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Achtunddreißigſter Theil. 
KOCHER — KÖPPEN (FRIEDRICH). 


J 


R. 


(Artikel, bie unter K nicht ſtehen, ſuche man unter C.) 


KOCHER ( Koden, der Koh), Fluß in Würtem- 
berg, entipringt mit feinen zwei Hauptquellen bei Ober 
und Unterfochen im Dberamte Nalen. Oberhalb des Dorfes 
Torrlohen am Buße des Albuchs entipringt der Schwarze 
oder, der ſich in zahlreichen Krümmungen durchs 
Thal nad Untertochen zieht und unterhalb des Dorfes 
mit dem Weißen Kocher, der am Härdtsfeld entipringt, 
fh vereinigt. Der Fluß wird von nun an vielfach zu 
Rafierwerten bemutt und zicht an Aalen (1880: 6491 
Einwohner) und Wafjeralfingen (1880: 3049 Einwohner) 
vorüber von Süben gegen Norden in den mannichfachſten 

Srümmungen. Bei Hüttlingen, wo der Kocher den Keuper 
betritt, wendet er fich gegen Weiten und nimmt bei Abts- 
gemünd die Lein auf, wodurch feine Waflermafie ver- 
doppelt und er felbit flofbar wird, Das Bett des Flufies 
it ziemlich ſeicht und das bisher Mare Waffer ift von 
sum an felten vollflommen hell, da die Keuperjchichten 
leiht Töslich find. Bei Fach tritt der Kocher in das 
Oberamt Gaildorf ein, deſſen gleihnamige Amtsſtadt 
(1880: 1755 Einwohner) an demjelben liegt. Bei 
Unterroty nimmt der Fluß Links die untere Roth auf, 
Dei Weitheim erreicht der Kocher dem Bezirk Hall und 
bildet oberhalb der Stadt Hall (1830: 9161 Cimwohner) 
mehrere Inſeln. Oberhalb Geislingen nimmt er die 
Bühler anf und tritt bald darauf im das Oberamt Kün« 
zelsau ein, weldes er in einem Viertelskreiſe in nord» 
weitlicher Richtung durchzieht. Auch in diefem Bezirke 
nimmt der Kocher zahlreiche Kleinere Flüßchen und Bäche 
auf, zieht an Künzelsau (f. d.) vorüber und erreicht ober- 
halb Rocherfteinfeld das Dberamt Nedarjulm, um eine 
Biertelftunde unterhalb Kochendorf (1880: 1636 Ein- 
mohner) nad einem Yaufe von 184 Kilom. in den Nedar 
einzumiünben. 

Das Koherthal bietet infolge feiner vielfachen Krüm⸗ 
—— mande intereffante Punkte. Einen romantischen 
P bildet der Urſprung des Weißen Kochers, deſſen 
zahlreiche Quellen in dem prüchtigen Buchenwalde einer 
Thalſchlucht mit großer Waflerfülle aus dem Boden fpru- 
dein. Das eigentliche Kocherthal beginnt erft bei Waſſer⸗ 
alfingen, von wo an der Fluß ſich fein Thal gegraben 
bat. Die Wände beffelben werden immer höher und 

E Encstl d.@. u. 9. Zweite Section. XXXVIII. 


die Thaljohle breitet fich gewöhnlich da weiter aus, wo 
Seitenbähe einmünden, jo beim Einfluß der Yein, 
Wo der Fluß ftarle Wendungen macht, treten die Thal 
wände wieder näher zujammen. Den Oberamtsbezirf 
Gaildorf trennt das Thal im zwei ungleiche Hälften 
und ift von feinem Gintritte an vielfach gekrümmt und 
enge, Bei Obergröniugen hat das Thal malerische Seis 
ten. Im Haller- Bezirte erweitert ſich das Kocherthal, 
noch mehr im Oberamte Künzelsau. Hier, wo Mujcel« 
kall vorherrſcht, iſt die Vegetation friſcher und üppiger 
als im Seupergebiete, die Thalabhänge find ſonniger 
und der Weinbau wird reicher und lohnender. Das 
Thal ift bejegt mit freundlichen Städtchen, Dörfern und 
Weilern und reih an Schlöſſern und wohlerhaltenen 
Burgruinen. 

Die Kocherbahn führt von Heilbronn über Hall nad 
Crailsheim und überjchreitet den Kocher oberhalb Hall, 
bei Ualen wird berjelbe von der Nemsbahn (Cannſtatt⸗ 
Nördlingen) überjchritten. (Wilhelm Höchstetter.) 

KÖCHER, Behültniß aus Leber ober anderm 
Material zum Aufbewahren ber Pfeile für die Bogen 
fügen des Alterthums und des Mittelalters und ber 
Krieger der Bolfsftämme, bie ſich noch heute des Bo— 
gens als Waffe bedienen. Der Köcher ift jo alt ale 
der Bogen, fhon 1 Moſ. 27,3 heißt e8: „So nimm 
num deinen Zeug, Köcher und Bogen, umd gehe aufs 
Feld und fange mir ein Wildpret.” Der Köcher Hatte 
zumweilen einen Dedel und war nidt ſelten koftbar 
mit Gold u. ſ. w. verziert, wie man aus 2 Sam. 8,7 
und aus Chronik. 18, —⸗ gefchloffen hat. 

(von Löbell.) 

KOCHERSBERG, ein durch Dialelt, Sitten und 
Tracht feiner Bewohnerinmen vor dem übrigen Elſaß fich 
auszeichnender Landſtrich zwiſchen Straßburg und Zabern, 
in den Borbergen, refp. in der Hügelfette, die ſich zwi⸗ 
hen den Heinen Flüffen Zorm und Moffig gegen die 

ubialebene abjenft. Die Landſchaft blieb bis zur Zeit 
der Franzöftichen Revolution bifhöflich und iſt noch jet 
latholiſch, während fie faft ringsum von proteftantiichem, 
früher hanausTichtembergifchem Gebiete umgeben tft. 
(@. A. von Klöden.) 
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KOCHKUNST. Geiſt und Weſen der Kodkunft 
befteht nicht darin, eine gewiffe Anzahl erlernter Koch— 
recepte auszuführen, ohne nad) ben nden zu forjchen, 
weshalb jo und nicht anders gelodht wird, fondern 
das Weſen ber Kochkunſt muß darin gipfeln, dag Köche 
und Köcinnen, wenn fie irgendein neues Gericht geſehen 
und gelocht haben, die Fähigfeit beſitzen, daffelbe in ganz 
gleicher oder doch ähnlicher Weife Herzuftellen; es muß 
fie ferner die Gejchiclichkeit in Bereitung eines beftimm- 
ten Gerichtes nebft dem Bewußtfein für die Gründe bes 
Gelingens deffelben in den Stand feken, eine große Zahl 
verjchiedenartiger ähnlicher Speifen zu bereiten, bie fi 
mit ein wenig Erfindungsgabe fo vielfah im Geſchmacke 
verändern lafjen, dab man ftatt eines Receptes beren 
zwanzig kennt. Bon größter Wichtigkeit hierbei ift es, 
ftet8 eine der beiden Hauptgrundfäge der Kochkunft ins 
Auge zu faffen, entweder den Saft und Wohlgeihmad 
eines zur Speife beitimmten Gegenftandes in demſelben 
zu erhalten, oder dieſen Wohlgefhmad Herauszuzichen, 
damit er fich dem ganzen Gerichte mittheilt. Der Grund⸗ 
a von ber Erh g des Saftes und Wohlgefchmades 
n einer Speife ijt aber ſchwerer durchzuführen und er- 

rdert mehr Nachdenken als das Entziehen bes Ge— 
chmackes; er läßt fi auf unzählige Gerichte anwenden, 
welche fowol in der einfacheren wie in ber feineren Küche 
vorfommen. Kochen kann allerdings jeder und jede 
fernen, am beften durd; Uebung und Erfahrung; felbit 
fonft völlig ungebildete Berfonen vermögen fih im Kochen 
eine große mechanische Fertigkeit anzueignen, allein mit 
Verftand zu kochen ift eine Kunft, die ſich nicht jede 
Perſon anzueignen vermag, wenn fie and noch fo viele 
Bücher über diefen Gegenfland lefen wollte; man erlernt 
diefe Kunſt nur durch eine kluge Vereinigung der Theorie 
mit der Praris. Kein Theil diefer Praris ift jedoch fo 
wichtig als das richtige Verftändnig dafür, wie die ges 
gebenen Necepte den verſchiedenen Gelegenheiten anzupafien 
find; denn fein Bud über Kochkunft ift im Stande, feine 
Borjchriften für die Erforberniffe jeder Familie in Duan- 
tität und Qualität einzurichten. Es ift 5. B. unmöglich, 
jebes Recept einmal für eine Familie von zwei, dann 
für eine von vier bis fünf und nochmals für eine von 
acht bis zwölf PVerfonen, noch weniger aber für eine 
größere Geſellſchaft herzurichten. Hierzu genügt nicht die 
bloße Routine, jondern es gehört Umſicht und BVerjtänd- 
niß dazu, um zu berechnen, wie man bie in einem Recepte 
angegebenen Quantitäten für eine größere ober geringere 
Berfonenzahl auszubehnen oder einzufhränten hat. Bei 
Fleiſch- und Mehlſpeiſen ift diefe Berechnung nicht fo 
fhwierig, weil man hier, je nad Anzahl der Gerichte, 
ungefähr 250—500 g Fleiſch oder ein bis zwei Eier auf 
die Perſon rechnet; weniger leicht ift dieſes dagegen bei 
Saucen und Gemüfen, wenn biejelben für eine größere 
Perſonenzahl ausreichen follen; am fchwierigften ift es aber, 
die Recepte für eine jehr Heine Perfonenzahl einzurichten, 
überhaupt für eine Heine Familie gut zu kochen, ohme 
bie erforberlihe Sparfamkeit aus den Augen zu fegen. 
Es fommt indeß bei der Kochkunft nicht allein hierauf, 
fondern auch auf die Kenntniß der Nahrungsmittel und 
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ihre Vorbereitung für die Küche mit Gewürzen und ans 
dern Zuthaten, ferner auf die Wahrnehmung einer 
Menge von Rüdfichten an, bie fih nah Oerllichleit, 
Sahreszeit, Geſchmack und andern Berhältniffen ver- 
ſchiedenartig barbieten; auf Leitung bes Feuers beim 
Koden und Braten, auf die Länge der Zeit, welde eine 
Speife dem Feuer auszufegen ift, auf die Verhältniſſe 
der Zuthaten zu ben Speifen, welche nad) ber Verſchieden⸗ 
heit ihrer Qualität ebenfalls abweichend find; auf die 
Kenntniß der Feuerſtätte (Küche, Kochöfen, Kochherde), 
Auswahl des Brennmaterials, Kenntniß und Auswahl 
ber Kochgeräthe nad) den Erfordernifjen befonderer Speije- 
zubereitungen. Bor allem ift auch auf Gefchmad, Lebens: 
und Gefundheitszuftand derer, für welde die Speifen zu- 
bereitet werden, Rüdfiht zu nehmen. Man kann fi 
deshalb nicht immer nach den Regeln, welche in ben Rod 
büdhern angeführt find, ftreng richten, da der Appetit 
gar verſchieden ift; mande Berfonen können nicht viel 
Salz, andere manche Gewürze, wieberum andere Zwiebeln 
ober Butter nicht vertragen; deshalb ift beim Kochen Rüd- 
fiht auf die Tifchgenoffen zu nehmen und das mwegju- 
laffen, was dem Gaumen zuwider ift. Bon ganz bejon- 
derer Wichtigkeit beim Kochen ift Sparſamleit. Diefelbe 
befteht jeboc weniger darin, billige Nahrungsmittel zur 
Bereitung der Speifen einzufaufen, als vielmehr in der 
Kunft, von den verfchiedenen angewendeten Beftandtheilen 
den möglichften Nuten und Nährwerth zu ziehen, nichts 
wegzumerfen, was zu gebrauchen ift, nichts zu verwüſten, 
fondern alles Mug anzuwenden und zu verwertben. So 
laffen ſich viele hübſche und ſchmachafte Gerichte aus 
leifchreften und übriggebliebenen Kartoffeln heritellen. 
Mit der Sparfamteit müffen Ordnung und Reinlichkeit 
Hand in Hand gehen. Diefelben find in der Küche fait 
nothwenbiger als im Salon und für das häusliche Wohl« 
behagen von größtem Einfluffe. Selbft die beftzubereitete 
Speife verliert ihren Reiz, wenn man nicht überzeugt ift, 
daß bei ihrer Zubereitung bie größte Sauberkeit geherricht 
hat. Ueberdies verderben die Speifen, büßen ihren Wohl- 
geſchmack ein, werden wol gar gefundheitsfhädlich, wenn fie 
in ſchlecht gereinigten Geſchirren bereitet oder aufbewahrt 
werden. Ohne Orbnungsfinn ift aber an feine Rein— 
tichkeit zu denken und umgefehrt; beide Eigenfchaften ge 
hören zueinander und ergänzen fi; ohne Ordnung. ift 
fein Fertigwerden möglid. Namentlich, bei Herftellung 
eines guten Mittagseffens gilt der Satz: man ver 
fchiebe nie etwas auf morgen, was heute verrichtet wer» 
den kann. Endlich ift e8 nod) das Anrichten der Speifen, 
welches bei der Kochkunst ſehr weſentlich ift. Es ift um- 
beftritten, daß der Gaumen durch das Auge beeinflußt 
wird, denn ein appetitlich ausjehendes Gericht jchmedt 
ftets beſſer als ein umappetitlih oder auch mur ganz 
ewöhnlid angeridhtetes, mag die Zubereitung ganz dies 
Fefbe fein. Zum hübſchen und appetitlichen Anrichten 
der Speifen gehören nur geringe Hilfsmittel; Haupt» 
ſachen dabei find Geſchmack und natürlicher Schönheitsfinn. 
Garnirung mit Beterfilie, Eitronenfcheiben, gebratenen 
Kartoffeln, Klößchen, geriebenem Meerettig, gebämpften 
Kohlköpfchen, nett zugefchnittenen Möhren, Kohlrabi, hart- 
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Eiern, Kapern, Gelie, Aſpie, Blumen aus rothen 
und Radischen mahen großen Gffect, ohne weſent⸗ 

liche Koften zu veranlafjen. — Die Kochtunſt war ficher 
im Altertjume im hohen Grabe ausgebildet, zunächſt in 
Afien, wo frübzeitig eine ungewöhnliche Schwelgerei für 
fünftliche Zubereitung der ausgeſuchteſten Speifen jorgte. 
Son Aſien aus verbreitete ſich die Kochkunſt über Chios, 
Sicilien, Griechenland und Rom, wo fie fi bis zur 
Usbertreibung fteigerte. In Afien wurde fie nur von 
Männern, bei den Griechen von Frauen, befonders Leib- 
tigenen, bei den Römern anfangs nur von Sklavinnen be- 
trieben. Namentlich in Athen riß bei überhandnehmendemn 
turus gleichzeitig der Aufwand für die Tafelfreuden ein; 
wie ſeht hier zur Befriedigung derfelben die Kochlunſt bei- 
tragen mußte, beweift die ziemlich vollftändige Aufzählung 
der ausgewählten Gerichte und der mannichfachen Küchen⸗ 
geräthe, die Athenäus in feinen „Deipnofophiften‘ ge 
liefert hat, ſowie der Umftand, daß man in Proſa umd 
Forfie die Gegenstände einer feinen Tafel und die Re 
gein der Kochkunst abhandelte, wie dieſes von Archeſtra— 
tus und andern geſchah. Bei ben Griechen, fpäter auch 
bei den Römern fon während des zweiten Punifchen 
Arieges gab es Köche, die im den Städten auf dem 
Marke öffentlich auesftanden und fich miethen ließen. 
Daher ſchloſſen felbft die Vornehmen bei Ausficht eines 
Saſtmahls mit dem Koch einen Vertrag, der dann mit 
einem Gehülfen und dem Küchengeſchirr in das Haus 
einzog und alles bejorgte. Die ſicilianiſchen Köche waren 
in der ganzen Alten Welt die gejuchteften. Sehr bald 
nahm aber jeit Belanntfhaft mit der afiatifchen Ueppig— 
keit der Hang zu loftbaren und ausländiſchen ZTafel- 
genäfien jo überhand, daß Cato einft ausrief: „Die Stadt 
fan nicht beftehen, in der ein Fisch theuerer bezahlt wird 
ale ein Ochſe!“ Es erfolgten zwar mehrere Geſetze 
zur Beſchränkung der Schmanfereien, aber ohne befondere 
Birlung. Die größte Pradt in Bezug auf Gaftereien 
entwidelten Lucullus und Hortenfius, welche er 
Epeifejäle errichten ließen und Mahlzeiten gaben, bie oft 
ungehenere Summen fofteten. Als ein noch anffallenderes 
Beifpiel von Beinfchmederei wird ein Schaufpieler genannt, 

der bie thewerften Sing- und Sprechvögel auftragen lieh, 

während fein Sohn bei anderer Gelegenheit für den Gaumen 

figef feiner Gäfte fogar in Eifig aufgelöfte Perlen vor- 

feste. Vorzüglich erjtredte fich die Lederei auf Mufcheln, 

Fiſche umd Vögel, ſodaß der Bollstribun Marcus Au- 

fidins Lurco fi blos mit dem Mäften der Pfane ein un- 

geheueres Vermögen jammelte. Zu einem feinen Gaft- 

mahle gehörten damals Pfauen aus Samos, Feigendrofieln 

ans Lydien, Hühner aus Phrygien, Kraniche aus Melos, 

Bockchen aus Aetolien, Thunfiſch aus Ehalcedon, Muränen 

aus Tarteffus, e aus Peifinus, Auftern von Tarent, 

Prufheln ans Chios, Datteln aus Aegypten; dagegen 

waren alle inländijchen Erzeugniffe verachtet. Nicht an- 

ders war e8 in ber Raiferzeit, in welcher zu Rom unter 

Auguftus und Ziberius fürmlihe Schulen und Lehrer 


der Kochkunſt erjchienen, an deren Spitze Apicius ftand. 
Bon dem Kaiſer Bitellius wird erzählt, dag er einmal 


in einer einzigen großen Schüffel, die über 1 Mill. Se- 
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ftertien foftete, das Gehirn von Faſanen umd Pfauen, die 
Zungen von Flamingos, die Milch und Leber der koft« 
barjten Seefiſche anfertigen lief. Im neuerer Zeit hat 
fi befonders jeit Ludwig XIV. die frangöfifhe Küche 
in ganz Europa verbreitet und an ben Höfen Eingang 
gefunden. Die berühmteften franzöfifchen nfchmeder 
und Förderer der Willenichaft des Gaumens waren Gri- 
maud de la Reyniere, im neuefter Zeit Gambetta. Die 
franzöfifche Kühe ſucht durch Mannichfaltigkeit der Speijen 
bei geringerem Mafjengehalte derjelben den Gaumen zu 
ergögen, während die englifche Küche mehr für feftere 
nahrhafte Speifen forgt und bejonders in DBereitung 
des Fleiſches, vornehmlich des Rindfleiſches, fi in ihrer 
Art auszeichnet. Die Spanier und Italiener halten noch 
weniger auf die Freuden ber Tafel; namentlich find 
erjtere jehr mäßig im Eſſen. Die Deutjchen ftehen in 
der Mitte. In Deutichland ift man in der Kochlunſt 
in ber Beziehung den andern Nationen voraus, daß es 
daſelbſt auch die vornehmfte und reichfte Frau nicht ver 
ihmäht, ſich felbft in die Küche zu jtellen, wie dies in 
England und Frankreich jelten, in Rußland und Amerika 
gar nicht gefchieht. Eine Revolution erregten unter den 
amerifanifhen Damen die Borlefungen von Karl Schmig, 
in denen er ben Amerifanerinnen jagt, es würde befjer 
um das Land, wenn fie fich ”- um ihre Küche küms- 
mern möchten. Geiftreich ift die Kochkunft behandelt in 
J. König's „Geiſt der Kochkunft”, überarbeitet von Rumohr 
= Aufl. Stuttgart 1832), ferner in U. Dumas, „Grand 
ietionnaire de euisine* (Paris 1873). Bol. auferdem 
Graf Münfter, „Gute Küche” (Berlin 1873), Buenmafter, 
„Cooking lectures* (2ondon 1874), „Univerfalleriton 
der Kochkunst” (2. Aufl, Teipzig 1881). (William Löbe.) 

KOCHLIN, berühmte Familie von Fabrifanten, 
Polititern und Gelehrten, leitet ihren Urfprung ab von 
der Familie Singenberg aus dem Thurgau (melde 
Trudjeffen der Abtei St.- Gallen waren und auf ber 
Burg Singenberg an der Sitter faßen). Der ſchwei—⸗ 
zeriſche Chroniſt Stumpf berichtet um 1430 in feiner 
Schweizerchronil, daß die Singenberg fi nad der Zer⸗ 
ftörung ihrer Burg durch die Appenzeller 1405 nad 
St.Gallen und Konftanz und ins deutſche Reich gezogen 
und den Namen Köchli angenommen hätten. 

Um 1464 joll in Konftanz ein „Dofeph von Singen- 
berg genannt Köchli” gelebt haben. In Zürich findet 
man Köchli ald Bürger um 1440, und ein Nilolans 
Köchlin, geboren 1517, geftorben 1600, war zweiter 
Obmann des aufgelöften Eonvents ber Barfühermönde, 
Er hatte eine zahlreiche Familie. Bon ihm ftammt (I.) 

artmann Köchlin, welcher 1596 von Zürih nad) 

ülhauſen kommt, dort 1604 das Bürgerrecht erwirbt, 
Küfer der Stadt (Herrenküfer) wird und verfchiebene 
ſtädtiſche Würden befleidet: 1624 Schöffe, „Sechſer“ in 
der Zunft der Schmiede 1627—1641, Zunftm 
felben Zunft 1643. Bon ihm in vierter Generation 
ftammt (II.) Samuel Köchlin, 1719—1776. Derfelbe 
begründet zwiſchen 1743 und 1746 bie erfte Manufactur 
für bebrudte Leinenftoffe, die fogenannten „Indiennes* 
in Mülhaufen mit Johann Jakob Schmalzer und Jo— 
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hann Heinrih Dolfus unter ber Firma „Kochlin, 
Scmalzer und Comp.“. Der Antheil der drei Genoſſen 
wird von Dr. Penot („Bulletin de la Societ indu- 
strielle de Mulhouse“, Bd.41, Notice sur Daniel Köch- 
lin) fo bargeftellt, daß die erite Idee Schmalzer gefakt 
habe, welcher lange im Auslande gewandert war; er er- 
öffnete fih dem Maler und Zeichner Heinrich Dollfus 
unb beide wandten jih an Samuel Köochlin, einen ge 
wiegten Geichäftsmann, der die Gelder hergab. Die 
drei Gefellichafter verfügten über einen Fonds von 
40,000 Francd, Die genannten Zeuge waren bisher 
nur in Indien producirt, woher ber Name, und von ba 
nah England, Amerifa und dem Gontinent gebracht 
worden. Diefelben waren ſchön, aber jehr theuer. Die 
mülhanfer Manufactur bradte am Anfange nur Stoffe 
mit Heinen Karbenmuftern auf weißem Grunde zu Stande; 
fchon im zweiten Zahre mad) der Begründung lehrte den 
Geſellſchaftern ein Compagnon aus Hamburg bie Zube 
reitung feiner haltbaren rothen Farbe (mordant rouge 
oder Alumine) und die Bereitung der jhwarzen Eijen- 
farbe (bain noir). Beides wurde der Ausgangspunkt 
einer newen Gntwidelung. Ginige Jahre fpäter fam das 
Indigo Hinzu. Bon 1746 an wurde Frankreich durch die 
(damals noch nicht zu Frankreich gehörige) Eleine Reichs⸗ 
ftadbt mit den genannten Stoffen verfchen, die übrigens 
auch anderwärts großen Abjag fanden. Bon 1752 traten 
auc die Nachahmer anf, welche der vorhandenen Induftrie 
neue Zweige hinzufügten: 1752 das Haus Hartmanı 
und Comp,, welches die Bandweberei einführte, 1754 das 

fer, Risler und Comp., weldies die Baum« 
wollen Handſpinnerei und Weberei neben dem Buntdrude 
der Leinenftoffe betrieb. Bon 1754 an begannen bie 
Schwierigkeiten, welche fih in gefahrdrohender Weije 
gegen die neue Induftrie erhoben und einzelne Bertreter 
derfelben für eine Zeit lang felbit aus Mülhauſen vers 
trieben. Die Heranziehung fremder Arbeiter wird durch 
ein jtrenges Reglement eingeichränkt; auf die Klage der 
Pojamentierer verbietet bie Stadt 1755 den Gebrauch bes 
Bofamentiers Werkituhls bei der Bandfabrilation, Ein 
Theil der Bürgerjchaft erflärt ji für die Bojamentierer. 
Die Zünfte in Deutichland drohen die Stadt Mülhaufen 
in Verruf zu thun, wenn die Stabt den Gebraud der 
BWerkftühle in den Dianufacturen dulde. Im 9. 1759 
wird es jedem Bürger, der von feinem Gejchäfte lebt, 
verboten, Geld in einer Fabrik anzulegen. Im 9. 1768 
verbot ein Decret den Fabrifauten, Kapitalien von auss 
mwärts in ihren Unternehmungen anlegen zu laſſen. Dies 
wär vor allem gegen das benachbarte reiche Baſel ges 
richtet. Eine hohe Abgabe wurde nicht auf ben Gewinn, 
fondern auf den Bruttoertrag der neuen Gewerbe gelegt. 
Auch Frankreich, auf deſſen Conſumenten die Imduftrie 
vorzugsweiie angelegt war, zog aus politifchen Gründen, 
um die Annerion vorzubereiten, ſtarke Zollſchranken um die 
Euclave Mülhanfen. Bis 1785 zahften die mälhanfer Pro⸗ 
bucte 135 Liores pro Eentner Einfuhrzolf, in genanntem 
Jahre wurde in Paris eine „Compagnie des Indes* 
privilegirt unb bie Einfuhr ausländiſcher Producte vers 
boten. Nach langen Petitionen wurden Erleichterungen 
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gewährt und Mülhauſen ſollte noch 40,000 Etüde be= 
drudte Zeuge in Frankreich unter den früheren Bebin- 
gungen einführen dürfen, fpäterhin aber follten nur 
folche zugelaffen werden, die außerhalb Mühlhaufens im 
Elſaß gewebt oder von ber obengenannten Compagnie 
gefauft wären. So fam es, daß im dieler Zeit ringe 
um Mülhaufen an der Doller und der Thur, der Lauch 
und ber Fecht und der Leber zahlreihe Manufacturen 
gegründet wurden, jo 3. B. in Sennheim, Weſſerling, 
Markirch, an welchen ebenfalls die Familie Kochlin großen 
Antheil nahm (j. Jean Ködlin Nr. V.) 

Samuel Köchlin hatte 12 Söhne ımb 5 Töchter. 
Die gefammte Nachkommenſchaft diejes Begründers des 
induftriellen Aufſchwungs feiner Stabt beträgt, wenn man 
dazu biejenigen rechnet, welche durch Heirat in die Fa— 
milie getreten find, bis zum Enbe 1880 insgefammt 2250 
Berfonen. Bon feinen unmittelbaren Defcendenten wid» 
meten ſich nur zwei nicht den inbduftriellen Geſchäften, 
nämlich (IIL) Johann Jakob Köchlin 1754— 1814 
Dr. med., Schöffe, und im 3. 1790 einer ber „Vier⸗ 
zig“ des Stabtrathes von Mülhauſen. Gr ging 1794 
im Auftrage feiner Baterftadt nad) Paris, einen Dandels- 
vertrag mit Frankreich zu fließen. Im 3. 1789 war er 
einer der Unterhändler in dem Bereinigumgstractat mit 
Rranfreih. — (IV.) Jeremias Köchlin, 1764—1840, 
befannt unter dem Namen „der Controleur“, war ebenfalls 
Unterhändler in dem Anjhlußvertrage von 1798. Im 
demjelben war ftipulirt, daß Jeremias Köchlin von den 
neuen franzöfiichen Behörden als Stadteinnehmer ernannt 
werden mußte. 

(V.) Jean Köhlin, 1746— 1836, ältefter Sohn von 
Samuel Ködlin (Nr. IL). Jean Köchlin affoctirte fich 
mit zweien feiner Brüder, Joſua und Hartmann, zu 
einem Gefchäfte, wie es fein Vater betrieben hatte, vers 
ließ aber 1781 die induftrielle Tätigkeit, um mit einem 
feiner Schwäger eine höhere Handelsichule zu begründen, 
Es ift dies die „Academie pröparatoire au commerce, 
ötablie & Mulhouse, republique allice des Suisses“, 
wie e8 auf dem erften Programm hieß, und es war die erfte 
Einrichtung diefer Art auf dem Gontinent, denn die 
Handelsafadbemie von Lübeck wurde erſt 1793 gegründet, 
Jean Köchlin fcheint angeregt gewefen zu fein durch das 
Beiipiel der Militär: und Diplomatenfchule, welche 
Bfeffel in dem nahen Colmar errichtet hatte, Die Schule 
wurde unter dem Namen „Institut de Mulhouse* be 
fannt, und eime Menge hervorragender Gejchäftslente 
Dentichlands und der Schweiz gingen ans berjelben her- 
vor. Den intereflauten Lehrplan der Afademie ſ. Bull, 
XLV, &. 344. Als die Schlagbäume Frankreichs für 
die mülhanfer Induſtrie umüberfteigbar wurden, übergab 
er die Handelsichule an Reiſer und trat 1787 in das 
Hans Senn, Bidermann und Comp. „Manufacture 
privilegi6e du roi* in Wefferling (Amarienthal) ale 
Director. Später gründete ex eine neue Fabrik für In 
biennes in Bofferville bei Nancy. Im 3. 1802 kehrte 
er nah Mülhauſen zurück und trat als Affocie in das 

„Nicolaus Köchlin et fröres“. Unter den 11 
Öhnen des Jean Köchlin ragen hervor: die Brüder 


KÖCHLIN (FAMILIE) = 


Nikolaus, Jalob, Ferdinand, Daniel, Beter, von denen 
Nikolaus und Daniel die größte Bedeutung errangen, 
(VI.) Nikolaus Köchlin, 1781—1852, Sohn von Jean 
(Nr. V.) wurde auf einer Ferme bei Weijerling mit 
feinen zahlreichen Gejchwiftern erzogen. Als in den Mer 
volutionsjahren aud) die Kinder revolutionäre Klubs 
gründeten, wurde er, faum 12 Iahre alt, zum „colonel 
des enfants de la patrie du canton de Saint Amarin* 
ernannt. Seine Lehrjahre machte er in Hamburg und 
—* durch. Im J. 1802 gründete er eine beſcheldene 

abrik (Spinnerei und Weberei) unter der Firma „Ni- 
colas Köchlin et frères“, bie ſich raſch zur Blüte er⸗ 
hob. Im J. 1809 gründete er mit den Merians von 
Bajel eine Druderei unter der Firma „Merian und Köche 
lin”, — Im der Zeit von 1813 am tritt er als franzöfifcher 
Patriot und Polititer Hervor. Er ftellte fi der Napo- 
leonifhen Regierung zur Berfügung und ficherte durch 
Hergabe von 200,000 Francs die Verproviantirung der 
Feſtung Hüningen. Mit mehren feiner Brüder machte 
er im Hauptquartier Lefevre's den Winterfeldzug 1513— 
14 an der Marne als freiwilliger Adjutant mit. Nach 
ben 100 Tagen unternahm er an der Spige einer Anzahl 
von Berwandten und anderer mülhaufer Bürger eine 
kriegeriſche Diverfion in die füdlichen Bogefen, bei welcher 
die zwei Kanonen der alten Republik Mülhauſen mits 
genommen wurden, Er fuchte die Verbindung mit Ges 
neral Lecourbe aufreht zu erhalten, der in Belfort ein 
Öfterreichifches Corps im Schad hielt. 

In der ſogenannten „Verſchwörung von Belfort“ 
von 1821— 1822 war er von den Verſchworenen für den 
Fall des Gelingens ihres Plans als Abminiftrator des 
Departements Oberrhein auserjehen. 44 Perjonen, dar 
unter ehemalige Offiziere des Kaijerreichs, Offiziere und 
Unteroffiziere im Dienfte und Studenten hatten nad) der 
Anklage ſich verfchworen, die Bourbonen zu ſtürzen und 
den Sohn Napoleon’s als Napoleon II. auf den fran- 
zöſiſchen Thron zu rufen. Ein Verſuch am 1. Jan. 1822, 
die Garnifon von Belfort zu gewinnen, mislang. Ein 
Theil der Verfhworenen wurde gefangen und im Soms- 
mer 1822 abgeurtheilt. (Cours d’Assises du Haut- 
Ehin. Affaire dite conspiration de Belfort.) 

Nikolaus Köchlin war jeit dem Frieden von 1815 
wieder in mannichfachen induftriellen Unternehmungen thli- 
tig gewefen. Ende der zwanziger Jahre fahte er den Ges 
danken der Stadterweiterung Mülhaufens und erbaute kur: 
zerhand in Verbindung mit Jean Dollfus und Merian 
von Bajel einen großen Theil ded Quartiers. Durch 
eine großartige Schenkung an die 1828 gegründete „In« 
duftrielle — —— verſchaffte er dieſer ſowie der Han⸗ 
delslammer und der Börfe ſtattliche Räume und regte 
die Bauthätigfeit weiter an. Im J. 1830 ging er als 
Deputirter ans Anlaß der fogenannten Yullordonnanzen 
nach Paris umd unterjchrieb am 31. Yuli das Schrift. 
ftüd, durch weldes Charles X. als abgejegt erklärt wurde, 
Im felben Jahre begründete er die erfte Fabrik für Rum- 
telrübenzuder und erhielt den Preis der „Induſtriellen 
Geſellſchaft“, beſtimmt für Einführung einer neuen Ins 
duftrie im Departement, Er gehörte unter Louis Phir 
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lippe in der Deputirtenfammmer der fogenannten „confti- 
tutionelfen oder dynaſtiſchen Oppofition‘ an und nahın 
10 Jahre lang an den parlamentarifchen Arbeiten regen 
Antheil, ftellte unter anderm den Antrag, daß bei etwa 
eintretenden kriegeriſchen Inpafionen das ganze Frank⸗ 
reich für die Folgen dieſer Unfälle aufzufommen habe, die 
bisher fait ausichließlih die Grenzprovinzen getroffen 
hatten, Bon 1836 am intereffirte er fich lebhaft für bie 
Gründung von Eifenbahnen und drängte dazu, daß man 
mit dem Scienenwege links des Rheins dem Yande Baden 
zuvorfomme, da man annahm, daß aus Rentabilitäts- 
gründen nur eine einzige Linie im Rheinthale möglich jei. 

Im 9. 1837 wurde die Unterfuchung eröffnet und 
die Linie Straßburg» Bafel von einer durch Nilolaus 
Koöchlin gegründeten Geſellſchaft in Angriff genommen, 
nachdem er zuvor zur Probe die Eifenbahn Mülhaufen- 
Thann gebaut hatte. 1) „Bulletin de la Soc. industr. 
de Mulh.“* — 2) Charles Boersch, „Du project d'un 
chemin de fer le Strasbourg a Mulhouse et & Bale‘ 


838.) 

(VII) Yatob Ködlin, 1776— 1334, Sohn von 
Jean Köchlin (Ne. V.), war ein Geſellſchafter feines 
Bruders Nikolaus, betheiligte fih von 1813 an lebhaft 
an bem Sampfe gegen die Verbündeten, Als Politiler 
war er ein energijcher Gegner der Bourbonen. Er war 
Maire von Mülhaufen 1815 und 1816, jowie 1819 und 
1820. Im legtgenannten Jahre ſaß er auf der äußerften 
Linken der Deputirtenfammer, Die Militärverſchwörung 
von Belfort (f. oben) bejchäftigte ihm lebhaft, In die 
Kammer bradte er eine „Petition von 132 Wählern, 
weldhe eine Enquete verlangen über die militärische 
Promenade zweier Gavalerieescadrons im Departement 
Oberrhein‘. 

Ein Oberſt Earon hatte nämlidy mit Unteroffizieren 
von zwei in Colmar und Breiſach ftehenden Cavalerie— 
regimentern Verbindungen angelmüpft, welche angeblid) 
den Zwed haben jollten, die Befreiung der Gefangenen 
von DBelfort vorzubereiten. Die Unteroffiziere wurden 
inftruirt, zum Schein auf die Pläne Caron's einzugehen, 
und biefer wurde am 2. Juli gefangen. Jakob Köchlin 
beſchuldigte die Regierung der unfittlihen Provocation 
und des Berſuchs, durch die militärische Promenade ber 
Chaffeurs, welde beauftragt gewejen feien, zu rufen: 
„Es lebe Napoleon I.“, die Obereljäfjer, welche man 
napoleonifher Sympathien verdächtigte, zu unflugen 
Schritten zu veramlaffen. („Geſchichtlicher Bericht von 
ben Ereigniffen, die fih am 2. und 8. Juli zu Cof- 
mar und in den benachbarten Städten und Gemeinden 
—— haben“, von Köchlin, Deputirten u. ſ. w.). 

ie Petition erregte einen Sturm der Meinungen; fie 
fam in der Kammer nicht zur Verhandlung, aber Ja— 
lob Köchlin lieh fie druden, wurbe verurtheilt, appellirte 
und erhielt endgültig 6 Monate Gefängniß und 3000 
Frances Strafe. Eine Subfeription der politiihen Freunde 
brachte bie Summe auf und Yalob wurde 1824 wieder 
in die Kammer gewählt. Im 3. 1826 zog er fid aus 
dem politifchen Leben zurüd. An gemeinnügigen Iuftir 
tuten beteiligte er fich lebhaft und war ber erfte Be 
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gründer des Waifenhaufes, in welchem ihm 
ein Dentftein geſetzt ift. 

Er ſchrieb außer der oben angeführten Schrift: „Re- 
lation historique des &venements qui ont precöde, 
accom & et suivi l’arrestation du lieutenant- 
colonel Caron“, Paris 1822, „Reponse à laccusa- 
tion dirigde au nom de quelque fonctionnaires publics 
du Haut-Khin contre M. Koechlin, au sujet de 
&vönements etc.“ Paris 1823. 

(VIII) Ferdinand Ködhlin, 1786—1854, Sohn 
von Sean (Nr. V.), brachte feine Lehrjahre in Berlin und 
London zu und unternahm als Intereſſent des Hauſes 
Georg Hyde von Wymuth große Reifen auf die Cana- 
riſchen Infeln, die Azoren und an den Senegal. Im 3. 
1810 kehrte er im feine Vaterftabt zurüd, trat als Affocie 
in das neugegründete Haus Nikolaus Köchlin und über- 
nahm die faufmännifhe Direction. Er machte den 
Winterfeldzug von 1813—14 im Hauptquartier des Ges 
nerals Rapp mit, wurde in den Kämpfen an der Marne 
decorirt und machte im Frühjahre 1814 einige diploma» 
tifche Neifen im Imterefje der Napoleoniden. Ins Ge- 
fchäft zurüdgelehrt, war er einer der erften, ber ben 
Sonfumenten außerhalb bes Continents aufſuchte. Im 
9. 1831, als das Haus Nikolaus Köchlin fi theilte, 
gründete Ferdinand mit feinem Bruder David die Firma 
„Freres Köchlin“, welche gebrudte Zeuge fabricirte. 
Er nahm großen Antheil an der Schöp 4 des Rhein⸗ 
Rhone⸗Kanals, welcher die ſolide Baſis für die Ver— 
forgung des induftriellen Centrums des Oberrheins wer⸗ 
den folite. Ebenſo arbeitete er lebhaft für die Schaf- 
fung von Eifenbahnlinien. Er fhrieb zu diefem Zwede: 
„Apergu d’un projet de chemin de fer entre 
Sarrebruck et Strasbourg. Bull. VII, 159. Rapport 
sur les etudes d’un chemin de fer de Mulhouse 
a Dijon“. Mulhouse XXVI, p. 132 etc. 

(IX.) Daniel Ködlin, 1785 — 1871, Sohn des 
Jean Kochlin (f. V.), Enkel des Samuel Köchlin (f. IL), 
berühmter Technolog und Chemiker. Er leiftete das meifte 
zum Ruhm des Haufes Nikolaus Köhlin, das er während 
30 Jahre leitete. 

wei feiner widtigften Entdeckungen wurden 1812 
gemadt. Er bradte es zuerft zu Stande, mit Krapp 
ganze Stüdein Türkiſch-Roth zu färben, während man 
bis dahin nur die Stränge gefärbt hatte; ſodann erfand 
er bas PVerfahren der fogenannten „enlevage“*, dur 
welches einzelne Theile eines Stüdes entfärbt werben 
fönnen, um auf ben entfärbten Theilen andere Farben 
aufzufegen, „Couleurs d’enluminage“. — Bon 1819 
an wendete er das von Laffaigne erfundene Berfahren 
an, die Stränge mit Bleilöfung gelb zu färben und ver- 
vollfommınete daſſelbe. Diefe Entdedungen beutete bas 
Haus, dem Daniel Ködlin vorftand, lange Zeit ganz 
allein aus und producirte von 1820 am jene fhönen ge 
druckten Mouffelins, die unter dem Namen Merinos 

nre merinos riche) befannt geworden find, weil bie 
Farbenzufammenftellung eine Nahahmung jener der aus 
Merinomwolle verfertigten echten Cachemirſtoffe war. Auf 
der Barifer Ausftellung von 1819 erhielt Daniel per- 
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ſönlich die feltene Auszeichnung einer Mebaille in Gold, 
während fein Haus ebenfalls eine folde erhielt. (Rap- 
port du Jury central de l’Exposition de 1819.) 

Er fchrieb: Rapport sur une note d’A. Penot: 
Sur un thermometre a demeure pour les cuves de 
teinture. Bull. IV, 220 — Notice sur l’emploi de 
la gomme Söndgal comme £paissisant XVII, 323. 
Essais sur la garance I, 175. — Essais sur l’em- 
En du son dans le debouillissage des toiles peintes 

‚ 227. — Rapport sur la decouverte de l’impres- 
sion sur les etoffes de laine et de soie VII, 19. 
Note sur une nouvelle application du chromate de 
potasse, pour enlevage sur indigo I, 83. M&moire 
sur le mordant rouge 1, 277. — Notice neero- 
logique sur M. James Thomson XXIII, 182. 

Ueber ihn: Notice sur M. Daniel Koechlin par 
M. A. Penot. Bull. XLI, 1871, ©. 237. 

Im 3. 1855 befand er ſich nod an der Spike des 
Haufes, in das feine Söhne eingetreten waren: Köch- 
lın freres de Mulhouse und erhielt auf der Ausftellung 
des genannten Jahres die große Medaille. 

(X.) Beter Köchlin, 1782— 1841, Sohn von 
Jean Köchlin (Nr. V.) gründete in Lörrach (Großherzog: 
thum Baden) eine Türkiſch-Rothdruckerei. Mit dejien 
Söhnen Peter und Nikolaus Köchlin affoctirte ſich 
Leon Baumgartner (Sohn des Yakob Baumgartner zu 
Lörrad und der Katharina Köchlin, der Tochter des oben- 
genannten Jeremias (Eontrofeur, Nr. IV) und ver- 
pflanzte die elſäſſiſche Indiennefabrifation auf deutjches 
Gebiet: Kattun- und Wollftoffdruderei unter der Firma: 
Kochlin, Baumgartner und Comp. in Lörrach. 

(XL) Eduard Köchlin, 1793—1841, Sohn von 
Sean Köchlin (Nr. V.), eröffnet das für die Inbuftrie 
bes Dberrheins fo rg ur tan „Bulletin de la 
Societ& industrielle de Mulhouse“ 1828 mit einer 
Notice sur au perfectionnement dans la construc- 
tion des A eoton 1, 23. — Im 9. 1829 rich— 
tete er heftige Angriffe gegen die Ingenieure am Rhein- 
Rhoͤne⸗ Kanal Sen Monsieur) in einem Apergu geo- 
logique sur les environs de Mulhouse. Bull. II, 
258. Das Bulletin veröffentlichte von ihm außer den 
genannten Schriften: Notice sur un alliage de cuivre 
et d’etain I, 16. — Notice sur le zine et son alliage 
avec l’etain I, 37.— Memoire sur les produits des 
chaudieres a vapeur dans les ateliers de teinture 
I, 61. — Notices sur le proprietes tinctorales des ra- 
eines de garance I, 194. — Proposition relative à 
l’&cole de dessin IV, 211. — Note sur les medailles 
romaines IV, 391. — Röponse aux röflexions de Mo- 
rin sur le apergu ——— (f. oben) IIL, 16.— No- 
tice sur un soudage fait au pied du vignoble, a 
Mulhouse III, 275. 

(XU.) Ifaat Köchlin, 1784— 1856, Sohn von 
Hartmann Köchlin, Enkel von Samuel (Rr. IL), war 
der erfte aus ber Familie, welcher fih der Baumwollen⸗ 
induftrie zuwandte. Er gründete 1805 eine Maſchinen⸗ 
fpinnerei in Weiler bei Thann (Amarienthal), nachdem 
1804 die erften Etabliffements diefer Art in Bollweiler 
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zud Maasmänfter entſtanden waren. Aufſchwung nahm 
jeboh dieſe Art der Induſtrie erft, nachdem man 1812 
engefangen hatte, Dampfmafcdinen zu verwenden. 

(XIHL.) Chr. Joſeph Kächlin» Schlumberger, 
6. Dec. 1796—25 Dt. 1863, Sohn von Joſua Köchlin, 
sm fiebenten Sohne des Samuel Köchlin be 1), er 
bielt den erften Unterricht in der Schule feiner Bater- 
habt Mülhaufen, die damals 6000 Einwohner zählte. 
Im Alter von 11 Jahren wurde er in bie Anftalt ger 
Sict, weiche Peftalozzi zu Merdon in der franzöfifchen 
Schweiz errichtet hatte. Die Form diefes Unterrichts 
war, außer auf Aneignung der nothwendigiten Kenntniffe, 
beionders anf die Ausbildung der Beobadhtungsgabe ge- 
richtet. Letzteres war für feine ganze Richtung entſchei⸗ 
md. Im 3. 1811 kehrte Joſeph Köchlin nad Mül- 
haufen zurüd und ſuchte feine Keuntniſſe in der Phyſik, 
der Mineralogie, der Chemie, der Mechanik, dem Zeichnen 
m vervollfommnen. Auch die deutſchen Claſſiker Goethe, 
Schiller, Herder, Wieland, Iean Paul las er mit Eifer. 
Mit Leidenfhaft trieb er die Mufil. — Sein erfter Ein⸗ 
tritt in das induftrielle Leben war nicht glüdlid; man 
fand, daß er nicht die gemügenden Fähigkeiten befike. 
m 3. 1818 jedoch übernahm er die Direction einer 
Spimmerei in Sulzmatt und zeigte fi bald als Meifter 
feines Faches. Damals waren die oberrheinifdhen Fa— 
brifen noch auf die englifhen Maſchinen angemwiefen; in 
England aber bejtand das Berbot, ganze Maſchinen aus- 
zuführen. Man ließ alfo einzelne Theile fommen und 
die fehlenden im Inlande herftellen. Joſeph Köchlin 
wurde fein eigener Monteur und zeigte fid) darin und 
in der übrigen Leitung des Geſchäftes von fo überlegener 
Züdtigkeit, daß er 1822 in das Haus Echlumberger, 
Erosjean und Comp. berufen wurde. Er verheirathete 
ch mit ber Tochter des erftern Geſellſchafters, Karoline 
Sdlumberger, einer durch Charakter und Geift hervor» 
ragenden Frau. Rad) der Krifis des J. 1830 leitete er 
ielbftändig eine Kattundruderei, die unter ihm einen 
großen Aufihwung nahm Im 9. 1831 wurde er Ge 
meinderath. Er nahm mit Dollfus-Auſſet lebhaften An- 
teil am der Gründung und Entwidelung der für bie 
Intwidelung Mülhaufens fo bedeutſamen „Societe in- 
dustrielle de Mulhouse“, Im Bulletin der Gefellfchaft 
ihrieb er „Ueber die Wafferleitung von Brunnftabt nad) 
Trülganjen“, fodbann: Notes sur lemploi du baro- 
w+tre a siphon et à cuvette pour mesurer la ten- 
son de la vapeur dans les machines a haute pres- 
sion. Bull. I, 46. — Notes sur un instrument propre 
s mesurer la quantit& d’air qui entre dans un foyer 
endant la combustion; Bull. II, 344. — Notes sur 
E construction et les dimensions des chemindes à 
vapeur II, 442. III, 151. III, 453. Zu bemerfen ift, 
dat er felbjt der Erfinder der Maſchinen und Borrid- 
tungen war, über welche er ſchrieb. 

Er war es, welcher zuerſt in Mülhaufen die Wes 
Serei mb Druderäi be „holy“ und 535* 
Leiderftoffe eingefü t und die ganz« und halbwollenen 
Eroffe — welche allmählich der Kattuninduſtrie 
see andere Wendung gaben. Auch die Fabrikation der 
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Möbelftoffe wurde durch ihm begonnen (Notice sur une 
machine à appröter les etoffes lögeres IIL, 35). 
Im 9. 1852 wurde er Maire von Mülhaufen, 
welche Stellung er bis 1863 befleidete; auch wurbe er 
Mitglied des Generalraths des Oberrheins. Neben all 
diefen Arbeiten hatte er immer einen Theil feiner Zeit 
und feines Intereffes der ernften Wiſſenſchaft aufbewahrt. 
Er nahm die mineralogiihen und geologiichen Studien 
unter Fournet von der Alademie in Lyon und Merian 
von der Hochſchule in Bafel anf und gründete ſich eine 
bedeutende Bibliothel und eim großes Muſeum. Seine 
Arbeiten erjcheinen von 1853 an in den „Bulletins de 
la Societe de Göologie* und zwar: 1853 Etudes sur 
la Grauwacke metarmorphique de Thann“. — Sur les 
terrains des environs de Mende 1854. — Sur l’am- 
monite spinatus et magistratus 1855. — Sur la for- 
mation de St.-Cassian dans le Vorarlberg et Tirol 
septentrional 1855. — Sur la falaise entre Biarritz 
et Kidart 1855 ete. Ihnen folgten unter anderm 1856 
geei umfangreiche „Memoires d’ötudes geologiques sur 
e departement du Haut-Rhin*. Nachdem er aud) 
Chemie ftudirt hatte, machte er fi mit Wilhelm Schim- 
per, Brofeffor an der Akademie in Straßburg, an bie 
abermalige Erforſchung des Uebergangsgebirges der Vo— 
gefen und die ruht der gemeinfamen Bemühungen 
war das große Wert „Le terrain de transition des 


Vosges“*. Außerdem fchrieb er im dieſer Zeit im 
Jahre 1857: Nouvelles etudes sur les ammoni- 


tes; 1858: Sur les fossiles tertiaires et diluviens 
du Haut-Rhin; 1859: Observations critiques sur un 
memoire de M. Gras traitant de la comparaison 
chronologique de terrains quatermaires de l’"Alsace 
avec ceux de la vallde du Rhöne dans les Dau- 
phine. — Metamorphisme des roches de tran- 
sition a Thann et dans ses environs. Rapport sur 
un memoire de M. Delesse traitant de la serpentine 
des Vosges. — Rapport sur de roches frittes au 
haut du Hartmannswillerkopf attribudes indüment 
a l’effet d’un ancien volcan eteint. Bull. XXIV, p. 
225, eine Unterfuhung, welde um 1880 durch Bleicher 
und Faudel von neuem aufgenommen worden ift. 

Neben dem oben genannten Werke über das Ueber: 
gangegebirge ber —— ift ſein bedeutendſtes Werk: „La 

arte geologique du Haut-Rhin“, an welchem er 15 
Jahre gearbeitet hat und welches nad) feinem Tode durch 
feine Gattin und den Geologen Delbos herausgegeben 
wurde (Karte, 2 Bände Beſchreibung und Sachregiſter). 
Er ftand im regften brieflichen Verkehr mit feinen wiſſen⸗ 
fchaftlihen Fach genoſſen dieffeit und jenfeit der Vogeſen, 
mit Leopold von Buch, d’Orbiguy, Glie de Beaumont, 
Herbert Deleffe, Quenftedt, Hermann von Mayer, Heer 
in Züri, Studer in Bern, Murdifon-London, Oppel⸗ 
Stuttgart, Such-Wien. 

Bon dem ungemein großen Vermögen, das Joſeph 
Köchlin erworben hatte, machte er einen edeln und ver- 
nünftigen Gebrauch; die Volle» und Fachſchulen, bie 
Boltsbibliothefen fanden an ihm einen wohlwollenden 
Förderer. Er jchrieb außer den obenerwähnten Schriften 
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im Bulletin der induftriellen Gefellichaft: Memoire sur 
les tors de filö&s en coton II, 296. — eng. nu sur un 
essai au frein II, 250. — Rapport sur l’emploi des 
marrons lors de la debäcle de 1830. III, 34. — 
Rapport sur une notice de Jerdmie Risler: sur 
une machine a imprimer les toiles de coton IIL 
256. — Rapport sur l’öcole gratuite de dessin IV, 
207. — Rapport sur un memoire de Ed. Koechlin 
sur les machines a vapeur IX, 183. — Rapport sur 
une calandre perfectionnee, de l'invention de M.Doll- 
fus VI, 329. — Rapport sur des lits en fer fournis 
par M.M.Risler freres II, 203. — Rapport sur un 
möwnoire de Delesse: sur la serpentine des Vosges 
XXIII, 225. — Rapport sur une carte geologique du 
Bas-Rhin, presentee par M. Daubrde XXIV, 381. — 
Rapport sur un memoire institute: apergu geolo- 
gique du canton de Guebwiller XXVL, 75.— Rap- 
rt sur une notice de Josu& Heilmann: sur les 
arnais en laine de Lancashir II, 12. — Rapport sur 
les nouveaux tissus en mousselins faconnees de M. 
M.M.M. Nicolas Koechlin et fröres II, 437. — = 
rt sur les tissus et nappages en fil de lin 

. M. G. Schlumberger-Schwartz XIL, 187. 
Schriften über Sofeph Köchlin: Notice bio- 
phique par M, le Dr. Weber. Seance du 25. 
Nov. 1863. Bull. XXXIH, p. 585. — Nach dem: 
felben: „Ein FBabrifantenleben aus dem Elfaß‘‘, in dem 
Buche von von Ekel: „Aus dem Reihslande”, Berlin, 

Gprage 1876, p- 149 fg. 

(XIV.) Andre Köchlin, 1789-1875, Sohn des 
obengenannten Dr. med. Jean Jaques Köchlin (Nr. III.), 
Enkei des Samuel (Nr. IL), tritt mit 19 Jahren 
das Haus Dollfus, Mieg und Eomp., defien Chef ihm 
feine Tochter gab. Dollfus ftarb 1818 umd feine 4 Söhne 
waren noch unerwachſen. Andre Köchlin befand ſich allein 
an der Spike eines der größten Häufer, 1818 — 1830, 
Als die Söhne Dollfus das Geihäft übernahmen, be 
gründete er 1830 eine große Maſchinenfabrik mit Eifen« 
gieherei unter der Firma Andre Köchlin und Comp., in 
welcher die eriten franzöfichen Locomotiven gebaut wurden, 
Er begünftigte den Anbau und die Verarbeitung von 
Leinen und Sen und die Spinnerei von Kammgarn; für 
die entfprechenden Fabriken lieferte er die Majchinen, 
Am 9.1880, 1831 ımd 1832 bis 1843 war er Maire 
von Mülhanfen. Am J. 1832 wurde er auch in das 
Parlament gewählt und gehörte zur conjervativen Partei 
(Fraction Eafimir Berier), 1841 wurde er wieber gewählt, 
1846 fiel er jeboh in Mülhauien durch — die polis 
tifhen Bewegungen der folgenden Jahre machten ſich 
fhon fühlbar, — worauf ihn der Wahlkreis Altkirch 
wieder in die Kammer brachte. Nach 1848 wurde er 
Präfident der franzöfiich-belgtfch-preußifchen Gefellichaft 
der Bergwerfe in Rheinland und alen. 

Im 9. 1872 vereinigte er mit dem mülhauſer 
Etabliffement die Mafchinenfabrit von Grafenftaden bei 
Irre Er ſchrieb im Bulletin: Description et 
details des pieces d’une machine à imprimer les 
rubans de soie a 6 couleurs, construite par M. 
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M. Andre Koechlin et Comp. et Koechlin-Ziegler. 
XII, 190. — Notice d. A. K. & C. sur une 
nouvelle turbine hydraulique appelee a double 
eflet. 1843. XVIIL, 227. — Mömoire sur une lo- 
comotive de montagne, construit par M. Andre 
Koechlin et Co. d’apr&s le systeme Ed. Bengniot. 
XXXV. 1860, p. 377. 

(XV.) Jean Köchlin-Dolifus, 1801—1870, Sohn 
von Rudolf, Enkel von Jean (Nr. V.), Induſtrieller 
und Runftkenner. Seinen Bemühungen ift es bejonders 
zuzufchreiben, wenn der Fünftlerifche Geſchmack in den 
mülhanfer Producten auf der Höhe jeder Anforderung 
ſich hielt. Er intereffirte fi bejonders für die Zeichen- 
ſchule der Induſtriellen Gefellihaft und war lange Jahre 
Vorftand der Philharmonifhen Gefellihaft von Müf- 
eg Schrieb den Bericht über die Zeichnenſchule. 
Bull. XXVII—Bull. XXXI, ferner: Communication 
sur les &coles et les bibliothöques de fabrique. Bull. 
XXXIV, p. 74. (Dr. A. Schricker-Strassburg.) 

KÖCHLY (Hermann!) August Theodor) 
wurde ben 5. Aug. 1815 in Leipzig geboren. Sein Vater, 
ber eime wiffenichaftliche Borbildung in Grimma genofien 
hatte, war Buchhändler; von der Mutter wiffen wär nichts 
als ihren unerwarteten Tod 1832. Einige feiner früheren 
Lebensjahre foll er in Berlin zugebradht haben. Genaueres 
bee wir 9 ſeit der Zeit, in welcher er auf der Yan- 
des 7 in Grimma Aufnahme gefunden hatte. Am 
22. Mai 1827 trat er als Extraner in dieſelbe ein und 
verlieh fie nad) der gejegliden Frift am 4, Sept. 1332. 
In feinen fpäteren Jahren hat er ſich recht dankbar über 
die hier genoſſene Bildung ausgefprochen?), objhon er 
in ber Auffaffung von einem humaniftifchrationakiftiichen 
Alt-Sahjen überhaupt und bei den Schulen mit dem 
„vollkommen zeitgemäßen Uebergange vom alten Princip 
der lateiniſchen Formalbildung zu dem neuen Princip 
ber altclaffiihen Bildung” das Richtige nicht getroffen, 
fondern eigene Anfichten auf jene Zeiten übertragen hat, 
auf welche derartige Bezeichnungen der Parteiridytungen, 
namentlich auf theologischen Gebiete, nicht paſſern. Auch 
für bie innere Cinrichtung der damaligen Färftenfchulen 
paßt der Ausdruck nicht; es beftand noch die von 9. U. 
Erneſti befeftigte Anordnung der alten Lateinſchulen mit 
wenigen Zugeftändniffen an die Anfprüce der neueren 
Zeit. Die beiden alten Sprachen bildeten die Grundlage, 
regelmäßige jchriftliche Arbeiten waren im Latein erfor 
derlich, Mathematik und Franzöfifc traten zurüd, Dentich 
und Geſchichte fanden nur in guten Lehrern tüchtige För- 
derung, den Religionsunterricht ertheilte man nad) A. H. 
Niemeher's Lehrbuche und in der Oberlection nach wiſſen— 
ſchaftlicher Methode in Dogmatik und Ethil, aber der 
Lehrer war Rationalift. Eigenthümlich waren die Reci— 
tationen, d. 5. die ausdrucksvollen Vorträge in allen drei 
Sprachen, welche ſicherlich die Grundlage zu einem charal⸗ 


1) Auf feinen lateinischen Schriften nannte er fih nur Ar 
minine, bem lanbläufigen Irrthume über bes Namens Herleitung 
folgend. 2) ®, Hermann ©. 107. 
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keriftiichen Borzuge Köhly gebildet haben, zu der glän- 
enden Redbnergabe, welche ihn auszeichnete; in den latei- 
siihen Disputirübungen hat er Schlagfertigfeit erworben. 
Er hatte das Glück, gute Fehrer zu finden, unter denen, 
abaricehen von dem Rector Weichert vor allen Wunder 
mit feinem griehifhen, Korb mit dem gejchichtlichen, 
Hoffmann und Fritzſche mit dem beutjchen LUnterrichte 
lsmen; aud Hartmann und Käuffer erwähnt er dankbar. 
So viel ift umzweifelhaft, daß er einen guten Schulfad 
in Grimma fid erworben hatte und namentlich im La— 
teimifchen eine große Sicherheit, ſelbſt in der Verfification 
deſaß. Dabei konnte er im Wettftreite mit feinen Mit: 
ihülern den Ehrgeiz befriedigen, der ihm zu allfeitiger 
Ausbildung vorwärts trieb. Von einer — gegen 
dieſe Formalbildung findet fi in der Schulzeit bei ihm 
feine Spur. Im 9. 1832 verlich er die Schule, nicht 
an dem geſetzlichen Valedictionstage, an welchem er mit 
einem griechiſchen Epos auf den Tod des Brafidas auf- 
treten wollte, fondern bereit8 am 4. Sept. wegen eines 
Todesfalles in feiner Familie entlaffen. Der Reifeprüfung 
schenkt er nicht. 

Der Siebenzehnjährige ?) fehrte nad) feiner Vaterſtadt 
zurüd, um daſelbſt Philologie zu ftubiren. Der Weg, 
welchen er fortan verfolgte, wid von dem damals üblichen 
weientlih ab. Wenigftens hören wir nichts von dem 
Befuche philofophiiher Borlejungen bei Drobiſch oder 
gar bei den jüngeren Lehrern Klotz und Weftermann, nicht 
einmal von den viel bevorzugten Uebungen in der Gefell- 
ſchaft Frotſcher's oder in dem Seminare Bed’s, der hode- 
getiiche Vorlefungen für künftige Gymmafiallehrer früher 
öfter gehalten hatte. Auch von Wahsmuth’s griechiichen 
Alterthümern oder von Dindorf's Metrif wird nichts er- 
wähnt, wohl aber ſcheint er Weisfe über Antiquitäten 
sebört zu haben, obgleich diefer durch Kränklichkeit ver- 
anlaßt war, häufig auszufegen und überhaupt mehr ans 
regte als wirklich förderte. Ihm ift 1835 zu feinem 
Geburtstage die Abhandlung „De Lacedaemoniorum 
eryptia‘* gewibmet.*) Auch das war vom gewöhnlichen 
Gange abweihend, daß er jchon nad) zwei Jahren pro- 
mopirte, d.h. bei der üblichen Magifterbäderei ſich den 
Titel eines doctor philosophiae et artium liberalium 
magister erwarb, was durch Anfertigung einer in Clauſur 
gefertigten lateinischen Chrie und Beftehung einer nicht 
eben ſchweren Prüfung bei 2—3 Profefforen leicht ge 
wonnen werden konnte’) Nach allem fcheint G. Hermann 
der einzige Mann gewefen zu fein, der auf den jungen 
Studenten den nahhaltigften Einfluß ausgeübt hat; hier 
üt er felbft in der Feſtſchrift ©. 72 fg. der beſte Führer. 
Zunähft befuchte er regelmäßig die Borlefungen, welde 
täglich vormittags von 11—12 Uhr über dem Comvict 
in num verihwundenen Räumen gehalten zu werden pflegten, 
tinmal an vier Tagen das laleiniſche Interpretatorium, 





9) @ Hermann ©.69. 4) Opuscul. p.383, 5) Köchly's 
äblung (®. Hermann ©. 117) über ben Magiftertitel umb 
been Begünftigung burd bie Staatsbehörde ift zum Tbeil un- 
zihtig; bei ben Teipziger Geiftfihen ift diefer erſt in neueſter Zeit 
erimunben. DAR 
k. Ercoti. ».®=. « 2. Zweite Seetion, XXXV III. 


gewöhnlich über einen griechiichen Dichter, und zweimal 
ein ſyſtematiſches Collegium in deutfher Sprade. Die 
Kunft des Vortrags, auf die er ſelbſt ein faft zu großes 
Gewicht gelegt hat, ift von ihm treffend gefchildert und 
dabei mit Recht hervorgehoben, daß Hermann nicht nöthig 
gehabt habe, denjelben befonders einzuftudiren und einzus 
üben. Auch was er von der lieberjegung und der Er— 
eg. jagt, ift durchaus richtig; Hefte fchreiben kannte 
man bei ihm nicht, gelehrte Citate am alferwenigiten. 
Wichtiger wurden die Uebungen in der Griechiſchen Ger 
ſellſchaft, dieſer Pflanzichule gründlicher Philologen, welche 
Hermann’s Namen ein bfeibendes Andenken in der Ge— 
ſchichte unferer Wiſſenſchaft fihert. Unter den zahlreichen 
Schilderungen diefer Societätsübungen nimmt die leben- 
bige Köchly's nicht die letzte Stelle ein‘); uns intereffirt 
fie befonders, weil fie aud) feine Aufnahme in die So- 
cietät erzählt: „Coniecturas proposueram in Euripi- 
dis Helenam, temerarias, futiles. Adversarii partes 
agebat Th. Bergkius, multo ille me superior, severe 
et acute, sed humane. Equidem me defendebam 
satis fortiter, ut in causa sensim labante, sed tamen 
ut quaeqne coniectura difflata eoncidit, minus minus- 
ue mibi meaeque coniectandi sollertine confidens. 
Munde Hermannus, cum ille ei libellum rubricae 
bene notatum reddidisset, recepimus te, inquit, vir 
humanissime, in societatem graecam propter rationeım 
qua locos a te electos tractavistı, quamvis non 
ropter effectum. Nam cum triginta locos emen- 

veris, accidit, ut nullum recte emendaveris. Spera- 
mus tamen fore ut recte aliquando emendare discas.* 
Des Meifters Hoffnung ift erfüllt. Von jeinen Com— 
militonen nennt er nur den Opponenten Th. Bergk; es 
find damald wol Scheibe, Dryander (Halle), Palm, 
Kraner, Eeiler, Weller, Mindwig, Diet, Sreusler, Lade: 
wig, Doberenz geweſen. Als im I. 1834 das philologiſche 
Seminar neu geordnet wurde, blieb die Griechiſche Ge— 
ſellſchaft erhalten und wurde nicht mit dem neuen Seminar 
verichmolzen. Ginen noch alljeitigeren Einfluß als ſelbſt 
die Uebungen der Gefellichaft haben auf ihn die philo- 
ſophiſchen Disputationen ausgeübt, deren Leitung Her— 
manı im Sommer 1834 auf den Wunſch der Stubdiren- 
den übernahm.) Nicht blos die weitere Sicherheit im 
Lateinfprechen verdanfte er diefen Uebungen, fondern aud), 
was viel folgenreidher war, die Anleitung zu politiſchen 
Erörterungen, die er mit Vorliebe pflegte. Fragen über 
die rabicale Demokratie, über bie Preffreiheit, über die 
politiihen Beihäftigungen der Studenten und die fehr 
allgemeine über Vaterlandsfiebe haben ihn damals beſchäf— 
tigt und ihm den Namen der Politifers zugezogen, den er 
fpäter zu rechtfertigen bemüht gewefen ift, Bon den fonftigen 
Bildungsmitteln der Univerfitätsftadbt hat er wol nur 
durch den fleifigen Beſuch des Theaters feine Belannt- 
{haft mit den Meifterwerfen der Nationalliteratur, zu 





6) Im Index lect. Turie, aestiv. 1851, wieder abgedrudt 
in ®. Hermann E 41 umb im Opuscula phil. 223, 7) 
Ameis, Hermann'e pädagogischer Einfluß S 19—22. — Köchly, 
®. Hermann ©. 247. 
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der er auf ber Schule den Grund gelegt hatte, erweitert 
und befeftigt; daher ftammte die genaue Erinnerung an 
Hauptſtellen, die er in treuem Gedächtniſſe bewahrte, Bon 
mufifalifhen Neigungen ift feine Spur. j 

Die Univerfitätsftudien wurden 1837 beenbigt, bie 
Lehrerlaufbahn begann. In dem meiningifchen Städtchen 
Saalfeld erhielt er auf Hermann’s Empfehlung und nod 
mehr nad) dem glänzenden Erfolge feiner Probelectionen, 
befonders aud in der Religion, eine ordentliche Lchrer- 
ftelle an dem Progymnafium, welches feinen ftreng philo- 
logifhen Studien ziemlich fern ftand. Hier an einer 
mehr realiftifhen Anftalt und unter ben Einflüffen des 
geihäftlichen Lebens einer Kabrifftadt mag ſich die Um— 
wandlung in feinen pädagogiſchen Anſichten vollzogen 
haben. Inzwiſchen hatte er nod 1837 Hermann zu feinem 
Geburtstage mit „Observationes criticae in Apollonium 
et Oppianum“* beglüdwünfht und außerdem in Jahn's 
Sahrbüdern (V, ©. 349— 384) Tryphiodor behandelt; 
im October 1838 „Emendationes et adnotationes 
in Quintum Smyrnaeum* (in Acta societatis graec. 
IL, p. 161—288), denen die „Epistola eritica ad Spitz- 
nerum* in der Zeitfchrift für Alterthumswiſſenſch. 1841, 
Nr. 84 und 85 und das dresdener Schulprogramm von 
1843 „De lacunis in Quinto Smyrnaeo quaestio* 
folgten — Früchte der Mahnung des Lehrers, feinen Fleiß 
den ſpüteren Epikern zuzuwenden. Daß Treitſchke nicht 
in Saalfeld Köchly's Schüler geweſen iſt, wie Hug er- 
zählt, bedarf keiner Berichtigung; er war dies in Dresden, 
wohin Köchly 1840 als Lehrer an der Kreuzſchule berufen 
war. Noch in demjelben Jahre betheiligte er fi im Auf 
trage jeiner Collegen an der ſchönen Feier von Her- 
mann’s funfzigjährigem Magifterjubiläum., 

Die ſchöne Elbftadt bot ganz im Gegenſatze zu dem 
ftillen thüringifchen Landftädtchen Anregungen nad) den 
verſchiedenſten Seiten des fünftlerifchen Lebens; er trat 
mit Wagner, dem Muſiler, mit Semper, dem Architekten, 
mit dem Schaufpieler Devrient, aber aud mit dem Phi— 
lofophen A. Ruge in nähere Verbindung. Die Sucht 
ber Sachſen, in zahlreihen Vereinen die verfchiebenften 
Zwede zu verfolgen, begünftigte den jungen Lehrer, zumal 
bei feinen ausgezeichneten Rebnergaben und bei dem all 
gemein herrſchenden Liberalismus, zu beffen eifrigften 
Vertretern er gehörte. Schon 1844 bei der umter Her- 
mann's Borfige gehaltenen Philologenverjammlung trat 
er nicht eben taftvoli hervor. Es war dem Präfes über- 
laſſen, ſich einen Vicepräfidenten zu erwählen, allein diefer 
hatte auf diefes Ehrenrecht verzichtet und ſich an das 
Eultusminifterium mit der Bitte um geeignete Vor— 
fchläge gewendet. Diefes hatte ohne alle Beritfichtigung 
der Lehrer des ſtädtiſchen Gymnaſiums drei Männer 
vorgefchlagen, aus denen Hermann den Director Schulz 
gewählt hatte. Darin glaubte das Rehrercolfegium eine prin⸗ 
cipielle Zurüdfegung der gefammten Gymnafiallehrer 
ftandes zu erlennen und erklärte, ſich in feiner Weife 
an der Berſammlung betheiligen zu wollen. An eine 
ſolche Verlegung hatte kein Menſch gedacht, und es gelang, 
die Unterzeichner von ihrem Widerjtanbe zurüdzubringen, 
nur Köchly blieb in demonftrativer Weife von den wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Verſammlungen fern, nicht aber von den ge— 
ſelligen Bereinigungen. Einen guten Eindruck hat das 
nicht gemacht, was nur als kleinliche Conſequenzmacherei 
gelten konnte. Dieſen Fehler hat er durch ſeine Betheiligung 
an ſpäteren Verſammlungen, ſolange die politiſchen 
Verhältniſſe fie ihm möglich machten, volfftändig geſühnt. 

Nicht trok, jondern vielmehr im dem Bewußtſein, 
daß er durch fein Auftreten viel Anftoß erregen werde, 
betrat er einen neuen Kampfplag 1845 mit der „Skizze 
über das Princip des Gpmmafialunterrichtes der Gegen⸗ 
wart und deſſen Anwendung auf die Behandlung der 
griechiſchen und römischen Schriftfteller“. Hatten fic auch 
die darin niedergelegten Anfichten unter dem Einfluffe 
mannichfaltiger Yebensverhältniffe und Bildungselemente 
allmählich im ihm emtwidelt, jo wurden fie doch mit 
Rüdfiht auf eine zur Beratung über den Gymnafial- 
unterricht berufene Berfammlung im Auguft raſch und 
nicht ohne Schärfe niedergejchrieben.) Während in den 
untern und mittlern Slaffen wenig oder nichts in der 
Lehrverfafjung geändert werden follte, verlangte er in den 
obern Klaſſen einen vollftändigen Neubau, keine Reformen, 
jondern eine Reformation auf Grund des von ihm nach 
dem Borgange anderer hiftoriih gemannten Princips. 
Dies follte in der Auswahl, der Reihenfolge und der 
Behandlungsweife der alten Schriftfteller zur Geltung 
fommen und das Sateinfchreiben und sfpredhen, namentlid) 
die Erklärung in diefer Sprache gänzlich befeitigt werden?) 
Einen Einfluß auf die Rectoren und auf die Behörde 
erreichte er nicht, wohl aber neben einigen zuftimmenden 
Urtheilen vielfahen Widerſpruch, der ihn veranlafte, 1846 
dagegen im einem neuen Heftchen „Zur Gymnafialreform‘“ 
aufzutreten, weldes er dem Prinzen, nahmaligem önige 
Johann, in der Hoffnung widmete, daß derſelbe feine 
Aufmerkfamfeit und Theilmahme der Gymnafialreform 
fchenten werbe. we hat er Freunde und Feinde haraf- 
terifirt, hier die Nothwendigkeit realiftifcher Anftalten zur 
Vorbereitung auf bie —— bie Medicin 
eingeſchloſſen, dargelegt und flüchtige emerfungen über 
einige Lehrgegenftände, namentlich das Deutſche, vorge= 
tragen. Aber weil ihm die Fachgenoſſen bei feiner Agi- 
tation ziemlich allgemein im Stiche ließen, bemühte er fich, 
einen „Gymnaſialverein“ zu gründen, der zumächft im 
Dresden aus Schulmännern, Studirten, befonders Aerzten 
und Naturforfchern, aber aud) aus Kaufleuten, Gewerb- 
treibenden u. f. w. zufammentreten und in ftreng parla⸗ 
mentarifhen Debatten über die jegige Aufgabe und über 
die Mittel, diefelbe zu erreichen, Mar werden follte, 
Am 20. Sept. 1846 erfolgte die Gründung des Vereins, 
zu welchem jeder Gebildete Zutritt hatte, am 17. April 
1848 iſt die Schlußfigung gehalten. Während diefer 
Zeit wurden 25 Sectionsberathungen, 45 Ausſchußſitzungen, 
35 Hauptverfammlungen gehalten und außerdem während 
ber Winter mehrere fehr zahlreich befuchte Vortrags 





8) Er hat das, freilich micht genau, erzählt in ber Borrede 
zu Manetho p. V und VI. 9) Ju dem Schriftchen „Zur Gyme« 
naflalreform" hat er S. 80 fg. Diele Frage abermals behanbelt, 
er * Philologenverſammlung in Jena aber feinen Erfolg 
gehabt. 
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abende veranftaltet. Welche Arbeitskraft Köchly dabei 
aufzumwenden hatte, läßt ſich ficher vermuthen, denn er 
war die Seele des Ganzen. Die zahlreichen Berichte, 
welche Köchly in den „Blättern für Öymnafialreform‘ 
(drei Hefte 1847, 1848) veröffentlicht hat !°), gipfeln in 
dem Ghejammmtberichte vom 6. Febr. 1848, der einen voll» 
fändigen Organifationsplan für das „moderne Gymna- 
frum“ enthält. Bier follten in den untern Klaſſen die 
neueren (Franzöfiih und Engliſch), von Quarta an die 
alten Sprachen vorherriden, jede Sprade bei ihrem Ans« 
fonge in 8, nur das Engliſche als das Yeichtefte in 
6 Stumden gelehrt werden. Einen praftiichen Erfolg 
bat dieſer Plan zunächſt ebenſo wenig gehabt als das 
Seſuch an die ftädtifchen Behörden in Dresden, die 
Treuzſchule mad) demjelben umzugeftalten. Wir ftehen 
jenen Reformbeitrebungen heute anders gegenüber als die 
damalige Zeit. Billigt aud fein Menjd das Anfangen 
des Unterrichts mit den modernen Eulturjpradhen, jo hat 
dech das Tranzöfiiche einen früheren Anfang und aud) 
das Englijche facultative Geltung erhalten. Die Auſicht, 
dab das Lateinfchreiben Ziel der Schulbildung fei, billigt 
feiner, und der Gedanke, daß die Lektüre den Mittelpunft 
det Unterrichts in den alten Spraden bilden müffe, ift 
iegt allgemein, wenn man auch von den Köchly'ſchen Ein- 
leitungen nichts wiſſen will, um das jogenannte hiſtoriſche 
Princip zu verwirklichen. 

Das Jahr 1848 mit feinem Sturm und Drang 
führte Köchly mit feinen Reformplänen aus den engen 
reifen des dresdener Vereins in die weiteren zunächſt des 
engeren Baterlandes, weil aud die ſächſiſchen Gymnaſial⸗ 
lehrer, wie damals alle Welt, darangingen, Heilung 
oller Schäden in allgemeinen Beratyungen zu ſuchen. 
Som 17.—19. Yuli traten 55 Lehrer in Leipzig zufams 
men, über deren Verhandlungen Dietſch in den Yahr- 
bädern Bd. 55, ©. 305 genau berichtet hat, und im De: 
cember abermals in Meiken. *!) Köchlh beherrichte dieje 
Beratungen durch jein parlamentariihes Geſchick und 
die Krraft der Rede; einige feiner Ideen feste er au 
fiegreich durch. Im feinem Agitationseifer eilte er au 
zu den Verfammlungen in den benadbarten Provinzen 
Sachen und Brandenburg und wußte hier einige Pro- 
felyter zu maden. Auch auf andere politifche Gebiete 
trat er hinüber. Schon als Stadtverordneter hatte er in 
der damals üblihen Form allerlei Freiheiten beantragt; 
er wurde auch im Februar 1849 in den jogenannten 
Unverftandslandtag gewählt. Eine fo hervorragende Pers 
fönlichkeit durfte in der Commijfion !?) nicht fehlen, welche 
cm December 1848 Minifter von der Pfordten einfekte, 








10) Bon ibm ift ber Bericht über bie Uebungen in Latein,» 
E reiben und Sprechen (11. III. S.1—31) und über ben Unterricht 
im Dem alten Spraden (S. 45—69). Sehr hyperboliſch ſagt er 
som ben Beftrebungen biefer Männer (Manetho p. V), » quibus 
riris laxr illata est quam nos philologi afferre non potuissemus. 
11) Wu über biefe bat Dietſch im den Jahrbichern 1849 be 
richtet. Beibe find auch befonders bei Teubner erſchienen. 12) 
© meren bie Gebeimräthe Weinlih und Meißner, ber Director 
dr Polptehnifchen Schule Brof. Seebech, der Eeminerbirector 
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um einen das gejammte Schulwefen des Königreichs ums 
fafjenden Geſetzentwurf auszuarbeiten. Die Ideen der Neu- 
eit in ihrer Anwendung auf den Schulorganismus jollten 
ins praltiſche Leben eingeführt werden, die einfchlagenden 
Paragraphen der Frankfurter Grundrechte, die in Sachſen 
Geſetzeskraft bejaßen, die Grundlage bilden, die Ergeb» 
niffe der Lehrerverhandlungen Beadhtung finden. Nach 
viermonatliher Arbeit war die Commiffion zu ihrem vor» 
läufigen Endziele gelangt, die Ausarbeitung des Entwurfs 
Köchly Übertragen und aud der Drud (demn er jollte 
vor ber ſtändiſchen Berathung der öffentlichen Beurthei- 
fung übergeben werben) bereits begonnen und nad) 
der Maifataftrophe zu Ende geführt. Nach der Bollens 
dung hatte das Minifterium alle gedrudten Eremplare 
mit Dejülag belegt, einem Gerüchte nad) jogar einftampfen 
lafjen. '’) Das Auftreten der Zweiten Kammer veranlafte 
deren Auflöjfung, die Unruhen wuchſen, der König floh 
am 4. Mai aus feiner Reſidenz nad) dem Königſtein, 
Mitglieder der aufgelöften Zweiten Kammer wählten eine 
proviſoriſche Regierung und Köchly erhielt wegen feiner 
Rebnergabe und befonders wegen feiner kräftigen Stimme 
den Auftrag, vom Balkon des Rathhauſes aus die Namen 
der Gewählten zu verkündigen und biefe Verfündigung 
mit einer Anſprache zu begleiten. Die revolutionäre 
enge war von furzer Dauer, Berlin jandte feine 

arden zur Hülfe, und dieſe entſchieden nad) lebhaften 
Straßenlampfe den Sieg der Regierung über den Auf: 
ftand. Daß Köchly felbjt auf den Barrifaden gekämpft 
habe, wie mehrfad; behauptet wird '*), ift unrichtig; wegen 
feiner jonftigen Theilnahme wähnte er als Abgeordneter 
(die Sammer war ja aufgelöft) ganz im Rechte geweſen 
zu fein, ſodaß er an eine heimliche Flucht gar nicht dachte. 
So harmloje Auffafjung theilte die Negierung nicht: 
Köchly war der Strafe verfallen, und gewarnt durch einen 
hohen Freund der Familie, entzog er fich ber ihm drohen» 
den Gefahr.) Das pradtvolle Haar wurde furz ges 
ſchnitten, der Bart entfernt, unter einer Bauernfappe die 
Rolle eines Augenkranfen gefjpielt und der gefahrvolle 
Weg durch Sachſen nad) Frankfurt a. D., Berlin, ge 
burg, Bremen, Amfterdam, ſchließlich nach Brüffel ge 
macht, wo er einige Zeit zu verweilen gedachte. Damit 
war fein Leben in Sachſen bejchloffen, wo er fidh ber 

uld der königlichen Familie als Lchrer der Prinzen im 
Yatein erfreut hatte. 

In Brüffel lebte er mehrere Wochen einfam und 
nur mit wiflenfhaftlicher Arbeit bejchäftigt. Aber er war 
bereits ſeit 1847 mit Anna Roſalie Saling, einer Yübin 
aus Berlin, verheirathet und dieje entfchloß fi), von einem 
jüngeren Bruder begleitet, troß ber verwandtſchaftlichen 





13) Köchly fiebt darin einen Eingrifl in fein geifliges Eigen- 
tbum unb wurbe veranlaft, von Bräffel aus (25. Febr. 1854) 
einen Abbrud unter bem Zitel „Der urfprünglide Entwurf au 
bem allgemeinen Sculgejege fir das Hönigreih Sachen“ in 
Leipzig bei O. Wigand zu veranlaffen. 14) Sogar von Start. 
15) Civilis discordiae procella Saxoniam guoque ingressa pro- 
fogum me proseriptum extorremque patria elecit (Manetho p. V) 
ober zu Quintus: Civilis discordiae lamma sambustus Bruxellas 
profugus proscriptusque dereni. 
2* 
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Bedenken ihm zu folgen. Wohl hatte er ſchwere Sorgen, 
cum aut patriam cogito misere oppressam, aut ami- 
cos partim in exsilium expulsos, partim in vincula 
eoniectos, partim morte praematura raptos, aut rei 
scholasticae incrementa hominum, penes quos hodie 
otentia est, arbitrio intercepta. Aber fol, elegiiches 
Biegen über die Neaction!“) paßt nicht zu ber ernſt⸗ 
lichen Umkehr von politifcher Träumerei und zu der Wie- 
deraufnahme der Fritifchen Studien, die nur zu lange 
unterbrodgen waren. Zunächſt wurde die große Ausgabe 
des Quintus Smyrnäus 1850 zum rafhen Abſchluß ger 
bradht: recensuit, prolegomenis et adnotatione cri- 
tica instruxit A. K. Die 1853 folgende Kleinere 
Ausgabe bei Teubner bietet manderlei VBervollftändigung 
des Apparate und befonders auch einen index nominum 
propriorum, den Spitner angefertigt, Köchly forgfältig 
durdgearbeitet hatte. Dies waren die Früchte vieljähriger, 
oft unterbrochener Arbeiten '?), deren Redaction ihm nicht 
fo jehr in Anfprud nahm als das neue Werk, zu bem 
er fi auf Dübner’s Rath im Imtereffe der Dibot’schen 
Bibliothek entſchloß. Es fam ihm aud) darauf an, den 
Feinden feiner Reformbeitrebungen zu geioen, eorum arımo- 
rum, quae quondam Hermanno duce tractare didi- 
ceram, usum nondum me deposuisse. In wenigen 
Monaten war bie fritifche Bearbeitung des Manetho 
mit ihren umfangreichen Profegomenen vollendet und er- 
ihien mit Aratos, Marimos und andern aftrologifchen 
Fragmenten 1851 in dem zweiten Bande der „Poetae 
hueoliei et didactiei* in Paris, !*) 

Die Zeit diejes belgiſchen Exils dauerte bis Oſtern 
1850. Sie gab ihn feinen philologifhen Studien wieder, 
fie verfchaffte ihm aber auch einen alademiſchen Lehrftuhl, 
den er mol niemals gehofft hatte. Im 9. 1862 fagte 
er mir bei einem — eſpräche über ſeine politiſche 
Vergangenheit: „Ich habe es unter feinen Umſtänden 
zu bereuen, denn, weißt bu, hätte ih mich damals 
nicht fo lebhaft betheiligt, wäre ich wol jekt Gymnaſial⸗ 
rector in einer objcuren Stadt Sachſens.“ Nun aber war 
er bei dem Eoncurje um die durch Orelli's Tod erledigte 
Brofeffur im December 1849 zum aufßerordentlichen Pro- 
feffor für griechifche und römifche Literatur und Spradje 
in Zürid) ernannt, ihm jedoch für feine Perfon Rang und 
Befugniß eines ordentlichen Profeffors ertheilt. Seine 
Reformpläne hatten auf die züricher Erziehungsbehörde 
befondern Eindrud gemacht. Aber das Vertrauen, wel: 
des die Behörde gerade auf ihn unter tüchtigen Mitbes 
werbern gefegt hatte, theilten nicht alle, und gar mandıe, 
auch nicht conjervative Männer, hegten Zweifel, ob er 
nicht mehr aufregend als anregend zu wirken bemüht fein 


16) Unberechtigt find die Worte &. Hermann'é ©. 101 
und bie mwieberbolten Klagen über die silentiarii Saxones, bie 
ihn nicht mehr keunen wollten, 3. ®. Nonnus praef. p. XI; 
Opusc. p. 501. 17) Cnins operis fundamenta ieci Lipsiae, 
specimina propomi Salfeldine, initium feci Dresdae, id tune ad 
finem perduxi Bruxellis, et nune praefatus sum Turiei. 18) 
Eine neue Durdfiht der Manethoniana nebſt einigen afırologi- 
fen Fragmenten erichien mit ber beiheibenen Aufichrift relegit 
A. K. in Leipzig 1858. 
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möchte. Oftern 1850 traf er in Zürid ein, wohl bewußt 
der Größe und Schwierigkeit der ihm — Aufgabe 
als Nachfolger eines ausgezeichneten Mannes und ale 
Fremdling, der freilich als Echugverwandter einer Repu⸗ 
blik jeden Gedaunken an politiſche Thätigfeit fern halten 
mußte. Post longam demum annorum seriem, fagt 
er in der praef. zu Nonnus p.VI., cum ex funestis- 
simo rerum nostrarum naufragio emersus in placi- 
dissimum hunc Helvetiae libertatis humanitatisque 
portum pervenissem atque ceteris curis abiectis 
omnibus inprimis a rebus publicis, quippe quas quo- 
tidie miseriores atque desperatiores fieri viderem, 
reliquam aetatem procul habendam decrevissem, in 
literarum studiis, quae vere rebus adversis perfugium 
atque solatium praebuerant, totus iam habitaturus 
— ad Nonnum reversus sum ete. Am 11. Mai 
1850 hielt er feine Antritterede. Die Bejorgnifie ſchwan— 
den raſch, feine Herzlichfeit gewann, fein ganzes Wejen 
imponirte und jelbjt das jugendlich friiche Geſicht bei 
dem grauen Haupte und Barte wedte Bertrauen. Die 
geringe Zahl der Philologie Studirenden fchredte ihn 
nicht, denn bald jammelten fi aud) die Angehörigen an= 
derer Facultäten zu feinen fefjelnden Vorträgen. Und 
wie Berſchiedenes hat er bei der großen ihm geiteliten 
Aufgabe gelefen; die Berzeichniffe weifen 31 Vorlefungen 
auf, von denen 45 nie wiederholt find. Und dazu hielt 
er an einem Abende der Woche eine philologiſche Gejell- 
haft, in der die einzelnen Mitglieder der Reihe nach 
einen zufammenhängenden Vortrag zu halten ober einen 
Schriftjteller zu erflären hatten. Als daraus das Philo- 
logiſche Seminar entftand, hielt Köchly für künftige Gym- 
naſiallehrer VBorlefungen über Gymmafialpädagogif. 
Nicht alle Hatten gleihgünftigen Erfolg, weil Köchly bei 
der Erklärung feine Sympathie oder Antipathie gegen 
den Schriftſteller micht verbergen konnte und die Stoffe 
mancher jhitematifchen VBorlefungen erft gefammelt werden 
mußten. War dies gejchehen und der Vortrag wohldis— 
ponirt, jo überließ er die weitere Geſtaltung der münd— 
lihen Rede, welcher die forgfältigfte Pflege gewidmet 
wurde. Den Neuling zog dieſe Form befonders an. Daß 
feine Amtsgenoffen ihn ehrten, ficht man aus der Wahl 
zum Rector und aus den Aufträgen, die er in Bezug 
auf Berufungen auswärtiger Gelehrten erhielt, z. B. Hett 
ner's für die Profefjur der Archäologie. 

* dieſer alademiſchen Thätigfeit gehörte auch die 
Abfaſſung der Programme, d. h. der Borreden zu den 
halbjährlichen Lectionsverzeichniſſen und der Gratulations⸗ 
ſchriften. Sie hingen aufs engſte mit ſeinen literariſchen 
Arbeiten zuſanimen; erſtere wurde lateiniſch, die andere, 
mit Ausnahme der für die Univerfität Bajel 1860 „De 
evangelii Joannei paraphrasi a Nonno facta“, deutſch 
abgefaßt. Jene hat Kinkel in den „Opuscula latina** 
vereinigt, aber wenigftens fünf Abhandlungen, die ſich 
auf die Taktifer beziehen, weggelaffen; von dieſen hat 
Boch in den deutſchen Schriften die Gratulation für 
Bödel 1857 über die Bögel des Ariftophanes und die zu 
Welcker's Jubiläum 1859 „Heltor's Löjung‘ wieder ab» 
druden laſſen. Auch mit weiteren Kreifen trat Köchly 
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in nähere Berührung, indem er vor dem gebildeten 
Fublifum Zürichs Vorträge hielt über verſchiedene Gegens 
Rände aus dem Gebiete des claſſiſchen Altertfums. Einige 
derjelben hat er in Ice erweiterter Geſtalt 1859 heraus 
gegeben unter dem Titel: „Alademiſche Vorträge und 
Reden”, 1.Band. Zwar die Abhandlung über Cato von 
Utica, gewidmet dem chrmwürdigen Hottinger, war nur 
eine Rectoratrede vom 29. April 1857, die fich die 
Aufgabe ftellt, den vielverlannten und aud) von Mommfen 
parteiiich behandelten Mann in feiner Totalentwidelung 
und im lebendigen Wechfelverhältniffe zu feiner Zeit als 
den Mann unerjchütterlicher Feſtigkeit, ftrenger Tugend 
und patriotifcher Hingebung zu zeigen. Schon im I. 1855 
war der Vortrag gehalten „Sofrates und fein Boll“, 
in weldyem er den bereits von andern ausgejprocdenen 
Gedanken durhführt, daß das athenifche Volk recht ges 
habt habe, den Sofrates zum Tode zu verurtheilen. Im 
3. 1559 verlich ihm Zürid in Anerkennung jeiner Vers 
dienite das Stadt: und Cantonatsbürgerreht und mit 
Stolz; nannte er ſich in der Dedication der Ilias an die 
järiher Freumde Faeſi, Keller, Meyer und Bögelin 
1860 Turicensis. In demjelben Jahre hatte er mit Ribbed, 
damals in Bern, den Schweizerifhen Gymnaſiallehrer⸗ 
Berein gegründet und auch an der Zeitfchrift deffelben, dem 
Neuen Schweizeriſchen Muſeum“ ſich betheiligt. Ebenjo 
war er ein ſehr eifriges Mitglied der Antiquariſchen Ge— 
ſellſchaft, mit deren Stifter Ferd. Keller jowie mit Meder 
Thener er in ein mäheres Verhältniß trat und öfter 
Zorträge hielt. Auch die Organifation der höheren Schule 
ſollte ihm bejchäftigen, denn er war eine Reihe von Jahren 
Mitglied der Auffihtscommijfion des Gymnaſiums. In 
dieſer Eigenjchaft fchrieb er 1859 das Schriftdhen „Ueber 
die Reform des züricher Gymnaſiums“, eigentlid eine 
Eingabe an dem Wegierungspräfidenten und Erzie— 
hungedirector Dr. Dubs, welche eiligft niedergeſchrieben 
wurde, um auf die Berathung über ein neues Schulgeſetz 
einzumirfen. ejehen von der Ermenerung bes alten 
dresdener Modernen Gymnaſiums mit dem Vorangehen 
der modernen Sprachen, das er felbft nur als eine bei- 
läufige theoretiihe Betrachtung anfah, wollte er Abhülfe 
ihaffen gegenüber den geringen Leiftungen in dem beiden 
alten Spraden und namentlih dem Griechiichen die ge— 
bührende Stellung verſchaffen; deshalb mußte das Dispen- 
firen von dieſem Unterrichtsgegenftande abgeihafft, der- 
ſelbe gemäß der Aufgabe der Gymnaſien obligatoriſch 
gemacht werden. Daß er gerabe dies nicht erreichte, hat 
ihm den Aufenthalt in Züri, den er gern als den 
ihönften Theil feines Lebens betrachtete, ſchwer verleidet 
und einen Grund zu feinem Weggange de eben. Die Thejen 
end Bemerkungen zu einer einhe vo Umgejtaltung 
unferer Gymnafien '*) find eigentlich zwei Abſchnitte aus 
einer Gymnaſialpädagogik, einer über die eigenthümliche 

mung ded Gymnaſiums, ber andere der Lehr- 
plan für den altclaffiihen Unterricht auf einem Unter 
zumnafium von vier Klaffen, in welden einzelne Säge 
aus den Dresdener Arbeiten wiederfehren. Die in Aus- 





19) Schweiz. Muf. I, S.85—108; 192—208. 


fiht geftellten Fortfegungen über die Leltüre im Ober: 
Hymnafinm, über den deutſchen Geſchichts- und Reli— 
gionsunterricht find nie erfchienen. 

Daneben entwidelte Köchly eine rege wiffenfchaftliche 
Thätigkeit im fchriftftelleriichen Arbeiten, zunächſt, wie 
die Programme zeigten, auf dem Gebiete der griechifchen 
Poeſie, der —E Dichtungen, bei denen er als Ans 
hänger der Lachmann'ſchen Liedertheorie fid) bis zu dem 
Drude „lliadis carminaX VI scholarum in usum resti- 
tuta“* (Leipzig 1861) verftieg, ein Gebiet, auf welchem jetzt 
auch eine Ueberarbeitungs- und eine Umftellungstheorie 
fi geltend macht und allerneuefte Forſcher Köchly's 
faum noch Erwähnung thun. Er ift im Anjchluffe an 
den berliner Vorgänger nicht darüber hinausgelommen, In« 
convenienzen in der Ilias nachzuweiſen und hat ſich ſchließ⸗ 
lih 1862 und 1863 auch der Odyſſee zugmwenbet.?°) 
Auf die Hymnen und die Kyffiter beziehen fich die „Con- 
iectanea epica“ 1856 und 1857, auf Nonnus bie 
Programme 1851 und 1855, und 1857 folgte die Bear- 
beitung der Dionyſiaca in 2 Bänden mit der gemüthlichen 
Widmung an den alten Helfer und Freund G. Thomas 
in Münden. Tryphiodor behandelt das Programm von 
1850. Des Euripides Iphigenia in Taurien hatte er 
1860 und 1861 im vier Programmen beiproden und 
1853 eine Schulausgabe folgen lafjen. Auf ein ganz 
neues Gebiet fam er in der Behandlung der Kriegefchrift- 
fteller. Zwar hatte er ichon als Lehrer in Dresden bei 
ber Behandlung der griechifchen und römiſchen Hiftorifer 
in der fachlichen Erklärung um der Anſchaulichkeit 
wilfen fid) bemüht, die größte Klarheit zu erftreben, 
doc bot erft Zürich durch die militärischen Uebungen 
der Schüler, welche Köhly hochſchätzte, ganz befonders 
aber der Umgang mit dem als politifcher Flüchtling dafelbft 
weilenden ausgezeichneten ehemaligen preußiſchen Genie- 
offizier W, Rüſtow, Gelegenheit, auf die Sache genauer ein« 
zugehen. Ich meine weniger die beiden in die Sammlung 
der Opuscula nicht aufgenommenen Programme der Jahre 
1851—1853 „‚De libris tactieis qui Arriani et Aeliani 
feruntur**, in denen auch die Abweichungen von dem großs 
artigen Plane Haaſe's in Breslau beſprochen werden, 
oder aus 1834 „De scriptorum militarium codice 
Bernensi‘* und „Selecta quaedam ex ineditis Leonis 
tactici eapita, fondern die von den beiden freunden 
bearbeitete Geſchichte des griechiichen Kriegsweſens mit 
Holzſchnitten und Tafeln (Aarau 1852) und die grie 
chiſch und deutſch mit kritiichen und erflärenden Anmer- 
kungen herausgegebenen griechiſchen SKriegsichriftiteller 
(Leipzig 1853 und 1855) im zwei Theilen, deren zweiter 
aus zwei Abtheilungen befteht.??) Auch hier fehlt es nicht 
an paffenden Abbildungen. Soldat und Philolog waren 


20) Auf bie Ilias beziehen fih außer dem barmfläbter Vortrage 
1845 (Deutiche Aufj. S.41) und Heltor's Loſung (a... DO. &.47) bie 
jüricher Programme bie zur Dissertatio VII. de lliadis carmi- 
nibes (Öpuse. p. 1—152); auf bie Obyffee ber augsburger Vor · 
trag 1862 (Deutihe Aufſ. 67) und drei Dissertationes de Odys- 
sene carminibus (Opuse. p. 153— 212). 21) Als Ergänzung 
kann ber Onofander gelten, beffen Text 1860 nad zwei Hand» 
fchriften verbeſſert if. 
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hier ep um ein für ben Philologen, dem 
Hiftorifer und den Soldaten unentbehrliches Hülfsmittel 
zu Schaffen, und hatten eine bisher noch ziemlid dunkle 
Seite des antifen Lebens erhellt. Diefe Verbindung er- 
wies fih aud für Gäjar fruchtbar; beide bearbeiteten 
die Einleitung zu den Commentarien über den Galliſchen 
Krieg (Gotha 1857), beide überfegten die Memoiren 
über den Sallifchen Krieg (Stuttgart 1854 und öfter wie 
derholt), denen erſt 1868 Köchly die Memoiren über den 
Bürgerkrieg folgen lief. Im engiten Zufammenhange 
damit ftand fein Intereffe für die Cäfar-Arbeiten Nas 
poleon’s, beſonders die typographifhen und ftrategijchen 
Studien. Als Meifter in der Kunft zu überjegen hat 
er ſich auch bei den Ciceroniſchen Reden für Seſtius und 
für Milo (gleichfalls in der ftuttgarter Sammlung) 
bewährt, und daß diejes pathetijche Element ihm zufagte, 
zeigt auch die Demofthenijche Rede vom Kranze, welche gries 
chiſch und deutſch mit kritifchen und erflärenden Anmers 
tungen 1857 ohne feinen Namen erſchienen iſt. 

Aus vierzehnjähriger befriedigender Thätigkeit ſchied 
Köchly 1864 im März, als ihm die ordentliche Profeſſur 
der claffifchen Philologie und die Mitdirection des Phi— 
fologiihen Seminars in Heidelberg übertragen war. In 
dem letzten Lectionsverzeichniffe (Opusc. p. 209) ſpricht 
er fich darüber ausführlid) aus: „Illa venit summa dies 
et ineluctabile tempus, quo post quindecim annorum 
exilium &xov &ixovrl ye dvu@ retrahor non in illam 
quidem quae me nascentem vidit adolescentem edu- 
xit terraım, sed, quod praestat, in aliam Germaniae 
patriae eivitatem strenuissimam illam hodie com- 
munis libertatis concordiaeque tutricem.* Nachdem 
er die Anhänglichleit an Zürich ausgefprodyen, macht er 
feinem Ingrimme gegen Sachen Luft, das die Rücklehr 
geftatte „misi quasi sub iugum missis, scilicet poe- 
nam deprecando peccatum professus*, Um Berzeihung 
zu bitten und das Unrecht gegen fein Geburtsland ein- 
zugeftehen, fträubte fich fein Stolz. „Itaque nec mira- 
turum quemquam nec indignaturum spero, si in po- 
sterum quoque quamquam Germaniae redditus non 
Lipsiensem me sed Turicensem me et esse volo et 
vocare pergam.* Der jähfifhe Bann wurde erft 
fpäter gelöft, ſonſt konnte er ſich in Deutſchland überall 
frei bewegen und er machte von biefer Freiheit zu Vor— 
— in manchen Städten und zu dem Beſuche der 
Philologenverſammlungen häufig Gebrauch. 

Mit ſtolzen Hoffnungen auf eine reformatoriſche 
BWirkfamkeit in Schule und Univerfität trat er das Amt 
in Heidelberg an. Die Zahl der Studirenden war 
größer, aber die Badenfer nicht befjer vorbereitet als die 

üriher; manche Norddeutſche, die zu feinen Vorlefungen 
amen, konnten ihm beſſeres Hörermaterial bieten. Aber 
auch von jenen hat Bödel auf der farlsruher Verſamm— 
fung S. 124 banfbar anerfannt, was die Schüler in 
den Borlefungen von ihm erhalten haben. Die Haupt- 
fache ſollte das Philologiihe Seminar bieten, über das 
derjelbe Schüler S. 127 fg. genauer berichtet hat. Köchly 
hatte die Einrichtung nad) feinem Willen geordnet umd es 
bis Michaelis 1872 dictatorifch geleitet; wiſſenſchaftlich— 


praftifche Borbildung ber fünftigen Lehrer jollte die Aufgabe 
fein, Im Unter-Seminar follten durch lateinifhe Stils 
und Spradübungen, durch griechiſche Schreibübungen und 
eurforifche Yeltüre die Lücken der Schulbildung ergänzt 
werden. Im Ober-Seminar wurde fat ausſchließlich 
Lateinisch geſprochen; hier galt es, den Mund zu öffnen und 
zur Haren und deutlihen Ausipradhe in freien zuſammen⸗ 
hängenden Sägen anzuleiten. Sonft bieten bie Anfor- 
—— an genaue Wortbeſtimmung, ſachliche Erklärung, 
Wortkritif nichts Eigenthümliches, entſprechen vielmehr 
ganz dem Verfahren Hermann’s, der auch bei der Dis» 
euffion fein Vorbild blieb. Selbſt in Betreff der 
Lektüre bot er nichts Neues, Neu waren nur die ſchul— 
mäßigen Erflärungsübungen der Schhriftjteller, welche er 
mit dem gelammten Seminar veranftaltete in ber 
Weife, daß ein Ober-Seminarift einen Abſchnitt, der 
meift vorher Fritifch behandelt und fejtgeftellt war, von 
den Unter: Seminariften, welde die Schulflaffe vorjtell» 
ten, überfegen und erklären lief. Wie ernſt und ideal 
er feine Aufgabe nahm ??), zeigen feine eigenen Worte, 
in denen er erklärt, daß dieje Uebungen, weit entfernt 
davon, einfeitig praftiich zu fein, auf dem Gedanken bes 
ruhen, daß ſtets jelbftändige wiſſenſchaftliche Arbeit und 
ihulmäßige Verwerthung bei einem Unterridte, wie er 
fein foll, ungertrennlich jein müjlen, daß daher auch die 
Erklärung des leichteften Schriftiteller8 auf jtreng metho- 
difche Kritik ſich ftügen, diefe Erklärung jelbjt aber bei 
rejignirender Beihränfung auf das Nothwendige, von 
begriffliher Wort» und anſchaulicher Saderllärung des 
Einzelnen ausgehend auf das Ganze nad) Inhalt und 
Form ſich erjtreden müſſe. Daß . es ernſt ger 
nommen, daß er ſeine Schüler für den Lehrerberuf be— 
geiſtert hat, wird niemand bezweifeln, der ihn gelannt 
hat, und doch richteten ſich die Angriffe hauptſächlich 
gegen diejes Seminar und nöthigten ihn, die Einrichtung 
aufzugeben. Auch naher nod) hat er Gymnaſial⸗Uebungs⸗ 
ihule, Gymnafial- Pädagogicum oder aud Seminar an- 
gekündigt, weil er um Wiederaufnahme der Uebungen 
angegangen war und, wie er fagte, einer Pflicht ges 
horchte, deren Erfüllung im Falle des Gelingens viel- 
leicht auf die Erhaltung und Reform unferer deutſchen 
Gymnaſien nicht ganz ohne Einfluß bleiben dürfte, 
Zu feiner Verftimmung haben die Seminarhändel be— 
jonders beigetragen, wie denn auch er durch jein eigen- 
müchtiges Cingreifen in Kayſer's Thätigkeit im Semis 
nar diefem, wie Ufener („Vorrede zu den Homeriſchen 
Abhandlungen” S. XXVII) fagt, in das Glüd der letz⸗ 
ten Jahre Wermuth gemijcht hat. 
An der Neugeftaltung und Hebung der Gymnaſien 
at er einen einflußreihen Antheil genommen nicht als 
itglied der Aufſichtscommiſſion über das heidelberger 
Gymnaſium, fondern in der Prüfungscommiffion für 
Gandidaten des höheren Schulamts und als außerordent⸗ 
liches Mitglied des Oberjchulraths in Karlsruhe. Die 
zahlreichen Elaufurarbeiten bei der Prüfung will ich ihm 
nit zufchreiben, denn er war ein Gegner folder Arbei- 





22) Bei Bödel S. 130. 
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ten, dagegen wird er bei den vielen obligatorifchen Bor» 
(dungen und deren Anordnung feinen Widerſpruch er- 
heben haben. Im 93.1868 regte ſich wieder ber alte 
Ireödener Kampf gegen den „veralteten Formel und 
Borttram“ mit der Forderung, das Latein-Schreiben und 
‚Zprehen und gar die Berfe abzufchaffen, und er wußte 
damit der würtembergijchen Unterrichtsbehörde in höchſt 
bedenklicher Weife zu imponiren.?®) Auch bei den Ver» 
iumm{ungen der mittelrheinifhen Gymnaſiallehrer, Tos 
bald fie in Heidelberg tagten, fehlte er nicht. Die 
größte Freunde war es für ihn, 1865 bie heibelberger 
Tbilologenverfammlung zu leiten, bie er mit der fFeit- 
isritt „De Musaei grammatici codice Palatino“, bes 
gäßte, zu deren Eröffnung er die ſchöne Rede über die 
ymeiniame Aufgabe der Philologie und der Pädagogik 
hielt, feine Sehnſucht nad der Bildung zahlreicher See— 
tionen als Selbftherricher ungehindert befriedigte, aber 
uch, und das war fehr anziehend, durch Gymnaſiaſten 
Ye antifen Marihordnungen und die Verwendung ber 
Bl, durch badische Artilleriften Schießübungen mit 
Baliften und Katapulten den ſtaunenden Zuſchauern vor« 
führte. — Zu größeren wifjenichaftlihen Arbeiten fam er 
zit mehr. Die zunehmende Schwerhörigfeit und an« 
Yre körperliche Leiden machten ihn mistrauiſch und vers 
einiomten ihm in dem Landfige zu Neuenheim. Nur bie 
„Csrmina quae feruntur Hesiodea* erfhienen in neuer 
Keenfion, zu der G. Kinfel die Varianten gefammelt 
hate, 1870, aber die Arbeit blieb umvollendet. Den 
bundertjährigen Geburtstag G. Hermann’s, zu deffen Feier 
Tomas in der „Allgemeinen Zeitung“ vergebens aufs 
ererdert und die fogar in Leipzig micht beachtet wurde, 
vierte Köchly allein am 28. Nov. 1872 allein vor einem 
iehlreihen Bublifum durch eine Rede in dem Panbeften- 
ale der Heidelberger Univerfität, die dann mit Belegen 
essgeitattet 1874 erihien. Der Minifter von Falfen- 
kein‘), offenbar der berufenfte Beurtheiler, nennt es 
on treffliches Werk und die in den Beilagen mitgetheilten 
Einzelheiten für alle Verehrer und freunde des großen 
Nannes von unihätbarem Werthe. In feinem Streben, 
de Ideen des Altertfums in das jekige Leben zu über: 
Segen und diefem wahrhaft organic anzueignen, hat 
® au danach gerungen, bie Neugeburt der antiken 
Tragödie auf die Bühne unferer Tage und ihren erhes 
deaden Einfluß auf die Gemüther der Mitwelt zu über- 
Tagen. Der Einfluß der ſchweizer Freunde (Hug hatte 
Der eine Aufführung des Ariftophanifchen „Plutos“ 
1591 geichrieben) veranlaßte ihn, in Heidelberg und jpäter 
ud in Zürich 1875 dem Euripideiichen „Ruyflops’ vor⸗ 
tagen zu laſſen. Größer war bie Aufführung ber 
kerſer“ des Aeſchylos, von denen er eine Ucberjegung 
ud eine eigene poetifche Ergänzung des nad feiner Ans 
Ahr lüdenhaften Schluffes geliefert hatte. Ein Vortra 
af der Philologenverfammlung in Innsbrud 187425) 


23) Hirzel in Schmid'e Encyll. X, S. 548; Teufel in 
Rrins' Jehrb. 1869, ©. 118. 24) Einige Ranbbemerkungen zu 
u r. — in ——— Jahrb. — N 1. 

ı Dit einzelnen erungen ber Ue ung in ben Deutſchen 
karuten 218 abgebrudt. re 








berichtet darüber, der Prinz von Meiningen componirte 
die Mufif und auf dem Theater wie in mehrern Gyms 
nafien ift das Werk zur Aufführung gelangt. Das hat 
Köchly nicht mehr erlebt; auch die Ueberfegung mit den 
Ergänzungen hat erſt 1880 Bartſch in Heidelberg her- 
ausgegeben. 
ie ftolzen Hoffnungen auf eine reformirende Thä- 
tigkeit, mit welchen er nad) Heidelberg gegangen war, 
wurden nicht erfüllt; auch das neue, vorausſichtlich jchönere 
Leben fah er nicht. Bertraute Briefe reden nur von 
Mifere in der Univerſitäts- und in der Landeshaupts 
ftadt. Ein Brief von 1875?) gibt genaueren Aufſchluß 
und erflärt das Misbehagen ſeinerſeits höchſt parteiiich 
und nicht ohme Eitelkeit. „Batten die Schweizer — aufs 
richtig, neiblos und gern in Wort und That mir ihre 
Anerkennung gefhenft, jo war hier die Folge des glei— 
hen Ergebnifies (des Erfolgs) Neid, Intrigue, geheime 
und offene Feindfhaft. Im züricher Exil befand ich mich 
wie in der Heimat, in dem vielbelobten Heidelberg mie 
im Exil.“ Die politifhen Verhältniffe trugen nicht wenig 
dazu bei, ihn zu verftimmen, der bie Preußen bei der 
Unterdrüdfung des Aufftandes von 1849 nicht vergeffen 
hatte. Im 3.1866 hatten fich die Heidelberger an die fieg- 
reichen Preußen in einer Weife weggeworfen, die ihm ge» 
radezu efelhaft erſchien. Und nach der Neugeftaltung 1870 
unter dem neuen Reiche Ärgerte ihn, daf dem vaterlande- 
feindlichen Ultramontanismus nun ein „in Borujfomanie 
und PBismardolatrie” erfterbender Nationalliberalismus 
gegenüberftand. Alte politifche Freunde in Sachſen fegten 
1871 feine Wahl zum Reihstagsabgeordneten in Borna— 
Pegau durch. Er trat zu der Fortichrittspartei, hat aber 
troß jeiner Nedegabe feine Rolle gefpielt, jondern höchſtens 
in irgendeinem Bereine einen wiflenfhaftlihen Vortrag 
gehalten und feinen Wahlkreis befucht. Die freie Eifenbahn- 
fahrt, natürlich in erfter Wagenklaſſe, benugte er aud, um 
für fi eine andere alademiſche Stellung zu ſuchen. Im 
Jena und Halle hat er angeklopft, der vorher angeführte 
Brief ſcheint auf Leipzig berechnet zu fein, vielleicht hat 
er noch andere Univerfitäten ins Auge gefaßt. Zu einer 
Berpflanzung war weder fein Lebensalter nod) jeine 
förperlihe Beichaffenheit geeignet; dazu war don dem 
collegialifchen Misverhäftnifie zu viel auch anderwärts 
befannt geworben. Bei jo vergeblichen Bemühungen dachte 
er wol daran, fich ganz zurüdzuziehen und wiſſenſchaft— 
fiche Arbeiten zu fördern; den Ausdrud vom sexagena- 
rius, aber nicht de ponte hat er wiederholt angebradit. 
Die „Perſer“ des Aeſchylos weit Meberjegung und Comes 
mentar, wie Müller's „Eumeniden“ follten vollendet 
werden, eine „Geſchichte der griechiſchen Nationalliterar 
tur” folgen. Das fagte er vielfach, weil er die Ueber 
zeugung ausgefprochen hatte, daß ein afabemifcher Lehrer 
vor allem verpflichtet fei, feine ganze Thätigkeit feinen 
Schülern zu widmen. Doch dazu follte e8 nicht kommen, 
Der Erbprinz Bernhard von Sahjen- Meiningen, 
der von feiner Univerfitätszeit her Köchly verehrte, for- 
derte ihn auf, fein Begleiter auf einer griechifchen Reife 





26) Bei Bunber, Ecce p. 65. 
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zu fein, die im Herbite 1876 unternommen wurde. ?”) 
Nicht ohne eine gewifle ernfte Borahnung hatte er fid) 
von feiner Familie verabfchiebet. Die zahlreich verfammel- 
ten Freunde fanden ihn in Zürich in bewegter Stim- 
mung, doc munter und anſcheinend rüſtig. Mit dem 
Prinzen traf er am 17. Sept. in Münden zufammen 
und jegte in gehobener Stimmung die Reife nach Italien 
fort, deſſen begeifterte Schilderungen ihm immer als 
Uebertreibung erfchienen waren. Der Beſuch überzeugte 
ihn vom Gegentheil. Bon Verona an mit feiner Arena 
feffelte ihn in Bologna die NRenaiffance, in Florenz die 
Galerie und die Baudenkmäler, in Neapel das Museo 
Borbonico, in Pompeji die Refte antiken Yebens, 
ebenfo wie die wundervolle Landſchaft rings umher. Cine 
intereffante Fahrt durch die Abruzzen bradite die Reis 
enden nach Brindiſi, wo fie fich auf dem Loyddampfer 
il Tritone nad Griechenland einfhifften. Von Zante 
ging's nah Olympia, wo fie am 1. Det. im Haufe der 
deutihen Commiſſion anlangten; von dort zu Pferde quer 
durch den Peloponnes und zwar durd die wildejten und 
unmegfamften Theile Arkadiens. Auf der Ebene von 
Mantinen wurden genaue Studien über die Focalitäten 
der Schlacht gemadjt und dort * der Platz ermittelt, 
an welchem Epaminondas ſeinen Geiſt aufgegeben haben 
ſollte. In Mylene wurden die Schliemann'ſchen Aus— 
grabungen genau befichtigt und die mannichfaltigen Funde 
durchforſcht. Am 10. Oct. traf man in Athen ein und 
eine Menge neuer Eindrüde ftrömten auf den gewifjen- 
haften Beobachter ein, die er in abgeriffenen Notizen zu 
fpäterer Verarbeitung jammelte. Am 21. Dct. bei einem 
Beſuche des Schlahtfeldes von Marathon ging das 
Pferd mit ihm durch und warf ihn ab; das Bewußtſein 
hatte ihn verlaflen, aber er fand es unter ärztlicher Be— 
handlung bald wieder und erholte ſich jo raſch, daß er 
in Athen rüſtig weiter ftubiren fonnte. Es wurde eine 
zehntägige Reife in das nörbliche Griechenland gründlich 
vorbereitet, wo wieder Schladhtfelder zu durchfuchen waren. 
Aber bereits im erften Nachtquartiere zu Vilia am Ki— 
thäron erkrankte er an einem Blaſenlatarrh jo heftig, 
daß die Rückkehr nad; Athen angetreten werben mußte, 
Damit war allen weiteren Plänen ein Ende gemadt. 
Auf den Rath der Aerzte wurde der ſchwer Leidende nad) 
Trieft gebracht, zumädit in das Krankenhaus, dann in 
eine Privatwohnung, als die Gattin und einer feiner 
Söhne an das Kraufenlager herbeigeeilt waren. Bon 
dem Prinzen hatte er ſich in lateinischen Diftichen ver- 
abjchiedet *°); eine griechiſche Grabinfhrift hatte er ſich 
fhon in Athen gemacht. Noch in den letzten Nächten 
hielt er, feiner Sinne nicht mehr mächtig, lange latei— 
nifche Reden mit volltönender Stimme oder weilte mit 
feinen Phantafien in Griehenlam, Am 3. Dec. 1876 
hat ihn der Tod dahingerafft duch ein acutes Sta: 
dium feines chroniſchen Blaſenleidens, wie die Section 
feftgeftellt hat. Die Kunde von dieſem Tode erregte 








27) Das intereffantefte Document it der Brief bes Erbberzogs 
vom 12. Oct. 1877 in Wunber’s Exce ©. 72, 28) Wun⸗ 
ber's Ecoe ©, Th. 


auch im Trieft und zwar nicht etwa blos bei ben Deut- 
{chen oder Griechen die lebhaftefte Theilnahme, noch mehr 
unter den Deutfchen der Heimat und bei den Schweizern. 
Der Sarg mit der Leiche fam ziemlich fpät nad Heibel- 
berg, ſodaß erft in den Nachmittagsftunden des 12. Dec, 
die Beerdigung ftattfinden fonnte.?’) Zur Theilnahme an 
diefer feier hatte der Großherzog von Baben feinen Sohn 
gefickt, den Erbprinzen von Meiningen hatte die Ber 
ehrung getrieben; aus Heidelberg und Karlsruhe waren 
die Behörden und Profefforen, zahlreiche andere Theil: 
nehmer in der Kirche zu Nenenheim erſchienen mit der 
trauernden Witwe, zwei Söhnen und zwei Töchtern. 
Der Trauerchor aus der Antigone, von jungen Philologen 
in der Urſprache gejungen, eine warme Schilderung von 
der Perfönlichkeit Köchly's durd den Ortsgeiftlichen und 
im Auftrage der Univerfität die Trauerrede des trefflichen 
Stark, kurze Worte eines der Schüler waren der Inhalt 
der kirchlichen Feier, nad deren Schluſſe der Sarg auf 
dem ziemlich entfernten neuen Kirchhofe beigefegt wurde, 
Sein fürftliher Freund hat ihm dort den Leichenftein geſetzt; 
auf diefem fteht die vorher erwähnte griechiſche Infchrift: 
"Agulviog Koks, 6 7 del y Inodnoer, Adıjvag 
öyt ruyar lötuw, uoigav Tdev Hararov. 
Freunde und Schüler haben dafür gejorgt, daß die Hei- 
nen zerjtrenten Arbeiten gefammelt und in angemefjener 
Form der Zukunft überliefert wurden. Unter der Lei— 
tung des alten Freundes Thomas haben zwei jüngere 
Philologen die Mühe übernommen. Gottfr. Kinfel hat 
die „Opuscula latina‘ (Leipzig 1881), Ernſt Bödel die 
„Deutihen Auffäge” (1882) zufammengeftellt; K. Bartſch 
einen neuen Band „Akademiſcher Vorträge und Reden“ 
(Heidelberg 1581) ber älteren züriher Sammlung hin- 
zugefügt und darin den berliner Vortrag „Cäfar und 
die Gallier“, über den „Hippolytos“ des Euripides, die 
„Jliaslieder“, über die „Mondmythen“ und „Sechs 
Vorträge über Demofthenes’ vereinigt. Eins aber haben 
die Freunde nicht wiedergeben können, die Macht des 
lebendigen Wortes, weldes Köchly in jeltener Weiſe be- 
herrſchte. Das zeigte ſich au bei den Philologenver- 
jammlungen, denen er von Darmftadt (1845) an in Iena, 
Hannover, Augsburg, Würzburg, Innsbrud (1874) bei« 
wohnte und die er 1865 in Seidelberg leitete.?°) Wenn er 
fid) das Verdienst zufchrieb, die pädagogiiche Section 1845 
begründet zu haben, jo ift das ein Unrecht gegen ben 
wirflichen Urheber, den Seminardirector Curtmann in 
Friedberg; richtig ift nur, daß er diefe Gründung mann- 
haft gegen 8. F. Hermann verteidigt und feine Vor— 
ausfage, daß durch fie der Verein erft rechtes Leben ge— 
winnen werde, glänzend beftätigt geſehen hat. Köchly 
war einer der befjeren Schüler Hermann’s, in defien Fuß- 
tapfen als Kritifer er ſtets gewandelt ift; der diploma-= 
tifhen Kritil ftand er abwehrend entgegen. Die Ver— 
bienfte um die fpäteren griechiſchen Epifer werben unver- 
geffen bleiben, objhon er in der Annahme von Text- 
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lüden zu weit gegangen ift. Ebenjo find feine Verdienſte 
um das antife Kriegsweſen unbejtreitbar. Im den griechi- 
ſchen Geiſt ift er mit feltenem Berftändniffe eingedrungen, 
aber auch die vaterländifchen Dichter und Denter haben 
fein ideales Streben gefördert, Viele hat er begeijtert, 
weil er felbft begeiftert war. Die Schwächen, an denen aud) 
er litt, fonnte man leicht nachſehen. Im Umgange zeigte 
er fich liebenswürdig, gegen feine Freunde treu, gegen 
feine Schüler fürforgend. 

Duellen: B. Starf in der Allgemeinen Zeitung 
1876, Nr. 361, wieder abgebrudt in den von intel her- 
ausgegebenen Vorträgen und Auffägen S. 427—436. — 
Prantl in den Sitzungsberichten der philoj.»philologi- 
ſchen Klaſſe der bair. Akademie in Münden 1877, Heft 1, 
©. 56—61. — A. Hug, H. Köchly, Vortrag, gehalten in 
Aarau am 6. Det. 1877 in der Jahresverfjammlung des 
Bereins ſchweiz. Gymnaſiallehrer (Bafel 1878). Ders 
felbe in der Allgemeinen Deutichen Biogr. XVI, 410— 
414. — 9. Bunder, Ecce, gehalten an der königl. 
Vandesjchule Grimma (1879), ©. 35— 77. — Uhlig 
auf der 18. Berfammlung mittelrheiniiher Gymnafial- 
Ihrer am 3. Yumi 1879, in Zeitichr. für Gymnafiaf- 
wein XKXXIV, ©, 44. — €. Bödel, Gedädtnif- 
rede auf H. Köhly, gehalten am 29. Sept. 1882 in 
Karlsruhe bei der Philologenverfammlung, in den Ber- 
bandlımgen ©. 117— 135. Diefer Schüler hat aud 
die Abficht, ein eingehenderes Febensbild Köchly's auszu- 
erbeiten und hat zu jener Rede genaue Nachweiſungen 
über fürzere ren gegeben. (F. A. Eckstein.) 

KOCHOWSKI (Wespasian), polniſcher Dichter 
und Hiftorifer, wurde 1633 im Sandomirſchen geboren und 
ftammte aus dem alten Geſchlechte der Sarnowie des 
Zeichens Nieczuja, von dem Stammgute Kochow Kochowsch 
genannt. Er befuchte in jungen Jahren die frafauer Uni» 
verfität und wurde ebenfalls in jungen Jahren, nämlich 
1548, Soldat, wo er (nad) eigener Aeußerung) an ber 
Schlacht bei Berefteczto theilnahm, und blieb 10 Yahre 
lang umter den Waffen im Kampfe gegen die Koſacken 
und Schweden (decennio hastam tractavi, Borrede zu 
Hypoımnemata reginarum Poloniae); in der Schladht 
bei Gmefen (Dziecmiarki) 1656, wo Czarniecki mit 
wenig Glück gegen Douglas kämpfte, trug er am rechten 
Arme eine Wunde davon (Lyrica II, Nr. 16), ein Er 
eigniß, welches in feinem poetifhen Schaffen eine Wen- 
dung bewirkte, indem er nad) der Heilung gelobte, jeine 
Redyte nicht mehr leichtfertigen Gedichten zu leihen, ſon— 
dern fie zur Verherrlichung des Höchſten und feiner Heis 
ligen zu gebrauden. Aus dem Striege zurücdgelehrt, lieh 
er fich auf dem Familiengute Gaj am Abhange des Kreuz⸗ 
berges (Kahlenberges, Göra Swigtokrzyska, LysaGöra) 
bei Sandomir nieder, verließ aber nach wenigen Jahren 
11663) diejes Gut, e8 den Landesgewohnheiten gemäß dem 
jüngften Bruber überlaffend, und zog in die frafauer 
Gegend, um fich in Goleniowy niederzulafjen. Hier führte 
er, geachtet und geliebt von feinen Nachbarn, ein ftilles 
Geben, dem Landbau und den Muſen hingegeben, bis ihn 
dr Erhebung des Marſchalls Lubomirſti gegen Joh. Kafi- 
# Enopfi. >. @. u. 2. Imeite Sectiev. XXXVIII. 
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mir und die franzöfifche Partei zu den Waffen rief, als 
Lubomirſti nad) dem Siege bei Ezenftohowa im Triumphe 
das Krafauifche durchzog; an der Schladht bei Montwy 
mit den —— Truppen nahm er theil (memini 
nunc praesens cladem mihi visam, Annal. Clim. IIL, 
232, 236). Kochowski gehörte zu der nationalen Partei, 
die gegen die Candidatur eines franzöfiichen Prinzen für 
den polnifchen Thron mit aller Energie ſich erklärte und es 
auch durchſetzte, daß nach der Thronentjagung Joh. Kafi- 
mir's fait unerwartet (auf bie pc ber Schrift bes 
Biſchofs Olszowſti: Censura candidatorum ete.) ein 
Einheimifcher („Piaft”), Fürft Mid. Wiöniowiedi, zum 
polnischen König gewählt wurde. Kochowski begrüßte 
diefes Ereigniß durch eim polniſches Gediht (Muza 
Slowieuska), durd einen lateinifch gejchriebenen Pane- 
eyricus Munus civile, den er dem neugewählten Könige 
widmete, und bie bald darauf erfolgte Verbindung Mi- 
chael's mit der Erzherzogin Eleonore, Schweiter Leopold's 1. 
feierte er dur) Hypomnemata reginarum Poloniae, 
welches er der Neuvermählten widmete. Vom SKönige 
zum —* Secretär und zum Salinenbeamten 
(podzupuik) in Wieliczla ernannt (die Ernennung 
iſt auf Empfehlung des Biſchofs Olszowski am 29. 
Juli 1672 erfolgt), ſcheint er das erite Amt (eines 
Secretärs) mehr als Auszeichnung bekleidet, das zweite 
bald niedergelegt zu haben. Die Wahl des Königs Joh. 
Sobiesti, jowie die Thaten diejes Königs, der dem pa» 
triotiſch gefinnten Dichter als das Ideal eines polnischen 
Heldenkönigs erichien, feierte er durdy mehrere Lyrica; die 
Sammlung feiner Lyrica, im 3. 1674, widmete er dem 
älteften Sohne des Könige, Jakob Sobiesti und ale 
der König 1683 nah Wien zum Entjag zog, verlieh 
Kochowski, obgleih 50 Jahre alt, fein ftilles aus und 
30g in den Kampf, den er in einem umvollendet gelafjenen 
polnijchen Gedichte verherrlichte und in einem lateiniſchen 
GCommentar in —— Weiſe ſchilderte (Commenta- 
rius belli adversus Turcas ad Viennam et in Hun- 
garia a. 1683 gesti, Arafau 1684). Sobiesfi ehrte 
ihn durch Verleihung des Titels: historiographus pri- 
vilegiatus (fo unterzeichnete er ſich jchon im Commen- 
tarius), durd Ernennung zum königlichen Unterfämmerer 
und ficherte ihm ein Iahrgeld von 1000 Gulden aus den 
Einkünften der Salzbergwerfe zu Wieliczla; der Adel 
der frafauer Wojewodſchaft wählte ihn zum tribunus 
eneralis Cracoviensis (wojski, trıbunus, war ein 
Ehrenamt, deſſen Träger in Kriegszeiten die Sorge für 
Frauen und Kinder der in den Krieg Gezogenen oblag). 
So durch das Vertrauen des Königs und der Mitbürger 
eehrt, verlebte er die übrigen Jahre feines Lebens in 
Hiller Zurüdgezogenheit in Goleniowy, feine Thätigfeit 
der Landwirthſchaft und der Geſchichtſchreibung widmend; 
fein geichichtliches Wert Annales Poloniae, das er ſchon 
vor dem Jahre 1674 angefangen hatte, wie aus ber Wid- 
mung der Lyrica an Jakob Sobiesti zu jehen, erſchien 
1685 — 1698 in brei Bänden. Gegen Ende feines 
Lebens jchrieb er, von läftiger Krankheit heimgejucht, 
jeine Psalmodya, gleihfam ein Glaubensbelenutniß und 
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Teſtament. Kochowsli ftarb am Sonntage Trinitatis 
1699, nachdem er in Goleniowy ein Hofpital für 5 aus 
gebiente Bauern geftiftet hatte. 

" Kochowsli gehört zu den polnifchen Schriftitellern, 
welde ihr Talent in gleihem Maße der Poeſie und der 
Geſchichte wibmeten, den beiden Zweigen der Literatur, 
denen in Polen zu jeder Zeit das größte Intereffe ge 
ſchenlt wurde. Wehnlich wie andere, deren Geift eben- 
falls im Dienfte beider ftand, widmete er ſich im jüngeren 
Jahren mehr ber Poeſie, in reiferen Jahren der Ge- 
ſchichtſchreibung. 

Bon feinen zahlreihen Schriften iſt unter den poe⸗ 
tiſchen das wichtigſte und befte Werk feine Lyrica und 
feine Heineren Gedichte: Niepröznujgce prö&nowanie 
alba Lyricorum polskich ksiag pie‘, tudziez Epi- 
grammata i wiersze wesole, herausgegeben in Krakau 
1674 mit der Widmung an Jalob Sobiesfi: die erjte 
Sammlung enthält 170 lyriſche Gedichte nach Horaz' 
Vorbild in 4 Bücher (zu 36 Lyrica) mit einem fünften 
Buche Epodon eingetheilt; die andere Sammlung ums 
jest gegen 700 Heine Gedichte der Art, wie fie nach dem 

organge der Humaniſten in die polnische Poeſie einge 
ha und nad) dem italienifhen Worte frasche aud) 
raszki genannt wurde. Die Ausgabe, weldye mit Ges 
nehmigung der afademifchen Genjurbehörbe eridien, wurde 
wegen einiger anftößigen Schere (multa obscoena et 
turpia hieß es in der Anklagejchrift, Grabowski Sta- 


rozytnosci I, 401) von der Didcefanbehörde angefochten; - 


ber Dichter ſah fi) veranlaft, eine Vertheidigungsichrift 
zu überreichen, welde von Erfolg gewejen zu ſein fcheint. 
Dies beweift die baldige unveränderte zweite Ausgabe 
unter demfelben Titel im 9. 1681, die Meinen Gedichte 
jollen außerdem noch bejonders im 9. 1678 erfchienen fein; 
bie fette Ausgabe ift von Turowäfi in Biblioteka polska 
1859. Die von Zaluski —— poetarum Po- 
lonorum) und von Bentfowsti I, 297 erwähnte Za— 
lusti'ſche (und Yabtonowsti’iche) Handſchrift, Ogröd nie 
plewiony, brög ale co snop innego zbo2a etc. ſcheint 
die volljtändige Sammlung der Lyrica und der Meinen 
Gedichte Kochowsli's oder eine Sammlung von zum Drud 
nicht beftimmten oder nicht geeigneten (die Cenſurbehörde 
hatte auc vieles geftrichen) enthalten zu haben. Die 
Lyrica find der poetifche Ertrag vieler Yahre, fo find 
einige Gelegenheitsgedidhte aus den Jahren 1648—1656 
und die leichten, Iugendlichkeit athmenden Gedichte von 
Wein, Liebe, Scherz und guter Laune als ältere an der 
unmittelbaren Friſche, an der Yebendigkeit und dem melodi- 
ſchen Fluſſe zu erkennen, die andern, nad) 1656 entftan- 
denen, zeigen troß der größten Mannichfaltigkeit, welche 
bie Erſcheinungen und Stimmungen verjciedener Zeit» 
räume widerjpiegeln, das Streben des Dichters, mehr 
ber ernten Yebensanfhauung Rechnung zu tragen und 
dem poetiſchen Borbilde anderer näher zu treten, bejon- 
bers Kochanowsli's und Twardbowsti’s, Die Lyrica find 
meder chronologifch nocd nad innern Merkmalen und 
nad) Kategorien geordnet, im allgemeinen aber find ex- 
ceptis excipiendis im erften Buche die Gedichte enthals 
ten, deren Gegenjtand die politijchen Ereigniffe von 1648— 
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1660 find; im zweiten pfalmenartige Gedichte, Hymnen, 
überhaupt Gedichte mit religidfem Charafter; im dritten 
heitere, leichte, launige, flotte Gedichte voll Lebensluſt; 
im vierten Gedichte meist pofitifchen Charakters 1660— 
1669 und in Epodon meift Gedichte zur Verherrlichung 
Sobieski's. Kochowski zeigt in den Lyrica eine bebeu- 
tende poetifche Begabung, die durd die herrſchende Ge— 
ihmadsrihtung allmählich auf falihe Bahnen geführt 
mwurbe: eine Fülle von poetiichen Gefichtspunften, eine 
nicht geringe Fähigkeit der Darftellung in anfhanlichen 
Bildern, eine große Fähigkeit, die poetifche Form in Bau 
ber Strophen, in Factur der Berje, in Rhythmus fich 
bienftbar zu machen, und eine warme Empfindung, bie ſich 
auch in der für feine Zeit im poetifcher Literatur wenig 
gewöhnlichen Emmpfänglichkeit für Naturfchönheiten zeigt, 
fo in dem Gedichte Wiosna (I, 4) und der Schilderung 
der Lage Gaj’s; in den paneghrifch gefärbten Gedichten, 
die er nad) dem Geſchmacke der Zeit jchrieb, und in bene 
jenigen, die er nach dem Vorbilde anderer verfaßte, lich 
er ſich mehr vom rhetorifchen Schwunge fortreifen. Bon 
bejonderer Wärme find die Gedichte, in denen er mit pa« 
triotifcher Entrüftung gegen dem Luxus, gegen koftipielige 
Baifionen, gegen die Feigheit der jungen Generation, 
gegen die Verweihlihung ber Jugend und gegen die 
PPhraſenhelden eifert, welche in der Zeit der blutigen Aus— 
einanderfegungen mit mächtigen Feinden an Luculliſchen 
Tafeln prahlen (Do Biberonich i Bellisaröw I, 6). 
Bon ben politiihen Gedichten zeichnen fich die früheren 
des erſten Theils vor den fpäteren durch poetifche Em— 
pfindung vortheilhaft aus (1, 17), von den gegen ben 
Luxus gerichteten iſt IIL, 22 das befte. Unter den re= 
ligiöſen Gedichten, die meift ſchwachen poetifhen Flug 
zeigen, —— ſich nur wenige vortheilhaft aus, fo Tre- 
nodya Jeremiasza II, 22, wo gegen das Ende über 
„den König ohne Königreich” (Ioh. Kafimir) in unzwei- 
deutiger Weiſe der Stab gebrochen wird. — Im den 700 
Heinen Gedichten (in 2 Theile getheilt), zu denen ber 
Dichter den Stoff oder die Anregung aus Oven, Sans 
nazar, Inez u. a. entlehnte (II, 175), die er nur uni« 
formirt ha wilf (I, 22), zeigt er feine freundlichen 
geſellſchaftlichen Eigenſchaften: Humor, Wig, gute Laune, 
er verliert aber darüber nicht den Ernft des Lebens, 
deſſen Schäden er mit leife andeutendem Spotte ober durch 
ernüchternde Satire aufdedt und befjen beſſere Geftal- 
tung er ans Herz legt. Selten verjtand jemand in Polen 
im 17. Yahrh. im geflügelten Worten ohne Pfeil und 
Stachel, aber mit jchalfhaftem Humor, dem der Ernft 
ſchattenhaft folgt, bie polntjche Gejellihaft des 17. Jahrh. 
zu jchildern, } unterhalten und zu belehren wie Ko— 
howsti; die Jovialitates von dem Zeitgenoffen Potodi 
find zu anefdotenhaft und anftößig. 

Die andern Gedichte Kochowsli's haben geringen 
Werth: zwei derjelben erſchienen 1668, Rozaniec und 
Kamien Swiadeetwa, diejes ein Preisgebicht auf Lubo— 
mirsti (die lange Einleitung, in der die Angriffe auf die 
politifhen Freiheiten des Adels von jeiten ber franzö- 
ſiſchen Partei als Eingebung der Hölle geſchildert wer— 
den, ift eine Nahahmung Taſſo's); jenes enthält in drei 
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Theilen mit je fünf Geheimmiffen eine Darftellung ber 
Serfündigung, der Leiden und der Freuden Mariä, das 
Ganze, etwa 2400 Berfe ftark, nad dem Roſenkranze 
in der Weife eingerichtet, daß jedes „Geheimmiß” 12 Stro⸗ 
phen hat, eine für Pater noster, zehn für Ave, eine für 
Gloria. Eim ähnliches Gedicht, Chrystus Cierpiaey 
(Darftellung der Leiden Ehrifti) in 15 Bunften ift 1681 
eichtenen, aber fpäteftens 1676 gejchrieben (Grabowski 
.L), zeigt, wie das vorhergehende neben wenig anfpre- 
Gender Darftellung eine große Meifterfhaft der Form, 
namentlich der Strophenbilbung. Im berjelben Zeit ift 
be ohne Yahreszahl erſchienene, der Marienverehrung 
xewibmete Sammlung von kirdliden Titeln Mariä mit 
bırzen Gedichten unter dem Titel Ogröd panieniski ent 
fanden. — Der poetijche Geiſt Kochowski's zeigt fi 
bier in feinem Niedergange, der Dichter fühlte es aud, 
kun jahrelang jchrieb er feine Gedichte, und als er es 
ıeternahm, 1683 den Entjayg Wiens in einem epiſch⸗ 
pertiichen Gedichte zu feiern (Dzielo Boskie), brach 
mes nad dem eriten Gefange ab und zog es vor, bie 
Geihichte des Krieges in einem Commentarıus lateiniſch 
m erzählen. Er fühlte fi) auch immer mehr zur Ger 
iSihte hingezogen: noch circa 1666 fchrieb er in einem 
bite an feinen Bruder Johann (Lyrica IV, 10), er 
siche es vor, Gedichte ftatt Gefchichte zu fchreiben, denn 
jme gewinnen die Herzen, dieſe errege Haß; im J. 1674 
jagt er in der Widmung der Lyrica an Jalob Sobiesti, 
a lönnte ihm Lateinisch gefchriebene vaterländifche Uns» 
zolem zu Füßen legen, indeß wolle er als Pole ihm, ale 
niniihem Königsiohne, polnijche Gedichte überreihen, wor» 
nö zu ſehen, daß eine gewifje Partie der Annalen in 
km genannten Jahre fchon gefchrieben war, indeß er- 
bien der erfte Theil diefer gleichzeitigen Geſchichten erft 
im ?. 1683. Yangjam und in längeren Zwifchenräumen 
folgten die weiteren Theile des Werkes, an dem der 
Kinig Sobiesfi das regite Intereſſe nahm (Decessor 
ver, erzählt Kochowoli im dritten Climacter, qua lit- 
Ins qua mandatis per submissos urget continuanda 
epta). Nur noch einmal regte ſich der poetifche Geift 
Iohowsti's, er ſchrieb kurz vor jeinem Tode Psalmo- 
era, ein pjalmenartiges Erzeugniß in ungebundener Rebe, 
sber von hohem poetijhen Werthe, wo er feine Erlebniffe, 
te Schidjale und Heimfuchungen Polens fchildert und 
Ye über ihm wachende Borfehung in Buße und Ergeben- 
beit preift. Dieſe Schrift, den ‚Zeigenoffen wol wenig 
Ilenut, ift zuerſt in Bibl. ed. Turowski gedrudt 
Berden 


Als Hiftoriker hat Kochowsli weder durch feinen Com- 
»sentarius noch auch durch andere kleinere Schriften, fon- 
ken duch feine Annalen ſich einen Namen erworben. 
Amnalium Polonine ab obitu Vladislai IV. Cli- 
useter I. scriptoreW espasiano a Kochow Kochowski, 
A in Krakau 1683 in Fol. erſchienen und enthält die 
niniihen Geſchichten vom 9. 1648— 1654 einichliehlich; 
kr zweite Climacter (die Zeit von 1655—16652 um⸗ 
find) ift im 9. 1688 und der dritte (1663 bis zum 
Impocations-Reichstag im November 1668) im 9. 1698, 
Senfalls in Kralau umd in Fol. Diefes mit vieler Hin- 
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gebung und Wahrheitsliebe (nur mit offener Sympathie 
für die nationale Partei), aber ohne genaue Kenntniß der 
geheimen Triebfedern der Politik geichriebene Werk ift 
durch die republitanifche und nationale Gefinnung und 
durch die fromm⸗fataliſtiſche Weltanfhanung gefärbt, ber 
er befonders in Psalmodya Ausdrud gegeben hatte. Die 
Heimſuchungen des BVaterlandes fchreibt er dem Berfall 
der altpolniſchen Sitte und der alten ritterlichen Rebens« 
weife und Zucht zu; die fremden Sitten und die Reformen 
hafte er, weil diefe von der franzöſiſchen Partei und 
von Frankreich ausgingen. Der Dichter hinterlieh einen 
vierten Climacter (eigentlih nur die Geſchichte der wei- 
teren fünf Jahre), welchen Adalb. Zabielsti S. J., ein 
Berwandter Kochowski's, an ſich nahm; eine Copie ba- 
von befindet fich in der füniglichen Bibliothek zu Dres- 
den (andere Handichriften in Lemberg und in Kornil). 
Aus dem lateinischen Texte, der bisjett nicht edirt iſt, 
wurde von einem Unbelannten (beendigt von Dr. 
bad) eine wenig gelungene polnifche Ueberfegung beforgt 
und erſchien unter dem Titel Roczniköw Polski Kli- 
macter IV, obejmujgey dzieje Polski pod panowa- 
niem Kröla Michal przez Wesp. Kochowskiego, 
z lacinskiego tlomaczenie polskie (Leipzig 1853) 
eine von Zaluski vorbereitete polnifche Ueberfegung tft 
nie erfdhienen (Bibl. poetarum polon.). 
(W. Nehring.) 

KOCHSTEDT, Städten in der preußifchen Pro⸗ 
vinz Sachſen, Reg» Bezirt Magdeburg, Kreis Afchers- 
feben, an einem AZufluffe der Bode, 3 Kilom. im Süb- 
weiten von Schneidlingen gelegen. Die 2193 Bewohner, 
von denen 1057 männlichen und 1136 weiblichen Ge— 
ſchlechtes find, führen in 280 Häufern 475 Haushaltungen, 
Zur Stadt gehören 1793 ha Land, wovon 1685 ha 
Ader find. Der Ort hat eine Pfarrkirche, Poftamt und 
Bolksbanf; es befteht eine Zuckerfabrik und eine Salpeter- 
hütte, (@. A. von Klöden.) 

KOCK (Paul de), einer der gelefenften franzö- 
fiihen Romanjchriftfteller, wurde am 21. Mat 1791 zu 
Vaſſy bei Paris geboren. Sein Bater, der holländifche 
Bankier, fiel als ein Opfer der Revolution auf ber 
Guillotine, ſodaß dieſes tragifche Ereigniß gewiß auf 
feine Knabenzeit einen düftern Schatten warf. Er ſollte 
ſich der faufmännifhen Carriere widmen, aber ſchon früh 
verrieth er Neigung und Talent für die Schriftftellerei, 
wenn auch nur für das leichtefte Genre derjelben umb 
ohne anfangs mit feinen Localpofien den geringften Er- 
folg zu erreichen. Noch unglüdlicher war er in feinen 
Melodramen, die er mit der damals fo befiebten fchauer- 
lihen Romantit im reichen Maße ausftattete. Bald 
verjuchte er fich indbeh in Novellen und Romanen und 
hier errang er dann fchriftjtellerifchen Ruf und fand ein 
großes und dankbares Publilum. Ohne jede claffifche 
Bildung, ohne das Streben, in den höheren Gattungen 
ber Dichtung ſich auszuzeichnen, gab er fich ganz ber 
Beobachtung des Heinbürgerlichen Lebens hin und was 
er mit unbefangenem Blide erfaßt hatte, das jfizzirte er 
mit gewandter Feder; er ift als der erfte Vertreter des 
franzöfifchen Naturalismus zu betradhten, der aber bei 
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ihm nicht ſyſtematiſch aufgebaufcht, fondern in feiner 
ennifchften Form erſcheint. Bon dem Gate: naturalia 
non sunt turpia, machte er im feinen Romanen ben 
ausgedehnteften Gebrauch; ein gewiffer jovialer Sanscu⸗ 
fottismus ift für dieſelben durdaus charakteriftifch. 
Gegenüber den hochgehenden a der romantischen 
Schule, die alles phantaftifch überfleidete, konnte dieſe 
Natürlichkeit, die alles beim rechten Namen nannte, 
ihre Wirkung nicht verfehlen. So hatten dieſe erjten 
Romane, die feit 1820 erichienen, großen Erfolg, „„Geor- 
gette*, „Gustave“, „Frere Jacque“, „La femme, le 
mari et l’amant“, „La pucelle de Belleville* unb 
viele andere wurden eifrig, wenn auch oft im Verborgenen, 
elejen, etwa mie früher Glauren’s Erzählungen in 
Deutfchlanb, man fcheute ſich, diefe Lektüre einzugeftchen; 
die Gejellihaft, in die der Autor Seine Leſer führte, 
war bod etwas plebejiſcher Art und er belauſchte fie noch 
dazu im ihren intimften Qebensgewohnheiten. Man darf 
indeß feine fchriftftelleriichen Vorzüge nicht unterfchägen: 
er befitt eine fehr glücliche gute Laune, ift fehr gewandt 
in wechſelnden Erfindungen, im kaleidoſtopiſchen Zufam- 
menſchieben verichiedener Bilder aus dem geſellſchaftlichen 
Kreife, den er beherricht, und feine Schilderungen aus 
dem fleinbürgerlichen Leben haben als Sittenſchilderungen 
unbeftreitbaren Werth: wie föftlich weiß er Voltsbeluftis 
gungen zu fchildern, wie in der „Prairie aux coque- 
icots*, wo befonders ber Ejelsact eine ergötzliche Burs 
feste ift. Eine Schilderung des parifer SKleinbürgers 
thums enthält auch neuerdings Zola's „„Pot-bouille*; 
doc welch ein Unterfchiedb zwifchen der Beleuchtung der 
Bilder, bei Paul de Kod rojenfarbige Gedanken, bei 
Zola düfterer Peifimismus, dort behagliche Naturwahr- 
heit, hier ein Raffinement der Pſhchologie, die wie in der 
Entbindungsfcene fich in alles unſchöne Detail vertieft, und 
dabei erfcheint Zola überall mit feierlihem Grnft, wo 
Paul de Kod mit jcherzhaften Geberden feine luſtigen 
Geſchichten erzählt. So ift es aud mit den gefchlecht- 
lichen Berhältniffen; Paul de Kod hat freilich ein Feigen- 
blatt dafür wie Zola, aber er licht weder verweilende 
Schilderungen noch tieffinnige Betrachtungen mie diefer, 
er fnüpft an diefelben oft [uftige Berwidelungen, ſodaß 
man über die jcherzhafte Einkleidung das Anftöhige 
vergißt. Eine Fülle Feiner Sittenfhilderungen hat Kod 
gejammelt in feinem „Mercur de Paris“ (8 Bbe.). 
Seine Lieblingsheldinnen find Grifetten, Ladenmädchen, 
Nähterinnen, fehr felten fpielen die Sofetten der höheren 
Demi-Monde in diedandlung mithinein; diefe Liebſchaften 
haben alle, jo wenig fie geſetzlich janctionirt find, doch 
einen bürgerlichen Zug. Niemals freilih nimmt der 
Autor die Partei der betrogenen Ehegatten, die ftets 
eine lächerliche Rolle fpielen: der bunte Iahrmarft des 
parifer Lebens wird dann durch intime Kamilienbilder 
illuſtrirt, die mit rüdhaltslofer Derbheit ausgeführt find. 
Zu rühmen ift es, daß Kod die Grenzen feines Genre 
—— innehält und nicht in höhere Gebiete hinübergreift. 
inmal hat er freilich verfucht, einen großen Roman 
im Stile der Eugen Sue zu ſchreiben: „L’amant de 
la lune*; biefe acht Bände find überreih an ſenſatio— 
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nellen Scenen, dod nur diejenigen Kapitel find ihm ge 
ungen, in denen er Kleinbilder aus dem Leben des fran- 
zöfifchen Philifters malt. Einer derjenigen Romane, in 
denen er das meifte Erfindungstalent bekundet, ift wol 
„Moustache*“; der Held defjelben gehört dem Hundege⸗ 
ſchlechte an, aber die Abenteuer, in die er verwidelt wird, 
find meiftens drollig und glücklich miteinander verfnäpft. 
Paul de Kod ift fein geiftreiher Schriftfteller; aber er ift 
dafür aud) ganz frei von der Sucht, geiftreich zu fein; was 
er gibt, ift baare Lebensproja, aber fie ift mit großer 
Gewandtheit ab- und aufgefaßt. Im die Literatur gehört 
Paul de Kod nicht; dazu ift fein Stil zu flüchtig, zu 
trivial, aber er gehört zu dem Autoren, bie ein großes 
Lefepublitum finden, weil fie durch Lebendigkeit ber Dars 
ftellung und burleste Schilderungen und Einfälle zu umter- 
halten wiſſen. Seine Werke find in 56 Bänden erſchienen 
(1844); eine Prachtausgabe mit Kupfern von Raffet er» 
ſchien 1834 in zwanzig Bänden, Paul de Kod hat aus 
vielen feiner Romane Baudevilles gemacht; aud) unfere 
deutſchen Operettendichter haben dieſe Fundgrube nicht 
verfhmäht und ſelbſt in deutſchen Luftfpielen finden 
fih Charaktere, die mit denen Paul be Kod’s frap- 
pante Achnlichkeit haben. Aus feinem Leben ift wenig 
zu berichten: er hat im der Politik, in der Gefellihaft 
nie eine Rolle geipielt; er lebte nur an feinem Schreib» 
tifche. Geftorben ift er in Paris am 20. Aug. 1871. 
Sein Sohn Henri de Kod (geb. 1821) zu Paris trat 
ganz in die Fußftapfen des Vaters mit jeinen zahlreichen 
Romanen. Doc die Zeit war nidht mehr jo günftig für 
dies Genre wie damals, als Baul de Kod zuerjt auftrat; 
die vollendete Harmlofigfeit in der Schilderung der mitt- 
fern und niedern Lebensfreife ift nicht mehr Mode, 
feit dem man in diefe allerlei fociale Tendenzen — 
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für Wölfe todte ze für Füchſe ebenfalls todte 
Thiere mit einer Schleppe nad) dem Luderplatze. Man 
nimmt dazu Hafengefcheide, das einige Tage in He— 
ringslafe gelegen hat, bindet es zujammen, zieht es hin 
und her und wirft es fchließfich dicht beim Luder hin. 
Einen andern Köder für Füchſe bereitet man, indem 
eine Heingefchnittene Zwiebel nebft etwas frifchem Gänfe- 
ihmalz in einem neuen glafirten Tiegel langjam und unter 
öfterem Umrühren mit einem neuen hölzernen Spatel 
über gelindem Kohlenfeuer fo lange kochen gelaffen wird, 
bis die Maſſe eine bräunlidhe Farbe befommt; dann wer— 
den zwei Erbfen groß Kampher umd einige in Würfel 
geichnittene Brotſtückchen hineingelegt, einige Zeit darin 
liegen gelafien, dann mit dem Epatel herausgenommen, 
auf reines Papier zum Abtrocdnen gelegt und in reinen 
Lappen zum Verwittern des Eifens aufbewahrt. Für 
Marder dient als Köder gebadenes Objt, für Iltis Heine 
Vögel, Eier, Fleisch, für Wildſchweine Malz, Erbien, 
Kartoffeln; zur Fliegenfifcherei Nahbildungen ver- 
fchiedener Injektenformen aus Federn, Pelzhaaren, Wolle, 
Seide, wobei man die Farben der lebenden Inſekten gründ- 
fih zu jtudiren und die Farbe ber Stoffe danach zu 
wählen hat. Zum Senken und Schweifen bei der 
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Ingelfiiherei braudt man als Köder ein lebendiges 
Fichchen, am beften einen Grünbling; damit der Köder 
die Raubfifhe beſſer Iodt, wird ihm eine der vordern 
Oruftfloffen abgejhnitten, damit er immer im Sreife her- 
amihnelt. Zum Grundangeln dienen als Köder 
Kegenwürmer, Maben, Teig. Baften werden folgender- 
mahen bereitet. Allgemeine Baften zum Angeln: 1) 
Dan reibt Weizenbrotfrume zwijchen reinen Fingern und 
fnetet zum bejfern Zujammenhalten etwas rohe Baumwolle 
derunter. 2) Süße Bafte. Brotfrume wird mit Honig 
zur gehörigen Gonfiftenz zufammengefnetet. 3) Grund— 
!öder. Einige Weizenbrotjchnitte ohne Rinde werden 
mit Waſſer | gefättigt, ausgebrüdt, eine gleiche 
Menge feine Weizenfleie und Hafermehl hineingelmetet 
end die Maſſe zu feften Kugeln verarbeitet. Dieje Paſte 
dient hauptfächlich für Karpfen, Didkopf, Yauben, Roth. 
auge. Barbenpajte. Meizenbrotfrume wird mit 
Baſſer angefeudtet, in dem man Grieven von Schöpfen- 
tlg hat maceriren laffen. Ein vorzügliher Köder für 
Aiche ift auch Lachsrogen. Man ftreut davon etwas in 
das Waſſer nahe der Angel und jchmiert auf den 
Ungelhafen 2—3 Rogenlömer. Käfepafte wird dar- 
geitellt, indem man altbadenes Brot mit friſchem Käſe 
und frifches Brot mit altem Käfe zu einem klebrigen 
Zeige zufammenfnetet. Zum Fangen vieler Fiſche ift ein 
Srundköder zum Anfirren durdaus nothwendig. Der 
Grundföber muß im der Regel von derfelben Art fein 
wie der Köder, welder an den Angelhafen geſteckt wird, 
aber von geringerer Qualität. In ſchnell ftrömenden 
Alüffen muß der Grundlöder ſchwer und gut, deöhalb 
mit Thon vermiiht fein. Man arbeitet Thon und Kleie 
get durcheinander und wirft Klumpen jo groß wie ein 
Dühmerei an der Stelle aus, wo man zu angeln gebenft. 
Ze es viele Arten Fische gibt, madıt man eine Paſte 
von Thon, Kleie umd Weizenmehl, indem man dieſe 
Materialien zu einer fehr guten Maſſe miſcht und dar- 
es Kugeln formt. Mitten in diefe Kugeln bringt man 
möglichft viel Maden und Würmer. Kür ftille und 
fiebende Gewäſſer bereitet man einen Grundlöder aus 
Sand, Thon und abgebrühter Gerfte oder abgebrühtem Wei- 
zen, ober einen Köder von zerfleinerten Negenwürmern, 
Maden, Grieven und Käſe. Eingeweide ziehen a 
ud Yale an. Durch Kleie, Kleiemehl, Mehl, Malz, 
Setreidelörner laſſen fih Lauben, Didköpfe und Bleie, 
dar Fettgrieven und Käfe Barben und Didföpfe ans 
füdern. (William Löbe.) 
KODROS (Kodgo5), der letzte König der Athener, 
deñen Opfertob den Rüdzug der Athen bedrohenden pelo- 
sonneftfhen Dorer zur Folge hatte. Die Sage wurde 
= den darakteriftifchen Grundzügen ſchon von Phere- 
dees (Fragm. 110 Müller) erzäplt. Nach dem ausführ- 
ihr erhaltenen Berichte des Lykurgus (in Leocrat. 84) 
Sare der delphiſche Gott den Dorern Eieg verheißen, 
nenn fie den König nicht tödteten. Ein Delpher Kleo— 
zantis verrieth den Athenern das Orakel; Kodros, durch 
Ierffeidung unkenntlich gemacht, fuchte und fand den Tod 
kr das Schwert eines Dorers vor den Stadtmauern 
x Belfer, Anecdot. I, 192, 32), worauf die Athener 
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den Leichnam ihres Königs zur Beftattung verlangen, 
bie Peloponnefier ihn herausgeben und die Belagerung 
aufheben. Nach Paus. I, 19, 6 wurde am Ytiffos bie 
Stütte gezeigt, wo der König den Tod gefunden hatte. 
Vielleicht geihah die Meldung durch die Infchrift eines in 
ein Haus am Lyſikrates-Denkmal verbaut gefundenen 
Steins (Kaibel, Epigr. Gr. 1083).') Dieſe befagt in 
ihrer zweiten Hälfte, daß die Athener den Leichnam auf- 
hoben und unterhalb der Akropolis zu ewiger Ehre bei- 
feßten, wodurch ohne Zweifel die in einer Grabfapelle 
dargebrachten üblichen heroijchen Ehren angezeigt werben. 
Daß aber das Epigramm von eben jenem Heroon ftamme, 
ift, da es bie Aufmerkſamleit des „Fremdlings“, des 
Wanderers der Sandftrape, nur auf ein Bildwerf lenkt, 
von der weggetragenen, nicht der zur Stelle ruhenden 
Leiche fpricht, nicht wahrjcheinlich. Indem wir für den 
biftoriichen Kern der Sage — Zurüdweifung des dorifchen 
Angriffs unter Beiftand der durch die doriſche Invaſion 
vertriebenen meſſeniſchen Geſchlechter, Abſchaffung der 
Königswürde — auf Duncker, Geſchichte des Alterthums 
— Aufl. V, 175), Eurtins, Griechiſche Geſchichte 
’, 205 verweijen, joll hier nur ber myſthiſche Kern 
der attiſchen Volksſage kurz erörtert werben. Der Opfer- 
tod des Königs durch Feindeshand, der den Seinigen 
vollen Sieg verihafft, erinnert am die römiſche Ueber: 
lieferung von der Devotion der Decier, welche die ſchon 
faſt verlorene Schlaht zu Gunſten der Römer wendet. 
Bei diefer wird die Grundanſchauung unverhüllt aus: 
geiproden in der Devotionsformel: für das Gemein: 
wejen der Quiriten u, ſ. w. weihe ich die Legionen und 
Hülfsvölfer der Feinde mit — den Manen⸗ 
göttern und ber Erde (Liv. VIII, 9, vgl. Preller Rö— 
miſche Mythologie, S.466); ſobald der Geweihte den 
Tod gefunden, gehören aud die Feinde den Mächten des 
Todes an, dieſer zieht fie nach fih.?) Im der attifchen 
Sage ift die Beziehung auf die unterweltlihe Mad, 
welche die römifche Religion in ihrem Har und conjequent 
offen gehaltenen Urfprunge aus dem Seelencult mit den 
eigentlichſten Worten ausjpricht, mythologiſch zugleich ver- 
hülft umd angedeutet: Kodros ftammt aus dem Haufe des 
Neleus (ſ. Hellanik, Fragm. 10 M.), der als heroifche Hy⸗ 
poftafe des Hades, des Stammpgottes der Kaukonen (f. 
den betreffenden Urtifel zweite Section XXXV, ©. 23) 
erkannt ift.”) Auch trägt er felber wahrfcheinlich einen 
desnamen, Kodbros=xuögög, Kivuevos, Beiname des 
ade, z. B. in Hermione. Für die Annahme, daß der 


bedeutfame Name als Anzeichen der altreligiöfen See 





1) Diele lautet: Addgov roüro wionua Mriardeidao 
üyunrog Eeivs, to al urydinv Aolld« rurisero, oäu« 
Ö im’ dnpomöin peonv rapzuow [Adrung Auög ds ddawdrong 
ddtar asıpdnelvos Bal. WBahsmutb, Rhein. Muf. 28, ©. 
21,3. — Lugebil, 5. Supplem. von Fledeifen's Jahrb. S. 542, 
ber roöro mionue ſehr wahricheinlih auf eine Darftellung bes 
Todes beziebt und in Acid einen Namen von Nttila vermutber. 
2) Lir. X, 9 Gallos ... Telluris matris ac deorum manium 
esse; rapere ad se ac vocare Deeium devotam secum aciem. 
3) Bal. 9. D. Müller, Mythol. I, 158, — Hartung, Religion 
und Mythol. der Griechen IT, 220. 
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ber Devotion jtehen geblieben fei, liefert uns aus nädj- 
fter Umgebung die attifche Sage eine Parallele: der Sieg 
des Erechtheus über die eleufinifchen Thrafer wird durd) 
die Opferung feiner Tochter Chthonia d. i. der Unter⸗ 
irdifhen erfauft. — Die jogenannte Kodrosichale*) zeigt 
auf dem Innenbilde laut der Beifchrift den gewappneten 
Kodros im Geſpräche mit dem älteren, mantelbekleideten, 
auf einen Krüdjtod geftügten Ainetos; hierin wollte man 
die Meldung des verhängnißvollen Orakelſpruches jehen. 
Die beiden Außenbilder zeigen in genauer Reſponſion 
der Perfonen Auszugs: und Abſchiedéſcenen, einmal des 
Thejeus mit feinem gerüfteten Genofjen in Gegenwart 
von Aigeus, Medea, Aitra; auf der andern Seite ijt 
Athena felber beim Auszug des Ajas (?) und Mene— 
ftheus zugegen, während die Zurüdbleibenden durch den 
greifen Lykos und Melite vertreten find. Der Abſchied der 
jugendlichen Srieger mit den immer wieberlehrenden 
Zügen und Figuren, aljo — nad Heydemann's (Com- 
ment. in hon. Mommseni p. 178) Erklärung — ein 
Genrebild ift dargeftellt, aber der Held und fein treuer 
Geführte, die zurüdbleibenden Greife und Frauen find 
durch die beigefchriebenen mythologiſchen Namen, für den 
Athener werthen und ftolzen langes, in das höhere Ge— 
biet heroifchen Lebens emporgehoben. Hier ftellt auch 
das Innenbild einfach eine heroifche Genrejcene des krie⸗ 
gerifchen Auszugs dar; weder der Auszug zum Opfertob, 
der ja bie ärmliche Verkleidung erfordern würde, noch 
die — durch nichts imbicirte — Meldung des Orafels 
fügen ſich jo einfach den Außenbildern an. 
(F. A. Voigt.) 
KOEKKOEK (fprid Kukkuk, Barend Cor- 
nelis) holländifcher Yandichaftsmaler, geboren zu Mibbel- 
burg, Provinz Zeeland, am 11. Dct. 1803, geftorben 
zu Gleve 5. April 1862. Sein Bater Iohann Hermann 
(geboren am 27. Aug. 1778, geftorben am 12. Ian. 
1851) war ein jehr gefchäßter mie und von 
biefem erhielt er die erfte Uinterweifung in den Anfange- 
gründen der Kunſt. Aber nicht auf die bewegte See 
hinaus war, wie beim Vater, fein Blid gerichtet, ſondern 
nad) den Naturjhönheiten, wie fie ſich auf dem feften 
Lande, auf den Bergen, im Thale, auf den Wiefen und 
in Wäldern offenbaren, und auf biefem Gebiete wußte er 
bald durch andauernden Fleiß und angeborenes Talent 
jeden Naturreiz zu entdeden und fo ſchön auf der Lein- 
wand darzuftellen, daß er bald als einer der erften Künſtler 
feines Faces gefeiert wurde. Er ftubirte zuerft auf der 
Akademie zu Amsterdam, hielt fi dann in Hilversma 
auf, machte eine Studienreife durch den Harz, die Rhein» 
provinzen und Belgien und nad) dreijähriger Abwefenheit 
zurüdgefehrt, fiedelte er fich in Cleve, an der Grenze des 
preußifchen Staates an. Bier gelang es feinen Be 
mühungen, eine Zeichenafademie ins Leben zu rufen. 
Im J. 1829 erhielt er für eine Landſchaft mit jtrömen- 
dem ug die goldene Medaille von der Verbindung 
Felix Meritis in Amfterdam, auch war er Mitglied meh- 


4) Herausgegeben von E. Braun (Berlin 1848), Die fie 
teratur bei Hevdemann ©. 178, N. 61. 
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rerer Afabemien, wurde im 93. 1839 Ritter bed Ordens 
bes nieberländifchen Löwen und 1842 Ritter des Leopold- 
ordens. Auch der König von Preußen zeichnete den 
Künftler 1844 durch Ertheilung des Rothen Adlerordens 
aus, Für ben Großfürften-Thronfolger von Rußland malte 
er 1840 ein Kapitalbild: Waldanficht mit Vieh. Seine 
Bilder befinden fi im den vornehmften Sammlungen 
und werben aud, weun fie auf bem Ktunſtmarkte vor- 
fommen, hoch bezahlt. Im 3.1841 wurden beim Ber- 
fauf der Sammlung Toelaar in Amfterdam für eine 
Winterlandihaft 3025 Gulden bezahlt. Kocekloek ijt be— 
fonders in der Darftellung der winterlihen Natur glück- 
lid. Eine Sommerlandihaft aus einer andern Samm- 
lung erzielte den Preis von 3100 Gulden. Das jtäb- 
tifhe Muſeum in Leipzig befitt zwei Hauptwerke bes 
Künftlers, Frühling und Winter. Auf erfterem fieht man 
einen Waldweg, der fid) duch den Eichenwald zum Vor— 
bergrumd zieht, wo ihm ein Bad) durdjkrenzt, über den 
bie Kuhheerde vom Hirten getrieben wird. Im Mittel- 
grunde ficht man einige Andächtige vor der Walblapelle. 
Alles ift jo friſch, jonnig, idyllifch, wie auf allen feinen 
Bildern; das Einzelne iſt ganz beftimmt betont, aber 
durd) die Behandlung und durch Verſchmelzung der Far« 
bentöne das Ganze poetiſch verflärt. Da aud die Per- 
fpective und die figürliche Staffage fehr jorgfältig beob- 
achtet ift, jo müflen feine Bilder zu den bejten ihres 
Genres, ihr Künftler zu dem ausgezeichnetiten feines 
Landes gerechnet werden. Im J. 1841 gab Koeflock auch 
ein Werk heraus: „Erinnerungen und Mittheilungen eines 
Landihaftsmalers‘, das in Amsterdam erſchien und deſſen 
Inhalt eine ebenjo angenehme Lektüre für Kunftfreunde 
liefert, wie es anregend und nützlich für junge Künftler 
ift. J. E. Wessely.) 

KOESFELD ober COESFELD (ſprich Kohs- 
feld), preußiſche Kreisftadt der Provinz Weitfalen, Reg.- 
Bezirk Münfter, Kreis Münfter, an ber Berkel in 
81 Meter Höhe, 16 Kilom. im Norbnorbweiten vom 
Bahnhofe Dülmen gelegen. Die 4154 Bewohner, von 
denen 1969 männlichen und 2155 weiblichen Geſchlechts 
find, führen in 569 Wohnhäufern (29 haben andere Bes 
ftimmung) 911 Haushaltungen. Im 9. 1871 zählte 
man unter der fatholifchen Bevölkerung 108 Evangelische 
und 32 Juden; 11 Blöd- und Irrfinnige; 168 konnten 
weber leſen noch fchreiben. Zur Stabt gehörten 666 ha 
Land, wovon 451 ha Ader und 62 ha Gärten waren. 
Die Stadt hat Poft-, Telegraphen- und Kreisamt, Kreis- 
gericht, Gasanftalt, eine evangelifche und zwei katholische 
Kirchen, feit 1828 ein königliches Gymnaſium in dem 
1628 gegründeten Jeſuitencollegium (früher außerdem 
1 Mönd)e- und 4 Nonnenklöfter) und 2 Schlöffer, von 
benen eins die Ludgeriburg heißt, chemals Reſidenz der 
Biihöfe von Münfter, ſpäter die des Fürften und Rhein- 
grafen zu Salm-Horftmar, der jest in Schloß Barlar 
5 Kilom. von Koesfeld refidirt. Stoesfeld ift Hauptſtadt 
der 31 geogr. Meilen großen Grafſchaft —— eines 
Fideicommiſſes. (Die beiden alten Familien der Salm 
find getheilt worden in: Haus Ober-Salm, aus dem Haufe 
der Wild» und Rheingrafen, zu denen Salm-Horftmar, 
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keln⸗Salm und Salm⸗Kyrburg gehören, und in Haus 
eder⸗Salm, aus dem Haufe der Dynaſten von Reyffer- 
ieidt, zu welchen a) Salm-Renfferfcheidt-Krautheim, vor 
mals Bedbur, nebit b) Nieder: oder Alt-Salm in den 
Irdennen und Salm-Repffericheidt-Dyd gehören.) Die 
Etadt hat Pederfabrifation, Färberei, Bierbrauerei. 

Das Amt (Landgemeinde, Kirchfpiel) Koesfeld 
zählt 2704 Bewohner (1381 männlichen und 1323 weib- 
den Geſchlechts), welche in 435 Häufern 435 Haus 
haltungen führen; fie find fathofifch; im 9. 1871 zählte 
sen I Blödfinnige; 136 konnten weder leſen noch ſchrei⸗ 
ke. Dazu gehörten 3117 ha Ader und ausgedehnte 
Beiden. Das fürftlihe Schloß Barlar liegt darin. 

Der Kreis Koesfeld, 13,5 Meilen oder 
78: IRilom. wird an der Dftfeite von den 125 Meter 
boben, im Schöppinger Berge 157 Meter hohen Baums 
bergen berührt, von denen aus fi ein Plateau bis nahe 
a Rorsfeld heranzicht. Von da nad Südweſten bes 
gm eine weite Heide mit großen Deden, die mit oder» 
ehem Sande bededt find, „In dieſem fenneartigen Bo— 
den findet man umter ber fpärlichen Raſendecke eine ganze 
Saicht fherbenförmiger Brudftüde eines eijenhaltigen 
Steinet, beftehend aus Kieſelſtücken, Sand u. ſ. w., burd) 
Emsmdhydrat zujammengelittet. Darunter liegt ein 
siergelber Sand und in demjelben große nierenförmige 
Nnauer von Quarz, gewöhnlich nefterweife. An den Ber: 
keiserungen erfennt man die Formation der weißen Kreide, 
mm fteht alſo auf dem Boden der jüngeren Kreide, 
wide das ganze Gebiet der untern Lippe ausfüllt. Etwa 
'Rilem, in Südwelten von Koesfeld erjteigt man einen 
Sandhägel, den Hünsberg, welcher diefer Formation 
wgehört; fein Gipfel bietet eine Ausficht, welche den 
een Segenjat gegen die Yandfchaft der Baumberge 
hide. Um den Fuß nad Weften, Süden und Dften 
ist eine volkftändige Ebene, das Beden von Kocofeld, 
üin über eine IMeile großes Moor; ummittelbar im 
Fiden am Fuße einer Dafe in der Wüfte, die bewohnte 
end cultivirte Bauerſchaft Stevede im Kirchipiele Koes« 
. Diefe ganze Niederung zieht ſich von Nordweiten 
»h Südoften und ihre Umgebung bildet durchweg bie 
udige Kormation der jüngeren Kreide, im Norden ber 
üntberg, im Morboften und Dften der Höhenzug von 
Sesield über Darup, Rorup nad Dülmen, im Süden 
be Bortenberge und bie Hohe-Marf, Die Borken— 
derge erheben fich als ein vom Plateau von Seppenrade 
renntes Gebirge in dem vom Heubache und Stever 
Fldeten Winkel. Sie beftchen aus drei parallelen Ketten, 
went durch tiefe Thäler und aus mehrern ifolirten, 
= Umtreife der Ketten liegenden Hügeln. Nur 50 Meter 
», eriheinen fie wegen der Steilheit ihrer Abhänge, 
= iharfen Zeichnung ihrer Gipfel und der vollftändigen 
See im Norden als ein Meines Gebirge. Ihre For— 
em zeichnet fich aus durch befonders maffenhafte Ent 
"lung der Eifenfteine, welche dort in großen Platten 
Sdröhrenförmigen Stüden vorfommen. Die Umgebungen, 
Seit mit Abſchwemmungen diefer Berge, find meift uns 
htbar. — Die Hohe Mark bildet mit den Reden: 
ten Bergen und den Bergen von Borken ein zufammen- 
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hängendes Ganzes. Der nördliche, dem Koesfelder Beden 
zugewendete Theil ift teil, erreicht 125 Meter Höhe und 
verflaht fih nah Süden und Südoſten allmählich zur 
Lippe. Die weiten, in feine Maffen eingreifenden Thäler 
trennen die Erhebungen. Hier ift die Sandfteinbildung 
häufiger und die mergelige Bildung im einigen Thälern aus- 
—— — In dem Kreiſe entſpringen die Münſterſche 
a, die Steinfurter Ya, die Vechte, die Dinkel; die 
Berkel flieht auf 31, Kilom. hindurch. Die Benlo- 
mburger-Bahn (Köln-Minden) und der Zweig Wanne- 
Itern durchziehen ben Kreis. — In den 4 Städten 
oeöfeld, Dülmen, Haltern und Billerbet und den 24 
Landgemeinden führen die 42,001 Bewohner, von denen 
21,003 männlichen und 20,958 weiblichen Geſchlechts find, 
in 6719 Häufern (69 haben andere Beftimmung) 7759 
Hanshaltungen. Im 3. 1871 zählte man 39,676 Ka— 
tholiten, 299 Evangelifhe und 355 Juden; 36 Blinde, 
11 Zaubftumme und 102 Blöd- und Srrfinnige; 1653 
konnten weder lefen noch fchreiben. — Bon der geſammten 
Flüche haben 38,7%/, Lehm» und Thonboden, 19,5%, jans 
digen Lehm, 37,1%, Sand, 3,9%, Moorboden. — 44°), 
find Ader 4, 5., 3., 6. Klaſſe; 23%, Weiden, 16,5°/, 
Holzungen, 5,5”, Wiefen. — Im J. 1865 zählte man 
5615 Pferde (zur Zucht 17 Hengfte und 147 Stuten); 
21,922 Rinder (12,782 Kühe und 421 Bullen); 13,618 
Schafe (940 Merinos); 11,342 Schweine; 1454 Ziegen. 
— Die ftädbtifchen 1031 Morgen erbrachten 1199 Thaler; 
die ländlichen 10,177 Morgen 3585 Thaler; die fird- 
lihen 4298 Morgen 7364 Thaler; 643 Morgen ber 
Schulen 566 Thaler; die 1129 Morgen der Stiftungen 
1959 Thaler; die 39,530 Morgen der Lehn⸗ umd Fideicom⸗ 
mißgüter 53,596 Thaler. Alle 282,217 Morgen der 
gefammten ertragfähigen Liegenſchaften 377,574 Thaler. 
@. A. von Klöden.) 
KOEVORDEN ober COEVORDEN, nieder» 
fändifhe Stadt, Gemeinde in der niederländiichen Pro- 
vinz Drenthe, grenzt nördlich und öftlid an Dalen, weit- 
lich an Hoogeveen, füdlih an Gramsbergen in Overyſſel 
und an Saar und Emblicheim (Preußen); zum Gebiet 
der Gemeinde gehören noch Steenwylsmoer und einige 
Weiler. Im Süden von Koevorden vereinigen ſich das 
Scoonebeferdiep, das Droftendiep und das Yoodiep zur 
Heinen Vecht und der Grund ift hier jehr fruchtbar. Die 
Einwohnerzahl ift im diefem Jahrhundert ziemlich fta- 
tionär geblieben: im Jahre 1811 zählte die Gemeinde 
2014 Einwohner und bei der Testen Bollszählung 
im Jahre 1880 nahe an 2800, worunter etwa 2000 Res 
formirte. 
Koevorben ift eine Herrichaft, die zu der F ent⸗ 
ſtand, als die Biſchöfe vom Utrecht, als Grafen und 
ren don Drenthe, in ihrer Burg zu Koevorden Ga- 
telfane ernannten. Im 9. 1262 wurde Koevorden vom 
Biſchofe Heinrich I. an den damaligen Caftellan verpfändet, 
aber als Friedrich von Blankenheim 1394 das Pfand 
einlöjen wollte, weigerte fi der damalige Caftellan, daj- 
jelbe herzugeben, er wurde aber durch Waffengewalt dazu 
gezwungen und die Herrichaft Koevorden, die bis dahin 
ein bijchöfliches Lehn gewejen war, wurde nunmehr eine 
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bifhöflihe Domäne und theilte aud in ber Folgezeit die 
Schidjale des übrigen Theil® von Drenthe. 

Die Stadt Koevorden jelbft am Zufammenfluffe der 
drei genannten Bäche (Meine Vecht) hat etwa 1750 Ein- 
wohner, ift jehr alten Urjprungs und wurde wol ſchon 
von den Römern als Standlager gebraudt; fie blieb 
ziemlich lange ohne Mauern, wurde aber dur das 
Schloß beſchützt, worin die Cajtellane und Drojten von 
Koevorden und Drenthe refidirten. Dies geſchah erft im 
16. Sahrh., doc wurden die Mauern unter Karl V. und 
Bhitipp Il. gefchleift; im I. 1579 wurden von Johan 
van den Gornput neue Wälle angelegt, aber erft durd 
Zuthun von Wilhelm Ludwig, Statthalter von Fries— 
land, der die wichtige Lage von Koevorden alsbald 
erkannte und im ihm den Sclüffel von Drenthe, Grö- 
ningen und Friesland ſah, wurden bie großartigen 
Feftungswerte angelegt, weldye Koevorden zu einer nieder 
ländiſchen Feſtung erften ze. machten; erjt 1607 
waren die Anlagen vollendet. Die Stadt wurde oft be 
lagert und hat viele Schidjalswandlungen aufzuweifen. 
Bon 1222—1227 lag fie im Streite mit dem Biſchofe 
Otto von der Lippe, 1228 wurde das Schloß von Biſchof 
Willebrand von Oldenburg erobert, dagegen 1229 durd) 
Rudolf von Koevorden wieder zurüderobert; ein Jahrhun⸗ 
dert fpäter (1394) fiel fie in die Macht des Biſchofs von 
— durch Roelof von Münſter wurde ſie in 
der Nacht vom 16. Oct. 1512 überrumpelt u. ſ. w. 
Während der erſten dreißig Jahre des Kampfes gegen 
Spanien hatte die Stadt ſehr wechſelvolle Schickſale; am 
18. Zuni 1580 wurde fie von den Staatiſchen verlaſſen 
und von Marten Schenk befett, dagegen im folgenden 
Jahre vom Grafen von Hohenlo für die Staaten wieder 
zurücderobert, worauf die elftägige Belagerung derjelben 
durch Renneberg und die Spanier folgte; dann wurde fie 
im 9. 1592 von Morik von Oranien belagert, der fie 
auch eroberte; während der Jahre 1593 und 15094 ver- 
theidigte fie fi) tapfer gegen Verdugo, im I. 1605 rückte 

orig wieder heran, um fie gegen Spinola zu deden; 
befannt ift ihre Belagerung umd Eroberung durch Bern- 
hard von Galen, Biſchof von Münfter (vom 4.—11. Juli 
1672); in der Naht vom 29. auf den 30, Dec. 1672 
wurde fie nad) dem Plane des Schulmeifters Meindert 
Minnes van der Thynen von den Staatifhen wieder 
zurücerobert und endlich wurde die von den Franzoſen 
bejegte Feftung nad) langem Widerftande am 3. Mai 
1814 den verbündeten Truppen ur 
(Th. Wenzelburger.) 

KÖFLACH, Marttfleden im Sergontäume Steier: 
marf, Bezirtshauptmannfchaft Graz, Gerichtöbezirf Voits— 
berg, liegt 32° 45’ öftl. von Ferro, 47° 4 nördl. Breite, 
in einer Meereshöhe von 442 Meter am Gradenbad)e, 
zählt 2397 Einwohner und ift die Endftation der Graz- 
Köflaher-Eifenbahn. Köflach befitt mehrere induftrielle 
Etabliffements, darunter zwei bedeutende Glasfabrifen, 
ein großes Eifenwerf, eine Senfenfabrit und mehrere Kalk⸗ 
fen. Einen großen Reichthum hat Köflach und Umge— 
bung in dem großen Braunfohlenlager, welches ſich über 
das weite Thalbeden von Köflach, Lankowitz, Piber und 
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Voitsberg ausdehnt. Die Kohle, welche ſich in ihrer 
Hanptmaffe zwifchen Köfladh und dem 7 Kilom. ent 


fernten Boitsberg als ein einziges Lignitlager von 6— 
40 Meter Mächtigkeit ausdehnt, eignet fid) wegen ihrer 
Reinheit fowol zum häuslichen Gebrauch als zu indu« 
ftriellen Zweden. Dieſes Lager wurde 1766 von Abbe 
Poda und Johann Geift entdeckt, aber lange Zeit nur 
ſehr ſchwach ausgebeutet, bis Erzherzog Johann die Haupt: 
mulde zwiſchen Voitsberg und Köflach durch ein Ne von 
Bohrlöhern forgfältig umterfuhen Tief. Gegenwärtig 
ehört diefes Kohlenrevier der Borderberg -Köflader- 
ontaninduftries®efellichaft, außer welcher noch auf dem 
gejammten Kohlenlager etwa dreißig Gewerlſchaften bauen. 
Während die Ausbeute im 9. 1818 etwa 300 Gentner 
betrug, wurde gegenwärtig täglich bei 10,000 Eentner ver 
Bahn verführt. Für den Transport diefer Kohlen ift 
im J. 1860 von der Kohlenbergbau: und Eifenbahn- 
Actien⸗Geſellſchaft die 41 Kilom. fange Graz⸗Köflacher 
Bahn angelegt worden, deren Betrieb von der Südbahn 
beforgt wird. (DBgl. Schrötter, Ueber die chemiſche Zu- 
fammenfegung der Steinfohlen des Kaimadıthales, in der 
Steiermärfifhen Zeitichrift, vedigirt von Kalchberg, Jahrg. 
1834, Heft 2, ©. 07— 75. — Ettingshaufen, Die foifile 
Flora von Köflad), im Jahrbuche der k. k. geologischen 
Reicheanftalt, Wien, Jahrg. 8, 1857, ©. 738— 756). 
(Ferdinand Grassauer.) 
KOG (Groden), in Schleswig-Holftein, nament- 
lid) im Ieverlande, folces Fand, das von dem Meere 
angejchwenmt worden ift. Es geſchieht mittel der 
täglichen Flut, die, ftets mit Sand, Lehm, lei und 
Dammerde angefhwängert, dem flachen Seeufer zuftrömt 
und jene Stoffe daſelbſt abjest. Zuerft läßt diefe Strö- 
mung ben fchweren Sand fallen; derjelbe bildet den Ur— 
oder Mutterboden; darauf fett fi der Lehm von circa 
Y—!, Meter Höhe. Sand ſowol als Lehm find mit 
Fleinen Seemuſcheln gemifcht, welche viel zur Fruchtbar— 
feit des Bodens beitragen. Auf diefe Lager ſetzt fich 
num zuerft die beffere Erde ',—!/, Meter hoch; fie iſt 
ein Gemifd von leichtem Sand, Klei und Dammerde, 
die fi abwechjelnd in Lagen aufs und übereinander- 
dichten; je höher der Kog wird, defto mehr fruchtbare 
Erde jest fih an. Sobald der Schlamm nur noh von 
der täglichen Flut überftrömt wird, jest fi Salicor- 
nia maritima an, abgeftorben madıt fie Poa maritima, 
Glau maritima, Arenaria maritima Plag und das 
Land wird num Aufergroden genannt. Es wird num 
ihon zum Futterbau benutzt. Iſt der Kog lange ganz 
auf diefe Weife benutzt worden, jo wird er eingedrückt 
und in die Rotation aufgenommm. (William Löbe.) 
KOHÄRY DE CSÄBRÄGH ET SZITN YA, 
erlojchenes ungariſches Magnatengeſchlecht, das in letter 
Stufe den Fürftenrang erhalten hatte. Der Urfprung 
des Geſchlechtes ift umbelannt, wahrjheinlih war es fla- 
wiſcher Abkunft. Die erften Spuren leiten bi8 in die 
zweite Hälfte des 15. Jahrh. zurüd. Damals (um 1470) 
war nad Lehoczky!) ein Georg Kohary Höfling bei 
DEREN EEE Be 
1) Stemmatograpbie IL, 217, 
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Kinig Matthias (Corvinus). Sichere Nachrichten über 
vos Geidlecht befist man erft aus ber zweiten Hälfte 
> 16. Jahrh. Im 3. 1560 ericheint Emerih Kohäry 
Jam G befiger im honter Gomitate. Derjelbe 
ver durch jeine Frau Kata (Katharina) aus dem Ge— 
idlehte der Balöffy von Kabs zu einem ſchönen Befik- 
dene gelangt.”) Aber erft unter feinem Sohne Peter 
ehiry bob ſich die Familie aus dem Stande bes ge 
röhnlihen Adels empor. 

Feter Kohäry hatte fih dem Waffenhandwerte ges 
römet und bei der Erftürmung von Fülel (1593) und 
"ran (1594) wiederholt ausgezeichnet. Aber aud auf 
kolomatiichem Gebiete leiftete er vortrefflihe Dienfte. 
dei den Borverhandlungen zur Herftellung des Wiener 
friedend (1606) fungirte er als — Bevollmüch⸗ 
Ier und hatte auch im ſonſtigen Miſſionen glänzende 
Eriolge. Im Anerkennung ſeiner Verdienſte erhielt er 
mer dem 15. Febr. 1616 von König Matthias II. 
‚ls Raifer Matthias I.) die Baronie. Drei Yahre 
ink (1619) —— er heldenmüthig Neuhäufel 
joa den Fürſten Gabriel Bethlen, verlor aber in- 
ige der Berrätherei jeiner Soldaten die Feftung und 
yruch in Gefangenschaft des Fürften. Aus dieſer bes 
tet, wurde er zum Oberfapitän von Neuhäufel ernannt; 
Derdies verlieh ihm die Krone die Herrichaften von 
Sehrögh und Szitnya als Föniglihe Donation. Peter 
bin ftarb als Föniglicher Berjonal (d. i. Stellvertreter 
vi Königs im oberiten Gerichtsangelegenheiten) im 
1620, Aus feiner Ehe mit Bora (Barbara) von Kazy 
hummt Stephanl. Kohäry, der gleichfalls die militärifche 
!aufbahn ite. Derfelbe wurde im 9. 1647 Ober» 
Ipitän von Szecfeny, 1657 von Fülel, 1658 Obergejpan 
nn Hont und 1664 Commandant des Heeres gegen bie 
lirten; doch verlor er in demjelben Jahre am 9. Yuli 
ti Yina (Lewenz) jein Yeben. Durch feine Gemahlin, 
itha Balaſſa, deren Mutter dem amgefchenen Haufe 
ta Bosnypab angehört hatte, erbte Stephan einen Theil 
x fecalemeter Serrigaft. Bon feinen vier Söhnen 
warb den Hervorragendften Namen Stephan II. 
bi. Derjelbe wurde am 11. März 1649 im cfäbrägher 
Sleſſe geboren. Der begabte Jüngling beendigte die phi- 
ziepbiihen Studien an der Univerfität zu Wien, wo 
= bei einer Gelegenheit die perjönliche Bekanntſchaft des 
eriihen Dichters und Helden, des Grafen Nilolans 
Irapi, auf fich z0g, der ihm zur eifrigen Pflege der 
Sienihaften aufmunterte.e Das Talent und der Fleiß 
"4 Ztudirenden hatten and die Aufmerkjamfeit des Kai- 
'ze Veopold I. auf ſich gezogen, der ihm mit einer gol- 
'men Kette bejchenkte und ihm bereits 1661 zum Ober 
‚ran des honter Comitats ernannt hatte. Nach dem 
ide feines Vaters (1664) erhielt der faum 15jährige 
Kagling aud) das Dberlapitanent von Fülek. Nach 
Semtigung feiner Studien übernahm er dieſe Ober- 
hritänftelle, mit welcher ein bewegtes, verantwortlices 

"ora verbunden war, da die Feſte an der Grenze dee 





2 Mocfärp, Nögräd värmegye esmertetise (Darftellung 
'a neegraber Comitate) Bd. III, 


Lily S. a. æ. Zweite Section. XXXVIII. 
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faiferlichen Ungarns lag und fat unaufhörliche Ein- 
brüde der benahbarten Türken abzuwehren oder zu ver- 
gelten hatte. 

Neue Sorgen und Unruhen kamen über das Land 
durch die Erhebung Töfölyi’s, deffen Heere im I. 1678 
auch Fülek beunruhigten. Gern hätte Emerih Tökölyi 
ben angefehenen und einflußreichen fülefer Obertapitän 
für feine Partei gewonnen; allein keinerlei Anlodungen 
oder Beriprechungen machten Stephan Kohäry in der Treue 
gegen feinen Herrn und König wanfend. Leopold lohnte 
diefe Treue auch fichtbarlicdy durch die Verleihung jeines 
Porträts an goldener Ehrenkette. Schlimmer wurde die 
Situation, als Töfölyi mit den Türken fi verband. 
Kohäry lieh indeffen mit der Berfolgung des doppelten 
Feindes nicht nach, ſodaß fein Name zum Schredensruf 
der Feinde wurde. Zur Belohnung wurde Stephan 
Kohäry im 9. 1681 zum königlichen Rath, dann zum 
Dberften und Kämmerer ernannt. 

Bon da ab wandte dem tapfern Helden das Glück 
den Rüden. Tökslyi juchte das wichtige Fülel, dieſen 
Schlüſſel zu den oberungarifchen Bergftädten, um jeden 
Preis in feine Hand zu befommen. Sein Feldherr, 
Michael Apafy, ſchloß im Auguft 1682 die Pete ein. 
Kohaͤry vertheidigte fi jedoch mit ungebrochener Tapfer- 
feit umd trogdem er die Stabt bereits verloren hatte und 
das Schloß nur mehr einem Steinhaufen glich, wolfte 
er doc) nichts von Uebergabe hören. Segen feinen Willen 
hißte die Beſatzung die weiße Fahne auf; allein Kohäry 
verweigerte beharrlich die Unterzeichnung des Uebergabe- 
documentes und nahm die erneuerten Anträge Tökölyi’s, 
zu feiner Partei überzutreten, nur mit Schmähungen 
gegen den Anführer der Aufſtändiſchen entgegen. Er 
wurde deshalb auf ein Pferd gebunden und nad) Negecz 
in die Sefangenichaft gejhleppt (am 11. Sept. 1682). Seine 
ungebeugte Seelengröße bewog feine Wächter, ihm freizu- 
lafjen; allein er gerieth abermals in die Gewalt feines 
Gegners, der ihn nun in ftrenger Haft auf dem Schlofje 
Muntäcs (jpäter in Särospataf) gefangen hielt. Hier 
wurde er in den tiefften unterivdijchen SKerfer geworfen, 
von jedem PVerfehre mit der Außenwelt abgejperrt, mit 
eifernen Ketten belaftet und dem Hunger, Durft und 
der Kälte preisgegeben. Tökölyi hoffte noch immer, ihn 
fügſam zu machen; allein vergebens. Nad drei Jahren 
unfaglichen Leidens befreite der faiferliche General Ca— 
prara im 9. 1685 den vielgeprüften Mann. 

Nachdem Stephan Kohärh auf feinem Stammfige 
Cſabrägh feine Gefundheit wieder erlangt hatte, begab 
er ſich nach Wien, wo Saifer Leopold ihm angefichts des 
Hofes umarmte mit den Worten: „Es lebe der Spiegel 
der Treue!“ Er ernannte ihn zum erbfichen Oberfapitän 
von Fülek. Papft Innocenz zeichnete den charalterfeſten 
Mann durch ein Breve und einen Ehrenhut aus. Stephan 
Kohary übernahm die Stelle eines Unterbefchlshabers 
in den ungarifchen Theilen dieffeit der Donau und in 
den Bergftädten umd wurde mit feinen Brüdern Wolf- 
gang, Iohann und Emerih am 15. Juli 1685 in den 
erblichen Grafenftand erhoben. Im folgenden Jahre ver- 
for er vor Erlau feinen rechten Arm, wurde aber trotz⸗ 
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dem am 2. Ian. 1687 zum Oberfapitän der Montan- 
grenze ernannt. 

Nun trat eine Zeit der Ruhe ein, bis Franz II. 
Raköczi im 3. 1703 neuerdings die Fahne des Aufruhre 
erhob. Stephan Kohäry wurde zur Theilnahme am 
Kriegerathe nad Wien berufen, er rüftete ſodaun auf 
eigene Koften ein Heer aus und fümpfte gegen die Auf— 
ftändifchen. Diefe oecupirten allmählich ganz Oberungarn 
und vermüfteten insbejondere auch die Kohaäͤry'ſchen Be— 
figumgen bafelbft. Stephan Kohäry nahm feinen Aufent- 
halt in der Waſſerſtadt in Ofen. Mittlerweile erhob 
Raifer Joſeph I. ihn zum Feldmarſchalllieutenant und 
im 9. 1711 zum Erbobergeipan des honter Comitats, im 
3. 1712 trat er mit vollem Gehalte in Penſion, erhielt 
im 8. 1714 die Würde eines k. f, Wirkt. Geheimen 
Rathes und wurde im December dejfelben Jahres zum 
oberjten Landesrichter (fudex Curiae) ernannt. 

Seitdem Iebte Stephan Kohäry auf feinem wieder: 
aufgebauten cjäbrägher Schlofje, das er nur felten mehr 
verließ; fein ganzes —— Leben war der Gerichts— 
pflege, der Wohlthätigkeit?) und der Wiffenichaft geweiht. 
Er jtarb unvermählt am 29. März 1731 im 82, Jahre 
feines Lebens. 

In den Tagen der munkacſer Gefangenihaft beichäf- 
tigte fich fein Geift auch mit der Dichtkunſt, die er dann 
auch jpäter pflegte. „Seine zahlreichen poetiſchen Werke‘, ur- 
theilt der ungarifche Literarurhiftorifer Kranz Toldy*), dem 
wir auch im DVorftehenden gefolgt find, „welche die be- 
jondern Zuftände feines wechjelreichen Lebens ſchildern, 
find theils philofophifcher Natur, theils haben fie reli- 
giöfen und patriotiihen Charakter. Im 9. 1720 begann 
er deren Veröffentlichung durch den Drud unter dem 


Titel: „Sok ohajtäs közben insegviseldsben, eliseg- 
szvedesben, keserves rabsägban Munkäcs kövä- 


raban szerzett versek (emlekezetböl irva)*, d. i. 
„Unter vielen Seufzern, Ertragung von Elend und Hunger, 
in bitterer Gefangenſchaft auf der Steinfefte Munkäcs 
verfaßte Verſe (aus dem Gedächtniſſe niedergeichrieben)”, 
in fünf Heften, Außerdem erſchienen nod vier andere 
Gedihtjammlungen. Ungedrudte Berfe in ungarifcher 
Sprache und einige lateinifhe Hefte befinden ſich in der 
Bibliothel des Budapeſter National-Mufeums. „Die 
Meditation ift eine der Hauptquellen feiner Poefie, welche 
gepaart mit tiefer Empfindung in elegifhen Farben dem 
eigenen Leiden und jpäteren Erfahrungen Ausdrud leiht 
und an vielen Stellen mächtig ergreifend wirft. Doch 
ftört oft die vordringlide gelehrte Manier feiner Zeit, 
das Allegorifiren, der Gebrauch —— Ausdrüde, 
der Schwulft im Ausdrude bei Magerfeit des Inhaltes, 
wodurch diefe Dichtungen flah und langweilig werden. 
Die Spradye ift übrigens edel und forgfältig.’) 

Bon jeinen Brüdern beſaß Wolfgang feit 1704 


3) Für Woblthätigfeitsanftalten verwendete er bie bamals 
ungeheuere Summe von 713,800 Gulden, troßbem er durch bie 
Raloczyſchen Unruben am feinem Vermögen ſchwere Einbufe er» 
litten hatte. 4) Bol. Tolby, A magyar költöszet kezikönyve, 
d. i. Handbuch der ungarischen Poeſie (2. Aufl., Budapeſt 1876), 
I, 256 fg. 5) Toldy, A magyar nemzeti irodalom törtenete, 
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die Feſte Murdny fammt ber —— Herr⸗ 
ſchaft. Er war mit einer Comteſſe Rechberg vermählt. 
Sein vierter Sohn war Andreas, geboren 1694, der 
ſich gleichfalls dem Soldatenſtande zuwendete; er wurde 
Oberſtlieutenant, 1731 erblicher Obergeſpan von Hont, 
1741 Feldmarſchallieutenant und 1748 General der Ca— 
valerie. Er zeichnete ſich bei jeder Gelegenheit durch 
Tapferkeit und Freigebigfeit aus; jo hatte er im 3.1733 
auf eigene Koften eim ganzes Regiment aufgeftellt, außer- 
dem noch Militärfpitäler errichtet. Nah dem Tode 
feines Bruders Johann II. (1689-1717) wurde er der 
reichſte Gutsbefiger des Landes. Seine Güter lagen in 
Ungarn und Dejterreih. In Ungarn waren diefelben im 
act Comitaten vertheilt. Die bedeutendften waren: die 
Schlöſſer und Herrſchaften von Cjäbrägh, Szitnya und 
Muriny, ferner Balogvar, Fülel, Gömör, Derencfin, 
St.Anton, Rimafecs, Edeleny, Jolsva u. a. In Nieders 
öfterreich: die Herrfchaften Ebenthal und Walterslirden. 
Graf Andreas Kohäry war mit einer Baronefje Marie 
Thavonet vermählt. Aus diefer Ehe ftammen: 1) Ni— 
folaus, geboren am 6. Juli 1721 zu St.-Anton; trat 
gleichfalls im Striegsdienft und wurde 1757 General» 
feldzeugmeifter. Die honter Erbobergeipanwürde beklei— 
dete er feit 1758. Er ftarb im 9. 1769. 2) Ignaz, 
geboren am 2. Dec. 1726; derjelbe brachte es im Militärs 
dienfte bis zum Kapitän, feit 1769 übernahm er die Erb- 
obergeipanichaft des honter Comitats. Er ftarb im 3.1777. 
Aus feiner Ehe mit Maria Gabriela Komteffe von Cavriani 
entiproß Anton Franz, der legte männliche Nahlomme 
des Sejchlechtes, geboren am 4. Sept. 1760. Er widmete 
fih abweichend von dem Gebrauche feiner Vorfahren dem 
Givildienfte, wırde f. f. Kämmerer, nad) feines Vaters 
Tode Erb» und wirklicher Obergeipan des honter Co— 
mitats, Ritter des goldenen Vließes, wirll. geh. Rath, 
Löniglihsungarifher Oberftmundfchent und Hoflanzler. 
Im 9. 1815 erhielt er den Fürftenftand. Er ftarb am 
27. Juni 1826. Seine Gemahlin, eine Fürftin Wald— 
ftein-Wartenberg, gebar ihm am 2. Juli 1793 eine Tochter, 
Maria Antonia Gabriela, welche fih im 3. 1816 mit 
dem Herzoge Ferdinand Georg von Sachſen-Koburg ver— 
mählte. Nah dem Zode des Fürften Anton Franz Ko— 
hary hätten die Herrichaften Cſäbrägh, Szitnya und 
Murany an die Krone zurücdfallen follen; dod mittels 
fönigliher Donation erhielt fie Herzog Ferdinand 
und dejjen Nachkommen, die einige Zeit auch den Titel 
„Koburg:Kohäry‘ führten. Das Wappen der Kohäry 
ift im blauen Felde auf grünem Grunde ein doppeltsge= 
ihwänzter gefrönter Löwe, der in der rechten vordern Pranfe 
ein entblößtes Schwert hält. Aus dem gefrönten Helme er— 
hebt ſich derjelbe Löwe. Die Embleme find rechts blau— 
gold, links roth-weiß. 

Literatur: Außer den genannten Werfen noch 
Sftoanffy, Rerum hung.; Betheö Gergely, Kronika; 
Fehler, Gefhichte von Ungarn, Bd. 8; Schönfeld's 
Adels-Lexilon; M. Bel, Notitiae nor. IV.; 3. Nagy, 





d. RER ber ungarischen National ⸗Literatur (Peft 1864—65), 
p- 75. 
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ar csalädok, d.i. „Ungariſche Adelsfamilien“ u. a.; 
S. Tomasit, Denkwürdigkeiten des Schlofjes Murany. 
Stammtafel der Familie Kohärp. 
(Nah Nagy, Magy. csalädok.) 
Emerid 1560. 
Gemahlin Fr Säloffy. 


— — — —  — — — 
Peter, Freiherr, 1564—1629, 
Gemahlin ar Kazy. 


Ztrepban L, Honter Obergeipan, 
+ 1664; Oberlapitän von Fulel. 


Magdalena. Katharina, 


ZSıepban IL, Graf a Johaun. Emerich. 
1685 — 1704 


1649— 1731, 
Graf, Erbebertapitäin Gemahlin Gräfin 
von Fület. Marie Rechberg. 

Jodex Curiae. 


— ñ — — r G —— — —— 
Sabreas 169%—1757, Obergeſpan von Hont, General. 
Gemahlin Maria vn Thavonet, 

Ianaz 1726-1777. Nikolaus 1721— 1769. 
Grmahlin Gräfin M. Cavriani. 


Anton franz 1760—1826, Kanzler, Fürft. 
Gehe Fürſtin — Wartenberg. 


— — — — — — — ——— — 
Maria Antonia Gabriela 1793 — 1862, 
vermãhlt mit Ferdinand, Herzog von Koburg. 


(J. H. Schwicker.) 


KOHELETH ift der Titel eines altteftamentlichen 
Buches, welches fi in der hebräifhen Bibel an fiebenter 
Stelle unter den fogenamten Ketubhim (db. i. Schriften) 
oder Hagiographa, aljo in der dritten Abtheilung des 
jüdifchen Kanons, befindet. Uebrigens gehört das Bud) 
Rohelerh gleichzeitig zu den fünf jogenannten Megilloth 
oder Feſtrollen, da e8 am dritten Tage des Laubhütten- 
feftes in den Synagogen verlefen werden muß. Im der 
duther ſchen Bibelüberjegung ift Koheleth (nad) dem Vor⸗ 
gange der lateiniſchen Bibel, der jogenannten Bulgata) 
«ls „„Brediger Salomo's“ unter die Lehrbücher gejtelit 
und Hat hier feinen Plag zwijchen zwei gleichfalls dem 
Salomo zugejhriebenen Büchern, den Sprüden und dem 
Sohenliede. 

Der Name Koheleth kann nur als ein Participium 
des bebräifchen Verbums kahal, d. i. „verſammeln“, dann 
aber auch „zu einer Berfammlung reden‘, erklärt werben, 
Tanad würde das Wort eigentlich „Verſammlerin“ 
ader „Bredigerin‘ bedeuten und in der That haben manche 
Ausleger die Femininform durd Ergänzung des weiblichen 
Zubftantivum chokhmä, d. i. Weisheit, erklären wollen, 
Für diefe Deutung würde ſprechen, daß das Bud; Koheleth 
in der That der jogenannten Chokhma- oder Weisheits- 
literatur angehört und daß auch anderwärts (vgl. Sprüche 
Ealomo’s 1, 20 fg. und befonders 8, ı fg.) die Weisheit 
rufend und prebigend eingeführt wird, Erwägt man 
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aber, daß das Wort, wie im der Ueberjchrift, jo überall 
im Bude als Masculinum conftruirt wird (demn auch 
7, »» iſt ftatt der falfchen Wortabtheilung vielmehr ämar 
hakkoheleth !) zu leſen), fo erweiſt ſich obige Erflärung 
als unhaltbar. Die Femininform ift uetnde auf Red» 
nung einer Eigenthümlichfeit der jemitifhen Sprachen zu 
fegen, nad) welcher die Bezeichnungen der Träger von 
Aemtern und Geſchäften nicht felten die weibliche Endung 
haben. Danach bezeichnet Koheleth eigentlich ein „pre 
digendes‘ Weſen; der Sprahgebraud aber verfteht in 
folhem Falle nicht ein beliebiges Weſen, fondern einen 
Mann als Ausüber der betreffenden Thätigkeit. So hat 
offenbar ſchon der griechiſche Ueberjeger (in den foge- 
nannten Septuaginta) das Wort verftanden, wenn er 
Koheleth durch "ExxAnsıaorig wiedergibt. Die lateinifche 
Bibel, die fogenannte Bulgata, hat ftatt des entfprechenden 
lateinifhen Wortes (concionator) den griechiſchen Aus- 
drud beibehalten; dagegen hat ihn Luther pafjend durch 
„Prediger” erfegt. Ehe wir mın die frage nad dem 
eigentlichen Zwed, dem Berfafler und der Entitehungs- 
zeit dieſes merfwürdigen Buches beantworten fönnen, wird 
es nöthig fein, den Leſer zuvor über den Inhalt deffelben 


in Kürze zu orientiren, 

Die Ueberſchrift (1, 1) bezeichnet das Bud als 
„Worte des Predigers, des Sohnes David’s, Königs in 
Jeruſalem“. Diefer Ueberfchrift folgt aber auch jogleich 
der Ausruf, den man als das Programm und die Zus 
fammenfafjung des gejammten Buches betrachten fann: 
„D Eitelkeit der Eitelfeiten, fpricht der Prediger; o Eitel- 
feit der Eitelfeiten! Alles ift eitel! Welchen Gewinn 
hat der Menſch von aller feiner Mühjal, mit der er ſich 
abmüht unter der Sonne!” Es ift Har, daß diefe Worte 
nicht etwa eine Ankündigung fein wollen, daß nun unter: 
fucht werden joll, was dod) vielleicht an Bortheilen und 
Erfolgen bei der menjhlihen Mühſal herausfpringe. 
Vielmehr ift die Antwort ſchon gegeben: es fommt nichts 
dabei heraus, denn „alles ift eitel”! Mit diefem Er» 
gebniffe beginnt der Prediger und mit ihm jchlieft er 
(12, s) feine Ausführungen; dem Beweije für die Wahr: 
beit des Satzes von der Eitelfeit und Nichtigkeit aller 
Dinge ift das Buch felbft gewidmet. Diefe Nichtigkeit 
offenbart ſich erftlich im dem endlofen Entjtehen und Ver: 
gehen, in dem ruhelofen und doc fruchtlofen Kreislaufe 
der Naturdinge: es gibt gar nichts Neues unter der 
Sonne (1, —11); diefelbe Nichtigkeit hat ſich aber dem 
Prediger aud auf andern Gebieten offenbart, wo man 
ein anderes Ergebniß hätte erwarten follen: er tradhtete 
nad) Weisheit und brachte e8 weit in folhem Streben; 
aber er mußte auch das als ein windiges Streben er: 
kennen, denn „wer Erfenntnifi mehrt, mehret aud) den 
Schmerz‘ (1, »—ıs). So wollte er es denn mit der 


1) Wenn Kleinert (im Herzog’ Proteftant. Neal+Encyllo- 
päbie, 2. Aufl. XII, 169) unter Berufung auf bas "ErxAnsıuorgee 
das Graecus Venetus gleichfalls chokhmä ergänzt und bie Aende⸗ 
rung in Rap. 7,77 für einen Gewaltſtreich erflärt, jo ift natürlich 

1 en, warum Koheleth nur dieſes eine mal als Feminin, 
onft überall als Masculin gebraudt ift? 
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Freude und dem Sinnengenufje verfuchen; er baute und 
pflanzte, häufte einen ungeheuren Befig auf an Sklaven, 
Heerden und edeln Metallen, erfreute fih an Kunft- und 
finnfichen Genüffen aller Art — aber das letzte Ergebniß 
war aucd hier fein anderes als die Erkenntniß: Alles 
ift eitel und ein windiges Streben (2, 1—ır). Freilich 
hat ber Weiſe etwas vor dem Thoren voraus, der vollends 
im Finftern tappt; aber diejer zweifelhafte Vorzug wird 
durd das gleihe Schidjal im Tode wieder aufgehoben; 
der Weife wird vergefien gleich dem Thoren (2, 13— 16). 
Der Weife hat feine Bürgſchaft dafür, daß fein Wert 
von feinem Nachfolger in gleichem Geifte fortgejettt werde 
(2, 7— 29; vgl. fhon Bers i2) — Grund genug, das 
Leben mit aller feiner fruchtlofen Mühſal zu hafjen. — 
So bleibt fchlieflic nur nody Ein Rath: dak man diejem 
armjeligen Leben die beftmöglihe Seite abgewinnt, indem 
man ißt und trinkt und inmitten aller Mühſal fein Herz 
guter Dinge fein läßt. Freilich fteht auch das nicht im 
des Menihen Macht, fondern ift eine Gabe Gottes (2, 
2. — 20). Ueberhaupt geſchieht alles, was da geſchieht, 
nach einer feſten Ordnung Gottes; er hat jeglichem Ge— 
ſchehen ſeine Zeit angewieſen, ſo zwar, daß für den 
Menſchen immer wieder nur Mühſal herauskommt (3, 
—— Aber ſo wenig der Menſch die Schönheit und 
Zweckmäßigkeit der göttlichen Weltordnung leugnen kann, 
zumal Gott ſelbſt ihm die Ewigkeit, d. h. wol die Ahnung 
eines höheren Weltzweckes, ins Herz gelegt hat, ſo hilft 
ihm das alles doch wenig. Denn die Erkenntniß des 
innern Zufammenhangs im göttliden Thun ift dem 
Menſchen völlig verichloffen (3, 11); jo bleibt ihm aber: 
mals nichts, als ſich zu freuen und gütlich zu thun, ſo— 
fange er dieſes Leben hat, diefes alles aber in Gottee- 
furdt, wie fie durch die Vollfommenheit des göttlichen 
Thuns nahegelegt wird (3, 12—ı5). Allerdings jcheint 
dem bie Herrichaft der Ungerechtigkeit unter den Menſchen 
zu widerſprechen (3, 16), aber diefer Widerfprud ift nur 
ſcheinbar: Gott wird gerecht richten, wenn erft feine Zeit 
gelommen ift (3, ı7). Die Herrihaft des Unrechts joll 
den Menfchen zur Prüfung gereihen und fie zu ber 
demüthigen Erfenntniß führen, daß fie nicht beffer find 
als das Vieh umd jedenfalls im Tode das Schidjal des 
Biehes theilen; wo gäbe es alfo etwas Befleres, als daß 
der Menſch fi freue inmitten feiner Mühjal (3, 1s—2e). 
Und wie ift doc die Erde fo voll der Mühfal! Im 
Hinblick auf die Thränen der Unterdrüdten, denen Troft 
und Hülfe fern bleibt, muß der Prediger die Todten glüd- 
lich preifen vor den Lebendigen und glüdlicher als beide 
den, ber nie geboren ward (4, ı— 3). Und welche Thors 
heit offenbart fid) nicht in dem ruhelofen Jagen, durd) 
welches ſich die Menſchen gegenfeitig zu überbieten trad)- 
ten (4, —s), fowie in dem raftlofen Anhäufen von 
Gütern, jogar von feiten foldyer, die feine Erben hinters 
laſſen; in ihrer Bereinfamung drohen ihnen allerlei Ge» 
fahren, die von Zufammenftehenden leicht überwunden 
werden (4, 7 — 12. Ein warnendes Beifpiel für den 
Wechſel der Dinge und das raſche Eintreten der Ent» 
täufhung iſt aud die Erfahrung, die gemeiniglich bei 
einem Thronwechſel gemadt wird. Alle Welt jauchzt 
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dem Emporlömmlinge zu, bis man ſich ſchließlich, wie 
bei jedem feiner Vorgänger, enttäufcht ſieht (4, 12—ıs). 

Ganz unvermittelt geht jegt der Prediger von bdiejen 
mislihen Wahrheiten zu Mugen Rathichlägen über, wie 
fie Lebeneweisheit und Erfahrung eingibt (4, 17—Ö, »). 
Er empfiehlt aufmerffames Zuhören im Gotteshaufe; 
dies ſei beſſer als das Opferbringen der Thoren; er 
warnt vor unbejonnenem Plappern beim Beten und vor 
leihtfinnigem Gelübde: beſſer als geloben ift Gott fürd- 
ten! Durd den ſcheinbaren Sieg der Ungerechtigkeit ſoll 
fid) niemand beirren laffen, denn über jedem Gewalthaber 
fteht ein noch mächtigerer als Richter und den mädhtigften 
von allen richtet Gott. Die Herridaft eines Königs ift 
bei allen ihren Mängeln immer nod) ein Segen (nämlid) 
im Bergleich mit Anarchie und Bürgerkrieg). 

Mit 5, » kehrt der Prediger von diejer Abſchweifung 
wieder zu feinem eigentlihen Thema zurüd, In längerer 
Ausführung fhildert er die Unficherheit und die Gefahren 
des Neihthums; nur dann hat derfelbe einigen Werth 
und fann eine Gottesgabe heißen, wenn er von dem Bes 
figer genofjen wird, anjtatt daß ſich derfelbe in raftlojer 
Gier bis an fein Febensende verzehrt (5, »—6, »). Aber 
freilich: jo gewiß dem Menſchen fein Schidjal während 
diejes umbeftändigen Lebens von einer höheren Hand zu⸗ 
gemefjen wird, jo wenig weiß er doch, was ihm gut ift, 
noch aud) was nad) ihm geſchehen wird (6, 10—ı2). Aber» 
mals unterbricht ſich hier der Prediger, um eine Reihe 
von Lebensregeln und weiſen Grundfägen einzuflechten. 
Er redet von dem Werthe eines guten Namens, von dem 
Ernfte des Lebens, der den Gang ins Trauerhaus räth- 
licher macht als den zu einem Trinfgelage (7, 1— 1); ex 
warnt vor Ungeduld und Unmuth: nur der Thor fragt 
nad; dem Warum; der Weife fügt ſich geduldig in Gottes 
unumftöglihe Schickung und hütet fid) in allen Dingen, 
felbft in der Gerechtigkeit und dem Trachten nad; Weis» 
heit vor dem Uebermaße. Die Gottesfurdt lehrt den 
rechten Mittelweg finden; die Weisheit gibt dem Menſchen 
Stärfe. Zu den Rathſchlägen der Weisheit gehört end= 
lih aud der, daß man fremden Reden nicht allzu viel 
Beachtung ſchenken foll; leicht wird man fonft auch hören 
müffen, was man nicht hören möchte, nämlich Verwün— 
jungen, wie man fid) deren ja jelbft gegen andere ſchul— 
dig gemacht hat (7, — 

Zu ſolchen Erkenntniſſen iſt der Prediger bei ſeinem 
Streben nach Weisheit gelangt; freilich von der völligen 
Erlangung der Weisheit ift er weit entfernt geblieben. 
So viel aber hat er erfannt, daf das gefährlichſte Hemm— 
niß auf dem Wege zur Weisheit im Weibe zu erbliden 
ift; unter taufend Menjchen mag man etwa nod einen 
rechten Mann finden, nicht aber ein tugendhaftes Weib. 
Nicht Gott trägt die Schuld daran; er hat die Menfchen 
gerade erihaffen, fie aber juchten viele Ränke (7, 2:— 2»). 
Im achten Kapitel gibt der Prediger Anweiſung zu Mus 
gem Verhalten gegenüber dem Könige (8, ı—ı) und warnt 
vor aufrührerifchen Gelüften, zumal es feinem Menjchen 
gegeben ift, den fchliehlichen Ausgang vorherzufehen oder 
dem Tode zu entrinnen (8, s—«). 

Einen überaus draftiidhen Beleg für das Hin- und 
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derſchwanlen der R onen des Predigers bietet der 
Abſchnitt 8, 5—ı5, em er zuerjt conftatirt hat, daß 
auf Erden oft Bebrüdung im Echwange geht, daß die 
Areoler in Ehren begraben, die Gerechten aber vergejien 
zerdben, warnt er doch jogleih vor dem verberblichen 
Irthume, als ob der Aufihub des Gerichts über bie 
Zände zu leichtfertigem Sündigen verführen dürfe. Denn 
# bleibe doch dabei, dag es nur dem Gottesfürdtigen 
wohigehe, während die Frevler vor der Zeit dahingerafjt 
werben. Aber in demſelben Athem erflärt es der Pre 
Niger doch für ein misliches Ding, daß manche Frevler 
den Sohn der Gerechten erhalten und umgelehrt mande 
Serechte den Lohn der Frevler. Und jo gelangt er fchlieh- 
lich doch wieder zu jeinem alten Spruch: es gibt für den 
Menihen nichts Befferes als inmitten aller der unver— 
meidlichen Mühial des Lebens zu efjen und zu trinfen 
and fröhlich zu jein! Derfelbe Rath wird fodann aufs 
neue begründet mit dem Hinweis auf die Unzulänglichkeit 
der menjchlichen Erfenntni und die zweifelloje Gewiß- 
keit des allgemeinen Todeslofes (8, ıc—9, 10). Weber 
Scärte noch Weisheit, Reihthum und Gunft fan ben 
Renſchen von dem plötzlichen Verhängniſſe erretten (9, 
.—ız,, und wenn die Weisheit gelegentlich doch einmal 
augenfälligen Nuten ftiftet umd ſich beffer erzeigt als 
Deldenfraft, fo wird doch ihrem Träger num mit Undank 
gelohnt (V, 13—ıs). Dies hindert freilich nicht, daß bie 
Reisheit, mit der Thorheit verglichen, in vieler Hinficht 
den Preis davonträgt und befonnenes Berhalten lehrt 
“,17—1U, 4); aber betrübend iſt's freilich, daß bei jähem 
Städswechiel nicht jelten auch die Thorheit obenauffonımt. 
In ſolchem Falle bleibt dem Klugen nichts übrig, als ſich 
vor übereilten Kundgebungen jeines Unmuths über bie 
Nachthaber zu hüten (dies wol der Sinn des etwas dumfeln 
Abiämitts 10, >—ı5). Mag es immerhin gar ſchlimm 
chen, wenn ein Knabe herriht und die Fürſten von 
rübem Morgen an ſchwelgen — der Kluge vergift doch 
ziht, daß jelbit feine Gedanken von Spionen belauert 
zerden (10, ı0— 2). Es folgen erneute Rathſchläge zu 
ufichti Thätigleit, obſchon der Erfolg derjelben nicht 
= des Menſchen Hand fteht, ſowie zu heiterm Lebens⸗ 
senuffe, ſolange es zu ſolchem Zeit ift 1, ı—s); leßterer 
Rech gilt vor allem der Jugend, daß fie — freilid im⸗ 
zer eimgebdent der Gottesfurdt und künftiger Rechenſchaft 
— die flüchtige Zeit genießen ſoll, ehe die böjen Tage 
=d Iahre kommen, die uns nicht gefallen und deren 
Eirkungen am Menfchenleibe der Prediger in draftifchen 
Eidern zu fhildern weiß (11, s—12, s). 

Nachdem jo der Prediger mit dem Ausrufe: „O Eitel- 
ki: der Eitelfeiten! Alles ift eitel“ wieder zum Anfang 
mer Darleg zen ift, wird ber Yejer fchlieh- 
= durch einen Epilog (12, s—ı.) überraſcht, deifen Zu- 
whörigkeit zu dem rg Bude fpäter nod) näher 
ja erörtern jein wird. Diefer Epilog rühmt die Weis- 
Kir und Vehrthätigfeit des „Predigers“ und die hohe 
Bedeutung, welche den Worten der Weifen zulommt, 
sarnt aber den Lefer vor allzu vielem Bücherlejen; viel- 
zer möge er beherzigen, was als Summe der ganzen 
Rede zu betrachten fei, die Mahnung zur Gottesfurdt 
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und zum Halten feiner Gebote, zumal Gott alles Thun, 
auch das verborgenite, ins Ge bringen wird. 

Zweierlei dürfte fi aus vorftehender ig A 
den Inhalt des Buches zur Genüge ergeben. (id: 
von einem wohlangelegten, durchgreifenden Plane des 
Buches fann in feiner Weife die Rede fein. Dafür 
würde jchon beweifend fein, daß alle die zahlreichen, auf 
die Anlage des Buches gerichteten Bemühungen zu ganz 
verichiedenen Nejultaten gefommen find. Wäre wirklich 
eine beabfihtigte Ordnung in dem Buche zu erweifen, fo 
dürfte diejelbe doch nicht jeweilen nur Einem Ausleger 
in die Augen fpringen. Aber auch abgeſehen davon 
zeigt der Thatbeftand zu deutlih, daß jede noch fo zur 
verfichtlihe Rubricirung des Inhalts unter wohlberech⸗ 
nete Kategorien immer nur auf Selbfttäufhung beruht, 
ganz zu gefchweigen ber Verkehrtheit (Köfter's und 
Baihinger’s), den Prediger ähnlich wie die Pjalmen in 
wohlgemefjene Strophen zu zerlegen. Damit foll nicht 
gelenugnet werden, daß fich nicht Selten gleichartige Ge— 
danken in Gruppen beifanımenfinden, ſowie daß hier 
und da Anfäge zu einer zufammenhängenden Ausführung 
gemacht werden. Aber deshalb ift doch der Prediger weit 
entfernt, ſich ſelbſt an einen feiten Plan zu binden. Die 
Berührung des eben von ihm Ausgeiprochenen mit einer 
andern Gedankenreihe wird ihm Anlaß, auf letztere über: 
zufpringen und fie eine Zeit lang zu verfolgen, jelbft dann, 
wenn fie mit dem Vorangegangenen in Wiberfprud 
jtehen ſollte. 

Damit haben wir bereits auf die andere Thatfache 
hingedentet, welche dem Lefer aus obiger Ueberficht über 
den Inhalt entgegentritt. Es ift eine merhwürdige Zwie- 
fpältigeit des Urtheils in dem Buche, eine Inconjequenz, 
welche das eben erſt mit Schroffheit Behauptete kurz dar- 
auf entweder ganz megirt oder doc) bedeutend abſchwächt. 
Es fragt fich: ift dies eine Folge der innern Haltlofigkeit 
des Verfaffers, feines Hin- und Herſchwankens zwiſchen 
den heterogenften Urtheilen, oder hat es einen tiefer lie» 
— Grund? Iſt es vielleicht nur ein Schein, der 

ei richtigem Verſtändniſſe der Tendenz und Anlage des 
Buches hinwegfällt? 

Letzierer Anſicht haben von jeher alle diejenigen bei⸗ 
gepflichtet, welche nicht begreifen konnten, wie der Pre- 
diger eine Stelle unter den biblischen Büchern verdiene, 
wenn man alle feine Ausſprüche bucftäblich als feine 
Meinung jaffe. Iſt es denkbar, fragte man, daß ein Bud) 
als heilig und als Gotteswort betrachtet wurbe, welches 
in grumdftürzender Sfepfis die Nichtigkeit aller Dinge 
behauptet, auf alle Erfenntniß verzichtet und der Weisheit 
fegten Schluß darin erblidt, daß man eſſe und trinfe 
und guter Dinge ſei? Solde Meinung fünne nimmers 
mehr einem bibliihen Scriftteller zugetraut werden; 
fomit gelte es, fein Buch anders und richtiger zu ver 
ftehen. Die thatjächlihe Zwiejpältigfeit der Urtheile des 
Predigers fan diefem Verlangen nach vermeintlich rich- 
tigerer Erkenntniß aufs bejte entgegen. Man brauchte 
nur die heterogenen Ausfprücde auf zwei Stimmen zu 
vertheilen, einen Dialog oder richtiger eine Disputation 
zu ſtatuiren, bei welcher natürlich alle anftößigen Stellen 
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dem unterliegenden Streiter zugewieſen wurden, ſo ſchien 
jedes Bedenken endgültig gehoben. Es lohnt nicht der 
Mühe, den zahlreihen Hypotheſen dieſer Art im einzelnen 
nachzugehen. Meift wird dabei der Stoff auf einen 
fragenden oder zweifelnden Schüler und einen befehrenden 
ober zurechtweifenden Meifter vertheilt (fo nad dem Vor⸗ 
gange des Hieronymus die meiften, umter den Nenern 
bejonders Herder im elften feiner „Briefe, das Studium 
der Theologie betreffend‘). Andere dachten an einen 
Dialog zwiſchen der wahren und der Scheinmweisheit (fo 
zufegt noch Schenfel in feinem Bibellexikon III, 554 fg., 
mit der Motivirung, daß ja Salomo jelbit in jeiner 
Jugend ein Repräfentant der wahren Weisheit, in feinem 
Alter ein ſolcher der falfchen geweien jei) oder gar an 
die zwei Seelen, die glaubende und die zweifelnde, die 
fi) in des Predigers eigener Bruft befämpfen (fo wer 
fentlih Umbreit). Eichhorn in feiner Cinleitung ins 
Alte Teftament (V, 251 der vierten Auflage) erörtert jogar 
ernfthaft die Frage, ob nicht Ooheleth vielleicht eine von 
Salomo geftiftete Akademie bezeichne und der Prediger 
Reſte von den Werken diefer Akademie enthalte, ähnlich 
ift die (ſchon von Grotius geäußerte) Anficht, daß der 
Prediger als eine Sammlung philofophiicher Wettgejänge 
u betraditen jei, oder auch daß in ihm zwei ganz ver« 
Üiedene Weltanfhauungen von einem dritten verichmolzen 
feien. Tyler endlich (Ecclesiastes, London 1874) er 
bliete die Tendenz des Prediger im der gegenjeitigen 
Vernichtung der ftoifchen und epifuräifhen Philoſophie, 
ſodaß nur die Gottesfurdt als die allein heiljame Phi- 
lofophie auf dem Plane bleibt. Alle diefe Hypotheſen 
find mit Recht faft allgemein aufgegeben worden, denn 
jeder Verſuch ihrer Durhführung konnte nur mit den 
ärgften Künftlichkeiten ftattfinden. 

Letzteres Urtheil trifft aber auch die Hypotheſen 
derer, welche die Anftöße an dem Bude dadurd heben 
u können meinten, daß fie als fetten Zweck defielben 

gend eine wichtige neue Lehre ausfindig machten, im 
deren Lichte alles fcheinbar Anſtößige zu betrachten jei. 
So Baihinger (in ach Proteftantijcher Realenchklo- 
päbie, 1. Aufl. XII, 92 fg.), der den Prediger durch 
den Zweifel zur Gewißheit, durch den Irrthum zur Wahr« 
u hindurddringen und hindurhführen läßt. Zu diejem 

chufe müjfe er einen Einwand um den andern bejei- 
tigen, bis er jchließlih die Hauptlehre des Buches, die 
Hoffnung der Unfterblichkeit und des fünftigen Gerichts, 
zur vollſten Gewißheit erhebe. Aehnlich, wie Baihinger, 
ft auch Bidder (‚„‚Meber Koheleth's Stellung zum Unſterb— 
tichleitsglauben‘, Erlangen 1875) zu dem Reſultat ges 
langt, daß „wir an Koheleth eine der foftbarften Schriften 
des altteftamentlichen Kanone beſitzen“, weil in dem Hin— 
weis dieſes Buches auf das aller Menſchen wartende Ges 
richt nothwendig die Borausfegung eines Lebens nad) dem 
Tode enthalten fei. Man braucht indefjen nur Stellen, 
wie 2, 185 3, 19 fg.; 5, 155 6, 6; 9, —« zu lejen, um 
fi zu überzeugen, daf der Prediger bezüglich des Schid- 
fald nad) dem Tode genau auf demfelben Boden jteht 
wie das übrige Alte Teftament. „Es gibt fein Thun 
und feine Berechnung und feine Erkenntniß und feine 
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Weisheit in der Scheol (der Unterwelt), wohin du gehit‘ 
(9, 10). Und wenn es 3, 2ı wenigftens als eine Zweis 
felsfrage hingeftellt zu werden jcheint, ob der Odem der 
Menſchenlinder (nad dem Tode) aufwärts fteige, der 
Odem der Thiere aber hinab in bie Erde fahre, wenn 
12,7 fogar von dem Menfchengeift gefagt wird, daß er zu— 
rüdfehre zu Gott, der ihm gegeben hat, jo wäre es doch 
ganz irrig, darin eine Unfterblichkeitshoffnung ausges 
ſprochen zu finden. Denn nicht davon ift die Rede, dafi 
der Menjchengeift als ein individueller, feiner ſelbſtbe— 
wußter zu Gott zurüdfehre, fondern der Gottesgeift, deſſen 
Einhaud) den Yeib des Menfchen zu einem lebendigen 
Weſen machte, vereinigt ich wieder mit dem göttlichen 
GSefammtgeifte, aus weldem er feinen Urfprung genom« 
men hatte, 

So bleibt es alfo dabei: die Anftöße, die der Pre 
diger dem religiöfen Gemüthe bietet, laſſen ſich nicht 
durch künſtliche Umdeutung feiner Worte hinwegräumen. 
Man muß unummunden anerkennen, daß hier eine Stepfis 
das Wort führt, die trog ernitlihen Ringens in feiner 
Weife mit dem Welträthfel fertig zu werden vermocht 
hat, die auf die Frage, ob es überhaupt ein bleibendes 
Gut gebe, deſſen Gritrebung der Mühe werth fei, nur 
ein troftlojes Nein hat. Denn wenn der Prediger bei 
allem Feſthalten an der Gottesfurdht den möglichſten 
Lebensgenuß empfichlt, fo ift dabei nicht die Meinung, 
als ob num beides den Befig wahrhafter Güter verbürge, 
fodaß man mit Ewald jagen könnte, der Prediger wolle 
in den Finfterniffen und Berfcehrtheiten des Lebens das 
wahrhaft Belchrende und Aufrichtende zeigen, — vielmehr 
find Gottesfurdt und Lebensgenuß nur die bejten Mittel, 
fih noch fo leidlich durchs Leben zu fchlagen, die ſchwere 
Bürde des Lebens verhältnigmäßig leicht zu ertragen. 
Daran aber, daf jchlieklich alles eitel ift, daß die Todten 
glücklicher zu preifen find als die Lebenden, und glüdlicher 
als beide der, der nie geboren ward, — baran vers 
mögen auch Gottesfurdt und Lebensgenuß nichts zu 
ändern, 

So fteht aljo das Bud) auf der äuferften Peripherie 
altteftamentlichen Glaubens und altteftamentlicher Welt- 
anſchauung. Die letztere macht in diefem Buche gleich- 
fam * Teſtament; ſie bekeunt ihre Unfähigleit, mit den 
Mitteln der Erkenntniß, welche Geſetz und ——— an 
die Hand geben, Gerechtigleit und Vernunft in der gött⸗ 
lichen —— nachzuweiſen. Und es mußte fo fom- 
men, jobald die Löſung des Problems nicht mehr (wie 
bei den Propheten) vom Standpunkte des Geſammtvolkes 
Israel, jondern vom Standpunkte des einzelnen Indivi« 
duums aus verjucht wurde. Dort fonnte man das unter- 
gehende Individuum auf den Sieg der Wahrheit und 
Gerechtigkeit in dem ſchließlichen Schidjale des Gefammts 
volfes verweilen; welden Troſt aber hatte das Indivis 
buum, wenn es fich mit folder Verweifung nicht mehr 
abjpeijen lieh und doch auch immitten des allgemeinen 
BVerfalls und eigener ſchwerer Leiden keinen andern Halt 
und Troft erblidte? Mit Necht hat Köftlin („Koheleth- 
ftudien“ in den „ZTheolog. Studien aus MWürtemberg‘ 
1882, ©, 110 fg.) darauf hingewieſen, daß vor allem 
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in dieſer Yöfung des Einzelnen aus dem Verbande des 
Volksthums die Bedeutung des Koheleth zu fuchen fei. 
Trog alledem ift e8 nun aber doch unberechtigt, den 
Prediger für ganz außerhalb der altteftamentlichen Welt- 
anfhauung ftehend zu erflären. Er ift weder „das Hohe: 
lied der Stepfie“, zu welchem ihn Deinrich Heine hat 
ftempeln wollen, noch „das Brevier des allermoderniten 
Materialismus umd der äußerſten Blafirtheit‘‘, für welches 
ihn Eduard von Hartmann erflärt hat. Denn es ift 
wohl zu beachten: die Stepfis des Predigers erjtredt 
fi) keineswegs auf die Thatjahe einer vollfommenen 
Weltordnung in phyſiſcher und fittlicher Hinficht, fondern 
lediglich auf die Begreiflichkeit derſelben. Er conftatirt 
aufs ftärffte den Widerſpruch zwifchen der Allmacht und 
Allweisheit Gottes, die man unbedingt glauben und vor» 
ausjegen muß, und der Nichtigkeit und Eitelfeit aller 
Dinge, die man täglich und ftündlic erfährt, aber er 
vergreift fich deshalb nit an jener Vorausſetzung ſelbſt: 
die Grundpfeiler der altteftamentlihen Religion, nämlich) 
der Gottesbegriff und die unbedingte Heiligkeit der ſitt— 
lichen Forderungen Gottes, bleiben auch ihm völlig uns 
angetaftet beftcehen. Wenn es danadı grumdverfehrt ift, 
bon einem Moaterialismus des Predigers zu reden, jo 
nicht minder, wenn man ihm fittliche Laxheit und Frivolität 
hat unterjchieben wollen, Den Rath, diejes elende Leben 
thunlichſt zu genießen, gibt er nicht mit lachendem Munde, 
fondern mit düfterer, ſchwermüthiger Miene; das Drin- 
gen auf Gottesfurcht ift dabei nidyt blos ein Anhängfel 
zur Beihwichtigung ängftliher Gemüther. Vielmehr ift 
e8 ihm Heiliger Ernft mit dem Hinweis auf die fittliche 
Berantwortlidjkeit des Menſchen (7,18; 8,12 fg. und 
ganz befonders 11,5»), mit der Forderung wahrhaftiger 
Gottesverehrung (4, ı7 fg., 5, «), mit der Warnung vor 
leichtfertigem Weſen (7, 1—+), wie er denn auch troß allen 
Berzichts auf Erfenntniß den relativen Werth der Weis- 
heit (vergl. 2,13 fg.; 7,4 fg; 7,n fg.: 7,00; 8,1) 
keineswegs verfennt. Kurz, die jüdiiche Synagoge war 
in vollem Rechte, wenn fie ſich trotz fchweren Bedenlens 
(f. u.) doc fchliehlih für die Aufnahme des Predigers 
in den Kanon entjchieb. 

Wenden wir uns num zu der Frage nad) dem Ber- 
faffer und der Entftehungszeit des Buches, fo muß fürs 
erjte conftatirt werden, daß es nad 1, ı als ein Wert 
des Salomo gelten will, denn einen andern * David's, 
der König in Jeruſalem geweſen wäre, kennt die Geſchichte 
nicht. Ebenjo beftimmt kann man aber aud) behaupten, daß 
dieje Zurüdführung des Buches auf Salomo eine bloße 
fiterariiche Einkleidung ift, die fi ein weit jpäterer 
Schriftiteller geftattet hat, da er feine Lehren feinen jo 
paſſend hätte in den Mund legen künnen wie dem Könige, 
defien Weisheit ebenfo fprihwörtlic geworben war mie 
fein Glanz, fein Reichtum und feine Ueppigfeit, der alſo 
über die Eitelkeit aller Dinge am beften aus eigener Er: 
fahrung urtheilen konnte (vgl. bei. 2, + fg.). Unmöglich 
aber fonnte Salomo fchreiben: Ich, der Prediger, war 
König über Ifrael zu Jeruſalem (1, 12); unmöglich fonnte 
er von allen reden, bie „vor ihm gewejen waren über 
Serufalem‘” (1,16; 2,7), noch fonnte er fo über feinen 
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Nachfolger urtheilen, wie es 2, 12 umb ı= geſchieht; am 
allerwenigften aber hätte er foldhe Klagen über Bedrüdung 
und jchlechte Rechtspflege, wie 3, 16; 4, ı und anderwärts 
niederjchreiben können, ohme fich jelbft aufs ärgfte bloß- 
zuftellen; man vergleiche auch Ausſprüche, wie 8, » fg. 
und 10,15 fg. Diejen Thatfachen gegenüber muß die 
Beſchwerde, daß die Feugnung der Salomoniſchen Ab» 
faffung nur eine bebauerliche Conceſſion an die rationas 
liſtiſche Kritik fei (fo 3. B. Hahn in feinem Commentar, 
Leipzig 1860), ungehört verhalfen, ebenfo die thörichte 
Nede, daß der Prediger, wenn man ihn dem Salomo 
abipreche, für eine Yüge erflärt werde (fo mod) 1881 der 
Engländer Robert Watts in einer Polemik gegen Robert- 
fon Smith), Denn fchon die einzige Stelle I, ı» würbe 
zum Beweis ausreichen, daß der Prediger die Fiction 
der Salomonifchen Abfaffung gar nicht fo ängftlich wahrte, 
vielmehr die richtige Beurtheilung derjelben feitens feiner 
Leſer vorausfegte. Sicher würde das lestere der Fall 
fein, wenn ſich die uriprüngliche Zugehörigkeit des Epi⸗ 
loge (12, » fg.) zu dem Bude wider jeden Zweifel er- 
weifen ließe. Dann fünnte man fagen, daß der Ber 
faſſer fchliehlich die Maste vollends fallen laſſe, ſich 
lediglich für einen Weifen und Vollslehrer der jpäteren 
Zeit erfläre, Aber die Echtheit des Epilogs unterliegt 
doch jtarfen Bedenken, die nadı dem Borgange Döderlein’s 
immer wieder {w. a. auch von Umbreit und Knobel, zu— 
fett von Reuß in feiner Geſchichte der heil. Schriften des 
Alten Teftaments, Braunſchweig 1881, S. 545) geltend 
emacht worden find. Man kann ſich des Eindruds 
aum erwehren, baß hier ein Späterer unter Voraus— 
fegung der Salomoniſchen Abfaffung die innere Nöthigung 
empfunden hat, den möglichen Anjtoß an dem Buche zu 
befeitigen, indem er erftlih dem Berfaffer (12, »—ı) 
ein günftiges Zeugniß ausftellt, dann aber doch den Lejer 
vor übereifrigem Leſen und Grübeln warnt und ſchließlich 
in dem „Fürchte Gott und halte jeine Gebote” eine ſolche 
Quinteſſenz des Buches aufftellt, die um fo ſicherer alle 
Bedenken befhwichtigen mußte, als der beigefügte ei 
weis auf eine fünftige Nechenjchaft (Vers 14) im Sinne 
dieſes Lehrers faum anders als von einem jenfeitigen 
göttlichen Gerichte und Ausgleiche verftanden werden fan. 
Sobald man ſich aber auf diefen Boden ſtellt, ift der 
Stepfis ihr Stachel genommen!?) — In Bezug auf die 
Perjon des PVerfaffers wird man Eins mit Sicherheit 
behaupten können: er war ein Greis, und es ift geradezu 
unbegreiflih, wie Eihhorn (a. a. O. ©. 256) urtheifen 
konnte, der Ausdrud in jeder Zeile ſei fpielend und jugend» 





2) Obiges Urtbeil würbe auch dann noch gelten, wenn fich bie 
Hppotbeie von Gräs bewabrheiten jollte, daß der Epilog bes Pre» 
bigers nicht zu biejem Bude allein, fonbern zu ben Hagiographa 
überhaupt aeböre. Auch Kleinert (a, a. O.) hält daran wengſtens 
fo viel für wahrſcheinlich, daß ber Prebiger zur Zeit ber Aufügung 
des Epilogs einen Anhang zu ben Sprüden Salomo’s bildete, ba 
fih der Epilog auf Diele deutlich mitbeziebe. Dafür ſpreche auch 
ber limfland, daß die Kanonverzeichniffe bes Melito, Epipbanine, 
Hieronymus den Kobeletb hinter den Sprüchen ftchen baben; bie 
jetige Stellung rührt daber, daß die Synagege ben Prediger zu 
ben übrigen Megillen ober Feſtrollen ftellen wollte. 
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fih und weit von aller Kraft und männlichen Stärle 
entfernt. Vielmehr bewahrheitet ſich in jeder Zeile das 
entgegengefegte Urtheil' von Delisih Commentar, 
©. 223): „das ganze Bud) ift greifenhaft, ein Erzeugniß 
des im Altern und Erfterben begriffenen Alten Bundes“. 
Uebrigens wäre ſchon die Schilderung des Alters Kap. 
12, 1—:, die nur zu deutlich Selbfterfahrenes bejchreibt, 
in anderm Munde als dem eines Greifes pfychologiſch 
undentbar, 

Bezüglich der Entftehungszeit des Stoheleth ift längft 
mit Recht bemerkt worden, daß als frühefter Termin die 
Zeit des Propheten Maleachi zu betrachten ſei, da Kohe— 
feth 5,5, wo ber Priefter furzweg als „der Bote“ be» 
eichnet wird, Mal. 2, nothwendig vorausgejett werde. 
Ks fpätefter Termin aber muß die Zeit der Abfafjung 
des Buchs der Weisheit gelten, welches einerjeits eine 
weitere Entwidelung der im Koheleth vorgetragenen Ans 
fhauungen, andererfeits eine zweifellofe Polemik gegen 
diefelben (und zwar faum mur eine Polemik gegen die 
fibertiniftifhen Ausmünzungen derfelben, wie Steinert 
a. a. D. behauptet) enthält. Da nun das Buch der 
Weisheit nicht vor der Mitte des 2. Jahrh. vor Chrifto ver- 
faßt fein fann, vielleicht aber aus noch fpäterer Zeit ſtammt, 
fo erhalten wir für die Entftehung des Koheleth einen 
Spielraum von circa 440 bis circa 150 v. Chr. oder 
felbft noch weiter herab. 

Unter den Näherbeftimmungen der Nbfaflungszeit 
fönnen diejenigen fein großes Gewicht beanfpruchen, welche 
das Bud deshalb in die Zeit Ezra's und Nehemia’s 
(al circa 440) verlegen, weil angeblih von dieſen 

ännern der Kanon des Alten Teftaments abgejchlofien 
worden fei; fo z. B. Hengftenberg, der das Bud, fogar 
von dem Propheten Maleachi verfaßt fein läßt, Keil und 
Zödler. Andere (fg u.a. auch Deligih, Schul) wollen 
wenigftens bie Abhaffung im perfifchen Zeitalter, aljo 
zwifchen 440 und 332, feithalten, zum Theil mit der 
offenbaren Tendenz, das Buch, wenn man es einmal 
nicht dem Salomo zufchreiben fann, doc, wenigitens fonft 
möglichft früh anzufegen. Wieder andere, wie Knobel, 
Ewald, Dehler, denfen an das Ende der perſiſchen Zeit. 
No weiter, bis in das Ende des 3. Jahrh. rüden 

itzig, Nöldele, Nowad, in der Hauptjache auch Kleinert 
zwiſchen 320 und 217) u. a. das Bud herab. 

Kuenen (in der Hiftor.sfrit. Unterfuhung u. f. w.) 
glaubt den Charakter des Buches, jeinen Univerfalismus 
und feine Verwandtichaft mit dem Sadduchiemne, deffen 
Borläufer er fei, am beten aus dem malfabäifchen Zeit- 
alter erklären zu fönnen. Dagegen hat jedody Nowad 
(in der Einleitung zu feinem Commentar, S. 195) mit 
Recht erinnert, daß dann ſchwer zu begreifen fei, wie der 
Koheleth zu einer Zeit, wo die beiden Richtungen des 
Pharifäismus und Sadduchismus zur vollen Ausbildung 
gelangten, Anerkennung finden fonnte, wenn dies nicht 
im großen und ganzen jchon früher geſchehen wäre. In 
der That, fügen wir bei, wäre folches viel cher bei einem 
— — von phariſdiſcher Richtung als bei dem Prediger 
benfbar. Ueber die jegige Stellung Knenen's vergleiche 
die Notiz am Schluffe diejes Artikels.) Renan, welcher 
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früher (Histoire generale des langues semitiques, p. 
133 der 3. Aufl.; vgl. jedoch auch die ftarf reftringirende 
Anmerkung dajelbft) für möglich gehalten hatte, daß der 
Prediger die jüngere Redaction einer weit älteren Schrift 
jei, fett das Buch in feinem Ecclösiaste von 1882 (f. u.) 
um 125 v. Chr. unter Johannes Hyrkanus an. Grätz 
endlich hat in dem Tyrannen, auf welchen das Bud 
anfpiele, Herodes den Großen entdeckt und läßt demgemäß 
das Buch erft gegen das Ende der vordriftlichen Zeit 
entftauden fein, 

Im allgemeinen muß nun conftatirt werben, daß es 
an einem Anhalte zur definitiven Entfcheidung der Streit: 
frage über die Abfafjungszeit durchaus gebridt. Damit 
foll keineswegs geleugnet werben, daß Stellen wie 4, ı: fg. 
und 9,14 fg. Anfpielungen auf gleichzeitige Ereigniffe 
enthalten; aber wir find über die in Betracht Fommende 
Sejchichte viel zu wenig fpeciell unterrichtet, daß wir bes 
haupten könnten, wer mit dem vom Sefängniffe zum Thron 
gelangten Prinzen (4, ı) gemeint fein müſſe. Ebenjo 
wenig wird man aus 10, 4 mit Schentel herausfefen 
fönnen, daß der fnabenhafte König gerade Ptolemäus 
Philadelphus fein müſſe, welchem Ptolemäus Lagi noch 
bei Yebzeiten die Herrſchaft übergab; andere (Hitzig, Neuß) 
finden diejen König vielmehr in Ptolemäus Epiphanes 
wieder, welcher 204 in einem Alter von 5 Iahren den 
Thron beftieg.. Wenn man fid) dagegen für die Anjetung 
im perfiihen Zeitalter auf Stellen wie 8, s („nicht gibt 
es Gntlaffung im Kriege”) und 10,2 (Warnung vor 
ausgedehnter Spionage) beruft, fo dürfte doc zu fragen 
fein, ob denn die ganze ptolemätfch-felencidifhe Zeit von 
folhen Plagen befreit war? Ebenfo precär find jo all— 
gemeine Behauptungen wie die, daß fid) die mehrfach 
im Bude beflagte Umterdrüdung von Recht und Gerech— 
tigkeit am beiten von der perfiihen Satrapenwirthſchaft 
verftehen laſſe. Umgelehrt freilih wird man gegen die 
perſiſche Zeit auch nicht mit Nöldele 8, s anführen fön« 
nen. Denn abgejehen davon, daf eine häufige Berüh— 
rung mit dem Könige für die ptolemätfche Zeit ebenſo 
wenig vorausgeſetzt werden fann wie für die perfiiche 
(wenigitens wenn man das Buch in Paläftina gejchrieben 
fein läßt), ließe fih 8, s mit Nowad aud) als eine nüt- 
lihe Warnung überhaupt, eine allgemeine Regel ber 
Lebensklugheit erflären. . 

Iſt man ſomit für die Beftimmung der Abfaſſungs— 
zeit vornehmlich auf allgemeine Eindrüde angewicien, fo 
wird man allerdings jagen dürfen: e8 muß eine Periode 
gealterter Kraft und defolater Zuftände geweſen fein, in 
der der Koheleth entftanden ift, eine Periode des Wirrjals, 
in der ſich endlich und zwar endgültig die Fruchtloſigkeit 
der bisherigen lange fortgeſetzten Beftrebungen ergab, 
eine Periode der allgemeinen Ermüdung, des gänzlicdhen 
Mangels an Imitiative. Das alles aber paft nicht auf 
das Juda der perfiichen Zeit. Nach allem, was uns 
darüber befannt ift, erfreute ſich Juda unter den per- 
fiichen Königen einer milden Behandlung und im ganzen 
ungeftörter Ruhe. Der Berfall des perfiihen Reiches 
vollzog ſich bis zur macedoniſchen Invaſion ftetig und 
allmählih, ohne die gewaltfamen Erſchütterungen und 
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Ummälzungen, welche bas Buch Koheleth vorausjegt (man 
vergleiche 3. DB. 10,8 fg., welche Stelle doch ſchwerlich 
blo8 von abgefehten Satrapen zu verjtehen iſt). So 
werben auch wir re bem Refultate gedrängt, daß bei der 
Abfaffung des Koheleth die Zeit der erſten Btolemäer 
bereit8 bahinten lag, das Buch jomit etwa der zweiten 
Häffte, vielleicht erit dem Ausgange des 3. Jahrh. zus 
zuweiſen fein wird. 

Diefem Refultate gereicht endlich auch die Sprade 
bes Buches im ftarlem Maße zur Beitätigung. Die» 
felbe zeigt einen ſolchen Grad von Zerfegung bes alt 
hebraiſchen Stild und dabei einen ſolchen Einfluß des 
Beitaramäifhen auf die Bildung der Wortformen und 
bie Bedeutung der Wörter, daß man das Bud) in fpradh» 
liher Beziehung nur als den äußerften Grenzftein alt- 
bebräifcher Schriftitellerei betrachten fann, ja im nicht 
wenigen Punkten ift ber Uebergang zu dem neuhebrätjchen 
Idiom, wie es in der Miſchna vorliegt, bereits vollzogen. 
Dagegen fann nicht eingewendet werben, daß bas ohne 
Zweifel ziemlich viel jpätere Bud Daniel in feinen her 
bräifchen Beftandtheilen keineswegs eine gleichſtarke Zer- 
fegung der Sprache aufweife, daß aljo au der Koheleth 
noch eim reineres Hebräiſch hätte fchreiben können, wenn 
ſich nicht bei ihm infolge von Umftänden, die fich unferer 
Beurtheilung entziehen, ein befonders ftarfer Einfluß des 
Aramaismus geltend gemacht hätte, weldyer befondere Ein» 
fluß aber auch ſchon im 5. oder 4. Yahrh. ftatuirt werden 
könne. Diefer Einwand ift deshalb nicht zutreffend, weil 
aus der hiftorischen Profa des Danielbuches kein ficherer 
Schluß auf das gewöhnliche Schrifthebräiich bes 2. Jahrh. 
gezogen werden kaun. Denn die erzählende Proſa fließt 

am natürlichiten älteren Muftern an. Für dialel- 
tiiche Erörterungen würde ſich ficherfich auch ber Ber 
fafjer des Danielbuches einer mit dem Soheleth ver- 
wandten Profa, wie fie in ber gebildeten Gonverfation 
diefes Zeitalters üblich war, bedient haben. Moch ſiche⸗ 
rer würde fid) der Sprachcharalter des Buches als ein 
fehr jpäter erweifen laſſen, wenn es mit den ſchon 1792 von 
Aa dann wieder von Dikig und Grütz behaupteten Ein- 

fien des Griechiſchen feine Richtigkeit hätte. Diejelben 
find bis in bie neueſte Zeit fait allfeitig beftritten wor⸗ 
den; doch hat meuerdings Kleinert wiederum an bie 
Wendung isoth tobh 3,12 = eu mogascev, jowie an 
jöm töbha = sumuspla und anderes erinnert; a. a. O. 
S. 173). — Schon Grotius hatte im arg auf bie 
ahlreihen Wörter, die fih außer im Koheleth nur noch 
n Daniel, Esra und den chaldäifchen Ueberjegern fänden, 
das Bud) dem Salomo abgejproden; am gründlichſten 
ift der Beweis für die fpäte Spradigeftalt des Buches 
geführt worden von Delisih S. 197—206 feines Com⸗ 
mentars. Dem gegenüber kann die von Böhl (De ara- 
maismis libri Koheleth, Erlangen 1860) aufgeſtellte 
Anfiht, Salomo habe durd die Einſtreuung zahlreicher 
Aramaismen feine Gelehrſamkeit zeigen wollen, nur den 
Werth eines Curioſums beanfpruden. Eine andere 
Frage ift dagegen, ob nicht gewiſſe Abjchnitte, die ein 
verhäftnigmäßig reines Hebräikt zeigen, mit Devenbourg 
(f. u.) als Entiehnungen aus älterer Quelle zu betrachten 
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find. Schon Delitzſch machte die Bemerkung (a. a. DO, 
©. 208), daß ſich der Berfaffer beim Mafchal (der Sen- 
tenz) in Sprache und Wortftellung zuweilen zu wahrhaft 
claffifcher Form erhebe. 

Bezüglich des Ortes der Abfafjung wurde bislang 
allgemein angenommen, daß als folder Jeruſalem, jeben- 
falls aber Paläftina zu betrachten ſei. Erſt vor kurzem 
hat Kleinert (f. u.) auf aufßerhebräifhe Impulje und 
Bildungselemente in ber äſthetiſchen Eigenthümlichkeit 
bes Buches hingewieſen; letztere aber weiſe nicht auf 
das Ierujalem der Diadochenzeit, fondern (bejonbers 
wegen 11, ı) auf eine Seeftadt und zwar auf Alerandria, 
wohin ja auch das dem Koheleth in mancher Hinficht 
verwandte Buch der Weisheit führe. Andere Belege für 
diefe Hypotheſe findet Kleinert in 1,7. 12; 12,5 (dem 
ewigen 8 ſowie nicht minder in der überall voraus⸗ 
geſetzten Nähe des Königshofes 8,2 fg.; 10,4 fg.; 
10, 16 fg; 5,8. Dagegen könne fi die herkömmliche 
Anfiht nur auf 4, ır berufen, wo indeſſen unter dem 
Gotteshaufe auch eine Synagoge und unter den opfernden 
Thoren aud Heiden veritanden werben fünnten. Wenn 
endlich Herodot II, 78 von der ägyptiſchen Sitte berichte, 
bei Gaftmählern ein Todtenbild herumzureichen und da» 
burch zum Lebensgenuß aufzufordern, jo werde man art 
folche ägyptiiche Weitmahlgefänge lebhaft durch Stellen, 
wie 1,2 fg.; 5, ırfg.; 7,2 fg.; 9,7 fg.; 11,0—12,s erinnert; 
dazu habe der Koheleth in Aegypten die Impulſe em» 
pfangen. — So viel Beadhtenswerthes biefe Hypotheſe 
Kleinert's hat, jo dürfte fie fi doch nur in indung 
mit einer anderweitigen Hypotheſe behaupten fönnen. 
Schon die einfache Thatfache, daß fi bei den aleram- 
drinifchen Juden gegen die Mitte des 3. Yahrh. das 
Bedürfniß nad) einer griehijhen Ueberfegung des Alten 
Teftaments regte, fann zum Beweis dienen, daß von den 
in der Diaspora geborenen ſchwerlich im hebrätfcher 
Sprade gefhriftitellert wurde und jedenfalls nicht für 
die Diaspora. Somit bliebe nur die Annahme, daf 
ber Verfaſſer des Koheleth erſt fpäter, vielleicht erft in 
feinem Alter, aus Paläftina nad) Alexandrien gelommen 
und daſelbſt, ähnlich wie der Siracide, das Bud für den 
ihm nöchftitehenden Kreis von Neueingewanderten ſowie 
für Paläftinenfer verfaßt habe. 

Werfen wir ſchließlich noch einen Blick auf die Ger 
ſchichte des Buches und feiner Auslegung, jo haben wir 
bier vor allem des Streites zu gebenfen, ber noch im 
erften nachchriſtlichen Iahrhundert über bie Kanonicität 
des Koheleth in den Kreijen der jüdischen Gelehrten geführt 
wurde. Diefer Streit drehte ſich nicht um die Authenticität 
des Buches, denn der Salomonifhe Urfprung deſſelben 

alt beiden Parteien als ausgemacht; aud nicht um bie 

ge, ob das Bud nachträglid in den Kanon aufge 
nommen werden jolle, denn es wird bereits um bie Seit 
fur; vor und nadı Ghrifti Geburt als Beftandtheil der 
Heiligen Schrift citirt, Vielmehr ftritt man darüber, 
ob das Bud) bei feinem vielfach bedenflichen Inhalte mit 
Recht im Kanon ftehe. Diefe Frage wurde von ber 
Schule Schammai's verneint, von derjenigen Hillel's be 
jaht; letztere Anficht fiegte jchliehlich auf der Synode zu 
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Jabne gegen Ende des 1. Yahrh. m. Ehr.; am meiften 
trug dabei der Hinweis auf den ftreng moraliſchen Schluß 
des Epilogs (12, 13 fg.) zur Hebung der Anftöße an dem 
Bude bei (vgl. den hebräiſchen Wortlaut der Notizen 
über biefen Streit im Talmud und Midraih in No— 
wad’s Gommentar, S. 206 fg.). Auf Kriftlichem Boden 
mwurben beſonders von Theodorus von Mopfueftia aufs 
neue Bedenken gegen das Buch geäußert; die Berbammung 
berjelben auf dem 5. Oekumeniſchen Eoneil (653) ließ um 
fo mehr den Widerſpruch verftummen, als fortan unter 
ben Ehriften niemand mehr zu einer jelbftändigen Be- 
urtheilung des Buches im Grimbterte befähigt war. Erft 
Luther hat (in feinen Tiſchreden) wieber eine felbjtändige 
und zwar merkwürdig freie Anficht über ben Koheleth 
aufgejtellt (vgl. Delitzſch's Commentar, S. 196 fp.). 
Nach ihm ift das Buch nicht vollſtändig auf uns gelom⸗ 
men und cher von Sirach, als von Salomo geſchrieben; 
e8 fei, wie ein Talmud, aus vielen Büchern zufammens 
geaegen, vielleicht aus der Liberen des Königs Ptolemäus 
ergetes in Aegypten. Allerdings erinnert Delitfi 

mit Recht, daß dieſe Meuferung faft fo laute, als o 
Luther hier den Eecclesiastes (Koheleth) und Eecle- 
siasticus (Sirach) vermenge. Doch ſei Luther fpäter 
wenigſtens babei ftehen geblieben, das Bud enthalte 
eine nicht von Salomo jelbft bewerfitelligte Zufammen- 
ftellung Salomonifcher Ausſprüche. Dieſes Urtheil erfchien 
jedoch bem ftarren Infpirationsbegriffe der nach⸗Lutheriſchen 
Theologen viel zu kühn, um fie zu näherer Prüfung des 
Thatbeitandes herauszufordern. t Grotins machte, wie 
bereits erwähnt, den ſprachlichen Charakter gegen bie 
Anthenticität geltend; feitdem ift die jpäte Entftehung des 
Buches mehr und mehr von allen unbefangenen Theologen 
als eine zweifellofe Thatfadhe anerlannt worden und 
Er Kritiler, wie Hengftenberg und Keil, die fonft faft 
ede Eonceffion an die Kritik verabſcheuen, haben ſich diefer 
Thatſache beugen müffen. 

Eine Aufzählung der gefammten Literatur zum Ko— 
heleth würbe bei der Weitſchichtigkeit derfelben an biefer 
Stelle unmöglich fein. Wir begnügen uns daher, für 
die ältere Literatur, in welcher namentlich die Commen- 
tare von Knobel (Leipzig 1836), dibig (Reipzig 1847), 
Ewald (im den Dichtern des A. Bundes, 3. Aufl. Göt- 
tingen 1866), Ginsburg (f. unten) und Kleinert (Berlin 
1864) hervorragen, auf die zum Theil erſchöpfenden 
ben in folgenden Werken zu verweijen: Gins- 
burg, Coheleth, commonly called the Book of Ecele- 
siastes, with commentary historical and critical 
(London 1861); Zödler, Das Hohelied und ber Prediger, 
theologifch-homiletifch bearbeitet (in 3, P. Lange’s „Theo⸗ 
logiſch⸗ homiletiſches Bibelwerl des Alten Teftaments“ 
13. Theil, Bielefeld und Leipzig 1868; mit überaus 
rei er Piteratwrüberfiht; nod vermehrt erjcheint 
bie legtere in der ameritanifch-englifchen Ausgabe von 
Zockler“s Wert durch TaylerLewis, New-Nork und Ebin- 
burgh 1872); €. 9. Wright, The Book of Koheleth 
(Sonden 1883), Introduction, p. XIII fg. — Bon Zöd- 
ler ift bie Weberficht über die Literatur bie Enbe 1867 
gegeben; nachſtehend verſuchen wir nun eine Ueberſicht 
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über die feitbem erſchienene Literatur, welche von 1877 
an auf annähernde Bollftänbigfeit Anfprud machen kann, 
Befonderes Augenmerk haben wir dabei naturgemäß ber 
neueften feit dem Commentar von Delitzſch (Leipzig 1875) 
erjchienenen Literatur zugewenbet und daher die bezüglichen 
Erſcheinungen mit kurzen Eharafteriftiten verjehen. Für 
bie Zeit von 1868 bis 1877 verbanfen wir einige Titel 
dem obenerwähnten Werke von Wright fowie der Ger 
ſchichte der heil. Schriften Alten Teftaments von Reuß. 

1) Eommentare und Ueberfegungen jeit 1868 a) in 
Deutſchland erſchienen: Der Prediger, überfegt und er- 
Härt von Abolf Kamphauſen, in Bunfen’s Bibelwerf, 
3. Theil (Leipzig 1868), ©. 586 fg., eine forgfältige 
Ueberjegung mit erläuternden Anmerkungen unter dem 
Terte. — 9. Grüß, Roheleth oder der Salomoniſche Predi- 
ger, überjett und kritiſch erläutert re nicht ohne 
mannichfache eregetiiche und kritiſche Willfür). — Frz. 
Delitzſch, Bibliſcher Commentar über die poetiſchen Bücher 
des Alten Teſtaments. 4. Band: Hoheslied und Kohe⸗ 
leth (Leipzig 1875, zugleich 4. Band des 4. Theils 
von Keil's und Delitzſch'e bibliſchem Commentar über dad 
Alte Teſtament). Das ſprachliche und bibliſch⸗theologiſche 
Berftändnig des Buches dürfte in unſerm Jahrhundert 
durch diefen Kommentar von Delitzſch am meiften gefür« 
dert worden fein, — 9. €. Beith, Koheleth und Hohes- 
Lied, überjeßt und erklärt, Wien 1877 (aus deſſen hinter: 
laffenen Handichriften herausgegeben). — W. Nowad, 
Der Prediger Salomo's (als zweite Auflage von Hitzig's 
Gommentar in ber 7. Auflage bes „‚kurggefahten eregeti- 
fhen Handbuchs“ zum Alten Teſtament heransgegeben, 
Leipzig 1883). Diefer Commentar zeichnet ſich ebenjo 
dur feine m. Kürze wie durch feine kritiſche Une 
befangenheit und Bejonnenheit aus; die früheren Eregeten 
find jorgfältig verwerthet. — Faſt werthlos ift dagegen: 
8. Bergmann, Eine Kette von Liedern (bisher das Hoher 
lied Salomo’s betitelt) unb der Greis Salomo (bisher 
ber Prediger Salomo bemannt) aus dem Urterte überjegt 
und erklärt (Straßburg 1883). — b) Im Auslande er- 
ſchlenen: ein hebräiſcher Commentar von Ephraim Hirjch 
(Warihau 1871). — Worbsworth, Proverbs, Eccle- 
siastes and Song of Solomon (London 1872 ale Be- 
ſtandtheil der Holy Bible in the authorized version 
with notes and introductions). — Dale, Commen- 
tary on Ecclesiastes (London and Cambridge 1873). 
— Thomas Tyler, Ecclesiastes. A contribution to 
its interpretation, with introduction, exegetical ana- 
lysis and translation, with notes (2ondon 1874). 
Diefer Commentar hat durch die Behauptung, daf im 
—— Einflüffe der nach⸗Ariſtoteliſchen (ſtoiſchen und 
epituraiſchen) Philoſophie zu conſtatiren ſeien, eine noch 
heute fo de Debatte veranlaft; vergleiche hierzu 
bie umten unter Nr. 4 zu befpredhende Abhandlung von 
Kleinert. — Leale, Homiletic commentary on the 
book of Ecclesiastes. With ceritical and explanatory 
notes (London 1877). — Bullod, Commen and 
eritical notes on Ecclesiastes (Bejtandtheil des foge- 
nannten Speafer’8 Commentary, London 1878), — 
Kaliſch, Path and Goal etc. (mit einer Ueberfegung 
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des KoheletH, London 1880; fo nad) Bright, 0.0.0. 
&.XVI). — Plumptre, Ecelesiastes or Preacher. 
With notes and introduction (Cambridge 1881, Be- 
Rundtheil der Cambridge Bible for Schools). Im 
Inihluffe an Tyler (f. oben) verſucht auch Plumptre im 
Koheleth, ben er zwiſchen 240—180 vor Chriftus anſetzt, 
be Einflüffe ftoifcher und epiturätfher Philofophie nach⸗ 
mein; Näheres barüber vergleiche man wiederum unten 
bi Kleinert. — E. Menan, L’Ecclesiaste traduit de 
[Höbreu avec une etude sur l'ä 
du livre, 1. und 2. Aufl., Paris 1 (die Etude etc. 
aidien bereit8 in der des deux Mondes, am 
lö,#ebr. 1882, p- 721— 751). Nach Renan ift der Ber- 
hier des Koheleth, obſchon praltiſcher Skeptiker und 
derlaufer des allermiodernften (Schopenhauer'ihen) Step- 
fcitmns, doch ein gralant homme, ja das Mufter eines 
nlmdeten Weltmenfchen, der, von allem zurüdgelommen, 
ade Dinge mit wohlwollender Gleichgültigkeit beurtheilt. 
Somit ift das Buch eime „deliciöfe Phantaſie“, welche in 
chem Eflelticismus und Slepticismus auf jebe Leber 
mung verzichtet, ein Ausfluß der gebildeten Blafirtheit, 
neihe alle Lebensgennüffe mit größtem Behagen burchkoftet, 
indem fie diefelben zugleid, für eitel erklärt (fo wejentlich 
nach dem Referat von Kleinert). Wenn Renan Pr alle- 
dem bemerft, daß ber Typus des Verfaſſers des Koheleth 
am eheiten in ben —— ven ei pp 
fiihen Börjenfürften wieberzufin ‚ fo hat dagegen 
“brain ——— Renan et l’Ecclesiaste*, Verſailles 1882, 
extrait de la „Philosophie positive*, September bis 
October 1882) nicht übel bemerkt, Renan habe in jenem 
weitmänniichen Steptiler vielmehr fein eigenes Porträt 
widmet. — Ch. H. Wright, The book of Koheleth, 
sonmonly called Ecclesi considered in relation 
to modern criticism and to the doctrines of modern 
pessimism with a critical and grammatical commen- 
and a revised translation, London 1883 (Don- 

nellan lectures for 1880-81). Diejes überaus gründ- 
fiche Wert unterfucht zuerft in acht Kapiteln die Geſchichte 
des Streits über die Kanonicität des Buches alb 
der Synagoge, das Verhältniß des Koheleth zum Buch 
Seſus Sirach's und zum Buch der Weisheit, die Frage 
nach dem Berfaffer, dem angeblichen Peifimismus des 
Buches und nad) der Bedeutung des Epilogs. HDieran 
ihließen fich die Ueberſetzung des Buches, der grammatifche 
und fritiiche Commentar und vier Ercurfe. Der Stand» 
punkt des Berfaſſers ift im Fritifcher Beziehung ein ziem- 
lich confervativer, wie denn z. B. die Abfaffung des 
Suches deshalb zwiſchen 444— 3283 angefegt wird, weil 
mach jübifcher Ueberlieferung bereits die „Männer ber 
großen Synagoge” (welche Behörde gegenwärtig faft all- 
gemein als eine Fiction der jübijchen Leberlieferung er- 
famnt ift) das Buch in den Kanon aufgenommen hätten. 
NRichtsdeftomeniger hat ſich Wright durch jeine gründlichen 
Einzelmnterjuhungen, bejonders diejenigen zur Geſchichte 
der Auslegung, große Verdienfte um das Bud erworben. 
2) Zur Zertkritif und zu den alten Ueberſetzungen des 
Buches: Janichs, Animadversiones criticae in ver- 
sionem Syriacam Peschittam librorum Koheleth et 
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Ruth (Breslau 1871). Die Refte des heraplarifchen 
Textes ſammelte Field in Origenis Hexaplorum quae 
supersunt, tom. II, Oxf. 1875; den aramätiden Tar- 
um ebirte de Lagarde in feinen „Hegiographa chal- 

ice* (eipgia 1873), den fogenannten s Ve- 
netus D. Gebharbt, (Leipzig 1875). — Der „Midrafc 
Koheleth“ wurde zum erften mal ins Deutfche übertragen 
von Aug. Wünſche in deſſen Bibliotheca Rabbinica, 
1. — (Leipzig 1880). 

3) Ueberfihten über den Inhalt und die kritiſchen 
Fragen ſiehe in dem Einfeitungen des Alten Teftaments 
von Eichhorn, 4. Auflage V, 251 fg.; 9. Fürft (Der 
Kanon des Alten Teftaments nach den Ueberlieferungen 
in Zalmud und Midraſch) Leipzig 1868; de Wette, 
8. Auflage, — von Schrader (Berlin 1869) 


. 525 fg.; P. Kleinert 
Einleitung, als dritte Ausgabe von Hertwig’s 
tabelfen), Berlin 1878, &. 54 fg.; €. Reuß (Geſchi 

ber heil. ften Alten Teftaments), Braunfchweig 
1881, ©. 541 fg.; Strad’s Einleitung ins Alte Teftament 
andbucd der theologiichen —— 


= er in Gersogs er ge Realenchllopädie, Band 
I ‚169 fg. der 2. Aufl. 1883 erfegt 
durch den oben mehrfach citirten Artikel von P. Kleinert); 
Koheleth“ von Schenkel in deſſen Bibelleriton, Band 
III (Leipzig 1871), ©. 550 fg.; ber Prediger Salomo 
von Riehm in befjen Handmwörterbuch des biblifchen MI- 
terthfums, ©. 1342 fg. 

4) Monographien und Abhandlungen: Wetel, Un- 
vorgreiflihe Bemerkungen über das Buch Koheleth (in 
Behrend's Intherifcher Monatsfchrift 1869, S. 54 1; 
Gräg, Entftehungszeit und Charakter des Buches Koheleth 
(in deſſen Monatsichrift für Geſchichte und Wiffenjchaft 
des Judenthums 1869); B. Schäfer, Neue Unterfuchungen 
über das Buch Koheleth (Freiburg 1870); F. Hitig im 
Hilgenfeld’s ee für wiſſenſchaftliche Theologie 
1871, 9.4; Martin Stier, Ueber den ſſer des Buches 
Koheleth (im Rudelbach und Gueride's Intherifcher Zeit- 
ſchrift 1871, ©. 409-456; Stier verſucht in diefer Ab» 
handlung die gegen die Authenticität des Koheleth ſprechen⸗ 
ben Gründe mit einem natürlich nutzloſen Aufwande von 
Gegengründen zu entfräften) ; Boft, Essai d’introduction 
etc, Straßburg 1871 (Titel nad Reuf); —— Tyler, 
Some new evidence as to the date o esiastes, 
London 1872 (über den Commentar Tyler’s von 1874 
f. oben unter Nr. 2: Bloch, Urfprung und Entftehungs- 
zeit des Buches Koheleth, Bamberg 1872 (vgl. auch deſ⸗ 
jelben „Stubien zur Gefhichte der Samml ber alts 
hebrätfchen Literatur‘, Seipgig 1875); C. Taylor, The dir, 
of Coheleth in Eccles. XII, discussed and literally 
interpreted, London 1374; Perowne in ber Zeitfchrift „The 
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Expositor‘ Jahrgang 1879; W. Grimm, Ueber die Stelle 
Koheleth 3, 11° (in Hilgenfeld’s Zeitihrift für wiflen- 
fchaftlihe Theologie 1880, ©. 274 fg.); Grimm faht 
bier das ftreitige Wort oͤlam weſentlich wie Delitzſch als 
notio aeternitatis. — D. Yohnfton] A trentise on 
the autorship of Ecclesiastes, London 1880 (ber Ber- 
faffer diejes 590 Seiten ftarten Buches ſucht die Mög- 
lichkeit der Abfaffung des Koheleth durch Salomo dadurch 
zu ermweifen, daß er aus Driver's Werle über den Gebraud 
der Tempora im Hebräifchen jyntaftiiche Parallelen zwi» 
ſchen dem Koheleth und den andern älteren Büchern heraus- 
Haubt!!). — 9. Derenbourg, Notes detachees sur l’Ee- 
elesiaste, als Nr. 2 feiner Etudes bibliques veröffent- 
fit in der Revue des etudes juives, October bis Der 
cember 1880, p. 165—185. Derenbourg trägt hier 
wieder die Ergänzung von Koheleth durch das Feminin 
chokhmä, die Weisheit, vor, ſodaß das Wort alfo bie 
Weisheit, die fih an die Gefammtheit wende, die philo- 
sophie populaire bedente. Uebrigens ſolle Koheleth 
Salomo vorftellen (gegen die Herodes ⸗Hypotheſe von Gräg). 
Nach einer Analyie des Inhalts des Buches erflärt fi 
fodann Derenbourg für die Anjegung des Buches im 2. 
Viertel des 2. vordeiftlihen Jahrh. ımter den Hohen- 
prieftern Iafon und Menelas. Als Sentenzen aus äl- 
terer Quelle (j. oben) betradhtet Derenbourg die Stellen 
T,ı—s; 9, 175 10, s 1; 12, 3 fg. — Brufton, Le pre- 
tendu Epieurisme de l’Ecclesiaste (in der Revue 
tbeologique, October bis December 1881, p. 310—342). 
— David Kohn, Einleitung in das Bud Koheleth (in 
ebräifher Sprade), Wilna 1881. — F. Röftlin, Ko— 
ehe (in den theologiſchen Studien aus Würtem⸗ 
erg, 1882, ©. 110 fg.); vergleiche die oben angeführte 
Stelle aus biefen gehaltvollen Studien, welche es mit 
Recht als eine hervorragende Eigenthümlichleit des Kohe- 
feth bezeichnen, daß hier die Loslöfung des Individuums 
vom Land und Volk Gottes vollzogen iſt; das Inbivi- 
duum steht, vaterlandslos geworben, jeinem Gott allein 
gegenüber, in Schmerz und Ahnung nad einer Zeit aus- 
ſchauend, mo es wieder auf eine feite Bafis geftellt wer- 
den ſollte, nicht mehr die Naturbafis, ſondern die des 
Reiches Gottes, — E. Yebrain, Mr. Renan et l’Ecelö- 
sinste, Berjailles 1882 (f. oben). — P. Kleinert, Sind im 
Bude Koheleth außerhebräiſche Einfläffe anzuerkennen? 
(in. den Theologifchen Studien und Kritiken 1883, 4, 
©. 761— 782). Kleinert wendet ſich hier gegen die Hypo— 
thefen Tyler's und Plumptre's (ſ. oben), nach welchen 
der Koheleth auf einer Miſchung hebräifcher Denkart mit 
helleniſcher Philofophie beruhen, aljo auf eine Popular: 
philofophie aus den vorhandenen Mitteln der ftoifchen 
und epituräifchen Schultheorien hinauslaufen fol. Zwar 
habe Plumptre nicht ohne Geift eine ideale Biographie 
des Berfaffers des Koheleth entworfen, den er unter Pto- 
femäus Philopator in Mlerandrien unter Hetären und 
Philoſophen zu feinen fchließlihen Refultaten gelangen 
läßt, zu rügen fei jedoch, daß Plumptre wie Tyler nur 
auf die jungen Autoritäten der Stoa wie des Epikuräis- 
mus NRüdficht nehmen. So feien Tyler die Belege für 
ben fteiihen Hauptgrundfag vom „naturgemäß leben‘ 
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misglädt. Und wenn der Determinismus des Buches 
allerdings den Grunbfägen der Stoa entjprede, jo fei er 
doc) andererjeits auch dem ſemitiſchen Geifte micht wurzel⸗ 
fremd; ebenfowenig braucht die Unterfcheidbung der Weifen 
und Thoren von der Stoa entlehnt zu fein. Uebrigens 
aber ſtehen dieſen Aehnlichkeiten zwifchen Koheleth und 
den Stoifern die ftärfiten Differenzen gegemüber; ber 
Koheleth weiß jo wenig etwas von einer Immanenz 
Gottes in der Welt wie von dem fittlidhen Idealismus 
der Stoa. Ebenfowenig laflen ſich im SKoheleth bie ſpe— 
cifiſchen Schullchren des Epifuräismus nachweiſen, wie 
der Atomismus, die Leugnung bes Geiftes, bie Lehre 
von ber Vielheit der Welten, die Ablehnung jeder Furcht, 
die Forderung abjoluter Gemüthsruße. Bei alledem er- 
kennt auch Kleinert, wie ſchon oben bemerkt, fpecifiiche 
Einflüffe des griehifhen Weſens auf den hebräifchen Geift 
in unjerm Buche an; die von Tyler und Plumptre vor⸗ 
getragene culturgejchichtliche Auffaffung des Buches habe 
einen bleibenden Werth befonders durch den Hinweis auf 
die merfwürbige Analogie der gleichzeitigen Philojophen- 
fchulen, die, auch losgelöft vom nationalen Boden, kosmo⸗ 
politiih und faft rein praktifch geworben find. Trotzdem 
aber ſei der Verſuch Plumptre’s, den ſchulmüßigen Step- 
tieismus des fpäteren Hellenenthums an der Entftehung 
bes Buches re zu denken, undurchführbar. Im 
weiteren Verlaufe feiner Abhandlung wendet ſich Kleinert 
ſodann gegen die Anfitellungen Renan’s und gibt dann 
feine eigenen Bermuthungen über den Abfafjungsort, deren 
wir bereits oben —— gethan haben. Die Abhand⸗ 
lung Kuenen's über „Ooheleth“ in der holländiſchen theo- 
logiſchen Tijdſchrift, März 1883, ©. 113—144, enthält 
eine Auseinanderfegung mit Renan’s „„Ecclesiaste* und 
dem 1871 erjchienenen Gommentar von Grätz. Dabei 
erklärt ſich Kuenen jetzt für die Möglichkeit, bak das Buch 
erſt in den Zeiten bes Alerander Sannät (alfo etwa um 
100 v. —*. entſtanden ſei. (E. Kautzsch.) 
KOHISTAN, aud KUHISTAN, ift fein Eigen- 
name, ſondern bedeutet Gebirgsland; die Kohiitaner 
find ſomit Gebirgsbewohner. Specieli nennt man fo das 
Bergland in ber Mitte Perfiens, im Nordiweften der 
Wüfte Lüt, wo der Chus-Rüd von Often kommt, fich mach 
Süden wendet und in der Wüfte endet. An demſelben 
fiegt in 1340 Meter Höhe der Ort Ehus.*) Werner 
bas Bergland, chemals zu Balutſchiſtan gehörig, am füd- 
dftlihen Ende von Perfien, aus weldyem ſich der Majdıe 
fid-Rüd heraus nach Norbweiten windet und wo in 1130 
Meter Höhe Dizak Liegt: eine noch ſehr umbelannte Re- 
ion. Ferner das Bergland gerade nördlich von ber 
tadt Kabul in Kabuliftan, dem nördlichen Afghaniftan, 
wo der aus dem Gorbandthale, zwiſchen dem Hindu— 
Kuſch und der Vaghmankette herfommende obere Ka— 


*) Diefer füdliche Theil der großen perfiichen Provinz Cho- 
raldn, Ab geogr. Meilen im Norbweften bes Hamun-Sumpfes, 
eine waflerarme, gebirgige, einige Lanbichaft, muß nad H. Kiepert 
bas Land ber Sagartier geweſen fein, welche im Heere dee Terree 
al® wilde, mit der Schleuder bewaffnete, ſtythiſch geffeibete, aber 
Perfifch ſprechende Reiter befchrieben werben. 
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ui um das letztere Gebirge jeine Krümmung macht. 
& it alfo das Längenthal Gorband, Parwan, Pand⸗ 
ir, vom eima 200,000 räuberishen Tadſchils bewohnt. 
Gerband ift außerordentlich reih an den mannichfal- 
Sgften Blumen und Sträudhern; Parwan, ähnlih aud 
Sandihir, eim enges, gewundenes Feljenthal mit Burgen 
un den Abhängen und reih an Maulbeerbäumen. Da, 
oe fi die brei Ströme vereinigen, heißt die Ebene 
Rih-i-Damän, d. b. Saum des Gebirges; fie mißt 
ür amd 1,5 geogr. Meilen. Das von Dörfern und 
Burgen erfüllte Zänddhen ift überaus frudtbar und eben- 
eis von ränberifhen Tadſchils bewohnt. Im der öjt- 
Iihen Ede, am PBandidir, ift das berühmte Reig-Ra= 
min, Höhen aus lojem Wiüftenjande, der eine Muſik 
bören läßt wie der tönende Sand am Sinai. Der nord- 
wehrliche Theil, die Ebene von Bagräm, ift von 5* 
enbihaftlicher Schönheit, nahe von Bagräm, bei Opiän, 
hat fait zweifellos das Alexandria ad Caucasum gelegen. 
Der Hauptort ift Tſcharilar; das terrafienförmige Iſtalif 
liegt reizend. 

Rohi heißt auch eine Abtheilung oder ein Taluf des 
Leratichir Diftrictse in Sind, im Nordweften des briti- 
den Tftimdiens, 191 er Meilen mit 5681 Ein 
wohnern, wovon 4713 Mohammedaner waren (1377). Es 
A ein unfrudhtbares Bergland, voll Ausläufer der Kir 
tharfette; den Süden bilden einige ausgedehnte, durch 
Döhenzjüge voneinander getrennte Ebenen, weldye nad dem 
Regen reichlich Viehfutter für die Imdusheerden bieten. 
Tie hauptſächlichen Flüffe find der Hab, Baran und 
Malir. Aderban gibt es nicht; die Balutihen-Stämme 
ieben faft allein von ihren Schafs und Ziegenheerben. 
Die Bevöflerung ift nomadifc und fluctuirend, ſodaß nur 
5 permanente Dörfer vorhanden find. Die Balutſchen 
bewohnen hauptfähhlich ben nördlichen Theil; die Numrias 
und Dſcholias, welche Sind-Stämme find, die Berge ber 
Mitte umd die fühlichen Ebenen. Höcjtens werden Mat- 
tenhütten errichtet, die binnen wenigen Stunden wieder 
abgebrochen werden können. Namentlich die Numrias 
mögen nichts mit der Regierung zu thun haben und alle 
Ztämme find große Vichdiebe. Unter den Balntichen- 
Stämmen befteht eine Art von Blutradhe, welche ſich aus 
dem geringften Berſtoße entwidelt und oft Veranlaffung 
ja großer innerer Verwirrung gibt, die jelbit jahrelang 
währt. (@. A. von Klöden.) 

Kohl, j. Brassica. 

KOHL (Johann Georg), ausgezeichneter Schrift- 
heller umd Geograph, in Deutihland der eigentliche Be- 
gründer ber Reifebeijchreibung, die den Ton populärer 
Unterhaltung mit wifjenfchaftlicher Beobachtung und Dar- 
kellung zu vereinigen beftrebt ift, wurde am 28. April 
1208 im Bremen geboren umd gewann frühzeitig Ein» 
brüde umd Anregungen, die ihn auf das eigentliche Feld 
ieiner fpäteren außergewöhnlich reichen und fruchtbaren 
Thätigfeit hinwieſen. Schon der Stand feines Vaters 

er war Raufmann), der Charakter feiner VBaterftadt, die 
nahe Berührung mit dem Meere, der Zuzug und Fortgang 
der Auswanderer lenkte jeine jugendliche Phantafie in die 
Beite md man glaubt es ihm, wenn er in feinem an- 
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—— jelbftkritifchen Werle „Aus meinen Hütten. 
der Geſtändniſſe und Träume eimes deutſchen rift⸗ 
ſtellers“ (Leipzig 1850), Band I, S. 192, jagt: „Wenn 
ich jetzt an alles das, was mir ſchon von Jugend auf 
durch den Kopf ging, zurüchdenke, jo ſcheint es mir, ale 
hätte ich nie andere Gedanlen als Reiſegedanlen, nie an- 
dere Pläne als Keifepläne, nie andere Phantafien als 
Reifephantafien gehabt und gehegt.“ Ein alter Obeim, 
Yohann Kohl, der als Supercargo portugiefiiher Schiffe 
im 18. Jahrh. Oftindien gründlich kennen gelernt hatte, 
gab mit feiner Atlanten» und Seelartenfammlung und 
mit feinen Reifejourmalen, deren Yeltüre fich Kohl nad 
feinen eigenen Worten unvergeßlich einprägte, bremiſche 
Seetapitäne mit der Erzählung ihrer Fahrten dem find- 
lihen Gemüthe weitere erwünjchte Nahrung, und eine 
Heine Sammlung, die ethnographiſche Euriofitäten und 
Gegenftände aus allen Zweigen der Naturgeſchichte um- 
faßte, war das erfte praftifche Reſultat dieſes erlehrs 
und des angeborenen Sammeleifers des Knaben. Seine 
Schulbildung empfing er auf der Vorſchule (1818 -1824) 
und dem Gymmaſium (1824—1827) in Bremen. Sein 
Bater hatte ihn zum Advocaten beitimmt und obwol ohne 
ftart ausgeſprochene Neigung widmete Kohl ſich doc) jei- 
nen juriſtiſchen Studien fleißig, zunächſt in Göttingen, 
das er zu Dftern 1827 bezog, im nächſten Jahre in 
Heidelberg, das ihm die Freundichaft Thibaut’s, bei dem 
er Bandelten hörte, eintrug, zulett (jeit Oftern 1829) in 
Münden. Der Tod des Vaters rief ihm jedoch plötzlich 
(1830) von feinen Studien ab und biefer den Juͤng⸗ 
ling anfänglich jo hart treffende Schlag wurde indirect 
die Beranlaffung zu dem glücklichen Erfaffen feines wah- 
ren Berufs. Da die Aufhebung des väterlichen Geſchäfis 
die Folge des Tobesfalls war und die Aduocatencarriere 
in Bremen für den wenig Begüterten im ihren Anfängen 
zu foftfpielig ſchien, nahm er eine Hauslehrerftelle in Kur- 
land an, die ihm Muße genug zu ausgiebigen geogra- 
phiſchen und piychologiichen Betradhtungen lieh und ihm 
den Weg zur Schriftftellerei und zur Berühmtheit bahnte. 
Während jeines fünfjährigen Aufenthalts in Kurland 
jammelte er das reichhaltigfte auf die Ethnographie der 
Letten bezügliche Notizen« und Objectenmaterial, das er 
fi) fpäterhin, als er e8 wiffenjchaftlich verarbeiten wollte, 
faft gänzlich zu reconftruiren gezwungen fah: es war auf 
einem Transport mit der Kifte, die e8 barg, verfchwunden. 
Der kurländer Aufenthalt bradte übrigens nod eine 
bedeutjamere Frucht, einen, wie Kohl fih ausbrüdt, 
„mehr allgemeinen geographiihen Verſuch“, der ben 
Titel: „Der Berfehr und die Anfiedelungen der Menſchen 
in ihrer Abhängigkeit von der Geftaltung der Erbober- 
fläche” führt und der in feinen Grundzügen das Be— 
dingtjein des Berlehrs der Menſchen, ihres Handels, 
ihrer Eroberungszüge, ihrer Wanderungen und Städte 
gründungen von der Beſchaffenheit der Erdoberfläche, vor: 
zugsweije von dem Gegenfage des Flüffigen und Starren 
überzeugend und wegweifend darthut. Die Arbeit, die 
im 3. 1841 in der Arnoldiihen Buchhandlung (Dresden 
und Leipzig) erichien, fand mehr als dreißig Jahre ſpäter 
ihre werthvolle Fortſetzung und Ergänzung im jeinem 
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Werke über „Die geographiihe Lage der Hanptftäbte 
Europas“ (1874). nder theoretiſch als in der erften 
Schrift umd mit weifer Stoffbeihränfung kritifirt er nad 
denfelben Gefihtspunften darin die vornehmiten Haupt⸗ 
ftädte Amerifas und Europas, um (nad feiner Erklärung 
im Vorworte) „bei jeder die Beſchaffenheit ihres Baus 
plates und feine zu einer menſchlichen Anſiedelung ein. 
ladenden Dnalitäten zu Tennzeichnen, ferner die Richtung 
der auf fie zielenden Flußläufe und Thäler, ober zu ihr 
binführenden Vobdendepreffionen und Gebirgspäſſe oder 
der bei ihr zufammentreffenden Küftenlinien und Meer 
bufen umd die durch dieſe veranlaßten Verbindungen mit 
benachbarten oder entfernten Gegenden herauszuftellen, 
fomie auch aus der Gefchichte jedes Ortes nachzuweiſen, 
mie foldhe von der Natur gebotenen Vortheile von den 
Landestindern benußt wurden und wie fie auf feine Hebung 
und fein Wahsthum einwirkten”. Es ift gewiſſermaßen 
die praftifhe Nutzanwendung der in dem „Verkehr ber 
Menfhen” angelnüpften Gebanfenreihe, die nach allen 
Seiten hin auf fruchtbaren Boden gefallen ift und bie 
zu dem Bleibenden in Kohl's Werken gehört. 

Auch Kohl's Arbeit Über die „Geographie und Ge— 
fhichte der Ströme Rußlands“, die er nad) feiner Ab- 
reife aus Kurland in Dorpat unter reger Benutung der 
Schätze der dortigen Univerfitätsbibliothel begann, beutet 
den Grundgedanken des „Verkehrs ber Menſchen“ im 
Speciellen aus. Er fing an, alle Stromgebiete Rußlands, 
von der Wolga bis zur Inbigirfa in Sibirien, zu befchrei- 
ben, ſuchte in die Seihichte der allmählichen Ausdehnung 
bes ruffifchen Staatögebiets, der ganzen räumlichen Be— 
wegung der Bewohner einzubringen, um den Nachweis 
zu führen, daß und inwieweit dies alles durch die 
Ströme des Landes bedingt fei. Das eine praftifche 
Beijpiel zog andere nad) fih. Kohl befuchte Petersburg, 
Moskau, Charkow, Poltawa, benutte an jedem Orte bie 
vorhandenen Bibliothefen und arbeitete an feinem faft 
unerfhöpflichen Thema weiter, bis das Material fo ftark 
angejhmwollen war, daß er die Arbeit abſchließen zu fön- 
nen und das Intereſſe der Petersburger Akademie dafür 
anrufen zu dürfen glaubte. Die Ausfichten, diefelbe für 
den Drud des Werkes zu gewinnen, waren jedoch gering, 
und der Verfaſſer zu fi entſchließen, fie vorläufig 
aufzugeben und feine Reifen fortzufegen. 

Bon jekt am begann Kohl’s Thätigkeit fich immer 
mehr im die Breite zu erftreden. Er reifte (im Sommer 
1838) nad) Obeffa, durch Beffarabien, in die Krim, lehrte 
im Winter durch Polen nad) Deutfchland zurüd, nahm 
fein Domicil in Dresden und publicirte im Zeitraume 
von drei Jahren (1839—1842) feine „Reiſen in Süd— 
rußland‘ (3 Theile), „Petersburg in Bildern und Skizzen” 
(3 Theile), „Reifen im Imnern von Rufland und Pos 
Ten“ (3 Theile) und die zweibändige „Schilderung der 
ruffifhen Oftfeepropinzen“, Im rafcher Reihenfolge erſchien 
bald nachher (nachdem der „Verkehr der Menſchen und 
ihrer Anfiedelungen” publicirt war) in den Jahren 1843— 
1847 die Ausbente feiner mittlerweile unternommenen 
neuen Wanderfahrten: die, 
oſterreichiſchen Staaten“, 2 Theile (1842), die „Reiſe in 
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Steiermark und dent bairiſchen Hochlande“ (1842), „Reis 
fen in Ungarn”, 2 Theile (1842), „Reifen in England 
und Wales“ 3 Theile (1844), „Reifen in Schottland‘, 
2 Theile (1844), „Reifen in Irland“, 2 Theile (1844), 
„and und Leute der britifchen Inſeln“ 3 Theile (1844), 
„Engliſche Stkizyen“ (1845), „Reiſen in Dänemarf und 
den Herzogthümern Schleswig und Holftein‘ (1846), 
„Bemerkungen über die Verhältniſſe der deutſchen und 
däniſchen Nationalität und Sprade im Herzogthume 
Schleswig‘ (1847). Die Arbeiter hatten alle dieſelbe 
Tendenz: die Erlebniſſe des Reifenden auf eine für Land 
umd Leute harakteriftiiche Weife darzuftellen und aud der 
Wiſſenſchaft ſpecielle Beobachtungen zuzuführen. Zwar 
ſehnte Kohl ſich inmitten dieſer geſchäftigen Schnellarbeit, 
die vorwiegend doch der Unterhaltung im gefälliger und 
belehrender Weife entgegenfam, nad) hiffenf ftlicher Ber- 
tiefung, und das alte in Rußland von ihm verfolgte 
Thema lieg ihm auch außerhalb des Zarenreichs nicht 
ruhen. Wie er e8 mit den ruſſiſchen Strömen gethan, 
trug er fih num auch mit dem Gedanken, die Flüſſe 
Frankreichs und Deutichlands, zumädft die Deutichlande, 
in ihrem Einfluſſe anf die Menſchen zu behandeln, aber 
die Umſchau nach einem Verleger war wiederum vergeb- 
ti, und jo blieb dem Neifenden nidhts übrig, als von 
feinen geographiſch-hiſtoriſchen Beobachtungen in feine 
Unterhaltungswerte jo viel einfließen zu laflen, wie für 
das allgemeine Verſtündniß irgend thunlid war. „Der 
Rhein” (1851) und „Die Donau von ihrem Urfprunge 
bis Peſth“ (1853) tragen deutlihe Spuren davon, zum 
Theil aud die „Reifen in den Niederlanden“ (1850), 
bie „Reifen nach Iſtrien, Dalmatien und Montenegro‘, 
2 Theile (1851), die „Reifen im füdöftlihen Deutſchland“ 
1852). Zwiſchen diefe fallen als Arbeiten leichteren 

enres die „Alpenreifen‘ (1849 — 1851), die „Natur: 
anfichten aus dem Alpen‘ (1851), die „Skizzen aus Natur- 
und Volkerleben“ (1851) und die fchon erwähnte anzie 
hende pſychologiſche Selbftbetrahtung „Ans meinen Hüt- 
ten‘, liebenswürbige und offene Geftänbniffe, die das 
Weſen ihres Autors anſchaulich Mar legen und über die 
* Seelen in ſeiner Bruſt, die ſcheinbaren Widerſprüche 
eines Wandertriebes und ſeines Hanges zur Einſamkeit, 
ſeiner Neigung zum Umherſpüren in der Außenwelt und 
zum grübleriſchen Sichverſenken in das geheimſte Innere 
feine und feſſelnde Aufſchlüſſe geben. 

Das dreibändige Werk erſtreckt ſich unter den Kapitel⸗ 
überfchriften „Ueber Selbſtbeobachtung“, „Einſiedeleien“, 
„Reifen“, „Erfahrung““, „Kunſttrieb““, „Phantaſie“, 
„Zeit und Tod’ u. a. in freier aphoriſtiſcher Manier jo 
ziemlich über alle Kammern bes Kopfes und Herzens und 
gehört auch rein fchriftftelleriich zu Kohl's beiten Leiftun- 
gen, jedenfalls zu denen, die ihm die. umgetheiltefte An- 
erfennung eingetragen haben. Geht er in feinen Reiſe⸗ 
befhreibungen oft zu jehr ins Weite und vermift der 
Eingeweihte in ihnen zu Zeiten die Grünblichkeit der 
Forihung, fo erfreut hier das bedächtige Schürfen in die 
Tiefe, das manden koftbaren Edelftein an den Tag für- 
dert, Einige Säge des Werkes find hier ſchon darumı 
an ihrer Stelle, weil fie den Berfaffer, wenn man fie 
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siemmenbält, beionders treffend charalteriſiren. Für 
we Reiicluft wurde ſchon oben ein Citat beigebracht. 
dm andere& lautet: „Humani nihil a me alienum 
pato. Dies ging mir ſchon als Knabe beitändig durd 
ven Kopf. Ich iprad dies taufend mal nad. Ich ihrieb 
» auf hundert Papieren mieber. Ich hatte es immer 
m Gebanfen. Es wurde ein Wahliprud meines Lebens, 
Ars, mas die Menden angeht, alle, was auf bie 
Rerihen eine — oder auch nur die entierntefte Be 
„chung bätte, wollte ich willen, wollte ich fennen, wollte 
4 eripären” (II, u. In engem Zujammenhange da- 
zu fteht das Wort: „Meine Shren hatten ſchon früh—⸗ 
wcig das Wort „Polpifter” aufgefangen und ich hörte 
mit Entzüden von Menichen, die es verjucht hätten, den 
Imfang des ganzen menschlichen Willens zu erihöpfen. 
Theleih ich bald einjah, daf dies zu dieſer Zeit wicht 
sehr möglich jei, jo hörte ich doch micht auf, dem Phan» 
zum, dad mir vorſchwebte, — und ich habe 
dd eigentlich bie auf dieſen A — herab immer 
Erlich gethan, weil meine Natur einmal danadı) 
wer. Ic Hielt geradezu michts, was den Scha& meiner 
Srasinifje auf irgendeine Weiſe vermehren fonnte, für 
kembartig.” Es lam mir vor, als gehörte alles zu 
meinem Fache. Und wenn ic auch nur erfuhr, wie auf 
Jedaniſch eine Heugabel hieß, ſo merfte ich es mir und 
fremte mich darüber wie über eine Bermehrung des Ka- 
ditels meines Wiffens“ (II, 236). Wenn Kohl im 
1. Bande ©. 292 das „Reifen und Schweifen auf diejem 
Sterne, den wir unjere Erbe nennen, als jeinen ihm ſtets 
serichwebenben Lebens zwed⸗ bezeichnete, jo bezeichnet ein 
anderer Ausiprud bie völlige Kehrjeite dieſer Neigung: 
„Solange ich denken fann, habe id einen umwiberjteh- 
üben Dang zur Einfamfeit in mir gejpürt und biejer 
Dang bat mid in allen Perioden meines Lebens aus den 
soltreichen Städten, die ich zu Zeiten bewohnen mußte, 
ix die Wildmiß hinausgetri etrieben und hat mic jtet# von 


i ebens hielt 2 an bem Plane 
ieh, ich wollte mid in eim Kloſter zurüdziehen, und als 
ich als inmger Menſch veifte, juchte ich immer nad) einem 
Achen Mlofter, wie es mir gefallen möchte‘ (I, 102). 
Ebenjo intereflant ift das Eingeftändnig, daß er, für ben 
and die Heinfte Aeußerung des menſchlichen Lebenstriebes 
Reiz hatte, findet, „daß er von Iugend auf Tobesgebanten 
m fi) gebegt und gepflegt habe“ —* 403). 

ericheint diefe Zweitheilung feiner 2* in den 
meffenden Sägen: „Meine Seele iſt wie ein Magnet 
ven zwei entgegengefegten Kräften durchwebt, von einer 
nichendben und zurüditoßenden Kraft. Ich fühle die 
Erpanfion nad) Int bie unmiberft 


—— Aber: „Keine ——*— ft kampfte 
nieder. Ich glaube, daß meine Phan⸗ 
.. zu ap Phänomen ift. 

ütten und und Schlöffer und 

ipiegefte mir füße Erinnerungen vor und fättigte damit 
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während des Schweifens meinen Heifhunger nad dem 
jtillen Umfange feiter und friedlicher sa. . er 
mid nicht daran hinderte zu genießen, was der Augen- 
blid mir bot“ (II, 433), „Alle meine Erfahrungen haben 
unausgeſetzt eine doppelte Richtung gehabt. Sie waren 
erftlich auf die mic umgebende Außenwelt und dann auf 
meine innere Welt gerichtet. Und ohne dieje Duplicität 
der Richtung hätten fie mir alle nichts helfen können‘‘ 
(I, 299). Kohl beweift damit, wie Hell er es erkannt 
bat, dab gerade im diejen Contraften feines Weſens jeine 
ungewöhnliche Berufung zum Reifeichriftiteller involvirt 
liegt; fie erllären aud) jeine erſtaunliche Productivität; 
jeine Wanderluft und jeine Phantajie flogen um die 
Bette: faum zur Rube gelommen, lieh er jeinen Geift 
ſchweifen und durchlebte in feiner häuslichen Einſamleit 
die Wechſelfalle ſeiner Wanderfahrten zum zweiten mal, 
— In einer fpäteren Aphorismenfammlung „Am Wege, 
Blide in Gemüth und Welt” (Bremen 1866) hat er 
feinem Hang zu pfychologiſchen Betrachtungen in derfelben 
—— Weiſe wie im feinen „Hütten“ Ausdrud ver 
i 

Im J. 1852 trug —8 F den zu ſtiftenden Lehr 
ftuhl für Geographie an, Kohl auf Zurathen Karl 
Kitter'8 anzunehmen — war. Da ſich die Er⸗ 
richtung deſſelben aus Mangel an fonds und Zuhörern 
jedoch zerihlug und Kohl feinen Wunſch, ein größeres 
rein geographiſch⸗hiſtoriſches Werk zu publiciren, in Eu- 
ropa nicht zu realifiren vermochte, wandte er fi, zunächſt 
noch ohne den Continent zu verlafjen, der Geſchichte und 
Geographie Amerifas zu umd veifte, nachdem er ſich für 
eine in den Jahren 1862—1854 geichriebene Geſchichte 
ber Entdedung des neuen Welttheils (für die er jpäter, 
1859, gleichfalls vergebens, die göttinger Univerfität zu 
intereffiren ſuchte) umjonft nad einem Berleger umge 
ſehen hatte, nach furzem Aufenthalte in Paris zum zweiten 
mal nad London. Hier fand er im British Museum 
unter anderm für feine Arbeit werthvollen Material aud) 
eine im 9.1489 in Liffabon hergeftellte Karte der Alten 
Belt, die mit einer Erklärung von Kohl in der „Zeitichrift 
für aligemeine Erdkunde” facfimilirt zur Beröffentlihung 
gelangte. Da im übrigen aber aud in England trotz 
der freundlichen —— die Kohl überall fand, nie 
mand für feine große Arbeit zu gewinnen war, reifte er 
endlich (im Herbſte 1854) mad den Bereinigten Staaten 
ab, wußte in Neuyorl durch jeine Vorträge in ber Hifto- 
riichen Geſellſchaft über die liffaboner Karte und ame- 
ritaniſche Kartographie die Aufmerkjamfeit der — 
Kreiſe auf ſich zu lenken, nahm feinen Wohufig in 
fhington und bereifte während ber längften Zeit der ger 
Jahre, die er im Amerila verweilte, das Land, bie ge- 
monnenen Eindbrüde in berfelben Weije wie früher ber» 
werthend. Seine „Reifen in Canada und durch bie 
Staaten von Neuyork und Pennſylvanien“ (1856) und 
die „Reifen im Nordweſten der Vereinigten Staaten“ find 
bie Früchte diefer Wanderungen. Das Anjehen Kohl's 
fteigerte fi raih, er gewann den Ruf einer Autorität 
in der Kenntniß der Geographie Amerikas und erhielt 
in der Folge von dem Coast Survey Office, dem Bu⸗ 
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reau ber ſtüſtenvermeſſungen, den Auftrag, eine Geſchichte 
der pacififhen Küfte der Vereinigten Staaten zu ſchrei⸗ 
ben — nad Kohl's Plane der Anfang einer „vollftändigen 
und fpeciellen Gefchichte der amerikanischen Küften, die 
auf einer jpeciellen hydrographiſchen Schilderung der» 
felben bafirt und dur von Kohl componirte hiftorifche 
Karten und chronologiſch geordnete Eopien aller Dar- 
ftellungen der Küften aus verjchiedenen Zeiten illuftrirt 
werden jolite”. Das Werk gebieh im ben erften Stadien 
vortrefflich. Nach der Weftlüfte der Vereinigten Staaten 
behandelte Kohl den Mericanischen Meerbufen in ähnlicher 
Weife, lieh eine Abhandinng über die bei Hakluyt Vol. 
III befchriebenen oder erwähnten Karten amerilaniſcher 
Entdeder und Reifender druden, überfandte diefelbe der 
Hakluyt-Society in London und regte den Gedanken an, 
fänmtlihe bei Halluyt erwähnten und zur Erläuterung 
feiner Documente bdienlihen Karten aufzuſuchen, reſp. zu 
reconftruiren und fo einen hiftorifchen Atlas als Beigabe 
zu deffen Werke zu fchaffen, dem eime hiftorifche Kritik 
der Karten anzufchließen je. Die Hakluyt-Society 
konnte auf dieſen Vorſchlag leider nicht eingehen. Dafür 
bewilligte ber Congreß der Vereinigten Staaten jedoch 
die Summe von 6000 Dollars für bie Copirung ber 
von Kohl gefammelten Karten, die mit- feinen Erläute- 
rungen —— in einer Abtheilung des Staatédeparte⸗ 
ments beponirt werben follten. Die Eopien wurden auch 
rg die Handelskriſis im I. 1857 verhinderte je- 
och ihre Veröffentlichung, wie fie bebauerlicherweife aud 
das begonnene Küftenwerk ſiſtirte. Schon hatte Kohl 
auch die Bearbeitung der atlantifchen Küfte in Angriff 
—— und der ganzen Arbeit den Gefammttitel „The 

acoasts of the United States. Their History and 
Hydrography“ zugedacht, als ihm feitens des Superin- 
tendenten bes Coast Survey Office die Mittheilung zu- 
ging, daß feine Arbeit fchwerlic in der begonnenen 
Weife zu Ende geführt werden könne, Nichtsdeftoweni- 
ger blieb Kohl auch ohne nahe Ausſicht auf Veröffent- 
fihung feinem Vorhaben getreu, beendigte das Werk und 
fchrieb (gleichfalls auf Anregung bes Coast Survey 
Office) eine „Geſchichte des Golfftroms und feiner Er» 
forfhung von den älteſten Zeiten bis anf den großen 
amerifanifchen Bürgerkrieg“, weldye mit drei Tafeln ver- 
fehen 1868 in Bremen erithien, während das erftgenannte 
große Werk unpublicirt blieb. 

Nach Dentichland zurückgekehrt (1858) ließ Kohl ſich 
in feiner Baterftabt nieder, vorderhand damit be» 
ſchäftigt, weitere Ergebniffe feiner amerifanifchen Stu- 
dien auszuarbeiten und bem Drucke zu übergeben: „Kitſchi⸗ 
Gami oder Erzählungen vom Obern See. Ein Beitrag 
zur Charakterijtif der amerilanifhen Indianer” erichien 
1859 in deutfcher Sprade in Bremen, 1860 in englifcher 
in London, „Die beiden älteften Generallarten von Ame— 
rifa, ausgeführt in den Iahren 1527 und 1520 auf Be 
fehl Kaiſer Karl's V.“ 1860 in Weimar, die „Gedichte 
ber Entdefung Amerilas von Columbus bis Franklin” 
1861 in Bremen, rd päter verfahte Kohl im 
Auftrage der Hifterif jellihaft von Maine bie 
„History of de discovery of the east coast of North 
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America" (Portland 1869), 1877 erſchien zu Berlin 
feine „Geſchichte der Entdedungsreifen und Sciffahrten 
zur Magellansftraße” — ein Werl, das Kohl's amerifa- 
nifchen Ruf nur noch erhöhte und ihm in der Neuen Welt 
bie Huldigung eintrug, der einzige ebenbürtige Nachfolger 
Alerander von Humboldt's zu fein. 

Daß Kohl's Drang in die Ferne auch im feinem 
Baterlande neue Nahrung ſuchte, war begreiflid; aber er 
zog ſich mit den zunehmenden Yahren feine Kreife nach 
und nah enger. Die „Nordweftdentihen Skizzen“, 
2 Bde. (Bremen 1864), die „Deutichen Vollebilder und 
Naturanfihten aus dem Harze“ (Hannover 1866) find 
die letzten Ergebnifjfe feiner Wanderſtudien. In feiner 
Geſchichte des „Hauſes Seefahrt zu Bremen“ (Bremen 
1862), feinem Bude über den „Naths- Weinkeller zu 
Bremen” (Bremen 1866), den „Epifoden aus der Eul- 
tur: und Kunſtgeſchichte Bremens“ (1870), und „Alte und 
neue Zeit. Epiſoden aus der Culturgeſchichte der freien 
Neichsitadt Bremen“ (Bremen 1871) bleibt er ganz 
und gar in feiner engeren Heimat und in der „Pilgerfahrt 
des Landgrafen Wilhelm von Thüringen zum heiligen 
Lande in dem Jahre 1461” (Bremen 1865), den wich- 
tigen Schriften „Die Völler Europas‘ mburg 1868), 
„Die geographiiche Lage der Hauptftäbte Europas“ (1874) 
— dieſe letttere wurde oben mit ber Arbeit über den 
„Verlehr und die Anfiedelungen der Menſchen“ zuſammen ⸗ 
geſtellt — und der geiftreihen Abhandlung über „Die 
natürlichen Locdmittel des Bollerverlehrs“, die in den 
bremer „Naturwiffenfhaftlichen Abhandlungen” zum Ab- 
brud gelangte, verfolgt er mit Gonfequenz und Schärfe 
bie Gedanken feiner älteren wiſſenſchaftlichen geographi- 
ſchen Arbeit. 

Ein befonderes VBerdienft um das geiftige Leben jei- 
ner Heimat erwarb ſich Kohl durch den Eifer und die 
Umſicht, mit der er das ihm im Herbfte 1863 übertragene 
Amt eines Stabtbibliothefars verwaltete. Der bedeutende 
Bücherſchatz, deſſen Grundftod die durch einen günftigen 
Selegenheitsfauf im 3. 1646 vom bremer Rathe erwor- 
bene reichhaltige Sammlung des Melchior Goldaft von 
Heimingsfeld bildet, war vor feinem Amtsantritte felbft 
den Gelehrten nur ſchwer zugänglich; die weiteren Kreife 
fahen ſich faft gänzlih von jeiner Benutzung ausge- 
ihlofjen. Zudem wurde die Verwaltung der Bibliothek 
nur als ein Nebenamt betrachtet, eine Art Sinecure, und 
weber jonbderliche Aufwendungen jeitens des Staats noch 
bemerfenswerthe Bemühungen feitend des Bibliothefare 
barauf verwandt. Kohl reorganifirte das Imftitut von 
Grund aus. Die wenig überfichtliche frühere Ordnung 
der Bücher erfegte er durch eine auf forgfältiger Kata» 
logifirung beruhende neue, wußte ben Beftand durch jeine 
weitverzweigten Bezichungen zu auswärtigen Bibliotheken 
und Gelehrten beftändig zu vermehren und bas Intereife 
bes Publilums durch feine gewinnende Freundlichleit, 
durch die Bereitwilligkeit, mit der er Auskünfte ertheilte 
und befonders jüngere Leſer berieth, beftändig zu fteigern. 
Auf feinen Antrag wurden auch die Mittel für Neuan- 
ſchaffungen nicht unerheblich erhöht. Die übrigen Bi- 
bliothefen der Stadt, die ftaatlihen und die ber größeren 
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Privatgejellfchaften, vereinigte er mit der Stadtbibliothek 
zu einem Bibliothefverein. Trogdem die geringe Doti- 
ng der Stelle in feinem Berhältniffe zu der von ihm 
für aufgewandten Zeit und Arbeit ftand, betrachtete er 
fe doch, Lediglich von der Liebe zur Sache geleitet, als 
son jeinem Leben unzertrennlid. Sie war ihm ans 
der; gewachſen und er hat ihr in treuer Ausdauer auch 
ach jeine legten Kräfte geſchenklt. Nur ein jo ruhiger 
au) rüftiger Arbeiter konnte bei der Arbeit, die er auf 
det Amt mehr faft als erforderlich verwandte, noch Muße 
end Frifche genug zu dem größeren Werfen, beren b- 
faffung im die Zeit von 1863— 1877 fällt, und zu ben 
zahlreichen Auffägen finden, die in den bebeutenditen 
sifienihaflihen, belletriftifchen und politifchen Zeitjchriften 
veritrent liegen. Neben Artikeln leichteren Genres, wie 
fe ih u. a. in der „Gartenlaube” und „Ueber Land 
un) Meer‘ finden, ſchrieb er geographiſche, hiſtoriſche 
end ethnographiſche Abhandlungen für das „Ausland“, 
„Ans allen ttheilen“, „Petermann's Mittheilun- 
gen“, die berliner „Zeitſchrift für Erdkunde“, die 
„Beier Zeitung“, die augsburger „Allgemeine‘, Br 
Arenfionen und Anzeigen hervorragender Reiſewerke 
= a. für die „Göttingifchen gelehrten Anzeigen”. Da- 
seben unterhielt er die regite Correſpondenz mit jeinen 
auswärtigen Verwandten, ben zahlreichen Freunden, bie 
er fih auf feinen Reifen in der Alten und Neuen Welt 
erworben, Gelehrten und gelehrten Gefellichaften. Seine 
gelammte jchriftftellerifche Thätigkeit ift ſchwer überjeh- 
bar und felbft in den Händen jeiner Verwandten finden 
fh feine felbftändig erihienenen Werke nicht vollzähli 
sereinigt — nicht einmal (troß vielfachen Suchens — 
den im Buchhandel vergriffenen) in der bremer Stadt⸗ 
bibliothel. 

An Anerkennung feiner fhriftftellerifchen Leiftungen 
und feiner Verdienfte um bie Erbfunde hat es ihm nicht 
geiehlt. Nur der hiſtoriſche Theil feiner Schriften will, 
da die Sichtung der Quellen nicht immer mit der nö» 
tbigen fritifchen Vorſicht geübt ift, mit Referve aufge- 
nommen und controlirt fein. Königsberg und Bruns: 
wid (Maine) ernannten ihn zum Doctor honoris causa. 
Die deutſche Preife hat ihm anf feinen Wanderungen mit 
gleihmäßigem Wohlwollen —— und trotz des ver⸗ 
änderten Zeitgeſchmacks find feine populären Reiſeberichte 
noch immer eine gern aufgejuchte Unterhaltungslektüre. 
Das größte wiſſenſchaftliche Anjehen genoß er in Eng: 
land und Amerifa, und die fruchtbringenden Gedanken, 
die er entwidelt, werben noch lange vielfach nachwirken 
und ihm im der Geſchichte der Geographie ein ehrenvolles 
Audenten fichern. 

Kohl war unverheirathet, aber der herzliche Verkehr 
mit jeinen Gejchwiftern und deren Familie erjegte ihm 
das häusliche Slüd. Eine feiner Schweftern, Ida (geb. 
am 25. Yuli 1814), die ihm nad Frankreich und England 
begleitete, nahm aud an feiner literarifchen Thätigkeit 
mitihaffenden Wntheil In dem bdreibändigen Werte 
„Baris und die Franzoſen“ (Leipzig 1845) trat fie jelbft- 
kindig als Schriftftellerin auf, an den „Englijhen Skiz- 
jen“ ihres Bruders fällt ihr ein nicht umerheblicher Ans 
E Ertl. d. W. u. A. Bweite Section. XXXVIII. 
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theil zu. Ihre VBerheiratfung mit dem Grafen Hermann 
Baubdiffin (1846) führte fie nad Freiburg. Seit Kohl’s 
Rücklehr nad) Bremen führte er anfangs mit feiner Mut⸗ 
ter und einem Bruber, bann mit einigen jüngeren Ber: 
wandten ein gemeinſchaftliches Hausweſen. Unter der 
Pflege der Seinen verjchied er am 28. Det. 1877 fanft, 
nachdem ein zunehmendes Rüdenmarksleiden ihn im 
legten Jahre feinem Amte und jeder anftrengenden Be 
ſchäftigung entzogen hatte. 

Außer feinen für feine Biographie belangreichen 
Werten find im diefem Artitel neben verjchiebenen Nekro—⸗ 
logen, u. a, in der Wochenſchrift „Aus allen Welttheilen” 
von Dr. W. Woltenhauer, handſchriftliche autobiogra- 
phiſche Aufzeichnungen Kohl's zu Grunde gelegt. 

(Heinrich Bulthaupt.) 

KOHLE, in reinem Zuftande Rohlenftoff ober 
Carboneum, vierwerthiges e Klaſſe der Metalloide 
gehöriges Element, Zeichen: C., Atomgewicht: 12 (11,or 
nad) Stas), findet fich in der Natur außerordentlich ver- 
breitet in freiem Zuftande und zwar feltener rein als 
Diamant und Graphit, im größter Menge dagegen als 
foffile Ueberreſte organischer Subftanz, meift in Berbin- 
bung mit mehr oder weniger Sauerftoff und Wafferftoff, 
als Anthracit, Steinkohle, Braunkohle und Torf. Häu- 
figer tritt der Kohlenftoff in gebundenem Zuftande, fo 
namentlih im feiner Verbindung mit Sauerftoff als 
Kohlenfäure auf. Diefer gasförmige Körper macht einen 
wejentlihen Bejtandtheil unferer Erbatmofphäre aus; er 
ift auch im dem meiften Quell» und Mineralwaffern ge- 
löſt und bildet hier und da Erhalationen des Erbinnern. 
Noch maffenhafter ift das Vorlommen des Kohlenftoffs 
in Form fohlenfaurer Salze im Minerafreiche, nament- 
lich als fohlenfaurer Kalt im Kalffteine und der Ktreide, 
als en Magnefia im Dolomit und Magnefit, 
als kohlenſaurer Baryt im Witherit, als lohlenſaurer 
Strontian im Strontianit, als kohlenſaures Eifenorybul 
im Sphärofiderit u. f. w. ferner begegnet man diefem 
Element nod in ben verfcdiedenen natürlih vor« 
kommenden Kohlenwafferftoffen, gasförmig, flüffig oder 
feft, im Sumpfgaje oder Grubengaje, Betroleum, Erdöl, 
Naphtha, Asphalt, Bergwachs, Ozoferit. Kohlenftoff bildet 
auch einen nie fehlenden Beftandtheil aller organiſchen 
Körper; die organifche Chemie wird daher auch vielfach 
als Chemie der Kohlenftoffverbindungen bezeichnet. Kohlen- 
ftoff ift eine Lebensbedingung für Pflanze und Thier. 
Unter Mithülfe des Sonnenlichts findet in der chloro— 
phyllhaltigen Pflanzenzelle die Seriehung der atmojphä- 
riihen Kohlenſäure ftatt; es entjtehen kohlenftoffhaltige 
organifche Körper, welche in ber Pflanze weiter ver- 
arbeitet werden und zum Aufbau ihrer eigenen Organe 
Verwendung finden, der Sauerftoff der Kohlenfäure da- 
gegen kehrt in die Atmofphäre zurüd. Das Thier ift 
hinfichtlich jeiner Ernährung auf die Pflanze angemiefen. 
Der Pflanzenfrefjer producirt aus Pflanzenfubftanz Fleiſch 
und Fett, der Fleiſchfreſſer verzehrt das von jenem Ger 
Tieferte und lebt alfo imdirect wieder von der Pflanze. 
Bei dem Athmungsprocefie wird von dem erwachſenen 
Thiere aber der bei weitem größte Theil bes in ber 
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verbauten Nahrung enthaltenen Kohlenftoffs wieder in 
Form von Kohlenfäure abgegeben und fann nun aufs 
neue pflanzlichen Gebilden zur Ernährung dienen. So 
findet in der Natur ein ewiger Sreislauf des SKohlen- 
ftoffs jtatt, in welchen auch bie Berwejungsüberrefte aus- 
geitorbener Floren, bie in Geftalt von Steintohlen 
im Innern ber Erbe vor Yahrtaufenden aufgefpeichert, 
dem Dienjte des Menſchen durch die Verbrennung nutz- 
bar gemadt und hierdurch wieder in Kohlenjänre über- 
geführt wurden, hereingezogen werben. 

Bon Interefje ift aud das Vorkommen des Kohlen- 
ftoffs in gewiffen Meteorfteinen und gewifler Berbin- 
dungen deſſelben im Kern der Someten, welches letztere 
durch die Spectralanalyfe nachgewieſen wurde. 

Als Element ift der Kohlenftoff zuerft von Lavoifier 
I. ums 1780 aufgeftellt worden, als dieſer Ehemiler 
die Natur der Kohlenfäure ergründete. Das letztere Gas 
war ſchon Paraceljus und van Helmont, als beim 
—— des Kalls und bei der Gärung auftretend, be— 
annt. 

In der Natur tritt der Kohlenjtoff dimorph auf. Er 

findet ſich als Diamant in Formen des Teſſaralſyſtems und 
als Graphit in fechsjeitigen Tafeln kryftallifirt, welche nad) 
Kenngott als heragonale, nad Nordenjfiöld als monofline 
zu bezeichnen find. Diefe beiden kryſtalliniſchen Formen 
des Kohlenftoffs, Diamant und Graphit, haben wenig 
Achnlichkeit miteinander, nur durch das gleiche chemiſche 
Verhalten werden fie al® dafjelbe Element ertannt. Der 
meifte Kohlenftoff findet fi, jedoch im amorphen Zu- 
ftande vor, namentlich in den natürlih vorfommenden 
Kohlenablagerungen mehr oder weniger rein. Amorph 
tritt er auch bei ber Abſcheidung aus feinen Berbin- 
dungen und bei Erhitung pflanzlicher Producte unter 
Luftabihluß auf. Diefe drei Arten von Kohlenjtoff, 
früher Alpha-⸗, Beta- und Gammalohlenftoff genannt, 
pflegt man als drei allotropifche Modificationen zu bes 
eichnen, welche, hinfichtlich ihrer phyſilaliſchen Eigen- 
haften außerordentlich verjchieden, doch diefelben chemi—⸗ 
rer Probucte bilden, Im der Folge jollen dieſe ver 
chiedenen Zuftände einer nähern Betrachtung unter 
zogen werben. 

Diamant (Demant). Schon jeit den ältejten 

1) Yiteratur: Petzholdt, Naturgefhichte der Diamanten 
(Dresden 1842). — Blum, Ebelfteintunde (Stuttgart 1834), 
100, — Waller, Ueber bie Minen von Goleonda, Ann. des 
se. pbys. et nat. Genere, 22, p. 178. — lieber Bortommen und 
Gewinnung ber Diamanten in Brafilien ſ. Spir’e und Mar» 
tins' Meile 11, 488 und Eſchwege's Weile 11, 105. — Dar 
mour, Ueber Borlommen ſehr großer Diamanten in Minas- 
Gerats (einen von 247 Karat), Institut 1858, p.159. — Heufier 
und Glaray, Lagerftätte der Diamanten in Minas- Gerade, 
Zeitſchr. für deutſche Geol. II, 448, — Zerrenner, Bortommen 
am Ural und Borneo, Horner's und Leonarb’s Jabrb. fiir Mineral. 
1838; Bortommen am Ural, G. Rofe’s Min.»Geognoft. Reife 
nach bem Ural I, 352. — Batterjon, Borlommen in ben Ber— 
einipsen Staaten, Zeitfehr. f. beutiche @eol. II,61; Sill., Am.J.[2] 
VI, 29. — Rofe, ger verichiebener ausgezeichneter 
Diamanten, Ber. ber Berl. Alad. 1853, S. 633; 1856, &.65. — 
GSladſtone, Fluorescenz und Phosphorescen; ber Diamanten, 
Report. of 29 Brit. Assoc. p. 69. 
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Zeiten wurde dieſes Mineral wegen feines hohen Glan⸗ 
zes, feines ſtarken Lichtbrehungsvermögens und feiner 
großen Härte als Edelftein hoch gefhägt. Früher aber 
ftanden nur Steine von jhönem Aeußern in hohem 
Werthe, da man diefelben noch nicht zu bearbeiten ver- 
ftand und deshalb nur im rohen natürlichen Zuſtande 
benugen fonnte,. Erft im 9. 1456 entdedte Ludwig von 
Berquem zu Brügge die Kunft, den Diamant mit feinem: 
eigenen Pulver zu ſchleifen und zu poliren. Die chemiſche 
Natur des Diamants wurde ebenfalls erft jpät erfannt. 
Dis zum I. 1777 hielt man den Ebelftein nur für eine 
reinere Art von Bergfrpftall; dann aber wies Bergmann 
mit dem Yöthrohre nad, daß er feine Siefelerde ent» 
halte, und nahm eine befondere Erde, terra nobilis, 
darin an, ftellte ihn aber fpäter, als die Verbrennlichkeit 
des Diamants erwiefen war, zu den Erbhargen. Schon 
Newton hatte aus dem ſtarken Lichtbrehungsvermögen 
des Diamants geſchloſſen, daß derjelbe ein brennbarer 
Körper fein möge, eine Bermuthung, welche durch einen 
Verſuch der Akademie zu Florenz im 3. 1694 beftätigt 
wurde: man fand, daß ber Diamant im Focus eines 
kräftigen Brennfpiegels verfhwindet. Im 9. 1773 er- 
mittelte Zavoifier, daß bei diefer Verbrennung Kohlen- 
fäure entfteht. Smithjon Tennant zeigte 1796, daß Kohle 
und Diamant bei der Berbrennung gleichviel Kohlen 
fäure geben, und Madenzie fand 1806, daß Graphit 
ebenjo viel Kohlenſäure gibt wie das gleiche Gewicht 
Kohle und Diamant. 

Die erften Diamanten, welde nad Europa ge— 
fangten, famen aus Dftindien und Borneo. In Dft- 
indien find nach Ritter fünf Gruppen Diamantgruben 
auf der Hochebene von Defan zu unterfcheiden, füdlich 
gelegen die von Cuddapah am Pennarfluffe, auf der Weft- 
feite der Nalla-Malla-Berge zwifchen Pennar und Kiftnah 
die Nandialgruppe, am untern Kiſtnah die Elloragruppe, 
welcher letztern die früher jo berühmten, jest in Verfall 
gerathenen Gruben von Golconda angehören, endlich 
die Sumbhulpurgruppe und die fünfte Gruppe im 
Bundellund um Pannah. Die Diamanten finden ſich 
in Indien theil® im Lehmlager zwifchen Rollfteinen, 
theils im eifenfhüffigen Sandjteine und im Alluvium. 
Im 3. 1727 begann die Einfuhr aus Brafilien. Die 
mächtigfte Lagerſtätte des Ebelfteins im dieſem Lande ift 
die von Sao Joao do Barro, wo berjelbe in verwit- 
tertem SKalfquarzichiefer vorfommt, außerdem find die 
Diamantfelder von Minas-Gerads zu nennen, welche 
bisjegt eine Ausbeute von etwa 2000 8. ergeben 
haben. Weitere Fundftätten find die Arena-Goldfelder 
in Auftralien, wo 1861 Diamanten entbedt wurden, 
1869 fand man aud im Innern von Neu: Süd: Wales 
in einer Tiefe von 20 Met, in einer O,,—1 Met. mäd- 
tigen Schicht Waſchſand abbaumürdige Lager. Im allu- 
vialen Kieſe in Südafrika ift im 9. 1867 ein aufer- 
orbentlich ergiebiger Fundort ermittelt worden. Derjelbe 
befindet fi) zwei Stunden vom Potchofftrome längs der 
Baal bis zu ihrer Bereinigung mit dem Orangefluffe und 
liefert Diamanten von beträdhtlicher Größe, aber weniger 
ihön als die von Brafilien. Auch in Nordamerika find 
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in verjchiedenen Goldwäſchereien Diamanten gefunden, 
bes Borlommen derjelben im Ural dagegen if ein jo 
beihränftes, daß ein directer Betrieb ſich nicht gelohnt 
haben würde, fie werben daher nur bei der Gold- und 
Platinwäche gelegentlich gewonnen. Der Diamant findet 
ih gewöhnlich in angeſchwemmtem Boden, dem ſoge⸗ 
nannten Seifengebirge. Da man in Brafilien Diamanten 
im Itacolumit, einem quarzhaltigen, biegjamen, zerreib- 
Ghen Glimmerfciefer eingewachſen vorgefunden hat, ift 
man zur Annahme geneigt geweien, daß dieſer Schiefer 
das Meuttergeftein des Diamants fei. Wahrſcheinlich 
aber ift diefe Felsart felbft eine fecundäre Bildung und 
es läßt fih mit Sicherheit über die primäre Lagerſtätte 
des Diamants nichts ayen. Im diamantführenden Sande 
finden fich ftets eine Anzahl von andern Mineralien, 
namentlich Gold, Platin, Topas, Ehryfoberyll, Turmalin, 
Zion, Korund u.a. Im Brafilien treten zwei Mine- 
zalien fo regelmäßig als Begleiter des Diamants auf, 
Li man aus ihrem Dafein fihere Schlüffe über das 
Lerfommen bes Edelſteins macht. 

Der Diamant fryftallifirt regulär und zwar tetrai- 
trih-hemiddrifh, felten tritt er als regelmäßiges Oe⸗ 
taöder auf, häufig als Rhombendodelaäder, als Herafis: 
sctaöder und SHerafistetraäder, oft in Combinationen und 
Zwillingen berjelben. Die gewöhnlichen Formen find 
; und — ©, beide häufig im Gleichgewicht (gewöhnlichſte 
Form in Oſtindien), O (Brafilin), Ox, 0}, 
x 04, 20, 303. Im der Regel find die Kryſtallflächen 
gehrümmt und die Geftalten durd ungleiche Ausdehnung 
einzelner Flächen verzerrt; die Zwillingskryſtallbildung 
erfolgt Häufig nad dem Geſetze: Zwillingsebene = O, 
wobei die Kryſtalle in der Richtung der Zwillingsare 
iehr oft verkürzt find, feltener find die Durdfreuzungs- 
willinge mit parallelen Arenfyftemen. Mit Leichtigkeit 
nah den Octaẽderflächen jpaltbar. 

Die Farbe variirt vom abfoluten Farblos durch alle 
Töne der Farbenfcala bis zum intenfiven Schwarz; 
meiften® finden ſich farblofe, durchſichtige, oft wafjerhelle 
Kryftalle, die gewöhnlichften Sorten find gelblide bis 
braume, jeltener find blaue, grüne, rothe und ſchwarze 
Diamanten. 

Das ſpecifiſche Gewicht liegt zwifchen 3,; und 3, 
das ber ſchwarzen brafilianiihen Diamanten ift ein 
etwas geringeres (3,012»— 3,255). Specifiſche Wärme nad) 
Regnanlt O,10s. Der Diamant befigt einen ausgezeid)- 
neten eigenthämlihen Glanz (Diemantglanz), eine ftarf 
üdtbrechende Kraft, infolge der er das belannte fchöne 
Farbenfpiel zeigt, das um fo jchöner, je farblofer er ift; 
er pflanzt die Wärme jchlecht fort und ift ein Nichtleiter 
der Elektricitũt. 

Der Diamant ift der härtefte aller Körper (jein 
Name leitet fich von «dauas, unbezwingbar, ab); er wird 
zur von ſich felbft gerist, weshalb er in der mineralo- 
giihen Härtefcala die höchſte, nämlich die zehnte Stelle 
enmimmt. Bon den übrigen fehr harten Körpern fommt 
ihm Himfichtlich diefer Eigenfchaft nur das fryftallifirte 
Bor nahe. Die natürlihen Flächen des Diamants be- 
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figen, wie das meiſtens bei Kryſtallen der Fall ift, eine 
größere Härte als die künftlihen, durch Spaltung er- 
zeugten. Der jchwarze Diamant ift etwas weniger hart, 
aber immer noch härter als Topas. 

Der jogenannte Carbonado oder Earbonat der Stein» 
ſchleifer ift ein poröfer derber Diamant, welcher ſchwarze 
ober braune Körner oder Bruchſtücke bildet bis zur 
Schwere eines Kilogramms. Derjelbe befigt mikroſtopifche 
——— mit Heinen Octaödern, Specifiſches Gewicht 

‚— 3,35. Sogenannter anthracitiiher Diamant, wahr: 
fheinlih aus Brafilien ftammend, gleicht äußerlich dem 
Anthracit, hat aber Diamanthärte und befteht aus 97,0 
Proc. CO,5H und 1,50. Specifiiches Gewidt — 1,s. 

Bei der bedeutenden Härte des Diamants ijt er 
body leicht zerbrehlih, ohne Schwierigkeit kann er im 
Stahlmörfer zu einem feinen Pulver zerftoßen werben. 

Wird der Diamant bei Luftabſchluß erhigt, fo bleibt 
er auch bei ben höchſten XQemperaturen umveränbert. 
Deim Erhigen im Leuchtgasſtrome wird er ſchwarz, zeigt 
unter dem Mifroffope eine fryftallinifch-blätterige Structur 
von ber farbe des Giraphits, nimmt an Gewicht zu 
und leitet Elektricität; im Flammenbogen einer fräftigen 
Batterie, zwifhen Kohlenfpigen, erglüht er mit intenfiv- 
ftem Lichte, bläht fich auf jeine acht⸗ bis zehnfache Größe 
auf und nimmt ein fohlsartiges Ausſehen an. Wird er bei 
Weißglut im Sohlenjäureftrome erhitzt, fo tritt partielle 
Verbrennung ein, indem Reduction bes Kohlenfäure- 
gajes zu Kohlenoxyd vor ſich geht. An der Luft ift da- 
gegen der Diamant ziemlich leicht verbrennlih. Die 
Verbrennung gelingt jhon, wenn man ihm auf einer 
Platinblechunterlage mit einer Glasbläjerlampe erhikt; 
er entzündet fih dann und verbrennt, folange man fort- 
fährt, die Unterlage im Glühen zu erhalten. Bringt 
man ihn glühend in eime Atmofphäre von Saueritoff- 
gas, jo verbrennt er darin von felbit fort. Die bei 
biefem Oxydationsproceſſe gebildete Kohlenjäure läßt ſich 
leicht durch Zrübung von Kalkwaſſer und durch Köthen 
von Ladmustinctur nachweiſen. Bei vollitändiger Ber- 
bremmung binterläßt ganz reiner Diamant nur eine Spur 
von Aſche. Weniger rein und Har, erhöht fid der Aſchen⸗ 
gehalt. Nah Dumas und Stas beträgt berfelbe O,,:— 
0,0 Broc. Besholdt ?), welcher in diefer Aſche Kiefelfäure 
und Spuren von Eifenoryb nachwies, fand mitteld bes 
Mitroftops, daß fie Heine Schuppen und Blätter, oft 
auch ein feines dunkelbraunes Netzwerl, welches ſechs⸗ 
feitige, bisweilen mehrfach übereinanderliegende Maſchen 
zeigte, enthielt. Da derartige Formen bei ber mifroflo- 
pifchen eg | des Shonmpermtignt auftreten, 
fo ift man zu der Anficht gelommen, bak ber Diamant 
durch langſame Zerfekung von Pflanzenftoffen entftanden 
ift.?) Unter dem Mikroftop zeigen die meiften Diamanten 
dunfiere, wolfenartige Stellen und oft dunkle Flecke 
Diefe legtern hat Sorby für Meine Kryſtalle von viel 
—— Brechungsvermögen, als der Diamant beſitzt, 

ärt. 





2) Iourn. pr. Chem. XXIII, 475; XXVIII, 474, 
eulturdhem. 1840, ©. 285. 
6* 
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Auch auf naffen Wege kann bie Verbrennung des 
Diamants erreicht werden, nämlich, durch Erhikung des 
jelben mit hromjaurem Kalium und Schwefelfäure auf eine 
Temperatur von 180—230° C. 

Ueber die Entftehungsweife des Diamants gehen 
die Anfichten vielfah auseinander. Während man früher 

ch der Annahme zımeigte, daß er durch Schmelzung 
er Kohle bei hoher Temperatur ſich gebildet habe, ift 
jetzt mehr die Anficht verbreitet, daß berfelbe bei ger 
wöhnficher Temperatur dur langſame Zerjegung kohlen- 
ftoffhaltender Körper entftanden jei. Andere glauben, 
dak eine Reduction kohlenſaurer Salze durch Altalimetalle 
bei hoher Temperatur ftattgefunden habe, wieber andere, 
daß dieſe Metalle auf Chlorkohlenftoff oder Kohlenwaſſer⸗ 
ftoff einwirkten. Jedenfalls ift es bisjetzt nicht möglich 
gewefen, eine Erflärung abzugeben, bie nur einige Wahr- 
fcheinlichkeit für fich hätte. 

Es ift eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß es nicht an 
Verſuchen gefehlt hat, einen jo werthvollen und hoch— 
gefhägten Körper wie den Diamant künſtlich zu erzeus 
gen. Diefelben find hauptſüchlich in der Weife angefteltt, 
da man ftarfe galvanifche Ströme auf Kohle wirken 
ließ (Hare, Sillimann, Cagniard de Latour). Ein poſi— 
tives Refultat ift aber biejegt noc nicht erzielt worden. 

Der Werth des Diamants ift abhängig von feiner 
Farbe, feiner Größe und der durch die fünftlihe Bear: 
beitung ihm gegebenen Form. Vollkommen farblofe 
Steine ftehen am hödjften im Preife, e8 folgen dann bie 
immerhin jehr feltenen roth-, blau= ober grüngefärbten. 
Gelbliche oder bräunlide Diamanten werden weniger 
hod; bezahlt. Das Gewicht, nach welchem der Diamant 
als Edelftein verkauft wird, ift das Karat (etwa 0,20 G.). 
Der Name Karat jtammt von einer in Afrika wachien- 
den Schotenpflanze, Kuara, deren Samentörner früher 
im indifhen Diamanthandel als Gewichtseinheit ver- 
wendet wurben. Der Preis des Diamants ftieg früher 
im Quadrat feines Gewichts, eine Maßnahme, die jeit 
dem häufigern Vorkommen größerer Diamanten bejeitigt 
ift, denn ber Werth der Steine fteigt jeßt im Berhält- 
niffe wie das Gewidt. 

Die Bearbeitung der Diamanten, die hauptſächlich 
in Paris und Amfterdam vorgenommen wird, zerfällt im 

wei Abfchnitte, die äußere Zurichtung und das Schlei— 
en, Um Glanz; und Farbenfpiel, das fogenannte Feuer, 
volltommen wirken zu laffen, ift e8 unerlaßlich, den 
Diamant in beftimmte, vielflähige Formen zu ſchneiden. 
Die hierbei auftretenden Schnittflähen oder Facetten 
mäffen volltommen polirt fein. Man unterjcheidet den 
Brillantſchliff und den Rofettefhliff. Für den erftern ift 
bie Grundform, die dem Steine im Rohen durch bie 
äußere Zurichtung zu geben ift, das Octaöder, für ben 
leßtern die Pyramide. Zum Zwed der Zurihtung wird 
der Diamant mittels Schellad an das Ende eines hölzer- 
nen Stäbdhens, Kittftod, befeftigt und an diefem Halter 
über der fogenannten Schneidebüchſe angebradht. Nach» 
dem mum zuerft mit einem andern ganzen Diamant, 
dann mit einem jcharflantigen Splitter eine Furche in bie 
Oberfläche des zugurichtenden Steins eingerifien ift, kann 
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durch Einfeken eines feinen Stahlmeißele, auf den mit 
einem Hämmerden ein Schlag geführt wird, eine Zeripal- 
tung in ber Richtung ber Furche erfolgen. Hierbei ift im- 
mer zu berüdfichtigen, daß die Spaltung nadı ber Richtung 
der Octakder unſchwer vor fid) gt. Sit es bei der Zurich⸗ 
tung nicht möglich, daß die Spaltung unter Berüdfich- 
tigung biefer Umftände gefchieht, jo wirb der Stein mit 
Hülfe eines feinen Drahts, der mit Dlivenöl undDiamant- 
ftaub bededt ift, nach Wunſch zerfägt. Jedenfalls richtet 
man fein Augenmerk vor allem darauf, burd Spalten 
oder durch Sägen dem Diamant möglihft annähernd 
die Geftalt zu geben, die er fpäter haben fol. Das 
Schleifen erfolgt auf der Schleifſcheibe, einer horizon— 
talen Stahliheibe von circa 25 Centim. Durdimeffer, 
welche durch Mafchinenkraft in ſchnelle Umdrehung geſetzt 
(3000 Touren pro Minute) und nah Eindlung mit 
Diamantftaub überpudert wird. Nachdem nun der zu 
ſchleifende Stein mit Hülfe einer geſchmolzenen Miſchung 
gleicher Theile Blei und Zinn in das Futter (Hülfe 
oder Doppe), einen Heinen halbkugelförmigen Löffel, feſt 
eingepaßt ift, ſodaß die zu fchleifenden Flächen aus der 
Umfafjung hervorragen und das Futter im geeigneter 
Weiſe mit einem feilförmigen Holzftüde, das auf dem 
Schleiftiſche ruht, in Berbindung gebracht ift, drüdt der 
Arbeiter den Diamant durd Auflegung eines Heinen 
Gewichts gegen die rotirende Scheibe. Sobald an dem— 
jelben eine Fläche genügend abgejchliffen ift, nimmt der 
Schleifer eine Drehung des Futter um einen beftimm- 
ten Winfel vor, um eine zweite Fläche damit anzulegen. 
Diefe Drehung genau zu beftimmen, ift lediglich dabei 
Sadıe der Uebung und der Gejchidlichkeit. Sind alle 
Fäden in die nad aufwärts gefehrte Seite einge» 
ichliffen, fo wird der Diamant aus dem Futter genom— 
men und im umgefehrter Lage wieder eingelegt. Den 
zum Schleifen dienenden Diamantftaub oder Diamantbort 
erhält man theils aus dem beim Spalten gewonnenen Ab— 
fall, theils aus den wegen Fehlern nicht zu verwerthen— 
den Diamanten dur Pulverifiren in einem fogenannten 
Diamantmörjer von Gußitahl. 

Am fertigen Brillantihliffe find zu unterſcheiden: 
Obertheil (Krone, Papillon), nämlich der nad der Faf- 
fung aufwärts gefchrte Theil, ferner Untertheil Unter— 
körper, Külaffe) und Runbdifte (Rand, Einfaffung, Gürtel), 
b. i. ber Theil des Steins, an welchem die Befeftigung 
beim Waffen angebradht wird. Der Brillant jtellt im 
wefentlihen zwei mit ber Bafis verbundene abgeſtutzte 
Pyramiden dar. Dber- wie Untertheil find von Facetten 
begrenzt, welche nad) ihrer Lage Tafel, Kalette, Stern- 
und Querfacetten genannt werden. Die Tafel ift bie 
Fläche, die oben zu liegen kommt, alfo fid) zu der durch 
die Rundifte gedahten Durchſchnittsfläche in paralleler 
Lage befindet. Die Kalette liegt auf der Unterfeite der 
Tafel parallel. Sternfacetten grenzen an bie Tafel, 
Querfacetten im Ober: und Untertheile an die Rundiſte. 
Nah der Anzahl der Flächen unterjcheidet man weiter: 
dreifachen und zweifachen Brillant. Der erftere befigt 
zwifhen Tafel und Runbifte 32 Facetten in brei über- 
einanderliegenden Reihen, im Untertheile dagegen 24 
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Iscerten im zwei Reihen. Dem legtern find im Obers 
Seile 24 Facetten im zwei Reihen, in der Külafie 8—12 
Aucetten im zwei Reihen eingejhliffen. 

Auferdem ift die Form der Brillanten verjchieden, 
imlih je nach ber frühern Geftalt des Steins rund, 
wal oder quadratiſch. Auch beobachtet man gewiſſe Ber» 
kimiffe: Höhe des Dbertheils gleich ",, Höhe des 
Interiheils gleich *, der ganzen Höhe, die Kaletten- 
Tide gleich *,, der Fläche der Tafel, der Durchmeſſer 
vr legtern gleich *, des Durchmeſſers der Runbifte. 

Die Rofette ftelit der Hauptform nad) eine Pyra⸗ 

ade dar. Der untere Theil ift flach, der Obertheil 
mägt zwei Reihen Facetten, von denen die obern in 
im Spitze auslaufen. Wie beim Brillant unterjcheidet 
zen bei der Moſette je nah der Lage Stern- und Quer- 
taretten; nach der Anzahl der Facetten: holländijche Ro— 
tm mit 6 Stern: und 18 Uuerfacetten, brabanter 
Rrietten (hier liegen bei der gleihen Anzahl der Fa— 
wen wie bei den vorigen die Sternfacetten flacher), 
Vlaite Moderoojen mit 6 flachliegenden Stern» und 6 
Tarfacetten, Kruinige Moderoofen mit 6 flachliegenden 
Sern- und 12 Querfacetten, Rose recoupee mit 12 
Zen» und 24 Querfacetten. Bei ber Rojette verhält 
fh die Höhe zum Durchmeſſer der Grundfläche wie 
1:2. Gelbft jehr Heine Steine werben als Rofetten 
seihliffen; auf der Weltausftellung von 1867 waren 
IN) Rofetten auf 1 Karat, die umter der Lupe noch 
regelmäßigen Schliff zeigten; 1000 Rofetten auf 1 Karat 
werden mit etwa 40 Pfennig pro Stüd bezahlt. 

Der Brillant wird ftets A jour gefaft, d. h. oben 
zudb umten frei, bei ihm kommt bas Feuer des Steins 
am meiften zur Geltung. Sehr große Brillanten heißen 
auch wol Solitärs, Parangons, Nonpareils, 

Bon berühmten Diamanten mögen hier Erwähnung 


en: 

Ro-Hi-moor (Berg des Lichts) aus ben berühmten 
Sruben von Golconda in Dftindien. Früher im Ge- 
wiht von 672 Karat, wurde er von einem ungeſchickten 
Steinfchneider auf 250 Karat rebucirtt. Nachdem der 
Edelftein mehrmals jeinen Befiger gewechſelt, gelangte er 
im die Hände der Engliſch-oſtindiſchen Compagnie und 
tım 1850 in dem englifchen Kronſchatz. Nach der Aus- 
Aellung in London wurde er in Amſterdam von Cofter 
umgejhliffen und in einen außerordentlich ſchönen Bril- 
lant von 106 Sarat verwandelt. 

Der Diamant des Rajah von Matun auf Borneo, 
son eiförmiger Geftalt, 367 Karat Gewicht. Der größte 
aller befanmten Steine. 

Pitt oder Regent, im Befige der franzöfifchen Krone, 
136 Karat wiegend, nächſt dem Ko-hisnoor der ſchönſte 
Diamant von volllommener Klarheit. Bor dem Schnitte 
mog er 410 Karat, er wurde vom Herzoge von Orleans 
dem Regenten von dem Engländer Pitt für 2", Millionen 
Francs gefauft und ift im Inventar der Krone mit 
* Milfionen Francs eingetragen. 

Orlow ober Anifterdamer Diamant, 195 Karat, an 
ver Spike des ruffiihen Sceptere, von ausgezeichneter 

Schönheit, wenn aud etwas unvortheilhaftem Schliff. 


And 
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Großherzog von Toscana, von etwas gelblicher 
Farbe, mit einem Gewichte von 140 Karat. Er wurde 
in der Schlacht von Nancy von einem Soldaten erbeutet. 
Im Befige des Kaijers von Defterreid. 

Ein in den Händen des Großmoguls befindlicher 
Diamant von 279, Karat ift als Rofette geihliffen. 

Alle diefe Steine ftammen aus Oftindien. Brafilien 
hat bisjegt nur zwei Eremplare von bedeutendem Ges 
wichte geliefert. Ein noch ungejchliffener Diamant, 95 
Karat ſchwer, ift im Beige der Krone von Portugal. 
Ein anderer, der Sübftern, wog roh 254 Karat, jekt 
geichliffen 125 Karat, er wird auf 7 Millionen France 
gei@äst. Ein im Caplande gefundener Stein von 288, 

arat Gewicht ift bisjetzt noch ungeſchliffen. 

Auch ſchön gefärbte Diamanten werden hoch bezahlt. 
Sehr felten find namentlich die blauen, Berühmt find: 
der Hope-Diamant, von pradtvollem Glanze und ſchöner 
blauer Farbe, er wiegt nur 44'/, Karat, hat aber einen 
Werth von 25,000 Pfund Sterling; der grüne Dia- 
mant, 48", Karat, in Dresden; endlich ein rubinrother 
von 10 Karat im Schage der ruffiichen Krone. 

Zur Gewinnung des Diamanten wird das den Edel- 
ftein führende Material mit Waffer geihlämmt und ab- 
idlämmbare Theile, wie Thon, Mergel, Staubfand, 
bejeitigt. Der Rüdftand muß dann mechanisch ausge— 
leſen werden, eine mühjelige und zeitranbende Procebur, 
die nur dann von Vortheil fein kann, wenn entweder 
jehr billige Arbeitskraft zur Verfügung fteht oder, wenn 
gleichzeitig, wie es häufig der Wall ift, edle Metalle, 
Platin oder Gold, mitgewwonnen werben fünnen. 

Außer zu Schmudjteinen wird der. Diamant nod) 
vielfach angewendet. Die Technik zieht Vortheil aus 
feiner aufßerordentlihen Härte. Längft und allgemein 
befannt ift feine Benugung zum Glasſchneiden. Hierzu 
dient der rohe Diamant mit etwas gefrümmten Kanten, 
welcher beim Aufdrüden feilartig wirft, wenn er über 
das Glas hinweggeführt wird und daſſelbe jpaltet (Glaſer⸗ 
diamant). Spige Diamanten eignen ſich zum Schreiben 
auf Glas (Diamantfeder), zum Eingraviren feiner Schrift 
und Zeichnung in Glas, Kupfer, Stahl u. ſ. w. Bei der 
Anfertigung aftronomifcher Inftrumente dreht man den 
harten Stahlzapfen mit Drehwerkzeugen nah, an denen 
fi fpige Diamanten befinden. Geringere Steine find 
in der Uhrmacherkunſt für Herftellung der 8*6b 
von Chronometern geſchätzt. Die Bohrmaſchinen der 
Neuzeit haben eine weſentliche Verbeſſerung erfahren, 
feitdem nad Erfindung des genfer Uhrmachers Lechot die 
Spiten der Bohrer aus [hwarzem Diamant angefertigt 
werben. 

Die Ausbeute an Diamanten ift eine bedeutende, 
ba ſchon jeit dem älteften Zeiten eine große Arbeitskraft 
auf das Auffuchen der Steine verwendet wurde, In den 
Gruben von Golconda in Dftindien follen 1622 ſchon 
an 30,000 Arbeiter bejhäftigt geweien fein. In Bra- 
filien werden durdhfchnittlic jährlich 20,000 — 30,00) 
Diamanten (wobei aber nur 8O— WO Schmudfteine) 
gefammelt. Der Werth aller in den Jahren 1867— 1875 
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in Sübafrila gefundenen Steine wird von Tenmant auf 
240 Millionen Mark A: 

Graphit, Neifblei, Plumbago, Wafferblei, hat 
feine Beinamen der frühern Annahme zu verdanken, daf 
er bleihaltend jei. Auch mit Molybdänglanz ift er viel- 
fach verwechjelt worden. Scheele wies 1779 nad, baf 
er Kohle enthalte, nachdem dieſer Chemiler ſchon ein 
Jahr vorher feine fünftlihe Erzeugung beim Ausjchmelzen 
bes Eifens aus feinen Erzen im Hohofen beobachtet hatte. 
Später wurde ber Graphit für eine Verbindung des 
Kohlenftoffs mit Eifen gehalten, da er beim Verbrennen 
ftets Eifen hinterließ. Karften zeigte dann, daß ber 
Eifengehalt aus demſelben vollftändig entfernt werben 
fönne, bald darauf fand man aud im Graphit von Bar- 
reros in Brafilien faum Spuren von Eifen. 

Der Graphit fommt in kryſtalliniſchen Gefteinen, in 
dem äfteften Gebirge vor, befonders in Gneis, Glimmer- 
ſchiefer, Urkafkftein, aud im Granit und Thonſchiefer. 
Er bildet Gänge und Lager, abgerumdete Nefter und ift 
ſchieferig ober fäulenförmig gefondert. Ferner tritt er 
im förnigen Kalte auf. Oft verdrängt er im Gneis und 
Glimmeriiefer den Glimmer, fo 3.9. im Gneis von 
pers: In ſolchen Graphitichiefern häuft er fich bis— 
weilen zu Lagern von bedeutendem Umfange an, zumal 
an ber Grenze von Kallſteinlagern. Auh im Granit 
ift mitunter der Glimmer durch Graphit vertreten. Die 
neuerdings in Sibirien entdeckten mächtigen Graphitlager 
find zwifchen Granit und Syenit eingefchloffen und werben 
meift von Kalkſpat begleitet. Bei Wunfiedel in Baiern 
findet er ſich dicht, im Kalffteine Feine, derbe Partien 
bildend, ebenfo bei Paſſau. Berühmte und äftefte Funds 
orte find die Graphitgruben von Barrowdale und Keswick 
in Eumberland, welche feit 1540 im Betriebe ftehen. Die 
ergiebigen Gruben find jet faft erfchöpft. Der Graphit 
er fi dort, im Uebergangsthonſchiefer eingebettet, von 
older Reinheit, daß er direct zu Bleiſtiften zerfchnitten 
werden fonnte. Im 16. und 17. Iahrh. wurde aus 
diefen Gruben nicht felten ein jährlicher Neingeminn von 
40,000 Pfund Sterling erzielt, trotzdem nur während 
fehs Wochen im Jahre dort gearbeitet wurde. 

In Deutfhland kommt der Graphit bei Paffau in 
ber — Gneisformation neben Porzellanerde vor. 
Dieſe Lager find ebenfalls ſeit Jahrhunderten im Abbau, 
fie liefern aber nicht alle ein Product vom foldher Güte, 
wie es bie Bleiftiftfabrifation verlangt; geringere Sorten 
mit viel erdigen Beimengungen fönnen deshalb mur zur 


Herftellung von Schmelztiegeln Anwendung finden. Als 
weitere deutſche Fundftätten des Graphits find noch zu 
nennen: Groß-Flenan am Mühlbühl in der Oberpfalz; 
Urzberg, Hohenberg, Wunſi und Sinnathengrün im 
Oberfranken; Friedrichsroda in Thüringen. 

Oeſterreich beſitzt reiche Graphitlager im böhmijch- 
mährifchen Gebirge in kryſtalliniſchen Schiefern, meift im 
Gneis, gewöhnlich in der Nähe von Kallſteinlagern; 
ferner in Niederöfterreich bei Krems, in Steiermarf bei 
Kaifersberg und in Kärnten bei Klamberg. 

Bor allem ift der erft in neuerer Zeit erſchloſſenen 
Graphitgruben in Sibirien Erwähnung zu thun, Die» 
felben find durch die unermübliche Ausdauer eines Kauf⸗ 
manns 9. P. Albert in Oftfibirien, 400 Werft von der 
Stadt Irkutst auf der Höhe des Felſengebirges Batou- 


gol, nahe der Grenze von China, entdedt. Der Graphit = 


findet ſich hier zwiſchen Syenit und Granit in einer 
2 Met. mächtigen, jenfrecht abfallenden Aber von vor- 
züglicher Reinheit. Nur der Transport, weldher wegen 
moraftiger Wege nur im Winter vor ſich gehen fanın, 
bietet große Scwierigfeiten. Weitere fibirifche Graphit 
ablagerungen kommen an ben Nebenflüffen des Jeniſei: 
Zugusfa, Bachta und Kuzika, im Thonfchiefer vor in 
einer Mächtigkeit von 5 Met., aber weniger rein als 
ber Graphit vom Alibertsberg. 

In Kalifornien ift die „Eureka Black Lead 
Mine“ in der Nähe von Senora, ber Hauptſtadt vor 
Zuolmune County, welde einen 7— 10 Met. mädtigen 
Gang im Diorit und weichen Thonfchiefer befigt und 
einen ſehr reinen Graphit liefert, zu nemnen.*) Im 
J. 1868 wurden, ohne befonders ftarfen Betrieb, monat=- 
fih 100,000 Kilogr. gefördert. 

Ausgezeichnet kommt auch der Graphit auf Ceylon 
ne Er findet fid) dort nefterweife dem Gneis einge- 
agert. 

Der matürlihe Graphit enthält gewöhnlih einen 
größeren oder geringeren Procentgehalt an Aſche, welche 
im wejentlihen aus Siefeljäure und Eifenoryb beiteht. 
Getrodnet enthält er keinen Waſſerſtoff.“) Rachfolgende 
Zuſammenſtellung mag ein Bild von ber Zuſammen-⸗ 
ſetzung verfchiedener Graphitjorten geben: 


4) Chem. News 1868, 209. — Dingler, Journ. 189, 175. 
40) Elodz bat im Widerſpruche mit ben Unterfuhungen aller 
neueren foricher in verfchiedenen Grapbitforten Waſſerſtoff gefun- 
ben. Bol. Jabresber. ber Chem., 1866, 22. 
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lũchtige 
Fundort ende Roblen- 
theife | Refl 
Nugrau in Böhmen 2,55 90.35 
cedlon, kryftallifirtt . . d,10 79,40 
PR Handelswaare ; d,20 68,30 
Altftadt in Mähren. . L,ır 87,26 
er in Rieberäfterreid . 2,00 90,63 
a . 0,72 94,03 
Sechengrapt von Sreufet . — 90,50 
pr . — 84,70 
„ 5* 0,15 88,30 
Gasretortengraphit j 0,35 95,35 
Snthracitgraphit, durch Calci⸗ 
niren von Anthracit O⸗ ⸗ 
Zibirifher Graphit. — 94,35 
Ruffifcher Graphit von Aaguf . 2,80 40,55 


Das ſpecifiſche Gewicht ſchwankt von 2,105 bis 2,556 bei 
—— von 1, bis 2,85 bei künſtlichen Brappit- 


u Graphit ryftallifirt in heragonalen (monoffinen 
26 Rordenjfiöld), meift tafelartig ausgebildeten Formen. 
Die Keryſtalle find feltener kurz und fänlenförmig, meift 
andeutlihh ausgebildet. Natürlich vorfommend ift er berb, 
der vorherrihenden Bafisflähe parallel leicht fpaltbar, 
nr blätterig bis feinfhuppig. Die parallelftenglichen 
zad faferigen Aggregate erinnern oft an Holzftructur, 
ehme jedoch eine ſolche zu y beweifen. Sehr mild, fettig 
anzufühlen, in dünnen Blättchen biegjam. Farbe eijen- 
ämarz; bis ftahlgrau, metallifch glänzend, undurchſichtig, 
bei Berührung mit ben Händen oder beim —— 
auf Papier abfärbend, welcher letztern Eigenſchaft er 
eine wichtigſte wendung zur Fabrikation u Bleiftifte 
verbanft. =0,—1,0. Spec. Gewicht 2,,—2,5s, doch 
ichr ie Besen * ei dem Aſchengehalte. Bolitom- 
etricität. Der natürliche Graphit 
a be A ge a. * er Beſchaffenheit und mes 
ziger zerreiblich, bald weicher und leichter zerreiblich, 
der erftere ift ſchwieriger verbrennlich und eignet ſich 
aus diefem Grunde mehr zur Herftellung von Schmelz⸗ 
segeln, der letztere mehr zum Fürben. Die erbigen 
Brimengungen fönnen zum Theil vom Graphit durch 
Shlämmen abgeſchieden werden, ganz rein erhält man 
im nur auf chemiſchem Wege. Gegen Einwirkung chemi⸗ 
iher Agentien zeigt fih der Graphit jehr widerſtands— 
fähig. Schmelzendes Kalihydrat oder lohlenſaures Ka- 
Gum iſt auf ihn ohme Einfluß. Bei der VBerpuffung mit 
Salpeter verbrennen nur gewiſſe Graphitjorten (3. B. 
änige Sorten von Ceylon, Barrowdale, vom obern Ie- 
F Upernibil —— Arendal), andere werden 
wenig oder gar nicht angegriffen (Ticonderoga, Ceylon, 
57* bit). Gemifh von hromfaurem Kaliunt 
— äure führt ihn, ebenſo wie den Diamant, 
pen Erhigen in Koblenfäure über, dagegen find Fluß- 
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Kieſel ⸗ Thon» Kalt, | Altalien, 
fäure F Eiſen Magnueſia Berluſt 
6,10 a — — — 
15,50 — — — — — 
26,50 50,3 41,5 8,2 0,0 — 
11,» — — — — — 
Tr 05,0 30,0 14,3 — 0,7 
5,35 64,2 24,7 10,0 0,5 0, 
9,20 22,5 17,5 37,5 25,5 0,5 
15,0 55,» | 15,5 12,0 15,5 Q,1 
11,5 — — — — — 
4,0 | 72, 24,3 3,0 — 0, 
3,55 — * — 
d,r — — — — — 
56, | — — — — _ 
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jäure, Salpeterjäure und Salzfäure ganz ohne Einfluß 
auf Graphit. 

Diejes indifferente Verhalten gegen alle dieje Agen- 
tien gibt ein Mittel in die Hand, ihn von jeinen erdigen 
rn vollfommen zur befreien. 

Nach Brodie’) werden 14 Theile feingepufverter 
blätteriger Graphit mit 1 Theil gepulvertem Kalium- 
chlorat und 2 Theilen Schwefeljäurchydrat im Wafler- 
bade jo lange erhitzt, ala fich noch Chlorgeruch bemerllich 
macht. Man wäſcht den Rüdjtand mit Wafler aus 
und trodnet denſelben; beim Erhigen entläßt er Schwefel« 
fäurebämpfe, woburd) der Graphit aufjhwillt und zu 
einem lodern Pulver zerfällt, welches, auf Wafler gewor- 
fen, nicht benegt wird und auf der Oberfläche ſchwimmt, 
während erdige Beimengungen zu Boden finfen. 

Nach einer andern Vorfchrift fchmilzt man ben ge- 
pulverten Graphit mit Kalihydrat und einem Gemenge von 
tohlenfaurem Natrium und Kalium, laugt die Schmelze 
mit Waffer aus, um kieſelſaures Allali zu entfernen, und 
bigerirt den Nüdftand zur Bejeitigung der Bafen mit 
ftarfer Salzſäure. Die Operation muß nöthigenfalls 
wiederholt werben. Durch Zujammenpreffen des nad) 
dem Trocknen zarten Pulvers in angefeuchtetem Zuftande 
in Formen unter ſtarkem Drude refultiren cohärente 
Maffen vom Anfehen und den Eigenfhaften des natür- 
fihen Graphits, deren Leitungsfähigkeit für Eleltricität 
nach Matthiegen bie bed natürlichen Graphits um das 
Achtzehufache überfteigen ſoll. 

Stingl®) reinigt den Graphit durch Schmelzen mit 
Kalihydrat, Auswaſchen mit Waſſer und Trodnen, Be 
handlung mit —— hierauf mit Flußſäure. Zur 
vollſtändigen Entfernung aller Aſchenbeſtandtheile ſollen 
die Operationen mehreremal wiederholt werden. 

Der Graphit, welcher bei dem Reinigungsverfahren 
von Brodie reſultirte, hinterließ beim Verbrennen einen 


5) Ann. Chem. Pharmac. 97, 128. 6) Berl. Ber. 1873,391. 
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faſt unwägbaren Rückſtand und beſaß einen Kohlenftoff- 
gehalt von 99,5 Proc. Gereinigter Graphit verhält ſich 
in hemifcher Beziehung wie Kohlenftoff, er verbrennt beim 
Erhigen im Sauerftoffgafe, und zwar ber dichte Graphit 
leichter als der blätterige und als Diamant. 

Graphit kann auf mehrfache Weife auch künſtlich 
erzeugt werden. Es iſt oben ſchon einer Beobachtung 
Scheele's aus dem I. 1778 Erwähnung gethan, daß beim 
Ausſchmelzen der —— in den gebe eine lünſt⸗ 
fihe Bildung von Graphit erfolge, Geſchmolzenes Roh⸗ 
eifen, eine Berbindung von Eifen mit Kohlenftoff (an- 
nähernd Fe,C.) ift im Stande, weitere Mengen Koblen- 
ftoff, biß zu 4 Proc., aufzulöfen, welche bei langſamer 
Abkühlung in breiten, glänzenden, fehr dünnen Platten 
anskrhftallifiren (Hohofengraphit), welde '/,, vom Ges 
wichte des Eifens ausmachen können. Das Eiſen wird 
durch diefen Gehalt an Kohlenftoff zu grauem Roheiſen. 
Behandelt man daffelbe mit einem Löfungsmittel, z. B. 
mit Salzfäure, fo bleibt ebenfalls Graphit in zarten 
Blätthen zurüd, welcher auf eine ber oben bejchriebenen 
Weifen leicht von anhaftender Kiejelfäure gereinigt wer- 
den kann. Der mit dem Eifen chemifc gebundene Kohlen— 
ftoff geht beim Auflöjungsprocek in Geftalt unangenehm 
riechender Kohlenwafferftoffe fort. Nach Unterfuhungen 
von R. Wagner?) ift es wahrjheinlid, daß der Graphit 
im Roheiſen durch eine gertetung von Cyan und Cyan 
verbindungen entjteht. Belannterweife wirkt beim Hoh⸗ 
—— außer Kohlenoxydgas CHyanwafferftoffjäure 
als Hauptrebuctionsmittel der. Eifenerze.e Es findet 
dabei eine Spaltung des Cyans in jeine Elemente ftatt. 
Der Kohlenftoff tritt dabei als Graphit auf, der Stid- 
ftoff bildet maffenhaft Ammonial. Wagner gelang es, 
aus dem braunen Abjage, welchen die Eyanwafferftoffjäure 
bei der freiwilligen, allmählichen Zerjegung fallen läßt, 
den man mit dem Namen Azulmfänre bezeichnet hat, 
durch Auslochen mit verdbünnter Salpeterfäure Graphit 
in Blätterform zu iſoliren. Auf dem Friſchherde jchei- 
den die Garſchlacken ebenfalls Graphit aus, 

Eine andere, höchſt intereffante Bildung des Gra- 
phits aus Gyanverbindungen ift von P. Pauli®) 
beobachtet worden. Die bei der Wabrifation der Soda 
erhaltenen Mutterlaugen werden, um Aetznatron zu ge: 
winnen, verdampft. Bei einem gewiffen Concentrations⸗ 
grade tritt unter Aufichäumen eine Zerfegung der vor« 
handenen Eyanverbindungen ein. Es entweicht Ammoniaf 
und Graphit fcheidet fi auf der Oberfläche als zartes 
Pulver ab. Diefe 1861 zuerft beobachtete Erſcheinung 
hat dazu geführt, bei der Sobafabrifation (in Außig 
nad) Scaffner's Berfahren) Graphit als Nebenpro- 
duct zu gewinnen.) Stingl!"), welcher bei ber Analyje 
bes in der aufiger Sobafabrif gewonnenen Graphits 
einen Gehalt von 11, Eifenoryb conftatirte, glaubt 
hieraus annehmen zu müſſen, daß ber Graphit nicht 


7) Wagner, Iabresber. 1869, 230. 8) Phil. Mag. [4] 


21,541. — Dingler, Iourn.161, 129. 9) Waaner, Jabresber. 
1869, 250. 10) Berl. Ber, 1873, 392; Wagner, Jahresber. 
1873, 308, 
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direct aus Cyanverbindungen entftehe, fondern das Pro» 
duct eines fecundären Proceffes ei. —— und 
Ferrochannatrium zerfallen durch Einwirkung des Sauer⸗ 
ſtoffs der Luft in Kohlenoxyd, Stickſtoff, Natrium— 
hydroxyd und in Eiſenverbindungen. Durch Einwirkung 
des Kohlenoxyds auf Eiſenoxydorydul wird das Oxydui 
in Orhyd übergeführt und Kohlenftoff in Form von Gra— 
phit abgeſchieden. Für die Wahrfcheinlichkeit diefer Er- 
Härung fpricht allerdings der Umftand, daß früher, als 
man die Rohlauge mit Salpeter orybirte und man bie 
unlöslihe Eifenverbindung durch Abjegenlaffen entfernte, 
feine Graphitbildung beobachtet worden iſt. 

Bollitändig hiermit harmonirt eine Mittheilung von 
H. Gruner !?): leitet man bei 300—400° über ein Eiſen⸗ 
er; Kohlenorydgas, jo wird daſſelbe oberflächlich rebucirt. 
Iſt an einem Theile der Oberfläche Eifen frei gemacht, 
fo befommt das Erz nad allen Richtungen hin Riſſe, 
bläht ſich auf und bedeckt ſich mit pulverförmigem Graphit. 
Mit Erhöhung der Temperatur finft die Graphitbildung 
und hört bei Rothglut ganz auf, 

Devilfe!?) erhielt Graphit in heragonalen, irifirers 
den und glänzenden Blättchen, als er dampfförmigen 
Chlorlohlenſtoff auf geſchmolzenes Gußeiſen wirken lieh. 

ierbei wird der ſich zuerft abjcheidende Kohlenftoff von: 

ifen gelöft und jpäter, nachdem daſſelbe gefättigt ift, 
in dem Maße wieder ausgefchieden, wie feine Menge 
zu» und die bes Eifens abnimmt. Bei gleiher Behand- 
lung jheiden Metalle, wie Aluminium, Natrium, Zink, 
welche Kohlenstoff nicht zu löfen vermögen, benfelben im 
amorphen Zuftande ab. Leber die Bildung des Gra— 
phits find die Anfichten der Geologen noch getheilt. Im 
Gegenjag zu der frühern Annahme, daß er plutonijchen 
Urfprungs jei, herrſcht jett mehr die Meinung, ihn als 
organisches Product anzufprehen. Zn Gunften legterer 
ſpricht ſein Vorlommen in Kallſteinen und das Auf- 
treten von Pfeudomorphojen, 

Gegenüber gewiſſen Orydationsmitteln verhält ſich der 
Graphit verjhieden von Diamant und amorphem Kohlen- 
ftoff. Unter gleichen Umftänden zeigen hierbei verichiedene 
Graphitſorten ebenfalls ein unter fie abweichendes Verhal- 
ten. Behandelt man Graphit mit einer Mifhung von1 Theil 
Salpeterfänre und 4 Theilen Schwefelfäure, fo nimmt 
er nad Brodie!) eine jchöne Purpurfarbe an und zer- 
fällt in der Flüſſigkeit zu Stüden, Nach dem Entfernen 
ber fauren Flüffigfeit und Auswaſchen mit Waffer reful- 
tirt ein Präparat von etwas dunflerer Farbe als der 
Graphit, welches in allen Reagentien unlöslich iſt. Es 
enthält neben SKohlenftoff Sanerftoff, Wafferitoff und 
Schwefeljäure. Beim Erhigen zur Rothglut ſchwillt es 
unter Gasentwidelung auf und ler zu einem Bulver 
von äußerſt fein zertheiltem Graphit, eine Erſchei— 
nung, die Mardhand '*) und Schafhäutl '°) ſchon früher 
gemacht hatten. Durch Kochen mit Alkali kann dem 
Orydationsproducte die Schwefelfänre nicht entzogen wer- 





11) Compt. rend, LXXIII, 28, 12) Ann. chim. phys. [3] 
49, 72. 18) Ann. chim. pharm. 114, 6. 14) Journ. pr, 
Chem. 35, 30. 15) Ebenba 21, 158. 
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den. Gottichalt!*) gelang es, durch anhaltendes Kochen 
mit Waffer einen Körper zu erhalten, der ſich frei von 
Shwefelfäure zeigte und beim Erhiten ſich nicht mehr 
afblähte, aber Graphit im Zuftande der äußerften Zer- 
Kealung hinterließ. Diefer Körper ift Graphitfäure ge- 
sonnt worden. Behandelt man hingegen amorphen Koh⸗— 
Ienftofft mit obigem Oxydationsgemiſch, jo entfteht eine 
idmarze Subftanz, die aus dem Säuregemenge durch 
Zumfügung von Wafjer niedergefhlagen werden kann. 
Der ausgewaſchene und getrodnete Niederfchlag löſt ſich 
in reinem Waſſer und in Alkali. 

Berthelot hat fi in eingehendfter Weife mit dem 
Studium der Graphitfäure beſchäftigt. Zu ihrer Dar- 
ftellung wird 1 Theil feingepufverter Graphit mit 5 Thei⸗ 
im feingepufvertem dlorfaurem Kali gemengt und nad) 
und nach in raucende Salpeterfäure eingetragen. Nach⸗ 
km man das Gemenge einige Stunden fich ſelbſt über- 
(sfien, wird e8 3—4 Tage ununterbrochen im Wafferbabe 
auf höochſtens 50— 60° erwärmt, bie fid feine rothen 
Zämpfe mehr entwideln. Durch wiederholtes Auswaſchen 
zit warmem Waffer und Decantiren, Trodnen zuerft im 
Secuum, dann bei 100°, rejultirt ein Präparat, das 
grwöhnfich noch viel unveränderten Graphit enthält, 
weshalb die Operation mehreremale ‚ wiederholt wer- 
ben muß. 

Die Graphitfäure hat nad) Brodie die Formel 
C. H. O, (nad Gottihaft C,,H,O,) und bildet, wenn 
ans blätterigem Graphit von Ceylon, von Paffau oder 
aus Sodalauge erhalten, ein gelbes, ftaubtrodenes, locke⸗ 
res, tryſtalliniſches Pulver, welches ſich am Lichte braun 
färbt. Graphitfäure röthet Lackmus und ift in allen 
Hiungsmitteln ımlöslih. Beim Erhigen zerſetzt fie fi 
enter Flammenerſcheinung. Beim vorfichtigen Erhigen auf 
20° geht die Säure in eim leichtes, ſchwarzes Pulver 
über, weldyes Berthelot mit Pyrographitoxyd bezeichnet 
(Berthelot gebraucht ftatt des Namens Graphitjäure 
Graphitoryd). Durch Erhigen von Graphitjäure mit der 
ehtzigfahen Menge Iodwafferftofffänre (von 2,0 fpecif. 
Gem.) auf 280° bildet fih Hydrographitoryd, eine waſſer⸗ 
Roffreichere Verbindung. 

Durch Orpbdation des Graphits aus Gußeiſen er- 
hält man eine grünfichgelbe, fchuppige Maffe, die beim 
Trocknen die Farbe behält und nicht zufammenbädt. Er- 
bist, zerſetzt ſich diefe Graphitfänre unter lebhaften 
Erglühen und Aufſchwellen; der Rüdftand, Pyrographits 
ermd, löſt ſich faſt vollftändig in dem Gemenge von 
Slorfaurem Kali und Salpeterfänre. Bei Behandlung 
mit Jodwaſſerſtoff entfteht eine braune Mafje, die beim 
—— unter Aufblähen und Ausgabe von Joddämpfen 

t. 


Graphitjäure aus eleftrifchen Graphit (wie er os 
wel aus Diamant als aus gewöhnlicher Kohle beim Glühen 
im efeftrifchen Flammenbogen entfteht) ift ein faftanien- 
braunes Pulver, das beim Erhiten unter Verpuffung zerſetzt 
wird, wobei ſchwarzes Phrographitoryb hinterbleibt. Die 








16) Ebenda 95, 396. 17) Compt. rend. LXVIII, 183, 
56, 354, 892 und 445. — Wagner, Yabresber. 1869, 231. 
KEeHft. 3... u. 8. Biweite Seetion. XXXVIII. 
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durch Behandlung mit Jodwaſſerſtoff erhaltene Verbin» 
dung zerfegt fi beim Erhigen nicht unter Aufblähen. 
Der Diamant verhält fi dem orydirenden Säuregemifche 
gegenüber inbifferent. 

Der natürlicd vorkommende Graphit, wie ihn direct 
bie Gruben liefern, ift nicht ohme weiteres für die Bleiftift- 
fabrifation oder andere Verwendungen geeignet; er findet 
fi) meiftentheils mit Gangart durdfegt, mit Eiſenoxyd, 
Thonerde und Kieſelſäure verunreinigt oder von harter, 
fefter Befchaffenheit und muß deshalb einer Aufbereitung 
unterworfen werben. Die Reinigung bes Graphits ge- 
ſchieht entweder auf mechanischen oder auf chemischen 
Wege. Reinere Stüde werden von unreinern, mit Gangart 
durchſetzten ſoweit als möglich durch Auslefen getrennt. 
Letztere bringt man unter einen Kollergang, wo fie unter 
Waſſerzufluß fein gemahlen werden. Die Trübe gelangt 
von hier aus durch ein Syſtem ſchwach geneigter Rin- 
nen in ein Reſervoir (Sumpf). Die gröberen Bei- 
mengungen fegen fi in den obern Rinnen ab, leichtere 
in der Nähe des Abſatzbehälters. Man läßt den Gra- 
phit ſich abfegen, zieht das barüberftchende Fig 
ab, trodnet ben Schlamm in Formen und preßt ihn 
ſchließlich unter hydrauliſchem Drude zu dichten Maffen 
zufammen. Durch ein ſolches Verfahren Laffen fid) aber 
nur gröbere Beimengungen vom Graphit trennen. Eiſen⸗ 
oxyd und Silicate find zu innig mit dem lektern ge- 
miſcht, als daß es gelingen fönnte, durch einen Schlämm- 
proceß biefe unerwünschten Begleiter zu befeitigen. Wo 
es fih aljo um einen abjolut reinen Graphit handelt, 
ift man gezwungen, auf hemifchen Wege das Ziel zu 
erreichen. Nach einem fehr bewährten, von A. Winkler *°) 
angegebenen Verfahren wird ber fein gepulverte Graphit 
mit der gleichen ober doppelten Gewichtsmenge eines 
—* von Soda und Schwefel zu gleichen Theilen 
geglüht, die Maſſe nach dem Erkalten mit Waſſer aus— 
ocht, ausgewaſchen und der Rückſtand mit verdünnter 

alzſäure behandelt. Hierdurch werden Silicate aufge— 
ſchloſſen und Eiſenoxyd in durch Säuren leicht angreifbares 
Schwefeleiſen umgewandelt. Die Methode ſoll aus den 
ſchlechteſten Graphitforten fehr reine Producte erzielen 
laffen. Zu erwähnen ift nod das Verfahren von Bro- 
die!?), welches weniger dazu beftimmt ift, die natürlichen 
Graphite von fremden Beimengungen zu reinigen, als 
ein am fich reines Product in einen Äußerft feinzertheilten 
Zuftand überzuführen, welcher durch mechaniſche Mittel 
in dem Grade nicht zu erreichen ift. Nah Brodie's 
Methode wird ber gepufverte Graphit mit einem Alkali» 
Nitrat, sChlorat, »Ehromat oder Bichromat gemiſcht; 
am beften eignet ſich Kaliumdhlorat, von bem ,, bie 
1, von dem Gewichte des Graphits genügt. Die Mi— 
ſchung erhält einen von concentrirter Schwefels 
fäure (1,» fpec. Gewicht), ber das doppelte Gewicht bes 
angewendeten Graphits beträgt. Nachdem ber Brei in 
einem eifernen Gefäße vorfidtig bei niebriger Tempe— 


18) Wagner, Jabresber. 1866, 200; Journ. pr. Eben. 
98, 244. 19) Wagner, Jahresber. 1865, 276. — Dingler, 
Journ. 139, 215; 166, 308, 
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ratur (höchſtens 60°C.) erhigt ift, bis bie reichliche 
Entbindung Unter» Säure aufgehört hat, läßt man ihn 
erfalten, wirft die Maſſe in Waſſer und wäſcht fie durch 
Decantation aus. Das trodene Pulver wirb in einem 
Ofen zur Rothglut erhitt, wobei es aufſchwillt und 
einen außerordentlich feinzertheilten Graphit hinterläßt, 
welcher durch Behandlung mit Waffer von erdigen Bei- 
mengungen, welde zu Boden finfen, während der vom 
Waſſer nicht benette Graphit auf der Oberfläche deffelben 
ſchwimmt, befreit werden kann. Beſonders ift diefe Reis 
nigungsmethode empfehlenswerth für den blätterigen Gira» 
phit von Geylon. Zwedmäßig jest man dem Gemiſche 
von Schwefeljäure, chlorſaurem Kali und Graphit etwas 
Fluornatrium Hinzu, da in dieſem Kalle die Kieiel- 
fäure in Form von entweichendem Eiliciumfluorid bes 
feitigt wird. !®) 

Der Werth einer Graphitforte ift meift abhängig 
von ihrem Kohlenftoffgehalte. Bei der Schwierigkeit, mit 
welcher der Kohlenftoff des Graphits verbrennt, ift eine 
Ermittelung deſſelben feine fo einfache Sache wie eine 
derartige Beitimmung unter gewöhnlichen Umſtänden. 
Auch ift noch zu berüdfichtigen, daß viele Graphite che— 
milch gebundenes Wafjer enthalten, welches erſt bei 
höherer Temperatur entweicht, ferner daß fie oft, nament» 
lid wenn ihre Fundſtellen im Kallſteine lagen, lohlen— 
fauren Kalk führen oder auch Glimmer. In allen diefen 
Fällen wird, wenn man nicht den beim Glühen eintres 
tenden Berluft durch Entweihen von Waſſer, von Kohlen« 
fäure (aus dem Calciumcarbonat) und von Fluorfilicium 
(aus dem Glimmer) vom gejammten Gewichtsverluſt, der 
bei den gewöhnlichften Beftimmungsmethoden des Kohlen- 
ftoffs im Graphit durch Verbrennung ermittelt wird, in 
Abzug bringt, das Refultat leicht zu hoch ausfallen. 

Die ältefte Anwendung des Graphits ift die zur 
Anfertigung von Bleiſtiften. Die Erfindung derfelben 
fällt zufammen mit der Entdedung der Graphitgruben in 
Cumberland, aljo in die Zeit von 1540 — 1560. Die 
ehemals fo berühmten engliichen Bleiſtifte wurden direct 
aus den Graphitblöden gefchnitten. Später verjuchte 
man bie lofen Graphitmaffen, mit SKlebemitteln ver- 
fegt, zu Stiften zu formen. Auch find folche durch Zus 
fammenjhmelzen von Graphit und Schwefel oder An— 
timon bergeftellt worden, welche ſich aber ala zu hart 
und ungleihmäßig ermwiefen. Eine weſentliche Verbefjerung 
in der Bleiftiftfabrilation wurde durch den Franzoſen 
Nicolas Jean Contti im I. 1795 eingeführt. Na dems> 
jelben jtellte man durch Miſchung von Graphitmehl 
und höchſt feingefhlämmten Thon eine plaſtiſche Maſſe 
her, welche durch einen kurzen eifernen Cylinder gebrüdt 
wird, an beffen unterer Seite ſich ein Heines Loch von 
ber Dide und Form des gewünſchten Stifts befindet. 
Die jo erhaltene Schnur ſchneidet man in Stüde von 
der erforderlihen Länge, welche gut getrodnet und ges 
gut werden. Dur geeignete Abänderungen in ber 

enge des Thonzufages werden Bleiftifte von verſchie— 
dener Härte und Schwärze hervorgebradt. Die neue 


19%) Ann. chim. phys. 4, 69. 
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Erfindung fand in Deutfhland im 9. 1800 zuerjt Eins 
gang. Für die Bleiftiftfabrilation eignen ſich nur 
erdige Graphite, fhuppige wegen ihrer zu — Deck⸗ 
fraft weniger. Durch das Brodie'ſche Reinigungsver⸗ 
fahren ſollen ſich aber auch die ſchuppigen Varietäten zu 
einem geeigneten Material der Bleiſtiftfabrilation vers 
arbeiten laſſen. Durd ganz bejonders hohe Deckkraft 
find die fibirifhen Graphite ausgezeichnet. Die welt- 
berühmte Bfleiftiftfabrit von Faber in Nürnberg bezieht 
gemäß eines im 3. 1856 abgeſchloſſenen Vertrags auf 
alle Zeiten die Gejammtausbeute der Graphitgrube des 
Alibertbergs in Sibirien. Die feinften Graphitforten 
fommen diefem Etabliffement auf etwa 1700 Mark pro 
50 Kilo zu ftehen. 

Eine andere wichtige Verwendung findet ber Giras 
phit zur Herftellung fenerfefter Schmelztiegel. Die ſo— 
enannten Paffauer oder Ipſer Ziegel find jeit langer 
Seit wegen ihrer Widerftandsfähigfeit gegen Temperatur» 
wechjel befannt, welche ihren Grund darin hat, daß die 
Tiegelmafje die Wärme gut leitet. Bei der glatten Ober- 
flähe der Wände kann auch das gefhmolzene Metall 
ohne Verluft volllommen ausgegofien werden. Die Paſ— 
fauer Tiegel werden aus einem Gemenge von Graphit 
und der gemeinjam mit leterm bei Paſſau vorfommtens 
den Borzellanerbe angefertigt. Sie dienen faſt ausſchließ— 
lid zum Schmelzen von Gold und Silber, in neuerer 
Zeit auch zur Verflüffigung des Gußſtahls. Zu ihrer 
Herſtellung eignet fich beifer ein blätteriger als ein erdi⸗ 
ger Graphit. Jener ift dichter und widerſteht deshalb 
beifer dem Feuer und die Blätterftructur wirft dem 
Reigen des Tiegels entgegen. Die Krupp'ſchen Hütten- 
werke in Eſſen befigen eine eigene Tiegelformerei, in 
welcher hauptjählich Graphit von Schwarzbad zu Guß- 
ftahltiegeln verarbeitet wird, Im neuerer Zeit ift dem 
Paffauern eine Concurrenz durch engliſche Fabrilen er 
wachſen. Obenan fteht namentlich die große Fabrit der 
Patent Plumbago Crucible Company zu Batterfea bei 
London, wo alljährlih Taufende von Gentnern Geylons 
graphits verarbeitet werben. Der feingemahlene Graphit 
wird mit dem vorzüglich feuerfeiten Thon von Stour« 
bridge in den verſchiedenſten Verhältniffen gemengt, die 
trodene Miſchung mäßig angefeucdhtet und behufs der 
leihmäßigen Durchfeuchtung einige Zeit liegen gelaffen. 
Durd) einen Thonichneider findet nunmehr die volls 
fommene Durdarbeitung der Maſſe ftatt, die man, in 
Blöde —— wieder mehrere Wochen liegen läßt. Durch 
dieſes lange Lagern wird die Plaſticität der Maſſe be— 
deutend erhöht. Das Formen der Tiegel findet auf der 
Drehſcheibe ftatt. In der Tiegelfabrif von F. H. Gautier 
und Comp. zu Derjey in Nordamerifa wird der plaftifche 
Graphitklumpen durch Gentrifugalfraft in einer aus Gips 
gebildeten Form, welche auf einer jchnell rotirenden Scheibe 
angebracht ift, in wünfdenswerther Weife verarbeitet. 

Nach dem Trodnen müſſen die Tiegel, in Kapſeln 
eingeſchloſſen, um eine oberflädliche Verbrennung des 
Graphits zu vermeiden, in Porzellandfen gebrannt werben. 

In der Schiefpulverfabrifation dient der Graphit 
zum Poliren oder Yüftriven der Pulverförner. Durd 
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einen derartigen Ueberzug foll die Hygroſkopicität des 
Bulvers vermindert umd die Bildung von Pulverftaub, 
welcher leicht Veranlaffung zu Erplofionen geben kann, 
verhindert werden; durch diefe Maßnahme findet aber 
auch gleichzeitig eine Verminderung der Grplofions- 
kraft ftatt. Nach den Verſuchen von Abel, Director des 
chemiſchen Laboratoriums im Arfenal zu Woolwich, ift, 
wenn die Wurffraft von nicht geglättetem Pulver glei 
107,5 geſetzt wird, die des mit gewöhnlihem Graphit 
l nur 89,>, dagegen bei Anwendung von dem 
nad) Brodie's Verfahren gereinigten Graphit 99,r. 
Badejeff?) Hat eine Miſchung von Graphit und Holz 
kohle in fein gepulvertem Zuftande als Einbettungsmate- 
rial für Schießpufver bei der Berpadung und dem Trans- 
port empfohlen. Hierdurch wird daſſelbe ſchwerer ent 
zündlid und verbrennt angezündet langjam ohne Erplo- 
fion, aud) nimmt es weniger Feuchtigkeit auf als reines 
Bulver. Bor dem Gebraude ift der Zufag an Graphit» 
und Kohlenpulver durch Abfieben zu entfernen. 

Durd; Zufammenpreffen des Brodie'ihen Graphits 
erhält man fefte Platten, welche die Elektricität nad 
Matthiegen 18 mal beſſer leiten als aus gewöhnlichen 
Graphit hergeftellte. Sole Platten find deshalb be- 
fonderd geeignet zur Verwendung in der Bunſen'ſchen 
Batterie. Das Leitungsvermögen derfelben übertrifft das 
der Platten aus Gaskohls um das 29 face. 

Die Galvanoplaftif macht von dem elektriſchen Lei—⸗ 
tungsvermögen des Graphits, da fich derjelbe außerdem 
in die Form des feiniten, unfühlbaren Pulvers bringen 
läßt, ausgiebigen Gebrauch, indem durch einen faft un— 
merllih dünnen Ueberzug von Graphit jedes beliebige 
Material für die Ablagerung der Metalle durch den gals 
vanishen Strom geeignet wird. Ohne die Verwendung 
von Graphit wäre der gewaltige Aufſchwung der Sal- 
vanoplaftit, die Vervielfältigung von Kunſtwerken aller 
Art nicht möglich geweſen. 

Graphit wird ferner angewendet zum Anſtrich eiferner 
Gußgegenftände, denen man dadurd ein metalliih glän- 
zendes Aeußere gibt und fie eleianeitig vor Roſt fichert. 
Eine Mifhung von Talg und Graphit dient als Ma- 
fchinenfchmiere. Endlich Hei nod erwähnt, daß in ber 
Bapierfabrifation Graphit benutzt wird, als Staub der 
Bapiermafle kurz vor dem Schöpfen zugefegt, um dafs 
ſelbe grau zu färben. Das fo dargeftelite graue Papier 
heißt Nadel» oder Roftpapier; es dient vorzugsweife zum 
Berpaden Heiner, feiner Stahlwaaren, welche dadurch 
vor dem Roſten geſchützt fein jollen. , 

Amorpher Kohlenftoff, Kohle, ift diejenige 
Modification, in welcher ſich der Kohlenstoff fait ftets 
aus feinen Verbindungen abjcheidet. Im diefer tritt der- 
felbe hauptjächlich bei der Zerjegung organiicher Körper, 
welche ausnahmslos diefes Element enthalten, bei hoher 
Temperatur auf. Wird ein organijches Gebilde bei Yuft- 
abſchluß ſtarl erhitt, jo findet, falls es nicht verbampf- 
bar ift und ſich der Einwirkung der Hite entzieht, Zer- 


20) Bgl. 
1874), 114. 


Upmann, Das Echiehpulver (Braunfchmeig 


— 51 


— KOHLE 


fegung deſſelben ftatt, wobei der größere Theil des darin 
enthaltenen Kohlenftoffs als poröje, ſchwarze, amo E 
Kohle zurücdbleibt, welche, wenn der betreffende —— e 
Körper vor feiner Zerſetzung nicht ſchmilzt, wie z. B. 
peu. oder reih an Mineralfubftanzen ift, wie 5.8. 

nochen, die Structur des urjprünglichen Körpers bei- 
behält, im andern Falle aber, wie z. B. bei Zuder, eime 
leichte, aufgeblähte poröje Maffe bildet. Auch flüchtige 
organische Verbindungen erleiden eine Spaltung in ihre 
Elemente oder in einfache zufammengejette Körper, wenn 
man ihren Dampf dur glühende Röhren leitet. Die 
Probucte, bie dabei auftreten, find von der Natur und 
der Elementarzufammenfegung ber betreffenden Subftan; 


—— 

ie bei dieſen Proceſſen reſultirende Kohle iſt nicht 
volllommen rein, fie enthält je nach der Stärke des Er- 
hihhens noch Wafferftoff und Sauerftoff, außerdem die 
anorganiſchen, feuerbeftändigen Beitandtheile, wenn ſolche 
in der zerfeßten organifhen Subſtanz vorhanden waren, 
welche beim Verbrennen der Kohle bei Luftzutritt als 
Aſche zurückbleiben. —— Verbindungen, welche 
Stickſtoff enthalten, hinterlaſſen eine ſtickſtoffhaltige Kohle. 

Amorpher Kohlenſtoff in reiner Form entſteht, wenn 
man Kalium oder Natrium in einem Strome von Kohlen⸗ 
fäure erhitt, oder wenn in fchmelzendes kohlenjaures 
Natron Natrium, Bor oder Phosphor eingetragen wird; 
ebenfo bei der Zerfegung bes Kohlenorydgafes oder des 
Eyans durch ben efeftriichen Funken. Aus ajchefreien 
organifchen Körpern, 3. ®. aus Zuder, kann dur an- 
haltendes ſtarles Glühen auch eine faft reine Kohle 
erhalten werden. Eine mehrftündig dem heftigften Ge- 
bläjefeuer ausgeſetzie — enthielt noch O,2 Proc. 
Wafferftoff und O, Proc. Sauerftoff. Nach Berthelot 
läßt fih der Wafferftoffgehalt durch Glühen im Chlor: 
ftrome befeitigen, Starf geglühte Holzkohle liefert bei dieſer 
Behandlung ebenfalls ein fehr reines Product, da d 
die Einwirkung des Chlors aud die Ajchenbeftandtheile 
zum großen Theil entfernt werden: die Siefelfäure wird 
in Chlorfilicium verwandelt, Eiſenoxyd in Eifendhlorid, 
Thonerde in Aluminiumchlorid, die ſämmtlich im Chlor- 
ftrome verdampfen. Sehr reiner Kohlenftoff ift die bei 
der Darftellung des Leuchtgafes im. obern Theile ber 
Retorte ſich abjegende Kohle, Gas- oder Netortenkohle, 
welche neben amorphem Kohlenstoff nur einige Taufend- 
theile Wafferftoff und Sauerftoff enthält, ferner die 
fhwarzgrauen, langen, bünnen Fäbden, welche fich in 
ſchlecht ziehenden ag ara wafferfrei ablagern, die 
Abſcheidungen, welche bei der Stahfbereitung nah Madin- 
toſh durch Einwirkung von Leuchtgas auf glühendes 
Stabeifen, und bie, welche beim Durdjleiten von ölbil- 
dendem Gaſe durch ein mit Eifendraht gefülltes weiß— 
glühendes Porzellanrohr entftehen. 

Die Kohle zeigt je nad der Natur des angewende- 
ten Materiald und der Temperatur bei der Darftellung 
jehr verjchiebene phnfifalifche Eigenſchaften, fie bilvet ein 
außerordentlich feines, weiches, faum fühlbares Pulver 
(Ruf) oder auch härtefte Maſſen, die am Stahle Funten 
geben und Glas rigen. Auf die Verſchiedenheit in der 
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äufern Beſchaffenheit find Abweihungen in ihren Eigen- 
ſchaften, die zum Theil auf Oberflächenwirlung beruhen, 
zurüdzuführen, Während Holzlohle und Knochenlohle 
die Eigenfhaft haben, Gaje und Waſſerdämpfe in ihren 
Poren zu verdichten, geht dieſes Vermögen den bichteren 
Kohlen, z.B. Kohls, faft vollftändig ab. Die bei Glüh— 
hitze dargejtellte Kohle hat die Fähigkeit, mehr Gaje zu 
abjorbiren als die bei Weißglut entitandene. 

Die Berbrennlichkeit der Kohlen ift aud) eine jehr 
ungleihe. Gaskohle verbrennt ſchwierig, fie nähert ſich 
in dieſer Beziehung den Graphiten, Holzlohle verglimmt 
bereits bei Luftzutritt, wenn fie nur jehr gelind erhigt 
wird. Alle Kohlen leiten die Elektricität und zwar um 
fo beffer, je dichter fie find. Das fpecifiihe Gewicht 
fhwanft von etwa 1,; bis 2,5. Die jpecififche Wärme 
ift am größten bei der Holzlohle (O,.1), amı Meinten 
beim Diamant (O,14s). Nad; Weber und Dewar?') wächſt 
bie fpecifiihe Wärme des Kohlenftoffjs mit der Zunahme 
der Temperatur. Die chemiſchen Eigenjhaften der Kohle 
find die des reinen Kohlenſtoffs. Durch Schmelzen mit 
Kalihydrat findet Orpdation, durch Erhigen mit Salpeter 
leicht BVerbrennung ftatt. Mit 5 Theilen chlorſaurem 
Ralium und einer entjprechenden Menge raudender Sal- 
peterjäure mäßig (auf 50— 60°) erhitt, verwandelt fid) 
amorphe Kohle in Lösliche, humusähnliche Subitanzen, 
während Graphit unter diefen Umftänden Graphitjäure 
bildet, Diamant dagegen unverändert bleibt. Ueberman- 
ganfäure in allaliſcher Löfung verändert nur den amor- 
phen Kohlenftoff, welcher dadurd in Mellithjäure über: 
geführt wird.??) Kohlenstoff ift unfchmelzbar und nicht 
flühtig. Nach Desgreg joll Kohle, im luftleeren oder 
[uftverbünnten Raume der Wirkung einer Batterie von 
500—600 Paaren oder einem kräftigen Inductionsftrome 
ausgefegt, in Graphit übergehen, fi biegen und zufam- 
menſchweißen laſſen, ſchmelzen und zufegt flüchtig werben, 
wobei fih ein ſchwarzer, kryſtalliniſcher Anflug bilder, 
der fi unter dem Mikroſtop als ſchwarze und weiße 
Octatder vom Glanze und von der Härte des Diamant- 
ftaubs herausftellt. Diefe Angabe fteht jebod bisher 
ohne irgendeine Beftätigung allein da. Kohle ift in 

en oe Löjungsmitteln unlöslih, nur ſchmel⸗ 
zendes Gußeifen nimmt, wie wir beim Graphit jahen, 
eine gewifje Quantität auf, die ſich beim Erkalten in 
ſchwarzen Blättchen als Hohofengraphit wieder abfcheibet. 
Amorpher Kohlenftoff verbindet fi) direct mit Waffer- 
ftoff, bezichungsweife Stidftoff unter dem Einflufje elel- 
triſcher Entladungen zu Ucetylen, beziejungsweije Cyan. 
Er geht auch leicht mit Schwefel eine Verbindung ein, 
aber nit mit ben Halogenen. Die Kohlenwafjerftoffe 
erg bei ſehr hoher Temperatur in Wafferftoff und 

ohle, die Eohlenftoffreiheren Verbindungen bei einer 
weniger hohen Erhigung in fohlenftoffärmere Kohlen⸗ 
wafferftoffe und Kohle. Die gleiche Zerſetzung erleiden 
kohlenftoffreihe Kohlenwaflerftoffe bei der Verbrennung, 


21) Berl. Ber. 1872, 808. Pogg. Ann. 154, 367. — Phil. 
Mag. [4] 44 p. 461; Berl, Ber. 1872, 814. 232) Berl. Ber. 
1871, 802 und 806. 
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dabei geben fie eine Flamme von fohlenftoffarmen Kohlen: 
wafjerjtoffen, in welcher der abgeſchiedene Kohlenftoff fih 
in feiner Zertheilung befindet und, zur Weißglut erhikt, 
das Leuchten der Flamme veranlaft. Kühlt man bie 
Flamme durch hereingehaltene alte Körper ab, oder 
eichieht die Verbrennung bei mangelhaften Luftzutritte, 
o ſcheidet fi die Kohle als Ruf (Rußkohle) ab. Chlor 
bewirft, indem es ben Kohlenwaſſerſtoffen Waſſerſtoff 
entzieht, ebenfalls Abſcheidung von Ruf. 

ie verjchiedenen Arten des amorphen Kohlenftofis: 
Kohle, Gaskohle, Rußkohle, Glanzkohle, Holzkohle, 
Knochenlohle und Thierlohle mögen nachſtehend einer 
ſpeciellen Betrachtung unterworfen werden. 

Kohls (Koles, Coles, Coacs).?) Mit dieſem Na— 
men wird die Kohle bezeichnet, welche bei der Erhitzung 
der Steinfohlen bei Luftabſchluß zurückbleibt, fie ftellt 
eine concentrirte Form berjelben dar. Zweck der Ber 
fohfung der Steintohlen ift ein mehrfaher. Es mird 
durch diefe Operation eine rauchfrei brennende Kohle von 
hohem —— Wärmeeffect erhalten, welche fait 
frei von Schwefel und zur Erzeugung ſehr hoher Tem⸗ 
peraturen ungemein geeignet ift.?*) Die Kohls ſtellen 
je nad) der Qualität der Steinfohlen und nad) dem an— 
gewendeten Gemwinnungsverfahren eine großblafige bis 
dichte, mürbe bis klingendharte Maſſe dar, bald dunfel- 
grau, matt und glanzlos, bald metalliſchglänzend. Sie 
bilden unregelmäßige Klumpen, oft von ftengeligem Ges 
füge, leiten die Wärme gut und zwar um fo bejfer, je 
dichter fie find, und laſſen fid infolge diefer Eigenjchaften 
ſchwierig entzünden, brennen aud nur bei ſtarlem Luft- 
zuge fort, entwideln aber infolge dr LUmftandes, daß 
bei ihrer Dichte eine große Menge Brennftoff auf ein- 
mal in ben Fenerungsraum eingetragen werden fann, 
außerordentliche Heizkraft, Kohls find gute Leiter der 
Gleftricität und fommen in diefer Beziehung dem Gra- 
phit gleih. Ye nah dem Verkohlungsverfahren ent» 
nn fie ſchwankende Mengen von Waſſerſtoff, Sauer- 
toff und Stidftoff. Der Ajchengehalt variirt von 1—30 
Proc. Gute Kohls follen nicht mehr als 3—8 Proc. Aſche 
geben, ſolche mit mehr als 12 Proc. Aſche find als ſchlechte 
zu bezeichnen. Der Gehalt an Kohlenstoff beträgt ungefähr 
83—94 Proc,, der an Feuchtigkeit bis zu 20 Proc. (in⸗ 
folge des Ablöſchens). Völlig trodene Kohls abjorbiren 
an der Luft bei gewöhnlicher Temperatur 1—2'/, Broc. 
Waſſerdampf. Durchſchnittlich iſt an eine gute Handels⸗ 
waare die Anforderung zu ſtellen, daß fie enthält: 88 — 
93 Proc. Kohlenſtoff, O,,—0,; Waſſerſtoff, 2—2,; Sauer⸗ 
ftoff und Stidftoff, 3—4 Proc. Aſcht, 5—10 Proc. hygro⸗ 
ſtopiſche Feuchtigkeit, und Schwefel in nur T geringer 
Menge. Der eeffect ift nad) Scheerer folgender: 











23) Rad Gurlt (Berggeift 1878, Nr. 94, 107) von to coke 
abzuleiten, nad andern von cosgere oder coquere. 24) Man 
unterjcheibet Badlohls, Sinter- ober Sandlohls, je nachdem zız 
ihrer * Backlohle, Sinter- oder Saudlohle diente. Gas⸗ 
tohfe wird bie bei der Bereitung bes Leuchtgaſes in ben Retorten 
zurüdbleibenbe Koble genannt, bie wegen ihrer lodern Beſchaffen- 
* —— zur Feuerung ber Defen in Wohnhäuſern ge- 

gnet iſt. 
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Kohle . . mit 10 Proc, Waffer und 5 Proc, Afche 0,4 — 2300° C. 
„er. nd, ” ” : 7 ” ‚ = 2400 „ 
7) .. — ⸗ç/ ” ’ 72 7) Q,#7 — 2450 

Backohls * PR 5 En _ 0,33 _ 

Sinterkohls 7 " „d „ 7 — 0,1 — 

Sandlkohls [7 „ „ÖD m 7) — 0,18 — 


Bei Berſuchen von Brix lieferten 1 Kilogr. Kohls (mit 
einem Gehalte von 5,» Proc. Waffer und 2,; Proc. Aſche) 
Tae, getrodnet 7,1 Kilogr. Dampf. Nach Berthier redu- 
cirten franzöfiihe Kohle 22—28,; Theile Blei und 
emwärmten 50,.—65,: Theile Waffer von 0° bis 100° C. 

Zum Berfohfen ift eine Steintohle anwendbar, welche 
die Fähigkeit hat, in der Hite teigig zu werben und zus 
jemmenzubaden und deren Afchengehalt nicht zu hoch | — 
da ſich derſelbe in den Kohls concentrirt. Vielfach 
wendet man Backohlen, namentlich Klein an, deſſen Ber- 
mendung bei Keffelfenerungen wegen fchwieriger Behands 
Img des Noftes der magern Kleinkohle nachgeitellt wird. 
Dem Berfohfen der Steinlohlen geht häufig eine naffe 
Anfbereitung bderjelben voraus. Durch dieje Operation 
acht man ein möglichſt afhenarmes Product (mit 5—7 
Proc. Aiche) zu erzielen. Die Kobfenflöge find nämlich 
vielfach mit lüften durchſetzt, die fih im Laufe der Zeit 
mit Mineralftoffen füllten, und ferner nicht jcharf 
abgegrenzt den fie einjchließenden Gebirgsihichten einge 
iagert; es findet vielmehr eine Durchdringung beider in 
der Lettenlohle ftatt, melde legtere, oft faum von der 
Rohle im änfern Ausjehen unterſchieden, doch bis zu 50 
®roc. umverbrennlihe Stoffe enthält. Durd die naffe 
Aufbereitung der Steintohlen ſucht man nun die ſpecifiſch 
leichteren Kohlen von Thonjdiefer, Schwefelfies u. ſ. w. 
möglichft zu befreien, che man fie dem Verkohlen unter 
wirft. Die Kohlen werden vor dem Waſchen durch Auf- 
werfen auf ein Syſtem von vier ſchräg übereinander- 
liegenden Sieben fortirt, hierdurd die auf dem erjten 
Siebe liegenbleibende Stüdlohle und bie das zweite oder 
dritte Sieb nit pajfirende Nußlohle ausgeſchieden. Das 
Sohlentlein, weldes durd das legte Sieb gegangen ift, 
bringt man in Mühlen» oder Walzwerle und jcheidet, 
nachdem das Zermahlene abermals einer Separation in 
Zieben unterworfen ift, die leichtere Kohle von ſchwe— 
reren Beimengungen durd gewöhnliche hydrauliſche oder 
sontinwirlich wirkende Setzmaſchinen von ähnlicher Kon« 
fruction, wie fie zur naffen Aufbereitung von Erzen 
Anwendung finden. Zu erwähnen find: die Setzmaſchine 
son Marfilly, der Meynier'ſche und Frolich'ſche Wajd- 
epparat. 2’) Bielfadh werden jedoch die Steinfohlen zur 





25) Mepnier, Dingl. Ioum. 144, 91; Beffemer, 
ebendaf. 152,286; Teblen, Bolyt. Centralbl. 1860, 1858; Bauer, 
Zbenbaf. 1862, 1265; Lührmann, Berageit 1865, Nr. 35; Koh ⸗ 
mreäihe in Saarbrüden, Berggeift 1864, Nr. 51, 61, 63; 1866, 
%. 27; Rohlenmwäfche bei Dortmund, Verggeift 1864, Rr. 7, 48; 


Erzielung ſehr gleihmäßiger Kohls überhaupt gemahlen. 
Die bei der Schlämmung erhaltenen Rüdftände finden, 
wenn fie fehr reih an Schwefelfies find, mitunter, wie 
z. B. in England, Anwendung in der Schwefeljäure- 
fabrifation.. Die Verlobung der Steinfohlen kann er- 
folgen in Meilern, Haufen, Defen und in Retorten. 

Die Meilerverfogfung ift der Meilerverkohlung N 
ähnlich; fie Liefert eine wenig gleichförmige und fefte 
Kohle, erfordert aud ein Rohmaterial, was ſich fonft 
gut verwerthen läßt, dagegen aber keine koſtſpielige Ofen- 
anfage. Den Mittelpunft des Meilers bildet eine 1—2,; 
Met. hohe gemauerte Effe, welche oben einen Durchmeffer 
von O,; Met., an der Bafis gewöhnlich einen ſolchen von 
0, Met. hat und Zuglöcher im mehrern übereinander 
befindlichen Reihen beſitzt. Man legt nun die größeren 
Steinfohlenftüde um diefen als Quandelſchacht dienenden 
Kanal, die Fleineren nad) der Peripherie und fülft 
die Zwijhenräume der größeren Stüde mit Steinfohlen- 
Fein (Cinder) aus. Auf der Meilerfohle werben Ka— 
näfe, von ber Peripherie zur Eſſe führend, gebildet; 
häufig erhält der Meiler eine Dede. Die Entzündung 
erfolgt dadurch, daß man Reifig in den Schornftein ein» 
füllt und von unten in Brand ſteckt. Manche entzün- 
den aud den Haufen von außen, was aber weniger 
rationell ift. Nachdem der fchwarze Rauch verfchwunden, 
wird bie Eſſenmündung mit einem eifernen Dedel ver- 
ihloffen und die Zugfanäfe bededt. Häufig befchleunigt 
man bie Abkühlung durch Anwendung von Waffer, weil 
durd; die Waflerbämpfe der Neft des Schwefels, der ſich 
nicht verflüchtigt hat, entfernt wird. Bladwell?‘) hat 
eine Vorrichtung angegeben, wodurd bei der Meiler- 
verfohkung die flüchtigen Producte (Theer, flüchtige Oele 
u. j. w.) gewonnen werden können. 

Bei der Haufenverfohfung gelingt eine gleihförmigere 
Erhigung der Kohlen als in runden Meitern, Die Haufen 
erhalten eine Länge von 15, bis 47,ı Met., eine Höhe 
von 0,4 bis 1,2: Met. bei einer Breite von 1, Det. 
In Abftänden von 1,ss bis 2,5: Met. werben Quandel- 
pfähle befeftigt. Im der Hauptlängenrichtung des Hau— 


Geinit, Fled und Hartig, Ebendaſ. 2, 331; Evrard'e Auf- 
bereitung bei St.-Etieume in ber Berg- und Hüttenm. Zeitung, 1868, 
S. 295; Volyt. Eentralbl. 1867, 8.950, 1386; Verbindung ber 
Koblenwäiherei mit Kohlerei im Siegenihen, Zeitichr. ber Ber. 
beuticher Ingenieure 18, 381; Habrez in Revue un vers. 1640, 
livre 3, Vol. 27; Rittler in ber Kärntner Zeitſcht 1871, Nr. 1. 
26) Dingler, Journ. 160, 301. 
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fens läuft auf der Meilerſohle ein aus großen Kohlen⸗ 
ftüden erbauter Kanal, im welchen jeitwärts weitere 
Luftzüge münden. Nachdem der Haufen aus fleineren 
Kohlenftüden bis zur erforderlichen Höhe aufgebaut ift, 
werden die Quandelpfähle herausgezogen und der Haufen 
an mehrern Stellen durd in den Hauptlanal und in bie 
Seitenöffnungen eingebradhte brennende Kohlen ange 
zündet. Sollte das Feuer zu heftig werben, jo fperrt 
man einzelne Luftlanäle durch Aufwerfen von Cinders 
(Steintohfenflein, Kohlsabfall) ab und ftößt mit einer 
eifernen Stange an andern Orten neue Deffnungen ein 
(namentlich bei ſtarl badenden Steinfohlen). Schlägt aus 
den ſenkrechten Zuglöchern nicht mehr eine bunfelgelbe, 
rußende, jondern eine bläulihe Flamme, das Zeichen 
des nahezu vollendeten Deftillationsprocefjes, jo wer: 
den bie untern Zuglöcher zuerft gefchloffen, die Dede, 
wo es nothwendig erfcheint, ausgebeffert, Hierauf auch 
die obern Luftfanäle —— und der Meiler zur 
Abkühlung ſich ſelbſt überlaffen. Häufig löſcht man zur 
moglichſt eg Abſchwefelung die glühenden Kohls 
mit Waffer ab. Um vorzugsweife das billige Kohlen- 
Hein durch Verkohlung zu verwerthen, find auch Meiler 
und Haufen angewendet, weldje bei ber Conjtruction 
eine temporäre Einfaffung von Bretern erhalten, die vor 
dem Anzünden befeitigt werben. Die Luftlanäle find 
durd) eingefette hölzerne Pfähle gebildet, die man aus 
dem fertigen Meiler oder Haufen herauszieht. Auch 
Meiler mit gemauerten Umhüllungen (Schaumburger 
Kohksöfen ?”)) find im Gebrauch. 

Bei dem Berlohfen in Meilern und Haufen ift es 
fchwierig, das Feuer zu reguliren und einem ftarfen 
Verbrennen der Kohle vorzubeugen. Um dieſe Uebel— 
ftände w befeitigen, nimmt man gegenwärtig faft allge 
mein die Operation in gefchloffenen Defen vor, welche 
entweber bie entjtehenden Gaſe unbenugt im die Luft 
entlaffen (Kohlsbadöfen), oder bei denen biefelben zur 
Deizung von Dampfleffeln, von Winderhigungs-Vorrid)- 
tungen, von Kalköfen oder endlich von BVerlohlungsöfen 
felbft dienen, 

Die geſchloſſenen Defen laſſen ſich eintheilen im; 

A, Defen, bei welchen die entweichenden Gaſe nidt 
zur Heizung der Defen felbft dienen; badofenartige Ap- 
Be DEREN Eonftruction für Chargen von T50— 
, 


g. 

B. Defen, bei denen bie Verkohlungsgaſe zur Hei— 
zung der Sohle und der Seitenwände des Ofens ver- 
wendet werden. Diefe zerfallen in: 

1) Oefen mit einer Thür, in denen die Verkohlungs— 
fammern liegen: 

a) parallel nebeneinander. Syftem Jarlot?*), Smit??), 
Dulait ®%), Talabot *'); 





27) Dingler, Journ. 99, 428; 121, 97; Tag: unb 
Hlttemn. Beitung 1871, 217, 390; Berge 1867, 11; 
Bercy-Knapp, Metallurgie 1, 176. 28) Dingler, Journ. 
166, 119. 2) Polyt. Gentralbl. 1864, 1021. 30) Berg- 
und SHüttenm. Zeitung 1865, 238; 1864, 157; 1874, 242; 
Rittinger's Erfahrungen 1863, 30; Stubienreife ber Etudir, 
bes Berliner Gewerbeinftituts 255. 31) Ebendaſ. 
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b) parallel übereinander. Syſtem Frommont“, 
Bourg ’’), Genbebien ’*); 

c) radial nebeneinander. Syſtem Caton ?®), Lau 
monier. 

2) Defen mit zwei Thüren: 

a) mit horizontal nebeneinanderliegenden Berloß- 
fungsfammern, aus denen die Kohls herausgefrüdt wer- 
ben. Spftem Francois ?”), Francois-Rerroth ?*), Francoid- 
ea * Coppee *), Daldy vi, dabry r). Smit‘), 

ingel. 

b) mit geneigt gegeneinanderliegenden Verkohlungs⸗ 
fammern; die Kohls fallen nach dem Oeffnen der untern 
Thür von felbft heraus. Syſtem Dubochet *); 

c) mit vertical nebeneinanderftehenden Verlohlungs⸗ 
räumen, aus denen bie Kohle nad dem Deffnen der 
untern Thür von felbit Herausfallen. Syftem Appolt ‘*), 


Bauer, * d 

C. Oefen, bei welden die Verlohlungsgaſe, bevor 
fie zu Heizungsjweden Anwendung finden, — * 
paſſiren. Syſtem Knab?), Pernolet.“) 

Die sub A angeführten Verkohkungsbfen, Kohls- 
badöfen, find zur Zeit faft außer Gebraud, da durch die 
Nichtbenugung der Verkohlungsgaſe bedeutende Wärme- 
verlufte entftehen und außerdem die Umgebung durch die 
entweichenden Deftillationsproducte fehr beläjtigt wird. 
Sie find hauptſächlich noh in England in Benukung, 
haben eine vieredige Herdſohle von 3,166 Met. Breite 
und 3,135 Met. Tiefe, eine Höhe von O,»uı bis 3,195 Met., 
und find oben dur einfache Gewölbe geſchloſſen, in 
benen fid eine Deffnung zum Entweidhen ber Gaje be» 
findet. Der Luftzutritt findet durch die eiferne, an meh- 
rern Punkten durdlöcherte Thür ſtatt. Die Kohlen 
werben in den zuvor glühend gemachten Ofen theils durch 
bie Thür, theild durch die obere Definung eingebracht 
und der Zug burd die letztere, weldhe man mittels eines 
eifernen Dedels beliebig weit Öffnen oder ſchließen lann, 
regulirt. Zwölf Stunden nad beendigter Deftillation 
können die noch glühenden Kohls aus dem Dfen gezogen 


32) Ebenbaf. 33) Berg- und Hütten Zeit. 1855, 233. 34) 
Volyt. Centralbl. 1864, 1021; Berg- und Hüttenm. Zeit. 1864, AR, 
35) Dingler, Journ. 164, 420; Berg» und Hüttenm. Zeitung 
1862, 392; 1864, 217; Polyt. Gentraibf, 1862, 1187. 36) 
Defterreih. Zeitichr. 1866, 172; Berge und Hüttenm. Zeitung 
1867, 183. 37) Berggeiſt 1861, Ar. 91; 1864, Nr. 58; Tolvt. 
Gentralbl. 1871, 203. 38) Berg- und Httenm. Zeit. 1860, 
88, 424; 1862, 239; 1864, 218, 226; 1865, 108; 1866, 76. 
39) Berg. und Hüttenm. Zeitung 1862, 329; 1867, 12; Ker- 
pely, Eifenhättenweien Ungarns S. 208. 40) Berg- und Hüttenm. 

eitung 1864, 125, 218; 1870, 30; 1872, 156, 310; 1873, 211. 
1) Berggeift 1864, 39; Kärntner Beitichr. 1870, Nr. 2. 42) 
Berg- und Hüttenm. Zeitung 1864, 224. 43) Ebendal, 1864, 
224; 1865, 108; 1874, 242, 44) Ebendai, 1872, 389. 45) 
Dingler, Iourn. 142, 414; Berggeift 1861, Rr.69, 46) Berg- 
und Hüttenm. Zeitung 1856, 137; 1859, 100, 161, 224; 1860, 
83, 424; 1864, 224; 1865, 108, 139; 1869, 363; 1872, 157; 
1874, 272; Dingler, Ioum. 141, 850; Bolt. Centralbl. 1872. 
1345; Berggeiſt 1871, 70; Defterr. Zeitihr. 1871, Nr. 46. 47) 
Berageift 1872, Wr. 53; os. und Hüttenm, Zeitung 1872, 
157,319. 48) Berg» und Hüttenm. Zeitung 1860, 371; 1864, 
225. 49) Dingler, Journ. 197, 411. 
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und mit Waſſer abgelöfcht werden. Der Ofen wirb er 
um Entleeren jofort wieder gefüllt und befigt no 
Birme genug, um jofort den Verlohfungsproceß wieder 
üinzuleiten. Je gleihmäßiger ber Ofen erhigt war, defto 
bier fallen die rejultirenden Kohlen aus. 

Am verbreitetiten find der Appolt’sche und der Cop⸗ 
reihe Kohlsofen. Der erftere, namentlic im Rheinland 
und in Weftfalen vielfad) in Benugung, hat die Form eines 
üehenden Schadhtes, welder von außen durch bie bei der 
derlohlung ſich entwidelnden und angezündeten Gaje 
gebeizt wird. Zur befferen Ausnugung der Wärme find 
ie 12 Schächte in zwei Reihen zu einem Gefammtofen 
vereinigt. Die flüchtigen Deftillationsproducte eines 
Shahtes dienen zur Verlohlung des Inhalts des Nadıs 
bard. Die Füllung mit je 1250 Sg. geichieht durch 
die obere Deffnung, über welche eine Eifenbahn hinwegs 
(äuft, die Entleerung durch die im unterften Theile bes 
findfiche Klappe in eiferne, gleichfalls auf einem Schienen⸗ 
wege laufende Wagen. Der Proce dauert 24 Stunden, 
jodat alfo alle 2 Stunden eine Abtheilung entleert und 
venbeichictt wird. Die Ausbeute an Kohls beträgt 67 
Proc. gegenüber einer ſolchen von höchſtens 61 Proc. in 
liegenden De 

Der Coppee'ſche Ofen befteht aus einer Reihe hori- 
sontaler, parallel laufender Kanäle, welche durch vers 
ihließbare Deffmmgen in der Dede mit Steinfohlen 
deſchickt werden fönnen und an beiden Seiten während 
des Betriebs geſchloſſen gehalten werben. Ye zwei folder 
Sanäle bilden eine Gruppe, Die Deftillationsproducte 
von zwei Defen berjelben Gruppe vereinigen fid) unter 
ver Sohle eines Dfens und gelangen an bie Wandungen 
der folgenden Abtheilung, wo fie durch vorgewärmte 
Zuftftröme verbrannt werden; die aus bdiefer Gruppe 
emtweichenden Cafe verlohfen den Inhalt der dritten 
2.f.w. Die Kohlenentleerung der Defen wird durch 
einen Dampficdieber bewirkt; die Defen müſſen ſchnell 
aufs meme gefüllt werden. In Preußen find gegenwärtig 
40 derartiger Defen im Gebraude. 

Das Verkohlen von Staublohlen erfolgt auf über- 
-ölbten Herden, die nah Art der Badöfen gebaut find. 

Im übrigen fei auf die Driginalangaben verwiefen. 

Die Kohls finden hauptfählih Anwendung in ber 
Retallurgie, namentlih bei der Gewinnung des Roh: 
eiens in den Hohöfen. Es ift hier ein Brennmate— 
nal nothwendig, welches vermag, den in ber Raft und 
— Geftelle herrſchenden Drud auszuhalten und der das 
dei Dichtigfeit genug befitt, die Anwendung eines ftarfen 
Einddruds zu geftatten, fomit einen höheren Hitegrad 
= geben und ein ſchnelles Niederichmelzen der Erze zu 
bewirfen. Außerdem dienen Kohls auch zur Feuerung 
sn Dampffefleln, der mannichfachſten Heizungsanlagen 
nd im der hemifhen Grofinduftrie, wo fie wegen ihres 
geringen Gehalts an Schwefel beſonders ſchätzenswerth 
ind. Die Production ift eine fehr bedeutende. In Eng» 

ud gibt es Kohlereien, die wödentlih über 10,000 
‘ Ismmen erzeugen. 
Basfohle, Retortenkohle ift das Product der 
riegung von Kohlenwafferftoffen bei fehr hoher Tem» 
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peratur. Sie bildet fich bei der Darftellung des Leucht- 
galet, wo ihre Ablagerung namentlich im obern Theile der 

etorten erfolgt. Iſt nämlich gegen das Ende der Deitilla- 
tion der Steintohlen der obere Theil der ovalen oder halb» 
cylindrifchen Retorten fehr jeib geworben, fo wird ein 
Theil der ſich noch entwidelnden Kohlenwafjerftoffe in 
Waſſerſtoff und Kohle zerlegt. 

Gaskohle ift nah dem Ruß die reinfte Form des 
amorphen Kohlenftoffs, fie bildet eifengraue, metalliſch 
—— Maſſen von ſo Por Härte, daf fie am Stahle 
Bunten gibt, leitet die Efektrieität und Wärme gut und 
ift fehr ſchwer entzündlih. Sie kann aud erhalten wer- 
den, wenn man ölbildendes Gas C,H, durch eine mweiß- 
glühende Porzellanröhre leitet. Nach Marchand's und 
Meher's Unterfuchungen*?) hatte die direct der Retorten⸗ 
wand angelagerte Kohle das jpec. Gewicht 2,556 und bie 
ipec. Wärme O,203s (in dieſer Hinfiht alſo faft genau 
dem Graphit gleich), fie enthielt feinen Wafferftoff und 
hinterließ beim Verbrennen nur O,s Proc, Eifenoryd, Die 
weiter abliegenden Schichten fanfen im Gewichte bis zu 
1,723 herab und enthielten etwas Wafferftoff, gaben auch 
etwas mehr Ace. Gastohle dient zur Herftellung von 
Kohlenplatten für die Bunſen'ſche Batterie, zur Anfer 
tigung von Kohlentiegeln und von Kohlenpolen für das 
eleftrifhe Licht. Im zerfleimertem Zuftande ift fie zum 
Erzeugung jehr hoher Temperatur geeignet. 

Rußkohle (Kienruß, Yampenruß). Es iſt ſchon 
erwähnt worden, daß beim Berbrennen von fohlen» und 
wafierftoffhaltigen Körpern eine Flamme erzeugt wird, 
welche durch dem abgeichiedenen, feinzertheilten, glühenden 
Kohlenftoff Leuchtkraft erhält, und daß dieſer Kohlenftoff 
bei mangelnden Quftzutritte, oder wenn man einen kalten 
Körper in die Flamme bringt, ſich als Ruß abſcheidet. 
Iſt der verbrennende Körper jehr reich an Kohlenftoff, 
fo ruft die Flamme ſchon ohne Abkühlung und um jo 
ftärker, je weniger raſch Luft zutreten fanı. Man bes 
nutzt dieſes Verhalten zur Darftellung von Rußlohle im 
großen und, nennt diejen Fabrikationszweig ſelbſt Nuß- 
ſchwelerei.“) Zur Darftellung von Kienruß dienen harz- 
reihe Subitanzen (Kienholz, Sienbrände vom Theer— 
ſchwelen, Abgänge von Theer, Pechgrieven vom Pech— 
fieden, Rüdftände von der Petroleumraffination) her- 
rührend, welde man am Anfange eines in der Ruf: 
hütte befindfihen gemauerten Kanals verbrennt. Derjelbe 
ift etwa 4,7 Met. lang und hat einen Querſchnitt von 
0,5 Met., er ift gebogen und mit mehrern hölzernen 
oder gemauerten quabdratifchen Kammern von 6O— 90 
Eubif- Met. Inhalt verbunden. Das Dad der Kam— 
mern hat Pyramidenform und beftcht aus Wollenzeug; 
es fann mittel® einer über eine Rolle gleitenden Schnur 
auf und ab bewegt werben. Beim Beginn des Schwe— 
lens läßt man zur Erwärmung bes Stanals die Luft 
voll in bdiefen eintreten, ſpäter wird der Zutritt durch 


49°) Journ. pr. Chem. 54, 318; 59, 382; Dingler, Ionen. 
123, 117, 185, 291; 129, 42. 50) Dingler, Journ. 21, 266, 
351; 117, 819. 
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einen an ber Mündung beffelben befindlichen Schieber 
vermindert. Im ber gemanerten Röhre fett ſich theer- 
haltiger Glanzruß ab, während ber fchwarze Flatterruß 
in die Kammern übergeht und fih Dad und Wäns- 
den anhängt. Da der Zug dur das wollene Dach ber 
Kammern erfolgt, fo muß von Zeit zu Zeit durch Leife 
Schläge der Anja aus ber Haube entfernt werben. Der 
feinfte Ruß wird erhalten, wenn man die Luft ftärfer 
zu den verbrennenden Rohmaterialien treten läßt, wobei 
allerdings die Ausbeute abnimmt; reichlicher, aber auch 
gröber und weniger ſchwarz, fällt diefelbe bei Anwendung 
von harzreihen Körpern, die mit ftarf rußender Flamme 
verbrennen, aus. Ginen für Buchdruckerſchwärze geeig- 
neten Ruß gewinnt man aus bem Steinlohlentheeröl, 
weldes in eijernen Pfannen bei mangelhaftem Yuftzu- 
tritte verbrannt wird. Der Ruß ſetzt jih in einem 
Spfteme großer chlindriſcher Säde ab. Beſſere Ruß— 
forten werden von mod anhängenden theerartigen oder 
emphreumatifhen Stoffen durch Ausglühen in eifernen 
Eylindern befreit. 

Der Lampen» ober Delruf, die feinfte und reinfte 
Sorte, wie fie zur Zufchebereitung dient, entiteht bei 
der Verbrennung fetter Dele, in deren Flamme kalte 
Metaliplatten gehalten werben; man verbrennt auch wol 
die betreffenden Dele (Terpentindl, Harzgasöl u. a.) in 
Lampen und hängt über den Flammen derjelben Metall- 
dedel auf. 

Einen Apparat zur Fabrikation von Lampenölruf 
hat D. Thalwiger ee) angegeben. Derfelbe befteht im 
wefentlihen aus einer rotirenden, durch Waffer gelühlten 
Metaliplatte, an die ſich an der einen untern Seite ber 
Ruf anlegt, um an der andern Seite durch einen Scha- 
ber abgelehrt umd entfernt zu werben. Der Ruß wird 
in einer Anzahl von Dellampen dur umvollftändige 
Verbrennung erzeugt. 

Unter den Namen Diamantſchwarz ftellt P. Neef ’®) 
durch Verbrennung natürlicher, der Erde entftrömender 
Kohlenwafjerftoffe einen Lampenruß bar, der fid) nament- 
lich zu feinen Buchdruderarbeiten eignet. 

Reiner, ausgeglühter Lampenruß enthält immer noch 
geringe Mengen fchmwerflücdtiger Kohlenwafferftoffe. Er 
kann von bdemfelben nur durch Gtühen im Chlorftrome 
befreit werden. Kubel fand in mit Aether ausgezogenem, 
dann ſtark geglühten Rufe aus Terpentinöf 99 Proc, 
Kohlenftoff und O,s Proc. Wafferftoff. 

Ruf ift infolge feiner äußerſt zarten Vertheilung 
und der Wibderftandsfähigfeit gegen chemifche Agentien 
als ſchwarze Farbſubſtanz fehr gefchägt. Unreine Arten 
dienen zur Bereitung von Stiefelwichje, reinere zur Her: 
ftellung der Buchdruderfhwärze (weſentlich gelochtes 
Leindl mit Kienruß), als Steindrudfarbe (jogenanntes 
Frankfurter Schwarz, eine tieffhwarze Kohle aus Wein- 
hefen oder Weintreftern, dient beim Supferbrude) und 


50* Dingler, Journ. 297, 132. 


50%) Gbenbaf. 231, 
178, — Chem, News 1878, XXXVIII, 44. 
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zur Bereitung von Del: und Anſtrichfarben. Der reinſte 
und feinfte Ruß wird zur Bereitung der chineſiſchen Tuſche 
verwendet, 

Die meiften Rußfchwelereien befinden ng in Thü- 
ringen und im Schwarzwalde, von wo ber Kienruß in 
länglihen, Heinen Tonnchen aus Zannenfpänen in den 
Handel fommt. 

Glanzkohle bleibt beim Berkohlen oder ber trode- 
nen Deftillation ſchmelzender organifcher Verbindungen 
rüfftändig. Ste bildet eine glänzende, blafige Maſſe, 
beren Dichtigkeit mit der Höhe der Temperatur, bei der 
fie gewonnen, zunimmt. Aud wenn der betreffende or- 
ganifche Körper, aus welchem die Kohle dargeftellt wurde, 
feine unorganifchen Beitandtheile enthielt, ftelit die Glanz. 
kohle nicht hemifch reinen Kohlenftoff dar, fondern ent- 
hält immer no, wenn auch geringe Mengen, Saueritoff 
und MWafferftoff. 

Holzkohle. Man bezeichnet hiermit den Rückſtand 
von der trodenen Deftilletion der verjchiebenen Hol 
arten. 

Den wefentlihen Beftandtheil des Holzes bildet die 
Holzfafer, Pflanzenfafer ober Celluloſe. Diefelbe hat 
bei allen re diejelbe ——— 52,5: Proc. 
Kohlenſtoff, 5,5 Proc. Waſſerſtoff und 42,10 Proc. 
Sauerftoff. Wie man fieht, ift alfo das Verhältniß des 
Waſſerſtoffs zum Sauerftoff dafjelbe (1: 8), in welchem 
diefe Elemente fi zu Wafler vereinigen. Nimmt man 
an, daß bei der Verbrennung des Holzes diefes Waſſer 
ald Dampf fortgeht, fo kann, da luftleeres Holz; im 
Durchſchnitte nur 40 Proc., ganz trodenes 50 Proc. 
Kohlenftoff enthält, nur ein ——— geringer 
Wärmeeffect erzielt werben, weil der Waſſerdampf etwa 
viermal fo viel Wärme abforbirt, um gleihe Temperatur 
hervorzubringen, als die übrigen VBerbrennungsprobucte. 
Deshalb ift man ſchon feit langer Zeit beftrebt gewejen, 
für alle die Zwede, wo es fih um Grzengung hoher 
Temperaturen handelt, aus dem Holze durch Verkohlung 
einen Brennftoff von höherer Heizkraft zu erzeugen. 
Bei der Gewinnung von Holzkohlen fommt es darauf 
an, ob man nur biefe ald Hauptzweck verfolgt, oder ob 
man biefen mit ber Darftellung von Nebenproducten, als 
Theer, Holzeſſig u. a., combinirt. Die Ausbeute und die 
Qualität der Solztoßte hängt wejentlih von der Tem- 
peratur ab, bei welcher fie gewonnen wurde. Bei der 
trodenen Deftillation entweicht zuerft das hygroſtopiſche 
Waſſer (Holz verliert daſſelbe erft vollftändig bei 150° C.), 
dann gehen Gffigjäure und Theer über, fpäter folgen 
Kohlenwafferftoffe und Kohlenoxydgas. Hält man bei 
der Holzvertohlung die Temperatur längere Zeit unter- 

Ib des Punktes, wo eine lebhaftere Zerſetzung des 
olzes eintritt, fo entweiht das hygroſtopiſche und 
emiſch gebundene Wafler und kann feinen zerfegenden 
Einfluß mehr auf den Rüdftand ausüben, die Ausbeute 
an Kohle ift Hierbei die hochſte. Wird dagegen das Holz 
rafh auf eine hohe Temperatur erhitt, fo zerlegt die 
glühende Kohle die noch nicht entfernten Wafferdämpfe, 
es entjteht Kohlenorydgas und Waflerftoff und die Menge 
ber ſchließlich rüdftändigen Kohle wird dadurch vermin- 
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dert. Biofette’') hat eine umfangreiche Unterfuhung über 











den Einfluß verfhiedener Temperaturen auf die Kohlen: 
ansbeute gemacht. Derfelbe verlohlte Faulbaumholz und 
gelangte zu folgenden Refuftaten: 
100 Eheilen des 
en des 
Sertoblungs- | Hei 150° C. ge- Gewicht ber ge- 
—— —* * ———— fe Bemerkungen 
a = Sub- 
an; 
160° C 2 
170 „ 5,5 
180 ” 11, 
10 „ 18,01 — 

a 
sn” 22,0 To brannte Kehle 
210 „ 26,86 73,14 (Brände) 

- ” 3 ‚37 

240 [77 49,21 50,8 

20 „ 51,a2 49,57 

260 „, 58, 40,23 ! Sehr roth- 
270 „ 62,86 3T,u braune Kohle, 
280 „ 63, 36,16 von beginnen» 
200 „ 65,5 u Hei 
300 „ 66, Sun |, alunak- 
310 [73 a. ei ie ei 
320 „ 67,1 93 : 
330 „ 68,2 3l,r eh ee 
40 „? 68,47 31,53 fehr ſchwarz 
350 [73 70,34 29, ISchmelpunft 
432 „? 8l,ıs 18,s7 des Antimons 
1023 „ 8l,as 18,75 " Silbers 
1100 „ 81,0 18,40 „ Rupfers 
1250 „ 82,06 17,34 „ Golbes 
1300 „ 82,54 17,16 „ Stable 
——— 82,63 17,31 „ Eifene 
Schmelzen 
ve Platine 85,00 15,00 „ Platine 


Sie umter 280” erzeugte Kohle ift umausgebranmnt, von 
>r an und darumter beginnt fie zerreiblich zu fein, nimmt 
x biefem Temperaturgrade rothbraune Farbe an (Roth: 
"Ye) und ift jehr entzündlich. Bei 350° wird fie ſchwarz 
Shwarzktohle). Bei hoher Temperatur, zwiſchen 1300° 
=> 1500° gewonnen, ift fie dicht, compact, ſchwer 
=tändlich und wird bei den höchſten Verfohlungstempe- 
uren flingend hart. Unter den legtern Umſtänden ge— 
Boxuen, enthält fie noch Sauerftoff und Wafferjtoff, wie‘ 
iolette zeigt: 





51, Dingler, Journ. 123, 417. 
« Eon. 9. W. u. 8. Bweite Section. XXX VII. 
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Die gewonnene Kohle enthält 








Bertohlungs- in 100 Teilen 
tnnperaier Koblen- | Wafler- | Sauer- u, Ace 

ftoff ſtoff Stidſtoff 
280° C T1,s 4,1 22,1 | O,s0s 
350 „ 76,8 4,1 18,4 O,s13 
432 „ Sl,s 1,» 15,2 1,163 
1032 „ 81,» 2,3 14,ı | 1,598 
1160 „, 83,3 l,: 13,3 1,235 
1250 „ 88,1 14 9,3 1,193 
1300 „ 9%, l,s 6,5 1,152 
1500 94,5 0,1 3,8 O,s64 
über 1500 „, 96,5 0, 0, 1,945 


| 
Aus — ſfammtlichen Verſuchen ergeben ſich fol- 


Schlüſſe: 

1) Auf die Ausbeute an Kohlen iſt die Verlohlungs⸗ 
temperatur don großem Einfluß; es reſultirt eine um 
fo geringere Menge von Kohlen, je höher die Tempe- 
ratur gefiegen ift. Bei einem und demfelben Holz bes 
trägt die Ausbeute bis 50 Proc. bei einer Berlohlungs- 
temperatur von 250° C., bis 33 Proc. bei einer folden 
von 300° C., bis 20 Proc. bei 400° C. und bis 15 Proc. 
bei 1500° C. 

2) Die Kohlenausbente ift bei derjelben Verkohlungs⸗ 
temperatur der Dauer der Verlohlung, ber Kohlenftoff- 
gehalt der Kohle der Temperatur der Verkohlung pro= 
portional. 

3) Das in vollkommen gefhloffenen Gefäßen ver- 
fohlte Holz läßt weniger Kohlenftoff austreten als beim 
gewöhnlichen er daher gewinnt man 
zwifchen 150 bie 350° C. ungefähr 80 Proc. Kohle auf 
erfterm Wege, alſo faft die dreifahe Menge, die auf 
letzterm zu erzielen ift. Bei einem Ertrage von 90 Proc. 
entfteht in volllommen geſchloſſenen Verkohlungsgefäßen 
bei 180° C. rothe Kohle, bei 300 bis 400° C. unter Ein- 
tritt vollfommener Schmelzung eine ſchwarze, glänzende 
Maſſe, die alle organifche Tertur verloren hat. 

4) Durch Verfohlung in Cyhlindern oder eifernen 
Topfen laſſen fich nicht Producte von gleihförmiger Zu« 
fammenfegung berftellen, wohl aber durd Anwendung 
überhigter Wafferbämpfe je nad der angewendeten Tem- 
peratur mit befiebigem Kohlenftoffgehalt. 

Die Berfohlung des Holzes fann ausgeführt werben 
umter beweglichen Deden in Meilern und Haufen, ober 
in a ie Kohlerei läßt fich, wie folgt, eintheilen im: 

. Waldföhlerei oder Verkohlung unter beweglicher 
Dede ohne Rüdfiht auf Nebenproducte. 
Diefe zerfällt in: 
1) Grubentöhleret, 
2) Meilervertohlung; 
a) in ftehenden Meilern, 
b) in liegenden Meilern. 
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$% Buipditäerei mit Gewinnung der Nebenprobuete, 
wo mare za unterjdeibden ift: 
x Seraienlüßleret, 


? Weiterverfoblung. 

U Vienvertoblung; dieſe fann vorgenommen werben: 

V im Meileröfen mit regulirbarem Yuftzutritte in 
dat Jumere; 

2) im Meiferöfen mit Zutritt von fauerftofffreien 
Reuergaien in das Innere; 

3) in Gefäßdfen, wo Berlohlung durd äußere 
Kige ftartfindet; 

4) in Oefen mit Heizung dur überhigten Wafjer- 


dampf. 

ie Grubenverlohlung, das ältefte Verfahren Holz- 
foble zu gewinnen, wird nur noch felten angewendet zur 
Vertohlung von geringwerthigem Holz, Bee Prü- 
gen. In eine etwa 1 Det. tiefe, oben bis 2 Met. breite, 
nach unten zu fich Eugelförmig verjüngende Grube, wirft 
man einen Saufen Reifig, zündet denjelben an und läßt, 
fobald die Flamme rein, ohne Rauch brennt, weiteres 
Holz nadfolgen; auf diefe Weiſe fährt man fo lange 
mit Holzzugeben und Zufammenftoßen fort, bie bie 
Grube voll ift, gibt eine Nafendede und erftidt das 
Feuer durch Aufwerfen von Erde. Die Verfohlung dauert 
24—36 Stunden. Der durch be la Chabeauffiere ver- 
bejjerte Berfohlungsapparat von Baillet befteht im we⸗ 
fentlihen aus einer fhwachtonifhen Grube, melde mit 
einem eifernen Dedel geihloffen werben kann und jeit- 
liche, durch Thonröhren gebildete Luftlanäle befigt, die 
auf der Sohle der Grube münden. Der Rauch wird 
durch eine obere feitlihe Deffnung fortgeführt. Beim 
Füllen der Grube bringt man einen Quandelpfahl von 
105 Millim. Durdmefjer in den Ofen, umgibt ihn am 
untern Theile, um die Entzündung des Holzes zu er- 
leichtern, mit Kohlenlöjhe und bildet durch Holzſcheite 
Kanäle von den Luftlöchern bis nahe zum Quandel. Iſt 
alles vorbereitet, fo wird der leßtere herausgezogen, der 
Dedel aufgelegt und durd eine mittlere Oeffnung def» 
jelben das Holz mitteld eingetragener glühender Kohlen 
entzündet. Bei einer Tiefe von 2,» Met. hat der Ofen 
einen obern Durchmeſſer von 3,14 Met. Die Verkohlung 
dauert 6O—80 Stunden, nad) derſelben bleibt der Ofen 
zur Abkühlung ungefähr ebenjo Tange ſich felbit über- 
Fler Die Ausbeute beträgt 20 Proc. des angewandten 

olzes. 

Belannter und allgemeiner im Gebrauche iſt die 
Berkohlung in Meilern. Unter einem Meiler verſteht 
man einen nad gewiſſen Regeln aus geſtellten oder ge— 
legten Holziheiten aufgeſchichteten Kegel, deſſen beweg- 
lihe Dede aus Kohlenlöfhe (Kohlenſtaub mit Erde) 
hergeftellt if. Zum Aufbau dejfelben wählt man einen 
Ort, der möglihft vor Wind geſchützt, aljo durch 
Bäume oder eine Bergwand gebedt liegt. Der Boden, 
der weder zu troden noch zu naß fein darf, wird feft 
geſtampft und erhält nöthigenfalls einen Roſt von Boh— 
len, Zweigen oder Aeſten, welche mit einer Lage von 
Erde und Kohlenklein 100—150 Milfim. hoch gleich— 
mäßig bebedt werben. Man errichtet in der Mitte der 


‚aufrecht ftellt, oder fie theilmeife horizontal legt. 
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Meilerfohle zuerft einen geraden ftarfen Stamm, den 
Quandel, um melden das Holz nad) zwei verfchiedenen 
Methoden gejchichtet wird, indem man entweder die .— 

or⸗ 
theilhaft iſt es, beide Methoden zu combiniren. Den 
Quandel umgibt man mit Bränden (halbgar gebranntes 
Holz von einer vorhergehenden Operation), Reifig und 
andern leicht feuerfangenden Subftanzen und — im 
untern Theile des Meilers beim Aufbau zu erſterm 
einen Kanal frei, die Zündgaſſe. Nun wird das Holz 
fo dicht als möglich in concentriſchen Schichten aufrecht 
ftehend, um den Quandelſchacht geftellt (Richten des 
Meilers) und der Reſt deffelben, horizontal liegend, fo 
vertheilt, daß bie fpikern Enden nad innen zu liegen 
fommen, um fo wenig wie möglih Zwiſchenräume zu 
erhalten. Wo biejelben fi indeſſen nicht vermeiden 
laſſen, werben fie mit Meinen Scheiten ober Aſtholz aus« 
gefüllt (Schlitten). Zur Abrundung der Haube dienen 
oben aufgelegte Heine Holzftüde. Der gerichtete Meiler 
erhält num eine Dede. Rings um feinen Fuß wird eine 
157 Millim. hohe Schicht von Reifig, durd) in dem Bo- 
den befeitigte Gabeln zufammengehalten, ausgebreitet. 
Diefe jogenannte Rüftung hat den Zwed, ſowol den 
Lufteintritt in das Imnere wie den Dämpfen Austritt 
u geftatten, enblih die Dede zu halten. Die lettere 
bildet man am beften jo, daß der Meiler erft einen Beleg 
von Rafen erhält (Bewerfen), auf welden ein Gemenge 
von Erde mit Kohlenklein zu liegen fommt. Ueber ber 
Haube muß die Dede wegen des Gas- und Dampfdruds 
am ftärfjten ausgeführt werden. Die Entzündung ge- 
fchieht von oben durd den Quandelſchacht oder durch die 
Zündgaffe. Der Vieiler geräth in feinem innerften Theile 
zuerft in Brand, der im Anfange noch verftärft wird, 
indem man oben und an den Seiten Löcher anbringt 
und jo den Zug befördert. Diefe Deffnungen werden 
nad einiger Zeit geichloffen; die Safe und Dämpfe find 
num gezwungen, fich durch die ganze Holzmafje zu vers 
breiten, fie entweichen fchliehlich durch die Rüſtung. Es 
tritt die erſte Phafe des Kohlenbrennens ein: durch die 
Wärme wird das hygrofſkopiſche Wafler ausgetrieben, 
welches fich an der Dede verdichtet, ſodaß diefe äufer- 
lich feucht erfcheint — das Schwitzen, Bähen des Mei» 
lers. Geſchieht das erfte Anfenern nicht raſch, ſodaß 
die Wafferdämpfe bei zeiten zu entweichen beginnen, fo 
fönnen fpäter leicht Erplofionen, melde die Deden ab- 
werfen oder auch den ganzen Meiler zertrümmern, eins 
treten — das Werfen, Schlagen. Der Dampf verliert. 
num allmählich fein dunkles Ausfehen, er wird leichter 
und beginnt aufzufteigen, die Dede fängt an zu trod« 
nen und erhält Riſſe. Im diefer Zeit ift der Quandel 
und ein großer Theil der Haube verzehrt, der ftärfere 
Luftzutritt ift nun nicht mehr nothwendig, im Ges 
gentheil, er lönnte jett ſogar ichädlich wirken, deshalb 
wird die Rüftung bis auf wenige Heine Deffnungen be- 
beit. Der Köhler fteigt auf den Meiler, ftößt dem 
Quandel nad rafcher Entfernung des oberjten Theile 
der Dede zufammen, fchiebt neue Scheite ein und ſtellt 
die Dede wieder vollitändig her. 
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Diejes Erneuern der Dede nennt man das Um— 
haffen des Meilers. Der zweite Abſchnitt des Procefies 
naht nun heran, wo die Verkohlung von innen nad 
augen rüftig fortichreitet — das Treiben, durch die hohe 
Temperatur des Innern unterhalten. Jetzt hat der a 
kein Hauptaugenmerk daranf zu richten, daß die Ver: 
fohlung gleichmäßig geihieht. Bemerkt derfelbe ein Ein- 
iinten der Dede an den Feuerlöchern, fo müſſen die 
Auglöcher durch Rafenftüde, Sand und Kohlenflein ge 
ihlofjen und an der entgegengejegten Seite des Meilers 
neuangelegt werden. Dat das Treiben 2—4 Tage ges 
währt, jo ift bis auf die äußerfte Holzichicht unter der 
Dede und am Boden der größte Theil des Holzes vers 
tohlt. Um aud diefe Schichten in den Bereich der bes 
jwedten Umwandlung zu ziehen — was man als lette 
vhaſe der Operation mit Zubrenmen bezeichnet —, wird 
ein Ring von Deffnungen am Meiler in gewiffen Zwi- 
ihenräumen angebracht. Diefe im Abſtande von 30 
Gentim. voneinander gebildeten Zuglöcher beginnen am 
Saume der Haube und rüden allmählich bis zum Fuße 
vor, ihr Schließen hängt von der Beihaffenheit des ent- 
weichenden Rauches ab. Derfelbe, anfangs ſchwarz, dann 
lichter, leichter und durchſichtiger, wird endlich blau, ein 
Mertjeichen für den Köhler, daß die Berkohlung in der 
betreffenden Region des Meilers vollendet ift. Die Ber: 
tohlung des Holzes ift als vollendet zu betrachten, ſo— 
bald man mit dem Räumen an den Fußlöchern ange— 
fommen und jobald diefe blau gehen. Nunmehr werben 
jämmtliche Räume zugeworfen und der Meiler fich felbit 
überlajfen. Seine Abkühlung erleidet durch Umſchaufe⸗ 
lang der Dede unter Erneuerung berfelben durch naffe 
Erde, natürliherweife ohne Bloßlegung der Kohlen, einen 
willtommenen Borfhub. 

Etwa 36—48 Stunden nad der Gare des Meis 
lers macht man an feinem Fußende eine Deffnung und 
idafft eine Quantität Kohlen heraus — Ziehen ber 
Kohlen. Diefe werden fofort mit feuchtem Sande bedeckt 
oder mit Waſſer abgelöiht, wobei man aber das Loch 
im Meiler fofort wieder fließt. Nach Erfaltung der 
Kohlen geht die Entnahme einer neuen Portion vor ſich 
and jo fort, bis der Meiler abgeräumt ift. Je nad) der 
Größe umterjheidet man: Ziehlohlen bis zu etwa 18 
Eentim. Größe, Leſe- oder Stauffohlen, Duandels 
tohlen, die Heinften, und Gröfelohlen, die allergeringite 
Sorte, weldye man meiſt mit zur Stübbe nimmt. Uns 
solltommen ansgebrannte Stüde von röthlicher Farbe, 
die Brände, werden ausfortirt. 

Die Meilergröße variirt von 25 Eubifm. Inhalt 
(Thüringen) bis zu 310 Cubitm. (Steiermark). Die 
imetmäßigfte Größe ift die von 98—155 Eubifm. 

Die ftehenden Meiler heißen je nad ihrer Bauart; 
welihe oder italienifhe Meiler, mit einem aus drei 

oder vier Stangen bejtehenden Duandel und zwei 

bis drei aufrecht übereinanderftehenden Holzfchichten 

(die Entzündung erfolgt von oben durch das Ein- 

bringen glühender Kohlen in den Quandelſchacht), 
ſlawiſche Meiler, von der oben näher beſchriebenen Ein— 


richtung, 
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Schwartenmeiler, in Norwegen gebräudhlid, aus Schwar⸗ 
ten, d. i. unregelmäßig geformten bünnen Bretern 
beftehend, von bemen drei ber größten den Quandel- 
ſchacht bilden. 

Das Ausbringen an Kohlen, dem Gewichte nad, ſchwanlt 

zwiſchen 15 und 28 Proc., gewöhnlich beträgt es 22 Proc. 

Im beträchtlicherer Weife find die Volumenprocente 

Schwankungen unterworfen, wie aus folgender Zufam« 

menftellung erhellt: 


Gewichte: Bolumen · 

procente: procente: 

Buchen: u. Eichenſcheitholz nach v. Berg 20—22 52—65,5 
Birkenſcheithoiz.. „ 20-21 65—68 
Kiefernfceitho . . » m n„ 2-35 60-64 

Fichtensceithol; . . . „ „ 3-25, 65—74, 

Fichtenftodho . . . „ 21-25 50-65, 

Fichtenfnüppelhog . . „ „  20—23,s 41,7—50 
2 „ 19-22 38-48 
Laubholz nad v. Hagen. — 56, 
Fichtenholz „, Br hear — 65,51 
Eichenhol; nad) Beihoren . 21a—23a Tl, 
Rothbuchenhof;z „, an Serra 22,1 73,0 
Birkenholz * a 20,» 68,5 
ainbuchenhofz „, ” 20,5 57, 
fen 5 m 25,0 63, 


Für die Berfohlung in liegenden Meilern oder in Hau⸗ 
fen ift theilweife Langholz nothwendig, weldes beſſer als 
Baus oder Nugholz dienen kann. Diefes Verfahren wird 
daher jet nur noch in umtergeorbneter Weiſe, hauptſächlich 
in Rußland, Schweden und Steiermark, angewendet, Der 
Haufen erhält die Geftalt eines länglichen Viereds, man 
wählt zu feiner Anlage gewöhnlich eine etwas geneigte 
Ebene, legt auf ihr zuerjt drei ftarfe Stangen oder 
Bäume, die Unterlager, in gleihen Abftänden und bes 
grenzt die Kohlenftätte durch Pfähle, der Höhe des 
Haufens entſprechend, melde inwendig eine Belattung 
zum Halt der Dede erhalten. Die ungefpaltenen, ent« 
rindeten Holzftämme werden dann quer über die Unter» 
lager gelegt, wobei die ftärfften zu umterft zu Tiegen 
fommen und alle Zwiſchenräume mit fleinen Sceiten 
ausgefüllt. An dem vordern Ende (Fuß) befindet fich 
ein ausgeiparter Raum, welcher, mit leichtentzündlichen 
Stoffen angefüllt, zur Entzündung dient. Die diejem 
gegenüber befindliche Hinterwand heißt Segel. Die Dede 
des Haufens befteht aus Heifig, Laub und Löſche, fie 
wird zwiſchen Sceiten und Verſchalung eingeftampft, 
wozu ein Raum von 157 Millim. ringsum frei ge 
laſſen ift. Hat fi) das Fener aus dem Zündumgsraume 
in die Holzmaſſe verbreitet, jo jchließt man denfelben durch 
Anfwerfen von Erde und regelt den Gang der Verkoh— 
fung in analoger Weiſe wie bei der Meilerverlohlung, 
nur mit dem Unterſchiede, daß ſich hier das Feuer nicht 
von einem Mittelpunfte nad der Peripherie, fondern 
nach einer einzigen Richtung, vom Fuße zum Segel, ver- 
breitet. Iit die Verfohlung 1,,—2,; Met. vorgeichritten, 
fönnen vorn ſchon Kohlen gezogen werben, natürlicher- 
weife unter fteter Ernenerung der Dede. Das geichieht 
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fo lange, bis der zurücdbleibende Haufe kubiſche Geftalt 
angenommen hat, den man erjt nad vollfommen voll- 
ogener Berfohlung zieht. Die Vortheile der liegenden 

eiler gegenüber den ftehenden find in dem ſchnelleren 
und bequemeren Aufrichten, der einfadheren Bedienung 
und in der größeren Leiftungsfähigfeit zu ſuchen. 

Die Meilerverfohlung befigt den Nachtheil, daß die 
dabei auftretenden flüchtigen Nebenprobucte vollftändig 
verloren gehen. Es hat nicht an Vorſchlägen?“! )gefehlt, auch 
biejen Punft zu berüdfichtigen und bei der Erzeugung 
einer guten Meilerkohle die nugbaren Nebenprobucte zu 
gewinnen, aber häufig zeigte es fi), daß durch Einrid- 
tungen, welche die Gewinnung von Holjtheer, Hoeffig 
u. a. ermöglichten, nur zu leicht der Gang der Meiler 
geftört, oder daß der Vortheil, der dadurch erreicht 
wurde, nur in der Anfammlung einer großen Quantität 
der flüchtigen Producte, nicht aber in Güte und Menge 
der gewonnenen Kohlen ” Erwähnenswerth ift die 
von Foncand angegebene Meilereinrihtung. Bei ber- 
felben wird die Meilerdecke mit Horden, weldye durd) einen 
Bewurf von Lehm gedichtet find, umgeben, und die zwifchen 
den Rahmen bleibenden Spalten mit Lehm verſtrichen. 
Die Haube ift durch eine runde Dede aus ftarfen Boh- 
len überbedt, im welder ſich zwei Deffnungen befinden, 
die mittlere zum Gntzünden des Meilers und zum Ent— 
weichen der Dämpfe in der erften Phaſe der Operation, 
die feitlihe, mit einem Ableitungsrohre verjehen, zur 
Fortführung der Deftillationsproducte, welde in einem 
Kühlapparate aufgefangen werden. Die Luftzufuhr er 
folgt durd) am Fuße des Meilers befindliche Deffnungen. 
Bei einer andern, hauptjählih in Südfranfreid und in 
Rußland benugten, Meilerconftruction ift die Meilerfohle 
aus Mauerwerk in Trichterform gebildet und befigt im 
untersten Theile eine Deffnung, durch welche die conden- 
firbaren Deftillationsproducte in einem ſchwach geneigten 
Kanal einem Sammelbehälter zugeführt werden. >?) Durch 
diefe Einrichtung gewinnt man bei harziger Beſchaffen— 
heit des Holzes bis zu 20 Proc. Theer und Heine, aber 
fonft brauchbare Kohlen. 

Bei der Ofenverlohlung liegt der Hauptvortheil zu— 
meift in der ergiebigen Ausbeute der flüchtigen Verloh—⸗ 
fungsprobucte; die gemauerten Defen bedingen einen 
größeren Zeitverluft, da die Mauern lange * die Wärme 
zurüdhalten und erft bis zu einem gewiljen Grade ab» 
gefühlt fein müfjen, che man Kohlen ziehen fan, dar 
gegen ift bie re ohne Einfluß, die bei ber Wald— 
föhlerei oft ſehr hinderlich und Läftig ſich bemerklich macht. 
Die in feſtſtehenden Defen gewonnene Kohle ſoll, was 
Güte und Menge anbetrifft, der in Meilern erzeugten 
nachſtehen. Meileröfen, die analog den Meilern cons 
ftruirt find, in denen alfo die Berfohlung des Holzes bei 
—— tem Luftzutritt in das Innere erfolgt, beſtehen 
gewöhnlid; aus einem gemauerten Gewölbe mit einem an 
der Bafis befindlichen Roft. Die Füllung erfolgt durch eine 





51%) von Berg, Berfoblen bes Holjes 1860, 216. — Ding» 
ler, Journ. 139, 443, — Wagner, Jabresber. 1856, 452. 52) 
Bol. Neſſel, Dingler’s Journ. 159, 377. 
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Deffuung an ber Seite und durch eine ſolche an der Dede 
des Gemäuerd. Die Gafe und flüchtigen Berkohlungs- 
probucte entweichen durch ein in der Dede des Gewölbes 
angebradjtes Abzugsrohr in geeignete Kühlvorrichtungen. 
Auch oblonge Defen, bei denen ber Betrieb ganz dem 
der liegenden Meiler gleichlommt, werden angewendet 
und er vorzugsweife in Merico, °?) 

m bie Kohlenausbeute zu erhöhen, führt man die 
Verfohlung des Holzes in Meileröfen dur Zutritt von 
fauerftofffreien Feuergaſen aus, Es findet bei biefer 
Einrichtung nur eine Berfohlung, feine VBerbrennnng ftatt. 
Diefe fogenannten ſchwediſchen BVerkohlungsöfen befigen 
an ihrer Bafis ringsherum mäßig große Deffnungen, 
durch welche die Flammen Kleiner Holzfenerungen, die 
vor bemfelben angebradht find, hereinihlagen. Da die 
Veuerungen keinen Roft haben, jo wird aud fein Sauer- 
ftoff, der eine Verbrennung der Kohle bewirken Tönnte, 
eingeführt. Konftructionen, die auf diefem Princip ba- 
firen, find von Grill und Chriftian ’*) gemacht worben. 

Die Verlohlung in Gefäßöfen dur äußere Erhitzung 
cſchieht theils in eifernen ftehenden Eylindern, theils in 
orizontalliegenden Ketorten, theils in gemanerten Defen, 
in welchen das aufgeihichtete Holz durch die Wärme ver- 
fohlt wird, welche ein von Feuergaſen durchftrömtes eifer- 
nes Röhrenſyſtem innerhalb des Dfens ausjtrahlt. °*) 
Sie find überall da am Plate, wo eine möglichft große 
Ausbeute an Holzeffig und Theer bezwedt wird. 

Die gleihmäßigjte VBerfohlung des Holzes bei ver» 
hältnigmäßig niederer Temperatur fann durd das von 
Violette eingeführte Verfahren, durch überhigten Wajler- 
dampf erreicht werben; es rejultirt hierbei ein leichtver- 
brennliches Product von gleihförmiger Beſchaffenheit, 
wie es nad den übrigen Berkohlungsmethoden nicht zu 
erreichen if. Man bedient ſich hierzu eines Apparate, 
der im wejentlichen aus zwei concentriichen Eylindern 
von Eiſenblech befteht, von denen der innere zur Auf- 
nahme des zu verlohlenden Holzes, der ubere zum 
Gehäus des erjtern dient. Unter den Eylindern befindet 
fid) ein fpiralförmig gewundenes ſchmiedeeiſernes Rohr, 
deſſen eines Ende mit einem Dampftefjel, das andere 
mit dem äußern Cylinder in Verbindung fteht und durch 
eine paffend angebrachte Feuerung erhigt werden kann, 
Die heißen Feuergaje dienen gleichzeitig zum Erwärmen 
des äußern Cylinders, fie entweichen, das Dampfrohr 
bis zu feinem Gintritte in den leßtern umjpielend, von 
hier aus direct in den Schornftein. Durch einen Blech— 
deckel mit Schraubenverfhluß wird die offene, alfo bie 
dem Dampfrohreintritte entgegengefegte Seite, der Cylin⸗ 
ber, durch zwei eijerne Thüren der ganze Apparat ge— 
chloſſen. Diefer doppelte, luftdichte Verſchluß dient, um 

bfühlung der Eylinder zu verhüten. Iſt der Apparat 
mit Holz (25—30 Kilogr.) beihidt und in Thätigleit 


53) Dingler, Journ. 147, 20. 54) Berey⸗Knapp, 
Metallurgie 1, 141; Polvt. Eentralbl. 1862, 323, ) IHuftr, 
Gewerbe» Zeitung 1873, Nr. 41, 42. — Dingler, Journ. 209, 
49. — ®Bincent, La carbonisation des boies en vases 
elosets etc. (Baris 1873). — Dingler, Iourn. 159, 379; 188, 
188; 161, 102. 
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wiegt, fo tritt der auf 300° C. und darüber erhitte 
Tampf an ber Hinderfeite des äußern Cylinders ein, 
amftrömt ben innern Holzbehälter, um an der Vorder⸗ 
feite in denſelben überzugehen und, nachdem das Holz 
feiner ganzen Länge nad duchdrungen ift, mit ben 
Deitillationsproducten burd ein Rohr zu entweichen. Die 
Spannung des Dampfes darf micht unter einer halben 
Itmoiphäre betragen, am beften arbeitet man mit dop⸗ 
pelt jo hohem Drude. Für die Beobachtung der Tempe» 
ratur im Verlohlungsraume dienen Metalllegirungen aus 
Dei umd Zinn. Sobald der Dampf geruhlos entweicht, 
mas durchſchnittlich nad) 1Y/,—2 Stimden eintritt, ift die 
Berkohlung beendet. Die Entleerung des Apparate muß 
sehr ſchnell umter gewiſſen VBorfihtsinafregeln geichehen, 
damit die heiße Kohle nicht Feuer fängt, dieſelbe bleibt 
bie zu ihrer Erkaltung in Blechbüchſen eingefchloffen. 
Die Berfohlung mit Dampf liefert eine größere Ausbeute 
«is jämmtlihe übrigen Verltohlungsverfahren. Bei einis 
gr Aufmerkjamkeit erhält man faft ausſchließlich Roth- 
ohle. Dieſe Methode ift deshalb von unſchätzbarem 
Berthe für die Herftellung des Schiekpulvers, wo es 
»or allem darauf antommt, eine durchaus gleichmäßige, 
leichtentzündlicdhe Kohle zu erzeugen. 

Auf die Ausbeute an Kohlen ift nicht nur der ra- 
ichere oder langjamere Verlauf der Verfohlung und bie 
Temperatur, bei der bie letere erfolgt, von Einfluß, 
iondern auch die Art der verfohlten Hölzer. Karften °°*) 
erhielt ans 11 verichiedenen lufttrodenen Hölzern im 
Durchſchnitt: bei fchneller Verkohlung 14,» Proc., dar 
aegen bei — 25,5 Proc. Kohle. Nah Bio— 
ſette) gab Eichenholz 46,» Proc., Faulbaum 33,0 
Proc, Roflaftanie 30,86 Broc. der bei 150° C. ger 
trodneten Holzart bei einer Berfohlungstemperatur von 
20°C. ie Beichaffenheit der Holzlohle wird, mie 
ihon oben bemerkt, durch die Verfohlungstemperatur bes 
dingt, aber aud durch die Beichaffenheit des Holzes. 
Bährend harzfreie und —* ölzer, wie Linde und 
Buhebaum, bei der gewöhnlichen Verfohlungstemperatur 
eine glanzlofe, höchſt porbſe Kohle geben, welche die Holz- 
fructur noch vollftändig erkennen läßt, liefern harz- und 
feftreiche ein Product, welches zwar auch nod die Holz- 
geitalt zeigt, aber das mit der durch die Zerfekung ber 
ichmelzenden Harze und Saftbeftandtheile entjtandenen 
Slanzkohle durchſetzt iſt. Die bei relativ niedriger Tem⸗ 
peratur dargeftellte Kohle ift ein jchlechterer Wärmeleiter 
als die bei hohem Wärmegrade gewonnene, infolge dieſes 
Umftandes ift die erftere auch leichter entzündlich als bie 
lestere. Nach Biolette verhält ſich bie Entzündungstem- 
peratur zur Berfohlungstemperatur wie folgt: 


Berfoblungsteniperatur: Entzünbungstemperatur: 
260—380° C. 340—360° C. 
20-350 „ 360—370 „ 
432 ” circa: 400. . u 

1000—1500 7) 600— 860 ” 
Schmelzpuntkt des Platine 1250 w 





55%) Karften, Syflem ber Wetallurgie 3, 34. 56) Ding- 
ur. 17. 


ler, De 123, 


— KOHLE 


Im allgemeinen lann man fagen, daß je leichter ein Holz, 
befto poröfer, aljo auch leichter entzündlic die daraus 
ewonnene Kohle unter fonft gleichen Umſtänden iſt. 
it der Erhöhung ber Verlohlungstemperatur, oder mas 
auf daſſelbe hinausfommt, mit der Dichte der Kohle 
wächſt aud das Leitungsvermögen für die Eleftricität. 
Das fpecifiiche Gewicht des Holzkohlenpulvers ift etwa 
1,;, das ſcheinbare von poröfer, Iufthaltiger Kohle etwa 
O,ıs bis O,ır bei leichten und O,s0 bis O,2s bei harten 
Kohlen. Violette fand, daß das fpecifiihe Gewicht von 
Faulbaumholzkohle mit der Verkohlungstemperatur fteigt, 
bei einer (eten von 150° C. war baffelbe 1,107, bei der 
über 1500° C. gewonnenen Kohle dagegen 2,002. Das 
olz bleibt, auf 150° C. erhitt, noch unverändert, das 
roduct zeigt demnad ein dem Holze entiprechendes ſpe⸗ 
cifiſches Gewicht, dafielbe nimmt aber ab in dem Maße, 
wie die Verfohlung fortfchreitet und erreicht bei einer 
Temperatur von 270° C. ein Minimum. Bei derjelben 
Temperatur geht das Holz aud in Rothfohle über. Bei 
350° C., wo das fpecifiiche Gewicht der Kohle wieder 
mit dem bes zur Verfohlung verwendeten Holzes zufam- 
menfällt, beginnt die Bildung von Schwarzfohle. 

Wie alle poröfen Körper hat auch friſch ausgeglühte 
Holzkohle die Eigenſchaft, Gaſe und Wafferdämpfe zu ab» 
forbiren und in ihren Poren zu verdichten, Diefe Fähigkeit 
wädhjt mit der Vorofität der Kohle, im höchſten Grade 
befigt fie die ungemein feinporige Buchsbaumfohle. Nach 
Sauffure verdichtet 1 Volumen ber legtern SO Bolumen 
Ammonial, oder 85 Volumen Chlorwafferjtoffjäure, oder 
65 Volumen ſchweflige Säure, oder 55 Bolumen Schwefel- 
waflerftoff, aber nur 1,7 Volumen Waſſerſtoff. Es 
werden ſomit von bderjelben Kohle verfchiedene Gaſe in 
verfchiedenen Mengen abforbirt und zwar von den leichter 
condenfirbaren Gajen größere als von dem ſchwerer zu 
verdichtenden. Auch re hat neuerdings Ber: 
ſuche im diefer Richtung angejtellt. Dieſes Abjorptions- 
vermögen zeigt Kohle nur im frifch ausgeglühten Zuftande. 
Durch Slühen werden die abforbirten Gaſe ausgetrie- 
ben, ebenjo unter der Luftpumpe, im Vacuum, 

Wafferdampf wird von pordfer Holzkohle mit der 
größten Begierde verjchludt. Friſch ausgeglühte Holzkohle 
nimmt, feuchter Luft ausgejegt, ſchnell an Gewicht zu, bis 
das Maximum ihrer Abjorptionsfähigfeit erreicht ift, dann 
bleibt ihr Gewicht conftant. Natürlichermeife ift die Tem⸗ 
peratur, bei mwelder die Kohle gewonnen wurde, oder 
ihre durch dieſe bedingte Dichte von großem Einfluffe auf 
die Quantität des verihludten Wafjerdampfes. Biolette 
feste Faulbaumholzlohle, die bei verſchiedenen Berfohlungs- 
temperaturen dargeftellt war, feuchter Luft jo lange auf, 
bis ihr Gewicht nicht mehr zunahm. Gr fand: 


Berloblungstemperatur: 100 Theile friiher Kohle 
abierbiren Waller: 


150° C. . 2O,s82 
160 „, 18,220 
170 „ 18,150 
180 „, 16,560 


— — — — — — — 


57) Ann, Chem. Pharm. W, 186. 
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Verlohlungstemperatur: 100 Theile friiher Kohle werben anfohlt. Kohle nimmt auch ans Flüſſigkeiten 
abjerbiren Waffer: rlechende Stoffe auf, hierauf beruht ihre Anwendung zur 

190 + Er | 7 Entfufelung des Rohfpiritus. Diefe Wirkung ift aber 

200 nr en 100 nur der matten, pordien, frifh ausgeglühten Holzkohle 

O0 ne Tyaos eigen, denn hat diefelbe fich durch Liegen an der Luft mit 

0 u 0 0 0 0 0 Toon Gaſen und Dämpfen beladen, jo vermag fie nicht noch 

5, 1 EEE ; 777 andere Stoffe aufzunehmen. 

„1 1 EEE 777° Eine weitere Eigenthümlichkeit der Holzkohle ift die, 
1025 u: en. dar daß fie gefärbten Flüſſigkeiten die färbenden Subftanzen 
10 u 2» 2000. dm entzieht. Wenn man eine möglichft neutralifirte Löſung 
On 2» 22.2.6 4,100 von Indigo in Schwefeljäure durd eine genügend große 
100 un» 200. 2a Schicht von —— filtrirt, ſo wird der Faröſtoff 
1600. 2,204 vollftändig aufgenommen; Aetzkalilauge entzicht der Kohle 


Durchſchnittlich abjorbiren friſche Kohlen 12 Proc. Feuch- demfelben wieder. Dieje entfärbende Eigenſchaft der Hol;- 
tigkeit und Safe. Da befonders Sauerftoff lebhaft ver- Kohle ift in der Technik vielfach ausgenugt worden. Kohle, 
ſchluct wird, fo verbrennen abgelagerte Kohlen energijher welche einmal zum Entfärben gedient hat, erlangt nadı 
als ganz frijche. °*) Die Abjorption ift von einer Wärme- dem Glühen meiftens nicht die volle entfärbende Wirkung 
entwidelung begleitet, welche ficd) bis zur Entzündung der wieder, weil fi dur Verkohlung der abgelagerten or- 
Kohlen fteigern Tann. ganiſchen Subftanzen eine der Zuderfohle ähnliche, glän- 
Kohle wirkt Fäulnig beſchleunigend, infofern fie zende Kohle bildet und in den Poren ablagert, die dieje 
dur den im ihren Poren verdichteten Sauerftoff eine Kigenfhaft in nur geringem Grade oder gar nicht befikt. 
raſche Oxydation organischer Stoffe einleitet und för- Aber nicht nur Farbſtoffe, fondern auch anorganijche und 
dert. Cabaver von Hunden und Katzen, die man in organiſche Verbindungen, von den leßtern namentlich Alta- 
Kohlenpulver eingebettet, viele Monate lang aufbewahrte, loide, werben durch Holzkohle aus Löjungen abjorbirt; 
—— ſich nad) dieſer Zeit vollſtändig verweſt; nur die da dieſe Eigenſchaft der Knochen- und Thierkohle in be— 
nochen waren übriggeblieben, die organiſche Subſtanz ſonders hohem Grade eigen iſt, jo ſoll an betreffender 
war vollſtändig zerftört worden, ohne daß die Umgebung Stelle näher auf dieſen Gegenſtand eingegangen werben. 
durch übelriehende Producte beläftigt worden wäre. Es Man muß diejelbe als eine jogenannte Flächenwirkung 
hatte hiernach ein jo lebhafter Orydationsproceß ftattge-r anſprechen, da die abforbirten Subftanzen unzerſetzt und 
funden, daß die jhäblichen Safe verbrannt waren, ehe fie ohne ihre Natur zu ändern auf der Oberfläche der Kohle 
in bie Atmofphäre gelangen konnten. Im der angewende- abgelagert werben. Bleiben bie aufgenommenen Sub- 
ten Kohle fanden fich bedeutende Mengen von falpeterfauren ftanzen längere Zeit in inniger Berührung. mit der Sohle, 
Salzen, Schwefelfäure, Ammoniak u. a. Auf Grund diefes fo kann diefelbe unter Umftänden auf erftere auch chemiſch 
Orhdationsvermögens der Holzkohle hat Stenhoufe ’”) Re- wirken. So wird z. B. Bleioxyd nad einiger Zeit zu 
fpiratoren, welche, im Inmern mit grobem Kohlenpulver Metall redueirt. ©) 
gefüllt, die Mund- und Nafenöffnung bededen, für Ar- Die Zufammenfegung der Holzlohlen hängt nad) 
ter, die in mit ſchädlichen Gaſen geſchwängerter At- Biolette von der Berkohlungstemperatur und der Natur 
mosphäre (3.8. in Latrinen) zu thun haben, vorgejchla- des verloßlten Holzes ab. Durchſchnittlich erhält ein 
gen; biejelben find von der engliichen Regierung einge reines trodenes Product 90 Proc. Kohlenftoff, 3 Proc. 
führt worden. Waſſerſtoff und 7 Proc. Sauerftoff; abgelagert dagegen: 
Kohle wirkt auch antifeptifch, indem diejelbe Fäul- 70, Proc. Kohlenftoff, 1,s Proc. Waflerftoff, 13,10 
nißproducte abjorbirt. Bekannt ift ja, daß man verdor- Proc. Sauerftoff, 1 Proc. Aſche und 13,76 Proc. Feuch— 
benes Trinkwaſſer dur Benugung von Kohlenfiltern tigkeit und Gaſe. 
wieder geniefbar macht, daf man Pfähle an dem Ende, Der fpecififche Wärmeeffect wafjerfreier Holzkohlen 
mit welchen fie in die Erde geichlagen werben follen, zur fteht im geraden Verhältniſſe zu ihren fpecifiichen Ge— 
Erhöhung ihrer Widerftandsfähigkeit gegen das Morſch- widhten, wie folgende Zufammenftellung zeigt: 


Wärmeeffect 
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60) Journ. pr. Chem. 67, 255. — Ann. Chem. Pharm. 55, 
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Rothbuchenlohle, völlig troden, mit 3 Proc. Ale . i 


Rothtannentohle, pr ff) ron 7) 
Ahornfohfe, ”„ ” vn " ” 
Eichenlohle, ” „nn ” ” 
Andenlohle, 7 ” 7) ” 7 
Fichtentohle, ” 7) 27} " ” 
Rothkohle, 7) [7 .n ” ” 


Die Anwendung ber Holzlohle ift eine jehr vielfei- 
ige. Matürlicherweife wird die größte Menge zur Er— 
zielung hoher Dfentemperaturen bei ben verjchiedenften 
metallurgifchen Operationen verwendet. Der Ehemiler 
und die chemiſche Großinduftrie macht von ihrer redu⸗ 
crenden Wirkung ausgiebigen Gebraud. Bedeutende 
Mengen confumiren ferner die Pulverfabrifen. Infolge 
ihrer Imbifferenz gegen hemifche Agentien ift fie bei vielen 
Sbemifchen Operationen geradezu unerfeßbar. Ihre Brauch⸗ 
barkeit als Antifepticum und ale Entfärbungsmittel war 
am betreffenden Orte näher befprodyen worden. 

Knochenkohle (Knochenſchwarz, Beinſchwarz, Spo- 
dium) heißt das durch Verkohlung der Knochen erhal- 
tene Product. Wegen feiner ausgedehnten Verwendung 
in der Imbuftrie, hauptfählih in der Zuderfabrifation 
zum Entfärben und Entfalfen der Säfte, wird daffelbe im 
Großen bargeftellt. Das Rohmaterial für diefe Kohle, 
d:e Knochen, befteht in friſchem Zuftande aus etwa 
gleichen Theilen organifher Subftanz und anorganifchen 
Salzen, der jogenannten Knochenerde. Die erftere fett 
fh zum größten Theil aus leimgebendem Gewebe, Ei— 
weit, Fett und Waffer zufammen, bie letztere vor- 
wiegend aus Calciumphosphat, ferner aus Magnefium- 
sbosphat, Ealciumcarbonat, Fluorcalcium u. a. In aus- 
zetrodnetem Zuftande beträgt die Menge der organifchen 
Materie ungefähr die Hälfte ber anorganifchen, ſodaß in 
der Kuochenkohle der amorphe Kohlenftoff mit faft 
sm Zehnfachen feines Gewichts Knochenerde gemischt ift. 
Fordje Knoden, wie Rippen, Knorpel, Köpfe find an 
sraanifcher Subftanz reiher als die compacten, worauf 
kei Erzeugung einer guten Knochenlohle, die öfter einen 
Biederbelebungsprocek unbeſchadet ihres Zufammenhangs 
asshalten muß, Rückſicht zu nehmen ift. Für eine ſolche 
ind die härteften, dichteften Röhrenknochen die geeignetiten. 
Fon Bortheil ift es, zur Knochenkohlenfabrilation friſches 
Material, welches durch längeres Lagern nicht Einbuße 
an feimgebender Subftanz erfahren hat, zu verwenden, 
ech ift zur berüdkfichtigen, daß entfettete Knochen eine 
weit wirffamere Kohle hinterlaffen als fetthaltige. Em- 
siehlenswerth erſcheint daher der von Deif‘') gemachte 
Zorſchlag, der Berkohlung der Knochen eine Entfettung 
ittels Schmwefeltohlenftoff vorausgehen zu laffen, da 








si; Dingler, Journ. 159, 436. 








— O i⸗ — 33,57 Q,ıs7 
— Q,17 — 33,51 Q,16 
— Q,16 — — Fra 0,164 
— 0,15 — 33,1 0,155 
— 0,10 — 32,13 | 7570 | O,ı0s 
— — — 33,58 — 

— — 2260 35,13 — 


hierdurch die volle Menge der leimgebenden Subſtanz er- 
halten wird, was bei dem gewöhnlichen Entfettungsver- 
fahren, die Knochen auszutoden oder auszubämpfen, nicht 
der Fall ift. 

Zur Darftellung der Knochenkohle ift zumächft eine 
forgfältige Sortirung der Knochen nothwendig. Man 
wählt die härteften und bichteften Stüde derfelben aus 
und fucht vor der Verfohlung das Fett fo viel als mög- 
lich zu entfernen. Gewöhnlich wird die Entfettung durch 
Auskochen oder Ausdämpfen im eifernen Gefäßen vorge 
nommen, Das fett jammelt ſich hierbei an der Ober- 
flähe und wird abgejchöpft, feine Menge beträgt etwa 
5—6 Proc. Die nad dem Ausdämpfen auf Darren 
möglichit raſch getrodneten Knochen werden entweder uns 
mittelbar verfohlt oder erjt mittels Stampfen bis zu 
Bohnengröße zerfleinert; letzteres Verfahren gibt die ſo— 
genannte PBatentlohle. Zerfleinerte Knochen laffen fich 
leichter und gleichmäßiger verfohlen als größere Stüde; 
fie liefern ve ein beſſeres Product. 

Die Verfohlung kann vorgenommen werden in Defen 
mit unterbrochenem und im foldhen mit continuirlichem 
Betriebe. Die bei biefem Proceffe auftretenden flüchtigen 
Producte füngt man entweder auf oder läßt fie ver: 
brennen. 

Defen mit unterbrochenem Betriebe find ftchende 
oder liegende Flammenöfen. Die Knochen kommen in 
flache gußeiferne Töpfe, welche etwa 12 Kilogr. Verloh— 
lungsmatertal faffen und fo übereinandergeftellt werden, 
daß der obere als Dedel für den untern dient, Der 
oberfte Topf erhält einen Dedel oder einen leeren Topf 
als Bedeckung. Nahdem der innere Ofenraum vollftändig 
mit den ans Töpfen gebildeten Säulen angefüllt und die 
zur — oder zum Entleeren dienenden Einſatzthüren 
mit Mauerwerk geſchloſſen ſind, beginnt man zu heizen. 
Die Flammen einer außerhalb des eigentlichen Ver— 
kohlungsofens gelegenen Feuerung treten, durch eine durch— 
brochene Wand gleichmäßig vertheilt, in dieſen ein und 
durchziehen die Topfreihen. Man ſteigert die Temperatur 
allmählich bis zur Rothglühhitze und mäßigt das Feuer, 
ſobald durch die eingetretene Zerſetzung der Knochen brenn— 
bare Producte in großer Menge gebildet werden, die in« 
nerhalb des Ofens verbrennen und fo viel Wärme erzeus 
gen, um die Glühtemperatur zu erhalten. Zur Beobad)- 
tung der Temperatur innerhalb des Ofens find im ber 
Wandung defjelben an verſchiedenen Stellen Schaulöcher 
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angebradht. Gewahrt man durch diefelben, daf die Zer- 
fegung der Knochen beendet ift, jo wird der Dfen zur 
Abkühlung ſich ſelbſt überlaffen und, fobald diefelbe jo weit 
erfolgt ift, daß eim Arbeiter den innern Raum betreten 
tann, entleert, jodann von neuem beſchickt. 

Man erkennt leicht, daß diefe Defen ungleich mehr 
Märme verbrauchen als diejenigen mit continuirlichem 
Betriebe, da alle die Wärme, die fi während der Ope- 
ration im Mauerwerke auffpeihhert, während der noth— 
wenbdigen Abkühlung des Ofens verloren geht und aufßer- 
dem die Wände des Leitern durch die ſich regelmäßig 
wieberholende Erhigung und Abkühlung einer beftändigen 
Ausdehnung umd Zufammenziehung ausgejegt find, wor 
durch Riffe in kurzer Zeit entftehen müſſen. Endlich ift 
auch noch hervorzuheben, daß die Deftillationsproducte im 
Anfange, wenn der Ofen noch nicht Glühtemperatur er» 
reicht hat, unverbrannt aus dem Schornfteine entweichen 
und bie Umgebung durch ihren mwiderwärtigen Geruch im 
hödften Grade beläftigen. Wenn trogdem Defen diefer 
Gonftruction noch vielfah Benutzung finden (namentlid) 
in Deutfchland), fo liegt diefem Umſtande bie vorgefaßte 
ren. zu Grunde, daf durch die Verfohlung in Re— 
torten fein fo gutes Product zu erzielen ift als in 
Töpfen. 

Die Berkohlung der Knochen mit continuirlichem 
Betriebe gefchieht entweder in liegenden oder in ftehenden 
Retorten. Die erftern gleichen denen, wie fie bei ber 
Bereitung des Leuchtgafes zur Anwendung fommen, nur 
beftehen fie aus Gußeifen. Die Knochen werben in bie 
glühenden Retorten eingetragen, nad beendigter Verloh- 
lung raſch wieder herausgezogen und im luftdicht ver 
ichließbaren Behältern gefammelt. Die Deftillations- 
probucte gehen in Eondenfatoren über, fie liefern Ammos 
niatwaffer, Theer und Gas, welches legtere als Feuerungs⸗ 
material in den Retortendfen oder als Leuchtgas dient, 
Ein Nebenproduct der Knochenfabrikation ift auch das 
Thier- oder Knochenöl (Oleum animale Dippelü). Zu 
erwähnen ift ein von Sebor ‘*) conftruirter Apparat zur 

feichzeitigen Gewinnung von Ammonial und Leuchtgas. 

& möge auch einer von Lunge *?) gegebenen Beichreibung 
einer englifhen Knochenkohlenbrennerei mit liegenden Cy⸗ 
lindern gedacht ſein. 

In ftehenden Retorten führte zuerft Siemens-Hohen- 
heim die Verfohlung der Knochen aus. Der Hohenhei- 
mer Ofen befteht aus 4 (Hleinerer Betrieb) oder S— 
10 (größerer Betrieb) aufrecht ſtehenden Cylindern aus 
Bußeifen, welde am obern Ende mit einem Dedel, am 
untern durch einen beweglichen Schieber geſchloſſen 
werden und in einem gemeinfamen Ofen eingemauert 
find, Am untern Ende der Eylinder befindet fih ein 
Abzugsrohr für die Deftillationsprobucte, die direct 
in die Teuerung ea Die gröblich zerſchlage— 
nen Knochen werden durch die obere Oeffnung in die 
Cylinder eingefüllt, der Deckel aufgeſetzt und mit Lehm 
dicht verſtrichen. Durch ſeitlich in der Wandung des 
Gluͤhraums angebrachte Schaulbcher kann man die Glüh— 


62) Dingler, Journ, 208, 80. 63) Ebenda 184, 503. 
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temperatur beobadıten, was infofern umbebingt noth- 
wendig ift, als eim zu ſtarkes Glühen ſchädigend auf 
bas Gntfärbungsvermögen ber Knochenkohle einwirkt; 
man jagt in legterm Falle: „Die Kohle brennt tobt.‘ 
Nach Beendigung der Glühoperation, die ungefähr zwei 
Stunden dauert, werben die Schieber am untern Ende 
ber Cylinder geöffnet, die Kohle aus je zwei Eylindern 
—* dann im einen gemeinſchaftlichen Dämpfer, worin 
ie bei Luftabſchluß abkühlt. Die Eylinder erhalten fofort 
eine neue Beſchickung. 

Die Eapacität der Glühröhren beträgt 25 SKilogr. 
Es kann demnah in einem Ofen mit 10 Eylindern 
täglih ein Quantum von 3000 Kilogr. Knochen verlohlt 
werben. 

Bon Gits und Du Nieug °*) ift diefer Ofen jo einge- 
richtet, da man die flüchtigen Deftillationsproducte gleich⸗ 
zeitig gewinnt. Bei diefer Eonftruction ſaugt eine Pumpe 
die aus dem obern Theile der Cylinder durch ein Rohr 
abgeführten gas- und dampfförmigen Körper durch fünf 
Abjorptionsgefäße, von denen die erften drei Schwefel- 
fäure zur Aufnahme des Ammoniaks, die übrigen Eifen- 
vitriol zum Zurüdhalten von Eyanverbindungen enthalten, 
und treibt die nicht verdichtbaren, brennbaren Gaje in 
den Feuerungsraum, Die Flüffigfeit der erften Abjorp- 
tionsgefäße wird zur Gewinnung von Ammoniumfulfat 
abgedampft, während man die der letztern auf Berliner: 
blau oder Blutlaugenſalz verarbeitet. Achnlihe Defen 
find von Brifon *), H.Huhard‘) und Nepp*”) angegeben. 

Nachdem die Knochentohle in den Dämpfern erfaltet 
ift, folgt die Operation des Zerkleinerns oder des Kör— 
nens. Die Zwede der Induftrie verlangen ein Product, 
welches nicht pulverförmig fein darf, um mit Erfolg ein 
Öfteres Wieberbeleben auszuhalten. Am geeignetiten ha— 
ben ſich Stüde von Erbjen- bis Stednabellnopfgröße ge» 
zeigt. Die Zerfleinerung geſchah früher auf Kollergängen, 
wobei viel pulverförmige, minderwerthe Kohle abfiel, ge» 
genwärtig bedient man ſich meijtens cannelirter Walzen. 
Sechs Paar derfelben bilden ein Syſtem, in welchem die 
einzelnen Walzenpaare übereinanderliegen und jo arbeiten, 
daß das oberjte Baar die Knochenlkohle erſt grob zerflei- 
nert, während bie folgenden allmählich die feinere Kör— 
nung bewerfjtelligen. Die Endfortirung der Kohle nad 
—— beſtimmten Größen erfolgt durch ein Sieb— 
yſtem. 

Eine gute, ausgebrannte Knochenkohle muß eine reine 
tieffammetihwarze Narbe befigen, der Brud muß matt 
ausjehen und bei gemügender Porofität, an die Zunge 
gehalten, fi anjaugen, Cine röthliche oder bräunfiche 
Färbung deutet auf unvollftändige Verlohlung, eine graue 
oder weißliche auf Kohlenftoffarmuth, indem die Knochen⸗ 
fohle entweder aus verwittertem, ſchlechtem Rohmaterial 
hergeftellt wurde oder beim Brennen durch Luftzutritt 
Berlufte erfahren hat. 


64) Dingler, Journ. 180, 359. 65) Zeitfchr. des Ber. 
f. d. Rübenzuderinduftrie db. Deutih. Reichs 1868, 301. 66) 
a Journ. 227, 249, 67) Ehem.»Zeitung 1878, Nr, 
25, 222. 
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Die Ausbeute bei dem a ya beträgt 
durchſchnittlich 60 Proc. Die Knochentohle enthält 6—12,5 
Proc. Kohlenftoff, innig gemengt mit Knochenerde, außer- 
dm etwas Wafjerftoff und immer eine gewiſſe Menge 
Stidjtoff, nah Wallace ‘*) durchſchnittlich '/,, des Kohlen- 
Rofis, welcher durch Ausglühen nicht entfernt werben kann. 
Son Weiler wurde ferner Eyancalcium als ein in friſchen 
Roblen nie fehlender Beftandtheil conftatirt. Auch Schwe- 
felcalcium, entitanden durch Reduction von ſchwefelſaurem 
Lalt, ift ftets in geringer Menge vorhanden. Ausführs 
liche "Analyjen der Stuochentohle führten Wallace ®?), Men: 
ner’), Stammer'!) und B. Schulz '?) aus; 

Knochenlohle befitt in weit höherem Maße als vegeta- 
bilifche Kohle die Eigenfhaft, Gaje und Dämpfe aufzuneh- 
men, organische Farbftoffe, Bitterftoffe, Zuder, Alcaloide 
und gewiſſe Salze wäflerigen Löfungen zu entziehen und 
auf ihrer Oberfläche niederzuſchlagen. Dieſe Eigenſchaft, 
welche Schon im I. 1811 von Figuier zuerft nachgewieſen 
wurde, bezeidinet man als Abforptionsfähigkeit. Diefelbe 
it die Folge eimer Oberflächemaitraction, ihre Größe 
hängt deshalb von ber Se gran der Kohle 
ab. Ihrer Structur nad) ſtellt die Knochentohle ein La⸗ 
berinth von zahlreihen, höchſt feinen, aus Knochenerde 
beitehenden Kanälen dar, welche mit amorphem Kohlen⸗ 
ftoffe ausgekleidet find und eime außerordentlich große 
wirfende Oberfläche darbieten. Durch Zerftörung diefes 
ans Kalkfalzen aufgebauten Stelets infolge von Behanb- 
fang mit Salzfäure wird die Wirkungsfähigkeit der Kohle 
erheblich beeinträchtigt. Es ſcheint fomit aud) die Knochen⸗ 
erde abjorbirend zu wirken, wenn aud in bebeutend ge- 
ringerem Grabe als bie Kuuochentohle. Eine Mitwirkung 
der Knochenaſche findet 3. B. ftatt bei der Behandlung 
der Kohle mit Indigoldfung, wie aus ben Verfuchen von 
Schwarz '?) hervorgeht. 

Die — ——————— er wächft im allgemeinen mit 
der Vergrößerung der Oberflähe, jomit muß bie Form, 
in welcher die Knochenlohle zur Verwendung gelangt, von 
eroßem Einfluffe auf ihre Wirkungsfähigkeit fein. Unter 
leihen Umftänden entfärbten 100 Theile Knochenkohle: 


fein zerrieben 170 Bol. Imdigolöfung 
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Benmn die Praris trotzdem eine grobkörnige Rohle einer 
fein gepulverten vorzieht, jo gefhieht das aus dem Grunde, 
weil die lektere dem Filtriren von Flüffigfeiten einen 
großen Widerftand entgegenſetzt, fih auch ſchwer von 
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durch längeres Liegen in ammoniakhaltiger Luft. Da bie 
Kuochenlohle bei ihrer Darftellung ftets in einer Atmo⸗ 
ſphäre beſiudlich ift, — gg Ammonial ent» 
hält, das beim Erlalten der Kohle abjorbirt wird, fo 
empfiehlt es ſich nach Ventzke, dieſelbe vor dem Gebrauche 
mit verdünnter Salzjäure zu waſchen, von welcher man 
als Marimum ,,Proc. der Knochenkohle ammwenbet. 
Waſſerdampf wird von Knochenkohle äußerft lebhaft 
verſchluckt, da legtere infolge ihrer Porofität eine ber 
bygroftopifchften ubftanzen iſt. Eine normale Kohle 
enthält gewöhnlich 10 Proc. Waflerdampf —— dieſe 
Menge kann ſich nach Walz’*) in einer mit Dampf ge 
fättigten Atmofphäre aber auf 15 Proc. erhöhen. Im 
zeit folfen nah Gumdermann?:) Knochenkohlen vor 
mmen, welche bis 21 Proc. Waſſer enthalten. Die 
Lebhaftigkeit, mit welcher zum Haufen geſchichtete, friſch⸗ 
gebrannte, groblörnige Kohlen Waſſer abjorbiren, tft fo 
groß, daß dabei bedeutende Temperaturerhöhung beobachtet 
wird, umter Umſtänden ſoll fi nad, Wentle '*) diefelbe 
n vr Entzündung der Kohlen fteigern. Es ift beshalb 
eim Aufbewahren derjelben in Haufen von bedeutenderer 
nike Vorſicht anzurathen. 
Knochenkohle befigt * ein großes Abforptionsver- 
mögen für anorganiſche Stoffe ber —— Art. 
Die erſten Unterſuchungen über dieſen Gegenſtand ſtammen 
von Graham.??) Derſelbe fand, daß Rohe bem Kalt- 
wafjer den Salt entzieht, Metalloxyde, befonders bie 
ſchweren Metalle aus den wäſſerigen öfuugen ih ihrer Salze 
ausfälit, ja ſogar Jod aus Yodkafinmlöjung 55 
Durch Chevalier?) wurden die Unterſuchungen Graham’s 
erweitert. Später gelangte von Weppen79) zu ähnlichen 
Refultaten: bie —— * von Kupfer, Zint, 
Chrom und Eifen, ferner bie auren Salze von 
Nidel, Silber, Kobalt, Quedfilber, ſodann eſſigſaures 
Blei, weinſaures Antimonoryd· Kau Binndlorär, Queck⸗ 
ſilberchlorid und —— Eiſen werben lebhaft abſor⸗ 
birt. Die Wirkung. der Knochenlohle auf dieſe Metall» 
falze ift als eine dreifache zu bezeichnen, indem entweder 
das Salz unverändert aufgenommen oder das Metalloryd 
als ſolches auf  berjelben niebergefchlagen ober endlich 
dieſes a. in den Poren ber Kohle zu Metall veducirt 
wirb, ere Arbeiten über —* Gegenftanb —— 
Esprit ®®), 2. — ie und W 
In neuerer Zeit iſt Hauptfächlich das Berhatten ber 
Knochentohle gegen die Salze der Allalien und ber alla: 
liſchen Erden, welche in der Zuderfabritation eine wich⸗ 
tige Rolle fpielen, Gegenftand des eingehendften Studiums 
eworden. zeigte —— 2 die über 
———— filtrirten Säfte der —— u falzärmer 
feien als vor der Filtration. Walkhoff **) ftellte. darauf 
74) Zeitichr. für Mübenzuderinbuftrie 1873, 767. 75) 
Ebenbaf. 1868, 13. — Journ. pr. Chem. 57, 382. 77) 
Dingler, Journ. 40, 78) Compt. rend, 1844, Ar 
24. — Dingler, — 9, 129, 79 =. Chem. Pharm. 
65, 241; 59, 354. 80) Dingler, Journ. 118, 46. 81) 
Beitichr. fr ——— 1877, 116. 82) en m. 
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Berfuhe über das Verhalten der Alfalien und ihrer 
möglicherweife in den Rübenfäften vorlommenden Ber- 
bindungsformen gegen Knochenlohle an. Umfaſſend und 
gründlich wurde aber erft die Wirkung ber Kohle von 
Eunze und Reihharbt *°), von Bodenbender **) und von 
Wahlberg *7) unterſucht. Die erfigenannten Forſcher 
fanden, daß Kalkjalze lebhafter abjorbirt werben als bie 
entiprechenden Natronſalze. Bodenbender zieht aus feinen 
Refultaten folgende Schlüffe: Eine gleihe Menge Kohle 
nimmt aus comcentrirten Salzlöfungen abfolut mehr auf 
als aus verbünnten, verbünntere Löſungen werben aber 
relativ mehr erfchöpft ald concentrirtere; ein gleichzeitiger 
Audergehalt der Loſung verringert um eim Öeringes bie 
Aufnahme der Salze durd die Kohle; das Abforptions- 
vermögen für bie Salze ift verfchieden groß, es folgen 
fi, mit dem geringften beginnend: die Chloride, Nitrate, 
Acetate, Sulfate, Carbonate; Natronfalze werben ſchwächer 
abjorbirt al® Kalifalze. Bei der Abforption der kohlen- 
fauren, oraljauren und citronenfauren Salze findet neben 
der Attractionswirkung gleichzeitig eine chemiſche Um⸗ 
fegung ftatt; bei der Behandlung mit kohlenfauren Als 
falien geht durch Umfegung mit dem fchwefelfauren Kalle 
ber Knochenlohle ſchwefelſaures Allali in Löſung, die 
Löfungen der oralfauren und citronenfauren Alfalien ent 
en nah Einwirkung der Knochenkohle eine gewiffe 
enge phosphorfaures Sal. Wahlberg’s Verſuche bes 
flätigen im wejentlichen Bodenbender's Reſultate. Nach 
Anthon #*) abforbirt Knochenlohle ſchwefelſauren Kalt aus 
feiner Loſung, es findet dabei eine geringe Zerjegung in 
der Weife ftatt, daß ein Theil der Schwefeljäure mit 
Ammoniak, welches felbft nad anhaltendem Auswaſchen 
aus der Kohle nicht zu entfernen ift, in Verbindung tritt 
und als ſchwefelſaures Ammoniak in die filtrirte Flüffig- 
feit übergeht. Die Bedingungen ber Abjorption von 
Kalk dur Knochenkohle erforjchte zuerft Schatten, welcher 
fand, daß Kalk, gleich 3 ob in Waſſer gelöft oder 
als Zuckerkall, von lebhaft aufgenommen und baf 
buch Erhöhung der Temperatur die Abforption ver« 
größert wird. Ueber die Form, in welcher der Kalt aus 
den —— abſorbirt wird, iſt man noch nicht vbllig 
im Klaren. Während einige Forſcher, wie Authon“), 
Werneling ?%) und Fr. Meyer?!), annehmen, der Grund 
ur Ralfabforption liege nicht in einer Flähenanziehung, 
Kahn fei bedingt durch den Kohlenjänregehalt der Kohle, 
welche den Kalk als Calciumcarbonat in ihren Poren 
niederichlage, beftreiten andere, jo namentlich Stammer °*) 
und Scheibler??), diefe Anfiht und führen mit Recht 
F en dieſelbe an, daß in ber Zuckerfabrikation ſtets vom 
kühproceffe nod warme Kohle in bie Filter eingetragen 
und vor bem Saftzufluffe mit gefpannten erbämpfen 
behandelt wird. Sicher ift nur das, daß ſich ber Kalt 


85) Zeitfchr. für Rübenzuderinbuftrie 1869, 772. 86) Eben- 
baf. 1870, 22, . 87) Ebenbal. 1874, 855, 88) Dingler, Journ. 
213, 159. 89) Dingler, Journ. 160, 304. — Beitfähr. für 
0. Eu act . fü —— — Hier 

h . für rie 688. 
Ebenbaf, 1862, es. 98) Ebenbaf. 1872, 101. 
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nach der Abſorption auf der Kohle ſtets als lohlenſaurer 
Kalt, nicht als Aectzlkall, vorfindet. 

Die abjorbirende Kraft der Kuocentohle für Zuder 
ift zuerft von Benple*) beobachtet und näher unterjucht 
worden, fpäter haben fid) mit diefem Gegenftande noch 
Sceibles ?’) und jehr eingehend Wahlberg **) befchäftigt. 
Man fand, daß von der gleichen Menge Kohle aus ver- 
hältnigmäßig concentrirten Löfungen vergleihungsmeife 
viel Zuder aufgenommen wird, aus verbünnteren weniger, 
aber nicht proportional dem Berbünnungsgrade; während 
concentrirte 2öf relativ wenig erjchöpft werben, 
fteigt die Abjorption, im Procenten ber angewenbeten 
Zudermenge ausgebrüdt, im regelmäßiger Linie, aber 
nicht proportional dem VBerdünnungsgrabe. 


Das Entfärbungsvermögen ber Knochenkohle fan 
auf chemiſchem oder phyſilaliſchem e mit Hülfe op- 
tiicher Inftrumente ermittelt werben. Bei der chemiſchen 


Beitimmungsmethode benugt man nah Schwarz*') und 
Schober ??) eine Loſung von Indigocarmin, deren Wir- 
fungswerth gegen Ehamäleonflüffigkeit genau ermittelt 
ift. Aus dem Minderverbraude der letztern nad Ein- 
wirkung ber fraglichen Kohle auf die Indigolöſung läßt 
ſich leicht der abjorbirte Farbftoff finden. Optiſche Apr 
parate für die Prüfung ber Farbitoff-Abfjorptionsfähigfeit 
der Knochenlohle find conftruirt von Bayen*?’), Ventzke, 
Stammer!), Dubosque?), Salleron?) u. a., fie führen 
den Namen Decolorimeter, Colorimeter, Chromojtop, 
Farbenmaf. (Das Nähere fiehe: Muspratt's Chemie 
von Kerl und Stohmann, 3. Aufl. 3. Bd. ©. 1893.) 

Wie die Holzkohle lann aud die Knochenkohle nur 
eine gewiffe Menge an Farbftoffen aufnehmen; ift das 
Marimum erreicht, jo verhält fi die Kohle indifferent, 
fie ift nicht weiter im Stande entfärbend zu wirlen; daf- 
jelbe gilt in Bezug auf die Abforption von Salzen. 
Wohl aber vermag eine Kohle, deren Abjorptionsfähigkeit 
für Salze erſchöpft ift, noch entfärbend zu wirken unb 
umgekehrt. 

Durch ben fogenannten Wieberbelebungsproceh kann 
man einer Knochenlohle die durd Befriedigung ihrer 
Süttigungscapacität verloren gegangenen abjorbirenden 
Eigenfhaften wieder ertheilen, was für bie Zuder- 
fabrifen, melde in dem zum Betriebe nöthigen Knochen⸗ 
fohlenvorrathe ein ſehr anfehnliches Kapital niedergelegt 
haben, von großer Bedeutung ift, da es nicht möglich 
wäre, fortdbauernd mit nur frifcher, noch niemals ge— 
brauchter Kohle zu arbeiten. Diefe Wiederbelebung 
lann 20 — 25mal mit der Kohle vorgenommen wer« 
ben, es findet dabei aber immer ein Berluft an Kohlen 
ftoff ftatt, welcher 1,» bis 1,; Proc. vom Gewidt ber 
Kohle beträgt. Während der Filtration nimmt die 
Knochenlohle aus den Buderfäften auf: Farbftoffe, 





94) Iourn. pr. Chem. 77, 832. — Dingler, Ionm. 129, 
144 9) Zeitſchr. für Rübenzuderinbuftrie 1870, 218. 96) 
Ebenbaf. 1874, 861. 97) Gbenbaf. 1873, 42. 98) Ebenbai. 
1873, 868. 99) Dingler, Jeurn. 27, 372. 
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Schleim, Eiweißftofje, Zuder und andere organifhe Sub- 
Hanzen, ferner Kalt, welcher zum größten Theil in der 
zirderzubelebenden Kohle als kohlenfaurer, zum Eleinern 
Theil als organifchjaurer Kalt enthalten ift, Gips, end» 
ih Salze der verfchiebenften Art. Alle diefe aufgenom- 
nenen Körper möüfjen dur das Regenerationsverfahren 
wieder entfernt oder zerftört werben. Dies wird baburd) 
reicht, daß man die organifchen Subftanzen durch Gä- 
mg, Füulniß oder Verweſung theils in gasförmige Pro- 
ducte, theils im durch Waſſer ausziehbare Körper verwan⸗ 
delt, den Reft derjelben ſchließlich gänzlich durch Glühen zer⸗ 
kört, daß man ferner die Kalkjalze, mit Ausnahme des 
Eipies, durch Behandlung mit verdünnter Salzfäure in 
ung überführt, den Gips endlich durd Einwirkung koh⸗ 
lenianrer Allalien in tohlenfauren Kalt umbildet und jo dem 
Ingriffe der löfenden Salzfänre zugänglich macht. Man 
wnterjcheidet trodne, naſſe und halbnafje Gärung. Bei 
der eritern bleibt die Kohle, in Gruben oder Holzbehäl- 
tem zu Daufen von 60—70 Eentim. Höhe aufgeſchichtet, 
fh Selbft überlaffen, bis die nad Furzer Zeit unter 
bedeutender ZTemperaturerhöhung (bis 70°) eintretende 
Gärumg nad Verlauf von 10—20 Tagen ihr Ende 
gefunden hat. 

Bei der naſſen Gärung werden bie Sohlen in 
gemauerten, cementirten Gruben, beffer in aus Mauers 
wert ausgeführten Behältern, oder in Holzbottichen mit 
wermem Waſſer übergofien. Sehr bald tritt unter 
Mafenbildung die Gärung ein. Es entwideln ſich 
Sohlenfäure, Ammonial, Schwefelwaflerftoff, das Waſſer 
träbt fich infolge von Abfag fhleimiger Subftanzen und 
von Pilzbildungen und nah 5—6 Tagen läßt die Gas⸗ 
etwidelung nad. Die Kohle wird nun mach Ent» 
fermumg ber über ihr ftehenden fchleimigen Abſcheidung 
mit Waſſer gewafden. 

Bei der halbnaffen Gärung läßt man die Kohle 
12—18 Stunden in einem Behälter unter Waffer ftehen, 
zieht hierauf letzteres ab und bringt die Kohle in Haufen, 
no fie, mit Tüchern überdedt, wiederholt mit altem 
oder warmem Wafjer je nach der Intenfität ber Gärung 
übergofien wird. Es findet fomit bei diefer Methode 
bereits eine Auslaugung ber löslich gemachten Stoffe ftatt. 

Belouze*) hat vorgefchlagen, die Gärung durch eine 
Behandlung der Knochenkohle mit ägenden Alfalien in 
der Wärme zu erfegen, aber ohne dauernden Erfolg, 
zachdem Stammer?) und Renner‘) die Mangelhaftigk 
dieies Verfahrens bargethan hatten. 

Die Entlaltung der Kohle durch Salzfäure wird 
am zmedmäßigften vor der Gärung vorgenommen. Die 
Saljfänre gelangt jo verbünnt zur Anwendung, daß bie 
za behandelnde Kohle gleihmäßig von der Säure durch⸗ 
brungen umb überbedt ift. Die Menge ber legtern muß 
fih genau mach der Menge des aufgenommenen Tohlen- 
fauren Kalle richten, welde vorher quantitativ, am 
beften mit Hülfe des Scheibler'jKen’) Kohlenfänre-Beftim- 
mungsapparats, ermittelt wird. Bei der Entfaltung ber 





4) Ebendaf. 134, 3%. 5) Ebendaſ. 161, 141. 6) Eben 
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Kohle ift mit größter Sorgfalt darauf zu achten, daß 
nur ber bei ber Filtration aufgenommene Kal, mi 
auch der von Dito zutreffend bezeichnete Couſtitutions⸗ 
taft von der Säure angegriffen wirb, da in letzterm 
Falle die Structur ber Knochenlkohle nachtheilige Aen- 
derung erfahren würbe, 

Die Entfernung des Gipfes aus der Knochenkohle 
nad) der oben mitgetheilten Miethode gefchieht nur dann, 
wenn fid) eine größere Menge deffelben in der Kohle an- 
gehäuft hat. 

Erwähnenswerth ift ferner noch das von Eisfeldt *) 
und Thumb angegebene Reinigungsverfahren der Knochen⸗ 
tohle, ſowie die Methode von Pfleger-Divis ) und von 
Leplay und Euifinier. 19) 

Nah dem Säuern und Gären wirb die Knochen— 
kohle mit Waſſer ausgekocht, wodurch bie verſchiedenen 
in der Kohle noch enthaltenen fremden Stoffe jo weit lös⸗ 
lich gemadjt werben, daß fie durch dem nun folgenden 
Waſchproceß bejeitigt werben können. Der lebtere kann 
durch fogenannte Sand: oder Mafchinenwäfhe:!) aus: 
geführt werben. hr empfehlenswert und aud viel 
im Gebraucde ift die Waſchmaſchine von Kluſemann. 
Nah dem Wachen folgt das Trodnen oder Darren der 
Kohlen; von Vortheil ift es, biefer Operation noch ein 
Ausdämpfen vorangehen zu laffen, um nicht mur bie 
Kohle von Waffer möglichft zu befreien, fondern auch 
um biefelbe noch warm auf die Darre zu bringen. Die 
Darre ift gewöhnlich jo am Knochenkohlen⸗Glühofen an« 
gebracht, daß fie durch die entweichenden heißen Feuergaſe 
des legtern erwärmt wird. Die auf der Darre voliftändig 
getrodnete Kohle hat num noch zum Schluß einen Glüh— 
proceh durchzumachen, durch welchen die durch die Gä- 
rung und das Waſchen nicht vollftändig —— orgas 
nifhen Producte gänzlich zerjtört und bie Porofität der 
Kohle wiederhergeftellt werben fol. Das Glühen er- 
folgt allgemein in aufrechtftehenben Cylindern oder Re 
torten, welche meilt aus Gußeifen amgefertigt werben. 
Die Defen haben eine ähnliche Einrichtung wie der oben 
beichriebene Knochenverlohlungsofen von Siem ohen⸗ 
heim. Der Betrieb iſt ein continuirlicher. n⸗ 
ſtructionen find von Schatten, Wallhoff, Lange, Brifon 
und Blaife, Parker u. a. angegeben worben. !?) 

Man hat es nicht unterlaffen zu verfudhen, Surrogate 
für Knochenlohle ausfindig zu machen. So empfahl Sten- 
houfe *?) vegetabilifche Kohle, welche künftlich mit Thonerde 
oder phosphorjaurem Kalle imprägnirt ift, als Erfagmittel, 
Gawalowsli!“) mit Blutkohle durchfegte Bimsfteinftüde, 
A eine geglühte Mifhung von Thon mit 10 

roc. Theer. Alle dieje Fünftlichen Probucte Haben wenig 





8) Dingler, Journ. 206, 405. 
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= feinen genügenden Erfat für die Knochenlohle bieten 
Önnen. 

Knochenkohle wird in enormen Onantitäten bei ber 
Zuderfabrifation zur Filtration der Säfte comfumirt, 
eine weitere Verwendung findet fie in Glycerin, Baraffin- 
und Gerefinfabrifen. Sie dient ferner zur Bereitung ber 
Schuhwichſe als ſchwarzer Farbftoff zum Färben des 
Leder und in erſchöpftem Zuftande zur Darftellung von 
Superphosphat. 

Thierfohle nennt man die bei der trodenen Deftil- 
lation thierifcher Abfälle, als Fleifh, Blut, Horn, Leder, 
Haare, Häute u. f. w. refultirende Kohle. Vielfach wird 
auch Knocenkohle als Thierkohle bezeichnet. Da die 
leßtere nur geringe Mengen durch Säuren ansziehbarer 
Beitanbtheile enthält im Gegenfage zur Knochenlohle, jo 
wird fie überall da zur Entfärbung mit Vortheil an- 
gewendet, wo ftarf faure Flüffigfeiten behandelt werben 
follen. Im ſolchen Fällen wirb hauptfählic die durch 
Berloflung des Bluts gewonnene Kohle benutzt, welche 
am beften auf die Art darzuftellen ift, daß man vier 
Theile frifhen Blutes mit einem Theile Pottafche ein- 
dampft, den Rüdjtand glüht, hierauf mit verbünnter 
Salzſäure austocht, mit Baffer vollftändig erihöpft und 
nochmals glüht. Der Zufas von Pottaſche hat den Zweck, 
die Kohle möglichft fein zu vertheilen. Cine auf dieje 
Weife bereitete Kohle befite für Farbſtoffe ein ganz be 
beutendes Abforptionsvermögen, wie aus folgender Zu: 
fammenftellung, die Verſuchen von Buffy entnommen ift, 
hervorgeht. 


Relativ entfürbende Relativ 
Wirkung auf eine entfärbenbe 
Auflöfung v. Indigo Wirkung 
in Schwefelſäure. auf Melaſſe. 
Gewöhnliche Knochenlohle.. . . 1 1,0 
Mit Salzſäure behandelte Kuodentohle 1,» 1,s 
Mit Salzfäure behandelt, dann mit Pott- 
afche geglüht und ausgewajhen . 45,0 20,0 
Geglühter Kienruß. 2. 40 8,3 
Mit Bottafche geglühter Kimruf . . 15, 104 
Mit Pottaſche geglühter Leim . . 36,0 15,5 
Mit Pottaſche geglühtes Eiweiß. . . 34,0 15,5 
Mit Ealciumphosphat geglühtes Blut . 12,0 10,0 
Mit Calciumcarbonat geglühtes Blut . 18,0 11,0 
Mit Pottajche geglühtes Blut . 50,0 20,0 


Thierkohle findet außer zur Entfärbung von Flüffigleiten, 
fei es in der Technik oder im chemiſchen Raboratorium, 
vor allem infolge ihres hohen Stidftoffgehalts Anwen» 
bung zur Bereitung bes Blutlaugenjalzes. Man benutzt 
hierzu verfohfte thieriſche Abfälle aller Art. 

Die quantitative Beftimmung des Kohlenſtoffs ge- 
fhieht am beften und ſicherſten dadurch, daß man bie 
betreffenden Körper mit orydirenden Subftanzen, Rupfer- 
oryd, chromſaurem Blei oder im Sauerftoffftrome ver 
brennt und die gebildete Kohlenfäure direct durch Wägung 
dadurch ermittelt, daf man bie getrodneten Berbrennunge- 
probucte durch einen gemogenen Kohlenfäure-Abforptions- 
apparat (Kaliapparat oder Natronkalfrohr) leitet. Durch 
directe Wägung die bei chemifchen Procejien ausgeſchie⸗ 
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dene Kohle ermitteln zu wollen und als Kohlenſtoff 
zu berechnen, ift durchaus unzuverläffig, da biejelbe 
Sauerftoff und Wafjerftoff, oft jogar aud in erheblicher 
Menge Stidftoff enthalten kann und biefe Gafe ſelbſt 
bei fehr hohen Temperaturen hartnädig zurüdgehalten 
werben. Im übrigen muß bier auf die jpeciellen An« 
gaben der Jahrbücher für analytiihe Chemie (Roſe, 
„Handbuch der analytifhen Chemie‘, 6. Aufl, IL. Bp,, 
1871, ©. 732 und Frejenius, „Anleitung zur quantit. 
—— Analyijſe“, 6. Aufl., II. Bd., ©. 47 fg.) verwieſen 
w en, 

Berbindungen des Kohlenftoffs. Kein Ele 
ment geht jo zahlreiche demifche Verbindungen ein wie ber 
Kohlenftoff. Es ift bereits bemerkt worden, daß alle orga⸗ 
niſchen Körper Kohlenftoff enthalten. Die Anzahl der be- 
fannten Koblenftoffverbindungen ift ſchon gegenwärtig 
faft umüberfehbar und wächſt mit jedem Tage durch Ent» 
dedungen neuer. Ihre Beihreibung und wiffenichaftliche 
Unterjuhung bildete früher das Gebiet der fogenannten 
organischen Chemie im Gegenfage zu ber Mineral» oder 
anorganifchen Chemie; feit man aber eingejchen hat, daß 
wifchen diefem beiden Disciplinen kein weſentlicher Unter- 
Mich beiteht, daß in beiden diefelben Geſetze gelten und 
daß die organifchen Verbindungen aud außerhalb des 
pflanzlichen und thierifchen Organismus entftehen können, 
fprigt man nur noch aus Zwedmäßigkeitsgründen von 
einer Chemie der Kohlenftofjverbindungen genenüber der 
Ehemie der übrigen Elemente. Bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur und umter normalen Umſtänden verhält ſich der 
Kohlenftoff andern Elementen gegenüber volllommen ins 
different, daher feine Unveränberlichkeit. Unter dem Ein— 
fluffe eleftrifcher Entlabungen vereinigt er ſich direct ſowol 
mit Wafferftoff zu Acetylen C,H,, als aud mit Stid- 
ftoff zu Eyan CN oder Cy. Direct verbindet er ſich 
auch mit Schwefel zu Kohlenftoffbiulfid oder Schwefel: 
fohlenftoff CS,, aber nur bei Rothglut, ebenfo mit 
Sauerftoff zu Kohlenoryd CO und Kohlenjfäure CO,, 
während er mit bem Halogenen nur auf indirectem Wege 
ufanmentritt. Kohlenftoff vereinigt ſich auch bei hoher 

emperatur mit vielen Metallen zu Kohlenftoffmetallen oder 
Metaffcarbureten, jo befonders mit Eifen, Mangan, Nickel 
und Kobalt. Die Bildung derfelben erfolgt beim Schmel«- 
zen ber betreffenden Metalle mit überjchüffiger Kohle 
oder bei Gegenwart von fohlenftoffhaltigen Gafen, nament- 
lich von Kohlenwaflerftoffen. 

Kohlenwaſſerſtoffe. Kohlenftoff ift durch bie 
außerordentlich große Anzahl feiner Berbindungen mit 
Waſſerſtoff vor allen übrigen Elementen ausgezeichnet. 
Er vereinigt fih mit demjelben in den mannidhfadhiten 
Berhältniffen. Mande diejer Kohlenwaflerftoffe find gas- 
—7* andere, und zwar die größere Menge, flüſſig oder 

Sie find ſämmtlich flüchtig und bis auf die fohlen- 
ftoffärmfte Verbindung mit ſtark leuchtender, rußenber 
Flamme brennbar, SKohlenwaflerftoffe finden. fih zum 
Theil fertig gebildet natürlih vor als Beftandtheile ber 
meiften ätherifchen Dele, Probucte des organischen Yebens, 
oder im Mineralreiche als Begleiter der Kohlenablage- 


zungen, ferner in Form von Petroleum, foffiler Harze, 
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wie Ogolerit, Fichtelit, Könleinit, Hartit u. a. Im großer 
Menge treten fie bei der trodenen Deftillation organi- 
—— Korper, beſonders der kohlenſtoff- und waſſerſtoff⸗ 


auf. 

Werden z. B. Steinlohlen dieſer Operation unter⸗ 
»orfen, jo reſultiren im weſentlichen zwei gasförmige 
Soblenwaiferftoffe CH, und C,H, ‚außerdem Theer, welcher 
aus einer Menge von flüjfigen und ftarren Kohlenwaſſer⸗ 
koffen beftcht. Die meiften Kohlenwafferftoffe fünnen 
fünftfih dargeftelit werden und zwar mamentlich durch 
Anwendung verjchiebener ſynthetiſcher Methoden aus ſchon 
eriftirenden organiichen Berbindungen, aber auch durch 
Bermittelung einfacher anorganiſcher Berbindungen ber 
beiden Elemente, 

Sänmmtliche übrige Kohlenftoffverbindungen laffen 
fh anf ungezwungene Weife durch theilweife ober gänz- 
fire Subftitution der Wafferftoffatome durd; andere Ele- 
mente oder Radicale von den Kohlenwaſſerſtoffen ableiten. 
Die letztern bilden deshalb eine wichtige Grundlage für 
die Spitematif organijcher Verbindungen, wobei ihr 
Kohlenftofigehalt für die Gruppe, ihr Wafferftofigehaft 
für die Reihe, welcher eine gewiſſe Verbindung angehört, 
maßgebend iſt. 

Die Menge von eriftirenden Kohlenmwafferftoffen ift 
nicht nur dadurch bedingt, daß eine große Anzahl von 
Koblenftoffatomen ſich miteinander vereinigen Fönnen, 
iondern auch durch den Umſtand, daß fie ſich gegenfeitig 
mit ein, zwei, drei oder auch vier der Verbindungsein⸗ 
heiten gegenjeitig fjättigen und außerdem nod in ver 
icriedenartiger Weije zujammengruppiren. 

Nah ihrer Eonftitution und ihrem Verhalten laſſen 
ſich die Kohlenwafferftoffe in zwei Hauptgruppen theilen, 
nämlich in Kohlenwaflerftoffe der Fettreihe und in Koh. 
Iemmaflerftoffe der aromatiihen Reihe. Bei ben erftern 
befinden fid die Kohlenftoffatome in einfacher Berlettung; 
erfolgt eine dichtere Bindung, fo nehmen daran nur ver- 
hältnigmäßig wenige Atome theil. Bei den legtern find 
immer mwenigftens ſechs Kohlenftoffatome in dichterer Grup⸗ 
pirung Eine weitere Eigenthümlichkeit der 
Kohlenmafferftoffe ift die, daß viele vom ihmen bei gleicher 

ammenſetz verſchiedene phyſilaliſche oder chemiſche 

enſchaften beſitzen. Dieſe Erſcheinung bezeichnet man 
als Iſomerie. Die Zahl der Nomeren wächſt natürlich 
mit dem Moteculargewichte des ſtohlenwaſſerſtoffs. Bei 
den Kohlemwafferftoffen ber jogenannten Sumpfhasreihe 
;82., der allgemeinen Formel CnH2n-+2 entfprechend, 
find bei dem fünften ®liebe, dem Pentan C,H,,, 3, bei 
dem zwölften Gliede, Dodecan C,,H,,, dagegen nicht wer 
niger al® 357 ifomere Verbindungen möglich. 

Bon allgemeinem Intereffe find namentlich zwei Ber- 
bindungen, welche als leichtes und ſchweres Kohlenwaffer- 
ſteffgas bezeichnet werben. 

Leichtes Kohlenwafferftoffgas, Sumpfgas, 
@rubengag, Methan, CH,, Bolumengewidt 7,sss, 
in 100: Kohlenftoff 75, Wafferftoff 25. 

Methan ift fhon früh beobachtet worden. Plinius 
erwähnt brennbare, luftförmige Ausftrömungen, welche in 
derſchiedenen Gegenden vorfommen, auch Bafilins Balen- 
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tinus berichtet über Feuererfcheinungen, welche in Berg⸗ 
werfen auftreten. Im 3.1776 beobachtete Volta die Ent- 
widelung von Sumpfgas aus dem Bodenihlamme von Tei- 
hen, conftatirte auch, daß Kohlenfäure bei der Verbrennung 
deffelben entfteht; näher wurde dann die Verbindung von 
Prieftley, Dalton, Henry u. a. unterfuht. Diefes Gas 
entfteht ftets, wenn im Schlamme jtehender Gewäſſer 
organifhe Subftanzen, namentlich Pflanzenüberrefte, ver- 
weſen. Rührt man den fhlammigen Boden von Teichen 
mit einem Stode auf, jo fteigen Gasblafen an die Ober- 
fläche, welche leiht in einer mit Waſſer gefüllten Flache, 
in beren Hals ein Trichter geftedt ift, aufgefangen werben 
fönnen, Das aufgefangene Gas befteht im wejentlichen 
aus leichtem Kohlenwafjerftoffgafe; wegen dieſer Bildung 
hat es aud) den Namen Sumpfgas erhalten. Nicht jelten 
tritt diefer Kohlenwafferftoff in großer Menge in Stein- 
fohlengruben auf, wo er auf eine analoge Weife wie 
auf dem Boden ftagnirender Gewäſſer gebildet wird, näm⸗ 
lich durd eine langjame Zerjegung der Steinfohlen, Y 
Mit Kohlenfäure und Stidjtoff gemengt, ſammelt fi 
das Gas in unterirbifchen Höhlen an und ift im denjel- 
ben oft unter jo hohem Drude 5 daß, wenn 
man beim Abbau des Kohlenlagers ſolchen Räumen zu 
nahe fommt, es oft aus Spalten mit Heftigkeit ausftrömt 
und durch seine Bermifchung mit ber Grubenluft ein 
erplofives Gasgemenge (Schlagende Wetter oder Feurige 
Schwaden) bildet, welches, an ber Zampe bes Bergmanns 
oder durch Pulverfprengungen entzändet, ſchon oft Die 
fürdterlichften Erplofionen hervorgerufen hat. Alljähr- 
lich fallen nod) viele Menſchenleben den Schlagenden Wet- 
tern zum Opfer, ?? 

Segen biefe Gefahren ift das fidherfte Mittel ba, 
wo Grubenerhalationen fich zeigen, für gute Bentilation 
Sorge zu tragen, bamit nicht nım das auftretende Gas 
möglichft fchnell entfernt, ſondern auch mit fo viel Luft 
verdünnt wird, daß das Gasgemifch nicht mehr —— 
ift. Bon Davy iſt auch eine nad ihm benannte Sicher⸗ 
heitslampe conftruirt worden, welche ben Bergmann bei 
einiger Aufmerljamfeit zeitig benachrichtigt, wenn er in 
der Grube Streden befährt, wo ſchlagende Wetter drohen. 
Diefelbe beſteht aus einer einfahen Dellampe, deren 
Flamme von einem Cylinder aus feinem Metaligewebe fo 
umgeben ift, daß die Luft zur Flamme nur durch die feinen 
Maſchen treten kann. Die zu biefen Rampen verwendeten 
Gewebe enthalten auf den Quabratcentimeter 114—117 
Maſchen. Kommt der Grubenarbeiter mit feiner Sicher⸗ 
heitslampe in eine Luft, die durch Miſchung mit Gruben- 
gas erplofiv geworben, jo ift das leicht zu erkennen. Es 
eigt fih dann nämlich im Innern der Lampe eine blaue 
an die Lampenflamme verlängert fih und nimmt 
eine eigenthümfich zitternde Bewegung am oder erlifcht 
wol aud) ganz. Eine Fortpflanzung der Flamme bes inner- 
halb des Metalinepes brennenden Gasgemenges nad) 
aufen findet aber nicht ftatt, weil erftere beim Durch⸗ 
gang dur die Mafhen des Drahtgewebes eine folde 





16) ®@melin, Handbuch ber organiſchen Chem. 1, 209; 
Euppl. 2. 17) Phil, Mag. 14, 1; 28, 497. 
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Abkühlung erfährt, daß fie erfiicht. Natürlich geht dieſe 
abfühlende Wirkung nad einiger Zeit !verloren und es 
ift beshalb hohe Zeit für den Bergmann, welcher durch 
feine Lampe gewarnt ift, die geführliche Stätte zu ver- 
laſſen und durch geeignet verftärfte Bentilation die Schla- 
genden Wetter zu beieitigen. 

Auch oberirdiſch entjtrömt Häufig Grubengas in ber 
Nähe von Kohlenbergwerken dem Boden, aber aud) ba, 
wo Koblenflöge nicht in unmittelbarer Nähe nachgewieſen 
werden können, kann man derartige Gasexhalationen be- 
obadhten.!?) Hier ift namentlid zu erwähnen das heilige 
Feuer von Baku am Kaspifhen Meere, welches feit 
undenklichen Zeiten brennt. Daſſelbe wird durd Gruben» 

as umterhalten, dem 6 Proc. Stidftoff, 1—5 Proc. 
oblenfänre und etwas Steinöldampf beigemengt find. 
Der Schlammpullan Bulganak in der Krim dagegen 
entläßt nad) Bunfen reines Grubengad. Auch in den 
Gafen der Steinölquellen von Butler-County in Penſyl⸗ 
vanien iſt daffelbe enthalten. Methan findet ſich auch 
in den Darmgajen der Menſchen, bejonders nad reich« 
lichem Genufje von Fleifh und Hülfenfrüdten. 

Methan entfteht bei der trodenen Dejtillation vieler 
organifcher Körper !”), ift daher auch im Leuchtgaſe ala 
vorwiegender Beftandtheil enthalten; es bildet ſich ferner 
durch Zerjegung von Alkoholdampf beim Paſſiren einer 
glühenden Röhre. Synthetifh kann es erhalten werden, 
wenn man ein Gemenge von Schwefelmwaflerftoff und 
Shnefeltohfenftoffbampr über glühendes Kupfer leitet ?°): 

2H,5S+CS,+8Cu=CH, +4Cu,S 
Chemiſch reines Methan refultirt bei der Zerfegung von 
Zintmetäyl durch Waffert): 
Zu(CH,)2+2H,0=Zu(ÖH)2-+2CH4 

Eine größere Menge von Grubengas läßt fich leicht durch 
Erbigen von Effigfäure ober Aceton mit überſchüſſigem 
Allalihydrat erhalten.??) Bei diefem Procefie fpaltet ſich 
die Eſſigſäure in Methan und Koblenfäure: 

CH,.COONa+NaOH=Na,C0,-+CH, 
Die Operation wird zwedmäßig in einer fogenannten 
Berbrennungsröhre aus ſchwer fchmelzbarem Glaſe oder 
auch wol in einem eifernen —* vorgenommen; bei der⸗ 
ſelben muß eine zu ſtarke Erhitzung ſorgfältig vermieden 
werben, ba es ſonſt ſchwer iſt, das Gas rein zu erhalten. 
Faſt immer enthält daſſelbe etwas freien Waſſerſtoff, 
von etwa beigemengtem Methylen reinigt man es dadurch, 
daß man in die Robrleitung eine Usförmige Röhre ein- 





18) Compt. rend. 47, 317. —Jahresber. 1857, 716; 1858, 791. 
— —I Ann. 83, 197.— Zahresber. ber geolog. Reichs · 
anft. 45, 398. — Betersb. Alad. Bull. 14, 49. — Jahresber. 
1855, 1008. — Compt. rend. 41, 410. — Neue Edinb. Phil. J. 
1, 67. — Berl. Ber. 1870, 572. — Journ. pr. Chem. 13, 514. 
— Dingler, Journ. 224, 552. — Compt. rend. 67, 1045. — 
Yahreöber. 1868, 1026, 19) Dingler, Journ. 125, 260, 345. 
— Ann, Chem. Pharm. 111, 254. 20) Compt. rend. 43, 236, 
— Ann. chim. phys. [3] 53, 69. — Yabresber. 1856, 422; 1858, 
215. 21) Ann. Chem. Pharm. 71, 214; 72, 171. 22) Revue 
seientif. 1, 51. — Ann. Chem. Pharm. 38, 181. — Journ. pr, 
Chem. 21, 260, 


— KOHLE 


* welche mit Schwefeljäure getränfte Bimsfteinftüde 
enthält. 
Methan ift ein farblofes, gerud und geſchmackloſes 
Gas von O,sss fpec. Gewicht (für Luft = 1, Thomion). 
Seine Verdichtung zu einer farblofen, leicht beweglichen 
Wlüffigfeit ift erft vor kurzem durch Anwendung eines 
Drudes von 180 Atmojphären bei 7° C. und ein plöß- 
liches Aufheben bdefjelben gelungen. Mit Luft gemengt 
verurſacht es beim Einathmen keine oder im reiner Luft 
ſchnell ſchwindende Beichwerben. Es ift leicht entzündfich 
und brennt mit ſchwachleuchtender, bläulicher, im obern 
Theile gelbliher Flamme. Seine Entzündungstemperatur 
liegt höher als die bes Waſſerſtoffs, Schwefelwafler- 
ftoffs, Kohlenorydgajes und des Aethylens. Mit 2 Bol. 
Sauerftoff vermifht und angezündet, verbrennt es unter 
heftiger Erplojion, ebenjo erplobirt es, jedoch mit gerin- 
gerer SHeftigfeit, wenn es mit 10 Bol. atmojphärijcher 
Yuft gemengt ift, welde 2 Bol. Sauerftoff entiprechen. 
Es findet aber feine Erplofion ftatt, wenn das Gas 
mit einer viel Eleineren oder viel größeren Menge von 
Luft gemiſcht ift, jo z. B. wenn die leßtere weniger ala 
das ſechsfache oder mehr als das vierzehnfache Volumen 
bes Grubengafes beträgt. Bei der Verbrennung entfteht 
Kohlenfäure und Waſſer. 
Bon Chlor wird Grubengas im Dunkeln nicht zerfekt, 
im zerftrenten Tageslichte geht die Einwirkung leicht vor 
fi, im directen Sonnenlichte findet fogar heftige Expioſion 
ftatt, namentlich dann, wenn 1 Vol. des Gafes mit 2 
Bol. Chlor gemiſcht ift. Hierbei entfteht unter Abſchei⸗ 
dung von Kohle Chlorwaflerftofl. Methan ift wenig in 
Waffer, etwas mehr in Weingeift löslich.““) Sein Ab- 
forptionscoffficient für Waffer beträgt nad Bunſen zwi- 
ſchen 6° und 26°: 
C=0,549—0,011s0rt-+-O,o000nogrst?, 
berjenige für Alkohol zwiſchen 2° und 24°: 
C=0,,2235:—0,002ss35t-+O,vono142t?. 
Als jehr beftändiger Körper verhält es fich ben meiften Re⸗ 
agentien gegenüber indifferent. Leitet man das Gas durch 
eine weißglühende Porzellanröhre oder ſetzt es dauernd 
bem Inductiondfunlen aus, jo zerfällt es in Wafferftoff und 
Kohle, dabei entftehen aber immer noch höher condenfirte 
Kohlenwaflerftoffe, wie Acetylen, Benzol, Naphtalin ı.a.?>) 
Unter dem Cinfluffe eines glühenden Palladbiumdrahts 
tritt Diffociation in Kohle und Wafferftoff ein.?*) Mit Luft 
emengt, wird es von einer glühenden Platinfpirale zu 
eifenjäure oxydirt.) Das Sumpfgas ift der Stamm- 
Samen: für die Glieder der nach der allgemeinen 
Formel 2n+2 zuſammengeſetzten Fettreihe, es leiten 
ſich von ihm eine große Anzahl von Subftitutionsproduc- 
ten ab, von demen aber nur die ber Halogene auf birectem 
Wege fi erhalten laſſen. 


23) Jabresber. 72, 296. — Journ. pr. Chemie 21, 260. 
24) Ann. Chem, Pharm. 93,1; 94, 129, — Jabresber. 1867, 
344, 25) Ann. Chem. Pharm. 113, 129. — Compt. rend. 
62, MT; 67, 1188, 26) Compt. rend. 84, 1503. — Jahres- 
*. 10H, 361. 27) Compt. rend. 77, 444. — Yabresber. 
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Schweres Kohlenwafjeritoffgas, ölbildendes 
Got, Elayigas, Bine, Aethylen oder Aethen, C,H,, ent 
hält 85,r Proc. Kohlenftoff und 14, Proc. Waſſerſtoff. 
Zolumengewidht 13,97. 

Diefes Gas murde 1669 zuerft von Becher durch 
Erhigung von Weingeift mit Schwefelfäure erhalten, feine 
Angaben galten jebod als irrige, und erft 100 Jahre 
inäter führt Prieftley in feinen „Experiments and 
Öbservations on Air* an, daß Ingenhouß bei einem 
Ende in Amfterdam ein ſolches Gas habe darftellen ſehen. 
Im J. 1795 ermittelten vier holländifche Chemiker: Dei- 
mann, Paets van Trooftwyd, Bondt und Yaumwerenburgh, 
daß der bisher für brennbare Luft gehaltene Körper aus 
Kohlenftoff und Wafferftoff beftehe, fie ftellten fein ſpe⸗ 
cifiſches Gewicht feit und gaben ihm den Namen „öliges 
Gas” (gaz huileux), weil es mit Chlor eine flüffige 
Verbindung von dicklicher, öliger Konfiftenz eingeht. 
Jethylen ift mamentlic, in neuerer Zeit von den Chemi« 
lern vielfach unterfucht und feine zahlreichen Derivate find 
eingehend ftubirt worden. Berzelius faßte Aethylen zuerft 
als Radical auf, er gab demjelben die Formel CH, 
und nannte daſſelbe Elayl; Liebig und Regnauft jchreiben 
die Formel doppelt jo groß C,H,. Auch die Typentheo- 
rie betrachtet die Verbindung als ein Radical und zwar 
als eim zweiwerthiges, welches zwei Atome Wafferjtoff zu 
vertreten im Stande iſt. Der neuern Anfchauungsmweije 
nach ift Aethylen durch die Formel H,C=CH, ausju- 
drüden, d. h. bie beiden Kohlenftoffatome find doppelt 
aneinandergebunden unb die von den vorhandenen adıt 
Berwandtidaftseinheiten übrigbleibenden vier durch Waſſer⸗ 
Hoff befriedigt. ‚ 

Aethylen ift ein Beftandtheil der durch trodene Deſtil⸗ 
lation organifher Stoffe erhaltenen gasförmigen Broducte, 
deshalb auch in namhafter Menge im Leuchtgaſe, gleich⸗ 
gültig ob daſſelbe aus Steinfohlen, Holz, Harz u. a. ger 
mwonmen wurde, enthalten. In fleinen Mengen tritt es 
and in dem Grubengaje mander Steinfohlengruben ne- 
ben leichtem Kohlenwaſſerſtoffe auf. 

Reines Aethylen wird am zwedmäßigften durch Zer- 
jegung des Allohols mittels Schwefelfäure dargeftellt. 
Bei diefem Proceſſe entzieht die Schwefelfäure dem Allo- 
hol die Elemente des Wafjers: 

C,H,OH—H,0=C,H.. 
Am beiten bedient man ſich des von Diitfperlich?*) an- 
gegebenen Verfahrens, weiches darauf beruht, daß eine 
bei 165°C. fiedende Schwefelfäure den Alkohol ziemlich 
glatt in Aethylen und Wafler fpalte. Im einem etwa 
zur Hälfte gefüllten Kolben wird eine Mifhung von 
10 ilen concentrirter Schwefelfänre und 3 Theilen 
Baffer zum Sieden erhigt und in die fiedende Flüffig- 
feit aus einem zweiten Kolben der Dampf ftarfen Alto- 
bols eingeleitet. Das erftere Gefäß enthält ein durch den 
dreifach durchbo Stopfen eingeführtes Thermometer, 
welches in die fiedende Flüffigkeit eintaucht und dazu dient, 
den Siedepunkt der Schwefelfäure durch paffendes Zuleis 
ten von Alfoholdampf fo reguliren zu fünnen, daß ber- 





28) Mitfcherlich'e Lehrbuch 4. Aufl., 198. 
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felbe weber unter 160° finkt, noch über 170° fteigt. Das 
entbundene Gas paffirt zu feiner Reinigung ein Kühl- 
gefäß, wo Waffer und unzerjegter Altoholbampf ſich 
verdichten, dann ein Abforptionsrohr mit concentrirter 
Schwefelfänre, welches Aetherdampf und eventuell gebil- 
bete kohlenſtoffreichere Zerfegungsproducte zurüdhält. 
An Stelle von Schwefelfäure als wafjerentziehendem Agens 
lann aud Chlorzint oder Borjäure benugt werben, Acthy- 
fen bildet ſich noch ferner, wenn Allohol- oder Aetherbampf 
glühende Röhren paflirt??), oder neben Methan, wenn 
ein Gemenge von Schwefelwaſſerſtoffgas und Schwefel- 
fohlenftoffdampf oder Kohlenoryd über rothglühendes Ku⸗ 
pfer oder Eifen geleitet wirb?P), es entſteht auch durch Ein» 
wirkung von Wafferftoff auf die Chlorlohlenwaſſerſtoffe 
C,Cl, und C,Cl, bei höherer Temperatur oder im 
statu nascendi 21) durch Erhigen von Mcetylen mit 
Waſſerſtoff bis zur Rothglut oder durch Behandeln 
Ai mit Ammoniaf und 
nt. 

Das ſchwere Kohlenwaſſerſtoffgas ift farblos, von 
eigenthümlihem ätherartigem Geruche. Eingeathmet wirkt 
es ſehr nadhtheilig auf den Organismus. Wafjer nimmt 
bei 0° 0,5 Bol., bei 15° O,ıs Bol, bei 20° O,ıs Bol. 
Aethylen auf, weshalb es von Bortheil ift, erwärmtes 
Waſſer zum Auffangen des Gafes anzuwenden. In Al 
fohol, Aether, Terpentinöl und Olivenöl loſt es ſich 
etwas reichlicher, nämlich Alkohol abjorbirt bei O° 3,: Vol. 
bei 15° 2,» Bol., Aether etwa das zweifache, Terpentindl 
und Steinöl das 2'/,fache, Dlivenöl das gleiche Bolu- 
men. Durd) ftarte Compreffion bei gleichzeitiger Erfal- 
tung auf — 110° fann das Gas als wafferhelle Flüffigkeit 
erhalten werden, die bei — 110° noch nicht gefriert und bei 
— 75°C. einen Drud von 4—5 Atmoſphären, bei 1° 
einen ſolchen von 42°;, Atmoſphären ausübt. Das per. 
Gewicht beträgt O,ors+. Aethylen ift Leichtentzündlich und 
verbrennt mit leuchtender Flamme, ein Gemifh von 
1 Rolumen Aethylen und 3 Volumen Sauerjtoff er- 
plodirt angezündet äußerft heftig; hierbei findet vollftän- 
dige Verbrennung zu Kohlenjäure und Waſſer ftatt. — 
Dur ben elektriſchen Funlen wird das Gas unter Ber- 
doppelung feines Volumens in Waſſerſtoffgas und Kohle 
jerjett *°); die gleiche Zerſetzung findet ftatt, wenn man es 
durch glühende Röhren leitet, bei einer weniger hohen 
Temperatur zerfält es in Kohle, Acetylen, Methan, 
Aethan und einige theerartige Kohlenwaſſerſtoffe.““) Auch 
beim Berbrennen erleidet das Aethylen eine ähnlide Zer⸗ 
fegung; feine Flamme ift eine ſolche von Wafferftoff- 
oder leichtem Kohlenwaſſerſtoffgas, welche durch ben abge- 
ſchiedenen glühenden Kohlenſtoff Leuchtkraft erhält, Miſcht 
man Aethylen mit dem doppelten Volumen Chlor, jo vers 
brennt es angezündet von oben nad unten mit ftarf 


29) Ereller, Ann. 1795, 2, ©. 195, 310 und 430. 30) 
Ann. Chem. Pharm. 100, 122; 108, 188. — Compt. rend. 
43, 236. 31) Journ. pr. Chem, 71, 431. — Ann. chim. phys. 
[3] 51,48. 32) Ann. Chem. Pharm. 81, 1086. — Ann. chim. 
phye. [3) 33, 205. 33) Ball. soc. chim. [2] 5, 267. 34) Ann. 
Chem. —8* 139, 272. — Ann. chim. phys. [4] 9, 431. 
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rußender vother Flamme unter Abſcheidung faft allen 
Kohlenftofie als Kohle. Ein ſolches Gemenge erplobirt 
auch im directen Sonnenlichte. Gleiche Raumtheile von 
Aethylen und Ehlor verdichten ſich zu einer ſchweren, farb- 
fofen Flüffigkeit, Aethylendichlorid C,H,C],, welde, zu⸗ 
erft von den oben erwähnten vier hollündiſchen Chemitern 
erhalten, Beranlaffung gab, das ſchwere Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
gas auch mit dem Namen „ölbildendes Gas“ zu bezeich⸗ 
nen, Orhdirende Agentien, wie eine Miſchung von zwei- 
fach chromſaurem Kalium und Schwefeljäure, reſp. über- 
manganſaures Kalium führen das Aethylen in Koh— 
lenſaure und Waffer’’), reſp. Kohlenſäure und Ameifen- 
fäure über.°*) au ee 

Das Aethylen ift das Anfangeglicd einer Reihe von 
Kohlenwaflerftoffen, welche nad der allgemeinen Forrel 
C,H,n zuſammengeſetzt find. Es verbindet ſich direct 
mit Chlor, Brom, Jod, Chloriod, Unterfalpeterfäure, mit 
Brommwaflerftoff: und Jodwaſſerſtoffſäure. Es wird von 
wafferfreier und von rauchender Schwefeljäure aufgenom- 
men, wobei Carbylfulfat, bezw. Methionjäure entftcht. 
Aus dem lebhaften Bereinigumgsbeftreben, welches das 
Aethylen zeigt, fich direct mit Elementen oder mit zuſam⸗ 
mengefeßten Atomcompleren zu vereinigen, hat man ges 
fchloffen, daß bei diefen Reactionen ſich die doppelte Koh · 
ienſtoffbindung in die einfache auflöfe, wodurch aljo eine 
weiwerthige Gruppe entfteht. Die Abkönmlinge des 
Hethufene fönnen hiernach Additions- oder Subjtitutiong« 
robucte fein; man fennt eine fehr große Anzahl der 
Felben. 

Kohlenoryd, Kohlenftoffmonoryd, CO. Atomgewicht 
28, Volumengewicht 13,6 für H=1. In 100 Theilen 
42,55 Kohlenftoff und 57,15 Sauerftoff. 

Diefe gasförmige Berbindung erhielt zuerft Laſonne 
1776 durch Gluͤhen von Zinkoxyd mit Kohle, 1796 auch 
Prieftley durch Erhigen von Hammerfchlag mit gut cal: 
einirter Holztohle. Der letztere betrachtete diefelbe als 
einen Kohlenwaſſerſtoff im Gegenfage zu Eruiffhant, 
welcher Kohlenoryd durch Glühen von Kohle mit verfchie- 
denen Metalloryden gewann und aus feinem verhältnif- 
mäßig hohen fpec. Gewichte den Schluß zog, daß es 
feinen Wafferftoff enthalten könne, Die wahre Natur 
des Gaſes erfannten erſt Element und Deformes. 

Kohlenoryd kann auf verſchiedene Weife erhalten 
werden. Es bildet fi, wenn man Metalloryde, wie 
Zinkoxyd, Eifenoryd, Braunftein u. a., oder verjchiedene 
kohlenfaure Salze, wie Caliumcarbonat, Pottafche mit 
Kohle glüht. Im letzterm Falle kann auch Zink oder 
Eifenfeile die Stelle der Kohle vertreten. Diefe Bil- 
—— finden durch folgende Gleichungen einen 

ruck: 


Aus 
LOVSOCIACO. 
CaCO, 420- C.0 4200. 
K,CO,+Zn=K,0+Zn0+CO. 

Weiter entfteht Kohlenoryd, wenn Kohlenjäure oder Waſſer⸗ 


35) Ann. Chem. Pharm. 150, 373 und Suppl. 8, 4. — 
Compt. rend. 68, 334; 70,256. 36) Ann. Chem. Pharm. 141, 
108. — Compt. rend. 63, 274 


— 3 


— KOHLE 


dampf über eine lange Schicht glühender Kohlen geleitet ?7) 
oder wenn Kohlenfäure auf 1300° erhigt wird.) Bei 
Anwendung von Waſſerdampf entfteht gleichzeitig Waſſer⸗ 
ftoff und Kohlenjäure. Durd den elettrifchen Sunfen- 
ftrom wird Kohlenjäure in Kohlenoryd und Sauerftoff 
zerlegt.) Erhitzt man Oralfäure oder ein oraljaures 
Salz mit concentrirter Schwefelfäure, jo entwidelt fi 
ein Gemiſch von gleihen Raumtheilen Kohlenſäure und 


Kohlenoryd: 
C,H,0,=H,0 +C0+C0,. 

Die Kohlenjäure kann leicht entfernt werden, wenn man 
das Gasgemenge ein mit Kallmilh nit ganz gefülltes 
Gefäß paffiren läßt. ine ähnliche Zerjegumg erleiden 
die ameifenfauren Salze durch concentrirte Schwefel« 
fäure, infolge von Entziehung der Elemente des Waſſers 
zerfallen fie in ſchwefelſaures Salz, Kohlenoryd und 


aſſer: 

&CH,O,Na)+H,SO, =Na,SO, +2CO-+2H,O,. 
Am bequemiten erhält man Kohlenoxydgas durch Er- 
higen von 1 Theil gepulvertem Blutlaugenfalze mit 8—10 
Theilen comcentrirter Schwefeljäure. Hierbei entwidelt 
fi nah Grimm und Ramdohr*?) zuerſt etwas jchweflige 
Säure und Kohlenfäure, dann das reine Gas, Bei bie 
fen Brocefje zerfällt das Ferrochankalium nad folgender 


rg 
K,FeC,N,+6H,5S0,+46H,0 =6C0O-+2K,SO, + 
3I(NH, SO, T-+FeSO,. 
Kohlenoryd ift ein farblojes Gas ohne Geſchmack und 
von ſchwachem, eigenthümlihen Geruch. Spec. Gewicht 
O,ss73, fpec. Wärme = 0,2150. Es gelang nicht, durch einen 
Drud von 27% Atmofphären daffelbe (bei gewöhnlicher 
Temperatur, alfo oberhalb feines jogenannten kritiſchen 
Punktes) zu verdichten. Nach Eailletet*!) bildet fich, wenn 
man Kohlenoryd bei einem Drude von 300 Atmoſphüren 
und einer Temperatur von —29° plötzlich ausbehnt, ein 
intenfiver Nebel von verdichtetem oder erjtarrtem Gaje. 
Kohlenoryd Löft fi) wenig in Wafjer; jein Abjorptions- 
coefficient ift nah Bunfen und Pauli: 
== (),03287°—Q),ooosıs32t + Q,000016421t?. 

In etwas höherm Grade wird es von Altohol, leicht 
dagegen von ſalzſaurer oder ammoniakalifher Kupfer⸗ 
hlorürlöfung aufgenommen.*?) Es ift fehr leicht ent- 
—— und breunt mit ſchöner blauer Flamme, die 


merfiam. Kleine er fterben in bemjelben faft augen- 
blicklich. Atmofphäriiche Luft, die etwas Kohlenoryd ent- 


37) Compt. rend. 59, 873. 38) Chem. Gentralbl. 1878, 
60. 39) Ann, Chem. Pharm. 113, 140. 40) Ann. Chem, 
Vharm. 98, 127, 41) Compt. rend. 85, 1217. 42) Chem, 
News, 37, 6. 
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bält, erzeugt leicht Angftgefühl, Schwindel, Kopfichmerzen, 
Chnmadten, ja jelbit den Tod. Durd den Gebraud 
von Kohlenpfannen zur Zimmerheizung oder das zu 
frühzeitige Schließen der Ofenklappen find häufig Unglüde- 
fälle herbeigeführt worden. Kohlenoxyd wirft blutvers 
siftend, indem es beim Einatmen von den Blutkörper— 
hen abjorbirt wird, wobei fih Kohlenoryd-Hämoglobin 
bildet. Mit Hülfe des Spectralapparats läßt fi in 
Bergiftungsfällen Kohlenoryd leicht nachweiſen: gewöhn⸗ 
des Sauerftoff haltendes Blut zeigt nämlich im grünen 
Theile des Spectrums zwei jchwarze Abjorptionsftreifen, 
melde nad Zuſatz rebucirender Körper, wie Schmwefel- 
ammoninm oder allaliſcher Zinnorydullöfung, in ein einzi⸗ 
zes breites Band übergehen, während das Spectrum des 
Roblenoryd- Hämoglobins, welches dem der Sauerſtoff⸗ 
verbindung ganz gleich ift, durch reducirende Subftanzen 
nicht verändert wird. Es laffen ſich auf diefem Wege 
nad Heine Mengen (2,; Proc.) von Kohlenoxyd in einer 
mit diefem Gaſe vergifteten Luft nachweijen. *?) 

Kohlenoxyd ift ein emergifches Reductionsmittel, 
es spielt deshalb beim Ausbringen ber Metalle aus ben 
srydirten Erzen eine wichtige Rolle. Mit Sauerftoff 
über Platinſchwamm geleitet, erfolgt ſchon bei gewöhnli- 
der Temperatur Oxydation zu Kohlenſäure. Es verei- 
nigt fich leicht mit Chlor im directen Sonnenlichte, we- 
niger emergifch im zerftreuten Tageslichte, zu Kohlenoxy⸗ 
hlorid (Ehlorkohlenjänre, Phosgengas, Carbonyidlorid) 
COCL,, langjamer mit Bromdampf zu Kohlenoxybromid 
(Bromfohlenfäure) COBr,. Leitet man bei Gluͤhhitze 
Rohlenoryb über Kalium oder Natrium, jo entiteht un⸗ 
ter Abicheidung von Kohle kohlenjaures Alkali, bei etwa 
2" dagegen bildet fi, bei Anwendung des erftern Mes 
talis, Kohlenorydfalium COK, eine Verbindung, welde 
mit Waſſer heftig erplodirt umd öfter als unliebfames 
Rebenprobuct bei ber Bereitung des Ktaliums auftritt. 
Durh Anziehung von Feuchtigkeit geht diefelbe leicht in 
trofonjaures umd rhodizonfaures Kalium über. Werden 
die Alfalien bei Gegenwart von Waffer mit Kohlenoxyd 
exhitzt, jo entftehen ameifenjaure Salze.) Durd den 
Indbuctionsfunten wird Kohlenoryd in Kohle und Kohlen⸗ 
fänre zerlegt. *°) (Paul Baässler,) 

OHLENOXYDGAS-VERGIFTUNG. Das 
Roblemorydgas ift eins der heftigften Gifte, welches, 
eingeathmet, den Sauerftoff aus dem Blute verdrängt 
und mit dem Blutfarbftoffe eine Verbindung eingeht, welche 
letztern unfähig macht, weiterhin Sauerftoff aufzunehmen, 
worauf ſehr bald Betäubung, Afphyrie und Tod erfolgt. 

Am Häufigften find zwei Arten diefer Vergiftung, 
Kohlendunftvergiftung und Leudhtgasvergiftung, während 
Bergiftung durch chemiſch reines Kohlenoryd nur ſehr 
ſelten beobachtet worden iſt. 

1) Kohlendunft-Bergiftung. Der reine Kohlen⸗ 
bunit ift volllommen farb- und geruchlos und deshalb 
um jo gefährliher; nur wenn ihm nod andere Stoffe, 
wie 5.9. jchwefelige Säure oder Schwefelwafjerftoff bei- 





43) Berl. Ber. 1878, 235, 44) Iahreöber.. 1861, 107, 
45) Buil. soe. chem. [2] 26, 102. — Jahresber. 1876, 215, 
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—— ſind, oder wenn ſich gleichzeitig mit ihm auch 
auch entwickelt, fann er für Gerud und Geſichtsſinn 
wahrnehmbar werden. Das Kohlenoryd entwidelt fich 
in ber Regel, wenn Kohlen oder Hol; im Dfen ohne 
genügenden Luftzug verbrennen, wenn die Dfenklappe 
abgejperrt wird, während die Sohle noch glimmt, wenn 
die Rauchröhre durch Hadern verftopft, durch Ruß ver- 
legt it, oder aud wenn die Verbrennungsgafe durch 
heftigen Wind in den Ofen zurüdgetrieben werden. Dem 
nächſt entwicelt es fi in Kalk und Ziegelbrennereien, 
in Räumen, welche mittels offener Kohlenbeden geheizt 
werden; das Kohlenoryd it ferner ein Beſtandtheil der 
in Bergwerfen vorfommenden jchlagenden Wetter, na- 
mentlic; wenn in unterirdifhen Räumen Feuersbrünſte 
entſtehen (Plauenjcher Grund in Sadien); es kommt 
aud in verſchiedenen Babrifen vor, Gießereien, Hütten« 
werfen, bei der Fabrikation verjchiedener Chemilalien, bei 
teodener Deitillation von Hadern in Papierfabrifen. Das 
Kohlenoryd kann auch aus benahbarten Räumen durch 
Thüren, Fußböden, ja ſogar durd die Mauern eins 
dringen (Saminbrände, Glimmen von Ballen in ber 
Nachbarſchaft). 

Die Kohlendunftvergiftung kann 1) kürzer oder länger 
dauernde, ja auch bleibende Sejundheitsftörungen, 2) den 
Tod des Betroffenen zur Folge haben, wobei in eriter 
Linie die Quantität des eingeathmeten Giftes maßgebend 
ift; jüngere, ſchwächliche Individuen unterliegen ſchneller 
als erwadjjene und kräftige. Perfonen, weldye nahe der 
Dunftquelle fchlafen, fterben ſchneller als folche, deren Lager 
in der Nähe der Thür oder des Fenſters war, oder welche 
no im Stande waren, rechtzeitig die Fenſter zu öffnen 
oder ins Freie zu gelangen. 

Bezüglich) des Berlaufes des Bergiftungsprocefies 
fann man 4 Stadien unterſcheiden, das der Betäubung, 
der Conpulfionen, der Ajphyrie und jenes der Erholung, 
refp. der Nadıkrankheiten, obwol dieſe 4 Stadien ſich 
nit in allen Fällen genau abgrenzen laffen. Nach den 
übereinftimmenden Ausſagen Geretteter ijt heftiger Kopf⸗ 
ſchmerz mit Ohrenſauſen und Schwindel gewöhnlich das 
erite Symptom, dem dann große Muslelſchwäche ſowie 
Uebelfeit und Erbrechen nachfolgen; ausnahmsweife tritt 
dann eine pſychiſche Exaltation eim, welche fi bis zu 
einem Tobſuchtaufalle fteigern kann, während gewöhulich 
unter Athmenbeflemmung bie meift von Zudungen und 
Krämpfen begleitete Bewußtlofigfeit, rejp. Aſphyrie ein» 
tritt, welche letere ftundenlang anhalten umd doch ſchließ⸗ 
ih mit Genefung enden lann, wenn auch in der Mehr: 

ahl der Fälle ernite Folgezuftände, wie Pneumonie, 

iabetes, rg einzelner Glieder, der Harnblafe, 
bes Maſtdarms, luſt der Sprade, Dirmerweihung, 
DBlödfinn u. a. nachzufolgen pflegen. 

Un den Leihen der durch Kohlendunſt Vergifteten 
find vor allem charalteriſtiſch die ſchön hellrothen 
Todtenflecke, wie fie fajt nur bei Erfrorenen, mitunter 
aud bei Blaufäurevergiftung vorfommen; ebenfo dharal- 
teriftifch tft die nad Eröffnung der Leiche bemerkbare 
hellrothe Färbung bes flüfjig gebliebenen Blutes, 
wobei die Farbennuancen zwiſchen ls, zinnober- und 

10 
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rtarech rericrea: den Untihing Für Eonfatü ber 
Sur Mehlendumit erieiziem Vergiftung iedod die 
Matreuzrebe zn) dir ipectrale des Blutes; 


’ 
Nun Megere iR umter Umiinden Feibit mach Wochen und 
Monaten das Krhlemerztges med mit Sicherheit nad) 
zumeiien, namentlich menm dad zu umterjuchende Blut 
müs einer geräinngten öfung confervirt wird. 
Autor der ermäheten Plutfärbung fällt aber auch eine 
eigenepimich reimrethe Färbung der inmern Organe in 
Nur Hagen, währen? die Mehrzahl der ſonſt bemerfbaren 
auf Erftidungsipmptome zurüdzuführen 
Ser Au Auen, wo der Tod jehr ſchnell erfolgte, findet 
war Zrdg Spuren von Auf und zwar nicht blos als 
vehıger Anflug an den Refpirationsöffnungen, jondern 
od au der Schleimhaut des Kehlfopfes und der Luft- 
rödre, ja felbft umter den Speifereften im Magen. 

2) Yenhtgas- Bergiftung. Im der Regel rühren 
die Unglüdefälle, welche einzelne, zumeift aber gleich⸗ 
zeitig mehrere Individuen treffen, von ſchadhaft gewor- 
denen, mandmal in ziemlich weiter Entfernung von 
der Wohnftätte verlaufenden Gasleitungsröhren her, 
wozu oft eine ſehr geringe Beſchädigung ber letztern, 
h B. durch Einfchlagen eines Nagels, genügt; das Gas 
ann dann unter Umftänden durd die Einfchnitte fich 
einen Weg bahnen und fo in die nächtgelegenen Hänfer 
dringen. Durch Offenlafien des Abſchlußhahns bedingte 
Sasausftrömungen werden meift durch Erplofion Schaden 
bringen (Brandwunden · Verletzungen), dagegen feltener zu 
eigentlichen Vergiftungen Anlaß geben. 

Das Leuchtgas iſt zweifellos giftiger als der Kohlen- 
dunſt (6,64%, Kohlenoxydgas gegen nur 2,54%, im Kohlen⸗ 
dunft), feine Gefährlichkeit wird aber dadurch gemindert, 
daß es einen harakteriftifchen penetranten Geruch verbreitet 
und dadurch feine Ausftrömung früh genug verräth, um 
den Nachtheilen derielben rechtzeitig ausweichen zu können, 
Die Bergiftungsigmptome der Feuchtgasvergiftung find 
annähernd diefelben wie bei Kohlendumftvergiftung, ebenfo 
fällt die Diagnofe am der Leiche mit jener der Kohlen- 
dunftvergiftung zufammen, nur daß die Veränderungen, 
bem größeren Rohlenorydgasgehalte entſprechend, erquifi« 
tere find, (Alfred u; 

KOHLENSÄURE, KOHLENDIOXYD (Luft- 
säure, Kreidesäure, fixe Luft, mephitische Luft), 
CO,, Bolumengewiht 21,965, enthält in 100 Theilen 
27,17 Koblenftoff und 72,73 Sauerftoff. 

Diefes Gas ift fon früh von der gewöhnlichen 
Luft unterfhieben worden. Paracelfus und van — 
beobachteten in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. die 
Bildung deſſelben beim Brennen von Kallſteinen, bei 
Gärung des Weins, bei der Einwirkung von Säuren 
en falfige Subftanzen, und erfannten feine Eigenſchaften, 
auf Thiere erftidend zu wirken und bie Verbrennun 
nicht zu unterhalten. In der Folge befhäftigten fich or 
andere Chemifer mit diefem Körper, jo Hoffmann, mel 
er die Luft der Mineralwaffer (von ihm „Spiritus 
mineralis“ genannt) unterfuchte und hierbei fand, daß 
biefelbe Pflanzenfarben röthe. Aber trogbem wurde die- 
felbe für gewöhnlich noch mit atmofphärifcher Luft iden⸗ 
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tifieirt, bis Blad (1757) zeigte, daß das Gas die 
Eigenthümlichleit beige, in den fogenannten milden 
Alfalien in feitem Zuftande gebunden oder firirt zu 
fein, weshalb er dafjelbe „fire Luft“ mannte, und 
daf dieſes aus letztern durch Säuren entbundene Gas mit 
dem bei der Gärung entftehenden identiſch ſei. Berg- 
mann wies 1774 das Borlommen beffelben in der at— 
mojphärifhen Luft nah und gab ihm megen feiner 
fauern Eigenfhaften den Namen „Luftjäure”; Cavendiſh 
entdedte, daß das Gas auch bei der Verbremmung der 
Kohlen entfteht, Lavoiſier endlid erkannte jeine wahre 
Natur, indem er Quedfilberoryd erft für fi, dann mit 
Kohle gemengt glühte und im erftern Falle reinen Sauer- 
ftoff, im letztern fire Luft erhielt, melde ſich aljo als 
eine Verbindung von Kohle und Sauerftoff heransftelite. 
Nach diefer Bildungsweife wurde fie von Lavoiſier mit 
Acide carbonique, Kohlenfäure, bezeichnet. 

Die Kohlenfäure ift ein in der Natur weit ver» 
breiteter Körper. Sie findet fi ſowol in freiem als 
auch im gebundenem Zuftande, in Form fohlenfaurer 
Salze (Carbonate). Im erfterm bildet fie einen zwar 
Meinen, aber conjtanten und wejentlihen Beſtandtheil 
der Atmofphäre, Ihre Gegenwart in berjelben kann 
feiht durch die wäſſerigen Auflöfungen von Barht, Kal, 
Strontian oder baſiſch effigfaurem Blei erfannt werden, 
welche beim Scütteln mit gewöhnlicher Luft unter Ab⸗ 
fheidung von unlöslichem fohlenfaurem Salze ſich trüben. 
Der normale Gehalt an Kohlenfänre in der Luft be- 
trägt etwa 0,0 Bolum. Proc, derjelbe kann jedoch in 
geſchloſſenen Räumen, wo viele Menfchen athmen, oder 
wo Berbrennungs- oder Bärungsproceffe ftattfinden, z. B. 
in Theatern, Berfammlungsfälen, Gruben, Schädten, 
Gärungstellern in einer Weife erhöht werden, daß nach⸗ 
theilige Wirkungen auf den Organismus ftattfinden. Nach 
Sauffure ), Schlagintweit?) und andern Forfchern nimmt 
die Kohlenſäuremenge in der Luft von der Oberfläche 
allmählich zu, bie fie in etwa 3300 Met. Höhe ihr Mari» 
mum erreicht, im größeren Höhen ift der Gehalt ein 
conftanter. Die Ansathmungsluft ift etwas reicher an 
Kohlenfänre als die Atmofphäre, fie enthält ungefähr 
4—5 Proc.; aud) in der gasförmigen Hauttransfpiration 
wurde dieſes Gas als Beftandtheil ermittelt, 

Dier und da entftrömt Kohlenfäure in großen Men- 
gen dem Boden, wahrſcheinlich dur vulfanifche Thätig- 
feit im Erdinnern gebildet, fo namentlih an einigen 
Punlten ber —— (bei Brohl in 24 Stunden 
etwa 300 Kilogr. 9, am Laadjerfee in ber Eifel), 
bei VBichh und Hanterive, wo das Gas zur Bleiweiß- 
fabrifation benutzt wird, in der Dunfthöhle bei Pyrmont, 
in der Hundsgrotte bei Neapel, welde ihren Namen 
davon erhalten hat, daß das ſchwere Gas, welches dem 
Boden entftrömt, fortwährend durch die nur wenig höher 
gelegene Höhlenöffnung abflieft, ſodaß ein Menſch hin- 
eingehen kann, ohne Beläftigung zu verfpüren, während 





1) @ilbert’s Unnal. 54. 72. — Poggendorff, Annal. 
19, 391. 2) Ebenbai. 76, 442; 87, 298. — Pharm. Eentralbf. 
1853, 4. — Jahreeber. der Chem. 1849, 257; 1852, 355. 
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dende oder andere Heine Thiere, wenn fie in die nur 
un Boden bededende Gasſchicht fommen, davon erftidt 
werben. In Italien werden die Stellen, wo Kohlenjäure 
aus dem Boden entweicht, Mofetten genannt. Enorme 
Luantitäten von Kohlenjäure erhaliren die noch thätigen 
lübamerifanifchen Bullane. Im engen Zufammenhange 
mit ſolchen Erhalationen jtehen die mit Kohlenjäure 
reihbelabenen Diineralwafjer, welche als Säuerlinge oder 
Sanerbrumnen, bei einem Gehalte von fohlenjaurem 
Eijenorydul aber als Eifenjäuerlinge oder Stahlquellen 
bezeichnet werden. Belannte natürliche Sauerbrunnen 
imd die von Selters und Apollinaris. Geringere Men— 
gen von Kohlenjänre finden ſich auch in jedem Brunnen» 
oder Quellwaſſer, fowie in ber humushaltigen Adererbe. 
Mitunter jammelt ſich diefes Gas bei mangelhafter Ven— 
tilation im den Stollen der Bergwerte an und bildet 
dann die „Böjen Schwaden”, häufig iſt diefes in alten 
Brummen und Wbtrittsgruben der Fall. Zu Flüſſigkeit 
verdichtete Kohlenſaure ift in den Hohlräumen einiger Kry⸗ 
halle, des Duarzes, Topas und Saphirs durch die Spectral« 
analyfe oder bie Kalkwafferreaction nachgewieſen ’), nach⸗ 
dem ſchon verſchiedene Beobachter aus der ftarten Aus—⸗ 
vehnbarkeit, welche viele ſolcher Flüffigkeitseinfhlüffe beim 
Erwärmen zeigen, geſchloſſen hatten, daß diejelben tropf- 
bar: flüffige Kohlenjäure enthalten müßten, 

Nicht weniger häufig und weit verbreitet it das 
Lorfommen der Kohlenfäure im gebiumdenen Zuftande 
in Form fohlenfaurer Salze, welche Garbonate genannt 
werden, bon denen viele in der Natur maflenhaft, na⸗ 
mentlich das Galciumcarbonat, als Kalkftein, Marmor, 
Kreide, Arragonit, Kalkſpat ganze Gebirge bildend, auftreten. 
Son den natürlichen Garbonaten jeien noch erwähnt: Mag⸗ 
sehiumcalciumcarbonat (Mg,Ca) 2CO,, eine ebenfalls in 
geoßen Maffen als Dolomit als Baumaterial der Erb» 
frwfte verwendete Felsart, Magnefit M&eCO,, Spat- 
eijenftein oder Siberit (Sphärofiderit) FeC’O,, meift aber 
er wer Zinkſpat oder Galmei ZnCO,, 
®itberit BaCO,, Strontianit SrCO, u. a. Auch im 
Thierreiche find die Carbomate reich vertreten, jo bildet 
tohlenfaurer Kalt den Hauptbeftandtheil der Eierjchalen 
und den bes Slelets mieberer Thiere (Mufcheln, Ko— 
tallen, Kreböthiere, Stadhelhäuter u. ſ. w.); in geringerm 
Maße ift derjelbe in den Knochen der Wirbelthiere ent» 
halten. 

Die Bildung der Kohlenſäure ift eine fehr mannich-⸗ 
jahe, da fie bei vielen chemiſchen Procefien entiteht, fo 
vor allem bei der Verbrennung aller kohlenftofihaltigen 
Subftanzen an ber Luft oder im Sauerftofigaje, wes⸗ 


balb fie auch ſtets im den DVerbrennungsproducten ber 


eig» und Beleudhtungsmaterialien enthalten ift. Die 
Temperatur, bei welder bie Oxydation berfelben zu 
Rohlenjäure erfolgt, ift eine jehr verfchiedene. Diamant 
serbremmt leicht am der Luft oder im Sauerftofigafe bei 
harter Rothglühhige, Graphit unter eben biejen lim 
händen, obwol etwas ſchwieriger, und nur folange bie 


genborff, Annal. 105, 460. — Berl, Ber. 2, 125, 


3) Bo 
— Chem. J. 1876, 1, p. 137; 2, 237. 
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Erhigung fortgejent wird (vgl, „Diamant und „Gra- 
phit“ im Artilel Kohle), bei organiſchen Subftanzen, 
befonders bei Kohle, ijt nur dunkle Rothglühhige zur 
Einleitung des VBerbrennungsprocefjes erforderlih, der 
fid) an der Luft dann meiftens von felbft fortjegt. Or- 
ganiſche Körper entwideln ſchon bei gewöhnlicher Tem- 
peratur, wenn Ozon auf biefelben einwirkt, Kohlenſäure, 
in geringem Mate ift dies aud der Fall in ozonfreier 
Luft‘), ſelbſt feinzertheilte Kohle erleidet unter diejen 
Umftänden eine langſame Berbrennung. Große Mengen von 
Kohlenjäure treten in der Natur bei der Gärung, Fäul- 
niß und Verweſung organiſcher Stoffe auf, wobei ſich 
der Kohlenſtoff theils mit dem in ihnen enthaltenen 
Sauerftoffe, theilsg mit dem ber Luft ſchon bei gewöhn- 
liher oder durch die Bildungswärme mäßig erhöhter 
Temperatur zu Kohlenſäure verbindet. Orpdationsmittel, 
wie MUebermanganjäure, Chromfäure, Salpeterjäure, 
ſchmelzende Nitrate und Chlorate führen Kohlenftoff und 
lohlenſtoffhaltige Producte in Kohlenfäure über, die er- 
ftern beiden Agentien wirken im vielen Fällen jchon bei 
gewöhnlicher Temperatur. Chromjäure orydirt beim Gr- 
wärmen jämmtliche Rohlenftoffverbindungen, felbjt Dia- 
mant und Graphit.) Behandelt man Kohle mit concen- 
trirter Schwefelfäure, fo entfteht ebenfalls Kohlenfäure, 
Diefelbe bildet ſich auch beim Glühen der Metalloryde 
mit Kohle, beim Verbrennen von Kohlenoxydgas, bei 
der Einwirlung von Wafjerdampf auf glühende Kohle 
ober Kohlenoxydgas, bei der Zerfetung bes letztern durch 
den eleftrifchen Funfenftrom®) oder durch ftarfe Rothglut⸗ 
bie unter Abjcheidung von Kohlenftoff. Beim Glühen 
der Salze organiiher Säuren entitehen fohlenfaure 
Salze, wenn die betreffenden Bajen bei diefer Tempe- 
ratur die Kohlenfäure zurüdzuhalten vermögen. Alle 
GCarbonate geben bei Behandlung mit einer Säure leicht 
ihre Kohlenfäure ab; viele derjelben laſſen fie aud bei 
mehr oder weniger ftarfem Erhitzen entweichen. 

Wiewol aljo unausgefegt im Haushalte der Natur ſich 
Kohlenjäure durch die mannichfachſten Proceffe bildet, fo 
findet doch feine Anhäufung diefes Gafes in der Erdatmo⸗ 
ſphäre ftatt, weil die Pflanzen daſſelbe durch die Blattorgane 
einathmen und unter Wiederausfcheibung des Sauerftoffs 
den Kohlenftofi zum Aufbau ihres Körpers verwenden. 

Kohlenjäure kann in allen drei Aggregatzuftänden, 
gasförmig, flüffig und feit erhalten werden, 

Um Kohlenjäuregas darzuftellen, übergieht man ein 
Garbonat: Magnefit, Marmor, Kreide oder boppeltfohlen- 
faure® Natron mit verbünnter Schwefeljäure oder Salz- 
fäure, worauf ſich ſchon bei gewöhnlicher Temperatur das 
Gas unter ftarlem Aufbraufen entwidelt. Bei Auwen- 
dung von Magnefit (lohlenſaure Magnefia) erfolgt die 
Zerſetzung mad) ber — *5 
Das aus fohlenjaurem Kalte entwidelte Gas befigt häufig 
einen eigenthümlichen Geruch, der von flüdtiger organi- 


4) Boggenborff, Annal. 109, 346 
Chem. 1847 und 1848, 333 unb 943. 
1865, 59, 


. 5) Yabresber. der 
6) Ebenbaf. 1864, 125; 


10* 


KOHLENSÄURE 


fcher Materie herrührt. Bon diefem fann es nach Sten- 
houſe7) leicht dadurch befreit werden, daß man es durch 
ein mit erbſengroßen Holztohlenftüden gefülltes Rohr 
leitet. Eine fehr reine Kohlenfänre refultirt bei der Zer- 
fegung des Natrinmbicarbonats durch verbünnte Schmwe- 
felfäure: 

2(NaH.CO,)+H,80,=Na,SO, +2H,0+2C0, 
Bei der Zerjegung der Garbonate durch Säuren tritt 
die Kohlenjäure wafjerfrei, ald Anhydrid auf, da das 
Kohlenfäurehgbrat ſchon bei gewöhnlicher Temperatur in 
Waffer und Anhydrid zerfällt. Wendet man Salzjäure 
bei der Darftellung der Kohlenfäure an, fo ift es noth- 
wendig, das entbundene Gas zur Zurüdhaltung von 
mitfortgeriffener Salzſäure entweder ein mit Natrium- 
bicarbonat gefülltes Rohr oder eine Waſchflaſche, welche 
etwas Sobalöfung enthält, paffiren zu laflen. Das auf 
die eine oder andere Weife entwidelte Gas wirb ent« 
meder direct verwendet oder über Quedfilber oder Waffer 
aufgefangen. Wählt man die letztere Aufbewahrung, jo 
findet ein Meiner Berluft an Gas durch Abforption ftatt, 
was indeffen in den meiften Fällen unberüdfichtigt blei- 
ben kann. Für die Bereitungsweife der Kohlenfäure in 
größeren Mengen, wie fie 3.8. oft chemiſche Arbeiten 
erheiichen, find zwedmäßige Apparate von Stohmann *), 
von Gorup-Bejanez ?), Kipp, Echeibler '*) u. a. conſtruirt 
worden. Wol am meiften ift in den chemiichen Laboras 
torien der Kipp’fche Apparat im Gebrauche, welcher and) 
für die Entwidelung größerer Mengen von Waſſerſtoff⸗ 
gas benutzt werden kann. Derjelbe befteht im weſent⸗ 
lichen aus zwei Theilen, von benen ber untere zwei 
duch einen engen Hals miteinander in Verbindung fte- 
hende Glaskugeln bilde. Die untere diefer Kugeln, an 
welche ein Fuß, auf sg er der ganze Apparat ruht, 
angegoffen ift, dient zur Aufnahme der zur Zerſetzung 
der Garbonate beftimmten Säure, die obere ala Gass 
entwidelungsraum; fie wird mit einem fohlenfauren Salze, 
—— groben Stücken von Marmor nahezu gefüllt. 

n den Tubulus, welchen diefe Glaskugel in der oberften 
Wölbung befigt, ift (uftdicht eine ſchwach koniſche Röhre 
eingefchliffen, welche direct über erfterm in eine dritte, 
im oberften Theile ebenfalls tubulirte Kugel endigt, nad) 
unten aber faft bis auf den Boden bes Säurereferooire 
ausläuft. Die mittlere Kugel befigt eime feitliche Deff- 
nung für bie Ableitung des entbundenen Gajes, melde 
mittel8 eines Glashahnes geichloffen werben kann, bie 
unterfte nahe am Fuße eine ſolche, die gemöhnlich mittels 
eingeichliffenen Glasſtöpſels verſchloſſen gehalten wird, 
zum Abflug verbraudter Säure. Beim Gebraud des 
Apparats gieft man, nachdem bie mittlere Kugel mit 
dem zur Verwendung gelangenden Carbonat gefüllt ift, 
burd die Tubulatur der oberften Kugel verbünnte Salz- 
fäure oder Schwefelfäure, welche bie untere Kugel füllt 
und fodann in bie mittlere eintritt. Schließt man als- 
dann den Glashahn, fo drüdt das entwidelte Gas, wel- 


7) Annal. Pharm. 102, 126. 8) Muspratt'’s Chem. 
3. Aufl. 3, 2040. 9) von Gorup-Befanez, Anorg. Chem. 
4. Aufl, 341. 10) Zeitichrift für Rübenzuderindnftrie 1869, 825, 
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ches nirgends entweichen kann, die Säure aus dem Gas- 
entwidelumgeraum in die untere und zum Theil durch die 
mittlere fange Röhre in die obere Kugel zurüd. Durch 
verfchieben weite Deffnung des Hahnes hat man es num 
in der Gewalt, einen beliebig ftarfen Strom von Kohlen- 
fäuregas zu erzeugen, welcher lange Zeit bei gemügender 
Capacität der umterften und mittlern Kugel ambauert. 
Ein Hauptvortheil bei dem Kipp’ichen Apparate liegt, ab- 
geiehen von der Einfachheit feiner Conftruction, in dem 
Umftande, daf das Garbonat immer mit friiher Säure 
in Berührung fommt, indem die gebildete ſchwere Chlor- 
calciumlöfung (bei der gewöhnlichen Verwendung von 
Marmor und Salzfäure) auf den Boden ber untern 
Kugel flieht und ſich dort anfammelt, wodurd die Gleich. 
mäßigfeit des Gasftromes fehr gefördert wird. Für bie 
Bereitung der fohlenfäurehaltigen Lurusgetränfe und fünft- 
lihen Mineralwäfler verwendet man gewöhnlich Magnefit, 
da die aus fohlenfaurem Kalle bereitete Kohlenjäure, 
welche meift bem mit dem Gafe imprägnirten Wafler 
einen unangenehmen Geſchmack (infolge eines Gehalte 
bitumindjer Subftanzen) ertheilt, ſelbſt durch Waſchungen 
mit einer Zöfung von Kalinmpermanganat ’') nicht immer 
vollftändig geruchlos dargeftellt werden fann, 

Zur Fabrikation des Natriumbicarbonats dient ge» 
mwöhnlih die aus den Kohlsthürmen der Gondenjatione- 
apparate ablaufende ſchwache Salzfänre, melde beim 
Durdftrömen gußeiferner, inwendig mit Blei ausgekleideter 
und mit Raltftein oder Kreide gefüllter Eylinder Kohlen⸗ 
fänre emtbindet, die gewaſchen und in große Räume ges 
leitet wird, im benen fohlenfaures Natrium in großen 
Biden aufgefcichtet ift. 

Wo eine Beimengung von indifferenten Gaſen nichts 
ausmacht oder von geringem Belang ift, gewinnt man 
die Kohlenfänre meift durd Verbrennung kohlenftoffhal« 
tiger Subftanz, Kohle, Holzlohle, oder als Nebenproduct 
bei der Daritellung des Aetzlalles. Im erfterm wie leg» 
term Falle ift der entbundenen Rohlenfäure der Stid- 
ftoff der zur Verzehrung des Brennmaterials nothwen⸗ 
digen Menge von Luft beigemengt. In großen Mengen 
wird auf folhem Wege bargeftellte Kohlenfäure in der 

uderfabrifation zur Saturation ber Säfte benugt, einer 

peration, durch welche man theil® den bei der Scei- 
dung in bdiefelben- gelangten Kalt wieder entfernen, theils 
den fehr bafishen Scheidefhlamm zur leichteren Wicder- 
—— bes in ihm enthaltenen Zuckers fättigen will. 

pparate für diefen Zwed find von Kleeberger, Kindler, 
Witleben u. a. conftruirt worden. Der vielfah in Fa— 
brifen noch benugte Kindler'ſche Kohlenfäureofen beiteht 
aus einem unten mit Roſt verfehenen Schadte, deſſen 
obere Fülldffnung durch einen eifernen Dedel geſchloſſen 
werben kann. Als Brennmaterial dienen Kohle, mit 
denen man, nachdem auf dem Nofte ein Feuer entzündet 
ift, den ganzen Schadt füllt. Derfelbe wird hierauf mit 
bem Dedel wieder gejchloffen. Eine mit dem Apparate 
verbundene Saugpumpe oder ein Körting’fcher Imjec- 


11) G&bem. Gentraibl. 1868, 191. — Polyt. Centralbl. 
1867, 994. 


Form 
folgt am ber Baſis durch drei gleichmäßig vertheilte 
gg melde etwas nad der Außenfeite vorjprin- 
um heat durd den herabgehenden Kalt in Unord⸗ 
zu werden, der vom Zeit zu Zeit durch 
un Abzugsöfinungen, die etwas tiefer als die Feue⸗ 
‚ abgezogen wird. Die Gicht bes Dfens 


— —— ber durch ein Hebelwerk leicht ge 
geihloffen werden faun, zur Einbringung des Kallſteine, 
feitlich deffelben aber ein Abzugsrohr für die entweichen» 
den Safe befindet. Der Betrieb ift ein continuirlicher. 
Zur Erreihung einer möglicht volljtändigen Berbren- 

nung befigt ber Dfen noch jeitlih von jeder Feuerung 
zwei Luftlanäle, außerdem, gleihmäßig an feiner Peri- 
oberie vertheilt, drei Reihen von Schaulbchern, weldje 
sur Beobachtung des Ganges in feinem Iunern dienen, 
* Gasabzugsrohr ſteht mit einem ——— und 
er Saugpumpe in Verbindung. Während früher zur 
—* rege din Kohls verwendet wurden, find in 
zeit mit dem günftigften Erfolge — 

—— en '*) am deren Stelle getreten, wodurch bi 
Gehalt der Gichtgaſe an Kohlenjäure, welder bis 25 
Solum, Proc. betrug, auf 33—36 Bolum. Proc. erhöht 
worden if. Zum Brennen von 100 Kilogr. Kallſtein 


12) 2 Beitar, (ie en 1874, 528; 1875, 201. 
61, 13) Ebenbai. 158, 14) Ebendaſ. 1871, 
135; 1878, 897; 1873, 409, 1029) 1874, 75, 486. 


inbuftrie zu 

ftein zu bremen, findet man O mit Gasfeuerung \*), 
trogdem dieſelben ein durch Rauch nicht verumreimigtes 
Gas liefen. Gatöfen find conjtruirt von Steinmann, 
Frühling, Hodel, Ponjard '’) m. a. Bon den Verfahren, 
reine Koblenjäure darzujtellen, it für die Technik nament- 
ih das von Dzouf’*) vorgeichlagene empfehlenawerth. 
Derjelbe leitet die dur Berbrennen bergeitellte und durch 
Waſchen gereinigte Koblenjäure im ein Gefäß, welches 
eine Auflöfung von mentralem koblenjaurem Natrium 
enthält, die hierdurch unter Abjorption der Koblenjäure 
in eine jolde von Natriumbicarbonat übergeht, wäh- 
rend der Reit der Beeren entweicht. 
entwickelt 


d 
— u IK aeg durch Gärung von Zuderlöjung 


um und Wankipn?') durch Gluͤhen 
en —— von Kaliumbichromat und waſſerfreiem 
Natriumcarbonat. 
Flüffige Kohlenſäure wurde zuerit von Rarabay da» 
durch erhalten, daß er im dem einen Schenfel eines gebo» 
enen Glasrohrs Oweeliiun, in den andern fohlenfaures 
Anmoniat at brachte, die Röhre durch Zufchmelzen ſchloß, 
und nun durch jehr vorfichtiges Neigen die Säure all. 
mählich zum kohlenfauren Salz treten lieh. Die Kohlen 
fäure verdichtet ſich hierbei durch deu ausgeübten eigenen 
Drud und jammelt fi in dem einen Schentel als farb- 
loſe Biäffigteit an, Zur Anftellung dieſes Verjuche 
müſſen ftarfwandige Röhren gewählt werden, auch ift es 
unbedingt erforderlich, die Schwefelfäure nur ganz all» 
mählih wirken zu laffen, da ſonſt wegen zu jtarker 
Wärmeentwidelung das Rohr — *) Im mit 
Guttaperchaſtopfen gejchloffenen Röhren läßt fich das 
Gas end und gefahrlos vePAiFent. ”) Um größere 


15) Zeitſcht. für Mübenzuderinduftrie 1874, 411. 16) 
Bolyt. Gentralbl. 1870, 1420. — Dingier, our. 200, 
144; ‚501. — Bolyt. Centralbl. 1874, 1281. 17) Ann. 
industrielles 1874, ° 723. — Dingler, Journ, 222, 72. 18) 
Dingler, Journ. 177, 220. Compt. rend. zi, 170, — 
Yabresber. ber Chem. 1860, 692, — Pharm. J. Trans. MD 
273. — Dingler, Journ. 158, 130. = Yabreöber, ber h 
ey 241. 1) Chem. Soc. J. [2) 7, 209, 22) Br. Arch. 36, 
5. 9) Lond. R. Soc. Proc. 11, 8. 


KOHLENSÄURE 


Mengen flüffiger Kohlenfäure zu erhalten, conftruirte 
Thilofier ?') einen auf demfelben Principe bafirenden Ap- 
parat, welcher aus einem luftdicht verjchließbaren, ſtarlen 
gufeifernen Eylinder beftand, in welchen Natriumbicarbonat 
und ein mit Schwefeljäure gefüllter Eylinder gebracht 
wurde. Nachdem der Apparat hermetiſch verſchloſſen war, 
fieh man durch Neigen deffelben die Schwefeljäure zum 
fohlenjauren Salz fließen und verband nad) erfolgter 
Zerjegung den Generator durch ein Rohr mit einem 
zweiten gleichen Gefäße, dem Necipient, im welchen bie 
im erften gebildete Kohlenjänre überbeftilliirte. Wegen 
der Sprödigfeit und der häufig ungleihmäßigen Ber 
ichaffenheit des Gußeiſens lag bei dem enormen Gas- 
drude (circa 100 Atmofphären) die Befürdtung nahe, 
daß die Eylinder zerfpringen möchten, ein Ball, der bald 
darauf eintrat, wobei ein junger Chemiler Herweh jein 
Leben verlor. Hare flug nun vor, den Apparat aus 
Schmiedeeifen anzufertigen. Später haben Donny und 
Maresta??) denjelben noch weiter verbeffert, indem fie 
ibn ans zähen Metallen herftellten. Er befteht im feiner 
modificirten Geftalt aus einem Bleicylinder, weldyer mit 
einem Mantel von Kupfer umhüllt ift. Letern umgeben 
fehmiedeeiferne Stäbe, welde ſtarke Bänder zufammen- 
halten. Der Generator. hat eine Capacität von 6—7 
Liter, in welden > Bereitung von Kohlenjäure 1750 
Gramm Natriumbicarbonat nebit 4 Liter Waſſer und 
1000 Gramm concentrirte Schwefelfäure in einem kupfer⸗ 
nen Gylinder gebradjt werben, Nach der Füllung wird 
er verjchraubt, bie Zerfegung des Carbonats anfangs 
durch vorfichtiges Neigen der Flaſche eingeleitet, ſpäter 
durch Hin» und SHerbewegen unterjtägt und vollendet, 
Der Inhalt des Entwidelungsgefäßes nimmt bei dieſem 
Borgange eine Temperatur von etwa 30°C. an; wirb 
daher der Generator mit dem Recipient durch ein Rohr 
verbunden, jo deftillirt im furzer Zeit ſämmtliche Kohlen⸗ 
fäure in die fühlere Vorlage über, Durch 5—6 Ope 
rationen fann man mit diefem Apparate etwa 2 Liter 
flüffige Kohlenſäure in demfelben anfammeln ?*); er findet 
aber wegen feiner Gefährlichkeit faum noch Anwendung. 
Auf völlig gefahrlofe und einfache Weife gelingt es, 
mit der von Natterer ?7) erfundenen Eomprejfionspumpe 
Kohlenfäure zu verflüffigen, durch welche man auch alle 
ſolche Safe verdichten kann, welche Eiſen nicht angreifen. 
Diefelbe befteht aus einer ftarken ſchmiedeeiſernen Flaſche, 
in welche mittel® einer Drudpumpe Kohlenfäuregas, das 
man unter gewöhnlichem Drude aus Natriumbicarbonat 
und Schwefelfäure entwidelt, eingepreft wird. Die 
Drudpumpe ftellt einen forgfältig ausgedrehten eifernen 
Eylinder dar, in welchem fich ein majfiver Kolben luft- 
dicht auf» und abbewegt und auf deſſen oberes Ende 
das Berdichtungsgefäß aufgeihraubt if. Die Zuleitung 
der Kohlenjäure erfolgt durch ein im untern Theile bes 
Kolbens angebrachtes feitliches Rohr, deſſen Deffnung 





24) Unnal. Chem. Pharm. 80, 122. — Poggenborff, 
Annal. 36, 141. 25) Mem. cour. et Mem. Savants dtrang, 
Acad. Royal. Bruxelles 18. 26) Bol. Muspratt's Chem., 
8. Aufl., 3.85. 2049. 27) Ionen. pr. Chem. 35, 169. 
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frei wird, fobald der Kolben feinen tiefiten Stand er- 
reicht hat, während es fi beim Vorwärtsgehen deſſelben 
durch die Kolbenwandung ſchließt. Das Eompreifions- 
geiäh befigt im untern Theile ein genau gearbeitetes 

egelventil, das fih nur mad innen öffnet, fomit 
dem eingepreßten Gaſe wol den Eintritt, nicht aber ben 
Austritt geftattet, im obern Theile eine mittel® einer 
Schraube verjchließbare, jeitlich fi öffnende Röhre. Der 
Hin» und Hergang des Kolbens wird durd das Drehen 
einer mit eifernem Schwungrabe verfehenen Welle mittels 
Kurbel und Pleueljtange veranlaft. Beim Gebraud) 
des Upparats führt man aus einem Gafometer volllom- 
men getrodnete Kohlenfäure dur einen Kautſchulſchlauch 
der Drudpumpe zu, jet diejelbe in Thätigleit und öffnet 
nad) etwa 20—30 Umdrehungen der Welle das Bentil 
ber Berdicdhtungsflafche, um mit der eingepreften Kohlen» 
fäure die Luft entweichen zu laffen, eine Manipulation, 
die mehrmals wiederholt werden muß. Dann erſt be— 
ginnt die eigentlihe Comprimirung, während welder 
zwedinäßig die mit Blechmantel umgebene Flaſche mit 
Eis gefühlt wird ?*), um die bei der Verdichtung frei- 
werdende Wärme fortzunehmen. Die Zunahme der flüf- 
figen Kohlenjäure in der Flaſche muß von Zeit zu Zeit 
durch Wägung controlirt werben. Man hat zu dieſem 
BZwede ein» für allemal das Gewicht des Berbichtungs- 
gefäßes ermittelt, ſchraubt dafjelbe während ber Opera⸗ 
tion von Zeit zu Zeit ab und wägt wieder. Nach etwa 
dreiſtündigem Pumpen beträgt die Menge der flüſſigen 
Kohlenſäure 300375 Gramm. Es iſt rathſam, die 
Flaſche nur etwa zu °, mit derſelben ſich füllen zu 
laſſen. Will man bie flüjfige Kohlenfäure verwenden, 
fo jchraubt man die Flaſche ab, kehrt fie um und bringt 
das Anfagrohr in ein pafjendes Gefäß. Beim Deffnen 
des Verſchluſſes duch Drehung der Scraubenfpindel 
dringt die Kohlenſäure aus ber Röhre und erftarrt fo» 
De der rapiden Vergaſung zu einer fchneeigen 

aſſe. 

Setzt man Kohlenſäure einer ſehr großen Kälte 
aus, ſo gelingt es, dieſelbe bei gewöhnlichem Drucke zu 
verflüſſigen. Auf dieſem Wege condenſirten Loir und 
Drion?) das Gas; fie benutzten hierbei die Verdun—⸗ 
ftungsfälte flüffigen Ammonials, welches im Bacuum 
vergaft wurde. 

Um größere Mengen von Stohlenjäure zu verflüffigen, 
ift von W. N. Hill, Chemiker der Torpeboftation zu Neu- 
port, ein Apparat conftruirt worden, welder jowol zur 
Erzeugung als aud zur Comprejfion des Gaſes erfolgreiche 
Anwendung gefunden hat.) Derfelbe Liefert ftündlich 
25 Kilogr. flüffige Kohlenfäure bei einem Kohlenaufwande 
von nur 15 Cents (60 Pfennigen) pro 0, Kilogr. Zum 
Aufbewahren der Säure bienen ftählerne Flajhen von 
etwa 0,» Met. Länge und 0, Met. Durdmefier, die 





238) Heumann, Anleit. zum Erperimentiren 382 fo. 29) 
Bull. soc. chim. 1860, 184. — Compt. rend. 52, 748. — Jahres 
ber. ber Ehem. 1860, 41; 1861, 108. 30) Americ. Chen. 1875, 
V, No, 11, 39%. — Deutiche Induftriezeit. 1875, 2364. — Wage 
ner, Zabresber, 1875, 538. 
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gegen 50 Kilogr. flüffige Säure faffen, etwas über 50 
Kilogr. wiegen ımd auf einen Drud von 150 Atmofphä« 
ren geprüft find. Die Flaſchen werden in eigenthüm- 
fiher Weife aus Stahlblechen hergeftellt, die man wie 
Sodenpapier ineinanderwidelt, ihre Zwifchenräume mit 
reinem Zinn anfüllt und das äußerſte Blech vernietet. 
Die Wandſtärke von Blech und Zinm beträgt ungefähr 
16 Millimeter. 

Die fefte Kohlenfäure wird erhalten, wenn man die 
Mäffige Säure aus dem Berbichtungsapparate mittels 
einer Röhre austreten läßt, wobei, wie oben bemerkt, 
infolge der dur bie rapide Berdampfung bewirften 
Kälte (— 90° C.) der Reft der Säure zu einer jchneeigen 
Maſſe erftarrt. Um die ftarre Säure zu fammeln, hat 
Natterer einen eigenen Apparat conftruirt. Derjelbe be- 
fteht aus zwei aufeinanderpaffenden, mit je einer Hand- 
babe verfehenen Meffingkapfeln, in deren Wölbungen ſich 
feine Löcher befinden. Dan läßt die flüffige Kohlenjäure 
durch eim ſeitlich angebradhtes Rohr langſam in die Me- 
talftrommel einfließen, wobei ſich ein Theil raſch vergaft 
und durch die feinen Definungen entweidht, während ber 
Reſt erftarrt zurüdbleibt. Als fefte, eisähnliche, durd)- 
fihtige und beim Zerbrüden zu Würfeln zerfallende 
Maſſe erhielten Loir und Drion??) Kohlenfäure, als fie 
die nach dem oben erwähnten Verfahren erhaltene liquide 
Sänre einem Drude von 3—4 Atmofphären ausſetzten. 

Eigenfhaften der Kohlenjänre. Die fefte Koh— 
lenſaure erfcheint meift als lodere, weiße, jchneeartige 
Maffe, die fi gleidh dem Schnee zufammenballen läßt 
und fich weniger raſch verflüchtigt als die flüffige Säure. 
Troß ihrer bedeutenden Berbunftungsfäfte fann man fie 
in die Hand nehmen, dba das fi fortwährend ent- 
widelnde Gas eine Schicht erzeugt, welche eine innige 
Berührung hindert (aljo eine ähnliche Erfcheinung wie 
der Waffertropfen beim Leidenfroſt'ſchen Verſuche). Auf 
einer glatten Fläche mit dem Finger berührt, gleitet fefte 
Rohlenfäure fhnell, als wie vom Winde getragen, hinweg. 
Feſt anf bie Haut gepreßt, verurfadht fie brennenden 
Schmerz, wie die Berührung mit glühendem Eifen, es 
entfteht eim weißer led und nach 15 Secunden eine 
Blaſe.?) Der Gefrierpunft der Kohlenſäure Tiegt bei 
— 65° C. (Mitchell), ihr Siedepunkt, d. h. der Puntt, 
bei welchem die Spanufraft ihres Dampfes eine Atmo⸗ 
iohäre beträgt, bei — 78° C.*?) In einem Gemifche von 
fetter Rohlenfäure und Aether, welches unter der Quft- 
pumpe eine Berbunftungsfälte von — 110° C. erzeugt, 
eritarrt flüffige Kohlenfänre zu einer durchſichtigen eis- 
ähnlihen Maffe. 

Die tropfbare Kohlenſäure ift ein waflerhelles, 
äußerft dünnflüffiges Liquidum, welches fi in der Wärme 
Härfer ausdehnt als Gafe und überhaupt irgendein ans 
derer Körper. Specif. Gewicht O,sssı bei —10°, O,s4r0 bei 
0° umd O,s26# bei 20°.) Der Siedepunkt der flüffigen 
Säure Tiegt bei — 78,3" *), bei — 26” beträgt die Spann- 











31) Annal, Pharm. 37, 354. 32) Boggenborff, Annaf, 
77, 107. 38) Unnal. Chem. Eharm. 110, 1. 34) Ann. Chim. 
phrs. [3] 26, 257. 
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kraft ihres Dampfes bereits 26, bei 0° 36 und bei 30° 
73 Atmofphären. Tabellen der Spannträfte bei ver- 
Ihiedenen Temperaturen find von Regnault ?*) berechnet. 
Flüffige Kohlenjäure leitet die Eleftricität mit und wird 
durch den elektriſchen Strom nicht zerlegt, fie verhält ſich 
indifferent gegen trodenes Qadmuspapier, löſt weber 
Schwefel noch Phosphor, aber eine geringe Menge von 
Jod (Eailletet °%)), wird von Wafler in nur geringer 
Menge aufgenommen, läßt fi) mit Alkohol, Wether, 
Terpentindl und Schwefeltohfenftoff in jedem Verhältniffe 
mifhen, wenig mit fetten Delen. Petroleum löft das 
fünffache Bolumen (Cailfetet). Sie bricht das Licht faft 
jo ſtarl wie Wajler. ®”) 

Bei gewöhnlicher Temperatur ftellt die Kohlenfäure 
ein farblofes Gas dar, welches ſchwach ftechend richt, 
ſäuerlich ſchmeckt und Lackmus in geringem Grade 
vorübergehend röthet. Es ift irreſpirabel und giftig, Men⸗ 
hen und Thiere erftiden daher in demfelben. Sn einer 
etwas geringeren als zur Erftidung nothwendigen Menge 
eingeathmet oder in größeren Quantitäten in Form von 
er | in den Körper gebracht, ruft es eine gewilfe Art 
von Trunkenheit, Schwindel, oft ſogar Ohnmachten, 
Kopfihmerz und Betäubung hervor. Kohlenſäuregas ift 
weder brennbar, nod unterhält e8 die Verbrennung, ein 
in daſſelbe gebrachtes Licht oder ein glühender Span 
erlifcht fofort; ja fogar in Luft, welche mit 'j, ihres 
Bolumens Kohlenfäuregas gemifcht ift, vermag eine Kerze 
nicht weiter zu brennen. Specif. Gewicht 1,5202. Die 
Kohlenſäure befigt ein nur geringes Diffufionsvermögen, 
infolge deffen fich das Gas längere Zeit dicht an der Ober: 
flähe der Erde an Orten, die gegen raſchen Luftwechſel 
gina find, wie 3. B. Höhlen (Hundsgrotte, Pyrmonter 

unfthöhle), Gärungsräumen, Kellern u. f. w. erhält. 
Es läßt ſich deshalb dafjelbe bei feinem bedeutend hohen 
fpecififchen Gewichte wie eine Flüſſigleit aus einem mit 
bemfelben gefüllten Eylinder in ein anderes leeres Gefäß 
umgießen. Koblenfänre befigt nach H. Kolbe**) aud 
antifeptiiche Eigenſchaften. Ochſenfleiſch, welches, in einer 
Atmofphäre von Kohlenfäure aufgehangen, aufbewahrt 
wurde, war nah 8 Tagen von frifhem Fleiſche nicht zu 
unterſcheiden; nad 14 Tagen, obwol äußerlih etmas 
grau, zeigte es ſich im Innern fleifchroth, faftig und gab 
eine durchaus wohlſchmeckende Fleiſchbrühe. Selbft nad 
3 Wochen war das fo confervirte Fleisch noch genichbar. 
Kalbfleifch, noch weniger aber Hammelfleifch wurden nicht 
fo fange durd Kohlenſäure vor Füulniß gelaunt. Aehn⸗ 
liche Beobachtungen hatte ſchon vor 100 Jahren Hermb⸗ 
ftädt *%) gemacht. In Waſſer iſt das Kohlenſduregas in 
bedeutender Menge löslih,. Seine Löslichkeit findet in 
folgender Gleihung (Bunfen und Bauli) einen Ausdrud: 
c=1,1987—O,orzeıt +O,00102t? Bei 0° und 760 Mil- 
fim, Barometerftand abjorbirt 1 Bol. Waffer 1,1967 Vol. 
Kohlenfänregas, mit Erhöhung der Temperatur nimmt 


85) Mem. de l’Acad. 26. — Jahresber. ber Chem. 1863, 66, 
36) Compt. rend. 66, 1020. — Monit, scientif. 1873, No. 378, 24, 
37) Annal. Chem. Pharm. 1, 35. 38) Journ. pr. Chem, [2] 26, 
249. — Ebenbaf. [2] 28, 61. 
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das Abſorptionsvermögen deſſelben für Kohlenſäure in 
ſtetigem Berhältniſſe ab, ſodaß Waſſer von 15°C. nur noch 
1,003 Bol., ein ſolches von 20°C. 0, Bol. Kohlenfäure 
aufnimmt. Reichlicher als im Wafjer löft ſich das Gas in 
Altohol und Aether. Altohol vom fpecif. Gewichte O,rs2 bei 
90° Löft es nad) der Formel: c—=4,32955;—0,o3205t-}-O,ooı24t? 
Ein Bol, Altohol abforbirt bei 0°C. 4,35 BoL, bei 10° C. 
3, Bol, bei 20° C. 3 Bol. Die wäfjerige Löfung der 
Kohlenfäure wird durch Lackmustinctur violett gefärbt, 
zwiebelroth nur dann, wenn das Waſſer bei 1', bis 2 
Armofphären Drud mit dem Gafe gefättigt wurde. 
Durch Erhigen folder Löſungen entweicht nad läugerm 
Kochen die Kohlenjäure vollftändig und der zugejette 
Farbftoff nimmt wieder blaue Färbung an. Die bei 
verftärften Drude dargeftellten, mit Kohlenfäure gejät- 
tigten Wäffer enthalten dem Gewichte nach mehr, aber 
weniger als die dem Drude entiprehende Menge bes 
Gafes. Die Kohlenjäure folgt dem Gefeke von Henry und 
Dalton nur, wenn der Drud viel fleiner als eine At- 
mofphäre, und weicht um fo mehr von dem Geſetze ab, 
je höher der Drud ift. Nach den Unterfuhungen von 
Khanitoff und Longuinine ?”) nimmt ein Volumen Waffer 
unter dem Drude P folgende auf 0° ımd 760 Millim. 
rebucirte Volumen Kohlenjäure auf: 


P 

69T,rı Q,3u 

80U,03 1,1819 
1289,41 L,asar 
1469,»5 2,1083 
2002,08 2,16 
2188,4 3,170 
2369,02 3,1857 
2554,00 3,1152 
2738,33 4,0031 
3109,51 4,5006 


Wird Waffer, welhes unter erhöhtem Drucke mit Kohlen- 
fäuregas gefättigt ift, diefes Drudes enthoben, fo ent 
weicht unter lebhaften Aufbranjen (Perlen, Mouffiren) 
ein Theil des Gafes und nur die den verfchiedenen Drud- 
und Temperaturverhältniffen entfprechende Menge deſſel⸗ 
ben bleibt im Waſſer gelöſt. Dieſe Erſcheinung zeigen 
die natürlihen und Lünftlihen Säuerlinge, z. B. das 
Selterfer Waffer, das Sodawaffer u. ſ. w. find unter 
erhöhtem Drude mit Kohlenjäure gefättigte Wäſſer. 
Kohlenfäuregas wird aud von rauchender Schwefeljäure 
abjorbirt, diefelbe nimmt ihr 1,2sfaches, concentrirte Schwe⸗ 
felfäure ihr O,1sfadhes Volumen auf. Auch mehrere Metalle 
abforbiren beim Glühen in Kohlenjäure dieſes Gas, fo 
Gold fein O,ısfaches, gefrittetes Silber fein O,.s bis 
O,s1sfaches Bolumen, 

Durch Drud oder Kälte läßt fich die Kohlenjäure ver- 
dichten, wie oben gezeigt wurde. Oberhalb einer gewiffen 
Temperaturgrenze, des jogenannten Eritifhen Punktes, 
tann fie jedoch aud durch dem ftärfften Drud nicht mehr 
verflüffigt werden. Diefer Punkt liegt bei 30,9:° C 





39) Ann. Chim. phys. [4] 11, 412, 
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Die wäfjerige Loſung der Kohlenfäure enthält wahr- 
ſcheinlich die zweibafiiche Kohlenfäure CO(OH),. Die 
Eriftenz derjelben ergibt fi aus dem Umſtande, daß eine 
folche Loſung Lackmus röthet, während das trodnce Gas 
und die flüffige Säure ohne Einwirkung auf diejen Farb- 
jtoff find, weiter aud daraus, daß, wenn man Wajler 
mit Kohlenfäure unter Drud jättigt und jofort daranf den 
Drud aufhebt, das Gas ftürmifh und in jo Heinen 
Blafen entweicht, daß die Flüffigkeit dadurch milchig er- 
ſcheint. Geſchieht die Wegnahme des Drudes aber erit 
nach 24 Stunden, jo wird das Gas träger und in grö- 
beren Blaſen emtbunden, woraus man ſchließen kann, daß 
die Stohlenjäure bei der Abforption im Anfange erſt 
mechanisch als Anhydrid, erft jpäter durch Aufnahme der 
Elemente des Wafjers in Form von Hydrat im Waſſer ge- 
löſt war, welches zu feiner Diffociation eime gewiſſe, 
wenn aud) kurze Zeit gebraudt. M. Ballo ") fand, daß 
ein bei Srinyetipoviz im Saivjer Comitate vorlom- 
mendes und unter dem Namen Salvator in den Handel 

ebrachtes Mineralwaſſer nur ſehr langjam feine Kohlen- 

* verliert und daß durch eingetauchtes Magneſium 
Waſſerſtoff aus demſelben entwickelt wird. —8 
ſchließt derſelbe, daß dieſes Mineralwaſſer die Kohlen— 
fäure nicht als Anhydrid (CO,), ſondern als Hydrat 
(H,CO,) enthalten müſſe. 

Wenn man Kohlenjtoff in reinem Sauerſtoffgaſe 
verbrennt, jo beträgt das Volumen der gebildeten Kohlen- 
fäure ebenjo viel als das des verbrauchten Sauerſtoffs; 
es folgt hieraus, daf eine Verdichtung ftattgefunden hat: 

1 Bol. Kohlenftoffdampf + 2 Bol. Sauerftoff 

= 2 Vol. Kohlenſäure. 
Das aus dem fpecifiihen Gewichte der Kohlenjäure be— 
rechnete Moleculargewicht beträgt 43,0; da in demjelben 
ferner 2 Atome Saunerftoff enthalten find, jo folgt dar- 
aus bie Molecularformel: CO,, was durd die Unter- 
juhungen von Dumas und Stas*') beftätigt ift. Die- 
jelben führten eine Reihe von Verſuchen aus, indem fie 
fowol Diamant als aud natürlichen und fünftlihen Gra- 
phit in reinem Sauerftoffgafe verbrannten und nad) einer 
äußerft eracten Methode die Menge der gebildeten Kohlen- 
fäure beftimmten. Sie fanden als Mittel bes Refultats 
von 18 Verbrennungen, daß 2 Atome ober 31, Ge- 
wichtstheile Sauerftoff mit 11,97 Gewichtstheilen Kohlen» 
ftoff fih zu 43,» Gewichtstheilen Kohlenjäure —— 

Kohlenſäuregas ift ein ſehr beſtändiger Körper. Erſt 
bei ſehr hoher Temperatur, wenn man daſſelbe durch 
eine mit Porzellanſtücken gefüllte, auf 1200—1300° C. 
erhitte Porzellanröhre leitet, zerfällt es theilweife in 
Kohlenoryd und Sauerjtoff (Deville). Die gleiche Zer- 
fegung wirb erreicht, wenn eleftrifhe Funken durch eine 
Kohlenfäureatmofphäre längere Zeit jchlagen; zur voll 
ftändigen Zerlegung bes Gaſes iſt es aber nah Deville 
erforderlich, von Zeit zu Zeit den entjtandenen Sauer- 
ftoff durch ſchmelzenden Phosphor hinwegzunehmen. Diefe 
Zerſetzung läßt fich am beften zeigen, wenn man in einem 


40) Berl. Ber. 1882, 3008. 41) Ann. chim, phys. 76, 1. 
— Anmal. Pharm. 38, 141, — Iourn. pr. Chem. 22, 300. 
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nit Kohlenfäure gefüllten Gefäße zwiſchen Eifenpolen den 
dehtriichen Flammenbogen erzeugt; man erhält dann 
\hnell reines Kohlenoxyd, defien Volumen genau gleich 
km des angewandten Diorydes ift (Buff und Hofmann). 
Bei diefem Verſuche tritt der frei gewordene Sauerftoff 
mit dem Eiſen fofort zu Eifenorybuloryd zufammen, 
Analog wirft die Gegenwart anderer Metalle und die 
son Waflerftoff.*?) Auch beim Gluhen von Kohlenjäure 
mit Waflerftoffgas, Kohle, Eifen oder Zink refultirt 
Rohlenoryd und gebumdener Sauerftoff.*’) Daß Kohlen» 
fänre in der chlorophyllhaltigen Pflanzenzelle bei der 
Vſimilation des Kohlenftoffes im Tageslichte zerlegt wird, 
war früher jchon erwähnt worden. Auch bei künftlichem 
Fichte, felbft bei Gaslicht **), ja fogar bei dem ſchwachen 
Fichte einer brennenden Kerze*?) findet dieſe Zerjegung 
fatt. Kalium (oder Natrium) jcheidet, im Kohlenjäures 
frome erhigt, unter Erglühen Kohle ab und geht in 
foblenjaures Salz fiber, Magneſium gibt bei gleicher Bes 
bandlung Kohle und Magnefia, Phosphor dagegen nicht 
immer reine Kohle, oft humusähnlihe Subftanzen. **) 
Anh Bor reducirt bei Rothglut an Alkalien gebundene 
Rohlenfänre. Flüſſige Kohlenfäure wird in der Kälte 
son Kalium und Natrium unter Aufbranfen zerfekt, nicht 
aber durch Zint, Blei, Eifen oder Kupfer. Phosphor 
wirft auch bei erhöhter Temperatur nicht 9 dieſelbe ein. 
Kohlenſãure gibt mit Schwefel, Schwefelkohlenſtoffdampf 
end mit Schwejelwafferftoff bei höherer Temperatur neben 
andern Producten Rohlenoryfulfid. Bei der Einwirkung 
son Kohlenjänre auf Natrium oder beim Einleiten biejes 
Saſes in die das Zink enthaltende Zelle einer Bunjen’- 
ihen oder Groveihen Batterie entjteht ameijenfanres 
Salz *?), dagegen liefert trodene Kohlenjänre mit Ralium- 
oder ee der — des —— 

lſaures Salz, wobei eine einfa dition ftattfindet: 


2 iu, 
Drechſel).“) Natriumamid bildet bei gelindem Erhiten 
im Koblenfäureftrome unter Ammoniafentwidelung Cyan⸗ 
amid; Stidftoffmagnefium bei lebhaftem Glühen Cyan, 
Magnefia und Kohle. Die Behandlung von Natrium» 
ihn! mit Kohlenfäure er propionfaures Salz: 
Leitet —* enge * —* — ſo 
ſte alicpljäure und Paraoxybenzoeſuure: 

.. ‚NaO + CO, CH,NaO.. 
Bafferfreie Altalien und Erdalfalien (Na,O, BaO) ab» 
forbiren das Kohlenfänregas nicht *?); dagegen wird diejes 
don dem trodenen (befjer noch feuchten) Hydraten (KOH, 
Natrontalt), jowie von dem wäfferigen Loſungen derſelben 
mit großer erde umd unter Abſcheidung von Waſſer 
aufgenommen. Koblenfänre oder tohlenfäurchaltiges Wafler 

im Kalt: oder Barytwafjer einen weißen, flodigen 
Riederichlag von fohlenfaurem Salze; auf dieſe Weiſe 





42) Gilbert, Annal. 13, 129 unb 134. 


43) Annal. Chem. 
Yırm. 108, 46. — Jahresber. der Chem. 1858, 596. 4 


Compt. rend. 69, 45) Ebendaſ. 69, 482. 46) Jahresber. 
der üben. 1861, 111. 47) Anal. Chem. Pharm. 119, 251. 48) 
Sonal, Ehen. Bharm. 146, 141. 49) Yabresber. der Chem. 
13657, 135. 


8 &nofl.d. Wu. R. Biwelte Section. XXXVII. 


8 


KOHLENSÄURE 


läßt fi erkennen, ob eine Gasart oder ein Wafler freie 
Kohlenfänre enthält (Kaltwaflerreaction). 

Die Kohlenfäure ift eine der ſchwächſten Säuren, fie 
wird deshalb aus ihren Salzen ſchon in der Kälte von 
faft allen andern Säuren und von dem meiften fauren 
Salzen ausgetrieben. Ein eigenthümfiches Berhalten zu 
derfelben zeigen die Löfungen der Bhosphate, Borate und 
Sililate der Alkalimetalle, welche Kohlenſäure abforbiren, 
Die Phosphate gehen dabei in ein Gemenge von ſaurem 
en und ſaurem —— Salz über: 

a,HPO. + CO, + H,O = NaH,PO, + NaHCO,. 
Erhigt man die Reactionsflüffigkeit zum Sieden, jo ent- 
weicht Kohlenfäure und das urjprünglihe Salz wird re- 
generirt. Im dem Löjungen ber Borate, refp. Silifate 
veranlaßt die Behandlung mit Kohlenfäure die Abfchei- 
dung von Borfänre (oder — Borate), reſp. Kiejelfäure- 
hydrat (während andererſeits trockene kohlenſaure Salze 
beim Glüuhen von Kiefelfäure mit Leichtigkeit unter Ent» 
weichen von Kohlenjäure zerfegt werden). Auch unlös- 
fie Silifate erleiden durch Kohlenfänre bei Gegenwart 
von Feuchtigkeit eine langſame Zerfegung, fchneller im 
Zuftande feiner Zertheilung. Auf diefer Erfcheinung bes 
ruht das Verwittern der Silifatgefteine, die Bildung der 
Thone aus den Weldfpaten, das Anlaufen oder Blind— 
werben bes Glaſes u. a. Waſſer, welches Kochſalz gelöft 
enthält, nimmt Kohlenfänre leichter auf als die reine 
Flüffigfeit, was feinen Grund darin hat, daß ein Theil 
des Kochjalzes in Natrinmbicarbonat und freie Salzfäure 
zeregt wird: 

aCl + CO, + H,O = NaHCO, + HCl. 
Leitet man Kohlenjäure in eine Löfung von Bleichlorid, 
fo fällt Bleicarbonatchlorid aus’): 
2PbCl, + CO, + H,O = Pb,C1,CO, + 2HCI. 
Die Kohfenfäure bildet wohldharafterifirte, meift fehr 
beftändige Salze, welche fih von dem in freiem Zuftande 
nicht bekannten Hydrat CO(OH)? abfeiten. Sie ift dem- 
nach eine zweibafifhe Säure und ihre Salze werben, je 
nachdem ein oder beide Hydroxylwaſſerſtoffatome durch 
ein« oder zweiwerthige Metalle oder organijhe Radicale 
fubftitwirt find, nad) der allgemeinen Formel: 


U 
MO.CO.OH ober M,0,.CO (reſp. MO,.CO.) 

ufammengefegt fein (j. Kohlensaure Salze unter dem 
Srtifel Kohle). 

Die Anwendung der Kohlenjäure in der Technik ift 
eine ſehr vielfeitige. Schr bedeutende Mengen des Gajes 
dienen zur Darjtellung des doppelfohlenfauren Natrons 
oder Natriumbicarbonate. Man erhält erfteres, wie 
oben erwähnt, durch Zerſetzung von Kalkftein mittels 
einer ſchwächeren Salzjäure, wie biefelbe von den Kohls⸗ 
thürmen der Gondenjationsapparate bei der Sobafabri- 
fation geliefert wird, in eifernen, mit Dlei ausgefütterten 
und mit einer Rohrvorridtung verjehenen Cylindern. 
Schr billig läßt fich dieſes ——— wo Kohlen · 
ſauregas der Erde entſtrömt, z. B. an kohlen ſadurereichen 
Mineralquellen, in Dunſthöhlen u. ſ. w. Im erſtern 


50) Journ. Chem. Soc. [2] 8, 37. 
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Falle muß die Duelle cifternenartig mit Mauerwerk fo 
gefaßt werben, daß das entweichende Kohlenjänregas ſich 
unter einer Glode anfammelt und von hier aus durch eine 
Rohrleitung dem Orte feiner Verwendung zugeführt wirb, 
während das Mineralwaffer der Quelle durch ein feit- 
liches Weberlaufsrohr abfließt. Bei der Bereitung des 
Bitterfalzes ans Magnefit und Schwefelfänre oder der 
Magnesia alba fann cbenfalls mit Vortheil die ent 
bundene Rohlenfäure zur Fabrilation des Natriumbicars 
bonats benugt werben, für welden Zweck Pelouze und 
Fremd einen geeigneten Apparat conftruirt haben. Wie- 
derholt ift man auch beftrebt geweien, das bei der Gä— 
rung zuderhaltiger Flüffigkeiten in den Gärungskellern 
der Brennereien und Bierbrauereien mafjenhaft auftre- 
tende Gas tehnifh nugbar zu machen, ohne daß bisjegt 
biefe Frage in völlig befriedigender Weife gelöft worden 
wäre. So hat Noil’!) eine Einrichtung angegeben, bie 
bei der Gärung der Melafie frei werdende Kohlenfäure 
zur Fabrilation von Natriumbicarbonat zu verwenden, eine 
andere, die hauptjählid im Laboratorium zur Erzeugung 
eines gleihmäßigen, lange andauernden Gasftroms dienen 
folf, empfiehlt Stolba’*), in Frankreich hat fih Fau- 
deur®?) die Anwendung der Gärungsfohlenjäure zur 
Darftellung von Pottaſche (mittels Chlorkalium und Am— 
—— und Allalicarbonaten (durch die Einwirkung von 
Schwefelaltalien auf die durch die erſte Reaction erhal⸗ 
tenen Bicarbonate) patentiren laſſen, und was —— 
Vorſchlage mehr find. * Die Benutzung der Kohlen» 
fäure in der Zuderfabrifation zum Entkalten der Säfte 
und bie zu dieſem Zwede dienenden Darftellungsweijen 
und Apparate find jhon früher erwähnt worden. In der 
Dleiweißfabrilation, wo es darauf anfommt, ein bafifches 
Dieiacetat durch Kohlenfäure in ein bafifches Bleicarbonat 
(2 PbCO, + PbH,O,) überzuführen, find die Quellen, 
welche diejes Gas liefern, ſehr verſchiedene. Bei der hol- 
ländifhen Methode wird daſſelbe aus Pferdemift oder 
gebraudter Lohe (fogenannte Miftbäder oder Loogen) er 
zeugt, bei ber deutſchen aus Eifig, Weingeläger und Pott« 
aſche, bei der franzöfifhen Darftellungsweife endlich dienen 
die Berbrennungsgafe aus Kohle, welche zweckmäßig nad) 
dem DOgonf'ihen ahren zu reinigen find. Seltener 
findet reine, aus Mineralfäure und Calcium: oder Mag- 
nefiumcarbonat erzeugte, ebenfo dem vulfanijchen Boden 
entftrömende Kohlenjäure (wie z. B. bei Linz am Rhein) 
Berwendung. Gärungsgafe können ſchon aus dem Grunde 
zur Dleimeißfabrifation weniger vortheilhaft benutzt wer⸗ 
ben, weil bie Steuergefege eine folde Verwendung der 
Bärungsgefäße erfhweren und weil die Gärung jelbft 


51) Ann. du Genie civil 1867, 535. — Bull. de la soe. 
chim. 1867, VILL, 449, 52) Dingler, Journ, 211, 325. — 
Polyt. Centralbl. 1874, 332, — Chem. Gentralbl. 1874, 117, 
59) Wagner, Jahresber. 1875, 21. — Bull. de la soc. chim, 
1875, XRxIln, Nr. 11, 528. 54) Verwerthung ber bei der 
@ärung fi bildenden Koblenfäure, Deutſche Inbuftriejeit. 1869, 
442. — Die bei der Gärung ale Nebenproduct gewonnene Koblen- 
fäure, ihre Bebentung umb ihr Werth in lanbmirtbfchaftlicher 
und inbuftrieller Beziehung (E. Greßler und Jul. Wachler, 
Halle a. d. ©.). 
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leicht dadurch geftört wird. Die Anwendung der Kohlen» 
fäure ift auch vielfach zum Fenerlöfchen empfohlen wors 
ben. Am befaunteften bürfte der von Raven und Zabel’) 
in Quedlinburg für bdiefen Zweck conftruirte Apparat, 
Ertincteur genannt, fein. Derfelbe beftcht aus einem 
runden Blechchlinder, ftarf genug, um einen Drud von 
mindeftens 6 Atmojphären auszuhalten. Er wird mit 
Waſſer und einer gewiffen Menge von Natriumbicarbonat 
nicht ganz gefüllt. Am obern Boden ift innerhalb ein 
Glaschlinder befeftigt, der durch eine verſchließbare Deff« 
nung des erftern mit Schwefeljäure gefüllt wird; ein 
ventilartiger Dedel liegt lofe auf dem Glaschlinder und 
fchließt ihn gegen äußere Einflüffe ab. Nah Verſchluß 
der Einfüllbffnung ift der Apparat zum Gebrauch vor- 
bereitet, er kann beliebig lange auf feinem Plate ftehen 
bleiben, ohne daß man zu erwarten hat, daf er im Augen- 
blicke der Gefahr feine Schuldigfeit verfage. Soll der 
Ertincteur benugt werden, jo wird ber Apparat umges 
dreht; die durch das loſe aufgelegte Bentil in die Salz 
löfung austretende Schwefelfäure bewirkt nunmehr eine 
Entbindung von Kohlenfäure, welche zum größten Theil 
in der Flüffigfeit ae bleibt und auf letztere einen jo 
ftarfen Drud ausübt, daß, wenn man biefelbe durch ein 
am Boden des Eylinders angebradhtes Ablaßrohr, welches 
mit einem Hahn und einem kurzen Gummiſchlauche nebft 
Mundftüd verfehen ift, austreten läßt, ein Strahl ent« 
fteht, deſſen Tragweite bis 10 Meter beträgt. Prände, 
melde noch nicht zu große Dimenfionen angenommen 
haben, fünnen mit einem oder mehrern folder Ertinc⸗ 
teure in fehr kurzer Zeit erftidt werben. Bei dieſem 
Apparat ift das wirkſame Agens wol nur im unter 
geordnnetem Grade in der freien Kohlenfäure, deren Menge 
ei gering ift, um bei der aufwärtögehenden Bewegung 

Veuergafe die Luft von der Berührung mit der glühen- 
ben Kohle abzuhalten, als vielmehr in der kühlenden 
Wirkung des Waſſers, welche durd die Dampfbildung 
theils durch Bindung von Wärme, theils durch Dindern 
bes Luftzutritts wefentliche Unterftügung erfährt, und im 
bem Umftande zu ſuchen, daß die mit Salz gejättigte 
Löihfläffigkeit beim Berbampfen die brennenden Körper 
mit einer Salzkrufte überzieht, welche ein Weiterverbreiten 
bes Feuers hemmt. Der Ertincteur zeigt daher feine 
volle Wirkung, wenn man fih der Branbftelle bis auf 
4—5 Meter nähern Tann, ſodaß bdiefelbe vom Strahl 
ſicher erreicht und getroffen wird. Beim Gebraud wird 
er mittels zweier Tragbänder von einem fräftigen Manne 
(Gewicht des Ertinctenrs circa 50 Kilogr.) auf den 
Rüden aufgenommen. Größere Apparate diefer Gon- 
ftruction, welde, auf Rädern montirt, gezogen werben 
können, find in Amerika im Gebraude. Zum Löfchen 
von Feuer auf Schiffen ift von Berber’*) die Anmwer- 
dung flüffiger Kohlenfäure empfohlen worden, für den- 
felben Zwed ift Paton und Harris ’?) in Glasgow ein 


55) Wagner, Jahresber. 1878, 357. Bol. aud Bab. Ge» 
mwerbezeit. 1875, 171. — Deutiche Inbuftriegeit. 1875, 125. 56) 
Americ, Chem. 1875, V, No. 11, p. 3%, — Deutiche Inbuftrie- 
zeit. 1875, 264. 57) Illustrated London News June 12, 1875. 
— Bolyt. Eentrafbl, 1875, 1103. 
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Tparat unter dem Namen Pyroleter patentirt, der ſich 
gut bewährt haben foll. Die Kohlenfüure, im Falle des 
dedürfniſſes durch Miſchung zweier entpredienden Lö— 
fungen entwickelt, wird durch paſſende Rohrleitungen an 
ven Si des Feuers geleitet. Ein Phroleter von mäßiger 
Größe joll nach der Beredinung dem Ladungsraume 
ins Schiffes von 1280 Tonnen binnen 20 Minuten 
fo viel Kohlenfäure zuführen, daß die darin befindliche 
art feine Berbrennung mehr unterhalten lann. Bejonders 
sortheilhaft dürfte bei diefem eracten Röfchverfahren jein, 
u die Waaren nicht wie beim Löjchen mittels Waffers 
derdmaßt oder feucht werben. Kohlenjänre ift auch als trei« 
bende Kraft**) benugt worden. Bei der Kohlenfäuremajchine 
von %.Schboth’?) in Wien, welche auf der Wiener Weltauss 
kellang von 1873 umter den Motoren einen Plag einnahm, 
wird das Gas aus Spateifenftein und Schwefeljänre ent 
widelt. In großer Menge endlich wird die Kohlenſäure zur 
Fabrifation der künftlichen Mineralwäffer, namentlich aber 
der fogenannten Luxuswäſſer, zu welden das Selterjer 
Bafler, das Sodawaſſer, die Limonades gazeuses, jowie 
auch die mouffirenden Weine zu zählen find, benutzt 
(vgl. Mineralwäfler). Das zu diefem Zwecke verwendete 
Gas muß nicht nur frei von fremden Gaſen fein (bei 
eiienhaltigen Mineralwäflern namentlih frei von Luft, 
dba ionft das in Form von Fohlenfaurem Eiſenoxydul 
gelöjte Eifen mehr oder weniger als —* abgeſchieden 
wird), ſondern auch einen vollkommen reinen Geruch be 
fiten. Es wird entweder und zwar gewöhnlich durch 
Zeriegung des Magnefits mittels Schwefelfäure oder aud) 
in ausgezeichneter Reinheit durch Erhigung von Natriums 
tarbonat (bei dem Mineralwafferapparate von 9. F. 
Beins 6%) gewonnen. Schließlich fei nody der Anwendung 
der Kohlenfäure bei den DBierbrudapparaten zur —— 
des Biers aus dem Lagerlkellern in bie hankräume 
Erwähnung gethan. : 

Erlennung und Beftimmung der Kohlenfäure. 
Die Kohlenjäure ift im freiem Zuftande leicht als ſolche zu 
erfennen, da fie mit Kalk» oder Barptwafler jofort einen 
weißen Niederfchlag erzeugt und von Kalilauge vollftän- 
dig, wenn rein, abjorbirt wird. Aus ihren Salzen kann 
fie durch Uebergiehen mit irgendeiner Säure frei gemacht 
werden, fie entweicht dann unter ſtarlem Aufbranjen und 
jeigt die angeführten Reactionen. Einige natürliche kry- 
Rallifirte ober Irhftallinifche Salze der Kohlenfäure wers 
den mur in fein gepulvertem Zuftande oder beim Er⸗ 
wärmen burd Säuren zerlegt. ift noch zu bemerken, 
dah auch die Salze der Eyanfäure, mit einer ftärferen 
Säure übergofjen, Kohlenjänregas infolge eines Zerfalls 
des Enanfänremoleculs entwideln. Das entweichende 
Sas bat aber von etwas beigemijchter unzerfegter Cyan- 


58) €. Geijenberger ımb G. Cherpit, Berl. Ber. 1872, 
59) Amtl. Bericht über die Wiener Weltausftellung 
am 1873 (Braunfciweig 1874), Bd. II, 57. Bol. auch Jahr⸗ 
Söher bes I. polvtehn. Inflituts IX, 106. — Bull. de la soc. 
deneouragement 1826, XXV, 76. — Dingler, Journ. 54, 222. 
— son Kobell’s Koblenfänrepreffe, Katalog der Inbuftrie- 
ed. zu Münden 1854, 13. 60) Wagner, Jahresber. 
1874, 408; 1875, 462. 
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fäure einen ftechenden Geruch, außerdem fann im Rüds 
ftande leicht ein Ammoniaffalz nachgewieſen werden, 
Aud die quantitative Beftimmung der Kohlenjäure 
bietet feine Schwierigkeiten, bdiefelbe kann direct durch 
Wägung oder indirect durch Ermittelung des Gewichts: 
verfuftes erfolgen. Handelt es fi um eine Beftimmung 
der Kohlenjäure in Gasgemiſchen, fo bringt man in ein 
—— Bolumen der letztern eine Kugel von feuchtem 
alihydrat und ſtellt das Volumen nach erfolgter Ab⸗ 
ſorption von neuem feſt. Die Volumendifferenz entſpricht 
ber vorhandenen Kohlenſäure (vgl. Bunſen, Gaſometriſche 
Methoden). Oder man läßt das Kohlenſäuregas durch 
eine beſtimmte Menge von titrirtem Barytwaſſer abfor- 
biren und erfährt bann aus ber Verminderung des Titers 
bes letztern die Menge der Stohlenfäure. Diefe von 
Pettenkofer‘*) erdachte und von W. Heffe®?) modificirte 
Methode eignet fih mamentlih vorzüglich zur Ermtit- 
telung bes SKohlenjänregehaltes der atmofphäriichen 
Luft. An Stelle des maßanalytifhen Weges fann auch 
der gewicdhtsanalytifche eimgefchlagen werden. Es wird 
in biefem Falle die Menge des aus ammoniafalifcher 
Ehlorbaryumldfung abgejhiedenen kohlenjauren Baryts, 
der unter beftimmten Borfichtsmaßregeln filtriert und 
ausgewaſchen werben muß, ermittelt. #9) Sind fremde, 
burd) —— oder Barytwaſſer abſorbirbare Gaſe 
neben Kohlenſäure in dem Gasgemiſche zugegen, ſo 
müſſen dieſelben vorher entfernt werben und zwar Koh— 
lenoxyd durch Kupferchlorür, ſchweflige Säure durch 
Manganſuperoxyd, Chromſäure oder iodfaures Natrium; 
Schwefelwafierftoff durch Metallfalze, namentlih durch 
Kupfervitriolbimsftein, Chlorwafferftoff durch Waſſer oder 
gleichfalls Rupfervitriolbimsftein. Den Kohlenfäuregehalt 
der Feuergaſe ermittelt man meift mit Hülfe der Bunte’ 
fchen **) oder ber Hempel’ichen *?) Gasburette, häufig auch 
mittels des Orſat'ſchen Apparate °*), ben der Saturations⸗ 
afe der Zuderfabrilen zweckmüßig mittels Scheibler's *") 
pparatd. Im Gegenjage zu diefen letztern Beftim- 
mungsmethoden, bei welchen die Kohlenfäure inbirect er⸗ 
mittelt wird, fteht das von A. Winfler®") angegebene 
Berfahren, welches fih zur Beftimmung der atmofphäri: 
ſchen Kohlenſäure eignet. Hier gelangt biefelbe direct 
zur Meffung. Schnelle, aber nur annähernd richtige Reſul⸗ 
tate liefert der Runge'fche®”) Apparat, welcher für den- 
felben Zwed wie ber vorige conftruirt ift. 
Beſondere Borfihtsmaßregeln find natürlich zu beob⸗ 





61) Abhandl. ber naturwiſſeuſchaftl. techniſchen Kommilfion 
bei der bair. Alademie ber Wiſſenſch. Bd. 2, 1. 62) Winl- 
ler, Inbuftriegafe 2. Abtheil. 375. — W. Hefe, Anleitung 
jur Beſtimmung der Kohlenfäure in der Luft. 68) R. Freie» 
nius, Duant. Analyie, 6. Aufl. 1, 438. 64) Ionen, für Gas ⸗ 
beleucht. 1877, 447. — Winkler, Imbuftriegafe 2, Abtheil. 144. 
65) Hempel, Techn. Gasanalyfe 1877, 8. — Winkler, In- 
buftriegaie 2. Abtheil. 228. 66) Ann. min. [7) 8. — Chem. 
News 29, 176. — Revue metallurgique 1877, 4. — Dingler, 
Journ. 227, 257; 227, 258. 67) Zeitſchr. für anal. Chem. 6, 
261. — Dingler, Iourn. 188, 206, 68) Winkler, Im- 
buftriegafe 2. Abtbeil. 385. 69) Lunge, Zur Frage ber Ben- 
tilation u. f. w. (Züri 1877), 2. Aufl. — 
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achten, wenn es gilt, gelöfte freie Kohlenfäure?‘), z. 2. 
in Trinf- und Mineralwäſſern, zu beftimmen. Einfach 
und genau geſchieht dies nad Freſenius dadurch, daß 
man das betreffende Wafjer mit Kalkhydrat und einer 
hinreihenden Menge von Chlorcalcium (wenn Garbonate 
gleichzeitig zugegen find) zufammenbringt und ſchließlich 
im gebildeten Gafciumcarbonat die Kohlenſäure durd 
directe Wägung oder indirect aus dem Gewichtsverluſte 
beftimmt. Auch das von Pettenkofer"') zur Beftimmung 
der Kohlenſaure in der Luft angewenbete Verfahren läßt 
fih für diefen Zwed benugen. 

Dei der quantitativen Beftimmung der Kohlenfäure 
in Salzen ift der einzujdlagende Weg danach verſchieden, 
ob die Salze beim Erhiten ihre Kohlenjäure entlaffen 
ober nicht, ferner ob fie wajjerhaltig find und ob fie noch 
andere flüchtige Beftandtheile enthalten oder nicht. Im 
erftern Falle glüht man die gemogene Subftanz bis zu 
conftantem Gewichte und wägt wieder. Bei Gegenwart 
von Waffer geſchieht die Erhikung in einer Kugelröhre, 
durch einen trodenen Quftftrom wird das mit der Kohlen» 
fäure entweichende Waffer einem gewogenen Chlorcalcium«- 
tohre zugeführt, deffen Gewichtszunahme vom Glühperlufte 
abzuziehen ift. Fügt man hinter das Chlorcalciumrohr 
einen gewogenen Saliapparat an, jo fann die Kohlen» 
fäure gleichzeitig durch deflen Gewichtszunahme ermittelt 
werben. Durch bloßes Glühen ſchwer zerjegbare, wajler- 
freie Carbonate u ihre Kohlenfäure volljtändig beim 
Schmelzen mit eg ab. Man ſchmilzt daffelbe 
in einem Platintiegel ein und mwägt, bringt das Carbonat 
hinzu, wägt abermals und ſchmilzt num 1,—!, Stunde 
bei Rothglühhitze. Der durch wiederholte Wägung ger 
fundene Gewichtsverluft entjpricht der Menge der vor« 
handenen Kohlenfäure. Es find außerordentlich viele Feine 
und leichte Apparate conftruirt worben, in denen Garbo« 
nate durch eine ftarfe Säure jo zerſetzt werden, daß nur 
trodenes Kohlenjäuregas entweicht, daß mithin der Ge- 
wichtsunterſchied des Apparats vor und nad der Zer⸗ 
fegung die Kohlenfänremenge angibt. Sind ſchweflig— 
faure Salze oder Sulfide zugegen, jo verhindert man 
das Entweichen von fchwefliger Säure oder Scwefel- 
wafjerjtoff durch Zuſatz von einer Kaliumchromatlöſung, 
während man etwas Silbernitrat in ben Apparat gibt, 
wenn bie Gegenwart von Chloriben die Entbindung von 
Chlorwaſſerſtoff befürdten läßt. Der einfachſte und be- 
lanntefte der für diefen Zwed dienenden Apparate ift der 
von Freſenius und Will angegebene. Derjelbe beſteht 
aus 2 Kochfläſchchen, die durch eine zweimal redhtwintelig 
gebogene Gasleitungsröhre jo verbunden find, daß diefelbe 
in dem zur Zerfegung beftimmten Gefäße (A) dicht unter 
dem Stopfen endet, während fie in dem andern Fläſchchen 
(B), weldes zu etwa , mit concentrirter — 
gefüllt iſt, bis auf den Boden hinabreicht. Durch die 
doppeltdurchbohrten Strophen von A und B tritt ferner 
noch je eine Glasröhre a umd b, von benen a in A bie 
auf den Boden mündet und während der Zerjegung ber 


70) Frefenins, Quant. Analyfe 6. Aufl. 1, 436; 2, 19. 
71) Jahreeber. ber Chem. 1857, 13%, 
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Carbonate außerhalb mit etwas Wachs verſchloſſen ger 
halten wird, während das in B eintretende Rohr b unter 
dem Stopfen endet. Zur Ausführung ber Beitimmung 
bringt man in A das abgewogene Carbonat nebft etwas 
Waſſer, jest das Kölbchen durd; das Communications- 
rohr mit dem Schwefeljäuregefäß B in Verbindung und 
wägt ben Apparat. Wird nun an b gejaugt, jo tritt aus 
A etwas Luft durch die Schwefeljäure aus und beim 
Wiedereinlaffen der Luft fteigt etwas von ber Säure nad) 
B über, ſodaß die Zerfekung des Garbonats beginnt, 
welche durch wiederholten Säureübertritt von A nadı B 
vollendet wird. Die emtbundene Kohlenfäure geht durch 
bie concentrirte Schwefelfäure in B und entweicht troden 
aus b. Beim Vermiſchen der Schwefeljäure mit ber 
Flüffigleit in A wird fo viel Wärme frei, daß feine 
Kohlenfäure von derſelben zurüdgehalten wird. Man 
entfernt nun den Wachsverihluß von a und faugt mit- 
tels eines an b angebrachten Kautſchulſchlauches zur Ent- 
fernung nod vorhandener Kohlenfäure genügend lange 
Luft durd den Apparat, wägt benjelben nad) volfftäns 
digem Erkalten und erfährt aus der Differenz beider 
Wägungen die Menge der in Subftanz enthaltenen 
Kohlenfäure. 

Da es jehr jchwer ift, einen Apparat wie den Freſenius⸗ 
Will'ſchen bei der immerhin großen Glasflähe und den 
beiden Korfitopfen auf conftanter Tara zu erhalten, jo 
hat Geisler '?) einen vollftändig aus Glas angefertigten 
Kohlenjäureapparat, der im übrigen auf demjelben Prin⸗ 
cip beruht, conftruirt. Achnliche mehr oder minder brauch⸗ 
bare Einrichtungen find von Mohr, Rofe, Stolba, Dito 
u. a. angegeben worden, biejelben bejigen außer dem jchon 
berührten Uebelftande aber ſämmtlich den Fehler, daf fie 
bei ihrer verhältmigmäßig großen Schwere die Wägungen 
unfiher machen. 

Wo es auf fehr eracte Reſultate anlommt und wenn 
Subftanzen mit geringem Koblenfäuregehalte vorliegen, 
ift die directe Beftimmungsmerhode ber Kohlenfäure zu 
empfehlen. Dieſes zuerft von Kolbe '?) angegebene Ber- 
fahren ift von Frefemins '*) mit ausgezeichnetem Erfolge 
angewendet worden. Der Apparat hat folgende Einrich⸗ 
tung. Die im einem durch doppeltdurchbohrten Kaut⸗ 
ſchutſtopfen verfchloffenen Kölbchen von etwa 150—300 
Inhalt befindliche, mit Waffer übergoffene Subftanz wirb 
durch allmählichen Zufluß von verbünnter Salzjäure, reſp. 
Salpeterfäure zerſetzt. Der Eintritt der Säure in das 
Serfetungsgefäß erfolgt durch ein zweimal U-föürmig 
gebogenes, in der Mitte ber erften umd zweiten Biegung 
u einer er erweitertes Rohr, welches, bis auf den 

oben bes Kölbchens reichend, an jeinem obern Ende 
einen aufgejhobenen Kautſchulſchlauch trägt, welcher wäh. 
rend der Zerſetzung durch einen Quetſchhahn geſchloſſen 
ehalten wird, Auf das andere Ende des Schlauchs 
Ppleht man zum Einguß der Säure ein Trichterchen auf. 


72) Iomen. pr. Chem. 60, 35. 


73) Annal. Chem. Pharm. 
119, 130. 
449, 


74) Frejenius, Quant. Analyle 6, Aufl. 1. Bb. 
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und Salzfäuredämpfe vollftändig abzugeben, brei theils 
mit Chlorcalcium, theil® mit Kupfervitriolbimsftein ge⸗ 
füllte U-fürmige Röhren, dann den Kohlenfäureabjorp- 
tionsapparat, welcher ebenfalls aus einem Syſtem von 
2 kleineren ſolchen Röhren befteht, die zu *, mit Natrons 
fait und gegen die äufern Enden hin zu , mit Chlor: 
calcium gefüllt find, hieran fchließt fi zum Schutz des 
Abjorptionsapparats noch) eine weitere, mit Natronfalf und 
Chlorcalcium verjchene Röhre. It die Subftanz im 
Kölbhen zerfegt, jo wird das Eingußtrichterchen entfernt, 
das Schlaudende mit einem Kohlenjäure zurüdhaltenden 
Abforptionsapparate verbumden und num mittels eines 
Aipirators ein langſamer Yuftftrom fo durch den Apparat 
geiogen, daß alle Kohlenjäure den Abjorptionsröhren zu« 
geführt wird, während man die Flüffigfeit im Zerjegungs- 
folben bis zum beginnenden Sieden erwärmt. Bon 
Elaffen?’’) und Bolhard '*) ift das Verfahren noch ver- 
einfacht worden, ber lettere läßt die Kohlenſäure durch 
einen in das Rohrenſyſtem eingefchalteten Yiebig’ihen 
Raliapparat abforbiren. Erwähnungswerth ift endlich 
nod der Scheibler’jche '") Kohlenfänreapparat, bei welchem 
die durch Salzfäure aus irgendeinem Carbonat entwidelte 
Kohlenfäure direct gemefjen wird. Derfelbe ift überall 
bei den Earbonaten anwendbar, welche ohme Erwärmung 
von Salzſäure zerſetzt werden, er wird hauptſüchlich mit 
gutem Erfolge zur Beftimmung des fohlenjauren Kalfs 
in der Knochtulohle benutzt. Liegt ein normales Carbonat 
zur Unterfuhung vor, fo kann endlich die Kohlenjänre 
auch indirect durch alkalimetrifche Beftimmung der Bafis 
ermittelt werben, vorausgeſetzt, daf feine andere Säuren 
abftumpfende Verbindung zugegen ift.’*) 
(Paul Bässler.) 
KÖHLER (August), ein durch emfige Förderung 
der Fröbel’ichen Erziehungsweife befannter Schulmann, 
wurde als ber Sohn eines Lehrers am 9. Sept. 1821 
in dem Heinen gothaifhen Orte Traßdorf bei Ilmenau 
geboren. Da feine Aeltern außer ihm nod) ſechs andere 
Söhne zu ernähren hatten und zudem nicht mit Glüds- 
gütern gefegnet waren, jo überließen fie ihn, als er faum 
fünf Jahre zählte, einer in Dietendorf verheiratheten 
finderlojen Schweiter des Vaters zur weiteren Erziehung. 
Er ſollte fid) dort zum Landmann ausbilden und bereinft 
das Meine Banerngut der Pflegeältern zur Bewirth- 
fchaftung übernehmen. Schon früh mußte er dieſe in 
häuslichen Gefhäften unterftügen und ſeit dem elften 
Altersjahre aud an den Feldarbeiten theilnehmen. Aber 
er fand an den letztern bald fein Gefallen mehr, da 
ihm allmählich der Beruf eines Lehrers als ideales Ziel 
vor bie Seele trat. Zwei Umftände hatten vornehmlich 
dazu mitgewirft: einmal das Klavierfpiel, welches er auf 
Beranlaffung einer ihm wohlgewogenen Dame aus der 
benahbarten Herenhutercolonie Neudietendorf betreiben 
durfte, und jobann ber fich anfnäpfende engere Verfehr mit 
feinem Lehrer, dem Ortscantor Agthe, deſſen eigenartige 





75) Zeitſchr. für anal, Chem. 15, 268. 76) Annal. Eben. 
Pharm. 176, 142, 77) Frefenius, Quant. Analyſe 6. Aufl. 
1. Bod. 452. 78) Bgl. Mohr, Titrirmetbobe, 4. Aufl. 113. 
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Perfönlichkeit bildend und anregend auf ihn einwirkte, 
As er jedod den Pflegeältern von feinen Plänen Kunde 
gab, fand er bei ihnen den hartnädigften Widerftand; ja 
fie drohten ihm mit Enterbung, wenn er auf feinem Vor⸗ 
fage beharre. Gleichwol ließ er ſich nicht irre machen: 
er fehrte vielmehr nad) Traßdorf zurüd, um ſich dort 
für das Lehrerfeminar in Gotha vorzubereiten, und trat 
dann im März 1838 in —— ein. Bon ſeinen mittel- 
loſen eltern nicht hinreichend umterftügt, von feinen 
rollenden Pflegeältern abſichtlich karg gehalten, ſah er 
id) während einer fiebenjährigen Studienzeit genöthigt, 
feinen Unterhalt vornehmlih durch Stundengeben und 
Screiberarbeit zu verdienen. Im Sommer 1845 endete 
diefer entbehrungsreiche Abſchnitt feines Lebens, indem er 
damals nad) beftandener Prüfung eine Lehrerftelle au der 
Salzmann'ihen Erziehungsanftalt in Schnepfenthal ers 
hielt. Während er hier einerfeits mit Unterrichtgeben 
beſchäftigt war, benugte er anbererjeits zugleich die ihm 
5— Gelegenheit zu weiterer Ausbildung: er übte 
ich im Turnen und Schwimmen und beſuchte fleißig die 
Lehrſtunden des befannten Naturforſchers Harald Othmar 
Lenz. Schon in Schnepfenihal machte ihn ein älterer 
College auf die neue Erziehungsweife Fröbel’s aufmerl⸗ 
fam; aber diefe erfchien ihm damals noch als Spielerei 
und feiner Beachtung werth. Im Februar 1848 erhielt 
er einen Ruf nad Gotha, defien Schulweien der rührige 
Director Adolf Morik Schulze ſoeben neu geordnet hatte, 
Die ihm übertragene Klaſſe zählte BO—100 Schüler, 
denen er den erften Unterricht im Leſen, Schreiben und 
Rechnen ertheilen mußte; daneben gab er Privatftunden, 
ſodaß es ihm 1849 bei reichlicherer Einnahme möglich 
war, feine Braut, die Tochter jenes bietendorfer Can— 
tors, als Gattin heimzuführen, Die ſich mehrenden Pri- 
vatſchüler wurden dann in einer freilich erft 1856 vom 
Oberconfiftorium ale ſolche anerkannten Schule vereinigt. 
In der Bürgerfchulffaffe hatte er inzwifchen beobachtet, 
daß diejenigen Kinder, welche Theilnehmer der jogenannten 
Spielfhule, d. h. eines von Fröbel felbft 1844 einge- 
richteten Kindergartens, geweſen waren, bie übrigen an 
geiftiger Entwidelung übertrafen; wenn ihn dieſe Beob- 
achtung ſchon über die bisher geringgeadhtete Erziehungs- 
weife aufflärte, fo gewann ihn 1852 das perfönliche 
Erſcheinen Fröbel’8 bei der allgemeinen deutſchen Lehrer: 
verfammlung in Gotha vollends für deſſen Sache. Er 
führte nun jelbft feine beiden Kleinen dem Sindergarten 
zu; er benußte die freien Abende, um ſich mit Fröbel's 
Schriften eingehend befannt zu machen; er richtete dann 
jelbft einen Kindergarten ein, der, von Heinen Anfängen 
ausgehend, binnen Yahresfrift bereits 50 Schüler und 
Schülerinnen umfaßte. Nachdem er dann 1856 in einem 
öffentlichen Vortrage bei der Allgemeinen deutſchen Lehrers 
verfammlung fich enticieden für Fröbel ausgejproden 
hatte, trat er im folgenden Jahre mit feiner Gattin eine 
päbagogifche Rundreiſe an, um burd den Beſuch ver- 
ſchiedener Anftalten fein Urtheil über diejelben zu erwei⸗ 
tern umd zu vervolfftändigen. Zugleich jammelte er auf 
diefer Reife zu Bemwegungsipielen geeignete Terte, deren 
Melodien ihm feine muſikaliſch gebildete Fran aus der 


KÖHLER (AUGUST) 


Erinnerung wieberholte, ſodaß aus biejer gemeinfamen 
Arbeit die erfte Sammlung der Bewegungsipiele hervor- 
ging. Nach feiner Heimkehr ſchien es ihm dringend nö- 
thig, eine Bildungsanftalt für Kindergärtnerinnen zu 
begründen, da es in Thüringen allzu ſehr an ſolchen fehlte 
und bei dem befannten preußiichen Verbote überdies zu 
befürdten war, daß auch bisherige Pehrerinnen, ihres 
dornenvolfen Amtes mübe, ſich von demfelben zurückziehen 
möchten. Aber die Sache war anfangs ſchwer genug: 
Köhler konnte im I. 1857 erwachſene Mädchen nur gegen 
Zahlung eines monatlichen Lohnes für feinen Unterricht 
gewinnen; doch liefen fi im Sommer 1858 ſchon an« 
dere unentgeltlich bereit finden und im Herbſte des näm— 
lichen Jahres durfte er endlich ein bejtimmtes Schulgeld 
für die Unterweifung verlangen. Bald fanden fih auch 
Theilnehmerinnen aus Baden, Würtemderg und Preußen 
ein, ſodaß die bisherigen Miethräume nicht mehr aus— 
reiten und die Anstalt deshalb in ein käuflich ermwor- 
benes, von einem Garten umgebenes — verlegt wurde. 
Im J. 1863 erhielt dieſes eine Erweiterung durch einen 
Anbau und im folgenden Jahre, als nach dem neuen 
othaiſchen Schulgeſetze auch geprüfte Lehrerinnen an der 

oltsſchule zugelaffen werden follten, fand die Anftalt 
durch die —— eines Lehrerinnenſeminars ihren Ab⸗ 
ſchluß. Die einzelnen Zweige derſelben wurden dann 
1872 zu einem organifden Ganzen verbunden, weldes 
16 Jahrgänge in 11 verfchiedenen Klaſſen umfaßte: den 
Kindergarten (Kaffe XI und X), die höhere Töchterſchule 
(Klaſſe IX bis VI), die Fortbildungsſchule (Raffe VL 
das Seminar für Sindergärtnerinnen (Kaffe IV) und 
das Seminar für Lehrerinnen (Klaſſe III bis I). Aus 
den beutfchen Gauen und aus dem Auslande fammelten 
fi) num lerneifrige Mädchen umd Frauen um ben bes 
geifternden Lehrer, durch deſſen Schule gegangen zu fein 
bald für eime befondere Empfehlung galt. Daneben 
fteliten fi zahlreihe Schulmänner und fonftige Freunde 
von nah und wir ein, um die Lehrweiſe kennen zu lernen 
und neue Eindrüde zu gewinnen. — Aber auf feine An- 
ftalt blieb Köhler's Wirkfamkeit nicht beſchränkt. Im 
J. 1861 nahm er, einem Rufe folgend, einen zweijährigen 
Urlaub, um in Hamburg einen Curs für a 
rinnen zu leiten. Während diefer Zeit genoflen 57 Schüle- 
rinnen feinen Unterridt. Schon vorher, im Sommer 
und Herbfte 1859, hatte er zu Gunften der „neuen Er- 
—— eine Anzahl Fachgenoſſen und freundlich geſinnte 
aien zu einer Zuſammenkunft in fein Haus ud und 
in Gemeinfchaft mit ihnen ben „Deutſchen Fröbelverein‘ 
und die Zeitichrift „Kindergarten, —— und 
Elementarklaſſe“ (ſeit 1860) begründet. ſelbſt gab 
dieſelbe mit Fr. Schmidt und Fr. Seidel bis zu ſeinem 
Tode heraus, worauf fie der letztgenaunte allein fortſetzte. 
Außer den Auffägen, welhe er im dieſer Zeitichrift er⸗ 
feinen ließ, veröffentlichte Köhler in feinem Fache na= 
mentlih noch Folgendes: „Die Bewegungsfpiele des 
Kindergartens“ (1862; 6. Aufl. 1878); „Das Frobel ſche 
Baltblatt” (1862; 2. Aufl. 1872); „Das Stäbchenlegen‘ 
(1862; 2. Aufl. = „Dte Erbfenarbeiten für Kinder 
von 4—10 Jahren” (1362; 2. Aufl, 1866); „Das Frö- 
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bel'ſche Flechtblatt als Anſchauungs⸗ und Daritellungs- 
mittel” (1863; 2. Aufl. 1872); „Der Kindergarten in 
feinem Weſen dargeftellt” (1865; 2. Aufl. 1874); „Die 
Praris des Kindergartens“, 3 Bde. (1. Bdo. 1871, 5. Aufl. 
1878; 2. Bd. 1873, 2. Aufl. 1876; 3. Bb. 1875); 
„Winfe für angehende Fröbelvereine‘” (1372); „Die neue 
Erziehung‘ (1873) und (gemeinjhaftlih mit fr. Seidel) 
das „Bud, der en für Mütter, Kindergärtne- 
rinnen und Lehrer” (1874). — Aus feiner großartigen 
Thätigfeit wurde Köhler leider am 22. April 1879 dur 
einen plögfichen Tod abgerufen, Die von ihm gefchaffene 
Anjtalt, welcher fortan die bewegende Seele fehlte, Löfte 
ſich ſchon im Herbfte 1881 der Hauptſache nah auf und 
nur der Kindergarten befteht unter fundiger Leitung auch 
heute noch. 
Literatur: Repertorium der Pädagogik, heraus» 
gecen von Yoh. Bapt. Heindl, 9. Yahrg. (Ulm 1875, 
. 240— 256 Selbitbiographie); mit einzelnen Kürzungen 
wiederholt bei Adalbert Weber, Die Gefchichte der 
Voltsihulpädagogif und der Kleinlindererziehung (Eiſenach 
1878). — 8. Yuftus, Auguft Köhler und das Go- 
thatjche Yehrerinnen- und Sindergärtnerinnen- Seminar. 
Mir A. Köhler's Porträt in Stahlftih (Gotha 1877). 
— Gothaifhe Zeitung (Nr. 95 vom 24. April 1879, 
©. 3* und Nr. 96 vom 25. April 1879, S. 2>—3*). 
— Hluftrirte Zeitung (Leipzig, Nr. 1874 vom 31. Mai 
1879, ©. 425° und 428°, Bom Bankdirector G. Schnei⸗ 
der in Gotha. Mit Köhler's Bildniß auf ©. 430). — 
Aligemeine Deutſche Biographie (16. Bb., Yeipzig 1882, 
©. 436—438. Bon dem Berfaffer diejes Artikels). 
(4. Schumann.) 
KÖHLER !) (Johann David) wurde am 18. Ian, 
1684 in Colditz, einem fähfifchen Städten, geboren. 
Geinen Bater, welder Diafonus an der Stadtfirhe war, 
verlor er jo frühzeitig, daß fein Oheim, Superintendent 
Lehmann in Annaberg, die Sorge für feine Erziehung 
übernehmen mußte. Es glüdte ihm, eine Freiſtelle in der 
Landesijhule zu Meißen zu erhalten und dort abſolvirte 
er den — Curſus. Im J. 1703 begann er in 
Wittenberg Theologie zu ſtudiren. Der Kampf der ortho⸗ 
doren und dabei unduldſamen Lutheraner gegen die Pie- 
tiften verleidete ihm dieſes Studium, zumal er ſchon von 
feinem Bater her den in Wittenberg verfegerten Spener 
hatte verehren lernen. Raſch entichloffen wendete er 
fi) der Geſchichte und den ſchönen Wiffenfchaften zu, für 
die er in C. S. Schurzfleiſch einen ausgezeichneten Lehrer 
fand. Diefer zog ihn auch in feinen näheren Umgang und 
ewährte ihm den Gebrauch feiner vortrefflichen Bibliothek. 
Im 3.1704 wurde er Magifter. Die ſchwediſchen Kriegs» 
unruhen trieben ihn 1706 aus Sachſen; er wollte nad 
Straßburg reifen, blieb aber unterwegs in Altorf, wo 
Moller ſich feiner befonders annahm und ihn unter an« 
dern auch in die Munzwiſſenſchaft einführte. Hier erwarb 
er die Erlaubniß, Borlefungen 


u halten, eine Anftellung 
aber lehnte er ab, weil jeine Veffnung auf eine Lehrer- 


1) Lateittiſch mannte er fih Koelerus und besbalb ift bas 
Debnungszeihen im Deutfchen öfter weggelaffen. 
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ftelle in Meißen ging. Diefe ging nit in Erfüllung. 
Der ſchwediſche Gefandte am laiferlichen Hofe Freiherr 
von Strahlenheim, der kraft einer Beſtimmung des Alt- 
ranftädter Friedens in der Commiffion zur Ordnung der 
Berhältniffe der Proteftanten in Sclefien ſaß, ſuchte 
einen Gelehrten, deffen er fih zur Ausfertigung ber la— 
teinifhen Auffäge an den wiener Hof bedienen konnte. 
Köhler bewarb fid) um bdiefe Stelle und erhielt fie. 
Offenbar hat er fi brauchbar bewiejen, denn er folgte 
dem Freiherrn, als bdiefer von dem Könige Karl XII. als 
General» Gouverneur in das Herzogthum Zweibrüden 
entjendet wurde. In der Hauptitadt befam er von dem 
Kanzler von Greiffencranz und dem gelehrten Geſchichts— 
forjder Profeffor Johannis Anleitung zur genealogiichen 
Wiſſenſchaft. Der Gouverneur verjuchte 2 zu halten, 
als er 1710 einen Ruf als ordentlicher Profeffor nad) 
Altorf befam. Köhler folgte aber dem Rufe und ent- 
ſchied damit über feine künftige Yebensbahn. Im Mai 1711 
trat er in die Profeſſur der Logik, neben der er die Auf: 
fiht über die Univerfitätsbibliothef übernahm, vertaufchte 
aber die Stelle 1714 mit der Profeffur der Geſchichte, 
welche durch Moller's Tod frei geworden war und jeiner 
Neigung und feinen Fähigkeiten mehr entſprach. Mit 
feltenem Eifer entfaltete er nun als Lehrer und Schrift« 
ſteller eine fruchtbare Wirlſamkeit, der c& an Anerfen- 
nung nicht gefehlt hat. Kaifer Karl VI. überfandte ihm 
1725 eine goldene Gnabenfette mit einem eigenhändigen 
CS hreiben. Die Univerfitäten Halle, Helmftedt und Wit: 
tenberg bemühten fid) vergeblidy ihm zu gewinnen; dem 
Rufe, die Profeffur der Geſchichte an der neuen Univer« 
fität Göttingen zu übernehmen, leiftete er 1737 feinen 
Widerftand. Im October dieſes Jahres begann er 
feine Borlefungen und ift der jungen Univerfität zwanzig 
Jahre lang treu geblieben bis zu feinem am 10. März 
1755 erfolgten Tode. Die Erwartungen, welche man in 
ihn gefett hatte, hat er vollftändig erfüllt und den Grund 
gelegt zu der Entwidelung, welche feine großen Nach— 
folger herbeigeführt haben. Seine Berdienfte liegen haupt- 
fählih auf dem Gebiete der fogenannten hiſtoriſchen 
Hülfswifienfhaften, befonders der Genealogie, Chronos 
logie und der Numismatif, wo ihm die Erklärung vieler der 
älteften und dunlelſten Münzen vorzüglich gelang und fein 
umfangreiches Werk eigentlich grundlegend geworben ift. 
Ein Geſchichtſchreiber ift er nicht geworben, dazu fehlte 
ihm die Sorgfalt für die Darftellung und die Ueberfidht 
über größere Zeiträume, denn über das Mittelalter ift er 
nicht viel hinausgefommen. Es ift daher eine Hyperbel, 
wenn Sare jagt: „Multis ingenii monumentis ita se 
commendavit, ut eius paene nomen pro Historia 
haberetur“.?) Bergefien ift heute bie —— und 
gründliche Reichshiſtorie vom Anfange des Reihe bis auf 
den Babenſchen Frieden (Frankfurt und Leipzig 1736, 
1751 fg.), deren Titel ſchon dem jeltfamen Anfang diefer 
Geſchichte von Lubwig dem Deutfchen zeigt. Bei der 
Sücularfeier der Erfindung der Buchdruderkunft 1740 
fchrieb er die „Hochverbiente und aus beglaubten Urkunden 





2) Onomast, liter. VI, p. 98. 
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1741, 4) ?), welche Bertheidigung der Anfprüde von Ma 
vielfache —— fand, aber damals auch mandem 
mweifel begegnete. Auf Chronologie beziehen ſich die 
orlefungen beftimmten „„Elementa chronologiae* (Al- 
torf 1717, 8) und bie „Chronolo ia historiae univer- 
sals tabulis distinetis XXVII descripta“ (1719 und 
1736 in Fol.); auf Heraldil und Genealogie der Ges ' 
ſchichts · Geichlechts- und Wappen-Falender von 1722-- 
1755; auf Numismatif die hiftoriihe Münzbeluftigung 
(1720—1755 in 22 Theilen in 4)*), in deren leßtem 
Theile einige Stüde von feinem Sohne und feinem Nad- 
folger Gatterer find; auf Genealogie die unter dem Na- 
men des Systema familiarum Augustarum zuſammen ⸗ 
gefaßten Abhandlungen über die Geſchlechtsregiſter ber 
romiſch · deutſchen Kaifer, melde von 1721—1731 er 
fhienen waren unter dem Titel: „De genealogia augu- 
stae familiae Stauflensis, de familıa aug. Lucem- 
burgensi, de fam. aug. Franconica, de fam. aug. 
Carolingica, stemmatographia aug. Saxonica“. Man 
hat fie zufammendruden und Heumann das Habsbur- 
gifhe Haus Hinzufügen wollen, alfein keins von beiden 
iſt geichehen. ie Anleitung zur alten und mittleren 
Geographie ift wiederholt — die „Deseriptio or- 
bis antiqui XLIV, tabulis exhibita* in Folio hinzu« 
gefügt. Untergeordnet find „Fasti universitatis Altor- 
finae* in 5 Theilen 1719—1723. Zu jeinen Berbienften 
gehört aud) die vermehrte und verbefferte Ausgabe von 
„Marg. Freheri directorium bistorieum* (1720 und 
1734), von J. W. Imhofii notitia procerum s. ro- 
mani imperii* in 2 Bden. (1732 und 1734) und von 
„Imm. Weberi examen artis heraldicae* (1753), wo 
einige feiner heraldiihen Abhandlungen hinzugefommen 
find. Differtationen und Programme hat er jehr viele 
verfaßt, meift gefchichtliche, au; aus der Literatur und 
über den Theuerdanf, jebod) zu einer Sammlung der« 
felben ift es nicht gelommen, wozu wol der ganz in des 
Baters Fußftapfen gehende Sohn (geft. 1768 in Göttin« 
gen) die nächſte Verpflichtung gehabt haben würde. Die 
Berliner Alademie hatte ihn zu ihrem Mitgliede ernannt; 
bei der Göttinger Societät war dies jelbftverftändlid. 

Bon funfzehn Kindern, welche er in zwei Ehen ge- 
zeugt hat, haben ihn nur acht überlebt. Seine ftattliche 
Perfönlichkeit imponirte fehr. Er war fehr freimüthig und 
aufrichtig. Seine Reizbarfeit auch bei geringfügigen Ber- 
anlaffungen ging ſchnell vorüber und ſchadete deshalb 
wenig, obſchon bie im Zorne gebrauchten Ausbrüde oft 
über das Maß hinausgingen. Der fröhlichen Gejellig- 
feit war er nicht abgeneigt. Der Religion war er in 
feinem ganzen Leben eifrig zugethan, 

Die Univerfität ehrte ihn durch eine memoria von 
Gesner (1755, Fol.), die in der „Biographia academ. 
Gotting.* I, p. 173—214 wieder abgebrudt iſt. — 
Sein Sohn und Batterer gaben eine Nachricht von jeinem 


wohl beglaubte Ehrenvettung Joh. Guttenberg's —A 


3 Geener bat in ben Carmina p. 87 das ſiegreiche Er» 
ebniß geprieien. A) Auch dies Merk bat Geener verberrlicht, 
sagoge, T. I, p. 448 und 449. 
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Leben und Schriften vor dem 22. Theile der Münz- 
beluftigung. — Schrödh in den Abbildungen und Lebens- 
beichreibungen berühmter Gelehrten II, S. 240—258. 
Die Sefchichten der Umiverfität von Pütter und von Röfler 
(die Gründung 1855) enthalten einzelne Nachrichten. 
(F. A. Eckstein.) 
KOHLFURTH, evangeliſches Vfarrdorf in der 
preufifchen Provinz Schlefien, Reg.-Bezirk Liegnitz, Kreis 
Görlig bei Waldau, an der Kleinen Tichirne, 22 Kilom. 
im Norbdoften von Görlitz, in 189 Dieter Höhe gelegen, 
im 9. 1871 mit 925 Bewohnern, die in 165 Häuſern 
189 Haushaltungen führten; der Ort hat eine görliger 
Oberfoörſterei und einen Torfitih. Der 3 Kilom, im Süd- 
often gelegene Bahnhof Kohlfurth, 13 Hänfer mit 363 
Bewohnern, ift ein wichtiger Knotenpunft der Görlitzer⸗ 
und der Berlin-Breslauer-Eifenbahn. Gr gehört zum 
Gutsbezirt Penzig, der auf feinen 23 Wohnpläten 
723 Bewohner in 67 Häufern zählt; darunter ift das 
Waldhaus Kohlfurth (13 Einwohner) und das Gtabliffe- 
ment Rohlfurth (18 Einwohner in 4 Häufern). 
(G. A. von Klöden.) 
KOHLHASE, Hans (nidt Michael), geboren 
um 1495, war ein Kaufmann in Cölln a. d. Spree 
(Berlin), der mit Honig, Sped, Heringen u. dgl. han- 
defte, und nicht, wie gewöhnlich angegeben wird, ein Pferde: 
händler. Als Gefhäftsmann erfreute er fich eines guten 
Nufes, war gebildet, des Lateinischen mächtig und feine 
Briefe verrathen einen Maren Kopf. Als er im 9. 1532 
zur Michaelismefle nah Leipzig reifte, ſchickte er feine 
Waaren unter fiherm Geleite über Dommitzſch und Eilen« 
burg, während er ſelbſt mit zwei Pferden den Weg über 
Wittenberg einfchlug, um unterwegs nod einige Schuld» 
forderungen einzuziehen. Am 1. Oct. fam er jpät abends 
in Wellaune an, einem Dorfe an der Strafe von Wit 
tenberg nad Leipzig. Er wollte früh in Leipzig eintrefs 
fen und ließ fid) am Kruge einen Trunk auf das Pferb 
reihen. Seine Eile, die einen Nachtweg im jener un— 
fihern Zeit nicht fcheute, erregte bei den Bauern, die im 
Kruge verfammelt waren, Verdacht. Sie fragten Kohl- 
haſe nad) woher und wohin, und als er eine troßige 
Antwort gab und ein Bauer ihn darauf für einen Pferde⸗ 
bieb erflärte, |prang er vom Pferde und mishandelte den 
Berleumder. Er mußte jedoch der Uebermacht weichen 
und feine beiden Pferde zurücklaſſen, die der Richter des 
Yunfers Günther von Zaſchwitz, dem Wellaune gehörte, 
an fi nahm. Seine Geſchäfte in Leipzig gingen ſchlecht; 
er hatte Verluſte, die er feinem zu fpäten Eintreffen zu—⸗ 
ſchrieb. Etwa 10 Tage nad) jenem Borfalle traf er wieder 
in Wellaune ein mit eimem Empfehlungsichreiben eines 
— Blumentroſt, der ihn als einen frommen, ehrlichen 
aufmann von gutem Wandel und Gerücht rühmte. Der 
war bereit, ihm die Pferde auszuliefern, wenn 
er 5-6 Groſchen Futtergeld erlegen würde. Kohlhaſe 
glaubte dazu micht verpflichtet zu fein, ließ dem Richter 
die Pferde und reifte weiter. Im der nächſten Zeit kam 
fein Gefchäft jo herunter, daß er feinen Gläubigern Haus, 
of, Ader und Weiden verpfänden mußte. Er manbte 
ch nun an feinen Aurfürften Joachim I. um Vermitte⸗ 
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lung in der Wellauner Angelegenheit. Der bradte es 
dahin, daß auf ben 13. Mat 1533 ein Rechtstag in 
Düben angefegt wurde, Kohlhafe forderte den doppelten 
Preis für feine Pferde und 150 Gulden Entihädigung 
für die Verluſte, die er durch fein zu jpätes Gintreffen 
auf ber Leipziger Meffe erlitten; der Junker von Zaſch⸗ 
wig aber verlangte 12 Gulden Futtergeld. Kohlhaſe 
nahm bie Pferde, bie inzwiſchen fehr nen waren, 
für die Tare von 12 Gulden am, behielt fich aber vor, 
feine weitern Anfprüde bei dem Amte in Bitterfeld gel- 
tend zu machen. Am 25. Juli wandte er ſich an den 
Kurfürften Johann Friedrih von Sahfen um feine Ber: 
mittelung, der fich auch aufrichtig um eine Einigung be 
mühte. Aber der Junker von Zaſchwitz erichien nicht 
unter irgendeinem Vorwande zu dem angejetten Rechts— 
tage, obwol Kohlhafe jeine Ansprüche auf 4 Gulden ers 
mäßigt hatte. Noch im nächſten Jahre gab Kohlhafe die 
Hoffnung auf eim gütliches Ablommen nicht auf; als er 
aber am 15. Febr. 1534 vom wittenberger Landvogte 
erfahren mußte, daß der Junker auf feine billigen Vor— 
ſchläge nicht eingegangen fei, da erließ er wenige Tage 
nachher feinen Fchdebrief an Sachſen, datirt von „Schlag 
zu”. Der Schluß lautete: „Weil ich nun nichts mehr 
als meinen Leib und mein Leben vorzufegen habe, fo 
will fid) gebühren, daß ich meine Ehre und meinen Glimpf, 
wie das einem Ehrliebenden zufteht, vertheidige; ich will 
aller Lift und Behändigkeit gebrauchen, will fein Gottes 
und aller Welt Freund, allein Günther von Zaſchwitz 
und dem ganzen Lande zu Sachſen abgefagter Feind, wo 
ich fie befomme, an Händen und Füßen lähmen, aud) 
rauben und brennen, fie erg racing und ſchatzen, bie 
mir Günther von Zafhwig Abtrag thut und meinen 
Schaden, jo ich allenthalben darüber genommen, zur 
Billigleit erftattet. Groß war der Schreden im fur: 
fürftenthume; ein Bote wurde von Johann Friedrich nad) 
Berlin gefandt, um Joachim von Kohlhaſe's Abſicht zu 
benachrichtigen. Joachim erinnerte mit einer gewiſſen 
Schadenfreude an die Unternehmungen bes fächfijchen 
Nitters Nidel von Mindwig gegen Brandenburg aus 
dem J. 1528 und meinte: „es ift faft alfo, wie ber 
Kohlhaſe jchreibt, daß er durch ſüchſiſche Juſtiz um feinen 
Glauben und ins Berberben gefommen tft.“ Am 9. und 
10. April brannte es in umd bei Wittenberg, natürlich 
hielt man Kohlhafe für den Brandftifter, Da kam es 
durch Bermittelung des Euſtachius von Schlieben, ber 
an ber Grenze wohnte, dahin, daß auf den 6. Der. 1534 
ein Rechtstag in Füterbod angeſetzt wurde, nachdem der 
Aurfürft von Sachſen, wenn auch ungern, Kohlhaſe freies 
Geleit zugefichert hatte unter der Bedingung, daß er ſich 
durch einen Gib von dem Verdachte ber Brandftiftung 
reinigte. Dorthin kamen die Richter, die Anwälte ber 
ftreitenden Parteien und dieſe felbft, Kohlhaſe mit zahl» 
reicher Verwandtſchaft und die Familie von Zaſchwitz — 
Günther von Zafhwig war im November geftorben. 
Kohlhafe leiftete dem Eid: „Ich Hans Kohlhafe ſchwöre 
zu Gott und dem heiligen Evangelio, daß ich der ange 
egten Feuer, jo fich diefes Jahr zu Wittenberg ereignet 
haben, feine Schuld, die nicht angelegt noch anlegen Laflen, 
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viel weniger das zu thun befohlen, ald mir Gott helfe 
durch Jeſum Chriftum, Amen,” Sein Anwalt Johann 
Gengfe beantragte vollen Schadenerjag für ihn, während 
Dr. Eceffel, der Vertreter der Gegenpartei, darauf antrug, 
daß mit dem Tode Günther's von Zaſchwitz Kohlhaſe's 
Aufprühe für erlofchen erflärt würden. Endlich erbot 
fih die Segenpartei, 300 FI. als Abfindung zu zahlen. 
Am nächſten Tage, als die Verhandlung erneuert wurde, 
forderte Kohlhaſe 1200 Fl., begnügte ſich aber mit 600, 
die ihm bis * 1. Ian. in Jüterbod gezahlt fein ſollten. 
Allein die Witwe Sophia von Zafchwig beſchwerte ſich 
über die Höhe der Summe bei Johann Friedrich, des— 
gleihen der Anwalt der Zaſchwitz'ſchen Kinder, und der 
Kurfürft jchrieb feinen Räthen: „Wir befehlen Euch, 
ohne Verzug dem Kohlhafe zu erkennen zu geben, daß 
das, was Yhr gehandelt, gegen unjern Befehl geſchehen 
iſt.“ Die Räthe ſchickten Kohlhaſe ein Entjhuldigungs- 
fhreiben: er möchte all ihre Handlung ihrem Unverftande 
beimefjen. Am 26. Dec. war das Schreiben in jeinen 
ünden. Seine Antwort an den Boten lautete: „Sagt 
urem Landvogt, ic habe die Meinung wohl vernoms- 
men.” Der Landvogt fette, ohne daß Kohlhaſe etwas 
Feindliches unternommen, einen Preis von 100 Thalern 
auf feinen Kopf; Sachſen hatte damit zuerjt den 
Boden des Rechts verlaffen. Allerhand Frevelthaten wur» 
den auf Kohlhafe geichoben; der aber dachte noch nicht 
an Gewalt, jondern rief erft den Rath und Beiftand eines 
Mannes an, den er hoch verehrte, Luther's. Der ant- 
wortete ihm: „Nehmt Friede an, wo er Euch werden 
ann, leidet lieber an Gut und Ehre Schaden, denn daß 
Ihr Euch weiter folit begeben in fol Fürnehmen. So 
Euch dienen werben zur Fehde, die find doch nicht fromm, 
meinen’s mit feinen Treuen und fuchen ihren Nutz. Zu: 
fett werben fie Euch jelbft verrathen, jo habt Ihr denn 
wohl gefifht. Malet Ihr ja nicht dem Teufel über bie 
Thür, bittet ihm micht zu Gevattern; er kommt dennoch 
wohl, denn ſolche Geſellen find des Teufels Gefinde, neh: 
men aud) gemeimiglich ihr Ende nad) ihren Werken. Euch 
iſt zu bebenfen, wie fchwerlih Euer Gewiſſen ertragen 
will, fo Ihr wiſſentlich follet jo viele Leute verderben, 
da Ihr fein Recht habet. Setzet Euch zufrieden, Gott 
zu Ehren, und laffet Euh Euren Schaden von Gott 
ugefügt fein und verbeißet's um feinetwillen, fo mwerbet 
hr fehen, er wird wiederum Euch fegnen und Eure Ars 
beit reihlid, belohnen, daß Euch lieb fei Eure Geduld, 
fo Ihr getragen habt.” !) Das Schreiben übte auf Kohl- 
haſe die Wirkung aus, daß er nicht Gewaltthätiges bes 
ging und ruhig fein Geſchäft betrieb. Aber Einflüffe 
von anderer Seite wedten wieder den Groll über das 
erlittene Unrecht. Seine zahlreihe Berwandtihaft war 
der Anficht, Kohlhaſe bürfe die Sache nicht ruhen laſſen 
und müſſe zu feinem Rechte lommen. „Wenn's mich 
anginge, fo ſollte den Edelmann das ſtete Uebel beſtehen“, 
fagte fein Vater zu ihm. Da eröffnete er am 26. Mai 
1535 durch einen mädtlichen Leberfall der Mühle zu 
1) De Wette, Dr. MN. Luther's Briefe IV, p. 569; Burk« 
barbt, Luther'e Briefwechſel. 
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Gonmig die Fehde. Als die ſächſiſchen Behörden ſich 
beim Kurfürften Joachim über diefe That befchwerten, 
meinte derjelbe, Rohlhafe könnte das nicht begangen ha- 
ben, außerdem bitte er, ihm mit weitern Anfuchen zu 
verſchonen. Wiederum gelang es Euftahius von Schlie- 
ben, Kohlhafe zur Einſtellung der Feindfeligkeiten zu be— 
wegen, indem er ihm einen neuen Nedtstag in Ausſicht 
ftellte. Endlih, nahdem eine Beſchwerde auch bei dem 
neuen Kurfürften Joachim II. erfolglos geblieben war, 
wurde von ſächſiſcher Seite ein zweiter Rechtstag in 
Jüterbock angejekt um die Mitte des 9. 1537. Die 
Verhandlungen führten jedoch zu feinem Ergebnif, da 
Kohlhaſe ſich nicht dem Urtheilsſpruche der ſächſiſchen Ge— 
richte unterwerfen wollte. Er wollte Recht nach ſeinem 
Sinne haben, und da er das nicht erlangen konnte, ſo 
begann er um die Mitte des J. 1538 feinen Rachezug 
gegen Sachſen. Am 23. Juli nahm er auf der Lanb- 
ftraße bei Jüterbod den von der frankfurter Meſſe heim: 
fehrenden Wittenberger Georg Reiche gefangen. Reiche's 
Frau wurde nah Wittenberg entlaſſen mit einem Fehde 
brief an den Bürgermeifter, Koblhaje erflärte, Reiche 
fei erft ein „Morgenbrot” für bie erlittenen Schädigungen 
und würde nicht eher entlaffen werden, als bis Sachfen 
ihm fein Recht gewährt hätte. Darauf wurden in Sadıjien 
Streifpatrouillen organifirt und die benachbarten Gebiete 
boten ihren Beiftand an, nur Brandenburg nicht; es er 
faubte den fächfiihen Beamten nur, den Kohlhaſe auch 
auf brandenburgifchem Gebiete zu verfolgen. Kohlhafe aber 
ging mit feinem Gefangenen nach Böhmen, wo er 14 
Zage blieb, und wandte fih dann zurüd nad) der Herr- 
(haft Storfow. Hier wurde er in einem Walde, ber 
den Herren von Birkholz gehörte, überfallen, entfam zwar 
mit genauer Noth, mußte aber feinen Gefangenen und 
einen Knecht in den Händen feiner Verfolger laffen. Der 
Knecht wurde nad) Storkow gebracht umb dajelbft am 
T. Sept. durch fähfifche Beamte peinlich verhört. Der 
Biſchof von Lebus, dem Storkow gehörte, hatte anfangs 
ein peinfiches Verhör verweigert, aud die Herren von 
Birkholz hatten gebeten, eim ſolches zu unterlaffen, ba 
Kohlhafe gedroht habe, er würde ihnen den rothen Hahn 
aufs Dach feken, weil fie einen armen Menjchen für 
Geld auf die Fleiſchbank geliefert hätten. Am 20. Sept. 
1538 wurde der Knecht, Stephan Meyße mit Namen, 
hingerichtet. Kohlhaſe ruhte inzwiſchen nicht; überall 
wurde nad ihm geftreift. Da er jehr vorfichtig zu Werke 
ging — er hatte bei jeinen Unternehmungen gewöhnlich 
nur drei bis fünf Mann bei fih — gelang es nicht, ihn 
zu fangen. Die größte Zahl von een, ihrer 35, 
hatte er, als er am 7. Nov. das Dorf Marzahna über» 
fiel. Mit reicher Beute — er felbft hatte den Pfarrer 
ausgeplündert — ritt er davon; die Bauern follten bis 
zu einem gewiffen Termin noch mehr liefern. Dem Abte 
von Zinma fielen zwei der Theilnehmer am Ueberfall in 
die Hände. Sie wurden am 22, Nov. aufs Rad ge 
flodhten. Im der Naht vom 15. zum 16. Dec. ritt 
Kohlhafe mit drei Genoffen zur Richtſtätte und löfte die 
Leihen von ben Rädern. Auf eins heftete er einen 
Zettel mit den Worten: Recte judicate, Filii homi- 
12 
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num.?) Auch ſonſt zeigte er, daß er ſich nicht einſchüch⸗ 
tern ließ. Die Bauern von Marzahna mahnte er an 
die derſprochene Brandihagung und feste einen leiten 
Lieferungstermin feſt. „Wo Ihr nicht Folge leiftet“, 
ſchrieb er, „jo ſchickt Euch die Woche darnad) auf kalt 
Waſſer. Und wenn Ihr alle wachet, es wird Euch nichts 
helfen.” Die Herren von Birfholz forderte er auf, ſich 
mit ihm wegen der Wegnahme jeines Gefangenen zu ver- 
leihen. 
n Daß Kohlhaſe fo ficher aufzutreten wagte, hatte 
feinen Grund in der ihm günftigen Stimmung der branden- 
burgiichen Bevölkerung. Der Kurfürft Joachim II. hatte 
jwar am 2. Jan. 1539 den Befehl erlafjen, den Sachſen 
ur Ergreifung Kohlhaſe's behülflich zu fein; aber wenn 
on die Behörden fic) nicht danad) richteten, fo erft recht 
nicht das Boll. Es war erbittert über die ſächſiſchen 
Streifpatrouillen, die zumeilen Unfchuldige fortführten, 
erbittert darüber, daß fremde Gerichte im Yande Urtheile 
fällten und vollitredten, Namentlid bei ben Hinrich. 
tungen trat die Erbitterung zu Tage; die ſächſiſchen Be» 
amten wurden verhöhnt, bedroht, waren ihres Lebens 
nicht ſicher. Wurde einer von Kohlhaſe's Geſellen ge— 
fangen, jo wurde er ohne Gnade hingerichtet; auf jede 
agree antwortete Kohlhaje mit einer neuen That. 
ie Unfiherheit in Sachſen war jo groß, daß Handel 
und Wandel ftodte; die Verbrechen mehrten fich, weil die 
Verbrecher vor Entdeckung ziemlich ſicher waren, da alle 
Unthaten auf Kohlhaſe geihoben wurden. Diefer em 
pfand fchließlich Ueberdruß an dem unfteten Yeben. Er 
bat unter dem Namen Jörg Platte um Aufnahme in 
Braunfhweig, erhielt aber auf fein Geſuch feine Ant: 
wort. Da jegte er noch einmal feine Hoffnung auf Yur 
ther. In einer Verkleidung, von einem Knechte begleitet, 
ritt er nad) Wittenberg, wo er am Abend eintvaf. 
begab ſich in Luthers Haus, Der Magd, die ihm öffe 
nete, wollte er feinen Namen nicht nennen, Luther kam 
felbit; er ahnte, wer fein nächtliher Saft war. „Biſt du 
Hans Kohlhaſe?“ — „Ich bin es, Herr Doctor!” — 
Melanchthon und andere Freunde wurden gerufen und 
nun wen Kohlhaje feine Leidensgeſchichte. Bis tief 
in die Nacht hinein jaßen die Männer beijammen. Dann 
ſchied Kohlhaſe erleichterten Herzens, nachdem er das 
Salrament empfangen und verſprochen hatte, nichts Feind⸗ 
fies mehr gegen Sachſen zu unternehmen, Yuther 
wollte ſich für ihn beim Kurfürften verwenden; es ſcheint, 
daß er feinen Erfolg gehabt hat. Kohlhaſe hat fein Ver— 
ſprechen chrlic gehalten. Der Kurfürft von Sachſen 
aber war unnachſichtig in feiner umd feiner Gejellen 
Verfolgung. Auf wiederholtes Erſuchen erbot ſich num 
endlich aud Joachim zum Einfchreiten gegen fie. „Nur 
um Namen handelt es ſich“, ſchrieb er, „dann wollen 
wir fie ftrafen.” Sofort wurde eine Lifte mit 39 Na- 
men eingereiht. Und während num die Unterjuchungen 
eingeleitet, die Verdächtigen eingezogen wurden, irrte 
Kohlhaſe rath- und thatlos umher; er war ein gebrochener 





2; Das Driginal befindet fih im Erneft. Geſammt ⸗Archive zu 
Weimar. 
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Mann. „Man mußte fi feiner erbarmen, die Chriften- 
pflicht gebot 8“, hat ein Verwandter von ihm ausgejagt. 
80 Ortjchaften wurden ermittelt, die Kohlhaje Aufnahme 
gewährt hatten, 51 Perjonen namhaft gemacht — Adelige, 
Bürgermeijter, Landrichter, Pfarrer, ger, Müller — 
welche feine Unternehmungen begünftigt haben follten, 
Die ſächſiſchen Beamten kamen, vom Scarfrichter be— 
gleitet, nad) Berlin zum peinlihen Verhör. Joachim 
geftattete es nur bei wenigen. ann wurde von vers 
ſchiedenen Seiten die Competenz der ſächſiſchen Gerichte 
beftritten und die Einftellung der Unterfuchung verlangt. 
Das Urtheil der Schöppen von Magdeburg und Leipzig 
wurde darüber eingefordert; es entzog viele dem Urtheile 
der ſächſiſchen Richter. Endlich waren es 115 Perfonen, 
gegen welche der Proceß eingeleitet wurde. Nur Kohl- 
haſe hatte man nicht, jedenjalls weil ihn die brandens 
burgiihen Behörden nicht haben wollten. Da lieh er 
fid) durch einen gewiſſen Georg Nagelihmidt zu einer 
That verleiten, die nun aud) Joachim ernftlich gegen ihn 
aufbrachte. Nagelſchmidt vieth ihm nämlich, auch Joachim 
zu ſchädigen, damit derſelbe, aus Furcht vor weitern 
Schädigungen, ſich ernſtlich beim Kurfürſten von Sachſen 
für ihn verwende. Sie überfielen etwa eine halbe Meile 
von Stolpe den brandenburgiichen Factor Konrad Drats 
zieher, der einen Transport Silberfuchen aus den mans 
felder Bergwerlen nad) Berlin führte, und verjenften den 
Raub unter eine Brüde, die feitdem den Namen Kohle 
hajenbrüde führt. Joachim war empört; bald ſollte er 
den Lebelthäter in feiner Gewalt haben. Mit Hülfe des 
berliner Scharfrichters Hans, jo erzählt fid) das Voll, 
der ein Schwarzfünftler war, wurde Kohlhaje nach Berlin 
elodt, wo ihn jedes Kind kannte. Das Gerüdt von 
—— Anweſenheit verbreitete ſich ſchnell durch die Stadt. 
Der Kurfürſt ließ belannt machen: wer den Kohlhaſe 
und ſeine Geſellen beherberge oder bei wem ſie gefunden 
würden, der ſolle am Leben geſtraft werden. Die Haus— 
ſuchungen begannen. Kohlhaſe hatte ſich bei dem Küſter 
von Nicolai, Thomas Meißner, auf dem Boden in einer 
Kiſte verftedt. Als er merkte, daß die Kiſte geöffnet 
werden jollte, jprang er aus derjelben hervor, ſchlug den 
Dedel Hinter ic) zu und fagte: „Hier bin ich und trage 
in der open, damit ich büßen und bezahlen fan, was 
ich mishandelt.” Yu der Stifte ſaß noch feine hochſchwan⸗ 
ere Frau, Ueberall abgewiejen, barg fie fi unter den 
uerleitern am cöllniſchen NRathhaufe, wo fie mit zwei 
todten Kindern niederfam. Nagelihmidt war im ber 
Nähe des Georgenthores in dem Haufe eines alten Bürr 
ers, namens Puttlig, entdet worden. Puttlit und feine 
au, bie von dem Aufenthalte des Geſuchten in ihrem 
Seule nichts gewußt hatten, wurden fofort auf dem neuen 
arfte hingerichtet. Der Aurfürjt Hatte die alte Frau 
begnadigen wollen; fie hatte die Gnade abgelehnt. Ein 
zweiter Gefährte Kohlhafe’s, Hans Grasmus, entlam als 
Bauer verkleidet duch das Thor. Das Volk meinte, er 
wäre ein Schwarzlünftler gewejen und hätte fid in eime 
ihwarze Kate verwandelt; fo wäre er über die Dächer 
entlommen. Zur Unterfuhung gegen Kohlhaſe fandte 
auch der Kurfürft von Sachſen feine Räthe nad) Berlin, 
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Am Montage nad) Palmarum des I. 1540 fand die Ge— 
rihtsfigung ftatt. Kohlhaſe vertheidigte fih in dreiftün- 
diger Rede; er fpracd die fefte Ueberzengung aus, daß 
er unschuldig jei und nach dem Rechten verfahren habe. 
Das Urtheil gegen Kohlhaſe, Nagelihmidt und Meißner 
lautete auf Tod durch das Rad. Der Kurfürft wollte 
Kohlhafe zum Schwert begnadigen. Nagelihmidt rief: 
„Sleiche Narren, gleiche Kappen!” und Kohlhafe lehnte 
die Gnade ab. Am jelben Tage — am 22. März — 
in den erften Stunden des Nachmittags wurden die Ber 
urtheilten zum Richtplatz vor das Georgenthor geführt. 
„Nie fah ih einen Gerechten verlaflen”, wiederholte 
Kohlhaje auf feinem legten Gange. Joachim foll die 
Abfiht gehabt Haben, ihm zu begnadigen. Es war 
zu ſpät. 

Kohfhafe Tebte in jener gärenden Zeit, in welcher 
fi der Uebergang des Mittelalters zur Neuzeit vollzog. 
Er ift einer von denen, die noch mit mittelalterlichen 
Borftellungen erfüllt find und fid in die neuen Verhält— 
niffe nicht finden fönnen, Das Römische Recht wurde 
vom Bolle als fremder, unberechtigter Eindringling an- 
gesehen. Auch Kohlhaſe will ſich ihm nicht unterwerfen, 
er will feinen Streit beurtheilt und entichieden ſehen — 
wie das früher der Fall gemejen — durch freie Männer, die 
zum Gericht zufammentreten. Deshalb verlangt er Einigung 
auf Rechtstagen und verweigert eine Unterwerfung unter 
den Spruch der fähftfchen Gerichte. Daß er ſich durd) feine 
Raubzüge eines Landfriedensbruches ſchuldig gemacht hat, 
daß jolde Unternehmungen wie die feinen in einem ge 
ordneten Redhtsftaate unmöglich find, dafür hat er fein 
Berftändnig. Da er fein Recht erlangen kann, fo greift 
er, wie das im ſolchem Falle früher geftattet war, zur 
Selbfthülfe, nachdem er die nöthige Förmlichleit, das vor- 
herige Anfagen der Fehde, erfüllt hat. Er hat denn 
auch bis zum Tod das volle Bewußtſein feiner Unſchuld 


bewahrt. 
Literatur: Betr. Belatiae (um die Mitte des 
16. * in Berlin), Microchronicon Marchicum 
(nur handihriftlich vorhanden). Der Kohlhaſe betreffende 
Abſchnitt ift abgedrudt in Chr. Schöttgen's Diplomatiſche 
und curieuſe Nachleſe der Hiftorie von Oberfachfen III, 
&.528 fg. (Ueber Hafftitius fiehe Kletle: Quellenkunde der 
Geſchichte des preußiſchen Staates I, S. 32—35.) — 
Balthafar Meng, Stamm: Bud), das ift, furke Er- 
ar vom Urfprung und Herfommen der Ehur- und 
rftfihen Stammen Sachſen, Brandenburg, Anhalt und 
Lüneburg —— 1598). — Collectio seriptorum 
de rebus Marchiae Brandenburgensis maxime cele- 
brium, Nicolai Leutbingeri de Marchia et rebus 
Brandenburgieis commentarii ed. Krausius Frank- 
furt und Beipig 1729). — — von Kleiſt, 
Michael Kohlhaas. — Klöden, Ueber Kohlhaſe, in Gro— 
pins, . zur Geſchichte Berlins S. 41 (Berlin 
1840). — Die bis enannten Darftellungen enthalten 
viel Unrichtiges. it ugung bis dahin unbefannter 
Acen des weimarer Ardivs hat Burkhardt gejchrieben: 
Der hiſtoriſche # Kohlhafe und Heinrich von Kleiſt'e 
Michael Kohlhaas (Leipzig 1864). (Paul Schwartz.) 
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Kohlrabi, Kohlrübe, f. Brassica. 
KOHLRAUSCH (Heinrich Friedrich Theodor) 
ift am 1. Nov. 1780 in Landolfshaufen, einem Dorfe im 
ber Nähe von Göttingen, geboren. Sein von Oſterode 
ftammender Vater war dort Prediger; feine Mutter, Ju⸗ 
ftina Rinne, ftammte aus Hannover. Schon im 9. 1783 
verlor er den Bater; die Mutter blieb mit den zwei 
Kindern im Dorfe. Unter den einfachiten Berhäftniffen 
wuchs der Knabe mit den Bauerjungen auf, befuchte 
die Dorfihule und erhielt von deren Lehrer, weil er ftu- 
biren follte, auch den eriten lateinifchen Unterriht. Im 
3. 1789 wurde er nad) Hannover gebracht, wo er zuerft 
die hohe Schule beiuchte. Der geringe Erfolg, welden 
diefer Unterricht hatte, veranlafte feine Verfekung in die 
Ay wo er beffere Lehrer und an dem Abte Sals 
eld, dem Curator der Anftalt, einen auch in der fpäteren 
Zeit ſtets fürforgenden Gönner fand. Im der Schule 
fand er in den Söhnen des Oberjägermeifters von Beau- 
lien zwei Yugendfreunde, was die Beranlaffung wurde, 
daß er nad) einiger Zeit ganz in das Haus ihres Vaters 
aufgenommen wurde. Aeußere Umſtände veranlakten 
eine neue Menderung feiner Wohnung; er ging zu glei 
cher Zeit wieder in die hohe Schule über, in deren Se- 
cunda er an jeinem Obeim, dem Gonrector Kohlrauſch, 
einen wohlmwollenden Fehrer fand. Nachdem er zwei Jahre 
in ber Prima gefeffen hatte, verlieh er Oftern 1799 die 
Anftalt. Auf der Univerfität Göttingen follte er Theo— 
fogie ftudiren. An dem Verbindungsleben hat er ſich 
nicht betheifigt und doch in ungezwungener Gefelligfeit 
mit wenigen Freunden gelebt, fleikig Ausflüge gemadt, 
fogar an den Rhein von Straßburg bis Köln, gewifien: 
haft die Borlefungen befucht und Hefte gefchrieben, es aber 
zu einer warmen Begeifterung für die Wiffenfchaft nicht 
gebradt. Oftern 1802 war die Univerfitätszeit zu Ende. 
Er beitand, um im die Zahl der Predbigtamts-Candidaten 
aufgenommen zu werben, in Hannover das fogenannte 
examen praevium ganz gut, überhaupt die einzige Prüs 
— welcher er ſich ſeit ſeiner Schulzeit ſein ganzes 
eben hindurch unterzogen hat. Auf Salfeld's Empfeh- 
fung erhielt er eine Hauslehrerftelle bei dem Grafen Bau- 
biffin auf Rantzau bei Plön, wo er zwei begabte Knaben 
und in einigen Gegenftänden auch eine Tochter zu unter- 
richten hatte. Fünf Sommer und einen Winter hat er 
in Hofftein zugebradht, aber der Winter führte ihn nad 
Berlin, wo der Graf als dänifcher Gejandter lebte, in 
Berhältniffe, die für feine San einflußreich wurden, 
und zwar nicht blos für die gefellige durch den Verkehr 
in angejehenen Familien und den Umgang mit berühmten 
Beſuchern des Haufes, fondern auch für die geiftige. Er 
beſuchte die Vorlefungen Fichte's, der ihn bald unter feinen 
Zuhörern bevorzugte, hörte U. W. Schlegel's literarifche 
Vorträge, jchrieb fogar Gall's Vorträge über Schäbel- 
lehre nad. Ale dieſe Bildungselemente fürderten ihn im 
Bunde mit talentvollen Freunden, ohne daß er dabei bie 
Pflichten des Lehrers vernadhläffigte, zumal der älteſte feiner 
linge fi bereits an dem Genuſſe derjelben betheiligen 
onnte. Dies fchöne Berhältnig in einer edeln Familie 
machte es ihm leicht, dem Ruf in eine Lehrerftelle zu Han- 
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nover abzulehnen und ſich nocd weiter für die Stelle zu 
binden. Herbite 1805 begleitete er den älteren Grafen 
nad) Kiel, wo ihn ebenjo der glänzende gefellige Verlehr 
als die ftilfen platoniſchen Studien anzogen, in den Ofter- 
ferien 1806 nad Kopenhagen, wo er die Familie feiner 
Braut fennen lernte und den Eindrud einer großen Sees 
ftadt gewann. Im Herbite 1R06 ging er unter dem Ein— 
drude bes großen politifhen Umſchwungs mit beiden 
Grafen, denn aud) der jüngere Sohn Karl jollte eine alls 
emeine wiſſenſchaftliche Bildung erwerben, nad) Göttingen. 
dest hörte er ſelbſt mit feinen Zöglingen mehrere Vor- 
fefungen, auch juriftiiche bei Hugo, und dachte vielfach dar: 
an, fi zum akademischen Lehrer auszubilden. Das ſollte 
1808 begonnen werden, aber bereits 1807 ließ er ſich mit 
Dorothea Holm von feinem Schwager Eberwein in Ballen« 
haufen trauen, um dieſe als Frau Kohlraufh im Mai 
nad) Kopenhagen zurüdzujciden. Im Frühjahre 1808 
bradjte er den jüngeren Grafen, der in die Garde eintreten 
follte, nah) Kopenhagen und jah dort feine inzwifchen ge- 
borene erfte Tochter Linda. Im Mai gelangte er mit dem 
Grafen Wolf nad) Heidelberg, wo er mit der Familie Voß 
in engere Verbindung trat und in den Serbftferien eine 
Scweizerreife bis nad Oberitalien unternahm), ohne 
Mailand kennen zu lernen. In Göttingen, wohin er im 
Herbite zurüdehrte, wurde nun ein eigener Hausſtand 
eingerichtet und Graf Wolf in bdenjelben aufgenommen. 
Der Gedanle an ein alademiſches Lehramt trat nach dem 
Tode 3. von Müller's zurüd, dagegen durch die Berbin- 
dung mit Herbart und den Mitgliedern der Pädagogiihen 
Geſellſchaft, Diffen und Thierſch, die pädagogifche Thätig- 
feit in den Mittelpunkt feines Strebens. Aus jener Ber» 
einigung war das Schriftchen von Diffen: „Kurze Ans 
leitung für Erzieher, die Odyſſee mit Knaben zu leſen“, 
hervorgegangen und in Beilagen dazu hatte Thierf 
Bemerkungen über die Lektüre Herodot's nad der bes 
— und Kohlrauſch über den Gebrauch des Alten 
eſtaments für den Jugendunterricht im Februar 1809 
hinzugefügt. Ihm fam es darauf an, in den Schilde- 
rungen ber Patriarchenzeit das Familienleben als bie 
uriprünglihe Geftalt des georbneten menichlihen Zus 
fammenlebens barzuftellen, wo der Familienvater König, 
Geſetzgeber und Priefter in Einer Berfon war, Es waren 
weſentlich Herder’s Gedanfen, auf die er ſich ſtützte. Aber 
zuakeih gab er bie Probe einer Bearbeitung für das 
indesalter, etwa vom 8. Jahre an, nicht nach der Yuther’- 
ſchen Ueberfegung, fondern mit Veränderungen, Weg- 
laffungen und Erflärungen.?) Bald nad) dem Erfcheinen 
jener Auffäge forderte Kanzler Niemeyer in Halle ihn zu 
ber Bearbeitung der biblifhen Geſchichte in einem Schul- 
buche auf, das er nod in Göttingen begann und 1810 
in Barmen vollendete. Es find die Geſchichten und Lehren 


1) Erinnerungen bavon bat er 1811 in einer zu Barmen 
erſcheinenden Zeitſchrift bruden laflen und ne Stellen baraus 
in ben „Erinnerungen“ ©. 438— 472. 2) Die drei Abhand- 
Iungen bat Herbart herausgegeben und mit einer Vorrede und 
Anmerkungen begleitet (Göttingen 1809), aber auf bem Zitel ftebt 
nur Diffen'e Name. 
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bes Alten und Neuen Teftaments für Schulen ?), die troß 
aller Angriffe kirchlicher Reaction nicht nur ihr funfzig- 
jähriges Jubiläum, fondern noch 1880 die 29. Auflage 
erlebt haben. Philoſophiſche Arbeiten über politiiche Ein- 
richtungen wurden geplant und begonnen, aber nicht ver- 
öffentlicht. Ein alter Freund, Biſchof in Barmen, hatte 
ihn aufgefordert, dort eine Erziehunge- und Unterridts- 
anftalt zu errichten, die Knaben und Mädchen von dem 
eriten Alter an bis zur Gonfirmation und aud darüber 
hinaus aufnehmen follte. Das Bebürfniß des Kaufmanne- 
ftandes war für die innere Einrichtung maßgebend; bie 
ſchwach beſuchte Anftalt einer Franzöfin aus den Nieder 
landen wurde mitübernommen; einige Knaben traten 
als Penfionäre in fein Haus, Daneben hielt er für Damen 
Vorträge über die ſchöne Literatur Älterer und neuerer 
Zeit. Herbart'ſche Ideen konnte er im feinem Imftitut 
nicht durdführen, dafür fchrieb er den chronologiſchen 
Abriß der Weltgefhichte (Elberfeld 1811)*), das Hanb- 
bucd für Lehrer höherer Schulen beim Gebrauch der Ge- 
ſchichte (Halle 1811 und einigemal wiederholt) und die 
Anleitung für Vollsſchullehrer.“) Der Umſchwung ver 
anlafte ihm zu Reden über Deutichlands Zukunft, bei 
denen ihm Fichte's großes Vorbild vorſchwebte. Er hatte 
Napoleon in feiner Größe geichen, jah die ſchmähliche 
Flucht des Königs von Weltfalen und darin ben Bor: 
läufer der großen Niederlage, durch welche der fräntiiche 
Machthaber vom deutſchen Boden entfernt wurde. In 
edler Begeifterung hatte er diefe Reben in Barmen gehalten 
und darin feine Gedanlen über die Geftaltung des Vater: 
landes dargelegt. Die Pflege des Nationalgeiftes durch 
die gemeinfame Sprade und Sitte fteht voran, bie Sorge 
für die Wehrkraft gipfelt nad) der förperlicyen Erziehung der 
männlidyen Iugend von der Kindheit an im friegeriichen 
Nationalfeften, zu denen alle drei Jahre an drei Orten 
und im zwölften Jahre in Leipzig die Jugend zu Kriege- 
fpielen zufammentreten, aber aud) den Künften, befonders 
der Mufit und der Schaufpieltunft, Gelegenheit geboten 
werden jollten. Die Koften folder Provinzial: und Een» 
tralfager hoffte er durch Verminderung der ftehenden Heere 
zu erreichen. Auf die Bildung des weiblichen Geſchlechts 
ging er genauer ein, der Unterricht wurde berührt, ebenfo 
die Einrichtung eines Bundestages, Reichégerichts, ber 
Vollsrepräſentation und in liberaler Weife die Beſeiti— 
ung aller Schranten des geiftigen und materiellen Ber: 
ehrs gefordert. Beftimmter Vorſchläge über die Organi- 
fation des Bundes hat er fid) Müglih enthalten. Der 
ftreng conjervative Mann zeigt fi auch hier als Groß⸗ 
deuticher, was er geblieben ift.*) Das Erziehungsinftitut, 
deſſen Hauptbeftandtheil Mädchen bildeten, fonnte ihn auf 
die Dauer nicht befriedigen, und gern folgte er einem Rufe 
nad Düffeldorf, der Hauptitadt des Herzogthums Berg. 
Dort hatte unter ber ——— Herrſchaft der Miniſter 
von Neſſelrode den tüchtigen Dr. Kortüm, einen Evan— 


8) AZuerft 1811 aus einer Borrebe von Niemeber. 4) 
15. Yuflage (1861). 5) 4. Auflage (Halle 1837). 6) Intereir 
fante Mittbeilungen über die Aufnahme bes Buchs gibt er in 
ben „Erinnerungen &. 149 fg. 


KOHLRAUSCH (HEINR. FRIEDR. TH.) — 93 — KOHLRAUSCH (HEINR. FRIEDR. TH,) 


glihen, zum Director des Lyceums ernannt und außer 
ohlrauſch auch Strad, alfo nod zwei Evangeliiche, als 
Lehrer berufen. Nach Bertreibung der Franzoſen ver- 
wandelte 1814 der Generalgouverneur Yuft. Gruner”) 
die Anftalt in ein Gymnafium und forgte für reihe Do— 
tirung aus dem Bergiſchen Fonds. Zu dem drei Freuns 
den im Lehrercollegium trat unter preußifcher Regierung 
bald aud) der noch jugendliche Brüggemann, und e8 ges 
lang dem einträcdtigen Zufammenwirken derjelben, daß 
die Schule bald als eine Mufteranftalt am Rheine galt. 
Drei berjelben haben nachher in höherer Stellung auf 
die Geftaltung der Gymnaſien in weitern Streifen einen 
glänzenden Einfluß ausgeübt. Kohlraufd) hatte neben 
dem Orbinariat von Secunda Geſchichtsunterricht in den 
oberen Klaſſen und behandelte in demfelben, durch die 
Zeitverhältniffe veranlaßt, mit Vorliebe die deutſche Ger 
ſchichte. Da er ſelbſt mod; Geſchichte ftudiren mußte, war 
auch fein Imtereffe ftets friſch und lebendig. Da es an 
einem paffenden Lehrbuche fehlte, auch eine populäre Dar» 
ftellung für das größere Publikum nicht vorhanden war, 
entjchloß er ſich zur Abfaffung der deutſchen Geſchichte, 
bie in Elberfeld 1816 zuerft erfchien.*) Namentlidy die 
Geſchichte der Freiheitäfriege *) ſchrieb er in der begeifterten 
Erinnerung der durdjlebten großen Zeit; wir haben als 
Knaben jene Schilderungen der denkwürdigen Schlachten 
mit Enthufiasmus gelefen und an vielen Schulen pflegten 
fie bei den öffentlichen Feten vorgelefen zu werden. An 
dieſes Wert ſchloſſen ſich die kurze Darftellung der beut- 
ſchen Gejhichte und die Bemerkungen über die Stufen- 
folge des hiſtoriſchen Unterrichts (1818). Zu der Schul: 
arbeit war Unterricht an einem Mädcheninjtitut und im 
eigenen Haufe gefommen, fowie die Theilmahme an einem 
Schulraihe, der ein organifches Statut für das BVolfs- 
ſchulweſen entwerfen follte und der ihm eine Vorbereitung 
u der fpäteren Stellung gab. Nach Ablehnung eines 
Rufes nad er wurde er 1818 als Confiftorial- und 
Schulrath nad Münfter berufen, um dort die Angelegen- 
heiten der höheren Schulen im Provinzia-Echulcollegium 
zu bearbeiten. Hier ftand er unter dem unermüdlichen 
Oberpräfidenten von Binde, der in ber neuen Organis 
fation der Provinz für die Schulen an Kohlrauſch die 
fräftigfte Stüge fand. Zwölf Jahre ift er in dieſem 
Amte geblieben und hat durch regelmäßige Infpections- 
reifen die genaueſte Bekanntſchaft mit den verſchiedenen 
Schulen und deren Lehrern gemacht und durch unmittel» 
baren perjönlichen Einfluß viel Gutes gewirkt. Die äußere 
Stellung, aber noch mehr der geiftige Schalt wurde ge 
hoben, die Zahl der Gymmafien vermehrt '%), Katholiken 
und Proteftanten gleich beachtet, wenn fie nur tüchtig 
waren. Im 3. 1826 befuchte er fie in Begleitung des 
unvergehlihen Ioh. Schulze von Berlin, dem er ſeitdem 
nahe trat. Aud die Afademie in Münfter blieb nicht 





7) Eteffene, Was ich erlebte, VIT, S.343—360, ift nicht überall 
enau. 8) Die 17. Auflage Leipzig 1867. 9) Diefer heil 
A auch unter bem Titel ber Deutſchen Zensur: beſon · 
bers erfchienen und oft gebrudt. 10) Im Toesfeld und Recling · 
banfen waren latheliſche Gymnaſien neu gegrünbet. 


unbeadhtet. Um gem: Schulen kennen zu lernen, be» 
fuchte er 1827 Magdeburg, Berlin, Schulpforta und 
Gotha. Am grünen Tiſche verfehlte er nicht, zwedmäßige 
Verwaltungsmaßregeln zu treffen. So eridien bereits 
1819 bie rise über die Anordnung des 
Gymnafialunterrihts, im 3. 1823 die Dienftinftruction 
für die Vorftände und Lehrer der höheren Schulen, im 
J. 1826 Beftimmungen über die Ausführungen des Abi- 
turienten⸗ Prüfungsreglements, 1827 Dienftinftructionen 
für die Gymmnafialdirectoren und für die Klaffenordina- 
rien, 1829 bie von bem Minifterium gebilfigte Inftruction 
für den Geſchichtsunterricht, deſſen dreifahe Gliederung 
lange Zeit ziemlich allgemeine Geltung gehabt hat. Ihm 
gebührt aud das unbeftrittene DVerbient, den von zwei 
jugendlichen Directoren angeregten Gebanfen der Direc- 
toren-Gonferenzen für die Srvin mit lebendiger Theil: 
nahme und einfichtiger Beurtheilung feiner Wirkungen 
erfaßt, mit richtigem Takte die äußere Form dafür gefun- 
ben, aud) die im der Beftreitung der Koften liegenden 
Schwierigkeiten befeitigt zu haben, Er ift der Begründer 
biejes in Preußen immer weiter verbreiteten umd feit 1878 
feiter geregelten wohlthätigen Iuftituts geweſen.!“) Die 
erfte Conferenz wurde 1823 im Soeft gehalten und es 
fallen noch vier in feine Berwaltungszeit. Sie fanden 
unter feinem Vorſitze ftatt und folgten in fürzeren Zwi- 
ihenräumen aufeinander, weil der wenig geordnete Zus 
ftand des Gymnafialwejens eine rafche Verftändigung der 
Directoren nothwendig machte und ein überreihes Ma— 
terial für die Berathung vorlag. Wie hier die amtlichen 
Berhältniffe ihn durchaus befriedigten, jo gewann er in 
Münfter zahlreiche Freunde nicht blos unter den Amts: 
genofjen, ſondern aud unter den höheren Offizieren, deren 
Verlehr er für feine Geſchichte verwerthete, und aud unter 
den unbefangenen Katholifen. Die Familie gedich, erfparte 
ihm aber nicht ſchwere Sorgen bei Krankheitsfällen von 
Frau und Kindern. Eine ſolche hatte ihm 1824 auch ein 
Minifterialrejeript bereitet, durd; weldes der Gebrauch 
feiner Gejhichte beim Schulunterricht verboten wurde, 
Die eg Fur Reaction hatte an mehrern Stellen (5.8. 
über das Wartburgsfeft) Anftoß genommen, die in ber 
zweiten Auflage (1818) fi fanden, in der vierten Auf- 
lage aber bereits geändert oder geftriden waren, und fo 
konnte jenes Imterdict wieder aufgehoben werden. Die 
Lehrer Weftfolens überreichten ihm beidem Sceiden aus 
der Provinz einen werthvollen filbernen Becher mit einem 
lateinifhen Gedichte. 

Der letzte, wichtigfte Abfchnitt feines Lebens begann 
mit feiner Wirkfamteit in Hannover. Man hatte dort 
eine nicht geringe Zahl von Schulanftalten, welche ihre 
Schüler zur Univerfität vorbereiteten und auch entließen, 
Sie waren nicht blos in der Zahl der Klaſſen und Lehrer 
ungleich, fondern aud in ihrem innern Zuftanbe, nament- 
lich in ihren Leiftungen. Schon im 9. 1829 war eine 
Verorbnung über die Maturitätsprüfungen erlaffen und 








11) Genaueres bei Suffrian, Art. Provinzial» Schufcon- 
ferenzen in Schmid's Encytl. VI", ©, 424; fürger Erler, Die 
Directoren-Eonferenzen bes preuß. Staates (1876), ©. 1. 
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darin, wie in Preußen, das zu erreichende Ziel gejekt; 
zugleich hatte man die verſchiedenen Schulen, Fünigliche 
wie ftäbtifche, in Gymnaſien und Progymnafien Haffi- 
ficirt. Aber da man feine Schulordnung hatte, wurde die 
Einfegung einer leitenden Behörde beabfichtigt als einer 
Gentralbehörde für das gefammte höhere Schulwefen, 
welche dem Minifterium unmittelbar unterjtellt war. An 
die Spite war Kohlraufh als Ober-Schulrath geftellt 
und am 4. Juni 1820 hat die Wirkſamkeit begonnen, 
welche in feltener Eintradyt und .bei jeltenem Wechiel der 
Mitglieder geführt wurde. Im J. 1849 trat der Direc- 
tor Schmalfuß von Lüneburg als zweites technifches Mit⸗ 
glied ein. Wol nirgends mögen weniger allgemeine Ber: 
ordnungen erlaffen und weniger Schreibwert gefordert 
fein; in dem perjönlichen Verfehre bei den zahlreichen In— 
fpectionen lag das —— Bei der Sichtung der 
Schulen wurde nur vollſtändigen Gymnaſien das Recht 
ber Entlaffung zur Umiverfität zugeftanden, aber auch 
Heineren Orten find ihre Gymnaſien gelaffen, weil in dem 
Publilum und in den ftädtifchen Behörden die Vorliebe 
für die gelehrte Bildung zu groß war, ſodaß ſchließlich 
die Zahl auf 17 flieg. Die Heineren Anstalten wurden 
als Progpmmafien bezeichnet, welche für alle Berufsarten 
beftimmt waren und deshalb aud) die Zwecke der Real- 
ſchule verfolgten. Zur SHerftellung einer jelbftändigen 
Realihule bot allein die Hauptftadt hinreichende Mittel 
und Schüler; fie wurde 1835 gegründet. Als das Ber— 
langen nad einer mehr praftifchen Richtung und einer 
Abkürzung der Schulzeit allgemeiner wurde, begnügte man 
fi) feit 1834, die Zwecke der realiftifhen Bildung mit 
denen des Öymmafiums im die möglichft befte Verbindung 
zu bringen. Man ließ die Schüler in der Regel bis zur 
Quarta ungetrennt, richtete aber dann bei den größeren 
Säulen drei, bei den Fleineren zwei Realklaffen ein und 
erreichte noch ziemlich früh das Ei ber höheren Bürger- 
Thule. Es eniftand eine große Mannichfaltigkeit der fo 
combinirten Anftalten, aber aud ein großer Zuwachs der 
Nealfgüler. Nur fünf Gymnafien find rein humaniftifche 
Anftalten geblieben, aber aud) an diefen wurben künftige 
Yuriften und Mebiciner 1846— 1849 — an 
dem griechiſchen Unterrichte theilzunehmen. Modificalionen 
und neue Redactionen der Ordnung für die Reifeprüfungen 
waren am 22. Mai 1839, 11. Dec. 1840 und 15. Ang. 
1846 (Gefekfammlung Nr. 33, III. Abth. Nr. 8) erfolgt, 
ein Nachtrag vom 25. April 1849 machte das Griechiſche 
wieder für alle Abiturienten zum obligatorifhen Prüfungs- 
gegenftand. Im 9. 1853 gab Kohlraufh in der Han- 
noverſchen Zeitung einen Auffag'?): „Muß die jetige 
Unterritsorbmmg der gelehrten Schulen geändert und 
müffen die Maturitätsprüfungen abgefhafft werben”? eine 
in ihrer Klarheit und Wärme überzeugende Vertheidigung 
gegen die Uebertreibungen eines laudator temporis acti 

„Neuen Bollsfreunde“ 1853 Nr. 80 fg. Die legten Feft- 
jegungen enthält die Bekanntmachung vom 31. Yuli 1861, 
welche die Zeugnißnummern befeitigte und ben lateini- 





12) Ein Separatabbrud (Hannover bei Culeman, in 8). 


ſchen Aufjag (allerdings mit bedenklichen Erleichterungen) 
forderte. '?) 

Die Lebensbedingung eines guten Schulwejens ift 
die Bildung eines tüchtigen Lehreritandes, Im diefem 
befanden fid viele Theologen, die eine ſolche Stellung 
nur ald Durdgang zum Pfarramt betrachteten oder auch 
niemals zu einem ſolchen gelangten, Aber dieje reichten 
nit aus, das Bedürfniß zu deden, und deshalb wurde 
— im Auslande geſucht. Lehrer für Mathematik und 
daturwiſſenſchaften, ſelbſt für die modernen Cultur⸗ 
ſprachen, fehlten faſt gänzlich. Es beſtand ſeit 1737 das 
philologiſche Seminar in Göttingen und hatte unter be 
rühmten Leitern ausgezeichnete Schüler gezogen, aber die 
Zahl der Mitglieder (9 ordentliche) und der Afpiranten 
(12) war gering und erft in dem 1859 errichteten Pro- 
jeminar fanden 25—30 Studirende Aufnahme, Am 
22, April 1831 wurde die königliche Verordnung über 
die Prüfung der Schulamts-Candidaten und über die Er- 
richtung einer wiſſenſchaftlichen Prüfungscommilfion '*) 
zu Göttingen erlaffen (Befeg- Sammlung I, Nr. 14), die 
fih wenig von preußischen Formen unterſcheidet. Die 
Imftruction dazu, datirt vom 17. Mai 1831, macht die 
jenigen Bunkte befannt, welche einer weitern Ausführung 
bedurften umd deren Kenntniß für die Betheiligten von 
Wichtigkeit ift. Sie wurde aufgehoben und auf Grund 
der bis dahin gemachten Erfahrungen durch die Belannt- 
mahung vom 14. Febr. 1853 erſetzt; an die Stelle des 
$.6 fam am 6. Nov. 1860 eine Anordnung, in welder 
der Einfeitigkeit in der Ausbildung für das Yehramt Ein- 
halt gemacht wurde. Durch das Beftehen diefer Prüfung 
war die Anwartichaft auf eine Anftellung an einer höheren 
Schule erworben und damit die Ausficht auf eine geord⸗ 
nete Laufbahn als „Königliche Diener” gewährt. Um 
die Möglichkeit der Sraftifiien Ausbildung zu erreichen, 
wurde 1842 das pädagogiſche Seminar in zwei Abthei« 
lungen gegründet und deſſen Statut 1846 feftgeftellt. '*) 
Ein mathematifch-phnfitalifches Seminar wurde 1850 vom 
Univerfitäts-Euratorium errichtet. Die Candidaten, welche 
nicht in jenem Seminar gemwefen waren, mußten an einer 
Anstalt des Yandes ein Probejahr beftehen. Auf die Her- 
anbildung guter Lehrer ne. aud zwei Erlaffe des Ober- 
Schulcollegiums vom December 1840 in Beziehung auf 
diejenigen Schüler, welche ſich künftig dem höheren Schul: 
fahe widmen wollen, und das Eircular wegen ber praf- 
tifhen Heranbildung der jungen Lehrer und Gandidaten, 
Für die Berbefferung der äußern Lage der Lehrer wurde 
mohl geforgt, aber die Mittel waren bürftig und bie 
Städte meiſt umbemittelt. Kohlrauſch fah bier feine 
Wünſche vielfach nicht erfüllt. Trotzdem beſaß er allge 
meine Liebe. Das wird niemand auffällig finden, der 
in den „Erinnerungen bie milden, Tiebenswürdigen Cha- 





13) Wbgebrudt in ber Zeitichrift für Gymnaſialweſen 1862, 
€. 60. In ben „Erinnerungen" bat er von &.3983 ba® Einzelne 
ausführlich zu rechtfertigen verſucht. 14) Ihr wurden aud bie 
Maturitäte- ngeacten ber Gymnaſien zur Prüfung und qut« 
achtlichen Beurtheilung durch bas Ober - Schulcollegium zugeftellt. 
15) Wieſe, Berorbnungen und Gefehe II, S. 32; Das böbere 
Schulweſen in Preußen II, ©. 606. 
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rafteriftifen der Gymnaſien und einzelner Progymnafien 
gelefen hat, und wird es fid) leicht erklären, daß die Lehrer 
ſich 1848 vereinigten, fein Bild von Defterley anfertigen 
zu laſſen und feiner Familie zum Geſchenk zu machen, Perio⸗ 
diſch wieberfehrende Directoren-Conferenzen, wie fie Kohl⸗ 
raufch in Weſtfalen begründet hatte, hat er in Hannover 
nicht eingeführt. Die größere Zahl der jehr verfchieden« 
artigen Directoren und die ungleich bedeutenderen Koſten 
ſchreckten ihn ab. Doch wurden im 9. 1847 in Emden 
von den Directoren und einigen Lehrern der wejtlichen 
Gymnafien Eonferenzen über den Kealunterrich: gehalten. 
Im Herbfte 1848 wurde eine alle höheren Lehranjtalten 
des Königreichs umfaffende allgemeine Schulconferenz in 
—— abgehalten, bei welcher unter dem Vorſitze von 

chmalfuß wichtige Fragen berathen!“), aber gültige Be— 
ſchlüſſe nicht gefaßt wurden. An Wünſchen in Betreff 
des Gehaltes, der Titel und überhaupt der äußern Stel- 
lung fehlte es hier, wie auch anderwärts, nicht, aber alle 
diefe Dinge hingen nicht von der Entjcheidung des Obers 
Schulcollegiums ab, mußten aljo zu weiterer Ueber: 
fegung des Minifteriums und theilweife der Ständevers 
fammlung gebradht werden. Im 9. 1854 trat eine 
orthographiiche Eonferenz zufammen zur Fejtftellung der 
Schreibweife bei jhwanfendem Gebrauch. Auf Grund 
diefer Berathungen veröffentlichte 1°55 das Ober⸗Schul⸗ 
collegium Regeln und Wörterverzeichnik für deutſche 
Rechtichreibung zum Gebrauch für höhere Schulen, denen 
jpäter eine mobdificirte Redaction für die übrigen Schulen 
folgte. Dieſe gab auch andern Staaten Anlaß zu ähn- 
fihen Arbeiten. Das Jahr 1855 brachte auch für das 
Ober-Schulcollegium das Yubelfeft feines 2djährigen Be— 
ſtehens. Kohlrauſch lieferte für die Zeitung einen Ber 
richt über die Wirkjamfeit diejer Behörde, der unter dem 
Titel „Das höhere Schulwefen des Königreichs Han- 
nover jeit feiner Organijation im Jahre ‚1330 auch 
befonders abgedrudt wurde. Der König hatte ihm bei 
diefer Gelegenheit das Commandeurfreuz des Guelfen—⸗ 
orbens verliehen. Bei feinem feinen Sinne, die Entwids 
lung der Indivibualitäten zu erforichen, hatte er bei der Ber 
auffihtigung der Schüler die Mannichjaltigleit mehr bes 
günftigt als recht war, Den ftädtifchen Patronaten hatte 
er 5. B. bei der Genehmigung des Lectionsplanes und 
der Conferenzbeſchlüſſe, bei der Beförderung der Lehrer, 
bei den Bejtimmungen der Schulzuct, bei der Infpection 
des Unterrichts zu weit gehende Zugeftändniffe gemacht, 
ſodaß die preußifche Negierung wegen der Ucherhebung 
und des Misbrauchs einzelner die Zügel ftraffer anzus 
ziehen genöthigt war. '’) Bei feinem Yandesherrn und 
den oft wechlelnden Miniftern hat der loyale Dann jtets 
in Gunft geftanden. So waren ber Herzog von Cams 
bridge, König Ernft Auguft und König Georg ihm wohl« 
geneigt, ber letztere ſchidte ihm an jeinem achtzigften 
Geburtstage 18509 die Ernennung zum General: Schul- 
director und die Infignien des Commandeurkreuzes erjter 
Kaffe des Guelfenordens. 





16) Die Prototolle erfchienen in Hannover X mb 47 ©., 8. 
17) Lahmeyer in Schmid's Encyll. II, ©, 249. 


Im 9.1337 nahm er an dem Humbertjährigen Ju— 
biläum der Georgia Augusta lebhaften Antheil. Die 
philofophiiche Facultät verlieh ihm honoris causa ihre 
Doctorwürde. Er war auch einer der erften Unterzeichner 
der Statuten für die Philologen-Verſammluug. Bor der 
erften Verjammlung warnte er Panfe, weil einer 
der Sieben die Statuten mitunterzeichnet hatte, Er 
wohnte jedoch 18340 der Berfammlung in Gotha bei und 
betheifigte fi) bei den Grörterungen über Rothert’s 
Vortrag. !*) Als die Verjammlung 1864 in Hans 
nover tagte, übergab er im Namen der löniglihen Be— 
hörden ein Glückwunſchſchreiben und rief ihr aud ein 
perfönliches Willfommen zu.“) Damals wurde auf 
meinen Antrag an ihn eine Adreffe gerichtet und von 
ihm in en Weiſe erwidert.?*) Selbft von ben 
pädagogijchen Verhandlungen blieb er damals nicht fern. 

In Hannover machten ihm die Angelegenheiten ber 
Polytechniſchen Schule, in deren Berwaltungscommiffion 
er Vorfigender war, durch disciplinarifche Ausschreitungen 
der Schüler viel Mühe. Auch den übrigen Anftalten 
für Bildung der Handwerler und der höheren technifchen 
Berufsarten hat ev jeine Yürforge zugewendet. In dem 
Hiftorifchen Vereine für Niederfahjen hat er viele Jahre 
den Vorſitz geführt und diefe Stellung erit aufgegeben, 
als anhaltende Kränklichkeit feine regelmäßige Theilnahme 
an den Sitzungen verhinderte. 

Trotzdem hat er nicht blos die zahlreichen neuen 
Auflagen feiner älteren Schriften immer verbejjert, fon- 
dern auch neue hinzugefügt. Auf Veranlafjung von Per- 
thes in Gotha übernahm er den Tert zu den von Schneis 
der gefertigten Bildniſſen der deutjchen Rönige und Raijer; 
das Werk erſchien 1846 heftweife und erreichte das Zeit: 
alter Marimilian’s I., aber mit dem erjten Bande hörte 
das zu großartig angelegte Werk leider auf. Im J. 1860 
widmete er aus Dankbarkeit und Liebe dem alten Freunde 
Karl Wilhelm Kortüm das für die Freunde und Ber 
ehrer des edeln Mannes beftimmte Lebensbild, nur 
über die Zurüdjegung, die derſelbe unter der Reaction 
erfahren, ſchweigt er behutjam. Im 9. 1855 behandelte 
er die Organifationsfrage der höheren Schulen aud) theo- 
retiſch, denn er jchrieb im December den Aufjag: Auch 
zur Reviſion des Lehrplans der höheren Schulen und des 
Abiturienten: Prüfungsreglements mit Bezugnahme auf 
eine Abhandlung von Yandferman in Mützell's Zeitſchrift 
October 1855.?') Nur in einem Nadtrage gab er jeine 
Meinung über er preußijche Verfügungen vom Januar 
1856, durch weiche der Lehrplan mobificirt und das Res 
glement für die Reifeprüfung abgeändert wurde, Er war 
in wichtigen Punkten wejentlid anderer Anſicht und hat 
deshalb noch in den „Erinnerungen“ S. 400 einen Auszug 
unter der Aufjchrift „Das Syſtem des gelehrten Unter: 
ichts“ gegeben. 

Die Rückſicht auf feine Gefundheit nöthigte ihm zu 





18) Berhandlungen S. 14, 19) Berbandlungen ©. 23, 
0) Verhandlungen ©. 32. 65. 112. Koblraufh bat in feinen 
„Erinnerungen“ davon nichte Jagen Finnen, weil biefe im Februar 
1868 abgefchtoffen find. 21) In Müpelt’e Zeitichrift 1858, 
B. X, & 20-258, 
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wiederholten Reifen nad Wiesbaden, Karlsbad hat er 
nur einmal befudht. Auch daheim war er oft auf längere 
Zeit an das Zimmer oder auch an das Bett gefefjelt. 
Reifen waren ihm ftets willlommen und er hat fie oft 
gemacht. Im feiner Familie hat er viel Freude, aber 
auch manches ſchwere Leid erlebt. Im März 1857 wurde 
die Goldene Hochzeit gefeiert, aber bereits am 8. Sept. 
erlag die 76jährige Frau einem Choleraanfalle. Schon am 
9, März 1858, nachdem er nur eine fehr lurze Wirk- 
famfeit in Erlangen entfaltet hatte, ftarb der ältefte 
Sohn, der zweite hatte fich dem ärztlichen Berufe gewid⸗ 
met, der dritte war Gymmafiallehrer geworden. Der 
Töchter waren vier. Ueber die Hochzeiten, welche biefe 
Kinder in feine Familie brachten, berichtet er in den „Er⸗ 
innerungen”. Die mit dem Alter verbundenen Hemmuns 
gen und Beſchwerden wurden ihm nicht erjpart. Seine 
Bewegung wurde langfamer, die Sinne ftumpfer und be» 
fonders das Gehör immer ſchwächer; gleihwol rechnete 
er fi in feiner Zufriedenheit und Ergebenheit zu den 
Südlichen auf diefer Erde. Aber der welfiich Gefinnte 
hat nod erlebt, daß fein Heimatland durch Geſetz vom 
20. Sept. 1866 mit dem preußifhen Staate verbunden 
wurde, denn erft am 30. Ian. 1867 ift er in feinem 
87. Lebensjahre geftorben. So erlebte er nicht mehr die 
Auflöfung des Ober-Schulcollegiums, das mit dem 1. Det. 
d. 9. in ein preußiſches Provinzial» Schulcollegium ver- 
wandelt wurde. 

auptquellen find Kohlrauſch' „Erinnerungen aus meis 
nem eben‘ (Hannover 1863)) mit einem guten Bildniffe 
des BVerfaffers, aber aud mit mancherlei Fehlern, befon- 
ders in Namen. Dazu Shmalfuf, Netrolog auf F. Kohl⸗ 
rauſch (Hannover 1867). Das Gedenkbud von G. Freytag 
„Wolf Graf Baudiffin“ 1880 war mir nicht zugänglid. 
Hettner, Klein. Schr. ©. 121, gedenkt des Berhältniffes 
zu Kohlrauſch flüchtig. Kümmel, in der Allgemeinen 
Deutſchen Biographie XVI, ©. 450, hat wol nur bie 
Erinnerungen nr (F. A. Eckstein.) 

KOHLRAUSCH (Rudolf Hermann Arndt), 
deutfcher Phyſiler, Sohn des vorigen, ward am6. Nov. 1809 
zu@öttingen geboren, beſuchte das dortige Gymmafium, ſtu ⸗ 
dirte an der dortigen Univerfität und widmete fidh hierauf 
dem mathematifch-phufitalifchen Lehrfache, und zwar be- 
Heidete er folgeweije die Vehrerftelle für Mathematif und 
Phyſit von 1833 an der nahmals aufgehobenen Ritter 
alademie zu Lüneburg, von 1835—1849 am Gymnaſinm 
zu Rinteln, von da an der Polytechniigen Schule zu 
Kaffel und von 1851 am Gymnafium zu Marburg; da— 
neben war er von 1853 an zugleich auferordentlicher Pro⸗ 
feffor an der dortigen Univerfität. Im I. 1857, ein Jahr 
vor feinem Tode, ward der ſchon feit einiger Zeit fränf- 
liche Kohlrauſch als ordentlicher Profeffor der Phyfil an 
die Univerfität Erlangen berufen. Dort ftarb er am 
9. März 1858. Seine Arbeiten und bel re be⸗ 
wegten ha mit geringer Ausnahme auf dem Gebiete der 
Elektricität. Zu diefen Ausnahmen gehört vor allen 
Dingen feine philofophifche Doctorbiffertation „De avi- 
um saccorum aeriorum utilitate“* (1832) und eine 
Programmabhandlung über Treviranıs! Anfihten vom 
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deutlichen Sehen in verfdiedenen Entfernungen (Rinteln 
1836). Seine ſämmtlichen übrigen Arbeiten fanden Auf- 
nahme in Poggendorff’s Annalen der Phyſik. Es find 
der Reihe nad) folgende: Ueber das Dellmann’iche Elek: 
trometer (Poggendorff’8 Annalen LXXIL, 1847 und 
LXXIV, 1848). Ueber die Verbindung bes Gonden- 
fators mit diefem Efeftrometer (Ebenda XV, 1848), 
Ueber die Proportionalität der eleftromotorifchen Kraft 
mit der eleltroſtopiſchen Spannung an den Polen (Ebenba, 
derfelbe Band). Ueber die efeftroffopifchen een 
der gejhloffenen galvanifhen Kette (Ebenda XVII, 
1840). Ueber den Urfprung der eleftromotorifchen Kraft 
der Daniell'ſchen Kette (Ebenda LXXIX, 1850). Ver- 
ſuch zur numerifhen Beftimmung der Stellung einiger 
Metalle in der Spannungsreihe (Ebenda LAXXIL 
1851). Zur Erklärung der eleftromotorischen Kraft ber 
Grove'ſchen Kette (Ebenda, derfelbe Band), Ueber die elek⸗ 
triihen Differenzen und Faraday's Schwefellaliumtette 
(LAÄXXVIII, 1853). Das Sinuseleftrometer (Ebenda, 
derjelbe Band). Theorie des eleftrifhen Rückſtandes in 
der Peidener Flaſche (Ebenda XCI, 1854). Ueber bie 
elektrifchen Vorgänge bei der Eleftrolyfe (Ebenda XCVII, 
1856). Ueber Regnault's Beitimmungen des fpecififchen 
Gewichtes der Luft und des Waflers (Ebenda XLVII, 
1856). Praltiſche Negeln zur genauen Beftimmung bes 
ſpecifiſchen Gewichtes (Schriften der Naturforfchenden Ge— 
jellihaft zu Marburg 1856). — Mit Wilhelm Weber ver- 
öffentliche er: Eleftrodynamische Maßbeftimmungen u.f.w., 
in den Abhandlungen der Königlich-Sächſiſchen Gefells 
haft der Wiſſenſchaften (V. 1856). Ein Auszug hier- 
aus befindet fi in Poggendorffs Annalen (KCIX, 
1857). (H. A. Weiske.) 

KOHREN, Stäbthen im Sönigreihe Sadjen, 
Kreishauptmannihaft Leipzig, Amtshauptmannjcaft 
Borna, am Thale des zwiſchen Kohren und Frohburg 
in die Wyhra (ein Seitengewäfjer der Pleike), mündenden 
Rathebaches gelegen; die Einwohner er 1038) trei« 
ben außer Feldbau hauptjählih Töpferei. Die Haupt- 
merkwürbigfeit Kohrens bilden die Lieberrefte der alten 
Burg, zwei mächtige auf einem vorfpringenden Bergrüden 
43 Meter voneinander entfernt ftehende Thürme mit 
4 Meter bien Mauern, die einft durd; einen Zwifchen- 
bau verbunden gewejen find. Die urfprünglih im ros 
manifhen Stile gebaute und dem heil. Gangloff ger 
weihte Kirche ftammt in ihren älteften Theilen aus dem 
13. Jahrh., hat aber mehrere Umgeftaltungen, die durch⸗ 
greifendfte 1517, erfahren. Gingepfarrt in diefelbe find 
Sahlis, Terpig, Waldig, Linda und Meusdorf; Tochter: 
firde ift Jahnshain. Collator ift die Nittergutsherr- 
ſchaft zu Sahlis. 

Kohren, urtundfih Choryn, Chorun, war wahr- 
ſcheinlich in der Schenkung inbegriffen, welche Kaiſer 
Dtto II. im 3.974 dem Bisthume Merfeburg mit der 
Stadt Zuengouus (Zwenlau) und den Waldungen im 
Gau Chutizi, Ausläufern des großen Miriquibimaldes, 
machte !) und die bei Aufhebung des Stift im 9. 987 


1) Codex dipl. Saxon. reg. I, 1, 19. 
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an das Erzbisthum Magdeburg, zehn Jahre ſpäter aber 
durch Tauſch an Kaiſer Otto III. überging, der wiederum 
dieſe Waldungen an den Markgrafen Ekkehard I. von 
Meißen abtrat.“) Nach Wiederherſtellung des Bisthums 
Merſeburg ſprach zwar Kaiſer Heinrich II. um 1005 
demſelben auch dieſes Beſitzthum wieder zu, dennoch aber 
verſuchten Eklehard's I. Söhne, Marlgraf Hermann und 
Effchard, nachdem ein von ihnen geftellter Tauſchantrag 
erfolglos geblieben und trogdem daß ihre Rechtsanſprüche 
zu Magdeburg in Gegenwart des Kaiſers ausdrücklich 
zurüdgewiejen worben waren, die Waldung ſich mit Ge- 
malt anzueignen, indem fie ohne Rückſicht auf die lagen 
des Biſchofs Thietmar zwei hohe Gehege zum Wildfang 
darin aufrichten ließen. Als nun Oftern 1018 heranfam, 
entichloß fih Biſchof Thietmar, angelodt durch das ſchöne 
Wetter und die Wegjamkeit der Straßen und zumal er 
diefe Gegend jeines Sprengeld noch mie beſucht hatte, 
die Sadıe an Ort und Stelle forgfältig zu unterfuchen. 
Am 2. Mai, einem Freitage, langte er auf feinem Hofe 
Kohren an und reichte dort der zufammenftrömenden 
Gemeinde das heilige Mahl; als er aber die Neke am 
Wege ſtehen ſah, ließ er fie zerhauen und belegte darauf 
von Rochlitz aus die unrechtmäßige Benugung des Forftes 
mit der Strafe des Bannes. Nah Kohren zurüdgelehrt 
hörte er, daß Gfkchard’s Mannen die Seinen bedrohten, 
indefjen verſprach deſſen Bruder, der Kanzler Gunter, der 
erade bei Thietmar übernachtete, feine Vermittelung. 

ie marfgräflihen Brüder gelobten Frieden, doch hin» 
berte bies nicht, daß ihre Lehensleute ſechs von des 
Biſchofs Leuten mishandelten und ihre Wohnungen zer: 
ftörten.) Später erſcheint Kohren als ein markgräflie 
meißniſches Lehen im Befige der Herren von Chorun, 
Im I. 1190 ift Heinrich von Chorun?) als Zeuge gegen- 
wärtig bei Beftätigung des Berfaufs von Markranftäbt 
an bas Klofter Zelle, zehn Jahre fpäter auf dem Land⸗ 
tage zu Colmen, 1206 zu Dresden als Zeuge bei ber 
Entſcheidung einer Irrung zwifchen dem Biſchofe von 
Meißen und dem Burggrafen Heinrih von Dohna, 1214 
bei einer gleichen über die Zehnten im Burgwart Gozne 
zwiichen dem Domkapitel und Arnold von Mildenftein. 
Auch gehörte er zu denen, welche bas von Kaifer Otto IV. 
mit Markgraf Dietrih dem Bedrängten zu Frankfurt 
geichloffene Bündniß beichworen und war unter bes 
legtern Gefolge, als ber Kaiſer am 14. April 1213 das 
von demfelben gejtiftete Thomasflofter zu Leipzig bes 
ftätigte. Aulegt wird er 1220 als Zeuge erwähnt in 
der Beftätigungsurfunde des Markfgrafen Dietrid) über 
bie Schenkung, weldje Günther von Rochsburg dem Kloſter 
Bud) mit dem Dorfe Hohenkirhen gemacht hatte. Die 
Angabe des G. Fabricius‘), im 93. 1020 (etwa 1220?) 
hätten Markgraf Dietrich und Biſchof Dietri von Meißen 
das Schloß Kohren zerftört und bei Acht und Bann 
feine Wiederaufbauung verboten, ift ganz verworren; 


2) Ibid. 48 a. 997, 20. Aug. 3) Thietmar III, 10. SS, 
II, 867. 4) Wenn dieſer nicht auf das im der Nähe von Noffen 
bei Rüffeina gelegene Dorf Choren zu beziehen if. Bever, Alt» 
Zelle ©. 288. 5) Suppl. Chron. Misn. ad a. 1020, 
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fie läßt fich aber vielleicht auf eine Theilnahme der Herren 
von Chorun an der Fehde des ofterländifchen Adels gegen 
Markgraf Dietrich deuten. Der lebte aus bdiefem Ge- 
fchlechte, welcher erwähnt wird, ift Thimo von Chorun, 
der 1303 in einem Kaufbriefe des Kloſters Buch vor« 
fommt. Nachdem Kohren den Markgrafen von Meißen 
heimgefallen war, ſetzten dieſe Burgmänner daſelbſt ein, 
Ein ſolcher Burgmann von Kohren war Friedrich von 
Schönburg, wahricheintich derfelbe, der 1358 als Befiger 
von Crimitzſchau ftarb und 1355 an ber Fehde anderer 
Edelleute gegen Markgraf Friedrich den Strengen bes 
theiligt war; vielleicht zur Strafe dafür wurde ihm das 
Burglehen von Kohren entzogen und dem Burggrafen 
Dtto II. von Leisnig verliehen; dieſer aber verzichtete 
darauf in dem Bertrage, welder 1357 die Fehde zwiſchen 
Friedrih dem Strengen und dem Bogte Heinrich von 
Plauen beendigte, zu Gunſten des leßtern, jeines Schwie- 
—— Als im J. 1382 Landgraf Balthaſar und 

artgraf Wilhelm I. die wettiniſchen Lande mit ihren 
Neffen, Friedrich's des Strengen Söhnen, theilten, fiel 
Kohren den letern zu und fie belchnten am 25. Juli 
1388 ihre Bettern Konrad und Dangwart von Harburg 
und, wenn dieſe ohme rechte Leibeserben ftürben, Gün- 
thern von Konriz, Burgmann zu Rohren, mit dem im 
Dorfe Sahlis gelegenen Vorwerke; dies ift das erite 
mal, daß Sahlis als Nitterlehen erwähnt wird. Beim 
Erlöfchen der Vögte von Plauen fam Schloß Kohren 
lehensweiſe an Hans von Lanſe; unter ihm wurde 1398 
Syverd von Schönefeld Burgmann zu Rohren und ers 
hielt für die Vertheidigung des Schloffes: Ader, ſoviel 
mit einem Pfluge beftelit werden kann, Holz und Wieſen, 
2 Schod 12 Grofchen freiberger Münze jährliche Zinfen, 
zwei Pfund Wachs, zwei Teiche und die Lehen über die 
Kapelle bei der Pfarrkirche zu Kohren mit 1 Schod 19 
Grofhen zu Sahlis und 4 Groſchen bafelbft jährliche 
Zinſen und einem Teiche zu Sahlis. Als Hans von 
Lanſe 1428 ohne Leibeserben ftarb, verlauften die Her- 
zoge Friedrich II. und Sigismund, denen Kohren nad 
der Erbeinigung von 1410 gehörte, das Schloß Kohren 
mit allem Zubehör Sonnabend St.-Elifabeth 1429 an 
Melchior von Medau, der damit zugleich mit feinem Bru⸗ 
der Balthafar beliehen wurde. Beider Vater beſaß jchon 
vorher Grumdftüde bei Kohren, u. a. das Vorwerk Lin- 
diſchberg, die feine Witwe Margaretha zum Leibgebinge 
erhielt; 1448 wurden Melchior's Sohn und der Bal- 
thafar’s, Helfreih von Medau, von Burggraf Otto III. 
von Leißnig mit allen Gütern belehnt, welche ihre Väter 
von ihm zu Lehen gehabt hatten. Helfreich heirathete feine 
vermwitwete Tante Elifabeth, deren Leibgedinge in einigen 
Gütern bei Altenburg beftand, und nachdem er dieſe durch 
ein unbefanntes Verbrechen verwirkt hatte, erhielt Georg von 
Medan auf Fürbitte feines Oheims, des Ffurfürftlichen 
Obermarjhalls, Hildebrand’s von Einfiedel auf Gnandſtein, 
Sonntag nad) St.-Martinstag 1450 bie Anwartichaft 
barauf für den Fall von feiner Mutter Elifabeth Tod. Im 
9.1451 verfauften leßtere und ihr Gemahl das Borwerf 
Sahlis an ihren Sohn Georg von Medau; nad defien 
Tode aber im 9. 1454 fielen alle Güter deijelben auf 
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Grund einer von Kurfürft Friedrih dem Sanftmüthigen 
Montag nad Allerheiligen 1453 erhaltenen Eventual: 
befehnung an Hildebrand von Einfiedel, der auch noch 
einige andere Borwerfe in ber Nahbarihaft dazufaufte 
und alle dieſe Befitungen 1455 zu einem Gute, dem 
jegigen Nittergute Sahlis, vereinigte, Im folgenden 
Jahre kaufte er Zinjen zu Meusdorf für 100 neue Schock 
vom Kapitel der St.Georgslirche auf dem Sclofje zu 
Altenburg und taufchte von demfelben gegen Zinfen in alten- 
burgifhen Dörfern andere zu Iahnshain, Meusdorf und 
Boda ein. Die Anfprüde, welche 1458 nad) Helfreich’s 
von Medan Tode deſſen Söhne Melchior, Balthafar und 
Kaspar auf Kohren erhoben, bejeitigte er in einem zu 
Grimma gejchlofjenen Bergleihe durch Zahlung einer 
Abfindung von 400 alten Schod. Nachdem er bereits 
1455 das Kirchlehen und die Erbgerichte zu Flemmingen 
von Hans von Kauffungen an fich gebracht, kaufte er 
1459 nod 1 Schod 10 Grofchen jährliche Zinfen eben- 
bafelbft und zu Frommedorf von Hans von Zehmen zu 
Imnig dazu; im demfelben Jahre erwarb er aud das 
Dorf Langenlenba-Dberhain. Hildebrand’s von Ein- 
fiedel (geft. 14651) Schweſter Elifabeth war mit Kunz 
von Kanffungen vermählt, woher es jic erklärt, daß 
diejer in einigen ohren betreffenden Urkunden als Zeuge 
erfcheint. Daß Kunz die Nacht vor dem Prinzenranbe 
auf Schloß Kohren zugebradht, ift Sage. Das Burg: 
fehen zu Rohren befaßen bei Hildebrands Tode bie beiden 
Brüder Heinrich und Wenzel von Rüdigsdorf, die baj- 
felbe 1471 mebft einem Theile des Vorwerks Rüdigsdorf 
und Zinfen zu Neumörbig, Schönbah, Meusdorf und 
Linda an Hildebrand’s Sohn, Heinrid von Einfiebel, 
verkauften. Bei der Theilung, welche deſſen Söhne 1534 
vornahmen, famen Kohren nebſt Sahlis, Scharfenftein 
und Wolftig an Heinrih Abraham von Einfiebel. Da 
diefer feine männlichen Erben hatte, fielen bei feinem 
Tode 1564 feine Güter an feines Bruders Heinrich 
Hildebrand fünf Söhne; das Schloß Kohren, welches 
bereits damals nicht mehr bewohnbar war und ausdrüd- 
fi als wüſt bezeichnet wird, erhielt nebft Sahlis ber 
ältefte, Heinrich IV., deffen Sohn Georg Heinrich das 
1596 durch eine Feuersbrunft in Aſche gelegte Rittergut 
Sahlis 1602 an Wolf Löfer auf Brandis für 60,000 Fl. 
zu veräußern ſich gezwungen ſah. Diefe Familie bejaf 
daher auch Kohren während des Dreikigjährigen Kriegs, 
der auch über dieſe Gegend fchredliche Verheerungen 
bradte. Am Micaelistage 1632 wurde es durd) Solte's 
Kroaten in Brand geftedt und was diefe übriggelaffen 
hatten, raubten abwechjelnd die Schweden und bie Kai— 
ferlihen 1641 fg. Im diefer Noth bildete Hans Löfer 
aus feinen waffenfähigen Unterthanen eine 203 Köpfe 
ftarte bewaffnete Schutzwachmannſchaft und gab ihnen 
in der jogenannten alten Schlofordnung eine Anmweijung 
zur Selbftvertheidigung. Unter Kurt Löſer wurden am 
12. Juli 1656 die Innungsartifel der Schneider, Schuh- 
macher, Fleiſchhauer, Böttcher und Tiſchler zu Rohren 
beftätigt, wurbe auch mit Erbauung bes jegigen Dorfes 
Sahlis an Stelle des abgebrochenen alten, ſowie mit der 
ber Häufer am alten Schloffe und im fogenannten Baum- 
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garten zu Kohren der Anfang gemadt. Von den Löfer 
faufte das Gut 1700 Joh. Friedr. von Edharbt, han- 
noverjher Kammer» und Bergrath, veräußerte es aber 
fhon 1720 wieder an Kurt Abraham von Einfiedel auf 
Gnandftein gegen 22,300 Thaler baar und die beiden 
Güter Döllnig umd Burg im Saalkreife. Nachdem er 
und fein Sohn, Hans Abraham, einzelne Stüde davon 
verlauft hatten, überließ legterer am 4. Mai 1754 das 
ganze Gut für 69,000 Thaler dem Kammerrathe Georg 
eberecht Erufius, der 1778 aud das Lindenvorwerk von 
ben Brüdern Edharbt zurüdfaufte und auf die Ber 
fhönerung feines Befisthums große Summen verwendete, 
Nach feinem am 21. Oct. 1805 erfolgten Tode erbte 
dafjelbe fein Sohn Siegfried Leberecht, Buchhändler zu 
Leipzig, der 1810 das Rittergut Rüdigsdorf dazufaufte 
und beides 1824 feinem einzigen Sohne, Dr. Heinr. 
Wild. Leb. Cruſius, hinterließ. Durch diefen, einen 
Mann von bedeutender Intelligenz und großem Gemein- 
finn, find dieſe Güter zu wahren Mufterwirthichaften er- 
hoben worden. 

Bann das öftlih von der Burg gelegene Städtchen 
Kohren gegründet worden, läßt ſich nicht ermitteln; gewiß 
ift, daß es im 9. 1453 mit dem Stadtrechte begnadigt 
war. Um fein GEmporfommen zu fördern, wirkte ihm 
Hildebrand von Einfiedel 1456 vom Kurfürften Fried⸗ 
rich II das Recht aus, einen Wochenmarkt zu halten, 
fowie die Beftätigung des Rechts, Bier zu brauen und ſowol 
im ganzen umb einzelnen zu verlaufen. Bis zur Ein— 
führung der Stäbteorbnung im I. 1834 fand in Kohren 
die befondere Einrichtung ftatt, daß das Bürgerrecht nur 
auf 26 Häufern ruhte. Einige Bürger befigen Grund- 
ftüde in der wüſten Marl Edertsberg. Eine Kirche hat 
Kohren ſchon im I. 1266 gehabt, da unter den Zeugen 
einer Schentung Markgraf Heinrih's des Erlaudten an 
die Katharinenkirche zu Geithain fih aud der Pleban 

eraldus zu Kohren befindet. Das Hospital, 1537 be— 
tätigt, ijt eine Stiftung derer von Einſiedel.“) BValen- 
tin König, der befannte Verfaſſer der Abdelshiftorie, war 
Stadtjchreiber zu Kohren. Flathe.) 

KOJETEIN, eine Stadt in Mähren, an ber 
Mar, in einer Meereshöhe von 200 Meter, 49° 21’ 
nörbl. Br. und 34° 58’ öftlih von Ferro gelegen, hat 
4888 Einwohner (darunter über 700 Piraeliten) mit 
böhmiſcher Umgangsjprade, ift der Sitz eines Bezirkes 
—— und gehört zum politiſchen Bezirk Prerau. 

ojetein ift eine Station der Mähriſch⸗Schleſiſchen Nord« 
bahn. Bon induftriellen Unternehmungen dajelbft find 
die bedeutenbiten eine Brauerei, eine Zuderfabrif und eine 
landwirthſchaftliche Actien-Mälzerei. Kojetein iit ein 
Hauptabfagort für die Gerfte und den Weizen der Hanna 
und feine Getreidemärfte find von hervorragender Be— 
beutung. 

Der olmüger Herzog Otto fol bereits im I. 1059 
bie Pfarre in Kojetein geftiftet, die Kirche daſelbſt nebſt 
einem feſten Schloffe erbaut und den Ort vergrößert Haben; 
doch fteht nur feit, daß Kojetein unter dem Namen „Kor 
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jate” als Dorf urkundlich im 3. 1059 vorlommt. Im 
13. Jahrh. wurde Kojetein von dem Landesfürften an das 
prager Erzbisthum geſchenkt. Im 3. 1280 wird Kojetein 
urkundlich als Stadt erwähnt. Im 9. 1406 erneuerte 
der prager Erzbiſchof der Stadt ihre durd) Feuersbrünſte 
vernichteten Privilegien. In den Huffitenfriegen wurde 
Kojetein im 3. 1423 von den Hufliten erobert, geplüns 
dert und niedergebrannt, wober mehr als 1000 Ein- 
wohner im Fluſſe Ruſawa erträntt worden fein follen. 
Zur Hebung ihres Wohlitandes verlieh König Georg 
der Stadt im 3. 1459 zwei Jahrmärkte. Im Dreißig- 
jährigen Kriege war in Kojetein einige Wochen hindurd im 
J. 1643 das Hauptquartier des Faijerlichen Heeres unter 
Graf Matthias von Gallas. (Ferd. Grassauer.) 

KOJUNLLU ift im Turkiſchen ein von dem Worte 
Kojun, der Hammel, gebildetes Beiwort, welches im Deut: 
fhen eines Aequivalents entbehrend mittels einer Prä- 
poſitional · Umſchreibung wiedergegeben werben muß. Mit 
den Wörtern kara, ſchwarz und ak, weiß zufammen- 
geſetzt, bezeichnet es zwei verwandte turfomanifche Stämme, 
weldje, von der großen, unter den centralafiatiihen Step» 
penbewohnern durch Dicyingis-Khan angeregten Bewegung 
fortgeriffen, Ende des 13. Yahrh., während der Regie 
rung des Argun-Khan, eines Enkels Hulaku's, nad den 
islamitifhen Culturländern auswanderten, um fich neue 
Wohnſitze zu ſuchen. Zu wechſelſeitiger Unterſcheidung 
führten dieſelben einen ſchwarzen und einen weißen Ham- 
mel in der Standarte, und diefe Embleme ergaben ihre 
Benennung, welde jo allgemein wurde, daß ihr eigent- 
licher, wahrſcheinlich gemeinfchaftliher Stammesname dar- 
über in Bergejienheit geriet. Die vom Schwarzen Ham: 
mel, karakojunlu, unterwarfen ſich die Duellgegend bes 
Halys und Hoc Kappabocien; die vom Weißen Sammel, 
akkojunlu, die Gegend von Diarbefr und Süd-Armenien, 
Ein Jahrhundert lang fcheinen fie je an den Weideplägen 
ihrer Yänder und den Zributzahlungen der alten Bes 
wohner derjelben ihr Genüge gefunden zu haben; uns 
ftreitig aber mehrten fie fih an Zahl und Reichthum 
und behielten unter erblihen Stammeshänptern ihre alte 
kriegeriſche ZTüchtigfeit bei. 

In die Geſchichte fehen wir zunächſt die Dynaſtie 
vom Schwarzen Hammel eintreten. Diejelbe Hatte in 
nicht genau zu Zeit das füdöftlihe Armenien 
und die benachbarten Diftricte Aferbeidihäns gewonnen 
und refidirte in der Stadt und Feitung Wan am Ojft- 
ufer des gleichnamigen Sees. Der erite befannte Herr—⸗ 
ſcher, Beg war damals nod der Titel, hiek Mohammed 
(bei Malcolm, Hist. of Persia, Kara-Mohammed) 
und war ein Zeitgenofje Timur’s, welcher im 9. 1388 
feine —— n erſtürmen und ausplündern lief. 
Der Madıtentwidelung des Staats jcheint dies wenig 
Abbruch gethan zu haben, denn Mohammed’8 Sohn, 
Kara Juſſuf, wird von dem Hiftorifern bereits einfach 
als der Gebieter von Aſerbeidſchaͤn bezeichnet. Diefer 
letztere zog fi, wie es ſcheint, durch feine Bemühungen, 
eine Coalition wider den mächtigen Tatarenkaiſer zu 
Stande zu bringen, aber auch dadurch, daß er einen Feld⸗ 
herren deſſelben, Otlamufh, Commandanten der Burg von 
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Awenik, aufgegriffen und dem Mamlulenſultan Ber 
füf von Aegypten übergeben hatte, die tödlichfte Feind- 
ichaft Timur’s zu. Als num Timur im 9. 1399 von 
feiner glorreichen Expedition nad Hindoftan zurüdkehrte, 
fühlte Kara Suffuf ſich in feinem Lande nicht mehr ficher, 
fondern flüchtete mit feinem Schickſalsgenoſſen, dem Sultan 
Ahmed Tſchelair, legtem Il-Khan von Bagdad, nad) 
Aegypten, woſelbſt der Sultan Berküt wol beide gaft« 
lich aufnahm, jedoch Bedenken fand, fi von ihnen zum 
Kriege wider Zimur fortreifen zu laffen. Das Bergeb- 
liche ihrer desfallfigen Bemühungen einfehend, verließen 
die beiden Fürften nad längerm Verweilen Aegypten 
und begaben ſich an den Hof des türkiſchen Sultans 
Bajafid I. Iyldyrym, welchem fie zuerit von dem feind« 
feligen Abſichten Timur's auch gegen ihn Nachricht brachten. 
Timur hatte noch in dem Jahre 1399, um Bajaſid zu 
ſchrecken und zugleich eine Beleidigung an ihm zu rächen, 
die türfifhe Stadt Siwas (Sebafte) in Kappadocien zer- 
ftört, hatte fih dann aber ſüdwärts wider die fyrifchen 
Länder des äghptiſchen Sultans gewandt, die Armeen 
deſſelben geſchlagen, Aleppo, Damascus und andere Städte 
geplündert und verheert, war dann nad) dem Jral ger 
zogen, um fich Bagdad zu unterwerfen, und erfchien nun— 
mehr, gegen jede Diverfion gefichert, an der Dftgrenze 
der osmanischen Monardie. Entehrende Friedensbedin- 
gungen, welche er dem Sultan Bajafid bot, unter denen 
die Auslieferung Kara Yuffuf’s als eines „Straßen- 
räubers, der fogar die Melfa-Pilger ausgeplündert“, eine 
ber vornehmlichiten war, wurden verworfen, Timur rückte 
mit gewaltiger Heeresmacht in Anatolien eim und traf bei 
Angora auf den Sultan, welder eine furchtbare Nieder- 
lage erlitt und felber gefangen wurde. Kara Yuffuf, im 
Gefolge Bajafid’s gegen den gemeinfamen Feind aus— 
gezogen, hatte fic mit dem älteften Sohne deſſelben nad) 
Bruſſa geflüchtet, von wo er, als die Tataren nachrückten, 
nad Gäjaren entlam. In diefer Stadt, welde — jo 
fcheint e8 — von den Tataren unbehelligt blieb, fand er 
ein fihheres Aſyl, bis Timur's Tod im 3. 1407 ihm bie 
Rücklehr in feine Staaten geftattete. Allerdings hatte 
Timur das Land Aferbeivfhan feinem Sohne Mirän- 
Schah vermacht; jedoch jcheint diefer nicht einmal einen 
Verſuch gemacht zu haben, fid gegen Kara Juſſuf zu ber 
haupten, welcher nunmehr in Tabris feine Refidenz nahm 
und feine Herrihaft nod über Bagdad ausdehnte, nach— 
dem er den Ilkhan Ahmed Tſchelair, feinen ehemaligen 
Genofjen, befiegt, gefangen genommen und eigenhändig 
ermordet hatte. Er ftarb im J. 1420, als er eben einen 
Feldzug wider Schah-Rofh, einen der Söhne Timur’s, 
vorbereitete. Sein Sohn und Nachfolger, Islender, erbte 
auch; diefen Krieg, welder für ihn unglüdlic ausfiel, in- 
dem fein jüngerer Bruder, Dſchihaͤn⸗Schah, ſich auf die 
Seite des Feindes ftellte; beim Friedensfhluß nöthigte 
ihn Schah⸗Rolh, die Hauptftadt Aferbeidihäns, Tabris, 
feinem Bruder abzutreten, worauf er, wie es fcheint, feine 
Nefidenz wieder nach Wan verlegte, Nun empörten ſich 
aber feine Söhne gegen ihn und befriegten ihn, unter 
ftügt von ihrem Oheim Didhihan-Schah, bis er erla 

und umgebracht wurde. Dſchihaͤn⸗Schah bemädtigte fi 
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darauf der Krone und herrichte in Georgien, Armenien, 
Aferbeidfihän, Fars, Kerman und einem Theile des Irak. 
Doc; auch gegen ihn empörten ſich feine Söhne, welche 
er in Tabris und in Bagdad als Statthalter eingejett 
hatte (1464), und faum hatte er biefelben zur Unter⸗ 
werfung gezwungen, al$ er, von dem Haupte ber Alto 
juntu-Dynaftie, Ufün Haffan, angegriffen, in einem Ge⸗ 
fechte fiel. Sein Sohn und Nachfolger, Haffan Ali, 
bemühte fich vergeblich, fi gegen diefen neuen Gegner zu 
behaupten, welder ihm gefangen nahm und hinrichten lieh, 
um fodann das ganze Geſchlecht auszurotten. 

Die Nachrichten über die Dynaſtie vom Weißen 
Hammel, Al⸗Kojunlu, gehen weiter zurüd, jedod be 
ihränfen fie fi im —*— auf die Namen zweier Stam- 
meshäupter, von deren Thaten wir nichts erfahren, näm⸗ 
lich des Alased-Din Tur Ali Beg, der um 1290 blühte, 
und feines Sohnes, Falhr ed-Din Kotli Beg, um 1330, 
Wahrſcheinlich ein Enlel des legteren war Kara Yuluf 
Osman Beg, ein Zeitgenofje Timur’s und Kara Juſſuf's, 
mit fegterm verfeindet und deshalb ein Anhänger des 
erftern, den er politiih und militäriſch unterftüßte. 
Osman refidirte, wie wol aud feine Vorgänger, zu 
Diarbefr im nördlichen Mefopotamien; zu jeinen früheren 
Befigungen erwarb er durch Timur’s Gunſt die wichtige 
Feſtung Mardin, einen Theil von Ajerbeidfhän u. a. m. 
Darüber aber gerieth er nad) Timur's Tode in Krieg 
mit den Kara-Kojunlu und fiel vor Erſerüm im Kampfe 
gegen Iskender, den Sohn des Kara Juſſuf. — Auf 
Kara Julul Dsman folgte fein Sohn Haffan. Gegen 
diefen empörten ſich aber feine Neffen Didihängir und 
ing die Söhne eines früh verftorbenen Sohnes 
Kara Julul's, befiegten ihn und bradıten ihn ſammt allen 
feinen Bamiliengliedern um. Auch Dihihängir, der ältere 
ber beiden Neffen, welcher nunmehr den Thron beftieg, 
hatte eine unglüdliche Regierung, denn alsbald erhob 
fein Bruder Ufün Haffan Unfprühe auf eine autonome 
Theilherrfchaft und machte ſich durd Lift zum Herrn der 
—— Diarbefr, von welcher aus er Deweli⸗Hiſſar, 

n Schloß am Südoſtfuße des Ardihifh Daghh, und 
einen Theil von DOft-Anatolien eroberte. Dihihängir 
ftarb 1467 und nunmehr wurde Ufün Haffan Alleinherr- 
{her der Al⸗Kojunlu. 

Wie, den geographifchen Erforberniffen ihrer Gebiete 
entfprechend, zur Zeit Timur’s die Kara⸗Kojunlu Feinde 
ber Tataren und unde der Osmanen gewejen waren, 
io die Ak-Kojunlu umgekehrt. Galt es doc, für dieſe letz— 
tern, ſich gegenüber der ſchon von Bruffa aus gewaltig 
aufftrebenden Macht der Pforte zu behaupten, ein Ziel, 
das nur durch die Verbindung aller bedrohten Dynajtien 
Kleinafiens und der benachbarten Dftländer zu erreichen 
fchien. Bejonders innig waren die Beziehungen zu den 
Karamaniern und zu dem riftlichen Kaifern von Trapes 
zunt. Schon Kara Juluk war mit einer faiferlichen 


) D. i. ber lange Haffan; wahrſcheinlich führte er ben feiner 
Leibesftatur entnommenen Beinamen uripränglic im Gegenfate zu 
feinem Oheim Haffan. Die arabifhen Autoren nennen ihn Saffen 
ettawil, was baffelbe bebeutet. 
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Komnenin vermählt geweien, und ebenfo waren bie Ger 
mahlin des Ufün Haſſan ſowie wahrfcheinlich feine Mutter 
trapezumtifche Prinzejfinnen. Mit DewelisHiffar war der 
Grund zu einer Gebietderwerbung gelegt, durch welche 
rechts das trapezuntifche Gebiet mit dem faramanifchen 
fints in Verbindung gefegt wurde und bie Flut der 
osmanischen Eroberungen wirffam eingedämmt ſchien. 
Schwerlid würde auch die Pforte fi diefe Beleidigung 
haben gefallen laſſen, wenn nicht in Europa, wo ihr 
oh. Hunyadi gegenüberftand, noch wichtigere Intereffen 
auf dem Spiele gewefen wären, welche ihre kriegeriſche 
Thätigkeit ganz in Anſpruch nahmen. Nachdem Murad's II. 
gewaltiger Sohn, Mohammed II., im I. 1454 Konſtan⸗ 
tinopel genommen, wurde auch dies anders. Es galt 
nunmehr, auc im Often die durch Timur geftörten großen 
Pläne des Haufes Osman wieder aufzunehmen, und zu 
diefem Zwede mußte der am wenigften wiberftandsfähige 
der noch beftehenden amatolifhen Staaten, das Kaiſer⸗ 
thum Trapezunt, fallen. Auf feinem Zuge dahin im 9. 
1461 wandte ſich Mohammed zunächſt gegen Ufün Haffan, 
den er zu einem Separatfrieben unter Preisgebung feines 
Schwagers, des Kaiſers David des Komnenen, nöthigte, 
worauf die Groberung Trapezunts leicht von ftatten 
ging. Um fo mehr war Ufün Haffan nunmehr bedacht, 
fih in SKaramanien einen fihern Rüdhalt zu ſchaffen. 
Im J. 1463 war der Fürft diefes Landes Ibrahim Beg, 
ein Schwager Mohammed’s II., geftorben und hatte meh« 
rere Söhne hinterlaffen, unter denen Iihät Beg, als nicht 
der esmaniſchen Prinzeffin entftammend — er war der 
Sohn einer Sklavin — im Volle der belicbtefte war. 
Ufün Haffan unterftüßte denſelben wider ben älteften 
feiner Halbbrüder, Pir Ahmed, den Neffen Mohammed's II. 
und eroberte für ihn bas ganze väterliche Gebiet. Nun 
trat aber Mohammed für Pir Ahmed ein; Iſhaäl wurde 
nad) Eilicien zurüdgeworfen und jein Bruder zum Herrn 
des Landes nördlich vom Taurus gemacht, wofür er alfer- 
dings dem Oheim durch Abtretung wichtiger Feftungen 
feine Erlenntlichleit bezeigen mußte. J. 1466 ers 
ſchien Sihäl Beg wieder in dem Hodlande und veran- 
laßte dadurch einen abermaligen Krieg mit der Pforte, 
welder, da auch die Neffen des Sultans fi für fie un— 
zuverläffig gezeigt hatten, mit ber Einverleibung der ganzen 

errihaft bis auf einige ciliciſche Feſtungen enbigte. 

ſhät Beg flüchtete zu Uſün Haffan und ftarb bald dar- 
auf. Die Antereffenverwandtichaft führte dieſen darauf 
mit den Halbbrüdern Iſhäl's zufammen, welche das Yand 
wider die Osmanen aufzumwiegeln und fi fo wieder in 
den Beſitz des väterlichen Erbes zu ſetzen fuchten. Der 
Sultan jandte deshalb im 3. 1471 den Wefir Kebüf 
Ahmed Paſcha in die cilicifchen Küftenländer, um das 
Gebirge von allen Seiten zu faflen und fo jeden Wider: 
ftand zu bredien. Demfelben gelang es auch, ſich der 
bebeutendften Feſtungen, Alaje und Selefla (Selencia), 
zu bemächtigen; an der Vollendung feiner Aufgabe aber 
hinderte ihn das Vorrüden Ufün Haſſan's, wodurd er 
fih zum Rüdzug aus Cilicien genöthigt ſah. Inter 
beifen waren die Bortruppen Haffan’s unter deſſen Neffen 
Sufufdihe-Mirfa, bei welchem ſich Pir Ahmed Beg und 


KOJUNLU = 


fein Bruder Kaſim Beg befanden, bis nad) Hamid vor- 
gedrungen, und obwol ihnen ein Sieg des Beglerbeg 
Daud Paſcha ein Ziel ftedte, jo fah dod Mohammed II. 
den Angriff für hinreichend gefährlih an, um im 9. 
1473 in eigener Perfon an der Spike eines Heeres von 
100,000 Mann zu feiner Abwehr herbeizueilen. Dieje 
Macht nmöthigte den Ufün Haffan zur Borfiht und er 
zog fich in eine fefte Stellung in der Euphratgegend zu- 
rüd. Als er aber, durd einen über die türfifche Bor⸗ 
hut unter Khak-Mahmüd-Paiha gewonnenen glänzenden 
Sieg muthig geworden, deunod dem Sultan felber ent» 
gegenzutreten wagte, erlitt er auf dem Zerbichän-Felde 
in der Nähe von Erfingjän eine vernichtende Nicderlage, 
durch welche der Krieg mit einem Schlage beendigt wurde. 
Einer feiner Söhne, Seinil Beg, fiel; er jelber er 
mit Zurüdlafjung feines Lagers und feiner Schäge na 

Zabris. Doch aud) der Sultan fcheint feinen Sieg theuer 
erfauft zu haben, wenigftens verfolgte er ben Gegner 
nicht und ließ ſich an der mächften Frucht, der vollitän- 
digen Bewältigung Karamaniens, genügen. Von Ufün 
Haffan’s Kriege wider Dſchihan Schäh und feiner Aus- 
rottung der Dynaftie vom Schwarzen Hammel ift bereits 
oben die Rede er Bon den Folgen dieſes Ereig- 
niffes haben wir noch einiges nadhzuholen. Unter den 
Ländern der Kara⸗Kojunlu, welde ihm damit zufielen, war 
das wichtigfte Aferbeidfhän, nad) deſſen Hauptftabt Tabris 
er, wie früher die Nachlommen Kara Juſſuf's, feine Res 
ſidenz verlegte. Timuüͤr hatte das Land feinem Sohne 
Miranſchah beftimmt, und deffen Sohn Abu Said glaubte 
nad dem Falle der Kara-Kojunlu den Augenblid gefom- 
men, wo er fih in ben Beſitz ſetzen fünnte. Indeſſen 
fiel der Berfud übel aus; Ufün Haffan flug und tödtete 
ihn. Mit dem Gebiete der Karasflojunlu hatte derjelbe 
auch ihre Gegnerfhaft gegen die Timuriden geerbt; jo 
griff er denn feinerjeits den Schah Huffein von Kho— 
rafjan, einen Urenfel Timur’s, an und jtieß ihn vom 
Throne, auf welden er Huffein’s Vetter, Yäbljär Mo- 
hammed, erhob. Die Niederlage auf dem Terdicdän- 
Felde überlebte er um 5 Yahre; dieſe at war durch 
einen Aufftand feines Sohnes Oghurlu Mohammed ges 
trübt, welcher, von den Truppen des Vaters gejchlagen, 
zu dem Feinde diefes Mohammed II. flüchtete, fpäter 
von Kleinafien aus, wo ihm der Sultan Wohnfige an- 
gewiefen, wieder in Armenien einfiel und bis vor Tabris 
gelangte, bei welcher Stadt er 1476 feinen Tod fand. 
Ufün Haffan ftarb zu Tabris im 9. 1478, und mit ihm 
ihwand der ephemere Glanz feines die ganze moralifche 
BVerworfenheit des damaligen Islam widerjpiegelnden 
Haufes. Ihm folgte fein Sohn Khalil. Gleich im fols 
genden Jahre empörte ſich gegen bdiefen fein jüngerer 
Bruder Yalüb; bei Khoi (Selmas) fam es zur Schlacht, 
in welcher Khalil, gefhlagen, den Tod fand, Jaluͤb re 
terte darauf 11 Jahre lang und hatte in bdiefer Zeit 
— Kämpfe mit der Saffi-Dynaftie von Schirwän 
u beftehen, welche bald die Schah-Würde an ſich reißen 
Falke. Er ftarb 1490 zufammen mit feinem jüngeren 
Bruder Yuffuf an Gift, welches die gemeinjchaftliche 
Mutter ihm allein beftimmt hatte. Damit war bie erfte 
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Generation ber Nachlommen Ufün Haffan’s vom Schau: 
plate abgetreten und es folgten die nicht minder von blu⸗ 
tigen Kriegen und Treubrüden erfüllten Regierungen der 
Enkel. Nacheinander beftiegen Beiſanlor, Ruftem, Ahmed 
(der Sohn Oghurlu Mohammed’s, Schwiegerfohn bes 
Sultans Bajafid II.), dann Murad, dann Elwend und 
uletzt nod) einmal Murad den Thron. Durch gegen- 
Feitige Kämpfe ebneten biejelben dem Ismail Schirwän 
Shah, dem Stifter der Saffiden-Dynaftie, den Weg 
zur Regierung. Der letztere fchlug den Elwend im 9. 
1499 bei Nafhitfihewan und machte der Allo⸗Junlu⸗Herr⸗ 
ſchaft in Ajerbeidfhän ein Ende. Eine Weile hielt dann 
Murad fih noch in Bagdad, bis Ismail ihn aud von 
bort vertrieb begab ſich nunmehr nad Diarbefr, 
dem Stammfige jeines Haufes, und regierte daſelbſt nod) 
10 Zahre lang, bis Iumail ihn im 9. 1514 aud) dort 
auffuchte und als ben letzten Aklo⸗Junlu tödtete. 


(@. Rosen.) 

Kokastrauch, f. Erythroxylon. 

KOKEL oder KOCKEL, fo heißt im Fey rs 
ein Zwillingsfluß Siebenbürgens, unyarifc wird er 
fülld, walachiſch Tirnava genannt, beide Namen bedeuten 
fo viel wie das beutfche Dornbah. Bon den beiden 
Parallelflüffen heißt der füdliche die Große Kolel, der 
nördliche die Kleine Kofel; fie entjpringen im großen 
Trahptgebirge Siebenbürgens nicht weit voneinander, 
ftrömen anfangs in füdweftliher, dann mehr in weſtlicher 
Richtung, faft immer in gleicher Entfernung voneinander, 
fchließlih wendet fi die Große Kokel nad Nordweiten, 
die Kleine aber nach Süboften, und fo vereinigen fie fich bei 
Blafendorf, um dann vereint in weftlicher Richtung dem 
Maroſchfluſſe zuzuftrömen, in welchen fie ſich bei Miihälez« 
falva ergiefen. Sie durdftrömen das innere Becken 
Siebenbürgens faft im der Mitte, in beinahe gleichem 
Abftande von den Flüffen Alt und Maroſch. Das Duell- 
gebiet derfelben ift ein raubes, bewalbetes Gebirgsland, 
defien mittlere Höhe über 1000 Meter beträgt; es ift 
von engen, tiefen Thälern durchſchnitten, die fächerförmig 
in das Gebirgsmaffiv eingefenft find; ungeftüme Wild» 
bäche brechen aus denfelben hervor, die ſich nad 
kurzem Laufe vereinigen. Die beiden Hauptthäler er- 
weiter fi dann und gehören zu den ſchönſten, ergiebig« 
ften und bevölfertiten Gebieten Siebenbürgene. Die 
mittlere Höhe derfelben beträgt 320—350 Meter, blu⸗ 
mige Wiefen und üppige Kornfelder breiten ſich zwiſchen 
den zahlreichen Ortihaften aus. Sanft gerundete Berg: 
züge erheben ſich zu beiden Seiten der Hauptthäfer, die 
im Often, wo fie fi an das trachytiſche Hargittagebirge 
anlehnen, ihre größte Höhe erreichen und nad Weiten 
fit) mehr und mehr erniedrigen. Die parallelen Berg: 
nee des innern Bedens von Siebenbürgen, welche bie 

häler der Alt, der beiden Kofel, des Maroſch und des 
Szamoſch einrahmen und die betreffenden Flußgebiete von« 
einander fcheiden, haben die harafteriftifche Geſtaltung, 
wonach die fübliche Abdahung derjelben im allgemeinen 
viel fürzer und fchroffer ift als die nördliche. Die 
Wafferfceide zieht daher in der Nähe bes ſüdlichen 
Fußes der Bergzüge. Diefe Geftaltung finden wir na» 
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mentlich bei den Bergzügen, die das Thal der Großen 
Kofel von den des Altfluffes und die Thäler der beiden 
Kolel voneinander fcheiden. Die nörblihe Abdachung 
des Küküllder Dergzuges ift meiftens wohl angebaut, bie 
Felder und Weingärten erjtreden fi fait bie zum Haupt- 
famm. Der viel fteilere füdliche Abhang dagegen ift 
größtenteils bewaldet, es wechjeln Eichen» und Buchen⸗ 
beftände, nur die Seitenthäler find bebaut, die weſtlicheren 
Gehänge find aud mit Weingärten bededt. Beide Ab- 
hänge des Bergzuges find von vielen Querthälern durch—⸗ 
furdt, die zum Theil ebenfalls jchr fruchtbar find. 

Die Große Kofel entipringt öftlid von Parajd am 
Berge Kükülld-tömezö; fie fließt anfangs in ſüdweſtlicher 
Richtung, vereinigt fih mit mehrem Gebirgsbäden, 
wendet fi dann nad) Often, um den vom Oftoros-Berge 
herabraufchenden Sikaſzo aufzunehmen, ſchlägt dann die 
Richtung des letztern Fluffes ein und behält fernerhin im 
ganzen dieſe ſüdweſtliche Richtung bei. Schon bei Ud— 
varhely ift fie zu einem bedeutenden Fluſſe angejchwollen; 
es ergießen fi) aber in diefelbe weiter abwärts von bei- 
den Seiten viele Bäche und Heinere Flüffe, die längften 
und waſſerreichſten münden von Süden, lints in biejelbe, 
Die bedeutenditen der Tinksjeitigen Zuflüffe find: der 
Keifder, Köpifcher, Birthälmer und Weißbach. Szefely- 
Udvarhely, Szetelysftereiztür, Schäßburg, Mediaſch und 
Blafendorf (Baläzsfalva) find die wichtigſten Ortichaften, 
welche an der Großen Kofel liegen. Bei Blajendorf ver- 
einigt fie fi mit der Steinen Kofel. Dieje entipringt 
am nordweitlichen Abhange des Berges Küfüllö-tömezd 
und flieht in fübmweftliher Richtung; mehrere Wildbäche 
vereinigen ſich mit ihr, ſodaß fie ſchon bei Parajd ein 
bedeutender Fluß ift. Die längften Zuflüfie empfängt 
fie ebenfalls von der linlen Seite, einige ihrer Zuflüffe 
find falzig, bei Parajd gibt es ganze Berge, die aus 
reinem Kochſalze beftehen. Die bebeutendften Nebenflüffe 
ber Kleinen Kofel find der Koronder, Eteder, Nadoſer umd 
Zendereih- Bad. Im ihrem Thale liegen nur Meine Orts 
ſchaften, namentlich Parajd, Szoväta, Sövdrad u. ſ. w. 
Die wichtigfte Ortihaft ift Kolelburg. 

Die Länge der Großen Kofel beträgt etwa 180, bie 
der Kleinen Kofel 140 Kilom., das Flußgebiet ber erfteren 
wird auf 5200, das der lettern auf 2080 IRilom. 
berechnet. Die Große Kolel verurſacht manchmal durch 
ihre Ueberſchwemmungen große Verheerungen; ihr Waſſer— 
ftand iſt bedeutenden Schwankungen ausgeſetzt. Im J. 
1857 übertraf der höchſte Waiferftand derſelben bei 
Schäfburg um 6,2 Meter den mittlern. 


(J. Hunfalvy.) 

Kokkelskörner, f. Coceulus. 

KOKKOLITH, förniger Augit, grüne oder ſchwarze, 
wie abgejchmolzen ausfehende Kryftalllörner von Augit 
in förnigen Aggregaten; befonders in Norwegen häufig 
(bei Arendal). Geinitz.) 

KOKLER COMITAT. Es gibt gegenwärtig 
zwei Comitate in Siebenbürgen, welde von den beiden 
Kokelflüffen benannt werden, nämlich das Groß⸗Koleler 
und Mein-Kofeler Comitat (ungariih: Nagy - Kükülld 
megye und Kis-Kükülldrmegye), Das Groß⸗-Kolkeler 
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oder Külüllder Comitat wurde erft im 9. 1876 bei 
Gelegenheit der neuen abminiftrativen Gintheilung des 
Landes errichtet; e8 wird im Süden von den Comitaten 
Hermanftadt und Fogaras, im Weften vom Unter-Aibenfer, 
im Norden vom Stlein-Kofeler und Udvarhelyer und im 
Oſten vom Häromfzeler und Kronftädter Comitate begrenzt. 
Die Beſtandtheile deſſelben find: der ehemalige Repjer 
Stuhl, mit Ausnahme von zwei Gemeinden; ber gewejene 
Schäfburger Stuhl, ebenfalls mit Ausnahme von zwei 
Gemeinden; der gewejene Groß-Scenfer Stuhl; der 
Mediajcher Stuhl, mit Ausnahme von ſechs Gemeinden; 
ferner die Gemeinden Magara und Apdtfalva vom che 
maligen Leſchlircher Stuhl und endlich 44 Gemeinden, 
die vordem zum Dber-Albenfer Gomitat gehörten und 
zwifchen der Großen Kofel und dem Altfluffe inmitten 
der ſächſiſchen Stühle getrennte Enclaven bildeten. Die 
erwähnten Beftandtheile des neugebilbeten Gomitats und 
ein Blid auf die Karte beweifen am beften, wie nothwens 
dig es war, in Siebenbürgen eine neue, vernünftigere 
adminiftrative Gintheilung und Arrondirung der Muni- 
cipien durchzuführen; freilic wäre e8 das Klügſte geweſen, 
wenn man bei Gelegenheit der Wiederherftellung der ver- 
fafjungsmäßigen Zuftände die von der abjoluten Regie 
rung eingeführte Eintheilung des Landes in 10 reife 
und 79 Bezirke beibehalten hätte. Man hätte fich jeben- 
falls die lagen der Sadıfen über die Vergewaltigung der« 
felben durch die Magharen erjparen fünnen, 

Das Groß-Kofeler Komitat liegt größtentheils zwi« 
fhen der Großen Kofel und dem Altfluffe, es hat eine 
unregelmäßige ®eftalt, doch erftredt es ſich mehr in die 
Länge von Dften nad Weiten als in die Breite von 
Norden nah Süden. Das Areal deffelben beträgt 
3116,13 D Kilom. Ein breiter Bergzug, welder bag 
Thal des Altfluffes von dem der Großen Kofel trennt, 
durchzieht es im oft-weftlicher Richtung. Diefer Bergzug 
befteht größtentheils aus langgebehnten Rüden und abge 
rundeten Kuppen, die im DOften und Süden des Comis 
tats ihre größte Höhe erreichen, im Weften aber zu nies 
drigen Hügeln herabfinten. Die hödjiten Gipfel find 
ber Salgenberg bei Schäßburg, der Steinberg ſüdöſtlich 
von Schäßburg, der Nufforberg in der Nähe des Alt. 
fluffes; fie erreichen eine Höhe von 680 — 7900 Mieter. 
Die höheren Berge find bewaldet, die ſanft anfteigenden 
niedrigeren Anhöhen find mit Feldern und, befonders im 
wejtlichen Theile des Comitats, mit Weingärten bebedt. 
Biele Thäler durchſchneiden den Bergzug, das größte 
derjelben ift das des Hartbaches, welcher in den Altfluß 
mündet, Den öftlichen Theil des Comitats durchzieht der 
fogenannte Geiſterwald oder das Perfänher Gebirge, deifen 
Rüden und Gipfel viel fhroffer anfteigen und aud eine 
bebeutendere Höhe erreichen; ber fogenannte Burgberg, 
der fih an der öftlichen Grenze des Comitats erhebt, iſt 
1130 Meter hoch. Der Geifterwald ftreiht von Süden 
nad) Norden, der Altfluß durchbricht denjelben in einem 
malerischen Engthale, Die Große Kolel bildet die nörd- 
lihe Grenze des Comitats, der Altfluß durchſchlängelt 
den öſtlichen Theil deifelben und bildet dann bie füdliche 
Grenze, der Homorödbach durchfchneidet es im Nordoften, 
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der Hartbach fließt in der Mitte deſſelben in ſüdweſt— 
liher Richtung; die übrigen Gewäſſer find umbebeu- 
tende Bäche. 

Das Klima des Comitats ift im Often, in ben höher 
gelegenen Gegenden, ziemlid rauh, ſodaß dafelbit die 
Rebe nicht gedeiht; aud in den füblichen Gegenden, in 
der Nähe des Altfluffes, macht fid) der Einfluß der hohen 
Fogaraſcher Alpen geltend, die Winter find daſelbſt ziem— 
lich ftreng. Am mildeften ift das Klima in den Thal- 
gebieten des Hartbaches und der Großen Kofel. Dort 
wird viel und zum Theil vorzügliher Wein erzeugt. 
Sonft find Getreide, Mais, Flache, Hanf, allerlei Ge 
müfe und Obft die Hauptproducte des Comitats. Die 
Biehzudt ift bedeutend. Das Comitat ift mittelmäßig 
bevölfert, die Einwohnerzahl beträgt nad der Zählung 
von 1881: 132,154, davon find 66,699 männlichen, 
66,355 weiblichen Geſchlechts. Die Walachen und Deut: 
fchen bilden aud) im diefem Gomitate die Mehrheit, man 
zählte nämlid 57,398 Deutſche (Sahfen) und 57,632 
Walahen neben 12,026 Magyaren. (Die Kinder, melde 
nod) nicht jprachen, find bei der Aufnahme nicht mits 
gezählt.) Bon der Gejammtbevölferung gehören 3800 
zur römijchfatholifchen, 14,909 zur griechiſch-katholiſchen, 
45,853 zur griechiſch⸗ orientaliſchen, 58,920 zur evange- 
liſch⸗ [utherifchen, 5999 zur reformirten (helvetifchen), 
2219 zur unitarifhen Kirche; die Anzahl der Iſraeliten 
beträgt 722. Lefen und fchreiben fünnen 29,541 Männer, 
21,036 Weiber, blos leſen können 1404 Männer und 
4958 Weiber. Von der Gefammtbevöfferung find alfo 
faft 56 Procent des Leſens und Schreibens unfundig. 
Das Berhältnig ftellt fih um 10 Procent günftiger, 
wenn man die Kinder unter 7 Jahren abzieht. Noch güns 
ftiger ift das Berhältniß bei den Deutfchen, die faft ohne 
Ausnahme zur evangelifch-lutheriichen Kirche fich bekennen. 
Bon den lutheriſchen Bewohnern des Gomitats find 
21,349 Männer und 17,006 Weiber, zufammen 38,355 
bes Leſens und Schreibens fundig, folglich über 65 Procent. 

In adminiftrativer Beziehung zerfällt das Comitat 
in 7 Bezirfe und 2 Städte mit geregeltem Magiftrat, 
Die Bezirke find: der Repfer mit 20 Gemeinden, der 
Seiburger (Zfiberler) mit 14, der Groß⸗Schenker mit 15, 
der Bürgifch-Agnethlener mit 17, der Bell-Marttichellener 
mit 22, ber Birthälmer mit 12, der Streifcher mit 23 
Gemeinden. Die Städte mit geregeltem Magiftrat find 
Mediaſch (ungariſch Medayes) und Schäfburg (ungariſch 
Segesvär). Diefe beiden Städte find die bevölfertften 
Ortichaften des Comitats; Schäßburg ift der Hauptort 
deffelben; er zählt 8788 Einwohner, darunter find 1140 
Magyaren, 4963 Deutſche, 2029 Walahen. Mediaſch 
zählt 6489 Einwohner, darumter find 710 Magharen, 
3470 Deutfhe und 1909 Walahen. Von den übrigen 
Ortſchaften des Comitats Haben noch folgende mehr als 
2000 Einwohner: Keisd oder Keißd (Szäſz⸗Ke * mit 
2011, Birthälm (Berethalom) mit 2487, Gr ent 
(Rapp Eiut) mit 2635, Reps (Köhalom) mit 2778 
und Agnethlen (Szent-Agota) mit 3175 Cinwohnern. 
Alle diefe Ortichaften haben eine überwiegend deutſche 
Bevöllerung. 
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Das Klein-Kokeler oder Küküllder Comitat liegt 
zwifchen den Flüſſen Maroſch und Groß-Sofel zu beiden 
Seiten der Kleinen Kofel, faft genau im Mittelpunfte 
von Siebenbürgen. Es grenzt weftlid an das Unter: 
Albenfer, nördlich an das Torda-Aranyofer und Maros- 
Tordaer, öftlih an das Udvarhelyer und füblih an das 
Groß⸗Koleler Comitat. Die Beftandtheile defjelben find: 
Das ehemalige Küfüllder Comitat mit Ausnahme der 
Gemeinden Hibegfüt und DOldh-Andräsfalva; die Ges 
meinden Körös, Bogacs, Ober-Baafen, Böle, Nagy- 
und KissElemezö vom ehemaligen Mediafher Stuhl; 
endlich die Stadt Erziebetviros oder Ebesfalva. Das 
Comitat hat die Geftalt eines unregelmäßigen Dreiede, 
deſſen Bafis von der Großen Kofel gebildet wird. Das 
Areal deſſelben beträgt 1645,32 IKilom. Zwei Berg- 
züge, bie fih im Dften an die Trachytmaſſive des Gör- 
genyer Gebirges und der Hargittafette anlehnen, durd)- 
ziehen das Komitat im oſtweſtlicher Richtung; fie beftehen 
meiftens aus fanft anfteigenden Höhenrüden und abge 
rundeten Kuppen unb erreichen nirgends eine bedeutende 
Höhe. Die höchften Gipfel find nur 600-630 Meter 

od). Die beiden Haupthöhenzüge jchließen das Thal der 
feinen Kofel ein, welches das Hauptthal des Comitats 
ift. Der Boden deſſelben ift fehr fruchtbar; üppige Fel— 
der und Wiejen eritreden ſich nicht blos im Hauptthafe, 
fondern auch in den vielen Querthälern, welche die Berg- 
züge durchſchneiden. Auch die größtentheils janften An— 
höhen find wohl bebaut und liefern vorzügliche Wein- 
forten, Hauptproducte des Comitats find: Getreide, Mais, 
Wein, Obft, Hanf und Flachs. Das Komitat zerfällt 
in 4 Bezirke, die nad) den Hauptorten derfelben benannt 
werden, nämlid von ben Ortfchaften Glifabethftadt, 
Dichd-Szent-Märton, Rabnöt und Hofzuajzö; der erfte 
Bezirk zählt 36, der zweite 30, der dritte 24, der vierte 
27 Gemeinden; es gibt alfo zufammen 117 Gemeinden 
im Gomitate. Die Seelenzahl beträgt nad) der Volls— 
zählung von 1881 im ganzen 92,214, darunter find 
46,55 männlichen, 46,059 weiblichen Geſchlechts. Bon 
der Gefanmtbevölferung find 21,604 Magyaren, 16,976 
Deutfche (Sachſen), 44,372 Walachen; 3999 befennen ſich 
zur römiſch⸗katholiſchen, 33,520 zur griechiſch⸗katholiſchen, 
16,627 zur griedifcdeorientalifhen (orthodoren), 16,794 
zur evangelifch-Lutherifhen, 15,701 zur helvetiſchen, 
3968 zur unitarifchen Kirche. Die Iſraeliten zählen 
1246 Seelen. Bon der Geſammtbevöllerung können lejen 
und jchreiben 10,986 Männer, 6519 Weiber, blos lejen 
fünnen 1045 Männer und 2329 Weiber, von den Män« 
nern find alfo 7044, von den Weibern aber 82,4 Procent 
Analphabeten. Die vollreichſte Ortichaft des Comitats 
ift Elifabethftabt (ungarisch Erzfebetvarofa oder Ebesfalva); 
diefe Stadt war einft fammt dem dazugehörigen Do— 
minium eim Apaffi'ihes Gut und der Lieblingsfig des 
Fürften Michael I. Nach dem Erlöjchen diefer Familie 
fam e8 in den Befit des Fiscus und wurbe fpäter dem 
fiebenbürgifchen Hoftanzler, Grafen Gabriel Bethlen, ver 
liehen, ber es dann der armeniſchen Gemeinde verfaufte, 
welche durch Iandesfürftliche Verleihung in dem Beſitze be 
ftätigt wurde. Die Einwohner der Stadt find auch heute 


KOKYTOS — MM — 


guiäiestiels Armenier, die ſich aber vollitändig 
ah deden: fie befennen ſich zur armenijc-fathos 
Saar und befchäftigen ſich vorzüglich mit Handel. 

Stedt liegt am der Großen Kofel, fie ift regelmäßig 
zedumt umd hat eimige amfehnliche Gebäude; jie zählt 
> Einwohner. Es gibt im ganzen Comitate feinen 
zweiten Ort, der mehr als 2000 Einwohner zählt; nächſt 
Elifabetäftadt iſt Dicjd-Szent-Märton mit 1958 Ein- 
wohnern die benölfertjte Ortfchaft; es ift jet der Haupt« 
ort des Comitats. Kofelburg (ungariſch Külüllövar), von 
welbem das Comitat den Namen erhalten hat, zählt blos 
12%0 Eimwohner. Diefer Marktfleden liegt an der Klei⸗ 
nen Kofel und ift jekt ganz von Ungarn und Walachen 
bemwodnt. Cine BViertelftunde von dem Flecken entfernt 
liegt das weitlänfige Schloß, weldes von der gräflich 
Berblen’ihen Familie an der Stelle des früheren, der 
Apaffi ſchen Familie gehörigen erbaut wurde, In Rad- 
nöt an der Marofd befindet fi ein merkwürdiges 
Schloß, welches Fürft Räköczi I. durd einen venetianis 
ſchen Baumeiſter aufführen lief. Die von Sadjen be 
wohnten Dörfer Nabeih (ungariih Szäjz-Nädas) und 
Zenderſch (ungarifh Szenaverös) erzeugen den beften 

in. (J. Hunfaley.) 

Kokosnuss, f. Cocosnüsse. 
Kokospalme, ſ. Cocos. 


KOKYTOS (Koxvrös, heutzutage Boßös), nord⸗ 
weitlicher Nebenfluß des Acheron in Thefprotien, in den 
er weſtlich von der —— — münbet, in wilder, 
fchauerliher Gegend, mit bitterm Wafjer (Üdwg arep- 
ziorarov, Paus. D. G. 1, 17, 5). Zugleich mit dem 
Acheron wurde fein Name auf die Flüſſe der Unterwelt 
übertragen; bei Homer (Od. 10, 514) ergießt er ſich 
als Arm des Styr mit dem Periphlegethon in den Acheron, 
während Birgil ame. 6, 295) legtern in den a ud 
münden läßt. Aesch. Agam. 1160; Sept. 690; u 
can. Char. 6; Hesych. und Swidas s. v.; Athen. 
13, 597 C.; Eurip. Ale. 458. (Siehe den Artikel 
Acheron.) (W. Sieglin.) 

KOLA, Stadt im Kemskiſchen Kreife des euro- 
päifcheruffifchen Gouvernements Ardangelsf, in rauher, 
wilder Gegend, die nörblichfte Stadt des europäifchen 
Rußlands, Liegt (68° 53° nördl. Br. und 50° 41’ öftl. L.) 
zeichen der Kola und ihrem Nebenfluffe, der Tuloma, 
auf einer fpiten ... am Fuße des 250 Fuß hohen 
Berges Solowarola, 52 Kilom. vom nördliden Eismeere 
und hat einen fihern geräumigen Hafen, den Katharinen- 
hafen. Kola ift der Hauptort des altruffiichen Lappland, 
hat eine Kirche, 94 Häufer, 3 Kaufläden, 2 VBorraths- 
magazine, eine Poftftation, eine Pfarrihule und enthält 
unter ihren 762 Einwohnern außer Ruffen nod Lappen 
und einige Finnen, die fi vom Walroß⸗, Kabeljau- und 
Balfiihfange nähren. Am ſüdlichen Ende der Stadt ficht 
man die Ueberrefte alter, hölzerner Befeftigungswerfe mit 
ihren Thürmen und Schanzen. Der Handel der Stadt 
beichräntt fi) auf den Verkauf der nothwendigiten Lebens— 
mittel. Iahrmärfte und Wocenmärkte finden in Kola 
nicht ftatt. — Kola ift eine fehr alte Stadt, die ſchon 
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1264 von den Nomgorobdern des Fiſchfangs wegen bes 
fuhr wurde. Im 3. 1533 war Kola bereits ein anfehn- 
liher Ort mit 2 Kirchen. Seit 1550 diente er als Ver⸗ 
bannungsort für Verbreder. Im J. 1582 wurden hier 
Befeftigungswerle zum Schu gegen die Einfälle der 
Schweden und Norweger angelegt. Im J. 1590 unter 
nahmen die Schweden einen Feldzug gegen Hola, wurden 
aber zurüdgefchlagen und zerftörten auf ihrem NRüdzuge 
das unweit der ſchwediſchen Grenze am Fuße Petſchenga 
gelegene ZTroigo-Petihens. Im 9. 1664 ſchickte der Zar 

ferei einen Woimoden und Strjelzen nad) Kola. Im 
3. 1708 erhielt Kola, welches damals eine Garnifon 
und 59 Kanonen hatte, die Stadtrechte und wurde zur 
Kreisftadt des Gouvernements Archangelsk erhoben, Unter 
der Regierung des Kaiſers Paul wurde die Feſtung 
aufgehoben. Im 9. 1808 nahmen die Engländer die 
Stadt ohne Widerftand ein. Im 9. 1854 bombar- 
dirte die engliſche Flotte die Stadt, wobei 64 Häufer 
in Brand geriethen. Im J. 1858 verlor Kola feine 
Stadtrechte. 

Kola heißt auch die ganze große Halbinſel, die 
zwiſchen dem Eismeere und dem Weißen Meere ſich aus— 
dehnt und in deren nordweſtlichem Theile die Stadt Kola 
liegt. Die Halbinſel iſt von Weſten gegen Oſten 375 
Kilom. lang, von Norden gegen Süden 300 Kilom. breit, 
hat ein Areal von 99,000 TRilom. und gehört dem 
Tieflande an. In dem Fluſſe Kola werben ziemlich große 
Perlen gefunden. (A. von Wald.) 


KOLARISCHE SPRACHEN Jans Munda- 
sprachen, fogenannt nad) dem Volke der Kolh, Munda 
oder Munda-folh), bilden einen Heinen, wie es jcheint, 
völlig felbftändigen Spradftamm für fih. Nächſt der 
Mundarie oder Kolhſprache im engeren Sinne gehören 
hierzu das Santal (Santhal, Sonthal), das nahe ver- 
wandte Yarca«folh oder Ho, das Bhumidſch, Dſchuang, 
Korko, Kur, Koda, Birhor, Kharria, Mahle, Munft und 
vielleicht no einige andere Dialekte. Nur das Santal 
und das Munda-kolh find eingehender grammatifaliich 
bearbeitet worden; eine eigene Literatur haben fie ebenjo 
wenig aufzuweiſen wie ihre Berwandten. Lehnwörter 
aus den benachbarten ariſch-indiſchen Spraden. find 
überall eingedrungen, am wenigften in das Mundari 
von Manfipati, das auch in lautliher Hinficht manches 
Alterthümliche bewahrt zu Haben fcheint, während das 
Santal in anderer Richtung, namentli wegen feiner 
großartig entfalteten Conjugation, den Vorzug verdient. 
Die Aufftellung fiherer Lautgeſetze ift noch nicht mög« 
lich, weil die Laute des Kolh noch nicht fo ſcharf auf« 
gefaßt und aufgezeichnet worden find wie die des San— 
tal. Zur Schreibung bes lettern bedienen wie uns 
folgender Buchſtaben und Buchftabenverbindungen: 


Vocale: ,,6,,9,0,U; 4,6,8%,1,0,Ö,ü; 
3, 1,0, u; ä,€&, &, 1,6, ü (nafal), 


Diphtbonge: ae, ao, ei, eo, eo, eu, iu, oe, oe, 
oi, ua, ui, ai, au, 80, 


tt I. 
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Conſonanten: k, kh, g, gh, K, üz cc (— iſch), 
ch, j (= di), jh, cd, n; t, th, d, dh, 
n; t, tb, d, dh, t, n; p, ph, b, bh, p, 
m; yrnrb,nlw;s,h 


Das r ift dental, r und rh dagegen linguo-palatal; 
K,c,t,p werden als unvollfommene, halbe Conſo— 
nanten mit heftig einftrömendem Athem gebildet, dann 
fo abgebrochen, daf fie beim Wieberausftrömen ber Luft 
nicht mehr hörbar find. Vor andern Bocalen als a 
verwandelm fie ſich zuweilen in die entſprechenden nicht 
aipirirten Media. In Mundarten des Santal und des 
Kolh werden diefe Halbconfonanten unterfchiedslos durch 
eine Art Bifarga, Abbrehen des vorausgehenden Vocals, 
ala wollte der Redende ſich verbeffern, erſetzt; doch hat 
das Kolh daneben aud die verwandten Laute g®, d®, 
=, b®, abgebrochene oder unterbrodyene Confonanten mit 
folgendem Ansjtrömen des Athens durch die Nafe, 
;. 2. urik‘, uri:, urig®, Name einer Bogelart. Konſo⸗ 
nantenhäufungen erjcheinen faft nur im Inlaute, im 
Ausfaute mie; doc find hier auch Aipiraten und Pala- 
tale zuläſſig. Im Anlaute findet fih z. B. Santal: 

am, fuchen, finden, Kol: nam; Santal: gnel, jehen, 
Kot nel; Santal: gnindä, Naht, Kolb: nidä; dagegen 
Rolh: nmenda, vereinbart, Santal: nenda. 

Der Accent ruht im Kolb meift auf der eriten 
(Stamm +)Silbe, rüdt aber unmittelbar vor die Infinitiv« 
endung -ten und fällt auf die brittleßte Silbe, wenn 
die fette diphthongiſch ift, 3. B. jomkenabu, wir haben 
gegefien; kaji, Wort; kajiten, reden; kajikedkone, er 
hat zu ihnen gerebet. 

Der Bau der folarifhen Sprachen ift agglutini- 
rend und zwar überwiegend ſuffigirend. Wereinzelte 
Bräfirbildungen finden fi in ber Conjugation, und bie 
Infize, namentlich des reciprofen und des intenfiv reci- 
profen Berbalftammes, find amfcheinend eher aus Prä«- 
als aus Suffiren entftanden; 3.8. Santal und Kolh: 
dal, jhlagen: dapal, einander ſchlagen, Santal: dak’pal, 


einander heftig ſchlagen (doppeltes Safiz); Kolh: eran, 


zanfen; eperan, ſich miteinander zanfen; om, geben; 
opom, einander geben; god, pflüden: gonod, das 
Müden: dub, fiten: dunub, das Siken; hiju, fom- 
men: hiniju, das Rommen; ol, fhreiben: onol, das 
Schreiben. Die einfachen Verbalſtämme find meift ein- 
filbig, feltener zweifilbig, 3. B. jom, effen; sen, gehen; 
kul, fragen; nel, fiel, fehen; Kolh: abun, waſchen u. f. w. 
Nominalftämme find ein- oder zweiſilbig. Die Conjus 
gation incorporirt außer dem Subjecte nod das birecte 
und imdirecte Object umd bie Genitivbeziefung. Con⸗ 
gruenzgefege find vorhanden. Die regelmäßige Wort- 
folge ift diefe: das Subject fteht vor dem Bräbicnte, 
alle näheren Beftimmungen treten vor das näher zu Be— 
ftimmende und da hierher auch das Object gehört, jo 
ift das Berbum ber beſchließende Sagtheil. Participials 
und Gerundialformen erjegen die Relatiopronomina und 
einen Theil der Conjunctionen; Poftpofitionen vertres 
ten die Präpofitionen. Imfoweit erinnert der Sat 
2 Gepll.3. WB. u. 8%. Zweite Serion, XXXVII. 
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bau an den der uralsaftaifchen und der drävidhiſchen 
Spraden. 

Das Subftantivum ift entweber belebt oder un« 
belebt und dies bedingt einen Unterſchied in den Pro- 
nominibus. Der Numeri gibt es drei: den Singular, 
ohne befonderes Suffir, den Dual, im Kolb durch -kin, 
im Santal durch -kin, und den Plural, durch -ko bes 
zeichnet. Von den Caſus tragen der Nominativ und 
der Accufativ die Stammform, der Bocativ kann durch 
vor⸗ ober nachgefügte Interjectionen hervorgehoben wers 
ben; alle übrigen finden ihren Ausdrud dur Boftpofis 
tionen. Letztere laſſen fih auf folgende Grundformen 
zurüdführen: 


Kolb Santal 
-te instr. abl. te dat. instr, 
-the dat., instr. 
-re  gen., loc. -re  gen., loc. 
-ke dat., acc. -kbo abl. 
Hiermit können folgende Pronominalelemente verbunden 
werben: 
Kolb Santal 
-en -on, -en für Belebtes 
·a -ak’, au für Unbelebtes 
ac — ſelbſt. 
Daraus erklärt ſich folgende Tabelle der Caſusſuffirxe: 
Kolb Santal 
Gen. -a, -ra, -rea -ak, -ah, -reak’, -realı 
-ren -ren 
Dat. -ke -te, -then, thee 
Acc. -ke — 
Abl. -ete, -ate -khon, -khod, (-khonak’) 
Instr, -te -te, -then, -thed 
Loc. -re, -ren -re 


Im Dual und Plural werben die Cafusfuffire an 
die Numeruszeichen angefügt, 3. B. bin, Schlange; bin- 
kin, die beiden Schlangen; binko, die Schlangen; bin- 
kote, durd; die Schlangen. 

Die Numerus- und Caſusſuffixe können fih nun, 
wie es ſcheint, ins Endloſe potenziren, ſodaß immer die 
Gefammtheit der —— Glieder den folgendeu 
gegenüber als declinirbarer Stamm behandelt wird. 
Beifpiele aus dem Sandal: Pandu-ak’, das des Pandu; 
Pandu-ak’-kin, die beiden des Pandu; Pandu-ak’-ko, 
die des Pandu; Pandu-ren, der des Bandu; Pandu-ren- 
ko-ak’, das derer des Pandu; Pandu-ren-ko-then-ak‘, 
das mit denen des Pandu; Pandu-then-ko-khon-ak‘, 
das von denen mit Bandu u. f. w. 

Die PBerfonalpronomina haben doppelte For— 
men: eine volle, felbftändige und eine kürzere Affteform: 
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3 u H i 
Plur. 1 ind. abu abon, abo bu bon, bo 
1 excl. ale | ale le le 
3 ape ape N € 
3 | a6 o ı ko * 


Die vollen Formen werden wie Subſtantiva decli⸗ 
nirt, doch verlangt im Kolh der Accufativ das Suffig 
-ke. Im Genitiv können fie die Poflefliopronomina 
vertreten, 3. B. Kolh: aina sadom, mein Pferd; inia 
hon, fein Rind; Santal: inak’ tanga, mein Beil; inren 
hopon, mein Sohn; ihrenkin hopon, meine zwei Söhne. 
Statt deifen fann man im Santal aud) die bloße volle 
Form vor oder hinter dem Subftantivum gebrauchen: 
ih hopon oder hopon in, mein Sohn. — Auch diefe 
Pronomina laffen eine endlofe Reihe von Gafusablei- 
tungen zu, 3. B. in-khon-ren-te, durch ben von (demen) 
von mir; in-then-ren-te, dur den von (denen) bei 
mir u. f. w. 

Die kurzen Formen dienen als Perfonalaffire für 
Subject und Object in der Conjugation, außerdem aud 
im Kolh als Poſſeſſivſuffixe, 3. B. apu-in, mein Vater. 

Als Refleriv- und Determinativpronomina 
gelten für die 3. Berfon im Kolh ae, im Santal ac; 
die ber 1. und 2, Perfonen werden durch das Suffir 
-ge, Santal -tege gebildet: ainge, intege, ich ſelbſt. 

Demonftrativpronomina find im Kolb: ni, 
ne, biefer, abject., nen, dieſes; imi jener, fubjt., en 
jener, dieſer, jubftant, adj., ena, jenes. Im Santal: 
noi, Dual nokin, Blur. noko biefer (nahe); oni (on- 
kin, onko), der (fernere oder abwejende); honi jener 
(noch fernere); hanı, jener (ganz ferne); ni, diefer (nahe); 
ini, ber (fernere); hini, jener; non, dieſes; ona, da®; 
hona, jenes; hana, jenes (ganz ferne); ähnlich: nia, 
ina, hina. 

Interrogativpronomina find 
im Kolb: oko, okoe im Santal: okoe wer? was? 


eikan cele was? 
okoa oka was? welches? 
ce? weldes? 


Die Eonjugation läßt Er tlih der Bezeichnung 
des Perjonalfubjects drei Möglichkeiten zu. Daſſelbe 
lann nämlich entweder blos durch das felbftändige Pros 
nomen, oder blos durch das Perfonalfuffir, oder endlich 
durch beide zugleich ausgebrüdt werben. Ueberdies darf 


das Perfonalfuffir (und muß zumeilen) ftatt an bas 
Berbum an ein vor biefem ftehendes Adverb treten. 3.8. 
im Kol: sen, gehen, Präjens sentana, ut. senoa: 
ai sentana, sentanaih, ain sentahaih, id gehe; ain 
gapa senoain ober aih gapaihı senoa, id) werde mor⸗ 
gen gehen. 

Der allgemeine Charakter des Berbum finitum, 
activum ober neutrum ift -a, das aber zumeilen wegfältt. 
Der Charakter o ift im Kolh Zeichen des Baifivums, 
das entiprechende ok’ im Santal Zeichen des Refleri- 
vums, für weldes das Kolh n, en, on hat. Die ein» 
fachſte Form des Verbum finitum ift der Imperativ, in 
welchem bie Suffire der 2. Berfon einfach an den Stamm 
gefügt werben: dal-me, ſchlage! dal-pe, ſchlaget! Ihm 
unächft fteht das Futurum, das außer dem a jedes be» 
ondern Zeichens entbehrt: dal, jchlagen; Kolh: dalain; 
Santal: dalan, ic; werde fchlagen. Die übrigen Tem 
pora und Modi werben gebildet: 

a) durch Barticipien 








Kolb | Santal | 
1 
jad, yad, nad | et’ unvollendete Gegenwart 
tan et — vollendete Gegenwart 
ked, ken ket jüngfte Vergangenheit 
led, len let’ ühere Bergangenheit 
akad, akan akan erfectum befinitum 
jun — Perfectum 
b) durch Modalſuffire: 
Kolh | Santal | 
f 
ka ' ken | Optativ 
re, redo lea Conditionalis 
— le Präliminaris: „‚erft‘ 


lagit' Indoativ 
ĩ Expoſtulativ 


- | 
| 


— 
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Kolb | Eantal | 
E3 ba | Berfuafo 
— ma Precativ 
— ena Admiffiv 
— khan Subjunctiv, abverbiales Partie. 
— gi Bedingtheit 


ec) durch das defective Verbum (Kolh) taiken, 
(Santal) tahekan — war. Infinitive und Gerundien 
werden durch Caſusformen, im Kolh -tea, im Santal 
reak’, te, re ausgedrüdt. Das Santal hat zudem noch 
ein Präfir paset' — vielleicht; in Verbindung mit diefem 
verliert das Verbum das Suffir -a, und das Subjectds 
pronomen wird zwiſchen paset und den Stamm einge 
fügt. Im Kolb find die Formen akad, ked, led, jad, 
yad, nad actid, die entiprehenden auf n: akan, ken, 
en u. ſ. m. neuter oder pajfiv. — Zur Erläuterung bes 
Bisherigen dienen folgende Proben der Paradigmen: 

Kolh: (aih) abun-tana-in, ich waſche, bin eben im 
Waſchen begriffen; abun-jada-in, ich waſche (gewöhnlich); 
abun-ka-i, ih möge wajden; abun-tan-taikena-ın, 
ih war waſchend; abun-a-ın, ich werde waſchen; abun- 
kada-in, ih habe (einmal oder dann und dann ein nicht 
lebendes Weſen) gewaſchen; abun-keda-in, id habe 
(gewöhnlih nicht lebende Wejen) gewaſchen; abun-aka- 
in, ich habe (dann und dann ein lebendes Weſen) ge- 
waſchen; abun-kia-in oder abun-leda-in, abun-La-in, 
desgleihen gewöhnlich); abun-tan-redo-in, wenn id 
waſche; abun-e-me, wafhe! abun-tan, wajdend; abun- 
tan-i, der Waſchende; abun-o-tana-in, ich werde ge 
wajchen; abun-o-ka-in, id möge gewajchen werden u. ſ. w.; 
abuh-en-tana-in, ih waſche mid u. f. w. 

Santal: dal-a-f, id werde ſchlagen; dal-et -a-ü, 
ich ſchlage; dal-et-khan-ın, wenn id ſchiage; paset’- 
ih-dal-et, vielleicht ſchlage ih; dal-et'-kan-a-ü, id) bin 
im Schlagen begriffen; dal-ketia-h, ic flug ſoeben; 
dal-let-a-n, ich flug vorher, hatte geſchlagen dal-et'- 
tahckan-a-n,: ich pflegte zu fchlagen; dal-et’-kan- 
tabökan-a-f, id war im Begriffe zu jchlagen; dal-ler'- 
tahekan-a-ü, id würde gejhlagen haben; dal-lagit'-in, 
ich werde im Begriffe fein er m) u (Ener; dal- 
lagidok’kan-a-ü, id ftche im Begriffe (fange an) zu 
ihlagen; dal-ke-a-n, ih möchte (will) ſchlagen; dal- 
ker -gi-ü, (dann wenn das geſchieht oder gejchähe) werde 
oder würde ich ſchlagen; dal-le-gi-n, ich möchte erft 
ihlagen; dal-le-nahi-ü, ich muß erft ſchlagen; dal-le-m, 
ihlage erft! dal-ma-n, möge ich fhlagen! u. f. w.; dal- 
ok -kan-a-n, id bin dabei mic) jelbft zu fchlagen u. ſ. w. 
Sell num angedeutet werden, daß dad Berbum eine 
dauernde Nachwirlung haben folle oder werde, jo nimmt 
es ben Charakter k, ka an: dal-k-ok'-kan-a-n, id) bin 
babei mich jelbft zu ſchlagen (ſodaß es nachwirlt). Auch 
dies geht wieder durch die verſchiedenen Tempora und 
Modi durch. Ebenſo die reduplicirte Intenſivforin dadal- 
m anftrengen um zu ſchlagen), aber dal-og-ok', ſich an- 
trengen um mit bauernder Nachwirkung zu ſchlagen u.f.w. 
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Es ift dies nur eine Auswahl aus der Unzahl der 
fi) potenzirenden Formen und doc ijt hiermit ber 
Reichtum noch lange nicht erfhöpft. Achnlic den ein- 
verleibenden Sprachen Amerikas befigen nämlich, die fola- 
rifhen Sprachen noch jogenannte Tranfitionen. 

Im Kolh wird nur das birecte Object incorporirt, 
3. B. abun-me-tana-in, ih waſche did; abun-in-tana- 
m, du wäfcheft mich; abun-pe-tana-e, er wäſcht euch 
u.j.w. Das Santal degegen bildet z. B. dal-t-ae-a-e, 
er wird Seinen ſchlagen; dal-t-ae-t-ih-a-e, er wird mei · 
nen Seinigen ſchlagen; dal-ne-a-e, er wird für ihn 
ſchlagen, dal-ae-t-ae-a-e, er wird für Seinen ſchlagen; 
dal-ae-t-ae-t-ih-a-e, er wird für meinen Geinigen 
ſchlagen; dal-e-a-e, er wird ihn ſchlagen; dal-e-t-ae- 
a-e, er wird ihn, den Seinen, fchlagen; dal-e-t-ne-t- 
in-a-e, er wird meinen Seinigen jchlagen! Es würbe 
zu weit führen, zu zeigen, wie auch die ſcheinbar finn- 
lojen Gebilde im Gebraudhe nutzbar und bedeutjam wer: 
ben. Die oben beigegebenen Ueberjegungen durch Poſſeſſive 
und Dative erklären wol bie Form, nicht aber bie 
Anwendung; jedenfalls genügt das Bisherige, um eine 
Ahnung von dem unerſchöpflichen Reichthume, der Fein⸗ 
heit und der Klarheit der ſantaliſchen Gonjugation zu 
geben, Ein Beifpiel für die Anwendung der pofjeffiven 
Zranfition ift (Santal): sadomko, dafırako, setako, 
sukriko-kogoc'-en-t-in-a (Pferde, Odien, Hunde, 
Schweine-fie-find-mirgeftorben) — meine Pferde u. f. w. 
find geftorben, oder, ba bei Aufzählung auch einzelner 
Gegenftände der Plural erforderlich ift: mein Pferd, 
mein Ochſe u. f. w. 


Die Zahlwörter lauten: 





Kolb | Santal | Diäuang | Kurkı 








1|miad, mod, mit mi, mui | mia 





moyad, mid . 
2|harıa baren, bar |ambar |baria 
3 | apia pea, pe sgota |hapia 
4 | upun, upunea |ponea, pon| gudami | upunia 
5 | monea, morea | möre —  |monoya 
6|\turia, turüea |türui —  |turaya 
Tiea, eya ẽae — Jayia 
8 irlia, iralea iral —  |ilaria 
9 aria, area äre —  jaren 
10 gelea gel — [gel 
11 | gelmiad gel mit — — 
—A mit isi —  lessa 
40 bar hisi bar isi, — — 
100 | morea hisi möre isi — |mia saddi 


Die Pronominaladverbien find reid und fym- 
metrijch entwidelt ; einige dreißig Poftpofitionen theils 
nominalen theils verbalen Urjprungs bienen nächſt ben 
Eafuszeihen zur genauen Beitimmung der Beziehungen 
ſubſtantiviſcher Sagtheile. Endlich find etwa ebenjo viele 
Conjunctionen vorhanden, eine immerhin anſehnliche 
Zahl, wenn man den Reihthum der Sprachen an verbal» 
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— ellen Conjugationsformen und ihre Neigung und 
— zu participialen und gerundialen Satverbin- 
bedentt. 

Im der Spntar ift vorzugsweiſe die präbicative 
Eongruenz entwidelt. Dabei herrſchen mande Selt- 
jamfeiten. Im Kolh hat das Verbum im Dual ftatt im 
Singular zu ftehen, wenn das Subject eine Frau ift, 
die Kinder bat: kuri sen-jana-kih, die Frau ift ge 
gangen. Im Santal vertritt zwiſchen Schwiegerältern 
und Scwiegerfindern der Dual in erfter und zweiter 
Perſon den —— zwiſchen andern Berjchwägerten 
der Plural im gleichen Falle den Dual. 

In anthropologifher Hinfiht hat man die folari- 
ichen Bölfer mit den brävibhifchen vereinigen wollen; 
für eine ſprachliche Berwandtichaft beider Stämme fpricht 
aber zur Zeit gar nichts. Die linguale oder cerebrale 
GSonfonantenreihe ift allerdings beiden gemeinfam; allein 
Achnlichkeiten im Lautwefen benachbarter unverwanbter 
Sprachen find in ber Sprachenwelt jehr häufig und bie 
Singualen find befanntlid ein Gemeingut aller vorder⸗ 
indiihen Sprachen, auch der ariſchen. 

Auffallend ift die Aehnlichkeit der vier erften Zahl 
wörter mit denen bes Talaing (Mön, Peguanifchen) und 
des Annamitifhen. Man vergleiche: 


| Annamitifch 





Kolariſch Mön 
1 | miad mioay möt 
2 | bar pa (zai) 
3 | pe, pea pe ba 
4 | pon pön bön 


Es fragt fih, ob man diefer Spur weiter folgen 
folfe, oder einer noch ferneren. Auch die auftralifchen 
Spraden nämlich weiſen zumal in ihren zwei erften (zu⸗ 
weilen einzigen) Zahlwörtern Anflänge auf: 1 Kami- 
faroi: mal, Tasmanifh: marawa; 2 Kamilaroi: bülär; 
3 Dippil: bopa. Hierzu fommen die Berfonalpronos 
mina: id, aih, in, Dippil: ai, nai;z wir zwei, alin, 
alan, Dippil: alen; wir, ale, Encounter Bat: näne, 
Adelaide: nadlu; Du, am, me, ale Macquarie: bi; ihr 
zwei, aben, Late —— bula, Turrubufnil-pun. Noch 
mehr Aehnlichkeiten bieten die Poſſeſſivſuffixe der Sprache 
von Encounter Bai: -an, mein; -m, bein; -en, -in, 
fein; alam, unfer beider. An das Dualfuffig -kin, -kin 
mag dort das gleichbedeutende -enk erinnern, und aud) 
die Gafuszeihen -ku für den Dativ, -to für den Ur 
heber (Ablativ und Inftrumental) haben in den -ke, 
-kho, -te, -ate der folariihen Sprachen Seitenftüde. 
Diefe Bergleihungen, jo wenig fie an ſich befagen mol- 
len, bürfen einftweilen der Bleel'ſchen Hypotheſe von 
einer Urverwandtfchaft der auftralifchen mit den draͤvidhi⸗ 
fhen Spraden entgegengeftellt werden. 

Literatur: €, % Purley, A Vocabulary of the 
Säntäli Language (London 1868). — 2. DO. Strefsrubd, 
A Grammar of the Santh —— (Benares 
1873). — 3. C. Whitley, A Mundäri Primer (Cal. 
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eutta 1873). — U. Nottrott, Grammatik ber Kolb: 
en. (Gütersloh 1882). (6. von der Gabelentz.) 

OLBE (Hermann), unter den bedeutendften Ches 
mifern dieſes Yahrhunderts Hervorragend, wurde am 
27. Sept. 1818 in Elliehaufen bei Göttingen geboren, 
wo fein Vater Prediger war, Lesterer, zugleich tüchtiger 
BPhilologe aus Heyne's Schule, leitete den erften Unters 
richt des Sohnes bis im deffen 14. Lebensjahr, worauf 
der Knabe das Gymnaſium zu Göttingen bezog. Im 
ber Prima deffelben fam er zuerft, durch Zufall, in Be— 
rührung mit der Chemie, welder er ſich nad) Abfolvirung 
des Gymnaſiums (Oftern 1838) mit aller Kraft widmete, 
— Unter Wöhler’s anregender Leitung wurde H. Kolbe 
in die Wiſſenſchaft eingeführt, die er feit dem J. 1842, 
in welchem feine erfte felbftändige Arbeit erſchien, wäh— 
rend eine® Zeitraums von 42 Sea durch eine Reihe 
wichtigfter experimenteller fowie theoretiſcher Unterſuchun⸗ 
gen bereichert hat. 

Sein äußerer Lebenslauf ift, abgefehen von ben 
erften, auf die Univerfitätszeit folgenden Lehr» und 
Wanderjahren, der eines deutſchen Gelehrten gewejen. 
Auf die Zeit 1842—1847, während der er als Ajfiftent 
Bunjen’s (Marburg), dann L. Playfair's (Pondon) vorwie⸗ 
gend praktiſch⸗chemiſch thätig war, folgten feine litera= 
riſchen Lehrjahre (1847—1851) in Braunfhweig, wohin 
er als Redacteur des großen Handwörterbuchs der Chemie 
auf Beranlaffung der berühmten Berlagshandlung Fr. 
Bieweg und Sohn übergefiedelt war. Aus biefer, ihn 
auf die Dauer nicht befriedigenden Wirkſamkeit, verſetzte 
= die im 9. 1851 an ihn ergangene Berufung nad 

arburg, wo er als Nachfolger Bunfen’s im Laufe der 
nächſten Zeit, namentlich feit 1858, eine außergewöhnliche 
Lehrthätigfeit entfaltete. Zu diefer gefellten fich zahl: 
reiche literarifche Arbeiten und die Ausführung hervor- 
ragender Erperimental-Unterfuchungen. Im 9.1865 folgte 
er einem Rufe nad Leipzig, wo er bis zu feinem Tode 
(am 25. Nov. 1884) mit außerordentlichem Erfolge, durch 
Wort und Schrift, namentlich als Leiter des nad feinen 
Plänen in den Yahren 1867 und 1868 erbauten Labo— 
ratoriums wirkte. 

Schon die Erftlingsarbeiten Kolbe's — es jeien 
die Inaugural«- Differtation „Ueber die Producte der 
Einwirkung von Chlor auf Schwefeltohlenftoff‘, (1843) 
und die Mbhandlung: „Beiträge zur Kenntniß der 
gepaarten Verbindungen” (in Liebig’ Annalen 1845 
erichienen) erwähnt — Ienften die Blide der hervor- 
ragenden Chemifer auf den aufftrebenden Fachgenoſſen. 
Der würdige Ailtmeifter Berzelius hieß bdenjelben im 
Kreiſe der „wahren Bearbeiter der Chemie” willlommen. 
Die Anerkennung welche der junge Forſcher fand, ift auf 
guten Boden gefallen: reiche Früchte zeitigte der Aufe 
enthalt in London und Marburg, wo er theils allein, 
theils in Gemeinfhaft mit dem dort gewonnenen Freunde 
und Arbeitsgenoffen E. Frankland höchſt wichtige Erperi- 
mental-Unterfuchungen ausführte (Ueber die Eleltrolyſe 
organifher Verbindungen; mit Frankland: Ueber die che— 
miſche Conftitution ber Fettjäuren u. ſ. w.). 

Auf Grund diefer Arbeiten gelangte Kolbe zu be- 
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deutungsvollen theoretiihen Anfihten, welhe er in zahl- 
reihen Auffägen des Handwörterbuchs erörterte und im 
3. 1850 in der feinen weiten Blick documentirenden Ab» 
handlung „Ueber die chemiſche Eonftitution und Natur 
der Radicale” zufammenfaßte. 

wiſchen diefen Arbeiten fpeculativen Charakters 
und jeinen bahnbredenden, im Laufe der nächſten 9 
Jahre im Liebig's Annalen Bd. 101 und 113 veröffent- 
lichten Abhandlungen befteht ein natürlicher, von gefunder 
Entwidelung zeugender Zuſammenhang, ebenjo wie zwi- 
ſchen den einzelnen, in jenen Jahren und fpäter entitans 
benen Erperimental-Unterfuchungen. — Bei aller Origi— 
nalität Kolbe's ift aber zu betonen, daß er immer an 
Beitehendes anfnüpfte, daß er als Mufter und Vorbilder 
die Arbeiten von Berzelius, Liebig, Bunſen betraditete, 
mit welchen im Zuſammenhange zu bleiben er ſich be 
ſtrebte. Diefer confervative Zug, welcher Kolbe vor 
manchen Abwege bewahrt hat‘, brachte ihn ſchon früh in 
einen mehr und mehr ſich fteigernden Gegenſatz zu der 
modernschemifchen Schule. Diefe hat feine Berbdienfte 
niemals vollauf gewürdigt und nie zugeftanden, wie viel 
gerade Kolbe zu ihrer Entwidelung beigetragen. 

In der That find feine Arbeiten unentbehrliche Bau- 
fteine an dem Gebäude der heutigen Chemie. Kolbe's 
einzigartige Unterfuhungen über die Milchſäure (1859) 
und über die Salicyljänre, ferner bie, welde zur Ers 
fenntniß ber Conftitution der Hepfel- und Weinjäure, des 
Asparagins, des Taurins u. j. w. führten, ſowie die 
zahlreichen Arbeiten, welche von ihm injpirirt, durch feine 
Schüler ausgeführt wurden !): alle diefe Ergebniffe feiner 
Beiftesarbeit beftätigen das oben Geſagte. 

Hand in Hand mit diefen fruchtbringenden Erperi- 
mental» Unterfuchungen ging die fpeculative Thätigleit 
Kolbe's, welcher mit ſcharfem Blicke und fühnem Griffe 
weite Gebiete der organifchen Chemie in Befit nahm. 
Seine mit Recht berühmte Abhandlung ?): „Ueber den na» 
türlihen Zufammenhang der organifchen mit den unor⸗ 
ganischen Berbindungen, die wiffenfhaftlihe Grundlage zu 
einer naturgemäßen Klaffififation der organischen chemi⸗- 
ſchen Körper‘ ift beredtes Zeugniß dafür. Der in der- 
felben durdgeführte Hauptgedanfe und damit der Kern 
feiner Auffaffung liegt in folgendem Sage ausgefproden: 
„Die organifhen Körper find durchweg Ablömmlinge uns 
organischer Verbindungen und aus diefen, zum Theil direct, 
durch wunderbar einfache Subftitutionsproceffe entſtanden.“ 

Die deductive Behandlung chemiſcher Fragen hat in 
Kolbe's Arbeiten ihren Höhepunkt erreiht. Mit dem 
geiftigen Auge, aber auf dem feften Boden erperimen- 
teller Thatſachen ftehend, entdedte er neue Gebiete, er 
prognofticirte die Eriftenz unbefannter Körper, ja ganzer 
laſſen folder (z. B. der fecundären und tertiären Als 
tohole u. a.). Glänzende Beftätigung fanden feine Spe- 
culationen durch die im Laufe der nächſten Jahre erfolgte 
Entdedung ber neuen Verbindungen, deren Beftchen, ja 
deren chemiſches Verhalten von ihm vorausgejagt worden 


1) Faſt alle biefe Arbeiten wurden in Liebig'e Annalen 
seröfientliche. 2) Liebig’s Annalen Bd. 113 (1859), 
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war. Auf fpeculativem wie erperimentellem Gebiete 
hat ſich Kolbe als Führer der vielfach unſicher gehenden 
Chemiker jener Zeit bewährt. 

Seine und feiner Schüler Arbeiten find im zwei 
ftattlihen Bänden feparat veröffentlicht worden); die 
aus dem marburger Taboratorium hervorgegangenen um— 
faffen die Jahre 1859— 1865, die aus dem leipziger 
die Yahre 1865— 1872. 

Seine Unterfuhungen über Salichljäure (1874) 
find allgemeiner befannt geworden, da fie die Grundlage 
zur Ausbildung eines tedhnifhen Verfahrens gebildet 
haben, nad) welhen große Mengen dieſes der Menjch- 
heit nüglidhen Stoffes bargeftellt werden. Die neueften 
in Leipzig entftandenen Arbeiten Kolbe's und jeiner Schü- 
fer find in dem Journal für praftiihe Chemie , deifen 
Rebaction er feit dem I. 1870 übernommen hatte, ver: 
öffentlicht. 

Kolbe's große wiſſenſchaftliche Bedeutung liegt ganz 
bejonders im den oben kurz befprodyenen Arbeiten, fie hat 
aber auch wejentlic im feiner hervorragenden Lehrthätig« 
feit beftanden, welche ber Liebig's an die Seite geftellt 
werden darf. Mit Begeifterung hingen die Schüler an 
dem geliebten Lehrer, in welchem fie oft ihren väterlichen 
Freund und zuperläffigen Berather verehren Ternten. 

Kolbe's Lehrmethode, nad) welcher die praftifch zu 
Unterrichtenden ſelbſt beobadjten und denken, nicht aber 
auswendig lernen jollen, Hat ſich trefflich bewährt. Die 
ediegenen Unterfuchungen feiner Schüler legen von dem 
de erfülfenden Geifte beftes Zeugniß ab. Sein Lehr 
talent wurde fräftig unterftügt durch den praftifchen Bück 
und das organifatorifche Talent, welche er insbejondere 
bei dem Bau und der Einrichtung des neuen leipziger 
er eines muftergültigen Yaboratoriums, bethä- 
tigt hat. 

Neben ber auf dem mündlichen Unterrichte bafirenden 
Lehrthätigfeit hat Kolbe auch fiterariih eine bedeutende 
Wirkſamkeit entfaltet: abgejehen von feinen zahfreichen 
Abhandlungen und Gelegenheitsichriften hat er ein aus- 
führliches Lehrbuch der organischen Chemie (Braunſchweig 
1854— 1865) und ein kurzes der anorganiſchen und ber 
organischen Chemie (1877—1883) herausgegeben, durch 
Klarheit der Anordnung, Präcifion des Ausdruds, fei- 
felnde Darftellung, Durdfichtigfeit und Schärfe der Er» 
Örterungen ausgezeichnete Werte. 

Im feinen Auffägen, welde er in den fetten 12 Jah— 
ren im Journal für praftiiche Chemie über theoretiſch— 
chemiſche Frageu veröffentlichte, hat Kolbe jchmeidige, mit 
ber Zeit fih noch verfhärfende Kritit geübt an ben 
Mängeln, Auséwüchſen und Ausjchreitungen, welche er 
ber mobdern=- hemifchen Richtung zur Laſt legte. Wenn 
auch diefen Kritifen häufig eine fräftige Polemil inne 
wohnte, durch welche er der Berfönlichleit manches Fadı- 
genofjen nahe trat, jo hat Kolbe doch immer nur bie 
Sadıe, das Wohl feiner geliebten Wiffenfchaft, welche er 
arg gefährdet glaubte, im Auge gehabt, Sein Bejtreben, 
Schäden und Fehler aufzudeden, ift Häufig falich gedeutet 


3) Bei Fr. Viemeg und Sohn in Braunſchweig erſchienen. 
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worden. Die, welche ihm mäher gelaunt haben, wiſſen, 
daß ihn feine gerade, offene, mannhafte Natur, ſowie 
treues Feithalten an dem als gut Erkannten und für 
richtig Sehaltenen, nicht Streitfucht, in den Kampf gegen 
die moderne Chemie trieb. — Im täglichen Verlehre war 
von ber ätzenden Schärfe, welde vielen feiner fritiichen 
Schriften eigenthümlich ift, nichts zu merten. 

Kolbe's wiljenichaftlihe Verdienſte haben äußerlich 
durch mannichfache Auszeichnungen Anerkennung gefunden. 
In bleibenden Lettern find diejelben in den Büchern der 
Geſchichte feiner Wiffenihaft verzeichnet, deren jetzige 
Entwicdelung wejentlid durch feine Geiftesarbeit möglich 
gewejen ift. (E. von Meyer.) 

KOLBE (Karl Wilhelm, genannt Eichenkolbe), 
Zeichner, Kupferſtecher und Schriftjteller, geboren zu Berlin 
am 20, Nov. 1757, geftorben zu Deſſau am 13. Yan. 
1835. Er beſuchte das franzöfifhe Gymmafium, wurde 
aber durd; Chodowiecki, einen nahen Verwandten ber 
Familie, zum Zeichnen angeleitet. Nach abfolvirten Stu- 
dien wurde er Lehrer der franzöfifchen Sprade am Phi— 
fanthropin zu Deſſau, übte fi aber in freien Stunden 
im Zeichnen weiter. Nachdem er fpäter zwei Jahre lang 
als Secretär im Forftdepartement im Dienfte des Grafen 
Sculenburg \angeftellt gewejen, ging er zum zweiten mal 
nad Deffau, um dafelbft Unterricht im Zeichnen zu er- 
theilen. Im diefer Stellung war er aud als Schrift 
fteller thätig; von 1782—1791 gab er mehrere Unter 
rihtsjchriften, darunter einzelne in franzöfiiher Sprade, 
heraus und machte fi um bie deutſche Sprache verdient. 
Seine beiden Werle diefer Richtung: „Ueber den Wort- 
reichthum der deutſchen und franzöfiihen Sprade und 
beider Anlagen zur Poeſie“ — „Ueber Wortmengerei, 
Spradreinheit und Spradreinigung‘ gehören einer 
fpäteren Zeit (nad) 1806) an. Er lehrte abermals nad) 
Berlin zurüd (1793), um bier zu bleiben und fi ganz 
der Kunſt zu wibmen. Bereits 1795 wurde er Mitglied 
der Alademie, Als Künftler hatte er eine befondere Vor⸗ 
liebe für die Landſchaft und zeichnete viel und fleißig 
nad der Natur. Seine Zeichnungen übertrug er dann 
auf die Kupferplatte und eignete ſich eine freie, oft ins 
Großartige wirkende Behandlung der Rabdirnadel an. 
Nur wo im tiefen Schatten das Aetzwaſſer nicht tief genug 
wirfte, ſuchte er mit dem Grabftichel nachzuhelfen. 
der Technik des Radirens nahm er fi) Waterloo und 
Gehner zu Vorbildern; den erftern Meifter hat er jedoch 
nie erreichen fünnen; die poetijche Auffafjung der Natur, 
ber Baumgruppen, des Waldes, die wir in den Blättern 
des holländiihen Meifters bewundern, war ihm verfagt. 
Doc gehört er zu jenen deutſchen Künftlern, die ſich be— 
mühten, die deutſche Kunſt wieder aus ihrer Lethargie 
aufzumweden. Beſonders die Naturaliften der Kunſt 
können von jeiner treuen, lebendigen Wiedergabe des Ein- 
zelnen noch immer lernen. Gern brachte er alte Eichen 
anf feinen Radirungen. an (deshalb fein Beiname: Eichen- 
folbe), einzeln oder in Gruppen. Die Behandlung bes 
Techniſchen ift vorzüglih. Für die Bordergründe liebte 
er gern große Blätter, Schilf und fumpfigen Boden und 
bier leiftete er Bewunderungswürdiges. Sole Haupt: 
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blätter find: die Kuh im Schilfe und die Kuh in Kräutern, 
ein großes Kräuterftubium mit arladiſchen Schäfern, ein 
dergleichen mit ſchlafendem Hirtenfnaben, dann die beiden 
Blätter, die unter dem Namen: Große Kräuteritudien 
befannt find; auf einem bildet ein Mädchen mit dem 
Zitherfpieler die Staffage, das andere hat die Unterſchrift: 
Auch ic war in Arkadien. Seine figürlihen Staffagen 
find das Schwädjite in feinen Radirungen, befonders die 
Zeichnung der nadten Figuren ift oft ganz verfehlt und 
der Künſtler liebte es gerade bejonders, folche my— 
thologifche Nuditäten in Waldungen und Scilfdidicht 
fih herumtummeln zu laffen. Seine beiden Blätter: ber 
Gentaur mit dem geranbten nadten Mädchen und der 
bewaffnete Reiter, der ein Mädchen entführt, wirken ge- 
radezu fomiih. Im 9. 1805 beſuchte er den Dichter 
Geßner in Zürich umd hier radirte er 23 idylliſche Land⸗ 
fchaften nad) dejjen Giuachebildern. Es werben 125 Blätter 
als fein Werk angeführt. Seine Schüler waren die Hifto- 
rienmaler Hofmaler Bed und Profeffor Krüger, fowie 
die Yandichaftsmaler Kraufe und Srägen. Die beiden 
letztern werben von feinem Unterrichte den meiften Nugen 
gezogen haben. Im J. 1810 erhielt er an der Univer⸗ 
fität Halle das philojophifhe Doctordiplom. Auch hat 
er eine Selbftbiographie geichrieben, die 1525 in Ber- 
lin erſchien und in welcher er über jeine Thätigfeit 
auf dem Gebiete der Sprade und Kunſt Aufſchluß 
gibt. (Siehe feine Selbftbiographie; A. G. Schmidt, 
Schriftiteller-Lerifon; Andreſen, Handbuch.) 
(J. E. Wessely.) 
KOLBE (Karl Wilhelm), Hiftorienmaler, des 
Vorigen Neffe, geboren zu Berlin am 7. März 1781, 
geitorben dajelbft am 3. April 1853. Er wurde zum 
Künjtler auf der Alademie feiner Vaterſtadt herangebilbet 
und zwar unter Chodowiecki's Leitung. Schon mit 15 
Jahren ftellte er eine große hiſtoriſche Compofition (Kreide⸗ 
zeihnung) aus, Froben's Tod in der Schlacht bei Fehr⸗ 
bellin und erhielt den erſten afademijchen Preis. Gr 
ſchlug dann die jogenannte romantifche Richtung in der 
Kunft ein, in welder er große Erfolge erzielte, um fo 
mehr, als in der beutfchen Literatur, namentlich durch 
Fougud und Tied, diejelbe Richtung ſich vorbrängte umd 
die dafür geftimmte Gejellichaft gefangen nahm. Die 
romantiſchen Dichter konnten nicht ohne tiefen Einfluß 
auf die bdarftellende Kunſt bleiben und wenn unjern 
Ohren heutzutage die Ritter- und Märchendichtung fremd» 
artig und die darin vertretene Gefühlsrihtung unnatür- 
lich erſcheint, ſo müſſen auch die in dieſem Geiſte ent⸗ 
ſtandenen Malerwerke in unſern Augen daſſelbe Schidial 
haben, Kolbe's hiſtoriſche Compoſitionen erſcheinen wie 
die auf Knalleffect berechneten Schlußſcenen eines Spec⸗ 
talelſtückes; die Hauptperſon erſcheint in der Mitte einer 
figurenreichen Umgebung und damit nichts fehle, muß 
das Monbliht oder eime greife Fackelbeleucht ben 
Effect womöglid noch fteigern. Die beiden Hiſtorien 
in der Nationalgalerie zu Berlin liefern für das Ge- 
fagte den Beweis: das eine Bild ftellt Karl's V. Flucht 
über die Alpen 1551 bei Nachtzeit dar, das andere Fried⸗ 
rih Barbarofja in der Schlaht bei Antiochia 1190. 
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Letzteres Bild zeigt indeſſen bereits den Einfluß der 
Düffeldorfer Malerfchule. 

Bon jeinen größeren Compofitionen find zu nennen: 
die Entwürfe zu Glasfenſtern F das Schloß in Marien- 
burg. Sie ftellen die Kämpfe und Schidjale der deut- 
fchen Orbensritter dar, behandeln aljo ein Thema, das dem 
Geifte des Künftlers recht zufagen mußte. Sie entftanden 
1822— 1827. Zwei Oelſtizzen davon befinden ſich in ber 
berliner Nationalgalerie und ftellen den feftlihen Einzug 
der Ritter in das Schloß und beren ntenpflege in 
Serufalem dar. Im den Vorhallen des Marmorpalais 
bei Potsdam führte er Freslen aus, zu denen ihm das 
Nibelungenlied den Stoff lieferte. itere Bilder von 
feiner Hand find eine Himmelfahrt Chrifti in der 
Schloßlirche zu Potsdam, Karl der Große beim Kohlen- 
brenner, Winzerfeft im Mittelalter, Doge und Doga- 
reffa, die Schlaht gegen die Ungam bei Merjeburg 
(1829 vollendet); Albrecht Achilles erobert eine Fahne 
und die Belehnung des Kurfürften Friedrich I. durch den 
Kaijer, beide im königlichen Schloffe und außerdem einige 
Bilder im königlichen Beſitze. Bei Heineren Bildern hielt 
er fid) am altdeutfche Meifter und führte fie mit pein- 
licher Genauigkeit durch, wählte dazu aud) eine Mare helle 
Beleuchtung. Ein Beifpiel diefer Art ift die altdeutfche 
Strafe mit figurenreiher Staffage vom 9. 1824, die 
fi gleichfalls in der Nationalgalerie befindet. Der 
Künftler, der feine Vaterftadt nicht verlieh, wurde 1815 
Mitglied und 1830 —2* der Akademie. (Siehe 
Roſenberg, Die Berliner Malerſchule.) 

(J. E. Wessely.) 

KOLBEN nennt man in der Botanik einen ähren- 
förmigen Blütenftand mit dicker fleiſchiger Spindel, welcher 
die meift dichtfichenden Blüten ohne Stiel auffigen. Er 
fommt nur bei monofotylen eye insbefondere bei 
Aroideen und Palmen, jeltener bei Gräfern vor. Häufig 


ift der Kolben von einem großen Dedblatte, der Blüten- 
ſcheide, spatha, umgeben. (Garcke.) 
Kolbengras, f. Alopecurus. 
Kolbenhirse, f. Setaria. 


KOLBERG ober COLBERG, Geeftadt in ber 
preußischen Provinz Pommern, Reg.Bezirk Köslin, Kreis 
Rolberg-Röslin in 5 Meter Höhe, an der Perfante, 3 
Kilom. vor ihrer Mündung, 36 Kilom. von Belgard 
entfernt. Die 16,027 Bewohner, von denen 8156 männ- 
lihen und 7695 weiblichen Geſchlechtes find, führen in 
1212 Häufern (27 haben andere Beftimmung) 3647 Haus 
haftungen. Unter den evangelifhen Bewohnern waren 
1871: 826 Kathofiten und 780 Juden; 9 Taubftummte 
und 17 Blöd- und Irrfinnige; 809 konnten weder leſen 
noch jchreiben. Zur Stadt ag 5026 ha and, wo» 
von 1443 ha Ader, 1047 ha Wieſen, 1668 ha Holz 
u. f. w. find. Die nad der Seefeite befeftigte Stadt 
hat 4 Borftädte: die Lauenburger Vorſtadt, die Gelder, 
die Strandftadt und bie Münde; eine reiche Kämmerei, 
einen Marktplag mit der Statue Friedrich Wilhelm’s IV. 
von Drake feit 1864; feit 1858 ein Gymnafium, eine 
höhere Bürgerichule, ein Waifenhaus, 4 Hofpitäler, ein 
Zudt- und Arbeitshaus, ein abeliges Fräuleinftift, ein 
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ſchönes von Zwirner erbautes Rathhaus. Unter den 5 
Ich alten Kirchen ift die im 9. 1316 vollendete herrliche 

arienfirche, 64 Meter lang, 40 Meter breit, mit einem 
74 Meter hohen Thurme und 2 kleineren Nebenthürmen, 
Kanzel, 2 Altären und Taufftein aus Erz, anfehnlicher 
Dombibliothet, Figuren der Apoftel von 1327, Holzſchnitz⸗ 
wert von 1523 u.f.w.; das Domtlapitel wurde 1810 aufge 
hoben. Außerdem find zu erwähnen ein Kloſter (1481), die 
Nikolai«, Heilige Geift- und Georgenkirche (1639). Die 
Stadt hat Gasanftalt, Wafferleitung, einige Fabrilen, 
große Fischerei, lebhaften Seehandel (37 Schiffe von 6586 
Tonnen) umd ein treffliches Sool- und Seebad; Bahnhof, 
Boft- und ng ve mr Bankagentur und Boltsbanf, 
Kreisamt und Kreisgericht und ein Haupt-Zollamt. Die 
Quellen des Salzwaflers liegen am Zellenberge beim 
Münderthor und die Gebäude und das Gradirhaus des 
1860 aufgegebenen Salzwerles ftehen an ber Perjante; 
das Wafler wird jährlich mod von 2000 Patienten zu 
Soolbädern benubt. Im 3. 1840 gewann man noch 2',, 
Miltionen Kilogramm Sal;. 

Die Stadt ift von Moräften umgeben, beren breite 
Gräben durch die Perjante mit Waſſer gefüllt werben 
können, fodaß die umliegenden Sümpfe überſchwemmt 
werden. Bei der Hafenvorftabt Kolbergmünbe, dem 
beften Hafen in Hinterpommern, welcher Leuchtthurm, 
Poft und Seebad hat, liegen zu beiden Seiten des Fluſſes 
Strandbatterien, im Often das Münber: fort, auf der 
Weit- oder Maikuhl-Seite die Kleiſt- und Heidenſchanze. 
Zu den Handelsanftalten gehören auch in der Stadt die 
BDörfe, die 18534 gebaute Seilerbahn, der Padhof, bie 
Magazine u. f. w. — Kolberg war bie alte Hauptſtadt 
des Herzogthums Kaſſuben umd war ſchon im 10. Jahrh. 
vorhanden. Der Polenherzog Boleslaw belagerte es im 9. 
1102 vergeblich; im 3. 1255 erhielt es deutſches (Lübifches) 
Stabtreht durch Wratisfam III. umd 1277 fam e8 an 
das Stift Kammin. Es trat 1284 der Hanfa bei und 
nahm 1530 bie Reformation an. Im J. 1630 miüthete 
dort bie Peft. Im 3. 1648 im Weftfälifchen Frieden er- 
hielt Brandenburg zur Schabloshaltung das Bisthum 
Kammin, das allmählich faft den jechsten Theil von ganz 
Bommern an fi gebradt hatte, als ein Fürſtenthum. 
Im 3.1653 übergaben die Schweden die Stabt den 
Brandenburgern. Im 9.1758 belagerte fie General Palm⸗ 
bad) 19 Tage lang ohne Erfolg mit 20,000 Mann; 1760 
wurde die Feftung durd 27 ruififche und ſchwediſche 
Kriegsſchiffe und durd; 15,000 Mann zu Lande belagert, 
aber durch den General Werner mit 6000 Dann ents 
feßte; 1761 erfchien Romanzow mit 55 Schiffen und 
einem bedeutenden Korps vor Kolberg; indeß erft bie 
größte Hungersnoth nöthigte den Commandanten zum 
Gapituliren. Ebenjo tapfer wurde es 1807 durch Gnei⸗ 
jenau gegen 18,000 Franzofen unter Feulic, Loiſon, zus 
legt Mortier vertheidigt, wozu aud Schill und der wadere 
Tojährige Bürger Nettelbek beitrugen, bis die Nachricht 
vom Tilfiter Frieden dem Kampfe Einhalt that. — Kol⸗ 
berg ift der Geburtsort Ramler's. 

Der Kreis Kolberg -Köslin, 16, geogr. 
Meilen oder 930,4 TRilom., ift ber von ber 
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Perſante durchfloſſene weſtliche Theil des ehemaligen 
Kreiſes Fürſtenthum. Durchzogen wird er von der Berlin⸗ 
ee ge Bahn und der Zweigbahn 
BelgardKolberg. Die beiden Städte des Kreifes, Kol 
berg und Köslin, mebft den 76 Landgemeinden und 64 
Gutsbezirken, find von 51,730 Bewohnern bevölkert, von 
denen 26,137 männlihen und 25,593 weiblichen Ge- 
ſchlechts find; dieſe führen in 5116 Häufern (136 haben 
andere Beftimmung) 10,028 Haushaltungen. Im äußer- 
ften Norboften des Regierungsbeziris, öftlih von der 
Leba, wohnen noch die legten Refte der zu den polabi- 
hen Slawen gehörenden Stowinzen und Kabatlen mit 
er Dialeft. (@. A. von Klöden.) 

OLBUSZOW, Ortidaft in Galizien, 39°27’ öft- 
fi) von Ferro, 50° 15’ nördl. Br. in einer Meereshöhe 
von 210 Meter gelegen, zählt 3111 Einwohner und ift 
der Sit einer Bezirlshauptmannſchaft und eines Bezirke: 
gerichtes. Südöftlih davon Kolbufzowa görna mit 
1580 Einwohnern und norbweitlih Kolbujzjowa dolna 
mit 1258 Einwohnern. inand (rrassauer.) 

KOLCHIS. Zwiſchen der weſtlichen Kette des 
Kankafus, im derem Mitte fih der gewaltige Elbrus 
erhebt, und den hohen Gebirgszügen, welde fi vom Kau— 
tafus nad Sübweften abzweigen und im ihrem weiteren 
Laufe die Süblüfte des Schwarzen Meeres begrenzen, 
den moschiſchen Gebirgen der Alten, liegt eine weite und 
fruchtbare aber ungefunde Ebene, welche von dem waſſer⸗ 
reihen und fhiffbaren Rion, dem Phafis der Alten, und 
feinen zahlreichen Nebenflüffen durchſtrömt wird. Diefes 
Gebiet bildet gegenwärtig die Landſchaften Mingrelien 
und Imeretien oder das Gouvernement Kutais. Hier war 
im Alterthume der Vollsſtamm der Kolcher anfällig, nad) 
dem bie Landſchaft den Namen Koldis trägt. 

Ob die Kolcher ſchon in den afiprifchen Infchriften 
erwähnt werben, fteht dahin. Um das Jahr 1170 v. Chr. 
war ber Stamm der Mufchläja, in denen wir wol zwei⸗ 
fellos die Moscher der Griechen, nad; demen die Gebirge 
füdlih von Kolhis ihren Namen haben, wiebererfennen 
bürfen, in die Tauroslandfhaften und das nördliche 
Syrien eingebrochen, wo fie um 1120 von Tiglatpileſer I. 
befiegt werden, aber auch fpäter noch erſcheinen. Meben 
ihnen nennt biefer König einmal die Kaſchläja und auch 
unter Tiglatpilefer II. erſcheinen die Kasli in den Tauros- 
landfhaften (vgl. meine Geſchichte des Alterthums I, 
g: 265, 273, 367). Bielfah hat man in denſelben die 

olcher erfennen wollen und lautlich ift die Gleichſetzung 
vollfommen möglich, wenn allerdings auch nicht fo evident 
wie bei den Moschern. Im übrigen ift es ja volllom⸗ 
men begreiflih, daß dieſe kriegeriſchen Gebirgsftämme 
des Nordens weitere Eroberungszüge unternahmen und 
ein Theil derfelben fih im Süden dauernd niederge— 
laffen hat. 

Bon den Griechen iſt die Oftlüfte des Schwarzen 
Meeres etwa um das Jahr 300 entdedt mworben; ber 
Fluß Phafis erfeint in der uns erhaltenen Literatur zu- 
erft in dem Hefiodeifhen Flußfataloge (Theog. 340). In 
der Folgezeit (etwa 750600) gründeten dann die Mile 
fier, wie an allen Küften des Schwarzen Meeres fo aud) 
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— * eine Reihe von Anſiedelungen, unter denen Phaſis 
jetzt Poti) auf Pfählen in den Sümpfen an der Mün— 
dung des gleichnamigen Fluſſes erbaut, und weiter im 
Norden Diosfurias (am Vorgebirge Iekuria) die bes 
deutendften find. Eine dritte griechifche Anfiedelung zwi⸗ 
fchen beiden, Namens Gykenos, an einem gleichnamigen 
Bluffe, nennt Stylar 81, die mit ben Orten fvnjvig und 
Terms bei Steph. Byz. identisch ift und auch fonft noch 
unter andern Namen erfcheint, vgl. C. Müller’s Com: 
mentar zu Stylar 1. c. 

Daß der Name Kolder eine größere Anzahl von 
Stämmen umfahte, ift eine unbegründete Annahme; 
bie Korarer und Moscher, welde in den offenbar unges 
nauen Ercerpten aus Helatäus bei Steph. Byz. als Eden 
Koixam bezeichnet werden, erjcheinen in genaueren Berich⸗ 
ten, 3. B. bei Stylar, diefen nebengeordnet. Die Kolcher 
find nur einer der zahlreichen Heineren Stämme an ber 
Oftfüfte des Schwarzen Meeres, Als Grenzen ihres Ger 
biete® bezeichnet Stylax im Norden Dioskurias, im Süden 
den Fluß Apjaros, und damit ftimmen im wejentlichen alle 
übrigen Angaben. Außerdem erwähnt Xenophon (Anab, 
IV, 8, 8.22, V,3,2 und Diod. XIV, 29,6) Kolcher bei 
Trapezus und Kerafus, die fonft nicht vorlommen; Arrian 
(peripl. Ponti 15) fcheint fie nur aus Xenophon zu ken⸗ 
nen. Ueber die Herkunft der Kolder hat Herodot die 
Hypotheſe aufgeſtellt, fie jeien ägyptiſche Coloniften aus 
der Zeit des Sefoftris, weil er im ihrer dunfeln Hautfarbe 
und ihrem fraufen Haar, in Lebensweife und Sprade 
eine Webereinftimmung mit deu Weghptern zu bemer- 
fen glaubte und bei den Kolchern die ägyptiſche Sitte 
der Beichneidung und der Leinenbereitung vorfand (IL, 
103 * Herodot ſagt ſelbſt, die Annahme ſei feine 
eigene Vermuthung, nicht Ueberlieferung (vonsag dt 
moOrEgoV abrög 7 dcxovoag All Ayo); auf Befragen 
hätten dann bie Kotcher fid) der Sadje noch jo ziemlich, 
die Aeghpter weniger erinnert, letztere hätten dann die 
weitere Hypotheſe über Sejoftris aufgeftellt. Der Ein- 
fall Herodot’s ift in alter wie in neuerer Zeit vielfach 
wiederholt worden; daß er ganz hinfällig ift, bebarf feiner 
weiteren Ausführung; ſchon deshalb, weil weder Sefoftris 
noch ſonſt ein ägpptiicher König je weiter ald nad) Nord» 
ſyrien vorgedrungen ift. Die Ausjage Herobot’s, daß beide 
Sprachen ähnlich feien, kann micht viel verfchlagen, da 
er notorifch feine andere Sprache als die griehifche konnte, 
Poſitive Ausjagen über die Nationalität der Kolcher aufs 
—— fehlen uns alle Mittel; vermuthlich find fie ben 
aulaſiſchen Stämmen —— Ihren eigenthümlichen 
Typus erwähnt auch Hippolrates. Auch von der Relis 
gion der Kolcher wiflen wir nicht viel: adßorra d3 ud- 
Ausra Obgavov xal nv heißt es schol. Apoll. Rhod. IL, 
202, wo aud nad Nymphodoros erzählt wird, daß bie Kol- 
der nur die weiblichen Leichen beftatteten, die er 
aber in Rindbshäute einnähten und aufhängten (jo auch Nie. 
Dam. fr.124 Aelian.,v.hist.IV,1). Nach Arrian (peripl. 
Ponti 11,) liegt linls von der Phafismündung die Eultur- 
ftätte der Dasıavn) @eög, deren Bild, bas offenbar unter 
griechiſchem Einfluffe entftanden ift, der kleinaſiatiſchen 
Söttermutter ähnlich war: ihren Sit tragen Löwen, fie 
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hielt eine Cymbel in der Hand. Auch auf der unten 
zu erwähnenden Münze des Ariſtarchos iſt ſie dargeſtellt; 
von Sallet (Zeitſchr. für Numism. III, 58) bezeichnet fie 
als „thronende Chbele““. Der Avers der Münze zeigt das 
Strahlenhaupt des Sonnengottes, Ein Heiligthum einer 
Göttin, welche die Griechen Yenfothea nennen — es joll 
von Phriros gegründet fein, der hier ein Orakel hatte — 
lag in den moschifchen Bergen und erfreute fi großen 
Anjehens (Strabo XL, 2, 17 fg.). Dagegen wird der 
Hain des Ares an der Mündung des Phafis, in dem 
nad den Darjtellungen der Argonautenfahrt das Goldene 
Vließ aufgehängt war, wol nur der griechiſchen Sage 
angehören (Apoll. Rhod. II, 404, uturmras [«urov] 
zolkoi jagen die Scholien; bei Hellanifos erfhien an 
feiner Stelle ein Heiligthum des Zeus). 

Seine Berühmtheit verdankte Koldis dem Umftande, 
daß die Griechen hier das Yand Aia, das Ziel der Argo- 
fahrer, wiederzufinden glaubten. Der Urjprung dieſer 
Sage ift wol zweifellos rein il; in der Odyſſee 
liegt die Infel Aiaia, wo Kirle, die Schwefter des Aietes, 
wohnte (x,135 fg.) und von wo die Argo zurüdfuhr (1,70), 
fern am Ende der Welt und zwar nad dem jetigen Zu- 
jammenhange im Weſten. Doch weijen verjchiedene An- 
beutungen darauf hin, daß fie aud) hier urfprünglid im 
Dften gedacht war; find doch anf Aiaia die Wohnungen 
und Tanzpläge der Morgenröthe und der Aufgang des 
Helios (g, 3 f.; vgl. jebt von Wilamowig, Homeriſche 
Unterjuhungen 165). Jedenfalls ift der Schauplak ber 
Sage jonft durchweg im fernen Often: allgemein ſucht man 
Aia am Phafis, den fi) die ältere Anſchauung direct 
mit dem öftlihen Ocean in Verbindung denlt. Nach 
Stylar liegt am Phafis 180 Stadien von der Mündung 
eine große Barbarenftabt, aus der Medea ftammte; und 
Aehnliches erzählen zahlreiche andere. Gewöhnlich wird die 
Stadt jelbft Aia genannt, fo bei Steph. Byz. und Plinius 
(VL, 13), wo fie als verfchwunden bezeichnet wird. Na— 
türlich ijt der Name rein —** bei den Alexandrinern 
wird fie mit der Stadt Kytaia identificirt —— 
Alex, 1312 mit dem Schol.; Apoll. Rhod. II, 399 und 
fonft; Steph. Bye. s. v.), bie in den Zeiten Yuftinian’s 
als Gaftell und Hauptort des Fürftenthums Lazica er 
ſcheint (Procop. Goth. IV, 14; Agath. II, 22) und noch 
gegenwärtig unter dbemjelben Namen Kutais Hauptſtadt 
des Landes ift. Die moderne Stadt liegt am linken, die 
Ruinen am rechten Ufer des Rion (von Harthaufen, Trans- 
faufafien 22). Auch ſonſt hat die Argonautenfage auf die 
alte Geographie des Landes Einfluß geübt: jo erjcheint bei 
ahlreihen Schriftftellern ein Kirlaeiſches Gefilde (Apoll. 
od, Plin., Dion. Perieg. u. a.), die Heiligthümer 
werden hier wie in ber ganzen Nachbarſchaft auf Phriros 
und Jaſon zurüdgeführt, die Volloſtämme von ihnen und 
ihren Genojjen abgeleitet, der Fluß Apfaros gilt für den 
Schauplatz bes Todes des Apiyrtos. Auch der Schaus 
platz von Prometheus’ Leiden lag ja in der Nähe. Der 
Anker der Argonauten, ein ziemlich modernes Fabrikat, 
wurde dem Arrian an der Phafismändung gezeigt. 

Im BF der Argonautenjage find die Kolcher aud) 
ins Abriatifche Meer gelommen. Von Aeetes zur Ber- 

A. Fuel. d.@. u. R. Zweite Section. XXXVIII. 
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folgung ber Medea ausgeſchickt, follen fie fih, als fie 
ihrer nicht Habhaft werden konnten, an verſchiedenen Bunl- 
ten dejfelben angefiedelt haben. So werden die Iſtrer 
und fpeciell ihre Stadt Pola auf die Kolcher zurüd- 
geführt (Plin. IIL, 129; Justin. 32, 3), Olcinium und 
Oricum in Ilyrien heißen kolchiſche Colonien (Pin. III, 
144 fg.). Ein Theil aber fiedelte fih bei den Phäalen 
auf Sceria an, von wo fie von ben Korinthern, als 
dieje Kerfyra bejetten, verjagt jein follen. Erſt bei diejer 
Gelegenheit läßt Timaeos (Schol. Ap. Rhod. IV, 1216) 
fie nad Illyrien hinübergehen. Ebenſo erzählen Apoll. 
Rhod, und Apollodor I, 9, 23 (mit weitern Zufägen). 
„Es ift nicht wunderbar, daß die Träger der Argonautens 
fage in Hellas, die Medeia ihre Königstochter nannten 
% i. die Korinther], im ihren Feinden die Wilden wieder 
anden, die jene korinthijche Prinzeſſin gefangen gehalten 
hatten“ (von Wilamomwig, Homeriſche Unterfuhungen 170). 

Bon der Geſchichte von Kolchis ift nicht viel zu bes 
richten. Die Producte des Landes, Feldfrüchte, Holz, 
Hanf, Wahs, Pech, ferner das fon von Herodot ge 
rühmte Linnen, das bei den Griechen Alvor Zapdon- 
»ov hieß, wurden von den giechiſchen Hafenorten aus 
exportirt, die daneben aus Sklavenfang und Stlaven- 
handel bedeutenden Gewinn zogen. Namentlih Dioskus 
rias gelangte zu bedeutender Blüte: es war der Hafenort 
und Handelsplat für TO oder wie andere jagen 300 un« 
euftivirte Stämme, deren jeder eine andere Sprache ſprach 
— XI, 2, 16). Die Kolcher ſtanden unter mehrern 
ocalen Dynaſten (oxnarougo) ohne größere Macht; 
eine gefchichtliche Rolle haben dieſelben nie gefpielt.*) 
In ber —— ſind die Kolcher und ihre Nachbarn 
nad) Herodot (III, ur) nicht eigentlich unterthan, fondern 
liefern dem Perjerfönige jedes fünfte Jahr 100 Knaben 
und 100 Mädchen; außerdem leiften fie Seeresfolge 
(VII, 79). Es ift nicht unmöglich, daß fie in der Liſie 
der perfischen Unterthanen im der Grabichrift des Darius 
am Schluſſe ald Karla erſcheinen. Auf ihrem Rückzuge 
aus dem innern Ajien nad Trapezus glaubten die gries 
chiſchen Söldner des jüngern Ayros aud an den Baal 
gefommen zu jein (Xen. Anah. IV, 6,4; Died. XIV, 
29, 1); doc ift das ein Irrthum geweſen; es war ver 
muthlicd der Arares. 

Dann bleibt Kolchis jelbitändig, bis Mithradates VI. 
Eupator von Pontus um 115 die Fürften am Phafis 
unterwarf und jein Reich bis an den Kaufafus ausdehnte 
(vgl. meine Gejhichte des Kar. Bontos ©. 38). Kol- 
die, das wegen jeines Holzreichthums dem Könige für 
den Schiffsbau bejonders wichtig war, wurde als eigene 
Provinz —— und von einem Statthalter verwaltet 
(Strabo XI, 2, 18). Während des erſten Römerkrieges 


empörten fich die Kolcher, waren indeſſen bereit, fich frei- 


) Plinius (XXXIII, 52) erzählt von einem Kolcherlonig Sau- 
laces Aeectae suboles, beffen Säge Gefoftris erobert bätte; von 
Gutſchmid, Zeitſcht. für Rum. II, 150, batte geglaubt, ibn auf 
einer Münze nachweiſen zu Tönnen, doch gehört biefelbe, mie ſich 
jest berausgeftellt bat, einem Taurerfönige Saumales; |. R. Weil, 
Zeitichr, für Num. VII, 324 fg. 
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willig wieder zu unterwerfen, wenn ber König ihnen 
feinen gleihnamigen Sohn zum König gebe. Mithradat 
willigte ein, jchöpfte indeffen bald darauf Verdacht gegen 
feinen Sohn, ſetzte ihn gefangen und lieh ihn binrichten 
(App. Mithr. 64). Nach einer ſehr wahrſcheinlichen 
Bermuthung von Gutſchmid's (Literarifches Centralblatt 
1880, 869) ftammt von diefem Mithrabat eine 1876 ge- 
fundene Tetradrachme mit der Legende Basıkiog Midgu- 
Ödrov Drhordropog xal Diladlipov (von Sallet, Zeit 
fhrift für Num. IV, 233). Später hat Mithradat die 
Berwaltung von Kolhis dem Moaphernes, dem Vaters- 
bruder von Strabo’s Mutter (Strabo XI, 2,18) übertragen. 
Als Mithradat nad der Schlacht bei Nifopolis (66) vor den 


Römern fliehen mußte, brachte er den Winter in Dios- . 


furias zu (App. Mithr. 101); im nädjften Frühjahre 
rüdte Bompeins von Iberien aus in Koldis ein (App. 
103, Plut. Pomp. 34, Die. 37, 2; ein im Triumphe 
mit aufgeführter Kolyöv oxnzrouyos 'OAddung App. 
117). Bei der Nengeftaltung des Orients durch Pom- 
peius wurde über die Kolcher ein Dynaft Ariſtarchos ge: 
jegt (App. 114; Eutrop. VI 14; Ruf. Brev. 16); von 
ihm befigen wir eine ſchon erwähnte Silberdrachme mit der 
Legende APICTAPXO — TOYEITH — KOAXIZO; 
im Abfchnitte BI (von Sallet, Zeitſchr. für Numism, III, 
58 und correcter Kochne, Numism. ChronieleX VII. Die 
weitern Schidjale des Landes kennen wir zunächſt nicht; 
als Mithradates’ Sohn Pharnales im 3.48 fein väter 
liches Reich wieder zu gewinnen verfuchte, gewann er 
auch Kolchis und plünderte das Heiligthum der Yeufo- 
thea in den moschiſchen Gebirgen aus. Nad feiner Nie 
derlage bei Bela erlitt dann das Heiligthum daſſelbe 
Schidjal noch einmal durch Mithradates von Pergamon, 
den Cäfar zu Pharnafes’ Verfolgung ausjhidte (Strabo 
XI, 2, 17, Dio, 42, 45). Schließlich unter Auguftus 
fam Kolchis an König Volemo I. von Pontos (Strabo 
XI, 2, 18, XII, 3, 29). Das Reid der Polemoniden 


ift unter Nero im 9. 66 n. Ehr. eingezogen. Doch ift 
Kolchis nach Zutrop. VIII, 3, Ruf. Brev. 20 erit 
unter Trajan zum römischen Reid; gejhlagen. Es lam 


zur Provinz Kappadofien. Dod war nur das ummittels 
bare Küftenland römijches Gebiet, während das Innere 
unter Stammesfürften ftand, die Roms Oberhoheit 
anerkannten. Die Grenze war bei Diosfurias, das in 
ber Zwiſchenzeit durch die Angriffe feiner barbarifchen 
Nachbarn ftark gelitten hatte (als nunc desertum be» 
zeichnet es Plin. VI, 16) und jet unter dem Namen 
Sehaftopolis wiederhergejtellt wurde; hier lag die fette 
römijhe Garnifon; fiche darüber den für Hadrian im 
3.131 verfaßten Bericht des Legaten von Kappadofien Ar- 
rian (zepimiovg Ekeivov IIövrov). Im diejer Zeit ſcheint 
Kolchis (Prolemäus [V, 10] rechnet feinen Umfang vom 
Fluffe Korax nörblih von Dioskurias bis zum Phafis) 
nur noch eim geographifcher Begriff zu fein: weder bei 
Arrian noch bei Ptolemäns erjcheint ein Vollsſtamm 
der Kolcher. Neue Gruppirungen und Namen der Stämme 
in der Oftedle des Schwarzen Meeres haben ſich gebildet: 
nah Ptolemäus zerfällt Kolchis in das Gebiet ver Aafaı 
(jegt Yazen), Mavgaioı (j. Mingrelier) und Expmarien 
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(j. Egriffi). Wie ſüdlich von Koldis die Sarnen oder 
Tzanen (die alten Mafronen), fo treten im eigentlichen 
Kolchis die Lazen am bedeutenditen hervor. Im ber by⸗ 
zantiniichen Zeit bilden fie ein eigenes u das 
zu Juſtinian's Zeit hriftlih war (Ayathias II, 18) und 
in den zahlreichen Grenzfehden zwiſchen dem römiſchen 
und dem neuperfiihen Reihe ein gewöhnliches Streit» 
object bildete. (Eduard Meyer.) 

KÖLCSEY ( prich Költschei, Franz von), unga- 
rifher Schriftfteller, der Eproffe einer alten reformirten 
Adelsfamilie, ift geboren den 8. Aug. 1790 in Sb» 
Demeter (Komitat Mittel-Szolnof). Sein Vater jtarb 
fhon 1796, feine Mutter 1801; ber früh verwaiſte 
Knabe, den die Blattern des rechten Auges beraubt hatten, 
ftand allein und lernte bald des Lebens Ernft kennen, 
Seine Studien abjolvirte Köleſey 1798—1809 in Des 
breczin, wo er fich auch fleißig mit franzöfiiher und deut⸗ 
fcher Literatur beſchäftigte und die ungarische literariſche 
Bewegung bereits mit Aufmerkfamfeit verfolgte. Am 
19. Mai 1808 ſchrieb Koleſey feinen erften Brief an 
Kazinczy (f. d.), den Führer des damaligen literarifchen 
Ungarns, mit dem ihn bis an des gefeierten Mannes 
Tod (1831) die wärmfte Freundſchaft verband. Aus dem 
felben Jahre ftammen feine erften Gedichte und aus dem 
folgenden feine erfte felbftändige Abhandlung über bie 
1549 erſchienene „Orthographia IHungarica“, zu der 
ihn Kazinczy's „Ungarifhe Alterthümer” (1809) ange: 
regt hatten. 

Nah Beendigung feiner juriftiichen Studien fam 
Kölchen nad Peft und arbeitete ald Jurat bei der fünig« 
lichen Tafel; doch entjagte er bald der Redhtspraris, da 
ihn die literarifchen Studien und Arbeiten weit mehr 
feffelten '), zu denen ihn auch feine pefter Freunde, bie 
Schriftiteller Stephan Horvät, Michael Bitkoviez und 
Paul Szemere, anfpornten. Daher zog er ſich auf fein 
Erbe Almosd (Biharer Comitat) zurüd, wo er einzig der 
Bewirthihaftung feines Gutes und den Wiſſenſchaften 
lebte. Im 3.1815 fiedelte er nad) Cſeke (Komitat Szatmär) 
über, einem abgelegenen Dorfe an der Theiß, wo 
ihn nur fein fleißiger Briefwechſel, befonders mit Ka— 
inezy und Döbrentei, und wiederholte furze Reifen nad) 

eft im Zufammenhange erhielten mit dem ftets lebhafter 
pulfirenden literariihen Leben feines Baterlandes. 

In die Literatur trat Kölcſey in den Jahren 1814 
und 1815 mit einigen Gedichten ein, welche ziemlich uns 
bemerkt biieben.?) Aus derjelben * ſtammen ſeine 
„Briefe an Döbrentei“ (1813—1816), welche außer ins 
tereffanten autobiographifchen Daten feine äfthetifchen An« 
fihten enthalten’), und feine Theilnahme an der wigigen 
polemifchen Flugichrift „Felelet a mondolatra* Re Nte 
wort auf das Mondolat, Peft 1815) %), im welcher Kölcien 


1) Zu berfelben Zeit wurbe er als Profeffor nah Debregzin 
berufen, lebnte jedech ab. 2) Diefelben erichienen in Sief. 
Sorpät's „Ungariihem Damen-Ralender" umb im „Siebenbürger 
Mufeum“, 3) Diefelben erſchienen in ber Zeitfchrift „Klet &s 
Literstura“ (Leben umb Piteratur), II. Band. 4) Das „Mon- 
dolat* mar eim gegen Kazinezy's mengebilbete ungariſche Wörter 
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im Verein mit Paul Szemere die Angriffe zurücdwies, 
welche die orthologe Bartei gegen Kazinczy's Neuerungen 
auf dem Gebiete der ungariihen Sprache gerichtet hatte. 

Im 9. 1817 begann Köoleſey's Fritiiche Thätigkeit 
mit einer Beurtheilung des Dichters Michael Cjofonai, 
welcher bald zwei weitere Ktritilen über die Dichter Jo— 
hann Kiß und Daniel Berzienyi folgten.’) Kölcjey's 
ftrenges, obwol im allgemeinen nicht eben ungeredhtes 
Urtheil machte ihm nit nur die Beurtheilten zu eins 
den, fondern jchadete ihm aud beim Bublitum, welches 
die Bedeutung und Nothwendigkeit der Kritik noch nicht 
begriff und den äjthetiichen Tadel ohme weiteres auf per- 
fönliche Gründe zurüdführte, Gleichzeitig erſchienen in 
den zeitgendffischen Almanachen zahlreiche Gedichte Köl- 
cjey's, welde den Namen des Verfaſſers bald befannt 
und beliebt madten und die Zeitgenofjen allmählich mit 
dem gefürdpteten Sritifer ausjöhnten. 

Im I. 1826 zog Koleſey auf einige Monate nad) 
Peſt und begründete hier mit Paul Sjemere die Zeit- 
ſchrift „Elet es literatura“ (Leben und Piteratur), welche 
1326— 1829 in vier Bänden erſchien und das erfte be- 
deutende literarifhe Dournal Ungarns war. Kölecſey 
veröffentlichte hier, außer den erwähnten gehaltreichen 
„Briefen an Döbrentei‘, zahlreiche gediegene Abhand- 
lungen, von denen die folgenden: „Ueber Körner's Zrinyi“, 
„Meber das Komiſche“, „Die bildende Kunſt und die Didht- 
kunft“, „Geſchmack und Kritik“ die bedeutendften fein 
mögen. Während feines pefter Aufenthaltes ſchloß er 
— mit Karl Kisfaludy (ſ. d.) und deſſen Kreiſe Freund⸗ 
ſchaft und blieb mit den hauptſtädtiſchen Schriftſtellern 
in regem brieflichen Verlehr, als er im Januar 1827 
nad) Cſele zurüdtehrte, 

Im 9. 1829 zum Notar des Szatmärer Comitats 
ernannt, begann Köleſey ſich nun eifrig mit politifchen 
ragen zu befaffen und betheiligte fich lebhaft an den 
Elaboraten für den nädjiten Reichstag, welche die mos 
dernen Reformideen mit Geiſt und Entſchiedenheit ver- 
traten und auch von andern Gomitaten acceptirt wurben. 
Kölchen hatte durch diefe gediegenen, echt liberalen Arbeiten 
die Achtung und Neigung des Comitats bergeftalt ge 
wonnen, daß er 1832 zum Reichstags: Ablegaten gewählt 
wurde. Auf dem Reichstage war Köleſey einer der ans 
gejehenften Führer der Oppofition, welche, im Gegenſatze 
zu den confervativen und reactionären ractionen, bie 
Ideen des modernen Liberalismus vertrat und theilweife 
um Sieg führte. Seine Reden über das Erbredt des 
öniglidhen Fiscus, über die Majorate, über die Geltungs- 
fphäre der ungarifhen Sprade u. a. gehören, nebit zahl⸗ 
reichen Adreffen und Nuntien, die aus Kölcſey's Weder 
flofjen, auch abgeiehen von ihrem literariſchen Werthe, 
zu den bebeutendjten und erfolgreichiten Enunciationen 


rar Bampblet. Das Wort „Mondolat“ (Wörterbuch) felbft 
ſt ein Schlecht gebilbetes und follte bie Beftrebungen ber Neologen 
(bon im Titel der Schrift lächerlich machen. 

5) Die brei Kritiken erſchienen im ber Zeitichrift „Tudomanyos 
Gyüjteminy“ (Wiffenfhaftlihe Sammlung), Bd. IT, III und VII. 
Berzienpi antwortete auf Köleſey's Kritit daf. IX, 1825. 
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dieſer bewegten Epoche. Doc erlitt feine politiiche Wirk⸗ 
famfeit eine unerwartete Unterbrehung, als 1834 im 
Szatmärer Comitat die conjervative Partei and Ruder 
gelangte und nun ihren Ablegaten am Reichstage Auf- 
träge ertheilte, welche mit ben früheren Beſchlüſſen bes 
Comitats und mit den innerften Ueberzeugungen Kölcſey's 
im Widerſpruche ftanden. Als es dem lettern nicht 
gelang, das Comitat umzuftimmen, legte er am 9. Febr. 
1835°) fein Mandat nieder und fehrte auf fein ein- 
fames Landgut zurüd. Erft jett gelang es ihm, die 
liberale Partei wieder zur herrichenden jeines Comitats 
zu machen, 

Inzwiſchen fegte Köleſey auch feine literarifche Wirt- 
famfeit fort. Die Afademie hatte ihm 1830 zu ihrem 
ordentlichen Mitgliede gewählt und Köleſey nahm an den 
organijatoriichen Arbeiten des jungen Imftituts fofort 
regen Antheil. Im 3. 1832 hielt er hier feine meifterhafte 
„Denkrede auf Franz Kazinczy“; im jelben Jahre gab 
er feine „Sedichte‘?) heraus; im J. 1836 hielt er feine 
vorzüglice „Denkrede auf Daniel Berzſenyi“. Bon 
feinen Heineren Schriften aus bdiefer Zeit mögen erwähnt 
werden: 1833 Ueber das Theater; 1834 Franz I.; 1837 
„A vadäszlak“ (das Forfthaus), Novelle; Paränefis; 
zwei (nie — Vertheidigungsreden für eine Kindes- 
und eine Öattenmörberin; 1838 „A kärpäti kincstäs* 
(Das Schashaus in den Karpaten), Novelle; hiſtoriſche 
Studien über die Union Ungarns und Siebenbürgens 
und über die Nechte Ungarns auf die fogenannten partes 
annexae, Seine legten Jahre verbitterte die durch den 
Antagonismus zwiſchen der Regierung und der Nation 
aufgeregte und getrübte politifhe Yage, welche ihm ſelbſt 
die Fortjegung feiner kritiſchen Thätigkeit, zu der er fi 
um dieſe Zeit anſchickte, verleidete. Seine letzte öffent- 
liche Thätigkeit war feine Vertheidigung des Grafen Ni- 
kolaus Weſſelenyi, den die Regierung bes Hochverraths 
angeflagt hatte. Bald nach dem Abſchluſſe dieſes Pro— 
ceſſes jtarb Kölcſey am 24. Hug. 1838 im 48. Jahre 
feines Alters. 

Die erſte Gefammtausgabe feiner Werke beforgten 
B. Joſ. Cötvds, Ladisl. Szalay und Paul Szemere, 
(Peſt 1840— 1348, 6 Bbe.); 2. Aufl. von Franz; Toldy, 
(daſelbſt 1862, 8 Bde.); hierzu: Kölcſey's Tagebud) aus 
den Jahren 1832—1833 (über den Reichstag), dafelbit 
1848. — Köolcſey's Denkmal (Erzbüfte) in Syatmär 
wurde am 25. Sept. 1864 enthüllt, bei welcher Gelegen- 
heit Aug. Greguß die Feſtrede hielt. 

Ueber * vgl. die geiſtvolle Denkrede des Barons 
Joſ. Eötvös (1839); Franz Toldy's Biographie Köleſey's 
im „Magyar Költök élete“ (Leben ungariſcher Dichter) 
(Peſt 1871, 2 Bde.); Alex. Flegler's treffliche Charafte- 
riftit Kölcjen's im Album des literariihen Vereins im 


6) Kölcien’s an biefem Tage auf bem Reichstage zu Pref- 
burg gebaltene Abfchiebsrebe mar von fo erareifender Wirkung 
auf die Berfammlung, daß die Situng fofort geſchloſſen werben 
mußte. T) Einzelne Gebichte Köleſey's erichtenen im beuticher 
Ueberfegung in ben Anthologien von Ar. Zoldy, K. M. Kertbeny 
—* — Guſt. Eteinader u. a., aud in Alex. Flegler's Studie 
(j. unten). 
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Nürnberg (1856), Victor Bajda’s Kölciey- Biographie 
(Bubdapeft 1875) und Ben. Jancjo’s Buch über Kölciey 
(daj. 1885). 

Kölcjen ift eine der edeliten Geftalten der ungarifchen 
Geſchichte, ein fledenlofer Charakter, ein für alle großen 
Güter der Menfchheit und den Fortſchritt feines Volles 
begeifterter und furchtlos fämpfender Mann. Dieſe Ent- 
fchiedenheit und Mannhaftigkeit feines Weſens war je- 
doch mit einer eigenthümlich fchwermüthigen, beinahe 
peifimiftifchen Stimmung feines Gemüthes verknüpft, 
melde letztere befonders in jeinen nicht zahlreichen Ge— 
dichten zum Ausdrud kommt. Den Kern feiner Dichtung 
bildet feine leidenjchaftliche DVaterlandsliebe, welche in 
feinen beften Liedern (Hymnus, An die Nymphe des Rä— 
fos, Zrinyi’s Lieder) als verzweifelnder Schmerz über 
das Unglüd und die Not Ungarns erfdeint. In der Bal- 
lade und Romanze, bie Kölcſey in die ungarijche Literatur 
eingeführt hat, ift er ein Schiller Bürger’s und Schiller's.*) 

Koöleſey's eigentliche Bedeutung liegt jedody nicht in 
feinen Gedichten, fo werthvoll fie find, jondern in feinen 
Reden und Kritiken. Seine rhetorifhen Werke (nicht 
alle feine Reben wurden wirklich gehalten) zähfen zu den 
bedeutendjten Leiftungen der ungarifchen Profa und find 
durh Reihthum und Originalität der Gedanken, künft- 
feriihe Compofition und ſchwungvoll gehobene Sprade 
ausgezeichnet. Auch im diefen Werfen wirft mehr das 
reihe und edle Gemüth des vortrefflichen Mannes als 
feine juriftifchen Beweiſe oder ftaatsmännifchen Gefichte- 
punfte, obwol jene feine Gelehrſamkeit und feinen Scharf» 
finn, diefe feine echt politifche Begabung und jeinen 
freien Blid er bezeugen. Daher find aud) feine 
alademiſchen Denfreden, in denen er die Bedeutung und 
den Einfluß der Dichtlunft auf das nationale Leben mit 
Geift und Wärme entwidelt, die gelungenften rhetorifchen 
Feiftungen Kölcjey’s. 

Seine Kritifen, mit denen Kölcfey die ungarifche 
Kritik begründete, find durch umfaſſende Kenntnig aller 
europäiichen Literaturen, Schärfe des Urtheils und Klar— 

eit der äfthetifchen Begriffe und Ideen ausgezeichnet. 
oͤlcſey, ein echter und mwürdiger Schüler Leſſing's, war 
zuweilen hart und ein wenig ungerecht in feinem Urtheif, 
da er zu hohe Forderungen ftellte; auf die Entwidelung 
der Fiteratur übte er aber eben hierdurd den günftigften 
Einfluß. Unter ben Bahnbrechern der neueren ungarijchen 
titeraturepodhe umd des modernen ungarijhen Staats 
gebührt Kölcfey als Dichter, Kritiler und Redner eine 

der hervorragenbdjten, wenn nicht die erſte Stelle. 
(Gustav Heinrich.) 

KOLDING, alte dänifhe Stadt an der Oftjeite 
der Halbinfel Yütland, an dem 11,: Kilom. langen und 
630— 1880 Meter breiten Koldinger Fjord des Kleinen 
Belts, in welhen an der Grenze Schleswigs die Kol- 
ding-Aa mündet. Sie liegt in 55° 30'5" nördl. Br. 
und 27° 9 30” öftl. 8. von Ferro, im Stifte Ribe, Amt 





8) Aud im Drama bat er ſich verfucht, doch blieb feine Tra- 
göbie „Perenyi“ Aragment. Ebenſo blieb feine vorzügliche Ueber- 
fegung ber „Ilias“ unvollenber. 
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Beile, 22 Kilom. im Südweften von Fribericia und an 
der Bahnlinie VBarndrupsfsridericie. Im 9. 1880 war 
die Zahl der Bewohner 7141 und die Stadt befah 23 
Schiffe von 992 Tons; zu ihr gehörten auch 700 ha Yand. 
Neben der Stadt liegen die jhönen und großen Ruinen 
des Schloſſes Koldinghuug, chemals Dernsborg d. h. 
Adlerburg genannt, welches im 13. Iahrh. erbaut worden 
und häufig die eg ber däniſchen Könige geweſen ift 
(von denen Chriftian III. hier ftarb) und welches 1808 
abgebrannt ift. — Bei Kolding wurden die Königlichen 
1313 von dem Rebellen unter Niels Dluffon, im Decems 
ber 1643 die Dänen von den Schweden unter Torftenfon 
geihlagen, welcher am 4. Ian. 1644 das Schloß eroberte. 
Im December 1658 nahmen die Polen unter Czarnecki 
das Schloß ein. Hier fiegten am 23. April 1849 bie 
fchleswig-holfteiniichen Truppen unter General Bonin 
über die dänische Armee unter Bülow; im 9. 1864 wurde 
Kolding wieder durch die deutſchen Truppen bejegt. 
(@. A. von Klöden.) 
KOLETTIS (Johannes) war einer der bedeutendften 
Politiker, welche unter den Neugriechen während ihres 
Unabhängigkeitsfrieges gegen die Pforte und nachher 
während der erften Hälfte der Regierung des Königs 
Otto aufgetreten find, Nah der dem Verfaſſer dieſes 
Artikels mündlich durch Profeffor Ludwig Roß gemachten 
Mittheilung war Kolettis (wie die Familie Sina) ein 
gräcifirter Wlache; fein Geburtsort lag im Gebirge Pin- 
dos zwijchen Epirus und Theffalien — e8 war der Flecken 
Syrafo bei Halarites im obern Stromgebiete bes 
„Fluſſes von Arta“. Kolettis ift im 3. 1788 geboren; 
nach Art jo vieler junger Griechen jener Zeit machte er 
feine Studien in Italien und zwar in jener Wiſſenſchaft, 
die damals bei ihnen die populärfte war und vielen ihres 
Volles den Weg auch zu politifher Macht gebahnt hat, 
nämlich in ber Medicin. In Bologna erwarb Kolettis 
1810 die Doctorwürde. Wie viele der jpäteren mächtigen 
Politifer der griechiſchen Revolution hat Kolettis feine 
politifhe Schule in Janina am Hofe des damals in 


Griechenland dominirenden Ali-Paſcha durchgemacht, wo * 


er als Leibarzt eines der Söhne des gewaltigen Weſſirs, des 
Prinzen Muctar-Bei, thätig war. Wie viele andere der 
griechiſchen Offiziere, Beamten umd Diener Ali’s ift auch 
Kolettis frühzeitig im die „große Hetärie” eingetreten, die 
nad dem Sturze des franzöfiichen Weltbezwingers Napo» 
feon I. ihre Fäden über die griehifche Welt ausfpannte. 

Als im 3. 1820 der große Krieg des türfifchen Pa- 
diſchah Mahmud IT. gegen Ali-Paſcha umd unter dem 
Donner der Gefüge bei Janina aud im April 1821 
ber Aufftand der Griechen gegen die Pforte in Morea 
und auf den Infeln ausgebrochen war und die griechifche 
Bewegung ſich auch über Mittelgriehenland und den Nor« 
den ausbreitete: da verfuchte es Kolettis (Mitte Yuli 
1821), mit Hülfe des griechiſchen Armatolentapitäns Rhan- 
908, die gräcifirten Wlachen feiner Heimat im Pindos 
für die griechifhe Erhebung zu gewinnen. Als aber vor 
der Macht der türfifchen Truppen, die Khurſchid⸗Paſcha 
aus jeinen Stellungen bei Janina nad dem Pindos diri- 
girte, der Aufftand im Pindos zufammenfanf und die 
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Inſurgenten nad Aetolien flüchten mußten: ba ging Ko— 
fettis nad) Morea, wo die Griechen fich beſſer behaups 
teten, und ſchloß fid) den hier fümpfenden Elementen an, 
Obwol Kolettis unter Umftänden aud an friegerifchen 
Unternehmungen ſich betheiligt hat, gingen feine Talente 
und feine Neigungen weit mehr auf die Theilnahme an 
der Regierung und an den Berwaltungsarbeiten für bie 
der Pforte entzogenen Theile Griechenlands. Dabei 
wußte Kolettis auf die meiften feiner nord- und mittels 
griechischen Landsleute, die fogenannten Rumelioten, 
unter der Fahne des freien Griechenlands einen jehr 
mädırigen Einfluß auszuüben. Er wußte nämlid) die wilden 
Kapitäne ganz vortrefflicy zu nehmen. Perfönlid) felbft eine 
impofante Erjdeinung, war Kolettis Müger als andere 
feiner gebildeten Landeleute, namentlich al8 der ſonſt jehr 
begabte Fanariot Alerander Maurofordatog, deſſen Frad und 
Brille den Klephten und Armatolen ftets höchſt wunderlich 
vorfam, SKolettis, der in der landesüblichen Fuftanella auf- 
trat umd Redeweiſe, Sitte und Brauch der Rumelioten 
theilte, gewann die Möglichkeit, feine gewaltige geiftige 
Meberlegenheit über die derben Soldaten zur Geltung zu 
bringen. Bis tief in die bairiſche Zeit hinein behauptete 
er das ftärffte Gewicht bei ven alten nord» und mittel 
griechiichen Palifaren. Seine diplomatischen Talente im 
großen Stile zu entwideln, fand er erft in der bairifchen 
Zeit Gelegenheit. Während des Befreiungstrieges dagegen 
zeigte Kolettis allerdings (wie viele andere feiner Zeit. 
genofjen), daß er im der epirotifchen Schule zu Janina die 
Kunft der byzantiniſchen Intrigue in hohem Grade auss 
gebildet hatte. Die angeborene BVerfchlagenheit des grie- 
hifchen und gräcifirten Stammes war bei ihm fehr eigen- 
thũmlich zur Reife gediehen. Eine reihbegabte Natur, 
imponirte er im Rathe durd; abwartende Klugheit, feier: 
liche Würde umd ein anfcheinend unerjchütterliches Phlegma. 
Aber feine griehifhen Gegner mußten es erfahren, daß 
er auch die Rachſucht des griehifhen Stammes theilte; 
und Kolettis verftand es gar ſehr, die Stellung feiner poli⸗ 
tischen Gegner zu untergraben und wiederholt feine „eigen- 
thümlich bohrende“ Rache faltblütig durdzuführen. 

war eben das Unheil des damaligen Griechenlands, daß 
während des großen Krieges und unter den Arbeiten zur 
Ausbildung einer haltbaren Negierung nicht nur die Ri- 
valttät zwijchen ehrgeizigen Politilern ſich energiſch geltend 
madıte, fondern aud der alte Gegenſatz zwifchen den Ber 
wohnern der verfchiedenen Landſchaften Griechenlands, 
namentlid; die damals nod) in voller Kraft beftchende 
Abneigung der Infulaner und Rumelioten gegen bie 
„Moraiten“. 

Als Politiker trat Kolettis zuerft in den Vordergrund 
bei den Berfaffungsarbeiten der erften griechiichen Natio- 
nalverfammlung, die zu Anfange bes Jahres 1822 zu 
Piadha (einft Epidauros) in Argolis zufammengetreten 
war. Bei der Gentralregierung umter dem Präfidinm 
des Alerander Maurolordatos, welche diefe Berfammlung 
ernannte, fungirte Kolettis als Kriegsminiſter. Ungleich 
einflußreicher aber ift er geworben, als ihm bei bereits jehr 
geipannten Berhältniffen zwifchen der augenblidlichen 
Regierungscommiffion in Nauplia und der legielativen Bers 
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ſammlung zu Argos am 7. Dec. 1823 die letztere an Stelle 
des Grafen Metaras zum Mitglied ber Regierung 
beftimmte, Als dann die Legislative ſich genöthigt jah, 
ihren Sig zu Kranidhi aufzuſchlagen, bildete fie unter 
dem 18. Jan, 1824 die neue Regierung, deren bedeutendfte 
Männer Kolettis und der hydriotiſche Georg Konduriotis 
(j. d.) waren. Die Begabung und die Energie des Dr. 
Kolettis gaben diefer Regierung viel Kraft; leider nur 
mußte diefe fid) namentlich in den Kampf gegen innere 
Unruhen, gegen bie jelbftherrlichen peloponnefiihen Kapis 
täne und den livadiſchen Odyſſeus entfalten; und gleich- 
zeitig beutete diefelbe die Uebermacht der Rumelioten und 
Infulaner ſtark zu Ungunften der Peloponnefier aus. Ko— 
fettis wußte damals namentlich feinen alten Gegner Odyſ⸗ 
jeus zu überflügeln; und als dieſer fpäter über jeine mehr 
als zweidentigen Intriguen mit den Osmanen zu Falle ge» 
fommen war, ift der Regierung zu Nauplia fein räthjel- 
hafter Untergang auf der attifchen Afropolis (17. Juni 
1825) ſchwerlich fremd geblieben. Der Aufftand der Belo- 
ponnefier im Spätjahre 1824 wurde namentlich durch die 
Rumelioten gedämpft, über melde Kolettis verfügte; nur 
daß feit diefer Zeit. ein herber Gegenſatz beftehen bfieb 
zwijchen Kofettis und dem bedentenditen der befienten Mo— 
raiten, dem General Theodor Kololotronis. 

Die Kraft aber und die Gewandtheit, die Kolettis 
in biefen innern Kämpfen gezeigt hatte, ftanden ihm 
und feinen Collegen nicht zur Seite in ben überaus 
ungünftigen Berhäftniffen, in welche Griechenland jeit 
Februar 1825 durd die äghptiſche Armee unter Ihra- 
him» Paſcha gerieth. Die jchweren Unfälle, welche da- 
mals die griechiſche Sache erlitt, zuletzt ber Fall von 
Miffolunghi im April 1825, machten die Regierung des 
Kolettis und Konduriotis endlid unhaltbar. Aber aus 
diejer Nothzeitwar auch eine tiefe Differenz mit Mauros 
fordatos für Kolettis hervorgegangen. Kolettis jtand an 
der Spite einer Kleinen Zahl namhafter Männer, bie 
(1825) unter bem Drude ber ägyptiſchen Invaſion fi) 
an Frankreich anzulehnen gedachten. Als aber Maurofor- 
datos im Auguft deffelben Jahres eine von vielen Tau— 
ſenden unterzeichnete Adreffe an die Regierung von Eng⸗ 
land erzielte, durch welche die Griechen fich unter den 
Schutz dieſes Staats ftellten, widerſtrebte Kolettis fehr 
beftimmt. Seine Stellung als Chef der fogenannten 
franzöfifchen Partei wurde inzwifchen für lange Zeit ganz 
bebentungslos. Denn vor wie nad) dem Rüdtritte von den 
Geſchäften (Ende April 1826) jo mittellos, daß er wieder 
zu feiner ärztlichen Praris hatte greifen müffen, hat Ko— 
fettis mehrere Jahre hindurch eine impofante Stellung 
unter jeinen Landoleuten nicht wieber zu gewinnen vermocht. 
Das aber geſchah erft nach dem Tode bes Präfidenten 
Giovanni Kapodiftrias, unter deſſen Herrſchaft Kolettis 
(1823) einen Plag in dem Staatsrathe oder Panhellenion 
gefunden hatte, 

Als der Vräſident am 9, Oct. 1831 feinen Tod 
durch Mörderhand ir hatte, ftellte der damals fun⸗ 
girende Senat den Dr. Kolettis mit dem Grafen Auguftin 
Kapodiftrias (des Ermordeten Bruder) und mit Kolettis’ 
Gegner Kolokotronis in eine Reihe als die Glieder einer 
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proviforijchen Regierung. Ale aber die beiden letztern 
als Leidenfchaftliche Verehrer des Tobten und als Haupt- 
führer der nad) dem Präfidenten fi nennenden „kyberni⸗ 
tischen“ Partei den Bruch mit des todten Kapobdiftrias Geg- 
nern, namentlich mit den Infelgriehen, immer ichroffer 
ausbildeten; als nun weiter auf der zu Argos verfams 
melten griechijchen Nationalverfammlung endlich auch die 
Rumelioten zu ben Gegnern der proviforifchen Regierung 
in Nauplia übertraten: da ging, als die kybernitiſche 
Majorität am 20. Dec. 1831 den Grafen Auguftin zum 
Präfidenten ernannt hatte, Kolettis zu den Rumelioten 
über und zog ſich mit 60 Abgeordneten und zahlreichen 
militärifhen Gefolge nad) Megaris zurüd. Und nun 
brad wieder der Bürgerkrieg aus. _ 

Perachora im weitlichen Megaris wurde das Haupt- 
quartier, wo Kolettis den politiichen und militärifchen Wi- 
berftand aller Gegner des herrjchenden Syitems, — der 
neuen Sefammtpartei der „Syntagmatifer” (Verfaſſungs- 
partei), — fammelte und trefflich organifirte, Es ift ihm 
wirklich gelungen, feine Streitkräfte nad Nauplia zu führen 
(wo bie Kybernitiker Ende März 1832 den Grafen Auguftin 
noch zum Regenten bis zur Ankunft des Königs Otto 
ernannt hatten) und nun dem jüngeren Kapodiſtrias am 
9, April zur Abdanfung zu nöthigen. 

Nun trat Kolettis ein ala Mitglied im bie neue, 
aus Mitgliedern beider Barteien formirte Siebenercom» 
miſſion, die bis zu Otto's Anfunft die Geſchäfte Leiten 
folite, 14. April 1832. Die Geſchichte Griechenlands 
zeigt, wie furchtbar ſchwer dieſe Aufgabe unter den Ge— 
genfägen innerhalb der Regierung gegenüber dem kyber⸗ 
nitiijhen Senat und gegemüber den ftets zu Unruhen ge- 
ftimmten fybernitiichen Barteiführern in Morea der Com- 
miffion geworben ift. 

Am 6. Febr. 1833 begann endlich die bairiſche Herr- 
haft. Die bisherige Stellung des Dr. Kolettis ging 
u Ende; die neue bairiſche „Regentſchaft“ verwendete 
Ihn dann feit Anfang April 1833 als Minifter für Han- 
del und Marine, feit Ende October defjelben Jahres als 
Minifter des Innern. Als folder gewann er namentlich 
feit dem Sommer 1834 unter ber Oberleitung des Grafen 
Armansperg ein fehr entjchiedenes Uebergewicht in ber Re— 
gierung, namentlich durch feinen Einfluß auf die alten 
Palikaren, die zur Dämpfung eines Aufftandes in Meſſe— 
nien und Arfadien neben ben bairifchen Truppen aufge 
boten wurden. Als er aber dem Grafen unbequem wurde, 
fandte ihn auf Armansperg’s Antrieb der König Otto 
im September 1835 als Bertreter Griechenlands nad) 
Paris. Der Ausbruch der attiichen Septemberrevolu- 
tion führte Kolettis wieder nad Athen zurüd. Hier funs 
girte er zuerft als DVicepräfident der vom 20. Nov. 1843 
bis zum 30. März 1844 arbeitenden verfailunggeben- 
den Nationalverfammlung. Seit dem 18. Aug. 1844 
führte er das damals aus Mitgliedern der ruffifchen 
und franzöfifhen Partei unter feinem Vorſitze (als aus- 
wärtiger Miniſter) neugebildete Minifterium. Nun 
konnte er feine Kraft und Begabung vielfach zum Nuten 
des Landes geltend machen. Über bie tiefgehende Ab- 
neigung ber englifchen Politiker gegen feine Perfon und 
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feine franzöfifchen Sympathien bereiteten ihm die ſchwerſten 
Dinderniffe und Kränkungen der herbten Art. Diefe er: 
reichten ihren Höhepunkt, als Kolettis, rüdfichtslos gegen 
die Pforte, wegen ber Verweigerung eines Pafles nad 
Stambul für den den Türken verbächtigen Oberften Kara- 
taſos, Adjutanten des Könige, den König Otto zu einem 
perfönlichen Conflict (25. Ian. 1847) mit dem verhaften 
türfifhen Gejandten Diujurus:Dei veranlaft hatte. Durch 
englifche Einflüffe geichürt, trieb die Pforte den Streit 
nunmehr bis zu ſcharfen Drohungen in Sachen der grie- 
hifchen Interefien, da Kolettis die andernfalls geforderte 
Ihimpflide Demüthigung beftimmt verweigerte. Da 
machte endlich am 12. Sept. 1847 ber Tob dem Conflict 
ein Ende, Gin Hitiges Fieber brach die Kraft bes viel- 
geplagten Kolettis und fein Nachfolger Glaralis konnte 
(14. Dec. 1847) die arge Demüthigung vor Mufurus 
ohne perjönlihen Stachel vollziehen. (G. Hertzberg.) 

KOLIBRIS. Dies ift der aus dem Mericanifchen 
übernommene Name einer Familie von Vögeln, welche 
bie zierlichſten, farbenpräcdtigften, dabei MHeinften (die 
größte Art mißt etwa 8 Zoll) Vertreter ber ganzen Kaffe 
umfaßt. Nacd der alten Linné'ſchen Gattung Trochilus 
heißt fie jett Trochilidae und es enthält die Familie 
gegenwärtig ungefähr 400 auf etwa 140 Gattungen vers 
theilte Arten. Nach Art der Schmetterlinge Blüten 
umflatternd, bald in bligesgleihen Wendungen umber- 
ſchießend, bald durch unmerfbares Erzittern der Flügel 
gleichſam im der Luft ftehend bilden fie einen lebensvollen 
Reiz der von ihnen bewohnten Länder. Ihre geographiiche 
Verbreitung ift gleicherweife äußerft intereffant. Bon 
Cuvier zu den Dünnjchnäblern gejtellt, wurden fie zuerft 
von Joh. Müller nad) der Beichaffenheit ihres untern 
Kehlkopfs aus der Reihe der Singvögel entfernt und 
neben bie Spaltichnäbler (Segler und Ziegenmelfer) ge 
ftelft, mit welden fie Cabanis als „Langhänder“ in jeinen 
Schrillvbgelun (Strisores) vereinigte. Sie befigen einen 
langen binnen Schnabel, an welchem die Ränder bes 
Oberſchnabels meist den Unterſchnabel jcheidenartig ums 
fajfen. Nach der Form und Verbindung der Knochen 
an der Bafis ihres Schädels gehören fie zu den Aegi- 
thognathae Hurley’s, mit dem zuleßt genannten beiden 
Familien die Gruppe der Cypselomorphae bildend. 
Ihre Zunge ift lang, gefpalten; die Flügel find Lang, 
meift jpig, die kurzen Schwingen von den Dedfedern bes 
bedt. Die Füße find fehr Hein umd ſchwach, die beiden 
äußern Zehen in der Regel am Grunde durd eine Haut 
verbunden. Die Eier find meift gefärbt und für die Größe 
der Thiere enorm groß. Sie find Imfeltenfreffer, ob« 
ihon fie auch Nektar fangen. Die durch verfchiedene Ent- 
widelung des Schnabels, der Füße, namentlich des Ge: 
fieders, Bildung befonderer Schmudfebern, wie Federſtütze, 
Kehlichild, verlängerte Federn u. bergl. voneinander 
abweichenden Gattungen werden in 7 Unterfamilien pe 
orbnet, welche nad der Hauptgattung einer jeden Poly- 
tminae (Polytmus), Phaethornithinae (Phaöthornie), 
Campylopterinae (Campylopterus), Lampornithinae 
(Lampornis), Florisuginae (Florisuga), Hylocharinae 
(Hylocharis) und Trochilinae (Trochilus) genannt 
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werden. Die Kolibris find ganz auf Amerila beſchränkt und 
zwar ſowol auf das Feſtland als auf die anliegenden 
Inſeln; Hiervon machen nur die Falkland» und Galapagos- 
Infeln eine Ausnahme, da auf ihnen fein Vertreter ber 
Familie vorkommt. Sie finden fih von Sitka bis zum 
Cap Horn. Nur ſechs zu drei Gattungen gehörige Arten 
reichen in das arftiiche Gebiet Nordamerikas. Am reich- 
lichten find fie in den Andes von Merico bis Chile 
entwidelt, an denen fie bis zur Scneegrenze vorkommen, 
während ſich ihre Zahl in den ebenen Theilen vermindert. 
Gattungen find meift auf Heine Diftricte befhränft; auch 
befigen häufig einzelne Berge, Thäler oder Infeln befon- 
dere, nur da vorfommende Arten, So lebt eine bejondere 
Gattung in zwei Arten auf Juan Fernandez und in 
einer dritten Art auf Majafuera; Tres Marias, 60 eng- 
fische Meilen von der Wejtfüfte Mericos, befitt eine, die 
Bahamas zwei eigene Arten. Sie entjpredhen den Sonnen» 
vögeln oder Nectariniden und den Dicaeiden der Tropen 
des alten Gontinents, nur daf die Artentwidelung dieſer 
beiden Familien meift nicht fo ſcharf Local begrenzt ift. 
(Hauptwerfe über die Familie find die von R. P. Leffon, 
von I. A. Gould, von H. ©. L. NReihenbad und von 
€. Muffant und Jule und €. — ſiehe auch Tro- 
— (J. Vietor Carus.) 

OLIK (von «ö4or, der Grimmdarm) ober En— 
teralgie (von Erregor, Darm und Kiyog, Schmerz), 
Baudhgrimmen, Darmfhmerz, nennt man jchmerz- 
hafte Affectionen der Gebärme, welde nicht von Ent— 
zündungen oder fonftigen anatomischen Veränderungen 
der Darmwandungen bedingt find, fondern auf einer ge- 
fteigerten Empfindlichteit — Hhperäfthefie — der Darm» 
nerven beruhen und in ber Mehrzahl der Fälle dur 
Behinderung der Entleerung des Darminhaltes bedingt 
find; die Schmerzen entftehen durch Vermehrung der peri- 
ftaftifchen Darmbewegungen oberhalb diefes Hinderniffes, 
welche ftarfe Spannung der Darmmwandungen und da— 
durch periodenweife auftretende Schmerzen bedingen. 
Jeder Koliffhmerz ift demnah Darmſchmerz und jeder 
Schmerz in andern Organen, mag er ber Kolik auch 
nad Auftreten und Berlauf ähneln, gehört nicht zum 
2 der Kolil. 

ie Urfachen, welche Kolik hervorrufen, gehen ent: 
weder vom Darminhalte oder von jelbftändiger Ers 
franfung der Darınnerven aus; in weiterer Ausdehnung 
des Begriffs Kolik kann man auch anatomisch nachweis- 
bare Veränderungen der Darmmwand als urſüchliches Mo- 
ment auffafjen. 

Bas zunähft den Darminhalt betrifft, jo ift ja be- 
kannt, daß gewiſſe Individuen eine nicht näher erflärbare 
Mioſynkraſie gegen gewiffe Speifen (ſaure Speifen, junges 
Gemüfe, friſches Obft) befiten, deren wenn auch vor- 
fihtigfter Genuß einen Kolikanfall hervorruft. Meift 
aber find es Ausfchreitungen in Speife und Trank, ſowie 
ber Genuß verborbener oder unzwedmäßig bereiteter Nah⸗ 
rungsmittel, welche Kolik erzeugen. Aber auch anormaler 
—— wie Ento zoen — Ascariden, Bandwurm, — 
Darmfteine, in den Darmkanal durchgebrochene Gallen⸗ 
ſteine ſowie andere Fremdkörper können Veranlaſſung zu 
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Kolit werden. Befonders oft fieht man letztere dann 
auftreten, wenn Nahrungsmittel —— des Darm⸗ 
tractes einer regelwidrigen Umſetzung anheimfallen, wobei 
es gewöhnlich zur Entwickelung großer Gasmengen lommt, 
welche mechaniſch den Darm ausweiten und durch Zer- 
rung der Darmmuskulatur und ber Darmnerven bie 
Schmerzanfälle hervorrufen. Der Darminhalt kann aber 
aud einfach durch Anftauung die Darmſchleimhaut theils 
direct reizen, theild durch übermäßige Ausdehnung ber 
Darmmand die Schmerzen hervorrufen, und dies um fo 
mehr, als oberhalb der angejtauten Kothmafjen meift 
große Gasmengen ſich anfammeln und zur Steigerung 
der Schmerzen beitragen. Ob endlich ni chemiſche Ver⸗ 
änderungen in ber Zuſammenſetzung der Verdauungsſäfte 
— Magenfaft, Darmfaft, Bancreasfaft, Galle — directe 
Kolil erzeugen können, ift fraglich, vielmehr dürften die- 
jelben als verdbauungsftörend und dadurd) indirect Kolik 
bedingend anzufehen fein. 

Die rein nervöſe Form der Kolif wird theild vom 
Gentralnervenfpfteme aus, theils infolge peripherer Reis 
zung ſich entwideln. Gentralen Urfprungs find zweifellos 
diejenigen Fälle, welche bei Hyſterie, Hypochondrie ſowie 
bei manden Rüdenmarksfrankheiten beobachtet werben; 
auch die als Begleiter von Wechielfieber und Gicht auf- 
tretenden Kolifanfälle dürften auf centralen Urſprung 
zurüdzuführen fein. Zumeilen können auch Erlranlungen 
der Leber, der Harn» und Geſchlechtsorgane reflectoriſch 
auf den Darmtract übertragen werden und hier ſecundär 
Kolik erzeugen. Daß endlih auch Erkältungen häufig 
Kolil im Gefolge Haben, ift nicht abzuleugnen, obmwol 
den Gaufalnerus zwiſchen Rheuma und Kolik feitzuftellen 
bieher noch nicht gelungen ift. Unter allen Umftänden 
handelt es ſich aber um erceffive Erregung der Darm: 
nerven, welde zu dem Gebiete des ſympathiſchen Nerven» 
foftems gehören, und fpielt daher dieſes in letter Inftanz 
die Bermittlerrolle bei der nervöfen Kolil. 

Wo anatomifdı nahweisbare Veränderungen 
der Darmhaut vorhanden find, werben faft ftets Kolif- 
ſymptome zu beobadten fein, fo namentlich bei Ruhr, 
bei Darmgeihmwüren, vor allem auch bei mechanifchen 
Störungen, wie foldhe durch Darmeinflemmung, Aren- 
drehung, Smeinanderichiebung des Darms, Berengerung 
deſſelben durch Narben- oder Geſchwulſtbildung bedingt 
werben. Bon den Symptomen, durch welde die Kolik 
ſich kennzeichnet, ift ein gewöhnlich in der Nabelgegenb 
beginnender, von hier bald fich weiter verbreitender unb 
durch feinen fpringenden, wandernden Charakter charakte⸗ 
rifirter Schmerz, welder oft bis in fehr entfernte 
Gegenden, — Schulter, Schenkel, Arme, Hoden — irra- 
bitren kann und von ben Sranfen bald als kneifend, 
ftechend, jchneidend, bohrend, bald als windend und zer- 
rend gefchildert wird, das dharakteriftifchfte. Derjelbe 
tritt anfallsweife auf und jeder Schmerzparoxysmus 
läßt deutlich ein Stadium der Zunahme der Höhe und 
des Abfalls erkennen, wobei die Dauer eines ſolchen 
Paroxysmus eine fehr verfchtedene, oft auf mehrere Stun: 
den ausgedehnte fein kann; ebenjo verſchieden ift bie 
Dauer der Zeiträume zwifchen dem einzelnen Attafen. 
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Dei hoher Imtenfität des Schmerzes, welde ſich meiſt 
auch in den Gefichtszügen der Kranfen wiberjpiegelt, 
kann e8 zu Anwandlung von Shwäcegefühl, Ohnmachten, 
felbft Convulſionen fommen. Dabei ift die Körper 
temperatur meift etwas herabgefeßt, der Puls verlang- 
famt, oft aud unregelmäßig, die Haut bededt ſich mit 
fühlen, klebrigem Schweiß, es treten Harndrang, Auf 
ftoßen, Würgbewegungen, Erbreden ein, während der 
Stuhl meist angehalten it. Der Bauch ift entweder im 
ganzen aufgetrieben oder die Auftreibung erfolgt wechjelnd 
und mad) verjchiedenen Stellen fortichreitend, was dann 
gewöhnlich von einem fühl- und hörbaren polternden und 
folfernden Geräuſche begleitet ift. Drud auf die auf- 
geblähten Stellen lindert gewöhnlid den Schmerz, wes- 
halb aud die Stranfen meift in zufammengefauerter 
Stellung oder auf dem Bauche liegend gefunden werden; 
die Bauchmuskeln fühlen fi) oft breithart an. Das 
Schwinden eines Anfall erfolgt bald allmählid, bald 
plößlich, letzteres gewöhnlich unter Abgang von Gaſen 
nah oben oder unten, oder nad erfolgter Stuhl- 
entleerung. 

Ein beftimmter anatomifher Befund läßt ſich 
bei der Kolik als folder nicht conftatiren, namentlich bei 
der rein nerpöfen Form; bei den dur Erkrankungen der 
Darmwand bedingten Kolifen find die jenen Erfrans 
fungen eigenthümlichen Veränderungen nahweisbar. 

Die Diagnofe der Kolik ift mach dem oben Ge» 
fagten im allgemeinen leicht zu ftellen. Bon Rheuma- 
tismus der Bauchmuskeln unterfcheidet fie ſich da— 
durch, daß bei letzterm das anfallsweife Auftreten 
fowie der im die Tiefe verlegte Sig des Schmerzes fehlt, 
dagegen Drud ber afficirten Bauchmusleln den Schmerz 
fteigert. Ebenjo wird bei lumbo- abdomineller Neu- 
ralgie durch Drud auf die erkrankten Nerven eine Schmerz- 
unahme bedingt. Wo es fih um Zerreifung einzelner 
Musteifafern, reſp. Blutungen in die Muslelſubſtanz 
handelt, dürfte jhon die Anammefe die Diagnofe feit- 
ftelfen. Bei Hyfterifhen treten oft kolikähnliche 
Schmerzen auf, welche aber meift in der Bauchhaut oder 
den Bauchmuskeln localifirt find und nad) Briquet's Ers 
fahrungen durd) den faradifhen Strom meift faſt augen- 
blicklich gehoben werden. Bei Kolif infolge von Ano- 
malien des Darminhalts geht dem Schmerzanfalle, 
welcher urplöglich einfegt, gewöhnlicd; Erbreden voran; 
Aufgetriebenheit des Bauches und Kollern im Leibe find 
meitt fehr intenfiv, der Stuhl meift durdfällig und nad) 
deſſen wiederholter Entleerung hört der Anfall gewöhnlich 
bald auf. Sind Ascariden oder Bandwurm die Ur— 
joe, fo wirb die Diagnofe gewöhnlich ſchon vorher durch 

bgang folder Entozoen feitgeftellt werden können; bei 
Kindern werden bei Wurmfolif nicht jelten Convulſionen 
beobachtet. Bei der Windkolif ift die ungewöhnlich 
ftarfe Auftreibung der Bauchdecken harakteriftiich, welche 
entweder gleihmäßig oder auf einzelne Darmabjchnitte, 
am häufigjten den Grimmdarm, beſchrünkt ift, während 
bier erleichterndes Aufſtoßen oder Windabgang eine ge- 
wöhnliche Erfcheinung ift. Bei der durch Kothanſa min⸗ 
fung bedingten Kolit fühlt man nicht felten die Koth- 
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maſſen als harte Knollen durch die Bauchdeden hindurch 
und wenn biefelben nicht genügend ſchnell entfernt werden 
können, jo erfolgt leicht Kothbrehen, Wo geſchwürige 
Procefje in der Darmwand vorliegen, ift Drud an be- 
ftimmten, dem Site des Geſchwürs entjpredhenden Stellen 
gewoöhnlich befonders fchmerzhaft und werden erfennbare 
Symptome einer vorhandenen Dyskraſie meift die Dia- 
gnoſe erleichtern. . (Alfred Krug.) 
KOLIN (Neukolin, Kolin, Colonia, das alte Köln 
an der Elbe), Stadt, Vorort der Bezirkshauptmannjcaft 
und des Gerichtsbezirks Kolin, Station der dfterreicdhi- 
ſchen Staatsbahn, zählte 1880: 11,163 ezechifche und 139 
deutſche Einwohner. Nach der Gonfeifion waren 324 
Proteftanten,, 1149 Iſraeliten, die übrigen Ratholifen. 
Das Schulweſen ift ganz czechiſch. Kolin hat ein 
Realgymmafium (206 Schüler), eine Knaben: und Mäbd« 
denbürgerjchule und je eine fünfklaffige Knaben» und 
Mäpdchenvoltsjchule (1884 zufammen 1641 Kinder). 
Der Handel der Stadt mit Rohproducten, Schnitte 
waaren u, dergl. ift bedeutend. An größeren Inbuftrier 
Etabliffements ftchen gegenwärtig im Betriebe: 2 Braue- 
reien, 2 große Mühlen, 1 Dampfmühle, 2 cdemifche 
Productenfabrifen, 2 Spiritusfabrifen, 2 Zuderfabrifen, 
1 Dampfläge, 1 Metall und Maſchinenfabril und 1 
Slasfabrif. — Ueber die hiſtoriſchen VBerhältuiffe und die 
Schlacht zwiſchen Friedrich II. von Preußen und den 
Defterreihern unter Daun am 18. Juni 1757 j. ben 
Artitel Colin. (L. Schlesinger.) 
KOLIN (Altkolin, Kolin stary), Dorf unweit der 
Stadt Kolin mit 930 czechiſchen Einwohnern, ift Stationg- 
plat der Oeſterreichiſchen Stagtsbahn. (L. Schlesinger.) 
KOLLAR (Jan = Johann), ein hervorragender 
bohmiſcher Dichter, geboren am 29. Yuli 1793 im 
Städtchen Mofiocz, Comitat Thurocz in Ungarn (Mosovce 
in der Stowalei), wo fein Bater einen Befit hatte, 
Den Schulunterricht hatte er in feiner Vaterftabt und 
1806— 1808 in Kremnig genofjen und follte nun nad 
dem Willen des Vaters zu Haufe bleiben und ſich der 
Feldwirthichaft zuwenden. Kollär hatte fi) aber vor« 
genommen, weiter zu ftubiren, verlieh das Haus des 
Vaters, bei dem er wegen feines Vorſatzes in Ungnade ges 
fallen war und der fi) mit dem Sohne erft ausjühnte, 
als diefer ſchon Prediger in Peft war. Er fand linter- 
ftügung bei feinen Belannten und Verwandten, fam 1810 
nad) Neufohl, um das Gymnafium zu beendigen, und 
war 1812—1814 am Pyceum in Preßburg, neben der 
Schule Sprad- und Literaturftudien betreibend. Hier 
ift er auch mit Fr. Palacky befannt geworden, mit dem 
er feitdem in Freundſchaft verbunden blieb. Im J. 
1815—1816 war Kollaͤr Erzieher einer vermögenden 
Familie in Neufohl und erfparte ſich fo viel, daß er im 
ng 1816 die Univerfität Jena beziehen konnte. 
en Weg nahm er über Prag, wo er mit Joſeph Yung» 
mann befannt wurde, In Jena hörte er Borlefungen 
über Philofophie (Profeffor Fries), Theologie, Geſchichte 
(Luden), ——— und Naturwiſſenſchaften (Ofen), lernte 
hier die gehobene patriotiſche Stimmung der Univerfitäts- 
treife kennen, nahm am 18. und 19. Oct. 1817 theil an der 
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Lutherfeier auf der Wartburg, welche die Amtsenthebung 
ber Profefforen Fries und Olen zur Folge hatte und 
wurde auch mit Goethe befannt, der ſich mit ihm über 
flowafijche Bolfslieder unterhielt. In der Nähe von 
Jena lernte Kollär aud) feine nahmalige Gemahlin Mina 
(Friederife Wilhelmine Schmidt, geboren 1795) fennen, 
die Tochter des Paftors Georg Friedrich Schmidt in 
Lobeda, der frank war und fich in jeinem Amte Kollär’s 
Aushülfe erbat. Schmidt ift 1819 geftorben und bie 
Gemeinde mollte Kollar zu deffen Nachfolger haben; aber 
Kollär konnte ſich hierzu nicht entichliehen und fehrte 
1819 in feine Heimat zurüd. Unterwegs hielt er ſich 
einige Wochen in Brag auf, wo er mit Jungmann, Do— 
brovsiy und Hanka verkehrte und in Prefburg, wo er 
Palackh wieder fand. In demfelben Jahre wurde er Vicar 
(Kaplan) der evangelifchen Kirchengemeinde von Beit- 
Dfen geworben und als fein Vorgefegter Baftor Molnar 
bald daranf ftarb, folgte er ihm im Amte nad). Hier 
gründete er 1820 eine flowafifche Schule und jtrebte 
die Errichtung einer felbftändigen flowalifchen Kirchen: 
gemeinde an; deshalb hatte er aber mit Deutſchen und 
Magparen einen harten Kampf zu beftehen, der fich lange 
hinzog und erft 1833 von Kaifer Franz zu Gumften der 
von Kollär vertretenen Sache entſchieden wurde. Der 
nationale Kampf jedoch war hiermit nicht befeitigt und 
war 1848 beſonders ſchwer. Durd die Anftrengungen 
feines Amtes ift Kollaͤr 1823 und abermals 1826 be» 
denflic erkrankt und fand beide male edle Unterftügung 
und Milderung feiner Lage bei dem Inſpector der evan- 
gelifchen Kirche, Baron Alerander Pronay. Im 9. 1841 
befucdhte er zur Erholung Oberitalien, 1844 bereifte er 
Stalien abermals und fam bis Rom. Im Mär; 1849 ver 
ließ er Belt und kam als Vertrauensmann der Regierung 
nach Wien. Hier erhielt er im felben Jahre die Brofeffur 
der ſlawiſchen Archäologie, ftarb aber ſchon am 24. Ian. 
1852. Sein Berhältnig zu Mina Schmidt war feit feiner 
Heimkehr von Jena 1819 gelodert, da die Mutter Mina’s 
nicht zugeben wollte, daß ihre Tochter nad Ungarn hei» 
rathe; ſpäter hielt Kollar Mina für tobt infolge einer 
Nachricht, nad) der fie ſterbenskrank fein follte; erſt 1835 
befam er wieder Nachricht von ihr und heirathete fie 
in demfelben Jahre. Sie überlebte ihn und ftarb in 
Weimar am 13. Det. 1871. Kollär’s Lebensumftände find 
zum Theil aus feinen bis 1819 reihenden Memoiren 
(Pawnöti) befannt; fein gefammtes Leben und Wirken zu 
bejchreiben hat V. Zeleny (geftorben 1875) unternommen, 
hat aber jeine Aufgabe nit ausführen fünnen. Als 
Dichter ift Kollar zuerft 1821 aufgetreten. Die unan— 
fehnliche in jenem Jahre herausgegebene Sammlung 
feiner Gedichte (Bäsne, Prag 1821, 88 Seiten Mein 8°) 
enthielt im zwei Abtheilungen 86 Sonette, nebftdem aud) 
einige Elegien, Epigramme n. a. und fand zwar feine 
öffentliche Anerkennung, denn eine Kritik gab es nicht, 
wurde aber bejto eifriger gelefen. Bald konnte eine ver- 
mehrte Ausgabe der Sonette unter dem Titel „Slävy 
Deeru‘* (die Tochter der Stäva, d. i. der Stawengöttin; 
Ofen 1824) folgen; bie Sammlung ift in drei nd 
mit je 50 Sometten getheilt, die Gefänge find Sala 
". Gneoti.d. Pr. R. Imweite Section. XXXVIII. 
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(Saale), Labe (Elbe), Dunaj (Donau) betitelt und ift 
ihmen eine ergreifende, den germanifirten Nordweftjlawen 
gewidmete Elegie vorangeftelit. Gelafovsfy, den äfthe- 
tifhen Werth diefer Sammlung beſprechend (in der Zeit 
fhrift des böhmischen Mufeums 1831), erblict in den 
vorliegenden drei Gejängen den Frühling, Sommer und 
Herbit des Dichters und befürchtet das Hereinbrechen 
des Winters, der ſich in der folgenden vermehrten Ausgabe 
Peſt 1832, 615 Sonette) wirklich eingeitellt hat. Die 

ammlung theift fih hier in fünf Geſünge. Der I. 
und III. haben ihren alten Namen Säla umd Dunnj, 
der II. heißt Laabe (Elbe), Ren (Rhein), Vltava (Mof- 
dau); die Namen zeigen nad den Gegenden, welche der 
Dichter durchwandert und wo der Gegenftand oder Ans 
laß der jlawifch-patriotifchen Sonette des betreffenden Ges 
(enge zu fuchen ift. Der IV. Gefang heißt Lethe, der 
7. Acheron; die todtgeglaubte Mina jendet dem Dichter 
Nachrichten aus dem Jenſeits, welche Belohnungen die 
Freunde des Slawenthums im flawiihen Himmel genießen 
und welche Strafen die Feinde deffelben im der jlawifchen 
Hölle zu erleiden haben. Auch in den folgenden Aus- 
gaben haben die Sonette eine Vermehrung erfahren; der 
Abdrud vom 3. 1845 (Ofen) zählt ihrer 622, die 1852 
herausgegebene letzte Bearbeitung 645. Der vierte und 
fünfte Gefang erinnert an Dante; Neminifcenzen aus 
Dante, Betrarca, Horaz und neneren deutſchen Dichtern 
finden ſich auch im einigen einzelnen Gedichten dieſer 
Sammlung. Die Sonette find theils erotifchen, theils 
philoſophiſchen (veflectirenden), theils flamijd) - patriotis 
ſchen Inhaltes und im Werthe fehr ungleih; viele find 
höchſt gelungen und eine bleibende Zierde der böhmiſchen 
Lyrik, die Mehrzahl aber ift mittelmäßig; vieles, nament- 
ih in den zwei legten Gejängen, ift reine Profa im 
Berfen; die Form ift mitunter recht mangelhaft. Trotz⸗ 
dem bleibt aber re Deera“* Kollär’s uptwerf, 
ift in der böhmischen Nationafliteratur äußerft wirkfam 
gewejen und deshalb für den Literaturhiftorifer von 
ungemeiner Wichtigkeit. Weniger wichtig find Kollär's 
übrige Gedichte, die zuerft 1821 ale 2. Abtheilung der 
„Bedichte‘‘, dann vermehrt 1845 u. b. mit der „Slävy 
Deera“ unter dem gemeinjhaftlihen Titel ‚„Rollar’s 
poetifche Werke” als 2. Theil erjchienen find. Bon großem 
Gewichte ift dagegen trotz gewiffer Mängel lar's 
Sammlung jlowalifher Volkslieder (Närodni6 Zpie- 
wanky, 2 Bde, Ofen 1823 und 1827; 2. vermehrte 
ug 1834 und 1835, 454 und 566 ©.) Auch 
feine Abhandlung „Ueber die literariiche Wechjelfeitigkeit 
zwifchen den Stämmen und Mundarten der flawiichen 
Nation’ (zuerft ein Artikel in der Zeitfchrift „Dronto‘“, 
dann ausführlich deutich umgearbeitet, Veit 1837, böh- 
miſch überfegt von Tomicef 1853) ift eine wichtige lite- 
rariihe Manifeftation; die Mittel, welche Kollar zur 
Hebung der literarifhen Wechjelfeitigleit den Slawen 
empfiehlt, find ſlawiſche Buchhandlungen, Schriftenaus: 
taufch unter den Autoren, Lehrkanzein der ſlawiſchen 
Spraden, flawifche Feitfhriften, Bibliothefen, Gramma- 
tifen und Wörterbücher, Sammlungen ſiawiſcher Volle 
lieder, Reinheit der Sprade und gleiche Orthographie. 
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Außerdem hat Kollar auch ſeine beiden italieniſchen Reifen 
beſchrieben, die erſtere unter dem Titel Cestopis ob- 
sahujici cestu do Horni Italie (Peſt 1843); die zweite 
blieb unvollendet und wurde als Cestopis druhy ge 


drudt (Prag 1863). As Kanzelredner genoß Kollär 
großen Sur und feine gebrudten Predigten (Käznd, 


1. Theil, Peſt 1831, 2. Theil 1844) ftanden in — * 
Unerquicklich find dagegen ſeine philologiſch⸗archäologi⸗ 
ſchen Schriften, denen er leider den größten Theil ſeiner 
Mufe hat opfern müffen. Es find dies namentlich feine 
„Abhandlungen über die Namen, Anfänge und Alter 
thümer des fjlawiihen Volles und feiner Stämme‘ 
(Rozpravy o jmenäch, pocätkäch a starozitnostech 
ich Slävskeho a jeho kmenü, Ofen 1830), „Die 
Göttin Slava und der Urfprung bes Namens der Slawen’ 
(Släva Bohyne a püvod jwmena Släviv &li Slav- 
janüv, Bert 1839) und „Das flawifche Altitalien‘ (Staro- 
italia slavjanskä aneb objevy a dükazy Zivlü släv- 
skych ete., Wien 1853, 4°, 884 ©.). Inden Rozpravy 
wird der Name der Slawen von einer Wurzel sl, bie 
Berühmtes, Erhabenes u. dergl. bedeuten joll, abgeleitet; 
die Vollsnamen Srb (Serbe) und Chrv-at (Kroat) jollen 
Variationen und Ableitungen von sl fein; Wendren, 
— u. a. ſtammen von der Wurzel un (bonus) und 

nd Synonhma zu slav.; Cech ſteht für töch, das in 
ütöcha (solatium) enthalten ift; Poläk wird mit bol 
(magnus) zufammengeftellt u. ſ. w, immer aber fommt 
zulegt die Bedeutung slav (berühmt) heraus. Safaẽrit Hat 
in jeinen „Stawifchen Alterthümern“ (Prag 1837), die 
ſlawiſchen Bollsnamen freilich anders gedeutet und Cela—⸗ 
fovsfy Hat dies in einem wißigen Aufſatze (in der Zeit- 
fchrift des böhmischen Diufeums 1838) conftatirt. Kollär 
wollte aber jeine Deutungen nicht fallen laffen und ſchrieb 
feine, „Släva Bohyne“, in der Form von (16) Briefen 
an Safarif, Er hält hier feine wunderliden Etymologien 
aufreht und ergänzt fie durch Aufftellung der „Göttin 
Slava“, die bei den heibnifhen Slawen befonders 
verehrt ſei; nah ihr jollen die Slawen (Slavjan) 
den Namen haben, der erft durch chriftlichen Einfluß in 
Slovan umgeändert worden fein jol. In der „Staro- 
italia** endlich wird alles Altitalifche für ſlawiſch erflärt 
und werben nad) einer Einleitung, weldye die flawoita- 
liſche Berwandtihaft in Sprache, Geſchichte und Religion 
allgemein zeigen will, in einzelnen Kapiteln die Spradje 
der jlawijchen Nachbarvöller, dann der ſlawoetruriſche, 
flawoumbriiche, flamwolatinifche, ſlawoſabiniſche oder vols⸗ 
fifhe und der osfiihe Dialelt beſprochen; Spraddenf: 
mäler der einzelnen Dialekte werden in der willfürlichiten 
Weiſe auf ſlawiſch interpretirt. Eine Auswahl aus Kollär’s 
Schriften ift bei Kober in Prag 1862—1863 (2. Aufl. 
1868) im vier Theilen erjchienen; der 1. Theil enthält 
die Slävy Deera u. a. Gedichte; der 2. Theil ift ein 
umfaffender Commentar zur Slävy Deera (Vyklad ke 
Slävy Deeie), ber für das Verftändniß der vielen hiſto— 
rijchen und arhäologifchen Anjpielungen der Slävy Deera, 
namentlic des 4. und 5. Geſanges nothwendig geworden 
war (erfte Ausgabe 1832); der 3. Theil enthält die Be- 
ſchreibung ber Reife nad) Oberitalien, der 4. bie zweite 
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Reife und die Memoiren (Pamöti). Schließlich ift noch 
hervorzuheben, dat Kollar ein eifriger Verfechter der böh- 
mifch-flowalifchen Einheit in der Schriftiprache und Lite: 
ratur war und deshalb gegen Stuͤr und feinen Anhang viel 
zu kämpfen hatte; die Trennung, die er durch fein Auf- 
treten und durch feine Autorität verhindern half, hat die 
folgende Generation flowakiſcher Literaten . en. 
ebaner, 


KÖLLEDA oder CÖLLEDA, alt Goniche (viel 
leicht Waldhaus), Kreis-Stadt in der preußifchen Provinz 
Sachſen, Reg.-Bezirt Merjeburg, Kreis Edartöberga, 
am Frauenbad, 23 Kilom. von Weimar gelegen. Die 
3642 Bewohner, von benen 1780 männlichen und 1862 
weiblichen Geſchlechts find, führen in 564 Häufern 940 Haus» 
haltungen. Unter den evangelifchen Bewohnern gab es 
18 Katholiken und 4 Juden; 59 Perjonen konnten weder 
lefen noch jchreiben. Zur Stadt gehören 1992 ha Land, 
wovon 1662 ha Ader find. Der Ort hat Telegraphens, 
Kreis: und Nechts-Amt und treibt Aderbau und Viehzucht. 

(@. A. von Klöden.) 

KOLLER (Dumimnkoller), Krantheit der Pferde. 
Das Pferd fteht gewöhnlich traurig, einfchlafend, ſenkt 
ben Kopf zur Erde oder fest ihm auf einen Gegenjtand, 
die Miene ift dumm, das Auge tier, die Augenliber 
find geichlofien, die allgemeine Empfindlichkeit ſehr ver« 
mindert, der Gang träge und fchwerfällig, die Füße, be 
fonders die Hinterfühe, werden hoch aufgehoben und tap« 
pend zur Erde gejett, das Pferd ift gegen dem Zügel wenig 
empfindlich, ſchwer zu lenken und fehr jchwierig zum Zus 
rüdtreten zu bringen. Beim Freſſen ift es langjam, 
faut zuweilen bei vollem Maule nit oder faut bei 
leerem Maule, läßt Stroh⸗ und Heuhalme aus dem 
Maule hängen, frißt am liebften von der Erde und jtedt 
beim Saufen zuweilen den Kopf bis über die Naſe in 
das Wafler. Am auffallendften werden die Zeichen von 
Stumpffinn während und nad) jdhneller oder erhigender 
Bewegung. Das Pferd geht dann oft gerade aus, bie 
es irgendwo anrennt, oder es brängt nad ber Seite 
und läßt ſich nicht lenken. Im Winter find diefe Zus 
fälle feltener und nidht fo anhaltend wie im Sommer, 
Um ein des Dummlollers verbäctiges Pferd ſicher be— 
urtheilen zu fönnen, muß bafjelbe bis zum ftarten Schweiß 
geritten ober gefahren und gleich darauf umterfucht wer« 
den. Die Urſachen des Kollers find heftige Anftrengungen, 
bejonders bei heißem Wetter, längere Einwirkung heißer 
Somnenftrahlen, Aufenthalt in heißen, dunftigen Ställen, 
Gehirnentzündung, Stoßen, Schlagen oder Berwundungen 
des Schädele. Heilung gelingt jelten und nie gründlich. 
Während der Cur befteht die Nahrung aus Grünfutter, 
Möhren, Kartoffeln oder Kleie. Das Pferd muß in einem 
fühlen Stalle gehalten und darf nicht zur Arbeit verwendet 
werden. Dan macht eisfalte Umfchläge auf den Kopf in 
der Art, daß man aus einer Höhe von 2 Meter täglich 
zwei bis dreimal 20-30 Stalleimer kaltes Wafjer auf 
den Kopf ſchüttet. An den Seiten des Genids bringt 
man zwei Eiterbänder an, die wochenlang in Eiterung 
erhalten werden. Auch Einreibungen an den Seiten bes 
Haljes mit Kantharidenjalbe haben zuweilen guten Er— 
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folg. Die Homöopathie wendet Pulfatilla im Wechſel 
mit Beratrum, zum Schluß Sulphur an. 
(William Löbe.) 
KOLLOIDE (von xo44«, Leim). Bringt man 
in ein (am beiten chylindriiches) Gefäß, deſſen Boden 
durch eine aufgejpannte Membran (thieriihe Blaſe, 
Pergamentpapier u. f; mw.) gebildet wird, mwäflerige Lö— 
fungen verjchiedener Subftanzen und fett dajjelbe dann 
in ein —** mit reinem Waſſer gefülltes Gefäß, ſo 
gehen die in den Löſungen enthaltenen Subftanzen durch 
die Membran Hindurd in das äußere Waſſer über, fie 
diffundiren in diefes. Die Gejchwindigkeit, mit welcher 
diefer Uebertritt erfolgt, ift für verjchiedene Subftanzen 
fehr verfchieden ; tryſtalliniſche Körper, wie Salze, 
viele unorganifche und organiihe Säuren, Zuder, aud) 
Altohol u. j. w., diffundiren verhältnigmäßig jehr raſch, 
andere dagegen, wie Lösliches Kieſelſäurehydrat, lösliche 
Thonerde, Dertrin, Caramel, Gummi, Eiweißförper, Leim 
u. ſ. w., bie meiſt nicht kryſtalliſirt erhalten werden können, 
äußerft langſam. Graham unterſcheidet deshalb die lektern 
als „Kolloide“ von den erjtern, den „Kryſtalloſden“. 
Der Unterjchied zwifchen denjelben ift aber fein abfoluter, 
fondern nur ein relativer; die Solloide werden zwar 
durch genügend dide Membranen fo gut wie völlig zus 
rüdgehalten, allein durch jehr dünne nicht, doch diffun— 
diren jie durch letztere immer noch außerordentlich lang- 
fam im Wergleich mit den Kryftalloiden. Die Urjachen 
diefer Berfchiedenheiten in der Diffufionsgeihwindigkeit 
find nod nicht genügend ermittelt worden; die Fähigkeit 
u frhitallifiren bedingt nicht nothwendig eine große Dife 
Fufionegeichwinbigteit, denn manche Kolloide, beſonders das 
Orphämoglobin (der rothe Warbftoff des arteriellen 
Blutes), kryſtalliſiren fehr ſchön umd leicht. — Auf das 
befchriebene verjchiedene Berhalten der Kryftalloide und 
Kolioide hat man ein Verfahren zur Trennung beider 
gegründet, die Dia (yfe; wechjelt man nämlich das Aufen- 
waſſer, im welches die Kryftalloide übergehen, öfters, fo 
gelingt es allmählich, diefe bis auf ganz geringe Spuren 
aus der im Innengefäße, dem Dialyfator, befindlichen 
Löſung zu entfernen. Zu beachten ift dabei, daß der 
Diffufionsftrom durd die Membran nad) beiden Seiten 
bin gleichzeitig erfolgt; daher gehen zwar die im Dialy- 
fator enthaltenen Kryftalloide aus diefem heraus, aber 
ebenjo geht Wafler in denfelben hinein, ſodaß die in 
ihm befindliche Yöfung während der Dialyje eine Ver- 
dünnung erleidet. Siehe bejonders Gmelin-Kraut, 
„Handbuch der Chemie’, 5. Aufl, Bd. 1, I. Abtheilung, 
©. 587 fg. — In der Technil hat die Dialyje ver- 
fhiedene Anwendung erfahren, bejonders bei dem foge- 
nannten DOsmojeverfahren in der Rübenzuderfabrifation, 
(E. Drechsel,) 
KOELONTAI (Hugo), Graf von Sztumberg, 
polnifcher Gelehrter und Staatsmann, ift in der Woi⸗ 
wodſchaft Sandbomir am 1. April 1750 geboren. Den 
erjten Unterricht erhielt er in dem heimifhen Städtchen 
Binczow, weiteren genoß er in Kralau. Da er in ben 
geiftlichen Stand zu treten beabfichtigte, begab er fi 
nah Rom, wo er auf das eifrigfte Theologie und Kirchen⸗ 


123 


KOELONTAI (HUGO) 


recht, nebenbei aber auch fchöngeiftige und kunſthiſtoriſche 
Studien betrieb, Er hatte noch faum feine Studien be— 
endigt, als in Krakau ein Kanonifat frei wurde. Er 
bewarb ſich um dafjelbe und obwol er erit 24 Jahre alt 
war, erhielt er es troß des MWiderjpruchs bes frafauer 
Biſchofs Kajetan Soltyf. Nach Uebernahme diefer Würde 
begab ſich Kollontai nah Warſchau, wo der König — 
ben jungen, aber geiſtvollen, energiſchen Geiſtlichen ſchne 
aufmerkſam wurde und ihm feine Gunſt zuwandte. Um 
bie gleiche Zeit trat die Unterrihtscommiffion ins Leben und 
Kollontai wurde troß feiner Jugend derfelben zugetheilt. 
Zuerft übernahm er die Abfaffung der Elementarbüder und 
führte den Auftrag zu völliger Zufriedenheit aus. — Im 
3. 1777 wurde er von der Commiifion nad Krakau 
gejandt, um dafelbft an den jogenannten Nowodmworifi- 
Ihen Schulen die neue Schulreform durchzuführen, und 
löfte auch dieſe Aufgabe, wie zu erwarten ftand, mit 
ebenfo viel Eifer als Geſchick. Nun blieb noch die Re- 
formation der Univerfität übrig, welche ihren einftigen 
Ruf und ihre Bedeutung völlig verloren hatte und in 
ihrem Werthe gänzlich gejunfen war. Die Aufgabe war 
ſchwierig, nicht nur im jachlicher Beziehung, fondern aud) 
weil der Widerjtand vieler hochgeſtellter Perfönlichfeiteu 
überwunden werben mußte; niemand fand ſich, der fich ihr 
—— wollte. Endlich beſtimmte die Commiſſion Kol⸗ 
lontai zum Biſitator und Reformator der Univerſität. Der 
vorangegangene Erfolg mit den Nowodworfkiichen Schulen 
hatte das nöthige Vertramen gegeben, er fühlte ſich durch 
jeine Kenntniffe und Energie zur Ausführung auch diejer 
Miffion befähigt und begann deshalb jein Unternehmen 
mit aller Zuverfiht. Mit der Reform der theologiichen 
Bacultät follte der Anfang gemacht werden. Kollontai 
entwarf den Reformpları mit fo weijer Berüdfichtigung 
nicht nur ber hiſtoriſchen Entwidelungen und der Rechte 
der Vergangenheit, jondern auch des Zeitgeiftes und dazır 
in jo mufterhafter Weife, daß man mit einem feiner 
Biographen fagen fann: „Wenn Koffontai fonft nichts 
durchgeführt hätte als diefen in der Theorie ebenfo ſchönen 
als in der Ausführung höchſt einfachen Plan, fo erwüchſe 
ihm das volle Recht auf bleibenden Ruhm in ber Ges 
fchichte des Unterrichts in Polen und auf den Danf ber 
Nation!” Im zwei Jahren angeitrengtefter Arbeit förderte 
der junge Reformator fein Werf fo weit, daf am 1. Det. 
1780 die nach jeinem Plane reorganifirte Univerfität von 
ihm felbft feierlichit eröffnet werden konnte, Aber nicht 
nur mit offener Feindſchaft und allerſchlimmſten Intriguen 
hatte Kollontai bei diejer großen Arbeit zu kämpfen ge- 
habt, fondern faft noch mehr mit gemeinen ang 
die feine Ehre angriffen umd ihm zwangen, bei dem bifchöf- 
lichen Gerichte Schu und Hülfe zu fuchen. Wie wenig 
ihm diefe unaufhörlichen Anfeindungen ernftlich jchadeten, 
zeigt der Umſtand, daß er zum erjten Emeriten und auf 
drei Jahre zum Rector der Univerfität ernannt wurde, 
Auch weiterhin durften die Hände noch nicht in den Schos 
go werden, denn bie mebicinifchen und hirurgifchen 
hulen waren einer Reform ebenfalls bedürftig, ein 
mineralogijches Cabinet harrte der Gründung, die Landes⸗ 
ſprache mußte nod in allen Abtheilungen eingeführt wer- 
16 * 
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ben, und vor allen Dingen war die Ordnung des völlig 
verwahrfoften Archivs ein Gebot der Nothwendigkeit. Allen 
diefen Aufgaben unterzog ſich Kollontai mit beitem Er- 
folge. Im 93. 1752 endlich trat er von feinem Poften 
ab, ſei es, daf er, wie einige behaupten, durch nicht zu 
entjchuldigende igenmädhtigfeiten feinen Gegnern die 
Handhabe zu erfolgreihem Angriffe geboten hatte, oder 
daß er, wie andere meinen, fi freiwillig zurüdzog, 
weil er jeine Bemühungen von Erfolg gekrönt jah und 
der Beftand feiner Schöpfung ihm genügend gefichert er» 
fhien. Der König wollte jebod Kollontai's gewaltige 
Thatkraft nicht ungenügt laffen, fondern ernannte ihn zu- 
nächſt · zum Referendar von Litauen und bald darauf zum 
Bicelanzler der Krone. Wie überall entwidelte Koltontai 
auch in diefer Stellung eine große Thätigkeit, indem er 
er hier auf in der That dringend nothwendige Reformen 
in der Regierung felbft drang, und ganz befonders auf 
dem conftitwirenden Reichstage. Die Berleihung der 
höchſten Orben bewies, daß der König mit Koflontai’s 
Thätigkeit in höchſtem Mafe zufrieden war. Das 9%. 
1791, der Sturz der Berfaffung, traf aud ihn. Er wurde 
von der Gonföberation von Targowice geächtet und 
flüchtete nach Dresden, wo er fo lange blieb, bie Kod- 
ciufzto ſich erhob. Im I. 1794 im das Vaterland zurüd- 
gekehrt, trat er vom neuem in den Dienft der Regierung 
und wurde zunädft in Finanzangelegenheiten und darauf 
im auswärtigen Amte bejhäftigt. Als im November 1794 
Warſchau von ben Ruffen genommen war, floh Kollontai 
nad Galizien, wurde aber bei Sandomir von öfterreicdhi- 
ſchen Soldaten aufgegriffen und nad Olmütz gebradjt, 
wo er neun Jahre in enger Haft blieb. Nah feiner 
Entlaffung 1803 fehrte er in die Heimat zurüd und 
fieß fi zu Krzemieniec nieder, wo er dem eng befreun: 
deten und verbundenen Thaddäus Czacki bei der Schuf« 
reform mit Rath und That zur Hand ging. Nad der 
Errichtung des Herzogthums Warſchau begab ſich Kol— 
lontai nach Warſchau und beſchäftigte ſich bald hier bald 
in Kralau ausſchließlich mit den Wiſſenſchaften. Im J. 
1811 beſuchte er, ſchon ſehr gebrechlich, den Landtag und 
bald darauf, am 28. Febr. 1812, ſchloß er 62 Jahre alt 
ſein vielbewegtes Leben mit Hinterlaſſung einer bedeuten- 
den Anzahl literarifcher Werle von bedeutendem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werthe. 

Seine Schriften find in chronologiſcher Reihenfolge: 
„Listy Anonyma do Stanislawa Malachowskiego 
Referendarza koronnego“, d. 5. Briefe eines Anony- 
mus an Stanislaus Malahowsli, Neferendar der Krone 
(3 Theile, Warſchau 1788— 1790). — „Uwagi nad pis- 
mem Seweryna Rzewuskiego o prawie tronu dzie- 
dzieznego“*, d. 5. Betrachtungen über die Schrift des 
Severin Rzewuskli über das Thronerbrecht in Polen 
(Warſchau 1789). — „Prawo polityezne narodu pols- 
kiego‘, d, 5. Staatsreht des polnischen Volles (War- 
ſchau 1790). — „Uwagi o sukcessye tronu w Polsce*, 
db. h. Betrahtungen über die Thronfolge in Polen _. 
ſchau 1790). — „Ostatnia przestroga dla Polski, 
d. 5. Letzte Ermahnung an Polen (Warſchau 1790), er- 
ſchien ohne Kollontai's Namen. — „Mowy Ks. Hu- 
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gona Kollontaja podkanclerza Koronnego na Sej- 
mie 1791“, d. 5. Reden des Picefanzlers H. Kollontai 
auf dem Landtage (Warſchau 1791). — Zweifelhaft ift 
das anonym erjhienene: „OÖ ustanowieniu i upadku 
Konstytueyi 3. Maja“, d. h. Bon Verleihung und Aufs 
hebung der Gonftitution vom 3. Mai, 2 Theile (Metz 
1793). — „Uwagi nad terazniejszem oZeniem 
tej czgSei ziemi polskiej, ktöra od pokoju Tyliyc- 
kiego zaczeto zwad ksiestwem Warszawskim‘, d. h. 
Betrachtungen über ben gegenwärtigen Zuftand desjenigen 
Theiles von Polen, der ſeit dem Tilfiter Frieden das 
Fürſtenthum Warfchau genannt wird (Warfhau 1808). 
— „Porzadek fizyezno-moralny ezyli nauka o nale- 
2ytoSciach i powinnosciach cziowieka, wydobytych 
z praw wiecznych“ d.h. Die phyfiid-moraliihe Ord⸗ 
nung oder die Lehre von den Rechten und Pflichten des 
Menſchen, genommen aus den ewigen Rechten ber Natur 
(Krakau 1810, 1. Theil, ein 2. Theil ift nicht er- 
fchienen). Aus Kollontai's Nachlaſſe ift außerdem gedruckt 
worden: „Pamietnik o stanie duchowienistwa katoli- 
ckiego i innych wyznan w polowie XVIII wieku“, d. i. 
Dentihrift über den Stand der Geiftlichkeit der fatholi- 
ichen Kirche und anderer Belenntniffe in der Mitte bes 18. 
Jahrh. (Pojen 1840). — „Stan oswiecenia w Polsce 
w ostatnich latach panowania Augusta IIl“, d. h. 
Zuftand der Geiftesbildung in Polen in den legten Re— 
gierungsjahren Auguft’8 III. (herausgegeben von Eduard 
—— Poſen 1841). — „Badania historyczne. 
Rozbiör krytyczny zasad hystoryi o poczatkach 
rodzaju ludskiego“*, d. h. Hiſtoriſche Forſchungen. 
Kritiſche Unterſuchung der hiſtoriſchen Anſichten über den 
Urſprung des Menſchengeſchlechts (3 Theile, Kralau 1842). 
— Hugona Kollontaja Korrespondencyja listowna 
z Tadeuszem Üzackim przedsiewzigta w celu urgdze- 
nia instytutöw naukowych it. d.“, d. h. Briefwechſel 
Roffontars mit Thadbdäus Ezacki, unternommen in Hin« 
bfid auf die —— der Lehranſtalten u. ſ. w.; her⸗ 
ausgegeben von Ferd. Koiſiewicz (Kralau 1844). Aufer- 
dem exiſtiren noch einige Manuſcripte, deren Belannt⸗ 
machung durch den Druck wünſchenswerth wäre. Sof: 
lontai iſt nicht nur ein äußerſt fruchtbarer, ſondern auch 
einer ber beſten Schriftſteller Polens, da feine literariſche 
Thätigfeit auf einer umfaffenden Bildung beruhte. Seine 
Sprade wird von dem polnischen Lireraturhiftorifern als 
rein, fernig und wohlflingend bezeichnet. Unter ſolchen 
Umftänden ift es nicht wunderbar, daß Kollontai's lite 
rariſcher Einfluß bis heute nachwirlt, zumal fein Wirken 
als Patriot die höchſten und edeliten Zwede feines Volles 
fördern half. — Nach den Artileln in Band 28 der Nou- 
velle Biographie generale und in Band 12 (1864) 
von Burzbad)s Biographiſchem Lexikon des —— 
Oeſterreich. (K. Lohmeyer.) 

KOLLOS oder KOLLES heißt ein vorzügliches 
BWeingebirge an der fteiermärkifch » Froatifhen Grenze. 
Daffelbe bildet den nördlichen Theil bes Matzelgebirges, 
beffen Kern aus tertiärem Sanpdfteine befteht, welchen 
überall jüngere tertiäre Schichten einfließen. Die Höhe 
beffelben variirt zwiſchen 300—400 Meter über dem 
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Meere. Es wird in der Richtung von Weſten nach Oſten 
in die obere, mittlere und untere Kollos eingetheilt. 
Zur letztgenannten gehören die ihres guten Weines wegen 
beftens befannten Sauritfcher Berge. Die mittlere Kollos 
erfüllt den Raum zwijchen dem Wela- und dem Taina- 
bache, während die obere fich wejtlic bis zum Rogatzbach 
ausdehnt. Einen recht Tieblichen Eindrud machen bie 
auf den Spigen der einzelnen Höhenzüge ftehenden zahle 
reihen Kirchlein. Die Thäler haben einen ergiebigen 
Wieſengrund; der größere Theil des Flächenraumes an 
den Höhenzügen ift mit Weinrebe bepflanzt und nur 
bie nörblihen Abhänge eignen ſich für die Waldeultur. 
Die Qualität der Kollofer Weine ift verſchieden. Das 
befte Product liefern die Sauritfcher Berge und die an« 
ftoßenden Hügel. Die Hauptabfakgebicte für diefe Weine 
find Kärnten und rain, (Bgl. den Urtifel Kollos in 
I. 4. Janiſch, Topogr.ftatiftiiches Lexilon von Steiermark 
(Ora) 1878, Bb.1, S. 768.) (Ferdinand Grassauer. 

OLLUTHOS (wol richtiger als KOLUTHOS), 
ein fpäter epifcher Dichter, war geboren im äghptifden 
Lylopolis und lebte zu den Zeiten des Kaifers Anaftafios 
(41—518). Er gehört im allgemeinen zu der Schule 
des epiichen Dichters Nonnos von Panopolis, ift aber 
in mehrern Buntten ebenfo, wie der Epifer Tryphio—⸗ 
boros, feinen eigenen Weg gegangen, bejonders hinficht- 
lic) der metrifchen Gejege in feinem Versbau (vgl. Lud⸗ 
wich in Phil. Jahrbuch 100, 450 fg.). Ein Act diefer 
Emancipirung ift, daß er den von Nonnos und feinen 
Anhängern verbannten versus spondiacus wieder einge 
führt hat, Neben feinen Gedichten, die vorzugsmeife 
altmythifche Stoffe behandelt zu haben feinen, nennt 
der Diograph Heſychios Milefios (bei Suidas) die Kaly— 
doniafa in 6 Bühern, ferner Entomia in heroifchem 
Bersmafe und die Perfila, von denen allen uns feine 
Spur erhalten ift. Dagegen befigen wir ein kleineres 
Epos in 392 Herametern, welches betitelt ift " Agmayn 
rög "Eitvng (de raptu Helenae) und in glänzenden 
Berjen wol im Anfange des 6. Jahrh. abgefakt ift. Diefes 
Gedicht wurde zufammen mit den Postlhomerica des 
Quintus Smyrnäus zuerft in einer Aldina edirt (ent 
mweber 1504 oder 1505 oder 1521), ſodann von Henricus 
Stephanus in feine Sammlung griechiſcher Gedichte in 
heroiihem Versmaße aufgenommen (1556, wieder abge- 
drudt 1606), melde Terte jehr verdorben waren. Im 
ganzen ift das Gedicht recht oft edirt worden, fo in un— 
ferm Jahrhundert von 9. Beller (Berlin 1816), der 
zwei neue Handihriften aus Gotha und Modena hinzuzog 
und den bisherigen Tert aus dem Mutinensis um 9 Berfe 
vermehrte, leider aber den wichtigften codex Mutinensis 
fehr nadläffig verglich; von H. Schäfer mit Tryphio- 
doros (Leipzig 1823); von Stanislas Julien (Paris 1823) 
mit 3a (reichen Ueberfegungen und zwei facfimilirten 
parifer Handſchriften; von F. S. Lehrs in der Didot’jchen 
Ausgabe ber griechiſchen Epiker (Paris 1840). Die befte 
Ausgabe mit a des vollftändigen handichriftlichen 
Materials ift von Eugen Abel (Berlin 1380). Beiträge 
ur Kritik lieferten neuerdings G. Hermann in feinen 
Ser Be Coluthi (Opusc. acad. IV, 205—227); 
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D. Schneider in Philol, 23, 404—447; dann einzelne 
Herausgeber des Kolluthos, endlich Ludwich und Tiedke 
in ihren Arbeiten über Nonnos. Unter zahlreichen 
Ueberjegungen (unter denen befonders auch italienijche 
vertreten find) nennen wir die von Ferd. Torney (Mi⸗ 
tan 1860). (H. Flach.) 

Kolmar, früher Hauptitabt des franz. Departements 
Oberrhein, feit 1871 Hauptſtadt des Bezirks Obereljaf 
im deutfchen Neichslande Eljaß- Lothringen, 1880 mit 
26,093 Einwohnern, j. Colmar, 

Kolmar (in Poſen) Kreisftadt in der preußiſchen 
Provinz Pofen, Reg.:Bezirt Bromberg, Kreis Kolmar, 
mit 3145 Einwohnern, hieß vordem Chodziefen ober 
—* (f. .. 

OLMODIN (Israel), geiſtlicher Liederdichter und 
Superintendent der ſchwediſchen Infel Gotland, geboren 
in Enföping 1643. Kolmodin ftubirte an den Univer- 
fitäten jowol in Lund wie in Upfala und wurde hier 
1672 Magifter, worauf er einige Zeit auf Reifen in frem- 
den Ländern zubradhte, Als er zurückkam, wurde er 1674 
ordinirt, fpäter erhielt er in furzen Zwiſchenräumen eine 
Beförderung nad) der andern, im J. 1686 wurde er Bro» 
feffor der Theologie in Upfala; er war Mitglied der 
Bibelcommiffion und nahm mehrere Iahre theil an ben 
Arbeiten des Reichstags. Kolmodin wurde 1692 zum Super- 
intendenten auf Gotland ernannt und in diefer Stellung 
verblieb er bis zu feinem Tobe im 3. 1709. Als Super- 
intendent zeigte er lebhaftes Intereffe für den ihm unter 
geordneten Klerus und fuchte —F Vortheil ſo viel wie 
möglich zu fördern. Uebrigens iſt fein Name hauptſüäch— 
ich als Bjalmendichter auf die Nachwelt gekommen und 
es find noch einige von ihm verfaßte Pfalmen in dem jet 
gebrauchten ———— aufbewahrt. (O. Printzeköld.) 

KOLMODIN (Olaf), Propft in Flo in Weftgoth- 
fand, geboren ben 26. Mai 1690, Sohn des Paftore Jo⸗ 
En Imobin in Nytätra in Upland und Neffe von 

rael Kolmodin; er ftudirte in Upfala, wo er 1716 
Magifter und zwei Iahre fpäter ordinirt wurde; im 
J. 1721 wurde er Paftor in Flo und bdafelbft ftarb er 
am 8. April 1753. Als Dichter genof Kolmodin großes 
Anfehen bei feinen Zeitgenoffen; feine geiftlichen Gedichte 
kennzeichnen fich durch riftliche Frömmigkeit und Mildheit 
und geben einen Ausdruck für die frifche und ernfte 
Gottesfurcht, welche die Zeit Karl's XII. kennzeichnete 
und die wol nicht gleich mit ihm verſchwand. Sein 
bebeutendftes Wert nannte er „Andelig Dufvoröst“; 
dies war weit verbreitet unter den Volle und blieb 
fange ein ſehr beliebtes Lefebuch der Bauern. Die Dis 
daftit bildete Kolmodin's ftarle Seite und jein Ziel; was 
er an Gedichten gejchrieben, war die trodenfte Proja. 

(0. Printzsköld.) 

Köln, Hauptftadt des Regierungsbezirfs Köln 
(3974,: DEilom. mit 654,667 Einwohnern), 144,772 
(1880) Einwohner mit dem gegenüberliegenden und als 
—— dienenden Deutz eine Feſtung erſten Ranges, 
oin. 


— das chemalige Erzſtift und Kurfürſtenthum, 
. Olin. 
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Kölnisches Wasser, \ Cölnisches Wasser. 

KOLOBOM DER IRIS (aud Iridoihisma ger 
nannt) ift eim der Haſenſcharte (ſ. d.) ähnlicher angebo- 
rener Bildungsfehler der Regenbogenhaut, welcher eine 
Spaltung der letztern nad unten, bisweilen aud nad) 
unten und innen darftellt, die vom Pupillarrande mehr 
oder weniger tief gegen den Giliarrand Hinreicht und von 
verfchiedener Breite ift, Ihre Ränder verlaufen meift 
convergirend, jeltener parallel oder divergirend und es 
erhält die Pupille dadurd eine birnen⸗, fchlüfjellod- 
oder glodenförmige Geftalt. Betrifft jene Spalte blos 
den großen Kreis — was zu den jelteneren Varietäten 
des Koloboms gehört, — fo findet man eine dreiedige 
periphere Pupille von der normalen durch eine Art Quer- 
balfen getrennt, während die Kolobome mit divergirenden 
Rändern und leichten Vorjprüngen oder Anhängjeln am 
Bupillarrande gewiffermaken die Mittel» oder Uebergangs- 
glieder bilden. — Bei dem Kolobom nad unten ijt die 
obere Hälfte der Iris etwas breiter, weil deren Schließ⸗ 
musfel (Sphincter) keinen Ring, jondern gleihjam ein 

ufeifen darftellt, mit deſſen Endpunkten ſich die Nadiaf- 
Be vereinigen, wodurd dann auch die Wölbung nad) 
den Geitentheilen der Spalte hin herabgezjogen wird. 
Die Iris bietet deshalb aud nur an ihrem dem Kolobom 
gegenüberftehenden Theile das Phänomen der Pupillen- 
Berengung refp. »Erweiterung dar, während die das 
Kolobom begrenzenden Seitentheile fih einander nicht 
nähern, fondern höchftens etwas verkürzen oder verlängern 
können; dieſe legtern fieht man, wenn die Spaltung bis 
zum Ciliarrand reiht, gegen bie Peripherie hin eimas 
rüdwärts gezogen, an dem freien Rande bisweilen etwas 
nad hinten umgeftülpt. 

Mit dem Kolobom ift im allgemeinen eine weient- 
liche Störung bes Gefihte, jowol bezüglich der Sehkraft 
als der Accommodation für ferne und nahe Objecte, nicht 
verbunden; dagegen bisponirt dafjelbe nach den Beobad)- 
tungen zahlreicher Ophbthalmologen zur Trübung der Linje 
(Kataract). Es erſcheint theil® nur auf einem Auge und 
dann gewöhnlich Linkerfeits, theils auf beiden zugleich 
und dann ftets in correfponbdirender Richtung gerade nad) 
unten, ober nad) innen und unten, gewöhnlich auch in 
gleichem Grabe, zuweilen links größer. Das Kolobom 
wird als eine Hemmungsbildung betrachtet (mangelhafte 
Bereinigung der Eiltargefäße). Manche Autoren nehmen 
Erblichkeit, namentlih von jeiten des Vaters, an, 
andere fchreiben dem Verſehen der Mutter während ber 
Schwangerſchaft einen Einfluß zu. Als begleitende Ab- 
normitäten hat man neben dem Kolobom Mikrophthal- 
mus, ovale und am Rande getrübte Hornhaut, Pyrami- 
benftaar, Kolobom des obern Lides, Haſenſcharte, Hypo⸗ 
fpadie, Hydrocephalus, Encephalocele, ſowie ziemlich con« 
ftant das fogenannte Coloboma Chorioideae (Kolobom 
der Aberhaut), welches auf einem angeborenen theilweifen 
Mangel derjelben beruht und nur in Verbindung mit dem 
Rolobom der Iris vorlommt, beobachtet. — Bon Befeitigung 
oder Abminderung dieſes Bildungsfehlers auf operativem 
Wege kann wol kaum die Rebe fein, es ift auch, —— be⸗ 
lannt, bisjetzt noch nicht verjucht worden. (Alfred Krug.) 
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KOLOGRIW, Sreisftadt im europätfch-ruffiichen 
Gouvernement Koftroma, unter dem 58° 47’ ubrdl. Br, 
und 61° 31’ öftl. L. auf dem linken, fteilen Ufer ber 
Unfha und am Einfluffe des Flüßchens Kitſchinka in die— 
jelbe. Kologriw befand ſich im J. 1609 45 Kilom. weit 
von der jegigen Stadt, da, wo jet das Dorf Ardans 
gelstoje liegt, an der Stelle bes Dorfes Kitſchina, das im 
3. 1778 zur Kreisſtadt des Gouvernements SKoftroma 
unter dem Namen „Sologriw‘ erhoben wurde. Die 
Stadt hat 3 Kirchen, 22 Kaufläden, eine Kreis und eine 
Pfarrichule, eine Mädchenſchule, ein Hoſpital, ein Ges 
fängniß und 2787 Einwohner, die ſich mit Schiffbau 
und Holzflößerei befchäftigen. Der Handel der Stadt ift 
unbedeutend. Auf den am 25, Sept. (a, St.) ftattfinden- 
den Jahrmarkt werden grobes Tuh, Baummollenzeuge, 
Schaffelle, Butter und Colonialwaaren im Werthe von 
5000 Rubeln zum Verkauf gebradt. Der Kologriwer 
Kreis mit einem Areal von 211, [Meilen zeichnet fich 
durch feinen Neihthum an Wäldern und Sümpfen aus. 
Die Wälder allein nehmen 85°), der gefammten Boden» 
flüche ein. (A. von Wald.) 

KOLOKOTRONIS (Theodor), neugriechiſcher 
—— im ——————— gegen bie Pforte, 
In Europa ift der Name Kolofotronis allerdings erft feit 
dem Blutbade von Tripoliga und feit dem großen Siege 
über das Heer des Türken Dramali in den Päſſen des 
Treton allgemein befannt und berühmt geworden, Aber 
in Griehenland hatte er ſchon viel früher einen guten 
Hang. Im Peloponnejos (Morea) war die „Kleph— 
turie“, einzig das Land der Mainotten ausgenommen, 
aud in jenen Zeiten der osmaniſchen Herricaft, wo die 
Klephten“ durch die Sympathie der griechiſchen Nation 
getragen wurden, niemals zu folder Macht und Bebeus 
tung gelangt wie in Rumelien, namentlid in Agrapha 
und Alarnanien. Nichtsdeſtoweniger gab es im 18. Jahrh. 
aud Hier mehrere mächtige Häuptlinge kühner Gebirgss 
frieger, die den Osmanen Nefpect einflößten umd je nad 
Umftänden von bdiefen geſchont oder graufam verfolgt 
wurden. Zu diefen gehörte das Geſchlecht der Koloko— 
tronis, bie ihre Abkunft anf das arkadifche Leondari 
zurüdführten, aber in hiſtoriſch befannter Zeit ihren Sit 
in den Berglandſchaften des reizenden Gantons Mefjenien 
hatten, der fid) weftlic vom Taygetos, der maniatiſchen 
Gebirgsfeftung, ausdehnt. Das lekte Drittel des 18. 
Jahrh. jchien den Kolofotronis verhängnißvoll werben 
u follen. Der von den Osmanen gefürdhtete Chef des 
Daufes, Johannes, war jeit 1770 den türfifchen Bes 
hörden näher getreten, als es galt, fid) der wilden alba= 
nefifhen Haufen zu ermwehren, die nad; Abwehr der 
ruffiihen Landung in Morea und des daran ſich knüp— 
fenden griechiſchen Aufftandes nun mehrere Jahre lang 
Griechenland auf das ſchlimmſte heimſuchten. Seine PBali- 
faren gehörten mit zu den Truppen, mit denen endlid) der 
grimme Serastier Haffan-Ghazi im I. 1779 bei Tri— 
poliga die entiheidenden Schläge gegen bie wilden 
Schkypetaren führte, Aber die neue Freundichaft war 
feitens der Türken nicht chrfich gemeint. Schon im 9. 
1780 fiel der Arm der legtern ſchwer aud auf bie 
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Klephten in Morea und das früher in Strömen durch 
Iohannes vergofjene Blut der Mohammedaner rächten fie 
nun durch feine graufame Hinrihtung im der meffenifchen 
Andruffa. 

Trotzdem gelang es der Treue mehrerer feiner alten 
Palifaren, einen Theil feiner Familie vor bem Unter» 
gange zu retten, namentlich denjenigen feiner Söhne, ber 
der, fpätere Räder feines Vaters werben ſollte. Theo» 
dor Kolofotronis, ber am 3. April 1770 auf dem 
meffenischen Berge Rhamowuni unter einem Baume ge- 
boren war, wurde damals nad den Hodthälern der 
Maina gerettet und wuchs zum fünftigen Klephten heran. 
Wie für viele andere junge Griechen aller Klaſſen in 
diefer Zeit wurde aber aud für ihn die erfte Franzö— 
ſiſche Revolution bedeutungsvoll; der ideale Glanz, der 
damals nod in den Augen des Auslandes, namentlid) 
auch der Griechen, die feurigen Erplofionen des franzö- 
ſiſchen Bulfans umgab, wirkte bezaubernd auf viele diefer 
modernen Hellenen. Kolofotronis, der in ben Freiheits— 
rufen, die aus Paris durd) die Welt drangen, die „Welt: 
trompete’‘ zu vernehmen glaubte, gewann durch dieſe Ein- 
flüffe einen etwas höheren und weiteren Horizont als 
andere Männer feiner Art: das klephtiſche Natureli wurde 
bei ihm veredelt und er vermochte den Gedanken an eine 
künftige Befreiung der griechiſchen Nation von ber 
türfifhen Fremdherrſchaft zu faffen. Aber er jollte erft 
als ein rüftiger Fünfziger dazu gelangen, in dieſer Ric) 
tung bie Waffen zu führen. 

Zunchſt hatte Theodor im I. 1790 ſich mit der Tochter 
eines griehifhen Gemeinbevorftehers zu Leondari verhei⸗ 
rathet und mit feiner Frau eine ganz namhafte Mitgift er- 
halten. Zum friedlihen Bürger und Bauer aber war 
diefer Jüngling, bei dem die foldatifchen Neigungen feines 
Geſchlechts den Sieg davontrugen, nicht geihaffen. Nach— 
dem er einige Jahre lang der Chef localer Milizen gewejen, 
gerieth er ſeit 1797 durch einige Raubzüge nad dem 
meffenifhen Gau Emblafita (nad) der Gegend des alt- 
griech iſchen Stenyflaros) gung, und gar in das Treiben 
der Klephten hinein. Die Abneigung der griechiſchen 
Bauern gegen diefe Unruhen und die Energie der türkifchen 
Behörden zwangen ihn endlich, im 3. 1806 Morea zu ver- 
laffen und fi nad der Inſel Zante als Flüchtling zus 
rüdzuzichen. Als nachher feit October 1809 die Eng— 
länder die Sonifchen Infeln eroberten, bildeten fie (nad) 
ihrer damaligen Praxis, den Weltlampf gegen den Napos 
leonismus zum Theil mit Hülfe geworbener fremder 
Krieger zu führen) aus maffenhaft angeworbenen jungen 
Griechen unter der Führung des dazu vortrefflich geeig- 
neten Sir Richard Church ein Regiment leichter Schügen. 
In diejem Corps hat Theodor Kolofotronis bis zu deſſen 
Entlaffung (1815) ale Major gedient. 

Als nah der Schlacht bei Waterloo die Donner 
des europäifchen Weltkrieges verhallt waren, entſchloß ſich 
KRolokotronis, friedlicher Proviantfahrer zu werden. Bald 
aber empfand er die Berührungen jener geheimen Macht, 
die jetst dahin arbeitete, den Ausbruch einer umfafjenden 
griechifchen Revolution vorzubereiten, nämlid der „großen 
Hetärie der Philiker“. Schon im I. 1817 ift er Mit 
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lieb der Hetärie geworden und beobachtete num mit ge- 
mache Aufmerkfamkeit die weitere Entwidelung. Freudig 
und hoffnungsvoll begrüßte er im Sommer 1820 bie 
Uebernahme der Leitung der Hetärie durch den Generals 
Ephoren Alerander Hypfilanti und nachher deſſen Aufruf, 
fi) zum Kampf bereit zu halten. Als die Osmanen 
hörten, daß er zu Ende des Januar 1821 in dem mania» 
tiſchen Hafenplage Stardbamula wieder den Boden des Pe- 
loponnes betreten hatte, wo er fi unter den Schuß des 
maniatifchen Geſchlechtes Murtzinos ftelite, erlannten fie 
bie Nähe des 5 drohenden Ausbruches. Es iſt be 
tannt, dab dann Kolofotronis zu Anfange des April 1821 
ben Aufftand im füdlihen Peloponnes, und damit feine 
lange und wechjelvolle Laufbahn als Feldherr diefer Revo» 
fution, durch den fiegreichen Angriff auf das meſſeniſche Ka⸗ 
lamata eröffnet hat, ben er mit einer Schar erprobter grie- 
chiſcher Waffenbrüder und maniatifcher Krieger durchführte. 
Theodor Kolofotronis iſt unbeymeifelt unter ben 
Offizieren des griechiſchen Nationalfrieges, welche aus den 
Reihen der Peloponnefier hervorgegangen find, weitaus 
der bedeutendfte. Unter den Rumelioten hatte Odyſſeus 
das Zeug, ein Chef feines Schlages zu werben; nur daß 
e8 bei diefem Manne die perjönliche Selbftfucht und die 
Nahwirkungen der ſchlimmen Schule von Janina davon: 
trugen. Der cdelfte der neugrichifchen Chefs, Marfos 
Bogaris, fand zu früh dem Heldentod und unter den 
übrigen griechifhen Häuptlingen hat für den Landfrieg 
nur der brillant begabte Karaistafis fih allmählich zu 
einem wirflihen Feldherrn entwidelt, der bei längerem 
Leben aud) den alten Kolofotronis ftarf in den Schatten 
eftellt haben würde. Die Leiftungen des Kolofotronis ale 
Seerführer dürfen billigerweife nicht mac) europätfchem 
Maße beurtheilt werden. Aus feiner englifchen Schule 
brachte er freilich die are Erfenntniß der Vortheile mit, 
welche der Führer eines abenbländifchen Heeres vor dem einer 
irregulären Armee voraushat; aber er hat es felbft niemals 
verjucht, feine Palifaren nach abendländifcher Weife zu 
ſchulen und taftifch zu verwenden. Dagegen mag man 
mit Recht jagen, daß Kolofotronis den höchſten Grad eines 
tlephtiſchen Kapitäns erreicht und mit feinem Material, 
nämlich; mit einer Anzahl gefchulter Klephten (zum Theil 
auch älteren und jüngeren Kameraden aus der Zeit des 
britifchen Dienftes) und mit bewaffneten Bauern und 
— das Bedeutendſte geleiſtet hat, was mit ſolchen 
itteln möglich war. Kolokotronis verſtand die dreifache 
Kunſt: die noch völlig ungeſchulten und urſprünglich nicht 
ſehr kriegeriſch veranlagten peloponneſiſchen Bauern zu 
Soldaten zu machen, — ſeine Operationen jedesmal ſehr 
geſchickt der Natur feiner Leute und des Terrains anzu⸗ 
paſſen, — und endlich ſelbſt wirkliche ——— nach 
griechiſchen Dimenſionen zu entwerfen. it ſeiner Art 
der Taktik und mit ſeinen Palikaren konnte er es allerdiugs 
nicht wagen, in offener Feldſchlacht europäifch biscipli- 
nirten Truppen, wie namentlic, Ibrahim: Bafcha’s Aegyp- 
tern, zu begegnen. Seine glänzendften Erfolge dagegen 
im Kriege mit Osmanen und Albanefen erfocht Kololo— 
tronis mit den Mitteln und der Praris des fogenannten 
Heinen Krieges, oder noch beffer gefagt, mit den Mitteln 


KOLOKOTRONIS (THEODOR) — 18 — 


des Poſten⸗ und Heckenkrieges; obwol auf diefem Wege in 
den Kämpfen großer Staaten und regulärer Deere prineipiell 
eine wirkliche Entfheidung nicht gefucht wird, jo machten 
die eigenthümlichen VBerhältniffe des griechiſch türkiichen 
Krieges und namentlich der Terraingeftaltung des Pelo- 
ponnes es doch möglich, daß SKolofotronis auf diefem 
Wege zweimal eine großartige Entſcheidung herbeiführte: 
wir meinen den Fall von Tripolitza und den Sieg in 
den Päſſen des Treton. Dabei beſaß Kolofotronis die 
für einen ſolchen religiös-politiichen Nationalfrieg ganz 
unfhäsbare Eigenschaft, ein ausgeprägter Repräfentant 
alfer guten wie aller bedenklichen Eigenihaften feines 
Stammes zu fein. Er vermochte wie wenige andere feiner 
Zeitgenofjen das Boll zu begeiftern. Eine mädtige Ger 
ftaft, eine wahre Yöwenftimme, ein höchſt charafter- und 
ausdruckvolles Geſicht, — Adlernaſe, ſchieler Blid, bus 
ſchiges Haupthaar, — imponirte auch den philhellenen 
Kampfgenoſſen des merkwürdigen Mannes, der zu der Na— 
tionaltradht einen antiken Selm hinzuzufügen liebte. 
Seine unverwüſtliche Ausdauer, Zuverfiht und Clafticie 
tät, feine Unerſchöpflichleit an Kriegsliften und Auskunfts- 
mitteln, fein frifcher, wiederholt jelbft cynifdher Humor, 
erhielt die Palilaren bei guter Laune, vermochte die 
jungen Truppen aud unter jehr ſchwierigen Umftänden 
zufammenzuhalten und flößte ihmen allezeit volles Ver— 
trauen ganz jpeciell zu jeiner Führung ein. 

Leider aber fehlten diefem für das Gelingen des Be— 
freiungstrieges fo wichtigen Führer der Griechen auch jehr 
bedenkliche Züge nicht; fie wurzeln, wie feine Habjucht, 
theils in der Natur des Stammes, theild erklären fie 
ſich aus der Vorgeſchichte der Griechen feiner Zeit. Kolo— 
totronis war umleugbar fehr ftark erfüllt von der Idee 
der nationalen Befreiung; zäh und treu hat er an diejer 
See alle Zeit feſtgehalten; Schwankungen oder gar 
verrätherijche Anwandlungen, wie fie die Geſchichte na— 
mentlih von Odyſſeus lennt, find bei ihm nicht vorges 
fommen. Auch das ift hervorzuheben, daß er in dem ent» 
jeglichen Kampfe mit den Türken fi von gemeiner Ber 
rätherei und unnügen Greneln frei gehalten hat. Da- 
gegen theilte er gar ſehr die Neigungen der großen 
foldatifchen Hänptlinge diejes ſtrieges, welche nad) Aus- 
treibung der Osmanen die Herridaft in ihrer Hand zu 
behalten hofften. Daraus entwidelte fi ber Schroffe 
Gegenfag zu der fogenannten bürgerlichen Partei, näms- 
lich zu den frühern Primaten und Kodſcha-Baſchis, die 
ihrerfeits daſſelbe für ſich erftrebten, aber dabei mehr civi- 
fifirte, europäifhe Formen zu fchaffen gedachten. Diejer 
Gegenſatz verichärfte fid) dadurd, daß allmählich die bes 
deutendften Männer der jogenannten Bürgerpartei, wie 
der Rumeliot Dr. Solettis und der Hydriot Georg 
Konduriotis, auch zu perfönlichen Gegnern des Kolofo- 
tronis wurden, der ihnen ferner auch mit „moraitifchem‘ 
Barticulariamus (als „neftotifchen” und ftereohelladitifchen‘ 
Gegnern ber peloponnefiichen Sonderinterefjen) gegenüber» 
ſtand. Unter folden VBerhältniffen, wie jpäter als Führer 
der Kybernitifer gegenüber den Syntagmatikern, jcheute er 
auch den offenen Bürgerkrieg nicht. Zum Glück wurde feine 
mit griechifcher Berf — beit gepaarte Feidenfchaftlichkeit 
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doch durch feine durchdringende Alugheit gemäßigt, und 
in hochkritiſchen Lagen des Landes hat bei ihm wieder: 
holt der Patriotismus über den perfünlihen Hader den 
Sieg davongetragen, ſodaß jhlieglid fein Ausgang ein 
friebliher und verjühnender war. 

Wir faifen nun die Schilderung feines reichen Yebens 
als peloponnefiicher Heerführer und Politiker kurz und 
gedrängt zuſammen. Die beiden eriten Jahre des im 
April 1821 ausgebrohenen griehiihen Unabhängigfeits- 
frieges haben feinen militäriichen Ruf ganz vorzugsmeife 
begründet. In den Frühlings und Sommermonaten 
des Jahres 1521 hat Kolofotronis, der ſich damals 
aud der alten franzöfiihen Felſenfeſtung Karitena am 
arfadifchen Alpheios bemächtigte, bei der Blokade ber 
türfifhen Brovinzialhauptftadt Tripolitza die jungen 
Milizen zu Kriegern ausgebildet. Er entwarf ferner den 
Hugen Plan, diefe Feſtung zuerit in ungeheurem Streije 
durh Sperrung aller Pälfe zäh zu blofiren und nur 
allmählich die Sperrlinien näher an die Mauern der 
Stadt heranzufhieben. Seine Ausdauer wurde von 
Erfolg gekrönt und das total erſchöpfte Tripoliga iſt 
endlih am 5. Oct. 1821 von dem Griehen mit Sturm 
genommen worden. Damit war Griechenland ſozu— 
jagen als friegführende Madıt legitimirt. Die Eriftenz 
aber des Aufitandes und der griediichen Cantone, die 
bauptjächlich die Laft des Krieges mit der Pforte trugen, 
rettete Kolofotronis im Sommer 1822. Während im 
Laufe diejes Jahres auf ſämmtlichen Außenlinien des weiten 
Kriegsihauplages die Sahe der Griechen jchwere Ein« 
buße erlitt (namentlich alfo auf Eubda, auf dem Olym⸗ 
pos, auf Chios und endlich bei dem epirotifchen Peta): 
richtete der SerastierMahmud-Dramali feinen großen Stoß 
mit 30,000 Dann unmittelbar gegen das Herz Griechen- 
lands. Als er aber fiegreih bis nad) Argos gelangt war 
und das hart bedrängte Nauplia (24. Yuli) entjekt hatte, 
hielt dieſen thörichten Heerführer der tapfere Demes 
trius Hypfilanti an den Mauern der alten Yarifia von 
Argos feit. Und nun fand Kolofotronis die Möglichkeit, 
durd) —— ſämmtlicher Bergpäſſe die feindliche 
Armee in der Ebene von Argos der Gefahr zuzutreis 
ben, durch Seuchen un) Mangel ruinirt zu werden. Den 
Rückzug endlih nad Korinth durch die Päſſe des Treton- 
gebirges (6. und 8. Aug.) mußten die Osmanen mit 
einer gewaltigen Niederlage bezahlen. Nunmehr durd die 
dankbare Gerufia des Peloponnes zum Oberfeldherrn diejer 
Landihaft ernannt, wußte Kolofotronis die Reſte der 
Türken auch in der korinthifchen Umgegend (unter Mit- 
wirkung der nordiſthmiſchen Palilaren des Odyſſeus) 
einzufperren und zulegt vollftändig zu Grunde zu richten. 

Damals und noch während des Jahres 1823 ftand 
der lorbergefrönte Kolofotronis auf der Höhe feines 
Anjehens. Aber nun war er zu habjüchtig und allzu 
jelbftwillig und übermüthig, um nicht binnen furzer Zeit 
nad) allen Richtungen hin ſich perfönliche Gegner zu 
ihaffen. Schon im Sommer 1523 entwidelten ſich feine 
Reibungen mit der Bürgerpartei. Perjönlih ein Mit- 
glied der (10, Mai) durd die Nationalverfammflung von 
Atros menernannten Regierungscommiffion, nährte (auf 
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Raritena und auf das inzwifchen übergebene Nauplia, wo 
fein Sohn Panos commandirte, geftätt) den bitterften Hader 
mit der legislativen Verſammlung zu Argos, die endlich 
unter Benugung mehrerer Rechtswidrigfeiten der Regie 
rungscommijfion am 7. Dec. 1823 mit derjelben offen 
brad), dann nad Kranidhi (Hermione) überfiedelte und hier 
am 15. Yan. 1824 eine neue Regierung einjette, deren 
bedeutendfte Männer nun Dr. Rolettis und Georg Sons 
duriotiß waren. Darüber fam es zuerst zum Bürgerkrieg 
(März und April 1824), der freilich ziemlich unblutig 
verlief, aber doch für den Wehritand des Landes und für 
die Abwehr der moslemitiſchen Angriffe höchſt ſchädlich 
wirkte. Nach einer Reihe von Gefechten bei Nauplia 
und Tripoliga, wo erftaunlich viel Pulver verfnallt wor⸗ 
den war, erfannte Solofotronis, der die Gegner als bie 
ftärferen fand, zu Anfang Juni 1824 die neue Re— 
gierung an und fein Sohn Panos übergab berjelben 
gegen Zahlung von 25,000 Piaſtern für feine Leute die 
Feſtung Nauplia am 19. Juni. Am 14. Yuli wurde 
allgemeine Amneftie proclamirt. Als aber nun die Re 
gierung mehr und mehr die rumeliotifch-infulare Ab- 
neigung gegen die Moraiten in den Vordergrund treten 
lieh und wiederholt die peloponnefiihen Imtereffen ver- 
legte, brad im Herbſte 1824 ein neuer Bürgerkrieg aus, 
der in Arkadien mit einer allgemeinen Steuerverweigerung 
begann. Das Glück jtand aber der Partei des Koloko— 
tronis nicht zur Seite. Sein Sohn Panos fiel (23. Nov.) 
bei einem Angriffe auf die Werfe von Tripoliga, und 
die rumeliotijhen Palifaren, die Dr. Kolettis in Maſſe 
nad) Morea zog, warfen bis zu Anfange des I. 1825 
den Aufftand überall nieder. Nun bat auch Kolokotronis 
um Umneftie; er mußte fih (11. Ian. 1825) in Naupfia 
der Regierung ftellen und wurde dann am 14. Febr. 
mit 14 jeiner freunde nad) dem St.-Elinsflofter auf der 
Infel Hydra abgeführt. 

Aus diefer Saft befreite ihm nicht lange nachher die 
furchtbare Kriegsnoth, im welche die Landung der äghp⸗ 
tiihen Urmee unter Ibrahim: Pajha in Meſſenien 
(23. Febr.) und das fiegreihe Vorbringen in Morea 
das griechiſche Volk und feine Regierung ftürzte, Unter dem 
Drucde der öffentlichen Stimmung befreite man (22. Mai 
1825) den alten Stolofotronis und feine Freunde aus ihrer 
Internirung und proclamirte adıt Tage fpäter eine allge- 
meine Amnejtie.e Am 1. uni wurde Kolofotronis in 
Nauplia wieder zum Oberfeldheren im Peloponnes ernannt. 
Nun jammelten ſich zwar die Palifaren in Maffe in 
feinen Lager; aber diesmal hatte er wenig Glück. So 
tapfer und gewandt er auch die Päſſe aus Meffenien 
nad) Arkadien vertheidigte, die überlegene Taftit Ibrahim’s 
bahnte doch den Aegyptern den Weg nad) Arkadien und 
bis vor die Wälle von Nauplia. Auch nachher, als 
Ende Juni die Aegypter fi in Tripoliga feſtſetzten und 
der alte Feldherr num den Verſuch madıte, die Blokade— 
taftif zu wiederholen, die er früher gegen Dramali 
mit Erfolg angewendet hatte, fiegte die ägyptiſche 
Kriegstunft. Mehrere Gefechte, namentlich die Schladht 
am Trikorpha (6. Juli), in welcher des Alten Sohn 
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Johannes durch glänzende ftandhafte Tapferkeit ſich den 
Ehrennamen Gennäos erwarb, ben er feitdem ftets in Grie- 
henland geführt hat, jprengten die Kette der griechijchen 
Bloladetruppen. Seitdem iſt Kolofotronis — namentlich 
während der Entjcheidungsfämpfe um Miffolunghi und 
bie Burg von Athen — für längere Zeit mehr zurüds 
getreten; er war darauf beſchränkt, namentlich im J. 
1826 und 1827, den Aeghptern durch einen gutgeleiteten 
Guerrillalrieg möglichft viel Abbruch zu thun und überall 
den Widerftand gegen die Mohammedaner lebendig zu 
erhalten. 

Biel wirfjamer aber wurde er jest als Parteiführer. 
Durd) jeinen Gegenjat zu Maurofordatos und zu den Hy⸗ 
drioten und durch den Einfluß feines ionifchen Freundes 
Metaras beftimmt, war er ein eifriger Anhänger der 
fogenannten ruffifhen Partei geworden, intereffirte fich 
lebhaft für die in St.» Petersburg gewünſchte Einfegung 
des ioniſchen Grafen Giovanni Kapodiftrias zum Präfi- 
denten von Griechenland. Dank feiner großen Verſchlagen⸗ 
heit und diplomatijhen Gewandtheit hat er es endlich auch 
dahin zu bringen gewußt, daß die griechiſche National 
verfammlung zu Dhamala (Trözene) am 11. April 1827 
den Grafen wirklich auf fieben Jahre zum Präfidenten 
des Landes erwählte, von welchem nachher die Schlacht bei 
Navarin (20. Oct. 1827) und deren Folgen den ſchwerſten 
Drud der feindlihen Belaftung nahmen. 

Kolofotronis ift einer der ergebenjten Anhänger und 
Vertreter des Präfidenten Kapodiftrias gewefen, ſeit diejer 
(im Januar 1828) die Regierung in Griechenland an- 
getreten hatte. Nach der Ermordung diejes hervorragen- 
den Staatsmannes (9. Det. 1831) blieb Kololotronis einer 
ber leidenſchaftlichſten Führer der korfiotifchen oder fyber- 
nitiſchen Partei. Zunächſt theilte er fi dank der Wahl 
des griechiſchen Senats mit Auguftin Sapodiftrias und 
Dr. Rolettis in die fofort neu formirte proviforifche 
Regierung des Landes. Bekanntlich hielt fich gegenüber 
der Oppofition der Rumelioten auf der Nationalverfamm« 
lung zu Argos diefe Combination nur bis zum 20. Dec, 
1831, wo die Mehrheit der Verſammlung den Grafen 
Auguftin zum Präfidenten ernannte, dann aber die Rume—⸗ 
lioten nad) wildem Straßenfampfe (21.—23. Dec.) mit 
Kolettis nach Perachora in Megaris abzogen, um hier als 
Syntagmatifer den neuen Bürgerkrieg zu organifiren, 
Belauntlich gelang eö der neuen, gutgeführten Partei end⸗ 
lid doc), den Grafen Auguſtin (9. April 1832) zur Ab» 
danfung und zur Mbreife aus Griechenland zu nöthigen. 
Dann aber hat während des ganzen Zeitraumes bis zur 
Ankunft des Königs Otto und der bairifchen Regentſchaft 
der alte Kolofotronis der nen mit der Regierung be— 
trauten Siebenercommiffion durch Intrignen und offene 
anarchiſche Gewaltthätigkeit in Morea die größten Schwie- 
rigleiten zu bereiten verftanden. Der politiſche Gedanke dabei 
war offenbar der, fih vor Ankunft der neuen bairiſchen 
Machthaber womöglich noch in den Befig einer möglichſt 
impofanten Machtftellung zu jegen. Aus ſolchen Berhält- 
niffen heraus erwuchs noch ganz zuletzt der blutige Zus 
jammenftoß zwiſchen jeinen und jeiner Freunde wilden 
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Palilaren und den (mit Kolettis befreundeten) damals in 
Morca ftehenden franzöfifchen Truppen zu Argos (16. 
Ian. 1833). 

In Wahrheit war Kolokotronis nun doc nicht zum 
Ziel feiner Wünſche gelangt, als König Otto am 6. Febr. 
1833 in Nauplia einzog. Am folgenden Tage hat er 
dann Zutritt bei dem Könige erhalten, und gegen die Zus 
fage von Treue und Gehorfam Gnade und Ammeftie 
* nachher auch fein Schloß zu Karitena der neuen 
Regierung übergeben. Aber die alte Abneigung bes Sys 
bernitifers gegen die ihm und feinen politischen Freunden 
nicht fehr günftige und noch weniger fympathifhe Orb» 
nung der Dinge in Griechenland trieb ihn (fo ift die 
allgemeine Annahme, der nur Mendelsfohn-Bartholdt 
neuerdings widerſprochen hat) noch einmal zu Conſpi— 
rationen gegen bie batrifche Negentichaft. Dank der Ener» 

ie der legtern aber wurde er fammt feinem Schwager 
oliopulos Plagutas, Theodor Grivas und andern 
Häuptlingen (in der Naht vom 18. zum 19. Sept. 1833) 
auf feinem Landgute bei Nauplia verhaftet und num vor 
Gericht geftellt. Der mit großer Leidenſchaftlichkeit und 
unter dem Eindrucke mander perfönliher Gegnerſchaften 
geführte Proceß, deſſen juriftifhe Begründung aller« 
dings nit ohne Schwächen war, führte Ende Mai 1834 
zur Berfündigung des Tobesurtheils über Kolokotronis 
und Koliopulos., Aber es war fo fehr undenkbar, daß 
biefes Urtheil hätte vollzogen werden fünnen, daß ber 
Gerichtshof felbft auf Ummandlung defjelben durd) die 
Gnade des Königs antrug. Der König verwandelte denn 
auch die Todesſtrafe in zwanzigjährige Haft auf dem 
Schloſſe Palamidhi bei Naupfia und hat fhon am 1. Juni 
1835 bei Eintritt feiner Volljährigkeit beide Gefangene 
vollftändig begnadigt. Mehr noch, Kolokotronis wurde 
aud in den im September 1835 neu ins Leben gerufenen 
Staatsrath aufgenommen. Intelligent und mit fcharfem 
Blide für die nationale Bedeutung der neuen Schöpfung, 
wie er war, ift Kolofotronis jpäter in den Vorſtand 
eines im 9.1839 zur Erbauung eines Univerfitätsgebäudes 
und anderer atademifcher Inftitute durch freiwillige Beiträge 
gebildeten Bereins in Athen getreten. Im der neuen 
Refidenz des jungen Königreichs ift er endlich am 26. Febr. 
1843 geftorben. Seine Denfwürdigfeiten, die er (in ziem⸗ 
lid barbariihem Griechiſch) dem Tertſetis in die Feder 
bietirt hatte, erſchienen 1851 zu Athen. Die Dentwürdig- 
feiten feines Sohnes Gennäos über den Unabhängigfeits- 
frieg wurden 1856 von Philadelpheus herausgegeben. 
Der jüngere Kolofotronis jelbft, der unter König Otto als 
Politiker eine nit unerheblihe Rolle jpielt, ift am 
4. Juni 1868 zu Athen geftorben. (@. Hertzberg.) 

KOLOMAN, der neunte König der Ungarn aus 
dem Fürftengefchlehte Arpäd, einer der tüchtigften Re— 
genten feiner Zeit, der von 1095—1114 regierte. Kolo⸗ 
man war ber ältefte Sohn bes ungarijhen Königs 
Geifa I. (geft. 24. April 1077) und der Synadene, 
Nichte (Todter?) bes Nicephorus Boniates, ber im 9, 
1078 den byzantiniſchen Kaiſerthron beftieg.!) Aus diefer 





1) So ift bie allgemeine Anſchauung bei ben ungarifcdhen 
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Ehe ftammten nod ein Sohn, Almos, und eine Tochter, 
Sophia, die fpätere Gemahlin Ulrich's, des Markgrafen 
von Kärnten. Die Zeit der Geburt Koloman's ift micht 
befannt, jedenfalls befand er fic; beim Tode feines Vaters 
noch im Stande der Unmündigfeit, ſodaß fein Oheim 
Ladislaus gemäh dem herfümmlidhen Altersvorzug ben 
Thron beftieg. Koloman’s Mutter, die Witwe nad) König 
Geiſa's I. Tode, fehrte zu ihrem Vater, dem Kaiſer von 
Byzanz, zurüd,?) 

Ueber die Jugendzeit Koloman’s beſitzt man jagen- 
hafte Nachrichten im fpäteren Chronifen. Denen zufolge 
foll König Labisfaus feinen jüngeren Neffen Almos zum 
Thronfolger, Koloman aber dem geiftlidhen Stande ber 
ftimmt haben, Als Urjache diejer fonderbaren Verfügung, 
die mit dem ufmellen Altersvorzuge im Widerſpruch 
geftanden hätte, führen bdiefelben Geſchichtsquellen an: 
Koloman fei „von harter und graujamer Gemüthsart 
geweſen“, ſodaß König Yabislaus beforgt habe, daf er 
„als König ſchuldloſes Blut vergiefen werde‘; ferner 
fchildert ihm der Chronift Thuroczy aud dem Yeibe nad 
mit abjchredenden Farben, Koloman war danach „häß— 
lich von Geftalt, fchieläugig, ftrupphaarig, budelig, lahm 
und ein Stammler“. 

Wir ftinmen jenen Hiftorifern bei, welche diefe mis⸗ 
günftige Schilderung fpäterer Ehroniften für leere Fabelei 
halten, möchten aber bie Quelle diefer Fabel nicht in dem 
Haffe der Mönche gegen die „Freifinnigfeit” des Königs 
oder in ber geringen Zuneigung deſſelben zur Geiſtlich— 
feit fuchen, wie dies die modernen Hiftorifer Ungarns 
thun, weil wir ja documentarifhe und fonftige zeitgendf- 
ſiſche Zeugniffe vom Gegentheil beſitzen. König Solo» 
man erfcheint nirgends als ein Gegner der Kirche und 
des Klerus, vielmehr hat er die Rechte derfelben feierlich 
anerkannt, ja dem Papite gegenüber fogar noch erweitert. 
Der minder gute Ruf des Königs bei ben Chroniften 
des fpäteren Meittelalters ift weit eher auf die einfeitigen 
Nachrichten der Kreuzfahrer und deren Annaliften und 
Geſchichtſchreiber zurüdzuführen, denn das freuzfahrende 
Bolt war auf den ungarifchen König aus begreiflichen 
Gründen nicht befonders gut zu ſprechen. Nebenbei 
fei bemerkt, daß die Chroniften, welche König Koloman in jo 
abſchreckender Weife jhildern, vergefien, wie ein derartiges 
Ungethüm aud zum geiſtlichen Stande nicht zuläffig ge 
wejen wäre, da ber Mangel der körperlichen Tüchtigleit, 
ber defectus corporis, nicht blo® in dem Fehlen eines 
zur Verrichtung geiftlicher Functionen wichtigen Körper 
theils befteht, fondern fich diefes Hinderniß zum Eintritt 
in den Priefterftand auch auf die mangelnde Würde in 





Hiftorifern: dagegen ift Bübinger, Ein Bud ungar. Geſchichte 
(Reipzig 1866), S. 60—61 ber Anfict, daß Koloman und Amos 
Geiſa's Söhne aus erfier Ehe geweſen, Synadene aber Geiſa's 
zweite Gemahlin war. Seine Beweisführung ift bier inbeffen 
nicht Überzengend, Uebrigens vwerbient minbeftens in ber Note 
erwähnt zu werben, baf bie älteren umgarifchen Geſchichtſchreiber 
(Pray, Katona, Cornibes u, a.) König Koloman als Sohn bes 
Könige Labislaus bes Heil. betrachtet haben; bed hat bieje 
Anficht keinen ftichhaltigen Grumb. 
2) Bübinger, l.e. ©. 61. 
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ber äußern Erfcheinung des Betreffenden bezieht.) Nun 
denke man fi den angeblich ſchieläugigen, budeligen, 
lahmen und ftammelnden Koloman als Candidaten für den 
Biſchofſtuhl von Erlau, der ihm von feinem Oheim an- 
geblich zugedacht war! 

Wohlbegründet ift allerdings die weitere Angabe, 
dag Koloman eine treffliche Bildung genoſſen hat; er 
war nad) dem Zeugniffe Papſt Urban’s II. in den welt» 
lichen und geiftlihen Wiffenihaften erfahren und eine 
Chronil nennt ihn unter den Fürften feiner Zeit in lites 
rariihen Dingen bewandert. Bon jeiner Liebe zu wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beihäftigung wird auch fein Beiname: „Köny- 
— * (Kalman), d. i. Koloman der Bücherfreund“, ab⸗ 
geleitet. 

Die Sage fpinnt die Fabel von Koloman’s geift 
licher Beftimmung noch weiter dahin aus, daß derjelbe 
aus Abneigung gegen den ihm zugedachten Stand mit 
wei Vertrauten heimlich nach Polen entflohen jei. Als 
Veoh König Ladislans fein Ende herannahen fühlte, 
babe er den Flüchtigen zurüdgerufen und fich mit dem 
felben ausgeſöhnt. Koloman wurde nad diejer Verfion 
entweder von Ladislaus auf dem Sterbebette zum Thron- 
folger ernannt oder nad) deſſen Tode vom Volke zum 
König gewählt. Almos mußte dem älteren Bruder weichen 
und fid begnügen, Regent von Kroatien unter ungaris 
fcher age zu fein. *) 

a wir die Fabel von der fürperlichen Misgeitalt 
fowie von der Beitimmung Koloman’s zum geiftlichen 
Stande verwerfen, fo füllt damit auch die weitere Aus- 
ſchmückung der Sage hinweg. König Ladislaus konnte 
feinen Neffen Koloman jchon deshalb nicht für den geift- 
lihen Beruf beftimmt haben, weil der König in ihm 
feinen alleinigen rechtlichen Thronerben erfennen mußte, 
Gleichwie Ladislaus als der ültefte der regierenden Pinie 
des Daufes Arpad nach jeines Bruders Geifa I. Tode 
das Hecht auf den Thron bejaß, ebenfo fiel diefes Recht 
jest dem älteren Koloman vor deſſen jüngerm Bruder 
Almos zu. Das ergibt fid) auch aus der Thatjache, daf 
Ladislaus nad) der Groberung Kroatiens (1091) dajelbit 
ben jüngeren Neffen Almos als „tellvertretenden Herr- 
fer” einfegte, ſodaß nad einer anfprechenden Vermu⸗ 
thung Büdinger's*) „Labislaus feinen zweiten Neffen 
durch Verleihung eines außerhalb Ungarns liegenden und 
doch im Dependenz von demjelben ftehenden Reiches be 
friedigte”. 

Koloman trat nad) feines Oheims Tode (geft. 29. Aug. 
1095) die Regierung ungehindert an. Sein Widerſpruch 
erhob ſich gegen ihn, als er bei jeiner Rücklehr aus Polen, 
wo er zur Zeit des Hinſcheidens feines Vorgängers war, 
fi) zum König frönen ließ. Seine Regierung war über- 
—— bewegt und für Ungarn von ſegensreichen Folgen 

egleitet. 

Bald nad) feiner Thronbefteigung erhob ſich in dem 





3) Bol. Schulte, Lehrbuch bes lathol. Ktirchenrechts, 3. Aufl. 
(Gießen 1873), &.18. 4) Bol. Fehler-Klein, Geſchichte 
von Ungarn I, 194 unb bie —— ungariſchen Hiſtoriler. 5) 
Ein Buch ungar. Geſchichte ©. 102, 
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erſt vor wenigen Jahren erworbenen Kroatien ein ges 
fährlicher Aufftand. Einer der Häuptlinge, Namens 
Peter (Banus), ftellte fih an die Spike der Misver- 
gnügten, um das kroatiſch-nationale Königthum wieder 
aufzurichten. Der Herzog Almos war der brohenden 
Gefahr nicht gewachſen und fo eilte König Koloman felbft 
an der Spige eines Heeres herbei. „König Peter er 
wartete ihm im den Gebirgen von Petrowa Gora; das 
ganze Kroatenvolf unter feinen Zupanen hatte ſich der 
Erhebung angeichloffen; wäre fie —— ſo würde 
Kroatien wieder als ſelbſtändiges Königreich aufgelebt 
fein. Aber es gelang Koloman, die aufſtändiſchen Zus 
pane durch vertragsmäßige Zufagen für fich zu gewinnen, 
fodaß fie ihren Anführer Beter verliefen und mit dem 
Könige Frieden fchloffen. Peter felbft fand im offenen 
Kampfe zwiſchen der Glina und Kulpa den Tod.“) König 
Koloman dehnte die ungariſche Herrſchaft danach bis an 
die Adria aus, 

Hier num begegnete er zum erften male der dama- 
ligen Seekönigin des Mittelmeeres, der ftolzen Signo- 
ria von Venedig, bie jelber auf die dalmatiniſchen Küften, 
ftädte und Juſeln ihr Auge gerichtet hatte. Noch war 
der ungarische König nicht in ber Lage, diefer Neben» 
buhlerin erfolgreih in den Weg zu treten; deshalb 
ſchloß er Hüglic mit derfelben einen Bund gegen den 
gemeinfamen Feind, gegen die unteritaliichen Normannen, 
Auf venetianifhen Schiffen jegelten ungarifhe Bundes— 
truppen nad Unteritalien und eroberten einige Küftens 
pläge, darunter das wichtige Brindiſi. Allein für die 
Dauer war ein folder Krriegszug nicht. Er konnte aud 
feinen andern Zwed haben, als den Normannen heiljamen 
Reipect einzuflößen und fie von der Wiederholung ihrer 
Angriffe gegen die kroatiſch⸗dalmatiniſchen Küftenftriche 
abzuhalten. Der Zweck wurde erreicht, ja König Kolo- 
man ſchloß fogar mit dem mächtigen Normannenfürften 
Roger 1. ein eundfhaftebändnig und vermählte ſich 
mit deſſen Tochter Buſilla. Im Mai 1097 bradte die 
Draut ein ficilifher Biſchof nach Bielograd (Zara Bec- 
dia), das bereits zur Herrſchaft Koloman’s gehörte.”) 

An der Secteiung und Ausbeutung des kroatiſch⸗ 


balmatinischen Feldzuges wurde König Koloman durch 
bie beginnenden Kreuzfahrten nad dem Heiligen Lande 
verhindert. Die erſten Scharen ber Bekreuzten unter 
Anführung bes Nitters Walter „von Habenichts“ er⸗ 


fhienen im Mai 1096, denen dann die Scharen des 
Einfiedlers Peter folgten. Der Weg führte diefe Aben- 
teurer auf der großen BVölferftraße donauabwärts durch 
Ungarn. König Koloman hatte ihmen den Durchzug ge- 
ftattet, ließ Lebensmittel reichlich beiftellen, ohne jebod 
das Treiben * meift zuchtloſen Menge aus dem Auge 
zu verlieren. Als der Priefter Volkmar mit feiner ver: 





6) Bübinger, I.c. ©. 127—130. 7) Ebendaf. ©. 131. 
Kroatiihe Forſcher, 3. ®. Dr. Nakti, fiellen die Anweſenheit 
König Koloman's in Kroatien vor bem 9. 1102, fomit auch bie 
Ermwerbung, veip. Wiebergewinnung biejes Landes für bie ungas 
zifhe Krone in Abrebe. Allein ihre Beweisführung ift ben be 
—— N ae ber zeitgenöffiihen Duellen gegenliber micht 

erjeugenb. 
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folgungsfühtigen Schar durch Böhmen und Mähren 
beranzog und aud in Oberungarn allerlei Exceſſe ver- 
übte, da griff der König die Wegelagerer und Plün- 
derer bei Neitra an, und wer nicht floh, fand feinen Tod, 
Aehnlich erging es dem Kreuzheere umter ber Führung 
des BPriefters Gottfcait aus Schwaben, der bereits den 
feften Pla Wiefelburg erjtürmt und geplündert hatte, 
Ein umgarifches Heer befetste neuerdings die Stadt und 
zerftreute die Haufen. Gefährliher war bie Schar, 
die unter dem NRaubritter Grafen Emicho heranzog 
und ihren Weg durch Judenmetzeleien, Raub und aller: 
lei Zügellofigkeiten bezeichnet hatte. König Koloman 
verbot ihnen den Durchzug durch fein Yand. Darüber 
geriethen die Kreuzfahrer derart in Wuth, daf fie die 
Fefte Wiefelburg beftürmten. Allein diefe wurde tapfer 
vertheidigt; dennoch drangen die Stürmenden ein, ale 
fie von plöglichem Schreden erfaßt die Flucht ergriffen 
und dabei größtentheils erſchlagen wurden. ®) 

Diefe Strenge des ungarifchen Königs gegen die 
zuchtlofen und raubenden Kreuzhorden erzeugte insbe— 
fondere die ungünftigen Anfhauungen über Ungarn und 
feinen Herrſcher in den Berichten jener Zeit und daraus 
entwidelte fih dann das jchon erwähnte Märchen von 
der moralifchen und Teiblihen Schredgeitalt Koloman’s, 
Diefer Umftand wirkte anfangs auch auf das erite ges 
ordnete Kreuzheer unter Gottfried von Bonillon, das im 
Herbfte 1096 an der Weftgrenze Ungarns erſchien und 
erit eine drohende Haltung annahm, bis es nad ge- 
pflogenen Unterhandlungen mit König Koloman feinen 
ruhigen, vertragsmäßigen Zug dur Ungarn nehmen 
konnte, da Gottfried den König Koloman überzeugt hatte, 
daß er nicht gleich dem frühern Pilgerführern feine Mits 
chriſten ſchädigen laſſen werde.) 

Die Jahre 1097 und 1098 ſcheinen ziemlich ruhig 
verlaufen zu fein; im Juni des Jahres 1099 fam es 
zwiſchen Koloman und dem böhmtfchen Herzog Bretisfam II. 
zu einem Friedensſchluſſe, der einen langwierigen Streit 
beendigte. Im demfelben Jahre lieh jedoch König Kolo- 
man ſich zu einem Sriegszuge gegen Rußland verleiten, 
der für ihn fehr unglüdlih ausfiel. König Koloman 
war hierzu einer Einladung Smwijatopolf’s, des Grof- 
fürften von Kiew, gegen beffen Better gefolgt. Das 
ungariſche Hülfsheer wurde aber bei Premysl von ben 
verbündeten ruſſiſch⸗ kumaniſchen Scharen faft gänzlich 
vernichtet. Der König jelbft konnte nur mit großer Ans 
a und hg er gerettet werben. !°) 

Nach diefem Miserfolge wendete König Koloman 
feine Hauptaufmerffamfeit der imnern Orbnung feines 
Landes zu; da wir jedoch bie legislatoriſche Thätigleit 
des Könige unten im Zufammenhange ffizziren wollen, 
fo erwähnen wir vor allem noch die äußern politifchen 
Ereigniffe und Begebenheiten. 

Hier fteht in erfter Linie die weitere Befigergrei- 





8) Bübinger, l.e. &.138 fg. — Feßler-Klein, Ge 
ſchichte von Ungarn I,195 fg. — Kugler, Gefdichte der Kreuze 
go m pr 9) Kugler, \.e S. 34. 10) Büdinger, ].c. 
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fung der bdalmatinifchen Küftenftädte. Ein neuer Auf- 
ftand der kroatiſchen Malcontenten, die wahrſcheinlich aud) 
von Venedig Aufmumterung und Unterftügung erhalten 
hatten, rief Koloman abermals nad Kroatien, wo Her 
zog Almos augenjcheinfic ein ſchwaches Regiment führte. 
Durdy Klugheit gelang es dem Könige, die Empörung 
bald zu bewältigen. Dagegen wendete fih nun Koloman 
gegen die dalmatinifhen Seeftädte, welche Venedig für ſich 
beanſpruchte und über die auch die byzantiniſchen Kaifer 
eine Art vom Oberhoheit auszuüben verjuchten. Theils 
durch kriegeriſche Strenge, theils durch die Mittel der 
Milde, Nahfiht und Freigebigkeit gelang dem Könige 
bie Unterwerfung von Spalato, Trau und Jabra (Zara); 
überalf beftätigte er dem Volle feine ftädtifchen Freiheiten, 
den Kirchen und Möftern ihre Befikungen und gewann 
dadurch für die ungarische Herrihaft feiten Boden. Nach— 
dem er den umnfähigen Herzog Almos von der Regierung 
in Kroatien enthoben, ließ Koloman ſich zum „König 
von Kroatien und Dalmatien‘ frönen. '') 

Aber Koloman’s Erwerbungen gingen damals nod) 
weiter. Der glückliche Feldzug des 9. 1102 verſchaffte 
nämlih Ungarn auch noch ganz Bosnien, weshalb Köntg 
Koloman jeit dem Jahre 1103 auch den Titel eines 
„Königs von Rama’ annahın. 1?) Bei feiner Rücklehr 
aus Dalmatien im 9. 1103 beftellte der König als Statt» 
halter diefer ſüdweſtlichen Landestheile einen „Ban von 
Kroatien und Dalmatien”. Dod mußte er ſchon zmei 
Jahre fpäter wieder mit bewaffneter Macht an den Ufern 
der Adria erſcheinen. Ein Aufftand der Bürger von 
Jadra war bald bezwungen und dann wurde die Unters 
werfung der dalmatiniichen Infeln, darumter Arbe, Cherfo, 
Veglia u. a., fortgejeßt und beendigt. Im großer Ver— 
fammfung zu Zara (Iadra) beftätigte der König die 
Freiheiten Dalmatiens und erneuerte oder erweiterte für 
einzelne Städte deren Privilegien, namentlih auch bie 
freie Wahl ihrer Vorfteher ſowie ihrer Biſchöfe und 
Priefter, und fette die Abgaben und Leiftungen der Bür- 
ger an den König, an die königlichen Beamten und an 
die Geiftlichkeit feft.1?) Seitdem war die ungarifche 
Herrihaft in Kroatien und Dalmatien gefichert. 

Böje Erlebniffe hatte König Koloman im Scofe 
feiner Familie. Seine erfte Gemahlin, die ihm im J. 
1101 ein Zwillingspaar, Ladislaus und Stephan, ges 
boren hatte, war bald darauf (1103) geftorben. Kolo- 
man vermählte ſich zum zweiten male mit Predislawa, 
der Tochter feines Bundesfreundes Smijatopoff, des Groß⸗ 
fürften von Kiew. Aber der König fand an diefer Ge» 
mahlin wenig Gefallen; bdiefelbe machte ſich aud des 
ehelichen Treubruches ſchuldig und der König fchicdte fie 
ihrem Vater zurüd. Dort gebar fie bald einen Sohn, 
Boris, der fpäter im der Gejchichte Ungarns eine ums 
rũhmliche Rolle jpielte. 

Noch ſchlimmer geftaltete fi) das Verhältniß Kolo- 


11) Reßler-Rlein, 1. ee. 1,204. 12) Bol. Peſti, Die 
verſchwundenen ungar. Komitate (in magyar. Sprache, Bubapeft 
1880), 11,337. 18) Bgl. bie betreffenden Urkunden bei Schmwandt- 
ner, Enbliher und in andern Onellenwerlen. 
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man's zu feinem Bruder Almos, dem frühern Herzoge 
von Kroatien. Dieſer fühlte ſich durch ſeine Entfernung 
von der Regierung gekrünlkt, er ſpann allerlei Ränte 
wider den König, erregte Aufftände im Innern und be 
gab fh dann in den Schub des deutichen Kaifers Hein- 
rih V., defien Hülfe er anrief und aud erhielt. König 
Koloman ließ fih immer wieder zur Ausjöhnung mit 
feinem intriguanten und hochverrätheriichen Bruder be 
wegen; allein beim ſechsten Hochverrath deſſelben (1113) 
befahl er die Blendung des ſchuldigen Herzogs und 
deifen unſchuldigen, minderjährigen Söhnleins Bela. 
Diefe harte Strafe, namentlih aber bie nicht zu recht— 
fertigende Grauſamkeit an dem Kinde, jollen das Gemüth 
Koloman’s verdüftert und feine Lebenskraft untergraben 
haben. Er ftarb am 4. Febr. 1114, nahdem er 18 
Jahre und 6 Monate weife, fraftvoll und erfolgreich, re 
giert hatte. 1*) 

Außer feinen territorialen Erwerbungen im Sübd- 
weften verdienen insbeſondere die legislatoriihen Schöp- 
fungen Koloman's die volle Aufmerfjamteit.") Das 
„Deeretum Colomanni“, wie es uns erhalten ift, ift 
die Privatarbeit eines gleichzeitigen Möndes oder Klerikers 
Albricus, der feine Zufammenftellung der Kolomanijchen 
Geſetze an den Erzbiichof von Gran Seraphim (geft. 1096) 
richtet und biefen bittet, die Mängel feiner Arbeit zu 
entjchuldigen, da er der magyarifchen Sprache nicht kundig 
jet. In den Ausgaben des „Corpus juris Hungarici“* 
zerfällt da® „Decretum Colomanni“* in zwei Büder, 
von denen aber nur das erjte zu der Vorrede des Albricus 
gehört, während das zweite (nad) Endlicher) aus folgen» 
den Beftandtheilen zujammengejegt ift. Es findet ſich 
darin: a) ein Kolomaniſches Judengefeg („Lex data Ju- 
daeis in regno commorantibus“); b) zwei ifolirte 
Spmobalbeihlüffe: «) „De degradatione bigamorum“ 
und 8) „De decimis a populo ecclesiae, et de tribus 
denariis a servis ecclesiae parochiano impendendis“ 


md c) Beſchlüſſe einer zweiten Reichsſhnode, als 
„Synodus Strigoniensis* in bie Zeit von 1105 
1113 verfegt. '*) 


Die Kolomanifhe Geſetzgebung kennzeichnet ihre 
Tendenz ausdrücklich dahin, daß der König „bie Geſetz⸗ 
gebung des heiligen Königs Stephan zeitgemäß verändern 
wollte”. Zu diefem Zwede hatte er binnen Yahresfrift 
nad) der Schlacht bei Premysl eine Berfammlung feiner 
Großen bei dem fonft unbelannten Orte „Eurfol‘‘ (oder 
Turſol?“) einberufen. Die geſetzlichen Beftimmungen 
beichäftigen fich zumeift mit der Regelung der kirchlichen 
und der Sittenpolizei, mit den Befigverhältniffen, mit 
der Gomitatönerfaffung, dem Ständewejen und mit ben 
Maojeftätsrehten. Im geiftlich weltlichen Gerichtsweſen 





14) Fehler- Klein, l.c. S. 207—210. 15) Bol. hierüber 
aufer ber Tertausgabe ber Geſetze bei Endlicher, Rerum 
Hungaricaram Monnmenta Arpadiana, Bd. II ER Enblider, 
Die Geſetze des heil. Sterhan (Wien 1849). — Bübinger, Ein 
Buch ungar. Geſchichte, S.144 fg. — Febler-Klein, l.c. ©. 
211 fg. — Kroner, Geſchichte Defterreihs III, 119. Dann die 
ungar. Hiftorifer 2. Sjalay, M. Horräth u. a. 16) Bal. 
die Tertausgaben bei Enblicher, Mon. Arp. Bb. II. 
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follte eine möglichft gleihförmige Ordnung herrſchen, die 
geiftlihe Yurisdiction wird erweitert und gemauer feft- 
geftelit; der König entfagt der Imveftitur der Prälaten, 
hält aber bei der Wahl, Abfegung und Ueberjegung kirch⸗ 
licher Würdenträger und in Hinfiht der Auftragung der 
Regalien an letztere an den Rechten und Befugniffen der 
ungarischen Krone feſt. Geſetzliche Beftimmungen regeln 
auch den Verlehr mit dem Muslande, die Ausfuhr aller 
Thiere aus dem Lande wird verboten, Sklaven bürfen 
nur, wenn fie „fremder Zunge find, erportirt werben, 
Scharfe Strafe trifft den überwiefenen Diebftahl. Die 
Fremden, die „Säfte und die „Stabtleute” müffen ein 
Kopfgeld als Steuer entrichten, die Befteuerung der ®emeins 
freien dagegen wird — die freien Wochenarbeiter 
haben jedoch eine „Arbeitsſteuer“ zu leiſten. Die polis 
tiſche Eintheilung des Staates erfolgt nad) ben bifchöf- 
lihen Sprengeln, die geiftlichen und weltlihen Großen 
halten in jeder Didceſe jährlich zweimal öffentliches 
Geriht. Die Beftimmungen über den Handelsverfehr, 
über die Verleihung und Bererbung von Grund und 
Boden, über den öffentlichen Eilbotendienft u. ſ. w. zeugen 
von fortichreitender wirthichaftlicher Entwidelung. Gegen 
die Juden lauten die Vorfchriften ziemlich mild, um fo 
fchärfer aber gegen die Ismaeliten (mohammedaniſche 
Chazaren u. ſ. w.) Noch gedenken wir einer viel ange 
fochtenen gefetslihen Beftimmung in dem „Decretum 
Colomanni** über die Heren. 

Feßler⸗Klein ſchreibt (a. a. DO. p- 212) in Ueber: 
einftimmung mit den meiften ungarifhen Hiſtorikern 
hierüber Folgendes: „Der nüchterne VBerftand der Ma- 
ghyaren fträubte fih gegen den Glauben an Zauberfünfte 
und wir lefen (in den Gefegen Koloman’s) mit großer 
Bewunderung das Geſetz diejer Zeit: „Gegen Deren, bie 
es nicht gibt, foll gar feine gerichtliche Unterfuchung 
vorgenommen werben” (c. 57). Bei Endliher (Mon. 
Arp. II. p. 267) lautet die Stelle: „De strigis uero 

ue non sunt, ne ulla questio fiat.“ Man hat bdiejes 
befet ſchon wiederholt als einen Anahronismus erfannt, 
denn eine Anſchauung, wie fie hier ausgefproden ift, 
fteht im Widerfpruche mit der gefammten damaligen Zeit, 
ja mit den fonftigen gefeglihen Borfchriften König Kolo⸗ 
man’s felbft. Büdinger (l. c. p. 152) macht mit Recht 
darauf aufmerffam, daß in c. 60 des Stolomanifchen Der 
crets von Beftimmungen gegen die „Zauberer‘‘ (malefici) 
die Rede ift. Der Glaube an Zauberer fällt aber mit 
dem an Seren doch fo ziemlich zuſammen. Auch möchten 
wir hinweifen auf die Beibehaltung der Gottesurtheile, 
der Waffer- und Wenerproben, wie diefe in dem Solo- 
maniſchen Deer. c. 22 angeordnet find. Nicht minder 
fällt ins Gewicht, daf König Koloman an die Gefek- 
gebung König Stephan’s des Heiligen anknüpfen will und 
der Compilator Albricus im Vorworte feiner Ueberjegum 
den König machdrüdlich dagegen in Schug nimmt, da 
der „Randtag von Curſol“ feine „unnöthige Neuerung‘ 
geſchaffen, fondern nur die „Befege des heiligen Stephan 
einer Durchſicht unterzogen, dabei aber, wenn man bie 
Sache genauer betrachte, dieſe Gejege nicht gemindert, 
fondern gemehrt habe“, fodaß König Koloman nicht als 
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ein Begründer der Geſetzgebung erfheine, fondern als 
einer, der „auf einer vorhandenen Grundlage ein Ger 
bäude aufführt“. 17) Num ift befannt, welch ftrenge Maß- 
regeln König Stephan der Heilige in feinem Deer. I, 
e. 33 gegen die Heren getroffen hat. Ya der unmittel- 
bare Vorgänger Koloman’s, König Ladislaus der Heilige, 
hat in feinem Deer. I, c. 24 die Beftrafung der Heren 
der Willtür der Biſchöfe preisgegeben. „Auch der er- 
leuchtetfte Gefetgeber“, bemerkt Hierzu Büdinger (J. c. 
p- 153 Anm.), „hätte dod die allgemeine Ueberzeugung 
aͤcht Jahre fpäter nicht jo ſehr beleidigen fünnen, daß er 
feine perfönliche Theorie von der Nichteriftenz zauber- 
kräftiger Weiber als nationales Landesgeſetz promulgirt 
hätte,“ Büdinger denkt, daß hier „mur ein Leberjegungs- 
fehler Alberich's vorliege”‘. Uns dünkt die Anficht des 
öfterreichifchen Hiſtorilers Dr. Fr. von Krones wahr- 
fheinlicher. Derfelbe jagt in Uebereinftimmung mit eini» 
en ungariſchen Geſchichtſchreibern in feiner „Geſchichte 
efterreichs” (Berlin 1878 Bd. 3, p. 119) Folgendes: 
„VBemerfenswerth unter den Strafgefegen bleibt die 
Sakumg über «Heren und Zauberer („De strigis et 
maleficis*). Allerdings ſcheint der richtigere Wortlaut 
u fein: «Bon Heren und Zauberern (?), die es nicht 
ind („qui non sunt**), geſchehe keine Erwähnung» 
— ftatt, wie e8 gemeinhin gelefen wird, «weil es ſolche 
nicht gibt» („quia non sunt“*); immerhin zeigt aud) 
in dieſer Faſſung das Geſetz eine beachtenswerthe Rüd- 
—— anf den Mangel eines zureichenden That- 
eftandes umd die Häufigkeit falſcher Beihuldigungen in 
dieſer Richtung.” 

Die Möglichkeit eines Schreib» ober vielmehr Ab- 
fchreibefehlers liegt um fo näher, als man ben Tert bes 
„Decretum Colomanni“ nur in einer —— aus 
dem Ende des 15. Zahrh. in dem ſogenannten „Codex 
Thuroezianus* der wiener Taiferl. Sofbibtiothet beſitzt 
und beim Copiren die Vertauſchung von „que“ (nicht 
„quae“ oder „quia*) und „qui jehr leicht geſchehen 
fonnte. Die Leugnung der Deren am Ende des 11. Yahrh. 
würbe um fo weniger begreiflich fein, als der von Fehler 
Klein und ihren Gefinnungsgenofjen bewunberte nüchterne 
Berftand der Magyaren ſich früher und fpäter nit nur 
gegen den „Glauben an Zauberfünfte” nicht „geiträubt“, 
fondern vielmehr zugelafien hat, daß bi tief ins 18. 
Jahrh. herauf aud in Ungarn allenthalben die Heren 
gerichtlich belangt und verurtheilt wurden und den flam⸗ 
menden Sceiterhaufen befteigen mußten. Bis zum beu- 
tigen Tage ift der Glaube an Zauberfünfte, Zauberer 
und Heren im magharifchen Volle lebendig und es haben 
ungarifche ng une und Geſchichtsforſcher für die 
Sprad- und Volkskunde der Magyaren aus diefer Quelle 
zeichlich gejchöpft. 

Die hohe politifhe und culturelle Bedeutung der 
Regierung König Koloman’s verliert nichts an ihrem 

erthe, wenn man fie von einem unglaublichen und halt« 
fofen Anachronismus befreit. Die Neubefeftigung der 
föniglichen Gewalt, die Regelung des Befit- und Stände 


17) Bgl. Endlicher, Die Geſetze des heil. Stephan ©. 25. 
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weiens, die Fürſorge für ordentliche Gerichtsbarkeit, 
öffentliche Sicherheit und geregelten Handelsverlehr, end» 
fih die Befeſtigung des Befiges von Kroatien ſowie 
die Erwerbung Dalmatiens und Bosniens bilden eine 
Reihe fchöpferiiher Regierungshandlungen, welche König 
Koloman umter bie hervorragenden Monarchen feiner 
Zeit erhoben und ihm den Dank und bie Anerkennung 
der Nachwelt — haben. „ (J. H. Schwicker.) 
KOLOMEA (Kolomyia), Stadt im öftlihen Gali- 
zien am Pruth umd an der Yemberg-Ezernowiger Gijen- 
bahn liegt 42° 42’ öftlih von Ferro, 48° 32’ nördl. Br. 
und 290 Meter über dem Meere, ift der Sig einer Be- 
zirkshauptmannſchaft, eines Kreisgerichtes, einer ff. Finanz ⸗ 
bezirfs-Direction, hat ein Realgymnafium, eine meteoro» 
logiſche Beobadhtungsftation, eine Krankenanftalt und ein 
iraelitifches Spital. Die 23,109 Einwohner der Stadt 
find zum großen Theil Ruthenen und Juden (Chaffiden). 
Erjtere betreiben Landwirthſchaft, befonders Diaisbau und 
Bichzuct, Tettere üben die Schanfwirthihaft aus und 
betreiben Leih-⸗ und Handelsgeſchäfte ſowie ſtädtiſche 
Gewerbe. (Ferdinand Grassauer.) 
KOLOMNA, Kreisſtadt im Gouvernement Moslau, 
unter bem 56° 6° nördl. Br. und 56° 25° öftl. %. am 
Einfluß der Kolomenta in die Mosfwa umd an ber 
Rjüſan⸗Moslauer Eifenbahn, 107, Kilom. im Süd 
often von Moskau, hat 17 Kirchen, 2 öfter, 329 fteis 
nerne Raufläden, 1 Progymnafium, 4 Schulen, eine 
Handelsbant, 16 Wabrifen mit einer Production von 
435,850 Rubeln, darunter eine Seifenfiederei, eine Sei⸗ 
denfabrif, 2 Lohgerbereien u. a. In dem Hafen werben 
jährlich Waaren im Werthe von 884,000 Rubeln ver» 
laden und für 1,155,000 Rubel ausgeladen. Abgeſehen 
davon treiben die kolomnaer Kaufleute einen bedeutenden 
Handel mit Vich, das aus dem füblihen Gonpernements 
bierher gebracht wird; mit Getreide aus Riäfan und 
Zula und mit gel, Talg u. ſ. w. Der jährlihe Han: 
belsumfa ber Stadt wird auf 8 Millionen Rubel ge- 
ihägt. Yahrmärkte finden nicht ftatt; dagegen find die 
Wohenmärkte (Montag und Donnerstag) bejonders zur 
Winterszeit ſtarl befucht. — Kolomna wird in ben rujfi» 
ſchen Chronifen ſchon 1177 erwähnt und ift mehrmals 
ad zerftört worden, jo 1237 von Baty, 1380 von 
ochtamyſch, 1440 von dem kaſanſchen Könige Machmed, 
1525 von Machmed Ghirei und 1611 vom polniſchen 
Könige Wladislam. Nah der Zerftörung im 9. 1525 
wurden anf Befehl Iohann’s des Graufamen die alten 
Befeftigungswerle wieberhergeftelit, deren Mauern noch 
heutzutage eriftiren. Kolomna diente früher aud) als Ber: 
bannungsort wichtiger politifcher Verbrecher. Im 16. 
Jahrh. war Kolomma der Sammelpunft der Heere, die 
egen bie Tataren auszogen. Im 9. 1781 mwurbe bie 
tadt zur Sreisftabt erhoben und erlangte burd ihre 
gänfeige Lage eine wichtige Bedeutung für den Handel. 
folemmaer Kreife (38,ı O Meilen) gibt es 33 Fabrifen 

mit einem jährlichen Umfat von 731,000 Rubeln. 
4A. von Wald.) 
KOLON (zö4ov), Grimmdarm, ift ein Theil des 
Dickdarms (intestinum crassum), welder aus erfterm 
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und dem Blinddarm (Coecum) befteht und vom Dünn⸗ 
darm (Ileum) durd) zwei Fappenartige quere Vorfprünge 
(Valvula Bauhini) getrennt, in ziemlich vechtwinfeliger 
Krümmung nad) unten weiter geht, um ſchließlich in den 
Maftdarm (Rectum) überzugehen. Das Kolon ift ber 
obere Theil des Dickdarms, das Coecum, weldem an 
feinem untern blinden Ende der circa 3" lange Wurm- 
fortiag (Processus vermiformis) auffist, ift der untere. 
Das Kolon fteigt zunädft vom Darmbein an der rechten 
Seite hin bis umter den rechten Leberlappen hinauf (C. 
ascendens), beugt ſich dafelbit (flexura C. dextra) und 
geht unter dem Magen vor dem Zwölffingerdarm (Duo- 
enum) quer bis zur Milz (C. transversum), beugt 
fih Hier von neuem (flexura C. sinistra) und läuft 
dann an der linken Baudjfeite bis zum linfen Darm- 
bein herab (C. descendens), bildet daſelbſt eine Sförmige 
Windung (S romanum, flexura iliaca) und geht dann 
in den Maftdarm über. Blinddarm fowie auf und ab» 
fteigender Grimmdarm find feft mit ber Bauchwand vers 
wachen, ſodaß ber diefe berührende Theil ihrer Ober- 
flähe nicht von Bauhhaut (Peritonaeum) überzogen ift; 
legtere geht vielmehr direct von der Bauchwand auf den 
nicht angewachſenen Theil der Diddarmoberflähe über. 
Der Quergrimmbdarm (O. transversum) dagegen und bie 
Flexura iliaca hängen in Baudhanutfalten frei in bie 
Bauchhöhle hinein, find von deren Wandungen weiter ents 
fernt und daher einer größern Beweglichkeit fühig; an 
manden Stellen des Kolon gehen kleine, mit fett er⸗ 
füllte Falten der Bauchhaut (Appendices epiploicae) 
über die Grimmdarmoberflähe hinaus. Seine Blut 
gefäße erhält das Kolon von Zweigen der Art. mesen- 
terica unb zwar das Colon ascendens und transver- 
sum von der A. m. superior, das Colon descendens 
von ber inferior; gleichnamige Venen begleiten die Ar 
terien und führen das Blut in die Pfortadber (V. por- 
tae) über; jeine Nerven find Aefte der Unterleibsgeflechte 
des N. sympathieus, während zahlreihe Lymphgefüße 
durch wiele Lymphdrüſen Hindurcdhgehen, die beim Kolon 
nahe am Darm am jogenannten Meſokolon liegen. 

Diefe letztern find für den im Kolon ſich abſchließen⸗ 
ben Berbauungsproceh von befonderer Wichtigkeit; wäh 
rend im Mund die Speifen zerkleinert und mit Speichel 
vermifcht, zu bem fo gebildeten Speifebrei im Magen 
als weitere Verdauungsmittel ‚Galle und Bauchſpeichel⸗ 
drüfenfaft zugefest, auf dem langen Wege durch den Dünn- 
darm noch eine gehörige Durdarbeitung des ganzen 
Darminhaltes vermittelt wird, find die Lymphdrüſen 
und Lymphgefäße des Kolon dazu beftimmt, das für die 
Ernährung und Blutbildung Brauchbare aus dem Speije- 
brei zu hiren und durch Vermittelung der V. por- 
tae dem Blutkreislaufe zuzuführen, während bie unbraud- 
baren Ueberreſte im Blinddarm bdeponirt und durch den 
Maſtdarm nad aufen befördert werben. 

Erkrankungen des Kolon bieten in ihren wefentlichen 
Symptomen das gleiche Bild wie die des Darmfanals 
überhaupt. Beſonders hervorzuheben ift jedoch, daß bei 
feiner theilweife feiten Verbindung mit der Bauchhaut, 
bei feinem mehrfach gefnidten Verlauf und bei den 
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nahen Beziehungen, in melde es während des letztern 
zu verjchiebenen andern Organen der Bauchhöhle tritt, 
baffelbe immerhin bei Erkrankungen ber lektern oder 
der Bauchhaut befonders leicht in Mitleidenſchaft gezogen 
werden kann. Näheres hierüber ſiehe bei dem Artikel 
Unterleibsentzündung u. a. Für die Chirurgie ift die 
Kenntniß der anatomischen BVerhältniffe des Kolon von 
hoher Wichtigleit, da bei Verſchluß des Darmfanals die 
Eröffnung des Kolon vielfach angezeigt und auch mit 
günftigem Erfolge ausgeführt worden ift. 
(Alfred Krug.) 
KOLONOS (Koiarbg "Irzuos), ein Heiner Hügel 
nordiweftli von Athen, berühmt als Geburtsort des 
Sophofles, die Grabftätte der Archäologen Otfried 
Müller und Charles Lenormant, die 1840, bez. 1859 
in Athen ftarben. Da zwei ähnliche Hügel nebenein- 
anderliegen, ift es im Grunde genommen umnficher, 
welcher der Kolonos ift; doch wird der füdlichere mit 
den beiden Gräbern jest allgemein als derſelbe bezeich- 
net. Der nördlichere ift dann wol identiſch mit dem in 
dem bobomäifhen Orakelſpruche Paus. D. G. 8, 11, 12 
erwähnten Zixeile Aopos (Burfian, Geographie von 
Griechenland I, ©. 325). Kolonos war einft dem Pos 
feidon Hippios, defjen Tempel den Hügel frönte (Paus. 
1, 30, 4) und der Athene Hippia geweiht; zwifchen bei- 
den Hügeln wurde ein Plaß gezeigt, der als Eingang 
zum Dades galt, von dem aus Theſeus und Peirithoos 
hinabgeftiegen waren, als fie die Proferpina entführen 
wollten. Dort befand ſich auch noch zu Pauſanias' Zeit 
ein Heroon der beiden, ebenjo des Oedipus, der hier im 
Haine der Eumeniden ftarb, und des Adraft (Paus. a. 
a. D.). Der Tempel des Pofeidon, deifen Heilige Räume 
zumweilen zu VBolksverfammlungen dienten (Thuc. 8, 67; 
vgl. Gurtius, Griech. Geſch. 2*, S. 704), wurde ſchon 
von Antigonus bei einem Einfalle in Attifa zerſtört; doch 
zeigte man noch in fpäterer Zeit die Altäre des Poſei— 
don wie der Athene (Paus. a. a. O.). Bon blühenden 
Gärten und herrlihen Delwäldern umgeben, mit bejau- 
bernder Ausfiht auf Athen und die Akropolis, „bie 
ihönfte Flur unter Attita’s Himmel“, war der Hügel im 
Alterthume der Stolz feiner Anwohner; von Sophofles 
iſt er im Debipus Koloneus in ben befannten Strophen 
B. 667 fg. bejungen. Jetzt find beide Hügel kahl. 
(W. Sieglin.) 
KOLOPHON (5 Koiogsv), eine der zwölf ioni⸗ 
fhen Städte, 2000 Schritte oberhalb der Mündung des 
Halefus in den Sinus Cayftrius gelegen, TO Stadien 
norbweftlih von Ephejus, mit dem Hafen Notium. Un— 
bedeutende Ruinen finden ſich bei dem Dörfchen Chille. 
Nah der Sage von dem Pylier Andraimon ge- 
gründet (Strabo p. 633), erblühte die Stadt, berem 
beträchtliche Seemacht und tüchtige Reiterei im Alter⸗ 
thume berühmt war (Strabo p. 643; Heracl. Pont. d. 
r. publ. 22; Polyaen. Strat. 7,2,2), raid. Den Xeoliern 
entriß fie Smyrna wieder (Herod. 1, 150), wodurch fie 
im Joniſchen Bunde auf fange das Uebergewicht erhielt 
(Suid. s.v. Tbv Kologwmor); fie gründete Myrlea, bas 
fpätere Apamea in Bithynien an der Propontis (St. B. 
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p. 463; Plin. N. H. 5, 145); führte eine Colonie nad) 
Siris in Pucanien (Aristot. und Timaeus bei Athen. 
12, p- 523 C.; Strabo p. 263). Den Reihthum Kolo- 
phons, das eine demokratiſche, in Wahrheit ochlokratiſche 
Berfajfung befaß (Arist. Pol.p. 5,2,12) rühmt Ariftoteles 
(Pol. 4,3,9). Bald freilich; zogen Schwelgerei und Luxus 
in die Stadt wie in ihre Golonien ein (Athen. 12, p. 
523 c.; p. 524 B.). Später wurde fie unter Gyges eine 
Beute der Lyder (Herod. 1, 14) und theilte fortan bie 
Schickſale Joniens. In den Perferkriegen frei geworden, 
firebte ein Theil der Bevölferung aus commerziellen 
Gründen wieder nad) der Verbindung mit der Conti— 
nentalmacht; 430 kam die Stadt aud auf einige Zeit 
durch die Umtriebe diejer Partei in die Hände der Perier; 
der nationalgefinnte Reſt aber fiedelte in die Hafenſtadt 
Notium über, bis Pahes, als eben aud die lektere 
zu Berfien überzugehen drohte, 427 beide Städte unter 
athenifhe Hoheit brachte (Thuc. 3, 34, 14). Bei 
Notium war es aud, wo 407 Antiochus feine verhäng- 
nifvolle Niederlage von Lyſander erlitt. In den Dia- 
dochenfämpfen, in den Sriegen der verbündeten Könige 
egen Antigonns erhielt die Stadt den härteften Stoß. 
Hs die Verbündeten unter dem Feldherrn Prepelaus 
Kolophon genommen (Diod. 20, 107), verpflanzte Lyſi⸗ 
machus feine Einwohner mit denen von Lebedos nad) 
dem eben erbauten Neu-Epheſus, um diefe feine Grün. 
dung zu heben (Paws. D. G. 1,9; 7,3). Der Jamben- 
dichter Phonix befang diejes Ereigniß in einem Klageliede 
(Paus. a. a. O.). Seitdem war Notium allein noch be 
wohnt, das allmählich felbft den Namen der Mutterftadt 
erhielt (Liv. 37, 28, 4). Von den Römern erhielt diejed 
188 im Frieden mit Antiohus Freiheit und Immunität; 
im 1. Jahrh. ward es, wie fo viele andere Städte Jo» 
niens, von den ciliciſchen Seeräubern ausgeplündert (Cic. 
p. Imp. Cn, Pomp. 33). 

In der Nähe der Stadt war der berühmte Tempel 
des Klariſchen Apollo. Kolophon galt als Baterjtabt 
des Homer, Mimnermus, des Naturforjhers Zenophanes 
und feines Sohnes Nikander, des Malers Dionyfius, 
des Elegilers Hermefianag, des Hiftorifers Dinon u.a. m. 
Epikur lehrte eine Zeit lang hier im Haufe ag Vaters 
(Diog. L. 10, 1 (W. Sieglin.) 

KOLOPHONIT, Mineral zu Granat oder Beju- 
vian gehörig; bildet Fürnige Aggregate von braumer 
bis ſchwarzer Narbe mit Harzglanz. (E. Geinitz.) 

Kolophonium, f. Colophonia. 

KOLOSCHISCHE SPRACHE. Die koloſchiſche 
Sprache fteht, foweit es fs bisjegt überfehen läßt, 
völlig vereinzelt da. Ihr Lautwefen ift überaus rauh, 
reih an Gutturalen und an faft unglaublichen Häu— 
fungen von Gonjonanten, deren genauer Yautwerth noch 
nicht durchgängig feitgeftelit ift, 3. ®. Ihkulhazts, taub; 
xhhuyhh, Harz; utsyh, beinahe; athlhichhi, Stüd; 

hehachtatuch, fpufen; yhhcha, Borgebirge; katlhth, 
fe; tihklunuk, gejund, Der Ban der Sprade it 
agglutinirend, überwiegend, aber nicht ausſchließlich, juffi- 
girend, nicht einverleibend. Die perjönlihen Fürwörter 
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erfcheinen in drei Formen: felbftändig, als prädicative 
Infire und als pofjejfive Präfire. 


Sing. 1. chat, chats -cha-, -chu- ach- 
2. uäje, uje, ujet$ö -bhi-, -i- i-, ih- 
3. u (u) tu- 
Plur. 1. uan -tUu- ü- 
2. juan -hi-, -i- i- 
3. us -8A-, -SAU-, ·s · AStU- 


iernach gibt es eine präbicative unb eine poſſeſſive 
onjugation; bei eriterer tritt das Perjonalinfir zwijchen 
bie Tempus» und Modusjuffire. 

@iteratur: H. Beuamunon®, Santeanin 0 
Ko.omenckoms u Kaısasckon» nabıkaxı (St.-Beters- 
burg 1846). — W. Schott, Ueber die Sprache der 
Kolojhen nah Wenjaminow (A. Ermann's Ardiv für 
wiffenjch. Kunde von Rußland ILL, 1843, ©. 439—445). 
— 3. C. E. Buſchmann, Die Pima-Sprade und die 
Sprade der Kolojchen (Abhandl. der künigl, Alademie der 
Wiffenih. zu Berlin 1856, ©. 376432. — A. Pfiz- 
maier, Aufllärungen über die Sprache der Koloſchen 
(Situngsber. der laiſerl. Akademie der Wiſſenſch. Bd. 
CV, ©. 169 fg. — Fr. Müller, Bemerkungen über 
das Verbum der koloſchiſchen Sprache (dafelbft Bd. 
CVI. ©. 463 -462), Wien 1884. 

(@. von der Gabelentz.) 

KOLOSS (xo40600g, colossus), eine Riejenbilds 
fäule: moles quippe excogitatas videmus statuarum, 
quas colossaeas vocant, turribus pares.!) Die Kolof- 
falbildung ift zu allen Zeiten und von allen Völlern in 
der Kunſt beliebt worden und zwar nicht nur in Perioden 
der Ohnmacht der Kunft, um dur äußere Größe den 
Mangel an innerer zu erjegen, fondern aud) in Zeiten 
der Blüte derfelben. Im Alterthume treten uns befonders 
die Koloffe der Aegypter, Griechen und Römer bedeutjam 
entgegen, wenn aud) diefe Form der Kunſt Mittelafieng, 
Indiens, Amerikas, ja jelbft der Südfeeinjeln nit fremd 
war. Allbefannt find die Niefenbilder der Pharaonen, 
die gewaltigen Sphing- und Widdergeftalten ber äghpti— 
fhen Kunſt. Die bedeutendften unter benfelben find: 
die Sphing bei den Pyramiden von Gizeh (Memphis). . 
Sie ift aus dem Lebenden Felſen gehauen und hat eine 

öhe von 65, eine Länge von 142 Fuß.) Zwei Ei» 
tatuen Amenophis' III. aus granitähnlihem Stein am 
Eingange einer großen Tempelanlage zu Mebinet-Habır 
(Theben). Ihre urjprünglihe Höhe betrug ungefähr 
70 Fuß.?) Der nordöftliche diefer Kolofje wurde von 
den Griechen als Memnon (ſ. d.) bezeichnet. Die 65 
Fuß hohen Ramſeskoloſſe an der Facçade bes großen 
Feljentempels zu Abu Simbel, welche den König fitend 
daritellen, find feine Freiftatuen, fondern aus dem leben- 
den Feljen ausgeipart. Auch die Facçade des Kleinen fFel- 
fentempels daſelbſt ift geſchmückt mit ſechs ftehenden Ko— 


1) Plin. N, H. 34, 39, Die folgenden $$. geben eine Auf: 
zäblung von Kolofjen ber griehiih-römiihen Kunft. 2) Ueber 
bie Deutung vgl. Yepfins, Briefe aus Aegupten u. ſ. w. (Berlin 
1852), S. 42 fg. 3) Bl. Lepfiue a. a. O. ©. 282 fe. 
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leſſen von 35 Fuß Höhe, welche in ähnlicher Weife, nur 
zrhr veliefartig, aus dem Felſen herausgearbeitet find. 
Die griehifhe Kunft jchuf während der archaiſchen 
Zeit eine große Zahl von Kolofjen, über die wir aber 
zur Schriftliche Nachrichten befigen, wie über faft ſämmt— 
ide Werke diefer Art aus griehifher und römischer 
Jet. Erwähnt jeien hier zwei Werke, welche ſich ſchon 
mehr der Blütezeit nähern: der cherne Apollo, den 
Tnatas für die Pergamener ſchuf, nad Paujanias 
(VIEL, 42, 7) bewundernswerth wegen jeiner Größe und 
jener Kunſt, und der 30 Ellen hohe Erzkoloß des 
Apollo von Salamis, Lebterer koftete 500 Talente und 
wurde von M. Lucullus aus Apollonia am Pontus nad) 
om auf das Capitol verjegt (Plin. 34, 39; Strabo, 
VIL p. 319). Im der Blütezeit weift befonders bie 
atiſche Schule eine Reihe von kolofjalen Götterbildern 
auf, die zu den herrfiditen Schöpfungen der Kunſt ger 
zählt wurden. So die Goldelfenbeinftatuen der Athena 
Tarthenos zu 1* und ee zu Olympia, beibe 
von der Hand des Pheidias. ere hatte mit der Bafis 
eine Höhe von 26 Ellen (Plin. 36, 18)*), die Nite auf 
ürer Hand ungefähr 4 (Plin. I, 24,5). Die Angaben 
über die Höhe des Zeus ſchwanken; er dürfte mit der 
Bafis etwa 42 Fuß gemeffen haben.?) Ein dritter Kolof 
des Fheidias war die Bronzeftatue der Athena Pro— 
mahos auf der Burg von Athen, welche jchon vom 
Saronifhen Meere aus fihtbar war. Ihre Höhe hat 
man bis im neuere Zeit Überfchägt: fie war höchſtens 
7,0 Met., mit Einfchluß der Hand etwa 9 Met. Hod)®). 
Reben der Athena Parthenos und dem Zeus des Phei- 
das wurde das Goldelfenbeinbild der Hera zu Argos, 
ein Werk des Polyfleitos, als das berühmtefte Götter 
Ald im diefer Technik bezeichnet. Ueber feine Größe er- 
fahren wir nichts Näheres, nur daß es Heiner war als 
die gleichartigen Werke des Pheidias (Strabo, VIII, p- 
372). Noch mehr Kolofjalität zeigen einige Werke um 
die Zeit Alerander’s des Großen und fpäter. So ſtand 
in Tarent ein eherner Koloß des Zeus von Lyfippos, 
4) Elien = 60 Fuß hoch (Plin. 34, 40). Strabo (VI, 
p- 278) bezeichnet ihm als den größten Koloß nächſt dem 
tbebiihen. Plinins (l. c.) erzählt von ihm: „Bewun⸗ 
dernswerth ift am ihm, daß es mit ber Hand zu bewegen 
fein ſoll — jo ift das Gleichgewicht abgemeflert — und 


von feinem Sturme erſchüttert wird. Das foll aud) der 


Rünftler fhon vorgejehen haben, indem er in einem 
mäfigen Zwifdhenraume, wo ſich der Strom des Windes 
heuptiächlich brechen mußte, eine Säule aufjtelite. Des- 
halb, wegen der Größe und wegen der Schwierigfeit, 
im von der Stelle zu fhaffen, hat ihn auch Wabius 
Zertacoſus nicht angerührt, als er den Heralles auf dem 
Sepitof von dort herüberfhaffte.” Letterer war eben- 
falis eim Werf des Lyſippos (Strabo, 1. c.). Der be 
rühmtefte aller Koloffe des Alterthums aber war der zu 
ken Sieben Weltwundern zählende cherne Koloß bes 





4; Bgl. Michaelis, Partbenon, S. 272. 5) Bgl. Brunn, 
Bes. der griech. Künfiler I, E. 17559. 6) Vgl. Michaelis, 
Berbeil. des deutſchen arhäcleg. Inftit. 1877, ©. 87 fa. 

L Erf d.W. u. Æ. Bweite Section, XXXVIII. 
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Bei zu Rhodos’). „Vor allen aber ward bewundert‘, 
erichtet Plinius (34, 41), „der Koloß des Sonnengottes 
zu Rhodos, welden Chares aus Lindos, der Schüler 
des Lyſippos, gemacht hatte. Seine Höhe betrug 70 Ellen 
(105 Fuß). Diefes Bild ward auch 56 Jahren durch 
ein Erdbeben niedergeworfen; aber noch Tiegend ift es 
zum Erjtaunen. Wenige find im Stande, feinen Daumen 
zu umfaſſen; die Finger allein find größer als die meis 
ſten Statuen; weite Höhlen gähnen aus den gebrochenen 
Gliedern entgegen. Drinnen aber fieht man gewaltige 
Telsblöde, durch deren Gewicht es der Künftler bei der 
Aufrichtung feitgeftellt hatte, In zwölf Jahren foll es 
für 300 Talente gemacht worden fein, die man aus dem 
Apparate löfte, weldhen der König Demetrios aus Leber- 
druß an ber langen vergeblihen Belagerung vor Rhodos 
zurüdgelafien hatte.“ Vgl. außerdem gu trabo XIV, 
. 652 und Philo Byzant., De VII orbis spect. IV. 
Das Werk fcheint aber nicht 56, jondern 66 Jahre auf- 
recht geftanden zu haben.*) Daß es in römijcher Kaijer- 
zeit wieder aufgerichtet worden fei?), iſt unmwahrjcein- 
lih. Ueber die fpätern Schidfale vgl. Allatius zu Philo 
a. a. O. p. 102 fg. ed. Orelli. Die gewöhnliche Vor— 
ftellung, daß der Gott mit gefpreizten Beinen über bem 
Hafeneingange ftand, im der erhobenen Hand eine Fackel 
als Leuchtthurm, ift völlig unbegründet. Der Koloß ftand 
allerdings in der Nähe des Hafens, über die Geſtalt des 
Wunderwerles fehlt uns aber jede Nahridt. Außer dem 
Sonnenkoloſſe zählte Rhodos noch 100 weitere, wenn 
auch kleinere, ferner fünf folofjale Götterbilder, welche 
Bryaris fertigte (Plin. 34, 42). 

Der berühmtefte Koloß der römiichen Zeit war 
der Neroniſche des Zenoboros. Das Bild des Kaiſers, 
welches fpäter dem Sonnengotte geweiht wurde, hatte 
eine Höhe von 119"), Fuß (Plin. 34,45 fg.). „An dieſer 
Statue erfannte man, daß die Hunde des Erzguffes unter« 

egangen war“, berichtet Plinins. Der Koloß ſtand ur- 
— vor dem „Goldenen Hauſe“, wurde aber ſpäter 
dislocirt —— Hadr. 19) und wurde ſchließlich me 
in einen Commodus umgewandelt (Aerodian. I,15). Au 
von einem fpäten Goldelfenbein-Kolofje erfahren wir 
noch, näümlich von dem Zeus Olympios, den Hadrian 
für Athen ftiftete, und der nad Paufanias (I, 18, 6) 
aufer den rhobijhen und römischen Koloſſen an Größe 
alle Götterbilder übertraf. 

Unter den uns erhaltenen Bildwerken griechiſch⸗rö— 
miſcher Kunft begegnen wir jehr gr Statuen, welde 
Formen bedeutend über Kebensgröße zeigen, es ſei erin⸗ 
nert an den Farneſiſchen Herafles, die Farneſiſche Flora, 
beide im Mujeum g Neapel, an den vergoldeten cher- 
nen Herafles der Rotunde des Batican u. a., aber nur 
felten Kolofien im engern Sinne des Wortes. Refte ge 
waltiger Marmor» und Bronzekoloſſe finden fih im 

ofe des Converjatorenpalaftes zu Rom. Am bekanntes 
en und berühmteften find die rofjebändigenden Dios- 





7) Bol. Lüders, Der Koloß von Rhodos (Hamburg 1865). 
8) Bgl. Brunn, Gef. ber griech. Künftier 1, S. 416. 9) Dies 
ſucht Lüders a. a. O. zu erweiſen. 
18 
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furen auf dem Monte Eavallo in Rom.!) Sie find 
aus Marmor und 5, Met. hoch. Die nicht antiken 
an an den Fußgeftellen bezeichnen fie al® „opus 
Phidiae* und „opus Praxitelis“. In Wahrheit aber 
find es römiſche te, wahrjdeinlid nad; Originalen 
alerandrinifcher Zeit. 

Auch die nenere Zeit hat fich vielfach der Koloffal- 
bildung bedient. Es haben aber faft alle Werke diefer 
Art nur einen geringen Kunſtwerth, und felbft ber neueſte 
Kolof, die Germania auf dem Niederwalde, entſpricht 
noch feineswegs den Anforderungen, welde man an ein 
derartiges Monumentalbild zu ftellen hat. Wir bes 
fhränfen uns auf die Anführung des Wichtigften. '') 
Die Statue des S.-Carlo Borromeo zu Aroma, ent 
worfen von Erespi, mobellirt von Cerano, ausgeführt 
von Bernardo Falconi und Siro Zanella, ift 24 Met. 
hoch umd erhebt fi auf einem 15 Met. hohen Sodel. 
Der Heilige ift dargeftellt, mit der Rechten feine Ges 
burtsſtadt ah, in ber Linken die Agende der mai- 
länder Kirche. Das Werk ift aus getriebenen Kupfer- 
platten Hergeftellt, nur Kopf, Hände und Füße find aus 
Bronze gegoffen. Bollendet wurde ber fünftlerifch völlig 
werthloje Koloß 1697. Der aus Kupfer getriebene He= 
raffes auf dem Dctogon zu Wilhelmshöhe ift 10 Met. 
hoch. Er ift eine vergrößerte Nahbildung des Farnefir 
chen Herafles und wurde 1696— 1717 hergeftellt durch den 
taffeler erfhmied Dtto Friedrih Kupper. Die Ba» 
varia in Münden, mobellirt von Schwanthafer 1838— 
1845, gegoffen und aufgeftellt von Miller 1844—1850, 
mißt von der Plinthe bis zum Scheitel 54 Fuß, bis zur 
Spige des Kranzes, dem bie emporgehobene linfe Hand 
hält, 63 Buß. Der Hermann auf bem Teutoburger: 
mwalde, ein Werk Bandel’s, aus getriebenem Kupfer, er 
hebt fih auf einem 30,75 Met. hohen Unterbau. Die 
Statue felbft ift 17,2 Met. hoch, bis zur Spike des 
Schwertes in feiner ge Rechten fogar 26,0. Die 
foeben im Aufftellung begriffene Germania des Natios 
naldenfmals auf dem Nieberwalde hat eine Sceitelhöhe 
von 36 Fuß, während die Spike der von der Rechten 
gehaltenen Krone 42 Fuß Höhe erreicht. Die von Schil- 
ing modellirte und Miller gegoffene Statue erhebt fid) 
auf einem 24 Met. hohen reichgeſchmückten Unterbau, 
Das Bild der Notre-Dame de France auf dem 
Felſen Eorneille bei fe Buy, Hauptort des Departements 
Hante-Foire, wurde 1860 errichtet. Es ift 16 Met. hoch, 
aus 213 bei Sebaftopol genommenen Kanonen gegoffen 
und ein Werk von Bonaffieur. Die 1883 enthüllte 
Bronzeftatue der Republif in Paris fteht auf einem 
hohen Piedeftal, welches die Statuen der Loi, Yuftice 
und Pair umgeben. Das Ganze ift 28 Met. hoch, die 
Statue felbft 9,50. ger waren bie Gebrüder 
Morice. Die Loloffalfte Statue der Neuzeit ift die zur 





10) * riederichs, Bauſteine zur Geſch. ber griechiich- 
römiſchen Plaftit I, Nr. 104—105 und das dort Angeführte. 
11) Für bie Richtigleit der im Folgenden augeführten Maße 
ann ber Berfaffer feine Gewähr leiften; nur bie Mafe ber Ba- 
varia und Germania find authentiſch. 
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hundertjährigen Feier der Unabhängigfeitserflärung der 
Vereinigten Staaten am Eingange des Hafens von Neu— 
ort errichtete Statue der Freiheit, hergeftellt in 
Paris durch den Bildhauer Bartholdi. Das Material 
ift getricbenes Kupfer, die Gefammthöhe beträgt 72 Met, 
nämlih 25 Met. für den Sodel, 34 für den Körper, 
13 für den rechten Arm, ber erhoben ift und eine Fackel 
als Leuchtthurm trägt; mithin ift die Statue höher als 
felbft der Koloß von Rhodos und der des Nero, 
(Leopold Julius.) 
KOLOSSAE, Stadt in Phrhgien; die neu— 
teftamentlihen Briefe an die Kolojjer und an 
bie Ephejer. 
I. RKolojfä lag im ſüdweſtlichſten Phrygien am 
Lykus, einem füdlihen Nebenfluffe des Mäander. Als 
Etappe an der großen Heerftraße von der kleinaſiatiſchen 
Weitküfte, jpeciell von Epheſus oder Milet nadı dem 
innern Aſien (Strabo XIV, 2, », p. 663) wurde bie 
zölıg ueyarn nad) Herodot (VII, 30) von es auf 
ar Zuge gegen Griechenland, nad) Xenophon (Anab. 
‚2, « fg.), mo fie modıs olxovulvn'zal evdadunv zei 
usycian heißt, 401 von dem jüngeren Eyrus auf feinem 
Zuge von Sarbes aus circa 35 Kilom. ſüblich vom Ueber- 
gange über den Mäander, circa 90 Kilom, vor Kelänä 
(f, d.) berührt '). Nach Strabo (XII, 8, ic, p. 578) lag 
fie nahe bei Laodikea (j. d.) und trieb wie diefe Stabt 
ewinnbringende Zucht rabenfchwarzer Schafe, wie joldye 
Bocode?) nod im vorigen Jahrhundert dort traf, ran— 
girte aber doch neben ihr und Apamen-Slelänä nur als 
roAsua (XI, 8, ıs, p. 576), während fie gleichzeitig 
(im 1. hriftlichen Yahrhunbert) bei dem älteren Plinius 
(Nat. hist. V, 41 [32], 15) unter den oppida celeber- 
rima aufgezählt wirb, jeboch, da fie V, 29, 105 fg. jogar 
unter den Städten Ben Ranges fehlt, wol nur wegen 
ihrer Bergangenheit. Der Geograph Ptolemäus im 
2. Jahrh. n. Chr. nennt fie nicht. Theodoret (geſt. 457) 
konnte in der Einleitung zu feinem Commentar Laodifea 
für ihre unrgomosis halten. Seit dem 10. Jahrh. kennen 
wir jie wieder als eine blühende Stadt mit einer mweit- 
berühmten Kirche des Erzengels Michael und als Heimat 
des lee Hiftorifers und Dogmatifers Niketas 
Aominatus (geft. nad) 1206) und feines älteren Bru—⸗ 
ders Michael Alominatus, Erzbiihofs von Athen. Und 
zwar erfheint fie jegt unter dem Namen Xöva.?’) Das 
her barf man fie wol in oder bei Chonos fuden, einem 
Sleden am Görduk (Lykus) nordöftlih von Laodikea 
F 33 Kilom.) und der nur circa 6 Kilom. nördlich 
iervon gelegenen heutigen Stadt Denizli.*). Der Mif- 





1) Die Berechnung ber Stadien bei Zenophon nad Hirfch- 
feld, Relainai (in bem Abhandlungen ber Berliner Alademie 1875) 
8,1 und Hultſch, Metrologie 49; 274 1 2) Beihreibung 
bes Morgenlanbes. Aus dem Englifchen III (1755), 110, 3) 
Conftantinus Porphprogennetus (geft. 959) p. Bex; Delumenius 
und Theophylaet zu Kol. 1,2; Zonaras 18, 12 ex.; Nifetas feibft 
p- 115; 256; 410. 4) Nah Pocode 106; 115 fg. und ältern 
—— bei Steiger, Der Brief an bie Kol. (1835) 
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fonar Hartley?’) zählte hier 1826 etwa 530 Häufer 
ıd jah am ihnen zahlreiches Material aus alten Säulen 
ad 1—2 Kilom. jüdweitlicd davon beträchtliche Ruinen, 
ohne dieſelben jedoch näher zu unterſuchen. Die Beftim- 
zung der Lage von Koloſſä ſcheint überaus einfach durch 
bie Notiz bes Herodot (j. oben), daß in der Stadt ber 
us in die Erbe verſchwinde umd circa 1 Kilom. weiter 
ten wieder * Vorſchein komme, wovon noch Plinius 
Uist. nat. Il, 105 [102], »2:), nur ohne Angabe des 
Irts, berichtet. Aber ein folder Punkt ift, ſoviel uns 
befannt, micht aufgefunden worden. Jedoch lann fehr 
licht ein Erdbeben die Localität verändert haben; ben 
sltanijchen Charakter des ganzen Landſtrichs, der daher 
ud Keraxssavusen heißt, kann Strabo‘) nicht nad) 
drädlich genug betonen. Berichten doc Eufebius (Chron. 
sd Olymp. 210, 4) und Orofius (Hist. adv. paganos 
VIL :) ausdrücklich, daß unter Nero mit Laodilea auch 
Loloſſã und Hierapolis durd ein Erdbeben zerftört wur- 
den. Sie werben nur barin irren, daß fie dafjelbe ins 
10, bez. 14. Yahr des Nero verlegen, während nad) Ta- 
atus (Ann. XIV, ::) ex illustribus?) Asiae urbibus 
Laodicea im 7. Yahre des Nero (60—61) davon be 
troffen wurde. Da er hinzufügt, bie Stadt habe ſich 
ohne Staatsmittel aus eigenen Kräften erholt, würde er 
an jo bald darauf erfolgtes neues Unglüd ſchwerlich über: 
sangen haben. Auf eine weitere bedeutende Bodenverändes 
rang deutet eine von Hartley ? mitgetheilte neugriechifche 
!egende, wonad ber Erzengel Michael zur Abwendung 
einer Ueberſchwemmung von Kolofjä die Erde geöffnet 
babe. Böhmer?) bringt hiermit den neuen Namen 
XKöven — Erdtrihter in Verbindung. Von einem an 
jmem Bunfte errichteten Klofter follen nah Hartley’s 
Gewährsmännern bie Ueberbleibjel noch 1 fihtbar 
geweien jein. Daß im Denizli zu Anfange des vorigen 
Jahrhunderts durd ein Erdbeben 12,000 Menſchen ums 
getommen, beridtet Bocode (S. 105). — Neben ber 
auch durch Münzen !®) beſtätigten Form Kodoccal bez. 
Koiosel hat eine wol mehr vollsthümliche Kolaooal 
eriitirt, die mehrfach aud in guten Bibelhandicriften 
bezeugt und deshalb im Neuen Teftament vielleiht für 
a — zu halten ift. 

I. it dem im Neuen Teſtament vorliegenden 
Priefe an die hriftlihe Gemeinde zu Kolojfä 
uf in jeder wiffenfhaftlihen Unterfuhung der an die 
sa Ephefus verbunden werben. Nicht nur, daß beide 
son demfelben Tychicus offenbar gleichzeitig überbradht 
werden follen (Kol. 4, : fg.; Cohet, 6, 21 fg.) und fi 
taber aus derjelben Gefangenihaft des Paulus (Kol. 4, 
»; 105 dgl. 1,24; Ephei. 3,1; 4,1; 6,90) — ob zu 


esferen 58/59 bis 60/61 oder zu Rom 61,62 bis 63,64, 





5, Researches in Greece and the Levant, 2, Aufl, (Lon⸗ 
tea 1839), 240 Iag.; nach dem Auszuge bei Steiger 2— 28, 
© XII,8, 18—19, p-578—580; XTIT, 4, 8; 10 f9.; 14 fg., p- 627— 
6). ®gl. auch die Art. Hierapolis, Sect, II, Thl. 8, ©. 22, und 
Keänä II, 35, 116 fg. T) Taber durften Kolofiä und Hierapolis 
bier iehlen. 8) ©. 49; bei Steiger 31. 9) Isagoge in ep. 
si Col, (1829) 27. 10) Edbel, Doctr. num. I, III, 147 fg. 
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bleibt ungewiß — bdatiren, fondern fie zeigen auch eine 
ganz auffallende Verwandtſchaft, welche der der drei erften 
Evangelien '!) zu vergleichen ift. 

1) Dies lehrt ſchon ein Ueberblid über ihren 
Inhalt. Bon —— Abſchnitten find dem Epheſer⸗ 
briefe nur ber allgemein gehaltene Eingang (1, s—ıs), 
die Mahnungen zu innerer Kräftigung (3,1, —21) umd 
zu kirchlicher Einheit (4, 1—ıs), die Ausführung über 
die geiftlihe Waffenrüftung (6, 10—ır) und die Abjchwei- 
fung über die Ehe Chrifti mit der Kirche (5, »—), 
dem ar ge nur die Polemil gegen Irrlehrer (c. 
2) und eine Reihe Grüße und Beftellungen (4, s—ır) 
allein eigen; im übrigen ftimmen im großen und in vie 
lem einzelnen durchaus überein der Gruß (Kol. 1, ı fg.; 
Ephei. 1, ı fg.), Dank und Bitte zu Gott in Betreff der 
Auftänbe der Leſer (Kol. 1, 3—ı3; Ephef. 1, 15—ı»), die 

arlegung der Würde und des Berf ara sugiier- Ehrifti 
(Kol. 1, 10—23; Ephef. 1, 20—2, 22) und der apoſtoliſchen 
Thätigkeit des Paulus (Kol. 1, u— 2; Epheſ. 3, 1—ıs), 
die Mahnung zu fittliher Erneuerung (Kol. 3, ı—ır; 
4,5 fg.; Ephef. 4, 17—5, 21), die jogenannte Haustafel 
oder Standespredigt für das et Verhalten der 
— (Kol. 3, 1 — 4, ı; Epheſ. 5, 2—6, >), bie 

ufforderung zu Gebet und Fürbitte (Kol. 4, —«; Cphei. 
6, — und der Schluß (Kol. 4,7 fg.; ıs; Epheſ. 
6, 1—24). 

2) Noch weit überrafchender zeigt fi aber das 
Berwandtihaftsverhältnig in der Form. Bon 
den nicht ganz 1600 Wörtern des Kolofjerbriefs ftimmen 
weit über 400, öfters im ununterbrochenen Reihen bis 
u 10 (1,1525 185 3,6; 33 fg.; 4, 7; 7 fg.), Buchſtabe für 

uchftabe mit ſolchen des Epheferbriefs (1, 1; 2; 105 
5,05 6,7 fg; 215 21 fg.) überein, außerdem gegen 
160 im MWortftamme, während die Endung wegen 
abweichender Gonftruction eine andere ift, und etwa 
30 in der Endung, während ber Begriff durd ein Sy- 
nonymum ausgebrüdt wird. Und dabei ift micht etwa 
wie in einer Unterfuhung des Wortſchatzes ein Ö& oder 
«ci einem beliebigen di oder zul des andern Briefes 
—23 fondern es find nur ſolche Wörter gezühlt, 
welche ſich in finnverwandten Stellen finden. Bejonders 
merfwürdig ift es, wie bei jtarfen Abweichungen und 
—— anderer Wendung des Gedankens doch das 
gleihe Wortmaterial immer wieder zum Vorſchein fommt 
und die Parallelen zu Einem Vers ſich über den ganzen 
andern Brief vertheilen. Man vergleiche nur z. B. Kol. 
2,1» mit Epheſ. 4, 15; Kol. 3,s—ıo mit Ephef. 4, 22 —26; 
295 5155, 4; Kol. 1,25 fg. mit Ephef. 3, » fg.; 5; 7—s; 6, 
19; Kol. 1,37 mit Epheſ. 1, 9; 18; 3, sfg.; 16; 6, 19; Kol. 
1,0—22; 2,14 fg.; 3, ıs mit Ephei. 2, a—ır, Hieraus 
ift wol erfihtlih, wie unberedhtigt die gewöhnliche Me- 
thode ift, jeden der beiden Briefe für ſich mit nur gele- 
gentlihen Seitenbliden auf den andern zu erklären. 
Natürlich darf man verfuhen, denjenigen, welchen man 
für den ältern hält, ohne Rückſicht auf den andern zu 
begreifen, nie aber aud) den legtern; und auch über ben 


11) ©. den Art. Matthäus, 
18* 
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erſten darf man das Urtheil nie abſchließen, ohne ſeine 
Priorität durch eingehende Vergleichung beider erwieſen 
zu haben. Es iſt aber auch das andere klar, daß die 
Uebereinſtimmungen ihren Grund nicht in der gleichzeis 
tigen Entftehung der Briefe haben fünnen, wenn ber 
Verfaſſer nicht bei Abfaffung des zweiten den erſten vor ſich 
fiegen hatte, was man wenigſtens dem Paulus doch nicht gern 
zutraut, Bei gedähtnigmäßiger Reproduction würden 
ſich nicht die 12 in Kol. 3, 12—ı15 wie Ephef. 4, —+ und 
4, sa übereinftimmenden Begriffe genau zwiſchen beide 
Stellen des Epheſerbriefs vertheilen und mit nur Einer 
Ausnahme die gleiche Reihenfolge innehalten, oder Kof. 
2,2 wie Ephef. 3, ı7 fg. auf die Erwähnung der xapdicı 
eiröv bez. bucv ein zu ben Genitiven im Appojition 
ftehendes Particip im Nominativ mit dem Zuſatze iv 
eyaay folgen. Ganz gleichzeitig gefchrieben, wenn auch 
gleichzeitig abgejandt, fünnen die Briefe (wenigjtens 
wenn fie echt find und der Epheferbrief wirklich nad 
Epheius gerichtet iſt) ohmehin nicht fein, da Time: 
theus und Ariſtarch bei Abfaifung des Briefes an bie 
Epheier, mit denen fie fehr vertraut waren (I Kor. 
4, 17; Apoftelgefchichte 19, 2), megen ihrer Nichterwäh- 
nung entweder noch nicht oder nicht mehr bei Pau— 
lus geweſen fein fünnen wie bei der Ausfertigung des 
Kolofferbrief8 (1,1; 4,10). Leider ift aber das Ber- 
wandtſchaftsberhältniß der Briefe jo complicirt, dab es 
völlig geſicherte Rejultate über ihren Urjprung nicht 
fiefern fann. Daher ift es geboten, zunädit aus andern 
Daten biefen zu erforſchen. Ihre Kbfaffung durch Pau⸗ 
[us unterliegt nämlich den alferftärfften Bedenken, wenn 
diefelben auch micht die gleiche Ueberzeugungsfraft für 
alle wie bie gegen die Briefe an Timotheus und Titus 
haben. '?) 

3) Was zunächſt die äußern Umftände der Ab— 
fafjung betrifft, fo will der Kolofferbrief nah 4, » 
aud) gleichzeitig mit dem Briefe an Philemon (f. ®. 11) 
abgefandt fein; aber hier (23 fg.) heißt Epaphras avwary- 
uciacoros des Paulus und Ariſtarch nicht, während es Kol. 
4, 10; 12 fg. gerade umgekehrt ift. Indeſſen liche fich dies 
zur Noth ähnlich wie die ſchon unter 2) berührte Schwie- 
rigfeit mit Timotheus und Ariſtarch erklären. — Daß 
Paulus der Gemeinde zu Koloffä, als deren Stifter oder 
wenigſtens Lehrer jener Epaphras erſcheint (1, : fg.; 
4, 12 fg.), von Perjon nicht befannt ift (2, 1; vgl. 1, 2), 
darf fein Bedenken erregen; denn feine zwei Reifen durch 
Phrygien (Apoftelg. 16, e; 18, 23) brauchten ihn nicht 
re in die Fleine Stadt im äußerjten Südweſten des 

andes zu führen. 

4) Ganz andere Schwierigkeiten macht die Adreije 
bes Epheferbriefs. Nah Ephefus, wo er drei Jahre 
(Apoftelg. 19, s; 105 225 20, 21) Freud’ und Leid erfahren, 
einen Brief in lauter allgemeinen Wendungen zu ſchrei— 
ben, war für Paulus eine Unmöglichleit. Selbſt wenn 
die perfönfihen Mittheilungen im einzelnen dem Tychicus 
aufgetragen waren (6, 2ı fg.), mußte die Vertrautheit 
mit den jpeciellen Zuftänden und Bebürfniifen der Leſer 





12) S. ben Art. Paulus, Sect. III, Thl. 14, &. 200 fa. 
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an zahlfoien Stellen zum Durchbruch lommen. Man 
denfe nur an die Korimtherbriefe. Statt deifen einzig 
die farbloſe Wendung 1, :5, der Schlußgruß 6, 23 fg. gar 
in dritter Perfon, umd 3, » und + noch unwiderſprech⸗ 
licher der Beweis, daß die Lefer den Apoftel perſönlich 
gar nicht kannten! Deshalb halten jehr viele den Brief 
für ein enchkliihes Schreiben. In der That bezeugt 
fhon Qrigenes (geft. 254), vielleicht ſchon Tertullian 
{Adv. Marcionem V, 17, um 200), daß in 1, ı bie 
Worte dv ’Epioo nicht ftanden. Das ift aber unmög- 
lich urjprünglid. An die „vorhandenen“ ober „wahres 
Sein befigenden” oder „wirklich Heilig jeienden‘ ober 
„aud an —* gläubigen““ Heiligen (als ob auch 
ungläubige Heilige denkbar wären) kann ter Brief doch 
nicht abreffirt jein, und daß ein Nadhahmer von Kol. 
1, » einen Ortsnamen beabfidhtigt, aber nicht gewagt 
habe, ftimmt nicht zu der fonftigen Gewandtheit de# 
Verfaſſers. Soll aber Paulus hinter roig obom eine 
Lüde gelaffen ra in welche Tychicus bei der Ver— 
theilung der zahlreich angefertigten Exemplare nadı Ans 
weifung oder eigenem Gutbünfen ben Namen des Ortes, 
in ben er gerade fam, en ober welde jede Ge— 
meinde, bie ſich eine Abjhrift nahm, mit ihrem eigenen 
Namen ausfüllte, fo find das ſehr merkwürdige Anfichten 
über Schriftenverbreitung im apoftoliihen Zeitalter. 
Wie Paulus an mehrere Gemeinden zugleich adreffirte, 
eigt der Brief an die Galater und der zweite an bie 
—— Maßgebend ſoll ſchließlich das epheſiniſche 
Exemplar geblieben ſein. Aber Epheſus muß ja aus 
jenem Cirkel obendrein ausgeſchloſſen werden; denn ſo 
gut wie nach Koloſſä hätte Faulus doch aud) nad) Ephe— 
jus einen individuellen Brief geſchickt. An die fieben Ge— 
meinden der eng Johannis (1, 11) iſt alfo nicht 
zu benfen, obgleih Marcion um 140 in 1, ı Zr Acodı- 
»eic las. War der Brief wirflih an diefe dem Paulus 
in der That unbefannte Gemeinde (Kol. 2, ı) gerichtet, 
fo ift er derjenige, welder Sol. 4, ıs citirt wird. !?) 
Allein dann hätte nicht nur die Bekanntſchaft des Epa= 
phras mit den dortigen Verhältniſſen (Sol. 4, ı3) den 
Paulus fiher zur Berührung einer Menge von Einzel« 
heiten veranlaft, fondern es find auch neben dem directen 
Briefe dorthin gieichzeitige Grüße und Beftellungen auf 
bem Umwege über Kolojfä (Kol. 4, ıs fg.) fehr uns 
natärlich und deuten höchſtens auf den Verſuch, durch 
folhe PVerweifungen, wie fie in großartigem Mafftabe 
der Brief des Polylarp c. 13 zeigt, den Briefen einen 
rößeren Schein von Echtheit zu geben. Da aber die 
Einfegung von Ephefus ftatt Laodikea immer nod) ſchwer 
benfbar bfeibt, jo ift das Wahrfcheinlichite, daß Epheſus 
von dem nachapoſtoliſchen Verfaſſer wirklich gejchrieben, 
aber bei der Berbreitung durch Abjchriften wegen feiner 
Unrichtigleit theils geftrichen, theils nad Kol. 4, ıs durch 
Laobilen erjegt wurde, Factiſch ift der Brief eben an 
Heidendriften rg me gerichtet (2,11; 1,12 fg.) und nicht 
einmal enchtliſch, jondern fogar fatholifc zu nennen, '*) 


18) &. bierüber den Art. Laodikener. 


14) Bgl. den rt. 
Katholische Briefe, Sect. II, Thl. 34, &. 362. 
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5) Daß man ſolche Annahmen wirklich nicht zu 
zeuen bat, zeigt ſich aufs deutlichite an dem, was über 
Ye Berjon des Paulus gejagt iſt. Ob durh dv 
seo Kol. 2, ſich verräth, daß Bautus bereit geſtor⸗ 
ben, bleibe dahingeftellt; aber der Gedanke von Kol. 1, :s, 
ki Baulus dur fein förperfihes Leiden zu Gunſten 
vr Kirche ftellvertretend für Chriftus die Yüden aus 
fälle, welche deffen Leiden gelaffen, ähnlich wie nach [päs 
rer Fiction Ignatius!“), ift im apoftoliichen Zeitalter 
zeerhört und dient der fatholifchen Kirche nicht mit Un—⸗ 
acht zur Begründung ihrer Lehre, daß außer Chriftus 
cuh die figen ihr einen Schatz von überflüffigen 
guten Werken hinterlafjen haben. Ein Paulus ferner, 
der fih wie Ephei. 3, » fg. zum Beweis feiner Einſicht 
in den göttlichen Rathſchluß der Bejeligung der Heiden 
auf feine foeben (2, 1—z2) gegebene fchriftlihe Dar- 
legung beruft, ift nicht der, welcher Gal. 1,s, I or. 2, 
—ıs und II Kor. 11,5 fg. gejchrieben. Und der Umftand, 
dat auf den zwölf Grunbdfteinen des neuen Jeruſalem 
nah Dffenb. 21, 14 die Namen der zwölf Apoftel ſtehen 
follten, fowie die (unrichtige) Lesart ol äyıoı arocroAoı 
zei ol apopirm Dffenb. 15,20 haben ftets als Haupt- 
beweife gegen die Abfafjung der Apolalypſe durch den 
Apoftel Johannes gegolten; nur Baulus darf die Kirche 
auf das Fundament gegründet fein laffen, weldes die 
Apoftel und Propheten bilden (nicht etwa: legen), da 
Chriftus (anders I for. 3, 11) nur der Edftein dabei ift 
Epheſ. 2, 20), und darf, ja muß wegen des auron !*) 
Ephej. 3,5 von ben „heiligen Apojteln und Propheten‘ 
iprehen. Es ift dod wol ein Unterfchied, ob man die 
ganze Chriftenheit „Heilige‘ nennt oder ob etwa ein 
Faftor von den „heiligen Paſtoren —5 reden 
wollte. Noch bis zum Ende des 2. Jahrh. heißt es im» 
mer nur: „der Apoftel Paulus“, „der jelige Paulus“, 
„bie guten Apoftel”. '' 

6) Was ferner die Bedenken wenigftens unterftügt '*), 
it die faft alljeitig zugeftandene Thatfache, daß der Stil, 
abgefe etwa von Ephej. 5, —ı4, ftatt des dialeltiſchen 
Charafters der pauliniſchen Hauptbriefe vielmehr den 
des einfach behauptenden Denkens trägt. Genauer nod) 
lenuzeichnet wenigftens die theoretifhen Partien, und 
war am ftärfften im Epheferbriefe, jene „endloſe und 
zufällige Satzbildung“, die durch immer neue Relativa 
oder Barticipia den Gedanken nad einer andern Rich— 
tung weiterfpinnt (fiehe z. B. Kol. 1, s—ıs; u—ar; 2, 
13; Epheſ. 1, 310; 2, 1—3; 3, 1-12; u—ı; 5, 
„—21), dazu bie auffallenditen Häufungen von Syno⸗ 
aymen in jchwerfälligen Conftructtonen (Kol. 1, #; °—ır; 
nn; 2, 23 4, 43 Epheſ. 1,0; n; 17 —w; 2, 1u—ıs; 3, 75 12; 
ws 05 4, 135 16; 24 und bejonders 6, ıs). Die Eigenthüm- 
lihleiten des Wortſchatzes, an ſich übrigens nicht beweis- 
kräftig, hängen zum guten Theil mit dem 


15) Ad Eph. 21,1; ad Smyrn. 10, 2; ad Polye. 2,3; 6, ı. 
8sl. Hilgenfeld, Apoſtel. Väter (1853) 224; 199, 16 
Ze Harleß. 17) Harnad in Zeitichr. für Kirchengefh. 1879, 
39. 18) Zu dieſem Abichnitte vgl. Holgmann 99-121; 
Kefter 164195; ven Soden 330-332; 596-542 und jonft 
(Zitei f. am Schluß). 
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7) Lehrinhalt zuſammen. Im der Grundlage 
völlig pauliniſch zeigt derjelbe doc fo bedeutende Abs 
weihungen, daß nicht einmal die Annahme einer Weiter- 
entwidelung bes paulinifchen Dentens in der Gefangen» 
ſchaft genügt. Genauerem Zufehen offenbaren fich aber 
— bemerfenswerthe Unterſchiede zwiſchen den beiden 

riefen ſelbſt. Im Mittelpunkte ſteht Perſon und Wert 
Chriſti, worauf wir uns hier beſchränken müſſen. Die 
Schilderung ſeiner himmliſchen Erhabenheit, verwandt 
mit der des Hebräerbriefs, geht wenigftens barin ficher 
über die in den vier Hanptbriefen des Paulus hinaus, 
daß er Abbild des nach der alerandrinifchen Religions- 
philofophie??) einer directen Selbftoffenbarung an die 
Welt nicht fähigen Gottes ift (Kol. 1, 15; vgl. Hebr. 1,3 
und fpäter I Tim. 1,175 6, 1°—ıs; Joh. 1, ıs), daß er 
in dieſer Eigenſchaft Organ nicht blos der Melt 
ihöpfung (Kol. 1, 16; vgl. I Kor. 8, ©), fondern aud 
der Welterhaltung heißt (Sol. 1, ı7; vgl. Hebr. 1, >), 
und als Weltziel (Kol. 1,16; vgl. Ephej. 1, 10; gegen Röm. 
11,36; I or. 8, «) nicht mehr wie I Kor. 15, 2 feine 
haft jhlieklih in die Hände des Vaters zurüdgibt 
Ephei. 1, 21; vgl. Hebr. 1, s). Und diefe ft er⸗ 
ftrede ſich nicht mehr blos über feine Gläubigen, jondern 
über die ganze himmliſche und irdifche, fichtbare und uns 
fihtbare Welt, fpeciell über die Engel, vgl. Hebr. 1, — 
2,» (und zwar Ephef. 1, 21 wie Phil. 2, 10 feit feiner Auf: 
erftehung, Kol. 2, 10 wegen 1, 16 jchon von Ewigfeit ber). 
Ebenfo aber, was bejonders unpauliniſch ift, feine Ber: 
fühnungsthat am Kreuz (Kol. 1,20; Epheſ. 1, 10). Deren 
Bedeutung als ftellvertretendes Erleiden ber göttlichen 
Strafe (Röm. 3, 5) und der Ertödtung der Sünden 
macht im Fleiſche (Nom. 8, 3) ift gänzlich verſchwunden; 
aus der Loslaufung vom Fluche des Geſetzes (Gal. 3, 1) 
ift fie in Kol. 2, 15 zu einer Entwaffnung der Engel als 
Geſetzeswächter, im GEpheferbriefe, wo die böfen Engel 
noch nicht als definitiv überwunden gelten (6, ı2), nad) 
2, 14 fg. zur Befeitigung der im Geſetze liegenden Scheide- 
wand zwifchen Juden und Heiden umgebildet und erjcheint 
faft direct als Opfer zur Derftellung des Friedens, theils 
zwifchen Gott und Menfchen (Kol. 1,21 fg.; Ephei. 2, 
16; 18), hauptſächlich aber nach Kol. 1,20 (gegen Hebr. 
2,10) zwiſchen den Weltmädhten, nah Ephei. 2, 1 —. 
zwifchen Juden und Heiden, und als Opfer zur Reinie 
ung und Weihung der Kirche (Epheſ. 5, 2; 25 fg.; vgl. 
ebr. D, ı3 fg.; 10, 14). Denn wie man jhon an den 
obigen Belegzahlen bemerken wird, betheiligt fi der 
Ephejerbrief nicht an allen metaphyſiſch-kosmologiſchen 
Ausfagen des Kolofjerbriefs; dafür legt er das entſchei— 
dende Gewicht auf die Einheit und Reinheit der Kirche 
(4, 1—ıs; 5, 26 fg.). Und jo bedeutet auch der charalte⸗ 
riftischite Begriff, aArgoua, in Rot, 2,» und 1, ıs ben 
von Ewigkeit (1,15) in Chriftus und zwar (mie bei 
Ioh. 1, 1, aber gegen II Kor. 8, »; Phil. 2,:; Hebr. 
2,7; 9; 5,1 fg.) auch während feines Erdendafeins mwoh. 
nenden vollen Inbegriff des göttlichen Weſens (alfo das, 

19) &, den Art. Philon Judnens, Eect. III, Thl. 28, 
S. 416. 
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was bei Paulus II Kor. 3, ı7 vielmehr das wreuum 
heißt), in Ephef. 1, 2: und 4, ıs bagegen geradezu bie 
Kirche als Ergänzung Chrifti, als feinen Leib, ohne den 
ihr Haupt ? etwas entbehren würde wie der Mann ohne 
das Weib (5, 22—32). Daß aud Kol. 1,ıs und 2, ı» 
(neben 2, ı0) Chriftus das Haupt der Gemeinde heißt, 
fteht bier ebenfo im zweiter Linie wie umgelehrt in 
Ephef. 4, 10 und 1,25, daß Chriftus das Weltall, nicht 
blos die Kirche, wie 4, 10, ſei e8 mit feinen Kraftwir- 
fungen, fei es mit feiner Gegenwart erfüllt. Minder 
bebeutfam iſt der Unterſchied, daß die Erfüllung ber 
Gemeinde durch Ehriftus in Kol. 2,10 als ſchon (im 
thesi) vollendet, in Ephef. 3, ı» als Ziel erſcheint. 

8) Zur Beurtheilung diefer Speculationen will vor 
allem beachtet jein, daß fie wenigftens im Kolofjerbriefe 
ihre Spige gegen Irrlehrer kehren. Und zwar aus— 
drücklich Kol. 2, —as, aber wegen Identität von 2, > fg. 
mit 1,1» und von 2, ıs fg. mit 1, ı» auch Sol. 1, 
„—n. Hierdurd gewinnt ihr Bild fehr an Deutlich- 
keit. Ihre Eigenheiten zerfallen in drei Gruppen. In 
der ung 9 der jüdischen Feſte und Speifeverbote 
(% ıs) und der Beſchneidung (2, ı1) gleichen fie den ga— 
atifhen Judaiſten (Gal. 4, 10; 5,2 fg.), in der Ent- 
haltung auch von beftimmten Getränten (und vermuthlich 
von Fleifchipeifen überhaupt: 2, ıs), einer nur auf Men» 
ſchenfatzung (2, s; »2) beruhenden — (2, 23), den 
„Schwachen“ in Rom (14,17; 25 21). Da nun bieje 
jedenfalls durch Effenismus?!) beeinflußt waren, fo könnte 
in Kolofjä hierauf auch der Engeldienft (2, ıs) zurüd- 
eführt werden??) und damit zur Moth eine gewille 

heofophie (gpilocopla 2, s) ſowie die Anficht, daß 
Chriftus entweder ein bloßer Prophet oder einer der 
Engel jei. Aber auch abgejehen von der Schwierigkeit, 
die erft nah 70 in größerer Zahl zum Chriſtenthum 
übergetretenen Efjener*’) jhon um 60 als Gemeinde 
fieder (Kol. 2, 1) in hr ien zu benfen, find dieſe 
Dertmale vielmehr auf bie Däretilähe Gnofis zu bezie⸗ 
ben ?*), deren Name 2, 3 und beren fonft nirgends nad)» 
weisbares Schlagwort Er. 1,1» ohne jede Erläute- 
rung gebraucht wird. Die Gnoftifer dachten die Fülle 
der göttlichen Kräfte und Eigenſchaften perfonificirt in 
einer Menge von —— Mächten?*) („Aeonen“ 
oder Engeln), zu denen auch Chriſtus gehörte. Nur 
ihnen gegenüber mußte alfo die Erhabenheit Ehrifti über 
alle Engel von Ewigkeit her (1, 1—ır5 2, 10; 1°) als 
Berförperung des ganzen mAngmpe in ihm (1,1; 2, ») 


20) Denn nicht mehr mit bem beieclenden Geifte wirb 
Ebriftus verglichen wie I @or. 12, ı2 fg. 21) &. den Art. 
Essäer, Sect. I, Thl. 38, S. 173 — 192; Lipfins in Schen- 
tel's Bibel-Feriton II (1869), 181— 192; Schürer, Neuteftamenti. 
Zeitgeſchichte (1874) 699-619; Hilgenfeld, Ketzergeſchichte bes 
Urdriftentbums (1884) 87—149. 22) Nach Joſephus (Bell. 
jud. II, 8, 7) war ben Effenern verboten, bie Namen ber 
fremden mitzutbeilen, ©. Sect. I, Thl. 38, €. 180. 
Ritſchl, Altiathol. Kirche, 2. Aufl. (1857), 220-248, 
fine in Schenkel's Bibel-teriton II, 497499, ©. überhaupt bie 
Art. Gnosticismus, Gect.1, Thl. 71, ©. 223— 305, und Kanon 
II, — ſowie Hilgenfeld (Aum. 21). 25) S. Gnosticis- 
mus A 
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bezeichnet und der irbifche Vollzug der Verföhnung (1, 20; 
2, 14 fg.) betont werben; nur bei ihrer Asleſe tommt aud) die 
apadia Ocuarog 2, 23 zu ihrem Rechte. Aber aud im 
Ephejerbriefe, obgleih er auf Irrlehrer nur von fern 
hindeutet (4, 14; 5, 6), iſt die Vorftellung von Engel- 
Haffen verjchiedener Abftammung (3, ıs) und der Name 
Aeon ?*) nur fo zu begreifen. Und nur aus ftarfer Be— 
einfluffung durd die befämpfte va sagen felbft erklärt 
es fih, daß beide Briefe einen jo eminenten Werth 
auf Erfenntnif (dmlyvocız, Ouvecız, Vopie, Pgorndz 
u. ſ. w., Kol. 1,0; »fg.; 2,2 fg.; Ephei. 1,5; u fg.; 3, 
is fg.; 4, 10) und auf das erſt durd Chriftus enthüllte 
uvorygiov der göttlichen olxovowia (Kol. 1, 3 —r; 4,5; 
Ephel. 1,» fg.; 3, 2—:; » fg.; 6, ı9) legen. Denn nur 
die Chriftus herabjegende gulocopi« gilt als zer 
arden (Kol. 2,5; 19); im Chriftus dagegen liegen alle 
Schätze der Weisheit und Erkenntniß (Kol. 2, 5), und 
nit zu ewiger Verborgenheit, fondern gerade zur Er— 
leuchtung jedes Menſchen (Kol. 1,2; Epheſ. 3, ı5; 4, 15), 
während die häretiihe Gnoſis nur bevorzugten Pneu— 
matifern zugänglich, fein follte.?°) Doch find die jpäte- 
ren, ausgebildeten Syfteme derjelben hier ebenjowenig 
befämpft wie Montanismus?’); und follen die ebio» 
nitifchreffenifchen und die gnoftifden Elemente nicht gänz- 
lich zufammenhangslos fein, was bei Interpolation des 
Kofofferbriefs (j. Nr. 9) allerdings denkbar wäre, fo 
müfjen die Irrlehrer auch deshalb in den Anfangszeiten 
des Gnofticismus, welche nad Hegefippus (bei Euseb. 
Hist. ecel. III, 32, s) von Trajan an zu batiren find, 
beim Uebergange des Ebionitismus bez. Effenismus in 
denfelben gefucht werden ?*), wobei einige beftimmt an 
Kerinth ?°) denken. 

9) Nah diefen Feititellungen kehrt die Frage nach 
Der AHBEHIEILDER Abhängigkeit beider Briefe 
(f. Nr. 2) wieder; doch müſſen wegen der Schwierigkeit 
ihrer Darfegung °'*) hier wenige Bemerkungen genügen. 
Unbedingt einleuchtend find zahlreihe Beweiſe ber z. B. 
von Hönig vertretenen Abhängigkeit bes Epheſerbriefs: 
6, 21 xal vgl. Kol. 4,1; Ep J 6, 19 Avodıg tod oro- 
uaros Misverftändniß von Kol. 4, 3 —* roũ Aoyov; 
Epheſ. 1, i« fg. Dank und Wunſch aus Kol. 1,5 und ⸗ 
vermengt und dabei dı@ rouro und zul Ephef. 1, iß um- 
natürlich; 2, 1; 4; 5; ıs im viermaligem Anjage nad und 
nad) alle Momente der unregelmäßigen Conftruction Kot. 
1, 2ı verwerthet; Ephej. 5, » der 4, 32 abgeänderte Be— 
griff aus Kol. 3, 15° doch mod) nachgeholt; Zv mAsovsäle 


23) 2,2 = door. Bei Paulus beißt ber Satan Bedg 
roö almvog rovrov II Kor. 4, 4, wo aber ale = ndsuog. 
27) ©. Gnostieismus 241, 28) Ueber biefen ſ. Kanon 324. 
29) Gnostieismus 287. 30) Ebendaſ. 286 fa.; 257 fa.; 5; 
271; Hilgenfelb (Anm. 21) 411—421. 30*) Noch complicirter 
wirb bas BVerbältniß durch bie vielfache Abhängigkeit von ben 
panliniihen Briefen, worüber Holymann und Seufert (j. 
Anm. 34). 3.8. Kol, 1,10—19 = Epbef. 1,20 — 23 nah I or, 
15, 20; 2328; ober Epheſ. 3, 12 fa. nah Röm. 5,2 fg.; II Kor. 
4, 15—17; 7,4; bas unmotivirte »ür yaloo Kol. 1,2 aus II Kor, 
7,9; das jeltiame wein Kol. 8,5 aus Röm. 7,23; Ueberbietirug 
von I Kor. 15,9 in Epbei, 3, #. 
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Fheſ. 4, 10 unpaſſend aus Kol. 3,5 u. ſ. w. Als beſei⸗ 
it lann Maherhoff's umgekehrte Behauptung gel» 
tm. Nah Holtzmann hat num aber ein und derſelbe 
Mann anf Grund des echten Kernes des Kolofjerbriefs *') 
ven Epheierbrief verfaßt und dann daraus den Koloffer- 
brief interpolirt. In der That legen hier manche Stellen 
den Gedanken einer jpätern Einarbeitung nahe: 2, 12 rg 
zierewg; 1,6 Zv dindela; 4, 2* und +; Theile von 2, 23; 
l,ı; aber aud 3, ı0 eig imipvacın; 3, ı6 dr ri ydgırı, 
welhe Holgmann in dem Tenor der Interpolation für 
wwüchhtg hält.”?) Andere Stellen laffen fich fpeciell aus 
dem GEphejerbriefe gut erklären: 3, 11, im Zuſammen⸗ 
bange zwecklos, veranlaßt durch Ephei. 2, ı5 * deſſen 
Berwandtſchaft mit Kol. 3, 10; rj davor ol. 1, 2ı 
aus Epheſ. 2, 3; roũ orönerog buov Kol. 3,» aus 
Epbei. 4, 5. Und andererjeits klingt vieles in dem aus« 
geihiedenen Urbriefe (Anm. 31) wirklich entſchieden pau- 
iiniih. Trotzdem ift die Hypotheſe in ihrer Durchführung 
durchaus nicht fiher. Der Frage gegenüber, ob der 
Urbrief für einen paulinifhen genug Inhalt befige, hat 
Holgmann bereits zugeftehen müfjen, daß er vielleicht 
zu viel ausgefhieden habe. Ein guter Zufammenhang 
lät: fi zwifhen den echten Stüden in 1, 21 fg. und 
1, >, in 3,» und 3, ı2 vermiffen. Vor allem aber muß 
nah Holtzmann alles Raulinifche dem echten Grundſtocke 
angehören (f. dagegen Ephef.2,:; »), alles Nichtpaufi- 
niihe eo ipso vom DVerfaffer des Ephejerbriefs ftam- 
men, obgleich 1, 15; 17; 18®5 19; 28 fg.; 205 2,8; 9; 155 
17 fg.; 2 fg-; 3, 1 fg.; + dort faum Parallelen, aud) feine 
ſechlichen, haben, und andererfeits wirflih parallele 
Stellen wie Kol. 3,1 —4, ı ſich nicht als fecundär er- 
weiſen laffen. Auch erwartet man dann in ben Inter» 
polationen noch mehr Lieblingsideen bes Ephejerbriefs, 
3.8. Ephei. 1, —u; 2, n—ıs; 4, ⸗—143 d,n— a. Un 
dem urſprünglichen Briefe aber darf fein Buchſtabe ange- 
taftet worden fein, während noch Marcion vieles änderte *). 
Dazu fommt die Verſchiedenheit des Tehrgehaltes (f. 7) 
and die oft umfreie fchriftftellerifche Abhängigkeit. Beide 
machen wenigftens bie ae zwiſchen bem Verfaſſer 
des Epheſerbriefs und dem Ueberarbeiter bes Koloſſer⸗ 
briefs räthlich, jedoch auf feinen Fall in Hönig’s Weife, 
wonach feiner den andern kannte, aljo alles im Ko— 
Iofferbriefe, was ber Epheferbrief nachweislich kennt, 





31) 1, 1; 1 fg; 8; m; ma m; W500; 2,1; 4-65 
s; 11a; 165 20 fa.; 8, 35 12fg.5; 17; 4,28; 10—14; ı8 mebft 
Tyeilen anderer Berfe, aber excl. Heiner Einfchiebiel. 32) Aber 
und im Epbeferbriefe (1, 20 bmie mdrre; 8, 2 rg yapıros; 
4,m xara rw ngurigav dvaorgopiv; 5,26 iv örners), befien 
Uerarbeitung neh miemanb behauptet bat. Aehnlich ficht es 
mir den Wiederholungen einzelner Sattbeile (Doubletten), woran 
Selgmann bie Einihaltungen mit zu erfennen verjudt. Auf 
Zerreifung einee urfprünglihen Zufammenbanges beuten fie mit 
emiger Sicherheit ohnehin nur dann, wenn bie Wieberbolung 
ve Wortes das Wicbereinlenfen in ben verlaffenen Tert ber 
perdt, mas nur 1,23—35 und etwa noch 2,10 durch iv * 
mel. 2,9) ober 2, 11 durch dw H geſchieht; aber ſogar dieſer Kaffe 
"ten ſich Stellen bes Epbeierbriefe an bie Seite jegen: 3, 2. 
1: 6,1.13; 2, 35 fg. (drög0#); 1,5.9. 115 4,32 mit 5,2. 38) 
Esnon 324. 
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} B. faft bie ganze unpaufinifhe Dogmatit, von Pau- 
us ftammt. Bielmehr handelt es ſich bei Annahıne einer 
dritten Hand darum, ob durch diejelbe der Kolofjerbrief 
auf Grund des Ephejerbriefs erweitert (fo von Soden) 
oder der Epheferbrief auf Grund des erweiterten Koloffer- 
briefs verfaßt ift (fo Pfleiderer), oder ob der Koloſſer⸗ 
brief etwa gar außer einer felbftändigen Leberarbeitung 
aud eine folhe auf Grund des Epheferbriefs erfahren 


hat. Bleibt hier noch vieles räthjelhaft, jo läßt ſich 
10) Zeitlage, Zwed und Bedeutung ber Briefe 
ficherer erkennen. Wenn echt, würden fie das befannte 


Bild des Paulus nur um einige ziemlich frembartige 
Züge bereihern; als nachapoſtoliſch eröffnen fie einen 
Blid in felbftändige Entwidelungsphafen des Chriften- 
thums. Denn da fie vor Marcion um 140 nit nad 
weisbar find, fo fan ber Epheſerbrief, fofern er in meh- 
rern Punkten weiter geht al® der an die Koloſſer, und 
feine Priorität vor diefem nicht gefichert ift (f. 9), 1—2 
Decennien nad) ihm (f. 8) fallen; feine enge Berwandt- 
ſchaft mit dem erften Betrusbriefe’*) gibt über fein 
eitliches Verhältnif ge diefem leider feine ſichere Ent- 
Öcheidung. Auf die Apoftel (Kol. 1,34), ja zugleich auf 
die neuteftamentlihen Propheten (Ephef. 2,20; 3, 5) bes 
reits mit Ehrfurcht zurüdblidend, Chrifti Wiederkunft 
e Aufrihtung feines Reiches kaum noch (Kol. 3, 4; 
phef. 4, z0) —— um die Rechtfertigung aus 
Glauben (nur noch Epheſ. 2,.—io, und ohne das Wort 
dıxmuoüv u. ſ. w.), um die Zulaffung der Heiden (Ephef. 
2,11 Asyoutvn zepıroun), ja um die Union der Heiden» 
und Yudendriften (Ephei. 2, n— a; 3,5 alle Apoftel) 
gar micht mehr kaͤmpfend fidhert die Kirche im Boll- 
bewußtfein ihrer Bedeutung (Ephef. 3, ı0) ihren Beſtand 
in der Welt. Ihre unbedingte Erhabenheit und ihre 
weltumfpannende Beftimmung (Kol. 1, s; 25) prägt fie 
aus theil® nach der Weife der Zeit in der göttlichen Er» 
habenheit ihres Stifters (f. 7), theils (mur Ephef. 1, 
.—11; 3, —11) in dem lediglich auf ihre Verwirklichung 
abzielenden vorweltlichen Rashfhtufle ottes, ihre Eins 
heit in der DBelämpfung der Irrlehrer (j. 8), in dem 
Ausbau der Idee des Leibes Ehrifti (f. 7) und in den 
Anfängen der Hierardie (nur Ephef. 4, 11); ihrer Rein- 
heit dienen die Sittenvorihriften, welde in ihrer Be- 
gründung auf bie driftlihen Gentralgedanfen zu ben 
ihönften Partien des Neuen Teftaments gehören und, 
jammt der Autorifation der Gnofis im Chriftenthume 
(f. 8) und der Verherrlihung Ehrifti als des Logos, in 
der Betonung der Liebe (Kol. 3,14; Epheſ. 3, 10 fg; 
4, ıs fg.) bie directe Vorſtufe der johanneifhen Theo— 
logie ?*) bilden. 
Neuere Literatur. Commentare zum Koloffer- 
brief von Bähr (1833), Böhmer (1835), Steiger 
(1835), Huther (1841), Ewald (Die Sendſchreiben 


34) Wol aus dem A. 112—113. ©. Katholische Briefe 
365 fa.; Über bie Abhängigkeit beſonders Seufert, Zeitichr. für 
wiffenid. Theol. 1881, 178—197; 332—380; 512. Bol. 
dem gegenüber Kanon 319, Anm. 88. 36) €. barliber Katho- 
lische Briefe 366—369. 
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des Paulus, 1857), Dalmer (1858), Lightfoot (3. Aufl. 
1879), Klöpper (1882); zum Epheferbrief von Holz⸗ 
era (1833), Rüdert, Meier, Matthies, Har— 
eh (fämmtlih 1834); Stier (Die Gemeinde in Jeſu 
Chrifto, 1848 fg., verlürzt 1859), Ewald (Sieben Send- 
fchreiben, 1870); zu beiden Briefen von Baumgarten» 
Erufins (1847), Bleek (1865) und in den Gefammt- 
werfen über dns Neue Teftament von Olshaufen, de 
Wette, Meyer, Lange (zweifah: von Schenkel und 
von Braune), Bunjen, Hofmann, Reuf (La Bible). 
Den Kolofjerbrief halten alle für echt, den Ephejerbrief nur 
de Wette (ſchon in feiner Einleitung ins Neue Teitament 
1826) und Ewa ld für unecht. — Bon Specialichriften zur 
Kritik und biblischen — vertreten die Echtheit des 
Epheſerbriefs Lünemann, De authentia etc. (1842); 
Rind, Disputatio etc. (1848); Meynard, L’öpi- 
tre aux Eph. (Genf 1880); die Echtheit beider Briefe 
Wiggers, Theolog. Studien und Kritilen 1841, 413— 
456 (aud) 1838, 165— 188); Anger, Yaodicenerbrief 
(1843); Klöpper, De origine etc. (1852); Rä— 
biger, Christologia Paulina (1852) 42— 76; Weiß 
in Herzog’s Real-Encyfl. XIX (1865); Rid. Schmidt, 
Paulin. Ehriftol. (1870) 179—214; Schentel, Bibel- 
Lexilon (1869; 1871); Kofter, De echtheid u. f. w. 
(Utrecht 1877). Die Unechtheit beider behaupten Schra— 
ber, Der Apoftel Paulus V (1836), 175—186; Mader: 
hoff, Der Brief an die Col. (1838) und aufer Baur 
und Schwegler (Tübinger yet Jahrbücher 1844, 
378—395 — nadjapoft. Zeitalter Il, 375—3%2) Köjft- 
tin, Zehrbegriff des... Joh. (1843) 355—378; Pland, 
Tübinger Iahrbüher 1847, 461 —468; Hilgenfeld, 
Zeitſchr. für wiſſenſch. Theologie 1870, 245— 252 und 
1873, 183— 201; Hoelftra, Theol. Tijdschrift 1868, 
59-652; Blom, Ebendaf. 1882, 393 —427 ; Thoma, 
Sohannesevang. (1882) 149— 170; dazu Seufert (f. 
Anm. 34). Einen pauliniichen Kern des Kolofjerbriefs 
nehmen an: Weiße, Beiträge zur Kritik der paulin. 
Briefe (1867) 59-65; Hikig, Zur Fritif paulin. 
Briefe (1870) 2—33; Hönig, Zeitichr. für wiſſenſch. 
Theologie 1872, 63—87; Solymann, Kritik der 
Ephejer- und Solofferbriefe (1872), theol. Literatur- 
zeitung 1877, 612 und Zeitſchr. für wiſſenſch. Theologie 
1883, 460480; Pfleiderer, Baulinismus (1875) 366 
—390 und 431 —461; von Soden, Yahrbüder für 
proteft. Theologie 1885, 320—368; 497—542; 672— 
702, der nur 1, 15—20; 2, 10; 155 ıs med. (dam — 
iußerevor) für eingefhaltet hält. 
(Paul Wilh. Schmiedel,) 
KOLOWRAT, altes, heute noch blühendes Adels⸗ 
eihleht in Böhmen, verwandt mit den Herren von 
Bolna und von Zierotin. Die älteften Nachrichten über 
die Kolowrate verlieren ſich im der fagenhaften Periode 
der Geſchichte Böhmens. Mit den Scharen Czech's follen 
bie Kolomwrate nad; Böhmen eingewandert fein, während 
ihre bereits adeligen Ahnen ein Stammſchloß einige 
Meilen weit von Laibach bewohnt haben follen. Im der 
Nähe von Aurjinowes, wo noch jet das Dorf Kolow— 
raty liegt, bauten fie eine Burg in ihrer neuen Heimat. 
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Sicher erfheint wol, daß das Gejchlecht ein im 9. oder 
10. Jahrh. nah Böhmen gefommenes ſüdflawiſches ift, 
denn bereits im 11. Jahrh. finden wir einen Iaroslaus 
von Kolowrat als Statthalter des fourjimer Kreijes, 
der in dem Kriege gegen Polen eine hervorragende Rolle 
fpielt, während beiläufig um diefelbe Zeit ein Butlo von 
Kolowrat, erſt Dommherr in Prag, dann Propft von 
Altbunzlau, in letzterer Stadt zwei Kirchen erbaut und 
die eine derfelben mit feinem Wappen verficht. 

Das ältefte Wappen der Kolowrat war ein Rab. 
Den Urfprung defjelben erzählt die Sage folgendermaßen: 
Als ein gejchlagener Krontenfürft feine Rettung auf der 
Flucht fuchte, geriethen die Pferde, ſcheu geworben, an 
einen Abgrund, als plöglich ein Mann von ungeheurer 
Körperkraft herbeifprang und durch einen fühnen Griff 
in die Speihen das Geſpann aufhiel. Der danfbare 
Fürft nannte ihn daher Kolowrat (von kolo Rad, wra- 
titi wenden, aljo etwa „Radwender“) und gab ihm das 
Rad in das Wappen. Das obenerwähnte Wappen Buts 
tko's trägt bereits zwei Räder und Pfauenfedern als 
Schmud. Als Karl IV. unter Anführung des Albert 
von Kolowrat (geitorben in Prag 1381 oder nad) an— 
dern 1591) ein Heer dem polnischen Könige zur Bes 
fümpfung der aufftändifchen Litauer zu Hülfe ſchickte, 
befam jener als Auszeihnung für feine außerordentliche 
Tapferleit den polnifchen, hafbrothen halbweißen Adler 
im blauen Felde in das Wappen, der fih von da an 
in den Wappenfhildern aller Yinien des Haufes findet. 
Gegen Ende des 15. Jahrh. beginnt die Theilung im 
verfchiedene Linien, die nah ihren Schlöfjfern benannt 
werden und bis auf bie Yinie Kolowrat-Kralowsky alfe 
bereits ausgeftorben find. Es find dies: die Bezdruzichy, 
Koſchatecky, Zebrowichy, Majchterovsty, —— 
(ausgeſtorben 1802), Liebſteinsky (Fideicommißſtiftung 
um 1700 durch Graf Franz Karl [I620 - 1700], aus- 
geftorben 1861) und die Krafowsty, die wieder in die 
von Radienin, Brzeznig und Teinitzl zerfallen. Der 
oben erwähnte Albert erhielt von Karl IV. die Baronie, 
damals die höchſte Adelswürde in Böhmen, 1624 wurde 
Zdento Leo von Kolowrat-Liebfteinsfy in den Reichs— 
grafenjtand erhoben und nicht lange darauf erfolgte die 
Berleihung derjelben Würde an die übrigen Linien. Das 
Haus Kolowrat gab Böhmen und Oeſterreich eine ganze 
Anzahl hervorragender Männer, die ſich im Heere, im 
firhficen und Staatswürden nicht minder wie als För— 
derer der Künfte und Wilfenfchaften auszeichneten. Aus 
diefen wollen wir die folgenden befonders hervorheben: 

Bhilipp Graf Kolowrat-Krakowsky, Stifter 
ber Linie von Radienin, geboren am 26. März; 1688, ge- 
ftorben am 28. März 1773. As Karl Albert von 
Baiern 1741 Prag eingenommen hatte, waren umter den 
vierhundert Adeligen, die ihm am 19. Dec. in dem Beits- 
dome feierliche guigung als König von Böhmen leifte- 
ten, auch die Kolowrat. Philipp Kolowrat +» rafowaty 
wurde nun, eimerjeits wegen feiner bewiefenen eifrigen 
Sympathie für Karl Albert als auch andererjeits des 
> Vertrauens, deſſen er fich bei den böhmijchen 

tänden erfreute, im Berein mit dem Grafen Franz 
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Sequoy und dem Ritter Dolansky mit der proviſoriſchen 
Führung der Landesgejchäfte betraut, die er ſchon einmal, 
and zwar nad Karl’s II. Tode, als einer der 17 Statt» 
halter geleitet hatte. Nach Abzug des bairiſchen Heeres 
und nahdem Karl fi zur Kaiſerwahl nah Frankfurt 
begeben hatte, finden wir ihn an der Spitze der fieben- 
gliederigen fogenannten Hofdeputation, in deren Händen 
die geſammte Landesverwaltung ruhte. In biefer Stel- 
lumg jchügte er die Intereffen des Adels auf das eifrigite, 
beionders gegen die Erpreffungen des franzöfifchen In» 
iendanten Sechelle und in den Bauernbewegungen, melde 
durch die Borfpiegelungen der bairifchen und franzöfifchen 
Feldherren hervorgerufen worden waren. Als die Fran« 
zoien im December 1742 Prag verlaffen mußten, nahm 
Belleisle auf feinem tolllühnen Zuge nad; Eger auch 
Rolowrat als Geifel mit, entließ ihn jedoch daſelbſt bald 
wieder. Nachdem Maria Thereſia wieder von Böhmen 
Beſitz ergriffen hatte, wurde, wie alle übrigen Cavaliere, 
die ſich dem Feinde angejhloffen hatten, auch Kolowrat 
zur Rechenſchaft gezogen und vorläufig aus Prag ver- 
wieien. Kolowrat rectfertigte fi, daß er jein Amt voll» 
ftändig im Imtereffe des Landes geführt habe, und 1745 
war er bereits wieder in Gnaden aufgenommen und bes 
grüßte die Kaiferin bei ihrem Einzuge in Prag mit dem 
übrigen Adel. Als Präfident einer Commiffion wegen 
Vertreibung der Juden aus Böhmen zeigte er weile 
Mäfigung, wurde 1748 Oberfter Burggraf von Böhmen, 
1763 Bräfident des Landesguberniums, welche Würden 
er 1771, da er fid) ihnen wegen hohen Alters nicht mehr 
gewahfen zeigte, auf Wunſch Maria Therefia’s nieder- 
legte. (S. Arneth, Maria Therefia I. II. X; Tupetz, 
Die bairifche Herrihaft in Böhmen, Sybel’s Hiftorifche 
Zeitſchrift 1879.) 

Philipp Anton Graf Kolowrat-Krafomsty, 
geboren am 17. April 1756, geftorben 1819. Erft 26 Jahre 
alt wurde er bereits zum Sreishauptmann bes Rakonitzer 
Kreifes ernannt, als weldher er am 16. März 1782 die 
von Joſeph II. verfügte Aufhebung des Prämonftratenjer- 
Männer» und Franenflofters zu Doran zu vollziehen 
hatte. Seine geradezu übertriebene Energie, die er dabei 
catwickelte und in ber er felbft bie Gnadenbilder ber 
Kirche ihres Gold⸗ und Silberfhmudes beraubte, den er 
au die Wiener Hoffammer einſchickte, gab der antijofe- 
phinifchen Partei willtommene Gelegenheit, daraus Kapi- 
tal zu fchlagen. Daß er bei der Aufhebung ſchamloſe 
Reden geführt, ja fogar zwei dem Kloſter gehörige Glo— 
ben entwendet habe und ähnliche Beihuldigungen feiner 
Gegner, bie fie in einer Beſchwerde an das Gubernium 
vorbraditen, ftellten fi) wol als Verleumdungen heraus. 
Dagegen gereichte bein Grafen eine übereilte, jedes tiefe- 
ren Grundes entbehrende Unterfuhung, die er auf ein 
Serũcht Hin, es feien im Klofter Kinderlnochen gefunden 
worden, veranftaltete, fehr zum Schaden. Hauptjächlich 
den Bemühungen des Referenten der Klofteraufhebungs- 
Iommiffion Grafen Clary, eines perfönlichen Gegners 
der Kolowrat, ift feine Abberufung und Erſetzung durch 
Diener von Bienenberg zuzufhreiben. Obgleid er fi 
volftändig zu rechtfertigen vermochte, erfolgte dennoch 
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feine Abſetzung als Kreishauptmann von Rakonitz, welches 
Urtheil rüdgängig zu machen ihm trog jener einfluß ⸗ 
reihen Verbindungen nicht gelang. Am 17. Aug. 1782 
erfolgte übrigens feine Wieberanftellung beim Appellations- 
En Der Doraner Proceß wirbelte eine ungeheuere 
enge Staub auf und erzeugte eine große Broſchüren⸗ 
flut für und wider. (Defterreichifche Biedermannschronik 
1784, deren Angaben er jelbft wiberlegte; Steinsberg, 
Vollftändiger Proceß und Bertheibi ung bes Grafen 
Phil. — — (Kmfterdam | nberg] 1783); 
ehr Joſephiniſche Curiofa 1848, III, S. 20 und 
. 41 


Alois Joſeph Graf von Kolowrat⸗Kra— 
kowsty, Freiher von Ujezd, geboren am 21. Ian. 1759, 
geitorben am 28. Mär; 1833, Sohn des königl. böhm. 
Landrichters Prokop Grafen von Kolowrat. Er ftudirte 
am St.» Wenzeld- Seminar in Prag, empfing 1775 die 
niedern Weihen und wurde fogleih Kanonikus in Ol- 
müg, worauf er zur Bollendung feiner Studien ſich nad 
Rom begab. Das Verbot Kaifer Joſeph's (vom 12. Nov. 
1781), daß fein Defterreicher in Rom ftubiren dürfe, ver: 
anlafte feine Rücklehr. Er war damals bereits Priefter 
und Doctor der Theologie, erwarb aber 1783 aud in 
Prag den Doctorgrad. Er wurde ſchnell nacheinander 
BPropft zu Kremfier, 1801 Biſchof von Sarepta in par- 
tibus und Weihbifchof in Olmütz, faiferl. geheimer Kath, 
1812 Biſchof in Königgräg. Im den Bemühungen, die 
Wunden, die die langen Sriegsjahre geſchlagen, zu heilen, 
flo& fein Leben ruhig dahin, als er bereits im hohen 
Alter, als jeine Sinne bereits geſchwächt waren, auf den 
erzbiſchbflichen Sitz von Prag berufen wurde. Hier hatte 
er bei der 1831 ausgebrochenen Cholera Gelegenheit, ſich 
durch die Organiſirung des geiftlihen Kranlendienſtes 
große Verdienſte zu erwerben. Er ſtarb 73 Jahre alt, 
nachdem er durch ſeine Gebrechlichkeit ſchon längere Zeit 

ejiwungen war, die Geſchäfte durch jeinen Weihbiſchof 
—— ißtel verſehen zu laſſen. Frind, Geſchichte der 
Biſchöfe und Erzbiſchöſe von Prag, ar 

Franz Anton Graf Kolomrat-tiebjteinsty, 
geboren zu Prag am 31. Ian. 1778, geftorben zu Wien 
am 4. April 1861. Urfprünglich für die militärtfche 
Laufbahn beftimmt, widmete er fi aus Vorliebe den ju- 
riftifchen Studien, trat im 9. 1799 in den Staatsdienft 
und wurde, erft 20 Jahre alt, bereits Stadthauptmann 
von Prag und ein Jahr darauf mit dem Hofrathätitel 
ausgezeichnet. Im Beginn des Napoleoniſchen Serieges 
1809 wurde er zum Oberjtburggrafen von Böhmen er« 
nannt. Im diefen beiden Stellungen, deren letztere er 
16 Jahre lang befleidete, war ihm unendlich viel Gutes 
u wirken möglid. Das prager Armenhaus, das Taub- 
—J— und das Blindeninſtitut verdanken ihm zum 
großen Theil ihr Entſtehen. Das Böhmiſche Muſeum Hatte 
an ihm einen eifrigen Förderer, Nicht weniger Verbienfte 
erwarb er fih durch die Drganifation der deutſchen 
Landwehren 1808 und durch jeine umfichtige Arbeit bei 
der Heeresverpflegung in den langdauernden Kriegsjahren. 
Dafiir ward ihm 1813 das Goldene Vlies verliehen und 
1825 wurde er zum Staats» und Eonferenzminifter er⸗ 
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nannt. Hier jehen wir ihn bald einen fortdauernden 
Kampf mit dem allmächtigen Metternicd aufnehmen, defjen 
Einfluß er einzufchränfen ſuchte und dem gegenüber er 
die liberalere Richtung einfhlug. So lange Kaifer Franz 
lebte, gelang es Kolowrat, Metternidy immer mehr zurüd- 
zubrängen. Schon 1826 zum birigirenden Staates und 
GConferenzminifter ernannt, wußte er bald die Finanz- 
fragen aus der collegialen Behandlung des Staatsrathes 
auszufhalten und dazu eine bejondere Commiffion zu 
bilden, deren BVorfig er führte, und auf diefem Wege 
fortichreitend dem Staatsrathe nichts mehr als die Con- 
trofe des Erecutivdienftes und ber Berfonalfragen zu über: 
faffen. Beim Regierungsantritt Kaifer Ferdinand's aber 
hatte die bis dahin fat unumfjdräntte Macht Kolowrat's 
ein Ende. Wohl fcheint ſogar eine formelle Ausföhnung 
der beiden Gegner ftattgefunden zu haben, wohl wurde 
Kolowrat in allen Aemtern und Würden beftätigt, aber 
durch die Einführung der „Staatsconferenz” (Kolowrat, 
Metternih und die Erzherzoge Ludwig und Franz Karl) 
war fein Einfluß gebrochen, da er in derſelben faft im 
alfen Fragen vereinzelt ftand. Die Einführung der Zuder- 
zölfe endlich gab den Grund zu feiner Dimiffion. Nad)- 
dem er bieje burchgefegt, wurde die Verfügung während 
feiner Abwefenheit wieder zurüdgezogen. Allerdings ließ 
er fi noch einmal zur Zurüdnabme der Dimiffion bes 
wegen, aber bald entitanden aus ben vollfommen diver- 
girenden Aufichten Metternih’s und Kolowrat's neue 
Differenzen in Behandlung bes Finanzreſſorts,“ deren 
Kolowrat endlid müde wurde Am 3. Kon. 1840 nahm 
Kolowrat jeine Entlaffung als Finanzminifter und ver« 
biieb bis zur Revolution nur nod im Staatsrathe. Als 
die Märztage kamen, wollte man in Kolowrat den rich— 
tigen Dann finden, ber berufen fei, an die Spike: eines 
conftitutionellen Minifteriums zu treten. Doc bald zeigte 
es fi, wie wenig er einem ſolchen Poften pn 
war. Nah faum 14 Tagen nahm er kranfheitshalber 
am 4. April jeine Entlaffung und wurbe in dem bdefini« 
tiven Ruheftand verſetzt. 

Seine übrigen Tage verlebte er gänzlich als Privat- 
mann. Mit ihm ftarb die Yinie Tiebfteinsfy aut, das 
Majorat ging an die letzte noch blühende Linie Kralowsky 
über. Seine große 35,000 Bände ftarke Bibliothek tes 
ftirte er dem Böhmifhen Mufenm. — Kolowrat war als 
Staatsmann ohne große Bedeutung, aber wenn er aud) 
nicht die finanziellen Gebrechen der Verwaltung zu heben 
im Stande war, er erkannte fie wenigftens mit richtigem 
Blick. Der öffentlihen Meinung galt er lange als Ber- 
treter der liberalen Richtung, aber er war, troßdem er 
für die Heranbildung eines kräftigen Mittelftandes, für 
die VBerbefferung der Lage der Bauern und gegen bie Nie- 
derlaſſung des Jeſuitenordens eintrat, eine durchaus con» 
fervative Natur. Immer bereit zu helfen, war er ein 
eifriger Beförberer aller Humanitätsanftalten und ebenfo 
ein eifriger Freund der Künfte und Wiffenfchaften. Er 
war es, ber bem Raifer einen Entwurf vorlegte, gemäß 
dem ben deutſchen bramatifchen Dichtern eine Belohnung 
zutheil werden follte: „Der Dichter, der von der Bühne 
herab Tauſende erheitert und erhebt, foll nicht trodenes 
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Brot effen müſſen.“ Durch feine Theilnahme, die er 
dem Böhmifhen Mujeum, = ein czechiſch⸗ nat ionales 
Inſtitut, zumandte, wird er jetzt als einer der erſten na— 
tional denfenden Czechen von mancher Seite geprieſen. 
Schon Wurzbach (Biogr. Per.) weiſt die Unrichtigleit 
dieſer Behauptung zurüd. Kolowrat war zuviel Altdſter⸗ 
reicher und hat ficher nichts mit den Tendenzen gemein, 
deren Mittelpunkt die Mufenmsgejellihaft heute iſt. 
(Sybel, Zeitihr. 38. Bd. — Beer, Die Finanzen Ocfter- 
reiche 1877. — Hol und Biedermann, Der öſterreichiſche 
Staatsrath, 1879,) (K. von Görner.) 
KOELREUTERIA, eine von Larman zu Ehren 
des um die Erforſchung des Geſchlechts der Pflanzen 
fehr verdienten Kölreuter benannte Pflanzengattung der 
Sapindaceen mit folgenden Merfmalen: Blüten unregels 
mäßig, vielehig; Kelch fünftheilig, in der Knospenlage 
Happig; Blumentronblätter durch Fehlſchlagen 3—4, 
dem Blütenboden eingefügt und mit den Stelhgipfeln ab» 
wechſelnd, länglih, innen am Grunde mit einer Meinen 
meitheiligen Schuppe; Discus fehr fleiichig, aufrecht, 
chief, gelerbt; Staubgefäße 5—8, der Scheibe innen 
eingefügt, abwärts geneigt, mit freien, wolligen Fäden, 
Fruchttknoten länglid, dreifantig, weihhaarig; der lange 
Griffel mit ſpitzer oder ſchwach-dreiſpaltiger Narbe; 
Samenfnospen in den Fächern zu zweien, dem Central» 
winfel über der Mitte eingefügt und übereinanderftchend ; 
Kapſel aufgeblajfen, dreilappig, fachſpaltig - dreiffappig, 
aber am Grunde und an der Spike faft einfächerig, 
Scheidewände famentragend; Samen fugelig, ohne Mans 
tel, aber mit fruftiger Schale, Embryo fpiralig jufams 
mengerollt. 
Aus dieſer Gattung fennt man nur eine Art, K. 
aniculata ZLarman (K. paullinioides Z’Höritier, 
——— chinensis Linnd Al.), einen in China ein» 
heimifchen Heinen Baum mit wechjelftändigen, nebenblatt⸗ 
loſen, unpaarig-gefiederten Blättern, wechjelftändigen ober 
gegenüberftehenden, eiförmigen, groß- und unregelmäßig- 
gezähnten Blätthen, großen, endftändigen, vielblütigen 
Rispen, gelben Blüten und ziemlich großen —— 
(Fa rcke.) 
KOLUREN nennt man in der Aftronomie die- 
jenigen zwei größten Kreife der Himmelskugel, von denen 
der eine (Kolur der Solſtitien) durch die Pole bes 
Aequators und die Sonnenwenbepunfte, der andere (Ko— 
fur der Mequinoctien) durd die Pole des Aequators und 
die Mequinoctialpunfte gezogen gedacht wird. Beide ge- 
hören zu dem fogenannten Declinationskreifen. Der- 
jenige Bogen des Sofftitialfolurs, welcher zwifhen dem 
Aegnator und der Efliptif enthalten ift, ift gleich der 
Sciefe der Efliptil. Der Name ftammt aus dem Grie- 
chiſchen und wird fchon bei Euborus gefunden. Er be- 
beutet foviel als „Verſtümmelte“, doc ift der Grund 
biefer Benennung nicht fiher erfannt, vielleicht rührt er 
daher, daß jeder biefer beiden Kreiſe ee unter 
bem var liegt. . Valentiner.) 
OLURI (oder Kuluri, d. h. Brejel, das afte 
Salamis) ift eine im Weften von Athen, im Golfe 
von Megina (Saronifher Meerbufen) gelegene Inſel, 
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welde den auf ihrer Norbjeite gelegenen Golf von Lens 
fina jüdlich faſt verfchließt. Diefer Golf hat von der 
Nordfüfte der Inſel bis En dem nördlich vorliegenden 
elenden Dorje Levfina (Eleusis) eine Breite von 4,5 
Kilom.; die Entfernung der Oſtküſte vom Piräeus iſt 
9, Kilom. und die fchmaljte Stelle der öftlihen Einfahrt 
it 1,» Silom. breit. Die Infel beſteht aus einer nörblichen 
und einer jüdlihen Hälfte, welde fajt voneinander ge- 
trennt find und nur durd einen 7 Kilom. breiten Iſth— 
mus zufammenhängen. Sie hat eine Länge von 17, 
Kilom., einen Fläheninhalt von 1,6 geogr. Meilen 
— 2 Dilom.; der in der Mitte gelegene Mapvro 
Buni erhebt fi zu 380 Met. = 1170 parifer Fuß, fo- 
da am mufcelreichen, heißen Strande von Yevfina fi 
nahe davor die braume — Felsmaſſe aus dem 
tiefblauen Meeresſpiegel zum tiefblauen Himmel wie 
drohend erhebt; lein von ihrer Höhe herabfließendes küh- 
lendes Lüftchen mildert die faft umerträglihe Glut der 
Sonne, in welder ſich das weidende Kamel wohl be» 
findet. Ergiebigen Boden hat die dürre Felsmaſſe nur 
en den Küftenftrihen. An der die Inſel halbirenden 
Bucht liegt beim Iſthmus die einzige Stadt, Koluri, 
mit 2800 Einwohnern; außerdem find nod) drei Dörfer 
und ein Klofter vorhanden. 11, Kilom. jüdlicher Liegt 
die Inſel Aegina. Aus der mythiſchen Zeit der Griechen 
ift die Imfel belannt ald Beſitz des Königs Telamon, 
des Ajar Vater; aus der hiftoriihen Zeit durch des 
Themiftofles Seefieg über die Perjer. H. Kiepert jagt: 
Ihren Namen und ben damit zufammenhängenden echt 
femitifchen, mit Menfchenopfern verbundenen CTultus des 
Zeus Zmuxoinog (Baal-schaläm) verdankte fie phönifi- 
ihen Coloniften (nicht umgelehrt, wie die attifhe Sage 
das Berhältniß auffaßt); dann, von Joniern bejekt, 
gehorchte fie dem benachbarten Miegära in ben Jahre 
bumderten feiner bedeutenden Seemacht, bis fie durch 
Solon für Athen zurüderobert wurde, ohne aber unter 
die Zahl der attiſchen Demen aufgenommen zu werben; 
fie bfieb im Befige Athens mit Ausnahme der Periode 
der mafedonifhen Herrſchaft (318—230), welche ihr eine 
nomimelle Selbftändigfeit gab, Salamis auf Ktypros ift 
aljo die ältere, die Mutterftadbt. (G. A. von Klöden. 

KOLYMA, Fluß im Gebiete des afiatifchernffijchen 
Souvernements Iakutsk, der unter dem 69° 40’ nördl. Br. 
und 179° 40’ öſtl. 2. fih nah einem Laufe von 1650 
Rilom. in eine Bucht des nördlichen Eismeeres ergieht. 
Die —— entſpringt unter dem 61° 30’ nörbl. Br. 
auf dem Stanowoi-Gebirge, das fid längs der Hüfte des 
Dchots liſchen Meeres hinzieht. Die vorherrfchende Rich⸗ 
tung ihres Laufes ift die nörblide, In ihrem obern 
Saufe fließt die Kolyma 900 Kilom. zwifchen Bergen 
und hat ein fehr ftarkes Gefälle. In der Nähe von 
Srednje-Kolymsk verfladht fi das linke Ufer und ver- 
läuft unweit der Mündung des Fluſſes in die Tun— 
dren. Das redjte Ufer ift durchweg bergig. 22 Rilom. 
unterhalb Niſchne-Kolymsl befinden fih die ziemlich 
sohen Berge Pantelewslaja, Surowa und Bjelaja Sopka. 
Der untere Lauf der Kolyma ift reih an Injeln. Die 
gröfte von ihmen hat eine Länge von 112 Kilom. und 
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liegt zwifchen den Mündungen ber Nebenflüffe Omolon 
und Aniui. Auf ihr liegt die Stadt Nifchne- Kolymek. 
Die Kolyma ergießt fih in das Meer in drei Armen, 
bie ein Delta von 112 Kilom. Breite bilden. Der öſt— 
lie Arm dieſes Deltas, die Kamennaja Kolyma, ift der 
bedeutendfte und hat an feiner Mündung eine Breite 
von 26 Kilom. Der weſtliche, Pochodſtaja Kolyma, ift 
4'/, Kilom, breit. Der Fluß iſt bei Nifchne-Kolymst 
(68%,° nördl. Br.) 268 Tage, an feiner Mündung 286 
Tage im Yahre mit Eis bededt. Der Eisgang er- 
folgt gewöhnlih am Ende Mai und verurſacht nicht 
jelten ungeheuere Ueberſchwemmungen, bejonders im 
untern Yaufe, wozu nicht wenig die heftigen Seewinde 
beitragen, welche Eisberge aus dem Meere vor bie 
Mündung des Fluſſes treiben und diefelbe verftopfen. 
Schon am Ende des Septembers bebedt fi der Fluß 
mit Eis, Die Ueberſchwemmungen treten oft jo plöglich 
ein, daß die Bewohner der umliegenden Gegend ſich nur 
mit Mühe auf die Däder ihrer Häufer retten können. 
Die Ufer des Fluffes find mit Lärdenmwälbern be— 
beit. Die äufßerfte Grenze der Waldvegetation befindet 
fih unweit der Mündung der Rolyma. Die Kolyma 
wird für den fijchreichiten aller Flüſſe gehalten, die im 
Dften von der Lena fließen. Die Hauptanfiedelungen 
längs der Kolyma find: Werchne⸗, Srebnje- und Niſchne⸗ 
Kolymst. Jakuten und Yulagiren bewohnen die Ufer 
unterhalb Srednje⸗Kolymsk. In die Kolyma ergießen 
fi) gegen 35 Flüffe, unter denen bie bebeutendften bie 
Sürjanta (linfs) und der Omolon und Aniui (rechts) 
find. Die Kolymabucht zwifchen ben Vorgebirgen 
Kreftowjfi und Baranow hat eine Breite von circa 146 
Kilom. und erjtredt ſich 90 Kilom. weit in das Fejtland 
hinein bis zum Delta der Kolyma. Der jüdliche Theil 
biefer Bucht enthält viele Infeln. Nach der Kolyma 
fanden zwei wiſſenſchaftliche Expeditionen ftatt, die von 
Billing und Sarütſchew 1785— 1794 und bie von 
— (1820—1825). (A. von Wald.) 
OLYWAN (ober Tschausk), Stadt im aſiatiſch⸗ 
ruſſiſchen Gouvernement Tomsf, unter dem 52°13’nördl. Br. 
und 35° 55’ vöſtl. L. 225 Kilom. im Sübweften von Tomst, 
on dem Fluffe Tſchauß. Bis zum 3.1822 befand fih an 
der Stelle der jegigen Stadt das Fort Tichaust, das 1713 
zum Schuß gegen die Einfälle der Kirgifen angelegt worden 
war. Im $ 1822 erhielt das Fort den Namen „Koly- 
wan“ und wurde zur Bezirksſtadt des Gouvernemenis 
Tomst erhoben, 1856 aber wieder zur Stadt degradirt. 
Kolywan Hat 2 fteinerme Kirchen, 2 Kronmagazime, 11 
Kau „1 Gefängniß, 2 große Marktplätze und 4672 
Einwohner, die ſich außer dem Aderbaue, der Bich- und 
Bienenzucht hauptſächlich mit dem Fifhfang auf dem Ob 
und den 80 Heinen zum Stadtgebiet gehörigen Seen 
beijchäftigen. Die Fiſche bilden den Hauptgegenftand des 
andels. Der vom 24. Nov. bis 9. Dec. (a. St.) ftatt- 
ndende Jahrmarkt ift von feiner Bedeutung und hat 
nur einen jährlichen Umſatz von circa 10,000 Rubeln. — 
Der im tomskifchen Gouvernement —— Kolywans 
See (abjol. Höhe 1180 Fuß, Länge 4 Kilom., Umfang 
circa 8", Kilom.) zeichnet fich durch feine reizende Yage am 
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Fuße hoher Granitfeljen aus, die ganz bizarre Formen 
haben, wie z. B. Thürme, Ruinen, Terraffen, Pyramiden 
u.a. Das Waſſer bes äußert fiichreihen Sees ift jehr 
Har und durchſichtig. In der Nähe des Sees befinden 
fih Rupferminen. 

Kolywanskiſche Berge. Unter diefem Namen wer 
den die Granitausläufer des weitlichen Aitaigebirges in 
der Nähe des Kolywan-Sces verftanden. Der Name Kolys 
wansliſcher Altai begreift den ganzen weftlichen metallhalti⸗ 
gen Theil des Altaiichen Gebirgeiyftems. (A. von Wald.) 

KOLZOW (Alexej Wassiljewitsch), einer der 
originelfften und volfsthämlichften Lyriker der ruffifhen 
Literatur, wurde 1809 in Woronefh geboren. Obwol fein 
Bater ein wohlhabender Kaufmann war, erhielt er gemäß 
den Anſchauungen und dem Bildungsgrade dieſes Standes, 
für den er jelbjt beftimmt war, doch nur den nothdürftigften 
Elementarunterrict. Seine Yefeluft führte ihn indeh mwei- 
ter, zunüchſt zu den ihm erreichbaren ruſſiſchen Vollsbüchern, 
dann mit Hülfe des Buchhändlers jeiner Baterftadt zu 
den Werken Shulowstij's, Puſchkin's u. a.; eine etwas 
regelrechtere Bildung wurde ihm ferner vermittelt durch 
den Umgang mit einem Zöglinge des Seminare in Woro— 
nei, Serebrjanstij; im ganzen blieb feine Bildung unter 
diefen Umftänden eine bürftige. Aber Kolzow war eine 
außerordentlich empfängliche, eindrudsfähige Natur von 
angeborener poetifher Kraft. Die Lektüre, die allgemeine 
Begeifterung ber ruffiichen Gefellihaft der zwanziger 
Jahre für Poeſie, vor allem aber die eigenartige Natur 
der Steppe, in der er einen großen Theil feiner Jugend 
bei den Heerben feines Vaters verlebte, gaben feinem dich⸗ 
teriihen Sinne reichliche Nahrung. In den Jugendgedich⸗ 
ten diejer Periode zeigt ſich denn aud) trok ihrer Form⸗ 
iofigkeit und Mangelhaftigleit des Ausdruds echte Poeſie. 
Tielere innere Entwidelung gab dem jungen Dichter eine 
unglüdliche Liebe zu einer Dienerin des väterlichen Haufes ; 
die mit der Neigung Kolzow’s nicht einverftandene Fa- 
milte entfernte während einer Abmwejenheit befjelben das 
Mädchen aus dem Haufe; Kolzow erfranfte vor Gram, 
ſuchte dann nad) feiner Genefung die Geliebte weit und 
breit und ließ fie ſuchen, um zulegt zu erfahren, daß fie 
in einer donſchen Kojaten- Staniga geftorben fei. Bon 
diefer Zeit an batirem feine innigen Liebes» und Klage 
lieder. Bald follte er aud mit der gleichzeitigen ruffischen 
Literatur unb ihren Vertretern in ein näheres Berhäft- 
niß treten. Die Bermittelung dazu gab die Bekanntſchaft 
mit dem Sohne eines Gutsbefigers der Gegenb von 
Woroneih, Stanlowitſch, der fi für Kolzow's Talent 
interejfirte und 1835 deſſen erjte Gedichtſammlung (18 
Stüd) herausgeben ließ. Derjelbe hatte auch ſchon 1831 
bei einem Aufenthalte Kolzow's in Moskau diejen in 
literarifchen Kreifen befannt gemacht. Fruchtbar wurde 
diefe Verbindung‘ jedoch erft, ald er 1836 bei einem 
Aufenthalte in Petersburg und Moslau mit Puſchlin, 
Shulowelij, Wjafemsfij u. a. im nähere Beziehungen 
trat. Die dort eingefogene Begeifterung und Anregun 
die nähere Belanntihaft mit ben Idealen der Zeit wirk« 
ten auch noch nad) der Rüdfehr in die Heimat nad) und 
liefen ihn den Drud der Umgebung, der er geiftig ent» 
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wachen war, und die Laſt der ihm wiberwärtigen Geſchäfte 
im Haufe feiner Familie weniger empfinden. Es konnte 
indeß nicht ausbleiben, daß er in dem Streben, feine 
höhere Lebensauſchauung für fih und andere geltend zu 
machen, mit feiner gänzlid) — und ſogar rohen 
Umgebung in den ſchroͤffſten Widerſpruch gerieth. Im 
9. 1840 war er nod einmal in Petersburg, wo er nas 
mentlich mit dem großen Kritiker Belinstij verkehrte; nad) 
feiner Nüdfehr nahmen die Schwierigkeiten feiner Lage 
noch zu, und als er zulegt noch die Hoffnung aufgeben 
mußte, ſich mit einer geliebten Frau zu verbinden, war 
fein Yebensmuth völlig gebrohen. Schon länger von 
Krankheit heimgefucht, ftarb er im October 1842 in 
Woroneſh, wo ihm fpäter ein Denkmal errichtet wurde. — 
Kolzow nimmt im der ruſſiſchen Poeſie dadurch eine eigen- 
artige Stellung ein, daß er der ausgeprägtefte Vertreter 
des eigentlichen, jangbaren Liedes in volfsthümlicher Form 
ift, des lyriſchen Gedichtes, das ſich in feiner Empfin- 
dungsweile, in fprachlicher und metrifcher Form wie von 
ſelbſt mit der Mufil verbindet. Bon Ausgaben der Werte 
Kolzow's fei genannt: Crnxorsopenia Ko.ssuosa (Mos- 
faıu 1863, mit einer Abhandlung Belinstij’s über ben 
Dichter). — Ausführliche Biographie: Ae Ily.ıe, A. B. 
Ko,naors (St.Petersburg 2. (R.) 
KOMBABOS. In feiner Schrift über bie ſyriſche 
Göttin von Hierapolis-Bambyfe erzählt Lucian (die Zweifel 
an der Echtheit der Schrift feinen mir unberechtigt), das 
jetzige Heiligtfum der Stadt rühre von Stratonife, ber 
Gemahlin des Seleufos I. und Antiochos I., her. Im 
Traume befahl ihr die Göttin, den Tempel zu bauen, 
und ihr Gemahl entjandte fie mit Geldmitteln und 
resmacht und gab ihr als Begleiter den Yüngling 
ombabos mit, Dieſer erfannte, daß man ihn nad) der 
Rücklehr verklagen würde, er habe ſich an des Königs 
Frau vergangen; um fi zu fidhern, emtmannte er 
fi) und übergab dem Könige die abgefchnittene Scham 
in einem verfiegelten Gefäße. Wie er erwartet hatte, 
geihah es; Stratonike entbrannte in Liebe zu ihm, und 
als fie nad) drei Jahren an den Hof zurüdfehrten, wurbe 
Kombabos auf den Tod verklagt. Da enthülfte er feine 
That und der König überhäufte ihn mit allen Ehren. 
Kombabos ging nad) Dierapolis zurüd, vollendete ben 
Tempel und wohnte dafelbft, die Göttin aber, um ihn 
zu tröften, trieb auch viele andere an, feine That nad. 
zuahmen; ober wie andere erzählen, feine Freunde thaten 
ed aus eigenem Antriebe. Seitdem entmannen ſich jedes 
Jahr zahlreiche Berchrer im Tempel der Göttin. Daſelbſt 
fteht and) eine cherne Statue des Kombabos von Hermokles 
von Rhodos mit weiblichen Zügen, aber in männlider Ge- 
ftalt. Die DVerfchnittenen dagegen tragen weibliche Klei⸗ 
dung, und auch dieſe Sitte foll auf Kombabos zurüd- 
gehen, ba er, als eine zum Feſt gelommene frembe 
ame fi) in ihm verliebte und fih, weil er fie nicht 
befriedigen fonnte, aus Verzweiflung den Tod gab, feine 
Kleidung wechſelte, um weiteres Unheil zu verhüten. 
So erzählt Lucian. Diefe Sage ift fehr intereffant, weil 
fie zeigt, wie fpät mod die Mythen fich umgeftaltet 
haben. Offenbar ift Kombabos — der Name wird fonft 
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nicht genannt — eine einheimiſche Sagengeſtalt, die mit 
dem kleinaſiatiſchen, vielleicht auch aus Syrien ſtammen⸗ 
den Attis, mit Adonis u. a. auf einer Linie fteht, der 
Liebling der Göttin, ber zu ihrem größten Leid feine 
Mannheit verliert. Daß die Syrer fi im Dienfte der 
großen Naturgöttin entmannten, ift allbefannt; als Grund 
wird bier, wie immer in folden Fällen, ein einmaliger 
mpthifcher Borgang erzählt, im deſſen Nachahmung die 
Eitte entftanden ift und zur Erinnerungsfeier fort und 
fort begangen wird. Der Mythus hat hier aber ein 
völlig märcenhaftes Gewand erhalten — ähnlihe Mär- 
find ja bis auf dem heutigen Tag weit verbreitet, 

vgl. 4.2. die moderne Erzählung bei Landberg, „Pro- 
verbes et Dictons du peuple Arabe* I, 157 — mb 
an bie Stelle der Göttin ift die helleniftifche Königin ge- 
treten. Denkbar, aber zur Grklärung durchaus —* 
nöthig iſt es, daß der Tempel in der That auf Seleukos I. 
und Stratonife zurüdgeht; aber irgendwelcher Zufall 
konnte zur Einführung der Stratonite die Veranlaffung 
geben. Im übrigen lebte gerade Stratonife durch die ro- 
mantifche Geſchichte von der Liebe ihres Stiefjohns An 
tiochos zu * dem der Vater ſchließlich die Gemahlin 
abtritt, im Gedächtniſſe des Volks; auch Lucian erzählt 
ſie bei dieſer Gelegenheit. (Eduard Meyer.) 
KOMBURG, früher Homberg genannt, königliches 
Schloß im würtembergiihen Iagftkreife, Gemeinde Stein. 
bad), mit 1223 Einwohnern (1880), Oberamt Hall. Das 
Schloß liegt Y, Stunde von Hall entfernt auf einem 
Hügel oberhalb Steinbad und war bis 1802 ein aus 
einer Benedictinerabtei hervorgegangenes weltliches Chor⸗ 
herren- oder Ritterſtift. Es iſt nunmehr Si des fünig- 
lihen Ehren-Invalidencorps, das in einem Theile der 
Stiftsgebäude untergebradht ift, und des Landwehrbezirks⸗ 
Commandos. Im einem andern Gebäude ift die mit 
dem Forftamte verbundene Holzjamen » Auskflenganftalt. 
Rechts gegemüber liegt das frühere Franciscaner-Nonnen- 
Hojter EieNegibien, jet Klein-ftomburg genannt, das 
als Landesgefängniß dient. (Vgl. den Art, Comburg.) 
(Wilh. Höchstetter.) 

KOMETEN (Haar- oder Schweifsterne) nennt 
man mit einem jhon im Altertfume gebräudlichen Namen 
eine in vieler Beziehung nod wenig erforfchte Klaffe von 
Himmelslörpern, bie fid) von ben Planeten und Fixſter⸗ 
nen einerfeits durch ihre meiſt ſehr große räumliche 
Ausdehnung, durd die Unbeftimmtheit ihrer Umriffe und 
äußerft geringe Dichtigkeit, andererjeits durch die Geftalt 
ihrer Bahnen und ihre Bewegung im Weltraume unter 
ſcheiden. Ihr Ausfehen ift ſehr verſchieden. Die dem 
bloßen Auge fihtbaren Kometen befigen in der Regel 
einen hellen, meift nicht ſcharf begrenzten Kern, der von 
einer nebelartigen Hülle, der Coma, umgeben ift und fi) 
bis zu einer gewiſſen Entfernung um ben Stern herum 
ausbreitet. Diefelbe geht in der Regel an ber der Sonne 
abgewandten Seite in eine ſchweifartige Verlängerung 
über, die fi oft über einen großen Theil des Himmels 
bin verfolgen läßt und den Kometen die auffallende Er- 
ſcheinung verleiht, durch die fie von gi die Aufmerf- 
ſamkeit des Volles in befonderm Maße auf ſich gelentt 


149 — 


KOMETEN 


haben. Im Gegenfage Hierzu ähneln bie teleſtopiſchen 
Kometen, runde, nebelartige, im Innern etwas verdichtete 
Gebilde, ſehr den zahlreichen am Himmel fichtbaren Ne— 
beifleden, von denen fie oft nur dur bie Bewegung zu 
unterfheiden find; bdiefelben befigen ebenfalls zumeilen 
wenn auch verhältnigmäßig felten, einen kurzen Schweif. 
Daf die Materie, aus der die Kometen beftehen, eine 
äußerft feine fein muß, geht daraus hervor, daß felbft 
ſchwache Sterne, wenn fie von benfelben bedeckt werben, 
faum eine merfbare Lichtverminderung erleiden, Dies 
gt namentlih von den Scmeifen, welche oft große 
heile des Himmels bededen. 

Das merkwürdige Ausſehen der Kometen, welde 
bald mit einer Flammenfäule, bald mit einem flammenden 
Schwerte verglichen wurden, verbunden mit ihrem feltenen, 
unerwarteten Erjcheinen und ihrer ſcheinbar unregelmäßi- 
gen Bewegung, gab fhon in den früheften Zeiten Anlaß 
zu einem meitverbreiteten Aberglauben, der ſich bis in 
die neuefte Zeit erhalten hat und and in der Gegenwart 
noch nicht ganz geſchwunden ift, fofern er gewiſſe Ein- 
flüffe, wie große Hite, befonders gutes Gebeihen des 
Weinftods betrifft, die man den Kometen zufchreibt. In 
der früheren Zeit trachtete man förmlich danach, un- 

lüdlihe Ereigniffe aller Art, Krieg, Hungersnoth, 
euchen, Feuersbrünfte, verheerende Naturereigniffe und 
dergleichen mit den Kometen im —— 9 zu brin⸗ 
gen. Die Schriften aus jener Zeit, weldye Nachrichten 
von Kometen enthalten, find voll von folden Dingen 
und ben Darlegungen deſſen, was das Erſcheinen diejer 
Himmelskörper den Menſchen zu bedeuten habe. 

Die Anfihten über den Ursprung und das Wefen 
der Kometen waren infolge deſſen begreiflicherweije in 
früherer Zeit fehr phantaftifh. Die Chinefen und ver- 
muthlich aud die Chaldäer haben ſchon lange vor dem 
Beginn unferer Zeitrehnung Beobadhtungen von Kometen 
angeftelit, jenen verdanten wir die älteften glaubwürbigen 
Nachrichten über dieſe Himmelskörper, während die Grie- 
den und Römer uns nur hier und da rohe Angaben 
hinterlaffen haben. Letztere jchrieben den Kometen im 
allgemeinen einen atmojphärifchen Urfprung zu, eine Ans 
ſicht, welche auch Ariftoteles theilte, der in jeiner „Meteo» 
rologie” einiges über einen großen 371 v. Chr. erſchie⸗ 
nenen Kometen überliefert hat. Richtiger war die Anficht 
Seneca’s, der die Kometen für Körper hielt, die aus den 
fernen Regionen des Aethers zur Erde in geregelten Bah- 
nen herniederfteigen, von denen er hoffte, daß man nad) 
Jahrhunderten des Forſchens ihre wahre Natur werde 
erfennen lernen. Der erfte, der genauere Beobadjtungen 
an ben Kometen anftellte, war ber berühmte Negiomon- 
tanus, der die Stellung des 1472 erfchienenen Kometen 
in Nürnberg dadurch beftimmte, daß er feine Abftände 
von benahbarten Firfternen maß. Später haben Apia- 
nus, Fabricius, Moeftlin und endlich Tycho Brahe bie 
Kometen eifrig beobachtet, und nad) der Erfindung 
bes Fernrohres begann man bald, dafjelbe aud auf bie 
Kometen anzuwenden. Man erkannte, daß bie Zahl 
diefer Himmelsförper eine ungeheure fein müffe, ſchon 
Kepler jhägte ihre Zahl auf viele Millionen, und als 
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man gar anfing, mit den Fernröhren nad denjelben zu 
ſuchen, verging jelten ein Jahr, das midht einen oder 
mehrere Kometen aufzumeijen hatte. 

Die irrige Anfiht, daß die Kometen der Erdatmo—⸗ 
phäre angehörten, welche im ganzen Alterthume und im 

fittelalter die fait allein herrſchende war, wurde durch 
die Verjuche Tycho Brahe's, die Parallare diefer Körper 
zu beftimmen, widerlegt. Er fam zu dem Schluſſe, daß 
die Kometen weiter von der Erde entfernt fein müßten 
als der Mond, und hiermit war ihr fosmifcher Urſprung 
erwiefen. Dieje Erlenntniß bahnte der weitern Erfor— 
{hung der Natur der Rometenbahnen den Weg. Schon 
* hegte den Gedanken, daß dieſelben paraboliſch oder 
wenigſtens nach der Sonne hin gekrümmt ſeien, und 
1680 ſtellte, ais wiederum ein großer Komet erſchien, 
der Pfarrer Dörfel zu Plauen im Boigtlande die Bes 
hauptung auf, feine Bahn fei eine Parabel, in deren 
Brennpunkte die Sonne ftehe. Bald darauf bewies New» 
ton in feinen Brincipien, daß nad) dem Gravitationd- 
geſetze die Bahnen aller Himmelsförper Kegelſchnitte fein 
müßten; bei den Kometen fünne man annehmen, daß 
dieje Bahnen fich bis auf eim Unmerkliches der Parabel 
näherten. Newton gab auch Methoden zur Berechnung 
der Kometenbahnen, die fpäter von Euler, Yaplace n. a. 
umd namentlich von Olbers in Bremen verbeflert wurden. 
Nach denjelben hat Pingrö im feiner großen „Someto- 
graphie” die Bahnen aller derjenigen Kometen berechnet, 
über welche ausreichend genaue Angaben im ben Leber 
fieferungen der Chinefen oder den Chronilen zu finden 
waren. Die Olbers’jhe Methode, welche noch jest all- 
emein und fait ausſchließlich in Anwendung ift, findet 
ich in der Abhandlung „Ueber die feichtejte und be— 
quemfte Methode, die Bahn eines Kometen zu ber 
rechnen“, 

Bon hierab datirt die Erfenntniß, daß manche Ko- 
meten unjerm Sonnenſyſteme angehören und deshalb in 
regelmäßigen Zwiichenräumen wiederfehren. Der eng» 
liſche Aitronom Halley berechnete nah der Methode 
Nemwton’s die Bahnen vieler früher erfchienenen Kometen 
und fand bei den Kometen von 1531, 1607 und 1682 
eine fo große Mehnlichkeit der Bahnelemente, daß er bie 
Wiederkehr eines Kometen für 1759 vorherjagte, nachdem 
er durch Berechnung einer elliptiihen Bahn gefunden 
hatte, daß die Heinen Unregelmäßigkeiten in der Umlaufs—⸗ 
zeit dur die Störungen des Planeten Jupiter fich ers 
Hären ließen. In ber That fehrte der Halley’iche Komet 
nahe zu der erwarteten Zeit zur Sonne zurüd, nachdem 
vorher der franzöfiihe Mathematiler Clairaut unter Beis 
hüffe der Madame Yepaute die Zeit feiner Wiederkehr 
auf etwa einen Monat gemau vorher berechnet hatte, 
Er wurde bereits im December 1755 von dem Bauer 
Paligih in Prohlis bei Dresden aufgefunden. Im 9, 
1835 fehrte der Komet wiederum zu feiner Sonnennähe 
zurüd, bei welcher Gelegenheit Beſſel merkwürdige Be- 
obadtungen über feine phyſiſche Beichaffenheit anftelite, 
welhe die Grundlage aller fpätern Theorien, die die 
Natur der Kometen betreffen, bilden. Im meuerer Zeit 
haben Hind und Laugier in den Kometen 12 v. Ebhr., 
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66, 141, 218, 295, 373, 451, 530, 608, 684, 760, 
837, 989, 1066, 1145, 1301, 1378 und 1456 n. Chr. 
Erſcheinungen des Halley’shen Kometen nachgewieſen. 

Außer dem Halley'ichen Kometen find einige andere 
beobachtet worden, für welche man ebenfalls Umlaufszeiten 
von einigen TO Jahren abgeleitet hat. Eine ſolche be- 
rechnete Ende für den 1812 von Pons in Marjeille ent- 
bedten Kometen; derfelbe ift im Herbſte 1883 wiederum 
in feiner Sonnennähe von Brooks in Amerika aufgefunden 
worben. Die Kometen von Dibers (1815), de Bico 
(1846), Brorjen (1847), Weftphal (1852) haben Um— 
laufszeiten bezüglich von 74, 74, 75 und 61 Jahren umd 
find daher erit in einer Erſcheinung beobachtet worden. 
Eine weitere Gruppe bilden bie von Tempel (1866), 
Coggia (1867) und Galle (1880) entdedten Kometen, 
für welde man limlaufszeiten vefp. von 33, 34 umb 37 
Jahren berechnet hat. 

Viel zahlreicher ift die Gruppe periodiſcher Kometen 
mit fürzeren Umlaufszeiten, über welche die folgende Zu- 
fammenftellung einen Ueberblick gibt: 

















P Umlaufs 
Name |Feit — er Entbeder 
in Jahren 

Zuttle. . 197 en | 13, gr (20) 

— 1846 Juni 1 | 12,8 . H. F. Peters 

— 1881 Sept. iz 8 | Dee 
Faye .. 1881 Yan. 22 | 7, Fahye (1843) 
d’Arreft . 1877 April 10) 6, dArreſt (1861) 
Biela .. ; 1852 Sept. 23| 6, | Biela (1826) 
Wolf*) . | 1854 Now. 17 | 6,5(?) | Wolf 

— 1873 Dec. 3 6,2 | Eoggia 
Tempel I | 1879 Mai 7 6,» | Tempel (1867) 
Barnard*) 18834 Aug. 17 | 5—6(?) Barnard 

— 1783 Nov.19 | 5, | Pigott 
Winmede | 1875 März 11 5,7 | Winnede (1858) 
Lexell . . un a. 13 5, | Me > (1770) 

— 184 ept. 2 5,5 de Bico 
Brorſen. | 1879 März30| 5, | Brorfen (1846) 
Tempel II, * eg I du | —— (1869) 

— 1743 Ian, 8 Du | dom 
TempetIIT) 1875 Sept. 7 d,: | Tempel (1873) 

— 1766 April 26 5,0 | Helfenzrieder 

4,8 lanpain 


3,3 —E (1786) 
Von diefen Kometen find die meilten mehrmals unab— 
hängig entdedt und ihre Identität ift erft fpäter erkannt 
worden. 

1) Der Ende’ihe Komet wurde 1818 von bem bes 
kannten Pons in Marjeille entdeckt. Als bald darauf 
Ende eine Umlaufszeit von nur wenig über 3 Jahren be= 
rechnete, welder Fall als erfter diefer Art großes Auf» 


— 1819 Nov. 20 
Ende .. Kae Nov. 15 | 





*) Umlaufszeit noch unſichet. 
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fehen erregte, gelang es bald, einige frühere Erſcheinungen 
biefes Kometen zu conftatiren, ſodaß er ſich bis 1786 
zurüdverfolgen ließ. Seitdem ift er regelmäßig bei jeder 
Wiederkehr beobachtet worden, und aus dem Umiftanbe, 
daß feine Umlanfszeit ſich bei jedem Umfaufe um einige 
Stumden verkürzte, ſchloſſen Olbers und Ende auf die 
Eriftenz eines widerftehenden Mittels im Weltraume, 
dur deſſen Wibderftand die eigene Bewegung des ſto— 
meten verringert, die Anziehung der Sonne dagegen ver» 
mehrt wird, ſodaß der Komet gezwungen ift, ſich ber 
Sonne zu mähern. Dagegen fanden jpäter von Aften 
und Badlund in Pullowa, daß die Verminderung der 
Umfaufszeit feine regelmäßige ſei, ſodaß man über bie 
Urfache derjelben noch nit völlig im Klaren ift. Der 
Encke'ſche Komet hat durd feine Annäherung an ben 
Planeten Mercur die Gelegenheit geboten, die Maſſe dei- 
jelben zu beftimmen; er ift in der Regel nur teleſkopiſch 
und mur in den günftigften Füllen eben mit bloßem Auge 
zu erfennen, 

2) Der Biela'ſche Komet wurde am 27. Febr. 1826 
von dem öfterreichifchen Hauptmann von Biela in Joſeph⸗ 
ftadbt und wenige Tage jpäter and) von Gambart in 
Marjeille entdeckt, weshalb derjelbe zuweilen auch als der 
Gambart’sche Komet bezeichnet wird. Man hatte ſchon 
früher die Identität zweier Kometen, die 1772 und 1805 
erfchienen, vermuthet, und dieſe Anficht beftätigte fich durch 
die nene Entdedung. Der Biela'ſche Komet, ebenfalls tele⸗ 
ſtopiſch, iſt dadurch merfwürdig, daß jeine Bahn die Erb- 
bahn faft fchneidet, ſodaß bei gleichzeitigem Eintreffen 
beider Körper an dem betreffenden Punkte ein Zufammen- 
ftoß ftattfinden könnte, wenn man bei der geringen Did. 
tigkeit der Kometen von einem ſolchen überhaupt ſprechen 
fann. Die Furcht vor einem folden Creigniffe war in 
früherer Zeit ſehr groß und lebte neu auf, als 1832 nad) 
Dfbers’ Berechnung der Biela’ihe Komet die Erd» 
bahn ftreifen folite, trogbem die Erde damals noch weit 
von dem Schmittpunkte der Bahnen entfernt war. Ale 
ber Komet im J. 1845 zur Sonne zurücklehrte, beobad)- 
tete man zum erften mal, wenigftens in hiftorifher Zeit, 
die Spaltung im zwei gejonderte Kometen, bie bei all- 
mählich zunehmender Entfernung nebeneinander herliefen. 
Im 3. 1852 fand Sechi zunüchſt nur den einen ber 
beiden Theile, der andere wurde einige Wochen fpäter in 
einem Abftande von "/, Grab aufgefunden, welder einer 
Entfernung von 2',, Millionen Kilom. entfprad. Nach 
diefer Erſcheinung ift ber Komet nicht wieder gejehen 
worden, ſodaß angenommen werben muß, daß er fi ganz 
anfgelöft habe. agegen fand im November 1872, als 
die Erbe die Bahn des Kometen paffirte, ein jehr glän- 
zender Sternfhnuppenfall ftatt, über welchen das weiter 
unter Folgende zu vergleichen ift. 

3) Der Bereiche Komet ift, wiewol er infolge der 
jegigen Geftalt feiner Bahn auf immer den Augen ber 
Erbbewohner entzogen ift, einer ber merlwürdig ins 
folge der aufergewöhnlihen Störungen, welche er von 
den Planeten erlitten hat. Meſſier entdedte diefen ſto⸗ 
meten 1770 und Lexell berechnete für ihn eine Ellipſe 
von 5—6 Yahren Umlaufszeit, bewies aber gleichzeitig, 
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daß biefer Komet einerfeits 1767 ſich dem Jupiter fo 
ftarf genähert habe, daß feine vorher ganz anders ges 
ftaltete Bahn in die neue umgeftaltet worden jei; ferner 
daß er in diefer neuen Bahn dem Jupiter wieder jo nahe 
fomme, daß er infolge einer zweiten Veränderung feiner 
Bahn der Erde nicht wieder zu Geſicht fommen werde. 
In der That zeigten genauere Berechnungen, daß er 
mitten durd) das Syſtem der Jupitersmonde hindurch⸗ 
gegangen fein mußte. 

Die übrigen Kometen des obigen Verzeichniſſes bie- 
ten nichts Bemerkenswerthes, mehrere berfelben find nur 
einmal zur Zeit ihrer Entdedung beobachtet und jeitbem 
nicht wieder aufgefunden worden. 

Die große Mehrzahl der Kometen bewegt ji im 
Gegenſatze zu den foeben angeführten in Bahnen, welde 
fi) fo gut wie gar ur von ber Parabel unterjcheiden; 
da aber die Parabel infolge der unaufhörlich ftattfinden- 
ben Störungen nur ein Durchgangsſtadium bilden kann 
und man nod feine hyperboliſche Bahn mit Sicherheit 
hat nachweiſen fünnen, fo ift man berechtigt, anzunehmen, 
daß jedenfalls ber größte Theil aller beobachteten Ko— 
meten in jehr langgejtredten Ellipſen von vielen Jahr: 
tauſenden Umlaufszeit um die Sonne wandelt. Es ift 
daher auch nicht möglich, die Frage, ob die Kometen aus 
dem Weltraume fommend nur zeitweilig in die Attractions⸗ 
fphäre der Sonne hineingerathen, oder ob fie ſämmtlich 
dauernd dem Sonnenfyſteme angehören, zu entſcheiden. 
Während die periodifchen Kometen mit kurzer Umlaufs- 
eit fänmtlich ſich in derjelben Richtung bewegen wie die 
blansten. findet man unter ben übrigen alle denfbaren 
Bewegungsrichtungen vertreten, auch jcheint es nicht, als 
ob aus einer Gegend des Raumes mehr Kometen lämen 
als aus irgendeiner andern. Auch in Beziehung auf 
ihre Annäherung an die Sonne zeigen fie große Ver— 
ſchiedenheiten. Der große Komet von 1680, defien Schweif 
fi über den ganzen Himmel eritredte, näherte fi der 
Sonnenoberflähe bis auf 230,000 Kilom. und hier be» 
trug feine Geſchwindigkeit etwa 400 Kilom. in der Ser 
cunde, während fie in der Sonnenferne nur etwa 3 Met. 
beträgt. Dagegen befand fi) der von Sarabat 1729 
entdeckte Komet jelbft in feiner Sonnennähe nod in einer 
Entfernung von SO Mill. Meilen von der Sonne. 

Noch find einige befonders auffallende Kometen zu 
erwähnen. Der Komet von 1744, an welchem zuerft der 
Atademiter Heinfius in Petersburg mit einem guten Fern⸗ 
rohre merfwürbige Veränderungen wahrnahm, zeigte wäh- 
rend einiger Tage ſechs fücherförmige, nebeneinanderliegende 
breite Schweife. Der große Komet von 1842, der im 
März plöglic; aus den Sonnenjtrahlen hervortrat, nach⸗ 
dem er Ende Februar verichiedentlih am hellen Tage 
neben der Sonne gefehen worden war, entwidelte einen 
fhmalen Schweif von ungeheurer Länge, biefelbe betrug 
zu Zeiten 250 Mill. Kilom. Aehnlich zeichneten fich die 
großen Kometen vom 1811 und 1858 (der Donati'ſche) 
durd außerordentlich glänzende Schweife aus. Der große 
Komet endlich, der im September 1882 erfchien, und fi 
der Sonne ebenfalls ſehr bebeutenb näherte, konnte am 
Tage feines Perihels mit Leichtigkeit gejehen werden, ale 
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er fih mit großer Geſchwindigkeit dem Sonnenrande 
näherte. Trotzdem bie Rechnung ergab, daß er vor ber 
Sonne vorübergehen mußte, verſchwand er in dem Mo: 
ment, in dem er ben Rand ber Sonne berührte, voll- 
ftändig und erfchien erjt wieder, als er im andern Zweige 
feiner Bahn ſich wieder von der Sonne zu entfernen 
begann. Bald darauf fand man, daß jein langgeftredter 
Kern ſich in mehrere Theile ſpaltete und in feiner Nähe 
entdedte Schmidt in Athen mehrere ſchwache Nebel, die 
dem großen Kometen folgten und von benen man ber 
muthen kann, daß fie bei einer in ber Zeit bes Perihels 
ftattgehabten Kataftrophe vom Hauptkörper losgerifien 
wurden. 

Bas die phyſiſche Beichaffenheit der Kometen an- 
betrifft, jo läßt fih mit Sicherheit bisjegt nicht viel 
über diefelbe jagen. Die Thatſache, daß das von den 
Kometen ansgefandte Licht polarifirt ift, beweiſt, daß es 
zum großen Theil wenigjtens reflectirtes Sonnenlicht ift. 
Andererjeits haben fpectroffopifche Unterfuhungen gezeigt, 
daß das continuirfiche Spectrum, wie e8 bei reflectirtem 
Lichte erſcheinen müßte, meift jehr ſchwach ift, und daß 
das Spectrum der meiften Kometen dem gewiffer Kohlen⸗ 
ftoffverbindungen ähnelt; in allerneuefter Zeit ift in zwei 
Fällen (bei den Kometen des 3. 1882) die Exiſtenz glü- 
hender Natriumbämpfe mit Sicherheit nachgewieſen wor⸗ 
den. Mit der Annahme einer rein gasförmigen Natur 
der Kometen laffen ſich aber einzelne Thatſachen nicht 
vereinen, 3. B. die, daß niemals eine Ablenkung der 
Sichtftrahlen ſelbſt durch die dichteren Theile eines Ko— 
meten erfolgt ift, ferner der Umftand, daf ein inniger 
Zufammenhang zwifchen Meteorihwärmen und Kometen 
nachgewieſen iſt. Man muß daher wol annchmen, daf 
die Kometen infolge der gänzlich verjchiedenen Drud- 
und Temperaturverhältnifje im Weltraume fi in einem 
Zuſtande befinden, zu welchem auf der Erde fein Ana» 
logon eriftirt. 

— Ue die Art der Schweifbildung ſind im Laufe 
der Zeit mancherlei Hypotheſen aufgeftellt worden, fo na⸗ 
mentlich von fer und Newton, welche das Entjtehen- 
der Schweife der Einwirlung der Sonnenftrahlen zu« 
fhrieben. Im 19. Yahrh. haben Olbers bei dem Kome- 
ten von 1811 und Beffel beim Halley’ihen Kometen 1835 
Wahrnehmungen gemadht, welde zur Begründung ber 
Repuffionstheorie geführt haben. Dibers beobachtete, daß 
der Kern des Kometen von 1811 frei im Innern einer 
parabolischen —7* zu ſchweben ſchien, und ſchloß daraus, 
daß ſowol die Sonne als auch der Kern auf die — 
materie eine Abſtoßung ausübten, infolge deren ſich die 
Materie da anſammle, wo dieſe Kräfte ſich das Gleich- 

ewicht hielten. Am SHalley’ihen Kometen beobachtete 

el eine fächerförmige Ausſtrömung, die nach ber 
Sonne hin gerichtet war und im einiger Entfernung vom 
Kerne in den Schweif umbog, ferner bemerkte er ein pen» 
deiförmiges Hin» und Herſchwingen derfelben, wahrſchein⸗ 
lih in der Ebene der Kometenbahn. Aehnliche Ericei- 
nungen find fpäter häufig, mamentlih am Donati'ſchen 
Kometen 1858, gejehen worden, von deſſen Kern ſich nad) 
und nach mehrere langſam auffteigende concentrifche Hül- 
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len ablöften. Dfbers und Beflel wiefen fhon auf bie 
Analogie mit eleftriichen Kräften Ir fpäter hat Zöllner 
im Leipzig in dem Buche „Ueber die Natur ber Kometen‘ 
biefe Theorie weiter entwidelt, und Bredichin in Mos- 
fau bat auf Beſſel's Unterfuchungen eine vollftändige 
Theorie der Kometenſchweife gegründet, bie mit den That» 
ſachen gute Uebereinftimmung zeigt. ebenfalls ift es 
erwiefen, daß der Schweif, der namentlich in der Sonnen 
nähe oft mit ganz enormer Geſchwindigkeit den Bewegungen 
bes Kernes folgt, ähnlich wie die aus einem Schornfteine 
auffteigende Rauchfäule fich immer wieder durch die Aus⸗ 
ftrahlung des Kernes ergänzt und deshalb in jebem 
Moment aus andern Partikeln befteht, ſodaß im Laufe 
der Zeit eine Verminderung der Materie des Kernes an- 
gensmmen werben muß. Daß übrigens efeftrifche Kräfte 
wahrſcheinlich in großartigem Mafftabe wirffam find, 
dafür fprechen and die ſpectroſtopiſchen Erfcheinungen, 
welche denen in gewiſſen Geißler'ſchen Röhren beobachteten 
ähneln. 

Endlich ift noch der ſchon 1837 von Morſtadt ver: 
muthete, jpäter von Schiaparelli in Mailand nachgewieſene 
Zufammenhang zwischen gewiſſen periodifchen Sternſchnup⸗ 
penfhwärmen und den Bahnen einiger befannter lomes 
ten zu erwähnen. Sciaparelli fand, daf die Bahn des 
Auguftihwarms, der fogenannten Perfeiden, mit der des 
dritten Kometen von 1862 vollftändig zufammenfiel, Aehn: 
fihes ergab ſich für den großen November-Sternfhnup- 
penfall 1866, beffen Bahn Leverrier beredhnete; deren 
Wehnlichleit mit der Bahn des Tempel’ihen Kometen 
1866 wies Peters in Altona nad. Der merkwürbigite 
Fall diefer Art ift aber der folgende. Der Biela’jche 
Komet, welcher 1852 zum lebten mal gefehen warb, 
follte am 6. Oct. 1872 durch fein Perihel gehen, konnte 
aber nicht gefunden werden. Dagegen trat am 27. Nov., 
als die Erde durch den abfteigenden Knoten der Kometen- 
bahn ging, ein Sternſchnuppenfall von auferorbentlicher 
Pracht ein, der in ganz Europa und Amerika gefehen 
wurde. Da der Radiationspımlt des Schwarmes in der 
Gegend lag, welde in ber Richtung der Bahn des Bie⸗ 
la'ſchen Kometen lag, jo fam Klinkerfues in Göttingen 
auf den Gedanken, die Erde könne den Kometen paſ 
haben, und telegraphirte an Pogfon in Madras, er möge 
den Kometen an ber dem Rabiationspunfte entgegen- 
gejegten Stelle bes Himmels aufjuhen. Im der That 
wurde bort fofort ein Komet gefehen, derfelbe fonnte aber 
feiner Lichtſchwüche und fchlechten Wetters wegen nur 
furze Zeit beobachtet werden. Nach der Berehnung fiel 
zwar die Bahn bdiefes Kometen mit ber des Biela’ichen 
zufammen, inbeffen ftimmte bie Zeit der Sonnenmähe 
nicht überein, ſodaß es zweifelhaft ıft, ob der Komet ber 
Biela'ſche war. Jedenfalls war aber erwiejen, daß der 
Sternfhnuppenfhwarm, welder am 27. Nov. die Erde 
ftreifte, in ber Ferne als Komet erfchien. Im neuerer 

eit hat man noch oft Gelegenheit gehabt, die Ueberein⸗ 
timmung ber Bahnen weniger auffallender Meteor- 
ihwärme mit Kometenbahnen nachzuweiſen. 


(E. von Rebeur- Paschwitz.) 


KOMMOTAU 


KOMMOTAU (Comotovium, Chomutow), fös 
niglihe Stadt in Böhmen am Fuße des Erzgebirges in 
einer fruchtbaren, landſchaftlich jhönen Gegend gelegen, 
bildet den Knotenpunkt eines verzweigten Eijenbahnnetes 

Prag-Karlsbader-, Außig⸗ Teplitzer⸗ Dup-Bodenbader-, 
ipert» Annaberger⸗Linie). Es iſt Sig einer Bezirke: 
hauptmannſchaft, eines Bezirksgerichtes, eines Hauptzoll« 
amtes und hat ein reichentwideltes Schulwefen: Gymmas 
fium (1502 ge —— Lehrerbildungsanſtalt, techniſche 
Lehrwerkftätte, Doppel ürgerjchule, Fortbildungsichule für 
—— und Gewerbslehrlinge, 2 Kindergärten u. ſ. w. 
as Rathhaus befindet fih in der ehemaligen Refidenz 
der Deutihen Ritter. Das ehemalige Jeſuitencollegium 
ift in eine Kaſerne umgewandelt. Im J. 1880 wur⸗ 
den 9975 Einwohner gezählt, wovon ſich 427 zur cze— 
chiſchen Umgangsſprache befannten. Seit alters wird in 
Kommotau großer Getreide und Objthandel betrieben. 
Der Obft- und Gemüfebau im Weichbilde der Stadt ift 
nicht unbedeutend. In ben fommotauer Gärten werben 
feine Objtjorten, darunter die geniefbare Kaftanie gezogen. 
In den legten 20 Jahren entwidelten ſich einzelne bedeu- 
tende Induftriezweige, fo ein Eiſenwerk (dev gegenwärtig 
ftodende Betrieb joll wieder aufgenommen werden), Papier» 
fabrifation, Alaungewinnung, Bampfmüllerei; eine Zuder: 
fabrik ift im Entftehen. Die Gemeinde gehört zu den 
reiheren Commumen des Landes und befitt 2375 Joch 
Grundareal. 

Kommotau verdankt feine ftädtiihe Entwickelung 
dem Orden ber Deutſchen Ritter, in deſſen Befig es im 
3. 1252 als Marftfleden gelangte. Als hervorragende 
Refidenz des Ordens erhielt es von diefem im 14. Jahrh. 
ftädtifche Gerechtiame, fo aud; das Wappen, 2 Thürme 
mit Fenftern und Andpfen, zwijchen welchen ein offenes 
Thor und über diefem eine Kugel mit einem Kreuze ſich 
befindet. Mittel® Urkunde von 1407 verlieh König 
Wenzel Kommotau die .- ber Bannmeile und 
des Brauredtes. Im 9. 1416 fam die Stadt durch Ver- 
re N in föniglichen, furze Zeit darauf aber in meiß- 


nifchen Pfandbefig. Ein ſchredliches Schidjal ereilte die 
gut deutſch und katholiſch gefinnte Stadt in den Huffiten- 
iegen. Nach tapferer Gegenwehr wurde fie am Palm- 


fonntage (16. März) 1462 erftürmt und auf das grau- 
ſamſte verwüftet. Nur wenige entgingen dem greulichen 
DBlutbade, das die durd) den Widerftand gereizten Huffi- 
ten unter den Einwohnern anrichteten. Nur fangjam er» 
holte ſich die Stadt. Ihre Beſitzer wechſeln raſch. Im 
9. 1424 wird ein Herr Nikolaus von Yoblowig, 1441 
der befannte Jalob von Wrefowis, 1456 Johann Gjalta 
von Steinberg und 1488 bes letztern Schwiegerjohn 
BDenefcd) von der Weitmühl als Herr von Kommotau ger 
nannt. Die Familie der Weitmühl bleibt bis zum J. 
1560 im Befige der Stadt, in weldhem Johann von Weit» 
mühl die Herrihaft an den Erzherzog Ferdinand (zweiten 
Sohn Ferdinand's III.) verfaufte, welder zwei Jahre in 
Kommpotau rejibirte. Im 3. 1571 ging die Stadt durd) 
Kauf im den Befig des Herrn Bohujlam Felix Haffenitein 
von Lobfowig über, welcher mit großem Erfolge an der 
Proteftantifirung ber Stadt arbeitete. Diefem folgte 1583 
A, Encyti.b. @,u.8. Imeite Eection. XXXVIII. 
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Bohuſlaw Joahim, der 1588 Kommotau im Tauſchwege 
an feinen Oheim Georg Popel von Lobfowig abtrat. 
Diefer, ein eifriger Katholif, ſuchte mit Hülfe der Iefuiten 
den Katholicismus in der Stadt wieder einzuführen; es 
fam deswegen zu einem Aufitande der Bürger, der aber 
niebergefchlagen wurde (1591). Als nicht ui darauf 
Popel von Loblowig angeblich wegen Hodverraths in Un« 
gabe fiel und feine Güter confiscirt wurden (1594), 
bemühte fi die Stadt beim Kaiſer um Zuftandelommen 
eines Freilaufes, ber denn auch im 9. 1605 gelang. Kom⸗ 
motau zahlte an den Fiscns 113,715 fl. 46 E Rhei- 
nich, wurde dagegen zur freien königlichen Stadt mit 
dem Befige des Gutes Schönlinde erhoben. Im Dreißig- 
jährigen Kriege litt Kommotan nicht wenig; befonders 
hauften die Schweden in den Jahren 1645 und 1647 in 
arger Weiſe. Auch in den Schleſiſchen Kriegen blieb es 
nicht verſchont; im Stebenjährigen Kriege erlitt e8 allein 
nit weniger als 22 feindliche Einfälle, 

Eine Viertelftunde nordöftlih von der Stadt bes 
findet fich der fogenannte Alaunfee, welcher feit 1818 all- 
mäblih infolge des Eingehens der alten Alaunbergwerte 
(St .»Chriftoph jeit 1558 im Betriebe) entjtanden ift. Ein 
ag aus demjelben führt in die Diele. 

18 bemerfenswerthe aus Kommotau gebürtige Ge— 
lehrte verdienen genannt zu werden: der mit Luther befreum: 
dete Matthäus Goldhahn (Aurogallus), ftarb 1543 als 
Profeſſor der Hochſchule zu Wittenberg; Johann Yatob 
Weingarten (ftarb 1693), vorzüglicher Nechtsgelehrter; 
Franz Pubitſchla, Jeſuit (ftarb 1507), böhmifcher Lan- 
——— und Franz Joſeph Ritter von Gerſtner 
(ftar * Director der techniſchen Lehranſtalt in Prag, 
befannter Mathematiker und Mechanifer, 

Auf dem Rathhauſe wird eine höchſt umfangreiche, 
fleißig gearbeitete, bi$ zum 3.1770 reichende Geſchichte der 
Stadt von Joh. Joſeph Urtifa im Manufcript aufbewahrt. 
Eine e Monographie über die Stadt veröffentlichte 
BP. 3. Kral (dermalen Abt von Dffeg) in den Gymnafial: 
programmen von 1861—63. (L. Schlesinger.) 

KOMNENEN ift der Name einer berühmten by⸗ 
zantiniſchen Kaijerfamilie, welche von 1081 bis 1185 das 
Neid der Dftrömer, und nachher von 1204 bis 1461 
das von dem großen Weiche zur Zeit und infolge des 
vierten Kreuzzuges abgefplitterte Hleinere Reich von Trape- 
zunt beherrſcht hat. ir den hiftorishen Zufammenhang 
müffen wir auf bie Artikel der Encyklopüdie über das 
„Oftrömifhe Reich“ und über „Trapezunt“ ver- 
weijen. Hier ıft hauptſächlich Folgendes zu jagen. Die 
Familie der Komnenen gehörte zu den großen griechiſchen 
Geſchlechtern adeliger Grundherren, welche, in ritterlicher 
Haltung, Tapferkeit und politiihen Neigungen der Nitter- 
ſchaft des germaniid-romanijchen Abendlandes nicht un- 
ähnlich, im Laufe des 9. und noch mehr des 10. Jahrh. 
im byzantinischen Reiche, namentlich in Griechenland und 
im griechifchen Kleinafien, hervortreten. Der große Grund- 
befig der Komnenen lag in dem norbweitlichen Paphla- 
gonien, weitlih vom untern Laufe des Halys, und zwar 
in dem Bezirle von Kaftamona (jet Kaftamumi), füd- 
weftlih von Sinope. Wir fizziren num im Folg 
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immer nur die ber vielen im Laufe der byzantiniſchen 
Gefchichte erwähnten Kommenen, melde wirklich eine 
biftorifche Bedeutung erlangt haben. 

„In die Reichsgefchichte tritt” (um diefe Wendung zu 
brauchen) diejes Adelögefchlecht zuerft ein mit Manuel 
Erotitos Komnenos, ber als tüdtiger Offizier ſich 
die bejondere Gunſt des ftrengen und kriegsgewaltigen 
Kaifers Baſilios II. (976— 1025 n. Chr.) erworben hatte, 
und bei feinem Ableben zwei unmündige Söhne, Iſaal und 
Johannes hinterlieh, deren Vormundſchaft der kaiferliche 
Freund übernahm. Vortrefflich erzogen, wurden beibe 
höchſt ausgezeichnete Perfönlichkeiten. Ifaat Komne- 
no®, dur Bafilios II. perjönlich zu einem tüchtigen 
Stabsoffizier geſchult, hHeirathete nach dem Untergange 
des bulgarischen Reichs (1019) die Prinzeffin Katharina, 
des letzten Bulgarenfönigs Wladislaus Tochter, die ihm 
zugleich eine ſehr bedeutende Mitgift mitbrachte. All⸗ 
mählich immer höher geftiegen, wurde Ifaat etwa 1055 
durch die Kaiferin Theodora, die die große Ariftokratie 
ihres Reichs mit tiefem Mistrauen anjah, von dem Com» 
mando über die kleinaſiatiſche gegen die Türken auf- 
geftellte Armee entfernt. Aber fchon zwei Jahre fpäter 
mar alles verändert. Der Kaiſerin Nachfolger, Michael VT. 
Stratiotifos, war nicht im Stande, die Erhebung der klein⸗ 
afiatifhen Ariftofratie gegen feine Herrihaft und das 
Syſtem ber Eunuchen-Regierung, mie es unterden Baſiliden 
zur Uebermacht gelangt war, aufzuhalten. Iſaak Komnenos, 
den der Abel als Gegenfaifer am 8. Juni 1057 in Paphla- 
gonien aufftellte, überwand fchmell den Widerftand der 
Regierungstruppen, nöthigte den alten Michael VI. zur 
Abdantung, und wurde am 2. Sept. 1057 in ber 
Sophienfirche in Konftantinopel als neuer Kaifer gekrönt. 

Noch aber wurden die Kommenen nicht fofort auf 
dem oftrömifchen Throne heimifh. Ifaaf I., ein ſehr 
bedeutender Mann, und fehr wohl geeignet, als tüchtiger 
Reformer in dem vielfach heruntergelommenen Weiche 
aufzutreten, erkrankte ſchon im Herbfte 1050 anfcheinend 
lebensgefährlich. Nur auf das Wohl des Reiches bebadht, 
wandte er die Nachfolge nicht feinem fehr tüchtigen Bruder 
Johannes, fondern feinem Freunde und Minifter Kon—⸗ 
ftantin Dufas zu, den er für noch geeigneter zum Kaiſer 
erachtete. Auch als er damals wieder geſund wurde, 
ergriff er die Zügel der Regierung nicht wieder, fondern 
trat als Mönd in ein Klofter, wo er zwei Jahre fpäter 
fein eben beſchloß. 

Die Gefchichte des byzantiniſchen Neiches zeigt uns 
nun, daß Jſaak I. fid) doch im der Wahl feines Nadh- 
folgers ſtark vergriffen hatte. Der Regierungsantritt 
des Konftantin Dufas wurde die Einleitung einer Reihe für 
das Reich ſehr ſchlimmer Jahre, fpäter fogar furchtbarer 
innerer und äußerer 3 9, aus welcher die Byzan⸗ 
tiner erft durch Ijaa!'s Neffen Alerios gerettet wurden. 
Haal's Bruder Johannes Komnenos hatte von Anna 
Dalafjena, der Tochter eines der ebelften byzantinischen 
Gefchlechter, fünf Söhne und drei Töchter, die durch ihre 
Heirathen nachher das Haus der Kommenen mit mehrern 
ber bamals mächtigsten Adelsfamilien in verwandtichaftliche 
Beziehungen gebradht haben. Unter den Nachfolgern des 
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alten Ifaat war das Haus der Komnenen andauernd 
fehr angeſehen und einflußreih, und entging aud) ber 
ſchweren Gefahr, in welche die Freundſchaft der Komne- 
nen mit Kaiſer Romanos IV. Diogenes (1068—1071) 
bei deffen Sturze durch das Haus Dufas im 9. 1071 bie 
Familie zu ftürzen drohte. Nachdem damals der Groll 
des „Cäjars Dukas“ der Witwe des Iohannes, Anna, 
und ihren Söhnen eine vorübergehende Verbannung nad) 
einer Inſel der Bropontis zugezogen hatte, ging ber Glücks⸗ 
ftern der Komnenen wieder auf. Manuel freilih, der 
ältefte Sohn Johann's und der Anna, ftarb ſchon 1071. 
Aber in demfelben Jahre heirathete Ifaak die iberifche 
Prinzeffin Irene, eine Couſine der ſchönen iberifchen 
Maria, der Gattin des Kaiſers Michael VII. Bei 
diefem Dufas gewannen jest die Komnenen, beren 
Schweſter Eubolia zugleich die Gattin bes mächtigen 
Nitephoros Meliffenos wurde, hohe Gunft, und namentlich 
die Brüder Iaak und Alerios dienten ihm als Heer 
führer. 

Weitaus der bedeutendfte Mann des Haufes war 
damals der 1048 geborene Alerios. Geiftig und körperlic) 
rei begabt, tüchtig erzogen, und im hohen Grabe dazu 
angethan, als Berwalter, als Diplomat und als Feld- 
herr zu glänzen, hat er zuerft im 9. 1074 in Micael’s VII. 
Dienften den gefährlichen Aufitand des normanniſchen 
Söldnerführers Durjel Bailleul im öftlihen Kleinaſien 
gebämpft. Als vier Jahre fpäter Michael VII. faft 
ohne Kampf vor dem Uſurpator Nitephoros III. 
Botaniates zu Ende März 1078 die Waffen ftredte, 
huldigten aud die Kommenen bem neuen Kaiſer. Alerios 
leiftete demfelben fehr wichtige Dienfte, indem er noch 
1078 zwei gefährliche Rivalen des Botaniates, die jehr 
gewandten Generale Nikephoros Bryennios in Thrafien 
und Bafilates bei Theſſalonich gänzlich überwand. Als 
aber nachher jein Schwager Wetiflenos in Aften mit 
Hülfe der Türken ſich als Prätendent erhob, da lehnte 
er (1080) das Commando ab. Dadurch aber wurde er 
dem Kaifer und deffen Agenten um fo mehr verdächtig, 
als er biefen bei feinem großen Anjehen in der Armee 
und durd feine ausgedehnten Familienverbindungen mit 
dem hohen Neichsadel ohnehin ſchon gefährlich erſchien. 
Alerios hatte fi) 1077 mit Irene Duläna, ber Tochter 
des Andronitos Dufas (Better Michael’sVII.)verheirathet, 
deren Schwefter die Gattin des kühnen Generals Georg 
Baläologos wurde. Allmählich fam es zur Rataftrophe. 
Nitephoros IIT. Hatte fih im I. 1078 mit Michael’s VII, 
bisheriger Gattin Maria vermählt, die in biefe Ehe nur 
einwilligte, um für ihren und Michael's Sohn Konftantin 
die Krone zu retten. Als aber (1080) der alte Bota- 
niates ſich dahin entſchied, die Thronfolge feinem Neffen 
Synadenos zujuwenden, ba verband die Kaiſerin Maria 
in ihrem Zorne ihre Intereffen eng mit denen ber Kom- 
nenen und aboptirte (zu Anfang des 9. 1081) den Alerios, 

Nun entbrannte in Konftantinopel ein wilder Kri 
der Hofintriguen. Endlich mußte Alerios fürdten, da 
auf Rath feiner Minifter Nitephoros ITI. ihn würde 
verhaften und bfenden laffen. Da entwicd er aus ber 
Refidenz nad) dem Lager bei Tzurulon in Thrafien, wo 
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damals ein Hrer zur Abwehr des in Aſien gegen den 
Bosporus vordringenden Meliffenos gejammelt wurbe. 

ier fammelten fi alle jeine Freunde aus dem hohen 

del, namentlid) auch Georg Paläologos. Nun ging es 
gegen SKonftantinope. Schon ftand Botaniates im 
Begriff, ſich mit Meliffenos zu vertragen, um dann über 
Alerios hHerzufallen. Da erfaufte Paläologos einen 
Söldnerhauptmann der Beſatzung der Refidenz, und num 
fonnte in der Nacht zum 1. April das Heer des Alerios 
in die Neihshauptftadt eindringen,, die damals einer 
fhredlihen Plünderung verfiel. Botaniates wagte feinen 
Kampf mehr, fondern floh in die Sophienfirde, dankte 
ab und wurde Mönd). 

Am 2. April 1081 wurde der Sieger als Alerios 1. 
zum Saifer gelrönt und griff nun mit Sraft und Ge- 
wandtheit die ſchwere Aufgabe an, das Weich aus ber 
entjeglihen Lage zu retten, in welde daſſelbe damals 
durch lange Jahre ſchlechter Regierung, wiederholter innerer 
Erſchütterungen und äußerer Bedrängniffe gerathen war, 
Augenblidlid nämlich gehörte Kleinafien, wo nun zwar 
Meliffenos fi mit Alerios fojort vertrug,zu neun Zehnteln 
den Seldjhufen, und der europäiſche und injulare Theil 
des Reiches war durch die furdtbare Invafion der apus 
lifchen Normannen Robert Guiscard's bedroht. Durch 
das Elend der legten Jahrzehnte war das Bolf materiell 
erichöpft, ber Zufammenhang zwijchen den Provinzen und 
ber Gentralgewalt jtarf gelodert, die Zucht in der Armee 
ftarf erjchüttert, das Reich mit ehrgeizigen Familien frü- 
berer Kaiſer und Prätendenten im bedenfliher Menge 
erfüllt, die Lage des Alerios dadurch nicht eben beques 
mer, daß er jelbft an der Spige einer empörten Armee 
die Krone erfümpft hatte, 

Alle diefe emtjeglihen Schwierigkeiten hat Alerios 
als ein großer Mann wirklicd überwunden und das Keich 
der DOftrömer noch einmal für ein volles Jahrhundert 
in feiner Eriftenz gerettet, es nod einmal als eine 
Macht erjten Ranges für jene Zeit hergeſtellt. Dank 
aber hat jeine Nielenarbeit nur bei wenigen gefunden, 
und noch heute ift es üblich, jein Charakterbild möglichſt 
dunfel zu färben, ohne daß erwogen wird, daß viele ber 
fatalen Züge griechiſcher Lift, Perfidie und Berjchlagenheit 
theils dem Volfscharakter, theils der furchtbaren Nothlage 
feiner Zeit zur Laft fallen, Ein politifher Reformator 
freilich ift Mexios nicht gewejen; auch vermochte er nicht, 
dem finkenden Reiche gleihjam neue Lebenskraft einzu- 
hauchen. Uber er befah die zähe Ausdauer der Byzan- 
tiner im hödjten Grade; jeine Standhaftigkeit im Unglüd 
ift ftaumenswerth; nicht minder der impojante hijtorifche 
Sinn und das ftarfe Staatögefühl, mit welchem er niemals 
die Abficht fallen lieh, das Reich in feinen alten Grenzen 
wijchen der Adria und dem Euphrat wiederherzuftellen, 
Be * nur auf Konſtantinopel, auf einige Feſtungen 
und auf ein Moſail von geworbenen Kriegsleuten aus 
den verfdiebenften Völkern des Reiches und des Aus- 
landes angewiejen, hat Alerios allerdings . Jahr⸗ 
zehnte lang nur mit geradezu verzweifelten Mitteln ſich 
bor bem mg in das Chaos retten fünnen. Die 
raffinirteften Mittel der griechiſchen Diplomatie, die feinfte 
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Kunft der Menfchenbehandlung, die rückſichtsloſeſte Ver- 
wendung des Geldes, um die Offiziere feiner Gegner 
zu kaufen und den legtern allerorten hinterrüds Feinde 
zu erweden; rüdfichtslojer Gebraud von Berjprehungen 
und Zufagen, die nachher zu Halten er durchaus nicht 
eutſchloſſen war, — das alles gehörte zu dem Arjenal diefer 
Kriegskunſt. Der enorme Geldbedarf nöthigte zur 
härteften Beſteuerung; jelbft das heilloſe Hülfsmittel, 
die Reihsmünze unterwerthig auszuprägen und Steuern 
nur — gutem altem Gelde einzuziehen, iſt nicht verſchmäht 
worden, 

Alerios hat zumächſt auf alle Weife die großen 
Familien belohnt, die ihn bei feiner Erhebung unterftüggt 
hatten. Dann aber ftrebte ex, fi mehr und mehr den 
Rüdfihten auf die übermächtige Ariftolratie zu entziehen, 
und ſuchte, perjönlid jelbit eifrig der orthodoxen Kirche 
zugethan, jeinen Rüdhalt hauptjählic im Klerus und 
in der Armee, ber er, ebenjo unter ſtarler Verwendung 
der Lift, ein vortreffliher Führer geweſen ift. 

‚ Die ungeheure normanniſche Gefahr nöthigte ihn, 
gleich nad jeiner Thrombefteigung mit den Seldſchuken 
den Frieden zu jchließen, der ihnen fait alle ihre bisherigen 
Eroberungen lief. Und als nun Robert Guiscard mit 
feinen Normannen Ende Mai 1081 den Krieg in Epirus 
eröffnete und Dyrrhachion angriff, da mußte die jtarfe 
—* der venetianiſchen Flotte durch die Preisgebung 

almatiens an Venedig und (1082) durch einen Handels⸗ 
vertrag erkauft werden, ber jpäter den Oſtrömern furcht⸗ 
bar theuer zu ftehen gelommen ijt. Der lange ſchwan— 
tende Krieg mit den Mormannen endigte zulegt doch 
zum Bortheil des Alerios; die Gefahr ſchwand ganz, als 
Robert Guiscard am 17. Iuli 1085 auf ber Infel Re 
phallenia ftarb. Gleich nachher aber verband fich mit 
einem Aufftande der verfolgten Sekte der Baulicianer bei 
Philippopolis der Ausbrud (1086) eines neuen wenn. 
fampfes mit dem wilden transdanubifchen Steppenvolte 
der Petjchenegen. Die ganze Ofthälfte ber eigentlichen 
Ballanhalbinjel ſchwebte mehrere Jahre lang im töblicher 
Gefahr, bis endlich Alerios mit Hülfe der Kumanen in 
der Mordichladyt bei Yebunion an der Mündung der 
Marika (29. April 1091) das wilde Volt nahezu ver- 
tilgen fonnte, 

Den Türken nunmehr Kleinaſien zu entreißen, hoffte 
Alerios mit Hülfe des Abendlandes. Als aber die 

eere der Kreuzfahrer des erſten Kreuzzuges, — der zum 

heil wenigjtens auch dur die an Papft Urban II. 
gerichteten Sülferufe bes Kaiſers Alerios (1005) feinen 
legten Anftoß erhalten hatte, — in Geftalt einer wahren 
Völlerwanderung nad Konftantinopel ſich wälzten, da war 
die Kunft des Kaifers lange darauf gerichtet, einerfeits dieje 
Maſſen von einem Angriffe auf fein Neich abzulenken, 
andererjeit8 aber ihre Waffenthaten für fi) nugbar zu 

n. Gr hat es baum freilich darin verjehen, daß er 
durch feine überſchlaue Art die Kreuzfahrer mit ben 
Griechen innerlich verfeindet, und weiter fich nicht mit 
Gewinnung von Kleinafien begnügt, fondern jeine Pläne 
auf die Gewinnung aud von Syrien gerichtet hat. That⸗ 
ſächlich gewann Alexios dur die Krenzfahrer feit 1097 
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Niläa und die Zurückwerfung der Türlen im innern 
Kleinaſien bis nach dem öſtlichen Phrygien. Nachher 
entbrannte zwiſchen ihm und Guiscard's Sohne Boemund 
von Tarent die Rivalität um den Beſitz von Antiochien, 
und aus dieſem Conflict entſpann ſich ein neuer Nor» 
mannenfrieg, der 1107 und 1108 wieder bei Dyrrhachion 
ſich abſpielle und im September 1108 mit entſchiedener 
Demüthigung des Fürften von Tarent zu Ende ging. Nur 
daß Alerios dadurch doc nicht in den Befik von An« 
tiohien gefommen ift. 

Seit 1110 war ber türfifche Krieg in Aſien wieder 
im Gange, der 1116 mit einem für Alerios günftigen 
Frieden abſchloß. Es war gelungen, außer den Küften- 
landſchaften die beffere Wefthälfte der jchönen Hafbinfel 
wieder für das oftrömifhe Reich zu behaupten, 

Daneben gingen bei Alerios, wie bei feinen Nach— 
folgern, die Bemühungen her, den Handel und Verlehr zu 
fördern und zu heben; befonders aber auc die Pflege 
und Anregung ber Literatur. Neben ben theologijchen 
Intereffen, die in dem Palafte einen ftarfen Anhalt 
fanden, ift unter diefer Dynaſtie ein neuer Auffhwung 
der altclaffiichen Studien und der jchriftftelferifchen Thätig- 
keit, namentlich auch der hiftoriographiichen, zu bemerfen, 
Außer dem Minifter Zonaras, der fpäter fih nad dem 
Athos zurüdzjog, wo er auch feine bis 1118 nm. Chr. 
herabgeführte Weltchronit ſchrieb, ift für den Hof des 
Alerios von ganz befonderer Bedeutung geweien feine 
ihöne, Muge und geiftoolle Tochter Anna, die auch 
ihres Baters Biographie gejhrieben hat. Im I. 1083 
geboren, zuerft mit des Kaifers Michael VII. jungem 
Sohne Konftantin verlobt, und nad deffen Tode mit dem 
ſchönen und glänzenden, ebenfalls als Hiftorifer thätigen 
Nilephoros ennios vermählt, war fie bei hoher 
mwiffenihaftlicher Bildung und BVertrautheit mit Pfato 
und Uriftoteles eine .. des Hofes, — leider aber auch 
intrigant und, wie fo viele der fürftlihen Damen des 
byzantinifchen Hofes, von wilder Herrichjucht und gran- 
famer Härte durdhaus nicht frei. Sie ging namentlich 
Hand in Hand mit ihrer Mutter Irene, als diefe in den 
fetten Tagen des fterbenden Alexios fich eifrig bemühte, 
ihren älteften Sohn, den wadern Johannes, der jhon 
feit 26 Jahren zur Erbfolge beftimmt gemwefen war, von 
der Herrſchaft zu verdrängen. Diefer Johannes (c. 1088 
geboren und 1104 mit des maghariichen Königs Ladis- 
laus des Heiligen Tochter Pyrisfa + Irene verheirathet) 
war bei Heiner, unfcheinbarer Geftalt und dunfler Gefichte- 
farbe der Mutter weniger fympathifd als Anna’s glän- 
zender Semahl; für die in Byzanz fo feltene, offene, bie 
zur Derbheit gerade und freimüthige Art des Kronprinzen 
hatte die Mutter noch weniger Sympathie. Als aber 
die Intrigue an der Abneigung des Alerios und an ber 
raſchen und fihern Entſchloſſenheit des Johannes ger 
ſcheitert, und letzterer nach des Vaters Ableben (15. Aug. 
1118) Kaiſer geworden war, da ging Irene in ein 
Kloſter. Anna dagegen bildete eine Verſchwörung 
gegen ihren Bruder, bei der fie, hätte ihr Gemahl 
es zugelaffen, bie äußerften Mittel nicht gefheut haben 
würde. Nur der jfeltenen Milde des durch feinen 
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Minifter Aruhos noch mehr zur Nachſicht geftimmten 
jungen Raifer® verdantte es Anna, daß fie nad Ent- 
dedung des Complots völlig ohne Strafe blieb. Ale 
nachmals 1137 ihr Gatte ftarb, zog auch fie fih in ein 
Kloſter zurüd, nur noch den Wifjenichaften lebend. Sie 
hat im Anfchluffe an ihres Gatten umvollendete Geſchichte 
der Kommenen die Geſchichte ihres Vaters (1069—1118) 
als „Alexias* in 15 Büchern geichrieben; ein Wert, 
welches durch geiftreiche Auffafjung und gute Beobachtung 
(weniger durch friliftifche Vorzüge) zu dem bebeutendften 
der byzantiniſchen Literatur gehört. (Bgl. über Anna 
Komnena die Schriften von Füßli, „Dissertatio de 
Alexiade Annae Comnenae*, Zürid) 1766 und €, Ofter, 
„Anna Komnena“, Bd. I—Ill. Raſtadt 1868—1871. 
Die erfte vollftändige Ausgabe der „Alexins“ von 
P. Pruffin in dem Corp. Byzant. zu Paris 1651, 
Venet. 1729 und feit 1830 von 2. Schopen in Bonn, 
Eine deutſche —— ſ. in Schiller's Allg. Samm- 
fung hiſtor. Memoiren, Iena 1790, Bd. 1 und 2). 
Kaifer Johannes ift unter den Komnenen, wie über: 
haupt unter den byzantiniſchen Herrfchern vielleiht die 
edelfte Geſtalt. Leidenfhaftlic genug, dabei aber groß: 
müthig und edel veranlagt, gerecht und fromm, bod) ohne 
buzantinifche Bigoterie, war er ein Mann von aus 
ezeichneter fürftlicher und ein fFeldherr erften 
anges. Während das Reich innerlich einer guten Ber- 
waltung ſich erfreute, und nad außen wieder in hohem 
and, führte der Kaifer wiederholt mit Erfolg 
die Waffen gegen die vielen Feinde auf verfchiebenen 
Seiten. Nicht glücklich freilich verlief der Berfuh, ſich 
dur Kündigung des Vertrags von 1082 der läſtigen 
et der Benetianer wieder zu entziehen. 
in feit 1122 durch dieſe eröffneter Seekrieg möthigte 
1126 den Raifer, den alten Bertrag wieder zu erneuern. 
Dagegen hat Iohannes 1120 und 1121 die Seldſchuken 
auf der phrygiſchen und pifidifchen Grenze, und meiter 
nah völliger Vernichtung der Petſchenegen am Balkan 
(1123) bis 1126 auch die Serben und die Magyaren, 
nachher aber bis 1136 wieder die Seldfchufen in Pa— 
phlagonien mit erheblihem Erfolge befämpft. Dagegen 
ift der Verſuch, im 9. 1137 und 1138 die Reichsmacht 
über das franzöftiche Fürſtenthum Antiochiten auszudehnen, 
nicht gelungen. Und als nadı neuen Kämpfen mit den 
Türken der Raifer 1143 mit gewaltiger Macht mach 
Serufalem ziehen wollte, theil® um den König Fullko 
gegen die Mohammedaner zu unterftügen, theils um feine 
Oberhoheit über Syrien auszudehnen, da verwundete ſich 
Johannes auf einer Eberjagd in Kiliften tödlich. Er 
ftarb am 8. April 1143, nachdem er noch verfügt hatte, 
daß von feinen ihm überlebenden Söhnen der jüngere, 
ungleich befähigtere Manuel (geb. 1122) fein Nachfolger 
werben follte. 
Kaifer Manuel Komnenos ift umgmeifelhaft bie 
zepap Geſtalt des hohen Kaiferhaufes; aber feine 
egierung verſchuldete theilmeife doch den jpäteren Nicber- 
ang bes Reiches. Manuel war bei vielen trefflichen 
ügen des Charakters reihbegabt; eim junger Helb von 
herfulifcher Kraft und Waffentüchtigfeit, war er ein 


KOMNENEN — 


ritterlicher Krieger und tapferer Kämpfer, — freilich nicht 
in gleihem Grabe auch Feldherr. Bei jehr bedeutender 
Bildung (er war mit Vorliche einerfeits Theologe, 
andererſeits praftifcher Arzt) zeigte er ſich lirchlich umge 
wöhnlih tolerant; das Yuftizweien auf gutem Fuße zu 
erhalten und das Recht der ärmeren Bevölkerung gegen 
Unterdrüdung durch die Großen des Reichs zu fichern, 
war er eifrig bemüht. Gefährlih aber ift ihm und 
feinem Reiche die Ueberfpannung feiner politifchen Pläne 
eworben, die feit 1150 in den Vordergrund tritt. An- 
ange fehr glücklich in immer ftärferer Zurüddrängung 
der Seldſchulen von Ikonion, wurde für ihn ber zweite 
Kreuzzug der Deutfhen und Franzoſen 1147 militäriich 
und politifh eine Quelle großer Schwierigkeiten, nicht 
nur wegen der ungeheuern Maſſe der Sreuzfahrer, 
fondern noch mehr, weil in berfelben Zeit (Sommer 
1147) der normannifche König von Sicilien, Roger II., 
der mit den Griechen zerfallen war, feine Flotte zu einem 
furdtbaren Raubzuge gegen die reichen Städte bes eigent- 
lichen Griechenlands ausſchickte, bei dem namentlich Theben 
und Korinth ſchwer litten. Da auch die Franzoſen des 
Kreuzzuges ftarte Sympathien für die Normannen zeigten, 
fo war Manuel’s Bolitik jet wefentlich daranf gerichtet, 
einerfeits die Kreuzfahrer möglichſt ſchnell aus feinem 
Reiche zu entfernen, andererfeits mit den Türken Frieden 
zu halten, und endlich alle Energie auf Niederwerfung 
ber Normannen zu comcentriren. Mit Hülfe der Bene- 
tianer ift es denn auch unter harten Kämpfen gelungen, 
1149 das verlorene Korfu zurücdzwerobern. Der bis 
1158 fortgefegte Krieg aber gegen die Normannen zeigt 
recht deutlich, dak Manuel —— auf allzu großartige 
fäne gekommen war, deren militärifch- diplomatifche 
urchführung zuletzt doch auf unbefiegbare Hinderniffe 
ftieß, und für die er das Geld und die Wehrkraft feines 
Reichs mit nur fehr mäßigen Erfolge vergeubete. 

Sein Lieblingswunſch war es nämlich, die Hohen- 
ftaufen (obwol er durch jeine erfte Gattin, Bertha von 
Sulzbach, mit Konrad III. verſchwägert und befreundet 
war) von der faiferlichen Stellung zu verdrängen und 
ſich felbft die römische Krone zu gewinnen. Aber bie 
zu dieſem Zwecke angeftrengten Unternehmungen find 
eben nur zur Hälfte von Erfolg begleitet gewefen. Aller- 
dings ift es ihm in langen Kämpfen, bie fi von 1150 bie 
1168 hinzogen, wol geglüdt, Serbien, Bosnien, Kroatien 
und Dalmatien wieder zum Reich zu bringen unb über 
Ungarn den beherrſchenden Ein 5 zu erzielen. Aber 
die Verſuche, ſich erobernd in Unteritalien feſtzuſetzen, 
ſind geſcheitert. Und die Unterſtützung der Lombarden 
wie des Papftes Alexander III. gegen Friedrich Barba- 
roffa Haffen wol diefen Mächten zur Abwehr der deutſchen 
Uebermacht, aber felbft die Curie mochte troß ber kirch⸗ 
lichen Unionspläne Manuel’s fih nidt um der Griechen 
willen für immer mit Deutſchland verfeinden. Glücklicher 
dagegen ift Manuel bei der Arbeit geweſen, die Supre- 
matie über die fränkiſchen Ritterftaaten in Syrien zu 
gewirmen. 

Gegenüber feinen alten Unterthanen ift Manuel auf die 
Dauer unpopulär geworben; bie® namentlich wegen feiner 
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unverhehlten perfönlichen Vorliebe für das fränkische oder 
lateiniſche Weſen. Manuel ging eifrig ein auf die ritter- 
liche Weife der abendländiihen Böller. Er wählte nad) 
dem Tode jeiner erften deutſchen Gattin fi (1161) eine 
weite, diesmal eine Franzöfin, nämlich die ſchöne antio- 
cheniſche Prinzeffin Maria, zur Frau, und gewann für 
deren Sohn, feinen Kronprinzen Alerios, 1180 des Fran⸗ 
ze Ludwig VII. Tochter Agnes zur Gemahlin. 
anuel warb große Maſſen abendländifder Krieger für 
feine Armee, führte abendlänbifche Gefechtsart bei feinen 
Truppen ein, ftellte zahlreihe Franken im wichtigen 
Aemtern an, und begünftigte endlih die itafienifchen 
Kaufleute von Benedig, Pifa und Genua durch Hanbels- 
verträge in ſyſtematiſcher Weiſe. 
Auf die Dauer aber ift ihm das Glück —* treu 
eblieben, und zuerſt waren es doch wieder die Abend⸗ 
änder, bie ihm bie größten Schwierigkeiten bereiteten. 
Der Bruch mit Venedig 1171 führte zu einem Kriege 
zwiſchen Manuel und diefer Republif, der beiden Theilen 
vielen Schaden bereitete, ohne daß entjcheidende Schläge 
geführt wurden. Wol behaupteten die Griechen 1173 
das im 3. 1167 von ihnen befegte italienische Ancona 
gegen die Angriffe der PVenetianer und Hohenftaufen. 
Aber die Allianz der Venetianer mit den ficiliihen Nor- 
mannen nöthigte (1175) Manuel, fich- dod; wieder mit 
der Republik zu vertragen. Seine Politik aber brad) 
zufammen, als in einem türkiſchen Kriege mit Kilidſch— 
Arslan II. von Flonion das große Heer des griechiichen 
Kaifers bei Myriofephalon in Bhrygien im September 1176 
eine vernichtende Niederlage erlitten hatte. Damit war 
weithin das „Preſtige“ der Byzantiner zerjtört, und Ma- 
nuel hatte nicht mehr die Zeit, daffelbe gründlich wieder- 
—— Denn ſchon am 24. Sept. 1180 iſt er ges 


ftorben. 

3 allem Unglüd für fein Reih und fein Haus 
war Manuel’8 Kronprinz; Alerios Il. (geb. 1167) das 
mals erft 13 Jahre alt. Und gegen die Regentichaft, 
welche seine ſchöne franzöfiihe Mutter Maria und 
als leitender Minifter ber Protojebaftos Alerios Kom— 
nenos (ein Sohn des 1141 verftorbenen Andronifog, 
eines Sohnes des Kaiſers Iohannes) führten, erhoben 
fi) bald von allen Seiten ſchlimme Intriguen hod- 
ftehender Perfönlichkeiten des Reiches. in bfutiger 
Aufftand, den die ſchöne und energiſche ältere Schweiter 
des jungen Kaifers, die mit dem italienischen Markgrafen 
NRainerio von Montferrat vermählte Prinzeſſin Maria, 
gegen ihre verhafte Stiefmutter entzündet hatte, wurde 
freili) am 2. Mai 1182 mit Waffengewalt nicderge- 
worfen. Aber die Lage wurde höchſt bedenklich, als in 
heimlicher Verbindung mit diefer Dame, und getragen durd) 
die Gunft der fanatiſch orthoboren und franfenfeindlichen 
nationalen griechifchen Partei, ein alter Vetter des Kaiſers 
Manuel in die Dinge eingriff. Es war der im 9. 1113 
eborene Andronifos Kommenos, ter zweite Sohn 

aal's, des Brubers bes Kaiſers Johannes. Phyſiſch 
und geiftig in ftaunenswerther Weife begabt und längere 
Jahre in Gunft bei Kaifer Manuel, war dieſe glänzende 
Perfönlichkeit zuletzt doch nichts als ein gefährlicher 
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Abenteurer geworden. Seine galanten Abentener und 
eine an Hochverrath ftreifende verbädtige politifche Hal- 
tung waren Anlaß gewefen, daß ihn Manuel endlich 1155 
in Haft nehmen ließ. Als er aus diejer entlommen war 
und durch feine Beziehungen zu den Ruffen von Halicz 
gefährlich zu werben drohte, jühnte ſich Manuel 1165 
mit ihm wieder aus. Neue Differenzen beſtimmten ihn, 
1166 das Reich abermals zu verlafien. Ein durch ga 
ante Abenteuer aller Art bunt und romantisch gefärbtes 
Wanderleben an den Höfen der Franken von Antiodhien 
und Ierufalem, hernady bei den Türken in Damastus, 
in Bagdad und in Ikonion, ſchloß ab mit feiner Stellung 
als türfifher Parteigänger bes letztern Hofes. Erſt als 
der griechiiche Statthalter von Trapezunt feine Familie 
gefangen genommen und nad Konftantinopel geſchickt 
hatte, ftellte Andromilos die von Koloneia aus gegen jeine 
Landsleute betriebenen Raubzüge ein, und erlangte durch 
eine ausgefuchte perjönlihe Demüthigung die Gmade 
Manuel’8 wieder, der ihm dann das paphlagonijcdhe 
Denäon ala Wohnfig amwies. 

Nun aber blieben bis zu Ende Frauenliebe und 
ſtrupelloſer Ehrgeiz die ſtarlen Leidenſchaften des alten 
Mannes. As daher Dianuel 1180 geftorben war, gift 
Andronilos jo ſchlau in die Intriguen ein, die in Kon— 
ftantinopel fi abjpielten, daß endlich alle Welt in ihm dem 
Netter des Reiches zu erfennen glaubte. Im J. 1182 
fonnte er in der That an der Spige zahlreicher Anhänger 
von Denäon wejtwärts vorbringen und nach dem Llebertritte 
verjchiedener Kriegerjharen und namentlich des bithy- 
niſchen Statthalters Anbronitos Angelos mit erheblicher 
Macht am Bosporus erſcheinen. Als nun der Protoje- 
baftos ſich anf die Hülfe der Italiener in Konftantinopel 
zu ftügen gedachte, ging der berühmte Feldherr Andro: 
nitos Kontoftefanos mit der Flotte zu dem Prätendenten 
über, der fi) den Anſchein gab, als komme er nur, um 
den jungen Kaifer vom feiner jchlehten Umgebung zu 
befreien. Nun fiel ihm die ganze Refidenz jubelnd zu, 
und man frönte die Revolution, indem der griechiſche Pöbel 
unter den ſchändlichſten Grenelthaten die italienijchen 
Quartiere in umfaffender Weife mit Mord, Brand und 
Plünderung heimfuchte, freilich nur, um zu jehen, daß 
die auf ihre Schiffe entwichenen rachſüchtigen Italiener 
fofort den Eorjarenkrieg gegen bie Griechen eröffneten. 

Andronifos feinerjeits warf fchnell genug, jobald 
nur erjt der Protojebaftos geblendet und die Macht des 
Ufnrpators gefichert war, die Maste der Frömmigkeit 
und freundlichen Rüdfiht ab. Wol hat er es ver» 
fucht, vielfach verftändig zu reformiren und namentlich 
den ſchmählichen Erpreifungen der Beamten und des 
Fisens zu fteuern, überhaupt bie materiellen Intereifen 
ber Maſſen zu fördern. Aber nad allen andern Seiten 
zeigte er eime wilde Rachſucht, und gegenüber allen Ele— 
menten, bie ihm irgend im Wege jtanden, namentlich 
gegen die hohen Beamten umd den Adel, eine wahrhaft 
dämonifche, von großen Confiscationen und grauenhafter 
Grauſamkeit begleitete Bintgier und Vernichtungswuth. 
Die jet unbequeme Prinzeflin Maria und ihr Gemahl 
wurden durch Gift, die Kaiferin-Witwe, des Hoch— 
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verrath® angellagt, duch Yuftizmord aus dem Wege 
geräumt. Im October 1185 als Mitlaijer feines jungen 
Berters gekrönt, lieh er diefen im September 1184 er- 
morben. Und die darauf in Afien ausbrechenden Auf- 
ftände wurden mit jchredlicher Wildheit geftraft. 

Num aber ergriffen die ſiciliſchen Normannen unter 


Wilhelm II. die Gelegenheit, als angebliche Verbündete 
eines zu ihnen geflücdhteten Kommenen on (Enfel 
eines verjtorbenen Bruders des Kaiſers Manuel) im 


Sommer 1185 wieder erobernd gegen die Griechen vor+ 
zugehen. Der ſchuelle Fall von Dyrrhachion (24. Juni), 
die Einnahme (24. Aug.) und über die maßen fcheußliche 
Mishandlung von Theſſalonich, und das weitere Bor- 
bringen der Normannen nad dem füblihen Thrakien 
erregte bie tödliche AUngft der Byzantiner und ihren wilden 
Zorn gegen Andronifos, der in feinem Palaſte Meludion 
am Bosporus nur feinen Frauen lebte und nichts Rechtes 
thun zu wollen ſchien. Bereits waren Voll und Adel 
durch das Gerücht tief erregt, daß der grimme Alte damit 
umgehe, zahlloſe als verdähtig Verhaftete hinrichten 
zu laſſen. Da machte der gefürdtetfte Henker des Ans 
dronitos auf eigene Hand am Abend des 11. Sept. 1185 
den Berfud, einen ihm aus aftrologifchen Motiven bes 
fonders bedenktlihen Mann um jeden Preis in feinem 
Palaſte zu verhaften. Es war Iſaak Angelos, Entel 
des Konſtantin Ungelos von Philadelphia und der Theo- 
dora, einer Tochter des Alerios I. Komnenos, und Sohn 
des 1183 von Andronifos wieder abgefallenen Andronikos 
Angelos, und jeinerjeits zu Anfang des 9. 1185 bei 
Niederwerfung des aſiatiſchen Aufftandes ob feiner an- 
fheinenden Ungefährlichleit ausnahmsweife von dem 
Kaijer begnadigt. Diesmal gab dem jonft muthlofen 
Manne die Todesangft Kraft. Er erichlug den vornehmen 

enfer mit feinem Schwerte und floh bann nad ber 

ophienlirche, wo mun auf die Kunde des Vorgefallenen 
alle Unzufriedenen fih um ihn jammelten und ihn am 
folgenden Morgen (12. Sept.) als Kaiſer proclamirten. 
Im Nu fiel ihm die ganze Mefidenz zu. Audroniloe, 
der im letzten Moment von Meludion im Kaiſerſchloſſe 
am Bosporus erfchien, konnte bei der Lauheit der im Schloſſe 
befindlichen Soldaten nicht einmal diefen Plag halten. 
Er ergriff die Flucht umd juchte von dem bithhniſchen 
Chele aus zu Waffer nad Rußland zu entkommen. Wis 
drige Winde trieben ihn aber nad) Bithynien zurüd und 
nun fiel er in bie Hunde der Schergen des Kaiſers 
Iſaak. Nah Konftantinopel zurückgeführt, wurde er zu⸗ 
erit von Iſaal mit arger Roheit behandelt, und dann 
durch denfelben der Vollswuth ausgeliefert. Rachgier 
des Adels, Graufamkeit der Weiber, ſoldatiſche Bruta- 
kität und die Bejtialität des durch Andronifos jelbft zuvor 
tüchtig geihulten Pöbels vereinigten fih, um den uns 
glüdfeligen Mann viele Stunden lang in grauenhafter 
Weiſe todtzuquälen, bis er endlich zwiſchen zwei Säulen 
im Dippodrom an den Beinen aufgehängt wurbe. 

In jo Shauberhafter Weiſe ging die etwas über 
hundertjährige Herrihaft des ftolgen Geſchlechts der 
Komnenen über das — Reich zu Ende. Männer 
aus dem eigentlichen Komnenenhauſe haben in Konftan- 
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tinopel nicht wieber das Scepter geführt. Nur daß ber 
zweite Kaiſer des Hauſes Angelos, Alexios III. (1195 
bis 1203) bei feiner Thronbefteigung noch einmal den 
Namen Komnenos“ annahm. — Der vielen fonft in dem 
Detail der — Geſchichte auftretenden Prinzen 
des Hauſes Komnenos, die in der Regel eine größere 
Rolle nicht geſpielt haben, und der vielen Damen dieſes 
Hauſes, durch welche die Komnenen ſich mit zahlreichen 
griechiſchen Adelsgeſchlechtern und benachbarten Fürſten 
verſchwägert haben, gebenfen wir hier nicht weiter. — Die 
Geſchichte des Hauſes der Kommenen ift ſehr ausführlich 
behandelt in ben allgemeinen Werfen über bie biyzan- 
tiniſche Gefchichte von Fe Beau, Gibbon, Finlay und 
neuerdings (Berlin 1882) von ©. F. Herkberg in ber 
Grote-Onde'jhen Sammlung „Allgemeine Gefchichte in 
Einzeldarftellungen‘, im zweiten Hefte der „Geſchichte der 
Byzantiner und des Osmanischen Reichs”, wie auch bei 
W. Heyd, „Geſchichte des — im Mittelalter‘ 
Bd. I. Stuttgart 1879. Als Einzelfchriften find noch 
immer bedeutend die Echriften von Friedrich Wilken, 
„Berum ab Alexio I., Joanne, Manuele et Alexio II. 
Comnenis gestarum libri IV.“ (1811) und beffen 
Biographie des Andronifos Kommenos in Fr. Raumer's 
„Hiſtoriſchem Taſchenbuch“, 1831, S. 431—545; für 
diefen legten Komnenen find noch zu vergleichen die Apo- 
logie in Fallmerayer's „Geſchichte des Kaiſerthums von 
Zrapezunt”, ©. 28—43, und ©. L. F. Tafel, „De 
regno Androniei Comneni*, Tübingen 1846. — Da- 
gegen joliten nad) einer Paufe von fat zwanzig Jahren 
die Enkel des ſchrecklichen Andronikos nah der Zer- 
trümmerung des alten Reiches der Oftrömer durd) die 
Lateiner des vierten Kreuzzuges die Herrichaft über ein 
afiatifches Bruchſtück deffelben an fich reifen. Bei der 
gräßlichen Revolution gegen Anbronifos Komnenos hatten 
auch deſſen Söhne ihren Untergang gefunden. Johannes 
und ber milde Mantel waren geblendet worben, ber 
letztere daran 1156 geftorben. Aber Manuel hinterlich 
zwei jngenblihe Söhne, die damals (der vierjährige 
Alerios und David) durch befreundete Hände dem Berderben 
entriffen wurden und fpäter zur Zeit des vierten ſtreuz⸗ 
zuges nad Kolchis flohen. Die berühmte große Königin 
von Georgien, Thamar, von väterlicher Seite ihre 
Tante, unterftügte fie jett, ſodaß fie mit Hülfe iberifcher 
Söldner die damals ſich vollziehende Kataftrophe des 
byzantinifhen Reiches bemugen und im April 1204 
Trapezunt an fi reißen fonuten. Schnell — er» 
oberten fie die füdliche Küfte des Schwarzen Meeres bis 
tief nach Baphlagonien hinein und fchufen ein Kleines 
Reich, welches ſchließlich, durd die Griechen von Niläa 
und die Türken von Ikonion auf die pontifchen Land» 
ſchaften bis de Thermodon und Iris beichränft, das 
Reich oder Kaifertfum von Trapezunt genannt mwurbe. 
Für bie Geſchichte diefes Reiches ift auf dem Artikel 
„Zrapezunt” und auf die unten zu mennenden Hülfs— 
ſchriften zu verweifen. Dieſe jüngere Linie des alten 
Kommenenhaufes, deren Stifter Alerios I. (1204— 1222) 
den Namen „Groß-Komnenos“ angenommen hatte, bes 
hauptete ihre von Anfang am nicht ſehr ftarfe Stellung, 


159 


KOMNENEN 


die durch den Drud zuerft der Griechen von Nikäa und 
der Seldſchulen von onion, fpäter der Paläologen in 
Konftantinopel und der im 14. Jahrh. im Schwarzen 
Meere übermächtigen Genuefen, enbli der ſeit Ablauf 
bes erſten Drittel® des 14. Jahrh. in Kleinaſien vor- 
herrihenden Osmanen jchrittweife immer gefährlicher 
wurde, bis 1461. Der legte Kaijer von Trapezunt, der 
feit 1458 regierende ſchwache David Komnenos, mufte 
im Herbfte diefes Jahres fein Reich und feine Refidenz 
dem furdtbaren Dsmanenfultan Mohammeb II., dem 
Eroberer von Konftantinopel, Morea und Athen, über 
eben. Dann wurde er als Penfionär bes türfifchen 
diſchah mac dem makedoniſchen Mauronoros (bei 
Seres) geführt, was er ald Entihädigung für Trapezunt 
erhalten hatte. Als er aber nad einiger Zeit in den 
Berdacht einer Verbindung mit den Feinden der en 
Pforte im innern Orient gerieth, ließ ihn Mohammed IT. 
nad) Stambul ſchleppen und befahl ihm bei Todesftrafe, 
un Islam überzugehen. Ein ftandhafter Chriſt, mies 
avid das ab, und fo ließ der mordgewohnte Bluthund 
Mohammed II. den frühern Kaiſer, deifen Neffen und 
fieben Söhne (darunter felbit einen, der früher gezwungen 
worden war, Zürfe zu werden) hinrichten, um ein für 
allemal das alte Fürjtenhaus von der Erde zu vertilgen 
1465). Bgl. Fallmerayer, „Geſchichte des — 
rapezunt‘‘, München 1827. Finlay, „Medieval Greece 
and Trebizond“*, ins Deutſche überjegt von Reiching, 
Tübingen 1853, und den zweiten Band von G. F. Hertzberg, 
„Geſch. Griechenlands von dem Mbjterben des antiken 
Lebens bis zur Gegenwart” (Gotha 1877). — Nach der 
Behauptung eines jpätern Geſchichtſchreibers, die freilich 
unerwiefen geblieben, rettete fich ein Glied diefer Familie, 
Georg Nikephoros, nah der Maina in Lalonien. Von 
dort wanderte ein Konſtantin Komnen 1675 nad Genua 
aus und ging von hier nad) Corfica, wo er ben Yand« 
ſtrich Paormia cuftivirte. Während einer feiner Söhne, 
Ralomeros, fih in Toscana nieberlieh und angeblid 
Stammpater ber Familie Bonaparte wurde, die aber in 
Wahrheit von den langobardiſchen Kadolingern abftammt, 
behaupteten bie andern Nachkommen des Konitantin 
Komnen lange Zeit die Würde eines Gapitano über jenen 
Landftrih. Im der That erhielt ein gewilfer Demetrios 
Kommen, geb. in Eorfica 1750, angeblich der legte Zweig 
diefer Coloniftenfamilie, wegen Zerftörung feines Cigen- 
thums durch die Eorjen eine Entjhädigung von ber fran- 
zöfifchen Regierung ; doch erfolgte die Anerkennung deffelben 
als eines Nachkommen des David Kommen dur ein 
fönigl. Schreiben von 1782 nur aus politifchen Gründen, 
weil man fi damals den Fall von Konftantinopel als 
nahe dachte. Diefer Demetrios Kommen wanderte zu 
Anfang der Revolution aus und focht unter Condé's 
Bahnen, fam aber 1802 nad Frankreich zurüd, lebte 
bort von einem von Napoleon I. ihm ausgejeßten und 
von Ludwig XVIII. beftätigten Jahrgelde, wurde von 
legterm auch zum Marichal-de-Gamp ernannt und ftarb 
8. Sept. 1821. Er hat einige Schriften über die Ger 

ihichte der Komnenen veröffentlicht. 
(6. F. Hertzberg.) 
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KOMÖDIE (griechische). Die griechiſche Ro- 
möbdie fteht, wie die Tragödie, im engften Zufammenhange 
mit dem Cult des Dionyſos. Aber während die Tra- 
gödie ausgegangen ift von dem Winterfefte ber enden, 
welches mehr einen ernfthaften Charakter hatte umd in 
dem leidenſchaftlichen Diihhrambus feinen Vorgänger oder 
genauer gefagt feine Quelle hatte, hängt die Komödie 
mit dem ausgelaffenern Feſte der Heinen Dionyfien (r« 
xp: Zhovöse) zujammen, die den Schluftheil des 
Weinlefefeftes im Herbſte bildeten. Aus diefem Grunde 
tann es micht zweifelhaft jein, daß der Name der Ko— 
mödie herzuleiten fei von dem ausgelaffenen Komos oder 
dem Trinfgelage, weldes am Schlufje des Heftes ftattzu- 
finden pflegte. Deshalb find die Dorier im Irrthume 
gewejen, welche, um die Erfindung der Komödie für ſich 
zu vetten, den Namen von og (Dorf) abgeleitet 
haben (Aristot., Poet. 3). Aber wenn wir auch die Ent- 
ftehung der Komödie für dem attifchen Boden vindiciren, 
fo muß doc zugeftanden werden, daß ganz er 
von diefer attijchen Komödie ſich in Sicilien, und gewi 
zuerft in Syrakus, an jener gefegneten Stätte des Wein- 
baues und des Dionyſoscultes, ſich ein noch ausgelafjeneres 
und poffenhafteres Genre des Luftipiels entwidelte, als deſſen 
ältefter Vertreter Ariftorenos aus Selinus von Epicharmos 
felbft angegeben wird. Da nun die Blüte Epiharm’s in Ol. 
60 (540 v. hr.) fällt, fo ift es nicht unwahrſcheinlich, daß 
Ariftorenos etwa ein Menjchenalter vor dieſem Dichter ge» 
lebt Hat (580; vgl. Flach, „Geſchichte griechifcher — J 
253 fg.). Indem alſo das eigentliche poetiſche Element 
der attiichen Komödie urjprüänglih aus eimem jehr 
muntern Chorliede beftanden hat, wurde es ſchon frühr 

eitig mit der Sitte verbunden, die wir aud bei ben 
Demeterfeften und den Anfängen ber iambifhen Poeſie 
überhaupt (Archilochos) beobadıten fünnen, daß nad 
diefem Chorgefange eine Verhöhnung einzelner — ur: 
fprüngfich wol der erften beften — Perfönlickeiten ftatt- 
fand. Vielleicht ift der Name Komödie weniger aus dem 
Ehorliede des Komos herzuleiten wie aus jenem nad) dem 
Geſange ftattfindenden lärmenden und trunfenen Herum:- 
ftreifen, Shwärmen und Berhöhnen der Entgegenlommen- 
den. Die alte Komödie, welche weder eine Charakter: noch 
eine Intriguenfomdödie ift, fondern eine Caricaturlomödie, 
richtete dann ihre Angriffe gegen Perfonen der Deffent- 
lichkeit, fei e8 gegen Staatsmänner, wie Perikles, Kleon, 
Kleophon u. a., oder gegen Philofophen, wie Sokrates, 
oder gegen Dichter, wie Archilochos, Hefiodos, Sappho, 
u. a. Aus diefem Grunde darf man nichts für richtig 
halten, was fie bringt, und die Dichter felbft, wie das 
Publikum, wußten genau die Wirflichfeit von der Garis 
catur, die zur Darftellung fam, zu unterjcheiben. Jenes 
alte Ehorlied, welches nicht ftehend, jondern in Form einer 
Proceffion gefungen wurde, bei welcher der phallus, das 
Symbol bes Zeugungstriebes und der Fruchtbarkeit, voran- 
getragen wurde, blieb ſelbſt nad der Ausbildung der 
Komödie als fefter Beftandtheil derfelben beſtehen und 
erſcheint als fogenannte Parabafe in jenem Umzuge des 
Chors, der mitten im Stüde ftattfand, wobei der Chor 
fi zu ben Zufhauern wendet und biejelben anrebet. 
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Das daran fi knüpfende fcherzhafte und aggreſſive ly⸗ 
rifhe Lied, das Epirrhema, wirb vielleicht —— alten 
Spottreden, die an das Chorlied ſich anſchloſſen, ent⸗ 
ſprechen. Nach dem Berichte bes Ariftoteles (Poet. 5) 
ift die Komödie längere Zeit verborgen geblieben, weil 
man ihre Anfänge für unbedeutend hielt, bis fie endlich 
biefelbe Lünftleriiche Behandlung und Berwerthung er: 
fuhr wie die Tragödie. Damit erhielt fie zumächft einen 
conftanten Chor, der aus 24 Mitgliedern beftand (ber 
Hälfte jener 48, melde eine Tragödie für Zrilogie 
und Satyripiel befaß), und einen Schaufpieler, der analog 
ber Tragödie fpäter vermehrt wurde. Aber auch Arifto- 
tele8 wußte nicht mehr, wer die Prologe und bie Schau- 
fpielerzahl firirt habe. Ebenſo ift ungewiß, wer zuerft 
ben iambiſchen Trimeter und den trochäifchen Tetrameter 
—— und den unzüchtigen Tanz der Kombdie, den 

ordax, eingeführt hatte. Durch wen dieſe Umbildung 
geſchehen iſt, läßt ſich deshalb nicht mit völliger Sicher⸗ 
heit ermitteln, weil die Nachrichten über die ältejte Komödie 
fehr unzuverläffig find. Früher war man gewohnt, dieje 
Reform auf Sufarion zurüdzuführen, ber in dem attifchen 
Demos Haria feine Chöre zur Aufführung bradte, und 
da Sufarion kein Attifer von Geburt war, fondern ein 
Megarer, fo entjtand jene Fabel von einer älteren mega- 
riſchen Komödie, die auch Ariftoteles (Poet. 3) im Zus 
—— mit der fieilifchen mennt, ohne indeß des 
Sufarion Erwähnung zu thun. Daß die megarijche 
Komödie aber auf einer Erfindung der Athener beruht, 
welde die Thorheit der Megarenjer verhöhmen wollten, 
und in Athen die megariſche Komöbie genannt wurde, 
was die Römer Atellana nannten, ift mit Sicherheit nad» 
gewiejen worden (Wilamowig im Hermes IX, 319 fg.). 
Aus diefem Grunde find auch die fünf dem Sufarion zu- 
geichriebenen Verſe zweifellos unecht (bei Kod, Com. fr. 
I, 3). Als mythifch gelten heute ferner die Namen der 
Dichter Euetes, Eurenidbes und Myllos (Wilamowig a. 
a. D. 335 fg.) Demgemäß wird man mit jenen beiden 
Dichtern anfangen müfjen, welche aud) Ariftoteles a. a. DO. 
als bie älteften der attiſchen Komödie nennt, Chionides 
und Magnes, von denen der zweite um 465 v. Ehr. zu 
feßen ift. Der erftere lebte nach der nicht anfechtbaren 
Notiz des Hefychios (bei Suidas) 8 Jahre vor den Perjer- 
kriegen (gegen diefe Datirung ohne jeden jtichhaltigen 
Grund Wilamowig a. a. D. 340), und von ihm werden 
drei Komödien namhaft gemacht: die Helden, die Bettler, 
die Perjer oder Aſſyrier. Einzelne Fragmente davon 
find uns erhalten. Magnes war gebürtig aus dem Demos 
Jlaria, in dem das Dionyjosfeit eine jo bedeutende Rolle 
fpielte. Er ſchrieb neun Komödien und fiegte zweimal. 
Als Komödien von ihm werben genannt: Die Lyder, Die 
Wespen, Die Vögel, Die Fröfhe, Die Krautleferinnen, 
Dionyjos, Die Barbitiften. Hauptfählich jcheint er da- 
durch eine heitere Wirkung hervorgebradit zu haben, daß 
er von jeinen Chören theil® die Stimmen nahahmen lieh 
— mie in den Vögeln und Wespen — theils die Farbe 
in der Kleidung — wie in den Fröſchen — theil® durch 
andere Schere und Erfindungen Unte un verſchaffte. 
Bol. über ihn auch Leo im Rh. Muſ. IL, 139 fg. 
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Endlich wird noch Efphantides zu dem älteſten Dichtern 
der attiſchen Komödie gerechnet (Aſpaſios zu Arıstot. 
Nieom, Eth. 4,2), der von ſich fagte, daß er ſich 
ihäme, eine megarifche Komödie zu dichten. Einen viel 
fiherern Boden betreten wir num mit den folgenden 
Dichtern, deren Reihe eröffnet wird von Kratinos, nächſt 
Ariftophanes dem talentvollſten Dichter der alten Komödie, 
von dem das gelehrte Altertum 21 Dramen und neun 
Siege verzeichnet hatte Er war ein Zeitgenoſſe bes 
Aeſchylos und ftarb hochbejahrt im Yahre 423 v. Chr. 
Kratinos hat zweifellos das Fundament zu der griechifchen 
Komödie gelegt, wie Aefchylos zur Tragödie. Sein jprü- 
hender Wit, jeine Kühnheit, Freimüthigkeit und Rückſichts⸗ 
lofigkeit kannten feine Grenzen. Den Spottreden gegen 
ihn verdanken wir eins feiner berühmteften Stüde: „Die 
Flaſche.“ Bemerkenswerth in der Dichtung des Kratinos 
ift, daß er, abgejehen von der politifchen Satire, welcher 
jeine Nachfolger vorzugsweife treu bleiben, auch die literar- 
biftorische pflegte, indem er beſonders den Dichter Ardis 
lochos und die durd; Räthſel hervorragende Dichterin 
Kleobuline dem Gelächter preisgab, Er war ferner der 
erste Komiler, der mit feinem Stüd 'Odvoang die mytholo= 
gilde Traveitie eingeführt hatte (Wilamowitz im Hermes 
X, 330). Ziemlich unabhängig von ihm hielt ſich 
Krates, der in den Komödien des Kratinos ale Schaus 
fpieler aufgetreten war. Gr gab die politiihe Satire 
ganz auf und war nad der Daritellung des Ariftoteles 
der erjte Komiker, welcher die perjönliche Satire verlich, 
um in jchöner Verfettung der einzelnen Scenen ein Char 
raftergemälde zu ſchaffen. So hatte er zuerft einen 
Zruntenbold auf die Bühne gebradt. Die politifchen 
Größen wurden dagegen wieder angegriffen von Eupolis, 
einem Sohne des Sofipolis, der bereits im 17. Lebens⸗ 
jahr eine Komödie zur Aufführung brachte und fieben- 
mal den Sieg davontrug. Wie Kratinos, wie es fcheint, 
befonders auch Perilles als Zielicheibe feines Spottes 
fid) ausgewählt hatte, fo verhöhnte Eupolis den Demas 
gogen Hyperbolos, den Nachfolger des Kleon, und im 
den „Babtai den Altibiades, vermuthlid wegen ber In» 
züchtigleiten, melde er und feine ausfchweifenden Ges 
nofjen fih zu Schulden fommen liefen. Der Dichter 
fam nod) während bes Peloponnefifchen Krieges bei einem 
Schiffbruche um. Als ältere Zeitgenofjen des Ariſto— 
phanes find moch zu nennen Telekleides und Hermippos, 
welche dem perifleiichen Zeitalter angehören, während 
BPherefrates, Phrynichos, Platon und Ameipfias während 
des peloponnefischen Krieges ihre Dichtungen aufführen, 
zum Theil als glüdliche Rivalen des größten Komilers. 
Bon diejen bewegte fid) befonders Pherefrates, der gleich. 
falls zuerſt Schaufpieler war, in der Art des Krates, 
indem er mehr Charakterdihtungen oder bürgerliche So- 
möbien verfaßte, wie den „Sklavenlehrer“, „Korianno“ — 
worin ein lieberlices und trumkfüchtiges Weib verhöhnt 
wird — die „Petale” und „Thalafja‘, die gegen verbuhlte 
Weiber gerichtet waren (Meinete I, 376.), „Eheiron“, 
worin die GEntartung der Muſil und der Mufifer ges 
geifelt war. Im einer andern Komödie hatte er einen 
Bielfraß verhöhnt. Auch Phriyn ichos behielt den zah- 
#. Enchti.d. W.v.æ. Zweite Section. XXXVIII. 
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meren Charakter des Krates bei und enthielt fi, wie es 
ſcheint, fait ganz der politifchen Satire. Er begann feit 
429 feine Komödien aufzuführen. Seine Stoffe find theils 
mpthologifchen Inhalts, wie „Kronos“, „Ephialtes“, theils 
literarifchen, wie feine „Mufen‘ fich ungefähr mit den 
Fröſchen““ des Ariftophanes deden, indem gleichfalls ein 
Wettftreit zwiſchen den Dichtern Sophokles und Euri- 
pides bargeftellt war, der von ben Muſen entjchieden 
wird, feine „Satyrn“ mit dem „Cheiron“ des Pherefrates, 
da die Dithyrambifer und ihre Mufif darin verfpottet 
wurden, Bon der allergrößten Bielfeitigkeit war Platon 
(dichtete von 427— 391), von dem man 28 Komödien kannte. 
In feinen politischen Stüden befämpfte er zum Theil 
die Staatsmänner feiner Zeit, fo die Demagogen Kleo— 
phon und Hyperbolos in ben gleichnamigen Stüden, 
ebenjo ben Peifandros, der bie Herrichaft ber Vierhun- 
dert errichtet hatte. Auch eine Anzahl reiner Sitten- 
fomödien hatte er gejchrieben, von denen einige wol gegen 
die Unzüchtigkeiten der Frauen bei den weiblihen Feſten 
gerichtet waren. Indeſſen behandelte doc die Mehrzahl 
feiner Komödien mythologiiche Stoffe, und diefe ſcheinen 
die glänzendſten Producte feiner Muſe gewefen zu fein. 
So jpottet er über die eiferfüchtige Liebe der Venus und 
bes Balchos gegen Abonis, über des Zeus Liebe zu Eu— 
ropa, über die Schande, die Zeus von jeinem unge 
rathenen, aus Borbellen herausgeworfenen Sohne Herafles 
zutheil wurde, er verhöhnte den Yaios, ben Erfinder der 
Stnabenliebe, und ſchilderte die lange Nacht, in welcher 
Herakles geboren wurde. Endlich parodirte er im Phaon 
die Unempfindlichkeit diefes von der Venus heifgeliebten 
Fährmanns, indem er wol gleichzeitig die Dichterin Sappho 
verhöhnte, wodurd ſich diefe Komödie zu den oben er- 
wähnten literarhiftorifhen des Kratinos gejellt. Aehnlich 
waren die Stoffe des Ameipfias, der in der Komödie 
„stronos’ auch Sokrates, in der „Sappho“ diefe Dichterin 
verjpottet hatte. Aus der legten Zeit des Peloponneſiſchen 
Krieges find nod) Leukon, Philylkios, Theopompos, Strattis, 
Sannyrion u. a. zu nennen. Den Mittelpunkt der alten 
Komödie bildete Ariftophanes, von bem das Alterthum 
44 Komödien kannte, von denen uns durch die Auswahl, 
welche die byzantiniſchen Lehrer und Abſchreiber getroffen 
haben, elf erhalten find. Diefe find nad) der chronolo⸗ 
giſchen Reihenfolge: Adarner (425), Ritter (424), Wol- 
fen und Friede (424), Wespen (422), Vögel a Ey: 
fiftrata (411), Thesmophoriagufen (411), Fröſche (405), 
Ekkleſiazuſen (392), Plutos (388). Die „Ritter“ richteten 
fich gegen Kleon, die „Wollen‘ gegen Sokrates, die „Wes- 
pen’ gegen den linfug des Gefchworenengerichts, die „Thes⸗ 
mophoriazujen“ und „Fröſche“ gegen Euripides, Seine Ko— 
mödie wurde ermöglicht durch die größte Freiheit der 
Demokratie Athens, durch die Selbjtändigkeit der athes 
nifhen Macht und die Fehler der bemofratifchen Regie 
rungsweife. Mit dem Aufhören der Freiheit und Selb» 
ftändigfeit fand dieſe Gattung ihr Ende. Im ganzen 
gab es 40 Dichter der alten Komödie, von denen etwa 
300 Komödien verfaßt waren. Bon dieſen hatte aber 
ber alerandrinifche Kanon, der von Kallimachos begründet 
wurde, von Ariftophanes und Ariſtarch feine wiſſenſchaft⸗ 
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liche Begründung erhielt, nur fünf Muſterdichter ausge 
wählt: Kratinos, Eupolis, Ariftophanes, Pherefrates und 
Platon, zu denen Epiharm, ber Vertreter der ficilifchen 
Komödie, gejellt wurde. Außerdem aber unterfchied man 
noch ol ämidsuregor (Suidasv. Aguorosvng und Deunzos) 
von denen nicht ausgemacht ift, ob fie einer zweiten Rang⸗ 
ftufe oder einer jüngern Zeit (Ende des Peloponneſiſchen 
Krieges) zugewiefen werden follen. Bgl. im allgemeinen 
Meinete’s „Historia critica“, com, fragm. I, 1; Ufener 
im Rh. Muf. XX VII, 418 fg-; ferner von Wilamowig, 
Die megarifche Komödie, Hermes IX, 319— 341. Die 
Fragmente bei Meineke und am voliftändigften bei Kod, 
„Comicorum Atticorum fragmenta* I (Berlin 1880). 
Die mittlere Komödie ift eigentlich fein für ſich 
abgeichlofjenes Genre, fondern nur eim Uebergang zur 
neuen Komödie, denn die Richtung, welche die mittlere 
Komödie ausjchlieflic vertritt, war bereits früher durch 
Krates und Pherefrates gepflegt worden, bejonders aber 
auch dur Ariftophanes in feiner Komödie „Plutos“. Diefer 
Uebergang beginnt jchon in den legtern Jahren des Pelo- 
ponnefijhen Kriege. Die Zeit, im welcher die mittlere 
Komödie geblüht hat, beftimmt Meinelte von Ol, 97— 
110,3 (396—340 v. Chr.) Wie fruchtbar die Dichter 
diefer Periode gewefen find, ergibt fi daraus, daß 
Athenäos (VIII, 336 D.) behauptet, 800 Komödien aus 
diefer gelefen zu haben. Wir können dieſe mittlere Ko— 
mödie pafjend die „bürgerliche Komödie nennen, Denn 
nachdem durch das Geſetz verboten war, bie großen Staats⸗ 
männer und andere öffentlihe Perfonen zu ſchmähen, 
blieb den Dichtern nichts übrig, als fich dem gewöhnlichen 
Leben zuzuwenden und die einzelnen Klaſſen der menſch— 
lichen Gejellihaft mit ihrem Spotte zu verfolgen. Unter 
ihnen werden bejonbers lächerlich gemacht Parafiten und 
Hetären, daneben aber aud Krieger, Handwerker und 
andere Stände. Wie bie Hetären ſchon von Pherefrates 
verfpottet waren, jo hatte man von der alten Komödie auch 
beibehalten die Angriffe gegen die Dichter, unter denen ſelbſt⸗ 
verftändlic die Tragifer und Epiler am meiften vorgenom- 
men wurden, womit man bie literarhiftorifche Komödie des 
Kratinos und des Komikers Platon fortjegte. Endlich 
wandte man aud nad) ihrem Vorbild die Angriffe gegen die 
BHilofophen. Außerdem aber war ein neues Genre biefer 
Komödie ausgebildet, welches man das änigmatifhe ge 
nannt hat, und beffen Urfprung man auf die leo: 
bulinai des Kratinos zurüdführen darf. In biefem wurbe 
der bis zur Lächerlichkeit und Verrücktheit in jener Zeit 
efteigerte Trieb nad; Räthjellöfung verfpottet. Zu dieſer 
Gattung gehören die, Kleobuline“ des Aleris (Athen. XILL, 
586 A.), die nad) dem Borbilde des Kratinos gearbeitet 
zu fein jcheint, der „Sphingofarion” des Eubulos und die 
„Sappho” des Antiphanes. — Ferner verijhmähte man 
and) nicht ganz das mythologiſche Genre, wie es in ber 
alten Komödie ſchon von Kratinos und Phrynichos ge- 
pflegt worden war und das jebt zu einer ganz befondern 
Blüte gelangte. Da bie neue Komödie nur wenige Dich— 
tungen aufmweift, die in ähnlicher Weiſe einen mytholo- 
ifhen Stoff behandelt haben, jo gibt gerade biefe 
ichtungsart ber mittleren Komödie ihr eigenthümliches 
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Sepräge. Beſonders war es die Geburt ber einzelnen 
Götter, welche den Zehn und Spott der Dichter heraus- 
forderte. Zu den Dichtern, welde hier zu nennen find, 
ehören vorzugsweije Araros, der Sohn des Ariftophanes, 
Boitistos und Antiphanes, daneben aber zahlreiche andere 
(Meeinete I, 283 fg.). — Was nun die äußere Form 
diefer ganzen Gattung anbetrifft, fo erfahren wir zunädjit, 
daß die Sprache des Dialogs ſich weſentlich von der alten 
Komödie unterjchieden habe, indem dort eine poetische 
und pathetifhe Diction vorherrſchend geweſen jei, — 
eine dem gewöhnlichen Leben nahe kommende (Anon. De 
com. VII), womit natürlich) nicht gefagt fein fol, 
daß dieſe Dichter nicht auch zuweilen, wo es ihnen gut 
ſchien, fi) von der vulgären Diction entfernt hätten. 
Auch in den Metren wichen fie nicht umerheblidy von den 
ältern Dichtern ab, indem fie vielfach ſich des baftylifchen 
* ameters bedienten, ja bisweilen fogar bes elegiſchen 

iftihons. Außerdem aber gebrauchten fie neben den 
jambifchen Trimetern und trochäiſchen Tetrametern auch 
mit Vorliebe den anapäftifchen Dimeter, — Was die Chor: 
gefänge anbetrifft, jo waren dieje ebenjo wie die Parabaſe, 
die feinen Zwed mehr hatte, in der mittlern Komödie 
fortgefallen (aber einen Chor gab es: od, —— com.I, 
55). Doc glaubt Meinete (1,302) Spuren entdedt zu haben, 
daß fie in einzelnen Komödien noch vorgelommen feien, 
Unter den uns befannten 34 Dichtern der mittlern Ko— 
mödie haben bie alerandrinifchen Grammatifer ausgezeich- 
net Antiphanes, der in Ol. 103 —* hat, und Aleris. 
Bol. im allgemeinen Grauert, De medine Graecorum 
comoediae natura et forma, im Rh. Muf. II, 1 fg- 
Meinefe I, 271 fo. 

Die neuere Komöbie beginnt nad) Meineke's Anficht 
mit der Schlacht bei Chäronea (338 v. Ehr.). Sie ums 
faßt 64 Dichter und ift uns am meiften aus ben Nadj« 
bildungen des Plautus und Terenz befannt geworben. 
Daraus ergibt fi, daß die nene Komödie ſich noch mehr 
auf das bürgerlicde Leben bejchränfte, wie die mittlere, 
und daß fie im allgemeinen aud) auf Spott und Parodie 
verzichtete, womit aber keineswegs gefagt fein joll, daß 
nicht einzelme Beifpiele von Verhöhnung öffentlicher Pers 
fünlichfeiten vorgefommen fein mögen. Ein Berzeihnif 
folder bei Meinefe I, 436. Nicht ungewöhnlich war 
ſogar noch die Verhöhnung der Philofophen, und wir 
finden in der neuern Komödie nicht mur Epifur, Hege— 
fippos, Zeno, Mleanthes, Vofidippos verjpottet, fondern, 
was als ſehr auffallend bezeichnet werden muß, fogar 
Platon, und zwar verhöhnt von Philippides (Stob. Flor. 
LXVIII, 6). Im den Hintergrund gebrängt ift in dieſer 
Komödie auch das Hetärenweien, von dem bie mittlere 
eine ganze Reihe Titel ihrer Stüde befommen hatte, 
wiewol —— und ihre Schickſale auch bei ihr mehr⸗ 
fach vorgelommen find. Im allgemeinen kann man be- 
haupten, daß in ber neuern Komödie das größte Gewicht 
gelegt wurde auf die Entwidelung der Fabel, die einen 
orbentlih gefchürzten Knoten und eine paflende Ab- 
widelung haben mußte, wodurch fie ſich prineipiell von 
der alten Komödie unterjcheibet, die mehr auf komiſch 
aneinandergereihte Bilder und Situationen wie auf eine 
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vernünftig und witzig angelegte Handlung geſehen hat. 
— Hinſichtlich der Diction nähert ſich die Sprache in 
dieſer Kombdie noch mehr dem gewöhnlichen Leben, und 
Beiſpiele von poetiſcher Rede oder von Partien, die von 
der gewöhnlichen Sprache abweichen, wie ſie noch in der 
mittlern Komödie vorkommen, werden nicht mehr ge 
funden. — Eine ähnliche Einfachheit und Dürftigfeit 
zeigen die Metra, die außer dem gewöhnlichen iambiſchen 
Trimeter hauptſächlich noch trochäiſche Tetrameter und 
daneben eimen eupolideiſchen Vers aufweiſen. Faſt gar 
nicht mehr kommen die in der mittlern Komödie jo ge 
wöhnlichen anapäjtiichen Dimeter vor; ebenfo jelten find 
daktylifche Herameter. — Die alerandriniihen Gramma- 
titer haben jechs Dichtern den Preis in diefer Gattung 
ertheilt: Philemon, Menander, Diphilos, Bhilippides, 
Pofidippos, Apollodoros. Etwas abweichend nennt 
Tzetzes, Proleg. ad Lycophr. 257 (Müller) nur brei 
befonders hervorragende: Menander, Philemon, Philiskos. 
Bol. Schlegel, „Dramat. Borlej.“ I, 326 fg.; Meinefe, 
Praef. ad Menandrum; ferner Fragm. com. I, 435 fg. 

(A. Flach.) 

KOMÖDIE (römische). Der Realismus des rör 
miſchen Vollscharalters fam nur einer Gattung der Dicht: 
kunst halbwegs entgegen, derjenigen Gattung, welde in 
ber Literatur anderer Bölfer gemeiniglih den Schluf- 
ftein der Entwidelung zu bilden pflegt, dem Drama. 
Und von ben beiden Zweigen des Dramas fand wieberum 
die Komödie, bie ja in Rom allezeit den Vorrang vor 
der bei weiten fümmerlicher gepflegten ernten Schweiter 
zu behaupten gewußt hat, ungleich mehr Anfnüpfungs- 
punkte in Neigung, Leben und Sitte des Volle. Auch 
in den Bewohnern des alten Roms lebte der allen 
Bolkerſchaften Italiens eigene Sinn für das Derb- 
fomifche, der ſich feit nralter Zeit biß auf dem heutigen 
Tag bei fröhlichen Ereigniffen, bei ländlichen Feſten, ins» 
befondere zur Zeit der Weinlefe in Tanz, Nederei und 
Mummenfhanz charalteriſtiſchen Ausdruck vericaffte. 
Freilich liegt zwiſchen diefen regellofen Aeußerungen hei- 
terer Luft und Spottſucht einerjeits und der ausgebilde- 
ten 2iteraturfomddie andererjeits eine unendlich weite 
Kluft, welche die alten Geſchichtſchreiber Noms ficherlic) 
nicht um vieles beffer als wir Nachgeborenen zu über« 
brücken vermodt haben werden, 

Darum fürdte id auch, daß man dem einzelnen 
Entwickelungsſtufen der dramatifhen Kunſt in Nom wol 
allzu viel Gewicht beigelegt hat, die der Bericht des Li⸗ 
vius (VII, 2) unterjcheidet. Bon biejer Livianiſchen Dar« 
ftellung hat Balerius Marimus in feiner an Tiberins 
gerichteten Aneldotenfammlung (II, 4, 4) einen in allem 
Weſentlichen ibentifhen Auszug gegeben. 

In der Livianiſchen Ueberfiht will der Verfaſſer 
ſichtlich fünf felbftändige Stufen unterſchieden wiffen. 

1) Den erften Anftoß zur Einführung ber fcenifchen 
Spiele in Rom habe eine in das 3.364 v. Chriftus fallende 
Beft gegeben. Da alle andern Verſuche nichts gefruchtet 
hätten, feien, um den Zorn ber Götter zu bejünftigen, 
Spielleute aus Etrurien herbeigerufen worden, die ohne 
jeden Gefang, ohne Geften, Tänze nad einer Flöten⸗ 
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melodie aufgeführt hätten, wie fie 8 zu Haufe gewohnt 
gewejen wären (sine carmine ullo, sine imitando- 
rum carminum actu ludiones ex Etruria aceiti ad 
tibieinis modos saltantes haud indecoros motus more 
Tusco dabant; vgl. Balerius Marimus; eaque res 
ludium ex Etruria arcessendi causam dedit. cuius 
decora pernicitas vetusto ex more Curetum Lydo- 
rumque, a quibus Tusci originem traxerunt. novi- 
tate grata Romanorum oculos permulsit). 

it Diefe ZTanzproductionen bezahlter etruriſcher 
Scaujpieler feien dann von freigeborenen römifhen Jüng · 
lingen nachgeahmt worben unter Hinzufügung von heis 
tern impropifirten Wedhjelreden, die fie mit einer dem 
mündlichen Bortrage entipredhenden PBantomimik begleitet 
hätten (imitari deinde eos iuventus simul inconditis 
inter se iocularia fundentes versibus coepere; nec 
absoni a voce motus erant. Diefen Worten dürfte 
bei Valerius Marimus folgende Stelle entſprechen, die 
freilich bei ihm den vorhin citirten Worten voraus⸗ 
geht venerabilibus erga deos verbis iuventus rudi 
atque incomposito motu corporum iocabunda gestus 
adıecit). 

3) Da die Sache Beifall fand, fo hätte fi nunmehr 
ein bejonderes Gewerbe einheimischer Schaufpieler aus- 
gie. die man dann mit dem etruscifchen Namen 

istriones bezeichnet habe. Diefe hätten jedoch nicht 
mehr rohe, den Wescenninen ähnliche Berfe aus dem 
Stegreife wechjelsweife vorgetragen, fondern vollftändige, 
wohlrhythmifirte und componirte Schwänfe aufgeführt, 
bei denen Mufil, Gefang und Pantomime zu einem Gan- 
zen fi) vereinigten (accepta itaque res saepiusque 
usurpando excitata, vernaculis artificibus, quia ister 
Tusca verbo ludius vocabatur, nomen histrionibus 
inditum; qui non, sicut ante, Fescennino versu 
similem incompositum temere ac rudem alternis 
iaciebant, sed impletas modis saturas descripto iam 
ad tibicinem cäntu motuque congruenti peragebant. 
Bol. Balerius Marimus: et quin ludius apud eos 
histrio appellabatur, scaenico nomen histrionis in- 
ditum est. paulatim deinde ludicra ars ad satura- 
rum modos perrepsit). 

4) Der Fortichritt von jenen loſe aneinandergereihten 
Schwänfen zu einem wirklichen Theaterftüde mit einheit- 
liher Handlung fei durch Livius herbeigeführt worden. 
Diefer, Dichter und Schaufpieler in einer Perfon, wie 
es damals allgemein üblich war, habe einige Jahre nad) 
feinem erften Muftreten, als er zu häufigen Wieder 
holungen einzelner (Iyriiher) Partien veranlaft, heifer 
geworden war, einen Knaben anftatt feiner fingen laſſen, 
während er, nicht mehr durch die Rückſichtnahme auf 
feine Stimmmittel gehindert, die in dem Gefange aus« 
gedrüdten Gefühle nunmehr um fo befjer in entfprechen- 
der Pantomimif bdargeftellt Habe, Bon jener Zeit ab 
feien diefe lyriſchen Bartien befondern Sängern verblies 
ben, die Schanfpieler hätten nur die Wechjelreben vor- 
getragen. (Livius post aliquot annis, qui ab saturis 
ausus est primus argumento fabulam serere, idem 
scilicet, id quod omnes tum erant, suorum carmi- 
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num actor, dieitur cum saepius revocatus vocem 
obtudisset, venia petita puerum ad canendum ante 
tibiceinem cum statuisset canticum egisse aliquanto 

is vigente motu, quia nihil vocis usus impe- 
diehat. inde ad manum cantari histrionibus coeptum 
diverbiaque tantum ipsorum voci relicta. Bgl. Ba» 
lerius Marimus: a quibus (saturis) primus om- 
nium poeta Livius ad fabularum menta spec- 
tantium animos transtulit, isque sui operis actor 
cum saepius a populo revocatus vocem obtudisset 
adhibito pueri ac tibieinis concentu gesticulatio- 
nem tacitus peregit.) 

5) Neben diejer Kunftform des Livius, deren Dar⸗ 
ftellung fortan den gewerbsmäßigen Schaufpielern vors 
behalten blieb, fei jene dilettantifche Uebung freier rö- 
mifher Jugend (f. Stufe 2) fortgefegt und erweitert 
worden. Dieje Poſſen, in der Folge Nachſpiele ge 
nannt, hätten dann insbefondere durch die (Herübernahme 
der) Atellanen, d. h. dadurd, daß man die atellanifchen 
Charaftermasten auf fie übertrug, einen zufammenhängen- 
den dramatischen Inhalt erhalten. !) Diefe von ben Ostern 
entlchnte Atellane habe die Jugend nicht in die Hände 
der Hiftrionen kommen lafien, weshalb auch die Sitte 
ſich erhalten habe, Darjteller von Atellanen (im Gegen- 
fage zu den handwerlsmäßigen Scaufpielern) nicht aus 
der Tribus zu ftoßen umd zum Kriegsdienſt zuzulafjen 
(postquam lege hac fabularum ab risu ac soluto 
ioco res avocabatur et ludus in artem paulatim 
verterat, iuventus histrionibus fabellarum actu re- 
licto ipsa inter se more antiquo ridicula intexta 
versibus iactitare coepit; quae exodia posten a 
pellata consertaque fabellis potissimum Atellanis 
sunt. quod genus ludorum ab Oseis acceptum te- 
nuit iuventus nec ab histrionibus pollui passa est: 
eo institutum manet, ut actores Atellanarum nec 
tribu moveantur et stipendia tamquam expertes 
artis ludicrae faciant. Bgl. Valerius Marimus: Atel- 
lani autem ab Oscis acciti sunt. quod genus delec- 
tationis Italica severitate temperatum ideoque va- 
cuum nota est: nam neque tribu movetur nec a 
militaribus stipendiis repellitur. Zum Schlußfat vgl. 
auch Cicero bei — „De eivit. dei“ II, 13). 

Mit diefem ichte hat der Hiſtoriler fich ver- 
gebens bemüht, aus dem Kerne einer gelehrten Ueber⸗ 
lieferung?) einen zeitlichen und urfächlichen Zufammen: 
hang — *2 Wir werden unten erörtern, was als 
hiſtoriſch zu betrachten ſein dürfte; Folgendes ſcheint in 
u auf die Livianifche Combination hervorzuheben 
zu fein, 

Zunädft macht die ganze Darftellung den Eindrud 





1) Andere, mir wenig wahrfcheinfich, „fie feien den Atella- 
nen binten angehängt mworben". Ich ſtimme O. Jahn bei, ber 
conserts fabellis potissimum Atellanis als Penbant zu argu- 
mento fabulam serere betraditet: „Die Iofe aneinanbergereihten 
dialogiſchen ridieula erhielten durch die fabula, den in Handlung 
gelegten Stoff ber Mtellanen, einen zufammenbängenben Inhalt." 

) O6 Barro? wie DO. Jahn, Hermes (1867) II, 225 anzu⸗ 
nehmen geneigt if. 


164 — 


KOMÖDIE (RÖM.) 


des fünftlich Gemachten. Dem zweimal erwähnten Auf: 
treten von Schaufpielern wird zweimal die Uebung rös 
mifcher Yünglinge entgegengejegt. Zuerft find es etru— 
riihe Schaufpieler, die herbeigerufen werben. Sie 
werben abgelöft durch freie römifhe Yünglinge, 
welche ihrerſeits nicht bei ben religiöfen QTänzen der 
Etruöfer ftehen bleiben (ſ. darüber unten), Dann 
folgen römiſche Schaufpieler, bie die Beftrebungen 
jener aufnehmen und fortführen, ohne fie zu verbrängen; 
dann wiederum freie römijhe Jünglinge, neben 
deren kunſtloſen Boffenprobuctionen die num bereits lunſt⸗ 
mäßigere Uebung der Schaufpieler von Profeffion natürs 
lid) beftehen bleibt. Zwiſchen das Auftreten ber römi- 
ihen Schanfpieler umd das neuerliche Auftreten römifcher 
Yünglinge ift die Einführung bes griechiſchen Dras 
mas durd Livius Andronicus geitelit (darüber f. unten). 

Gehen wir nod etwas näher auf ben Bericht des 
Livius ein. An der ficherlicy gefchichtlich bezeugten That: 
jahe der SHerbeiziehung etruriiher Schauſpieler wird 
feftzuhalten fein. Indeß erjcheint es unbegreiflich, wie 
aus jenen doch wol erniten Tänzen der Etrusfer (j. 
Dionys. Halie. Antiq. Rom. I, 20), die ohne Anwen: 
dung des gefprocenen oder gefungenen Wortes nicht ein- 
mal eine Handlung pantomimijch verfinnbildlidten, bie 
zweite Stufe hervorgegangen fein kann, welche freie rös 
miſche Zünglinge in fcherzhaften Stegreifverjen, die mit 
entiprechender mimifcher Action verknüpft waren, gegen« 
einander auftreten läßt. Möglicher:, ja wahrſcheinlicher⸗ 
weije blieb das Auftreten der Etrusker ohme jede Wir- 
fung in Rom. Ueberdies läßt fid) mit ziemlicher Sicher- 
heit vermuthen, daß mit Tanz verbundene improvifirte 
Scherze und Nedereien ſchon feit allerältefter Zeit bei 
bejondern Gelegenheiten im —— waren, wovon 
ſchon oben geſprochen wurde (vgl, . Georg. UI, 
385 fg.; Hor. Ep. II, 1,139 fg.; Tiull. II, 1,55 u. a.). 
Wahrſcheinlich nahm die urjprünglicd ganz rohe Steg» 
reifpoefie, deren charakteriftifches Merkmal bereits die 
Wechſelrede gewefen zu fein fcheint, nad und nad) ein 
etwas mehr georbnetes Weſen an. Es entwidelte ſich 
die satura, 

In diefer satura haben wir, wenn nicht alles trügt, 
den erften Keim eines einheimiſchen Luftjpiels zu er» 
bliden. Der einheitlihen dramatifhen Handlung ent 
behrend, hätte fie fi möglicherweife ohne die That des 
Livius Andronicus zum nationalen Luſtſpiel fortent- 
widelt. Nach ber bereits im Alterthume verbreiteten Anficht 
faßt man fie gewöhnlich als ein Allerlei, ein Quodlibet, 
dagegen deutet Mommſen ihren Namen als den Mummen- 
ſchanz der vollen Leute (saturi). Was freilih Livius 
von bdiefer Form jagt, wird erjt von ber entwickelten 
satura gelten fünnen. Denn eine lange Entwidelung 
ift hier allerdings vorauszufeken. In diefer entwicelten 

eftalt num mögen bie saturae nach Melodie und Tempo 
beftimmt gewefen fein, in älterer Zeit waren fie es ent- 
ſchieden nicht. 

Ueber des Livius Andronicus Einführung bes grie- 
chiſchen Dramas find wir, auch abgejehen von dem Hi- 
ftorifer Livins, durd Cicero und andere gut unterrichtet, 
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Ueber ihn wird unten näher zu handeln fein; daß aber 
die Art und Weife, wie derHiftorifer Livius diefer großen 
That Erwähnung thut, der Bedeutung derjelben nicht ent» 
ipricht, hat fogar der Fabulift Balerius Marimus gefühlt, 
der ihr durch feine Faſſung viel mehr gerecht wird als 
Livius felbft, den er doc ausſchreibt. Livius macht zur 
—— eine wenn auch gewiß hiſtoriſch bezeugte 

neldote ganz nebenſüchlicher Natur. Es mag un dies ein 
Fingerzeig ſein, wie es mit den Quellen des Hiſtorilers 
in diefer fogenannten Geſchichte der Anfänge dramatiſcher 
Kunft in Rom beftellt war. 

Nah ber satura hat Livius in feiner fünften Stufe 
ber Atellane Erwähnung gethan. Aber in wie neben- 
jächliher Art wird auch hier die neue Form angeführt, 
die doch für die folgende Zeit jo überaus fruchtbar wer- 
den jollte. Wann, auf welche Veranlaffung bin und in 
welcher Geftalt diefe dramatifdhe Form nah Rom kam, 
bon alledem finden wir fein Wort bei ihm. Und doch 
find wir wenigftens in Ban auf bie dritte der obigen 
Fragen nicht jo ganz auf die Kunſt des Nichtwifiens 
angewiefen, die Quintilian zu den Tugenden eines Alter 
thumsforjchers zählt. Diefe in der Hauptſache improvis 
firte Poſſe ift zweifelsohne eine der älteften dramatiſchen 
Formen, in welche italifche Spottluft ſich Meidete. Ge— 
nannt nad bem früher osfifhen, dann campanijchen 
Landftädtchen Atella, hat fie fih, worauf zuerft Goldoni 
und nad ihm Schlegel in feinen „Vorleſungen über bra- 
matifche Kumft und Literatur II, 8 fg. aufmerkjam ge 
macht hat, in der jogenannten commedia dell’ arte zum 
Theil mit Beibehaltung derjelben Perfonen aus grauer 
Urzeit bis auf unfere Tage in Italien erhalten. Im 
jener älteften illiteraten Form, in ber fie in Rom Ein- 
gang fand, war fie nichts anderes als ein Maslenſcherz, 
ber fich innerhalb des Rahmens von ftereotypen, immer 
wieberfehrenden PBerfonen in bunter Mannichfaltigleit und 
tolfer Laune abfpielte. Es war eine Volls⸗ und Bauern- 
pofje, die Regionen, in denen fie wurzelte, waren von 
jeher bie untern Schichten der Bevölferung. Man ver- 
abredete einen Plan für den Gang der Handlung im 
allgemeinen, befien urn jedod) der impropifirenden 
Schlagfertigkeit der Mitſpielenden überlaffen blieb. Wann 
freilidy diefe Hanswurftiaden nah Rom lamen, ob erft, 
nachdem 211 v. Ch. Gampanien unterworfen und recht⸗ 
lich vernichtet worden war, wie Mommjen angenommen 
hat, ift ungewiß. Ich möchte es jehr bezweifeln, wie ich 
auh Mommſen's Anficht nicht für richtig halten kann, 
daß es überhaupt eime oskifche Atellane nie gegeben habe, 
daß die ganze Gattung von Anfang an rein lateiniſch 
und nichts anderes gewejen fei als eine Krähminfeliade, 
Natürlich ift die Notiz Strabo's V,3,6 p.233C um 
haltbar, daß die Sprade der Atellanen no in Rom 
ostiſch geweien fei. In Rom wurde biefe Stegreifspoffe 
nie anders als lateinifch aufgeführt. Die ganze Erwäh- 
nung ber Xtellane von feiten des Livius fcheint feinen 
andern Grund zu haben, als um hinzufügen zu können, 
daß bie Atellanendarfteller von der nota censoria nicht 
betroffen wurden. Natürlich niht, man erkannte fie nicht, 
weil fie Masten trugen, während die Darfteller der 
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aus dem Griechischen entlehnten Komödie bis nad) Terenz’ 
Zeit ohne Masken fpielten. 

Noch manderlei Unklarheiten laſſen fih in dem 
Livinsberichte nachweiſen, überall fehlt das Archimediſche 
dög od orö, feine Perioden find nicht als hiftorifch 
abgrenzbare Entwidelungsjtufen des römiſchen Dramas 
zu betrachten und nur das eine ift aus der älteften Zeit 
fiher, daß e8 einen einheimifchen, dbramatifchen Keim gab, 
die satura. Diefe aber bahnte nicht nur der Einführung 
des griechiſchen Schauſpiels den Weg, fondern entwidelte 
fid) durch Herübernahme einer fremden Form zur römie 
ſchen Atellanenpofie. Ia es ericheint mir nicht unmög- 
lich, daß neben jener zur Atellane gewordenen satura 
auch eine der urjprünglichen Geftalt ähnliche satura 
Sprofjen trieb und dab auf diefe die Einführung des 
fpätern Mimus zurüdzuführen ift. 

Der Schöpfer des kunftgemäßen römifhen Dramas 
wurde der Grieche Livius Andronicus, indem er, der 
als Kriegsſtlave nach Rom gefommen war, fur; nad) 
Beendigung des erften Puniſchen Krieges im I. 240 v. Chr. 
ber Sitte feiner Heimat gemäß ein griechiſches Stüd auf 
bie Bühne Roms verpflanzte. Seine Neuerung beitand 
lediglich darin, daß er das Stüd in Rom lateinifch aufs 
führte (f. Cie., Brut. o. 18 und nicht ganz genau in der 
Zeitangabe Gell., N. A. XVII, 21, 42). Fraglid, bleibt, 
ob das erfte von Livius aufgeführte Stüd eine Komödie 
oder eine Tragödie war, benn in beiden Gattungen er 
wies fich Livins thätig. Nachdem aber einmal die erten 
ſchwachen Verſuche den Beifall der Menge gefunden, 
wuchs und erftarkte die römische Komödie, begünftigt 
und gefördert durch den Hebel der noch im Laufe des 
6. Jahrh. der Stadt an Zahl zunehmenden fcenifchen 
Spiele und eilte einer baldigen Blüte zu. Denn weder 
der Ehrgeiz des feftgebenden Adels noch die Schauluft 
der Menge ließ fi am diefen Fefttagen an alten Stüden 
genügen. 

Die Originale der von Livius auf die Bühne Roms 
verpflanzten Komödien gehörten ohne Zweifel, wie bie 
der folgenden Dichter, der neuen attifhen Komödie, 
dem Muſter des Luftipiels für alle Zeiten, an, der fie 
ja auch zeitlich am nädhften ftanden. Livins Andronicus 
ift fomit der Erfinder der fogenannten fabula palliata, 
der Komödie im pallium, d. h. griechiſchen Stoffes, im 
Gegenſatze zu der nationol-römifeien fabula togata, die 
erft fpäter auffam, Ueber die Art der Nachbildung gibt 
uns zwar nicht das halbe Dutzend Verſe oder vielmehr 
Berstheile, die fi) von den Komödien des Livins erhalten 
haben, wohl aber feine Nachbildung der Odyſſee, von 
der wir mehr befigen, ein Urtheil an die Hand. Sie 
fan nicht anders als roh, fteif und ungelenf ei 
fein; erft nad) und nach mit dem allmählichen Wa 
thum ber Bildung näherten fi die römifchen Bearbeiter 
der Feinheit des Originals, Jedenfalls ift der Ausspruch 
Cicero's bezeichnend: „Livianae fabulae non satis 
dignae quae iterum legantur““ (Brut. 18, 71). Nod 
zu Zerenz’ Zeit müffen Übrigens die Livianiſchen Stüde 
aligemein befannt geweſen fein, wie das Citat bei 
Terenz, (Eun. 426) lehrt; |. aud) die Bemerkung bes 
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Vopiscus de Numeriano (vgl, Umpfenbach, Terent.praef, 
p. LXXVI), 

Der erite komiſche Dichter von Bedeutung ift des 
Livius Nachfolger En. Nävius, gebürtig wahrſcheinlich 
aus einer latinifchen Gemeinde Campaniens, ein Dann 
jelbftbewußten, originellen Geiftes, der im Vergleich zu 
dem unbehülflihen Stammeln feines Vorgängers bereits 
eine erftaunliche Herrſchaft über die Sprache zeigt. Im 
den verjchiedenften Gattungen der Poeſie ſich bethätigend, 
entfaltete er jein reiches Talent hauptſächlich in der ihm 
befonders zujagenden Komödie. Er erſcheint bald nad 
dem erjten Auftreten des Livins mit einer Komödie auf 
der Bühne Rome, die er bis zu der umfreimilligen Ein» 
ſtellung feiner dichteriſchen Thätigfeit unumfcdränft bes 
herrſcht haben mag. Kühnen und unerjhrodenen Muthes 
griff er, ein Anhänger der plebejifhen Partei, die Nobilität 
Roms, die mächtigen Scipionen und Meteller an, die feine 
Einferferung und Verbannung berbeiführten. Bon allen 
Dichtern Noms zeigt Nävius die meiſte Verwandtſchaft 
mit Ariftophanes, aber nichts ift falfcher als die nicht 
felten ausgejprodene Anſicht, daß er die alte attifche 
Komödie nachgebildet habe. Im Gegentheil trägt das 
zn der meift aus fpradjlichen Gründen von den 

rammatifern aufbewahrten Fragmente durdaus das der 
neuen attiichen Komödie eigene Gepräge, nur daß er, 
wie ja aud fein Nachfolger Plautus, nicht felten aus der 
Rolle fällt. Solchen Ilufionsftörungen aber find die 
politiihen Apoftrophen angehörig, von bemen foeben bie 
Rede war (j. die Fragmente v. 9, 11, 92 fg., 107, dann 
die auh im Versmaß an die PBarabaje erinnernden 
Berfe 108—110, 112 bei Ribbed). Anderes wird den 
Prologen entnommen fein. Wer weiß übrigens, ob diefe 
pofitifhe Apoftrophe nicht auch fein Freund und Gefin- 
nungsgenofje Plautus öfter angewendet haben wilrbe, 
wenn ihm nicht das harte Schidjal des Nävius vor 
Augen gefhwebt hätte (vgl. Cicero bei Auguftin, „De 
eivit. dei“ II, 13). 

Aber nicht in Iprachlicher Beziehung allein erwies fich 
Nävius als ein Meifter der Form. Er war es, wenn 
nicht alles trügt, der im Verein mit feinem größern 
Nachfolger Plautus auch im metrifcher Hinfiht in ganz 
neue Bahnen einlenkte. Er iſt mit einem Worte der 
Begründer der Polymetrie des römijchen Dramas, 
denn auch die Tragödie bes Emnius, Pacuvins und 
Accius fteht im diefer wie in anderer Rückſicht durchaus 
unter dem Einfluffe der Komödie. Der metrijchen Ein- 
fachheit des griechiſchen Driginals hat er und mit ihm 
in erhöhtem Maße Plautus eine erftaunlihe Mannich— 
faltigfeit der Aythmen gegenübergeftellt nnd damit manche 
Schattenfeite der römiſchen Nachbildung wett zu machen 
verjtanden. Gefteigert wird unjere Bewunderung durch 
den Umftand, daß er, für eine Anzahl metrifcher Gebilde 
wenigftens, die Mufter bei den Griechen überhaupt nicht 
vorfand; Dftonare, wie fie neben (iambifchen und tro- 
chaiſchen) Septenaren, Anapäften und Kretilern fid aus 
Nävius’ Komödien erhalten haben, hat es ja im griechischen 
Drama überhaupt nie gegeben. Freilich verſchwindet 
biefe metrifche Productionstraft gar bald wieder; bereits 
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Terenz trägt ein weit einfacheres, den Griechen aud im 
dieſer Hinfiht ähnlicheres Gepräge. 

Ueber das bereits von Nävius und nad ihm von 
Plautus, befonders aber von Terenz angewandte Ber- 
fahren der Verarbeitung zweier griediicher Originale zu 
einem römischen Stüde (Kontamination) ſ. unten zu 
Terenz. Des Nävius Titel find theils —— (Acon- 
tizomenos, Agrypnuntes, Colax, Glaucoma), theils 
lateinifche, wie fie mit Plautus zur Regel wurden (De- 
mentes, Dolus, Figulus u. a.), aud hat er bie bei 
Plautus und in der fpätern literariihen Atellane jo 
häufige Titelform auf die Endung aria (Corollaria bie 
Kranzfomödie, Testicularia, Tunicularia). Die meiften 
Fragmente haben ſich aus der Tarentilla erhalten. 

Den Höhepunkt der fabula palliata bezeichnet das 
Dreigeftirn Plautus, Cäcilius, Terentius. Sie 
unterfcheiden ſich auch infofern von ihren Vorgängern, 
als fie lediglich als Palliatendichter aufgetreten find. Die 
Stoffe ihrer Stüde find natürlic; ganz dieſelben wie 
die ihrer griechiichen Originale, hauptſächlich Menander, 
Philemon, Diphilus und Apollodor. An andern Quellen 
haben ſich die Balliatendichter nicht genährt, auch Plau⸗ 
tus nicht, von dem man dies lange Zeit angenommen 
hat. Namentlich ift die doriſche Komödie des Epi— 
harm durchaus unter den Quellen des Plautus und der 
Balliatfomödie überhaupt zu ftreihen. Vielleicht dürfte 
fih eine Einwirkung diefes Dichters auf eine beftimmte 
Richtung der altattifhen Komödie nachweiſen Laffen 
(f. des Unterzeichneten Abhandlung „De Cratete et Phe- 
recrate novae comoediae Atticae praecursoribus“, 
Leipzig 1877, p. 10 sq.), ein directer Einfluß befjelben 
auf die römijhen Komödiendicdhter hat niemals ftatt- 
gefunden. Auch mit der Rhinthonica, die man als Quelle 
für den Ampbhitruo bes Plautus angejchen, hat dieje 
mpthologifche Poſſe nichts zu thun. 

Ueber das Verfahren num, welches die Dichter der 
Balliaten bei der Bearbeitung der griechiſchen Originale 
eingefchlagen haben, ift hier noch kurz zu handeln. Nicht 
unterrichtet find wir in diefer Beziehung über die älteſten 
Komödiendichter Noms, obwol ſchon frühzeitig die Erlennt⸗ 
niß deſſen, was wirkfjam war, die Dichter geleitet haben 
muß. Dagegen macht fi ein großer Unterſchied zwiſchen 
Plautus und Terenz geltend, während Cäcilius, ſoweit 
wir urtheilen können, in biefer und in anderer Beziehung 
zwiſchen beiden die Mitte hielt. Plautus, ein Dichter 
durchaus felbftfchöpferiichen Geiftes, behandelt die Ori⸗ 
ginale ganz frei, dem geringen Bildungsftande feiner 
Zeit entſprechend, die einen gröbern, niebrigern Ton 
zu einem Bedingniß des Erfolgs machte, dagegen er- 
icheint die Komödie des Terenz im ganzen und großen 
als eine viel ſtlaviſchere Copie des Originals. Selbft 
weit weniger originell, konnte er feinen Zeitgenoffen, die 
fid) ingwilihen ber griechifchen Cultur in die Arme ge 
worfen hatten, viel eher das unverfälſchte attiſche Salz 
bieten. Aus den 26 Stüden beider aber, die ſich von 
der Palliate nit nur, fondern überhaupt von der römis 
ſchen Komödie einzig und allein erhalten haben, müſſen 
wir leider auch unſere Kenntniß der neuen attiichen Kos 
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mödie ſchöpfen, die ſie in mehr oder minder freier Weiſe 
nachahmen. 

Auf eine Charalteriſtik des Plautus und Terenz 
ſelbſt kann es hier nicht ankommen (ſ. die beſondern Ar- 
titel), Hier iſt nur im allgemeinen über den Fortſchritt 
zu fprechen, ben bie römijche Komödie durch fie ges 
macht hat. 

Die Komödie des Plautus hat das ganze 6. Jahrh. 
der Stabt beherrſcht. Bei der großen Beliebtheit einer 
jeits, welcher fid) die auf die niedern Stände Noms bes 
rechnete Art des Dichters erfreute, und bei ber Art ber 
Erhaltung andererjeits, die, bei den Komödien älterer Zeit 
wenigjtens, lediglich durch die Bühneneremplare geſchah, 
ift es leicht begreiflich, daf der Name fabula Plautina 
zum Gattungsnamen wurde, unter dem ſich auch unechtes 
Gut zum Theil von zweifelhaftem Werthe barg. Noch zu 
Gellius’ Zeit waren etwa 130 Stüde unter des Plautus 
Namen vorhanden. Der apokryphe Dichter Plautius, 
dem man einen Theil berjelben zuzuſchreiben geneigt 
war, ift nichts als eine Erfindung ber fpätern Zeit. 
Indeß hat es ſchon frühzeitig gelehrte Thätigfeit unternom⸗ 
men, das Echte vom Unechten zu ſcheiden. Nach Aelius 
Stilo hat befonders Barro, ber größte Kritifer Roms, 
ih um die Authentität der plautinifhen Komödien 
unfterbliche VBerdienfte erworben. Das Genauere ſ. unter 
Art. Plautus und Ritfhl, „Die fabulae Varronianae des 
Blautus“, Parerg. 73—245. Die von Barro als unzwei« 
felhaft plautinifch bezeugten 21 Stüde find wir jo glücklich 
noch gegenwärtig zu befigen mit Musnahme der erft im 
6. Sa der hriftlichen Zeitrechnung verloren gegange- 
nen „Vidularia“ (brucdftüdsweife im Codex Ambros. 
erhalten). Es find in alphabetiiher Ordnung: „Am- 
phitruo“, „Asinaria‘ (die Ejelstomöbie), „Aulularia‘, 
ZTopftomddie), „Bacchides* (bie beiden Schweitern 

acchis), „Captivi“, „Casina“, „Cistellaria“* (Käftchen- 
fomödie), „Cureulio“, „Epidieus“, „Menaechmi* 
(die Zwillinge), „Mercator“, „Miles gloriosus“, 
„Mostellaria* (die un rar „Persa“, „Poe- 
nulus“, „Pseudolus“, „Rudens“, „Stichus“, „Tri- 
nummus“ (das Dreigrojdenftüd), „Truculentus“* (ver 
Grobian). 

Die Mehrzahl diefer zwanzig Komödien find Ine 
trigwenftüde (motoriae), für die man überhaupt zu 
allen Zeiten in Nom eine große Vorliebe gehabt haben 
muß. Zu den vorzüglichften derfelben zählen: „Mostel- 
larin“, „Pseudolus“ und „Bacchides“, denen fi in 
zweiter Meihe der „Miles glor.“ anſchließt. Unter den 
Charafterftüden (statariae) nimmt die „Aulularia* 
zweifelsohne den höchſten Rang ein. Ein Mufter der 
Zufalistomdbdie find die Menächmen. Mehr dem Gebiete 
des Schauſpiels gehört das Rührſtück „Captivi* an, 
einzig im feiner Art fteht der „Amphitruo‘* da, ben 
wir als miythologiiches Luſtſpiel bezeichnen bürfen. Wahr: 
ſcheinlich ift er im Gegenfage zu allen andern Stüden 
des Plautus einem Stüde ber fogenannten mittlern 
attifhen Komödie machgebildet, in der biefe Götter 
parodien jehr belicht waren. Freilich hat ſich aud bie 
via ihrer nicht ganz enthalten. Im ganzen und großen 
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finden ſich auch bei den übrigen Komöbdiendichtern ber 
Römer nur wenige Titel, die man auf dieje Gattung 
des miythologiſchen Luftfpiels beziehen könnte. Aus der 
Palliate würde dazu nur der „Aethrio* (oder „Aethe- 
rio*) des Gäcilius zählen, wenn nur ber Titel feit- 
ftünde und wir überhaupt mehr über das Stüd wühten, 
als die fünf vorhandenen Einzelverfe befagen. Dagegen 
fcheint in ber ſullaniſchen Zeit die literate Atellane des 
Pomponius und Novius mythologijche Stoffe öfter be— 
handelt zu haben; vgl. des erftern „Agamemno suppo- 
situs“, „Marsya“, des letztern „Hercules coactor*. 

Ueber bie Scattenfeiten ber plautiniſchen Stüde, 
hauptfächlich ihre Mängel im Bau, kann hier nicht näher 
geſprochen werben, ebenjo fann aber auch nur im Bor- 
übergehen ber großen Verdienſte gedacht werben, die fich 
der Dichter erworben hat um die Ausbildung der 
Sprade, in der ihm von allen Kunftrichtern die Balme 
uertheilt wird, jowie um die Vervollkommnung der 

ersmaße, die, in größter Mannichfaltigleit angewandt, 
fi) den Situationen aufs glücklichſte anpaſſen. Daf 
ſich aud in diefer Beziehung Plautus keineswegs als 
ſtlaviſcher Nahbildner der Griechen erweift, wurde oben 
bereit$ erwähnt. 

Keins von feinen Stüden iſt übrigens ganz in 
der Geftalt auf uns gekommen, in der fie aus der Hand 
bes Dichters hervorgegangen find, Es ift dies eine Folge 
der bereits oben erwähnten Art der Erhaltung derſelben 
vermittels der Bühneneremplare und der Wicberauffüh- 
rung ber Stüde in nadj>plautinifcher Zeit. Die Theater: 
directoren der Mitte des 2. vordriftlichen Jahrhunderts, 
welde die vom Publifum von neuem begehrten Stüde 
wieder auf die Bühne brachten, glaubten Zeit- und Local⸗ 
anfpielungen ändern, unwirkſam gewordene oder ihnen 
ericheinende Partien durch Neudichtungen erjeßen zu 
müffen, ja man blieb nicht bei einer Umänbderung 
ftehen: eine fpätere Aufführung fette wieder anderes an 
die Stelle bes bereits Geänderten. Wurde dadurch das 
Plautinifche an den meiften Stellen verdrängt, fo blieb 
e8 am andern Stellen neben der Umarbeitung ftehen: 
daher die vielen miteinander unvereinbaren Doppel« 
partien, der doppelte Schluß des „Poenulus“ (vgl. den 
Doppelihluß der Terenziichen „Andria*). Auch die uns 
erhaltenen 14 Prologe rühren im ihrer jekigen Geitalt 
nit von Plautus her, wenngleich einzelnes in ihnen 
fiherlih (namentlich die Erzählung des Inhalts) ans 
dem urjprünglichen Prologe des Dichters herübergenom- 
men ift. No im 2. und 3. Jahrh. der chriftlichen Zeit 
rechnung mögen Leſer und möglidherweije auch Darfteller 
plautiniicher Stüde einzelnes verunftaltet haben: denn 
nicht nur gelefen wurden die plautinifchen Stüde bis in 
bie fpäteften Zeiten, auch von Aufführungen einzelner 
Stüde dieſes Dichters wie auch des Terenz; wird uns 
berichtet, 3. B. des „Amphitruo“ noch im 4. und 5. Jahrh. 

Unter des Plautus jüngern Zeitgenoffen kommt 
Ennius als Komödienbichter faft gar nicht in Betracht, 
dagegen bezeichnet der Gallier Statins Cäciliug, 
nad) 194 n. Ehr. dichtend und frühzeitig geftorben, in 
gewiſſer Beziehung unlengbar einen Foriſchritt der Pal- 
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liate. Obwol in der Sprache hinter feinem großen Bor: 
gänger merklich zurüdjtehend, richtete er jein Haupt- 
augenmerf auf einen ftrengern und geregeltern Bau der 
Stüde, worin ihm dann Terenz gefolgt iſt. Den Inhalt 
eines feiner Stüde, des „Plocium“, aus dem fich auch 
bie meiften Fragmente erhalten haben, vermögen wir mit 
Hülfe der Analyfe, die Gellius Il, 23 von demſelben 
gibt, im dem Hanptzügen uns zu conſtruiren. Die An- 
fänge feiner literariichen Thätigfeit wurden mit Ungunft 
aufgenommen und hauptfächlich der Hülfe des fir ihn 
eintretenden Theaterbirectors Ambivius Turpio (f. Terent., 
Hecyr. prol. II, 6 sq.) hatte er e8 zu danlen, daß er 
durhdrang. Sechzehn von vierzig Stüden (ſoviele Titel 
find wenigftens befannt) find dem Menander nachgebildet. 
Er bildet den Uebergang von den rein lateinifchen Titeln 
des Plautus zu den rein griechifchen des Terenz, jedoch 
mit entſchiedener Hinneigung zu letzterm. 

Von den ältern Stomifern find noch zu mennen 
Traben, Atilins, Aquilius, deffen Komödie „Boeotia‘ 
fo große Aehnlichkeit mit Plautus hatte, daß jelbit Varro 
geneigt war, fie diefem Dichter zuzuſprechen, ferner Lici» 
nius Imbrer, Yuventius und ber Gegner bes Terentius 
Luscius Lavinius (Lanuvinus). Unter ihnen flieht ſich 
Atilins der griechiſchen Titelbildung an (Misogynos), 
die Titel des Aquilius und Licinius find Eigennamen, 
gejtatten alfo feinen Schluß auf die Art der Titelbildung. 
Daf dagegen die jüngern, mit Terenz gleichzeitigen Dichter 
Juventius und Luscius nur griechifche Titel haben, 
verfteht fih von ſelbſt. Würden wir nun berechtigt 
fein, aus der veränderten Faffung des Titels anf eine 
Veränderung der innern Beſchaffenheit der Stüde zu 
fchließen, eine Vorausfegung, die micht allzu kühn ers 
fcheint, jo wäre es Cäcilius gemwejen, ber, an— 
fangs ganz auf plautinischer Bahn wandelnd, fi dann 
allmählich emancipirt und durch immer nähern Anſchluß 
an griechifche Art und Weiſe endlich die Stufe herbei- 
geführt hätte, auf der die Römer mit gänzliher Selbit- 
entänferung fich in eine fremde Kunſtgattung heineinzu- 
verſetzen und ein unvermifcht griechiſches Kunſtwerk mit 
Empfünglichkeit aufzunehmen im Stande waren (Ritſchl, 
Parerg. p. 145 Anmerkung *). 

Die vollftändigfte Aneignumg des Hellenismus zeigt 
erft der als afrilanischer Sklave nach Rom gelommene 
Terentius, der dimidiatus Menander, wie ihn Cä- 
far nennt. Alle von ihm auf die Bühne gebrachten 
Stüde me auf uns gelommen, nämlih: „Andria‘, 
„Eunuchus“, „Hautontimorumenos“, „Phormio“, 
„Hecyra“ und „Adelphi“. Meift nad) Menander, die 
„Adelphi‘ freifih unter Mitbenugung einer Scene aus 
dem Anfange der „Zuvarodengxovrss" des Diphilus, 
nur „Phormio* und wie es ſcheint „Hecyra“ nad 
Apollodor. Die lächerliche Notiz der Suetoniſchen „Vita 
Terenti“, der aus Griechenland zurücklehrende Dichter 
fet mit 108 von ihm überjegten Stüden des Menander 
im Meere umgelommen, wird im Artikel Terentius zu 
beſprechen fein. 

essen ift das von Terenz jedenfalls in viel 
ansgebehnterem Make als von feinen Vorgängern Nä- 
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vius, Plautus und Ennius angewendete Verfahren ber 
Benutzung zweier griechiſcher Originale. Er hat in einis 
gen jeiner Stüde („Andria“, „Eunuchus“ und „Adel- 
phi“) aus einem zweiten griedhifchen Originale ähnlichen 
Inhalts pafiende Figuren und Scenen, die das im übrt- 
gen nachgebildete Hauptoriginal nicht enthielt, in feine 
Nachbildung herübergenommen, ohne Zweifel um die 
Wirkung feiner Stiide zu vergrößern. Die Gegner des 
Dichters nannten diefes Verfahren Contamination, 
BVerunftaltung. Ob man bafjelbe auch in nad)sterenzi- 
{cher Zeit angewendet hat, ift unbekannt. 

Der bereits oben angedeutete Unterſchied des Terenz 
von feinem Vorgänger Plautus bezieht fi ſowol auf 
die Compofition der Stüde im allgemeinen, die zwar 
ungleich forgfältiger, aber audy weit weniger derblomiſch 
ift als die plautinische, als auch auf den mehr auf bie 
Gebildeten beredmeten Ton der Sprache. Kein Wunder, 
dak Cicero, der feine Berfe meift auswendig citirt, Quin⸗ 
tifian u. a. ihm den Preis zuerfennen, wie ja ſchon der, 
wie es ſcheint, Kurz nach Terenz' Tode geborene Afra- 
nins in einem Prologe ausruft: Terenti numne 
similem dicent quempiam? Daf bie ganze metriſche 
und ſcenariſche Technik einer Terenzkomödie durchaus 
verjchieben ift von einer plautiniſchen, leuchtet ſelbſt bei 
einer flüchtigen Vergleichung beider ein: es wird diefer 
Pımft unten noch mit einem Worte zu berühren jein; 
doc darf hier nodmals hervorgehoben werben, worüber 
ſchon oben geiproden wurde, daß in Bezug auf kunſt⸗ 
mäßige Handhabung der Metra von Plautus zu Teren- 
tius ein unendlicher Nüdichritt zu verzeichnen ift, wenn 
auch freilich die jpätere Zeit dieſen Umſtand nicht aner- 
fennen mochte. 

Bortrefflih ift die Erhaltung der Terenzfomödien. 
Die mächtigen Freunde, deren fih der Didter jchon 
bei der Schöpfung feiner Dichtungen als Helfer bediente, 
wachten nad) feinem frühzeitigen Tode aud für die Rein⸗ 
erhaltung diefer Werke. Umbdichtungen und Ueberarbei- 
tungen einzelner Stellen nad) des Dichters Tode finden 
fid) deshalb bei Terenz nicht, mit Ausnahme etwa bes 
fogenannten zweiten (ja jogar eines dritten!) Andrias 
ſchluſſes. Zudem ſcheinen die Stüde nicht blos durd) 
die Theatereremplare fi) erhalten zu haben, wie bies 
bei Plautus der Fall war. 

Der lette bedeutende Dichter der Palliatkomödie ift 
Zurpilius, erft gegen Ende des 2. Jahrh. v. Chr. ge 
ftorben (103 v. Chr.), aber möglicherweije ſchon früher 
verftummt. Nächſt Cäcilius haben fih von ihm die 
meiften Fragmente erhalten, die freilich in der Haupt⸗ 
fahe von dem Grammatifer Nonius citirt, bei ihrer 
Geringfügigfeit und Kurzathmigkeit über die Eigenart 
des Turpilins nur wenig Auffhluß zu geben vermögen. 
Iedenfalls war mit dem Ablaufe des 6. Jahrh. ber 
Stadt die Zeit für Neufhöpfungen in der Palliate 
vorbei; über die an bieje Zeit ſich anjchliefende Nadı- 
bfüte plautinifcher Kunft wurde oben geſprochen. Ueber 
bie ganze Menge der Palliaten haben wir feine Nach-⸗ 
richt, doch dürfte diefelbe ficherlich die Zahl 300 erreicht 
oder überftiegen haben. 
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Wir glaubten im Vorftehenden Abftand nehmen zu 
müſſen von den uns erhaltenen Urtheilen der Alten über 
die Dichter der Palliate. Es find uns deren fait über 
einen jeden derjelben erhalten. Doch würde die Erwäh— 
nung diefer Urtheile eine längere Auseinanberjegung er: 
fordert haben, als dieſe Ueberficht fie zuläßt. Kommt 
es ja doch hier vor allem auf die Feſtſetzung des jebes- 
maligen Standpunftes an, von dem aus der betreffende 
Kunftrichter urtheilt. Im übrigen ſ. die Specialartikel. 
Nur eines Gefammturtheild wird hier Erwähnung ge 
er werden müjjen, eben weil es ein Gejammturtheil 
ift. Es iſt dies der jogenannte Kanon des Bolcatins 
Sedigitus, eines jedenfalls dem Anfange des 1. Jahrh. 
v. Chr. angehörigen, ſonſt aber unbefannten Kritilers. 
Aus feinem Werte „De poetis“ hat uns Gellius XV, 
24 eine Rangordnung der Balliatendichter in 13 Senaren 
erhalten, nad welcher dem Cäcilius die Palme zutheil 
wird, während die übrigen in folgender Reihe genannt 
werden: Plautus, Nävius, Licinius, Atilius, Terentius, 
Zurpilius, Trabea, Luscius und (antiquitatis causa) 
Ennius. Freilich ift bezüglich des Mafitabes, von dem 
der Kritifer bei der Beurtheilung ausgegangen ift, troß 
einer nicht umbebeutenden neuern Literatur über bieje 
Verſe nichts mehr zu ermitteln (unrichtig ift ficherlich 
Ladewig's Urtheil, der diefen Mafftab in der größern 
oder geringern Originalität fuchte), wofern wir nicht 
annehmen wollen, daß rein ſubjective Gründe ihn ge 
leitet haben. Im übrigen vgl. noch über die hauptſäch- 
lichſten Komddiendichter die beiden Urtheile des Barro bei 
Eharif. 241, 28 fg. K. und bei Non. poscere. lm 
unjere Kenntniß der Balliate wie um die der dbramati- 
chen Literatur der Römer überhaupt hat fih vor allen 
dr. Ritſchl die größten Berdienfte erworben. Die Frag- 
mente der Palliate ſ. bei DO. Ribbed, „Comicorum 
Romanorum praeter Plautum et Terentium frag- 
menta‘ (Leipzig 1873), p- 3—130. 

Ob die von Varro erwähnten Komödien des Quin— 
tipor Clodius Palliaten waren, dieſer alſo unter die 
Nachzügler diefer Kunftform zu rechnen wäre, muß da— 
hingeftellt bleiben; wenn dagegen fogar aus Auguftei- 
ſcher Zeit berichtet wird von „Graecis fabulis eleganter 
in sermonem latinum conversis Surdini ingeniosi 
adolescentis“ (Senec. Suas. VII, 12), jo lann es ſich 
nur um Stilübungen handeln, nicht um Dichtungen zum 
Zwei von Bühnenaufführungen. 

Gegen die Mitte des 2. Jahrh. m. Ehr. war bie 
Palliate an dem Ziele ihrer Entwidelungsfähigfeit ange: 
langt. Das Bolt, nad) ftärleren Reizmitteln lüftern, als 
die ethifche, alles Draftiihen bare Komödie des Te 
ren; umd feiner Zeitgenoffen bot, wandte fich jett den 
neu auftretenden [uftigeren Gattungen der Togate, 
Atellane und ſchließlich dem Mimus zu. 

Mit der Togate, einer Kunftform, die in ihren 
eriten Anfängen ig noch in des Terenz Zeit 
—— ſollte der Berſuch gemacht werden, zu einem 
unftgemäßen Nationalluftipiel zu gelangen, freilich im 
ftrenger Anlehnung an die Technik der Palliate. Sie 
ſetzt an die Stelle einer griechiſchen, in Athen felbft 
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ober doch in einer griechiſchen Pflanzftadt ſich abipielen- 
den Handlung itafifähes, zumeift latinisches Vollsleben. 
So finden wir Setia, Ferentinum, Beliträ und andere 
Landftäbte in Roms Nähe, auch Brundifium als Ort 
der Handlung, ob auh Rom ſelbſt, ift zweifelhaft. 
Mommſen leugnet e8 („Röm. Geſch.“ I”, ©. 906, Anm.) 
mit Berufung darauf, daß togatus in der technijchen 
Sprade den Italiker im Gegenſatz nicht blos zu dem 
Ausländer, fondern aud zu dem römischen Bürger be- 
zeichne. Auch das Verichwinden dieſer Komödiengattung 
bringt er mit der Ausdehnung des Bürgerrechts auf 
ganz PBtalien in Verbindung, mwodurd den Lujftipiel- 
dichtern die latinifhe Imfcenirung verloren gegangen 
fei. Eine Satire auf römiſche Verhältniffe, die Teuffel 
in feiner „Römifchen Piteraturgeihichte” der Togate zu> 
fchreibt, lann ich in den Fragmenten nicht finden. 

Die Togate wird, injofern fie das Leben der untern 
Stände jchildert, aud mit dem Namen tabernaria be- 
zeichnet. Leider find wir über die Entwidelumgsftufen 
diefer Kunftform nur ſehr unvollfommen unterrichtet; auch 
fehlen größere Fragmente gänzlich. Indeß muthet ung 
felbft aus den einzelnen Berjen, die Grammatiferjorgfalt 
uns erhalten, in den beiden ältern Vertretern diefer Gat- 
tung ein Inftiger friiher Ton von volfsthämficher, viel- 
fah an Plautus erinnernder Derbheit an. Die Frauen 
treten in den Titeln wie in ben Bruchftücden ungleich 
mehr hervor, als es in der Palliate der Fall ift, durch— 
aus entiprechend ber ihmen in Rom durch Sitte und 
Geſetz eingeräumten Stellung, dagegen ſpielen die Skla— 
ven eine viel untergeordnetere Rolle. 

Die Hauptvertreter dieſer Gattung find der ſchon 
enaunte Titinius, Quintius Atta und vor allen 
franius An den zwei erjtgenannten rühmt Barro, 

indem er fie in diefer Beziehung mit Terenz zufammen- 
ftelft, bie * Charalterzeichnung (4807). Funfzehn Ko⸗ 
mödientitel find von Titinius überliefert, von denen neun 
nah Frauenrollen benannt find: „Die Zwillings— 
— (Gemina), „Die Juriſtin“ Gurisperita), 
Proelia“? (einName), „Die Stieftochter“ (privigna), 
„Die Harfeniſtin von Ferentinum“ (psaltria oder 
Ferentinatis), „Die Setinerin“ (Setina), „Die 
Flötenbläferin (tibicina), „Die Beliternerin” 
(Veliterna) und ein ganz verftämmelter weiblicher Titel; 
nur jechs tragen Münnernamen: „Barbatus“(?), „Der 
Blinde” (caecus), „Die Walter“ (fullones), „Hor- 
tensius*, „Quintus“, „Varrus*(?) (ber rummbeis 
nige?). 

In des Vorgängers Fußjtapfen trat Atta (geft. 78 
v. Chr.), von dem 12 Zitel befannt find, während 
Afranins allgemein für das Mufter der Togate gilt. 
Den Wis, die Anmuth und Eleganz feiner Sprade 
rühmten die Alten befonders, ja der Augufteifchen Zeit 
erichien er als der römiſche Menander (Horat., Ep. II, 
1,57). Sein literarifher Nachlaß beftand aus minde— 
ftens 44 Stüden — wenigftens find uns fo viel Titel 
erhalten, noch zu Nero’s Zeit wurde fein „Incendium“ 
aufgeführt. Bezeichnend für ihn wie für die Frage nad) 
ber Selbftändigkeit der Togate überhaupt ift des Dich— 
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ters eigenes —— welches Macrobius aus dem 
Prologe der „Compitalia* überliefert hat: 
Nicht nur Menandern hab’ ich vieles nachgeahmt; 
Sobald ich etwas felbft micht beffer machen konnt’, 
Nahm ich's von einem andern, was mir brauchbar ſchien, 
Unb wär's ein röm'ſcher Dichter. 


Die Sammlung der Togatenfragmente ſ. bei Ribbeck 
— 133—222 


S 

Ihr Ende fand die Togate, nachdem ſie ſich gegen 
ein Jahrhundert auf der Bühne Roms behauptet hatte, 
dur die Einführung der Atellane in die Literatur. 
Verſchwunden war zwar bieje jeit uralten Zeiten im 
Italien heimische Poeſie niemals völlig (f. oben ); fie bes 
hielt ihren Platz unter den Vollsbeluftigungen Noms, 
obwol fie, wie es jcheint, auf die Kreiſe des Vor— 
ſtadtpublilums bejchränft blieb und das Gebiet dilettans 
tifcher Uebung nicht verlieh. Den Sprung auf die Bühne 
wagte fie erjt in Sullaniſcher Zeit durch Pomponius 
und Novius, t von dieſer Zeit ab darf man von 
einer Atellane als Literaturzweig ſprechen. 

Pomponius aus Bononia, deifen Blüte in den An- 
fang des 1. Jahrh. v. Chr. geſetzt wird, alfo in eine 
Zeit, in welder die Togate noch nicht völlig erlofchen 
war, fcheint der ältere, originellere und fruchtbarere von 
beiden geweſen zu fein. Gegen 70 Titel kennen wir von 
ihm, während von Novius nur 42 Titel überliefert find, 
Die Fragmente beider find zu umbedeutend, auch nicht 
harakteriftiih genug, als daß wir eim Urtheil über fie 
zu fällen berechtigt wären, Den erftern rühmt Bellejus, 
indem er ihm ausbrüdlid die Erfindung der Gattung 
zufchreibt (novitate inventi a se operis commenda- 
bilem) feiner Gedanfen wegen (sensibus celebrem), 
tadelt jedoch feine Ausdrudsweife (verbis rudem); des 
letztern witzige und überrafchende Einfälle lobt Cicero. 
Eine Hauptrolle, auch in dem Titeln, fpielen natürlich 
bei beiden Dichtern die ftehenden osliſchen Charafter: 
masfen, aus denen ſich ja die Atellane in ihrer illiteraten 
Geſtalt entwidelt hat (dem Figuren der commedia dell’ 
arte, dem arlechino, brighella, pantalone, dottore 
u.a. zu vergleichen), der Maccus, der häfliche, dumme, 
gefräßige und lüſterne Hanswurft, der, im die verſchie— 
denften Situationen verjett, anderer Vergehen ſchließlich 
mit feinem Buckel büft (vgl. die Titel des Pomponius 
„Maccus“, „Macci gemini*, „Maccus miles“, „Mac- 
cus sequester‘* der Vermittler], „Maceus virgo* und 
bes Novius „Maccus“, „Maccus copo“, „Maccus 
erg dann der ſchwatzhafte, verichlagene, unverjchämte 
und liftige Bucco (vgl. des Pomponius „Bucco adop- 
tatus“ und „Bucco auctoratus“; aud im „Aruspex 
vel Pictor rustieus* beffelben Dichters [jo möchte ich 
den Titel jchreiben] kommt ein Bucco vor), ferner 
Pappus, der eitle, geizige und am Ende geprellte Alte 
vgl. „Hirnea Pappi“ [Bappus’ Schenffanne], „Sponsa 

appi“, „Pappus agricola“ und „Pappus praeteri- 
tus“ des Bomponius, in deffen „Pictores“ ſich ebenfalls 
ein Pappus findet; auch Novius fchrieb einen „Pappus 
praeteritus“), und endlih Dofjennus, der pfiffige, 
betrügerifche Charlatan und Beutelfchneider, ein Bude 
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finsfi (vgl. des Novins „Duo Dossenni“, auch in des 
Pomponius „Campani“ und „Philosophia“ fam er 
vor). Ueber dieſe Banptfiguren der Atellanen ſ. Munt, 
„De fabulis Atellanis“ (Leipzig 1840), S. 28—38. 

Außer diefen Charaktermasfen werden in ber lites 
raten Atellane der genannten Dichter die verfchiedenen 
Stände perfiflirt und carifirt: Bauern, Fiſcher, Wal- 
fer, Müller, Winzer, Uerzte, Wahrfager, Kuppler, Poſſen⸗ 
reißer, Spieler, Hetären u.a. Andere Stüde behandelten 
die Sitten von Bölferfhaften aus der Nachbarſchaft 
Roms, Campani, oder aud) von entfernter wohnenden 
Völkern, Galli transalpini. .. rechne ich auch die 
Titel de8 Pomponius „Syri* und möglicherweiie des 
Novins „Phoenissae“. Kine ganz eigenthämliche Art 
der Atellanen waren endlich die mythologiſchen Stüde, 
von denen fchon oben die Nede war, dazu des Pompo— 
nius „Agamemno suppositus“, „Marsya“ u. a., auch 
Schredgeftalten, Popanze aller Art kommen vor; vgl. 
des Pomponius „Pytho Gorgonius“ umd des Novius 
„Mania medica“, 

Es ift eine Fülle humoriftifcher Genrebilder, ein 
Inftiges und tolles Stüd Vollsleben, das dieſe Charafter- 
ftüde bieten, die freilich, wenn fie aud an fomifchen 
Scenen und Situationen, an fchlagenden Einfällen, ja 
jelbft an perfönlihen Anzüglichleiten rei) waren, doch 
bem Plumpen, Zotigen und Gemeinen nicht aus dem 
Wege gehen konnten, wollten fie anders auf die große 
Maffe wirken. Daher begreifen wir, daß das gebildete 
Publilum Roms in Älterer Zeit wenigftens fi von der 
Atellane fern hielt. 

In metrifcher Beziehung finden wir in den Frag» 
menten die Maße der Balliate, doc) jcheint es mir etwas 
zweifelhaft, ob noch Sretifer umd Bacheen Anwendung 
fanden, Was den fcenifchen Apparat der Atellane bes 
trifft, fo wurde fie von Anfang an mit Masten ge 
fpielt (f. oben), Daß diefe Stüde übrigens mit ihrem 
Eintreten in die Yiteratur auch von gewerbsmäßigen 
Schanfpielern dargeftellt wurden, ift zwar nirgends über: 
liefert, aber glaubhaft. Unter den Kaifern werden aus: 
drücklich profefjionsmäßige Atellanendarjteller erwähnt. 

Um das Ende der Republik fah ſich die Atellane 
auf furze 6* durch den inzwiſchen auch literat ges 
wordenen imus verdrängt, der nunmehr mit den 
noch übrigen Gattungen der Komödie um die Herr 
ſchaft ringt. Aber ſchon umter Tiberius’ Regierung ent 
fteht eine Nachblüte diefer dramatiihen Form. Ale 
Wiedererweder wird uns ein im übrigen ganz unbes 
fannter C. Mummius genannt (C. Mummius ... diu 
incentem artem Atellaniam suscitavit, Macrob. Sat. 
I, 101). XZiberius vertrieb zwar die Atellanenipieler 
aus Rom, aber bald fehrten fie zurück und noch Has 
drian ließ Atellanen aufführen, Im diefer Zeit wer 
den fie neben den Mimen als exodium, d. h. als hei— 
teres Nachſpiel ernfter Stüde verwandt (vgl. Sweton., 
Tib. 45). Imfofern hat der Grammatifer Diomedes 
recht, fie dem griechifchen Satyripiele zu vergleichen, mit 
dem fie im übrigen feine Aehnlichkeit hatten. Die Frag» 
mente j. bei Ribbeck S. 225 — 276. 
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Den Endpumft der römischen Komödie bildet der 
Mimus Man hat denfelben — mir ſehr wenig wahr: 
ſcheinlich — in Verbindung gebradht mit den griechifchen, 
jedoch nicht fcenifchen Mimen des Syrakufaners Sophron, 
eines Zeitgenofjen des Sophokles. Livius erwähnt ihn 
nicht; daß er jener alten dramatifchen Satura verwandt 
war oder aus ihr hervorging, wurde bereits oben vers 
muthet. Mit den Atellanen hat der Mimus trot mancher 
umtericheidender Merkmale doc) auch wieder nicht wenige 
Berührungspunfte, ſodaß man ſehr wohl eine ge— 
meinfame Quelle beider dramatifchen Formen anneh— 
men fann. 

Als unterfcheidend von der Atellane muß das Ueber: 
wiegen ber Geſticulation bezeichnet werden, die fid) in 
Grimaffen, Gefihts- und Gliederverrenkungen überbot, 
um auf das Zwerchfell der Zuſchauer zu wirken (vgl. 
Gic. De or. II, 61, 251: Quid potest esse tam 
ridieulum quam sannio est? Sed ore, vultu, imi- 
tandis moribus, voce, denique corpore ridetur ipso). 
Nicht minder kommt das Fehlen der Masten im Mimus 
in Betradt. Außerdem hatte er nur einen Saupt- 
barfteller, den archimimus, neben weldyem die nur jecun- 
direnden Nebendarfteller eine mehr paffive Rolle jpielten. 
Dazu fam, daß in diefen Stüden aud) nen (mimae) 
auftraten, während ja in allen andern Arten der Ko— 
möbdie die Frauenrolfen ausnahmslos durch Männer ges 
fpielt wurden. Seit Cicero's Zeit werden viele folder 
mimae genannt, 3. B. Chtheris, die freundin des Anto- 
nius, ferner Drigo, Lycoris, Dionyfia, Arbuscula und 
andere und in den Inichriften erhaltene Namen. Als eine 
beiondere Eigenthümfichkeit des Mimus (ob von Anfang 
an der Gattung anhaftend, ift zu bezweifeln) erfcheint? 
die Fülle von Sentenzen und fentenziöfen Wendungen, 
die von der Folie des zotigen und feurrilen Inhalts um 
jo greller abſtechen mußten (vgl. dazu den Ausſpruch des 
Seneca, „De trang. anim.“* 11, die Sprechweiſe der 
Mimen ſei nur auf die Galerie berechnet [verba ad 
summam caveam spectantia], aber in dem Kothe be: 
fänden ſich die koſtbarſten Berlen). 

Dagegen find erhebliche Berührungspunfte der Mi- 
men mit den Atellanen die Entnahme der Stoffe aus 
dem gemeinen Leben, das Schmuzige in Sprade, Hand» 
lung und Inhalt überhaupt (Ehebruch, Diebftahl, Ber 
trügereien und Scelmenftreihe aller Art), ſodaß ſich 
z. B. Cicero Vorwürfe macht, daß er bei den Feſtſpielen 
Cäfar’s gelafjen die Stüde des Laberius und Publilius 
angehört habe. Auch typiſche Perfünlichkeiten kamen 
vor (matürlic) nicht die personae oscae), wie z. B. der 
Dummrian (stupidus) und der Grimaſſenſchneider 
(sannio). Sogar mythologifche Parodien gab es hier 
wie dort (von Laberins „Lacus Avernus“ und „Necyo- 
mantia‘), namentlich werden dieſelben in ber Kaiferzeit 
häufig. Bier wie dort finden ſich auch perfönliche Ans 
züglichfeiten aller Art, die felbft die Höchftgeitellten nicht 
verſchonten. Auf einen kunſtvollen Bau der Stüde wird 
weder bort noch hier befonders geachtet (Cie. Phil. II, 
27 persona de mimo, modo egens, repente dives 
und ber fpäte Lydus, Mag. I, 40: aux... reyvınör 
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Eyovsa obölv). Außerdem Haben beide, Mimus wie 
Atellane, eine langdauernde illiterate Periode durchge— 
macht, bevor fie in die Literatur eintraten. 

Bereits der Dictator Sulla fcheint Mimen verfaßt 
zu haben, für folde halte ich wenigftens die von Nicos 
laus Damascenus (unter Nuguftus) erwähnten garvozei 
»ouodlaı ri zerolo pam youpeiden. Die berühmte: 
ften Mimendichter aber find Yaberius und Publilius 
der Syrer. Erſterer ein römifcher Ritter, der von 
Eäfar als fechzigjähriger Mann gezwungen wurde, auf 
der Bühne aufzutreten. Außer dem bei diefer Gelegen- 
heit gehaltenen meifterhaften und wahrhaft ergreifenden 
Prologe, den uns Macrobins (IL, 7, 3) aufbewahrt hat, 
fennen wir 44 Titel von ihm, die auch ohne die immer- 
hin unbedeutenden Fragmente beweifen würden, daß der 
Mimus die Erbidaft aller vorausgehenden Komöpdien- 
gattungen angetreten hatte: für alle vorher üblichen Titel: 
formen, die der Palliate ſowol als der Togate und auch 
der Mtellane finden ſich Belege unter den Laberifchen 
Titeln. Daß des Laberius Mimen neben vielem Schmuz, 
den er mit der ganzen Gattung gemein hat, zuweilen 
auch einen höhern Flug nahmen, fei noch befonders her- 
vorgehoben. 

Eein jüngerer Zeitgenoffe Bublilius der Syrer 
trat unter ungeheuerm Beifall in Italien als Mimen- 
dichter und Improvifator auf (Macrob. II, 7, 7). 
Ueber feine Stüde ift faft nichts befannt. Die aus ben» 
felben ſchon frühzeitig (1. Jahrh. der hriftl. Zeitrechnung) 
ansgezogenen Sentenzen haben hauptfählid feinen Na- 
men der Nachwelt überliefert. 

Außer diefen beiden Hauptvertretern werben als 
Mimendichter noch genannt Matius, der gleichen Zeit 
wie Publilins angehörig, und Nucula; in die erfte 
Kaiferzeit fallen ein gewiffer Atticus, ein Catullus, 
Lentulus, Hoftilius, dann Bergilius, Romanus, M. Pom- 
ponius Bafjulus, Marullus, Aefopus und Memilius 
Severianus, ohme daß wir über fie auch nur im gering- 
ften unterrichtet wären. Der Magnefier Philiftion, der 
um den Anfang unferer Zeitrehnung in Rom Mimen 
verfaßte, ſchrieb wahrſcheinlich griechiſch, kommt alfo hier 
nicht in Betradit. Die Fragmente des Mimus ſ. bei 
Ribbeck ©. 279-359. 

Nachdem ſich in der Kaijerzeit, wie ſchon erwähnt, 
bie Grenzen der beiden allein - übrigen Komöbdien- 
gattungen, der Utellane und des Mimus, immer mehr 
verwiſcht hatten, gewöhnte man fich ſchließlich daran, die 
Geberdenſprache als das allein Wichtige zu betrachten, 
Der gefprochene oder gefungene Tert hörte auf, es voll 
30g ſich der Uebergang des Mimus in den Panto— 
mimus, 

So hatte die römiſche Komödie dem Kreislauf voll- 
endet, den fie, vom Geberdenfpiele und Tanze ausgehend, 
durch die Stufen der satura, Palliate, Togate, Atellane 
und ſchließlich des Mimus zum Pantomimus burdhzus 
machen beftimmt war. Melteftes und Neueftes berührt 
fi) hier wie jo oft im Leben der Völler in merfwür- 
diger Achnlichkeit. 
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Es erübrigt noch über die einzelnen Theile ber Ko- 
mödie zu ſprechen. Es iſt jelbjtverftändlih, daß das 
Folgende fi in der Hauptſache auf die Palliate bezieht, 
von der ja eben allein ganze Stüde fi erhalten haben, 
doch findet das meifte aud) Anwendung auf die übrigen 
Formen der ausgebildeten Komöbdie. 

Die Theile der römifhen Komödie find prologus, 
diverbium und canticum. 

Den Prolog nahmen die Römer wol gleich mit 
der Einführung der Palliate aus der neuen attifchen 
Komödie herüber (fhon die ſogenannte mittlere Komödie 
der Attifer lennt ihn) und fo begegnen wir denn bereits 
einem Prologe zum „Acontizomenos“ des Nävius, 
(Acontizomenos fabulast prime proba), wobei freilid) 
zugegeben werden muß, daß dieſer Prologvers aud) aus 
einer fpätern Aufführung des nävianiſchen Luftipiels 
herrühren kann. 

Euanthius, der Verfaffer der Abhandlung „De tra- 

oedia et comoedia“*, zählt vier verſchiedene Arten von 
Brologen auf, diefelben laſſen fid) aber auf zwei Hauptfor- 
men zurüdführen: den Urgumentprolog, der gewiller- 
maßen den Zwed unferer Theaterzettel erfüllt, und den 
perfönlihe Angelegenheiten des Didters be» 
handelnden Prolog. Letzterer läuft gemeiniglich auf 
Bertheidigung des Dichters gegen neidiſche Zunftgenoffen 
hinaus. Erjterer Art find die meiften Prologe des Plau- 
tus, legterer ſämmtliche des Terenz. Mit diefem Dichter 
ſcheint übrigens die Entwidelung des Prologs zu einem 
Abichluffe gelangt zu fein. Alle folgenden Dichter ſchließen 
ſich im wejentlihen der terenzifhen Form an: fo der 
Togatendichter Afranius (Prolog zu den „Compitalia“), 
der Mtellanendichter Pomponius (... „poema placuit 
populatim omnibus“*, Ribbeck v. 182) und der Mimens 
dichter Laberius, von deſſen berühmtem Prologe bereits 
oben die Rede war. Der Spreder des plautinijchen 
Prologs war entweder eine Perfon des Stüds („Amphi- 
truo“*, „Mercator“, „Miles gloriosus‘) oder eine allego- 
rifche Figur („Aulularia“, „Cistellaria“*, „Rudens‘, im 
„Trinummus“ fogar deren zwei) oder endlich ein eigener 
Prologſprecher, ſelbſt fchlehthin prologus genannt. Die 
ZTerenzprologe find ſämmtlich von dieſem prologus ge— 
ſprochen, mit Ausnahme des Prologs zum Hautontimo- 
rumenos, ben ber Theaterdirector felbft ſprach (ſ.noch Wie- 
feler, „Dentmäler des Bühnenwefens“, Göttingen 1851, 
Tafel X, Nr. 8 und dazu S.72). Im zwei Stüden des 
Plautus („Miles glor.“ und „Cistellaria‘*) vertreten 
übrigens Mittelfcenen des Stüds ſelbſt den Prolog; einige 
plautinifhe Stüde entbehren des Prologs vollftändig: 
„Epidicus“, „Mostellaria“, „Persa*, „Stichus“* und 
„Cureulio* (der jedod inmitten des Stüds eine Art 
PBarabaje hat), der Prolog der „Bacchides‘* ift mög- 
licherweife mit dem Anfange des Stüds verloren 
gegangen. Daf übrigens von den erhaltenen 14 plau— 
tinifchen Prologen fein einziger in der vorliegenden 
Seftalt ganz der Hand des Dichters angehören kann, 
ift bereit8 oben angedeutet worden. er Trinum⸗ 
musprolog ift der bündigfte und geſchmackvollſte von 
allen, geht alfo in der Hauptſache wol auf den Dichter 
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ſelbſt zurüd, während die meiften andern zur Zeit der 
Nahblüte plautiniicher Kunft entftandenen Prologe (Mitte 
des 2. Jahrh. v. Chr.) an gejhwägiger Breite, läſtigen 
Wiederholungen, aud Mangel gehörigen Zufammen- 
hangs und vorzüglih am froftiger Witzhaſcherei leiden 
(Ritihl, „Parerg.* 236). Bon der terenziichen „He- 
eyra* haben fich zwei Prologe (der erfte lüdenhaft) er: 
halten. Um die Profoge der Balliate hat fih nad) 
rRitſchl Wa en) Dziatzko große BVerdienfte erworben. 

Das Stüd ſelbſt zerfällt in diverbia und cantica 
(ſ. dazu aud Diomedes, „Gramm. Lat.“ I, p. 491 K. 
und Donat in den „Einleitungen zu Terenz' Komödien“). 
Ueber die Bedeutung diefer beiden Bezeichnungen haben 
erſt die Forſchungen Ritſchl's „Rhein. Muſeum“ Bd. 
26 (1871), ©. 599 fg. und Bdo 27 (1872), ©. 186 fg. 
— „Opusc. phil.* p- 1 fg.] und unabhängig von 
ihm Berges [,‚Philologus” Bd. 31 (1872), ©. 229 fg. 
= „Opusc. phil.“ I, p. 192 fg.] genaueren Aufihluß 
5 Es haben ſich nämlich in den Handſchriften 

D und auch E des Plautus namentlich zu den Stücken 
„Irinummus“, „Poenulus“, „Pseudolus“, und „Tru- 
eulentus“ [f. Ritihl a. a. D.], aber auch zu Amphi- 
truo“, „‚Asinaria*, „Captivic, „Curculio“‘, „Casina“, 
„Cistellaria®* und ,„Epidieus“ [über (tern [. „Asi- 
naria* ed. Goetz et Loewe praef. p. XIII sq.] neben 
den Scenenüberjhriften Refte einer ohne allen Zweifel 
auf die plautiniihen Bühneneremplare felbft zurücd- 
gehenden Semeiofis erhalten in Geftalt der Zeihen DV © 
und E. Auch in den Handihriften des Terenz, die dem 
Donat vorlagen, fand ſich diefe Parepigraphe, während 
in den auf uns gefommenen Handſchriften faft nichts 
‘derart erhalten ift (nur Phorm. II, 4. DV im cod. P), 
Daraus erhellt, daß fich die beiden Ausbrüde canticum 
und diverbium nur auf den Vortrag der betreffenden 
Partien mit oder ohne Mufifbegleitung beziehen. Keines— 
wegs ift aljo diverbium ſchlechthin mit Dialog gleich 
bedeutend, 

ALS diverbium werben vielmehr lediglich die in iam⸗ 
bifhen Senaren verfaften Scenen bezeichnet (fogar die 
monologiihen!). Sie wurden gefprodhen ohne Muſitk— 
begleitung. Alles übrige heißt cantieum. Die can- 
tica aber zerfallen in zwei Klaſſen: cantica in weiterm 
und in engerm Sinne, obgleidh die alten Techniker für 
beide Gattungen nur die eine Bezeihnung haben. Iene, 
gebildet von den Scenen in trochäifchen Septenaren, 
waren Melodramen, fie wurden gefprohen mit mu— 
fifalifher Begleitung; diefe, die cantica in engerm 
Sinne, find alle (yrifhen, aus freiern oder gemijchten 
Metren bejtehenden Scenen, fie wurden unter Beglei— 
tung der Mufil gefungen. Ob diefe cantica im 
engern Sinne mehr unſern Recitativen (wie Ritſchl ans 
nimmt) oder unjerm Arioſo glihen, kann hier nicht 
erörtert werden. Ich glaube allerdings, daß letzteres, 
wenn auch nicht durchgehende, der Fall war. 

Man hat übrigens in neueſter Zeit für dieſe Iyri« 
ſchen Canticaſcenen die Dreitheiligleit des Baus 
annehmen zu follen geglaubt mit Berufung auf eine 
Notiz Donat’s, von dem mutatis modis cantici [Zeichen 
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MMC] und vielleicht aud mit Rüdficht auf die Drei- 
theiligkeit der Lyrik überhaupt. Indeß die Berſuche, 
diefe Dreitheiligfeit noch Heute nachzuweiſen, find nicht 
gelungen und werben nicht gelingen. Zudem, was ge- 
winnen wir auch aus einer Zerfällung diefer cantica 
in ganz ungleiche Theile, wenn diefelbe nicht auf der 
allein ſichern Bafis der uns leider verlorenen Mufit 
ruht? Praltiſche Conſequenzen aus einer jo zweifelhaften 
Sache zu ziehen, halte ic; wenigftens für durdaus ge 
führlich. as anderes wäre es, handelte es ſich um 
eine in die Augen fpringende Refponfion, wie in ben 
Chören des grichifhen Dramas. Aber daran ift ja im 
der römischen Komödie nicht im entfernteften zu benfen. 

Daf übrigens die lyriſchen Monodien feit Livius 
Andronicus die ganze folgende Zeit hindurch von einem 
befondern Sänger vorgetragen worden jeien, während 
der Scaufpieler zu deſſen Geſange nur gejpielt habe 
(. die anfangs angeführte Livinsftelle), ift ein noch im— 
mer von vielen getheilter Aberglaube, den Bergk mit 
vollem Rechte zurückgewieſen hat (a.a. O. I, p. 200, 
Anm. 10). 

Natürlich haben ſchon die griechiſchen Originale der 
Palliate ihre diverbia und cantica gehabt, aber ſchon 
ein flüchtiger Blick auf die Fragmente Menander’s und 
der andern Dichter der neuen Komödie lehrt das Vor— 
herrichen des iambifchen Trimeters, alfo das Ueberwiegen 
der gefprodyenen über die melodramatifchen, bez. ges 
fungenen Partien. Daß die ältern römiſchen Palliaten: 
dichter, Plautus obenan, durch diefe grundjätliche Ber: 
änderung der Metra des Originals einen Erſatz zu 
bieten gejucht haben für die gewiß von ihnen Kar erfannte 
Bergröberung des Originals, davon war ſchon oben bie 
Rede (ſ. unter Nävius), Namentlih in der plautinis 
hen Zeit wurden die cantica als die Blüte des ganzen 
Stüds angefehen, aber auch der ber griechifchen Feinheit 
ungleich näher ftehende Terenz konnte ſich der Vorliebe 
des Publikums für diefe Verbindung des Worts und der 
Muſil nicht entziehen, 

Im übrigen gilt das über canticum und diverbium 
Geſagte ebenjo von der gleichzeitigen Tragödie wie von 
der Togate, ja e8 deuten nicht wenige Anzeichen darauf 
bin, daß aud) die Atellane und der Mimus dieſe Technik 
ſich zu Nute gemacht haben, wenngleich mehr in der Art 
des Terenz. 

Ein Wort ift noch hinzuzufügen über die Einthei- 
fung der Komödien in Acte, Zumächft ift die Frage zu 
ftelfen, ob die Dichter felbft ihre Stüde in Acte getheilt 
haben. Diejelbe ift entgegen den Unterjuhungen Spen- 

el's („Die Acteintheilung der Komödien des Plautus“, 

ünchen 1877), wie ich glaube, zu verneinen. Es war 
für jene Zeit auch feinerlei Nöthigung vorhanden, einen 
Unterſchied zu machen zwifchen einem Scenenfchluffe, bei 
welchem die Bühne leer wurde — und fat in allen 
Stüden wird die Bühne öfter als viermal leer — 
und einem Actichluffe, da ja in biefer Zeit fein Theaters 
vorhang eriftirte und bei jedem Leerwerben der Bühne 
Mufit ertönt. Daß der Ausdruck primo actu im 
Hechraprologe ſich nicht auf eine Ucteintheilung bezieht, 
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leuchtet ein (im Anfange der Aufführung), auch Horaz’ 
Regel, Ep. 1 3, 189: „Neu sit quinto nn send 
actu fabula‘* wird fäljchlic hierauf bezogen: fie gilt nur 
der Tragödie. Donat hat allerdings die Eintheilung in 
fünf Acte, Magt aber über die Schwierigkeit der Actein— 
teilung (f. „Argum. Andr.“, vgl. auch Euanthius, „De 
trag. et com‘), Nad) feinem VBorgange haben in ber 
eit der Wiedererwedung der Wifjenfchaften italienische 
erausgeber eine Eintheilung der plautinifhen und te- 
renzifhen Komödien im fünf Acte aufgeftellt, die aber, 
zum Theil gänzlich verfehlt, von den neuern vielfad) 
geändert worden ift. Im unfern Plautus- und Terenzs 
—— findet ſich von einer Acteintheilung keine 
pur. 

Dagegen hat ſich die für die Bühnenaufführung wich— 
tige Sceneneintheilung in allen Handſchriften erhal- 
ten. Es ift unzweifelhaft, daß diefelbe ſchon in den alten 
Bühneneremplaren fi) vorfand und aus ihnen in unfere 
Handſchriften übergegangen ift (vgl. A. Spengel, „Scenen- 
titel und Scenenabtheilung in der lateinifchen Komödie”, 
Situngsber. der bair. Akademie der Wiffenfh. 1883 
philolog.-hiftoriicher Klaffe, Heft 2, S. 257— 298). 

Die Muſik zu den Stüden theilt fih 1) in reine 
Inftrumentalmufil, Nah adinsıg (Duverture und Inter: 
mezzi) und 2) die Muſik zu den melodramatifchen Stüden 
und den Geſangspartien. Mufikverftändige Hörer ver- 
mochten bei Wiederholungen älterer Stüde ſchon aus der 
Duverture zu erkennen, weldes Stüd gejpielt werben 
würde (Cic., Acad. I, 7,20). Bon ber inftrumen- 
talen Theatermufif, die matürlich ebenfo wie die Terte 
jelbft aufgefchrieben wurde, ift gar nichts auf uns ges 
fommen, von den Gefangsnoten der lyriſchen Theile da— 
gegen, die ficherlich in den Bühneneremplaren über ben 
Worten vollftändig —— waren, haben ſich merf- 
würdigerweife die griechiichen Notenzeichen eines einzigen 
iambifchen Octonars bei Terenz erhalten [Hecyra II, 
4, 21 (861) im Codex Victorianus]. Ausgeführt 
wurde die Inftrumentalmufit durch eine Doppelclarinette, 
die verfchiedener Art war (tibiae pares und impares, 
dextra und sinistra (Sarrana). Der Abſchluß der 
Stüde erfolgte ftets mit Mufifbegleitung (nur der erfte 
Schluß des plautiniſchen „Ponulus“ umd der zweite der 
terenziſchen „Andria“ fchliefen mit Senaren, alfo ohne 
Mufif ab. 

As Componift der Mufif zu Terenz erjcheint in den 
Didascalien derjelben ein ſonſt unbelannter Flaccus Claudi 
(nämlich) libertus), von den plautinifchen Stüden ift 
nur der Componift des 200 v. Chr. aufgeführten „Stis 
Aus“ befannt: Marcipor Oppiüi (f. Studemund, „De 
actae Stichi Pl. tempore“ in Comment. philol. in 
honorem Theod. Mommseni p. 800 (21). 

Von Schaufpielertruppen (grex oder caterva) 
ift aus plautinifcher Zeit mur die des T. Publilins Pellio 
befannt, ber zugleich als Träger der Hauptrolle (actor 
primarum) auftrat (ſ. Stubemund a. a. O.), aus te 
renzifcher Zeit die des Ambivius Turpio und des Atis 
lius aus Pränefte. Sie traten unmaslirt auf, erſt nad) 
Terenz famen Masten auf (darüber ſchon oben). Ueber 
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andere berühmte Komödienſpieler, die Zahl der in der 
Komödie verwandten Schauſpieler, für welche die grie— 
chiſchen Perſonenſiglen einen Anhalt geben, die ſich in 
einigen Handſchriften des Plautus und Terenz finden und 
anderes ſ. den Artilel Römisches Theater. Die unzu— 
länglichen und zum Theil unflaren Nachrichten über den 
ganzen Goftümapparat der neuen attijchen Komödie, der 
zumeift wol aud für die Palliate gilt, finden ſich ge- 
jammelt bei Wieſeler, „Denkmäler“ S. 7’ —80°; über 
die Kleidung der Schaufpieler ebenda ©. 7 —80; j. 
auch die dajelbft wieder abgedrudten Bilder zweier Te— 
renzhandichriften Taf. X aus dem Vaticanus C und 
dem Ambrosianus F bes —— in einer dritten 
Terenzhandſchrift, dem Parisinus P, find Masten in 
einem Repofitorium abgebildet (f. Wiejeler, Taf. V, Nr. 
28 und dazu ©. 43° fg.). (Th. Hasper.) 

Komoren, f. Comoren. 

KOMÖORN (ungar. Komärom, eigentlid Rev- 
Komärom, d. h. Hafen» Komorn), Stadt in Ungarn, 
am öftlichen Ende der großen Schüttinfel, in dem Winkel, 
welchen die Waagdonau, d. h. der Neuhäusler oder Kleine, 
mit der Waag und dem Neutrafluffe vereinigte Donau 
arm und bie Große oder Maaber Donau bei ihrer Ver— 
einigung bilden. Die Stadt ift eine königliche Freiftadt 
und bildet als folche eine eigene vom Comitat unab— 
hängige Municipalität. Sie iſt im Often, Norden und 
Weiten von den verſchiedenen Feitungswerlen umgeben, 
und nur die füblihe Seite derfelben liegt frei und ums 
mittelbar an der Donau, die dort eine 2000 Schritt 
fange Inſel bildet. Den Mittelpunkt der Fortifications- 
werfe bildet die alte Feſtung, die auf der äußerſten Injel- 
fpige liegt. Darin befinden fih die Depots, Dampf: 
mühlen, Bädereien, Waffenfabrifen, eine Kanonengiekerei, 
die Pulver» und Munitionsvorräthe. Dieſe alte Feſtung 
wird im Weften durch die Werke ber —* erbauten 
neuen Feſtung gebedt; am nordweſtlichen Ed der letztern, 
200 Met. norböftlih vom Wartthurme, ſteht das aus 
Stein gemeißelte Standbild einer Jungfrau, die in der 
rechten Hand einen Lorberkranz hält, mit der linken aber 
ein Schnippchen ſchlägt; am Sodel ift folgende Infchrift 
zu lefen: „Nec arte, nec marte.“ Bon den Wällen 
dieſer Mg werden die Uebergänge über 
die Donau und Waag beherridt. Die Brücenköpfe find 
zu beiden Seiten, der alten Feſtung gegenüber, angelegt. 
Der Waagbrüdentopf befteht aus einer Reihe von Re— 
douten, die mehrere hundert Schritte oberhalb der Waag- 
mündung beginnen und ſich halbfreisförmig bis zum 
Donauufer, Alt-Szöny gegenüber, ausdehnen. In aͤhn⸗ 
licher Weife ift der Brüdenfopf auf dem rechten Donaus 
ufer zwifhen Alt- und Neu-Szöny angelegt. Aus dieſen 
Werfen beitand die Feitung Stomorn bis zum Anfang 
des gegenwärtigen Jahrhunderts; in neuerer Zeit wur« 
ben dann noch weitläufige Außenwerke hinzugefügt. Ein 
Theil derjelben erftrecdt fich im Weiten der Stadt von 
der Wang bis zur Donau; diefer Theil wird die „Pala- 
tinallinie‘” genannt. Dem Donauanfchluffe derjelben gegen- 
über fiegt oberhalb Neu-Szöny der Weinhügel Monoitor, 
ber höchſte Punkt der Hügelfette, welche Neu-Szöny und 
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den Brüdenfopf am rechten Donauufer im Halbfreife 
umfchlieft. Von diefen Anhöhen kann man die Ueber- 
gänge der Donau beherrichen und die gegenüberlicgende 
Stadt nebft Feitung beſchießen. Deshalb wurden dies 
felben jeit dem Herbfte 1848 unter der damaligen unga- 
riſchen Regierung mit Schanzen und Redouten verfehen, 
die man dann jpäter noch vermehrte und vergrößerte. 
Auch die oben erwähnte Elifabethinfel zwifchen der Stadt 
und Neu-Szöny ift mit Bruftwehren und Batterien ver- 
jehen; endlich ift aud die innerhalb des Feſtungsrayons 
gelegene Waaginfel befeſtigt. So iſt dieſe, immitten 
großer Flüffe und ausgedehnter Sümpfe erbaute Feftung 
eins der ftärfften Bollwerfe des Landes; fie gilt von 
altersher für uneinnehmbar. Sie fann in ihren meit- 
läufigen Verſchanzungen an 30,000 Dann, außerdem 
10,000 in den Kajernen und ebenfoviel in den überaus 
feften Kaſematten beherbergen. 

Die Stadt Komorn liegt vor der neuen Feſtung, 
von der fie durd) ein fchmales Glacis getrennt ift. Sie 
erſtreckt fi von Oſten nad Weiten in der Geftalt eines 
länglihen Vierecks. Bon aufen ſieht man nur die 
Thürme und einige emporragende Gebäude. Eine Schiff: 
brüde verbindet die Stadt mit dem rechten Donauufer 
bei Neu⸗Szöny. Die Stadt ift ziemlid unregelmäßig 
gebaut, mit meiſt frummen und ſchmuzigen Gaffen. 
Die ae Wohnhäufer find ebenerdig. Die Haupt- 
gaffe beginnt im Weiten an der Donau und erftredt ſich 
oftwärts bis zum Glacis. Es befinden fid darin die 
meiften Gewölbe und die bemerfenswerthejten Gebäude: 
das Sparfafjengebäude, die große St.-Andreasfirche nebſt 
dem Benedictinerflofter, die St. Johannisfirche, die grie- 
chiſche Kirche, das Iofephhospital. Am öftlichen Ende 
der Gaſſe liegt der Hanptplak mit dem Rathhauſe. Auch 
das im J. 1816 erbaute Gomitathaus ift ein anjehn- 
liches, zwei Stod hohes Gebäude. An der nördlichen 
Seite dejielben liegt das große Arbeitshaus der Sträf- 
linge, in weldem 150—180 Gefangene mit ihren Wert- 
ftätten untergebradht werben können. Bon den erwähnten 
Kirchen ift die St.» Andreasfirche befonders wegen — 
Größe bemerkenswerth, indem fie 5 bis 6 tauſend Men— 
ihen faßt. Der Grundftein zu derfelben wurde im 9. 
1748 gelegt, im 9. 1763 ftürgten die beiden Thürme 
berjelben infolge eines Erbbebens ein und begruben viele 
Menihen unter ihren Steintrümmern; am 17. Sept. 
1848 verheerte eine große Feuersbrunſt die Kirche, ſo— 
daß fie mehrere Jahre als Ruine daftand und erft im 
3. 1860 wieder eingeweiht werden konnte. Das an die- 
felbe angeſchloſſene Kloſter ift ein einftöciges, mit großen 
Sälen und Eorridoren verjehenes Gebäude; es wurde 
von den Jeſuiten erbaut, gehört aber jekt den Denedic- 
tinern. Das chemalige Franciscanerflofter ift ein uns 
geheures Gebäude, weldes aus einer großen Kirche, 
außerordentlich vielen Zimmern und einem großen Hofe 
befteht. Es wurde für das Militärärar erproprürt und 
wird jett als Proviantmagazin, als Kaferne und Kanzlei 
benust. Von den Militärgebäuden ift befonders der große 
„Dffiziers» Pavillon“ fehenswerth, vor demfelben dehnt 
fi) eine mit großer Sorgfalt gepflegte Promenade aus, 
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Die Römiſch-Katholiſchen beſitzen vier Kirchen, die Pro- 
teftanten der Helvetifchen und Augsburgiſchen Eonfejfion 
je ein Gotteshaus, die Iiraeliten haben eine Synagoge 
und ein Bethaus. 

Außer den Volfsjchulen befindet fi in Komorn ein 
vierflaffiges Untergymnafium unter der Leitung der Bes 
nedictiner, ferner eine Kinderbewahranftalt unter der Auf: 
fiht der Barmherzigen Schweitern. 

Die Gemarkung der Stadt ift verhältnigmäßig Hein 
und befteht zum Theil aus jumpfigen Wiejen, Weiden 
und Röhricht, ſodaß die Landwirthſchaft der Bevölkerung 
nur geringe Erwerbsquellen bietet. Chemals blühten der 

andel und die Gewerbe, gegenwärtig find auch biefe 
ziemlich unbedeutend. Verſchiedene Verhältniffe wirkten 
zufammen, infolge deren Komorn in Verfall gerieth. 
Bon wem und wann die Stadt und Feſtung zuerft ge 
gründet wurden, darüber ift ein nod nicht gelüfteter 
Schleier ausgebreitet. Die Feſtung ward erit im 9.1318 
eine föniglidye Burg, die Stadt erhielt bereits in den 
Yahren 1275—78 ihre Privilegien. König Matthias I. 
lieh die Feſtung renoviren und vergrößern. Als die 
Zürfen zum erften mal Wien belagerten, fiel Komorn 
ihnen in die Hände, denn Ferdinand's I. feige Befagung 
hatte fie ohne Vertheidigung übergeben. Hardek entriß 
fie jedod den Türken nody im 9.1529; von nun an 
blieb die Feſtung Komorn fortwährend in dem Befike 
Ferdinand’s I. und feiner Nachfolger. Die Stadt hing 
ganz von den Launen ber jeweiligen Feſtungscomman— 
danten ab, die befonders feit 1670 die Proteftanten mit 
Graufamfeit verfolgten. Erft im 9. 1745 wurde fie 
wieder in die Neihe der königlichen Freiſtädte aufgenoms 
men und jo warb fie auch von ber Willkür ber Feitungs- 
commanbanten befreit. Im den Sahren 1763, 1764, 
1765, 1783, 1822 und 1832 wurde fie von mehr ober 
minder heftigen Erdbeben heimgefucht, trotzdem nahm fie 
einen bedeutenden Auffhwung, die Bevölkerung vers 
mehrte jih, Handel und Verkehr blühten auf, nament» 
lich entwidelte fi der Handel mit Bauholz, Getreide 
und Mehl. Die Stadt befaf gegen 300 Donaufdiffe, 
die zum Theil aud) dafelbft gebaut wurden. Die Ein- 
führung der Dampfihiffahrt auf der Donau verdrängte 
nad und nach dem Verkehr mittel® ber Heinen Ruder: 
und Zugiciffe; der Fruchthandel fand außerdem in Raab 
einen viel geeigneteren Stapelplat. So ſank der Vers 
fehr in Komorn immer mehr und nur ber Holzhandel 
ift auch jet nod) bedeutend. Die Ereigniffe von 1848 
und 1849 ſchlugen Komorn neue Wunden. Es war ber 
damaligen ungarifchen Regierung gelungen, einen zuvers 
fäjfigen Commanbanten zu ernennen, ſodaß bei dem Aus» 
bruche der Revolution die Feftung in ihren Händen blieb. 
Während des Winterfeldzugs von 1849 cernirten fie die 
faiferlichen Truppen befonders auf dem rechten Donaus 
ufer und begannen am 19. März jowol die Feftung als 
auc die Stadt zu bombardiren. Als die großen Mörfer 
in Verwendung kamen, litt die Stadt großen Schaden 
und die Einwohner mußten ſich in die verfügbaren Kaſe— 
matten der Palatinallinien flüchten oder ihre Zelte auf 
der Zigeunerwiefe aufſchlagen. Auch die Befagung bes 
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gann bereits zu wanken, als am 21. April der nenernannte 
Beftungscommandant, Rihard Guyon, glücklich nad) Ko— 
morn kam. Nun wurde die große Donau überbrüdt 
und in der Nacht vom 26. April mit größter Borficht 
ein Ausfall der Bejakung ausgeführt, Die überrafchte 
Belagerungsarmee auf dem rechten Donauufer wurde in 
die Flucht gejagt, und die Beſatzung fehrte mit großer 
Beute in die Feftung zurüd. Doch ſchon am 29. Juni 
1849 jetste fid die üfterreichifche Armee wieder gegen 
Komorn in Bewegung, bejekte die Ortſchaften Hcs, 
Igmand und Kisber und zog ſich am 1. Juli gegen das 
bei Szöny und Monoftor befindliche Lager der Ungarn. 
Am 2. Zuli griffen die Defterreicher bei Sonnenaufgang 
die Stellung der Ungarn an, wurden jedoch zurück— 
geichlagen; Görgey erhielt in diefem Gefechte einen Säbel- 
hieb an der Stirn Am 11. Juli wurde vor Komorn 
wieder eine blutige Schlacht geſchlagen, den Oberbefehl 
der ungarifchen Truppen führte General Georg Klapfa, 
da Görgeh infolge feiner Kopfwunde an ber Leitung ver: 
hindert war. Beide Theile erlitten große Verluſte. 
Gorgey mufte bald darauf mit dem größten Theile feiner 
Truppen abziehen, nun erfolgte die zweite Belagerung 
von Komorn, das Feftungscommando hatte Klapfa über- 
nommen, Diefer madhte am 2, Aug. einen denfwürdigen 
Ausfall, der die Deroute der ganzen öfterreihiichen Be— 
fagerungsarmee und deren wilde Flucht nad allen Rich— 
tungen nad) ſich zog. Die Sieger kehrten mit unermeh- 
fiher Beute an Munition, Kanonen, Waffen, Pferden 
und PBroviant nach Komorn zurüd. Doch konnte diefer 
Sieg das Schickſal der Infurrection nicht mehr ändern, 
Görgen hatte am 13. Aug. vor Paskewitſch die Waffen 
geſtreckt; nachdem ſich Klapka von der Kataftrophe uns 
trügliche Beweiſe verſchafft hatte, blieb ihm feine andere 
Wahl übrig, als eine Gapitulation abzuſchließen, in 
welcher er für die ganze Beſatzung ehrenvolle Bedingungen 
erwirkte. Am 3—5. Oct. erfolgte die Uebergabe der 
Beftung an die Taiferlichen Truppen. 

Im 3. 1830 zählte Komorn 17,838, im I. 1848 
über 20,000 Einwohner, natürlich ohne Bejakung, im 
3. 1857 dagegen zählte die Stabt nur 11,951 Seelen. 
Die legte Zählung (1880) ergab eine Civilbevöllerung 
von 13,108 Seelen, e8 find faſt ausfchliehlich Magyaren 
und fie befennen ſich größtentheils zur römiſch-latholi— 
ſchen Kirche. 

Komorn iſt die Hauptſtadt des nach ihm benaunten 
Comitats und folglich Sitz der Comitatsbehörde und 
eines königlichen Gerichtshofs. Das Komorner Co— 
mitat wird von den Comitaten Preßburg, Neutra, 
Barſch, Gran, Stuhlweißenburg, Raab und Weßprim 
begrenzt. Die Große Donau theilt es in eine nördliche und 
ſüdliche Hälfte. Der Flüchenraum des Comitats beträgt 2944 
Dilom. Der nördliche Theil ift faft ganz eben, nur 
im nordöftlichen Winkel deffelben gibt es größere Hügel 
fetten, deren höchfte Punkte jedoch nur eine abſolute 
Höhe von 180-190 Met. erreichen. Die relative Höhe 
derfelben beträgt nur 60—70 Met. Auch der im Süden 
der Donau gelegene Theil ift meiftens cine einförmige 
Ebene, doc) ift das rechte Ufer der Donau im allgemei- 


KOMORN — 1 


nen höher als das linke, ferner bilden die Ausläufer des 
Virteögebirges an der füdlichen und öſtlichen Grenze 
des Gomitats einige zujammenhängende Berggruppen, 
die eine abjolute Höhe von 480 —670 Met. erreichen. 
Die Gebirgszüge erftreden fi in der Gegend von Dotis 
und Almds bis zur Donau. Sie beftehen meiftens aus 
Kalt und enthalten bedeutende Marmorlager. Die hö— 
bern Rüden find mit Yaubwald befleidet, auf den Ab- 
hängen find ausgedehnte Weingärten. Hauptfluß des 
Comitats ift die Große Donau, ein Nebenarm berjelben 
heikt Tichilis (Usiliz), er bildet mit dem Dauptarme die 
Kleine Schütt (ungar. Csilizköz), von welcher ein Theil 
zum Komorner Komitat gehört. Den nördlichen Theil 
deſſelben durchſchneidet die Waag, die bei Szimö in daf- 
felbe eintritt, bei Gutta die Kleine Donau aufnimmt 
und bei Komorn in die Große Donau mündet. Den 
nordweitlichen Theil des Comitats durchſtrömen noch die 
Flüſſe Neutra und Zfitva; die Neutra vereinigt ſich eben- 
falls mit der Waag fur; vor ihrer Einmündung in bie 
Donau. Alle dieje Flüffe haben ein geringes Gefäll 
und treten oft aus ihren Betten aus, Die bisher durd)- 
geführten Regulirungsarbeiten, Deiche und Kanalifirungen 
find nicht genügend, um die Uferlandfhaften, namentlich 
auch die Stadt Komorn, vor Ueberſchwemmungen zu 
fhügen. Im der füblichen Hälfte des Comitats gibt es 
blos Heine Bäche, die der Großen Donau zufließen; fie 
haben ebenfalls einen trägen Lauf und bilden größere 
und Meinere Teiche. Die größten jecartigen Teiche be— 
finden fid) bei den Marftfleden Dotis und Nagy-Igmand, 
In Dotis gibt es auch warme Unellen und lauwarme 
Teiche. Noch größere Flächen nehmen die Sümpfe und 
ftehenden Gewäſſer im nördlihen Theile des Comitats 
ein. Trotzdem ift baffelbe eins der fruchtbarſten Go» 
mitate; es probucirt befonders viel Getreide, Wein und 
Obſt. Der berühmtefte Wein wächſt bei der Ortichaft 
Nefzmely, in der Nähe der Donau. Bei Alınds befin- 
den ſich die berühmteften Marmorbrüde, bei Zſomle 
findet man Braunfohlen. Auch die Viehzucht ift bebeu- 
tend, bejonders nimmt bie Pferdezucht eine hervorragende 
Stelle ein. In Kisber und auf der Pußta Bäbolna 
befindet fi das berühmte fünigl. Militärgeftüt. Haupt⸗ 
artikel des Handels find: Getreide, Wein, Obft, Vieh, 
Bauholz, welches auf der Waag aus den nördlichen Co— 
mitaten nach Komorn geflößt wird, ferner Marmor, 
Wolle, Knoppern, Fiſche. 

Die Bevöllerung des Comitats beträgt 151,699 
Seelen, in diefer Summe ift aud die Givilbeoöfferung 
der Stabt Komorn mitgerehnet; davon gehören 93,727 
zur römiſch-katholiſchen, 45,437 zur reformirten (calvi- 
nischen), 5171 zur evangelifchen (Tutherifchen) Kirche, 7300 
find Iſraeliten. Der Mutterfpradhe nad gibt es dar- 
unter 132,354 Magyaren, 11,690 Deutiche, 10,277 
Stowalen; 5450 konnen nod nicht reden, Des Lefens 
und Schreibens fundig find 45,707 Männer und 37,840 
Weiber, blos leſen Fönnen 1640 Männer und 6954 
Weiber, von den über 7 Jahre alten Bewohnern können 
demnach 18,3, beziehungsweife 26,: Proc. weder leſen 
noch ſchreiben. 
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In abminiftrativer Beziehung zerfällt das Comitat 
in vier Bezirke; der botifer zählt 25, der geſzteſer 20, 
ber cjalöfözer (Große Schütt) 25, der ubvarder 24 Ger 
meinden. Folgende Ortſchaften haben eine Bevölkerung 
von mehr als 2000 Seelen: Dotis (ungar. Tata) 6507, 
Tivdros 3784, Kisber 2908, Kocs 3079, Möcſa 3256, 
Alt» Szöny 2658, Tärlany 2314, Nagy-Megyer 2882, 
Szimö 2343, Cſüz 2046, O⸗-Ghyalla 2523, Naizvad 
3122, Perbete 3072, Szent- Pieter 2376, Udvard 4035. 
In Or: Gyalla befindet fi eine Privatfternwarte bes 
Herrn er (J. Hunfaley.) 

KOMOS ift urjprünglich nur der Schluftheil eines 
Schmaufes, bei welhem die gewöhnlichen Geſetze ber 
Sitte bereits aufgehoben find und die fröhlichen, lärmenden 
Jünglinge jei e8 an der Stätte des Gaftmahls jelbft ſich 
ausgelafjenen Gejängen hingeben, ſei e8 in lauten, aufs 
geregtem Zuge fingend oder Flöte jptelend durch die Straßen 
der Stadt ziehen. Die Berliebten mögen jo an die Thür 
ihrer Mädchen gezogen fein. Vgl. Alkaeos, Fragm. 56; 
Hermesianax v. 47 (s. 146 ed. Bad). Schon frühzeitig 
mag ber Komos gerade mit den Hodhzeitsgebräuden in 
Zuſammenhang getreten fein, ba wir ihn wenigſtens an ber 
ülteften Stelle der griechifchen Literatur (Aesiod., Seut. 
281 fg.), wo er vorfommt, wie es fcheint, ſchon als einen 
ufuellen Act der Hodjzeitsfeierlichkeiten vorfinden, Wäh- 
rend nämlich der eine Theil des Brautgefolges, ber 
fowol aus Yünglingen wie aus Mädchen befteht, den 
hymenaeos anjtimmt und mit dieſem Gefange ben 
Hodjzeitswagen begleitet, fommen von der andern Seite 
entgegen lärmende, d. h. tanzende und fingende Jünglinge, 
denen Flötenſpieler voranziehen, gewiß die eben von dem 
raufchenden Feftmahle kommenden. Soldye Scenen finden 
fi) auf Vafenbildern häufig abgebildet, ebenfo wie dort 
auch einem der Satyrn öfters der Name Komos bei— 
gejchrieben ift. Vgl. Müller, „Archäol. d. Kunſt“ 8. 385,6; 
D. Zahn, „Vaſenbilder“ S.17f. S. 27. Die Schilde: 
rung eines Gemäldes, auf welchem der trunfene und mit 
geſenkter Fackel im Stehen eingefchlafene Komos darge- 
jtellt war, findet ſich bei Philoftrat, Imag. I, 2 s. 380 
Kayſer. Wie nun der hymenaeos in ber fpäteren 
Chorlyrik aus feiner urſprünglich funft» und regellojen 
Geftalt zu einer beftimmten Kunftform umgewandelt wurde 
(nachdem die äoliſchen Dichter, und befonders Sappho, 
auch monodifche Gejänge diefer Art gedichtet hatten), fo 
wurde aud dem alterthümlihen Komos eine feite Form 
gegeben. Auffallenderweife aber verliert er ganz feine 
Beziehung m Hochzeitsfeft, indem er vielmehr für die 
zuerft von Simonides gedichteten Entomien und Epinikien 
verwendet wurde. Während nämlich eine Art derfelben auf 
einer Broceflion nad dem Heiligthume eines Gottes gefungen 
murbe, hatten befonders die Enkomien mehr einen fym- 
potijhen Charakter und wurden als Tifchgefänge auf- 
geführt, denen dann nod oftmals ein rauſchendes Gelag 
folgte. Im ähnlicher Weife find auch wirkliche Epinikien 
vorgetragen worden. In eine noch frühere Zeit aber fällt 
bie Anfnüpfung der Komödie an diefen ausgelafienen 
Komosgefang, die urſprünglich nit nur ausſchließlich 
aus einem Chorgejange beitand, fondern aud zweifellos 
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ihren Namen von dem ausgelaſſenen Komos erhalten hat. 
Bol. im allgemeinen O. Müller, Gr. Lit. I, 35 und 
370, II, 1, 183; Flach, „Geſchichte d. griech. Lyrik“, 
II, 634 fe. (H. Flach.) 

KOMRAT, bulgariſche Colonie im ruſſiſchen Gou⸗ 
vernement Beſſarabien, Kreis Bender, unter 46° 18* 
nördl. Br. und 46° 19 öſtl. L., am der Poſtſtraße von 
Kiſchinew nah Affjerman und am Fluſſe Jalpuch, mit 
4898 Einwohnern und einiger Induftrie. Komrat iſt 
der Sit der Hauptverwaltung der dortigen bulgarifchen 
Eolonien. Es wurde in der Nähe einer alten nogaiſchen 
Anfiedelung angelegt, die nad) den Worten komur-at, 
d. i. braumer Hengit, benannt war. P.) 

KONAK, von bem türfijchen Zeitworte konmak, 
fi niederlaffen, ſich ſetzen, bedeutet zunächſt allgemein 
eine Einkehr: und Wohnftätte, Nah dem Bekanntwerden 
der Zürfen mit Berfern und Arabern wurde das Wort 
mit dem arabijchen Mensil von nasal abfteigen identificirt 
und ale Nachtlager auf Reifen gebraucht, woraus ſich die 
fernere Bedeutung Tagereije ergab. Im biefem Sinne 
beträgt ein Konal fo viel, wie ein gefundes Pferd, rafchen 
Schritt gehend, feinen Reiter an einem Tage tragen kann, 
d. h. ungefähr 6 deutſche Meilen, bald mehr und bald 
weniger, je nachdem fi Ortihaften am Wege finden, 
in welchen Unterkunft für die Nacht gewährt wird. In 
Beziehung auf die Organijation des in Ländern, denen 
unfere Wirthshäufer ganz fehlen, höchſt nützlichen Konal⸗ 
weſens find die orientaliiche Gaftlichleit und die behördliche 
Fürforge für den Berfehr Hand in Hand gegangen; den an 
den Hauptitraßen liegenden Ortfchaften wird feitens der 
Regierung aufgegeben, zur umentgeftlihen Aufnahme und 
Bewirthung der Reifenden ein Gemach — allerdings nur 
vier Wände und eine Feuerſtelle, weil der orientalifche 
Neifende fein Bett mit fi führt — in Bereitſchaft zu 
halten. Selbftverftändlic heißt dies Gemach oder Häus- 
chen Konal. Beim Anlangen in einem Dorfe fragt aljo der 
Keifende nach dem Konaf, nicht minder erkundigt er ſich 
nad der Zahl der Konals bis zu feinem Ziel, und in 
beiden Fällen wird ihm entjprechender Beſcheid. — Konaf 
bedeutet aber aud, ganz abgejchen von aufgenommenen 
oder aufzunehmenden Gäften, ein großes Haus, ein 
Herrenhaus. Es erflärt fid) dies aus dem Umſtande, 
daß im Drient, und zwar nicht blos bei Mohammebdanern, 
fondern aud bei Chriften und Juden, derjenige Theil 
der Wohnung, in welchem der weibliche Theil der Familie 
verfehrt, als Harem von Fremden nicht betreten werden 
darf, und daf bei den beſchränkt wohnenden ärmeren und 
mittleren Klaffen das ganze Haus als Harem gilt. Das 
Haus des Wohlhabenden, des größeren Grundbefiters, des 
höheren Beamten, dagegen ift zweitheilig; es befigt außer 
dem Harem, der Claufur, auch ein Selamlik, ein Des 
grüßungs«, d. h. Bejucds- Appartement, wojelbft der 
Hausherr Fremde männlichen Geſchlechts empfangen und 
ihnen den Ikräm, die Ehrenbewirthung, Tſchibuk, Sorbet 
und Kaffee, angedeihen laſſen kann, und wird in dieſem 
Falle Konak genannt. Die Gewährung von Nachtlagern 
an empfohlene oder befreundete Säfte ift zwar nicht 
Zwed der Selamlif-Einrihtung, aber auf den an den 
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Wänden herfaufenden Divans leicht zu bewerkftelligen 
und demnad ein nicht ſeltenes Vorlommniß, wenn auch 
feineswegs erforderlich, um ein mit Selamlit verfehenes 
Haus als Konak zu charakterifiren. In einem Lande 
aber wie die Türkei, welches keinen Abel und fein vom 
Staatsdienfte umabhängiges perjünliches oder Familien- 
anfehen kennt, konnte in früherer Zeit ein einfacher Privat» 
mann faum wagen, ein foldes Haus zu bewohnen und 
gleihjam als reiher Mann den Neid heranszufordern. 
Weil demnadh in den Provinzialftädten meiftens ber 
Statthalter, Paſcha, Sandihat:Begi, Mutefjellim u. f. w. 
der einzige war, welder einen Konal bewohnte, jo wurde 
es Sitte, mit diefem Worte das Statthalterei- Gebäude 
mit den daran befindlichen Regierungs-, BVBerwaltungs- 
und Polizei-Bureaus zu benennen. Man geht aljo auf 
den Konaf, um (dem Paſcha) einen Beſuch abzuftatten, 
man wird auf den Konal citirt, man droht mit einer 
lage auf dem Konak. Auch von der Gefammtheit der 
Inſaſſen wird der Ausdruck gebraudt; man hofft bei 
einer Luſtbarleit den Konal zu treffen. Im ber combis 
nirten Bedeutung von Herrenhaus und Einfehrhaus 
entjpricht Konak unferm Hötel, hospitale, d. i. Einfehr- 
haus, und das zur gaftlihen Aufnahme angejehener Säfte 
eingerichtete Haus eines Minifters, Geſandten u. dgl. m. 
Auch das neugriechiſche Wort spiti Haus, von dem im 
Mittelalter dem Lateinifchen entlehnten hospitium, beruht 
auf demfelben Grundgedanken, nur daß hier ber Begriff 
Herrenhaus zu Haus ſchlechthin veraligemeinert worden ift. 
(@. Rosen.) 

KONARSKI (Stanislaus), einer der bedeutend⸗ 
ften Reformatoren Polens, aus einem alten Geſchlechte 
ftammend, Sohn Georg Konarffi’s, Caftellan von Zar 
wichoft, wurde 1700 in Zarzyce (in der Wojewodſchaft 
Krakau) geboren und auf der Piariſtenſchule zu Piotrlow 
vorgebildet. Nachdem er die eltern durch frühen Tod 
verloren hatte, folgte er dem Beifpiele jeiner zwei älteren 
Brüder und trat in den Piariftenorden in Podolinze, 
wo er fid) zum Lehrer ausbildete und wo er auch unter- 
richtete. Bald ging er nach Warfchau und lenkte hier 
burch feine ungewöhnlihe Begabung, durch feine Pre— 
digten und durch jeine lateinischen Gedichte die Auf: 
merkfamfeit auf fich, in denen er nach dem herrſchenden 
Geſchmacke des Zeitalters in panegyriſcher Rhetorik Gön- 
ner der Piariften pries. Durch ein ſolches Gedicht ge- 
feiert, lenkte jein Onkel, Joſ. Tarko, Biſchof von 
Poſen, feine befondere Aufmerkfamkeit auf den talent: 
vollen und fir Rhetorik befonders beanlagten jungen 
Lehrer, fchicte ihm 1725 auf feine Koften zur weitern 
Ausbildung nah Rom, wo er in dem beften Piariften- 
colfegium, dem Collegium Nazarenum, der Theologie, 
Philofophie, der Mathematif und bejonders der Rhetorik 
ſich widmete, und wo er nadı zweijährigen Studien 
felbft zwei Jahre lang Unterricht ertheilte, Hier, wo 
er durch Vergleihung auf den dürftigen Lehrplan, die 
veraltete Lehrmethode und auf den verwilderten Ge— 
fhmad der heimatlihen Schulen aufmerkſam wurde, 
legte er den Grund zu feiner bahnbrechenden Reform 
des Öffentlichen Unterrichts in Polen. Weitere Er— 
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fahrungen ſammelte er auf ſeiner Reiſe in Oberitalien und 
während ſeines Aufenthaltes in Frankreich, beſonders in 
Paris, wo er 1'/, Jahre hindurch das Schulweſen ftubirte 
und den in der franzöfijchen Literatur herrfchenden Geſchmack 
durch fleißiges Leſen und noch mehr durch perfönlichen 
Berfehr mit bedeutenden Männern, namentlich Fontenelle, 
fennen lernte. Der mehrjährige Aufenthalt im Auslande 
gab ihm auch Gelegenheit, die innern Rechts und wirth« 
ſchaftlichen Verhältniffe Italiens und Frankreichs genau zu 
beobachten und ihre befehrende Seite gegenüber der Un— 
haltbarfeit der innern BVerhältniffe feines Heimatlandes 
zu prüfen; in Frankreich lernte er auch den Schwieger- 
vater Ludwig's XV., den frühern König von Polen, Stan. 
Leſzezynſti kennen, welcher in Chambord und Nancy feinen 
Studien lebte, Männer von Geift, Ruf und Berdienft um 
fih verfammelte und deſſen Hof dem geiftigen Verkehr 
zwifchen Franzoſen und Polen vermittelte. Auf dem 
Schloſſe Chambord hielt fid) Stan. Konarſli längere Zeit 
auf und unterhielt fich mit Leſzezynſti im eingehenden, für 
beide Seiten anregenden und aud) folgenreichen Gefprä- 
chen über das, was dem Baterlande noththue. Als er 
1731 nad; Polen zurüdfehrte, trat er in Verbindung mit 
dem Kronreferendar, dem nachherigen Bifchofe von Kijow 
und dem Begründer der berühmten Zaluſti'ſchen Biblio» 
thef, Joſ. Andr. Zaluſti, welcher den Plan gefaßt Hatte, 
eine vollftändige Sammlung der polnischen Reichstagscon- 
ftitutionen zu veröffentlichen und fich deshalb an bie Pia- 
riftenbuchbruderei wandte, welche feit 1701 das Priviles 
gium hatte, Reichstagsbeſchlüſſe zu druden. Obgleich) 
mit einem ähnlichen Werke im Auftrage der Reichsſtände 
Kosuhomffi beihäftigt war, verfolgte Zaluſti, weil 
Kozuchowſti's Arbeit nicht hronologiih und ohne Syitem 
war, doch feinen Plan mit Beharrlichkeit und fand in 
KRonarfli einen eifrigen Mitarbeiter. Nach vielen Bemü— 
hungen Zafujfi’s gelang es, den wichtigften eriten Band 
(der bis 1550 reichte) im 3. 1732 in fol. mit einer 
hiſtoriſchen Einleitung Konarjfi’s zu veröffentlichen und 
im nächſten Jahre den zweiten Band folgen zu laflen; 
u gleicher Zeit bereitete Zaluſti ein Inventar vor, welches 

abnowjfi’s Inventarium von 1685 (umfaffend 1550— 
1685) mad) zwei Richtungen Hin vervolljtändigen jollte, 
für die Conftitutionen vor 1550 und für ſolche nach 1685. 
Die fehr wichtige Arbeit wurde zeitweilig durd die Wir- 
ren des Interregnums von 1733 unterbroden, fpäter dann 
wieder aufgenommen, unter Konarfli’s forgfältiger Yeitung 
1739 mit der Herausgabe des jechsten Bandes beendigt 
(fpäter, circa 1780, kamen noc zwei Bände Hinzu). — 
Der Tod Auguft’s II. brachte die nationale Partei in Thä- 
tigkeit: Leſzezynſti, der Candidat dieſer mit Frankreich 
haltenden Partei, wurde fait einftimmig zum König e 
wählt; Konarſti nahm an der Wahlangelegenheit Le— 
ſzezynſti's das größte Intereffe und widmete fi) ihrer För- 
derung ausjchließlih. Zunächſt ließ er zwei Broſchüren 
in polnifcher Sprache erfcheinen, von denen bie eine in 
ber Form von Briefen: „Listy przyjacielskie‘* 1733 bie 
Argumente für die Wahl Leſzezynſti's und die Vortheile 
berjelben auseinanderfete, die andere „Rozmowa ziemia- 
nina z sasiadem“ 1733 Reformgedanfen in Bezug auf die 
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Reichstagsorbmung enthielt; er begab ſich nad Paris mit 
der polnischen Geſandtſchaft, welche ſich mit der franzöfi- 
chen Regierung wegen der Förderung der Wahl Leſzezyn⸗ 
ſtis verftändigen follte; als aber Lezſzeynſti, ber 
in Danzig erſchienen war, durch vordringende ruffische 
Truppen und Erfolge derfelben am weitern Borgehen 
nad) dem Innern des Königreichs verhindert wurde und 
nad) Königsberg gehen mußte, begab ſich Konarffi bort- 
bin, blieb bei Lefzczunifi bis zur Thronentfagung dei» 
felben und begleitete ihn nad) Lothringen. Für die dem 
durd) das Herzogthum Lothringen und Bar entſchädigten 
Leſzezynſti bewiejene Treue belohnte Ludwig XV. Ko— 
narffi durch Verleihung der Einkünfte zweier Abteien in 
Frankreich. Jetzt reifte bei Konarjfi der Plan, in feinem 
Baterlande, welches durch den Miserfolg der Candidatur 
Leſzezynſti's der Ausfiht auf eine den Neformbebürfs 
niffen zufagende Negierung beraubt war, die Reform im 
Schulweſen durchzuführen und auf bdiefem Wege den 
Reformgedanfen in die Gemüther der aufwachjenden Ger 
neration Eingang zu verichaffen. 
Im bie Sein zurückgelehrt, widmete er fich dem Lehr: 

fache und nachdem er eine Zeit lang in Kralau docirt hatte, 
ließ er fich als Lehrer an das Piariftenfeminar nach Rzeſzow 
verjegen, um hier nad) feinem Sinne und nad) dem Bors 
bilde der beiten Piariftenfchulen des Auslandes, vornehms 
lich des Collegium Nazarenum in Rom, Lehrer für die 
von ihm längſt jchon geplante Reform des Unterrichts 
auszubilden: er unterwies fie in dem bei dem Unterrichte 
bis dahin vernadläffigten Unterrichtszweigen, ſchickte be 
gabte und für den Lehrberuf geeignete junge Piariſten 
ins Ausland als Begleiter und Mentoren reiher Magna- 
tenföhne, wobei ihm feine verwandtichaftlichen Verbin⸗ 
dungen mit vielen angefehenen Gefinnungsgenoffen zu 
ftatten famen, und dirigirte andere, die er mit Stipendien 
aus einem ihm zur Verfügung geitellten Stipendienfonds 
verforgte, als Gandidaten bes höhern Schulamts ins 
Ausland, wo er fie nach ihrer Neigung und Begabung 
beftimmte Fächer nad) genauer Imftruction jtubiren lieh; 
den gelehrten Buchhändler Mitler a Koloff in Warſchau 
gewann er, daß er einigen jungen Piariſten Privatunterricht 
im Griechiſchen ertheilte. Bald folite auch eine Mufter- 
chule mit dem zeitgemäßen Lehrplane in Warſchau ins 
eben treten. Schon während jeines Aufenthaltes in 

Rom arbeitete er einen Plan —* aus nach Maßgabe 
des im Collegium Nazarenum in Rom üblichen Lehrplans 
und Lehrmobus und ſchickte denfelben nach Warſchau an 
den damaligen Provinzial mit dem Vorfchlage, eine Mu— 
fterfchule in Warfchau zu eröffnen, aber der Plan jchei- 
terte an dem Mangel von Geldmitteln und eines gecigs 
neten Gebäudes, wie ein ähnliches Project der Begrüne 
dung einer jolhen Schule in Wilna, welches er an ben 
Nector der Piariftenihule Tyminfli in der Hauptſtadt 
von Litauen ſchickte, an der Abneigung des letztern ſich 
zerichlug, mit dem mächtigen Pefnitenorden in Collifion 
zu treten, nur wenige Aenderungen traten im Lehrplane 
ein. Jetzt richtete Konarſti alle feine Bemühungen dahin, 
feinen Plan ins Leben treten zu laffen. Finanziell durch 
feine Einkünfte aus Frankreich ſowie durch die Spenden 
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der nächſten Verwandten unterſtützt, miethete er einen 
Theil der Räumlichkeiten in der Piariſtenſchule zu Warſchau 
und eröffnete 1740 das Collegium nobilium, deſſen Lehrs 
plan, durch wichtige bis dahin vernachläffigte Gegenftände 
erweitert, von ihm felbit entworfen war, und welches im 
eriten Jahre zwar auf einen Zögling (Swibzinfft) be 
ſchränkt war, aber durch Bemühungen Konarſti's 
allmählih zu einer von den beften Familien bevor: 
zugten Schule wurde, ſodaß mande ihre Söhne von 
Krafau wegnahmen und nad Warſchau in das adelige 
Conviet ſchickten. Konarſti jorgte für gute, im Auslande 
und unter feiner Leitung gebildete Lehrer und ‚für die 
beiten Lehrbücher, die, aus Frankreich und England bezo- 
gen, allmählich ins Polniſche überfegt wurden, da die 
Vortragsſprache die polnifche war; er ſelbſt ſchrieb zwei 
Lehrbücher, welche für die Geſchichte des Schulweſens 
und die Geihmadsrihtung in der polnifhen Literatur 
epochemachend waren, nämlid) eine lateiniſche Grammatif 
mit einer (in lat. grammat. Lehrbüchern ftets üblichen) „An⸗ 
leitung zur poln. Orthographie” 1741, un dein Bud; über 
den muftergültigen Stil: „De emendandis vitiis elo- 
quentiae*, welches ſchon 1740 erfchienen ift. Das erfte, 
ſehr oft herausgegeben und im bewußten Gegenfate zu der 
in den Jeſuitenſchulen gebräudlichen geifttödtenden verfi- 
fieirten lateinifchen Grammatik von Alvarez verftändig und 
zweckentſprechend gejhrieben, wurde, wiederholt herausge- 
geben, zu einem ſehr verbreiteten Schulbudye und hatte den 
Vorzug, nachdem es ins Polnifche überjettt worden, unter 
nadhbefjernden Modalitäten von der Unterrichtscommij- 
fion in alle Schulen eingeführt zu werden; das andere 
war beftimmt, den unnatürlicen, panegyrifchen und durch 
Maccaronismen entiteliten, geift- und gejchmadlojen Stil 
aus den Schulen, aus der Poeſie und den freien Rebe» 
vorträgen zu verbannen, wobei Konarjfi feine eigenen 
frühern Gedichte und Panagyrici als abjchredende Beiſpiele 
hinftellte, und Regeln eines anfprechenden und gefälligen 
Stils zu geben, wobei auf claffifche lateiniſche Muſter 
hingewiefen wurde. Im dem zweiten Jahre ihres DBe- 
ftehens zählte die Schule ſchon über 20 Zöglinge und 
Konarfki, in der richtigen Vorausficht, daß die Neuheit und 
die Zweckmäßigleit der Sache ftets neue Schüler heranziehen 
würde, forgte im voraus für ein geräumiges Gebäude 
und legte 1743 feierlich in Gegenwart vieler angefehener 
Herren den Grundftein zu dem neuen Schulgebäude an 
der Miodowa in Warfhau. Damals war er feit dem 
Tode Jastrzebſti's (geft. 1741) Provinzial der polniſchen 
Piariftenhäufer und nahm als Deputirter derfelben am 
Seneralfapitel in Rom 1742 theil, Mit um fo größerem 
Nahdrud und Erfolg konnte er für das Gedeihen 
feiner Schöpfung ſorgen: er bereidherte die Bibliothef 
des Collegium nobilium, fah darauf, daß die in den 
Schulplan aufgenommenen Gegenftände der Landesge- 
ichichte, der allgemeinen Geſchichte, befonders des Alter⸗ 
thums, Geographie, Philojophie, Mathematik im zwed- 
entfprechender Weife gelehrt würden; regelte die Pflichten 
der Vorgeſetzten, Yehrer, Schüler, deren Bildung und 
Erziehung forgfättig den Bebürfniffen derjelben als zufünf- 
tiger Staatsbürger angepaßt, vorgeſchrieben und geleitet 
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wurde, und da bie früher üblichen Mittel der geiftigen 
und körperlichen Beichäftigung und der Zerftreuung wie 
Disputationen und ähnliche Spielereien dem Ernfte des 
Sculfebens zum Opfer fallen mußten, jo jorgte Stonarffi 
für angemeffene und bildende Zerftreuung durch fpecielle 
Vorſchriften, vornehmlich durch Einrichtung einer Bühne, 
auf welcher meift in der Faftmachtszeit durch Schüler der 
Anftalt Schaufpiele und Tragödien geipielt wurden, die 
ben Geift und das Gemüth zu bilden im Stande waren. 
Dazu wurden meift polnifche Ueberjegungen der bejjern 
franzöfifchen dramatifchen Werke, auch original = polnifche 
Stüde benugt, und fo traten an Stelle der bei ben Jeſuiten 
althergebradhten Schuldialoge, welche zu allegoriſchen, 
panegyrifhen oder religiöfen Declamationen oder Schau- 
ftellungen ausgeartet waren, funftgerechte dramatiſche Er« 
zeugniffe. Zu gleicher Zeit wurden aud die Piariften- 
Ihulen und Seminarien allmählich reformirt. Aber bie 
Ueberanftrengung der Kräfte ſchwächte die Gefundheit 
Konarjli’s: im Sommer 1743 fah er fi genöthigt, in 
einem Bade in Lothringen Erholung und Stärkung zu 
fudhen. Auf der Rückreiſe erwirkte er in Dresden bei 
Auguft III, ein Privilegium für das Collegium nobi- 
lium in Warſchau' und die Zuficherung bedeutender Geld⸗ 
zuſchüſſe für, mehrere Jahre; mehr noch erlangte er von 
polnifhen Magnaten, vornehmlid feinen Verwandten, 
von denen Joh. Tarlo, Wojewode von Sandomir, außer 
einer ſchon früher gefpendeten Summe von 114,000 pol- 
niſchen Gulden nod weitere Zuſchüſſe gab, theil® zum 
Bau des neuen Gonvictgebäubes, theils als Stipendien- 
fonds, die Frau Wojewodin Tarlo ein Gut mit zwei 
Vorwerlen im Kreife Radom, und jo viele andere. Mit 
Hülfe diefer reich fließenden Spenden und getragen von bem 
ihm von verſchiedenen Seiten entgegengebradgten Vertrauen, 
förderte er die Sache jeiner Lieblingsfhöpfung auf das 
nachdrücklichſte: er machte zunächſt den Schaden gut, den 
während feiner Abwejenheit eine Feuersbrunſt in ben 
bisherigen Schufräumflichkeiten, namentlich in der Biblios 
thef, angerichtet hatte, jobann brachte er den Bau des 
neuen Schulgebäudes im Laufe von mehrern Jahren jo 
weit, daß es im feierlicher Weife im 9. 1753 während 
des Reichstags in Gegenwart der angejehenften Herren, 
darunter auch Auguft Czartoryſti, Wojewode von Reußen, 
eröffnet und eingeweiht werden konnte. Konarffi hielt da- 
bei die Feſtrede, im welcher er alle Hoffnungen bes künf- 
tigen Heils des Landes auf bie richtige Bildung und 
Erziehung in ber Schule legte. Unterdeſſen hatte Ko— 
narjfi feine reformatorifchen Beſtrebungen im Gebiete 
des öffentlichen Unterrichts auch in den andern Piariften- 
ſchulen und Seminarien weiter verfolgt, wobei er vor 
allem den Unterricht zeitgemäß erweiterte und einrichtete 
und den Zujammenhang zwifhen Schule und Leben be 
tonte, was bis auf feine Zeiten aufer Acht gelaffen wor- 
den war. 

Um von äußern Hinberniffen nicht tört zu ſein, 
wirlte er 1750 bei dem Papfte Benebict V. durch ben 
Primas Komoromifi die Eremtion der Piariſtenſchulen 
und Hänfer von der Controle des Orbensgenerals in Rom 
und Unterftellung jener unter die Controle des polniſchen 
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Provinzials aus (damals Komorowſti, des Primas Bru— 
der). Trotz aller Anfechtungen und aller Oppoſition, die 
ihm von dem kurz zuvor von Rom gelommenen Ubaldo 
Mignoni, von dem Provinzial Kamienſti und von 
Dabrowſti gemacht wurde, führte er, geftügt auf das päpft- 
liche Breve, nach weldem ber Biariftenorden die frühern 
Statuten verbeffern und umgeftalten durfte, im Ginvers 
ftändniß mit den BVorftehern der Piariftenfhulen in Po- 
len und Litauen und im Einvernehmen mit ben älteſten 
Piariften, 3. B. Fal. Malolſti, feinen Beftrebungen ent- 
ſprechende Ordnungen für bas Kloſterleben und die Schule 
ein, welde, in ein Statut gebradht, 1753 von dem Ka— 
pitel der verfammelten Rectoren und Deputirten gebilligt 
und vom Papfte 1754 fanctionirt, umter dem Titel Visi- 
tationes apostolicae pro provincia polona CC. RR. 
PP. M. D. ala piarum 1755 erfchienen find 
(beigegeben wurde aud das Statut für das Collegium 
nobilium, f. #ufafjewicz, Hist.szköl. IL, 14). Aud 
äußerlich traten die Piariften anders auf. So bradte 
Konarjfi trog der größten Schwierigkeiten den Piarijten- 
orden (Pauperes matris Dei), welder feit jeiner Eins 
führung unter Wladislaus IV. nur eine untergeorbnete 
Stellung eingenommen und fi mit dem niedern Unter⸗ 
richte und ge arme Schüler befhränft hatte, innerhalb 
faum eines Menjchenalters zu bedeutender Höhe, ftelite 
den öffentlichen Unterricht auf zeitgemäße Grundlage, 
machte ihn dem Staate und jeinem Imtereffe dienftbar. 
Der Jeſuitenorden war überflügelt, welder den höhern 
Unterricht (abgefehen von der Univerfität) faſt aus— 
fchließlic in feiner Hand gehabt hatte; auch die Jeſuiten 
mußten die Fehler und Mängel ihrer Schulen einjehen 
und befjerten vieles nach bem Vorbilde der Piariften, — 
Nach dem Borbilde des Collegium nobilium, in welchem 
neben dem Latein das Franzdfische, die Geſchichte mit der 
Geographie und die Mathematik befonders eifrig betrieben 
und in welhem für die körperliche und moralifhe Aus- 
bildung befonders gejorgt wurde, wurde auch in Wilna 
und in Lemberg ein ſolches angelegt. Hier erhoben 
die Jeſuiten, die auf Grumd eines alten Privilegs 1661 
und nad Reichstagsbeſchlüſſen des Jahres 1067 und 1677 
das alleinige Recht zur Anlage einer hohen Schule in 
Anfprud nahmen, ihr Collegium zu einer Afademie 1759, 
mußten aber, da fowol die Afademie zu Zamosl als auch 
die frafauer Univerfität dagegen proteftirte, nad dem 
Urtheilsfpruche des Königl. Gerichts 1761 ihre Schule des 
alademiſchen Charakters entkleiden; dies benutten die Pia- 
riften und legten ein Collegium nobilium an, 
Nachdem die Piariftenfchulen, vornehmlich das war» 
fhauer Collegium nobilium eine anfehnlihe Zahl von 
Zöglingen für das öffentliche Leben ausgebildet hatte, 
durfte Konarjfi e8 wagen, im Einklange mit den Reform 
beftrebungen der Czartoryſti, gegen das Hauptübel in dem 
innern Staatsleben der polnischen Republik, gegen das 
liberum veto, in einem polnifd gejchriebenen Werke 
O skutecznym rad sposobie (von dem wirkjamen mo- 
dus der Berathungen) in vier heilen 1760— 1765 
aufzutreten (er hatte dies ſchon 1733 in Rozmowa, wenn 
auch nicht entſchieden genug, gethan, f. Hoffmann, Hist. 
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ref. 199). Diejes für die Läuterung ber pofitifchen An- 
fichten in Polen epochemachende Wert ift allmählich, entftan- 
den, nad) Maßgabe der von der öffentlichen Meinung 
oder den mahgebenden Perjönlichkeiten öffentlich oder dem 
Berfaffer privatim geäußerten Anfihten und Urtheile 
(Konarjli veröffentlichte über 50 zuftimmende Briefe): 
in dem erften Bande fchildert der Berfaffer in trüben 
Farben die Anarhie in Polen und ftellt als einziges 
Mittel des Heils eine beffere Form der Berathungen hin: 
die Reichötage feien die höchſte geſetzgebende und erecutive 
Gewalt in Polen und dieſe ſei durch das liberum veto 
lahm gelegt; anfänglich durch eine Majorität, fpäter durch 
eine Minorität, ſeit 1652 durd den Widerſpruch eines 
einzigen Landtagsboten zerriffen, würden die Reichstage 
unter Anwendung verfchiedener Mittel, zulett durch uns 
nöthig gehäufte Gontroverfen gehemmt und unmöoglich ge 
macht: feit 1690 fei ein einziger Reichstag (1706) zu 
Stande gelommen. Die Abjhaffung diefer Tyrannei 
des einzelnen könne micht durch eine Conföderation, welche 
auch ein gefährliches Auskunftsmittel fei, fondern müſſe 
durch den Reichstag felbit bewirkt werden. Die alte Ans 
icht, daf Polen nur durch Anarchie ſich halte, ent— 

üftet der VBerfaffer durch den Hinweis auf Theilungs- 
projecte. Im dem zweiten Bande belendjtet er wieder 
biftorifch den Krebsjchaden im Körper der polnifhen Re— 
publif: das liberum veto, weit entfernt, der Augapfel 
der freiheit des Adels zu fein, jei ftets das Mittel der 
Großen umd der auswärtigen Mächte gegen das Wohl 
des Staats gewejen, durch feine Abſchaffung und durch 
Einführung der Abſtimmung per maiora werde der Adel 
fid) von der Bevormundung der Magnaten befreien. Im 
dritten Bande werben die Angriffe widerlegt, darum» 
ter die Bejorgnif, der König, der die Verleihung der 
Aemter und der Starojteien habe, könne ſich durch diefes 
Mittel die Majorität fihern und zur abfoluten Herrſchaft 
gelangen, durch den Vorſchlag beichwichtigt, dem Könige 
die Distribution der Aemter und Güter zu entziehen. 
Der befürdtete Abſolutiomus würde eher bei der herr 
fhenden Anarchie einbrechen. Hierbei wird die früher aus- 
eſprochene Befürchtung von den böfen Abfichten der 
tahbarmächte bejchwichtigt; dieſe würden eine innere 
Kräftigung der Republik gern jehen, fofern nur dem Ab» 
folutismus vorgebeugt wird. Im letsten Bande (1763) 
plaidirt der Verfaffer wieder mit Nahdrud für die Abs 
ftimmung per maiora, für Aufhebung der Memterverleis 
hung durd; den König, er deutet die größten Vorteile an, 
wenn der Thron für erblich erklärt würde und wenn man das 
in unzähligen Gonftitutionen zerjplitterte Landrecht unter 
Befeitigung der Widerſprüche codificiree Der Verfaſſer 
ſchließt mit der Schilderung der unausbleiblihen traurigen 
Folgen der Anarchie: ſchon fo, ohme ſich in fremde Händel 
zu mifchen, habe Polen 10,000 Dann und den Reſpect 
bon Europa verloren. — Niemand hat, feitdem vom An« 
fange des 18. Yahrh. an die VBerfaffungsfrage Polens 
(duch Karwich, Leizeaynffi u. a.) in der Literatur be 
handelt wurbe, troß aller Im» und Vorſicht fo entfchieden 
feine Stimme gegen das liberum veto erhoben wie 
Konarjfi, er konnte fich nicht verhehlen, daß die Durchs 


KONARSKI (STANISLAUS) — 


führung ſeines Reformgedankens ſchwierig ſei, indeß hatte er 
und mit ihm alle Wohlgeſinnten die Befriedigung zu ſehen, 
daß von num an, noch mehr ſeit dem Auftreten Zamoyjti's, 
des Wojewoden von Inowraclam, auf dem Convocations« 
Neichstage 1764 die Frage der Reform der Berathungen 
zur ftehenden politiihen Aufgabe wurde, bis fie auf dem 
großen Reichstage 1788— 91 im Sinne Konarſti's umd 
der Reformpartei gelöft wurde. 

Mit der Erhebung Stan. Poniatowſtki's, eines Neffen 
der Gzartoryffi, auf den polnifhen Thron wurden die 
Reformbeftrebungen auf die Tagesordnung gebradjt und die 
Reformpartei wurde zur herrſchenden; Konarſti wurde jetzt, 
was er ſchon vor dem Tode Auguft’8 III. geweien war, 
in hohem Grabe die Bertrauensperjon und der Berather 
der nationalen Partei, man fuchte und befolgte feinen 
Rath. Aber alle Berfuche, ihm zur Annahme einer ho- 
ben Stellung zu bewegen, ſchlugen fehl (die Bifchofs- 
würde lehnte er wiederholt ab), er widmete fich befcheiden 
dem Dienfte feines Ordens und der Literatur: er fchrieb 
1767 „Institutiones oratoriae*, worin er, nachdem er 
in dem Werfe „De emendandis vitiis eloquentiae* 
die Äußere Seite des Stils behandelt hatte, über zweck— 
entiprechende Dispofition handelt. Neben den Schulan—⸗ 
gelegenheiten, deren Leitung er jeit 1756 in andere Hände 
gelegt hatte, hatte Komarfti ftets offenes Auge und Herz 
für die widtigften Fragen feines Beitalters und bie 
wichtigften Aufgaben feiner Mitbürger, und fo wie er 
die Erziehung der —* Generation geregelt und ſeine 
Mitbürger auf den Krebséſchaden des innern Staats- 
lebens hingelenkt hatte, fo trat er auch 1769 gegen bie 
Lanheit oder den Imbdifferentismus feiner Zeitgenofien in 
Sachen der Religion auf. Während in den Piariftenjchulen 
der katholiſche Neligionsunterricht eine wichtige Stelle ein- 
nahm, nahm die polnische Geſellſchaft, der franzöfiichen 
Aufklärung huldigend, vielfach entweder den atheiftiichen 
oder beiftiihen Standpunkt ein. Gegen diefe wandte ſich 
Konarjli in jeinem Werke „O religii poczeiwych ludzi“ 
(Bon der Religion der rechtſchaffenen Leute), wo er bie 
vermeintliche Religion diefer Freigeiſter befämpft und 
den Sat beweift, daß ohme die geoffenbarte Religion 
feine Sittlichkeit möglich fei. Diejes vom allgemein freis 
finnigen, aber nichtedeftoweniger ftrenggläubigen Stand» 
punkte gefchriebene Buch gab Konarjki’s zahlreichen Fein— 
den Anlaß zu Verdächtigungen; der päpftliche Nuntius 
Durini, welder diefer Stimmung Ausdruck gibt, nennt 
Konarjfi in feinen Berichten an den päpftlihen Staats» 
fecretär einen Mann ohne Religion; dabei bildete die 
Frage nad) dem Rechte der Iurisdiction des päpftlichen 
Nuntius über die Piariften eine unerquidlicde Streitfrage, 
welche jchließlichh durch ein Breve Clemens' XIV, zu 
Gunjten des Nuntius entfchieden wurde (Theiner, Geſchichte 
Glemens’ XIV, ©, 297 fg.). Konarſli rechtfertigte fi) 
dadurch, daß er eine lateinische Ausgabe des Buches „De 
religione honestorum hominum“ 1771 (in erweiterter, 
aber nicht veränderter Faſſung) dem Papfte Clemens XIV. 
überfandte, und hatte die Befriedigung, daß er vom Papſte 
wegen feines Eifers belobt wurde. Diefe Rechtfertigung, 
der and bald die Auflöfung des Jeſuitenordens in Pos 


131 — 


KONCHOIDE 


len folgte, wurde noch erhöht durch die Auszeichnung des 
Königs, welcher Konarjfi durd eine Medaille mit der 
Sufhrift: Sapere auso ehrte (1771, aber mit der Jah— 
reszahl 1765). 

Die literarifche Thätigkeit Konarjki’s ift neben der 
päbagogifhen und politiichen eine umfaffende. Im jungen 
Jahren ſchrieb er in lateinifher Sprade „Panegyrieci‘* 
und „Elegiarum libri cum e Iyricorum* 
(Vars. 1724); aud im fpätern Jahren fchrieb er „Ly- 
ricorum in moralibus et politicis materiis“ libri Ir 
(Vars. 1767). Bahlreid find feine Orationes, aud) in 
—— Sprache „Pismo na obrone nowo anloaonego 

ollegium pijarskiego“ (Wilna 1738) fol. (anonym); 
von feinen dramatiſchen Schriften, welche für die Bühne 
des Collegium nobilium in Warſchau beftimmt waren, 
ift die polnische Ueberfegung von Eorneille's „Otho* im 
3.1744 erfchienen, die Originaltragödie „Epaminondas* 
in Berfen erft 1882 im II. Bande des „Archiwum 
oswiaty (herausgegeben von der Krafauer Akademie der 
Wiſſenſchaften); außerdem werden von Zaluſti in Bibl. 

etarum Pol. Corneille's „Polieuctes“, NRacine’s 
„Esther und Athalie* und Boltaire's „Zaire und Alzire* 
als ſolche genannt, welde Konarjli zufammen mit Ors 
lowſti für das Collegium nobilium ins Polniſche 
überfegt hat. Auch —— Broſchüren ſchrieb Ko- 
narſti, ſo z. B. „Projekt o ustanowieniu szpitalöw 
lub domöw pobo2nych“. (W. Nehring.) 

KONCHOIDE (%opxo-aödrs, muſchelförmig), ift 
eine algebraiſche Curve vierter Ordnung, deren Conftruc- 
tion nad) den Berihten von Pappus (Zuvayoyı) ed, 
Hultſch, L. III u. IV) und Entofins (Comment. in 
Archimedem de sphaera et ceyl. 1. II) von dem 
griechifchen Mathematiler Nitomedes (c. 200 v. Chr.) 
zuerjt angegeben und mit Hülfe eines einfachen Mecha- 
nismus auch graphiſch ausgeführt worden if. Dreht 
man eine Gerade um einen in ihr gelegenen feften Punkt 
Ö, während fie eine andere fefte Gerade dabei in einem 
beweglichen Punkte P fchneidet, jo entiteht, wenn man 
auf den Geraden PO in jeder Lage bie Streden PII, 
und PH, von gleicher unveränderlicher Länge ſowol in 
der Richtung von P nad O als aud in ber entgegen- 
gejetsten abträgt, eine ftetige Aufeinanderfolge von Punkten 
II, und II,, welche die aus zwei Aeſten beftehende Curve 
bilden, Nikomedes nannte den feiten Punkt O den Bol 
der Curve, und betrachtete nur den einen Aft, welder 
durd) die Streden PII, erzeugt wird, und eine mujcel- 
förmige Form mit zwei Wendungen erhält. Er bemerkte 
auch ſchon, daß bdiefer Aſt aſymptotiſch zu ber feften 
Geraden verlduft. Der zur Erzeugung dienende Me— 
chanismus iſt nüchſt dem Lineal und Cirkel der einfachſte. 
Nikomedes zeigte, wie mittels deſſelben die Aufgabe gelöſt 
werden fann, zwifchen zwei Zahlen a und b zwei mitt 
fere Proportionalen einzufchalten, alfo die Größen x und 
y zu beftimmen, welde ber Relation 

atzzm=xıy=y:b 
genügen, eine Aufgabe, auf welde nad den Leber- 
lieferungen von Cratofthenes (im Commentar des 
Entofins), und Proffus bereits Hippofrates von Chios 
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im 5. Yahrh. dv. Chr. das berühmte Problem der Ber: 
boppelung eines Würfels zurücgeführt hatte. Nach dem 
Berichte des Proklus hat auch ſchon Nilomebes die 
Kondoide verwandt, um einen beliebigen Winkel in drei 
gleiche Theile pP theilen. Dieſe Conftruction findet ſich 
bei Bappus (I. IV), der fich felbft als den Erfinder 
derfelben bezeichnet. Sonach find diefe beiden Probleme, 
deren Auflöfung auf der Löſung einer binomifchen kubi— 
ſchen Gleichung beruht, ſchon in der Geometrie der Alten 
durch den gleihen Mechanismus vereinigt. Auch Newton 
gebrauchte die Konchoide zur graphiſchen Auflöjung der 
Sleihungen 3. und 4. Grabes (De aequationum con- 
structione lineari, Arith. univ.). 

Wählt man die fefte Gerade parallel zur x Are, 
und liegt der Pol unterhalb derjelben in der Entfernung 
a im Goorbinatenanfangspunkte, fo wird, wenn bie 
conftante Länge PI,=PH,=p ift, die Gleichung der 


Curve: 

? yl=(a—y)!(x?+y?) 
Der unendlid ferne Punkt auf der Geraden y=a ift 
ein Selbftberührungspunft der Eurve, ber Bol ein Doppel- 
punkt mit reellen, zufammenfallenden oder imaginären 
Zangenten, je nachdem p größer, gleich oder Heiner als 
a iſt. Die Curve ift demnad vom Geſchlechte o. 

Eine Berallgemeinerung der Kondoide unterfuchte 
Roberval (Divers Ouvrages, coutenues dans Memoıir. 
de l’Acad. depuis 1666—1669. T. VI), indem er ftatt 
der fejten Geraden einen feften Kreis annahın und den 
Bol auf der Peripherie diefes Kreifes. Er nannte * 
Konchoide auf circularer Bafis: Limagon de Pascal, 
u ihr gehört die Kardioide. Eine ausführliche Unter- 
La der Kondoide, deren Bafis eine beliebige Curve 
bildet, hat de la Hire (Mem. de l’Acad. des Sc. 1708) 
ausgeführt. 

Eine praktifche Verwertfung wurbe ber Curve ge 
geben, indem Bignola in feinem Lehrbucde der Berfpec- 
tive zur Conftruction der Curven, nad) denen die Profile 
der Säulen gefrümmt find, ein Berfahren erſann, von 
welchem Blondel (Cours d’Architecture 1750) nachwies, 
daß es den obern Zweig einer Konchoide liefert. In— 
deſſen ift es bei den überaus ſchwach gefrümmten Eurven 
der Säulen nicht möglich, mit Sicherheit zu emtjcheiden, 
ob überhaupt diejelben nad einer beftimmten mathema- 

hen Regel von den griechiſchen Architekten gebildet 
worden find. (Bergl. Haud, Subjective Bere 
1879). Ar. Harnack.) 
ONDA, Fluß im ruffijh-fibirifhen Gomvernement 
Zobolst, linker Nebenfluß des Irtyich, entjpringt in den 
Wäldern an der Grenze des Berefowjlijichen und Turin- 
ſtiſchen Kreiſes, fließt anfangs ſüdlich, dann füböftlich, 
zulegt von der Mündung der Kuma an norböftfich umd 
mündet nad) einem Laufe von 597 Kilometr. in den Irtyſch 
etwas unterhalb des Dorfes Rjepolowſt. Die Ufer find 
fehr ſchlammig und zum Theil ſumpfig. An beiden 
Ceiten der Konda finden ſich gegen 30 Seen; fie felbft 
durhfließt vier Seen oder Tumane (mogulifh Toman, 
d. i. Durchgangsſee) und ift nicht ſchiffbar. Ihre Neben- 
flüffe find von links: die Muljilja, Jachwa, Tana und 
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Julonda, von rechts: die Jewra oder Jerwa und Kuma. 
Am Oberlaufe des Fluſſes bis zur Mündung der Ju— 
fonda nomadiſiren Wogulen, von ba an bis zum Irtyſch 
Oſtjalen. Dieje Oftjafen an der Konda bilden die ſo— 
genannte Kleine Konda:Woloft (oftjakifch: Chund-amır) 
mit 828 Einwohnern. In früheren Zeiten war bas 
Flußgebiet der Konda unter dem Namen Kondia befannt, 
der in den Titel der ruffifchen Kaifer übergegangen 5 


KONDOMA, Fluß im ruſſiſch-ſibiriſchen Gou⸗ 
vernement Tomsl, Kreis Kusnezk, entjpringt am Weft- 
abhange des Kusnezkifchen Alatau, auf den Bergen Ala 
und Tihorba, und mündet nad einem meift nördlichen 
Laufe von 342 Kilom. linls in den Tom. Der Fluß ift 
dadurch bemerkenswerth, daß er Goldjand führt; aud 
finden fi an ihm Steinfohlenlager und Eiſenerze. An 
jeinem obern Laufe nomabifiren die tſchernowſchen oder 
fusnezfiihen Tataren (von den Rufen lusnezy, d. i. 
Schmiede, genannt, weil fie ſchon bei der Eroberung 
Sibiriend durch die erftern das Eiſen zu bearbeiten 
verjtanden) und Nadjlommen der alten ZTeleuten; bier 
findet fih aud an der Mündung des Flüßchens Kabar- 
dinfa die Spaßliſche Goldwäſcherei, 1843 von der ruſſi⸗ 
fen Regierung errihtet. An der untern Hälfte bes 
Laufes aan Rufen —38 angelegt. (P.) 

KONDURIOTIS (mit der Nebenform Rundu- 
riotis) ift der Name einer großen Hydriotifchen Familie, 
die während des Befreiungsfrieges der Neugriehen eine 
bedeutende Rolle geipielt hat. Die Kenner der Zuftände 
Griechenlands während der Herrihaft der Pforte wilfen, 
daß die Kataftrophe, die über die Benetianer in Morea 
1715 hereinbrach, weſentlich auf die ftärfere Bevölkerung 
der Stlippeninfeln bei den füdlichen Geftaden von Argolis 
einwirlte. Während und nad der Vertreibung der Flagge 
des St.-Marlus aus Griechenland nämlich fiedelten aus 
Furcht vor der mit alter Wildheit ſich ermeuernden 
türfiihen Ueberflutung zahlreiche griechifche und afba> 
neſiſche Familien aus Morea und Livadien nad Spekä 
und Hydra über. Zu denfelben gehörte das Geſchlecht, 
weldes jpäter nad) feiner frühern Heimat, nad dem 
Fleden Kondura oder Kundura in dem Gebirge Karydhi 
(in dem Canton Megaris), den Namen Konduriotis oder 
Kunduriotis führte. Wie andere ihrer Schidjalsgenoffen 
nahmen die Konduriotis an der intereffanten Entwidelung 
der Infel Hydra während des 18. Jahrh. theil. Der 
riefige Aufihwung des hydriotiſchen Handels während 
des letzten Viertels diefes Iahrhunderts und nachher bis 
zur Zeit des Sturzes Napoleon’s I. machte es den Kon- 
duriotis möglich, gewaltige Reichthümer zu gewinnen. 
Damit erlangte das rüftige Geſchlecht auch eine mächtige 
Stellung unter den Primatenfamilien der Infel, 

Unter diejen Umftänden war es nur natürlich, daß 
die Konduriotis in den Kämpfen eine wichtige Rolle 
fpielten, welche endlidy zur Erwerbung der nationalen 
Selbftändigkeit Griechenlands geführt haben. Für die 
Zeit des Griehifch- Türkifchen Krieges find hier nun Hiftorifch 
bedeutend geworben die Brüder Yazaros und Georgios 
Konduriotis, welche der nationalen Sache acht Schiffe 
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und mehrere Millionen Drachmen aus eigenem Vermögen, 
in Wahrheit den ganzen Reichthum ihres Hauſes zum 
Opfer gebracht haben. 

Der ältere Bruder, Lazaros Konduriotis, war etwa 
1768 auf Hydra geboren und befand ſich, als im April 
1821 der griechiſche Aufſtand in Morea ausbrach, — 
als ein reicher Rheder unter den regierenden „Demo- 
eronten‘ feiner Infel. War er flug und vorfidtig den 

inirungsarbeiten der „großen * vor dem 
Ausbruche des Kampfes gefolgt, ſo hat er, als erſt der 
Pforte abgeſagt worden war, neben ſeiner Opferwilligleit 
ſich durch ſeine wackere Sinnesweiſe, durch feine Aus— 
dauer und Zähigkeit als eine Stütze ber nationalen Sache 
auf Hydra bewährt. Der fchredliche Krieg, der den 
Wohlſtand der Hydrioten für immer zu Grunde richtete, 
hatte ſchon fünf Jahre nad feinem Ausbruche unter dem 
Inſelvolle vielfach theils verzweifelte Muthlofigkeit, theils 
den Hang zur Piraterie hervorgerufen; beiden gefähr- 
lihen Richtungen ift Lazaros nah Kräften entgegen» 
getreten. An ber centralen Leitung der griechiſchen 
Dinge während des Krieges hat ſich Lazaros nicht be— 
theiligt; michtsdeftoweniger genof er in ganz Griechenland 
ein weitverbreitetes Anfehen. Es war daher für den 
Präfidenten Giovanni Kapodiftrias jehr unangenehm, daf 
bei ber wachjenden Erbitterung im Yande im J. 1830 
auch Lazaros Konduriotis die Beziehungen zu feiner 
Regierung abbrah, und jpäter (Juni 1831) Mitglied 
ber hhdriotifchen Commiſſion wurde, die nun offen den 
Kampf gegen den Präfidenten aufnahm. Die Bemühungen 
des tüchtigen Mannes, nad) Ablauf der Geburtswehen 
des griechifchen Staats die ruinirten Imfeln wieder zu 
heben, find nur von mäßigem Erfolge begleitet geweſen. 
Yazaros ift in hohem Alter am 17. Juni 1852 auf Hydra 
geitorben. 

Perſonlich viel unmittelbarer als Lazaros betheiligte 
fih jein Bruder Georgios an ber allgemeinen gries 
chiſchen Politif, obwol er dem ältern Bruder weder an 
Begabung nod an Charaftertüchtigleit fich gleichitellen 
fonnte, Georgios hatte namentlich das Unglück, jehr tief 
in die innern Schwierigfeiten und wüthenden Partei 
fämpfe verflochten zu werden, durch welche die nur erft 
halb befreiten Griechen feit 1823 ihre Kräfte thörichter 
weife verbrauchten. Der Gegenſatz zwiſchen den Parteien 
der peloponnefiihen Militärchefs und der Primaten, 
namentlich der Infeln, erhielt aber feine ſchlimme Ber- 
ſchärfung, als die Legislative Berfammlung in Kranidhi 
am 18. Ian. 1824 ihn und ben Dr. Kolettis an bie 
Spige einer neuen Regierungscommijlton ftellte, welche 
alterdings ein kräftiges Regiment führte, aber auch das 
Uebergewicht der Infelgriehen und der Rumelioten über 
die „Moraiten‘ gar jehr fcharf geltend machte. Die 
Kraft und Geſchicklichkeit, mit welcher dieſe Regierung 

egen die Aufjtandsverfiche der Peloponnefier vorging, 
ich Konduriotis hernach vermiffen, als jeit Ende Februar 
1825 der ſchreckliche Ibrahim Paſcha mit feiner ägyptifchen 
Armee in Mefjenien feften Fuß gefaßt hatte und ben 
Krieg gegen die Hellenen aufnahm. Sein früheres Ans 
fehen ſchwand immer mehr, al8 Georgios, der weber Feld⸗ 
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—— war, noch auch die Beſchwerden eines Feldzuges 
orperlich ertragen konnte, Meſſenien verließ und thö— 
richterweiſe den kriegeriſchen Kapitänen, bie gegen die 
Aeghpter im SKampfe ftanden, einen hydriotiſchen 
Shiffsfapitän, den Demetrios Skurtis, zum Chef gab, 
der nachher in der Schlacht bei Kremmydi (19. April 
1825) aufs Haupt gefchlagen wurde. Weitere Unglücks— 
fälle, zulegt der Fall von Miffolunghi (22.23. April 
1826), machten feine Regierung volllommen unhaltbar. 
Als er und feine Eollegen damals zurüdtreten mußten, 
fehrte er nach Hydra zurüd und betheiligte ſich zunächſt 
durch die Preffe am dem politifchen Bewegungen. Der 
Segenfag zu Miaulis und Tombafis hatte ihm zum 
Gegner der unter diefen ſchlimmen Zeitlänften in Griechen» 
land entwidelten „engliſchen“ Bartei werden laffen, und 
für längere Zeit auf die Seite der fogenannten „ruffifchen‘ 
Partei geführt, die nachher — freilich wider feine Wünfche 
— in der Nationalverfjammlung zu Damala am 11. April 
1827 den Grafen Giovanni Kapobiftrias zum Präfidenten 
wählte. Unter deffen Herrichaft war Georgios eine 
Zeit lang Abtheilungschhef in der durch Kapodiftrias 1828 
geihaffenen Staatsverwaltung, dem jogenannten Banhelle- 
nion, folgte aber jpäter der hydriotiſchen Oppofition gegen 
den Präfidenten, und fpielte 1832 bei der Parteiung der 
Syntagmatiler unter diefen feine Rolle im Gegenjage zu 
den Kybernitikern. Nach dem Sturze des Präfidenten 
Auguftin Kapodiftrias wurde (14. April 1832) Georgios 
ein Mitglied der neuformirten, regierenden Siebener: 
Commiffion zu Nauplia, kehrte aber nachher bei deren 
innerm Zerfalle und bei der Unmöglichkeit einer Verftän- 
digung mit dem fybernitifchen Senate am 3. Dct. 1832 
nad) —* zurück. Später unter König Otto ſeit 1835 
Mitglied des griechiichen Staatsrathes, ift Georgios im 
u geftorben. (F. @. Hertzberg.) 
ONEWKA (Paul), — — geb. 

5. April 1840 zu Greifswald, geſt. 10. Mai 1871 zu 
Berlin. Der Vater des Künſtlers, ein Univerfitäts- 
beamter, aus einer polnifchen Familie ftammend, war 
ein Mann von gediegenem Wiffen und da er an feinem 
Sohne die Bemerkung machte, daß er Sinn für Kunft 
befite, unterließ er nichts, bdemfelben alle Wege zur 
fünftlerifchen Ausbildung zu ebnen. Bereits in der Zeit, 
bevor er das Gymnaſium feiner Baterftadt befuchte, 
zeigte der Knabe eine bewunderungswürdige Auffaffungs- 
gabe der verſchiedenſten Erſcheinungsformen, bie er auf 
eigenthümliche Weiſe feitzuhalten verftand, Gr ſchnitt 
nämlich mit der Scheere die Contouren eines jeden Gegen- 
ftandes trefflid aus, ſodaß es dem aufmerliamen Be» 
obachter leicht wurde, aus den Umriffen fi) den Gegen« 
ftand der Darftellung far vorzuftellen. Ohne Anleitung 
von außen, rein durch einen innern Trieb geleitet, hat 
er die Silhouette geübt. Was urjprünglicd nur ein Spiel 
zen wurde fpäter zur wirffißen nft. Zuerſt kam 
onewfa in Dralke's Atelier, um ſich für die Bildhauerei 
auszubilden; bald fagte ihm diefer Kunftzweig nicht zu 
und er wurde Abolf Menzel’s Schüler, freilich nicht, um 
Maler zu werben, — um ſich in der Zeichnung zu 
vervolſlſommnen. o war es ihm möglich geworden, bie 
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Silhouette, bislang nur ein Spiel müßiger Hände oder 
der Mode, zu einer Kunftform zu erheben. Seit 1860 
begann Konewla in diefem Fade zu produciren. Tau⸗ 
fende von Bildern entjtanden, e8 war, als ob fie feine 
ungemein rege Vhantafie als Scattenbilder auf die 
Wand geworfen hätte. Die Birtuofität und Schnelligkeit, 
mit welcher er, oft in der Gefellichaft, unbemerkt, unter 
dem Tifche, das Porträt eines Anweſenden ſchnitt, gab 
zu vielen Anekdoten Anlaß; denn diefer Kunft wie auch 
feines gefelligen Charakters wegen war er überall jehr 
beliebt. 

Er umfaßte mit feiner Gabe ein fehr weites Dar- 
ftellungsgebiet, neben naturtreu aufgefaßten Gruppen aus 
dem Thierleben des Hauſes wie des Waldes verjtand er 
es, drollige Originafgeftalten aus dem Alltagsleben treff- 
ih zu ſchildern, wie er aud die claſſiſchen deutſchen 
Dichter prächtig zu illuminiren wußte. Ueber alles 
reizend find aber Feine Kinder und anmuthigen Mädchen 
und Frauen. Im 3. 1867 weilte Konewfa in Stuttgart, 
bejuchte den Schwarzwald zu wiederholten malen. Mehrere 
feiner Arbeiten, die eim Ganzes bilden, find im Drud 
erichienen. Wir nennen: „Bilder zu deutſchen Volls— 
liedern“, „Der Spaziergang aus Goethes Fauſt“, 
„Zwölf Blätter zum Fauft” (bei Amsler u. Ruthardt in 
Berlin), „Shakejpeare's Sommernadtstraum‘‘, „Das 
Bilderbuch für Kinder‘, „Der ſchwarze Peter“, meh: 
reres im Weiſe's deutichen Bilderbogen; „Falſtaff und 
feine Geſellen“ (Straßburg 1871). Seine leite Arbeit 
iſt im „Daheim“, eine Iluftration zum Volkslied: „O 
Straßburg u. j. w.“ 

S. Herm. Kurz, „Falſtaff und feine Gejellen“, wo 
biographülche Notizen gegeben werden. (J. E. Wessely.) 

ong-fu-tse, ſ. Kung-fu-tse. 

KONGON). 1) Kongo, Zaire, Moienzi-En- 
faddi, größter Strom Afrikas, deſſen directer Abftand von 
der Quelle (Tſchambeſi) bis zur Mündung 2300 Kilom., 
deſſen Gefammtlänge ca. 4200 Kilom. beträgt. Sein 
Quellfluß Tſchambeſi entipringt unter 9° füdl. Br., 32° 
öftl. ©. von Greenwid in ca. 1300 bis 1650 Met. Ser- 
höhe auf dem Mambwegebirge in mehrern Quellbächen, 
ungefähr in der Mitte zwifchen dem Sübdende des Tangan- 
jifa im Nordweſten und dem Norbufer des Nyaſſaſees im 
Sübdoften, und ergießt fich nad einem ſüdweſtlichen Laufe 
von 350 Kilom. in den Bangweolo- oder Bembaſee, 
welcher von allen Seiten her noch bedeutende Zuflüſſe 
erhält, verftärft durch den Yolinha, Mapampa, Lokulu 
und Manfia. Der Bangweolofer, zes 11° und 12° 
füdl. Br., 28°30 bis 30° 50’ öftl. Yänge von Greenwich, 
im Süden von dem 2100 Met. hohen Lofingaplateau, 
im Norden von den Urungubergen, im Weften von dem 
Konda Irungogebirge eingejchlofien, liegt 1124 Met. über 


1) Wenn an diefer Stelle der erft im unſerer Zeit erichloffene 
Strom wiederholt geichildert werben fol, jo wirb die Bedeutung 
beffelben für Guropa biefe Ausnahme rechtfertigen, ba die Uns 
gaben des Artitels Congo (Encyflopäbie I. Sect,, Thl. 19) durch · 
aus nicht mehr zutreffen. Die Darftelung der Berbältniffe bes 
neugebildeten neutralen Kongoftaats bedarf keiner Rechtfertigung. 

Anmerkung ber Nebaction. 
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dem Meere, fteigt aber zur Zeit des Hochwaſſers um 
2 bis 15 Met. über feine, namentlich im Often, Norde 
often und Sübdoſten niedrigen, ſchlammigen Ufer und 
hat einschließlich der zahlreichen Injeln, unter denen Li⸗ 
fungo, Kifi, Tichiribe, Moezia, Kafanga die bedeutenbften 
find, eine Größe von 19,680 OKilom. Sein Ausfluß 
an der Sübdoftlüfte wird Luapula genannt, welder, durch 
ben auf den wg en entjpringenden Luango und 
deſſen bedeutende Nebenflüffe veritärft, fih nad 250 
Kilom., erft von Dften nah Weften gerichtet, dann in 
großem Bogen nad; Norden ummendend unter 9° 30' 
füdl. Br. in den Moero-Dfata oder Mweroſee (ca. 5000 
Tilom. groß incl, der großen Kirwa-Infel) ergieht, 
im Nordweiten der Hauptftadt Eafembe des Reiches Lunda. 
Der Mokroſee empfängt von allen Seiten bedeutende 
Zuflüffe, den Lofulu, Kafira, Moloa, Kamfua, Moronde, 
KRampombwe, bejonders aber im Oſten den 210 Kilom. 
langen Kalongofi mit feinen Zuflüffen Moambafi, Tidi- 
fera, Luena, von Norden der Urunguberge her, auf dem 
Hodjlande zwiihen dem Motro und Tanganjite. Auf 
diefem Hodlande liegt unter 11° füdl, Br. die Waffer- 
fcheide zwifchen Tichambefi und Loangwa, einem Duell 
fluffe des Sambeje, während unter dem 12° ſüdl. Br. 
26° Ööftl. 8. von Greenwich die Quellen des Sambeje 
denen bes Lufira und dem Luapula im Südoften des 
Bangmweolo auf geringe Entfernung genähert find, ſodaß 
ein Kanal von 25—35 Kilom. über flaches, ebenes Land 
die beiden großen Syſteme des Kongo und Sambeje, 
aljo den Atlantifhen mit dem Indiſchen Ocean mit- 
einander verbinden würde, wie in der Negenzeit (mad) 
Cameron) jhon jekt eine Verbindung zwifchen beiden 
gebildet wird. Der Fluß verläft den See an feiner 
Nordipite (8°30' ſüdl. Br., 914 Met. über dem Meere) 
unter dem Namen Yuowa (auch Lualaba) in nordweftlicher 
Richtung, empfängt rechts den Lofunzo, Luiſi, Luvigila, 
lints den eigentlichen Yualaba. Diefer Lualaba (550 
Kilom. lang) entfpringt unter 12° 30 ſüdl. Br. auf dem 
Komegebirge, durchfließt den Lohembajee, empfängt 
dann linfs den Yubnri und mündet in den Kilondſcha 
oder Kafjalifee (TOO Met. Seehöhe), in welchen noch 
von Weiten her der Luvoi, von Dften her der Lufira 
Lulua) und Lekulwe (ca. 500 Kilom. lang) einmünden. 

ach dem Austritte aus dem Kaffalifee (5° 10° ſüdl. Br.) 
durchfließt der Yualaba fünf Seen: Kowamba, Kohande, 
Ahimbe, Bembe und Simambo, vielmehr bedeutende Er- 
weiterungen des Flußbettes des ohne ftarfes Gefäll dahin- 
fchleihenden Fluffes, empfängt von rechts und linfs eine 
Menge anfehnlicher Zuflüffe, bejonders Luwidſcho, Kuvoi, 
Lofanfi, Luvunguvi von Weiten; Kulamehongo, Mana, 
Kafamba, Kifumulungu von Often ber, alle anfehnlice 
Flüffe, und mündet nad ca. 590 Kilom. langem Laufe 
fur; vor der Erweiterung des Fluffes zum Kamolondoſee 
in ben Luvwa. Der Samolondo» oder Landſchiſee 
(5°30' bis 6° füdl. Br.) ift eigentlich nur eine ftarfe 
mit vielen Infeln bededte Erweiterung des Fluffes, in 
welchen von Weiten her Tſchobela und Lufira, von Dften 
ber befonders der Yuluga als Abflug des Tanganjita 
einmünbet, der fomit zum bebdeutendften Tributär des 
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Kongo wird, ohne indeß eine feiner Größe angemeffene 
Waſſermenge an den Strom abzugeben. Der Tanganjifa 
(zwifchen 3°—9° füdl. Br., 528 Kilom. lang, 2— 
75 Kilom. breit, 824 Met. über dem Meere) ift faft 
rings von fteilen, 800 bis 1000 Met. über den Spiegel 
des Sees auffteigenden Höhen umgeben, von welcden 
zahlreiche Wafferfälle herabſtürzen. Aus der bedeutenden 
Tiefe des Sees fteigen nur wenige und Heine Infeln, 
3. B. die Kafenge- und Kabogoinfeln im Süden empor. 
Geſpeiſt wird der See durch zahlreiche Zuflüffe, befonders 
den Malagarafi mit dem Ngumbe, Wale-Nullah und 
Ngombe-Nulfah (430 Kilom. lang), den — im Oſten, 
den Lufu mit dem Urungu im Süden, den Lofulu, Rus 
bufo, Ruando zc. im Weſten, Luanda im Norden, durch 
welden auch der MutasNzige mit dem Zanganjifa in 
Berbindung ftehen jol. Der Lukuga⸗Lualaba verläßt den 
Zanganjifa an der Weftlüfte 22836 Met. breit, empfängt 
den Niemba, Katamıba und Luwilka und mündet zwifchen 
5—6° fühl, Br. in den Lualaba; er ift bald nad) feinem 
Ausfluffe aus dem See durch bedeutende Grasbarren vers 
ftopft und unfahrbar, bildet vielleicht auch nur bei be 
deutendem Hochwaſſer des Sees, welches bei dem uns 
regelmäßigen Anſchwellen beffelben nicht jedes Jahr 
eintritt, einen waflerreichen Abfluß zum Kongo, während 
bei gewöhnlichen Stande nur geringe Waffermengen aus 
dem See entjendet werden. 

Bald nad) dem Austritte aus dem Landfchifee empfängt 
der nunmehr Lualaba genannte Kongo rechts den Luamo 
mit mehrern ftarfen Zuflüffen, den Lulindi und bei 
Niangwe (4°15' füdl. Br., 26° 16’ öftl. 2. von Green⸗ 
wi) den Toba mit mehrern Zuflüffen. Hier, an dem 
Endpunfte der Forſchungen Livingftone’s und dem eigent 
fihen Beginn der Stanley'ſchen Entdedungen, ift ber 
Fuß 1250— 1350 Met. breit, 6—$8 Miet. tief und 
durchbricht von Hier ab auf einer Strede von 280 Kilom. 
den Weitrand des oftafrifanishen Hochlandes in einer 
Reihe von Katarakten und Fällen, empfängt auf dem 
bis zu den Stanley: Fällen unter dem Aequator nad) 
Nordweften gerichteten Laufe rechts den Kipembwa, Lira, 
Urindi, Lowwa, Leopoldftrom; links den Ruwubu (Ruiki) 
und Kafufu (Luwik), von denen die rechtsſeitigen bis 
kurz vor ihrer Mündung reine Gebirgsitröme und für 
den Berfehr werthlos find. Mit dem Beginn der Sata- 
rofte heißt der Strom Ruarowa oder Ruwarowa, in 
deſſen Norden ber große Wald von Urenga liegt. Kurz 
vor den Stanley- Fällen nimmt der Fluß linfs, gegenüber 
der Mündung des LReopoldfluffes (1°30’ ſüdl. Br.), den 
bedentenden Lomamifluß (1100 Kilom. lang) auf. Die 
Quelle deffelben Liegt unter 9°24' fühl. Br., 24° 15’ 
öftl. 2. von Greenwich; er empfängt von Weiten her den 
Luwembi (Luembi), der den Iliſee durchſtrömt. Die auf 
den Lomami folgenden Nebenflüffe des Kongo vom Süden 
haben alle eine bedeutende Größe, tiefeingefchnittene und 
fteile Ufer und ziemlich parallelen Lauf. Der num fehr 
breite Kongo wird nahe beim Aequator in den zahlreichen 
Stanley Fällen (503—450 Met. über dem Meere) ftart 
zufammengefchnürt, um nad) deren Ueberwindung endlich 
mit mächtiger Breite und großem Infelreichthume den 

N. Vacyti.d. Wu. R. Zweite Section. XXXVIII. 
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Unterlauf zu beginnen, auf dem er faft 1500 Silom. 
fang bis zum Stanley-Pool für Dampfer fahrbar wird. 
In den Fluß münden num rechts der Mbura und Aru— 
wimi, welchen letztern Stanley auf feiner_jüngften Reife 
bis Yambuga (in gerader Entfernung bis zur Mündung 
150 Kilom.) befahren hat und für identiſch mit dem Uelle 
Schweinfurth’s erklärt. Auch Nachtigal hat außer Stanley 
die Zugehörigkeit des Uelle zum Kongo behauptet, während 
Schweinfurth, Hutchinſon und Yunker diefelbe beftreiten, 
Nach Junker entjpringt ber Uelle 2°20—30' nördl, Br. 
und zwifchen 30° und 31° öftl. L. von Greemwid an 
dem Weftabhange der Blauen Berge als Kibali, empfängt 
rechts den Duru, Kapili, Mbmole, Gurba, Bomo, Ura, 
Zigo; lints den Gadda, Kliua, Majo, Bapi; bis auf 
840 Kilom. nad Weiten ift der Strom belannt, dann 
aber ſcheint fein weiterer weftliher Lauf mit einer Ein- 
miündung in den Aruwimi nicht vereinbar. Wahrfcein- 
licher ift die Annahme Junker's, daß der füdlid vom 
— ebenfalls nach Weften fließende Npolo zum Aruwimi 
gehöre. 

Endlich erreicht der mächtige Strom, aus der nord- 
weftlichen in die weftliche Richtung einlenkend, unter 22° öftt. 
L. von Greenwich und 2° 5’ nördf. Br. im Lande ber Bas 
rua, nun Autu Jakongo genannt, feinen nördlichiten 
Punkt und empfängt, allmählich nach Weſtſüdweſten 
gerichtet, von Norden her dem Ufere, von Süden den 
Lubilaſch, welcher im Gebiete der Baſchilange aus dem 
Lubiranzi und Luwembi entjteht; ferner wird noch genannt 
als füdlicher Nebenfluß der Sanluru (Sanfora), der den 
eg 75 Kilom. fangen See umd zwei bedeutende 

ebenflüffe, Luilha und Buzimani, aufnehmen foll, Nad)- 
dem der Fluß in feiner weitlihen Richtung noch den 
Noala (Bangala, 2° nördl. Br., 19° öſtl. L.) aufge- 
nommen und fi immer mächtiger entwidelt hat, wendet 
er fid) unter 1° mörbl, Br. 17°30° öftl. L. von Green- 
wid) nad) Süden und empfängt gleich darauf von Norden 
den Mbundgu und Links den fehr bedeutenden Ilelemba 
(N Zaire, Urufi), der wahrjcheinlich den Unterlauf des 
nur in feinem Oberlaufe erforſchten Kaffai bildet. Diefer 
legtere, über 1900 Kilom. lang, entipringt 1650 Met. 
über dem Meere im Lundareiche, über 300 Kilom. von 
ber Weftküfte entfernt und empfängt an bedeutenden 
Nebenflüffen rechts den Lulug mit Luiſa, Kalandſchi und 
Lubilaſch; links den Tſchiklopa, Luaſchimo, Tſchiumbue, 
Luwembe, Lowug, Luele, Loangue. Südlich des Ikelemba 
liegt der 192 Kilom. —* Matumbaſee, 48 Kilom. 
nördlich des Sees Leopold II. Die Angaben über ihm 
und jeinen Abfluß find zu ungenau, als daß fih Be 
ftimmtes über feinen Abfluß zum Leopold II. oder direct 
um Bun fagen Tiefe. Aus dem füdlichern See 
eopold II. (110 Kilom. fang) mit zahlreihen Inſeln 
fließt der Wabumafluß (Ibari Nlutu), mit welchem der 
Kwango (Duango 1050 Kilom. lang) ſich vereinigt, 
deſſen Quellen nahe denen des Kaſſai fich finden, deſſen 
Nebenflüffe aber ungleich ſchwächer entwidelt find, am 
bebeutenditen Kulunobi, Luhe, Kuengo, Luale, Rambo, 
Kugho. Weiter abwärts find noch als jüdliche Zuflüſſe 
des Kongo zu nennen Kuillu, Luwu und Mpopo, Flüffe 
24 
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der Ebene mit kurzem Berggebiete, welche im Gebiete der 


Livingftone- Fälle in Wafferfälen in den Kongo herab- . 


ftürzen. Bon ber redhten Seite fallen noch zum Kongo ber 
Kunja, Alima, Mpuka, Lefimi (Yawfon), Gorbon-Bennet> 
flug (Dſchue), Nlenke, Edwin: Arnoldfluß u, a. unbedeu⸗ 
tende Gewäffer. Zwiſchen 4” und 4° 20° ſüdl. Br. erweitert 
fi) der * noch) einmal zu dem circa 40 Kilom. langen, 
26 Kilom, breiten, circa 1350 TRilom. großen Stanley» 
Pool (327 Met. über dem Meere) mit 17 größern und 
vielen ſchwimmenden Schilf- und Papprusinfeln, alle reich⸗ 
belebt von Wild, Elefanten, Büffeln, Flußpferden, Kro⸗ 
lodilen und zahlreichen Waffernögeln, von gutbewalde- 
ten bis 900 Met. hohen Ufern umgeben; hier hört die 
1455 Kilom. lange Fahrſtraße des Kongo bis zu den 
Stanley-Fällen auf, die Ufer treten nun näher zufammen, 
erheben ſich fteil aus dem Fluſſe, bilden zahlreiche Felſen⸗ 
riffe im Flußbette und es beginnen von Brazzaville 
(Kintamo) abwärts bis unterhalb Iſanghila die 32 Li— 
vingſtone⸗ Fälle, auf einer Strede von 322 Kilom. bis 
zum legten Ball bei Yellala. Bis Manjanga abwärts, 
152 Kilom. lang, ift der Fluß unfahrbar, dann 118 Kilom. 
bis Iſanghila wieder ſchiffbar. Vom Stanley-Pool bis 
Bivi wird nämlich das weſtafrikaniſche Schiefergebirge, 
welches das Plateau mit feinen ausgedehnten Prärien 
durchichneidet, vom Kongo durchbrodyen. Auf der Strede 
bis Boma, 345 Kilom. lang, fallen die Ufer 120—250 
Met. oft jteil ab; 90—2300 Kilom. breit. Das ftarf 
gewundene Bett bis dahin ift in kryſtalliniſchen Schiefer 
(Duarzjandftein, Glimmerjdiefer, Quarzit) eingegraben, 
während im Niederlaufe, jo am Blig- und Fetiſchfelſen, 
Granit auftritt. Bon Ntamo abwärts ift der Fluß gleich) 
einem riefigen Wildbad in fteil abſchüſſigem Bett, mit 
13,5 Met. Stromgejhwindigfeit in der Secunde, 400—800 
Met. breit, 40—90 Met. tief, mit feinen zahlreichen 
Fällen, von denen Ntama, Inkiifi, Nieto, Mowa, Ma— 
tafa, Mbelo, Manfau, Ngombi, Ianghila, Nellala die 
meift genannten find; auch die auf diefer Strede dem 
Kongo zufließenden Nebenflüffe fallen in Wajjerfällen 
und Stromfdnellen zu demjelben herab. Der Geſammt⸗ 
fall des Stromes vom Stanley-Pool bis Boma beträgt 
314 Met. Boma, 13 Met. über dem Deere, ift 133 
Kilom, von der Mündung des Kongo entfernt. Hier tritt 
der vorher nur 400—800 Met. breite, oft auf 90 Met. 
eingeengte Strom in die Küjtenebene. Die Ufer erwei- 
tern ſich fchnell auf 3200 Miet., treten immer weiter von- 
einander, werden allmählich flach und bilden zahlreiche, 
durch Injelreihen getrennte Stromläufe, bis die Mündung 
ſelbſt 6 ſüdl. Br.) zwiſchen Punta do Padrao mit dem 
Fetifchfelien im Süden und Shark Point (Haififchipige) 
mit dem Bligfelien am Nordufer die Breite von 10 Kilom. 
erreicht bei einer mittlern Tiefe von 300 Me. Das 
Mündungsgebiet felbft ift nicht ein Delta, jondern eine 
fogenannte Bahouzrbildung von 32 Kilom. Breite, wähs 
rend der Hauptſtrom nur 3—6 Silom, breit ift; 
doch ift nad Yohnfton der Fluß von Boma ab zur 
Deltabildung geneigt und nur mit vieler Mühe kann 
diefem Streben entgegengearbeitet werden. Unter ben 
Injeln des Mündungsgebiets find Bula, Kete, Chombe, 
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Stoding u. a. die bebeutenditen, zwiſchen ihmen drei 
Fahrwaſſer: das nördliche Nvangwa, das mittlere be» 
fonders befahrene Mamballa oder Nichibul, das füdliche 
Rio Sonho; die breitefte Stelle des Fahrwaſſers inner- 
halb diejes Infelarchipels mißt 9,3 Kilom. Bei Punto 
da Lenha liegen die Draper- und Grasinfeln. Darauf 
beginnt die zweite Infelbildbung des Kongo, wobei ber 
Fluß 3—6 Kilom. breit freies Fahrwaſſer Hat an den 
Seiten zahlreicher Kleiner, durch enge Flußarme getheil- 
ter Infeln. Die Mündung des Kongo jelbjt wird ge» 
bildet durch zwei Landzungen, die Halbinfeln Banana 
im Norden und Antonio im Süden mit den äußerſten, 
10 Silom. voneinander entfernten Mündungspunften 
Pointe frangaife und Shark Point. 

Eine kritiſche Zufammenftellung vorftehender über- 
reicher Angaben über den Kongo ergibt folgendes Ge- 
jammtbild. Das Stromgebiet des Kongo erftredt ſich 
von 12° bis 32° öſtl. & von Greenw. über 20 Längen- 
grade, vom 7° nördl, Br. bis zum 12° füdl. Br. über 
19 Breitengrade, und nimmt nad) der planimetrifchen 
Berechnung Petermann’s ein Areal von 59,100 geogra- 
phifchen Meilen oder 3,253,800 IRilom. ein, d.h. ſechs⸗ 
mal ſoviel als das Deutjche Reih. Das in großem Bogen 
nad) Süden geöffnete Beden diefes gewaltigen Stromes, 
nad) Stanley urſprünglich ein riefiger See, hat von der 
Lovwamündung bis zum Stanley-Pool, in 1100 Kilom. 
geradem Abjtande, nur ein Gefäll von 176 Met., begünftigt 
aljo bei bedeutender Waffermenge im Gebiete der äqua— 
torialen und tropifchen Regen eine gefteigerte Wirkung 
anf die Ausarbeitung eines gewaltigen tiefen Flußbettes, 
in welcher Beziehung denn auch der Kongo die meiſten 
Ströme der Erde übertrifft. Da das Steigen und Fallen 
eines Stromes von der geographiſchen Lage ſeiner Zuflüſſe 
abhängig iſt, der Kongo aber ſeine meiſten und bedeutendſten, 
durch 10 größere Seen verftärkten Zuflüſſe von Süden her 
erhält, fo erflärt es fich von felbft, wie dies ſchon von TZudey?) 
bemerkt worden ijt, daß der Fluß wegen der verjchiedenen 
Zeit der Schneefchmelze feiner Zuflüffe von Norden und 
Süben zwar einen ziemlich beftändigen Wafferftand habe, 
ſodaß der Unterſchied zwiſchen Hoc. und Ziefwafleritand 
faum mehr als 3 Met. betrage, daß aber doch der Fluß 
nicht das ganze Jahr hindurch Hochwaſſer habe, jondern 
gleich den übrigen tropifchen Wlüffen verjchiedene Wajler- 
ftände, am höchſten infolge des Hochwaſſerſtandes der 
füblihen Zuflüffe. Auch Cameron beftätigt Tuckey's Be— 
obadhtungen. „Der Kongo“, jagt er’), „fteigt in Vergleich 
mit andern tropifchen Flüſſen jehr unbedeutend, zweimal 
im Yahre; dies mag darauf beruhen, daß das Flußgebiet 
auf beiden Seiten des Aequators ausgebreitet iſt und 
daß alfo einige jeiner Zuflüffe Hochwaſſer haben, während 
andere wajjerarın find. Der fchlagendfte Beweis, daß 
das Hanptquellgebiet des Kongo auf der jüdlichen Hemi- 
fphäre liegt, geht daraus hervor, daß derjelbe, entipre- 
hend der Regenzeit ſüdlich des Aequators vom Novem- 
ber bis April, im November zu jchwellen beginnt, feinen 


2) Narratire of an expedition etc. S. 337 fa. 
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höchſten Stand im December und Januar erreicht, im 
April wieder abnimmt und endlich im Zuli und Auguſt 
ſeinen niedrigſten Stand einnimmt. 

Die bedeutende Waſſermenge, welche dieſer Riefen- 
ftrom ins Meer wälzt, und befjen Wirkungen find aufs 
merfjamen Beobadhtern, wie beſonders Tudey, nicht ent» 
gangen. Der Engländer Findley äußert ſich darüber*): 
„Der Kongo bringt eine ungehenere Waffermenge herab, 
die ein einfchneidendes Bett von jehr bedeutender Tiefe 
ansgehöhft hat. An manden Stellen des Aeftuars fine 
det man bei 200 Faden noch feinen Grund, 40 Seemei- 
len außerhalb der Mündung haben fich jeine Gewäſſer 
erft zum Theil mit denen des Meeres gemifcht und bie- 
weilen find fie 9 Seemeilen weit draußen noch ganz füß. 
Den Hauptitrom dieſes mächtigen Fluffes deuten ſchwim⸗ 
mende Mafjen von Bambus u. ſ. w. an, die er weit hin- 
aus in die See trägt. Die Schnelligkeit der von ihm 
verurfahten Strömung joll 4—8 Seemeilen in der 
Stunde betragen. Diefe Strömung des Kongo wird nod) 
in großer Entfernung auf der See gefpürt; es wird an- 
gegeben, dak bis 300 Seemeilen weit draußen das Waſſer 
noch gelblich grün gefärbt und die Strömung des Flufjes 
noch bemerkbar iſt.“ 

Da das Flußbett an der Mündung 37—464 Met. 
tief ift, die Strömmmgsgeihwindigleit 1,,—3,ı Met. in 
der Secumde beträgt, fo jendet der Fluß zur Zeit ber 
Trodenheit TO— 80,000, zur Zeit der höchſten Flußſchwelle 
dagegen mindeftens 120,000 Kubikmeter Waffer in jeder 
Secunde zum Meer. Daraus wird verſtändlich, daß das 
dumtelbraunroth gefärbte Wafjer des Kongo nod) 22 Kilom, 
wejtlic von der Mündung braun und jüß, jogar 64 Kilom. 
weit noch gefärbt und brafifch ift; die Strömung bes 
Fluſſes joll fi) jogar nad 300 Kilom. noch im Decean 
bemerkbar machen und auch durch feine höhere Tempes 
ratur (28,s° C.) vor der des Meerwaflers (23,5° C.) er 
fennbar fein. Zur Negenzeit aber namentlid) treiben bis 
90 Met. lange [hwimmende Grasinjeln ins Meer hinaus 
und gefährden die Einfahrt in den Strom. Bei jo ber 
deutender Wafjermenge ift erflärlich, dak bie Flut nur 
bis oberhalb Boma (133 Kilom.) in den Strom eindringt, 
das Waffer aber auch nur um O,. bis O,« Met. hebt und 
die Strömumg nicht aufzuheben vermag. Durch dieſe 
ftarfe Strömung, die zahlreichen feften oder ſchwimmen⸗ 
den Barren, befonders aber durch die gegen bie ganze 
weftafrifanijche Küfte mächtig anftürzende See, die Ka—⸗ 
lemma (Dünung), wird die Einfahrt in den Strom in 
hohem Maße erfhwert und gefährdet. 

Trotzdem aber ermöglicht der Strom außer dem Nil 
zu Schiffe das weitefte Eindringen in den dunkeln Welt 
theil und eröffnet dem —— ein bedeutendes Handels⸗ 

ebiet, dem Forſcher ein danfenswerthes Feld für wiſſen⸗ 
chaftliche Ausbeute. 

2) Gefhichte der Entdbedung. Daß dieſe erft 
in verhältniimäßig ſpäter Zeit geichehen ift, ift wahrs 
fcheinlich mehr in der ungefunden, wenig verfprechenden 
Küfte und den feitherigen Herren des Landes als in ber 
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Schwierigkeit des Borbringens begründet. freilich wa— 
ren die Portugiefen fchon vor gerade 400 Jahren zur 
Mündung des Kongo gelangt, aber ihre älteren Reifen 
und Erfundigungen im Lande waren ebenfo vergeffen, 
wie diejenigen unfers Yahrhunderts vor Livingftone für 
bie Erbfumde refultatlos blieben, 

Vom Papft durch befondere Bullen (1452 und 1454) 
autorifirt, „für fein Wohlergehen zu eintbeden und zu er⸗ 
obern die Länder der Ungläubigen“, hatte der König von 
Portugal den Diego Cao durch Edict vom 14. April 
1484 bevollmädjtigt, Entdedungen in Weftafrifa vorzuneh- 
men „zum Dienft Gottes, zur Ausbreitung des katholischen 
Glaubens und zum Wohl und Wahsthum Portugals“; 
von dem daraus entipringenden Nugen für die geogra- 
phiſche Wiſſenſchaft war darin feine Rede, noch viel wer 
niger von dem leiblichen oder geiftigen Wohle der Böl- 
fer, mit denen man in Berührung treten ſollte. Noch im 
3.1484 erreichte Diego Cao, von dem deutſchen WRei- 
fenden Michael Behaim begleitet, die Mündung des 
Kongo und errichtete am Äuferjten linfen Mündungspunfte 
des Fluſſes einen portugiefiihen Markftein, von welchem 
die Spite noch heute ihren Namen führt (Punta de Bas 
drao). Martin Behaim aber veröffentlichte in feiner 
Baterftadbt Nürnberg die neue Entdedung auf dem bes 
rühmten, noch vorhandenen Erdglobus vom 9. 1492, wo 
aber die Mündung des Rio de Pabrao genannten Fluſſes 
unter dem 10° ſüdl. Br., alfo vier Grad zu weit nad 
Sübden verlegt ift. Es folgten nun bald Forfchungss und 
Miffionsreifen in das Gebiet des Kongo, jo 1491 umter 
Ruy de Soufa bi8 San» Salvador, 1526—37 unter 
Balthafar de Eaftro und Mannel Badheco bis zum obern 
Lauf des Kongo (d. h. wahrſcheinlich dem Stanley⸗Pool), 
wo oberhalb der Stromfchnellen der Fluß wieder fchiff- 
bar wird. Die Karte von Afrifa aus diefer Zeit, bie 
des Großpilolen von Indien unter Karl V., Diego Ri— 
bera vom 9. 1529, ift die erfte, welche ein im großen 
und ganzen zutreffendes Bild von Afrika und den Rio 
de PBadrao jo darftellt, wie er zu jener Zeit unterfucht 
war. Das ältefte Zeugniß über den fogenannten Aqui- 
londaſee, welcher lange als ein Hauptfee des Kongo auf 
ben ältern Karten verzeichnet war und fchliehlich in den 
jechziger Jahren von Petermann als Problem wieder er» 
neuert wurde, findet fich bei be Barros („Asia“ u. [.w. 1552) 
nad) einem Gefandtichaftsbericht vom 9. 1490, Er wird 
dargeftellt als reich) an gutbebauten Imfeln im König: 
reich Matamba; feinen Abfluß bildet der Barbola, der 
fid) nad) ungefähr achtzig Stunden im den Kongo ergieft. 
Eingehender find jedenfalls die Berichte des Neifenden 
Duarte Lopez um 1560, defien Reifen 1598 durch Pi« 
gafetta bearbeitet find. Nach ihm entiteht der Kongo 
aus drei Seen, dem Zambre, Zaire und einem dritten 
ungenannten; aus dem Zambre entfliehen Nil, Zaire und 
andere Flüffe. Aud der Engländer Andreas Battel hat 
1589— 1607 intereffante Fahrten in Angola ausgeführt, 
Alle diefe Berichte nebſt denen italienischer Mijfionare 
feit 1645, bejonders des Dion, Carli (1666 fg.) find im 
der befannten Beſchreibung von Afrika von dem Nieber- 
länder Dapper benutt worden (1676), weldye gerade in 
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unfern Tagen wieber erneutes Intereſſe bat mad der 
Neuentdeckung der bisher für unfer Wiffen wieder ver- 
loren gegangenen Gebiete. Intereſſant ift bier umb in 
andern ältern Beichreibungen namentlich die Erjcheinung, 
daf die Völker jeit Jahrhumderten auf der frühern Stufe der 
Entwidelung ftehen geblieben find und die frühern Schil- 
derungen in dieſer Hinficht jowie in Bezug auf Natur» 
probucte noch heute zutreffend find. Bei Dapper erjcheint 
der Zaire oder Zembre als Quelle des Nil und Kongo, 
weld; letterer in einem großen Bogen, aber ohne ben 
Aequator zu erreichen, ſich nach Weiten wendet; der Aquis 
londaſee erfcheint hier nicht als Zubehör des Kongo, wo⸗ 
gegen bei dem fat gleichzeitigen Merolla (1682), ber 
Sonho und Kakongo bereifte, ein Abfluß des Kongo, 
Verbele ober Barbele, aus dem Zaire kommend den 
Aguilondafee durchfließt und nahe bei Bango in den Kongo 
mündet; bei beiden Geographen ift die Beſchreibung des 
Unterlaufes und der Mündung des Kongo trefflic und 
nah der Natur. Im ebendiefer Zeit fpricht jogar Ma- 
nuel Godinho (1667) von einem nicht ganz umbelannten 
Ueberlandwege über Angola nadı Indien und ein Mif- 
fionar foll quer durd Afrika gereift fein, was gar nicht 
übermäßig ſchwer falle; aber es wird dabei nichts von 
dem Kongo und von dem Rande berichtet. Alle dieſe und 
einige fpätere Berichte find in der erften kritiſchen Karte 
Afrifas von d’Anville (1749) benugt, wo alles Unſichere 
ausgefchieben ift. Die folgende Zeit ift arm an For— 
ſchungsreiſen auf diefem Gebiete: jo jehr war alle Kennt» 
nit von demfelben verloren gegangen, daß nad) des Rei» 
fenden Mungo Park Anficht, alfo im Beginn des 19. 
Iahrh., der Niger in weitem Bogen nad Süden in den 
Kongo münden follte. Um diefes Problem zu löfen, war 
1816 Kapitän Tuckey von der Londoner Afrilaniſchen Ge- 
ſellſchaft ausgefendet worden. Nach den alten Sarten 
jegelte man, wie Tudey die falichen Pofitionsbeftimmun- 
gen der afrifanifchen Küfte trefflich darftellt, an der Küfte 
entlang bis zur Rongomündung auf dem Lande. Der 
Fluß ſchien unbedeutend, verjandet, mit Mangrovegebüjd 
verwachſen, lautlofe Stille herrſchte im weiten Waldge- 
biete. Die Erpedition gelangte bis zu den Pellalafällen, 
welche die Weiterfahrt hinderten. Tudey wanderte zu Fuß 
weiter, bis endlich der Sins wieber ſchiffbar wurde, da 
zwang Krankheit zur Rückkehr (15° 30 öftl. 2. von Gr.), 
- 350 $ilom. weit von der Mündung; Tudey ftarb am 
4. Det. 1816, feine Begleiter Smith, Grand), Tudor, 
Galway waren jchon vor ihm dem mörberifhen Klima 
erlegen. Tudey gab die eriten guten Aufſchlüſſe über 
den vergeffenen Strom und fein Gebiet, denen gegenüber 
die portugiefifchen Berichte des Mendez (1785), Furtado's 
(1790) u. a. fo unbefannt blieben, daß der franzöfijche 
Stlavenhändler Douville 1832 ein Werk und eine Karte 
über eine angebliche Reife (1827 fg.) nad) dem Kongo ver- 
öffentlichen und dafür von den geographifchen Geſellſchaften 
zu Paris und London den Preis erringen fonnte, worin 
einfach das Refultat einer zu Anfang des Iahrhunderts 
unternommenen portugiefijchen Reife jowie die Berichte von 
Mulattenpombeiros benußt waren. Dieie Kauflente durch⸗ 
querten, wie jchon früher gefchehen war, im Beginn 
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unſers Iahrhunderts das Land von Pungo Andongo bis 
zur Sambejemündung, ohne daß ihre Reifen für die 
Geographie Werth gehabt hätten. Erſt Gracça's Reife 
(1843 fg.) in Kongo, Angola und Benguela bezeichnete 
einen Heinen Fortiäritt, wurde aber durch Ladislaus 
Maghar’s Reifen (feit 1847) in dem ganzen Gebiete 
weit überflügelt, welche beſonders dadurch verbienftvoll 
find, daß fie Livingſtone's jpätere Züge vielfach ergänzen. 
Im Often hatten die Portugiefen Pereira, Lacerda, Mons 
teiro und Gamitto den Zihambefi und Bangweoloſee 
ihon lange vor Pivingftone gefannt, aber über ihre Zu- 
gehörigfeit zu einem Flußgebiete wußten fie nichts; Ga— 
mitto jagt noch 1831: „Man weiß nicht gewiß, wo ber 
Tſchambeſi mündet, doc id) halte e8 für waährſcheinlich, 
daß er feine Gewäffer in den Sambeſe ergiehe.” Ebenſo 
wie mit den portugiefiichen Reifen war es mit benen der 
Araber aus Sanfibar. 

Neues Leben fam in die Entdeckungsgeſchichte, als 
1858 Bırton und Spefe ben Tanganjila entdedten. 
Gehörte diefer mächtige See zum Nil? entfendete er feine 
Gewäffer durch den Kongo zum Wtlantifhen oder durch 
den Sambefe zum Indiſchen Ocean? Kein anderer als 
Livingftone übernahm die Yöfung diefer Frage, von 1867 
ab bis zu feinem Tode 1873. Uber biefer große Reiſende 
war weber frei von Borurtheilen, noch bemühte er ſich, geo⸗ 
graphifche Erkundigungen einzuziehen und zu verwerthen. 
Mit Net urtheilt darüber Behm*): „Leider hat ſich 
Livingftone auf feinen Reifen niemals jehr bemüht oder 
es verftanden geographifche Erfundigungen einzuziehen. 
Seit feinem Eintritte in das Flußgebiet des Lualaba befand 
fih Livingſtone beftändig im Geſellſchaft von Arabern, 
die in dem ganzen Mequatorialgebiete von der Oftfüfte bei 
Sanfibar bis an die Weftküfte genau Beſcheid wiſſen, und 
doch hat er kaum ein einziges Itinerar erkundet, ſelbſt 
über die Hauptftröme nur ziemlid unbeftimmte Nachrich- 
ten eingezogen. —* hatte Gelegenheit, mit Syde 
ben Habib, einem arabiſchen Kaufmann, zu verkehren, wel⸗ 
der von der Dftküfte nach Loanda an der Weſtküſte und 
wieder zurüd an die DOftfüfte gereift war (1844, vgl. 
„Iransactions of the Bombay Geogr. Society“ XV, 
1860, ©. 146 fg.);: berfelbe hatte jeitdem auch noch 
andere Reifen gemacht und fonnte Livingſtone viele Daten 
geben, und jo gab es viele gereifte Araber.” Livingſtone 
aber ging feinen 8 allein, nur feinen Augen ver- 
trauend. Ehe er vom Tanjanjila, in dem er fofort einen 
Tributär des Nil erblidte, weiter z0g, ſchrieb er 1867 ©): 
„Ic glaube, wir find jegt an der Waſſerſcheide zwifchen 
Sambeje und Luapula.“ Später fand er freilich den 
Zufammenhang des Tihambefi, Bangweolo und Luapula 
als ein vom Sambefe getrenntes mächtiges Flußſyſtem: 
aber er blieb wieder an der vorgefaßten Meinung haften, 
daß daffelbe zum Nilſyſtem gehöre. ern frei« 
lich ſchreibt er in fein Tagebuch ’): „Der See (Tangan- 


5) Livingſtone's Reifen in Innerafrifa 1866-73 in Peter 
mann’s Mittbeil. 1875, ©. 162 fa. 6) Proceedings of the 
Lond. Geogr. Soc. XII, 178, 5. Waller, The last Journals 
of Dr. Livingstone ete, II, 159, 
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jita) * ſich wahrſcheinlich durch den Logumbafluß 
in den Lualaba als Luamo; aber dies kann bisjetzt nur 
als eine theoretiſche Entdeckung angenommen werden.“ 
Aber trotzdem hat er den Glauben, im Bangweolo den jüd- 
lichſten Quelljee des Nils gefunden zu haben, mit in fein 
Grab genommen und and auf Stanley übertragen, ber 
beftimmt war, denfelben gründlich zu zerftören. 
Inzwiihen hatte Behm ſchon aus den bis dahin 
befannt gewordenen Angaben über den Lualaba und den 
Nil den „Beweis für die Identität des Lualaba und bes 
Kongo’ geführt.*) Und zwar zunächſt wegen ber gerin- 
gen Differenz der Sechöhen, indem der Mwutan 2720, 


ber Tanganjıfa nur 2800 engl. Fuß über dem Meere. 


liege; ſodann aber befonders wegen des Volumens ber 
beiden Flüffe Lualaba bei Nyangwe und des Bahr el 
Abiad unterhalb der Mündung des Bahr cl Ghazal, 
feines legten bedeutenden Nebenfluffes, nad) den Angaben 
Livingſtone's und Petherid’s, aus denen fi ergibt, daß 
der erftere elfmal foviel Waffer habe als der Bahr el 
Abiad, worans natürlich folge, daf der Lualaba nicht zum 
Nil gehören kann, alfo zu einem andern Fluſſe, d. 5. 
bem jeinem Bolumen nad) befannten und zum Lualaba 
allein zutreffenden Kongo gehören muß. 

Nachdem ſich diefe Anfiht Dahn reger wurde 
Baftian zu Berlin von dem Gedanken erfüllt, die 
Ehre der Erforfhung des Kongo, feiner Zuflüffe und 
Uferländer für Deutſchland zu wahren. So wurde am 
19. April 1873 in Berlin „Die Deutſche Afrikanische Geſell⸗ 
fchaft‘’ gegründet. P. Güßfeld wurde zum Führer der von 
derfelben ausgerüfteten „Loango-Erpedition” auserwählt, 
Baftian jelbft aber ging noch vor ihm nad) der Roango- 
füfte und wählte Tſchintſchoſcho (Chinchoxo) 13 Meilen 
nördfih vom Kongo an der Küfte als Station der Erpe- 
dition aus. Güßfeld, Hattorf, Faldenftein, Sohaux und 
Pechuel⸗Loeſche waren an der deutſchen Loango-Erpedition 
betheiligt; neben derfelben wirkten Lenz am Ogowe, Ho- 
meher in Angola. Pogge ging 1874 nad) Loanda, 1876 
wurden durch Schütt Feine Forſchungen fortgejett, ber 
am weiteften nad) Norden vorbrang und werthvolles 
fartographifches Material fammelte. Sein Nachfolger 
feit 1879 war Buchner, Während diefe ſorgſam aus— 
gerüftete Erpedition ſich auf ein Meines Gebiet be— 
ichränfte, war von England aus Lientenant Cameron von 
Dften her in das Qiuellgebiet des Kongo eingebrungen, 
hatte Anfang 1874 den Zanjanjila umfahren und im 
Weften den Abfluß deſſelben zum Lualaba entdedt, aber 
nur 6 Kilom. weit verfolgt wegen ber vielen ſchwimmen⸗ 
den Grasinfeln. Dies war eine der hervorragendften Ent: 
deckungen Gameron’s, welcher die Entdeckung bes Kaſſali— 
jees gleichſteht. Er kann ben — nicht weiter paſſiren 
und wendet ſich nach dem Quellgebiete der ſüdlichen Zu- 
flüſſe des Kongo, jagt aber über feine Entdedung: „Ich 
fannn faft poſitiv ausfprechen, daß der Lualaba ber 
Kongo ift. Ic hörte die Araber vom Kongo ſprechen; 
fie fagten, der Yualaba gehe in den Ugarowowa, ber 
Ugarowowa werde Kongo genannt und jei an vie 


8) Ju Petermann’s Mittheil. 1872, ©. 405 fg. 
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fen Stellen jehr breit, habe viele Infeln, einige große 
mit 600 Einwohnern. Ein Araber fagte, er fei von 
Nyangwe aus in 55 Tagen ben Fluß hinabgefahren und 
an das Meer gelommen, wo Schiffe anlamen und weiße 
Männer große Häufer befaßen und mit Palmöl und 
Elfenbein handelten. Die angegebene Entfernung, unge 
fähr 500 engl. Meilen, ftimmt gut mit der Entfernung 
von der Kongomündung.” Diefe letere Angabe Came— 
ron's ift allerdings ein Irrthum. 

Inzwiſchen hatte auch Stanley wieber fi aufgemacht, 
um das Näthiel des Kongo zu löſen. Mit feltener 
Energie ben Gefahren trogend gelang ihm die Befahrung 
des Niefenftroms vom Lualaba bis zur Mündung (8. Aug. 
1877) und wohl verdient war beshalb Betermann’s 
Lob: „Stanley bat mehr gethan als die ganze wifien- 
ſchaftliche Erforfhung Innerafrifas, die ſich damals über 
etwa breißig Jahre erftredte; er hat mehr gethan als 
alle Reifen von Europäern, die jeit hundert Jahren und 
mehr überall im Innern Afrikas vordrangen; er hat 
mehr gethan als das ganze graue und claſſiſche Alter- 
thum; und fchließlic; hat Stanley mehr in Erfahrung 
gebracht, als die Millionen von Eingeborenen von ihrem 
eigenen Lande willen. Es gibt fein ähnliches Beiſpiel 
in der ganzen Eutdeckungsgeſchichte der Erbe.’ 

Schon im September 1876 war zu Brüffel unter 
dem Vorſitze des Königs von Belgien die „Internationale 
Afrilaniſche Affociation zur Erforfhung und Eivilifirung 
Afrikas‘ gegründet worden. Die Gefellichaft beauftragte 
den kũhnen energifchen Entdeder mit der Eröffnung des 
gewaltigen Stroms für den Berkehr, zu welhem Zwecke 
Stationen längs dem ganzen Laufe bes Fluſſes angelegt 
werden joliten. In welcher Weife Stanley diefe Arbeit 
——— at, werden wir ſpäter ſehen. Nachdem 
Portugieſen, Engländer und Deutſche am Kongo gewirkt, 
wollten auch die Franzofen nicht nachftehen, weniger um 
der Erdkunde ald um bes Befiges willen. Zu dieſem 
Zwede wurde 1877 Eavorgnan de Brazza von ber Pa- 
rifer Geographifchen Gejellihaft nah dem Dgome ge 
jendet, von wo aus er die Wafferfcheide zwiſchen dieſem 
Fluſſe und dem Kongo erforjchte, während der von ber 
vortugiefifhen Regierung gleichzeitig ansgejendete Serpa 
Pinto das Duellgebiet des Quanzo und Cubango 
durchforichte und fi dann zum Cuanda, bem Haupt- 
zufluffe des Sambefe, wendete. Zum Schluß find hier 
nody die BVerbienfte Wißmann's, der 1883 das Ges 
biet der füdlichen Kongozuflüffe zum großen Theil durch⸗ 
querte, ſowie bie Verſuche Chavanne’s (1884), bie 
Waſſerſcheide zwifhen Kongo, Binue und Uelle feftzu- 
ftellen und die Pofitionen des Kongobedens genau zu 
beftimmen, 1883 Johnſton's Reife zum Stanley» Pool, 
jowie endlich die jüngfte deutſche edition in das füb- 
liche Kongogebiet unter Schulze als Nachfolger von Pogge 
und Wifmann zu erwähnen, von benen bie beutichen 
Erpebitionen die Erfchliekung bes noch unbefannten Ge— 
bietes der ſüdlichen Kongozuflüffe zum Ziel haben, 

3) Kongos Conferenz9. Ein eigenthümliches 





9) Officiell it die Berliner Eonferenz in ber ben Mächten 
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Staatsweſen hat ſich in unſern Tagen und unter unſern 
Augen im Kongobecken entwickelt, nicht durch kriegeriſche 
Eroberung wie im Alterthume, nicht durch Theilung 
eines vorhandenen Staats unter verſchiedene Erben wie 
im Mittelalter, ſondern auf die friedlichſte Weiſe infolge 
von vorhergehenden wiſſenſchaftlichen Unternehmungen zu 
Handels zwecken und von darauffolgenden Verträgen zwi⸗ 
ſchen einer Privatgeſellſchaft mit den Häuptlingen der 
Negerſtaaten des Kongolandes und mit den betheiligten 
BWeltftaaten ift ein Neues geſchaffen, was freilich erft der 
Durdgeftaltung zu einem gegliederten Ganzen bedarf. 
In Betreff der eye des genannten Gebietes kann 
auf den ältern Artifel (Congo) verwiefen werben; hier 
ift nur nöthig, diejenigen ftaatlihen Berhältniffe zu er: 
örtern, welche Einfluß auf die Neugeftaltung geübt haben. 

Bor allen find es die Portugiefen, welde jeit 1484 
das Land ſüdlich des Kongo beſetzt und in verjchiedener 
Ausdehnung Hoheitsrechte dort ausgeübt haben, melde 
fogar andere Mächte, wie die Niederlande (1648— 60) 
und England (1723), aus diefem Befige verbrängten. 
Erit furz vor Schluß des vorigen Jahrhunderts, bejon- 
ders aber durch Aufakartifel zum Wiener Congreß vom 
J. 1817 wird ftreng geihieden zwijchen bem thatjächlichen 
(actuel) Beſitz der Portugiefen im Weftafrila, nämlich 
der Küfte von Ambriz (8° 5° fübl. Br.) bis zum 18° 
füdl. Br. und dem von ihnen beanſpruchten (reserve) 
Gebiete von Ambriz norbwärts bis 5° 12’ füdbl. Br. 
(Mafjabi). Portugal hätte nun freilich nur nöthig ge 
habt, die Annerion diefes Gebietes zu erklären und durch 
einige Beamte aufrecht zu erhalten, hatte indeß nicht bie 
Abficht, fich zu diefem Zwede Koften zu verurfachen, und 
mußte fi daher gefallen laffen, daß zunächſt England 
feit 1846 fein actuelles Befitrecht auf die Kongomündung 
beftritt. Im 9. 1853 behauptet dann England, es habe 
1817 nur beftätigt, daß Portugal Molembo als den 
nörbdlichften Punkt feiner Befigungen am Kongo ade 
daß aber die durch die Entbedung erworbenen Rechte 
durch factifches Aufgeben des Beſitzes und Nichtausübung 
des Defisrechtes hinfällig geworden feien. Trotzdem 
machten die Portugiefen and) jet feine Anftalten, durch 
öffentliche WBefigergreifung in aller Form Rechtens die 
Streitfrage zu erledigen, bis e8 zu fpät war. Denn 
ſchon hatte feit 1879 Stanley nad) der Erſchließung des 
Kongolaufes im Auftrage der Internationalen Afrikanis 
fchen Geſellſchaft zu Brüffel, durch die reichlichen Geld— 
mittel des Königs Leopold II. unterjtügt, von Weften 
her fid) aufgemadt zur Gründung von Stationen, von 
welchen aus der Verkehr mit den Bewohnern des Binnen- 
landes angelnüpft werden follte, während zu gleicher Zeit 
von Norbweiten her Brazza für bie Erweiterung franzö⸗ 
ſiſcher Intereffen wirtte. 

Nun endlich knüpfte Portugal feit bem Herbfte 1882 
Unterhandlungen mit dem britifchen Minifterium lad» 


ugegangenen Einlabung vom 1, Nov. 1884, Nr. 42 der Acten- 

— als Conferenz für die Weſtafrila-Angelegenheiten be⸗ 

—— während fie im Reichs⸗ und Staats + Anzeiger ſtets als 
frifanische Eonferenz bezeichnet wird, 
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ftone an, welches die portugiefiihen Intereffen gegenüber 
denen bes übrigen Europa begünftigte, troß bes Wider- 
fpruch8 fogar ber gejammten engliſchen Handelswelt. 
Begründet war dieſer Widerfprud durch das Zugeſtünd⸗ 
niß Gladſtone's, daß Portugal in dem ganzen Gebiete für 
alle ein» umd ausgehenden Waaren nad dem Mozambi- 
que-Zarife vom 3. 1877 Zölle erheben dürfe, während 
bisher in den fraglichen Gebieten, von Ambriz ab nad) 
Norden, ber Handel keinerlei Zollabgaben unterlag und 
fi) demzufolge ungeftört hatte entwideln können. 

Doch ed war für Portugal zu ſpät zu ernten, wo 
es nicht geſäet hatte. Schon 1878 auf ber Verfammlung 
des Vollerrechtlichen Inftituts zu Paris war vorgefchla- 
gen worden, die freie Schiffahrt auf dem Kongo auf in- 
ternationalem Wege zu regeln. Im September 1883 
hatte dann derjelbe Congreß zu Münden beſchloſſen, 
„den Wunſch auszufpredhen, daß die Schiffahrt auf dem 
Kongo allen Nationen freigegeben werde und bie Mächte 
fi über Maßnahmen verftändigen möchten, welche ge- 
eignet find, Conflicten der civilifirten Nationen im äqua- 
torialen Afrifa vorzubeugen“. Portugal antwortete auf 
diefen Beſchluß Anfang October 1883 mit der Defiger- 
greifung aller Territorien vom Mafjabifluffe bis Molemba, 
d. h. zwiſchen 8° und 5° 12° fübl. Br. Aber ſchon am 
4. Dec. erklärte der Präfibent der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika in einer Botſchaft an den Kongreß: 
„Es könne nothwendig werben, daß die Vereinigten Staa- 
ten mit allen Handelsmächten cooperiren, um die Rechte 
bes freien Berfehrs und der Nieberlaffung im Kongothale 
zu: fihern ohne Imtervention oder politiiche Controle 
irgenbeines einzelnen Staates.‘ 

Trogdem wird am 26. Febr. 1834 zu London ein 
Bertrag zwifchen Großbritannien und Portugal betreffend 
das Kongogebiet unterzeichnet. Nach diefem Bertrage '°) 
anertennt England in Mrtifel I die Souveränetät 
Portugals über die Weftküfte Afrilas zwiſchen 8° und 
5° 12° fübl. Br., nadı Often hin bis zur Grenze des 
Gebietes der Küftenftröme, am Südufer des Kongo aber 
bis Nolti. Während dann Artikel II und III allen 
Nationen betreffs des Befites, der Handels und Schiff- 
fahrtsfreiheit auf dem Kongo und Sambefi gleiche Nechte 
mit den Portugiefen zufpricht, beftimmt Artikel IV, daß 
eine gemifchte Commiſſion von Engländern und Portu⸗ 

iejen eingejeht werde, um Borfchriften über Schiffahrts-, 
Boligeie, Abgabens und Zollangelegenheiten aufzuftellen 
und zu überwahen. Dieſe drei, ſowie der fünfte Artikel, 
wonacd zwar Durdgangszölle für Waaren nach dem 
Dinterlande nicht erhoben werden follen, wohl aber für 
die Beauffichtigung beim Umladen und für die Anle— 
gung von Zollvorſchüſſen behufs Verhinderung von Unter 
ſchleifen Abgaben an die portugiefiihen Behörden gezahlt 
werden müſſen, waren geeignet, das Mistrauen ber Han- 
belöwelt zu errigen, weil dadurch ber befannten portugies 
fiihen „Beamtenwilllür Thür und Thor geöffnet und 


10) Actenflüde betreffend bie Kongofrage. Dem Deutichen 
Bundestag unb dem Reichetag —* t im April 1885, Mr. 1. 
Bericht bes faiferl, Botſchafters zu Yonbon. 
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eine völlig uncontrolirbare Belaſtung des Wanrenverfehrs 
mit willfürlich bemeffenen Spejen fanctionirt werden‘ 1"), 
wovon die unausbleibliche Folge das allmähliche Erliegen 
des europäifchen Handelsverlehrs mit diefem Gebiete fein 
mußte. Urtifel bejtimmt dann die Erhebung von Ein- 
und Ausfuhrzöllen nad dem Mozambique- Tarife von 
1877. Nach diefem Tarife ftellen fid) laut Ermittelungen 
der Handelsfammer zu Mancheſter die Abgaben für Ein- 
fuhr einfacher ungebleichter Baumwollzeuge auf 30—35, 
für Gewehre auf 120, für Schiefpulver auf 100 Procent 
vom Werthe, während an Ausfuhrzoll von Gummi 2, 
Guttapercha, Kautſchuk, Wachs und Erbnüffen 4, von 
Elfenbein 6 Procent des Werthes zugeitanden werden. '?) 

Diefer Bertrag wurde fofort dem englifhen Parla- 
mente vorgelegt. Die bedeutendften Handelslammern 
protejtirten gegen bie Ausführung eines jolden Bertrags 
und am 18. April 1884 erhob die deutjhe Regierung 
Widerſpruch gegen denfelben, da deſſen Bejitimmungen 
keineswegs den Borausjegungen der an der freiheit des 
Handels im Kongogebiete betheiligten Regierung ent- 
ſprechen, und zwar wegen der differentiellen Behandlung 
Fremder und der Nationalen, wegen der hohen Zolltarife, 
der jonftigen Erjchwerungen des Verkehrs und der man— 
cherlei Misbräuche der portugiefiihen Kolonialbeamten. 
Die faiferlihe Regierung jet deshalb nicht in der Lage, 
den portugiefifch:englifchen Vertrag vom 26. Febr. 1884 
als für das Reich und feine Angehörigen verbindlich 
anzujchen. !*) 

Inzwifchen hatte aud) die franzöfiiche Regierung in 
Berlin angezeigt, daß ſie ebenjo wenig gewillt jei, den 
Bertrag als für franzöfifche Angehörige verbindlich anzu⸗ 
erfennen, und am 17. April wurde in Paris angefragt, 
ob dieſelbe geneigt wäre, fi) mit uns und den Regie— 
rungen ber andern an dem weftafrifanifhen Handel bes 
theiligten Länder über Herbeiführung einer internationa> 
fern Regelung diefer Frage zu verftändigen. '?) Auch bie 
niederländifhe Regierung erklärte fih in dem gleichen 
Sinne, ebenjo fpäter Spanien und Ptalien. 

Während dieſer diplomatiihen Verhandlungen hatte 
die in erjter Linie betheiligte Internationale Afrikaniſche 
Gefellichaft mit Frankfreid einen geheimen Vertrag abge- 
ſchloſſen, worin die Gefellichaft ſich verpflichtete, feiner 
andern Macht als Franfreid; Territorien abzutreten und, 
falls fie fid) auflöjen follte, Frankreich den Vorzug bei 
Ermwerbung ihrer Territorien zu geben. Sodann hatte 
fie am 22, April 1884 der Regierung zu Wafhington 
eine Declaration überreicht, in welder fie erklärt, daß 
ihr durch Verträge mit den legitimen Fürften im Beden bes 
Kongo und Njadi⸗Kuilu und in den angrenzenden Hüften: 
ftrihen ein Territorium zum Nugen und Wohl von 
Freiftaaten abgetreten wurde, welche unter dem Scute 
und der Aufficht diefer Geſellſchaft gegründet worden find 
oder werben follen. Die erwähnten Freijtaaten haben 


11) Ebenda Nr. 4, Eingabe an die Hanbelsfammer zu Ham- 
burg. 12) Ebenba Nr. 5, Eingabe ber folinger Hanbelsfammer. 
13) Ebenda Nr. 9, Note an dem failerl. Gefanbten zu Liſſabon. 
14) Ebenda Nr. 11, Note an ben faiferl. Botichafter zu Partie, 
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biefe Gejfionen in rechtsverbindlicher Form angenommen. 
In den Freiftaaten werben feine Waarenzölle erhoben, 
damit der Handel bis im das äquatoriale Afrika ſich un« 
ehindert entwidele.. Den Fremden wird volllommene 
Sandefofreipeit zugeſichert und die Errichtung von Facs 
toreien geftattet, wenn fie fi den Geſetzen unterwerfen, 
Die Geſellſchaft verpflichtet fih, allen Bürgern jeder 
Nation die gleihen Vorrechte einzuräumen und fontel 
als möglich den Sflavenhandel zu unterbrüden. Die 
amerifanifhe Regierung hat der Geſellſchaft hierauf ge- 
meldet, daß fie deren Flagge als die einer befreundeten 
Regierung achten werde. — Es ift zu beachten, daß hier 
nit von einem Freiftaate, fondern von freiftaaten unter 
dem Schutze der Kongogejellichaft die Rede ift, melde 
letztere hier zuerft als eigenes Staatsweſen anerfannt wird. 
Nachdem num Deutichland am 5. Mai aud in Lon— 
bon gegen ben portugiefifch-englifhen Vertrag Proteft 
erhoben, wird der Gedanke an die Behandlung der Streit» 
frage durch eine Gonferenz zuerft von dem portugiefiichen 
Sejandten zu London angeregt, indem die portugiefiiche 
Regierung einzufehen begann, daß Widerſtand nicht län- 
ger rathſam jei.!’) ALS darauf aud Frankreich feine 
Beiftimmung zu einer Conferenz erklärt, trat Fürft Bis— 
mard mit einer energifchen Proteftnote gegen das londo— 
ner Cabinet !*) hervor, worin e8 heißt: „Wir find nicht 
geneigt, die Gewährung von Vorzugsrechten an irgend» 
eine der bei dem Kongohandel betheiligten Mächte als 
eine geeignete Grundlage der Unterhandlungen anzufehen, 
Partugal befitt nad) unferer Anficht keinen ftärkeren Ans 
Iprud; auf das untere Kongogebiet als jede andere dort 
verfchrende Macht. Handel und Berkehr find dort für 
alle Nationen bisher gleichmäßig von jeder Einſchränkung 
frei gewefen. Seine Majeftät der Kaiſer fühlt fi vers 
pflichtet, dem deutichen Handel die Vortheile des beſtehen⸗ 
den Zuftandes auch für die Zukunft zu wahren und fie 
womöglich durch ein Uebereinfommen unter allen betheis 
ligten Nationen zu befeftigen. Wir find daher micht im 
der Lage, der portugiefiichen oder einer andern Nation 
dort Vorrechte einzuräumen.... Im Intereſſe des deut- 
ſchen Handels kann ich nicht dazu beitragen, daß ein fo 
wichtiges und bisher freies Küftengebiet der portugiefifchen 
Colonialverwaltung unterworfen werde.“ Den Erfolg 
diefer Note zeigt am beften das kurze Telegramm 7) des 
deutſchen Botjdafters zu London vom 26. Juni: „Die 
englifhe Regierung hat beichloffen, den Bertrag mit 
Portugal vom 26. Febr. d. 9. nicht zu ratificiren.‘ 
Unter den folgenden Verhandlungen find nur noch 
hervorzuheben die Erklärung des Auswärtigen Amts zu 
Berlin vom 26. Juli umd die Note des franzöftichen 
Botſchafters de Courcel zu Berlin an Fürjt Bismard. !°) 
In der eritern werben ben lettern Verſuchen der britifchen 
Regierung, zu Gunften Portugals eine Entſcheidung her⸗ 
beizuführen, folgende Argumente entgegengehalten: „Im 
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15) Ebeuda Nr, 26, Note bes Auswärtigen Amts in Lonton. 
16) Ebenda Nr. 27, Note Kürft Bismard's an ben faiferl. Bot- 
Mieter — — 17) Ebenda Nr. 24. 18) Ebenda Nr. 32 
und Nr. 30. 
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Centralafrila, wo anerkannte und widerſtaudsfühige, ſich 
abſperrende Staatsweſen nicht beſtehen, kommt es darauf an, 
daß durch die von dem Auslande angeſtrebten ſtaatlichen 
Organiſationen, ſeien es ſelbſtändige Staaten oder Colonien 
europäifcher Mächte, die beſtehende Handelsfreiheit nicht 
zum Bortheil einzelner eingefhränft werde. Diefer Zwed 
würde nicht erreicht werben, wenn die internationale Ver- 
ftändigung nicht über die Regelung der Schiffahrt 
auf dem Kongoflufie Hinausginge, wie dies nach dem 
Wortlaute der Depefche Lord Granville's.... der englifchen 
Regierung anfcheinend vorfchwebt.... Nach unferer Anficht 
muß die internationale Verftändigung alle den Handel 
zu Lande wie zu Waffer berührenden Fragen regeln.... 
Es würde daher ein Arrangement, welches nur die Schiff» 
fahrt auf dem Kongofluffe unter eine internationale Eon» 
trole ftellte, dagegen den Handelsverfehr auf dem Land» 
wege dem Delieben derjenigen Staaten und Colonien 
überließe, welche fi) dort einrichten werben, eine ſehr 
unvollftommene Löfung fein.... Unjers Erachtens jollte 
die internationale Verftändigung zum Zwed haben, ben 
Grundſatz der Gleichberechtigung aller Nationen in Be: 
zug auf den Handel in dem ganzen Kongogebiete zur Ans 
erfennung zu bringen und zugleid wirkſame Garantien 
dafür zu fchaffen, daf im dieſem für alle Nationen gleich 
wichtigen Wirthfchaftsgebiete die beftehende Handelsfreiheit 
durch territoriale Einrichtungen nicht über Gebühr und 
nicht zum Vortheil einzelner Mächte beſchränkt werde.” 
In dem zweiten Actenſtücke erflärt de Courcel: „In bie 
erſte Reihe der Grundfäge (devem Anwendung auf den 
afritanifchen Handel umd deren Anerkennung jeitens aller 
Nationen im gemeinen Intereffe liegt) ftelit die franzö— 
ſiſche Regierung die Danbdelsfreiheit im Beden und an 
den Mündungen des Kongo. Die Internationale Afrika- 
nische Geſellſchaft, welde an diefem Strome eine Anzahl 
Stationen errichtet hat, erflärt ſich bereit, diejelbe für 
den ganzen Umfang derjenigen Gebiete anzunehmen, über 
welche fie Rechte ausübt. Frankreich ift feimerjeits be- 
reit, die Hanbelsfreiheit in den Stellungen zu gewähren, 
welche es am ſtongo einnimmt oder jpäter erwerben wird; 
es würde fogar bereit fein, diefe Freiheit aufrecht zu er- 
halten, falls es in die Lage kommen follte, aus den Arran- 
gements, welche Frankreich im Falle der Veräußerung 
der von ber Internationalen Gefellichaft erworbenen Ge- 
biete das Verkaufsrecht zu fihern, Nuten zu ziehen. 
Diefe Zugeftändniffe Frankreichs hängen ſelbſtverſtändlich 
von der Bedingung der Gegenfeitigkeit ab. Unter Han— 
delsfreiheit verjtehen wir freie Zulaffung aller Flaggen, 
Verbot jeden Monopols und jeder differentiellen Behand» 
fung, wir halten dagegen die Einführung von Abgaben 
für zuläffig, welche als Erſatz nüglicher Ausgaben für 
den Handel erhoben werben,” 

ierauf erjchien es zwedmäßig, unverzüglich die Ein- 
ladung an die Mächte ergehen zu laffen, damit die Er- 
Öffnung ber Eonferenz im Yaufe des Monats October 
erfolgen könne; als diejenigen Mächte, welche an ber 
Conferenz theilzgunehmen hätten, bezeichnete Jules Ferry !?) 


19) Ebenda Nr. 37, Schreiben be Courcel's an Fürft Bismard. 
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außer Frankreich und Deutſchland in erfter Linie Groß- 
britanmien, die Niederlande, Spanien, Portugal, Belgien 
und die Vereinigten Staaten von Nordamerifa, neben 
welchen dann aud) noch die nicht unmittelbar betheiligten 
Mächte Dünemarl, Defterreih-Uingarn, Rußland, Schwe- 
den-Norwegen, fpäter auch die Türkei eingeladen wur« 
den. Am 6. Det. erging dur Eircularerlaß ?®) die Ein- 
ladung zur Gonferenz; nad Berlin, worin als Punkte 
der Berathung aufgeitellt wurden: 

1) Die Sandelöfreigeit in dem Beden und an ben 
Mündungen des Kongo; 2) Anwendung auf den Kongo 
und den Niger derjenigen Principien, welche von dem 
Wiener Congreſſe in der Abfidht, die Freiheit der Schiff- 
fahrt auf mehrern internationalen Flüſſen zu fichern, 
angenommen und welche fpäter auf die Donau angewandt 
worden find; 3) Feftitellung der Formalitäten, welche zu 
beobachten find, damit neue Befigergreifungen an ben 
Küften von Afrita als effective betradjtet werben. 

Nachdem diefe Einladung von allen Mächten ange- 
nommen war, wurde die Eröffnung der Conferenz auf 
den 15. Nov. feitgeftellt. Vor der Eröffnung aber wurde 
noch zwifchen dem Deutichen Neiche und ber Interna— 
tionalen Geſellſchaft eine Webereinkunft?!) abgefchloffen 
(8. Nov.), in welcher gewiffermaßen die Ziele der Conferenz 
anticipirt werden: Gleichſtellung aller, Freiheit des Han 
dels, Verkehrs, Gewerbes und Befiges in dem ganzen 
Gebiete der als befreundeten Staates innerhalb beftimme 
* —— anerlannten Geſellſchaft werden darin feft« 
gejtellt. 

Am beftimmten Tage wurde durch Fürft Bismard 
bie Conferenz in dem Palais des Reichskanzlers eröffnet 
am 26. Febr. 1885, genau ein Jahr nad) Unterzeichnung 
bes portugiefifchengliichen Vertrages, welder den Handel 
am Kongo zu vernichten beftimmt war, die völlige Frei- 
heit deffelben durch Unterzeichnung der „Generalacte der 
Berliner Gonferenz‘‘??) proclamirt, nachdem in ber erjten 
Hälfte des Februars alle Schwierigkeiten, betreffend den 
Zerritorialbefig zwiichen Frankreich und Portugal einer: 
feit8 und der Kongogeſellſchaft andererfeits, durch bejon- 
dere Berträge beigelegt waren, indem am 7. Febr. zwie 
ſchen Frankreich und der Kongogefellichaft, am 15. Febr. 
zwifchen leßterer und Portugal Verträge über den Befig 
im Kongogebiete abgeichlofien wurden; zugleich war die 
Kongogejellichaft von diefen Staaten als Souveräin in 
ihrem ganzen Gebiete anerkannt. 

Die Generalacte zerfällt in eine Einleitung und fieben 
Kapitel mit zufammen 38 Artileln, wovon Kapitel I—IV 
incl. die Kongofrage betreffen; und zwar enthält Kap. i 
in 8 Artikeln die „Erklärung, betreffend die Freiheit des 
Handels in dem Beden des Kongo, feinen Mündungen 
und ben angrenzenden Ländern, nebft einigen damit zus 
fammenhängenden Beitimmungen‘; Kap. II die „Erklä— 
rung, betreffend den Sklavenhandel“; Kap. III in drei 
Artikeln die „Erklärung, betreffend die Neutralität ber 
in dem conventionellen Songobeden einbegriffenen Gebiete“, 


—* Ebenda Nr. 88, 21) Ebenba Nr. 48, 22) Ebenba 
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Rap. IV. in 13 Artikeln die „Ktongo⸗Schiffahrtsacte“. 
Rap. V. behandelt fodann in 8 Artikeln die „Niger-Sciff- 
fahrtsacte” ; Kap. VI. in 2 Artikeln die „Erklärung, bes 
treffend die wejentlihen Bedingungen, welche zu erfüllen 
find, damit neue Befigergreifungen an der Küſte des afrifa- 
nifhen Feſtlandes als effective betrachtet werben‘; Kap. 
VII. endlich enthält in 3 Artikeln „Allgemeine Beftims 
mungen“, denen die Unterfchriften der 19 Theilnehmer 
des Eonferenzwerkes beigefügt find. 

4) Kongogebiet und Kongoftaat. Das Freihan- 
delsgebiet des Kongo wurde von der Conferenz nad) dem 
Gutachten technifcher Beiräthe, welche zu den Commij- 
fionsfigungen der Conferenz herangezogen waren, bejon« 
ders Wörmann’s und Stanley’s, begrenzt. Erfterer unters 
ſchied —— des Handels drei verſchiedene Gebiete in 
Weſtafrila: vom Cap DVerde bis zum Kamerungebirge, 
wo man bereits nad Geld und Geldbeswerth redine; von 
dort bis Batanga, wo mad) einem beftimmten Mafe 
Balmöl, dem Kru, gerecdjnet werde; enblid) von Batanga 
bis Ambriz, wo das Kong, d.i. eim beftimmtes Maß 
Jeu0, oder die Bar, eine Meſſing-, auch Eifenftange, die 

ertheinheit bezeichne. Nad) diejer legtern Werthbezeich- 
nung und, was bamit zufammenhängt, den Productiond« 
—— bes härteren transparenten Elfenbeins und des 

autſchuls, müffe das Gebiet des Freihandels in Aequa— 
torialafrifa gezogen werben. Stanley betonte hingegen 
die Ausdehnung der Karapanenwege nad der Küfte für 
die Producte aus dem Binnenlande. Beide Herren 
ftimmten darin überein, daß das Ogomwebeden mit in das 
Freihandelsgebiet gezogen werben müfje, was aber von 
der Gonferenz nicht angenommen wurde. Diefelbe ſetzte 
in Kap. I. Urt. 1 ber Generalacte feit: „Der Handel 
aller Nationen foll vollftändige Freiheit genießen: 

a) In allen Gebieten, welche das Beden des Kongo 
und feiner Nebenflüffe bilden. Dieſes Becken wird be 
grenzt durch die Höhenzüge der darangrenzenden Beden, 
nämlich insbefondere die Beden des Niari, des Ogowe, 
des Schari und des Nils im Norden, durch die öftliche 
Waſſerſcheide der Zuflüffe des Tanganjikafees im Often, 
durch die Höhenzüge der Beden des Zambeje und bes 
Loge im Süden. Es umfaht danach alle Gebiete, welde 
von dem Kongo und feinen Nebenflüffen durchſtrömt wer- 
Sa nn des Tanganjilafees und feiner öftlichen 

uflüſſe. 

b) In dem Seegebiete, welches ſich an dem Atlan⸗ 
tiſchen Ocean von dem unter 2° 30 fübl. Br. gelege⸗ 
nen Breitengrade bis zu der Mündung des Loge erſtreckt 
(7° 44 fübl. Dr.). 

Die nördliche Grenze folgt dem unter 2° 30" fübl, 
Dr. gelegenen Breitengrade von der Küfte bie zu dem 
Buntte, wo er mit bem geographifchen Beden zufammen- 
trifft, ohne inbefjen das Beden des Ogowe, auf welchen 
die Beftimmungen des gegenwärtigen Actes feine Anwen» 
dung finden, zu berühren, 

Die füdliche Grenze folgt dem Laufe des Loge bis 
zu ber Quelle diefes Fluffes und wendet fi von dort 
nad Dften bis zur Vereinigung mit dem geographiſchen 
Beden des Kongo. 

L Gnepfl.d. B.u.%. Zweite Sertion. XXXVIII. 
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c) Im dem Gebiete, welches fich öftlih von dem 
Kongobeden in feinen oben beſchriebenen Grenzen bis zu 
dem Indiſchen Ocean erftredt, von dem fünften Grade 
nördlicher Breite bis zu der Mündung des Zambefe im 
Süden; vom legterm Punkte aus folgt die Grenzlinie 
dem Zambeſe bis fünf Meilen aufwärts von der Müns 
dung des Scire und ſucht ihre Fortſetzung in ber 
Waſſerſcheide zwifchen den Zuflüſſen des Nyaſſaſees und 
deu Nebenflüffen des Zambefe und ſtongo zu erreichen.‘ 

In dem jo umſchriebenen, durch eine ber Generals 
acte beigegebene Karte*?) genau bezeichneten Freihandels⸗ 
gebiete find zu unterfcheiden folgende Einzelbefige: 

«) Im Weiten das franzöfifche Gebiet, umfafjend 
die Flußgebiete des Nijangi, Ktuilu (das Deden des 
Ogowe gehört nicht = Breihandelsgebiet) und der Kongo⸗ 
zuflüffe Ubangi, Alima und Lefimi, im Süden bis 5° 
fühl. Br., am Tſchiloango entlang, hinter Manjanga den 
Kongo aufwärts bis 1° ſüdl. Br., darauf den 17” öftl. 
L. von Greenwich entlang bis zum 1° nörbl. Br. Die 
Stationen dieſes Gebiets find feit 1877 von Brazza be- 
ründet, darunter die wichtigften Brazzavilfe am Stanley» 

ool und Rudolfſtadt an der Mündung des Kuilu. Auf 
feinen Borjchlag follten in den Thälern des Kuilu und 
Niari Eifenbahnen bis Brazzaville erbaut werden, um 
den Handel von Hier aus in das franzöfifche Gebiet zu 
ziehen. Die franzöfifche Regierung bewilligte zum Zweck 
der genauen Unterfuchung 1,250,000 Francs. Es wurden 
num feit 1884 mehrere neue Stationen gegründet, fo am 
Kuilu entlang Grantoille und Alerandraville, am Mit- 
tellaufe Beaudouinville, Kiyabi, — — am obern 
Laufe Stanley⸗Njadi, Stephanieville, Philippeville; außer 
dieſen find Strauchville, Nyandu-Ubangi, Mahamba, 
Yanga und die nördlichſte Sette-Cama zu nennen. Be 
treffs der Eiſenbahn aber zeigte fich, daß der Bau wegen 
* De Ufer des Kuilu zu ſchwer durchführbar jein 
würde. 

B) Das portugiefifhe Gebiet in zwei Theilen, dem 
Heineren im Norden des Kongo von Tſchintſchoſcho bis 
Naba, im Norden durch den Tichiloango vom franzöfis 
{hen Befite getrennt, im Dften und Süden an ben 
Kongoftaat grenzend, etwa 80 Kilom. lang und 50 Kilom, 
breit; dann den größeren Theil ſüdlich des Kongo bis 
Ambriz, im Norden den Fluß aufwärts bis Noffi, von 
da 4° 40’ ſüdl. Br. entlang bis zum Kuango und biefen 
aufwärts zur Grenze des Freihandelsgebiets, deſſen Linie 
bis zum Loge hinauf und diefen entlang bis Ambriz die 
Südgrenze bildet. In dem nörblicdhen Gebiete find Gas 
binda und Landana die Hauptpunfte, während im füd- 
lichen Theile Sonho und Nokli am Kongo, Lilundo, Am—⸗ 
brizetta und Kiſembo an der Küfte, Raflanje im Süden 
und die alte Hauptftadt des Kongoreiche, San-Salvabor, 
erwähnenswerth find. Zwifchen Nokti und Nuam-Mpozo 
liegt am Kongo auch bie deutſche Ermwerbung. 

y) Nördlich und füdlich des Kongoftaats Tiegen bie 


23) Zu ben Metenftüden u. ſ. wm. von fFrieberichfen repro- 
dueirt. 
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unerforſchten Negergebiete, im Süden namentlich das 
voße, aber wenig befannte Reich Lunda zwifchen dem 
—— den öſtlichen Zuflüſſen des Kaſſai und dem 
Lubilaſch. 

d) Im Oſten des Kongoſtaats verſchiedene dem 
Kongobeden zugehörige Negerftaaten, wie Unyanı + Mefi, 
Uganda, Urungu u. ſ. w., fowie das Süftengebiet bes 
Sultanats Sanfibar mit feinem Hinterlande, barunter 
die jüngfte oftafrifanifche deutſche Erwerbung Ufagara, 
und bie portugiefiihe Mozambiquelüſte zwiſchen Rovuma 
und Zambefe mebft dem unabhängigen Dinterlande. Im 
Bezug auf dieſe leiten Gebiete ift vom Congrefje aner- 
fannt (Kap. I. Art. 1), „daß der Grundfag der Han- 
beläfreiheit auf Gebiete, welde zur Zeit irgendeinem 
unabhängigen und fouveränen Staat gehören, nur infoweit 
Anerkennung findet, al® der letztere feine Zuftimmung 
ertheilt.. Die Mächte beſchließen, ihre guten Dienfte 
bei den an der afrikanischen Küſte des Indiſchen Ocean 
bejtehenden Regierungen einzulegen, um die fragliche 
BZuftimmung j erhalten und für alle Fälle der Durd- 
fuhr aller Nationen die günftigften Bedingungen zu 
ſichern.“ 

&) Der ig ſchließlich mit einem Geſammt⸗ 

ebiete von 2,; Millionen DKilom. iſt durch folgende 
enzen umfchloffen. Im Weiten vom Norbufer des 
Kongo bis Yaba grenzt der Atlantiſche Ocean, dann bie 
portugiefifche und franzöfiijhe Grenze entlang bis ober- 
halb Manjanga, nım den Kongo aufwärts bis zur Ae— 
—— und von Hier ab ben 17° öſtl. L. von 
reenwich entlang bis zum 4° nördl. Br. Die Norb- 
grenze läuft den 4° nördl, Br. entlang bie 30° öſtl. 8. 
von Greenwich. Im DOften geht die Grenze den 30° öftl. 
8, entlang, öftlih um den Minta-Nzige herum bis zur 
Nordipige des Tanganjila, an deffen Weitufer entlang bis 
zur Südjpige, von hier in gerader Linie zum Mokroſee 
und den Yuapıla entlang bis zum Weftufer des Bang: 
weölofees und dem Ausfluffe des Luapula. Die Süd- 
grenze endlich fällt bis zum 24° öftl. %, von Greenwich 
mit der Freihandelsgrenze zufammen, geht bann in ziem- 
lich gerader Linie die legtgenannte Linie aufwärts bis 
zum 6° füdl. Br., diefen entlang bis zum Kuango, nun 
an diefem abwärts bis 5°40’ fübl. Br. und darauf in dieſer 
Linie zum Kongo, welchen fie bei der Station Nuam 
Mpozo und ber deutfchen Kongoerwerbung trifft. 

Im 9. 1874 begann Stanley die Verbindung von 
Stanley:Pool bis zur Küfte und zum Tanganjifa. Die 
erfte gegründete Station war Bivi, 11 Kilom. unterhalb 
des Mellalafalle. Bis Ende 1880 war von bier aus 
eine 83 Kilom, lange Fahrftraße am rechten Ufer nad) 
Hanghila erbaut, wo die zweite Station errichtet wurde. 
Bon hier ift der Kongo wieder 118 SKilom. aufwärts 
fhiffbar bis Manjanga unterhalb de3 großen Kataralts 
Ntombe Matefa, und hier wurde im Mai 1881 die dritte 
Station gegründet, von wo ab ber Kongo bis Stanley: 
Bool 152 Kilom. unfahrbar ift, —— auch hier eine 
Fahrſtraße erbaut wurde. Da inzwiſchen Brazza das 
rechte Ufer am Stauley-Pool beſetzt hatte, wurde die 
vierte Station Feopoldville im Februar 1882 am Linken 
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Ufer angelegt, von wo ab ber Kongo aufwärts 1500 
Kilom, für Dampfihiffe fahrbar if. Noch gründete 
Stanley die fünfte Station Mfunta zwiſchen Kuango und 
Stanley-Pool und kehrte nach Europa zurüd, erſchien 
aber fon Anfang 1883 wieder auf dem Schauplage und 
gründete noch Lutete, Bolobo und IAengo. Während 
diefer Zeit verkehrten jhon vier Dampfidiffe auf dem 
Bluffe zwifchen Banana und Vivi, zwei zwiſchen Iſaughila 
und Manjanga, drei oberhalb Leopoldville; der Verkehr 
geftaltete ſich friedlich, die Stationen erhielten ſich ſelbſt. 
Bis Ende October 1884 waren 21 Stationen gegründet, 
denen weitere bis zur Stanleyfalls-Station gefolgt find. 
Auf die Fälle folgt wieder eine für Dampfboote fahrbare 
Wafferftraße von 480 Kilom. bis kurz vor Nyangwe, 
worauf endlich oberhalb Nyangmwe noch eine 960 Kilom. 
lange Fahrftraße im Mittellaufe des Yualaba folgt. Da 
die Schwierigkeiten bes Unterlaufs nicht bejeitigt werben 
können, fo ift der Bau einer Bahn zwifchen Bivi und 
Stanley-Pool nöthig, um eine ununterbrodene Strafe 
bis tief in das Innere Afrilas herzuftellen. Bon den 
übrigen Stationen find den Fluß aufwärts nod) P nen« 
nen: Banana, Boma, Lukunga, Kimpolo, Lufolela, Ngondo, 
die Aequatorſtation, Bangala, Aruwimi und Falld-Sta- 
tion. Hierzu fommen zahlreiche Niederlaffungen der pro- 
teftantifchen und tathofifchen Miffion den ganzen Kongo 
entlang und beſonders im Gebiete der großen Seen, theils 
mit den Handelsftationen vereinigt, theild von denſelben 
geſondert. 

Am 16. April 1885 übergab König Leopold II. von 
Belgien dem Minifterrathe in De auf die Souveräne- 
tät des Kongoftaats eine Mittheilung, worin er jagt: 
„König der Belgier wäre ich gleichzeitig der Souverän 
eines andern Staates. Diefer wäre unabhängig wie 
Belgien und wie leßteres würde er alle Bortheile der 
Neutrafität genießen. Er würde für feine Bebürfnifje 
auflommen mäjfen, und die Erfahrung jowie das Bei- 
fpiel der benachbarten Colonien ermädtigt mich zu ber 
Verfiherung, daß die benöthigten Mittel demfelben zu 
Gebote ftehen würden. Die Grundlage zu feiner Ber- 
theidigung und zur Wahrung ber polizeilihen Ordnung 
würden afrifanijche Truppen umter dem Befehle europäi- 
ſcher Freiwilliger bilden. Es beftände ſonach zwiichen 
Belgien und dem neuen Staate nur ein perjönlidyes Band. 
Ich habe die Ueberzeugung, daß diefe Verbindung dem 
Lande nütlic fein würde, ohne daß demfelben unter ir- 
gendwelchen Fällen Laften daraus erwachſen würden.’ — 
Das Minifterium ſchlug darauf am 21. April der Kam- 
mer der Ubgeorbneten vor, ben Beſchluß zu faffen: „Der 
König ift ermächtigt, das Haupt des Staates zu werben, 
welchen die Internationale Kongogejellichaft in Afrika 
gegründet hat. Die Verbindung zwiſchen Belgien und 
dem meuen Kongoftaate wird ausſchließlich perfönlicher 
Art fein.” Am 29. April entſchied die Kammer dieſem 
Antrage gemäß, worauf der König fid) zum „Souverän 
des Kongoftaates erklärte. 

Zum Schluß noch einige Angaben über Sand, Klima, 
Erzeugniffe, Handel und Aderbau, jowie über die Aus— 
wanderung nad) dem Kongo. 
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Das Kongobecken iſt eingeſenklt in das von Rand» 
gebirgen an der Küſte umgebene Hochplateau, welches nur 
im Quellgebiete des Stromes und feiner Nebenflüffe auf 
2000 Met. Seehöhe ſich erhebt, fonft aber beträchtlich) 
unter dieſer Höhenftufe zurücbbleibt. Man unterjcheidet 
deshalb die niedrige Hüfte, reich an Heinen Flüffen, lahl, 
heiß und ungejund, mit vielen wilden Thieren und läfti- 
gem Ungeziefer in dichtem Mangrovegebüſche; barauf folgt 
die Negion der Nandgebirge im Weiten bis zum Stan- 
ley⸗Pool, mit einigen Bergen vulfanifhen Urfprungs 
(montes Queimados, verbrannte Berge), mit gemäßig- 
tem Klima, fehr fruchtbar und reih an Metallen, mit 
zahlreicher Bevöflerung und lebhaften Handel; bie britte 
Region ift die des centralen Hodafrifa bis zum Tan- 
anjifa mit reihem Wedel von Gebirgen, Seen und 
Strömen, ein gefundes Land, meift Savannenwälber ober 
dichtbevölferte Prairien. Das Klima ift nad) Iohnfton 
gefünder als am Niger und der Goldfüfte, am wenigften 
zwifchen Boma und der Küfte wegen der vielen Mangrove- 
jümpfe, über Bivi hinaus bei größerer Höhe kühler und 
gefünder; jenfeit des Stanfey- Pool ift die Temperatur 
angenehm, zu Mittag 31° C., 2 Uhr nachts 16° C., die 
hödjfte Temperatur in Bivi 36,” C. An der Hüfte gibt 
es vier Megenmonate von November bis März, am 
Stanley Pool vom October bis Mat, am Nequator vom 
Juni bis September. 

Die Producte des Landes find äußerft mannichfaltig. 
Das Pflanzenreich liefert an Nahrungs- und Genußmit- 
ten Maniof, Erbnüffe, Bananen, Brotfrucht, Zuder, Kaffee, 
Pfeffer, Ingwer; der Imbduftrie dienen das Holz ber 
Mangroven und Bilubaholz (Ambadſch); Indigo und 
Orſeilleflechten liefern Farben; von größter Wichtigkeit 
find die Delpalmen und die kautſchukhaltigen Landol- 
phien; Faſern zu Gefpinften, Geweben, Seilerarbeiten 
und Papierfabrifation liefern Baummwollen- und Paphrus⸗ 
ftande, Baobab, Ananas, Fächer: und Weinpalmen; Me- 
dicinalpflangen endlich find Ricinus, Aloe, Carica Papaia, 
Cinchonen. Das Thierreih, weniger dur Artenreich- 
thum als durch Maſſe der Individuen bedeutungsvoll, 
liefert Elfenbein, Straußfedern, Hänte und Wade, aufer- 
dem zahlreiche lebende Thiere, weldhe in großen Mengen 
ausgeführt werben. Das Mineralreich endlich bietet reiche 
Schäge an edeln und unedeln Metallen fowie zahlreiche 
nügliche Mineralien. — Der Handel ift ſchon jeßt leb⸗ 
haft entwidelt. England beredinet feinen jährlichen Er- 
port auf eine halbe Million Pfund und der Erport der 
Firma Wörmann allein betrug in den erften brei Mo— 
naten des 3. 1884 über 500,000 Marl. Hauptartifel 
der Einfuhr find Baummwollzeuge, Steinſchloßgewehre, 
Bulver, ſchlechter Rum, dazu Kurzwaaren, bejonders zum 
Bug. Das herrfhende Handelsſyſtem ift das fogenannte 
Truftipftem, weldes gegenüber Hübbe-Schleiden durch 
Wörmann als das zur Zeit einzig in Afrifa anwendbare 
vertheidigt wird, und welches aud wahrſcheinlich nicht 
eher aufhören wird, als bis die Stämme im Innern an 
den unmittelbaren Hanbelsverfehr mit den Europäern 
gewöhnt und bad der Zwiſchenhandel hinfällig ge 
mworben fein wirb. 
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Eine wichtige Zukunft hat für das Kongogebiet ber 
Plantagenbau, welcher reiche Ausbeute an allen Nuß- 
pflanzen —— Gegen Stanley's Anſicht indeß, daß 
auch die Europäer im Stande fein würden, bei landwirth— 
Ihaftliher Arbeit das Klima zu ertragen, erheben ſich 
viele bedeutende Stimmen, welche das Land lange gelannt 
haben und dringend abrathen, diefe Ränder als neue Hei- 
mat aufzufuchen, 

Bol. Tudey, Narrative of an expedition to ex- 
ne the River Zaire (London 1818). — 9. Waller, 

‘he last Journals of Dr. Livingstone ın Central 
Africa from 1865 to his death (London 1874, 2 Bbe. 
Deutſch Hamburg 1875). — 4. Baftian, Die Deutiche 
Erpebition an die Roangofüfte u. |. wm. (Iena 1874, 
2 Bde) — 8. 8. Cameron, Quer durch Africa 
(ei 1877, 2 Bbe.). — Stanley, Dur den bum- 
ein Welttheil. Deutſch von Böttger (Leipzig 1878, 
2 Bde). — Schütt, Reifen im Sübmweftbeden des 
Kongo (Berlin 1881). — Soyauz, Aus Weftafrifa (Leip- 
sig 1879, 2 Bde). — H. Iohnfton, Der Kongo. 
Veberjegt von Freeden (Leipzig 1884). — —— Der 
Kongo und die Gründung des Kongoſtaats. Deutich 
von Wobeſer (Leipzig 1885, 2 Bbe.). — Allgemeine 
Hiftorie der Reifen zu Waſſer und zu Lande (Leipzig 
1749), ®b. IV, Bud XI und XII. — Bowdich, An 
account of the discoveries of the Portuguese in 
the Interior of Angola and Mozambique (Lon- 
bon 1824). — 8. Lahun, La veridique description 
du royaume africain etc. (Brüfjel 1883). — L’As- 
sociation internationale africaine et le Comité d’Etu- 
des du Haut-Congo. Travaux et r&sultats de De- 
cembre 1877 & Octobre 1882, un de leurs 
Cooperateurs (Brüffel 1883). — Ketenftüde betreffend 
die Kongo-Frage. m Bundestag und dem Reichstag 
vorgelegt im April 1885. — Patig, Die Afrikanische 
Eonferenz und der SKongoftaat (Heidelberg 1885). — 
Ch. Saure, La conference africaıe de Berlin (Genf 
1885). — E.Banning, La conference africaine et l’as- 
sociation internationale du Congo (Brüffel 1885). — 
Carte politique de l’Afrique Centrale. (Brüffel 1885). 
— Karte von Gentralafrifa von Friedrichſen, heraus- 
gegeben zu den Actenſtücken u. ſ. w. (1885). 

(E. Kaufmann.) 

Kongo - Kaffrische Sprachen, f. Kaffrische 
Sprachen. 

KONGSBERG, die größte norwegiſche Bergſtadt 
mit Raufitadt-Gerechtigfeit, in 157 Met. Höhe am Laagen 
Elv (ſpr. Lögen), der vom Harbanger-Fjeld kommt und 
nad, einem 250 Filom. langen Laufe bei Laurvig ins 
Kattegat mündet. Sie liegt im Stifte Agershus, Amt 
Busterud, im Südweften von Drammen, 84 Silom. im 
Weftfübweften von Chriftiania, am Fuße des 900 Met. 
hohen Jonsknuden, und ift Sit des norwegiſchen Berg- 
amts und ber königlichen Münze, zugleich das wichtigfte 
norwegische Silberbergwerf, enthält die Bergſchule, ein 
Eifenwerf, eine Gewehrfabrit und PBulverfabril. Das 
Silbererz wurde fhon 1623 entbedt; da bie Bearbeitung 
aber zu foftbar war, fo wurbe es von 1805—1816 auf- 
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gelaffen; dann wurde es auf Koften des Staats wieder 
aufgenommen und lieferte von 1831—1870 einen Ueber- 
ſchuß von 22", Mill. Marf. 


1816— 1833: 74,538 M., jährl. alfo 4141 M. = 1078 Kg. 
1839—1843: 25454 „ » „ 5081 „ = 1216 „ 
1854— 1858: 32,862 „” ” „ 6572 „ = 1544 „ 
1858— 1863: 16,091 „ u» „3218 „ = 106 „ 
18711—1875: — „ "„ = 3624 „ 


Die beften Gruben liegen auf der Weftjeite des Laagen 
in dem 22 Kilom. langen, mit dem Fluſſe parallel von 
Norden nad Süden ftreichenden Gebirgsjuge Stor- Us. 
Aber von den 100 Gruben werden mur noch 4 bear- 
beitet. Nicht jelten hat man große Stufen gediegenen 
Silbers gefunden, jo im 9. 1630 in ber Grube Segen 
Gottes eine von 409 Markt oder 204 Pfund, 1666 in 
der Grube Neue Hoffnung eine von 560 Pfund und 
1834 eine von 1443 Mark oder 13,000 Specieöthalern. 
Auch Tuch⸗ und Spielmaarenfabrilation findet ftatt. Das 
Eifenhüttenwert ift, obwol das Eifen das befte norwes 
gifche fein fol, auf einen Stabhammer beichränftt. Im 
der Nähe liegt das Blanfarbenwerk (Kobalt) Modum 
und der Wafferfall Haugfos. (G. A. von Klöden.) 

KONIA, das alte Iconium, die Hanptftabt des 
gleichnamigen, dem mittlern Theil des füdlidhen Klein⸗ 
afien einnehmenden Bilajets, liegt an der füböftlichen Ab- 
dachung eines fi vom Dſchehni⸗Daghh gegen bie große 
vycaoniſche Hochebene vorjtredenden Höhenzuges 37° 52' 
nördl. Br. und 32° 40’ 15” öſtl. 2. in einer fruchtbaren, 
wohlbewäfferten und ſorgſam angebauten Gegend. Die 
Stadt jelber hat nur einen Umfang von 3 bis 3", Kilom., 
jedoch dehnen ſich außerhalb der Ringmaner im Süden 
und Dften Borftädte aus, die ihr an Größe und Ein- 
wohnerzahl gleichfommen. Die Stadtmauer, von ben 
Seldſchuken⸗Sultanen des Reiches Rum aufgeführt, ift 
noch heute mit ihren Sinnen, ihren feſten quadratiſchen 
Thürmen, ihren je von einem Paar jolher Thürme flan- 
firten Thoren ein ebenfo ftattlicher Bau, wie fie für die 
Kriegführung der frühern Jahrhunderte eine wibderftande- 
fähige Schutwehr bildete. Konia befigt 12 große und 
mehr als 100 Heine Mofcheen, welde mit ihren zum 
Theil hoch aufgebauten Kuppeldähern und Minarets der 
Stabt zu großer Zierde gereihen. Das bemerfenswertheite 
Gebäude aber ift das Tellje, d. i. das Verfammlungs- 
haus der fogenannten tanzenden oder Mewlewi⸗ Derwiſche mit 
dem Manfoleum des Molla Hunkjar, des Kaiſer-Molla, 
oder Hafreti-Mewlana, des gnädigen Herrn, wie der in 
der Betitelung hochſtehender Glaubenslehrer jo verſchwen⸗ 
deriſche Islam den Scheih Dihellälsed-Din Muhammed 
el-Balkhi el Konewi, Verfafjer des berühmten theofophi- 
ſchen Gedichts el Mesnewi, welder von Ballh nad) 
Konia gefommen, dort lebte und bis an feinen 1273 er- 
folgten Tod wirkte, zu nennen pflegt. Das befagte Mau— 
foleum ift eine hohe Rotunde, äußerlich ganz mit Fayence- 
fliefen in lebhaft grüner Farbe, von reicher Ornamens 
tirung, Arabesken und monumentalen Infchriften unter 
brochen, bekleidet, weldye eine weitgreifende, majeftätijche 
Kuppel trägt. Da die Nachkommenſchaft des Scheich 
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noch jest in Konia eriftirt, und ihr jeweiliger Chef unter 
dem Namen Emir Tſchelebi an dem Heiligthume eine Art 
bohenpriefterliher Stellung einnimmt, aud) für dieſes Hei- 
ügthum von nah und fern alljährlih aus allen i#la- 
mitiſchen Ländern Geſchenke eingehen, jo wird baffelbe in 
vortrefflichem baulichen Zuftande erhalten, während andere 
berrlihe Denkmäler faragenifher Architeltur, 3. B. das 
Maufoleum Ala-cd»-Din’s, mehrere alte Medreſſen (Hoch⸗ 
ſchulen), die Moſchee Sultan Selim’s I, das von Ala- 
ed-Din erbaute Reſidenzſchloß u. a. m. zum Theil dem 
Verfall entgegengehen und zum Theil ſchon völlig zur 
Ruine geworden find. Eine Feljenhöhe innerhalb ber 
Stadt von einem Kilom. Umfang trägt noch Spuren 
von ehemaliger Befeftigung und bildete wahrſcheinlich die 
Akropolis des alten Iconium; der Gipfel trägt die Reſte 
bes ſchon erwähnten Nefidenzpalaftes, eine Ruine mit 
gewölbten Subftructionen, Die Vorftädte erftreden ſich 
in den beiden jchon erwähnten Richtungen weithin in die 
Ebene. Auf der Meitjeite find die fanften Gehänge der 
ügel mit Obft- und Weinpflanzungen und lieblichen 
luren bededt; die eigentliche Gartenlandſchaft aber ſchließt 
fi) der öftlihen Vorſtadt an und behnt ſich mehrere 
Kilometer weit in die hier tief liegende Ebene aus. Ein 
Flüßchen, weldes von Nordweiten her aus dem Gebirge 
herftrömt, wird, in unzählige Kanäle vertheilt, zu künft- 
licher Bewäfjerung benugt und in der trodenen Zeit bes 
Yahres ganz aufgebraudt, während es im Winter und 
Frühlinge feinen Ueberfluß an Waffer in einen 9 Kilom. 
weit von der Stadt entfernten, Heinen See oder Morait 
ergieht. Antike Kunftrefte, Marmorftüde mit Inſchriften, 
Brucftüde von Sculpturen oder ganze Bildwerke, Sän- 
lentrümmer, Kapitäle, find in und um Sonia häufig. 
Die ſeldſchulidiſchen Sultane feinen, als fie die Stabt- 
mauern und ihre Prachtbauten aufführten, darauf Werth 
gelegt zu haben, derartige Findlinge recht fidhtbar den 
Mauern und Wänden einfügen zu laffen. So ;. 8. 
findet fih an dem Labil-(Laodicha-)Thore neben einer 
.._. türkifchen Infchrift ein ſchön gearbeitetes Haut: 
elief-Bild und eine Kolofjalftatue des Hercules. Seine 
diefer Antiquitäten ift aus vorrömifcher Zeit zu datiren; 
man darf alfo fchließen, daf, wenn auch Iconium ſchon 
früh vorhanden war, body die Stabt erft unter ben rö« 
miſchen Kaifern zu Bedeutung gelangte. Als Grabjtätte 
bes großen theofophifchen Dichters Dichelläl-ed-Din und 
als Gentralpunft des im Orient hochgeachteten myſtiſchen 
Ordens der Mewlewi-Derwiſche gilt Konia bei den 
Mohammedanern als heilige Stadt, in welcher durch Etif- 
tung einer Armenküche, eines öffentlichen Brunnens, eines 
Bethaufes, einer Saͤwijeh oder eines fonftigen guten 
Werts Wohlthätigkeit zu üben, als befonders verdienſtlich 
angefehen wird. Leiber hat diefer Umftand dem Orte 
auch eine zahlreiche Einwanderung von fanatifhen Fau— 
fenzern zugezogen, welche fid) die frommen Stiftungen 
zu Nutze machen und die arbeitfamen Ortsbewohner, 
befonders bie hriftlichen, mit Bettelei beläftigen. 
Die Bevölkerung von Konia joll 30,000 Seelen betragen, 
von welcher Zahl nur ein geringer, nicht genau feftzuftellen- 
der Procentjag auf die Nichtmohammedaner, Griechen, Ar: 
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menier und Juden füllt. Der griechiſche Klerus iſt daſelbſt 
durch einen Metropolitan vertreten; die Gemeinde, offen- 
bar directe Nachlommen der alten Lycaonier, denen das 
Griechiſche immer eine fremde Sprache blieb, redet nur 
türfifh und erhält vom griechifchen Patriarchat zu Con» 
ftantinopel gewiffe nothwendige Drudjachen, Kalender 
und Gebetbüher in türkiſcher Sprache mit griechiſcher 
Schrift zugefandt. Die Stadt hat zwei Kirchen, eine 
griechifche und eine armeniſche, 7 Khans zur Aufnahme 
der Saravanen, vier öffentlihe warme Bäder. Die 
ftädtifche Induftrie befaßt ſich mit Teppichwirferei, mit 
Weißgerberei, Bereitung gelben und blauen Saffians, 
welche Gegenftände zufammen mit Rohprobneten, Korn, 
Häuten, Baumwolle, Wolle u.a. m., aud nad aufen 
verfandt werden. — Konia hat glühend-heife, lange 
Sommer und kurze, aber ftrenge Winter; dennoch ift die 
Luft gefund, wie aud) die Stadt, welche auf dem natür- 
lichen Anotenpunfte der von Adalia im Süden, von Adana 
(Cilicien und Syrien) im Often, von Smyrna im Weften, 
von Brufja und Angora im Nordweften und Norden 
fommenden Danbelszüge angelegt worden ift, zu allen 
Zeiten wohlbewohnt gewefen zu fein fcheint. 

Die Erwähnung Iconiums bei den Schriftftellern 
des claffishen Alterthums iſt micht felten, entbehrt aber 
des hiſtoriſchen Intereffes. Aus dem Umftande, daß Strabo 
es noch ein wohlgebautes Städtchen, dagegen Plinius 
ſchon eine jehr berühmte Großſtadt (urbs celeberrima) 
nennt, läßt fi auf feine rafche Entwidelung unter der 
römischen Herrichaft ſchließen. Seine Blüte unter den 
Kaijern wird durch den Befund an Alterthümern beftätigt. 
Die Upoftelgefhichte (14,1) erwähnt eine große Menge 
(woAd aAndog) Juden und Hellenen daſelbſt; es ſcheint 
alfo, daß die iconiſchen Griechen wie die Juden, welde 
letztern vielleicht die Nachlommen einer zum Judenthum 
übergetretenen alten phöniziichen Kolonie waren, immer: 
halb der lycaoniſchen Stadtbevölferung eime befondere 
Gemeinde bildeten. Später wird die Stadt Metropolis, 
Provinzialhauptftadt, und Sig eines Metropolitan-Bifhofs 
genannt. Ihre Glanzzeit erlebte fie, nachdem die jeld- 
ſchulidiſchen Suftane, denen die Kreuzfahrer im 9. 
1097 ihre Hauptftadt Nicäa entriffen, dahin ihre Reſi— 
denz verlegt hatten. Auf feinem merkwürdigen Zuge 
durch Kleinaſien eroberte fie Friedrich Barbaroffa 1190 
mit Sturm, jebod) ſetzten fich bie Sultane nad) Friedrich's 
Ableben bald wieder in ihren Befig, den fie bis zu dem 
Berfalle der Dynaſtie in der Mitte bes 13. zw. 
behaupteten. Auch in den Kriegen zwifchen den osmani- 
fhen Sultanen und Karamanien, einem mächtigen, aus 
dem Seldſchulenreiche ara ag anatolifchen Theil» 
fürftenthume, fpielte Sonia eine große Rolle. Erſt dem 
Eroberer Eonftantinopels und Trapezunts, Mohammed II. 
gelang es, die Stadt endgültig mit ber Monardie p 
vereinigen. Mehrere ſpütere Sultane, u. a. Selim I. 
und der große Suleiman II., befuchten die heilige Grab- 
ftätte Konias. Im meuefter Zeit wurde die Stabt viel 
genannt, als Ibrahim Paſcha dafelbft am 2. Dec. 
1832 im tiefen Schnee einen entfcheidenden Sieg über 
Reſchid Paſcha, den Großvezir Mahmud's II., davontrug 
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und dadurch den Sultan zum Abichluß des nachtheiligen 
Friedens von Kutahja nöthigte. ER 
Wegen des Bilajets Konia f. den Art. Karamanien. 
(@. Rosen.) 
KÖNIG und KÖNIGTHUM. Es haben bereits in 
dem Artikel „Kaiſerthum“ bie wichtigften Merkmale des 
Königthums mehrfache gelegentliche Beachtung, namentlich 
aber aud die weſentlichſten Kriterien, durch welche fich der 
Gedanke des Kaiferthums von dem des Königthums wie 
der Monarchie überhaupt unterfcheidet, eingehende Wür- 
digung gefunden. Wenn daher an diefer Stelle zumächft 
auf das in jener Abhandlung Gefagte verwiejen werben 
darf, fo ergibt fi) hieraus gleichzeitig, dak in Berüd- 
fihtigung des innern und bis zu einem gewiffen Grade 
unzertrennlichen Zufammenhanges beider Begriffe der nach⸗ 
folgende Artifel zunächſt als eine Ergänzung jenes frü- 
hern, weiterhin aber als eine erfhöpfendere Darlegung der 
unter „Kaifertfum” zum Theil ſchon hervorgehobenen 
geſchichtlichen und ftaatsrechtlichen Momente des König- 
thums aufgefaßt werden will. 


A, Entftehung und geſchichtliche Entwidelung 
des Königthums. 


I. Das hellenifhe und das altgermanijde 
Königthum. Schon in den früheften Zeiten ſowol der 
hellenifchen wie auch der germanischen Gefchichte finden 
wir unter beiden Bölfern Könige an der Spike ber 
Stämme und Staaten; und zwar zeigt die Urt, wie diefe 
Inftitution von jenen Vollern aufgefaft und behandelt 
wird, eine auffallende Uebereinftimmung, während dagegen 
das in der Mitte Tiegende altrömifche Königthum, von 
dem weiter unten die Rede fein wird, in wefentlichen 
Beziehungen ſich davon unterſcheidet. Das Königthum 
der Hellenen wie der Germanen bildet den Uebergang 
aus der nod) ibeofratifchen Form der orientalifhen Allein» 
herrichaft in eine menſchlich- politifche Inftitution. Die 
Könige leiten zwar ihr Geſchlecht gewöhnlich von den 
Göttern her, die hellenifchen meiftens von Zeus, die gers 
manifchen von Wodan, und der Vollsglaube verehrt in 
den SKönigen bie Weberlieferung des —— Blutes; 
aber obwol jo der Urſprung der Könige angelnüpft 
wird an die Herrichaft der Götter über die Welt, werden 
fie doch andererjeits als Menſchen erfannt und vielfach 
auch menschlich beſchränkt. Daher find die Ehrenredite 
der Könige höher und ausgebehnter als ihre Macht. 
Sie vertreten das gefammte Bolf den Göttern gegenüber 
und vermitteln durch Opfer und Gebet, ſoweit nicht 
befondere Briefter diefe Pflicht üben, zwiſchen beiben, 
weshalb denn auch in Athen nocd nad) der Abichaffung 
des SKönigthums der opfernde Archon den Namen bes 
Königs beibehielt. An Werth wird ihre Perjon weit 
höher geichägt als bie übrigen Volksgenoſſen. Das 
Wergeld der germanifchen Könige übertrifft das der Edeln 
gewöhnlih mehrfah. Sie ragen daher auch durch 
ihren Reichthum vor allen hervor. Ihnen gehört ein 
großer Theil des Landes als Domäne zu Cigenthum 
zu, und bei Eroberungen erhalten fie ausgebehnte Güter 
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zum voraus. Durch Inſignien find fie als Könige be— 
zeichnet. Die griechifchen tragen das Scepter zum Zeis 
hen der Gerichtshoheit und der Macht, ebenjo die deut- 
fhen den Stab. Sie fiten auf einem erhöhten Throne, 
dem Königsftuhle. Den deutſchen Königen wird überdies 
das Banner vorgetragen als Zeichen ihrer Kriegsgewalt. 
Bei den Griechen verkünden Herolde ihr Erfcheinen und 
gebieten Schweigen, ähnlid den deutſchen Fronboten in 
den Gerichten. Die Eriftenz föniglicher Geſchlechter und 
die Verbindung derfelben mit Göttern weift unverlenn- 
bar auf alte Erblichleit des Königthums hin. Gleichwol 
beftimmte das Erbrecht die Nachfolge keineswegs nad) 
feften Regeln. Vielmehr wird bei den Hellenen zugleich 
auf perfönfiche Tüchtigfeit gefehen. So werden daher 
fowol Weiber wie Kinder meiftens von der Thronfolge 
ausgeſchloſſen, und infolge der Anerkennung, welche den 
Edeln und dem Volle vorbehalten bleibt, und der Einwir: 
fung folder individueller Rüdfichten nicht jelten Abwei- 
dungen vom regelmäßigen Erbrechte durchgeſetzt. Ebenjo 
ift bei den Deutſchen die Beachtung des Erbredite mit 
der Kur ber Fürften und ber Zuftimmung des Bolfes 
verbunden, wennſchon in gewöhnlihen Fällen das GErb- 
recht entjcheidet, und eher noch als bei ben Hellenen 
auch Kinder zu Königen erhoben werden. „Reges ex 
nobilitate sumunt“, fagt Tacitus; die Rüdfiht auf 
das Geſchlecht aber Tiegt fchon im Namen Kuning, 
ber vom gothiſchen kuni („Geſchlecht“) abzuleiten 
ift. Die ftaatlihe Macht dieſer Könige war zwar ins 
tenfiv, aber immerhin fehr beſchränkt. Sie äußert ſich 
hanptjähhlich in folgenden Momenten: 1) Der König hat 
den Vorfig und die Yeitung fomwol des Rathes der 
Fürften als der VBerfammlung des Volfes, Er hat in 
beiden eine hohe Autorität, aber, wie Tacitus das ſehr 
richtig bezeichnet, eher eine moralifche Autorität der Em: 
piehlung als eine rechtliche des Gebotes. 2) Er ift der 
oberfte Richter und hat als foldher, wenn aud nicht das 
Urtheil zu finden, fo doc das Recht zu ſchützen und zu 
handhaben. Auch Hier übt er keine willfürliche Gewalt, 
weder in Form noch Inhalt; in beiden Beziehungen wird 
er durch das Urtheil beichränft und bejtimmt. 3) Er 
ift ferner Haupt der Kriegsordnung und in der Regel 

eerführer. Im Kriege erweitert fi dann feine Macht. 

umeilen ſehen fich die deutſchen Stämme indeffen ge 
nöthigt, eben weil fie noch mehr als die Hellenen am 
Erbredhte halten, ftatt unmünbdiger Könige im befondern 
Falle Herzöge mit der wirklichen Kriegführung zu betrauen, 
aud in folden Fällen aber gilt doch immerhin der König 
als Oberhaupt des Heerbannes, Die eigentliche Regie 
rungsmacht dagegen ift bei dem Hellenen umb den Ger— 
manen in dem erften Zeiten noch fehr unentwidelt; ber 
Keim derfelben liegt noch verhülft in dem gemannten 
Eigenſchaften der Könige. Außerdem aber find biefelben 
mit ihrer ganzen Eriftenz und ihren Rechten umſchloſſen 
vom göttlichen und menſchlichen Rechte. Die Griechen 
machen auf dem Unterfchied zwijchen der orientalijchen 
Despotie und diefem Königthume aufmerffam und heben 
mit Nahdrud hervor, daß das Wefen des letern in der 
Beachtung der göttlichen Ordnung, ber vaterländiſchen 
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Geſetze und der Gewohnheiten beftehe. Der König fteht 
fomit nicht über, fondern in ber Rechtsordnung, nicht 
außerhalb des Boltes, fondern an ber Spike — 
Noch mehr beſchränkt durch das Recht des ganzen Volkes 
und der übrigen Glieder deſſelben find die deutſchen Ktö— 
nige; „nee regibus infinita ac libera potestas“, heift 
e8 bei Tacitus. Eine Eigenthümlichleit des beutjchen 
Königthums endlich, wodurch die geringe Macht deffelben 
in gewiffen Sreifen jehr veritärft wird, tft bie Beziehung 
deffelben zu dem auserwählten und engverbundenen Ge: 
folge. Durch diefes friegerifche und zu perfönlicher Treue 
und Ergebenheit eidlich verpflichtete Gefolge erlangen die 
deutſchen Könige eine ihnen ausſchließlich dienende Haus- 
und Kriegsmacht, als deren freie „Herren“ fie gelten und 
deren Ehre darin befteht, die Ehre, Autorität und Madıt 
bes Königs gegen feine Feinde und Widerfacher zu ver- 
theidigen. Im diefer Eigenthämlichkeit aber Tiegt der 
Keim zu der großen mittelalterlihen Schöpfung ber Yehns- 
verfaffung, melde die Nationalverfaffung fpäter vielfach 
durchbrochen, überwuchert und großentheils umgeftaltet 
hat; von biefer Fehnsverfaffung wird weiter unten nod) 
zu ſprechen fein. 

I, Das altrömifhe Königthum. Im einigen 
Beziehungen ericheint das alte Königthum der Römer 
dem ber Hellenen und Germanen nahe verwandt; in an- 
dern aber unterſcheidet es fi) von dieſem fo bedeutend, 
daß wir in ihm mol eine neue Art ber Mlleinherrichaft, 
und zwar eine höhere Entwidelungsftufe derfelben erten- 
nen dürfen. Schon bei Beftallung der römischen Könige 
finden wir den wichtigen doppelten Unterſchied, daß bie 
Rückſicht auf das Erbrecht bebeutend zurüdtritt hinter 
das Element der Ernennung ober der Wahl, und daß 
nicht ebenfo der Volksglaube die römischen Könige von 
göttlicher Herkunft fein läßt wie bie griechifchen und 

ermanifhen. Zwar haben die Heroen, benen Rom feine 
ründung verdankt, noch Götterbfut in ihren Adern, 
und Romulus wird nad feinem Tode felbft zu den Göt- 
tern erhoben. Aber nah ihm äußern bie Götter ihre 
Mitwirkung nur, wie in allen andern wichtigen Staate- 
angelegenheiten, durch die Zeichen, welche bei den Auſpi—⸗ 
cien beobachtet werden, durd die unfihtbare Stimmung 
der Seelen und durch die unabwendbare Macht des Schid- 
ſals. Der Charakter des römischen Königthums ift 
bemnad rein menſchlich geartet, obwol auch in ihm bie 
Verbindung mit göttlicher Einwirkung auf das Geſchick 
bes Staates noch feftgehalten wird. Die Einfiht und 
der Wille der Individuen wirkt bier ftärfer ein, und 
die Rüdfiht auf das Blut und die Familie tritt mehr 
in den Hintergrund. Der römifche —— von dem 
Vorgänger oder dem Interrex unter Mitwirkung bes 
Senates und mit Zuftimmung der Götter ernannt ober 
auf Lebenszeit gewählt, nicht alſo eine königliche Erb- 
dynaftie anerkannt. Es kommt daher mehr auf die Inbi- 
vibualität beffelben als auf den Stamm an. Dem ge- 
wählten Könige wird nad einem von ihm felber vorge 
ſchlagenen Gefeße der Eurien mit den Aufpicien von 
dem Imterrer die königliche Gewalt durch eine „lex re- 
gia* übertragen, ganz fo wie fpäter den Magiftraten der 
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Republil ihr imperium; und fo ift denn das römiſche 
Konigthum von Anfang an aud) eine individuelle Magi- 
ftratur. Schon diefe Unterfchiede bedingen eine andere 
Auffaffung der königlichen Imftitution. in anderer, 
nicht minder gewichtiger liegt in der Art und dem Cha- 
rafter der königlichen Gewalt felbft. In manden Punk: 
ten pe find die Rechte des rex ähnlich denen der andern 
antifen Könige. Auch er ift Opferpriefter für das Volf, 
auch er verfammelt und leitet ſowol den Senat als die 
verjchiedenen Comitien des Volkes. Ebenfo ift er in der 
Regel der oberfte Richter, wennſchon es von feinen Strafen 
unter gewiffen Vorausſetzungen nod eine Berufung an 
das Boll gibt. Er fteht ferner von Rechts wegen an 
der Spite der SKriegsverfaffung und ift der natürliche 
Heerführer. Endlich befigt auch er Reichthum an Gütern 
und Einkünften. Aber obwol der römijche König fein 
Ablömmling der Götter und nur auf Lebenszeit gewählt 
iſt, fo ift feine Macht body fehr viel intenfiver und voller 
als die der griechischen Könige. Dierin eben offenbart 
ſich fhon von Anfang an der vorzugsweife ftaatlidhe 
Sinn der Römer, daß fie ihre oberften Magiftrate mit 
einer Fülle von Madıt und insbejondere mit der Gewalt, 
für die öffentlihe Wohlfahrt emergifc zu forgen, aus- 
ftatten, Das ſpecifiſch „römiſche“ imperium ijt es vor- 
züglich, was diejes Königthum vor jenen andern Inftitu> 
tionen jo wejentlich auszeichnet. Auch die äußere Erjchei- 
nung des Königs ift nicht minder voll Glanz und Ehre 
als die der andern, aber in ihr ſchon offenbart ſich jeine 
größere Macht. Die Ruthenbündel und Beile, welche 
die zwölf Lictoren ihm vortragen, find nicht bloße Zeichen, 
fondern Werkzeuge der ftrengen Strafgewalt, weldje ben 
Ungehorjam an Yeib und Leben heimjudht. Das römi- 
jche Imperium und die Beile der Lictoren gehören im 
Leben und in ber Idee der Nömer zufammen, Infolge 
dieſes höchſten Imperiums, welches der König von Rechts 
wegen mit den Aufpicien überliefert erhalten hat, ift er 
voraus beredtigt, die erforderlihen Staatsorbnungen und 
Rechtsgrundſätze feitzuftellen. Man darf nicht vergeſſen, 
daß ber römische Staat vom Könige B ründet worden 
war, und daf die Gewalt des urfprämgti en Begrünbers 
auf dem Wege der Tradition auf deffen Nachfolger über- 
ing. Die eigentlichen Gefege bedurften freilich der Zu- 
Kimmmung bes Senats und, jeit Servius Tullius, der 
Genehmigung der Volksverſammlung, aber felbft für diefe 
war ber Wille des Königs entjcheidend und gewöhnlid) 
auch maßgebend. Denn nur er konnte das Gejek im 
Antrag bringen, und gegen feinen Willen fonnte fein 
Vorſchlag in Berathung oder zur Abitimmung kommen. 
Außer den Geſetzen konnte aber ber König unzweifelhaft 
durch fein Edict, ohne Berathung und Zuftimmung irgend» 
einer befchränfenden Verſammlung, das Recht näher be» 
ftimmen, welches er [hüten und handhaben werde. Machte 
er auch felten hiervon Gebrauch, jo wurde es doch von 
jeher als ein Recht der römischen Magiftrate betrachtet, 
das Gewohnheitsreht und neue Redtsanfichten in folder 
Weife zur Anerkennung zu bringen und in den von ihnen 
beftimmten Formen fortzubilden. Diefes jus edicendi 
war von den Königen auf die Magiftrate der Republik 
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übergegangen, nicht etwa für dieſe neu begründet worden, 
So war auch bie Autorität der römiihen Könige in 
Handhabung ber —— weit größer als die der 
germaniſchen Fürſten. ie dieſe ſaßen auch jene öffent⸗ 
lid und anfangs perſönlich zu Gericht, aber der rex 
war nicht bejchränft durch das Urtheil der Beifiger. Er 
feitete nicht blos den Gang bes Proceſſes, er fegte auch 
jelber den Rechtsſpruch feft (jus dicit), welder zur Ans 
wendung kommen jollte, In ber ältern Zeit urtheilte er 
häufig wol aud felbft. Die ganze Privatrechtöpflege 
und der größere Theil der Strafrechtspflege hingen durch⸗ 
aus von ihm ab. Ganz befonders ausgedehnt war fer- 
ner die Heereögewalt des römifchen Könige. Keinerlei 
Schranfe hemmte im Felde fein abjolutes Recht über 
Leben und Tod aller Kriegspflichtigen, von ben oberften 
Führern bis hinab zu dem unterften Kriegern. Noch aus 
ben Zeiten der römijchen Republik, in welchen die überlie- 
ferte königliche Gewalt doch ſchon jo manderlei Beſchrän—⸗ 
fungen erlitten hatte, lennen wir eine ziemliche Anzahl von 
Beijpielen, in welchen nicht blos Dictatoren, deren vollere 
Macht eben die alte ungejhmälerte königliche war, fon- 
dern aud) Conſuln troß der Bitten oft des ganzen Heeres 
angejehene Kriegsoberften hinrichten, oder im ganzen Hee⸗ 
resabtheilungen je den zehnten Mann enthaupten ließen. 
Die übrigen Staatsämter und priefterlihen Würden Iei- 
ten großentheils ihr Dafein und ihre Befugniffe vom 
Könige ab. Der tribunus celerum al® Anführer ber 
Neiterei, der praefectus urbi, welder in der Hauptitabt 
als Stellvertreter des Königs waltet, werben von ihm 
ernannt. Die Augurn und die Pontifices haben ihre 
Wiſſenſchaft der Weiffagung und des heiligen Rechts 
vom Könige empfangen. Endlich aber liegt im Im— 
perium als deſſen innerfter Kern eine mächtige Regie— 
rungsgewalt, welche überall, wo das Bedürfniß des 
Staates und bie Umftände es im einzelnen Falle ver- 
langen, ein» und durchgreift und im Intereſſe der 
öffentlichen Wohlfahrt das Nöthige anordnet. Dieſe Ges 
walt — bei ben helleniſchen Königen nur in ſehr gerin- 
gem Umfange, bei den germaniſchen faft gar nicht be» 
fanınt — nimmt im römifhen Staatsrehte von Anfang 
an eime wichtige Stellung ein, und wie die Römer in 
ihrer Familie und als Eigenthämer die abfolute Herrihaft 
lieben, fo ift auch ihr ftantliches Imperium abjolut. Ihre 
Könige find daher nicht blos Richter im Frieden, fie find 
vielmehr, wie jchon der Name zeigt, ganz vorzugsweiſe 
Negenten. Nur fo erklärt es fi, wie die ganze Politik 
des römischen Staates in der Königsperiode von dem ins 
dividuellen Willen und der Thatkraft der Könige beftimmt, 
wie alle Einrichtungen auf die Könige zurücdgeführt wer- 
den. Nur jo wird es verftänblid, wie ſchon zu dieſer 
Zeit riefenhafte und gemeinnütliche Bauwerke in Rom 
von den Königen angeordnet und durchgeführt wurden. 
Sie . die Sorge für die Lebensmittel und für eine 
gute Bewirthſchaftung des Bodens, fie wachen über die 
guten Sitten der Bürger und üben die polizeiliche Gewalt 
in ausgedehnten Maße aus, Alle Gewalt überhaupt, 
welche jpäter unter die Confuln, die Prätoren, bie —— 
ren, die Aedilen vertheilt wurde, ſehen wir urſprünglich 
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in ber einzigen Hand des römischen Königs vereinigt. 
Mit einem Worte: der römische Staat zuerft führt die 
Monardie in Form einer menfhlidy> nationalen Indivi— 
dualherrfchaft mit voller Concentration aller ftaatlichen 
Madıt und fogar mit einer Fülle abjoluter Negierungs- 
gewalt in die Geſchichte ein. 

III. Das fräntijhe Königthum. Das große 
Reich der deutſchen Franken erhob fih auf römischen 
Boden. Die fräntifhe Monarchie, aus römischen und 
deutichen Elementen gemijcht, bildet jomit den Uebergang 
aus ber antifen in die moderne Welt: und Staatsorb- 
nung. Ungleid mächtiger als ein altgermanifcher ift der 
fräntifche König. Die Ideen des germanifdhen Rechts 
und der germanifchen Freiheit haben fich gewifjermaßen 
vermählt mit dem Gedanken der römischen Staatshoheit 
und Macht, und aus diefer Berbindung ift die monardi- 
ſche Imftitution hervorgegangen, wie wir fie in der Zeit 
Karl’s des Großen in voller Kraft entfaltet jehen. Kine 
Reihe von Gründen wirkten zufammen, um die einheit- 
fihe Macht der larolingiſchen Könige zu ftärfen: vorerft 
bie merkwürdige Folge individuell ausgezeichneter und 
glüdliher Herricher, ſodann die wachſende Ausdehnung 
eines großen Reiches, für welches ein umfaſſendes und 
ftarfes politifches Regiment Bedürfniß ward, die Noth- 
wendigfeit einer ftets verfügbaren großen Kriegsmacht 
und die Siege, welche durch fie erfochten wurden, endlich 
die Verbindung mit den romanischen Unterthanen, die feit 
Sahrhunderten in der Eultur des römijchen Staates er: 
zogen und an die Borftellungen und durchgreifenden Ein- 
rihtungen des legtern gewöhnt waren. Im einer Des 
ziehung freilich machte die Inftitution der Monarchie eher 
einen Rückſchritt. Das Brincip der Erblichkeit nämlich) 
der Föniglichen Würde, neben welcher die frühere Kur zu 
einer ziemlich bedeutungslofen Formalität zufammen: 
fchrumpfte, wurde allzu jehr nad) der Art der privatrecht- 
lichen Erbfolge ausgeübt und zum Nachtheil des Staates 
und der Nation das Gejammtreih unter mehrere 
Söhne des verftorbenen Königs jo vertheilt wie die lie— 
genden Güter, die ein Privatmann hinterlaſſen hatte. Da- 
mit aber war der politiiche und ftaatsrechtliche Charakter 
der Thronfolge, welcher die fortdauernde Einheit des Staates 
erhält, gänzlic) verfannt, und wurde dem privatrecht 
lichen Princip, daß die Herrihaft im Staate wie ein 
Bermögen des Individuums und der Familie aufzufaffen 
fei (dem fogenannten Patrimonialprincip), nad) diefer Rich⸗ 
tung hin gehuldigt. — Als bauptfächliche Veränderungen 
in den Mactverhältnifjen find folgende zu erwähnen: 

1) Gejeggebung. Diefe wurde im fränfifchen 
Reiche überhaupt wichtiger und fruchtbarer, als fie vor: 
mals in dem engen Lebenskreiſe einer einzelnen germanis 
ſchen Völlerſchaft geweſen war, und die Könige erlangten 
bort einen viel größeren Einfluß auf diejelbe, als fie bis 
dahin gehabt hatten. Der Grundfag der römiſchen Hair 
jeraeit, daß jede beliebige Willensäuferung des Kaifers 
n Rechtsſachen Gejegeöfraft habe, konnte felbftverftändfich 
unter dem germanifchen Volke der Franken weder Bil- 
ligung noch Geltung finden; aber die in dem meisten Fäls 
len maßgebende Vorbereitung der Gejeßesentwürfe wurde 
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num gewöhnlich in dem königlichen Gabinete mit Hülfe 
ber föniglichen Räthe vorgenommen, und bie Geſetze jelbft 
im Namen des Königs erlaffen, deffen Sanction erft ben 
Entwürfen Gejegeöfraft verlieh. Bon größter Bedeutung 
aber war cs, daß die Berathung, bez. die Zuſtimmung 
ber auf den Reichstagen verjammelten geiftlichen und welt- 
lihen Großen der Uriftofratie in der Sitte wie im Rechte 
als unentbehrlich betrachtet wurde für die Geſetzgebung. 
Die Billigung durd das eigentliche Volt felbft hatte da- 
gegen nur noch eine untergeordnete Bedeutung und galt 
in ben meiften Fällen, insbefondere wenn es fih um 
ftaatliche oder kirchliche Organifation handelte, nicht mehr 
für nöthig. Nur wenn das eigentliche Vollsreht verän- 
dert werben jollte, wurde auch die Gutheißung des Volles 
felbft noch erfordert. In jener Mitwirkung der Opti- 
maten aber ift der erfte Anſatz der ftändifchen Neprä- 
jentation zu erkennen, welde in fpätern Yahrhunderten 
eine fo großartige Ausbildung erlangt und den repräjen- 
tativen Staat hervorgebradit hat. 

2) Regierung. Die Größe des Staates und bie 
damalige Umgeftaltung der öffentlichen Zuftände machten 
eine Regierungsgewalt, wie fie dem ältern germanischen 
Leben unbekannt gewejen, zum unabweisbaren National- 
bedürfnig. Der Idee, für die Handhabung des Fric- 
dens und die Aufrechterhaltung des Rechts zu forgen, ges 
fellte fi die Rückſicht auf die öffentliche Wohlfahrt bei. 
Indeſſen war den germaniſchen Borftellungen das römi— 
che Imperium ein zu fremder und zu unerträglicer Bes 
griff, als daß derjelbe hätte adoptirt werden können. Biel 
mehr erhob fi die neue Regierungsmacht im Geifte der 
einheimischen Mundſchaft (mundiburdium, mundium). 
Dieje königliche Mundſchaft verhält ſich auf dem Gebiete 
bes Staatsrechts zu dem römiſchen imperium gerade fo 
wie die Vormundſchaft des deutjchen Ehemanne und Ba 
ters zu der römifchen potestas im Familienrechte. Sie 
ift nicht eine abfolute Herrfchergewalt, jondern der Schuß 
der Rechte des Volles und der Unterthanen und bie Für: 
forge für deren Wohl find die Ideen, welche fie beleben. 
Die Borftellung der Pflicht wird mit ber des Rechts un- 
auflösbar verbunden umd ſchrankenloſe Willkürgewalt 
nicht geftattet. Der neue Gedanke ift freilich noch nicht 
nad) allen Seiten hin Far geworden, aber der Kern 
deſſelben ift gelunt und einer wahrhaft ftaatlihen Ent⸗ 
widelung fühig. Bon diejem Standpunkte aus darf und 
foll der König auch gebieten, Das Gebot äußerte ſich in 
der Form des fogenanuten Banned. Der König hatte den 
Heerbann, infolge defjen er über die gefammte Kriegs- 
macht des Neiches verfügte, freilich auch hier dem Her- 
fommen gemäß und nad beftimmten Berhäftniffen ber 
Kriegsdienftpflicht. Indeſſen riefen ſtarle Könige, wie 
insbeiondere Karl der Große, nicht blos das lehnspflich⸗ 
tige Gefolge, fondern ganze Abtheilungen des Heerbannes 
auch zu Angriffsfriegen auf und bedrohten jeden Säumtis 
gen mit dem fchweren Königsbanne von 60 Schillingen 
Bufe. Im Gerichtswefen, woran fih noch immer bie 
Landesverwaltung anlehnte, übte der König ben Gerichts- 
bann aus, freilich felten nur in Perjon, in ber Hegel 
durch die Gaugrafen, deren Gerichtsbarkeit aber von ihm 
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abgeleitet wurde. Die erſtarkende Staatsordnung bes 
ihränfte nun die früher in viel weiterm Umfange geübte 
Selbfthülfe und Race in privatrehtlichen Streitigfeiten wie 
im Straffällen, und über das ganze Land breitete fich der 
fogenannte Königsfrieden unter dem Schutze bes Königs- 
bannes aus und erſetzte dem vormals leichter zu ftörenden 
—— Frieden. Auch die Einkünfte der königlichen 

ammer und der Fiscus des Königs, worüber biefer nadı 
eigenem Ermeffen frei verfügte, hatten bedeutend zuge⸗ 
nommen. Die Eroberung römifcher Provinzen und bie 
Aufhebung der alten Könige und Herzogthümer hatten 
die Domänen der Könige jehr bereichert. Ueberali im 
Reihe gab es anſehnliche königliche Billen, von deren 
Pfalzen Hinwieder ausgedehnte Güter abhingen. Die 
Grund und Kopffteuern der Provinzialen wurden beibe- 
halten, die römischen Zölle theilweije fogar ausgedehnt, 
den befiegten Stämmen Tribute auferlegt und reichlichere 
Bußen erhoben. 

3) Ein vom Könige akhängiges Beamtenfpftem 
diente nun dazu, bie föniglihe Macht nad) allen Richtun- 
gen und auf allen Stufen der Staatsordnung auf Bolt 
und Land einwirken zu laffen. Die oberften Reihsämter 
wurden nad) dem Vorbilde des byzantinifchen Kaiferhofes 
am Hofe des Königs concentrirt. Dahin gehören der 
Pfalzgraf (comes palatii), welder an des Königs 
Statt das oberfte Richteramt verwaltet, der Kaplan 
(apocrisiarius, referendarius), welcher an der Spike 
der Hofgeiftlichleit fteht und in kirchlichen Dingen refes 
rirt, und der Kanzler (cancellarius), welcher der lönig⸗ 
lichen Kanzlei vorjteht und daher aud die diplomatische 
Eorrefpondenz leitet. Dahin gehören ferner auch die eigent- 
lihen Hofämter: des Kämmerers, der den königlichen 
Schmud, den Hofftaat der Königin und die Ehrengaben 
des Hofes beiorgt, des Senefhalls, der die Aufficht 
hat über alle Minifterialen, das Gefinde und die ganze 
Delonomie des Hofes, des Kellners, welcher die Natur: 
efälle bezieht und aud für die königliche Tafel den 
Bein beforgt, des Marſchalls, welcher die königlichen 
Stallungen unter fid) hat, des Hansmeifters, welcher da- 
für forgt, daß ber König, wo immer er feinen wechjelnden 
Hof aufihlagen will, eine wärdige Aufnahme und Woh- 
nung finde, der vier oberften Jägermeifter und endlich 
des Falkners. Die föniglihen Sendboten (missi domi- 
nici), die jährlich mit befonderer Vollmacht nad ber 
freien und wecjelnden Ernennung des Königs die einzel- 
nen Länder bes weiten Reiches bereiften, waren hier jeine 
Stellvertreter. Sie waren feine Augen, durch deren Hülfe 
er Einficht erlangte in die öffentlichen Zuftände, in den 
Staat und in die Kirche, feine Ohren, mittel® deren er 
die VBefchwerden und Wünfche der Bevölkerung vernahm, 
zuweilen auch feine Arme, durch die er dem Geſetze Ger 
horfam verfhaffte und der öffentlichen Ordnung Schuk 
verlich. Die Gaugrafen, welche in den Gauen die hohe, 
und die Zentgrafen, welde in den Zenten die mittlere 
Gerichtsbarkeit ausübten, leiteten num ihre Richtergewalt 
vom Könige ab, als dem oberften Richter auf Erden, die 

ern unmittelbar, bie lettern mittelbar, ebenfo ihre 
militärifche Gewalt; und obwol allerdings ſchon unter 
A. Encpfl.d.@. m. 2. Zwelte Section. XXXVIII. 
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ben Nachlommen Karls des Großen die Neigung zur 
Erblichleit der Grafenämter theilweife zu einem echte 
auf Erblichleit erwachſen war, fo galt in der noch frifchen 
Periode der ausgebildeten fränkifchen Monarchie die Würde 
der Grafen als ein wahres Reihsamt, auf deffen Be- 
jegung dem Könige ein entfcheidender Einfluß zufam, noch 
nicht aber als eine feſte Erbherrſchaft. Als jedoch das 
Inftitut der Sendboten aufer Uebung lam, die Herzog- 
thümer hHergeftellt wurden und die Neichsämter ſich in 
Bamilienrechte verwandelten, da war es auch um bie 
Macht des neuen romano»germaniihen Königthums ge- 
ſchehen, und die Ariftofratie der zahlreichen Fürften und 
Herren trat an feine Stelle. 

4) Endlich ift auch an biefer Stelle noch der ſchon 
im Artifel „RaifertHum“ des nähern gewürbdigten en- 
gen Beziehung des fräntifchen Königthums ſowie der durch 
Karl den Großen damit verbundenen Kaiſerwürde zu der 
Ausbreitung des Chriftenthums und zu der chriftlichen 
Kirche als einer hervorragenden Eigenſchaft zu gedenten. 
Der Staat war ein driftlicher geworben und das König⸗ 
thum hatte durch Priefterhand die göttliche Weihe empfan- 
gen und war jo geheiligt worden. Der König fühlte 
ſich verpflichtet, für die Erhaltung und Ausbreitung des 
reinen hriftlichen Glaubens in feinem Reiche zu forgen, 
und als Kaifer, foweit jeine Macht reichte, das Heiden- 
thum zu vertilgen und die Ketzerei auszurotten; eine Ver⸗ 
pflichtung, weldye Karl der Große in großartigem Umfange 
und mit Strenge vollzog. Die Ehriftenheit felbft galt als 
ein zufammengehöriger Körper mit zwei Ordnungen: der 
priefterlihen und der Königlichen, der kirchlichen und der 
ſtaatlichen. Obwol aber der König das Haupt der letz— 
tern, wie der Papſt die Spike ber erftern war, jo hand» 
habte jener doch aud dem Klerus gegenüber die einmal 
erfannte hriftliche Orbnung. Er berief Synoden, beauf- 
fihtigte die Biihöfe und die Klöfter, und erlieh eine 
Reihe von Gefegen und Berorduungen von lirchlichem 
Inhalte. Ebenfo wirkte der Geift der Hierardie hin- 
wieder auf die Geftaltung der politifhen Einrichtungen 
und auf die Nechtsgrundfäge der weltlichen Ordnung be- 
deutend zurüd, 

IV. Die Lepnsmonardie. Die fränkiſche Monar- 
die trug zwar im ihrer organifchen Anlage alle Bedingun- 
gen einer wahren Monardie in fi, und infofern ericheint 
fie als der Anfang einer neuen, der modernen Staates 
entwidelung. Allein die widerftrebenden Kräfte und Leis 
benfhaften waren bamals in der Nation noch fo mächtig, 
und die alten, einer jeden ftarten Staatsgewalt abgeneig- 
ten Gewohnheiten des Adels und der freien Germanen 
noch fo feſt, daß es nur ausnahmsweiſe einzelnen großen 
Regenten gelang, den öffentlichen Charakter des neuen 
Königthums und bie darin liegende Staatsmacht großar- 
tig zu entfalten. Saßen ſchwache Individuen auf dem 
Throne, fo wurde fofort die Ohnmacht derfelben fühlbar, 
und auf allen Seiten zeigten ſich die Tendenzen zur Auf⸗ 
löfung der Staatseinheit, zur Beſchränkung und Nicht⸗ 
achtung ber Gentralgewalt, zu jelbjtändig-particularer 
Herrfhaft in Meinen Kreifen. Die Abihwädhung und 
das Erlöfchen der Karolinger bezeichnet zugleich die Ber- 
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dunfelung der königlichen Macht und das Wachsthum ber 
in den einzelnen Stämmen, Ländern und Gebietstheilen 
fid) erhebenden Fürſten und Herrengewalt. An die Stelle 
der frühern romano- germanifchen Weltmonardjie trat num 
das Lehnskönigthum; im ihm erlangte der Charalter des 
Mittelalters in VBorzügen und Mängeln einen angemef- 
fenen politifchen Ausdrud. Die hervorragenden Eigen⸗ 
haften der Feudalmonarchie find folgende: 

1) Alles bisherige Königthum beruhte auf den Volls⸗ 
ftämmen oder ganzen Bölfern oder einer zur Einheit 
verbundenen Nation. Man darf dafjelbe wol eine volfs- 
thümliche oder nationale Yuftitution nennen. Das feu- 
dale Königthum dagegen fteht zwar aud in Beziehung 
u einem beftimmten Volle, an defjen Spike der König 
iR aber es wurzelt, wenn man auf das Weſen ficht, 
vornehmlid in der engen perfünlichen Treuverbindung 
zwiſchen dem Könige als dem oberften Lehnsherrn und 
feinen Bafallen, weldhe von ihn Macht, Ehre umd Ber- 
mögen ableiten. Die übrige Mafje des Bolfes, foweit 
fie nicht im Lehnsnerus fteht, fommt daher nur in unter- 

eorbneter Weife, nur mittelbar in Betracht. Diejes 
Rönigtjum ift fomit wicht eine nationale Inftitution im 
eigentlichen Sinne, fondern vielmehr eine eigenthümliche 
Standesinftitution; nicht das Wolf, jondern die Gefolg- 
ſchaft ift die urfprüngliche Grundlage beffelben. 

2) Die perfönliche Treue, von dem Glanze und der 
Kraft der Ehre beleuchtet und geftärkt, wurde nunmehr 
zum wichtigften Staatsbegriff erhoben. Alle Bafallen 
mußten daher perjönlid dem Herrn bei Empfang des 
Lehens den Eid der „Treue und Hulde” ſchwören. Am 
ausgebildetften find, wie das Lehnsſyſtem überhaupt, jo 
aud diefe Schwurverhältniffe in dem faro-normanni- 
ſchen Rechte des englifchen Königreiches beftimmt. Die 
eigentlihen Lehnsvajallen fhwören dem Könige, ihrem 
Lehnsheren kniend den Mannfcaftseid —— 
und ſtehend auf das Evangelium den Treueid (fidelitas), 
Bifhöfe und Aebte ſchwören ausnahmsweiſe nur den let» 
tern. Jener ift enger als diefer und nothwendiger an 
den Lehnöbefit gelnüpft. Die Treue ift allgemeiner und 
es kann daher auch außerhalb des Lehnsverhältniffes von 
den übrigen Unterthanen der Eid der Treue gefordert 
werden, wie das ſchon in der larolingiſchen Zeit — frei« 
lich aud unter dem Einfluffe von Fendalbegriffen — vor» 
fam. Diefe Treue aber ift gegenſeitig. Auch der ei 
ift dem Bafallen zur Treue verpflichtet, nur die Ehr- 
erbietung, die der Mann dem Herrn jchuldet, hat diefer 
nicht ebenſo zu erwibern. 

3) Das Streben der Lehnsmonardie, alle Unter: 
thanen in ein Vaſallenverhältniß hineinzuziehen, hat aud) 
eine dinglihe Beziehung auf den Grund und Boden, Im 
diefem Sinne fuchten die erften engliihen Könige von 
normannifhem Geſchlechte ein Obereigenthum des Königs 
über das ganze Land zur Anerfennung zu bringen, in- 
folge deſſen nicht blos die hergebrachten oder neuverliehenen 
Lehnsgüter, ſondern aud) die freien Eigengüter im Rects- 
—* als vom Könige abgeleitet erklärt wurden. Das 

olksrecht des freien Eigentbums am Boden wurde jo 
in das Lehnrecht des abhängigen Grundbefiges umgewans 
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delt. Dies aber ift ein allgemeiner Charalterzug der 
Feudalmonardie, welder in der englifchen Nechtsgeichichte 
bejonders klar hervortritt. 

4) Ganz parallel diefer ftufenmweifen Ableitung 
des Grundbefiges vom Obereigenthume des Königs geht 
im Lehnsfyitem bie ftnfenweife Ableitung jeder ftaatlichen 
Gewalt von ber königlichen Gewalt. Der König felbit 
hat feine Macht in einheitlicher Fülle von Gott zu Lehn 
empfangen. Wie die Planeten ihr Licht von der Sonne 
entleihen, fo erhalten die niedern Herren ihre Herrfchaft 
vom oberjten irbifchen Lehnsheren, dem Könige. Sie 
erhalten die Gewalt aber nicht etwa als bloße öffentliche 
Beamte des Staates, als Organe der Regierung, ſondern 
je für ihre bejonbern und abgegrenzten Kreife zu eigenem 
Rechte und Genuffe, wie fie die Lehnsgüter zu eigener Ber- 
fügung und Fruchtgenuß empfangen. Die Mifhung po- 
litiſcher Befugniffe mit privatrehtliher Selbftändigkeit 
und fogar die erbliche Verbindung der verſchiedenen Stu- 
fen der Staatsgewalt mit beftimmten Familien und 
feftem Grundbeſitze find charakteriftifche Eigenfchaften des 
Lehnsfyftems. Der König kann daher weber ſich meis 
gern, dem erbberechtigten Bafallen die Herrfchaft zu ver 
leihen, nod darf er in bie Sphäre der verliehenen Herr⸗ 
haft eingreifen oder, fei es beftimmend, fei es befchräns 
end, einwirken. Jeder Kreis der Gewalt ift in ſich 
abgeihloffen und wefentlich jelbftändig. Die Einheit der 
Staatsgewalt ift daher im Lehnsftaate faft: nur eine 
formelie. Sobald es darauf ankommt durchzugreifen, 
erheben fi oft unüberwindlihe Schwierigkeiten. Die 
bejondere Macht der großen und Heinen Bafallen jet 
fi) wider die allgemeine Staatsmacht, und ftatt dieje zu 
vermitteln, tritt fie ihr entgegen und heinmt ihre Wirfun- 
gen. So wird das mationale Leben gefpalten in eine 
Mannichfaltigkeit particulärer Geftaltungen, die Eine 
Staatsmacht aufgelöft in eine Bielheit befchräntter Herr- 
fichfeiten. Dem individuellen Willen und der inbividu- 
elfen Neigung, befonders der Magnaten des Landes, wirb 
ein freier Spielraum auf dem politifchen Gebiete eröffnet 
und ein bunter Reichthum der Formen und Einrichtun—⸗ 
gen entfaltet; aber der Zufammenhang des Ganzen ift 
überall durchbrochen und der Staat jelbft gebunden. Die 
Ariftofratie nur ift ftark und frei, das Königthum zwar 
an Ehren rei, an Macht aber arm, und das Boll in 
ber naturgemäßen Entwidelung feiner Kräfte auf allen 
Seiten gehemmt. De entfernter die Vollsklaſſen vom 
Gentrum diejes Staates, vom oberften Lehnsherrn ftehen, 
deſto drüdender wird für fie das Gewicht der in der Mitte 
liegenden Herrſchaftsrechte und deſto läftiger auch die 
Wilffür der Heinen Herren. Die beiden Dauptbejtand- 
theile ber germanifchen obrigfeitlichen Gewalt, der Heer⸗ 
bann und der Gerihtsbann, wurden jo unter die zahl« 
reichen Herren und Vaſallen vertheilt. Die eigentliche 
Regierungsgewalt aber wurde im Vergleiche zu den 
Grundfägen der fränfifhen Monarchie wieder vermindert 
und mehr als früher bejchränft. Die ganze Verfaſſung 
war wejentlich eine ariftofratifche geworden, obwol fie 
mit einer monardifchen Krone gefhmüdt war. Die fran- 
zöfifchen Könige aus dem capetingifhen Haufe ragten 
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nur wenig über bie seigneurs hervor, und aud bie 
deutſchen Könige waren im Innern des beutjchen Reiches 
vielfach gelähmt durch die Macht der Fürſten. Nur ans 
nahmsweife, wo befondere günftige oder brängende Ber: 
hältniffe eine Abweichung veranlaßten, konnte fid) eine 
ftärfere Centralmacht der Könige erhalten, wie z. B. in 
England nad) dem Siege der Normannen, wo die For- 
derungen der Sicherheit den normannijchen Abel nöthigten, 
fi enger an ben König ee und wo bas Be 
dürfnig der meubegründeten Dynaitie, ſich zu behaupten, 
— energiſchere Entfaltung ber königlichen Macht erfor⸗ 
erte. 

5) Der Lehnsſtaat kann vorzugsweiſe ein Rechtsſtaat 
genannt werden. Das Staatsprincip der Öffentlichen 
Wohlfahrt ift verbunfelt, die Abgrenzung der manderlei 
politijchen Rechte aber genau bejtimmt, dieje jelbft find 
ähnlich wie Privatrechte dem Willen des Berechtigten und 
fogar dem gewöhnlichen Nechtsverfehre des Kaufes, des 
Tauſches, der Vergabung, der Vererbung u. f. w. preis 
gegeben. Der Schuß diefer Rechte wird großentheils in 


Form des gerichtlichen Proceffes gehandhabt, oder gar 


der erlaubten Selbfthülfe im Wege der Fehde überlafjen. 
Auf der einen Seite eine ftarre, feftgegliederte Rechts⸗ 
ordnung, welche wol ben Imbivibuen, nicht aber ber 
Gejfammtheit, wol den einzelnen Gorporationen und par 
tungen, nicht aber der Nation und ihren Kräften Fre 

heit gewährt, auf der andern Seite ein fortwährender 
innerer Krieg und eine immer wiederfehrende Anardie — 
das find die beiden entgegengejegten Erſcheinungen, welche 
wie bie beiden Gefidhter des Januslopfes mit dem mittels 
alterlihen Lehnsſtaate verwachſen find. 

V. Die abfolute Monardie. Aus dem mittel 
alterlichen Lehnsftante ging die moderne Repräfentativ- 
monardie nicht ummittelbar hervor als bie ftaatliche 
Ordnung der neuen Zeit. Im Kampfe mit dem Lehnds 
wejen erftarkte vorerjt die meue abjolute Monardie. Die 
fämmtlichen germano» romanifchen und die germanifchen 
Völker Europas mußten erft das leßtere Staatsſyſtem 
wieder erfahren, bevor es zu der Bildung ber neuen 
Staatsform fam. Am früheften zeigt ſich diefe Entwide- 
fung und am heftigften tritt der Abjolutismus hervor in 
Franfreid und in Spanien, Ye ftärker bie germanifchen 
Elemente in der Nation waren, deſto weniger fonnte es 
den Königen gelingen, eine den germanifchen Rechtsbegriffen 
völlig fremde und yunpiberlaufenbe abjolute Gewalt zum 
geltenden Staatsprincip zu erheben. Dagegen waren 
diefer die römiſchen Traditionen, die num in Wiffenfchaft 
und Leben wieder wach wurden, durchaus günftig. Schon 
feit dem 12. Jahrhundert, als nod die seigneurs des 
üppigften Machtgenuſſes ſich erfreuten, arbeiteten die fran- 
zöfifchen Legiften (jo wurden die römifchen Rechtsgelehrten 
genannt) mit Kühnheit und Einmüthigfeit an der Auf 
gabe, die franzöfiihe Monardie auf die alten Grundlagen 
des römifhen Kaiferreiches zurüdzuführen. Sie grün 
deten eine theoretiiche und praftiihe Schule des Regi— 
ments, deren oberfter Grundſatz die Einheit, die Untheil- 
barkeit und die abjolute Staatsgewalt des Königthums 
war, welde fie unter dem Ausdrucke der fouveränen Ger 
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walt zufammenfaßten. Bon da aus behandelten fie bie 
haften und Gerichtsbarkeiten der Großen und ihrer 
fallen al8 Anmaßungen und Misbräude, die zu Gun- 
ften des Königs und des Volkes aufzuheben ober minde- 
ftens ſoweit als möglich zu beſchränken feien. Sie fteliten 
die franzöſiſchen Könige als Nachfolger der römiſchen Im 
peratoren dar, und indem fie bie römifche Gejeßgebung 
als die wahre priefen, behandelten fie die einheimifchen 
re Rechtsgewohnheiten mit Geringfchägung. 
lich dauerte es noch Yahrhunderte, bis biefe Theorien 

in die Praris eindbrangen und bis bie Herrſchaft ber 
seigneurs wirklich; gebrochen wurde; aber der innere 
— hörte nicht mehr auf, bevor der ganze reichgeftal- 
tete Lehnsftaat von Grund aus zufanmenftärzte, dann 
aber auch in feinen Sturz die inzwifchen mächtig gewor- 
dene abjolute Monarchie mit verwidelt ward. Der Sat 
des römijchen Kaiſerrechts: „Quod prineipi placuit le- 
gis habet vigorem“, wurbe aus dem Alterthume wieder 
hervorgeholt und als nothwendiges Staatsprincip verlün- 
bigt; er ging in das franzöfifhe Rechtsfprichwort über: 
„Qui veut le roi, si veut la loi.“ War einmal bas 
Recht der Gefekgebung im Könige concentrirt und wurde 
daffelbe diefem im umbefchränfter Weije eingeräumt, fo 
fonnten von dba aus bie Hemmmniffe, welche das Lehns—⸗ 
wefen ber vollen Gntwidelung der Staatsgewalt, des 
nationalen Geiftes und ber öffentlichen Wohlfahrt entges 
genfegte, hinweggeräumt werben. Die von der neuen 
Rechtögelehrfamfeit geleitete Praxis der Gerichte, befon- 
ders der königlichen Parlamente, half im einzelnen fräf- 
tig mit, diefer Richtung den Sieg zu verſchaffen. Die 
Öffentliche Meinung, zunächſt in den Städten, in denen 
die römifhe Gultur einen uralten Sit hatte und 
die von den Einflüffen des Lehnsrechts freier geblieben 
waren, war der veränderten Rechtsanſicht günftig. Sie 
haßte die Heinen Herren viel mehr, als fie den nationa» 
len König fürdtete, und die Fortichritte der ftäbtifchen 
Gewerbe in Handel und Handwerk ſchienen durd bie 
Demüthigung und Schwähung der Lehnsherren nur geför- 
dert zu werben. Auch die Bauern konnten cher gewinnen 
als verlieren, wenn die Macht des Königs über ihre 
DBedränger zunahm. Im Frankreich war das Ueberge- 
wicht der königlichen Gewalt über bie Lehnsherrichaft 
feit Ludwig XI., in Spanien feit Philipp II. entfchieden. 
In Frankreich kamen freilich von Zeit e Zeit Reactionen 
dagegen vor; in Spanien dagegen blieb der Abfolutis- 
mus fiherer und hatte hier einen finfterern und grauſa⸗ 
meren Charafter. Es erregt ein Grauen, wenn man ſich 
daran erinnert, daß Philipp II. das ganze Volk der Nies 
derländer, über weldes ihm nur befehränkte Herrſchafts⸗ 
rechte zuftanden, als Verbrecher zu verurtheilen wagte. 
Erft unter Ludwig XIV. Hatte in Frankreich die abfolute 
Gewalt des Königthums ihren Höhepunkt erftiegen, von 
dem aus fie jählings dem Abgrunde der Revolution ent⸗ 
gegenftürzte. Sein Beifpiel ahmten dann bie deutſchen 
Dimnaftien nad), die großen wie die Heinen. Es wurde 
wieder erlebt, daß ein chriftlich-enropätiher Monarch 
ein ganzes Bolf, deffen Oberhaupt zu fein er fi über 
dies nur angemaft hatte, da Joſeph I. von Oeſterreich 
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die Baiern zum Tode verurtheilte und fich hierbei gar 
auf göttliches Mecht berief. Den politifhen Grundgedan⸗ 
fen diefes neuen Abfolutismus hat Ludwig XIV, mit 
einer ftaunenswerthen Naivetät in dem befannten Satze 
ausgefprodhen: „L’etat c’est moi.“ Der König betrad)- 
tete ſich hiernach nicht mehr als das Oberhaupt des 
Staates, weldyes jelber nur ein — wenn aud) das oberfte 
und mädhtigfte — Glied des gejammten Staatskörpers ift, 
fondern er ibentificirte feine Perſon und ben Staat vollftän« 
big, ſodaß es außer ihm feine andern berechtigten Staats» 
glieder en. ab. Es gab feine Staatswohlfahrt aufer 
feiner perfönlihen Wohlfahrt, fein Staatsreht aufer 
feinem individuellen Rechte; er war alles in allem, 
außer ihm nichts. Dieſe völlige Berwechſelung des König» 
thums mit dem Staate war num aber um jo bedenflicher, 
als gleichzeitig, während des 17. und 18. Jahrh., die 
Theorie von der Staatsallmadht auffam. Während des 
Mittelalters war ber Staat durd; eine unendliche Menge 
fefter und abgeſchloſſener Rechtskreife zerflüftet und jeder 
durchgreifenden Macht beraubt worden. Nun machte die 
Theorie den Sprung in das Gegentheil und lieh gar 
keine jelbftänbige, der Willfür und ber Einwirkung des 
Staates entzogene Rechtsſphäre mehr gelten. Selbft das 
Privatrecht wurde als ein Product des Staates aufgefaht 
und bem Belieben der Staatögewalt preisgegeben. Die 
Staats» und Rechtswiſſenſchaft jener Zeiten hatte an dem 
Schaden, den biefe Theorien geftiftet, einen großen An— 
theil. Die einen billigten und unterftügten die unnatürs 
liche Anmaßung ber abjoluten Könige mit Scheingründen, 
die andern traten derjelben micht entgegen, wie die Pflicht 
geboten hätte. Aber nicht minder haben fid) die damalis 
un Theologen verjündigt, welde die hriftliche Idee der 

öttlichleit der obrigfeitlihen Gewalt dahin entftellten, 
daß fie in gewiffem Sinne die Könige als unmittelbare 
und volllommene Repräfentanten und Inhaber der gött- 
lichen Weltregierung auf Erben, als irdiſche Götter aus- 
gaben. Weil Gott unumfchränfter Herr der Welt ift, 
die er geichaffen hat und die er mit jeinem Geifte erfüllt 
und erhält, jo follten die Könige auch unumfchränfte 
Herren ber Völler fein, die fie nicht geihaffen haben, 
und bie fie nicht zu erfüllen noch zu erhalten vermögen. 
Es fam, wie in den Zeiten ber römifchen Imperatoren, 
wieber dahin, daß die Könige es liebten, fih aud mit 
der Gottheit zu identificiren; man weiß, wie gern Lud—⸗ 
wig XIV. ben Jupiter gejpielt hat, was freilich in heid⸗ 
niſcher Form eher anging als in chriftlicher. Unmittel- 
bar neben diejer Allmacht des Abjolutismus, welche num 
durch die Theorie dem Monarchen zugeiprochen und in 
wichtigen Beziehungen auch praftifch geübt wurde, offen» 
barte ſich freilid) von Zeit zu Zeit die völlige Ohnmacht 
der abjoluten Könige. Es geſchah nicht jelten, daß Für- 
ften, welchen Schmeichelei und Mnechtifcher Sinn eine ſchran⸗ 
fenlofe Gewalt beimaßen, jelber zu willenlofen Dienern 
des Ehrgeizes ihrer Sünftlinge oder der Herrichfucht und 
Ausfhweifung ihrer Maitrefjen erniedrigt wurden. Alles 
hing dann von der Perfünlichfeit des Monarchen ab. 
War er eine hervorragende Individualität, welche die dic- 
tatorifhe Gewalt mit Energie und Geift zu handhaben 
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verftand, wie Ludwig XIV. felbit, fo konnte er wenig- 
ftens den Schein der Allmacht erhalten; auf die Dauer 
freilich konnte felbft ein folder Mann auf fo ſchwin— 
delnder Höhe nicht feitftehen. War er dagegen eine ſchwache 
Natur, wie Ferbinand VII. von Spanien oder wie Lud⸗ 
wig XV., fo jchwelgten andere in der Willlür, die dem 
Könige allein vorbehalten, feinen Händen aber entwun- 
den war. Auch ftanden diefer Anmaßung auf dem alten 
Boden der europäifchen Verhältniffe fo viele Leberliefe- 
rungen widerjtrebender Rechtsanfichten und fo bedeutende 
und feite Iuftitutiomen entgegen, daß es doch nirgends zu 
einer vollftändigen und bleibenden Geltung eines Staats- 
princips fam, welches ben aſiatiſchen Despotien gemäß, 
dem europäifchen Leben aber fremd war. Als in Eng» 
land die reftaurirte Dymaftie der Stuarts auf ähnliche 
Abwege gerieth und Jakob II. verfuchte, die uralten und 
verbrieften Rechte des Parlaments und bie neuere Ge— 
ftaltung der kirchlichen Verhältniſſe nah Willtür zu ver- 
legen, ala er das Beifpiel Ludwig's XIV. eigenfinnig 
nahahmte und jelbft den gefeglichen Widerftand ber 
loyalen Freunde des Throns und der PVerfafjung mit 
Verachtung behandelte, da büfte er die verwirkte Herr- 
ſchaft ein, und die Vereinigung Wilhelm’s von Oranien, 
des größten Staatsmannes und Fürften diefer Zeit, mit 
der englifchen Nation hatte bie feite Begründung des 
modernen Repräfentativfpftems zur Folge. Von da an 
aber war das Syſtem der abfoluten Monardie in dem 
eigentlichen civilifirten Europa überwunden, und es reifte 
auch auf dem Kontinent, wo es noch eine Weile fortbe- 
ftand, dem ſichern Untergange entgegen. Nur in Ruß— 
land, in einer noch jungen, einer höhern Staatscultur 
noch nicht theilhaft gewordenen Nation, in einem uner- 
meßlihen Reiche, welches vor allem einer gewaltigen 
Centralmacht bedarf, befteht das Syſtem noch heute, 
obihon aud hier im meuefter Zeit jehr bemerfens- 
werthe Symptome repräfentativer Beftrebungen hervor- 
getreten find. 

VL Die conftitutionelle Monardie. Abge- 
fehen alfo von Rußland, haben die civilifirten Staaten 
des europäiichen Continents fi im nenerer Zeit dem 
Syftem der comftitutionellen Monarchie zugewenbet 
und in ihr den Abjchluß der Gegenjäge, welche das 
Mittelalter Hinterlafjen, der Zerbrödelung und Er- 
ftarrung des Staates einerjeits und der abjoluten Mon⸗ 
archie andererfeits, zugleich aber aud eine Verſöhnung 
ber verſchiedenen politiichen Strömungen der Zeit, insbe- 
fondere der Demokratie und der Monarchie zu finden 
gehofft; eine kurze Erörterung ber Grundlagen dieſes 
Spftems fcheint demnach am diefer Stelle geboten. — 
Die conftitutionelle Monarchie will und foll eine Wahr- 
heit jein; —— muß ſie eine wahre, darf ſie keine 
Scheinmonarchie vorſtellen. Liegt nun aber das Weſen 
der Monarchie in einer Herrſchaft des Individuums im 
GSegenfage zu der Herrichaft ber Vollsmehrheit oder einer 
ausgezeichneten Kaffe, der Minderheit, jo ergibt ſich, 
daß die beiden fpecififhen Seiten dieſes Organismus 
folgende find: 

1) Die Herrſchaft fteht dem Individuum zu eige- 
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nem Rechte zu und ſie iſt in der Perſon des Monarchen 
concentrirt. 
2) Sie iſt oberſte Staatshoheit und volllommene 
Staatsmacht. 

Ad 1) Durch das hier gedachte Princip wird weder 

a) die Beſchränkung des Monarchen durch die Res 
präfentation der übrigen Beſtandtheile der Nation in der 
Geſetzgebung, noch 

b) die Gebundenheit des Monarchen an die Mit 
wirkung der Minifter bei der regelmäßigen Ausübung 
der Regierungsredhte und Pflichten ausgeſchloſſen. Wohl 
aber werben durch dbaffelbe zwei Irrthümer bejeitigt, näm- 
lich erftlih, daf der Monardı ein bloßes Idol, eine bloße 
Form, nicht ein lebendiges Wejen jei, fodann aber, daß 
der Monard) der Vollsrepräfentation oder den Miniftern 
untergeordnet fei und von ihnen gezwungen werben fünne, 
einen Willen zu äußern, den er nicht hat, und zu han- 
dein, wie er nit will. Da die oberfte Gewalt feiner 
Berfon zufteht, jo gebührt ihm auch die Freiheit und 
das Recht der Perfönlichkeit. Er hat einen eigenen Wil- 
fen und foll ihn haben. Der monardifche Staat legt 
auf die individuelle Eorge und die individuelle Energie des 
Monarden einen großen Werth, und es wäre ungereimt, 
dem Könige das höchſte Recht im Staate zuzufprechen 
und zugleich ihn um beswillen unter die Vormundſchaft 
anderer zu ftellen. Nicht die. Kammern ſchaffen das Ge- 
fe, fondern der Monarch, indem er feine Sanction frei 
ertheilt, begründet das ftaatliche Anfehen des Geſetzes. 
Nicht die Minifter fügen feinen Regierungsbeichlüffen 
ihre Autorität bei, fondern er verleiht denfelben feine 
Autorität, und die Minifter dienen nur als Organe, 
wenn auch umentbehrlice Organe feines Willens. So» 
weit der König durch die Verfafjung nicht befhränft und 
nicht gebunden ift an die nothmwendige Zuftimmung oder 
Mitwirkung anderer Glieder des Staatsorganismus, jo 
weit ift er aud völlig frei, feinen eigenen perfönlichen 
Willen auszufprechen und demgemäß zu handeln. Die Eigen- 
thümlichkeit der conftitutionellen im Gegenfage zu andern 
Monarchien befteht nun gerade darin, daß der Monarch 
für fi allein weder Gejeße geben noch in der Regel 
Regierungshandlungen ausüben darf, fondern in ber erftern 
Beziehung die Mitwirkung und AZuftimmung der Kam— 
mern, in der legtern die Mitwirkung der Minifter erfor- 
dert wird. Diefe aber befteht nicht darin, daß der Schwer- 
puntt der Staatöregierung in den Kammern ober in ben 
Minifterien liegt; vielmehr fteht ſowol die ——— 
Parlamentsregierung wie die Minifterregierung im Wi- 
derjpruche mit dem monarchiſchen Princip, denn beibe 
find wejentlicd; republifanifh. Innerhalb jener Schran- 
ten bewegt fi) auch der conftitutionelle Monarch mit 
voller Freiheit. Es ift abgeihmadt, ihn verhindern zu 
wollen, daß er feine eigene Meinung ausfprede. Jeder 
tüchtige Mann hat ein Bedürfniß, jeine wirkliche Gefinnung 
zu äußern. Politiſche Rüdfichten mögen den Monarchen 
oft zurücdhalten, biejelbe ganz und laut zu offenbaren, 
aber niemand fteht das Recht zu, ihm die freie Rede zu 
verſagen ober gar ihn zu falſcher Rede zu nöthigen. 
Dem Monarden kommt es ferner zu, mit eigenen Augen 
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zu fehen und mit eigenen Obren zu hören, felber zu 
prüfen, wie es im feinem Lande fteht, unmittelbar fich 
von ben Bedürfniſſen des Volkes zu unterrichten, die Er- 
iheinungen bes dffentlihen Lebens zu beobachten und, wo 
das Intereffe und die Wohlfahrt des Ganzen e8 erfordern, 
anregend einzugreifen und Auftrag zur Bearbeitung der 
nöthigen Geſetze oder zur Einleitung der erforderlichen 
Mafregeln zu geben. Diefe und ähnliche Punkte find 
es, in denen von jeher große Monarchen ſich ausgezeich- 
net haben und darin liegt die wahre Activität des Don 
archen, und fo bietet aud) die conftitutionelle Staatsform 
einer bedeutenden Individualität nach allen jenen Rid)- 
tungen bin nod) genügend freien Spielraum. 

Ad 2) Anlangend den anderweiten Grundfag, wo— 
nad) dem Könige die oberfte Staatshoheit und die voll: 
fommene Staatsmadht zuftcht, fo erkennt jelbft das 
englifche Staatsrecht, welches bekanntlich die Rechte des 
Königthums in einem den Monardien des Continents 
fremden Maße befchräntt, gleichwol and) diefes Princip an. 
Darin aber liegen folgende Gefihtspunfte eingefchloffen: 

a) Die Monardie ift nicht ein Aggregat von ein- 
zelnen Hoheitsrechten, fondern die Einheit und Fülle aller 
— Die abſolute Monarchie übertreibt dieſen 

edanken dahin, daß fie andern politiſchen Körperſchaften 
und Organen weder eigene, der Willlür des Monarchen 
entzogene Rechte, noch aud eine nothwendige Betheili« 
ung bei der Ausübung der Rechte des Monarchen zuge- 
teht und daf fie auch von berechtigten Freiheiten der 
Individuen und Bolksflaffen nichts wiffen will. Alles 
Recht nimmt fie für fih in Anſpruch, dem andern ver: 
gönnt fie höchſtens Gnaden; die conftitutionelle Monar- 
die dagegen ift auch Hierin eine befchränfte und erkennt 
die Rechte jener Körperſchaften und bie Freiheit der Un— 
terthanen an. 

b) An der Gefeßgebung hat der Monarch nicht blos 
einen Antheil, jondern den formell entſcheldenden Antheil. 
Ihm fteht die Sanction der Gefege zu und in feinem 
Namen werden fie verfündigt. Wird diefer Grundfak in 
einer conftitutionellen Monarchie verneint, jo wird auf 
diefem Gebiete das monarchiſche Brincip durdy die Ein- 
wirkung vepublifanifcher Ideen in Wahrheit beeinträchtigt; 
denn dann ift die oberfte Staatsmacht nicht mehr bei 
dem Könige, fondern bei den — für ſich affein betrachtet — 
offenbar republifanifchen Kammern, und der König ift, 
ſoweit bie Geſetzgebung reicht, der Unterthan der Kammern. 
Hieraus aber folgt: die Rechte der Kammern können 
nah dem Spitem der Monardie nur concurrivende, 
nicht ausſchließliche fein. 

c) Alle Staatsregierung ift im Monarchen concen- 
trirt, jteht ihm zu eigenem echte zu und wird in feinem 
Nanten ausgeübt. ber conftitutionellen Monarchie 
bürfen die Minifter oder andere Regierungsbeamte nicht 
in ihrem Namen regieren. Ihre gefammte Gewalt ift 
vielmehr ein Ausfluß der föniglihen Gewalt, ihr Regie 
rungsrecht ein aus der Fülle der föniglihen Macht ab- 
eleitetes und zwar nicht im Sinne der mittelalterlichen 
Lehnsmonarchie, wonad ihnen diefe abgeleiteten Rechte 
für ſich zu eigenem Rechte und eigener Nutung verliehen 
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mit dem Tiegel- oder Flachdruck nicht im genügender 
Weiſe zu erreichen. Er ſtellte deshalb Druckverſuche mit⸗ 
tels eines Cylinders an, und da dieſe über Erwarten 
gelangen, ſo wurde ſofort zum Bau einer Druckmaſchine 
mit verändertem Drudprincip geſchritten. Am 30. Det. 
1811 war biefe Arbeit jo weit vorgejcritten, daß fie 
patentirt werben fonnte, und im December befjelben 
Jahres erfolgten die Drudverfuhe damit; Walter, ber 
Befiger der „Times“, den man hierzu eingeladen, war 
von den Leiftungen der Maſchine jo befriedigt, daß er 
fofort Auftrag auf zwei nad dem gleichen Princip zu 
erbauende Doppelmaschinen ertheilte. Schon im November 
1814 konnten diefe in einem Nebenlocale des Timesetablif- 
fements aufgeftellt werden Am 29. November verfüns 
dete das Blatt in einem ſchwungvoll gejchriebenen Yeit- 
artikel der Welt und den Drudern der ‚Times ſelbſt, 
die man, um Gemwaltthätigfeiten ihrerfeits m verhüten, 
bisher in Unwiffenheit erhalten hatte über die neuen Ein» 
richtungen, das von dem Deutjchen Friedrih König ge 
fchaffene Drudwunder. 

Doch der Erfolg zeitigte die Nahahmung. R. M. 
Bacon und Bryan Dontin, legterer nahmals berühmt 
als Erbauer von Papiermaſchinen, waren die erften, welche 
verſuchten, ebenfalls eine Drudmafdhine nad eigenen 
Blänen zu erbauen, ohne indeß zu reuffiren. Edward 
Eowper und Auguftus Mpplegath hatten zwar anfänglich 
feinen befjern Erfolg, al® es ihnen aber gelang, Künig’s 
feitherigen Compagnon Bensley im ihre Intereffen zu gie 
ben und ſich Eingang zu verichaffen in feine derei, 
um bafelbft die Majchinen des Erfinders gründlich zu 
ftudiren, da konnte es faum noch überraichen, daß es jekt 
auch ihnen wöglich wurbe, arbeitsfähige Druckmaſchinen zu 
bauen. Bensley, den in der linterftügung der König'ſchen 
Pläne niemals eine höhere Rückſicht als die auf den eige- 
nen Vortheil geleitet hatte, lieh den Nahahmern König’s 
offenes Ohr, als leßterer nicht zugeben wollte, daß nur 
für Zeitungsdrudereien Maſchinen erbaut würden, —— 
deren Benutzung ſeitens der Werldrucker ausgeſchloſſen 
und allein Bensley reſervirt ſein ſollte. Die Berblendung 
und Treuloſigleit dieſes Mannes erwies ſich aber um ſo 
folgenſchwerer für König, als durch den 1814 erfolgten 
Austritt Woodfall's deſſen Geſchäftsantheile und mit die— 
fen auch die ihnen eutſprechende Stimmenzahl von Bensley 
erworben worden war, der nun, im Beſitze von mehr 
Stimmen als König und Taylor zuſammen, beide in 
feiner Hand hatte und ſomit feinen Willen in Angelegen- 
—— hrer Geſellſchaft beliebig zur Geltung bringen 
onnte. 

Mit der Ausführung der Timesmafchinen, deren Ber: 
volffommmungen König durch ein drittes Patent unter dem 
23. Yuli 1813 jhügen ließ, hatte derſelbe indeh feine 
Erfindung noch nicht für abgefchloffen erachtet, vielmehr 
noch eine Mafchine erfonnen, welche den Drud beider 
Seiten eines Bogens (Schön- und Wiederdrud) in un- 
mittelbarer Beige geftattete und biefe Complet⸗ ober 
Schön» und Wieberdrudmajchine war ihm am 24. Dec. 
1814 patentirt worden. Während die einfache Maſchine 800 
bis 900 Bogen auf einer Seite in der Stunde drudte, bie 
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fogenannte Doppelmafchine es anfänglich auch nicht höher 
brachte als auf 1100—1200 einfeitige Drude von einer 
Form, feiftete die Completmaſchine das Doppelte und 
ewährte überdies noch den großen Vortheil eines genauen 

egifters, d. h. des eracten Aufeinandertreffens ber Vor⸗ 
der- und Rückſeite, was bei den andern Maſchinengattun— 
gen nicht mit gleicher Zuverläffigfeit zu erreichen war, 
da bei ihnen der Bogen nicht direct nach dem erften 
Drude ben zweiten empfing, fondern nod ein zweites 
mal in die Mafchine gebradyt werden mußte, — bei ber 
Führung deffelben durch fich dehmende Bänder ein wenig 
Sicherheit gewährendes Verfahren. 

Aber noch weniger Sicherheit gewährten König feine 
Patente, wie er zu feinem Schaden bald erfahren ſollte. 
Durd einen neuen, am 25.Nov, 1816 abgefchloffenen Ver⸗ 
trag, in welchem feitgefegt war, daß König und Bauer 
nad Deutſchland zurücklehren und dafelbft eine Fabril 
für Drudmafdhinen gründen würden behufs Lieferung 
derfelben an die bisherigen Compagnons Bensley und 
Taylor für den eigenen Bedarf wie zum Weitervertriebe, 
in welchem Bertrage diefe fich bei hoher Buße verpflichteten, 
ſolche Maſchinen innerhalb der nächſten zwölf Jahre wer 
der von andern zu faufen, noch jelbft zu bauen, hatte 
König gehofft, Bensley von den Nahahmern feiner Er- 
findung abzuziehen und ihr Treiben zu hemmen, aber er 
hatte die Treulofigfeit dieſes letztern unterſchützt und nicht 
erwartet, daß derjelbe diefen Kontract nur unterfchreiben 
fönne, um ihn deſto ſicherer in Unwiſſenheit zu erhalten 
über feine und feiner neuen Verbündeten Handlungen, 
deren Theilhaber er in der That bereits war, ale er feine 
Unterschrift darunterfegte. Als nun König darauf drang, 
gegen Cowper, Applegath und Genoſſen den Schuß des 
Geſetzes anzurufen wegen Lebertretung feiner Patentrechte, 
da verweigerte Bensley feine Zuftimmung —, ohne ihn 
war indeß eine Verfolgung der Uebertreter nicht möglid;, 
benn es fehlte König und Taylor nicht nur am den hierzu 
erforderlichen Mitteln, fondern ihr eventuelles Vorgehen 
ohne den neun Schözehntel der Gefchäftsantheile befigen- 
ben Bensley würde vorausfichtlic auch ein erfolglojes 
oder doch ein überaus jchwieriges gewejen fein. Es trat 
hierbei der in der Geſchichte der Erfindungen wol nicht 
allzu häufige Fall ein, daß ein beftohlener Batentinhaber 
die ihm beftehlenden Diebe ſchützte. — Das war jedoch 
nod nicht das Eude der Bensley⸗Cowper'ſchen Perfidie: 
auch König's Erfinderruhm fuchte man zu verfünmern. 
Ein Patent, das ein gewiffer Nicholſon, der Herausgeber 
eines wiffenfhaftlihen Journals und nebenbei nicht ge 
rabe erfolgreicher Projectenmacher, im 9. 1790 auf einige 
gänzlich unverdaute Ideen über den Drud von Büchern 
mittels Gylinder genommen hatte, Ideen, die niemals 
ausgeführt worben find und thatjächlich in der projectirten 
Weiſe unausführbar waren, wurde —— und 
man ſtellte König jetzt als den Nachahmer Nichol- 
ſon's, als den Mann dar, dem es geglückt war, deſſen 
Gedanken in erfolgreicher Weiſe aufzufaſſen und durchzu⸗ 
führen. Nicholſon mußte als Schild dienen, mit der ſich 
Eomper und Genofjen vor der öffentlihen Meinung und 
bem Gefege gegenüber zu deden ſuchten. Damit fie nicht 
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als Nahahmer König’s bezichtigt werden könnten, jtelite 
man biejen als Nadyahmer eines Mannes dar, von deſſen 
Eriftenz er vor feinem Eintritte in England gar feine 
Kenntniß gehabt hatte, dabei ganz und gar bie Thatjache 
negirend, daß niemals der bloße Gedanke, fei er auch 
noch jo ſehr verbrieft und patentirt, ſondern erft deifen 
erfolgreihe Ausführung eine Erfindung conſtituiren 
fünne,. Plump und durchfichtig wie dieſes Manöver 
war, fand es doch völligen Glauben im englifchen Volke, 
welches in feiner nationalen Befangenheit fid nicht zu 
ber richtigen Muffaffung der Thatſache aufzuſchwingen ver- 
mochte, daß eine von einem Ausländer in England durch— 
geführte Erfindung deffen geiftiges Eigenthum umd feines» 
wegs eine englifche Erfindung fei, auch wenn fie auf eng- 
liſchem Grunde und Boden zur Reife gelange. 

König ſchließlich auch des materiellen Erfolgs fei- 
ner Thätigfeit in England zu berauben, übernahm Bens- 
ley allein. Als der dur ſolche Machinationen ſchwer 
gefränfte Erfinder auf eine Auseinanderjegung mit feinen 
Geſellſchaftern und auf eine Entſchädigung von 1000 Pfd. 
Sterl. für feinen Patentantheil, und von 500 Pfd. als Ab- 
löfung der Iahresjahlung für Benutung der patentirten 
Maſchinen feitens Bensley’s drang, antwortete diefer in 
einem höhnifchen Briefe, daß man jett feiner Dienjte 
nicht mehr bebürfe. König's geredhten Anſprüchen aber 
ift er niemals durch Zahlung auch nur des geringjten 
Betrages nachgekommen. 

König litt es jetzt micht länger in dem gegen ihn 
fo undantbaren England. Am 10. Aug. 1817 ſchiffte 
er ſich ein nad) Rotterdam; das Bemwußtjein, feine große 
Erfindung vollendet zu haben, war fait das einzige Gut, 
welches er mit ſich nahm, denn fein ganzer Verdienſt 
während der Ausführung feiner Erfindung hatte in einer 
Monatsgage von 10 Pd. Sterl., die er aus den Mitteln 
der Gejellihaft bezog, beftanden und eine Ertraein« 
nahme war ihm nur aus dem Antheile erwachſen, welden 
er an der von dem Befiter der „Times“ für feine beiden 
Mafchinen gezahlten Summe hatte, fowie ihm nod 
150 Pfd. Sterl. zufamen von dem feitens Taylor’s erlegten 
Betrage en die Ausnugung feiner patentirten Maſchine. 
Ein armjeliger Lohn für zehn Jahre förperlicher und geifti- 
ger Anftrengung, in denen er ein Werk geihaffen, das 
ihn zum Wohlthäter der ganzen civilifirten Welt gemacht 
hat. — Bauer folgte ihm erft im Mai 1818 nah Deutſch⸗ 
land, vor feiner Abreife noch eine im Bau begriffene, für 
Taylor bejtimmte Maſchine voliendend. 

Als beide Freunde ihre Rückkehr nach Deutfchland 
feft befchloffen hatten, war als Schauplak ihrer zufünftigen 
Thätigkeit die König bereits befannte ehemalige Prä— 
monftratenjerabtei Oberzell bei Würzburg von ihnen aus- 
erfehen worden und auf feitens des letztern deshalb ge— 
thane Schritte wurde fie ihm von der bairifchen Regie— 
rung umter günftigen Zahlungsbedingungen käuflich 
überlaffen. Dort begannen fie jett ihr Werk aufs neue, 
bei deſſen Durhführung aber auf weit größere Schwierig. 
feiten ftoßend, als fie erwartet haben mochten. Diefe 
waren hauptſächlich in dem damals nod) außerordentlich 
niedrigen Stande der Mafdineninduftrie in Deutſchland 
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begründet; es fehlte an geſchickten Arbeitern infolge der 
langen, faum beendeten Kriege, wie auch an gutem brauch⸗ 
barem Werkzeuge; Hülfsmafchinen zur Erleichterung und 
Beſchleunigung der Arbeit fannte man noch faft gar 
nicht, aud) — — waren ſelten und weit entfernt 
bon DOberzell, und als man felbft eine Eifengieferei an— 
legte, mußte man für biefelbe den Coals, in Zuderfäffer 
verpadt, aus England kommen laffen, von wo man auch 
alfes Eifen zu beziehen hatte, bei der damaligen Yang- 
jamfeit und Koſtſpieligkeit aller Transporte höchjft misliche 
Umftände. Die Folge war denn auch, daß die Einrich— 
tung von Oberzell und die Ausführung der übernommenen 
erften Arbeiten weit koftipieliger wurden und beträchtlich 
langjamer von ftatten gingen, als man veranſchlagt hatte, 
zumal man in Ermangelung tüchtiger berufsmäßiger Ar- 
beiter zu dem Radicalmittel greifen umd Wabrifarbeiter 
aus den Bauern und Weingärtnern der umliegenden 
Dörfer heranbilden mußte. Die erfte unter fo ſchwieri— 
gen Umftänden aus Oberzell hervorgegangene Arbeit 
war eine Vervollfommnung der Dafchinen der „Times“ 
in London zur Erzielung größerer Drudjchnelligfeit; der 
zweite Auftrag war von deutſcher Seite gefommen: der 
Befiger der Haude und Spener'ſchen Zeitung in Berlin 
und fein Schwager, der Oberhofbuhdruder G. Deder 
bajelbft, Hatten jich vereinigt, um zwei einfahe Schnell— 
prefien für eine gemeinfame Mafchinendruderei bauen zu 
laſſen; nad des letztern 1819 erfolgtem Tode wurde 
indeß diefe Beftellung, da man die Vereinigung der Drude- 
rei nicht mehr für zweckmüßig hielt, auf je zwei Complet- 
maſchinen für jeden der Beſteller erweitert. Bei der 
Ausführung diefes im November 1822 zu glücklichem 
Ende geführten Auftrags hatten König und Bauer mit 
mancherlei Mühfal und Noth, die namentlich im Mangel 
der hinreichenden Mittel gipfelte, zu kämpfen; was fie * 
ſeſſen, war erſchöpft vor ſeinem Beginn und felbft die von 
den beiden berliner Auftraggebern in coulantejter Weije 
geleifteten Vorichüffe genügten nicht, da eben alles von 
Grund aus zu ſchaffen war; ohne die fräftige Unterſtützung 
der bairiſchen Regierung, welche im J. 1821 «inen un 
verzinslihen Vorſchuß von 20,000 Gulden auf fünf Jahre 
gewährte, wäre die Entwidelung der Fabrik zu Oberzell 
wol noch manden ſchwer zu bewältigenden Hinderniflen 
begegnet. Freilich war auch diefe Regierungshülfe, wie 
fi in der Folge erwies, noch nicht hinreichend, denn fie 
bedang zugleich die Anlage einer Papierfabrif zu Ober: 
zell mit einer der damals noch neuen Maſchinen zur 
Erzeugung von fogenanntem Papier ohne Ende —, ein von 
König mit befonderer Vorliebe gepflegtes Project; zu- 
nächſt aber half fie zur Vollendung der Buchdruckmaſchinen 
für Berlin, welche ſchließlich von Bauer dafelbft aufge 
ftellt wurden. 

Nach defjen Rückkehr nad; Oberzell unternahm Kö- 
nig im Spätfommer 1823 eine Reife nad) England, um 
fih über alle dafelbft in der Papierfabrifation gemachten 
Fortſchritte zu unterrichten; die zuvorfommende Aufnahme, 
bie er jeitens feiner englifchen Freunde fand, mochte wohl- 
thuend auf ihm wirken, wenn er der Umſtände gebadhte, 
unter denen er ſechs Jahre vorher England verlafjen hatte. 
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Damals aber hatte er ſich voll freudiger Hoffnung der 
deutfchen Heimat zugewandt, ſeitdem war er jedoch um 
manche diefer Hoffnungen ärmer geworben, denn die Unter: 
ftügung, welche er in der entgegentommenden Aufnahme 
feiner Erfindung feitens der deutfhen Buchdrucker zu fin» 
den erwartet hatte, war ausgeblieben und der Gedanke, 
daß es ebenjo fehr an Beftellungen fehlte zu Oberzell, 
wie an Mitteln zu deſſen weiterer Entwidelung, mag 
ihm die Rücklehr dorthin jet nur wenig verlodend ge— 
ftaltet haben. Auch folgten derfelben traurige Tage und 
Monate voll tiefer Niedergefchlagenheit König’s, die noch 
verfchärft wurde durch Misverftändniffe zwoifchen ihm und 
Bauer, bis endlich eine Mafchinenbeftellung des Frei— 
herrn von Cotta für Augsburg eine Verbindung mit die- 
jem füddentjchen Großinduftriellen anbahnte, welche ſchließ— 
lich zu einer Vereinigung deffelben mit König und Bauer 
zur gemeinſchaftlichen Anlage der Papierfabrif führte. 

Diefe für die Durchführung der Pläne König’s 
günftige Wendung ließ ihm wieder frifchen Muth faſſen 
und einer heiterern Lebensanſchauung Raum geben, die 
in einem Schritte gipfelte, welcher ihm das lange erjehnte, 
traute Familienheim gründen follte: er verheirathete ſich. 
Die Mutter des von ihm heimgeführten Mädchens hatte 
er im 9.1803 zu Suhl als junges Mädchen gekannt; 
fie war jeßt die auf eine geringe Penfion angewiefene, in 
befchränften Berhältniffen lebende Witwe des früh verftor- 
benen Amtmanns Jacobs zu Saalfeld; auf ihre Bitte 
ſuchte er für ihre ältefte Tochter ein Uinterfommen in einem 
bürgerlidyen Haufe, das zu Würzburg gefunden mwurbe. 
Als er aber feinen zufünftign Schützling in Suhl fah 
und fennen lernte, da machte ein raſcher Entjichluß feiner- 
feits das fiebzehnjährige Mädchen zur Gattin des einumd- 
funfzigjährigen Mannes und trog der Ungleichheit der 
Jahre der beiden Theile wurde doch diefe Ehe eine der 
glücklichſten, nicht minder durch die trefflihen Eigen- 
Ichaften des Herzens und Gemüths der jungen Frau wie 
durch dem geraden und liebenswürdigen Charakter des 
um die Seinen — die Ehe war von zwei Söhnen und 
einer Tochter gone — ſtets liebend beforgten König. 

Um fein Glück zu erhöhen, ſchienen jet endlich auch 
die Befiger von Buchdrudereien und Zeitungen ihre Vor: 
urtheile gegen die Schnellpreffen mehr und mehr aufzu- 
geben und zu deren Anfchaffung zu ſchreiten; ihre Ein- 
führung in Franfreid war ebenfalls mit beſtem Erfolge 
gelungen und bald konnte die fich täglich fteigernde Ar- 
beiterzahl zu Oberzell felbft durch angeftrengtefte Arbeit 
nicht mehr den Anforderungen genügen, welde an bie 
Fabrik geftellt wurden. Drudmajdinen gingen aus Ober- 
ell nad) allen größeren deutihen Städten und nach vielen 

anfreichs; felbft Kopenhagen und St.-Betersburg ſahen 
fie bald in Thätigfeit. 

Da kam die Franzöfifche Yultrevolntion. König, 
der in ihr das Anbrechen einer beffern Zeit für die 
Drudinduftrie erblicte, begrüßte fie freudig — leider 
jollte er aber das wirkliche Tagen biejer erhofften Zeit 
nicht mehr erbliden und zunächſt nur Summer ernten 
aus der Saat der Freiheit. Im Paris wurden die Drud- 
mafdhinen von den Arbeitern zerichlagen und daß in 
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Deutſchland und fpeciell in Leipzig, wo Friedrih Brod- 
haus, Chef der Firma F. U. Brodhaus, damals ber 
einzige Befiter von Schnellpreffen war, nicht das Gleiche 
geihah, war nur deffen Ruhe und Geiftesgegenwart zu 
verdanfen. Der Auffhwung aber, welden der Bau von 
Drudmafhinen genommen, fam mit einem mal zum 
Stillftand; niemand wollte fernerhin einen Apparat an- 
fchaffen, über deffen Vortheile man noch nicht allgemein 
ſich Har war, deſſen Befig jedoch zu Colfifionen mit auf- 
geregten Arbeitermaffen führen konnte. König und Bauer, 
anfänglich nur eine bald vorübergehende Stodung anneh- 
mend, fuchten durch Arbeit auf Vorrath der Entlaffung 
ihrer mühſam herangebildeten Maſchinenarbeiter vorzu- 
beugen, doch da ihre Vorausſetzung ſich nicht erfüllte und 
die Lagervorräthe immer mehr anwuchſen ohne Ausficht 
auf Abnahme, blieb König der ſchwere Kummer nicht 
erjpart, feine Getreuen einen nad dem andern fcheiden 
zu fehen, ſodaß jchlieflih von 120 Arbeitern nur nod) 
ein Stamm von 14 der Fabrik zu Oberzell verblieb. 

Uber wenn König’s lebendiger Geift micht volle 
Beihäftigung mehr fand in der Yeitung und Fortführung 
feines Unternehmens, fo raftete er gleichwol nicht in 
diefer ſchweren Periode. Seine Beftrebungen waren jett 
auf noch höhere Vervolllommnung der Erfindung gerichtet; 
eine Anſprache an die Buchdrudereibefiter verkündete, daß 
er bereit fei, Mafchinen zum Drud von fogenanntem end: 
loſem Papier zu bauen — die Conftruction einer Schnell« 
preffe für zweifarbigen Drud wurde in Angriff genommen 
und muß auch, jener Anfprache zufolge, vollendet worben 
ein; doch find beide Mafchinen damals aus Mangel an 

erlangen nach folhen Apparaten nicht in die Praris 
eingeführt, ja fo gänzlich wieder vergeifen worden nad) 
König’s Tode, daß die Zweifarbenmaſchine erft einige 
dreißig Yahre fpäter von dem äfteften Sohne des Erfin- 
ders, Wilhelm, zum zweiten mal erfunden werben mußte, 
als der Bedarf nad) ihnen fich geltend machte, 

Doch König’s Körper, erſchöpft durd die Anftren- 
gungen eines Lebens voll Arbeit und Sorge, vermochte 
nicht mehr gleichen Schritt zu halten mit feinem ftarfen 
Geifte; er war den aufs neue auf ihm hereinbrechenden 
Kümmerniffen nicht auf die Dauer gewahfen. Schon in 
den jüngeren Jahren König's hatte das Webermaß der 
Arbeiten, denen er ſich oft umterzog, zu bedenklichen Zus 
fällen geführt mit Bluthuften im Gefolge; jetzt ftellte 
öfters wiederfehrende und bis zur Dauer von hundert 
Stunden fi, fteigernde Schlaflofigkeit fich ein, die, indem 
fie den Geift ervene, den Körper vollends entfräftete. Am 
15. Ian. 1833 brad ein Schlaganfall den Reft der 
König verbliebenen Widerftandsfraft — am 17. Yan. 
verftarb, ohne nochmals zum Bewußtſein gelangt zu fein, 
der Erfinder der Schnellpreffe. Er hat das Wiederer- 
blühen der Schöpfung, welcher er fein ganzes Leben ge 
weiht, nicht mehr gefehen, und mußte von ihr fcheiden 
zu einer Zeit, wo Febft deren Zukunft und ſomit aud 
die feiner Familie, an der er mit allen Fibern feines Her- 
zens gehangen, wie früher an Mutter und Geſchwiſtern, 
nicht fichergeftellt erfchten. Es war ein tragifher Tod, 
dieſes Ende des Mannes, welhem die Welt eine der be- 
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deutungspolljten und weittragendften Erfindungen verdankt 
und der fich vom befcheidenen, mittellofen Scriftjeger in 
Verfolgung und Durdführung feiner großen Idee troß 
aller ihm widerfahrenen Zurüdweijungen durd die Kraft 
feines Geiftes, niemals erlahmende Energie und zähe 
Ausdauer emporgefhmwungen hatte zu der geichäftlich hoch— 
angejehenen und auch geſellſchaftlich Hochgeachteten Stellung 
bes Befikers von Oberzell, — beehrten dod) ſelbſt Baierns 
König Marimilian Iojeph und Kronprinz Ludwig die 
Fabril Oberzeli wiederholt mit ihrem Beſuche. Dieje 
aber hat ſich, trog des allzu frühen Hinganges ihres Bes 
gründers, unter der umfichtigen Yeitung der ihrer ſchwie— 
rigen Lage gewachjenen jungen Witwe, welcher König's 
langjähriger Freund Bauer mit feinen reichen Erfahrun- 
gen und technifchen Geſchick treu zur Seite ftand, glän- 
zend weiter entwidelt, jodaß diefe Schöpfung des Erfinders 
der Schnellpreſſe und continentale Wiege der Druckma— 
ichinen » Induftrie, an deren Spite jet ſchon feit Jahren 
König’s Söhne Wilhelm und Friedrich ftehen, noch heute 
die erite Stelle einnimmt unter den Scnellpreifen- 
fabriten Deutſchlands. (S. auch Th. Goebel, „Friedrich 
König und die Erfindung der Schnellpreffe”, Stuttgart 
83). (Theod, Goebel.) 
KÖNIG (Gottlob), verdienter Forftmann, geboren 

am 18. Juli 1779 zu Harbdisleben im Großherzogthume 
Weimar, wurde 1805 Förfter in Ruhla und gründete da- 
felbft 1808 eine Forftlehranftalt. Als er 1829 zum 
Forſtrath und Oberförfter mit dem Site in Eiſenach 
ernannt wurde, fiedelte auch die von ihm ins Leben ges 
rufene forftwirthfchaftliche Lehranftalt von Ruhla nad 
Eiſenach über, um die Stelle derjenigen einzunehmen, 
welche 9. Cotta dajelbjt gegründet und 1811 mit nad) 
Tharand verlegt hatte. Im 3. 1830 wurde |die König's 
ſche Lehranftalt_ zur Staatsanftalt erhoben. König’s 
Hauptverdienſt beitand in der Pflege der forftlihen Ma- 
thematif, Sein Lehrbuch, „Die Forſtmathematik“ (Gotha 
1835, 5. Aufl. herausgegeben von K. F. A. Grebe 1864) 
ift noch jet muſtergültig. König ftarb als Oberforjt- 
rath 2 Eifenah am 22. Oct. 1842. (William Löbe.) 
ÖNIG (Gustav), Hiftorienmaler, geboren am 

21. April 1808 in Koburg, geitorben am 30. April 1869 
in Erlangen. Er begann frühzeitig fih mit Zeichnen 
zu beſchäftigen, doc) ohne en einmal der Kunft aus- 
ichließlih zu leben. Da jein Vater zeitig ftarb und 
die arme Witwe für den zwölfjährigen Knaben nichts 
thun konnte, jo mußte darauf Bedacht genommen werden, 
wie dieſer bald einen Erwerb erringen fünne. In Kos 
burg beitand das Schmidt'ſche Porzellanmalerei⸗Geſchäft, 
das fpäter nad Bamberg überfiedelte. Im diefes trat 
der num fechszehnjährige ug ein. Dieje Anftalt beſaß 
eine Heine Sammlung von Gipsabgüffen nad Antifen 
und der Befiter der Anftalt erlaubte den Zöglingen, 
darin nad) den guten Muſtern zu zeichnen, ja es wurde 
ein geſchickter Porzellanmaler der Anjtalt, Fr. Müller, 
angegangen, ben fleißigen Schülern den Unterricht zu 
erleichtern und dieſe in den nöthigen Sunftdisciplinen, 
wie Anatomie, Berfpective u. ſ. f., zu unterrichten. In 
diefen Stunden des Unterrichts, die ihn aud auf die 


— 2ll 


en KÖNIG (GUSTAV) 


höchſten Aufgaben der Kunſt hinwieſen, erkannte König, 
daß er umter günftigen Umftänden es weiter als zum 
Porzellanmaler bringen könne. Ginige Heine Reifen, 
nadı Heidelberg, Stuttgart, Strasburg und München, 
erweiterten feinen Geſichtskreis und beftärften ihn in 
feinem Drange nad) den höchſten Zielen. Freilich durfte 
er, ſchon der armen Mutter wegen, feinen bisherigen 
Beruf nit plöglich aufgeben, aber jede freie Stunde 
wurde benugt, um im rechten Augenblide bereit zu fein. 
Die Belanntihaft mit dem Dichter Uhland war 
für den angehenden Künftler infofern von hohem Werthe, 
als deſſen Dichtungen feinen Geiſt mit vielen Bildern 
befruchteten. Im, 9. 1830 lam er zum zweiten mal 
nad; Münden, wo gerade Cornelius an feinen Fresken 
in der Glyptothek malte, die auf König fo einwirkten, 
daß er ſich wünjchte, in München ftets bleiben zu können, 
Bald darauf ftarb feine Mutter und jo war ein Hinder- 
niß zwar gehoben, aber König mußte fih jagen, daf er 
noch weit von jener Stufe ** ſei, auf der er etwas 
Ordentliches leiſten und Käufer für ſeine Arbeiten finden 
lönne. Dennod ließ er ſich von dieſen Schwierigkeiten 
nicht abjchreden und legte den Porzellanpinjel nieder, 
Was zu erwarten ftand, ging in Erfüllung, feine 
Erftlingsbilder, durchweg Compofitionen zu Uhland’s Ge— 
dichten, fanden keine Abnehmer. Es war ein Glüd für 
den jungen Künftler, daß fie fchlieflih vom SHerzoge 
Ernft von Koburg angefauft wurden. In der Zwiſchen⸗ 
zeit verlegte fi König, um den nöthigen Lebensunterhalt 
zu gewinnen, auf die Bildnigmalerei. Er madte auf 
diefem Gebiete erfreuliche Wortichritte, jodak er vom 
Bürften Hohenlohe-Waldenburg zum „Hofmaler“ ernannt 
und längere Zeit von ihm in bdiefer Eigenſchaft be- 
ichäftigt wurde. Dieſe freilich forgenfreie Eriftenz auf 
dem fürftlihen Sclofje hinderte ihm indeſſen, höhere 
iele im feiner Kunſt zu verfolgen, weshalb er ſich * 
ih entſchloß, ſeine Stellung aufzugeben und nad) Mün— 
hen überzufiebeln. Dies gefhah 1833 und der fünf- 
undzwanzigjährige Dialer hielt es nicht unter feiner Würde, 
in das Ütelier von I. Schnorr von Carolsfeld als Schü— 
ler einzutreten. Im diefer Zeit malte er einen Cyklus 
von fieben Delgemälden für den Herzog Ernft von Koburg, 
welche Scenen aus der ſächſiſchen Geſchichte darſtellen. 
Insbeſondere waren es jene jächfifchen Fürſten, die für 
die Reformation jehr thätig waren, die er mit Vorliebe 
zum Stoff für feine Bilder wählte. Indem er der Con- 
ception feiner Bilder ein umfalfendes Studium der Res 
formationsgejhicdhte vorangehen Tief, lebte er fi all- 
mählich in dieje Zeit vollftändig ein, fodbaß er von diefem 
Augenblide an nur diefe Periode illuftrirte und befonders 
den deutſchen NReformator zum Centrum feiner Kunft- 
arbeiten erwählte. Damit erwarb er ſich den befondern 
Beinamen „Lutherrfönig”. So hatte er Luther's Leben 
mit 25 Compofitionen illuftrirt, die ihn auch fchnell bes 
fannt machten. Einzelne diefer Compofitionen wurden 
fpäter mit gewiffen Beränderungen auch in Del ausge: 
führt. Sein großartig angelegter und fleifig durchge: 
arbeiteter Carton „Luther's Bihelüberfegung“ befindet 
fi) im Germaniihen Mufeum zu Nürnberg. 
27* 
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An diefe Werke ſchloß fih dann eim weiterer Cy— 
f{us; er componirte 29 Imitialen zu Luther's geiſtlichen 
ru bie in den. Beſitz des Königs Friedrich Wil- 
beim IV. von Preußen kamen, welcher auch ein weiteres 
cytliſches Werk des Künftlers, „Zeichnungen aus dem 
Leben David's“, erwarb. Diefe beftehen aus 12 Com: 
pofitionen, jede derjelben enthält ein Hauptbild, das von 
Arabeöten und Nebenbildern eingerahmt ift. 

Mehrere jeiner Bilder wurden vervielfältigt; P. Bar— 
fus ſtach den Luther als Bibelerflärer, Thäter und 
Merz die Pfalmen, legterer aud das Bild: „Die Freude 
der Engel über einen Sünder”, Gonzenbad einen Jo— 
hannes auf Patmos. Die Handzeihnungen aus dem Le— 
ben David’s wurden von Hanfftängl photographirt. Der 
Künftler verfuchte ſich auch felbft in der Radirkunft. Ein 
erfter Verfud vom J. 1836 ftellt zwei Gemsjäger auf 
dem Anftande vor, zwei Kleine Blättchen enthalten einen 
Reiter nah 3. 4. Klein und den Apoftel Paulus, Kopie 
nah) Dürer. (J. E. Wessely.) 

KOENIG (Heinrich Joseph), deutſcher Schrift: 
fteller, vorzugsweife Romandichter, ward am 21. März 
1791 zu Fulda, damals noch der Hauptitabt des ſou— 
veränen Fürfibisthums, geboren. Aus armer Familie 
ftammend und als einziger Sohn einer Witwe in dem 
dürftigften VBerhältniffen aufwachſend, zeichnete er ſich in 
der Stadtſchule durch bejondere geiftige Fähigkeiten aus 
und ward, in der VBorausficht einer künftigen geiſtlichen 
Paufbahn, dem uralten Gymnaſium zu Fulda ungefähr 
um diejelbe Zeit anvertraut, als dafjelbe durch die Sä- 
eularifation des Fürftbisthums und die Verwandlung 
beffelben im ein weltliches nafjau=oranifches Fürſtenthum 
eine gründliche Reform erfuhr. Koenig durchlebte als 
Knabe die ganze kurzwährende Epifode diefer oraniſchen 
Herrſchaft, feine Schulzeit war noch nicht zu Ende, als 
die neue Souveränetät mit der franzöfifhen Occupation 
im Herbſt 1806 zuſammenbrach. er Uebergang von 
der Schule zur Univerſität blieb Koenig verfagt; bevor 
er zwanzig Jahre alt war, fah er ſich durd die Folgen 
eines Liebesverhältniffes, in das er mehr hineingezogen 
worden war, als daß er es gefucht hatte, zu einer über: 
eilten Heirath gezwungen, welde ſchwer auf die weitere 
Entwidelung feines Lebens drüdte. An der Seite einer 
ungebildeten, geiftig ftumpfen Frau mußte er fich allein 
weiterfämpfen. Als Advocaten · und Mairiefchreiber und 
demnädft als Diftrictscontroleur in der Verwaltung der 
indirecten Abgaben des Großherzogthums Frankfurt, bes 
trat Koenig die Beamten- und als Prolog und Epilog- 
dichter einer neugegründeten Liebhaberbühne die poetiſche 
Laufbahn. Seine Ernennung zum Diftrictscontroleur 
von Burghaun vom 25. Aug. 1813 war eine der letzten 
Regentenhandlungen, die Karl von Dalberg als Grof- 
herzog von Frankfurt überhaupt vornahm, doc blieb 
Koenig während der propiforischen Verwaltung des Grof- 
herzogthums im Befige feiner Stelle und feines mäßigen 
Dienfteinfommens und warb 1816, als Fulda an das 
Kurfürftentfum Heffen überging, zum Regierungsfecretär 
mit einem ausfömmlichen Gehalte von 900 Gulden er- 
nannt, In den folgenden Jahren, in denen er mit einem 
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fängern Ausfluge nad) Weimar auch dem erjten Blid in 
die außerfuldaifche Welt that, fuhr er neben feinen amt- 
lihen Arbeiten fort ſich poetiſch und literarifch zu ver- 
fuchen. Ein Feitipiel zur Feier der neuen Berbindung 
mit Heffen, ein Trauerſpiel „Wyatt“ und ein jpäteres 
„Otto's Brautfahrt“, lyriſche Gedichte in St. Schütze's 
Taſchenbuch der Freundſchaft und Liebe‘ und in jekt 
vergeſſenen Zeitfchriften machten feinen Namen dem deut» 
ſchen Publitum zuerft befannt. Einige Jahre fpäter ward 
Koenig in der Eigenfchaft eines Regierungsjecretärs aus 
feiner Vaterſtadt nad) dem proteftantiichen und den libe— 
rafen Zeitbeftrebungen zugeneigten Hanau verjegt. Das 
Leben in dieſer Stadt hatte bedeutenden Einfluß auf ign 
und entfremdete ihn der Kirche, in der er geboren und 
erzogen war, in eigenthümlicher Weife. In den zwanziger 
Jahren nahm er an einer vom Pfarrer Friedrich in 
Franffurt a. M. neubegründeten Zeitjchrift „Der Prote- 
ftant” lebhaften Antheil. Koenig „lehnte ſich ganz gegen 
eine Partei auf, der man äußerlich zugezählt wird, ohne 
ihr innerlich anzugehören“. Er gab der Aufforderung 
nad, lieferte „Heine Betrachtungen über latholiſche 
Dinge”, Aus diefen ging der 1829 in Frankfurt a. M. 
bei Sauerländer gedrudte „Roſenkranz eines Katholiken‘ 
hervor. Durch diejes Bud ward er im Confliete mit 
dem Biihof und dem Domkapitel von Fulda verwidelt 
und mit der Ercommumication bedroht. Er fchrieb 1830 
eine zweite verwandte Schrift, „Der Chriftbaum des 
Lebens“, die er, als nad) Ablauf von Jahr und Tag 
„eine wiederholte liebevolle Ermahnung zum Widerruf 
feines «Rofenfranz» erging, ale bringe Porn 
Gleichzeitig rief er den Schuß des heſſiſchen Minifteriums 
gegen den Bifhof von Fulda an, „Diefer blieb nun 
auf feine bloße Kirchengewalt beſchränkt, nach welcher er 
nur ganz im ftillen, ohne Berfündigung von der Kanzel 
und ohne Anfchlag an der Kirche den jogenannten Klei-— 
nen Bann verhängen konnte‘. Diefer erfolgte am 25. 
Juni 1831, kurze Zeit ſpäter trat Koenig zur franzöfifch- 
walloniſchen (reformirten) Gemeinde von Hanau über. Im 
3. 1832 trat er als zweiter Abgeordneter von Hanau in 
die nad) der neuen Verfaffung gewählte Zweite heifiiche 
Kammer, und gelangte ungefähr gleichzeitig mit ber politi⸗ 
fhen zur (iterarifeeen Wirkfamfeit in größerem Stile, 
infofern fein erfter umfangreicherer Roman „Die hohe 
Braut’ bedeutendes Auffchen erregte. Am 7. Jan. 1835 
ftarb die umgeliebte Gattin, deren Beſchränltheit und 
dumpfe Lebensauffaffung er mit männlicher Rejignation 
ertragen hatte. Gewiffe verhängnifvolle AZufälligfeiten 
bei ihrem Tode und die Berleumdungen feiner Gegner 
führten für einen Augenblid ben Verdacht herbei, daß 
bie arme Frau erwürgt worden fei; die gerichtliche Sec» 
tion erwies den völligen Ungrund dieſes Verdachts und 
der Arzt befann fich, daß er ſelbſt die verbädhtigen Spur 
ren am Halje ber Verftorbenen herbeigeführt habe. Koenig 
aber hatte in wenigen Stunden Furdtbares burchleben 
und erfahren müffen, wie verzweifelt nahe die entſetzlichſte 
Sefahr dem Menfchen kommen kann. Im Jahre nad 
dem Tode feiner erften Gattin ſchloß der Schriftjteller 
eine zweite glüdlihe Ehe, melde ihm bie volle Befrie- 
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digung eines wirklichen Herzensbündniſſes und wahrer 
Bildungs- und Lebensgemeinſchaft gewährte. Aus feinen 
behaglichen VBerhältniffen in Hanau ward er durd eine 
Mitte April 1840 erfolgte Ernennung zum Gecretär 
beim DObergericht zu Fulda herausgefheudt. Dieſe Straf- 
verfeßung führte ihn mad feiner Heimatftabt zurüd, 
deren Berhältniffe ihm fremd, ja widerwärtig geworben 
waren, fie zwangen ihn, von gelegentlichen Reifen und Aus- 
flügen abgefchen, in Fulda ein Einfieblerdafein zu fühs 
ren, welches einige Zeit hindurdy von Franz Dingeljtebt 
getheilt ward, der gleichfalls durch „höchſtes Reſcript“ 
an das Gymmafium zu Fulda verfegt war. Im 9. 1847 
fuchte Koenig um feine Penfionirung nad), fiedelte 1848 
wieder nach Hanau über, wo eine weitere folge feiner 
Schriften entjtand, und ließ fich jhließlih 1860 nad) dem 
Zobe feiner einzigen Tochter in Wiesbaden nieder, wo 
er am 23. Sept. 1869 ftarb. 

Koenig’ „Geſammelte Schriften” (Leipzig 1854 — 
1868, 20 Bde.) fowie die Sammlung feiner „Ausge⸗ 
wählten Romane‘ (ebendaf. 1875, 15 Bde.) und die mehr: 
fahen Auflagen einiger feiner Romane verbürgen, daf 
er zu den modernen Scriftitelleen gehört, welche ein 
Bublifum gefunden und dauernd an fich gefeffelt haben. 
Seiner Geſammtrichtung nad) gehörte Koenig, obſchon 
aus einer ältern Generation ftammend, zur Gruppe des 
Jungen Deutichland. Perfönliche Erlebniffe, die Theil 
nahme an den firdlichen und politiichen Kämpfen des 
3. bis 5. Yahrzehents unſers Jahrhunderts, eine ur- 
fprünglide Neigung zur Reflerion und das Gewicht, 
welches die autodidaltiſche Bildung auf ihre felbitgewon- 
nenen Einſichten zu legen pflegt, alle diefe Urfachen ver: 
eint gaben von der Zeit an, wo Koenig's Productionen 
eine größere Verbreitung erlangten, feinem Schaffen die 
Richtung. Die ältern dbramatifhen Dichtungen, das Feit- 
fpiel „Die Erfüllung‘ (Fulda 1816), die Tragödien 
„Wyatt“ (Meutlingen und Leipzig 1815) und „Die Buf- 
fahrt” (Reipzig 1836) waren durdaus von den jeweili- 
gen Vorbildern abhängig. Als er dann mit der Erzähs 
lung „Der Wilddieb‘‘ (Charis für 1824) und der größe 
ren „Die Wallfahrt” (Frankfurt a. M. 1829) das Gebiet 
der epiichen Profa betrat, fehlte ihm zu eigentlicher freier 
Broduetivität die Fülle der erfindenden und geftaltenden 
Phantafie, welde er durch jtets wiederholte Betonung 
des Grumdgedanfens ‚jeiner Handlungen und der Grunds 
anlage feiner Charaktere, durd; geſchickte Combination, 
eine auf jorgfältige Vorſtudien gegründete Detaillirung 
und endlich durch tendenziöfe Epifoden und einen ſich im 
Anjpielungen, künftlihen Antithefen, Wortfpielen und 
Wortwigen gefallenden Stil — * ſuchte. Daß 
er damit dem Geſchmacke und den Wünſchen des da— 
maligen Publikums entſprach, bewies die Aufnahme 
feiner größeren Romanen „Die hohe Braut’ (Leipzig 
1833), eine Geſchichte mit dem Hintergrunde ber fran- 
zöfifchen Revolutionszeit und ihrer Wirkungen auf Ita- 
lien; „Die Waldenfer (Leipzig 1836; fpätere Umarbei- 
tung unter dem Titel „Hedwig die Waldenferin” ebendaj. 
1856), „William’s Dichten und Tradten” (Hanau 1839; 
umgearbeitet als „William Shalefpeare”, Yeipzig 1850), 
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„Die Elubbiften in Mainz“ (Leipzig 1847), in gewiffen 
Sinne Koenig's befter Roman, injofern hier die jorgfäl- 
tige Darftellung der mainzer Berhältniffe von 1792 die 
Mängel der poetiſchen Erfindung und der ae 
einigermaßen ausgleichen kann; „König Ieröme’s Car⸗ 
neval“ Keipgig 1857), in welchem wie in den „Club—⸗ 
biften von Mainz” eine Menge intereffanter mainzer 
Erinnerungen und Ueberlieferungen, eine gleiche oder 
größere Anzahl kafjeler Memoiren verarbeitet find. In 
den fpätern Romanen Koenig's trat an die Stelle der 
tendenziös zugejpigten Geiftreichigfeit eine breite Ge- 
Ichwägigfeit, die fich im Dreinfprechen in den Gang ber 
Erzählung nicht genugthun kann, Die alten Mängel 
einer gewiſſen Lüfternheit, einer Heinlich eiteln Selbit- 
beipiegelung und einer nergelndsironifchen Oppofitions- 
luſt, welche ſich ſchon in dem älteren Werlen geltend ge: 
macht hatten, traten in den jpäteren noch ftärfer hervor 
und erhöhten den unerfrenlihen Eindrud diefer flachen 
und babei doch jo prätenziöfen Belletriftif. (Ab. Stern, 
„Geſchichte der neuern Piteratur‘, Bd. 6, ©. 302.) Zu 
diefen fpätern Romanen gehören „Marianne oder um 
Liebe leiden” (Frankfurt a. M. 1858); „Von Saalfeld 
bis Aſpern“, hiſtoriſcher Wamilienroman (Wiesbaden 
1864); „Eine pyrmonter Nachcur“ (Leipzig 1869), denen 
fih die Novellenfammlungen: „Seltfame Geſchichten“ 
(Frankfurt a..M. 1856), „Familienabende“ (ebendaf. 1857) 
anſchließen. 

Werthvoller als dieſe fpäteren belletriſtiſchen Werte 
Koenig's waren einige Schriften hiſtoriſcher und biogras 
phifcher Natur, die entweder wie „Literariihe Bilder aus 
Rußland“ (Stuttgart 1837) zufälligen Kebensumftänden 
(in diefem Falle einem mehrjährigen Berfehre Koenig’s 
mit dem ruſſiſchen Scriftiteller Nikolaus Molguno mw) 
oder den Borftudien zu feinen Romanen entjtammten, 
wie die Herausgabe von „Eidemeyer's Denkwürbigfeiten‘‘ 
(Frankfurt 1845), die Lebensgefhichte Georg Forfter’s, 
welche er unter dem Titel „Haus und Welt” (Braun- 
ihweig 1852) heransgab. Die beften Leiftungen diejer 
Urt waren die beiden autobiographifchen Bücher „Auch 
eine Jugend“, Erinnerungen und Belenntniffe (Leipzig 
1852), und „Ein Stillleben“, Erinnerungen und Des 
fenntnifje (Leipzig 1861), in denen er nicht ohme gele- 
gentliche Gejpreigtheit, aber im ganzen mit Wärme und 
lebendiger Wahrheit jeinen Lebenslauf und feine litera- 
riſchen Beftrebungen jchildert. (A. Stern.) 

KÖNIGE (die heiligen drei). Die Sage von 
ben heiligen drei Königen iſt erft in machhriftlicher Zeit 
allmählih aus der Erzählung Matth. 2, ı—ı2 heraus- 
gefponnen worden. Allerdings ift dort nicht von Köni« 
gen, fonbern nur von „Magiern aus dem Morgenlande“ 
und zwar ohne Näherbeftimmung der Anzahl die Rebe, 
daher man nod um 400 n. Chr. ihre Zahl auf 12 
(Chryſoſtomus) oder 15 (Epiphanius) beftimmte. Den 
Rückſchluß aus der Dreizahl der Gaben auf die Drei- 
zahl der UWeberbringer vollzog zuerſt Leo der Große 
(440 fg.). Dabei dachte man aber die leßtern noch als 
Sterndeuter ober Weife überhaupt. Die fpätere Um— 
fegung zu Königen fußte theils auf dem königlichen 
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Charakter ihrer Gejchenfe, theild auf der Beiziehung 
mehrerer altteftamentlicher Weiffagungen. Heißt es doch 
Pf. 72, 10: „Die Könige von Tarſchiſch und den Infeln 
werden Geſchenke entrichten, die Könige aus Saba und 
Seba werden Gaben herzubringen.“ Dieje Weiffagung 
erachtete man um jo ficherer in Matth. 2, ı fg. erfüllt, 
als man fie mit Jeſ. 60, « combinirte, wo unter ben 
Gaben aus Saba ausdrüdlih Gold und Weihraud ge- 
nannt find (die Myrrhen ftammen nad Strauf, „Leben 
Jeſu für das dentiche Boll“, S. 375 ber 3. Auflage, 
vielleicht aus Bi. 45, », zumal diefer Pfalm nad Hebr. 
1,» ja auch meffianifch gedeutet worben ſei). Die nod) 
jest gebräuchlichen Namen ber drei Könige kennt zuerſt 
Beda Venerabilis (geft. 735). Bon diejen Namen iſt 
Kaspar noch immer unerklärt und in diefer Form jeben- 
falls nicht femitiih; Melchior ift ohne Zweifel Latini» 
firung des hebräijchen Compofitums malkior, d. i. „Rö- 
nig des Lichts“ (ob Anfpielung an den —** wie 
malkisedeq, d. i. König der Gerechtigkeit, im YLateini« 
fchen zu Allschlssden wurde; Balthafar endlih (aud) 
Baltafjar) ift die Latinifirung des Namens Beltſchafſar, 
welcher Daniel 1, ı ausbrüdlid als chaldäifcher Name 
bezeugt wird, alfo für einen König aus dem Often ganz 
paffend jchien. Uebrigens werden noch im fpätern Mittel 
alter auch ganz andere Namen genannt, deren Urjprung 
und Bedeutung wir auf fi) beruhen lafjen müffen. Für 
den Voltsglauben war e8 weit wichtiger, daß 1162 die 
Leihen der drei Könige in der Euſtorgiuskirche zu Mai— 
iand gefunden und von Friedrich Barbarofia dem Erz⸗ 
bifchofe Raynald von Köln gefhenkt wurden, wo fie noch 
jetzt als hochgefeierte Reliquien gezeigt werden. 

Nachdem die heiligen drei Könige auf diefe Weiſe 
zu zweifellos geſchichtlichen Geftalten gemacht waren, be— 
gannen fie namentlich in Weit» und Süddeutſchland im 
Bolksglauben eine ſolche Rolle zu fpielen, daß fie die 
andern Beranlaffungen des Epiphanienfeites, welches nun 
zum „Dreitönigsfeft” wurde, ganz in den Hintergrund 
drängten, An die Namen der drei Könige erinnerten 
die Buchſtaben C. M. B., welche der fatholifche Priefter 
als eine Art kräftigen Talisman am Dreilönigstage an 
die Thüren fchrieb und mandenorts wol nod) jetzt fchreibt; 
die Könige felbjt aber wurden, wie noch heute, durch 
phantaftifch vermummte Männer oder Knaben dargeftellt, 
die unter Vorantragung eines Sterns an einer Stange 
(daher auch „Sternbuben‘ genannt) in Geſang oder 
Dialog ihre Bedeutung erflärten und milde Gaben cer- 
baten, bisweilen aber aud) durch rohe Späße oder Dieb- 
ftähle das Einſchreiten der ag herausforderten. 
Zu bemerken ift noch, daß bie übliche Darftellung des 
einen der drei Könige als eines Mohren auf der finni- 
gen Mbficht beruht, im den drei Königen die Repräfen- 
tanten der (Ehrifto ———— drei Menſchenraſſen, 
die man auf eine weiße, braune und ſchwarze beſchränkt 
dachte, vorzuführen. 

Bol. zu Obigem befonders —X in Herzog's pro⸗ 
teftantiffier Neal: Enchklopäbie 508 fg. der eriten 
Auflage. 

(E. Kautzsch.) 
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KÖNIGE (zwei Bücher der). Unter diefem Na- 
men wird feit der griechifchen Ueberjegung des Alten Tefta- 
ments, den jogenannten Septwaginta, das große Gejcdhichts- 
werk citirt, welches in der hebrätfchen Bibel urſprünglich 
als ein Bud) (sepher hamelakhim, Buch der Könige) 
und zwar als das letzte unter den fogenannten „früheren 
Propheten“ nach Joſua, Richter, Samuel, gezählt wird. 
Die griehifche Bibel zählt es eigentlih (zjufammen mit 
Samuel) als 3. und 4. „Buch der Königreiche“ 
(Basıkaör), ebenfo die Bulgata als 3. und 4. Bud 
regnorum, wofür jedoch regum üblicher geworden iſt. 
In die hebräifhen Bibeln ift die Unterſcheidung zweier 
Bücher der Könige erft durd die Drude des Daniel 
Bomberg feit 1518 eingedrungen. Die im Deutſchen 
ne Eitirung beruht natürlich auf der Ueberfegung 

uther's. 

Der Inhalt der Königsbücher umſpannt die Geſchichte 
des Volkes Iſrael von der Thronbefteigung Salomo’s 
(noch bei Lebzeiten David’s) an bis zu der 562 v. Chr. 
erfolgten Begnadigung bes 599 beportirten jüdifchen 
Königs Sojaffin durch den chaldäiſchen König Evil— 
Merodach. Innerhalb dieſes Zeitraums von circa 450 
Jahren laſſen ſich deutlich folgende größere Gruppen 
unterscheiden: 1) Die Geſchichte Salomo’s I, Kap. 1—11. 
2) Die Geſchichte der getrennten Reiche jeit der Theilung 
bis zum Untergang Samariens er nad) traditioneller 
Chronologie 975—722 n. Chr.) 1, 12 —IL, 17. Den 
Schluß bildet eine längere Neflerion über die Urſachen 
bes Falls des nördlichen Reichs und Angaben über feine 
Wiederbevölferung. 3) Die Geſchichte Judas feit dem 
Falle Samariens bis zur Begnabigung Jojakhin's II, 
18—25. 

Daß die Darftellung einer Geſchichte, die inmitten 
einer ziemlich eifrigen literarifchen Thätigleit des betref- 
fenden Volles verläuft, nicht blos aus der mündlichen 
Ueberlieferung, ſondern auch aus jchriftlihen Quellen 
ſchöpft, würde man a priori voransfegen müffen, wenn 
es ſich auch nicht, wie in unferm Falle, ſtriet beweiſen 
ließe, Diefer Beweis ift zu führen einerjeits aus der Man- 
nichfaltigfeit der ins Königsbuch verarbeiteten Abfchnitte 
fowol hinſichtlich der Sprade als befonders hinfichtlich 
der religiöfen Anſchauungen, in welchen deutlich verſchiedene 
Redactionsſchichten zu erkennen find. Zu alledem fommen 
num aber noch ausdrüdliche Berweiſungen auf größere 
Werke, welde für den oder bie Berfaffer des Königsbuchs 
zugleich die Bedeutung von Quellen gehabt haben. Mit 
dem Charakter diefer Werke, foweit er fich noch ermitteln 
läßt, werben wir uns hier zuerft zu befchäftigen haben; 
und zwar handelt es ſich dabei um folgende Citate: I Kön. 
11, 4 wird für die Geſchichte Salomo’s verwiefen auf 
das „Buch der Geſchichte Salomo's“, fodann faft bei allen 
Königen Judas (aufer Ahasja, Joachas, Jojakhin und 
Zebefia) auf das „Bud, der Zeitgeihichte der Könige 
Yudas“, endlich bei allen Königen Iſraels außer Ioram 
und Hoſea auf das „Buch der Zeitgefhichte der Könige 
Ifraels“. Als Mufter der Citationsweiſe, die faft überall 
die gleiche ift, kann 5.8. I Kön. 14, »» (und das übrige 
der Geſchichte Nehabeam’s u. ſ. mw.) dienen. Wo fi 
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Zufäge zu der bloßen Eitirung finden ch 14, 10; II, 14, 
15; I, 15, 235 I, 22,35; IL, 20, 20; I, 16, 20; II, 15, 
15), da deuten diefelben darauf, daß es ſich in den citirten 
Werken befonders um die politifche Geſchichte, um Kämpfe 
nah außen und innen, fowie um Regierungsmaßregeln, 
öffentliche Bauten und dergleichen gehandelt haben muß. 

Seit Ewald nun iſt die Anficht Herrfchend geworden, 
daß wir im jenen Zeitgefchichten der Könige Judas und 
Iſraels die officiellen Annalen oder „Reichsjahrbücher“ 
beider Reiche zu erbliden haben, wie fie durch einen 
befondern Beamten, den mazkir oder Annaliften, verfaßt 
worden jeien. So foll fi) aucd erklären, warum bei 
dem von Jehu ermordeten Ioram und bei dem letzten 
ifraelitifhen Könige Hoſea, nit minder endlich, warum 
bei den beiden lebten Königen von Yuda die Citation 
fehle. In allen diefen Fällen habe entweder der Nach— 
folger nicht Luft oder Zeit gehabt, die Aufzeichnung der 
Geſchichte feines Vorgängers anzuordnen oder der officielle 
Hiftoriograph habe wegen des Untergangs des Staates 
gefehlt. Es läßt fich jedoch unfchwer zeigen, daß biefe 
ganze Beweisführung in der Luft ſchwebt. Erſtlich ift 
nicht abzufjehen, warum die Geſchichte Achasja's in Juda 
nicht von feinem Sohne Joas hätte aufgezeichnet werben 
jollen; die Weglafjung der Citation fann alfo nur den 
Grund haben, daß fich bei der jekigen Verflechtung der 
Berichte keine paffende Stelle dafür finden lief. Ein 
anderer Grund dürfte auch bei Joram von Iſrael nicht 
obwalten. Denn wenn man die Weglaflung der Citation 
daraus erflärt, daß ber Mörder und Ufurpator Jehu 
nicht feine eigenen Schandthaten habe befchreiben fünnen, 
fo ift zu fragen: warum fehlt denn die Citation in den 
andern Fällen nicht, wo Königsmörder den Thron von 
Samarien beftiegen? Daß bei Joahas von Juda (nicht 
aber bei feinem Nachfolger Jojakim!) die Citation fehlt, 
erflärt fid) einfach daraus, daß Joachas gar nicht eigentlich 
zur Regierung fam. Daß aber die Zeitgefchichte Iſraels 
inmitten des Untergangs des Staates unter Hofea feinen 
Aufzeichner fand, Mt ebenſo begreiflih wie das Fehlen 
der Citation bei den fetten jübiichen Königen Iojakhin 
und Zedelia. Aus dem Fehlen einer Fortſetzung jener 
Zeitgefchichten folgt aber noch nicht, daß bdiefelben offi- 
cielle Annalen repräjentirten. Solche find ohnedies bei 
vr der Gefchichte des nördlichen Reiches ſchwer 
denkbar. 

Hierzu kommt, daß die wenigen Erwähnungen des 
mazkir, die übrigens ſämmtlich entweder ber Zeit David’s 
(I Sam.8,ıs; 20,2), Salomo’s (I Kön.4,s), u. ſ. w. oder 
dem Reiche Juda * (II Kön. 18, ıs. a7; Veſ. 36, 
». 22 unter Hisfia, II Chron. 34, s unter Joſia), weit 
eher an einen höchſten Staatsbeamten, etwa einen Bezier 
oder vortragenden Rath (was das Wort mazkir ganz wohl 
bedeuten kann), ald an einen Reichshiftoriographen denken 
laffen; vgl. hierzu Neuß, „Geſchichte der heil. Schriften 
Alten Teſtamenis“, ©. 204. Und wie joll man ſich 
endlich vorftellen, daß in Juda in fo vielen Fällen der 
jeweilige Davidide die Sünden feines Vaters officiell 
habe aufzeichnen laſſen? Man vergleihe nur II Kön. 
21, ı7, wo bei dem Berweife auf die Zeitgefhichte aus- 
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drücklich aud auf die dort erzählte „Sünde Manafje’s“ 
verwiejen wird! 

Nach alledem waren aljo jene Zeitgefhichten Privat- 
werfe und zwar zeigt das zuleßt erwähnte Citat, daß in 
denjelben dod) aud) das religiöfe Intereffe eine gewiſſe Rolie 
gejpielt haben muß, wenn aud) der äußere Gejdichtöver- 
lauf nad allen Spuren im Vordergrunde ftand. 


Eine andere Frage ift nun allerdings: hat man ſich 
jene Zeitgefchichten als größere Ehronifen zu denfen, die — 
wie jo manche bes Mittelalters — von Zeit zu Zeit weiter 
fortgefegt wurden, oder find es felbft fchon Auszüge ans 
größeren Annalen und Specialwerfen geweſen? Letztere 
Anficht ift neuerdings die herrichende geworden. Sie 
wird vertreten von Bleek in feiner Einleitung ins Alte 
Zeftament; aud Wellhaufen (f. unten) macht geltend, daf 
ja nicht die Zeitgeſchichte felbjt, fondern „das Bud der 
Zeitgeſchichte“ citirt werde. Strad erblidt in den beiden 

eitgejhichten zwei vermuthlic kurz vor dem Exil aus 
den Neichsannalen und andern Schriften gemachte Aus— 
züge; ebenjo Neuß (a. a. O. $. 317), der übrigens die 
beadhtenswerthe Frage aufwirft, ob man nothiwendig zwei 
getrennte Werle annehmen müffe? 

Wie dem aud) fei, fo wird durch bie letzterwähnten 

ppothefen die Thatſache nicht hinfällig, daß in jene Zeitge- 
chichten Notizen und ohne Zweifel auch größere Abjchnitte 
aus alter Zeit verarbeitet waren; jo muß I Kön. 12, 
ıs („bis auf diefen Tag!“) von einem Judäer vor 722 
geihrieben fein; II Kön. 8, 2» muß fogar vor die Zeit 
Amazja’s oder doch Uſia's Hinaufreihen. Wie viel num 
allerdings der Hauptredactor unfers Konigsbuches ſelbſtãän⸗ 
digen älteren Quellen entnahm, wie weit er ſolche über— 
haupt nod; außerhalb der „Bücher der Zeitgeſchichte“ 
kannte, wird ſich nicht mehr mit Sicherheit ausmachen 
laffen. Yedenfalls Hat es alle Wahrfcheinlichkeit, daß aus 
jenen Zeitgefhichten vor allem die annaliftifhen Notizen 
(fo bei den jubätfchen Königen das Alter bei der Thron» 
befteigung, der Name der Mutter und gr Theil wol 
auch die Dauer der Regierung, ferner bei beiden Reichen 
die Notizen über Kriege, Bauten u, f. w.) entnoms 
men find. 

Durch die im VBorftehenden nachgewieſenen und überall 
noch deutlich erkennbaren Grundlagen wird jedoch nicht 
ausgeſchloſſen, da der in unferm Königebuche vorgeführte 
Stoff zu einer beftimmten Zeit einheitlich) redigirt worden 
ift, Bielmehr kann der betreffende Redactor noch cher 
ein Berfaffer heißen als 3.8. der Redactor der Samue- 
lisbücher. Nicht nur daß der ausgewählte Stoff in 
ein feſtes Schema gebracht ift: er ift bereits nad) einem 
fehr beftimmten Gefichtspunfte ercerpirt und zugleid) beur» 

eilt, Die Abfiht dabei war aber nit, ein Kuragefaßtee 
Handbud der vaterlänbifhen Gefhichte zur Befriedigung 
der Neugier oder zur Aufeuerung des Patriotismus zu 
fhreiben, jondern der Verfaffer wollte aus der Geſchichte 
vor allem mittheilen, was zur religiöfen Belehrung 
dienen konnte, 

Das oben erwähnte Schema wird mit peinlider 
Gleichmäßigleit bei allen Königen Judas und Iſraels 
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feftgehalten. Zuerft wird das ar ber Thronbefteigung 
nad) dem jeweiligen Negierungsjahre des Nahbarfönigs 
und die Regierungsdauer (bei ben jüdiichen Königen aud) 
das Alter bei der Thronbefteigung, ſowie Name und 
Herkunft; der Mutter, weil diefelbe in Juda eine befondere 
Würde beffeidete) angegeben; dann folgt eine Beurthei- 
lung des religiöfen Gharafters, wie: „er that, was recht 
war in den Augen Yahme’s oder „er wandelte ganz 
auf dem Wege ſeines Vaters“ u. j. w., bei ſchlimmen 
Königen dagegen: „er that, was böje war in den Augen 
Jahwe's“ u. f. w. Die Könige von Ifrael erhalten 
regelmäßig das Prädicat: „er that, was Jahwe übel 
gefiel und ließ nicht ab von den Sünden Yerobeam’s“ 
(d. 5. von der Anbetung Gottes im Bilde eines Stiers) 
oder „er wandelte auf den Wegen ber —* von Ifrael“. 
Bisweilen werden auch die Könige hinſichtlich ihrer Fröm— 
migfeit mit ihren Vorgängern oder (fo Hisfia) mit David 
verglichen. 

Fragt man num, welcher Maßftab diefen Beurtheilun- 
gen zu Grunde liegt, jo kann die Antwort nicht zwei- 
felhaft fein. Es ift der Standpunkt, wie er dburd das 
624 dv. Chr. aufgefundene Deuteronomium und die durch 
daffelbe hervorgerufene Eultusreinigung des Yofia offi- 
cielle Sanction in Juda erhalten hatte. War in frü— 
hern Yahrhunderten und zwar in beiden Weichen (in 
Juda bis auf Yofia jelbft) unbedenflih aud außerhalb 
des Salomonifchen Tempels auf den jogenannten „Höhen“ 
eopfert und geräuchert worden, fo lehrte nunmehr Deuter. 
4 12, daß der Höhendienft, gefchweige gar der Stier- 
dienft des nördlichen Reiches, feit der Errichtung des von 
Mofe in Ausficht geftellten Centralheiligthums ale Sünde 
zu betrachten ſei. Daher wird im Königsbuche der Beur- 
theilung auch der guten Könige Judas (aufer Hisfia) bis 
auf Iofia die Nüge beigefügt: „Nur befeitigte er die 
Höhen nit; das Volk opferte und räuderte noch auf 
den Höhen.” Wie diejes Urtheil, jo heben ſich auch die 
fonftigen Reflerionen und Urtheile des Redactors, den 
man wegen jeiner engen Verwandtſchaft mit dem Geifte und 
Sprachgebraude des Deuteronomiums den Deuteronomi- 
ften zu nennen pflegt, fcharf und Leicht erfennbar von dem 
anderwärts entlehnten Stoffe ab; ja er ift weit entfernt, 
nad dem oben erwähnten Mafitabe in die Darftellung 
der älteren Quellen felbft einzugreifen, fonft könnte er es 
3. B. nicht ohne Rüge hingehen laffen, daß auch ein Elias 
auf einem Höhenaltare am Karmel opfert und ſich über 
die Niederreifung der Altäre Jahwe's durch die Baalsan- 
beter beffagt. Die Urtheile des Deuteronomiften erſcheinen 
Bela als BVerbrämung beim Eingang oder Ausgang der 
Geſchichte der einzelnen Könige. Uebrigens aber hängt 
mit dem religiöfen Standpunkte auch die Auswahl des 
Stoffes zufammen, d. h. die Beifeitelaffung alles deſſen, 
was nur politifches Intereffe hat oder etwa gar ben fleifchs 
lichen Dünfel nähren könnte. Während die Euftusreinigung 
des Joſia noch mit ziemlicher Ausführlichkeit erzählt wird, 
geht der Verfaſſer an den Ereigniffen, welche den Stur 
des Reiches Juda einleiten und über welche er doch ficherfich 
gut unterrichtet war, mit raſchen Schritten vorüber; freilich 
ift diefe Geſchichte nicht dazu angethan, daß ein patriotiſch 
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m religiös gefinnter Mann mit Behagen dabei verweilen 
onnte, 

Fragen wir nun: wann wurbe unfer Königsbuch 
verfaßt? jo ſcheint die Antwort jehr einfach. Da am 
Schluſſe der Wiedererhebung Jojalhin's gedacht wird, jo 
muß der Berfaffer diefelbe erlebt haben, und da er II, 25, » 
„aller Lebenstage” des Jojakhin gedenkt, fo muß aud) 
der Tod deſſelben bereits zurüdliegen. So würden wir 
alſo mindeftens im die Zeit des babylonifchen Erils von ca. 
560 an verfegt und dazu ftimmt, daß Salomo I, 5, + 
als mächtig über alle Könige jenfeit des Euphrat bezeich- 
net wird, welche Stelle fomit öftlih vom Euphrat, alſo 
in Babplonien, gefhrieben jein muß. Nicht minder ftimmt 
dazu der Hinweis auf die Serförung Serufalems II, 21, 
10 fg.; 22,» u.a. Troß alledem läßt ſich nicht leugnen, 
daß nach verfchiebenen Spuren die Hauptredaction des 
Buches doch nod vor dem Eril ftattgefunden haben könnte, 
ſodaß alfo der Schluf von II, 24, s (nach Stade bereits 
von II, 23, »0) an unter ftrenger Beibehaltung des frühe: 
ren Schemas im Exil oder nad bemfelben beigefügt 
und zugleid eine Superredaction vorgenommen worden 
wäre. Diefer Hypotheſe Ewald's (Geſchichte Ifſraels, 
3. Aufl. I, 227 fg.) haben ſich die meiſten Neueren ange- 
ſchloſſen; jo Kuenen, Wellhaufen (in Bleel’s Einleitung 
4. Aufl. S. 262 fg.), Stade (Geſch. des Volles Yrael, 
S. 73) u. a. Immerhin fragt fid), ob die Gründe für 
bie erftmalige vorexiliſche Redaction definitiv zwingend 
find. Man erflärt dann alle die Stellen, welche auf die 
Zeritörung Derufalems hinweifen, für nadherilifche Inter: 

olationen. Dies foll nach Wellhaufen befonders evident 
ein II, 17, ısfg., da Vers 21 genau an Vers 18 an« 
ſchließe; der wriprüngliche Concipient kenne erft das Exil 
des nördlichen Reiches (daher B. 18": nichts blieb übrig, 
als der Stamm Juda allein!). Aber jo gewiß Vers 19 
u. 20 eine PBarenthefe find, jo fragt fich doch, ob diefelbe 
nicht vom Verfafler jelbft gemacht ift, abgefehen von der 
Möglichkeit, daß die Verſe eine noch fpätere Gloſſe fein 
fönnten. Diefelbe Streitfrage fehrt wieder bei II, 21, 
10—15, wo allerdings auch Vers 16 an Vers 9 anfchlieft, 
und bei 23, s—ır. Weiter legt Wellhaufen Gewicht 
auf 17, s—sı, wo der fpätere Redactor nicht bedenke, 
daß vorher gar nicht mehr von Sfraeliten, fondern von 
der affprifchen Mifhbevölferung die Rede fei. Aber ge- 
fegt, die Verſe find ein fpäterer Zufak, warum muß 
dann der Abfchnitt Bers 24—34 (Über die Götter der 
fremden Eoloniften) vor dem J redigirt ſein? Weil 
er, ſagt Wellhauſen (a.a.D. ©. 263), eine Anſchauung 
vorausſetzt, die im Eril nicht wohl zu haben war. 
Gewiß! Aber das Sachliche, das auf Anſchauung beruht, 
kann ja vom Berfaffer den beftändig von ihm citirten 
Yahrbühern entnommen fein. Sicher ift das letztere der 
Fall an Stellen wie II, 8, »2 (bie Ebomiter fielen ab 
unter Joram „bis auf diefen Tag“), II, 14, » (Amazja 
eroberte Sela und nannte es Jokteel „bis auf diefen 
Tag‘), II, 16, s (die Edomiter fegten ſich in Elath feit 
„bis auf diefen Tag“). Die Formel „bis auf diefen 
Tag‘ ſoll im diefen Stellen nad Wellhaufen vom Epito- 
mator herftammen und nicht aus feiner Quelle. Richtiger 
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aber dürfte das Umgelehrte fein: fie müffen aus ber 
Borlage ſtammen; denn den dauernden Abfall der Edo— 
miter jeit Joram konnte der nicht behaupten, der II, 14. 
ı ihre Befiegung durch Amazia und 16, s ihre Befiger- 
grefung von Elath berichtet. Eher könnte man aus 

Kön. 8,» auf einen voreriliihen Augenzeugen ſchließen. 
Aber die Formel „bis auf diefen Tag“ paßt dort ſchlecht 
zu der Schilderung, die ſich auf untergegangene Dinge 
u beziehen fcheint, und fehlt in LAX Vaticanus, 
Bahriche nlich ftand urfprünglich im Texte eine Wendung, 
wie: „und fie waren dort bis zum Tage, da der Tempel 
verbrannt ward” oder Aehnliches. Dagegen läßt fid nicht 
feuguen, daß die deuteronomiftich gehaltenen Stellen in 
der Weiherede Salomo’s, welche den Beftand des König. 
thums und des Tempels vorauszufegen ſcheinen (I, 8, 
2 fg. 29 u. a., am einfachften aus einer vorerilijchen 
Borlage zu erllären find. 

Auf Rechnung des angenommenen zweiten Redactors 
pflegt fodann aud ein Element des Buches geſetzt zu 
werden, welches nicht geringe Schwierigkeiten in ſich birgt, 
die Chronologie. Daß hier von vornherein manderlei 
Berwirrung und Unrichtigkeiten zugeftanden werden müj- 
fen, würde ſchon aus dem Mangel einer feiten Aera zu 
folgern fein, nad der man beide Königsreihen hätte 
datiren können. Statt defien ift der Negierungsantritt 
der einzelnen Könige ftets nad) den Negierungsjahren des 
im andern, Reiche herrſchenden datirt; die Anordnung ift 
dabei ganz äußerlich fo getroffen, daß über die frühere 
Behandlung die Priorität der Thronbefteigung entſcheidet. 
So kommt es, daß bisweilen mehrere Könige deſſelben 
Reiches nacheinander behandelt werden, weil unterdeß im 
andern Reiche fein Thronwechſel ftattgefunden hat, der 
zur Unterbrechung der Darftellung nöthigte. Wie mislich 
aber dieje gegenfeitige Datirung war, ergibt ſich aus fol 
gender Thatfache: Die Summe der Regierungsjahre der jü- 
difchen Könige von Rehabeam bis zum 6. Jahr des Hislia 
beträgt 260 Jahre, während die Summe der iſraelitiſchen 
Reihe nur 241 Iahre 7 Monate 7 Tage ergibt. Aller- 
dings Hat man diefer Differenz durch unzählige Hhpo- 
thejen (Statuirung von Interregnen in Iſrael und Dlit- 
regentjchaften in Juda, Annahme von Schreibfchlern 
u. J. w.) abzuhelfen gejucht. Aber alle Willfür in dieſer 
Beziehung ift nutlos, jo lange das gejammte chronolo— 
giſche Syftem der Königsbücher durd die (auch aftrono- 
mich) wohl fundirte Chronologie der aſſyriſchen keil— 
inſchriftlichen Denkmäler ftart in Frage gejtellt wird. 
Die affyriiche Chronologie differirt nämlich zur Zeit Ahab’s 
von der ifraelitichen (welche die frühen Anjegungen 
hat) um c. 50 Jahre; dieſe Differenz verringert ſich dann 
allmählich; bis 722 (Zerftörung Samariens), wo beide 
Chronofogien übereinftimmen. Daß nun ein Theil der 
chronologiſchen Angaben in den Königebüchern den Ereig- 
niffen ziemlich fernfteht, ergibt ſich z. B. aus II Kön, 
19, 37, wo die Ermordung Sauherib's gleich nad) jeiner 
Heimfehr (701 oder 700) erfolgt ſcheint, während fie nad) 
den affyrifhen Quellen erft ins Jahr 682 oder 681 fällt; 
nicht minder ans II Kön. 18, ıs, wo der Zug Sanherib’s 
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ins 14. Jahr des Hisfia verlegt wird, während ſich dieſes 
Datum urſprünglich ohne Zweifel auf die Kap. 20 erzähl» 
ten Ereignifje bezieht. Endlich fann auch das nicht geleug« 
net werden, daß die Gejammtbeftimmung des Zeitraums 
der Königsgefhichte auf einer künftlichen Berechnung bes 
ruht. Denn nad) I Kön. 6, ı find vom Auszuge aus 
Aegypten bis zum Beginn des Tempelbaues 4-0 Jahre 
> h. zwölf Generationen zu je 40 Jahren!) verflofien. 

ie jüdifchen Könige umfpannen vom Beginn des Tem- 
pelbaues bis zur Zerftörung Jeruſalems (588) einen 
Zeitraum von 430 Yahren. Rechnet man dazu noch die 
50 Yahre, die bis zum Edict des Cyrus, aljo bis zum 
Ende des Exils (538) verfließen, jo ergeben fih vom 
Beginn des Tempelbaues bis zur Geftattung des Wieder: 
aufbaues abermals 480 Jahre. Daraus dürfte fi ein 
Doppeltes ergeben: erftlih dab der Redactionsabſchluß 
erft nach dem Edict des Cyrus erfolgt fein wird, und 
weitens, daß die 430 Jahre der jüdiihen Könige zum 

heil durch Heine Aenderungen an den überlieferten Zah— 
fen oder durch Ergänzung der nicht überlieferten erzielt 
wurden. Rod) weiter find einige neuere Sritifer gegangen, 
indem fie ben größten Theil der chronologiſchen Notizen 
auf fünftlihe Berechnungen zurüdführten. Nachdem 
Wellhauſen zuerft auf die Unficherheit der Datirungen 
der Regierungsantritte hingewiejen hatte (Jahrbücher für 
deutiche Theologie 1875, ©. 6065 fg.), folgte Krey (Zur 
Zeitrechnung bes Buchs der Könige, in Hilgenfeld’8 Zeitſchr. 
für wiſſenſchaftl. Theologie 1877, 3, ©. 404 fg.) mit 
der Behauptung, daß auch die Zahlen, welche die Regierungs: 
dauer betreffen, faft durchaus fünftlich und dem (oben er- 
wähnten) Syſteme der 480 Jahre vom Tempelbau bis 
zur Rücklehr aus dem Eril angepaßt feien. Weitere Be- 
lege für diefe Annahme gab Wellhaufen in jeiner Aus— 
gabe von Bleek's Einleitung, ©. 264 fg. Er macht hier 
insbefondere geltend, daß die acht erjten Könige Iſraels 
98 Jahre haben gegen 96 Yahre der jüdifchen Könige; 
fomit jeien bei Baeſa nicht 24, fondern 22 Yahre anzu- 
feßen. Dann fpringe aber die Künftlichfeit des ganzen 
Spyftems in die Augen: die Grundzahl 12 wird zwei 
Königen gegeben, dreimal ergänzt fih 22 und 2 zu 24 
und man erhäft jo die 8 mal 12 Jahre. Diejelbe Künſt⸗ 
lichkeit der Zahlen behauptete dann Stade aud für die 
get von Jehu bis auf Hofen (Geſchichte des Volkes 
jrael, ©. 88 fg.) und Robertfon —— (The Chro- 
nology of the Books of Kings, in Vol. X des Jour- 
nal of Philology, 1581, p. 209 fg.), machte weiter bie 
Entdedung, daß die wenigen Daten der Königébücher, die 
fi) abgejehen von den Negierungsjahren finden, den Tem 
pel betreffen (Plünderung durch Schiſchak I Kön. 14,25; 
Verwendung der Tempeleinfünfte II Kön. 12, «), alfo 
wol den Tempelannalen entſtammen. Nun fei das 23. 
Jahr des Joas (II, 12, s) nach der traditionellen Chro- 
nologie gleid) dem 161. Jahre des Tempels, mit welchem 
Yahre das zweite Drittel des Eyflus von 480 Yahren 
beginne, Der Beginn des dritten Drittels der Periode 
des Verfalls jei vom 1. Jahre des Manaffe datirt. 
Somit wären auch nad Robertfon Smith die überlieferten 
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Zahlen theils künſtlich ergänzt, theils abgeändert, um 
obiges Schema der drei Drittel der Tempelgeſchichte 
durchzuführen. 

Es kann nun faum einem Zweifel unterliegen, daß in 
nicht wenigen Fällen der Verdacht einer Fünftlihen Zurecht⸗ 
machung der Zahlen wohl gegründet ift und dag man 
bei genauerem Einblid im das Problem mit den oben 
erwähnten üblichen Austunftsmitteln nicht auskommt. 
Bergebens hat daher Oppert zu erweiſen verſucht („Sa- 
lomon et ses successeurs“* (Paris 1877), Extrait aus 
den „Annales de philosophie chretienne“ 1876, tom. 
XI und XII), daß bie Shronofogie des Königsbuchs 
eine wiſſenſchaftlich begründete fei und auf gleichzeitigen 
Annalen beruhe. Ebenſo willkürlich ift das Problem 
behandelt von H. Matat (Chronologiſche Unterſuchungen 
zur Geſchichte der Könige von Juda und Iſrael, Weil 
burg a. L. 1880). Indem er fid) rühmt, das chronolo⸗ 
giſche Syſtem rein auf Grund der bibliſchen Zahlen zu 
reconftruiren, dabei aber aud) die in den afiyrifhen Quel— 
len gebotenen Zahlen gelten läßt, gelangt er zu ſolchen 
Ungeheuerlichkeiten wie der Annahme zweier Ahab u. j. w. 
Ob im diefelbe Kategorie auch der Artikel von Becher 

ehört („The chronology of the Kings of Israel and 

Fada“ in „Presbyterian Review‘ vom Januar 1880), 
vermag ich nicht zu jagen. Dagegen wurde neuerdings 
von Kamphauſen ein beachtenswerther Verſuch gemacht, 
die zu weit gehenden Behauptungen, befonders Srey’s 
und Stade's, unter Befolgung einer ſtrengwiſſenſchaftlichen 
Methode auf ein beiceidens Maß zurüdzuführen 
(„Neuer Verſuch einer Chronologie der hebräiſchen Kö— 
nige” in Stade's Zeitichrift für die altteftamentliche 
Wiffenihaft, 1883, p. 193 — 202) und in dem Buche 
„Die Chronologie der hebr. Könige. Cine geſchichtliche 
Unterfuhung“ (Bonn 1883). Kamphaufen ſucht hier 
eine Reihe der überlieferten Zahlen dadurd vor dem 
Berdachte der künftlihen Zurechtmachung zu fchügen, daß 
er analoge Spiele des Zufalls auch in andern zweifel- 
108 bezeugten chronologiſchen Reihen nachweiſt. 

Im Nachfolgenden verfuchen wir num die verfchiedenen 
Quellenihichten, welche in den Büchern der Könige durch 
die kritiſche Analyſe (befonders von Wellhaufen in Bleek's 
Einleitung) ermittelt worden find, in gebrängter Leber: 
ſicht vorzuführen, und zwar ſoll uns — der Abſchnitt 
über die Geſchichte Salomo's, Bud I, Kap. I—11, bes 


ſchäftigen. 

Aumächft ift hier allgemein anerkannt, daß Kap. 1—2 
(außer 2, 1—s, ſ. u.) einer alten Quelle entnommen ift, 
die ung noch Sam. Kap. 9— 20 erhalten ift, zu welden 
Kapiteln I Kön. 1. 2 die Fortfegung bildet. Dies würde 
ſich ſchon daraus ergeben, daß jene ausführliche Geſchichte 
David’s nicht ohne Erwähnung jeines Todes fließen 
konnte (welcher erit I Kön. 2, 10 berichtet wird). Und 
ebenjo natürlich ift, daß der Lefer jener Biographie 
David's, nachdem einmal die durch eine Palaftintrigue 
erfolgte Thronbefteigung Salomo’s erzählt war, num 
auch noch über das Schidjal der dabei betheiligten Per: 
fonen unterrichtet wurde. Da nun aber die Kap. 1 er 
zählte Erhebung Salomo’s zugleich den Anfang von deir 
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fen Geſchichte bildete, jo konnte der Verfaſſer ber Geſchichte 
Salomo’s (denn an biejen, nicht erft an den Redactor 
der Königsbücher, wird wegen des Citats I, 11, 41 zu 
denken fein) nichts Befferes thun, als daß er Kap. 1m.2 
aus jener Biographie David’s herübernahm. Nur 2, 1—s 
(das Teſtament David’s) müffen ein jpäterer Zuſatz fein, 
da B. 13 fo. das Verfahren Salomo’s gegen die Feinde 
feines Vaters ganz anders motivirt wird als durch einen 
teftamentarijchen Befehl feines Vaters. Welchen Zwed 
freilicdy jener Zufaß in 2, — hatte, ift ſchwer zu jagen. 
Sollte dadurd (wie z. B. Stade annimmt) Salomo, 
ber Erbauer des Tempels, von Blutihuld gereinigt wer: 
den? Aber auf Koften David’s? Dazu kommt, daß nad) 
der urjprünglichen Erzählung in 2, ıs fg. eigentlid gar 
feine Blutſchuld an Salomo haftet. 

Alter Quelle und zwar wol der „Gedichte Salo- 
mo’s“ gehören an: 3, ı und die Urkunden 4, 1—ı> mit 
der Fortfekung 5,7—. B. + fg. und 2—20. Kap. 6 und 
7 außer der Nedactionsüberleitung in 6, ı, melde das 
alte Monatsdatum aus 6, ar entnommen hat, und aufer 
dem deuteronomiftifchen Einſchiebſel 6, n—ıs. Werner 
8, 1— 9 (außer 9, 3” umd 4°, ſ. darüber unten); 9, 1 — 
3s (außer B. 22; die Verje 16—19. 24. 25° find anders- 
woher verjprengt und ftehen hier an ganz Re 
Stelle); ferner 10, ı—ı3 (mit dem Einſchiebſel B. 11fg.) 
und 14—29, letzterer Abſchnitt deutlich mit deuteronomi- 
ſtiſcher Ueberfärbung (vgl. z. B. B.15. 20°, 23—26; ver- 
fprengt ift B.27), endlih 11, u —ı. Allerdings ift 
diefer Abjchnitt theild im beuteronomiftiichen Geiſte 
fuperredigirt (fo befonders in B. 31—39), theils an eint« 
gen Stellen verftüämmelt. So bricht die V. 23 begonnene 
Erzählung in V. 25 ganz finnlos ab; ebenfo muß nad) 
V. 39 etwas über einen wirflihen Empörungsverſuch des 
Jerobeam berichtet geweſen fein. 

Gleichfalls aus alter Quelle, aber ſchwerlich aus 
jener „Geſchichte Salomo's“, welche deutlich erft 4, ı ein- 
fegt, ftammen 3, 10—2s und bie uralten Verfe 8, ı2 und 
13, welche nad) dem vollftändigeren Terte der Septuaginta 
(hinter Vers 53) aus einem alten Liederbuche eitirt find. 

Auf den deuteronomiftiihen Redactor entfallen fo: 
mit 3, 2—ı5; 4, 20—5, s (zum Theil auf Grund alter 
Notizen); 5, »—ıs (ebenfo); 5, 1 —as. 26; 6,1. n—ı3; 
8, 10 fg., »—sı. Von den in die Weiherede Salomo’s 
eingeftreuten voreriliihen Stellen, wie B. 25 fg., 29 u. a., 
welche einer ältern Vorlage entnommen zu fein jcheinen, 
war bereits oben die Rede. Auch die jegige Redaction 
des Schluffes der Tempelweihe 8, 22—ss beruht auf 
alter Grundlage; über die Gloſſe B. 65° j. u. — Ferner 
gehört dem Redactor noh am 9, ı—s. 22 (in Wider 
ſpruch mit den alten Quellen 5, #7 umb 11, 2s!); 10, 
1—13; 11, ı—ıs (auf Grund einiger alter Notizen), 
Bereinzeltes in B. 31—39 (jo befonders 33 fg., 38 fg.), 
endlih ganz V. 41—43. 

Sehr ſpärlich finden wir in Kap. 1—11 (wie über: 
haupt in den Samuelis- und Königsbücdern) ein Element 
vertreten, welches im Pentateuch und im Joſua eine übers 
aus wichtige Rolle ſpielt, das ift die legte Superredaction 
der Geſchichtsbücher, welche erit in nacheriliiher Zeit vom 
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Standpunkte des fogenannten Prieftergefeßes aus unter: 
nommen wurde. Deutliche Spuren diejer letzten Rebac- 
tion enthalten 8, « und s. Un erjterer Stelle lautete 
der urjprüngliche er „Da verjammelte der König Sa— 
fomo alle Aelteften Yiraels u. f. w. und da alle Aelteſten 
Iraels kamen, brachten fie (die Aelteſten!) die Lade Jah: 
we's hinauf.” Als Gloſſen ergeben ſich jomit V. 2”, wo 
die Aelteften, Stamm» und Familienhäupter im Wider: 
ipruche mit B. 1 zu „allen Männern Ifraels“ gefteigert 
find; ferner wol aud 3°, wo als Träger der Lade die 
Priefter eingejegt find, während urjprünglicd) wol bie 
Aelteften u. ſ. w. Subject blieben; ganz ſicher aber ift 
ipäte Glofje der ganz ungefüge Zufag „wurden hinauf: 
gebracht von den Priejtern uyd den Leviten‘‘, höchſt wahr- 
cheinlich auch das vorangehende: „und (fie brachten hinauf) 
die Stiftshütte und alle heiligen Geräthe, die in der Hütte 
waren.” Mit erjterem Zufage follte die Vorſchrift des 
Prieftergejeges gewahrt werben, nad) weldem das Tra- 
gen der Lade dem Leviten zufam (von welchen als bejon- 
derem Stande freilich die voreriliihen Duellen nichts 
wiffen); durd die Erwähnung der Stiftshütte aber ſollte 
die Frage beantwortet werben, wohin denn die Moſaiſche 
Stiftshütte, die fammt ihren Geräthen im Prieſtergeſetze 
(II Mof. 25 fg. und 35 fg.) eine jo überaus wichtige 
Rolle fpielt, jchlieflich gelommen fei. Die alten Quellen 
geben darauf feine Antwort, da fie zwar ber heiligen 
Yade, aber niemals jener Stiftshütte gedenken. — Die 
Hoffe endlih „und 7 Tage, das find 14 Tage” am 
Schluſſe von B. 65 ift deutlich aus II Chron. 7, » fa. 
entnommen, obwol fie unmittelbar vor ®. 66 („am ach⸗ 
ten Tage”) einen Unfinn enthält. 

Als eine zweite qröbere Gruppe faffen wir zuſam— 
men I Kön. 12 bis II Kön. 8, ıs. Laſſen wir dabei 
vorläufig die I Kön. 17 beginnenden großen Quellengrup- 
pen der Elias: und Elifagejhichten bei Seite, fo ergeben 
fi im übrigen als Bejtandtheile der von dem Redactor 
ercerpirten Jahrbücher oder jonftiger älterer Ouellen: I, 
12, 1—ıa. 16. 10 —20 (wobei allerdings V. 3 fg. die 
Ueberarbeitung an dem perjönlihen Cingreifen Yero- 
beam’s erjichtlicdy wird, während der geihichtliche Thatbe- 
ſtand B. 20 hervortritt); ferner 12, 23 fg., » ie, 21 fg. 
14, 10—1s; »—2; Rap. 15, 12 fg. —m. m". m—n*, 
Kap. 16, 9—u. din. ı fg. 24. 3. 44 — 0. Dem 
deuteronomiftifchen Mebactor gehören an: 12, ıs. ır. 
ı— 24 (auf älterer Grundlage), ar. so fg. ss — Kap. 13, 
». Daß lettere Prophetengefchichte im ihrer jeßigen 
Geſtalt aus ſehr fpäter Hand ftammt, lehrt ſchon die 
ofienbare Bezugnahme auf II Kön. 23, 10 fg.; immer- 
bin jcheint in 13, —⸗ eine Ältere Vorlage durchzuſchim⸗ 
mern. — Berner: 14, ı—s (legterer Bers für den relir 
giöfen Standpunkt und Eifer des Redactors beſonders 
harakteriftifh!); 14, 1 — 20 (auf älterer Grundlage), 
2.29. 215 15, 1—. 1m. 2%, 0. 29? — Kap. 
16, » (16, a fg. ſcheint 14, 10 fg. nadhgebildet; die urs 
iprängliche Form jenes alten Gottesfprudes an Baſcha 
Hingt vielleicht noch in Vers 7 durch); 16, 12 15. 19 fg. 
n. s—31; Kap. 22, »—4s. sı—s; II Kön. 1, 1; 3, 
u . 


Was num die bisher von und übergangenen Elias— 
und Elifagefhichten, den fogenannten „Prophetenſpiegel“, 
betrifft, jo Ichrt ſchon eine flüchtige Analyje, daf bie 
jelben zwar einer zufammenhängenden Vorlage entnommen 
fein könnten, aber keineswegs von derfelben Hand ftam- 
men. Und zwar find die Gliaserzählungen im alfgemei- 
nen älter als die Elifaerzählungen und bilden zum Theil 
die Vorlage für die legtern. Aber auch innerhalb diejer 
beiden Hauptgruppen lafjen ſich wieder verſchiedenartige 
Beitandtheile unterfheiden. So gehören in den Elias— 
geſchichten eng zufammen die vorzüglich erzählten Stüde 

Kön. Kap. 17—19. 21 und wol and II Kön. 2, 
1—ıs. Daß diefe Erzählungen von einem ifraelitifchen 
Berfaffer herrühren, lehrt 3. B. I Kön. 19, » (Beer- 
ſchäba, welches zu Juda gehört!); daf wir leider nicht 
die ganze Quelle mehr befigen, ergibt ſich z. B. aus 
18, « und ı3, wo auf Vorgänge verwiejen wird, melde 
vor unferm Kap. 17 von dem Erzähler berichtet worden 
fein müffen. Uebrigens enthalten die genannten Kapitel 
nur wenige fpätere Einfchiebjel: 18, 10 (die 400 Aſchera⸗ 
propheten; V. 22 und 40 ift nur von Baalspropheten 
die Rede); 19, ’—ıı*, ein ungefchidtes Duplicat zu V. 
13" und 14, welches vielleicht aus einer rein mechanischen 
Doppelſchreibung derfelben Verje entftanden ift; 21,2: —ae, 
wo der darakteriftiiche Stil des Deuteronomiften in die 
Augen jpringt; die authentiſche Form des betreffenden 
Gottesipruches ift uns übrigens noch in II Kön. 9, 25 fo. 
erhalten. 

Einen ganz andern, db. h. weit legendenhafteren 
Charakter, trägt die Erzählung II Kön. 1, ı—ır, wenns 
fhon an eine alte gut bezeugte Grundlage (VB. ı— +) 
angelehnt. — Noch haben wir endlich der in die Eliaserzäh— 
lungen eingeflodhtenen Prophetenerzählumgen I Kön. Kap. 
20 und 22 zu gedenken. Daß diefelben jünger find ale 
die Eliaserzählungen in Kap, 17 fg., ergibt fih 3. B. 
aus der Bezugnahme auf 21, „ die fich in 20, a: findet. 
Uebrigens aber find aud) diefe Erzählungen ziemlich alt 
und überdies werthvoll durch eine Menge von politifchem 
und kriegsgeſchichtlichem Detail, weldes aus einer vor: 
züglichen alten Quelle (dem Bude der Zeitgefchichte ?) 
entnommen fein muß. Bon der Berfon Ahab's ber 
fommen wir durch diefe beiden Erzählungen ein ganz 
anderes und zwar ein viel günftigeres Bild, als wir 
e8 nad dem Werwerfungsurtheil des legten Redactors 
irgend erwarten fonnten. Gin ziemlich ungefhidter fpä- 
terer Zufag zu Kap. 22 ift V. 36; durch bdenfelben 
ſoll die Drohung gegen Ahab motivirt werden, welche 
urfprünglih nad) 21, ıs zu leſen war und in den 
Septuaginta noch jett dort zu leſen ift. Dabei ift aller» 
dings 22, 35 die Pointe des alten Sprudes 21, 10 über» 
fehen: „an dem Orte, wo die Hunde das Blut Naboth’s 
geledt haben (alfo zu Jeſreel), follen fie auch dein Blut 
leden”! Die wirkliche Erfüllung des Eliasipruces wird 
ums in II Kön. 9, 25 fg. berichtet. — Aus derſelben 
Quelle, wie I Kön. 20 und 22 ftammen aber weiter 
auch die hochintereffanten Erzählungen II Kön. 3, —r 
der Feldzug der Könige Joram und Dofaphat gegen 

eicha von Moab) und 6, 2,—7, 20 (die plögliche Be⸗ 
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freiung Samariens von der Belagerung durch bie Syrer). 
Beide Erzählungen betreffen zwar die Wirkfamkeit des 
Elifa, gehören aber doch nit zu ben umten zu behan- 
deinden Elifagefchichten im engern Sinne; daß uns bie 
zweite Erzählung nicht vollftändig erhalten ift, geht aus 
6, sı hervor, wonach früher eine Ermahnung des Elifa 
zu umerjchütterlihem Ausharren berichtet geweſen fein 
muß. Ueber II Kön. 8, —ıs und 9, ı—10, #7, welde 
Erzählungen gleichfalls im engem Zufammenhange mit 
den ältern Elias» und Elifagefhicdhten ftehen, wird weir 
ter umten bie Rede jein. 

In dem eigentlichen Elifagefhichten handelt es fi 
größtentheils um Wunder defjelben, zum Theil übrigens 
um Vorgänge, die fid) ohne Zwang recht natürlich erflären 
laſſen. Wenn in einigen Fällen zweifellos das Vorbild 
der Eliasgejhichten auf die jetige Geftalt der Erzähluns 
gen eingewirft hat, fo tft doch andererfeits nicht zu übers 
fehen, daß anderes — und zwar gerade die unſcheinbaren 
Begebenheiten — den Stempel zuverläffiger Erinnerung 
trägt, wie fie in den Kreiſen der Prophetenfchüler zumächft 
mündlic, fortgepflanzt worden war. Im einzelnen laffen 
ſich folgende elf Erzählungen unterſcheiden: IL, 2, 1 —» 
die Reinigung ſchlechten Trinkwaſſers durch eine Scale 
Salz; B. 23— 24: das Strafwunder an den Ktnaben von 
Bethel (Hierzu ift B. 25° wahrjheinlih ein Zufag des 
Nedactors, der nad 5, » Elifa in Samaria mwohnend 
denkt, während wir ihm 4, » thatfächlih am Berge Kar— 
mel finden); 4, ı—r: die Segmung einer Witwe durd) 
fort und fort fließendes Salböl; die —— erinnert 
an das Oelkrüglein der Witwe von Sarepta I Kon. 17, 
14 fa.; 4, s—ar: die Auferwedung des Sohnes der Sur 
namitin; vgl. die ähnliche Erzählung von Elias I Kön- 
17, ı7 fg.; ferner 4, ss—, wo Elifa einen Topf Ejels« 
gurfen durch Mehl geniefbar macht; 4, a—u: bie 
Speifung von Hundert Leuten mit wenigen Broten; 5, 
ı— ar: die Heilung des Syrers Naeman vom Ausſatze 
und die Bejtrafung des Gehafi mit demfelben; 6, 1 — 1: 
die Heraufholung der ins Waſſer gefallenen Art (ge 
meint ift dabei ficher, daß Elifa glücklich mit dem Steden 
in das Dehr der Art trifft); 6, s—as: die ſtark legenden⸗ 
hafte Erzählung von den Aramdern, welde Elifa unter 
dem Schutze der göttlihen Heericharen mit Blindheit 
chlägt und nah Samarien hineinführt; 8, ı—s: das 
Zufammentreffen mit der Sunamitin; auffällig ift hier 
allerdings, daß Gehafi trog 5, ar wieder als Diener 
Elifa’s erſcheint, und die Erzählung’ ftand daher vielleicht 
urfprünglid in anderem Bulsmmenkung, Endlich gehört 
hierher noch II Kön. 13, u —nı: die letzte Zufammen- 
funft Eliſa's mit Joas von Iſrael; diefe Erzählung wird 
deshalb jo fpät gebracht, weil Joas nad) der gefammmten 
—— des Buches nicht früher eingereiht werden 
onnte. 

Daß dagegen 8, r—ıs und Rap. 9, ı—10, ar zu ber 
Gruppe der ältern Elias. und Elifaerzählungen gehört, die 
wir bis zu II Kön. 7, 20 verfolgt haben, wurde Ahon oben 
bemerkt und ergibt ſich aus der deutlichen Rückbeziehung 
von II Fön. 8,13 und noch mehr vond,s auf I Kön. 19, 
ısfg. Auch jonft enthält bie mit großartigem dramatifchen 
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Schwung erzählte Geſchichte der Thronbefteigung Jehu's 
9,1 fe. verſchiedene ſolche Rückbeziehungen. Redactionelle 
Eingriffe laſſen ſich in dieſer Erzählung nur wenige con» 
ftatiren: jo 9, s—ı0*, wo ber Spruch des Prophetenjüns 
gers wieder nad) dem Ahiaſpruch (I Kön. 14, 10 fg.) 
erweitert ift; ferner die erflärende Parenthefe 9, 1. —ı5®, 
welche der letzte Redactor übrigens ſchon 8, »» gebracht 
hat. Daß aber die ganze Erzählung in Kap. 9—10, 27 
noch während des Beftandes des nördlichen Reiches auf- 
gezeichnet fein muß, ergibt ſich deutlich aus dem Schluß⸗ 
verje, nad welchem die Stadt Samaria nod) nicht zer- 
ftört war. 

Bezüglich des Reftes des zweiten Buches der Könige 
unterfcheiden wir wiederum größere Erzählungsgruppen, 
fürzere ben vorliegenden Quellen entnommene Notizen 
und endlich die deuteronomiftiſchen Zuthaten. Zu der 
erjtgenannten Gattung gehört 1) die abgefehen von einer 
Verwirrung des Tertes in V. 5 fg. überaus anfhaulide 
Erzählung von dem Sturze der Athalja und den Maß— 
regeln des Joas bezüglich der Eontrolirung und Berwen- 
dung der Tempeleinktünfte Kap. 11 und 12, s—ır, viel« 
leicht dem „Buch der Zeitgefchichte der Könige Judas’ 
entnommen. Denn obſchon angelnüpft an die Ermwäh- 
nung des Todes Achasja's (9, 20) können doch dieſe 
Erzählungen nicht derfelben Duelle angehören, wie Kap. 
9 und 10, da fie nothwendig aus jübijcher Weber ftams 
men müſſen. Am Schluſſe der zweiten Erzählung ift V. 
16 und 17 als fpäterer Zufag verdächtig, B. 17 fogar als 
ein Zufag vom Standpunkte des Prieftergefeßes. — 2) 
Die gleichfalls hodintereffante, ausführlihe Erzählung 
von dem Einfalle des affpriihen Königs Sanherib in 
Yuda, die Krankheit und Rettung des Hisfia und 
die Gefandtichaft des Königs Merodach-Baladan von 
Babel II Kön. 18, 13—20, i5; eine Barallele zu diejen 
Erzählungen findet ſich mit wenig abweichendem Texte im 
Anhange des erften Jeſajabuches Kap. 36—39, Daß 
ſich die Datirung 18, 1» aus dem 14. Jahre des Hiskia 
in Wahrheit auf die Erzählungen in Kap. 20 bezieht, 
haben wir ſchon früher angedeutet. Der Beweis dafür 
ift folgender: das 14. Jahr Hislia's wäre nach der üb- 
lichen und in diefem Falle nicht zu beanftandenden Chro⸗ 
nologie das Jahr 715 oder 714 v. Ehr.; der Einfall 
des Sanherib (regierte 70O5—681) erfolgte nad) den Reil- 
infchriften früheitens 701. Dagegen ftimmt obiges Da- 
tum genau zu 20, 4. Da zum Leben Hiskia's no 15 
Jahre zugelegt werben, feine Regierungszeit aber 29 Jahre 
währte, jo füllt die Krankheit eben in fein 14. Jahr. Wenn 
ihm in demſelben Verſe Errettung der Stadt von ben 
Affyrern verheißen wird, fo fteht alfo die afjyrifhe Be- 
lagerung nod bevor. Und doch ift bereits 19, as bie 
Bernihtung des affyrifhen Heeres und die Flucht des 
Sanherib erzählt. Endlich: wie kann ſich Hisfia 20, 13 
gegenüber den Gefandten des Merodadj-Baladan mit ſei— 
nen reihen Schägen brüften, wenn er nach 18, 16 kurz 
uvor fogar bie goldenen Beſchläge von den Tempelthüren 
Hatte abnehmen müffen, um nur den ungeheuren Tribut 
an die Affyrer zufammenzubringen! 


Dagegen wird bie 
Erzählung ganz verſtändl 


‚ wenn man aus ben aflyri« 
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ihen Quellen erichlieht, daß Merodach damals einen 
Aufftand gegen bie Afiyrer plante und offenbar ben a. 
fa zum Bundesgenofjen werben wollte (vgl. II Kön. 
X, 13: „und Hisfia hörte auf fie”, was ſich doch nicht 
blos auf die Gratulation zur Genefung beziehen fann!). 
Der Aufftand brach thatfächlic bald darauf aus (gegen 
Sargon von Affur), oftete aber Merodadj-Baladan 710 
2. Chr. den Thron. Aus alledem ergibt fi alfo, daß 
Rap. 20 eigentlich zu dem Datum in 18, ıs gehört und 
daß das „zu der Zeit” 20, ı als eine irrige Redactions- 
äberleitung anzufehen ift. Die Belaffung des Datums 
in 18, ıs an feiner Stelle troß der Umiftellung ber Ka— 
pitel mag vielleicht damit zufammenhängen, daß die Verfe 
18, 1«—ıs aus anderer Duelle oder doch anderm Zufammen- 
ange der Hanpterzählung 18, ı7 fg. vorausgeſchickt find. 

tes ergibt fi einmal daraus, daß diefe Verſe in ber 
Barallele Jeſ. 36, ı fg. fehlen, und fobann aus bem 
Umftande, daß in dem gegenwärtigen Zufammenhange bie 
durchaus umentbehrliche Motivirung fehlt, warum Sanhe- 
rib troß der B. 14—16 erzählten unbedingten Unterwer- 
fung Hisfia’s dennod) ein Heer gegen Ierufalem entjendet. 
Aus den Annalen des Sanherib erfahren wir, daß es 
fih dabei um die Vebergabe bes feften Jeruſalem ſelbſt 
handelte, welche Sanherib nachträglich durchaus forderte, 
Disfia aber ebenfo beftimmt verweigerte. Diefer Zuſam⸗ 
menhang wird auch durch den Inhalt von Il Kön. 18 
und 19 völlig beftätigt. — 3) Der Bericht über bie 
Euftusreinigung des Joſia II Kön. 22, s—23, 2», aus- 
gezeichnet durch Anjchaulichkeit, welche in mandem topo- 
graphifchen Detail den Augenzeugen verräth. ine beut- 
lihe Einfhaltung ift 23, 1 —ıs; dieſelbe bezwedt, die 
Erfüllung des Oralels I Kön. 13, ı fg. zu berichten. 
Daß e8 aber fpäterer Zufag ift, lehrt die Vergleichung 
von B. 16 mit B. 15. Nach erfterem verbrennt Yofia 
Menfchengebeine auf dem Altare, welcher V. 15 bereits 
zeritört ift. 

Zu der zweiten Kategorie, den gefchichtlichen Notizen 
aus ſchriftlichen Quellen oder der mündlichen Ueberliefe- 
rung, zulest aud aus Augenzeugenfhaft, gehören: 8, 
—n; 10, a2 fg.; 12, s—ı. ı— at; 1, 7. 2—25 
(Beftand Ifraels noch vorausgejegt!),. 14, 5. 1—ı. 
w—n. 208. 15, 5. 10. 14. 18. ı9 fg. (mo Phul als König 
von Affyrien ohne Zweifel Verftümmelung aus der Mit- 
telfilbe von Tiglatpilefer ift); 15, 25. 20 fa. 3%; 16, 3°; 
16, —ıs; 17, s—e. u —12; 18, 4. 8. 11. (20, 20); 21, 
2 fg. 23, 20 fg. s— 2; 24, 1", 0—ır; Rap.25 (der 
Schluß des Buches von 24, ıs an findet ſich aud als 
Kap. 52 dem Propheten Ieremia angehängt). 

Auf Rechnung des Deuteronomiften kommen fomit 
noch II Kön. 8, 10—ı0. 2—2 (B. » aus 9, 1); 10, 
s—s1. u; 12, 20. ad—1B, & s—ıs; 14, 1. 6. 
s—ıs. 239 (außer as); 15, 1 -4. s—t. 11—ı2, 15. 
ir fg. a ⸗24. 0—a, sı—asd, 26 —a8; 16, 1—3*, 4 fg. 19 f9. 
17, 1 fg. —22. s—u; 18, 1—3. sr. 9. 12; 20, 90 fg. 
A, 1—ıs (mit Benugung älterer Notizen in B. 5—7 
und eines Drafels in B. 12 fg.); 21, 15—26 (aufer 
»fg.); 22, 1 fg; 23,10 —ıs. 24 -20. sı fg. 36 fg.; 24, 20 -60. 


u—20. 


Aus vorſtehender Analyſe des Inhalts der Königs— 
bücher dürfte fi) zur Genüge ergeben haben, daß man 
ebenjo wenig mit dem Talmud Jeremia zum Verfaſſer 
ber Königsbüher machen fann (wahricheinlich geſchah dies 
wegen ber Parallele von II Kön. 24, ıs mit SIeremia 
52), wie man überhaupt von einem Verfaſſer im heuti— 
gen Sinne des Wortes reden kann. Die Königsbücer 
find vielmehr ein oft auffällig dürftiges, in der Haupt« 
ſache aber wörtliches Ercerpt aus mehr oder weniger alten, 
bezüglich der politiſchen Greigniffe faft durchaus zuverläfs 
figen ſchriftlichen Quellen. Die eigenen Zuthaten des 
Nedactors, faft durchweg religiöfe Beurtheilung der Per- 
fonen und Ereignifje vom Standpunkte des fogenannten 
theofratiihen Pragmatismus umd unter Vorausfekung 
der Rechtsgültigkeit des deuteronomifchen (die Concentri« 
rung des Cultus im Tempel zu Ierufalem fordernden) 
Gefeges find von dem entlehnten Stoffe überall leicht zu 
fcheiden. 

Die eregetiihe Literatur zu den Königsbüchern ift 
nicht gerade reichhaltig. Der befte Gommentar ift noch 
immer der von Thenins (Leipzig 1849 als 9. Lieferung des 
furzgefaßten eregetifhen Handbuchs; 2. Aufl. 1873), erer 
getiſch tüdhtig, Fritifch unbefangen, wenn Schon zum Theil 
auf einem veralteten Standpunkte, in der Reconftruction 
des Textes aus der griechiſchen Ueberfesung der Septua- 
ginta nicht jelten zu weit gehend. Der Kommentar von 
Keil (Leipzig 1865; als 3. Bd. des 2. Theiles des „bibli« 
ihen Gommentars’ von Keil und Delitzſch) ift eine flei- 
ßige Compilation aus dem vorhandenen Material, aber 
in fritiiher Beziehung bei dem aller Kritik feindlichen 
Standpunkte des Berfaffers völlig werthlos. Daſſelbe 
gilt von dem Artikel „Bücher der Könige” von Baihin- 
ger in Herzog’s —— Real⸗Enchklopüdie“, 
1. Auflage, Bd. VIII und nicht minder von dem 
gleichen Artikel Volck's in der 2. Auflage. Beffer orien- 
tirt über das kritifche Problem der Artikel „Büder Sa- 
muel und ber Könige” von Bertheau im 5. Bande von 
Scentel’s Bibelleriton. Das meijte ift jedoch für das 
Berftändniß der Königsbücher in Verbindung mit den 
fritifchen Umterfuchungen über die verſchiedenen Quellens 
ſchichten des Pentateudy gejchehen. Von dorther wurde 
der Nachweis geführt, dak der religiöfe Pragmatismus 
des Nedactors eben dem Standpunkte des Deuteronomi- 
ums entjpricht, während die von ihm excerpirten Quellen 
faft durdyweg den Standpumft der ältern Bentateuchquellen 
(des fogenannten Jehoviſten und ältern Elohiften) repräjen- 
tiren, während von einem Einfluffe des Prieftergejeges nur 
in ganz wenigen erweislich fehr jpäten Stoffen eine Spur 
zu finden ift. Vgl. hierzu befonders: Graf, „Die gefchicht- 
lichen Bücher des Alten Teftaments“ (Leipzig 1866), ©. 
99 fg.; Wellhaufen in der 4. Aufl. von Bleel's Einleitung 
ins Alte Teftament (Berlin 1878, ©. 231 fg.), fowie in 
der Geſchichte Iſraels Bd. I (Berlin 1878), ©. 285 fg.; 
ebenfo in der 2. Ausg. (unter dem Titel „Prolegomena 
zur Geſchichte Iſraels““, Berlin 1883). In dem erftge- 
nannten Werke gibt Wellhaufen eine jharffinnige kritiſche 
Analyfe des Inhalts, im zweiten ftellt er die Ergebniffe für 
die Geſchichte der Tradition zufammen. Bon demjelben 
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Standpunkte aus hat Stade im feiner „Geſchichte bes 
Volles Iſrael“ (Lieferung 35. 40.— 87. von Onden’s „All 
gemeiner Geſchichte in Einzeldarftellungen“, Berlin 1881) 
©. 73 fg. und in ausführlicher Analyje S. 301 fg. den 
Inhalt der Königsbücher zu verwerthen begonnen. Cine 
Fortfegung zu Lieferung 40 bildet Stade's Abhandlung 
„Der Tert des Berichtes über Salomo’s Bauten I Kön. 
5— 7" in der Ztichr. für d. altteftamentl. Wiffenjchaft 1883, 
1, 129 fg. Bon den Einfeitungen ins Alte Teftament ift 
befonders auf Neuß, „Geſchichte der heiligen Schriften 
Alten Teftaments” (Braunjhweig 1881), ©. 417 fg. zu 
verweifen. Die Parallelen zwiſchen den aſſyriſch-baby⸗ 
loniſchen Dentmälern und den Angaben des Königsbuchs 
werben eingehend und überfichtlich erörtert von E. Schrader 
in „Die Keilinfchriften und das Alte Teſtament“, 2. Aufl. 
Gießen 1883 (die erite erſchien 1872), ©. 183— 365. 
Außerdem vgl. Hommel, „Abriß der babyloniſch⸗aſſyriſchen 
und ifraelitiihen Geſchichte in Tabellenform“ (Leipzig 
1880) und: Mürbdter, „Kurzgefaßte Geſchichte Babyloniens 
und Affyriens nad den Keilinfchriftdenfmälern. Mit bes 
fonderer Berüdfihtigung des Alten Teftaments‘’ (Stutt- 
gart LEN. (E. Kautzsch.) 

KÖNIG-GEORGSSUND, Bai an ber Süd— 
füfte des Feſtlandes Auftralien, zur County Planta- 
genet der britifchen Colonie Weftauftralien gehörig, 35° 
ſfüdl. Br., 117° öftl. &. von Greenwich. Nachdem im 
Jahre 1826 die erfte britifche Verbrechercolonie begrün- 
det war, wurde das Land feit 1829 colonifirt, der wid) 
tige Hafenort Albany) begründet, 1868 die Deportation 
aufgehoben. Die flache und ſandige Küfte fteigt mur 
allmählic; zu einem mäßigen, mit Korallenfand bededten 
Plateau auf, im Norden durch Stirling- Range und Pur 
rungurup-Range begrenzt; der bürftige Boden ift bet der 
Trodenheit der Luft (in Perth beträgt die jährliche Regen— 
menge nur 836, Millim.) deshalb nur von geringer 
Vegetation bededt und nur ftellenweife von Wäldern von 
Sandelholz und Eucalyptus marginata (Narrah), auf 
größern Streden mit dichtem Geftrüpp bewachſen. Die 
Producte diefer Waldungen, Harz, Sandel- und Narrah- 
holz bilden auch einen großen Theil des Einkommens: 
Sandelholz; wird namentlih nah China, in größern 
Mengen Yarrahholz als gutes Schiffsbauholz nad) den 
britiichen Colonien erportirt, wird aber rüdfichtslos ab- 
geholzt und für neue Anpflanzungen nicht geforgt, ſodaß 
diefe Quelle des Cinfommens (1880:2 Mill. Mark) 
bald verfiegen dürfte Ackerbau ift nicht fehr ergiebig, 
obwol der Boden für Weizenbau geeignet ift. Im neuerer 
Zeit ift dagegen Weinbau und Seidenraupenzudt in Auf- 
nahme gefommen. Auch die Viehzucht, bejonders Schaf- 
zucht, ift erft im Entjtehen und lieferte 1880 für 1/, Mitt. 
Mark Wolle; Mineralihäge werben dagegen nicht aus— 
gebeutet. 

Albany, am Eingange des trefflichen Prinzeß⸗Rohal⸗ 
Hafens, war bis 1873 Sig der Miifion der Anglifani- 
hen Kirche, welche darauf nad Perth verlegt wurde, 
wo auch der anglikaniſche Biſchof refidirt. Als Hafen 
ift die Stadt bedeutend: fie ift Station der Peninsular 
und der Oriental Steam Navigation Company von 
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Southampton bis Nolohama und Sybney; man erreicht 
von bier aus Point de Galle (Ceylon) in 15, Adelaide 
in 5 Tagen. Werner führt über Albany die große jüd- 
auftralifche Zelegraphenleitung. 

Die Bewohner des Landes find bejonders von 3. 
Browne ‚gejhildert *), der lange Zeit in Albany gelebt 
und die Eingeborenen gründlich kennen gelernt hat. Sie 
unterſcheiden felbft vier Stämme, Der zahlreichſte der- 
felben, der Murray-Stamm, bewohnt das Küftenland 
im Weften des König-Georgsjundes, der Eodatu-Stamm 
die Küfte im Often, der Weal-Stamm das Binnenland 
nad) Norden zu, der ſtincannup · Stamm endlid die nächſte 
Umgebung des König-Georgsjundes. Die Murray find 
Hein, ſchwächlich gebaut und haben wegen Mangels an 
Fleiſchnahrung kein ſehr rüftiges Ausſehen: ihre Haupt» 
koft befteht im Fiſchen. Die Codatu find meift lang 
und breitfnodig, mit hoher Stirn und Adlernaſe, intelli» 
genter als ihre Nahbarn. Die Weal im Innern des 
Landes find wegen ihrer reichen Jagdgründe in bem durch 
Wälder vor Kälte geſchützten Innern fräftiger und ſchöner 
als die Küftenbewohner, unter denen die Kincannup die 
Heinften, ſchwächſten und häßlichften find. 

Im allgemeinen find die Eingeborenen ſchwächlich ge- 
baut, mit bejonders dünnen Armen und Beinen, dabei 
vorftehendem Bauche. Das Geficht ift breit, die Stirn 
flad) und zurüdliegend, bie lebhaften ſchwarzen Augen 
Hein und tiefliegend, die Naſe Hein und eingebrüdt, der 
Mund breit und voll, mit guten, ſtark hervorjpringenden 

ähnen, die diden jhwarzen Haare lang und Frans. 
Der ſchwarze Leib ift nur von einem Kleide aus Kängurus 
fellen bebedt, welches bis zur Mitte ber Schentel herab- 
reicht; oft ift auch dies Gewand durch einen mehrmals 
um den Bauch gewundenen Pelzgürtel erjegt, welcher bei 
eintretendem Hunger fefter geſchlungen wird. Obgleich 
das Yand unter die einzelnen Stämme und Familien ge— 
theilt ift, ift doc der Begriff des Beſitzes nicht ausge- 
bildet, wie dies jhon aus ihren jährlichen Wanderungen 
von der Küfte nad dem Innern und umgefehrt hervor- 
geht. Ebenſo wenig ift die Unterordnung unter Häupt- 
linge befannt; die Stämme handeln vielmehr gemeirt- 
ſchaftlich nur nad) beftimmten Abmachungen auf allgemeinen 
Berjammlungen, bei denen es nicht ohne Zank und Schlä- 
gerei abgeht, Todtſchlag aber jelten vorfommt. Jagd anıf 
Kängurus, Emus und anderes Geflügel bilder im Innern 
bie Sauptbeichäftigung, befonders im Winter, während 
im Sommer die Stämme nad) der Küfte ziehen, um bemt 
Fiſchfange obzuliegen, Ackerbau ift unbefannt: Wurzeln 
und wilde Früchte bieten verſchiedene Pflanzen, neben 
benen Thiere aller Art, Ratten und Mäufe, Mujheln 
und Inſelten als Nahrung dienen. — Als Waffen dienen 
bei den Murray der mit Holz oder Steinfpite ober 
dem Stachel des Stachelrochens verjehene Speer, welcher 
mit dem Wurfbrete auf weite Entfernung geihlndert 
wird; bei den Weal bejonders der an einem hößernmer 
Stiele befeftigte Steinhammer, bei den Codatu der merf- 
————— 


*) Vetermann's Mittheilungen (1856), ©. 443 fg.; 


Wait, Anthropologie, 5. Bb. gl. 
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wärdige, halbmondförmige Bumerang oder Keili, welcher 
in excentriſcher Bahn feinem Ziele ficher entgegeneilt, oft 
aber den Schüben jelber beichädigt.. Zum Fiſchfang die: 
nen weder eigene Geräthichaften noch Kühne, deren Bau 
fie nicht verftchen: die Fiſche werden in eine dur; Baum⸗ 
meige gebildete Umzäunung einer flachen Süftenjtelle 
eingetrieben und aufs Land geworfen. 

Die dürftigen Wohnungen find halbfreisförmig, 
vorn ganz offen, aus Zweigen erbaut, mit Gras, Binjen 
md Rinde geflodhten, nur für 2 bis 3 Perjonen, ohne 
jedes Hausgeräth: hier jchlafen fie in ihre Pelze gehültt, 
im Winter höchftens durch ein Feuer vor der Hütte er 
wirmt. Selten find mehr als acht folcher Hütten ver 
einig, Die dürftige Kleidung wird durch Bemalen mit 
rolfem Oder, bei Aelteren durch Tättowirung erjett, welche 
durch Schnitte bewirkt wird und daher fehr jchmerzhaft 
iſt Uebrigens wird befonders das Haar vielfah ges 
ihmüdt: entweder hängt es in vielen fettglängenden, 
rothgepuderten Löckchen herab, oder ift mit Striden thurm⸗ 
fürmig in die Höhe tonpirt, mit dem federn des Emu 
oder des Kakadu, auch wol dem Schwanze eines wilden 
Hundes verziert, oder mit einem Blumenfranze umwunden. 
Befonders wird der Bart gepflegt und nur ber bärtige 
Mann darf heirathen oder ein Emu tödten. Selten fin- 
Kt man den Nafenknorpel durdhbohrt und mit einem 
Rnodhen oder Holzſtückchen verziert. Die Kriege der 
Stämme find meift unblutig: die Individuen geberden 
fi zwar wild und tapfer, find aber feig und —— 
indem fie bei Gelegenheit ihren Gegner beſchleichen und 
iogar im Schlafe tödten. Auf der andern Seite find 
fie höflich und halten auf ftrenge Etikette, z. B. bei Be- 
grüßungen. Ihre wunderlihen Tänze, befonders der 
kriegetang (Korroberrh), der Känguru⸗ und Emutanz, 
welhe jänmtlicd; nur von den Männern ausgeführt werden, 

(Heinen religiöjen Urjprungs zu fein, um die Götter 
durch Aufführung derjelben für die Erfolge des Krieges 
und der Zagd gmädig zu ftimmen, Sie begleiten dieje 
Zänze aber nidt mit Mufilinftrumenten, welde ihnen 


| mbefannt find, fondern mit eintönigen, wilden Liedern, 


Obwol fie nur bis fünf zählen, find ihnen geiftige Fähig- 
keiten nicht abzuſprechen. Ihre Sprade ift wohl auöge: 
hüdet, beſitzt zehn Kafusendungen, Formen für Sin- 
wlar, Dual und Plural; das Berbum hat eine größere 
Anzahl Tempora, für jede Perfon eriftiren drei Ge: 
‚hlehtsformen, endlich finden ſich aufer Activ und Paſſiv 
20% Reflexiv⸗, Reciprocal-, Determinativ- und Continua- 
toformen. 

Das Familienleben ift fein gutes, denn obwol die 


| Rinder von den Xeltern, befonders von den Müttern ge 


— — — 


ker und zu den nöthigen Arbeiten angehalten werben, 
erden die Weiber, deren der Mann mehrere befigen 
Ya, ſehr ſchlecht behandelt, die Ehen auch ohne bejons 
%re Ceremonien geſchloſſen, öfters jogar die Frauen durd) 
Faub erworben. Bei ZTodesfällen werden Zodtenklagen 
2geftimmt, die Leichen alsbald an derjelben Stelle mit 
u Waffen in die Erde gegraben und der Plag darauf 
aften. Funſtfertigkeiten find den Eingeborenen bis 
“= die Berfertigung ihrer Waffen durdaus unbelaunt, 
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fodaß fie alfo als reines Yägervolt auf der niedrigften 
Stufe der Eivilifation ftehen geblieben find. Das Gebiet 
ift zuerft von Vancouver (1791), dann von Browne (1826), 
Grey (1838), Wilfon (1839), Lefroy und Robinſon 
(1860 und 1863), Forreft und Monger (1869), zulett 
1832 von Forreft durchforſcht. (E. Kaufmann.) 
KÖNIGGRÄTZ (Königingrätz, Reginae Hra- 
decium, Krälowe Hradec), föniglihe Leibgedingftabt 
und Feitungsplag im öftlihen Böhmen am linfen Ufer 
der Elbe, an der Mündung der Adler in diefen Fluß, 
liegt in einer fruchtbaren Ebene, der fogenannten Goldenen 
Ruthe umd bildet einen Stationspfag der Süd-Norbddent- 
chen Berbindungsbahn. Koniggrätz ıft Sit eines Biſchofs, 
Vorort des gleichnamigen Bezirks, hat ein Kreisgericht, 
gute Schulen (Gymnaſium, Realſchule, Lehrerbildungs- 
anftalt, bifchöfliches Seminar), Kranken und Armeninfti« 
tute u. f. w. Die Stadt zählte 1880: 8166 Einwohner, 
zumeift ezechifcher Zunge, die ſich von der Landwirth— 
ſchaft und dem Sleingewerbe ernähren. Nennenswerth ift 
die Orgelbauerei und die Erzeugung vnn Metaliblasinftru- 
menten. Im Mittelalter war die Tuchmacherei und die 
Wachsterzeninduftrie von Königgrätz befannt. Drei 
Beftungsthore führen in die Stadt: das Prager, das Schle—⸗ 
fifhe und das Mährifche. Zwiſchen der etwas höher ge 
legenen Stadt und den Feitungswerten zieht ſich eine mit 
Bäumen bepflanzte Fahrftrafe hin. Das Stadtwappen 
zeigt einen doppelichweifigen gefrönten weißen Löwen im 
rothen Felde, in der rechten Tage ein goldenes (+ (Gra- 
dec-Hradec) haltend. Das alte Prager und das Schle—⸗ 
fiihe Thor, erjteres im Renaiffances, letteres im gothis 
ſchen Stile, bieten ein gewiſſes kumfthiftorifches Intereffe. 
Ein chemaliges Yefuitencollegium (gegründet 1629) ift 
zur Zeit der Sig des Platz- und Feſtungscommandos. 
Wie diefes fo liegen auf dem großen Marftplake noch 
die Gebäude des Gymnaſiums, der Realſchule, ber 
Bolksſchule, des Kreisgerichts, der bifhöflichen Nefidenz, 
die Domtlirche, die Elemenstapelle und die Marienkirche, 
Das königgräger Bistum wurde von Kaiſer Ferdi-— 
nand III. im 9. 1656 an Stelle des während der Hu— 
fitenfriege eingegangenen leitomiſchler Bisthums gegrün- 
det. Die päpftliche Erectionsbulle datirt vom 10, Nov. 
1664. Die gothiihe Domlirche ftammt aus der erften 
Hälfte des 14. Jahrh.; die urfprünglice Anlage ift 
durch jpätere au und Umbauten vielfad; geftört wors 
den. Zu den bemerfenswerthen Alterthümern der Kirche 
gehören ein lateiniſches Cancionale aus dem 15. und 
zwei czechiiche aus dem 16. Jahrh. mit beadhtenswerthen 
Miniaturen, 

Königgräg ift eim alter königlicher Burgort, der 
wiederholt im 11. und 12. Yahrh. genannt wird und im 
13. Jahrh. ftädtijche Gerechtfame erwirkte. Nach dem Tode 
König Wenzel’s IL. (1305) wurde feiner hinterlafjenen 
zweiten Gemahlin Elifabeth die Stadt nebſt ihren Eins 
fünften als Witwenfig angewiefen. Elifabeth vermählte ſich 
befanntlidy zum zweiten mal mit Nudolf I. (1306). Nach 
defien jhon nach einem Jahre erfolgtem Ableben (1307) 
erhielt die Witwe nebft Gräg noch die Städte Jaromirſch, 
Hohenmauth, Chrudim und Politjchla, die feither ben 
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Namen „königliche Yeibgedingftädte führen. Grätz jelbft 
wurde nunmehr in der Negel Königingräg genannt. Eli- 
fabeth, welche 1335 ftarb, verlich der Stadt mandherlei 
Freiheiten, befeftigte fie mit Mauern und Thürmen, grün- 
dete ein füniglihes Schloß und die heutige Domlirche. 
König Iohann und Kaifer Karl IV. zeigten der Stadt 
ihr Wohlwollen durch Widmung wichtiger Privilegien. 
Nach dem Tode Karl’s begab ſich feine Witwe Elifabeth 
nad) Königgräg, woſelbſt fie bis 1303 refidirte und von 
der Stadt 107 Schock 20 Groſchen jährliher Einkünfte 
bezog. Bon dieſer Königin werden noch jett auf dem 
Rathhauſe als interefjante Andenken ein Leibgürtel und 
24 Yöffel aufbewahrt. Der Feibgürtel befteht aus einem 

ewirften, zwei Zoll breiten und 4 Fuß 6 Zoll langen 
Eeidenbande mit filbernem Beſchlage und 20 filbernen 
Arabesten. Der Beſchlag ift mit Edelfteinen geziert. 
Auf —— wie auf der Rückſeite der Schnalle finden 
ſich czechiſche Inſchriften. Die 5%, bis 6 Zoll langen 
Löffel find aus Wachholderholz gefchnigt mit fein gearbei» 
teten, verjchiedenartig gezierten Stielen. Elf Stüd find 
emaillirt, die meiften haben Infchriften (theils czechi⸗ 
fche, theils lateinifche), 12 haben am Stiele Meine Kronen, 
12 hatten urfprünglih Steine in Einfaffungen, die jett 

l 


fehlen. 

König Wenzel überließ im I. 1402 Königgräg ſeiner 
zweiten Gemahlin Sophia von Baiern. Im den Hufi- 
tenfriegen ftellte fid) die Stadt ganz auf die Seite der 
Aufftändifchen, und ſowol unter Hilfe wie unter Profop 
dem Großen finden wir die Königgrätzer im Lager der 
Taboriten. Schon im 9. 1420 mußten die Katholifcdh- 
gefinnten auswandern und ihre Güter und Häufer wur 
den vertheilt. Zizta's Leiche fand übrigens im I. 1424 
vorübergehend eine Ruheſtätte in Königingrätz, von wo in 
demjelben Jahre die fterblichen Refte des berühmten Heer- 

hrers nad) Tſchaslau gebracht wurden. König Georg von 

odiebrad, der von der Würde eines Hauptmanns des Fönig- 
gräter Kreifes bis zum Thron emporgeftiegen war, wandte 
der alten Leibgedingitadt feine befondere Gunft zu. Daher 
wird denn aud behauptet, daß das im Stadtwappen be- 
findlihe G nichts anderes als der Anfangsbuchſtabe des 
Namens diejes Königs fei. Auf Fürbitte des befannten 
Erzbiihofs Rokytzan, der eine Zeit lang Pfarrer in Kö— 
niggräg war, gejtattete König Georg der böhmischen Brüs- 
dergemeinde den Bau einer eigenen Kapelle in Königgräg 
—— Die große Localität wird noch jetzt im Hauſe 

. 34 auf dem Marktplatze gezeigt. Nach der Schlacht 
von Mühlberg empfand auch Königgrätz, das wie die 
meiften andern Städte Böhmens mit den Proteftanten 
fompathifirt hatte, die ftrafende Hand König Ferdinand's I, 
Die ftädtiihen Privilegien und Güter wurden confiscirt, 
1600 Schock Groſchen Strafgeld erhoben und die befannte 
Pönaltare auferlegt (1547). Aus den Zeiten der Gegen: 
reformation wird erzählt, daß Kroaten die ketzeriſchen 
Königgräger mit gezüdtem Schwerte zu einer Procejfion 
gejagt haben, Im Dreifigjährigen Kriege erhielt die utra- 
quiftiiche Stadt eine laiſerliche Beſatzung, die ſich mit 
Süd gegen die Sadjjen (1631) und Schweden (1639, 
1640 und 1645) vertheidigte. Während des Siebenjähri- 
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gen Krieges wurde bie Stadt dreimal von den Preußen 
bejeßt (1758, 1759, 1762) und befonders im 3.1762 hart 
mitgenommen. 

Bald nad) dem Hubertsburger Frieden gab dic 
Kaiferin Maria Therefia den Befehl zur Befeftigung 
von Königgräß ge Anfangs baute man bloße Erd- 
wälle um die Stabt, die bid zum 9. 1778 beendet waren, 
Im J. 1780 gab Kaifer Sofeph den Befehl zur Herftel- 
lung einer regelmäßigen Feſtung, welche im 3. 1789 zur 
Vollendung gelangte. Im 93. 1850 wurde Königgräg 
angefichts des drohenden Ausbruchs eines Kriege mit 
Preußen in vollen Bertheidigungszuftand geſetzt. Daß bie 
Feftungsanlage den heutigen Anforderungen der Sriegs- 
kunst jedoch nicht mehr entjpreche, wurde wiederholt aner- 
fannt und im J. 1858 die gänzlihe Wuflafjung der 
Beftungswerfe angeordnet. Indeß ift die Scleifung der 
Feſtungswerle nicht TE und diejelben beſtehen bis 
—— noch im alten Zuſtande unter militäriſcher Ver— 
waltung. 

Bon berühmten aus Königgräg ftammenden Männern 
führen wir an: Johann Schindel (um 1449), ausgezeich— 
neter Arzt, Mathematiler und Aftronom, W. Placel von 
Elbing (geft. 1604); ſchrieb eine Geſchichte der Juden; den 
Jeſuiten Bohuslaw Balbin (geft. 1685), äußerft fleißiger 
Scriftfteller auf dem Gebiete der böhmischen Geſchichte; 
Stanislaus Wydra (geft. 1804), Mathematiter; C. A. 
Schneider (geft. 1835), Aefthetiler; Friedrich Bach (geſt. 
1865), Dichter; Karl Rokitansky (geft.1880), Mediciner; 
W. Tomel, noch lebender Hiftorifer. 

Eine gute Geſchichte von Röniggrät ihrieb €. J. 
von Bienenberg (I. Bd. 1750), der II. 3b. ift noch * 
druckt. Der Jeſuit F. Schwenda (geſt. 1822) hinterließ 
eine Geſchichte der Stadt im Manuſcript, 15 Bände in 
czechiſcher Sprade. Vgl. auch Eiſelt, Königgräg in 
der Borzeit und Gegenwart (1860). (Z. Schlesinger.) 

KÖNIGGRÄTZ (Schlacht bei). In der Umgegend 
von Königgräg wurde am 3. Juli 1866 die Entfcheidungs- 
ſchlacht zwiſchen Preußen und Defterreich geichlagen, deren 
Ausgang in hohem Grade bie feitherige altung ber 
politifchen Zuftände Europas beeinflußt hat. Die Schladht 
fand nordweitlic von Königgräg im dem durch die Biftrig 
einerfeits und die Trotinfa und Elbe andererfeits begrenz« 
ten Terrainabjchnitte ftatt und wird auch nad dem am 
Uebergangspunfte der vom Gitſchin nach Königgräg füh- 
renden Chauſſee über die Biftrig gelegenen Ste ©a- 
dowa, im deſſen Nähe der Kampf längere Zeit mächtig 
wüthete, genannt. 

Die fämmtlihen Corps ber öfterreichifchen Norbarmee 
unter Feldzeugmeifter Benedek befanden fih am Schluſſe 
des Junimonats 1-06 etwa eine Meile vom Biſtritzbache, 
mit der Feftung Königgräg und der Elbe im Rüden, con« 
centrirt. Die dadurch geſchaffenen Berhältniffe drängten 
auf eine baldige Entiheidung hin und bewogen den Feld⸗ 
zeugmeifter um fo mehr zur Annahme der Schladht, als 
bie am 2. Yuli in das Hauptquartier in der prager Bor» 
ftabt von Königgrätz berufenen Commandeure der Armee 
corps erklärten, ihre Truppen wären vom trefflichiten 
Geifte bejeelt und erfehnten in hohem Grade bald den 


KÖNIGGRÄTZ (SCHLACHT BEI) — 


erwarteten Entſcheidungslampf. Imfolge davon und da 
die eingelaufenen Nachrichten bejagten, daß preußifche 
Truppenmaffen bei Smidar, Neu-Bidfow und Horit 
ftänden und zwiſchen ben beiberjeitigen Vorpoſten bereits 
Zufammenftöße bei Kobilig und Sucha ftattgefunden hät- 
ten, wurde am 2. Yuli abends eine Dispofition zur 
Schlacht ertheilt. Diefe Dispofition ging von der 
Anfiht aus, daß wahrjcheinlicherweife ein Angriff am 
3. Juli ftattfinden werde, der ſich zunächſt gegen das Fünig- 
lich ſächſiſche Armeecorps richten würde. Demgemäß 
wurde befohlen, daß das ſächſiſche Corps die Höhen von 
Popowitz befeße und den etwas zurüdgezogenen Flügel durd) 
die eigene Gavalerie dede, vor die Front nur Vorpoſten 
vorfciebe, während auf bem äußerften finfen Flügel 
die 1. leichte Cavaleriebivifion unter Generalmajor Ba- 
ron Edelsheim bei Problus und Prim Aufftellung zu 
nehmen habe. Rechts vom ſächſiſchen Corps ſollte ſich 
das X. Corps unter Feldmarfchalllientenant Baron 
Gablenz aufftellen und rechts von legterm das III. Corps 
unter Feldmarfchalllientenant Erzherzog Ernft die Höhen 
von Lipa und Chlum befegen. Das VIII. Corps unter 
Generalmajor Weber hatte den Auftrag, als Unterftügung 
bes ſächſiſchen Corps zu dienen und fid hinter demfelben 
zu placiven. Wenn der prenfifche Angriff auf den linken 
Öfterreihifhen Flügel befchränft biiebe, foliten die übri« 
gen Corps fi nur in Bereitihaft halten, wenn der An- 
riff aber größere Ausdehnung gewönne, follte die ganze 
emee in Schlachtordnung rücden und zwar das IV. Corps 
unter Peldmarfchalllieutenant Graf Weititicd anf bie 
Höhen von Chlum und Nebelift rechts vom III. Corps, 
auf den änßerften rechten Flügel das II. Corps unter 
Feldmarihalllieutenant Graf Thun, die 2, leichte Cava⸗ 
leriedivifion unter Generalmajor Prinz Turn und Taris 
hinter Nebelift, das VI. Corps unter Feldmarſchalllieute⸗ 
nant Baron Ramming auf die Höhen von Wieftar, das 
I. Eorps unter Generalmajor Graf Gondrecourt nad) 
Rosnig, die 1. und 3. Nefervecavalerie- Divifion unter 
Feldmarfchalilieutenant Prinz Holftein bezw. General- 
major Graf Coudenhove nah Sweti, die 2. Reſerve⸗ 
cavalerie-Divifion unter Generalmajor von Zaitfef nad) 
Briza. Weiter bejagt bie ———— daß im Falle 
eines allgemeinen Angriffs das I. und VI. Gorps, bie 
5 Gavaleriedivifionen und die Armeegejhüß-Rejerve, die 
fi) Hinter dem J. und VI. Corps aufufiellen angewiejen 
wurde, als Reſerven zur alleinigen Berfügung des 
Feldzeugmeifters ftchen follten. Letzterer wollte ſich bei 
einem Angriffe auf den linken Flügel bei diefem, bei einem 
allgemeinen Angriffe auf der Höhe von Ehlum befinden. 
Für einen etwaigen Rüdzug follte biefer auf der Straße 
über Holitz gegen Hohenmauth, ohme die Feſtung zu bes 
rühren, ftattfinden. Die Elbe folite durch zwei Brücken 
bei Lochenig und Predmeritz und zwei weitere Brüden 
bei Plada, der Adler durd) eine Brüde bei Swinar über- 
brüdt werden. Schon im Laufe des 2. Yuli waren auf 
Befehl des Feldzeugmeifters zur Berftärfung des Schladht- 
feldes vor Nebelift, Chlum und zur Beftreihung des Lis 
ner Wäldchens 7 Batterien angelont, ferner Berhaue im 
Wäldchen und mehrere Schügengräben erbaut. 
A. Encpfl,.@.u.®. Zweite Section. XXXVIII. 
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Die preußifche Armee hatte nad) den Einmarſch⸗ 
kämpfen ber drei Armeen fich jo weit vereinigt, daß bie 
Front ber drei Armeen am 2, Juli nur noch etwa fünf Mei- 
fen Ausdehnung hatte. Das Hauptquartier des Könige 
befand fid in Gitfchin, das bes Prinzen Friedrich Karl 
(I. Armee) zu Kamenitz, das des Kronprinzen (II. Ar- 
mee) in Königinhof und das des Generals Herwarth von 
Bittenfeld (Eib-Armee) in Hochweſely. Am weiteften vor- 
geichoben waren die Avantgarden der 7. (Generallieutenant 
von Franſecky) und der 8. Divifion (Generallientenant 
von Horn) in Milowig, Groß-Jeritz und Gerefwig. 
Ueber den Stand der öfterreichiichen Armee war man 
preußifcherfeits nicht genügend orientirt, man glaubte, 
erstere befände fi in einer Stellung zwiſchen Joſephſtadt 
und Königgräg, und es wurde beabfichtigt, diefelbe durch 
einen Rechtsabmarſch nad Pardubitz zu umgehen. Am 
Abend des 2. Juli gingen aber im Hauptquartiere der 
I. Armee Meldungen ein, daf größere Truppenmaffen 
öftfich der Biftrig bei Lipa, Langenhof bis nach Problus 
hin lagerten. Prinz Friedrich Karl befchlof darauf, feine 
Armee am 3. Yuli früh zum Angriff auf die Stellung 
an der Biſtritz bei Sadowa an der Strafe Horik-fönig- 
gräß zu concentriren und befahl dem General von Her- 
warth, mit der Elbarmee jo früh al® möglich bei Necha— 
nig einzutreffen. Bon den Meldungen und den infolge 
berfelben getroffenen Mafregeln wurbe abends 11 Uhr 
in dem Hauptquartiere des Königs zu Gitſchin durch den 
Chef des Generalftabes der I. Armee, Generallieutenant 
von Boigts-RhHek, perſönlich Bericht erftattet, worauf 
fofort die Anordnungen des Prinzen Friedrid) Karl gutges 
heißen und Befehle an den Kronprinzen ausgefertigt wurs 
den, daß bie II. Armee mit allen Sräften zur Unter— 
ftügung der I. Armee gegen die rechte Flanke der öfter- 
reichiſchen Stellung wirken folle. 

Nach den beiberfeitigen Dispofitionen ftanden ſich 
demnach die in Böhmen befindlichen Corps der preußi- 
joen und der Öfterreihifhen Armee am 3. Jnli faft in 
hrer Gefammtzahl fampfbereit gegenüber. Die Gefechts— 
ftärfe der öfterreihifchen Armee betrug einſchließlich der 
des ſüchſiſchen Corps 206,100 Mann und 770 Geſchütze, 
diejenige der preußifchen Armee 220,984 Mann und 
792 Geidhüge Bon ai Stärfe konnten zunächſt 
nır 128,918 Mann der I. und der Elb-Armee in den 
Kampf treten, da bie II. Armee einen Marſch von 2—3 
Meilen zurüdzulegen hatte, ehe fie in das Gefecht ein- 
greifen konnte, was demnach erjt etwa um Mittag zu 
erwarten war. 

Der Marfc der Elb- und I. Armee wurde durch 
die durch anhaltenden . feit ungangbar gemachten 
Feldwege und durd die Dunkelheit ftark erichwert, ben- 
noch ftanden nad Anbruc des trüben MNegentages die 
7. Divifion von Franfedi bei Cerekwitz, die 8. Divifion 
Horn bei Milowig, die 4. Divifion Herwarth bei Briftan, 
die 3. Divifion Werder bei Pſanek, während die 5. Die 
vifion Tümpfing und die 6. Divifion Manftein ſich bei 
Horig ſammelten. Prinz Friedrich Karl hatte fih um 
14, Uhr morgens von Kamenitz nad; Milowig begeben 
und erhielt hier um 5°, Uhr die Meldung, daß die Elb⸗ 
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armee zwifchen 7 und 9 Uhr mit 36 Bataillonen bei 
Nehanik eintreffen werde; er befahl daher um 6 Uhr 
eine Vorwärtsbewegung feiner Armee gegen die Biftrik, 
um eine geeignete Stellung zu gewinnen. Bei der Elb— 
armee deboucdirte um 6'/, Uhr General von Schöler mit 
der Avantgarde aus dem Walde öftlih Kobilig. Ein 
ſächſiſches Bataillon, das Alt-Nechanit befett hatte, räumte 
nad) kurzem WFeuergefechte das Dorf und zog fih nad 
Nehanig zurüd. Bei der I. Armee avancirte die Avant- 
garde der 8. Divifion gegen die an der Chauſſee diesſeit 
Sadowa gelegene Ziegelei, worauf das Schützenfeuer 
begann, während ſchon vor 7 Uhr eine öſterreichiſche Bat⸗ 
terie zwiſchen dem Masloweder und Sadower Walde 
das Feuer gegen die fihtbar werdenden Colonnen eröffnet 
hatte, Nach den eriten Kanonenſchüſſen marſchirte die 
7. Divifion von Eerefwig nad; Benatel, um in das Ge- 
fecht der 8. Divifion einzugreifen. Das Dorf wurde 
nach furzem Kampfe und nachdem es in Brand gerathen, 
bon 2 Bataillonen des Regiments Großfürſt Michael 
geräumt. 

Gegen 8 Uhr langte der König von Preußen auf 
der Höhe von Dub weſtlich Sadowa an und befahl, 
daß nunmehr die I, Urmee zum Angriff übergehen jolle, 
um fi in den Beſitz der Biftrig-Linie zu jegen, nachdem 
bisher nur ein hinhaltendes Gefecht geführt worden war: 
Die an die Biftrig vorgejchobenen öſterreichiſchen Trup- 
pen zogen fich nad) leichtem Gefechte auf ihre Höhenftel- 
fung zurüd, fodaß die Divifionen der I. und der Elb— 
armee allmählich auf das öſtliche Ufer des Baches über- 
gehen fonnten und gegen 11 Uhr die Linie Hrabed- 
Yubno +» Mofrowous » Dohalida » Oftlifiere des Hola» 
waldes und das Stalagehölz erreicht Hatten. Der 
größte Theil der Elbarmee jowie die Referven der I. Ar: 
mee waren um biefe Zeit noch nicht übergegangen und 
handelte es fic für die I. Armee wejentlid) darum, unter 
dem Feuer von 200 Geſchützen, denen fie nicht die Hälfte 
entgegenzuftellen vermochte, Stand zu halten, bis ſich das 
Eingreifen ber II. Armee fühlbar machte. Das Gefecht 
nahm hier den Charalter eines Artillerielfampfes an, ber 
der Infanterie zahlreiche Opfer foftete, namentlich der 4. 
und 8. Divifion, die in dem Wunjche, ſich der fatalen Lage 
zu entziehen, zumeilen VBorftöße machten, aber abgewieien 
wurden. Nur auf dem äußerten linken Flügel der I. Ar- 
mee ftand die 7, Divifion in dem Walde von Maslowed 
(auch Swipwald genannt) in einem heftigen Nahfampfe. 
Diefelbe hatte die öfterreichifche Brigade Brandenftein 
nicht nur aus Benatel, fondern aud aus dem Swipwalde 
geworfen. Vergeblich verfuchten die Oefterreiher, den 
Wald durd) 2 weitere Brigaden des IV, Armeecorps 
wieder zu nehmen und festen fpäter nod 2 Brigaden 
des II, Armeecorps ein; alle Anftrengungen, die 14 Ba- 
taillone der 7. Divifion mit ihren 24 Geſchützen aus dem 
Walde zu vertreiben, fcheiterten, troßdem nad) und nad) 
42°, Bataillone unterftügt von 120 Geſchützen in ben 
Kampf eingetreten waren. Erſt etwa um 1 Uhr erfolgte 
die lange vorher vom Feldzengmeifter Benedef, dem der 
Aumarſch der II, preußischen Armee gemeldet worden war, 
befohlene Rüdwärtsbewegung des IV, und II, öfterreis 
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chiſchen Corps in bie Stellung Chlum-Rebelift-Trotina, 
doch währte das Waldgefecht noch bis gegen 2’/, Uhr fort. 
Auf die Flanken dieſer Nüdwärtsbewegung ftiehen bie 
Spigen der II, preußifchen Armee. 

Infolge des um 4 Uhr morgens am 3. Juli in 
Königinhof eingetroffenen Befehls zur Unterftügung ber 
I. Armee befahl der Kronprinz; um 5 Uhr früh, daß das 
I. Armeecorps in zwei Colonnen über Zabres und Groß 
Trotin nady Groß-Bürglig marſchiren, daf die Cavalerie⸗ 
divifion diefem Corps bis bahin folgen, daß das Gardecorps 
von Königinhof auf Iericef- umd Lhota, das VI. Armee 
corps nad) Welchow marſchiren und eine Abtheilung 
zur Beobachtung der Feitung Joſephſtadt aufftellen und 
daß ichliehlih das V. Armeecorps zwei Stunden nad 
Aufbruch des VI. Corps folgen und bis Choteboref vor: 
rüden jolle. Bon der Linie Groß -Bürglit + Iericek- 
Ehoteboref-Welhow genügte ein einfacher Vormarſch, 
zu welchem ben Corps eine weithin fidhtbare Baumgruppe 
auf einer hohen Kuppe öftlic Horenowes bezeichnet wurde. 
Das Garde: und das VI, Armeecorps hatten ihre Ars 
tilferie an die Tete genommen, ſodaß dieſe bald einzu- 
greifen vermochte. Die 11. Divifion Zaſtrow ging bei 
Racitz über die Trotinfa um 11%, Uhr und nahm das 
Dorf Racik; 48 Geſchütze der II. Armee hatten um dieſe 
Zeit das Feuer eröffnet. Um 12 Uhr gelangte die Höhe 
von Horenowes in den Befik der 1. Garbebipifion Hiller 
und der 11. Divifion Zaftrow. Letztere wandte fid) dar⸗ 
auf gegen Sendrafig und nahm es, während die 1. Garde- 
divifion Maslowed nach kurzem Kampfe befegte. Die 
12. Divifion Prondzynſti überjchritt die Trotinfa bei 
Trotina, während die Brigade Henriquez des II. diter- 
reihifchen Corps auf Lochenitz Aurlchoidh. Inzwifchen 
hatten die am Gefechte im Swipwalde betheiligten Bri- 
gaben bes IV. umd II. öfterreichifchen Armeecorps ihren 
Rückmarſch nad) ihrer Stellung bei Chlum und Nedelift be» 
endet, wobei fie durch zwei Divifionen ber Armee⸗Geſchütz⸗ 
rejerve und die Gorpsartillerie, die zwifchen beiden Orten 
fid) placirt hatten, unterftügt wurben. Die 1. Garde- 
divifion adancirte von Maslowed aus, bie 11. Divifion 
von Sendrafi aus gegen Chlum und Nebelift; Abthei- 
lungen der Garde vermodhten, durch hohes Korn begünftigt, 
fi) Chlum zu nähern und es zu nehmen, ebenfo gelang 
der 11. Divifion der Angriff auf Nebdelift, wobei zu be= 
rüdfichtigen ift, daß das IV, und II, öfterreihifche Corps 
im Smwipwalde erhebliche Verluſte gehabt hatten. Die 
öfterreichifche Artillerieftellung zwifchen Chlum und Ne— 
delift wurde durch Schügenfhwärme angegriffen und mußte 
verlaffen werben, wobei —— Geſchütze verloren gin⸗ 
gen. Die 1. Gardedivifion drang mit Theilen bis an 
die Chauffee nah Königgräg nad Mosberig vor und 
nahm gegen 3 Uhr diefes Dorf. Die 2, leichte öfter- 
reichiſche Cavaleriediviſion verfuchte regimenterweife meh⸗ 
rere Attaken gegen bie 11. Diviſion zu unternehmen, 
hatte aber feinen Erfolg, ſodaß fie mit dem IV. und 
II, Corps über die Elbe zurüdwicd. Die 12. Divifion 
war der Brigade Henriquez nad Lochenitz gefolgt und 
fette fi im Laufe des Nahmittags in den Beſitz des 
Dorfes und ber bei bemfelben gelegenen Elbbrüde. Feld⸗ 
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zeugmeifter Benedef ließ, als er den Verluſt Chlums er- 
fuhr, durch die zumächit befindliche Brigade Benedek einen 
zweimaligen Berſuch machen, dajjelbe wieder zu erobern, 
aber ohne Erfolg. Inzwiſchen hatte die Avantgarde der 
2. Garbebivifion Plonſti mit der Avantgarde der 1. Garde: 
divifion den Wald bei Lipa und dies Dorf genommen, 
Dadurch waren das öfterreichifche III. und X. Corps, 
welch letzteres gleichzeitig durch die Elbarmee bei Problus 
in feiner linfen Flanke bedroht war, zum Rückzug ges 
zwungen. Feldzeugmeiſter Benedek hatte bereits einen 
Angriff auf die Höhe von Ehlum durch das VI. und 
I. Corps, die als Armeereferve fungirten, befohlen. Statt 
eines einheitlichen Angriffes erfolgten partielle Vorſtöße. 
Die Brigade Rofenzweig des VI. Corps nahm nad) 
tapferer Gegenwehr Rosberig und drang aud in den 
Südtheil von Ehlum ein. Doch die Hülfe nahte für 
die 1. Gardediviſion. Die Avantgarde des I. Armee 
corps Bonin erſchien und zwang bie Brigade Rofenzweig 
zum Rüdzug. Zu biefer Zeit wurde der Commandeur 
der 1. Gardedivifion, Generallieutenant Hiller von Gär- 
tringen, von einem Granatfplitter in die Bruft getroffen, 
ſodaß er lautlos aus dem Sattel ſank und verſchied, als 
er zurüdgetragen wurde. Mit dem Eintreffen der Töte 
des I. Armeecorps nahte ſich aber aud von anderer 
Seite Hülfe. General von Zaſtrow hatte die 11. Divi- 
fion vollftändig in Schlahtordnung formirt und rüdte 
von Mebelift aus in die Flauke des öſterreichiſchen 
VI. Corps, das daranf zurüdwich, ſodaß Rosberitz wie- 
berum von der Garde bejeßt werben konnte, Das öfter 
reichijche I. Armeecorps greift nunmehr in den Kampf 
ein; eine Brigade deffelben nimmt Rosberitz von neuem, 
drei Brigaden greifen Chlum an, werden aber durch ein 
fräftiges Schnellfeuer abgewiefen, während Rosberig von 
der Avantgarde des preußischen I. Armeecorps und einem 
Theile der 11. Divifion wieder erobert wird. Das öfter: 
reichiſche I. Armeecorps verlor bei diefem Angriffe und 
bei dem barauffolgenden Rückzuge über 270 Offiziere, 
10,000 Mann und 23 Geſchütze. Cine Brigade des 
öfterreichijchen I. Armeecorps hatte Feldzeugmeiſter Be: 
nedel auf die Meldung bes Kronprinzen von Sachſen, daß 
nad; dem Berlufte von Nieder: und Ober-Prim der Rüd- 
zug nad) dem Brizawalde angetreten jei und daß bie 
Elbarmee Problus genommen habe, gegen letztern Ort 
entjendet; der Angriff derfelben jcheiterte aber, worauf 
der Rüdzug der öfterreichifchen Nordarmee ein allgemeis 
ner wurde. 

Während des Gefechts der Avantgarde der Elb— 
arınee gegen die ſächſiſche Stellung hatte General Her- 
warth von Bittenfeld bei der von ihm vorgenommenen 
Recognofeirung erkannt, daß die Eroberung der Pofition 
von Problus den öfterreidhiichen linken Flügel und mit 
ihm die gegen die I. Armee fenernde Artillferielinie zum 
Rüdzug zwingen müffe. General von Herwarth beſchloß 
daher, die Pofition anzugreifen und zwar zur Vermei— 
dung großer Verluſte durch das ſächſiſche Geſchützfeuer 
von beiden Flügeln, was durch das waldreiche Gelände 
begünftigt wurde. Die über den einzigen Uebergang bei 
Nechanig zuerft vorgedrungene 15. Divijion Canftein er- 
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hielt die Richtung über Hradek auf Ober-Brim, die 14. Di- 
vifion Miünfter die über Lubno, Popowit auf Problus. 
Einige vereinzelte Borftöße der Sachſen umd zweier Briga- 
ben des öfterreichiichen VIII, Corps wurden abgemiejen, 
Ober» und Nieder-Prim nad) heftigem Kampfe von der 
14. Divifion befegt. Die 15. Divifion formirte fich etwa 
um 2%, Uhr zum Angriff auf Problus, das der Kron— 
prinz von Sachſen zur Dedung des Rückzuges feines 
Gros, den er nach Erkennung der Erfolge der H. Armee 
befohlen hatte, noch bejegt behielt. Won den zurüdges 
laſſenen Iruppentheilen wurde Broblus überaus hart» 
nädig, felbft bis auf die er Gehöfte, vertheidigt, 
dennod) gelang es der Brigade Schwarzfoppen, das Dorf zu 
nehmen, während bie andere Brigade der 14. Divifion, die 
Brigade * das Plateau eroberte. Wie erwähnt, ſchei⸗ 
terte ein Verſuch einer Brigade des öſterreichiſchen I. Corps, 
Problus wiederzunehmen, Das ſächſiſche Corps trat dar⸗ 
auf in großer Ordnung den Rüdzug in Vereinigung 
mit dem öfterreichifchen VIII. Corps auf Rosnik an. 
Die I. Armee hatte die ſchwere Aufgabe, paffiv an 
ber Biftrik zu verharren, bis fi die Einwirkung des 
Eingreifens der II. Urmee und der Elbarmee auf den 
Flügeln bei der öſterreichiſchen Armee deutlih fühlbar 
machte; um Mittag lich Prinz Friedrich Karl aud) die 
5. und 6. Divifion über die Biftrig vorrüden und jpä- 
ter die von dem öfterreichifchen III. und X. Corps ver- 
theidigten Höhen durd die Infanterie feiner Armee be 
fegen. Darauf brad) die preußifche Cavalerie von Sa— 
dowa und Nedanit her zur —— der feindlichen 
Armee vor, ihr gingen die öſterreichiſchen Cavaleriedivi- 
fionen Graf Coudenhove und Prinz Holftein entgegen. 
In den ſich nach 5 Uhr nachmittags abjpielenden Reiter: 
fümpfen bei Langenhof, Strejetig und Problus traten 
32 preußiſche 40%, öfterreihifchen Schwadronen genen- 
über, Obgleich die preußifche Cavalerie nad) den beiden 
Uebergängen über die Biftrig, beren Vermehrung verfäumt 
worden war, regimenter- und felbft escadronweije in den 
Kampf trat, während die dfterreichiichen Reiter gejchloffen 
wirkten, konnten letztere doc) ernftliche Erfolge nicht errin- 
gen, ba die erftern von ihrer Infanterie und Artillerie 
kräftig unterftügt wurden; fie erreichten aber immerhin 
den Erfolg, die preußiſche Capalerie von der in Unord⸗ 
nung zurüdweichenden öfterreihiichen Infanterie entfernt 
zu halten. Einen gleich rühmlichen Erfolg erzielte die 
öfterreichiiche Artillerie, die nur von den Gavaleriedivi- 
fionen Edelsheim und Zaitſel gededt mit 34 Batterien 
einen fchügenden Halbfreis von Briza über Klacow, 
Stöfjer bis Ribsko bildete. Diefe aufopfernbe Thätigs 
keit verhinderte eine nachdrückliche Verfolgung, die die 
öfterreichiich-fähfifche Armee leicht Hätte vernichten fünnen. 
Die Verlufte der öſterreichiſch-ſächſiſchen Armee be 
ziffern fi) auf 4861 Dann todt, 13,920 Mann verwuns 
det, 25,419 Mann vermißt, in Summa 44,200 Mann, 
von denen 19,800 Mann in preufifche Gefangenschaft 
fielen. Außerdem fielen 160 öfterreihijche Geſchütze und 
1 ſächſiſches Geihüg in die Hände des Sieger. Die 
Berlufte der preufifchen Armee betrugen an ZTodten O9 
Dffiziere, 1830 Mann, an Verwundeten 260 Offiziere, 
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6688 Mann, an Bermißten 276 Mann, in Summa 359 
Offiziere und 8794 Mann. 

Us Quellen für weitere Details fönnen die drei 
officiellen Werke der betreffenden Generalftäbe dienen, und 
jwar „Defterreihs Kämpfe im 3. 1866 (Wien 1868); 
„Der Feldzug von 1866 in Deutſchland“ (Berlin 1867); 
„Der Antheil des Löniglid-fähfifhen Armeecorpo am 
Weldzuge 1866 (Dresden 1869), und Mar Yähns, 
„Die Schladht von Königgräg” (Berlin 1876). 

J (H. von Loebell.) 

KÖNIGIN-CHARLOTTE-INSELN, eine der 
melanefifhen Imfelgruppen des Großen Dceans, welche 
ſich zwifchen den Salomoinfeln im Norben und ben 
Neuen Hebriben im Süden zwijchen 10° 4’ und 11° 45’ 
füdl, Br., 165° 40° und 166° 52° öftl. L. von Greenwid 
in der Richtung von Nordweſten (Imfel Nupani) nad) 
Südoften (Inſel Wanitoro) erftreden. Das nad) der 
britiihen Admiralitätslarte (Nr. 17) berechnete*) Areal 
beträgt 938 Rilom. (17 geogr. Meilen) mit einer 
Bevölkerung von 5000 Einwohnern. Die bedeutenderen 
Infeln der Gruppe find: Santa-Eruz oder Indengi 
(Nitendi), wonach der ganze Arcdipel auch als Santa> 
Eruz- oder NitendisInfeln benannt ift, mit 560 TKilom. 
und Waniloro mit 164 TRilom.; ferner Motuiti oder 
Kennedy-Infel 50 Tilom,, Tapoua-Infel 72 DRilom. 
Die übrigen (Duffgruppe mit vier Meinen Inſeln 18 
TRilom., Matama- oder Schwalbengruppe und die Riff⸗ 
infeln 35 T8ilom., —* kleinere Infeln bei Santa⸗Cruz 
20 Dilom. und die Tevaisdnfel 19 —— ſind 
tleine niedrige Koralleninſeln, im Südoſten von Küſten— 
und Barrenriffen umgeben, welche bei den übrigen fehlen, 
in welchem Falle das Meer dicht am Lande in bebeu- 
tende Tiefe abfällt; einige nicht forallinifche Infeln find 
hoch und vulfanifhen Urfprungs, doch betragen bie Er- 
hebungen wahrſcheinlich nicht 1000 Met, Beſonders 
thätig ift unter den Vullanen biefer Gruppe · der ber 
unbewohnten Inſel Tenafora. 

Die Gruppe wurde zuerft 1595 von Guiros und 
Mendaña aufgefunden, blieb aber dann bis 1797 unbe— 
achtet, wo Garteret fie wiebderfand und Königin-Charlotte- 
Infeln benannte, Nachdem 1788 Laperoufe bei Waniloro 
Schiffbrud erlitten, wurden die Infeln 1793 burd) 
d’Entrecafteaur, 1827 durch Dillon, 1828 dur d'Ur⸗ 
ville befucht, und zwar befonders die füblihern, während 
die nördlichen erjt 1869 durch Tilly aufgenommen wur- 
den. Die neueften Nachrichten über die Injeln brachten 
1871 fg. Markham und die Miffionare der Anglifani- 
fhen Kirche. 

Das Klima ift hei und feucht und erzeugt Sumpf- 
fieber, bejonders auf Waniforo. Die Flora ift arm, 
aber üppig, im Norden der der Salomonen, im Süden 
der Hebriden angenähert. Sandel- und Ebenholz, Baum» 
farne find wichtige Handelsartifel, im Süden befonders 
die neufeeländifhe Dammaratanne; als Nährpflangen 
werden Bananen, Yams, Taro, fühe Kartoffeln und 





*, Behm und Wagner, Die Bevölferung ber Erbe 1880. 
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Kokospalmen gezogen. Noch ärmer ift die Fauna; Süuge- 
thiere gibt es nicht außer bem eingeführten Schweinen 
und Ratten; aud Bögel und Infelten find felten, da⸗ 
gegen ift die Seefauna um fo reider. 

Die Bewohner find nur wenig befannt, am beften 
die von Waniforo, Sie gehören zu ben Melanefiern 
oder Papua. Nah den Schilderungen von Dillon 
und d’Urville find die Waniforefen hoch und fdlant, 
mit ſchwachen Beinen, Licht ſchwarzgrauer Haut mit röth- 
lihem Schimmer, das Geſicht länglih mit hoher ge- 
mölbter Stirn, die Haare fraus und lang, Bart kurz 
und ftart. Der Kopf ift am den Scläfen ftarf abge- 
plattet, das Geficht breit mit hervorjtehenden Baden- 
fnochen, die Nafe breit und eingebrüdt, die Augen groß 
und tieffiegend, das Kinn Mein, der Mund breit mit 
dien Lippen. Auf andern Inſeln ift bie Hautfarbe 
heller oder dunkler, auch das ge bald ſchlicht, bald 
lodig. Die Kleidung befteht fait allgemein aus einem 
Lendentuche und wird durch Tätowirung (meift auf dem 
Rüden) oder Bemalen des ganzen Körpers erjegt. Die 
Haare werben entweder kurz gefchmitten und mit Salt 
hell gebeizt oder hoch hinaufgelfämmt, mit Blumen ver» 
ziert und einem Tuche ummwidelt; als Schmud dient 
ferner ein Bruftichild aus Mufcheln und ein Kuochenſtück 
in den durchbohrten Ohren, 

Die Infulaner wohnen in Dörfern vereint in gut» 
gebauten, oblongen, mit Balmblättern gebedten Häufern, 
welche auf Santa-Eruz mit Steinmauern umgeben find. 
Dft find die Strafen regelmäßig angelegt und mit 
Kokospalmen bepflanzt. Um die Dörfer liegen die forg- 
fam ang er Anpflanzungen mit VBrotfrudt, Tard, 
Bananen, Kokos, auf Santa-Eruz zum Schuß gegen bie 
große Zahl verwilderter Schweine forgfältig eingehegt. 
Zu öffentlichen Berfammlungen, als Quartier für Fremde 
und die Umverheiratheten dient das große, von einem 
Steinwalle umgebene Geifterhaus, welches oft bis 50 
Berjonen faht. Neben vegetabilifcher Koft bilden Fiſche 
die Hauptnahrung. Fifcherei und Kahnbau find fehr voll- 
fommen. Die Boote beftehen entweder aus einem aus- 
gehöhlten Baumftamıme mit Ausleger, oder aus Doppel- 
fähnen mit Plattform, Segeln und Rudern; auf dere 
artigen größeren Kriegs- und Handelsbooten unternehmen 
fie weite Fahrten und betreiben lebhaften Handel bis 
zu den Bants+-Infeln. Der Ftihfang wirb mit Leinen 
und Angelhafen, guten Neben, auch wol mit bem Bo— 
gen felbft bei Fackelſchein betrieben. Die Waffen find 
meift Bogen und Pfeile mit vergifteten Spigen aus 
Knochen, Scildpatt oder Rochenftaheln, ferner Speere 
und Keulen. Ihr Induftriefleiß liefert außer den ange- 
führten Geräthen noch zierlihe Kalabaffen und Käftchen, 
auch buntgeflochtene Körbe und Matten, welde fogar 
auf einem eigenen Webftuhle angefertigt werden. 

Der fonftige Culturzuſtand der Infulaner ift nur 
wenig befannt, Die Herridhaft der Häuptlinge erftredt 
fi) nur auf wenige Dörfer, ihre Mächt ift Äußerft ge 
ring und durd ihre perfönlichen Eigenfchaften bedingt. 
Bon den Anſichten über Recht umd Religion ift wenig 
befannt; es herrſcht das Tabu, Zauberei und Geifter- 
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beihwörung, befonders in der Arzneilunde. Der Strieg 
ift beliebt; die Schädel der Feinde werben im Geifter- 
haufe als Trophäen bewahrt, doc wird Kannibalismus 
trog des übeln Rufs der Infulaner entfchieden beftritten. 
Polygamie ift erlaubt, indeh haben nur Bornehme mehr 
als eine Frau. Die Ehe wird unter vielen Geremonien 
gefeiert, ebenfo die Geburt der Kinder, melde ſehr 
geliebt und gut angeleitet werben. 

Die Infulaner find argwöhniſch, Hinterliftig und 
graufam, doc treten diefe Züge bei guter Behandlung 
zurück und feinen cher durch den Berlehr mit den 
Europäern erſt geweckt zu ſein. Sie haben die Euro— 
päer freundlich empfangen, find ihnen höflich und zus 
thulich entgegengelommen, haben ihnen jogar den Aus 
tauſch des Namens, das heißt Freundſchaft angeboten, 
dann aber Uebergriffe und Berlekung der Freundſchaft 
graufam gerät. Die Miffion, dur den anglikanifchen 
Biſchof Selwyn begründet und fpäter durch Pattefon 
geleitet, wirft hier feit 1849, doch wurden nur wenig 
Zöglinge gewonnen. Als Pattefon 1871 auf Nukapu 
erſchlagen und feine Begleiter durch vergiftete Pfeile er⸗ 
fchofjen wurden, wurde das Dorf durch ein britifches 
Kriegsſchiff in Brand gefhoffen, was bie Bewohner 
1875 durch Ermordung des Commodore Goodenrugh 
auf der Hauptinfel rüchten, wofür natürlich wieder Ge- 
nugthuung verlangt wurde. Erft 1878 fonnte auf ber 
Hleinen Riffinjel Nujiloli (Ninloli) eine Schule errichtet 
werden und aud die Bewohner der Hauptinfel zeigten 
fih von der Zeit ab bei ihren Beſuchen ber Station 
freundlich gefinnt. So ift zu hoffen, baf bei friedlichem 
Berfehr die Bewohner ihre Furcht ablegen und bald für 
eine tiefere Erkenntniß des Chriſtenthums gewonnen fein 
werben. 

Bol. Meinide, Die Infeln des Stillen Dceans, 
L 167 ‚fe. F Kaufmann.) 
KÖNIGIN-CHARLOTTE-INSELN {Haida- 
Kwea), Imfelgruppe an ber Weſtlüſte Nordamerifas, 
52°—54° 15’ nörbl. Br., 131°—133° weſtl. L. von 
Greenwich, erſt 1774 von dem Spanier Perez entdeckt, 
1786 von Laperoufe beſucht, erhielt 1787 durch Diron 
ihren Namen. Bon Vancouver 1793 beſucht, geriethen 
die Inſeln in Vergefjenheit, bis 1852 die Indianer Gold- 
proben einlieferten, worauf die Hudſonbai⸗Geſellſchaft 
den Kapitän Mitchell zur Unterfuchung derſelben aus— 
fendete. Das Gold bot feine lohnende Ausbeute, 1866 
aber wurden Kohlen aufgefunden, was die Durchforſchung 
durch Dawſon 1878 veranlafte („Report on the Queen 
Charlotte Islands“, by G. M. Dawson, in Geolog. 
Survey of Canada 1880). „Britifhe Admiralitäts— 
larte“ Nr. 2430 in neuer Auflage 1880 erfchienen, 

Die Imjelgruppe kann als Reſt einer unter Waffer 
getauchten Gebirgskette zwiichen Vancouver und dem 
Mount-Dlymp im Territorium Wafhington betrachtet wer- 
den, deren Gebirgsachſe von Südoft nach Nordweſt durch 
die Infeln Prevoft, Moresby, Graham und NortheIsland 
verläuft. Zahlreihe Fjorde (Inlets), welche entweder 
mit der Gebirgsachſe parallel oder von Dften nad) Weiten 
ber jenfrecht anf diefelbe laufen und entweber blind 
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endigen oder feitwärts ſich mit andern vereinigen, durch⸗ 
fchneiden bie Infelgruppe und faffen z. B. von der 133 
Kilom. langen Moresby-Infel faum mehr als ein Ges 
rippe übrig. Die höchſte Erhebung liegt unter 53° 30’ 
nördl. Br., wo viele Gipfel von 1550 Met. Höhe (Sierra 
de San-Eriftoval, Red⸗Top) mit ewigem Schnee bedeckt 
find; nächſtdem erheben fid die Berge am Stidgate-Inlet 
und auf der Luifeninfel noch zu 1240 Meter, während 
nah Süden zu am Maffet-Inlet die Berge kaum 300 
Met. Höhe erreichen. 

Bon den Bächen der Infel Moresby ift der aus 
einem großen See fommende State-Chud am bedeutend» 
ften, benannt nach einem dumfeln fchieferigen Geftein, das 
in feinem Thale gebrochen wird und aus dem die In—⸗ 
dianer Schnigereien verfertigen; hier, am der Weftfüfte, 
Legt Ehaatl, das Hauptdorf der Indianer des Stidgate- 

niet. 

Die größte Infel, Graham, ift weniger zerriffen, 
an ber Dft- und Nordküfte miebrig, ftarf bewaldet, mit 
zahlreichen Bächen, welche im Herbſte wegen bes reichen 
Lachsfangs ftark befucht werden; am bedeutendften ift der 
Naden- River mit gutem Hafen, der ſich vorzüglich zum 
Erport des trefflichen Nugholzes eignet. Im Norden 
der Infel, am Maffet-Inlet, liegt aud) das Hauptdorf 
ber Indianer, Ut⸗te⸗was, der Boften der Hudſoubai⸗ 
Compagnie und Miffionsftation. And auf Prevoſt und 
der Aupferinfel finden fi) Dörfer und auf ber Heinen 
erg ige fprudelt eine heiße Quelle von falzigem 

eſchmack und Schwefelwafferftoffgehalt, welche von den 
Indianern gm Baden benutzt wird, 

Das Klima ift fehr feucht. Heftige Negen fallen 
befonders an der dem Ocean zugefehrten Weftfeite, wäh- 
rend bie Oftküfte bes Gebirges oft heiter tft. Der nord» 
öftfiche Theil der flachen Grahaminfel ift ertremen Regen: 
güffen nicht ausgeſetzt, mit dichtem Walde bededt und 
zum Aderbau wohl geeignet. Im Winter haben die In- 
jeln gewöhnlich fchweren Regen, heftige Stürme herrichen 
befonders im Norden. Schnee fällt gelegentfih, bleibt 
aber nur auf ben Bergen lange liegen. Nebel find nur 
im Süden häufig. Die Meerestemperatur vom Yımi 
bis Auguft beträgt durdichmittlih 12° O., vom Sep: 
tember bis Mitte October 10,1’ C. Die Wälder beſte⸗ 
hen meift aus Abies Menziesii und Mentensiana, 
Thuja giganten und Cupressus Nutkanensis, liefern 
borzüglihes Nutzholz und lohnen die Anlage von Säge: 
mühlen. Rindvieh gedeiht vortrefflih, befonders auf der 
Grahaminjel. Der früher bedeutende Pelzhandel ift jetzt 
unbedeutend: Welle von Seeottern, Pelzrobben, ſchwarzen 
Bären, Marbern und Fifchottern find nur noch in geringer 
Zahl zu belommen. Bedeutend ift dagegen der Fiſch— 
reichthum, weil das untiefe Meer und die Menge feichter 
Meeresarme den Fiſchen günftige Bedingungen gewäh- 
ren. Am meiften werben Heilbutten, Scollen, Lachſe, 
Rabeljaus und Mafrelen gefangen und in Blechbüchſen 
verjhicdt; der Hundshai und eine Duappenart liefern 
Brenn- und Speifeöl. Bergbau ift wiederholt, aber mit un« 
genügenden Rejultaten verfucht worden. Zuerjt 1852 wurde 
im Goldhafen Gold gefunden und es fanden fich hier 
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ſogar zahlreiche Goldgräber aus Californien ein, doch 
hörte die Ader bald auf. Am Stidgate-Imlet wurde 
ein Kohlenbergwerk auf guten Anthracit eröffnet, aber 
die Ausbeute (im ganzen wurden 800 Tonnen gewonnen) 
ift zu jchwierig; an andern Stellen lagern Kohlen in zu 
dünnen Lagern. Braunfohlen an der Nordküſte find bei 
dem großen Waldreihthume werthlos. Spuren von 
Kupfererzen wurden an der Eopper-Bai, dem Skincuttles 
Inlet und der Skidgate-Infel gefunden; endlich befindet 
fi) ein anfcheinend bedeutendes Lager von Magneteifens 
er; mit 58—70 Proc. Eifen am Harriethafen. 

Die Bewohner, Haida, find nad) Peihel*) ein zur 
mongolifchen Raffe der Beringvöller gehöriger Vancouver: 
ftamm, nad Lütle („Voyage autour du monde ], 
188) ſprachlich und förperlih von ben Bewohnern bes 
Beringmeeres nicht unterjchieden. Diron fchägte fie 1787 
auf 1700, Brown 1866 auf 5000, Dall 1880 auf 
2000 Seelen. Die Abnahme beruht meift auf Krankheiten 
infolge der Berührung mit den Weißen. Die Farbe 
der Haida iſt heller als bei den Küftenftämmen, das 
Gefiht fein geſchnitten, Backenknochen breit vorftehend, 
Kopf groß, das Haar ſchwarz und grob, der Bart 
dürftig. Die Kleidung ift entweder die der Weißen oder 
eine Dede aus Gederrinde und Wolle, welche in vielen 
einzelnen Theilen angefertigt und dann zufammengenäht 
wird. Als Farben dienen Weiß, Gelb, Schwarz und 
Braun; Federn, Perlen u. f. w. werden als Schmud auf 
die Kleider genäht. Das Bemalen mit Scharladh, Blau 
und Schwarz, ift noch häufig, aber nur auf das Gefidht 
bejchränft und zwar bei feftlichen Gelegenheiten oder beim 
Tanz. Tätowirung, fait nur auf die Borberfeite der 
Scentel und die Rückſeite des Unterarms beichräntt, 
forgfältig ausgeführt und blau eingerieben, kommt nur 
noch felten vor, ebenſo Durhbohrung der Unterlippe und 
Najenjheidewand. Dauptnahrung find Fiſche und See— 
vögel, feltener Fleifh von Vierfüßlern; häufig wird nur 
der fchwarze Bär erlegt. Jetzt bildet die Kartoffel einen 
wichtigen Nahrungsftoff, daneben Holzäpfel und verſchie— 
dene Beerenfrühte. Die Haida, geſchickt im Bauen, 
Schnitzen und andern Handarbeiten, wohnen in Dörfern 
beifammen, ftets an guten Anferplägen. Die länglichen 
oder quadratiihen Häufer find folid und forgfältig ge- 
baut, mit geihnigten Pfeilern geſchmückt und bilden eine 
Strafe, oft find die Häufer 15 Met. lang, für mehrere 
Familien eingerichtet. Eigenthümfich find vor jedem Haufe 
bis 15 Met. hohe mit künftlichen Figuren m X eiler. 
Als Geld dienen Deden oder Kupferplatten. Bolygamie 
und Sklaverei haben abgenommen, Sklaven werden mild 
behandelt. Die Häuptlinge haben nur geringes Anſehen. 

B (E. Kaufmann.) 

KONIGINHOF (Aula regia, Curia reginae, 
Krälove dvür), föniglicje Leibgedingſtadt im norböftlichen 
Böhmen, am linfen Ufer der Elbe, Station ber Linie Bar: 
bubig-NReichenbergeSeidenberg der Süd-Norddeutjchen Ver: 
bindungsbahn, ift Borort des gleichnamigen Gerichtd- und 
politiſchen Amtsbezirts. Die an der Sprachgrenze gelegene 
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national gemifchte Stabt, in welcher vor einigen Decen- 
nien noch das deutſche Element bominirte, hatte nad) der 
Zählung vom 3. 1880: 6787 einheimifhe Bewohner, von 
welchen ſich 5878 zur czechiſchen und 909 zur beutjchen 
Umgangsipradhe befannten. Zur Dechanteilirche find ein- 
gepfarrt die Dörfer: Werdel, Novoles, Filirowig, Lipnitz 
und Silbergleit. An Schulen hat die Stadt eine dreiflaffige 
Bürgerfchule (1884: 120 Schüler), eine fünfflaffige Kna- 
benvollsſchule und eine fünfllaffige Mädchenvolksichule (zu- 
fammen 927 Kinder). Da diefe Schulen ausſchließlich 
czechiſch find, fo errichtete der Wiener Schulverein, um 
den Bedürfniffen der deutſchen Bevölkerung Rechnung zu 
tragen, eine zweiflaffige deutſche Privatichule, welche trog 
der mannihfachften Hinberniffe, welche die ertrem nationals 
czechiſche Stadtvertretung in den Weg legte, im Septem⸗ 
ber 1884 mit 156 Kindern ben Unterricht eröffnete, Die 
Bevöllerung von Königinhof betreibt, joweit fie nicht dem 
Fabrifsarbeiterftande angehört (circa 1000 Arbeiter), Land» 
bau und das Kleingewerbe. Bon größern Induſtrieunter⸗ 
nehmungen find mehrere bedeutende Baumwollwaaren- 
Fabriken, Drudereien, Bärbereien, eine Flachs und Jute⸗ 
fpinnerei, eine Dampfbretfäge, Kunftmühle und Brauerei 
hervorzuheben. Außerdem ift Königinhof durch feine 
Manipulations»Comptoirs Centrum und Saufftelle für 
die in den umliegenden Bezirken betriebene Weberei-Haus- 
induftrie, 

Königinhof entftand im Beginn des 14. Jahrh. auf 
einem Krongute, welches der Königin Elifabeth (gef 1336), 
Witwe nad Wenzel II. und Rudolf I., als Xeibgedinge 
ugewiejen worden war und erlangte noch unter Elifabeth 
habtifche Gerehtjame. König Johann, welcher die Rechte 
der Königinwitwe nicht refpectirte, verpfändete im 9. 
1316 die Leibgedingftadt an Potho von Turgau, löfte fie 
bald wieder ein und jchenkte fie an Margarethe, die Ge» 
mahlin des Herzogs Boleslaus von Breslau, eine Toch— 
ter Wenzel’s II. Nach deren Tode (1322) an die Krone 
zurüdgelangt, vertaufchte fie König Johann fammt Trau- 
tenau unter Vorbehalt der landesfürftlihen Rechte an den 
gern Heinrih von Sclefien auf Lebenszeit gegen den 

örliger Kreis. Aus dem J. 1340 hat fi ein Privi- 
legium Johann's erhalten, vermöge deffen ſich Königin- 
hof des Bubiffiner und Glater Rechtes bedienen durfte. 
Im 3. 1392 finden wir die Stadt wieder im Beſitze der 
Krone, und König Wenzel IV. beftätigte mit feiner Ge— 
mahlin Sophie im 9.1398 die Privilegien, die König 
Iohann verliehen hatte. Im den Hufitenkriegen bewahr- 
ten die durch das traurige Schidjal der am 15. Mai 
1421 von Zijka eroberten Nachbarſtadt Jaromirſch ein- 
geſchüchterten Bürger ihre Stadt vor weiterem Schaden 
durch freiwillige Uebergabe, Die durch die Könige La- 
dislaus (1454), Georg (1463) und Wladislaus II. (1476, 
1477, 1488, 1497, 1507, 1509) vermehrten ftäbtifchen 
Freiheiten, fowie ihre ausgedehnten Güter verlor Königin⸗ 
hof infolge feiner Betheiligung an dem Aufftande gegen 
Ferdinand I. (1547). Wohl wurde es nachher begnadigt 
und erhielt einen Theil feiner Gerechtjame ſowie einige 
Güter zurüd; auch erlangte es von Marimilian II. eine 
neuerliche Privilegienconfirmation (1570), doch verhinder- 
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ten die Berheerungen des Dreißigjährigen Kriegs das Wie- 
deraufblühen der Stadt. Beſonders hart wurde fie im 
9. 1646 dur die Schweden unter General Wittenberg 
mitgenommen, nachdem legterer in der Nähe von Königin» 
hof dem kaiferlichen Feldherrn Montecueuli eine arge 
Schlappe beigebracht hatte. Dei den kriegeriſchen Ber- 
widelungen zwiſchen Defterreih und Preußen im vorigen 
und in diefem Jahrhundert blieb Königinhof nicht unver- 
ſchont. So litt es namentlid) in den Jahren 1742, 1745, 
1756, 1757, 1759, 1760 und 1762 durch feindliche Be- 
fagungen und Durchmärſche. Am 29. Juni 1866 fam 
es in der Stadt zwifchen den fiegenden Preußen und ben 
Defterreihern zu einem Straßenfampfe. Am 3. Juli ftarb 
im Haufe eines Wabrifbefigers der ſchwer vermundete 
Prinz Anton von Hohenzollern, Secondelientenant im 
1. Garberegiment. — Heimfuhungen durch große Brände 
erfuhr die Stadt in ben Jahren 1345, 1450, 1699, 1776 
und 1791. Der namentlich bei der legten Fenersbrunft 
ſich fühlbar machende Waffermangel gab Beranlaffung zu 
der im 9. 1819 errichteten —— 

In der Geſchichte der czechiſchen Literatur iſt der 
Name Koniginhof berühmt geworden als angeblicher 
Fundort (in einem Gewölbe des Thurmes der Dechantei⸗ 
fire durch W. Hanfa am 16. Sept. 1819) ber fogenann- 
ten „Königinhofer Handſchrift“ eines altezechiſchen Ge— 
dichts, defjen Echtheit jedoch von mahgebender Seite be 
ftritten wird, 

Eine gute Monographie über Königinhof ſchrieb E. I. 
von Bienenberg („Verſuch einer kurzgefaßten Geſchichte 
der Stadt Königinhof mit 30 Urkunden“, Prag 1782). 

(L. Schlesinger.) 

KÖNIGINHOFER HANDSCHRIFT. Das 
unter dieſem Namen befannte in ber Bibliothel des Böh- 
mifchen Nationalmufenms in Prag aufbewahrte Manu: 
feript enthält auf zwölf Pergamentblättern (12°) vierzehn 
altböhmifche nicht gereimte Gedichte (vom erften blos ben 
Schluß) epiichen und Iyrifhen Inhalts. Sie folgen hier 
angeführt, mit kurzer Inhaltsangabe und mit einigen 
Bemerkungen, die zum Berftändniß und zur Beurs 
theilung des angeführten Imbalts beitragen ſollen. 
1) Oldfich (Udalrih), Schluß eines epiichen Ge- 
dichts, 61 zehnfilbige Verſe. Sieben Bladyken (Stammes- 
häupter) find mit bewaffneten Scharen im Walde ver- 
jammelt; zu ihnen kommt in dunkler Nacht Byhon Dub 
mit dem Fürſten Oldra (Udalrih); Oldra wird aufge 
fordert, die BVerfammiten gegen die böjen Polen zu 
führen, welde Prag beſetzt halten; bei Tagesanbrud) 
langen fie bei der Moldaubrüde an; als dieſe für den 
Hirten geöffnet wird, fpringt Oldra hinauf und folgen 
ihm die Vlabpfen und die Bewaffneten nad), überfallen 
die fchlafenden Polen und ſchlagen fie in die Flucht; 
Jaromir wird wieder Herr des Landes und barob freut 
fi Brag und das ganze Land, Geſchichtlich Liegt diefer 
Erzählung die Vertreibung der Polen aus Prag 1004 
zu Grunde, von welder Thietmar von Merjeburg (geft. 
1018), Cosmas (get. 1125) unb andere Ehroniften ber 
richten (Tomel, „Uasopis Öesk&ho Musea“ 1849, 2, 
23 fg.); befondere Berührungspunfte hat das Gedicht 
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mit der in „Hajel's Chronil“ (1541) vorliegenden Ver⸗ 
ſion. 2) Benes Hermanöv (Bened Sohn Herman's), 
ein epiſches Gedicht in 19 vierzeiligen Strophen. Wäh- 
rend der Fürſt mit bem bewaffneten Volke in der Ferne bei 
Dtto weilt, fommen die Sachſen vom Görliger Gebirge 
in das Land und plündern; Bene: fordert zum Wider 
ftand auf; das Vollk verfammelt fi, mit Drejchflegeln 
bewaffnet, bei Groß⸗Slal, ſchlägt unter Bened’ Führung 
die Deutjchen, daß fie die Flucht ergreifen müffen, Ges 
ſchichtlich ift eine dieſer Erzählung entfprechende Begeben- 
heit nicht nachgewieſen. Sollte eine ſolche dennod, ftatt- 
gefunden haben oder anzunehmen jein, jo müßte fie in 
einer Zeit geſucht werben, wo der Fürſt mit dem be- 
waffneten Volle bei Dtto weilte; hierfür wäre nad) 
Balady (Dejiny I?, 2, 115) das J. 1203 geeignet, wo 
Piemysl Dtofar, ein Anhänger Otto's IV., gegen ben 
Widerſacher deffelben, Philipp von Schwaben, nad Thüs 
ringen gejogen war; auf ber Rücklehr zog er burd 
Meißen und übte Rade in diefem Lande. Benessius 
filius Hermanni ift von Palackh (‚„Monatfhrift des 
vaterlänbifchen Muſeums“, 1829, 41 fg.) aus Urkunden 
1197—1219 nachgewieſen. er av, ein epifches 
Gedicht in 289 zehnfilbigen Verjen. Im Lande, wo 
Olmüß herrſcht, ift ein nicht hoher Berg, Hoftajnov ge- 
nannt, wo die Mutter Gottes Wunder wirkt. Lange 
herrſchte Friede im unfern Landen, bis Chriften bie 
Tochter des Tatarenthans ermordet haben; diefe hatte 
eine Reife in das Abendland unternommen und ba haben 
Deutjche, nad) ihrer Habe gierig, fie getödtet. Um bie 
Tochter zu rächen, bricht Kublaj zum Srieg gegen das 
Abendland auf. Könige im Abendlande hören davon, 
verabreden gemeinfame Vertheidigung und erwarten in 
einer Ebene den Khan. Wahrfager und Zauberer ver 
fünden, von Kublaj befragt, einen glücklichen Ausgang 
des bevorftehenden Kampfes. Die Schladt beginnt und 
die Tataren find nahe daran, befiegt zu werben, aber die 
Zauberer treten auf, die Mahnung an den verheißenen 
Sieg verleiht den Tataren neuen Muth umd fie gewin- 
nen die Schlacht. Zwei Königreiche find ihnen unter» 
jocht, das alte Kyjev und das geräumige Novgorod. 
(Elend und Sammer verbreitet fid) in den Landen. Es 
werden vier Heere gefammelt, aber Ungarn und Polen 
werden gefchlagen und die Tataren dringen bis Olmütz 
vor. Hier gelingt es einer Schar driftlicher Kämpfer 
unter Vneslav's Führung, die tatarifche Flut zu durch- 
brechen, den Berg (Hoftejoo) zu bejegen, wo die Mutter 
Gottes Wunder wirkt, und ſich hier ein Lager zu be 
feftigen. Die Tataren beftürmen dieſes Lager, werben 
aber zurückgeſchlagen. Den zweiten Tag quälen Hite 
und Durft die Chriften; viele murren, Vefton räth, die 
Ehriften mögen fi den Tataren ergeben, Bratislav Hält 
fie von dieſem Schritte ab, führt fie in eine Kapelle, 
um bier die Hülfe Gottes anzurufen, und ein reidhlicher 
Negen bringt Rettung. Inzwiſchen fommen auch Hülfs- 
charen von allen Seiten nah Olmütz, die legte Schlacht 
wird geſchlagen, Jaroslav erſchlägt den Kublajjohn; er- 
ihroden fliehen die Feinde gegen Oſten und Hana (die 
Hanalei) ift frei von den Zataren. Der Inhalt des 
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Gedichts ftimmt im ganzen umd im mehrern Ginzels 
heiten mit einer alten Tradition überein, die wiederum 
den hiſtoriſchen großen Zatareneinfall 1238—41 und 
wol auch andere feindlihe Einfälle zum Ausgangspunkt 
und zur Grundlage hat. Der Anfang, Beitrafung ber 
Chriften wegen des an der Tatarenfärjtin verübten 
Mordes, erinnert an die Legende von der —* Hedwig 
(Mutter des ſchleſiſchen Fürſten Heinrich II., der am 
9. April 1241 bei Liegnitz im Kampfe gegen die Tataren 
umgekommen iſt; die Legende iſt abgebrudt in Kloſe's 
„Geſchichte von Breslau“ 1, 422, zum Theil auch in 
Paladyy's „Mongolen - Einfall 402—404) und an das 
deutiche Lied „Die Zartarfürjtin (Arnim »Brentano, 
„Wunderhorn” II, 258; Erlach, „Vollslieder“ IL, 324— 
326). Der zweite Theil — Kampf der heldenmüthigen 
Chriſtenſchar bei Olmũtz — hat viel Uebereinftimmendes mit 
einer mährifchen Localiage, die feit der Mitte des 17. 
Iahrh. einigemal (in Widmann's „Jahresbericht des 
Hradifcher Iefwitencollegiums 1658, in Pejina’s „Uca- 
legon“ 1663, in ſruger's „Saeri pulveres* 1669) ver» 
zeichnet ift und auch in einem Liebe zur Hofteiner Mutter 
Gottes aus dem vorigen Jahrhundert verarbeitet vorliegt 
(abgedrudt von Bartof, Gasopis Matice Moravske* 
1871, 74— 75). Biele Einzelheiten zeigen Aehnlichkeit 
mit der „Trojaner Ehronif“. Der Mord, den Deutiche 
aus Habgier am der Tochter des tatariichen Khans ver- 
üben, wird in auffallend ähnlicher Weife erzählt, wie in 
der altruffiihen „Mpatiever Chronik“ (heransgegeben 
1843) der Mord, den Deutfche von Neumarkt in Schle— 
fien an ber Enkelin Michal Bfevolodovic's, des Fürften 
von Gernihov und Halic, ebenfalls aus Habgier verüben 
(f. Yireief, „Echtheit“ 159 fa.); die Sage hat aus der 
ermordeten ruffifchen Prinzeifin eine tatarifhe gemacht 
und auf dieſe Weife die Tatarenplage als eine von Gott 
über die Chriftenheit verhängte Strafe hinftelfen können. 
Die Wahrfagung des Sieges vor Beginn der erften 
Schlacht hat in Marco Polo's „Milione* ihr Vorbild und 
hat aus der altböhmifchen Ueberſetzung deffelben den Wort: 
faut für zwei Verſe entlehnt („Listy filologick&“* 1875, 
101 fa.; „Archiv für jlawiiche Philologie” 2, 143 fg.). 
Der Belanntihaft mit Marco Polo's „Milione* iſt 
wol auch zuzuſchreiben, daß der Verfaſſer des „Ja- 
roslav‘* den tatarijchen Khan Kublaj nennt; Kublaj 
regierte 1260— 94, der Einfall nad) Europa 1238 —41 
geihah unter der Regierung Oklai's. 4) Cestmir, ein 
epiſches Gedicht in zum Theil zehmfilbigen Verſen. Der 
Fürft Bläslav hat den Fürften Neklan gefhmäht und 
deffen Land geplündert; um ihm zu ftrafen, fordert Nellan 

eſtmir zu einem Kriegszuge auf. Geftmir fammelt ein 
ges, fommt nad) einer Tagereife in eine ausgeplünderte 

egend und erführt von den jammernden Einwohnern, 
daß Kruvoj fie mit Feuer und Schwert heimgefucht, ihre 
Heerden weggetrieben und ihren Herzog gefangen genom— 
men habe. Geftmir verfpricht, die That zu rächen und 
übernachtet in der Gegend. Bei Tagesanbruch ziehen 
feine Scharen zur Fefte Kruvoj's und unternehmen einen 
Doppelangriff: während eim Theil gegen die Rückſeite 
ftürmt, erflettert der andere Theil die Mauern von ber 


Borberfeite und bemächtigt fich der Feſte. Kruvoj wird 
hingerichtet, Vojmir fchließt fih dem Auge Ceſtmir's an, 
Unterwegs wird ein Dantopfer dargebradit. Zu Mittag 
erreicht Ceſtmir das Schlachtfeld, wo Bläslav ihn ers 
wartet, Vojmir erſchrickt vor der feindlichen Uebermadht; 
Geftmir täufcht den Feind über feine Stärke, greift ihn 
von zwei Seiten an, trifft während bes Kampfes mit 
Blaͤslav felbjt zufammen und fchlägt ihn zu Boden; 
Blaͤslav ringt mit dem Tode und ftirbt, feine Leute er- 
greifen die Flucht. Hiermit ift zu vergleichen, was Cos- 
mas über den Kampf des liftigen Lueanerfürften (dev 
die Lukany, einen böhmischen Stamm in der Gegend 
von Saab, beherrichte) gegen dem Fürften der Böhmen 
(d. i. des Stammes, der Prag und Mittelböhmen inner 
hatte), dem furdtfamen Neklan erzählt; Neklan läßt ſich 
durch den tapfern Tyro vertreten, der die Lukaner befiegt, 
aber auch ſelbſt fällt. Aehnlich bei Dalimil u.a. 5) Lu- 
dise, eim epifches Gedicht in 136 achtfilbigen Verſen. 
Ein mächtiger Fürſt jenfeit der Elbe ladet afle feine 
Herren zu einem Gaftmahle ein. Die Herren fommen 
und fchmanfen, der Schmaus bringt Kraft in die Glie— 
der und Muth im die Sinne und der Fürft fprich zu 
den Herren: er habe fie eingeladen, um zu erfahren, 
melde von ihnen ihm am meiften nüßen fönnten, denn 
es ſei im deutfcher Nachbarſchaft weife, im Frieden des 
Kriegs gewärtig zu fein. Die Herren ftehen von den Tiſchen 
auf, ein Wettlämpfen auf der Wiefe vor der Burg wird vor⸗ 
bereitet. Der Fürft mit den Stammälteften, die Fürftin mit 
den Edelfranen, die Fürftentochter Ludise mit den Fräulein 
werben vom Balkon zufhauen. Der Fürft beſtimmt den 
erften Wettlämpfer, diefer nennt und fordert feinen Geg⸗ 
ner und befiegt ihn; daffelbe thut der zweite Wettfämpfer, 
den die Fürſtin beftimmt; den dritten Wettlämpfer bes 
ftimmt Ludise und nennt als ſolchen Qubor; diefer fordert 
und befiegt zwei Gegner, läßt den dritten freiwillig 
fih) melden und befiegt auch ihn. Herren führen den 
Sieger vor die Fürftlichkeiten, Ludise ſetzt ihm einen 
Kranz von Eichenlaub anf. Eine gefchichtliche Begeben- 
heit, auf der das Gedicht beruhen würde, ift nicht befannt 
und braucht micht vorausgefegt zu werben. 6) Zäboj, 
ein epifches Gedicht im zum Theil zehnfilbigen Verſen. 
Bon einem Felſen überblidt Zäboj fein Land und ift 
von dem Anblicke betrübt. Bon der Betrübnif rafft 
er fih zur That auf. Er ladet feine Genoſſen zu einer 
Zuſammenkunft im Walde und fehildert ihnen in einem 
alfegorifhen Liede den Zuſtand ihres bedrüdten Vater: 
(andes, ſowie and; den Weg zur Befreiung beffelben: 
der Vater fei geftorben, der Fremde fei in das Land 
eingebrochen, habe in fremden Worten Befehle gegeben, 
nur eine Gattin zu haben erlaubt, die heimifche Reli— 
gion zerftört und fremde eingeführt; ein Brüderpaar 
aber habe fih zum Rettungsfampf vorbereitet und den⸗ 
felben durchgeführt, Die Genoffen find durch Zäboj's 
Lied ergriffen und gewormen, der Befreiungsfampf wirb 
befchloffen. Denfelben leitet Zäboj, ihm zur Seite fteht 
fein Bruder Slavoj; die Fremden führt Ludet an. Die 
Anhänger Zaboj's verfammeln fih im Walde, führen 
ben Schlag gegen das Haupt des Feindes und beftehen 
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einen harten Kampf; Zäboj und Lubdel fuchen einander 
während defjelben auf, Ludet fällt vom Streithammer 
Zaboj's, die Fremden ergreifen die Flucht, Zaboj ver- 
folgt fie und fließt die Handlung mit gottgefälligen 
Werlen, indem er die Leichen der Gefallenen begraben 
und den Göttern Opfer und Dank darbringen läßt. 
Auch für diefes Gedicht kennt man feine hiſtoriſche Be— 
gebenheit; VBermuthungen, die geäußert wurden, haben 
nur den Sinn, daß ein entjprechendes Ereigniß in der 
m nad 797 (Tomel, Abhandlungen der k. böhmifchen 

eſellſch. der Wiſſenſch. 1865—64, 47 fg.) oder um 
das 9. 805—S06 (Direief, „Echtheit 162) hätte ftatt- 
finden können. 7) Zbyhoü, ein Gedicht in 53 zwölfe 
filbigen Berfen. Der Yüngling umwandelt jeufzend die 
Burg, wo jeine Geliebte, von Zbyhon geraubt, gehalten 
wird; er faßt Muth, dringt in die Burg ein, fi für 
einen verirrten Juger ansgebend, tödtet Zbyhon und ge» 
winnt jein Ziebhen. Parallel mit der Trennung und dem 
Sichwiederfinden des Liebespaares geht im Gedichte die 
Trennung und bie Wiedervereinigung eines Taubenpaares, 
Einige Achnlichleit bietet ein Meinruffiiches Lied in ber 
— — Pauli’sII,92(1840). 8) Kytice (der 
Dlumenftrauf), ein Lied in 32 fünffilbigen (oder 16 
zehnfilbigen) Verſen, jpricht die Sehuſucht des Mädchens 
nah dem unbelannten Geliebten aus. Das Mädchen 
ift zum Bad gelommen, um Wafjer zu jchöpfen, ficht 
im Waffer ein Sträußchen ſchwimmen, greift nad) dems 
felben (fällt dabei ins Waſſer) und indem es dann die 
Blumen apojtrophirt, beleunt es grabdatim: wenn es 
wüßte, wer die Blumen gepflanzt, wer fie zum Strauß 
gebunden, wer den Strauß ins Waffer geworfen, dem 
wolle fie den goldenen Ring, die Nadel aus den Haa— 
zen, das Kränzchen vom Haupte geben. Andere ſlawiſche 
Lieder ähnlichen Inhalts belehren uns, zu weldem Zwecke, 
nad der jlawiihen Bollsiymbolit, Blumenfträuße ins 
Waſſer geworfen werden und was es bedeute, einen 
folden Strauß aufzufangen: Blumen werden von Mäd— 
hen und Burſchen ins Wafjer geworfen, wenn fie er 
fahren wollen, wer weſſen Liebesgenoſſe fein werde, und 
fängt ein Mädchen den Strauß, den ein Burſche ins 
Waſſer geworfen, fo foll es deſſen Geliebte werden (vgl. 
„Listy filologick&* 1877, 245 seq.). Goethe hat diejes 
Lied überjegt („Das Sträußchen. Altböhmiſch“), aber 
aud) umgeändert: das Mädchen redet das Sträufchen 
an, während diejes nod im Waffer ſchwimmt, dann erft 
will es daſſelbe fangen und fällt hierbei ins fühlige 
Bafler. 9) Jahody (die Erdbeeren), ein Lied in 
42 abwechjelnd adıt- umd fechsfilbigen VBerjen. Das Mäbd- 
hen jucht Erdbeeren, tritt fih einen Dorn in den Fuß 
ein und kann nicht auftreten. Der Geliebte holt fein 
Bierd, um die Berwundete heimzuführen, indeſſen biefe 
Hagt, was mol die Mutter dazu fagen werde, die bie 
Tochter immer ermahnt habe, ſich vor den Burſchen zu 
hüten; warum aber jollte man ſich vor ihnen hüten, de 
feien ja gute Leutel Inzwiſchen ift der Geliebte zurüd, 
— mit dem Mädchen bis Sonnenuntergang, nimmt 
das Liebhen in den Arm und reitet nah Haufe. 
Einige Achnlichkeit enthält ein polniiches Volkslied (bei 
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Wöjcichi, „Piesni ludu“ 1836, I, 162). Die Mahnung 
der Mutter, die Burfchen zu meiden, und der Einwand 
der Tochter, die Burſchen jeien ja doch gute Leute, finden 
ſich aud im zwei neuböhmifchen Liedervarianten (in den 
Sammlungen von Susil 1859, 401 und Erben 134). 
10) Jelen (der Hirſch), in 32 Berjen. Ein Jüngling 
wandelte durch die Berge, trug ftolze Waffen und durch. 
brach Haufen der Feinde, Kiftig überfiel und erſchlug ihn 
der grimmige Feind; Mädchen beweinen feinen Tod, 
Parallel mit dem Jünglinge wird im Gedichte der Hirfch 
erwähnt: er durchläuft die Berge, trägt prächtiges Ges 
weih, durchbricht dem dichten Wald, kommt zum Grab 
des Yünglings und ſtreckt feinem fchlanfen Hals empor 
nad) den Blättern der Eiche über dem Grabe des Jüng- 
lings. Hinſichtlich dieſes Parallelismus ift ein mähri» 
ches Volkslied (Susil 523) zu vergleihen, wo in ähn- 
licher Weife der Tod des Hirfches und des Jägers neben- 
einander erzählt werben. Ein anderes mähriſches Volks» 
lied, vom heil. Georgius, beginnt mit den Worten: 
dur die Berge wandelte der heil. Georgius (Susil 
37); ähnlich unſer Gedicht: durch die Berge ſchweifte der 
piio —, durch die Berge wandelte ber Yüngling. 
11) RöZö (die Roje), ein Lied in 16 ficben- und adıts 
filbigen Verſen. Das Mäddjen apojtrophirt die Roje, 
warum fie früh aufgeblüht und vom Froſte getroffen 
verwelft und abgefallen ſei; und erzählt weiter, daß es 
abends vergeblich den Geliebten erwartet habe, dann ein» 
geichlafen jei und geträumt habe, daß ihm der Ring 
vom Finger herabgeglitten und der Edelſtein vom Ringe 
verloren gegangen jei und daß es den Stein nicht wieder« 
finden fonnte. Dieſer Berluft bedeutet in der ſlawiſchen 
Bolkspoefie den Berluft des Gelichten; das Mädchen faht 
ihn auch fo auf, und in der früh aufgeblühten und 
unglüdlihen Roſe das Bild feines eigenen Unglüds ers 
blidend gibt e8 jeinen Gefühlen Ausdrud, indem es bie 
Roſe anredet und den unglüdverlündenden und auch ſchon 
in Erfüllung gegangenen Traum erzählt. Belege für 
diefe Erklärung, zugleih Parallelen zu dieſem Liede 
finden ſich im böhmischen, ruſſiſchen und ſüdſlawiſchen 
Volksliedern. In einen mähriſchen Liede(Susil 597) heißt 
es ausdrüdlih, daf der Verluſt des Steines aus dem 
Ringe Weinen bedeute. In einem ruffiichen Liede (Rybni- 
fov III, 299, „Archiv für flawifche Bhilologie‘ I, 103 — 
106) geht ein gleicher Traum im gleicher Weife in Er» 
füllung. Andere Parallelen finden fi in den „Listy 
filolog.* 1876, 158 fg. 12) Zezhulice (der Kutuf), 
ein Lied im abwechſelnd adıt» und fiebenfilbigen Verſen. 
Der Kufuf Hagt, warum es nicht immer Frühling jei, 
und ihm entgegnend fragt (das Mädchen): wie fönnte 
das Korn zeitigen, ber Apfel reifen, das Getreide im 
Schober frieren, wenn es immer Frühling, immer Win- 
ter, immer Herbſt wäre? wie bange müßte aud dem 
Mädchen fein, wenn es immer allein bleiben ſollte? Ein 
ähnliches kleinruſſiſches Lied findet fih in der Samm« 
fung Zegota Pauli's „Piesni ludu ruskiego“* (1839) I, 
125. 13) Opustenä (die Berlaffene) oder Zamü- 
cen& (die Detrübte), ein Lied in 14 abwechſelnd adıt- 
und jehsfilbigen Verſen. Das Mädchen apoftrophirt die 
30 
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dunteln Miletiner Wälder, warum fie immer grünen, 
(Ahr Grünen, fo müffen wir annehmen, ift dem Mäd— 
hen ein Zeichen innerer Ruhe und glücklicher Zufricden- 
heit.) Das Mädchen wollte aud) germ nicht weinen und 
nicht betrübt fein, wollte ruhig und zufrieden fein; aber 
wie follte fie es, wenn ihr Vater und Mutter im Grabe 
liegen, wenn fie Bruder und Schweſter nicht hat und 
wenn man ihr den Geliebten genommen! Eine ähnliche 
Apoftrophe der dunkeln Wälder hat ein ruffifches Volfe- 
Tied bei Sacharov (2, 252) und ein anderes bei flire- 
jeostij (1,90). Die Verwaiſung und Berlaffenheit wird 
in fehr ähnlicher Weife in einigen nenböhmifchen Lieder» 
varianten beſchrieben (Susil 488 umd 480, Erben 108). 
14) Skrivänek (die Lerche), ein Lied in 16 abwech— 
felnd ſieben- und fechsfilbigen Verjen. Die Lerche fragt 
das traurige Mädchen mach der Urfache der Trauer und 
das Mädchen antwortet, daß ihr Geliebter in die Burg 
weggeführt worden; hätte fie eine Weder, fo wollte fie 
einen Brief fchreiben und die Lerche möchte ihn dem Ges 
fiebten bringen; da aber feine Feder und fein Blatt zu 
haben ift, jo läßt das Mädchen den Geliebten durd die 
Lerche grüßen umd ihm fagen, daß fie vor Gram ver« 
ſchmachtet. Auch diefes Lied hat im der ſlawiſchen Volls— 
poejie zahlreiche Parallelen; Bögel reden den Menſchen 
an und dienen als Liebesboten, Briefe werden geſchrie— 
ben (j. Jiretel, „Echtheit“ 67; Vul 2, 237). — In poc» 
tifher Beziehung find namentlich die Lieder von hohem 
Werthe; fie find voll natürlicher Frijhe und Anmuth 
und den jchönften flawifchen Volksliedern beizuzählen. 
In den epiſchen Gedichten offenbart ſich wohlüberlegte 
Compofition der Handlung, theils auch eine leitende 
Idee; im beiderfei Bezichung gehören namentlicd „Zäboj“ 
und „Jaroslav‘ zu den fchönjten epifchen Dichtungen 
der böhmifhen Sprade. Im der Compofition zeigen 
„Zäboj* und „Cestmir“, ferner „Zbyhon“ und „Jelen* 
viel Achnlichkeit. — Die Handihrift hat 1817 Wenzel 

anfa im Beifein anderer in einem Kirchengewölbe in 

öniginhof entdedt und 1819 mit deutſcher Ueberſetzung 
von W. A. Svoboda herausgegeben; feit der Zeit wer— 
den die Ausgaben immer häufiger (darumter auch eine 
photographif Ausgabe 1862) und ebenjo die Leber: 
jeßungen in alle jlawijchen und in die meiften eiuropät- 
ſchen Spraden. Die Handfdrift wurde für echt gehal- 
ten und in das Ende des 13. Jahrh. gefeht, bis 1837 
Kopitar (unter dem Namen Cosmas Yuden, in Gers— 
dorf's „Repertorium der gefammten deutſchen Literatur‘, 
Bd. 14, 183) ber Anfiht Ausdrud gab, daf die Hanb- 
Kgrift unecht fein könnt, Mittlerweile ift Hanka in 

erdacht gerathen, altböhmijche Texte gefälfcht zu haben, 
und e8 wurben ſolche Fälfchungen auch nachgewieſen. Ins 
folge deffen ift die Kritik berechtigt, ja verpflichtet, über 
die Echtheit oder Unechtheit eines jeden Textes, deſſen 

rovenienz mit Den zufammenhängt, alſo auch ber 

Önigin ofer Handſchrift, befondere Zeugniſſe zu ſuchen. 
Dieſe Anfiht Hat ſich Bahn gebrochen und feit 1808 
eine nicht leicht überſehbare Reihe von Kundgebungen 
zur Folge gehabt, in denen einestheils Zeugniſſe gegen 
die Echtheit der Handſchrift vorgebracht, anderntheils die- 
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felben widerlegt und Zengniffe für die Echtheit anges 
führt wurden. Die Literatur, die hierans erwachſen ift, 
ift für die ältere Phafe der Eontroverje in dem Werfe 
der Brüder Joſeph umd Hermenegild Vireief, „Echtheit 
der Königinhofer Handſchrift“ (Prag 1862) verzeichnet 
und verarbeitet; eine Weberficht alles deffen, was über 
diejen Gegenstand bis 1868 im deutſcher Sprade ges 
ſchrieben erſchien, gibt Krummel's Aufſatz „Die Literatur 
über die Königinhofer Handſchrift“ in den Heidelberger 
Jahrbüchern 1868; einen chronologiſchen und ſachlichen 
Ueberblick des Ganzen bis 1877 (zum Theil bis 1879) 
bietet die ausführliche Schrift Storogenko's „ILukopisi 
Zelenogorskaja i Kraledvorskaja* (‚Die Grüneberger 
und Königinhofer Handſchrift“ 1. Heft, Kiev 1880, 291 
©. 4°) Eine Zufammenfaffung und Abwägung aller 
Zeugniffe, pro und contra, iſt bisher nicht unternom« 
men worben und tft micht durchzuführen, folange ein 
wichtiger Theil der Zeugniffe noch ausſteht. Dreierfei 
ift in Betracht zu ziehen: die Sprache, der Inhalt und 
das Manufeript. Die Sprache weicht von dem gewöhn- 
fihen und normalen Altböhmifchen ftart ab; ımter den 
Abweichungen find einige dialeftifhe Spuren, die nad) 
Mähren hinweifen. Im Betreff des Yuhalts ift auf die 
Uebereinftimmung oder Nichtübereinftimmung ber epiſchen 
Gedichte mit geſchichtlichen Berichten nur inſofern Gewicht 
zu legen, als dieſer Umſtand irgendein ſicheres Zeugniß 
zu liefern im ſtande iſt; im allgemeinen iſt Nichtüber- 
einftimmung mit der Geſchichte fein Zeugniß gegen die 
Echtheit. Wichtig ift der afterthümliche oder neote— 
riſche Charakter der Dichtungen; doc) hat hier das fub- 
jective Dafürhalten zu großen Spielraum, bafjelbe Ges 
dicht fcheint den einen alterthümlich, den andern modern. 
Sehr wichtig find für die unterſuchende Kritik die zahl» 
reihen Fälle, wo einzelne Formen, Wendungen, Ge— 
danfen oder fogar der Wortlaut mit andern Terten 
übereinftimmen; I Terte find namentlich die ſlawi— 
ſchen Volkslieder, ferner die altruſſiſche „Patiever Ehro- 
nie‘, die altböhmifche „Alexandreis“, die jogenannte 
„Königgräger Handichrift“, „Stilfrid“, „Milione“, die 
„Zrojanerchronif, die „Srüneberger Handſchrift“, einige 
Schriften Hanka's und die ihm zugefchriebenen Fäl— 
fhungen. In Bezug auf Spradye und Inhalt ift bereits 
vieles unterfucht und feitgeftellt worden, aber bei weitem 
noch nicht alles. Dagegen iſt eine genaue chemiſche und 
paläognoftifche Unterfuchung bes Mannfertpts, welche der 
Berwaltungsausfhuß des Böhmiſchen Nationalmufeums 
1881 angeordnet hat, erft abzuwarten. Wird dieje Unter- 
juhung ein ficheres Nefultat zu finden im jtande fein 
und wird fich das Manufeript hierbei als alt erweifen, 
fo werden die fprachlichen Abweichungen theil® als dia- 
feftifche Eigenthũmlichteiten Erklärung finden, theils als 
Probleme oder Fehler ftehen bleiben. Sollte aber die 
Prüfung ungünftig ausfallen, fo wird die weitere Frage 
zu beantworten fein, wie der Inhalt des Mannfcripts 
zu ftande gebradjt worden fei, der Inhaft mit den vielen 
oben erwähnten Parallelen, die ihn mit fpäter (nad) 
1817) befannt gewordenen flawifchen Bolfsliedern ver- 
Mnüpfen, und mit der Neihe von Einzelheiten, die an- 
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faugs umverftändlih waren oder für zweifelhaft und 
fehlerhaft galten, aber bei jpäterer Unterjuhung ſich als 
richtig oder erklärlich ——— haben. (J. Gebauer.) 
KÖNIGK-TOL ERT (Alexander von, eigent» 

ti Lysarch, genannt Königk), Scaufpieler und 
Dichter, wurde in Riga am 25. Aug. (9. Sept.) 1811 
geboren. Nachdem er jeinen erften Unterricht im älter 
lihen Hauje genofjen, bejuchte er von 1820—1825 bie 
Domjchule und dann bis 1823 das Gymnaſium feiner 
Baterjtadt, worauf er als Zögling der Mititärafademie 
(dev jetzigen NitolaisIugenieurjchule) in St.-Petersburg 
aufgenommen und am Scluffe des 3. 1831 zum Feld» 
ingenieur⸗Offizier befördert wurde. Im 9. 1832 fam er 
zum Generaljtab des abgejonderten faufafifchen Corps 
nah Tiflis und im 9. 1834 zum Ingenieurcommando 
nad; Riga, wo er ſich verheirathete. — Zu Anfang des 
3.1835 nahm er feinen Abſchied aus dem Militärdienfte 
und machte eine Ercurfion nad) Preußen. Bon einem ins 
nern Drange bejeclt, debutirte er hier mehrere Monate 
fang bei den Theatern in Tilfit, Memel, Gumbinnen 
und Infterburg als Schaufpieler. Auf den Wunfch feiner 
Ueltern fehrte er zu Anfang des 9. 1836 nah Rußland 
zurüd, legte an der Univerfität zu Dorpat ein Examen 
ab, infolge deffen er jofort die VBocation als Lehrer der 
ruſſiſchen Spradye an der Kreisſchule zu Bauske in Kur- 
land erhielt. Im 9. 1838 wurde er, nad) vorhergegans 
ener Prüfung im Departement des auswärtigen Handels 
I St.» Petersburg, zum ZTranslateur des rigajchen Zoll 
amtes erwählt, in welcher Stellung er den Rang eines 
Gollegienfecretärs erhielt. Indeſſen gab er im 3. 1842 
den Staatsdienft ganz auf und nahm unter dem früher 
ihon von ihm beim Theater und in der TLiterariichen 
Welt feit 1830 geführten Namen „Tollert” ein Engage- 
ment bei der St.-Peteröburger Hofbühne an. (Bol. Ol⸗ 
defop’s Ruſſ. Merkur, Walther's Magazin und die rigafchen 
eitichriften der vierziger Jahre.) Seit jener Zeit — eine 
unftreife durd) Deutſchland abgerechnet — verblich Königk⸗ 
Tollert in St.-Petersburg, wo er einer ber gefeiertiten 
Größen des faiferl. deutſchen Hoftheaters war, und benutte 
feine Mußeſtunden, um in der Dichtkunft thätig zu fein. 
Schon im 9.1855 beabfidhtigte er, eine Gefammtausgabe 
feiner in verſchiedenen Almanachen und Zeitichriften zerjtreut 
erichienenen Gedichte herauszugeben, kam aber ebenfo wenig 
dazu wie 1879 zur Gejfammtausgabe feiner Dramen, die 
über 50 Nummern umfaffen und mit mehr oder weniger 
Beifall zu St.-Petersburg und zum Theil aud) auf den 
nr ug Deutſchlands aufgeführt wurden. Seine Schaus 
fpiele: „Die Apotheferin” ; „Die Pflegefinder”; „Marie 
und Bärble“ und „Das Fiſcherhaus“; das Luftfpiel: „Im 
Frühling‘ und die Melodramen: „ZTraumbilder‘ ſowie 
„Das Leben und die Blumen” find noch jegt, in unjerer 
ſchnelllebigen Zeit nicht ganz vom Repertoir der deutſchen 
Bühnen verfhwunden. Nachdem Königk-Tollert 25 Jahre 
als Laiferl. Hofichaufpieler ehrenvoll gewirkt hatte, nahm 
er im Frühjahre 1879 feinen Abſchied und veröffentlichte in 
demjelben Sommer im St.-Petersburger „Herold“ feine 
intereffante Selbftbiographie: „Memoiren eines Schaus 
fpielers“, und den etwas magern „Abriß einer Geſchichte 
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des Deutſchen Theaters in St.-Betersburg”. Bald darauf 
indefjen ftarb der ale Menſch, Künftler und Schriftfteller 
gleichgeachtete Königk»-Tollert am 30. Juli 1880 zu 
St.Petersburg. (P. Th. Fach) 

KÖNIGSAAL —— regia, Zbraslaw), Vorort 
und Amtsfit des gleichnamigen Bezirks, Städtchen 
iwei Stunden füdlih von Prag am linken Ufer der 

oldau und am rechten Ufer des Flüßchens Beraun, 
das hier in die Moldau mündet. Als Station der Böh— 
miihen Weftbahn fowie der moldauaufwärts fahrenden 
Dampfer ift es von Prag aus leicht erreihbar und 
wird gern im Sommer von den Pragern bejucht, na— 
mentlic; wegen des gegenüber am rechten Moldauufer 
romantiſch gelegenen Unterhaltungsplaßes „Zawiſt“. Nach 
der Volfszählung vom J. 1880 hatte es 1508 zumeiſt 
zehiihe Einwohner, welche vom Sleingewerbe, bejon- 
ders der Korbflechterei und der Landwirthſchaft, ſich ers 
nähren. zen Pfarrfprengel gehören die Dörfer: Banie, 
Groß⸗ und Klein-Chuchel, Lahowitz, Lippan, Lippenes, 
Zabielig und Zawobiefl. Neben einer vierflajfigen czechi⸗ 
ſchen Volksſchule mit 433 Kindern (im 9. 1884) befteht 
im Orte eine deutfhe von ber ifraelitifchen Eultusgemeinde 
erhaltene Privatichule mit 23 Schülern, In der Ges 
fhichte der böhmiſchen Zuderinduftrie nimmt Königſaal 
einen hervorragenden Pla ein. Schon im 9. 1787 bes 
ftand dafelbft unter dem Namen „E. k. privil. böhmifche 
Geſellſchaft“ eine Actiengejellfchaft zum Betrieb einer 
Zuderraffinerie, nad) deren Eingange die Herrihaftsbefiger 
Fürſt Dettingen» Wallerftein) und die Firma Anton 
ichter in der erften Hälfte des 19. Jahrh. große Eta— 
bliffements zur Erzeugung von Nunfelrübenzuder und 
Zuderraffinerien errichteten. Diefelben beftehen gegen- 
wärtig nicht mehr. 

In der ältern böhmiſchen Landesgeſchichte fpielte 
Königfaal durch fein reichbegütertes und hochangeſehe- 
nes Giftercienferflofter eine wichtige Rolle. Daſſelbe 
wurde von König Wenzel II. infolge eines Gelübdes 
für die glüdlihe Befiegung der Falfenfteinifhen Ver— 
fhwörung im 9. 1290 geftiftet und mit Mönden aus 
dem ſedletzer Kloſter beſetzt. Der König weilte gern 
im neugegründeten Stifte und fand in der Kloſterlirche 
feine legte Ruheſtätte. Auch fein Sohn Wenzel IIL, 
deſſen Nachfolger König Rudolf, ferner die Königinnen 
Elifabeth, Gemahlin König Johann's, und Johanna, Ge— 
mahlin König Wenzel IV., jowie mehrere premyſlidi— 
{he und Iuremburgifche Prinzeffinnen wurden in ber 
lönigfaaler Gruft beigefegt. Im den Hufitenfriegen wurde 
das Kloſter fammt der Kirche ausgeplündert und — 
Die Särge in der königlichen Gruft wurden erbrochen, 
die Leichname ihrer Gewänder beraubt und die Gebeine 
zerſtreut (am 10. Aug. 1420). Gegen Ende des 16. Jahrh. 
wurde das Kloſter neu aufgebaut, konnte fi aber zum 
alten Glanz nicht wieder erheben. Es erlitt abermalige 
Berwüftungen und Plünderungen 1611 durch die paffauer, 
1618 durch die — —— des Kaiſers und 
1639 durch die Schweden. Im J. 1785 wurde das 
Klofter durch Kaiſer * I. aufgehoben. Die Stifts- 
herrſchaft fiel an den Religionsfonds, wurde aber 1827 
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von der k. k. Hoffammer öffentlich verfteigert und vom 
Fürften Friedrich Kraft Heinrih von Dettingen: Waller- 
ftein erjtanden. Die chemaligen Conventsgebäude wur⸗ 
den zu Wohnungen oder Fabrils zwecken angewendet. Die 
alte Präfatur wandelte fih in ein fürftliches Schloß um. 
Die in ihrem urſprünglich gothifhen Stile nicht rein er- 
haltene und vielfach umgebaute Stiftskirche dient gegen- 
mwärtig als Pfarrkirche. Bon den wenigen aus älterer 
Zeit ſtammenden Ueberbleibjeln in derfelben ift ein Altar« 
blatt, die Iungfrau Maria auf Holz gemalt, hervorzu- 
heben, ein werthoolfes Kunſtwerl der byzantinischen Schule, 
das angeblich Schon Wenzel II. der Kirche geichenft hat. 
An meitern Schenswürdigfeiten bietet die Kirche ältere 
olzihnigereien und Bilder von Skreta, Brandl und 
tazetti. 

Das Mofter zählte während feines Beſtandes 35 
Hebte, von denen die drei eriten Konrad von Erfurt, 
Dtto von Thüringen und Peter von Zittau eine 
befondere Erwähnung verdienen. Konrad, früher Abt von 
Oſſel und Prior in Sedletz, war der erfte Abt des Kloſters. 
Er leitete den Bau deffelben feit 1292 und erwarb ſich 
bald das volle Vertrauen umd die Freundichaft des Königs 
Wenzel IL, der ihn in allen Familien» und Staatsge- 
fchäften zu Rathe zog und zu bejondern politifchen Mif- 
fionen verwendete. Auch dem jungen Wenzel III ftand 
Konrad als treuer Rathgeber und ernfter Mahner zur 
Seite. Sein Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten 
machte fih umter Rudolf und Heinrih von Kärnten 
feichfalls geltend. Im 9. 1309 ftand er an der Spike 
ai böhmischen Geſandtſchaft, welche Kaiſer Heinrich VII. 
bat, feinen Sohn Iohann auf den Königsthron von Böh— 
men zu erheben. Im 9. 1297 hatte er jeine Abtewürde 
niedergelegt; da aber fein Nachfolger Otto ſchon nad 
einem halben Jahre refignirte, übernahm er auf Drängen 
der Brüder von neuem bis zum 9.1316 die Yeitung 
des Kloſters. Bon da ab z0g er ſich zurüd und jtarb 
im 3.1329. — Otto von Thüringen (geit. 1314), der von 
1297 bis 1298 ein halbes Jahr die Abtswürde innehatte, 
diefelbe aber wahrjcheinfih wegen Kränklichkeit nieder: 
Tegte, ift der Mitverfaffer der Königjaaler Geſchichts— 
quellen, des Hauptquellenwerfes für die böhmifche Ge» 
ſchichte in ber erften Hälfte des 14. Jahrh. Freilich 
ällt auf ihn nur eine Heinere und minder gehaftvolfe 

artie, nämlich ein Stüd der Biographie des Könige 
Wenzel II, während Peter von Zittau der Ruhm ge 
bührt, dem weitaus größern und innerlich werthvollern 
Theil (Schluß der Biographie Wenzel’s II. und Fort— 
fesung der Zeitgefchichte bis zum J. 1338) niedergejchrie- 
zu haben. Peter ftand zu dem eriten Abte Konrad 

in innigen Beziehungen, begleitete denjelben als Secre— 
tär auf der wichtigen Reife nach Deutfchland im 9. 1309 
und fand alfenthalben reichliche Gelegenheit, in das ine 
nere Getriebe der —* Geſchichte Einblick zu 
nehmen. Von 1316 bis 1338 leitete er als Abt die Ges 
röäfte eines Klofters. Im letzterm Jahre dürfte er re 
son t haben und im darauffolgenden geftorben fein. Sein 
emoirenwerf ift im politiſcher und culturbiftoriicher 
Richtung nicht blos für die Gefchichte Böhmens von der 
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größten Bebeutung, fondern bildet eine der hervorragend- 
ften Geſchichtsqueilen des betreffenden Zeitalter über- 
haupt. Es ift bereits im vorigen Jahrhundert durch Dobner 
—— aulae regiae. — Monumenta historica 

oemine* V, 1784) veröffentlicht worden, fand aber 
neueftens durch Yoferth („Die ——— Geſchichtsquel⸗ 
fen“. — Fontes rer. austriac. Script. VIII, 1875) 
eine allen Anforderungen der Wiffenihaft entiprechende 
kritifche Ausgabe. (L. Schlesinger.) 

KÖNIGSBACH, Pfarrdorf im badiſchen Kreife 
Karlsruhe, zum Bezirksamt Durlach gehörig, mit 2015 
Einw. (1880), in einem anmuthigen Wiefenthale am Rems- 
bache gelegen, der fi) am Ende des Dorfes mit dem von 
Stein fommenden Mühlenbadhe vereinigt und in die Pfinz 
mündet. Königsbach ift Station der Pfinzthalbahn Karls: 
ruhe Pforzheim, das Stationsgebäude ift hoch über dem 
Dorfe gelegen. Die Einwohner treiben Feld» und Wie- 
ſenbau, Viehzucht und Gewerbe. Es wohnen aud) 188 
Sraeliten in Königsbad), weldye Handel treiben. Die 
Kirche überragt das Dorf, das Schloß der Grundherren 
von St.- Andre liegt am Ende des Dorfes im Thale. 
Königsbach hatte ſchon viel durch Brandfchaden zu leiden, 
namentlid im 9. 1859. 

Das Dorf ift fehr alt und foll früher in 12 Bog- 
teten getheilt geweſen fein, die ebenfo viel Edelleuten ge 
hörten, Im 9. 1458 übertrug Markgraf Karl von Bas 
den für fih umd feinen Bruder an Erhard von Königs— 
bad) und an befien Gemahlin Chriftine von Illingen 
die marfgräflichen Güter und Renten zu lebenslänglicher 
Benugung. Die übrigen Theile der Vogtei waren Yes 
ben der Burggrafihaft Nürnberg und wurden von den 
Markgrafen von Brandenburg» Ansbach vergeben. Im 
14. Jahrh. wurde Heinrih Wohlgemuth von Niefern 
mit Konigsbach befehnt; 1427 erhielten die Herren von 
Venningen Y, der Bogtei, während ", die Hofwarte von 
Sidingen, Nahtihad genannt, imnehatten. Nach diefen 
war Michael von Freiberg Lehensträger bis 1487. Ihm 
folgten Hans von Königsbach und defien Witwe bis 1491, 
dann bis 1518 die Herren von Absberg und nachher 
die VBenningen. Grasmus von VBenningen führte 1553 
die Reformation ein. Seit 1650 waren der Vogtei 
Lehen der Freiherren von St.-Andre, melde deswegen 
nit den FFreiherren von Sidingen als Nachkommen einer 
Benningenſchen Tochter in langwierige Proceffe geriethen, 
Das Haus Baden beſaß von jeher die Obergerichtebar- 
feit über Königsbady nnd der chedem brandenburgiiche 
Lehensverband ift fpäter auch an Baden übergegangen, 
In der Pfarrkirche find viele Grabdentmale der Herren 
von Königsbad) mit zum Theil verwitterten Inſchriften. 

J (Wilh. Höchstetter.) 

KONIGSBERG (pofnifh Krölewiee, litauiſch 
Karaliauezus), Hauptſtadt des gleichnamigen Regierungs- 
bezirfs und der Provinz Oftpreußen, die dritte Refidenz 
der preußijchen Monarchie, Feſtung erften Ranges, bildet 
einen Stadtkreis von 20, LRilom. und Tiegt unter 
54° 43° nordl. Br. und 38° 10° öftl. L., an der äufer- 
ften Südgrenze Samlands zu beiden Seiten und auf 
einer Infel des bis hierher für Seeſchiffe fahrbaren, 225 
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Met. breiten und 3,4 Met. tiefen Pregels, welder in zwei 
Armen (der Alte Pregel füblih und der Neue Pregel 
nördlich) die Stadt durchfließt, jich unterhalb der Grünen 
Brüde vereinigt und 7, Kilom. ftromabwärts in das 
Friſche gefl mündet. Königeberg ift Station der Linie 
Berlin⸗ rung range der preußiſchen Staats 
bahnen und ber Linien Königsberg-Pillau und Königes 
berg-Grajewo der Oftpreufifhen Südbahn. Der Boden 
der Stadt, auf dem linken Ufer des Pregels und auf 
der Inſel deffelben flah und eben, an der niebrigften 
Stelle nur 2,11 Met. über dem Meere gelegen, fteigt 
auf dem rechten Ufer des Fluſſes bis zu einer Höhe von 
23,:5 Met. über dem Meere an, Im Süboften, zwifchen 
dem Alten und dem Neuen Pregel, erjtreden ſich große 
BWiefen, die Stadtwiefen, bis dicht an die Stadt. Die 
mittlere Iahrestemperatur beträgt -+ 5,7" R., die jähr- 
liche Regenmenge durchſchnittlich 62,: Eentim. 

Die Zahl der Einwohner betrug 1880: 140,909, 
davon waren 129,436 Evangelifche, 5207 Katholiten und 
50832 JZuden; 429 waren Seftirer, 755 gehörten andern 
Religionen an oder erfchienen ohne nähere Angabe der 
Gonfeifion. Die Umgangsipradhe der Bevölkerung ift 
durchweg die deutſche, im den untern Schichten platt- 
deutſch, doch wird öffentlicher Gottesdienft auch in pol« 
nifcher, franzöfifcher und litauiſcher Sprache abgehalten. 

Königsberg befteht aus folgenden neun Haupttheilen: 
1) aus den 1724 zu einer Stadt vereinigten Gemeinweſen 
Löbenicht(zwifchen Schlofteih und Neuem Pregel öftlih), 
Altjtadt (zwiſchen Sclofteih und Neuem Pregel weft 
fih) und Kneiphof (auf der Pregelinfel); 2) aus ben 
„Freiheiten““ Sadheim, Neue Sorge (Königsftrafe mit 
ihrer nädjften Umgebung) und Nofgarten (diefe drei 
öftlich und norböftlich von Löbenicht), ferner Tragheim 
und Steindamm (nördlich und nordweitlich von der Alt— 
ftadt) und ſchließlich Vorſtadt (auf dem linken Ufer des 
Pregel). Die drei urfprünglihen Städte Löbenicht, Alt- 
ftadt und Kneiphof waren bis zum Beginn des 18. Jahr). 
durch Mauern und Thore voneinander geſchieden; die 
„Freiheiten“ genannten Vorſtädte erwuchjen jeit dem 16, 
Yahrh. aus Dörfern, Vorwerlen und Gärten. Die Vor— 
ftädte und den Schloßteich mit eingerechnet, beträgt ber 
Umfreis der Stadt 15 Kilom. bei einer Geſammilänge 
aller Straßen von 82, Kilom, Die älteren Stabttheile 
beſtehen meift aus engen, in der Altſtadt fi jedoch 
ziemlich rechtwinfelig fchneidenden Straßen, welde mit 
hohen, ſchmalen, oft fünfftödigen Giebelhäufern von bes 
truchtlicher Tiefe befet find, deren Vorbauten vor den 
untern Stodwerlen hier „Wolme“ genannt werden. Der 
auf Pfählen erbaute Kneiphof, vorzugeweile Sit der 
reihen Kaufmannihaft, die Altftadt, wo hauptſächlich 
die Gewerke haufen, und der am meiften alterthümliche 
Löbenicht, wo ſich bie Brauereien befinden, weifen den han- 
ſeatiſchen Bauftil auf, der fih am jhönften in der Kneip⸗ 
höfifchen Langgaſſe erhalten hat. Da der in nicht geringem 
Grabe mangelnde Raum ein Wachſen der Gebäude nur 
in die Höhe geftattete, fo finden fi Hier, am meiften 
in der Altitabt, die Höfe oft in bedeutender Höhe, welche 
auf den einipringenden Stodwerfen angebradt und mit 


Theerüberzügen und eifernen Geländern verſehen find. 
In diefen Stadttheilen ftehen während des Winters und 
Frühjahrs die meiften Keller voll Waſſer, welches häufig 
aufgepumpt werden muß. Im der Konigsſtraße, ber 
Yunferftraße, in der Bordern Vorſtadt, der Klapperwieſe, 
im Borbern Rofgarten und anderwärts in den Vor— 
ftädten erheben fi amfehnlihe, ſchöne Privathäufer 
neuern Stils; auf dem Steindamme, in der Königsftraße, 
auf dem Sadheim und Tragheim finden fi hinter 
den Gebäuden aud große Gärten. Die Franzöſiſche 
Strafe befigt die meilten Kaufläden; die Königsftraße 
und die von ihr ſüdlich abgehende Landhofmeiſterſtraße 
waren einft vorherrichend das Biertel der Ariftofratie; 
dod) hat die frühere Sitte der größeren Gutsherren faft 
ganz aufgehört, den ganzen Winter in Königsberg zuzu— 
bringen und zu diefem Zwecke hier ein eigenes Haus zu 
befigen. Die Vorſtadt, von der ein Theil zwiſchen der 
Hauptſtraße Vordere Vorſtadt und dem Fort Friebriche- 
burg „Inſel Venedig‘ heißt, ift das Quartier der Juden. 
Das lebhaftefte Straßentreiben bewegt fih auf dem 
Steindamme, in der Yunfer- und Franzöfiihen Straße. 
Da der Höhenrüden, welcher die Stadt rechts vom 
Fluſſe durchzieht, ziemlich anjehnlicher Natur ift, fo find 
die die Ober» und Unterſtadt miteinander verbindenden 
Straßen redht fteil. 

Unter den zwanzig Kirchen und Bethäufern der 
Stadt ift der größte und beiweitem hervorragendfte Ban 
der im gothiſchen Stile aufgeführte Dom, iefer, auf 
dem öftlichen Theile der Kneiphofinjel, wurbe 1333 unter 
dem Hodmeifter Lothar von Braunſchweig als Kathedrale 
des Bisthums Samland begonnen und um die Mitte 
des 16. Yahrh. vollendet; er ift dreifchiffig mit wenig 
erhöhten Mittelichiffe, 92, Met. lang, 25, Met. 
breit und hat zwei Wejtthürme, von denen nur der eine 
bis zu 57 Met. Höhe aufiteigende vollendet ift. In dem 
ihon 1339 beendeten Chore befinden ſich mehrere im 
Nenaiffanceftile ausgeführte Grabdenlmäler, jo das große, 
beinahe die ganze öftlihe Wand einnehmende des Herzogs 
Aldreht von Preußen mit feiner Marmorftatue nebft 
ber feiner zweiten Gemahlin Dorothea, der Markgräfin 
Elifabeth, des Kanzlers Johann von Kospoth (anf der 
Nordfeite, in ſchwarzem und weißem Marmor), des eriten 
lutheriſchen Biſchofs ©. von Polenz, des Landhofmeifters 
von Wallenrodt u. a. Im den Grüften find aufer Her- 
zog Albrecht und feinen Nachkommen noch fünf Hoch— 
meifter des Deutfchen Ordens beigefett, deren erfter 
Ludwig von Erlichshaujen (geft. 1467) war, ber feine 
Nefidenz von der Marienburg nadı Königsberg verlegt 
hatte. Auch Auna Melanchthon, Gattin des erften Rec 
tors ber biefigen Univerfität, wurde hier beftattet. In 
einer „Stoa Kantiana* genannten offenen Halle an der 
äußern Nordſeite des Chors ruhen in doppeltem Zink: 
farge die fterblichen Nefte Kant'e; über dem 1809 von 
Scheffner, dem Freunde Kant's, geftifteten Sxine mit 
Inschrift, welcher die Gruft dedt, befindet fich auf einem 
Marmorpoftamente eine aus Siemering’s Atelier hervor- 
gegangene, in carrariſchem Marmor angeführte Eopie der 
im Staatd-Sikungfaale der neuen Univerfität vorhande- 
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nen Büfte des Philofophen; die Wand dahinter ſchmückt 
eine von Neide grau in grau ausgeführte Gopie von Ra- 
fael's Schule von Athen. Im Innern des Doms find 
noch bemerfenswerth die pradtvolle große, 1721 von 
Joh. Joſua Mosengel vollendete Orgel und alterthüm- 
liche Kirchenſtühle in ſchöner Scnigarbeit. Vgl. Gebſer 
und Hagen, „Beihreibung des Doms zu Königsberg“ 
(2 a0 en Königsberg 1833 —35). 

ie 1839—43 nad) Schinfel’8 bedeutend verfleiner- 
ten und wejentlid abgeäuderten Plänen neuerbaute Alt 
ſtädtiſche Kirche leidet im Innern an einer zu großen 
Ueberladenheit mit Säulen. Ein Granitwürfel bezeichnet 
auf dem Altftäbtifchen Kirchenplatze die Stelle des Altars 
der ehemaligen Altftädtiihen Kirche jowie die Stelle, 
wo ber 1575 im Dienfte des Herzogs von Preußen 
verjtorbene ältefte Sohn Luther’s, Johanunes, ruht, 
Die 1616 erbaute fatholifche Kirche, dftlih vom Yö- 
benicht, hat einen Kuppelthurm. Die bedeutendere ber 
beiden Synagogen, in der Vorftabt, wurde 1811 auf 


eführt. 

a Das königlihe Schloß, in hoher die Stadt beherr- 
ſchender Lage, das gewaltigite Bauwerk Königsbergs, 
weitlih von der Südſpitze des Schlofteiches, ift cin 105 
Met. langes und 67. Met. breites Viered, das einen 
großen Hof umſchließt, mit einem im gothiſchen Stile 
erbauten 37 Met. hohen Thurme, als Deutſche Ordens- 
burg 1255 gegründet, 1532—54 und im 18. Jahrh. 
mehrfach umgebaut und erweitert, war jeit 1457 Sitz 
der Hochmeiſter des Ordens und feit 1525 der Herjoge 
von Preußen. Die Nordjeite ift der ältefte Theil des 
Schloſſes. Im weitlichen Flügel befindet fid) die 1592— 
94 erbaute Schlohfirche, der ehemalige Verſammlungs— 
faal der Nitter, weldye ihren Gottesdienft in einer Ka— 
pelle abhielten, Hier fand am 18. Ian. 1701 die Krö— 
nung König Friedrich's I., am 18. Det. 1861 die 
Wilhelm’s 
befunden die Namen jener Söhne der Provinz, welde 
während der gr ee für das Baterlaud gefallen 
find. Ueber die Gewölbe der Kirde hin läuft der 83 
Met. lange, 18 Det. breite und 6 Met. hohe Mosto- 
witer-Saal, einer der größten Säle des Deutſchen Reiches, 
welder gelegentlich bei großen Feſtlichteiten ſowie für 
Gewerbe» und Kunſtausſtellungen benugt wird. Aus 
feinen großen Fenftern genießt man nad) allen vier Sei- 
ten eine jhöne Ausſicht auf die Stadt; umfaſſender ift 
jebod die Rundſicht, welche der große Schloßthurm ges 
währt. In ben umfangreichen Kellern des Norbdflügels 
befindet fich ein Weinlager nebft ciner Weinftube, welche 
den Namen das „Blutgericht'“ führt, zur Grinnes 
rung an die früher dafelbit befindlichen Folterlammern. 
Im füdöftlihen von Schlüter im Renaifjanceftile erbau- 
ten Eckpavillon liegen die Gemächer, weldye zeitweife von 
Mitgliedern der königlichen Familie bei gelegentlicher 
Anwefenheit in Königsberg bewohnt werben. Außerdem 
enthält das Schloß das Oberpräfidium, die Amteräume 
des Confiftoriums und des Medicinal-Collegiums, das 
Staatsardhiv, Bibliotheken, Kafjen, die antiquarifche 
Sammlung der Alterthumsgefellihaft Pruffia, reih an 


ftatt; große Gedenktafeln an den Wänden’ 


Funden aus der vorgefhichtlihen Zeit Samlands, den 
Situngsfaal der königl. Deutſchen Geſellſchaft, die Kunſt⸗ 
und Gemerbefhule, die Hauptwache und Privatwohnun- 
gen von Beamten. 

Nordweſtlich begrenzt den mit Anlagen gefhmücdten 
Königsgarten, dem ſich ſüdlich der Paradeplag anſchließt, 
das neue Univerfitätsgebäude, zu welchem bei Gelegenheit 
des 300jährigen Jubiläums der Hochſchule 1844 König 
Friedrich Wilhelm IV. den Grumbdftein legte und das 1862 
nad Plänen Stüler’s im Nenaiffanceftile vollendet wurde; 
oben inmitten der Facade ift ein Neiterbild des ri 
Albrecht, des Stifters der Univerfität, in Hocrelief an- 
gebradjt; unten befinden ſich in Niſchen die Standbilder 
Luther's und Melanchthon's, welche auf dem echt lutheri⸗ 
ihen Charakter des Kollegium Albertinum hinweifen; 
body oben find Porträtmebaillons von 14 der bedeutend- 
ſten Lehrer diefer Hochſchule angebraht. Das ftattliche 
von Marmorjäulen getragene Treppenhaus führt in das 

immer ber Senatsjigungen, weldes von einem von 
Yauchert gemalten großen Bildniffe des preußijchen Kron—⸗ 
prinzen im NRectorornat und einer von Hagemann bei 
Yebzeiten des großen Philofophen mobellirten, von Scha— 
dow gefertigten Büſte des achtzigiährigen Kant geſchmückt 
wird. Die Wände der 19 Met. langen, 13 Met. breiten, 
von einem Sterngewölbe überdedten Aula zieren treffliche 
von Rojenfelder, Gräf, Piotroweli, Heydeck und Neide 
emalte Freslen, welche in vier großen und acht kleinern 
eldern die Wiſſenſchaften und Künfte zur Darftellung 
bringen, — Auf der uordöjtlichen Seite des Parade» 
platzes erhebt fi) das 1800 erbaute Scaujpielhaus, 
hinter demjelben das 1876 vollendete Yujtizgebäude, in 
der Mittel-Tragheimftraße das 1802 im italienifhen Res 
naifjanceftil vollendete Negierungsgebäude. Gegenüber 
der Altjtädtiichen Kirche befindet fid das 1848—49 aufs 
geführte große Poſtgebäude. 

Das in der Königeftraße belegene Gebäude der 
Kunftafademie enthält in feinem obern Stode das Stadt- 
Mufeum mit einer GSemäldefammlung von gegen 300 
meift der neueſten Zeit angehörigen Bildern, Unter den 
Werfen moderner Meifter find vor allem hervorzuheben: 
of. Brandt, Ukrainiſche Koſacken; Brendel, Schafheerbe; 
W. Camphauſen, Blücher und Wellington nad) der Schladht 
bei Belles Alliance; Defregger, Verbotene Jagd und An—⸗ 
dreas Hofer’s letter Gang; P. Delarodhe, Bartholomäus 
naht; 8. Hübner, Die Auspfändung; Kalckreuth, See in 
den Hoch⸗ Pyrenäen; 2. Knaus, Bigeuneruaft; K. 5. Leis 
fing, Betender Mönd am Sarge Kaijer Heinrich's IV.; 
Piftorius, Dorfgeiger; 2%. Nofenfelder, Befignahme der 
Marienburg durch die Söldnerführer des Deutſchen Or— 
dens (1457); Tidemand, Austheilung des Abendmahls 
in einer norwegischen Dauernhütte. Durch Friedrich Wil- 
helm III. wurden audh 52 Bilder älterer italienischer 
Malerſchulen und mehrere niederländijcher Meiſter (unter 
legtern der Nachlaß Hippel’s) aus dem Magazin bes 
berliner Muſeums dem jtädtiihen Mufeum Königsbergs 
überwiejen; diefelben weijen zwar feinen hohen 2* 
werth auf, immerhin vermögen fie als Erzeugniſſe frü- 
herer Stilarten eine gejhichtliche Erweiterung der Samm- 
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fung zu bieten. Im den Seitenflügeln ift eine Collection 
von Gipsabgüffen aufgeftellt. 

Hart am linken Ufer des Pregels, zwiſchen der 
Grünen» und der Köttelbrüde erhebt fi) die 1875 nad 
dem Plane Heinrich Müller's zu Bremen im itafienifchen 
Renaiffanceftile vollendete neue Börſe, zugleid Sit des 
Kommerz: und Abmiralitätscollegiums fowie des Vorfteher- 
amts der Kaufmannſchaft, der ftattlichfte Neubau Kö— 
nigsbergs, welder 73 Met. in der Länge und 23, 
Met. in der Breite mißt. Die Hauptfront der Börſe 
befindet fi auf der Weſtſeite. Die große Freitreppe 
des Haupteingangs wird von zwei großen Löwen aus 
Stein flanfirt; der Hauptfaal erftredt ſich durch zwei 
Stodwerfe; auf der Flußſeite befindet fi) eine Veranda, 
auf der Straßenfeite eine Reihe von Läden, im Unter 
geihoffe der Reftaurationstumnel. Die Sandfteingruppen 
an den vier Eden bes flachen Dadjes, die vier großen 
Erdtheile darjtellend, find das Werk Hundriefer’s, eines 
zu Königsberg geborenen Bildhauers, — Das SKneip- 
höfische Rathhaus wurde 1695 umgebaut. — Eine neue 
Slaspaflage verbindet die Königsftraße mit dem Vordern 
Rofgarten, 

Gegenüber der Dftjeite des Schloſſes und dem 
großen Portal bdeifelben erhebt ſich ein lebensgroßes 
Bronzeftandbild König Friedrih’s I., „Dem edeln Bolt 
der Preußen zum immerwährenden Denkmal gegenjeitiger 
Liebe und Treue den 18. Januar 1801 gewidmet von 
Briedrih Wilhelm III.“; daffelbe ift ein Wert von 
Jakobi und Schlüter und wurde am 3. Aug. 1802 aufs 
geftelit. — Die Mitte des Königsgartens ziert das am 
3. Aug. 1851 enthüllte 5 Met. hohe bronzirte Reiter- 
ftandbild Friedrich Wilhelm’s III., Erzguß nad) einem 
von Kiß gefertigten Modell; der G,: Met. hohe Sodel 
ift mit Reliefs geſchmückt, welche Scenen aus dem 
Familienleben des Königs während feines Aufenthalts 
zu Königsberg in den Jahren 1807—1509, bie Reform 
efetgebung des Monarchen unter Mitwirkung von Etein, 
re und Scharnhorit, die Erridtung der Lands 
wehr im Februar 1813 und die Segnungen des wieder 
fehrenden Friedens veranihaulichen. — Auf demfelben 
Plage, etwas ſüdweſtlich vom eben erwähnten Monument, 
befindet ſich die urſprünglich nahe der Nordweſtecke des 
Schloſſes 1864 in einer Halbrotunde auf hohem Granits 
sodel anfgeftellte Bronzeſtatue Kant's; diejelbe, ein Werk 
Rauch's, ftelit den Philofophen in feinem 30. Lebensjahre 
dar. Im der Prinzeffinftraße Nr. 3 fteht das Heine Haus, 
in welhem Kant wohnte und lehrte von 1793 bis 1. Febr. 
1804, wie bie Infchrift auf einer Marmortafel über der 
Hausthür meldet. — Vor dem Gebäude der Kunſtalademie 
in der Königsftraße erhebt ſich ein eiferner Obelist, „Dem 
Staatsminifter Heine. Theod. von Schön bei feinem 
Austritte aus dem Staatsbienft, den 8. Juni 1843, von 
feinen dankbaren Mitbürgern” gewibmet. — In dem im 
Weiten der Stadt rechts vom Pregel rg ſchö⸗ 
nen Volksgarten befindet ſich ein Denkmal für die im 
— ——— Kriege von 1870 und 1871 Ge 
a 


enen. 
Unter den innerhalb der Stadt über den Pregel 


führenden act Brüden ift die auf Steinpfeilern ru— 
hende eijerne Eifenbahn » Sitterbrüde mit bdrehbarem 
Joche zum Durdlaffen der Seeſchiffe bemerfenswerth. 
Die Grüne Brüde, melde die Kneiphöfiſche Langgaffe 
mit der Borftabt in Verbindung fest, gewährt nad Often 
und befonders nad) Weſten einen ungemein intereffanten 
Meberblid über den Pregel. 

Die Befeftigungen beftehen aus dem feit 1843 an- 
gelegten, die Stadt dicht umſchließenden Hauptwalle und 
einem Kranze von 12 weit vorgefchobenen Aufenforts; 
innerhalb der Wälle befinden fid) noch zwei große Werte: 
die Kaſerne Kronprinz auf Herzogsader und Fort Fried« 
richsburg; letzteres überwacht den durch den „Holländer 
Baum‘ jchließbaren Ausfluß des Pregels am weftlichen 
Ende der Stadt. Die Feitung vermag im Kriege eine 
ganze Armee in fich aufzunehmen, fie beherridt die 
Mündung des Pregels in das Friſche Haff, welch letz— 
teres für Zufuhr und Verftärkungen nicht verfperrt wer- 
den kann, ſolange Pillau fih hält. Trotz der flachen 
Gegend, in melder Königsberg liegt, iſt es von ber 
Natur noch dadurch auferordentlic begünftigt, dak das 
fumpfige Flußgelände oberhalb der Stadt bis nad) Ta- 
pian hin einen Uebergang über den Fluß oder die Der- 
ftellung von Brüden und damit eine Umfaffung des wich— 
tigen Waffenplates auch auf der Landſeite ſehr erfchwert. 

Die öftlihen Feftungsthore zeichnen fid) durd; ihren 
Sculpturenihmud aus: das Königethor mit den Stand« 
bildern des Königs Ottofar von Böhmen, des Herzogs 
Albrecht und des Königs Friedrich I.; rechts davon 
das Sadheimer Thor mit den Medaillonporträts von 
York und Bülow von Dennewis; links vom Königsthore 
das Rofgärtner Thor mit den Statuen Scharnhorft’s 
und Gneifenau’s. Das Steindammer Thor im Nord: 
weiten wurde 1879 bedeutend erweitert und ift am 
Mittelpfeiler der Stabdtfeite durch ein Standbild Friedrich 
Wilhelm’s IV. geſchmückt. 

Zur befondern Zierde gereicht Königsberg der die 
Stadttheile vechts vom Pregel zu zwei Dritteln durd- 
ſchneidende Schlofteich, welcher fi von Nordnordoſten nad) 
Südjüdweiten von der Nähe des Nofgärtner Chores 
bis faſt an das Schloß erftredt; dem ſchönſten Blid auf 
diefes 12 Met. über dent Pregel gelegene Wafferbeden 
und die ihn umgebenden großen mit alten Bäumen ge: 
fhmüdten &ärten (Börfengarten, Logengärten) genießt 
man don der Schlofteichbrüde, melde, nur für Fuß— 
gänger zugänglid,, Baradeplak- und Roßgärtnermarkt mit« 
einander verbindet. Der Schloßteich wird durd den 
nördlich anftopenden, 10 Met. höher belegenen Oberteich 
gefpeift. Vor dem Steindammer Thore führt eine fchat- 
tige, ſehr befebte Promenade durch die Hufen, eine 
Gruppe von Villen, Parks, Bergnügungsetabliffements 
und Wirthehänfern. Im Park Yuifenwahl, linfs am 
Ende der Hufen, befindet ſich eine Halbrotunde mit Me- 
daillonbüfte der Königin Luiſe. 

Königsberg ift Sit des Oberpräfidenten der Pro- 
vinz Oftpreußen, des Provinzial: Schulcollegiums, des 
Medicinalcollegiums, des Gonfiftoriums für Oft- und 
Weſtpreußen, des Seneralfuperintendenten für Oftpreußen, 
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des Provinzial-Synobalvorftandes, der Provinzial-Steuer- 
direction, zweier Erbidafts- Stenerämter und Stempel» 
fiscafate, eines Hauptfteneramts, der oftpreußijchen Ger 
neral-Landjchaftsdirection, des Landesdirectors, des Pro» 
vinzialausfchuffes, der Provinzial-Aihungsinfpecion für 
Oft» und Weftpreufen, der Infpection der Provinzials 
Landftrakenbau-VBerwaltung, ber Wabrifeninfpection für 
die Regierungsbezirte Königsberg, Gumbinnen, Danzig und 
Marienwerder, der Regierung für den Regierungsbezirf 
Königsberg, eines Ober-Pandesgerichts, einer kaiferlichen 
Disciplinarfammer für die Regierungsbesirfe Königsberg 
und Gumbinnen, eines Landgerichts nebjt Kammer für 
Hanbdelsfachen, eines Schwur- und Amtsgerichts, letzteres 
mit Geridhtstagen in Kranz» und Lisfa-Scaafen, eines 
Oberftaatsanwalts, eines Staatsanwalts und eines Vor⸗ 
ftandes der Anwaltslammer, eines Bezirks-Verwaltungs- 
gerichts, der Kaiferlihen Ober: Poftdirection für den Re— 
gierungsbezirt Königsberg, eines königlichen Eijenbahn- 
Betriebsamtes, der Direction und des VBerwaltungsraths 
der Oſtpreußiſchen Südbahn, eines Polizeipräfidiums, 
des Landrathsants für den Landkreis Königsberg, eines 
Kreisphyſikus, eines Kreis-Wundarztes, des Thierarztes 
für den Stadt: und Yandfreis Königsberg (zugleich Des 
partements-Thierarzt), der Kreislaſſe für den Landkreis 
Königsberg, des Kataftercontroleurs für den Stadt» und 
Landkreis Königsberg, eines Kreis-Schulinfpectors, eines 
Löniglihen Aihungsamts, einer Hafen-Polizeicommilfion; 
Königsberg hat ein Poftamt eriter Kaffe, ein Bahn» 
Boftamt (Nr. 25, auf dem DOftbahnhofe), vier Stabts 
pojtanftalten, welche unmittelbar unter der Ober » Pofts 
direction ftehen, zwei Poftagenturen (Oberhaberberg und 
Naffengarten), ein Telegraphenamt erjter Klafje mit zwei 
Zweig-Telegraphenftelien, ein Eifenbahn-Telegraphenamt 
und eine Pofthalterei. 

Berner ift Königsberg Sit des Generalcommandos bes 
I. Armeecorps, der Stäbe der 1. Divifion, der J. und 2. Infan⸗ 
teriebrigabe, der 1. Cavaleriebrigade, der 1. Feld: Artillerie: 
brigade und der 1. Gensdarmeriebrigade jowie der 1. Fer 
ftungsinfpection (für Königsberg, Pillau, Memel und Feſte 
Boyen). Es be fid) hier in Garnifon: Stab und 
drei Bataillone des Ghrenadierregiments Kronprinz (1. oft 
preußijhes) Nr.1; Stab, 1.umd 2. Bataillon des oſtpreußi⸗ 
ſchen Füfilterregiments Nr.33; Stab und 1. Bataillon des 
5. oftpreufiichen Infanterieregiments Nr.41; Stab, 1. und 
Füfilierbataillon des 6. oſtpreußiſchen Infanterieregiments 
Nr. 43; Stab und fünf Schwadronen bes oftpreußiichen 
Küraffierregiments Nr. 3, Graf Wrangel; Stab und 
echs Feld», fowie zwei reitende Batterien des ojtpreufis 
hen Feld-Artillerieregiments Nr. 1; Stab und zwei Ba— 
taillone des oſtpreußiſchen Fuß-Artillerieregiments Nr, 1; 
das oftpreußiiche Trainbataillon Nr. 1;-das 1. Bataillon 
vom 1. Garde-Landwehrregiment; ber Stab des Reſerde— 
Landwehrbataillonsg Nr. 33; fchließlih find zu nennen: 
die Commandantur, die Intendantur des I. Armeecorps, 
diejenige der I. Divifion, die Feitungsbau-Direction, ein 
Artilleriedepot, ein Traindepot, ein Proviantamt, Gars 
nifonverwaltung, Garnijonlazareth, Garniſon-Bauinſpec⸗ 
tion und Militär-ehrjchmiede. 


Unter den Bildungsanftalten nimmt die erſte 
Stelle ein die 1544 von Herzog Albrecht zur Befeſti— 
gung der von ihm im Preußen eingeführten Reforma— 
tion gegründete Univerfität (Collegium Albertinum; 
zu Ehren ihres Stifterd fo genannt, deſſen Bildnif, 
den «Albertus», die fünigeberger Studenten an ihrer 
Kopfbedeckung tragen). Die Hochſchule zählte unter Kur: 
fürft Friedrich Wilhelm über 2000 Studenten, zu Kant's 
Zeiten immer über 1000, im Sommerfjemefter 1885 
wieder 871 (231 Theologen, 111 Yuriften, 251 Medi» 
einer umd 278 Philojophen), nachdem die Ziffer der 
Hörer fih in den legten Jahrzehnten bisweilen auf 
durchichnittlih nur 440-500 belaufen hatte. Seit ihrer 
Gründung bis auf die Gegenwart lehrten hier ſehr bes 
beutende Männer, wie der ’erfte Rector der Albertina, 
Georg Sabinus, der Schwiegerfohn Melandithon’s, der 
Liederbichter Simon Dad (1639 —59), Kant (1755 — 
1804), der Nationalölonom Kraus (17351—1807), Fichte 
(1806 — 1807), Herbart (1809—33), der Ajtronom Beſſel 
(1510-46), der Anatom und Phyfiolog Burda (1814 
—46), der Bhilolog Lobet (1814—60), der Pädagog 
Dinter (1816— 31), der Naturforfher von Bär (1817 
— 29), der Hiftorifer Voigt (1817—63), der Philolog 
Lachmann (1818—24), der Hiftorifer und Statiftifer 
Schubert (1820—68), der Theolog Olshauſen (1821— 
34), der Mathematifer Jacobi (1823 — 20), der Kunſt⸗ 
und Literaturhiftorifer Hagen (jeit 1824), der Politiker 
und Yurift Simſon (1833— 60), der Yiterarhiftorifer 
und Philoſoph Roſentranz, der Hiftorifer Karl Wild. 
Nietzſch (1862 — 72), die Gefhichtsforfcher und Dichter 
Felix Dahn (feit 1872) u.a. Dftern 184 umfaßten 
die vier Facultäten 46 ordentlihe und 24 aufer- 
ordentliche Profefforen, 22 Privatdocenten nebft 2 Yecs 
toren und 4 Sprach-⸗ und Erercitienmeiftern. Die Unis 
verfität hat neun Kliniken und Poliffinifen (mebdicis 
niſche, hirurgiiche, geburtshülfliche, augenärztliche), ee 
Seminare, darunter das 1723 von Friedrid Wilhelm I. 
für Brediger der polnisch und litauiſch redenden preußis 
ſchen Landestheile geitiftete, einen 180% angelegten, ſpäter 
fehr erweiterten botanifhen Garten, ein anatomifches 
Theater, ein vorzügliches zoologiihes Muſeum, ein 
Münzcabinet, ein Mineraliencabinet und eine phyſilaliſche 
Inftrumentenfammlung, eine Sammlung von Kunſtſachen 
und Gipsabgüſſen nad) Antiken, phyſiologiſche, chemiſche 
und pharmacentifchschemifche Yaboratorien, cin agriculturs 
chemiſches Yaboratorium, ein landwirthichaftlidhes Inftitut 
und Thierklinit und eine jehr jhöne, 1811—13 auf einer 
alten Baftei erbaute, von Beffel eingerichtete Stern» 
warte, welche durch ihre vortheilhafte Lage faft den 
ganzen Horizont beherricht und mit dem trefflichiten Iu— 
ftrumenten ausgerüſtet ift. Die vereinigte Königliche 
und Univerfitätsbibliothef in einem 1731 errichteten Ges 
bäude der Königsſtraße umfaßt 220,00 Bände, darunter 
viele Handſchriften, namentlid von Luther, werthvolle 
Incunabeln und koftbare ältere und neuere Kupferwerlke. 
Etwa 20 Bücher theologiihen Inhalts in maſſiv file 
bernen Ginbinden rühren vom Herzoge Albrecht ber. 
Bgl. Gervais, „Die Gründung der Univerſität Königs- 
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berg und deren Säcularfeier 1644 und 1744” (Danzig 
1844); Witt, „Die dritte Yubelfeier der AlbertussUnis 
verfität zu Königsberg‘ (Königsberg 1844). 

Andere öffentliche Bibliotheken find: die von Wallen» 
robt’jhe Bibliothek, in zwei Zimmern eines Geiten- 
thurms der Domlirche aufgeftellt, gegen 10,000 Bände, 
vorzüglih aus dem face der fcholaftifchen Fiteratur, 
und wichtige Handihriften zur preußifchen Landes» und 
Adelsgeſchichte; im alten Umiverfitätsgebäude auf dem 
Kneiphofe die Stabtbibliothef mit 30,000 Bänden. 
Das Geheime Archiv des ehemaligen Deutſchen Rit- 
terordens verwahrt wichtige Urkunden zur preufi« 
ſchen und deutfchen Geſchichte und Hat feit 1811 einen 
eigenen Director. — An höheren Unterrichtsanftalten be 
ftehen zu Königsberg, abgefehen von der Univerfität, 
vier Gymnaſien (das Collegium Fridericianum, das 
Altftädtifche, das Kneiphöfifche und das Wilhelms-Gym- 
nafium), ein Progymnafium, zwei Realgymnafien und 
eine höhere (Lobenicht'ſche) Bürgerfhule; ferner gibt es 
bier eine fönigliche Gewerbeſchule, eine Provinzial: Kunſt⸗ 
und Gewerlichule, eine Handelsichule und 15 höhere Töch⸗ 
terfchulen (2 öffentliche und 13 private). 

Bon Kunftanftalten find das Theater und die durd) 
Bemühungen von Schön’s 1845 ins Leben gerufene 
königliche Akademie der Künfte umd das Stadtmuſeum 
bereits erwähnt worden; ein Gonfervatorium für Mufit 
wurde 1881 gegründet. 

Unter den wiſſenſchaftlichen Vereinen haben namentlich) 
eine bedeutende Thätigleit entwidelt die Polytechnifche 
Gejellfchaft, die Königliche Deutſche Geſellſchaft (1745 ges 
ftiftet, Hält jährlich zwei pflichtmäßige öffentlihe Sigungen 
am 18. Ian. und am Geburtstage des Königs), die 
Bhyfitalifch- ökonomische Gefellihaft (1799 von Moh— 
rungen nad) Königsberg verlegt, mit einer geologifchen 
Sammlung) und die Alterthumsgefellichaft Pruſſia (jeit 
1846, mit ardäologifher Sammlung). Schließlich find 
—* noch zu nennen: der Verein für die Fauna ber 

rovinz Preußen, der Alademiſche Yejeverein, der 1831 
von den Stadträthen Degen, Friedmann und Brofeffor 
Aug. Hagen begründete Kunftverein, welcher jebes zweite 
Jahr eine in der Regel reichbejchidte Gemäldeausftellung 
veranftaltet, die Friedensgejellihaft für Kunft und Wiffen- 
ſchaft. — Die drei hiefigen Freimaurerlogen (Zu ben 
drei Kronen, Bereinigte Loge Tobtenfopf und Phönir, 
Immanuel) haben ihre Logenhäufer auf dem Hintern 
Tragheim. — Bon den fünigsberger Zeitungen ift bie 
feit 1708, zuerft umter dem Zitel „Vreußiſche Fama“ 
ericheinende und in weiten Streifen der Provinz gelefene 
Hartung”iche Zeitung fortichrittlich, die Oſtpreußiſche Zei- 
tung comfervativ; die Allgemeine Zeitung, welche etwa 
die Anjchauungen des rechten Flügels der Deutſch-frei—⸗ 
finnigen Partei vertritt, bat die ftärffte Verbreitung. 
Zwei Journale erfcheinen in fitauifcher, eins in polni» 
iher Spradıe. 

Außer vielen andern Humanitätsanftalten und zahl⸗ 
reichen milden Stiftungen von Eorporationen, Vereinen, 
Familien und Einzelnen beftehen zu Königsberg eine 

. Encpft.d. W. u. ®, Zweite Gectiom. XXXVIII. 


Provinzial» Blindenanftalt, zwei Taubftummen » Inftitute 
(ein königliches und ein auf Wohlthätigfeit begründetes), 
drei Waifenhäufer (darumter ein fönigliches und ein ſtüdti⸗ 
ſches), das große Löbenicht’ihe Hofpital, das St.-Georgen- 
Hospital, das Krankenhaus der Barmherzigfeit. 

Gemeinnügige Anftalten find ferner: die Provinzial- 
Hülfstaſſe; ftädtiihe Sparkaffe, Leihamt, Feuerwehr, 
Arbeitshaus, Sasanftalt, Wafjerleitung, fänmtlich ftädti- 
ide Angelegenheit; General» Feuerfocietät der oftpreufi- 
jhen Landſchaft, oſtpreußiſche Städte: Feuerfocietät und 
oftpreußifche Lande Feuerfocietät. 


Bon Begräbnißplägen befinden fid noch fieben inner- 
halb der innern Feftungsmaner, überwiegend in der Nähe 
der legtern, und zwar rechts vom Pregel: der Kirchhof 
der beutjch- reformirten Gemeinde, der Alt» Roßgärtners, 
der Judenkirchhof, der Tragheimer«, der Polniſche und 
ber Neu-Roßgärtner Kirchhof, links vom Pregel der 
Haberberger Friedhof. 

Die Lage Königsbergs an einem jhiffbaren Strome, 
welder die Stadt mit dem preußischen und ruffifchen getreides 
reihen Hinterlande verbindet, die nur 40 Kilom. meite 
Entfernung von dem mit feltenen Ausnahmen das ganze 
Jahr eisfreien Sechafen Königsbergs, Billau, die Waffer- 
verbindung über das Friihe Haff nad dem Weichſel— 

ebiete machen die Provinzial-Hauptftadt gleichzeitig zum 

Saupt Banefenyortum Oſtpreußens. Kleinere See 
ahrzeuge können auf dem 10—20 Met. tiefen Pregel 
bis mitten in die Stadt gelangen, größere Schiffe da— 
gegen Löjchen in der Regel oder leichtern in Pillau 
ihre Ladung, welde auf Yichterfahrzeugen (Bordingen) 
* mit der Eiſenbahn nach Königsberg Beförderung 
erhält. 

Im 9. 1883 famen bier an: mit Ladung 1217 
Schiffe von 268,361 Regiſtertons, in Ballaft oder [eer 
418 Schiffe von 09,925 Tons; in bdemjelben Jahre 
gingen ab: mit Ladung 1711 Schiffe mit 387,437 Tons, 
in Ballaft oder leer 39 Schiffe mit 9844 Tone. Der 
Schiffsverkehr weift überwiegend die deutſche, däniſche, 
englifche, norwegiſche und holländifche Flagge auf; was 
die ein» und ausgeführte Gütermenge anbetrifft, jo fol- 
gen fi darin England, Preußen und ber —— 

anemark, Norwegen, die Niederlande, Belgien und 
Amerika. Zahlreiche Flußfhiffe, wozu aud die polnijchen 
„Witinnen‘ zu zählen find, vermitteln den Verlehr mit 
dem prenßifchen und ruſſiſchen Dinterlande. Im regels 
mäßiger Dampfihiffverbindung fteht Königsberg über 
See mit Stettin, Kiel, Kopenhagen, Amfterdam, Ant⸗ 
werpen, London und Zull; binnenwärts mit Elbing über 
Pillau und —— — Memel über Tapiau, Labiau 
und Schwarzort, — Tilſit über Tapiau, Labiau und 
Sköpen — und mit Wehlau. Auf die Inſtandhaltung 
der Waſſerſtraßen des Binnenlandes wird große Sorg« 
falt verwendet; regelmäßiges Baggern erhält die Fahr- 
barfeit der Wafferverbindung mit Pillau. 

Königsberg ift Hauptitapelplag des gefammten Thee- 
handels des europäilchen Feſtlandes und zählte ehemals 
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zu den größten Ausfuhrplägen des Gontinents für Ge— 
treide, worauf noc die ungeheuern Speichergebäude hins 
deuten, doch ift ein Rüdgang des Verkehrs in Getreide 
nicht zu verfennen. Hanpt-Handelsartifel find außerdem 
ülfenfrühte, Samen und Saaten, Miühlenfabrifate, 
el und Delfuhen, Flachs, Hanf, Heede, Leinengarn, 
wirn, Leinwand, Segeltuh, Holz und Holzjwaaren, 
ferde, Talg, Kerzen, Seife, Thran, rohe Häute, Felle, 
Leder, Wolle, Borften und Pferdehaare, Bernitein, 
Steinfohlen und Coals, Salz, Half, Cement, Ziegel, 
Steine, Gips, Metalle, Metall» und kurze Waaren, 
Maſchinen, Inftrumente, Petroleum, Zuder, Sirup, 
Melaffe, Honig, Wein, Bier, Tabad, Kaffee, Reis, rohe 
Baummolle und fonftige Colonialwaaren, Butter, He- 
ringe, Spiritus, Arac, Rum, wollene, baumwollene und 
feidene Waaren, Mannfacturwaaren, Lumpen. 

Den Handel fördern unter den Geld» und Credit» 
inftituten eine Reichsbant -Hanptitelle (1880 mit einem 
Umfate von 1,107,247,0090 Mark, davon im Wechſel- 
verkehr 280,200,000 Marf, im Giroverfehr 671,300,000 
Mark), die Dftpreußiihe General» Landichaftsdirection, 
melche neben ihrem Pfandbrief »Inftitute eine Darlehns- 
—* eingerichtet hat, bie Königsberger Vereinsbank 
(Aectiengefellichaft, 1879 mit 433,706,154 Mark Umfag), 
die Rentenbank für Oft: und Weftpreußen, eine Provin- 
zial-Hülfsfaffe und ein Ereditverein. Vierzehn Confulate 
en zu Königsberg ihren Sit, durch welche vertreten 

nd Rußland, Schweden und Norwegen, Dänemarft, 
Deiterreih-Ungarn, Italien, Schweiz, Belgien, die Nieder- 
lande, Franfreih, Großbritannien, Spanien, Portugal, 
die Bereinigten Staaten von Amerifa und Medtenburg- 
Schwerin. Die Börfe mit dem Vorfteheramte der Fönigs- 
berger Raufmannjhaft und dem Gommerz- und Admi« 
ralitätscollegium wurde bereits weiter oben (S. 239) 
enannt. Alljährlich findet im Frühjahre ein bedeutender 
ferbemarft ftatt, namentlich für Luruspferde, verbunden 
mit einem Mafchinenmarkte, im Juni ein breitägiger 
Wollmarft ſowie ein Jahrmarkt, befonders Leinwandmarft 
(ichs Tage), außerdem im December ein fiebentägiger 
Krammarkt und jährlich mehrere Ledermärlte. Im März 
findet ein eintägiger Markt für Saatgetreide und Saat- 
fartoffeln (nur Proben) ftatt, der Geldmarkt für dem 
ppothefenverkehr vom 27. Juni bis 5. Juli und vom 
T. Dec. bie 5. Ian. 

Königsberg hat im Weften der innern Stabt brei 
Bahuhöfe: auf dem Tinten PBregelufer den Oftbahnhof 
(für die Linie Berlin-Königsberg-Eydtfuhnen der preußi— 
ſchen Staatsbahnen), dicht daneben und mit vorigem 
durch Schienenftränge verbunden den Cübbahnhof und 
rechts vom .. den Pillauer Bahnhof; lettere beiden 
Bahnhöfe der Oſtpreußiſchen Südbahn ftehen durch bie 
Eifenbahnbrüde über den Pregel miteinander in Berbin- 
dung. Anſehnliche Bahnhofs-Anlagen (Kaibahnhof) für 
den Güterverkehr befinden fic im Weiten auferhalb ber 
Stadt auf dem linken Flußufer. Die Eröffnung einer 
Secundärbahn nad dem Seebade Kranz fteht im I. 1886 
bevor. Außer mit Kranz hat Königsberg Perfonen-Poft- 
verbindung mit Pobethen, Labian und Waldau. Pferde 


bahnlinien verbinden den Oftbahnhof und die Hintere 
Vorſtadt einerfeits mit dem Königsthore, dem Stein- 
dammerthore und den Hufen andererfeits. 

Die Fabrifthätigkeit ift nicht ohne Bedeutung; es 
beftehen mehrere bedeutende Gifengießereien und Ma« 
ſchinenfabrilen (Annahütte, Unionsgieherei), Tabacks⸗ 
Gigarren-, Seifen», Lichtfabrifen, Färbereien, große Weiß- 
gerbereien, mehrere Kalt» und Knocdenbrennereien, Gips- 
brennereien, eine Pianofortefabrit, Lad» und Wagen 


fabrifen, eine Shobdyfabrif, eine Wolffämmelfabrit, eine 


Dampf-Wollwäicherei, eine Papier-Tapetenfabrif, eine 
Dahpappenfabrit, zehn Buchdruckereien, Sprit: ıumb 
Eifig:, Mineralwaffer-, Bernfteinwaaren- Fabriken, Bier- 
brauereien, mehrere Dampf: und Delmühlen, eine Pref- 
torf» Fabrif und Schiffswerfte; weithin befannt find die 
hier gefertigten Zuderbäder: Waaren, namentlich genießt 
der fünigsberger Marzipan enropäifchen Ruf. 
Sefhichtlichee. Bei dem alten Twangfte auf einem 
rechts vom untern Pregel gelegenen Hügel errichteten bie 
Deutfchordens-Ritter im J. 1255 zunädft aus Holz eine 
Burg, weldye die Unterwerfung des Samlandes fihern follte 
und zu Ehren des damals am einem Kreuzzuge des Or- 
dens gegen die heidnifchen Preußen theilnehmenden Königs 
Ottofar II. von Böhmen den Namen Königsberg erhielt. 
Unter dem Scute diefer Burg bildete fi feit 1256 da, 
wo fih heute der Steindamm hinzieht, eine Anfiedelung, 
welche ſchon 12653 von den aufftändifhen Preußen zers 
ftört wurde, während die jeit 1257 in Stein aufgeführte 
Burg nit bezwungen werden konnte. Dod nicht lange 
daranf erjtand bie Srtfchaft aufs neue, diesmal indeſſen 
zwifchen der Burg umd dem Pregel; diefe Altftabt wurde 
1286 zur Stadt erhoben. Im J. 1300 wurde öſtlich 
von der Altſtadt die Neuftadt oder der Löbenicht ger 
gründet; der auf der Pregelinfel entftandene Kneiphof 
erhielt 1327 Stadtredt. Die genannten drei Städte 
welche gemeinfam den Namen Königsberg führten, bes 
ftanden nebeneinander mit völlig jelbftändiger Gemeinde- 
verfaffung und Verwaltung und waren durch Mauern 
und Thürme befeftigt und voneinander geſchieden; 1340 
traten diefe Communen der Hanja bei und 1361 in une 
mittelbare Handelsverbindung mit England; ſchließlich 
wurde ihnen 1365 vom Hodjmeifter Winrich von Anip- 
rode das Stapelredht verlichen, was alles dazu beitrug, 
— und Gewerbe hier kräftig ar ae zu laffen. 
Im 9. 1440 trat Königsberg dem zwijchen den Städten 
und dem landjäjfigen Adel des deutſchen Orbenslandes zu 
Marienwerder geſchloſſenen Bunde bei, welder lettere 
1454 vom Orden abfiel und fi dem polnifhen Könige 
Kafimir IV. unterwarf, doch ſchon 1455 kehrte Könige» 
berg unter die Botmäßigfeit des Ordens zurüd, in deſſen 
Befite die Burg geblieben war. Während des weiteren 
Verlaufs des erft 1466 endenden Bürgerfriegs brachen 
in den drei Städten heftige Parteifämpfe aus, melde 
felbft zu offenen Feindfeligkeiten der Bürgerfchaften der 
drei Orte gegeneinander führten. Nah dem Verlufte 
der Marienburg verlegte 1457 der Hocdmeifter Ludwig 
von Erlihshaufen (geft. 1467) feinen Wohnfig nad der 
Burg Königsberg. Das hiefige Ordenshaus blieb auch 
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Refidenz aller folgenden Hocmeifter: Heinrich's von 
Plauen (get. 1470), Heinrich's Reffle von Nichtenberg 
(geft. 1477), Martin’s Truchſeß von Wetzhauſen (geft. 
1489), Iohann’s von Tiefen (geft. 1497) und Herzog 
Friedrich's von Sachſen (geft. 1510); nad) der 1525 
vollzjogenen Umwandlung des Orbensitaates in ein welt 
fiches Herzogthum durch den letzten Hocmeifter Albrecht 
bon Brandenburg war Konigsberg auch der Herrſcherſitz 
des Hohenzollern ſchen Herzogshauſes fränkiſcher Linie bis 
zu dem 1618 erfolgten Ausſterben der letztern. Der erſte 
Herzog Preußens, Albredt, begründete 1544 zur Befeftis 
gung der von ihm im Lande eingeführten Reformation 
die hiefige Univerfität (das Collegium Albertinum); 
erfter Rector berjelben war Georg Sabinus, Schwieger- 
john Melandıtyon’s. Einen Theil des alten Collegiums 
am SKneiphöfer Dome hatte die Herzogin Dorothea von 
ihrem Leibgedinge bauen lafjen; das ebenda befindliche 
neue Collegium wurde 1569 vom Herzoge Albrecht Fried⸗ 
rich errichtet. An diejer Univerfität fand auch der Theo- 
loge Dfiander unter dem Schutze des ihm perjönlicd) 
befreundeten Herzogs Albrecht einen Wirkungskreis; die 
durch dieſen Profefjor aufgeftellte, von der Lutheris 
ſchen Lehre abweichende Anſicht über die Rechtfertigung 
führte zu erbitterten Streitigkeiten, in deren Berlaufe 
der Hofprediger Johann Fund, Schwiegerjohn des 
1552 verftorbenen Dfiander und zwei jeiner Amtsge- 
nojjen als Landesverräther im October 1566 enthauptet 
mwurben. 

Auch nach dem Ausfterben der fränkifchen Herzogs— 
linie der Hohenzollern und dem Anheimfalle Preußens 
an bie —— Kurlinie dieſes Hauſes (1618) 
blieb Königsberg die Hauptitabt des Herzogthums. In 
dem bier am 17. Ian. 16:6 gefdloffenen Wertrage er» 
kannte Kurfürft Friedrich Wilhelm für das Herzogthum 
die Oberlehneherrlidteit Schwedens an, verpflichtete ſich, 
Karl X. 1500 Mann Hiülfstruppen zu ftellen, dem 
ſchwediſchen Könige freien Durchzug durdy Preußen, den 
Gebrauch der Sechäfen diefes Landes und einen Antheil 
an ben bier erhobenen Seezöllen zu geftatten und das 
polnische Preußen völlig zu räumen, wofür Schweden 
das Herzogthum räumte und auf die früher feitens 
Preußens an Polen gezahlte Jahresſumme Verzicht lei 
ftete. Doc ſchon der am 20. Nov, 1656 mit Polen ger 
ſchloſſene Perg von Labiau, welcher den Kurfürften 
und feine männlichen Nachkommen als fouveräne Her: 
zoge von Preußen anerkannte, ſetzte die Königsberger 
Mebereinfunft außer Sraft und fand im polniſch⸗branden⸗ 
burgifchen fFriedensvertrage zu Wehlau (19. Sept. 1657) 
vollfte Beftätigung; gegen Rüdgabe aller in Polen ge 
machten Eroberungen erhielt Friedrih Wilhelm das Her- 
zogthum Preußen in voller erblicher Souveränetät. Diefe 
Souberänetät nidt nur nah außen zu behaupten, ſon⸗ 
dern auch in der innern Verwaltung durchzuführen, war 

anz im Geifte des Zeitalters, die Abficht des großen 
Surfürften. Dierbei begegnete er jedoch dem hartnädigen 
Widerftande der preußifhen Stände, aud der künige- 
berger Bürgerfchaft; das Haupt der gefammten ftädti- 
fhen Oppofitionspartei war der fünigsberger Schöppen- 


meifter Hieronymus Rhode, deſſen Sohn im Auftrage 
der Stadt nah Warſchau ging, um dort Hülfe_ im 
Kampfe gegen den Kurfürften zu erbitten. Diefe Sen» 
dung erfüllte ihren Zweck, fortan fand bie aufftändijche 
Haltung der preußifhen Stände durch Polen Förderung 
und Unterftägung. Während Friedrih Wilhelm in dro— 
hender Weife Heeresmafjen um Königsberg zufammen- 
zog, griffen hier die Bürger zu den Waffen und ſchickten 
ſich bereits an, polniſche Truppen in die Stadt einzu- 
lafjen. Die Bewegung gegen den Kurfürften erfuhr im 
October 1662 dadburd einen lähmenden Schlag, daß es 
Friedrich Wilhelm gelang, die leitende Perſon der Auf- 
lehnung, Hieronymus Rhode, in feine Hände zu befoms» 
men, obmwol fi feine Mitbürger bewaffnet zujammens 
geſchart hatten, um eine Gefangennahme ihres Führers 
zu verhindern. Trotz der Verwendung bes polnischen 
Königs und der Königsberger wurde Rhode des Hoc: 
verraths für jhuldig befunden und nad Peitz abgeführt, 
wo er bis zu feinem 1678 erfolgten Tode in der Ges 
fangenfhaft verharrte. Diefe energiſche Bethätigung des 
landesfürftlihen Anjehens einerjeits, die trogbem wohl⸗ 
wollende Haltung des Kurfürften gegenüber den Stäbtern 
andererjeits braten es in furgem dahin, daß Schöffen, 
Zünfte und Deputirte Königeberge am 16. Nov. 1662 
die Souveränetät Friedrich Wilhelm’s aud in den innern 
Angelegenheiten des Herzogthums anerfannten. Rhode 
indejlen blieb unbeugiam und verjhmähte es, ein Gnaden⸗ 
geſuch an dem Herricher zu richten; „er verlange Recht 
und feine Gnade‘. 

Der Nachfolger Friedrih Wilhelm’s, Kurfürft Fried⸗ 
rich ILI., hatte 1657 im Sclofje zu Königsberg das Licht 
der Welt erblidt; unter feiner Regierung gewann die 
Stadt in der Geſchichte des preufifhen Staats eine 
noch hervorragendere Bedeutung, denn am 18. Ian. 1701 
ſetzte ſich in der dortigen Schloßlirche Kurfürft Fried⸗ 
rich III. als König Friedrich 1. die Königsfrone auf das 
—— und erhob damit das Herzogthum Preußen zum 

dnigreich. Am 17. Ian, hatte der Monarch hier den 
Schwarzen Adlerorden geftifte. Im 3. 1724 erfolgte 
die Vereinigung der bis dahin im ihren Gemeindeangele- 
genheiten getrennt verwalteten drei Städte Altſtadt mit 
Schloßbezirk, Löbeniht und Kneiphof mit Dom unter 
dem gemeinjamen Namen Sönigsberg zu einer einzigen 
Stadtgemeinde, in melde lettere gleichzeitig mehrere 
Vorftädte und ländliche Gemeinden, die „Freiheiten, mit 
einbezogen wurden. Während des Siebenjährigen Kriegs 
erlitt die Stadt das herbe Schidjal, in den Jahren 
1758—62 durch ruffifche Truppen bejegt zu fein. 

War ſchon in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. 
Königsberg durch den Dichterbund Simon Dach's, des 
Rathöheren Roberthin und des Componiften Albert eine 
Heimftätte poetiihen Schaffens namentlich auf dem Ge- 
biete des religidjen Liedes geworben, hatte bereits das 
zeitweife Wirken Hamann’s und Herder's in diefer Stabt 
legtere zu eimem auc in geiftigen Beziehungen hervor» 
ragenden Drte erhoben, 6 verdankt Königsberg dem 
Ehrentitel „Stadt der reinen Vernunft” ſeinem großen 
Sohne Kant (1724—1804), der 1781 eins jeiner Haupt- 
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werte: „Kritil der reinen Vernunft“ veröffentlichte. Der 
bedeutende Humorift Hippel wurde 1780 birigirender 
Bürgermeifter und Bolizeidirector von Königsberg, 1786 
Geh. Kriegsrath und Stadtpräfident. 

Nah) der Schlacht bei Friedland (14. Juni 1807) 
wurde Königsberg von dem L'Eſtocq' ſchen Corps geräumt, 
welches ſich auf Tilſit zurädzog; unmittelbar darauf fiel 
auch die lette große Stadt Preußens in die Gewalt der 
Franzoſen, welche diejelbe bis zum ZTilfiter Frieden be— 
fegt hielten. Kaum erichwingliche Gontributionen, bie 
der Stadt vom Feinde auferlegt wurden, bürdeten ihr 
eine große, noch heute nicht —* getilgte Kriegsſchuld 
auf. Zu Königsberg war es aber auch, wo ſich bie 
Wiedergeburt Preußens und Deutichlands vorbereitete, 
Auf die mit großen Laften verfnüpften Durchmäriche der 
gewaltigen franzöfifhen Truppenmaffen nah Rußland 
im Sommer 1812 folgte zu Anfang des 3. 1815 bie 
Rüdkunft der elenden Heerestrümmer, welche fich nad) 
der von York zu Tauroggen abgejchloffenen Convention 
mit den Ruſſen ſchnell weitwärts flüchteten; von Aners- 
wald war in jener den Sturz ber franzöfifhen Welt: 
herrſchaft vorbereitenden Zeit Oberpräfident, Wort Ger 
neralgouvernenr ber Provinz, Schön Regierungspräfident 
von Sumbinnen. Am 21. Dan. 1813 traf der feit dem 
Frühjahre 1812 als Rathgeber des Zaren wirkende frei- 
herr von Stein zu Königsberg ein, ausgerüftet mit der 
umfaffendften Vollmacht Kaiſer Alerander's J., die Ber- 
waltung der Provinz Preußen bis zu einer mit König 
Friedrih Wilhelm III. zu treffenden Uebereinkunft zu 
übernehmen und alle Kräfte des Yandes zum weitern 
Krieg gegen Napoleon I. aufzubieten. Da der preußiſche 
König mothgedrungen ſich noch nicht als Feind des fran« 
oſiſchen Kaifers erklären konnte, Yorl's eigenmächtiger 

fall von dem bisherigen Alliirten äußerlich gemis— 
billigt wurde und werben mußte, fo jchienen die Ruſſen 
nicht übel Luft zu haben, die Provinz Preußen als er- 
obertes Feindesland zu betrachten und diejelbe womöglich 
für immer in Händen zu behalten. Daher war es fein 

nz umgerechtfertigtes Mistrauen, weldes man in der 

rovinz gegen den Bevollmächtigten des Zaren, den Frei⸗ 
herrn von Stein, hegte; um deſſen Eröffnungen zu ver 
nehmen, wurde ber General-Fandtag von Dit: und Weit: 
preußen nebft Litauen einberufen, welder vom 5. bis 
9, Febr. 1813 zu Königsberg tagte. Der „Königsberger 
Landtag‘ erkannte feine legitime Autorität in Nork an, 
damit ruffifchen Eroberungsgelüften die Stirn bietend, 
und beſchloß die allgemeine Landesbewaffnung, melde 
alle friegstauglihen Deänner im Alter von 18—45 Jah 
ren zum Dienft in der Landwehr verpflichtete; 30,000 
Wehrmänner follte die Provinz auf eigene Koften aus— 
rüften; im alle eines feindlichen Angriffs auf diefelbe 
hatte das Aufgebot des Landfturms ftattzufinden. Die 
Durdführung diefer Beichlüffe, um deren Zuftandes 
lommen fih der ehemalige Minifter Graf Alerander 
Dohna umd der Fönigsberger Oberbürgermeifter Heide- 
mann wejentliche Verdienſte erworben hatten, übernahm 
eine von der Ständeverfammlung erwählte General- 
commiffion, welche an die Stelle der ordentlichen Regie⸗ 


rungsbehörben trat. Als Friedrich Wilhelm III. an 
Franfreih dem Krieg erklärte, war die Provinz im 
ftande, dem König fofort ein völlig feldmäßig ausgerüs 
ftetes Corps zur Verfügung zu ftellen. 

Mit dem 9. 1843 begann die Umwandlung Könige- 
bergs, das jeit 1626 mit Wall und Graben umgeben 
war, in eine Feſtung erften Ranges; am 2. Aug. 1853 
wurde die Strede YBraumsberg- Königsberg der Oftbahn 
eröffnet, wodurch die Stadt mit Berlin und dem Weſten 
des preußifchen Staats in ummittelbare und ſchnelle Ber- 
bindung trat; mit Eröffnung der Strede Königsberg- 
Eydtluhnen im Sommer 1860 war ein directer Schienen« 
weg auch nah Rußland hergejtellt, der alsbald einen 
großen Aufſchwung des fönigsberger Getreidehandels be- 
dingte. Nachdem im September 1865 die Linie Könige- 
berg» Pillau der Oſtpreußiſchen Südbahn eröffnet worden 
war, wurde leßtere während der Jahre 1865 — TI bis 
Proftfen verlängert und ftredenweife dem Betriebe über- 
geben und damit der ftraßenarme Süden der Provinz 
dem Verkehre erichloffen. Im J. 1875 fand zu Könige 
berg eine Provinzial» Gewerbeausftellung ftatt, welche, 
von mehr als 1000 Ausftellern aus 65 verjchiedenen 
Orten beſchickt, einen erfreulihen Auffhwung der fünigs- 
berger und oftprenfiichen Gewerbsthätigfeit unter der Re- 
gierung König Wilhelm’s I. befundete, welcher Monardı 
nicht nur am 18. Dct. 1861 am berfelben Stelle wie 
fein Ahnherr Friedrich I. fich die Königskrone aufs Haupt 
feßte, jondern auch ein Decennium fpäter im, franzöfi- 
jchen Königeichloffe zu Verfailfes zum Deutfhen Kaiſer 
ausgerufen wurde, genau 170 Jahre nah dem denf- 
würdigen 18. Ian. 1701. 

Noch ift einer Bewegung auf religidfem Gebiete zu 
gedenken, welche hervorgerufen wurde dur Joh. Hein. 
Schönherr (geb. zu Memel 1771, geft. bei Königsberg 
1826), mamentlih aber durd die beiden fünigsberger 
GSeiftlichen Ebel und Dieftel, deren Anhängern im Bolls- 
munde der Name Mucker beigelegt wurde, Gegen biefe 
pietiftifhe Richtung trat zuerft Profeffor Olshaufen auf, 
1835 wurde gegen die Muder ein Proceß eingeleitet, 
der 1842 mit der Abfesung der beiden Geiftlichen und 
der Einfperrung Dieftel’s in eine Gorrectionsanftalt en⸗ 
dete. Erft neuere actenmäßige Berichte jedoch haben 
dargethan, daß der auf die beiden Geiftlichen geworfene 
Verdacht umfittlihen Lebenswandels ungeredhtfertigt ges 
weſen ift. Bol. Graf Kanitz, „Aufllärung nad) Acten—⸗ 
quellen über den 1835—42 zu Königsberg in Preußen 
geführten Religionsproceh für Welt- und Kirchengeſchichte“ 
(Bajel und Ludwigsburg 1862); Hahnenfeld, „Die reli- 
giöfe Bewegung zu Königsberg in Preußen” (Brauns- 
berg 1858); „Joh. Heinr. Schönherr’s Leben und Theo» 
fophie‘ (Leipzig 1871). . 

Große Feuersbrünfte betrafen die Stadt 1764, 17 
und 1811; bedeutende Speicherbrände fanden aud am 
2, Aug. 1889 und im Sommer 1845 ftatt. 

Bon den in Königsberg geborenen bedeutenden Män- 
nern feien außer Kant hier noch erwähnt: Johann Georg 

amann (der „Magus im Norden“, geb, 1730), ber 
omponift Reichardt (1752), ber Dichter Werner (1768), 
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der Novellift €. T. A. Hoffmann (1776), der Chirurg 
Dieffenbad) (1794), der Kunftichriftfteller und Dichter 
Hagen (1797), der Hiftorifer und Statiftifer Schubert 
(1799), der Componiſt Dorn (1804), Simfon der erfte 
Präfident des Deutfchen Reichsgerichts (1810), der Phir 
lolog und Alterthumsforſcher Friebländer (1824), die 
Maler En (1821) und Neide (1842), der Bildhauer 
Hundriefer (1846). 

Literatur: von Baczko, Verſuch einer Geſchichte 
und Beichreibung Königsbergs (2. Aufl., Königsberg 
1804). — Faber, Die Haupt» und Refidenzftadt Kö— 
nigsberg in Preußen; das Merfwürdigfte aus der Ge- 
ſchichte, Befchreibung und Chronik der Stadt Königsberg 
(Königsberg 1840). — Yung, Königsberg in Preußen 
und die Ertreme des dortigen Pietiemus (Königsberg 
1840). — Derf elbe, Königsberg und die Königsberger 
(Leipzig 1846). — Rofenfranz, Königsberger Skizzen 
(2 Bde., Danzig 1842). — Derjelbe, Königsberg und 
der moderne Stadtbau (Königsberg 1857). — Schubert, 
Bur —— Jubelfeier Königebergs (Königsberg 
1855). 

Der Regierungsbezirf Königsberg, der weft 
liche Theil der Provinz Oftpreußen, wird begrenzt im 
Nordweiten von ber Oſtſee, im Often vom ruſſiſchen 
Gouvernement Kowno und dem oftpreufiichen Negierungs- 
bezirfe Gumbinnen, im Süden von Polen und im Weiten 
von den beiden Regierungsbezirken Danzig und Mariens 
werder der Provinz Weſtpreußen, gehört der norddeutichen 
Tiefebene an und wird im füblichen Theile vom jcen- 
reihen norddeutſchen Yandrüden durchzogen, welcher ſich 
in der Kernsdorfer Höhe im Südſüdweſten von Ofterode 
bis zu 313 Met. erhebt; die öftlihen Abfälle der Trunzer 
Berge auf ber wejtpreußifchen Grenze, der Schlofberg 
(216 Met.) im Weſtſüdweſten von Preußiſch-Eylau, der 
Saltgarben (110 Met.) des Allgebirges im weitlichen 
Samlande, ferner die norböftlihe Hälfte des Frifchen 

fis fomwie der größere weſtliche Theil des Kurifchen 
affs gehören hierher. Die bedeutenditen Wafferadern 
dieſes Gebiets find in dem abgetrennt gelegenen nörd— 
fihften Theile (Kreis Memel) die aus Rußland kom» 
menden Dange und Minge, welche beide in das Kuriſche 
Haff münden, im Haupttheile der Pregel mit feinem 
den ganzen Regierungsbezirk durchlreuzenden linken Neben: 
uffe Alle, ferner die wie der Pregel ebenfalls in das 
ſche Haff ſich ergießenden Frifhing und Paffarge, 
ſchließlich der Oberlauf der Drewenz, welche zur Weichjel 
geht, und im Süden des Landrüdens die bald nad 
Polen übertretenden, ſich rechts in den Narem (ebenfalls 
rechter Nebenfluß der Weichjel) ergießenden Omulef und 
Neide, welche lettere fpäter den Namen Soldau annimmt 
und irn Polen Wfra oder Dzialdowla heißt; im Weften ver 
bindet der Elbing-Oberländifhe Kanal eine ganze Seen- 
ppe des Oberlandes (Geferich-, Dremenz«, Röthlof- 
Er ſ. w.) mit dem Draufenfee im ae (i von El⸗ 
bing, dem Elbingfluffe, der untern Weichfel (Nogat) und 
dem Seifen Safi, im Norboften ber Große Friedrichs⸗ 
graben die Mündungsarme des Memelfluffes (von denen 
bie Gilge noch hierher gehört) mit dem untern Pregel 


durch die Deime. Der König-Wilhelmskanal ftellt zwi⸗ 
hen Memel und Minge und Hierdurch mit der Ruf 
eine Wafferverbindung ber. 

Die Hanptnahrungszweige des Landes find Ader- 
bau umd Viehzucht, bejonders Pferde» und Schafzucht; 
aud find bedeutende Waldungen vorhanden, nämlich 23,3 
Proc. des ganzen Areals, während 53,1 Proc. von Aedern 
und Gärten, 9,; von Wiefen und 10,: von Weiden ber 
bet find. Starke Pferdbezudt wird betrieben im Sam- 
land, Ermeland und im SKreife Memel, Schafzudt in 
den Landihaften Natangen und Barten, Schweinezucht 
hier und im Grmeland. Während aber Natangen und 
Barten zum Uderbau wohl geeignet find, läßt das rauhere 
Klima des Oberlandes nur geringe Erträge in ber Land» 
wirthihaft zu. Das Mineralreich liefert faft nur Bern- 
ftein an der DOftfeefüfte des Samlandes und Torf in den 
Brüden am Kurifhen Haff nordöftlih von der Deime. 
Die Induftrie ift vom micht erheblihem Umfange und 
hat ihren Mittelpunkt in Königsberg, dagegen ift Handel 
und Schiffahrt der Küftenftädte fehr anjehnlich, nament: 
lid in Königsberg, Pillau und Memel. 

Der Regierungsbezirk zählt auf 21,107, Kilom. 
(1880) 1,155,545 Einwohner (55 Einw. auf 1 ilom.); 
legtere zerfallen der Eonfeffion nad in 899,045 Evan: 
gelifche, 238,398 Katholifen (überwiegend im Ermeland), 
12,427 Juden, 4591 Seltirer und 1084 anderer Reli- 
gionen oder ohne nähere Angabe; am Kurifchen Haff im 
Kreife Memel wohnen etwa 45,000 Yitauer, im Ober- 
lande in den Streifen Ofterode, Neidenburg und Ortelöburg 
—* Polen proteſtantiſchen Belenntniffes (Da: 
uren). 

Der Bezirk zerfällt in die 20 Kreife: Stadt Königs- 
berg (20,1; TRilom.), Landkreis Königsberg (1051, 
DIkilom. mit 53,143 Einwohnern, davon 52,476 Evans 
gelifche, 360 Katholifen und 106 Juden; mithin 51 Eins 
wohner auf 1 Rilom.; Landrathsamt in Königsberg), 
Fiſchhauſen, Yabiau, Wehlau (diefe fünf Kreife bilden 
das Samland); Memel (Litauen); Heiligenbeil, Preußiſch⸗ 
Eylau, Friedland, Gerdauen (Natangen); Röſſel, Raften- 
burg (Barten); Braunsberg, Heilsberg, Allenftein (Er⸗ 
meland); Preufifch- Holland, Mohrungen, Dfterode, 
Neidenburg und Orteldburg (Oberland). 

Der Bezirk des DOberlandesgerihts Kö— 
nigsberg umfaßt die Provinz Dftpreußen und bie 
acht Landgerichtsbezirte Königeberg, Braunaberg, Barten- 
ftein, Allenſtein, Memel (Negierungsbezirt Königsberg), 
Tilſit, Imfterburg und Lyck (Negierungsbezirt Gum: 
binnen). — Zum Bezirt des Landgerichts Königsberg 
gehören die acht Amtsgerichte Königsberg, Fiichhaufen, 
Pillau, Labiau, Mehlaufen, Wehlau, Tapian und Al 
lenburg. 

Schließlich ift der Negierungsbezirt Königsberg der 
Bezirk der Oberpoſtdirection Königsberg, bes Oberftaats- 
anwalts, des Departements-Thierarztes umd der Depar- 
tements-Erfaßcommiffion der 1. und 2. Infanterie- Bri- 
gabe, ſämmtlich zu Königsberg. (Karl Wilke.) 

KÖNIGSBERG (in der Neumark), alte prenfi- 
ſche Kreisitadt der Provinz Brandenburg, Regierungsbezirt 
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Franffurt, Kreis Neumark, an der zur Oder gehenden 
Nörife und an der Linie Breslau-Stettin der preußi— 
fen Staatsbahnen, in 48 Met. Höhe, TO Kilom. 
im Norden von Frankfurt an der Oder. Die (1880) 
6570 proteftantifhen Bewohner, 3520 männlichen und 
3050 weiblichen Geſchlechts, führen in 539 Häufern 
1350 Haushaltungen. Zur Stadt gehören 3858 Hell. 
Land, wovon 2798 Helt. Ader, 607 Helt. Wiejen find 
u.f.w. Die Stadt umzieht eine von freundlichen 
Promenaben begleitete 3,, Met. hohe, 1879 Met. lange 
Mauer mit zum Theil abgetragenen und zugeſchütteten 
Wachtthürmen, Wällen umd Gräben. Das Scwedter 
Thor und das etwa 500 Jahre alte Rathhaus find im 
gothifchen Stile gebaut. Die Marienfirdie hat einen 
1860 vollendeten, 101 Met. hohen Thurm, ein 29 Met. 
hohes Dad) und eine große Orgel. Die Stadt hat Poft- und 
Telegraphenamt, Kreisamt und Gericht, Volksbank und 
Waarendepot, feit 1817 ein Gymnaſium. Sie wird ſchon 
früh als Haupttadt der Neumarf erwähnt; einen Berg 
hat fie nicht und auch nichts mit einem Könige zu ſchaffen. 
Bon altersher gehörte fie den Biſchöfen von Branden» 
burg und 1270 fam fie an die Markgrafen, Im 9. 1335 
— 1344 war fie, wie aud) Soldin, Münzftadt. Im 9.1349 
fagte fie fih von der Partei des falfhen Waldemar [os 
und befam dafür vom Markgrafen Ludwig das Dorf 
Bernidow gefchenft. Im 93.1660 gehörte fie zu den fieben 
olffreien Städten der Marl. Das Lutherthum fand 
feat Eingang und an Stelle der nad Fürſtenwalde ge 
flücjteten Auguftiner-Mönde erhielt die Stadt ewanges 
liſche Pfarrer. Im November 1627 lagen die Defter- 
reiher unter Montecuculi hier und zum Schluß des 
Dreißigjährigen Kriegs war die Stadt verarmt und 
veröbet. Im Siebenjährigen Kriege und 1806 hatte Ko— 
u. ihwere Summen aufzubringen. Im J. 1809 
wurde die Regierung von Küftrin hierher verlegt und 
1815 von hier nad frankfurt, weldes damals jeine 
Univerfität verlor. 

Der Kreis Königsberg, 27,4 geogr. Meilen 
oder 1533,17: OKilom., etwa 63 Kilom. von Norden nad) 
Süden, ift eine gut bewäſſerte Fläche, faft ganz auf rechter 
Seite der Ober gelegen, deren 55,: Kilom. langes und 
11 bis 22 Kilom. breites Thal von einem Höhenrande 
eingefaßt ift, der bisweilen bis dicht am die Oder tritt. 
Seit 1747 und fernerhin find die endlofen, der Geſund⸗ 
heit jhädlihen, von Fiſchen wimmelnden Gewäſſer des 
Oderbruchs bemältigt und es ift viel fruchtbarer Ader- 
boden gewonnen dur Ableitungen und Eindämmungen. 
Der höchſte Punkt des neumärkiichen Plateaus ift der 
Koboldsberg am Thalrande bei Pätig und Rabuhn, von 
137 Met. Höhe. — Die 8 Städte des Kreifes: Königs- 
berg, Küftrin, Bürwalde in der Neumark, Nendamm, 
Schönfließ, Fürftenfelde, Zehden und Mohrin, nebft den 
100 Landgemeinden und 74 Gutsbezirken zählen 98,355 
Bewohner, von denen 49,578 männlichen und 48,777 
weiblichen Sefchlechts find. Diefe führen in 9467 Wohn- 
häufern (110 haben andere Beitimmung) 20,551 Haus 
haltungen. Im J. 1871 zählte man in den 175 Ge 
meinden 532 Satholifen, 121 andere nichtproteftantifche 


Ehriften und 690 Juden; 70 Blinde, 94 Taubftumme 
und 144 Irre und Blödfinnige; 4932 konnten weber 
leſen noch jchreiben. — Von der gefammten Fläche haben 
19,4 Proc. Lehm⸗ und Thonboben, 32,3 Proc. lehmigen 
Proc, Sand, 41,» Sand, 1,» Proc. Moorboden, 4 Proc. 
Waſſer; 54,ı Proc. find Ader, 24,: Proc. Holzungen, 
9,5 Proc. Wiefen, 3,4 Proc. Weiden. — Im 9. 1865 
zählte man 11,950 Pferde (zur Zucht 56 Hengfte und 
600 Stuten); 25,557 Rinder (13,981 Kühe und 379 
— * 164,414 Schafe (121,189 Merinos); 22,905 
Schweine; 9944 Ziegen. — Es ertrugen bie ftaat- 
lihen 30,373 Morgen Domänen Acer 52,148 Thaler; 
die 81,461 Forften 41,544 Thlr.; die ftäbtifhen 10,744 
Morgen Land 8124 Thlr.; die länblihen 3236 Morgen 
3912 Thlr.; die Hirdlichen 11,745 Morgen 18,446 
Thlr.; die 928 Morgen der Schulen und Stiftungen 
2382 Thlr.; die 572,534 Morgen aller ertragsfähigen 
Liegenichaften 845,407 Thlr. 

Kurfürft Friedrich II. erwarb die Neumark 1455; 
diefelbe war ehemals in Landſchaften getheilt. Als oberfte 
Provinzialbehörde beftand die Inftitution der Landvögte. 
Der Landvogt regierte an Stelle des Markgrafen als 
Militär und Civilgouverneur mit dem Rechte der Ver— 
waltung der landbesherrlihen Grundſtücke, der Gefälle 
und Abgabenerhebung, der Handhabung des Rechts und 
der Aufbietung der Bajallen. — Wahrſcheinlich unter 
der Herrihaft des Deutſchen Ordens im 15. Jahrh. er- 
folgte die Eintheilung in Kreife durd; Zufammenlegung 
der Landſchaften. Der Königsberger Kreis ward aus 
Küftrin, Bärmwalde, Königsberg und Schildberg gebildet. 
Im 9. 1816 wurden Schildberg und Küftrin abgezweigt, 
Küftrin fam mit dem Jahre 1837 wieder hinzu. 

G. A. von Klöden.) 

KÖNIGSBERG (in #ranten), Stadt im Her- 
zogthume Koburg-Gotha, in einer vom bairiſchen Regie 
rungsbezirfe linterfranten eingeſchloſſenen Enclave, ans 
muthig gelegen im Haßgau (jüdlihe Abdachung ber 
Dafberge), 7 Kilom. von der bairishen Eijenbahnftation 
Sakfure am Main; Sig eines Poft- und Telegraphen- 
amts und eines Amtsgerichts; Stadtrath mit landräth- 
licher Competenz; Zahl der Bewohner 1880: 956, bar« 
unter 044 Evangeliihe, 10 Katholiken, 2 Diffidenten 
—— 3. 1875: 949 Einwohner). Hauptnahrungszweig iſt 

andwirthſchaft mit Wein- und Hopfenbau, ſowie bedeu—⸗ 
tender Obftbau. Außerdem befteht eine leiſtungsfähige 
Maslenfabrik, die 27 Perſonen beſchäftigt und 2 Gerbe- 
reien. Bemerlenswerthe Gebäude find die alte 1379 bis 
1446 erbaute Stadtkirche im gothifhen Stile und das 
Geburtshaus des Mathematikers und Ajtronomen Johannes 
Müller, genannt Regiomontanus, mit 1876 angebradter 
Gedenktafel (derſelbe ift hier geboren am 6. Juni 1436). 
Auf dem Markte die 1870 errichtete Statue des Regio— 
montanus. Im Königsberg wurde 1675 aud der 
Reihsgraf und General-Feldmarjhell Friedrih Heinrich 
von Sedendorf geboren, Im der Nähe die Ruine der 
Burg Königsberg mit ag ana vr 

Die Gründung der Burg Königsberg (Gunzberg, 
Küntzburg, Runigsberg) glaubt man ins 8. Jahrh. n.Chr. 
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zurüdverlegen zu können, Im 9. 048 beruft Ernſt 
von Künfberg ein Turnier nad Schweinfurt, Die Stadt 
Königsberg wird 1180 von dem mit der Herzogin von 
Meran verehelichten Herzoge Ulrich von Kärnten gegrüns 
bet. Die Burg gehörte bis 1248 zu den meraniſchen 
Befigungen und wurde nad) dem Ableben des Herzogs von 
Meran vom Bisthume Bamberg als verfallenes Lehn 
eingezogen. Daraus entftand ein Krieg mit den Erben, 
nad) deffen Beendigung 1249 der Feldhauptmann des 
Bischofs, Graf Hermann von Henneberg, die Burg Kös 
nigeberg als Pfand erhielt. Der Termin der Einlöfung 
wurde aber nicht wahrgenommen, denn Graf Berthold 
von Henneberg verpfändet 1329 Schloß und Stadt Kö— 
nigeberg an die Herren von Salza. Im J. 1330 wird 
Berthold von Henneberg vom Kaifer Ludwig dem Baier 
mit Burg und Stadt Königsberg belehnt. Im 9. 1333 
erhält Königsberg das Privilegium eines Wochenmarktes 
und wird wahrfheinfih um dieſe Zeit auch zur Stadt 
erhoben. Bei der Landestheilung nad) dem Tode des 
Grafen Heinrih VIII, von Henneberg-Schleufingen im 
I. 1347 erhielt es deſſen Schweſter Jutta, deren Tochter 
—— es dem Burggrafen Albrecht zu Nürnberg zubrachte. 
Im 3.1394 kommt es durch Kauf an das Bisthum Würz- 
burg, welches es feinerjeits im 9. 1400 an Friedrich 
Wilhelm den Streitbaren von Sachſen verlanfte. Beim 
lurſächſiſchen Haus bfieb Königsberg bie 1547, in welchem 
Fahre ſich Markgraf Alcibiades von Brandenburg der 
Stadt bemädtigte und damit auch von Kaifer Karl V. 
befehnt wurde. Im J. 1551 ging es jedoch wicber 
auf die rechtmäßigen Beſitzer über und wird abermals 
an das Bistum Würzburg verpfändet, aber vom Her— 
z0ge Johann Wilhelm wieder eingelöft. Im 9. 1640 
erhielt vermöge der Weimarifchen Punctation Herzog 
Ernft von Gotha die Stadt Königsberg, die feitdem ein 
integrirender Theil des Herzogthums Sachen» Koburg 
ift. Damals war die Burg ſchon fehr baufällig, es wur: 
den zwar einige Reparaturen vorgenommen, aber nicht 
weitergeführt, ſodaß fie allmählich ganz verfiel. 
(A. Schroot. 
KÖNIGSBERG (in Urkunden Chuningesberg), 
Stadt in der preußiſchen Provinz Heffen-Naffau, Regie: 
rungsbezirk Wiesbaden, Kreis Biedenkopf, mit (1880) 910 
Einwohnern. Im der Nähe große Kafkbrennereien, ein 
bedeutendes Eiſenbergwerk und auf einer Bajaltfuppe die 
Ruinen des alten Schloffes Hohen-Solme. Königsberg 
wurde wahrfheinlich um 1226 gleichzeitig mit der Burg 
en von einem Marfwart von Solms erbaut. 
93.1350 verfaufte e8 Philipp von Solms an den 
Landgrafen Ludwig den Eifernen, behielt ſich aber den 
Einfik u vor, ben er dann im 9. 1357 ebenfalfs 
abtrat. Von da ab blieb die Stadt heifiih. Sie fam 
an die Darmftädter Linie, gehörte alfo zum Großherzog⸗ 
tum Heffen. Im Friedensvertrage zwifhen Preußen 
und Heffen im 3. 1866 wurde fie an erfteres abgetreten. 
(Dr. Walther.) 
KÖNIGSBERG, Stadt im bſterreichiſchen Her⸗ 
zogthume Schlefien, unmeit des linken Oderufers, 35° 48’ 
öftlih von Ferro, 49° 47' nörbl. Br. und in einer Meeres- 


247 


— _KÖNIGSBERG (IN BÖHMEN) 


höhe von 260 Met. gelegen, hat (1830) 1366 Einwohner, 
mit den in benfelben Gemeindeverband gehörigen Orten 
Joſephsdorf (251 Einwohner) und Lagnau (600 Ein- 
wohner) 2217. Königsberg ift der Sit eines Bezirke- 
- und gehört zur Bezirlshauptmannfchaft Troppau. 
ie Eifenbahnftation Schönbrunn ift eine Fahrſtunde 
von Königsberg entfernt. Die bedeutendfte inbuftrielfe 
Unternehmung des Stäbtchens ift eine Seidenbandfabrif. 
Eine Merkwürdigfeit des Ortes ift der jchiefgebaute Kirch. 
thurm. (Fr. Grassauer.) 
KÖNIGSBERG (Regius Mons, Regiomontium), 
Stadt im nordweitlihen Böhmen am rechten Ufer der 
Eger, zum Bezirk Falkenau gehörig, Eifenbahnftation 
(Königsberg-Mariafulm) der Bufchtehrader Bahn Prag- 
Eger, hat nad) der Zählung von 1880: 4041 Einwohner, 
die zumeift das Kleingewerbe und die Landwirthſchaft be- 
treiben, Eine Spinn- und Baummwollmebwaarenfabrif, 
fowie die daſelbſt befindliche „erfte öſterreichiſche Alizarin- 
Tarbwaarenfabrif” repräfentiren die Grofinduftrie. Be- 
merfenswerth ift ferner die Möbel» und Bauntifchlerei, 
die 54 Meifter und zahlreihe Hülfsarbeiter bejchäftigt. 
Eine vom Staate im 3. 1873 errichtete Tiſchlerfachſchule 
verſtand es, auf die Technik und Geſchmacsrichtung diejes 
Gewerbes veredeluden Einfluß zu üben. Das Schulwejen 
ift vertreten durch eine fünfklaffige Knaben» und eine 
fünfflaffige Mädchenſchule, das Vereinsweien durch 11 
Gorporationen, darunter einen deutſch⸗politiſchen Fortbil— 
dungsverein, aber aud ein katholiſch-politiſches Caſino. 
Das Rathhaus ift in einem von den Grafen Metternid) 
(1679), welder Familie die Herrichaft Königsberg früher 
gehörte, erbauten Schlofje untergebradht. Die Pfarrkirde, 
welche unter dem Patronate des Kreuzherrenordens fteht, 
wurde in ihrer gegenwärtigen imponirenden Geftalt durch 
den Kreuzherrengroßmeifter Martin Conftantin Beinlich 
(der eine Zeit lang Pfarrer in Königsberg war) im 9. 
1712 erbaut, Die im 9. 1696 durch die Metterniche 
errichtete St,-Urfulafirce brannte 1974 ab. Das dane- 
ben erbaute Urfulafpital befteht noch. 
Königsberg iſt eine alte Anficdelung. Urkundlich 
wird es nadweisbar fchon zum Jahr 1232 als „Eus 
ningberdj” erwähnt, welchem Orte die Prämonftratenfers 
nonnen von Doran im genannten Jahre mit Bewilligung 
des Königs Wenzel I. eine Art ſtädtiſcher Organifation 
mit dem Marktrechte verliehen. Im 9. 1286 wurde von 
König Wenzel II. die Kirche von Königsberg dem Krenz- 
herrenorden übertragen, jedod) 1294 an das Klofter Walbd- 
faffen zurüdgeftellt. Bald darauf traten aber die Kreuz: 
herren in den dauernden Beſitz des Patronats. Ob tas 
1634 von den Schweden zerftörte alte Schloß auf dem 
Schloßberge ſchon im 12. Yahrh. beftand, ift wahrſchein⸗ 
ih, aber nicht nadweisbar. Die Stadt Königsberg 
theilte Jahrhunderte hindurd die Echidjale der Herrihaft 
Königswart. Diejelbe gehörte bis zu Ende des 16. Jahrh. 
als Lehen zum königlichen Schloß Stein-Elbogen. Im 
3. 1596 faufte Hans Popp, Kammerdiener Kaiſer Ru: 
dolf’s II., von der föniglichen Kammer Gut und Stadt, 
veränßerte feinen Beſitz jedoch jhon 1600 an den Herrn 
Kafpar den äftern Belwitz von Noftik. Von diefem kaufte 
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die Gemeinde Königsberg 1603 fih und die Herricaft 
frei. Nad der Schlacht am Weißenberge zog der Fis— 
cus den Befig an ſich und überlieh ihn kaufsweiſe 1679 
an bie Familie Metternich, bei welcher er bis 1726 ver» 
blieb. Seither wechſelten die Herrichaftsbefiger raſch. 
Städtifche Privilegien erhielt Königsberg von Karl IV. 
(1364), Wenzel (1406), Sigismund (1420, 1437), Wla- 
dislanus (1477), Ludwig (1522), Ferdinand I. (1537), 
Mar II. (1570), Rudolf IL. (1579, 1595) und Mat- 
thias (1612). (L. Schlesinger.) 
KÖNIGSBERG (ungar, Ujbänya) ift eine alte 
Bergftadt im Barſcher Comitate (Ungarn), nicht weit vom 
rechten Ufer des Granfluffes, weſtſüdweſtlich von Schemnit. 
Sie liegt in einem von jchroffen, fahlen Trachytbergen 
umgebenen Keſſelthale und ift jegt ein unbedentendes 
Städten mit nur 4190 Einwohnern, die größtentheils 
Stowalen und römifch-fatholifh find. Urfprünglich war 
es eine deutiche Stadt mit reichen Goldgruben. Stora- 
binsty ſchreibt in feinem geographiich=hiftorifchen und 
Producten »Lerifon von Ungarn Folgendes: „Bor Zeiten 
waren die Goldgruben allhier überaus ergiebig, ſodaß die 
auer nur mit dem Goldftaube bezahlt wurden, welcher 
ich an ihre Kleider und an ihre Werkzeuge unter 
währender Arbeit angefegt hat. Diefer außerordentliche 
Bergfegen machte es, daß die Einwohner bei den Kö— 
nigen in großem Anfehen ftanden,... Unter Matthias 
Corvinus fam diefe Stadt noch in größeren Flor, fie 
führt auch noch zum Andenfen einen Naben mit einem 
goldenen Ringe im Schnabel in ihrem Wappen. So 
wie die Einwohner aber bei den Königen beliebt waren, 
fo wurden fie im Gegentheil wieder übermüthig, ftellten 
üppige Tractamente in den Berggruben an und be- 
gingen die jhändlichften Ausihweifungen, bis das Maß 
ihrer Bosheit erfüllet und über 400 Perfonen beiderlei 
Geſchlechts das Unheil betroffen, unterm Schmaufe durd) 
ein Erdbeben in einer weitläufigen Erjgrube von den 
Bergen ganz verjchüttet zu werben. Das Blut der Er- 
ichlagenen floß etlihe Tage aus dem Erbitollen“(!). 
Wie überhaupt in den oberungarifchen Bergftädten, jo 
war auch in Königsberg die unter Leopold 1. eingeleitete 
graufame Verfolgung der Proteftanten die Haupturſache 
des Verfalls des Bergbaues. Die arbeitiamen deut- 
ſchen Proteftanten wurden vertrieben und an ihre Stelle 
wurde allerlei jlawifches Volk angefiedelt, wenn es nur 
gut katholiſch geſimnnt war. In Königsberg hat der Berg- 
bau faft ganz aufgehört. (J. Hunfaley.) 
KÖNIGSBERG, Fabrifort im weftlichen Böhmen, 

im Egerbezirkt, an der Eger, (1880) mit 2500 Einwohs 
nern, Tuch⸗ und Wollenzeugmanufacturen, Getreide- und 
Hopfenhandel. (R.) 
KÖNIGSBERG ein 553 Met. hoher Gipfel im 
fälzger Gebirge, füdweftlih von Wolfftein in der bairi— 
hen Pfalz. — Der Große und Hleine Königsberg heißt 
ein 1029 und 1027 Met. hoher Gipfel im Oberharze, 
im Süden des Broden, bei den Hirihhörnern und dem 
Brodenfelde. Ein 316 Met. hoher Königsberg fteht im 
Norbweiten des Harzes, im Süden von Groß-Döhren; 
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ein 143 Met. hoher im Ibbenbührener Steinlohleuge 
birge bei Ibbenbühren. (6. A. von Klöden.) 


KÖNIGSBLAU, eine Bezeichnung für fait alle 
ihönen blauen Warben; gleichbedeutend mit Derliner-, 
Partijer-, Smalteblau; aud Namen für das mit Imbi 
echt — Tuch. 

ÖNIGSBRONN, Saline, Sol- und Thermal- 
bad, bei Unna in der preußiſchen Provinz Weſtfalen, 
Regierungsbezirl Arnsberg, Kreis Hamm, zählt (1880) 
800 Einwohner und gehört zur Bürgermeifterei Unna. 
Befiterin der Saline, des Bades und der gleichnamigen 
Steintohlenzehe ift die Gewerfihaft Königsbronn. Die 
Saline (jegt die bedeutendfte Weitfalens), mit 3000 
Met. langen Gradirhäufern und 28 Siebepfannen, pro- 
ducirt jährlid 260,000 Etr. Salz. Das Bad war 1884 
von 3000 Gurgäften beſucht. (R.) 

KÖNIGSBRONN, Bfartdorf im würtembergifchen 
Dagftkreife, Oberamt Heidenheim, mit 1256 Einwohnern 
(1880), am Urjprunge der Brenz, Station der Brenz. 
bahn Yalen- Um. Daſelbſt befindet fi ein königliches 
Eifenhüttenwerk, an weichem ein großer Theil der Ein- 
wohner beſchäftigt iſt, ſodaß der Gewerbebetrieb den 
Feldbau und die Viehzucht überragt. Das Hammerwerk 
wird von der Brenzquelle getrieben, die aus tiefem, 
dunkelblauem Felfenteffel, dem „Königebronne‘, entſpringt. 
Dem Brenzurfprunge gegenüber am entgegengejegten 
Thalrande bricht die Pfeffer hervor, welde den Schmelz» 
ofen treibt. Im der Mitte des Dorfes ftcht das alte 
Giftercienferflofter, deffen Hauptgebäude von Angehörigen 
bes Hüttenwerks bewohnt wird. Die Kirche enthält viele 
Sedenktafeln aus Gufeifen und das fteinerne Denkmal 
einer Gräfin von Helfenftein. 

Die Gegend gehörte urjprünglic den Grafen von 
Helfenftein, welche von ihrer Burg auf dem in der —* 
des Brenzurſprungs gelegenen Felſen, dem Herwartſtein 
aus, dieſelbe beherrſchten. Kaiſer Rudolf von Habsburg 
konnte im Kampfe mit den ſchwäbiſchen Rittern nur mit 
Mühe den Grafen Ulrich Helfenſtein bezwingen und 
feine Feſte brechen (Herbſt 1287). Kaiſer Albrecht grüns 
dete hier in den Jahren 1302 und 1303 das Ciſtercieuſer⸗ 
Mofter, welches nad ihm Königsbronn genannt wurde, 
Das Kloſter ftattete er mit Helfenſtein'ſchen Gütern aus, 
die, damals verpfändet, mit 1500 Mark Silber ausge— 
föft wurden. Im J. 1308 vermachte der Kaijer feiner 
Stiftung ben Kirchenſatz in Reutlingen und er würde der» 
felben noch mehr zugewendet haben, hätte fein frühzeitiger 
Tod ihn nicht daran gehindert. Kaiſer Karl IV. ſchentte 
dem Klofter das Patronatsrecht der Kirche in Pfullen- 
dorf, welche Stadt Königsbronn 1360 ins Bürgerrecht 
aufnahm. Zu Gunften des Klofters beſchränkte der Kaiſer 
die im 3.1365 an SHelfenftein ertheilte Belehnung mit 
allen Gifenwerken in Helfenftein’sher Herrſchaft und 
Wildbännen gelegen, und verbot 1366, auf allen Gütern 
des Stlofters „ — zu graben und Eiſenwerk zu 
machen‘. Nach Karl's IV. Tode begab ſich Königsbronn 
in den Schuß des Herzogs Leopold von Oeſterreich; die 
Kaifer Ruprecht umd Sigismund zogen die Schirmvogtei 
bon neuem an das Reich und beftätigten die Höfterlihen 
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Privilegien. Doc gelang es den Grafen von Helfen— 
ftein, die Schubpogtei zu erlangen, die ihnen ſchon ein- 
mal unter Karl IV. auf kurze Zeit verlichen war. Da 
aber Johann von Helfenftein das Klofter bedrüdte, daß 
der Convent ſich zerjtreute und der Gottesdienft aufhörte, 
fo klagten die Mönche bei Kaifer Sigismund, welder 
im 3. 1431 die Schirmoogtei der Gräfin Henriette von 
Würtemberg übertrug, um fie jhom 1434 wieder an fi 
zu ziehen. Daffelbe that Kaiſer Friedrich III. der aud) 
1446 dem Kloſter einige Vorrechte gab. Gleich darauf 
erneuerte er den Grafen Helfenjtein den Brief über die 
Pfandſchaft der Vogtei des Kloſters, welche ihren Bor- 
fahren unter Karl IV. verpfändet war, und als im 
J. 1448 die Grafen die Herrihaft Heidenheim an Graf 
Urih von Würtemberg verkauften, jo fam aud) das 
Kloſter unter Würtemberg. 

Seitdem waren die Befiger der Herrſchaft Heiden» 
heim im der Regel auch Befiger der Kloftervogtei, welde 
daher im 9. 1450, nachdem Königebronn im Städte 
friege großen Schaden erlitten, an Baiern überging. 
Dergog Georg von Baiern verſprach 1431, das Klojter 
im Namen Oefterreihs zu jhüten, „da es eigentlich dem 
Sur Defterreih umd dem Weiche gehöre”. Kaiſer 

arimilian gebot im 9. 1504 dem Abte, das Slofter 
dem föniglichen Intereſſe zu erhalten, und Karl V. be 
ftätigte 1522 feine Privilegien. Die Aebte wurden zu 
den Reihstagen berufen und unterzeichneten als unmits 
telbare Reichoſtände die Abſchiede derfelben. Der Ein- 
führung der Reformation widerfegte fid) das Klofter an» 
fänglich mit Defterreihs Hülfe. Erſt der Abt Johann 
Epplin, der 1553 fein Amt antrat, nahm den protejtan- 
tiihen Glauben an und führte die Reformation durd). 
Im 9. 1588 kam ein Vergleich zwiſchen Defterreich und 
MWürtemberg, das feine Anſprüche ftets erneuert hatte, 
zu Stande, durd welchen erfteres feinen Anſprüchen auf 
Königsebronn gegen Uebergabe des Kloſters Päris im 
Elſaß völlig entfagte. Nach der Reformation wurde 
auch hier eine höhere Schule errichtet, deren berühmtefter 
gpsling Nikodemus Friſchlin war. Im Dreißigjährigen 

iege hatte auch Königsbronn viel zu leiden; der Weit 
älifche Friede beftätigte bie Sandesherrlichtelt Würtem- 


f 
bergs. 

Das Kloſter⸗Oberamt wurde 1806 aufgelöſt und der 
Bezirk faſt vollſtändig dem Oberamte Heidenheim zuge- 
theilt. Im demſelben Jahre ſtarb der lette Prälat des 
Kloſters, an ſeine Stelle trat ein Pfarrer. 

(Wüh. Höchstetter.) 

KÖNIGSBRÜCK, Städtchen im Königreiche Sad 
fen, in der Kreishauptmannfhaft Bauten, Amtshauptmann» 
ſchaft Kamenz, mit einem Schloffe, welches fübweftlich 
davon auf einem von der Pulsnig umſchloſſenen Felshügel 
liegt, Meittelpunft der etwa 1Y, Meilen umfafjenden 
Standesherrihaft gleichen Namens, welche füblih und 
wejtfich von der Pulsnig, öftlic vom Schwarzwaffer und 
nördlich von der preußiichen Provinz Brandenburg be- 
grenzt wird. Haupterwerbsjweig der Einwohner (1880: 
1960) bildet die Töpferei; das bunfelfarbig glafirte 
Bönigsbrüder Geſchirr hat ein weites Abſatzgebiet. 

. Encyfl.d.W. u. 8. Bweite Section. XXXVIII. 
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Die gegen Ueberfälle fihern Schug gewährende Oert⸗ 
lichkeit lockte wol frühzeitig zur Erbauung einer Burg 
und die Sage an der Kreuzung der beiden hier den Grenz⸗ 
fluß zwifhen der Mark Meißen und dem Budiſſiner 
Lande (dev jpätern Oberlaufig) überfchreitenden uralten 

andelsftraßen, nämlid der von Thüringen über Leipzig, 

fhat und Großenhain nach Schlefien und Polen und 
der aus Franken durch das Vogtland und Grzgebirge 
über Zwidau, Chemnitz und Dresden nad) Frankfurt a. O. 
führenden (des fogenannten Franffurter Gleiſes), for 
wie der Zoll, weldher infolge davon an diejer Stelle 
von allen die Brüde über die Bulsnig paffirenden Frach— 
ten erhoben wurde, verliehen der unter der Burg entftans 
denen Ortſchaft frühzeitig eine gewiffe Bedeutung. Ihre 
erite Erwähnung, als —— ſtammt aus der Stif⸗ 
tungsurkunde des Kloſters Marienſtern von 1248. Als 
Markgraf Otto von Brandenburg die Oberlauſitz im J. 
1268 in zwei Hälften theilte, ſchlug er zu Budiſſin „die 
Stadt Löbau, Neſchwitz, Konigsbrucke mit ihrem Zube- 
hor und halb Hoyerswerde.“) Als Stadt wird es (Ku— 
nigsbrufe) zuerjt 1351 gemannt; da eine flawifche Form 
bes Namens nicht vorfommt, fo ift der Ort vermuthlich 
erft von dem Deutichen angelegt worden. Seinen Namen 
führt er wol nicht al8 die Gründung eines Königs, jondern 
davon, daß er dem Landesherrn unmittelbar gehörte. 

Ienen Zoll und darum wahrjheinlich auch Königs- 
brüd felbft bejaßen in der eriten Hälfte des 13. Jahrh. 
die in diefer Gegend reichbegüterten Herren von Kamenz. 
Diefelben hatten der von ihnen begründeten Pfarrei Grofts 
wig „von dem Zoll zu Königebrüd ein Talent Pfennige 
jährlich ausgejegt‘‘, und als im 3.1248 die drei Brüder 
Witego, Burkhard umd Bernhard von Kamenz das 
Klofter Marienjtern ftifteten, überwiejen fie demjelben 
nicht nur die ſämmtlichen Einfünfte der Pfarrei Croſtwitz, 
jondern unter anderm noch ein zweites „Talent vom Zoll 
zu Königsbrüd jährlih”.?) Wahricheinlih im Zufammen- 
hange mit der Berwirfung der gefammten Lehnsherrichaft 
Kamenz durch Witego von Kamenz ftand aud die Ent— 
aichung des Zolls zu Königsbrück. Schon bevor die Ger 
rüber von Kamenz (12. Juli 1318) förmlich auf erftere 
Verzicht leifteten, disponirte Markgraf Waldemar von 
Brandenburg als Yandesherr über den legtern, indem er 
die Bürger von Bubiffin (1. März 1318) anwies, fi für 
die ihm geborgten 100 Schod Groſchen)) von „feinem“ 
Zoll zu Königsbrüd bezahlt zu machen, und aud nad 
ihrer Wiedereinfegung in ihre Herrihaft unter König 
Johann von Böhmen erhielten fie den Zoll zu Königs— 
brüd nicht zurüd; derſelbe fcheint vielmehr von da 
an den Befigern bes Orts felbit gehört zu haben, die num 
Iahrhunderte hindurch durd; willfürliche Erhöhung des 
Zolitarifs immer aufs neue Anlaß zu Beſchwerden der 
die Straße befahrenden Kaufleute boten. Schon 1331 
verordnete König Johann auf die lage der Kaufleute 
von Breslau „über die Beihwerung und Härtigleit bes 


. 1) &öbler, Codex dipl. Lusat. sup. ®, 2) Knotbe 
im Neuen lauf. Magazin, Jahrg. 1864, ©. 221; ebenbaf. 1866, 
S. 384, 3) Codex dipl. Lusat. 220, 
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Zolis zu Königsbrüd“, daß fortan die Abgabe nicht mehr 
nad dem Werthe der Waaren, fondern nur nad) der Ans 
zahl der Pferde (für jedes Pferd ein prager Groſchen) 
erhoben werden folle.*) Mit diejem in Königsbrüd zu 
erlegenden Zolle hing, wenigftens jpäter, noch ein anderer 
fönigabrüder Geleitszoll zufammen, dem der jedesmalige 
Befiger von Königsbrüd für Sicherhaltung der von Dres- 
den durch die Heide bis Königebrüd führenden Straße 
an der dresdener Elbbrüde durd einen befondern Zölls 
ner erheben ließ. Diejer Zoll bildete ſonach ein Pertinenz- 
ftüd zu Königsbrüd.’) 

In kirchlicher Hinficht ftand Königebrück wie bie 
ganze Oberlaufig unter dem Bisthume Meißen; 1346 er» 
fcheint es als eine zur sedes Kamenz gehörige Parodie. 
Der erfte namentlidy befannte Befiger von Königsbrück 
ift der in einer Urkunde Markgraf Friedrich's von Meißen 
vom 8. Sept. 1208 als Zeuge vorfommende Heinricus 
de Konigesbruck. Ei reg ift diefer identiſch 
mit dem Heinricus de Waldowe, der im 9. 1272 bei 
einem zwijchen dem Stifte Meifen und dem Diarfgrafen 
von Brandenburg gefchloffenen Vergleiche als einer der 
vornehmften Zeugen aus dem oberlanfiter Adel fungirte 
und deſſen Geichlecht zu Anfang des 15. Iahrh. Königs- 
brüd befaß. Einen Antheil daran müffen jedoch im 14. 
und 15. Jahrh. aud) die Herren von Schönfeld, welde 
zugleich für ihre links der Pulsnig gelegenen Beſitzun— 

en meißnifhe Bafallen waren, gehabt haben; es ſcheint 
ogar, als ob die Markgrafen von Meißen fich ihrer zu 
dem Berfuche bedient hätten, den nicht unwichtigen 
Grenzort in ihre Hand zu bringen. Aber die Bürger 
von Budiſſin braten denjelben „nicht ohne Mühe und 
Noth zur Unterthänigkeit unter die Krone Böhmen und 
unter deren Herrſchaft“ zurüd, wofür Kaifer Karl IV. 
ihnen am 11. Ian. 1351 das ausdrüdliche Verſprechen 
gab, das Städtlein mit feinen Zugehörungen nie von der 
Krone Böhmen und der Landvogtei Budiffin zu trennen. 
Wahrſcheinlich rüchten fi die von Schönfeld an den Bu— 
diffinern durch Beraubung ihrer Kaufleute oder andere 
Gewaltthat, umd deshalb zogen 1355 die oberlaufiger 
Scheftädte gegen Königsbrüd und „branten ab der Scho- 
newelder Hof an dem ſtetil“. Noch 1378 verlich Land» 
graf Friedrich von Thüringen der Ehefrau des Ritters 
Sifried von Schonenfeld unter anderm Zinfen zu Königs- 
brüd zum Leibgeding; ebenfo wurden 1465 die Brüder 
Eifried und Ian von Schonfeldt u. a. auch mit Zinſen 
zu Königsbrüde befehnt und 1472 kauften die Herren von 
Donyn auf Konigsbrück dem Siffert von Schonfeldt eine 
Wieje vor Königsbrüd an der Pulsnig gelegen mit Ober: 
und Niedergerichten ab.*) Ob der meißener Domberr 
Franz von Kunigspruck, der 1382 fg. als Zeuge genannt 
wird und 1390—1398 Propft zu Großenhain, jpäter bis 
1402 Propft zu Wurzen war?), der Familie der Befiter 





4) Ebendbaj. 294. — Knothe, Rectsgeichichte ber Oberlaufik 
(1877), 8.62. 5) Knothe, Der Brüdenzoll zu Dresden u. f. w. 
in non Weber's Archiv für ſächſ. Geichichte I, 425 ig. 6) Knotbe, 
Rechtogeſchichte S. 98. — Neues laui. Magazin (1864), ©. 3. 
T) Bener, Altzelle S. 630. — Chladenius, Gedichte von 
Großenhain, Borrebe. 
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von Königsbrüd angehört hat, läßt fich nicht beſtimmen. 
Die Herren von Waldau müffen diejer Befigung ebenfalls 
verluftig gegangen fein, denn im 3. 1426 wird ein Streit, 
in weldyen Georg von Waldau wegen eines Todtſchlags 
mit Kurfürft Friedrih dem Streitbaren gerathen, zu 
Rochlitz dahin geichlichtet, daß Tekterer dem erftern zur 
Wiedererlangung jeines Stäbdtleins Königsbrück behülf- 
lid fein, aber dafür, fobald dies geſchehen, die Hälfte 
davon fofort erhalten und gegen Zahlung von 1500 
Fl. rhein. binnen Yahresfrift aud die andere Hälfte folle 
hinzuerwerben fünnen.*) Dod) lann diefer Vertrag nicht 
zur Ausführung gefommen fein, vielmehr findet ſich bald 
darauf der Landvogt der Niederlaufig, nachher auch 
der Oberlaufig, Hans von Polenz, im Befike von Kö— 
nigebrüd und diejer verkaufte e8 an den Burggrafen 
Wenzel III. von Donyn aus der Grafenſteiner Linie, den 
Bruder feiner Frau Margaretha, welcher 1429 von ben 
Hufiten aus Grafenftein vertrieben worden war und zwar 
vor 1438, da in diefem Jahre die letztgenannte bereits 
Witwe war.“) Wenzel von Donyn aber vertaufchte es 
bereits 1440 an feinen Better Hlawacz von Donyn ge 
gen die Herrihaft Grafenftein. Irrungen, welche aus 
diefem Tauſche entitanden, wurden 1441 zu Budiſſin un- 
ter Bermittelung des Landvogts Thimo von Goldig und 
anderer Edlen beigelegt und gleichzeitig zwifchen beiden 
Bettern eine Erbverbrüderung gefchlofien, welchem Schied 
König Ladislaus von Böhmen zu Wien am St.-Pucien- 
tage 1452 die landesherrliche Beftätigung ertheilte, wobei 
jedoch das Befitverhältnig der beiden Vettern nur als 
Pfandſchaft bezeichnet wird. Anfprüce, weiche trotz des 
von Dans von Polenz ausgeftellten Kaufbriefes deſſen 
Söhne, beide Yalob genannt, und deren Bormund Nidel 
von Polenz auf Königsbrüd erhoben, wurden dadurch 
bejeitigt, daß diejelben, weil fie „an dem König und der 
Kron zu Behem nicht recht gehandelt”, ihrer Lehen für ver- 
luftig erflärt wurden, und nun verlich Yabislaus 1454 
den beiden Vettern das an ihm heimgefallene Lehen Königs» 
brüd nebft der Pfandfchaft, die fie darauf hatten, und 
zwar zu gefammter Hand und mit der Berechtigung, es 
zu verkaufen oder zu verfegen, fo oft es ihmen beliebe. !°) 

So wurde Hlawacz der Stammpater der Tünige- 
brüder Linie der Burggrafen von Dohna, welche bis 1560 
bejtanden hat, und er und feine Nachlommen verfäumten 
nicht, fich diefen wichtigen Gnadenbrief fortan von jedem 
Landesherrn ausdrücklich aufs neue beftätigen zu laſſen. 
Durch kluge Wirthichaft verftanden diefelben ihr Befig- 
thum ſehr anfehnlih zu vergrößern. Schon Hlawacz 
fuchte feine Einkünfte durd Erhöhung des dresdener Zolls 


zu verbeffern; auf bie deshalb von dem nürnberger Kauf⸗ 


leuten bei dem Kurfürſten Friedrich dem Sanftmüthigen 
erhobene Beſchwerde wurde durch iebsridhter zu Roch⸗ 
lit (4. Aug. 1448) der Tarif zumächft auf drei Jahre dahin 
vereinbart, daß vier- bis fünffpännige Wagen 10 meißner 


— 


8) Neues lauf. Magazin (1864), S. 4. 9) Aufzeichnungen 
über bie erloichenen Tinten ber Familie Dohna. Als Manufeript 
gebrudt (Berlin 1876), 2. Theil, Urlunbe Nr, 76. 77. 10) Eben- 
daf, Ar. 78. 
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Groſchen, ſieben- bis neunſpünnige 20 Groſchen, jede 
Scheibe Wachs 4 Groſchen, das Fuder Leder 8 Groſchen, 
je drei Stüde Tuch 1 Groſchen und jeder Ochſe 2 Pfen- 
nige geben jolle, „als das von alders herkommen ift‘‘. 
Befonders aber vermehrten fie ihren Grundbeſitz durd 
Ermwerbungen aus der 1440 aufgelöften Herrihaft Kamenz, 
aus deren weſtlichem Theile ſich nad und nad) die Herr» 
idaft Königsbrüd gebildet hat. Während in der erjten 
Hälfte des 15. Jahrh. nod gar feine Dörfer zu Königsbrüd 
gehörten, beſaßen fie im 3. 1492 Quosdorf, die Hälfte 
von Schmorkau mit dem Kirchlehen, Gotjchdorf mit dem 
Sige, dem Borwerke und dem Walde, die Pane genannt, 
Neulirch mit dem Niederhofe und dem Vorwerk, Yüders- 
dorf, Rohrbach und einen Baumgarten an der Pulsnig. 
Außerdem erwirkten des Hlawacz Söhne 1490 das Recht, 
ihr Städtlein mit Mauern, Thürmen und Gräben zu 
umgeben, wovon fie jedoch niemals Gebrauch gemacht ha» 
ben, einen Jahrmarkt Sonntags vor Bartholomäi zu hal⸗ 
ten, und von jedem Rinde, das auf denjelben getrieben, 
dafelbft verkauft oder gefauft werde, 1 Pfennig, von je» 
dem befadenen Wagen, der zu dem Jahrmarkt fahre, 2 
Pfennig, und an den gewöhnlichen Wocdenmärkten von 
jedem Stüd Rindvieh 1 Pfennig Zoll zu erheben.!!) Hier« 
zu fam (1506) das Dorf Otterſchütz, die Wiejen, Zinfen 
und Aecker in der Krafauer Heide (1509), im Meifni« 
{chen die Güter Bohra, Glauſchnitz mit Kirchlehn und 
Wildbahn, Stenz, ferner die Hälfte von Weißbach ſammt 
Ritterſitz und Vorwerk und das Dorf Zietih (1520), 
Oberbulferig (1540), die Hälfte von Schwepnig (1541) 
und die Lehen über Ruppersdorf. Da bei Gelegenheit 
des Ponfalls von 1547 Chriftoph von Dohna auf Kö— 
nigebrüd, der nachherige Landvogt der Oberlaufig, zu 
den ſchlimmſten Gegnern der Schsftädte gehörte, jo er- 
hielt er von König Ferdinand mehrere den Städten ent» 
riffene Güter gefchentt. 

Mit ihm erlofch am 27. Oct. 1560 die von feinem 
Großvater Hlawacz begründete Königsbrüder Linie und 
hierauf verkaufte König Ferdinand im I. 1562 die ſämmt⸗ 
lihen ihm dadurd heimgefallenen oberlaufiker Güter 
fammt dem Zoll im Städtlein und dem auf der dresdener 
Brüde um 40,000 Thlr. an den Burggrafen Kaspar von 
Dohna auf Straupig in der Niederlaufik. 1?) Indem er 
in dem barüber ausgeftellten Lehnbriefe Königsbrüd als 
Peg bezeichnet, welches Prädicat amtlich zuerft 
in dem Diufterregifter der Oberlaufig von 1551 gebraudt 
wird, anerfennt ex es damit als eine Standesherricaft 
und zwar galt es jeitdem unter dem übrigen oberlaufiger 
Standesherrihaften Hoyerswerda, Musfau und Seiden⸗ 
berg dem Range nad) als die zweite, Kaspar von Dohna 
vermochte jedoch fein neues Befigthum nicht lange zu bes 
haupten. Nachdem er vergebens feinen zerrütteten Ber: 
mögensverhältnifien durch willlürliche Erhöhung des 
fönigsbrüder Zolls zu Ungunften der Schejtädte, fowie 
durch Verpfändung des dresdener Zoll an den dortigen 
Rath aufzuhelfen verſucht Hatte, mußte er im 9. 1579 








11) Ebendaf. Nr. 82. 2) Ebendaſ. Nr. 89, 
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wegen übergroßer Sculdenlaft die ganze Herrſchaft 
um 50,000 Thlr. an feinen Schwager, kaiſerlichen 
Kriegsrath Chriftoph von Schelfendorf und Adelsdorf auf 
Sat, Kuna und Halbau, verfaufen, der diefelbe auf 
feine Nachkommen vererbte. Diefe beſaßen Königebrüd 
bis zu ihrem Ausfterben im 9. 1703. Da ber lebte 
aus dem Geſchlechte der Scellendorf ſchon im 3. 1671 
von dem durch Ferdinand I. dem oberlaufiger Adel bes 
willigten Vorrechte des Vorrittes Gebrauch gemacht hatte, 
fo konnte die Standesherrihaft bei feinem Tode auf 
feine Gemahlin Johanna Margaretha geb. Freiin von 
Briefen (geft. 1726) übergehen, welde ihren Neffen, den 
ſächſiſchen Cabinetsminifter und Oberfammerherrn Heinrich 
Friedrich Reichsgrafen von Briefen, zum Erben einfekte. 
Bei den Herren von Friefen ift fie bis 1773 geblieben, 
wo fie an den Grafen Sigismund Ehrenreich von Re 
dern verfauft wurde. Im 9. 1795 ging fie durch Kauf 
an den Geheimen Rath; Georg Werner Auguft Dietrich, 
Neihsgrafen zu Münfter-Meinhövel, über, doc wurden 
gleichzeitig die drei Dörfer Schwepnik, Bullerig umd Groß⸗ 
grabe mit den dabei befindlichen Vormerken und Wal⸗ 
dungen davon abgetrennt. Aus dem mad) des Grafen 
Münfter Tode ausgebrodenen Concurſe erwarb die Herr, 
ſchaft der ſächſiſche Cabinetsminifter Peter Karl Wilhelm 
Graf von Hohenthal, der ſich gleich feinem Sohne und 
Enkel durdy Förderung gemeinnüßiger Zwecke bleibende 
Berdienfte um diefelbe erworben hat. Bon diefem faufte 
diefelbe 1856 der gegenwärtige Befiger Ernft Wilding, 
Fürft von NRabdali. 

Der Befiger der Standesherrichaft Königebrüd ges 
nießt in Gemäßheit der alten oberlaufiger Verfaſſung 
manche Rechte, welche ihm auch durch die ſächſiſche Con— 
ftitution von 1831 gefichert worden find. Auf den Pro— 
vinziallandtagen der Oberlaufik fteht ihm die erfte Stelle 
unter den Ständen des Landfreifes zu. Ueberdies ift der 
Standesherr Mitglied der Erften Kammer der fächfifchen 
Ständeverfammlung, in welder er den Pla nüchſt dem 
Bertreter der Univerfität einnimmt. Gegenwärtig ges 
hören zu der Standesherrſchaft außer der Stadt Königs- 
brüd die Dörfer Schmorlau, oberlaufigerfeits, Neulirch, 
Weißbach, Gottſchdorf, Duoosdorf, Zietſch, Otterſchütz, 
Rohna, Zeisholz und Steinborn. Der Boden iſt großen⸗ 
theils eben, ſandig und mit vielen Steinen bedeckt. Die 
vorherrſchenden Geſteinsarten ſind Grauwacke und Horn⸗ 
blendeſchiefer. Neben Roggen und Kartoffeln wird auch 
viel Heidelorn gebaut, früher baute man auch Taback und 
Wein. Im J. 1711 wurden die in weißbacher Flur 
gelegenen Weinberge auf 4000 Fl. taxirt und die Be— 
figerin von Königsbrück ſtellte gegen den Beſitzer derſel⸗ 
ben, einen von Schleinitz, einen Proceß an, weil ſie be— 
hauptete, er ſei verpflichtet, in der königsbrüder Wein⸗ 
prefie feltern zu lafien. Im 9. 1750 ergaben bie 
nördlih der Stadt liegenden, 43 Ader bededenden Wein- 
berge 58 Faß. Bon großer Bedeutung find die Waldum- 
gen, in denen die Kiefer vorherricht, auch der Wiejen- 
bau. Bon einer Eee viel benugten Mineralquelle bei 
Gottſchdorf ift jegt faum noch eine Spur vorhanden. 
Der Auergarten bei Rönigsbrüd führt feinen Namen 
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von dem unter Auguft dem Starken darin gehegten Auer- 
ochſen. (Th. Flathe.) 
KÖNIGSECK (Kumiak), Städthen im füdöft- 
lihen Böhmen an der mährifchen Grenze, zum Bezirk 
Neuhaus gehörig, wies in der Vollszählung von 1880: 
2408 czechiſche und 7 deutſche Einwohner aus, welde 
umeift Feldbau, leingewerbe und Leinwandhandel trei⸗ 
I Die gleichnamige Herrihaft Königsed, welche feit 
jeher einen Theil der Herrfchaft Teltih in Mähren bil 
det, hat ein Gejammtarcal von 2159 wicderöfterreichiichen 
Jochen und befindet fid) dermalen im Beſitze der gräflichen 
Familie Podftagkyr Fichtenftein. Im 9. 1339 verfügte 
König Johann über diefelbe, indem er fie taufchweije an 
Albrecht II. von Neuhaus abtrat. Im 16. Jahrh. ver- 
erbte fi) der Befig von den Herren von Neuhaus auf 
die Herren von Slawata. Nach dem Tode bes lekten 
Grafen von Slawata gelangte Teltſch mit Königseck an 
den Grafen Lichtenſtein-Kaſtellorn. Der * aus dieſer 
Linie, Graf Franz Anton, vermachte in der Mitte des 18. 
Jahrh. Teltſch fammt Königseck teſtamentariſch dem Grafen 
Alois von Poditagfy, welcher feinem Namen den Namen 
Lichtenſtein beifügte. Vorher hatte Kaiſerin Maria Therefia 
die Herrichaft zum Allod erflärt. — Die Yahr- und 
Wocenmarktsprivilegien erhielt das Städtchen Königsed 
von Heinrid von Neuhaus (1487), die Befreiung von 
der Robot vom Grafen Wilhelm Slawata. Zum Spren» 
gel der Pfarrkirche, welhe unter dem Patronate des Re— 
ligionsfonds fteht, gehören die Dörfer Dammerſchlag, 
Sudenthal, Therefienftein, Drojowis und Budlau. D 
vierflaffige czechiſche Vollsſchule zählte im 9. 1884: 
286 Schüler. (L. Schlesinger.) 
KONIGSEE, Stadt in der Oberherrihaft des 
Fürftenthums gung Tarp in baumarmer 
reizlojer Gegend an der Rinne, 1270 Fuß über dem 
Meere, von Ilmenau 17, von Rudolftadt und Saalfeld 
je 23 Kilom. entfernt, Poft- und Telegraphenamt, Land« 
rathsamt, Amtsgericht, Steueramt; zählte im 9. 1880: 
2540 Einwohner, darunter 2636 Evangelische, 3 Katholiken 
und 1 Jude (im 9. 1875: 2558 Einwohner). Der Haupt- 
nahrungszweig der Stadt befteht im gewerblicher Thätig- 
feit. Es find vorhanden: eine Eifengiekerei nebſt Mas 
ichinenfabrit mit 6—8 Arbeitern, eine Farben- und Blei- 
weißfabrit ‚mit 30 Arbeiten (Abfag nad) Norbdeutjch- 
land und Sonneberg), Strohhutfabrit mit 20 Arbeitern 
(abgeiehen von dem Hausbetriebe), eine Schneidemühle, 
bedeutende Schuhmacherei, hauptfächlich für die thürin« 
giihen Märkte, große Kunftjärberei mit 4O—50 Arbeis 
tern, endlich Rothgerberei und ftarfe Bierbrauerei. Der 
ziemlich lebhafte Verkehr wird gehoben durd 13 Kram- 
und Vichmärkte, unter denen der Thomasmarft der bes 
fuchtefte ift. Neben der gewerblichen Thätigfeit wird jedoch 
auch fleißig Aderbau betrieben, wenn aud der größten» 
theils magere Boden feinen reihen Ertrag liefert. Es 
beiteht ein Gewerbeverein, eine Fortbildungsſchule für 
Lehrlinge, ein Vorfchußverein, eine Sparkaſſe. Imfolge 
der zahlreichen Brände, von denen Königjee heimgeſucht 
war (ſ. Gejcichte), ift die Bauart der Stadt durchaus mo— 
dern und freundlih. An Stelle der 1861 abgetragenen 
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Hanptlirche aus dem Anfange des 14. Jahrh. ift außer 
halb der Stadt in hoher Lage eine ſchöne gothiſche Kirche 
erbaut. Sie ift ohne Emporen und enthält eine bemers 
fenswerthe Kanzel aus Cement. Zehn Minuten unter 
halb der Stadt iſt ein 1714 entjtandener Erdfall, der einen 
etwa 150 Fuß im Durchmeſſer haltenden, mit Waſſer ge- 
füllten unergründfichen Trichter darftellt. 

Königfee, im 12. Jahrh. Kumigeffe, ſpäter Kungeffe, 
Kunigiffe u. ſ. w, wird zuerſt in einer Urfunde von 1287 
als Stadt erwähnt. Eine adelige Familie von Königſee 
fommt von 1273—1413 vor. Eine Urkunde von 1306 
trägt auf dem Siegel das Stadtwappen, den geharnifc- 
ten Roland mit dem ſchwarzburger — und bie 
Umſchrift S. Civitatis et Judicis in Kungesse. Der 
Roland mit bfanfem Schwerte ift Sinnbild der hohen 
Gerichtsbarkeit und wahrſcheinlich hat der Ort feinen 
Namen davon, daß er Sit eines Königsgerichts war, 
wo die Grafen von Schwarzburg im Namen des Königs 
das Blutgericht hegten. Diefes Landgericht, das noch 
fange über das Mittelalter hinaus beftanden hat, wurde 
„unter (zwifchen) beiden Teichen vff freien Straßen‘ ge- 
halten, Die Stadt beſaß das Münzrecht. Alte Blehmünzen 
aus dem 14. Jahrh. tragen die Umjchrift „Kunisse**, Im 
3. 1442 belehnte Kaifer Friedrich III. die Grafen von 
Schwarjburg mit der Stadt Königfee nebft zugehörigen 
BWildbahnen, Fiſchwäſſern, Bergwerfen, Gefällen und Mün- 
zen. Im 3.1448 wird die Stadt vom Grafen ei von 
Arnjtadt erobert, geplündert und zerftört (Schwarzburger 

uskrieg). Wegen feiner Theilnahme am Bauernauf- 
ande 1525 verlor Königfee alle Freiheiten und Rechte, 
erhielt fie jedoch zwei Jahre fpäter wieder zurüd. Im 
3. 1541 öffentliche Annahme der evangeliihen Lehre. 
Im J. 1557 bejtand hier ein Berggeridt; die Gruben 
wurden von magdeburger Gewerlen betrieben. Nachdem 
fhon im 15. Zahrh. mehrere Peftfälle vorgelommen, 
raffte die Seuche im 9. 1582 über 1200 und 1626 über 
700 Menſchen weg. Im Dreißigjährigen Kriege wurde 
Königfee zweimal geplündert, das erfte mal 1036, nadı« 
dem e8 im Jahre vorher faft ganz ein Raub der Flammen 
geworden (250 Häufer), das zweite mal 1547. Im 9. 
1681 Feuersbrunſt (wobei 211 Häufer zu Grunde gin- 
gen), 1741 brannten 114, im 9. 1783: 63 Häuſer 
ab. Im 19. Yahrh. find 5 Feuersbrünfte > verzeichnen: 
1818, 1823, 1826, 1830 und 1831. Im 9. 1837 wurde 
der Schuhmachergeſell Brödel, der in Königfee fiebenmal 
Feuer angelegt hatte, hier enthaupte. Der Richtplak 
ift jet in hübfche Anlagen umgewandelt. Als gejchicht- 
fihe Sonderbarkeit ift der ſchon im 17. Jahrh. erwähnte 
unmweife Rath, Senatus desipiens, zu erwähnen, ie 
jungen Bürger wählten zu Faſtnacht aus ihrer Mitte 
einen ſolchen unweifen Rath, der feierlich über erdichtete 
Rechtsfälle urtheilte, wobei man fih von den Strafen 
mit einigen Maß Bier losfaufen konnte. Seit dem 
17. Jahrh. fam in Königfee, mehr aber nod in der Um— 
gegend, der Medicamentenhandel auf, der durd; die foge- 
nannten Neffträger bis über die Grenzen Deutichlands 
hinaus betrieben wurde. Sie waren unter dem Namen 
Königjeer befannt, weil ihre Päſſe größtentheils vom 
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Amte KRönigjee ausgeftelit waren. Nod heute fteht diefer 
Haufirhandel in Blüte, nachdem die feinerzeit erlaffe- 
nen Verbote der Medicinalpolizei durch die eingeführte 
Gewerbefreiheit ihre Kraft verloren. (A. Schroot.) 

ÖNIGSEGG, Stammſchloß und Gut der Gra— 
fen von Königsegg-Aulendorf, im würtembergifchen Do» 
naufreife, Oberamt Saulgau, mit 14 Einwohnern und 
Filial vom Pfarrdorfe Hoßfird) (1890: 293 Einwohner). 
Hoffich-Königsegg iſt Station der Eifenbahn Altshaus 
fen-Piullendorf. Das Schloß liegt auf dem äußerjten 
Vorjprunge einer mit Tannen bewachſenen Hochebene und 
gewährt eine weite Ausficht. Es hat im Yaufe der Zeit 
durch banfiche Veränderungen viel von feinem urfprüng- 
lichen Ausfehen verloren, namentlid) durch die im 3. 1790 
erfolgte Abtragung eines hohen vieredigen Thurmes, der 
römijchen Urſprungs geweſen fein foll und deffen Steine 
zur Erbauung eines Hofes benugt wurden. Im ber 
Schloßkapelle befindet fich ein ſchönes Altargemälde aus 
dem 9.1527. Mit dem Schloſſe ift der Betrieb einer 
ausgedehnten Delonomie verbunden. Im Hofraume be- 
findet ſich ein im 9. 1848—49 hergeftellter tiefer Pump⸗ 
brumnen mit eifernen Pumpwerke und einer bis auf die 
Sohle führenden fteinernen Wendeltreppe. Am Fuße 
von Königsegg liegt der Königsfee oder Königseggerſee, 
welcher 61 Morgen groß ift und gewöhnlich für uner— 
gründlich gehalten wird, weil feine Zuflüffe unterirdiſch 
find. Er fließt in den fogenannten Seinen See bei 
Hoßkirch ab und beide find wahrſcheinlich nur Weber 
rejte eines großen Sees, weldyer das Hoßkircher Ried 
bedeckte. 

Wann die Burg erbaut worden, iſt nicht bekannt. 
Ihre feſte und unregelmäßige Bauart zeugt von hohem 
Alter. Nach der Sage ſoll fie von einem Ablömmlinge 
der Guelfen, Kuno, im 9. 650 erbaut worben fein, da— 
her der Name Kunosegg, Kunsegg, Königsegg. Durd) 
Heirathen und Erbihaften gelangte die Burg aud) an 
andere Familien, fo im 13. Yahrh. an die Grafen von 
Landau, im 14. an die Herren von Bodmann, allein die 

erren von Königsegg juchten den Stammfig ihrer 

hnen jeweils wieder an ſich zu bringen. Seit Mitte 
des 17. Jahrh. wird das Schloß von feinen Befigern 
nicht mehr bewohnt. 

Die ehemalige Reihsgraffhaft Königsegg-Aulendorf 
gehört nun zu den ftandesherrichaftlicen Befigungen von 
Würtemberg. Sie zerfällt in die Herrichaften Aulendorf, 
Königseggwald und Ebenweilerr. Hauptſitz it Aulen- 
dorf, Plarrdorf im Oberamte Waldſee, mit 1557 Eins 
wohnern (1880), Knotenpunkt der Bahnen Fricdride- 
hofen- Ulm, Isny Herbertingen und Pfullendorf-Ulm, mit 
einem ber ftattlichjten Bahnhöfe des Yandes. Jede der 
Herrſchaften Hatte eine eigene Landſchaftslaſſe; aud wurde 
zwifchen der Grafſchaft Königsegg mit Ebenweiler und 
der Freiherrſchaft Aulendorf unterjchieden. Die gräflichen 
Befigungen find nur Allodium. Im 9. 1565 erwarb 
der Freiherr Ioh. Yaf. von Königsegg, ftatt der an bie 
Truchſeß von Waldburg verkauften Herrihaft Marftetten, 
von feinem Schwager, dem Grafen Ulrich von Montfort, 
die Grafſchaft Rothenfels nebſt der Herrſchaft Staufen 
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in Allgäu, wodurch die Herrichaft bedeutend vermehrt 
wurde. Im 3. 1629 wurde die „Reichsherrſchaft Königs: 
egg“ durch Kaifer Ferdinand IT. zur Reichsgrafſchaft und 
die freiherrlihe Familie in den Neichsgrafenftand erhos 
ben mit der Befugniß, ſich fortan Grafen von Königs: 
egg und Rotheufels zu nennen, Die Brüder Hugo und 
Joh. Georg theilten 1681 das väterliche Erbe, und fo 
entftanden die Linien Königsegg-Nothenfels und Könige: 
egg-Aulendorf. Die lettere Benennung rührt davon her, 
daß um jene Zeit die Grafen ihren Sig von Königsegg 
nad) Yulendorf verlegten. Bon 1637 an beffeideten die 
Grafen aud das Amt faiferlicher Landvögte der öfter 
reihifhen Landvogtei Schwaben. Der jegige Standes: 
herr ift Erlaucht Graf Guftav, Magnat des Königreichs 
Ungarn, k. k. öfterreichifcher Kämmerer zu Aulendorf. 
Die Standesherrfhaft umfaßt die Orte Aufendorf und 
Thannhauſen (Oberamt Waldfee), Ebenweiler, Boms, Gug⸗ 
genhaufen, Hoßkirch, Huttenrente, Rönigseggwald, Laubbach 
und Riedhaufen (Oberamt * (Wilh, Höchstetter.) 
er j. Osmunda. 

KÖ NIGSFELD, latholiſches Pfarrdorf im bairi- 
chen Regierungsbezirke Oberfranken, Bezirksamt Eber: 
mannftadt, Amtsgericht Holifeld, Bezirksgericht und Bau—⸗ 
behörde Bamberg, an der holifeld: jhefliger Landſtraße, 
mit 666 Einwohnern, einfchließlic des zur Gemeinde 
gehörigen Dorfes Kotendorf, 2 Kirchen, Schule. Nahe 
den Quellen der Aufſees und Wieſent ftand der aus den 
Zeiten _der Karolinger (305 — 889) befannte Königs» 
hof (Chunezgeshofe in montanis versus Bohemiamn), 
der, von Kaiſer Heinrich II. 1008 dem Hodjftifte Bam-« 
berg geſchenlt, nahmals feinen Namen in Königsfeld 
ummandelte und biejen Namen hinwieder einem dort ans 
gejeffenen Miniſterialen-Geſchlechte, den Edlen von 
Königsfeld, mitgetheilt hat, das gegen Ende des 16. 
Jahrh. erloſch. Als Pfarrdorf ift jedoch Königafeld erſt 
feit 1393 befannt. Schon frühzeitig erhielten die Andechſer 
diefen Ort, und Berthold IV. von Andechs und Meran 
hielt 1151 — 62 dajelbjt fein wanderndes Landgericht, 
wobei er unter anderm mit feinen Beifigern einen Pros 
ceß zwifchen dem Abte Berthold zu Banz und einem 
freien Ritter entſchied. Nach ihrem Ausfterben ging der 
Ort an bie —— über. Otto von Aufſeß er- 
warb 1296 von dem Grafen von Truhendingen Hier 
zwei Manfen, Güter zu Drung (Treunitz) und ein Lehen 
und eine Mühle zu Huppendorf gegen ausbedungene 
BWiederlöfung, die aber nicht erfolgte, vielmehr famen die 
von Auffeh in den Befig des dortigen Schlofjes, indem 
Bischof Ludwig (1366— 1374) den dritten Theil der Burg 
und einen Hof dafelbft für den Ritter Heinrid) von Auf- 
ſeß faufte, wozu jie allmählich das ganze Dorf erwar- 
ben, welches zu dem 1848 aufgelöften Batrimonialgeridhte 
berjelben gehörte. Während des erften Jahrhunderts 
nad) der Reformation wandten ſich viele Pfarrgenofjen 
ber neuen Glaubenslehre zu, troß der eifrigen Bemü— 
hungen der Wiürftbifchöfe Neithard von Thüngen und 
Johann Georg II. Fuchs von Dornhein, fie zurüd: 
zuhalten. Erſt nad) dem Nejtitutionsedicte Kaifer Wer: 
dinand's II. fehrten fie zum alten Glauben zurüd. — 
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In der Nähe von Königsfeld finden ſich auf den Bergen 
bei Kokendorf, gegen Holifeld zu, in den vorhandenen, 
noch in dem Beſitze der Freiherren von Aufſeß befindli— 
den Ruinen oder Burgftallen Spuren von zwei andern 
Burgen, welche vielleicht einft zu dem Hauptſitze Königs— 
feld gehört haben. Ferdinand Mösch.) 
ÖNIGSFELDEN, chemalige berühmte Abtei, 
jet Irren- und Krankenhaus im Bezirfe Brugg des ſchwei⸗ 
zerifhen Gantons Aargau, liegt 364 Met. über dem Deere, 
faum 1 Kilom, füdöftlih von Brugg, auf der Halbinjel 
zwifchen der Aar und der Reuß, weldye einjt die helves 
tifh-römifhe Stadt Vindoniffa trug. Die Abtei, ein 
Doppelflofter des St.-Clara- und St.Franciscusordens, 
wurde von der Königin Elifabeth von Habsburg an der 
Stelle erbaut, wo 1308 ihr Gemahl, der römische König 
Albrecht I., von feinem Neffen Johann von Schwaben und 
beffen Genoſſen ermordet worden war. Der Bau des 
Kloſters wurde 1309 begonnen und 1312 vollendet; 1310 
erhielt die Stiftung die Genehmigung des Papftes Cle— 
mens V. und bes Domfapitels von Konftanz; die Kirche 
wurde 1320 geweiht. Nach dem Stiftungsbriefe, den die 
Königin Elifabeth mit ihren Söhnen, den Herzogen Fried- 
rich, Leopold, Albrecht, Heinrich; und Otto von Defter- 
reich, am 29. Sept. 1311 in Wien ausitellte, war das 
Klofter der Ehre Gottes und Maria’s geweiht. Aus bem 
Ertrage der bemfelben zugewiefenen Güter im Aargau und 
Elſaß jollten ſechs Priefter des Franciscanerordens und 
eine Anzahl Clariffen erhalten werden. Die weltlichen 
Geſchäfte, namentlich die Verwaltung der Güter, waren 
dem Frauenconvent übertragen, an deſſen Spite die Aeb— 
er mit vier Rathsjchweitern ftand. Die innern Ans 
gelegenheiten wurden von ben ſechs Amtsſchweſtern (Prio- 
rin, Kellnerin, Siehmeifterin, Werfmeifterin, Cuſtorin 
und Yahrzeitpflegerin) beforgt, die äußern durch den Hof: 
meifter. Die Minoriten des Männerkloftere, denen die 
Seelforge und der Gottesdienſt in der gemeinfamen Kirche 
oblag, ftanden unter einem Guardian. Die Oberleitung 
der ganzen Abtei jedoch lam von 1313—64 der Königin 
Agnes von Ungarn zu, die 1313 nad) dem Tode ihrer 

utter Elifabeth ihren Wohnfik in Königsfelden nahm, 
ohne indeß das Höfterliche Gelübde abzulegen. Unter ihrer 
umfichtigen und thatfräftigen Schirmherrſchaft gelangte 
das Klofter bald zu hohem Anfchen. Schon bei der 
Gründung war ed aus habsburgiſchem Erbgute, nicht 
(wie mande Chroniften berichten) aus ben eingezogenen 
Gütern der bei der Blutrache für König Albredit ermor- 
deten Edlen, reich ausgeftattet worden und die Habsbur- 
ger, deren Stammburg nur 3'/, Kilom. ſüdweſtlich von 
Königsfelden Liegt, Liegen es ſich angelegen jein, den Bes 
fit der Abtei, die ihre Wamiliengruft barg, durch Berga- 
bungen und Er eg en zu mehren. Die Königin 
Agnes allein jchentte dem Hofter Güter und Rechte im 
Betrage von circa 14,000 Marf Silber. Im 9.1321 
erhielt Königsfelden von König Friedrih dem Schönen 
und ben Herzogen von Oeſterreich Zoll- und Steuerfrei- 
heit, bie Befreiung der Unterthanen vom Sriegsdienfte 
und eigene Gerichtäbarfeit bis an das Blut. Dei dem 
Tode der Königin Agnes (11. Juni 1364) ftand das Klofter 
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wegen feiner ftrengen Zucht und Frömmigkeit im höchſten 
Anſehen; der Klofterihag war reich an Kleinodien, loſt⸗ 
baren Mefgewändern und Paramenten und außer meh» 
rern Gütern im Elſaß und im Schwarzwalde ftanden 
35 Burgen und Höfe im Yargau unter der Verwaltung 
des Hofmeifters. Die Zahl der Glarifjen war von 33 
auf 40, die der Minoriten von G auf 12 geftiegen, Im 
3. 1411 erhielt Königsfelden von ben Herzogen von 
Oeſterreich als Iahrzeitftiftung für den in der Schlacht 
bei Sempach 1386 gefallenen Herzog Leopold von Defter: 
rei) und die mit ihm in Sönigsfelden begrabenen 27 
Nitter das ganze Amt Eigen. - Auch die Eroberung des 
Aargaus durd; Bern 1415 ftörte das äußere Gedeihen der 
Abtei wenig; zwar verlor Königsfelden die eigene Ges 
richtsbarleit, die Freiheit von Zoll, Steuer und Kriegs— 
dienft und das Recht, den Hofmeiſter felbft zu wählen, 
aber im übrigen waren die neuen Yandesherren nicht we— 
niger bemüht, das berühmte Slofter zu ſchirmen und feine 
Rechte zu wahren, als es die Habsburger gewefen waren, 
Im 3. 1437 beſaß Königsfelden in 12 Gemeinden des 
Yargaus und. des Oberrheins den Kirchenſatz. Trotz 
biefer glänzenden äußern Lage hatte aber der Berfall des 
Klofters ſchon mit dem Tode der Königin Agnes begon- 
nen. Die ftrenge Zucht erichlaffte allmählich. Der Spi— 
taldienft wurde vernadläffigt, die Armenpfründen verkauft. 
Mehr und mehr wurde das Klofter eine Berjorgungs- 
auftalt für die Töchter des füddeutfchen Adels, Unter 
dem Einfluffe des üppigen Badelebens in dem benachbarten 
Baden wurden die Sitten immer freier und loderer; Zügel- 
lofigfeit trat san die Stelle der Höfterlihen Zudt und die 
Einkünfte reichten bald nicht mehr zur Beftreitung des 
prunfenden üppigen Haushaltes hin. Bei dem Beginn 
der Reformation in der Schweiz war Königsfelden von 
Schulden überhäuft und innerlid; zerrütte. Nach meh— 
rern vergeblichen Verſuchen, die Ordnung wieberherzus 
ftellen, geftattete 1523 der Rath von Bern den Nonnen 
und Mönden den Austritt aus dem Kloſter, eine Freis 
heit, von der viele Gebrauch machten, um ſich zu verheis 
rathen, und 1528 hob er das Kloſter ganz auf. Mit 
den Einfünften wurden 20 Pfarrjtellen verbefjert; die 
Gebäude wurden als Kornhaus, Krankenhaus und Amtes 
fig der bernifchen Landvögte verwendet, die unter Bei— 
behaltung des Titels Hofmeifter bis 1798 das Amt 
Königsfelden verwalteten. Der Canton Aargau machte 
aus dem Klofter ein Spital und Irrenhaus und ließ 
1869 und 70 die alte Ringmaner und den größten Theil 
der Gebäude abtragen, um für die neue, mufterhaft ein» 
gerichtete cantonale Irrenanftalt Raum zu gewinnen, mit 
welcher das Cantonfpital und die Hebammenfchule ver- 
bunden ift. — Bon dem alten Kloſter ift nicht viel mehr 
übrig als die Kirche, ein einfach gehaltener frühgothifcher 
Bau, von Alter und Vernachläſſigung ſtark beſchädigt. 
Diefelbe befteht aus einem hohen einjhiffigen Chor und 
einem breiichiffigen Langhaus. Statt des Thurmes trägt 
fie einen Dadjreiter mit jpigem Helme. Im Mittelfchiff 
des Langhaufes, das von den beiden niedrigeren Seiten- 
ſchiffen durch je ſechs achtedige Pfeiler getrennt wird, bes 
zeichnet ein einfacher Sarlophag aus ſchwarzem Marmor, 
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im 9.1600 an bie Stelle eines ältern und größern 
Monuments geftelit, die Familiengruft der Habsburger, 
ein niedriges Gewölbe unter dem Boden der Kirche, 
in welchem 13 Leichen habsburg- öſterreichiſchen Stam- 
mes ruhten, unter ihnen die Königinnen Elifabeth und 
Agnes, Herzog Leopold der Glorreiche von Defterreich, der 
Bruder Friedrich's III., und Leopold der Fromme, der 
in der Sclaht von Sempach 1386 feinen Tod fand. 
Auf das Anfuhen der Kaiferin Maria Therefia wurden 
diefe Leichen 1770 in das Benedictinerflofter St.-Blafien 
im Schwarzwalde übergeführt, von wo fie 1807 bei 
ber Aufhebung diejes Stiftes in die Benebictinerabtei 
St.» Paul in Kärnten gebracht wurden. Außer biejem 
Monument enthält das Langhaus der Kirche nur noch 
vier ziemlich plumpe Grabmäler aus dem 14. Jahrh. und 
das Dentmal Herzogs Heinrid; von Rohan, der 1638 in 
Königsfelden ftarb und deſſen Eingeweide hier beigejett 
wurden. Auch der Chor zeigt, obwol in Anlage und 
Ausführung vor dem Langhaufe erheblich bevorzugt, dod) 
die nüchterne und fparfame Architektur, welche für bie 
Barfüherfirchen charakteriftiich if. Ormament, und zwar 
goldenes Blattwerf auf blauem oder rothem Grunde, zeigt 
fih nur an den Schluffteinen der Gewölbe und den an« 
ftoßenden Theilen der Gewölberippen. Der Fronaltar, 
über weldem die Infchrift Rex Albertus und das Reiche» 
wappen in Gold aus der rothen Bemahlung der Ge- 
wölbrippe heraustreten, bezeichnet die Todesftätte König 
Albredt's. An der Südwand find in langer Reihe Tas 
feln mit den Bildern Mniender Ritter angebracht, im 
18. Iahrh. angefertigte Kopien nad) frühern Frescoma- 
lereien, welche die 27 nad der Schladht von Sempad) in 
Königsfelden begrabenen Gefährten Herzog Leopold's dar- 
ftellten. Den Hauptihmud des Chores bilden aber jeine 
vorzüäglichen Glasgemälde, welche in neun feiner elf Fenfter 
noch wohlerhalten, in den beiden andern dagegen durch 
fpätere Glasmalereien erjegt find, Drei derſelben stellen 
die Lebens⸗ und Leidensgeichichte Chrifti, zwei die Apoftel 
dar. Die vier Übrigen enthalten die Legenden der hei» 
ligen Anna, Yohannes des Täufers, der heiligen Ka— 
tharina und ber beiden Ordenspatrone St.-Franciscus und 
St.Clara. Die beiden zerftörten Fenſter, welde jpäter 
durch blos decorative Glasmalereien ausgefüllt wurden, 
waren wahrſcheinlich der Heiligen Jungfrau und dem Apo- 
ftel Paulus gewidmet. Diefer Cyllus von Glasgemälden, 
wahrſcheinlich zwijchen 1358 und 1364 von einem deut⸗ 
hen Meifter gefertigt, ift fowol dem Umfange wie dem 
Kunftwerthe mad) eine der bedeutendften Leiftungen ber 
- Glasmalerei des 14. Jahrh., gleich ausgezeichnet durch 
ſtrenge architeltoniſche Gliederung und Anordnung wie 
durch Mannichfaltigfeit des Inhalte, durch harmonische 
Pracht der Farbenwirkung, wie durd; natürliche Frifche und 
Anmuth der Zeihnung. — dot. „Denkmäler des Haufes 
beburg in der Schweiz” III. — „Das Kloſter Könige- 
elden“, geſchichtlich — von Th. von Liebenau, 
eſchichilich von Wilhelm Lübke (Zürich 1867 und 
.— 3. Müller, „Der Canton Aargau. Seine polis 
tifche, Rechts⸗, Cultur- und Sittengefhichte (2 Bbe., 
Züri 1870— 72). (A. Wüäber.) 
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KÖNIGSHAIN heißen zwei preußiſche Dörfer in 
der Provinz Schlefien: 1) im Regierungsbezirfe Liegnik, 
Kreis Görlig, 6 Kilom. nördlich vom Bahnhofe Gers- 
dorf, am Weißen Schöps. Die (1880) 1370 Bewohner 
führen in 271 Häufern 288 Haushaltungen, bearbeiten 
einen Granitbrud) und bauen Obſt. Im Weiten liegt 
das Königshainer Gebirge auf der Grenze der Kreije 
Görlitz und Nothenburg, ein ifolirter Granitjtod des 
Faufiger Berglandes; der Körigsftein oder Hohenftein 
erhebt fih zu 393 Miet.; hohe Gipfel find aud) der Ahl- 
berg und der durch feine Erinnerungen am die Heidenzeit 
befannte Todtenftein. — 2) Im ——— Bres⸗ 
lau, Kreis Glatz, ein Dorf im Oſten der Neiße, im 
Südweſten vom Königshainer Spitzberge, 4 Kilom. 
im Nordoften von Glatz, 1580 mit 1175 Einwohnern, 
welche in 187 Häufern 232 Haushaltungen führen. — 
Auch zwei fähfiihe Dörfer heißen fo, eins im Negie- 
rungsbezirfe Bauten, Amtshauptmannihaft Zittau, mit 
1343 Einwohnern und eins im Regierungsbezirfe Leips 
zig, Amtshauptmannfchaft Rochlitz, mit 1386 Einmwoh- 
nern. — Endlich heißt fo ein Dorf in Böhmen, Kreis 
Leipa, Bezirk Schluckenau. (G. A. von Klöden.) 

KÖNIGSHOFEN (im Grabfeldgaue), Stadt 
im batrifchen Negierungsbezirfe Unterfranfen, Bezirke: 
amt, Amtsgericht und Baubehörde Königshofen, Bezirkes 
gericht Neuftadt an der Saale, an der obern Saale, 
fatholifches Dekanat mit 2 Pfarreien im Bisthume Würz- 
burg, 1876 Einwohner, 288 Gebäude, 2 Kirchen, ule, 
Kapuzinerflofter, 2 Spitäler, Notariat, Nentamt, Come 
mutmalrevier, Pofterpedition, Garnifonscompagnie, eine 
Compagnie Landwehr, 

Den größten Theil des ehemaligen Oftfranfens nahm 
der Grabfeldgau ein, dem zahlreiche Untergaue zugetheilt 
waren und ber auch urkundlich den Namen „provincia* 
führte. Heute nod hat fi am Borlande der Haßberge 
der Name des uralten Gaues im Vollsmunde erhalten. 
Hier, in einem weiten fruchtbaren Tafellande mit wenig 
malerifhem Terrain, aber auf den höhern Puuften eine 
pradtvolle Fernficht bietend in den Haßwald nad Süden 
und in das ferne Nhöngebirge gegen Weften, Tiegt die 
Stadt Königshofen (Chunigeshuoba) im Grabfelde, deren 
Kirche und Pfarrei ſchon König Karlmann 770 dem Stifte 
Würzburg ſchenkte. Kaifer Ludwig der Fromme beftä: 
tigte diefe Schenkung durch Urkunde vom 19, Dec, 823. 
Wahrſcheinlich bildete ein villicus regius den erften An— 
fang des Ortes, der hiervon auch feinen Namen empfing. 
Schon im 11. Jahrh. zu einer Stadt herangewadjen, 
war derjelbe im Beſitze der mächtigen Dhnaften von 
Henneberg. Das Vogteireht hatte das Stift Eichftätt '), 
und die Yehnsherrichaft fcheint dem Stifte Würzburg zu- 
—— zu haben, denn 1312 verweigerte der Biſchof die 

elehnung des Grafen Berthold, welcher das bei der 

enneberg’ihen Theilung 1245 an Koburg übergegangene 

önigshofen wieder zurüderworben hatte. Erft 1319 
fam die Differenz zum Austrag. 


I) al. Sar, Geſchichte von Eichlätt, S. 86 und 102. 
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Kaifer Ludwig der Baier gewährte 1315 dieſem 
Grafen Berthold VII. von Henneberg das Recht der 
Erhebung eines Umgeldes „pro fortificatione —— 
rum suorum Coburg, Koenigshofen, Smalcalden‘, 
Dieſe „Befeitigung‘ wird ſich indeß nur auf eine Um— 
jchliefung mit thürmebejegten Mauern beſchränlt haben, 
denn die eigentliche Fortification der Stadt mit Bajtio- 
nen, Ravelins umd Borwerfen rührt wol erft aus dem 
16. Jahrh. her und ward nocd Anfang des 18. Jahrh. 


ergängt. 

r In 3. 1353 lam Königshofen fäuflic an das Stift 
Würzburg, blieb bei diefem bis 14. März 1400, wo es 
wieder den Grafen von Henneberg, Aſchacher Yinie, zufiel, 
und warb erſt von Biſchof Rudolf von Scerenberg 
Ende des 15. Jahrh. wieder eingelöft. Inzwiichen hatte 
es den Bau feiner Pfarrkirdhe vollendet (1496), die alte 
Grafenburg wurde 1518—20 neu und ftattlich aufgeführt, 
die Feftungswerke vermehrt und die Stadt felbft, nad) 
einem großen Brande im I. 1562, maffiver wieder auf- 
gebaut. Das durch den Brand gleichfalls zerftörte Rath— 
haus erftand 1563—74 wieder aus der Aſche, und das 
reihdotirte Spital wurde 15%4—87 neu erbaut, ?) 

Wie faft in allen fränfifhen Städten erzeugte aud) 
in Königshofen der Drud der fürftlidhen Verwalter, des 
Adels und Klerus Sympathien mit der Bauernempdrung 
des Frühjahrs 1525. Die Bürger verftärkten ben Rath 
durd) einen eigenen Ausſchuß, fchafften den Thorzoll ab 
und verweigerten den Rittern den Einlaß (14. April 1525). 
Nach der Niederlage der Bauern nahm jedoch Biſchof 
Konrad Königshofen ein und lieh zehn der Nädelsführer 
hinrichten; die Stadt aber mufte an die Ritterſchaft 
2200 fl. Entfchädigung bezahlen. Schwerer als dieſes 
Laftete der Drud der Belagung auf ihr, welche Biſchof 
Melchior während feiner Fehden mit dem Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg-Culmbad dahin verlegt hatte 
(1547—53). Trogdem mußte Königshofen noch 2000 ft. 
Schatzung an den markgräflihen Brandmeifter zahlen, 
und zwei feiner Bürger wurden faft zwei Monate als 
Geiſeln umhergejhleppt, bis (9. Juli 15553) der ig 
die entſcheidende Schlacht bei Sievershaufen verlor. Noch 
20 Jahre danach (1572) wurde der Stadt ein Abjchlags- 
erjag von 200 fl. für die gehabten marfgräflichen Kriege: 
fhäden gewährt. 

Drangvoller noch geftaltete fich für Königshofen die 
Zeit des Dreißigjährigen Krieges. Am 10. Dct. 1681 
ward die Feftung von den Schweden eingenommen; Brand 
und Plünderung folgte dem Abzuge der Befatung, und 
eine ganze Xorftadt wurde aus fortificatorifhen Rüd- 
fihten abgetragen. Erſt 4 Jahre und 2 Monate fpäter 
(December 1635) nahm Melchior Graf von Hakfeld die 
Feftung den Schweden wieder ab und führte den gefähr- 
deten bat olifchen Sottesdienft wieder ein. Aber das fais 
ferlihe Striegsvol! war faum eine mindere Lajt und 
verzehrte bis 1649 den Wohlftand der Bürger. 

Die Geſchichte von Königshofen im 18. Jahrh. jon« 


2) Das zweite Spital gründete 1829 Jungfrau Eva Schmitt 
mit einem Vermächtniffe von 13,000 fl. 
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bert fi von jener des Fürſtbisthums nicht ab. Unge— 
achtet der Kriegsunruhen jener Zeit erfchöpfte ſich der be- 
fcheidene Wohlitand der Bürgerichaft nicht. Alle Gewerbe 
fiedelten fi im Weichbilde der Stadt an, die Zahl der 
Jahrmärkte ftieg auf elf, und die Getreidefhranne gewann 
befonders damals an Bedeutung. Infolge des Lüne- 
burger Friedens fiel Königshofen an Baiern, und jeit 
1829 ift deffen Feftungseigenihaft aufgegeben, worauf 
fhon im folgenden Jahre mit der Demolirung von 
Schanzwerken begonnen wurde. — Bavaria, Bd. IV. 
Unterfranten und Aſchaffenburg, ©. 430 fg. 
(Ferdinand Mösch, 
KÖNIGSHOFEN, Städtchen im badifchen Feen. 
Mosbach, zum Bezirksamt Tauberbifchofsheim gehörig, mit 
1445 Einwohnern (1880), am Einfluffe der Umpfer in die 
Tauber gelegen. Die Landtrafe von Tauberbijhofsheim 
nad Mergentheim führt dur Königshofen, das zugleich 
Station der Eiſenbahn Heidelberg» Würzburg iſt. Die 
Gemarkung ift fehr fruchtbar; die Einwohner treiben 
Feld», Wiefen-, Weinban umd Biehzucht und find ziemlich 
bemittelt. Die Märkte von Königshofen find ſehr bes 
beutend, namentlih der Spätjahrsmarkt, welder eine 
Woche dauert und ein Vereinigungspunft für den ganzen 
Taubergrund ift. 
Königshofen ift ſchon feit dem 3.523 befannt und war 
über gut befeftigt. Es hatte Vorſtädte, an weldye die 
etzt durch Gärten — Wege Pfalzgaſſe und Badſtube 
erinnern. Im Bauernkriege des J. 1525 waren bie 
Bewohner von Königshofen betheiligt. Nach der Sage 
follen fie das Haus eines Edelmannes erftürmt und den⸗ 
felben aus dem Fenſter geftürzt haben, da derjelbe auf 
die Bauern, welche feinen außerhalb des Ortes auf einem 
Pfahl aufgepflanzten Hut nicht grüßten, geſchoſſen. Da- 
rauf ſchloſſen fie fi den hellen Haufen des Odenwalds 
an. Unter den Mauern der Stadt ſtieß Georg Truchſeß 
von Waldburg auf SCOO Bauern, welche ihm den Ueber— 
gang über die Tauber ftreitig machten. Sie hatten 47 
anonen bei ſich, mußten aber den wirzburgifchen und 
trieriſch⸗ pfälziſchen Kriegsvöllern trog hartnädiger Ges 
genwehr unterliegen. Die Schlacht foll 5 Stunden ges 
dauert haben, die Bauern wurden größtentheil® nieber« 
chauen; nur wenige retteten fid durch wilde Flucht. 
Die auf den nahen Thurmberg Geflüchteten wurden nad 
verzweifelten Widerftande übermannt und theils ver- 
ftümmelt, theil® hingerichtet. Bon den 250 Bürgern 
des Orts follen nur 15 übriggeblieben fein. Dieſe 
Niederlage war für den Bauernfrieg entfcheidend, denn 
Tauberbifchofsheim, Lauda und Mergentheim ergaben ſich 
alsbald den Siegern, welche hierauf die von den Bauern 
befagerte Feſte Marienburg bei Würzburg entſetzten. 
Auch im Dreißigjährigen Kriege hatte Königshofen viel 
zu leiden. Die Belt ia das Städtchen bis auf 7 Bür⸗ 
er entvölfert haben. Zu Anfang diefes Jahrhunderts 
am Königshofen, das früher theils dem Hochitifte Würz- 
burg, theils weltlichen Lehensleuten gehörte, an den 
Fürſten von Peiningen als Entihädigung für finfsrheis 
nische PVerlufte und dann an Baden. 
(Wilh. Höchstetter.) 
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KÖNIGSHOFEN (Jakob Twinger von), ber 
nit nur unter den Chroniften Strafburgs, fondern in der 
beutfchen Geſchichtſchreibung des fpätern Mittelalters über- 

t eine hervorragende Stelle einnimmt, wurde, wie 
wir aus feiner eigenen Angabe wifjen, im 3.1346 ges 
boren. Mit dem befannten ftraßburger Patriciergeſchlechte 
ber Tiwinger mag er vielleicht in entfernterm Grabe vers 
wandt geweſen fein, er felbft ftammte wol aus niedern Krei- 
fen, fein Bruder war Bäder im Dorfe Königshofen, das 
dicht vor den Thoren Straßburgs noch im Burgbanne 
der Stadt lag. Im 9. 1382 zum Priefter geweiht, hat 
er wahrfcheinlich eine Zeit lang als Vicar an der St.-Mar- 
tinsfirhe die Pfarrgefchäfte geleitet, war Präbendar 
am Münfter und Kaplan des Frauenhaufes, verfah dann 
jahrelang das Pfarramt zu Drufenheim, einem Dorfe 
am Rhein nordwärts von Straßburg, und wurde 1305 
als Kapitelherr in das Stift von St.Thomas aufgenons 
men. Gin Jahr vorher erſcheint er in einer Urkunde 
biefes Kapitels als apoftolifcher und kaiſerlicher Notar. 
Dis zu feinem Tode, der nad feiner noch erhaltenen 
Grabſchrift am 27. Dec. 1420 erfolgte, war er haupt» 
fählid mit der Führung des Kapitelarchivs beſchäftigt. 
Im den zahfreihen Gopialbüchern des St.-Thomasitiftes 
treffen wir auf den meiften Blättern feine Hand an, die 
unermäüblih Schenkungen, Kaufacte, Privilegien, Güter 
amd Zinſen feiner Kirche nicht einmal, fondern wiederholt, 
mur in anderer Anordnung, verzeichnete. Der legte Ein» 
trag berfelben findet fih am 4. Sept. 1420. Nehmen 
wir dazu noch feine ficher bezeugte Theilnahme an der 
Verwaltung mehrerer der Thomaslirche unterftellten geijt- 
lichen Stiftungen, wie z. B. der St.-Gallenflaufe, jo 
haben wir das Bild einer reichen, vieljeitigen Thätigkeit 
vor uns, die fich nicht blos im der ftillen Schreibftube, 
fondern auch in den Geſchäften des alltäglichen Lebens 
praftifch entfaltete, 

Eben diefen doppelten Zug finden wir aud in Kö— 
nigshofen’s Geſchichtſchreibung wieder. Die immer von 
neuem wieder in Angriff genommene Bearbeitung feiner 
Ehronif verräth die Luſt am ſchriftſtelleriſchen Schaffen, 
am Schreiben überhaupt, und durch den Ton jeiner hifto- 
riihen Erzählung Mingt die intime Kenntnif bürgerlicher 
Lebensauffaffung und Führung: „man vindet gefchriben 
in Tatyne vil fronifen, das find bücher von der zit, 
die do jagent von keyſern, bebeften, fünigen unb von 
andern fürjten und herren, wie ir leben fi gewejen und 
von etlichen nenhaftigen dingen, die von in ober bi 
iren ziten gefchehen fint. aber zü bütjche ift Lügel ſol⸗ 
licher bücher gefchriben, wie dod) das die Flügen legen alſo 
gerne lejent von ſemelichen dingen alfo gelerte pfaffen. 
duch Hant die menſchen me Luftes zu lejende von mus 
wen dingen denne von alten und ift doch von den 
fteiten reyfen und andern nenhaftigen dingen, die bi nu— 
wen ziten fint geſchehen, alferminneft geſchriben.“ Mit 
biefen bezeichnenden Worten beginnt Sönigshofen fein 
Werk. Im fechs große Kapitel hat er daſſelbe getheilt. 
Yu dem erften gibt ex die Weltgefchichte von Adam bis 
auf Alerander den Großen und die Diadoden, im zweis 
ten die Geſchichte Roms und des Kaiſerthums bis auf 

R. Euchtid. W. u. 8, gweite Section, XXXVIII. 


König Ruprecht. Das dritte Kapitel erzählt das Leben 
ber Päpfte bis zum SKoftniger Concil, das vierte bringt 
bie jtraßburger Bifhofs-, das fünfte die ſtraßburger 
Stadtgefhichte bis auf Königshofen’s Zeit, das ſechöte 
endlich ift ein kurzes Sadıregiiter für das ganze Wert 
mit beigejegten Blatt und Yahreszahlen, Königshofen’s 
eigenfte Erfindung, die er anſchaulich fo bejcreibt: „aljo 
mahtu ſuͤchen iedes ding bi dem buͤſtaben aljo es anevo- 
Be: einen ftrit bi eime j, eine reyſe bi eime r, einen 
rieg bi eime f und aljo von andern dingen, und wo 
du etwas vindeft, bo betütet die nochgonde zale dobi die 
jor von go gebürte di men dazümole zalete bo es ge- 
ſchach, und die zale die vor dem dinge ijt geichriben, das 
ift eine zale der bletter do von der jelben materie ift 
völlefliher und me beſchriben.“ An feinen Vorgänger, 
den ftraßburger Chroniften Glofener, hat er fi) mit 
diefer Ordnung feines Stoffs unmittelbar angeſchloſſen; 
aber er ijt weit über ihn hinausgegangen, indem er bie 
Weltgeſchichte jowie das hiſtoriſche Compendium am 
Sclufje Hinzufügte und Cloſener's Kaifer- und Papit- 
hiftorie und Yocalgefhichte in je zwei Kapitel zerlegte. 
Daß er damit dringenden geiftigen Bedürfniffen wei- 
ter Vollskreiſe entgegenlam, laun feinem Zweifel unter- 
fiegen. Dafür zeugt die conjtatirte außerordentliche Po⸗ 
pularität feiner Chronif, von der bis vor kurzem allein 
noch 51 Handihriften vorhanden waren und von ber fich 
zahfreihe Fortſetzungen und BVerarbeitungen im Elſaß 
jelbjt, in der Schweiz, in Schwaben, Baiern und in den 
Rheinlanden bis Köln hinab durd das 15. Yahrh. Hin- 
durch verfolgen laſſen. Königshofen's Arbeit galt offens 
bar als das Mufter eines bürgerlichen Geſchichtsbuches, 
bei deſſen Leltüre man ſich unterhalten und lernen lönne, 
Gerade dies fcheint mir fein wejentlichftes Verdienſt zu 
fein, daß er jo geſchickt den Bedürfniſſen feiner Zeit zu 
entjprechen verftand, Die Freude am Sa Bon. yo und 
Wunderbaren, das Behagen an derbem Schwanf und der 
pifanten Anekdote, die Kunſt des guten, jpannenden Er- 
zähfens, das waren die Eigenfchaften, die feine "Chronik 
jo anziehend für die Zeitgenojien machten. Wenn er 
.B. bei der Schöpfungsgejchichte von Adam und Eva 
ür die Schwakjudt der Frauen folgende Erffärung gibt: 
‚Alt nüt unbillich, do frowen bynander jint, ob jü mie 
redent und Hafent denne die manne, wan bie frome ift 
züm erften us eime rippe und beyme beihaffen und ber 
man us erden: der mu lützel beine büt in einen jag und 
in’reget unde jchüttelt, fo tönet es me denne der in vol 
erden ftieße”; wenn er die Mönchsſchnurre in Verſen mit- 
theilt, gegen Papft Calixt gerichtet, der die Priefterche 
verboten habe, mit dem Schluffe: ergo tuum festum 
numquamı celebratur honestum, oder wenn er er- 
zählt, wie der Sohn der Semiramis vor dem Lüfte 
feiner Mutter aus Babylon floh und Trier gründete 
und feinem vielfpradigen Volke, das nachher die Städte 
Mainz, Worms, Köln, Straßburg und Bajel erbaute, 
ebot: „das jü alleine foltent dütſche jprohe üben und 
alten und feine ander jprocde, wan er jü aller liebeſt 
hette‘‘, jo war das ganz nad dem Sinne und Herzen feir 
ner Leſer. Als Hiftoriihe Quelle hat man Königshofen 
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lange vielfady überfchägt, wie man andererjeits jegt in das 
Ertrem verfällt, feine Arbeit zu ftarf herabzufegen und 
fie als literariiche Tagelöhnerei ji bezeichnen. So find 
.B. feine dronologiihen Angaben aud für Greigniffe 
En Zeit oft ungenau und verworren, obſchon er den 
Ausipruc des Huge von Florence citirt: „das ein ge— 
ſchehen ding von dem man müt fan gejagen, in 
welem jore oder bi weles füniges ober fürften ziten 
es geichehen fi, das jol men haben für eine fabule 
und für eine fagemere und nüt für eine more rede,’ 
Seine zeitgendjfiihen Berichte find ebenfalls, ſobald fie 
über den engen efichtsfreis der jtraßburger Stabts 
gei@ichte hinausgehen, wenn fie 3. B. von dem großen 

heinifchen und Schwäbifchen Stäbtebunde, feinen Fries 
gen und Verhandlungen mit dem Könige und den Fürften 
irgendweidye Einzelheiten mitteilen, vielfah unzuver⸗ 
(äffig und ftrengfter fritifcher Nachprüfung bebürftig. Zu- 
weilen hat er urfundlihes Material benugt, wie 3. B. 
das Abfegumgsdecret der Kurfürften gegen König Wenzel, 
aber meiſt hat er doch aus mündlichen Nachrichten ge— 
ihöpft, denen, wenn fie aud von Augen- oder Ohren» 
zeugen ftammten, doch ftets eine jubjective Färbung anhaf- 
tete. Man wird aber nicht vergeffen dürfen, daß Kö— 
nigshofen jahrelang auf einem entlegenen Dorfe abjeits 
der großen Heerftraßen an feiner Chronik gearbeitet hat. 
Als er dann nad Straßburg zurüdfchrte, erzählte er 
eben wieder, was im Munde der Bürgerfchaft über bie 
großen Greignifje der Welt umlief. So jpiegelt er die 
politifhe Stimmung, Auffaffung und Urtheilstraft der 
ftraßburger Einwohnerſchaft getreu wider. Er vertritt 
aud deren Parteiftellung, er h gut laiſerlich gefinnt und 
verurtheilt die Päpfte, er fteht auf Seiten der Stadt 
gegen den Bifhof und deffen herrichaftliche Anſprüche, 
er betont ben Franzojen gegenüber deutſches Wejen und 
nationale Art. 

In der Quellenbenngung, foweit fie die ſchon vor— 
handene Geſchichtſchreibung anbelangt, ift Königshofen für 
unfere Begriffe freilich ein arger Freibeuter gewejen; aber 
das verargte ihm im 14. Jahrh. niemand. Für das frü- 
here Mittelalter nennt er zuweilen feine Gewährsmänner 
und er fennt eine ftattliche Literatur von der Bulgata an 
bis auf Martinus Polonus. Für die ihm näher liegende 

eit hat er den Ellenhard'ſchen Ger, Matthias von 
Neuenburg und Albertus Argentinenfis, Clofener und ſelbſt 
Dietrich von Niem ausgeſchrieben, ohne derjelben irgend» 
wie Erwähnung zu thun. Dennod wird man dies nicht 
als undanfbare Plünderei anſehen bürfen, wie man es 
allerdings Cloſener gegenüber, den Königshofen wol nod) 
perſönlich gelaunt hat, zu thum verfucht fein könnte. Die 
neuerdings von A. Schulte mit Glüd vorgebradhte und 
mit guten Gründen unterftägte Auffafjung läßt feine Ar- 
beitsmethode in anderm, beſſerm Lichte erfcheinen. Da— 
nad) gab ihm, als er noch Kaplan am Frauenhaufe war, 
bie dort ruhende Chronik Cloſener's die Anregung zur 
Fortführung und Erweiterung bderjelben, zu eigenem Tite- 
rariſchen Schaffen, die Pfleger der Münfterfabrif unter- 
ftägten ihn dabei mit materiellen Mitteln, vielleicht gaben 
fie ihm auch felbft den erften Impuls und eben für fie 
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„durch der leygen willen minre herren zu Strosburg“, 
für das Frauenhaus jchrieb er feine Chronil, die ſich na- 
turgemäß auf Cloſener's Arbeit aufbante, Es iſt bezeich- 
nend, daß deſſen Driginalhandihrift wie diejenigen Kös 
nigshofen’s ſich eben auf dem Frauenhauſe bis in bie 
Neuzeit befanden; die wichtige, feit 1789 von dort ver- 
fhwundene kürzere Recenfion feiner deutſchen Chronik hat 
fi jüngft in der Bibliothel des ftraßburger Priefters 
feminars wiedergefunden und gibt über die Abfaffungs- 
zeit intereffante Aufjchlüffe. Drei Faffungen biefer Chros 
nit find noch nachzuweiſen, voraus ging eine lateinifche 
Chronik, eine Ercerptenfammlung aus gejhichtlichen Auto⸗ 
ven, bie Vorarbeit für fein deutſches Geſchichtswerk. 
Man darf annehmen, dag er damit am frühelten begons 
nen, ſchon als niederer Kleriker vor der Briefterweihe im 
3. 1382, Ob dann die brei deutſchen Tertrecenfionen 
feiner Chronik aufeinanderfolgten, die eine, nachdem bie 
andere vollendet, zunächſt ein nicht mehr vorhandener Ent: 
wurf 1382 in Angriff genommen, dann A zwifchen 1386 
und 1390, oder im J. 1386 allein, B zwifchen 1390 und 
1395, C zwiſchen 1400 und 1415 niedergejchrieben, oder 
ob Königshofen an allen diefen Faſſungen nebeneinander 
arbeitete, wie dies bei feiner jchreibluftigen Natur pfycho- 
fogijch wol erflärlich wäre, das ift eine ſchwer zu lö—⸗ 
fende Frage, um fo fchwieriger, als ein großer Theil des 
handihriftlichen Materials, darımter auch die lateinische 
Chronik und ein lateinifch-deutfches Gloſſar in dem ſtraß⸗ 
burger Bibliothelsbrande von 1870 für immer zu Grumde 
gegangen ift. Das Werthoollfte, eben die deuiſche Chro- 
nit in ihren verfchiedenen Recenftonen, hat uns unmittel« 
bar vorher nod) die vortreffliche Ausgabe derfelben von 
Carl Hegel gerettet, auf deſſen Unterfuhungen jede wif- 
ſenſchaftliche Beſchüftigung mit Königshofen und feinem 
Werke zu fußen hat. 

Vgl. Notice sur Closener et Königshoven par 
L.Schneegans (Strasbourg 1842). — Die Chronifen der 
deutſchen Städte VIII, 155—498 und IX herausgege- 
ben von C. Hegel (1870). — Zur Kritif Königshofen’s von 
9. Topf (1882). — Clofener und Königshofen, Beiträge 
zur Geſchichte ihres Lebens und der Gntftehung ihrer 
Chroniken von A. Schulte, in: Straßburger Studien her⸗ 
ausgegeben von Martin und Wiegand I, 277 — 209 
(Straßburg 1888) (W. Wiegand.) 

KÖNIGSHÜTTE, preußifche Stadt in der Pro» 
vinz Schlefien, Regierungsbezirk Oppeln, Kreis Beuthen, 
in 279 Met. Höhe, 4 Kilom. im Süden von Beuthen 
und 2 Kilom. im Nordoften von Schwientodhlowig in den 
Bergen an der Tarnowiger Höhe gelegen, Station der 
Linie Gleiwig-Schwientochlowig und Breslau-Dyietiz der 
Preufifhen Staatsbahnen. Die 27,522 (1880) meift 
fatholifchen Bewohner, von denen 13,523 männlichen 
und 13,909 weiblichen Geſchlechts find, führen in 867 
Häufern (26 haben andere Beftimmung) 5791 Haushal- 
tungen. Im 3.1871 zählte man erft 19,536 Einwohner. 
Zur Stadt gehören 1250 Heft. Land, wovon 900 Heft. 
Ader find. Die Stadt hat Bahnhof, Poft- und Tele 
graphenamt, Vollsbank, Bergrevier, Berginfpection, 
Sasanftalt, zwei höhere Töchterſchulen, evangeliiche und 
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latholiſche Kirche. Das Huttenwerk Königshütte, die Ort- 
ſchaften Mittel- und Sber-VLagiewnik, Nieder-Heiduck, 
Charlottenhof u. a, find 1869 zu einem Ganzen vereinigt 
und daraus ift die Stadt Königehütte gebildet worden. 
Allenthalben begrenzen hier die hohen Schornfteine der 
zahlreichen Steinkohlengruben, Hohöfen, Coalsbfen, Zinf- 
rt Eifengiefereien und Walzwerle u. f. w. den in 
auc) gehüllten Horizont. Die Actiengejellichaft für Berg: 
bau und Hüttenwejen hatte 1883 im Gange 7 Hohöfen 
und 67 Pudbel- und Schweiföfen. Das Werk produ- 
cirte unter anderm vom 1. Juli 1883 bis dahin 1584: 
76,859,900 Kilogr. Roheijen, 3,675,330 Kilogr. Eifen- 
— 44,985,200 Kilogr. Rohſchienen, 6,664,792 
ilogr. Eiſenblech. (G. A. von Klöden.) 
Königskerze — 

KÖNIGSLUTTER, Stadt und Amtsgerichtsbezirt 

im braunfchweigifchen reife Helmftedt, am Nordabhange 
bes Elm, in etwa 150 Met. Mecereshöhe gelegen. Sie 
hat (nad) der Zählung vom 1. Dec. 1880) 2712 Ein— 
mohner, fteht aber in unmittelbarem Zujammenhange 
mit den Ortfchaften Oberlutter (1213 Ginwohner) und 
Stift Königslutter ((00 Einwohner), welche letztere bei- 
ben gewiffermaßen als Borftädte der erftern anzujehen 
find, Königslutter ift Station der Braunjhweig-Helmftedt- 
Magdeburger Bahn und ziemlich gewerbthätig. Es fin« 
den fi 2 Zuderfiedereien, Brauereien (in denen aud) 
eine von altersher berühmte Art Weißbier, der foge: 
nannte „Dudftein‘‘, gebraut wird), Kallbrennereien, Zie- 
geleien, SKalkjteinbrühe (am Elm) u. a Die Stadt 
befigt 2 Kirchen, die untere gothifche Stadtkirche und bie 
höher gelegene Stiftskirche, von der nocd weiter unten 
die Rede fein wird; ferner 2 Schulen, die Bürgerjcdule 
in der Stabt und die Stiftsjchule. Der Ort wird durd» 
flofferr von der Lutter, welche vermuthlid der Stadt den 
Namen gab und ihrerjeits nach dem Klaren lautern Waj- 
fer benannt fein wird, Das Flüßchen entipringt mit 7 
mächtigen Quellen dicht oberhalb der Stadt im Elm 
(der „ Spring“, mit einem vom Abte Fabricius 1708 ers 
richteten fteinermen Ueberbau) und hat aus feinem falf- 
haltigen Wafler im Laufe der Yahrtaufende einen weithin 
ſich eritredenden Abſatz von Kalktuff von fehr bedeuten- 
der Müchtigkeit gebildet, Mitten auf diejem fteht der 
Ort, deſſen Keller meift unmittelbar im Kalktuffe auss 
—— werden, wobei zugleich ein großer Theil der 
a. gewonnen werden fann, Die Mächtigkeit die- 
fes Zufflagers ift ſehr verfchieden; unten in der Stadt, 
wie aus ber Ziefe der Brunnen zu entnehmen ift, gegen 
7 Met., in den offenen Steinbrühen gewöhnlid 3—4 
Met. Die Oberflächenerftredung dürfte auf etwa 1%, 
Ikilom. zu ſchätzen fein. Bor längern Jahren fand 
man (beim Bau des Stadtkellers) jehr alte, in das fefte 
Geſtein gehauene Gräber vor; fpäterhin hat man bie 
Kirhhöfe jedoch an Stellen verlegt, wo entweder der Tuff 
ſchon abgebaut oder jonft genügend loderes Erdreich vor⸗ 
handen war. Die Durdläffigfeit dieſes Gefteins jcheint 
indeffen infofern die Verbreitung von Epidemien beför« 
dert zu haben, als durch das fogenannte Grundwaſſer 
(oder das von der Qutter, welche die Unterftabt vom obern 
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Orte trennt, burdfidernde Waſſer) Infectionsftoffe in 
die tiefer gelegenen Stadttheile leicht verbreitet werben 
fonnten. Derartige Epidemien traten deshalb haupt 
ſächlich in der eigentlichen Stadt auf, weniger in Ober: 
Iutter und am wenigjten im Stifte Königslutter; einen 
deutlichen Abſchnitt im diefer Hinficht bildet die gegen das 
Thal querlaufende Strede der Futter. Die Kirchen und 
noch vorhandenen älteften Gebäude find aus dem Mufchel- 
kalte des Elm gebaut; vermutlich aber wurde auch fchon 
in früheften Zeiten zum Bau der gewöhnlichen Wohn- 
er Kalktuff (oder wie er hier — fynonym mit dem 
Önigslutter eigenthümlihen Biere — genannt wird, 
„Duditein“) verwandt; beim Abbruch dider Mauern in 
alten Häufern findet man gewöhnlich beiderlei Baufteine, 
Der Ort Lutter hat früher beftanden als das gleich. 
namige vom Kaiſer Lothar geftiftete Kloſter; welchen 
Einfluß das ſchon vordem hier beftandene Kloſter auf 
Entftehung und Erweiterung bes Orts hatte, muß da— 
hingeftellt bleiben. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß 
von dem nahegelegenen Süpplingenburg aus hier ein fejtes 
Haus (an der Stelle des jekigen Amtsgerichtsgebäudes) 
negründet wurde und in deſſen Schute ſich Anfiedler 
nieberliegen. Bon dieſer Anfiedelung, der jpäterhin for 
genannten Amtsfreiheit, wird frühzeitig da8 „obere Dorf“ 
(jegige Oberlutter) unterjhieden. Im diefem höher ge» 
legenen jüdlichen Theile des Ortes gründete Graf Bern- 
hard I. von Haldensleben ein Mofter für Auguftiner- 
nonnen (nad der gewöhnlichen Annahme), das jein Sohn 
Bernhard II. vollendete. Die Kirche diefes Kloſters ſoll 
die im I. 1752 abgebrodyene oberlutterfche Clemenskirche 
gewejen jein, deren letzter Reſt, der fogenannte „‚Baalthoren” 
erft 1821 niedergelegt wurde. Wegen zügellojen Lebens 
oder doch Nadjlafjens der Kloſterzucht verjekte Kaiſer 
Lothar von Süpplingenburg die Nonnen aus diefem von 
feinen Vorfahren („a proavis nostris*, durch feine Groß⸗ 
mutter miltterlicherfeits, Gertrud, Gemahlin Graf Fried» 
rich's von Kormbad !) geftifteten Klofter nach Drübed bei 
Aſenburg a. H., und gründete in Lutter an deffen Stelle 
ein Beuedictinermönchskloſter, das er mit Mönden aus 
dem Johanniskloſter Berge bei Magdeburg am und 
reich dotirte. (Siehe die Stiftungsurkunde. d.d. Kal. Aug. 
MUCXXXV, in Neuenberg [= Nienburg a. S. nad 
Bernhardi] in Rehtmeier’s ———— füneburgifäer 
Ehronifa”, S. 297.) Da aud die folgenden Landes- 
herren dem Kloſter ihre Huld bewahrten und außerdem 
viele hochangeſehene Reliquien, die ſchon von Lothar her⸗ 
rühren follen (und in Zeiller-Merian’s Topographie von 
Brauuſchweig“ fi aufgezählt finden), daſſelbe zu einem 
beliebten Wallfahrtsorte machten, gedieh daſſelbe bald zu 
bedeutendem Reichthume; auch hatte jhon Bapit Innos 
cenz II. dem Kloſter einen bejonders kräftigen Ablaf ver- 





1) Eeine Großmutter väterlicherfeits war Ida von Duer» 
furt, ein Großvater (Potbar?) iſt jedoch unbelannt, und fomit feine 
anze Genealogie väterlicherfeite. Nicht unmabricheinlih if von 
erfebe'8 Bermutbung, daß biefe auf bie Grafen von Walbel 
zurädzuführen ſei. Vgl. Bernhardi, Lothar von Supplinburg, 
S. 307 fg. 
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liehen, der denjenigen zugute kommen ſollte, welche zur Hei⸗ 
ligenverehrung am Tage St.Petri und St.Pauli — der 
Patrone — zum Stift wallfahrten würden. Namentlich jedes 
fiebente Jahr war der — der Pilger außerordentlich 
groß, welche dann zur Alenfahrt, d. h. der Ablaßfahrt, nad) 
Aachen, zogen. Auch der befannte Johann Tegel hat hier — 
etliche Jahre vor 1517 — feinen Ablafhandel getrieben, 
und noch heute wird an der Stiftsfirche die Stelle gezeigt, 
wo er feine Predigten gehalten haben joll, da, wo vor 
dem Portale des nördlichen Kreuzflügeld die vor noch 
nicht fehr langer Zeit abgebrocdene Tetels- oder Marien» 
fapelle geftanden hat. In diefer befand fich ein fogenann- 
tes „wunderthätiges Marienbild”. Auch der angebliche 
„Tetzellaſten““ wird noch aufbewahrt. In die Nähe Kö— 
nig&lutters verlegt ferner die Ueberlicferung die Stelle, 
wo ein Ritter von Hagen, nachdem er zuvor Ablaf für 
eine zu begehende That genommen, den Ablaffrämer auf 
der Höhe des Elm, da er von Königslutter über Küblingen 
nah Halberftadt ziehen wollte, überfiel und jeines Geid— 
laſtens beraubte, Die Thatſache dürfte, nad) gleichzeitigen 

eugniffen, ihre Richtigkeit Haben; aber der Ort wird ver- 
hieden angegeben, bald bei Leipzig, bald bei Füterbogl, 
bald im Elm. Aber für fetten fpricht, außer ber Tra— 
dition, aud ein fehr alter *) Dentftein, der zwar unbe 
zeichnet — nur an der Südſeite findet ſich ein faft erloſchenes 
Kreuz eingehauen — von jeher der „Tetzelſtein“ hieß; 
neben bdemjelben hat in den vierziger Jahren der nad): 
malige braunfchweigifche General und Hofmarſchall von 
Lübel ein ſchönes Denkmal in Form einer gothiſchen 
Kapelle errichten Laffen. 

Stadt und Stift nahmen nad) der erwähnten Grün- 
dung Kaifer Lothar's allmählich, zur Unterfceidung von 
dem auch im —— ne gelegenen Yutter (am 
Barenberge) den Namen „Königslutter” an; der Bolfs- 
munb gebraucht aber noch heute meift nur die alte Form 
„Zutter‘‘. BZweifelsohne wuchs der Ort umter dem Ein- 
fluffe des Stiftes mehr und mehr heran, tritt jedoch als 
Stadt urkundlich erft im 15. Jahrh. (1441) auf, im 
welcher Zeit er bereits Sig und Stimme auf den Land— 
tagen hatte. Bon befonderer Bedeutung in diefer Hinficht 
war der Zuzug der Bewohner des in Kriegsläuften — 
es erhellt nicht, in welchen — wüft gelegten benachbarten 
Dorfes Schoderftebt, zwiſchen Königslutter und Lauingen 
gelegen. Wann Königslutter zuerft Stadtrechte erhielt, 
ift ungewiß. Durch Feuersbrünfte ift der Ort mehrfach 
verheert und hat zudem im Dreißigjährigen Kriege ſchreck⸗ 
lich gelitten, befonders in den Jahren 1627, 1636 und 
1640. Es berichtet darüber u. a. der oben genannte 
Abt Johann Fabricius: „Und hat die gute Stadt durch 
Feueröbrunft und den wütenden frieg viel elend leiden 
müffen, maffen fie A. 1571 und 1613 ganz im rauch 
aufgegangen, und A. 1627, ingleihen. 1636 ausgeplüns 
dert, und A. 1640 in folhen ruin gejezet worden, daß 
im halben jahr fein menſch oder thier darinnen zu fin 





2) Nach einer Angabe in Bobe, Der Eim (1846), fell ev noch 
zu Lebzeiten Herzog Heinrich's bes eltern (geft. 1514) geietst fein; 
ber Beweis baflir ift jeboch micht mitgetbeilt. 
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ben gewejen; welche frieges-laft auch das arme Klofter 
mit betroffen, und jo verderbet, daf im bejagten 1 en 
jahr da Herr Frid, Vir. Calixtus als ein Knab aus 
ceuriofitet nach dem Slofter von Helmfteb geloffen, er 
die Thüren in der Kirche und allen übrigen gebäuden 
offen, etliche pölde oder junge ſchweine auf zaunſtecken 
geipiffet, und feine lebendige creatur, als einen alten faft 
verhungerten Hund, daſelbſt gefunden.” Im einem der 
Kriege des Neformationszeitalters find auch die Zellen 
ber Mönche zerftört. 

Nachdem bereits im Kriege der ſchmallaldiſchen 
Bundesgenofjen gegen Heinrich d. J. von Braunfchweig 
im 9. 1542 die Mönde aus Königslutter vertrieben 
waren, erſchienen oh. Bugenhagen, Anton Gorvinus 
und Martin Gorolitius, um das Kloſter zu reformiren, 
deſſen Mönche im verdienten Rufe großer Ueppigkeit 
ftanden; der Abt erhielt einen Jahrgehalt von 600 fl. 
angewiejen. Zwar erjchienen 1547, nad der Schladht 
bei Mühlberg, die Mönche wiederum, aber Herzog Yu- 
lius führte nad feinem Regierungsantritte im 9. 1568 
die Reformation des Klofters völlig durch; der letzte fa- 
tholifche Abt Ludwig ftarb 1571. Nachdem nochmals im 
3. 1629 (nad) dem Reftitutionsedicte) Mönche auf kurze 

eit vom, Klofter Beſitz ergriffen hatten, erlich Herzog 

uguft d. J., Stifter des jüngern Haufes Braunſchweig 
Wolfenbüttel, im 3. 1655 feine Klofterordnung, wonad) 
auch Königslutter’s Verhältniffe geordnet wurden. Das 
nad) follte ein Profeffor der Theologie in Helmftebt 
(oder ein anderer verdienter und deſſen würdiger Beiftli- 
her im Lande) Abt, der Paftor im Oberndorfe und auf 
bem Stifte Prior, der Rector zu Königslutter Subprior, 
der Rector zu Scheppenftedt 4. Conventual und der Klofter- 
präceptor 5. Gonventual fein. Unter den Mebten war 
ber berühmtefte wol Georg Galirt, geboren zu Melby 
1586, geftorben zu Helmftedt 1656, einer der Hauptfterne 
der heimftedter Lniverfität, deifen von dogmatifcher Eins 
feitigfeit weit entfernte Auſchauung wejentlid der dorti— 
gen theologifchen Facultät —* ſtets bewahrte freiere Rich⸗ 
tung gab, ihm ſelber freilich auch in den Geruch des 
Krhptocalvinismus oder felbft des Krhptopapismus 
brachte; der legte Abt aus der Reihe der heimitedter 
Theologen war der bekannte Kirchenhiftorifer Henle. 
—— 1847 iſt die Stelle des Abtes nicht wieder beſetzt 
worden. 

Die größte Sehenswürdigkeit in Königslutter bietet 
unfraglic die vorzüglich erhaltene alte Stiftsfirhe auf 
der „Stiftefreiheit”, zu welcher Kaifer Lothar nebft feir 
ner Gemahlin Richenza am 10. Yuli 1135 eigenhändig 
ben Grundſtein fegte zur Ehre der Apoſtel Petrus und 
Paulus. Es wird angegeben, daß diefe Einweihung in 
Gegenwart vieler Fürften und Großen durch Biſchof 
Rudolf von Halberjtadt vollzogen fei; jedenfalls war aber 
fegterer zu diefer Zeit nur „Vicedom“ des Bisthums 
und ift erft im 9. 1136 als Bifhof von Halberftadt 
nad langen Streitigfeiten confecrirt. Noch einmal, Mitte 
Juli 1156, befichtigte der Kaifer den Fortfchritt feiner 
erhabenen im Entſtehen begriffenen Schöpfung, um dann, 
da ber Tod auf der Rückkehr von Italien ihn am 
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4. Dec. 1137 ereilt hatte, in derſelben am 31. Dec. diefes 
Jahres feine legte Auheftätte zu finden. Die feierliche 
Beijegung fand unter faiferlihem Gepränge durch Biſchof 
Rudolf von Halberftadt in Anweſenheit vieler ſächſiſcher 
und thüringifcher Fürften ftatt. Wie weit der Bau ber 
Baſilika zu diefer Zeit fhon vorgejhritten war, erhellt 
nicht; vielleicht war nur erft der hohe Chor ganz und 
das Langhaus im der Unlage vollendet; möglich aber, 
daß auch der Chorbau noch jünger iſt. Neben dem Kai» 
fer wurden fpäter feine Gemahlin Richenza und fein 
Schwiegerjohn, Herzog Heinric der Stolze, beigeſetzt. 

Die Kirche ift unftreitig eine der ſchönſten Kirchen 
romanifchen Stil® und eine der größten Pfeilerbafilifen 
Norddeutſchlands. Sie hat drei fait gleihhohe Thürme, 
von denen zwei, allerdings im Berhältniffe zum Ganzen 
etwas zu niedrige, am Weftende auf gewaltigem vieredi- 
gem Unterbau ſich erheben, und ein dritter maffiger in 
der Kreuzung von Chor und Schiff fteht. Statt der 
Treppe befindet fi in dem nördlichen der beiden Weft- 
thürme ein Wandelgang bis zur Höhe des Kirdyenbodens, 
und es geht die Sage, daf die Einwohner von Königs. 
futter dahinauf im Dreißigjährigen Kriege zur Sicherung 
ihr Bieh getrieben und auf dem Kirchenboden verbor- 
gen hätten. 

Der Eindrud des Gebäudes ift ein gewaltiger, hars 
moniſch in allen Verhältniffen und in ſich abgeichloffen. 
Die ganze Anlage zeigt ſtarke Anklänge an die (1133 
gegründete) Godehardsfirde in Hildesheim, welche ur« 
fprünglich (nad Haſe) gleichfalls als Pfeilerbafilika fo 
dacht war. Der Grundplan zeigt eine dreifchiffige Ba— 
filifa mit einem aus drei Quadraten gebildeten Quer— 
ichiffe, über weldes hinaus das Mittelfchiff und die 
beiden Seitenſchiffe in gleicher Länge, d. h. um ein Qua⸗ 
drat des Querſchiffes, fortgeführt find. Den drei Schiffen 
und dem Öftlichen Wänden der Sreuzflügel find Apfiden 
vorgelegt, deren alfo fünf vorhanden find. Cine Arhpta 
ift nicht vorhanden, fiherlic aucd nic beabfichtigt. Vier 
denen ded Querſchiffes gleihe Quadrate bilden das Mit- 
telichiff; fieben Pfeiler jederjeits tragen die Arkaden dej- 
felben. Den zwei Pfeilern, welde die Arkaden des Chors 
tragen, find zwei Säulen als Träger der Blendbögen 
vorgelegt, welche reihornamentirte Kapitäle — üppige 
Verwendung des Mfanthusblattes mit Menfchen- und 
Thierföpfen dazwifhen — zeigen, aber glatte Schäfte 
haben. Die fümpferartige Dedplatte zeigt das Würfel: 
ornament, wie ber über den Arkaden hinlaufende Fries. 
Die Stärke der Edpfeiler in der Vierung war nicht nur 
erforderlich, um den erwähnten mächtigen Dachreiter zu 
tragen, jondern fie wurde aud, wie aus ihrer Kreuzes— 
forn und den in dem einfpringenden Winkeln angebrad)- 
ten Eddienften (Dreiviertelfäulen), welche als Gewölbe: 
träger dienen, jowie überhaupt aus der Wandftärfe der 
ganzen Oftanlage hervorgeht, gewählt, um glei von 
vornherein die ganze Choranlage fowie die $reuzflügel 
zu überwölben. Das ift eine bemerfenswerthe Eigenthüm⸗ 
lichkeit diefer Kirche. Die Seitenfhiffe zeigen gothiſche 
Ueberwölbung mit Rippen und Schlußfteinen, zum Theil 
mit Wappen; es ift aber nicht unmöglich, daß eine Ein- 


261 — 


KÖNIGSLUTTER 


wölbung diefer Theile ſchon von vornherein beabfichtigt 
war. Das Mittelſchiff dagegen hatte urjprünglich nur 
eine flache Ballendede, welde, um 1600 ſchon einmal 
reftaurirt, vielleicht durd) einen Brand im Dreißigjährigen 
Kriege ober fonftwie morſch — herabftürgte und 
dabei das in der Mitte des Langhaufes ftehende Grab» 
mal Lothar’s, feiner Gemahlin und feines Schwiegerſoh⸗ 
nes mit den darauf angebraditen Statuen derjelben zer- 
trümmerte. Danad) ließ der Abt Fr. Ulr. Calirtus in 
den Jahren 1693—95 (legtere Zahl findet fich am weſt⸗ 
lichen Gewolbeſchlußſteine) das Mittelihiff überwölben; 
bie aus dem leichteren Kalktuff hergeftellten Kreuzgewölbe 
ruhen mit ihren Pfeilern auf — dicht über dem erwähn- 
ten Würfelfriefe angebrachten — baroden Conſolen, welche 
allerdings hier einen etwas frembdartigen Eindrud machen. 
Das zertrümmerte Grabmal ließ Abt Fabricius im 9. 
1708 durch den heimftedter Bildhauer Helwig aus Nort- 
eimer Alabafter — angeblich 36 aber mehr im 

eſchmacke jener Zeit — nach dem Muſter des alten aufs 
neue herrichten. Als ſchon früher im 9. 1620 aus um- 
befannten Gründen das Grab Lothar’s einmal geöffnet 
wurde, fand man darin ein Schwert, ein Stüdchen Kork 
vom Stiefel, den Ueberreft eines Sporns ſowie ein Stüd 
rothen Taffet, ferner einen Meinen NReichsapfel von Blei, 
einen Heinen Kelch und Oblatenjchüffel von Silber, ſo— 
wie eine bleierne Tafel mit der Inſchrift: LOTHARIVS 
DIGRA ROMANORVM IMPERATOR AYGVSTVS REGNA- 
VIT ANNOS XII MENSES III DIES XII OBIIT AVTEM II 
NONAS DECEMBRIS VIR IN XRO FIDELISSIMVS VERAX 
CONSTANS PACIPICVS MILES IMPERTERRITVS RE- 
DIENS AB APVLIA SARRACENIS OCCISIS ET EIECTIS, 
Tafel und Reihsapfel bewahrt jet das herzogl. Mu— 
jeum in Braunfhweig, die andern Sachen find abhanden 
gefommen. 

Das gefammte Innere des Baues überblidt man 
am beften von der obern Loge zwijchen den beiden Weit: 
thürmen, wo vermuthlich demmächft die Orgel ihren Plag 
erhalten wird. Der Eindrud ift ein mächtiger, doch wird 
man ſich der Wahrnehmung nicht verjchließen Fönnen, 
daß der jetzige einförmig gelbliche Anſtrich der Kirche 
troß ihrer fo fchönen Verhältniffe verftimmend wirkt; es 
wäre jehr zu wünſchen, daß der Schmud farbiger Bild- 
werfe, den Kaiſer Lothar ohne Zweifel feiner Schöpfung 
hat angedeihen laffen oder doch zufügen wollte, wieder: 
hergeftellt, überhaupt das gejammte Innere einer würbi- 
gen Reftauration unterzogen würde, was dem Bernehmen 
nad) aud in der Abſicht der Regierung liegt. Ob 
ſich nod) derartige Nefte finden, wird die anzuftellende 
Unterfuhung ergeben; bislang find nur einer fpätern 
gothifchen Zeit angehörige, übrigens zum Theil jpäter- 
hin wieder mehrfach übermalte Wandmalereien in der 
obern mit Tonnengewölbe verjehenen Kapelle des Zwi- 
fhenbaues der Wejtthürme, welde unter der erwähnten 
Loge liegt, aufgefunden worden. Den arditeftonifd am 
reichjten behandelten Theil der Kirche bildet der mwohler- 
haltene und in den fünfziger Jahren gründlich reftaurirte 
nördliche Flügel des Kreuzganges, an der Südſeite ber 
Kirche; der außerdem allein noch erhaltene weitliche Flü- 
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gel entftammt (bis auf die untern noch der romaniſchen 
Zeit angehörigen Partien des daran befindlichen Brun- 
nenhaufes [Baptifteriums] umd ehemaligen Remters 
der gothiſchen Bauperiode, Auch diefer Flügel fieht fei- 
ner demnüchſtigen Wiederherftellung entgegen; der Rem⸗ 
ter wird gegenwärtig zur Kirche für die neben dem Stifte 
liegende Heil» und Pflegeanftalt umgebaut. Jener nördliche 
Flügel aber zeigt einen Reichthum und eine Schönheit der 
romaniſchen Ornamentik, wie fie fonft wol wenig vorlom⸗ 
men bürften. Der ganze Raum ift bei einer Yänge von 
circa 30 Met. und einer Breite von circa 4,; Met. zwei- 
ihiffig angeordnet, und wird das (halbkreisförmige) Ges 
wölbe von 10 Mitteljäulen getragen, bie (bi auf die vierte 
vom Eingange) mannichfach ornamentirte Schäfte haben, 
namentlich) aber in origineller und reicher Weife verzierte 
Kapitäle und Abafen tragen. Statt der Bandpfeifer 
ober Halbfänlen, welche die Säulenreihe an den beiden 
entgegengejegten Wandflächen ſchließen follten, find zwei 
figende Figuren als Gewölbeträger angebradit, in welchen 
die Sage den Baumeifter und feinen Lehrling erfennen 
will. Die füblihe Wand ift durch 10 Halbfäulen in 
neun Bogenfelder getheilt mit 9 Fenſtern, welche „in 
drei rundbogigen Arkaden, die wieder von einem großen 
kräftig profilirten Halbfreisbogen eingeſchloſſen werden‘, 
die Mauer öffnen. Jedes der Fenſter hat 2 Wandjäulen, 
die 7 mittlern außerdem je 2 Theilungsfäulen, die beiden 
äufern nur je eine. Die Scäfte diefer Säulen find — 
bis auf die im dritten und fiebenten Wenfter — glatt, 
die Kapitäle aber im ähnlichen jchönen und wechjelnden 
Formen ausgeführt, wenn aud) etwas einfacher wie die 
der Mittelfäulen. Die Bogenfelder über den Fenſtern 
find durdy Meine Bogenfenfter, ganze und halbirte Vier- 
puſſe durchbrochen. 

Ueber das Aeußere der Kirche mag noch Folgendes 
bemerkt fein. Am öftlichen Theile ift überall, unter den 
Dächern, an den Giebeln und wo font fi dazu Gele 
genheit bot, ein Rundbogenfries angebradt und geht in 
einfachen Lijenen, Wandpfeilern oder Halbfäulen an den 
Wänden hinab.) Ein reicher behandelter, mit Bijchofs- 
bildern und Roſetten abwechjelnder Fried ſchließt das 
Achteck des Vierungsthurmes ab; befonders ſchön und ins 
terefjant aber ift die Ornamentirung der Hanptapfide des 
Chores, welche mit Fräftig profilirten Geſimſen, Bogen- 
friefen, Conjolen, Bandpreilern und Capitälen reich ge 
ſchmückt erſcheint. Namentlid der untere der beiden 
Bogenfriefe ift im dieſer Hinſicht höchſt beadhtenswerth; 
es findet ſich darin die Darftellung einer von beiden En— 
ben beginnenden Jagd, welche in der Mitte aber damit 
endet, daf das gejagte Wild — unter der Geftalt zweier 
Hafen dargeſtellt — den am Boden liegenden Jäger 
feſſelt. an hat dieſer Darſtellung eine ſymboliſche 
Bedeutung gegeben, indem man darin das Bild bes ver— 
folgten, aber endlich fiegreichen Chriftenthums erblidte; 
jedenfalls ift darin wol mehr als bloße Epielerei zu 
fuhen. In Spiegelihrift, aber augenjcheinlic einer jpä- 


3) Der Rundbogenfries am Langbanie ift erit in dieſem Iahr- 
bunbert fertiggeftellt. 
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tern Zeit angehörig, fteht darunter ber lateiniſche, etwas 
mattherzige Derameter: Hoc opus eximium vario ce- 
lamine mirum. Bon ber an ber nördlichen Wand des 
Querſchiffes belegenen Marienlapelle war ſchon oben bie 
Rede; intereffanter ift noch das an derjelben Seite nad) 
Weften zu befindliche Portal des Langhaufes, deſſen im 
Kleeblatte gefchwungener Bogen an den beiden Knickpunlk⸗ 
ten durch Säulen geftügt wird, die auf — jegt ganz ges 
treu nad) den alten Reiten erneuerten — Löwen ruhen; 
ber eine von biefen hält eine menſchliche Figur, der ans 
dere ein Lamm in den Pranfen, Auch bier haben wir 
es jedenfalls mit einer Symbolif zu thun, welde auf 
das fiegende Chriftenthum hindentet, in Oberitalien häu- 
figer, in Norddeutſchland aber feltener vorlommt (unter 
andern an der Kirche zu Nilolausberg, an der latholiſchen 
Jalobskirche in Goslar, auch an der Katharinenfirhe in 
Braunſchweig finden fi ähnliche Darftellungen); viel 
leicht weijt diefer Umftand auf einen Zufammenhang 
unſers Baumeifterd mit Italien hin. Der Vierungsthurm 
hat auf feinen acht Seiten rundbogige Schalllöcher mit 
ihönen romanischen Theilungsjäulen, welche vermauert 
waren (vermuthlid nad Bränden, deren Spuren noch 
jehr deutlich fichtbar find) und erft jet, zur Zierde bes 
Thurmes, wieder geöffnet find. Im Gegenfate zur Oft: 
feite ift die Weftfeite, namentlich die Thurmfagade, jehr 
einfach gehalten. Unten ein — jet vermanertes — ganz 
einfaches Rundbogenportal, darüber zwei ſchmuckloſe roma- 
nische Fenfter, endlich ein Fenfter mit Spitbogen, Thei- 
lungsſaule und Sleeblattbögen und zwei Wandjäulen in 
fpätromanifchen Formen (um 12507); im übrigen zeigt ſich 
bie ganze Fläche ungegliebert. Die untere mit Kreuzgewölben 
auf zwei Tragfäulen verjehene Kapelle in diefem Weftbau 
ift Zuthat fpäterer Zeit, die romanische Kanzel und der 
im gleichen Stile gehaltene einfache Altar find Werke der 
Neuzeit. Beachtung verdient aber noch ein hübfcher alter 
romanischer Serzenjtod aus Kallſtein (dev Mittelichaft 
aus Alabaiter). Wieviel num von dem ganzen Bau noch 
Kaifer Lothar's Zeit angehört, ift ſchwer zu jagen; jeden⸗ 
falls ift der ſchöne fpätromanifche nördliche Kreuzggang- 
flügel jünger (13. Jahrh.), und auch wol der ganze weit- 
liche Thurmbau. Vielfache fpätere Umänderungen erſchwe⸗ 
ren genauere Beftimmungen. Die Mafe der Kirche find 
folgende: Außenlänge einſchließlich des weitlihen Thurme 
baues und der Apfis 74; Met.; Außenbreite in den 
Schiffen nahezu 265 Met.; Länge im Innern 65 Met.; 

öhe etwa 15 Met.; Breite in den Schiffen 22,; Met. 

ie Seitenfchiffe haben genau die halbe Höhe und Breite 
bes Mittelichiffes, und das Verhältniß der Höhe des 
letztern zu feiner Breite war früherhin, vor der Einwöl⸗ 
bung, ebenfalls nahezu 2:1. Das Dad) bes Mittel: 
ſchiffes iſt vermuthlich bei deffen Einwölbung am Ende 
des 17. Jahrh. 9%, Fuß braunihw. (= 2,: Met.) tiefer 
gelegt, was freilich der Harmonie des Geſammteindrucks 
etwas Eintrag thut. 

Die Moftergebäube, foweit fie noch vorhanden, dies 
nen jett, nachdem eine Zeit lang eine Kaltwaſſerheilanſtalt 
barin beftanden, zu Zweden der hier befindlichen Heil: 
und Pflegeanftalt (Kandes-Irrenanftalt). Dieje wurde, 
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nachdem der Neubau der Hauptgebäude beendet war, im 
%. 1865 am 1. Dec. eröffnet, unter Zuzug von 21 männ⸗ 
lihen Kranken aus dem ehemaligen Alerii-Pflegehaufe in 
Braunfhweig. Im 9. 1882 befanden fih dort — in 
drei Berpflegungsklajfen — 271 Kranke, und zwar 144 
weibliche und 127 männliche. Außer dem Anftaltsdirec- 
tor — gegenwärtig Medicinafrath Dr. Haſſe — find 
2 Affiftenzärzte angeftellt, 15 fonftige Beamte und 67 
Wärter, Würterinnen und fonftiges Dienftperfonal. 
Jetzt — 1883 — dürfte die Zahl der Kranken gegen 
300 betragen, und drohen die Räumlichkeiten faft ſchon 
zu eng zu werben. Auf dem freien Plage zwiſchen ber 
Stiftsfiche und der Irrenanftalt fteht die uralte „Kaifer- 
linde“, die umfangreichfte des ganzen Herzogthums und, 
der Sage nad, bei Erbauung der Kirche ſchon gepflanzt. 
Noch fei bemerkt, daß Oberlutter ſowol wie die Stadt 
ein Denkmal zur Erinnerung an die Opfer bes Krieges 
von 1870— 71 befigen. 
Die Literatur über Königslutter anlangend, feien 
außer den ſchon erwähnten noch folgende Schriften ges 
nannt: Joh. Letzner, „Beihreibung des Stiftes Königs— 
futter”, mit Anmerkungen herausgegeben von Fabricius 
(1715). — (Bode) „Dentwürbigfeiten aus der Geſchichte 
des Stiftes Königelutter” u. f.f., im Braunfchweigiichen 
Magazin von 1822. — Die Auffühe über Königslutter 
in Görges-Spehr, „Vaterländiſche Denkwürdigkeiten“ I 
Braunſchw. 1881), und von Heinemann, „Das Königreich, 
annover und Herzogthum Braunſchweig“ (1856). — 
illede, „Die alte und die neue Stiftsfirde zu Stift Kö— 
nigslutter‘‘ (1880). — Abbildungen ardhiteftonifcher Einzel- 
heiten in des Oberbaurath Haſe's Monographie der Stifts- 
firde in den „Baudenkmälern Niederſachſens“ (1856); 
ferner im „Reiſeſtizzen der niederdeutihen Bauhütte‘‘ 
(1864), womit zu vgl. der Auffag von Stamm nebft 
1 Tafel Abbildungen im „Organ für criftliche Kunſt“ 
vom J. 1853 und im Otte, „Gefchichte der romanischen 
Baufımft in Deutſchland“, 1874, fowie ber betr. Artifel 
in Log, „Kunfttopographie Deutſchlande“ I (1862). 
. Steinacker.) 
KÖNIGSMARCK, ein altes märtifches Geſchlecht, 
deffen Stammhaus Königsmard bei Ofterburg in der Alte 
marf bereits im 9. 1164 gelegentlich der Gründung der 
dortigen Kirche erwähnt wird. Als fein Ältefter Ahnherr 
wäre Werner von —— zu betrachten, deſſen Sohn 
Heinrich die genannte Kirche ſeines Stammſitzes erbaute 
und fundirte. Die Schreibweiſe des Namens wechſelt in 
den Urkunden vielfach, erfcheint als Kongesmard, Cunin- 
gesmard u. ſ. w., bis dem heutigen Spradgebraude ges 
mäß ſich der Name in der jegt üblichen Form heraus: 
bildete. Die erfte Geſchichte des Haufes ift ziemlich 
dunkel, die urkundlichen Belege fließen fo lüdenhaft, daß 
eine zufammenhängende Genealogie ſich nicht feftftellen 
läßt. Mit Beginn des 14. Jahrh. tritt ber Name immer 
häufiger auf und geftatten die hervorragenden Stellun- 
u. einzelmen Glieder des Haufes auf die frühe 
entung der Gefammtfamilie einen Rückſchluß. Die 
Königsmard gehören zu den wenigen Geſchlechtern, die 
dieſe Bedeutung fi) zu wahren mußten, ſodaß fie ſich heute 


wie damals zu den erften Familien ihrer Heimat und 
bes Landes rechnen. Der Stammfig blieb freilich nicht 
in ange des Geſchlechts, befindet ſich bereits 1336 im 
Befige der Herren von Quigow und hat feitdem vielfach 
den Herm gewechſelt. Schon im 14. Jahrh. kamen 
Mitglieder ber Familie nach Schweden, fo ein Johann 
von Königsmard, der fi) 1347 mit Marie Sture ver- 
mählte, im 9. 1364 ftarb und einen Sohn Chriftian, 
Gouverneur von Gothland, hinterließ, der gemeinfam mit 
feinem Sohne Magnus in der Fallöpinger Schladht 1389 
fein Leben einbüßte. 

Später und zwar von 1391— 1414 war Yalob 
Gerhardt von Königsmard Erzbifchof von Lund, der 1397 
den Herzog Eric von Pommern als König Erich XII. 
von Schweden krönte. Wol ein naher Verwandter 
biefes Kirchenfürften war ——— (oder Heinrich) von 
Königsmard, des 1397 gekrönten Erich erſter Minifter, 
deffen Erbtochter fi in das Haus der Herren zu Buts 
bus vermählte. — Bon der heimifhen Linie ift Rüdiger 
(al. Radede) von Königsmarck erwähnenswerth, der 1332 
den Markgrafen, fpäteren Kaifer Sigismund nach Ungarn 
begleitete und 1387 durch die Befreiung der Königin 
Maria aus des Banus von Kroatien Händen feinem 
Namen befondert Glanz verſchaffte. Diefe Waffenthat 
gab dem Dichter de Ta Motte Fongue Gelegenheit, fie 
in einer jogenannten Schildfage zu befingen, deren hiftori- 
ſche Bafis jo wahr oder unwahr fein mag wie der größte 
Theil der zu dichterifcher Bearbeitung gelangten Wappen 
jagen. Der poetischen Licenz ift im diefen Dingen gar 
vieles zugute zu halten, — Bei Befitergreifung . der 
Marten durch die Hohenzollern findet - fi das Königs— 
mard’sche Geſchlecht auf Seiten des dem neuen Landes- 
herrn geneigten Adels, demnach bei der Minderzahl der 
Standesgenofien, deren Majorität fi der Führung der 
zolfernfeindfihen Quitzows überließ. Kurfürft Friedrich 
belohnte die Ergebenheit durch die im J. 1440 erfolgende 
Belehnung mit Berlitt, einem noch heute ſich im Beſitze 
der Familie befindenden Hauptgute. Noch kurz bevor 
ſich das Geſchlecht zum Proteſtantismus wendete, ſaß 
einer derfelben, Otto von Königsmarck, von 1493— 1501, 
auf dem bifchöflichen Stuhle von Havelberg, eine Zierde 
feines Stammes, ein wilrdiger Priefter, ein trefflider 
Kirhenfürft. Mit Chriftoph beginnt die zufammenhängende 
Stammreihe. Derjelbe lebte 1496 und hinterließ von 
Elifabeth von Flauß einen Sohn Rüdiger, Erbherrn auf 
Kötzlin 1520, deffen Sohn Andreas Joachim Chriftoph 
auf Kötlin, Berlitt, Roddalin, Behlin u. f. w. unter 
Kaifer Rudolf II. als General wider die Türken focht. 
Derjelbe zeugte mit Dorothea von Below den Ehriftoph 
Konrad; diefer war durch Beate Elifabeth von Blumen- 
thal a. d. H. Horft der Vater zweier Söhne, die den märfi- 
ihen Hauptftamm dauernd im zwei Linien fpalteten. Der 
ältere Sohn Hans Ehriftoph (geb. am 25. Febr. 1600, 
geft. den 20. Febr. 1663) war der Begründer des jüngern 

weiges (im Gegenfage zu dem oben —— ältern). 
a ihm wie feinem Sohne Konrad Ehriftoph (geb. 1634, 
geft. 1673) umd feinen Enfeln Maria Aurora (geb. 1660, 
geft. 1728) und Philipp (geb. 1662, geft. 1694) weiter 
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unten eingehendere Biographien gewibmet werben, fei 
bier nur kurz des genealogiihen Zufammenhangs Er» 
wähnung — Hans Chriſtoph hatte außer dem ge 
- nannten Konrab Chriftoph noch einen zweiten zu Ruhm 
gelangten Sohn, Otto Wilhelm, der, am 5. Yan. 1639 
geboren, am 15. Sept. 1658 als venetianifdher Genera- 
Kiffimus vermählt, finderlos ftarb. Als Geſchwiſter 
der befannten Maria Aurora und des unglüdlichen 1694 
ermordeten und feinen Mannsftamm diefes Zweiges bes 
fließenden Philipp Chriftoph erfcheinen noch Karl Hans 
von Königsmard (geb. am 5. Mai 1659, geft. den 27. Aug. 
1686), der bis zur Würde eines franzöfifchen Generals ftieg, 
und Amalie Wilhelmine, die an den Fönigl. polnifchen und 
furfürftt. ſächſiſchen Generallientenant und Geh. Rath 
Grafen Arel Yöwenhaupt vermählt war. — Der jüngere 
Sohn, Joachim Ehriftoph (geft.am 15.Nov. 1690) fette die 
heimiſche Linie fort. Bon feiner Gattin Sophie, geborenen 
von Fagomw (geft. am 24. Der, 1699), wurde der Stamm 
halter Ioahim Siegfried am 28. März 1659 geboren. 
Derſelbe ftarb am 2. Sept. 1715, von jeiner zweiten Ge- 
mahlin Sabine von Blumenthal (geft. 1748) einen Sohn 
Jalkob Siegfried (geb. 1702, geft.den 12. Febr. 1757) Hintere 
laſſend, dem die Gattin Sophie, geborene von Behr-Negen- 
dand (geft.am 17.April1786), einen Sohn Chriftoph Sieg- 
fried ſchenlte. Diefer Chriftoph Siegfried endlid) (geb. am 
28. März 1745, geft. den 30. Dec. 1778) war durch Alber- 
tine Freiin von Seherr-Thoß Vater des Hans Valentin 
Ferdinand von Königemarck auf Berlitt, Geboren am 
7.3uni 1773, geft. ben 26.Nov. 1849, war er der Erwerber 
des Erbhofmeifteramts der Mark Brandenburg (verlichen 
am 30. Oct. 1802) fowie des preußifchen Grafenftanbes für 
die jüngere Hauptlinie unter dem 6. Jan. 1817. Seine 
drei Söhne aus der Ehe mit Henriette von Struenfee 
geb. 1789, geft. 1832) begründeten drei felbftändige 

eige, deren ältefter das Majorat Nekeland, der zweite 
das Majorat Köklin und der dritte die bedeutende Allo- 
dialherrichaft Chodziefen- Oberlesnig im Großherzog- 
thume Pofen befitt. Dem Gefammtgefhlehte wurde feis 
ner Bedeutung entiprehend unter dem 19. Yan. 1855 
das Präfentationsrecht zum preußifchen Herrenhaus vers 
liehen, eine Auszeihnung, die daffelbe nur mit zehn an- 
dern Familien theilt. 

Bon hervorragenden Berfönlichkeiten diefes Geſchlechts 
find zu nennen: 

1) ans Chriftoph Graf Königsmard, königl. 
ſchwediſcher Feldmarſchall und Reichsrath. Er wurde, 
wie oben erwähnt, am 25. Febr. 1600 und zwar auf 
dem väterlichen Schloffe Kötlin in der Mark Branden- 
burg geboren, fam jung an den —* des Herzogs Fried⸗ 
rih Ulrih von Braunfchweig- Lüneburg, dem er als 
Page und Edelfnabe diente, um von hier aus zum Sol— 
datenberuf wohlvorbereitet in die Kriegsdienſte des Kai— 
ers zu treten. Schon 1629 nahm er als Nittmeifter 
einen Abfchied und wendete fi, wie es fcheint, durch 
confeffionelfe Rüdfichten beftimmt, dem Feinde des Kai— 
fers und des Reiches, dem von idealen Proteftanten 
noch heute als Glaubenshort gepriefenen Schmedenfönige 
Guſtab Adolf zu, den Eroberungsluft und Thatendurſt 


an bie deutſche Küfte führten. Im 9. 1630 zum Ma- 
jor im Regiment Baubdiffin » Dragoner, 1634 zum 
Oberftlieutenant bei Sperreuter » Gavalerie und 1636 
nad) furzer Gefangenschaft zum Oberften in demfelben 
Regimente ernannt, wurde er 1640 nad ruhmreicher 
Bertheidigung Lemgos zum Generalmajor der Cava— 
ferie befördert. Sein Name war bereits einer ber ge» 
fürdtetiten ber ſchwediſchen Waffen geworden unb er- 
hielt durch den in biefem Jahre in Böhmen erfolgten 
Einfall, der auf feinem Siegesjuge ganz Thüringen und 
Franken den faiferlihen Truppen entriß, neuen Lorber, 
Feldmarſchall Baner nutte die durch Königsmard mit ihm 
bei Saat erfolgte Bereinigung nicht aus, ſodaß Königs— 
mark unmuthig ein felbjtändiges Commando erjtrebte, 
Ein folches wurde ihm im folgenden Jahre, als Königs- 
mard mit der Abficht, den vom Kaiſer nad) Regensbu 
berufenen NReidistag zu fprengen, in Eilmärjchen vn 
die Oberpfalz gejendet wurde. Gr vollzog auch hier die 
geplante Bereinigung mit Baner bei Regenftauff. Ra- 
ſcheres Handeln, als es der Oberftcommandirende beliebte, 
hätte Regensburg gefährlich werden können; fo mußte ſich 
Baner unverrichteter Sache zum Rückzug durch Böhmen 
und Sachſen entjchliehen. Königsmard dedte diefen Rück— 
zug, vom Wührer der feindlichen Avantgarde, Octavio 
Piccolomini, dem Herzoge von Amalfi, hart bedrängt. 
Alsbald ftarb Baner zu Halberftadbt am 21. Mai, im 
Oberbefehle von Torftenfohn erfegt, der unjerm Königs- 
mard das Commando in der Altmark und Thüringen 
anvertraute. Im folgenden Jahre, am 2. Nov. 1642, 
nahm der General als Befehlshaber des rechten Flügels 
an der den ſchwediſchen Waffen günftigen Schlacht bei 
Leipzig hervorragenden Antheil, wurde 1644 zum Gene» 
rallieutenant ernannt, belagerte in diefem Jahre den 
faiferlihen General Gallas in Magdeburg und nahın 
ihn fchliehlid mit feiner halben Armee —— m 
folgenden Jahre wurde er zum Gouverneur von Bremen 
und Verden beftimmt, 1646 zum General ernannt, bes 
theiligte ſich mit dem franzöfifchen Marſchall Turenne am 
infalle in Baiern, der deffen Kurfürſten ſchließlich am 
14. März 1647 zum Separatwaffenftiliftand von Ulm 
zwang, wodurd Memmingen und Ueberlingen an bie 
Schweden abgetreten wurden. Nachdem ev nad) in MWeft- 
falen und Oftfriesland gefämpft, erſcheint Königsmarck 
plöglich 1648 in Böhmen, eroberte am 26, Juli die 
prager Kleinſeite und hatte nach glüdlic, im September 
mit den aus Schweden eingetroffenen Hülfstruppen ges 
ſchehener Bereinigung alle Ausfichten für fi, als der 
Friede von Osnabrüd die Königsmard’ichen Pläne kreuzte, 
dem armen, 30 Jahre hindurd) zerfleifchten Lande aber Ruhe 
brachte. Zur Belohnung feiner Ruhmesthaten 1648 zum 
Feldmarfhall-Fientenant ernannt, zeichnete ihn fein Kriegs: 
herr noch unter dem 26. März 1651 mit dem Grafentitel 
ald Graf von Weſterwyl und Stegholm aus. Reiche 
Dotationen — er foll bei feinem Tode ein Einkommen 
von 150,000 ſchwediſchen Reichsthalern gehabt haben - — 
jegten ihn in den Stand, auf der von ihm erbauten Aga- 
thenburg iu Stade ein fajt fürftliches Leben zu führen. 
Er blieb in hohem Anfehen bei feinem Könige, der ihm 
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noch 1651 die Würde eines Neichsraths und 1655 bie 
eines Feldmarſchalls verlich, bis ihn am 20. Febr. 1663 
ein plögliher Tod zu Stodholm ereilte. Seine Leiche 
wurde zu Stade im Bremifchen beftattet. Der Feldmar- 
ſchall war jeit dem I. 1633 mit Barbara Maria Agatha 
von Lehſten aus dem Haufe Kranglihn (geboren 1608, 
geitorben 1671), ehemaliger Hofdame der Herzogin von 
Wolfenbüttel, vermählt und durch diefe Vater von fünf 
Kindern, unter denen hier der fogleic) folgende ältefte Sohn 
Konrad Ehriftoph(geb. 1634, geit. 1673) in Betracht fommt. 

2) Konrad (Kımt) Ehriitoph Graf von Kö— 
nigsmard, ſchwediſcher Reichsrath und Weiche + Feld⸗ 
zeugmeifter. Geboren 1634, trat er jung in das jchwer 
difhe Heer, kämpfte 1656 in der Schlacht bei War- 
jan und gerieth beim Lebergang nad Fünen 1658 
in dänische Gefangenidaft. Dur den Frieden von 
Noestilde ausgelöſt, widmete fih Graf Kurt Chriftoph 
der Verwaltung des ihm überfommenen ausgedehnten 
Familienbefiges, rückte 1662 in die von feinem Bater 
innegehabte Obercommandanten» Stellung von Bremen 
und Verden ein, wurde 1664 Generalmajor, durfte noch) 
in demjelben Jahre den Obercommandanten« Titel mit 
dem eines Bicegouverneurs der genannten Derzogthümer 
vertaufchen und erhielt im 9. 1672 den Abjchied aus 
ſchwediſchen Dienften mit dem Titel eines Neichdzeug- 
meifterd, um in fremde Dienfte zu treten. Im folgen- 
den Dahre zum holländifchen Generallieutenant ernannt, 
ereifte ihn am 31. Oct. 1673 der Tod in feinem Berufe 
gelegentlidh der Belagerung von Bonn. Er war ein 
Kriegsheld und Freund der Wiffenichaften zugleich, Mit— 
glied der „Fruchtbringenden Geſellſchaft“, der er unter 
dem Namen „der Hochgeneigte‘ angehörte. Der Graf 
atte fich unter dem 28. Ang. 1655 mit Maria Chriftina 

eiin Wrangel von Lindeberg vermählt, einer Tochter des 
Feldmarihalls Freiheren Hermann Wrangel und feiner 
Gattin Gräfin Amalia Magdalena von Nafjau. Die Vers 
wandtichaft jeiner Gattin mit dem naſſauiſchen Haufe 
fcheint die Veranlaſſung zu feinem Uebertritte aus ſchwe— 
diſchen in holländifche Dienfte geweſen zu fein. Diefe 
Gattin überlebte ihren Gemahl bis zum 9. 1694, leitete 
die Verwaltung des großen Vermögens und widmete jid) 
der Erziehung ihrer vier Kinder, Bon dieſen verdienen 
die unter 3 und 4 folgenden bejonderer Erwähnung. 

3) Philipp Chriftoph Grafvon Königsmard, 
der jlingere der beiden Söhne des eben behandelten Konrad 
(Kurt) Ehriftoph, war 1662 geboren, madjte in jungen Jah» 
ren die jogenannte Cavaliertour an alle europätichen Höfe, 
hierbei dem höfifchen Leben jo viel Reiz abgewinnend, daß 
er weniger den Traditionen feines Hauſes auf dem Kriegs— 
pfade folgte, als feine Xorbern auf dem Parquet des 
Salons juchte. Bon abenteuerlihem und hochſtrebendem 
Charakter, voll ftolzen Selbſtbewußtſeins auf die eigene 
Abftammung und das Anfehen feines Geſchlechts ſchien 
nichts feinem Streben unerreihbar. Don feinen Bios 
graphen höchſt verſchieden beurtheilt, mag die für und 
wider erörterte Schuldfrage, jein Berhältniß zur dama- 
ligen Kurprinzeifin Sophie Dorothea von Hannover be— 
treffend, unerörtert bleiben. Sein tragifches und geheim- 
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nißvolles Ende hat ihm, ſelbſt wenn es die Sühne der 
Schuld war, gewiffe Sympathien erworben, während das 
bisjett jorgfältig gewahrte Geheimniß über das Ber- 
ihwinden des Grafen feinen directen Schluß auf die Schuld» 
frage geftattet. Die Wage neigt fid) in diefem Falle ent- 
ſchieden zu Ungunften des Hofes von Hannover. Im 
dieſes letztern Dienften in der Charge eines Oberiten, 
geftattete ihm feine perſönliche Stellung die Annäherung 
an des Kurprinzen Georg Ludwig Gemahlin, welche, von 
ihrem fchroffen und unliebenswürdigen Gatten auf das 
gröblichite vernadhläjfigt, eine nicht beneidenswerthe Rolle 
am Hofe ihres Schwiegervaters jpielte. Sei es, daß der 
Zroft, den Sophie Dorothea aus dem Umgange mit 
Königsmard ſchöpfte, dem fonft weder treuen noch eifer- 
füchtigen Kurprinzen bedenklich erjchien, fei es, daß man 
die Kurprinzeſſin öffentlich compromittiven wollte, ober 
wälzen endlich Dritte die ganze Intriguenjchuld auf eine 
dem Herzen des Kurfürften naheftehende mächtige Dame, 
die ihrerfeits in Liebe zu dem jchönen Grafen Philipp 
Chriſtoph entbrannt, von dieſem verfhmäht, Rache finnend, 
den Grafen und ihre vermeintliche Rivalin zu verderben 
trachtete — weldye von biefen Yesarten die richtige (die letzte 
hat eine eigene poetifche Bearbeitung erfahren), wird faum 
noch zu entjcheiden fein. Das Eine fteht Hiftorifch feft, 
daß unferm Helden im 9.1694 der Boden in Hannover 
zu heiß erfchien und er in Leberzeugung der Ungnabe 
feines Herren und defjen Sohnes, nad einer andermweiti- 
gen, feinen Neigungen entſprechenden Stellung Umſchau 
hielt. Der Hof von Dresden jdhien einem Manne von 
den Manieren und der Lebensauffafiung Königsmarck's 
ber geeignete Platz; Kurfürst Friedrich Auguft kam den 
Wünſchen des hannoverichen Oberſten durch Verleihung 
eines Generalpatents entgegen und kehrte Königsmard im 
Sommer 1694 nur nocd einmal nad der alten Heimat 
zurüd, fi) vom dortigen Hofe formell zu verabjcieden, 
als ihn fein Schidjal ereilte. Am Abende des 1. Juli 
diefed Jahres verjhwand Graf Philipp Ehriftoph im kur- 
fürftlichen Refidenzichloffe zu Hannover. Anfangs wollte 
man an eine Sefangenhaltung glauben machen, jpäter 
neigte ſich die öffentlihe Meinung zu der Anficht ber ges 
waltjamen Bejeitigung. Der unmittelbar ſich anſchließende 
Proceh gegen die Kurprinzeſſin endete mit der Trennung 
ihrer unglücklichen Ehe und ihrer Verbannung nad) dem 
abgelegenen Schloffe Ahlden, dort die Sataftrophe ihres 
unglüdlihen Freundes noch 32 Jahre als „Fürſtin von 
Ahlden“ überlebend. 

4) Maria Aurora Gräfin von Königsmard, 
die Schweiter des Vorhergehenden. Sie war im 3. 1660 
oder 1666 zu Bremen geboren. Wenn die Daten über 
ihr Geburtsjahr bedeutend abweichen, wird. das jeinen 
Grund in der weiblichen Eitelfeit der Gräfin Aurora ha- 
ben. Finden ſich doc) eigenhändige Aufzeichnungen von 
ihr, in denen fie ihr Geburtsjahr bis 1678 (im 3. 1673 
war bereits ihr Bater gejtorben) hinausrüdt, Aurora war 
eben nicht mehr jung, als fie in die große Welt eintrat, 
und im Hinblid auf ihre unbezweifelte jugendlich frifche 
Schönheit bemüht, diefe mit ihrem ältern Taufſchein in 
Einflang zu bringen. Gelang ihr das gegenüber dem» 
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jenigen, auf den diefe arglofe Täufchung berechnet war, fo 
müſſen die äußern Borzüge der Gräfin in der That jo 
hervorragend gemwejen jein, als es diejenigen ihres Geiftes 
waren. Aurora war von außergewöhnlicher Bildung, 
trieb Künfte und Wiſſenſchaften, Dichtkunſt und Muſil 
und beherrichte fünf Sprachen. Eigenthümlich ift ihr 
Geſchick mit dem ihres unglüdlihen Bruders verknüpft. 
Es wirft tragifch und zugleich im Hinblid auf die bewie⸗ 
jene treue jchwefterliche Liebe verfühnend, daß das jähe 
Ende des Bruders für fie die Veranlaſſung zu einem 
gleich abenteuerlichen und unſteten Leben wird, wie biejer 
felbft es geführt hat. Die Kunde von dem Ereigniffe des 
1. JZuli ruft fie, die an eine gewaltfame Gefangenhaltung 
ihres Bruders glaubt, nad) Dresden, hier alles zur ver- 
mittelnden Befreiung des Gefangenen aufzubieten. Sie 
fann den Bruder nit retten, erliegt aber jelbft den Fol⸗ 
gen der Begegnung mit dem, wie es jceint, unwider⸗ 
ftehlihen Kurfürften Friedrih Auguft. Ihr Verhältniß 
zu biefem ſoll nicht entfchuldigt werden, mur die Beran- 
laſſung deſſelben ift edlerer Art und vermag ein Mitgefühl 
für diejes Weib zu erweden, das, auf den richtigen Platz 
—— eine Zierde der Frauenwelt hätte ſein können — 
edenlt man, daß ihr Voltaire auf dem zweideutigen Platze, 
ben fie einnahm, den Titel der „berühmteften Frau zweier 
Jahrhunderte“ nicht vorenthielt.. Am 28. Det. 1696 
fchenkte fie dem Kurfürſten zu Goslar in ftiller Abge— 
fchiedenheit einen Sohn, den fpäter berühmten Marſchall 
Grafen Morig von Sachſen. Diejes jorgfältig geheim 
gehaltene Ereignif feifelte den kurfürftlichen flatterhaften 
Bater nidt dauernd an die Gräfin. Sich erjekt 
jehend, brach fie aus Klugheit in eigenem Antriebe mit 
ihrem Liebhaber umd wußte im 9. 1698 ihre Erwählung 
zur Coadjutorin und 1700 zur Pröpftin des Reichsſtifts 
Quedlinburg durchzufegen. Arge Geldverlegenheiten lichen 
die unternehmungsfuftige Fran die abenteuerfichiten Pläne 
faffen; jo juchte fie die Wiedererlangung der von Schwe- 
den eingezogenen Königsmard’ichen Güter bei Karl XII. 
perjönlich zu betreiben. Die 1702 unternommene bes 
ſchwerliche Reife in das Hauptquartier des Königs bei 
Mitau erfüllte ihre Erwartungen nicht. Karl XII. kein 
Friedrich Auguft, war ungalant genug, die ſchöne Gräfin 
troß guter Fürſprache gar nicht zu empfangen. So mußte 
Aurora mit diefer Demüthigung zu ihrem königlichen 
Freunde zurückkehren, der, wie man glaubt, die Reife der 
Gräfin zu benutzen gedachte, durch der letstern Vermit⸗ 
telung den Schwedenfönig zum Frieden zu bewegen. Daß 
nad dem Sceitern diefer diplomatischen Miffion deren 
officieller Charakter geleugnet wurde, iſt nicht befrembdend. 
Gräfin Aurora, fühn in ihren Plänen, hatte in Ausfüh— 
rung derjelben fein Glück. SHeivathsprojecte, die fie aus 
Ehrgeiz, wie vielleicht auch aus dem oben angeführten 
materiellen Berlegenheiten betrieb, führten zu feinem Re— 
fultat, wenn es auch feftiteht, dak der Herzog Chriftian 
Ulrich von Würtemberg ihr im J. 1698 feine Hand zum 
ehelichen Bunde geboten hat, Die letten Enttänſchungen 
wurden dem ftolzen Weibe, als ihre Beitrebungen um Er- 
langung bes herzoglichen Throns von Gurland für ihren 
Sohn, den tapfern Grafen Morig von Sachſen, uner 
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füllt bfieben, Für biefen ihren legten und zwar müt- 
terlichen ehren fette fie alles ein, was ihr an Verbin: 
dungen und Mitteln noch zur Verfügung ftand, um hier 
auf im ftiller Zurüdgezogenheit zu Quedlinburg den 
Reit ihres Lebens zu verbringen. Sie ftarb bafelbft an 
der Wafferfucht am 16. Febr. 1728. Ihr Yeihnam wurde 
in der Kirche des ihr unterftellten Damenftifts beigefekt, 
in deffen Gruft ſich derfelbe noch mumienartig erhalten 
befindet. 

Das Wappen der Familie Königsmard ift von Roth 
und Silber durch Spitenfchnitt gejpalten, ähnlich wie es 
andere Gejchlechter der märfifchen Heimat, fo die Rohr, 
die Familie Möllendorff u. j. w. führen und hierdurch 
vielleicht Stammeseinheit muthmaßen laffen. Aus der 
Krone des Helmes wächſt eine gefrönte Jungfrau, bie 
in der Rechten drei natürliche Stielrofen hält. Die 
Deden find roth umd filber. 

. (H. von Borwitz und Harttenstein.) 

KONIGSSEE (ober Bartholomäussee), im Be: 
zirksamte Berchtesgaden im Oberbaiern, Deutſchlands 
Ihönfter See und der Glanzpunkt der Berdtesgadener 
oder Königsjee-Alpen, liegt am öftlichen Fuße des 
2740 Met. hohen Watmann, in dem jogenannten Berch— 
tesgabdener Grenzwinfel, wo die wilde Großartigkeit der 
bairifhen Ifaralven mit der reizenden Formplaſtik der 
Innalpen gleihfam verbunden erjcheint, die jelbft in den 
gepriejenften Gauen der Schweiz wenige ihresgleihen 
findet. Ein echtes, von Feljen umjtarrtes, von den Schnee 
feldern überragtes Alpengewäffer, hat der einfame, fluß- 
artig fehmale, 5 Kilom. von Berchtesgaden und 608 Met. 
über dem Ndriatifchen Meere gelegene See, welcher fid) 
mit dem Oberfee in einer Länge von 8 Kilom, von Süd—⸗ 
oft bogenförmig nach Nordoft erftrecdt, eine Breite von 
1 Kilom. und einen — von 20 Kilom. bei einer 
Tiefe von 241 Met. Sein Abfluß iſt die Achen Königs— 
feer-Achen), welche auf öfterreihifchem Gebiete in die 
Salzach fällt. Ueber 2000 Met. ftarren die ihn ein- 
fchließenden grauweißen Felswände ringsum faft jenfrecht 
empor, ſodaß nur hier und da ein fchmaler Uferfaum 
fi kurz hinerſtreckt. Am norböftlihen Ende des Sees 
rauſcht der Königsbach Über rear Felsblöcke mehr als 
800 Met. tief herab, und weiter oberhalb, auf derſelben 
Seite des Sees, ftürzt aus einer engen Schlucht in zwei 
Waſſerfüllen der Keſſelbach herein. Schräg gegenüber 
der Mündung diejes Wildwaflers öffnet ſich eine große 
Schlucht, welde bis zum Kern des Watzmann reicht und 
einen uͤberraſchenden Einblid im dieſe innerfte Felswüſte 
der hohen Kalkalpen gewährt, in das Eisthal mit der 
Eisfapelle, einem durch feine ungewöhnlicd tiefe Lage 
(840 Met.) ausgezeichneten, übrigens nicht ſehr bebdeu- 
tenden Gleiſcher, der fid) aus dem vom Watzmann nie- 
derftürzenden, durch MWiedergefrieren im feftes Eis ver- 
wanbelten Firnfchneemaffen bildet, Nahe dem Eingange 
zur Schlucht erhebt fich eine Meine alte Wallfahrtsfapelle, 
und im Hintergrumde berfelben ftürzt der Eisbach von 
der Höhe nieder umd eilt raufchend dem See zu. Un 
feiner Mündung hat ſich der Eisbach allmählich aus dem 
mitgeführten Schlamme ein Vorland gebildet, das ſich mit 
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feinen grünen Matten hafbinfelartig in den See hinein» 
erftredt und ihm bedeutend verengt. Dort jiehen die Kirche 
St.-Bartholomä und ein königlihes Jagdſchloß, beide im 
3. 1731 erbaut. Hierher fommen am 24. Aug. jeden 
Jahres, dem Bartholomäustage, Scharen von Wallfah- 
rern von allen Seiten zufammen, aus allen Schludten 
und Thälern und über die fteilen Felswände herab, um 
die Kapelle zu beſuchen, welche zum Andenken an die im 
Dienfte des Königs Ottofar von Böhmen am 26. Juni 
1260 gefallenen legten Spröflinge des alten Hallgrafen- 
geſchlechtes der Plain erbaut worden fein fol. Der Kö— 
nigsfee iſt ſehr fiihreih, und unter feinen vielen feinen 
Fiſchen ift e8 namentlid der Saibling (Salmo sal- 
vellinus), eine Art Lachsforelle, welder in ſchönen Exem⸗ 
plaren gefangen und weithin verfandt wird. Die Süd— 
oftecte des Königsſees wird durch die Salet-Alp, eine 
aus moos+ und grasdurdwachienen Kalkfelstrümmern be— 
ftehende Landenge, von dem noch einjamern lichtgrünen 
Dberfee getrennt. Deſſen 1,5 Kilom. langes, nur ſchma— 
les Beden ift ringsum von teil emporfteigenden dunfeln 
Marmorwänden eingefchloffen und bietet in feiner wilden 
Großartigfeit ein unbejcreiblid) eindrudsvolles Lands 
fchaftsbild. — Bavaria, Bd. I., Oberbaiern, und Si. 
mony, „Ueber Temperatur und XTiefenverhältnifie des 
Königsjees" (Wien 1874). (Ferdinand Moesch.) 

KÖNIGSSTUHL (der), bei Renfe. Etwa jeit 
der Mitte des 13. Jahrh. hatte ſich bezüglich der Wahl 
eines deutſchen Königs die Anficht Geltung verſchafft, daf 
die entfcheidende Stimme — allerdings nach Vorberathung 
mit den andern großen geiftlichen und’ weltlichen Fürsten 
— den Inhabern der Grzämter des Reiches zuftände. 
Schon bei der Wahl König Richard's 1257 und dann 
wieder bei der Wahl Rudolf's von Habsburg 1273 wurde 
diefen fieben Fürften — e8 waren die Erzbiſchöfe von 
Mainz, Köln als Erzkanzler von Deutfhland und Itar 
fien, der von Trier erft fpäter als Erzlanzler von 
Burgumd nachweisbar, der Pfalzgraf vom Rhein als 
Erztruchjeh, der Deruos von Sadıjen als Erzmarjdall, 
der Markgraf von Brandenburg als Erzkämmerer und 
der König von Böhmen als Erzichent — das bdirecte 
Wahlrecht zugeſprochen. Diefes — für Böhmen 1273 
noch beftrittene, jeit 1289 definitiv anerfannte — Recht 
wahrten fich die am 15. ımd 16. Juli 1338 zu Lahn 
ftein und Renſe zu dem Survereine zufammengetre- 
tenen Aurfürften und es fand in der Goldenen Bulle 
1356 feine feierliche Beftätigung. Da für die Königs- 
wahl die Mehrzahl der Kurftimmen ausreichte, jo lag 
der Schwerpunkt derfelben in der Hand der vier rhei- 
nifhen Kurfüriten. Seit der Wahl Friedrich's I. hatte 
man fich allmählich für Frankfurt als Wahlort entichteden. 
Für die Borbejprehungen zur Wahl war es zwedmäßig, 
einen Ort nicht weit von der Wahljtadt zu beftimmen, 
und diefer fand ſich auf das bequemfte in einer Gegend, 
wo fid) die Gebiete fänmtlicher rheinischer Kurfürften berühr- 
ten. Diefe Gegend — eine der reizendften des Mittelrheines 
— findet ſich auf dem Blatte Lahnſtein in Merian’s Topogr. 
Mogunt, p. 17 abgebildet. Zeiller jagt davon: „Es 
gibt alihie ein ſchönen Profpect, alfo, dak man in einem 
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Geſicht vier Stätt und drey Schlöffer ſiehet: als Lohn- 
ftein, Capell, Rens, und Braubach.“ Braubach mit —* 
Marrburg war pfälziſch, Renſe kolniſch, Capellen mit 
Stolzenfels trieriſch und Oberlahnftein mit Lahned main- 
ziſch. Es galt dafür, „daß ein Jagdhorn oder Musketen⸗ 
ſchuß in dem Gebieten der vier Nachbarfürften zugleich 
gehört werden fünnte”“. Das in der Mitte gelegene 
Renje (Rhenje, Reine, Reens, Rees; j. Nhens) fin- 
der ſich ſeit dem Beginn bes 14. bis gegen Ende des 
15. Jahrh. häufig als der Ort von SKurfürften- Zus 
jammentünften erwähnt. Im I. 1308 fand hier— und zwar 
nadı altem Herfommen, wie gleichzeitige Schriftfteller 
verfihern — die Borwahl Heinrich's VII. zum König ftatt. 
Im September 1313 traten „eirea Confluentiam* — 
aljo wahrſcheinlich zu Renſe — die drei rheiniichen Erz⸗ 
biihöfe zur meuen Königswahl zufammen. Da fie fi 
nicht einigen fonnten, jo erfolgte am gleichen Orte eine 
zweite, gleihfalls rejultatlofe Zuſammenlunft der geift- 
lichen Kurfürften im Juni 1314. Im Herbite 1324 
führte der Plan, dem Könige Karl IV. von Frankreich 
die Kaiferkrone zuzumwenden, die päpftlich-habsburgiiche 
Partei ;u einer fruchtloſen Beiprehung nah Renfe; 
ebenfo erfolglos blieb eine Zujammenkunft der Kurs 
fürften dafelbft im Zuni 1343 zur VBerathung einer 
neuen Königswahl. Am 16. Juli 1338 ward der Kur- 
verein zu Nenfe gegründet: die Erzbiihöfe Heinrich von 
Mainz, Walram von Köln, Balduin von Trier, vier 
Vertreter des bairiſchen Hauſes, Herzog Nubolf von 
Sahjen und Markgraf Yudwig von Brandenburg 
verbanden fi „zur Wufrechthaltung ber Ehre, der 
Rechte, der Freiheit und des Herlommens des Reiches 
im allgemeinen und ihrer fürftlichen Ehre an der Kur 
beijelben insbeſondere“. Am 11. Juli 1346 wurde zu 
Renje die Königewahl des Markgrafen Karl von Mäh- 
ren vollzogen, der am 26. Nov. zu Bonn gekrönt 
wurde. Am 1. Yuni 1376 — jo berichtet König Karl 
— „jein wir zu Renſe gewefen, do alle wir Kurfürſten 
eindrechticlichen . . Wenczlam unferen lieben jon zu Rom⸗ 
ſchem funige genant haben“... Die Wahl Wenzel’s 
felbft aber wurde nicht zu Renſe vorgenommen: „ime 
war ein gut furheiffen geton und zugent die wal gen 
Frandenfurt.” Am 20. Aug. 1400 ward Wenzel ab- 
geſetzt; das Abjegungsurtheil verlas Erzbiſchof Johann 
von Mainz bei Oberlahnftein am Rhein — gegenüber 
von Nenfe — auf einem im freien eigens hergefteliten 
Nichteftuhle. Am folgenden Tage begaben ſich die Kur— 
fürjten zum Königsſtuhl bei Nenfe, hielten dort ein feier- 
liches Hochamt zum heiligen Geift, leifteten vor zahlreich 
verjammeltem Wolfe den in der Goldenen Bulle vorge 
fchriebenen Eid, beftiegen dann den Königeftuhl und voll 
zogen die Wahl Ruprecht's: „und haben den offenlid; vor 
allem voldh verchundet und auf den Stul gefeket.” Wie 
derum erfolgte nach Ruprecht's Tode eine Einladung des 
Erzbiihofs Friedrih von Köln am feine rheiniſchen Mit- 
furfürften nad Renje zu einer Borbejprechung über die 
Wahl eines neuen Könige, Es ift nicht ficher, ob die 
Zufammenkunft ftattfand. Markgraf Yoft von Mäh— 
ren und König Sigismund von Ungarn verſprachen aber, 
34 * 
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ehe fie die königliche Krone empfangen, „sollen wir uns 
uf dem Königsftule e Renſe gein Oberlaynftein uber 
als einen Romiſchen koning laffen erheben, als auch fur 
mals andern Romiſchen konigen geiden ift”. Am 
7. Juli 1411 waren die rheinischen Kurfürften bei Renſe 
„teglicher auf feinen jlojjen” .. „und fchicten an dem Eri« 
tag vor Margareten ir rete zufamen unter die nuffbanwın 
bei des künigs ftul, und fom der fürften felber feiner 
bar. Da giengen die rete zejamen biz leicht ein hor 
gen mittemtag und fchieden von einander und füre jeg- 
licher wider zu feinem herren“. Gin 1416 von Sigie- 
mund nad Renje projectirter Neichstag lam nicht zu 
Stande. Nod einmal vollzog ſich hier ein feierlicher 
Vorgang, der das Reich berührte, am 0. März 1486. 
Auf feiner Krönungsfahrt nach Aachen landete König 
Marimilian bei Renſe, wurde von den Aurfürften auf 
den Stuhl geſetzt und leiftete den Eid für das Neid). 
Auch bei der Wahl Marimilian’s II. hielt man dafür, 
daß der neue König nach feiner Erwählung zu Frankfurt 
den Kurfürften auf dem Königsftuhle ihre Rechte beftätigen 
und dann zu Machen gekrönt werden ſollte. Es unter 
bfieben aber beide Geremonien aus verfchiedenen Gründen. 
So hatte ſich allmählich die Bedeutung des Königsftuhls 
dahin entwidelt, da man die Erhebung auf denfelben 
als einen wefentlichen Beftandtheil der mit der Königs— 
wahl verbundenen feierlihen Handlungen betrachtete, wäh. 
rend urjprünglich nur Opportunitätsgründe die Kurfürften 
lediglih zur Vorwahl (ad deliberationem personae 
idonene) nach Renſe geführt hatten, Es verſteht ſich 
im übrigen von ſelbſt, daß an dem ihnen ſo wohl ge— 
legenen Punkte die benachbarten Kurfürſten öfters auch 
zur Beſprechung eigener Angelegenheiten zuſammentraten. 

Der Ort aller diefer Zuſammenkünfte war ein etwa 
1000 Schritt rheinabwärts von NRenfe nahe dem Strom 
gelegener, mit Walnugbäumen bepflanzter Plag, der in 
den Urkunden übereinftimmend als Baumgarten (..in 
pomoeriis“) bezeichnet wird. Erſt am 9. Juli 1376 
ertheilte Karl IV. den Renſern den Auftrag, „daz fie 
in dem garten und an ber ftat, do die furfurften umb 
eynen Romiſchen kunig zu nennen und zu welen, ubereyn 
pflegen zu fomen, als gemoenheit van alder her gewejen 
ift, eyn geſtuls machen, und daz allewege bewaren, und 
halden jullen ewielichen, wann is fache wirdet, day denne 
daruff die kurfurſten umb eynen zufunftigen Romijcen 
— zu nennen und zu welen ubereyn fomen mogen“ ... 
Dafür wird ihnen Zofffreiheit zugeftanden „tzwisichen 
bemfelben dorffe zu Rhenſe und dem ſloſſe Capellen uff 
dem lande und mit namen als verre daz gerichte dajelbit 
—— erwirdigen ertzebisſchosfs zu Colne“. König 

zel beſtätigte dieſe Freiheit am 1. Ian. 1308 mit 
ben Worten: „darumb daz fie nid pre nachkomen da; 
ſteynen geftuele, als da; ytzo im urber und behoyff des 
heiligen reichs gebumwet und begriffen ift, vurbaz ewiclichen 
buwich haben und bewairen”... Es geht aus beiden 
Urkunden hervor, daß das „ſteynen Geſtühl“ — fchr 
bald auch des Königs Stuhl, Königsftuhl, thronns regalıs 
oder imperialis genannt — zwiſchen den Sahren 1376 
und 1398 erbaut worden ift. — Die äfteften Nadjrichten 
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über das Aeußere des Königsftuhls reichen bis auf ben 
1521 geftorbenen ftraßburger Stadtihreiber Sebaftian 
Brant zurüd. Er fagt im feiner unvollendet gebliebenen, 
von Kafpar Hedio 1559 als Anhang zu deffen Chronik 
veröffentlichten „Beſchreibung etlicher gelegenheht Teut⸗ 
fches lands“ auf ©. 740: „Zwiſchen Rens und Gappel 
ligt der künigitül, dba man eynen Römiſchen fünig mad) 
der Chur hinfüret, das ift eyn gemaurter fig auff groffen 
ſteynin feulen, mit fiben jhwibogen, In der mitten ftehet 
auch eyn ſeul, gehet man XVIII. jtegnere ftafflen hin- 
auff, mag man beſchlieſſen, ligt under fiben groffen nurs 
bewnten, ift vaſt zerfallen, das doch wol zü erbarmen 
ift. Oben vmb feind zu gering vmb fig mit ftehnen 
geplattet, und hat yeglicher Churfürft des Rheins eyn 
engen jchloß oder ftatt, da er zu zeiten ber Chur ficher 
hin fomen mag, vnd wider an feine gewarjame von bem 
fünigftül, Namlich, Meng Lonfteyn, Trier Cappel, Cöln 
Rens, Pfaltgraf die Pials, oder Chub zit dem nächſten.“ 
Diefen Bericht hat im J. 1600 Michael Sachs in 
feinen Chriftlichen Zeitvertreiber Th. IV, ©. 209 auf- 
genommen, und aus diefen wieder entlehnt noch Zeiller 
in der Topographie von Heffen 1646 Brant's Klage über 
den Zerfall des Baues. Es wird jedoch von einer Reftaus 
ration des Königsftuhls berichtet, die 1024 auf Anordnung 
des Yandgrafen Georg von Heffen als Pfandherrn von 
Renſe ftattgefunden hat. (Dieſe Yahreszahl fand ſich 
nebft den Buchſtaben ID DB MR an der Treppe ein- 
gehauen.) Es jcheint, dak damals der Königeftuhl wol 
wieder in feiner urjprünglihen Geftalt, aber zum Theil 
nur ans geringerem Material (Mauerwerk jtatt Duadern) 
wiederhergeftellt worden ift. Johaun Juſt Winfelmann 
berichtet in feiner Beſchreibung von Hefien (1697) auf 
©. 121: „Der Königftul... umter verſchiedenen hohen 
und diden Nußbäumen befindlich, ift gebauet in die Nünde 
bon Quaterſteinen mit fieben Schwibbögen, fteht auf neun 
fteinernen Seulen, deren eine in der Mitten, ift jonften 
ganz offen, und darüber gewölbet, hinauf fteiget man 
18 Staffeln, Treppen oder Steigen, ift mit 2 ftarfen 
Thüren, vermittels deren man ihn feit verfchlieffen kan, 
verjehen. Seine ganze Nände und limfreis erftredet 
fi) bey die 40 Ehlen 14, Viertel, die Breite 13 Ehlen 
weniger 1%, Viertel; die Höhe 5 Ehlen und I PViertel 
nadı Rhenjer oder Bopparter Chlen zu reinen... Nach 
fleifjiger Beſichtigung des Königituls fuhren wir über 
den Rhein.“ . . Zohann David Köler — in 
feiner 1735 erſchienenen Monographie über den Königs— 
ſtuhl dieſe Beichreibung, madıt aber aus den 18 Staffeln 
28; auch die von ihm gelieferte (im Rheinischen Anti- 
quarius von Dielhelm 1739 reproducirte) Abbildung ift 
jo roh und ungenau, daß fih oh. Daniel von Dfen- 
ſchlager veranlaßt jah, von dem mürnberger Künftler 
DM. Tyroff eine Zeichnung des Gebäudes we zu 
laffen und feiner „Staats-Geſchichte des Römischen Kanjer- 
thums in der Eriten Helfte des Vierzehenden Sahr-Hun- 
derts (1755) beizugeben. Der Bau zeigt ſich hier im 
ganzen ſicher noch in feiner alten Form; doch darf man 
die auf den Pfeilerfialen fitenden Kugeln, jowie den an 
der Südſeite aufgemalten Doppel-Adler wol der Reftau- 
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ration von 1624 zuſchreiben. Eine verläſſige Bejcreis 
bung aus der letzten Zeit feines Beftandes verdanken 
wir Phil, Wilh. Gerfen, der im 9. 1785 den König 
ftuhl genan beſichtigt hat. Er fagt im feinen „Reifen durd) 
Schwaben, Baiern ... die Rheinischen Provinzen“... 
1779—1785, Bd. III, p. 228: „Der Königeftuhl fteht 
auf einem Wiejenplate, der mit großen Nußbäumen ums 
geben ift, nur etliche 50 Schritt vom Nhein auf Köll- 
nifhem Grunde und Boden. Die alte Simplicität ficht 
zu allen Eden heraus. Er ift in einem Achteck gebauet, 
nicht von Quaderfteinen, wie alle Beſchreibungen lauten, 
fondern von ordinairem fchlechten Mauerwerk, gewölbt, 
und ruht auf acht Pfeilern in der Ründe und auf einem 
in der Mitte. Man fteigt 14 Stuffen (nicht 28, wie 
Herr Büſching und feine Borgänger ſchreiben), und auf 
dem Abjake der Treppe ift vormals die Thür (nicht zwo 
Thüren) gewejen, wovon nur noch die Angeln in der 
Mauer übrig find. Oben ift alles frey, und das Achte 
fo beidhaffen, daß rundherum wol 24 Perfonen bequem 
figen fünnen. Der Raum inwendig hält ohngefähr 24 
Schuh im Durchſchnitt. Oben ift alles offen und frey. 
Der Sit ift ohngefehr vier Finger did und ſchmal, aud) 
von ordinairem Mauerwerk, wie der Tritt herauf. Alles 
ift fehr fimpel und fchledht, fo wie man fidh kaum vor: 
ftellet. Die Höhe beträgt zwijchen 16—18 Buß... Er 
drohet einen nahen Einfturz, weil alles ohne Dad unter 
—— Himmel offen, und es iſt zu wundern, daß das 
auerwerk ſich noch jo lange erhalten hat.“... . J. ©, 
Lang fügt in feiner „Neife auf dem Rhein“ 1789 I, 
©. 163 fg. an, das Gebäude ſei nicht, wie mehrere vors 
eben, aus QDuaderfteinen, jondern aus gemöhnlichem 
auerwerf mit Tuffiteinen vermifht. ige wie Fuß— 
boden jeien mit menniger Steinplatten belegt. Es jei 
Schade, daß man bei der Reparatur, die man vor wenig 
Jahren vorgenommen, — fie fand 1779 ftatt — ihm 
nit einen würdigeren und dem Alterthume angemefje: 
neren Anſtrich gegeben habe ftatt „des weißen und rothen 
Geſchmiers“. Auch Ioh. von Müller, der mit dem Kur— 
riten von Mainz den Königeftuhl im Jahre 1758 be— 
uchte, Hagt, „daß feine altgermanifche Geftalt durch eine 
Erneuerung verunziert war‘. Bald darauf, um 1705, 
wurde ber herabgelommene Bau von den Franzofen zers 
fört. Bon der franzöfischen Domänenverwaltung erwarb 
einen großen Theil der Reſte der renfer Saftwirth Hoegg, 
der fie in feinem Gafthofe zum Königsftuhl als Treppen: 
fteine und namentlih als Sellerpfeiler verwendete, Um 
1828 „bezeichneten vier Heine, faum merkbare Denffteine 
unter hohen Walnufbäumen neben der Yandftraße die 
Stätte des ehemaligen ehrwürdigen Königgeftühls”. (f. 
Ioh. Bapt. Aug. Klein's „Rheinreife”, 2. Aufl. ©. 95.) 
Ein öſterreichiſcher Gejandter fand im I. 1833 die Stelle 
mit fogenannten Saubohnen bepflanzt und fprad) jeine 
Indignation hierüber aus. Die von dem renfer Bürger: 
meifterei-Berwalter Reuſch aus diefem und ähnlichen An⸗ 
fäffen bei der Regierung zu Coblenz 1834—85 einge 
reichten —— zu würdiger Herſtellung des Platzes 
fanden wohlwollende Erwägung, blieben aber ohne Erfolg. 
Gegen Ende des Jahres 1840 bildete ſich in Coblenz 
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ein Verein, deſſen Abſicht, den Königeftuhl wiederherzu- 
itellen, fofort dur Rundidreiben dem gefammten Deutſch⸗ 
land angelündigt wurde in der Erwartung, dab die Ge— 
ſammtheit der Nation bei diefem vaterländifchen Unter 
nehmen ſich betheiligen werde. Diefe Erwartung blieb 
unerfüllt. Nicht viel über 1000 Thaler gingen ein, 
Den Reit der Summe für den Wiederaufbau, der im 
ganzen 2478 Thaler 25 Sgr. betrug, tilgte die Frei- 
nebigfeit Friedrid Wilhelm’s IV., dem das Gomite das 
Werk als Eigenthum darbot. (Bon den Gomitimitglie- 
dern ſelbſt leistete nad) von Stramberg's Mittheilung nur 
der einzige Oberſt von Wuffow einen Beitrag!) Das 
nad) dem Plane und unter der Yeitung des fünigl. Bauins 
fpectors von Laſaulx aus rheinifcher Bafaltlava erbaute 
neue Achteck ruht nebft der zu demjelben in drei Abſätzen 
anjteigenden Rreitveppe auf U ftarfen Pfeilern, Bon dem 
einen in der Mitte, welchen das einzige von dem alten 
Werle übrige Stüd Säule — das vom Gaftwirthe Hoegg 
um 10 Thaler erfaufte Gapitäl des Mittelpfeilers — 
eingemanert wurde, gehen die Schwibbögen aus, durd) 
welche der eigentlihe Stuhl getragen wird. Die äußern 
Pfeiler bilden eine offene Halle von 12’ Höhe. Auf 18 
Stufen gelangt man zu dem Sitraume, abgejhloffen auf 
dem Pobeft durch eine eiferne Gitterthär in einem fchönen 
Epitbogen. Diejer ungededte Raum zeigt, der niedern 
Bruftwehr fich —— eine Steinbank als Nach- 
bildung derjenigen, auf welche die Kurfürſten ſich nieder— 
äulaffen pflegten. Das Achteck Hat eine Höhe von 1.’ 
und mißt im Durdmefjer 24. 

Neben jenem Privilegium von 1376, das die Be— 
wohner von Nenje zur Erhaltung des Königsituhls ver« 
pflichtete und u. a. 1434, 1521, 1568, 1582, 1619 und 
155% betätigt wurde, genofjen fic noch aus gleichem Grunde 
verſchiedene Zollfreiheiten: fo auf dem mainzischen Zolle 
zu Oberlahnftein eine Ermäßigung auf die Hälfte des 
Zolljages für den eigenen Weinwachs und für Conſum— 
tibilien. Auf dem coblenzer Markte aber hatten fie gleich 
den dortigen Bürgern das Nedt zu faufen und zu vers 
faufen. Diejes Recht wurde jährlid) auf dem Königsjtuhle 
am Pfingjtmontage „vermittelit öffentlicher An- und Wie 
derreden mündlich auf die feierlichite Art erneuert, wos 
bei Stadt-Rhenjer Seiten mit Präfentirung einer Flache 
Wein die Salutation zuerft geſchah.“ Der coblenzer 
Rath aber hielt es nicht für umpaffend, auf dem Könige: 
ftuhle zugleich auch den Wechſel der jtädtifchen Regierung 
vor ſich gehen zu laffen. Eine Deputation des Stadt- 
raths fuhr mit dem abgehenden Bürgermeifter auf den 
Stuhl und rief dajelbjt den neuen Bürgermeiſter aus, 
welche Geremonie mit Tanz, Auswerfen von Geld und 
Vertheilung von Brot verbunden war. Dies geſchah 
zum legten mal im 9. 1794. 

Außer dem Königsjtuhle zu Reuſe werden noch zivei 
ältere Königsſtühle erwähnt, beide in der Nähe von Mainz. 
Der eine ftand im Kunigesfundragau bei Erbenheim, 
nörblid von Mainz. Seine Steine wurden gegen Ende 
des 18. Dahrh. zur Erbauung der 1709 zerftörten 
Kafteler Warte verwendet. Im einer von Franz Joſeph 
Bodmann in den Rheingauiſchen Altertgümern ©. 93 
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mitgeteilten Urkunde von 1213 heißt «8: ager cam- 
tris, situs extra fines seu limites curtis prefate 
ıuxta lineam regie sedis, que in volgari dieitur 
Kunegesstuol .. . — Ein anderer Königsftuhl befand ſich 
füdlih von Mainz in der Nähe von Oppenheim auf der 
Gemarkung von —— (Lurezwilre): ubi sedes 
regalis ab antiquo dinoscitur esse constructa prope 
locum qui in volgari dieitur Kunigesboum,... (Ur 
kunde von 1303, gleichfalls bei Bodmann Rheing. Alterth. 
S.%). Auch dieje Königsftühle bezeichnen, wie der von Renſe, 
Stätten, wo von altersher unter freiem Himmel wid) 
tige Reihshandlungen gepflogen wurden, (Bol. Böhmer, 
Negeften 1246— 1313 ©. 236.) Im Einzelnen läßt 
fih das aber aus Mangel an Nadjrichten nicht mehr 
nachweiſen. (Ludwig Müller.) 
KÖNIGSTADTL (Möstec Kralowe), Städtchen 
im norböftlihen Böhmen auf der Herrihaft Dymokur 
liegend, fand im 9. 1881 die Eifenbahnverbindung durch 
einen in fine anſchließenden Seitenflügel der Come 
mercialbahn Bitichin» Welelil.. Es zählt 2459 Ein- 
wohner, wo von 1880 Einer (!) fich zur deutichen Um— 
angsſprache belannte. Lanbwirthichaft und Handwerfs- 
eb bilden die erg Peg eine Suderfabrit 
befhäftigt viele Arbeiter. ift Amtsſitz des gleich- 
namigen Bezirkes, hat eine feit dem 14. Jahrh. beftchende 
Pfarrkirche zur heil. Margaretha, zu welcher die Dörfer 
Slowetſch und Strichow eingepfarrt find, und eine fünfe 
Hajfige czechiſche Volklsſchule mit 514 Kindern (1884). 
Die von der ifraelitiichen Eultusgemeinde erhaltene ein- 
Haffige deutihe Schule zählt 19 Schüler. Im 16. Jahrh. 
bildete Königsſtadtl eine eigene Herrſchaft für fi und ge- 
hörte zur föniglichen Kammer. Rubolf Il. verkaufte fie an 
die Herren von Trifa, und von diejen erbte fie Matthias 
von Oflbramowig. Nachher gelangte fie an die Herrſchaft 
Dymotur. Aus der Zeit der ufitenfriege erzählen 
ältere Chroniften: Als Zijfa im hiahre 1423 gegen 
Koniggrätz zog, Hagten feine Kriegsleute bei den Nacht: 
märfchen über die große Finſterniß. Biifa erfundigte 
fi genau nad) der Gegend und befahl aladann das nahe 
Stäbthen Königftabtl in Brand zu fegen, damit das 
Feuer feinem Heere den Weg beleuchte. Im 9. 1792 
brannte der Ort nochmals ab, und es gingen bei diefer 
Gelegenheit auch die Brivilegiumsurfunden Ferdinand's I., 
—— II. und Rudolf's II., betreffend das Jahr— 
marktsreht, den Salzhandel, den Wein: und Brannt- 
weinſchaul und die Nobotablöfung, zu Grunde. 
(1. Schlesinger.) 
KÖNIGSTEIN, Stadt und Feſtung im Sönig- 
reihe Sachſen im der fogenannten Sächſiſchen Schweiz, 
10 Kilom. von der böhmischen Grenze, 34,s von Dresden in 
der Kreishauptmannfchaft Dresden, Amtshauptmannihaft 
Pirna gelegen. Die Stadt liegt zu beiden Seiten des hier 
in die Elbe mündenden Flüßchens Biela und ift Station 
der Sächſiſch⸗Böhmiſchen Staatseifenbahn; auf dem rechten 
Elbufer nee zu derjelben die fönigfteiner Halbftadt 
und die Ebenheit. Sie zählte 1880: 258 Hansgrund- 
ſtücke und 3788 Einwohner, die fi meift von Schiffahrt, 
Steinbrehen und Elbhandel nähren; unter mehrern in 
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ben lebten Jahren entjtandenen Fabriken befindet ſich eine 
größere für Heritellung von Gellulofe. Bei feinem erften 
Vorlommen wird der Ort als das Märftlein am Stein 
oder unterm großen Stein bezeichnet, fpäter ging ber 
Name der Feftung auf ihn über, erft 1464 erjcheint er 
als Stadt. Im 3. 1432 zerftörten die Hufiten ihn fait 
ganz, ein gleiches Schickſal litt er im April 1639 durch 
die Schweden, 1811 brannte ein großer Theil ſammt der 
Kirche nieder. 

Dicht über dem Städtchen erhebt fi die Feſtung 
Königftein auf einem der ftolzeften Felslegel des Elb— 
fandfteingebirges, welcher auf einer ftufenförmigen Unter 
lage mit a Ausnahme der Nordweitieite ringsum 
fenfreht 307 Met. über den Spiegel der Elbe, 360 über 
den ber Oſtſee emporfteigt, 49 Met. niedriger als der 
auf dem rechten Ufer gegenüberliegende Lilienftein. Bon 
der 2265 Met. im Umfange haltenden Oberfläche, die 
außer den Feltungs- und andern Gebäuden ein Wäldchen, 
Wicfen und Gärten trägt und im 9. 1880 (1875) 463 
Dewohner zählte, bietet fih eine ebenfo umfaſſende als 
romantiſche Umſchau. Den Namen Stönigftein jcheint 
die urjprünglich zu Böhmen gehörende Weite erſt im 
14. Iahrhundert erhalten zu haben. Im 9. 1289 ſoll 
König Wenzel I. den Reibold von Nymanez zum Burgs 
grafen von der Feitung und Pflege Königſtein mit Ras 
then beftellt haben, Im 3. 1349 verpfändete Wenzel IL, 
die Schlöffer und Städte Kunigeftein, Ylgenſtein, Pirnaw, 
Gottlob und Winterftein an feinen Hauptmann zu Bres> 
lau, Thimo von Colditz, 1396 wurde fie nebft Pirna 
und dem Lilienftein von Wenzel IV. abermals verpfän- 
det an Stirnrad von Winterberg für ein Darlehn von 
10,000 Schod böhmifdyer Grofchen, und bald darauf wurde 
Burggraf Jeſchle von Dohna zum Hauptmann der Feite 
ernannt. Zwiſchen diefem und dem Junker Rütſchel von 
Korbig kam es bei dem Mdelstanze auf dem dresdener 
Rathhauſe am Martinstage 1402 aus Eiferjucht zu Thät- 
fidjfeiten und aus dieſen entiprang eine Fehde, welche die 
meißener Markgrafen benugten, um die mächtigen Burg- 
grafen von Dohna ganz aus diefer Gegend zu verbrän« 
gen. Markgraf Wilhelm zwang den Burggrafen Jeſchle 
durch Belagerung des Königiteins zur Flucht und ver- 
muthlich war der letztere miteinbegriffen im dem Bertrage, 
durch weldyen 1404 der Markgraf Stadt und Pflege Pirna 
pfandweife von der Krone Böhmen erwarb. Seitdem 
ift der Königftein im Befige der Wettiner geblieben ; der 
Egerſche Vertrag von 1459 erkannte die Furfächfifche Lan⸗ 
deshoheit über Pirna, Königftein, Dohna u, j. w., wenn 
aud) noch unter böhmifcher Yehnshoheit, ausdrücklich an, 
Da jedoch der Sonnenftein bei Pirna für wichtiger gehalten 
wurde, jo blieb das „Baus auf dem Königſteine“ als 
Vormauer gegen Böhmen, nachdem es die Hufiten 1425 
zerftört hatten, wüft liegen. Im 9. 1439 überlieh Kur- 
fürjt Friedrich der Sanftmüthige Schloß und Pflege Kö— 
nigſtein, zu weldem lettern die Ortichaften Goris, Klein— 
hennersdorf, Babitdorf, Pfaffendorf, Koppelsdorf, Reyners⸗ 
dorf, Schönau, Giefhüblichen, Kunnersdorf, Nicolsdorf, 
Leittelsheim, Struppen, Krippen, Neudorf, Döringsdorf, 
Reichenftein und Neidberg, Hammer, Giehhütte, Neu⸗Hütte 
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oder Greifenhammer und Bleichhütte gehörten, an Sig— 
mund von Schönfeld und Tieken von Gorentfe, 1452 
erhielt es unter Vorbehalt des Wicderfaufs Götzſchke 
Kertzſchen auf Lebenszeit geliehen, und 1483 durch Kur- 
fürft Ernft für 500 Schod neuer Groſchen und 800 rheis 
niſcher Gulden Bruno von der Pforte. Herzog Georg der 
Bärtige jedoch nahm den Königftein in eigenen Befig und 
iftete dafelbft 1516 ein Klofter „des Lobes der Wunder 
ariä”, welches er mit zwölf Mönchen aus dem Cöleftis 
nerflofter auf dem Oybin bei Zittau bejeste. Den Mön⸗ 
den wurde die Erlaubniß ertheilt, die Schlüffel zum Eins 
ang und Thor des Berges in ihrer Verwahrung zu bes 
Item, auch die Pforte nach ihrem Gefallen zu öffnen 
umd zu jchließen, jedoch mit dem ausdrücklichen Vorbe— 
halte, daß fie feinen andern Zugang zu der Feſtung ma— 
hen, gegen den Landesherrn jederzeit ſich damit halten, auch 
zu Kriegszeiten diefem die Verwahrung bderfelben über- 
laffen follten. Das Klofter hatte aber nur einen zehn: 
jährigen Beftand, infolge theils der unausreichenden 
Dotirung, theils der „Nähe der böhmischen Luft“. Zuerſt 
entfernte fi) 1525 der Prior umd ging zu Luther nad) 
Wittenberg, dann zerftreuten fich aud) die übrigen Mönche 
und damit föte fic die junge Stiftung auf, deren ges 
ringe Einfünfte dem Hospitale zu Et.-Ialob in Dresden 
überwiejen wurden. Georg’s Nachfolger Heinrich der 
Fromme feste Wolf Helfant als Hauptmann in die 
Feftung, Kurfürft Augujt ließ einige der alten Werfe er- 
neuern und durch neue Bauten ergänzen, von ihm rührt 
auch der 187 Met. tiefe Brunnen her, an dem 40 Jahre 
fang, 15535 — 1599, gearbeitet wurde und der die Feſtung 
mit nie verfiegendem Waſſer verforgt. Zu einer Feſtung 
im modernen Sirme des Worte hat iedod) erjt fein Sohn, 
Kurfürft Ehriftian I., den Königftein gemacht, indem er 
unter andern die Chriftians- oder Friedrichsburg, das 
Gardehaus und die alten Kafematten erbaute!) Seit: 
dem haben verſchiedene Negenten für die Vervollſtändi— 
gung und Verftärfung der Werfe Sorge getragen. Jo— 
un Georg I. vermehrte bdiefelben durch die Georgen⸗ 
ftei, die Seorgenburg mit dem Johannisfaale, die Mag: 
dalenenburg, die Proviantverwalterei und eine ftärfere 
Verwahrung des Eingangs und fette 1632 den erjten 
Untercommandanten ein. Johann Georg II. lieh die 
alte Bajtion unter der Feftung anlegen und die chema- 
fige Kloſterlirche zur Garniſonskirche einrichten. Der 
pradhtliebende August der Starke ſchmückte die Chriftiang- 
burg im Innern aus; diejelbe enthielt die jest im Com— 
mandantenhaufe verwahrten Bildniffe aller ſächſiſchen 
Regenten fowie die der Commandanten des Königfteins 
und die ſämmtlicher Generale und Oberjten, welche Jo— 
hann Seorg II. zum Entſatz von Wien begleiteten. 
Seit 1766 wurden an Stelle der alten Kaſematten deren 
neue erbaut und von 1790— 1802 die fogenannte nicdere 

Fortification angelegt. 
In Kriegszeiten hat der Königftein wiederholt als 





1) A. von Mindwit, Die erſſen Commandanten ber PA 
F ftein in von Weber's Archiv für ſächſiſche Geſchichte, X, 
177 fa. 


Zufluchtsort für Staatsſchatz, Koftbarkeiten und Archive 
gedient. Im 3. 1756 flüchtete fid) auf ihn König Ans 
guft III. mit feinem Minifter Brühl vor dem Einbrude 
der Preußen, aud König Friedrich Auguft IL, fuchte —— 
vor dem Maiaufſtande von 1849 eine Zuflucht. Die 
ihm früher wegen feiner angeblichen Uneinnehmbarkeit 
beigemefjene Bedeutung hat er der modernen Kriegskunſt 
gegenüber nicht behaupten fünnen, doc) ift er als Sperr- 
fort, welches die Elbe und die Eijenbahn an feinem 
Fuße vollftändig beherricht, noch; in dem Kriege von 1866 
von Wichtigkeit geweien, weshalb auch Preußen in dem 
am 21. Det. gefchloffenen Frieden fich die rg ru 
Uebergabe der Feſtung ausbedang, doch jo, dag Sachſen 
das Eigenthumsrecht an dem dort befindlichen Kriegsma- 
terial und die Ernennung des Untercommandanten behal- 
ten und das ſächſiſche Artilleriedepartement ein Theil der 
Beſatzung bleiben follte; fpäter hat jedoch Kaifer Wil 
heim Sachſen wieder das ausjchlieflihe Beſatzungsrecht 
überlaffen. 

Oft ift der Königftein als Staatsgefängniß bemust 
worden. Zu den befannteften Staatsgefangenen, die er 
beherbergt hat, gehören der Kanzler Nik. Krell 1501— 1601, 
Reinh. von Patkul bis 1706, der Alhymift I. 9. von 
Stlettenberg, der 1720 dafelbit enthauptet wurde, der ver- 
rätheriiche Kanzlift F. W. Menzel, der hier 1796 nad 
33jähriger Gefangenſchaft ftarb, der Abentenrer d'Ag— 
dollo ſeit 1777, 1849 der Ruſſe Bakunin u. f. w. — 
Zu den Merfwürdigfeiten des Königſteins zählte ehemals 
das in der Kellerei der Magdalenenburg befindliche große 
Faß. Das erfte, weldhes Johann Georg I. im J. 1624 
von Nif. Wolf aus Kommotau anfertigen lich, faßte 
2222 Eimer; daffelbe wurde 1673 —80 durch ein noch 
größeres, das Werk Theob. Schüfler’s aus Ehling, erjegt, 
welches 3319 Eimer fahte, aber auch dieſes überbot Aus 
guft der Starke durd ein drittes, 1722—25 von Phil. 
Hölfe erbautes, welches 3709 Eimer, mithin 600 Eimer 
mehr fahte als das befannte Heidelberger, aber 1818 we- 
gen Baufälligkeit zerichlagen wurde. — Ein Felsvor- 
Iprung bei der Friedrichsburg heißt das Pagenbett, weil 
ſich 1065 ein Page, von Grünan, in der Trunfenheit 
dorthin geichlichen hatte und am Nande des Abgrundes 
fchlief, bis ihm der Kurfürft, nachdem er feitgebunden 
worden, durd; Trompeten und Pauken weden lieh. 2) 

j (Th. Flathe.) 

KÖNIGSTEIN (am Taunus), Stadt und Amtsfig 
in der lönigl. preußiſchen Provinz Heffen-Naffau, Res 
gierungsbezirf Wiesbaden, Kreis Obers Taunus, in der 
Nähe von Frankfurt a. M., liegt 373 Met. über dem 
Meere und hatte (1575) 1494 meift katholiſche Eiwohner. 
Dicht dabei liegt die Burg Königftein, die von den 
Nömern, wahrſcheinlicher aber von den fränkiſchen Kö— 
nigen, deren Eigenthum die Gegend war, erbaut worden 
fein joll. Im 13. Jahrh. wird fie zuerft erwähnt; fie 





2) 5-9. Brau der, Etadt und Feſtung Königftein (1842). — 
A. ©. Manitins, Die Feſſung Königfein im Königreihe Sach- 
fen. Neu bearbeitet von K. F. Engelmann. — Mofer, Die Feſtung 
Königftein und ihre Umgebung (1872). 
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war damals im Befite derer von Münzenberg. Am 
Ende des 14. Iahrh. fam die Burg durch Erbſchaft an 
Werner, Grafen von Falkenftein, Kurfürften von Trier. 
Diefer gab ihr mehr Ausdehnung und baute fie jo aus, 
daf fie zur Zeit des Dreifigjährigen Kriegs eine der bes 
deutendften deutfhen Burgfeftungen war. Im 3.1631 wurde 
Königftein von den Helen belagert, fonnte indefjen durch 
Gewalt nicht bezwungen werben, ſondern fam durd Vers 
trag in die Hände der Belagerer. Die Heffen überliehen 
die Burg an die Grafen von Stollberg, welche die 
Werte noch veritärkten. Trotzdem mußte fie fih im 9. 
1635 ben Saiferlichen ergeben, die fie nebſt der dazu 
ehörigen Grafihaft an das Erzitift Main; abtraten. 
on Mainz wurde die Burg als Staatsgefängni bes 
nugt, Nach der Einnahme von Mainz durdy die Fran— 
zofen im 3.1792 befetten diefe auch Königftein. Als 
aber im December dejjelben Jahres Frankfurt a. Di, von 
ben Heffen erftärmt war, die Preußen die franzöfiichen 
Berſchanzungen bei Oberurjel weggenommen hatten, rüd» 
ten die letztern vor Königſtein, bejetten die Stadt und 
beichoffen die Burg, zwar ohne Erfolg, aber zum großen 
Nacdıtheil ber Stadt, die am 9. Dec. 1792 ganz abbrannte, 
Die Belagerung wurde in eine Blokade verwandelt, die 
am 7. März 1793 mit der Uebergabe der Burg an die 
Preußen endete. Kurmainz erhielt Stadt und Burg 
zurüd und fegte eine Beſatzung in letztere. Im 3. 1706 
fiel Königftein abermals in die Hände der Franzoſen 
und es wurde bie Burg vom diefen bis auf den Thurm 
gefprengt. Seitdem ift fie Ruine. Kurmainz erhielt es 
zwar wieder zurüd, aber 1802 fam es mit den a 
gehörigen Befitungen durch den Reichs: Depntationsichluf 
an Nafjan und Darmftadt, jpäter an Nafiau allein, mit 
dem es 1866 preußiſch wurde. " 
Schließlich mag noch der Sage Erwähnung gejches 
ben, daß auf dem Klopp (Burgruine bei Bingen) Sailer 
einrich V. feinen von ihm entthronten Water Raifer 
einrich IV. gefangen gehalten habe. (Dr. Walther.) 
KÖNIGSWALDE, preufifdes Städten in der 
Provinz Brandenburg, Regierungsbezirk Frankfurt an 
der Oder, Kreis Oft-Sternberg, 12 Kilom, im Nord— 
often von Zielenzig an einem Sce gelegen. Die 1594 
Bewohner (1880), von denen 766 männlichen und 828 
mweiblihen Geſchlechts find, führen in 193 Häufern 413 
anshaltungen und betreiben hauptjähli Tuch» und 
eidenweberei. — Königsmwalde heißt auch ein Indus 
ftriedorf in der ſächſiſchen Amtshauptmannihaft Annas 
berg, 2643 Einwohner (1880), Station der Bahn Anna- 
berg-Stomotau, (G. A. von Klöden.) 


KÖNIGSWART, Städtchen im weftfihen Böhmen 
zwiſchen Eger und Marienbad, Stationsplak der Franz- 
Joſephobahn, ift Sig eines Bezirkegerichts und Mittels 
punft der dem Fürſten Metternich gehörigen Herrſchaft 
Königswart. Die Einwohner, nadı der Aufnahme von 
1880: 2112 an der Zahl, nähren fich zumeift von Pands 
wirthihaft und Biehjucht. Ehedem wurde in dem nahe: 
gelegenen Kaiferwalde Bergbau auf Zinn betrieben. Eine 
früher zahlreiche Iudengemeinde ift im neuerer Zeit in 
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ftarfem Abnehmen begriffen. Der Ort verdankt jeinen 
Ursprung einer fon zum J. 972 genannten Grenzburg 
und Zollſtätte „Kunigewartha“. Im 14. Iahrh. ericheint 
Herr Plug, im 15. Jahrh. die Herren von Plauen als 
Befiger von Königswart. Im 16. Jahrh. folgen die 
Herren Pflug von Rabenftein, die — von Schwamberg 
und die Herren von Zedwitz. Im J. 1022 wurde die 
Herrichaft vom Fiscus eingezogen und von demfelben im 
3. 1650 an die Freiherren von Metternich Winneburg 
verfauft. 

Königswart wird dermalen hauptſüchlich wegen feines 
interefjanten Muſeums und wegen feiner Heilquellen auf- 
gejuht. Das Mufenm befindet fih im Scloffe, das in 
feiner gegenwärtigen Bauform vom Staatsfanzler Fürſten 
Metternich im 3. 1859 bergeftellt wurde. Dem Kanzler 
verbanfen auch die reichhaltigen Sammlungen des Mu— 
jeume ihre Aufſtellung. Die naturhiſtoriſche Abtheilung 
enthält insbejondere mineralogiiche und paläontologifche 
Seltenheiten. Cs ſchließen fi eine höchſt wertvolle 
Münz- und Pretiojenfammlung und eine hiftorifch-ethno- 
graphiiche Abtheilung am. Zahlreiche Gegenftände der 
legtern find zugleich intereffante Erinnerungen aus dem 
Leben des Kanzlers, fo das in feinem urjprüngfichen Zu: 
ftande erhaltene Arbeitsbureau deffelben, der Congreßtiſch 
vom 9. 1814, die Stola Metternich, verichiedene Sous 
venirs von Maria Therefia, franz I, Yubwig XVL, 
Napolcon I., dem Herzoge von Reichſtadt, Yord Byron 
u. ſ. w. In der qutgeorbneten Wibliothef, welde 
30,000 Bände (darunter Handſchriften und Incunabeln) 
ählt, verdienen befonders die politiichen Werke, Bro- 
Shlren, eit⸗ und Flugſchriften aus der Zeit der miniſte⸗ 
riellen Thätigleit des Kanzlers, die jelten fo complet 
gun werden dürften, volle Aufmerkjamkeit, Die 

ibliothef enthält überdies eine reiche SKupferitich- 
fammlung und eine Collection außer Curs geſetzter Pa- 
piermünzicheine verjhhiedener Staaten. In der Schloß- 
tapelle ift der Altar, ein Geſchenk Papft Gregor's XVL., 
fehenswerth, im großen jchön gehaltenen Parfe befindet 
ſich ein anfehnliches vom Staatslanzler gefettes Kaiſer—⸗ 
Franzensmonument. 

Knapp am Fuße des fünigswarter Gebirges auf 
einem Heinen Plateau, etwa eine Biertelftunde von der 
Stadt entfernt, liegt der Curort Königswart in reijender 
Umgebung und mit herrlicher Ausficht auf den Böhmer: 
wald uud das Fichtelgebirge. Der Ort erhebt fih 2154 
Fuß über der Nordiee, ift gegen Norden volljtändig durch 
das Gebirge gejhügt und von den herrliditen Waldpar- 
tien umgeben. Die ungewöhnlich reine, jauerjtoffreiche 
Luft, die prächtigen Spaziergänge in den grofen Wal- 
dungen, die bequemen Wohnungen in den villenartigen 
Logirhänfern und die gute Verpflegung in den Hotels 
qualificiren an fi den Curort zu einem die Athmungs- 
werfzeuge und das Nervenſyſtem wohlthätig beeinfluffen- 
den Sommeraufenthalte. Die Heilauellen, welche wol jeit 
altersher befanıt waren, wurden erſt im 9. 1822 auf Ver— 
aulaffung des Kanzlers Metternidy einer rationellen Be— 
nutung au änglich gemacht. Berzelius, der im 9. 182: 
eine Ana ofe der Wäſſer vornahm, und noch mehr Löjchner 
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(Brojhüre von 1865) machten auf die mebicinifche Ber 
deutung der Quellen aufmerkſam. Fünf berjelben, die 
Victorsquelle, die Eleonorenquelle, die Marienquelle, die 
Nenquelle und die Badequelle reihen unter die jogenann- 
ten Stahlquellen, während die Richardsquelle ein eifens 
freier, äußerst kräftiger Säuerling = In ihrer qualita⸗ 
tiven Zufammenjegung find die fünigswarter Stahl- 
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quellen denen von Spaa und Schwalbach vollftändig ana- 
log, unter den quantitativen Verſchiedenheiten wollen wir 
ur hervorheben, daß die Virtorsquelle an kohlenfaurem 
Eifenorydul den ſchwalbacher Stahlbrunnen um beinahe 
0, und den Pouchon um faft O,s übertriffl. Neuere 
Analyjen ergaben folgende Refultate: 


In 10,000 Theilen Waffer find enthalten: 









Beitanbtheile quelle 





Schwefelſaures Kali. . 
Schwefeljaures Natron, 
Chlortalium . . x...» 
Chlornatrium. . .» . . 
Kohlenjaures Natron . 

Kohlenfaurer Hall . . . 
Kohlenſaure Magnefia. . » » . 
Kohlenjaures Eifenorpdul. » » » » 
Kohlenfaures Manganorydbul. . 
Kiefelfäure. . » 2 2... 
Phosphorfaure Thonerde . 
KR: Hr 






Summe der firen Beftandtheile . 
Freie und halbgebundene Kohlenfäure . 


Summe ſümmtlicher Beftandtheile . 
Wirklich freie Kohlenfäure. a 
Kohlenjänre in C.C. . . 


Nach Löſchner's Weifungen, die durch vielfache Er— 
arten ihre —— fanden, iſt der Gebrauch der 
önigswarter Stahlquellen indicirt bei Blutarmuth, Gicht, 
gewiſſen Kranlheiten des Nervenſyſtems, der Geſchlechts⸗ 
und Harnorgane, des Magens u. ſ. w. Seit 1860 wur: 
den die Trink und Babdeanftalten wejentlich verbeſſert. 
Die Frequenz fteigerte fich feither alljährlich und beträgt 
diefelbe in den legten Bahren zwiſchen 400 und 500 
Perfonen. 

Bol. | Broihüre (1865). — Dr. Kohn, 
„Der Kurort Königswart” 1873 und Dr. Urban „Zur 
Geſchichte der Stadt und Herrihaft Königswart“, | it» 
theif. des Vereins für Geſch. der Deutſchen in Böhmen, 
u da (L. Schlesinger.) 

NIGSWASSER (Salpetersalzsäure),. Bei 
Vermifhung von 1 Theil concentrirter Salpeterfänre mit 
2—4 Theilen concentrirter Salzfäure, oder aud beim 
Auflöfen von Salmial oder Kochſalz in concentrirter 
Salpeterfäure erhält man eine dumfelgelbe Flüffigkeit, die 
nad einiger Zeit rothbraune Färbung und eigenthümfi« 
hen Geruch annimmt. Schon in Geber's Schrift „De 
inventione veritatis* findet fih die Bereitung biejer 
Miſchung angegeben. Diefelbe wurde von Bafilius Ba- 
Ientinus zuerſt Königswaſſer (Aqua regia, Aqua regis) 

E. Eucytl. d. W. u. K. Zweite Sertion, XXXVIII. 
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O,0549 


O,o100 | O,o0 | O,ooss 
0,0523 | O,oıos | O,os5 
O,a032 | O,s22 | O,ıso 
Dass | 2,0706 | O,arao 
1,730 | ÖO,asss | O,ı254 
O,523»0 | O,ssıo — 
O,0212 | O,oıso _ 
Q,uss | O,aoss | O,soer 
r e n 
le Spu ren 
6,9009 | 4,08360. 1,0829 
23,1170 | 12,1625 | 21,0849 
30,179 | 17,01sı | 22,1073 
20,1590 | 10,2220 | 20,1070 
11026 
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enannt, weil fie das Gold, ben König der Metalle, aufs 
öft, was weder Salpeterfäure noch Salzfäure für ſich 
allein thut. Bafilins gibt in feinem legten Teitamente 
die Bereitung des Königswaflers folgendermaßen an: 
„Nimm ein gut aquam Regis, durch Sal armoniac ge 
macht, ein Pfund, verftehe, daß du nehmeft ein Pfund gut 
ſtark Scheidewaffer und folvirft darin 8 Yoth Salmiat, 
fo befommft du ein ftarf aquam regis“. Auch bemerkt 
er, daß ein Königswaffer von ftärferer Kraft erhalten 
werde durd) Miſchung von Salzjäure und Salpeterfäure. 
Das wirkjame Agens im Königswaffer ift das beim Er- 
wärmen auftretende freie Chlor. Neben Ehlor bildet fi 
durch die Wechſelwirkung der beiden Säuren aber au 
‚ein gelbes Gas, Nitroſylchlorid NOCI, welches als 
bas Chlorid der falpetrigen Säure anzuſprechen ift. 
€. Davy wies zuerft die Bildung diefes Gafes durch Er- 
wärmen von Kochſalz mit concentrirter Salpeterfäure 
nad. Später beftätigten die Unterfuhungen von Baus 
drimont und Gay⸗-Luſſac diefe Angaben. Das Nitrofyl- 
chlorid gibt feinen Chlorgehalt leiht ab. Die Wir- 
fungsweife bes Königswafjers läßt fih durch folgende 
Gleihung interpretiren: 
HNO, +3HC1=2H,0 +NOC1+C1,. 
Nach Liebig wird Chlor aus der Miſchung von 
35 
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Salpeter- und Salzjäure nur fo lange entwidelt, bis die 
Flüffigfeit mit diefem Gafe gefättigt ift. Bringt man 
aber ein Metali in diefelbe, jo wird nicht nur das freie 
Chlor gebunden, fondern auch dem Nitroſylchlorid fein 
Chlor entzogen, & B. 
2HNO,+6HC1+3Cu=3CuCl, +2No+4H,0, 
und weitere Mengen Chlor fönnen nun frei werden. 
Mit Ausnahme des Chroms, des Tantals, des geglühten 
Titans und Osmiums werden vom Königswaſſer fämmt- 
liche Metalle (Osmium und Iridium jedoch nur in Ber: 
bindung mit Platin) gelöft, wobei diejelben in Chloride 
übergehen. Früher benukte man das Königswaſſer haupt- 
ſächlich zum Sceiden von Gold und Silber, 
(P. Bässler.) 
KÖNIGSWINTER ift ein preußiſches Städtchen 
in ber Provinz Rheinland, Regierungsbezirk Köln, Sieg: 
kreis, 9 Kilom. von Bonn, 38 Kilom. von Deutz, rechts 
am Rhein und am Fuße des Siebengebirges, in 55 Met. 
Höhe ſchön gelegen. Die (1880) 2809 Bewohner, von benen 
1290 männlichen und 1526 weiblihen Geſchlechts find, 
führen in 467 Wohnhäufern 637 Daushaltungen. Im 
J. 1871 waren unter der fatholifchen Bevölkerung 152 
Evangelifche und 27 Yuden; 4 Blinde, 8 Blödfinnige; 
97 konnten weder lefen noch fchreiben. Zur Stadt ge 
hören 853 Heft. Land, wovon 143 Heft. Ader, 546 Heft. 
olz, 76 Belt. Gärten u. f. mw. find. Der Ort hat 
huhof, Poſt⸗ und Telegraphenamt, Volfsbant, Friedens⸗ 
gericht, Gasanftalt; die Bewohner treiben Weinbau, 
Shiffahrt, arbeiten in Steinbrüden und Eifenftein- 
gruben. Es ift Geburtsort des Dichters Müller von 
Königswinter, Gegenüber liegt die Mehlemer Aue 
mit hübſchen Parkanlagen der Billa Deichmann. — Bon 
bier, oder von Honnef, unternehmen die Neifenden ihre 
Ausflüge ins Siebengebirge, namentlich zu der 277 Met. 
über dem Rheine (325 Met. über dem Meere) gelegenen 
— — zum 334 Met. hohen Petersberge; zu 
den Ruinen der Ciftercienfer» Abtei Heiſterbach und dem 
288 Met. hohen trachptiihen Stenzelberge; über den 
Ofenleuler Steinbrudy zu dem 464 Met. (abjol. Höhe) 
hohen Großen Delberge; zu der 459 Met. hohen Löwen» 
burg mit Ruinen und der Wolfenburg; der 106 Met. 
(relativ) en Ruine Rolandset und Inſel und Klofter 
Nonnenwerth u. f. w. (G. A. von Klöden.) 
KÖNIGSWUSTERHAUSEN heißt ein preußi- 
ſcher Fleden in der Provinz Brandenburg, Regierungs- 
bezirt Potsdam, Kreis Teltow, an der Notte und unweit 
der Dahme, 28 Ktilom. von Berlin. Die Bewohner 
(1880) 1396, von denen 651 männliden und 745 weib- 
lichen Gefhlehts waren, wohnen in 111 Häufern und 
führen 303 Haushaltungen; 173 konnten nicht lefen und 
ſchreiben. — Aus einem alten wendifchen Dertchen Wuſtrow 
oder Wuftrav (im Polnifhen Oftrow, d. i, Infel, von 
Waſſer umgebenes Land) wurde eine marfgräflihe Burg; 
biefe blieb bis 1370 marfgräflih; 1375 kamen bie 
Schlieben in Befig, 1475 kauften es die Schenken von 
Landsberg, bie Beſitzer von Teupig; 1683 fam es in 
Beſitz des Kurprinzen Friedrich, ſpäter an Friedrich I. ; diefer 
ſchenkte es 1698 feinem Sohne, dem fpäteren Friedrich) 
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Wilhelm I. Er liebte den Ort, den er faft ganz felbft 
geihaffen und Königsmwufterhaufen benannt hat; alljähr- 
li verlebte er hier zwei Herbftmonate und feierte am 
3. Nov. das Hubertusfeft und am 11. Sept. den Tag 
von Malplaquet. Hier theilte der früh alternde König, 
wenn Gicht und Podagra das Jagen verboten, — Zeit 
zwiſchen Rauchen und Malen. Eine ſteinerne Erhöhung 
auf dem Hofe pflegte er des Abends zum Tabackrauchen 
als Er F erwählen. Se A, von Klöden.) 

KÖONIG-WILHELMS-LAND bildet den zwi» 
fchen 74° und 77° nördl. Br. gelegenen nördlichſten bies 
her belannten Theil der Küfte Oft-Grönlands und wurde 
1870 von der zweiten Deutfchen Norbpolar- Erpedition 
unter Führung des Kapitän Koldewey (1869 und 1870) 
entdedt. Für die nördlichen Theile der Küfte beruhen 
unfere Kenntniffe nur auf den Beobadtungen während 
einer vom 24. März bis 27. April 1870 von der an 
der Sabine-Infel überwinternden „Germania“ aus unter: 
nommenen und zumeist dicht an der Küſte entlang bis 
zu einer etwa 350 Met. hohen Bergfpige unter 77° 1’ 
nördl. Br. und 18° 50° weftl. 2. von Greenwid) führen- 
den Schlittenreife. Etwas eingehender find wir über die ſüd⸗ 
lichen, gegen ben Franz Pojephs-Fjord hin gelegenen Bar: 
tien orientirt, welche auch bereits früher von europäifchen 
Reijenden (1823 von Clavering) berührt wurden. ie 
Küfte befigt im allgemeinen eine nordfüdliche Erſtreckung 
und ſtellt ein vorherrichend aus altfryftallinifchen Geſteins⸗ 
arten zufammengefetstes Maffiv dar, weldes durch weit 
landeinwärtsreichende Fiorde, wie ben Ziroler- Fjord, 
Ardencaple-Inlet, Beflel-Bai, Roonbai- und Dove-Bai 
reich gegliedert erjcheint, zumal bderjelben eine Anzahl 
größerer und Heinerer Infeln, nämlich die ClaveringsIns 
jel im Süden und weiter nad) Norden die Sabine, 
Pendulum-, Kuhn, Shannon-Infel und die drei Kolde— 
wey⸗Inſeln vorgelagert find, denen fih von ber Haupt⸗ 
—* her mehrere weit vorſpringende Caps entgegen— 
trecken. 

Die Küſte ſteigt faſt überall in felſigen Steilwänden 
unvermittelt aus dem den größten Theil des Jahres hin- 
durch von feiten Eismaſſen bededten und von einer kal— 
ten Polarftrömung durchzogenen Meere auf. Soweit die 
geologifche Beichaffenheit derjelben befannt geworben ift, 
bilden altkryſtalliniſche Gefteine, verfchiedene Gneisarten, 
Granitgneis, gneisartige Glimmerfchiefer, Hornblendegneis, 
daneben untergeordnet Granite und (zwiſchen Beſſel-Bai 
und Gap Seebach) ein großförniger Granitit das Grund» 
gebirge des Fejtlandes, während bdiefelben auf den vor: 
liegenden Injeln nur ftellenweife, wie auf dem nördlichen 
Theile der Shannon-Infel, zu Tage treten, vielmehr 
zumeift von meſozoiſchen und känozoiſchen Formationen 
und vulfanifchen Bildungen bededt find, Rn dieſen ges 
hören zunächſt Schichten von falfreihen Mergeln und 
grobförnigen Quarzjandfteinen und Muſchelbreccien mit 
eingelagerten Kohlenflögen, alle nad) den in ihnen ge— 
fundenen Berfteinerungen der Yuraformation und zum 
Theil der Rhätifhen Stufe angehörig. Miocänen Alters 
und zwar zum Theil gleichalterig mit den miocäuen Bil- 
dungen Weftgrönlande, Islands und Spigbergens find 
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ſchieferige Schichten quarzreicher Sandſteine ſowie ſchwarz⸗ 
braune Schieferthone von der Sabine⸗Inſel, beide zahl⸗ 
reihe foſſile Pflanzen, wie Tarodium, Populus, Dyos- 
pyros umſchließend. Gelblich gefärbte, feinförnige Sand» 
fteine miocänen Alters bilden das „Hochſtetter-⸗Vorland“, 
ein niederes, 100—150 Met. hohes Borland am Fuße 
einer höheren aus kryſtalliniſchen Gefteinen beftehenden 
Gebirgskette. Kin bejonders darakteriftiiches Gepräge 
aber erhalten die Gebirgsmaffen und Inſeln des König- 
Wilhelms-Landes durch das Auftreten oullanifcher Gefteine 
und zwar fowol von Doleriten, Anamefiten, jchladigen 
Bafalten, wie von tuffartigen Bajalt- Mandeljteinen, Tuffen 
und Gonglomeraten. Die Lagerungsweife biefer Gefteine 
fteht im engften Zufammenhange mit der Oberflähen- 
geftaltung des Landes. Sie treten vorherrichend in mäch⸗ 
tigen dedenförmigen Maſſen mit plateauförmiger Aus» 
breitung auf, welche nur ion von höheren baſaltiſchen 
Kegelbergen (Hafen- und Germaniaberg auf der Sabine- 
Inſel) und ifolirt ftehenden Bafaltpyramiden (Kronenberg 
auf derfelben Infel) überragt werden. Die Bafaltpla- 
teaus zeigen jcharfrandige jchroffe Abſtürze und tiefe, 
fteilumrandete und vielfach verzweigte Thaleinfchnitte, 
Die Abhänge der Plateaus bilden nicht felten terraffen- 
förmig aufeinanderfolgende und durch Schutthalden von« 
einander getrennte Geſimſe. Den mädhtigften Bafalt- 
jtof bildet der am Ausgange des Tiroler-Fjords ge 
legene und von Radialthälern vielfah durchfurchte Sat- 
telberg, an deffen Norbrande das großartige Alpenthal 
„Königin-Augufta-Thal” fi) dem Meere zuſenlt. An 
vielen Orten find die vorherrſchend polyedrifch, vielfach 
auch jäulenförmig abgefonderten Bafaltdeden von Bafalt- 
gängen durchſetzt, welche zerriffenen Mauern gleichend 
über die allgemeine Oberflähe emporragen. Einen mans 
nichfaltigeren Charakter erhält die Gebirgslandichaft wei- 
ter landeinwärts im Gebiete der kryſtalliniſchen Gefteins- 
maſſen, wo ſich Ru und Kämme in grotesien 
Formen bis auf 2000 Met. und darüber erheben. Ueber- 
all erftreden fih aus den Thälern und von den flacheren 
Telsabhängen mächtige, oft meilenbreite, wildzerriffene 
Gletſchercascaden von den Eis- und Schneefeldern des 
Innern herans und erfüllen die innern Partien der Fiorde. 
Eisberge ungeheurer Größe werden an der Küfte entlang 
getrieben und durchſchwärmen die weiten Meeresbuchten, 
Gewaltige erratifche Blöde, welche die oft glatt polirten, 
geritten und geihrammten Felögehänge der Berge bis zu 
deren Gipfel hinauf vielfach bededen, lafjen auf eine der: 
einft noch gewaltigere Bergletfherung diefer Gebiete 
fließen. Spuren einer allmählihen Hebung des Yandes 
laubt Bayer in oft parallel verlaufenden Terraſſenab⸗ 
tufungen, welche er für einftige Strandfinien hält, er» 
fennen zu dürfen, eine Anficht, die indefjen bei dem 
häufig vertretenen terrafjenförmigen Aufbau der Küften 
nod) Er der Beftätigung bedarf. 

ie mit außerordentlicher Sorgfalt von der Polars 
— während des Zeitraums vom Auguſt 1369 
bis zum Juli 1870 auf der Sabine-Imfel angeftellten 
meteorologifdhen Beobachtungen zeigen bezüglich ber Winde, 
daß diefe Theile Oftgrönlands mehr nod als andere arf- 


275 — 


KÖNIG-WILHELMS-LAND 


tifche Gebiete von rein nördlichen Luftftrömungen beherricht 
werden. Bom September bis April weht der Nordwind 
fait ausjchließlih und nur in den Monaten Mai bis 
Juli ift der Wind mehr von Süden und Often, während 
im August faft reiner Weft herriht. Im Sommer und 
in ber Mitte des Winters find außerdem Windftillen 
außerordentlid häufig. Die mittlere Jahrestemperatur 
wurde für den genannten Zeitraum zu —I,ss” C, gefun- 
ben. Der fältefte Monat war der Januar mit —19,:”, 
doch weichen Februar und März nur fehr wenig von 
biefem Monate ab und es fiel auch die niedrigfte beobachtete 
Temperatur von —32,2° auf ben 21. Febr. Der wärmfte 
Monat ift der Juli mit +3,04° und die höchfte Temperatur 
+10,5°, welde am 1. Juli nachmittags beobachtet wurde. 
Auer Juli zeigen aud Juni und Auguft Mitteltempes 
raturen über 0°. Plötzliche Temperaturwechſel find in- 
folge entgegengejegter Luftftrömungen im Winter nicht 
jelten. Im Sommer dagegen, wo die Sonne beftändig 
über dem Horizonte weilt, wo die Luft im allgemeinen 
ruhiger und ftill ift, find auch die Schwankungen der 
Temperatur verhältnißmäßig nur gering. 

Die in den Wintermonaten fallenden Schneemafjen 
bebeden den Boden feineswegs gleihmäßig und überall, 
fondern fie fammeln fi, getrieben und aufgewirbelt von 
den den Schneefall faft jtets begleitenden Rordftürmen, 
der Hauptfahe nah mur im größeren und kleineren 
Scneewehen an, die durd die locale Bodengeftaltung 
bedingt werden. Steile Gehänge und felbft offene Flä- 
chen bleiben faft den ganzen Winter von Schnee entblößt, 
während fih das übrige Land mit einer 1—3 zölli- 
gen Scneedede überfleidet. Unter der Einwirkung ber 
dann nicht mehr unterbrocdhenen ſommerlichen Beitrahlung 
und begünftigt durch die meift Mare und trodene Luft 
erwärmt fich bereits im April der Boden, der Schnee 
Ihmilzt hinweg, der Boden thaut bis auf O,3—0, 
Met. Tiefe auf und läßt mum eine für diefe arftifchen 
Gegenden überrafchend reichhaltige und üppige Vegetation 
gedeihen, die, im Winter durch die Schneedede gefhükt- 
in dem wenn auch nur furzen Sommer alljährlih zur 
Blüte und Frudt reift. 

Das von der Erpebition und zwar größtentheils von 
dem Botaniker derfelben Dr. Panſch gejammelte Mate 
rial vertheilt fih auf 89 Arten von Gefähpflangen, 71 
Arten von Laubmoofen, 52 Flechtenarten, 29 Algen und 
eine Anzahl Pilze. 

Nach den Schilderungen Dr. Panſch's ziehen ſich 
große grüne Flähen, auf denen Heerben von Renthieren 
und Ochfen meiden, vom Fuße der Berge bis über 300 
Met. Hoc hinauf; dichter Raſen, geziert mit den gelben 
Blumen des Löwenzahns und überragt von 0, Met. 
hohen Halmen bededt den Boden auf ausgedehnte Streden. 
Neben der Andromeba ftellt ſich auf moorigen Streden 
die Heidelbeere ein. Im feuchten Klüften der Felſen 

ebeiht das Farnkraut und der Ampfer; an fonnigen 

den blüht die Campanıla und die immergrüne Py— 

rola, im Stein: und Schuttgerölle der Bäche das Epilo- 

bium, zwifchen den dbeiten Felſen das Polemonium. 

Niedriges,, aber Fräftiges DBirkengeftrüpp mit Blüten 
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und Früchten bededt die Berggehänge, daneben Heidel- 
beerbüfche mit reifen, fühen Früdten, fowie hier und da 
ein Rhododendron. Auf den Gipfeln der niedrigern 
Berge finden fi Sarifragä, die Silene, Dryas und 
andere Gewächfe und felbft auf einem über 2000 Met. 
anfragenden Berggipfel wachſen neben Flechten dicke Bolfter 
eines mehrere Zoll langen Moojes. 

Dem Reihthume des Pflanzenfebens entfpridt eine 
verhäftnigmäßig reihe Thierwelt. Große Heerden von 
Renthieren und Moſchusochſen bevölfern die Weide 
flähen des Sommers, während fie im Winter unter der 
dünnen Scneedede ihre Nahrung finden. Dazu fommen 
Polarhafen und Lemminge und von fleifchfreffenden 
Thieren: Eisbären, Füchſe und das Hermelin. Bon Vö— 
geln wurden namentlich beobachtet Sänfe, Schneehühner, 
Schneeammer, Regenpfeifer und Strandläufer, dazu Eule 
und Falke, jowie am Strande befonders Möven, Eider- 
gänfe, Taucher und Seeſchwalben. Weit reicheres Leben 
aber entwidelt ſich in dem mit einer falten Polarjtrö- 
mung bie Küfte begleitenden Meere, das neben zahllojen 
niedern Thieren und Fifhen Scharen von Seehunden, 
Walroſſen und Walthieren beherbergt. 

Menſchen wurden in König: Wilhelms-Land von der 
deutſchen Polarerpedition nicht angetroffen. Nod im 9. 
1823 war Clavering auf ber be ihm benannten Infel 
am Ausgange des Tiroler: Fjords auf eine Esfimo-Nieder- 
lafjung mit 12 Eingeborenen geftoßen. Auch diefe war 
—— längſt verlaſſen und verfallen. Reſte alter 
Niederlaffungen von fimos, fowie Gräber mit ver: 
fchiedenartigen Geräthfchaften und Werkzeugen als Todten- 
beigaben fanden fi außerdem auf der Sabine» und 
der PendbulumsInfel, fowie am Cap Borlaje- Warren 
(vgl. „Die 2. Deutfhe Nordpolarfahrt in den Jahren 
1869 und 1870 unter Führung des Kapt. 8. Koldewey“, 
3 Bbe,, Keine 1874). (Rudolf Oredner.) 

KONIN, $reisftabt im ruffifch-polnifchen Gouverne- 
ment Ralifch, unter dem 52° 13’ nördf. Br. und 35° 55’ 
öftl. L., an der Warta, 53 Kilom. im Norden von Kaliſch, 
hat drei Kirchen, eine Kreis» und eine Pfarrſchule, ein 
jüdifches Sebethaus, ein Hospital, eine Leinwand», Tuch⸗, 
Strumpf- und Handſchuühfabrik und 8008 Einwohner. 
Der Kreis Konin zeichnet fich durch feinen fruchtbaren 
BWeizenboden aus. (A. von Wald.) 

KONINCK (David de), Thier- und Blumenmaler, 
geboren 1636 zu Antwerpen. Er war ein Schüler bes Ian 
Fyt und malte lebende und todte Thiere, Blumen und 
Früchte. Seine Bilder waren fehr fleifig ausgeführt 
und wurden fehr gefucht und gut bezahlt. Der Künftler 
wurde indeffen feinem Vaterlande untreu, bereifte 1668 
Deutihland, Franfreih, Italien und ſetzte fih in Rom 
feft, wo er fich, wie alle feine Landsleute, in den Künſtler⸗ 
verein, „Bent” genannt, aufnehmen lich und hier den 
Bentnamen Rommelaar erhielt. Im diefer Zeit wurde 
ber Berein von einigen Mafern, die er zurüdgewiefen 

atte, beim Inquifitor verbädtigt, daß es fich bier um 
eterifhe Zufammenfünfte handle, daß man die Glieder 
durch eine Wiedertaufe aufnehme. Diener der Inquifie 
tion hoben alſo das Neft aus und Konind war einer der 
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Gefangenen. Als er gefragt wurde, wie er heiße, über- 
feste er feinen Namen ins Itafienifhe: il Re Davide. 
Die Häfcher glaubten nun den König der Bande zu 
haben und fagten: Ja, Euch insbejondere mußten wir 
haben. Am nächſten Tage Märte ſich natürlich die Sache 
anf. Weitere Nadhrichten fehlen. Der Künftler ftarb 
1687 in Rom. (S. Houbrafen, — * 

(). . 


KONINCK (Salomon; zuweilen aud Koning 
gefchrieben), niederländifcher Maler, geboren zu Amfter 
dam 1609. Sein Bater Peter war brabantifcher Ab 
funft, aus Antwerpen gebürtig, wo er als Jumelier 
lebte, und fpäter nad Amfterdam ausgewandert. Da 
fein Sohn frühzeitig eg jur Kunft zeigte, ‘jo 
gab ihm der Water zu David Kolyn in die Lehre. 
Später arbeitete er bei Nikolas Moyaert. Im 9. 1630 
wurde er in bie Malergilde zu Amſterdam aufgenommen. 
Houbrafen rühmt von ihm, daß er ein guter Porträt- 
maler war, aber mehr natürliche m. zu hiftorifchen 
Darftellungen bejaf. Bon feinen älden Tekterer 
Gattung werden gerühmt: David und Bathieba, für einen 
van Ludid gemalt, fpäter vom portugiefifhen Gefandten 
erworben; Tarquin und Qucretia; Salomon, der ben 
Götzen opfert; Judas, der die 30 Silberlinge zu ben 
Füßen des Hohenpriefters er Das berliner Mus 
feum befitt eine Berufung des Matthäus zum Apoftels 
amt; einen Kröfus, der dem Solon feine Schäge zeigt. 
Den Matthäus dürfte er durch feines Lehrers Mohaert 
Bild mit gleihem Imhalte angeregt gemalt haben. 
Moyaert's Bild, ein Hauptwerk des Meifters, befindet 
fih im Mufeum zu Braunfchmweig; diefes befitt aud von 
unferm Künſtler das Knieſtück eines Gelehrten am Ar— 
beitstiiche in einem offenen Kolianten ftudirend, in mehr 
als Lebensgröße, trefflih gemalt, groß aufgefaßt, mit 
briffanter Farbe. Dieſes Bild tft von 1649 und der 
Künftler fchrieb feinen Namen darauf: S. Konind. In 
Berlin ift das Bild eines Rabbiners. Für den König 
von Dänemark foll er auch einige Pilder gemalt haben, 
doch werden dieſe nicht näher bezeichnet. Der Künftler 
wußte auch trefflih die Nadirmadel zu führen und wir 
befiten von ihm einige Blätter, die fehr geſchätzt werben, 
Er ſuchte in diefen Arbeiten die Radirweiſe Rembrandt’s 
nadjzuahmen und dieſes Beſtreben glücdte ihm auch. 
Seine Blätter ftellen meift Bruftbilder von Greifen oder 
Drientalen vor. Auf einer Landſchaft fteht die Jahres: 
zahl 1663. Bald danad) fcheint der Künftler geftorben 
zu fein. Für das 9. 1668, das zuweilen als fein 
—— angegeben wird, finden ſich Feine beglaubigten 

ngaben. 

Konind (auch Koningh, Philipp) Maler, wahr- 
ſcheinlich ein Bruder des Vorigen, geboren am 5. Nov. 
1619 zu Amfterdam, geftorben 1689 ebenda. Er war 
ein talentvoller Schüler Rembrandt’s, deſſen Manier er 
füdlih nachzuahmen verftand. Er malte Bildniffe, 

iftorien - und Landſchaften. Das Muſeum im Haag 
befigt eine Landſchaft von feiner Hand, ebenſo Amſterdam 
(einen Eingang in den Wald), Von andern Künftlern 
ließ er ſich zuweilen in feine Landihaftsbilder die figlir- 
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liche Staffage malen. Viele feiner Bilder follen in der 
Folge für Originale Rembrandt'$ genommen worden 
fein. Den Jooſt van Vondel porträtirte er zweimal, 
1656 und 1662, Seine Zeichnungen werden fehr ge 
ſchätzt und ftehen hoch im Preife. Das Porträt in den 
Uffizien, das Pazzi als das des Peter Konind geftochen 
hat, dürfte unjern Künftler vorftellen (j. Houbrafen, 
Immerzeel, Kramm). (J. E. Wessely.) 

KONITZ (in Weſtpreußen), in alten Zeiten Choi- 
nicia, Chonecia, ift ein preußiſches Städtchen in der 
Provinz Weftpreufen, Regierungsbezirt Marienwerber, 
Kreis Konig, in der Ebene 90 Kilom. von Marienwerber, 
329 Kilom. (44,5 geogr. Meilen) von Berlin, in 156 Met. 
Höhe gelegen. Die (1880) 8046 Bewohner, von denen 
4490 männlidjen und 3556 weiblichen Geſchlechts find, 
führen in 541 Häufern (10 haben andere Beftimmung) 
1818 Haushaltungen, Im 3. 1871 zählte man 3901 
Epvangelifche, 2764 Katholiken und 497 Juden; 3 Blinde, 
9 Zaubftumme und 7 Blödfinnige; 1128, die nicht leſen 
und nicht fchreiben konnten. — Zur Stadt gehören 3302 
Het. Land, wovon 2442 Heft. Ader und 388 Helt. Holz 
find. Sie hat Bahnhof, Pot» und Telegraphenamt, 
Kreisamt, Kreis- und Schwurgeriht, Banfagentur und 
Vollsbank, feit 1815 ein fönigl. Gymmafium (das frü- 
here Jeſuitencollegium, 1620 — 1773). Die latholiſche 
Pfarrkirche ift 1205 erbaut. Es ift Anotenpunft für die 
von Wangerin über Tempelburg und Neuftettin fommende 
Pommerſche Centralbahn. — Die Stadt ift lange vor 1205 
vom Herzoge Sambor I. angelegt und fam 1309 an 
den Orden, von welchem fie zu einem wichtigen Waffen- 
plage umgejchaffen wurde. Am 17. Sept. 1454 fand 
hier ein Mg Sieg des Ordensheeres über König 
Kafimir III. von Bolen ftatt. Um 1800 hatte die Stadt 
wichtigen Tuchhandel nad Often, 

Der Kreis Konik, 25, geogr. Meilen oder 
1409 TRilom, mit (1880) 46,131 Bewohnern, im Weften 
ber Tucheler Heide gelegen, war einer der größten Kreiſe, 
jegt mit 1070 Bewohnern auf 1 Meile, ſeitdem der 
Kreis Tuchel davon getrennt worden ift. Sein größtes 
Gewäſſer ift die Brahe, welche am feiner weſtlichen Seite 
den anſehnlichen Müskendorfer- oder Zochumſee durch— 
fließt, nüchſt ihr das Schwarzwaſſer; an der Nordgrenze 
liegen der Summiner- und Pepliner- und der Wdzydze⸗ 
fee. — Im der Stadt, den 72 Landgemeinden und 49 
Gutsbezirlen wohnen 23,720 Perjonen männlichen und 
24,966 weiblichen Geſchlechts, welche in 4976 Häufern 
(23 Haben andere Beitimmung) 9122 Haushaltungen 
führen. Im 3. 1871 zählte man 15,601 Evangeliſche, 
5302 Katholiken und 2193 Juden; 55 Blinde, 188 Taub⸗ 
ftumme, 107 Blöbfinnige; 23,392 konnten weber leſen 
noch ſchreiben; 32,686 Deutſche und 35,295 Polen. 

Die der Abftammung nad verfhiedenen Bewohner 
bes Kreifes finden ſich folgendermaßen vertheilt: 1) Kaſſu— 
bien wird gebildet durch demjenigen Landftrich, welcher von 
der weftlichen nad) der öftlichen Yandgrenze hin nördlich von 
Schworingatz, Menczifal, Nittel und der Berliner-Königs- 
berger-Chanffee liegt, die genannten Ortſchaften mit einges 
rechnet. 2) Der von den Hochpolen bewohnte Theil wird von 
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Tuchel und der nächſten ur ante gebildet. Neben diefen 
bewohnen 3) die Boromwiafen (von bor = Wald) den 
füdöftlichen Theil, der hHauptjächlich der (jekt völlig fihern) 
Zuceler Heide angehört. 4) Die Deutſchen haben den 
Theil des Kreifes inne, welcher begrenzt wird im Weften 
vom ſchlochauer Kreife, im Süden vom bromberger, in« 
nerhalb des Kreifes aber von den Ortichaften Pillamühle, 
337 oder Karlsbraa, Wodziwodda, Rentz, Sehlen, 

ehlenz, Camnitz und Peuſt, einſchließlich dieſer Ort- 
ſchaften. Im Süden von Konitz bewohnen einen ſehr 
fruchtbaren Landſtrich die Ortſchaften Frankenhagen, Gra- 
nau, Petztin, Oſterwil, Lichnau, Schlegenthin, Deutjd- 
Celzin und Abrun, die (deutſchen) Kohſchneider oder 
Kuhſchneider oder Koſchnewer. Es ſoil im 15. Jahrh. 
ein tucheler Capitaneus namens Kochſchneider aus Weft- 
falen deutihe Familien aus Weftfalen zur Ueberfiedelung 
nad diefem Landſtriche bewogen haben, die fih dann 
Kochicneider'iche Einwanderer nannten. Die Bewohner 
des Kreiſes fprechen zum Theil deutich, zum Theil pol- 
niſch. Unter den polnisch Redenden find die Kafjuben bes 
fonder& zu nennen; ihre Sprache iſt nicht polnisch im 


" eigentlichen Sinne, fondern ein ſlawiſcher Dialekt, der 


den letzten Reſt des einft in einem großen Theile Nords 
deutichlands anfäffigen Slawenthums, der fogenannten 
Polafen bildet, und fich in jehr wefentlichen Punkten vom 
Polnijchen unterfcheidet, übrigens immer mehr vom eigent- 
lid) Polnischen und vom Deutſchen verdrängt wird, Im 
I. 1867 ſprachen 48,1 Proc. deutſch und 51,» Proc. pols 
nifh und fafjubiih; 32,686 in 5855 Familien deutfch, 
35,295 in 7020 Familien polnifh und fafjubiih, auf 
— fommt etwa die Hälfte, wie auf polniſch die 
te. 

Yu dem (ehemaligen) Konig-Tuchel:Kreife find von 
der Fläche: 6,5 Proc. Yehm- und Thonboden, 34,7 Proc. 
(ehmiger Sand, 47,7 Proc. Sand, 6, Proc. Moorboden, 
4,; Proc. Fr — 38,1 Proc. find Ader, 5., 6., 
8., 4., 7. Klaſſe; 31,1 Proc. Holzungen, 18 Proc, Wei- 
den, 5,3 Proc. Wieſen. Im 9. 1865 zählte man 7333 
Pferde, (zur Zucht 40 Hengfte und 241 Stuten), 22,263 
Rinder (11,242 Kühe, 266 Bullen), 122,892 Schafe, 
Near Merinos), 8999 Schweine, 521 Ziegen. — 

ie ftaatlihen 9059 Morgen Domänen ergaben 2126 
Thlr., die 160,590 Morgen Forften 14,612 Thlr.; bie 
ftädtifchen 2281 Morgen Land 379 Thlr.; die länd- 
lichen 4703 Morgen 482 Thlr.; die kirchlichen 7887 
Morgen 5186 Thlr.; die 552 Morgen der Schulen 
449 Thlr. Die 867,774 Morgen aller ertragfähigen 
Liegenfchaften 406,480 Thlr. . A. von Klöden.) 

KONITZ, ein Mearttfleden in Mähren, weſtlich 
von Olmüg am Jeſenkabache in einer Meereshöhe von 
413 Met., 49° 35' 30” nörbl. Br. und 34° 34° dftlich 
von Ferro gelegen, hat 2291 Einwohner mit böhmifcher 
und deutfcher Umgangsfprade, ift der Sit eines Bezirks⸗ 

erichts und gehört zur Bezirkshauptmannſchaft Littaw. 

te Viehmärkte dafelbft find von Bebeutung. Von den 
Gebäuden des Orts ragen hervor das Schloß umd bie 
Kirche. Lebtere wurde 1703 erbaut. Konitz war bereits 
um 1350 ein Markt, der Pfarre dafelbft geichieht bereits 
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im J. 1379 Erwähnung. Im Dreißigjährigen Kriege 
hatte Konitz von den Schweden zu leiden. 
(Ferd. Grassauer.) 
KÖNITZ, Marttflecken im Landrathsamte Rubdol- 
ftadt des Fürſtenthums Schwarzburg-Rudolſtadt, in 
enger Thalichlucht, zum Theil an der Berglehne gebaut, 
Station der Gera-Eihichter Bahn (in 30 Minuten Ent- 
fernung vom Orte), Poft- und Telegraphenamt; zählte 
1880: 780 Einwohner, darunter 776 Evangeliſche, 4 Ka- 
tholiten (im 9. 1875: 722 Einwohner). Der Ort hat 
ein fürftliches Bergamt und es wird monatlih ein Ges 
ridhtstag durch das Amtsgericht Leutenberg abgehalten. 
Hauptnahrungszweig ift Landwirthſchaft. Daneben wird 
Bergbau auf Eifenftein mit einer Belegichaft von etwa 
60 Mann betrieben. Abſatz zum Theil nad) Borfig- 
Werk in Schlefien, zum Theil nah Zwickau. Außerdem 
Schwerjpatgruben mit Abſatz nad) Sachſen und Böh— 
men. Wafjerleitung durd einen Stollen. Im der Nähe 
zwei anjehnliche Teiche. Die Kirche ift 1691—95 auf- 
geführt, auf dem Thurme eine ältere, dem heiligen Pan- 
taleon geweihte Glocke. Auf einem fchroff abfallenden 
Zechſteinfelſen erhebt ſich maleriſch das weitläufige, uns 
regelmäßig gebaute fürftliche Schloß, deffen ältefter Theil 
aus ber Sorbenzeit ftammt, während der neuere Theil 
in der Mitte des 16. Jahrh. erbaut ift. Es zeichnet ſich 
durch gewaltige Mauern, fteile Giebel, zerftrente Fenſter 
und zierlihe Söller aus, Das Iumere enthält interef- 
fante Räumlichkeiten mit alterthümlichem Hausgeräthe. 
In einem Seitenflügel hat das Bergamt feinen Sitz. 
(A. Schroot.) 
KONJITZA, ein Städtchen ober richtiger ein 
Flecken der Herzegowina, des füdlihen Nebenlandes von 
Bosnien, liegt am linfen Ufer der obern Narenta (Nere- 
twa), welche dajelbft, noch im nordweſtlicher Richtung, 
fi durd die felfigen Vorhöhen des 2113 Met. hohen 
Belaſchtize und der Prenj Planina ihren Weg zum 
Meer juht, und war unter türfifcher Herrichaft der 
Vorort eines nad ihm benannten Kaſa. Konjika zähft 
1500 Einwohner, welche dem griehifdh-orthodoren Glau- 
ben angehören und in ärmlichen Verhältniſſen leben. 
Die Mertwürbigfeit von Konjika ift eine majfive, präd)- 
tige Steinbrüde, welche in fünf Bogen über die Narenta 
führt und im 10. Jahrh. unter dem dalmatiniſchen König 
Hwalimir erbaut worden fein fol. Durch diefe Brüde 
fteht Konjiga mit dem mohammedanifchen Weiler Narenta 
(wie der Fluß auf ſlawiſch Neretwa geheißen) in Ber: 
bindung. Im ber Nähe ber Stadt find Eifen- und 
Kohlengruben, welde ihr, wenn einmal Ordnung und 
Friede im Lande den Unternehmungsgeift gewedt haben 
werden, eine bedeutende induftrielle Zukunft verheigen; 
bisjegt werden dieſe Bodenreihthümer nur wenig be» 
achte 


t. 

An Konjitza knüpft ſich ein folgenſchweres Ereigniß 
in ber boeniſchen Geſchichte. König Stjepan Twrtko J. 
hatte ſich auf Seiten Serbiens an der verhängnißvollen 
Schlacht auf dem Amſelfelde im J. 1389 betheiligt. Nach 
der Niederlage der Chriſten aber war es ihm gelungen, 
einen geordneten Rückzug auszuführen und eine fo mäch— 
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tige Stellung einzunehmen, daß die Osmanen Bosnien 
nicht anzugreifen wagten. Nichtsdeftoweniger laſtete 
der Screden des türkifchen Namens auf den Großen 
des Landes, und um dauernd ihre Unabhängigkeit zu bes 
haupten, fuchten fie beim Papft und ben katholischen 
Mächten rt Bei einer national und ftreng confeſſio⸗ 
nell gefinnten Partei im Lande aber erregte dies Lieb» 
äugeln mit dem Katholicismus großen Widerwillen; bie- 
felbe fanmelte fih um Stjepan Oftoja, den Herrn von 
Konjika, welcher den Königstitel annahm und ben zwei- 
ten Nachfolger des vorgenannten boeniſchen Königs, 
Stjepan Twrtlo II, aus dem Lande trieb. Türkiſche 
Hülfstruppen, von dem PVerjagten herbeigerufen, gewan- 
nen ihm die Herrſchaft wieder; da er aber päpftliche Les 
gaten an feinem Hofe hielt, die ihm zu verehrten und 
harten Mafregeln, namentlich zur Verfolgung der zahl- 
reichen Bogomilen (Paulicianer) in feinen Landen zu 
bewegen mußten, fo gejtaltete fi feine Regierung für 
das Bolf zu einer unheilvollen. Als ihm nad) feinem 
im 3. 1443 erfolgten Tode der Sohn feiner zur leiden- 
ſchaftlichen Katholifin gewordenen, mit dem mächtigen 
Grafen Ulrich von Eilly verheiratheten Schweſter Ka— 
tharina, der gleichfalls katholifche Graf Hermann von 
Eilly folgte, brach der Unwille des orthodoren Vollkes 
108; dem Grafen wurde die Anerkennung verjagt und 
der Adel erhob den Sohn des vorerwähnten Stjepan 
Dftoja, Stjepan Tomaſch Oftojid, auf den Thron. Im 
der Bereinigung aller chriftlichen Bewohner bes Lan« 
bes, weldes den Dsmanen bereits tributpflichtig gewor- 
den war, bie einzige Rettung gegen fernere Vergewalti- 
gung fehend, fuchte diefer König, obwol Bogomile, ſich 
den Katholiken zu nähern, ließ fih dann zum Katholi— 
cismus befehren und wurde von den Franciscanern an 
feinem Hofe zu weitgreifenden Bejchlüffen gegen feine 
frühern Glaubensgenoffen verleitet, deren 40,000 infolge 
beffen von Bosnien in das Land Humsfa (die Herzego- 
wina) ausgewandert fein jollen, enige Jahre vorher, 
im 3. 1440, hatte noch unter der Regierung Stjepan 
Twrtlo's II. der Ban diefes Landes Stjepan Koſatſcha 
ſich der bosnifhen Lehnshoheit entzogen und fid in bie 
Vaſallenſchaft des deutſchen Kaiſers Friedrich III. be- 
geben, welcher ihm den Titel Herzog von St.-Saba*) 
wegen des in feinem Gebiete befindlichen Kloſters Milo- 
ſchewo mit dem Grabe bes ferbifhen Nationalheiligen 
Sawa verlieh. Nicht im Stande, diefen Fürften durch 
engen zum Gehorfam zu bringen, berief König 

tjepan Tomaſch im J. 1446 nad) feiner Refidenz Kons 
jitza einen allgemeinen Landtag, welcher nicht blos den 
Slaubenszwiftigkeiten ein Ende mahen, fondern nament« 
ih aud den unbotmäßigen Vaſallen gegenüber das 
fönigliche Anfehen zur Geltung bringen follte. Obwol 
aber Stjepan Kofatiha felber mit feinem Sohne in der 





Bon biefem Herzogstitel, welcher gegen 40 Jahre beftand, 
blieb dem Lande ber Name Herzegowina. Die Türken machten 
daraus einen Sandſchal Herſek, weicher oftwärts fo weit ausgedehnt 
wurbe, daß jet das ganze —— dazu gehört. Der frü⸗ 
here Name Humsla oder Hlumska bedeutet bie Provinz bes Hlum 
Culm), eigentlich Zahlumje, das Land jenfeit des Hlum. 


KÖNNERN — 


Verſammlung erſchienen war und ſich an der Beſchluß⸗ 
faſſung betheiligt hatte, brachen doch gleich nachher überall 
Aufftände aus, zu denen einerſeits die heimlich mit 
Kofatiha im Einvernehmen ftehenden Türken und ande 
rerſeits and) die Ungarn, welche ein Oberlehnsrecht über 
Bosnien zu haben behaupteten, die Unterthanen hegten. 
Im 9. 1457 wurde Tomafh von jeinem natürlichen 
Sohne ermordet; im 9. 1460 aber brad Mohammed II. 
in das Sand, warf allen Widerftand zu Boden unb 
machte ber bosnifhen Autonomie ein Ende. Die Her: 
jegowina und Trebinje behielten nod 20 Jahre lang 
eigene tributpflichtige Fürften und wurden dann ebenfalls 
dem osmanischen Reiche einverleibt. „ Rosen. 
KÖNNERN (oder Cönnern) heift eine preußiſche 
Stadt in der Provinz Sadhfen, Regierungsbezirk 
Merjeburg, Saaltreis, 2 Kilom. von der Saale und 
28 Kilom. von Halle in 94 Met. Höhe gelegen. Die 
4157 Bewohner, von denen 2039 männlichen und 2118 
weiblichen Gejchlehts find, führen in 566 Häufern 981 
aushaltungen. Im 9. 1871 waren unter der evanges 
liſchen Bevölkerung 17 Katholiken und 25 Juden; 64 
fonnten weder lejen noch ſchreiben. Der Ort liegt im 
———— Theile des Kreiſes und befigt 1701 Heft. 
and, von denen 1444 Heft. ausgezeichneter Ader find. 
Hier ift ein Bahnhof, Poſt- und Telegraphenamt, Volls⸗ 
banf. Es befteht eine Rübenzuder: Fabrif, Kalls und 
Ziegelbrenneret nebft Cementfabrit und ein Mühlftein: 
brud). (@. A. von Klöden.) 
KONOID bezeichnet in der alten Geometrie die 
Notationsflähe, welche durch Umdrehung einer Parabel 
oder Hyperbel um ihre Are erzeugt wird. Archimedes 
(Ausgabe von Torelli, Orford 1792, deutſche Ueber- 
jekung von Nizze, Stralfund 1824, neue Tertausgabe 
von Heiberg) verfaßte ein Bud von den Konoiden und 
Sphäroiden (legtere werben erzeugt durch Umdrehung 
einer Ellipfe um ihre Are), in weldem er die ebenen 
Schnitte diefer Flähen und den Inhalt körperlicher Seg— 
mente zwijchen zwei parallelen Schnitten mittel8 ber 
Erhauftionsmethode beſtimmte. Er behandelte dabei zu— 
gleidy die Quadratur der Ellipfe. Gegenwärtig ift die 
Bezeichnung Konoid für diefe Notationsflähen 2. Orb» 
nung nicht mehr gebräuchlich. Vielmehr werden alle 
geradlinigen Flächen jo genannt, welde von einer Gera- 
den erzeugt werben, die, während fie einer feften Ebene 
paralfel bleibt, ftets eine fefte Gerade ſchneidet. Die 
Bewegung der Geraden wird dabei erft durch eine will- 
fürliche Leitcurve bejtimmt. m. entwidelte („Appli- 
cation de l’analyse**, 5. ed. par Liouville, Paris 1850) 
die partielle Differentialgleihung, fowie die allgemeine 
Funetionalgleihung dieſer Flächenfamilie. Zu bderfelben 
gehört die von Wallis (Vol. II, pag. 683—699) un- 
ter bem Namen „Cono-Cuneus* unterſuchte Fläche 
eines Kreuzgewölbes, bei welcher die Leitcurve ein zur 
feften Ebene verticaler Kreis ift, ſowie die Fläche einer 
Wendeltreppe oder ber flachgängigen Schraube, deren 
Leitcurve eine Schraubenlinie bildet, für welde die Are 
ihres Cylinders mit der feften Geraden zufammenfällt. 
(Ax. Harnack.) 


279 — 


KONON (ATHEN. FELDHERR) 


KONON, einer der bedeutendften atheniſchen Heer» 
führer zur Zeit des zu Ende gehenden Peloponneſiſchen 
Krieges, war ein Mann von fehr vornehmer, altadeliger 
Abkunft. Der Sohn des Timotheos (von Anaphlyftos) 
und höchſt wahriheinlid ein Mitglied des uralten, mäd- 
tigen, priefterlihen Geſchlechts der Eumolpiden, vgl. Reh» 
bang, „Vitae Iphicratis, Chabriae, Timothei“ (Berlin 
1845, p- 45 seq.), und ein Menſch von reicher politi- 
fer und militärischer Begabung, jo erjcheint Konon zum 
erften mal als attifcher fFlottenführer im 9. 413 v. Chr. 
(Thucyd. VII, 31). Seit diefer Zeit war Konon unaus- 
gejegt an der Spike attifcher Geſchwader im Aegäiſchen 
Meere (410 v. Chr., Diod. XIII, 48, und 409 v. Ehr., 
Xenoph., Hellen. I, 4, 4), und galt als der bedeutendte 
unter den zehn Strategen, benen nad) der übereilten Be— 
feitigung des Alfibiades vom Commando (407) das Bolt 
von Athen die Kriegführung gegen die Peloponnefier an 
der Weitküfte Kleinafiens anvertraute (Xenoph., Hellen. 
1,5,10. Diodor. XTII,74). Wie aber überhaupt feine volle 
Kraft erft in der Zeit nad) Athens ſchwerer Kataftrophe zur 
Entwidelung gelommen ift, jo zog er damals im I. 406 
an der Spike von nur TO Schiffen gegenüber den 140 
Segeln des ausgezeichneten Spartiaten Kallikratidas bei 
Lesbos den Kürzern und warb in dem Hafen von Mytis 
lene blofirt. Es iſt allbefannt, daß er hier durd) den 
Sieg einer neuen attifchen Flotte bei den Arginuffen ent- 
fest, weiter aber in den niederträchtigen Arginuffenprocek 
nicht mit verwidelt und 405 wieder den Strategen zus 
gejellt wurde, welche im Hellefpont mit Lyſander ſich 
mefjen follten. Aber der wadere Konon wurde hier 
überall dur die demolratiſche Poltronerie des einen, 
und durch die oligarchiſche Verrätherei des andern Theils 
feiner Collegen gelähmt. Den Ueberfall und den Unter: 
gang ber attiſchen Flotte bei Aegospotamoi (im Auguft 
405) konnte er nicht abwehren; und für den Moment an 
Athens Zukunft verzweifelnd, rettete er ſich mit nur acht 
Schiffen zu feinem freunde, dem griehifchen Könige 
Euagoras in Salamis auf Cypern, dem treuen und 
glücklichen Pfleger des Hellenentyums auf diefer Injel. — 

ier beobachtete Konon aufmerkſam die Creigniffe der 

eit, in feiner Hoffnung, einft nod einmal für die 

iederaufrihtung feines jet furdtbar gebemüthigten 
Baterlandes mit Erfolg wirken zu können, durch Euago- 
ras erheblich geftärkt. Die Sache geftaltete ſich für ihn 
günftig, als es feit 401 v. Chr. zwifhen Sparta und 
Perfien zum Bruch fam, dem im frühlinge 399 ber 
offene Krieg folgte. Neben dem König Euagoras wandte 
ihm damals namentlich ein Hauptgegner der Spartiaten, 
ber ritterlihe Perferfürft Pharnabazos, der befannte 
helleſpontiſche Satrap von Dastyleion, feine Gunft zu. 
Schon im 3. 398 v. Chr. empfahl ihn diefer in Sufa 
dem Groflönige, und rieth dringend, den Konon an die 
Spitze einer ftarfen, gegen die Spartiaten aufzubringenden 
Flotte zu ftellen. Die nächften Jahre gingen unter gewalti- 
gi Blottenrüftungen hin, während auf der Heinafiatifchen 

eftküfte die glücklich operirenden jpartiatifchen Generale 
Derkyllidas und Agefilaos den Berfern immer gefährlicher, 
durch die pfiffige Politik des zu Sardes waltenden Satrapen 
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ZTiffaphernes immer nur zeitweife aufgehalten, der ritter- 
liche Pharnabazos aber ſchwer mitgenommen und gegen 
die Spartiaten immer erbitterter wurde. Allmählich aber 
begann Konon — ber bei diefen Kämpfen gegen Sparta 
natürlich weit mehr das Interefje der Athener als jenes 
der Perſer im Auge hatte — feine Kräfte zu entfalten. 
Der hochbegabte athenifhe Flüchtling, der auch durch 
Ktefias, den griechiſchen Leibarzt der Königin» Mutter 
Paryſatis, birecte — mit dem perſiſchen 
Hofe ſich geöffnet Hatte, war in der That im Sommer 
397 auf Grund der perjönlicen Empfehlung des Pharna- 
bazos in perfiihe Dienfte genommen worden. Der per: 
ſiſche Fürft hatte formell das DObercommando zur See 
erhalten, Konon aber jollte die mit einem Aufwande von 
500 Talenten zu fchaffende Flotte thatfählih commans 
biren, bie & Bertreibung der Spartiaten aus dem 
Hegäischen Meere beftimmt war. Schon zu Anfang des 
3.395 hatte Konon — dem nod im J. 396 die Thä- 
tigkeit des fpartiatiichen Nauarchen Pharar und die 
Diisgunft des Satrapen Tiffaphernes (der ihn als 
Schügling feines Rivalen Pharnabazos haßte) große 
zen bereiteten — die Flotte bis auf 170 

hiffe bringen und die Infel Rhodos zum Abfall von 
Sparta und zur Allianz mit Perfien menden fünnen, 
Und bald geftaltete ſich alles nad) feinem Wunſche. Zu: 
erſt halfen ihm die Spartiaten felbft. Unwillig über 
den Berluft von Rhodos und beforgt über das An— 
wachſen der perfifchen Flotte übertrugen fie wider alles 
Herlommen aud die Leitung des Seekrieges ihrem da— 
mals in voller Glorie des Siegers ftrahlenden Könige 
Agefilaos, und diefer machte den ſchweren Fehler, nun: 
mehr jeinen Schwager Peifandros zum Nauarchen zu 
ernennen — einen tapfern Soldaten, der aber von bem 
Seewefen nichts verjtand. Konon feinerjeits war nad 
dem Gewinne der Infel Rhodos nad) Suja gereift, und 
hatte die Gunft des Großkönigs Artarerres II. in fol- 
dem Grade gewonnen, daß diefer ihm an der Seite des 
Pharnabazos die Leitung des Seekrieges und die Berwal- 
tung der nöthigen Geldmittel ganz jelbitändig überlich. 
Seine Klagen aber über die Antriguen des Tiffaphernes 
wirften offenbar ftarf mit zu dem Entichluffe des Hofes, 
ben Ziffaphernes im Sommer 395 aus dem Wege zu 
räumen und durch den Mugen Tithrauftes zu erſetzen, 
der num wieder gar fehr durch Konon’s Rath die Wege 
fand, um die mit Agefilaos abgeſchloſſene Waffenruhe 
u jenen erfolgreichen biplomatifhen Operationen in 
Griechenland zu benugen, die dem jähen Ausbruche des 
Korinthiichen Krieges vorhergingen. 

Endlich reifte Konon’s Saat. Kaum hatte Agefilaos 
anf Grund der Unglüdsnadrichten aus Europa gegen Mitte 
Juli 394 v. Chr. den Marſch von Sejtos nad Theflalien 
mit feiner Armee angetreten, jo eröffneten Konon und u. 
nabazos den Seefrieg im großen Stile. Und ſchon zu Ans 
fang des Auguft 394 gelang es Konon, bei Knidos die jpar- 
tiatifche Flotte unter Peiſandros bis zur Vernichtung zu 
ſchlagen und dadurch die Niederlage von Megospotamoi 
vollgüftig zu rädhen. Die Folgen diejes Sieges waren 
ungeheuer: damit nämlich) war die maritime Machtſtellung 
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ber Spartiaten für immer erfhüttert. Da nun nad 
Konon’s ſchlauem Nathe der Perjer Pharnabazos in der 
afiatifhen Griechenwelt überall das beliebte Zauberwort 
verfündigte, er fomme, den Städten ihre volle Autono- 
mie ohne fremde Harmoften und Bejagungen zurüdzus 
bringen, jo war binnen wenigen Monaten von Rhodos 
bis zum Hellefpont, wo die Spartiaten nod Seftos und 
Abydos behaupteten, die ganze Macht der Spartiaten 
von ber Erde weggefegt. 

Nun konnte Konon auch ganz unmittelbar für Athen 
wirken. Im Frühlinge 393 führten er und Pharnabazos 
die Perferflotte nach der lafonishen Küfte; daun traten 
fie am Ithmus von Korinth mit dem Bunbdesrathe 
der gegen Sparta verbündeten Griechen zufammen, End» 
lich aber wußte Konon feinen perfifhen Freund auch 
davon zu überzeugen, daß nichts für Sparta fhädlicher 
fein würde, als die Herftellung der vor elf Jahren durch 
Lyſandros zerftörten langen Mauern der Athener. Mit per- 
fiihen Geldmitteln alfo, mit Hülfe feiner Flottenmanns- 
{haft und mit jener der griechiichen Verbündeten wurden 
die altberühmten Mauerlinien zwifchen Athen und Pirdeus 
erneuert, und die Hafenſchanzen jo weit gefördert, daß fie 
wenigitens „fturmfrei‘ waren. 

Pharnabazos war nad Afien zurüdgelehrt. Konon 
aber blieb mit der Flotte in den griechiſchen Gewäſſern. 
Beftimmte feine gewandte Diplomatie nun aud den 
Tyrannen Dionyfios I. von Syrafus, eine zu Gunften 
ber Spartiaten bereits geplante Flottenſendung zu unter> 
laffen, jo bfich der fühne Admiral auch noch längere 

eit der natürliche Vermittler zwifchen Athen und den 

erjern. Im Athen matürlih wurde Konon, der fo 
vieles für Die — ————— ſeiner Vaterſtadt 
gethan hatte und neben andern Geſchenken auch noch 
ein Heiligtum der Aphrodite im Pirdeus erbaute 
(Pausan. 1, 1,3), mit Ehren überhäuft. Die bleibend- 
ften waren einerfeits (zum erften mal feit Harmodios 
und Ariftogeiton) die Aufitellung feines bronzenen Stand- 
bildes, und andererjeits die Ertheilung der Steuerfrei- 
Ber ihn und fein Geſchlecht (vgl. Rehdank a. a. D. 

. 47), 


p 

Die neue Freundſchaft zwiſchen Athen und BPerfien 
ruhte jedod auf zu unficherer Unterlage, um nicht nach 
kurzer Zeit wieder zu wanfen, derart, daß dadurch aud) 
Konon’s Stellung unhaltbar wurde, Der Perſer Tiri- 
bazos, der ſeit 392 v. Chr. in Sardes regierte, war 
ein alter Gegner der Athener, der ſehr bereitwillig auf 
bie veränderte Politik einging, die ihm jett der fpartia- 
tiſche Geſandte Antalfidas plaufibel machte, Diefer wußte 
nun auch den Konon mit Erfolg bei Tiribazos zu vers 
dädhtigen, als einen Mann, welcher im Interejje nur der 
Athener, nicht des Großlönigs wirke. Gr drang aber 
bei dem Satrapen um fo leichter durch, weil gerade da— 
mals die Verhältniffe des Iyprifchen Euagoras, des Freun⸗ 
des Konon's und der Athener, zu Suſa einen feind- 
feligen Charakter anzunehmen anfingen. Als nun Konon 
in Begleitung verſchiedener griehiicher Botſchafter in 
Sardes erſchien, um gegen die Intriguen des Antalfidas 
zu wirken, ließ ihn Tiribazos verhaften, Weiter zu 
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gehen wagte diejer jedoch nicht. Es ift zweifelhaft, ob 
onon mit feiner Connivenz der Haft entfam, oder 
ob ihn erft des ZTiribazos Nachfolger Struthas befreit 
hat. Der Admiral felbft begab fich zu Euagoras, an 
deffen Hofe er bald nachher ftarb, ohne nocd weiter für 
Athen wirken zu können (391 v. Chr.). Konon hinterließ 
in Athen einen Sohn Timotheos (der nachmals als attis 
ſcher Admiral eine brillante Rolle jpielte) von einer 
thrafiihen Frau, umd weiter eine Witwe und einen an» 
dern Sohn. Sein großes Vermögen fiel theils an meh— 
rere Tempel, theils an Timotheos und an andere Ver— 
wandte (Rehdang, p. 48). Noch Pauſanias (I, 9, 13) 
fah jein Grab auf dem athenifchen Kerameilos. (Eine 
bedeutende Monographie über Konon ift uns nicht be- 
fannt. Weſentlich in Betracht fommen die ihn be— 
treffenden Abfchnitte in den allgemeinen Werfen von 
Grote, von Eurtius, und Rehdantz, wie auch von Sie— 
vers, „Geſchichte Griechenlands vom Ende des Per 
loponneſiſchen Krieges bis zur Schlacht bei Mantinea“, 
Kiel 1840, von Lahmann, „Geſchichte Griechenlands 
vom Ende des Peloponneſiſchen Krieges bis auf Alerans 
der den Großen“, Bb. I, Leipzig 1839, und ©. Herk- 
berg „‚Agefilaos II. von Sparta‘, Halle 1856). 
(@. Hertzberg.) 
KONON, Schriftſteller aus dem legten Sahrhuns 
dert v. Chr. und noch Zeitgenofje des Auguftus, vermuth« 
ER mit dem Rhetor, den Dio Chrysost., Orat. 
XVII (I, B: 283 Dind.) nennt, ſchrieb 50 Erzählungen 
unter dem Titel Ampnosıs, die ſich meift auf motbifche 
und heroifche get beziehen und vorzugsweije auf 
Eolonien und Coloniſirung bezügliche Sagen zum Ges 
genitand haben. Er bedicirte das Werl, das wegen 
einiger feltenen Notizen für uns von befonderm Intereffe 
ift, dem legten kappadociſchen Könige Archelaus Philopa- 
tor, der von M. Antonius als folder eingefegt worden 
war. Wir kennen das Bud), das wahrſcheinlich rhetori- 
jcher Natur war, nur aus dem Auszuge bes PAhot., Bibl. 
eod. 186, der des Verfaſſers attiſchen Stil rühmt 
(Arrıxög dt rim god torl, raig di ouvdrixaug zul 
reis Attecı yaplız re xal Emepgödırog, Eywr rı zul 
roũ Ovvsorgauuivov xul Avaxegxmonxörog rois Mol- 
Aois) und an einer andern Stelle (cod. 189, 'p. 145 
Bek.) ihn als Duelle des Nikolaus Damascenus be- 
zeichnet. Specialausgaben von Teucher (mit Parthe- 
nius und Ptol. Hephäft.) Leipzig 1802 und (ebenfo 
mit den genannten Autoren) von Kanne (Göttingen 1798), 
welcher Ausgabe beigedrudt ift ein „Spicilegium obser- 
vationum in Cononem“ von Ch. 6. Heyne. Bahn- 
brechender Zert in Bekler's Ausgabe des „Photius“ 
(Berlin 1824). Abgedrudt bei Gale, „Historiae poeti- 
cae scriptores (Baris 1675) und bei Weftermann, 
— Braunſchweig 1843). (H. Flach.) 
KONON, ein unbelanuter Schriftſteller, von dem 
Servius zu Vergil., Aen. VII, 735 ein Bud; „De Italia‘ 
erwähnt, weldyes auch Macrob., Sat. I, 9 genannt, aber 
dort einem geriffen Xenon zugefchrieben wird. Nach 
Müller, Fr. hist. IV, p. 368 ift unentſchieden, an wel« 
a. Encpfl. 9.8. u.R, gweite Section. XXXVIII. 
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- Stelle der Name verborben ift, während Voſſius, 
e hist. Gr. p. 509 West. an ber zweiten Stelle ben 
Autor Xenion verftand, von dem Etym. Magn. v. 
Aoxiotov und Steph. Byz. v. "Apxdöss und Agayudg 
aud ein Buch wepi Koereng citirt. wird. Ebenſo unent⸗ 
fhieden muß bleiben, welden Konon Yofephus c. Ap. 
I, 23 als Scriftfteller über air? Antiquitäten meint, 
und wen Schol. Apoll. Rh. I, 1165 afs Berfaffer einer 
"Hoaxsela und einer Schrift weg rg Nmoutdog, l. 
Müller a. a. O. (HA. Flach.) 

KONOTOP, &reisjtadt im ruſſiſchen Gouverne: 
ment Tichernigow, unter dem 51° 14’ nördl. Br. und 
50° 54’ dftl. L., am Flüßchen Jeſutſcha (Nebenfluß des 
Sfeim) und an der Eifenbahn Kursl-Riew, mit 9946 
Einwohnern, wenig Indbuftrie, aber bedentendem Getreides 
handel, Am Orte der Stadt warb 1635 eine polniſche 
Colonie Nomofielice errichtet, daneben 1640 eine polnische 
Feftung. Im den Kojadenfriegen fam SKonotop in bie 
Hände der Ruffen, ward 1781 Kreisftabt und gehört feit 
1802 zum Gouvernement Tſchernigow. 

Der Kreis Konotop Liegt im füdöftlihen Winkel 
des Gouvernements und umfaht nad) den Meffungen des 
ruffifchen militär« topographifchen Bureaus 2360, nadı 
Schweizer 2624 IKilom. Die Einwohnerzahl betrug 
1862 mit Ausfchluß der Stadt 74,841 Seelen. Das 
Terrain des Kreifes ift eben, hebt fich aber nad) Süben 
> etwas. Der Boden ift frudtbare Schwarzerde mit 
ehm vermifcht. auptflüffe find der Sjeim und Ro- 
men, beide zum Drijeprgebiet gehörig. Neben bedeu- 
tendbem Adenbau wird Vieh⸗- und Bienenzucht betrieben. 
Für leßtere findet fih im Dorfe Paltſchili eine — 


(P) 
KONRAD (von Wettin), Markgraf von Meifen 
1123— 1156. 

Hauptquellen: Chronicon Montis Sereni und 
die demfelben naheverwandte Grenenlogia Wettinensium, 
beide in Pertz Monum. Germ. SS. XXI. — Bon 
nenern Bearbeitungen: Chr. Schöttgen, Geſchichte des 
durchlauchtigſten Fürften, Herrn Conrad's des Großen 
u, ſ. w., Markgrafen zu Meiben und Laufig (an und 
Leipzig 1745). — 3. 8. D. Lobeck, Markgraf Konrad 
von Meißen, Inauguraldiff. (Leipzig 1878), und O. Poſſe, 
Die Markgrafen zu Meißen und das Haus Wettin bie 
zu Konrad dem Großen, (Leipzig 1881, aud als Ein- 
leitung zu Codex dipl. Saxon. reg. 1, 1). 

Der Beiname des Großen, der jeit Fabricius, Saxo- 
nia illustrata 1609, für biefen Fürften in Aufnahme 
gelommen ift, wird durd das wenige, was wir über 
feine Thaten wiffen, nicht gerechtfertigt und kann ſich nur 
auf den reihen Befik und die bebeutende Macht, a de⸗ 
nen er allmählich gelangte, nicht auf feine Perſönlichleit 
beziehen. Konrad entftammt dem Gefchlechte, als deſſen 
Ahnheren Thietmar den Thidericus de tribu, quae Bu- 
ziei dieitur, nennt‘) Daffelbe befaß nachweislich feit 
Mitte des 11. Jahrh. die Grafjhaft im füdlihen Schwa- 


1) Ebietmar VI,34. Mon, Germ. SS. III, 8%. 
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ben⸗ und dem Haſſegau, ſowie die über die Gaue Neletici 
(um den Petersberg bei Halle) und Siuſili; in jenem 
war das Burgwart Zörbig, in biefem Eilenburg ein 
altes Familiengut deffelben. Ein Enfel des Stammvaters 
Dietrich wurde bereits um 1034 Markgraf der Dit- 
mark und fein Sohn Dedo folgte ihm von circa 1046— 
1075 in diefer Würde, während von feinen beiden jün- 
gern Brüdern Thimo und Gero jenem der Befit des 
Hauſes im Gau Siufili, diefem die Grafſchaft Brehne 
zufiel.?) Nach einem andern Befige fcheint fih Thimo 
de Kistritz genannt zu haben, bis er nad) Entäußerung 
beffelben an die naumburger Kirche fich den Titel eines 
Grafen von Wettin beilegte, den er dann auf feine Nach— 
fommen vererbt hat. Als einem der Förderer des naum- 
burger Dombaus ift ihm in dem weftlichen Chore der 
Kirche eine Bildſäule gewidmet, auch ſcheint durch ihn 
die Bogtei über diefe Kirche an das Haus Wettin ge» 
fommen zu fein.) Mit feinem älteften Sohne Dedo 
und feinem Better Heinrich dem Welteren von Eilenburg, 
Markgrafen von Meiken, erfheint er neben verfchiedenen 
andern Fürften als Zeuge bei der Stiftung des Frauen- 
Flofters Lippoldsberge.“) Alles weitere über denfelben 
ift dunfel und verworren. Seines Vaters in früher 
—* beraubt, fo berichtet eine in den Annales Vetero- 
Cellenses aufbewahrte Sage, reitet Thimo einft am 
DOfterfefte durch die Saaten, ein anderer Yüngling über- 
holt ihn und gibt ihm eine Ohrfeige. Weinend Magt er 
den Schimpf feiner Mutter, die ihm zum Troſt ver 
ſpricht, F das nächſte Jahr ein beſſeres Pferd zu ge— 
ben, damit er die Beſchimpfung an jenem rächen könne. 
So geſchieht es; beim Wettrennen am nächſten Oftertage 
tödtet Thimo feinen Beleidiger mit dem Schwerte. Die 
Race fürchtend ſchickt ihm die Mutter an den faiferlichen 
Hof, wo er bald „magister et praefectus totius im- 
perialis curiae“ wird und als während der Belagerung 
einer feften Burg die Nachricht vom Tode des Marfgras 
fen Heinrih von Meißen einläuft, fofort vom Kaiſer 
mit der erledigten Mark belichen wird; da er jedoch kurz 
darauf bei einem Ausfalle der DBelagerten feinen Tod 
findet, gelangt er micht in dem Genuß feines neuen Be— 
figes. 4— Wie dieſe Erzählung an chronologiſchen Un— 
moglichleiten leidet, fo iſt auch die Angabe, welche unſern 
Konrad, feinen ältern Bruder Dedo und feine Schweſter 

idda zu Kindern diefes Thimo von feiner Gemahlin 

ba, einer Tochter des Grafen Otto von Nordheim 
macht, mit der —— ſchwer in Einklang u brins 
gen ®), wenigftens wenn die Anführung des von ihm er- 
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reichten Pebensalters im Chron. Mont. Ser. richtig iſt.) 
Denn wenn Konrad im 3. 1098 geboren, ber ältere Bru- 
der Thimo’s Dedo aber jhon 1034 Markgraf der Dft- 
marf geworden ift, jo müßte Thimo bei der Geburt 
Konrad’s fhon ein Greis von ungefähr 80 Jahren ge— 
wejen fein. Man hat daher diefe Schwierigkeit durch 
Einſchiebung eines gleihnamigen Sohnes diejes Thimo 
heben gefucht *), wodurd Konrad aus dem Neffen des 
arfgrafen Dedo deſſen Grofneffe werden würde, doch 
ift dies nichts als ein Mothbehelf; cher dürfte vielleicht 
ein Irrthum in der Altersangabe des Chron. Mont. 
Ser. vorliegen; doc; müßte derſelbe dann alt fein, da 
fih die nämlihe au in Annal, Vet.-Cell. vorfindet. 
Sagenhaft find auch die folgenden Ereigniffe ausgefhmüdt. 
einrich I. von Eilenburg, fo heißt es, habe feine Witwe 
ertrud guter Hoffuung hinterlafien, da aber die Bettern 
Dedo und Konrad die Behauptung ausfprengten, ihre 
Schwangerfchaft jei nur eine vorgebliche, foll fie ihre 
Dienftmannen durch den Augenihein von der Wirklichkeit 
berjelben überzeugt haben. Auch den jungen Hein— 
rich II. babe Konrad als den Sohn eines Kochs, der an 
Stelle des von Gertrud geborenen Mädchens untergeichos 
ben worden fei, bezeichnet und einem dritten, der geſprächs⸗ 
weife den Markgrafen Konrad’ PVerwandten nannte, 
veräcdhtlih ermwidert, der Sohn eines Kochs fei nicht 
fein Verwandter; bei einer Unterredung Konrad's mit 
feinem Better zu Wettin habe fogar ein Minifteriale des 
erjtern namens Heldolf auf den Altar beſchworen, 
daß Heinrich der Sohm eines Kochs ſei und fei zur 
Rache dafür von zweien der Getreuen Heinrich's verfolgt, 
eingeholt umd verftümmelt worden. ?) 

Urkundlih erſcheint Konrad zum erften mal im 9. 
1116, wo er aus der ihm vom Grafen Wilhelm von 
Kamburg zugefallenen Erbſchaft den Ort Lauſenitz ſammt 
dem umliegenden Walde dem Kloſter Reinharbsbrumm 
ſchenlt (3. Febr.) !%). Zeuge war er am 1. Mai 1118 bei 





Dietrich, Marlgraf ber _ r 19. Nov. 1094 


gu Dedo Thimo Gero Konrad Ril ⸗Hidda 
ih. nv. Marlgraf, Ida v. Graf. +17.YIan. bag 
Münfter d. Oſtmarl Norbbeim er 1050 (?) 

071 


+ 1084 +8c.1075 | +1 
Debo Konrad v. Wettin Matbilbe geb. um 1100 
7 236. Dec. 1124 eb. 1098 Gem.: 1) der Bair. Graf 


Vertha v. Groikih +5. Febr. 1167 Gero,2)Fubiwig (v.Wippra ?) 
dgl. bie Stammtafel bei Poſſe &. 304. 


7) Ad a. 1156: mortuns est Non. Febr. (= 5. ehr. 1157, 
ba der Chronift das Jahr mit bem 25. März beginnt) anno vite 
sus LIX. 8 Opel a. a. O. ©. 160 fg, melden U. Cohn, 
Wettiniſche Stubien in: Neue Mittheil. auf bem Gebiete bifter.- 
antiguar. Forſchung XI, 134 fg. beipflichtet, 9) Chron. Mont. 
Ser. a. 1126, Das Gerücht von Heinrih’s von Eilenburg Un- 
echtheit fcheint allerbings verbreitet e- zu fein, Annal. Saxo 
». 1103 (Mon. Germ. SS. VI, 788): Heinricum marebionem 
juniorem, qui suppositus nec vero filius eius dieebatur. 10) 
Cod. dipl. Sax. reg. I, 2, No. 50, Ueber bie Berwanbtichaft 
en mit Wilhelm von Ramburg vgl. Cohn a. a. O. S. 155, 

af. IH. 
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Gelegenheit der durch Biſchof Dietrich von Naumburg 
vollzogenen Zueignung der von Bertha von Groitzſch ge- 
gründeten Frauenlirdhe zu Zwidau am das Kloſter Bo— 
fan.) Bermählt war Konrad mit Liutgard, der 
Tochter eines fhwäbiihen Edeln namens Albert, unges 
wiß aus welchem Geſchlechte.!“) Aus der Erwähnung 
feiner „Söhne im 3. 1127 geht hervor, daß jeine Ber: 
mählung ſpäteſtens in das 9. 1125 zu jegen iſt. 

Jene Behauptung von der Unechtheit des Marl- 
grafen Heinrich IL. jheint Konrad aufgeftellt zu haben, 
um darauf nähere Anjprüce auf die eilenburgiichen Ber 
fitungen zu gründen. Solange die Markgräfin Gertrud 
Iebte, jchütte fie mit männfihem Muthe die Rechte ihres 
Sohnes, nad) ihrem Tode brach aber die Fehde zwiſchen 
beiden aus. Wenn Konrad ſchon in Urfunden aus bem 
$. 1119 der marfgräflide Titel gegeben wird, jo hängt 
dies wol nicht mit jenen Anfprücden zufammen, jondern 
ift vielmehr darans zu erklären, daß diefe Urkunden 
Neuausfertigungen find, bie den inzwiſchen veränderten 
Titel aufnehmen.““) Der Kampf, über befien Einzel 
heiten wir nicht unterrichtet find, nahm jedoch einen für 
ihn ungünftigen Verlauf. Er fiel, früheftens Ende 1121, 
da er noch am 9. Nov. d. 3. als Zeuge auftritt"*), im die 
Hände feines Gegners und wurde von demfelben auf der 
Feſte Kirchberg in ftrenger Haft gehalten.!“) Heinrich's 
Tod im 9. 1123 gab ihm die Freiheit wieder. Da der» 
felbe feine Leibeserben hinterlieh, fo erhob jekt Konrad 
— jein älterer Bruder Dedo bleibt hierbei ganz außer 
Betracht — nicht allein nad) dem in feinem Haufe ſchon 
früher beobachteten Brauche, wonad; bei Abgang der ſonſt 
berufenen Erben demjenigen das Recht auf die Erbfolge 
aufteht, welcher dem gemeinfamen Stammvater am nächiten 
fteht, Erbanjprüde an die eilenburger Allode, welche ihm 
auch zufielen, fondern auch auf Heinrich's beide Marten, 
Meißen und die Oftmark, Kaifer Heinrich V. jedoch, 
der ein Erbrecht der Seitenverwandten nicht anerfannte, 
vielmehr die Marken als erledigte und ihm heimgefallene 
Lehen betrachtete, gab diefelben dem Grafen Wiprecht 
von Groitzſch um die nämliche Zeit, wo er den Grafen 
Hermann von Winzenburg mit der Landgraffhaft 
Thüringen belehnte.1%) Mllein Herzog Rothar von 
Sadjen, von jeher das Haupt der Fürftenoppofition ge 


11) Cod, dipl. Sax.reg. I, 2, No.53, 12) Schöttgen, Leben 
Kourad's S. 84 fg. und befielben Disquisitio de Liutg,, Conradi 
R. uxoris origine Sueviea (Dresden 1740) fucht, jedoch ohne aus ⸗ 
reichenben Grund, biefen Wibert als einen Havenfteiner zu ermei- 
fen. 18) Cod. dipl. Sax. reg. 1,2, No. 58; 1119: Conradus di- 
vina elementia marchio. Unecht bagegen ift bie Urkunde von 
1118 ib. no. 55, in welder er Conradus divina favente clementia 
marchio Misnensis genannt wird. Im ben Urkunden anberer 
Kanzleien, biſchöflichen und kaiſerlichen, wirb er vor feiner Ein» 
reung als Markgraf im 3. 1128 nur comes genannt. Pofſe 
0.0.0. &,279. 14) Cod. dipl. Sax. reg. I, 2, No. 64. 15) 
Ueber die Page berjelben von Albrecht der Bär 
S. 321, Anm. 22. 16) Die Frage über bie Vergebung dieſer 
Reichslehn ift, ba bie Quellen fi wiberfprechen, äußerft dunkel. 
Eine Zufammenftellung bes darauf — gibt Boffe 
&.283 fg. Bol. Bernbarbi, Lothar von Gupplinburg (Jahrb. 
bes beutfeen eihe) Exeurs VI. 
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gen Heinrich V., jah im diefem Verfahren nicht blos im 
allgemeinen eine Beeinträchtigung der zur Regel gewor- 
denen Rechtsgewohnheit, wonad) bei Erteilung von Reichs⸗ 
Ichen die männlichen Seitenverwandten als Erbberechtigte 
galten, ſondern aud eine gegen ihm ſelbſt gerichtete 
Drohung und Herausforderung. Es fiel daher Konrad 
nicht jchwer, fih durch die Fürſprache feiner Stiefnichte 
Richenza, Lothar’s Gemahlin, den Beiftand des mädh- 
tigen Herzogs zu gewinnen; für fich felbjt beanspruchte 
diefer nur die Allode, die Heinrih II. als mütterliches 
Erbtheil beſeſſen hatte. Beiden ſchloß fih Albrecht 
von Ballenjtädt au, jedenfalls in Hoffnung auf Er- 
werbung der Oſtmarl, von deren frühern Befigern er 
in weiblicher Linie abjtammte. Während der Raijer in 
Holland und am Rhein befhäftigt war, fielen die BVer- 
bündeten in die Marl Meißen ein, vertrieben Wiprecht 
und ſetzten Konrad ald Markgrafen ein. Dann zogen 
Lothar und Albrecht gegen Eilenburg, welches ſich ohme 
Widerftand ergab. Die eingefeffenen Bornehmen, die offen» 
bar nur, um ber Ujurpation größere Stärke zu verleihen, 
um ihre Meinung gefragt wurden, gaben ihre Zuſtimmung 
dazu, daß die beiden Marken getrennt würden, Stonrad 
Meißen, Albrecht die Oftmark oder Lauſitz erhielte. Zwar 
beauftragte der Kaifer auf die Nahridht von diejen Bor- 
gängen die Herzoge Wladislam von Böhmen und Otto von 
Mähren, Wiprecht im Befige feiner Marten p ihügen, 
diefelben drangen auch im November 1123 in Meißen 
ein und lagerten bei der Burg Guezdel, während Wiprecht 
im Berein mit Erzbifchof Adalbert von Mainz, um 
ihnen die Hand zu reichen, von Weiten her bis zur Mulde 
vorrüdte, allein Lothar vereitelte ihre Verbindung, indem 
er fich geſchickt zwifchen fie ſchob und, ohne ſich aus feis 
ner Stellung loden zu laffen, die Böhmen durch Unter 
handlungen hinhielt, bis diefe am 24. Nov. unverrichte⸗ 
ter Dinge abzogen umd dadurd Wiprecht die Mark zu 
räumen nöthigten. Noch einmal fam es nad) defjen bal- 
digem Tode, am 22. Mai 1125, zur Anmendung ber 
Waffen gegen feinen Sohn Heinrich !"); doc and) diefer 
mußte weichen umd erhielt jpäter erft, 1131, die Mark 
— an Stelle des in Ungnade gefallenen Albrecht 
zurück. 

Konrad von Wettin dagegen behauptete ſich jeit- 
dem im ungeftörten Beſitze der Mark Meißen und hat 
diejelbe feinen Nachlommen als erbliches Lehm Hinter 
lafien. Sehr zu ftatten fam es ihm, daß fein Freund 
und Verwandter Lothar 1125 den Königsthron beitieg. 
Konrad felbft war wol unter den Fürften, welche ihn 
wählten; im 9. 1127 wurde er von bemjelben als Marl» 
graf von Meißen beſtätigt.!“) Selbftverftändlich ftelite 
fih Konrad in dem Kampfe zwiſchen Lothar und den 





17) Annal. Pegar. (Mon. Germ. SS. XVI, 254 seq.); Cos- 
mas Prag. III, 56 (ib. IX, 128. 18) Darüber, wie durch 
Misverfiand ber Worte in ber Geneal. Wettinens. „Post mor- 
tem autem Heinrici captivitate solutus s. MCXXVII liberali- 
tate Luderi imperstoris marchiam susceplt“ in bas Chron. 
Mont. Ser, eine falſche Zeitangabe für Heinrid’s II. von Eilen« 
burg Tod gelommen tft; vgl. Opel a. a. O. ©. 155. 
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flaufiſchen Brüdern auf die Seite des erſtern; wieder⸗ 
holt erſcheint er im deffen Umgebung, 3. B. zu Goflar 
am 5. Febr. 1131, wo anjcheinend über ſächſiſche Ange- 
legenheiten verhandelt wurde !?); doc hat er weder thäti- 
en Antheil an jenem Kampfe genommen, mod; auch den 
König auf feinem erften Zuge nad Italien begleitet. 
Bielmehr erſcheint er um jene Zeit vorzugsweife mit geift« 
lichen Angelegenheiten befhäftigt. Dem Auguftinerklofter 
des heil. Petrus auf dem Lauterberge bei Halle, deſſen 
Bau fein Bruder Dedo zugleich mit einer Wallfahrt ins 
Gelobte Land zur Sühne für die Verftoßung feiner Ge- 
mahlin Bertha, einer Tochter Wiprecht's von Groitzſch, 
gelobt und beim Antritt feiner Fahrt feiner befondern 
Obhut empfohlen hatte, widmete er jolde Zuneigung und 
Fürforge, daß er der eigentlihe Gründer deſſelben zu 
heißen verdient. Die Reihe der Wohlthaten, welche er 
diefer Stiftung erwies, eröffnete er 1125 durch eine reiche 
Schenkung, beftehend aus der Kapelle zu Yöbejün mebft 
26 Hufen und der zu Oftrau nebſt 4 Hufen, wozu er 
aus jeinem eigenen Befige 120 Hufen, feine Gemahlin 
Liutgarb deren 44 zu Hitzlendorf, a Udem, 
Pfützthal und Oberplötz hinzufügte.?°) Den Kloſterbrü⸗ 
dern verlieh er das Recht ber freien Propftwahl; bie 
Salbung, das heilige Del, die Altar» und Kirchenweihen 
fowie die Ordination der Kanonifer follten fie durch den 
Erzbiichof von Magdeburg, zu deſſen Sprengel fie ge 
hörten, empfangen, vorausgejekt, daß derſelbe beim Papft 
wohl angefhrieben ftehe und dieſen Dienft unentgeltlich 
verrichten wolle, wo nicht, follten fie von einem andern 
Geiftlihen die Weihen erhalten; die Vogtei über bas 
Klofter behielt er fih und mad, feinem Tode jedesmal 
dem Aelteften aus feinem Geſchlechte vor. Durch den 
Propſt Herminold ließ er die päpftliche Beftätigung 
diefer Beftimmungen aus Rom einholen. Dennod, aber 
wählten die Brüder nad) Herminold's Tode 1128 gegen 
des Markgrafen Willen einen gewiffen Lothar zum 
Propft, weicher aus einer Minifterialenfamilie des Mark⸗ 
grafen Albrecht ftammte, und beftärkten dadurch das 
jwifchen beiden Fürſten bereit8 vorhandene Zerwürfniß; 
denn Konrad befürchtete, der Gewählte möchte fih ihm 
und den Seinigen bei Gelegenheit irgendwie läftig machen; 
doch behauptete fi der neue Propft in feiner Würbe bis 
an feinen Tod am 22, April 1137, nad weldem Kon- 
rab in dem Sanonifer Meinher aus Halle eine vor« 
trefflihe Wahl für feinen Nachfolger traf. Aber auch 
nad) deſſen Tode im 9. 1150 erneuerte ſich der Zwiſt 
über die Wiederbejegung; während die Brüder aus ihrer 
Mitte einen gewiffen Arnold gewählt hatten, wünſchte 
Konrad die Berufung eines Kanoniters namens Efle- 
hard aus Halle, um die dort herrichende Strenge der 
Zucht auch auf dem Petersberge heimiſch zu machen, und 
auf einer Zufammenkunft mit dem Erzbijchofe Friedrich 
von Magdeburg und dem Bifchofe Wichmann von Naum- 
burg zu Giebichenftein erreichte er feinen Willen. Die 
Urkunde über eine von Konrad unter Zuftimmung feiner 





19) Stumpf, R. No. 3245. 3255. Bgl. No. 3295. 3299, 
20) Chron. Mont. Ser. a. 1125. 
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Söhne gemachte Schenkung des Dorfes Sremönize?! 
(Schirmnig bei Mühlberg) an die meißener Kirche i 
eine nachträgliche Beurkundung mit dem Datum ber 
Handlung. — Am 12. Febr. 1133 gibt er als Stifts- 
vogt von Naumburg feine Einwilligung zum Bau bes 
Kloſters Bürgel, welche bislang von dem Biſchofe Udo, 
dem Markgrafen Heinrih von Groitzſch und feiner Ges 
mahlin Bertha verweigert worden war.??) Mit dem- 
felben Bifhof lag Konrad im Unfrieden, weil er als 
Bogt des Stifte jährlich je neun Lieferungen in Naums 
burg und Zeit und dazu den dritten Baum aus ben 
ftiftifchen Gehölzen beanjprudhte; beide vertrugen ſich end» 
fi) dahin, daf der Markgraf jährlich drei Lieferungen 
(zu 3 Malter Brodlorn, l Faß Bier, ferner Meth, Wade, 
3 Schweinen, 10 Hühnern u. f. w., 1 Malter Hafer und 
Y, Pfund Pfeffer) in Naumburg, 6 in Zeit erhalten, er 
dagegen die Gerichtstage nicht verjäumen und die bifchöf- 
lihen Gerechtſame nicht misachten folle; überdies fügte 
Udo dem ftiftijchen Lehen, die Konrad hatte, noch Holz 
haufen, Maltig, Zihahaft, gegen Zahlung von 20 Ta- 
Ienten, das Dorf Perik, Schloß Sathain ſowie die vog⸗ 
teiliche Aufſicht über die neuen fiftifen Anlagen im 
naumburger und zeiger Forfte und über das Dorf Teu- 
ern hinzu.) Am 6. Jan. 1135 bezeugt er die De 
ftätigung einer Schenkung an das Klofter zum Neuen 
Werk bei Halle. ?*) 

Eine neue, feine bisherige Macht faft verboppelnde 
Erwerbung machte Konrad, als Kaiſer Lothar ihn nad 
Heinrich's von Groitzſch kinderlofem Tobe (am 31. Dec, 

35 'y Merjeburg am 10. Mai 1136, mit befjen 
Ma aufit, wahrſcheinlich einfchlieflih der Länder 
Bubdiffin und Rifani ?*), belehnte, während berjelbe zugleich 
die Allode des BVerftorbenen, mit Ausnahme der Burg- 
grafihaft Magdeburg, erbte. War es bei diefem faifer- 
lihen Gunftbeweife, welder Konrad zu dem mächtigften 
Herm im Norboften des Reiches erhob und feinem Hauſe 
eine glänzende Zulunft eröffnete, Abficht, denfelben zur 
Theilnahme an dem neuen Römerzuge zu bewegen, jo 
wurde biefer Zweck erreidht. Nachdem er zuvor nod) eine 
Stiftung feiner Ueltern zu Niemegt hatte zur Abtei er- 
heben und durch Erzbiihof Konrad von Magdeburg 
weihen laffen?“), begab er fich zu der großen Fürften- 
verfammlung zu Merfeburg, dann befand er ſich beim 
Kaiſer zu Goslar und zu Würzburg, wo die Vorberei⸗ 
tungen zum Zug virfen wurden.?”) Im Italien trefe 
fen wir ihn zuerst als Zeugen bei dem Vertrage, welchen 
der Kaiſer am 3, Oct. zu Corregio-Berbe bei Guaftalla 
mit dem Dogen von Benebig ſchloß, einige Tage fpäter 
am kaiferlihen Hofe . &t.» Baffano. 2) Im Verein 
mit dem Erzbiſchofe Konrad von Magdeburg führte er 


21) Cod.dipl. Sax. reg. 11,1, No.44, 
diplom. I, 4, No. 88. 23) Ibid, No. 95. von Heinemann, 
Cod.dipl. Anhalt. I, No. 220. 25) Knotbe in von MWeber’s 
Archiv für ſächſ. Gefchichte XII, 284. 26) Da bie Befigungen ber 
Abtei & ihrer Erhaltung nicht ausreichten, jo erwirfte er 1150 
beim Bapft die Incorporirung berfeiben in bas Klofter auf dem 
Petersberge. Schuftes II, 1,212. 27) Stumpf, No. 8318 seg.; 
8324 seg.; 3928. 28) Ibid. 3832. 3836. 
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die Borhut. Im der Nähe Anconas von den Ginmoh- 
nern biefer Stadt heftig angegriffen, leifteten fie tapfern 
BWiderftand bis zum Eintreffen des Hauptheeres, worauf 
der Feind zurüdgeichlagen und die Stabt zur u 
gezwungen wurde. Auf dem Weitermarfche fam es b 
der Plünderung eines eingenommenen Orts namens 
Firint (vielleicht Monte Fiore) zu einem biutigen Streite 
zwifchen Sadjfen und Baiern, wobei lettere den Erzbi- 
ſchof Konrab und fein Gefolge ausplünderten, und erft 
der Dazmwifchentunft des Markgrafen gelang e8, den Baiern 
ihren Raub wieder abzunehmen und fie zu verjagen.?®) 
Bereits auf dem Rückzuge begriffen, befand er fih am 
22. Sept. zu Aquino ’%); am 3. Det. benutzte er fein 
Zufammentreffen mit Bapft Inmocenz II. zu Tibur, um 
von demfelben verjchiedene Bergünftigungen für das 
Klofter Gerbftäbt auszumwirken. *') 

Nach Lothar's baldigem Tode brad) der Thronftreit 
zwiſchen feinem Eidam Heinric dem Stolzen von Baiern 
und dem Staufer Konrad aus, Obgleich die formlofe 
Erhebung des legtern ohne Betheiligung ber fächfifchen 
Fürften gefchehen war, gehörte dod) Konrad von Meißen 
und der Lauſitz zu denjenigen von ihmen, welche bemiel- 
ben zu Bamberg (Juni 1138) huldigten.??) Als aber der 
neue König das feinem Gegner abgejprochene Herzogthum 
Sadjfen dem Markgrafen Albrecht verlieh, deſſen DBelch- 
nung mit der Norbmart im J. 1134 bereits Konrad 
ungern gejehen hatte, trat derjelbe auf die Gegenpartei 
über und vereinigte fih mit andern Herren zur Be 
fümpfung des alten Nebenbuhlers; doch mag feine Mit- 
wirfung zu diefem Kampfe, da ihrer nirgends Erwäh— 
nung geſchieht, nicht von Belang geweſen fein.?’) Aus 
dem Umftande, daß er der einzige von ben ſächſiſchen 
Fürften war, der ſich auf des Königs Einladung auf dem 
Tage zu Frankfurt am 1. Mai 1140 einfand, erhellt, 
- baß er damals feinen Frieden mit bemjelben gemadt 
hatte. Seitdem ift auch fein Verhältniß zum König ftets 
ein gutes geblieben, im J. 1143 fchenkte ihm derfelbe die 
Grafſchaft im Gau Chutizi, jet Groitzſch oder Rochlitz 
genannt, für ſich, feine Gemahlin und feine Nahfommen 
als Eigenthum. Weftwärts reichte Konrad's Allodialbefig 
bis in die Gegend von Rangenjalza, die dortigen Güter 
Hochſtedt und Urleben gehörten dazu.“) Im folgenden 
Jahre war der Markgraf in Würzburg, kurz darauf mit 
feinen Söhnen Otto und Dietrih in Bamberg, einige 
Monate fpäter in Merfeburg beim König ’’), daneben 
nad wie vor mit kirchlichen Angelegenheiten bejchäftigt. 
Am 27. Febr. 1142 unterftellte er zu Brehne Ort und 
Abtei Ehingen in Schwaben, die aus dem Erbtheile fei- 
ner Gemahlin ftammten, dem päpftichen Stuhle *%), Ende 
Mai oder Anfang Juni fchenkte er dem Frauenklofter zu 
Magdeburg aus feinem Gigengute die Dörfer Polbig, 
Drogenig und Döhlen nebft Gehölzen und das halbe 
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Führgeld für die Ueberfahrt über die Elbe?); im fol- 
genden Jahre beftätigte auf feine Fürbitte der König die 
von feinen Vorgängern hinfichtlic des Klofters zu Chem- 
nig getroffenen Bejtimmungen und die ihm von Kaifer 
Lothar verliehene Bogtei über daffelbe **), und 1144 ent- 
ſchied derſelbe einen zwiſchen Konrad als königlichen 
Bogte zu Budiffin und dem Biſchofe Meinwarb von 
Meißen ausgebrohenen Zwift über die alte Streitfrage, 
ob der bifchöfliche Grundbeſitz von allen Leiftungen an die 
Bögte und von der Obergerichtsbarteit derjelben frei fein 
ſollte oder nicht.“) Unfang 1145 trat Markgraf Kon- 
rad eine Pilgerfahrt nad Ierufalem an, nachdem er für 
bie Zeit feiner Abwefenheit feinem älteften Sohne die 
Verwaltung ber Marken übertragen hatte*°); unter fei- 
nen Begleitern befanden fi Biſchof Udo von Naumburg, 
die Pröpfte Konrad von Naumburg und Konrad von 
Halberftadt, Graf Otto von Reined, Heinrid) von Bran- 
dbenburg, Hngold von Socher, Radbot von Meißen, 
Werner von Brehne. Leber den Verlauf ber Fahrt 
find wir nicht unterrichtet, was darüber von Spätern 
erzählt wird, ift Fabel; ein günftiger Zufall hat wenigſtens 
zwei von ihm in Yernfalem ausgeftellte Urkunden erhal- 
ten: in der einen ſchenlt er dem Hospital des heiligen 
Grabes, das ihn in feine Brüderſchaft aufgenommen 
hat, Y, Pfund Gold mit dem Berfprechen, jährlich 
2 Mart Silber an das Kloſter zu ſchicken; in einer zwei- 
ten, vermuthlich bei der Abreife ausgeftellten, wiederholt er 
diefes Berfprechen unter Beifügung nod anderer Be— 
ftimmungen. +) Auf der Rüdreife traf ihn die Nachricht 
von dem Tode feiner Gemahlin Liutgard, die, nachdem 
der Erkrankten Propft Meinher auf dem Petersberge 
zur Ader gelafjen, am 20. Juni zu Gerbftäbt geftorben war; 
feinen Schmerz vermehrte noch der Zorn darüber, daß 
fie auf den Rath des Grafen Hoier von Mansfeld an 
demjelben Orte beerdigt worden war; ihn zu bejchwidhti- 
gen, mußte die Leiche wieder ausgegraben und nad) Wet- 
tin gebracht werben, von wo fie Konrad zu ihrer leiten 
Nuheftätte auf den Petersberg geleitete. Am Tage ber 
—— ſchenkte er jedem der drei Altäre des Kloſters 
ufen, 

Im 9.1146 nahm Konrad theil an dem Feldzuge 
nad Polen, der veranlaßt war dur das Hülfsgeſuch 
des Herzogs Wladislaw an feinen Schwager König 
Konrad gegen feine eigenen Brüder. Die Deutſchen 
richteten jedoch nicht viel aus; man mußte fih auf Un- 
terhandlungen legen und mit diefen wurden bie beiden 
Markgrafen Albreht und Konrad betraut, welche auch 
eine Berjühnung' der Streitenden zu Wege bradıten. *?) 
Dann wohnte Konrad der Verſammlung bei, welde ber 
König vor Antritt feines Kreuzzuges in Frankfurt ab- 


37) von Heinemann 1. c. I, No. 2%. 88) Bol. Er» 
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hielt. +?) Hier wahrſcheinlich famen die ſächſiſchen Fürſten 
überein, anftatt nadı Paläjtina einen Kreuzzug gegen bie 
Wenden zu unternehmen, denn ſchon hier wurde vielen 
derfelben und unter ihnen dem Markgrafen das Abzeichen 
der Wendenkreuzfahrer, das auf einer Kugel ftehende 
Kreuz, angeheftet.**) Bon Frankfurt begab ſich Konrad 
nad Zeig *’) (am 13. April), am 24. war er in Nürn- 
berg.*%) Befand er fih am 13. Mai wirklih bei Bi- 
ſchof Udo von Naumburg *?), fo war es das lekte mal, 
daß beide fich jahen, denn Udo, der an des Königs Kreuz⸗ 
zuge theilnahm, jtarb auf der Heimreife. Es wird durch 
Konrad's Einfluß gefchehen fern, daß jein Neffe Wich— 
mann, der Sohn feiner Schweiter Mathilde, zum Nadj- 
folger beifelben gewählt wurde. Gegen die Wenden brad) 
das ſächſiſche Heer in zwei Abtheilungen auf, die eine 
gegen die Abodriten, die andere, bei der ſich Konrad be» 
fand, z0g, angeblih 60,000 Mann ftarf, Anfang Auguft 
von Magdeburg aus gegen die Lintizen. Bon Konrad's 
Thaten auf diefem Zuge verlautet nichts, im Februar 1148 
war er wieder in Grfurt**), am 9. Juli 1150 war er 
bei Biſchof Wichmann in Zeik, am 1. Sept. d. 3. ſchenkte 
er zum Unterhalt eines Priefters in der von Burggraf 
Albert von Meißen geftifteten, im burggräfliden Hofe 
befindlichen Kapelle das Dorf Zelowis im Burgwart 
Sana. Im dem großen Parteifampfe der Staufer und 
Welfen, welder das Reich jpaltete, jtand er nad) wie vor 
auf feiten der erftern; er war auf der Verfammlung, 
melde Heinrich’$ des Löwen Feinde im September 1151 
zu Würzburg hielten % auf ber der ſächſiſchen Fürſten 
zu Altenburg am 13. Nov., welche jenem Kampfe galt ’®), 
am 18. Mat 1152 auf dem Neichötage, den der neuges 
wählte König Friedrid) I. nach Merjeburg berufen hatte.*) 
Hier war es, wo er die Erhebung feines Neffen Wich— 
mann auf den erledigten Erjftuhl von Magdeburg an 
Stelle des von dem zwiejpältigen magbeburger Klerus 
Vorgeichlagenen einleitete; hier trat er vermuthlich in müs 
here Beziehungen zu Spen, demjenigen der drei düni- 
chen Thronprätendenten, welchem König Friedrich auf 
biefem Neichstage Dänemark als deutſches Reichslehn 
verlich, denn kurz darauf vermählte fich derjelbe mit 
Konrad’s Tochter Adela.°?) Saro Grammaticus weiß zu 
erzählen, Sven habe, um fid) feines gefährlichen Neben- 
buhlers Waldemar zu entledigen, denjelben hinterliftiger- 
weiſe vermocht, ihn anf einer Reife zu feinem Schwieger- 
vater zu begleiten, willens ihn demfelben als Gefange- 
nen zu übergeben, aber entrüftet habe der Markgraf 
feine Beihülfe zu folhem Betruge verweigert und fie nur 
für den Fall verheißen, wenn Sven in offenem Kampfe 
gegen feinen Feind aufzutreten wage. °?) Als aber Sven 
1154 wegen feiner Graufamfeit aus Dänemark vertrie- 
ben wurbe, fand er zwei Yahre lang eine Zuflucht bei 


43) Stumpf 3540. 3543. 44) Annal. Stad. Mon. Germ. 
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feinem Schwiegervater. Zuletzt begegnen wir dieſem in der 
Umgebung des Königs im October 1155 zu Würzburg. 
Kurz darauf aber reifte im ihm der Entichluß, ſich aus 
der fündigen Welt in die Stille des Klofters zurüdzu- 
ziehen. Nachdem er in der meißener Kirche vor zahlrei- 
hen Zeugen die Waffen abgelegt hatte, begab er ſich 
nad) dem Peteröberge, wohin er auf den 30. Rov. 1156 
eine große Verfammlung, außer feinen Söhnen ben 
Markgrafen Albredt, Erzbifhof Wihmann und viele 
andere geiftlidhe und weltliche Herren, berufen hatte. Die: 
fen that er feine Abficht Fund umd, nachdem er noch dem 
Kloſter den an der Oſtſeite des Berges gelegenen Wald 
geſcheult hatte, vertheilte er feine Länder unter feine 
Söhne in der Weife, da der ältefte Otto das Haupt- 
fand, die Marl Meißen, Dietrih die Mark Yaufig, 
Den die Grafihaft Wettin, Dedo die Grafſchaft 
in und Friedrich die Grafihaft Brehne erhielt. 
Dann ließ er alle Schenkungen, die er oder feine Ger 
mahlin gemacht hatten, von feinen Söhnen beftätigen, 
verordnete, daß jedesmal der Aelteſte feiner Nachlommen 
die Bogtei über das Petersflofter führen, daß feiner fie 
als Lehm weitergeben, der Vogt niemals ohne Zuftim- 
mung ber Brüder demfelben eine Abgabe auferlegen folle, 
und beitimmte dafjelbe feinen Nahlommen zum Erbbe— 
grübniß. Huch der alten Familienftiftung Gerbftäbt ge- 
dachte er noch, indem er ihre Beſitzungen bejtätigte. 
ierauf legte er am Altare des heil. Petrus feine welt 
ichen Kleider ab, empfing aus den Händen bed Erzbi— 
ſchofs Wihmann das geiftliche Gewand und legte feinen 
Söhnen nochmals das Klofter, die Ruheſtatt ihrer Ueltern, 
ans Herz. Nur 2 Monate und 5 Tage hat er als Mönch 
in demſelben gelebt; er jtarb am 5. Febr. 1157 und 
wurde von Erzbiſchof Wichmann in der Mitte der Kirche, 
zur Linken feiner Gemahlin und feiner Schwefter Ma— 
thilde, begraben. (Th. Flathe.) 
KONRAD L, Sönig des oftfränfifchen (deutſchen) 
Reiches IIT— 918 umd in diefer Würde der Nachfolger 
des Karolingiſchen Haufes, dem er auch verwandtichaftlich 
verbunden war und vor feiner Thronbefteigung als einer 
ber erjten unter ben weltlichen Großen nahe ftand, Das 
edle Sejchlecht, welchem Konrad entitammte, das Haus der 
Konradiner, wie es jet gewöhnlich genannt wird, war 
fränfiijh im engern Sinne: in Heſſen und im Gebiete 
der Lahn war e8 ſchon feit langer Zeit heimiſch. Hier 
lagen die Erbgüter und die Grafichaften, welche ſich faft 
fhon nach Art von Allodien innerhalb der Familie vers 
erbten; von hier ee. bie Ausbreitung des Familien⸗ 
befiges über andere Theile des Reiches, die Erwerbung 
von Aemtern und Lehen außerhalb der fränkiſch-heſſiſchen 
Heimat, womit e8 unter dem legten Karolingern fo raſch 
und glücklich weiterging, daß die Konradiner um das 
3. 900 zu den meiftbegüterten Geſchlechtern im Reiche 
— oſtwärts die Saale (Ilm) und das obere Main« 
gebiet, weitwärts die Mofel bis Trier erreicht hatten und 
vielleicht noch darüber hinausgingen. Als ber erfte hiſto— 
riſch bekannte Ahnherr des Konrabinifchen —— gilt 
mit großer Wahrſcheinlichleit Gebhard, unter Ludwig dem 
Frommen und Ludwig dem Dentjchen Graf im Lahngau 
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und Begründer der Stiftsfirde zu Gemünden im Wefter- 
walde, nörblich von Weilburg. Diefer hatte vier Söhne; 
von ihmen ift aber nur einer, Udo, * zu nennen, da 
gewichtige Gründe dafür ſprechen, daß er der Großvater 
unſers Könige war, Während ber bedeutungsvollen 
Epoche des 9.887, als die Kaiſermacht Karl’s III. fläg- 
lich zufammenbradh und die Fönigliche Gewalt im oſt⸗ 
fränfifchen Reiche auf Arnolf von Kärnten überging, 
beftand das Konradiniſche Geſchlecht nachweislich aus vier 
Brüdern: Konrad, Gebhard, Rudolf und Eberhard, die 
jämmtlid) als Söhne jenes Udo zu betradhten find und 
fueceifive reichsgeſchichtlich befannt werden, alle in engem 
Anfchluffe an König Arnolf. Einer von ihnen, Rudolf, 
trat in den geiftlihen Stand ein und wurde 892 von 
Arnolf zum Biſchof von Würzburg erhoben. Die ans 
dern Brüder blieben Laien, vermählten ſich und hinter- 
ließen männliche Nachkommen. So vor allen Konrad, das 
Hanpt des Gefchledhts während eines Jahrzehnts: feine 
Gemahlin hieß Glismuoda (geft.am 24. April 924) und ans 
ihrer Ehe entjprofien drei Söhne: Konrad der Jüngere, 
der fpätere König, ferner Eberhard, fpäter Markgraf, ver- 
muthlich in Thüringen, und Stammesherjog in Fran— 
fen und Dtto, Graf im Lahngau. Die Sunft der bei- 
ben legten Karolinger gegen dieſe Konradiner ging fehr 
weit und zu ihrer Erflärung bedarf es durchaus der Ans 
nahme, daß verwandtfchaftliche Rückſichten mit im Spiele 
waren; das Mittelglied bildete Uda, die Gemahlin Urs 
nolf’s, und Bnglei. wie aus dem Namen und aus ihrem 
GErbbefige zu Lahnftein mit Sicherheit gefolgert werden 
darf, eine Angehörige des Konradinifchen Haufes. i 

neues Feld des Wirlens und Erwerbens erſchloß fid) 
den Konradinern in Lothringen in ben lekten Zeiten des 
Königs Zwentibulc und in den erften Jahren Ludwig's IV. 
In die dynaſtiſchen Händel diefer Brüder griffen die 
Konradiner ein, wol nidt ohne Gigenmädtigfeit, aber 
energiich und erfolgreih. Konrad ber Aeltere und Geb» 
hard führten die Sache Ludwig's nad) Kräften und errans 
gen fich felbft eine dominirende Stellung ber Art, daß 
Gebhard in den Quellen mehrfad als Herzog von Lo— 
thringen bezeichnet wird, während fein Bruder Konrad 
und mad) ihm feine Söhne Konrad der Jüngere und Eber- 
hard als Laienäbte des großen und reichen Slofters 
&t.-Marimin bei Trier gut bezeugt find. Unter ben 
lothringiſchen Großen rief diefes Eindringen und Ems 
porjtreben eines fremden, überrheinifchen Geſchlechts Be—⸗ 
unruhigung und Eiferſucht hervor, und es währte nicht 
fange, fo gab es in Lothringen eine bedeutende Par- 
tei, welde trachtete die fränliſchen —— wieder zu 
vertreiben. Aus ähnlichen Urſachen ed zu einer 
andern großen BParteiung zwifchen SKonrabinern und 
dem mächtigften Gefchlechte des innern Oftfrantens, ben 
Babenbergern, und in ber blutigen Fehde, die hieraus 
entiprang, haben Eberharb (902) und Konrad der Aeltere 
(900) den Tod gefunden. Der jüngere Konrad lämpfte 
während deſſen in Lothringen und bewährte ſich als tüch⸗ 
tigen Krieger, indem er die Gegner in ihr eigenes Ge⸗ 
biet verfolgte und fie zwang bie Feindfelichkeiten einzu- 
ftellen. Im der nächſten Folgezeit bemerkt man ihn häus 


figer als einen der andern Konradiner in der Umgebung 
md am Hofe des Königs Ludwig IV. Im einer Reihe 
von königlichen Urkunden aus den 3. 907—911 wird auf 
feinen Rath oder feine Fürſprache Bezug genommen und 
faum iſt es noch zweifelhaft, daß der hergogliche Titel, der 
ihm zuweilen gegeben wird, eine reale Bedeutung hatte, daf 
er bezogen werden muß entweder auf den Erwerb marf- 
gräflicher Rechte im öftlichen Thüringen oder, was uns 
wahrſcheinlicher ift, auf eine herzogliche Stellung an der 
Spite der oftfräntifchen Großen. Unter den Konradinern 
war zu Anfang des 9. 911 niemand fo angejehen und 
mächtig wie ber jüngere Konrad; denn ſowol jein Oheim 
Rudolf, der Biſchof von Würzburg, als aud; Gebhard, 
der Herzog von Lothringen, weilten nicht mehr unter ben 
Lebenden: fie waren beide umgelommen in Kämpfen zur 
Abwehr der Ungarn, jener 908, biefer 910. 

Da geſchah es nun, daß König Ludwig IV. ftarb, 
im Hochſommer 911, mwahrfcheinli am 20. Aug. Er 
war unvermählt; mit ihm erloſch der oftfränfifche Manne- 
ftamm des Karolingifchen Far während bie Dy⸗ 
naftie in Weftfrancien von Karl dem Einfältigen fortges 
fett wurde und aud) in Lothringen Anhang hatte. Noch 
bei Lebzeiten Ludwig's IV. waren lothringifche Große, an 
der Spike Reginar, Graf im Hafpengau, von jenem abge- 
fallen und hatten Karl von tfrancien zu ihrem Könige 
erforen. Aber feine Spur davon, daf unter den deutſchen 
Stämmen rehts vom Rhein Neigung beftanden hätte, 
diefem Beifpiele zu folgen. Franken und Sachſen be— 
gehrten, wie Widufind von Gorvei glaubwürdig erzählt, 
das Haupt des Lubolfingiichen Haufes, den ſächſiſchen 
Herzog Otto, deſſen Schwefter Liutgard mit Ludwig III. 
vermählt geweien war, einmüthig zum König, indeſſen 
Dtto lehnte ab unter Hinweis auf fein hohes Alter. Er 
gab den Rath, daß man ben franfenherzog Konrad auf 
den Thron erheben möge, und aus ber Königswahl, welche 
zu Anfange des Novembers in Forchheim ftattfand, unter 
Betheiligung aller rein deutfchen Stämme, der Franlen 
und Sachſen, der Baiern und der Wlemannen, ging 
Konrad in der That als König hervor. Die Wahl, der 
die Weihe fid) vermuthlih unmittelbar anfchloß, erfolgte 
zwijchen dem 7. und 10. Nov. 911, von welchem Tage 
die erjte Urkunde des neuen Königs datirt ift. Sie nennt 
Erzbifhof Hatto von Mainz als Erzkaplan; indeſſen 
bald darauf übertrug der König dieſe Würde auf Erz- 
bifhof Piligrim von Salzburg, dem erften Prälaten 
Baierns, der fie fhon unter Ludwig IV. eine Zeit lang 
bejeffen hatte. Auch die andern Beamten ber lebten 
Rarolingifchen Kanzlei nahm Konrad in jeine Dienfte und 
wenn Bifchof Salomon von Konftanz als Kanzler ſchon 
unter dem Borgänger in hoher Gunſt geftanden hatte, 
fo behauptete er feine Stellung beim Thronwechſel in 
jeder Beziehung. Konrad’s nächſtes Bemühen ging ba- 
hin, ſich unter den geiftlichen und weltlichen Großen des 
obern Deutſchlands, der Baiern und Schwaben, einen 
feften Anhang zu bilden; Beweis deſſen ift aus ben 
erften Monaten jeiner Herrfchaft unter andern ein 
Tag in Ulm, wo er mehrere Bifchöfe und eine ftattliche 
Reihe von Grafen um fi hatte. Aber am vertrauteften 
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ftand er doch mit dem Bifchofe von Konftanz; bei ihm 
weilte er während des Weihnachtsfeſtes 911; auch 
Sanct-Gallen, wo Salomon Abt war, wurbe beſucht und 
vom Könige mit Gunft und Gaben dermaßen bedacht, 
daß die Erinnerung an ihn gerade hier noch lange lebens 
dig blieb. 

Vom Bodenfee begab König Konrad ſich wieder nad) 
Oftfranfen, jedoch, wie es ſcheint, nur vorübergehend, 
um eim Heer zu fammeln und den Kampf um Xothrin- 
gen aufzunehmen. Hier war Karl von Weftfrancien 
mittlerweile in Berfon zur Herrſchaft gelangt. Bon ben 
großen Bisthümern des Landes war Cambray ihm zuerft 
zugefallen, nod) im 9. 911; dann hatte er in Metz und 
Toul Hof gehalten und in den erften Tagen des Februars 
war er nah dem Elſaſſe vorgebrungen, auch bort 
empfangen von Sympathien, welde in Stiftern und 
Möftern ihren Sig hatten. Um bie Unſicherheit aller 
Befig- und Machtverhältniffe zu fteigern, geſellte ſich zu der 
weftfräntifhen Imvafion in den rheinischen Reichelanden 
eine burgundiſche. König Rudolf I. aus dem Welfen- 
haufe, der Stifter der Dynaſtie, follte die Thronbefteis 
gung Konrad's " lange überleben; am 25. Dct. 912 
ift er geftorben. Aber zuvor gelang es ihm noch ſich 
Bafels zu bemädtigen; zu ber fpätern Entfremdung 
diefer wichtigen Grenzftadt und ihres Bisthums vom 
Deutſchen Reiche ift damals der Grund gelegt worben. 
König Konrad’s Unternehmungen bezwedten die Bertrei- 
bung des weftfränfifhen Königs und die Unterwerfung 
der abtrünnigen Lothringer, jedoch weder in der einen 
noch in der andern Richtung hatten fie Erfolg, Straß- 
burg, um die Mitte bes März 912 noch behauptet, ging 
fpäter verloren; auf einem Zuge durch Niederlothringen 
erreichte der König Aachen, die Stadt Karl's des Großen, 
aber nicht einmal von Beſitznahme, geichweige denn von 
dauernder Herrſchaft ift die Rebe in der laloniſchen 
Ueberlieferung eines alemanniſchen Annaliften, und wenn 
Konrad zur Fortfegung des Kriegs im folgenden Jahre 
(913) einen neuen Angriff auf Lothringen machte, fo ver- 
befferte fich feine Pofition nur in einer Beziehung: er 
fahte damals wieder Fuß im Elſaß, in Straßburg konnte 
er wieder Hof halten. Im übrigen blieben die Reiche- 
ande lints vom Rhein weſtfränkiſch fo lange, als Kon- 
rad an der Regierung war. Es gebrady ihm nicht an 
dem Willen, fie zurüdzuerobern, jondern an der Macht. 
Das nationale Einverftändniß, welches ihn emporgehoben 
hatte, war nur von furzer Dauer gewejen und aufer 
Stande zu verhindern, daß zwifchen bem Könige und den 
leitenden Männern einzelner Bolksftämme Streitigfei- 
ten ausbradien. Es kam zu Gonflicten, welche fein 
Anfehen am meiften bei den heerbannpflichtigen Klaſſen 
des Volkes fchädigten und die Neichsgewalt in großen 
Gebieten überhaupt lahm legten. 

Der erfte Anlaß zu diefer verhängnißvollen Wen» 
dung lag in einer Abwandlung der fähfiihen Verhält- 
niffe und der Beziehungen des Königs zum ſächſiſchen 
—— Herzog Otto war am 30. Nov. 912 ge- 
ftorben; Heinrich, der Sohn befjelben und ſchon damals 
ein ungemein vollsthümlicher Fürft, ergriff von der her⸗ 


zoglichen Gewalt Beſitz, und der König, der fi zu Anfange 
des 3. 913 nah) Sachſen begab, wiberftrebte ber Er— 
bebung Heinrich's mit nichten, foweit es fi nur um bie 
Succeffion in das urfprünglihe Stammesherzogthum 
handelte. Dagegen war er nicht gewillt, alle Befigungen 
des verftorbenen Herzogs, welche außerhalb Sachſens la⸗ 
en, dem Sohne und Nachfolger einzuräumen. Dem 
Rlofter Hersfeld z. B., über welches Herzog Otto als 
Latenabt geboten hatte, gab König Konrad gleich nad) 
feiner Rüdkehr aus Sachſen das Recht der freien Abte- 
wahl zurüd, und ander&wo, vornehmlid in Thüringen, 
wo Heinrich wahrſcheinlich nicht nur auf gräfliche, ſon⸗ 
dern auch anf marfgräflihe Rechte Anſpruch erheben 
fonnte, wo er überbies in Bezug auf Land und Leute 
an dem Erzbifchofe von Mainz einen gefährlichen Neben- 
buhfer hatte, muß von jeiten des Königs Aehnliches ge- 
fchehen fein. Nur fo erklärt es fi, wie diefer im Sadj- 
fenlande fo verhaft werden konnte, daß ihm und Erz⸗ 
biſchof Hatto ein heimtüdifcher Anſchlag auf das Leben 
des Herzogs — wurde, wovon Wibukind's Er⸗ 
zählung (Bud J. Kap. 25) eine mehr ſagenhaft mert- 
würdige als hiftoriich glaubhafte Kunde gibt. Als that- 
fächlich ift nur anzunehmen, daß Herzog Heinrich, um 
feine Anfprüde in ihrem ganzen Umfange aud gegen 
den Willen des Königs durdyzufegen, zu den Waffen oc; 
noch im Frühjahre 913 bemädhtigte er fi der in Sad 
fen und Thüringen gelegenen Befitungen bes Erzftiftes 
Mainz, und zwei Grafen Burchard und Barbo, welche 
mir gutem Grunde für Söhne des thüringifhen Mark— 
grafen oder Herzogs Burchard (geft. 908) galten, trieb 
er aus dem Lande. Auch den Tod des Erzbiſchofs Hatto 
von Mainz (geft. am 15. Mai 913) bringt Widukind 
mit diejen Vorgängen in Zufammenhang; aus Gram 
über das Scheitern feiner Pläne wäre jener geftorben. 
Soviel ift gewiß: durch den Tod biefes hervorragenden 
und ergebenen Kirchenfürften, den Heriger, ber nene Erz⸗ 
bifchof von Mainz, doch nicht zu erjeßen vermochte, verlor 
der König fehr viel und gerade zu einer Zeit, ba er 
des Nathes und der Unterftügung mehr als je beburfte, 
Kaum war der Bruch mit Herzog zn von 
Sachſen eingetreten, jo erhob fih in Schwaben ein neuer 
und nicht minder gefährlicher Widerſacher: Graf Erdan- 
ger, der unter ben weltlichen Großen des Landes unftrei- 
tig der erjte war und ſchon deshalb die übrigen über 
ragte, weil er mit der Graffchaft über mehrere Gaue 
unter König Konrad das Amt des Pfalzgrafen verband. 
Mit feinem Bruder Berchtold hielt er feit zufammen; 
vor allem gegen Biſchof Salomon von Konftanz machten 
fie fchon feit lange gemeinfame Sache; mit diefem Prälaten 
geriethen fie wiederholt in Hader und Streit, wie das 
auch faum anders fein konnte, weil Granger auf bie 
Stellung eines Herzogs hinarbeitete, aber im dieſem 
Streben von dem Bildofe und deſſen Machterweiterungen 
auf Schritt und Tritt gehindert wurde, und ſolche Rei— 
bungen wirkten dann wieder nachtheilig zurüd auf das 
BVerhältnig jener Großen zum König. Nahe Verwandte, 
Oheime des Herzogs Arnolf von Baiern waren bie bei- 
den Brüder deſſen Bundesgenofien in der Schlacht, die 
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er den Ungarn im 9. 913 am Imm lieferte und fiegreich 
durchfocht; umd in demfelben Jahre entzweite Erchanger 
fi mit dem Könige, vermuthlid über Angelegenheiten, 
die mit der Nivalität zwifchen Erchanger und Salomon 
zufammenhingen. Konrad mußte ſelbſt nah Schwaben 
ziehen, um Frieden zu fchliehen, und zu den Bürgjchaften 
des Vertrags gehörte, daß er eine Ehe einging, die ihn 
jowol mit den ſchwäbiſchen Machthabern als auch mit 
Herzog Arnolf von Baiern verfhmwägerte: er vermählte 
ſich nämlich mit Arnolf's Mutter Kumigunde, welche eine 
Scweiter Erchanger's und Berchtold's war. Aber die 
Streitigkeiten der ſchwäbiſchen Großen unter fid nahmen 
ihren Fortgang ungeachtet jenes Friedensſchluſſes; eine 
neue Entzweinng folgte ihm auf dem Fuße und dabei 
geriethen Bilhof Salomon und feine alten, aber 
ſtets fampfbereiten Widerſacher, insbejondere Erchanger 
mit ſeinen Verwandten, ſo heftig aneinander, daß dieſe 
Gewalt brauchten, den Biſchof gefangen ſetzten und auch 
dem Könige, der eiligit herbeifam (Anfang 91-4), trotzig 
die Spige boten. In dem nun folgenden Kampfe zog 
die aufftändische Partei den fürzern; Erchanger ſelbſt 
wurde gefangen genommen, vor Gericht geftellt und, wäh 
rend Salomon jeine Rreiheit wieder erhielt, mit Yandess 
verweifung beitraft, Aber der König und feine Anhäns 
ger zogen aus diefem Siege nur geringe Vortheile. Denn 
das Haus Burdard’s, des Grafen in der Bar, ber zus 
gleich die Marfgrafichaft über Rätien beſeſſen und energiſch, 
aber vergeblich verfucht hatte, eine herzogliche Gewalt über 


ganz Schwaben zu erzwingen, war noch nicht ausgeſtorben, 


noch lebte Burchard's gleihnamiger Sohn, und faum war 
Erchanger bejeitigt, jo eridien der jüngere Burdard 
wieder in Schwaben (91n4), um dem Könige bie Herr- 
fchaft ftreitig zu machen. Diefer, immer mehr beichränft 
auf die Kräfte und Hülfsquellen feines fränkifchen Stamm 
landes, vermochte mit Waffengewalt überall nım wenig 
auszurichten. Während er feinen Bruder Eberhard den 
Sachſen und ihrem Herzoge entgegenftellte, rückte er ſelbſt 
von neuem in Schwaben ein (915) und bedrängte cine 
Rebellenſchar, die den Hohen Twiel beſetzt hielt; aber er 
mußte die Belagerung aufheben umd fchleunig nach dem 
Norden zurückkehren, weil Eberhard hart an der Grenze von 
Sachſen und Heffen, bei Eresburg an der Diemel, mit 
verzog Heinrich zufammengeftoßen war und eine ſchwere 

iederfage erlitten hatte. König Konrad folgte dem ab- 
ziehenden Sieger ins jüdlihe Sadjfen bis Girona, einer 
Burg, welche vielleicht mit der fpätern Königspfalz im 
Feinethale identisch iſt. Hier hielt Heinrich den Angriffen 
des Königs Stand, aber diefer hatte um fo weniger 
Ausdauer, je ungünftiger die Lage der Dinge im obern 
Deutjchland mittlerweile geworden war. 

Bald nad) dem Abzuge Konrad's vom Hohen Twiel 
war Erchanger zurüdgefehrt und unter feiner Führung 
nahm dann der Aufftand raſch die größten Dimenfionen 
au. Erchanger, Berdtold und Burchard bildeten eine 
Partei, um ganz Schwaben vom Könige loszureißen; auf 
einen Sieg, den fie über die Königlichen in der Nähe von 
Stodad) erfochten, folgte die Erhebung Erchanger's zum 
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3* (915) und ihm zur Seite, vermuthlich auch im 
inverſtändniſſe mit ihm muß Herzog Arnoif von Baiern 
zum Abfall geſchritten ſein oder doch mit Feindſeligkeiten 
gedroht haben, die den König auf das ernſtlichſte gefähr—⸗ 
deten, Denn dieſer, fonft mit der Bekämpfung feiner 
fähfifhen und ſchwäbiſchen Widerſacher faft ausfchlieh- 
lich beichäftigt, wandte fid) im Sommer 916 mit ganzer 
Kraft gegen Baiern, überzog es mit Krieg und lieh die 
Waffen nicht eher ruhen, als bis er bedeutende Erfolge 
erzielt, eine Beldfhlacdht gewonnen, Regensburg, die Haupt- 
ſtadt des Yandes, erobert und den Herzog verjagt hatte. 
Arnolf fuchte und fand Zuflucht im Feindeslande bei den 
Ungarn. Auch über die Häupter des Schwäbischen Aufjtandes 
follte König Konrad Herr werden und zwar entiprechend 
der bejondern Natur der Gonflicte, welche der lönigs— 
feindlichen Bewegung fpeciell auf alemannishem Boden 
zu Grunde lagen, unter entjcheidender Mitwirkung der 
von den Herzogen ftets bedrohten geiftlichen Gewalt, ja 
jogar unter päpftlicher Autorität, welche übrigens wäh- 
rend Konrad's Regierung nur in kirchlichen Yocalange- 
legenheiten zur Geltung kam. Bapft Johann X., bes 
rühmt durch die Entjchloffenheit, womit er den Saraze— 
nen entgegentrat (916), beabficdhtigte, indem er Biſchof 
Petrus von Orta als jeinen Pegaten nah Deutichland 
ſchidte, auf die politifchen Zuftände einzwwirfen, und jo 
fam cs, daß die Beichlüffe einer größeren Synode, welche 
mit dem Legaten am 20. Sept. 916 zu Hohenaltheim 
im Rieß tagte, einen hochpolitifchen Charakter trugen. 
Die Biichöfe des Sachſenlandes, die ſich fern gehalten 
hatten, traf jtrenger Tadel wegen ihres Ausbleibens; daß 
fie auf einer neuen, nad) Mainz anberaumten Synode 
erjcheinen follten, wurde ihnen ausdrüdlicd zur Pflicht 
gemadt. Die gefährdete Yage des Königthums bildete 
einen Hauptgegenjtand der Berathungen und die bezüg— 
lihen Beſchlüſſe der Biſchöfe bewegten fih durchaus 
nit nur in Allgemeinheiten, in VBerdammungsfentenzen 
und Strafbeftimmungen wider Treubrud, Verrath, Ges 
waltthaten und ähnliche Bergehen, jondern die Synode 
ging auch richterlic vor gegen die einzelnen Königsfeinde 
in Schwaben und Baiern und gegen die Vornehmften, 
die ja zugleich mit diefem oder jenem Biſchofe verfeindet 
waren, am nachdrüdlichiten. Wahrfcheinlih waren fie 
insgefammt vorgeladen, aber nur Erchanger’s und Berch— 
told’8 Anweſenheit ift jo ziemlich gewiß; über ihr Schid- 
fal find wir denn aud genauer unterrichtet. Schwere 
Kirchenſtrafen: Eintritt ins Kloſter und Tebenslängliche 
Pönitenz hatte die Synode über fie verhängt; indeffen 
der weltlichen Gerechtigkeit, welche der König walten lich, 
jobald er die beiden Gegner im Sewahrfam hatte, geſchah 
damit nicht eig als Aufrührer zum Tod verurtheilt 
find Erchanger, Berchtold und ihr Neffe Liutfried hin— 
gerichtet, ihre Befigungen meiftens confiscirt worden, 
Trog alledem hat nun aber die enge und auf weitgehens 
der Intereffengemeinfhaft beruhende Verbindung des 
Königs mit der höhern Hierarchie für die erftrebte 
Wiederherftellung und Sräftigung der Monarchie bei- 
weitem nicht das geleiftet, was man nad folhen Vor— 
37 
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gängen hätte erwarten ſollen. Nur im Norden bes Rei- 
des ruhten die Waffen, vielleicht infolge eines zwijchen 
dem König und Herzog Heinrich getroffenen Abkommens, 
für deſſen Eriftenz unter anderm der merkwürdige ms 
ftand zu ſprechen jcheint, daß die Acten der Synode von 
Hobenaltheim über das Zerwürfniß der beiden Fürften 
mit Stillfchweigen hinweggehen. Im Süden dagegen 
dauerte der Kampf fort mit unverminderter Heftigfeit auch) 
nad) der Sataftrophe Erchanger's und feiner Berwandten 
und überall ergab fid ein Umſchwung zum Nadıtheil 
des Königs. In Schwaben trat der jüngere YBurdard 
an die Stelle Erchanger's: dem Könige gegenüber Rebell, 
fand er im Lande Anerkennung als Herzog und gebrauchte 
feine Macht, um die fönigliche Partei niederzuhalten. Im 
Baiern entwidelte fi) ein ähnliher AZuftand, nachdem 
Herzog Arnolf wieder hervorgetreten und über Salzburg 
in Regensburg eingedrungen war. Umſonſt, daß König 
Konrad mit Heeresmacht heranzog und ihm Regensburg 
ftreitig machte; unverridhteter Sache mußte er wieder ab» 
ziehen (917, wahrfcheinlih im Sommer), worauf Arnolf 
aud) das übrige Baiern umterwarf und an der Spike 
eines bedeutenden, ihm völlig vergebenen Vafallenheeres 
eine allfeitig geficherte Stellung errang. 

Unter diefen Umftänden war für ein Fräftig wirfen- 
des Königthum im Reiche außerhalb Franfens fait nir- 
gends mehr Raum und es ift jchwerlid bloßer Zufall, 
wenn die Ueberlieferung bezüglich weiterer Thaten des 
Königs beinahe verjtummt: für das Jahr, weldjes dem 
verunglüdten Feldzuge in iern folgte, befchränft fie 
fi im wejentlihen auf einige Urkunden und nennt une 
nur die Pfalzen und Klöſter des Franfenlandes, in denen 
der König mit feinen Getreuen weilte. Selbſt die größte 
Noth und Plage der Zeit, das gewaltige Elend, weldes 
der ganzen Gulturwelt, insbefondere den deutfchen Läün— 
bern aus den wilden Einbrüchen und Heerfahrten der 
Ungarn erwuchs, vermochte nicht dem Rückgange der 
Reichsgewalt Einhalt zu thun: nicht einmal jo weit 
ſchloß fic) die Kluft zwijchen dem Oberhaupte und den 
Gliedern des Reihe, dab ein gemeinjames Handeln 
wiber den allgemeinen Feind möglich geworben wäre, 
Was wunder, wenn die Ungarn, unter gefliffentlicher 
Schonung Baierns, das übrige Deutjchland um jo ſchwe— 
rer heimfuchten und ohne Widerftand zu finden in Ge— 
genden vordrangen, die ſchon dur ihre Gntlegenheit 
hätten gejhügt jein follen, wie Thüringen und Sadien 
(912 und 915), Eljaß und Lothringen, wo fie 917 zum 
erften mal erſchienen und weithin Schreden verbreiteten. 
König Konrad war ſich der Unzulänglichkeit feiner 
Kräfte folhen Hinderniffen und Schwierigkeiten gegen- 
über Far bewußt. Auch fein Bruder Eberhard erjdien 
ihm nicht als der rechte Mann, um die Zügel der Re 
ierung zu ergreifen, wenn er der König micht mehr jein 
te, wohl aber ſetzte er Vertrauen auf die Ueberlegen— 
heit, welche der erfte jeiner fürftlichen Widerfacher, Hers 
zog Heinrid von Sachſen, in Krieg und Frieden gezeigt 

atte. Als Konrad am Schluſſe des 9. 918 ſchwer er- 
nit und fein Ende erwartend mit Eberhard und ans 
dern betreuen über die Thronfolge zu Rathe ging, 


empfahl er dringend, jelbft finderlo® wie er war, Heinrich 
zum Sönig zu wählen; die Worte, welde Widufind 
dem fterbenden Herricher in den Muund legt, enthalten 
vor allem die fpeciell an Eberhard gerichtete Aufforde⸗ 
rung, demgemäß zu handeln, nad) feinem Tobe die Krone 
und andere Abzeichen der königlichen Würde dem Herzoge 
zu überbringen und Friede und Freundſchaft mit ihm zu 
halten. Diefe Beitimmung über die Nachfolge war bie 
legte That des Königs, der am 23. Dec. 918 ftarb und 
im Kloſter Fulda beftattet wurde, aber fie ift feine be 
beutendfte; fie machte den Ruhm feines Lebens aus aud 
nod in jpäterer ze da ein ſächſiſcher Chronift von 
ihm fagte: „Dieſer König befliß fi des gemeinen 
Wohles jo jehr, daß er es — eine jeltene Tugend — 
aud in feinem Weinde ehrte.“ 

Aus der neuern Literatur zur Geſchichte Konrad’s I. 
find hervorzuheben als fritifch werthvolle Arbeiten: 
8. Schwarg, König Konrad J., der Franke, Fulda 
1850, (Gymmnafialprogr.)., — ©. Waig, Jahrbücher 
des Deutſchen Reis unter König Heinrich I. (neu bear» 
beitet Berlin 1863): Einleitung nebft Excurs IL. und 
IV. — €. Dümmier, Gejdh. des Oftfräntijchen zus 
Bd. II. (Berlin 1865). — F. Stein, Geid. des Kö— 
nigs Konrad I. von Franken und feines Haujes (Nörd- 
lingen 1872). — Bon bdemfelben BVerfaffer in der All- 
gemeinen beutjchen Biographie Bd. XVI, ©, 556 fe. 
Art. Konrad 1. (E. Steindorf.) 

KONRAD I. (1024—1038), Deutſcher König 
und Römifher Kaifer aus dem Geſchlechte der Salier 
ober Franfen, 

Chronologie. Geboren um 990, vermählt 1016, 
zum König der Deutfhen gewählt c. 5. Sept. 1024, 
gekrönt zu Mainz 8. Sept. 1024, in Mailand mit 
der lombardiſchen Krone gelrönt März 1026, in Rom 
zum Saifer gekrönt 1027 am Dfterfefte (26. März). 
Sein Sohn Heinrih 1026 zum Nachfolger erwählt und 
1028 in Nahen gefrönt, obwol erft zehn Jahre alt. Vor 
der Königewahl ward fein Mame regelmäßig im der 
Kojeform Chuono (Kono u. f. w.) gebraucht, den König 
nennt dagegen wenigftens fein Biograph Wipo und ebenjo 
die Kanzlei ſtets veipectvoll Chuonradus, während Kon- 
rad der „Jüngere den SKofenamen behält. Die Schrei- 
bung des Namens Chuonradus Fame ſelbſt in den 
Urkunden der Kanzlei zwifchen Ch, C und K, ao, u 
und o, Die Regierungsjahre werden in den Urkunden 
bon drei Epochen abgezählt: 1) amni regni von der 
Königsfrönung 8. Sept. 1024; 2) anni imperii 26, 
Mär; 1027; 3) anni Henrici regis vom 14. April 
1028. Ueber die Abweihungen einzelner Urkunden und 
über das Fehlen der Datirung nad) anni regni italici 
und regni burgundiei vergleiche 9. Breflau, „Die Kanz⸗ 
lei Kaiſer Konrad's II.“ (1869) ©. 65. Die Urkunden 
werden außer nad) Regierungsjahren zugleich noch nad) 
Jahren Chrifti und nad Indictionen datirt. Die Jahre 
Eprifti werden regelmäßig vom 25. Dec. ab gezählt, 
andere Zählungen der Zeit (vom 1. Jan. 1. März, 
25. März, Oftern, 1. Sept.) lommen nidht vor oder 
nur vereinzelt. Die Tagesangaben find römiih nad 
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Galenden, Iden, Nonen. Die Imbiction fcheint nicht 
vom September, fondern vom 25. Dec. gezählt zu fein 
(Breßlau a.a. O. ©. 68. 

Abftammung, — Konrad der Rothe, Herzog 
von Lothringen, aus fränkiſchem Geſchlechte, vermählte ſich 
947 mit Luidgarde, einer Tochter Kaiſer Otto's I. Ihr 
Sohn Dtto erbte die reihen Befigungen der Neltern im 
Worms-⸗, Speier-, Nahe- und Niedgau, deren Mittelpumft 
die Burg Worms war, und gewann das Herzogthum 
Kärnten. Bon feinen 4 Söhnen wurde Brun 996 Papft, 
Wilhelm 1029 Biihof von Straßburg, vo. ber äl« 
tefte, vermählte fid) mit Adelheid aus einem mächtigen 
Grafengefchlechte des Elſaß, ftarb aber vor dem Vater 
und das Herzogthum kam nicht an feinen Sohn Konrad, 
fondern an feinen jüngern Bruder Konrad und fpäter an 
deſſen gleichnamigen Sohn, Konrad den Büngern, den 
Mitbewerber um die Kaiferfrone mit Heinrich's Sohne 
Konrad. Das Geſchlecht war alfo eins der mächtigften 
im Reiche und mit dem ausfterbenden Haufe der jüchfi- 
fhen Könige nahe verwandt. Der fpätere Kaifer hatte 
aber nur den kleinern Theil der Befigungen des Gefchlechts 

eerbt, unter ihnen war Limburg bei Dürfheim, wo er 
päter die berühmte Abtei baute. 

Konrad war eim ftattliher Mann, über feine Um— 
gebung um Saupteslänge hervorragend, dives sensu, 
ortis manu vultuque angelicus. Lejen und fchreiben 
verftand er nicht, aber fein Wille war feft, fein Urtheil 
ſcharf und feine Rede Har. Oftmals hatte fein Ausdrud 
etwas Sprichwörtliches. Einem Aufrührer, der durch 
Degen ag eines andern Gnade fuchte, antwortete er: 
se nolle inimicum emere ab inimico, und Aehnliches 
erzählt Wipo mehr. Im 3. 1016 gewann er — ber 
Sage nad) durch gewaltfame Entführung — die Hand 
der Gifela, der Witwe des Herzogs Ernft von Schwaben, 
welche die Bormundfhaft über ihren Sohn Ernft führte 
und in biefer Eigenihaft das Herzogthum Schwaben ver- 
waltete. Gifela war bereits zum zweiten mal Witwe, 
aber nod) immer eine junge Frau und von hervorragen- 
der Klugheit. Kaifer Heinrich entzog darauf der Gijela 
die Bormundihaft über ihren Sohn und die Verwaltung 
bes Herzogthums Schwaben. Zweimal hat Konrad in 
ben folgenden Jahren fi an Fehden feines Haufes be- 
theiligt, die des Kaiſers Zorn erregten, und eine Zeit lang 
ſcheint er auch in des Kaifers Acht gewejen zu fein. 

Die Regierung. Kaiſer Heinrich II. hatte das 
Reich in geordnnetem Zuftande hinterlaffen. Freilich gelang 
es ihm nicht, die Slawen an ber Elbe und die Polen in 
wirffiher Abhängigkeit zu halten, aud) in Frankreich, hatte 
er keinerlei Einfluß — das Kaiſerthum war thatjädhlich 
eine Herrihaft über Deutſchland und Italien. Hier wider: 
ftand ihm aber auf die Daner fein Rebell, Bon einem Ende 
um andern zog er unermüdlich hin und ber, bald durch 
Fein bloßes Erfcheinen, bald durch Gewalt Gehorfam er- 
zwingend. Die Mittel dazu gewann er großentheils 
durch freie Verfügung über das Kirchengut. 

Unter den Bewegungen ber Zeit war die Ausbreitung 
der cluniacenfiihen Richtung befonders wichtig. Im vie» 
len Klöſtern kam es zu heftigen Kämpfen zwifchen den 


alten Mönchen, welhe mit einer gewiffen Behaglichkeit 
leben wollten, und den Asceten der neuen Richtung, denen 
der heilige Eifer leicht zu einer Verſuchung wurde, der 
in jeder kräftigen Natur fhlummernden Gewaltthätigfeit 
und —— die Zügel ſchießen zu laſſen. Zu dieſen 
Kämpfen kam in den ſetzten Tagen Heinrich's noch ein an- 
derer, ber weit größere Gefahren in ſich barg. Erzbiſchof 
Aribo von Mainz hatte den Grafen von Hammerftein und 
feine Gemahlin mit dem Banne belegt, weil fie ihre we- 
gen zu naher Berwandtihaft verbotene Ehe nicht Löfen 
wollten. Kaiſer Heinrich hatte die Burg des Grafen be- 
lagert und ihn gezwungen, Lehen und Eigen zu verlaffen. 
Die Gräfin pilgerte jedoch nad) Rom und appellirte an 
den Papft. Artbo von Mainz berief dagegen eine Synode 
nad) Seligenftadt, welche beichloß, daß niemand von den 
durch die Bifchöfe aufgelegten Strafen nad Rom appelli« 
ren fönne, ohne vorher dieſe Strafen abzubüßen. Papft 
Benedict VIII. ſah in diefem Beſchluſſe einen Eingriff in 
feine Rechte, nahm fich der Gräfin an und zn durch 
*d Gnadenerweiſe den Erzbiſchof von Köln, um mit 
deſſen Hülfe den Mainzer zu ſtürzen. Der Kaiſer neigte 
auf Seite des Papftes, die Kaiferin unterftütte den Erzr 
biſchof, und auch Feine Suffragane traten im einer neuen 
Synode fräftig für ihn ein. So ftand man vor dem 
Ausbruche eines ſchweren Kampfes, da ftarben furz nad). 
einander erft der Papft und dann der Kaifer am 13. 
Juli 1024. 

Heinrich II. ftarb finderlos und hatte aud) fonft nicht 
für die Nachfolge geforgt. Acht Wochen vergingen, ehe 
es zur Wahl fam. Sie fand ftatt zu Kamba, einem jett 
nicht mehr vorhandenen Orte am Rhein zwiſchen Mainz 
und Worms, gegenüber Oppenheim. Die Fürften der 
Sachſen!), Oftfranfen, Schwaben und Baiern lagerten 
am rechten, die Rheinfranlen und Lothringer auf dem 
linfen Ufer. Auch Slawen waren zugegen, Italiener nicht, 
doch hätten fie der Meinung der Zeit nad) (Wipo) eben: 
falls das Recht gehabt theilzunehmen, da diefe Wahl auch 
ihnen den König geben follte. Bon den Verhandlungen 
ift fo gut wie nichts befannt. Es ftanden fid) zwei Par- 
teien gegenüber. Beide richteten ihr Auge auf die den 
Sachſen nähftverwandten Salier, aber Aribo von Mainz 
war mit der Mehrzahl der Fürften für den ältern Konrad, 
Pilgrim von Köln und die Lothringer waren für den 
jüngern Better, den Herzog Konrad von Worms. Die Ent- 
ſcheidung fam durch perfönliche Verhandlung der beiden 
Eandidaten, in welcher fie einer dem andern verſprochen 
zu haben feinen, den Gewählten anzuerkennen. Als 
danach der Erzbiihof von Mainz dem ältern Konrad 
die Stimme gab und weitaus die meiften von den Fürften 
ihm beitraten, ba gab ihm auch der — Konrad die 
Stimme, Der Erzbiſchof von Köln verl — dagegen mit 
den lothringiſchen Fürſten die Verſammlung, ohne jedoch 
einen Gegenkonig aufzuſtellen. Aus der Hand der Königin⸗ 
Witwe empfing Konrad die Reihsinfignien und zog mit 





1) Breflau, Konrab IL, 8.12, ſucht zu erweiſen, daß bie 
Sadjen ber Wahl fern blieben. Gegenüber der beflimmten An- 
gabe Wipo's ift das micht zuläffig. 
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der glänzenden Verfammlung nah Mainz, wo ihn der 
Erzbifhof Aribo (8. Sept. 1024) zum König frönte. Je— 
doch übte er jeine Königspflicht jhon auf dem Wege zum 
Dom, indem er Klagen entgegennahm. Er fah es nicht 
fo an, als gewinne er das Recht durch die Krönung. 
Der Krönung folgte die Huldigung. Sie ward nicht nur 
von den Fürjten und VBajallen geleistet, fondern auch von 
angejehenen Semeinfreien. Der Gemahlin Konrad’s wei- 
gerte Aribo die Krönung. Ihre Ehe fiel in die verbote- 
nen Berwandtichaftsgrade und wenn er aud den König 
nicht zur Auflöfung der Ehe zu zwingen oder zu bannen 
vermochte, wie den Grafen von Hammerſtein, fo durfte er 
die Ehe doch nicht durd) die Krönung der Giſela öffent- 
(ich gutheifen. Die Sache hätte den Gegnern Konrad's 
leicht Vorſchub Teiften fünnen, aber der Erzbiſchof Pil- 
grim von Köln gab feinen Widerſtand ſchnell auf und 
um ihn ganz vergefien zu machen, Frönte er fogar die 
Giſela. Es ift das um jo bemerkenswerther, als der 
Erzbiſchof Pilgrim zu der ſtrenglirchlichen Partei ges 
hörte. So vereinigte Konrad die beiden Parteien, die ſich 
unter Heinrich II. feindlich gegenüberjtanden. Die welt 
lichen Fürſten Lothringens beharrten meift in ihrem Wis 
derftande, aber Konrad wurde troßdem in Aachen, Lüttich, 
Nimmwegen und dem übrigen Yothringen in feierlicher 
Weife als König empfangen, Während des Winters und 
Frühlings durchzog er in gleicher Weife Sachſen, Schwaben 
und Baiern, um die Duldigung zu empfangen, Klagen zu 
unterjuchen und Ginaden zu ertheilen. Aehnlich bradıte 
er alle feine Jahre zu. Cine feite Nefidenz gab es nicht, 
nur daß er in einigen Pfalzen bejonders häufig weilte, 
fo in Tribur, Aachen, Nimmwegen, Regensburg, Allſtedt, 
Wallhaufen (in der Goldenen Aue) u. ſ. w. 

Der Sandersheimer Streit. Das Frauenkloſter 
Gandersheim, weitlih vom Harze gelegen, war eine Fa— 
milienftiftung des ſächſiſchen Königshaufes und deshalb 
von großem Anfehen. Schon unter Otto III. Hatte 
der Erzbiihof von Mainz mit dem ihm untergebe— 
nen Biſchofe von Hildesheim geftritten, wer die geiftliche 
Gerichtsbarkeit und biſchöfliche Aufficht über daſſelbe zu 
führen habe. Unter den fonft jo Heiligen Männern 
Willegis von Mainz und Bernward von Hildesheim war 
es darüber zu den ärgerlichſten Auftritten gekommen, ſelbſt 
an heiliger Stätte. Eine Synode zu Rom hatte für 
Hildesheim entſchieden und ein Legat des Papjtes ging 
nach Deutſchland, um Willegis zur Unterwerfung unter 
diefen Beſchluß zu bewegen. Da er ſich weigerte, enthob 
ihn der Legat feines Amtes. Diefer Spruch hatte jedod) 
feine praftifche Wirkung, und erft 1007 gelang es Kaiſer 
Heinrich II, Willegis zu bewegen, das Recht Hildesheims 
anzuerkennen. Lebt erneute Aribo den Streit, Er war 
aus jener bedrängten Yage in den legten Tagen Kaiſer 
Heinrich's zu großem Anfehen aufgeftiegen. Von Rom 
hatte er nichts zu fürchten, da der Nachfolger Benedict's 
in Samilienintereffen aufging, und König Konrad dankte 
vorzugsweife ihm die Wahl. Er erhielt denn auch unzwei- 
deutige Beweife feiner Gunſt. So wurde ihm zu der Würde 
des Erzfanzlers von Deutſchland die gleiche Würde aud) 
für das italienische Reich verliehen, die unter Heinrich II. 


der Biſchof von Bamberg hatte. Mit diefer Oberauf- 
fiht über die Ausfertigung aller Urkunden und; Briefe 
des Königs hatte Aribo die befte Gelegenheit, auf die 
Beſchlüſſe des Königs Einfluß zu üben, wenn er aud 
thatſächlich oft nicht zugegen war, Auf dem erjten „Kö— 
nigeritte” durch Lothringen, Sachſen u. f. mw. begleitete 
Aribo den König und damals erneuerte er die Anſprüche 
feiner Kirhe auf Gandersheim. Das bereitete dem Kai« 
jer endlofe Mühe. Denn der Biſchof von Hildesheim, 
der heilige Godehard, war ebenfalls ein bedeutender Mann, 
und da er fid) auf die Entjcheidung von 1007 berief, jo 
wußte Konrad nicht, wie er Aribo befriedigen könne. 
Zuerst verhandelte er zu Goslar (Ende Yanuar 1025) 
darüber, ohne einen endgültigen Sprud zu thun. Im 
Grona bei Göttingen jollte die Sache entjchieden werden, 
aber es fam wieder nur zu einem vorläufigen Sprude, 
ebenjo ging es 1026 auf einem Concil zu Seligenftabt, 
bei dem Konrad nicht zugegen war, fodann auf dem großen 
Concil, das unter Konrad's Vorfise 1027 in Frankfurt ges 
halten wurde, ebenſo auf dem Tage, den Konrad 1028 
in Pöhlde hielt. Erſt 1030 ward der Streit beendigt. 
Diefer Streit mußte auf alle Gefchäfte und Vorgänge am 
Hofe des Kaiſers großen Einfluß üben und verbrauchte 
einen guten Theil der Kraft des Kaiſers und der ange 
fehenften Fürſten in unfruchtbaren Reibungen. 

Die eriten Jahre. Während Stonrad 1025 in 
Sachſen war, nahm der Polenherzog Bolejlaw Chrobry 
Königsnamen und Königsfrone an. Konrad durfte nicht 
daran denken, ihn zur Abhängigkeit zurüdzuzwingen, in 
Deutſchland und Italien nahmen ihn dringendere Auf- 
gaben in Anfprud. Noch im I. 1025 auf einem Tage 
zu Augsburg fam es zum Bruch mit Konrad von Worms 
und in Italien war eine große Partei dafür thätig, ſich 
von Deutſchland zu trennen und den König Robert von 
Franfreih und als diefer ablehnte, den mächtigen und 
Hugen Herzog Wilhelm von Aquitanien als König zu 
gewinnen. Für ſich lehnte diejer auch ab, aber für feinen 
Sohn ging er darauf ein. Für Konrad wirkte naments 
lid) der Erzbifhof Aribert von Mailand. Diejer zog 
mit vielen Genoſſen über die Alpen und huldigte Konrad 
in Konftanz (Juni 1025). Konrad mußte möglichit bald 
nad) Italien fommen, aber ein Aufftand feines Stiefjohnes, 
des jungen Ernſt von Schwaben, hielt ihn zurüd. Wahr- 
ſcheinlich lag die Veranlaſſung zu diejer Erhebung in den 
burgundifhen BVerhältniffen. Rudolf III. von Burgund 
war ſchwach und um eine Stütze zu gewinnen gegen feine 
mächtigen VBajallen, übertrug der finderlofe Mann fein 
Yand durch den Vertrag von Straßburg auf Kaiſer 
Heinrich II. (1016). Er folite jedoch die Verwaltung bis 
an jeinen Tod noch jelbit behalten und bald ſuchte er jo- 
gar von dem VBertrage wieder zurüdzutreten. Im $. 1018 
ward der Vertrag allerdings zu Mainz erneuert, aber 
dann trat Rudolf wieder zurüd. Heinrich hielt indeh 
feinen Anfpruch feit, und Konrad betrachtete die Angele- 
genheit fo, daß Heinrich II. jene Anfprüde als König 
und alfo auch für das Neich und die Nachfolger im Neiche 
erworben habe. Herzog Ernft von Schwaben und Konrad 
von Worms (Franken) waren Neffen König Rudolf's 
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und fühlten durch König Konrad’s Auffafjung ihre Erb» 
anfprücde verlegt. Sie verbanden ji untereinander und 
die Herzoge von Lothringen, die den König nod immer 
nicht anerkannt hatten, traten mit vielen Großen zu ihnen. 
Es war ein gefährliher Moment. Im Norden erhob ſich 
drohend bie Madıt Knut's von England und Dänemarf, 
im Often der Polenkönig, Italien fuchte der Herzog von 
Aquitanien an fi) zu bringen — und dazu nun bieje 
Empörung der Herzoge von Schwaben, Franken und 
Lothringen. Das war endlich diejelbe Zeit, wo die treneften 
Anhänger Konrad's durch den Sandersheimer Streit auf- 
geregt und hingenommen waren, 

Allein alle diefe Gefahren gingen raſch vorüber. 
Der Herzog von Aquitanien fand die PBarteiverhältniffe 
in Italien jo ungünftig, daß er die Abficht auf die lom— 
bardijche Krone fallen lief. Mit König Knut wurde ein 
Freundfchaftsvertrag geichlojien und der Polenfönig ftarb. 
Ohne eigentlihen Kampf unterwarfen ſich nun aud bie 
meiften Verſchworenen, namentlih die Yothringer und 
Herzog Ernit (Februar 1026). Konrad ftand jet jo mäch— 
tig da, daß ihm die Fürften ihre Zuftimmung gaben, als 
er feinen erjt adtjährigen Sohn Heinrih zum Nachfol— 
ger wünſchte, und unbefümmert um bie wenigen Herren, 
die ihm noch troßten, zog er im März des Jahres über den 
Brenner nad) Italien. In Mailand erwarb er die lom— 
—— Krone und ordnete in den Städten Oberitaliens 
eine Menge von wichtigen Angelegenheiten. Die Stadt 
Pavia, welche beim Tode Heinrich's LI. die Kaiferpfalz zer⸗ 
ftört hatte, fonnte dagegen nicht bezwungen werden, auch 
einige von den weltlichen Großen widerftanden und in 
Ravenna wagten bie Bürger einen Aufitand, um die Feine 
Schar zu tödten, die bei Konrad in der Stadt war. Aber 
dieſen Aufftand ſchlug er fraftvoll nieder, erjtürmte auch 
mehrere Burgen des feindlichen Adels. So hatte Konrad 
bereits eine ftarfe Stellung gewonnen, als die Sommer« 
hige ihn zwang, das Heer in bie Vorberge der Alpen 
zurückzuführen. Im Herbſte durchzog er die Lombardei 
noch einmal, unterwarf Pavia und wer ſonſt noch feind— 
lich war, theils durch Gewalt theils durch kluge Unter— 
handlungen, und leitete mit den Geſandten des burgun— 
diſchen Könige, die ihm an der Weſtgrenze ent— 
gegenfamen, eine Regelung der burgundijchen Frage ein. 
Dann wandte er ſich nah Rom. Niemand wagte ihn zu 
ftören, er war durchaus der Herr in dem font von tau— 
jend Gegenjägen zerriffenen Yande. Am Oſterfeſte 
(26. März) 1027 wurde er hier inmitten einer überaus 
glänzenden Verſammlung von den Römern zum Saifer 
erwählt und von dem Papfte gefrönt. Zwei Könige wa- 
ren zugegen, Knut der Große von England und Dänes 
mark umd Rudolf von Burgumd, fünf Erzbiihöfe aus 
Deutſchland, drei aus Italien, dazu etwa 60 Biſchöfe 
und Aebte, dann eine große Zahl von Herzogen, Grafen 
und andern Herren, 

Es ift bezeichnend für die Zeit, daß der Krönungs- 
zug geftört wurde durd einen Streit zwijchen den Erz— 
biihöfen von Mailand und Navenna über dad Recht, 
den König zum Altar zu führen, und obwol Konrad ihn 
raſch entichied, jo begannen doch die Mannen der Kir: 


henfürjten aufeinander loszuſchlagen. Auch das römis 
iche Bolt machte während des Feſtes einen Aufftand. 
Ein unbedeutender Streit zwiſchen einem Römer und einem 
Deutſchen bildete den Anlaß zu einem fchweren Kampfe. 
Die Deutſchen fiegten, die Römer mußten im Büßer— 
gewande, bloße Schwerter am Halfe, um Gnade bitten. 

In Nom traten große Aufgaben an Konrad heran. 
Der Bapit war feiner Stellung nicht gewadjfen. Er war 
der Bruder des verftorbenen Papftes und durch den Eins 
fluß feiner Familie erhoben. Bis dahin Laie, durchlief 
er an einem Tage alle geiftlihen Weihen und betrachtete 
das Papftthum mehr als einen Beftandtheil der Familien- 
macht. In dem Streite zwifchen Aquileja und Venedig 
um das Erzbisthum Grado gab er erft Aauileja (1024), 
gteid darauf aber Venedig redht, wie dann jedoch 1026 

onrad für Aquileja eintrat, caffirte die vom Papſte ge- 
leitete Synode wieder das zweite Urtheil. In drei Jah— 
ren ſprach Rom alfo drei einander wideriprechende Urtheile 
in derjelben Sache. Doch ift dies nicht zu hart zu bes 
urtheilen, dergleichen begegnet mehrfah. So entſchied 
Rom den Streit, ob Lund von Bremen felbftändig jei, 
1133 für Bremen und 1137 für Lund. Das Beiſpiel 
ift um fo belchrender, weil es fid) dabei um die groß: 
artigften, für die Entwidelung Bremen-Hamburgs und 
der nordiichen Staaten entſcheidenden Fragen handelte. 
Wenn fie jo flüchtig und willkürlich behandelt wurden, 
was hatten dann die Heinen Kirchen und Klöfter oder gar 
Privatperfonen zu gewärtigen? Das Papfttjum wurbe 
durch mannidhfaltige und einander oft widerftreitende Sor- 
gen beherricht und oftmals wurden große Intereffen fern- 
liegender Kirchen oder Yänder als Kaufpreis behandelt, 
um in fleinern Fragen, die aber dem römischen Klerus 
näher lagen, Bortheile zu gewinnen. Dazu fam, daf die 
Kirche bei jeder Papftwahl Gefahr lief, einem gewaltthäs 
tigen Intriguanten anheimzufallen. 

Zahlreiche Klagen brachten die Klöfter Italiens vor 
Konrad. Sie wurden jehr bedrängt von dem gg 
Großen und in vielen war alle Zucht verfhmwunden. Mit 
ftarfer Hand griff Konrad ein, aber dauernde Ordnung 
fonnte er doch nicht ſchaffen. Noch weniger in Unter: 
italien. Die Griechen hatten daſelbſt unter dem fräftigen 
Kaiſer Baſilius II. wieder größere Macht entfaltet, und 
der Papit war mit ihnen in Unterhandlungen getreten, 
welche feine Verbindung mit dem abendländiichen Kaiſer— 
thume zu lodern und damit die Grundlage der ganzen 
damaligen Weltordbnung zu erjchüttern drohten. Denn 
das Papjtthum hatte zwar den Anſpruch, die allgemeine 
Kirche zu repräfentiven, es war aber thatſächlich die Or- 
ganifation der abendländifchen Kirche unter Rom. Es wäre 
von den weittragenditen Folgen geweſen, wenn Konftanti« 
nopel als mehr oder weniger gleichberechtigt in dieſen 
Verband eingetreten wäre. Beftrebungen, wie fie in der 
Nheimjer Synode von 991, in dem Kämpfe des Wilfegis, 
dann des Aribo von Mainz und jpäter noch in den An— 
ſprüchen von Mailand hervortraten, hätten dadurd freie 
Bahn gemonnen. Als Konrad erfhien, hatte der Papit 
jenen Sebanfen bereits wieder fallen laſſen; es ift alfo 
nicht direct Konrad's Verdienft, aber es ſtärlte doch die 
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gefährdete Verbindung von Papſtthum und Kaiſerthum, 
daf Konrad damals mit folder Kraft in Italien auftrat. 

Auch in Unteritalien brachte Konrad darauf das An- 
fehen des Reihe wieder zur Geltung, weniger durch Ge- 
walt als dur kluge Benugung der gegebenen Berhält- 
niffe. So beftätigte er die Normannen, die 1016 von 
Franfreich gefommen waren, im Beſitze des eingenomme- 
nen Gebiets. Nocd waren fie gering an Zahl, zeitweife 
faum mehr als eine Räuberbande, aber doch ſchon nicht 
ohne Bedeutung für jene Gebiete. 

Zu einer gründlichen Ordnung dieſes entfernten Lan⸗ 
des fehlte Konrad jedoch die Zeit, er mußte nad Deutſch⸗ 
land zurüd. Denn in Schwaben und Baiern hatten 
unterdei feine Gegner die Waffen erhoben und verwüfte- 
ten die Befigungen derjenigen, die dem Könige mit ihrer 
beiten Mannſchaft in Italien dienten. Konrad ſandte 
feinen Stieffohn Ernft von Schwaben zurüd, den Yands 
frieden zu fihern, aber biefer gefellte fih den Aufrührern 
zu. Auf dem Rückmarſche ftrafte Konrad einen vorneh- 
men Herrn, der Mittelitalien lange Zeit durd feine 
Raubzüge unficher gemacht hatte, mit dem Galgen und 
hielt mehrere Verſammlungen ab; die wichtigſten Er— 
gebniffe waren, daß er das PBisthum Trient aus 
der Abhängigkeit des Herzogs von Kärnten loslöfte, dem 
rebellifchen Großen Welf feine Lehen entzog und dem 
Bisthume Briren die Grafſchaft deffelben im Innthale 
überwies, zu welcher aud) der Brennerpah gehörte. Im 
Regensburg verlieh er das Herzogthum Baiern jeinem 
Sohne Heinrih und ftellte eine Unterſuchung an über 
das in Baiern gelegene Reichsgut. Dann begab er fid) 
nad Ulm, um mit den Fürften über Herzog Ernft zu 
richten. Diejer hoffte an der Spike feiner Bafallen 
und Minifterialen dem Kaifer zu troßen, aber zwei Gra- 
fen erflärten ihm im Namen der übrigen, gegen den König 
würden fie ihm nicht folgen. Durd des Königs Ber- 
leihung fei Ernft ihr Herr geworben, aber weil fie freie 
Männer feien, fo wäre mit der Verleihung das Band 
nicht gelöft, das fie dem Könige verbinde, Der König fei 
der Schugherr ihrer Freiheit. Da mußte fi Ernft unter- 
werfen und mit ihm unterwarfen fi alle bebeutenderen 
Genoſſen des Aufitandes. Konrad zwang fie zum Erjat 
an bie Geſchädigten, nahm ihnen auch theilweife die Lehen 
und mehrere mußten Haft erbulden. So wurde Konrad 
der Jüngere eine furze Zeit, „in liberis custodiis* ge- 
halten, bis feine beften Burgen gebrochen waren, und 
rg Ernft wurde auf das Schloß Giebichenftein bei 

alle geführt. Aber noch vor Ablauf eines Yahres 
wurde er begnabigt (1028) und fogar wieder in fein 
Herzogthum eingefegt. Als er fich jedoch 1030 weigerte, 
den Grafen Werner, der noch immer im Aufruhr gegen 
den Kaiſer verharrte, als —— zu behaudeln, da 
entzog ihm Konrad das Herzogthum, that ihn in des 
Reiches Acht und ließ durch die anweſenden Biſchöfe den 
Kirchenbann über ihn ausſprechen. Einige Monate hielt 
fi) der Flüchtige mit jenem Werner und einer Heinen 
Schar in den Schluchten des Schwarzwaldes, bis fie am 
17. Aug. im Kampfe mit den Mannen des Kaiſers den 
Tod fanden. Schwaben verlich Konrad an Ernſt's Bru- 


der Hermann, und als diefer einige Jahre fpäter ohne 
Erben ftarb, an feinen eigenen Sohn Heinrich, der bereits 
Baiern hatte und auch fchon feit 1026 zum Nachfolger 
beftimmt und 1028 in Aachen zum König gefrönt war. 

Burgund. Nah dem Siege über die Empörer, 
noch vor Schluß des 3. 1027, gelang es Konrad in Ba- 
fel, Rudolf von Burgund zu bewegen, die Verträge von 
Straßburg und Mainz zu erneuern. Rudolf übertrug 
das Land dem Kaifer in aller Form. Er erhielt dann 
die Infignien der Herrihaft zurüd, fandte fie aber, als 
er feinen Tod nahe fühlte, getreu feinem Verſprechen 
Kaiſer Konrad zu (September 1032). Konrad kämpfte 
gerade gegen bie Polen, vollendete erjt feinen Sieg und 
z30g dann im December nad Weiten. Unterbefien hatte 
der mächtige Graf Odo von Champagne einen großen 
Theil Burgunds am ſich geriffen, aber es ſchwächte ihn, 
daß er gleichzeitig in die Wirren verflodhten war, welche 
Frantreich nad) dem Tode König Robert’s erfüllten. Konrad 
ftärfte fich dagegen durch ein Bündniß mit dem jungen 
Könige Heinrich von Frankreich, und am 2. Febr. 1033 wähl- 
ten ihn die zahlreich verfammelten Großen Burgunds zu 
Kloſter Peterlingen bei Solothurn zu ihrem Könige. An 
demfelben Tage wurde er auch gefrönt. Die feiten Pläge 
Murten und Neuenburg wibderftanden ihm allerdings, und 
Graf Odo wagte jogar in Lothringen einzufallen. Das 
für züchtigte ihm aber Konrad jchwer, und im folgenden 
Jahre zwang er dann ganz Burgund zum Gehorjant. 
Dabei leiftete ihm der Zuzug Italiens große Dienfte, 
welcher über die Alpen in das Land einbrach, während 
Konrad von Norden heranzog. 

Der Dften. Boleſlaw Chrobry von Born ftarb 
bald, nachdem er ſich zum König erflärt hatte, aber fein 
Sohn Mifito (Mesto, Miecziſlaw) trat ebenfo unabhän- 
gig auf und machte fid) troß innerer Gegner ben Nach— 
barn furdtbar. Im 9. 1028 mußte deshalb das Bis— 
thum Zeit nad) Naumburg verlegt werden. Im I. 1020 
unternahm ber Kaiſer einen erfolglofen Zug nad Polen, 
und 1030 vermüftete Mifilo das Gebiet zwifchen Saale 
und Elbe. Hundert Dörfer und Weiler wurden verbrannt 
und 9065 Gefangene fortgeichleppt. Im demfelben Jahre 
erlitt Konrad auch große Verlufte auf einem Zuge gegen 
Stephan von Ungarn. Mit diefem ſchloß dann der junge 
König Heinrich Frieden, indem er wahrſcheinlich ein 
Grenzgebiet abtrat, gegen Polen zog Konrad felbfl. Er 
hatte den größten Erfolg. Im J. 1032 unterwarf ſich 
Mifito umd die einft von Heinrich IT. verlorenen Lande 
famen an Deutfhland zurüd, Miſiko verzichtete auf den 
Königstitel und nahm als Herzog den Reft feines Reiche 
von dem Saifer zu Lehn. Bald darauf zerfiel Polen 
ganz in innern Kämpfen. 

Während jener Kämpfe hatten ſich die Böhmen nicht 
zuberläffig erwiefen. Dod gelang es Konrad's Sohne 
Heinrich, fie zur Unterwerfung zu bringen, Innere Uns 
ruhen in Böhmen halfen dabei. Im 9. 1035 erſchien 
der Herzog Bretiſlaw, der aus dieſen innern Kämpfen 
als Sieger hervorgegangen war, in Bamberg und wurbe 
mit Böhmen und Mähren belehnt. Um biete Zeit über- 
wältigte Konrad auch die Lutizen. Seit 1032 hatten bie 
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faum jemals ganz ruhenden Kämpfe an der Elbe einen 
größeren Maßſtab angenommen. Anfangs ſuchte Konrad 
die Streitigkeiten noch gerichtlich auszutragen, aber als er 
dann 1035 den Krieg beginnen mußte, führte er ihm mit 
ſolchem Nachdruck, daß fich die Lutizen im folgenden Jahre 
unterwarfen, fobald fie hörten, daß Konrad wieder beim 
Heer eingetroffen ſei. Zwiſchen Elbe und Oder geboten 
jet wieder deutſche Markgrafen. Im Norden gab Konrad 
dagegen die Mart Schleswig an Knut von Däncmarf, 
um die Freundſchaft mit diefem mächtigen Herricher zu 
verjtärfen. Es geſchah bei der Verlobung König Heinrich's 
mit Knut's junger Toter Gunhild 1035. Die politie 
ſchen Hoffnungen, welde an bdiefe Ehe gefnüpft wurden, 
erfüllten fi) nicht, da Knut Fury nah der Verlobung 
ftarb, nody ehe die Hochzeit gefeiert war. 

Der zweite Zug nad Italien. Im J. 1036 
begann in Italien eine Bewegung, welde Konrad zum 
zweiten mal über die Alpen führte. Leider ift nur 
wenig davon zu erkennen. Die Minifterialen der Großen 
verſchworen fi, um eine geſetzliche Negelung ihrer Stel: 
fung gegenüber ihren Herren zu erzwingen. Sie hofften 
dabei auf den Kaifer, aber fie warteten nicht, bis er fam, 
fondern begannen einen Anfftand und bradıten den Gro— 
Ben, deren Haupt Aribert von Mailand war, eine fchwere 
Niederlage bei. Damit ftand eine andere —— im 
Zufammenhange. Während Rom unter Johann XIX 
und unter dem unwürdigen Nachfolger beijelben, dem 
zehnjährigen Knaben, der fid) Benedict IX. nannte, immer 
tiefer ſant, ftieg Aribert’s von Mailand Madıt. Er fcheint 
den Plan gefaht zu haben, einen oberitalifchen Kirchenftaat 
zu gründen. Gr wollte die Suffraganbifhöfe nicht nur 
weihen, fondern aud mit Ning und Stab inveftiren. 
Der Kaijer hatte ihm unterftügt, da er ihm den glück— 
lihen Verlauf des erften Römerzugs dankte, aber bald 
mußte er Sorge tragen, daß er in Italien Anhänger 
habe für den Fall, daß ſich der Erzbifchof ihm wider: 
jegen follte. Er verlich deshalb dem Markgrafen von 
Canoſſa fo große Lehen, daß das Haus in dem folgenden 
Jahrzehnten einen maßgebenden Einfluß gewann, den 
dann die Tochter des Bonifacius, „die große Gräfin‘, 
freifih im Dienfte Noms zum Sturz der faiferfichen 
Macht benugt hat. Ferner nahm Konrad 1035 Kärn— 
ten dem Herzoge Abalbero, dem er nicht traute, und vers 
lich es Konrad dem Yüngern. 

Auf einem Tage von Pavia verhandelte Konrad 
über die Beſchwerden und Forderungen der verſchiedenen 
Barteien. Als aber dafelbft laute Klage über Wribert 
von Mailand erhoben wurde und der Kaifer die gericht- 
lihe Verhandlung darüber begann, ftellte ſich Aribert jo 
troßig und ungehorfam, daß Konrad ihn ergreifen und 
in Haft nehmen lieh. Aribert entfam jedoch aus ber 
Haft und fand am feiner Stadt Mailand und an einigen 
Biſchöfen eifrige Helfer. Auch der Bann war wirkungslos, 
den ber Papft auf Konrad’s Befehl über Aribert ausſprach. 
Konrad gab dann vielen die Güter und Rechte zurüd, 
die ihnen Aribert genommen hatte, und erlich ein Geſetz, 
das die Lehen der niedern Vaſallen (Milites secundı) 
für erblich erklärte. Sie wurden dadurch unabhängiger 


von ber Willkür ihrer Herren. Der thatſächlich beftehende 
Zuftand wurde rechtlich anerlannt. Auch das Gerichts: 
verfahren regelte er nad ihren Wünfhen. Mailand 
widerftand, bis die heiße Jahreszeit Konrad zum Abzug 
nöthigte, und Aribert wagte es fogar, Odo von Chams 
pagne, welcher den Kampf gegen Konrad in Lothringen 
erneuert hatte, die Krone Italiens anzubieten. Odo fiel 
jebod in diefem Kriege. Im Herbfte erneuerte Konrad 
den Kampf gegen Aribert’s Anhang und Oberitalien hatte 
den Winter hindurd viel zu leiden. Im Frühlinge zog 
Konrad nad Unteritalien und fuchte dafelbft durch freunds 
lidies Zufammenmwirfen mit dem griehiihen Kaijer die 
Ordnung herzuftellen. Wo er erfchien, bengte ſich alles 
vor ihm, und für den Augenblick wenigftens fehrte die 
Ordnung zurüd. Namentlich half er jo dem ſchwer be- 
drängten Kloſter Monte-Eaffino. Uber die Hitze bes 
Sommers erzeugte Seuchen, welche zahllofe Opfer for: 
derten. Auch Konrad's legter Stiefjohn Lubolf und Kö— 
nig Heinrih’s junge Gemahlin Gunhild ſtarben. Mai- 
land blieb ungebrodhen. Der Kampf hatte die Entwide- 
lung der Stadt nur gefördert; es waren in Italien die 
Kräfte in der Bildung, an denen dann Heinrich IV. und 
die Staufer fcheitern follten. Im September war 
Konrad am Rhein und übergab dann feinem Sohne 
Heinrich noch das Herzogtum Schwaben und das Kö— 
nigreich Burgund. So war alles wohlgeordnet, als er 
am 3. Juni 1039 zu Utrecht plötlich erfranftee Schon 
am folgenden Tage erfannte er, daß feine Stunde ges 
fommen ſei und „wie er zeitlebens ein feſter und tapferer 
Mann war, fo blieb er e8 auch in der Todesſtunde“ (Wipo). 
Er ließ die Geiſtlichen rufen, beichtete, nahm Abſchied von 
den Seinen, gab dem Sohne noch die letzten Worte der 
Ermahnung und dann verſchied er (4. Juni 1039). Seine 
Leiche wurde nadı Speier getragen, das Volk bildete uns 
geheuere Proceffionen fie zu geleiten und König Heinrich 
ſtützte die Bahre mit feiner Schulter, jo oft fie in eine 
Kirche getragen wurde. U ib die Sitte forderte, daß man 
in jede eintrat, welche der Weg berührte. 

Konrad gemahnte die Zeitgenoffen an Karl den Großen. 
Er war zwar weder fo groß in feinen politiichen Plänen 
noch fo roh gewaltthätig, wie Karl fid) in feinen eheli— 
hen VBerhältniffen und in dem entjeglichen Blutgerichte zu 
Verben zeigte, aber er beſaß eine Feftigleit und eine 
glüklihe Hand, die an Karl erinnert. Geſetzgeber war 
er ebenjowenig wie die andern Kaiſer. Gr hat zwar das 
Geſetz über die Erblichfeit der Lehen gegeben, aber da— 
mit befriedigte er nur das dringende Verlangen, das an 
ihn geftellt wurde. Von ſich aus fam er nicht dazu, die 
Bewegungen, in deren Strome er ftand, durd) gejegliche 
Bormen zu leiten. Er hat nicht einmal ein ähnliches 
Geſetz für Deutichland erlaffen, wie er es in Italien gab, 
obwol er thatfächlich die Lehen hier ebenfalls als erblid) 
behandelte. Die Mittel feines Regiments gewann er 
dadurd, daß er die Großen bald durd Huge Schonung 
bald durch Strenge an ſich zu feifeln wußte und über 
bie geiftlichen Güter mit derfelben Freiheit verfügte wie 
fein Vorgänger. Er ſetzte Bifchöfe und Aebte ein und 
verlieh das Kloftergut an Laien. Niemand bejtritt ihm 
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die Gewalt dazu. Ya, als der Biihof von Toul, der» 
felbe, der jpäter als Papft die Grundlagen legte zu dem 
Regiment Öregor’s VII., mit feinem Erzbiſchofe in Streit 
gerieth über die Ausdehnung des erzbifchöflihen Auf 
fichteredhts, da holten die beiden Biſchöfe nicht von dem 
Fapfte, fondern von Konrad die Enticeidung. ?) 

Der Kampf Aribo's mit Rom, der noch nicht aus 
getragen war, als Konrad Kaifer wurde, legte es doch 
fehr nahe, eine geſetzliche Regelung diejer ftreitigen Fra— 
gen vorzunehmen. Es fonnte damals in aller Ruhe ge 
ihehen. Rom war ganz unfähig, es zu hindern. Es 
wäre das von unberechenbaren Folgen geweien für bie 
unmittelbar bevorstehende Zeit des Kampfes, Konrad 
unternahm es nicht. 

Konrad wurde fpäter von ber ſtrengkirchlichen Par: 
tei getadelt, er habe die Biſchöfe gewalithätig behandelt 
und fi der Simonie ſchuldig gemacht. Allein diefe Art 
der Simonie galt damals noch nicht als ein Stapitalver- 
brechen. Ding doch Gregor VII. jelbjt Gregor VI. an, 
der das Papftthum erfauft hatte. Wie Konrad die Si- 
monie übte, war es nur eine der formen, in welchen das 
überreihe Kirchengut zu Leitungen für den Reichsdienſt 
herangezogen wurde, und dieſe Norm war weit fhonen« 
der als die von allen Kaiſern und gerade von dem hei— 
fig gepriefenen Heinrich II. geübte Beraubung oder Ver- 
leihung von Klöftern. Unmwürdigen Männern gab Stonrad 
die geiftlihen Stellen nicht. Vielmehr hat er gerade 
manchen tüchtigen Dann der ftrengen Richtung befördert. 

Das Kloftergut galt rechtlich als Reichegut und 
über die Bisthümer ftand dem Könige wenigitens das 
Verfügungsreht zu, daß er unter den an ſich geeigneten 
Geiftlichen denjenigen bezeichnete, der das Bisthum ver- 
walten ſollte. Konrad war ein durchaus frommer Mann 
im Sinne der Zeit. Die herrlihen Bauten der aus 
feinen Stammgütern gefhaffenen Abtei Yimburg und der 
Dom zu Speier, den er begann, find noch heute jprechende 
Zeugen dafür. Auch Privilegien und Güter fchenkte er 
an Kirchen und Klöfter wie feine Borgänger und erwies 
den Getitlichen alle Ehrfurdt. Wie vorfidtig und lang- 
müthig war er in dem Gandersheimer Streit, und wenn er 
gegen Aribert von Mailand ſcharf vorging, fo wird er 
feine Gründe gehabt haben. Unſere Kenntniß der Dinge 
reicht nicht entiernt dazu aus, darüber zu urtheilen, ob 
er anders hätte verfahren lönnen. 

Die Regierung Konrad's IT. und feines Sohnes 

einrih IIL. bilden den Höhepunft des deutfchen Königs 
ie aber auch unter ihmen zeigen die Grundlagen defs 
jelben ein beftändiges Schwanfen. Werner gewann unter 
ihnen und zum guten Theil gerade dur ihren Schutz 
diejenige Richtung Verbreitung, welche das Priefterthum 
über das Königthum erhob. Als diefe Richtung in der 
öffentlichen Meinung überwog, da zerfprengte fie noth⸗ 
wendig die alten Formen des Reiche. 

Yiteratur. ©. Stenzel, Geſchichte Deutichlands 
unter den fränkischen Kaiſern (2 Bde. 1828). — W. von 
Gieſebrecht, Geſchichte der deutſchen SKaiferzeit Bd, 


2) Breflan, Konrad II, S. 225. 


II. — F. Gregorovins, Geſchichte der Stadt Rom im 
Mittelalter Bd. IV. — ©. pie ch, Jahrbücher des deut» 
ſchen Reichs unter Heinrich II. Bd. I. und II. nady dem 
Tode von Hirsch vollendet durch finger und Pabſt; Bd. 
III. von 9. Breflau (1875). — 9. Breßlau, Bahr: 
bücher des deutſchen Reichs unter Konrad IL. — 9. 
Breflau, Die Kanzlei Kaiſer Konrad's II. (1869). — 
E. Steindorff, Konrad II, Artikel der Allgemeinen 
deutjchen Biographie, und Jahrb. des Deutſchen Reichs 
unter Heinrich III. (1874). — Babit, Forſchun— 
gen zur deutjchen Geſchichte V, 337 fg. und feine Dif- 
fertation, De Ariberto IL. (Berlin 1869). — W. 
Arndt, Die Wahl Konrad’s II. (Göttingen 1861). — 
O. Blümde, Burgund unter Rudolf IIL. (Greifswald 
1869). — Darttung, Studien zur Geſchichte Konrad's II. 
(Bonn 1876). — Die Hauptquelle ift Wipo, Vita 
Chuonradi Monnmenta Germanine SS XI, 243 fg. 
Die zahlreihen Arbeiten über diefe Schrift fiche bei 
Wattenbach, Deutſchlands Gejchichtsquellen. Stein: 
dorff verfucht die Quellen Wipo's nachzuweiſen in For« 
fhungen zur deutſchen Geſchichte VI, 377 und VIL, 397, 
dagegen namentlich Pflüger, Neues Archiv für ältere 
deutjche Geſchichtskunde II, 129 fa. und Kaizl, Wipo 
und feine Schriften. Wiener Differtation c. 7. 
(G. Kaufmann.) 
KONRAD II, Deutfher König aus dem Ges 
ichlechte der Staufer (113°— 1152). Der Name warb von 
der faijert. Kanzlei Conradus und Cunradus gejchrieben, 
aud mit uo und ou, fogar im derjelben Urkunde begeg- 
nen zwei Faſſungen. Bei andern Zeitgenoffen begegnen 
daneben auch die Formen mit Ch. Zum Saifer wurde 
er nicht gefrönt, da er den Nömerzug unterlieh, aber er 
galt der Welt als Kaiſer, ward auch vielfach jo genannt, 
denn es herrichte damals die Anfchauung: wen Germania 
fi) zum König wählt, den verehrt Rom als Herrn.!) 
Auch betheiligte fich der päpftliche Yegat an der Wahl 
wie ein Bertreter Dtaliens.?) Der Abt Wibald fpricht 
von Konrad als rex, aber in einigen Briefen redet er ihn 
an: Komanorum imperator angustus (Jaffe, Biblioth. 
1,319, ep. 201). Der römifhe Senat ſchrieb: Urbis 
et orbis totius domino ©. Dei gratia Romanorum 
regi semper augusto und wünfcht salutem et Romani 
imperü felicem ... gubernationem ep. 214. Konrad 
nannte ſich ſelbſt in Urkunden und Briefen „von Gottes 
Guaden König der Römer“ (C. Dei gratia Romanorum 
rex), jedod; in Briefen an den Papit und jonftige Ita> 
liener fügte er hinzu et semper augustus (Jaffe, Ep. 
344, 345, 346) und in Briefen an den Kaifer von Gon- 
ftantinopel geradezu Dei gratia Romanorum impera- 
tor augustus (Jaffe, Ep. 237 n.a.). Es war bas feine 
Ueberhebung jondern eine Nothwendigkeit, um fich Rechte 
zu wahren, die er nur verhindert war, feierlich in Befig 
zu nehmen. Sein Reid) war nicht blos das regnum, 
fondern das imperium, 
Konrad wurde geboren 1094, zum König gewählt am 


1. ı ®untber, Ligurinus 1,252. 2) Otto Frising. Chron. 
It, 22. 


KONRAD IH. (KÖNIG D. DEUTSCHEN) — 297 — KONRAD II. (KÖNIG D. DEUTSCHEN) 


7. März 1138 zu Koblenz und am 13. März zu Aachen 
gekrönt. Er ftarb 15. Febr. 1152 zu Bamberg und 
wurde in dem Dome dafelbft begraben. Seine Urkunden 
bezeichnen die Zeit zugleich nad) den Jahren Ehrifti, nad) 
der Indiction und nad) Jahren des Regiments, den Tag 
in römijcher Weife nad) Kalenden, Nonen, Iden. Im 
Leben war die Rechnung nad den firdlichen Feſten und 
auch die Heutige Zählung üblich, ep. 244. Das Jahr 
begann Weihnachten. —— 

Herkunft. Im J. 1074 verlieh Heinrich IV. einem 
treuen Anhänger, der nad) einer von ihm erbauten Burg 
Friedericus de Stouphin genannt wurde, das Herzog» 
thum Schwaben. Damit begann die Madıt des Stau- 
fiſchen Gefchlehts. Sogar dux Suevorum et Franco- 
rum fonnte ſich dieſer bis dahin nicht eben bedeutende 
Ritter nennen (Stälin II, 39). König Heinrid gab ihm 
aud) feine Tochter Agnes zur Ehe und fie jchenkte ihm zwei 
Söhne: Friedrid und Konrad. Im zweiter Che mit dem 
Markgrafen von Oeſterreich gebar fie noch zahlreiche Kin- 
der umd drei diefer Babenbergifchen Halbbrüder Konrad's 
—— in ſeiner Geſchichte eine bedeutende Rolle geſpielt 

eopold und Heinrich (Jaſomirgott) als Markgrafen von 
Defterreih und Herzog von Baiern, Otto als Biſchof von 
Freifingen. Verwandt waren die Staufer ferner den 
Welfen, indem Friedrich II. der 1105 feinem Vater als 

erzog von Schwaben folgte, Herzog Heinrichs (des 

chwarzen) von Baiern Tochter Judith zur Frau nahm, 
aljo die Schweſter Heinrich's des Stolzen. Aus diefer 
Ehe ftammte der fpätere Friedrid; Barbaroſſa. 

Konrad erbte unr einen kleinern Theil der väterli- 
hen Güter, führte aber auch den Titel Herzog. Die bei» 
den Brüder zählten zu den bedeutendften Anhängern Kai— 
fer Heinrichs V.?) und bei feinem Tode hatte Herzog 
Friedrich II. von Schwaben die größte Ausficht, zum 
König gewählt zu werden. Durch eine Imtrigue fiegte 
aber die kirchliche Partei, welde Lothar von Sadjen 
wählte, und dieſer ficherte feine Krone, indem er den 
Herzog Heinrid) von Baiern auf feine Seite zog umb 
dem Sohne und Nachfolger beffelben, Heinrich dem Stol« 
zen, feine Tochter Gertrud verlobt. Sie war fein ein- 
ziges Kind und brachte ihrem Gemahle ein reiches Erbe 
und die Anwartihaft auf die Nachfolge im Reiche zu. 
Zur Zeit der Wahl war Konrad auf einer Pilgerfahrt 
nach Jeruſalem. Bei der Rücklehr fand er fein Geflecht 
um die große Hoffnung betrogen, und der Gegner, ber 
die Krone gewonnen hatte, fuchte demfelben auch einen 
bedeutenden Theil der Güter zu entziehen, auf welche die 
Staufer als Erben der Salier Anfpruh hatten. Im 
dem Verlaufe des daraus entjtehenden Kampfes ftellte die 
Staufifche Partei 1127 Konrad als Gegentönig auf. Bis 
1135 behauptete er ſich und als er ſich endlich (auf einem 
Hoftage zu Mühlhaufen) unterwarf, zeichnete ihn Lothar 
durch mandherlei Gnaden und Ehren aus. Durch Vermäh— 
fung mit der Tochter des reichbegüterten Grafen von Sulz- 





3) Gegen ibn ftanden R einmal in bem Würzburger Bi⸗ 
f&ofsftreite 1121. Stälin II, 49, 
A. Encpfl. d. @. u. æ. Zweite Eretiom. XXXVIII. 


bad) verftärkte Konrad dann noch feine Macht, und als Lothar 
im December 1137 ftarb, zählte Konrad zu den befannteften 
und hervorragenditen Fürften des Reichs. Indeſſen fhien 
er Feine Ausficht zu haben, jet König zu werden. Man 
erwartete, daß Lothar's Schwiegerfohn Heinrich der Stolze 
gewählt werde, der die er Baiern und Sad 
jen nebjt der Markgrafſchaft Tuscien beſaß und Proben 
von ausgezeichneter Kraft und Klugheit gegeben hatte. 
Allein fein herriſches Weſen hatte ihm viele Feinde er- 
regt und die Ausbreitung feiner Macht die Intereffen 
mandes tüchtigen Mannes verlegt. So trat ihm in 
Sachſen Albrecht der Bär entgegen, und während die 
Wahlverfammlung auf das Pfingftfeft (22. Mat 1138) 
nad) Mainz angejett war, verfammelte der herrſchſfüchtige 
und intriguante Albero von Trier zahlreiche Gegner 
Heinrich's am 10. März in Koblenz und bewog fie, Her- 
309g Konrad von Staufen zum König zu wählen. Albero 
war. ein Anhänger der päpftlihen Partei und warb von 
dem päpftlichen Legaten unterftügt, aber der reinfte Ver— 
treter dieſer Partei, Konrad von Salzburg, ftand auf 
un Seite. Mit Recht erklärten die Gegner bie 

ahl für ungültig, allein der päpſtliche Legat Dietwin 
frönte Konrad bereits am 13. März in Aachen, und Oftern 
(Anfang April) feierte der König in Köln in der Mitte 
einer zahlreiihen Schar von geiftlichen und weltlichen 
Fürſten. Auf das Pfingftfeft (22. Mai) [ud er dann alle 
Großen zur Huldigung nad) Bamberg und nur wenige 
blieben aus. Diefe lud er noch einmal nad) Regensburg, 
der Hauptjtadt Baierns. Hier unterwarf —— 
Konrad von Salzburg, der tonangebende Mann unter 
ben Geiftlihen Baierns. Dafür erließ ihm Konrad bie 
Huldigung und begnügte fi mit einer einfachen Erffä- 
rung des Gehorfams. Es war das feine Schwäde. 
Der Bifchof gehörte jener ertremen Richtung an, welde 
glaubte, einem Laien dürfe ein Biſchof feinen Eid leiften, 
und eine Befeitigung bes hervorragenden Mannes hätte 
endlofe Schwierigkeiten heraufgeführt, zumal bereits 
Lothar die gleiche Nachſicht geübt hatte. Im Regensburg 
erſchien auch Herzog Heinrih und lieferte die Reichs— 
Heinodien aus, forderte aber die Zuficherung, daß ihm 
bie beiden Herzogthümer belaffen würden. Konrad gab 
ausweihende Antwort, und an dem für diefe Frage neu 
berufenen Tage verjchärfte ſich der Eonflict jo, daß Kon- 
rad den Drt verließ und von Würzburg aus Heinrich in 
die Acht erflärte. Zugleich verlich er das Herzogthum 
Sachſen an Albrecht den Bären. Damit begann der 
Dürgerkrieg, der mit furzen Unterbrechungen die ganze 
Regierung Konrad's erfüllt hat und vorzugsweiſe bie 
Schuld trägt, daß fie jo unglüdlich verlief. 

Bis zum Frankfurter Frieden. In Sachſen 
gewann Albrecht der Bär mit Konrad's Hülfe im 9. 
1138 das Uebergewidht, konnte ſich aber nicht behaupten, 
als Heinrih in Sachſen erfhien. Nun verlich Konrad 
auch Batern und zwar an feinen Halbbruber, ben Mark⸗ 
grafen Leopold von Defterreich (1139). Die meiften Ba- 
fallen Baierns Hufdigten ihm, aber Heinrich's Bruder 
Welf, der im Grenzgebiete von Schwaben und Baiern 
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große Befitungen hatte, feinem dieſer Herzoge pflichtig 
war und jelbft den Titel Herzog führte, ſuchte feinem 
Haufe Baiern zu erhalten und Fonnte nicht unterworfen 
werden. Auch Konrad's Feldzug gegen Sachſen endete 
mit einem Waffenftillftande. =; einem Tage zu Worms 
follte der Streit ausgetragen werden, aber ehe er zufam- 
mentrat, ftarb Heinrich der Stolze plöglih im October 
1139. Trotzdem weigerte ſich die Mehrzahl der ſüchſiſchen 
Fürften, Albrecht den Bären als Herzog anzuerfennen, und 
hielt zu Heinrich dem Löwen, der damals zehn Yahre alt 
und von dem Vater ihrer Hut empfohlen war. Konrad's 
Kräfte wurden unterdeffen von Baiern und Lothringen 
beihäftigt. In Baiern zwang er das fefte Weinsberg *) 
nad längerer Belagerung und in Yothringen ſetzte er in 
einem wichtigen Kalle (Beietung des Herzogthums 
Nieder-Lothringen) jeinen Willen durd. Nun gelang es 
ihm auch, die Welfen zu beruhigen. Albrecht der Bär 
gab feinen Anſpruch auf Sahfen auf, wo die Partei 
des jungen Heinrich doch zu mächtig war, und Heinrich 
der Löwe verzichtete auf Baiern. Die Verfühnung wurde 
dann dadurch befeftigt, daß Heinrich's des Stolzen Witwe 
dem Markgrafen Heinrich Jaſomirgott, Konrad's 
ee die Hand reichte. Konrad hatte ihn nad 

uitpold’8 Tode mit Defterreich, aber nicht zugleich mit 
Baiern belehnt und die Welfen konnten hoffen, daß aud) 
biefes Herzogthum ihrem Haufe zurüdgegeben werde. 
Im Mai 1142 wurde diefes Friedensfeft in Frankfurt 
yon In diefer Zeit traf Konrad der Hülferuf des 

öhmenherzogs, feines Schwagers, der von den Großen 
vertrieben war. Das gab Konrad Anlaß zu feiner glüd- 
lichften Unternehmung. Der Böhmenherzog verfprad) die 
Koften „der raissa’ zu deden, und nun eilte Konrad fo 
ſchnell herbei, daß die Aufftändiichen überrafcht waren 
und fi ohne Kampf unterwarfen. Triumphirend zog 
Konrad in Prag ein. 

Unterdefjen hatte Roger von Sicilien die von Kai- 
fer Lothar und dem Papfte in Unteritalien aufgerichtete 
Ordnung der Dinge umgeftoßen. Der Bann fhredte ihn 
nicht, und als der Papſt nun die Waffen ergriff, wurde 
er gelhlagen und gefangen. Um ſich zu befreien, löſte 
er Roger von dem furz vorher an der Spike eines großen 
Concils ausgefprochenen Banne und belehnte ihm mit dem 
Königreiche Sicifien fowie feine Söhne mit Capua und 
Apulien (27. Juli 1139. Er fcheute ſich nicht, den Kir— 
henbann fo unzweidentig als eine politiiche Maßregel zu 


4) Ueber bie Eage von ben Weibern von Weinsberg vgl. 
Berubeim, Porihungen zur beutichen Geſchichte KV, 239, 
In einem anbern falle zeigte ſich das Mebergewicht des Papftes. 
Konrad batte die Abtei St.-MWarimin dem Albero von Trier zu⸗ 
—— Die Mönche erwirkten in Rom eine Bulle, daß die 

btei unabhängig jei, und ba fi Wibero nicht fügte, fo wurde er 
feines Amtes vorläufig enthoben. Als er fih num aber Rome 
Autorität unterwarf, erreichte er eine entgegengefehte Eutſcheidung 
bes Papftes (December 1140). Im einem und bemielben Jahre 
batte Rom für umd wider entichieben und es ift begreiflich, daß 
fih nun die Mönde widerfegten. Dazu fam ein Tangwieriger 
Kampf bes Erzbiichofs mit dem Bogte des Klofters, dem Grafen 
von Namur. Erft 1147 konnte Konrad diefe Fehde beenden. 


behandeln, und zugleich verlegte er dadurch die Rechte des 
Reiche. ® 


Bom Frankfurter Frieden bis zum Kreuzzug 
1142— 1146. Etwa ein Jahr lang herricte dann Fries 
den im größern Theilen von Deutſchland, namentlich in 
Sachſen. Die Eolonifation Holfteins warb wieder auf- 
genommen, Lübel gegründet und Bicelin, der Apoftel 
diefer Pande, baute die zerftörten Kirchen wieder auf und 
verforgte fie mit Geistlichen. * 1143 fam König 
Konrad ins Land, hielt Hoftage in Goslar, Hildesheim, 
Braunfhweig und lieh die Partei Heinrich’s des Löwen 
in treuer Ausführung des Frankfurter Friedens ganz und 
gar zur Herrſchaft fommen. Nichts ift ung er als 
der Vorwurf, daß er Deutichland durd hartnädige Ver— 
folgung der Welfen ins Unglüd gebradht habe. 

Aber um diefe Zeit ermeuerte Herzog Welf den 
Kampf) und der junge Sohn Friedrich's von Schwaben, 
der fpätere König Friedrich J. war mit ihm verbündet. 
Konrad behielt trogdem die Oberhand, zog auch den jun- 
gen Friedrich) wieder auf feine Seite, aber Welf trat nun 
mit Ungarn und mit Roger von Sicilien in Verbindung, 
dem alles daran lag, Konrad's Römerzug zu verhindern. 
Dazu fam 1145 eine verwüftende Fehde des Biſchofs von Re— 
gensburg im Bunde mit dem Markgrafen von Steier gegen 
Konrad's Bruder Heinrich von Defterreich und Baiern, die 
fich bis Mitte 1146 hinzog, und ein Einfall der Ungarn in 
DOefterreich (Herbft 1146). Konrad konnte nicht helfen, da 
er durch einen Feldzug gegen Polen —— war. Sein 
Schwager war aus dem Yande getrieben, Konrad wollte 
ihn zurüdführen und die Oberhoheit des Reiche zur Gel— 
tung bringen. Jndeſſen zeigte fich fein Heer zu ſchwach 
und er mußte ſich mit einer ſcheinbaren Unterwerfung der 
Polen begnügen, aber bis im feine legten Tage trug er 
ſich mit dem Gedanken, den Verſuch wieder aufzunehmen. 
Er kam nicht dazu, auch der Papft erfchwerte es ihm, in« 
dem er über den vertriebenen Polenherzog und feine Ge— 
mahlin (Konrad's Schweſter) det Bann ausiprad. Sor- 
gen und Mühen bereiteten dem Könige ferner die aus dem 
Streite um die Abtei St, Marimin entiponnene Fehde, 
welche erft 1146 beigelegt wurde, ſodann die Auftände 
des Klofters Korvei und andere ähnliche Gefchäfte, ganz 
vorzugsweife- aber die Dinge, welche damals in Sachſen 
vorgingen. Es find dies die Jahre, in denen Heinridy der 
Löwe jelbftändig aufzutreten begann und gleich mit einer 
ungewöhnlichen Kraft und rüdfichtslofen Selbftfucht. Der 
legte Mann aus der Familie der Grafen von Stade war 
—— der ſpätere Erzbiſchof, damals Dompropft von 

emen. Um beim Tode ſeines kinderloſen Bruders 
Rudolf nicht blos die Erbgüter, ſondern auch die Graf: 
{haft Stade zu erhalten, welche diefer don der Bremer 





5) Der Brief Bernbarb’s von Clairvaux Nr, 183 ſcheint eine 
Antwort anf eine Klage Konrad's über diefes Borgehen bes Pap- 
ſtes zu fein und ift dann ein charafteriftiihes Zeugniß für ben 
Ihranfenlofen Hochmuth dieſer von ber Zeitſtrömung getragenen 

6) Ob vor oder nach der Berleibung Baierns an den Bar 
benberger ift micht zu fagen, doch aud im erften alle ift der 
Anipruch auf Batern ala Urfache zu betrachten. 


KONRAD IIL (KÖNIG D. DEUTSCHEN) — 299 — KONRAD II. (KÖNIG D.DEU'TSCHEN) 


Kirche zu Zehn trug, hatte Hartwicd feine Erbgüter der 
Bremer Kirche geſchenkt gegen das Verſprechen, dereinſt 
mit der Grafihaft Stade belehnt zu werden. Rudolf 
ftarb 1144, und nim erhob Heinrich der Löwe Einſprache 
gegen die Verleihung der Grafſchaft Stade an Hartwich, 
indem er behaupiete, dieſe ſei vorher ihm ſelbſt verſpro— 
hen. Auf einem Tage zu Magdeburg (Ende 1144) ent⸗ 
ſchied Konrad für Hartwich, ließ fih dann aber beſtim— 
men, wie bas die Kaijer öfter thaten, die Sache nod) von 
einem andern Fürftengerichte prüfen zu laffen. Im der 
Verhandlung vor demjelben fiel Heinrich der Löwe plötz- 
lid über den Erzbiidhof von Bremen her und nahm ihn 
efangen, Der Erzbiſchof und fein Dompropft mußten ſich 
fügen, Seinridy erhielt die Graffchaften zu Lehn, darunter 
Dietmarſchen, und 1148 haffen fie ihm fogar dies widerftres 
bende Gebiet unterwerfen. Für Sadfen war Konrad fortau 
nicht mehr vorhanden, da fhaltete Heinrich der Löwe wie 
ein König. Es ift ſehr bezeichnend für die Stellung des 
Papftes zu dem Königthume, daß er ſelbſt bei diefer Ge— 
legenheit den doch von der päpftlichen Partei gewählten 
und wegen feiner Ergebenheit gerühmten König nicht durch 
die Waffen des Bannes unterftügte. Heinrich der Löwe 
hatte an hochgeftellten Geiſtlichen unerhörten Frevel geübt 
und wurde nicht gebannt, während Konrad's Unhänger 
in der Negensburger Fehde und in Polen wegen viel 
alftäglicherer Dinge gebannt waren, Vielmehr unter 
ftügte der Papſt Heinrid; den Löwen in einem bald dar- 
auf ausbrechenden Streite mit dem 1149 zum Erzbifchof 
von Bremen erhobenen Dompropfte Hartwid). 
Provence, Burgund, Italien. Hier und ba 
riefen aud) die Parteien, welche ſich in der Provence, 
Burgund umd Italien befämpften, Konrad's Enticheibung 
an umd er griff auch' eim, aber eine wirkliche Gewalt 
beſaß er im diefen Gebieten nit. In Stalien waren 
troftlofe Zuftände, alle Theile wurden von, Fehden zer— 
riffen und nicht zum wenigften Nom felbfl. Bis 1138 
=. befämpften fic) „die , Gegenpäpfte und als das 
chisma aufhörte, da folgte 1139 der unglüdlidhe Kampf 
des Papftes mit Roger von Sicilien, und 1143 erhoben 
ſich die Römer gegen die weltliche Herrſchaft des Papftes 
und übertrugen fie dem neueingerichteten Senate. In 
den Aufruhr mifchte fih die Sehnſucht, die Herrlichkeit 
des alten Rom zu erneuern und zugleich eine theologi- 
{he Strömung, welche in dem weltlichen Glanze der Kirche 
die Quelle ihrer Schäden erblidte. Am 15. Febr. 1145 
wurde Papft Lucius IL. im Kampfe erichlagen, als er den 
Senat mit Gewalt zu unterwerfen ſuchte. Sein Nach— 
folger Eugen III. entfloh aus Rom und gleichzeitig trat 
bier Arnoid von Brescia auf. Er war der Schüler Abä- 
lard’s. Einige Lehren deffelben waren auf zwei franzöfi- 
fhen Synoden verdammt, aber er hatte fi unterwor« 
fen und war 1142 geftorben. Auch wurde Arnold nicht 
eigentlich wegen biefer Süße verfolgt, aber jener Streit 
get den neuen Conflict gefhürt. Selbft der leidenſchaftliche 
egner Bernhard von Clairvaux rühmte die Strenge 
von Arnold's Wandel und die „Honigfüße feiner Rede‘. 
und theoretifch ftand er auch feinen Reformideen nicht fo 
fern. In den Büchern De consideratione ftellte er von 


ber Kirche ein ähnliches Ideal auf, wie e8 Arnold vor- 
ihwebte, nur daß er nicht zu dem praftiichen Confequen- 
zen jchritt, mämlich zu der Forderung, daß die Kirche 
Eigentum und Hoheitsredhte an die weltlichen Gewalten 
—— ſollte. Aber gerade bei ſolcher Verwandt 
chaft und ſolchem Gegenſatze entſteht in Zeiten reforma⸗ 
toriſcher Bewegung der furchtbarſte Haß, und Bernhard 
von Clairvaur deutete dem Arnold jede Tugend zum 
Lafter. Er beherrjchte aber die Geifter in Deutjchland 
wie in Frankreich, namentlih auch alle die Männer, 
welde wie Wibold von Stablo des Kaifers Ohr hatten. 
So ‘war von vornherein jede Möglichkeit abgefchnitten, 
daf Konrad die Arnoldiften hätte benugen können, um 
den Papft in die alten Schranken zurüdzumeifen. Briefe 
und Gefandtichaften des römischen Senats forderten ihn 
wiederholt auf, die Rechte zurüdzunehmen, welche die 
Päpfte dem Reiche entriffen hätten, namentlich den maß« 
gebenden Einfluß auf die Papftwahl. Bis auf Gregor VI 
habe sine imperatoris jussione ac dispositione fein 
Papft ordinirt werden dürfen. Auch die reichsverrär 
theriihe Verbindung des Papftes mit Roger von Si- 
cilien dedten fie auf. Konrad antwortete nicht einmal 
auf ihre Anträge, erjt am Ente feiner Regierung (1151) 
ging er auf diefe Unterhandlungen ein, aber aud dann 
mit großer Zurüdhaltung. Defto eifriger fuchte er eine 
Verbindung mit dem griechiſchen Kaifer gegen Roger. 

In diefen Verhandlungen erhoben die Griechen den 
alten Anſpruch eines Vorrangs und meigerten Konrad 
kaiſerliche Ehren’), aber Konrad blich feſt und ſetzte durch, 
daß er als Kaijer und damit zugleich als rechtmäßiger 
Herr von Italien anerkannt ward. 

Der Kreuzzug. Die auf dem erften Kreuzzuge 
im heiligen Lande gegründeten Staaten der Lateiner wa- 
ren durch Fehden unter ſich und durch die Angriffe der 
Griechen, welche ihre Anſprüche auf diefes Gebiet nicht 
aufgeben konnten, geihwächt, und im December 1144 
entriß ihnen der ſeldſchuliſche Statthalter von Mofful 
das feſte Edeſſa. Nun famen Boten nad Europa, welche 
Hülfe ſuchten und die Sache fo bdarftellten, als drohe 
aud) ſchon Yerufalem Gefahr. Indeß waren das doch 
nur die Stimmen Einzelner. Das Unglüd rief feine 
allgemeine Bewegung unter den Chriften im heiligen Lande 
hervor. Es fam nicht zu einem Bunde, nicht einmal zu 
einer gemeinfamen Botſchaft nad) Europa.*) Auch der grie- 
chiſche Kaiſer hielt fich zurüd. Im Abendlande waren da- 
egen Hunderttaufende, welche ſich freuten, in ſolcher Weife 
fir ihr Seelenheil zu forgen, vor allen König Ludwig 
von Franfreih. Cine Weiffagung wurde verbreitet, er 
werde Konftantinopel erobern und wie Cyrus und Aleran- 
ber den Erdfreis beherrſchen. Papft Eugen beftärkte ihn 
in dem Entſchluſſe, rief durch eine Bulle?), welche den 


T) Kap-Herr, Die abenblänbifche Politil Kaifer Manuel’, 
Straßburger Differtation 1881. 8) Der Tert gibt meine Stellung 
zu dem Gegenfate von Sybel, Kleine bifter. Schriften I, 413 fa. 
und Kugler, Stubien 88, 9) Eie iſt zuerſt am 1. Dec. 1146 
und noch einmal im März 1146 erlaffen; ob ber Entſchluß Fub- 
wig's erjt durch biejelbe veranlaßt wurde, läßt ſich nicht befiimmt 
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Kreuzfahrern erhebliche VBermögensvortheile zum Schaden 
der Zurückleibenden zufiherte!"), das Boll von Franf- 
reich zu dem heiligen Kriege auf und ertheilte endlich 
dem heiligen Bernhard von Glairvaug ben Auftrag, das 
Kreuz zu predigen. Diefer entzündete in Franfreid eine 
unberreiblice Bewegung und predigte dann auch in 
Deutfchland, wo die Bewegung ebenfalls ſchon begonnen 
hatte und zu einer abſcheulichen Iudenverfolgung mislei⸗ 
tet war. Bergeblich bemühten fih König Konrad und 
die Biſchöfe, den Fanatismus des Volls zu bändigen — 
dem Anſehen des heiligen Bernhard gelang es. Glänzen⸗ 
der hatte fich die Kraft feiner Rede und der heiligen 
Verehrung, welche man ihm darbrachte, noch nie bewährt. 
Allgemein galt er als Wunderthäter, und feine Kreuz— 
predigt hatte einen ungeheuern Erfolg. Bor allem juchte 
er den König zu gewinnen, aber Konrad wies ihn ent» 
fchieden zurüd. Die Lage Deutſchlands verbot es und 
ebenjo die Rüdfiht auf Kaifer Manuel, Zur Befefti- 
gung ihres Bundes war eben die Vermählung Manuel’s 
mit Konrad's Schwägerin vollzogen und es follte num 
ber Angriff auf Roger von Sicilien erfolgen. Der 
Kreuzzug mußte dagegen dem griechiichen Staate ſchwere 
Opfer auferlegen und unberehenbare Gefahren bereiten. 
Allein die Dewegung ſchien alle Berhältniffe umzugeftal« 
ten. Die Fürften und Ritter nahmen fo zahlreih das 
Kreuz, daß „plöglic Ruhe eintrat in dem waffendurd)- 
tobten Abendlande und es fait für Unrecht galt, öffent: 
lich Waffen zu tragen“. (Otto Fris. Gesta I, 42.) 
Selbft Scharen von Räubern ftellten ihr böjes Gewerbe 
ein um mitzuziehen, Mit großem Geſchick benutte der 
heilige Bernhard die Macht diejer Stimmung und auf 
dem Reichstage zu Speier gelang es ihm, durch eine feu- 
rige, vor allem Bolfe direct an Konrad gerichtete An- 
ſprache ihm bis zu Thränen zu rühren und fo zu bräns 
gen, daß er ausrief: „Ich bin bereit Gott zu dienen, die 
Mahnung ging von ihm felber aus.” Unter dem Ju— 
bei der Menge trat Konrad vor den Altar und empfing 
von dem heil. Bernhard Kreuz und Fahne. Herzog 
Welf hatte ſchon vorher das Kreuz genommen und Hein. 
rich der Löwe, der damals Anſprüche auf Baiern geltend 
u machen begann, verſprach, diefelben bis nad Konrad’s 
üdkehr ruhen zu laflen. Der Kampf gegen die Un— 
gläubigen war der herrihende Gedanke des Tages. Eine 
Schar deutiher Wallfahrer, die den Weg zur Sce nahm, 
landete in Portugal und Half Liffabon den Mohammeda- 
nern entreißen, und die ſächſiſchen Fürften, welche zurüd- 
blieben, gelobten einen Kreuzzug gegen die Wenden. 
DOftern 1147 brach Konrad mit gegen 70,000 Rittern 
und einer zahllojen Menge geringern Volls von Regensburg 
auf. In Ungarn und im griechiſchen Reiche hatte er eine 
wirkliche Leitung —— Maſſen, und es iſt dies ein großes 
Zeugniß für ſeine ft und ſein Geſchick. Auch halfen 
. feine nahen Beziehungen zu Kaifer Manuel über 
die Zerwürfniffe hinweg, welche durch die bei ſolchen 


10) Otto Fris. Chron. 1, 35. Es warb nicht beachtet, daß 
ber zuR bazu feine Berechtigung beſaß, und indem der König bie 
Berbreitung zuließ, wurde es Recht. 


Maſſen unvermeidlichen een⸗goenen mancher Haufen 
veranlaßt wurden. Im Aſien erfannte Konrad aber, daß 
es unmöglich ſei, mit dieſen Maſſen zum Ziel zu ge— 
langen, und er faßte den Plan, aus den wohlgerüfteten 
Nittern ein fchlagfertiges Heer zu bilden. Wie ber 
Plan im einzelnen gedacht war, das ift nicht befannt, 
denn Konrad wurde durch eine ſtürmiſche Bewegung der 
Menge an der Ausführung gehindert. Damit war 
das Schickſal des Zuges entſchieden. Nach unendlichen 
Berluften mußte Konrad nad Nicha zurüd, von dort 
fuchten noch viele wieder in die Heimat zu entlommen 
und der Reſt des Heeres war fo ſchwach, daß man 
das nadrüdende franzöfifhe Heer erwarten mußte. 
Es war das für Konrad im hohen Grade peinlih. Dan 
zog den Küftenweg. Im Ephefus erhielt Konrad (1147 
Weihnachten) eine Einladung Kaifer Manuel’s, in Con- 
ftantinopel erft feine erfchütterte Geſundheit wieder zu 
kräftigen; er ward von dem Kaifer und der Kaiferin jelbft 
abgeholt und blieb dajelbft bis rag ce Dann fuhr 
er auf griehifhen Schiffen nad) Syrien. Auch das 
franzöfifche Heer war unterdeß vernichtet worden, und da⸗ 
bei unterhielt König Ludwig mit Roger von Gicilien, 
ber damals die griechiſchen Infeln und Küften anfiel, fo 
nahe Beziehungen, daß Kaifer Manuel die Franzoſen als 
Feinde behandeln mußte. 

Klägliche Refte der Heere fanden ſich ſchließlich in 
Syrien zufammen, aber bei der Zapferkeit der Ritter 
hätte auch diefer Haufe nod etwas leiften fünnen — 
allein die Intriguen der Fürften von Jeruſalem, An— 
tiochien u. f. w. und die Swiftigfeiten unter jo vielen 
hochgeftellten und nn beutichen und franzö- 
ſiſchen Herren vereitelten alles. Konrad war von Mitte 
April bis zum 8. Sept. 1148 in Syrien. Im Ierufa- 
lem wurde ihm ein feierliher Empfang bereitet, vor 
Damascus hatte er einen ruhmvollen Kampf, und fo 
mag ihm noch die eine und andere Stunde beſchert ge 
wejen fein, wo er ſich gehoben oder tüchtig wirkfam 
fühlte — aber im ganzen war es eine Zeit, die ihm 
Ekel und Abfchen erregen mußte vor all den hochtönen- 
den Worten der Begeifterung, mit denen der Zug in 
Bewegung gejegt war. Doch hatten ſolche Gefühle, 
wenn fie in ihm erwachten, wenigftens feine Dauer. 
Mit Worten ftiller Refignation !!) beftieg er das Schiff, 
das ihn zurädführen ſollte. Das widtigfte Ergebniß 
für ihn war ein klarer Einblid in das Imtriguen- 
gewebe der franzöfiich-normannifchen Politif, und das 
war um fo wichtiger, weil ſich die Curie jetzt dieſer 
Gruppe näherte und nun kirchliche Intereſſen vorgejcho- 
ben wurden, um Konrad jener Politik dienftbar zu 
maden, In Theſſalonich wurbe er bei der Landung von 
Kaiſer Manuel empfangen und da er wieder erfrantte, 








11) Brief an Wibald (Yaffe, Bibl. I, p. 225, No. 144): 
peractis omnibus, quse in partibns illis vel Deus voluit vel 
homines terran permisernnt, und dann erzählt er, wie vor 
Damascus und vor Ascalon aller Erfolg durch Berrath vereitelt 
warb: In indignationem pariter et in dolorem conversi infecto 
negotio redierunt... secundo ab eis delusi,,.. 
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blieb er bis zum Februar 1149 in Konftantinopel. Die 
beiden Kaijer jchloffen ein Bündnig zum Kampf gegen 
den gemeinfamen Feind Roger von Sicilien '?) und Kon- 
rad wollte den Kampf gleich von Italien aus beginnen, 
ohne erft nach Deutichland zu gehen. Allein da Herzog 

elf von Roger große Geldzahlungen empfangen und 
den Aufftand erneuert hatte, jo eilte er erft nach Deutſch⸗ 
fand. Dort erkrankte er abermals, aber fein junger Sohn 
— beſiegte unterdeß (Februar 1150) Herzog Welf.!?) 

uf Rath Friedrih Barbarofja’s gewährte Konrad dem 
Befiegten noch einmal Gnade und fortan hielt Welf 
auch Ruhe. 

Um diefe Zeit verfuchte die Curie, Konrad von jei- 
nem Bündniffe mit Manuel abzuziehen, und der heilige 
Bernhard felbft gab ſich dazu her, diefer politifchen In« 
trigue als Werkzeug zu dienen, ebenjo Dtto von Frei- 
fingen (Iaffe, Ep. 252) und ber einflußreiche Peter von 
Eluny. Dazu kam, daß ſich gleichzeitig in Frankreich 
eine neue SKreuzzugsbewegung erhob, welde allen Ein- 
reden Konrad's entgegengehalten werben fonnte. Der Abt 
Wibald, Konrad’s regelmäßiger Gehülfe in diplomatifchen 
Fragen, ging auf die von dem päpftlichen Legaten Diet- 
win geftellten Forderungen wenigitens jo weit ein, daß 
er dem Könige und feiner Umgebung auseinanderjeßte, 
welch Unrecht es fei, dem Willen und Üntereffe des 
Papftes entgegenzutreten; über die befondern Pläne 
zu Gunften Roger's müſſe man jedoch erft noch beftimm- 

. tere Erflärungen des Papftes einholen. Aber Konrad 
bfieb feit und dadurd) gewann er einen enticheidenden 
diplomatifhen Sieg. Die Curie gerieth nämlich unter 
dei ſelbſt wieder in Conflicte mit Roger und erflärte 
nun, der Legat und der heilige Bernhard hätten nicht 
im Sinne des Papftes gehandelt. Auch der neue frans 
zöfifche Kreuzzug unterblieb. 

Deutfhland während und nad dem Kreuz— 
zuge. Für Konrad's Abwefenheit hatte eine Vertretung 
beftellt werben müſſen und es gelang dem Könige bei die— 
fer Gelegenheit, die Wahl feines erft zehnjährigen Sohnes 
zu. zum Nachfolger durchzuſetzen. So bradite der 

euzzug dem Reiche wenigftens den Segen der Rüd- 
fehr zu der gefunden Nachfolgeordnung der ſaliſchen Zeit. 

Der Erzbifhof von rag und Abt Wibald jollten den 
jungen König leiten, aber bald trat ihr Einfluß zurüd vor 
dem ihres Herrn, des Papſtes. Aus Rom war er ver- 
trieben, als Flüchtling fuchte er Schug in Frankreich und 
Deutſchlaud, aber er gebot in diefen Landen mehr oder 
weniger ald Regent. Bom 30. Nov. 1147 bis Mitte 
Februar 1148 hielt er in Trier einen glänzenden Hof, 
der die Lande ſchwer drüdte (Wibald's Briefe passim). 
Fremde entſchieden da über die wichtigſten deutjchen Ans 
gelegenheiten. Im den VBorzimmern des Papftes mußten 
die Boten der Neichsfürften von früh bis Abend auf die 
BVorlaffung warten (ep. 46). Es gelang dem Papfte, 
einige Fehden zu beenden, aber fein Berfahren in ben 


12) Kap-Herr a. a. O. ©. 32. 13) Konrab berichtet 
ſelbſt barliber in einem Briefe an bie Kaiferin Irene, Jaffe, 
Ep. 248. 


Ungelegenheiten des Kloſters Fulda und der Erzbifchöfe 
von Köln und Mainz ſchädigte das Anfehen der Lönig- 
fihen Gewalt und erjchütterte die Grundlage der Orb» 
nung im Reiche, Auch dem päpftlichen Anfegen wurde 
damit nur jheinbar gedient. Aus den Kreifen, welche im 
Kampfe gegen das Imveftiturrecht der Könige ihr But 
vergoffen hatten, kam jetzt die Klage, der Kampf fei un- 
nüg gewejen, der Papft befhränfe die Freiheit der Wahl 
mehr als chedem der Kaiſer, satius fuisse regiam vim 

uam pontificalem sustinere (Jaffe I, 218). Bei ber 

ülfe von verwidelten Streitfragen war es dem Papſte 
unmöglich, eine fahliche Prüfung vorzunehmen; nad) dem 
augenblidlichen Stande der Stimmungen und Intereffen 
wurde entichieben. 

Der Norden Deutfhlands erfuhr von biefer Reiche: 
regierung wenig. Das wichtigſte Ereigniß war hier der 
Wenbenfrenzzug. Bisher hatte man die Slawen nur 
unterworfen und die Belehrung der Predigt überlaffen. 
Jetzt follten fie fih befehren oder ausgerottet werden, 
Der Eifer Bernhard’s von Glatrvaur hatte die klugen 
Fürften Heinrih den Löwen, Adolf von Scauenburg 
u. ſ. m. zu einem Gelübde fortgeriffen, das fie bei ruhi- 
ger Erwägung verwerfen mußten. Nonne terra, quam 

evastamus, terra nostra est? fragte man in ihrem 
Kreife, und Adolf von Schauenburg mußte verftummen, 
als ihn ein befreumdeter Wendenfürft an ihr altes Ver— 
hältniß erinnerte. So gefhah denn alles halb und das 
Ergebniß war nur eime ſchauderhafte Verwüftung bes 
Landes (ep. 150) und eine Unterbrediung der im jtetis 
gen Fortihritte begriffenen Germanifirung des Landes. 

Mande Fehde erfüllte Sachſen, aber was aud) hier 
gewonnen und verloren warb, inmitten derjelben befeftigte 
ſich mit jedem Jahre mehr das Anfehen Heinrich’s des 
Löwen. Nec Caesar nec Archiepiscopus (von Bre— 
men) possit iuvare causam vestram domino meo 
obnitente. Deus enim dedit ei universam terram, 
fagte einer feiner Minifterialen zu dem heil. Bicelin, der 
fid von Heinrich nicht glaubte inveftiren laffen zu bür- 
fen. Erzbifhof Hartwid von Bremen war der bebeu- 
tendſte Gegner Heinrih’s, Er war erfüllt von dem Ges 
danfen, feiner Kirche die ihr einft zuftchende Gewalt über 
alle nordifchen und wendifhen Kirchen wieder zu gewinnen. 
Aber er hatte feinen Erfolg. Beim Papft wurde er ab» 
gewiejen, als er den Primat über die fchwedifchen und 
dänifhen Lande zurücforderte, und der Herzog Heinrich 
unterwarf die Bisthümer in dem neubelehrten Wenden- 
lande feiner Inveftitur. Geftügt auf ſolche Erfolge for 
derte Heinrich im 9. 1150 von Konrad bie vor dem 
Kreuzzuge zugefagte Prüfung feiner Anſprüche auf Baiern, 
d. h. die Rüdgabe des Herzogthums Baiern. Kon- 
rad hielt ihn hin und gewann die Zeit, einen Aufruhr 
in Baiern zu trafen, die Utrechter zur Annahme des von 
ihm gewählten Biſchofs zu zwingen, und andere Geſchäfte 
zu erledigen. Im diefer Zeit ftarb ihm fein hoffnungs— 
voller Sohn Heinrich, während gerade über ſeine Ver— 
lobung mit einer griechifchen Prinzeffin verhandelt wurde, 
um das Bündniß der beiden Staaten noch weiter zu 
befeftigen. Unerſchüttert wollte Konrad — feit 1146 war er 
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Witwer — nun felbft eine griechifhe Prinzeffin heirathen, 
denn das griechiſche Bündniß und der Kampf gegen den 
Normannen bildeten den Mittelpunft feiner Politik. Aber 
Heinrich der Löwe hinderte ihn. Statt ſich zu dem Ver— 
handfungstermine zu ftellen, fam Heinrich 1151 mit einem 
Heere nach Baiern. Durch einen Vertrag gewann Konrad 
Zeit und benutzte fie, um gegen Heinrich, der ſich ſchon 
des Erfolges ſicher fühlte, feine alten Gegner in Sachſen 
aufzurufen (epp.319 und 339). Heinrich follte in Schwa- 
ben feitgehalten werden, bis fein Anhang in Sachſen 
überwältigt war. Die Sade ſchien zu glüden, da ent» 
wich Heinrid in einer Verkleidung und fam nad) Braun- 
ſchweig. Nun wagten ſich feine Gegner nicht hervor und 
Konrad mußte aus Sachſen weichen. Es war eine harte 
Niederlage und ſchwer mußte der Gedanke der Zukunft 
auf dem Könige liegen, als er bald darauf in Bamberg 
erfranfte. Wie er num den Tod nahe fühlte, da ſam— 
melte er feine Kraft, um dem Reiche noch einen letzten 
Dienft zu feiften, indem er den Würften empfahl, nicht 
feinen Heinen Sohn zum Nachfolger zu wählen, fondern 
den fräftigen Friedrich von Schwaben. Ihm übergab 
er auch die NReichsfleinodien und die Vormundſchaft über 
feinen Sohn. Diefer legte Act feines Regiments wiegt 
mandyen Fehltritt auf. Er ftarb am 15. Febr. 1152. 
Nüdblid und Charafteriftil. Konrad war 
ein tüchtiger und in allen Kämpfen und wWährlichfeiten 
erfahrener Mann. Sogar die Schreden des Bannes 
hat er jahrelang getragen. Dabei bejaß er etwas Fri⸗— 
jches und Gewinzendes. Den alten Gegner Welf behan- 
delte er auf dem Kreuzzuge, als fei nichts vorgefallen, 
nannte ihn ftets feinen Kameraden und half ihm im jeder 
Bedrängniß. Als die Vollsmenge im Dome zu Frank— 
furt den heiligen Bernhard aus Bewunderung gar zu 
fehr bebrängte, da hob er ihm mit ftarfer Hand im die 
go" und trug ihn auf feinen Armen aus dem Gedränge. 
inem übereifrigen Anhänger hielt er eigenhändig den 
Mund zu, als derjelbe durch Heftigkeit einen Gegner in 
dem Augenblicke zu beleidigen drohte, da Konrad ihn 
durch Freundlichkeit auf feine Seite 208: So bewahrt 
auch die bald nad) —— Tode aufgezeichnete Sage von 
den Weibern von insberg ſein Bild, indem ſie ihn 
fagen läßt: „An einem Königsworte ſoll man nicht deuteln.“ 
Im Kriege war er rüftig. Unter dem zahlreichen Helden, 
die vor Damascus verſammelt waren, ragte feine Tapfer⸗ 
feit noch hervor und der rajche Feldzug gegen Böhmen 
fowie die Thatſache, daß er die ungeheuern Maſſen ber 
Kreuzfahrer auf dem fchwierigen Marſche durch Ungarn 
und das griechifche Reich zufammenzuhalten wußte, zeigen, 
dab es ihm aud nicht an Feldherrngaben fehlte. '*) Auch 
was mir von feinen diplomatischen Verhandlungen er 
fahren, macht einen günftigen Eindrud. Die fräftigen 
Kaifer, welhe damals auf dem griechiſchen Throne 
faßen, nöthigte er zur Anerkennung feiner gleichberech⸗ 


14) Iaffe, Konrab S. 194, wirft ihm vor, daß er Heinrich 
den Löwen nicht im offenen Kampfe nieberwarf, als diefer 1151 
nah Baiern vorbrang: wer will heute barüber entſcheiden, ob 
Konrab’s Berhalten nicht ſehr berechtigt war ? 


tigten Stellung und feiner Anſprüche auf Italien und 
mitten unter ſchweren Berwidelungen aller Art ſchlug 
er den Angriff ab, den die Curie gegen fein mit 
den Griechen abgejchloffenes Bündniß unternahm. 
9.1149 ſchreibt (ep. 195 cf. 226) Abt Wibald einmal: 
„Der König ift aus Syrien verändert zurüdgelommen, 
er ift ernft und ftreng, ein Liebhaber der Gerechtigkeit 
und eifriger Richter.” Man darf daraus jedoch nicht ent- 
nehmen, daß Konrad vorher ige und weich war, ſon⸗ 
dern nur, daß er nicht in dem Maße thätig und fräftig 
war wie nad den ſchweren Erfahrungen im Orient. Im 
ganzen betrachtet, gewinnt man aus dem reich erhaltenen 
Briefwechſel der Zeit feineswegs den Eindruck, als ſei 
Konrad ſchwach geweien und habe es an fich fehlen laſſen. 
Auch die Wahl feiner Räthe und fein Verhältniß zu ihnen 
lann man nicht tadeln. Wol die erfte Stelle nahm der 
Abt Wibald ein, der ſchon bei Lothar viel gegolten hatte und 
unter Friedrich Barbarofia ebenfalls in hohem Anfehen 
ftand (ep. 411). Er war ein gelehrter und in hohem 
Mafe gewandter Mann. Nun mußte Konrad feinen 
Näthen und feinem Kanzler ſchon deshalb großen Einfluß 
geftatten, weil er nicht felbft zu leſen veritand und ſich 
die eingehenden Schreiben überjegen ließ (ep. 182). 
Allein trogdem blieb Wibald immer in der Rolle des 
Dienere. !’) Konrad lieh fih von ihm nicht beherrichen 
und ebenfo wenig von feinem Kanzler Arnold, dem jpä- 
teren Erzbiichofe von Köln. Aus dem 9.1150 ift uns 
eine vertrauliche Eorrefpondenz diejer beiden Räthe er 
halten, die deutlich zn, wie viel Konrad von diefen 
befonders geehrten Dienern forderte und wie ſchwer 
fie fidy feinem Willen entziehen konnten. inniol Hagt 
Arnold auch, daß Konrad feine Rückſicht mähme auf 
die feinen Geſandten ertheilte Inftruction, man darf nicht 
vergefien, daß wir nicht wilfen, welche Umftände Konrad 
in diefem Falle nöthigten, feine Bolitif zu ändern. 
Aber bei all diejen vortheilhaften Zügen, die ſich 
von dem Bilde Konrad’s auffinden laffen, bleibt doch die 
Thatjache, daß feine Regierung ohne Glück und Erfolg 
war. Polen und Ungarn entfremdeten fi dem Reiche, 
die nordifche Kirche wurde der Bremer Kirche und damit 
dem beutfchen Einfluffe entzogen, in Sachſen richtete — 
rich der Löwe, in Unteritalien * Roger eine Macht 
auf, welche dem Könige im dieſen Gebieten fo gut wie 
nichts übrigließ. So wird man urtheilen, daß Konrad 
der Aufgabe nit gewachſen war, aber man muß aud) 
hinzufügen, daß dieſe Aufgabe ganz außerordentlich ſchwie— 
rig war. Seine Wahl war eine Ueberrumpelung ber 
Welfiſchen Partei, nicht ein Sieg über diefe Partei. Wie 
die Berhältniffe lagen, mußte Heinrich der Stolze König 
werben, fein anderer Fürft konnte ihn durd) eigene Macht 
zum Gehorfam zwingen, auch Konrad nicht, und feine 





15) Im ep. 252 gebraucht Wibald bie Wenbung homini non 
federe contracto sed fastu et inobedientin Graecorum aliquan- 
tulum corrupto .. * et — bonum instillari- 
mus, bie wenig ietig Mingt. Allein ale WPriefler fpricht 
Wibald Hier zu dem Prieler von dem Laien, baber ber väterliche, 
überlegene Ausbrud, 


KONRAD III (KÖNIG D. DEUTSCHEN) — 303 — KONRAD II. (KÖNIG D. DEUTSCHEN) 


Wähler bildeten feine zuverläffige Partei. Die meiften 
fielen ihm zu, weil fie froh waren, dem Regimente Hein» 
rich's zu entgehen, das fie bereits ald unabmwendbar ge- 
fürchtet hatten. So war die Kraft des Königs durch den 
Kampf mit dem mächtigen Gegner gebunden und das in 
einem Augenblide, wo das Königthum durch das Papit- 
thum Verluft um Berluft erlitt. Der Schaden, den die 
Erhebung Lothar's gegen Heinrih V. und dann jein 
Regiment im diefer Richtung gebracht hatte, war nicht 
wieder gut zu machen, Zwar daf er auf mwejentliche Be- 
ftimmungen des Wormjer Goncordats verzichtet hätte, iſt 
falfch '%), aber er duldete wiederholt Verletzungen dejs 
felben, acceptirte 1133 eine Urkunde des Papites, in 
welcher die durch das Concordat verbürgten Rechte als 
eine Erlaubniß des Papftes erichienen und in welder an 
entfcheidenden Stellen Ausdrüde gewählt waren, welde 
weitern Anſprüchen des Papftes Anhalt gewährten, und 
bei der zwiejpältigen Wahl von Halberftadt 1136 gab er 
das faiferliche Recht ganz preis. 

Für folden Fall beitimmte das Concordat, daß der 
Kaifer cum eonsilio vel judieio metropolitani et com- 
provincialium ber beffern Wahl (saniori parti) assen- 
sum et auxilium praebere, d. h. aljo, daß er die 
Wahl enticheide, Lothar (Migne, Patres latini 179 
S. 609) bat dagegen erjt den Papft, ihm zu geftatten, daß 
er dies thue, ja er wollte aud dann von diefen Rechte nur 
nad) dem Rathe des Papites Gebrauch machen und bat, 
daß ein Legat deffelben gejchiet werde, um die Sache au 
Ort und Stelle zu unterfuchen und dann bei der Ent: 
ſcheidung Lothar's mitzuwirken. Noch bedenflicher war, 
daß Lothar feine Bitte damit unterftütte, dak er gerade 
bei diefer Kirche befondere Gründe habe, feinen Einfluß 
zur Geltung zu bringen. Er vergaß ganz, dak ihm 
ſchlechthin das Recht * ſo zu verfahren und nicht 
blos im den ſächſiſchen Kirchen wie Halberſtadt, ſondern 
in allen Kirchen regni tentonici. Gewiß waren es 
praktiſche Gründe, die Lothar bewogen jo zu handeln. 
Die Parteien waren aufgeregt und hatten jid) bereits an 
Rom gewendet — er mufte wünfcen, daß feine Ent- 
iheidung von Rom in feiner Weife bemängelt werde; 
allein fein Brief gab der Curie die ſchärfſten Waffen in 
die Hand gegen jeden Kaiſer, der es wagte, die Poſition 
des Wormjer Concordats feitzuhalten. Dazu fam, daß 
Lothar dem Papite feine Wahl nicht nur anzeigte, fondern 
um Betätigung berjelben bat, daß er ſich ferner mit den 
Mathildiſchen Gütern belehnen lieh und daß er nicht ver: 
binderte, dat im Audienziaale des Yateran ein Bild aufs 
geftellt ward, welches diefe Belehnung darftellte und in 
der Ueberfchrift die Worte trug: der König wird des 
Papſtes Vaſall. So weit war die faiferlihe Würde 
unter Lothar herabgejunten und es wäre nur begreiflich, 
wenn fein durch innere Unruhen bedrängter Nachfolger 
noch nachgiebiger geweſen wäre. Allein im diefem wid. 





16) Bernheim's Unteriuhung (Lothar II. und das Wormier 
Concorbat 1874 und Zur Geichichte des Wormier Koncorbats) ift 
ſehr ſcharfſinnig, aber ih fann feinen Ergebniffen nicht ilberall 
beitreten. 


tigen Punkte war Konrad glücklicher. Er fuchte weder 
5 feine Wahl’) nody für die feines Sohnes des 

apftes Beftätigung nah, ſchloß mit Konftantinopel 
Verträge über Unteritalien, ohne die Curie, wie fie for: 
derte, zuzuziehen. Berlegungen des Wormfer Concordats 
mußte er allerdings zulaffen, ſowol der Papft als auch 
die deutfchen Geiftlihen fetten ſich mehrfad; über weſent⸗ 
lihe Beitimmungen deffelben hinweg, aud nahm Konrad 
felbft feineswegs die ihm zuftehenden Rechte mit unzwei- 
deutiger Schärfe in Anſpruch, wählte Ausdrüde, durch 
welhe unberedtigte Anfprühe der Gurie mehr oder 
weniger Anerkennung fanden (ep. 340), aber er hielt die 
Rechte des Königs wenigftens immer noch fefter aufredt 
als Lothar. So übte er nod) am Ende jeiner Regierung 
bei der zwieipältigen Wahl in Utrecht ohne weiteres das 
ihm nad dem Wormjer Goncordat zuftehende Recht. !*) 
Diefe Feftigkeit ift um jo höher u als Konrad 
niht mehr mit den durd das Schisma gebundenen 
Päpften zu thun hatte, und was noch wichtiger ift, als 
damals die myſtiſche Richtung, welche die e über 
alfe weltliche Gewalt erhöhte, in Deutichland noch immer 
im Steigen war. Der heil. Bernhard beherrſchte bie 
Gemüther und diefer ſchrieb damals: „Beide Schwerter 
find in des Papftes Hand, das weltlide wird nutu suo 
das geiftlihe manu sun gezüdt.” Die maßgebenden 
Männer unter der deutſchen Geiftlichleit gehörten der 
gleichen Richtung an. Konrad hätte ein ganz außerorbent- 
liher Mann jein müffen, um im diefem reife den Ges 
danken zu faſſen, die durch Lothar dem Königthume ver- 
lorenen Rechte in größerem Maße wiederzugewinnen, 
Und es ift jehr fraglich, ob es ihm gelungen wäre. Als 
es jein Nachfolger, der große Friedrich Barbaroffa, unters 
nahm, da fam ihm ſchon eine wenn auch fchliehlich nicht 
fiegreidhe Gegenftrömung zu Hülfe, 

Ein Menſchenalter hindurch hatten die Päpſte einen 
bisher unerhörten Einfluß auf die Regierung des Reichs 
gehabt. Die angejehenften Kirchenfürften wurden von 
ihnen nach Rom citirt oder abgejett und Bisthümer und 
Abteien waren in großer Zahl an die eifrigften Anhän- 
ger der firdlichen Partei gefommen — und was war 
das Ergebniß? Frevel und Gewalt herrichten mehr als 
je und bie Kirche verweltlichte durd; den neuen Glanz 
mehr als ehemals durd den angeblihen Drud. Die 
frommen Männer, welde der Kirche dieſe Macht hatten 
erjtreiten helfen, waren voll Gram und bitterer Klage. 
Ihr einziger Troft war, daß das Ende der Welt nahe 
fei und daß das Elend der Zeit eben das Nahen des 
Antichrifts verkünden ſolle.!) Auch unter den Geiftlis 
hen gewann da die Anficht Naum, daß der weltlichen 


17) Bei feiner Wabl war allerdings ein päpftlicher Legat zu⸗ 
gegen geweſen, aber bei Lothar's Wahl ebenfalls. 18) Witte, Die 
Biſchoſswahlen unter Konrad III, Göttinger Differtation, urtbeilt 
über Konradb’s Verhalten zu fcharf, wie auh Wolfram, Fried- 
rich I. und bas Wormſer Concordat (Marburg 1883), zeigt. Bei 
ben meiften Wahlen fehlen bie Nachrichten zu ſicherm Urtheil. 
19 Otto von Freiiingen im der Damals geichriebenen Chronik 
= Gerh. von Reihersberg, Liber de innestigatione An- 
tichristi. 
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Gewalt größere Selbftändigfeit gebühre, zumal da der zum 
ern des Kaiſers auffteigende Papft zugleih in ber 
irhe alle Gewalt an fih riß und die Firdliche Ord— 

nung zerjegte. Es ift vielleicht das ftärfite Zeichen die⸗ 

fer erwachenden Gegenftrömung, daß Bernhard von Clair« 
vaur um die Zeit, da König Konrad ftarb, bem Papite 
zurief: „Die Könige find die Richter der irdijchen Dinge. 

Was dringt ihr in fremdes Gebiet ein, was fchneidet 

euere Sichel auf fremdem Ader?‘ 20) Zugleich ftrafte er die 

Sudt Roms, innerhalb der Kirche alle Gewalt an fi 

zu reißen. „Bedenke, daß Rom die Mutter der Kirchen 

ift und nicht die Herrin, und daß du nicht der Herr der 

Biihöfe bift, fondern einer von ihnen.“?!) Namentlich) 

der Mögliche Ausgang des Kreuzzugs gab Anlaß, daß 

fich diefe Stimmung lauter äußerte und das neuerwachte 

Studium des Römifhen Rechts lieferte der kaiſerlichen 

Bartei eim ganzes Arjenal fertiger Waffen. 

Literatur: Philipp Jaffeé, Geſchichte des Deuts 
ſchen Reichs unter Konrad III. (Hannover 1845). — 
Bernhardi, Lothar von Supplingenburg (Jahrbücher 
der Deutihen Geſchichte 1879), — Bernharbdi, Kon- 
rad III. Artifel in der mo deutichen Biographie 
1883. — Bernhardi, Konrad III, Yahrbüder der 
deutjchen Geſchichte (erſchien erft, nad Vollendung diefer 
Darftellung). — F. Gregorovins, Geſchichte der Stadt 
Kom im Mittelalter, Bd. 4. — W. von Giejebredt, 
Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit, Bd. IV, 1872. — 
Dehio, Gefchichte des Erzbisthums Hamburg-Bremen 
Bd. I, 1877.— Riezler, Geſchichte Baierns (in Geſchichte 
der europäifchen Staaten) Bd. I, 1878. — Chr. Fr. 
Stälin, Würtembergiiche Geſchichte Bd. II, 1847. — 
A. Neander, Der heil. Bernhard und fein Zeitalter, 
2, Aufl. 1848. Abdrud derfelben in: Gefammelte Werke, 
Bd. XII, 1865. — D. von Heinemann, Albrecht der 
Bär, 1864. — Hans Prutz, Heinrich der Löwe, 1865. 
— M. Philippfon, Geſchichte Heinrich's des Löwen 
Herzogs von Baiern und Sachſen und der Welfiſchen 
und Staufifchen Politik feiner Zeit, (Leipzig 1867, 2 Bbe.). 
— B. Kugler, Studien zur Geſchichte des 2. Kreuz⸗ 
zuges (Stuttgart 1866). — B. Kugler, Geſchichte der 
Kreuzzüge, in Onden, Allgemeine Geſchichte. Die ältere 
Literatur und die Monographien find in diefen Werfen 
oder oben in den Noten erwähnt. 

Quellen: Ueber die Quellen fiehe außer Wat: 
tenbach, Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter 
und Gieſebrecht's Anmerkungen, vor allem P. Schef⸗ 
fer-Boidhorft, Annales Patherbrunnenses. Eine ver- 
lorene fett (Sams des 12. Jahrh. aus Bruchſtücken wie 
berhergeftellt (Innsbrud 1870), Dazu €. Bernheim 





20) De consideratione 1. I, 6; Migne, Patres latini 182, 

&. 736: Habent haee infirma et terrena judices suos reges et 
prioeipes terre. Quid fines alienos invaditis? Quid falcem 
vestram in alienam messem? Non quia indigni vos sed quia 
indienum vobis talibus insistere. 21) Ebenbaf. 787. Andere 
Zeichen find ber von Gieſebrecht, Kaiferzeit IV, 496, beraus- 
gegebene Brief eines Unbelannten, unb bie von Wattenbad in 
em —— für Runde ber deutſchen Borzeit (1882), S. 332 


aus einem Kober biefer Zeit mitgetheilten Briefe. 


in Forfchungen zur deutſchen Geſchichte XV. über die 
Annales Corbejenses und Palidenses, 

Urlunden und Briefe: Yaffe, Regesta Ponti- 
fieum Romanorum (Berlin 1851). — R. Fr. Stumpf, 
Die Reichsfanzler vornehmlich des 10., 11. und 12. Jahrh. 
(Iunsbrud 1865). — 9. 8. Böhmer, Regesta chro- 
nologico-diplomatica regum atque imperatorum Ro- 
manorum inde a Conrado I. usque ad Heinricum 
VU. (frankfurt 1831). Scheffer-Boldhorft ftellte mir die 
Vorarbeiten für feine Neubearbeitung von Böhmer’s 
Regefteu für Konrad III. zur Berfügung. 

Die Briefe Wibald’s bei Ph. Selle, Monumenta 
Corbejensia, Bibliotheca Rerum Germanicarum I, 
1864, ich eitire: ep. mit der Nummer. Dazu Ianffen, 
Wibald von Stablo und Corvey, 1854, mit Vorficht zu 
benugen. 

Die Briefe der Püpfte fowie bie des heil, Bernhard 
eitire ih nah Migne, Patrologia, Patres latini 
179 sen (G. Kaufmann.) 

KONRAD IV., fester Hobenftaufifcher König in 
Deutichland, nad) feines Vaters Tode 1250 aud König 
von Ierufalem und Sicilien, Sohn Friedrih’8 II. und 
Sabella’s von Brienne, geb. den 25. April 1228 zu 
Andria, jeit 1246 vermählt mit Eliſabeth, Tochter des 
Seräone Dtto von Baiern, get. den 21. Mai 1254 zu 

adello unweit Melfi. i 

Den fiebenjährigen nahm fein Vater, als er 1235 

ur Unterdrüdung der Empörung feines älteften Sohnes 

einrich nach Deutichland gehen mußte, mit dorthin, um ihn 
an Heinrich’s Stelle den Fürften zur Wahl zu empfehlen. 
Im Februar 1237 wurde er dann aud zu Wien in Ges 
genwart des Kaifers von einer Anzahl Fürften gewählt, 
worauf die Betätigung der Wahl durch eine zweite 
Fürftenverfammlung im Juli y Speier erfolgte; gleich⸗ 
zeitig beftellte ihm Friedrich II. hier wahrſcheinlich vor 
jeiner im Auguft erfolgenden Rücklehr nad Italien zum 
Reichsverweſer, während thatjählih die Regierung in 
den Händen des Erzbifdhofs von Mainz, Sigfried von 
Eppenftein, lag. Außerdem ſtand dem jungen Könige 
nod) ein geheimer Rath zur Seite, deſſen Zuftimmung 
zu den föniglihen Verfügungen oft erwähnt wird, 

Aus den vier erjten Jahren von Konrad's Regie 
rung — bis 1241 — ift wenig zu berichten. Noch übten 
die Kämpfe feines Vaters mit der Kirche nicht jeme ent- 
fheidende Rüdwirfung auf die deutſchen Angelegenheiten 
aus, wie e8 nad; 1241 der Fall war; die Fürften, na— 
mentlich die geiftlihen, hatten ihren Platz noch auf Seite 
bes Königs, wie die Bemühungen Sigfried’s von Mainz, 
ferner der Biſchöfe von Würzburg, Wreifing, Eichſtedt, 
Briren, no im April und Mai 1240, für eine Berfüh- 
nung zwifhen Kaijer und Papſt deutlich zeigen. Und 
wenn aud die im März 1239 durch Gregor IX. er- 
neuerte Ercommunication Friedrich’ II. durch ihre Belannt⸗ 
mahung in Deutſchland den Gedanken an die Wahl 
eines a... bei einigen Fürften auffommen lieh, 
— bie Dppofition beftand namentlih aus Konrad'eé 
fpäterm Schwiegervater, Herzog Otto von Baiern, fer- 
ner bem vom Kaiſer geächteten Herzoge von Oeſterreich, 
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Friedricd dem Streitbaren, und dem Könige Wenzel von 
Böhmen — jo gelang es doch Konrad, nachdem der 
zum Gegenkönig auserjehene Sohn des Königs von Dä- 
nemarf die Wahl abgelehnt hatte, auf dem Hoftage zu 
Eger im Juni 1230 fo viele Fürften zu gewinnen und 
unter ihnen gerade Herzog Friedrich und König Wenzel, 
daß vorläufig wicht nur nichts gegen ihm geihah, ja daß 
man auch von diefer Seite fih an dem Verſuche einer 
Bermittelung zwiichen Friedrich II. und Gregor IX. be- 
theiligte. Im Frühjahre 1240 fehen wir den zu dieſem 
— erwählten Meiſter des deutſchen Nitterordens, 
onrad von Thüringen, den Bruder des nadmaligen 
Gegenlonigs Heinrih Raſpe, auf der Reife nad) Rom; 
fein Tod dafelbft im Juli bereitete freilich diefen Be— 
mühungen ein baldiges Ende, — Bald jollte eine ernſte 
äußere Gefahr zeitweilig alle übrigen Angelegenheiten in 
den Hintergrund drängen. Un den Dftgrenzen des 
Reichs erichienen die Tataren, bereit, die Greuel mongo- 
liſcher Einfälle früherer Jahrhunderte zu wiederholen. 

Im Mai 1241 finden wir den König in Eflingen, 
wohin er angefichts diefer drohenden Gefahr die Fürſten 
zu einem Hoftage beſchieden hatte. Konrad ſelbſt nahm 
das Sreuz gegen die Tataren, beftimmte den 1. Juli 
als Termin, an dem fidy das Kreuzheer bei Nürnberg 
zu verfammeln hatte, und verordnete mit dem Nathe der 
Fürſten gleichzeitig einen Yandfrieden für ganz Deutſchland. 
Mit der durch den Sieg Heinrich's des Frommen bei Yiegnig 
abgewendeten Gefahr ſehen wir nun plößlich auch die 
no joeben zwijchen dem Könige und den Fürften vor- 
andere Ginigfeit verſchwinden. Der Erzbiſchof von 

lainz war es, der das Signal zum Abfall gab: im 
Juli 1241 trat er von der füniglihen zur päpftlichen 
Partei über; ihm folgte jofort der Erzbiſchof von Köln, 
bald auch die Grafen von Nafjau, Iſenburg u. a. Bier: 
mit ift der Wendepunkt der Dinge in Deutichland be- 
eichnet; Konrad hatte es von jegt an mit einer feit ge 
(hloffenien Gegenpartei zu thun. 

Der von den beiden Erzbiſchöfen unverzüglih und 
auf ausdrüdlichen Befehl des Papſtes eröffnete Krieg, 
an dem jpäter nacheinander bejonders die Erwählten der 
Gegenpartei, der Landgraf von Thüringen, Heinric) 
Rafpe, und Wilhelm von Holland betheiligt waren, 
während die Reichsſtädte, allen voran Worms, fowie feit 
1246 Otto von Baiern, nad Konrad's Vermählung mit 
deffen Tochter, treu zum König ftanden, zog ſich bis 1251 
bin, in welchem Jahre Konrad nad Italien aufbrad). 
Große Ereigniffe, die der einen Partei ein entſchiedenes 
Uebergewicht über die andere verichafft hätten, find kaum 
zu verzeichnen; gegenjeitige Einfälle und greuliche Ber- 
wüjtungen, unter denen namentlich der Rheingau und 
die Pfalz zu leiden hatten, waren das charalieriſtiſche 
Gepräge des Kriege. Im Einzelnen mag Folgendes her- 
borgehoben werben. 

Während am Niederrheine die Herzöge von Brabant 
und Fimburg, jowie der Graf von Yülich gegen den 
Erzbifchof von Köln thätig waren, der in der Schlacht 
bei Lechenich (füdweftlih von Köln) 1242 (Februar) von 
ihnen gefhlagen und gefangen genommen wurde, fiel 
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Konrad ſelbſt im Sommer 1242 und 1243 verwüſtend in 
die Befigungen Sigfried’8 von Mainz ein. Im den bei- 
den darauf folgenden Jahren jcheinen die Kämpfe geruht 
zu haben, wenigjtens fehen wir den König Deutſchland 
im Sommer 1245 auf längere Zeit verlaffen. Er traf 
mit feinem Bater, wie ſchon einmal im 9.1238, in Ve 
rona zujammten, diesmal zweifellos im Hinblick - das 
fajt zu derfelben Zeit zufammentretende Concil zu Lyon, 
das im Juli die Abfegung Friedrich's ausſprach zug 
mit der Aufforderung an die Keichsfürften, einen andern 
König zu wählen, Konrad begleitete feinen Vater über 
Cremona und Pavia nah Zurin, von wo er Anfang 
Auguft wieder nad) Deutſchland zurückkehrte. Da follten 
fid) num die Folgen der Concilsbeſchlüſſe für ihn, dem 
jegt fiebzchnjährigen, bald genug zeigen. Im April 1246 
hatte Iumocenz IV. der anti-Staufiihen Partei im Reiche 
einfah einen Befehl zugehen laffen, den Landgrafen 
Heinrih von Thüringen, der 1241 Sigfried von Mainz 
als KReihsprocurator gefolgt war, zum König zu wählen; 
bereits am 22. Mai war die Rail, überwiegend durg 
Geiſtliche, vollzogen. Der neue König ſchrieb ſofort einen 
Reichstag für den 25. Juli nach Frankfurt a. M. aus; 
als nun Konrad vor Frankfurt erſchien, um ihn an dem 
Eintritte in die Stadt zu hindern, wurde ev am 5. Aug. 
hauptjählid infolge Verraths der vom Papfte beftochenen 
ſchwäbiſchen Grafen gefchlagen. Eine Entſcheidung brachte 
die Schlacht jedodh nicht; vor allem blieben Konrad die 
Städte treu, was ber Gegenkönig bald genug vor Ulm 
erfahren follte, das er im Januar 1247 vergeblich bes 
lagerte. Der bereits im Februar deffelben Jahres er- 
folgende Tod Heinrich Raſpe's mufte nicht minder von 
günftigem Einfluffe auf des Königs Lage fein; jett fonnte 
er daran denken, fi) gegen die abtrünnigen Grafen in 
Schwaben zu wenden. Aber bald hatte er einen neuen 
Gegenkönig fich gegenüber: im October 1247 erfolgte die 
Wahl Wilhelm’s von Holland. Diefer wandte fich jofort 
gegen die beiden Hauptfige der Staufiihen Partei am 
Niederrhein: Aachen und Kaiſerswerth; indeß erit nad 
einjähriger Belagerung gelang es ihm, die Städte in 
feine Gewalt zu befommen, Im April 1249 zog er 
dann eg um dem Erzbifchofe von Mainz die 
ve. zu reihen. Ihm trat Konrad, der unterdeh ben 
ampf gegen die abtrünnigen ſchwäbiſchen Großen, jedoch 
ohne Erfolg, aufgenommen und darauf von neuem ins 
fälle in das Erzbistum Mainz gemacht hatte, (Ende 
Juli 1250 bei Oppenheim entgegen. Zur Schlacht fam 
es jedoch nicht. Wilhelm zog fih nah Mainz zurüd, 
Konrad, der ihm folgte, brandſchatzte und vermüftete das 
bei wiederum den ganzen Rheingau, Im Spätherbite 
1250 endlich fam es zwifchen dem Könige und den feind- 
lichen Biihdfen zu einem Waffenftillftande. Zu Weih- 
nachten finden wir ihn in —— wo er bei einem 
Streite zwiſchen den Bürgern und ihrem Biſchofe ein 
ſtrenges Strafgericht über den Klerus ergehen ließ. Mit 
dieſen Verhältniſſen im Zuſammenhange fteht der Mord⸗ 
verſuch, der hier in der Nacht vom 29. zum 30. Dec. 
im Kloſter St.-Emmeran auf Konrad gemacht wurde. 
Hierauf fehen wir den Krieg zwiſchen dem Könige und 
39 
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einen Gegnern von neuem ausbrechen, über den bie 
achrichten freilich jehr ſpärlich find; hauptfählid wird 
von einer im Januar und Februar 1251 von dem Bi— 
ſchofe und feinen Anhängern gegen die Stadt Regensburg 
geführten Belagerung —— während Konrad gleich⸗ 
eitig wieder vorzugsmweile am Rhein (Morme, Speier, 
Weibenburg) thätig geweſen zu fein fcheint. 

In diefe Kämpfe hinein fiel die Nachricht von dem 
Tode Friedrich's II. Konrad, der zuerſt die Abſicht 
hatte, ſofort De er 1251) nach Dtalien aufzubredhen, 
wurde an diefem Vorhaben eben durch jene Kämpfe ge— 
hindert. Erft im October konnte er, nachdem fein Schwie- 
gervater Otto von Baiern zum Reichsverweſer beftelit 
war, den Zug nad Italien antreten; er ging über den 
Brenner zunäcit nad) Verona. Nah einer Zufammens 
funft mit den Ghibellinen der Lombardei im Caftell 
Soito und einem kurzen Aufenthalte in Eremona, von wo 
er nad) Verona zurüdfehrte, ging Konrad über Vicenza 
nad Latiſana am umtern Tagliamento, wo er ſich zus 
nächſt nad Iſtrien einfchiffte, um von dort aus die 
Weiterreife nach dem Königreiche anzutreten. Im Januar 
1252 landete er glüdlih in Siponto, empfangen von 
feinem Bruder Manfred. Das Verhältniß zwiichen den 
beiden Brüdern trübte fi) bald, hauptſächlich wol infolge 
des Einfluffes, den der Markgraf Berthold von Hohen- 
burg fofort bei Konrad gewann; daf der König jeinem 
Bruder Manfred bald verſchiedene Befigungen entzog, 
die Ernennung Pietro Ruffo’s, eines Gegners Manfred's, 
zum Statthalter von Sicilien und Calabrien nod auf 
dem Hoftage zu Foggia — Januar 1252 —, die feind- 
jelige Haltung Konrad's gegen Manfred’s Verwandte 
aus der Familie Yancia: alles das ließ feinen Zweifel 
an feiner Gefinnung auffommen. — Zwei größere Auf- 
gaben traten nad) feiner Ankunft in Unteritalien fofort 
an den König heran: die Unterwerfung der jeit dem 
Tobe des Kaiſers aufftändifhen Städte und Landſchaf— 
ten und die Regelung des Verhältniffes zur Kirche. Aber 
während er feine Herrihaft mit Hülfe Manfred's in 
verhältnigmäßig hızzer Zeit überali wieder befeftigte, na- 
mentlic; feitdem im October 1253 auch Neapel unterworfen 
war, hatten feine Bemühungen, zu einer Verftändigung 
mit dem Papfte zu zu. feinen Erfolg. Die beiden 
Geſandtſchaften an Innocenz zu Anfang 1252 und im 
November 1253 verliefen rejultatlos: bereite hatte der 
Papft wegen Uebertragung der ſiciliſchen Krone Verhand- 
tungen mit England und Franfreih angeknüpft. — Im 
Frühjahre 1254 brach der König mit einem ftarken Heere 
lom Königreide nad; Norden auf; auf diefem Marſche er- 
vag er dem Rückfalle eines Fiebers am 21. Mat bei Ya- 
vello unweit Melfi. Seine Leiche, im Dome von Meifina 
beigefegt, wurde durch eine Feuersbrunſt mit demjelben 
vernichtet. ; 

Quellen: Böhmer-Fider, Regesta imperii V. 
— Capaſſo, Historia diplom. regni Sicil. — 
Huillard-Breholles, Historia diplom. Frid. II. 
— Bintelmann, Acta imperii. Saba Malaspina 
ap. Muratori SS. VIII. Nicolaus de Curbio. 

Darftellungen: von Raumer, Geh. der Ho- 
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henftaufen. — Schirr macher, Kaiſer Friedrich II. und 
die 58 Pig (F. Fahrenbruch.) 

ONRAD, der Konradin der Italiener, war der 
fette Sproß des Staufiſchen Geſchlechts, deffen tragiſches 
Geſchick nicht nur die Zeitgenoifen dieffeit und jemfeit 
der Alpen erfchüttert, jondern bis auf den heutigen Tag 
feine jugendfriihe Geftalt mit dem rührenden Schimmer 
des Märtyrerthums umwoben hat. 

Am 25. März 1252 zu Wolfftein bei Yandshut in 
Baiern geboren, hat er jeinen Vater Konrad IV., den 
Sohn Kaiſer Friedrich's IT., nie geſehen. Im Herbfte 
1251 war derfelbe nah Italien aufgebroden, um dort 
die Anſprüche jeines Daufes und des deutſchen König- 
thums gegen die Curie —— Schon nahe am 
Ziel erlag er dem tückiſchen Klima des Südens im Mat 
1254. In feinem Teftament empfahl er feinen Sohn 
der Obhut der Kirche, wol in der Hoffnung, daß er mit 
diefem Vertrauen die Erbfeindjhaft der Eurie entwaffnen 
und dem unfeligen Zwift feines Geſchlechts mit dem Papft- 
thume für immer jchlidhten könne. Es ſchien, ale ob 
Innocenz IV. die dargebotene Hand des Friedens an- 
nehmen wolle. Er erklärte, daß er Konradin's Rechte 
auf das Nönigreid Derufalem und das Herzogthum 
Schwaben ſchirmen werde, und indem er die Regentſchaft 
des Königreihs Sicilien übernahm, lich er den Treueid 
Conradi pueri jure salvo ſchwören, erfannte alfo feine 
legitimen Anfprühe aud auf Sicilien an. Sein Nach— 
folger Alerander IV. ſchien das Friedenswerl fortjegen 
zu wollen. Er ſchrieb der Großmutter Konradin's, daß 
er nicht nur die Rechte deffelben aufrecht erhalten werde, 
fondern ihm noch Höher in Würden zur ftellen hoffe, und 
er jandte dieferhalb fogar einen Unterhändler an den 
bairifhen Hof. Wenige Tage darauf enthüllte er feine 
wahren Abfichten, als er in einem Schreiben vom 4. Febr. 
1255 die Edlen Schwabens aufforderte, die Anjprüde 
Alfons’ von Gaftilien auf das jchwäbiiche Herzogthum 
mit Rath und That zu umterftügen. Konradin jollte 
auch das lette väterliche Erbe entriffen werden. Schon 
Innocenz hatte, während er die Vormundichaft über ihn 
annahm, mit engliichen wie franzöfiichen Fürſten verhan- 
delt und ihnen die Krone feines Mündels, Sieilien, an« 
geboten. Es war die durchaus folgerichtige Politik der 
Curie, nad der beide Päpfte handelten. Die Berbin- 
dung Unteritaliens mit dem deutſchen Königthume ſollte 
gelöft, der Kirchenſtaat von diefer erdrüdenden mar» 
mung befreit werden. In Konradin’s Anwartichaft auf 
Sicilien und Schwaben, fo fern ihm aud noch die deutfche 
Königsfrone lag, ſchien ſchon der Keim jener furchtbaren 
—* bie unter Kaiſer Heinrich VI. und Friedrich II. 
die Macht der Curie bedroht hatte, fich wieder von neuem 
zu bilden. Sie mufte von vornherein erftidt, dies 
Dtterngezüht der Staufer, mit dem fie natürlich ver- 
bunden jchien, mußte zertreten werden. Vorderhand 
aber unterjtügte man Konradin noch, um ihm gegen feinen 
Oheim Manfred von Tarent auszufpielen, der auf Grund 
einer Vollmacht Konradin's die Reichsverweſung von 
Sicilien an fid) genommen, im 9. 1258 auf die falfche 
Nachricht vom Tode jeines Neffen den Thron felbft occu⸗ 
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pirt hatte und nun auf allen Wegen im Süden wie im 
Norden der italijchen Halbinjel der Eurie entgegentrat. 
In den deutichen Angelegenheiten dagegen griff die Eurie 
Konradin bereits direct an. Papft Alerander betritt ihm 
Schwaben und am 28. Juli 1256, als nad) dem Tode 
MWilhelm’s von — das Reich vacant geworben, ver: 
bot er den rheinischen Erzbifchöfen bei Strafe der Ercom«- 
munication, bei einer Rap Konradin's zum römifchen 
König irgendwie mitzuwirlen oder derfelben beizuſtimmen. 

Während diefe Ränke um fein Erbe und feine Zur 
funft fpielten, wuchs Konradin unter der Obhut feiner 
Mutter Eltfabeth von Baiern und in der Zucht feines 
Oheims Herzog Ludwig des Strengen von Baiern heran. 
Man wird diefem wie jeinem Bruder Heinrich frühern 
Verdächtigungen gegenüber die Anerkennung nicht verjagen 
fönnen, daß fie Wohl und Wehe des ihnen anvertrauten 
Neffen ftets getreulich im Auge gehabt haben. So erflärten 
beide, nur dann dem Grafen Richard von Cornwall ihre 
Stimme bei der deutfchen Königswahl zu geben, wenn 
derfelbe auf Sicilien verzichten, Konradin in feinen Ans 
ſprüchen darauf nicht hindern und denjelben in das Hers 
zogthum Schwaben wic in feine übrigen väterlihen Erb— 
güter einfegen wolle, Bedingungen, die Richard einging, 
um fie nicht zu halten, Zunüchſt jedod übernahm Kon- 
radin zu Pfingften des 3. 1262 das Herzogthum Schwa- 
ben und hielt feinen erjten Hoftag zu Ulm, bald darauf 
im Auguft einen zweiten zu Rottweil. Kurz vorher war 
er, offenbar im Einvernehmen mit feinen Verwandten, in 
die Pflege des vornchmiten jchwäbifchen Großen, des 
Biſchofs von Konftanz getreten, der fortan mit dem Abte 
von St.Gallen fein Hauptberather in den ſchwäbiſchen 
Angelegenheiten blieb, wie fih aus jeiner Mitbefiegelung 
und feiner Zeugenfhaft in Urkunden Konradin’s ergibt. 
Zu gleicher Zeit winften ihm eben damals ebenjo ver- 
führerifche wie trügeriiche Ausfichten in Italien und in 
Deutſchland. Die Welfen in Florenz und Toscana, von 
den Ghibellinen und Manfred hart bebrängt, riefen wol 
mit Zuftimmung des Papites Konradin 1261 zu Hülfe, 
Diefem Rufe zu folgen, hinderte ihn zum Glück jeine 
Sugend, wol aud feines Oheims' Klugheit; es wäre 
fiher ein für die Staufifhe Sache verhängnifvoller 
Wechſel gewejen, wenn Konradin ſich auf die Seite der 
alten Gegner Faiferlicher Politik in Italien geftellt Hätte, 
Im Frühjahre 1262 dachte alsdann der Erzbiichof von 
Mainz jehr ernſtlich daran, den jeit langer Zeit in Eng⸗ 
land weilenden König Richard abfegen und an feine 
Stelle Konradin wählen zu laffen. Gewiß war Herzog 
Ludwig bei diejem Plane eifrig betheiligt, da erhielt Papit 
Urban IV. durch Ditolar von Böhmen Nachricht von 
dem Vorhaben und wiederum jchritt er wie jehs Jahre 
uvor mit dem fhärfften Drohungen dagegen ein, die um 
bo mehr Erfolg hatten, als auch Richard auf jene Kunde 
hin ſchleunigſt wieder den deutjchen Boden betrat. Walt 
ganz dafjelbe Spiel wiederholte fih dann noch einmal 
im 9%. 1266. Der offene Bruch zwifchen König Richard 
und Konradin konnte nicht lange ausbleiben. Schon im 
November 1262 bezeichnete er gelegentlich einer Differenz 
Über die Stadt Zürich, die Konradin für fein Herzog— 
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thum in Anfprud nahm, Richard aber als Reichsſtadt 
erflärte, Konradin als angeblichen Herzog Schwabens. 
Die in feiner Wahlcapitulation verfprodhene Belehnung 
* er ihm nie ertheilt. Bei der Ohnmacht König 
ichard's hatte feine Feindſeligleit ſehr wenig zu bedeu⸗ 
ten und Konradin übte ungehindert ſeine herzoglichen 
Rechte in Schwaben weiter aus. Seinen letzten Hoftag 
auf ſchwäbiſchem und deutſchem Boden hielt er wol im 
October 1266 zu Augsburg, wo er unter andern Ver— 
fügungen aud) jene merkwürdige Schenkung vollzog, durch 
die er feinen Oheimen, den Herzögen Ludwig und Hein« 
rich von Baiern, in danfbarer Gefinnung für ihre ihm 
ftets bewiejene väterliche Fürforge alle jeine Erb- und 
Vehensgüter in Deutfchland wie in Italien für den Fall 
verjchrieb, daß er ohme eheliche Leibeserben fterbe. Dies 
jelbe —— war drei Jahre früher von ihm auf 
ſeinen Oheim Ludwig allein beſchränkt worden und in 
ſeinem Teſtament wiederholte er ſie für beide Herzöge. 
Man wird gewiß daran nicht zweifeln können, daß hier 
ein freier Willensact Konradin’s vorliegt, aber anderer 
feits ift diefe Verfügung dod wol als ein Aequivalent 
anzufehen, das die Herzoge von Konradin für die thats 
fräftige Unterjtügung feiner Pläne wünjchten oder for- 
derten. Man möchte annehmen, dab dieje Pläne in jes 
nem Augenblide greifbarere Formen gewonnen hatten, als 
Konradin im diefer Weije über fein Erbe eutſchied. 
Wenigftens aus dem 9%. 1266 willen wir gewiß, daß 
über jeinen Zug nad Italien ſehr ernſtliche und eifrige 
ar ee im Gange waren. 
ad wiederholten Schwankungen ihrer Bolitif hatte 
die Curie Karl von Anjou für die ficilianifche Krone 
gewählt und die Schlacht von Benevent am 26. Febr. 
1266 hatte für den franzöfiichen Ufurpator gegen Mans 
fred entfchieden. Bald nad Manfred's Fall feinen eifrige 
und hervorragende Barteigänger der Staufifchen Sade 
über die Alpen zu Konradin geeilt zu fein, um ihm nad 
Italien zu rufen, jo der Groflämmerer Siciliens Daletta, 
die beiden Lancia, Capece u. a., aud) aus Oberitalien, 
namentlich von Berona und Pavia, kamen gleiche Auf 
forderungen. Herbft und Winter des 9. 1266 waren 
von intimen Berhandfungen mit den Ghibellinen in 
Anfprud) genommen und ein Aufenthalt Konradin’s 
au Innsbrud im November diefes Jahres jcheint dafür 
Pi ausgenutt worden zu fein. Der Papſt hatte 
fehr bald davon Kunde, Schon im September bedrohte 
er alle mit der Ercommunication, die fi für Konradin 
in Italien erheben würden, dann klagte er darüber, daß 
Boten aus der Mark Ancona zu jenem gefommen, daß 
er ſich Titel und Siegel eines Königs von Sicilien an— 
maße, und am 18. Nov. veröffentlichte er ſchon den 
erften Proceh gegen Konradin und feine Partei, in dem 
er mit Entziehung des Königreih® Jeruſalem drohte. 
Konradin verfügte inzwifchen bereits über Würden umd 
Nemter Siciliens, Capece beftellte er als Generaltapitän, 
für Tuscien fegte er Vicare ein und feine Gedanken 
flogen noch höher, wenn er dem Grafen Rudolf von 
Habsburg das Kiburgiſche Lehen verſprach, fobald er zum 
römischen König gewählt fein werde. Das war fein 
39* 


KONRAD (KONRADIN) — 8 — 


findifches Spiel, das der Yüngling trieb, in der That 
ftand jet feine Zukunft in Frage. Wenn er länger 
fäumte, wenn er Karl von Anjou Zeit lieh, jein Regi- 
ment zu befeftigen, wenn die Hüfferufe der Ghibellinen 
ungehört verhallten, jo war feine Sache jenfeit der Al— 
pen verloren. War fie aber einmal gewonnen, dann 
durfte er mit Hülfe der Herzoge von Baiern aud auf 
die deutihe Königskrone hoffen. 

Schon war Konrad Gapece, der Generalvicar Kons 
radin’s, von Tunis aus auf Sicilien gelandet und faft 
die ganze Infel war ihm zugefallen, da ſetzte fih Kon— 
radin im September 1267 zu dem entfcheidenden Waffen- 

ange in Marſch. Vorher gab er nod im einem weits 
(äufigen, ftark rhetoriſch gefärbten Manifejte den deutfchen 
Fürften Kunde von feinem Vorhaben, feinen Rechten, 
jeiner Stellung zur Curie, zu Manfred und zu Sarl 
von Anjou. Yangjam zog er dilrch Tirol über Bozen 
und Trient, er erhielt wol noch auf dem Marſche Zuzug, 
am 21. Oct. rüdte er in Verona mit 12,000 Dann 
ein, wie die Annalen von Piacenza berichten. Die 
Mailänder Annalen ſprechen von 3000 deutſchen Rittern. 
Sein Oheim Ludwig wie jein Stiefvater Graf Mein- 
hard von Tirol hatten ihn begleitet, Rudolf von Habs- 
burg war in feinem Gefolge, viele hatte aud die Aus— 
fiht auf reihe Beute zur Heerfahrt gelodt. Gleich in 
Berona wurde ihre Treue auf eine harte Probe geitellt, 
die nicht alle beitanden. Im Süden Italiens erhoben 
fi zwar überall die Anhänger Konradin’s, Rom öffnete 
fid) feinem Bevollmächtigten Galvano Yancia, aber in 
allen lombardiſchen Städten mit Ausnahme von Pavia 
und Verona hatten die Welfen die Oberhand und fperr- 
ten die Wege. Ein Handitreih auf Brescia mislang 
Konradin, feine Geldmittel erſchöpften fih, der Papit 
und And Legat, der Erzbiihof von Ravenna, verhängten 
die Ercommumication über ihn, ein Monat verftrid tha= 
ten« und erfolglos nad) dem andern. Da wurde aud) fein 
Oheim Ludwig jhwantend. Sein Rath, nad) Deutichland 
zurüdzufehren, fand fein Gehör, er half, ſoviel er konnte, 
durch Vorſchüſſe, für die ihm Konradin ſchwäbiſche Ber 
fitungen verpfändete, im Januar 1268 zog er wieder 
heim, ſei e8, daß er feine Anweſenheit in Deutſchland für 
feines Neffen Sache eriprieflicher hielt, namentlich für 
die deutfche Königswahl, fei es auch, daß ihm die jekt 
eintretende günftige Wendung der Dinge entbehrlich zu 
machen ſchien. Daß er Konrabin — im Stiche 
ließ, wie ſich viele ſeines Heeres verliefen, kann man 
ſchwerlich glauben, wenn man weiß, wie thätig er bisher 
für ihn gewirkt hatte, In der Lombardei aber eröffnete 
fid) eben die Ausficht auf den glüdlichen Fortgang des 
Unternehmens. ährend Brescia durch den Kampf der 
Parteien ganz in Anſpruch genommen und im Schad) ger 
halten war, fam im Auftrage der Stadt Pavia ihr ftets 
reihstreugefinnter Richter Detefalvo Botto nad Verona 
und erbot fich, Konradin fiher nad) Pavia und Piſa zu 
bringen. Das war eine frohe Neujahrsbotichaft und 
Botto hielt fein Wort. Am 17. Ian. brach Konradin 
mit etwa 3000 Mann auf, Deutfhen und Italienern, 
paffirte ungefährbet den Oglio und die Adda und zog 
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am 20, in Pavia ein. Hier fand zunächſt feine Geld- 
noth ihr Ende. Die Stadt ſchenkte ihm 12,000 Pfund, 
Boten aus Piſa brachten 17,C00 Unzen Gold. Mislang nun 
aud) ein Anjchlag auf Piacenza, wo Truppen Karl’s von 
Anjou itanden, und konnten die Genueſen nicht zum eins 
müthigen Auſchluß bewogen werden, fo glüdte es Kon— 
radin doch, die Küſte am Bufen von Genua zu erreichen, 
fi) auf pifanifhen Galeren mit wenigen Begleitern 
einzufchiffen und am 7. April Pija zu erreichen, wohin 
ihm ſchon Anfang Mai fein treueſter Jugendfreund, 
Friedrich von Defterreih, von Pavia aus nad angeftreng- 
ten fühnen Gebirgsmärjchen das Heer zuführte. Jetzt 
fchien der Erfolg faft gewiß, der Weg nach Rom ftand 
offen, ein Aufjtand der Sarazenen zu Luceria hielt Karl 
von Anjou noh im Süden feit. Auf dem Marfce 
wurde im Arnothale der Großmarſchall Karl's, Johann 
de Braifilva, völlig geichlagen und ſelbſt gefangen ge— 
nommen. Bor den Augen des Papites, der ſich zu Viterbo 
eingeichloffen hielt, rücdte Nonradin vorüber und am 
24. Juli hielt er feinen glänzenden, feierlihen Einzug 
in Rom, vom Senator Heinrid; von Gaftilien wie vom 
Volke der ewigen Stadt mit offenen Armen und lauten 
Subel empfangen. Noch ftand indeß die fchwerfte Ent- 
ſcheidung bevor, der Waffengang mit Karl von Anjou 
ſelbſt. Derfelbe ftand in den Abruzzen öftlid) von Rom, 
die Straßen beobadhtend, auf denen Sonradin die Vers 
einigung mit den aufftändiihen Sarazenen juchen konnte. 
Am 18. Aug. brad) derfelbe auf, nod) eine Strede We- 
ges auf der Via Valeria von den römiſchen Ghibellinen 
geleitet, bog dann von der alten Heerſtraße ab, auf der 
ihn der Gegner zumädft erwartete, überfchritt mehrere 
Gebirgsjoche und rüdte dann im Thale des Salto auf: 
wärts, wol in der Abficht, den Feind zu umgehen und fo 
raſch wie möglich feinen Anhängern im Süden der Halb- 
infel die Hand zu reichen. Karl aber hatte inzwifchen 
die verlorene Kühlung wieder gewonnen und trat am 
22, Aug. am Abhange des Perges, auf dem das alte 
Alba liegt, Konradin’s Heer entgegen. 

Am folgenden Tage, am 23. Aug. 1268, fiel auf 
dem Palentinifchen Felde zwiihen Alba und Tagliacozzo 
das Schlachtenlos. Konradin war an Streitkräften 
überlegen, es gelang ihm, den trennenden Bach zu übers 
fchreiten und die Feinde zu werfen, Senator Heinrich 
fette den Fliehenden in energiſcher Verfolgung nad, 
Konradin’s Ritter zerftreuten fih auf der Wahlitatt, 
Da brad Karl mit feiner frifchen Reſerve, mit der er 
bisher im Dinterhalte gelegen, plötlich hervor, überritt 
und zerfprengte die überraichten Gegner völlig und trieb 
aud den zurüdtchrenden Heinrich von Gaftilien, der ſich 
unerfhroden von neuem in den Kampf ftürzte, in bie 
Flucht. Konradin war mit einigen Begleitern enttommen, 
er eilte zunächſt nach Nom, von bort, wo ihm die Leber: 
gabe des Capitols verweigert wurde und er fich micht 
mehr ficher fühlte, wieder zurüd ins Albanergebirge, 
ſchließlich flüchtete er am die Küfte in der Hoffnung, die 
pijanifche Flotte erreichen zu können, die eben einen gläns 
zenden Sieg über die franzöfifchen Schiffe errungen 
hatte. Dort wurde er erfannt, feftgenommen und an 
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Karl ausgeliefert. Im Trinmphe wurden die Gefangenen 
nad Neapel gejchleppt; welches Schickſal ihrer wartete, 
war bei dem rahfüdtigen Charakter Karl's von Anjou 
nicht zweifelhaft. Im welcher Weife die Verurtheilung 
— Tod erfolgte, ob und welche Proceßformen dabei 
negehalten wurden, iſt mit Sicherheit bei den ſich wis 
derfprechenden Quellennachrichten nicht zu ermitteln. Mö— 
gen immerhin Stimmen rechtefundiger Männer gegen die 
Sefemäßtgkeit der Todesftrafe laut geworden fein, die 
Entiheidung gab jedenfalls der Spruch des Königs und 
der war längft gefällt. Vom Papfte war feine Rettung 
zu hoffen, er ſchwieg. Konradin und fein Freund Fried» 
rich von Oeſterreich beftätigten noch einmal im ihrer letz- 
ten Willenserklärung die früher gemachten Schenkungen 
ihrer Länder, Konradin bat feine Oheime, die bairifchen 
Herzoge, noch um die Tilgung einiger Heinen Schulden, 
empfahl ihnen feine Stiefbrüder und gedachte einiger 
heimatlicher Klöfter mit Vermächtniſſen. Am 29, Det. 
wurden beide mit neun Schickſalsgenoſſen auf den Cam- 
us Moricinus, jest Piazza del mercato, nahe am 
Dreeresftrande zum Tode geführt. Völlig ruhig und ge- 
faßt, mit zum Himmel gehobenen Händen, empfing er 
zuerft den Streich des Henlers, jein legtes Gedenfen ſoll 
feiner Mutter gegolten haben, ihm folgten Friedrich und 
die andern. Sein Leichnam wurde zunächſt am Meere 
unter Steinen verfharrt, fpäter an geweihter Stelle, über 
der ſich die Kirche Sta-Dlaria del Carmine erhob, bei- 
gefegt, jetzt ſchmückt Thorwaldſen's ſchönes Marmor- 
denkmal die Stätte. Allgemein war die Trauer über 
den fo früh und ſchmählich gefallenen Jüngling, mit dem 
die Iette Hoffnung der Staufifhen Partei erloſch, aus 
Deutichland wie aus Italien hören wir Stimmen ber 
Klage und des Abſcheus gegen jeinen fiegreichen Gegner. 
Der venetianifhe Dichter Bartolomeo Zorgi fingt in 
einer Sirventes über Konradin’s und Friedrich's Hins 
rihtung: „Hai! com vivon Tyes et Alaman, s’inzel 
cor an d’acquest dan sovinenza, quar tot lur miell 
en est dos perdut an e gazaingnat en gran des- 
conoissenza.* („Ha! wie fünnen Deutjhe und Schwaben 
nur feben, wenn ihr ge an den Berluft denkt, denn 
all ihr Beſtes haben fie verloren und große Schmad ges 
wonnen.“) Und in Deutſchland Hagt der Meißner: „ge- 
denke wie unbarmeliche der künie Chuonrat wart 
verderbet da von noch allen diutschen vürsten eiset.* 
Mehr nocd wie bei andern Geftalten des Mittel- 
alters macht fich bei Konradin der Mangel an Nachrich— 
ten über die Perjönfichkeit und ihre Entwidelung für 
den Geſchichtſchreiber empfindlich fühlbar. Jede Chas 
rakteriftit würde in der Luft fchweben. Wir fennen nur 
einige äuferliche Züge. Verſchiedene Quellen berichten, 
daß Konradin ſehr jchön geweſen fei, ſchön wie Abfalon, 
und daß er gut Yateimijch ſprach. Daß er mit Sophie 
von Meißen vermählt gewefen, war ſelbſt den meiften 
Zeitgenoffen unbekannt. Neuere Forfhung hat ergeben, 
dab mol fein Oheim Ludwig ihn bei der Vermählung 
im 8. 1266 vertreten und dak er jeine Braut jehr 
wahrjcheinfich nie gefehen hat. Zwei Minnelieder, bie 
unter feinem Namen gehen, fingen in den üblichen Tönen 
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von Liebesſchmerz und Frühlingsfuft, das eine ſchließt 
mit den bezeichnenden Worten: „mich lät diu liebe 
söre engelten, daz ich der järe bin ein kint.* Bei 
diefem fpärlihen Material muß der Biograph Konra— 
din’s auf ein lebensvolles Bild verzichten und ſich bes 
gnügen, an urfundlid, fihern Daten die Einzelheiten fei- 
nes kurzen Lebenslaufs feſtzuſtellen. Die zuverläffigfte 
Zufammenftellung hierfür gibt die von 9. Wider bes 
jorgte Neubearbeitung der Böhmer'ſchen Regesta impe- 
rü V. Die legte monographiſche Darftellung bietet 
Schirrmader in feinem Buche, „Die legten Hohenitaufen“, 
das 1871 erſchienen, ſeitdem durch Forfhungen von 
Bufjon, Fider, Del Giudice u. a. vielfad, überhoft ift. 
(W. Wiegand.) 
KONRAD I, Burggraf von Nürnberg, aus dem 
Haufe Naabs*), wahrjcheinlid der Sohn Gottfried's I. 
und Bruder Gottfried’s IL, zuerjt erwähnt 1105. Als 
König Heinrich, der fpätere Kaifer Heinrich V. ſich ge 
gen jeinen Vater Heinrich IV. empörte, übertrug dieſer 
die Vertheidigung der Burg Nürnberg „dem Burggrafen 
Sottfried (dem Bater) und (feinem Sohne) dem Konrad 
von Razaza“. Die Berichte über die Bertheidigung lau— 
ten verſchieden. Nach einigen bradite König Heinrich die 
Burg in feine Gewalt, nad) andern nur die Stadt, wäh. 
rend die Burg bis zum Tod des Kaifers gehalten wurde. 
Heinrich V. übertrug Gottfried und Konrad aud ferner 
den Schuß der Burg. Im 3. 1123 erjcheint Konrad mit 
der Bezeichnung von Nürnberg am Hofe des Kaiſers, 
1125 neben ihm mit der gleichen Benennung ein jünges 
rer Gottfried. Hierauf führt nur diefer Gottfried H. 
die Benennung von Nürnberg, während Konrad als Graf 
oder Herr von Raabs bezeichnet wird. ebenfalls hat 
zwijchen den Brüdern eine Theilung ftattgefunden, nad) 
welcher Konrad die öfterreihijchen, Gottfried die fränki— 
ſchen Befigungen erhielt. Als Gottfried, wahrſcheinlich 
auf dem Zuge Kaifer Friedrich's I. nad Italien 1158 
bis 1160, geitorben war, ohne Nachlommen zu hinter- 
(afjen, wurden die Befigungen wieder vereinigt durch 
Konrad II., den Sohn Konrad's I, der bald 
Burggraf von Nürnberg, bald Herr von Raabs genannt 
wird. Er Hatte den Feldzug 1158 — 1160 mitgemadt 
und ericheint oft in der Umgebung Kaifer Friedrich's 1. 
So begleitete er ihm 1167 nad Italien, 1179 nad) 
Sachſen, 1184 und 1185 nah Italien. Als Friedrich 
1189 mad) dem Heiligen Lande zog, geleitete ihn Konrad 
bis Wien an den Hof Leopold's V., wo er zum lebten 
mal in einer Urkunde vom 25. Aug. 1190 genannt 
wird. Nach diefer Zeit werden noch einige Schenkungen 
von ihm erwähnt, theils an das Kloſter Garften in 
Oeſterreich, theils an das Schottenklofter zu Nürnberg. 
Am 8. Juli 1192 wird zum erjten mal urkundlich er- 
wähnt jein Nachfolger in der Burggrafichaft Friedrid II. 
von Zollern. Mit Konrad ftarb das Geſchlecht der von 
Raabe aus. Er war vermählt mit Hildegard, wahr- 











*) Die Grafſchaft Raabe war das zur Burg Raabs am Zu— 
—— der deutſchen und der — Thaya gehörige 
iet. 
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ſcheinlich Tochter des Grafen Konrad von Abenberg, und 
hatte eine Tochter Sophia, Gemahlin Friedrich's III. 
von Zollern, die alle Befigungen erbte, 

Konrad III., Burggraf von Nürnberg und Graf 
von Zollern, ältefter Sohn Friedrich's J. Burggrafen 
zu Nürnberg (als Graf von Zollern Friedrich III.) und 
der Sophia, Tochter Konrad’s II. Er und fein Bruder 
Friedrich IV. waren beim Tod ihres Vaters am 14. Zuni 
1201 nody zu jung, um die jelbftändige Verwaltung der 
väterlichen Erbſchaft zu übernehmen. Ihre Mutter über- 
gab ihnen die von ihrer Familie herrührenden Befigun- 

en erft längere Zeit nah dem Tode ihres Gemahle. 

as Alter der Yehnsmündigfeit, das 12. Jahr, müſſen 
aber beide jchon erreicht haben, da im Mai 1205 Fried⸗ 
rich IV. zu Nürnberg als Zeuge einer Urkunde König 
Philipp's erſcheint. König Philipp nahm die jungen 
Grafen an ſeinen Hof, wo ſie bis zum Tod des Königs 
am 21. Juni 1208 wiederholt gefunden werden. Konrad 
begleitete Kaiſer Otto IV. 1209 nach Italien. Als Fried» 
rich IL. 1212 in Deutſchland erſchien, jchloffen fich die Brüs 
der ihm an. In der erften Zeit führen fie bald dem Titel 
Grafen von Zollern, bald den Burggrafen von Nürn— 
berg, in ihren Siegeln daffelbe Wappenfchild, das Lö— 
wenjhild. Sie beſaßen demnach die väterlichen Reichs— 
chen gemeinjchaftlich, „zu gefammter Hand“, Später — 
der genaue Zeitpunkt iſt nicht feitzuitellen — nahmen 
fie eine Theilung vor: Konrad erhielt die nürnberger 
Burggrafihaft mit den fonftigen fränkiſchen und öfter 
reichiſchen Befitungen — lettere aus dem Erbtheile der 
Mutter — und wurde fo der Gründer einer fräntifchen 
Linie der Zollern, während Friedrich die ſchwäbiſchen Lehen 
und Stammgüter erhielt und der Gründer einer ſchwäbi— 
ſchen Linie wurde. Konrad mußte nun auf den Titel Graf 
von Zollern, Friedrich auf den Burggraf zu Nürnberg 
verzichten. Mit dem 9. 1227 Hört die Fufion der beiden 
Titel in Urkunden auf, demnach ift vielleicht in dieſem 
Jahre die Trennung —— In ihren Siegeln 
aber behielten fie noch das Löwenſchild ale gemeinſchaft⸗ 
lihes Wappenzeichen bei und die Umfchrift führte bei 
jedem den doppelten Titel. Dies erflärt fih daraus, 
daß für den Fall des Ablebens des einen von ihnen ohne 
männliche Nacfommen der andere fuccediren follte. Ale 
Friedrich IV. 1251 ftarb und einen Sohn Hinterlich, 
verihwand das Löwenſchild aus dem Siegel der ſchwä— 
bifhen Zollern und aus dem Siegel Konrad's der Titel 
Graf von Zollern. — Im Mai 1220 war Konrad auf 
dem Reichstage zu Frankfurt, wo Friedrich's II. Sohn 
Heinrich zum römischen König erwählt wurde; im Yuli 
309 er mit feinen Truppen nad) Augsburg, dem Same 
melpunfte für den Römerzug, begleitete Friedrich zur 
Kaiferfrönung nach Rom und z0g aud mit nach Neapel und 
Sicilien, wo er 1222 vor Giato im Kampfe gegen bie 
Sarazenen lag. Auch noch 1223 war er in der Umgebung 
des Kaiſers. Seit Mitte 1224 ift Konrad unter den 
Räthen König Heinrih's, den er auf mehrern Reifen 
durch das Neid begleitete. Im 9. 1226 war er in 
Trient, wo ein Vertrag mit Frankreich geihloffen wurde, 
1227 in Aachen, wo Heinrih’s Gemahlin Margarethe 


zur Königin gelrönt wurde, darauf in Sadjen, wo 

einvich nad) dem Tode Heinrih’s von Braunſchweig 

baniprüce durchzuſetzen ſuchte. Dem jungen Könige 
war aber die Ueberwadhung durd) feine Räthe läftig und 
als er hörte, dak fein Vater nad dem Heiligen Yande 
gezogen war, machte er fi von der läftigen Bevormuns 
dung frei. Am 17. Juni 1229 ericheint Konrad zum 
legten mal in der Umgebung des Könige. Darauf 
reifte er nach Italien, um den Kaiſer bei feiner Rückkehr 
vom Kreuzzuge zu empfangen. In Apulien fand die 
Begegnung Statt, nad) welcher Konrad an den Hof 

einrich's zurücklehrte. Er begleitete nun den König nad) 

iauf, wo eine Ausföhnung mit dem faiferlihen Vater 
ftattfand, Konrad blieb nun bis zur Empörung Dein 
rich's an deffen Hofe, wo er nod) im November 1234 weilt, 
Nachdem der Kaifer um die Mitte 1235 die Empörung 
unterdrüdt hatte, hielt fih Konrad in der Umgebung 
bejjelben auf, Im einer Faiferlichen Urkunde vom Sep- 
tember 1235, welde die Erwerbung der Herrſchaft Vierus⸗ 
berg durch Konrad beftätigt, werden feine dem Kaifer 
und Reiche geleifteten Dienfte rühmend hervorgehoben. 
Um die Mitte 1236 z0g der Kaifer nad Italien, wäh: 
rend Konrad an der Vollftredung der Acht gegen Fried» 
rich von Defterreich ſich betheiligte, die dem König von 
Böhmen, dem Herzoge von VBaiern und andern Fürſten 
übertragen worden war. In einen Eurzen Feldzuge wurde 
die Altjtadt Wien genommen und ein Theil des öſter— 
reihiihen Landes unterworfen, während Neuftadt:Wien 
und mehrere feſte Pläge in der Hand des Herzogs blie- 
ben. Konrad wurde die Verteidigung des Gewonnenen 
und die Weitereroberung des Yandes übertragen. Er be 
hauptete fi unter harten Kämpfen bis zur Rückkehr des 
Kaifers aus Italien. Er bficb bei diefem in Wien vom 
Iannar bis April 1237 und zog darauf mit ihm nad 
Italien, wo er an der Belagerung Brescias theilnahm, 
die im September 1238 aufgehoben wurde. Im 9. 1239 
fehrte er nach Deutſchland zurüd und nahm gleid) dar- 
auf feinen Sohn Friedrid zum Mitregenten an. Als 
Papft Innocenz IV. 1245 auf dem Concil zu Lyon den 
von Gregor IX. 1239 gegen den Kaiſer geiprodenen 
Bann erneuerte, verlieh Konrad die Hohenftaufifche Par: 
tei und wählte am 22. Mai 1246 zu Beitshochheim bei 
Würzburg den Landgrafen Heinrid Rafpe zum Gegen: 
fönig, der noch zu Weihnachten defjelben Jahres unter 
dem Schutze Konrad's einen Reichstag in Nürnberg bielt. 
Aud nad dem Tode Heinric; Raipe's am 17. Febr. 
1247 blieb Konrad der anti⸗Staufiſchen Partei getreu und 
ſchloß fih Wilhelm von ** an. Dieſer verſchrieb 
ihm und ſeinem Sohne Friedrich am 24. Febr. 1249 
vor Ingelheim die Nachfolge in die Reichslehen des Le: 
ten Herzogs von Meran, eines Schwagers von Friedrid, 
und für den Fall des kinderloſen Abjterbens Rapoto's, 
Pfalzgrafen von Baiern, in die von Heinrich Nafpe die 
fem zugewandten Reichslehen. Bald darauf erfolgte eine 
Ausſöhnung mit den Hohenftaufen; im Auguft 1249 
hielt fid) König Konrad IV. in Nürnberg auf. Konrad 
zog fih nun faft ganz von den RKegierungsgejchäften zu- 
rüd, Er ftarb am 30. Juni 1261 und wurde im Kloſier 
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Heilsbronn beftattet. „Unverfennbar‘, jagt Riedel (Geſch. 
des preuf. Königsh. I, ©. 107), „gehörte Burggraf 
Konrad zu den bedeutendften Männern feiner Zeit. 
erfcheint als ausgerüftet mit allen ben Eigenſchaften, wors 
auf fein Zeitalter vorzüglichen Werth legte. Unter einer 
Reihe von Kaifern und Königen ragt er auf Feldzügen 
wie in den Rathöverfanumlungen der Fürften hervor.’ 
Er war vermählt mit Clementia, Gräfin von Habsburg, 
und hinterlieh zwei Söhne, Friedrich III. und Konrad IV., 
und drei Töchter; Adelheid war vermählt mit dem Pfalz- 
grafen Rapoto von Baiern (fie war ſchon 1254 Witwe, 
febte mit ihrer Tochter am burggräflichen Hofe und ftarb 
am 19. Oft. 1304), die zweite Tochter mit Marfwart 
von Haideck, die dritte mit einem Grafen von Hirichberg. 

Konrad IV., Burggraf von Nürnberg, Sohn 
Konrad’s III. In Urkunden findet fich fein Name zuerft 
1259. Er erbte die Herrſchaften und Güter, welche ſich 
fein Vater als Altentheil vorbehalten hatte. Zwar im 
Beſitze des Burggrafentitel® — er hieß der jüngere, fein 
Bruder Friedrich der ältere Burggraf — hatte er doch 
nicht die Mitbelehnung mit der Burggrafſchaft erhalten 
und nicht einmal die Eventualjucceffion in die Reichs— 
fehen bei dem kinderloſen Abfterben feines Bruders ftand 
ihm zu. Er ftarb am 6. Juni 1314. Er zeichnete ſich aus 
durch Frömmigkeit und Anhänglichkeit an die Kirche, wovon 
viele Firchliche Schenkungen und Stiftungen zeugen (cf. 
Riedel, Geſch. des preuß. Königsh. J. S.111). Er war ver- 
mählt mit Agnes von Hohenlohe, die ihn überlebte; er 
hatte drei Söhne und mehrere Töchter. Agnes vermählte 
fih mit Graf Friedrich von Truhendingen, Leucardis mit 
Graf Konrad von Schlüffelburg, eine zweite Agnes war 
Kofterfran in Scheftersheim. Die Söhne traten in den 
Deutſchen Orden: Friedrich und Konrad wurden nadhein- 
ander Gomthure zu Biernsberg und follen vor dem 
Vater geftorben fein, Gottfried überlebte feine Weltern. 

Konrad V,, Burggraf von Nürnberg, Sohn des 
Burggrafen Friedrich IV. und der Margarethe, Herzo- 
gin von Kärnten und Tirol, befaß das Burggrafen: 
thum gemeinfam mit feinem Bruder Johann feit dem 
19. Mai 1332. Er ftarb ſchon am 3. April 1334 Fins 
derlos. Seine Gemahlin war Irmgard, Gräfin von 
Hohenlohe, die fpäter den Grafen Gerlad von Nafjau 
heirathete. 

Literatur über die Burggrafen Konrad I. bis 
Konrad V. Die Urkunden find gefammelt in: Monu- 
menta Zollerana, Urfundenbucd zur Geſch. des Haufes 
u: herausgeg. von Rudolf Freiheren von Etill- 

ied und Dr. Traugott Märder (3 Bde., Berlin 1852, 
1856, 1857). — Detters, Verſuch einer Geſch. der 
Burggraven zu Nürnberg (3 Bde., Frankfurt und Leip— 
jig 1751, 1753, 1758). — von Pancizolle, Geſch. der 
Bildung des preuf. Staates, T, 1. (Berlin und Stettin 
1828, die Quellen auf S.26—29). — von Stillfried, 
Alterthümer und Kunftdentmale des erlaudhten Hauſes 
Hohenzollern (2 Hefte, Berlin 1835 und 1859). — 
von Stillfried, Genealogiſche Geſch. der Burggrafen 
von Nürnberg (die Burggrafen von Nürnberg im 12. 
und 13. Yahrh.), Görlitz 1843, 1844. — Riedel, Die 
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Ahnherren des preuf. Königshauſes bis gegen das Ende 
des 13. Jahrh. (in Abhandl. der berl. königl. Akademie 
der Wiſſ. Hift. Klaſſe 1854). — Niedel, Geh. des 
reuß., Königshaufes I. (Berlin 1861). — Kette, 

uellenfunde der Geſch. des preuf. Staates II, ©. 613 
—21 (Berlin 1861). (Paul Schwartz.) 

KONRAD (der Pfafle), deutjcher Dichter des 
12. Jahrh. Verfaſſer der älteften Rolandsdihtung in 
deutſcher Sprache. Im dem Epiloge derfelben (vgl. dazu 
W. Grimm in der Zeitfchrift für d. Altertfum 3,281 fg.) 
gibt der Dichter an, er habe ein in franziscer zunge, 
d. h. in franzöfifher Sprache gejchriebenes Buch als 
Quelle benutzt und dieſes zuerft ins Pateinifche, dann 
ins Deutjche übertragen, ohne etwas hinzuzujegen oder 
auszulaffen. Er wurde zu der Arbeit veranlaßt durd) 
den Wunſch der Gemahlin feines Herrn, eines Herzogs 
Heinrich, die er ein mächtiges Königsfind nennt und die, 
wie er jagt, das von dem Serper herbeigeſchaffte Bud) 
verdeutſcht zu fehen begehrte. jenem Herzoge, deſſen 
Berdienfte um die Belehrung der Heiden der Dichter 
hervorhebt, jah W. Grimm Heinrich den Löwen, der mit 
Heinrich's II. von England Tochter Mathilde ſeit 1168 
vermählt war und die heidnifchen Slawen in Nord— 
deutſchland zum Chriftenthum befehrtee Da nun der 
Epilog auf friedliche Zeiten Hinweift, jo würde das 
Gedicht zwifhen 1173—77 fallen, Indeß verbietet die 
Alterthümlichkeit der Sprade und Reimbehandlung an 
eine jo fpäte Zeit zu denken, und richtiger wird (zuerſt 
von Gödeke, „Grundriß“ 1,22, und von D. Schade, „Ve- 
terum monumentorum decas“, Weimar 1860, S. 63 fg.) 
ber Herzog auf Heinrich den Stolzen gedeutet, der feit 
1127 mit Kaiſer Lothar's III. Tochter Gertrud ver- 
mählt war. Da Heinrich 1139 ftarb, Yothar als König, 
nicht als Kaifer bezeichnet wird, jo muß das Gedicht vor 
1133, dem Jahre der Kaiferfrönung, entftanden fein, 
wahrſcheinlich zwifchen 1131—35. Der Dichter lebte, 
wie namentlich die Tenuis im Anlaut von Eigennamen 
(Paligan ftatt Baligant des Originals) beweiſt, auf 
oberbeutihem Gebiete, wahrſcheinlich in Baiern, deſſen 
Herzog —— war, wenngleich, nah manchen Reimen 
zu urtheilen, der Dichter dort nicht heimiſch war. 

Von der lateinischen Faſſung, die der deutfchen vors 
ausging, haben fih Spuren nur in den Eigennamen er: 
halten, die zum Theil lateinifche Endungen zeigen. Der 
Dichter behauptet, das Original treu wiedergegeben, nichts 
weggelaflen, nichts hinzugefügt zu haben. Letzteres ift 
nicht richtig, indem gleich der Eingang des deutjchen 
Gedichts ausführlicher ift, was für das Verſtändniß des 
einem deutſchen Publilum nicht fo wie dem franzöfifchen 
vertrauten Stoffes nothwendig ſchien. Seine Keuntniß 
der franzöfifhen Sprache war eine unvollfommene, und 
das erflärt manche Misverftändniffe, die ihm begegneten, 
namentlich bei Eigennamen. Die Art feiner Nahdichtung 
find wir im Stande zu beurtheilen, da wir feine Quelle 
in dem altfranzöfifchen Rolandsliede befigen, das in 
feiner älteften Geſtalt fiher nocd) dem 11. Jahrh. ange 
hört. Allein den volfsthümlichen Charakter umd das 
nationale Gepräge des franzöfifchen Gedichts trägt das 
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deutſche nicht; vor allem fehlt diefem der nationale 
rag Ba indem die —— Helden in erſter 
inie für den Ruhm der dulce France tämpfen. Bei 
Konrad find es gottbegeifterte, von tieffter Frömmigkeit 
durchdrungene fämpfer, deren Gefinnung uns bie Be 
geifterung der Kreuzzüge verftchen läßt. Der Geiftliche 
tritt überall hervor, im dem gebetartigen Gingange, in 
den eingeflodhtenen Bibelftellen, in dem überall das 
Märtyrertfum und die Sündhaftigleit herausfchren- 
den Tone, in dem felbft Roland zu feinen Kampfge— 
noſſen redet. , 

Leider ift uns im feiner Handſchrift das Gedicht 
vollftändig erhalten. Den vollftändigften Text, der nur 
durch eine einzige Lücke zerriffen ift, enthält die mit 
ziemlich rohen, aber doch charalteriſtiſchen Bildern ge 
ſchmückte heidelberger Handſchrift (Cod. pal. germ. 112) 
aus dem Ende des 12, Jahrh. Sie ift in getreuem Ab» 
drude fammt den Bildern, begleitet von einer werth- 
vollen Einleitung über die Sage, durch W. Grimm 
(Söttingen 1838) herausgegeben. Aelter und bedeutender 
ift die Dandfchrift der ehemaligen Iohanniterbibliothet 
zu Straßburg, die in einer Anzahl größerer Bruchſtücke 
etwa die Hälfte des Gedichts umfaßt; fie wurde von 
Schilter in feinem „Thesaurus antiquitatum Teu- 
toniearum“, T. II (Ulm 1727) abgedrudt, ift aber im 
Jahre 1870 beim Brand der Bibliothel untergegangen, 
leider ohne nah Schilter nochmals collationirt worden 
zu fein. Bruchſtücke anderer Handſchriften werden in 
Schwerin, Stuttgart (ihre Yesarten find fhon in Grimm’s 
Ausgabe enthalten) und neuerdings in Erfurt („Zeit 
Kchrift für deutſche Philol.“ 10, 485 fg.) gefunden. Die 
Bergleihung der Terte ergibt, daß wir zwei verſchiedene 
Necenfionen, beide wol vom Dichter ſelbſt herrührend, 
anzunehmen haben. Am Ende des 12. Yahrh. wurde 
Konrad’s Gedicht durd einen niederrheinifchen Dichter 
aus der Aflonanzenform im genauere Reime umgedichtet, 
wobei der Umdichter daneben die jüngern, erweiternden 
Bearbeitungen des franzöfiichen Nolandsliedes benutzte. 
Erhalten ift uns dieſe niederrheiniſche Faſſung nur in 
einer großen unter dem Namen „Karlmeinet“ befannten 
Compilation aus dem 14. Yahrh. (herausgegeben von 
N. von Keller, Stuttgart 1858; dazu Bartid. „Ueber 
Karlmeinet“, Nürnberg 1861, S. 87— 208). Um 1230 
folgte die viel mehr verbreitete Bearbeitung in rein 
mittelhochdeutſcher Sprache durd einen öfterreichiichen 
Dichter, den Strider, der ebenfalls wie fein Vorgänger 
daneben die jüngeren franzdfifchen Terte zur Erweiterung 
heranzog und aus andern Quellen einen Eingang hinzu- 
5 te (herausgegeben von Bartſch, Uuedlinburg und 
5 1857; dazu Bartſch in Pfeiffer's „Germania“ 
6, 4 .). Im beiden Umdichtungen iſt jedoch die dichte— 
riſche ruft des alten Gedichts gebrohen. — Die erite 
fritifche Ausgabe von Konrad's Rolandsliede ift die von 
Bartſch (Leipzig 1874) in feinen „Deutſchen Dichtungen 
des Mittelalters”, 3. Bd., zu welcher der fritifche Ap- 
parat in „Germania 19, 355 fg. mitgetheilt ift. 


(K. Bartsch.) 
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KONRAD (der Schenk von Landegg), ein 
Minmmejänger aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrh., 
gehört einem edeln Geſchlechte im Thurgau an, das feine 
bie ins 18. Yahrh. hinein fichtbare Stammburg am 
rechten Ufer der Thur in der St.-Galliichen Grafſchaft 
Toggenburg hatte und fowol bei den Grafen von Tog— 
genburg als aud beim Abte von St.Gallen bedienftet 
war; bei legterm hatte es ſchon im 12, Jahrh. das Erb» 
ſchenlenamt inne. Daß unfer Dichter hierher zu ziehen 
ift, wird zur Genüge durc das ihm gewidmete Bild in 
der parifer Piederhandichrift beftätigt: einem mit dem 
Abtſtabe in der Hand auf einem Stuhle fitenden Geiſt— 
lichen, Hinter dem fich das St. Galliſche Wappen befin— 
det, reicht ein junger Ritter fniend einen Becher dar, 
Als Schenk (pincerna) erjdeint Konrad neben feinem 
Bruder Peutold urkundlich —— 1271. As Rudolf 
von Habsburg 1275 die Schirmvogtei über St.Gallen 
erwarb, zog er, wie das Stift überhaupt, jo aud) Konrad 
von Yandegg mit im feine Friegerifchen Unternehmungen 
hinein, und diefer lag im Winter 1276 mit dem Könige 
vor Wien, Denn in einem Winterlied (von der Hagen, 
„Minnefinger I, 353) ſagt er ausdrüdliih, daß er es 
vor dem vom Könige belagerten Wien ſinge. Für bie 
geleifteten Kriegsdienſte verpfändete ihm Rudolf 1281 
die Vogtei Scheftenau im Toggenburgifchen. Auch ferner: 
bin jcheint Konrad dem König gedient und ihn 1289 
auf feiner Heerfahrt gegen den Grafen Otto von Hod- 
burgund nach Frankreich begleitet zu haben. Darauf deutet 
ein anderes Yied (von der Sagen I, 357), im dem er 
das trübe, kalte Wetter in Frankreich, an der Seine und 
am Meere fowie bei Aisne beklagt; am Rhein und 
Bodenjee gäbe es gewiß noch Sommerwonne Dann 
preift der Dichter die Schönheit feiner Herrin vor den 
Frauen Dennegaus, Brabants, Flanderns, Frankreichs 
und der Picardie, Konrad kommt in Urkunden zuletzt 
1304 vor, feine Söhne Leutold und Konrad von 1317 
und 1321 an. 

Konrad's Lieder, 102 Strophen umfafjend, befingen 
ausſchließlich die Frauenminne in der ftereotypen Weife, 
indem fie jedesmal an den Wechfel der Jahreszeiten au— 
fnüpfen, und find in Grundſtimmung wie einzelnen 
Wendungen recht eintönig, aber in Form und Sprade 
fehr gewandt. Nur an den beiden bereits erwähnten 
Stellen, wo der Dichter auf feine perfönlichen Verhält— 
niffe anjpielt, find fie individuell gefärbt. Sie find nur 
in ber parijer Liederhandjchrift überliefert und ftehen in 
von der Hagen’s „Minnefinger“ im 1. Bande S. 350 
— 363, die urkundlihen Nahweifungen über die Ber- 
fönfichkeit des Dichters im 4. Bande ©. 307 — 310. 
Dazu lieferte Bartich in der „Germania“ (IX, 149) 
einige Nachträge. Tieck („Minnelicder aus dem fchwä- 
bifchen Zeitalter‘, Berlin 1803, ©. 109—120) hat 
7 Lieder (28 Strophen) erneuert. Bol. ferner Schönhuth 
in Schreiber's „Taſchenbuch für Geſchichte und Alter 
thum in Süddeutſchland“ (Freiburg 1841), ©. 384, und 
„Zwei St.-Gallifhe Minnefänger (Ulrih von Singen- 
berg und Konrad von Landegg)“; —— vom 
Hiſtoriſchen Vereine (St⸗Gallen 1866). (R. Hügel.) 
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KONRAD (von Fussesbrunnen) ift ein beut« 
fcher Dichter, welder der Blütezeit der mittelhochdeuts 
ſchen Epik angehört. Rudolf von Ems in der befannten 
literar-hiftorifchen Weberfiht im „Wilhelm“ nennt ihn 
unter den verjtorbenen Dichtern zwiſchen Freidank und 
Konrad Fleck. Danach müßte er etwa in das dritte 
Jahrzehnt des 13. Jahrh. gehören. Doch iſt dies etwas 
zu ſpät wegen der alterthümlichen Wendungen und Aus— 
drüde, die zum Theil noch bei Konrad vorkommen. 
Andererjeits verräth er in feiner „Kindheit Jeſu“ ent» 
ſchieden den Einfluß Hartmann’s von Aue!) Somit 
muß man das Gedicht etwa um 1205 jeßen. Diemer 
(in den Sigungsberichten der Wiener Afademie, philof,- 
biftor. Klaſſe XIII, 269), hat in Hofterneuburger Urs 
funden einen Chunradb de Phusprugnen, Sohn des 
Gerunc, zwifchen 1182 und 1186, Pfeiffer („Zeitſchrift 
für deutſches Altertum“ VIII, 161) einen Ort Fuez- 
prunn, jest Feuersbrunn, in der Nähe von Krems und 
Mautern in Niederöfterreich nachgewieſen. Wenn diefer 
Ehunrad de Phusprugnen alfo unfer Dichter ift, jo 
müffen wir in ihm einen Deiterreicher fehen, was in 
feiner Sprache keinen Widerfprud findet. Ferner muß 
er die „Kindheit Jeſu“ erft im reiferem Alter gedichtet 
haben. Dies ftimmt auch gut zu dem, was er jelber in 
der Cinleitung dieſer Dichtung über fich jagt. Dort 
Hagt er fih an, daß er bisher, von Gott abgewendet, 
feinen ganzen Sinn auf Weltliches gerichtet und nur von 
der „Süßigfeit der Welt” gejungen habe, und um fich 
zu befiern, wählt er fein frommes Thema. Danadı hat 
Konrad vor der „Kindheit Jeſu“ bereits andere Gedichte 
verfaßt, und die dort befundete Fertigkeit in der Technik, 
die Gewandtheit feiner ſprachlichen Darftellung weit aller: 
dings darauf Hin, dag jene micht feine erjte Dichtun 
ift. Doch hat ſich feine der frühern erhalten. Auch dab 
Konrad kein Geittlicher war, müßte man aus obigen 
Worten fchliefen, wenn nit ſchon die ganze Art, wie 
er jeinen ag Stoff in das Gewand ber höfi— 
ihen Dichtkunſt Eleidet, auf eimen vitterlichen Dichter 
hindeutete, Konrad's Quelle für die „Kindheit Jeſu“ 
ift das Evangelium des Pjeudo- Matthäus, und zwar nicht 
in ber Fürzern Faffung bei Schade, „Liber de infantia 
Mariae et Christi salvatoris* (Königsberg 1869), 
fondern in der längern im Tiſchendorf's „Evangelia 
apocrypha‘* (Leipzig 1876, ©. 51 fg.). Unnöthiger- 
weife nimmt Reinſch („Die PjeudosEvangelien von Jeſu 
und Maria’s Kindheit in der romanischen und germani> 
ſchen Literatur”, Halle 1879, ©. 28 — 29) eine franzd- 
fiihe Vorlage an. Der Stoff felber ift jchon durch das 
lieblihe Bild des unter Wundern heranwachſenden Jeſus⸗ 
findes poetiſch. Konrad bringt nod feine formelle Ges 


1) Nadgemiefen von Gombert im feiner Differtation „De 
tribns carminibus theotiseis", Halle 1861 (8.7 fa.; vol. and 
deſſen Gummnafialprogramm: „Zu Konrad's don Auhesbrunnen 
Kindheit Jeſu“, Aönigsberg in der Neum., 1866) und von Bartich 
(in ber Germania VII, 307—330); Sprenger (Germania XXVII, 
370— 374) zeigt, daß Konrad au Heinrichs von Beldele Eueide, 
Urih’s von Zazikhofen Lanzelet und Gottfried’ von Ztrafiburg 
Triftan(?) zum Theil benutst hat. 
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wandtheit und feine, beſonders an Hartmann's „re 
gor“ gebildete, nicht geringe Erzählungstunft, die alle 
Dibaftifchen Betrachtungen gefliffentfidy meidet, hinzu, um 
eine anmuthige Dichtung zu ſchaffen. Dabei folgt der 
Dichter feiner Duelle ziemlich genau, allerdings mit Aus⸗ 
wahl unter den berichteten Wundern und anderer Ans 
ordnung bderjelben. Auch läßt er die Geburts- und 
Zugendgeichichte der Maria fort, da dieſe bereits von 
Meifter Heinrich im „Anegenge” (einem uns verloren 
gegangenen Gedichte) dargeftellt ſei, und fügt ein paar 
Epifoden?) hinzu. Bon dieſen tritt namentlih, fchon 
durch den breiten Raum, den fie einnimmt, bedeutfam 
hervor und ift mit beſonderer Liebe ausgeführt die Er- 
zählung von den Räubern, die das Jeſuskind auf der 
Flucht nad Aegypten gaftlich aufnehmen, eine öfters bes 
geguende Legende, in deren Darftellung fi) Konrad am 
meiften an Petrus de Natalibns in dem „Catalogus 
sanctorum*, Lib. III, Cap. 228 (bei Schade, Nar- 
rationes de vita et conversatione beatae Mariae 
virginis et de pueritia et adolescentia salvatoris, 
Königsberg 1870, ©. 17) anſchließt. 

Das Gedicht ift, abgejehen von mehrern Fragmen- 
ten, in drei Handſchriften überliefert. Die der wiener 
ri aus dem 13. Yahrh. (abgedrudt von 

. A. Hahn in den „Gedichten des 12. und 13. Yahr- 
hundertg“, (Quedlinburg und Leipzig 1840, S.67—102, 
Berbefjerungen und Lesarten S. 136—146) bieten den 
urfprünglichen Tert. In Laßberg's Handſchrift (in Donau- 
eidhingen, 14. Jahrh.) hat es eine durdhgreifende Ueber⸗ 
arbeitung erfahren von einem gelehrten Theologen, ber 
dabei Konrad’8 Quelle, das Pieudo- Matıhäus-Evange- 
lium, zu Rathe gezogen hat. Eine andere Bearbeitung 
findet fid in der 44 verſchwundenen) Handſchrift des 
Deutſch⸗Ordensarchivs in Wien (Mitte des 13. Jahrh.); 
fie läßt im Anfange nah der Einleitung circa 1100 
Berfe (über ein Drittel des ganzen Gedichts) aus, weil 
deren Inhalt fchon in dem in derjelben Handſchrift vor— 
aufgehenden „Marienleben” Wernher’s vorfommt, auf 
das fie ausdrüdlich verweift; aud der Schluß, in dem fi 
der Dichter „von VBuozesprunnen Ruonrat” nennt und 
ſich gegen künftige Ueberarbeitungen verwahrt, ift hier 
ganz abweidhend. Die Anficht Feifalik's in feiner Aus— 
gabe diefer letztern Handichrift (Wien 1859), daß in 
derfelben die urjprünglichere Faſſung erhalten und die 
Plusverfe am Anfange des Gedichts in dem beiden an- 
dern Handſchriften jpäterer Zuſatz feien, ift widerlegt 
von Bartſch in der Necenfion diefer Ausgabe („Ger 
mania’ V, 247—250) und von Gombert (in deſſen 
fhon angeführten Schriften). Damit fällt auch Feifa— 
lil's Meinung, daß Konrad von Fufesbrunnen nicht der 
Berfaffer der „Kindheit Jeſu“ ſei. Eine — kritiſche 
Ausgabe des Gedichts veranftaltete Karl Kochendörffer 
(Straßburg 1881; Heft 45 der „Quellen und Forſchun⸗ 
gen zur Sprach- und Gulturgefchichte der germanifchen 
Bölfer‘‘). 

2) Val. über biefe noch Schönbach im ber Zeitichrift für deut- 
ſches Aitertbum XXVII (1889), 9, 65—67. 
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Konrad von Fuhesbrunnen hat mehrfach Benugung 
und Nahahmung gefunden, letztere befonders in der von 
ihm am Schluſſe feines Gedichts beliebten Häufung von 
gleichen Reimen. Konrad von SHeimesfurt folgt ihm 
hierin in feiner „Himmelfahrt“ und „Urſtende“, Rudolf 
von Ems, der Konrad zu den hervorragenditen Dichtern 
rechnet, im feinem „Guten Gerhard“, „Barlaam‘ und 
„Wilhelm“. Im das von K. A. Hahn (1845) heraus- 
gegebene „Paſſional“ ift ein großer Theil der „Kindheit“ 
zum Theil wörtlicd; übergegangen (vgl. Bartih, „Ger 
mania” V, 432—444). Den größten Einfluß hat unſer 
Dichter auf den ſchon genannten Konrad von Heimes- 
furt ausgeübt, ſodaß man fie beide jogar für eine Per— 
ſönlichleit hat halten wollen. Leber diefes Berhältnif 
—— man das Nöthige in dem Artikel: Konrad von 

eimesfurt. (R. Hügel.) 

KONRAD (von Heimesfurt) nennt ſich in zwei 
deutjchen Gedichten des 13. Jahrh. als deren Verfaſſer: 
in der von Pfeiffer („Zeitichrift für deutſches Alterthum‘ 
VIII, 156— 200, dazu XVII, 143 fg.) herausgegebenen 
„Himmelfahrt Mariä und in der „Urftende” (d. i. Auf- 

tehung), die Hahn im feinen „Gedichten des 12. und 

13. SJahrh.“ (S. 103—128; 146—147) abgedrudt hat. 
Im erfterm jagt er von fid: 

Ich armer piaffe Auenrät, 

gebort von SKeimesfürte, 

richeit und böcgebürte, 

hunft, zubt uud hovewiſe, 

ſwaz einen man je prife 

in birre welt mag gefromen, 

des bin ich wenie vollefomen. 


Danach war Konrad Geiſtlicher. Sein Geburtsort Hei- 
mesfurt (urkundlich Heimenesfurt) ift das jegige Heins— 
fart im Nies, in der Nähe von Dettingen (Pfeiffer a. a. O. 
©. 158). Die Handidriften bieten allerdings an obiger 
Stelle die Yesarten Hennesfurt und Himmelsfurt, aber 
den richtigen Namen hat Rudolf von Ems in der be 
kannten literarifhen Stelle feines „Alexander“, wo er 
von unferm Dichter, den er zwijchen Gottfried von 
Strafburg und Wirnt von Gravenberg aufführt, jagt: 

von Heimesfurt ber Auonrät, 

ber wol von gote getibtet bät, 

den barf nicht riuwen fin were. 


Beftätigt wird diefe Namensform durch ein Alro- 
ftihon der Urftende, in dem der Dichter verftedt von ſich 
Mittheilung macht. Daſſelbe, nachgewiejen von R. Wülder 
und Bartſch („Germania XV, 157—161), lautet: 

Shunrät von Heimesvfu)rt 
büt big buch gimadhet, 

bes räten unde blu)rt 

guͤte namen jmachet. 


aupt („Zeitjchrift für deutjches Altertum“ XV, 468) 
* In = „Matricula nobilium* (be 8. 8. Yung, 
„Miscellaneorum Tomus I“, Frankfurt 1739, p- 5) 
unter bem 9. 1204 einen Conradus de Heinsfurt nadj- 
gewiejen. Wenn diejer mit unferm Dichter identisch ift, 
fo wäre berjelbe adeliger Geburt gewejen, doch, nad) den 
oben angeführten einleitenden Worten der Himmelfahrt“, 
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nur ein armer Edelmann. Die „Himmelfahrt“ muß er 
vor der „Urſtende“ gedichtet haben, denn während er in 
jener jeinen Mangel an Uebung hervorhebt, lantet das 
Aroftihon der „Urſtende“ in den beiden fetten Zeilen, 
wo er auf feinen Namen anfpielt, jehr jelbitbewußt. 
In letzterm Gedichte weiſt er auch auf frühere Leiftungen 
hin. Er beflagt fih im Cingange defjelben jehr, daß 
früher andere am ihm herumgebefjert und ihn gefälicht 
hätten; aus Verdruß darüber hätte er lange geſchwiegen, 
ſich jeßt aber beffer vorgejchen. Augenjcheinfic hat er 
durch das Afroftihon, das aus den Anfangsbuchftaben 
der einzelnen Sinnesabſchnitte hervorgeht und ſich fait 
bis ans Ende des Gedichts erftredt, einer Leberarbeitung 
vorbeugen wollen, wie fie die „Dimmelfahrt” erfahren 
hat, deren drei Hanbfchriften fehr ſtark voneinander ab- 
weichen. Aus diefen Einleitungsworten geht zugleich 
hervor, daß zwiichen der Abfafjung beider Gedichte ein 
längerer Zeitraum liegen muß; aber daß Konrad zwi« 
ſchen „Himmelfahrt“ und „Urftende” fein Wort weiter 
geſchrieben haben könne (Steinmeyer in der „Zeitichrift 
für deutſches Alterthum“ XXVII, 83), folgt nicht daraus. 
Auch im der Technik zeigt fich entfchieden ein Kortichritt 
von der „Himmelfahrt zur „Urftende”. Die Hand» 
habung der Sprache und des Berjes ift in letzterer be 
deutend gewandter als in erfterer, die Compoſition 
geihicter. In beiden zeigt fich deutlich der Einfluß Gott 
fried’8 von Straßburg, vornehmlich aber Nachahmung 
Konrad’s von Fußesbrunnen. Danach und nad der 
Stelle, die ihm Rudolf von Ems in feinem „Alexander“ 
anweiit, hat Konrad von Heimesfurt etwa im zweiten 
Jahrzehnt des 13. Jahrh. gedichtet. 

Beide Gedichte entlehnen ihren Stoff lateinischen 
apofrpphen Schriften. Die „Himmelfahrt“ einem angeb- 
lich von Biſchof Melito von Sardes herrührenden 
„Iransitus Marine“; doc) ſchließt ſich Konrad an feine 
der beiden von Tiſchendorf („Apocalypses apocryphae“, 
?eipzig 1866, p. 118 fg. und p. 124 fg.) veröffentlichten 
Verfionen ummittelbar an, jondern irgendeiner bisher 
nicht nachgewieſenen Miſchredaction, die mit beiden Züge 
gemeinjam hat (vgl. Franz Kramm, „Ueber Konrad's 
von Heimesfurt Sprade und Verskunft. Seine Him— 
melfahrt Mariä im Verhältniffe zu ihrer Quelle“ |freis 
burger Differtation], Straßburg 1882, ©. 66 fg.; umd 
Franz Gierth, „Ueber die ältefte mittelenglifche Verfion 
der Assumptio Mariue‘” [breslauer Differtation, 1881], 
in den „Engliihen Studien“ VIL, 10). Derfelbe Sto 
ift auch in einem andern deutfchen Gedichte des 13. Jahrh. 
(„Zeitichrift für deutfches Altertum” V, 515) und nod) 
jpäter niederdeutih („Sermania” XV, 369) behandelt. 

Die nur in einer Handſchrift erhaltene „Urſtende“ 
ift gearbeitet nad dem jogenannten „Evangelium Ni- 
eodemi* (bei Tijdendorf, — apocrypha“, 
Leipzig 1876, p. 333—432), das ifti Leiden, Auf 
erftchung und Höllenfahrt erzählt. Doch trifft Konrad 
nicht ohme Geſchmack eine Auswahl und benutzt im erften 
Theile (den jogenannten „Gesta Pilati*) daneben auch 
geihict die fanonifchen Evangelien, während er ſich im 
zweiten Theile, dem „Descensus ad inferos“, enger an 
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feine Vorlage anſchließt (vgl. R. Wülder, „Das Evan» 
gelium Nicodemi in der abendländifchen Literatur’, Pa— 
derborn 1872, S. 35 — 44). Der Gegenftand war im 
Mittelalter außerordentlich beliebt umd viel bearbeitet 
g die Aufzählung bei Wiülder a. a. D.); aus fpäterer 

it ftammt eine mitteldeutiche gereimte Bearbeitung des 
„Evangelium Nicodemi* (Wülder S.44 fg.) * und noch 
im 15. Jahrh. ſcheint es eine deutſche poetiſche Dars 
haben, die vielleicht eine Umarbeis 


ftellung gegeben 
’8 Gedicht geweien ift (Wülder ©. 


tung von Konra 
51 fe.). i 
In feinen beiden uns erhaltenen Gedichten zeigt 
Konrad von Heimesfurt die größte Uebereinftimmung mit 
Konrad von Fußesbrunnen in feiner „Kindheit Jeſu“; 
an ihm Hat er ſich vornehmlich gebildet (freilih ohne 
ihm zu erreichen), ihm entlehnt er einzelne Wendungen, 
ihm ahmt er die Neimhäufung am Schluffe nah, und 
die ganze Behandlung des Stoffes ift in feinem gr 
aucd die Verwahrung gegen Ueberarbeitung findet ri 
bei beiden in gleicher Weife. Man hat daher, ehe das 
Atroftihon der „Urſtende“ aufgebedt wurde, leßteres Ge— 
dicht verjchiedenlich Konrad von Fußesbrunnen zuge 
fchrieben (W. Grimm, „Zur Sefchichte des Reimes“, ©, 
16), während Pfeiffer („Zeitſchrift für deutfches Alters 
thum‘‘ VIII, 158) ſchon das rg vermuthete. Wader- 
nagel(,Literaturgefchichte‘ 2, Anfl. 1,205, Anm.51) wollte, 
da die „Urſtende“ und die „Kindheit Jeſu“ von einem 
Dichter herrühren müßten, beide Konrade identificiren, 
Heimesfurt fei dann der Geburtsort, Fußesbrumnen der 
Ort, wo Konrad fein Priefteramt geübt habe. Doch hat 
ſchon Gombert in feiner Differtation „De tribus car- 
minibus theotiscis* (Halle 1861) diefe Anſicht mit 
Recht widerlegt und das Verhältniß der drei Gedichte 
überzeugend richtig geitellt, was von Bartſch („Sermas 
nia“ VIII, 307 — 330) bejtätigt wurde. Konrad von 
Fußesbrunnen ift Laie, Konrad von Heimesfurt Geift- 
liher, eriterer verräth die Einwirfung Hartmann’s von 
Aue, letterer die Gottfried’s von Straßburg. Die Ueber: 
einftimmung erklärt fich leicht dadurch, da beider Mund 
arten ſich jeher nahe ftanden (Kramm a.a. DO. S.5 und ©. 
29) und überdied an der Spracde der großen Dichter 
gebildet waren, ferner durch die — * beider 
Dichter, endlich durch die Gleichartigleit des Stoffes und 
die bewuhte Nachahmung des einen durch ben andern, 
Ronrad von Heimesfurt zu einem Defterreicher zu machen, 
wie Gombert wollte, der ſich vergebens bemühte, ein 
Demeter: in Oeſterreich zu ſuchen, ift unnöthig, wie 
artih (a. a. O. S. 316 nr zeigte. Sprenger („Ger- 
mania’ XXVIL 129 — 144) ſuchte nachzuweiſen, daß 
Konrad aud das „Jüdel“ (Legende von dem Juden— 
fnaben, der mit feinen riftlichen Gefpielen zum Abend» 
mahl geht, von jeinem Vater zur Strafe dafür in die 


) Bon Heinrich Hesler? Bol. Amersbac, „Leber bie Iden- 
tität des Verfaſſers des gereimten Evangelium Nicodemi mit 
Heinrich Hesler, dem Berfafler ber gereimten Paraphraſe ber 
Fe 1., Programm des Großherzogl. Gymnaſiums zu on- 

an; 1883, 
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Flammen geworfen, aber von der * Jungfrau ge⸗ 
rettet wird; abgedrudt von Hahn in dem „Gedichten des 

12. und 13. Jahrh.“, S. 129—134) verfaßt habe, doch 
find die von ihm zur Begründung feiner Anſicht behaups 
teten Lebereinftimmungen feineswegs zwingend umd mit 
Recht Pt Steinmeher („Zeitfchrift für deutfches Alter- 
thum“ XXVII, 83—88) bie ganze Bermuthung. Da- 
gegen weit leterer („Anzeiger für deutſches Alterthum“ 

I, 226) die Abhängigkeit Lutwin's in — Gedichte 
„Adam und Eva’ (herausgegeben von Konr. Hofmann 
und W. Meyer, Tübingen 1881) von Konrad nad). 

(R. Hügel.) 

KONRAD (von Lichtenau), Propft des Prä- 
monftratenferkfofters Urſperg, gelegen zwiſchen Ulm und 
Augsburg, regierte von 1226— 1240, Nachfolger des 
Propftes Burchard (f. d.), und gilt als Fortſeher der 
von demſelben angelegten Urfperger Ehronif. 

Dieſe Chronik ift — durch den Verſuch, 
die annaliſtiſche Ueberſicht der Ereigniſſe auszuſcheiden, 
um die Möglichkeit einer zuſammenhängenden Dar— 
ſtellung zu gewinnen, ohne die Bequemlichleit der anna 
liſtiſchen Ueberſicht aufzugeben. Ferner ragt fie hervor 
durch großen Reichtum an zuverläffigen Nachrichten aus 
einigen Abfhnitten der Staufiihen Geſchichte und durch 
entſchiedene Abwehr der päpftlihen Anmaßungen in welt— 
lihen Dingen. Die Berfaffer waren Geiftlihe und zeigen 
nicht nur die volle Ehrfurdt vor der Kirche, fondern aud) 
eifrige eg um bie Kirche und die kirchlichen Dinge; 
aber bas halten des Papftes bei der Doppelwahl 
nad) dem Tode Heinrich's VL, die Ercommunica- 
tion Friedrich's II. und den Einfall des Papftes in das 
Gebiet des auf dem Kreuzzuge abweienden Kaifers tadelı 
fie mit den jhärfiten Ausdrüden. Man wird an Walther 
von der Vogelweide erinnert, wenn man ad 1108 lieſt: 
Vix enim remansit aliquis episcopatus sive digni- 
tas ecclesiastica vel etiam parochialis ecclesia quae 
non fieret litigiosa (d.h. die nicht während —— 
von Streitigfeiten zerriſſen war) et Romam deducere- 
tur ipsa causa sed non manu vacua. Gaude mater 
nostra Roma quoniam aperiuntur kataractae the- 
saurorum in terra ut ad te confluant rivi et agge- 
res nummorum in magna copia. Laetare super 
iniquitate filiorum hominum quoniam in recompen- 
sationem tantorum malorum datur tibi precium.... 
Und ähnlich ſpricht der Fortſetzer, wo er erzählt, wie 
der Papit das Gebiet des auf dem Kreuzzuge abweiens 
den Kaiſers verheerte: Quis talia facta recte consi- 
derans non deploret et detestetur quae indicium 
videntur et quoddam portentum et prodigium 
ruentis ecclesiae? 

Der erfte Theil der Chronik befteht aus Effehard’s 
berühmter Weltchronif (Ekkehardi Uraugiensis, d. i. 
des Abtes von Klofter Aura an der fränfiihen Saale, 
Chronica ed. Waitz, Monum. Germ. VI, 1—267). 
Mit Kaifer Lothar beginnt Burkhard's felbftändiges 
Werk. Wo er endete, ift nicht genau feftzuftellen. Weiland, 
dem wir die kritifhe Ausgabe der Monumenta Ger- 
manine Scriptores XXIII, 333 fg. danken, ſchreibt 
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ihm die Erzählung von dem Kriege um Damiette und 
das Folgende zu. Ebenfo entſchied ſich Dtto Abel „Die 
Urfperger Chronik“ (Archiv der Gefellfhaft für ältere 
deuiſche Geſchichtslunde XI, 76— 115), deſſen Unter 
—— die Frage über Zuſammenhang, Quellen und 

nterpolationen auf das gründlichſte behandelt hat. 
Daß Konrad ber Fortſetzer fei, ift nur durch eine 
fpäte, aber an fid nicht unglaubwürdige Nachricht be- 
zeugt. Vielleiht hatte er aud an der Redaction bes 
frühern Theils einen Antheil. Im der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrh. oder mod) jpäter erfuhr die Chronik eine 
Interpolation. Namentli wurde ein mit der übrigen 
Darftellung in ſchroffem Widerfpruche ftehendes Urtheil 
über Kaifer Philipp eingefhoben. Die fcharfen Urtheile 
über den Charakter der Deutjchen (more Teutonicorum 
qui sine lege et ratione voluntatem sunm pro jure 
statuentes) gehören dagegen nicht zu den Interpolationen, 
fondern ſtammen aus ben italienifhen Quellen, aus 
melden bie Chronif vorzugsmweife excerpirt wurde, Im 
Mittelalter jcheint fie wenig gelefen zu fein, aber fie ift 
die erfte von den deutſchen Geſchichtsquellen, weldye ge 
drudt wurde. 

Diefe Ausgabe wurde durch Konrad reg; beforgt 
und führt den Titel: „Chronicon abbatis Urspergen 
a Nino rege Assyriorum magno usque nd Fr; eri- 
eum II, ——— imperatorem.* Am Schluſſe: 
Idque Johannes Miller sollertia sua Augustae Vin- 
delicorum imprimi fecit Anno salutis humanae 
MDXV deeimo Kal. Novemb. 

Literatur: W. Wattenbad, Deutſchlande Ge— 
fhichtsquellen im Mittelalter. — O. Abel, Die Ur 
ſperger Ehronif, Archiv der Geſellſchaft für ältere deutſche 
Geſchichtslunde XL, 76 — 115. — 8. Weiland, Ein- 
leitung und Ausgabe in Monumenta Grermaniae Scrip- 
tores XXIII, 333 fg. (G. Kaufmann.) 

KONRAD (von Marburg), der befannte Beicht⸗ 
vater der heiligen Elijabeth und der berüdhtigtite der 
deutfchen Ketzerrichter, jtammte aller Wahrjcheinlichkeit 
nad aus dem ritterlichen Geſchlechte derer von Marburg, 
welches im Lahnthale, wo jet die Stadt Marburg liegt, 
faß und gegen Ende des 14. Jahrh. ausgeftorben zu fein 
fcheint; wenigftens kommt daffelbe nach diefer Zeit in den 
Urkunden des Staatsardivs zu Marburg nicht mehr vor; 
möglid) daß bafjelbe, wie behauptet wird, feine Fortjegung 
in den Schents von Schweinsberg gefunden hat. Konrad's 
Geburt fällt in das legte Drittel des 12. Iahrh. Leber 
feine Jugend und feinen Bildungsgang wiſſen wir nichts, 
Zeitgenojien von ihm, wie der befannte Gäjarius von Hei— 
ſterbach, der wormjer Annalift und andere Quellen ber 
zeichnen ihn als einen gelehrten Mann, legen jedoch das 
Hauptgewicht feiner kirchlichen Thätigkeit auf die aufer- 
ordentlihe Wirkfamfeit feiner voltsthümlichen Predigt. 
Leere Vermuthungen, lediglich durch das völlige Scwei- 
gen unferer Quellen veranlaft, find es, wenn man Kon— 
rad in Paris oder Bologna ftubiren läßt, während die 
Annahme, daß derjelbe längere Zeit fi in Rom aufge 
halten habe, ſchon deshalb einige Wahrſcheinlichkeit für 
fi Hat, weil fie das nahe Verhäftniß der Päpfte zu ihm 
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erflären könnte. Selbft über feine lirchliche Stellung 
ift man wenig unterrichtet; bis in die meuefte Zeit nahm 
man an, dab Konrad von Marburg Glied eines geift- 
lichen Ordensverbandes und zwar entweder Dominicaner 
oder Franciscaner, da nur diefe in Frage kommen, ge- 
weſen ſei, verleitet durch die Thatſache, daf vor allen 
Glieder der beiden Bettelorden mit der innern 

fion, die in die Kegerverfolgung ausartete, betraut waren, 
und geftütt auf die wenigfagende Behauptung jpäterer 
Compilatoren wie des fabulirenden Abts von ZTritten- 
heim u.a. Jedoch neigt man fich jet mehr dazu, im 
Konrad von Marburg einen Weltgeiftlichen zu ſehen, 
weil gegen die frühere Angabe gar mande Gründe zu 
ſprechen ſcheinen; fo vor allem feine Stellung als 
Schiedsrichter zwifchen den einzelnen Ordensverbänden !), 
die faum denkbar wäre, wenn er einem berfelben jelbft 
angehört hätte, die einfache Benennung als „praedicator 
verbi Dei“ jelbft in officiellen Schreiben, wie aud auf 
feinen Siegeln, zu dem der Titel „magister* (faum 
möglid; mit der gewöhnlichen Supplirung „haeretico- 
rum“ „Ketzermeiſter“, fondern wol eine wiſſenſchaftliche 
Würde bezeichnend) oder „frater“ kommt, welde beide 
gleiherweije Ordens» wie Weltpriefter führen, endlich 
eine Stelle in einer Urkunde vom 11. Ang. 1232?): 
„Magister Conradus de Marburg et frater Angelns 
de Minorum fratrum, praedicatores“, worin alfo der 
College Konrad’s von Marburg ausdrüdlich als Francis- 
canermönch bezeichnet ift, während biefer jelbft feinem Or- 
ben zugewiefen wird, was doc) fiher an diefer Stelle 
gefchehen jein würde, wenn er Dominicaner oder Francie- 
caner geweien wäre. Sicher aber ift es, daß er einzelnen 
Eongregationen wie den Dominicanern, Franeiscanern 
und Deutfhherren jehr nahe gejtanden hat. 

Wenn wir die Erzählungen des Abts von Tritten- 
heim, welder Konrad von Marburg ſchon als Theil- 
nehmer ber biutigen Ketzerverfolgung in Straßburg bes 
3. 1212 bezeichnet ?), als nicht quellenmäßig unberüd- 
fihtigt laffen müfjen, jo kann doch darüber wol faum 
ein Zweifel fein, daß derfelbe bereits unter Papft Innos 
cenz; III. (1198— 1216), dem eigentlihen Vater der 
Keperverfolgungen, mit feiner Ernennung zum Srenzs 
prediger für Deutſchland im 9. 1214 feine inquifttoriiche 





1) Wyß, Heifiihes Urkundenbuch I, Nr. 27, &.23 fg. Das 
daranbängende Siegel zeigt einen @eiftlichen mit Bub und 
Kircheufahne, und laun zur Eutſcheidung der Stanbesfrage durch- 
aus nichte beitragen. 2) Ebendaſ. Nr. 28, 5.25; cbenjo im 
Rommereborier Necrologium von Wegeler S. 96. 3) Auch 
Eifar von Teifterbach erwähnt einen Magifter Konrad ala Theil 
nehmer an ber ftraßiburger Keberverfolgung des 9. 1212, ben 
Hansratb, Der Ketzermeiſter Konrad von Marburg, ©. 13, 
jür ibentifh mit Konrad von Marburg hält Gegen dieje An« 
nabme ſpricht jedoch ſchon die allen gleichzeitigen Quellen gemein« 
jame Angabe, daß derſelbe erſt 1214 zu prebigen begann und die 
Thatfache, daß um die genannte Zeit uünd in derfelben Gegend 
noch zwei Perfönlichfeiten mit ber Benennung „Magister Conra- 
dus‘ auftraten, deren einen Gäfar von Heifterbach fur; vor ber 
Erzäblung der ſtraßburger Reberverfolgung erwähnt und den er 
auch mwol-später gemeint wiffen will. Bat. Heufe, Konrad von 
Marburg S. 45 fg. und Kaltner, Konrad von Marburg, €. 82. 
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Thätigfeit begonnen hat. Ob mit dem Amte eines ſtreuz⸗ 
predigers ftets zugleich die Aufgabe der Kekerbefchrung 
verbunden war, ee allerdings jehr zweifelhaft, wohl 
aber wilfen wir vom ben meiften Kreuzpredigern biefer 
Zeit, daß fie meben ihrer eigentlichen Thätigkeit die in— 
nere Miffion in der Kirche als ihre Pflicht anfahen. 
Sein erftes urkundlich beglaubigtes Auftreten als 
Kegerrihter in Deutſchland datirt erft 10 Jahre jpäter 
und bezeichnet zugleid; den Weg, den Konrad von Mar- 
burg in Zukunft befchreiten würde. Unerfindlich ift es, 
aus welhen Grunde Ernft Ranke in dem Wrtilel 
„Konrad von Marburg” in ber „Allgemeinen deutjchen 
Biographie” feine Theilnahme bei der noch näher zu 
befprechenden Gelegenheit leugnet, da doch das Chro- 
nicon Sampetrinum und die Historia Landgravio- 
rum ausdrüdlic feiner erwähnen.) Der Bropft des 
Eiftercienferinnenklofters Neuwerk zu Goslar, Heinrich 
Minnede, hatte ſich freifinniger Lehren ſchuldig gemacht 
und war von Konrad von Reiſenberg, welcher für feine 
furdtbare Thätigfeit als Kreuzprediger und Verfolger 
der Albigenfer mit dem Bisthume Hildesheim belohnt 
worden war, feines Amtes u worden. Die Nonnen 
waren jebod mit diefer Maßregelung ihres Propftes 
feineswegs zufrieden, fondern wandten fid) im Anfange 
des 9. 1223 an den Papft Honorius III. und Kaifer 
Friedrich II. mit der Mage, daß Biſchof Konrad und 
andere Feinde des Kloſters das Gedeihen und die Ein: 
tracht deffelben ftörten, die jeelforgeriiche Thätigkeit ihres 
Propftes meidifch hinderten und ihnen einen Mann als 
Seelforger aufzwingen wollten, der fie an ihrem Seelen» 
heile jchädigen würde. Das hodjintereffante Schreiben 
an den Kaiſer athmet allerdings, wie Kaltner bemerkt, 
ftaatsfirchliche Gefinnung in hohem Mafe und zeigt, wie 
überaus fruchtbarer Boden damals in der deutjchen Kirche 
für Staufifhe Anfihten war; aber während es auf 
faiferlicher Seite niemand gab, der für die Hegung und 
Stärkung derfelben thätig gemefen wäre, trat der Bi— 
ſchof Konrad mit aller feiner Energie und umerbittlicher 
Härte gegen demjenigen auf, der es gewagt hatte, ſolche 
für die päpftlihe Hierarchie höchſt gefährliche Anfichten 
zu erweden. Minnecke wurde auf Der des Papſtes 
feftgenommen, zur Aburtheilung einem geiftlichen Tribu- 
nal unter dem päpftlichen Legaten Konrad von Poelo 
übergeben, an dem aud Konrad von Marburg theil- 
nahm, und am Ende des I. 1224 als Ketzer verbrannt. 
Bon der Thätigfeit eines Ketzerrichters, in der wir 
Konrad von Marburg bei biefer Gelegenheit zum erften 
mal fehen und die ihm fpäter bei Zeitgenofien und der 
Nachwelt einen jo furdtbaren Namen erwerben follte, 








4) Die betreffende Stelle im Chron. Sampetrin. ad annum 
1220( Menden Ill, 250; lautet: „Hoc anno IV Kal, April, Henri- 
eus Minnikinnus, pruepositas navi operis Goslarien»is in Hildes- 
heim a Conrado ejusdem lori episcopo 'et C. praedicatore de 
Marburg examinatus ac saepins commonitus sneculari jndielo 
pro haeresi est crematus,* Daß ſich Konrad von Marburg au 
der Berfolgung der Stedinger nicht betbeiligt bat, ift von Schu⸗ 
macher in feinem Bude über den Stedinger Krieg genügend nach⸗ 
gewieſen. 
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wurde der Magifter bald darauf für eine längere Dauer 
abberufen, indem er an Stelle des verftorbenen Pater 
Rodinger zum Beichtvater der Landgräfin Elifabeth von 
Thüringen erwählt wurde. Wir erfahren aus gleichzeitigen 
Quellen nicht die Gründe, welche gerade feine Wahl beftimmt 
—— geſchehen iſt es gegen Ende des 3.1225. Daß 

onrad von Marburg damals ſchon einen ſehr bedeuten- 
ben Ruf wegen feiner Sittenftrenge, feiner Frömmigkeit, 
feines Eifers Jan bie Ketzer und feiner auferordent- 
lichen Kraft als Prediger bejaß, beftätigen ausdrücklich 
bie Reinharbsbrunner Annalen; dies und möglicerweife 
aud Beziehungen zum thitringifchen Hof mögen die Augen 
bes jungen Sandgrafen gerade auf ihn gelenkt haben. 
Es läßt ſich gar micht verfennen, daß Konrad feines 
Amtes als Beichtvater fehr ig waltete, daß er 
feines Beichttindes Seelenheil zu fördern fuchte, wo er 
konnte, daß er aber babei mit einer Roheit und Bruta- 
lität verfuhr, die felbft nicht mit der Zeit, im der er 
lebte, zu entſchuldigen iſt, ift ebenjo ſicher. Die zwölf 
Regeln, die Magifter Konrad feinem Beichtkinde ale 
Lebensmarimen empfahl, und an deren Echtheit faum zu 
zweifeln ift, find Beweis für die gewiffenhafte Seelforge, 
mit ber er Elifabeth zur Seite ftand; ideal-religiös ift 
feine Vorſchrift für Elifabeth, worin er es ihr zur Pflicht 
macht, bei Tiſche nichts anzurühren, von dem fie micht 
die Ueberzeugung hätte, dab es aus rechtmäßigen Ein- 
fünften herrühre und nicht unrechtes Gut fei; aber um« 
menſchlich iſt es, wenn er ihr die heiligfte Mutter- und 
Menſchenpflicht, die Liebe zu ihren Kindern, aus dem 
Herzen reißt, mas weder in der Heiligen Schrift noch 
in den Anſchaumgen feiner Zeit geboten war. Unwür— 
big und im höchften Grade wiberwärtig endlich erſcheint 
es, wenn er das Schergenamt gegen Elifabeth und ihre 
Mägde, die fi vor ihm entfleiden müffen, mit eige- 
ner Hand verrichtet; das wird niemand mehr hriftlich 
nennen. 

Am thüringer Hofe wuchs das Anfehen des Ma- 
giftere Konrad nad) der Uebernahme des Beichtvater- 
amtes bei der Landgräfin täglich mehr; er überzeugte 
den Landgrafen davon, daß bderjelbe fid) weniger ver 
fündige, wenn er 60 Männer tödte, als wenn er eine 
Gemeinde einem unwürdigen Geiftlichen anvertraue, und 
Ludwig übertrug Konrad von Marburg die Beſetzung 
alfer ihm als Landesherrn — Patronate. Zu⸗ 
gleich mit der Beſtätigung dieſer Urkunde des Lands 
grafen erinnerte aber der Papft Gregor IX. den Magifter 
daran, feine Thätigfeit als Kekerrichter nicht ruhen zu 
laffen; er überträgt Konrad durch ein Breve vom 12, 
Juni 1227 die Befämpfung der Härefie in Deutſchland 
und beauftragt ihm mit der Auswahl von Gehülfen zu 
dieſem Amte; von demfelben Tage ift auch die päpſtliche 
Vollmacht datirt, welde Konrad von Marburg ermäd- 
tigt, die deutjche Geiftlichkeit zu gewiffenhafterer Befol- 
gung der Cölibatsgefege anzuhalten. 

Wenige Monate fpäter bradte der Tod des Land— 
grafen Ludwig, der als Theilnchmer am Kreuzzuge am 
11. Sept. 1227 zu Otranto ftarb, eine wichtige Vers 
änderung im Leben Konrad's hervor. Als Eliſabeth 
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von der Wartburg vertrieben wurde und in Kiffingen 
und Bamberg bei Verwandten Zufludt fand, verlieh 
aud der Magifter Konrad das Schloß der thüringiichen 
Landgrafen und ſcheint nah Marburg gegangen zu fein. 
Nachdem aber die Landgräfin fpäter ihr Bermögen und 
Leibgedinge zurüderhalten hatte, eilte fie ihrem Beidht- 
vater, den ihr der Papft zu ihrem Bertheidiger aufge 
ftellt Hatte, nach, um unter feiner Zucht in Marburg, 
das ihr von den Verwandten ihres Mannes als Witwenfit 
überlaffen worden war, ein Gott geweihtes Witwenleben 
zu führen. Es dürfte zu weit führen, wollten wir auf 
die Art und Weife näher eingehen, wie Konrad von 
Marburg das weiche, gottergebene Herz Elifabeth’8 unter 
feinen herrifchen Willen knechtete, es mag an dem zus 
ſammenfaſſenden Urtheile genug fein, daß die mittel 
alterliche Aſteſe jich wol niemals in jo abidredender 
Form gezeigt hat, als wie er fie gegen Elijabeth in Ans 
wendung en bat, und daß in dem Magijter, wie Lind⸗ 
ner gelegentlich der Beiprehung der Arbeit Kaltner's 
im Literariſchen Gentralblatte jehr richtig bemerkt, nicht 
allein der Geiſt der Zeit wirffam ift, fondern ihn perjönliche 
Charakteranlage zu feiner rohen Handlungsweife getries 
ben hat. Als die edle Dulderin, um deren Haupt auch 
die protejtantiiche Geſchichtſchreibung den unvergänglichen 
Strahlenkranz edit chriſtlicher Tugend windet, erit 24 
Jahre alt am 19. Nov. 1231 geendet hatte, lag es in 
der Natur der Sadje, daß Konrad alles that, um fein 
Beichtlind, um deren gottjeligen Lebenswandel er als 
Führer fich nicht geringes Verdienft erworben zu haben 
glaubte, vor den Augen der Welt im recht helles Licht 
u fegen. Mit regem Eifer betrieb er Eliſabeth's Heilig» 
prehung, aber die Verkündigung derjelben durd) den 
Papft follte er nicht mehr erleben. 

Schon im J. 1227 war, wie wir oben gejehen 
haben, Konrad von Marburg die Verfolgung der Ketzer 
vom Papfte recht warm ans Herz gelegt; wie eifrig er 
jener Aufforderung nachgekommen ift, geht aus einem 
Danfjchreiben des Papſtes vom 11. Oct. 1231 hervor, 
worin er —* die höchſte Anerlennung über ſeine bis— 
herige Thätigkeit als Verfolger der Ketzer ſpendet und 
ihn zur Fortſetzung derſelben ermahnt. Im Auguſt 1232 
ernannte ihn Gregor IX. zum Visitator monasterio- 
rum in Alemannia, ein Amt, das dem Magifter auch 
den Kampf gegen die Häreſie im Schofe der Kirche ſelbſt 
zur Pfliht machte. Beide Briefe gaben in die Hände 
Konrad’8 von Marburg eine unerhörte Gewalt, indem 
der Papft ihm noch dazu die ausdrüdlice Weijung gab, 
ohne Zulaffung der Appellation gegen die Keter vorzu- 
gehen, und der harte Magifter war gerade der Mann, 
deffen Gregor IX. zu feinen Sweden bedurfte. 

Damals wütheten bereits Konrad Dorjo und ein 
Laie Iohannes in jo fürchterlicher Weife am Rhein gegen 
die Ketzer, daß die Wormfer Annalen ihr Auftreten mit 
Recht als eine Strafe Gottes bezeichnen fonnten; „Huns 
dert Unfchuldige”, gaben die beiden als Grundſatz ihrer 

acblanssucile an, „verbrennen wir, wenn nur ein 
chuldiger unter ihnen fich befindet.” Schon machte 
fih eine merkliche Dppofition gegen das Wüthen jener 
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im Volle und namentlich in der Geiftlichkeit ſelbſt gel⸗ 
tend, als ſich Konrad von Marburg zu ihmen gefellte, 
An der Spike einer wilden Schar von Bagabunden, 
nichtönugigen Mönchen und wahnwigigen Weibern durch⸗ 
zogen die drei num Deutfchland als furdtbare Werkzeuge 
der Borfjehung, die Dentichland durd ihr bintiges Wü 
then und ihr elendes Ende vor dem Jammer einer be 
ftändigen Imquifition retten wollte. Man hat immer 
verfucht, Konrad von Marburg bei jeinen Ketzerverfol⸗ 
anngen als ein blindes Werkzeug der Kirche, als einen 
rüdfichtslojen Giferer für den Glauben, den das perjün- 
liche Interefje des Haſſes und der Rache nicht trieb, 
darzuftellen; aber wie will man diefe Anficht mit der 
Erzählung der Wormjer Annalen (Mon. Germ. Seript. 17, 
539) in Einklang bringen? Graf rid von Sayn („der 
Große” wegen der Fänge feines Körpers genannt), der 
fih am Kreuzzuge betheiligt hatte, umd allgemein, wie 
die Annalen ausdrüdlic jagen, als ein „vir christia- 
nissimus“ galt, wurde zugleih mit mehrern andern 
rheinifchen Großen von Konrad von Marburg als Steger 
bezeichnet. Aber wir erfahren aud die perſönlichen 
Gründe, die diesmal die Triebfedern zur Anklage Kons 
rad's von Marburg bildeten. Als fich die wilde Schar 
defjelben auf feinem Zuge durch das Rheinland der Burg 
des Grafen näherte, hatte der Magifter um Aufnahme 
gebeten und hatte fie um fo eher erwarten zu fönnen 
geglaubt, da Graf Heinrich in naher Verwandtſchaft zur 
verjtorbenen Landgräfin Elifabeth geitanden hatte, aber 
dieſer wies ihn wider Erwarten ohme weiteres von feinen 
Thoren ab. Da hätte ihm Konrad gedroht, daß er feine 
Burgen mit feinen alten Weibern heimfuchen wollte, und 
hatte ausgeſprengt, daß Heinrih von Sayn gefehen wor« 
den ſei, wie er auf einem Krebfe durd die Luft dahins 
geritten feil! Wie gewaltig aber die Macht des Ketzer⸗ 
richters und feiner Anhänger war, geht daraus hervor, 
dab Graf Heinrid; auf dieje lächerliche Anklage hin im 
Juli 1233 zu Mainz ſich rechtfertigen mußte; es gelang 
ihm aber dies im jo glänzender Weife, daß fänmtliche 
Biſchöfe für ihn eintraten. Die Sade jelbft jollte auch 
für den Ausgang Konrad’s und das Ende der von ihm 
ervorgerufenen Bewegung entfcheidend werden; auf feiner 
eimreife wurde er in der Nähe des Frauenberges bei 

arburg von Reifigen angefallen und trogdem er jam— 
mernd um die Schonung feines Lebens bat, mit feinen 
Begleitern erſchlagen.“) An der Stelle, wo der Magifter 
elend umlam, errichteten die Deutijhherren von Mar- 
burg, denen er im Leben mandes Gute gethan, eine 
Kapelle, deren fpärlihe Trümmer nod heute zu jehen 
find, Die vorurtheilsfreiefte Beurtheilung hat Konrad 
von Marburg durch feinen eigenen Herrn, den Papft 
Gregor IX., der gewiß wie faum eim anderer Zeit 
genofje in der Verfolgung der Keger ein Gott wohl: 
gefälliges Werk fah, erfahren: „Ecce Alemanni semper 
erant furiosi, et ideo nunc habebant judices furio- 
sos!“ joll er nad den Wormfer Annalen gejagt haben. 





5) Nach dem Nekrologe von Rommersborf ©. 96 (ed. We- 
geler) ift ber Tobestag ber 31. Juli. 
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Literatur: Henke, Konrad von Marburg (Mar- 
burg 1861). — Ab. Hausrath, Der Kekermeifter 
Konrad von Marburg (Heidelberg 1861). Bei Hente 
ift aud die frühere Literatur auf ©. 33 fg. angegeben. 
— Yof. Bed (breslauer Differt. vom 9. 1871) umd 
DB. Kaltner, Konrad von Marburg und die Inquifition 
in Deutfhland (Prag 1882), weldes letztere Buch den 
Borzug großer Ausführlichkeit und fleifiger Compilation 
hat, find von confejfionelisfatholifhen Standpuntte aus 

eſchrieben. Weuilletoniftiich gehalten ift ein Auffak 
Binfelmann’s in der deutſchen Rundſchau (1881). Für 
die Urkunden betreffend Konrad von Marburg vgl. Wsyf, 
deififhee Urkundenbuch, Bd. 1. (Georg Irmer.) 
ONRAD (von Megenberg), einer der frucht⸗ 
barften und vielſeitigſten Schriftiteller des 14. Jahrh., 
ift, da er mad) der Aufſchrift feines „Planctus eccle- 
sine* (Ondin, „Seript. eccles.“ III, 902) diefes Gedicht 
1337 in feinem 28. Yebensjahre ſchrieb, um 1309 ge- 
boren. Pfeiffer (in feiner Ausgabe von Konrad’s „Buüch 
der Natur“, S. 15—29) hat wahrfcheinlich gemacht, 
daß er aus Meinberg bei Schweinfurt ftammte und 
daher feinen Namen führte. Er felber überjette diejen 
freilich mit faljher Etymologie durch ‚de monte puel- 
larum“, woraus dann bie GEntftellungen Maidenberg, 
Magdeberg m. j. w. hervorgingen. Nach Trithemius 
(„Annales Hirsaug.“ II, 187, und „De script. eceles.“ 
in Babricius, „Bibliotheca eceles.“, Hamburg 1718, 
©. 157) empfing Konrad feine Bildung auf dem Gym— 
nafium zu Erfurt und hielt dann adıt Iahre lang in 
Paris philojophiiche und theologifche Vorlefungen. Im 
ber That erwähnt Konrad in dem „Bud der Natur“ 
jeinen Aufenthalt in Erfurt und mehrfach den in Paris. 
An letzterm Orte erwarb er ſich aud den Magiftertitel, 
ben er in verſchiedenen Urkunden führt. Noch 1337 be 
obadhtete er in Paris einen Kometen (‚‚Bucd der Natur“ 
75, 26— 31). Aber im Laufe diefes Jahres kehrte er 
nad) Deutſchland zurück und muß ſich bald nach Wien 
begeben haben, wo er die Leitung der Schule bei 
St.-Stephan übernahm. Hier überfiel ihn eine Lühmung, 
ſodaß ihm Hände und Füße den Dienft verfagten. Ein 
Traum wies ihn, wie er felbft in der- „Vita S. Erhardi* 
erzählt („Acta Sanctorum“ Jan. 1,544), auf den im 
regensburger Klofter Niedermünfter begrabenen heil. Er- 
hard hin. Gr begab fid) deshalb nah Regensburg und 
erlangte dort wirklich; Heilung in dem genannten Kioſter. 
Diefer Umftand ſcheint für ihn die Veranlaſſung geweſen 
zu fein, feinen Wohnfig nad Negensburg zu verlegen. 
Im 9. 1342 finden wir ihm dort. Im einer Urkunde 
vom 16. März 1342 verfpricht Meifter Konrad von 
Megenberg, dem römischen Kaifer Ludwig und deſſen 
Kindern treu zu dienen und der Gnade wegen, die ihm 
vom Römiſchen Stuhle gefhehen, dem Meifter Otto von 
Rain, des Kaifers Schreiber, bei der Bewerbung um 
eine regensburger Pfründe nicht hinderlich F ſein. Ver⸗ 
muthlich aus dieſer erſten regensburger Zeit ſtammt die 
don Schuegraf („Geſchichte des Doms von Regensburg“ 
II [= Berhandlungen des hiſtor. Vereins von Oberpfalz 
und Regensburg, Bd. 12, Regensburg 1848] S. 217) 
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aus dem Negifterbuche des Domlapitels von 1585 mit 
getheilte bdatumlofe Verwahrung gegen Konrad’ An: 
ftellung als Pfarrer von St.-Ulrich, die ihm durch den 
ihm gewogenen Domdelan Konrad von Heimberg (fpäter, 
feit 1368, Biſchof von Regensburg) zutheil geworden 
war. Ob er infolge deſſen die Pfarrei nicht erlangte, ift 
ungewiß. Jedenfalls wurde er jehr bald zum Kanonikus 
am regensburger Dome ernannt und in diefer Stellung 
verblieb er bis zu feinem Tode als ein durch feinen 
Charakter, feine Gelehrfamkeit und unermüdfiche Thätig- 
feit hervorragendes Mitglied des Bisthums, um deffen 
Anjehen und Würde er fic eifrig bemüht zeigte. Des: 
halb war er ein entſchiedener Gegner des Biſchofs Fried- 
ri von Regensburg (1341 — 1367, von Geburt ein 
Burggraf von Nürnberg), der auf umverantwortliche 
Weiſe das Kirchenvermögen vergeudete und die Ehre des 
Domlapitels erniedrigte. Welches Anſehen Konrad wegen 
feiner Gefhäftsfenntnig genoß, zeigt der Umftand, daf 
er in einem Copiarium des vegensburger Archivs ein 
„Rathgeb in der Stadt Dienften‘ genannt wird. Als 
folder wurde er 1357 nad) Avignon gefdhidt, um in der 
ftreitigen Abtswahl des Stifts von St.-Emmeran die 
Intereſſen des Stift der päpftlihen Curie gegenüber 
wahrzunehmen, was er mit Erfolg that. Konrad ftarb 
am 14. April 1374 im 65. Lebensjahre und ward im 
Srauenftifte zu Niedermünfter in Regensburg begraben. 
Im regensburger Auguftinerklofter zeigte man noch in 
diefem Jahrhunderte zwei Bilder, die angeblich Konrad 
im GCoftüm eines Augnftiners darftellten,. was er zuletzt 
geweſen fein ſollte (Schuegraf a. a. O. S. 220). Sein 
Siegel iſt abgebildet bei Schuegraf (Tafel X A 4 

Ein großer Theil von Konrad's zahlreichen Schriften 
ift nur auszugsweiſe oder aus bloßen Anführungen be- 
kannt. Lebhaften Antheil als Schriftſteller hat er vor 
allem an den kirchlich-politiſchen Kämpfen jeiner Zeit 
genommen, doch waren ihm die politifchen Ereigniſſe mehr 
rap der Anftoß zu feinen publiciftiichen Schriften, 
als dab er unmittelbar in diefelben eingegriffen hätte. 
In dem heftigen literariſchen Streite über den Urfprung 
und die Machtfülle der beiden höchſten irdifchen Gewal⸗ 
ten, welder durch die Anfprüce Papit Johann's XXIT. 
Zudwig dem Baicrn gegenüber hervorgerufen wurde und 
fih auch unter den folgenden Päpften fortjette, hielt ſich 
Konrad auf päpftlicder Seite; daher und infolge feiner . 
Stellung al Weltgeiftliher war er auch ein eifriger 
Gegner der Minoriten, die damals wegen ihrer Lehre 
von der geiftlichen Armuth ebenfalls dem Papfte feind- 
lich gegenüber und zeitweilig anf feiten des Kaifers 
ftanden. Hierher gehört gleich die erite datirbare Schrift 
Konrad's, der 1537 nod in Paris verfaßte „Planctus 
ecelesiae in Germania“, ein Gedicht in gereimten Heras 
metern, von dem Yabbe („Nova Bibliotli. ınss. Jibr,“, 
Supplem. V, S. 221) kurze Nachricht gegeben hat, nad) 
ihm Dudin („Comment. de script. eccles.“ III, 902). 
Zwei Borreden gehen dem Gedichte vorauf, eine an den 
Legaten Beuedict's XII. in Deutſchland, Arnold von 
Verdela (de Virdello), die andere an den päpftlichen 
Kapellan und Rechtolehrer Johannes de Piscibus gerich⸗ 
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tet. Das Gedicht felbft zerfällt in zwei Theile: im erften 
Magt die Kirche Deutfchlands über das Zerwürfniß zwi- 
hen dem Papfte und Ludwig dem Baiern, im zweiten 
wirb'der Klerus, befonders die Minoriten, getadelt, daß 
fie unter dem Schein der Einfalt die Kirche vergiften 
und das Zerwürfniß mähren. Gegen die Bettelorden 
richtete Konrad noch weit fpäter eime befondere Schrift, 
den „Tractatus contra mendicantes ad Papam Ur- 
banum V.* (1362—70), ben er jelbft in feiner Schrift 
über die Pfarrgrenzen im 11. Kapitel erwähnt (Schue> 
graf, ©. 225). Damit berührt fih aud ein anderer 
unter Konrad's Schriften genannter Tractat: „De erro- 
ribus Begehardorum et Beginarum‘ ; denn dieſe von 
Papſt Iohann verdammten religiöfen Bruderfhaften hat- 
ten vielfach Beziehungen zu den Minoriten. Bon let« 
terer Schrift findet fi nach Andreas Mayer („Diss. 
hist. de rev. canonicis eccles. cath. Ratisbonensis“, 
in: „Thesaurus novus juris eceles.“ T. III, Ratisb. 
1793, ©. 89) eine er pe in der Bobdleiana, ein 
Bruchſtück ift in der „Maxima Bibliotheca patrum“* 


T. XXV (Lugd. 1677), S. 310 abgebrudt, danach bei 


Gretfer, „Opera omnia*, T. XII (Ratisb, 1738), B. II. 
S. 98—99. Wahrſcheinlich die bedeutendfte von Kon- 
rad's politiihen Schriften war das große Wert „Occo- 
nomica* über den geiftlihen und weltlichen Haushalt, 
das dem bamberger Biſchofe Lupold von Bebenburg 
gewidmet, alſo zwifhen den 3. 1352 und 1362 abgefaßt 
ift. Es ift nur in dem äußern Umriffen befannt aus der 
Widmungsepiftel, die B. ©. Struve („Acta litt.“, Jenae 
1706, IV. 81—91) aus einer verfhollenen Handſchrift 
abgedrudt hat; am wichtigſten war wol das zweite Bud, 
worin Konrad (im dritten Theile) Johann von Yandun 
und den berühmten Marfilius von Padua befämpfte, 
die früher behauptet hatten, der Kaiſer könne einen Papft 


einjegen. 

In das 9. 1354 gehören zwei an Karl IV. gerich- 
tete Tractate, die Konftantin Höfler („Aus Avignon‘ ©, 
24—31) beiprodhen hat. Den erften, „De translatione 
imperii* betitelten und von 1355 batirten, bemühte ſich 
Konrad vergeblich, als Karl IV. 1354 mit Kriegsvor- 
bereitungen bejcyäftigt zu Nürnberg weilte, dieſem per- 
ſönlich zu überreichen (Oöfler, S. 25 Anm). Er be 
fämpft darin die Beihlüffe des Kurvereins von 
Nenje. Der Bapft, führt er aus, hat das Kaiferthum 
an bie Deutihen übertragen, er führt beide Schwerter; 
das Raiferthum ftammt nicht unmittelbar von Gott, erft 
die päpftliche Beftätigung gibt dem erwählten römifchen 
Könige das Necht zur Regierung. In dem zweiten, von 
Höfler nicht näher benannten, bald nah dem Tode Erzbi- 
ihof Balduin’s von Trier (25. Ian. 134) verfaßten 
Tractate wendet fi Konrad gegen Wilhelm von Occam 
und nimmt ihm gegenüber, der in feiner Abhandlung 
„De eleetione Caroli IV.“ die Gültigkeit der Wahl 
Karl’s IV. angefochten hatte, Papft Clemens VI. und 
Karl IV. in Schutz. Auch bier ftellt er die Eide von 
Nenje als unerlaubt hin, da die Prüfung und Beftäti- 
gung des erwählten römischen Königs dem römiſchen 
Stuhle zulomme. Lettere Schrift ift wol ibentifch mit 
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dem von Aventin („Annales Boicorum‘“, Ingolst. 1554, 
Lib. VII, p.786 und „Deutſche Chronica”, Franff. 1566, 
Bl. 500°) angeführten, 7 Jahre nad Kaiſer Ludwig's 
Tode (geft. 1347) verfaßten „Tractatus pro Romana ec- 
clesia et pontifice Joanne XXII. contra Wilhelmum 
Vccam“, worin Konrad, nah Aventin, Wild. Occam 
einen Erzketzer jchilt, der den frommen SKaifer Ludwig 
verführt habe wider den Papft. 

Man ficht, Konrad ſcheute ſich nicht, die äuferjte 
Eonjequenz jeines ultramontanen Standpunftes zu zie— 
hen. Nicht nur die faiferlihe, jondern aud die lönig— 
liche Gewalt ift danach ein bloßer Ausfluß der päpjt- 
lichen. Allerdings bradte er damit nur die demüthis 
genden AZugeftändniffe, die Karl IV. felder in Avignon 
gemacht hatte, in ein Syftem. Dies muß man ihm ct» 
was zugute halten und Riezler („Die literar. Widerſacher 
der fte zur Zeit Ludwig's des Baiern“, Leipz. 1874, 
©. 202) thut ihm wol Unredht, wenn er num auch feine 
Aeußerungen patriotiihen Unmwillens über die deutſche 
—— in Zweifel zieht. Faſt mit dem gleichen ſtar⸗ 
en Worten wie in der Widmungsepiftel der „Oecono- 
mica* !) drüdt fi Konrad in dem Tractate „De transitu 
imperii* aus (Höfler, S.26 Anm.); „Nam quid valet 
prineipem cligere et eidem minime obedire? OÖ 
gens stolida et popule insipiens, utinam prima sa- 

res et intelligeres et [ac?] novissima provideres.“ 

amit fcheint ed dem zwar dem Traume feiner Zeit von 
einer theofratifchen Univerjalmonardie huldigenden, jonft 
aber verftändigen Manne doc Ernſt zu jein, 

Auch in einem kirchenpolitifchen Tractate „De dueci- 
bus Wavariae“, der fi in einer wiener Handſchrift 
findet und die Entwidelung und den Zwed des Kaiſer— 
thums mit befonderer Rüdficht auf Baiern verfolgen joll, 
vermuthet Martin Mayr („Neues as a ber Geſellſch. 
für ältere deutſche Geſchichtslunde“, V, 137 fg.) ein 
Werl Ktonradb’s, 

Bon Konrad’s hiftoriichen Werfen beziehen ſich zwei 
fpeciell auf Regensburg: die um 1355 verfaßten „„Sta- 
tuta et consuetudines capituli ecclesiae Ratisbonen- 
sis“ (abgedrudt bei Andr. Mayer, „Thes. nov. jur. 
eceles.“, II, 1-37) und der „Tractatus de limitibus 
parochialibus in Ratispona editus a. d. 1373 die 
mensis Maji 21°; vom legterm, den Konrad alſo ein 
Jahr vor feinem Tode geſchrieben hat, befindet ſich nad) 
Schuegraf (a.a. O. II, 222) eine Haudſchrift auf der 
regensburger Stadtbibliothef, Auf beide Schriften be 
zieht fi noch 1455 eine von dem regensburger Bifchofe 
Friedrich von Parsberg zur Geltendmadhung der Rechte 
des Hochftifts gegebene Verordnung (Scuegraf, S. 182). 

Ein großes gejchichtliches Werk Konrad's unter dem 
Titel „Chronicon magnum* oder „Chronicon summo- 
rum pontificum et imperatorum‘ erwähnt und benußt 
im 15. Jahrh. Andreas von Regensburg in Geinem „Chro- 





1) „Qnid enim proderit regem Romanorum elegisse et sibi 
minime obedivisse? imo quid proderit principem habere et prin- 
eipi suo invidere? Utinam prima saperent et intelligerent ac 
novissima providerent,‘ 
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nicon generale*‘ (bei Pei, Thes. anecd,, T. IV, P. III, 
Sp. 371, bei Eccard, Corp. hist. I, 1037). Es ift 
ung nicht erhalten. Eccard hielt ein bis 1296 reichen» 
de8 „Breve chronicon episcoporum Ratisbonensium‘“, 
das er aus einem hamburger Coder des Andreas ab» 
drudte (Corp. hist. Il, 2243—52), für ein Bruchſtück 
bon Konrad’s Chronik, da es im Anfange einiges aus 
berjelben entnimmt und fie dabei citirt. Auch Lorenz 
(„Deutihlands Geſchichtsquellen“, 12, 154) und Wahl 
(„Andreas von Regensburg‘‘, Göttinger Differt., Eltville 
1882) hielten dies „Breve chron. ep. Ratisb.“ für ein 
Werk Konrad's. Es iſt aber nad) Weiland („Ueber einige 
bairifche Gefchichtsquellen des 14. Jahrh.“, in den „Nach: 
richten von der fünigl. Gefellfh. der Wiſſenſch. zu Göt« 
tingen“, 1883, ©. 251) nur ein jchlechtes Excerpt aus 
einem Werke des Andreas von Regensburg, entweder 
aus feinem „Chronicon generale* oder aus feinem 
„Chronicon episc. Ratisb.“ (bei Defele „Script. rer. 
Boic.“ J. 32—38). Lorenz’ Annahme (a. a. DO. I, 155, 
Anm, 2), daß Konrad’s „Chronicon magnum“ ſich nır 
mit der urälteften Zeit befaßt habe, beruht auf einem 
Misverftändniffe und wird von Wahl (a. a. O. ©, 
14) ——— Die Vermuthung Riezler's („Geſchichte 
Baierns“, II, 575, und Allgem. Deutſche Biographie, 
XVI, 650), daß uns Konrad’s Chronik vielleicht in dem 
von Waik in den „Monumenta“ (Sceriptores XXIV, 
285— 288) ercerpirten „Chronicon pontificum et im- 
ratorum Katisbonense“, einer regensburger Forts 
— der „Flores temporum“, erhalten jei, hat Wei» 
land (a.a.D. ©. 252) mit der Beobachtung zurückge⸗ 
wiejen, daß Andreas, der doch Konrad benukt hat, jenes 
Werk nicht kennt. Weiland felbft (S. 250 fa.) vermus 
thet einen vielleicht zu beſtimmtem Zwecke gemachten Aus« 
zug aus dem „Chronicon magnum* in dem Cfbde 
1371 und Anfang 1372 (vielleiht auch erft 1373) ab» 
gejchloffenen, eine Hauptquelle des Andreas bildenden 
jogenannten „Chronicon de ducibus Bavariae* (bei 
Defele, Seript. rer. Boiec. I, 40—44, danadı Böhmer, 
Fontes I, 137—147), das wol in Regensburg?) verfaßt 
ift, übrigens in dem einzigen erhaltenen, von der Hand 
bes Andreas gefchriebenen Codex (Cod. lat. Monac, 903) 
weit mehr enthält, als Delete hat abdruden laſſen 
—— ©. 239 fg.). Danach hätte Konrad alſo bis 
urz vor feinem Tode an dem Geſchichtswerle gejchrieben 
und dafjelbe bis in feine letzten Lebensjahre geführt. 
Schwer zu vereinigen ift jedoch mit Konrad's Verfafler- 
ſchaft die Bemerkung des Chroniften zum 9. 1347, wo 
er von Karl IV. jagt (Böhmer, ©. 145): „Quomodo 
autem vel ubi aut quando seu a quibus electoribus 
sit electus nunquam potui leviter experiri.* Diefe 
Unkenntniß mit der Gedächtnißſchwäche des Alters erflä- 
ren zu wollen (Weiland S. 258), ift mehr bequem als 
glüdlid). 
Zum Dank für die glüdliche Heilung jchrieb Kon— 
rad 1357 und 1358 ein „Officium de 8. Erhardo* 





2) Wichert in ben „Forſchuugen zur deutſchen Geſchichte““, XVI, 
64 fa., glaubt dagegen, daß es in Ober-Aitaich entſtanden jet. 
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und eine „Vita S. Erhardi‘; von erfterer beſaß Andr. 
Mayer (a. a. O. ©. 88) eine Abjchrift nad einer Hand» 
ſchrift des Kloſters rg in Stadtamhof (Schue- 
graf ©. 214, Anm. 240); lettere ift in den „Acta 

anctorum“ (Januar, I, 541— 544) abgebrudt und 
weicht von den ältern „Vitae des Heiligen nur wenig 
ab. Ein foldes Offictum war wol aud) die „Historia 
de S. Matthaeo*, die Konrad auf Bitten der Kloſter⸗ 
vorftände des Benedictinerftifts Asbadh an der Rott, 
deſſen Patron der heil. Matthäus war, verfaßte (Mar- 
tin Mayr im „Neuen Archiv der Geſellſch. für ältere 
deutſche Geſchichtskunde“, V, 216). 

Ein philofophifhes Wert Konrad’s, das „Specu- 
lum felieitatis bhumanae“, handelt nad) der kurzen In— 
haltsangabe, die Andr, Mayer (a. a. O. S. 19) nad 
einer früher zu Regensburg befindlichen Handſchrift gibt, 
in zwei Büchern von den menfchlichen Leidenfchaften und 
Tugenden; es ift von 1343 bdatirt und dem Herzoge 
Rudolf von Defterreich gewidmet. 

Auch als Dichter ift Konrad aufgetreten. In dem 
„Bud der Natur erwähnt er öfter feinen mit den 
Worten „Ave virgo praegnans‘“* beginnenden Lob— 
gefang auf die Jungfrau Maria, in weldiem er ihre Eigen- 
haften mit den zwölf Edelſteinen der Apolalypſe (21, 
— 20) in Parallele ſtellt. Nah Mayer (a. a. OD, 
©. 91) befand ſich derfelbe handfchriftlih im der ches 
maligen Bibliothet zu St-Emmeran. Zu Ehren des 
heil, Erhard dichtete Konrad, wie er im der Erzählung 
von feiner Heilung berichtet, zwei Hymnen: „O gemma 

astoris Jucida* und „Salve splendor firmamenti“, 

—* eine Reihe anderer Schriften Konrad's werden von 
Trithemius und andern Schriftſtellern angeführt, ſo: 
„Politicorum Lib. I, Monastiea ad ducem Austriae 
Lib. II, Super Sententias Lib. IV, Sermones varii, 
Collectio canonum poenitentialium, Quaestiones va- 
riae, Vita S. Dominici*, ohne daß fi von diefen et- 
was feititellen ließe, 

Ueberhaupt Haben fih die lateinifdhen Schriften 
Konrad's augenfcheinlic keiner großen Verbreitung er 
freut. Dies ift, was die politiihen Schriften insbefon- 
dere angeht, nicht jo auffällig, da diefe, wie ſchon anfangs 
erwähnt wurbe und wie ſich im einzelnen aus den oben 
angegebenen Datirungen ergibt, den Greigniffen nad)» 
hinkten und alfo gewöhnlich in eine Zeit trafen, wo das 
Intereffe für die befprochenen Dinge jchon einigermaßen 
wieder erkaltet war. Cine ganz bedeutende Wirkung hat 
Konrad dagegen mit feinem „Buch der Natur’ ausgeübt, 
ber erften deutſch geſchriebenen ſyſtematiſchen Naturkunde, 
&8 gehörte im 14. und 15. Jahrh. zu den befiebteften 
und gelefenften Schriften; in Münden allein find 17, in 
Wien 8 Handſchriften davon vorhanden (Pfeiffer S. V); 
no von 1475—1499 wurde es fiebenmal gedrudt (Hain, 
„BRepertorium“ Nr. 4040—4046). 

Weniger bedeutfam ift Konrad’s „Deutſche Sphära”, 
die noch vor dem Buche der Natur entftanden fein muß, 
da er im demfelben zweimal auf fie verweiſt. Sie ift 
eine Ueberfegung der „Sphaera mundi“ des Johannes 
a Sacrobosco (Joh. Holymwood, geft. um 1250), das 
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erfte deutſche Handbüchlein der Phnfit und Aftronomie, 
Zwei Handichriften befinden fid in München, eine in Graz; 
aus letzterer hat Diemer („Kleine Beiträge zur ältern 
deutſchen Sprache und Literatur”, IV, in den Situngs- 
ber. der Wien. Alad., Philof.-hift. Kl., VII, 73— 90) 
die gereimte Vorrede und einige Proben mitgetheilt. Kon- 
rad Hainfogel rer 1516 in Nürnberg, wie Diemer a. a. 
D. Bere onrad’8 Arbeit, ohne deilen Namen zu 
nennen, unter dem Titel „Sphaera materialis“ heraus- 
gegeben; in den fpätern Druden zu Köln 1519 und zu 
Straßburg 1533 und 1539 wird daher einfach Hainfoge 
als der Leberfeger bezeichnet. 

Auch das „Bud) der Natur‘‘ (herausgeg. von Franz 
Pfeiffer, Stuttgart 1861) ift nad dem Yateinifchen be» 
arbeitet. Es handelt vom menſchlichen Körper, von den 
Planeten und den phyſiſchen Erfcheinungen auf der Erbe, 
von den Thieren, Pflanzen, Edelſteinen und Metallen, 
zuleßt von den Wunderbrummen und Wundermenfchen. 
zoom erſchloß Konrad zum erften mal den Laien das 

eich der Natur in feinem ganzen Umfange. Zwar fin- 
dem fich vereinzelte Berfuche in deutſcher Sprache aud) 
fhon früher, in den fogenannten Physiologi, in den Arz— 
nei» und Kräuterbüchern, in dem Lucidarius, der Au- 
rea Gemma, befonders in ber fogenannten Mainaner 
Naturlehre. Doc; bewegen fich diefe in engern Streifen; 
Konrad umfaßte zuerſt methodiicd das ganze Gebiet. Da- 
bei ſchloß er ſich feineswegs ſtlaviſch an feine Vorlage 
an. Diefe war das Buch „De natura rerum“ des 
Thomas Cantimpratensis (von Cantimpre). Es ift 
nit gebrudt, aber in vielen Handichriften verbreitet 
(vgl. Carus, Geſchichte der Zoologie, ©. 214) und von 
Vincentius Bellovacensis zum größten Theil in fein 
„Speculum naturale“ aufgenommen. Thomas verfaßte 
die Schrift in den 9. 12335—47 (Carus, &. 212) in 
19 Büchern, denen er fpäter noch ein zwanzigftes „De 
ormatu coeli et motu siderum* hinzufügte, welches 
Konrad, wenn es ihm vorlag, weglieh, weil es gleichen 
Inhalts war mit der „Sphaera materialis* des Johann 
von ag unge die er ja ſchon überſetzt hatte. Das zweite 
Bud) „De anima“ nahm er nidht auf, da er num von 
ſinnlich wahrnehmbaren Naturgegenftänden handelte. Der 
von Höfler („Konrad von Megenberg und die geiftige 
Bewegung feiner Zeit“, in der Theologiihen Quartal: 
fhrift, Jahrg. 38, Tübingen 1856, I, 38—104) abge 
drudte Tractat „Bon der Sel” (S. 88— 96), der in 
einigen Handichriften des Buches der Natur ſich hinzu- 
gefügt findet, rührt nicht von Konrad her. Konrad felbft 
hielt anfangs (in der gereimten Vorrede 2, 6—8) Al- 
bertus Magnus für den Verfaſſer feiner Vorlage, doch 
wird er jpäter daran irre, wie er denn überhaupt an feis 
ner Quelle Kritif übt und nicht felten gegen dieſelbe po- 
lemifirt. Wenn er natürlich auch im allgemeinen dem 
Aberglauben feiner Zeit huldigt, fo gehört er doch nicht 
zu den leichtgläubigjten, oft regt ſich in ihm fein nicht 
umbedeutender natürliher Verſtand und er befpöttelt oder 
verwirft einfach) die wunderfamen Nachrichten feiner Quelle 
oder die einfältigen Volksvorftellungen. Auch in der 
Anordnung im ganzen und einzelnen verhält fi Konrad 
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feiner Vorlage gegenüber frei, er läßt zahlreiche Artikel 
ganz weg, fürzt andere, nimmt Erweiterungen vor, zum 
Theil aus andern in feinem Befite befindlichen Quellen, 
zum Theil aus eigenen Beobadjtungen; befonders im 
fünften und fechsten Stüde von den Kräutern und Ebel 
fteinen finden ſich zahlreihe Zuſätze. Am felbftändigften 
tritt Konrad im zweiten Stüde vom Himmel und den 
Planeten auf, wo er viele volfsthümliche Anfichten und 
eigene Erlebniffe von Naturerfcheinungen mittheilt. Nach 
der Sitte feiner Zeit läßt er es auch nicht an der Einfledy- 
tung allegorifirender Moralifationen fehlen, mit denen 
er ſich freimüthig an alle Stände wendet, wobei er feis 
nen eigenen Stand insbefondere nicht verfchont. So zeigt 
er ſich auch Hier als einen tüchtigen, mit Ernft auf Ge- 
rechtigfeit bedachten Mann. Konrad fchrieb fein Bud, 
obwol ein Franfe von Geburt, in der bairifchsöfterreichi- 
ſchen Mundart, die er fich während feines längern Aufs 
enthalts in jenen Gegenden zu eigen gemacht hatte. Ein 
Sahrhundert nah ihm, im 9. 1472, überjegte Peter 
Königichlaher, Schulmeifter und Stadtichreiber in Wald⸗ 
fee, auf Anſuchen Georg's des Truchjeffen von Wald- 
burg, dafjelbe Werk des Thomas von Gantimpre, ohne 
von Konrad's Arbeit zu willen, mit jflavifcher Treue ins 
— (Pfeiffer, S. XXXII. Anm.). (R. Hügel.) 
ONRAD (von Stoffel) ift ein deutjcher Dichter, 

der in ber zweiten Hälfte des 13. Jahrh. eim epiiches 
Gedicht „Sauriel von Muntavel“ oder „Der Ritter mit 
dem Bock“ verfaßte. Es ift im zwei Handſchriften des 
15. Jahrh. (in Donauefhingen und Innsbrud) erhalten, 
aber, da es fich wenig über das Mittelmäßige erhebt, 
bisher nicht publicirt. Nachricht davon gab zuerſt Yafı- 
berg in feinem „Liederſaal“ II, S. 61—65, einen Ab» 
fchnitt daraus veröffentlichte W. Wadernagel in feinem 
„Altdeutſchen Leſebuch“ (2. Aufl., ©. 643 fg.), ein ande 
res Stüd Franz Pfeiffer in feinem „Altdeutſchen Uebungs— 
buch“ (S. 91 fg.), den Anfang A. Emmert in „Mone's 
Anzeiger” V (1836), Sp. 339 fg. Jeitteles („Ger 
mania‘ VI, 385—411) gibt eine vollftändige Inhalte: 
angabe des Gedichts nebſt Auszügen. Der Dichter nennt 
fih am Schluſſe: 

Bon Etoffeln meifter Auonrät 

haͤt baz buoch getibtet, 

mit rimen beribtet, 

der was ein werber frier man: 

se Hispania er daz buoch gewan. 


Die Namensform Kuonhart bei Wadernagel beruht auf 
einem Irrthume defjelben. Unter den zahlreich in ſchwä— 
bifhen Urkunden begegnenden Mitgliedern des edeln Ge— 
fhlehts von Hohen-Stoffeln, deſſen Stammburg im 
— (Baden) lag, kommen auch mehrere des Namens 

onrad vor (Stälin, „Würtemberg. Geſchichte“ II, 769; 
Laßberg a.a.O. LXV und LXXX), von denen der 1279 
— 1284 als Domberr zu Straßburg auftretende für unfern 
Dichter erflärt worden ift, weil des letztern Beiname 
„Meifter” auf gelehrte Bildung hinzudeuten ſcheint. Doch 
ift dies Teineswegs fiher. Das aus 5642 Verſen be- 
ftehende Gedicht bewegt ſich ausſchließlich auf dem belann⸗ 
ten Gebiete der abentenerreihen Romane von Artus und 
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feiner Tafelrunde, deren berühmtefte Ritter in dem Epos 
auftreten, aber alle von dem Titelhelden Gauriel über: 
troffen werden, Diejer joll mit feinem Bode ein Seiten- 
ftüd zu Iwein, dem Ritter mit dem Löwen, fein. Daß 
der Dichter den Stoff in Spanien erhalten habe, ift 
wahrfcheinlic ebenjo eine Erfindung deſſelben wie ver 
muthlich die ganze Geftalt des Gauriel von Muntavel, 
der jonft unter den Rittern der Tafelrunde nicht — 
R. Hügel.) 
KONRAD (von Würzburg), der hervorragendfte 
unter ben Epigonen ber mittelhochdeutſchen höfifchen 
Dichtkunft, ift nach der Angabe der „Annales Domini- 
canorum Colmariensium* (bei Urftifius, Seriptores 
rer. german. II, 22) im 3. 1287 geftorben; nad) dem 
Eintrag in dem „Liber vitae ecclesiae Basilensis‘* 
(Handihriftlih im Karlsruher 2 ftarb er am 
31. —* zu Baſel und wurde daſelbſt in der Marien— 
Magdalenen⸗Abſeite des Münfterd begraben. Auffällig 
ift, daß zu demjelben Tage in dem genannten Necrolos 
gium zugleih der Tod jeiner Frau Bertha umd jeiner 
Töchter Gerina und Agnefa gemeldet wird; dies Zufam- 
mentreffen ift nur duch Annahme einer Seuche oder 
eines Unglüdsfalles erflärlich, wenn nicht etwa eine Ver⸗ 
derbniß in den Worten vorliegt. Die Mittheilung von 
2. Schneegans („Anzeiger für Kunde der deutichen Vorzeit‘ 
1856, Sp. 34 u. 35), daß in ben Sterbebüdjern ber 
ehemaligen Stiftskirche Zum jungen St.-Peter zu Straß 
burg als Konrad’s Todestag der 1. Juni eingetragen jei, 
beruht vielleicht auf einem Irrthume jo gut wie die übri- 
gen Angaben defjelben über Konrad's Tod. Im der würz⸗ 
burger Handſchrift von Konrad's „Goldener Schmiede‘ 
(jet auf der münchener Univerjitätsbibliothet) wird 
in einer Schlußnotiz behauptet, dah Konrad zu Freiburg 
im Breisgau begraben liege, In Bajel beſaß Konrad 
auf der Spiegelgaffe (jet Auguftinergafie) ein Haus, 
und noc über hundert Jahre nad) jeinem Tode (1398) 
tommt auf diefer Straße ein Hof Würzburg vor. Im 
Bajel hat Konrad jedenfalls aud längere Zeit gelebt, 
von dort find die meijten der von ihm im feinen Gedid)- 
ten angeführten Gönner: Johannes von Bermeswil, 
Heinrich Iſenlin, Peter der Scaler, Heinrih Marſchant, 
Arnold der Fuchs, Johannes Arguel, Leutold von Rö— 
tenlein, Dietrid) an dem Orte; dort find der „Alexius“, 
„Bartonopier und Meliur”, „Pantaleon“, „Silveſter“ 
und der „Trojanerfrieg‘ entitanden. Wild. Wadernagel 
(„Bafeler Haudihriften” S.3—5) hielt Konrad über 
haupt für einen Bajeler, indem er annahm, daß berjelbe 
feinen Zunamen Würzburg von dem Haufe Würzburg 
habe, das er in Baſel bewohnte; er ſuchte dies gegen 
I. Denzinger, der für Würzburg eingetreten war (im 
„Archiv des hiitor. Vereins von Unterfranken und Aſchaffen— 
burg“, XII, 61— 81), ausführlich zu begründen (Ger— 
mania III, 257—266; ſ. dagegen IV, 113—115), doch 
liegen feine zwingenden Gründe vor, bei Konrad ben 
hinzugefügten Ortsnamen in anderer als ber gewöhn— 
lichen Bedeutung aufzufafien, da das Haus Würzburg 
in Bajel ſehr wohl erſt von feinem Befiter Konrad den 
Namen erhalten haben kann, 
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Ehe Konrad nah Bajel kam, dort zu einigem Wohls 
ftande gelangte und anfäffig wurde, fcheint er auf feine 
Kunſt gewandert zu fein, wie aus den Worten ber Col- 
marer Annalen: „Conradus de Wirzibure vagus fecit 
rhitmos Teutonicos de beata virgine precisos“ zu 
ſchließen iſt. Auch wenn man den Ausdrud vagus mit 
Wackernagel (Germania III. 263) allgemeiner faffen will, 
jo ift doch fo viel fiher, daß Konrad um Lohn, alfo ges 
werbsmäßig die Dichtkunft ausübte, und daß er ſich auch 
in Straßburg aufgehalten hat; denn dafelbit hat er für 
den dortigen Dompropft, einen Herrn von Tiersberg, 
feinen „Otte“ gedichtet, und einen andern Straßburger, 
einen Liechtenberger (vielleicht Bifchof Konrad III. 1273 
—1239), preift er in einem Liebe. Der Umftand, daß 
Konrad von Rudolf von Ems in ber befannten Titerars 
biftorifchen Stelle des Wilhelm nicht erwähnt wird, 
alfo zur Zeit der Aoieffung berfelben (um m noch 
feinen Ruf gehabt haben kann, iſt für die Zeitbeſtim⸗— 
mung von Konrad's Wirlfamleit unerheblich, da man 
mit Rüdficht auf fein Todesjahr feine Geburt doch nicht 
viel vor den Anfang des dritten Jahrzehnts wird hinauf⸗ 
rüden wollen. Daß er ein vorgerüdteres Alter 
erreichte, ergibt fid) aus einigen Anfpielungen in feinen 
Gedichten. 

Konrad war bürgerlichen Standes. Er fagt es im 
einem Liebe ſelbſt von fi und die bürgerliche Stims« 
mung macht ſich verjchiedentlich in der Behandlung feis 
ner ritterlichen Stoffe bemerflih. Seine Bildung war 
eine Höfterlich-gelehrte; er verftand, nad) eigener Ausſage, 
das Lateinifche und bearbeitete eine Anzahl feiner Werte 
(Dtte, Engelhard, Alerius, Pantaleon, Silvefter) nad) 
lateinifhen Quellen, benugte auch im „Zrojanerfrieg‘ 
neben feiner franzöfiihen Vorlage verſchiedene römiſche 
Dichter. Des Franzöfifhen war er nach feinem Geſtänd⸗ 
niffe im „Partonopier“ nicht mächtig, doch ſcheint er ſich 
jpäter, wie die Bearbeitung des Trojanerfrieges vermu⸗ 
then läßt, die Kenntniß diefer Sprade nod angeeignet 
zu haben. Auch in der häufigen Einmiſchung von Gleich— 
niffen, die der fabelhaften Naturgeſchichte eutlehnt find, 
zeigt ſich Konrad's Gelehrfamkeit, nicht minder in dem 
Gefallen an theologijchen Düfteleien. Auf die auffallende 
juriftiiche Schärfe, die Konrad in feinen Gedichten, ins- 
befondere dem Scwanritter, bekundet, hat Rich. Schrös 
der aufmerkſam gemacht und jogar geglaubt („Zeitſchr. 
für Rechtsgeſchichte“ VII, 131 fg.), daß er vielleicht durch 
einen Lebensberuf ald Schöffe oder Fürſprecher dazu an« 
geleitet worden jei. Konrad's jüngerer Zeitgenoffe, Hugo 
von Trimberg, hebt in feinem „Nenner (B. 1233 fg.) 
die Gelehrfamteit Konrad’s befonders hervor, doch nicht 
ohne einen tadelnden Seitenblid auf die Anwendung, die 
er davon in feinen Gedichten macht. 

In der That ijt in Konrad's Werfen viel Erfünftel- 
tes, Gemachtes; die dichteriſche Intuition hat bei ihm der 
Reflerion Plag gemacht, — es ift das Kennzeichen bes Ab- 
fterbens einer großen Literaturepoche, beren letzter Ver— 
treter er ift. Die Form der großen Meiſter erjcheint 
forgfältig gewahrt und noch feiner ausgebildet, ja über- 
feinert, während doch die Ideale, welde die Form ge 
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ſchaffen haben und erfüllten, verblaßt ſind. An die 
Stelle eines hohen Aufſchwungs iſt das nüchterne, ver⸗ 
ſtandesmäßige Erfaſſen getreten, eine faſt handwerlsmäßige 
Routine, die alles mit der gleichmäßigen Sorgfalt bes 
handelt, macht ſich breit. Dabei hat Konrad feine ges 
ringe Meinung von feiner Kunſt: die Dihtkunft, fagt er, 
fei die einzige von allen Künften, die nicht gelernt wer- 
den fönne, fondern ans ſich felbjt entipringen müffe; 
ihn treibe wie die Nachtigall ein innerer Drang, fein 
Lebenlang zu fingen, ohme Rückſicht darauf, ob ihn ein 
anderer höre. Gin wirffiher Dichter, wenn auch fein 
großer, war nun Konrad doch ohne Zweifel, infofern 
ihm die Gabe, einen Stoff mit Leichtigkeit zu geftalten 
md mit Anmuth darzuftellen, unleugbar angeboren war. 
Es fehlt ihm aud) nicht an Innigleit, und mit liebevol« 
lem Sinne weiß er fi in feinen Gegenftand zu verjen- 
ten. Er liebt es, in die Geelenftimmung feiner Berfonen 
einzudringen und ihre Neben mit feiner Piychologie breit 
auszuführen. Nur geht er hierin wie überhaupt in der 
Ausgeftaltung der Details häufig zu weit. Die Worte 
ftrömen ihm im großer Fülle zu und er weiß den Strom 
nicht zu dämmen. Dies hat ihm ſchließlich jogar zu ei- 
nem für feinen Stil darakteriftiihen Parallelismus der 
Sätze und Worte geführt. 

Weniger tritt diefe Fülle der Rede in Konrad's Hei- 
nern, aus der mehr vollsthümlichen Sage geihöpften Er- 
zählungen hervor, die meift aud wol in feine frühere 
get fallen (Otte, Schwanritter, Herzmäre, Der Welt 

ohn). Im ihnen geht er, da er jeinen Gegenftand ganz 
überjchant und völlig beherrſcht, umverrüdt auf das Ziel 
108 und ſchafft hier durch feine gewandte Erzählungs- 
gabe Feine abgerundete Kunftwerke, die auch heute noch 
ihre Wirkung auf den Leſer nicht verfehlen und allge 
mein als feine beften Leiftungen anerkannt find. Uber 
in den großen Vorwürfen, die er fpäter zur Behandlung 
erwählte (Partonopier, Trojanerkrieg), läßt er ſich allzu 
fehr gehen; hier wirkt diefe jelbe Erzählungskunſt, indem fie 
auf alle Einzelheiten in gleihem Maße angewandt wird, 
auf die Dauer fehr ermüdend. Indem der Dichter ſich 
in jede Situation verjegt und fie aufs eingehendfte aus« 
malt, verliert er den Ueberblid über das — und 
die Höhepunkte der Erzählung gehen in dem gleihmäßi- 
gen Scwalle der Worte unter. Man muß fi aller- 
dings die Frage vorlegen, ob Konrad überhaupt in dem 
Augenblide, wo er feine umfangreichen franzöfifhen Vor- 
lagen zu übertragen begann, fi) mit dem im ihnen bes 
handelten Gegenjtande völlig vertraut gemacht hatte und 
mußte, worauf er hinauswollte, befonders wenn er ſich 
feine Quelle, wie es beim „Partonopier“ der Fall war, 
wegen mangelnder Kenntniß der Sprade vorüberjegen 
fafjen mußte. Heinrich van Look in feiner unten anzu 
führenden Differtation verneint in Bezug auf das ge 
nannte Gedicht diefe Frage, während Kölbing (f. gleichfalls 
unten) das Gegentheil anzunehmen geneigt ift. Im „Tro⸗ 
janerfriege” wenigftens ift eine nn m jwedbewußte Dis: 
pofition des Dichters nicht zu verfennen. 

Sprade und Bersfunft handhabt Konrad mit größ- 
ter Birtuofität. Das durch die Bemühungen eines Jahr: 
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hunderts zur Bolltommenheit ausgebildete Anftrument 
feiner Kunſt bietet ihm nidht die geringften Schwierig- 
feiten mehr. Die von Gottfried von Straßburg, Kon- 
rad's Mufter umd Vorbild, angeftrebte Glätte und Cor—⸗ 
rectheit hat in ihm ihre höchſte Vollendung erreicht. In 
dem Streben danady bemüht er fi, in jeinen Berjen 
nod mehr, als jchon Gottfried gethan hat, einen regel 
mäßigen Wechfel von Hebung und Senkung eintreten zu 
faffen, wodurd er mit zur Anbahnung der blos die Sil- 
ben zählenden Metrif beiträgt. Den Schmud der Allis 
teration, den Gottfried liebte, wendet er gleichfalls noch 
häufiger an. Das fogenannte Brechen der Reime in dem 
erzählenden Gedichten, d. h. das Vermeiden des Zuſam— 
menfallens des Endes eines Neimpaares mit einem 
Satkende, ift bei Konrad mit größter Confequenz dur» 
geführt, die Neinheit des Reimes untadelhaft. 

In den lyriſchen Gedichten Konrad's zeigt fih am 
meiften die Ueberfünftelung in der Form. Seine großen 
Töne, wie die in der Colmarer Yiederhandfchrift Bartſch, 
„Meifterlieder der Colmarer Handſchrift“, Stuttg. 1862, 
S. 51—54 und ©. 164— 166) neben andern unechten 
namhaft gemachten: Aspiston, Morgenweife und Hofton, 
find überaus funftreih. An Reimſpielereien it fein 
Mangel. Ein Lied hat Konrad, in dem bderfelbe Reim 
durch eine Strophe ſechzehnmal wiederfehrt. Im einem 
andern finden ſich lauter Schlagreime, wieder in andern 
bildes jedes Wort, ja jede Silbe einen Reim. Neben 
dieſem äußerlichen Reichthume geht eine ziemliche Leere 
und Einförmigkeit des Inhalts einher, fogar wörtliche Wie- 
derholungen kommen vor. Die Liebeslieder find ganz 
fhabfonenmäßig, fie fhildern die Freude an der Minne im 
allgemeinen und wenden fid) in den feltenften Fällen an 
einen beftimmten geliebten Gegenstand, der dann gewiß 
auch nur fingirt tft. Konrad's Ichrhafter Geift bricht 
am ftärkften durd in feinen Sprüchen, die zum Theil 
religiöfer Natur find, zum Theil zu den Wabeln und 
Beifpielen gehören. Es fehlt ihmen nicht am ſittlichem 
Ernfte, doc iſt aud ihre Gedantenkreis ein ziemlich 
enger. Eine große Wolle fpielen Klagen um die abs 
nehmende ober, bei den fchlechten Dichtern, übel ans 
ebrachte Freigebigleit der Reichen. Diefe Klagen 

nden ſich ebenjo am Eingange des „Partonopier” und 
„Zrojanerfriegs”. Beſonders für fi hat Konrad dieſen 
Gegenstand in einem längern allegorifhen Gedichte be- 
handelt, in dem die Kunſt vor dem Nichterftuhle der von 
ben zwölf Tugenden umgebenen Gerechtigkeit als Anklä— 
gerin gegen die falfche Freigebigkeit auftritt und fich ein 
günftiges Urtheil erftreitet — eine Form der Allegorie, 
die in der Folge jehr beliebt wird. Wadernagel (Ger: 
mania III, 262) hatte Konrad dieje „lage der Kunſt“ 
(bei von der Hagen, Minnefinger, III, 334 fg.) jehr 
entſchieden gro dod) ohne dies zu begründen; 
Eugen Joſeph hat dagegen in einer befondern Schrift 
(‚„Konrad’s von Würzburg Klage der Kunft“, Straf 
burg 1885, Heft 54 der „Quellen und Forfhungen zur 
Sprad- und Tulturgeſch. der german. Völler“) die Echt: 
heit des von ihm zugleich mit abgedrudten Gedichte mit 
Erfolg vertheidigt. Auch in einem Tanzleiche bringt Kon- 
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rad eine ausgeführte Allegorie, indem er die Königin 
Benus und ihren Sohn, den Fürſten Amür, auffordert, 
fi) gegen Herrn Mars, der durch feine Herrſchaft im 
Lande den Minnefreuden Abbruch gethan hat, zur Wehr 
zu feßen und durch die befänftigende Macht der Minne 
die kriegeriſchen Gemüther wieder friedlih zu ftimmen. 
Spielt er hier auf die Wirren des Interregnums an, jo 
preift er in einem fpätern Spruche die Herftellung der 
Ordnung durd Rudolf von Habsburg. Der andere der 
beiden Leiche, die wir von Konrad haben, ift religiöfen 
Inhalts. Auch ein paar Wächterlieder hat Konrad ges 
dichtet. Dagegen ift das Ave Maria in der heidelberger 
Handichrift (v. d. Hagen, Minnefinger, III,337— 344) un 
tergefchoben. Die Hauptgrundlage des Textes für Konrad's 
Igrifhe Dichtungen bildet die parifer Yieberhandichrift; 
die übrigen in Betracht lommenden Handichriften find 
von Bartid im „Partonopier“ (S. XV) aufgezählt, wo- 
jelbft au (S. 345—402) die Pieder und Sprüche her- 
ausgegeben find. Vorher find fie abgedrudt in von der 
Hagen's „Minnefingern“, II, 310—335 (dazu IV, 723 
— 730). Man vgl. noch Guſt. Scheibler, „Zu den Iyri« 
ſchen Gedichten Konrad’s von Würzburg. I. Der —2 
bau“, Inaug.» Diff., Breslau 1874. Konrad's Töne 
find von den fpätern Meifterfängern viel benugt und 
finden fi im verſchiedenen Meiftergeiangbücern aufge 
führt. Er felber wird als einer der zwölf alten Meiſter, 
welche die Singekunſt erfunden haben, Konrad von Würz- 
burg, ein Geiger am Hofe des Biſchofs dafelbit, ſchließ— 
lich Konrad Geiger oder Jäger genannt (v. d. Hagen, a. 
a. O. IV, 728 und 887 fg.). 
Wenn von Konrad nur die lyriſchen Gedichte auf 
uns gefommen wären, jo würbe er unter der großen 
ahl mitjtrebender Dichter feine befonders hervorragende 
tellung einnehmen. Seine —— liegt auf 
dem Gebiete der erzählenden Poeſie. Hier ſiellt er ſich 
als der Ausläufer und legte namhafte Vertreter der hö— 
fifchen Dichtlunft dar. Eine Mittelftellung zwiichen beiden 
Dichtgattungen nimmt feine „Goldene Schmiede‘ ein, in« 
fofern als fie zwar ihrem Inhalte nad nichts Epiſches 
hat, aber die Form, die kurzen Reimpaare, von bort 
entlehnt. Es iſt ein Lobgedicht auf die Jungfrau Maria, 
das Konrad auf der Schmiede feines Herzens, mit der 
unge als Hammer, aus dem Gold der Rede und dem 
delgefteine ſchimmernder Sleichniffe arbeitet. Er hat hier 
alle die theils der Heil. Schrift, theil® den Naturerjcheis 
nungen entnommenen Bilder und Gleichniſſe, mit denen 
man das Myfterium von der jungfräulichen Gottesmutter 
bisher zu verfinnbildlichen geſucht hatte, zu einem Gan— 
zen vereinigt. Wilh. Grimm, der die „Goldene Schmiede‘ 
herausgegeben hat (Berlin 1840), weift die weite Ver⸗ 
breitung diejer Borftellungen im einzelnen nach S. XXV 
LI. Konrad's Zufammenftellung derjelben wirkt, 
da die Anordnung eine willtürliche ift und eine Steige 
rung nicht ftattfindet, recht ermüdend, Grimm hielt das 
Gedicht wegen der Sicherheit, mit der Sprade und 
Versmaß gehandhabt find, für eins der jpätern Werke 
Konrad’s, während Pfeiffer (Germania KIL, 28) für 
wahrfcheinlicher hielt, daß es nod in Straßburg entitan- 
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ben ei, weil Konrad im Cingange Gottfried’s gedentt, 
ben er beſcheiden über ſich ftellt. Die Goldene Schmiede 
wird in einzelnen Stellen von Hugo von Langenftein, 
der ſich überhaupt Konrad zum Vorbild genommen hatte, 
in feiner heil. Martina (1293) geradezu nachgeahmt, 
andern Dichtern viel benugt (vgl. Grimm, ©. 
XIX fg.); wie fange fie fi in Anjehen erhielt, ift aus 
dem Umftande erſichtlich, daß noch aus dem Ende des 15. 
Jahrh. eine Handfchrift datirt. 

Als Konrad’s frühefte Arbeit ift wol der „Turnei 
von Nantheiß” anzufehen. Der Dichter nennt ſich darin 
nit, aber Docen, der das Gediht in Maßmann's 
„Dentmälern“ (Münden 1828, ©. 138— 148) abdruden 
ließ, verntuthete Schon im ihm den Berfafler. Pfeiffer 
(a. a. O. S. 28) hatte Luft, es Konrad als zu geiftlos 
und eines verftändigen und finnigen Kopfes, wie er war, 
unwürdig abzuſprechen, Gödele (im Grundriffe) es dem 
Verfaſſer des Reinfried von Braunſchweig, einem Nach— 
ahmer Konrad's, zuzuſchreiben. Doch haben Haupt (in ſei⸗ 
nen Anmerkungen zu Konrad's „Engelhard“) und Bartſch 
(in ſeiner Ausgabe des „Turnei“ im Anhange zur Ausgabe 
des „‚Partonopier‘‘, S.315—332) fo viel Berührungen mit 
andern Werfen des Dichters nachgewieſen, daß fie, im 
Zufammenhange mit der Uebereinftimmung der gefamm- 
ten Manier, die Verfaſſerſchaft deffelben außer Zweifel 
ftellen. Allerdings ift das Gedicht recht geiftlos, da es 
bei der Erzählung eines von König Richard von Eng- 
fand (gemeint ift wol der ritterliche Richard Löwenherz) 
zu Nantes abgehaltenen Turniers ſich im wejentlichen bie 
Schilderung von Kleidern und Wappen zur Aufgabe ſtellt 
und damit die fpäter jo beliebte Wappen- und Herolds- 
bichtung einleitet. Dem jugendlihen Dichter ift ein er 
dies Machwerk wol am erjten zuzutrauen. Doch liebt 
es Konrad auch fonft (Schwanritter, Engelhard, Parto- 
nopier) Turnierbejhreibungen einzufledhten. Das Er 
zählte ift wol feine eigene Erfindung. In Bezug anf 
die Schilderung der Wappen hat aber R. Freih. von 
Mansberg (in der Wiffenjchaftlichen Beilage zur „Leipzi- 
ger Zeitung” 1884, Nr. 95 und 96) gezeigt, daß fie na- 
turgetren und nad) zuverläffigen Quellen gemacht, daher 
für die heraldifche Wiſſenſchaft werthvoll ift. Der Um: 
ftand, daß die einzige Handſchrift (jegt in Münden), in 
der das Gedicht erhalten ift, aus Würzburg ftammt, weift 
vielleicht auch auf eine frühe Zeit him. 

Neben den „Turnei“ und wol in diefelbe Zeit zu ftel- 
len ift Konrad's „Schwanritter“, der mit jenem 22 gleich 
lautende Zeilen gemeinfam hat und auch fonjt vielfach 
mit ihm zufammentrifft. Er berührt fi in feinem In— 
halte mit dem vor 1290 verfaßten „Rohengrin’ eines uns 
genannten Dichters und gibt die hier nah Nimmegen 
und unter Karl den Großen verfegte alte fränkiſche 
Schwanenfage (vgl. „Le chevalier au * p- p. 
Reiffenberg, Brux. 1846, Introduction) in einfacher 
Erzählung wieder. Die einzige (lüdenhafte) Handſchrift 
ift in Müllenhoff’s „Spradyproben‘ (3. Ausg. 1878) ge 
treu abgedrudt, von Franz Roth (Franff. a. M. 1861) 
kritifch herausgegeben. Die Bedeutung des Gedichts 
für die deutſche Rechtsgefhichte hat Rich. Schröder in 
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der „Zeitſchrift für deutſches Alterthum“ XIIL, 139 fg. 
entwidelt 


Im gleich ſchlichter Weije erzählt Konrad in jeinem 
in Straßburg gedichteten und gleichfalls der deutſchen 
Sage entnommenen „Otte“ (herausgeg. von Hahn, Qued- 
linb. und Leipz. 1838) die befannte Geſchichte von dem 
Ritter (Heinrid) von Kempten), der fih an Kaiſer Otto 
mit bem Barte vergreift und verbannt wird, aber ipäter, 
obwol nadt im Bade befindfich, den ſtaiſer aus Lebens⸗ 
gefahr tapfer befreit und darauf wieder zu Gnaden an« 
genommen wird. Konrad hat, wie er angibt, aus la— 
teinifcher Duelle geihöpft; aus welcher, läßt ſich nicht 
feftftellen, da feine Darftellung von den befannten lateini- 
ſchen Zeugniffen — „Deutjche Sagen‘ II, 156 fg., 
Makmann, „Kaiſerchronil“ IIL, 1074 fg.) abweicht. Ges 
fchrieben hat er das Gedicht auf Bitten des ftraßburger 
Dompropftes von Tiersberg. Diejer Name lommt mehr- 
fach in ftraßburger Urkunden vor (Rabn, ©. 35 fe.), 
es fünnte wol der Bertoldus de Tiersberg jein, der 
1247 als Kanonilus erfcheint. Diefes Jahr wäre daun 
alfo der terminus a quo für die Abfafjung des Ge— 


dichtes. 
— Zu Konrad's frühern Arbeiten find gewiß auch die 
beiden andern kürzern Erzählungen zu vednen: das 
„Herzmäre” und „Der Welt Lohn,” die auch infofern 
zum „Otte zu ftellen find, als fie, wie diefer, ihren 
novelfenartigen Stoff der Berfonenfage entnehmen. Im 
„Herzmäre‘ beruft fi Konrad im Eingange auf Gottfried 
von Straßburg, weshalb das Gedicht auch misverftänd» 
lich diefem beigelegt worden ift. Doch nennt die eine 
andſchrift Konrad am Scluffe in entſchieden echten 
en (f. Bartſch, Partonopier, S. AI). Es ift bie 
in verfdiedenen Berfionen (j. von der Hagen, Minnes 
finger IV, 281 fg. und Gejammtabenteuer I, S. CXVI 
fg.) begegnende, bejonders durch Boccaccio's Novelle 
„Guiscardo und Gismunda“ und Uhland’s Romanze be- 
fannte Gejhichte von dem Gaftellan von Gouci, deſſen 
erz feiner Geliebten, der Gemahlin des Herm von 
Se von diefem als Speife vorgefeßt wird, Dieje 
Namen nennt Konrad aber nicht. In „Der Welt Lohn‘ 
dagegen hat er eine beliebte mittelalterliche Vorſtellung 
an den Namen eines befaunten deutfchen Dichters anges 
müpft. Herrn Wirnt von Grafenberg, dem Berfaller 
des „Wigalois“ (um 1212), erfcheint in herrlicher Schön- 
heit und Pracht Frau Welt, der er fo eifrig gedient, um 
ihn dafür zu belohnen; als fie ihn aber darauf ihre 
ſcheußlich anzufhauende Rückſeite fehen läßt, geht er in 
fi, ſcheidet von Fran und Kindern, nimmt das Kreuz 
und ftirbt mad) fteter Buße eines feligen Todes. Die 
dem Gedichte zu Grunde liegende Idee findet ſich durch 
das ganze Mittelalter oft und in den mannichfachiten 
Formen ausgeſprochen, befonders auch von Walther von 
der Vogelweide (vgl. Wadernagel in der Zeitjchrift für 
deutjches Alterth. VI, 151—155). Der Guotäre, der 
etwas fpäter denfelben Gegenftand, ohne Wirnt’s Namen 
u nennen, poetifch use (v. d. Hagen, Minnefinger 
II, 41—42, Bariſch, Liederdichter, S.273— 275), ſcheint 
Konrad gefannt und benußt zu haben; eine projaiiche 
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Bearbeitung jteht in Wadernagel’s Lefebuh I?, 945 — 
948. Man vergl. noch F. Sachſe, „Der Welt Lohn von 
Konrad von —— Ein Beitrag zum Verſtändniß 
mittelalterlicher Glaubens» und Lebensauſicht“, Berlin 
1857. Die beiden zuletzt aufgeführten Gedichte Konrad's 
find von Franz Noth herausgegeben („Der Welt Lohn“ 
Franff. a. M. 1843, „Herzmäre“ daj. 1846), auferdem 
ftehen jie nebjt dem „Otte“ im verjchiedenen Sammel» 
werfen, wieMafmann’s „Gejammtabentener‘ (Bd. 1u.3) 
und Lambel’s „Erzählungen und Schwänte” (blos Dite 
und Herjmäre, 2. Aufl., Leipz. 1883), wo ſich aud 
Nahweijungen über die weite Verzweigung der betreffen- 
ben Sagenftoffe in der Literatur finden. Ins Neuhoch— 
deutiche übertragen find fie von Karl Pannier („Kleinere 
Dichtungen von Konrad von Würzburg”, Sondershau- 
fen 1870). 

Als das befte von Konrad's größern Werfen ers 
icheint der „Engelhard“. Konrad ijt hier in Geſchick 
und Anmuth der Darftellung feinem Vorbilde Gottfried, 
deſſen „Triftan‘‘ er aud) die ftrophiiche Form des Eingangs 
nachmacht, am nächſten gefommen. Das Gedicht behandelt 
eine Variante der weitverbreiteten Freundſchaftsſage, die 
Sage von Amicus und Amelius, deren Freundestreue 
felbft vor dem Opfer der eigenen Kinder nicht zurüdichredt. 
Bei Konrad heißen die Freunde aber Engelhard und Diet: 
rid. Er hat, wie er jagt, aus einem lateinifchen Buche 
geichöpft, weicht aber von der von Mone in feinem „Ans 
—— V (1836), Sp. 145 fg. —— lateinischen 

egende bedeutend ab. Im erften Theile, der die Wer- 

bung Dietrih’s für Engelhard um Engeltrut behandelt, 
bringt er auch ein paar der deutſchen Heldenſage ent— 
nommene Perjonen; wenn dies aud) nicht eine Erfindung 
Konrad's fein jollte, jo ift ed doc darum nicht möthig, 
mit Rich. von Muth („Die Freundſchaftsſage im Engel: 
hard Konrad's von Würzburg” in den Sigungsber. der 
philof.chift. SU. der Wiener Atad,, Bd. 91, ©. 223— 
230) in diefem Theile der fonft dem Orient entſtammen⸗ 
den Sage urfprüngliche deutſch-nationale Bejtandtheile zu 
erkennen. Das Gedicht ift nur in einem alten, jehr jel- 
tenen Drude (Frankfurt a. M., Kilian Han, 1573) auf 
uns gefommen; Morik Haupt hat es in feiner Ausgabe 
(Leipzig 1844) ſehr glüdlih aus der Sprade des 16. 
Jahrh. in die Konrad's umgeſchrieben. 

Als das erſte der in Baſel entſtandenen Werle 
Konrad's iſt der heil. Alexius anzuſehen. Dies iſt aus 
ber Urt zu ſchließen, wie Konrad hier der beiden baſe— 
fer Bürger, Johannes von Bermeswil und Heinrich 
Iſenlin, gedenft, auf deren Veranlaffung er das Miäre 
aus dem Yatein (dev Legende in den „Acta Sanctorum* 
Jul. IV, 251— 253) ins Deutſche gebradt hat. Der 
zweitgenannte diefer Gönner ift noch 1204 als Pfleger 
des großen Spitals zu Bafel nachweisbar (Wadernagel, 
„Die altdeutihen Handichriften der Bajeler Univerfitäts- 
bibliothek”, Baf. 1845, S.4). Maßmann („St.-Alerius’ 
Leben“, Quedlinb. und Yeipz. 1843) Hat das Gebicht 
zugleich mit fieben andern gereimten mittelhochdeutfchen 
Bearbeitungen deſſelben Gegenftandes veröffentlicht (über 
eine weitere Alerinsdichtung f. „Zeitichrift f. deutſch. Al- 
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terth.“ XXVIII, 67-72) beſſer Haupt in der „Zeitſchr. 
für d. Alterthum“ III, 534—576 (dazu Lesarten von 
Pfeiffer, Germania XII, 41—48). 

Noch zwei andere Legenden hat Konrad im Auftrage 
von bajeler Gönnern aus dem Lateinischen deutſch ges 
dichtet, den heil. Pantaleon (Ausgabe von Haupt in der 
Zeitſchr. für d. Alterth. VI, 1935—253) für Johannes von 
Arguel, und den heil. Silvefter (Ausg. von W. Grimm, 
Götting. 1841) für Leutold von Rötenlein. Eriterer, 
einem Minifterialengefchlechte der Biihöfe von Baſel an— 
gehörig, erſcheint zuerjt 1286 (Baupt a. a. D. 193—194; 
Pieiffer, Germania XII, 26), letterer, aus einem vor- 
nehmen adeligen Geſchlechte, fommt jeit 1264 ald Dom- 
herr, 1281— 84 als Archidialonus, feit 1286 als Bropft 
vor; er ftarb 1315 (Wadernagel, Die altdeutſchen Hand» 
ſchriften der Baſeler Univerfitätsbibliothef, S.5; Bartſch, 
Germania IX, 148; Pfeiffer, ebendaj. XII, 35). Da 
der Dichter Leutold von Nötenlein blos Pfründner am 
Dome zu Bafel nennt, jo muß ber „Silveſter“ vor 1231 
gebichtet fein, doch nicht allzu lange vorher. Der „Banta- 
leon“ kann wegen des fpäten Borkfommens von Johannes 
von Arguel and) nicht viel vor 1281 gefekt werden. Es 
wird aljo am paffenditen fein, die beiden Legenden mit 
Pfeiffer in die Zeit zwiſchen 1277, wo Konrad feinen 
„Partonopier“ abſchloß, und 1281, wo er ungefähr den 
„Zrojanerkrieg‘ begann, zu fegen, Für den Eilvefter, def- 
fen Legende ſchon in die Kaiſerchronik eingeflochten ift, hat 
Rödiger (Zeitfchr. für d. Alterth. XXII, 145 fg.) in dem 
Sanctuarıum des Mombritins die Duelle Konrad's nad)- 
gewiejen. Konrad hatte hier eine gern und, in Anbetracht 
bes widerftrebenden Stoffes, nicht ohne Geſchick benutzte 
Gelegenheit, in fpikfindigen Disputationen theologiſche 
Gelehrſamleit zu entwideln. Daß dieſe legendariſchen 
Stoffe überhaupt feiner ganzen bürgerlich-gelehrten Rich— 
tung gemäß waren, Täßt ſich nicht leugnen, doch kann die 
öftere Wahl derjelben nichts beweifen, da er fie ja auf 
Beftellung ergriff. 

Noch eine vierte Legende, einen mur in Bruchſtücken 
erhaltenen ng Nikolaus, hat Bartſch Konrad beigelegt 
und als deſſen Werk mit dem „PBartonopier‘ zujammen 
(S. 335— 342) herausgegeben. Allerdings finden ſich 
hier manche Uebereinftimmungen mit Konrad’s Art, doch 
hat Steinmeyer (Zeitichr. für d. Alterth. XIX, 223 fg. 
mb XXI, 417 fg.) aud) eine Reihe Abweichungen von 
dem Gebraud; Konrad’s nachgewiejen und daher deſſen 
Berfafferfchaft mit Recht in Zweifel gezogen. 

Noch vor der Abfaffung der beiden zulett befprodjes 
nen Legenden hatte fid) Konrad in feinem „Bartonopier‘ 
an die Bearbeitung eines umfangreicheren, einer franzöfie 
ſchen Duelle entlehnten Stoffes gemacht, wieder auf 
Wunſch und mit Unterftügung eines bafeler Kunftfreun- 
des, des Patriziers Peter's des Schalers (urfundlicd) 1236 
— 92). Ein zweiter Gönner, Heinrid; Marſchant, unter 
ftütte ihn, indem er ihm das franzöfiihe Buch ver- 
deutjchte; ein dritter Förderer feiner Arbeit war Arnold 
ber Fuchs. Alle drei werben von Pfeiffer, der die ver- 
ſchollene einzige vollftändige Handſchrift 1866 wieder auf⸗ 
fand und in der „Germania“ XIL,1—41beiprad), in bafeler 
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Urkunden nachgewieſen (S. 18—20). In der Ueberſchrift 
heißt es, die Gefchichte hätte fich 1277 ereignet, was gewiß 
ein Misverftändniß des Schreibers ift, der das Datum 
ber Vollendung des Gedichtes falſch veritand. Aus Pfeif- 
fer's Nachlaß gab Bartſch das Gedicht zugleich mit dem 
Zurnei von Nantes, dem heil. Nikolaus und den Liedern 
und Sprücden heraus (Wien 1871). Die Bruchftüde 
yon früher Maßmann mitfammt einer nieberländiichen 

earbeitung derjelben Vorlage veröffentlicht („Partonos 
pens und Melior“, Berlin 1847). Lebtere ift für fich 
publicirtt von Bormans (Brüfjel 1871), ein Bruch— 
ftüd einer niederdeutſchen Bearbeitung von C. Schröder 
Germania XVIL, 91 fg.). Das Wert ift, obwol zu 
nde geführt, nicht abgefchloffen, da Konrad in feiner 
Quelle, dem Partonopeus de Blois des Denis Pira- 
mus (herausgeg. von Grapelet, Paris 1834), nicht mehr 
vorfand; einen wirklichen Abſchluß bietet nur das nicder- 
ländifche Gedicht. Kölbing hat die verfchiedenen Geftal- 
tungen der Bartonopeusjage, die man eine umgefehrte 
Amor- und Piychefage nennen kann, und das Verhült— 
niß der Bearbeitungen zueinander in den „Germaniſti— 
ſchen Studien“ II, 55—114 eingehend erörtert. Konrad 
lag, wie dem Berfaffer des nieberländifchen Gedichte, eine 
andere franzöfifhe Redaction vor, als fie durd) die von 
Erapelet herausgegebene Handſchrift repräfentirt wird 
(Kölbing S. 95 fg.). Seiner Vorlage gegenüber bewegt 
er fi, im Gegenfage zu der ängftlihen Treue der nieders 
ländijchen Bearbeitung, ziemlich frei, er läßt die zahlreis 
chen perſönlichen Betrachtungen des Driginals fort und 
belebt deſſen trodene Darftellung durch farbige Schilde- 
rung und pfychologiſche Bertierung, fommt aber dabei 
aud) fajt auf das Doppelte des Umfangs (gegen 22,000 
Berfe). Konrad’s Leberfegerfunft hat Heinrich van Look 
(„Der Partonopier Konrad’s von Würzburg und ber 
Partonopeus de Blois“, Straßburger Difjerrtation, God 
1881) an bem Beifpiele unfers Gedichtes entſprechend cha⸗ 
rafteriftrt; doc fommt er dabei wol zu einem im alfges 
meinen zu harten Urtheil, indem er, im Gegenfate zu 
Kölbing, die bequeme Art, wie Konrad, ohne den nöthi« 
gen Leberblid über das Ganze, ſich nur an das Einzelne 
feiner Vorlage hält, in einem ſehr ungünftigen Lichte 
ericheinen Täkt. 

Gegen das Ende feines Lebens begann Konrad ein 
Werk von ungeheurem Umfange, das er ſchon bis auf 
über 40,000 Berfe gebracht hatte, als er es bei feinem 
Tode unvollendet hinterließ. Es ift die oft behandelte 
Geſchichte des Trojanifchen Krieges, aber ab ovo, näms 
lich mit der Geburt und den Jugendſchickſalen des Paris 
wie des Achill beginnend und mit Einflechtung von weit 
ausgejponnenen Epifoden. Faſt bangt Konrad felbft vor 
der su Fülle feines Gedichtes, das er mit dem 
wilden Meere vergleicht, in welches fich viele Waffer er- 
gießen. Er begnügt fid) hier nämlich nicht, jeiner Haupt- 
quelle, dvem Roman de Troyes des Benoit de Sainte— 
More (herausgeg. von Yoly, Paris 1870), wie vor ihm 
Herbort von Fritslar gethan, einfach zu folgen, ſondern 
er bemüht fich, wie er felbft jagt, die Niffe derfelben zu 
leimen, d. 5. die Sage aus andern Quellen zu ergänzen, 
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u welhem Zwede er Dvid’s Heroiden und Metamorpho- 

* beſonders aber die Achilleis des Statius mit heran» 
zieht (vgl. Bartih, Einleitung zu Albrecht von Halber- 
ftadt; Cholevius, Geſchichte der deutjchen Poeſie, I, 133 fg; 
und befonders Dunger, Die Sage vom Trojaniſchen — 
Leipz. 1869, S. 43 fg.). Doch nennt er dieſe niemals, 
ſondern beruft ſich einfach auf Dares als den allgemein 
anerkannten beiten Gewährsmann für dieſe Geſchichten. Bes 
handelt find fie ganz im Geiſte des mittelalterlichen Ritter⸗ 
thums, das hier unter der Maske des antifen Heldenthums 
feine fette glänzende Darftellung findet. Konrad begann 
fein großes Werk etwa 1281, demm es ift im Auftrage des 
bajeler „Singers“ Dietrich an dem Orte verfaßt und diefer 
fommt mit dem Titel eines Cantors erft vom Mai 1281 
an vor, übrigens jonft fehr oft (Pfeiffer a. a. O,, ©. 23). 
Schr viel jpäter als 1281 wird man mit Rückſicht auf 
den Umfang des Gedichtes den Beginn deffelben nicht 
fegen wollen, Ein unbelannter Fortjeger hat es in gegen 
10,000 Berjen zu Ende geführt, freilich nicht in Konrad's 
Geifte. Mitfammt der Fortjegung ift das Gedicht herans- 
gegeben worden von Adelb. von Keller (Stuttgart 1858; 
Nr. 44 der Bibliothek des literar. Vereins), die Years 
ten und Anmerkungen dazu von Bartſch (Tübingen 1877; 
Nr. 133 der Bibl. des lit. Ber). Vgl. noch Clemens 
Fifcher, „Der altfranzöfifhe Roman de Troie des Be 
noit de Sainte-More als Vorbild für die mittelhod- 
deutfchen Trojadidhtungen des Herbort von Fritslar und 
Konrad von Würzburg”, Inaug.- Diff. von Münſter (Pa- 
derborn 1883). Konrad's Gedicht wird noch in verichie- 
denen jpätern handiriftlichen und gebrudten deutſchen 
Profaerzählungen vom Trojanerkriege zum Theil als 
Quelle benugt (Dunger a.a. D. ©. 66 fg.). 

Bon feinen Zeitgenoffen wurde Konrad zu den beften 
Dichtern gezählt. Hermann der Damen und Raumsland 
preijen ihm bei feinen Lebzeiten (v. d. Hagen, Minnefin- 
ger IV, 872), Boppe nad feinem Tode (II, 383), 
Frauenlob dichtete ein eigenes Klagelied auf feinen Tod 
(II, 155). Nod um die Mitte des 14. Jahrh. rühmt 
ihn Leupold Hornburg von Rotenburg in feinem Lobge- 
dicht auf die zwölf alten Singer (IV, 881). Sein fer- 
neres Fortleben in der Tradition der Meifterfänger ift 
fhon berührt worden. Es darf nicht wundernehmen, 
daß einem fo berühmten Dichter von Andern Werke ums 
tergejhoben wurden, um ihnen ein höheres Anjchen zu 
verleihen. So midbrauden zwei oder drei Novellen, bie 
um Theil in v. d. Hagen’s „Gefammtabenteuer‘‘, zum 

heil in Keller’s „Erzählungen“ ftehen, Konrad’s Namen: 
„Bon der halben Birn“, „Die falſche Beichte“ umd 
wahrſcheinlich aud „Alten Weibes Lift” oder „Heinz von 
Rothenftein‘, deſſen Verfaffer fi, wie auch unſer Did- 
ter, der arme Konrad nennt. Schon die jhamloje Nadt- 
heit diefer Novellen würde der Verfaſſerſchaft des ehrba⸗ 
ren Konrad, der ſich in folchen Dingen einer größern 
Zartheit befleifigt, wiberftreiten. Goedele (Grundriß I?, 
300) nimmt für dieſe untergejhobenen Gedichte einen 
jüngern Konrad von Würzburg an. 

Ueber Konrad’s von Würzburg eben und Bedeu: 
tung handelt eine Monographie von K. 3. Betelenz in 
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dem Programm des fralauer Gymnaſiums von 1881. 
Zur Chronolegie von Konrad’s Werken iſt befonders der 
öfter citirte Artikel von Pfeiffer (Germania XIL, 1—41) 
zu vergleichen. (R. Hügel.) 

Konradin, Herzog von Schwaben, ij. Konrad. 

KONSHAKOW (oder Kondshakow), zwei Berge 
des Urals im ruffiihen Göuvernement Perm, Kreis 
Werchoturje, jüdlih vom Hüttenmwerfe Bogoflowff, unter 
55° 40’ nördl, Br. Die Berge bilden einen felfigen 
Kamm, der fih 2 Kilom, weit von Weften nah Oſten 
zieht und zwei Haupthöhen hat, deren höchſte 1655 Met. 
mißt, aljo den höchſten Punkt des Urals überhaupt bil 
bet. Der durch Schluchten fehr zerriffene Kamm befteht 
aus Granit; am Fuße finden fich reihe Kupfererze. Im 
den Schluchten des Konſhakow entipringt die Lobwa. (P.) 

Konstantin, der Grofe, ſ. Constantinus I. 

Konstantin, mehrere griehifche Kaifer, ſ. Con- 
stantinus .—IX. 

KONSTANTIN PAWLOWITSCH_ (Gross- 
fürst-Cäsarewitsch von Russland). Als zweiter Sohn 
des Großfürften und nahmaligen Kaiſers Paul Petro- 
witſch von Rußland und Maria Feodorowna’s von Wiürts 
temberg am 8. Mai (neuen Stils) 1779 geboren, wurde 
Konftantin wie fein ältefter Bruder Alerander von feiner 
Großmutter, der Kaiſerin Katharina Il., der Erziehung 
ber Aeltern entrüdt, nah ihren bejondern Tendenzen 
und Anfichten herangebildet, Die Großmutter war voll 
Zärtlichkeit und verhätichelte Konftantin trog feiner Feh- 
fer. Obgleich er gute Regungen hatte, wollte er im 
Gegenſatze zu Alerander ſich nicht erziehen lafjen; fein 
ſchroffes Wefen und jeine unbändigen Leidenfchaften 
ließen ſich nie zügeln oder mildern, und doch bejaf er 
eine enthufiaftifche Liebe und Verehrung zu dem ihm fo 
unähnlichen und in allem überlegenen Bruber, „Sons 
ftantin gli dem Vater: obwol groß und gut gewachſen, 
hatte er eine harte und wilde Bhyfiognomie, die des 
Adels, wo nicht des Charakters entbehrte; feine lebhaften 
und durchdringenden Augen, unter dichten Brauen ver: 
borgen, nahmen bisweilen einen Ausbrud fait lieblicher 
Gutmüthigkeit an. Uebrigens ließ er es ſich nicht anges 
fegen fein, die Abwefenheit der an feinem Bruder be 
wunderten glänzenden Eigenſchaften auszugleichen. Er 
war bizarr, launiſch, heftig, rachſüchtig. Nichtsbefto- 
weniger hatte er die Gunft und die Bevorzugung feiner 
Großmutter gewonnen, da er fie mit Eulenfpiegeleien und 
böfen Steeihen beluftigte. Cr wollte niemals etwas 
lernen außer dem Grercitium und den DManövers ber 
Truppen. Auch bekundete er bald eine ausſchließliche 
Leidenſchaft für den Soldatenftand.” Er brachte mit ‚der 

eit dem fentimentalen Alerander einigen Geſchmack am 

ilitär bei. Die Oberleitung der Erziehung der Groß» 
fürften ruhte in der Hand des Grafen N. I. Saltylom, 
eines Höflings gemeinen Schlages, der als geiftige Nul⸗ 
lität zu feinem Berufe total verfehlt war; der viel wid- 
tigere Untergouverneur war der Maadtländer, Oberit 
Cäfar Laharpe, ein theoretiiher Schwärmer für bie 
menſchliche Freiheit, begeiftert für die im feinen Augen 
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unvergleichliche franzöfiiche Literatur und die Ideale 
Rouffeau’s. Seichte Oberflädlichkeit wurde in den jun: 
gen Köpfen eingebürgert, das ihnen beigebrachte Wiffen 
war ungründlic und ungeordnet, Katharina ſchrieb für 
fie Heine —— Schriften und M. N. Murawiew 
in usum Delphini zugejtugte hiſtoriſche, philofophifche 
und moraläfthetifhe Abhandlungen, die allen Eindrud 
auf Konftantin verfehlten. Katharina fuchte zu verhüten, 
daß ihre Enkel ſich Ausfchweifungen überliehen, und ver- 
heirathete fie darum frühzeitig. SKonftantin hatte nicht 
die mindeſte Neigung zur Ehe, wagte fogar Katharina 
zu opponiren, mußte jich aber ſchließlich fügen, fo hart 
es ihm anfam, und heirathete, um nicht in volle Un— 
grade zu fallen, jchon am 26. Febr. 1796 in feinem 
fiebzehnten Jahre Juliane Henriette Ulrike, Tochter des 
Herzogs Franz von Sahjen:Koburg- Saalfeld (geboren 
am 23. Sept. 1781), wobei fie zur griechiichen Kirche 
übertrat und ben Namen „Anna Feodorowna“ annahm. 
Beide Gatten bewahrten einander die Gefühle des Wider: 
willens, mit denen fie die Ehe ſchloſſen, lebten in größter 
Berftimmung, blieben finderlos und trennten ſich nad) 
einigen Jahren nad gegenfeitigem Webereinfommen; 
Anna lebte ſeit dem 6. Oct. 1801 im Auslande und flarb 
erſt am 15. Aug. 1860 zu Elfenau bei Zürich. Seit 
1801 lebte Konſtantin, wie wenn er nie mehr zu hei— 
rathen gedächte. 

Katharina II. Hatte dem Großfürſten einft den Namen 
Konftantin gegeben und ihn von einer griechiſchen Amme 
fäugen laffen, um ihn recht augenjcheinlih auf Byzanz 
binzumweifen; fie hatte ihn zum Kaiſer eines neuen byzan⸗ 
tinifchen Reiche, von dem fie und Fürft Potemlin träum« 
ten, auderjehen. Konſtantin fehlte jedod nicht nur jedes 
Talent, jondern aud jede Neigung zur Beherrſchung 
eines Staats; war ihm alle Etikette und aller Prunk 
des Hofes ein Greuel, jo graute ihm vor dem Gedan- 
fen, eine Krone tragen zu follen. Mit Kummer jahen 
er und Alexauder das große Mistrauen ihres Vaters. 
Paul fürdtete, fie würden ihm die Erbfolge ftreitig 
machen, was befanntlih im Plane jeiner Mutter 
lag, als diefe 1706 ftarb. Auch als Kaiſer jah Paul 
oft mistrauifch auf diefe beiden Söhne, die feiner Mutter 
fo lieb gewejen. Konftantin machte 1799 den Feldzug 
in Italien unter dem großen Sumworom (f. d.) mit und 
zeichnete fich als tapferer Soldat derart gegen die Fran« 
zojen aus, daß ihn Paul zum Gäfaremitid ernannte. 
Die Miswirthihaft Paul’8 wurde unerträglid; es bil- 
bete fich eine Verſchwörung gegen ihn, während er feine 
Familie argwöhnifch beobachtete und mit Spionen ums 
gab, daran dadıte, jeine Älteren Söhne in der Citadelle 
von Schlüffelburg einzufperren oder gar nad Sibirien 
zu verſchiden, ihnen bei jeder Gelegenheit jeinen In— 
grimm kundgab und die Kaiferin ihn vergebens zu bes 
ütigen ſuchte. Paul hielt ſchließlich Alerander und Kon- 
u ag unter denen er jeden Verkehr abbrady, in dem 
Palaſte unter ftrenger Auffiht; jeine Ermordung erlöfte 
fie 1801 aus ihrer gefährdeten Stellung und erhob Aleran- 
der I. auf den bfutgetränkten Kaifertfron. Im Nor 
venber 1805 traf Konftantin mit ihm im Lager des 
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Oberbefehlshabers Sofenifchtiher-Rutufow (f. d.) bei Of- 
müg ein. Obgleich römifch-kaiferlicher General ⸗Feldzeug⸗ 
meifter, zeigte ber rohe Konjtantin den Defterreihern, 
die mit den Ruſſen gegen Napoleon fochten, höhnende 
Geringihägung und Dünkel, und er wie Fürft Dolgorufi 
bramarbafirten von der felbitverftändlichen Beſiegung 
Napoleon’s. Bei Aufterlig führte er am 2. Dec. die 
faiferlihen Garden in das Feuer, ftritt mit Fürſt Liech— 
tenftein und Fürſt Bagration gegen Lannes, Bernabdotte, 
Kellermann, Rapp u. a., wurde vom Bernadotte mit 
aller Gewalt angegriffen, warf fi, als die Lage ber 
Ruffen jehr kritiich ward, gegen das feindliche Centrum 
und ritt ein Bataillon nieder; als aber die Kaifergarbe 
unter Rapp über ihn herfiel, mußte er nad furdtbarem 
Semegel weichen und ein allgemeiner Angriff trieb bie 
Nuffen gegen Aufterlig zurüd, Mit Alerander verlieh 
Kouftantin befhämt dem Kriegsſchauplatz. Er nahm am 
preußifchen Feldzuge 1806— 1507 theil; aber während er 
im Frieden den begeifterten Soldaten zu jpielen liebte, ging 
er gern den Gefahren des Schlachtfeldes mit ihren Ges 
müthsbewegungen aus dem Wege, zeigte ſich wiederholt 
feige und war aus perjönlichften Motion jedem Kriege 
entjchieden abgeneigt. Am 12. Juni 1807 verließ er 
das Heer, eilte nad) Tilfit zu Alerander I. und beftürmte 
ihn, Frieden mit Napoleon zu ſchließen. Bennigjen, der 
Oberbefehlshaber, benutte feine befannte Scheu vor bfu- 
tigen Entſcheidungen, um Alexander zum Frieden zu 
drängen. Alexander brach wie nad) der Niederlage von 
Aufterlig jekt nach der von Friedland zufammen und 
begann Unterhandlungen. Als General Duroc im Aufs 
trage Napoleon's Bennigjen eröffnete, Alexander folle 
die Feſtungen Kolberg, Graudenz und Pillau den Fran« 
zojen einräumen oder fofort in iFriebensverhandlungen 
eintreten, jandte Bennigjen Konftantin mit der erfreus 
lihen Botſchaft am 20. Juni zu Alerander nad Schawlen 
und Konftantin rieth eindringlich zur Annahme der For 
derung. Konnte Alerander nicht über die preußijchen 
Beftungen verfügen, jo ließ er wenigftens den Frieden 
einleiten, am 25. Juni erfolgte der Waffenftillftand und 
Konftantin begleitete feinen Bruder zur nr ra mit 
Napoleon in Zilfit, im Detober 1805 über Weimar zum 
Erfurter Congreß. Im 9. 1812 betraute ihn Alerander 
mit der Leitung ber Arbeiten zur Verfegung Peterss 
burgs in Bertheidigungszuftand. Konftantin war uners 
müdlih dafür thätig und vertraute auf die Genialität 
Solenifchtfcher: Rutulow's. Entſchieden ſprach er dafür, 
vor Smolensk eine Schlacht zu fiefern und die Stadt 
nicht preiszugeben, aber nad der Räumung und bem 
Brande Mosfaus rief er wieder verzagt nad) jofortigem 
Frieden, worin ihm felbft feine Napoleon hafjende Mutter 
beipflichtete. Konftantin begleitete feinen Bruder auf den 
Feldzügen von 1812—1814 und nahm an vielen Käm- 
pfen theil, ohne Hervorragendes zu leiften, ftritt bei 
Leipzig an der Spige der Garden und zog mit Aleran- 
der 1314 in Paris ein. Als eraltirte Royaliften unter 
ber Führung des PVicomte Softhene be La Rochefoucauld 
Napoleon’s Statue von der Bendömer Säule herabftürzen 
wollten, Tiefen Konftantin und General Baron Often- 
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Saden fie herabnehmen, um fie zu retten. SKonftantin 
wohnte dem Wiener Congreffe an und ging von hier am 
10.Nov. 1814 nad Warſchau, um die Armee zu orgas 
nifiren und die Eivilverwaltung zu ordnen; er wurde 
Generaliffimus der polnischen Truppen im Großherzog⸗ 
thume chau und berief auf Talleyrand's Vorſchlag, 
nachdem Napoleon von Elba zurüchgelehrt war, die ihm 
efolgten Polen unter dem Oberften Jezmanoweli im 
Dir: 1815 nad) Warſchau heim (Talleyrand's Brief: 
wedjel mit König Ludwig XVIII. während des Wiener 
Congreſſes, von G. Pallain, ins Deutjche überjegt von 
P. — Leipzig 1881). Alexander pflegte dem Bru⸗ 
der, ber eine blinde Verehrung für ihn beſaß, wichtige 
Pläne mitzutheilen und berieth mit ihm befonders Polen 
betreffende Fragen. Im September 1515 brachte Kon- 
jtantin eine polnifhe Deputation zu ihm nach Paris; 
Alerander ſandte ihn nad Warfchau mit großen Bolls 
machten ausgeftattet, während General Zajonczel erfter 
Statthalter des neuen Königreichs Polen wurde, defien 
Erbfönig der Kaifer felbft war; Konftantin erhielt den 
Oberbefehl des polniihen Heeres von 50,000 Mann. 
Tauſend Mis- und Eingriffe erbitterten bald die Polen, 
und Alerander verzich ihnen nicht den Undank für feine 
Wohlthaten. Konstantin erlangte feinerlei Autorität im 
Lande oder Einfluß auf den Gang der Regierung; feine 
ſchroffen Ercefje trafen darum vorzüglich einzelne Indi— 
viduen, Militärperfonen und in den Kaſernen einge 
ſchlichenes fahrendes Gefindel. Im allgemeinen war Kon: 
ftantin in Polen nicht verhaßt; er hatte zu wenig Madıt, 
um den Patrioten gefährlich zu erjcheinen, war ebenjo 
oft herablafjend wie jähzornig und bevorzugte die Polen 
vor Ruſſen und Deutſchen; auch ging er auf ihre 
Eigenthümlichfeiten und nationale Art ein, Seine Lich: 
(ingsthätigfeit war die Organifation des polniſchen Hee- 
res, welchem er raſch den Charafter alter auserlejener 
Truppen verlich; er ftand ſchon um 3 Uhr nachts auf, 
um alle Arbeiten zu erledigen; um die Verwaltung des 
Königreichs Fümmerte er ſich faft nicht, mit feinem Heere 
glaubte er es glänzend beftellt. 

Ulerander jpradı mehrmals mit Konſtantin von Wb- 
danfung. Konftantin antwortete ftets offen und unverhoh- 
fen, er verabſcheue den Gedanken, einmal die Krone zu 
tragen. Als Alerander 1810 nad Polen fam, beſprach er 
fi) wiederum mit Konftantin wegen der Thronfolge; Kons 
jtantin äußerte aufs entichiedenfte feinen Willen, niemals 
den Thron zu befteigen, und wünfdte ein unüberfteigliches 
Hinderniß zwifchen fih und den Thron zu legen, indem er 
morganatifch heirathe. Er lebte mit einer reizenden Polin, 
ber am 20, Sept. 1791 geborenen Johanna Antonowna, 
Tochter des Grafen Anton von Grudna-Grudzinéki, 
Herrn der Herridaft Witoslaw, und bat Alerander um 
die Einwilligung zur Scheidung von feiner Gemahlin 
und zur Heirath mit ihr. Der Kaiier ftellte ihm vor, 
die Hochzeit mit einer römifch- katholischen Polin werde 
ihm den Thron foften; Konſtantin erflärte, er wünſche 
nichts jehnlicher, als feinem Bruder Nikolaus fein Thron: 
recht zu übermaden. Die Gräfin, welche Konftantin uns 
gemein liebte und die äußerſt wohlthätig auf feine rohe 
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und heftige Natur einmwirkte, gewann fih Alerander's 
volle Gunft und Werthihägung, aud Nikolaus begeg- 
nete ihr freundlih. Auf kaiſerliche Veranlaffung ſchied 
der Heilige Synod am 1. April 1820 die Ehe Konftan- 
tin’s mit der Cäſarewna Anna, und das gleichzeitige 
faiferfiche Manifeft, welches die Scheidung beftätigte und 
Ronftantin eine neue Ehe geftattete, jegte in der Voraus: 
fiht von Konftantin’s Ehe mit der Gräfin feit: se 
ein Mitglied des Kaiferhanfes eine Ehe mit einer feinem 
fouveränen oder regierenden Haufe angehörigen Perjön- 
lichleit abſchließe, können leßterer niemals die Rechte 
eines Mitglieds der allerhöchſten Familie zugewendet und 
Kinder einer jolhen Verbindung niemals zur Thronfolge 
berufen werden. Als NMluftration diefes Geſetzes konnte 
es gelten, daß Konftantin fhon am 24. Mai 1820 in 
Warſchau zur linken Hand die Gräfin Heirathete; als 
Lohn jeiner Verdienfte um das polnische Heer erhielt er 
von Alerander am 4. Juli die herrlichen lowiczer Güter 
zu unabhängigem Befige und am 1. Aug. (20. Yuli) 
erhob Alerander die Gräfin zur Fürſtin vom Lowicz, 
welcher Titel auf die Kinder der Ehe übergehen jollte. 
Nufland jah mit Misbehagen die Ehe des Groffürften, 
der dem Throne zunächſt ftand, mit einer römiſchen Ka- 
tholifin und Polin, und die Polen zolften der Fürftin 
von Lowicz feineswegs die Achtung, die fie dur ihre 
verföhnende Milde und gütige Intervention bei Kon— 
ftantin verdiente. Gerüchte, Konjtantin habe dem Throne 
entjagt, tauchten bald hier und da auf, und Konftantin 
erflärte feinen Bruder Michael 1821 eutſchieden, er 
werde nad dem Ableben Alerander’s niemals die Arone 
annehmen, fondern fie gebühre Nifolaus, dem er mit 
auffallender Ehrerbietung begegnete. Im 9. 1821 erhielt 
der Cäſarewitſch über ſechs litauiſche Statthalterjchaften 
discretionäre Gewalt und fonnte hier nad) eigenem Ermeffen 
abminiftriren, ohne darum nad) Petersburg zu berichten. 
Konnte Polen über materielle Nachtheile durch Rufland 
feinesmwegs Hagen, fo verjtimmten hingegen viele Maß— 
regeln bie patriotifche Bartei gegen die ruffifhen Macht: 
Be und bald entftanden unter der Jugend umd im 

eere geheime Berbindungen, literariihe Vereine und 
dergleichen, die fich über ganz Polen ausbreiteten, ge 
leitet von Männern wie General Uminsfi, Brofeifor 
Lelewel, Adam Mickiewicz u. a.; die Idee der Wieder- 
heritellung des alten Polen fand reiche Nahrung und 
— immer mehr Boden, je ſchroffer das ruffiiche 

egiment unter Konftantin’s roher Kauft auftrat. Wei 
einem Aufenthalte in dem ihm gehörigen Marmorpafaie 
in Petersburg im Januar 1822 lieh ſich Konftantin von 
feiner Mutter und dem Kaifer die Erlaubniß geben, im 
Intereffe Ruflands zu Gunften von Nikolaus auf die 
Thronfolge zu verzichten; am 26. Ian, richtete er cin 
vom Kaiſer ſelbſt durchgeſehenes formelles Geſuch an 
ihn (ſ. bei Korff und Lacroix); Alexander zögerte trotz 
aller Unterhandlungen, das hochherzige Anerbieten anzu⸗ 
nehmen, erſt am 14. Febr. gab er ſeine und ſeiner 
Mutter Zuſtimmung. Hierbei blieb es, trotz wiederholter 
Wuünſche Konſtantin's wurde keine Staatéacte abgefaßt, 
die eine rechtekräftige Wirkung gehabt hätte; unmöglich 
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durfte aber eine Angelegenheit von ſolcher Bedeutung 
in bloßen Kamilienbriefen erledigt werden. Nikolaus und 
feine Gemahlin erfuhren nichts von dem Borgefallenen, 
feine Geſchwiſter Michael und Maria hielten reinen 
Mund umd die Raiferin-Mutter machte nur gelegentlich 
eine Anfpiefung. Alerander ſchleppte die Frage immer 
bin, ohme fie definitiv zu entjcheiden, beſprach fie 1822 
aud mit der Fürſtin Lowicz und zog den Grafen 
Araktichejew, den Fürften A. N. Galigin und den Erz 
biſchof Philaret von Moskau ins Geheimniß. Nah 
langen Grörterungen und Strupeln verfaßte Philaret 
ein faiferliches Manifeft, welches Alexander am 28. Aug. 
1823 in Zarsfoje-Selo unterzeichnete: er beftimmte, da 
Konftantin bei feinem Thronverzichte unweigerlich bes 
arre, Nilolaus zu feinem Thronfolger. Das Manifeft 
lieb Staatsgeheimmiß, wurde verfiegelt Philaret zuge: 
ftellt, um es bei den Reichsacten in der Kathedrale zur 
Himmelfahrt Mariä in Moskau aufzubewahren und im 
Falle des kaiferlichen Ablebens es, che zu einer andern Hand» 
lung gejchritten werde, durch den Erzbijchof und den Ge— 
neralgouverneur eröffnen zu laffen. Unter dem tiefften 
Geheimniffe deponirte Philaret das Manifeft vor brei 

eugen in der Altarlade; drei Gopien, von Galigin’s 

and, wurden nad einigen Wochen dem Weichsrathe, 
dem Synod und dem Senate gejandt, ohne daß jemand 
vom Inhalte erfuhr und ohne daß Nikolaus ſelbſt wußte, 
was mit ihm beichloffen jei. Die Eopien follten im 
Berwahr bleiben, bis fie Alerander reclamire, und im 
Falle feines Todes follte vor der Vornahme jeder andern 
Handlung eine auferordentlihe Berfammlung zujammen« 
treten und die Papiere öffnen. Mit der Zeit vergaß bie 
petersburger Geſellſchaft die Papiere, die jegt neue Bers 
muthungen, Alerander wolle abdanten, wachgerufen hat« 
ten. SKonftantin legte der revolutionären Erregung in 
Polen ſehr wenig Werth bei, war verblendet genug, die 
wachſende Gefahr zu verfennen, fo viel Indicien auch zus 
tage traten, und ſuchte Alerander's Befürdtungen zu 
verwifchen; jpäter begann er ängjtlic zu werden, warnte 
felbft den nadı Taganrog reifenden Bruder vor Revolus 
tionären, die ein Complot gegen ihn wagen fünnten, 
und fam in Polen Wühlereien auf die Spur. Alerander 
forderte ihn auf, nad) feinem Ableben fofort der Kaiſerin⸗ 
Mutter das kaiſerliche Reſcript vom 14. Febr. 1822 
(f. oben) zu übermaden und dem Thronfolger zu Huldis 
gen, im Polen aber jolle er fortfahren zu walten wie 
bisher. Die Nachrichten von einer gefährliden Erfran« 
kung des Kaiſers verjegten den Cäjarewitid in grenzen⸗ 
lofe Unruhe; fein Bruder Midael war bei ihm in 
Warſchau, als der Tod Alerander's am 7. Dec. 1825 
gemeldet wurde. Ihr Schmerz war maßlos, fie vergöt- 
terten Alerander als ihren Wohlthäter. Sonftantin's 
Wille, den Thron nicht zu befteigen, blieb unerſchütter⸗ 
fih. Als ihn der ungemein einflußreiche Generalcom- 
miffar des Königreichs, N, N. Nowoſſilzow, als Majeftät 
anredete, wies er ihn fchroff zurüd und bezeichnete Ni— 
tolaus als nunmehrigen Kaiſer. Die Hauptwürdenträger 
feines Haushalts und der Regierung wurden berufen: 
er theilte ihnen mit, er habe feine Rechte auf die Krone 


mit Eimmwilligung Alexander's auf Nikolaus übertragen, 
machte fie mit dem faiferlihen Refcripte vom 14. Febr. 
1822 befannt, befahl eine Anzahl officieller Schreiben 
abzufenden, lieh Nikolaus den Eid der Treue ſchwören 
und leiftete ihn BER auf Kreuz und Evangelium. Den 
Großfürften Michael jandte er mit Briefen an feine 
Mutter und den Kaifer Nilolaus nad Petersburg; biefen 
war das Reſcript vom 14. Febr. 1822 copirt beigelegt; 
von neuem verzichtete Konftantim feierlich zu Gunften 
von Nikolaus, ſchwur ihm den ZTreueid und begnügte 
ſich mit dem Titel Cäſarewitſch, indem er feine treuen 
Dienfte bie zum Tode gelobte, Dem Fürften Wolkonski 
und Baron Diebitfch theilte er mit, er bleibe im feinen 
bisherigen Functionen als Generaladjutant und ihr Dienft- 
famerad, und von Petersburg allein könnten fie Aller: 
höchſten Orts Ordres empfangen; im Vertrauen machte 
er fie mit dem vorläufig noch geheim N haltenden Re- 
feripte vom 14. Febr. 1822 befannt. Der Cäſarewitſch 
hatte Wort gehalten und den Act edelfter Selbftverleug« 
nung vollzogen; nichts konnte feinen Willen erfhüttern, 
er blieb ftandhaft. Er traf alle Vorkehrungen, um in 
Polen die Ruhe zu erhalten und mit Gewalt jeder Un: 
ordnung entgegenzutreten. 

Als die Todesnachricht nach Petersburg gelangte 
(9. Dec.) ließ Nikolaus das Militär und die Würbden- 
träger Konftantin I. huldigen und huldigte jelbft in der 
Heinen Palaſtkirche; Rath, Senat und Garden Huldigten. 
Die Kaiferin-Mutter machte Nikolaus Vorwürfe, weil er 
ja zum Grben beftimmt fei; er aber weigerte fi, die 
Krone anzunehmen. Die andern Truppen und alle Civil 
beamten huldigten Konftantin, dem Nikolaus feine Hul- 
digung nad) Warſchau überbringen lief. Der Senat 
erlieh einen Ulas in alle Provinzen, um die Huldigung 
vornehmen zu lafjen, und alle Regierungsacte gingen in 
Konſtantin's Namen vor fih; da er fih durch feine 
Bitten beftimmen fieß, nad) Petersburg zu kommen, 
führte Nikolaus einftweilen die Geſchäfte. Konjtantin 
beharrte umerfchütterfich bei feiner Entfagung, wie er am 
14. und 20. Dec. Nifolaus ſchrieb. Somit war Nifo- 
laus Kaiſer. Durh Manifeft vom 24., von ihm am 
25. Dec. unterzeichnet, ergriff Nikolaus Befik vom 
Throne. Da brady die lange wühlende Revolution aus; 
die Verſchworenen ftellten e8 jo hin, als fei Konftantin 
mit Gewalt verdrängt worden, und am 26. Dec. fam 
es zu der entjeglihen Straßenſchlacht in Petersburg (f. 
Rufland. Geſchichte), die nach viel Blutvergießen von 
Nikolaus I. ſiegreich entjchieden wurde. Seit dem Tode 
Alerander's hielt ſich der Cäfarewitich in feinem Schloffe 
Belvedere zu Warſchau in äußerfter Zurücdgezogenheit; 
jegt nahm er in Perfon den Treueid an Nilolaus von 
den ruffishen und polniſchen Soldaten entgegen, und 
fein Huldigender Brief am Nilolaus vom 1. Jan. 1826 
ift ein glänzendes Zeugniß freiwilliger Uneigennügigfeit 
und Entjfagung. Auch die Militärrevolution in Süd— 
rußland, die Konftantin’® Namen misbraudte, wurde 
raſch erjtidt; Konftantin blieb in Polen, um den Aus- 
brudy einer Rebellion zu verhindern. Aber Nichtswür- 
bige fäeten Unfrieden zwifhen ihm und Nikolaus, um 
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ihr jhönes Einvernehmen zu ftören; man wollte Konftantin 
einreden, der Kaifer halte ihm für den Mitfchuldigen der 
Detabriften, und wollte Nikolaus dahin bringen, zu glau- 
ben, Konftantin ftrebe Polen von Rufland loszureißen 
und für fi davonzutragen; felbft im Auslande, befonders 
in Frankreich, fanden jolhe Gerüchte Glauben, und der 
ruffiihe Gefandte, Graf Pozzo di Vorgo, trat ihnen in 
der „Quotidienne‘* von Paris direct entgegen. Jedoch 
wollte Konftantin nicht bei der Krönung in Moskau fein 
und job jeine zerrüttete Gefundheit vor; Intriguanten 
hatten ihm und feiner Gemahlin eingeredet, fein Leben 
und feine freiheit feien in Gefahr, fobald er Nikolaus 
zu Gefiht komme. Sein Benehmen war geradezu uns 
erflärlich, während Nikolaus ihm voll Güte und Huld 
begegnete, feine Mutter und fein Bruder Michael ihn 
beftüärmten, den Gerüchten nicht durch jeine Abweſenheit 
von der Krönung Wahrfceinlichkeit zu verleihen. Nito- 
laus war unglüdlich über feine Haltung; da traf er 
ganz unerwartet am 26. Aug. 1826 in Mosfau ein, das 
Miederfehen mar ergreifend und Nikolaus lieh tage- 
darauf die Truppen Konjtantin ein Hurrah ausbringen, 
was diejen in große Unruhe verſetzte und veranlafte, 
den Kaiſer hoch leben zu laffen. Die Menge begrüßte 
ihn, wo er ſich zeigte, ſympathiſch; ftets trug er die 
polnifche Uniform, wie er fein Geſchick an das Polens 
geknüpft zu haben fchien. Gr wohnte der Krönung am 
3. Sept. bei, ließ jein Garbderegiment vor dem Kaiſer 
defiliren umd reifte in aller Stille nad Warſchau zurüd. 
Zajonezel war gejtorben, auf Konftantin’s Wunſch blich 
das Amt des BVicefönigs vorerft unbejegt, er behielt nur 
den Titel des Generaliffimus des polnischen Heeres, be 
trachtete ſich aber als alleinigen Stellvertreter des Kai— 
fers und Königs von Polen. Das befte Einvernehmen 
herrſchte zwiſchen ihm und Nikolaus. SKonftantin hatte 
fehr viel durd die Unterfuhung der Verſchwörung in 
Polen zu thun umd mußte beftändig erkennen, daß ihn 
die Polen troß feiner Sympathien und jeines Ein- 
tretens haften, weil er ſich weigerte, Polen für unab- 
hängig von Rußland zu erflären und es loszureißen. 
Hatte man ihn bisher als Beſchützer geehrt und ihm fein 
bizarres Wejen verziehen, fo vergaß man jett feine Ver: 
dienfte um Polen und lohnte mit ſchnödem Undanke, 
nannte ihn einen unerbittlichen Ruſſen und böfen Feind, 
den Kerfermeifter eines gefmechteten Volls, einen entjet« 
lichen Tyrannen. Im Februar 1827 kam er nah Pe: 
tersburg, enthielt fich der Betheiligung am Karneval, 
ſchien jehr gealtert und betete täglich am Grabe Aleran- 
der's 1.; er beſprach mit Nikolaus eingehend die pol- 
nische Lage und war voll Kummer über die Auffüh- 
rung der Polen, die feine Güte derart mit Füßen traten. 
Nah feiner Rücklehr wurden von der Unterfuchungs- 
commiffion ftrenge Urtheile gefällt, die Nikolaus zur 
Revifion dem polnischen Senate überwies, worauf dieſer 
zu feinem großen Verdruffe am 17. Oct. 1828 alle Ver- 
a freiſprach. Konſtantin bereiteten die polnischen 
Zuftände den tiefften Kummer, während feine offene Be- 
günftigung und Befürmwortung der Polen ihm von Nito- 
laus verübelt wurde. Das Ableben feiner inniggeliebten 
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Mutter führte ihn 1820 wieder nad) Petersburg; hoch— 
herzig verzichtete er auf mehrere Berfügungen ihres 
Teftaments, das ihn als ihren Lieblingsſohn bevorzugte, 
Konftantin bat Nikolaus, fi) noh 1820 in Warfchau 
frönen zu laffen, vorerft aber den polnischen Reichstag 
hinanszufhieben, denn er fah im den Polen edle Boll 
biutpferde, denen man die Zügel feft anhalten müffe. 
Bergebens wünſchte Nikolaus, Konftantin jolle auch an 
den ruffiihen Staatsgejhäften ſich betheiligen, vergebene, 
er möge den Oberbefehl des Heeres gegen die Türken 
übernehmen, mit dem ein Theil des polnischen Heeres 
verbunden kämpfen folle; Konſtantin zog ſich ganz auf 
Polen zurüd, deſſen Beftes er erftrebte, aber durch bie 
allgemeine Unzufriedenheit gehemmt, nit durchführen 
fonnte. Er wohnte der Krönung in Warfhau an und Ni— 
folaus erklärte die polnifche Armee, fein Werk, für ein 
Mufterheer; freilich Koftete die maßloſe Rigorofität, mit 
ber Konftantin gegenüber den Soldaten verfuhr, ihm 
mehr und mehr ihre Liebe. 

Infolge der Barifer Yulirevolution fam der lange ge 
nährte * gegen die ruſſiſche Herrſchaft in Polen zum 
Ausbruch, vLelewel war die Seele der Conſpiration (f. Polen, 
Geſchichte). Manche Verſchwörer dachten an die Ermordung 
bes Gäfarewitfch inmitten jeiner Truppen, um Polen frei 
zu maden. Am Abend des 24, Nov. 1830 überficl eine 
Schar Fühnride und Alademiker Belvedere, Konftantin’s 
Refidenz, und er rettete fich durch die Flucht zu feinen 
Garden, nachdem er ftundenlang im Erdgeſchoſſe herum- 
geirrt war. Der Sieg der Revolution were durchareifend, 
die polnischen Truppen dejertirten derart zu ben Rebellen, 
daß Konftantin nichts übrigblieb, als ſich mit drei Regi— 
mentern ruffifher Cavalerie, zweien ruifischer Infanterie 
umd zweien polnijder Garde am 30. aus Warfchau zu 
entfernen. Mit nur 5000 —6000 Mann ohne Gepäd 
und hinlänglihe Munition ftand er, durch die Weichſel 
von Nufland getrennt, mitten im vevolutionirten Lande; 
fein Berſuch, Unterhandlungen zu beginnen, fcheiterte an 
den Bedingungen des von den Revolutionären eingejetten 
Verwaltungsraths, welcher die Erfüllung der Eonftitus 
tion und die Zurüdgabe der von Polen abgeriffenen Pro- 
vinzen forderte; Konſtantin ftellte ſich und die Nuffen auf 
jeinem Rückzuge nad Litauen unter den Schuß der polni- 
chen Nation und verjprad hingegen feine Bermittelung 
bei Nikolaus. Alle Unterhandlungen mit den Rebellen 
blieben fruchtlos, Konftantin trat den Rüdzug unge 
fährdet an, erreichte am 11. Dec. Brzeft Liteweki ımd 
das ruſſiſche Gebiet. Nikolaus fandte zur Züchtigung 
der Rebellen ein großes Heer ımter dem Feldmarſchall 
Diebitfh nad) Polen, machte ihn zum Generalgouver- 
neur des Königreihe und ertheilte ihm für Nothfälle 
unbegrenzte Vollmachten. Konftantin aber wollte, wo 
e8 ſich um Polen handelte, nicht unthätig bleiben, bat 
Nikolaus um den Befehl eines Armeecorps und erklärte 
fid) fogar bereit, unter dem ihm verhakten Diebitfch zu 
dienen. Schr widerwillig jah Diebitfch ihn an die Spite 
ber Nefervearmee treten, während Konftantin nicht daran 
dachte, gegen die Polen eine entjheidende Kriegerrolle zu 
jpielen, jondern wohlwollend für fie einzutreten und ihr 
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Fürbitter zu werben, und während ber Bruder feiner Gattin, 
General Ehlapowsli, die Waffen gegen Nikolaus trug. 
Der Cäſarewitſch führte die Rejervearmee von Suraz nad) 
Sokoly und Wengrow. Hier befahl ihm Diebitſch durch 
den Grafen Toll, mit jeinen jämmtlihen Truppen bie 
Borhut der Rebellen anzugreifen; Konftantin that es 
unter Zeichen des Umwillens, jchlug die Polen und nahm 
Raluszin ein. Seine taftlofe Begünftigung der Polen, 
beren Erfolge ihm weit mehr zu freuen ſchienen als bie 
der Ruffen, verlette Diebitjch wiederholt; er beichwerte 
fi bei Nikolaus, tadelte offen den Großfürften, der ihm 
als „General Samovar’ verhöhnte, hatte mit ihm die 
unliebfamften Scenen und forderte vom Kaiſer den Ab- 
ſchied. Nikolaus tadelte feinen Bruder; diefer bat, ihn 
aus dem verwünfchten Kriege ſcheiden zu laſſen, und er- 
hielt die erbetene Entlaſſung, worauf er fih nah Bialy- 
ftot zurüdzog. As ihm Nikolaus im April am die 
Spige einer neuen Refervearmee ftellen wollte, wies 
Konftantin dies Anerbieten ſchroff ab, wünfchte von ihm 
nichts weiter, als des Dienftes gegen Polen überhoben 
zu fein, und bfieb in Zurüdgezogenheit in Bialyitol bei 
feiner feidenden Gattin; er war durchaus unzufrieden 
mit dem Kaiſer, mit Großfürft Michael, mit Diebitſch 
u. ſ. w. Er hätte am liebiten Polen ganz verlaffen und 
mit der Fürftin, die ihm feine Kinder fchentte, fein Schloß 
Strelna bei Petersburg als einfacher Privatmanı bes 
wohnt; er fühlte fi müde, von allem angeefelt; ber 
Polenkrieg zerriß jein Herz. Nikolaus aber erinnerte 
ihn an feine Stellung als Vicekönig und Generaliffimus, 
die ihm gebiete, fih an den Grenzen Polens zu halten, 
um im gegebenen Momente hier fein Amt wieder anzus 
treten. SKonftantin’s Schwager Chlapowski infurgirte 
Sitauen, wollte ihn gefangen nehmen und als Geifel 
nah Warfhau führen, er aber entfam nad) Slonim. 
Die Chofera trat auf und trieb ihn befonders aus Sorge 
für die Fürftin nad) Minsk, dann nad) Witebsf, wo er 
am 27. Juni 1831 eintraf. Bier erjhien Graf Orlow 
bei ihm, um ihm dem kaiferlihen Befehl, in Polen zu 
bleiben, zu überbringen; er fpeifte mit ihm, es fam zu 
einem äußerst heftigen Auftritte und der Cäſarewitſch 
erfag in der Nadıt des 27. der Cholera. Seine legten 
Worte waren eine Bitte um Vergebung für die Polen, 
von der Nilolaus weniger ala je hören wollte Die 
Fürftin fchnitt ihre eng ab und fegte fie in Konſtan— 
tin’® Sarg; er wurde in Petersburg am 29, Aug. be— 
ftatte. Seine Witwe ftarb am 20. Nov. 1831 im Pa- 
lafte zu ZarsfojeSelo. 

Bol. Th. von Bernhardi, Geſchichte Rußlands und 
der europätfchen Politik, 1814— 1831, Bde. I.— TIL (Leip- 
jig 1863— 1877). — von Smitt, Geſchichte des polni« 
ſchen Aufftandes und Krieges 1830— 1831, 4 Bbe. 
(Berlin 1839 — 1848). — 3. 2acroir, Histoire de la 
vie et du rögne de Nicolas I., empereur de Russie, 
Bde. 1.—V. (Baris 1861 1868). — Baron Modeſt 
Korff, Die Thronbefteigung des Kaiſers Nikolaus 1. 
(Frankfurt a. M. 1857). — Ruſſiſche Revue (heraus- 
gegeben von Karl Nöttger), Bd. XI, ©. 368—378 
(Petersburg 1877). (Arthur Kleinschmidt.) 
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KONSTANTINE. Die Provinz SKonftantine, 
zwifdhen Tunis und Algerien gelegen, bildet den öſt⸗ 
lichten, orientalifhen Theil des franzöfifhen General- 
goudernements von Algerien. — Das Mittelmeer bes 
ſpült im Norden die duch den fchroffen Abfall des 
„Kleinen Atlas” gebildete Rifflüſte vom Cap Roux bis 
zur Grenze der Provinz Algier auf circa 49 geographi- 
ſche Meilen, in der Luftlinie gemeffen. Im Weften bil 
det bie fteile, raube, den größten Theil des Jahres mit 
Schnee bededte Bergkette Dijurd-jura gegen Algerien, im 
Süden die Sahara die Grenze. — Die Provinz iſt 
durchaus gebirgig, die höhern Megionen bewaldet und 
mit Gefträud bededt, die niedrigen dagegen kahl und ve: 
getationslos wie die Ebenen, Längs der Küfte läuft 
bis zum Gap Blanco, fteil und ſchwer erjteigbar, der 
„Kleine Atlas“, befonders fchroff im Weften an die Ge- 
ftabe herantretend. Dadurch ragt auch die Küfte im 
mehrern Borgebirgen weit in das Meer, fo z. B. im 
Gap Earbon, Eavallo, Budjarone, Kabir, Tuluſch, Garda, 
Roſa m. f.w. Zwiſchen diefen liegen eingebettet größere 
und Heinere Buchten wie die von Bougie im Weften, 
Philippevilfe mit den Gliedern von Kollo und Stora in 
der Mitte, Bona im Dften u. ſ. w. Dieje bezeichnen 
zugleih die größeren Abweichungen von der fonft faft 
oftweftlich verlaufenden Küſte. Im ſüdlichen Theile er- 
hebt fi der „Sroße Atlas“, welcher im Dſchebel Aures 
anſehnlich auffteigt (der Scheliha im Süden von Kon— 
ftantine 2328 Met.). Lange, gewundene, oft ſenkrecht 
eingeriffene Spalten — Bäb oder Pforten — durchzie⸗ 
ben das Gebirge und geben geringer Mannfhaft bie 
Möglichkeit, ganzen Heeren zu widerftehen. Zwiſchen 
diefen beiden aus Sand» und Kalkftein zufammengefeßten 
Ketten breitet ſich eine circa 1000 Met. hohe, wüjte, mit 
zahlreihen Salzſeen (Schotts) und Halfagras bebedte 
Hochebene aus, So gliedert fi naturgemäß das Land 
in eine Reihe paralleler Zonen: das Rif, der nur aus 
nahmsmweije anbaufähige Küftenftrich; das Tell, die waffer- 
reiche Landſchaft des Kleinen Atlas; die wüfte Zone ber 
Schotte; das Tell des Großen Atlas; endlid ein Step- 
pengebiet mit reihen Weiden zur Zeit der Winterregen, 
mit dicht gefäeten Eufturftellen, fowie mit einzelnen, von 
ſeßhafter Bevölkerung bewohnten Dafen: Zugurt 5000 
Einwohner, Tamerna, Wadi Suf u. a, 

Diefes Steppengebiet wirb jett aud) Sahara genannt, 
und zwar bezeichnet man das vom Wadi Igharghan 
durchzogene Tiefbeden als „Alger-Sahara”. Diejes Des 
preifionsgebiet, vor der franzöfifchen Eroberung mit ber 
alfgemeinen Bezeichnung Belad-el-Dscherid, d. i. Dat- 
telland genannt, bildete einft ein Binnenmeer, weldes 
bei Gabes mit dem Mittelmeere in Verbindung ftand und 
den Römern in feinen Reſten als lacus Tritonis bes 
kannt war. Zahlreiche Palmenhaine, Städte, Burgen 
ierten zur Zeit der Blüte des arabifchen Khalifats 
tiefes Land. Durch artefifhe Brunnen, weldye die fran- 
zöfifche Regierung in großer Zahl angelegt hat, wird es 
mehr und mehr in ben Bereich der Eultur und Civili⸗ 
fation gezogen. Nach dem Berichte des hochverdienten 
leitenden Ingenieurs Jus waren von 1856—1879 im 
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Departement Konſtantine allein 447 Bohrungen vorge⸗ 
nommen worden, davon ſehr viele auf Koften der Bes 
wohner, von einer Tiefe von im ganzen 20 Silom., 
welche 153,758 Liter Waffer in der Minute lieferten, al- 
fo ein Quantum, das dem Bedarf von etwa 1 Million 
Bewohner genügen würde. Dazu kommen noch zahlreiche 
Bohrungen in den andern Departements. Das Waſſer 
ift meift trinkbar, zuweilen aber ftarf brafig, zur Be 
wäfferung der Dattelpalme aber ſtets geeignet. Intereſ⸗ 
fant ift befonders die Entdeckung, daß ſowol in den un— 
terirbichen wie den oberirdiſchen Waſſerbehältern ein klei⸗ 
ner den Barſchen ähnlicher Fiſch, Glyphisodon Zilii, 
in großer Menge lebt, der oft bei Bohrungen der Brun- 
nen von dem aufiprudelnden Waffer mit an die Ober- 
fläche geriffen wird, aber auch in einigen Meinen Seen, 
welche mit dem unterirdiſchen Wafjerbeden in Verbin- 
dung ftehen, z. B. in der Merdihaja bei Tugurt, vorfommt. 

Größere Flüffe fehlen der Provinz. Die größten 
find folgende: Wad-el-Kebir oder Rummel (13 Mei- 
len fang) über Konftantine mit Busmerzug und Wad 
Endja; Sebüfe (24 Meilen) in den Golf von Bona; 
Wad-Djedi in der Sahara. An den Flüſſen, welde 
aus dem Murds- und Ziban- Gebirge kommen, Tiegt 
eine Reihe von Oaſen: El Kantara, EI Utaia, Biskra 
u. f. w. Der im Südweſten von Bona gelegene, jetzt 
trodene Fezzara ⸗See umd Schott-Melghir find die be 
deutendften Wafferbeden. 

Das Klima ift warm, doch Schnee und empfindliche 
Kälte in den Bergen nicht ausgefhloffen. Die Regen- 
zeit (Winter) dauert vom September bis April. Im 
Januar ftehen alle Blumen: Iris, Weißdorn, Geranium, 
Zulpen u. ſ. w. jowie Mandel-, Citronen- und Orange: 
bäume in voller Blüte; das grüne Getreide ſchmückt die 
Felder, die Bananen find reif, Erdbeeren und Cham: 
pignons im Ueberfluſſe vorhanden, 

Die Bevölkerung der Provinz ift aus zwei Haupt- 
elementen zufammengefegt, weldye zur laulaſiſchen Raſſe 
gehören und zwar 1) den Berbern (Reften der urjprüng- 
lien Bevölkerung) im Stamme der Kabylen; fie woh- 
nen in dem unzugänglichen Gebirgen zwiſchen Setif und 
Bougie, wo fie ſchon den Karthagern wideritanden haben; 
2) Arabern, den Eroberern des Yandes. Diefe bewohnen 
das Tell jowie die zum Anbau geeigneten Streden. 
Man unterfcheidet fehhafte Araber, welche Landbau oder 
Handel treiben und feite Wohnfige haben, und Beduinen 
an den Grenzen der Sahara, weldye von der Biehzucht, 
gelegentlich aber aud vom Raube leben. Aus der Ver— 
mifhung der Berber mit Arabern und allen in das Land 
gelommenen Fremblingen ift das Miſchvolk der Mauren 
entftanden, welche, wie dies oft bei Mifchvölfern der 
Fall ift, mehr die Schatten- als die Lichtjeiten der ur« 
fprünglichen Nation aufgenommen haben. Diefe bewoh- 
nen vorzüglich die Städte und find die eigentlihen Trä- 
ger des islamitiſchen Fanatismus, der von ihren Heiligen 
Marabuts) immer wieder aufgeftachelt wird. Zu diejen 

auptbeftandtheilen der Bevölkerung kommen Türken, 
uben und Neger. Bon Europäern find vorzugsmeife 
Schweizer und Italiener eingewandert, 
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Die Provinz mit 1,201,418 Bewohnern fteht unter 
einem Präfecten und zerfällt in adminiftrativer Bezie- 
hung in das Givil-Territorium 26,043 TRilom, mit ben 
Arrondiffements von Bona, Bongie, Konftantine, Gullma, 
Bhilippeville und Setif und in das Militär- Territorium 
101,021 Rilom. mit den Stabdivifionen Batna, Kon- 
ftantine, Bona und Setif. 

MNächſt Aegypten und der Gapcolonie befitt Algier 
das entwideltefte Gijenbahnneg, von dem folgende Haupt- 
linien der Provinz Konftantine angehören: 


Philippeville-Konftantine 87 Kilont. 
Ronftantin-Setf. -. . 15 „ 
BonaGullma. . ».: 98 u 


Gullma-struhe . . 114 „ u. ſ. w. 

Eine Telegraphenlinie von el-Aghuat durch das 
Land der Beni Mzab nad Wargla und von Biskra über 
Zugurt nad) Wargla joll ausgeführt werden. Die Pros 
vinz liefert ftetig wachjenden Ertrag an Getreide, Gerfte, 
Weizen, Dliven, Kaftanien, Tabak und Wein; in großer 
er fteht die Schaf-, Rindvieh-⸗, Pferde: und Stamel- 
zucht. 

Die Bergwerke liefern Kupfer-, Blei-, Eilber- und 
Zinferze, die Wälder Korkeichen und Eicheln, die Schott: 
gebiete unerfchöpflihe Mengen an Halfagras. Die Pro- 
vinz befigt die meiften Wälder und deshalb aud) die 
meiften wilden Thiere. Im den 9. 1878—79 wurden 
nad) Angabe des „L'Etat de l’Algerie* 47 Löwen und 
175 Banther erlegt. 

Die Geſchichte diefer Provinz ſiehe unter Algerien. 

Konftantime (röm. Cirta; phön. Quartha; arab. 
K’sentina), Hauptjtadt des gleihnamigen franz. Depar- 
tements unter 6° 22° 21” mördl. Br. und 4° 16’ 36" 
öſtl. %. mit 33,450 Einwohnern. 

Konftantine war urfprünglih die Hauptſtadt der 
numidiihen Könige, von Dicipfa dem Sohne Mafinifja’s 
unter Zuziehung griedifher Coloniſten neugegrünbdet. 
Segen 114 v. Chr. gewann Jugurtha unter ihren 
Mauern eine enticheidende Schlacht Über das Heer Ad— 
herbal’s, eines Sohnes des Micipfa, weldyer; nachdem 
die Stadt felbft erobert worden war, troß der Interven⸗ 
tion der Römer hingerichtet wurde. Ginige Jahre fpä- 
ter ward Yugurtha bei Cirta von Marius beficgt. 

Unter der römifchen Oberherfhaft gab J. Cäfar 
einen Theil der Stadt und ihres Territoriums an Sit: 
tius (civitas Sittinnorum). 

Anfang des 4. Yahrh. von den Truppen des Ma- 
rentius faft zerftört, wurde Cirta von Gonftantin etwa 
um 315 wieder aufgebaut und erhielt den Namen Con- 
stantina. Im 9. 429 fehen wir die Stadt unter ber 
Botmäßigkeit der Bandalen und 710, nad) langer Be— 
lagerung von Sidi Ofba erobert, unter der der Araber, 
welche ihren Befig bis 1568 behaupteten. 

In diefem Jahre ergab ſich die Stadt den Türlen, 
empörte fich bald darauf und wurde von Ali⸗Fortas, 
Dey von Algier, aufs neue wieder unterworfen, Von 
diefer Zeit ab war Sonftantine Sig des Beys der Pro- 
vinz. Der legte derfelben Hadfh- Ahmed gelangte 1826 
zur Regierung. Als derfelbe im 9. 1830 feine Truppen 


KONSTANTINE — 


dem Dey von Algier zur Verfügung gegen die Franzoſen 
geſtellt * verfügte die Regierung zu Paris durch ei⸗ 
nen Beſchluß vom 15, Dec. 1830 die Abſetzung Achmed's 
und ernannte ald Nachfolger Sidi-Muftapya, Bruder des 
Beys von Tunis. Nichtsdeftoweniger blieb Ahmed Herr 
von Konftantine, welches fein Lieutenant Ben-Aiffa tap- 
fer gegen die Franzofen vertheidigte. Am 13. Det. 1837 
gelang es dem Marſchall Valte, die Stadt mit Sturm 
zu nehmen. Eine große Zahl tapferer Offiziere ftarben 
hier den Heldentod. Achmed floh zu Ben-Sanah, ergab 
fi) aber 1848 dem Kommandanten von Biékra, nachdem 
er fange Zeit im Aurds-Gebirge, von Stamm zu Stamm 
irrend, ein unftetes eben geführt hatte, 

Bis zum 9. 1847 rein militärisch organifirt, erhielt 
Konftantine durdy Dekret vom 25. April 1854 feine Gi« 
vilverwaltung. 

Grofartig und gewaltig ift der erfte Anblid diefer 
Stadt, des „Adlerneſtes“, wie man fie oft genannt hat. 
Das Felfenplateau, weldes die Stadt trägt, hat die Form 
eines Trapezes, deſſen längfte Diagonale von Süden nad) 
Norden liegt, augteid in diefer Nihtung von 534— 644 
Met. anfteigend. Auf drei Seiten fteil abftürzend, läuft die 
Felfenplatte nur auf der vierten Seite im Südweſten in eine 
feine Ebene aus, welche den einzigften natürlichen Zugang 
zur Stabt bildet. Der Rummelfluß umflieht %, der Platte 
und bildet mehrere Fälle, darunter einer von 105 Met. 
Höhe. Ueber biefen führt eine auf römiſchem Unterbau 
erbaute, aus zwei übereinanderliegenden Bogenreihen ge: 
bildete Brüde, el Kantara. Ueber dieje läuft eine Waj- 
ferleitung, durch melde General Bedeau die Quellen 
des Mabrud nad) den Eifternen der Kasbah leiten Tick, 
um jo den größten Theil der Stadt mit Waffer zu verſe— 
hen. Unweit der Brüde erblidt man Ueberreſte eines 
Triumphbogens, Basreliefs, Wafferleitungen, umgeftürzt 
Altäre, Säulen u. dergl. aus der Römerzeit. 

Auf dem nördlichen, zugleich höchiten Theile des 
Felfens erhebt fi die Kasbah, das Capitol des einſti— 
gen römiſchen Cirta, welde nur die oben erwähnten, 
aus 33 Bajfins beftehenden Cifternen, aus diefer Epoche 
bewahrt hat. Das Gebäude, von den Franzofen wieder: 
—“ ſchließt jetzt drei Kaſernen, ein großes Kran— 
enhaus, ein Arſenal und ein Proviant-Magazin ein. 

Die ganze Unterftadt, d. i. der gegen Süden gelegene 
Theil, ift den Gingeborenen überlaſſen. Diejes ara» 
Silke Viertel bietet wenig Interefjantes: einige ſchmuzige 
Strafen, welche von fahlen, meift nur 1 Stockwerk hohen 
Badfteinbauten eingefaßt werben. 

Das enropäiiche Stadtviertel liegt vorzugsweife auf 
dem höheren Theile zwiſchen Kasbah und dem Thore 
Balde, Hier befinden ſich die neuen durch Gas erleuchteten 
Straßen und Pläge, die hriftlihen Kirchen, die Präfectur, 
Handelsfammer, Bank, Poft, der Gerichtshof, das Thea- 
ter, Lyceum, zahlreihe Schulen, das Bürgerhofpital, 
die eleganten Hötels und Cafes und das an Statuen, 
Torfen und Documenten reiche Mufeum. Der Truppen» 
commandant wohnt in dem früheren Palais des Beys 


Adımed. 
Unter den 13 Moſcheen ift befonders die von Sidi 
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Safhdor bemerkenswert, Bon dem 25 Met. hohen, 
achteclligen Minaret derjelben genießt man eine herrliche 
Rundſicht. 

n gefunden klimatiſchen Verhältniſſen gelegen, er- 
freut ſich Konftantine einer angenehmen, wenn aud im 
Winter fühlen Temperatur, Die Hotherme von + 17,2°C, 
bie ohimene von + 10,2°C, und die Pothere von 
+ 26,5° C. geben einen Anhalt für die Beurtheilung der 
mittleren Wärmegrabe. 

Die Bevölferung der Stadt ift zufammengejegt aus 
Franzojen, Fremden, Juden und mehr als 20,000 Ein- 
eborenen. Diefe legtern, meift gejelliger wie die von 

(gier, auch im Perfchr mit den fremden freundlicher 
als die Araber der Hauptftabt, treiben Gerberei, Sattler- 
handwerk, Schuhmaderei und fertigen Teppiche an. 
Außerdem unterhalten fie einen lebhaften Karavanenhan⸗ 
del nadı Bisfra, Tugurt und Tunis, 

Die europäiſche Induftrie, von Tag zu Tag leb— 
hafter werdend, geht einer blühenden Zukunft entgegen. 
Die Fabrikation von Teigwaaren und Kuchen, für welche 
zahfreihe Mühlen am Rummel das Mehl liefern, und 
der Tabadsbau find augenblicklich vorzugéweiſe gepflegt. 
Konftantine ift aber auch der Markt und Stapelplag für 
Getreide, Del, Wolle, Felle, Leber, Cocone, Früchte, Wein, 
Melonen u. f. w. 

Die anbaufähige Umgegend der Stadt Bi nicht 
die Monotonie der Ebene, denn fie ift von Bergen und 
Hügeln unterbroden, von denen einige, auffallend ge— 
formt, fih im unmittelbarer Nähe der Stadt erheben. 
Auf diefe Weife ift Konftantine, trog feiner ifolirten Lage, 
dennoch fein feiter ar? im modernen Sinne des Worts, 
denn der circa 600 Met. hohe Kudiat Ati fowie das 
Felſenplateau Manfurah geftatten eine bequeme Einſicht. 

Quellen: Handbuch der Geographie von Klöden, 
Band IV, ©. 709 rg — Handbudh der Geographie 
von Daniel, Band I, ©. 620 fg. — Geographijd- 
Statiſtiſches Lexilon von Ritter. — Enchllopädie der 
Völfer- und Staatenkunde von Hoffmann. — Lehrbud) 
der alten Geographie von Kiepert. — Staats: und 
Gejellichaftsferifon von H. Wagener. — Les annexes 
du 3. volume des Annales algeriennes, la relation de 
ce siöge memorable, @crite par un officier de l’ar- 
mee, p.40 fg. — Vivieu de St.-Martin, Nou- 
veau dietionnaire de Geographie universelle. 

(Fr. Hedinger. 

Konstantinogorsk, Etadt und Feftung im ruſſi— 
ſchen Kaufafien, ſ. Constantinogorsk, 

KONSTANTINOGRAD, $reisftadt im euro- 
päifch-ruffiihen Goupernement Poltawa, unter dem 
49° 22° nördl. Br. und 53° 7’ öftl. 2, 73 Kilom. im 
Oftfüdoften von Poltawa auf dem Hohen Ufer ber 


+ Bereftowa gelegen, hat breite, regelmäßige Strafen, 2 


große Marktpläge, 3 Kirchen, eine jüdiſche Gebetsichufe, 
52 Kaufläden, eine Kreisfchule und eine deutfche Schule, 
einen Kronsgarten mit einer Baumfchule, 4 rg 
zereien, 2 Delmühlen, 5 Iahrmärkte und 5018 Einwoh— 
ner, die fi vornehmlich mit der Habrifation von 
Schachteln beihäftigen. Bon einiger Bedeutung ift der 
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Handel mit Vieh umd Talg. Die hier lebenden deut» 
chen Eoloniften (circa 300) fabriciren grobes Soldaten- 
tuch. Die Stadt hat ein jehr belebtes Ausfehen durch 
die großen Scharen von Arbeitern, die durch biejelbe 
(eirca 0,000 jährlich) auf ihrem Wege nad Neuruß- 
land paffiren. Auf der Stelle der jegigen Stadt war 
im 9. 1731 vom General Tarafanow die Feſtung 
Bjelewslaja angelegt, die bei der Einrichtung der jefa- 
terinoflamjhen Statthalterfhaft, 1797, zu Ehren bes 
Großfürften Konftantin Pawlowitſch in Konftantinograd 
umgetauft und 1802 zur Sreisftabt des Gouvernements 
Boltawa erhoben wurde. Der 1094 Meilen enthal- 
tende konſtantinogradſche Kreis hat Steppendjarafter 
und eignet fi) daher ganz vorzüglih zur Viehzucht. 
Beſonders entwidelt ift die Zucht der feinwolligen Schafe, 
von denen es circa 300,000 im Kreiſe gibt. 
(A. von Wald.) 
KONSTANTINOPEL, feit der Mitte des 15. 
Jahrh. die Hauptftadt des Osmanischen Reichs, nachdem 
es jeit 395 n. Chr. diejenige des Oftrömifchen Kaiſer⸗ 
thums und 65 Jahre hindurch vorher diejenige des geſamm⸗ 
ten Nömerreich® geweien, auf dem Sübdoftrande der das 
Marmarameer von dem Schwarzen Meere trennenden, 
fi) gegen ben Bosporus vorftredenden Landzunge gele- 
gen und den ganzen Raum einer von dem Marmarameere, 
dem Südansgange ded Bosporus und der tiefen Bucht 
des Goldhorns gebildeten Halbinjel einnehmend, von eis 
ner 2'/, Meilen langen, mit mehr als >00 großen Thür: 
men flanfirten alten Mauer eingefchlofjen, bet den Tür- 
fen Stanbul, jpr. Stambul'), bei den Griechen Konftan- 


1) Stambul, wie wir feit einem Jabrbundert jabraus jabr« 
ein vom jebem Weifebefchreiber, der die Zertia eines Gymnafiums 
abfoleirt hat, von neuem beiehrt werben, aus eig enw molır, in 
die Stabt, entflanben. Diefe Etymologie, welche nicht blos 
zum Berftand, Sondern anch zur Phantafie redet, hat auferorbent- 
liches Glüct gemacht. Sie fegt voraus, daß die Türken ale ganz 
mwilbe Horde vor den Mauern ber ihnen unbefannten großen Stadt 
erſchienen, und ba fie ſich nach ihrem Namen erlunbigten, von 
ben Butler und Käſe auf ben Markt bringenden Lanblenten 
bie Antwort erbielten: eis ev mol, mit melder fie fich 
ebenfo berubigten, wie noch jet manche moberne Reihe Schrift 
fteller unb ihr Publitum. Woher bie altboriihe Form rar in 
Konftantinopel, dem vornehmlichſten Sige bes modernen Italis- 
mus, barum befümmerte man fich nicht; günftigftenfalls hätte aus 
is tin polin, wie bie angefübrten Worte geiprocdyen werben, im 
Türkiihen Stambul werben fünnen. Wie war «8 aber möglich, 
baß bie Bertreter ber anatolifch-türfiihen Bildung von Konitan« 
tinopel nichts wuhten, deſſen Erwerb ſchon vor Jabrhunderten das 
Biel des politifchen Ehrgeizes ber Seldſchulen geweien, aan; ab⸗ 

ejeben davon, daß bie Demanen felber längft aud auf rumelio» 

tifchem Boben beimiſch geworben waren und unabläffig bald frie- 
geriſche, bald friedliche Beziehungen n dem Sailer gepflogen bat- 
ten? Im Islam mar die Kenntnifi Konftantimopele noch viel 
älter, Die Araber nannten bie Stapt Koftantinijjet, und bas 
bürfte aud für die Seldſchulen ihre erſte Benennung gewefen fein. 
Als aber nad ber türfiihen Eroberung Keinafiens maſſenhafte 
Uebertritte der balb gräcifirten und chriſtlichen Lanbeebemobner 
zum Islam flattgefunden hatten, ba mußte burd ben Einfluß 
biefer eine ihren alten Gemohnbeiten mehr Rechnung tragenbe 
— — ſich Bahn brechen, und ſo eutſtand aus Koſtandipol 
Stambol, in welchem Worte die Silbe stan als Ueberbleibſel von 
Konftantin zu betrachten ift. 
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tinu- Polis, bei den Südſlawen Zarigrad (Zarenburg), in 
den älteften Zeiten Byzanz (ſ. Byzantıum) geheißen, 
zählt mit den BVorftädten gegen 15,000 Häuſer mit 
1,100, 0090 Ginwohnern. In diefer Ausdehnung ift es 
die Refidenz der Sultane, al® welde es in der türfifchen 
Kanzleifprahe Dar-i- oder Asitand-i-Seädet, die Pforte 
oder die Schwelle der Glüdjeligkeit, genannt wird, der 
Sitz der Hohen Pforte, d. i. der osmanifchen Reichs— 
regierung, der höchſten religiöfen und richterlichen Be— 
hörden des Islam, eines ökumenischen Patriarchen der 
griechiſch latholiſchen (jog. orthodoxen) Kirche, eines des ⸗ 
gleichen der eutychianiſch-armeniſchen und desgleichen der 
unirt · armeniſchen Kirche, eines Khakham- Baſchy (Ober⸗ 
rabbiners) der Juden, ferner der Vertreter ſämmtlicher 
europäifchen Mächte ſowie der nordamerilaniſchen Frei— 
ſtaaten und Perſiens, eines katholischen lateiniſchen) Erz: 
bifchofs, mehrerer Möncsorden und Congregationen, einer 
Diafoniffenanftalt u. ſ. w. Es zählt eine Beſatzung von 
gegen 25,000 Dann, welche in 12 wohlvertheilten, großen 
Kafernen Unterkunft finden. Zwei Schiffbrüden, über 
das Goldene Horn geſchlagen, verbinden Konftantinopel 
mit der auf der Nordjeite des bejagten Hafens gelegenen, 
commerziell wichtigsten Nebenftadt Galata; außerdem 
aber vermitteln viele Heinere und größere Dampfſchiffe 
nebft unzähligen leichten Böten, Kails (ſ. d.), ben 
Verkehr mit allen Übrigen Ortihaften an der Hafenbucht 
und am Bosporus. Die Stadt ift der Ausgangspunkt 
einer Cifenbahn, welde mit ihren Verzweigungen nad) 
Adrianopei, Bellowa, Iamboly, Kuleli, Dede⸗Aghatſch, 
alfo zu den wichtigsten Punkten des thraciichen Rumeliens 
führt. Dagegen wird der auferordentlich rege und aus— 
gedehnte überjeeifche und auswärtige Verkehr dur eine 
Öfterreichiiche, eine franzöfifche, eine deutſche und eine 
ruſſiſche Poſt und act regelmäßige Linienfahrten ver 
anjtaltende Dampficiffgeiellichaften beforgt, von denen 
diejenigen des Defterreihifchen Lloyd und der franzöfijchen 
Messageries maritimes die wichtigften find, Der Hafen 
von Konftantinopel wird alljährlich von ungefähr 2:3,000 
größern und Heinern in- und ausländiihen Kauffahrtei- 
ſchiffen beſucht. Während in Stambul felbft der orien- 
talifhe Städtecharafter, winkelige, oft [hmuzige Straßen, 
an denen unfcheinbare Hänferreihen mit herrlichen Zier- 
bauten abwechſeln, überdachte Bazars mit offenen, zu« 
gleich als Werkftatt dienenden Kaufläden, Duffjane, und 
ftatt des Wirthshauslebens ein Zufammenhoden in Kaffee» 
häufern und offenen Barbierjtuben, — wird, 
beſitzt die Vorſtadt Pera palaftartig gebaute, maſſive 
Privathäuſer, luxuriös ausgeftattete Hotels, großartige 
Eonditoreien, franzöfiiche Cafes, elegante Läden, befon- 
ders für Frauenputz, Buchhandlungen, photographijde 
Ateliers und eine italienische Oper. Die Kirchen, inner: 
lich meiftens fehr reich und nicht ohne Geſchmack verziert, 
find arditeftoniih unbedeutend; dagegen entfalten bie 
Moſcheen, in Stambul allein gegen dreihundert, und zwar 
bejonders die fieben fogenannten Kaijerlihen Dſchamis, 
mit hohen fchlanfen Minarets und das Gebäude krönen⸗ 
ber, weit fpannender Centralkuppel, eine ga —* 
Dieſelben find nach dem Muſter der von Mohammed II. 
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in eine Moſchee verwandelte Sophienkirche Yuftinian’s 
aufgeführt und gewähren Konftantinopel eine Horizont- 
linie, wie feine andere Stadt ihresgleichen befigt. Im 
Erinnerung an das zum Wappen des Osmanenreichs ge- 
wordenen Horoffop feines Gründers, Jupiter vor dem 
wachjenden Mond, trägt jede Kuppel als Verzierung den 
fo darafteriftifchen vergoldeten Halbmond. 

Nach diejen allgemeinen einleitenden Bemerkungen 
gehen wir zur Beiprehung ber Einzelheiten über. ie 
Stadt Konftantinopel, auf dem 41° nördl. Br. und bem 
46,55” dftl. 2. gelegen, bildet ein Trapezoid mit einer jehr 
kurzen und drei unter ſich ziemlich gleichen langen Sei» 
ten. Die erftere, nah Oſten blidend, liegt der Hein- 
afiatifchen Küfte gegenüber und wird von dieſer durch die 
füdliche Fortfegung des Bosporus und den Ausgang def- 
felben in das Marmarameer getrennt; daran jchließt ſich 
zur Rechten in faft vierfacher Länge, dem Ufer des Mar- 
marameeres folgend, die Südſeite und zur Linken in 3'/;- 
facher Länge, von den Gewäffern der Hafenbucht be- 
fpütt, die Norboftfeie. Diefe letztere befchreibt einen 
Theil des faft 1", Meilen tief in das Inmere ſich er— 
ftredenden Bogens, welcher jhon im Altertum als das 
harafteriftiihe Merkmal des Meerbufens galt und dem⸗ 
felben den Namen Goldenes Horn, Goldhorn (Chryſo⸗ 
teras), verſchaffte. Die vierte Seite endlich, die einzige, 
durch welche die Stadt mit dem Lande zufammenhängt, 
läuft von dem Goldenen Horne mit weiter weftlicher 
Ausbiegung nordſüdwärts an das Marmarameer, die 
längfte der drei Uferfeiten, d. i. diejenige des Marma- 
rameers, noch um 1000 Schritt an Länge übertreffend, 
Der aljo umjcloffene Raum ftellt in feiner Oberfläche 
ein welliges, an der Hafenjeite höheres und von da nad) 
dem Marmarameere janft abfallendes, hier und da durch 
Wafferläufe unterbrohenes Tafelland dar, durch die 
Niederung von Jeni-Baghtſche, das einzige von außen 
in die Stadt eindringende und auf der Mitte der Sübd- 
feite in das Marmarameer ausmündende Thal in zwei 
Hälften, eine größere norböftlihe und eine Heinere füb- 
weftliche, zerlegt... Da SKonftantinopel ein neues Rom 
(Nix Poun) vorftellen folite, jo hat man fich ſchon in 
byzantinifcher Zeit bemüht, aus den Zerrainbewegungen 
der Hafenfeite, und zwar von Dften nad) Welten vor: 
fchreitend, fieben Hügel zu conftruiren, deren erfter bie 
Akropole des alten Byzanz und beren fiebenter das mit» 
telalterliche Schloß der Wlachernen (Blachernen) getragen; 
fo gering die Berechtigung diefer Eintheilung fein mag, 
fo gewährt fie doch den Bortheil, die Beitimmung der 
Localitäten wefentlich zu erleichtern. 

Die Bobengeftaltung fammt dem Berfehrsbebürfniffe 
ergab das Strafennek, welches fich in feinen Grundzügen 
während des 1550jährigen Beftehens von Konftantinepel 
wenig verändert haben dürfte Die längfte und wich 
tigfte Straße ift diejenige, welche vom Serail, gleichſam 
dem Dftende der bewohnten Stadt, beginnend, im alls 

emeinen mit dem Ufer des Marmarameeres parallel 
aufend, die ganze Sübdfeite der Stadt der Länge nad) 
durchzieht und mittels des Selymbria-Thores, Siliwris 
Kapyify, in dem fi vor den Mauern ausdehnenden, den 


. Eneyft.d.@. u. æ. Sweite Section. XXXVIII. 


337 — 


KONSTANTINOPEL 


Mohammedanern als Begräbnißplag dienenden weiten 
Eypreffenhain führt. Ihre Bedeutſamleit beruht vor⸗ 
nehmlih auf dem Umftande, daß in fie die einzige große 
——— einmänbdet, welche über den Ort Siliwri (Se- 
—— — daher ber Name des Thores — bis Eregli dem 

eeresufer folgend, von letzterm Städtchen aus aber 
das Strandidagebirge in feinen Vorhöhen überfchreitend 
und fih im ErganasThale fortfegend, Konftantinopel mit 
der zweitwichtigften Stadt des Reiches, Adrianopel, und 
im allgemeinen mit dem rumeliotiichen Binnenlande in 
Verbindung fett, ſodaß fie für von der Hauptftadt aus- 
gehende oder dorthin beftimmte Truppenzüge und Ka— 
ravanen immer von hervorragender Wichtigfeit war. 
Auch die höhere Norboftfeite der Stadt befigt eine, dem 
Ufer des Goldhorns, in reihlicher Entfernung von bie 
ſem, parallel fich hinziehende Hauptitraße, welche aber 
erft vom dritten Hügel, d. 5. dem die Stelle bes alten 
Senatspalaftes einnehmenden Eski Serai, dem heutigen 
Serasjkjerat, beginnend, zu dem Ebdirneh-(Adrianopfer) 
Thor führt und um */, fürzer ift als bie erfterwähnte 
Straße. Bon dieſen beiden Hauptftraßen zweigen fid, 
ben Stabtthoren entſprechend und mamentlid nad) ber 
Hafenfeite die Senkungen ber Wafferläufe benutend, andere 
ab, welche, wenn auch mit einiger Mühe, den Wagenverfehr 
geftatten, während an den jäheren de in der Regel 
nur für Fußgänger, feltener auch für Reiter paffirbare 
Gaſſen den Verkehr ermöglichen. Hier und dba haben die 
Hauptftraßen auch Parallelen, welche auf längern oder für- 
= Streden in Heiner Entfernung nebenherlaufen und der 

ermeidung von bes engen Raumes wegen leichtmöglidyen 
Stauungen Rechnung tragen. Zu den Hauptftraßen wer- 
ben alle diejenigen gerechnet, welche von Wagen, Pferden 
und Saumthieren benußt werben fönnen; fie find ge- 
pflaftert und befiten nicht felten, wenigitens an einer 
Seite, eine Art von Trottoir, d. h. eine allerdings feis 
neöwegs mit glatten Steinen ausgeftattete Erhöhung für 
die Fußgänger. Regelmäßig aber ift der für die Saum- 
thiere beftimmte Theil gegen die Mitte zu gefenkt, um 
dem Regenwaſſer leichteren Abfluß zu geftatten. Die 
Breite ift ftellenweife für zwei einander begegnende Was 
gen oder mit Baumaterial beladene Maulthiere Hinrei- 
end; wo dies nicht der Fall, da muß durch eine Sei» 
tengaffe in eine Parallefftraße ausgewichen werben. Die 
Seitengaffen find eng und, wenn fie in einen Sad enbigen, 
in der Regel ungepflaftert. Sie werden faft nur von 
ben Interefjenten betreten, und ein Fremder thut gut, ſich 
ihnen fern zu halten. Die Idee einer ſymmetriſchen Ans 
ordnung der eine Strafe einfaffenden Baulichkeiten hat, 
folange Konftantinopel eine türfifhe Stadt ift, dajelbft 
nie beftanden. Die Häufer find demnad) wol aneinan« 
dergereiht, jedoch ohne Rüdfiht auf Geradfinigkeit, welche 
leßtere, wo fie vorhanden, mehr der topographiichen For⸗ 
mation als einem beftimmten Plane ihren Urfprung ver- 
danft. Ueberalf trifft man daher auf unregelmäßige 
Frontlinien der Häuferreihen, und dba die Straßen fel- 
ber vielfad) nad) rechts und links von ihrer geraden 
Richtung abweihen, fo fehlt ihnen durhaus das Impo— 
fante, deffen jelbft mittlere enropäifhe Städte in ihrem 
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Innern nicht entbehren. Auffällig iſt beſonders der bunte 
Wechſel; an den von Wohlhabenheit des Eigenthümers 
zeugenden Konal drängt fi die windſchiefe Hütte des 
Umbemittelten, dann folgt vielleicht, durch ein Eifengitter 
gegen die Straße abgeſchloſſen, aber dur das Grün 
jeiner Cypreſſen weithin fenntfih, der enge Gräberhof 
eines der Derwifchklöfter, oder eine wegen Dürftigkeit 
der Eigenthümer vorläufig nur einen Schutthaufen dar- 
jtelfende Brandftätte, die niedrige Bubenreihe von Obit- 
und fonftigen Bictualiens, Fleiſch- und Fiſchhändlern, das 
Maufoleum eines Weli oder ein aufgebauter Röhren» 
brunnen. Im den Privathäufern gelangen zwei Eigen: 
thümlichteiten zur Erjcheinung, nämlich erftlih das Ha— 
remmejen umd zweitens die Abweſenheit jedes Familien— 
vorzugs in der Hauptitadt des der Adelsbildung ebenſo 
wie das türkiſche Staatsprincip abholden Islam. Erſte— 
rem zu Liebe find überall vor den Fenftern dichte Holz. 
gitter, Kafeß, angebracht, welche allerdings das Geſehen⸗ 
werben der Frauen bes —* verhüten, dafür aber dem 
letztern ein blindes, faltlaffendes Anſehen geben; a ra 
gen ans dem legtern eine gewiffe Gleichheit der Anlage 
hervorgegangen ift. Monumentale Stammfite alter Fa- 
milien, Häufer, deren. Erbauer auf eine lange Folge von 
Geſchlechtern Rüdficht nehmen zu müffen glaubten, wie 
fie unfere Städte zieren, gibt es in Konftantinopel nicht. 
Die einzige Ariftofratie der Türkei ift das Beamtenthum, 
und da diefes die wechjelnde Gnade des Großheren zu 
feiner Grundlage hat, jo find aud feine Paläfte Leicht 
und raſch von Holz aufgeführte, im Innern wol mit 
Marmortreppen und allem enropätichen Lurus ausgeftat- 
tete, nach außen aber unſcheinbare, auf architeltoniſche 
Bedeutung von vornherein verzichtende Gebäude. Nichts: 
beftoweniger jollten die Beſchreiber Konftantinopels end» 
lid aufhören, ihren Leſern den feit der leichten Zugäng- 
lichkeit der Stadt fo beliebt gewordenen Gegenjak zwi— 
fchen der uwergleichlichen Pracht des äußern Anblids 
und dem Elel erregenden Eindrud des Innern immer 
von neuem aufzutiichen und demgemäß dies Innere als 
werthlos kurz abzufertigen. Iſt doc in unfern Tagen 
nur ein geringer Bruchtheil der Neifenden jo ungebildet, 
daß er am Bosporus die Eleganz der Pariſer Boule— 
vards erwarten follte. Für den WVorbereiteten aber wird 
das Häufergewirr zwiichen dem Goldhorne und dem Mar- 
marameere mit dem frembdartigen Treiben auf ben 
Straßen, auch abgejehen von ben die Einförmigkeit der 
Privatwohnungen unterbrechenden, eine Fülle architeltoni⸗ 
ſcher Genüffe gewährenden Prachtbauten, keineswegs eines 
eigenthümlichen Interefjes entbehren. Was aber diefe 
Prachtbauten anbetrifft, fo verleihen fie durch ihre Zahl 
und Größe wie durch ihre gefchichtliche Bedeutung Kon: 
ftantinopel einen unbeftreitbaren Borzug vor den meijten 
andern Hauptftäbten älterer und neuerer Zeit. Im ihnen 
findet die Thatſache, daß Konftantinopel mehr als andert- 
hafbtaufend Jahre hindurch die Hauptitadt der reichen 
Länder des Orients gewefen, ihren beredten Ausdruck. 
Während die vollftändige Abwejenheit aller Reſte 
von Privathäufern aus der vortürkifchen Zeit nebft den 
alten Nachrichten von der Wirkung der. Fenersbrünfte 
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auf Uebereinftimmung betrefjs des benugten Baumateri- 
ald der byzantinischen und der heutigen Wohnhäufer 
ſchließen läßt, hatten in der foliden Ausführung ihrer 
öffentlichen Bauten die oftrömischen Kaiſer die Tradition 
Italiens fo vollftändig beibehalten, daß troß der langen 
Einwirkung pietätlofer Roheit mande der alten Werke 
fi) bis auf unfere Tage erhalten haben. Ihrem Gründer 
Konftantin dem Großen verbanft die Stadt vor allem die 
Umfaffungsmaner, welche fi in einer Länge von rund 
21 Kilom, herumzieht und von den Türken, wenn auch 
bier und da als halbe Ruine, in ihrem geſammten Laufe 
erhalten worden iſt. Mllerdings ift der urjprünglichen 
Anlage nur ein Theil des jegt Borhandenen beizumefjen; 
abgejehen von den unter türkifher Herrſchaft ausgeführ- 
ten Reparaturen, welche vornehmlich nad) der Eroberung 
auf der Laudſeite in umfafjender Weife erforderlich wa- 
ren, mußte zu folden ſchon in byzantiniſcher Zeit wie 
berholt, wie es heißt infolge von Erderfchütterungen, ger 
ichritten werden, 3. B. unter Theodofius II., unter Leo 
dem Iſaurier, vor allem aber unter Theophilus, welchen, 
an den Thürmen der Hafenfeite auf eingejeßten Marmors 
tafeln ausgeführte Infchriften nod heute als ihren Erbauer 
nennen. ?) Auch die Grundlage felber erfuhr infofern 
eine Veränderung, als zwei an den Endpunlten ber 
Landmaner errichtete feite Schlöffer, nämlich das der 
Wlahernen oberhalb des Goldenen Hornes und das der 
Sieben Thürme, bei den Byzantinern Kyllowion oder 
—— Kaſtelion (die runde Burg), bei den Türken 
Jedikulehh, am Marmarameere, mit ber Stadt vereinigt 
wurden. Die Mauer hat eine Höhe von 18—20 Miet., 
die häufigen, wenig höheren Thürme fpringen an den 
Waſſerſeiten vieredig vor, während man ihnen auf der 
Sandjeite, der größern Widerftandsfähigfeit wegen, auch 
hier und da eine runde und polygone Geftalt gegeben. 
Die Zinnen, welche diefe Befeftigung frönen, verleihen 
ihr vorzüglich auf der Yanbdjeite, wo die Mauer, von den 
Wurzeln der aus ihr hervorwachſenden Bäume vielfach 
zerriffen und mit Epheu überwuchert, fih als doppelte 
Yinie mit davor, über einem jest verfallenen, tiefen 
Graben aufgeführter niederer Grabenmauer präfentirt, ein 
außerordentlich maleriiches Anjehen. Auf der Hafenfeite 
liegt die Mauer eine Strede vom Ufer ab, fodaß ſich 
dafelbft Borftädte gebildet Haben, von denen bie den 
Namen Balat, d. i. Palation, nad) dem früher benad- 
barten Wlachernenſchloſſe führende, und der Fener oder 
Fanal Leuchtthurm), das Griechenviertel, die berühmteften 
find. Dagegen erhebt ji die Südmauer hart über dem 
Marmarameere und tritt nur an drei Stellen zurüd, wo 
in griechiſcher Zeit fih Häfen befanden und jeitdem durch 
jahrhundertelang fortgejegtes Heraustragen von Schutt 
dem Meere Boden abgewonnen worben if. Die Pro- 
pontismauer ift weit feiter als die dem Goldhorn ent- 
lang laufende; ſei es, daß man die leßtere wegen ber 
möglichen Abjperrung der Bucht dur eine Kette für 
weniger gefährdet hielt, jei es, daf man bei Anlegun 


g 
ber erjtern auf den gewaltigen Wogenſchlag des Meeres 


2) Meroe Gsogpilon dv Xpioro wbroxgdropos. 
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bei Südſtürmen Rückſicht nahm. Demjenigen, welcher 
ſich in einem Kahne dieſe Mauer entlang nad dem 
Scloffe der Sieben Thürme rudern läßt, füllt in ihr vor 
allem die kolofjale Menge von Granitſäulen auf, welche, 
mit dem Fuße nad außen, quer in den Ban gefügt als 
Mauerfteine verwandt worden find und auf weite Streden 
bald einfache, bald doppelte Quaderlagen bilden. Man fieht 
daraus, wie zahllofe, in der Blütezeit des claffifchen Al 
terthums, hanptjählic zu Ehren der heidnifchen Gott» 
heiten aufgeführte, durch das Chriftenthum werthlos ge: 
wordene Praditbauten damals in Ruinen lagen und nur 
noch die Bedeutung von Material zu neu aufzuführenden 
Bauten aller Art befafen. Zu Konftantin’s und feiner 
Nachfolger Zeit hatten nur nah Steinart und Arbeit 
befonders werthvolle Säulen Anſpruch auf ardjiteftonifche 
Wiederverwendung, während die von Kleinafien mafjens 
—8* gelieferten 18— 25 langen ſchwärzlichgrauen Granit⸗ 
äufen rüdfichtslos zu Baufteinen degradirt wurden. Den 
Werth der Sübmauer erhöhte der Umftand, daf die Be- 
deutung des Goldenen Horus, an bdeffen Ausgang das 
alte Byzanz nur gerührt hatte, zur Zeit der Gründung 
der neuen Stadt noch micht vollftändig erfannt worden 
war, und Sonftantin ſich die Front der leßtern gegen 
das Marmarameer gewandt dachte, über welches mit den 
fchöngeftalteten Prinzeninfeln und ber buchtenreichen Mein: 
afiatijchen Küfte bis zum bithynifhen Olymp die Süd— 
abdahung der Stadt eine beitechende Ausficht gewährt. 
Daher die fhon erwähnte mühfelige Anlage ber Süb- 
häfen, welche, wie wir erfahren, zur Ausichiffung der 
von Italien hergeholten koftbaren Werfftüde dienten, da- 
her die Bevorzugung der Südabdbahung zur Errichtung 
der wichtigften Gebäude, des Hippodroms, des zwiſchen 
biefem und dem Deere gelegenen Refidenzichloffes Bu— 
lolitkon und der Bafilifa der Weisheit Gottes, an deren 
Stelle zwei Jahrhunderte fpäter Iuftinian feine als Mofchee 
noch jett erhaltene gleihmamige Kathedrale, die Hagia 
Sophia, aufführte. Auch der wichtigſte Plak des alten 
Konftantinopel, das Forum Constantini, ift hier zu er: 
wähnen. Später wandte fid) von felbft das Hanptleben 
der Stadt dem Goldenen Horne zu, und die Verſchöne— 
rungen der legten Jahrhunderte haben faft ausſchließlich 
der norböftlihen Abdahung gegolten. 

Wie die Mauern, jo find auch die heutigen Thore 
die alten geblieben, wobei ſich freilich nicht immer der 
Konftantinifche Urjprung nachweiſen läßt; während der 
fangen griehifchen Zeit der Stadt mag das eine und 
das andere im Intereſſe des Verkehrs ſpäter eröffnet 
worben fein. Die Hafenfeite hat 14, je einer Anlandes 
ftelfe (Iskeleh) für größere und kleinere Seefahrzeuge 
entjprechende Thore, umter denen Jaly⸗Kjöſchl Kapyſſh, 
das Thor des Uferkiosts, durch welches man in die Gär- 
ten und Borhöfe des Serai gelangt, Baghtiheh Ka— 
phiiy, das Gartenthor mit der großen Mauth, und 
Eiwaͤn Serai Kapyfiy, das Thor des Balkon» Pala- 
fies, wegen ber in dem Namen enthaltenen Erinne- 
rung an ben Wiadhernenpalaft, die wichtigften find. Der 
Thore der Landjeite find 10, wovon 5 vermauert, ſodaß 
nur fünf offen find, Am meiften wird von ben Reifen- 
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den das St.-Romanusthor beſucht, ungefähr die Mitte 
der Landmauer bezeichnend und von den Türken Tops 
Kapy, Kanonenthor, geheißen, nad) der groben Kanone, 
deren fi der Eroberer Mohammeb II, bei der Be- 
fagerung bediente und deren Wirkung die Legende über- 
trieben. Innerhalb diefes Thores bezeichnet eine Eypreffe 
die Stelle, wo der letzte Paläologe, Konftantin XIL., 
im Kampfe gegen den Sieger den Tod fand. Das 
Thor von Selymbria, Siliwri-Kapyſſy, haben wir 
oben erwähnt; auf der Innenfeite defjelben tft, in Stein 
ausgehauen, der römifche Reichsadler erhalten. Zwijchen 
diefem Thore und demjenigen von Jediluleh befindet ſich 
bas ſchon in griehifher Zeit zugemauerte fogenannte 
Goldene Thor, durch welches die Kaiſer nad glücklichen 
Kriegen ihre Triumpheinzüge hielten; daſſelbe ift an zwei 
u feiner Verzierung in der äußern Mauer angebrachten 

resciafäulen erfennbar. Die Süpdfeite befigt 7 Thore, 
ſämmtlich mit Anfurten verſehen. Beſonders hervorge- 
hoben zu werben verdienen Jeni⸗Kaph, das Neue Thor, 
und Kum⸗Kapyſſy, das Sandthor, welche beide im Mittel» 
alter geräumige Binnenhäfen mit dem Meere verbanden, 
und zwar das erfigenannte denjenigen des Elentherius, 
das letztgenannte aber ben fontoffaliihen. Der eleuthes 
riſche Hafen ift noch jeßt feinem Umfange nach erfenn- 
bar, dient aber, mit Erde und Schutt angefüllt, als 
Krautgarten und wird Wlanga Bostani, Wlanga-Garten, 
genannt, in welchem Namen fid) vielleicht eine auf die 
Baräger (Baoapyor) bezüglide vollsthümliche griechiiche 
Hafenbenennung erhalten hat. Der kontoſtaliſche Hafen 
ift gleichfalls mit Erde ausgefüllt und bis auf einen 
freien Platz, welcher noch heute bei den Türken Kadyrgha— 
Limani, Galerenhafen, heißt, mit Häufern überbaut; er muß 
als der eigentliche Kriegshafen der byzantiniſchen Kaifer 
betrachtet werben.) Endlid befinden fih an der kurzen 
Bosporusjeite Konftantinopels noch zwei Thore, beide, wie 
ſich von felbft verfteht, in das Serai führend, von denen 
das eine, am der äuferften Oftipige der Halbinfel gele- 
en, wegen einer vor dem dortigen Palafte aufgeftellten 

atterie Kanonen-Thor, Top⸗Kaph, genannt wird, alfo dem 
weftlihen St.-Romanusthore in feiner heutigen Be 
nennung homonym if. Die Gefammtzahl der offenen 
Thore Konftantinopels beträgt demnach 28, 

ALS Konftantin feine Stadt mit diefen Befeftigungen 
umgab, hatte er in erfter Linie Kriege mit Nebenbuhlern 
in der Herrichaft und erft im Pe folhe mit das 
Reich bedrohenden Barbarenvölfern im Auge. Ohne 
Zweifel erreichte er damit für feine Schöpfung die größt- 
möglihe Sicherheit. Die Landbefeftigung troßte den An- 
griffen einer mit den damaligen Sriegsmitteln anrüden- 
den Armee, die Galeren der Binnenhäfen aber ficherten 
das Uebergewidht zur See und damit die Berprovianti- 
rung der Stadt, da die plöglichen Stürme der Propon- 
tis, der fchledhte Ankergrund und der Mangel an leicht- 





8) Andere alte Namen deſſelben find: ber Hafen ber Sophien 
(röv Eopıöv) und ber Jullanifhe Hafen. Den letztern führte 
er nad) einem Stabtpräfeeten Iulian, ber fih um ibn Berbienfte 
erworben. Der erflere iſt räthielbaft. 
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erreichbaren Schutzhäfen keiner Flotte eine längere Blo- 
lade geftattete. Es fehlte nur noch die Verſorgung mit 
Waſſer, welches der Boden der Stadt ungenügend und 
in nicht trinfbarer Qualität lieferte. Um diefem Mangel 
abzuhelfen, wurden riefige Eifternen angelegt, in welche 
man, mittel® unterirdiſcher Wafferleitungen, außerhalb der 
Stadt befindliche verdedte Quellen leitete. Die beiden 
bedeutendften dieſer Behältniffe find in dem burd die 
Bauten Konftantin’® vorzugsweije verherrlichten jüdöft- 
lihen Theile der Stadt, und zwar bie eine auf ber 
Weftfeite der Aja-Sofia, die andere auf der Weitfeite 
des Hippodroms gelegen. Jene wurde erft im Anfange 
dieſes Jahrhunderts wieder entdeckt, nahdem fie gegen 
350 Jahre verborgen gewefen. Man war erftaımt, in 
ihr ein Mares, wohlichmedendes Waſſer zu finden, das 
doch, jo meinte man, eine unabjehbare Zeit dafelbft ftag- 
nirt habe; als man aber in demfelben eine ſaufte Bes 
wegung wahrnahm, ſchloß man, daß es fi durd noch 
nicht aufgefundenen Zufluß, vielleicht vom Barbyfos, dem 
weftlichen Quellbache des Flüßchens der Süßen Waffer her, 
erneuere und an einer gleichfalls noch unbefannten Stelle 
gegen das Meer abfließe. Das hochgewölbte Dad die 
fes mit der Pradt römischer Architektonik aufgeführten 
unterirdifhen Banes wird von nicht weniger als 336 
Granitfäulen mit forinthiihen Kapitälen in weißem Mar- 
mor getragen, welche fo georbnet find, daß in der größten 
Länge 28, in der größten Breite 16 Säulen eine Reihe 
bilden. Die Türken nennen dies wunderbare Werf Jere 
batan Serai, das verjunfene Schloß. Die andere vor: 
erwähnte Gifterne vagt mit ihrem Dachgewölbe im die 
heutige Oberflähe der Stadt hinein und hat den Borzug 
duch zum Wafferziehen gelafjene Deffnungen Licht umd 
Luft zu erhalten. Ihr Dad wird von 224 marmornen 
Doppelfäunlen, eine über der andern, ebenfalls forinthi- 
ſcher Ordnung, geftügt; ihre Bedeutung als Cifterne aber 
hat fie in umbelannter Zeit, wahrſcheinlich durch Verfall 
des Wafferzufluffes, verloren. Sie wird, theilweife mit 
Schutt ausgefüllt und fomit leicht zugänglich, von türfi- 
fhen Handwerkern als Seidenfpinnerei benutt, wozu ſich 
der weite fühle Raum wohl eignet. Die Türken haben ihr 
den Namen Binbir Direk, 1001 Säulen, gegeben; fie 
dürfte immer befannt geweſen fein. Außer diefen find 
noch vier andere, von 20—36 Säulen geftügte, und meh- 
tere zerftörte Cifternen befannt, deren Raum jett als 
Gärten verwandt wird; andere mögen noch der Wieder— 
auffindung Harren. Nah einer aus dem Aufange des 
15. Jahrh. ftammenden Nahridt muß die Bernadhläffi- 
gung der Eifternen ſchon in griechifcher Zeit begonnen 
haben. Die Unbequemlichkeit des Aufzichens von Waffer 
aus fo tiefen Brunnen geftattet vielleicht die Annahıne, 
daß bei ihrer Anlegung hauptſächlich die mögliche Kriegs⸗ 
noth ins Auge gi worden fei. Uebrigens kennen wir 
keine Zeit, wo Konftantinopel im Frieden oder im Kriege 
auf Eifternenwaffer befhränft gewejen wäre. 

Schon das alte Byzanz war vom Kaiſer Habrian 
mit einem römifchen Aquäbuct verfehen worden, und Kon- 
ftantin fügte zur Verſorgung der neuen Stabttheile einen 
weiten bei. Bei der Dürre des ſich weftlich und nörb- 
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lich vor Konftantinopel ausdbehnenden Tafellandes war 
die Wafferfrage für die ungeheure Stadt eine ſchwierige; 
man mußte fi) bis zu dem den Rand des Schwarzen 
Meeres bildenden Höhenzuge begeben, um die geeigneten 
Quellen zu finden. Beim Anwachſen der Bollsmenge 
enügten indeſſen ſelbſt dieſe nicht mehr, weshalb die 
Nachfolger Konftantin’s durch Abdämmen von Waldthä- 
lern in befagten Gebirge große offene Behältniffe anlegten, 
in welchen während der feuchten Jahreszeit der Ueberfluß 
der Quellen fammt dem Regenwaſſer feftgchalten wurde, 
um dann allmählich durch die Aquäducte nad) der Stadt 
abzufliegen und aud während des regenarmen Sommers 
die Röhrenbrunnen dafelbft zu fpeifen. Derartige, gro- 
ben Zeichen zu vergleihende Behältniffe legte Kaiſer Ba- 
lens für den Hadrianiſchen Aquäduct bei den heutigen 
Dörfern Hallaly und Kawas-Kjdi, Yuftinian dagegen 
für den Konftantinijchen bei dem heutigen Dorfe Belgrad 
an. Beide Anlagen find häufig bis in die neueſte Zeit 
von griehifchen und türfijchen Herrfchern erneuert und 
erweitert worden; namentlid die letztern haben die Seg- 
nungen der Einridytung weit und breit auf die Vorſtädte 
ausgedehnt und einerfeits in den foliden marmornen Damme 
bauten der Teiche, Bend genannt, andererjeits aber in den 
Sebils und Tſcheſchme's, Brunnenhäuschen, zu Konftanti- 
nopel eine ge Prachtliebe entwidelt. Es fam dazu die 
islamitifche Idee von der Berdienftlichkeit einer Wafjerjpende 
nicht nur für den Durjt, fondern auch für die religidfen 
Waſchungen; außer den Sultanen haben daher unzählige 
Privatleute feit der türliſchen Groberung als ein bem 

ochſten vorzugsweije wohlgefälliges Wohlthätigkeitswerf 

runnen geftiftet, welchen man, freilich oft verfallen und 
wafjerlos, überall in Konftantinopel begegnet. Die von 
den Sultanen angelegten find zum Theil wahre Mufter 
orientalifcher Ornamentif. Alle diefe Brunnen erhalten 
ihr Waffer von den großen Bertheilungsftellen, den Ta— 
rims, der Aquäducte, von denen der Juſtinianiſche mehr 
den hintern, weſtlichen, derjenige des Balens aber mehr 
den vorbdern, Öftlihen Theil Konftantinopeld verjorgt. 
Der letztere, welcher über den öftlihen Höhenzug der 
Stadt bis an das Seraskjerat hinläuft, zeigt ſich auch 
im Innern bderfelben unter dem Namen Bos Do 
Kjemeri, Grauer Fallen-Bogen, noch in feiner urfprüng- 
lihen Geftalt, indem er über die zwifchen der Mofchee 
Mohammed’s II. und der Anhöhe des Serastjerats, d. h. 
dem 4. und 3. Hügel, befindliche Niederung mittels weit 
> fihtbarer, ftellenweife doppelter Bogenreihe jekt. 
aifer Valens foll dieje legtere aus dem Material der 
—* ihm zerſtörten Stadtmauer von Chalcedon errichtet 
aben. 

Wir conſtatirten vorhin eine gewiſſe Uebereinſtim⸗ 
mung des türkiſchen Konftantinopel mit dem griechiſchen 
in Beziehung auf Strafenlauf und Baumaterial der 
Privathäufer. Diefe Dem aber barf nicht auf die 
Prachtſtraßen, Freiungen und öffentlichen Plätze der alten 
Stabt bezogen werben, welche mit Säulenhallen umgeben 
und mit manderlei Bildwerken in Erz und Marmor ge- 
ſchmückt, bei der eriten Anlage mit Rom zu wetteifern 
beftimmt waren und nachher Jahrhunderte hindurch weis 
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tere Bethätigungen der Kunſtliebe ſowol ber Herrſcher 
wie der Großen des Reichs erfahren hatten. Konftanti- 
nopel war gleihjam ein Mufeum, in weldem ein großer 
Theil der von einer faft taufendjährigen Kunftentfaltung 
der griehifhen Städte des europäischen Feſtlandes, ber 
Infeln, der kleinaſiatiſchen Küſte geſchaffenen bifdlichen 
Darftellungen jet, wo jene Städte ihre Schätze nicht 
mehr zu befchügen und hier und da auc nicht mehr zu 
wer pr eine fichere Stätte fand, Das Verſchwin⸗ 
den all diefer Koftbarkeiten ift nicht den Türken allein beis 
zumefjen. Abgejehen von den zufälligen Vernichtungen 
bei Gelegenheit der auch im alten Konftantinopel häufigen 
Brände, der Straßenfämpfe u. dgl. ſowie durch Naturereig- 
niffe, mußte während eines Zeitraumes von 1000 Jahren 
manches der Vermwitterung erliegen, mandjes durd) Ver- 
nachläffigung bei veränderter Geſchmacksrichtung zu Grunde 
ehen. Wie Rom, fo litt aud Byzanz unter der ben 

ntritt des Mittelalters fennzeichnenden Uebermucherung 
des antifen Lebens durd) das Barbarenthum. Die edelften 
Kunſt- und Literaturerzeugniffe aber wurden von den 
Franken nad) ihrer Einnahme Konftantinopel® und jpä- 
ter, als gegenüber dem kräftig aufftrebenden Osmanens 
thume die Kataftrophe des Reichs unvermeidlich geworden, 
durd die vornchmen Griechen auf ihrer Flucht fortgetra- 
gen. Nichtsbeftoweniger beweifen die Aufzeihnungen 
des Franzofen Petrus Gyllius, welcher im 16. Jahrh. 
in Konftantinopel lebte, und des wenig fpäter blühenden 
türfifchen Scriftftellerse Ewlia-Efendi, daß mande Dent- 
mäler noch im türfifcher Zeit beftanden, welde nachher 
auf nicht mehr zu ermittelnde Weije zu Grunde gegangen 
find. Von bis auf unfere Tage geretteten Ueberreſten des 
öÖffentlihen Schmudes der alten Stadt ift zu erwähnen 
und wird viel beſucht: 

1) Der Hippodrom, welder gewiffermaßen noch jei- 
nen alten Namen bewahrt, denn feine türfifhe Benen- 
nung AW-Meidani, Roßplatz, ift als Ueberjegung der 
griechifchen zu betrachten; mit drei Antiquitäten, nämlid 
dem von Theodofius dem Großen auf einem mit Bild» 
werfen und Infchriften verfehenen vieredigen Marmor: 
poftamente aufgeridhteten, von Heliopolis in Aeghpten her⸗ 
gebrachten Obelisk, ferner einer 16’ hoch aus der Erbe 
aufragenden, drei fpiralförmig fi aufwindende Schlan- 
gen barftellenden ehernen Säule, oben in eine von ben 
drei hervorgeftredten, jetzt —— Häuptern gebil« 
dete Eonfole endend, angeblich von Konftantin aus Delphi 
hergehoft, wo der Dreifuß der Pythia darauf geruht ha⸗ 
ben foll; endlich dem Tetrapleuron der Byzantiner, ei« 
nem faft 32 Met. hoch aus großen Quabderfteinen aufge 
führten, auf einem Marmorpoftamente ruhenden obelist- 
ähnlichen Pfeiler von außerordentlich feiter Bauart, in 
den Aufenwänden mit vielen Löchern verjehen, welche auf 
eine, vermuthlich ihrer Koftbarkeit wegen, zu irgendeiner 
a anzugebenden Zeit herabgerifjene Erzbelleidung 
fliegen laffen. Der At-Meidani bildet ein von Norbds 
often nad Südweſten ſich erftredendes, nicht ganz regel- 
mäßiges Dblongum von 350 gegen 100 Schritt, deſſen 
füdöftliche Langjeite von dem mit Arcaden und zierlichen 
Fenftermauern eingefaßten, mit feinen laubreichen Platanen, 
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Ulmen und — das Auge feſſelnden weiten Gehöfte 
der Sultan Ahmed-Moſchee begrenzt wird, während 
einen großen Theil der Nordweſtſeite ein früher als Archiv 
und jest ald Mufeum benutztes wol großes, aber ſchmuck- 
lofes Gebäude einnimmt. Da die brei vorerwähnten 
Alterthümer genau auf einer Linie ftehen, welche in ihrer 
Berlängerung den heutigen Pla in zwei ungefähr gleiche 
Längshälften zerlegen würde, fo fann man nicht bezwei- 
feln, daß durch fie die Richtung der Spina, der Fängs- 
are des alten Circus, angegeben wird, auf welder ſich 
außerdem Bildjäulen, Heine Tempel und jonftige Kunft- 
werfe erhoben. Wir dürfen auch annehmen, daß der Theo- 
dofifche Obelisk hier ebenfo den Mittelpunkt bildete, wie 
in Rom der Obelisk des Auguftus denjenigen des Circus 
Marimus, ſodaß man fi dem alten Hippobrom ſüdweſt⸗ 
wärts eine Strede über dem jest abſchüſſigen Boden ver- 
längert denfen muß, wie auch &. Codinus, ein byzanti⸗ 
niſcher Schriftfteller des 15. Jahrh. in feinem Werte „De 
orig. Const.“* berichtet, der bis zu dem ehernen Tetrapleu- 
ron, d.i. dem oben befprochenen aufgebauten Obelist, ebene 
Pla des Circus habe von da ab bis zu der Schleuder- 
jtelle (opevdorn), d. i. die Meta, wegen der Abſchüſſig- 
feit des Bodens auf mächtige Subftructionen geftütt wer- 
den müſſen, welche vielleicht infolge von eingetretener Bau⸗ 
fülligkeit in türfifher Zeit weggeräumt worden find. *) 
Der Hippodrom war ſchon im Anfange des 3. Jahrh. 
von Septimius Severns angelegt worden und zwar, wie 
berichtet wird, in den Gärten zweier Brüder und einer 
Witwe, alfo außerhalb der Mauern der damaligen Stadt; 
das unfertig gebliebene Werk erlangte aber erft durch 
Konftantin jeine Vollendung, fodaß es den Dentmälern 
defjelben beigezählt werden darf. 

2) Drei fid über die Stadt vertheilende Denkſäulen, 
eine borifcher und zwei forinthifcher Ordnung. Die erftere, 
gegen 30 Met. hoch bei 10 Met. Umfang, durch wieder: 
holte Feuersbrünfte, welche um fie gemwüthet, geſchädigt 
und ihrer urjprünglichen Farbe beraubt, wird von ben 
Europäern die Verbrannte Säule, von den Türken aber 
Tſchember Taſchy, Eylinderftein, oder ſchlechthin Dikili- 
tajch, Steh-Stein, genannt. Ihr Schaft beftand urfprüng- 
lich aus 8 Porphyrftüden, welche Konftantin der Große 
von Rom herbringen ließ, um fie, mit goldbronzenen 
Reifen verbunden, aufzurichten und eine von Heliopolis 
in Phrhgien ftammende Bildſäule des Apollo als Son- 
nengottes, angeblid ein Werl des Phidias, daraufzu— 
ftellen, welcher er in einer Infchrift feinen eigenen Na— 


4) In den Werlen über Konftantinopel begegnet man bie in 
bie neueſte Zeit ber Behauptung, baf ber ungeheure Raum, ben 
die Ahmed⸗Moſchee mit ihrem Hofe und den Nebengebänben ein» 
nimmt, von bem Hippobrom abgetrennt worben jei, ſodaß berjelbe 
eine faft quabratiiche Beftalt gehabt haben wüürde. Wen ber heu- 
tige Befund zufammt ber Analogie mit ben vielen vorhandenen 
Cirfen, von benen ber Cirens Maximus unftreitig dem lonftanti« 
nopolitanifchen als Borbilb diente, micht —— enug iſt, ben 
verweifen wir auf ben in ben byzantiniſchen drihen bäufig 
vorfommenben, nicht claffifchen und daher erft in Konftantinopel 
gebildeten Ausdrud deonmösg = oblong von Gebäuden, d. h. 
bippedremähnlich geflaltet. 
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men verlieh. Im 11. Jahrh. wurde die Bildſäule mit 
den beiden obern Cylindern durch einen Südſturm nie— 
dergeworfen und im Fallen zerſchmettert, worauf der Kom⸗ 
nene Manuel den jest noch vorhandenen Aufbau als 
Kapitäl auf das Denkmal fegen lief. Wann an Stelle 
der bronzenen Reifen bie jet die Säule verunftaltenden 
eifernen gelegt worden, ift micht zu ermitteln. Diefelbe 
bezeichnet das Südoftende des nah Konftantin benannten 
Forums, eines mit Süulenhallen wmgebenen ovalen 
PPlatzes, welder ſich norboftwärts bis an das Senatsge⸗ 
bäude, im heutigen Serastjerat gelegen, erftredte. 

Bon den beiden andern Säulen trägt die eine den 
Namen Marcian’s und die andere denjenigen des Theo- 
dofins. An jene, eim ziemlich rohes Werk, nordweſtlich 
von der großen Mohammed-Mojchee in einem türkischen 
Garten befindfich, knüpft ſich feine hiſtoriſche Erinnerung; 
die Türken nennen fie Kys-Taschy, Mädchenſtein. Diefe 
ragt mit einem Theile ihres eleganten Schaftes und ihrem 
Kapitäl über den Cypreſſen der öftlichen Abdachung der 
Seraifpige hervor, ſodaß fie von den Vorüberſchiffenden 
wahrgenommen werben kann. Sie ift nad einem Siege 
über die Gothen von dem Kaifer der fortuna redux ge⸗ 
widmet worben. 

An die Denkfäulen fchließt ſich der einzige Leberreft 
der faiferlichen Paläfte, nämlich eine an der Stabtmauer 
der Landfeite auf dem wejtlichen Abhange des das Gol— 
dene Horm überragenden norböftlihen Hügels gelegene 

usruine, welche, von den Türken Tekfur-Serai, das 

chloß des Chriftenfürften, von den Europäern aber ohne 
biftorifche Begründung „‚Palaft des Belifar” genannt, bei 
den Bnzantinern als Tribunal, d.i. Berfammlungsfaal, en 
Ewd homo (dv EBdoum) auf dem fiebenten Hügel, erwähnt 
wird. Das Gebäude bildet ein Viered von 36 Miet. Seiten- 
länge umd ließe fid) einem breiftödigen, mit vieler Ele— 
ganz in den Mafen der Bogenfenfter und der Thüren, 
fowie mit bemerfenswerther Ornamentif aufgeführten 
Thurmbau vergleichen. Das Innere fheint einen einzi- 
gen Saal gebildet zu haben, welcher von den äußerlich 
den Anfchein zweier Stockwerke erwedenden beiden Fenfter- 
reihen erleuchtet wurde; das Erdgeſchoß bürfte nur als 
Zugang und Treppenhaus gedient haben. Jetzt wirb der 
feines Daches beraubte Saal von ſpaniſchen Juden be- 
wohnt, welche fi in einem Winkel ein bürftiges Holz- 
häuschen errichtet haben. Die Nähe des ehemaligen 
Wlachernenſchloſſes läßt auf einen Zufammenhang dieles 
Tribunals mit demfelben fchließen. Der befagte Palaft 
der Wlachernen, obwol viel frühern Urfprungs, wurde 
erft zur Ye ber Paläologen bie beftändige Mefidenz der 
Kaifer und dürfte nur ben damaligen traurigen Berhält- 
niffen des Reichs entſprochen haben. Nach der türfifchen 
Eroberung verſchwand er vollftändig bis auf die gewölb⸗ 
ten Subftructionen, welche als KRohlenmagazine benutt 
werben 


Daf von dem Senatspalafte des Kaiſerthums, in 
welchem die Belleidung des jeweiligen neuen Herricers 
mit den confularifchen Gewändern ftattfand, mindeftens die 
Stelle unter türfifcher Regierung ftaatlichen Zwecken er 
haften wurbe, haben wir bereits erwähnt. Dagegen tft von 
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dem Palafte des Theodofins, wo die fremden Geſandten 
empfangen wurden, und von dem Sonftantinifchen Reſi⸗— 
denzichlofle, dem Bulolikon, zwijchen dem Hippodrom 
und dem Meere gelegen, jede Spur verfhmwunden. Das 
letztere, wahrſcheinlich ſchon zur Zeit der Eroberung halbe 
Ruine, ift dasjenige, bei deffen Betreten Sultan Moham⸗ 
meb II. die oft wieberhoften Verſe des Firdufi ®) citirt 
haben joll. 

Wir gehen nunmehr zu den kirchlichen Denlmälern 
Konftantinopels aus byzantiniſcher Zeit über, unter wel ⸗ 
hen die Stadt ſich des Beſitzes eines der merfwürbigiten 
und bebeutjamften Baumwerfe des Erdbodens rühmen kann. 
Wir jprechen von der Aja (d.i. Hagia, im Neugriechifchen 
geſprochen Ajia) Sofia, der vom Kaifer Yuftinian im 
6. Jahrh. unferer Zeitrechnung aufgeführten und der in 
Ehriftus verförperten Weisheit Gottes gewibmeten Kathe⸗ 
brale, welche als der eigentliche Talisman ber Kaiſerſtadt 
nicht allein bei den Chriſten, fondern * bei den Mo— 
hammedanern bes Orients eines ſolchen Anſehens genoß, 
daß, als ſie nach Mijährigem Beſtehen in eine Moſchee 
verwandelt wurde, der Eroberer Konſtantinopels Moham⸗ 
med II. ihr den berühmten griechiſch-chriſtlichen Namen 
zu belaffen für gut fand, Im der Sophienfirche gelan- 
gen die Fortichritte, welche die Baufunft des Alterthums 
in Beziehung auf mannichfahe Technik, auf die Kenntnif 
phufifalifcher und mechanischer Gefeke, fowie auf An- 
wendung mathematifher Berehnung gemacht hatte, Fort» 
fchritte, welche die uns überlieferte Literatur jener Jahr— 
hunderte des beginnenden Nicdergangs nicht ahnen lafien, 
zu ihrem vollendetiten Ausdrude. Wenn die altgriechiiche 
Architeftur mit ihren forgfältigen Durcharbeitungen ber 
Einzelheiten und ber harmoniſchen Einfachheit des Gan- 
zen ſchon im Faiferlihen Rom dem Gefhmade nicht mehr 
genügt, und das Verlangen nad) neuen Formen zur kunft- 
vollen Ausbildung des etrurifhen Bogen: und Kuppel: 
banes geführt hatte, fo galt es nunmehr, dieſe beiden 
unvermittelt nebeneinander beftehenden Glemente, den 
geradlinigen und den Sewölbebau, zu einem neuen Stile 
zu vereinigen. Die chriftliche Kirche, auf andern Vor 
ausfeßungen beruhend als der heibnifche Tempel und 
andern Zwecken bdienend, namentlid dem Bedürfniſſe 
der Belehrung und Erbauung ber verfammelten Ge- 
meinde Rechnung tragend, hatte, dem entſprechend, an- 
bers —— Räume nöthig; fie konnte von dem durch 
ihre Erhebung zur Staatsreligion ihr zugefallenen Erbe 
an heidniſchen Heiligthümern nur in feltenen Fällen Ge— 
braud; madhen. Es war natürlich, daß fie, welche einen 
Erftandenen verehrte, und deren vornehmftes Heiligthum 
bie überwölbte Grabrotunde in Serufalem war, dem 
Kuppelbau der Maufolcen eine befondere Bedeutung bei: 
maß; da fie fi aber aus den ihren Zweden angepaften 
alten Baſililen bereits eine dem geradlinigen Stile ange- 
hörige typifche Form geſchaffen, fo fonnte aud ferner 
die Rundung nur als Zugabe, nicht als Grundlage ber 


5) „Den Kämmererdienft im Schlofje der Eäfaren verſieht die 
—— und auf ber Burg Efrasjäß rührt ber Ubu bie Barabe- 
trommel." 


KONSTANTINOPEL — 


nutzt werden. Es kam dazu die dem Chriſtenthume eigen⸗ 
thümliche, ſich in feinem Bauſtile ausſprechende Vor— 
liebe für das Symboliſche; wie man in der T-Geſtalt 
von Mittelfchiff und Transjept der Bafilifa die Kreuz: 
form gefunden hatte, jo follte die Kuppel das Himmels» 
gewölbe, d. h. nad) der Bibel die Wohnung Gottes, und 
die fich unter ihr verjammelnde Gemeinde den vom Chriftus 
Liebenden Kaiſer beherrichten gläubigen Erdkreis darftellen. 
Der Sophientirche gelang es, dieſe verſchiedenen Bezie— 
hungen zuſammenzufaſſen. In dem Boden der Kirche, 
einem Raume von 252° zu 218, zeichnen vier quadratiſch, 
je ungefähr 110° abftehende, ſtarke Pfeiler die Form des 
griechiſchen, d. 5. gleichichenkeligen Kreuzes; diefelben tra- 
gen in bedeutender Höhe vier fie verbindende, breite Gurt— 
bögen, über welchen im Berein mit vier großen Zwideln 
ſich kühn ein von 44 Fenftern durchbrochener Geſimskranz 
als Unterlage der dem ganzen Mittelraum überbedenden 
Kuppel erhebt. Gegen Norden und Süden find die Gurt- 
bögen mit je auf doppelter Arcade geftügten Füllwänden 
geichloffen; gegen Meften und Often aber lehnen fid) an fie 
roße Halbfuppeln, welche jelber in zwei Hleinere Halb» 
uppeln und ein mittleres Tonnengewölbe ausgehen. Dies 
letztere überdedt auf der Weitjeite den Haupteingang, 
während es auf der Ditjeite in die Apfis, die Halbfup- 
pel des Hodaltars, ausläuft. In den beiden Füllwän— 
den, den Bafen ber Halbfuppeln und ber die Apfis tra» 
genden Rundwand, find Fenſter angebradjt; das Tonnen- 
ewölbe über dem Haupteingange ift zu einem einzigen 
—— verwerthet. Durch die Centralkuppel und die 
großen, öſtlich und weſtlich ſich ihr anſchließenden Halb- 
fuppeln oder Kouchen ſtellt ſich der weite Mittelraum 
als ein ovales Laugſchiff dar, welches außen von den 
ſchon erwähnten vier Mittelpfeilern, im Oſten und Weſten 
von je zwei kleinern, die beiden Konchen ftügenden, außer: 
dem aber an der Nord» und Südjeite von je drei Arca- 
den, einer größern geraden und zwei kleinern bogenför- 
migen, eingefaßt wirb, jene die SHauptpfeiler unterein- 
ander, dieſe die ug Aka mit denen der Halbfuppeln 
verbindend. Dieje letztern Arcaden find je auf zwei vie- 
figen Säulen von —— Porphyr (rosso antico), von 
dem Sonnentempel Kaifer Aurelian’s zu Rom herrührend, 
die erftgenannten auf je vier ebenfo große Säulen aus 
orientalifcher Serpentin-Brescia (verde antico), welde 
von dem berühmten Dianentempel zu Ephejus nad) 
Konftantinopel gebracht worden ſein follen, geftügt. Die 
Arkaden tragen zum Theil die noch ſonſt auf Pfeilern 
und Säulen ruhende gewölbte Dede der Seitenfchiffe, 
auf welcher wieder die Hhperoen oder Emporen angelegt 
find. Diefe letztern laufen, die Apfis des Hodaltars 
abgerechnet, um die ganze Kirche, auf deren Boden fie 
gegen 70 hoch Hinabjehen; fie werden gegen den Mittel 
raum durd; Arcaden abgeichloffen, von welchen die über 
den fchon erwähnten Ed» Arcaden des Erbbodens ftehenden 
die Bajen der Heinen Halbfuppeln, die über den mittle> 
ren Seiten-Arcaben ftehenden aber die Füllwände der 
Gürtelbogen nord» und ſüdwärts tragen. Vor der ganzen 
Weſtſeite, durch eine Wand mit 9 Thüren — jegt alle 
bis auf die mittlere geſchloſſen — abgetrennt, laufen in 
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ber Höhe ber Seitenſchiffe zwei, je 26’ breite Hallen der 
Ejonarther (innere Narther) und ber Eronarther (äufere 
Narther), über welche die Hyperoen fich in entiprechenden 
Räumen fortjegen. Die arditeftoniichen Berhältniffe 
find fo fein beredjnet, daß das Auge des aus dem Ejo- 
narther durd den Haupteingang um einen Schritt Bor- 
getretenen jofort bis zur Mitte der fi 190’ hoch erhe- 
benden Kuppel aufblidt und ungehindert durd den unge- 
heuern Raum von 230° Länge und 110’ Breite fchweift, 
durch die obern und unteren Arcaden aber aud in bie 
ESeitenfhiffe und die Hyperoen eindringt. Es gibt viele 
majjenhaftere Gebäude als die Sophientirche, aber in der 
Verbindung von Ebenmaß, Mannichfaltigkeit und Größe 
dürfte fie umübertroffen baftehen. er kunſtvollen 
baulihen Anlage entjpricht aber auch bie innere Aus— 
ſchmückung. Dem Zeitalter ihrer Entftehung ftanden nicht 
nur die vielfundertjährigen Erfahrungen des verfeinerten 
Lebens in reichen orientalifchen wie oecidentalifhen Stäb- 
ten, jondern aud) die ganze Fülle der überlieferten orna« 
mentalen Motive und daneben foftbares, den verfallenden 
Tempeln der Heidenwelt entlehntes Schmudmaterial zu 
Gebote. Noch herrſchte die aus der Glanzperiode des 
Röomerreichs ſich herichreibende Vorliebe für Säulen far- 
bigen Gefteins von noch nicht wieder aufgefundenen Funds 
ftätten, von den Italienern mit den Ausdrüden rosso, 
verde, giallo antico bezeichnet; derartige Säulen ha- 
ben wir ſchon erwähnt, auch rother Granit, roth und 
weiß gefledte Darmorbrescia findet fi) unter den Säu- 
len vertreten. Nur der ganz weiße Marmor jcheint als 
die Farbenharmonie ftörend vermieden worden zu fein, 
Da hier die Säulen fein Gebält, fondern Arcaden zu 
tragen hatten, jo wurden die Kapitäle ala Uebergang von 
ber rumden Säule zu dem vieredigen Bogenfuße nad) oben 
vieredig geftaltet, jei es, daß fie aus tief und fein aus— 
gehauenen Alanthusblättern mit vier, den ionijchen 
Schuecken nadgebildeten ——— beſtehen, ſei es, daß 
ganz neue Formen, wie diejenige eines leicht ausgeſchwun⸗ 
genen Korbes, erfunden wurden. Uebereinſtimmende 
Gleichheit wurde in den Kapitälen nicht geſucht, einen 
beſondern Reiz aber beſitzt ihre analoge Mannichfaltig- 
keit. Der gejtreifte bläulide Marmor von der Inſel 
Marmara fand eine ausreichende Verwendung zur Be 
Heidbung der fümmtlichen geraden Wände des Gebäudes 
einjchließlic der Pfeiler, jodak daffelbe, ſoweit es ſich 
bem geradlinigen Bauftile anfchloß, den Eindrud eines 
Marmorwerles machen jollte. Dagegen wurden bie 
ſämmtlichen Wölbungen, die Gentraffuppel, die Halbkup- 
peln, die Apfiden, die Gewölbdeden der Seitenſchiffe und 
Hyperoen gleihmäßig mit Glasmofaiten überfleidet und 
zwar in ber Weife, daß ſolche mit eingelegten Golbblätt- 
hen den allgemeinen, goldidhimmernden Grund bildeten, 
auf welchem durd blaue, grüne und rothe Steindyen die 
Ornamentirung der Gewölbrippen, die zwifchen dieſen 
herablaufenden Bänder von Rofetten, die Solitär-Rofetten 
und Guirlanden hineingearbeitet wurden. Auch die Mar- 
morwände entbehren nicht einer ähnlichen ammuthigen 
Verzierung, indem fi zwei Gefimfe, das erfte im ber 
Höhe der Seitenfhiffe und das zweite oberhalb der Hy- 
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peroen dur das Gebäude herziehen, beide mit äußerſt 
feiner Sculpturarbeit und das erfte außerdem mit präd- 
tigem, breitem, im farbigen Marmorftüden bergeftellte 
Blumen, Blätter und Früchte bietendem Moſailbande 
verfehen. Den Goldmojait-Feldern der Auppeln, Zwidel 
und Füllwände find ebenfalls muſiviſch hergeftellte Bilder 
eingelegt. Aus der Höhe der als Himmelsdom gedachten 
GEentralsftuppel blidt Gott, ein majeftätifcher Greis, bie 

and fegnend erhoben, hulbvoll auf den im Krenze des Kir⸗ 

enplanes ſymboliſch dargeftellten hriftlichen Erbfreis. In 
den vier Zwideln zwifchen den Gurtbögen und dem Ge- 
fimsfranze find als Vertreter der himmliſchen Heerſcharen 
Cherubim dargeftellt nad der befannten Stelle bei Je 
faias mit zwei Flügeln das Antlig und mit zweien bie 
Füße bedeckend, mit Nee aber fliegend, alſo mit dem 
von der chriſtlichen Kirche auf die Dreieinigfeit bezogenen 
Nufe Heilig! Heilig! Heilig! gedadt. Die Füllmände 
des ſüdlichen und nördlichen Gürtelbogens fymbolifirt 
die gottfelige Menſchheit durch die zwifchen den Fenſtern 
vertheilten Bilder der 12 Apoftel, der 12 Propheten und 
hervorragender Kirchenheiligen. Leider hat das islamiti- 
ſche Vorurtheil gegen bildlihe Darftellung lebender We- 
jen die Uebertündhung bdiefer ſowie der übrigen in den 
Konden und dem Gfjonarther befindlihen Bilder, mit 
Ausnahme der als formlofe Maffen erjcheinenden Che- 
rubim, veranlaßt; jedod hat man diefelben nicht als ver- 
nichtet, fondern nur als für ein toleranteres Zeitalter 
aufbewahrt zu betrachten. „Der Schimmer“, jagt über- 
fhwänglic ein byzantiniſcher Schriftfteller, „der von den 
goldenen Wänden De durd die zahlreichen 
Fenfter eindringenden Sonnenftrahlen ift derart, daß 
man glauben möchte, das Licht komme der Kirche nicht 
von außen, fondern werde in ihr geboren, um von da 
die Welt zu erleuchten!‘ 

Die Geſchichte der Sophienkirche ift älter als ber 
heutige Bau, denn ſchon 200 Jahre vor der Gründung 
dieſes errichtete Konftantin auf derſelben Stelle ein Got- 
teshaus unter der gleichen Benennung, welches als eine 
langgeſtreckte Baſilita mit Holzdach, den damaligen Fir- 
den Roms analog, geſchildert wird. Bemerlenswerth 
ift die Notiz des Georgios Kodinos ), daß bdafelbft vor- 
dem ein Idoleum mit vielen Bildfäulen, alfo wol eine 
Art von Pantheon, geftanden habe; da ein ſolches nur 
innerhalb der Mauern des alten Byzanz gedacht werden 
fann, zur Anlegung des Hippodroms aber von Kaiſer 
Severus Gärten, d.h. aukerftädtifche Grundſtücke, ange 
tauft wurden, fo find uns zwei Endpunfte gegeben, zwi⸗ 
ſchen denen ein Theil jener Dauer zu ſuchen. Es wird 
berichtet, daß die Konftantinifhe Kirche unter Arcadius 
abbrannte, daß fie umter Theodofius dem Yüngern ſchö— 
ner wieder aufgebaut, bei dem große Nifa-Aufftande wider 
Kaifer Yuftinian abermals zerftört wurde, und daß dann, 
wie Kodinos jagt, Gott dem Kaifer eingab, einen Tem- 
pel aufzuführen, wie er feit Adam nicht geweien, nod) 
je fein wird. Nachdem fieben Jahre hindurd die nöthi- 
gen Vorbereitungen, namentlich durch Herbeiſchaffen koſt⸗ 


6) @.C. Mol rs olnodouiig roö vos r. d. Zop. p. 180. 
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barer Werkftüde, getroffen, wurde die Leitung des nuns 
mehr begonnenen Baues in die Hände zweier ausgezeid- 
neten Architelten, Anthemius von ZTralles und fiber 
von Milet, gelegt, welche denſelben in einer Zeit von 
8 Yahren ausführten. 17 Jahre nad) ihrer Vollendung 
erlitt die Kirche einen Einfturz der aus rhodifer leichten 
Badfteinen erbauten Gentraltuppel, welde ſodann von 
Hidor dem Yüngern, einem Neffen des vorgenannten 


Milefiers, um 20° weniger flach, alſo haltbarer, wenn . 


auch wiederum nur in der Form eines Kugelſegments, her⸗ 
geftellt wurde. Vom 9. Jahrh. an — bis dahin fcheint 
der Bau unverfehrt geblieben zu fein — erwähnen bie 
Schriftfteller wiederholter, nothwendig gewordener Repa- 
raturen, und der Kaifer Andronicus der Neltere fand es 
nöthig, aufen die vier großen Strebepfeiler anzulegen, welche 
die Norb- und Südſeite verunzieren, fodaß ſeit dem Be— 
ginn des 14. Iahrh. die äußere Schönheit des Gebäudes 
als feiner Haltbarkeit geopfert zu betrachten iſt. Als im 
9. 1453 Mohammed II. Konftantinopel erobert hatte, 
ließ er es eine feiner erften Sorgen fein, das berühmte 
Gotteshaus in eine Moſchee zu verwandeln, zu welchem 
Ende mit dem Hodaltare die Itonoftafis und ſämmtliche 
Bilder daraus entfernt, die Moſaiken übertündt oder 
mit Stud überzogen, in die Südoftede der Altar-Apfide 
aber, aljo in ſchiefer Richtung gegen die Längenare des 
Baues, eine Betniſche, Mihräb, angebraht und aufer- 
halb des Gebäudes ein hohes Minaret errichtet wurde, 
welchen nachher drei andere folgten. Die reihe Dotation 
der griechifchen Kaifer blieb der Moſchee; aber nad Er- 
—— der großen Sultans-Moſcheen von den Nadjfol- 
gern Mohammed's wenig beachtet, verfiel fie äußerlich 
und innerlich, bis fie Sultan Abdulmedihid in den 9. 
1847—48 gründfid; repariren, reinigen und ihre Mo— 
faifen von ihrer verräucerten Hülle befreien lieh. Troß 
der überall den Drnamenten zu Grunde liegenden Figur 
des grichiichen Kreuzes behielt fie diefen Schmud, wäh- 
rend die Bilder wieder zugededt werden mußten. 

Nicht blos weil die Sophienkirde ohne alle Frage 
die größte Merkwürdigleit und der koftbarfte Beſitz Kon- 
ftantinopels ift, haben wir und länger dabei aufgehalten, 
fondern auch weil aus dieſem Bauwerle unmittelbar der 
Kirhenbauftil der jpäteren Byzantiner und Neu-Griechen, 
der Armenier, der Georgier und Ruſſen, jowie der osma- 
nische Mofcheenftil, mittelbar aber der romanifche und der 
moreste Stil hervorgegangen. In Beziehung auf die 
übrigen kirchlichen Denkmäler der Stadt aus chriftlicher 
Zeit können wir uns fürzer fallen. Die griechifchen 
Alterthumsforſcher Konftantinopels zählen 17 noch vor- 
handene, mit Kuppeln übermwölbte, in Mojcheen verwan- 
delte Kirchen auf, von denen aber nur zwei ober drei 
noch Ueberrefte des alten mufivifhen Bilderſchmucks 
zeigen, während die übrigen ihren Urjprung nur durd) 
en Plan und die Bauart verrathen. Die bemerkens: 
wertheften find: 1) die Bantofrator-flirche, jetzt Seirek 
Dschami, mit vier Kuppeln, nämlich, außer der größeren 
centralen, drei Hleineren, zwei weftlichen und einer öjt- 
lichen. Die Suppeln find höher gewölbt, faft halb» 
fugelförmig, wie denn überhaupt einen ſolchen Bau in 
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Form eines möglichſt flachen Kugelſegments nad) den - 


beiden Ifidoren fein Ardhiteft in Stonftantinopel wieder 
verjucht hat. Bier mächtige Säulen aus rothem äghp⸗ 
tiihem Granit tragen anftatt der vier Pfeiler der So— 
phienfirche die Baſen der Bogen, auf denen die Gentral- 
fuppel ruht. Im der Nähe befindet fich ein Sarfophag 
aus orientafifher Serpentin-Brescia (verde ant.) mit 
Dedel, aber ohne Injchrift und Längft feines Inhalts 
beraubt. 2) Die St.-Iohannesfirhe in dem fübwejtlichen 
Stadttheile Exi Marmara gelegen, jet Emir Achör 
Dschamissi, die Stallmeifter-Mofchee, ein Gebäude, wels 
ches troß wiederholter ungeſchickter Reftaurirung doch 
von feiner urjprünglihen Anlage genug bewahrt, um 
mit feinem Urjprunge vielleicht in die Konftantinifche, 
fiher die vor-uftinianifche Zeit gejekt zu werden, eine 
Bafilita, deren Langſchiff von beiderjeits ſechs Säu— 
fen aus verde antico mit forinthifhen Marmorkapitä- 
fen und deren Vorhalle von vier Säulen gleiher Orbs 
nung geftügt wird. Bemerfenswerth find darin Reſte 
eines ans feltenen farbigen Steinen zufammengefegten 
Eſtrichs in reinem antikem Gefhmad. 3) Die St.-Ser- 
gins und Bakchus Kirche, zwifchen dem Hippodrom und 
dem fich gegen das Marmarameer öffnenden Tſchatlady-⸗ 
Thore gelegen, von den Türken Kjutschuk Aja Sofia, 
die Fleinere Aja Sofia genannt, angeblid von Kaifer Yufti- 
nian nad) Vollendung des Baues der Sophienfirdhe un- 
ter Verwendung des übriggebliebenen koftbaren Materi- 
als errichtet, mit 18, die Arcaden ftügenden Säulen ios 
nifcher Ordnung. 4) Die Irenentirche, die größte grie- 
chiſche Kirche Konftantinopels nach der Aja Sofia, unfern 
biefer in dem erften Hofe des großen Serai gelegen, 
wird von den Türken ald Zeughaus und Kriegsmuſeum 
benugt und birgt eine Menge alter Standarten und 
fonftiger Trophäen, jowie eine werthvolle Sammlung 
mittelalterliher Ruſtungen. Diefelbe foll ſchon von 
Konstantin im römischen Bafilifenftile gegründet worden 
fein, ımd erlangte in diefer Geftalt ſolche Bedeutung, 
daß die zweite Synode unter Theodofins in ihr abgehal- 
ten wurde. Mit der urjprünglichen Sophienkirche im 
Nika-Anfitande zerftört, wurde fie von Yuftinian in der 
Weiſe wieberanfgebaut, wie wir fie heute jehen, mit el— 
liptifcher Eentraltuppel, welcher fich oftwärts eine Halb- 
fuppel als Apfide anlchnt, während weitwärts eine eis 
nere, gleichfalls elliptiihe Kuppel ſich zwiſchen Narther 
und SHalbfuppel erhebt. Das Gebäude macht einen 
ſchmuckloſen Eindrud und hat, von der benachbarten So— 
phientirhe in den Schatten geftellt, offenbar auch in 
griechiicher Zeit nicht zu Anfehen gelangen fönnen. 

Wenn man unter den noch vorhandenen alten Kir— 
hen Konftantinopels, den eben bejprochenen und den übrigen 
— allerdings die Aja Sofia ausgenommen —, wenige 
Belege gewinnt für die von ben bizantinischen Scrift- 
ftellern belobte Pracht der hriftlichen Kaiferftadt, jo fin- 
den die betreffenden Nachrichten in den nachgriechiſchen 
Mofcheenbauten, zu weldhen doch die Stadt fait aus— 
ſchließlich das herrliche Material an Säulen und fonfti- 
gen Werkſtücken lieferte, eine indirecte Beftätigung. Yes 
doch darf man nicht vergefien, daß die Scmudbauten, 

A. Encijti.d. W.u. . Qweite Section, XXXVIII. 
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denen dieſe Reſte entnommen, fi nur wenig erhoben und 
vielmehr als Arcaden u. * zur Decorirung öffentli— 
her Plätze gedient hatten, ergleichen Gebäude können 
zur Berfhönerung der Contouren einer von aufen geie- 
henen Stadt nicht beitragen, und da die orientalische 
Ehriftenheit auf die Errichtung von Glodenthürmen nie 
Werth gelegt hat, jo mochte zur Zeit der Sreuzfahrer 
Konftantinopel wol durch den Reiz jeiner Lage, durch feine 
Weftigfeit und ungeheure Ausdehnung, nicht aber durch den 
äußern Anblick als Stadt imponiren. Die unvergleid- 
liche Horizontlinie, deren es fich heute erfreut und deren 
vorzüglichite Eigenthümlichkeit die Kuppelppramiden der 
fieben großen Sultansmofceen, die hohen Minarets, die 
beides umgebenden Baumgruppen, hauptjächlih Platanen 
und Cypreſſen, find, melde aus dem fi den Hügel bin» 
anziehenden und unabſehbar das Plateau bededenden 
Häufermeere aufragen, muß als das Werk der türkischen 
Sultane betrachtet werden, welche, des Eindruds ſich be> 
wußt, den die Kuppel der Sophienkirche als Schmud der 
Stadt ausübte, diefen Bau auf vortrefflih gewählten 
Stellen zu vervielfältigen und zu übertreffen ſich bemüht 
haben. Schon in feiner früheren kleinaſiatiſchen Refiden;, 
in Bruffa am bithynifhen Olymp, hatte das mächtige 
Haus Dsman’s ſich durch Errichtung ſchöner Mofcheen 
Berdienfte erworben; jhon vor Mohammed II. hatte ein 
conventionelles Bamiliengejet jedem Herricher, der aus den 
Kriegen wider die Ungläubigen reiche Beute heimgebradit, 
die Pflicht auferlegt, durch religiöfe Bauten dem Vers 
leiher der Siege jeine Dankbarkeit zu beweifen. Aber 
die Vorbilder diefer waren nod die Mojcheen und Mi: 
narets von Ikonium geweſen, wofelbft aus vorzugsweiie 
Berfien entlehnten Motiven unter den Seldſchuken-Sul⸗ 
tanen eine bejondere Gattung des jarazenifchen Stils ſich 
ausgebildet hatte. Nad) der Eroberung Konftantinopels 
wurde die Ikoniſche Bauweiſe aufgegeben, und aus ber 
St-Sophienfircdhe ein neuer Mofcheen-Typus geſchaffen, 
fo jedoch, daß man die allgemeine orientalijche, aber un» 
ter den Seldſchuken zu befonderer Vollendung gebrachte 
Ornamentirung beibebielt, und ihr zu Liebe das eigentlich 
Romanische des Baues ſelbſt umgeitaltete. Da nämlich 
diefe Ornamentirung in einem mit ftalaftitenähnlichen 
Scufpturen beffeideten ſarazeniſchen Bogen der Betnifche 
und des Haupteingangs ihren durd die Eitte geheiligten 
Anhalt bejaf, jo wurde durch fie die Durchführung des Spit- 
bogenftils bedingt. Der Pronaos ober Narther, in wel- 
chem bei den Griechen die Katechumenen, d. h. bie noch 
nicht in die Gemeinde Aufgenommenen, während des 
Gottesdienstes fich aufhalten foliten, fiel, ebenfo wie die 
für die Frauen beftimmten Hyperoen der griechifchen 
Kirche, als im Islam überflüjfig, weg. Auch die Be- 
vorzugung des Mittelſchiffs vor den Seitenſchiffen ſchien 
der Gleichheit der Gläubigen in der Gottesverehrung zu 
widerftreiten; an die vier Sürtelbögen, melde die hohe 
Gentraltuppel trugen, wurben deshalb nicht blos nad) zwei, 
fondern nad) allen vier Seiten Halbfuppeln angelehnt 
und dadurd auch feitwärts ein freier, luftiger Raum 
geichaffen. In den vier Eden, je zwiſchen den Bafen 
zweier Halbkuppeln erhoben ſich Heinere Kuppeln von 
44 
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lediglich ormamentaler Bedeutung, befondere Sorgfalt 
wurde auf den vor dem Haupteingange befindlichen, un« 
efähr den gleichen Raum wie die Moſchee einnehmenden 
Borhof, Haräm, d. i. Heiligthum, genannt, verwendet; 
denjelben umgibt eine nad außen burd) zierliche Fenfter- 
wand gejchloffene, nad innen offene, von prächtigen 
Arcaden getragene bleigedeckte Kuppelgalerie, während 
auf dem gelegentlich mit Cypreſſen bepflanzten, mit Mar⸗ 
mor gepflafterten innern Hofe ein ftilgerechter Brunnen 
das für die religidfen Wafhungen nöthige Waſſer fpen- 
bet. Außerdem legte man nod) ein das geſammte Got- 
teshaus einſchließendes, äuferes Gehöfte an, welches von 
den Baulichkeiten religidfer Anftalten und wohlthätiger 
Stiftungen, Imarchs (Armenkühen), Medreſſehs (Hodj- 
ſchulen) Kutubhanes (Bibliotheken), Timärhänes (Ir⸗ 
renanftalten) u. dergl. m. eingefaßt, mit fchattigen Bäu- 
men bepflanzt zu werben pflegte und innerhalb welches 
auf der Rückſeite der Moſchee das Maujoleum des Stif- 
ters feine Stätte fand. 

Gleich Mohammed II. hielt es, nachdem er dem 
Islam die Sophienfirche erworben, für jeine Pflicht, nach 
ihrem Mufter noch ein Gotteshaus der befchriebenen Art 
aufzuführen und damit gleich für feine Nachfolger die 
Norm der Nahahmung feftzuftellen. Sein Berfahren 
dabei ift nicht ohme Intereſſe. Nach der Eroberung der 
Stadt hatte es ihm nicht allein nöthig gefchienen, derjel- 
ben ein vorwiegend islamitifches Gepräge zu verleihen, 
fondern aud die hriftliche Bevölferung, auf deren Steus 
erzahlungen zum großen Theil die Blüte des Srieger- 
ftaats beruhte, zu erhalten und ihr die Knechtſchaft er- 
träglih zu machen. Zu diefem Ende war ber ge 
Klerus im Befige der Mehrzahl der Kirchen Konftanti- 
nopels belafjen, und dem aus der Aja Sofia vertriebenen 
Patriarchen das zweitwichtigfte alte Gotteshaus, die im 
Centrum der Stadt, auf dem 4. Hügel, gelegene Apoftel« 
fire”), als Kathedrale zugemwieien worden. Wahricein- 


7) Der griechiſche Erzbifchof Konftanties, welcher in hohem Alter 

— er flarb um 1848 mehr als hundertjährig, — nachdem er Pa⸗ 
triarch von Konftantinopel geweſen, in bem Kloſter von Chalti, 
einer ber Prinzeninjeln, ein wilfenichaftlichen Forſchungen gewid- 
metes Leben führte, ein zuverläffiger Gewährsmann, fagt in feinem 
1844 zu Konftantinopel berausgegebenen Werke „Konstantinias** 
(Beichreibung bes früheren und jetigen Konftantinopel® p. 132): 
‚Bon alten Venten, welche jelber von noch ältern umterrichtet wa» 
ren, babe ich gehört, daß ber berrliche, von Kaifer Juſtinian nme 
ebaute und dann von ber Kaiferin Theodora und dem Kaiſer Ba- 
ilios Maktedo theilmeiie mit dem heiligen Geräth verfebene Tem- 
pel der beif. Apoftel ber Form nach ein Pangbaus war.” Die 
ApoftelsKirche emtbielt Reliquien des Andreas, des Timotheus und 
des Lulas; daher der Name. Cine beiondere Merkwürbigfeit ber- 
felben waren zwei Maufoleen ober Hieroen, wie bie Bozantiner 
fagten, nämlich des großen Konftantin und des Auftinian, bon be 
nen jenes außer dem Porphyr (rosso antico) »Sarlophag Kon- 
fantin’s noch 17 andere Steinfärge, meiftens ans Porphyr und 
Serpentin-Brescia (verde autico), diefer demjenigen bes Juftinian 
aus „fremdem, unbefanntem Geſtein“ unb 14 andere enthielt. Im 
I. 1848 mwurben in einem ber Höfe des Serai fünf große Bor- 
hyr · Sarkophage aus dem Erbboden aufgenraben und mit ihren 
edeln aufgeftellt. Leider find biefelben obne Infchriften; jeboch 
läßt bie Seltenbeit bes Materials und bie Größe ficher auf Kai» 
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lid) lag es von vornherein im Plane, mit der Berau- 
bung der Griechen allmählich weiter zu gehen. Unter 
dem Vorwande, daß die Apoftellirche en in einem mo⸗ 
hammedaniſchen Quartier liege, ließ fie ohammed zwei 
Jahre jpäter diefelbe wieder abtreten, um fie abtragen 
und nach abermals 10 Jahren auf ihrer Stelle eine 
große Mofchee aufführen zu laffen, welche, als mit den 
Ungläubigen im Kampfe abgewonnenen Schägen erbaut, 
den Namen des Gründers führen ſollte. So entitand 
die Mehemedijch, das Werk eines griechifchen Baumei- 
fters, Chriftodul, welcher damit für den in feiner un« 
glüdlihen Nation noch immer fortlebenden Kunftfinn 
Zeugniß ablegt. Die Moſchee ift gegen 20’ niedriger 
als die Aja Sofia; der Umftand aber, daß fie mit ihrem 

aräm an der Border» und einem Gräbergarten, bie 

anfoleen des Erbauers und feiner Familie enthaltend, 
an ber Hinterjeite, auf einer 12’ hohen Eſtrade fteht, 
gibt ihr eim ftattliches Anfchen. Den weiten Außenhof 
ſchließen reich dotirte Stiftungsgebäude ein, darımter 8 
Hochſchulen (Medrefichs), Logirhäufer für viele Softas 
(Studenten), ein Imareh, wo gratis Speifen ausgetheilt 
werden u. dergl. m. Während bei der Erbauung ber 
Mehemedijeh der weiße oder bläulich - geftreifte Marmor 
für Säulen, Thür- und enfter-Pfoften u. ſ. w. bevorzugt 
worden war, jah noch dafjelbe Yahrhundert eine zweite 
Moſchee entftehen, in welcher der Reichtum der Stadt 
an farbigem Geftein feine Anwendung fand. Es war 
dies dievon Sultan Bajafid, dem Sohne Mohammed’s IL., 
auf dem alten Forum Konftantin’s erbaute, im 9. 1498 
vollendete Bajafidijeh, in weldier vor allem 20 herrliche 
Säulen aus SerpentinsBrescia, aus ägyptiſchem Granit 
und aus Jaspis bewundert werden. Das mit Enprefien 
bepflanzte Haräm diejer Mofchee ift zwar Meiner als 
dasjenige der Mehemedijeh, übertrifft daſſelbe aber an 
Schönheit und pflegt wegen der dafelbft auf Grund einer 
alten Stiftung unterhaltenen zahllofen Tauben viel be 
jucht zu werden. Das folgende 16. Jahrh., das glän- 
zendfte des Osmanenreichs, war auc das fruchtbarfte an 
Er. Moſcheenbauten. Zunächſt ftellte im 3. 1520 

ultan Suleiman die auf dem 6. Hügel, hoch über dem 
Binnenhafen von feinem Vater Selim I. erbaute, aber 
bei Ableben befjelben noch unvollendete Selimijeh fertig, 
ein einfacheres, durd eine einzige große Kuppel ausge— 
zeichnetes Gebäude, deſſen Säulen von Alerandria Troas 
hergeholt worden waren, Nachdem dann der genannte 
Suleiman feinen Reihen Rhodus, Ungarn, Aſerbeidſchan 
und Irak beigefügt, begann er im 3. 1547 feine eigenen 
Bauten mit der auf dem alten Forum Tauri errichteten, 
dem Andenfen an feinen vier Yahre vorher verftorbenen 
Lieblingsfohn Mohammed gewidmeten Schehfadeh Dſcha— 


ferfärge jchließen. Hat vielleicht Mobammeb II. unter dem Bor- 
wande bes Begrabens fie zu gelegentlicher Verwendung bes auch 
bei ben Türken hochgeſchätzten dunkelrothen Gefteins dorthin bringen 
laſſen? Dffenbar waren biefe gewaltigen Monolitben wie altes 
Gerlimpel in die dafür vorbereitete Grube binuntergeftohen wor» 
ben, aus ber fie nad langer Bergefienbeit hervorgeholt wurben. 
An ehrenvolle Beiſetzung war dabei nicht zu denlen. 
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nahm er die feinen eigenen Namen tragende Suleimani⸗ 
jeh in Angriff, das vornehmite Meifterwert türkischer 
Baukunst, deffen Vollendung fünf Jahre erforderte. Wie 
wir bei der Mehemedijeh gejehen, fo beſteht auch hier 
das Heiligtum aus einem dreigliederigen Oblongum, 
dem Haraͤm, der eigentlihen Mofchee und dem Gräber« 
garten, welcher letztere unter jeinen mohlgepflegten Maus 
foleen, zierlichen polygonen Kuppelgebäuden, außer bem- 
jenigen bes Sultans jelbft das feiner Lieblingsgemahlin 
Khurrem Sultän, von ben zeitgenöffiihen Europäern 
Rorelana geheißen, u. a. m. enthält. Zum Ban biefer 
Moſchee wurbe das gejammte von Ehalcedon, jetzt Kadhi 
Kiöi, herübergeholte koftbare Material der großen Eu— 
phemienlirche gebraucht. Beſonders interejfant ift die 
Verwendung von 4 hohen Säulen ans rofarothem ägyp- 
tifhem Granit, deren Urfprung nicht mit Gewißheit zu 
ermitteln, zum Tragen der Gürtelarcaden, auf denen die 
Eentraltuppel ruht. Was dieje letztere anbetrifft, fo hat 
fie gleichen Durchmeſſer mit derjenigen der Aja Sofia, 
fie ift aber gegen 20’ höher aufgebaut, alſo weniger 
tunftvoll, ohne daß dies ihrer Schönheit Eintrag thäte. 
Ueberhaupt hat diefe Moſchee das Problem harmonifcher 
Berbindung der leichten manresfen Formen und farben- 
prächtigen Ornamente mit den wuchtigen Maſſen des 
Baues bejonders glüdlich gelöft. Außerordentlich wohl- 
thätig wirft die forgfältig berechnete Dämpfung des Lichts, 
welches durch farbige Glasſcheiben, wahrſcheinlich perfis 
hen Urjprungs, einfällt. Mit dem Innern fteht das 
eußere im Einflang. Cine bejondere Zierde find bie 
Arcaden» Galerien, welche je zwei, eine über der andern, 
fowol an der rechten wie auch an der linken Seite bes 
Gebäudes herlaufen. Von vier Minarets werben bie 
Gebetszeiten ausgerufen. Der äußere Hof ift fehr ge 
räumig; vom Esfi Serai beginnend, nimmt er das ge 
fammte Plateau des dritten Hügels ein und ift von ges 
ſchmackvoll aufgeführten wohlthätigen Anftalten, u. a. vier 
ochichulen, einer Bibliothek und einem Narrenhaus, ums 
geben. Die nächſten Nachfolger des großen Suleiman hat» 
ten jeine Bauliebe nicht geerbt; erft ein a. Yahrhuns 
dert jpäter entſchloß fid) Sultan Ahmed J. über die Res 
el, dak für einen derartigen Bau das Geld im heiligen 
ege zu gewinnen, fid) hinwegſetzend, die Hauptſiadt 
mit einer neuen großherrlichen Moſchee zu befchenten, für 
welche ein befonders günftiger Blat am Hippodrom be- 
ftimmt wurde. Der Bau wurde 1610 begonnen und 
1614 vollendet. Dieje Mojchee ift größer als diejenige 
der übrigen Sultane und mit 6 Minarets verfehen; im 
übrigen dürfte der Bauherr die Abficht, feine Vorgänger 
zu übertreffen, nicht erreicht haben. Im Gegenſatze zu der 
Suleimanijeh ift die Ahmedijeh ſehr lichtvoll und mit 
Bergoldung und weißem Marmor verjchwenderifh aus— 
geftattet, jedoch ftört die Umwandlung der die Gürtels 
bogen unter der Gentralfuppel tragenden Pfeiler in auf— 
gebaute, wegen ihrer Dide unförmliche Säulen, jowie 
auch ſonſt ein Zurückgehen des Geſchmackes bemerklich 
ift. Antikes farbiges Geſtein findet ſich hier nicht mehr 
verwandt; offenbar hatten die Bauten Suleiman’s das 
noch Vorhandene erichöpft. Des Vorhofes mit feinen 
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ſchattenden Bäumen haben wir fchon bei Beſprechung bes 
Dippodroms gedacht. Auch die Gemahlin Ahmeb’s, Kidf- 
femu (mit dem Härems-Namen Mäh-Beiljer, Mondge- 
fit), eine ausgezeichnete Frau, welche als Mutter zweier 
Sultane und Großmutter eines dritten auch politifd) eine 
Rolle fpielte, führte am Fuße des dritten Hügels nahe 
dem Hafenufer eine den vorerwähnten ebenbürtige Do« 
ſchee auf, welche nad ihr Sultan-Walideh Dſchamiſſi, 
bie Mojchee der Sultanin Mutter, genannt wurde, im 
Volle aber wol im Gegenfage zu der kurze get borher 
fertig gewordenen Ahmedijeh den Namen Ri Dſchami, 
die neue Moſchee, erhalten hat. Außer dieſen genann— 
ten befigt Konftantinopel nod eine Anzahl Heinerer von 
Sultanen, Sultaninnen, hohen Staatsbeamten und rei« 
hen Privatperfonen gegründeter Mofcheen ®), melde, 
wenn aud an und für fi architektoniſch werthvoll, da 
fie überall analoge Formen wiedergeben, zu befchreiben 
ſich nicht verlohnt. Den Dſchamis, d. h. mit Minber, 
hoher, fteiler Kanzel zur Proclamirung der Soupveräne- 
täts- Fürbitte (Khutbeh) Freitag Mittags verfehenen grö- 
Beren Mofcheen mit Dotation für mehrere Geiftliche, 
ſchließen fi die kleineren, Mesdihid, mit nur einem 
Imam und zur Bedienung des niedrigen Minarets einem 
Mueffin an, deren Konftantinopel eine große Menge in 
Gebraud und vielleicht micht viel weniger, fei es durch 
Brände, ſei e8 durch andere Urſachen, zur Ruine gewors 
den, als ſolche aber gewiffenhaft erhalten, aufweift. Auch 
find an diefer Stelle die als Grabfapellen dienenden 
Maufoleen, die Türbehs, zu erwähnen, polygone oder 
vieredige Ruppelgebäude, oft von großer Zierlichleit in 
den Mafen und ebenfo reicher wie gejchmadvoller Aus- 
ftattung. Ein fargähnlicher Aufbau in der Mitte des 
Raumes, mit Shawls überbedt und mit dem Turban 
bes Berftorbenen geziert, wird für das Grab bes leßtes 
ren ausgegeben, obwol er unter der Stelle in ber wirf- 
lihen Erde ruht, und man demnad nur ein Kenota— 
phium vor fich fieht. Die Wände find mit Mihrab, der 
Marmor-Ejtrih mit Bet⸗Teppichen verfehen, und feinges 
ſchnitzte, mit Perlmutter ausgelegte Leſepulte (Rählehs) 
mit aufgeſchlagenen Koran-Manufcripten laden zu Guns 
ften der Seele des Abgeſchiedenen zur Lektüre des heili— 
gen Buches ein. Befonders ausgezeichnete Türbehs find 
außer den jhon erwähnten bes großen Suleiman und 
der Rorelane dasjenige des Sultans Abdulhamid I an 
der Straße Vesir Jolu, fowie das pracdtvolfe, aber ftils 
loſe des Sultans Mahmud II. an der Strafe Diwän 
Jolu. Biele Türbehs find zum Seelenheil des Berftor- 
benen mit wohlthätigen Anftalten verfehen, wie wir bes 
ren als Nebengebäude der großen Moſcheen kennen ges 
lernt haben, in ernſtem Stile aufgeführten, maſſiven 
Hänfern mit Heinen vergitterten Fenſtern, die Heinen 





8) Wir erwähnen Nuri-Osmanijeh (bas osmaniiche Licht), 
Laleli (bie Zulpen-Mojchee), Mihru Mäh (die Moſchee ber Prins 
zeifinnen Sonne und Mond), Ali Pascha, endlich des fonberbaren) 
Namens wegen Tutkji-jedim ‚nimm an, ich hätt's gegeflen”, als 
Antwort bes Erbaners auf ibm wegen ber großen Ausgaben ge— 
machten Borftellungen). 
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Zellen gleihenden Zimmer überwölbt und mit Blei ges 
dedt. Da im Islam die Gelehrfamkeit als potenzirte 
Frömmigkeit?) betrachtet wird, jo jpielen hier höhere und 
niedere Lehranftalten, Medreffehs und Mektebs, die erfte 
Rolle. Die Anftalten jorgen für den, allerdings fehr 
färglihen, Unterhalt der Softas, befolden die Lehrer 
jeder Kategorie und beichaffen ſogar die im Drient fel- 
tenen und foftbaren Bücher. Zu den Wohlthätigleite- 
anftalten gehören daher in Konftantinopel aud die Bi— 
bliotheten, deren es aufer einer großen Zahl nur bes 
ftimmten Perſonen zugänglidher dreizehn öffentliche gibt. 
Unter diefen find die wichtigften: die des Sultans Abdul⸗ 
hamid I., in welcher als hochgeehrte Neliquie die angeb- 
lich eigenhändigen Abichriften des Koran von Omar, von 
Othman und von Alt deponirt worden; diejenige des 
Mehemed Kijöprüli; des Raghyb-Paſcha; des Ibrahim 
Paſcha. Im feiner diefer Bibliotheken ift für Ergänzung 
oder Bervollftändigung geforgt; wir würden fie nur 
Sammlungen werthooller Manujcripte in arabifcher, per- 
fiicher und türfischer Sprache, ſich über alle in den betreffen- 
den Literaturen behandelten Gegenſtände erftredend, nen- 
nen können. 

Als gleichfalls nach orientalifhen Begriffen dem re- 
ligisſen Wohlthätigkeitsanftalten halb und halb angehö- 
rend, jchließen wir hier die Hammams, warmen Bäder, 
und bie hans, Einkehrhäufer, an, welde beide in den 
belebteren Theilen der Stadt zur Charakteriftif der Haupt: 
ftraßen beitragen. Die bejjern Hammams find jehr 
ftattlihe Gebäude, welche der Neuling troß der fehlenden 
Minarets wegen ber fie überwölbenden Kuppeln für 
Moſcheen zu halten gemeigt ift. Die erftere diefer über: 
dacht einen weiten, vieredigen, in ber Mitte bisweilen 
mit einem Springbrunnen verzierten, durch hodange- 
brachte Wandfenfter erleuchteten Raum, in welchem ſich 
das Bureau des Intendanten, eine Kaffeewirthichaft und 
für die Säfte zwei den Wänden entlang laufende Eftra- 
den, eine obere und eine untere, beide mit Matten oder 
ZTeppichen belegt, vorfinden. Da auf lektern die Gäfte 
ihre Kleider ablegen, jo führt die Localität den perſiſchen 
Namen Dschamegjan (leider). Durch ein enges und 
wenig erleuchtetes Mittelgemach, Sowukluk, Kalthaus, 
benannt, welches den Gaſt an die höhere Temperatur zu 
gewöhnen dient, tritt man fodann im das unter der zwei⸗ 
ten Kuppel befindliche Gemach, das Sydschaklyk, Heif- 
hans, welches durch unter dem Boden erzeugte Waſſer⸗ 
dämpfe ftark geheizt wird. Es ift dies ein polygoner, 
fpärlih von oben erleuchteter Raum, in beffen Marmore- 
ftriche fi eine mittlere Erhöhung der Gjöbektaschy, 
Nabefftein, zum Ausftreden und Kneten des Gaſtes be- 
findet, während zur Seite in Fleinen Niſchen warmes 
und kaltes Waffer zur ee ift, um die Reinigung zu 
vollenden. Hammams finden ſich über die ganze Stadt 
vertheilt, jedoch find die anfchnlihern ausnahmslos in der 
öftlichen, vornehmeren Stadthälfte. Ebenda finden fich, 
als dem Mittelpunfte des Verkehrs, dem großen Bafar, 


9) Nah dem Hadiß (Ausipruh Mobammeb’s): Nur bie Ge— 
lebrten fürchten @ott. 
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nahe, auch Khans, große, maſſive Gebäude von finfterem 
feftungsmäßigem Anfehen, mit großem innerem Freihofe 
auf welchem bie zum Waarentransport dienenden Saum⸗ 
thiere be» umd entladen werben fönnen. Den Hof ums 
gibt eine doppelte Arcadenreihe, die untere vor Stalluns 
gen und Magazinen, die obere vor den Yogirzimmern 
der Kaufleute herlaufend. Das ans Heinen, mit Blei 
gededten Kuppeln beftehende Dad) und die joliden Stein: 
wände geben wieder Teuersgefahr, die ftarfe, eijenbe- 
ſchlagene Thür des einzigen Eingangs aber wider bie 
Raubluft des Pöbels bei Aufftänden Sicherheit. Befon- 
ders ausgezeichnete Khans find der Veſir Khani am gro- 
ben Bafür, und bejonders der Walideh-Khani, eine Stif- 
tung ber als Grbanerin der Ieni Dihami erwähnten 
Sultaninn Kjöffemu. 

Was den Bafar, in Konftantinopel — Tichar- 
ſchy (vom perfiichen Tichahär fu quadrivium) genannt, 
anbetrifft, fo ift derfelbe eine Schöpfung der Osmanen, 
welde ihn den überall in den fevantinifhen Städten 
beftehenden überbedten Marfthallen nachbildeten. Es ift 
ein weiter Complex von Gebäudeinjeln, lange Rei— 
hen von Verkaufs» und zugleich Werkitatts» Butifen, 
d. h. Dufkjäns, je mit dahinterliegendem Waarenlager, 
bildend, im welden die verjdiedenen Handwerke oder 
Handelsbrandhen gildenmäßig nebeneinander ihre Er- 
zeugniffe, reip. Waaren feil haben. Offenbar wurde ber 
ältefte Theil auf dem Forum Gonftantint errichtet, auf 
welchem vielleicht unter den fpätern byzantinischen Kaifern 
eine ähnliche Einrichtung beftand; dajelbft befindet ſich der 
Beſeſten (die Zeughalle), die am meijten architeltoniſch 
aufgeführte Abtheilung des Marktes, in welhem Waffen, 
Teppiche, Bücher und Manuferipte und allerlei Anti- 
—— orientaliſchen Urſprungs ausgeboten werden. 
Die andern Baſare ſcheinen je nach Bedürfniß allmäh— 
lich hinzugekommen zu ſein, nordwärts das Plateau und 
einen Theil der Abdachung gegen das Goldene Horn 
ausfüllend. Die einzelnen Baſarinſeln ſind verſchließbar 
und beſitzen je ein Wächterperſonal, welches dafür jorgt, 
daß am Tage während der Verfehrftunden die Thore ge- 
öffnet find und nachts feine Diebe eindringen. Der 
ganze von biefen Berfaufshallen eingenommene Raum 
foll gegen 7000 Tlafter betragen. Getrennt von dem 
Complere, in größerer Nähe des Hafens, zieht ſich der 
Myiſſr⸗ Tſcharſchyſſh, der ägyptiihe Bafar, den Oſtfuß 
bes dritten Hügel® hinan, die ſehr zahlreich vertretene 
Gilde der Attär, Gewürz und Drognenhändler, enthal- 
tend, in deren Yäben u. a. die den brei Naturreichen 
angehörenden Medicinalftoffe des Orients in einer fonft 
nidt vorfommenden Vollftändigfeit und Fülle angetroffen 
werden, Diejer Bajar, den man bie alt-einheimijche 
Apotheke der Hauptftadt nennen könnte, bildet eine lange 
Gaſſe, deren hohes, ftattlihes Spigbogen-Gewölbe an 
das Langhaus einer gothifchen Kirche erinnert. 

Ueber das Straßengewirr der Bajare im allgemei- 
nen orientirt man fid) am beften, indem man ben foge- 
nannten Serasfjer: Thurm, einen aus dem benachbarten 
Eski-Serai oder Serastjerat hoch aufragenden, oben mit 
Feuerwache verfehenen Thurm, befteigt, von welchem man 
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nicht nur über die Stadt, das Goldene Horn und bie 
daranliegenden Ortſchaften, fondern nordwärts bis weit 
den Bosporus hinauf und ſüdwärts über das Marma- 
rameer mit feinen Infeln und Küften eine im höchſten 
Grade lohmende Ausficht genießt. Leber das Eski-Serai 
aber, von dem wir bereits erwähnt, daß es bie Stelle 
bes Senatsgebäudes der alten Saiferftadt eingenommen, 
_ wir mod, Folgendes nachzutragen. Die dominirende 
age jenes PBalaftes im Herzen der Stadt oberhalb des 
Forum Eonftantini gefiel dem Sultan Mohammed II. 
fo gut, daß er nad der Eroberung daſelbſt feine Reſi— 
denz zu nehmen gedachte, zu welchem Zwecke er einen 
weiten Raum mit einer, noch jett vorhandenen, gegen 
22 hohen, beinahe eine halbe Stunde langen Mauer 
umgeben und im Innern die erforderlihen Banlichkeiten 
aufführen Tief. Erft jpäter wurden ihm die großen Vor— 
üge der Dftfpige des von der Hauptſtadt eingenommenen 
Raumes Kar, under beſchloß dafelbft ein neues Serai zu 
errichten, was auch von 1468an ausgeführt wurde, 20 Jahre 
nad) der Eroberung, alfo im 3. 1473, konnte das Hof: 
lager dahin verlegt werben, und feitdem diente das frü— 
here Palais, jegt Eski-Serai oder das alte Serai genannt, 
zur Aufnahme des Weibernachlaffes früherer Herrſcher und 
überhaupt verblühter Haremsjhönen; bis unter Sultan 
Mahmud II. das Kriegsminifterium, Serastfjerat, dahin 
gelegt wurde, und die Weiber in dem ebenfalls verlaſſe— 
nen neuen Palais an der Seraifpige Unterkunft fanden. 
Es ift bemerfenswerth, daß ee u II. wie er jchon 
feine erfte Refidenz mit einer Starten Mauer geichükt 
hatte, jo die zweite mit eigentlichen mittelalterlichen Be— 
feftigungswerfen, einer von vielen Thürmen flanfirten 
Zinnenmauer, umgeben zu müſſen glaubte. Gegen die 
Marmarameer-, die Bosporus- und die Hafenfeite veritand 
fid) dies von jelbft; wenn aber die Mauer auch auf der 
Stadtfeite fortgeiegt wurde, fo lann man ſich dies nur 
dadurch erflären, daß ſchon damals bedrohliche Volls— 
aufftände gegen den Herricher vorhergejehen wurden. Daf 
die Seraimauer auf der Stätte der alten DBefeftigungs- 
mauer von Byzanz ftehe, ift eine wiederholt aufgeftellte, 
aber nicht zu erweifende Behauptung, wenn es auch na— 
türlich ift, daß man etwa aufgefundene Subftructionen 
der alten Mauer benuite. Bedenfalls müßte man die 
große öftliche Einbucht der Serai-Mauer, durch welche die 
Aja Sofia ausgeihlofien und der Stadt einverleibt wird, 
ausnehmen, da die Mauer von Byzanz, wie wir oben 
bewiejen, zwiſchen der befagten Kirde und dem Hippo— 
drom hinlief. Nichtsdeftoweniger umfaßt die Serai- 
mauer einen Naum, auf weldem eine Feine Stadt wol 
Pla fünde, fodaß dafelbft, abgejehen von den für den 
Sultan, für jein Harem, für den Reichsſchatz u. j. w. 
nöthigen Gebäuden, für die Kafernen einer Befagung, für 
ein zahlreiches, militärifch organifirtes Eivildienftperforal, 
für Schmudgärten, Eypreffenhaine und weite Höfe bie 
nöthigen Räumlichkeiten angewiefen werden konnten. 
opographiic ift das Serai eine Wortfegung des 
Plateaus, auf welchem die Sophienfirde erbaut wurde; 
nahe feinem Abfalle in das Meer hebt ſich daſſelbe zu 
einem Hügel und bildet fo die bei den alten Griechen 
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fo vi geihäkte Vorbedingung einer auf Bertheibigung 
gegen Angriffe von der Kandjeite hingewiejenen griechiſchen 
Seeftadt an barbarifcher Küfte. Auf diefem Hügel, wel- 
her einft die Akropolis des alten Byzanz trug, und von 
welchem der Blid das gefammte Beden des Goldhorns, 
einen großen Theil des Bosporus und der Propontis 
beherricht, legte der Sultan die Paläfte feiner Refidenz 
an, melde durch Banmanpflanzungen allmählich fo 
verdeckt wurden, daß nur die bleigededten Kuppeln und 
ein Theil der weißen Außenwände aus dem Grün her— 
vorragten. Um an jene Paläfte zu gelangen, hat man 
zwei VBorhöfe und drei Thore zu — Das erſte 
dieſer, wahrſcheinlich von einem anatoliſchen Künſtler 
hergeſtellt, iſt ſchmucklos, entbehrt aber nicht einer gewif- 
fen düſtern Majeftät; es wird Babi-humajüın, das Kai— 
ſerthor genannt. Durch dafjelbe gelangt man auf bem 
erften Hof, ein unregelmäßiges, mit einigen ſchlecht ge- 
pflafterten Wegen durchzogenes Rechte von gegen 1000 
Schritt Fänge, an weldem die Grofherrliche Münze, die 
JIrenenkirche, jetzt Kriegemufeum, das Finanzminifterium 
u. f. w. liegen, und PR welchen der Zutritt jedermann 
— iſt. Das zweite Thor, von altertihümlichen 
pigen Thürmen flanfirt, aber ebenfalls ohne weitere 
Ornamentirung, heißt Bab-es-Seläm, Thor des Heils, 
und führt auf dem zweiten Hof, einen Heineren, ringe 
von Gebäuden eingefchlofjenen rechteckigen Raum, an 
weldem die Gemächer der früher hier ale Garnifon fta- 
tionirten Janitſcharen und der Diwän-Saal gezeigt wird, 
in welden der Großherr ungefehen den Berathungen fei- 
ner Minifter beimohnen konnte. Durd ein neben dem 
Diwängebäude befindfiches reich geſchmücktes Thor gelangt 
man von da zu dem ansichliehlih dem Sultan, feinen 
Weibern und Eunuchen als Aufenthalt dienenden britten. 
Bf Das bejagte dritte Thor führt den Namen 

ab-Seadet, Thor der Glüdjeligfeit; es wurde nod) in 
der Mitte diefes Iahrhunderts von den fogenannten 
Sülfü Baltadschi, „gelodten Helebardirern“, d. h. mei- 
ben Verſchnittenen, bewacht, da aber diefelben ſchon da— 
mals auf den Augfterbe-Etat gefegt waren, fo dürfte zur 
Stunde von diefer häflihen Reliquie nichts mehr vors 
handen fein. Im Innern des dritten Hofes findet man 
fih in einem Gewirr von Häufern, Kiosks, ifolirten 
Kuppelbauten, Höfen und Gärten, dem man es gleich 
anficht, daf es nicht einem einheitlichen arditeftonischen 
Plane, fondern der Laune und dem wechſelnden Bedürf- 
niffe der Jahrhunderte jeinen Urfprung verdankt. Unter 
ben Baulichkeiten ift zunächſt zu erwähnen der Thronfaal 
der Sultane gie zur Linken des Einganges, ſodaß bei 
befondern Anläffen, z. B. Audienzen fremder Gefandten, 
der Zutritt geftattet werden konnte; ein rein orientaliſches 
mittelalterliches Gemach, pradtvoll mit Marmor und 
Vergoldung becorirt, nur durch farbige Fenſter ſchwach 
erleuchtet, von nah unferem Geſchmack Heinen Maßen, 
mit unverhältnigmäßig großem, reich ornamentirtem Kamin 
in der Mitte der dem Eintretenden gegenüber befindfichen 
Kleinſeite des Nechteds und zur Rechten deffelben einer 
nit minder umverhäftnifmäßig großen mit koftbarem 
Sitterwerf umgebenen Eſtrade, auf welcher ſich der Thron- 
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ſitz des Sultans befindet. Es war in dieſem Raume, 
wo bis Ende des vorigen Jahrhunderts den zur Audienz 
empfangenen Geſandten fo viele Demüthigungen zugemu« 
thet wurden. Dann ein einfahes Holzgebäude, einen 
einzigen ungeheuern Saal bildend, in welchem in Stod- 
werfen übereinander, mittels leichter Treppen und Gale- 
rien erreichbar, eine Menge Heiner Gemächer zu beiden 
Seiten eines freigebliebenen Mittelraums, gleihjam einer 
Straße, hineingebaut worden find. Dies Haus entjprict 
ungefähr der Idee, die man fi von einem Darem der 
bie gg Sahrhunderte wol machen möchte und ift aud 
wol ohne Frage als foldes angelegt worden. Nur aus 
einem begreiflihen nationalen Schamgefühle ift es zu er- 
Hären, daß es den fremden Beihauern als Kaferne und 
Schule der Itſch-⸗Oglans, Pagen, bezeichnet zu werden 
pflegt. ferner ein herrlihes Marmorbad und ſchließlich 
ein auf hohem Sodel ſich erhebendes ftilvolles Kuppel- 
gebäude, in welchem Reliquien des Propheten, u. a. jein 
als Reichsbanner dienender Mantel, und viele hiſtoriſche 
Euriofitäten, die Miniaturbilder vieler Sultane u. dgl. m, 
aufbewahrt werben. Daf das Serai, anftatt wie ber 
officielle Ausdrud lautet, eine Stätte der Glücſeligleit 
zu fein, für die meiften Sultane nur ein goldener Käfig 
eweſen ift, in welchem fie, durch Sinnesluſt ſich betäu- 
end, entweder dem vorzeitigen Marasmus oder dem ge- 
waltfam herbeigeführten Untergange entgegengingen, ift 
aus ber türfifchen Geſchichte befannt genug. Schon früh 
igte fi daher auch bei ihnen ein Misbehagen an dem 
Eat, dem der eine durch unruhiges Lagerleben, ber an- 
dere durch Bevorzugung Abrianopels als Refidenz Aus- 
drud gab. Der Yanitfharen-Aufftand vom 9. 1703 
machte der Freiheit in der Refidenzwahl ein Enbe, der 
Sultan wurde genöthigt, fein Soflager im Serai von 
Stambul zu nehmen, und ſeitdem wachte die Truppe dar- 
über, daß der Gebieter ſich nicht wieder ihrem Einfluffe 
entzog, bis es Mahmud II. im 9. 1826 gelang, an den 
Kerlermeiftern feines Haufes, den Mördern mehrerer feiner 
Vorfahren, blutige Race zu nehmen. Derſelbe Sultan 
fiebelte dauernd in bie Bosporusichlöffer über und feit- 
dem ift das Serai nur von dem Wädhter- und Dienftper- 
ſonal fowie von den Haremen früherer Sultane bewohnt. 
Borher hatte Mahmud ein meues Palais am Serai- 
Bürnd, der Dftipige, innerhalb des obenerwähnten 
Kanonen Thores (Top-Kapy) angelegt. Diefes durch 
die theilweife Einbürgerung von europäiihem Luxus 
in die noch ganz den orientalifhen Bräuden ans 
gepaßten Räume ſich auszeichnende Gebäude ift haupt- 
füchlich feiner unvergleichlichen Lage wegen bejuchenswerth. 
Unter ben abgelegenen Yufthäufern oder Kioels des 
Serai find zwei zu beachten, nämlich der. die Mauer nad) 
der Stadtfeite in der Nähe das Pfortengebäudes überras 
gende Alsikjöschkü (Standartenfiosf) wegen der fi 
an ihn fnüpfenden biftoriihen Erinnerungen, und der 
an der Eüdobdahung gegen das Marmarameer zu in 
einem Cypreſſenhaine liegende Gülbanch Kiöschkü, 
Kiost von Gulhaneh d.i. Rofenhaus, wegen des dafelbft 
im December 139 proclamirten berühmten Hattifcherifs, 
welcher nad ihm feinen Namen erhalten hat. 
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Seitdem unter Mahmud II. mit der Anerkennung 
der intellectuellen Ueberlegenheit des chriſtlichen Europa 
auch europäifcher Geſchmack und eine Vorliebe für eu- 
ropäifhe Sitte nad SKonftantinopel gebrungen, wurden 
die alten orientalifhen Formen vernachläffigt, ohne daß 
das an die Stelle tretende Reue auf Driginalität Ans» 
fprud machen könnte. Nur jelten fieht man noch jene 
folid und doch leicht gebauten, mit Geſchick bemalten 
Wohnhäuſer mit weit vorragendem Dadhe, jene Empfangs- 
jimmer mit doppelter Fenſterreihe, unten mit weißem 
und oben mit farbigem Glaſe, jene jchattigen Veranden, 
weldhe Sinn für Wohlleben verrathen. ie foftbaren 
Marmorpalais, welche hier und da an bie Stelle getre- 
ten, vermögen nicht, den. Beſchauer in gleichem aße 
für ſich zu erwärmen. Auch die alte ſtilvolle Ornamen⸗ 
tirung in Wrabesfen von Pforten, Baluſtraden, Galerien 
u. f. w. ift vielfach verlaffen und theil$ gar nicht, theils 
durch geihmadlofe Schnörfelei erfegt worden. Auch ift 
ein UWeberhandnehmen nüchterner Nützlichkeitsbauten zu 
beflagen, ohne daß allerdings der Stadt die Poeſie des 
ſüdlich orientaliſchen Charakters geraubt wäre, Als nur 
um ihres Zweds willen wichtige Gebäude erwähnen wir 
ber im Auftrage Sultan Abdulmedſchid's erbauten Uni— 
verfität, mit welcher ein italieniiher Banfünftler ſich nes 
ben das herrliche Werk des Anthemius von Tralles zu 
ftellen gewagt hat, das Pforten m h. Minifterial-) « Ge: 
bäude, das Kiriegeminifterium (Seraskjerat), das grie= 
chiſch orthodore triarchat im Stadttheile Fanal, das 
eutychianifh-armenifhe Patriarchat im Stadtheile Kum- 
Kapy, beide mit geräumigen und reichen, aber ftillofen 
Kirchen, das türfifhe Mauthgebäude am Baghtsche-Ka- 
pyssy (Gartenthor) des Hafens. Bemerfenswerth we— 
gen jeines Inhalts ift das ſchon als am Hippodrom ge- 
Iegen erwähnte Mufeum, eine Stiftung Abdulmedſchid's 
mit werthvollen, auf die türfifche Vergangenheit bezügli⸗ 
hen Gegenftänden. 

Konftantinopel fann nicht betrachtet werden ohne 
jein ertrammranes Gebiet, defien große Ausdehnung die 
Stadt gleihjam zum geographiichen Begriff macht, defr 
fen Beherrſchung aber, wie in der Natur der Dinge be- 
gründet, jo für fie eine Lebensbedingung ift. Diejes Ge- 
biet, durch den lebhafteften Verkehr mit der Stadt vers 
bunden, zerfällt in drei Theile: 1) die Hafenortſchaften, 
2) diejenigen des rechten europäiichen Bosporusufers und 
3) diejenigen des linfen Heinafiatifhen. Das Goldene 
Horn und der Bosporus vereinigen in hohem Grade die 
Vortheile eines der Ebbe und Flut nicht unterworfe- 
nen Meeres mit denen eines Binnengewälfers; zu allen 
Dahreszeiten halten die Ufer fih in gleicher Höhe über 
dem Waſſerſpiegel, ſodaß die Häufer bis hart an den 
Nand vorgeicoben, die Marmorftufen der Paläfte bis 
in die Flut jelbft hineingelegt werden können. Zugleich 
aber wird durd; die Nähe der Uferberge die Gewalt der 
Stürme gebroden, weldye nur ausnahmsweife und nie 
in gleichem Maße wie auf dem offenen Meere ihre zer- 
ftörende Wirkung zeigen. Dabei jorgt die Strömung, 
d. h. der beftändige Abfluß des Schwarzen Meeres nad 
der Propontis, für ftete Erneuerung des Waſſers und 
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Entfernung des Unraths. Es iſt demnach nur natürlich 
daß die von bald fanfteren, bald jchrofferen, vielfad) 
durch Schluchten und Thäler unterbrochenen Gehängen 
gebildeten Ufer diefer Gewäſſer eine faft überall eng zu« 
fammenhängende Flucht von Dörfern, Villen, Paläften, 
Burgen, parfähnlichen Gärten, Mofceen und Minarets, 
aus lieblihem Grün hervorjehend, von Pinien-Terraffen, 
Begräbnißplägen, die fid) als Cypreſſenhaine darftellen, 
von forgfam gehegten Faubholzgruppen und einzelnen, 
riefigen Zierbäumen umfjäumt find, ſodaß für den Frem— 
den die Berechtigung der ihm mitgetheilten verichiedenen 
Ortsnamen nur auf dem hier und da von ihm bemerften 
Sandungsbrüden zu beruhen ſcheint. Wenn ſchon der 
Bosporus den Eindrud eines ge Stromes macht, 
fo noch mehr die ſich anderthalb Meilen tief in das Ins 
nere hinein erftredende Bucht des Goldhorns, welche ſich 
geographiich als Fortjekung der von dem beiden bebeu- 
tendften Flüßchen des Tafellandes, dem Barbyjos und 
Kydaris der Alten, jegt Ali-Bey-Kjöi-Sui ımd Kjag- 
hid (fpr. Kjäd) -Häne-Sui, gebildeten Miündungsniede- 
rung darftellt. Bei dem gewaltigen Auffhwunge, welchen 
infolge der Reformen Mahmud’s II. der Handel der 
Hauptſtadt nahm, genügte der bis dahin ausschließlich 
durch Kaiks vermittelte Verkehr der beiden Seiten des 
Hafens nicht mehr, und im 3. 1838 lieh der Sultan 
von der für Pferde und Wagen den bequemften Zugang 
zu dem Plateau der Hauptftadt bietenden Niederung zwi⸗ 
{hen den dritten und vierten Hügel aus nad der flache 
ren Weftfeite von Galata eine Pontonbrüde jchlagen, 
welcher ungefähr 10 Jahr fpäter eine zweite öftlichere, 
dem beiderjeitigen Bertehrsleben nähere nachfolgte. Da— 
mit zerfiel die Bucht in drei Theile, deren jeder allein 
für die größte Flotte der Welt bequemen Anlerplatz bie- 
tet, das find, von der Bosporusfeite anfangend, zunächſt 
der Außenhafen, dann zwifchen den beiden Brüden ber 
Handelshafen und endlich weftlic von der zweiten Brücke 
der Kriegshafen. Diefer lektere wird von dem auf einem 
Sigel des Nordufers, dem jechsten Hügel Konftan- 
tinopel® gegenübergelegenen ftattlihen Bau des Arjenals, 
Tersana !°) genannt, überragt, an welches fich ſehens— 
werthe Schiffswerften und ausgedehnte Fabriken aller 
möglihen Marinerequifiten anſchließen. Bon fonitigen 
am innerften Theile des Hafens gelegenen Ortidaften 
erwähnen wir das Dorf Ejjüb, auf der rechten (fon- 
ftantinopler) Seite eine Heine halbe Stunde von dem 
Wlachernenthore, Aiwän-Serai Kapyssy, entfernt geles 
gen umd ſich malerifch inmitten üppiger Gärten und Ey- 
prefienhaine vom Ufer aus den Berg hinanziehend, 
mit großer und prächtiger Moſchee, auf der Stelle errich⸗ 
tet, wo im J. 672 Abu Ejjub Khalid, ein chemaliger 
Kampfgenoffe Mohammed's und Führer der erften isla— 
mitifhen Erpedition gegen Konftantinopel, im Kampfe 
wider das griechiſche Heer gefallen fein foll, ſowie vielen 
Maufoleen von Sultanen und Sultaninnen. In der 
befagten Mofchee, einer. der Gründungen des Sultans 





10) Aus ‚dem Italieniichen Darsana, welches jelber ans dem 
Arabifchen Dar-es-San’s entſtanden. 
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Mohammed II., findet die bei den Osmanen an bie 
Stelle der Krönung chriftliher Herrſcher tretende Um: 
5* mit dem daſelbſt aufbewahrten Schwerte des 
ropheten ftatt. 2) Chafkjöi und 3) Kaſſym Paſcha, zwei 
volfreiche Fleden auf der Nordfeite des Goldenen Horns, 
jenes im Weften und bdiefes im Dften ber Abmiralität 
gelegen. Chaßkjöi wird vorzugsweife von Juden umd Kaſſym 
Paſcha ausfhlieflih von Türken bewohnt. Oberhalb des 
legtern Ortes dehnen ſich die dicht bewohnten chriſtlichen 
Stadtteile St.- Dimitri und Tatäwola aus. Auf Kaſſhm 
Paſcha folgt oftwärts, das gefammte Nordufer des Han- 
delshafens und noch darüber hinaus, zu großem Theile 
dasjenige des offenen Hafens einnehmend, der wegen 
feiner mittelalterlihen Mauern nod immer als Feftung 
betradhtete Ort Galata, unter den frühern byzantiniſchen 
Kaifern als dreizehnte Region mit dem Namen Ta Sy- 
ka (Feigen) zu Konftantinopel gerechnet, fpäter aber ben 
Genuefen für ihre Handelsfactorei überlafien, dann von 
ihnen als Eigenthum betrachtet und mit den mod vor— 
handenen Feitungswerten verfehen, deren hervorragendfter 
Punkt, ein mächtiger, weithin fihtbarer Rundthurm, jetzt 
wie in Konftantinopel der Seraskjertfurm, oben mit ei- 
ner Wade zum Erfpähen und SKundgeben der häufigen 
Fenersbrünfte verjehen ift. Gleich oberhalb Galatas bes 
ginnt Pera, der ala Wohnfig der fremden Diplomatie 
feit dem vorigen Jahrhundert jo berühmt gewordene 
Stadtteil, aus einer jehr langen Hauptſtraße und einer 
Anzahl kurzer, meiftens enger Seitengäßchen beftehend und 
durch die großartigen Pradıtbauten der deutſchen, der 
ruffiichen, der engliſchen u. ſ. w. Botſchaft verherrlicht. 
An die öſtliche Stadtmauer Galatas lehnt ſich 
Top-Hana, wörtlich Sanonenhaus, fo benannt von ber 
daſelbſt befindlichen Stüdgieherei. Der Ort, welcher fich 
außerbem durch zwei ſchöne Mofcheen, eine alte, von dem 
berühmten Renegaten Klÿtſch Ali, und eine neue, von 
Sultan Mahmud II. gegründet, jowie durd) eine präch- 
tige Artilleriekaſerne auszeichnet, bildet mit jeinem 
Ufer den Uebergang vom Goldenen Horn zu der euro» 
pätjchen Seite des Bosporus, welcher wir uns nunmehr 
zuwenden, uns, wie fich died von jelbft verfteht, auf bie 
ervorhebung der mwichtigften Punkte der etwas über drei 
eilen langen Küfte beichränfend. Es find dies zunächſt 
das Thal von Dolma Bagtſche mit dem prächtigen Pa- 
lais, welches Sultan Abdulmedihid in einem Zeit: 
raume von 10 Yahren mit ungeheurem Aufwande daſelbſt 
aufführen ließ, und welches jest als die eigentlich offi— 
cielle Refidenz der Sultane betrachtet werden muß. So— 
dann, eine furze Strede weiter den Bosporus hinauf, 
das Schloß Tichhraghän, von Mahmud II. erbaut und 
lange Zeit fein jowie feines Nachfolgers Abdulmedſchid 
Wohnſitz, mit herrlichen, fih den Berg hinanziehenden 
Parkanlagen, oberhalb welder in einer befondern 
Einfriebigung fi der Sternenfiost, Jyldys Kjöschü, 
der Vieblingsfig des regierenden Sultans Abdulhamid IL., 
befindet. Weiter folgt Bebel mit feinen die Wände 
eines engen Thales hinanfteigenden Villen, fowie einer 
herrlichen Baumgruppe mit großherrlihem Kiost am 
Meere. Berner Rumeli Hiffäri, Burg Rumeliens, ein 
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in dieſer Umgebung überraſchendes mittelalterliches Schloß 


mit gewaltigen Rundthürmen und zinnengekrönten Man— 
ern, von Sultan Mohammed II. ſchon vor der Erobe— 
rung Konftantinopels zur Beherrihung des hier befon- 
ders engen Kanals nach der form des arabiidhen Wor— 
tes Mohammed (Ir) erbaut. An den in der diplo- 
matifchen Geſchichte des türkiichen Reichs mehrfach 
erwähnten SKüftenftellen Emirgjän und Balta Yimän 
vorüber gelangt man weiter nad) Therapia, einer großen 
Ortihaft auf weit gegen Often vorjpringendem und dem⸗ 
nad) dem kühlenden Winde des hier fidtbar werdenden 
Schwarzen Meeres ausgefegtem Vorgebirge, ſchon längjt 
als bevorzugter Sommerfig der vornehmen fanariotiichen 
Familien Konftantinopels befannt, feit der Mitte dieſes 
Iahrhunderts aber, durch ſucceſſive Terrainſchenkungen 
der Pforte an die Botſchafter Frankreichs, —— und 
Deutſchlands zu einem wichtigen Aufenthalte der Diplomatie 
eworden. Oberhalb Therapias bildet die Küſte eine tiefe, 
ern Anfergrund gewährende Bucht, die Bai von Bu— 
jufderch, fo genannt nad) einem im ihrem Grunde gele— 
genen großen Dorfe diefe® Namens, dem Sommerfige 
der nicht in Therapia angefiedelten Sefandtichaften, u. a. 
Rußlands, welches hier eine ſchöne große Villa mit 
prächtigem Park befigt. Bujuldereh bedeutet das große 
Thal, und in der That ſchließt fih an den Grund der 
Bucht eine weite, von einem Bächlein bewäflerte Thal- 
ebene, aus welcher ſich die mit Gottfried von Bouillon's 
Aufenthalte vor Konftantinopel in Berbindung gebradjte 
Platanengruppe erhebt. Bei Bujufdereh ändert fich in- 
fofern die Scenerie, als nunmehr die Uferberge höher 
werben, wildere Formen annehmen und ſich hier und da 
mit Hochwald ſchmücken. Es find die Ausläufer des 
Strandfha, welher auf der rumelifchen, wie feine jen« 
feitige Fortſetzung auf der anatofifchen Seite, dem Schwar- 
zen Meere ſich entgegenthürmend, hier durd die einen 
Ausgang nad) der Seopontiß fuchenden Gewäſſer durch⸗ 
brochen worden iſt. Von den nun folgenden Ortſchaften 
ift nur noch das an Bujukderch grenzende Sarijeri als 
Bosporusdorf im eigentlihen Sinne des Worts zu be 
einen; darüber hinaus findet fein unmittelbarer Ein» 
fus der Hauptitabt mehr ftatt. Mbgejehen von den 
orts, welche bier wie auf dem amatolifchen Ufer die 
Einfahrt im den Kanal vertheidigen, haben die jeltenen 
Dörfer dajelbft lediglich eine fehhafte Bauern, Hirten- 
und Fiſcherbevölkerung, während dem eigentlichen Bospo- 
rus entlang bie einheimische Bevölkerung ganz gegen die 
während der Sommermonate dafelbft Erfriichung juchende 
hauptftäbtifche zurüdtritt. Der Konftantinopolitaner hat 
eine große Vorliebe für den von Schiffen und Käh— 
nen belebten untern und mittlern Bosporus mit feinen 
blühenden Ufern, und doch ift ſchwer zu entſcheiden, ob 
die Großartigfeit des Blids auf die vor den mwellen- 
umtoften ſchwarzen Felfen des Eingangs ſich ausdehnende 
bewegte Wafjerfläche mit ihren feltenen Segeln nicht die 
Lieblichkeit jenes reichlich aufwiegt. 
Die afiatifche Seite hat vor der europätfchen ben 
Vorzug höherer Berge, größeren Duellenreihthums und 
frudtbaren Bodens; fie fteht ihr nad, infofern fie die 
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ſchönere Horizontlinie bildet, auf welche von der gegen⸗ 
überliegenden Seite der Blick fällt. Vom Schwarzen 
Meere hinunterfahrend erwähnen wir zuerft Hunfjär I8- 
felejfi, d. i, die großherrliche Anfurt, mit einem Kiost 
des Eultans, nach welchem eine ruſſiſch-türkiſche Con» 
vention benannt worden; in der Mähe erhebt fid der 
Niefenberg (Mont-Geant) bei den Türken Jüscha Da- 
gby, Yojuas:-Berg, mit auf dem Gipfel gezeigten 44 lan- 
gem Grabe des Erjvaters, der höchſte Berg am Bospo- 
rue. Dann die jogenannten Süßen Waſſer Afiens, eine 
ihöne Wiefenlandihaft mit großherrlichem Kiook, durch 
welche ſich ein wafferreiher Bad, der Giölſu, ſchlängelt. 
Die Stelle befindet fih der oben erwähnten rumelifchen 
Burg gegenüber und wird von Anadoli Hissäri, der ana« 
toliſchen Burg, einem ähnlichen, nur nicht wie jeme auf 
ftolzem Felſenhange gelegenen, mit Mauern und Thür 
men bemwehrten Schloſſe überragt. Südwärts ſchließt 
fi) dem Thale ein weit vorjpringendes, bis zu jeinem 
hohen Gipfel bebautes Cap, Kandilli, an, von defien 
Höhe man cine faft Über den ganzen Bosporus ſammt 
Konftantinopel ſich erjtredende Ausficht genieft. Weiter 
abwärts folgt Bejlerbei, eine Sommerrefidenz des Sul: 
tand, mit ausgedehnten Siergärten von Mahmud II. ans 
gelegt. Weiter, der Mündung des Goldenen Horns ge- 
genüber, Sfutari, die einzige Ortſchaft der aſiatiſchen 
Seite, welde nah Bauart der Straßen, Ausdehnung 
u. j. m. den Namen einer Stadt verdienen würde, wenn 
ihr nicht die nothwendigen Erforderniffe einer ſolchen 
nad Fandesbegriff, ein Bazar und Ringmanern, fehlten. 
Stutari, an welches fic) unter feinem alten Namen Chry- 
fopolis die Erinnerung an einen enticheidenden Sieg 
Konftantin’s über feinen Schwager Licinius Mmüpft, be 
figt eine zur Verjhönerung des Blides auf die afiatifche 
Küfte erheblich beitragende, anſehnliche Moſchee und eis 
nen Kioek des Sultans; ein hinter der Stadt liegender 
Berg, der Bulgurlu, wird vielfach wegen der Aueſicht 
auf Stonftantinopel und das Goldene Horn beftiegen, 
Südlid ſchließt fih an Sfutari eine weite, dürre Hoch- 
flähe, Haydar Paſcha Owaſſy genannt, mit von Sul 
tan Selim III. erbauter riefiger Kaſerne, der Selimiich, 
und einem entiprechenden Militärhospital, Da wir hier- 
mit ſchon Konftantinopel gegenüber angelangt find, fo 
fann weiter jüdwärts von einem Ufer des Bosporus, 
als des Kanals, füglich nicht mehr die Rede fein, denn 
die nun folgende Orticaft, das befonders bei den Grie- 
chen beliebte Dorf Kadhikjdi, das alte Chalcedon, mit 
feinen Weingärten und Billen ſchaut ſchon gegen das 
Marmarameer und wird durd einen Arm deffelben von 
Konftantinopel getrennt. Jedech ift es wegen feiner na= 
ben Beziehungen zu legterm hier noch zu erwähnen, '1) 
Chalcedon ift ein freundlicher Ort, in weldem man 
aber nad; Reften des Alterthums fich vergebens umficht, 


11) Die zum Theil befannte, mittelalterlich griechifche Benen- 
nung von Localitäten am Bosporus babe ich aujuführen unterlaf- 
fen, weil es im ber That nur Namen find. Wer fich dafür in« 
gen, ber findet fie in Dr. M. Buſch's Reiſehandbuch ber 
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nachdem jchon Kaifer Valens das Material der Stabts 

mauer zur Errichtung feines Aquäducts und jpäter 

Sultan Suleiman der Prächtige die Ruinen der Euphe— 

mienfirche zum Bau feiner großen Moſchee verwandt 
te 


Wie bereits angedeutet, ftehen alle Bosporus» Ort» 
ſchaften dadurd; mit der Hauptftadt in fo maher Bezie— 
hung, daß fie ſämmtlich für die lange Sommerzeit dort⸗ 
her den Haupttheil ihrer Einwohnerſchaft erhalten, mandje 
aber faum anders denn als Sommerfrijchen eriftiren, 
Nicht allein der hohe türfifche Beamte, der fremde Bot- 
ſchafter, der reiche Handelsherr, welcher außer feiner mit 
allen Bequemlichkeiten ausgeftatteten Stadtwohnung ein 
eigenes pracdtvolles Yaly, d. i. Uferpalais, befigt, nicht 
nur die Maſſe der wohlhabendern Heinen Geſchäftsleute, 
Krämer und Handwerker aller in Konftantinopel vertre- 
tenen Nationen und Confeffionen, jogar viele Unbemit- 
telte, jocialen Sphären angehörend, welde in Europa 
an jolden Luxus micht einmal denfen würden, bringen 
es, wenn auch umter Selbitauferlegung großer ander: 
weitiger Entbehrungen, fertig, für ihre Familie eine Lands 
wohnung zu nehmen, wenn diefelbe aud oft nur im ei- 
nem elenden Holzhäuschen an der fahlen, ſonnedurchglüh— 
ten Berghalde über einem Bosporusdorfe befteht. Im 
Brühjahre wird demnach der allgemeine Umzug, Götſch, 
wie die Türken jagen, nad) dem Bosporus hinaus und 
mit Wintersanfang wieder nad Sonftantinopel hinein 
gemacht. Für die ranhe Jahreszeit mag dann wol an 
die Stätten fommerlihen Wohllebens die Dede eines 
deutjchen Eurortes außer der Saifon treten. Das Eigen- 
thümliche ift dabei, daß nur die Frauen und Kinder Tag 
und Nacht auf dem Lande find, die Männer dagegen 
morgens früh, die fi ihnen überall in Dampfſchiffen 
und Kaifs bietenden bequemen und raſchen Beförderungs» 
mittel benugend, zur Beforgung ihrer Geſchäfte nad) der 
Stadt fahren umd erft mit Sommenuntergang von da zu 
den Ihrigen zurückkehren. Wenn es alfo der Haupt» 
ſache nad) diefelben Leute find, welche dann die Haupt« 
ftadt und dann wieder die Vorftädte bevölfern, und beide 
zu einem Verwaltungscomplex vereinigt find, fo ift es 
ohne Zweifel angemefjen, fie auch ftatiftiich zufammenzu- 
faffen. Leider nur liegen noch feine Vollszählungen 
vor, es beruhen demnach die Angaben auf ungefähren 
Abſchatzungen. Der Wahrheit dürfte für die Gefammtheit 
eine Zahl von 1,100,000 Seelen nahe fommen, von de 
nen 600,000 auf die türfifche, 230,000 auf die armeni« 
ſche, 150,000 auf die griechiſche, 30,000 auf die jüdifche, 
15,000 auf die jogenannte fränfifche, d. h. europätiche 
und 75,000 auf die zigeumerifche, die ſüdſſawiſche, alba> 
nefifche, zinzarifche, arabifche, kurdiſche und tartarifche 
Bevölkerung entfallen. Die Zunahme fjcheint weniger 
dem Ueberſchuſſe der Geburten über die Todesfälle als 
der Einwanderung zujufchreiben. Es ift eine befannte 
Klage der türliſch-anatoliſchen Landleute, daß ihre zum 
Kriegsdienſt ausgehobenen und nad) Konftantinopel ges 
fandten Söhne aud) nad) erlangter Entlaffung nicht zu 
ihren Angehörigen zurüdfehren, fondern, an die Genüffe 
der Hauptftadt gewöhnt, dafelbft irgendein Unterfommen 

A. Excyti.d. @. u. RM. gweite Section, XXXVIII. 
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ſuchen und jid) häuslich niederlaſſen. Das Zuftrömen 
der Armenier aus den wenig ergiebigen und unter poli- 
tiſcher Umficherheit durd) Nomadenftämme, Kurden umd 
Zurfomanen leidenden Ländern Oſt⸗Kleinaſiens ift jeit 
einem halben Jahrhundert ein Io beträchtliches gemwejen. 
Die Zunahme der Hauptſtadt geſchieht aljo zum großen 
Theil auf Koften der entvölferten Provinzen. 
Die Induftrie ift fehr bedeutend. Konftantinopel 
producirt Seiden-, Baumwoll und Seiden-, Woll- und 
Baummoll- Zeuge, geſchmackvolle Stidereien in Gold, 
Silber und farbiger Seide in Filz, Tuch, Zephyr u. ſ. w. 
ga orientalifche Frauenkleider, geſtickte Collets umd 
halwars, ausgezeichnete Gold- und Silberſchmiede- Ar—⸗ 
beiten, Kupfer und Meffingwaaren mannichfaltiger Art, 
Sättel und Pferdegeihirr, Perlmutter⸗, Schildpatt-, Eben- 
holz«, Elfenbein, Knochen⸗ und Hornichnigereien, Tabad- 
Präparate, Pfeifenköpfe, Pfeifenrohre und fonftige Rauch— 
requifiten, Zuderwerf, Confitüren u. j. w., welches alles 
im gefammten Drient reichlichen Abſatz findet und wo- 
von ein Theil auch auf den europäiihen Märkten feinen 
Play behauptet. Noch viel erheblicher als die Imduftrie 
ift der Handel der Stadt. Konjtantinopel ift das vor: 
nehmlichite Emporium für die ojtthracifchen, nordanato- 
liſchen und überhaupt die pontiihen Länder, welche ſich 
dajelbft mit den Imbduftrieerzeugniffen Europas ſowie 
den ihnen nothwendigen Colonialwaaren verfehen und 
dagegen ihre für den Erport nah Europa geeigneten 
Rohproducte, Häute, Getreide, Knochen, Farbſtoffe und 
allerlei Droguen, als Zahlung bieten. Die glückliche 
Lage zwifchen zwei Meeren und an der Grenze zweier 
Welttheile kommt in den merfantiliihen Verhältniſſen 
borzugsweife zur Geltung; fie bedingt zugleich die leichte 
BVerforgbarkeit der Weltftabt mit den möthigen Pebensbe- 
bürfniffen, mit Schlachtvieh, hauptſächlich Hammelheerden, 
welche jahraus jahrein von den kurdiſchen Gebirgen 
durch Kleinaſien, von dem Ballan und der Rhodope durch 
Rumelien herangetrieben werden, mit Nutz- und Brenn: 
hol; von den Gebirgen Baphlagoniens Kaſtamuni), mit 
olzfohle aus dem Strandiha-ßebiete, mit Getreide aus 
ithynien und der Donam-Niederung, mit Olivenöl und 
Wein von den griehifchen Infeln u. f. w.. während zu: 
gleich der Bosporus durh Mannichfaltigfeit und Fülle 
von wohlichmedenden und nahrhaften Seefiſchen, die 
Thäler der Küftenflüßchen durch ihren Reichtum an 
Früchten und Gartengemüfen zu der leichten Ernährung 
des Volkes das Ihrige beitragen. Stillfhweigend werben 
diefe Vorzüge auch von dem alten Sprucde anerkannt, 
welder an Konftantinopel nur drei Mängel findet, näm- 
fi: fuoco, peste e dragomani !?), jedoch ift zu be- 
merken, daß feit 1837 infolge der Einführung von 
Quarantaineanftalten die Peſt völlig aufgehört hat, und 
Konftantinopel nunmehr als eim vorzugsweife gefunder 


12) D. 6. die bei allgemeinem Holzbau unvermeidlichen 
en: bie wegen Mangels an geiunbbeitspolizeilichen 
aßreneln doppelt gefäbrlihe Peft und bie in ben Gejanbdtfchafts- 
bofmetichern verlörperte Rechtsunficherbeit, das Ergebniß der diplo- 
matischen Jurisdiction und ber Bieliprachigkeit. 
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Ort belannt iſt, dem die von den Straßen aufſteigenden 
Miasmen nicht ſchaden, weil fie in der, ſei es von Nor- 
den, ſei ed von Süden her über die Stadt hinwehenden 
reinen Seeluft abjorbirt werden. Den Hafen von Kon- 
ftantinopel befuchen im Jahre ungefähr 15,200 Schiffe 
in langer Fahrt umd 7800 Küftenfahrer, alfo im ganzen 
ungefähr 23,000 Schiffe, darunter 6600 Dampfer. Der 
regelmäßigen Dampfidiffahrtsverbindungen haben wir 
bereits gedacht. 

Was die Geſchichte Komftantinopels anbetrifft, jo ift 

eine erichöpfende Zufammenftellung der betreffenden, längſt 
‚ausgiebig verwertheten Angaben hier nicht unſer Zwed, 
und wir fönnen uns um jo fürzer fafjen, als wir ſchon 
bei der Beipredhung der baulichen Denkmäler auf ihre 
hiftorifche Bedeutung Rüdfiht genommen haben. Wie 
überhaupt der Urſprung der griehiichen Colonien, jo ver- 
tiert fi auch derjenige von Byzanz in der Sagenzeit; 
wenn Eufebius den letztern in das 9. 658 v. Chr. ſetzt, 
jo ift dies eine willlürliche Annahme. Sogar an dem 
megarenfiihen Könige Byzas, dem angeblichen Gründer 
der nach ihm benannten Stadt, jowie an feiner Gemah— 
lin Phidalea, welche dieſe durch Klugheit von den wilden 
Thraciern errettet haben foll, wird man irre, wenn man 
bedenkt, daß das Alterthum in Thracien noch zwei Orte 
mit ähnlich Hingenden Namen kannte, nämlich Bizye und 
„Bizone. Sicher ſcheint nur, da Byzanz von den Me- 
garenfern, und zwar zu einer Zeit angelegt wurde, als 
ion andere griehifche Colonien!“) an der Propontis 
beftanden. Die Wahl der Ortslage auf der änßerften 
Spike des Borgebirges deutet auf Feindjeligkeit der Yan- 
deseinwohner; der leichteren Abwehr möglicher Angriffe von 
der Landjeite opferte man die Bequemlichkeit, welche die 
Yage im Innern des Goldhorns geboten haben würde, 
Die natürliche Feftigkeit und die Möglichkeit, von ihm 
aus den Eingang des Goldenen Horns und des Bos 
porus zu beherrihen, gab dem Orte eine Wichtigkeit, 
die er nad Umfang und Bolkszahl nicht beanspruchen 
fonnte, weshalb er and nacheinander für die Perier, 
die Spartaner, die Nthenienjer, die Macedonier das 
Ziel Friegerifcher Unternehmungen bildete. Als die Rö— 
mer im Orient auftraten, fanden fie bei den Byzantinern 
wider Philippus von Macedonien, wider Antiochus den 
Großen und wider Mithridates Unterſtützung und belic- 
ben fie dafür im Genuffe ihrer ftädtiichen Verfaſſung, 
nad) welcher ihr Hierommemon — jo hieh bei ihnen der 
Senat — nad wie vor die Stadt verwaltete. Im dem 
Kriege des Kaiſers Septimius Severus gegen feinen Nebens 
buhler Bescennius Niger hatte Byzanz Gelegenheit, von 
der Feſtigleit feiner Werke einen Beweis zu liefern. Auf 
Niger’s Seite ftehend, ichlofien die Bürger dem Kaiſer Se- 
verus die Thore und verwehrten ihm dadurd) den beauem- 
ften Uebergang nad Kleinafien; aus unbekannten Gründen 
aber blieben fie auch nad) Niger's Tode feiner Sadıe treu, 
und konnten erft nad) dreijähriger Belagerung durch Huns 





18) 3. 8. Chalcedon, jpottweife die Stadt ber Blinden ge- 
nannt, weil ihre Gründer die noch unbenutzte, viel beifere Lage 
vor ihmen nicht bemerkt, 
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ger zur Uebergabe gezwungen werden. Die Stadt ver- 
or nunmehr ihre autonomen Rechte und wurde ihrer 
Mauern beraubt; jedoch ſtellte nach theilweiſer Ermeue- 
rung ihrer Einwohnerſchaft der Kaiſer ſie als wichtiges 
Bollwerk des Reiches wieder her. Auch Konſtantin der 
Große befagerte dajelbft vergeblich feinen Schwager Lici- 
mins und gelangte erft im ihren Bejit, nachdem er fei- 
nen, heimlih auf das Feinafiatiiche Ufer übergejeßten 
Gegner bei Chryſopolis — endgültig geſchlagen 
hatte. Auf Grund perſönlicher Erfahrung vermochte da⸗ 
her Konftantin die längft erprobten, auferordentlichen 
Vorzüge des Ortes zu würdigen; und als er den Ent: 
ſchluß faßte, denielben mit I6facher Bergrößerung zu 
einer Riejenftadt auszubauen, um dahin die Negierung 
des von Kom aus eroberten Neiches zu verlegen, da 
fonnte er nichts Beſſeres thun, als die alte Form der 
Befeftigungen zu wiederholen, d.h. von Meer zu Meer an 
der Yandjeite eine Mauer aufzuführen, wie das Alter: 
thum uns feine gleiche an Widerftandsfähigfeit hinter- 
laſſen, die Befeftigungen an den drei Waflerfeiten aber 
den etwa möglichen Secangriffen anzupaffen. Die Art 
und Weife, wie die Gefammtanfage der Stadt und 
dann noch ihre innere Ausihmüdung mit Kunſtwerken 
alfer Art, mit ftolzen Gebäuden, mit Öffentlichen Pläten, 
mit Sänlenhallen und Dentmälern gleihfam in einem 
Guſſe bewerfitelligt wurde, grenzt an das Fabelhafte, 
und jchwerlich dürfte jemals eine andere Zeit fich gleicher 
Yeiftungen rühmen können. Wie aber ein rüdfichtslos 
gehandhabter Despotismns gegenüber dem allmählich zu 
vollfommener Ohnmacht herabgeſunkenen Staatsbürger: 
thume ihre Borbedingung war, fo muß fie in jeder Be- 
ziehung als die Schöpfung eines gealterten Staatsweiens 
betrachtet werden; auch mit ihrem Kunſtreichthume machte 
fie mehr den Eindrud eines todten Mufenms als einer 
lebendigen Werkitatt, wie das alte Griechenland und 
fpäter Rom fo lange geweien war. Nur in der Stirchens 
malerei entfaltete fich eine eigenthümliche Regſamkeit, und 
in der dem wirklichen Yeben am nächſten ftehenden Kumfts 
gattung, in der Architeftur, läßt ſich jonar ein Fort 
ſchritt nachweiſen, welcher aber mit der Anfgebung bes 
clajfifchen Geſchmads erlauft wurde. Der neuen Kai— 
ſerſtadt kamen dabei die in der alten gemachten techniſchen 
Grfahrungen, die erweiterten mathematiſch-phyſikaliſchen 
Wiſſenſchaften fowie die in dem weiten Reichen durch 
viele Jahrhunderte angefammelten Schäke an Materialien 
zu ftatten. So entitand die Sophienfirde, das wunder: 
bare Wert Auftinian’s, welcher, wie er zu diefem Bau 
die architeltoniſchen Schöpfungen feiner Provinzen plün- 
dern lich, ebenjo aus den juriftiichen Quellenſchriften des 
für die Rechtswiſſenſchaft To hochbegabten NRömerthums 
jein Corpus Juris zujammenftellte, eine für alle Folge 
zeiten im ihrer Art nicht minder bedeutungsvolle Arbeit 
als die Kirche. Aber weder diefe ciwilifatorifchen Thaten 
noch die glüdlichen Kriege des Kaiſers vermochten das 
allmählihe Berderben des Neiches aufzuhalten; fchon 
läugft hatten Barbarenſtämme die Aufnahme im Reiche 
erzwingen, immer neue Gegner tauchten auf, und die 
von der glänzenden Hauptſtadt zum Schutz des Gebiets 
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ausgeſandten Truppen fehrten ſelten als Sieger heim. 
In Konftantinopel den von Yuftinian betretenen Weg 
weiter zu verfolgen, hat feiner feiner —** auch nur 
verſucht; eine allgemeine Stagnation machte ſich geltend. 
Im 3. 624, nur 69 Jahre nad) Iujtinian’s Tode, fah 
Konftantinopel fi von den bis auf das rechte Bosporus- 
ufer nad Chalcedon vorgedrungenen Perjern bedroht, 
und wenn diefer alte Feind des Römerreichs auch bald 
darauf von den "Arabern vernichtet wurde, jo erwuchs 
ibm doch in der fchnell auwachſenden Macht des Islam 
ein neuer, viel fchlimmerer. Nachdem die Khalifen Sy— 
rien und Aegypten gewonnen, zweifelten fie nicht mehr, 
dag ihmen die MWeltherrihaft, al8 deren Symbol ſie 
Konftantinopel betradjteten, bejtimmt jei. Ihre fFlotten 
eröffneten ihnen den Weg nad) Smyrna, wo fie fi ein 
Winterlager einrichteten und von wo aus fie fieben Jahre 
hindurch (668—675) während der Sommermonate Belage- 
rungserpeditionen gegen Sonftantinopel machten. Die 
verheerende Wirfung des in der Stadt erfundenen griechi⸗ 
ſchen Feuers joll damals diejelbe gerettet haben. Schon 
im 7. Jahrh. begann auch die Bedrängung Konftantino- 
pels durch die nördlichen Barbaren; auf die Belagerung 
der Avaren (624) folgten ſolche durch Bulgaren (705) 
und Ruſſen (941). Die furdtbaren Siege des Kaifers 
Bafilius II., des Bulgarentödters, im Anfange des 11. 
Jahrhunderts befreiten Konftantinopel von diefer Angit; 
aber die zu ſlawiſchen Kernländern gewordenen Baltan- 
biftricte wurden nur auf kurze Zeit zur Abhängigleit 
ezwungen und riffen fich bald auf immer los. Im dem 
elben Jahrhundert eroberten die Seldſchulen Kleinafien, 
und der Einfluß Konftantinopels wurde auf den Sübd- 
theil der Balktanhalbinjel beſchränkt. Allerdings über- 
wanden die SKreuzfahrer die Sultane von Nikäa umd 
Sonium; aber die abendländifchen Ritter waren weit 
entfernt, ihr Blut für Konftantinopel und feine Kaifer 
verfprigen zu mollen. Ja ihre Erfahrung von der 
Schwäche des Kaiſerthums erzeugte eine immer größer 
werdende Begcehrlichleit nad) den fjchönen Ländern der 
Levante, weldye im 3. 1204 zur Eroberung Konftantino» 
pels und zur Gtiftung eines fränkiſchen Kaiſerreichs 
führte. Diefe Eroberung war die Borläuferin der um 
240 Jahre jpäteren durd) die Türken. Die lateinischen 
Kaifer waren ebenfo ohnmächtig wie die griechijchen, de— 
nen fie im 3. 1261 wieder weichen mußten, nachdem fie 
Konstantinopel foftbarer Kunſtſchätze beranbt und durch 
rohe Habgier den Bruch zwijchen der morgenländifchen 
und der abendländifchen Kirche unheilbar gemadıt hatten, 
Den fränfifchen Dynaften, welche von den griechiſchen 
Inſeln, dem Peloponnes, Athen u. ſ. w. Beſitz ergriffen 
hatten, diefe Yänder zu entreißen, war das wiederher- 
geſtellte griechiiche Kaiſerthum nicht im Stande; vielmehr 
beſchränlte fi das von SKonftantinopel aus beherrſchte 
Reich nunmehr auf DOftthracien und Bithynien. Die 
wunderbare Feſtigkeit der Hauptitabt aber ficherte ihm 
noch ein fait 20jähriges Fortbeftehen. Schon früh be 
fchäftigte diefer koftbare Befig die hochfliegende Phantafie 
der osmaniſchen Herrſcher; dod) glaubten diejelben nicht 
mit Erfolg zur Wegnahme der Stadt fchreiten zu fünnen, 
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wenn fie nicht vorher alle andern Mächte der Balfanhalbin- 
fel niedergeworfen. Aber auch nachdem im 9. 1389 auf 
dem Amfelfelde das Los gegen die Balfanflawen gefal- 
len, nachdem Bajafid I. und Murad II. einen vergebli- 
hen Belagerungsverfuh gemacht, dauerte es noch bis 
1453, daß die Stadt nach mehrwöchentlicher Vertheidigung, 
erſchöpft an Mannſchaften und Sriegshülfsmitteln, ohne alle 
Bundesgenoſſen, in die Gewalt Mohammed's IL. fiel. 
Daß durch dieje Eroberung, welche nicht allein das öf- 
fentliche, fondern aud) das Privateigenthum, ja die Per- 
fonen der Einwohner felbft zur Beute eines rüdfidhtslo- 
fen und rohen Feindes machte, mander werthvolle Ueber: 
reft des Alterthums zu Grunde ging, ift gern zu glau« 
ben. Daß man aber unrecht thun würde, die Türken 
allein für die Umwandlung der glänzenden Stadt Stons 
ftantin’s in das nüchterne, nur durch die jpätern Mo— 
fcheenbauten wieder aufgepugte Stambul verantwortlich 
zu maden, haben wir oben bemerkt. Seitdem Konſtan— 
tin das Augufteum, das Forum, den Circus geſchaffen, 
waren 1100, ſeit Yuftinian feine Kathedrale vollendet, 
900 Yahre Hingegangen; — manches mußte der Berwit- 
terung, manches dem Unverftande jpäterer Jahrhunderte 
erlegen fein. Was uns aber an jüngern Kirchenbauten 
durch Umwandlung in Mofcheen erhalten worden, reicht 
bei weitem nicht an bie gleichzeitigen Leiftungen felbit 
wenig bedeutender abendländijcher Städte und zeigt, daß 
das ftolze Konftantinopel jehr genügiam geworden. Dann 
erwähnen auch die byzantiniſchen Hiftorifer felber geles 
gentlich eingetretener VBerwüftungen durch Erdbeben, durch 
Südſtürme, durch Feuersbrünfte, durch Volksaufſtände, 
wozu noch die pietätloſen Plünderungen der Franken 
während des kurzlebigen lateiniſchen Kaiſerthums lamen. 
Die häufigen Erderſchütterungen werden als der Grund für 
den traditionellen Holzbau der Privathäufer betrachtet; 
doch mag man fi ihre Wirkungen übertrieben und ih— 
nen Mauerriffe und Einftürze von Gebäuden zugeſchrie— 
ben haben, deren Urſache richtiger in winterlichen Regen- 
güffen und langer VBernahläffigung zu ſuchen wäre. Ge- 
gen ihre Heftigfeit ſpricht unftreitig der Umftand, daß 
die Sophienkirche mit ihrer weitipannenden Baditeins 
fuppel fo viele Jahrhunderte ausgehalten. Man begreift 
leicht, da nad der Befisnahme der Stadt durch bie 
Zürfen dieſelben vernichtenden Kräfte in verftärktem 
Make fortdauerten, ſodaß manches Bauwerk fpurlos ver: 
fhwand, welches nad der jedenfalls fehr verhängniß— 
vollen Eroberung mit ftürmender Hand noch geſehen und 
bejchrieben worden. Nicht nur der Bauluft der Sultane, 
aud derjenigen einflufreicher Privatperjonen fielen 
werthvolle alte Mefte zum Opfer. Wenn aljo Konftan- 
tinopel in diefer Beziehung Einbuße erlitt, fo ift nicht 
zu verfennen, daß die Stadt, als fie zu der längft ver- 
lorenen Stellung einer Hauptitadt des Morgenlandes 
unter ben Osmanen in unbeftrittenerer Macht zurüdge- 
führt wurde, als fie das oftrömifche Mittelalter gefannt 
hatte, auch den Faden der monumentalen Prachtbauten 
nad taniendjähriger Unterbrechung, vielleicht mit weniger 
fünftleriiher Originalität, aber unftreitig mit gleicher 
Grofartigfeit und mit nahhaltigerer Energie wieder an- 
45* 
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fnüpfte, bis vor zwei Jahrhunderten der mit den öfter 
reichiſchen Siegen in Ungarn ſich kundgebende politische 
Rückgang aud dort einen Stillitand zu Wege bradite. 
Die ungeheuern Einbußen, welche die Pforte feit dem 
Beginn des 19. Jahrh. durch die Fosreifung Serbiens, 
Griechenlands, Bulgariens, Bosniens erlitten, haben 
Konftantinopel von neuem dahin gebradit, daß es ſich 
nur als die Hauptitadt einer Hälfte der Balfanhalbinfel 
betradhten darf, und die Geſchicke des oftrömifchen Kai— 
ſerreichs fih an ihm wiederholen zu wollen ſcheinen. 
Sollte aber die Ktataftrophe eintreten, und die militärifche 
Entwidelung der Widerjaher läßt den Gedanken an 
abermalige unabjehbare Verſchleppung nicht auflommen, 
fo wird die herrlich gelegene Stadt, durch Kifenbahn 
und Dampfichiffe dem großen Weltverfehre erichlofien, 
feine dauernde Verödung zu befürdten haben, fondern 
vielmehr neuem Glanze entgegengehen. (@. Rosen.) 

KONSTANZ (oder Kostnitz), Kreishauptftadt im 
badischen Kreife Konftanz, mit 13,580 Einwohnern (1880), 
liegt am Bodenſee, wo der Rhein den obern mit bem 
untern Sce verbindet, und ift Enbftation der Badiſchen 
Staatsbahn, der Schweizer Nationalbahn und der Yinie 
Konftanz-Romanshorn der Schweizer Nordoftbahn. Außer: 
dem hat die Stadt auf dem Bodenjee Dampferverbin- 
dung mit Friedrichshafen: Lindan- Bregenz, mit Ueber- 
lingen- Ludwigshafen und auf dem Unterſee und dem 
Rheine mit Schaffhauſen. Die Stadt ift ziemlich weitläufig 
gebaut und mit der Vorſtadt Petershaufen jenfeit des 
Rheins durch eine Brüde verbunden. Konftanz ift der 
Sit eines Landescommiffars, eines Landgerichts, Bezirks⸗ 
amts und Amtsgerichts. Werner befindet ſich Hier eine 
Reichs» Oberpoftdirection, Poft- und Telegraphenamt, 
eine Garnifon, ein Gymnafium, höhere Bürger» uud 
höhere Mädchenſchule. Die jehr gewerbthätige Bevölke— 
rung produeirt Tuce, Baumwollen: und Yeinenwaaren, 
Eſſig, Cigarren. Auch findet ſich eine Glockengießerei in 
Konftan;. 

Unter den Kirchen ift vor allem der Dom hervor- 
zubeben. In feinen älteften Theilen (Gruftkirche) ftammt 
derfelbe wol aus dem 11. Iahrh.; die Säulen des Mittel: 
ſchiffes, Monolithen, aus dem I. 1052, da Biſchof Ru— 
mold die zufammengeftürzte Kirche wiederherftellte, der 
übrige Bau ift aus dem 13.—16. Jahrh. Nachdem 1511 
der Thurm durch Brand zerftört worden, wurde derſelbe 
wieder aufgebaut und in den Jahren 1846-1858 durd 
eine gothiiche Pyramide gekrönt. Bon der Plattform 
prächtige Ausficht auf die Alpen, — Die große Glocke 
von 1584 foll aus den beim Brand von 1511 ge 
ſchmolzenen —— gegoſſen worden ſein. Der Haupt⸗ 
eingang hat zwei Thüren mit Holzſchnitzereien von Ni— 
folaus Lerch aus dem J. 1470, auf 20 Tafeln Scenen 
aus dem Leben Jeſu darſtellend. Die große Orgel im 
Renaiſſanceſtile ſtammt aus dem J. 1520. Im Mittel 
Schiffe wird eine Stelle gezeigt, auf welder Joh. Huf 
bei feiner Degradation gejtanden haben joll. 

Während die füdlihen Kapellen wenig Bemerkens— 
werthes darbieten, hat die erite der nördlichen Seiten- 
fapellen beadhtenswerthe Steinornamente, die zweite das 
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Grabmal des Biſchofs Otto von Sonnenberg, der 1477 
— 1480 mit Ludwig von Freiburg um den bifchöflichen 
Stuhl ftritt. Im der vierten Sapelle ift das bmal 
des Domherrn Andreas von Stein (geft. 1589), Wert 
des Bildhauers Hans Morink. Im der Nähe befindet 
ſich der einfahe Denkftein des Generalvicars Heinrich 
von Wefjenberg. Im nördlichen Seitendyore ift ein Stein- 
bild „Mariä End“ mit Bemalung aus dem 15. Jahrh. 
Nebenan führt eine ſchöne Steintreppe auf den obern 
Boden des Langhauſes. Ueber dem Mkittelaltare find 
ichöne —— daneben die Konradi⸗Kapelle mit 
einem leeren Sarlophage. Die Gebeine des heil. Kon- 
rad ſollen ſammt dem jilbernen Sarge während der Be— 
fagerung durch die Schweden in den Bodenjee verjentt 
worden fein. Der mittlere Chor hat beadhtenswerthe 
Chorftühle von Nik. Lerh aus Straßburg. Auf dem 
Fußboden ift das Grabmal des Erzbiſchofs von Salie- 
bury, Robert Hallum (geft. 1417), der eine Verbindung 
der Deutſchen und Engländer zu gemeinfamen Reformen 
vor der Papſtwahl beantragte. Die ſchönen Glasgemälde 
der drei Spigbogenfenfter des Mittelhors find von Eg— 
gert in Münden ausgeführt. Im der großen Satriftei 
ift eine Streuzigung, werthoolles Altargemälde, das 
irrigerweife dem jüngern Holbein zugejchrieben wird. 
In den Grablapelien des Krenzganges ift ein im 9. 1560 
reftanrirtes heil. Grab zu beachten, ferner Glasgemälde, 
geitiftet von Ten Brief, Fresfen und Biihofsgräber. 

Die Stephanskirche, ein gothiſches Bauwerk edeln 
Stils aus dem 13.—15. Jahrh., mit Glasgemälden und 
Scmitereien an den Altären. Die Reliefs im Chore, 
Scenen aus dem Leben Jeſu darftellend, find von Hans 
Morinf, der aud das Salramentshäushen 1504 verfer- 
tigt hat. In der Auguftinerficche befindet ſich ein Altars 
bild der fonftanzer Malerin Ellenrieder und eine Kreuz— 
abnahme von Chriſt. Storer. 

Das chemalige Dominikanerflofter auf einer See 
injel, in welhem Huß vom 6. Dec. 1414 bis 24. März 
1415 gefangen jaß, ift 1875 zum eleganten Injelhotel 
umgebaut worden. Früher war eine Indiennefabrif in 
den Gebänlichkeiten des Stlofters. Schenswerth ift der 
ehemalige nn Freslen aus dem 15. Jahrh. 

Hiſtoriſch merkwürdig ift das ſchwerfällige Kauf: 
haus mit dem jogenannten Gonciliumsfaale, in welchem 
1417 die Papftiwahl vorgenommen wurde, Die Wände 
weijen Fresken auf aus der Geſchichte von SKonftanz. 
Das letzte Bild ift eine Darftellung des Empfanges 
Kaifer Wilhelm’s in der Stadt nad) dem Striege von 1870. 
In dem Haufe befindet ſich cine Alterthumshalle mit 
Gegenſtänden aus der frübern Zeit der Stadt und ihrer 
Umgebung. 

Tas Wefjenberg- Haus, in welchem der Bisthums- 
verwefer von Weffenberg gelebt hat und am 9, Aug. 
1860 geftorben ijt, enthält die Bibliothef, die Gemälde: 
und Kupferftihlammlung des Verftorbenen und gehört 
nunmehr der Stadt. 

In dem frühern Zunfthaufe Rosgarten ift die ftäbti- 
ſche dhorographiide Sammlung untergebradit. Das ſo— 
genannte Nosgartenmufeum enthält vieles Denkwürdige 
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für Geſchichte und Naturgefchichte der Gegend, ;. B. Säle 
für die Bauftilarten der Gegend, für Naturalien, für 
Geräthe und Verlehrsmittel. 

Die Bürgermeifteramtsfanzlei (Rathhaus) war frü- 
her ein Zunfthaus, dann die lateinifhe Schule und 
wurde 1592 — 1504 zur ftädtijhen Kanzlei umgeftaltet. 
Die Aufenfeite des Hauſes wurde 1864 mit Fresfen, 
Epifoden ans der Geſchichte der Stadt darftellend, be- 
malt, die von Wappen und Medaillons berühmter Kon: 
ftanzer, wie des Neformators A. Blarer, Weffenberg’s 
und der Malerin GEllenrieder umgeben find. Der Hof 
ift eine der geſchmackvollſten Bauten der Nenaiffancezeit. 
Im der Kanzlei befinden fih die Handichrift von Ulrich 
von Richenthal's Chronik des Concils, ſtädtiſche Chro— 
nifen, Glasgemälde u. ſ. w. 

Auf dem obern Markte ift ein Haus mit der Ins 
fchrift Curia Pucis bezeichnet; hier joll Barbaroſſa mit 
den lombardifhen Städten 1153 Frieden geichloffen 
haben. Auf dem Plate wurde der Burggraf von Nürns 
berg vom Kaiſer Sigismund mit der Marf Branden: 
burg befehnt. 

An dem Haufe, in welchem Huß eingelehrt war, 
und wo er ergriffen wurde, ift jein Bild angebradit. 
Durch die weitliche Vorſtadt Paradies gelangt man auf 
den mit einem mächtigen Blocke bezeidineten Plat der 
Berbrennungsftätte des böhmischen Neformators. 

In der Borftadt Petershaufen liegt das vom Bi— 
ſchofe Gebhard 053 geftiftete Mlofter, das jegt als Ka— 
ferne benußt wird, 

Die Abtei Kreuzlingen vor dem füdlichen Thore 
liegt im Canton Thurgau und dient jest Schulzweden, 
In der Kirche ift die von einem Tiroler aus Holz ge 
ſchnitzte Paſſion zu beachten. 

Konftanz, früher Conſtanz gejchrieben (Koftnig hat 
die Stadt nie geheifen; der Name rührt wol von den 
Böhmen her, die das mittelalterliche Coſtanz, Coſtenz jo 
ausiprahen), ift römischen Urſprungs. Angeblich durch 
Konftantin Chlorus oder Konftantin den Großen als 
Caſtell angelegt, wahrſcheinlicher durch Valentinian oder 
Julian Apoftata und zu Ehren feines Oheims benannt, 
erhielt es erit Bedeutung, als der Biſchofsſitz von Win— 
diſch (Vindoniffa) um 560 hierher verlegt wurde. Schon 
511 joll Fridolin ein Kloſter hier errichtet haben. Jriſche 
Mönde errichteten im 7. Jahrh. vor der Stadt ein 
Scottenklofter. Durch die günftige Yage der Stadt ans 

ezogen, ficdelten fich bald Großhändler hier an, dazu 
amen der bijchöfliche Yehnsadel und die Yandfajien, ſodaß 
Konftanz raſch aufblühte und namentlich jeit den Kreuz— 
zügen ein Stapelplag des Handels wurde. 

Die deutichen Kaiſer verweilten gern in der Stadt. 
Karl der Große, Ludwig J. Otto II. waren in Sons 
ftanz und gaben den Biſchöfen manderlei Rechte. Hein— 
rich III. hielt Hier feine Rede gegen die Simonie und 
ordnete den allgemeinen Yandfrieden an. Friedrich I. 
ließ fih in Konftanz von feiner Gemahlin jcheiden und 
fagte Lodi feine Hülfe zu, wie er aud 1183 hier Fries 
den mit den lombardiichen Städten ſchloß. Nah und 
nad wurden die Bürger felbftändig, was zu Neibereien 
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mit den Biſchöfen führte, die ſich Hoheitsrechte über die 
Stadt erworben hatten. Heinrich VI. ſprach die Stadt 
von allen Abgaben an die Biſchöfe frei. Im 9. 1358 
hielt Karl IV. einen Fürftentag in Konſtanz. Im 14. 
Jahrh. famen Yudenverfolgungen und Aufftände der 
Zünfte gegen bie Patricier vor. Großen Ruf erlangte 
die Stadt durch bas Eoncil (1414—1418)); vgl. Con- 
eilien.) Im 9.1360 trat Konftanz den Schwäbifchen 
Städtebunde bei. Die Reformation wurde 1524 durch 
Ambros Blarer, früher Franciscanermönd in Alpire- 
bad, eingeführt. Der Biſchof mußte mit feinem Kapitel 
die Stadt verlaffen, da der größte Theil der Bürger 
fi) der neuen Pehre zuwandte. Auf dem Neichstage zu 
Augsburg 1530 reichte Konftanz mit den Städten Yin- 
bau, Memmingen und Straßburg die Confessio tetra- 
politana zur Vermittelung im Abendmahlsftreite ein, 
die aber vom Kaiſer und von den ftreitenden evangeli- 
fhen Parteien nicht angenommen wurde. Die Weige— 
rung, das Interim von 1548 anzunehmen, bradte die 
Acht über die Stadt, die von ſpaniſchen Truppen nad 
hartnädigem Widerftande der Bürger eingenommen 
wurde. Nun begann die Zeit der Neaction und bes 
Zerfalls der Stadt. Konſtanz wurde dem Erzhaufe Oeſter— 
reich unterworfen und die Neformation gewaltfam unter- 
drüdt. Die Kaufleute und reichen Gewerbtreibenden — 
die tela di costanza war in ganz Europa befannt — 
wanderten aus, Dejuiten und Kapuziner zogen ein. Dem 
Antrage des ſchwäbiſchen Kreiſes, der Stadt die Reiche: 
unmittelbarkeit wiederzugeben, widerjtand Ferdinand I. 
Im Dreißigjährigen Kriege vertheidigte ſich Konſtanz 
tapfer gegen die Schweden, welde vom 30. Aug. bis 
30. Sept. 1035 die Stadt belagerten. Im 9%. 1744 
feiftete Konſtanz Karl VII. den Eid. Uebrigens jant 
die Stadt jo jehr, daß in den Strafen Gras wuchs. 
Erft Joſeph Il. brachte eine Abhülfe, indem er mehrere 
hundert ſchweizer Coloniften — meift Uhrmacher — in 
die Stadt aufnahm, ihmen freie Religionsübung geftat- 
tete und mande Privilegien gab. Dod führten bald 
confefjionelle Neibereien die meisten Eingewanderten wie- 
der weg. Im Franzöſiſchen Revolutionsfriege wurde 
Konftanz 1796 und 1799 von den Franzoſen beſetzt. 
Im 3. 1806 fam die Stadt an Baden. Die badiiche 
Regierung that alles, um Konſtanz zu heben, Behörden 
wurden hierher verlegt, eine Garniſon der Stadt gege- 
ben; der Anſchluß Badens an den Zollverein war von 
der beten Einwirkung auf die Hebung des Handels, 
Eine evangelifche Gemeinde wurde gegründet, die eine 
ſchöne Kirche befikt. Im 9. 1869 wurde die Badiſche 
Bahn bis Konſtanz geführt, 1871 an die Schweizer Bah— 
nen der Anſchluß erreicht. 

Unter den Bischöfen find hervorzuheben: Konrad der 
Gütige, der ein Spital in Konftanz ftiftete, Gebhard II., 
der die Abtei Petershaufen gründete, Heinrich IV., einer 
der prachtliebendften Bijchöfe der Stadt, der große Nedhts- 
gelehrte pe Märklin, Freund des Erasmus, Maris 
milian Chriftoph (geft. 1800), welcher die bildenden 
Künfte beförderte und ein Naturaliencabinet anlegte, Der 
fette Bifchof war Karl Theodor von Dalberg, der Be- 
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ſchützer von Kunſt und Wiſſenſchaft, ſpäter Fürſt-Primas 
und Großherzog von Frankfurt. Die Biſchöfe reſidirten 
früher in Konftanz, wohnten aber jeit Einführung der 
Reformation in Meersburg. Der legte Bisthumsverwejer 
war der edle Freiherr von Weſſenberg. Im 3. 1827 
wurde der Biihofsfig nah Freiburg verlegt. 

(W. Höchstetter.) 

KOPAIS-SEE (7 Kozaig Auvn, heutzutage Auvn 
Toxoilag, oder auch nur Alan) in Böotien, der größte 
See Griechenlands von 380 Stadien Umfang (Strabo 
p. 407), durch den Kephiſſos (Maproneri) und einige 
Heinere Zuflüffe gebildet, die nad dem Eubdiſchen Meer: 
bufen zu, von dem fie durch das Stalfgebirge Ptoon auf 
eine Entfernung von 30 Stadien getrennt gehalten wer 
den, nur unterirdiſche Abflüffe haben. 

Im Sommer trodnet der größte Theil des fait 
durdgängig flahen Sees, deffen Ufer nur im Oſten be 
grenzt find, ſonſt überall bejtändig wechſeln, ganz oder 
zum Sumpfe aus; nur die nördlichen Theile um die 
Stadt Kopä (Topolia) find fo tief, daf fie aud in ben 
heißeften Jahren vom Waſſer bededt bleiben. Die Aus: 
bünftungen des fumpfigen Bodens verpeiten aber bie 
Luft fo jehr, dag den größten Theil des Jahres Fieber 
in den Niederungen herrfht (Pseudo-Dicacarch. D. G. 
1,25; Müller, Orchom. p. 66) und nur eine dünne 
Bevölkerung in der Umgegend weilt. 

Die Abflüffe des Sees finden durch unterirdiſche 
größere und Heinere Spalten (zaraßodga) ftatt, deren 
etwa 20 gezählt werden, die zu erweitern man ſchon im 
Alterthume den Berfuch machte, nicht nur um die periodiſch 
wiederkehrenden Ueberjchwenmungen zu vermeiden, fons 
dern um durch geregelte Entwäſſerung fruchtbaren Boden 
zu gewinnen und der Quftverpeitung ein —— machen. 
Denn nur 4 Katabothren führen jederzeit Waſſer ab, 
die übrigen 16 liegen ſo hoch, daß ſie nur bei einge— 
tretener Regenzeit von dem Niveau des Sees erreicht 
werd 


en. 

Nach der Localſage der Thebaner (Paus. 9, 38, 6) 
waren die Spalten urjprünglich fo weit, daß das ganze 
Waſſer des Kephiffos einen Abfluß durch fie fand, und 
auf dem Boden bes fpüteren Sees ftanden mehrere 
Städte, Athenä und Eleufis (Puus. D. G. 9, 24, 2; 
Strabo p. 407), Arne und Mideia (Strabo p. 413; 
59; vgl. p. 415): fpäter wurden die Spalten durch ein 
Erdbeben verftopft (Strabo p.406; nach Paus. 9, 38, 6; 
Diod. 4, 18 durdy Herafles, der an den Minyern die 
Unterjohung der Thebaner rächen wollte), und durch 
eingetretene Ueberſchwemmung gingen die Städte zu 
Grunde Im äuferften Nordoften des Sees glaubt man 
(vgl. Forchhammer, Hellenika I, p. 170; Müller, Or- 
chom. p. 54 u. a.) in etwa 16 Schachten Spuren von 
unvollendeten Arbeiten der alten Minyer zu finden, 
einen Abzugslanal des Kephiffos zu bauen. Sicher ift, 
daß zur Zeit Alerander’s des Großen ein Baumeifter 
Krates aus Chalcis die Gänge ſyſtematiſch zu erweitern 
begann, nad; der Ueberlieferung mit großem Erfolg. 
Schon waren bedeutende Streden troden gelegt, in denen 
man die verfuntenen Städte wieder zu erfennen glaubte 
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(Steph. Byz. p. 35; Diog. Laert. 4, 4, 23), da wurde 
das Werl abermals unterbrochen, weil die umliegenden 
böotifchen Städte fih zu zanken begannen, vermuthlic 
um den gewonnenen Boden und die Vertheilung der 
Koften (Strabo p. 407). Reſte des Unternehmens von 
Krates find = heute dei dem Dorfe Koklino im der 
dortigen größten Katabothra zu erfennen. Im allgemei- 
nen ift der heutige Umfang des Sees derjelbe wie zu 
Strabo’s Zeit, im deſſen Tagen aber die Kephiſſosebene 
nad) feinem eigenen Zeugniffe (p. 410) beinahe eine Wüſte 
und menſchenleer war, „während im Mittelalter unter der 
fränfifhen Herrfhaft der Zuftand der Seeebene cin 
befferer gewejen jein muß, wie man aus einigen, am jeht 
faum zugänglichen Stellen befindlihen Thurmruinen 
ichließen kann“ (Burfian, Geogr. von Griechenland I, 
S. 199). Erft jeit einigen Jahren find die Arbeiten der 
Trodenlegung von einer Gejellfchaft, die fich bedeutenden 
Bortheil von dem Unternehmen verfpricht, wiederum ener— 
gifcher begonnen worden. 

Unter den Producten des Sees zeichnen fich Flöten- 
rohr und Binfen durch vorzügliche Güte aus (Theophr. 
hist. pl. 4, 11, 8; Aleiphr. ep. 3, 49). Auf den 
höher gelegenen Theilen, die im Sommer frühzeitig aus: 
trodnen, wird Weizen gebaut, der im Alterthume wegen 
vn Mehlreihthums befonders geihägt war (Theophr. 

ist. pl. 8,4, 5; de caus. pl. 4,9, 5); auch Reis- und 
Baummollenbau wird viel getrieben; auf den Wiejen, auf 
denen die berühmte böotifche Noffezudt gedieh (Preudo- 
Dicaearch. D. G. 1,13; Müller a. a. O. ©. 78), wei⸗ 
den Rinder: und Echweineheerden. Die fetten Aale des 
Sees, deren Ausbleiben die atheniſchen Feinſchmecker im 
Beloponnefischen Kriege fo ungern verfchmerzten, find 
aus Ariftophanes (Ach. 880 nn. Pac. 1005; val. 
Athen. p.2T7E.; p. 71B.; 295C.; 297 C.; 622 F.) 
befannt. 

Urfprünglih, fagt Strabo p. 411, gab es feinen 
gemeinfamen Namen des Sees, fondern die einzelnen 
Theile wurden nad) den ihnen zunächſt gelegenen Städten 
benannt, Haliartis nad) Haliartus, Kopais nad) Kopä 
u.f.f. Allmählih aber wurde der Name Kopais ber 
herrſchende, weil bei Kopä die tiefite Stelle des Sees 
fi) befindet, die auch im hHeißeften Sommer nicht aus 
trodnet. Doch behielt der vom Kephiſſusfluſſe herrüh— 
rende Name Kephifis ftets auch — Nicht nur 
Homer bringt ihn Il. 5, 709 und Pindar Pyth. 12, 27; 
fragm. ine. 14, felbft Panfanias nennt den See regel- 
mäßig noch Stephifis D. Gr. U, 13,3; 9, 24, 1; 9, 34,5: 
9, 38, 6. Bol. Suid. und Heſych. s.v.; Et.M. p; 
500, 21; p. 512, 17, (W. Sieglin.: 

Kopaivabalsam, f. Copaivabalsam. 

Kopal, ein Harz, f. Copal. 

KOPCZYNSKI (Onuphrius), geboren den WW. 
Nov. 1735 in Ezerniejewo in Großpolen, trat 1752 in 
den Priefterorden und befuchte die Schulen in Warſchau 
und Bodoliniez, wo er die Gelübde ablegte; feit 1756 
unterrichtete er in Radom, Piotrlow, Azejzow und in 
andern Schulen; feine bevorzugte Lektüre bildeten rö- 
miſche und polnische claffifche Autoren. Als Mentor eines 


KOPCZYNSKI (ONUPHRIUS) — 


jungen Edelmanns (Wislodi) ging er ins Ausland, bes 
ſuchte Wien, Paris und andere Bildungsftätten. Zurüd- 
gefehrt, wurde er Lehrer am Collegium nobilium in 
Warſchau, ordnete die Bibliothek dafelbft und wurde anf 
den Borfchlag Ign. Potodi’s Mitglied der der Unterrichts: 
commiffion wumterftellten Gejellichaft zur Beſchaffung 
muftergültiger Elementarbüder. Im 9. 1780 fchrieb er 
im Auftrage diejer eine Grammatik für Nationalfchulen: 


„Gramatyka dla szköl narodowyeh“ in drei Theilen, 


welche als Schulbuch allgemein eingeführt wurde; 1785 
erfchien ein Auszug daraus: „Uklad gramatyki dla 
szköl narodowych“, fpäter, 1806, „Tresé gramatyki 
polskiej“* in Wilna. Nach der dritten Theilung Polens 
mußte Kopczynsli in die Verbannung gehen; er lebte 
mehrere Jahre in Mähren und Böhmen und lernte bie 
czechiſche Sprache kennen, wobei er vielfad, Veranlaſſung 
fand, auf die Eigenthümlichfeiten feiner Mutterſprache 
näher einzugehen, Nachdem ihm auf die Verwendung 
des Fürſten Ad. Czartorysti, des Minifters Alerander’s 1., 
die Rückkehr nad Warſchau bewilligt worden, nahm er 
den Ruf der preufifchen Regierung zur Uebernahme des 
Ephorats an, ein anderes Anerbieten als Religionsichrer 
am Lyceum mitzuwirken, lehnte er ab. Bald wurde er 
Provinzial der Piariftencongregation und Mitglied der 
Unterrichtsfammer (Izba edukacyjna), und als folder 
gab er 1806 „Grammaire polonaise pour les Fran- 
enis“ heraus, die er Napoleon widmete. Kurz vor 
jeinem Tode (1817) gab er fein Werk „Gramatyka 
jezyka polskiego* in den Drud, das erft nad) feinem 
Tode 1817 ericienen if. Der König Poniatowstt 
ehrte ihm durch cine Medaille bene merentibus, die Mit- 
bürger fur; vor feinem Tode im Jahre 1816 durch 
eine goldene Medaille mit der Inſchrift: za gra- 
matyke jezyka polskiego wdzieezni ziomkowie. 
Außer den genannten grammatiichen Werten jchrieb er 
noch grammatifche Abhandlungen: „O duchu jezyka 
polskiego“* im 4. Bande der „Roczniki (Iahrbüdjer) 
Towarzystwa Przyjaciöt Nauk*, in Warſchau vom 
3.1804; „Poprawa bledöw w ustnej i pisanej nauce 
olskiej‘* 1808; ferner „Elementarz dla szköl para- 
fjalnych narodowych, zawierajgey nauke czytania i 
pisania* 1784; außerdem aud Broſchüren pädagogijchen 
und politifchen Inhalts, von deren letztern bie meiſte 
Aufmerkfamtfeit auf fich Ienften: „Wiersz bohatyrski 
do niedowiarköw* 1702, in welchem er gegen die 
Furchtſamen auftritt, welche die gänzliche Vernichtung 
des politischen Beſtehens von Polen befürdteten, und 
„Kalendae Octobres“ 1814, in welchen er die Gerech— 
tigfeit des Congreſſes in Wien für Polen anrief. 

In dem älteren grammatifchen Hauptwerfe von 
1780 Handelt der erjte Theil von dem wichtigſten Ele— 
menten der lateinijchen und polniſchen Sprache (die acht 
Redetheile), der zweite Theil behandelt die vollſtändige 
Flerion, der dritte die Wortbildung (Stammbildung) 
und die Synfar, in allen Theilen ſchließt fih die Gram— 
matit des Polnischen an die lateinische an und jedem Theile 
find Aırmerfungen beigefügt, im denen gewiſſe Geſichts— 
punkte und beachtenswerthe Erjceinungen des Polnischen 
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behandelt werden. Kopezynsli fußte auf Statorius, Roter, 
Meninefi u. a. und verfolgte praktische Befichtspunfte, 
wobei das Yatein als Yeitfaden diente. Das Beitreben 
des Berfaffers war, dahin zu wirken, daß das Polniſche 
correct gejprohen umd gefchrieben werde; er empfahl zu 
diefem Zwecke das Studium der polnifhen Schriftiteller 
des 16. Jahrh., der alten Lexica, den Umgang mit ge- 
bildeten Pandslenten und jchlieflih das Studium der 
Grammatik, deren Nothwendigkeit für die Erlernung ber 
Mutterſprache feinen Zeitgenoffen zum Verſtändniß ge- 
bracht zu haben, welde dergleichen für überfläffig hiels 
ten, fein bleibendes Berdienft ift. Bei der Behandlung 
beftimmter Erfcheinungen des Polnischen in den Abhand— 
lungen ſuchte er diejes Bedürfniß noch näher zu legen. 

Während die Grammatif von 1780 nur in Ber- 
bindung mit dem Yatein behandelt wurde, bietet die poft- 
hume Grammatik von 1817 ein ſyſtematiſches Lehrbuch 
der polnischen Sprache in drei Theilen: das Aeußere 
der polnischen Sprade, die elementare Gramınatif (die 
hörbare Seite der Sprade); das innere Wejen der 
Sprade, Anleitung zum richtigen und verftändnißvolfen 
Gebrauch des Terifaliihen und grammatiicden Vor— 
raths des Polnischen (die gedankliche Seite); die Schrift: 
funde, Grundfäge und Regeln der Orthographie (die 
fihtbare Seite der Sprache). Für die Schule waren 
der erfte und dritte Theil der wichtigite. In jenem 
vermißt man noch eine Lautlehre; im den wenigen 
Proden aus der Lautlehre, die der Verfaſſer von der 
Formlehre nicht trennt, fpricht er von Diphthongen und 
Triphthongen; er kenut nur wenige Yautregeln, Elifion, 
Kürzung, Erweiterung der äußern Form, jo werden bie 
Endungen der subst. masc. e, i, y als Kürzungen von 
owie erflärt. Der pädagogifdhe Zwed, den der Verfafjer 
vornehmlich in dem erjten Theile verfolgt, lieh ihn mit 
Lauten beginnen, von diefen zu Silben umd weiter zu 
Worten ſchreiten, die er nad dem acht Nedetheilen durch⸗ 
nimmt, um fchließlid über das Verhältniß der Worte 
zueinander, d. h. die Syntax zu ſprechen, ohne dabei 
die Bedeutung und den Gebraud der Gonjunctionen zu 
erflären. Er beginnt feine Grammatif mit Heinen Leſe— 
ſtücken, gibt dabei Andeutungen, wie man mit lindern 
beim Ausiprechen der einzelnen Laute anzufangen habe, 
ferner darüber, wie man richtig ſyllabiren folle, erflärt 
Abkürzungen und vömifhe Zahlen, gibt Borfchriften 
darüber, wie man nicht fpreden foll und welche Aus» 
drudsweifen correct find — auf Schritt und Tritt läßt 


er fi) von praftiichen Sefichtspunften leiten und betont, 


daß das we. I ng und Schreiben die Hauptſache 
und daß die Aufgabe der Grammatik ſei, die Fehler zu 
corrigiren, welde in der Umgangsfprahe oft gemacht 
würden; darüber jchwebt ihm eine höhere Aufgabe, die 
vielen Eigenthümlichkeiten der Sprache zu regiftriren und 
ihren Neichthum zu zeigen. Der zweite Theil, der über 
die Bedeutung der Wörter, deren Kategorien und Ans 
wendung in der Nede (Syntar) handelt, gibt jehr ber 
achtenswerthe Winfe über die Quellen und die richtige 
Behandlung des Wortvorraths, während der dritte 
Theil, die Orthographie, nody die Rathlofigfeit und das 
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Schwanlen in orthographiſchen Fragen ans einer Zeit 
zeigt, wo die alte feit dem 16. Jahrh. übliche orthogra- 
phiſche —— verlaſſen war. (W. Nehring.) 
KOPEKE — Kopeika) heißt eine zuerſt 
um 1538 in Rußland geprägte geringwerthige Münze, 
welche ihren Namen von der Figur des Zaren zu Pferde 
und mit der Lanze (konse) in der Hand empfing, die 
gewöhnlich auf der einen Seite diefer Münze abgebildet 
erichien. Zu Anfang gab es nur Silberfopefen, für 
welche jpäter feitgefeßt wurde, daß 100 einen Rubel 
ausmachen follten; ferner hatte man lupferne Den’gen, 
Denuſchken, Denejchlen oder halbe Kopelen und Poluſchlen 
oder Biertelfopelen fowie aus Silber d>, 4+, De, 10, 
15-, 20°, 25, 30: und 50s$topefenftüde. Seit 1655 
prägte man Stopefen in Kupfer aus, unter denen die alt 
fibirifchen (d. h. die 1764— 1781 lediglich, für den Um— 
lauf in dem damaligen ſibiriſchen Gouvernement geprägten 
Stüde) fowol von Münzkundigen wegen ihrer Seltenheit 
als von Soldarbeitern wegen ihres Beigehalts von edlem 
Metall und von den Fabrikanten Leonijcher Waaren 
wegen bes guten Kupfers und des vortheilhaften Preis 
jes (ichweren Münzfußes) befonders gejucht werden. 
Bon den älteften Stüden zu Y, und Y, Sopefen 
prägte man bis um 1700 aus dem Bub oder 40 ruſſ. 
Pfund Kupfer für 12%, Rubel, feit 1701 für 15%, Rubel, 
von der jogenannten jibirifchen Kupfermünze 25 Rubel; 
von 1730—1754 10 Rubel, von 1755—1757 8 Rubel; 
von 1757—1762 16 Rubel; im 9. 1762 32 Rubel, von 
1763—1780 16 Rubel, von 1781—1810 (Stüde zu 
5,2, 1, Y, und "/, Sopefen) ebenfalls 16 Rubel, von 
1811—1832 (Stüde zu 2, 1 und Kopelen) 24 Rubel, 
von 1832—1839 (Stüde zu 10, 5, 2 und 1 Kopelen) 
36 Rubel; nad) dem Ukas von 7.19. Juli 1839 und bis 
um 1849 (Stüde zu 3, 2,1, Y/, und ", SKopelen) 16 
Nubel; zuletst nad dem Ufas vom 3./15. Duni 1849 und 
bis um 1867 (Stüde zu 5, 3, 2,1, Y, und Kopeken) 
32 Rubel Nennwerth, ſodaß das Fünfkopelenſtück der legten 
Kategorie 6 Solotuik oder 576 Doli = 25,04 Gramm 
ſchwer war, die Fleineren Stüde nad) Verhältnif. Seit 
1770 (namentlich) gemäß der Münzorbnung von 1811) 
und bis Ende 1839 vepräfentirten die Rupfermünzen die 
damalige, feit ungefähr 1780 im Preife gegen Silber- 
geld veränderliche, allmählih immer tiefer gejunfene 
Banlajfignationen-Baluta, welche die herrichende Wäh- 
rung bildete und trotz der Einziehung des ihr zu Grunde 
liegenden Staatspapiergeldes rechnungsmäßig zum Theil 
noch viel länger beobadjtet wurde, eine Baluta, in wel» 
her jeit 1. Juli 1839 gefeglih 350 Kopeken oder 3'/, 
Papierrubel (Rubel Banco) = 1 Eilberrubel galten. 
Die älteren Kupfermünzen verfchwinden mehr und 
mehr aus dem Umlaufe, und das wird bezüglid) der reinen 
ruffiihen Kupfermünze zunehmend der Fall fein, da jetzt 
infolge des Ufas vom 21. März (2. April) 1867 die 
geringere Sceidemünze in Bronze ausgeprägt wird, 
Bon diefer Bronzemünze ſchlägt man Stüde zu 5, 3, 
2, 1, halben und BViertelfopefen, und zwar aus dem Bud 
Bronze 50 Silberrubel Nennwerth oder 5000 Kopelen, 
wobei aber das Gewicht der verjchiedenen Maffen mit 
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Weglaffung der Bruchtheile in ganze Doli abgerundet 
wird, ſodaß das Stüd zu 5 Kopelen 368 Doli (= 16,2 
Gramm, ftatt nach jener Grundlage 368,64 Doli oder 
16,805 Gramm), das Stüd zu 3 Kopefen 221 Doli 
(= 9,» Gramm), das Stüd zu 2 Kopelen 147 Doli 
(= 6,2: Gramm), das Stüd zu 1 Kopele 73 Doli 
(= 3,4) Gramm, das Stüd zu Kopele 36 Doli 
(= 1,00 Gramm), das Stüd zu ',, Kopele 18 Doli 
(= 0,00 Gramm) wiegt. Die Prägung der vorgedad)- 
ten Bronzemünzen war bereits durd einen Ufas von 
3. April 1860 verfügt worden. Man tft nicht gehalten, 
von dieſer Münzgattung für mehr als 3 Rubel oder 
300 Kopelen in einer Zahlung anzunchmen, dagegen 
haben die Staatsfaffen diefelben als Zahlung für Steuern, 
Gebühren und Laften in jedem DBetrage zum Nennwerthe 
anzunchmen. — Als des Zilberrubels hat die Ko- 
pele einen Geltungswerth von 3,2393 oder ziemlich 3' , 
Pfennig jegiger deutfcher Währung, wenn man die deutiche 
Soldmark, wie amtlih und im Verkehr gefchicht, zu ", 
Thaler früherer norddeutſcher Währung rechnet. 
(F. Noback.) 
KOPENHAGEN (dän. Kjöbenhavn,, ſchwed. 
Köpenhamn, engl. franz. Copenhague), Hauptftadt 
des Königreichs Dänemark, liegt an dem hier 25 Kilom. 
breiten Sunde (Derefund) zu beiden Seiten des ſchmalen 
Meeresarınes, welcher die Heine Infel Amager von Ser» 
land trennt. Die Sternwarte liegt unter 55° 41'113" n. Br. 
und 10° 14' 30” 6. 2. von Paris (12° 3440" Greenwich). 
Die Stadt liegt auf ganz flachem Boden, weldyer zum 
Theil erſt dem Meere abgezwungen wurde, und prä- 
fentirt fid) daher weder von der See⸗ noch Yandjeite in 
befonderer Weife. Den Mittelpunkt des heutigen Kopen— 
hagen bildet der Küönigs-Neumarkt (Kongens Nytorv), 
ein großer, unregelmäßiger Pla, von weldem die Haupt- 
verfehrsjtraßen und die ſämmtlichen Pferdebahnlinien 
ausgehen, an der Grenze des norböftlichen, regelmäßig 
gebauten jüngern Theils der Innenjtadt und der unregel« 
mäßigen, gejchäftsreichen Altjtadt im Südweften. Beide 
werden im SHalbfreife von den Gräben der alten Befe— 
ftigungen umſchloſſen, grenzen öftlih an den Hafen, ſüd— 
fi wird noch die Schloßinſel mit umfaßt, und jenfeits 
bes Hafens jchlieht fich das Viertel Chriftianshaun an, 
welches noch von den alten Befeftigungen umgeben iſt. 
Die Innenftadt zerfällt in die Viertel Strandes, Frimande-, 
Snarend:, Veſter⸗, Nörres, Hlädebo-, Rojenberge, Defter-, 
St.»-Annä-Defter-, St.-Annä-Vefter-Quartier. Jenſeit der 
alten Feitungsgräben findet fid) noch ein zweiter Zug 
von Wafferbeden: Sortedams Sö, Peblinge Sö, St.-Ior- 
ens Sö, jenfeit derer das Viertel Oeſter- und Nörrebro, 
owie füdlich davon Vefterbro anſchließt. Daran grenzt 
endlich weſtlich Frederilsborg, welches zwar rechtlich eine 
befondere Gemeinde bildet, in der That aber doch ein 
Theil von Kopenhagen ift. Eigenthümlich ift die Ver— 
ſchiebung der Himmelsgegenden, welde in den Benen- 
nungen fo oft hervortritt, ſodaß 3. B. Oeſterbrogade 
direct nördlich hinausführt, Nörrebrogade fast nad Weften. 
Diefelbe erflärt fid) dadurch, daß urjprünglic der Gam- 
meltorv den Mittelpunkt bildete, von dem Veſtergade, 
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Nörregade, Deftergade ausgingen; die an lettere an 
ihließenden Strafenzüge wurden durch die Uferlinie nad) 
Norden abgelenft. 

Kopenhagen befigt verhältnißmäßig wenig hervor- 
rogende Gebäude; mit wenigen Ausnahmen find diefelben 
im Renaiffanceftife erbaut, bei den älteren machen ſich 
holländische Einflüffe ftarf bemerfbar; es find meift Ziegel: 
rohbauten im dieſem Charakter, die jpäteren find faft 
durchaus italienifh. Aus der romanischen Zeit find nur 
—* ganz vereinzelte Reſte vorhanden, wie der runde 

hurm. 

Unter den Kirchen iſt zuerſt zu nennen bie Frauen- 
Kirche, die Metropolitankirche des Landes, von Hanſen 
erbaut, nachdem die alte 1807 zufammengeichoflen war, 
im Centrum der Altftadt gelegen. Das Aeußere diefes 
italienifchen Renaiffancebaues ift ziemlich nüchtern, nur 
der Haupteingang ift durch eine Giebelgruppe von Thor- 
waldien (Iohannes der Täufer in der Wüſte predigend) 
und die Statuen von Mofes und David (von Biffen, 
beziehentlich Jerichau) geihmüdt. Das ebenfalls ziemlich 
einfach gehaltene Innere befitt feinen unvergleichlichen 
Schmuck in den Statuen Thorwaldfen’s: Chriftus und 
die 12 Apoftel, fowie der das Taufbeden tragende 
fniende Engel. 

Bon den übrigen Kirden find nur noch die Trini— 
tatielirche und die Erlöferfirche wegen ihrer Thürme be- 
merfenswerth, welche eine vorzügliche Anficht der Stadt 
und ihrer Umgebung bieten. Auf ben erfteren, ben 
„runden Thurm, führt ein mit Ziegelm gepflafterter 
Schnedengang, auf legteren eine Wendeltreppe außen 
herum, ie 1795 abgebrannte Nitolaifirche ift nicht 
wieder aufgebaut worden, der Thurm wird als Wart- 
thurm benutzt. Zu erwähnen ift noch die großartig ge- 
dachte, nördlich vom Kongens Nytorv gelegene Marmor- 
oder Friedenslirche, zu welcher Friedrih V. 1749 den 
Grundftein Tegte; der Bau wurde 1767 durch Struenfee 
fitirt wegen der großen Soften. Sekt wirb wieder 
daran gebaut. 

Das königliche Refidenzihloß, Chriftiansborg, auf 
einer Infel (Stotholm) gelegen, am 3. Det. 1884 durd 
Brand zerftört, war nad dem Brande von 1794 durch 
Hanſen im toscanifchen Palaftftile aufgeführt, 1828 voll- 
endet. Seine nad) dem Schloßplatze gewendete Norbdofts 
focade hatte eine Länge von 115,3 Met., die anftohenden 
Seitenflügel waren 121, Met. lang. Im den Nifchen 
auf beiden Seiten des Portals die von Thorwaldſen 
entworfenen loloſſalen Bronzefiguren des —— der 
Minerva, Nemeſis und des Aesculap. Reliefs deſſelben 
Künftlers jchmüdten das Frontiſpice und das Portal. 
Abgeſehen von den Sammlungen war unter den Räumen 
des Schloſſes befonders hervorzuheben der prachtvolle 
Ritterſaal (27,7 Met. lang, 16,3 Diet. breit, 13,2 Met. hoch) 
mit dem Geres- und Bacchuszuge von Biffen im Fries, 
das Borzimmer deffelben mit dem Thorwaldjen’ichen 
Aeranderzuge, und das Throngemach. in Theil des 
Schloſſes enthielt die Gemäldegalerie, die Räume des 
Reihstages und des oberften Gerichtshofes, Daran 
ſchliehen fich Ueberrefte des alten Schlofjes Ehriftian’s VI. 

Echtl. d. W. u. . Sweite Seetion. XXXVIII. 
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mit dem großen Reithaufe, Ställen, dem Hoftheater, 
endlih die Hoffirhe. Weiter füböftlih Hängen bamit 
zufammen die Minifterien, das geheime Archiv, die große 
königliche Bibliothel und das Zeughaus. 

An der Nordweitfeite des Schloffes liegt das Thor- 
waldjien-Mufeum, 1839 — 48 von Bindesböll im Stile 
etrusfifcher Grabbauten ausgeführt; im demfelben ruhen 
die Gebeine des großen Künftlere. Ueber dem ſäulen— 
getragenen Giebel der Hanptfagade fteht eine Siegesgöttin 
von Biffen. 

Das fehenswerthefte Schloß in Kopenhagen ift Rojen- 
borg, im holländiihen Renaiffanceitile (dem jogenannten 
Stile Ehriftian’s IV., den aud die Börfe und Schlof, 
Frederilsborg zeigen), feit 1604 durch Inigo ones er, 
baut und mit drei Thürmen geſchmückt, deren hödhfte;. 
100 Met. erreidht. Es war faft 100 Jahre lang zeitwei,,, 
Refidenz der dänischen Herrider, die Zimmer find zu 
großen Theil noch im damaligen Geſchmacke erhaltel! 
namentlich das Schlafzimmer, in welchem Chriftian I V* 
ftarb. Stilgemäk mit den alten Kaminen und Möbeln 
eingerichtet, enthalten fie eime ſehr voliftändige Samnı- 
fung von hiſtoriſchen Gegenftänden und Kojtbarkeiten, 
Waffen, Trachten, Orden u. f. w. Zu dem Schlofie 
gehört der Park Rojenborg- Have mit fhönen alten 
Bäumen und Sculpturen. 

Das dritte Schlof in Kopenhagen ift Amalienborg, 
eigentlich vier getrennte Baläfte, welche den achteckigen Fre— 
derilsplads einſchließen mit der Neiterftatue Friedrich's V. 
Sie dienen als Wohnung für die Familie des Könige, 
des Kronprinzen, der Königin Witwe und des Miniſteriums 
des Aeußern. 

Bon andern öffentlichen Gebäuden find zu nennen: 
die Börje, niederländifche Nenaiffance, mit einem eigen- 
thümlichen Thurme; das Univerfitätsgebände gegenüber der 
Frauenkirche mit dem anschließenden, vorzüglich eingerich- 
teten neuen Gebäude der Liniverfitätsbibliothef und dem 
zoologifchen und mineralogiihen Mufeum; die Synagoge; 
die Sternwarte auf der ehemaligen Rofenborgbaftion mit 
einer Statue Tycho Brahe's; daran anſchließend der 
botaniſche Garten; weitlich davon das große Commune- 
hospital. Werner am Nytorv das Rath» und Gerichts: 
haus (Rad-og Domhus) von Hanſen 1815 erbaut, im 
Siebel die Anfangsworte des alten jütiichen Geſetzbuches 
von 1241 tragend: Mit Geſetz foll man Land bauen 
(Med Foo ſtal man Yand byage); endlich das National- 
theater, ein ftattlicher Nenaiffancebau an der Sübdjeite 
von Kongens Nytorv, 1874 durch Peterſen und Dah« 
lerup erbaut. 

Nachdem Kopenhagen infolge der Fugen Neutralität 
Dünemarfs während der mannihfahen Verwickelungen 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts einen be— 
deutenden Aufſchwung 2. hatte, brachten die 
fchweren Unglüdsfälle Anfang diefes Yahrhumderts in 
Verbindung mit der finanziellen Galamität des ganzen 
Landes die Stadt —— urück. Erſt nad) 1830 
hatte ſie ſich einigermaßen erholt und ſeitdem iſt ſie in 
ſtets wachſendem Aufblühen begriffen. Im 9. 1801 
zählte fie 100,975 Einwohner, 1850 bereits 129,695 
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1:75 ſchea 1-1201, endlich mad ber Zählung vom 
1. Aebr., 170: 23450 Einwohner. Unter biejen weren 
in Ropenhagen geboren 127,51; zur proteftantifden 


Ropenhagen beträgt i 
+ Sehr., außerhalb 170 Heft. Sand, dazu fommen mit 
Einihluf des 2335 Helt. Bafterflähe. Tie An- 
zahl der Gebäude ift G118 (1881). 

Da die Bewölterung des ganzen Staats 1,,.61,139 €. 
beträgt, io überragt Kopenhagen mit 11,» Proc. der Ge⸗ 
iammtbevölferung das Yand im einem Maße wie keine 
andere europäiihe Hauptftadt, nur Yonden fommt ihm 
mit 11,» Proc. einigermaßen nahe. Rechnet man mod 
Areberiläberg hinzu, io erhält man iogar 15', Proc. 
ü en freilih Yondon im Umfange der Metropolitan 
«ud Cits Police Distriets 13', Proc. erreicht). Roh 
mehr tritt die herridende Stellung Kopenhagens hervor, 
menn man es mit der gefammien Ztadtbevölferung 
Tänemarfe vergleicht, von welcher es 42,. Proc., mit 
Frederilsborg 47, Proc. auemacht. Man kann ſchon 
hieraus errathen, dab dieſe Tberherrichaft ſich nn 
Beziehung auf geiftige® Yeben zeigen wird, umd im 
That ift es im dieſer Hinſicht geradezu der Mittelpuntt 
des ifanbinaviichen Hordens. 

An der Spige der wiſſenſchaftlichen Inftitute ſteht 
die Univerftät, 147% durch Chriftian I. geitiftet, 1788 
neu organifirt. Zie ift in > Facultäten getheilt und 
zählt ungefähr 70 Trofefioren und über !M Stu⸗ 
dirende. An dieielbe ichlieht ſich die Univerfitätsbibliothet 
mit über Arı car Bänden und 400 Handichriften ına- 
mentlih altperfiich und indiich . Die königliche Yibliothet, 
im Shlofie Chriſtiansborg untergebradht, ift eine der 
reichten Europas, mit "NINO Bänden und mehr als 
x /49, Sandihriften. Zie wurde durch Friedrich III. 
geitifter. 

Eine der bedeutenditen Sammlungen ihrer Art, nur 
von ber ftodholmer erreicht, ift das Muieum norbifcher 
Alterthãmet. Im I. 1.07 auf Anregung des Pro- 
ichhors Ayerup gegründet, wurde fie durch den unermüd- 
lichen E. 3. Thomfen auf ihre Höhe erhoben und fteht 
jegt umter der Yeitung Worfaae's. Sie zerfällt in fünf 
Abtheilungen: Fegenftände aus der Steinzeit meiſt aus 
den Kiöllenmöddinger herrührend), aus der Bronzezeit, 
aus ber Eifenzei: /namentlih Moorfunde), aus dem 
Mittelalter, aus der Neuzeit (bis gegen 100 und ift 
von aufßerordentliher Wichtigkeit für die Urgeichichte 
Slandinaviens 

Ebenbürtig fteht neben dieſer Sammlung das ethno- 


de Mufeum, eins der reichiten Guropas, eine 
defielben Thomien. 

noch zu ermwäßnen: die nicht ſehr 

Antitenfammlung und die reiche 
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Umiverfität verbunden find mod das mineralogiſche und 
das zoolsgiike Miufenm für bie 


Girurgifche 


An wiriemihertlichen Imftituten find ferner zu nennen: 
die pelntehmiihe Yehramftalt, 1-7 eröffnet, ihr erfter 
Tirertor war Teritebt; fermer die Veterinärſchule, 1773 
von Abildgaard geftiftet, Die Landbauhochſchule, die 
ffizierihule, Seroffizierihule, Navigationafchule, die 
Schule der techniſchen Geſellichaft 

An Sunftiammiungen ift Ropenhagen ebenfalls reich. 
Obenan fteht umter demfelben das Thorwaldien-Mufeum, 
1845 eröffnet. Es enthält vom des Künftlers Kant 
X Statuen, über > Relief und 130 Büften, daneben 
fämmtlihe vorhandene Skizzen und Zeichnungen zu 
jeinen ®erten, endlich die von ihm gejammelten Kunft- 
fahen und Bücher. Es gewährt einen ſchönen Einblid 
in das Schaffen und Yeben det Meiiters. 

Tie Gemäldefammlung umfaft an TOO Bilder, die 
meiſten der holländiihen Schule angebörig, daneben Wertı 
der älteren italiemiichen, ſpauiſchen, deutſchen und vli- 
milden Schule. Die an 270 Bilder zählende däniſch 
Abtheilung gibt einen guten Ueberblid über die Leiftumgen 
der Dänen auf diefem Gebiete, 

Reich an Bildern der niederländiihen Schule iſt aud 
die 10 Nummern zähfende Gräffih Moltke'ſche Gemälde: 
fammlung. Tie föniglihe Kupferſtichſammlung mit über 
MO Stichen befigt namentlich werthvolle Blätter von 
Türer. Ter Pflege der bildenden Künfte gemidmet it 
die Nunitalademie, 1754 begründet und 1814 me 
fundirt. 
An der Spike der zahlreichen wiffenfchaftlichen und 
Kumftvereine steht die däniſche Gejellichaft der Wiſſen 
ichaften, q 1742, umd die fünigliche Geſellſchaft 
für Alterthbumsfunde, welde feit 1825 eine hervorragende 
Rirffamkeit entfaltet hat und namentlich durch Mitglieder 
wie Thomjen, Rafu, Finn Magnujen, Beterjen um 
Worſaat glänzt. Auch die Mufil bat bier ftets for 
jame Pflege gefunden. 

Wie der höhere, fo iſt aud der Volksunterricht in 
Kopenhagen wohl gepflegt; in 148 Schulen finden fih 
24,812 Schüler: 11 Sospitäler und Kranfenhäufer, dar⸗ 
unter das zroßartige Commumehospital mit SOO Better, 
dienen der Krankenpflege. Cine ftädtifche Gaeauſtalt, 
1857 eröffnet, und die in ffrederifsborg im Söndermarfen: 
arte gelegenen Waſſerwerle verforgen die Stadt. Ten 
Verkehr unterhalten 25 Troihfen, mehrere Omnibus 
linien und ein Pferdebahnneg von 27,: Kilom. Länge, 
Den Yandverfehr vermitteln die jeeländifche Nordbahn 
(Selfingör), Weitbahu (Roestilde-Korjör mit Anſchluß nah 
dem Feſtlande über Fünen und direct nach Kiel) umd 
Südbahn mit Anſchluß nach den ſüdlichen Infeln und 
nad Roftod). Diejelben beförderten 1881 aus Kopen- 

en 631,552 abgehende und 632,113 in Kopenhagen 
anfommende Reiſende, außerdem derte die faft mur 
dem Bergnügumgsvertehre dienende Klampenborger Yocal- 
bahn 1,215,738 Perfonen. Der Güterverfehr der Bahnen 
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belief jih auf 4,256,871 Ctur. eingehend und 2,572139 
Etnr. —— 

Der Landverlehr ſpielt aber in dieſer Stadt nur eine 
untergeordnete Rolle, fie iſt mehr als irgendeine euro» 
paiſche Hauptftadt Seehandelsplag, auch mit ihren Dinter- 
ländern fteht fie mehr zur See als zu Lande in Han- 
delsverbindung. Neben ihrer ausgezeichneten Lage am 
beſten Eingange des Oſiſeebeckens verdankt fie dieſe 
Stellung ihrem vorzüglichen, jederzeit zugünglichen Hafen. 
Derſelbe wird durch den Meeresarm gebildet, welcher 
Amager von Seeland treunt, und zerfällt in einen in— 
nern und äußern Hafen, welche durch den Zollhausbaum 
Toldbodshommen getrennt werden. Der äußere Hafen 
oder Rhede wird gegen den Sund begrenzt durd bie 
Inſeln, welde die Batterien Trefroner und Lynetten 
tragen. Der innere erjtredt jih mit einer Tiefe von 
5—T,; Met. 1820 Met. lang bis zur Snippelsbro, welche 
den Füdöftlihen Stadttheil Chriftianshaun mit der 
Schloßinſel verbindet. Deftlic neben dem Handelshafen 
erſtreckt fi), durch eine 1020 Met. lange ſchwimmende 
Brüde getrennt, der etwa 7 Met. tiefe Kriegshafen, 
Flaadens Leie oder Orlogshaun, an welchen ſich auf dem 
fleinen nörblih von Ehriftianshaun liegenden Injeln die 
Arjenale und Werften der Kriegsmarine anfchließen. In 
dem Dandelshafen finden ſich Anlegepläge von 3,:: bie 
5,5 Met. Waffertiefe für die ausländiihen Dampfer am 
Zollhauſe (Toldbod), für die einheimijchen Dampfer an 
der —— und an der parallel zum Ufer hinaus- 
gebauten Dväfthusbre. An den innern Hafen fchließen 
ſich noch ſchmälere Wafferarme an, die füdliche Fort: 
fegung der Meerenge zwijchen Knippelsbro und Langebro, 
ferner der bis an Kongens Nytorv reichende Nyhapn, 
die die Schloßinſel einſchließenden Kanäle, und endlich 
derjenige, welder Chrijtianshaun feiner ganzen Länge 
nad durchſchneidet. Diefelben bieten noch Anlegepläge 
mit 2 bis 4,5 Met. Waffertiefe, jümmtliche Brüden find 
daher als Zugbrüden eingerichtet. Die füdliche Fort- 
fegung des Meeresarmes, Kalleboftrand, 1200 Met. breit 
in der Nähe von Kopenhagen, ift jo feicht, nur mit einer 
ihmalen Fahrrinne von 2—) Met., daß die Stadt von 
diefer Seite gegen Angriffe zur Sce volllommen gededt 
it; nur einzelne Heine Küftenfahrzeuge kommen von 
diefer Seite. 

Der Verkehr Kopenhagens zur See ift ein redt 
bedeutender. Die eigene Handelsflotte der Stadt beſtand 
im 3. 1880 aus 28 Segelſchiffen mit 35,150", Tonnen 
Schalt und 129 Dampfern mit 43,705 Tonnen und 
10,074 Bferdefräften. Ein Vergleich mit frühern Jahren 
ergibt‘ hierbei eine Abnahme der erftern, welche aber durd) 
die Zunahme dev Dampfer namentlih im Laderaume weit 
überboten wird, ein Zeichen der Projperität. 

Der gejammte Verkehr belief fi in bemjelben Jahre 
auf 16,059 Schiffe mit 85,547 Tonnen eingehend und 
16,870 Schiffe mit 374,958 Tonnen ausgehend, Darunter 
waren: vom Auslande kommend 5782 Segelidiffe und 
53 Dampfer mit 321,550 bez. 390,634 Tonnen Ladung, 
vom Inlande kommend 3550 Segelichiffe und 1694 Dampfer 
mit 69,971 bez. 77,383 Tonnen. Es gingen nad) dem Aus» 


363 — 
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lande 56571 Segelichiffe und 5076 Dampfer mit 43,786 
be3. 179,598 Tonnen, nad) dänischen Häfen 4125 Segelichifie 
und 1998 Dampfer mit 42,865 bez. 108,914 Tonnen. 

Bon den 17,648,855 Etnr. eingeführter Waaren waren 
zum Conſum beftimmt 15,977,200 Etnr.,unterden4,604,625 
Ctur. ausgeführter Waaren befanden ſich 2,567,116 Etnr. 
einheimifche und 1,827,509 fremde Probucte. 

Die Hafeneinuahmen betrugen 932,627, Kronen, 
die Ausgaben 912,677,55 Kronen. Die gefammten Ein- 
nahmen und Ausgaben der Stadt im 9. 1880 beliefen 
fi auf 5,456,601 bez. 5,607,736 Kronen. 

Einen wejentlihen Antheil an dem regen Seeverfehre 
haben die regelmäßigen Dampferlinien, welche open: 
hagen mit einer großen Anzahl von Pläten im In⸗ und 
Auslande verbinden. Obenan jtehen nameutlih im In— 
landöverfehre die Kinien der Forenede Dampjfibsjeljfab; 
F Schiffe gehen fünfmal täglich nad den Sundſtationen 
bis Skodsborg, dreimal nad Helfingör und Helfingborg, 
dreimal nad) Yandsfrona, fiebenmal nah Malmö (kürzefte 
Verbindung zwiſchen Schweden und dem weſtlichen Eu— 
ropa). Ferner wöchentlich fehsmal nad Aarhus, zwei- 
mal nad) Walborg und den Limfjordftationen, zweimal 
nad Randers, einmal nah Orenaa, zweimal nach Hor- 
ſens, ebenfo nach Veile, zweimal nad den Stationen der 
ſüdlichen Infeln. Ferner fahren die Dampfer der Geſell— 
ſchaft regelmäßig nad Chriftiania (über Frederilehann 
oder Gothenburg) nad) Stettin, nad) Farder und Island, 
nad) London, Antwerpen, Bordeaur, ng Libau, 
Newcaſtle, Bergen-Drontheim, Bon andern Dampferlinien 
find zu nennen: nad) Bornholm (fiebenmal wöchentlich), 
Stodholm, Göteborg, Lübeck, Hamburg, Riga u. ſ. w. 

Das Klima Kopenhagens ift ein Seeflima; nad) 
den auf der Landbauhocdichule in den 20 Jahren 1861— 80 
angeftellten Beobachtungen ift das Iahresmittel des Ba- 
rometerftandes 759,; mın (13 Met. über Meer), die mittlere 
Temperatur -+ 7,4° C., die hödhfte + 32,5, die miedrigite 
— 5,0; im Winter finden fih durchſchnittlich 105 Froft- 


vom Eiſe verichloffen, 7 Winter war er ganz eisfrei, 
nur einmal 87 Tage lang gefperrt; feit dem Winter 
78/79 wird er durch einen Eisbrecher offen gehalten. 
Der jährliche Niederjcdlag betrug im Mittel 557, mm 
und wecjelte von 354--727 mm, 

Obgleich das Klima Kopenhagens ein geſundes ift, 
fo fteht die Stadt doc im Vergleihe zum Staat un- 
günftig, denn die mittlere Febensdauer beträgt für männ- 
liche und weibliche Berjonen 38, bej. 45,ı Jahre, wäh- 
rend für ganz Dänemark ſich die Zahlen 52, und 54,5 
ergeben. Die Anzahl der jährlichen Todesfälle beträgt 
26,1 pro Mille. 

Geſchichte. Nach der gewöhnlichen Annahme wurde 
Kopenhagen im 12. Iahrhundert durd den Biſchof Arel 
(Abjaton) von Roeslilde gegründet. Urfundlic wird aber 
berichtet, daß berjelbe im 9. 1165 eine Landung der 
Bilinger in „Hafn“ verhinderte. Bon anderer Seite 
wird die Gründung Waldemar I. (1157— 82) zugeichrie- 
ben, welcher diefe Stadt 1168 an den Bifhof Arel ſchenkte 
(1186 beftätigt durd Urban III). Mund hat ver- 
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muthet, daß der in der Eigild: Saga genannte Marttplak 
Haldre (um 876) Kopenhagen geweien jei. Iu den alten 
Urkunden führt es abwechſelnd die Namen Hafn, Höfna 
Hafn, lateiniſch Ilafnia, Hafniensis civitas. Arelhus 
war der Name des feiten Echloffes, welches die Stadt 
ſchirmte. Im J. 1242 und 1248 wurde fie von den Lübedern 
eingenommen und theilweije niedergebrannt. Im 9. 1254 
erhielt fie ihr älteſtes Stadtrecht durd den Erzbiſchof 
Jalob Erlandfen von Roestilde, um 1280 ihre erſten Pris 
vilegien durh König Erich Glipping. In den Käm— 
pfen der Nachfolger Waldemar's IL. wurde fie nad) der 
Schlacht bei Nejeved abermals erobert; infolge der fort- 
währenden Kämpfe finden wir die Stadt im 3. 1200 
ebenfalls befeftigt, namentlich gegen die häufigen Einfälle 
der Normänner; ein fehr heftiger Angriff derfelben wurde 
1306 glüdlid; abgeichlagen. 

Im J. 1341 trat in der Geſchichte Kopenhagens 
infofern ein Wendepunft ein, als der damalige Biſchof 
Johann Nyborg Stadt und Schloß an Waldemar IV. 
Atterdag auf zwei Jahre überlich gegen Berpfändung 
zweier anderer Schlöffer; doch fand nie eine Rückgabe 
itatt. Unter der Regierung diefes Königs wurde Kopen- 
hagen zweimal, 1362 und 13608, von den vereinigten 
Yübedern und Holjteinern eingenommen und geplündert, 
das Schloß großentheils zeritört. Ein neuer Angriff 
durch eine bedeutende Hanſeatenmacht erfolgte unter ber 
an Misgefhid reihen Regierung Erich's 1428, doch 
ſchlugen die Bürger denjelben unter Kührung der Kö— 
nigin Philippa ab. 

Da die alte Königeburg in Noesfilde 1441 abbrannte, 
und 1443 ein großer Theil diefer Stadt fammt der 
Domfirche von einer großen Feuersbrunft vernichtet wurde, 
jo wählte Erich's Nachfolger, Chriftoph von Baiern, das 
Schloß zu Kopenhagen zur Refidenz und machte Kopen- 
hagen zur Hauptftadt, indem er gleichzeitig ein neues 
Stadtrecht ertheilte. 

Stadtpläne, welde aus diefer Zeit vorhanden find, 
zeigen Kopenhagen von Wällen und Gräben umgeben; 
ihr Gebiet wird begrenzt durd die heutige Gothensgade, 
Nörrevold, Halmtorv, Nybrogade und die Linie vom 
Höibroplads nad, Kongens Nytorv. Letztere jowie ihre 
Fortſetzung, die Bredegade, geben die damalige Uferlinie 
an, öftlih davon finden wir nur einige ganz Heine In— 
jeln an Stelle der jet dort liegenden Stadttheile, deren 
Gebiet alfo, ebenjo wie das von Chriftianshaun, dem 
Meere abgewonnen worden ift. Die Infel Amager be 
gann erft jenfeit des heutigen Walles im Zübdoften. Im 
Grundbuche von 1496 (Jordebog) ift die Eintheilung 
der Stadt in Deftres, Veſtre⸗, Nörre- und Kjöbmangere- 
Rodermaal angegeben. 

Als nad dem Untergange der Kalmariſchen Union 
Ehriftian II. 1523 geftärzt wurde, blieb die Stadt dem» 
jelben treu, mußte aber nad) ſechsmonatlicher Belagerung 
durch feinen Nachfolger Friedrich J. der von einer lü« 
beder flotte unterftügt wurde, capituliren. Trotzdem 
fchloß fie fih fpäter noch einmal an Chriftian II. an, 
und ergab fi erſt ganz ausgehungert nad einjähriger 
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Belagerung an Ghriftian IL. 1536. Unter feiner Re 

terung wurde die Reformation eingeführt, nachdem 
Dane Zaufen’s Predigten die Bewohner für die neue 
ehre gewonnen hatten, 

Unter Ehriftian IV. begann 1618 eine ausgebehn- 
tere Befeftigung der Stadt, weldye, durch die Belagerung 
von 1658—59 unterbroden, Anfang der Regierung 
Ehriftian’s V. unter Oberleitung des Generals Henrid 
Ryſſe beendigt wurde; durch dieje erhielt Kopenhagen 
feine jekige Ausdehnung auf der Serfeite, während es 
auf der Yandjeite durch die Wälle begrenzt wurde, au 
deren Stelle ſich jet die Boulevards hinziehen. Im 
diejer geit hatte Kopenhagen noch die Belagerung durch 
Karl X. Guftan 1658 und 59 auszuhalten, der Haupt: 
fturm 1650 wurde zwar glüdtich abgeihlagen, aber die 
darauffolgende Blofade wurde erft durch den fogenannten 
Kopenhagener Frieden von 1600 beendigt. In dem Um— 
ſchwunge, welder auf diefen unglüdlichen Friedensſchluß 
folgte und durch den Reichstag zu Stopenhagen einge- 
leitet wurde, hatte namentlich die Haltung der Bürger- 
ihaft unter Leitung ihres Bürgermeifterse Hanfen den 
Erfolg, daß das erbliche Königthum befeftigt und die 
Privilegien des Adels beichränft wurden. Von jekt an 
hatte Kopenhagen mehr Ruhe zur friedlichen Entwidelung, 
doch mußte es 1700 noch einmal ein Bombardement 
durch eine vereinigte holländiſche, englische und ſchwe⸗ 
diſche Flotte aushalten, welches den nordiichen Krieg er⸗ 
öffnete. Zwar wurde Dänemarks Theilnahme an dieſem 
Kriege dur den fFrieden von Travendal ſchnell beendet, 
aber num trafen Kopenhagen kurz nacheinander andere 
ſchwere Unglüdsfäle. Nachdem die Belt ſchon zwiſchen 
1511 umd 1674 nicht weniger als neunzehnmal gewüthet 
hatte, trat fie 1711 fo furdtbar auf, daß 22,500 Men— 
ichen ftarben. Dann fam 1725 eine verheerende Feuers- 
brunft, welche fünf Kirchen, das Nathhans und 1640 
andere Gebäude verzehrte. Nach längerer Ruhepanfe 
trat mit Ende des Jahrhunderts wieder eine Zeit der 
Trübfal ein. Nachdem ſchon 1794 das Schloß Chri- 
ſtiansborg gänzlich niedergebrannt war, wüthete im folgen- 
den Jahre das Feuer drei Tage lang und legte MO Häufer, 
das neue Rathhaus und die Nifolaifiche in Ajche. Auf 
der Rhede von Kopenhagen erlag am 2. April 1801 die 
däniiche Flotte der von Neljon geführten engliſchen und 
am 2. Sept. 1807 fand mitten im Frieden der befannte 
Ueberfall durd) eine engliſche flotte ftatt, wobei Kopen⸗ 
hagen drei Tage lang bombardirt wurde, 305 Häufer 
jammt der Frauenkirche janfen im Wide, an 2000 Men» 
ihen famen um und nad Lebergabe der Stadt wurde 
die ganze dänische Flotte fortgeführt. 

Seitdem ift Nopenhagen bei den politiichen Compli— 
cationen nicht wieder in directe Mitleidenſchaft gerathen, 
dagegen hat es noc einmal fchwer gelitten, als 1853 
die Cholera ausbrach und gegen 4700 Opfer forderte. 
Die Erſchütterungen des Jahres 1848 überftand die Stadt 
dur die befonnene, aber beftimmte Haltung ihrer Be 
wohner ohne Schaden und fie iſt feitdem Sig ber con- 
ftitutionellen Regierung. 

Bis zum J. 1771 waren die Häufer der Stadt 
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ohne Bezeichnung; num wurde befohlen durch lönigliches 
Placat, die Matrikulsnummern anzumalen und die Nas 
men der Strafen an ben Eden. Mit dem Anwachſen 
der Stadt wurde jedoh die Verwirrung unerträglich, 
erit 1850 wurde feſtgeſetzt, daß die Häufer in jeder 
Straße fortlaufende Nummern befommen jollten, und zwar 
rechts gerade, linfs ungerade, vom Königs Neumarkt 
aus gerechnet. 

Die Feftumgswerke auf der feeländiihen Seite wurs 
den durch Geſetz von 1847 großentheils der Stadt überlaffen 
und alle Anbaubeſchränkungen aufgehoben. Im 9. 1857 
wurde die ftädtiiche Gasanſtalt eröffnet. 


Aus dem bisher Gejagten ift erſichtlich, daß der 
Handel und namentlich der Seeverfehr in dem äußern 
Treiben Kopenhagens am meiften hervortritt, während 
die Thätigfeiten der Regierung und Verwaltung, des 
Militärs, der Wiſſenſchaft und Kunſt ſich weniger auf- 
fällig abwideln. Hierbei zeigt fi) der Kopenhagener im 
allgemeinen emfig, einfichtig und gewijlenhaft und na— 
mentlich äußerst höflich und entgegenfommend. Die guten 
Seiten der Bevölferung ermeijen ſich vornchmlih an 
Sonn= und Feſttagen zur Sommerszeit. Wo man hins 
fonımt, begegnet man harmlojer Fröhlichleit, es wird 
wenige große Städte geben, im deren Umgebung auch an 
den Abenden jolher Tage ein jo durchweg anftändiger 
und angenehmer Ton herrict. Die befte Gelegenheit, 
das Rolf im diefer Hinſicht zu beobadjten, bieten das 
großartige Bergnügungslocal Tivoli ganz nahe am Bahn: 
hofe und der Thiergarten. Erſteres bietet in feinem part 
artigen Terrain eine große Auswahl von Yuftbarkeiten, 
Thierbuden, Seiltänzer, ein Heines Wolletheater, Rutſch— 
bahnen, Goncerte, Feuerwerk u. j.w. Die wahre Som— 
merluft entfaltet fich aber im Thiergarten (Dyrehave), 
einem prachtvollen Buchenwalde, welcher bei Klampenborg, 
etwa 10 Kilom. nördlich von Stopenhagen beginnt und mit 
feiner Fortſetzung Yägersborghave ſich über Skodsborg 
hinaus erjtredt. Der ganze Wald ift dann erfüllt von 
größern und Heinern Gefellichaften, die ſich im fröh— 
lihen Spiele tummeln oder unter den mächtigen Bäu— 
men lagernd Pickenick abhalten. Am meisten concentrirt ſich 
das Yeben am Dyrehavsbaffe (d. h. Hügel), landeinwärts 
von Klampenborg, wo ſich nach Art des wiener Praters 
Buden mit allen möglichen Schenswürdigleiten und leib- 
lihen Genüſſen finden. Den Mittelpunft bildet die na— 
mentlich im der Johannisnacht ſehr beinchte Kirſten Viils 
Kilde (d.h. Quelle ı, der im Volke allerhand geheime Kräfte 
zugeſchrieben werden. 


Ueberhaupt bietet die Umgebung an ans durch 
ihre reiche Vegetation, die Nachbarſchaft des Meeres und 
die freundlichen Dörfer, Schlöfjer, Villen vielfahe Gele— 
genheit zum Naturgenuß. Außer den aud) von Dentjchen 
vielbefuchten Sommerfrifhorten am Sunde: Klampen- 
borg mit Wafjerheilanftalt und Seebad, Charlottenlund 
mit prächtigem Schloſſe und PBarl, Stodsborg, Taarbäf, 
Vedbek, Humlebel find nod) zu nennen: Helfingör mit 
dem berühmten —— Kronborg, die nordweſtlich davon 
liegenden Seebäber Marielyſt und Hellebäl, die beiden 
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Schlöffer Frederitsborg und Fredensborg, legteres aut 
Esromſee, beide an der Bahn nach Helfingör. 
(W. Biermann.) 

Köpenick, ſ. Köpnick, 

Kopernikus (Nik.), j. Copernieus. 

KOPF (caput), aud) Haupt gemannt, ift der auf 
dem Halſe auffigende, rumdlic geformte oberfte Theil 
des menſchlichen Körpers, deifen Knochengeräft, aus 28 
Knochen, welche theils durd Nähte, theild durch Gelenke 
oder durch Einfeilung miteinander verbunden find, zu— 
jammengefegt, die nöcherne Hülle bildet für das große 
und Heine Gehirn und für die Sinnesorgane des Ges 
fihts, Gehörs, Geſchmacks und Geruchs und demzufolge 
für Vebensfähigfeit und -Thätigfeit von höchfter Beden- 
tung ift. Man unterjcheidet am Kopfe zwei Haupttheile, 
den Schädel (eranium) und das Geſicht (facies); erfterer, 
richtiger mit Dirnfchale zu bezeichnen, bildet einen halb» 
fugeligen, in der Richtung von vorn nad hinten mehr 
oder weniger ovalen knöchernen Hohlraum, deffen Wan- 
dungen aus fieben Knochen, dem Stirnbein, Siebbein, 
Grundbein, jowie je zwei Sceitelbeinen und Scläfens 
beinen gebildet werden; das Geficht wird von den beiden 
Oberfieferbeinen, den Gaumen-, Pflugichar-, Thränen-, 
Wangen: und Nafenbeinen nebit den Nafenmufcheln, und 
von dem Unterkiefer zuſammengeſetzt, wozu noch die in 
DOber- und Unterkiefer fitenden Zähne zu redinen find, 
Die Gejammtheit diefer nach Form, Größe, Stärte, ſo— 
wie nad; der Art ihrer Verbindung untereinander weſent⸗ 
lid) voneinander verſchiedenen Knochen bildet das kub— 
cherne Geſtell des Kopfes, welches, mit Fleiſch, fett, 
Zaut und Haaren überzogen und feine verfchiedenen 
Unebenheiten, Höder, Bertiefungen und Vorjprünge da— 
durch ausgleichend, erit fo dem Begriffe entipricht, den 
man vom nicht-anatomiſchen Standpunfte aus mit den 
Worten Hopf oder Haupt zu verbinden pflegt. 


Der Kopf wird beim Menden in aufredter Stef- 
lung auf der Wirbelfäufe balancirt, welches Balanciren 
durch die eigenthümliche Conftruction des das Hinter- 
hauptbein mit dent eriten Dalswirbel verbindenden Ges 
lenles (zwifchen Atlas und Epistropheus) ermöglidt 
wird; im gemeigter Stellung ift es vor allem das ftarfe 
Nadenband (Ligamentum nuchae), weldhes im Verein 
mit den Nadenmusteln ihm im feiner Stellung zu ers 
halten vermag; bei den Vierfüßern, bei welchen I die 
geneigte Ropffieftung das Normale ift, findet man daher 
auch jenes Nadenband jowie die Nadenmustulatur be: 
jonders ftarf entwidelt. Die Bewegungsfähigteit des 
Kopfes nah allen Richtungen hin iſt infolge der er— 
wähnten Cigenthündichkeit des ihm mit dem Halſe ver- 
bindenden Gelenkes eine möglichjt ausgiebige, ſodaß er 


ſich nicht blos nad) vorn und hinten bewegen — beugen 
und ftreden — jondern auch mahezu in einem Halb— 
freife fi) drehen kann. Deshalb gehören auch Yura- 


tionen des Kopfes zu dem ſeltenſten Vorlommniſſen und 
find überhaupt nur dann möglich, wenn die Äußere Ge— 
malt das Gelenk ſelbſt getroffen hat, und dadurch die 
Continuität zwijchen Kopf und Halswirbel aufgehoben 


KOPFFÜSSER — 


iſt (directer Sturz auf den Kopf, Schußfractur des Ge— 
fenfs u. a.). 

Wefentlih verjhieden vom Bau beim Menſchen iſt 
Form und Bildung des Kopfes bei den Wirbelthieren. 
Namentlih tritt die Entwidelung der Schäbelpäffte 
weſentlich gegen die hier viel hervorragender erfcheinende 
Geſichts⸗ und Kieferhäffte zurüd; die Rundung der 
erftern, beim Affen nod einigermaßen der menſchlichen 
fi nähernd, weicht bei den niedern Thierklaſſen immer 
mehr einer progreffiven, namentlich in der Richtung von 
vorn nad hinten ausgeſprochenen Abfla_hung, während 
legtere mehr und mehr ſchnauzen oder rüffelartig ſich 
verlängert und verfchmälert. — Der Kopf der wirbel- 
loſen Thiere wird, je tiefer fie ftehen, um jo unvoll- 
fommener, und ift bei den niedern Arten oft nur dem 
Auge des Naturforihers ale ſolcher erfennbar; in den 
unterften Klaſſen (Acephala) fehlt er gänzlich. Krug) 

(+ fr. ul. 

KOPFFÜSSER (Cephalopoda), Zintenfijdhe 

Tintenfhneden), raten, eine Klaſſe der lopftragenden 

eichthiere, von demen bereits Ariftoteles eine Anzahl 
von Formen befannt war und deren häufigften mittel- 
meerifchen Vertreter er mit dem fpäter auf eine völlig 
verfchiedene Thierklaffe übertragenen Namen Polyp be- 
zeichnete (moch jet in dem romanifhen Thiernamen 
oulpe, polpo erhalten). Am Körper der nur im Meere 
ebenden Gephalopoden unterjcheidet man den Rumpf, 
welcher rundlich oder mehr oder weniger geftredt, walzig 
oder fegelfürmig oder glatt erſcheint, und deſſen Rüden» 
flähe (in der während des Schwimmens vom Thiere 
angenommenen Stellung) entweder continuirfich oder mit- 
teld eines bejondern durch fnorpelige Theile gebildeten 
Nadengelents oder durch Musfelverbindung in die des 
Kopfes übergeht, während die untere oder Bauchfläche 
am vorbern Rande eine quere fpaltenförmige Oeffnung, 
den Eingang in bie unter und vor den Cingeweiden 
liegende Athemhöhle trägt. Letztere, durch Ablöfen der 
meiſt als „Mantel“ bezeichneten Haut gebildet, daher 
auch Mantelpöhle genannt, birgt in ihrem Grunde die 
in einem oder zwei (nur bei Nautilus) Paaren vorhans 
denen Kiemen, Das in die Mantelhöhle aufgenommene 
Waffer wird zufammen mit den Ercrementen und Ges 
fhlehtsproducten dur ein mit weiter Mündung nad) 
innen gerichtetes, mit enger Oeffnung aus dem Mantel: 
fpalte vorragendes Rohr, den jogenannten Trichter, aus» 
geftoßen. Durch dies Austreiben des Waflers erfolgt 
beim Schwimmen die ftoßweife regnen 3 des 
Thieres. Den Nüdfluß verhindert eine nur dem Octo— 
poden fehlende Trichterkllappe. An der untern Fläche 
des Trichters findet fi) häufig jederfeits ein aus Knorpel 
gebildeter VBerbindungs- oder Scliefapparat zwiſchen 
ihm und der innern Mantelflähe. An dem vordern 
Ende des Rumpfes fit der große Kopf, mit jenem im 
Durchmeſſer übereinftimmend, ihn zuweilen übertreffend, 
feltener kleiner. An ihm findet ſich iederfeits ein großes 
halbfugelig vorragendes Auge, deſſen Außenwand häufig 
durchbohrt ift oder ganz fehlt, ſodaß dann die freiliegende 
Linje (welche bei Nautilus jogar fehlt) vom Seewaſſer 
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umſpült wird. Seitlidy hinter dem Auge liegt im Kopf⸗ 
fnorpel eingeſchloſſen jebderfeits ein Gehörorgan, während 
ſich eine jederjeits in der Haut hinter dem Auge findende 
Grube oder Papille als Gerudsorgan darftellt. Der 
Kopf trägt acht oder zehn, den au jeiner Vorderfläche 
liegenden Mund freisförmig umgebende, mehr oder weni— 
ger verlängerte, bewegliche und am ihrer innern Fläche 
ganz oder nur an der Spike mit verſchieden entwidelten 
Saugnäpfen, zuweilen Halen befegte Anhänge, die Arme, 
welhe als Organe des Taftens, Kriechens, Greifens 
wirken und deren Zahl (fie als „Füße“ bezeichnend und 
den Namen der Klaſſe veranlafjend) die beiden großen 
Abtheilungen der Zchnfüher und Achtfüßer beftimmt, 
Sind zehn vorhanden, jo find bei den jett lebenden Gat- 
tungen zwei berjelben mehr oder weniger verlängert 
(Tentatel) und dann meift im bejondere, innerhalb des 
Armkreifes gelegene Taſchen ganz oder theilweife rüd- 
ziehbar. — Die Tintenfiihe find Fleiſchfreſſer. Der 
Mund it innerhalb der Yippen mit einem ftarlen, pa— 
pageifchnabelartigen Kieferpaare bewaffnet. Die Zunge 
trägt eine Reibplatte, der der übrigen fopftragenden 
Mollusten ähnlich. Cs finden fid vordere (am Kopfe 
und hintere (in der Rumpfhöhle liegende), getrennte oder 
verſchmolzene Speicheldrüfen. Auf die zumeilen mit 
einem Kropfe verfehene Speiferöhre folgt der Magen, 
an welchen fid) der gewundene ımd in einem, nad vorn 
gerichteten, Über der innern Tridteröffnung liegenden, zu⸗ 
weilen mit lappigen Anhängen verfehenen After mündende 
Darm anſchließt. Cine umfangreiche Leber ergießt ihr 
Secret in einen meift dicht am Magen liegenden Blind: 
fad. Die Gallengänge befigen drüfige Anhänge, welde 
als Pancreas aufgefaht werden. Das Blutgefähiyften 
ift gefchloffen. Das im Hintern Theile des Eingeweide— 
fades liegende Herz treibt das Blut in den Körper (ift 
‚„nftemiich“) und empfängt das Blut, welches durdy die 
Kiemen zurüdläuft und in diefer Bewegung durch Kiemens- 
herzen (d.h. musfulöfe Erweiterungen der Kiemenarterien) 
unterftügt wird, in feitlihen Borfammern, Eine den 
Kiemen angelagerte drüfige Mafje deutet man als Mit;. 
Die Nieren find traubige Anhänge der Kiemenvenen, 
welde ihr Secret in weite, dünnmwandige, jederjeits mit 
einer Papille ih) in die Mantelhöhle öffnende Sücke er- 
gießen. Dem Enddarme figt unten mit einem ftielförmigen 
Ausführungsgange der Tintenbeutel an, eine verjchieden 
entwidelte, eine braunjchwarze, intenfiv färbende Flüjfig- 
keit, Sepie ober Tinte, abfondernde Drüfe. Das Central: 
nervenspftem ftellt das jogenannte, aus einer obern und 
untern Hälfte (Kopf- und Fußganglion der andern kopf— 
tragenden Mollusten) gebildete Gehirn dar, welches, von 
einer lnorpeligen im Kopfe gelegenen apfel umſchloſſen, 
Aeſte in die Arme, Sinnesorgane, in den Mantel und 
die Eingeweide fendet. Außer der eben genannten Kuorpel« 
apfel, welche den einzigen Fall eines bei wirbellofen 
Thieren vorfommenden einigermaßen entwidelten innern 
Stelets darftellt, haben die meiſten Gephalopoden nod) 
ein Dartgebilde, welches als äußere oder als im bie 
Rüdenhaut aufgenommene Schale erſcheinut. Von ber 
aus aufeinanderfolgenden, durch ein Rohr (Sipho) mite 
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einander verbundenen Kammern beſtehenden Schale der 
Nautiliden, Ammoniten, Belemniten und Spirula an 
findet ſich eine ganze Reihe allmählich einfacher werdender 
Formen, welche durch ihre trichterförmig nach vorn 
offene Endſpitze (Phragmoconns) zunächſt an die urs 
fprünglichen Formen erinnernd, allmählich mit dem Kalk— 
gehalte auch die Kammerung ımd Schichtung verliert 
und zulett als pfeilförmiges oder verkürzies, horniges, 
biegfames Gebilde, Schulpe, übrigbfeibt, bei den —8* 
lebenden Octopoden ganz verſchwunden iſt. Eigenthümlich 
charakteriſtiſch für die Cephalopoden iſt das Farbenſpiel 
ihrer Haut. Infolge der Anordnung ——— 
Pigments in übereinanderliegenden Schichten, welche 
durch die Contractilität der daſſelbe enthaltenden Zellen 
abwechjelnd allein oder in Combination fichtbar werben, 
wobei noch eine befondere Flitterfchicht unterftütend oder 
mobdificirend wirkt, ändert ſich die Farbe, haudartig über 
den Körper fih auebreitend oder aud) auf einzelne 
Stellen beſchränkt. Da die Zufammenziehung der Farben- 
elfen, Chromatophoren, unter dem Einfluffe des Nerven: 
Äuftems iteht (das betreffende Gentralorgan liegt in der 
Nähe des Schnervenurfprungs, empfängt alfo die Reize 
höchſt wahrſcheinlich durch Reflere von Gefichtseindrüden), 
hängt das Farbenſpiel mit Affecten zufammen, wie auch 
biologijhe Beobachtungen beweifen. Die Cephalopoden 
find getrennten Geſchlechts. Die urjprünglih paarig 
vorhandenen Eifeiter, in deren Wandungen Drüfen aufs 
treten, werden durch Berfünmmerung des einen unpaar. 
In der Nähe ihrer Mündung finden ſich häufig Drüfen, 
deren Secret den Sitt zur Anheftung, Verbindung und 
Umhüllung der Gier bildet, die fogenannten Nidamentals 
drüfen. Im den Berlauf des Samenleiters ift meift 
ein Drüfenapparat eingeichaltet; das Endſtück ift zur 
Needham'ſchen Taſche erweitert, in welcher die Samen- 
körper zu einem mit elaftifchen, das Vorfchnellen der 
Samenmaffe bewirkenden Einrichtungen verjehenen Sper: 
matophor verbunden werden. Die Begattung der Ce— 
phalopoden ift dadurch zu einem im ganzen Thierreiche 
faft einzig daftehenden geworden, daß cin Theil des Männ- 
chens, umd zwar ein bei den meiften Arten bejtimmter 
Arm zu einem die Uebertragung des Samens auf das 
Weibchen vermittelnden Organ geworden ift; diefe Bil— 
dung geht in einzelnen Fällen jo weit, daß der ganze 
mit Samen erfüllte Arm fih vom Männchen löſt und, 
ſich eine Zeit lang jelbftändig bewegend, zur Ablegung 
des Samens in die Mantelhöhle des Weibchens gelangt. 
Derfelbe wurde von feinem Entdeder für einen parafitis 
fhen Wurm gehalten und Fleetocotylus genannt, Die 
Entiwidelung des Begattungsarms nennt man danach 
Hectocotylifation. Die Entwidelung erfolgt ohne Meta- 
morphofe. Die Embryonalanlage erinnert an die relative 
Lage der Körpertheile der Saftropoden. Der Embrho 
liegt mit der Bauch-, fpäter Mundfeite dem umfang» 
reichen Dotter auf, ſodaß letterer einen kopfſtändigen 
Dotterfad bildet, was ſchon Ariftoteles befannt war. 
Die Größe der Tintenfifche ſchwankt von einem Zoll 
bis zu vielen Fußen. Niefentintenfifche (Krafen) find 
zwar in der ihnen in Mythen zugefchriebenen Größe in 
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das Bereich der Kabel zu verweifen. Doc weifen einzelne 
Reſte (Armftüde von 30 Fuß Länge, Saugnäpfe von 
Tellergröße u. a.) auf folofjale Formen. Thiere bie 
15 Fuß Fänge und 1000 Pfund Gewicht wurden wieder- 
iR an der Banf von Neufundland, ein Calmar von 
aft zwei Miet. Länge (1880) bei Cette beobadjtet. Ce— 
phalopoden fommen im allen Meeren vor; ftreng locale 
Beihränkung haben nur wenige Gattungen. Foffil kom— 
men fie vom Silur an vor: Orthoceratiten vom Silur 
bis Jura, Ammoniten vom Silur bis zur Kreide, Naus 
tiliden vom Silur bis Tertiär-, und in einer Gattung 
(Nautilus) bi® zur Iebtzeit, Belemniten vom Jura bie 
zur Kreide. Die Eintheilung der lebenden Eephalopoden 
gründet fi zunädhft auf die Zahl der Kiemen, dann auf 
die der Arme, endlih auf die Bildung der Augen, 
Wir erhalten jomit: BVBierkfiemer (Nautilus) und Zwei— 
fiemer (alle übrigen Arten); lettere zerfallen in die Des 
capoden, Zehufüßer, mit der Untergruppe der Dego- 
pfiden (Offenäugige) und Myopfiden (Geſchloſſenäugige); 
zu erftern gehören die Ommaftrephiden, zu lektern die 
Sepioladen —— Rossia, Sepioloidea), Loligiden 
(Loligo, Loliolus) und Sepiaden. Den Uebergang zu 
den Octopoden, Adıtfüßern, vermitteln die Loligopfiden. 
Die Octopoden umfaſſen die Girroteuthiden, Philoneri- 
den (mit Argonauta) und Octopodiden. Mit Berüd- 
fihtigung der fojfilen Formen ſtellt fih der Stamm- 
baum der Gephalopoden etwa fo dar, daß von ben 
Urbdecapoden mit zehn gleichen Armen ſich ſehr früh 
die vierkiemigen Nautiliden löften. Zweifiemig waren 
aller Wahrſcheinlichkeit nach die Drthoceratiten und 
Ammoniten, fiher die Belemniten. Bon dieſen führte 
eine längere Entwidelungsreihe direct zu Sepia, wäh. 
rend als Seitenzweige die ommaftrephesartigen Degop- 
fiden und die myopſiden Sepioladen und Yoliginiden 
auftraten und die Yoligopfiden ſich jchon früher von dem 
Decapodenftamme zu trennen begannen. 
(J. Vietor Carus.) 
KOPFGRIND, Anfprung, Freiſam, Milchborke, 
oder Milchſchorf (Urusta arten) mennt man ein 
bald nur das Geficht, bald auch zugleich den behaarten 
Theil des Kopfes befallendes Eczem meift in der chro— 
nischen und mit Pufteln vergejellichafteten Form (Eczema 
impetiginosum). Auf den Wangen oder auf der Stirn 
bilden ſich, meift bei Säuglingen, jeltener bei größeren 
Kindern und Erwachſenen, anfangs einzelne oder mehrere, 
auf gerötheter Hautflähe beifammenftehende Feine Bläs- 
chen, welche fpäter zufammenflichen fönnen und häufig 
mit Puſtelchen vermiiht angetroffen werden. Sie plagen 
meift binnen zwei Tagen und entleeren entweder eine 
Mare gelblihe, Mlebrige oder etwas getrübte, eiterhaltige 
Flüffigfeit, welche an der Luft gerinnt und verjdieden 
dicke, bräunlichgelbe Borken (Kruften) bildet, unter wel- 
hen ſich eine rothe näffende Hautfläde findet. Werden 
die Borken abgelöft, jo werben fie bald durch neue er— 
fett. Dabei breitet fi) der Ausjcylag immer weiter aus 
und bedeckt ſchließlich eine große äce des Gefichts, 
welches dadurd in hohem Grade entftellt wird, beſonders 
werm die infiltrirte Dant in der Umgebung bes Aus— 
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ſchlags ſich ſtark anjpannt, riffig wird und blutet, worauf 
ch der fich ergießenden Flüffigfeit der Bläshen etwas 
Blut beimifht. Dann erhalten die Borken ein dunfels 
braunrothes Ausjchen. An dem behaarten Körpertheile 
wird der Beginn des Eczems leicht überjehen, die Bläs- 
den werden beim Kämmen der Haare zerfragt, worauf 
die Haare verfleben und fi unter ihnen bald flache und 
weiche, bald dide und harte Borken bilden. Zumeilen 
ift aber hier die Bildung von wäfferiger oder eiterähn- 
licher Flüffigfeit nur ſehr gering und es ſchuppt ſich dann 
die geröthete Ir ſehr ftart ab (nad Art der Kleien- 
flechte). Gleichzeitig kann das Eczem auch den Rumpf 
und die Ertremitäten befallen und mit feiner Ausbrei- 
tung die Ruhe des Meinen Kindes ſehr beeinträchtigen, 
da durch das fortwährende Juden der Trang zum Kragen 
ausgelöft wird. Daß der Kopf bei Heinen Kindern meift 
zuerjt und meift in überwiegendem Mafe befallen wird, 
at wahrjcheinlich feine Urſache in dem ftärferen Blut— 
ftrome nad dem Schädelinnern während der erften Le— 
bensjahre, wodurd Blutüberfüllungen des Geſichts und 
des behaarten Kopftheils erleichtert werden. Stets 
ſchwellen infolge der lebhaften Hantentzündung die bes 
nachbarten Lymphdrüſen mehr oder weniger ſtarl an und 
es find daher beim Kopfgrind die Nadenlymphbrüfen 
ftets als mehr oder weniger große, kugelige oder bohnen- 
förmige Geſchwülſtchen abzutaften. Der Kopfgrind ift 
feltener die Folge der Einwirkung örtlicher Reize, häufig 
entfteht er aus allgemeinen Urſachen (Scrophulofe und 
ea am häufigiten infolge allgemeiner Schädlidy- 
keiten (fehlerhafter Diät, Diätfehler). Schr häufig führt 
eine fäuerliche Nahrung (in Säuerung begriffene, häufig 
durch Träberfütterung gewonnene Kuhmilch) oder ſchwer⸗ 
verdauliche Koſt überhaupt (Brot, Kartoffeln u. ſ. w.) 
zur Entftehung des Eczems, weldes bei Fortdauer der 
oft ſchwer durchfichtigen Urfahen jehr hartnädig fein 
fann. Früher glaubte man, daf man den Kopfgrind 
nicht zur ſchnellen Abheilung bringen dürfe, weil fid 
fonft andere Krankheiten (Gehirn- und Hirnhautfranf- 
heiten u. f. w.) entwidelten. Dies fünnte aber höch— 
ftens für die ſchnelle Unterdrüdung des Hautausſchlages 
ohne gleichzeitige Beſeitigung feiner Urſachen gelten. 
Dean hat daher bei dem Beſtehen allgemeiner Ernäh— 
rungeftörungen oder bei fehlerhafter ährung über- 
haupt die Behandlung in erfter Linie gegen diefe zu rich- 
ten. Häufig tritt eine ſchnelle Beſſerung durch Aen- 
derung der Ernährungsmweife ein, fobald man 3. B. durch 
Trodenfütterung der Kühe gewonnene Milch verabreicht, 
dieſe ftärfer als fonft verdünnt, Brot und Kartoffeln aus 
der Nahrung des Säuglings, der fie leider micht zu 
felten erhält, verbannt umd gegen die häufig beftchende 
Dyspepfie fünretilgende und abführende Mittel an- 
wendet. In den feltenern Fällen, in denen von ber 
Mutter genährte Säuglinge an Eczem erkranfen, muß 
häufig die Nahrung der Stillenden geändert werben; 
befonders ſoll lettere Salate und mit Säuren bereitete 
Speifen vermeiden. Neben dieſer allgemeinen Behand» 
lung bedarf es aber auch einer örtlichen. Durch fleifiges 
Abweichen der Borken — am behaarten Kopftheile ftets 
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erft nad vorherigem Abfchneiden der Haare — mit 
einem fetten Dele oder einer einfachen Salbe wird der 
immer von neuem Borlen erzengende Boden freigelegt 
und hierauf durch Bedecken mit einer wäfjerigen Löſung 
oder einer Salbe von Cuprum sulfurieum ($upfer- 
pitriol) oder Argentum nitrieum (Hölfenftein) der Hei— 
lung zugeführt. In der Zwifchenzeit zwiſchen den ein- 
elnen WUpplicationen empfiehlt ſich das Bededen der 

mlen Hautflächen mit em Salbe (Empl. 
Litharg. simpl. und Ol. olivar. zu gleichen Theilen) 
bejtrichenen Feinwandftreifen, um nene Borkenbildung zu 
verhüten. Große Neinlichkeit, häufige Bäder unterftüten 
die Behandlung und kürzen die Heilungsdaner weſentlich 
ab. In veralteten Fällen nützten Aufftreihen von Theer, 
grauer (ſchwarzer) Seife, fogenannter Schmierjeife. Nur 
jehr jelten wird man zu Quedfilberpräparaten feine Zu— 
flucht zu nehmen nöthig haben. Häufig ftrafen ſich er 
mente Diätfchler durch erneute Ansbrüce des Kopfgrinds, 
wodurd die endliche Heilung beträchtlich rider Fra 
werden fann. (E. Kormann.‘ 

KOPFSCHMERZ (Cephalalgia), von xeqai,, 
Kopf und Aiyos, Schmerz) iſt eins der am häufigiten 
vorfommenden Webel und ein Symptom der verfchieden- 
ften Krankheiten, Tann aber unter gewiffen Gautelen als 
jelbftändige Krankheit und zwar als reine Nervenaffec- 
tion betrachtet werden. Er wird bald im ganzen Kopfe 
gefühlt, bald nur auf einer Seite, auf dem Scheitel, im 
Hinter» oder Vorderkopfe, ift bald ftechend, bald bohrend, 
drüdend, dumpf, kann aber auch auf eine verhältnif- 
mäßig Heine Stelle beſchränkt bleiben. Eine gleiche Man- 
nichfaltigleit hervfcht bezüglih der Organe, in denen er 
ſich entwideln kann, denn fowol das Gehirn jelbft, wie 
deifen Häute und Inöcherne Umbüllung, als aud Haut 
und Muskeln des äufern Stopfes, Stirn, Najen-, Ohren: 
höhlen fünnen Sitz des Kopfichmerzes fein. Er findet 
fid) bei allen Entzündungsprocefien auferhalb und inner- 
halb der Scädelfapfel: bei Erkrankungen der Knochen⸗ 
haut und Knochenſubſtanz, bei Entzündungen in den im 
Schädel gelegenen Höhlen und Organen, bei Erfran: 
fungen des Gehirns und feiner Häute; außerdem fehlt 
er nie bei fieberhaften Krankheiten, begleitet die meiften 
Verdanungsbeichwerden, Nervenkrankheiten, beſonders 

ypochondrie und Hyſterie, tritt ſowol bei Blutanhäu— 
ung als bei Blutleere im Kopfe auf. Man kann dabei 
in der Hauptſache folgende verſchiedene Arten des Kopf: 
ſchmerzes unterjcheiden: 

1) Den durch Blutüberfüllung (Hyperämie) der 
Kopfgefähe bedingten Kopfichmerz. Ie nachdem diefe Hy— 
perämie eine active oder paffive ift, find defien Symptome 
verſchiedene: während bei activer Hhperämie der Kopf— 
ſchmerz mehr Hopfend ift und fich durd) abnorme Schwellung 
und Pulfiren der Kopfgefähe, ſowie Röthung des Gefichts 
und der Augen, vollen Puls, mouches volantes (Müden 
fehen) und Schwindel darafterifirt, auch bei tiefliegen- 
dem Kopfe ſich fteigert, ift bei paffiver Hyperämie ber 
Schmerz; mehr dumpf, Gefiht und Ohren chanotifch 
gefärbt; derfelbe wird beobachtet bei Herzkranken, bei 
Geſchwülſten am Halſe, welche durch Drud auf bie 
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Jugularvene (Halsblutader) den Abfluß des vendfen 
Blutes aus dem Kopfe verhindern. 

2) Der durch Blutleere (Anämie) der Kopfgefäße 
bedingte Kopfſchmerz findet fich bei bleichjüchtigen Mäd- 
den und Frauen nad) jchweren wiederholten Blutverluften, 
nad zu lange fortgefettem Stillen. Die hauptfächlichften 
Klagen joldher Kranken find Ohrenfaufen und Schwindel, 
bei hochgradiger Anämie auch Klopfen und Hämmern 
innerhalb des Schädels; miedrige Kopflage lindert hier 
meiftens die Schmerzen. 

5) Der rheumatifche Kopfichmerz entftcht nad) 
localer Erkältung des Kopfes, hat feinen Sik in der 
Kopfichwarte und äußert ſich als reißender, bei Aenderung 
des Wetters und der Temperatur ſich fteigernder Schmerz 
in diefer und in den Schädelmustfeln. 

4) Der ſyphil itiſche Kopfichmerz ift meift auf ſyphi⸗ 
litifche Entzündung der Kopflnochenhaut zurüdzuführen, 
wird aber vielleicht auch dadurd bedingt, daß durch die 
ſyphilitiſche Erfranfung die Schädelknochen an ihrer Be- 
rührungeftelle mit der harten Hirnhaut rauh werden 
(Hutdinfon). 

5) Der neurafthenifche Kopfſchmerz entfteht in« 

folge von Ueberreijung des Gehirns und ——— 
überhaupt — beſonders nach körperlichen und geiftigen 
Anſtrengungen, Nachtwachen, ſorgenvoller, aufreibender 
Thätigkeit oder auch bei beginnender Desorganiſation 
des Gehirns und feiner Umgebungen. 
‚. 6) Der hyſteriſche Kopfſchmerz ift im wefent- 
lichen als eine Unterart der vorigen Gruppe zu bezeich- 
nen, welde jedoch durch die der Hyſterie (f. d.) eigen- 
thümlihen Syınptomecomplere eine gewiffe jpecififche 
Färbung erhält. 

7) Der ſympathiſche Kopfihmerz joll von Stö- 
rungen in entfernten Organen — Magen, Darm (Hä— 
morrhoiden), Gebärmutter u, ſ. w. — abhängig fein, ob- 
gleich ein folder Kanfalnervus nur felten mit Beſtimmt⸗ 
heit nachzuweiſen it. 

8) Der torifche Kopfſchmerz entſteht nach Ber- 
gftungen mit Alkohol (Säuferkopfſchmerz), Chloroform, 

piaten und andern Betänbungsmitteln, Kohlendunft 
und bei Urämie (Blutvergiftung durch Uebertritt von 
Harnfäure ins Blut). 

9) Der fogenannte nervöſe Kopffchmerz endlich ift 
eine ziemlid vage Bezeichnung und muß oft als Lüden- 
büßer eintreten, wenn wir den Kopfichmerz nicht anders 
zu rubriciren vermögen, 

Diagnose. Alle Formen von Kopfichmerz, welche 
in beftimmten Nervenbahnen verlaufen, find den Neu- 
ralgien beizuzühlen, alle halbfeitig und anfallsweife auf- 
tretenden den Hemifranicı. Ueber die Urſache des Kopf: 
ſchmerzes und über deffen Sit ins Klare zu kommen ift 
nicht immer leicht, da es oft unmöglich ift, zu entjcheiden, 
ob z. B. die harte Hirnhaut mit ihren Nervenausläufern 
oder das Gehirn felbft der Ausgangspunkt des Schmer« 
E ift. Am wenigjten bürfen wir uns hierbei auf die 

ngabe der Kranken bezüglich) der Localifation und der 
Natur ihres Kopfſchmerzes verlaffen. 
N. Encytl. d. BD. u. 8. Zweite Exction. XXXVIII. 
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Bezüglich der T Ar laſſen fi aligemeine Rath- 
fchläge nicht geben, es müffen dabei die einzelnen Arten 
des Kopfihmerzes ins Auge gefaßt werden. Bejeitigung 
der Urſachen ift die einzig richtige Behandlung des Kopf⸗ 
fchmerzes, daher die verfchiedenften Mittel, z. B. Ab- 
leitung des Blutandranges (nah der Haut, den Füßen), 
Anwendung der Kälte (naffe Compreffen, Eisbeutel, 
falte Sigbäder), Bredmittel, Abführmittel, Hautreize 
(Senfteige in den Naden), aber aud umgelehrt Nah— 
rungsanfnahme, reizende Mittel (Alkohol, Wein), ſowie 
Elektricität je nah Umftänden anzuwenden find. Bei 
dem fogenannten nervöſen Kopfſchmerz haben fih zum 
innerlihen Gebraud am meiften bewährt das Chinin, 
Coffein, die Pafta guarana, Arfenit, Eifen, Bromfalium, 
Tinetura Gelhemii u.a. Im den meiften Fällen empfiehlt 
ſich Aufenthalt in den Bergen oder an der See, Sees 
bäder find nur mit allen Cautelen zu verfuhen, Nars 
cotica, Opiate, Chloral, Butylchloral u. f. w. wird man 
nur in fchlimmen Fällen und nie anhaltend empfehlen 


dürfen. 
Einer etwas ausführlicheren Beiprehung dürfte 
ſchließlich noch der unter der Bezeihnung Migräne 


befannte halbfeitige Kopfſchmerz zu unterziehen fein, 
womit man einen entweder ausſchließlich oder vorzugs— 
weife die eine Hälfte des Kopfes einnehmenden, in An— 
fällen auftretenden und in hartnäckiger Weiſe ſich Jahre 
oder jelbft das ganze Leben hindurch zeitweilig wieder- 
hofenden Kopfſchmerz bezeichnet. 

Bezüglich der Urfahen fpielt das weiblicde Ge— 
schlecht und die demfelben eigenthümlichen geſchlechtlichen 
Functionen — Bubertätsentwidelung, Menftruation, Gra— 
vidität — eine hervorragende Rolle; in zweiter Linie kann 
in vielen Fällen eine erbliche Uebertragung von Mutter 
anf Kind conftatirt werden; auch ift ein gewiſſes Lebens- 
alter — vom !5.—50. Pebensjahre — für Auftreten ber 
Migräne befonders entfcheidend. Ob eine gichtifche oder 
rheumatifche Diathefe vorwiegend für diefe Krankheit 
disponirt, ift noch nicht endgültig feſtzuſtellen. Bleich- 
fuht und Blutarmuth können nicht als alleinige Ur: 
ſachen derfelben bezeichnet werben, da fie häufig genug 
auch bei vollfaftigen, plethoriichen Perfonen beobachtet 
wird. Die Gelegenheitsurfahen find jehr mannichfad), 
bald ift es eine Indigeftion, bald geiftige Ueberanftren- 
gung, Semüthsbewegung, namentlich Aerger, welche Mis 
gräne erzeugen; im einzelnen Fällen kann felbft die Eins 
wirkung grelfen Lichtes, ſchrillen Geräuſches, penetranter 
Gerüche die Veranlaffung zu ihrem Auftreten geben, 

Die den Migräneanfall begleitenden Symptome 
find ſehr mannichfaltig und individuell verjchieden. Meift 
erwacht das Individuum mit einem firen, die Scyläfen- 
und Dberaugengegend der einen Seite einnebmenden 
Schmerze, welder, anfangs dumpf und drüdend, bald 
bohrend und fpannend wird und fich binnen kurzem zur 
Unerträglichkeit fteigert. Der Kranfe jucht inftinctiv den 
dunkelften, geräufchlofeften Winkel auf, drüdt den Kopf 
in die Kiffen, um jeden Licheftrahl, jedes Geräufch ab- 
zuhalten; dabei ſcheitert jeder Verſuch, etwas zu genießen, 
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an beftändiger Lebelfeit, die ji bald zu läftigem Wür— 
gen und Erbrechen fteigert. So liegt der Kraule meift 
den ganzen Tag, bis am Abend nad) wiederholtem ftär- 
terem Erbreden meift ein Nachlaß der Schmerzen ein- 
tritt und Patient in einen ruhigen Schlaf verfällt, aus 
dem er am andern Morgen gewöhnlidy ganz wohl, nur 
nod etwas blaß und angegriffen erwacht. 

Die Hemicranie ift gewöhnlich ein jehr hartnädiges, 
chroniſches Yeiden, welches von der Kindheit bis über 
das Marnmesalter hinaus eine immer wiederkehrende 
Plage daritellen kann, umd erft an der Schwelle des 
Greifenaltere aufhört. Ein beftinmter Typus in der 
Wiederkehr der Anfälle ift nur ausnahmsweiſe zu con: 
ftatiren, gewöhnlich ift die Pauſe zwiſchen den einzelnen 
Anfällen eine verichieden lange und ihr Cintritt durch 
Zufälligleiten bedingt. 

Die Hemieranie ift als eine Krankheit der ganzen 
Conſtitution umd der Migräneanfall nur als der äußere 
gewaltfame Ausdruck diejer conftitutionellen Anomalie 
zu betrachten, ähnlich der conftitutionellen Epilepfie, wo 
jeder epileptifche Anfall ebenfalls nur die Ausgleihung 
einer immer wieder von neuem entftehenden krankhaften 
Spannung im Nervenfyiteme repräſentirt. 

Die Diagnoje bietet bei dem darafteriftifch-typi« 
ichen Gepräge des Symptomencompleres feinerlei Schwie- 
rigfeiten; nicht ummichtig ift jedoch die Unterſcheidung 
zwifchen idiopathifcher und jymptomatifcher Migräne, wie 
ietztere bei Gehirnkrankheiten, namentlich Hirntumoſen, 
nicht ſelten auftritt. 

Bezüglich der Prognoſe iſt zu conſtatiren, daß, 
wenn auch Migräne an ſich wol nie den Tod veranlaßt 
hat, fie doch als ein überaus hartnädiges Uebel gelten 
muß, für deſſen Befeitigung der Arzt nie eine Garantie 
übernehmen fann. 

Eine rationelle Therapie hat zunächſt prophylaf- 
tiich dahin zu wirken, daß in „Fällen der Erblichkeit 
Kinder migrändfer Aeltern autinervös erzogen und na— 
mentlih zur Zeit der zweiten Zahnung und der Ger 
ſchlechtsentwickelung vor geiftiger Ueberanftrengung bewahrt 
werden. Im übrigen hat fie die zweifache Aufgabe, die 
Anfälle zu verhüten und den ausgebrocenen Anfall zu 
lindern. Für den eriten Zwed find diejenigen Maßregeln 
die rationellften, welche auf cine Beſſerung der Conſti— 
tution berechnet find: Eifenbäder, Scebäder, Kaltwajler- 
euren, See» oder Gebirgsanfenthalt für Schwächliche, 
Anämifche, geeignete GEntziehungs: oder Trinkeuren 
(Karlabad, Kiffingen, Marienbad) für Volljaftige. Von 
mebicamentdjen Stoffen hat das Coffein und Paſta gua- 
rana, jowie aud das Extr. Cannab. ind. (Haſchiſch) 
fi) am meiften bewährt. Zur Coupirung oder Yinderumg 
des Anfalls ſelbſt wird neben Ehinin und Goffein neuer 
dings das jalichljaure Natron (Seeligmüller), jowie als 
Riechmittel das Ampinitrit vielfach benugt, während 
außerdem Kälteapplication auf der leidenden Kopfhälfte 
fowie Compreſſion derſelben durch feften Drudverband 
zu verjuchen ift. In neueſter Zeit hat man die elek 
triiche Behandlung durch den Batterieftrom mit Erfolg 
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verjucht, obwol ſolche wol uur im der anfallöfreien Zeit 
anwendbar jein dürfte, (Alfr. Krug.) 

KOPFSTEUER, eine Steuer, weldhe jedem An— 
gehörigen des Staats, ohne Nüdficht auf Vermögen und 
Eintommen, blos nad der Anzahl der „Köpfe mit 
gleichem Maße auferlegt wird, und welde demnach die 
roheſte und unvollfommenfte Art der Beſteuerung dar- 
ftellt. Als Mittel, den geſammten Staatsbedarf aufzu- 
bringen, ift fie nur in den Anfängen der Cultur denfbar 
und fie joll im alten Aegypten und bei den Juden be— 
ftanden haben. Aber auch als eine neben andern Steuern 
erhobene Steuer ift die Kopffteuer offenbar verwerflid 
und nur für Yänder von der wirthicdhaftlichen Berwahr- 
lofung wie die Türkei erklärlih. — Am längften und 
in ausgebehntefter Weiſe hat ſich, abgeichen von der Tür- 
kei, die Beftenerung nad) Köpfen oder „Seelen in Ruß— 
land unter der Bezeichnung „Obrof (Kopfgeld) erhalten. 
Dort entiprady dieſe Art der Beitenerung dem wie in der 
Familie jo in der Gemeinde zur Erjcheinung lommenden 
Patriarchalftaate und der vollfommenen Rechtsgleichheit 
der Glieder der Familie und der Gemeinde. An dem 
diefer letztern gehörigen Grund und Boden hatte der 
Einzelne und zwar jeder, der in der Gemeinde geboren 
war, ganz gleiches Nugungsredit. Da die Krone jomit 
feine VBeranlafjung hatte, ſich um die Ungleichheiten in dem 
Bermögensverhältniffen wie in den geiftigen und phyſi— 
ihen Anlagen und Gefchidlichkeiten der Individuen zu 
kümmern, jo forderte fie von allen „Seelen“ einen gleid 
großen DObrof. Urjprünglic vielleicht eine Yandabgabe 
oder Pacht, geitaltete fi) der Obrof in der Praris als 
eine Kopfabgabe, da im Innern der Gemeinde fein 
Privateigenthum und fein individueller Befig an Grund 
und Boden beftand. In neuerer Zeit wurde jedoch die 
Umwandlung des Obrof in eine Grundrente von der 
ruſſiſchen Regierung in Verbindung mit den übrigen 
Reformen der gutsherrlihen und bäuerlichen Verhäfntffe 
angejtrebt und mehr und mehr zur praftiichen Ausfüh- 
rung gebradit. (Albrecht Just.) 

KOPISCH (August), als Entdecker der blauen 
Örotte auf Capri weitberühmt, als humorvoller Dichter 
und als Dante⸗Ueberſetzer mit Ehren zu nennen, ward als 
Sohn eines wohlhabenden, aber auch finderreihen Kauf— 
manns am 24. Mai 1799 zu Breslau geboren. Schon 
als neunjähriger Knabe dichtete er gereimte komiſche Fa- 
bein. oh. Kaſpar Friedrich Manjo, ein tüchtiger Lite— 
rarhiftorifer, deifen Dichtungen die Xenien einem nicht 
ganz verdienten Spotte überantiwortet hatten, gewann ale 
jein Lehrer am Magdalenengymmafium Einfluß auf den 
talentvollen Schüler und juchte ihn für den Gelehrten- 
beruf zu gewinnen, Allein Kopiſch begab fi, ohne das 
Gymnaſium abjoloirt zu haben, 1815 nad Prag, um ſich 
dort an der SKunftatademie zum Maler auszubilden. 
Seine poetiihen Verſuche hatten durch die Freiheitskriege, 
deren begeijterten Ausbrudy er ja gerade in Breslau mit⸗ 
anfehen konnte, einen kriegeriichen Schwung erhalten. Jetzt 
fehrte er von der Klopſtock'ſchen Ode wieder zu Langbein, 
Lichtwer, Pieffel und Geßner, der ja gleich ihm Dichter und 
Maler in Einer Perfon war, als jeinen Muftern zurüd. 
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Bon Prag begab er ſich nah Wien. Ein unglüdliher Sturz 
auf dem Eiſe befhädigte feine Hand derart, daß trotz 
aller wiederholten Heilungsverfuche dic Hoffnungen auf 
eine ruhmvolle Künftlerlaufbahn unerfüllt bleiben mußten, 
Eine vorübergehende Neigung zum Studium ber Theolo- 
ie machte in dem lebensfrohen Wien bald wieder poeti— 
hen Beitrebungen Plag. Meynert, der Sammler jchle- 
fiiher Sagen und Lieder, übte auf den jungen jchlefiichen 
Dieter großen Einfluß und Wut Stephanowiiſch, der 
große Kenner und Sammler füdſlawiſcher Volfspoefie, ge- 
wann feine Theilnahme für das Volkslied. Nicht nur in 
feinen eigenen Poefien ftimmt er glücklich die Weife des 
Volksliedes an, fondern auch als Sammler erwarb er 
ſich Berdienfte. Die verfprodene Abhandlung über den 
verſchiedenen Charakter der Volfspoefie in den verfchiebe: 
nen Diftricten Italiens blieb allerdings ungejchrieben, 
allein feine trefflihe Sammlung — italienifcher Tert und 
deutiche Ueberfekung — „Agrumi. Bolfsthümliche Poe- 
fien aus alfen Theilen Italiens und feiner Inſeln“ 
{Berlin 1858) zeugt von dem nachhaltigen Eindrude, den 
Stephanowitſch in ihm hinterlaffen. Gab er fih in 
Wien and nicht die Mühe, feine Gedichte aufzuſchreiben, 
fo erwarb er fich im Hleineren reifen doch bereits einen 
Namen als Dichter. Die wiener Theater zogen ihn 
mächtig an, daneben aber beſchäftigte ihm in ernftefter 
Weiſe das Studium der Antike; die Tragifer, Herodot, 
Plutarch und Tacitus wurden jeine Lieblinge. Am J. 
1819 kehrte er nad Breslau zurüd, fuchte dann während 
dreier ſchmerzvoller Yahre in Dresden vergeblid die 
franfe Hand zum Dienft der Kunft zu zwingen, und ging 
endlich Heilung hoffend nadı Italien. Bald fühlte er 
fid) in Neapel und deffen Umgebung heimifh. Ein ges 
wandter Schwimmer, entdedte das Deutſche Sonntags- 
find“, wie Scheffel’s Erdmännlein den „fahrenden Spiel- 
mann und feichtfertigen Maler” nennt, 1826 die feitbem 
von Unzähligen bejuchte Grotta azzura auf Capri (vgl. 
8. Gregorovius, „Die Infel Capri’, Leipz. 1808). Kopiſch 
felbft erzählte (5. Bd. d. gef. Werke) den Hergang ber 
Entdedung in A, Neumont's „Italia“ 1838. Für Dos 
nizetti dichtete er den Tert zu einem Melodrama; mit dem 
Luftfpieldichter Camerano, einem echten Vertreter des 
neapolitanifchen Vollslebens, verband ihn freundichaftlicher 
Berfehr, ja Camerano bradte den in Neapel höchſt po— 
—— gewordenen deutſchen Künſtler als Don Augusto 
russiano auf die Bühne. Wie ſehr fich Kopirc in 
die felbit für Italiener faum verftändliche neapolitani- 
ſche Volfsfomddie hineingelebt hat, beweifen die Pulci- 
nellasUeberfegungen der Agrumi. Eine Reife durd) ©i- 
cilien reizte ihn an, eine folde in größerem Maßſtabe 
zu wiederhofen; er bereitete fi) ein Jahr lang darauf 
vor, denn auf dem Scauplage ber Greigniffe felbft 
wollte er ein großes Epos, die Kriege der Normannen 
mit den Sarazenen, dichten. Allein die 1827 erfolgte 
Belanntfchaft mit Platen hielt Kopiic in Italien zurüd. 
Platen hat in drei Oben der Freundſchaft, die ihm mit 
Kopiſch, deffen „‚zärtliches huldvolles Gemüth“ er rühmte, 
verband, einen tiefempfundenen Ausdruck gegeben. Sein 
Augapfel und keine Stimme fei jeit langem feinem Ge— 
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fühle jo verwandt, feinem Ohre jo ſüß und erfreulich ge 
weſen wie die Gegenwart von Kopiſch. Platen rühmte 
feinen Freund nicht nur als Lehrling der Kunft, die durch 
farbigen Reiz das Auge lot, fondern auch als ſolchen, 
der in rhythmiſchen Gang das Wort zu fügen verftehe. 
Es war Platen felber, deſſen Lehrling Kopifch Hier wurde. 
Zwar ift er in der reimlofen Ode, die er nad) Platen's 
Vorgange cuftivirte, nicht eben glücklich geweſen. Die 
ftrenge Zucht, welche Geibel der Platen’schen Schule nach⸗ 
rühmt, trug aber aud bei Kopiſch gute Frucht; fie war 
ihm um fo heilfamer, als er bei etwas einfeitiger Vor— 
liebe für das Volksmäßige der Gefahr einer Bernadhläf- 
figung der Form nahe ſtand. Noh von Italien aus 
fandte er den fdhlefiichen Provinzialblättern feine erften 
Gedichte zum Drud. Ein Dichter war er in Italien 
geworben; mit der Malerei wollte es auch in Stalien 
nicht glüden, das Handübel Tieß fich micht befeitigen. 
Zwar hat er einzelne Landſchaftsbilder, wie dic blaue 
Grotte, die Wafferfälle bei Terni, die Bontiniichen Sitmpfe 
wirflic ausgeführt; an dem von E. 8. Langhans erfun- 
denen und anfgeftellten Pleorama des Golfes von Nen- 
pel nahm er auc ale Maler Antheil, wie er als Schrift- 
ftelfer „Erläuterungen der in dem Pleorama erſcheinenden 
Gegenſtände“ (Breslau 1831) fchrieb. Er felbft fchuf ein 
plaftifches Modell von Capri und der bfauen Grotte; 
das meifte aber, was er ald Maler ſchuf, blieb Skizze 
und in der Mappe. In den fetten Vebensjahren hatte 
er feine geliebte Kunſt völlig aufgegeben. 

Nach fünfjährigem Aufenthalte in Italien war er 
1828 nad Breslau zurüdgefehrt, Der Künftlerverein, 
der auch eine poetifche Abtheilung in ſich ſchloß, gewann 
an ihm ein thätiges Mitglied. Für den Gomponiften 
8. E. Philipp dichtete er die in Breslau aufgeführte 
Operette „Der arme freier”. Im „Archiv des Breslauer 
Künſtlervereins“ veröffentlichte er feine Novelle „Ein Car- 
nevalsfeft auf Ischia”. Im 3.1832 erfhien im Archiv 
das in Reißiger's Melodie überall verbreitete Trinklied 
„As Noah aus dem Kaſten war”, ‚Satan und der 
ſchleſiſche Zecher“ ift eins der beiten humoriſtiſchen Ge— 
dichte, die wir Deutfche überhaupt befigen. Eine Föftliche 
Laune gibt fich in originellen Gedichten bei Kopiſch fund, 
während unter den Gelegenheitsgedichten fi) wenig Ge— 
lungenes findet. 

Sein eigentliches Gebiet ift die Inrifchsepifche Be— 
handlung von Bollsſagen. Mit PBirtuofität weiß er 
onomatopoetifche Wirkungen in feinen Gedichten von Hein- 
zelmännchen und ähnlichen zu erzielen. Schwänke zu er 
zählen verftanden wenige wie er; ernite Balladen find 
nicht feine Stärke, obwol Einzelnes wie „Old Mütter 
hen,” „Pſaumis und Puras“ einen gewiflen Ruf ge- 
nießen. Seine beiden Verſuche im Epos „Longobarben- 
zug” und „Banjo der Samaite” blieben Fragmente. Zu 
größerer Geftaltung reichten feine Kräfte keineswegs hin, 
wie dies aud) in feinen beiden Dramen „Walid“ und 
„Chrimhild“ fich zeigt. Die Anwendung des Stabreime 
in der Chrimhild fichert ihm als einem Vorgänger Ri— 
hard Wagner’s Beachtung, obwol er fich ftofflih ganz 
eng an das mittelhochbeutfhe Epos angefchloffen; in 
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„Walid“ ſind den Jamben einzelne Partien in antilen 
Metren eingemiſcht, die Platen's Lehre bei Kopiſch er 
folgreich zeigen. Die erfte felbftändige Sammlung jei- 
ner Gedihte gab er 1836 heraus. Er weilte damals 
bereits feit drei Jahren in Berlin, wohin er durch den 
Kronprinzen gezogen worden war, dem er in Neapel als 
Führer gedient und dabei fi jeine bis an Kopiſch' Le— 
bensende dauernde Gunft erworben hatte. Er feierte 
denn auch 1840 den Regierungsantritt Friedrich Wil- 
helm's IV. durch mehrere Gedichte und ward nod in dem 
jelben Iahre im- königl. Hofmarſchallamte angeftellt, um 
bei Ankauf von Kunftgegenftänden jahverftändige Gut— 
achten abzugeben. Im 9. 1844 wurde er zum Profeſſor 
ernannt, 1847 erhielt er von feinem föniglihen Gönner 
den Auftrag, eine Geſchichte und —— der Schloſ⸗ 
fer und Gärten Potsdams zu verfaſſen. er „Didter 
und Künftler” hatte hier eine dankbare Aufgabe gefunden, 
der er wohl gewachſen geweien wäre, wenn nicht * 
große Gründlichleit ihm im die Irre geführt hätte. 
verlor fi) in das Studium der wendifchen Urgeſchichte 
von Potsdam und wollte dabei etymologiiche Yeiftungen 
aufweijen, ein Studium, das doch andere Vorlenntniſſe 
gefordert hätte. Die einzelnen Abjchnitte, welde er in 
den königlichen Abendgejellichaften in Sansjouci und 
Gharlottenhof vorlag, fanden wenig Beifall und erjt nach 
feinem Tode fam das eben nody zu nothdürftigem Ab- 
ichluffe gebrachte Werf 1854 heraus, 

Einzelne Beiträge lieferte er in L. Quien's „Spen» 
den der Zeit”, in Büchner’s Deutſches und in das Berli- 
ner Taſchenbuch, jowie in Chamifjo's und Wendt's Mus 
jenafmanah. In Berlin begann er endlich jein Haupt- 
werf, die Ueberſetzung und Gommentirung der Divina 
vommedia. Im einer hauptjählih aus Künftlern bes 
ftehenden Abendgeiellihaft, deren Mitglied Kopiſch war, 
wollte man Dante lefen. Die Unzufriedenheit mit der Ueber: 
fegung von Stredfuß veranlaßte Kopiſch 1>:0, ſich jelbit 
an einen Weberjegungsverfuc zu wagen. Im Winter 1837 
auf 1838 weilte er wieder in Italien, eifrig an der Ver— 
deutihung Dante's arbeitend, die nicht vor dem Som— 
mer 1241 vollendet, dann in Berlin 1>42 erichien: „Die 
göttliche Komödie des Dante Alighieri. Metrijche Leber: 
jetumg nebft beigedrudtem Driginalterte mit Erläuterun 
gen, Abhandlungen und Regiſter“ (dritte Auflage durch— 
aus revidirt, berichtigt und ergänzt von Th. Baur, Ber- 
fin 1882; vgl. Beil. 5. augsb. Allg. Zeit. 1852 Nr. 251 
„Auguft Kopifd und jeine Danteüberjegung”‘). Kopiſch war 
ohme genügende jpradliche und hiſtoriſche Vorkeuntuiſſe 
an feine jhwierige Arbeit gegangen; nur Süditalien, nicht 
Toscana war ihm vertraut. Erft während der Arbeit 
lernte er, und neben vielen argen Schnigern hat jeine 
Arbeit doch Trefflihes geboten. Ueber feine Auffafjung 
der Ueberfegerpflichten ſprach er fich im „Vorworte“ aus. 
Wie fpäter Prinz Iohann (Philalethes) überfegte er 
reimlos, fuchte aber dafür Rhythmus und Gedanlengang 
der Terzinenform ſtr zu wahren. Der ungelenfe 
Bersbau, Härten und Kalophonien ließen in dieſer Ar- 
beit den Schüler Platen’s oft wicht erfennen; die * 
der Ueberſetzung ift aber auch männlich, kräftig, voll 
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tönend. DieVorzüge der Kopiſch'ſchen Uebertragung haben 
ihr dauernd zahlreiche Leſer erworben. 

Die übrigen literarifchen Werke von Kopiſch wurden 
erſt nad) feinem Tode gefammelt und 1856 von Karl 
Bötticdyer, der dem fetten Bande eine allzu kurze Bio- 
graphie „Zum Yeben des Dichters‘ beigab, in > Bänden 
Berlin) herausgegeben. Leber Kopiſch berichtete auch 

.G.Nowad im „Schleſiſchen Schriftſteller-⸗vLexilon“ VL, 
00. Kopiſch, der unerwartet zu Berlin am 6. Febr. 
1853 jtarb, ift freilich feine hervorragende Dichtergröße. 
Was er ald Maler ohne den Unglüdsfall in feiner Ju— 
gend hätte leiften fünnen, läßt ſich nicht beftimmen. In 
—— Hinſicht mag er am Goethe's Jugendgenoſſen, 
den Maler Müller, erinnern. Steht ihm Kopiſch an 
Begabung nad), fo übertrifft er ihn an formaler Aus- 
bildung. Eine tüchtige deutjche Kernnatur, ohne Spur 
von Affectation; humorvoll ımd gemüthstief, lyriſch reich 
begabt, fo fteht der Entdeder der blauen Grotte in der 
deutſchen Yiteraturgeichichte des 10. Jahrh. als eine jym- 
pathiſche, der Theilnahme durchaus würdige — 

it da. (Max Koch.) 

KOPITAR (Bartholomäus, jlowenifh Jernej 
oder Jarnej), einer der bebeutendften Slawiſten und 
neben Dobrowsty und Boftofov der Mitbegründer der 
heutigen ſlawiſchen Philologie, ift geboren am 23. Aug. 
1750 in dem oberfrainifhen Dorfe Repnje, wo fein 
Vater Bauer war. Im J. 1710 kam er auf die Schule 
nad Yaibah, wo er, der vorher fein Deutfch konnte, 
dieſe Sprache erft lernen mußte. Schon auf dem Gym— 
nafium zeichnete fi) Kopitar durch Fleiß und Begabung 
aus, und wurde 1799 vom Baron Sigmund Zois 
zuerft ale Hauslehrer jeines Neffen, dann ale Se 
eretär und Bibliothelar angeftellt. Im diefem Haufe 
blieb Kopitar acht Jahre, mit mannichfaltigen, namentlich 
Sprachſtudien und Philologie befhäftigt. Die Anregung 
ur Beihäftigung mit dem Slawiſchen fam ihm zum 

heil durch den jloweniichen Dichter Wodnik, der im 
Zois’shen Hauſe verkehrte, zum Theil durch zufällige 
Umftände. Das Refultat war die, nadı dem damaligen 
Standpunkte der jlawiichen Studien beurtheilt, wahrhaft 
ausgezeichnete „Shrammatif der ſlawiſchen Sprade in 
Krain, Kärnten und Steiermark” (Yaibadı 1808). In dem+ 
jelben Jahre ging Kopitar nad) Wien, um Yurisprudenz 
zu jtudiren, gab aber diejes Studium auf und wurde als 
Genjor der jlawijchen und griechiſchen Bücher, dann als 
Beamter an der Hofbibliothek angeftellt. Als ſolcher 
erhielt ev 1814 den Auftrag, die von den Franzofen 
1509 nad Paris geführten Bücher und Handichriften 
dort zu Übernehmen, bei welcher Gelegenheit er aud) 
England befuchte. Im 9. 1837 bereifte er Italien, ward 
18x43 Hofrath und erſter Guftos an der Hofbibliothel, 
ftarb aber jhon am 11. Ang. 1844. Kopitar's Haupt: 
werk ift die Ausgabe des fogenannten „Glagolita Clo- 
zianus“*, Wien 1836 (f. den Art. Glagolitisch), nament- 
lid) die ausführlichen Prolegomena, in denen der Ur- 
fprung des Kirchenſlawiſchen behandelt und die Theorie, 
diefe Spradie gehöre dem jlowenifchen Zweige der 
ſlawiſchen Spradfamilie an, ſprachlich und hiftoriſch 
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begründet wird. Zu Eilveftre's Ausgabe des ſlawiſchen 
Evangeliums von Rheims (Paris 1843) gab Sopitar 
„Prolegomena historien* (auch abgedrudt In Mikloſich, 
„Slawiſche Bibliothel“ I.) und die lateiniſche Ueber— 
ſetzung. Eine Sammlung ſeiner kleineren Schriften, Auf: 
ſätze und Recenſionen hat Mikloſich herausgegeben („Barth. 
Kopitar's kleinere Schriften” 1. Thl., Wien 1857); dar 
unter aud) eine 1839 gejchriebene —— Kopi⸗ 
tar's (abgedruckt auch in „Slawiſche Bibliothel“ J.). (R.) 

KÖPKE (Rudolf Anustasius), namhafter Ge- 
ihichtsforfcher der Ranke'ſchen Schule, Herausgeber einer 
Reihe der beten Duellenausgaben in den Pertz'ſchen 
„Monumenta“, außerordentlicher Profefjor der Geſchichte 
an der berliner Univerfität, geb. den 23. Aug. 1813 zu 
Königsberg in Oftpreufßen, geit. zu Schöneberg bei Berlin 
den 21. Juni 1870, 

Nudolf Köpfe — jo ſchrieb er ſich meift — war der 
Sohn eines Oberlehrers am Gymnaſium Fridericianum 
zu Königsberg in Oftpreufen. Der Vater war feit 1817 
am Yoahimsthalihen Gymmafium zu Berlin als Pro— 
ejfor thätig; daher darf man Rudolf Köpfe wol mit 

echt eim berliner Kind nennen. Vom 9. 1825 ab be 
—— Köpke das Gymnaſium, an welchem ſein Bater 
Lehrer war; ev verlieh es 1832, 19 Jahre alt, mit dem 
Zeugniß der Reife. Köpke hatte ſchon als Schüler eine 
große Yiebe zur Geichichtswiffenichaft gehegt, welche in 
der Bibliothek jeines Waters reichlihe Nahrung fand. 
Er lieh fih daher beim Beginn jeiner Studien in die 
philofophiiche Facultät zu Berlin einſchreiben, um vor— 
zugsweiſe Geſchichte zu ſtudiren. Aber auch theologiſche 
Vorleſungen zogen den jungen Studenten an, und ſo trat 
er denn nad) anderthalbjährigem Studium, theils auf 
philologiſchem, theils auf theologiſchem Gebiete, am 
7. April 1834 definitiv in die theologifche Facultät der 
berliner Univerfität über. 

Man darf bei der Beurtheilung diejes auffallenden 
Wechſels im Studienplane Köplke's nicht außer Acht laſſen, 
daß zu damaliger Zeit ein rein hiftorisches Studium eine 
fehr gewagte Sache war, wenn es ſich für dem Betreffen- 
den um die Berwerthung defjelben zu einer feiten Au— 
ftellung im Staatsbienfte gehandelt hätte. An den höhern 
Schulen Preußens wurde die Gejchichte damals noch meift 
von vorwiegend philologiich gebildeten Lehrern docirt, 
war mehr oder weniger Nebenjahe. Ein Zeugnik für 
die facultas docendi in Geſchichte und Geographie in 
den obern Klaffen, welches genenwärtig die volle Anjtel- 
fungsfähigfeit an höhern preußifchen Lehranftalten in fich 
ſchließt, hätte daher zu Köple's Zeit einem jungen Lehrer 
ſchwerlich den Weg zu einer wirklich ausfichtsvollen Lauf⸗ 
bahn im Lehrfache eröffnet. 

Bange Zweifel, ob er im vollen Sinne den wahren 
innern Beruf zum proteftantijchen Geiftlihen habe, und 
dazu eine hiftorijche Preisaufgabe, welche die philoſophiſche 
berliner Facultät im 3. 1834 ftellte, bradpten Köpfe bald 
wieder zur hiftorifchen Wiffenihaft und damit in das 
ichtige Sahrwaffer zurüd. Köpfe bearbeitete die geftellte 
Preisaufgabe über das Leben und die Thaten Heinrich's J., 
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Königs von Deutjhland, und gab fie ab. Obgleich er 
den Preis nicht davontrug, lieh er fi dadurd doc 
nicht entmuthigen. Er nahm vielmehr mun eifrig an 
den hiftorifchen Uebungen, welche Ranke leitete, theil und 
lernte durch diejelben die Fchlgriffe kennen, welche feinen 
erſten literariſchen Verſuch hatten misglüden lafjen. Die 
ftrenge Quellenkritit und die fehr jaubere Schreibweife, 
welche Köpfe jpäter jo vortheilhaft auszeichneten, find 
meines Erachtens auch als eine Frucht jenes Mislingens 
anzujehen. 

Die rege Theilnahme an Ranlke's hiftoriihem Se 
minar fowie die engern perjönlihen Beziehungen, welche 
Köpfe durch jeine Strebjamfeit zu Raule erhalten hatte, 
zeitigten Köpke's Erftlingsfhrift, welche im Buchhandel 
unter dem Titel: „Jahrbücher des Deutſchen Reiches unter 
der Herrihaft König Otto's I. 936-051”, zu Berlin 
1835 erſchien. Diefe Schrift bildete die zweite Abtheis 
lung des erften Bandes der „Jahrbücher des Deutſchen 
Reiches unter dem fjähfifhen Haufe. Herausgegeben von 
Leopold Kante‘. Köpfe nennt ſich auf dem Titel diejer 
Schrift Rudolf Anaftafius; ſpäter fchrieb er fi, wie 
ſchon bemerkt, vorwiegend nur Rudolf. Die erjte Abs 
theilung des genannten erjten Bandes der Ranke'ſchen 
Jahrbücher über die Zeit Heinrich's I. hat Georg Waik 
geichrieben, auch ein Schüler Ranke's. 

Diefe Schriften der beiden jungen Biftorifer der 
Ranle'ſchen Schule jollten für die jpätern Arbeiten ans 
derer in den Ranfe’fchen Jahrbüchern des Deutſchen Reiches 
ein Mufter fein umd jind es aud bis im die meuejte 
Zeit geblieben, wo die Jahrbücher nicht mehr unter Ranke's 
Yeitung, fondern unter der Leitung der fogenannten hi« 
ſtoriſchen Commiſſion zu Münden ftehen und bis zur 
Zeit der Hohenftaufen vorgeihritten find. 

Köpfe beſaß nicht die genügenden materiellen Mittel, 
um ſich aus Liebhaberei lediglich hiftorifchen Studien 
widmen und dem fihern Broterwerb ganz aus dem Auge 
faffen zu fönnen. Um fich eine fefte Amtsftellung zu 
verſchaffen, raffte er daher zu jeinen hiſtoriſchen Kennt⸗ 
niffen feine altclaffiihen Studien von früher zufammen 
und legte im 9. 1838 zu Berlin das fogenannte Ober- 
fehrereramen ab und zwar mit jo gutem Erfolge, daß 
ihm von der Prüfungscommiffion ein Zeugniß erften 
Grades, d. h. die unbedingte facultas docendi zuerfannt 
wurde. Hierauf begann Köpfe feine Lehrthätigkeit am 
Ioahimsthalihen Gymnaſium und nad) Ableiftung des 
Probejahre wurde er als Adjuncet am diefer Anftalt 
angeftellt. 

Auch während feiner Lehrthätigkeit am Gymmafium, 
die übrigens nur bis zu Michaelis 1842 dauerte, blich 
Köpfe der Geſchichte ale feinem Specialftubium treu. Er 
—* damals die Diſſertation: „De vita et scriptis 

iudprandi, episcopı Cremonensis* (welde 1842 in 
erweiterter Geſtalt gedruckt wurde) und erhielt auf Grund 
derfelben von der berliner philofophiihen Facultät das 
Doctordiplom. 

Im J. 1842 wurde Köpfe als ftändiger Mitarbeiter 
der Berg’fhen „Monumenta Germaniae historica““ 
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angenommen. Damit war fein alter Lieblingswunſch er- 
füllt, hiſtoriſchen Studien obliegen zu fünnen und dabei 
zugleich ein wenn aud nicht ganz ſicheres, jo doch bei 
beijcheidenen Anſprüchen genügendes Einfommen 2 haben. 
Er gab daher jein Lehramt er Bis zum 3. 1856, 
alfo vierzehn Jahre hindurd, ift Köpfe Mitarbeiter der 
„Monumenta' geblieben und hat als folder durch bie 
forgfältige Kritif in feinen Tertausgaben Unübertreffliches 
geleiftet. Die erfte Quellenausgabe, welche 1946 in 
3b. VII der „Monnmenta‘ erfhien, war „Herigeri 
et Anselmi episcoporum gesta*, Im J. 1851 folg- 
ten die „Chroniea Polonorum“ und „Cosmas Pra- 
gensis“, welde beide in Bd. X der „Monumenta“ 
abgedrudt find. Später erfchienen in den Pertz'ſchen 
in Beier noch andere Unellenansgaben zur Ge: 
ichichte des deutfhen Mittelalters. 

Im 3. 1846 habilitirte fi Köpfe an der berliner 
Univerfität als Privatdocent für das Fach der Geſchichte. 
Bon 1850 ab (nicht von 1860 ab, wie hier und da zu 
leſen) hielt er aud an der berliner Sriegsafademie ge- 
ſchichtliche und Literarhiftorifhe Vorlefungen, die er erſt 
im 3. 1867 theils wegen gefhwädhter Geſundheit, theils 
in der Abficht, feine Kräfte mehr zu concentriren, aufgab. 

Als Köpke im I. 1851 ſich um die Verleihung der 
auferordentlichen Profeffur an der berliner Univerſität 
bewarb, erhielt er von dem damaligen Eultusminifter 
von NRaumer eine abſchlägige Antwort dahin, daß bie 
Facultät wegen Ueberfüllung mit Docenten gegen feine 
Ernennung geweſen fei. 

Angefichts der politifchen Thätigfeit, welche Köpte 
in den Sturmjahren 1848 und 1849 für die confervative 
Sade in Wort und Schrift entfaltet hatte, ift diefe 
Abweifung feitens des hochconjervativen Minifters von 
Raumer höchſt auffallend. Man darf annehmen, daß 
weniger der Minifter als die philofophiiche Facultät 
gegen Köpfe's Beförderung gewefen ſei. Politiſche Thä- 
tigkeit, fei es im confervativen, fei e8 im liberalen Sinne, 
wird einen Gelehrten immer von feiner eigentlichen wiſ⸗ 
fenfhaftlihen Aufgabe abziehen, folange er noch nicht 
die Höhe feiner wiſſenſchaftlichen Feiftungsfähigfeit erlangt 
hat. Und die Höhe feiner tiffenfehaftlichen Leiſtungs 
fähigkeit hatte Köpfe im J. 1851 noch keineswegs er- 
reiht. Er hatte zwar einige vorzüglice Quellenarbeiten 
und Quellenansgaben geleiftet, aber neue Wege, wie 
etwa Ranke im feiner eriten Hauptfchrift über die roma- 
nischen Völker, hatte er dabei nicht eingefchlagen. Und 
die politifche Thätigfeit Tonnte ihn von größern litera- 
riſchen Leitungen noch lange Zeit abziehen. Daher war 
die Facultät wol mit Recht damals gegen Köpfe’ Be— 
förderung, welde der Minifter vielleicht gern unter 
zeichnet hätte. 

Abgefehen davon, daf Köpfe feine politifche Thätig- 
feit am beiten unterlaffen und die politiichen Dinge ihrem 
Gange überlaffen hätte, war auc der Kreis der Zuhörer, 
welche er als akademiſcher Lehrer damals um ſich zu 
verjammeln pflegte, nicht fehr zahlreich. Die Urfadhe 
dazu war wol bejonbers die etwas trodene Weife, in 
welder Köpke feinen Stoff behandelte. Auch las Köpfe 
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ab, was er vortrug*,; wenigftens war bas in bem 
Colleg über die deutichen Quellenfchriftfteller, welches ich 
im Semejter 1857,58 bei ihm hörte, alfo über fein 
Hauptfach, der Fall. Schon aus dem Eindrude, den ich 
damals von Köpfe befommen, glaube ich mit Recht ſchließen 
zu dürfen, daß Köpfe als politifher Redner in der 
Sturmperiode ohme Bedeutung gewejen fein muß. Zu— 
dem war er Mein und budelig. Alſo fehlte ihm auch 
die körperliche Mitgabe der Mutter Natur, welche bei 
Rednern unter Umftänden von Bedeutung tft. 

Was Köpfe in feinen Vorlefungen gab, war durch— 
aus fiher begründet, ohne jede jubjective Beimiſchung. 
Bernhardi hebt das ausdrüdlich lobend hervor, Meiner 
Anfiht nad) lag darin aber gerade ein Mangel. Der 
Univerfitätslehrer foll feine Zuhörer ja doc möglichft 
fritifch mit ſich mitarbeiten laſſen, foll gerade in feinem 
Fache fubjectiv vorgehen. Woher joll denn der Studirende 
die afademifche Arbeitsart anders kennen lernen als durch 
das geiftige Mitarbeiten mit dem Lehrer? 

Köpfe machte geradezu den Eindrud der Aengitlich- 
feit in feinem Auftreten als Docent. Und Aengftlichkeit 
des Docenten reißt nie Zuhörer fort, regt Anfänger 
nicht an. 

Es ift möglich, daß die zuletzt angeführten That» 
fahen auch dazu beigetragen haben, daß die Facultät für 
Köple's Beförderung nicht günftig geftimmt war. 

Erft im 3. 1856 murde Köpfe zum auferordent- 
lihen Profeffor an der berliner Univerjität ernannt. In 
demfelben Jahre gab er feine ftändige Mitarbeiterfchaft 
an den „Monumenta* auf; biefelbe hatte ihm zwar 
fiterarifd einen Namen, aber feinen Erfolg in der Gar- 
riere gebradit. 

öpfe's Thätigfeit blieb merfwürbdigerweife aud) nad 
1856 eine ziemlich zerfplitterte. Köpfe Tich fi damals 
viel zu ſehr im fiterarhiftorifche Studien hineinziehen. 
Nicht nur lieferte er für Piper's cvangelifchen Kalender, 
für die Kieler Monatsihrift, Cotta's Morgenblatt, Pröh— 
le's Baterland u. f. w. zahlreiche Beiträge, fondern er 
trat aud in den Jahren 1855 und 1862 mit größern 
felbftändigen Schriften Titerarhiftorifchen Inhalts auf, 
indem er eine Biographie Tied's (2 Bde. 1355), die 
nachgelaffenen Schriften Tied’s (2 Bde. 1855) und Nadı- 
träge zu Heinrih von Kleiſt's Werken (1862), letztere 
meift aus Tieck's Nachlaſſe entnommen, veröffentlichte. 
Mochte Köpfe zu dem ihm geiftesverwandten Roman— 
tifer Tied im freundfchaftlihen Beziehungen geftanden 
haben, jo lag ihm doch eine literarifche Arbeit über 
ihn umd Kleiſt um fo mehr fern, als er gerade zu jener 
eit, 1856, durch einen Contract mit der Weibmaun'- 
hen Buchhandlung zu Berlin in das richtige Fahrwaſſer 
als Hiftorifer hätte fommen können. 

Diefer Contract beftimmte, daß Köpfe die deutſche 
Geſchichte etwa in der Weife bearbeiten follte, wie Momm- 
fen die römiſche Geſchichte dargeftellt hatte. Köpfe hat 





* W. Bernbarbi, Rubolf Köpfe (Berlin 1871), &. 14, be» 
hauptet Das Gegentheil. 
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diefen Contract nie erfüllt, hauptfächlich deshalb, weil es 
ihm, wie er jelbjt fagte, ſchwer wurde, nad) vorgefchries 
bener Form zu arbeiten. Er hat zu diefer deutichen 
Geſchichte nur Vorſtudien veröffentlicht umter dem Zitel: 
„Deutjche Forſchungen. Die Anfänge des Königthums 
bei den Gothen“, Berlin 1859. Schon der Haupttitel 
diefer Schrift „Deutſche Forſchungen“ zeigt, daß Köpfe 
nicht „Geſchichte“ fchreiben, jondern nur Forſchungen zu 
einer Gejchichte herausgeben wollte. Er ſchlug eben den 
bequemern Weg ein, hiſtoriſche Reſultate zu veröffent- 
lichen, ohne fid) die Mühe zu geben, ſie in irgendeiner 
Form von dem Material der breiteften Beweisführung 
zu trennen; die Schrift trägt daher ganz; das Gepräge 
der „Jahrbücher“ an fi. Köpfe hat ſich, wie es ſcheint, 
nie von dem Eindrude der erſten größern Arbeit in den 
Ranfe’jchen Jahrbüchern bei der Beurtheilung der Reife 
feiner Literarifchen Beröffentlihungen befreien fünnen. 

Es ſcheint fait, als ob Köpfe diefe Art Geſchichte 
zu jchreiben für die vollfommenfte gehalten habe. Die 
Yahrbücder und alle verwandten Arbeiten der Ranke'ſchen 
Schule enthalten aber doch immer nur Baufteine zu einer 
Geſchichte der betrefienden Zeit, aber feine Geſchichte im 
großen Stile, zeigen feine Spur von hiſtoriſcher Com— 
pofition. Die Berfaffer derfelben find fleifige Träger 
von Baufteinen gewejen, aber fajt durchweg feine Bau— 
meijter, wie ihr Haupt Ranfe, geworden. So aud) Köpfe, 
Er war einer der fleifigiten und gewandteften Stein: 
träger der Ranle'ſchen Eule, aber den Aufbau eines 
hiftoriihen Werkes hat er nicht fertig gebradıt. 

Wegen der Unlesbarkeit ihrer Schriften für weitere 
streife, als die Fachgelehrten cs find, hat daher die 
Ranlke'ſche Schule auf die große Maſſe des deutjchen 
Bolfes jo gut wie gar feinen Einfluß ausgeübt. Sie 
hat eben nur für die Fachgelehrten gefchrieben. Dajjelbe 
gilt wie von Köpfe jo aud von den andern hervorra- 
genden Mitgliedern diefer Schule, wie Wait, Wattenbad) 
u. a, jelbit W. Gieſebrecht nicht ausgenommen. Gie— 
ſebrecht's Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit ift zwar im 
weitere Kreiſe gedrungen; fie hat aber den Charakter der 
Jahrbücher völlig feitgehalten und unterſcheidet ſich nur 
dadurd) von den Arbeiten der andern Vertreter diefer 
Schule, daß fie eine gejhidte Auswahl des Stoffs aufe 
weift und das jchwerfällige Beweismaterial in den Ans 
merfungen enthält. 

Die Weidmann'ſche Berlagshandlung hatte mit jehr 
ritigem Blicke eine allgemeine Yeiftung der kritiſchen 
Schule für die Förderung des deutihen Geſchichtoſtudiums 
als zeitgemäß erachtet, indem jie Köpfe contractlid en» 
gagirte. Und Köpfe wäre fider weit cher als ans 
dere im Stande gewejen, eine deutſche Geſchichte — 
und ſei es aud nur des Mittelalters — zu jchreiben. 
Köpfe beſaß — ganz abgejehen von der Sauberfeit feiner 
Duellenkritit, in welcher er feinem Mitgliede der Schule 
nachſteht — 3.9. eine weit gewandtere Feder als Waitz; ja 
er erhebt fic in den „„Deutfchen Forfhungen‘ zuweilen zu 
einer jo anjprechenden Darftellung, wie Wait fie in jeinen 
Schriften nirgends zeigt. Er ift darin Gieſebrecht ähnlich. 
Leider fehlte es ihm aber an Geſchick wie Gieſebrecht, 


rejp. an Gompofitionstalent; daher erhob aud er jidy 
nicht über die Schule zum Meifter empor. 

Die Lüde, welche Köpke offen gelaffen, indem er 
keine deutſche Gejchichte auf Grund des Contract mit 
der Weidmann’shen Berlagshandlung ſchrieb, eriftirt noch 
jegt. Wo ift im der deutfchen Literatur ein fo claffifches 
Geſchichtswerl über die deutjche Geſchichte vorhanden, wie 
Sranfreid es in der „Histoire de la France“ von Guizot 
es befigt? Einer neuen hiftoriichen Schule ift es deshalb 
vorbehalten, auf Grumd der Baufteine der Ranke'ſchen 
Schule der deutſchen Nation eine deutſche Geſchichte zu 
liefern, welde die deutſche Vergangenheit in clajfifcher 
Form und Anordnung dem gegenwärtigen Geſchlechte vor 
die Augen ftellt. 

Schon während des Drudes der deutſchen For— 
ihungen war Köpfe, wie jein Biograph Bernhardi S. 10 
jeloft hervorhebt, „‚genöthigt, zwar auch hiſtoriſch, aber 
doch auf ungewohntem Gebiete zu arbeiten”. Stöpfe hatte 
ſich nämlid leider dazu verleiten laſſen, die Geſchichte 
der berliner Univerfität für die Feier des funfzigjährigen 
Beftehens derfelben zu jdreiben; für einen geiftvollen 

iftorifer fiherlicd feine innerlich befriedigende Arbeit. 
Die Motive, welde ihn zur Uebernahme der Arbeit ver- 
anlapten, find mir nicht befannt. Köpke verarbeitete das 
trodene urkundliche Material über die berliner Univerfität 
zu einer lebendigen Darftellung, welde im 9. 1860 unter 
dem Titel: „Die Gründung der Friedrih-Wilhelms-LUni- 
verfität zu Berlin“, erfchien. 

Weder nad) diefer Arbeit noch nach der VBeröffent- 
lichung der Schriften über Widufind (1867) und über 
Hrotsvit von Gandersheim (1869), von welch leßterer 
noch im jelben y ein Auszug für das größere Pu— 
blicum unter dem Titel „Die ältejte dentfche Dichterin“ 
erichien, erreichte Köpfe das jelbitveritändliche Ziel aller 
Univerfitätsdocenten, nämlich die ordentliche Profeffur in 
jeinem Face, obgleidh fein Name in den Fachkreiſen den 
beften Klang hatte. Bei jeinem Tode joll man damit umge: 
gangen jein, ihm zum ordentlichen Profeffor zu ernennen. 

Köpke beſaß einen eifernen Willen und daher trog 
feines gebrechlichen Körpers eine große Arbeitstraft. Er 
konnte deshalb neben feiner wiſſenſchaftlichen Thätigfeit 
einen regen Briefwechfel mit vericiebenen literariichen 
Freunden unterhalten. Neuerdings find in den „Erin- 
nerungen an Friedrich von Uechtritz“ verſchiedene jeiner 
Briefe abgedrudt worden, von denen einige einen Did 
in die Seelenftimmung Köpfe's zu betimmten Zeiten 
gewähren. Da jchreibt er einmal: „Es ift alles Clique 
und Claque! er nicht zu der einen oder andern ge 
hört, wird zu Boden getreten oder, was vielleicht noch 
ihlimmer ift, zu Tode gejchwiegen.” Weil zu feiner Zeit 
die Ranke'ſche Schule das Wort führte, jo kann Köpfe 
mit Clique und Claque nur die hervorragenden Führer 
derfelben meinen, die ihn nicht nad) feinem Wunfche auf⸗ 
fommen laffen wollten. Oder er jdreibt: „So ift Geld 
und immer wieder Geld das aligemeinfte, härtefte, ab- 
ftracte Schema des Lebens, der umerbittliche demokratische 
Gleichmacher, der erft die unbedingte Freiheit prockamirt, 
um hinterdrein auf ihren Trümmern die Tyrannei des 


KÖPKE (RUDOLF ANASTASIUS) — 376 — 


Kapitals zu errichten und die Gleichheit nicht der Frei— 
heit, jondern der Sklaverei zu erreichen.“ Diefe Wahr: 
heit, welche Köpfe hier fo anfpredend in Worte faht, 
ift alt genug. Im Deutſchland allerdings beginnt das 

ſeld erit feit 1848 immer mehr die Herrihaft zu ge 
winnen in der Preſſe fowol wie in den focialen Verhält- 
niffen. Dem Romantifer Köpfe mochte das Umfichgreifen 
des in gewiffer Hinficht ja geredtfertigten Realismus 
der Neuzeit wenig zufagen. 

In noch trüberer Stimmung fchreibt er (im 3. 1965): 
„Sche id) diejes Nennen und Jagen, dieſes Genießen 
und Lechzen, diejes wilde Kämpfen und Ringen derer, 
die alle gleichſein und doc) alle herriden möchten, diejes 
Verleugnen und Verhöhnen des Idealen, jo will es mir 
iheinen, als wären wir in einer furdhtbaren Kriſis, 
gleich der, welche das römische Weltreich zertrünmerte; 
als müßte in diefes Wirrfal, wo feiner den andern mehr 
versteht, wie ein Blitz von Gottes Thron eine neue 
roße urjprüngliche Kraft hineinfchlagen, ein Urgeift, wie 
Sohannes der Täufer, wie der Apoftel Paulus, ein Yuther 
mit feinem donnernden ueravosirs die Seelen aufrütteln, 
ohne Rüdfiht auf menjhlihe Macht ihnen ihr wahres 
Bild zeigen, = zeigen, daf der Menſchen Wege nicht 
Sotted Wege ſeien!“ 

Die deutichen Kriege von 1866 und 1870 haben 
ezeigt, daß Köpfe zumächft unrecht hatte, daß der zur 
Seit in Deutſchland herricende Realismus noch auf 
gefunden Grundlagen beruft, indem er unter Bismarchs, 
des ausgeſprochenſten Realiften, Leitung die größten Er— 
folge in der äußern Politif erfochten hat. Andererjeits 
ift aber nicht zu verfennen, daß Deutſchland jegt auch 
Keime in feinem Immern großzuziehen beginnt, welche bei 
dem Mangel religiös-fittlicher Tendenzen in der großen 
Maffe des Nolfes cinft verderblihe Wrüdte erzeugen 
können, ja erzeugen müffen, fobald die mechaniſch, ſittlichen 
Tendenzen, welche an Stelle der religiös-fittlichen die 
Gegenwart beherrichen, den Kampf mit dem Gefolge des 
Realismus, nämlich mit dem craffeften Utilismus, nicht 
mehr aufnehmen können. Möge diefer Kampf, der Köpke's 
Borahnung bewahrheiten würde, für Deutſchland noch 
recht Pe fein! 

öpfe war nie verheirathet und lebte abgeſchloſſen 
für fi im Sreife feiner Angehörigen. Seine großen 
bfauen Augen waren ein Spiegel feiner Gutmüthigkeit 
und Beſcheidenheit. Schon feit 1852 kränkelnd, fiedelte 
Köpfe aus Gefundheitsrüdjichten im Frühjahre 1870 nad) 
Schöneberg, einem Vororte von Berlin, über. In feinem 
Teftamente beftimmte er, daß fein Vermögen nach feinem 
Tode feiner Mutter und Schweiter und nad) deren Tode 
theils dem Joachimethaſſchen Gymnafium, theils der 
berliner Univerfität zu Gunften unbemittelter Studirender 
zufalfen jolfte. Sein Wunſch, daß beftimmte feiner klei— 
neren Schriften nad feinem Tode im einer bejonderen 
Sammlung publicirt werden follten, wurde durd F. ©. 
Kiehling, einen Lehrer des Joachimethalſchen Gymnaſiums, 
erfüllt, welcher im 9. 1872 „Seine Schriften zur 
Geſchichte, Politit und Literatur von Rudolf Köpfe‘ 
herausgab. 


KÖPNIK 


Einen warmen Nachruf widmeten dem Dahingeſchie⸗ 
denen ſowol W. Bernharbi (Rudolf Köpfe. Ein Gedenk— 
blatt. Berlin 1870), wie W. von Gieſebrecht (Erin- 
nerungen an Rudolf Köpfe. In von Raumer’s Hiſtori— 
ſchem Taſchenbuch. 5. Folge, Bd. 2 und — 5 in der 
„Deutihen Biographie“). (R. Pallmann.) 

KÖPNIK (aud) Cöpenik) ift eine alte preußiſche 
Stadt ber Provinz Brandenburg, Regierungsbezirk Bots: 
dam, Kreis Teltow, in 32 Met. Höhe auf einer Infel 
der Spree bei der Einmündung der Dahme oder Wen: 
dijchen Spree gelegen, nahe im Nordweiten der Müggel- 
berge (J Kilom. oberhalb der Stadt, anfteigend zu (4 
Met. Höhe), und im Weften des Großen Müggeljers, 19 
Kilom. von Berlin, durdy zwei Brüden mit dem fejt- 
lande verbunden, Station der Pinie Berlin: Breslau der 
Preußiſchen Staatsbahnen. Die (1880) 8921 Bewoh- 
ner, von denen 4335 männlichen und 4586 weiblichen 
Geſchlechts find, führen in 370 Häufern (21 haben an— 
dere Beitimmung) 1919 Saushaltungen. Zur Stadt ge 
hören 3189 Heft. Yand, wovon 436 Heft. Ader, 470 
er Wiejen, 1208 Helt. —— und 763 Helt. 

aſſerſtücke u. ſ. w. ſind. ie Stadt hat Poft- und 
Telegraphenamt, Volksbank und ein altes Schloß. Tas 
erſte, — wendiſche Schloß, in welchem der letzte Wen— 
denfürſt Jaczo reſidirte, ward 1235 von Heinrich von 
Meißen überfallen, aber 1259 von den brandenburgi— 
ihen Markgrafen zurüderobert,. Kurfürſt Joachim II., ein 
leidenſchaftlicher Yäger, baute ein neues an die Stelle des 
alten. Hier hatte der Kurfürft Georg Wilhelm im Aprit 
163! eine Zuſammenkunft mit dem dajelbft quartierten Gu— 
ſtav Adolf. Der Große Kurfürſt ließ für den Kurprinzen 
Friedrich durd; Nütger von Langenfeld 15T7—1682 ein 
neues, das noch jet ftehende, Schloß erbauen. Daffelbe 
felbft hat drei Stodwerke und zwei Seitenflügel, ift ftattlich 
und durchweg geräumig. Im 9. 1682 zog der Kurprinz 
(König Friedridy 1.) ein und 1083 ftarb hier feine Ge— 
mahlin; die diejer nachfolgende zweite, Eophie Charlotte, 
wählte Charlottenburg; Köpnik ftand 20 Jahre lang 
leer, Friedrich Wilhelm J. Sohn König Friedrichs T., 
folgte 1715 und gemügte in Köpnik feiner Jagdluſt; er 
ließ 1730 (28. Det.) bier durch ein Kriegsgericht deu 
Kronprinzen und den Lieutenant von Katte verurtheilen. 
Im 3.1749 wurde der Witwe des Herzogs von Wür— 
temberg. Ted, der Prinzejfin von Brandenburg Schwedt, 
Henriette Marie, Köpnil als Witwenfik angewieſen, die 
hier 30 Jahre verlebte; fie ftarb hier 1782, achtzig Jahre 
alt. — Im 9. 1804 wurde Schloß Köpnif an den Gira- 
fen Schmettau verfauft, der 1801: ftarb. Im 9. 1811 
faufte der Staat das Schloß zurüd, das aber öde blich, 
om J. 1821— 1828 diente es ale ein Demagogen: 
Gefängniß; 1831 wurde das Schulfchrer- Seminar von 
Potsdam hierher verlegt. Im dem durch Dampf— 
ihiffahrt mit Berlin verbumdenen Orte beftehen große 
Babrifanlagen, unter andern eine chemiſche Fabrik, zwei 
Shoddyfabrifen, eine große Färberei, eine Linoleum: 
fabrif, eine Glashütte, eine Wachstuchfabrik u. f. w. 


(@. A. von Klöden.) 
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KOPP (Fridolin), ein als Hiſtoriker befannt ge— 
wordener Benedictiner, ftammte aus der damals vorder- 
öfterreichiichen „‚Waldftadt” Rheinfelden, wo er am 8. Oct. 
1691 geboren wurde. ſchon dem Dienjte ber 
Kirche zugeneigt, befuchte er die Schule des aargautfchen 
Kloſters Muri, worauf er am 21. März 1708 dafelbft 
Profeh that und 1715 die Priefterweihe empfing. Durd) 
Einfiht und Gewandtheit verſchaffte er fi) bald Aners 
fennung: er wurde zum Kanzleiverwalter, dann zum Se- 
cretär ber ſchweizeriſchen Benedictinercongregation ernannt, 
hierauf als Dekan nad) dem graubündener Kloſter Dis 
jentis poftufirt und endlih am 16. März 1751 als 
Nachfolger des kurz vorher geftorbenen Fürjtabtes Ge— 
rold II. Heimb mit der oberjten Leitung feines Gottes- 
haufes betraut. Zu diefer Wahl veranlafte neben feiner 
geichäftlichen Tüchtigleit wol auch das nicht geringe Ver⸗ 
dienft, welches er fih durh die BVertheidigung feines 
Stiftes gegen die literarijchen Angriffe des St.-Blafia- 
ners P. Marquard Herrgott (ſ. d. Art.) erworben hatte. 
Im erjten Bande der von dieſem verfaßten „Grenealo- 
gia diplomatica augustae gentis Habsburgicae* 
rose 1737) waren nämlich allerlei kritiſche Zweifel und 

ebenfen gegen das angebliche Alter und die geihichtliche 
Zuverläffigkeit der hochgehaltenen äfteften Kloſterchronik, 
der „Acta Murensia“, vorgebradit worden. Dieje zu 
widerlegen, veröffentlichte Kopp 1750 eine ausführliche, 
aus der Stiftsofficin hervorgegangene Gegenſchrift, die 
„Vindieiae Actorum Murensium pro et contra Mar- 
quardum Herrgott, ... seu Acta fundationis Mu- 
rensis monasterii tanquam ejusdem genealogiae fun- 
damenta fidei suae asserta, solidisque rationibus et 
documentis sobrie et juste vindicata*. Kopp deckte 
nicht ohme Glück verfchiedene Schwache Punkte der Dar- 
ftellung Herrgott’s auf, ſodaß fi ein anderer St.Bla⸗ 
fianer, der Pater Ruſtenus Heer, bewogen fand, 
für feinen angegriffenen Collegen in die Scranfen 
zu treten, um Kopp's Widerlegungen zu entkräften. 
Es geihah dies in der Schrift: „Anonymus Muren- 
sis denudatus et ad locum suum restitutus, sive 
Acta fundationis principalis monasterii Murensis 
denuo examinata et auctori suo adscripta* (Frei- 
burg i.Br. 1755). Die Antwort von Muri blieb 
nicht aus; doch erfolgte fie erjt mach dem Tode Ropp's, 
der am 17. Aug. 1757 aus dem Leben gejchieden war, 
durch deffen Freund und Mitcapitular Johann Baptift 
Wieland als „Vindiciae Vindiciarum Koppianarum 
ac proinde etiam Actoram Murensium adversus 
Rustenum Heer adormatae* (Muri 1760; Baden 
1765). Der Streit wäre wol noch länger fortgeſetzt 
worden, wern nicht das öfterreichifche Herrſcherhaus, dem 
bie Anzweiflung feiner älteften Hausgeſchichte nicht 
gleichgültig fein fonnte, durch die Erwirkung eines päpjt 
lihen Machtwortes den vorläufigen Stillftand der lites 
rarischen Wehde herbeigeführt hätte. Es dauerte danın 
über hundert Yahre, ehe die Hiftorifche Kritik fich von 
neuem mit der Stiftschronif von Muri bejchäftigte, und 
erft unferer Zeit blieb es vorbehalten, zu fihern Reſul— 
taten über die Abfaffungszeit und AZuverläffigfeit ber 
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„Acta Murensia“ zu gelangen. Trotzdem ift Kopp's 
Berdienft nicht geringzufchägen, und namentlih muß 
man anerlennen, daß er in den feiner Bertheidigungs- 
ſchrift beigegebenen „Acta Murensia* einen beiferen, 
vielfach berichtigten Text geliefert und diefelben der Be- 
nugung weit zugänglicher gemadt hat, al® dies vorher 
der Fall geweien war. Der Zeit nad) könnte er auch 
die anonyme „Epistola amici ad amicum super prae- 
tensa denudatione Anonymi Murensis, ex Muris 
mense Aprilis 1755“ (ohne Drudort) verfaßt haben, 
wie die drei erften der unten angeführten Quellen meis 
nen; indeffen ift unzweifelhaft, daß diefelbe von dem be» 
reits genannten Wieland herrührt. 

Literatur: H. J. Leu, Helvetifches Lexikon, 13. Thl. 
(1757) ©. 479. — H. J. Holzhalb, Supplement zu 
demfelben, 4. Thl. (1789) ©. 297. (In beiden Werken 
unter dem Artifel „Muri“.) — ME. Lug, Nekrolog 
denfwürdiger Schweizer aus dem 18. Jahrh. Aarau 
1812, ©. 286 fg. — 9. Schumann, Allgemeine deut 
ſche Biographie 16. Bd. (1882) ©. 679 fg. — Egb. 
Br. von Mülinen, Helvetia sacra, 1. Thl. Bern 1858, 
S. 109. — Vgl. auch Theod. von Fiebenau, Ueber 
die Entjtehungszeit der Acta Murensia in der „‚Argovia. 
Sahresichrift der hiſtoriſchen HER des Cantons 
Aargau 4.Bd. Aarau 1866. S. XIX— XXXU. — 
Eine neue Ausgabe der Acta Murensia, bejorgt von 
P. Martin Kiem, in den „Quellen zur Schwei— 
er Geſchichte, herausgeg. von der allgemeinen geſchicht⸗ 
orihenden Geiellichaft der Schweiz“ 3. Bb., 2. Abthl. 
Bafel 1883, S. 3—102. (A. Schumann.) 

KOPP (Joseph) ift am 16. Nov. 1788 in Som: 
merau, Landgerichts Kögling, an der böhmischen Grenze 
geboren. Seine Aeltern bejaßen als fönigliche Grund» 
holden einen Hof, den fie mit Schulden übernommen 
hatten. Sie waren arbeitfame, mäßige und fromme Yands 
leute, befonders die Mutter, welche troß der häuslichen 
Thätigkeit nicht Meffe und Predigt verfäumte. Ste hatte den 
Sohn früh zum Geiftlichen beftimmt. Nicht ohne Schwies 
rigfeiten konnte er die elementaren Kenntniffe erlernen, 
fam dann zu dem Ghorregenten nad) Neukirchen, um 
da die Anfangsgründe der lateinischen Sprache und ber 
Muſik zu erlernen. Angenehm war der faft drei Jahre dau⸗ 
ernde Aufenthalt nicht; der Unterricht und die Koft waren 
das Geld, das feine Xeltern nur mit Mühe aufbrachten, nicht 
werth. Auch der Ferienanfenthalt bei feinem mütterlichen 
Dheim, der Benedictiner-Brior in Kökling war, brachte 
ihm feine Freude, fondern erhöhte durch Spott und Mis- 
handlung deſſelben feine Schüchternheit und Menſchenſcheu. 
Im. 1799 famer nad) Straubing, wo er durch Bermittelung 
des Oheims nicht blos bei den Mönden, fondern aud) 
in bürgerlichen Familien Freitiſche erhielt und damit ſich 
durchſchlug. Auch der Lehrer der unterften Klaſſe verbitterte 
ihn dur Vorwürfe wegen feiner Armuth das Leben noch 
mehr. Aber als talentvoller Knabe machte er ausgezeich⸗ 
nete Fortichritte. Im J. 1802 fam er in das Gymnaſium 
nad; Münden, wo wieder reitiihe und daneben anges 
ftrengter Privatunterricht ben Lebensunterhalt ſchaffen muß⸗ 
ten. Zum Abſchluß feiner wiffenfhaftlihen VBorbildung ger 
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hörte nach damaliger Ordnung der Beſuch des Lyceums, 
auf dem Cajetan Weiller, der Hiſtoriler Berger, der Ma— 
thematiler Späth, der Phyſiker Siber und andere ſeine 
Lehrer waren. Am engſten ſchloß er ſich an den damals 
von Gotha berufenen Fr. Jacobs an, bei dem er nicht 
blos regelmäßig die Vorlefungen beſuchte, jondern auch in 
gefelligem Verkehr und durch Privatübungen in der Lek— 
türe der alten Schriftfteller und in lateiniſchen Schreib- 
übungen gefördert wurde. Göller, Birnbaum, Schlichte 
roll und Mittermaier bildeten mit ihm den engern Kreis, 
& den geliebten 2ehrer umgab.!, F. Thierih war 
damals nur am Gymnaſium befchäftigt, ihm trat er erſt 
fpäter näher. Im Herbfte 1810 unterzog er ſich der 
Prüfung für das höhere Lehramt und bejtand fie mit jo 
gutem Erfolg, dak er auf die dringende Empfehlung von 
Jacobs ein Stipendium zu dem Beſuche der Univerfität 
Heidelberg erhielt. Vom Herbfte 1810 bis 1812 ver 
weilte er anf dieſer Hochſchule. Bödh’s Borleſungen 
konnte er nur noch im erften Jahre bejuchen, weil diejer 
feine Heimat verlieh, um dem Rufe nad) Berlin zu folgen. 
Creuzer fand in ihm eimen begeifterten Hörer für die 
Vorlefungen über Symbolif und Mythologie. In das 
philologiihe Seminar trat er nicht ein, weil ihm die 
philojophifchen Studien zu jehr in Anſpruch genommen 
hatten. Iohann Jakob Wagner intereffirte ihn durch 
feinen glänzenden Vortrag, gewann ihm aber nicht für 
feine Naturphilofophie. Auch Daub hörte er, ohme fid) 
näher mit ihm oder feiner Yehre zu befreunden. Eng 
ſchioß er fih an Fries an, deſſen Syitem er eifrigit 
erfahte und dem er aud Hausfreund wurde, Diejem 
Philoſophen verdankte er die Hinweiſung auf Ariftoteles 
und deilen Philofophie, welche jeitdem feine Febensaufgabe 
wurde. Um J. H. Voß, dem er von München aus befon- 
ders empfohlen war, hat er fich nicht befümmert; nord» 
deutſche Naturen waren ihm zuwider. Sein näherer Umgang 
beichränfte fi auf wenige Yandsleute; eine Theilnahme 
an dem muntern ftubentifchen Treiben geftattete ihm bie 
Kärglichleit feiner Mittel mit, aber auch jein reiferes 
Alter führte ihm mehr zu geiftigen Senüffen und traufichem 
Umgange mit wenigen. Als er nad München zurüd- 
gelehrt war, hätte er bei jeinen umfaſſenden Kenntniffen 
fi) wohl zu einer alademiſchen Thätigfeit befonders ges 
eignet, aber feine Mittellofigfeit geftattete ihm die Wahl 
eines ſolchen Lebensberufes nicht. Gr mußte zu einer 
Lehrerftelle an der Lateinfchule in Münden greifen und 
damit war er auf den Unterricht in einer der umteren 
Klaſſen angewiejen. Und er zeigte ſich als ein tüchtiger 
Kuabenlehrer, an dem feine Schüler wie an einem Vater 
hingen. Aber der Glementarfehrer fand auch im dem 
geiftig hervorragenden reifen die zuvorfommendfte Auf- 
nahme. So in dem Haufe des Prüfidenten Jacobi, 
Niethammer's, Roth's, Schlichtegroll's; mit Thierjc trat 
er in engere Verbindung; jein gründliches Wiffen und feine 
felbftändigen Anfihten machten ihn zu einem ebenbürtigen 
Genofjen. Im 9.1815 wurde er nn or, 
1819 Profeffor der Geſchichte und zweiter Vorſtand des 


1) Jacobs, Perjonalien ©. 81. 
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philologiihen Seminars am Lyceum. Freimüthige Aeuße 
rungen über kirchliche Berhältniffe führten jeine Ent- 
fernung von diejer Stellung herbei. Man übertrug ihm 
dafür die Profefjur ber hen und der deutſchen 
Sprache. Als 1826 die Univerfität Yandehut nah Münden 
verlegt wurde, ging das Lyceum ein und Stopp blieb 
einige Zeit amtlos. Indeß fon im Sommer 1827 
wurde er als zweiter Profeffor der Philologie nad Er- 
langen geſchickt und ihm die Mitdirection des philolor 
giſchen Seminars übertragen?) Der Wechſel der be 
wegten Refidenz mit der ftillen Univerfitätsftadt that ihm 
wohl, weil die Ruhe jeine einfamen Studien begünftigte, 
Schon feine münchener Vorträge waren durch ftarfe Ab- 
fhweifungen vielfach geftört worden; in Erlangen, wo 
alle Welt Keipect vor jeiner enormen Gelehrfamteit hatte, 
fanden fid nur wenige Zuhörer auf feinem Zimmer zus 
fammen und er ftand wenig mit ihmen in Verlehr.) 
Defto mehr konnte er feinen wiſſenſchaftlichen Forſchun— 
gen nachgehen, zumal er nicht die mindefte Neigung zu 
literariicher Production hatte. Seinen täglichen Umgang 
bildete Friedrich Nücert, der ihn zu anhaltendem Stu- 
dium der orientaliichen Sprachen und zu Sprachvergleihung 
anregte. Auch Mathematif trieb er mit feinem Collegen 
Rothe. Schon in Münden Hatte er außer einer feinen 
Denkſchrift auf F. 9. Jacobi 1819 nur des Damascius 
(Qunestiones de primis principis aus zwei Handſchriften 
zum erften mal herausgegeben (Frankfurt a. M. 1826), 
aber wer kümmerte fid) viel um diefen Neuplatonifer ? 
Die Arbeit biieb unbeachtet. Mehr beachtet iſt der Nach—⸗ 
trag zur Unterfuhung (von Brandis) über das Schidfal 
der Ariftotelifchen Schriften im „Rheiniſchen Muſeum“ 
1820 ©. 3—126. In Erlangen wußte endlich Prä- 
fibent von Roth ihn zur Mitarbeit an den „Gelehrten 
Anzeigen‘ zu beftimmen und er fieferte jeit 1836 vor⸗ 
züglid Necenfionen über philofophiiche Schriften, über 
Rückert'ſche Dichtungen und über grammatiiche Werte. *) 
Auch in der ee Fiteraturzeitung‘ und in den 
„Heidelberger Jahrbüchern““ finden fid) Anzeigen von ihm 
ans früherer Zeit. Die Hauptarbeit feines Lebens follte 
ein Lexicon Aristotelienm werden; zu der Herausgabe, 
für welde es die Buchhändler nicht an Aufforderungen 
fehlen ließen, iſt er nicht gefommen. Die Handſchrift ift 
nach feinen Tode der Univerfitätsbibfiothef zu Erlangen 
überwiefen. 

Kopp war ein Mann von Heiner Statur, aber ge 
drungen und in den fpäteren Jahren fait corpulent. 
Seine erjte Gattin war Charlotte Dorner, eines Pfarrers 
Tochter aus dem Würtembergifchen, die er im Niet 
hammer’schen Haufe kennen gelernt hatte. Er verlor fie 
an den Folgen des zweiten MWochenbettes. Später ver- 
heirathete er ſich mit einer Goufine feiner eriten Frau 
aus Stuttgart. In Münden nahm er den jüngiten 


2) Iwan Müller, De seminarii philologiei Erlangensis 
orta et fatis p. 11, weiß wenig über Kopp zu berichten. 3) Er 
soll einmal ver einem an der Wand hängenden Mod gelefen baben, 
lautet eine erlanger Tradition. 4) Döderlein bat fie 2, 226 
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Sohn von Jacobs, Paul Emil, als dieſer die Akademie 
der Künfte dafelbft beſuchte, in fein Haus auf und 
„wurde dem funfzehnjährigen Knaben ein freundlicher 
Mentor”. ;) Mit feiner zweiten Gattin hat er den Schmerz 
wiederholter Prüfungen getheilt, als er zwei hoffnungs- 
volle Kinder dahinfterben ſah; fünf Töchter blieben ihm, 
Am 7. Juli 1842 ift er im Fräftigften Mannesalter ge- 
ftorben und am 10. Juli begraben. An feinem Grabe 
hat Döderlein geſprochen. 

Döderlein, Reden und Aufſätze Bd. 1, ©. 214, 
wo aud Bruchſtücke einer Selbftbiographie ftehen; Aſche— 
brenner ım „Neuen Necrolog der Deutſchen“ XX. (1842), 
B. 1, S. 503 -520. (F. A. Eckstein.) 

KOPP (Joseph Eutych), ſchweizer Gefchidht- 
fchreiber. Nicht mit Unrecht wird Kopp’s Name in eine 
Linie geftelit mit Niebuhr, Baur und Strauf, Männern, 
die es wagten, das uns Ueberlieferte kritiſch zu fichten, 
das Wahre vom Falſchen zu fcheiden, die Geſchichte von 
ber Sage zu trennen. Mit mancher liebgewordenen 
Ueberlieferung mußte gebrochen werden, mandes Herz 
wurde in feinem Innerſten verlegt, wenn es den For— 
fhungen der beiden leßtgenannten Männer nachging, und 
ebenjo fühlte fih mander Schweizer zurüdgeftoßen von 
der umerbittlihen Kritik Kopp's, die ihm die Entftehung 
der Schweiz, den Grütliichwur, den Tellſchuß, die 
Bertreibung der Bögte als Sage darftelite, 

Kopp war als der Sohn eines armen Boten am 
25. April 1793 in Beromünfter (Canton Luzern) geboren 
worden. Nachdem er jeinen erjten Unterridt in der 
Schule feines Heimatsortes erhalten hatte, bezog er 1806 
— 1812 das Lyceum in Luzern. Mit feltenem Eifer wid: 
mete er ſich dem Studium der Spradhen; als Autodi« 
dact lernte er franzöfiih, engliih und italienisch, 
namentlich wußte er das Griechische jo vollendet zu hand» 
haben, daß ber berühmte Profefjor Hug in Freiburg, 
der auf dem tüchtigen Gymnafiaften aufmerlſam gemacht 
worden war, ihn erſuchte, feine Studien an dem Iekt- 
—— Orte zu vervollſtändigen. In der That bezog 

opp im 9. 1812 die Univerfität Freiburg. Auch die 
bitterfte Noth, die er während vier Semefter litt, war 
nit im Stande, fein ernftes Streben zu brechen, ja er 
fand, trotzdem feine Zeit durch Stundengeben jehr in 
Anfpruch genommen war, noc) Gelegenheit, feine ſprach⸗ 
lihen Kenntniſſe dur Erlernung des Hebräiſchen, Ara- 
biſchen, Spaniſchen, Portugieſiſchen zu erweitern. 

Im 3. 1814 beſuchte er feinen Bruder in Paris; 
nach einem meunmonatlihen Aufenthalte, den er fi 
durch Uebernahme einer Lehrftelle an einem dortigen Ly—⸗ 
cenm ermöglicht hatte, fehrte er im bie Heimat zurüd; 
drei Monate lang vicarirte er an der Gantonsicule 
in Aarau, dann folgte er einem Rufe Fellenberg's als 
Lehrer an das berühmte Inftitut in Hofwyl; im 3. 1817 
übernahm er die erite Lehrerftelle an der Secundärjchufe 
in Zurzach. Von hier wurde er 1819 als Profefjor der 
claffiihen Spraden an das Lyceum mad Luzern be 





5) Iacob#, Perfonalien ©, 167. 
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rufen. Während voller 46 Jahre hat er ſich mit uner- 
mübdlihem Cifer und peinfichfter Gewiffenhaftigkeit der 
Lchrthätigfeit gewidmet. Er wußte feine Schüler fo für 
das claſſiſche Alterthum zu begeiftern, und fo finnig wußte 
er ihnen daſſelbe äſthetiſch und hiſtoriſch zu erklären, 
daß er bei allen die umgetheiltefte Hochachtung genof. 
Neben den Pflichten feines Schulamtes fand er noch Zeit, 
fi der Dichtkunft, die er von Jugend an geliebt und 
zum Theil auch gepflegt hatte, zu widmen. Seine erfte 
größere, aber unvollendete Arbeit ift das auf fünf Mcte 
berechnete Drama „Luceria” (1820), „ein Anfang, der 
Großes verhieh”. „Innige Anlage, tiefes Gefühl, Ipeen- 
reihthum und Macht über die Sprache find die Vorzüge 
diefer Dichtung.’ 

Im 3. 1824 veröffentlichte er bei Jenni in Bern 
den „König Albrecht“; im gleichen Jahre (ag „König 
Adolf“ im Manufcript vor und „Die Fiſcher“ wur— 
den ebenfalls vollendet (letztere erſchienen im 4. Bänd- 
dien von Kopp's „Dramatifhen Gedichten”). Im jenen 
Jahren „der Hochflut des dramatiichen Dranges“ ſchrieb 
er noch „Ludwig der Baier“, dramatifches Gedicht in 
zwei Abtheilungen; „Die Perſer“ blieben unvollendet, 
„Lytophron““, „Der grüne Zweig” (ein Puftipiel) und 
„Friuli und Jaffeir“ bfieben nur Entwürfe Das 9. 
1825 zeitigte das Traueripiel „Harald und Sigrith“, 
über welches ein dramatifches Preisgeriht in Münden 
im J. 1856 das Urtheil fällte, daß es durch dichterifchen 
Gehalt und dramatifche Lebendigkeit bedeutendes In— 
tereffe erwecke. Im 3. 1827 ſchuf er den „König Man- 
fred“, über deſſen Entjtehung er im 4. Bändchen feiner 
dramatischen Werke Rechenfchaft ablegte. Nun ruhte bis 
um J. 1850 feine dramatiihe Muje. Im Zeit von vier 

ochen verfaßte er „Die Königswahl“, ein Stüd, das 
als Prolog betrachtet werden fann zu der im 9. 1857 
vollendeten Trilogie: „König Rudolf” und in der glei« 
hen Zeit fchrieb er das Schaufpiel: „Graf Bero von 
Lenzburg oder die Gründung von Beromünfter.”” So 
fhön auch die Diction ift, fo padend aud einzelne Sce- 
nen gefchrieben find, fo find doc die Dichtungen nie ins 
Volk eingedrungen. „Es fehlt ihnen das leichte Verſtänd⸗ 
niß und jener feſſelnde Zauber, wie der große Leſerkreis 
ihn liebt und verlangt, kurz, der auf die Menge berech— 
nete dramatische Effect geht ihnen ab, wenn aud dra— 
matifhe Kunft darin nicht zu verfennen iſt.“ Diefe 
dramatifchen Arbeiten führten folgerichtig ihren Berfaffer 
zum Studium ber hiftorifchen Quellenwerke und fomit 
vermittelte die tragiiche Mufe den Uebergang des Did): 
ters zum Sefhichtichreiber. Schon längft hatte er 
fid) mit der Schweizergefchichte befchäftigt und mit Be— 
wunderung hing er an Tſchudi und Johannes von Mül— 
ler, welch letstern er fogar getreulich ausgezogen hatte, 

Seit 1826 hatte fih Kopp, angeregt durch dieſe 
Schriftſteller, ebenfalls der Geſchichtſchreibung zugewandt; 
er verjuchte fich zunächft in Heineren Auffägen, die in 
der „Zuger Zeitung” von 1826 und 1827 und im der 
„gelvetia” (Bahrgang 1830) erjchienen find. Allerdings 
erzählt er hier noch getreu nach der Ueberlieferung, aber 
fein prüfendes Auge hatte bereits Widerſprüche, Mängel 
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und Blößen im ben bisherigen Darſtellungen zu ent⸗ 
deden vermodt. j — 
In dem J. 1832 faßte Kopp die Idee, die 500- 
jährige Dentfeier des Eintritts Yuzerns in den Bund 
der Eidgenofjen durch eine auf ardivalifcher Forſchung 
berubende Darftellung jenes Greigniffes zu verſchönen. 
Run durchſuchte er die Archive, verglich die bereits ges 
drudten Urkunden mit ihren Originalen, fand neue, bie- 
jegt noch nie benußte Schriftwerfe; mit klarem Berftande 
ftudirte er am der Hand dieſes Materials die Reichs und 
Rechtsgeichichte und je länger je mehr wurde es ihm zur 
Gewißheit, „dab Müller's Geſchichte der drei Länder 
rundfaljc jet”. Bevor er an eine Bearbeitung den- 
en konnte, mußte er zuerit im Befige des möglichit voll- 
ftändigen urfundfihen Materials fein. Im 9. 1834 
hatte er bereits 6500 Urkunden chronologiſch regiftrirt, 
die fih alle auf die Zeit von 1273— 1336 bezogen. 
Eine Meine Auswahl derfelben lieh er 1855 in Luzern 
unter dem Titel: „Urkunden zur Geſchichte der eidgenöj- 
ſiſchen Bünde‘ erjheinen, ein zweites Bändchen ver- 
öffentlichte er 1851 in Wien, „Damit war der Marl: 
ftein einer neuen Aera der Schweizergeſchichte geſetzt.“ 
Kopp's Name wurde im Ins und Auslande vortheilhaft 
befannt und die beiten Geſchichtsforſcher der damaligen 
eit, wie Böhmer, Stälin, Chmel, Lichnowsky, Pers, 
chmeller, Uhland, Pfeifer, Grimm ſuchten Belanntichaft 
mit dem beſcheidenen Gelehrten anzufnüpfen. Mündlich 
und ſchriftlich taufchten diefe Männer ihre Gedanken 
ans und unterftügten einander gegenfeitig in ihren Ars 
beiten, Auch die eidgenöſſiſche Tagſatzung wußte in 
Kopp dem Hiftorifer zu ſchätzen und beauftragte ihn mit 
der Abfaffung der „eidgenöſſiſchen Abſchiede“. Den erjten 
Band, der in muftergültiger Weife ein Vorbild für alle 
folgenden Bände diefes monumentalen Wertes wurde, 
veröffentlichte Kopp bereit® 1859; er hatte in demfelben 
die Urkunden der Jahre 1291 — 1420 aufgenommen. 
Unterbeffen hatte er bereits an feinem Hauptwerke zu 
arbeiten begonnen. Den urfprünglichen Plan, eine „Ges 
ſchichte Luzerns unter Oeſterreich“ zu jchreiben, ließ er 
fallen und nahm fi vor, die Zeit von 1273— 1336 
unter dem Titel „Der Fall und die Wiederheritellung 
des heil. römischen Reichs und die eidgendffiihen Bünde‘ 
vollftändig zu behandeln. In verhältnißmäßig rajcher 
Zeit nahm dieſes Niefenwerk feinen Fortgang. Im J 
1845 erfchienen bei Weidmann in Berlin die beiden erften 
Bücher; 1847 veröffentlidte er das dritte Buch (Band 
II), 1854 folgte das neunte (Band IV!), 1856 das 
zehnte (Band IV), 1858 das elfte —— Vi, 1862 
das ſechste, ſiebente und achte (Band III); nad) Kopp’s 
Tode erſchien das vierte Buch (Band IL!, 1871); die 
endgültige Rebaction des fünften Buches und deſſen Her- 
ausgabe hatte Prof. Bufjon in Innebrud übernommen 
(Band III, 1871), während der Freund und College 
Kopp's, Prof. Lütolf in Luzern, das legte Buch zur Be- 
arbeitung übernahm. Aber auch Lütolf ftarb, bevor er 
feine Arbeit vollendet hatte; diefelbe wurde dann 1882 
herausgegeben von Franz Stohrer (Band VI), fie ſchließt 
aber leider ab mit dem Jahre 1334. 


350° — 


KOPP (ULRICH FRIEDRICH) 


Das ganze Geſchichtswerl zeichnet fih aus durch 
„rieſigen Fleiß und ungewöhnliche Genauigkeit‘; Teider 
aber „wirkt das Werk geradezu betäubend durch die 
Maflenhaftigkeit des nicht genügend gefichteten und un— 
überfihtlihen Stoffes“. Kopp verftand es nicht, über 
all den unzähligen Einzelheiten den allgemeinen Stand- 
punft feitzuhalten, häufig gingen ihm Mare Borftellungen 
über rechtliche und Berfaffungsverhältniffe ab, (Waitz, in 
den „Göttinger gelehrten Anzeigen” 1857, Stüd 72, 
73, 74, 75) und ebenjo wenig vermodte er es, bei all 
feinem Streben nur das Rechte und Wahre fchreiben zu 
wollen, fid) von der Tendenz⸗Geſchichtſchreibung fern zu 
halten. Dies haben Wait (am genannten Orte), Riezler 
(„Bairifche Geſchichte, Bd. IT) und Meyer von Kno— 
nau („Jahrbuch für Schweizergeihichte”, Bb. VII) nad. 
gewiejen. 

Eine Zeit lang hatte fid Kopp auch rege an dem 
Staatsleben ſeines Cantons betheilig. Er war von 
1828— 1831 Mitglied des Großen Rathes geweien; 1841 
wurde er Mitglied des Verfaflungsrathes und des Re— 
gierungsrathes. Im Scofe der legtern Behörde ift er 
eifrig eingetreten zu Gunſten der bedrohten aargauiſchen 
Möfter, dagegen wehrte er ſich fo viel ale möglich gegen 
die Berufung der Jeſuiten an die Schulen von Luzern; 
er betrachtete diejen Schritt als den Anfang eines unbe- 
rechenbaren Unglüds. Er richtete betanntfkd nichts aus 
und mußte jogar als GErziehungspräfident den Vertrag 
mit den Jeſuiten eigenhändig unterzeichnen. Nach dem 
erften Freifharenzuge 1845 ſchied er aus der Regierung 
aus und widmete fih von nun an ausſchließlich der 
Schule und der Geihichtihreibung. Sein Gejundheits- 
zuftand zwang ihn 1865, das Lehramt zu verlaffen; aber 
nit mehr fange genoß er die wohlverdiente Benfion; er 
ftarb am 25. Oct. 1866. 

Die Bedeutung von Kopp liegt weder im „Pro— 
feffor“, noch im „Dichter, noch im „Staatsmanne‘, 
jondern im „Hiſtoriler“; als folder hat er bahnbrechend 
gearbeitet. 

Eine erihöpfende Biographie erjchien über Kopp 
von Liütolf, Yuzern 1868. @G. Tobler.) 

KOPP (Ulrich Friedrich), berühmt vor allem als 
Paläograph, geboren zu Kaſſel am 18. März 1762, ge 
hört einer im 18. Jahrh. in heſſenkaſſelſchen Dienften 
ſich auszeihnenden Beamten- umd Gelchrtenfamilic an. 
Sowol der Großvater Johann Adam Kopp wie der 
Bater Karl Philipp hatten es nicht nur zu angejehenen 
amtlichen Stellungen bei der landgräflihen Regierung 
gebradit, fie hatten ſich and) daneben mit Eifer hiftorifch- 
juriftiichen Studien gewidmet. Von beiden find Rechts— 
deductionen erhalten, die fie im Auftrage und im Im- 
tereffe des heſſiſchen Fürftenhaufes angefertigt hatten; als 
bebeutendftes wiſſenſchaftliches Werft I. A. Kopp’s ver 
dient deſſen „Handbuch von der heififchen Gerichtsver- 
faffung‘ erwähnt zu werden, 

In dieielben Bahnen lenkte zunädft aud Ulrich 
Friedrich ein, indem er als Affeffor bei der landgräfli— 
hen Regierung in Kaffel eintrat. Bereits am 30. Juli 
1788 wurde er zum Juſtizrath und Mitglied der Ober- 
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wegecommiffion ernannt; dann erfolgte 1793 jeine Be— 
förderung zum Pegierungsrath, 6 Jahre jpäter die zum 
Geheimen Referenten und Landjecretär. Im 9. 1802 
erhielt er die Direction des Hofardivs, 1803 wurbe er 
mit dem Titel eines Geheimen Gabinetsrathes ausge: 
zeichnet. Aber bereits feit dem 3. 1799 klagte er über 
feine ſchwache Gefundheit; in einer Cingabe an den 
Landgrafen ſprach er die Befürditung aus, daß er in- 
folge deffen fich gemöthigt fehen würde, von ben Ge 
häften ganz zurüczutreten, und bat zugleich, einen jün- 
geren Beamten für diefen Fall als Nachfolger in feinen 
rg heranzuziehen. Erholungsreifen, die er 
1801 nad) Sachſen, 103 in die Schweiz unternahm, jchei- 
nen eine dauernde Befferung feines afthmatifchen Leidens 
nicht bewirkt zu haben. Endlich dürften ihn Unannehme 
lichkeiten in feiner dienftlihen Stellung, in der er unter 
dem Mistrauen des Landgrafen und fpäteren Kurfürften 
zu feiden hatte, im feinem Entjchluffe, fid) ins Privatleben 
zurüdzuziehen, beftärft haben. Im Januar 1804 erhielt 
er auf fein Anfuchen jeine Entlaffung, nit ohne ehrende 
Anerkennung feiner vielfachen Verdienſte. 

Noch in demfelben Jahre verlich ihm die juriftifche 
Facultät zu Göttingen für feine tüchtigen Leiftungen auf 
hiſtoriſch⸗ juriſtiſchem Gebiete, zu denen er troß der an— 
ftrengenden amtlichen Thätigfeit in der voraufgegangenen 
Zeit noch Mufe gefunden hatte, die Doctorwürde. Seit 
feinem Rücktritte ins Privatleben widmete er ſich auss 
ſchließlich den Wiffenfhaften mit einem Eifer und einem 
Fleiße, die bei feinem körperlichen Leiden geradezu ftau- 
nenswerth find. Er beichäftigte fi) eingehend mit den 
ihm bislang ferner gelegenen Disciplinen der claffifchen 
und orientalifhen Philologie und Alterthumstunde, we— 
jentlih zur Vorbereitung für jeine paläographifcen 
Studien, durch welche er fi ein bfeibendes wifjenicdaft- 
liches Berdienft erworben hat. Mit der Zeit eignete er 
fih eine umfaſſende Belefenheit auf dem Gebiete der rö- 
miſchen Literatur und bedeutende Gemwandtheit im der 
fateinifchen Ausdrudsweife an; auch zu einer nothbürfti- 
gen Kenntniß des Griechischen brachte er es. Und noch 
in feinem 50. Lebensjahre hörte er in Heidelberg, wohin 
er nad der für Heſſen-Kaſſel verhängnifvollen Kata— 
ftrophe des I. 1806 übergefiedelt war, de Wette's Vor- 
lefungen, um das Hebräifche, deffen er zur Orientirung 
über das jemitifhe Schriftweſen beburfte, zu erlernen. 
Hier Hielt er aud an der Univerfitäit — er war 1808 
zum Sonorarprofefjor an derfelben ernannt — Borle- 
jungen über Diplomatik. Häfeleien mit dortigen Profef- 
joren ſcheinen ihm jedoch den Aufenthalt in Heidelberg 
verleidet zu haben; er verlieh diefe Stadt jehr bald wie: 
der, um fich dauernd bis an fein Lebensende in dem be- 
nachbarten Mannheim niederzulaffen. 

Den erſten Aufſatz paläographiſchen Inhalts hatte 
Kopp, ſoweit wir ſehen, 1802 in der „Ephemeris Li- 
teraria Gothana“* veröffentlicht; diefem waren andere in 
verſchiedenen Zeitfchriften bald gefolgt, die von bes 
Berfaifers gründlichen Kenntniffen auf diefem Gebiete 
das fprechendfte Zeugniß ablegten. Und nocd während 
der trüben Tage Napoleonifcher Herrſchaft in Deutſch— 
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land müſſen die beiden erften Bände der „Palaeographia 
eritica* im Manufeript nahezu zum Äbſchluß gelangt 
fein, darauf deutet das noch an biefe Zeit amfpielende 

otto: Cui nunc hacc cura laborat? hin. Aber erft 
1817 entſchloß fih Kopp auf das lebhafte Drängen fei- 
ner Freunde hin zur Herausgabe derielben. Der erfte 
Band enthält die lateinische und griechiſche Stenographie, 
der zweite das Lexikon der tironiſchen Noten. Diefe, von 
denen Gruter und Carpentier noch ganz falſche De riffe 
hatten, über deren Weſen Touftain, Gatterer und Schd- 
nemann die richtige Anfiht nur erft ahnten, find in 
Kopp’s Tachygraphie zur Evidenz aufgeffärt. Kopp ge- 
bührt das große Verbienft, überhaupt zuerft das Princip 
der Zufammenfegung der tironifchen Noten richtig erfannt 
zu haben; er hat unwiderleglich bewiefen, daß dieſe 
Schriftgattung in ihrem Urfprunge nicht scriptura rea- 
is ift, wie man vorher allgemein angenommen hatte, 
fondern scriptura literalis. Dabei war er dann zugleich 
im Stande, neues Licht über die Ligaturen der römischen 
Majustel zu verbreiten. 

Um feinem Werfe auch in der technifchen Ausfüh— 
rung die möglichſt vollfommene Geftaltung zu geben, 
hat Kopp alle Figuren in demjelben felbſt gezeichnet, fie 
theils in Holz geſchnitten, theils in Kupfer geftochen, 
ſchwierigere Vartien des Drudes fogar eigenhändig 
gefet und bie Platten für die behufs Erläuterung der 
tironifhen Noten beigegebenen Facfimiles einer Anzahl 
von Sarolinger «Urkunden ebenfalls eigenhändig radirt. 
Daß er fi in feinen Beobachtungen über den Gebraud 
der Noten in den Diplomen des 9. Jahrh. und dar- 
aus für die Echtheit reſp. Fälfchung derjelben zu zie— 
henden Schlüffe geirrt hat, thut feinen Verdienſten auch 
nad diefer Richtung Hin feinen Eintrag. 

Uebrigens war er dauernd bemüht, das ihm zu 
Gebote ftehende handſchriftliche Material noch in weite 
rem Umfange zur allgemeinen Senntniß zu bringen. Un- 
ausgefegt arbeitete er an Kupferplatten zur Herſtellung 
von Abbildungen der Kaiſerurkunden, alter Siegeltypen, 
Abſchnitten merkwürdiger Handſchriften, die er in einer 
größeren Sammlung zu veröffentlichen gedachte. Leider 
hat ihm der Tod über der Bollendung diefes paläographi- 
fchen „Prachtwerkes“, wie er es fetbft gelegentlich bezeich- 
net, ereilt. Nur Theile — — unter dem Titel 
„Schriftproben“ noch bei Kopp's Lebzeiten erſchienen. 

Seinen nachgelaſſenen paläographiſchen Apparat, jos 
weit er noch beifammen war, hat in den 6Oger Jahren 
Th. Sidel von Kopp's Erben für das Inſtitut für öfter- 
reichiſche Geſchichtsforſchung erworben und fi zugleich 
durch die Beſorgung eines Wiederabdruds der revidirten 
Kupferplatten fehr verdient gemadt. Die Kopp'ſche 
Sammlung enthielt hauptfählid Karolinger-Urfunden der 
Klöfter Fulda umd Hersfeld, deren Originale ihm von 
feiten der heffiihen Regierung in liberalfter Weife zur 
Verfügung geftellt waren. Leider find 4 derfelben in 
Kopp’s Nachlaſſe nicht mehr aufgefunden, ſodaß die Kup— 
ferplatten dadurch doppelt an Werth gewonnen haben. 

Als die Frucht feiner Erholungsftunden von der an— 
greifenden Thätigkeit, die die Vorbereitung feines Pracht⸗ 
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werkes erforderte, ließ Kopp 1819 einen Band „Bilder 
und Schriften der Borzeit” erjdeinen, bem ber zweite 
1821 folgte. Es find diefe eine Sammlung von Auf 
fägen vermijchten Inhalts, über den Geburtsadel, bie 
Bilder in der heidelberger und wolfenbütteler Hand« 
fchrift des Sachſenſpiegels mit farbengetreuen Reproduc- 
tionen der Originalzeihnungen; daneben bringen fie 
Mittheilungen über jeltene Handſchriften, mit denen 
Kopp eine Erörterung über das Alter der Palimpjefte 
verfnüpfte. Den zweiten Band füllt faft ganz die Ab- 
handlung über das ſemitiſche Schriftweien. Auch diejes 
Wert erichien, wie die Paläographie, im Selbitverlage 
des Verfaffers und wurde nur in einer beſchränkten Zahl 
von Exemplaren abgezogen; bei dem bedeutenden Koften 
der Heritellung wagte es Kopp nicht, einem Buchhändler 
den Verlag anzubieten, j 

Inzwifchen aber hatten Kopp's wiederholte Ausfälle 
gegen die Berbefjerungsjucht gegenüber ſchwierigen Pesarten 
unter den damaligen Philologen den mannichfachſten Wider: 
fpruch hervorgerufen. Die Begründung und Rechtferti⸗ 
gung ſeines Tadels ſuchte dieſer darauf im dem beiden 
weiteren Bänden zu liefern, die er der „Palaeographia 
eritica* hinzufügte und in denen er fi bemühte, die Ab» 
wege klar zu zeigen, auf die das willfürlihe Umfpringen 
mit der Ueberlieferung nothwendig führen müffe. Dazu 
benutte er eine der jchmwierigften Gattungen von Ju— 
fchriften, die der Amulett. Zu deren Grllärung im 
vierten Bande der „Paläographie‘ follte der britte ben 
Weg durch allgemeine Bemerkungen bahnen, die fid auf 
Entftehung und Wejen der Amufette u. a. beziehen. 
Wie berechtigt Kopp's confervativer Standpunft in vie- 
ler Beziehung war, hat die neuere Sprad- und In— 
fhriftenforihung dargethan; aber wie es zu geſchehen 
pflegt und wie es bei Kopp's doch nicht gemügender 
philofogifcher Bildung nicht zu verwundern iſt, er 
verfiel dabei in das andere Extrem, indem er die über— 
lieferte Lesart jeder beliebigen Inschrift erhalten wollte, 
felbft wenn fie allen Regeln der Grammatif und Logik 
ins Geſicht ſchlug. Und mod verlehrter war es, daß 
Kopp diefe feine Methove nicht blos auf Inſchriften, 
fondern in gewiffen Sinne aud auf die gefammte hands 
ſchriftliche UWeberlieferung früherer Jahrhunderte ange 
wendet wifjen wollte, wie er denn in feiner Ausgabe 
des Martianus Capella zu deren praftijher Durd- 
führung den Verſuch gemadyt hat, der naturgemäß jcheis 
tern mußte, jo zwar, daß Kopp felbft in den jpätern 
Abſchnitten des Textes zu Gomjecturen feine Zuflucht 
nimmt, die num bisweilen recht gut find, 

Im Frühjahre 1834 unternahm Kopp eine Reife 
nah Marburg zum Beſuch feiner dortigen Freunde; er 
erfranfte hier und ftarb ganz plöglih am 26. März 
diejes Jahres. Um das Andenken des verftorbenen 
Freundes zu ehren, hat der Philologe Karl Friedrich 
Hermann die von Kopp vorbereitete Ausgabe des Martias 
nus, deren erfte Bogen bereits gedrudt waren, 18x36 be» 
endet; fie läßt, was die Tertkritif anlangt, fehr viel zu 
wünſchen übrig, gibt aber nad Art der holländischen 
Clajjiterausgaben des 18. Yahrh. eine trefflihe Zus 
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fammenftellung des eregetiichen Apparates, wie denn Kopp 
in den Holländern mit ihrer vielfeitigen Gelehrſamleit 
feine directen Vorbilder gejehen hat. 

Die von dem Verftorbenen hinterlaffene und von 
feinen Erben durd die Buchhandlung von Schwan und 
Götz in Mannheim veräuferte Bibliothek legt ebenfalls 
ein glänzendes Zeugniß für die umfänglihen Studien 
ihres ehemaligen Beſitzers ab. 

Außer den bereit# genannten Werfen Kopp's ver: 
dienen noch folgende, namentlich während jeiner prafti- 
{hen Thätigfeit im Staatsdienfte veröffentlichte Schriften 
erwähnt zu werben: „Beiträge zur Geſchichte des Salj- 
werfes in den Soden bei Allendorf“, 1788; „Ueber bie 
Verfaſſung der heimlichen Gerichte in Weftphalen“, 1794 
(aus dem Nachlaſſe feines Vaters herausgegeben); „Dand- 
buch zur Kenntniß der Heffen - Kaflelihen Landesverfaj- 
fung und Rechte in alphabetifher Ordnung‘, 6 Theile 
1799 — 1804 (Theil 3—5 vom Gonfiftorialrathe Wittich 
beforat); „Bruchſtücke zur Erläuterung der Teutfchen 
Geſchichte und Rechte”, 1790 und 1801 (eine Sammlung 
von Abhandlungen vermifchten Inhalts, vornehmlich zur 
heſſiſchen Geſchichte Aufiäge ähnlicher Art wie die in 
den Bruchſtücken find in Schlözer's Staatsanzeigen, in 
Berg’s Staatsmagazin, in der Heidelberger Literaturzei- 
tung und a. a. D. zerftreut. (Th. Ilgen.) 

KOPPARBERGS-LÄN ober Falu-Län if 
eine Provinz Schwedens (Landſchaft Dalarne), nad 
Norden grenzend an die Läns Gefleborg und Jemtland, 
nah Süden an Weftmanland, Orebro und Wärmeland, 
nad Weften aber an das norwegiiche Oſterdalen (Amt 

edemarfen); an Flächeninhalt 29,785, DRilom. um- 
affend, nämlich 27,798 Tilom. Land und 1780, IRilom. 
Waſſer, d. h. 537,2 Meilen, alfo in der Größe des 
Königreiches Belgien; 1879 mit 100,751 Bewohnern 
(355 auf der Meile), Das Län zerfällt in 7 Vog— 
teien und Bezirksichreiberdiftricte nebit 5 Länsmane- 
diftricten; die erfteren find Wefter-Dal, Ofvan-Siljan, 
Nedan-Siljan, Kopparberg, Säter, Näsgärd und Weiter: 
Bergslagen. Es find 3 Städte vorhanden: Falun 
7305 Ginwohner, Hedemora 1377 Einwohner, Säter 
541 Einwohner. 

Dies Län ift das Gebiet des 67 geogr. Meilen langen 
Dal⸗Elv (Ränge des Glommen, um 3 geogr. Meilen kürzer 
als die des Main), welche neben der norwegifchen Grenze, 
unfern des FämunsSees, als Ofter- und Wefter-Dal-Elv 
entfpringt; erftere durchftrömt auf der Mitte ihres Laufes 
den 8,3 geogr. Meilen großen Siljanfee (in 170 Met. 
Höhe) und nimmt dann im Weften von Falun rechts die 
Weiter-Elv auf. Das ganze Gebiet führt den landſchaftlichen 
Namen Dalarne, d. h. die Thäler, und trägt durch feine 
düfteren Höhen, tiefen lachenden Thäler, ftillen Seen, 
reifenden Ströme und feine Fichtenwälder einen ernften und 
daneben doc lieblichen Charakter. Es ift im allgemeinen 
ein Bergland, mweldes fih von den Höhen auf ber 
norwegiſchen Grenze her ftarf gegen Süden und Süd» 
often jenft, mit längern und fürzern Thalftreden um die 
zahlreihen Seen zwiſchen den Bergen und den fteinigen 
oder fandigen Höhen, welche namentlih in den nörd« 
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lichen und weſtlichen Gegenden ausgedehnte Wälder 
bedecken, deren werthvolles Material erſt in der Mitte des 
19. Jahrh. zugünglich gemacht iſt. Bei der großen Aus— 
dehnung des Yäns, feinen ungleichen Höhen und vers 
ſchiedenen Lagen zwijchen den Gebirgsjtreden wird eine 
bedeutende Verſchiedenheit im Himatifhen Verhalten be- 
greiflih; das rauhe Klima in den nördlichen und weit 
lihen Theilen fann nur durch Verbefferung und Be 
ſchützung des dortigen geringen Aderbaues, durd Ent» 
wüſſerung der ausgedehnten erfältenden Sümpfe und 
naffen Felder gemildert werden, welde am Fuße der 
Höhen ſich hinziehen. Das Erdreich beſteht daher in 
diefem Theile im allgemeinen aus Sand und Heide von 
geringer Fruchtbarkeit, außer im Rättvils-Kirchſpiele (am 
Siljanfee) und der zum Sofia» Magdalena: stirchipiel 
gehörenden Inſel Sollerd im Siljanfee, nebit einem 
Theile vom Mora», Orja- und Ore⸗Kirchſpiele, welche 
Kalfgrund haben mit vergfeichsweife kräftigerer Produc— 
tion. Die Thäler find indeß im diefen nördlichern Hoch— 
landsjtreden neben den Wafferläufen eben und dicht ber 
baut; der Boden erfordert aber bei feiner Magerfeit und 
dent ftrengen Klima eine unabläffige Arbeit, damit es 
möglid) werde, demjelben eine Ernte abzugewinnen. Im 
Kopparbergs,, Säters⸗, Näsgärds: und Wefterbergslags: 
Vogtei, oder dm füdlichen und ſüdöſtlichen Yanditreden 
unterhalb der Oſter- und Wefterdalelvs: Bereinigung, 
hat der Boden im allgemeinen eine große Fruchtbarleit, 
da hier das Land mehr gegen die falten Gebirgswinde 
geihütt ift. Daher hat hier der Aderbau allgemein eine 
gute Entwidelung und verfchafft im Verein mit dem Berg- 
bau der Bevölkerung namentlich in der Näsgarde- und 
Weſterbergelags-Vogtei eine vortheilhafte öfonomijche 
Stellung. Im 3. 1870 gewann man Weizen auf 1308 Hekt., 
Roggen auf 43,127 Hekt., Gerfte auf 32,768 Helt., Hafer 
auf 153,354,3 Helt., Mengforn auf 47,209 Heft., Erbien 
auf 415,4 Helt., Kartoffeln auf 139,337, Helt., Rüben 
auf 828 Hekt. Grünfutter 36,303 Etnr., Heu 750,584 Etnr. 
Im I. 1870 zählte man 16,669 Pferde, 1249 Stiere, 520 Och⸗ 
fen, 50,744 Kühe, 13,053 Stüd Jungvieh, 73,082 Schafe, 
32,560 Ziegen, 8168 Schweine. — Bon großer Bedeutung 
für das Län und ein Haupterwerbszweig der Bewohner 
ift der Bergbau. Im. 1870 waren auf@ijenerz im Gange 
80 Gruben (263 lagen unbenugt), welche 24 Pferdewerte, 
52 Wafferwerle, 4 Dampfmafcinen und 865 Arbeiter 
beijhäftigten und 1,646,850, Etnr. Erz lieferten; auf 
—— 5 Gruben (8 unbenutzte) mit 5 Waſſer— 
m ‚ die 427,404,4 Etnr. Erz lieferten; auf Blei- und 
Silbererz 3 Gruben (19 unbenußte), die 2244, Ctnr, 
Erz lieferten; 5 Eifengußwerfe (1 unbenugtes) lieferten 
7282,« Etnr.; 26 Stahl- und Manufactur-Eifenwerte (3 uns 
benugte) mit 26 Waflerwerfen und 603 Arbeitern lie 
ferten 39,398,; Etnr.; 48 Stabeifenwerfe (16 unbenußte) 
mit 47 Wafferwerfen und I Dampfmaſchine bei 676 Ar- 
beitern lieferten 283,677 Etnr.; 47 Roheifenwerfe (9 un» 
benugte) mit 46 Wafferwerfen und 1 Dampfmaſchine 
bei 808 Arbeitern lieferten 772,102 GEtnr.; 2 Noh- und 
2 Garkupferwerke, mit 904 Arbeitern, lieferten 3832,s 
und 8073,, Etnr.; 1 Schmiede und Walzkupferwert lie: 
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ferte 118,: Ctur.; 2 Nickelwerke mit 85 Arbeitern lieferten 
209,; Etnr.; 1 Rothfarbenwerk 7159 Etnr.; 2 Silber- 
und Bleihütten mit 20 Arbeitern 219, Etnr. Blei und 
123,; Bid. Silber, nebft 8, Pd. Gold; 2 Schwefel- 
ütten lieferten 4726, Etnr.; 2 Vitriolwerle 3656 Etnr. 
ifen« und 1245 Etnr. Kupfer-Bitriol. — Die Induftrie, 
welde 4 Dampfmafhinen und 330 Arbeiter befchäftigt, 
ift unbedeutnd; 1870 gab es 14 Lohgerbereien, 2 Samiſch⸗ 
gerbereien, 8 Färbereien, 7 Balfmühlen, 3 Ziegeleien, 
3 Bulverfabriten, 2 Brauereien, 1 Töpferei, 1 Papier- 
fabrif (Grydsbo, 67 Arbeiter), 1 Zündhöfzerfabrif (Tor- 
fängs, 23 Arbeiter), 1 Branntweinbrennerei (37,940 Ran- 
nen), 1 mechanifche Werlſtatt, Nähmafchinenfabrif, Tabads- 
fabrif, Holzölfabrif; in den Städten 2 Uhrenfabrifen und 
1 Schwefelfäurefabrit. — Im Falun befteht eine höhere 
Elementarfchule mit 230 Schülern, in Hebemora, Säters 
und Avejta ein Pädagogium, zufammen mit 56 Schülern 
(im ganzen 21 Lehrer und 286 Schüler). Falun hat 
2 Bergidulen, Hedemora eine Vollsſchule; die Staate- 
Aderbaujhule zu Vaßbo zählt 12 Zöglinge. — Das Bolt 
treibt manderlei Nebenbeichäftigungen,, wie Böttcher » 
und ZTifchlerarbeiten, im Kirchſpiele Mora Uhrmaderei ; 
die Frauen fertigen Stidereien und Arbeiten aus Haaren; 
das arme Kirchſpiel Elfvedalen liefert jhöne Porphyr- 
arbeiten, und namentlich ftammen von dort die foloffale 
Bafe bei Rofendal im Thiergarten von Stodholm und 
der Sarfophag König Karl's XIV. Johann. — Die Thal- 
männer und Thalfrauen, Dalfarlar (Karl = Mann) und 
Daltullor (Kulla = Frau), wonach das lateiniſche Wort 
Dalecarlia und das in Schweden völlig unbelannte Wort 
Dalefarlier gebildet worden ift), jprechen einen Dialekt, der 
vom Gemeinthwebifchen ſtark abweicht, verftehen felbit aber 
das Schwedische, welches Unterrichts: und Kirchenſprache 
it. Das Boll ift ehrlich, treu, arbeitfam, genügjam, 
feft an alten Sitten hängend, und hat z. B. umter 
Engelbredht und Guſtav Waſa das Vaterland gerettet. 
Sehr viele juchen in der Fremde beffern Berdienft, als die 
ärmliche Heimat gewährt, und kehren mit dem Erworbenen 
wieder zurüd. Das eigenthümliche Volfsleben zeigt ſich 
an Feittagen in den Kirchſpielen um den Siljanfee, 
wenn die Yente in ihren Sonntagsfleidern, aus Thälern 
und Wäldern kommend oder auf dem See mit 10 oder 
11 Paar Rudern wettfahrend, in die Kirchen ftrömen, 
fowie bei den geheimen Richterſprüchen der großen Dorf» 
ichaften, wo die Sittlichfeit des Volkes durch defjen eigene 
fittfihe Kraft bewacht wird; oder in den Häufern, wo 
man meben dem Pfluge und der Senje die Werkzeuge 
des Uhrmachers oder Handwerkers und daneben die Bibel 
und die Luther'ſche Poftille ſieht. Der ernite, oft düſtere 
Charakter des Volkes ſpricht fih auch in den Molltönen 
der Volkslieder aus. Bemerkenswerth ift ferner, daß 
bier die alte nordiiche Runenſchrift bis in neuere Zeiten 
befannt und in Gebraud blieb. Daß Mundart, Tradıt 
und Sitten eigenthümliche find, ift ſchon gejagt. 
Stora Kopparberg heißt das der Stadt Falun 
annectirte Kirchſpiel, welches umgeben wird von .. 
ift 
bewaldetes Bergland, reih an Seen, deren größere find: 
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Runn, Rog, Warpan, Grycken, Utgryden, Groß- und 
Mein-Wällan, Tunſen, Spiutien, Tiefen, Hofjön. Der 
höchſte Berg ift der 287 Meet. hohe Grydebo; andere find 
der Jungfrauberg, Hornberg, Ierlindsberg und Källſlätt- 
berg. Infolge der Nähe von Falun ift der Anbau des 
Bodens anfehnlich und mande unfruchtbare Strede ift 
durch Fleiß umd Kunft ertragfähig gemadt. Uebrigens 
aber ift der Bergbau der widhtigfte Beihäftigungszweig. 
Ehemals waren bier jhon viele Kupferhütten im Gange, 
wie die großen vorhandenen Scladenhaufen beweijen. 
Berlaffene Gruben finden ſich vielfah, wie die Sfytt- 
Grube, ', ſchwediſche Meile von Falun, wieder aufge- 
nommen 1563, liefert Zinfblende und u, wurde 
aber chedem auf Kupfer bearbeitet; Sveds-Örube, 1704 
wieder aufgenommen; Bjus-Crube, 1706 nad hundert 
jähriger Ruhe aufgenommen, Auch auf Eifen gräbt man 
an mehrern Orten, 

Stora Kopparberget, im Weften neben Falun, 
foar ehemals Schwedens bedeutendfte Kupfergrube, deren 
Ertrag ſich indeß im neuerer Zeit jehr vermindert hat. 
Das Alter des Bergwerks ift ungewiß. Das ältefte 
Document, welches von ber Grube handelt, datirt aus 
dem 3. 1347, in welchem jedod von älteren Privilegien 
gefprochen wird; die gewaltigen Scladenhaufen fiefern 
überdies den Beweis, daß über die Aushüttung lange 
Jahre vergangen fein müffen. Das erwähnte Document 
ftammt von Magnus II., und das darin gewährte Pri- 
pilegium ift von Erih XIII. und jpäteren Regenten 
danach befräftigt worden. Die Königin Margarethe bejaf 
Kopparberget als Morgengabe; aber es ift nicht befamnt, 
wer vordem Befiter der Grube geweſen ift. Indeß weiß 
man, daß im Mittelalter mehrere der Bifchöfe in Wefteräs 
Antheile an der Grube befaßen, ingleichem auch die Fol- 
funger. Im neuerer Zeit gehört fie der Krone, und 
Königin Chriftina nennt fie in einem Briefe von 1634 
„bas höchſte Regal im Reiche”. Ein küni ur Berg- 

uptmann fteht jet an der Spike des Werkes. Der 

rubenertrag ift zu allen Zeiten verfchieden gewefen. 
Bor dem am 25. April 1697 erfolgten großen Einfturze 
war der Ertrag am hödjiten; in Karl's IX. Zeit ftieg 
derfelbe auf 12— 15,000 Schiffspfund im Jahre und des- 
halb benannte der König die Grube „Schwedens Süd’. 
Im 3. 1650 ftieg der Ertrag auf 20,321 Pfd.; 1533—00 er- 
gab fie jährlich 11— 12,000, 1633— 1761 im Mittel 9615, 
unter Karl XII. 6000 Pfd. jährlid. Im J. 1842 ergab fie 
2614 Pfd., 1850 wieder 4976 und jeitbem zwijchen 4 
und 5000 Pfd. 

Die Tiefe der Grube beträgt 356 Met. Die Win- 
ben und die Grubenkunſt werden durch Waffer aus dem 
Heinen Wällornafee getrieben mit 85 Mer. Fall. Schwe- 
difche Könige, namentlich aus dem Waſa-Geſchlechte, haben 
wiederholt die Grube befahren. Im der Umgebung von 
Falun ift alle Vegetation durh den aus den Hütten 
auffteigenden Kupferrauch, welder aud alle Gebäude 
mit einem grünen Beſchlage überzicht, getöbtet; dennoch 
ift das Bild des Ortes, aus der Ferne gefehen, ſchön. 
Für die Gefundheit fcheint diefer Rauch nicht nach— 
theilig zu fein. Das Kupferwaffer in der Grube ſchützt 
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die Leihname gegen Berweſung. Zu dem Bergwerfe 
—— auch der Flecken Aveſta, 800 Einwohner, mit 
pferhütten. 

Neu-Kopparbergs Deißt ein Bezirk (Härab) von 
Nora, und Lindes-Bogtei in Urebro-Län, mit dem eins 
zigen Kirchſpiele — — 

Literatur. Hammar, Hist., geogr. och statistisk 
Lexicon öfver Sverige. 8 Vols. Stodholm, 1859— 
1870; Bidrag till Sveriges officiela Statistik. Jemte 
Sammandrag för ären 1866— 1870. Stodholm 1873. 

(@. A. von Klöden.) 

KOPPE (Johann Gottlieb), königlich »preußijcher 
Landesöfonomierath, verdienter Yandwirth und landwirth- 
ſchaftlicher Schriftiteller, wurde am 21. Jau. 1782 zu 
Beesdau bei Luckau, wo fich feine Aeltern im Befit einer 
Büdnerftelle befanden, geboren, Nachdem er die Schule 
zu Luckau eine Zeit fang befucht hatte, fam er in feinem 
elften Jahre auf das Lyceum zu Lübben, wo er bis zum 
3. 1797 blieb. Von Jugend auf mit der Landwirth- 
ſchaft vertraut, wählte er dieje zu feinem Lebensberufe 
und erlernte fie auf dem gräflih Solms'ſchen Gute Caſel 
bis zum 9. 1800. Im demfelben Jahre wurde er als 
Verwalter auf das Rittergut Gräfendorf auf dem hohen 
Flämming bei Füterbogf empfohlen, in welder Stellung 
er eine Reihe von Jahren verblieb, Hier fhrieb er ſchon 
einige Auffäge über landwirthidaftliche Gegenſtände, welche 
in Thaer's „Annalen des Aderbaues” Aufnahme, fanden 
und wodurch er mit Thaer in Verbindung fam. Diejer 
lernte Koppe's Kenntniffe bald ſchätzen und berief ihn im 
Jahre 1811 nad Möglin, wo er ihm die Führung der 
Wirthihaft und die Stelle eines Lehrers der Landwirth— 
ſchaft am der neuerrichteten landwirthſchaftlichen Aladenrie 
übertrug. Daf fi Thaer in feinen Erwartungen nicht 
getäuſcht hatte, bewies zur Genüge der von Koppe her- 
ausgegebene, von Thaer bevorwortete „Unterricht im 
Aderbau und in der Viehzucht” (2 Bde. Berlin 1815), 
ein Werl, durch welches Koppe feinen Ruhm als land- 
wirthichaftliher Schriftsteller begründete und das in 
jeder Hinſicht ein claffisches genannt zu werden verdient. 
Diefes Lehrbuch der Landwirthihaft wurde von allen 
Seiten mit dem größten Beifallg aufgenommen und er- 
lebte viele Auflagen. Als praktiiher Landwirth und 
Lehrer wirkte Koppe zu Möglin in jeder Beziehung 
fegensreih. Unter anderm trug er zur Gründung der 
berühmten mögliner Schafheerde durd den Ankauf jäd- 
ſiſcher Zuchtthiere viel bei. Seine in Möglin und fpäter 
in der Schafzucht gefammelten Erfahrungen legte er in 
dem Werke „Anleitung zur Kenntniß, Zucht und Pflege 
der Merinos‘ (Berlin 1827) nieder. Die Ereigniffe des 
Jahres 1813, welche jo gewaltige Veränderungen im den 
damaligen Verhältniffen hervorriefen, gaben auch Koppe 
Veranlaffung, Möglin zu verlaffen, weil die meiften 
jungen Männen in den Kampf für die Befreiung Deutſch— 
lands von ausländiſchem Joche zogen. Koppe ging ale 
Adminiftrator nad dem nahen Reichenau, einer Beſitzung 
des Barons Edardftein. Hier verwaltete er von 1814— 
1827 einen großen Theil der beträchtlichen DE 
und hob den Ertrag derjelben, namentlich durch Erwei— 
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terung des Kartoffelbaues und Anlegung einer großen 
Brennerei, bedeutend. Sein Gehalt flieg mit dem Rein: 
ertrage der Wirthichaft, und hier legte er den erften Grund 
zu feinem jpätern Wohlſtande. Der preußiſche Minifter 
der Finanzen war mittlerweile auf Koppe's SKenntniffe 
und Thätigfeit aufmerkſam geworden und gab ihm die 
erite Beranlaffung, im 9. 1827 die Padhtung der 
Domäne Wollup im frudtbaren Oderbruche zu über» 
nehmen. Bier bot fich für Koppe's Thätigkeit ein weiter 
Spielraum, weil fi die Wirthſchaft nicht im beten Zu— 
ftande befand. Koppe gelang es, den Ertrag derfelben 
in kurzer Zeit fo zu fteigern, daß fich jein Wohlitand 
beträchtlich hob. Kinen Beweis davon gibt der Umftand, 
daß er, noch ehe die Pachtzeit von Wollup ablief, im 
9. 1830 das cebenfalle im Oderbruche gelegene Amt 
Kienit pachtete und dafelbft, da fi) der Boden beſonders 
um Nübenbau eignet, in Verbindung mit dem Chemifer 
iſcher eine Rübenzuderfabrif im großen Maßſtabe au— 
legte, Als für die Landwirthſchaft ungünftige Umftände 
eintraten, hat ihm meben feinen anderweiten Unterneh» 
mungen der erhebliche Ertrag der Zuderfabrit zu befon» 
derer Stütze gedient. Durch diefe beiden Pachtungen kam 
Koppe in vielfahe Berührung mit der Staatsvermwaltung, 
welcher jeine Bedeutung als Yandwirth nicht entgehen 
konnte. Deshalb wurde er bei Begründung des loͤnigl. 
preußischen Landes-Defonomie-Gollegiums im 9. 1842 
zum Deitglied deffelben und jpäter zum Landes-⸗Oekonomie⸗ 
rath ernannt, Werner wurde er im 9. 1846 als 
Laienmitglied in die Generalſynode zu Berlin und 1849 
in die Erfte Kammer berufen. Neue Ehrenbezeigungen 
erfuhr er im 9. 1850, wo er von dem Könige von 
Preußen den Rothen Adlerorden zweiter Klaſſe mit Eichen» 
laub erhielt, und im 9. 1854, wo er in den Staats» 
rath gewählt wurde. Koppe's letztes großartiges Unter- 
nehmen war der Ankauf des beträchtlichen Ritterguts 
Beesdau, in dem Orte feiner Geburt. Die Bachtungen von 
Wollup und Kienig feinen Söhnen überlaffend, zog er 
fi) nad) Beesdau zurüd, wo er neben vielen andern 
Berbejjerungen der erjte war, welcher die Drainirung 
naffer Yändereien einführte. Er ftarb dajelbft am 1. Ian, 
1863. Werfen wir noch einen Blid auf Koppe’s weitere 
literariſche Thätigleit, jo ift zunächſt zu bemerken, daß 
er im 9. 1814 in Verbindung mit Schmalz, Schweiger 
und Teihmann ‚„Mittheilungen aus dem Gebiete der 
Landwirthſchaft“ (6 Bde., Leipzig 1814— 24) herausgab,. 
Diefem periodijchen Unternehmen folgte feine „Revifion 
der Ackerbauſyſteme“ (Berlin 1818). Später jah er fid 
veranlaft, feinen ſchon oben erwähnten „Unterricht im 
Aderbau und in der Viehzucht“, insbejondere für die 
Bedürfniffe angehender Yandwirthe umzuarbeiten, und 
diefe Umarbeitung unter dem Titel „Anleitung zu einem 
neuen vortheilhaften Betriebe der Landwirthſchaft“ (3 Bde, 
Berlin 1829, 10. Aufl, bearbeitet von E. Wolff, 1875) 
zu veröffentlihen. Spätere Schriften Koppe's find: 
„Darftellung der landwirthſchaftlichen Verhältniffe in der 
Mart Brandenburg‘ (Berlin 1839); „Ueber die Erzeng- 
niſſe des Nübenzuders in ihren ftaatswirthichaftlichen 

A. Enepfl.d.@. u. R. Bweite Sertion,. XXXVIII. 


KOPPE (JOHANN GOTTLIEB) 


und gewerblichen Beziehungen“ (Berlin 1841); „Bei 
träge zur Beantwortung der Frage: Sind Heine oder 
große Landgüter zweckmäßiger für das allgemeine Befte?” 
(Berlin 1850); „Betradhtungen über die Grundfteuer‘ 
(Berlin 1850); „Ueber die altung der Landgemein- 
den“ (Berlin 1851). Wie Koppe aus dem Volfe her- 
vorgegangen war, jo wirkte er auch im ihm, und bie 
weiteiten reife durchdrang feine Lehre und fein Beiſpiel. 
Der Einfluß, melden er auf die Entfaltung des Land: 
baues und damit auf die Wohlfahrt der Nation aus: 
geübt hat, ift jo großartig, daß fein Name in den An— 
nalen der Culturgeſchichte unvergänglich fein wird. Was 
Koppe als Lehrer und Schriftfteller einft leiften würde, 
das kündigte fein erftes größeres Werk „Reviſion der 
Ackerbauſyſteme“ au. Ein neues, frifches Leben durd)- 
weht dieje Arbeit, mit der er die Feſſeln jprengte, in die 
das früher gg; Wirthſchaftsſyſtem den Landbau ges 
ſchmiedet hatte. Dazu berufen, reformatorifc zu wirken, 
war es Koppe's Sache nicht, mit jchomender Pietät heilig 
gehaltene Sagungen und Ariome dieſer oder jener Schule 
zu behandeln, und wie er der Dreifelderwirthicdaft ben 
Todesſtoß gab, jo warnte er gleichzeitig davor, durch 
Einführung der Fruchtwechfelwirthichaft um jeden Preis 
und in ftarrer Form der freiern Bewegung der Yand- 
wirthſchaft neue Fefleln anzulegen. Durchgreifender noch 
war Koppe's Einfluß als Schriftteller in feinem um— 
faffendften Werke, das er den Landwirthen überliefert hat: 
„Unterricht im Aderbau und in der Viehzucht.“ Dafielbe 
hat großen, unberechenbaren Nugen geftiftet, und es wirft 
fort und fort, niemals veraltend, eine ergiebige Quelle 
der Anregung und Belehrung. Kaum ein anderes land- 
wirthichaftlihes Lehrbuch dürfte in einer gleihen Anzahl 
von Eremplaren verbreitet fein. Es zeichnet jich ganz 
bejonders durd die gelungene populäre Darftellung neben 
wiffenihaftliher Begründung der Lehre aus, Derfelbe 
praftiihe Sinn und klare Berjtand, dem man barin 
durchweg begegnet, jpricht fih in allen feinen literarifchen 
Urbeiten aus. Nicht minder hervorragend wie als Schrift- 
ftelfer wirkte Koppe im Geſchäfts- und öffentlichen Leben. 
Er hat nie ein Wort gefchrieben und geſprochen, das er 
nicht durch ein Beifpiel bethätigt hätte. Sein Anjehen 
wurde dadurd bedeutend, zumal alle feine Unternehmun: 
gen von dem überrajchenditen Erfolge begleitet waren. 
Koppe war ſich im volljten Maße bewußt, daß das Ge: 
ihäft Ernft und unausgefegte Thätigkeit beanfpruche. Bon 
diefem Grundſatze war feine Thätigfeit getragen. Wo er 
auch wirthichaftete, immer war die Dekonomie genial, den 
bejtehenden Berhältniffen genau angepaft, organifirt, 
immer geregelt und controlirt durd) die doppelte Bud)- 
führung, deren Schöpfer man ihn nennen fann. Der 
elungenen Organijation der von ihm geleiteten Wirth. 
Knaften ftand der Ernſt einer eracten Geſchäftsführung 
zur Seite, und hierauf beruhte Koppe's hervorra- 
gende Stärke, jeine Ueberlegenheit andern ebenbürtigen 
Autoritäten der Landwirthichaft gegenüber. Wohl nahm 
Koppe als ein denkender Gejchäftsmann feine eigenen 
Intereffen ftreng wahr und erwarb fi, von Haus aus 
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unbemittelt, Reichthum, aber er machte davon auch den 
edelſten Gebrauch und wirkte mit unverminderten Kräften 
bis an das Ende feines Lebens für das Gemeinwohl. 
So hervorragend Koppe als Schriftfteller, Gefhäftemann 
und Staatsbürger war, würde er dod nie den durch— 
greifenden Einfluß auf feine Zeit geübt haben, wenn er 
nicht zugleich ein braver Charakter, ein Menjhenfreund, 
ein ganzer deutfher Mann gewejen wäre. in jorg- 
ſamer Haushalter, war er zugleich der beſte Hausvater, 
ein treuer, zuverläffiger Rathgeber, den Unglüdlichen ein 
elfer in der Noth. Um das Andenfen Koppe's in einer 
einen großen Werdienften und feinem menſchenfreundlichen 
Sinne entfprechenden Weife dankbar zu ehren, und diefer 
Ehrenbezeigung eine dauernde Wirkfamfeit zu geben, 
wurde im 9. 1863 eine Koppe- Stiftung ins Ye 
ben gerufen. An der Spite derfelben fteht ein Cura— 
torium, weldem jtets ein männlicher großjähriger Defcens 
dent Koppe's, der diefen Namen trägt, als ftimmberec- 
tigtes Mitglied angehört. Die Stiftung, welde ihre 
ittel aus einmaligen wie aus laufenden jährlichen Bei- 
trägen gewinnt, ift beftimmt: 1) Zur vorübergehenden 
oder auch dauernden Unterſtützung wlrdiger landwirth- 
Ichaftliher Beamten, im Falle diefelben durd Krankheit, 
unverſchuldete Dienftlofigfeit oder Invalidität hülfs— 
bedürftig werden, desgleihen zur Unterftügung ihrer 
Witwen und Waijen, ſodann, wenn es die Mittel ges 
ftatten, auch 2) zu Beihülfen behufs Förderung der praf- 
tiſchen wie theoretischen Fahbildung ftrebjamer Yandwirthe 
und 3) zur ermunternden Belobung hervorragender Leis 
ftungen im Dienfte der Yandwirthichaft durch Verleihung 
eines Koppe⸗Preiſes. (William Löbe.) 
KOPPEL, Gemeinidaft für Weide, Jagd u. ſ. w. 
KRoppelweide, Koppelhut, das Weidercht mehrerer 
auf einer und derjelben Flur, war noch nadhtheiliger als 
das Weidereht eines einzelmen; denn nicht jelten juchten 
die Betheiligten den Vertrag oder das beitehende Ver: 
hältniß zu verlegen, und es war deshalb die Koppelhut 
faft immer ein Zanfapfel. Wurde aber aud der bes 
ihränfende Vertrag aufrecht erhalten, jo war doch wenig 
dabei zu gewinnen, denn Habſucht und Misgunit liefen 
nichts auflommen oder doc) feine gehörige Benutung zu. 
Auch wurden in eimem ſolchen Verbande auftretende 
Thierkranfheiten weit leichter umd ſchneller verbreitet als 
außerdem. Aehnlich verhielt es fih mit der Koppel— 
jagd, welche zwei oder mehrere Berechtigte zufammen 
oder doch auf derjelben fremden Fläche auszuüben beredh- 
tigt waren. Seit 1849 ift ſowol SKoppelweide als 
Koppeljagd in Deutfhland gejetlid aufgehoben worden, 
Koppelbejpannung ift diejenige Anjpannungsart der 
Bugrinder, wo zwei Thiere ein Doppeljod zufammen: 
tragen, aljo im wahren Sinne des Worts mit den 
Köpfen aneinandergeloppelt find. Die Koppelbeipannung 
eftattet allerdings gleihmäßigere Arbeit und leichteres 
Genten der Thiere, ift aber im anderer Hinficht die ver- 
werflichfte Anfpannungsart, weil fie die Thiere in einen 
äuferft qualvollen Zuftand bringt, ihre freiere Bewegung 
hemmt und befonders bei an Be ungleichen Paaren 
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oder bei dem Pflügen, wo das eine Thier immer in der 
Furche, aljo niedriger als das andere geht, das Zugvieh 
unbarmberzig plagt und abmattet. (William Löbe.) 

KOPPELWIRTHSCHAFT, Aderbaufpftem, wel- 
ches theils im niedrigen Gegenden, befondere den Nord» 
und Oftfeeniederungen Deutſchlands, theil® in Gebirge» 
gegenden vorkommt. Das Weſen derjelben befteht darin, 
daß daſſelbe Land abwechielnd regelmäßig zum Frucht 
oder Grasbau benußt wird. Die Koppelwirthichaft fett 
große und zufammenhängende Feldflähen und von allen 
Yaften, namentlich Weidezwang, befreiten Boden voraus. 
Sie zerfällt 1) in die Holſteiniſche. N ftügt 
ſich hauptfählih auf die Rindviehzucht. ewðhnlich 
werden bei ihr von einem Felde 4—6 Ernten von Halm⸗ 
früchten gezogen, worauf dann bafjelbe Feld 4—6 Jahre 
zu Gras niedergelegt wird, was man Dreefhliegen 
nennt. Die einzelnen Koppeln find mit Erbwälfen um: 
geben und auf diefen Heden von verſchiedenen Holzarten 
angelegt. Dieſe Heden, welche zugleich zur Holzerziehung 
dienen, nennt man Sniden. Gewöhnlich ift ſämmtliches 
zu einem Gute gehörendes Yand in 10 Koppeln eine 
getheilt, doc; kommen aud Eintheilungen von 14 Kops 
peln vor. Die gebräuchlichſte Fruchtfolge bei der zehn« 
ſchlägigen Wirthſchaft ift: 1) Brache, 2) Wintergetreide, 
3) Gerfte, 4) Hafer, 5) Hafer mit eingefäetem Kleegras, 
6) Mäheklee, T— 10) Weide. Man macht diefem Syſtem 
folgende Borwürfe: a) daß es dem Getreidebau eine 
größere Fläche des nutbaren Areals entziehe als ſelbſt 
die reine Dreifelderwirthihaft, ohne daß ber beſſere 
Weideertrag im Stande jei, von gleicher Flüche einen 
ebenſo reichen Futterertrag zu liefern als der Anbau 
von Mähe- und Wurzelfutter in der Brache der ver: 
bejferten Dreifelderwirthſchaft; b) daß die geringere 
Production der Weidepflanzen die Bermehrung der Dünger- 
kraft der Felder verfümmere, indem der von dem Weibe- 
vich abfallende Mift mehr oder weniger unnütz verflüd- 
tige und weggeipült werde. Die Vermehrung der Dünger- 
fraft des Bodens nad) einer jolchen mehrjährigen Weide: 
nutung jei deshalb auc jo unbedeutend, daß fie kaum 
zu einer Getreideernte genüge und deshalb ſchon zur 
zweiten gebüngt werden müfje; c) daß dieje Weidenugung 
die Eultur der Felder um jo mehr erjchwere, je thonhaltiger 
und gebundener, feuchter und graswüchſiger der Boden 
jei, und ein Wegfall der reinen Sommerbradhe finde 
deshalb hier mod; mehr Hinderniffe als bei der Dreifelder- 
wirthſchaft, und nur die Beichränfung derfelben auf einen 
feinen Theil der Flur fomme der Feldnugung zu ftatten, 
wofür aber aud) das Wintergetreide einen Heinen Theil 
einnehme. Yetteres lohne zwar im der Negel befier als 
bei der Dreifelderwirthichaft, feine Meinere Fläche habe 
aber zur Folge, daß man zur Benugung des dem 
Setreidebau zugetheilten Theils der Flur mehr Sommer: 
getreide, und zwar mehreremal nacheinander, anbauen 
müſſe. Diefes zehre aber den Boden mehr aus als das 
Wintergetreide. Man hat diefe Mängel der holſteiniſchen 
Koppelwirthichaft aud) erfannt; man mergelt deshalb häu- 
figer und baut verſchiedenartigere Früchte an, ſodaß auch 
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die Fruchtfolge eine weſentlich andere geworden iſt, z. B. 
1) gedüngte Brache, 2) Weizen und Raps, 3) Gerſte 
mit Klee, 4) Mähellee, 5) Weidellee, 6) Hafer, 7) Erbjen 
und Kartoffeln, gebüngt, 8) —5* und Gerſte mit 
Weißllee und Grasfamen, 9—10) Weide. Auch fommen 
noch andere Fruchtfolgen vor, bei denen der Körnerbau 
mehr als der Futterbau vorherrfht, indem man ein 
Bradjahr hält, dann den Ader vier Jahre hintereinander 
zum Körnerbau und mir drei Jahre zum Futterbau 
benutzt. Wenn aber auch durch diefe Berbefferungen die 
Einfeitigkeiten der alten holſteiniſchen Koppelwirthſchaft 
verändert worden find, jo find doch die Wirfungen der 
mehrjährigen Weideſchläge und bie Beichränfung der 
Productionskraft der Felder geblieben. 2) Die Medien: 
burgifche Koppelwirthſchaft. Diefelbe unterfcheidet 
ſich von der Holfteinifchen dadurd, daß fie vorzugsweije 
den Getreidebau begünftigt, der Viehzucht dagegen we— 
niger Aufmerkfamkeit ſchenlt, daher die einzelnen Feld- 
abtheilungen — Schläge genannt — in Binnen- und 
Außenſchläge abgetheilt find, und neben diefen in der 
Nähe der Wirthichaftshöfe noch einige Heinere Feld— 
abtheilungen: Hof- oder Nebenfoppeln, vorfommen, 
und daß die einzelnen Schläge nicht mit Knicken ein: 
gefaßt find. Die Zahl der Schläge wechjelt zwiſchen 
5 und 12. Die gewöhnlichften Fruchtfolgen find: Fünf: 
fchlägig: 1) Brade, gedüngt, 2) Winterforn, 3) Som- 
merforn, 4—5) Weide. Sechsſchlägig: 1) Brade, ge 
düngt, 2) Wintergetreide, 3) Sommergetreide, 4) Winter» 
oder Sommergetreide, 5—6) Weide. Siebenſchlägig: 
1) Brache, 2) Wintergetreide, 3) Sommergetreide, 4) Erbfen 
und Hafer mit eingefäetem Klee, 5—7) Weide. Acht— 
ſchlägig: 1) Brade, 2) Wintergetreide, 3) Sommer- 
getreibe, 4) Lein, Kartoffeln, Hülfenfrüchte, 5) Winter 
getreide mit eingejäetem Klee, 6—8) Weide. Neunſchlägig: 
1) Dreeſchbrache, 2) ag 3) Sommergetreide, 
4) Bradje, gedüngt, 5) Wintergetreide, 6) Sommer: 
getreide, T7—0) Weide. Zehnſchlägig: 1) Dreeichbrade, 
2) Wintergetreide, 3) Sommergetreide, 4) Brade, ge 
büngt, 5) Wintergetreide, 6) Sommergetreide, 7) Nach— 
fchlag, S—10) Weide. In neuer Zeit hat man die neun» 
und zehnfchlägige Eintheilung nah den Girundjägen bes 
Fruchtwechſels abgeändert und folgende Fruchtfolge ein» 
eführt: 1) Halb gedüngte Brache, halb Weide, 2) halb 
Korn, halb Bradje, 3) Weizen, 4) Gerfte, 5) Klee, 
. gebüngte Hadfrüdte, °,,, Erbjen- und Bohnengemenge, 
edüngt, 6) Winterroggen 7) Hafer mit Klee, 8—9) Weide. 

ie Binnenjhläge maden den größten Theil des Ader: 
landes aus und werden am forgfältigften beftellt. Die 
Außenſchläge bilden das vom Wirthichaftshofe entferntefte 
und geringfte Aderland, das feltener gedüngt, weniger 
pfleglich behandelt und anders bewirthidaftet wird. Die 
Außenſchläge find gewöhnlihd in 5—7T Felder mit fols 
genden Fruchtfolgen abgetheilt: 1) Brade, 2) Winter- 
getreide, 3—H) Weide, oder 1) Brache, 2) Wintergetreide, 
3) Sommergetreide, 4—7) Weide. Die Hof- oder Neben- 
koppeln bilden das dem Wirthfchaftshofe am nächſten 
gelegene Land, werden öfter gedüngt, forgfältig beftelli und 
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nad den Grundſätzen der Fruchtwechſelwirthſchaft mit 
Kartoffeln, Kopflohl, Lein und Futterkräutern beftellt. 
Auch die Meclenburgiſche Koppelwirthſchaft hat mehrfache 
bedeutende Mängel, die im wefentlichen mit denen ber 
Hoffteinifhen Koppelwirthſchaft übereintommen; nur darin 
bat die Medienburgifche Koppelwirthicaft einen Vorzug, 
daß bei ihr mehr Stroh gebaut und die Düngerproduction 
gehoben wird, wenn es nicht zu fehr an natürlichen 
Wieſen mangelt. Immerhin wird eime dreifelderige 
Stallfütterungswirthfchaft auf gleicher Fläche mehr ats 
doppelt jo viel produciren und rentiren als die Holftei- 
nische und Medlenburgifche Koppelwirthichaft. Was jene 
großen Fluren durch ihre Weideichläge an Ausbefjerungs- 
arbeiten eriparen, geht durch die Bracharbeiten und die 
Entfernung der Felder vom Hofe wieder verloren. Die 
Mängel der mehrfelderigen Weidewirthſchaft müſſen übri- 
gend um jo mehr und um fo nachtheiliger hervortreten, 
je weniger die Beichaffenheit des Bodens und das Klima 
das Gedeihen der Weidepflanzgen begünftigen und je we— 
niger die Form und Größe der Fluren einen bequemen 
und leicht abzumwartenden Weidegang des Viehes erlauben. 
3) Die Märkiſche Koppelwirthſchaft. Diefes Sy- 
ftem hat ſich aus der Holfteiniichen und Medlenburgifchen 
Koppelwirthichaft entwidelt, die Vortheile beider ſich an— 
geeignet und ihre Nadıtheile geihidt vermieden. Es be» 
günftigt den Getreidebau, ermährt den Biehftand im 
Sommer und Herbfte auf kräftiger Weide, im Winter mit 
nahrhaftem Stallfutter und begünftigt die Haltung eines 
beträdytlihen Schafviehſtandes. In der Regel ijt mit 
ihm eine Spiritusfabrif verbunden, was jedody nicht un— 
bedingt nothwendig iſt. Es fommen 9—13 Schläge 
vor, Die neunfchlägige Koppelwirthichaft hat nachſtehende 
Fruchtfolge: 1) Kartoffeln, ftart gedüngt, 2) Sommer- 
roggen, 3) Hafer oder Gerſte mit Klee, 4—6) Weibe, 
7) Brade, 8) Wintergetreide, 9) Dafer und Buchmeizen. 
Scylageintheilung und Fruchtfolge Ändern ſich durd ört- 
liche VBerhältniffe ab. Wird mit diefer Wirthichaftsform 
eine theilweife Sommerftallfütterung des Rindviehs ver- 
bunden, fo nähert fie fi dadurd mehr der Volltommen: 
heit. 4) Die Egartenwirthſchaft. Diefelbe wird 
in Gebirgsgegenden betrieben, wo die häufigen feuchten 
Niederſchläge einen jchr üppigen Graswuchs bewirken, 
Sie unterfcheidet fih von der Holfteiniichen und Med- 
lenburgifchen Koppelwirtichaft dadurd, daß bei ihr feine 
Brache gehalten, das Land öfter gebüngt und daß fie 
auf Meinen Flächen betrieben wird. Gewöhnlich beginnt 
fie 670 Met. über der Meeresflähe. Je nah Beſchaffen— 
heit des Bodens wird derſelbe bald zur Grasproduction, 
bald zum Fruchtbau eine längere Reihe von Jahren 
benutzt. Namentlich läßt man gern den ſchweren Boden 
länger als den leichten zu Gras liegen. Aber auch das 
Klima leitet den Egartenwirth bei der Organifation feiner 
Betriebsweiſe. Je feuchter und kühler das Klima, oder 
je höher die Lage ift, defto mehr Land räumt er der 
Grasproduction ein; dagegen vergrößert er mit ber ab» 
nehmenden Höhe, wo bie atmofphärifhen Niederichläge 
minder häufig und ſtark find, aud wol in der Nähe von 
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Städten, die Zahl der Yahre, während welcher Getreide 
gebant wird. Dieje Jahre überfteigen jedoch ſehr jelten 
die Zahl der Grasjahre; vielfältig herrichen letztere vor, 
befonders in höhern Lagen, und häufig ift die Hälfte 
der Anbaujahre dem Graswuchſe, die Hälfte dem Frucht- 
bau gewidmet. Die Schläge wechſeln zwiſchen 3 und 12, 
doc; fommen zehn» und zwölfichlägige Wirthihaften jehr 
felten vor; am häufigften ift die ſechs und fiebenichlägige 
Egartenwirchihaft. Die Aufeinanderfolge der Früchte ift: 
Dreifchlägig: 1) Wintergetreide, 2—") Gras. Vierſchlägig: 
1) Roggen, gebüngt, 2) Sommerweizen, 3—4) Gras. 
Fünffhlägig: 1) Sommerweizen, 2) Hafer, 3) Winter 
roggen, gedüngt, 4—5) Gras. Schsihlägig: 1) Winters 
getreide, gebüngt, 2) Hafer, 3) Noggen, gedüngt, 4—6) 
Gras. Siebenihlägig: 1) Winterweizen, gedüngt, 2) und 
3) Hafer, 4) Roggen, gebüngt, 5—7) Gras. Bei der 
achtſchlagigen Egartenwirthichaft werden bei zureichen- 
dem Dünger vier Halmfrüdte hintereinander angebaut, 
worauf vier Grasjahre folgen. Bei weniger reichem 
Düngervorrathe baut man dagegen nur dreimal Halm— 
früdhte und benutzt die Schläge 3 Jahre zur Wieſe und 
2 Yahre zur Weide. Die zehn und zwölfſchlägigen 
Egartenwirthihaften werden nur in ungänftigen Yagen 
und bei Mangel an Dünger angetroffen. Die ſechs— 
ichlägige Egartenwirthichaft ift die vollfommenfte, weil bei 
ftarfer Düngung im dritten Jahre das Gras im vierten, 
fünften und fechsten Jahre jehr kräftig wählt. Da es 
jelbft unter günftigen Begetationsverhältniffen feinen Vor- 
theil bringt, die Egarten länger als vier Jahre zur 
Grasnugung zu verwenden, fo ijt die achtſchlägige Ein- 
theilung, bei welcher die Egarten fünf Jahre als Wieje 
und Weide benugt werden, eine fehlerhafte. 
ß (William Löbe.) 
KÖPPEN (Friedrich). deutſcher Philofoph, war 
als Sohn eines Pfarrers!) am 21. April 1775 zu Lür 
bed geboren und erhielt an der dortigen Katharinenfchule 
feine Vorbildung. Im J. 1793 bezog er, um Theologie 
und Philofophie zu ftudiren, die Univerfität Jena, an 
der ſich gerade damals die lebendigfte Fortentwickelung 
der Kant'ſchen Ideen abjpielte. Er hörte noch Reinhold 
und fpäter Fichte, er trat der „Literariihen Gejellichaft‘ 
bei ?), der auch der junge Herbart angehörte, und ver- 
tiefte ſich gleichzeitig, durch Freunde angeregt, im die 
Schriften Fr. H. Jacobi's (ſ. d.), welche den nachhal⸗ 
tigften und tiefften Einfluß auf ihn ausübten. *) Dies 
befundete fih ſchon in der Abhandlung, welde Köppen 
bei dem Abſchluſſe jeiner zufegt in Göttingen fortgejegten 
Studien rg „Meber Offenbarung in Beziehung 
auf Kantifche und Wichtifche Philoſophie““ (Lübeck 1797; 
zweite Aufl. 1802). Diejelbe enthält in der Hauptſache 
eine Kritif von Kant’s und Fichte's Neligionsphilofophie 





1) Bat. Leben meines Vaters Iobann Gerhard Köppen (Lü- 
bed 1814). a Bol. 3. Smibt, Erinnerungen au Herbart, 
in bes leptern jämmtlichen Werfen, berausgegeben von K. Kebr- 
bad, ®p. I, S. VIII. 3) Bal. über Köppen’s pbiloſophiſche 
Entwidelung überhaupt feine ‚Bertranten Briefe I, 367 fg. 
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und ſtellt fi zu diefem Behufe durchaus auf Yacobi’s 
Standpımft des „Glaubens“ als einer unmittelbaren 
Erlenntniß des Unbegreiflicyen. 

Nachdem Köppen 1797 die Schweiz bereift hatte, 
fehrte er nach feiner Vaterſtadt zurüd, in der er bis 
en Jahr 1804, wo er einem Rufe an die Ganct- 

sgariifirche zu Bremen folgte, theils mit der Aus— 
übung des geiftlichen Amtes, theils mit literarifchen Ars 
beiten mannichfachen Interefies bejchäftigt war. Er ver 
öffentlichte in verichtedenen Zeitichriften Auffäge und Pe 
cenfionen, weldye jpäter zum Theil in jeinen „Vermiſchten 
Schriften“ (Hamburg 1806) wieder abgedrudt find; auch 
erichien von ihm ein Bändchen „Epifteln und Gedichte” 
(Magdeburg 1801) und eine „LYebenskunft in Beiträgen” 
(Hamburg 1801), eine Reihe eubämonologiicher Betrach⸗ 
tungen enthaltend, in denen mit naivem Optimismus 
ein zufriedener Genuß der verjhicdenen Lebensgüter aus 
a ie wird. Ein Denkmal jeiner geiftlihen Amts: 
—— bilden feine „Reden über die chriſtliche Religion“ 
(Yübed und Leipzig 1802). Er vertritt darin ganz im 
Sinne Iacobi’s ein über die confeffionellen Dogmen ſich 
erhebended, an das individuelle Gefühl appellirendes 
Ehriftenthum des Herzens, und er hat diefen Standpunkt 
auch fpäter feftgehalten, als er im feiner „Philofophie 
des Chriftenthums‘ (2 Bde. Leipzig 1813—15, 2. Aufl. 
1825) ben verhältnigmäßig unbedeutenden Entwurf einer 
Religionsphilofophie herausgab, die zwar in edler Ge— 
finnung, aber in ſehr verſchwommener und begriffficd) 
wenig jharfer Darftellung. eine ähnlich verſöhnende Auf- 
faſſung predigte. 

Bon Lübel aus fam Köppen mit dem damals in 
dem nahen Eutin wohnenden Jacobi in perfönliche Be- 
rührung, die fi) bald zu einer trenen eng ) ges 
ftaltete. Er vollendete während einer Krankheit Jacobi's 
defien Abhandlung „Ueber das Unternehmen bes Kri— 
tieismus, die Vernunft zu Verftande zu bringen‘, welde 
mit der von Köppen verfaßten Fortjegung in ben von 
Reinhold (welcher damals in Kiel lebte) herausgegebenen 
„Beiträgen zur leichtern Ueberſicht des Zuftandes der Phi- 
lojophie im Anfange des 19. Jahrhunderts“ (Heft 3, Ham⸗ 
burg 1802, ©. 1— 110) erſchien.) Diefelben „Beiträge“ 
hatten ſchon vorher —9 2, — 1801, Nr. IV) aus 
Köppen’s Feder‘) „Einige Gedanken über philofophiiche 
Spiteme überhaupt und insbejondere die Wiffenfchafte- 
lehre“ gebracht. Als dann bei dem ſcharfen Angriffe, wel 
hen Hegel in jeiner Abhandlung „Glauben und Wiffen‘ ?) 
gegen Jacobi's Lehre richtete, auch Köppen nicht allzu 
freundlich *) behandelt worden war, ſetzte diefer die ge 





4) Ebendai. — Später bat jih Köppen auch um bie Heraus - 
gabe von Jacobi's gel. Werfen (v. Bd. IV) werbient gemadt. 5) 
Wieder abgebrudt in Iacobi's gef, Werten I11, 61 ja. Die Re 
daction Köppen's begiunt S. 158 (in ben Beiträgen €. 82). 6) 
Daß diefer anonyme Aufſatz von Köppen herſtammt, bezeugt Ia- 
cobt gej- Werte 111, 66 fin den citirten Beiträgen Heft 83, &. 6). 
7) Im IT. Bande des Kritiſchen Journals der Pbilofopbie (1802), 
abgedrudt in Hegel's gel. Werten I, 1 fa. 8) Bgl. beionders 
a. a. O. S. M fe. 
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reizte Polemik in einer eigenen Schrift: „Schelling’s 
Lehre oder das Ganze der Philofophie des abfolnten 
Nichts’ (Hamburg 1803) fort, welcher drei Briefe ver- 
wandten Inhalts von Yacobi (S. 209 fg.) beigebrudt 
wurben. 

Bon Bremen aus wurde Köppen 1807 als Pro- 
feffor der Philofophie am die Univerſität Landshut beru- 
fen. Seine dortige Antrittsrede „Ueber den Zwed 
der Philojophie” (Münden 1807) gibt vielleiht den 
präcifejten Ausdrud jeiner Lehre. Ausführlicder hat er 
biefelbe im feinem Hauptwerke „Darftellung des We- 
fens der Philofophie‘ (Nürnberg 1810)°) entwidelt. 
Im Anſchluſſe an jeine .—. Vehrthätigfeit gab er 
einen „Leitfaden für Logik und Metaphufil” und einen 
„Grundriß zu BVorlefungen über das Naturrecht“ (beide 
Landshut 1509) heraus; fpäter veröffentlichte er zwei 
populäre rechtsphilofophifche Arbeiten: „Politik“ und 
„Rechtslehre“, beide „nach Platoniſchen Grundſätzen“ 
(Leipzig 1818 reſp. 181M, und weiterhin eine Reihe von 
Beipredjungen und Abhandlungen ſehr verjchiedenen In- 
halts unter dem Titel „Bertraute Briefe über Bücher 
und Welt” (2 Bde., Leipzig 1820— 1823), deren Anhang 
(II, 493— 604) „Aphorismen aus den Papieren eines 
Geiſtlichen“ ausmachen. 

Nah Aufhebung der Univerfität Landshut wurde 
Köppen nad Erlangen verjegt, wo er in der Nacht vom 
4. zum 5. Sept. 1858 geftorben ift. Er hatte inzwiſchen 
feine Stimme nod) einmal erhoben, im der anonymen 
Schrift, Bhilojophieder Philoſophie“ (Hamburg und 
Gotha 1841), welche theils durch wunderfiche Spielereien, 
wie z. B. die ausführliche Charafteriftit philofophiicher 
Lehren nad den „Präpofitionen‘” (worunter aud „ein— 
ander‘, „kaum, „wenn“, „wedersnoch” u. ſ. mw, figu— 
riren) theils durch eine unlogiſch wirre Eintheilung des 
„Begrifgartens” in phyſiſche, anthropologiiche, logiſche 
und metaphufiiche Kategorien eine gewiffe Greifenhaftig- 
feit verräth. Er ſetzt ſich darin mit der weiteren philos 
—ãA Entwickelung, vor allem mit Hegel, Fries, 
Herbart und Benele auseinander und endet damit, ber 
Bhilojophie im Hinblick auf den Wechſel der Spiteme 
ftatt des erclufiven „„Entweder-oder‘ den Durchgang durch 
ein vorfichtiges „Weder⸗noch“ zu einem conciliatorifchen 
„Sowohl-alsaud” zu empfehlen (S. 215 fg-). 

In feiner philofophiicden Lehre ift Köppen derart 
von Jacobi abhängig, daß er ſich ohme irgendeine ori— 
ginelle Weiterbildung oder aud nur Umformung voll 
— an denſelben anſchließt. Auch im Stile erſcheinen 
eine Schriften als eine abgeſchwächte Nachbildung der 
Jacobi’jhen: fie zeigen eine ähnliche Gefühlswärme, in 
deren lebhafter Entfaltung mandmal ſchöne Geiftesblige 
durchblicken, aber auch einen ähnlichen Mangel an ftren- 
ger begrifflicher Auffaffung und Beweisführung. Doch 


9) Bol. K. F. Schafberger, Darftellung des Wejens der Bbilof. 
bes den. F. Köppen, nebſt Darftellung ber eigenen Anficht des 
Berfaffers (Nürnberg 1813). 
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ift anzuerlennen, daß Köppen’s „Darftellung des Weſens 
der Philofophie” eine ſyſtematiſche und allfeitige Zufam- 
menfa ung diefer Lehren bdarbietet, wie fie im diejer 
Durdfihtigkeit und Abgerundetheit dem Meifter niemals 
gelungen ift. 

Mehr faft noch als bei Jacobi tritt bei Köppen der 
Zujammenhang der „Sefühlsphilofophie” mit der indi- 
vidualiftiichen Strömung der deutſchen Literatur hervor, 
Die Perſönlichkeit ift Ohr ihn Anfang und Ende der 
Philojophie, der theoretifchen !%) ebenfo wie der pral- 
tiſchen!i). Die Philofophie ift, wie die Religion !?) ein 
Streben zum Unendlichen *), welches fi in unferm Be: 
wußtfein als ein „unnennbares Gefühl” von Wahrheit, 
Sreiheit, Gott geltend mad. '*) „Einen Commentar 
diefes Urfprünglichften im Menfhen nennen wir — Phi— 
lofophie.” Aber alle die Principien, die zu einem ſolchen 
Commentar verwendet werden, erjchöpfen das Unaus— 
ſprechliche nicht: fie find nur unzulängliche Namen dafür, '5) 
Jedes philofophiihe Syſtem ift vielmehr ein perfönliches 
Kunftwerf, wodurd eine Individualität, ihrem Weſen 
gemäß, ſich das Unfaßbare faßbar zu machen fucht '%); 
es ift deshalb einerjeits der Ausdrud des Imdividual- 
charalters jeines Urhebers !’), andererfeits aber vollftändig 
nur für diejen jelbjt verjtändlid; „was wir von Sy- 
ftemen der Philofophie wiffen, gleicht Infchriften über 
Gräbern,” '*) Die Philofophie ift eine „freie Kunft“,'*) 
und das philofophiiche Genie ift dem poetifchen am näch— 
jten verwandt. °") 

Darum gibt es fein allgemeingültiges „Spftem‘ der 
Bhilofophie. Die vielgeftaltige?') Wahrheit wird niemals 
eine erihöpfende und alle befriedigende Darftellung fin- 
den.) Die Metaphyſil kann nicht in der Form des 
Syſtems auftreten.) Es ift eine Art von naturwüch— 
figer Reaction gegen die jyftembildende Tendenz der zeit 
genöffiichen Philofophie **), mit der Köppen (hierin an 
Aufklärer wie Mendelsfohn erinnernd) die Unnbthigkeit 
und die Gefährlichkeit des Syitematifirens betont: wir 
bedürfen feines „Syſtems“, um uns über unjer Ledens— 
glüf Vorſchriften zu machen ?’), und der das Gemüth 
verdüfternde „itedenpferdliche Sinn‘ wurzelt am häufig- 
ften in der Syitembauerei *), in der die Deutjchen amt 
ihlimmften find. ?”) Auch dem Hiftorifer ift nur zu 
empfehlen, daß er fih vor jedem philoſophiſchen Sh- 


10) Yeitiaben jür Logil $. 7. 11) Bertraute Briefe I, 
sus; 849. 12) Reben über die Religien, ©. 8. 13) Ber- 
traute Briefe II, 122, 14) Ueber philoſophiſche Syſteme in 
Neinbold's Beiträgen Het 2, €. 149. 15) Ebendai. ©. 
150. 16) Ebendai. ©. 152 fg. 17) Bertrante Briefe II, 
145. 18) Ueber Spfteme &. 156. 19) Ebendaſ. &. 14. 
20) Bermiichte Schriften S. 16. 21) Vertrante Briefe 11, 178, 
22) Darftellung des Wefens ber Phileſophie S. 4. Bal. Pbilcf. 
der Philoſ. S. 6—9, mo fich Köppen im biefem inne zum Step» 
tichemus belennt. 23) Leitfaden für Ponif 8. 45. 24) Ueber 
Syſteme ©. 151 fe.; —— S. 11 18. 25) Lebenstunft 
S. 26. 26) Ebendaſ. ©. 106, 27) Bertraute Briefe II, 126 fa. 
Bal. Scelling's Lehre, S. 125, wo dieſe —— „Organiia- 
tion unſeres Nichtwiſſens, Nichtlönnens, Richtbeweiſens genannt 
werben", 
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fteme hüte**), und das leide gilt von dem Kanzel» 
redner Ei} 


Dieje Beichränfung der Poitofophie auf lediglich 
individuelle Geltung wird von Köppen an einzelnen 
Stellen, namentlidy feiner fpäteren Schriften, fo energiſch 
betont, daß ihm jede Anerkennung allgemeingüftiger Wahr- 
heit verloren zu gehen droht. „Es gibt gar feine joge- 
nannten allgemeinen VBernunftwahrheiten, fondern nur 
individuelle Vernumftwahrheiten. ... Die Quelle aller 
Gewißheit Tiegt im Individuum, °) «Bei Bienen, 
Spinnen, Ameifen, Käfern ift ein allgemeines Syſtem 
der Philofophie denkbar; der Menſch hat ein indivis 
duelles.»‘ °') Und im feiner legten Schrift ſah er ſich 
faum im der Lage, der Protagoreifchen Conſequenz, da 
für jeden wahr ift, was ihm fo erfcheint, zu entgehen. ’*) 
„Darum ift das Bewußtſein des Philofophen Richter 
über den Werth feiner Begriffe.” 

Einen Ausweg aus diefer Schwierigfeit ſuchte Köppen 
anfangs in der Weife, daß, da nur das Logiſch-Formale 
allgemeingüftig ſei?), es ein Syſtem geben müffe, welches 
den formalen Gang alles individuellen Philofophirens 
beftimme und, während es er feinen „Gehalt habe, 
allen Gehalt potentia umfaffe. **) Als ſolches begrüßte er 
damals Fichte's Wiſſenſchaftolehre, weldhe in dem „Ich“ 
die „Identität von Denken und Sein” als den „jelbit 
nicht mehr in Begriffen darlegbaren Uranfang aller Be- 
greiflichkeit” an. die Spige ſtelle.“) Im feiner fpäteren 
Zeit neigte Köppen dem efleftifchen Gedanken zu, daf, 
nachdem durch all die Syſteme alle möglichen Formen 
individuellen Philofophirens erjchöpft feien, man durch 
hiſtoriſche Vergleihung zu der „Ueberhaupt> Wahrheit“ 
gelangen könne und folle.?°) Im der ganzen Zwiſchen— 
zeit aber nimmt Köppen den Jacobi'ſchen Standpunft 
ein, daf in dem urjprünglichen Gefühle der Perſönlich— 
feit die aligemeingültige Wahrheit der Philofophie ge- 
geben ſei. 

In der erfenntnißtheoretifhen Begründung dieſes 
Standpunftes betont auch Köppen in erfter Linie den 
Gegenjag des unmittelbaren und des mittelbaren 
Wiſſens. Alle Wiffenihaft ift Erkenntniß durch Gründe; 
aber da fie zulegt auf Gründen beruhen muß, die nicht 
mehr beweisbar find SE fo ift fie niemals abſolut, fon« 
dern immer nur relativ ’*); „man könnte diefe Relati— 
vität abfolut nennen.“?”) Das Erkennen durd Gründe 
nennt Köppen „Begreifen‘; die Gewißheit der letten, 
nicht mehr beweisbaren Gründe nennt er mit Jacobi 
„Glaube“. *%) Alles Begreifen ift alfo eine nach den 


28) Vertraute Briefe I, 423 fo. 
Religion, Borrede. 30) Bertraute Briefe 
Ebendaj. &.399, 32) Philoſ. ber Philoſ. S. 233 ig. 33) Ueber 
Syſteme &. 159. 4) Ebenbaj. S. 160 ig. 35) Ebenbaf. 
©. 177. 36) Bertraute Briefe II, 148 Ki Philof. der Philoſ. 
©. 234 fg.; Übrigens ſchon Darftelung des Weſens der Philofopbie 
S. 21 fa. BT) Peitfaden für Ponit 8. 49. 38) Darftellung 
S. 97 fg. 839) Ueber den Zwed der Bhilofopbie S. 24. 40) 
Darftelung ©. 132 fg.; Leitfaden für Logit 8. 69. Anfänglich 
hatte Köppen, dem Sprachgebrauche Iacobi's folgend, Glauben 


29) Meben über bie 
11, 139, 31) 


30 — 


KÖPPEN (FRIEDRICH) 


Geſetzen des Denkens gewonnene mittelbare Erkenntniß 
aus dem unmittelbar Gegebenen: unmittelbar gegeben 
aber ift uns nie etwas anderes als duch Wahrneh— 
mung. „Seglaubt wird, was wahrgenommen wird‘ +); 
begriffen wird, was über bie BVerhältniffe des Wahr- 
genommenen durch Nachdenken erfannt wird.) „Das 
gefammte menſchliche Willen... ift entweder Wahr: 
nehmung oder Begriff; entweder unmittelbare Ueber- 
eagung oder durch Gründe gewonnene mittelbare Ein: 
hat enes heißt Glauben, diefes Begreifen.“**) Der 
Fehler aller „Reflerionsphilofophie” — Köppen nennt 
fie im Gegenjabe zu feinem „Platonismus“ die „Ariſto— 
teliſche“ und zählt dazu auch Schelling und Hegel*', —, 
ihre Erbfünde fei, zu „beweifen das Unbeweisbare”, der 
Aberglaube an Beweife*’): fie müſſen, da fie nichts 
glauben wollen, bei dem Nichts enden. 

Die einfachfte und urfprünglichite Wahrnehmung, 
der Grundglaube, ift nun die Selbitgewißheit der Berjön- 
Tichfeit, weldye mit dem Gefühle der Freiheit identisch 
iſt.“) Sie ift als abfolute Selbftthätigfeit und Selbſt— 
beftimmung fchlehthin unbegreiflih und unbeweisbar, 
aber unmittelbar gewiß; fie ift der abfolute Ausgangs- 
punkt der Philofophie. Aber neben dieſer ihrer Unab— 
hängigfeit findet na die menſchliche Verfünlichleit zugleich 
abhängig *’), und im dem Gefühle dieſer Abhängigkeit be- 
fit fie die nicht minder urjprüngliche und ebenjo wenig 
beweisbare Slaubensgewißheit des von ihr verichiedenen 
Dafeins. Diefe Wahrnehmung ift aber doppelten Cha- 
ralters.““) Als Sinn bezieht fie ſich auf die äufere 
Natur, als Bernunft‘") auf Gott und das Leberjinnliche. 
Und fo gibt es drei urfprüngliche Objecte des Glaubens: 
das Dafein der Perfönlichkeit, der Außenwelt und ber 
Gottheit. *' 

Der Dualismus in der Wahrnehmungsthätigfeit, 
welche fich theils auf die Natur, theils auf das Ueber- 
finnliche bezieht, gilt für Köppen als unüberwindlid). 5') 

war geht alles menjchliche Denken darauf aus, das 
inheitöprincip über diefen Gegenjägen zu finden 9); 
zwar ahnen wir, daß die „Vernunft“ als das Volllomme⸗ 
nere über die Natur herricht, da alle Nothwendigfeit, wie 





rn ie erclufiv gegenübergeftellt; vgl. Ueber Offenbarung ©. 


41) Darftellung ©. 139. 42) Ebendaf. S. 116. 43) Eben- 
daſ. ©.131. 44) Bertraute Briefe 1, 305; 318. 45) Echelling's 
Lebre ©. 125. 46) Dorftellung ©. 25 fg. 47) Ebendaf. ©, 
54 fa. 48) Köppen wirft Kant vor, daß er das Mahrneh- 
mungsvermögen anf bie Siunlichkeit beichräntt babe; vgl. Dar- 
ſtellung ©. 118. 49), Seit feiner Freunbihaft mit Iacobi 
acceptirte Köppen deſſen millfürlichen Gebrauch bes Wortes 
„Bernunft”, doch micht obne vielfah auch davon abzuweichen. 
Bgl. Bertrante Briefe I, 304 fg.; Leitfaden für Logik 8.16, 9.58; 
brei Bedeutungen bes Wortes entwidelt er Darſtellung S. 50 fa. 
50) Bertraute Briefe II, 505 fg.; Schelling’s Lehre ©. 186 fa.. 
205; Darfiellung ©. 55 fa-, 159 fa. 51) Bertraute Briefe IT, 
3%. Urfprünglich übrigens liebte es Köppen, dieſen Gegenfat 
mit ber Fichte ſchen Terminologie als denjenigen von Subject 
und Object zu bezeichnen; vgl. lieber Syſteme &. 177, und noch 
* für Logil 5. 13. 52) Ueber den Zwed der Phil. ©. 

9. 
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fie in derjelben herrſcht, nur „eine durch Vernunft gejetste 
Ordnung fein kann“ >); aber jeder Verſuch, das eine 
ans dem andern abzuleiten, wie die entgegengejetten 
Spfteme des Idealismus und des Realismus, oder auch 
beide auf ein höheres (aber dann inhaltslojes) Princip 
zurüdzuführen, wie die Vbentitätsphilofophie, iſt ftets 
gejcheitert und von vornherein als verfehlt zu betrachten. °*) 
„Alte menſchliche Philofophie ift doppelendig, weil der 
Menſch ein doppelendiges Wefen ift.“ **) 

Deshalb theilt ſich nun die menſchliche Erfenntniß 
in zwei Sphären: eine der Unbegreiflichkeit umd eine 
der Begreiflichleit.*) Unbegreiflih find die Objecte 
der Wahrnehmung, des Sinnes jo gut wie der Vernunft: 
begreiflih find die Berhältniffe des Wahrgenommenen 
durch das die Wahrnehmungen in Begriffen verfnüpfende 
Nachdenken.“) Hiernach gibt Köppen am Schluffe feiner 
Darftellung des Wejens der Philofophie (S. 153 fg.) 
eine Art von Enchflopädie der Wiffenjchaften, in welder 
der Grundgedanfe der ift, daß in jeder Wiſſenſchaft 
zwifchen Anfchauungen des Sinnes und Ideen der Ber- 
nunft durch die Begriffe des BVerftandes Beziehungen ge» 
wonnen und bewiefen werden. Logik und Mathematik 
ericheinen dabei als die beiden einzigen apodiktiſchen 
Disciplinen. 

Den Gegenjtand der Philofophie bilden die Ideen. 
„Idee nämlicd heißt die Wahrnehmung durd Vernunft‘, 
wie Anſchauung diejenige durd den Sinn. °*) Dieje 
Ideen hat die Philojophie aufzufuhen und ihren Ur- 
fprung aus der Vernunft zu erweiſen.““ Hiernad) bes 
fteht der „Platonismus’ Köppen’s nicht in der Me- 
thode‘”), jondern nur in der metaphyſiſchen Leberein- 
ftimmung, daß beide für zwei verfchiedene Erkenntniß⸗ 
fräfte, Sinnfichkeit und Vernunft, zwei gegenftändlidhe 
Welten annehmen, deren Zufammenhang ein Problem 
bleibt. Bon dialektiſcher Begriffsarbeit ift dagegen in 
Köppen’'s Werfen nichts zu finden. Da vielmehr nad 
ihm nur das Natürliche in feiner Nothwendigfeit und 
Gejegmäßigkeit °?) begreiflih ift, alle Ideen aber, wie 
Freiheit, Gottheit, Unfterblichkeit, Schöpfung °*) u. j. w. 
unbegreiflich find, fo ift die Philojophie als „Bernunft- 
wiſſenſchaft“ urfprünglich feine beweifende Wiffenfhaft *’): 
fie ift e8 bei Köppen jo wenig, daß man jagen darf, 
jeine Methode jet lediglich diejenige des Behauptene. 
So nennt fi Köppen jelbit einen von den „Myſtikern, 
welche vor dem Geheimmiffe Gottes bewundernd ſtill⸗ 
ftehen“ **), wenn er auch mit den romantischen Myjtilern 
nichts zu thun haben will. **) 





53) Darftellung &. 83; 69 ja. 54) Ebendaſ ©. 64; aus- 
fübrlicher Ueber den Zweck ber Philoſ. ©. 16 fa. 55) Dar» 
felluna S. 60, 56) Ebendai, ©. 109 fg. 57) Dieſe Erkenntuiß 
führt allein den Charakter der Nothwenbigteit bei fih; vgl. Dar- 
ttellung S. 127 fo. 58) Ebendaſ. ©. 57. 59) Zmwed der 
Phil. S. 1 fg. 60) Bal. die Bemerkungen in dem Art. Köp- 
pen in Frand’s Dietionnaire des sciences philosophiques, 2. Aufl. 

. 885. #1) Schelling's Lehre S. 18 fa.; Ueber ben Zweck 
der Vhiloſ. ©. 25 fa. #2) Darftellung &.30 fa., 88 fa. u. 1. w. 
65) Ebenbai. S. 52, riefe I, 1065. 66) Ebene 
dal. &. 99 fg. 





64) Bertraute 
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Die wichtigfte Idee neben der eg ift die Gott=- 
heit. Die „Vernunft“ lehrt uns, daß auch der „hödh- 
ften Vernunft“ Freiheit und Perjünlichkeit zufomme 66), 
daß aljo Gott nur als GSeift, als die abfolut * 
Perſon gedacht werben darf.““) Auf die Perfönfichkeit 
Sottes legt Köppen fo großes Gewicht, daß er biefes 
Mertmal als das einzig entſcheidende zwiſchen chriftlicher 
und unchriſtlicher Bhilofophie bezeichnet. **) Sein Gegen⸗ 
faß gegen die Ibentitätsphilofophie, der jo ftarf ift, daß 
er z. B. den ihm fonft fo ſympathiſchen Jean Paul 
wegen feiner Dinneigung dazu tadelt **), bezieht ſich 
hauptſächlich auf den pantheiftiihen Charakter derjelben *0), 
den er geradezu für das Sinken der Religiofität im 
jeinem Heitalter verantwortlih macht. ’') Feinſinnig 
ſuchte er jogar gewiffe Mängel in Goethe's „Natürlicher 
Tochter” und in Schillers „Braut von Meffina” auf 
diefen nad ibeenhafter Allgemeinheit ftrebenden und das 
Individuelle vernichtenden Pantheismus ihrer identitäts- 
philofophifchen Freunde zurüdzuführen. ?? 

Aber unſer Wiffen von Gott ift feine begriffliche 
Grfenntniß, fondern beruht nur auf Glaube und Offen: 
barung. Offenbarung aber darf nicht, wie bei Sant 
und Fichte, als erzieheriiche Vorbereitung '?), fondern 
muß als eine Urthatjache aufgefaßt werden, die immer 
unbegreiflic und unbeweisbar ift.’*) Deshalb ift jede 
Religion pofitiv "*), aber auch jede individuell. Denn 
da alle bejondern Borftellungen vom göttlihen Wefen 
anthropomorphiftiiche Bilder find '*), jo gibt es feine 
allgemeingültige Religionslehre, während es eine allgemeins 
gültige Moral geben muß. '”) 

Auch von diefer freilich ift ebenjo wenig wie von 
Gott eine Begriffswifjenichaft möglich *°), die je voll- 
endet werden fünnte, und Köppen polemifirt häufig ’*) 
gegen die Kant’jche Plichtenichre, bejonders aud gegen 
den ihm wie Jacobi perſönlich unſympathiſchen *°) fate- 
goriſchen Imperativ. Aber die lösbare Aufgabe ber 
Moralphilofophie ift die, von der „Bernunftherrichaft” 
und von der „Gewalt freier Perfönlichkeit” in ihrer 
Durdpdringung der gejammten VBerhältniffe des wirklichen 
Lebens ein begeifterndes Bild zu geben.‘') So faft 
Köppen auch die Aufgabe der Rechtsphilofophie, gegen- 
über ihrer Abtrennung von der allgemeinen praftifchen 
Philoſophie, im antiken Sinne, ald dic „Durchbildung 
der Idee des Guten im ihrer äußern Herrichaft über 
Sinnenverhältniffe, phyſiſche Macht und widerftrebende 
Thaten der Menden‘. *?) 


66) Darftellung ©. 39 fa. 67) Echelling’s Lehre ©. 

68) Bertraute Briefe I, 34 fa. 69) Bermiſchte Schrif- 
TO) Bgl. die Gegenüberftellung im Yeitfaben 
für 2ogif 8. 80 fg. 71) Bermiichte Schriften S. 109 fg. 72) 
Ebenkaj. ©. 177 fg. 73) Ueber Offenbarung &. 119 jo. 
74) Ebendaf. S. 138 fg. Pal. Philoſ. des Chriftentb. II, 86 fa. 
75) Ueber Offenbarung &.60. Val. Vertraute Briefe II, 175 fa. 
76) Bertraute Briefe I, 64 fg. 77) Ueber Offenbarung &, 46 fa. 
78) Darftellung &. 215 ia. 19) a. a. 0, ferner Ueber Offen- 
barung S. 28 fa., 36 ia., 70 fg. 80) Bat. Lebeustunft S. 345 fa. 
81) Bertrante Briefe I, 397 fa. 82) Nechtelchre 2. 12. 
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In ber dritten metaphyſiſchen Wiſſenſchaft endlich, 
der Aeſthetik*), bildet, ebenſo wie die Freiheit in den 
beiden andern, das Genie bie Grenze ber verftandes- 
mäßigen Begreiflichkeit. Weber formale noch materiale 
Principien reichen zur Erklärung des wiederum rein ur: 
fpränglichen Gefühle aus, mit dem ſich das Schöne in 
der Production wie im Senuffe geltend madht. Im Ber 
fondern vertritt Köppen, feiner ganzen Poſition gemäß, 
eine ibealiftifche und antinaturaliftifche Tendenz: „es gibt 
fo gut eine eigene Kunſtwahrheit, ale c8 eine Erfahrungss 


83) Darftellung S. 262 fg. 
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und Sinnenwahrheit gibt‘‘ **), und feine einzelnen Bemer- 
tungen über Boefie, Landſchaftsmalerei und Mufil *) 
zeigen Geihmad und feines Berftändniß: wie Köppen 
denn überhaupt ſich als ein vielfeitig angeregter, tüchtig 
ebildeter und von edler Geſinnung erfüllter Mann dar 

elit, deſſen philojophifche Begabung jedoh den hohen 

Zielen, die er ſich ſteckte, nicht immer —— war.) 
(V. Windelband.) 





84) Bermiſchte Schriften S. 197. 86) Bgl. die ent⸗ 
ſprechenden Eſſahs im den Bermiſchten Schriften; außerdem Ber 
traute Briefe II, 118 fg. 85) Bat. Nägelsbadh, Worte am 
Grabe von F. Klippen (Erlangen 1858). 
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(Artifel, bie unter K nicht ſtehen, ſuche man unter C.) 


KÖPPEN (Peter von), ein um die Archäologie, 
Ethnographie und Statiſtil Rußlands hochverdienter Ge- 
lehrter, geboren den 19. Febr. (2. März) 1793 zu Chars 
fow, wohin fein Vater, Dr. Joh. Frox. Köppen, im J. 
1786 durch die Kaiferin Katharina II. ald Gouverne- 
mentsarzt berufen war. Aus der brandenburgiihen Stadt 
Schwedt a.d. D. ftammend, wo jein Vater Stabt- 
phnfilus, der Große und Urgroßvater aber Prediger ge» 
weien, ftarb 3. F. Köppen im J. 1808 und hinterließ 
eine Witwe mit neun Sindern, von denen Peter Köppen 
das ältefte war. Seine Erziehung erhielt Köppen im 
älterlihen Haufe und trat, in Anbetracht der jehr unbe: 
mittelten Tage feiner Familie, als dreizchnjähriger Knabe 
in das Gouvernements-Landmefjeramt, wo er ſich mit 
Entwerfen und Zeichnen von Plänen befchäftigte, wobei 
er diejenigen technifchen SKenntniffe erwarb, die ihm 
fpäter bei feinen topographifchen und kartographiſchen 
Arbeiten zugute famen. Zugleich beſuchte er den Vor: 
bereitungscurfus der furz vorher (1805) gegründeten 
charkowſchen Univerfität, im welche er im Beginn des 
3. 1810 als Student eintrat. Im feine Studienzeit fiel 
das für Rußland ruhmreiche Jahr 1812— 1813, und 
diefer Umftand mag nicht wenig dazu beigetragen haben, 
den warmen und hingebenden Batriotismus zu fördern, 
der Köppen fein ganzes Leben hindurch jo ſehr anszeich- 
nete. Im 9.1814 abfolvirte er bereits die Univerfität 
mit dem Grabe eines Magifters der Rechte, und in dem⸗ 
felben Iahre fiedelte er nad) St.-Petersburg über, wo er 
jofort den Staatsdienft im Poftdepartement antrat; fein 
Chef war ein Anverwandter von ihm, Hr. N. Janowolij, 
Berfaffer eines Gloſſariums (Sslowotolkowatel’); in 
deffen Haufe verlebte er die erften Jahre feines St. -Peters- 
burger Aufenthalts, und hier erhielt er offenbar lebhafte 
Anregung zu den linguiftifchen und Mpeg Aare Stu⸗ 
dien, denen er ſich, die Philoſophie und Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft verlaffend, allmählich zuwandte. Daß er fid gern 
mit Philofophie befchäftigte, beweift ein hinterlaffenes, 
aus dem 3.1815 ftammendes Manufcript, „Die Ideal⸗ 
welt“ betitelt, im welchem der Einfluß Mendelsjohn's, 
Scelling’s, Olen's und Schillers befonders bemerklich 
ift. — Ein anderer Familtenfreis, der ihm liebevoll aufs 

«, Cachtl. d. W.u. . Bweite Erction. XXXIX. 


nahm, war derjenige des frühern Profeſſors der National» 
blonomie in Charkow (vorher und nachmals in Halle), 
L. 9. von Jakob, der zu Berathungen im Finanzminifte- 
rium nad) St.-Petersburg berufen war.!) Ihm verdankte 
Köppen aud die Befanntichaft mit F. von Adelung, deffen 
feltene Bildung und Humanität einen mächtigen Reiz auf 
Köppen ausübten. Im deffen gaftlihem Haufe lernte zn 
viele ruffifhe und ausländifche Gelehrte und Reiſende fen- 
nen, denn letztere ſowie ausländifche Diplomaten verkehrten 
lebhaft in der Adelung'ſchen Familie. Hier auch, in der 
einzigen Tochter Alerandrine von Adelung, fand Köppen 
die Sefährtin feines Lebens, die er im 3. 1830 heimführte. 
— Der intime Umgang in den genannten drei Häufern 
eröffnete Köppen die Gelegenheit, die damaligen ter 
der Wiſſenſchaft und Literatur großentheils kennen zu 
lernen; im Bereine mit vielen derjelben betheiligte er ſich 
(1. Febr. 1816) an der Gründung der „Freien Gefell- 
ſchaft der freunde ruſſiſcher Literatur; und im Jahre 
darauf übernahm er die Function eines Secretärs des 
Lehrcomites an ber Faiferl. Philanthropiichen Geſellſchaft. 
Mit der ihm eigenen Arbeitsfreubigkeit nahm Köppen in 
den Jahren 1817—1819 den regften Antheil an ber 
Ausarbeitung der Statuten jener beiden Gejellfchaften, 
die fir einige Zeit tonangebend wurden. 

3. 1818 verfaßte Köppen einen ruffiihen Auszug 
aus U. C. Lehrberg's „Unterfuhungen zur Erläuterung 
der älteren Geſchichte Rußlands“, und zwar über das 
im Titel des ruſſiſchen Kaifers erwähnte Yand Yugorien. 

Dieje Abhandlung erregte die Aufmerkfamkeit des 
Neihslanzlers Rumjanzew, der den Wunfch äußerte, bie 
perfönlihe Belanntichaft des Berfaffers zu machen. Der 
ftrebfame und tüchtige junge Mann gefiel dem hochfinni- 
gen Mäcen und er ftellte Köppen dem Miniſter des In- 
nern, D. Koſodawlew, vor, zu deſſen Reffort das Poſt⸗ 
wejen gehört. So wurde Köppen mit feinem oberften 
Chef befannt, bei dem er von num ab als Beamter für 





1) Mit einer Tochter deffelben, ber unter dem Pſeubonym 
Talvj befannten Weberfeterin ber Bolfslieder ber Serben (an 
ben Gelehrten Robinfon in Neuyort verheirathet), blieb Köppen 
bis im fein fpätes Alter im brieflihem Bertehr. 
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„bejondere‘ Aufträge fungirte; zugleid; wurde er zweiter 
Redacteur der vom Minifterium des Innern heraus- 
gegebenen Zeitung „Nordiſche Poſt“. Um in diefer 
Stellung etwas Tüchtiges zu leiften, wünfchte Köppen fein 
Baterland näher Fennen zu lernen, und erwirkte fid im 
J. 1819 eine amtliche —— nach den Bädern bes 
Kaukaſus. Auf diefer für ihn in wiſſenſchaftlicher Hin- 
ſicht ſehr fruchtbringenden Reife beſuchte Köppen auch bie 
Südküfte der Krim, deren landſchaftliche Reize er in 
jeinen Tagebüchern begeiftert ſchilderte. Schon damals 
wurde in ihm lebhaft die Sehnſucht wach, dort feiten 
Fuß zu faflen, um einst dafelbft fein Leben zu befchließen; 
zehn Jahre fpäter erwarb er käuflich ein Stüd Land 
mit Namen Karabagh, 30 Werft norböftlih von Yalta 
gelegen, wo er in der That die fetten Jahre feines 
Lebens verbrachte. 

Noch während Köppen in den Kaulaſusbädern weilte, 
erreichte ihm die Nachricht vom Tode feines Gönners, 
des Minifters Koſodawlew. Damals begann in den 
höhern Regierungsiphären Nuflands die befannte Aera 
des Myfticismus, dem Köppen von jeher abhold gewejen. 
Unzufrieden mit diefer geiftigen Richtung fehnte Köppen 
ſich fort und entſchloß fich, den Staatsdienft aufzugeben. 
Die Aufforderung, einen jungen wißbegierigen Mann, 
U. ©. Berefin, ins Ausland zu begleiten, fam ihm 
daher jehr erwünſcht. 

Im Januar 1822 trat er die Reife an, die ihn 
über Kijew und ie nad Wien führte. Hier näherte 
Köppen ſich vielen Gelehrten und Schriftitellern, insbeſou⸗ 
dere trat er in regen Verkehr mit dem Drientaliften 
Hammer, den Slawiſten Kopitar und Wulf Stephanowitich, 
dem Gejcichtfchreiber Baron Hormayr, F. Schlegel, 
Karoline Pichler, Graf Offolinsti, Graf Mailath u. a. 
— Auf den fih daran jchliefenden Reifen in Ungarn 
und in Siebenbürgen gelang es Köppen, einige damals 
noch umedirte MithrasDenfmäler fowie ein in feiner 
Art einziges Standbild der dreigeftalteten Helate zu ent- 
deden. Die Edition und Deutung diefer Denkmäler 
braditen Köppen in lebhafte Beziehungen mit den hervor« 
ragendften Archäologen jener Zeit, als 5.9. Silveftre- 
de-Sacy, Letronne, 8. B. Hafe und Raoul-Rocette in 
Paris, 3. H. Voß, Creuzer, K. A. Böttiger, BödH ı. a. 
Ein Beſuch Prags verſchaffte Köppen die perjünlihe Ber 
fanntichaft mit dem Neftor der — en Philologie Joſ. 
Dobrowsfy jowie mit Schafarif und Hanfa; mit den beis 
den letztern blieb Köppen viele Jahre hindurch in regem 
Briefverlehr. Die damals eben erft begonnenen For— 
chungen im Gebiete der flawifchen Archäologie, Ethno- 
graphie und Linguiftit fefjelten Köppen ganz bejonders, 
und dank feinen vielfach angeknüpften Beziehungen ward 
er der erite Vermittler zwifchen den Stawijten des We 
ftens und Südens und den ruſſiſchen Forſchern. — Eine 
im 9. 1823 in den „Wiener Jahrbücdern der Literatur“ 
erichienene Abhandlung über die Alterthümer am Nord« 
go des Pontus rief eine gehäffige und abfprechende 

itik H. K. €. Köhler's hervor, auf welche Köppen in 
einem „Nachhall vom Nordgeftabe des Pontus“ mit Ge— 
ſchick und Schärfe repficirte. 
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Nachdem Köppen fi) von feinem Reifegefährten und 
Breunde Berefin getrennt hatte, ging er von Wien zuerft 
nad; Münden, Hier copirte er in der königlichen Biblio- 
thef die „Freifinger Denlmäler“ — eins ber älteften fchrift- 
lihen Denkmäler der Slawen, die er im 9. 1827 mit 
Woſtokow's Erklärungen heransgab. Die in Heidelberg 
im ®Berfehre mit Creuzer und Voß verbradten Tage 
nennt Koppen bie intereffanteften feines ausländiſchen 
Aufenthalts. In Göttingen lernte er unter andern Blu- 
menbah, Dtfr. Müller und Heeren, in Kaffel die 
Gebrüder Grimm kennen. Nachdem er in Gotha, Wei- 
mar, Jena und Leipzig neue wiffenfchaftliche Beziehungen 
angefnüpft, ging Köppen nad) Halle, wo er wieder im be- 
freundeten Haufe des Prof. Jakob mit offenen Armen 
empfangen wurde; hier machte er auch die periönliche 
Belanntfhaft von Bater, Lafontaine, Erſch und Gruber. 
In Dresden wurde er auf das freumblichjte von Bötti— 
ger, Tied und Tiedge, K. M. von Weber und Eliſe von 
der Nede bewilllommmet. In Berlin waren e8 vor allen 
K. Ritter und Bödh, deren Umgang ihn feflelte, 

Im April 1824 kehrte Köppen über Königsberg und 
Warſchau nad) Rußland zurüd und trat von neuem in 
den Staatsdienft. Als Beamter für „bejondere” Auf- 
träge beim inifter der Bolfsaufflärung, Admiral 
A. S. Schiſchkow, angeftellt, fungirte Köppen als Gefchäfts- 
führer eines temporären Gomite, das zur Ausarbeitung 
eines allgemeinen Schulſtatuts niedergejegt war. Im J. 
1825 begann er die „Bibliographiichen Blätter” (Biblio- 
grafitscheskije Listy) herauszugeben, die er bis zum 
Auguft 1826 fortführte. Diefe jehr werthvolle Edition, 
die gegenwärtig als eine geſuchte bibliographifche Selten- 
heit gilt, brachte Neferate über alle hervorragenderen 
Erſcheinungen nicht nur der ruffiichen, fondern der jämmt- 
lichen flawifchen Literaturen, und begründete Köppen's Ruf. 
Da trat der berüdtigte Objenrant, Eurator des fajaner 
Lehrbezirks, Magnizkij mit einer feiner infamen Denun- 
ciationen gegen Köppen auf, den er bejchuldigte, in den 
„Bibliographifhen Blättern“ gegen die Satungen der 
griechiſch⸗ ruſſiſchen Kirche geichrieben zu Haben. Tief 
gefränft und an feiner Ehre angegriffen, verfaßte Köppen 
eine fehr mannhaft gehaltene und von großer Erubdition 
zeugende Bertheidigungsichrift und drang felbit auf ftrenge 
Unterfuhung der Sachlage. „Wenn“, jo ſchrieb er 
an den Kanzleichef Schtichlow's, „der Denunciation 
Magnizkij's irgendwelches Gehör gegeben würde, jo 
bliebe ihm nur übrig, Seine Majeftät den Kaifer um 
die gnädige Erlaubniß zu bitten, auf umbeftimmte Zeit 
ins Ausland überzufiedeln, wo er hoffe, durch wiſſenſchaft⸗ 
liche Thätigfeit feine Eriftenz zu ſichern“. Vom geift- 
lichen Cenfurcomite, unter Leitung zweier Metropoliten, 
des gelehrten Kijewer Eugenius (Boldomwitinow), der 
Köppen perſonlich befreundet war, und des St.»Betersburger 
Seraphim wurde über ihn Gericht gehalten umd ein frei- 
ſprechendes Urtheil gefällt, ?) 


2) Im 3.1864 find bie auf biefe merlwürdige Epiſode ber 
ß lichen Acten in den Arbeiten (Tschtenija) der Mostauer ®e- 
ellſchaft für Geſchichte und Altertfumelunde abgebrndt werben. 
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In den Jahren 1826 — 29 führte Köppen im 
Auftrage der damaligen ruffiihen Akademie, die fpäter 
mit der Alademie der Wiffenichaften verfhmolz, mit den 
Slawiften Hanfa, Schafarif und Gelafovsfy lebhafte 
Unterhandlungen wegen deren Berufung nad; St.» Peters» 
burg.” Der Minifter der Bolfsaufflärung Admiral 
Schiſchtow und fein Nachfolger Fürft K. Lieven hatten 
im Sinne, bei der ruffifchen Akademie eine allgemein- 
flawijche Bibliothek zu gründen und bie genannten Sla— 
wiften als Bibliothefare anzuftellen; zugleich follten dieſe 
ein allgemeines Wörterbud aller jlawifchen Dialekte aus- 
arbeiten. Am 7. Ian. 1830 erfolgte dazu die Faijerliche 
" Bewilligung. Allein nachträglich zerſchlug ſich dieſes 
Project. 

Es ift ſchon erwähnt, welhen mächtigen und bleis 
benden Eindrud die herrliche Süpdküfte der Krim auf Köppen 
hervorrief. Nach den oben gejchilderten unerfreulichen 
Erfahrungen, zu denen fich Schon damals Kränffichkeit 
gefelite, jehnte fih Köppen von St.-Petersburg fort und 
träumte von Taurien. Der im 9. 1826 erfolgte Tod des be= 
fannten Botanikers Marſchall von Bieberftein und bie 
Ernennung an beffen Stelle des Köppen perſönlich be- 
freundeten Ehr. Steven zum Imfpector der Seidenzud)t 
und des Weinbaues in Südrußland bewog Köppen, im 
3. 1827 in das Minifterium des Innern überzutreten, 
zu bdeffen Reffort damals die Landwirthſchaft gehörte. 
Aber erft im Beginn des 9. 1829 wurde er als Ge 
hülfe Steven’s, mit dem Site in der rim, angeftellt, 
wohin er im März überfiedelte. Seine Amtsthätigfeit 
erforderte eine häufige Bereifung des gefammten Süd— 
rußlands, vom Dnjeftr bis zur Wolga; und auf biejen 
vielfachen Reifen ſammelte Köppen ein foftbares Mate⸗ 
rial zur Geſchichte, Völfer- und Länderkunde jener ba- 
mals wenig befannten Gegenden. 

Im Frühjahre 1830 kam Köppen auf kurze Zeit 
nah St.-Betersburg, wo er fich, wie ſchon bemerkt, mit 
A. von Adelung verehelichte, und dann alsbald in die 
Krim zurüdeilte. Hier erwartete das junge Paar eine 
ihwere Zeit, denn bie Cholera griff mächtig um ſich 
und erichien Ende October auh in Taurien. Am 25. 
Nov. wurde Köppen von ber Gouvernementsregierung 
aufgefordert, nah Baltichiffaraj, der alten Khanftadt, 
zu gehen, um Maßregeln zur Steuerung ber bajelbit 
aufgetretenen Seuche zu treffen umd ben Vorſitz in dem 
zu diefem Zwede zu eröffnenden Fürforgecomite zu über- 
nehmen. So fiedelte er denn, wenige Tage darauf, mit 
feiner jungen Frau nah Baktichiffaraj über, wo er im 
Balafte der Zataren- Shane biefelben Zimmmer bezog, 
welche einft Kaifer Alegander I. bewohnte. „Wer bie 
eng aneinanbergereihten, zum Theil aus Hütten und 
— beſteheuden Wohnungen der dortigen Griechen, 

ataren und Zigeuner kennt, wer ba weiß, wie eng, 
wie ſchmuzig die Straßen find, und welche Luft darin 
herricht, und wie das Flüßchen Tichurüfu (uftintendes 


3 


Waffer») nur der Träger aller möglichen Unreinigfeiten - 


ift: den wird es nicht befremden, daß Leute, welche alles 
dies vor Augen hatten, niht wenig für Baltihiffaraj 
fürdhteten”. Und im biefem in hygieniſcher Hinficht 
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höchſt ungünftigen Drte, in dieſem Völfergemifch voll 
widerftreitender Glaubensfagungen, wo die als nothwen- 
dig erfannten fanitären Vorfichtsmaßregeln bei den Bes 
gräbniffen der von der Cholera Hingerafften u. f. w. auf 
hartnädigen Widerftand ſtießen — mußte Köppen Orb- 
nung und Hülfe jhaffen. Und er that dies mit dem 
hingebendften Opfermuthe, wobei er vom einigen edel 
benfenden Männern unterftügt wurbe. Köppen hat eine 
lebhafte Schilderung jemer denkwürdigen Monate ent 
worfen unter dem Titel: „Baltihiffaraj zur Zeit der 
Cholera 1830, °) 

Außer den erwähnten amtlichen Reifen vollführte 
Köppen im 9. 1833, im Auftrage des Grafen (nachma— 
ligen Fürften) M. S. Woronzow, eine genaue Befichti- 
gung des ſüdlichen Theiles der Krim, wo er eine lange 
Reihe ſyſtematiſch angelegter Meiner Befeftigungen ent- 
bedte, die ohne Zweifel aus byzantiniſcher Zeit ſtamm⸗ 
ten. Dieſe Entdedung veranlaßte die Ausarbeitung der 
wichtigen „Krimjchen Sammlung“ (Krymskij Sbornik), 
welcher eine ausgezeichnete Karte der füblichen Hälfte der 
Krim, mit einem dazugehörigen alphabetifchen NRegifter, 
beigegeben mwurde.*) Im jenen Jahren 1830—34 ver- 
brachte Köppen alle von Amtsgefchäften freie Zeit auf 
feiner ländlichen Billa Karabagh, wo ihn viele befannte 
Forſcher und Reiſende befuchten, fo 3. B. der Zoolog 
H. Rathke, der Botaniker Sam. Brumner und der Geolog 
und Ardhäolog Dubois-de- Montpereur; mit letzterm 
fnüpfte Köppen einen viele Jahre fortgefegten freund- 
fchaftlichen Briefwechjel an. Im 9. 1831 Hatte er das 
Unglüd, bei Infpicirung eines Wegebaues durch eimen 
Steinfplitter das linke Auge zu verlieren. 

Bom Präfidenten der Akademie der Wiſſenſchaften, 
S. Umarow, dazu aufgefordert, fiedelte Köppen im 9. 
1834 von neuem nad St.- Petersburg über und über: 
nahm die Rebaction der damals bei der Afademie er» 
icheinenden Deutichen St.-Petersburgifchen Zeitung, deren 
Herausgabe er vom Juli 1834 bis zum December 1835 
beforgte. Hier fühlte er das Bedürfniß, für feine Mit- 


"arbeiter ein „Staats-Handbud) Rußlands, oder Ber- 


zeichniß der Kaijerlic-Ruffifhen Staatsbehörden und der 
vorzüglichiten dabei angeftellten Beamten‘ ausjuarbeiten. 
Durch diefes von der Alademie der Wiffenfchaften her 
ausgegebene Handbud wurden zum erften mal bie deut⸗ 
ſchen Benennungen ruſſiſcher Behörden und Aemter feſt— 
geſetzt. — Nach längerer Pauſe, die durch den Aufent⸗ 
halt in Taurien veranlaßt war, führte Köppen in den 9. 
1835 — 36 einen eifrigen Briefmwechfel mit feinen flawi- 
fhen Freunden in Prag, Wien und Pefth, insbes 
fonbere mit Schafarif, der ihm über die neuere ſlawiſche 
Literatur regelmäßig berichtete. Auf diejen Meittheilun- 
gen fußend, publicirte Köppen im Journal des Mintfte- 





3) Aus bem Ruffiihen Merkur beionbers abgebrudt; mit 
einem Borworte bes Herrn Dr. Lichtenſtädt (St.-Betersburg 1831). 
— Diefem Aufſatze ift ber oben angeführte Paſſus entnommen. 
4) Mährend des Krim⸗ Krieges, in ben Jahren 1854 und 1855, war 
große Nachfrage nach biefer Karte, die damals nod zwei Auf» 
lagen erlebte. 
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riums der Vollsaufllärung mehrere an den Redacteur 
deffelben gerichtete Briefe, betitelt: „Zur Literatur der 
ſlawiſchen Bölter“. 

Um 27. Ian. 1837 wurde Köppen zum Adjuncten 
der Faiferlihen Akademie der Wiffenfhaften gewählt, 
welcher er bereits feit Ausgang 1826 als un. 
rendes Mitglied angehörte. Im März deffelben Jahres 
betrante ihn die eigene Kanzlei Seiner Majeftät bes 
Kaiſers mit einer wichtigen Miffion, nämlich der Revi- 
fion der Neichsdomänen und der landwirthſchaftlichen 
Berhältnifje im Gouvernement Taurien. Dur die fehr 
complicirten Befigverhältniffe der krimſchen Tataren, 
jowie infolge des paſſiven Widerftandes des damaligen 
mächtigen Generalgouverneurs von Neurufland, des be- 
reitd genannten Grafen Woronzow — der bei aller per- 
fönlihen Gemeigtheit zu Köppen jeinem Auftrage wider 
ſtrebte — geftaltete ſich diefe Miffion zu einer ſehr 
fchwierigen. Die große Humanität, die Köppen aus- 
zeichnete, geftattete ihm nicht, mande Misbräuche, von 
denen die wehrlojen Tataren zu leiden hatten, unauf- 
gededt zu laſſen; und bei der Gewiffenhaftigfeit, mit 
der er feine wichtige Aufgabe erfaßte, mußte er fat ein 
ganzes Jahr raftlojer Thätigfeit der genauen Feftftellung 
der betreffenden Verhältnifje widmen. Dabei wurde er 
von einem ihm beigegebenen jungen Beamten, dem nad)- 
mals als Organifator in Polen jo befannt gewordenen 
Nie, Miljutin, kräftig unterftügt. Seine Revifion erftredte 
ſich and auf die zahlreichen im Tauriſchen Goupernement 
befindlichen deutihen Colonien. Hier trat Köppen einem 
merkwürdigen Manne nahe, der großen Einfluß nicht nur 
auf die Deutfchen in Taurien, jondern auch auf die anwoh- 
nenden Nogajer und Ruſſen ausübte; es war dies ein ein- 
faher Pandmann, der Mennonit Iohann Cornies, deffen 
Rath felbit Woronzow in Fragen ber inneren Berwal- 
tung jener Gegend gern begehrte.’) Dieje Arbeiten 
braditen Köppen in nahe Beziehungen zu der Landbevöl- 
ferung Tauriens, deren Intereffen er bis zu feinem Ende 
oftmals zu vertreten Gelegenheit nahm. Die allgemeine 
Hochachtung, die er ſich dabei erwarb, äuferte fih ſowol 
in ber Verehrung der krimſchen ZTataren, die ihn als 
ihren väterlichen Fürſprecher anfahen, als aud in dem 
Umftande, daß die ſpäter eingewanderten Mennoniten, 
die fi) im Gonvernement Sjamara anfiedelten, eine ihrer 
neugegründeten Golonien Köppenthal benannten. Als in 
demjelben Jahre (1837) die hochgebildete Großfürſtin 
—— Pawlowna die Krim bereiſte, war Köppen im 

aufe von ſechs Wochen ihr Begleiter. 

Nach St.Petersburg zurückgekehrt, trat Köppen im 
IJ. 1838 in das neugegründete Miniſterium der Reichs— 
domänen, zuerft als Sectionschei im Departement der 
Landwirthihaft, jpäter (im 3. 1841) als Mitglied des 
Gelehrtencomite und der Gentral-Kataftercommiffion. 
— Im Frühjahre 1845 nahm er den regiten Antheil 
an der Gründung der Kaiferlich- Ruffiichen Geographi- 





5) Bal. Hartbaunjen’s Studien über Rußland, Thl. II, 
©. 181—182; desgl. A. Pebhoidt's Reiſe im weftlichen und 
füdfihen europätihen Rußland, S. 189—198, 
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ſchen Gejellichaft, nachdem im Winter 1844/45 in feiner 
Wohnung fi mehrere diefer Sache ergebene Männer 
allmonatlid) verjammelt hatten, um geographiiche und 
ftatiftifche Fragen zu beſprechen. An den erften beiden 
Berjammlungen, wo die Stiftung der Gefellichaft defini- 
tiv befchlofjen wurde, nahmen nur folgende neun Mit- 
glieder theil, die als die eigentlichen Gründer dieſes jo 
wichtigen Bereins zu betrachten find: Admiral (nachmals 
Graf) Lütke; Generaladjutant von Berg (nachmals 
Graf und Statthalter von Polen); Admiral Wrangell; 
die Akademiker 8. E. von Baer; W. Struve; Gr. von 
Helmerfen und P. Köppen; der Lexikograph W. Dahl 
und der befannnte NReifende P. Tſchichatſchew. Nachdem 
die Gejellichaft ſich gebildet hatte, wurde Köppen zum 
Vorſitzenden der ftatiftifhen Section gewählt, welcher 
er mehrere Yahre hindurch vorftand. Er betheiligte ſich 
faft an allen widhtigeren Editionen der Geſellſchaft. 

Häufige Neifen in die verjcdiedenften Gegenden 
Rußlands fürderten in hohem Grade Köppen’s mannid- 
faltige ſtatiſtiſche und ethnographifche Arbeiten. Im 
3. 1844 bereifte er Finland; 1846 beſuchte er Safan, 
Wiatla und Wologda; 1850 ging er ins Yand der Don- 
ichen Koſalen. — Auf dringenden ärztlichen Rath fiedelte 
Köppen im Sommer 1852 für ein u. Jahr an die 
Südküſte der Krim über, wo er Minderung für fein 
phthiſiſches Weiden erhoffte. Trotz jeiner anfheit 
machte Köppen auf der damals jo beihwerlichen Reife in 
die Krim einen weiten Umweg, um Befjarabien kennen 
zu lernen. Den Winter 1858/59 verbradjte Köppen wie- 
derum in der Krim, wohin er im Sommer 1860 ganz 
überfiedelte. Hier verlebte er die legten Lebensjahre auf 
feiner geliebten Befigung Karabagh, wo er am 23. Mai 
(4. Juni) 1864 veridied. 

Seine irdifhe Hülle ruht in einem herrlichen Cy— 
preffenhaine, den er ſelbſt über einigen alten griechiſchen 
Gräbern angepflanzt hatte, unmittelbar am Ufer bes 
Pontus. — In den fetten Jahren feines Lebens orbnete er 
feine umfangreiche wiffenfhaftliche Correfpondenz und das 
riefige ungedrudt gebliebene Material, das er im Laufe 
eines halben Jahrhunderts eifrig gefammelt hatte, Ei- 
nen großen Theil diefes Materials ftellte er, fur; vor 
feinem Tode, zur Verfügung der Afademie der Wiffen- 
ſchaften, die es im ihrer Bibliothek aufbewahrt. Auf 
Wunſch des Teftators fteht die Benutzung diefes Mate 
rial® einem jeden frei. ©) 

Die literariihe Thätigfeit Köppen’s war jehr viel- 
feitig; fie umfaßte Gegenftände der verjchiedeniten Wiſ⸗ 
ſens zweige, insbefondere der Geographie, Statiftil, Eth— 
nographie, Linguijtif, Archäologie, Bibliographie, ja, er 
wendete feine Studien aud ganz andern Gebieten zu, wie 
der Naturgefhichte, Land» und Forſtwirthſchaft. Bei aller 
dieſer Mannichfaltigkeit tritt uns aber ein Hauptzug ent 


6) Unter biefen Sammlungen befinden fih auch mehrere lin- 
auiftiihe: 1) Ueber Perſonen und Cigennamen; 2) Namen ber 
Alüffe, zum Berſtändniß der Geſchichte der Völkerwanderung — 
im 9. 1815 begonnen; 3) Nachrichten über ruſſiſche Dialelte; 
4) Uebergang ber Buchſtaben. 
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gegen: der allergrößte Theil feiner Forſchungen betraf 
fein Vaterland; wie er felbft an feinem (am 29. Der. 
1859 gefeierten) ) 5Ojährigen Dienftjubiläum bemerkte, 
„war fein ganzes Leben Rußland geweiht”. Wir geben 
bier die wichtigften Schriften Köppen’s in fachlicher 
Ordnung (mit Weglaffung einiger bereits angeführten 
Abhandlungen). 

I. Geographie. 1) „Die widtigften Seen und 
Limane des ruffiihen Reichs“ (ruſſ.) 1859. — 2) „Ueber 
den Wald» und Waffervorrati im Gebiete der obern und 
mittlern Wolga‘ 1841. — 3) „Ueber einige Landesverhält⸗ 
niffe zwifchen dem untern Dnjepr und dem Aſowſchen 
Meere‘ 1845. — 4) „Weber die Flugjandgegend von 
Aleſchti“ (rufj.) 1841. — 5) „Wege und Pfade des 
Taurifchen Gebirges‘ 1838. — 6) „Ueber die Tempera- 
tur von 130 Quellen der Tauriſchen Halbinſel“ 1839. *) 

II. Ethnographie. 1) „Ethnographifche Karte des 
europätichen Rußlands“ 1851. Diefes Hauptwerk Köp- 
pen’s war das Reſultat der Arbeit vieler Jahre und er- 
ſchien 1856 im dritter Auflage. — 2) „Der litauifche 
Vollsſtamm. Ausbreitung und Stärke befjelben in der 
Mitte des 19. Jahrh.“) 1851. — 3) „Die Deutichen 
im St.»Petersburgifhen Gouvernement“ 1850. — 4) „Die 
Woten und das Wotifche Fünftel‘ (ruff.) 1851.— 5) Ethno⸗ 
graphiſche Karte des St.-Petersburgijchen Gouvernements“ 
1850. Gin erflärender Tert zu diejer Karte (mit einem 
Borworte von E. Kunil) erſchien nach dem Tode Köp- 
pen’s im I. 1867. — 6) „Finland in ethnographiicher 
Beziehung” 1846. — Hierher gehört aud das nad Köp— 
pen's Sammlungen unter jeiner Leitung ausgearbeitete 
und mit feinem Vorworte verfehene „Chronologiſche Re— 
gifter der Materialien zur Geſchichte der Fremdvöller 
des europätichen Rußlands“ 1861 (in ruſſ. Sprade). 

III. Statijtif. 1) „Statiftifche Reife ins Land der 
Doniſchen Kojafen, durd die Gouvernements Tula, Orel 
und Woronefh im J. 1850” 1852, — 2) „Rußlande 
Sefammtbevölferung im J. 1838“ 1839. — 3) 
„Meber die Dichtigleit der Bevölkerung in den Provinzen 
des europäifhen Rußlauds“ 1845. — 4) „Die neunte 
Revifion. Ueber die Bevölkerung Ruflands im I. 1851/ 
1857 (nf) — 9 „Ueber den Briefverlehr in 
Rußland“ 1841. Dieſe Abhandlung rief großes Mis— 
vergnügen ber Poftadminiftration hervor und wurde zum 
Theil unterdrüdt. — 6) „Leber den Stornbedarf Ruß— 
lands” 1839, — 7) „Ueber die Baftinduftrie in Rußland‘ 
1841 (ruff.). — 8) „Ueber den Weinbau und Weinhan- 
del in Rußland” 1832 (ruff.). — 9) „Ueber die Seiden- 
zucht in Rußland‘ 1834 (ruji.). 





7) Der Beichreibung biejes Jubiläums ift eine antobiogra- 
phiſche Slizge Köppen'e beigefägt, mit chronologiſcher Aufzählung 
der von ihm verfaßten Schriſten. Epäter (im J. 1868) gab 
Hr. Kumil eine im ruffticher Sprache verfaßte Broichlire beraus 
unter dem Titel: „Die literarifchen Arbeiten B. Köppen' e“. — 
Neben zahlreichen handihriftlihen Aufzeichnungen Köppen’s waren 
die genannten beiden Aufſätze bie Hauptquellen bei Abjaffung ber 
vorfiehenben Biographie. 8) Die beiden letztgenaunten Abbanb- 
fungen erſchienen auch zuſammen umter dem Titel: „Taurica“ 
(St. Betersburg 1840). 9) Soweit e# bamals möglich war über 
biefen ®egenftand fichere Daten zu gewinnen. 
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IV. Ardäologie. 1) „Alterthümer am Nordgeftade 
des Pontus”, Wien 1823. — 2) „Nahhall vom Nordge- 
ftabe des Pontus“, Wien 1823 (vgl. oben). — 3) „Olbi- 
ches Pfephisma zu Ehren bes Protogenes‘ 1°), Wien 1823. 
— 4) „Die breigeftaltete Helate und ihre Rolle in den 
Miofterien‘‘, Wien 1823.— 5) „Ueber Älterthum und Kunſt 
in Rußland‘, Wien 1822. — 6) „Krymskij Sbornik“ 
(Krim’iche Sammlung); nebſt Karte der Krim 1837 (ruſſ. 
vgl. oben). — 7) Mehrere Auffäge über Tumuli in 
Nufland aus den 9. 1836 — 1843. 

V. Bibliographie und Literaturgefdidte. 
„Materialien zur Geſchichte der Aufllärung in Ruf- 
fand‘. 1) „Weberfiht der Quellen zu einer Geſchichte der 
ruffishen Literatur‘ 1819 (ruff.). — 2) Dito. 2: „Biblio 
graphiiche Blätter” aus dem 9. 1825/1826 (ruff.; 
vgl. oben).!!) — 3) Dito 3, gemifchten Inhalts 1827, 
darunter: „Leber den Urfprung, die Sprache und Literas 
tur der litauiſchen Vollerſchaften“ (ruff.; im deutſcher 
Ueberfegung von P. von ng — 4) „Sammlung 
ra außerhalb Rußlands befindliher Denkmäler”. 
Th. I: „In Deutſchland gefammelte Denkmäler” 1827 
(xuff.). — 5) ——— von Denkmälern zur Ges 
ichichte der Künfte und der vaterländifchen Paläographie‘, 
Mostau 1822 (ruff.). — 6) „Viterärmotizen, betreffend 
die magyariihen und ſächſiſchen Dialekte in Ungarn 
und Siebenbürgen‘ 1826. 

VI Naturgefhihtlihes. 1) „Die ſchädlichen 
Infekten” (Bd. I Schmetterlinge) 1845 (ruff.)."?) — 2) 
„Weber das Beobachten periodifcher Erfcheinungen der Na» 
tur‘ 1888.'°) — 3) „Ueber Pflanzen-Heclimatifirung in 
Rußland“ 1856. 

Ungebrudt find folgende Abhandlungen geblieben: 
1) Die im 9. 1814 eingereihte Magifter- Differtation: 
„De reparatione damni per bellum illati a civitate 
ipsa praestanda‘ (nur bie Theſen dazu find abgedrudt). 
— 2) „Ueber bie beim militärifch- topographiichen De— 
pot erjcheinende neue Karte des —* Rußlands, 
ein Beitrag zur näheren Kenntniß unſeres Vaterlandes“ 
(eingereicht bei der Alademie im Auguſt 1837). — 3) 
Aeber Volkszählungen in Rußland“. (Dieſe in ruffis 
ſcher Sprache abgefaßte umfangreiche Abhandlung wurde 
der Alademie am 8. Dec. 1848 eingereicht; der Druck 
derjelben wurde auf höhere u; prohibirt). 

(Fr. Th. Köppen.) 


10) Der Stein mit biefer berühmten Juſchrift if gegenwärtig 
in ber laiſerl. Öffentlichen Bibliothel in St.-Petersburg aufgeftellt, 
11) Eine Bibliographie des 3. 1826 befindet ſich umter dem band» 
ichriftlichen Nachlaſſe Köppen's in der Bibliothek der Afabemie der 
Wiffenfchaften. 12) Diejes anonym erichienene und weder von 
Köppen ſelbſt no von Kunif genannte Bud umfaßt 278 Seiten und 
6 Tafeln Abbildungen, größtentbeils nad Rabeburg; es wurde von 
Köppen im Auftrage bes era — Minifters ber Meihsbomänen 
Grafen Kiſſelew ausgearbeitet. 13) Hier find eigene Beobachtungen 
mitgetheilt, bie in ben Jahren 1831 —83 in ber Krim gemacht 
wurden. Köppen trug bei der Alademie der Wiffenichaften darauf 
an, daß biejelbe eine Inſtruction zum Anftellen phänologiſcher 
Beobachtungen ausarbeite, und erflärte fi bereit, eine ſolche In- 
firuetion zu vertbeilen. Jedenfalle ift der frühe Zeitpunkt eines 
foldhen Antrags merkwürdig, um fo mehr, da derielbe von jeiten 
eines Nicht⸗Fachmannes ausging. 
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KOPPENBRUGGE, officiell Goppenbrügge, Fleden 
in der preuß. Provinz Hannover, Landdrofteis(Reg.)-Bezirt 
Hannover, Kreis Hameln, Amt Lauenftein, 14 Kilom. 
öftlih von Hameln und 31, Kilom. im Südweften von 
—— (1880) mit 1252 Einw. Die Bewohner treiben 

einweberei. „Wo die Zuflüffe der Saale und der Hamel 
fih ſcheiden, da liegt an der höchſten Stelle des Thales 
Koppenbrügge, der Hauptort der ehemaligen Grafſchaft 
Spiegelberg, deren Gebiet fid) von diefem Orte aus weit- 
wärts bis an die Hamel bei Neuftadt erftredte, im Norben 
und Süben aber durd den Sauparf und die Lauenfteiner 
Berge begrenzt wurde, Der lette des Geſchlechtes, Phi- 
tipp, fiel an der Seite des Herzogs Eric von Calenberg 
in der Schlaht von St.-Quentin; darauf gelangten 
nad; Lehnsrecht und Erbverbrüderung bie Häufer Lippe, 
Gleichen, Naffan- Diez und 1640 Naffau-Oranien in 
Beſitz. Erft 1819 wurden die Oraniſchen Rechte abge- 
kauft, Der Flecken verdankt feinen Urfprung der Burg, 
welche hier an der höchſten und engften Stelle des Thales 
die vielbefudhte Heerſtraße beherrſcht. Eine Schwefel 
quelle in der Nähe des Ortes war im 16. Yahrh. ftarf 
befucht, ift jett aber nur in der nächſten Umgegend be- 
kannt” (Guthe). Der alte Schreibung ift Cobbanburg 
und hat die Veranlafjung zu einer falihen Etymologie 
aus dem Keltiſchen gegeben. Nicht weit entfernt lag die 
Kufesburg im Altenhagener Forft, die fonft vom Volle 
die Humenburg genannt wird. (G. A. von Klöden.) 

KOPREINITZ (ungar. Kaproncza , froat. Ko- 
privniea) ift eine fönigl. Freiftabt im froatifchen Comitat 
Kreuz am Flüßchen gleichen Namens, in einer fruchtbaren 
Ebene, welche viel Getreide, Gemüſe, Obft, Wein und Hol; 
liefert. Die Stadt hat ein alterthümliches Ausſehen; die 
merfwürbigften Gebäude bderfelben find die griechiſch— 
orientalifhe und die römijch-Fatholifche Kirche, das Rath- 
haus, vor allem aber das alte Schloß, welches nod in 
gutem Zuſtande und von Militär befegt iſt. Es befin- 
den fich dafelbft eim königl. Bezirksgericht, ein Steuer-, 
Poſt⸗ und Telegraphenamt. Die Inbduftrie ift umbebeu- 
tend, den Verkehr und Handel befördert die Zälany— 
Agramer Eifenbahn, an welcher die Stadt liegt. Bon 
den 6027 Einwohnern ſprechen 5228 ſerbiſch-kroatiſch, 
5561 find romiſch⸗katholiſch, 383 Ifraeliten; des Leſens 
und Schreibens fundig find 2563. (J. Hunfalvy.) 

KÖPRILI oder Köperli, ridtiger Kjöprülü, ein 
Herfunfts-Beiwort von dem im nördlichen Kleinaſien 
an der Strafe von Samfun nah Osmandſchik nörblic 
von Marfifun und Amaſia gelegenen und nad einer 
Holzbrüde über einen unbedeutenden rechtsjeitigen Zufluß 
des Halys Kiöprü, d. i. Brüde, Brüd, benannten 
Städtchen (jet Wefir-Kiöprü), alfo der „Kjöprüer“, ift der 
dem Geburtsorte des Stifters entlehnte Zuname einer 
Familie türlifher Staatsmänner, von denen vier in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. zu epochemachender 
Bedeutung für das Osmanenreih gelangt find. Hatte 
dieſem legtern vom 14. bis 16. Yahrh. feine dyna⸗ 
ſtiſche und milttärifche Organifation, die abjolute Einheit 
aller Gewalt in der Hand des Herrihers und die frühe 
Einführung einer ftehenden Armee ein Uebergewicht über 
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bie Nachbarſtaaten gefichert, jo drohten ihm im 17. Jahr. 
die Gonfequenzen beider Einrichtungen, die Unmöglid- 
feit für die als Gefangene gehaltenen Prinzen fich für 
den Herrſcherberuf vorzubereiten umd die Entartung 
der Truppe in eine meuteriſche Prätorianerbande den 
Untergang. Bergebens waren im Ünterefje der Einheit 
und Macht der Krone barbarifche Einrichtungen, das ab» 
folute Recht des Sonveräns über Leben und Habe ſämmt⸗ 
liher Beamten, der VBerwandtenmord in der faiferlichen 
Familie, die Ehelofigleit der Prinzen neben dem Harem 
des Sultans getroffen worden; die Unmenfchlichleit von 
oben hatte ihr Gorrelat in der Ungejeglichleit von unten, 
in der Zuchtlofigfeit der Janitſcharen und Spahi, in ber 
zu Konftantinopel endemifc gewordenen Empörung. Die 
türfifhen Heere wurden zu Wafjer und zu Lande ge 
ſchlagen, in den Provinzen ftrebten die Satrapen nad 
Unabhängigfeit; die finanziellen Schwierigkeiten waren in 
ftetem Wachſen, Sultane wurden abgeſetzt und hingerichtet, 
und der gefanmten Nation, welche eine lebhafte Erin- 
nerung an bie verfloffene Glanzperiode bewahrte, bemäd)- 
tigte fich eine gefährliche Unzufriedenheit. Den Grund 
biefer Zuftände fand man in der Beftechlichkeit und dem 
Lurus der hohen Staatsbeamten, welde für jedes Un— 
glüd verantwortlich gemacht und zur Beihwichtigung der 
aufgeregten Menge von den Sultanen auf das rüd- 
fihtslojefte geopfert wurden. Vom J. 1624 bis 1656 
gab es nicht weniger als 27 Großveziere, von denen 
einer in der Schlacht den Tod fand, vier natürlichen 
Todes ftarben, neun hingerichtet oder vom wüthenden 
Volke umgebracht, vierzehn zwar nur abgejeßt, aber bis 
auf wenige Ausnahmen nadträglid dem Henker über- 
wiefen wurben. Es ergab dies einen ftarfen Berbraud 
von geſchulten ältern Beamten, welcher ohne Zweifel in 
Betracht zu ziehen ift, um die Berufung auch Ungebil- 
deter zu der eriten Würde des Staats erflärlich zu finden, 
Ein folher war Mohammed Kiöprülü, der Entel eines 
aus unbefannter Urfache nad) Kleinafien ausgewanderten 
Albanefen. !) Derfelbe war früh als Küchenjunge in 
das Grofherrliche Serail gefommen und hatte, wenn 
auch aller wiffenfhaftlihen Bildung entbehrend, durch 
den lebendigen Verkehr mit vornehm und gering fich 
einen Einblid in die Erforberniffe des osmaniſchen 
Staatsdienftes zu erwerben gewußt. Ein Wendepunkt 
trat in feinen Verhältnifien ein, als ihn Khosrem Paſcha, 
einer der Grofpveziere Sultan Murad’s IV., welder von 
1628— 31 amtirte, zu feinem Scatmeifter machte. So 
in die höhere Sphäre des türfifhen Beamtenthums ein- 


1) &s ift nicht unwahrſcheinlich, daß Mod. Ajöprütä chriſtlichen 
Uriprungs gewefen und baf er mit bem ben hriftlichen Provinzial⸗ 
bewohnern damals auferlegten Suabenzinfe nah Sonftantinopel 
gefommen. Allerdings werben bei ibm chriftlide Sympathien, 
aufer zu Gunften des felber einer dhriftlich» albanefifchen Familie 
entiproffenen Bojaren Ghila, nicht bezeugt; doch iſt befannt, daß 
die mohammebanijhe Erziehung ſolcher jungen Leute alles chrift- 
liche Gefühl in ihnen zu ertöbten pflegte. Aus ber Erinnerung 
an ben Uriprung iwlirbe ſich die bemertenswerthe Ehriftenfreund- 
lichkeit des Sohnes und des Neffen Mobammed's, Muftapba's und 
Huffein’s, erklären laſſen. 
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geführt und durchaus zuverläſſig befunden, wurde er von 
dem Großvezier Kara-Muſtapha, ſelber einem Albaneſen, 
zum Oberſtallmeiſter und zum Paſcha von zwei Roß— 
ſchweifen beförbert, als welcher er nacheinander ben 
Statthalterſchaften von Damaskus, Tripolis und Jeruſalem 
vorzuſtehen hatte. Schon wiederholt war er zum Groß— 
vezieröpoften im Vorſchlag gebradht worden, und das 
geihah auch im 9. 1651, als er, ſchon ein Greis 
von 70 Iahren, zur Belohnung für tree Dienfte zum 
Bezier des Großherrlihen Thronhimmels ?) ernannt wor- 
ben war, Um fich in feiner Würde zu behaupten, wußte 
der regierende Großvezier lein anderes Mittel, als den 
Kiöprültt Shleunig zur Verwaltung des Heinen Sandſchals 
von Oft-Darbanien nad) Köftendil zu entienden. Als 
Kiöprülü im I. 1656 abermals in Konftantinopel erichien, 
wiederholten ſich die Anträge feiner Freunde; die ins 
zwifchen verfloffenen fünf Jahre hatten neun Wechfel im 
Großvezierat gefehen, und die Auftände waren geradezu 
unerträglid) geworben. Nichtsdejtoweniger klammerte ſich 
der damals regierende Großvezier an feinen Poften und 
nicht ohme Mühe gelang es, jeine Wachjamteit zu täu— 
ichen und den Kjöprülü heimlich der damals allmächtigen 
Walide Zarkhän, der Mutter des minderjährigen Sultans 
Mohammed LV., zuzuführen, welche alsbald volllommenes 
Bertrauen zu ihm faßte, Abweichend von dem gewöhnt 
lihen Bewerbern, welche, um Großvezier zu werden, ſich 
gern alles gefallen laffen, fnüpfte Kjöprülü feine Ueber— 
nahme des Poftens an gewifle Bedingungen, unter an— 
dern daß er auf niemandes Fürbitte Rückſicht zu nehmen 
haben würde, daß niemand im feine Befugnifie ſich ein- 
miſchen, und der Hof keinerlei Einflüfterungen wider ihn 
das Ohr leihen ſollte. Die Walide und ihr damals 
zehnjähriger Sohn genehmigten diefe Anträge und io 
wurde denn Mohammed Köprülü am 15. Sept. 1656 
zum Großvezier ernannt. Es ift nicht umintereffant, zu 
unterjuchen, warum diefem Greiſe gelang, woran fo viele 
auf andern Gebieten bewährte und zum Theil von guten 
Adfichten bejeelte Männer gefcheitert waren, während er 
doc) feineswegs ein organijatorifcher Geift war und es 
ihm nicht einmal in den Sinn fam, die Spitemsmängel 
des osmanischen Staatswefens bei der Wurzel zu fallen. 
Es lag dies offenbar an der Entjchiedenheit feines Cha- 
rafters und der richtigen Berehnung der zur Ausführung 
feiner Abfihten vorhandenen Mittel; vor allem aber an 
der Freiheit von Habſucht und Ehrgeiz, welche ihm durch 
fein langes Leben begleitet umd ihm geftattet hatte, Per- 
jonen und Zuftände mit völliger Inbefangenheit zu ftu- 
diren. Siöprüfü war eine falte, beredinende Natur; 
weder von Wohlwollen noch von Haß lieh er fic jemals 
fortreißen. Er war ein Meifter in der Berftellung und 


2) Kubbe Wesiri. Nach einer Einribtung Sultan Mobham- 
meb's II. hatten bie fieben wornehmften Beziere das Recht, umter 
dem für ben Großheren errichteten Thronbimmel, der Kubbe, 
Auffiellung zu nehmen, Die biefem Rechte entnommene Titulatur 
iſt alfo derjenigen ber Paſcha's verwandt: Beamte, welche zu 
ben Filfen bes hab, Pä-i-Schäh, zu fteben ober nieberzuhoden 
die Befugniß hatten. 
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den Gegner zu überliften galt ihm weit mehr als ihn 
mit Gewalt niederzuwerfen. Nüchtern und frei von 
Leidenfhaften hatte er fich bei 75 Jahren eine jugenb- 
liche Friſche des Geiftes und des Körpers bewahrt, Das 
Ideal, weldes er unentwegt im Auge hielt, war bie 
Wieberherftellung der Zuftände in der Blüteperiode des 
Reiches fowol in den innern wie in ben äußern Angele- 
genheiten und vor allem die Sicherung des Sultans gegen 
die Hydra der Empörung. Die Ueberzeugung des letz⸗ 
tern und feiner Mutter, daß nur Kjöprülü ihnen Krone, 
Freiheit und Leben zu gewährleiften im Stande und 
treulichſt gewillt jet, ficherte ihm die unbedingte Zuftim- 
mung zu allen jeinen, oft von unglaublicher Gering- 
ſchätzung von Menfchenleben zeugenden Beſchlüſſen; wenn 
er fih auch der Sorge um Selbjterhaltung gegen nei- 
difche Imtriguen nicht ganz entziehen konnte, jo brauchte 
doch feine Thätigkeit nie in ihr aufzugehen. Uebrigens 
fannte er, obwol er im Anfange feines Vezierats bie 
einigemal mit Ummandlung der über hodhgeftellte Gegner 
ausgefprocdhenen Tobesjtrafe in Verbannung überrajchte, 
feine Gnade, kein Berzeihen, und was ihm bisweilen als 
Milde angerechnet wurde, pflegte nur ein Vertagen ber 
Hinrihtung auf geeignetere Zeit zu fein. 

Kjöprülü begann feine Regierungsthätigfeit mit un⸗ 
biutiger Stillung eines Anfchlags der mohammebanifchen 
Orthodoren wider die myſſtiſchen Derwiſchorden; bie 
Hauptſtadt konnte daraus entnehmen, daß es nunmehr mit 
Meuterei in jeder Form ein Ende habe. Kaum daß 
die Yeiftungsfähigfeit der von ihm getroffenen Borteh- 
rungen ihm Elar geworden, als er fid) daran machte, für 
eine im Frühlinge deifelben Jahres ftattgehabte Revolte 
Race zu nehmen, wo der junge Sultan vom Pöbel nad 
dem fich über der Serailmaner erhebenden Alai- Kiost 
eitirt und gemöthigt worden war, ſich mit den Häuptern 
von 30 Hof- und Staatsbeamten, unter andern denen 
feines erften fchwarzen und weißen Eunuchen, das Leben 
zu erfaufen. Sechzig Häupter von Anftiftern jener Bes 
wegung, namentlid) von vornehmen Spahi, ließ Kjöprülü 
unter den Fenſtern defjelben Kiosk niederlegen und dann 
eine Menge Janitſcharen, Dſchebedſchi's, Artilleriften 
u. 5. w., welche die Aufftände zu Ränbereien benugt hatten, 
und jogar von Bürgern, welche bie von jenen geraubten 
Gegenſtände gefauft, erbrofjeln und ins Marmarameer 
werfen. Radıdem er jo der Bevölkerung Konftantinopels 
einen heilfamen Schreden eingejagt, wandte er ſich nad) 
den Darbanellen wider die Benetianer, welche ein Jahr 
vorher die osmanishe Seemacht aufs Haupt geſchlagen 
und die Inſeln Lemnos und Tenebos erobert hatten. 
Die osmaniſche Flotte zeigte fich auch diesmal der vene- 
ttanifchen in feiner Weife gewachſen; da aber ein glüd- 
liher Schuß von dem türkiihen Fort Kum-Kala das 
feindlihe Admiralſchiff in Brand geftedt und den Ad— 
miral Mocenigo getödtet hatte, jo war das Rejultat der 
—— ein glückliches, und die beiden genannten In« 
jelm wurden zurüderobert. Es galt nunmehr, die Au— 
torität des Großheren auch im den Provinzen wieder: 
herzuftellen und die Aufftände zu ftilfen, von denen ber- 
jenige des Abaſa-Haſſan Paſcha von Aleppo im Bunde 
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mit ben Paſchas von Damaslus und Anatolien ber & 
fährlichfte war. Abaſa verlangte vom Sultan die Ab- 
fegung Kjöprülü’s, welcher binnen Yahresfrift mehr als 
1000 Sanitiharen und Spahi habe Hinrichten laſſen, 
worauf er fich fofort unterwerfen werde; der Sultan 
aber erflärte fi unbedingt für Kjöprülü. Der Krieg 
verlief micht jehr ruhmvoll, ein Feldherr Kjöprülü’s, 
Murtefa Paſcha, wurde fogar einmal empfindlid ge 
fchlagen. Abaja hatte die Hoffnung, die ganze Groß—⸗ 
herrliche Armee zu ſich herüberzuzichen, zu welchem Zwede 
er mehrern taufend Spahi befahl, ſich als Leberläufer 
in das türfifche Lager zu begeben und dort heimlich für 
ihn Propaganda zu machen. Durd feine Spione aber 
erfuhr Kjöprülü den Plan und ließ 1300 Spahi, die bei 
Nahforihung, ohne in der Mufterrolle verzeichnet zu 
fein, im Lager vorgefunden wurben, ohne weiteres ent- 
haupten. Imzwifchen gewann Kjöprülü durch das Prä- 
ftigium ber von ihm vertretenen Sache täglih mehr an 
Boden, ſodaß Anträge auf friedliche Beilegung, die er 
auf indirectem Wege an Abaja gelangen ließ, ein leb⸗ 
haftes Entgegenlommen fanden. Kjöprülü, welcher in den 
Befig Aleppos gelangt war, lieh ihn fammt den Vor— 
nehmften feiner ee ra und feiner Leibwache dahin 
loden, um die Ausjöhnung perfect zu machen, und ihn 
nad einem fröhlihen Mahle mit allen feinen Leuten durch 
Murtefa Paſcha meuchleriſch abſchlachten. 30 Köpfe von 
Paſchas und Begs wurden, mit Stroh ausgeftopft, nad) 
Konftantinopel gejchidt, von wo eine Belobigung Mur- 
teja’8 als Antwort zurückkam. — Mit gleicher Rüdfichts- 
loſigleit fuchte Kjöprülü auch im Auslande das Anfehen 
des Sultans herzuftellen. Rakoczy, tributpflichtiger Fürft 
von Siebenbürgen, hatte fich wider den Willen ber Pforte 
an einem Sriege Schwedens wiber bie Polen betheiligt 
und auch fonft ein Gelüſt nad) Unabhängigkeit verrathen. 
Kiöprülü ließ, um ihm zu züchtigen, durch die Tataren 
der Krim fein Land furchtbar verwüften und erichien jo» 
dann (im 9. 1657) felber mit dem oemaniſchen Heere, 
eroberte die Burgen Raloczy’s und ernannte einen neuen 
Fürften Achatz Barcſai, welcher ftatt der bisherigen 
15,000 Dufaten einen Jahrestribut von 40,000 Dufaten 
entrichten mußte. Ueberhaupt betrachtete er die hriftlichen 
Mächte, wie mancher ungebildete Türke noch heutigen- 
tages, als durd die Ungunſt der Zeiten noch nicht unter 
das ihnen gebührende Zoch gezwängte Rebellen gegen die 
Autorität des Sultans. Die Botfchafter citirte er ein- 
fach vor fi, fei es nad dem Pfortengebäude in Kon- 
ftantinopel, fei e8 nad) Adrianopel, mwofelbft der Sultan 
häufig Br hielt, um über dies und das Rechenſchaft zu 
geben. Dem Sohne des franzöfifchen Botſchafters de la 
Hape, Herrn von BVantelet, ließ er die Baſtonnade er- 
theilen, weil berfelbe fich weigerte, eine durch Verrath 
in türkiſche Hände gerathene diffrirte Depeiche zu ent» 
ziffern, und als der Botſchafter jelbft eilig nad) Abria- 
nopel gereift fam, warf Kjöprülü ihn fammt feinem Sohne 
in den Thurm, wo fie während des Weldzuges nach Sieben» 
bürgen ſchmachten mußten. Ja die Folgen fol fchnöder 
Behandlung des Vertreters der wichtigſten europätfchen 
Macht jhredten ihn jo wenig, dab er bdenjelben wegen 
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einer Zolldefraudation eines franzöfifchen Schiffes bald 
darauf abermals einfperren ließ, bis er fi mit einer 
Gelbfjumme loskaufte. Dem Nachfolger de la Haye's, 
Blondel, verweigerte er die Ehre, dem Sultan vorgejtellt 
zu werben; ben polniſchen und den ruſſiſchen Geſandten 
ließ er wegen angeblicher Etifetteverfäumniffe aus dem 
Haufe herausprügeln, 

Kjöprülü ES am 31. Det. 1661, adıtzjig Jahre 
alt, an Altersihwäche Bei feinem Tode konnte man 
ihm nachrechnen, daß gegen 36,000 Berfonen während 
feines fünfjährigen Bezierats durch ihn das Leben ein« 
gebüft; aber er hatte den an den Rand des Verderbens 
gebraten Staat neu gefräftigt, dem zuchtloſen Volle 
mit Schreden gepaarte Achtung vor der Regierung ein- 
geflöft, die Armee wieder zu einem ſchneidigen Werkzeuge 
gemacht, die Flotte verftärkt und verbeffert, die finanziellen 
Schwierigfeiten gehoben, die Provinzialverwaltung ums 
eftaltet, der Bergewaltigung des Schwadhen durd den 

ächtigen zu eigennügigen Zwecken ein Ende bereitet. 
Ein Manjoleum, das er fih an ber Divanftrafe in 
Konftantinopel errichtet, ein geräumiger Kuppelbau, war 
auf fein Geheiß mit Weizen angefüllt worden, um behufs 
feiner Beftattung von den Armen der Hauptftadt aus« 
geleert zu werden und mit feinem Inhalte als großartiges 
Almofen zu dienen. 

Mohammed Kjöprülü hatte vor feinem Ende dem 
Sultan feinen nur fehsundzwanzigjährigen Sohn Ahmed 
als denjenigen bezeichnet, welcher allein jein Werk fort- 
zuführen im Stande fei, und Mohammed IV., damals 
zwanzigjährig, ließ fih, ohne eigene Energie, die thats 
fächliche Fortſetzung der Bevormundung durch die Familie 
Köprüli gern gefallen. Obwol die Vererbung bes 
Bezierats nicht allein allem Herlommen, jondern aud) dem 
Staatsprincipe des osmanischen Reichs durchaus entgegen 
war, jo übernahm Ahmed dod gleich am 1. Nov. 1661 
unbeanitandet die Staatsfiegel. Bon feinem Vater, welcher, 
jelber ein illiteratus, die Vorzüge einer gelehrten Bil 
dung zu jchägen wußte, dem llema-Stande gewidmet, 
hatte Ahmed mit großer Auszeichnung den Studien ob- 
gelegen und war jchon mit 16 Jahren, alfo fange vor 
der Erhebung feines Vaters, zu dem Grade eines Mu- 
derris (Profeffor der Theologie und Iurisprudenz) an 
der Mofchee Mohammed’s II. in Konſtantinopel gelangt. 
Später trat er, wol auf den Betrieb des Vaters, in 
den Staatsdienft ein und entwidelte als Statthalter von 
Erzerum und von Damaskus eine nicht geringe Bega- 
bung für diefe neue Lebensbahn. Als fein Vater, an 
unheilbarer Waſſerſucht leidend und dem Ende nahe, 
obwol an Geift und Willenskraft noch ungebeugt, eines 
Gehülfen bedurfte, murde Ahmed als Iftambol Kaſmalamy, 
d. i. Bice-Bezier, nach Konftantinopel berufen, in welcher 
Stellung es ihm nur einen Monat auf den ihm zuge 
dachten hohen Beruf fid) vorzubereiten vergönnt war. An 
ben rg en des Baters hielt auch der Sohn feit; 
aber, durch Naturanlage und Bildung milder gefinnt, 
entfagte der letztere dem entfeglich biutigen Wegen jenes. 
Doch fpielte auch in feinem Vezierat der Henker eine 
große Rolle; an feiner Befugniß, lediglich als Vorſichts— 
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maßregel gelegentlich einige Hinrichtungen zu verfügen, 
bat er ebenfo wenig je gezweifelt wie irgendein anderer 
Großvezier feiner Zeit. Gleichwol ift ihm der Gegenfak 
u feinem Bater zu ftatten gelommen und hat ihm einen 

amen der Milde und Gerechtigkeit gemadjt, ber unter 
weniger barbarifchen Berhältniffen ganz unbegreiflich fein 
würde. An glänzenden Erfolgen fehlte c8 feinem fünfe 
zehmjährigen Vezierate, dem längften, von dem bie ooma⸗ 
nifhe Gefchichte meldet, keineswegs. Er wußte die Fir 
nanzen in georbnetem Zuftande, die weiten Provinzen in 
vollfommener Unterwürfigfeit zu erhalten, ſodaß es ihm 
leicht wurde, einer Vorfchrift feines Vaters gemäß, die 
turbulenten Ianitfharen durch auswärtige Kriege zu bes 
fchäftigen und zu großartigen Expeditionen die nöthigen 
Armeen auf die Beine zu bringen. Der erfte Krieg, 
den er führte, war der Ungarifche in den Jahren 1663 
und 1664 wegen Siebenbürgens, damals eines Tributärs 
ftaates der Pforte, für melden Defterreih das Recht 
freier Fürftenwahl verlangte, während die Türkei nicht 
nur den Fürften nad; Willfür ein und abfegen wollte, 
fondern am liebſten das Fand ganz in ein Baichalyf 
verwandelt hätte. An der Spike von 120,000 Mann 
rücte Ahmed Kjöprülü im I. 1663 in das öfterreichifche 
Ungarn ein, ſchlug bie faiferliche Armee bei Parkany, 
eroberte Neuhäufel Uiwar), Neutra und Serinwar, 
verlor dann aber durd einen ——— des Gegners 
Neutra wieder und erfuhr den 31. Juli 1664 bei St.- 
Gotthard an der Raab von Montecuculi eine ſchwere 
Niederlage, welche diesmal den mweitern Eroberungsplänen 
der Pforte ein Ziel ftedte. Dennoch war der bdaranf- 
folgende Friede von Waswar (Eifenburg) durch Ahmed's 
Geſchicklichkeit vortheilhafter für die Türken als für die 
Deifterreiher, weldhe in Beziehung auf Siebenbürgen 
nichts burdjegten und das wichtige Neuhäufel nebft 
Serinwar an die Pforte verloren. Noch erfolgreicher 
war Ahmed's zweiter Krieg, den er mit ber Republif 
Benedig um bie feit 460 Jahren von derſelben beſeſſene 
Inſel Kreta führte. Schon feit dreiunddreifig Jahren 
wurde auf der Infel von Türken und VBenetianern um 
die Herrſchaft geftritten; immer aber widerftand den er- 
ftern die feite Hauptitadt Kandia, ohme deren Beſitz die 
von den Osmanen gewonnenen Gebietstheile keine Sicher⸗ 
heit boten. Die Behauptung Kandias galt daher als ein 
allgemeines Intereffe der Ehriftenheit, weshalb der Papit, 
die maktefifchen Ritter und außer zahlreichen itafieniichen 
franzöfische und deutfche Edelleute den Benetianern in ber 
Bertheidigung zur Seite ftanden. So bauerte denn auch 
die Belagerung zwei und ein halbes Jahr (vom 28. Mai 
1667 bis zum 6. Sept. 1669); fie foftete unglaublich 
viel Kriegsmaterial und Menſchenleben, denn der Berluft 
der Chriften wird auf 30,000 Mann, derjenige der Türken 
auf 100,000 Dann gejchägt, und führte nur durch Aus— 
hungerung zum Ziel. Rad) endlich erfolgter Uebergabe 
wurde die Stadt von den Venetianern zur Freude Ahmed's 
vollftändig geräumt umd fonnte nunmehr mit Mohams 
medanern neu befiedelt werden. Diefer Ausgang des 
Krieges erregte in Konftantinopel den größten Enthu— 
fiasmus und wurde durch das ganze Osmaniſche Reid 
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mit Freudenfeſten und Illumination gefeiert. — Ahmed's 
dritter Krieg galt der Ausdehnung des Pfortengebietes im 
Norben und wurbe wider Polen geführt. Den Borwand 
er bie Kofaden der Ukraine, welde, um die polnifche 

berherrſchaft abzufhütteln, fi unter den Schutz des 
Sultans fteliten. Im I. 1672 rüdte Ahmed durch die 
Moldau in die polnische Provinz Podolien ein, eroberte 
die Hauptitabt Kameniez und zwang den Konig Michael 
Koribut zu dem bemüthigenden Frieden von Bucſacs, 
durch welchen die Pforte nicht allein die Ukraine, fondern 
aud) Podolien und außerdem noch einen Jahrestribut zus 
gefichert erhielt. Mit diefem Frieden aber war eine 
Partei im Yande, an beren Spike der Großmarjcali 
Johann Sobiesty ftand, unzufrieden. Der letztere ſetzte 
den Krieg fort und bradjte dem Großvezier bei Ehocim, 
11. Nov. 1673, eine jo fchwere Niederlage bei, daß die 
Türken zu neuen Truppenaushebungen ſchreiten mußten, 
Es wurde fodann mit wechjelnden Glüde noch drei Jahre 
fang geftritten, während welcher Zeit Sobiesty an Stelle 
des im 9. 1674 verftorbenen M. Koribut König von 
Polen wurde, Ahmed Köprülü jedoch wegen Erkrankung 
den Oberbefehl des türkifchen Heeres jeinem Schwager 
und Kaimalam Kara-Muftapha abtrat. Allmählich aber 
erjchöpften fich die Hülfsquellen des Königreichs, ſodaß 
Sobiesfy fi zu dem Frieden von Zurawna (27. Det. 
1676) verftehen mußte, durd welchen Podolien und faft 
die ganze Ukraine der Türkei abgetreten, ber fo ſehr 
getadelte Friede von Bucſacs aljo der Hauptjahe nad 
beftätigt wurde, Ahmed überlebte dieſen Friedensſchluß 
nur um einige Tage; er ftarb an der Ergenehbrüde im 
Paſchalyt Adrianopel den 30. Oct. 1676 nur 41 Yahre 
alt an der Wafferfudt, welche er fih durch unmäßigen 
Genuß von Spirituofen zugezogen. In feinen Bezie— 
hungen zu ber europäifchen Diplomatie war er faum 
weniger roh als fein Vater; den franzöſiſchen, den ruf- 
fifhen, den polnifhen Botſchafter ließ er wegen angeb- 
licher Etifettevernachläffigung vor dem Sultan theils aus 
dem Aubdienzjanle hinausprügeln, theils zu Boden werfen. 
Seine militäriſch⸗politiſchen Erfolge gaben allerdings dem 
türkifchen Reiche eine Ausdehnung, welche es weber vor- 
her noch nachher jemals bejeffen; da er aber — auch 
bier feinem Bater gleich — nicht organifirte und affi- 
milirte, fondern nur eroberte, fo konnten die Erfolge dem 
Reiche nicht zugute kommen, und auch wenn er länger 
gelebt hätte, würden die Mängel des fehlerhaften Syftens 
nicht gezögert haben, fich geltend zu machen. Der Abfall 
ber Kofaden an Rußland veranlaßte ſchon nad wenigen 
Jahren den erften unglüdlichen $rieg der Pforte mit dem 
Zaren, und nicht minder führte die von Ahmed einges 
feitete politiſche Maßlofigfeit im den Beziehungen zu 
Defterreich zu den Rückſchlägen, welche bald die Grumd- 
feften des Reiches erſchüttern follten. Sultan Moham- 
meb IV. ftand bei Ahmed's Tode im ſechsunddreißigſten 
Lebensjahre, und es fcheint, daß er auf Antrieb eigen- 
nügiger Hofbeamten, denen die Vormundſchaft der Kjöprülü 
verhaft war, den Bruder Ahmed’s, Muftapha Kjöprülü, 
verſchmähte und das Reichsfiegel dem Schwager deffelben, 
Kara-Muftapha, welder foeben als Kaimalam den pol« 
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nifchen Krieg beendet, anvertraute. Dieſe Wahl war eine 
unglüdlihe, Kara: Mujtapha war eitel, jähzormig und 
graufam und konnte es nicht hindern, daß jofort wieber 
der Einfluß der Weiber und Eunuchen fi in den 
Staatsgefhäften fühlbar machte. Indeſſen geftalteten fi 
die Berhältniffe in Ungarn fo, daß ein Angriffsfrieg 
leichten Erfolg zu verheißen ſchien. Die jeſuitiſche Po⸗ 
fitit des Kaijerhaujes brachte eine Beunruhigung ber 
Gemüther unter den zahlreichen Nichtfatholifen zu Wege, 
und die Unzufriedenheit fand in dem Tokbliſchen Auf- 
ftande ihren Ausdrud. Der alte Zwift wegen ber Stel- 
lung Siebenbürgens zur Pforte harte den Krieg längit 
vorbereitet, welder im 9. 1683 wirflih ausbrad). it 
einem prächtigen Heere von 200,000 Mann rüdte Sara» 
Muftapha durd) Ungarn vor Wien, welches er zur 
Hanptitadt eines zweiten Türfenreihes zu machen beab» 
ſichtigt haben fol. Die heldenhafte fünfundvierzigtägige 
Vertheidigung der Stadt decimirte die Invafionsarmee, 
welche ſodann, durch die unter Sobiesfy heranrüdenden 
Entjagtruppen am 12, Sept. 1685 aufs Haupt geſchla— 
gen, in völliger Auflöfung ihr Heil auf der Flucht durd) 
Ungarn ſuchte. Damit war die Reihe von Berfuften und 
Niederlagen der Osmanen eingeleitet, welche der Herr⸗ 
ihaft diefer im Norden von Donau und Save ein Ende 
machten; dem es fehlte die fräftige Hand, welde nad) 
den unglüdlihen Schlachten von St.-Gotthard und Chocim 
die noch immer impojante Macht des Staates zu concen- 
triren gewußt hatte. Nach Kara-Muftapha traten in 
raſcher Folge Ibrahim, Suleimän und Sijawuſch Paſcha 
als Großveziere an die Spike des Staates und des Heeres, 
der leßtere jchon wieder einem Janitſcharenaufſtande feine 
Ernennung verdanlend, welche der Sultan dann gut» 
zuheißen genöthigt wurde. Außer den Nachrichten von 
Siegen ber Kaiſerlichen trafen in Konftantinopel ſolche von 
Eroberungen der Benetianer ein; die Aufregung des Volles 
jteigerte fich von Tag zu Tage; jchon ſah fi der Sultan 
wieder genöthigt, wie vor der Berufung des eriten Kjöprülü, 
die von ihm geforderten Köpfe hoher Staatsdiener feiner 
Selbfterhaltung zu Liebe ohne Einwendung zu bewilligen. 
In feiner Noth berief er den früher von ihm ver« 
ihmähten jüngern Bruder Ahmed Kjöprülü’s, Muftapha, 
von den Dardanellen, deren Commanbdant er war, als 
Kaimalam nad) Konftantinopel. Aber c8 war zu fpät, 
die Ulema hatten ſchon feine Abſetzung bejchlofien. 
Muftapha betrieb felber diefe, weil ihm Mohommed IV. 
unrettbar verloren fchien, zu Gunſten feines Bruders 
Suleimän; nur wuhte er jolde Vorkehrungen zu treffen, 
daß der Thromwechfel ohme Blutvergiefen von jtatten 
ing (November 1687). Aber wie vordem dem Harem 

ohammed's IV., jo war Muftapha Kiöprülü jet den 
meuterifchen Yanitfcharen ein Dorn im Auge; nachdem 
die letztern mit dem Großvezier Sijawuſch Paſcha von 
der umgarifchen Grenze in SKonftantinopel eingetroffen, 
mußte auf ihr Verlangen der Kaimalam abgejegt und 
wieder nad den Dardanellen entfernt werden. Nach 
feinem Abgange braden für die Hauptftadt jchlimme 
eiten herein; die Janitſcharen erhoben ſich gegen ihr 
genes Geſchöpf, Sijawuſch Paſcha, tödteten denfelben, 
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ihänbdeten feinen Harem und begingen jelbft für bas 
Konftantinopel jener Zeit unerhörte Greucl, bis eine 
Gegenrevofution der beifern Elemente der mohammebas 
nifhen Bevölferung fie in ihre Schranken zurückwies. 
Diefe Zwiftigkeiten waren den Reichsfeinden zugute ge- 
fommen; die Dejterreicher überjchritten die Donan, er- 
oberten Belgrad, Semendria, die Städte an der Morama, 
ferner Niſch und fogar Uskub (Stopfia) auf der füdlichen 
Abdachung der Balfanhalbinfel. Der Nachfolger Sija- 
wuſch Paſcha's im Vezierat, Ismail, zeigte ih diejen 
Berhältniffen gegenüber rathlos, und fo wurde denn im 
November 1689 Muftapha Kjöprülü zum zweiten mal, 
jest aber ala Großvezier, von den Dardanellen nad) der 
zes: berufen. Seine erfte Sorge in der neuen 

tellung galt ben zerrütteten Finanzen des Staates; 
neue, ebenjo drüdende wie uneinträgliche Stenern jchaffte 
er ab und hielt fich, echt türkifch, um den augenblicklichen 
Berlegenheiten zu begegnen, zunähft an die Vermögen 
der unter feinem legten Amtsvorgänger reich gewordenen 
Großwürbdenträger, bis es ihm gelang, in einer Tabads- 
jtener eine ergiebige Einnahmequelle zu eröffnen. Zus 
gleich drang er J Vereinfachung der Lebenseinrichtung; 
eine Menge Gold» und Silbergeſchirr des Hofes, zum 
roßen Theil von durch Botichafter überreichten Ge— 
Ihenten fremder Regierungen herrührend, ließ er ſich 
verabfolgen, um es zujammt feinem eigenen Silber⸗ 
geichirr, welches er bergab, einfchmelzen und für den 
Staatsſchatz vermünzen zu laſſen. Schon durch jeinen 
Namen beſſerte ſich der Geiſt der Truppe, und bald ließ 
ſich ein erſter Erfolg ſeiner Amtsführung, der Rückzug 
der Oeſterreicher von ihrem vorgeſchobenen Poſten in 
Usfub, verzeichnen. Im Mai 1690 rüdte Muſtapha ſelber 
ins Feld, eroberte Pirot, Niih, Widdin, Semenbria, 
Belgrad, und fehrte erſt nach Konftantinopel zurüd, als 
es ihm gelungen, die Satferlichen vollftändig aus den 
Gebieten im Süden von Donau und Save zu vertreiben. 
offnungslofe Erfranfung des Sultans Suleimän in ° 
drianopel verzögerte die Wiedereröffnung der Kriegs— 
operationen im folgenden Jahre 1691; offenbar glaubte 
der Großvezier angeſichts des umparriotifchen Meides, 
der ihm an einflußreihen Stellen gewidmet wurde, den 
Thronwechſel abwarten zu müffen, um durch die Bejtä- 
tigung feiner Würde vom neuen Sultan den Folgen einer 
bemoralifirenden Unficherheit unter feinen Truppen zu 
begegnen. Als aber die Krankheit fi in die Länge zu 
ziehen ſchien und beumruhigende Nachrichten von den 
Bewegungen der Defterreicher eintrafen, brach er dennoch 
am 23. Juli auf, ſetzte über die Save und ftieß auf 
die Saiferlichen unter dem Markgrafen von Baden bei 
Slanfamen auf dem rechten Donauufer. Am 19. Aug. 
fam es daſelbſt zu einer mörberifchen Schlacht, in welcher 
faft die gefammte türliſche Armee vernichtet wurbe und 
der Großvezier den Tod fand, den er wahrjcheinlid) ſelber 
geſucht hatte. Sein Leichnam wurde nicht aufgefunden. 
Gleich nady dem Aufbruche des Heeres von Adrianopel 
war Sultan Suleimän geftorben und fein jüngerer Bruder 
Ahmed Hatte als der zweite des Namens den Thron ber 
ftiegen. Die Beftätigung im Vezierat hatte dem Muſtapha 
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nicht gefehlt; aber er mochte fühlen, daß er einerſeits 
den Janitſcharen und andererſeits dem Sultan gegenüber 
ſich nur als Sieger werde behaupten können, und daß, 
wenn er den Tod auf dem Schlachtfelde, nad islami— 
tifchen Begriffen ein Glaubensmartyrium, ſcheue, die 
feidene Schnur feiner warte. Muftapha's Vezierat dauerte 
alſo feine vollen zwei Jahre; aber jeine gefammte Thä— 
tigfeit während diefer Zeit läßt bedauern, daß es ihm 
nicht vergönnt gemwejen, feinem Baterlande länger zu 
dienen. Er ftarb 53 Jahre alt. Wie fein Bruder Ahmed 
war cr literarifch gebildet und nicht blos ein Stenner des 
islamitifhen Gefetes, fondern auch ein ascetiſch ftrenger 
Befolger deffelben. Er galt aus dieſem Grunde für einen 
Feind des Chriftenthums; jedoch war er es, der zuerſt 
fämmtlichen Beamten des Reiches forgfältige Schonung 
der Chriften zur Pflicht machte, welche lektern, wenn fie 
die Kopfftener entrichtet, auf denfelben gefeglihen Schu 
Anfpruch haben jollten wie die Mohammedaner. Seine 
ftaatsmännifhe Cinfiht bewies er auch durd feine 
Demühung um Berbefferung der Verlehreverhältniſſe. 
Mandie auf dem Handel ſchwer Taftende Binnenzoll- 
ſchranle befeitigte er, verfdiedenen Regalien entfagte er; 
er wollte, daß Handel und Wandel frei fei, denn er 
betrachtete die Wohlhabenheit der Bürger als unumgäng- 
fihe Borausjegung ftaatlichen Gedeihens. Seine Zeit» 
genofien gaben ihm den wohlverdienten Beinamen Fafıl, 
der Ausgezeichnete, Tugendhafte. 

Schon vor Muftapha Stjöprülü’s Uebernahme der 
Keichsgefhäfte waren unter dem Vorwande, ben Regie 
rungsantritt Suleimän’s zu notificiren, Friedensunter 
händler nach Wien gefandt worden, welche aber, da ber 
fiegreihe Kaiferftaat ihre Anfprüche zurüdwies, überzeugt, 
daß ein nachtheiliger Friede ihnen den Kopf koften würde, 
nichts ausgerichtet hatten. Nach der Niederlage von 
Slanfamen wurden bie Verhandlungen unter engliicher 
und holländifcher Bermittelung wieder aufgenommen, zogen 
ſich aber aus denjelben Gründen rejultatlos in die Länge. 
Der Tod Sultan Ahmed’s IL, welcher, wie vor ihm 
fein Bruder Mohammed IV., an der Waſſerſucht ver- 
ftarb (Februar 1695), machte ihnen ein Ende, denn der 
neue Sultan, Muftapha II., der ältefte Sohn Mo- 
bammed’s IV., während der Madhtentfaltung des Staates 
unter den beiden erjten Kjöprülü aufgewadien, träumte 
von ähnlichen Erfolgen der osmaniſchen Waffen, wie fie 
das 16. Jahrhundert gefehen, Der vierundzwanzigjährige 
junge Mann ftelite ſich ſelber an die Spige feines Heeres, 
führte dafjelbe nod im 9. 1695 über die Donau und 
errang einige Bortheile, während gleichzeitig fein Kapudan- 
Paſcha, der ehemalige Korfar Mezzomorto, die Benetianer 
flug und ihnen das von ihmen eroberte Chios wieder 
abnahm. Das folgende Jahr wurde zu umfaffenden 
Rüftungen benugt, denn auch die Ruſſen unter Peter 
dem Großen hatten die damals türkiihe Feſtung Aſow 
angegriffen und nad zweimaliger Belagerung erobert. 
Erft im 3. 1697 im Auguft glaubte der Sultan es mit 
dem widhtigiten feiner Gegner, mit Defterreih, aufnehmen 

u können, und brad) an der Spige von 130,000 Dianu 
Ungarn ein. 
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Es gab damals mod; einen hervorragenden Ber- 
treter des Geſchlechts der Kjöprülü, nämlich Huffein Paſcha, 
Sohn des Hafjan, eines jüngern Bruders Mohammeb’s, 
alfo Better Ahmed’ und Muftapha Faͤſil's, von dem 
Volfe während des langen Bezierats des erftgenannten 
biefer Brüder Amudfchafadeh, Oheims-Sohn, zubenannt, 
Bon dem Borleben deffelben weiß man wenig; er fcheint 
älter geweſen zu jein als feine Bettern, demu er wird bei 
feinem Eintreten in die Geſchichte unter Sultan Mus 
ſtapha II. immer als ein betagter Greis dargeftellt. In 
feiner Jugend war er wegen lodern Wandels als Sanbd- 
ihat von zwei Roßſchweifen nah Schehrför in Kurdiſtan 
relegirt worden, hatte dann als Statthalter in Amafia, 
in Karamanien u. ſ. w. geftanden, war zweimal Kaimalam 
von Stambul gewefen, hatte ſich als Befehlshaber der 
Darbdanellenfchlöffer an der NRüderoberung von Chios 
betheiligt und ftand jet in gleicher Eigenſchaft in Bel- 

rad, wofelbft die Nähe des Krieges eime bejondere 
Tüchtigteit des Commandanten nöthig machte. Bei einem 
in Belgrad vor dem Beginn der Feindfeligkeiten abge- 
haltenen Kriegsrathe hatte Huffein fi gegen den vom 
Sultan beabfihtigten Zug durd die banater Pußten auf 
Szegedin zu erflärt und vielmehr gerathen, fi) auf dem 
mehr Hülfsmittel bietenden rechten Donauufer zu halten, 
Die Nichtbeachtung diejes Rathes führte zu der furdts 
baren Niederlage, welde der Prinz Eugen bei Szenta 
den Türfen beibradhte, und aus welcher der Sultan nur 
mit genauer Noth unter Einbüßung eines Theiles feines 

rems fi) nad der damals noch türkifchen Feſtung 
emeswar rettete, während jein Großvezier mit unter 
den Tobten war. Gleich von Temeswar aus vertraute 
der Sultan dem Huffein mit der Grofvezierwürde die 
Neichsfiegel, und ſicher ift es feinen verftändigen An— 
ordnnungen zuzufchreiben, daß die Folgen des öſterreichi⸗ 
fhen Sieges fi) nicht noch weit verderblicher für die 
Pforte geitalteten. Der Sultan ftand damals, außer mit 
Defterreih und Venedig, noch mit Polen und mit Ruf- 
land im Kriege, und außer vielleicht in Bolen hatten feine 
Heere überall ſchwere Berlufte erlitten. Huffein erlannte, 
daß alifeitiger Friede und längere Ruhe Lebensbebürfnig 
für ben erfchöpften Staat fei, und England ließ ſich 
abermals angelegen fein, für einen Ausgleich der Diffe- 
renzen feine Stimme zu erheben. Die Sache zog fi in 
die Länge, weil die für die Friebensverhandlungen von 
dem Kaijerhofe vorgeſchlagene allgemeine Grundlage des 
uti possidetis bei den Polen, weil ihnen ungünftig, auf 
Widerftand ftieh, ſodaß zuvörderſt zu Gunften bdiefer 
Macht eine Abweichung vereinbart werben mußte. Dars 
über. verfloß längere Zeit, und erit am 7. Nov. 1698 
konnte der Congreß der betheiligten Mächte, welcher zu 
Rarlowig an der Donau tagen follte, zujfammentreten, 
Die Berhandlungen dauerten bis zum 26. Yan. 1699, 
an weldem Tage ein Friede auf 26 Yahre geſchloſſen 
wurde. Die Worte verlor dadurh Siebenbürgen und 
Ungarn bis auf die Feſtung Temeswar, melde nod 
türfifh blieb, Podolien und die Ukraine, Aſow mit feinem 
Sebiete, die Morea, Dalmatien; um biejen ungeheuern 
Preis war der Friede für die durch Äußere und innere 
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Feinde dem Verderben nahe gebrachte Pforte nicht zu 
theuer erfauft. Der Abſchluß des Zractats von Sar- 
lowig, wozu von feiten eines türkiichen Großveziers großer 
moraliiher Muth gehörte, war, was die äußere Politit 
anbetrifft, die wichtigſte That Huſſein's. Die innere 
Politik diejes Staatsmannes anlangend, ift auch bei ihm, 
wie bei jeinem Better Muftapha, die Fürforge für bie 
Ghriften bemerfenswerth; in der Erhaltung des ſteuer⸗ 
zahlenden, vorzugsweije gewerbthätigen chriſtlichen le 
ments erkannte er fo jehr eine Grundbedingung für das 
Wiederaufblühen des Keiches, dab er den Maſſeübertritten 
zum Islam, welche damals aus gewifien chriftlichen 
Gegenden gemeldet wurden, entgegenzuwirfen feinen Ans 
itand nahm. Auch verjchaffte er den Rajahs eine jo 
rüdfichtsvolle Behandlung, daß viele nad) Südungarn 
ausgewanderte Serben feiner Aufforderung zufolge in die 
Türkei zurüdfehrten, wozu allerdings aud) die von Je— 
juiten beeinflußte innere Politik Defterreihs das Ihrige 
beitragen mochte. Auch die Franken, d. h. die in ber 
Türkei lebenden europäifchen Ausländer, die diplomatischen, 
refp. conjularifchen Vertreter und die Kaufleute, hatten 
fih von ihm einer angemefjenen, gerechten Behandlung 
zu erfreuen. Bedauerlicherweije konnte der Kislar-Agha 
ſich nicht im die ihm durch Huffein’s ftraffe Ordnungs— 
liebe angewiefene Stellung finden und wuhte ihm theils 
perfönliche Kränkungen zuzufügen, theils durch Intriguen 
jeine Anordnungen zu vereiteln. Da der Großvezier 
hiergegen bei dem charalterloſen Sultan keinen Beiftand 
fand, fo bat er im 9. 1703 um feine Entlaffung, welche 
ihm in Ehren gewährt wurde. Mit ihm trat der letzte 
der vier berühmten Ktjöprülü vom Schauplate der Ge— 
ſchichte ab, nachdem er fünf Jahre lang die Großvezier— 
würde bekleidet. Man kann von ihm jagen, daß, obwol 
icon längſt keine Aushebung von driftlihen Knaben für 
das Janitſcharencorps ftattgefunden hatte, die Abſchaffung 
diefes die hriftlichen Nationen decimirenden Kinderzinjes ?) 
durch die von ihm proclamirten Anfichten auch principiell 
beftätigt wurde. 

Im ganzen haben die vier Kjöprülü 27 Iahre lang 
innerhalb eines halben Jahrhunderts das Heft der Staats- 
regierung in Händen gehabt und durd ihre Feſtigkeit 
und patriotifhe Hingebung in Glück und Unglüd den 
zweifelhaft gewordenen Fortbeſtand des Osmanenreiches 
geſichert. (G. Rosen.) 
KOPROLITHEN nennt man die im foffilen Zu- 
jtande erhaltenen Ercremente von Thieren. Es find meift 
rundliche, Längliche, gelblichweiße oder bräunliche Maffen 
von verjchiedener Größe, bie oft auf ihrer Oberfläche 
fpival gewundene Furchen zeigen, welche von den Falten 
des Enddarmes jener Thiere herrühren. Im Innern 


8) Die Einforberung bes gefehlichen Knabenzinfes war nicht 
durch eine Anwanblung von Menjhlicteit fiftirt worden, jonbern 
weil die Mobammebaner ben Chriſten ben privilegirten Ianit- 
ſcharendienſt nicht gönnten und ſelbſt bie Stellen ausfüllen wollten. 
Es war bies nur ein Abufus, bem ein kräftiger Gultan einmal 
wieber hätte abftellen fönnen, wenn nicht Hnſſein Kjöpräfit’s Be- 
grünbung ber erberfiellung bes alten Verfahrens emtgegen- 
gewirkt hätte. 
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enthalten fie oft noch Beuterefte, wie Kuochenſplitter, 
Zähne, Fiſchſchuppen. Zuweilen find fie durch phosphor- 
jaures Eiſen ſchön blau gefärbt. Sie finden fid in den 
verschiedensten Formationen, bejonders häufig im Kupfer: 
fdiefer, in der Jura- und Sreideformation, und entftammen 
meiftens Raubfiſchen oder Eidehjen (Sauriern). Zum Theil 
wurden fie auf bejondere Thierjpecies zurüdgeführt, wie 
Maecropoma Fromenteli Ag. auf einen Haifiſch u. a. 
Auch in der Diluvialzeit finden ſich derartige Reſte, ;. 8. 
in den Kmocenhöhlen, wie in der Hyänenhöhle von 
Kirkdale in NYorkihire. Als eine koprolithiſche, der Icht- 
zeit angehörige Bildung ift der Guano (j. d.) anzuiehen. 
Wegen ihres hohen Gehaltes an Vhosphorfäure können 
fie als Düngemittel verwendet werden. (E. Geinitz.) 

KOPTEN (Copti, Cophti, Coptitae für das ara- 
biihe Qobt, eine fehlerhafte Aussprache für das 
correcte Qibt, von VTFNTIOC für Alyuzrıog)!) werden 
jeit dem Anfange des 16. Jahrh. die chriftlichen Nadı- 
fommen der alten Negypter genannt, die fich von den 
moslimishen Bewohnern des Nilthals auch durch ihre 
alte, nımmehr ausſchließlich lirchliche Sprache unterſchei— 
den. Nachdem das Chriſtenthum unter Kaiſer Nero in 
Aegypten Eingang gefunden hatte, ward es gerade hier, 
wo die alten Culte unter der Herrſchaft des griechiſchen 
und römijchen Geiftes längft in Verfall gerathen waren, 
um in der Mitte des 3. Jahrh. gänzlich vergeffen zu 
werden, mit freudigem Eifer gepflegt und auegebildet 
und hat fi, faum geduldet und aller Verfolgung jum 
Trotz, durch die Zeiten des römischen Heidenthums, der 
byzantinischen Willkür, des arabifhen Haſſes umd der 
türkifhen Gtleichgüftigkeit, vwoiewol kümmerlich, bis auf 
den heutigen Tag erhalten. Unter den fremden Dino 
ftien, welde die Kopten ſeit 1800 Jahren ertragen haben, 
ift ihr Einfluß anf die Entwidelung des Landes ſiets 
nur ein geringer geweien, da fie dem öffentlichen Leben 
meift nur im niedrigen Stellungen eingeorbnet waren. 
Ihre Geſchichte ift daher die ihrer Kirche, deren Grün- 
dung die Sage auf den Apoftel Marlos, ihren eriten 
Bischof, zurüdführt. Das Erzbistum oder Patriardat 
von Alerandrien befteht noch heute; die Reihenfolge feiner 
Inhaber muß daher den Rahmen bilden, im welden ſich 
die geſchichtlichen Zuftände der Kopten einfügen. 

Wenn aud die ältefte Geſchichte der loptiſchen 
Kirche, der ein Clemens und ein Drigenes angehörten, 
uns zuverläffiger durch griechiſche Autoren, wie Eufebios, 
überliefert wird, jo find wir doc für das jafobitiice 
Schisına ganz auf die foptijdye und die fie allmählich im 
12. und 13. Jahrh. ablöfende arabifhe Literatur ange 
wieſen. Es fehlt nicht an koptifchen Werfen, welche ein 
zelne Begebenheiten und Charaktere, namentlich der ältern 





1) Andere Ableitungen des Namens, wie von Koptos oder 
von Jalobiten, find unrichtig. Wrabifche Geſchichtſchreiber, z. B. 
Abulſida, gebranden ben Ausdrud Lr&N] auch für die alten Aeayr- 
ter. Bgl. Über bie Erflärung bes Namens I. S. Affemani, 
Della nazione dei Copti in A. Mai, Seriptorum veterum nors 
eolleetio e codieibus vaticanis edita (Rom 1881), V.2, 172 ie 
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Geſchichte, behandeln, aber eine zuſammenfaſſende Dar⸗ 
ſtellung in dieſer Sprache iſt ums nicht erhalten geblie⸗ 
ben.?) Die Namen der Patriarchen pflegen in ein Ge— 
bet der koptiſchen Liturgie des Kyrillos eingeichloffen 
u werben und find uns jo mehrfach überliefert.) Ans- 
Feder Nahrichten gewähren uns arabiiche Schriften. 

e berühmtefte Geſchichte der alexandriniſchen Patriar- 
chen ift die des Biſchofs von Eſchmunein Abba Severos 
ibn Elmugaffd aus dem I. 971 n. Ehr., die bis zum 
62. Patriarchen reiht, in der Handſchrift der parifer 
Bibliothef aber von andern bis auf den 75. fortgeſetzt 
ift.*) Eine allgemeine koptiſche Chronologie in 50 Ka- 
piteln verfaßte 1257 mit vieler Sorgfalt Petros Abu- 
Sälir ibn Elrähib abil-faram el⸗muhaddib; fie ift das 
ichon befannte „Chronicon orientale“, deffen fettes Ka— 
pitel die Geſchichte der Patriarchen bis zum 76., in der 
von uns benugten Handſchrift bis auf unfer Jahrhundert 
fortgeführt, enthält.) Eine Chronologie in 15 Kapiteln 
verdankt man auch einem der hervorragenditen foptifchen 
Gelehrten der arabifhen Epode, dem Abu Ishak Ihras 
him ibn Fachr⸗eldaulah Abilmufaddal ibn El-Affäl, der 
in der eriten Hälfte des 13. Jahrh. blühte; der Batican 
befigt eine Handſchrift derfelben aus dem I. 1070 d. M., 
in welcher die Reihe der Patriarchen von jpäterer Hand 
bis zum 86. fortgefekt tft.) Einen chronologiſchen 
Kanon der Patriarchengeſchichte ftellte ferner Abulbarakät 
ibn Kibr um 1363 auf, zu einem „Misbäl el-zolmah 
wa’tidäh el-chidmeh“ betitelten Buche über den Glan- 





2) Einige Fragmente einer ſahidiſch- koptiſchen Patriarchen · 
geſchichte, welche den 19., 20., 23.-und 24. Erzbifhef behandeln, 
befinden fi umter ben borgianiihen: No. CLX. (äoeg, Catal. 
p- 257 fa); m die zu No, CLXI. beffelben Werkes ge- 
bören, bat von Lemm in St.-Petersburg gefunden. 3) Einen 
erſten Katalog ber Patriarchen veröffentlichte danach Ath. Kircher 
in feinem Opus tripartitum (Rom 1643) p. 518 fa. Eine Liſte 
derielben Art enthält eine * Handſchrift der berliner Bibliothet, 
Mscr. orient. quart. 398, £. 91 v. ja. 4) Diefes Wert bat Re» 
naubot feiner ausführliben Historia patriarcharum alexandri- 
noram (Paris 1718) zu Grumbe gelegt; und ibm folgte M. Le 
Dnien in feiner Ueberficht im Oriens christianus (Paris 1740) 
II. col. 328— 615 unb Index p. X—XXIV. Ginige arabifche 
Ercerpte daraus machte Abraham Ecchellenfis (Eutychius vindica- 
tus) befannt. — Aus einer andern Hanbihrift, die nur 46 Pa- 
triarchen enthält (vgl. Acta Erudit. Lips. a. 1727, p. 285 fg.), 
find No.2— 11 arabilh von I. F. Nehlopf (Vitae patriarcha- 
ram alexandrinorum, specimen I, et II, Lips. 1758—1759) ver» 
öffentliht. No.1. Das Leben bes Apoſtels Markes Hat I. 3. 2. 
Bargts als Anhang feiner arabifhen „Homelie sur St, Marc 
par Anba Servere“‘ (Paris 1877) mach ber parifer Danbfchrift 
ebirt. Dies mi'mar if ens von Abba Seneros, dem Biſchofe 
von Neſteraweh, im 9. Jahrhundert m. Chr. koptiſch gefchrieben 
und von einem Abba Atbanafios ins Arabifche überfegt. 5) 
Bal. Chronicon orientale Petri Kahebi latinitate donatum 
ab Abrahamo Eechellensi (Paris 1651, nova editio 1685), — 
nunc nova interpretatione donatum a Jos. Sim. Assemano 
Syro Maronita (Benebig 1729). Das Werk ift auch in ber Geſez ⸗ 
Sprache erhalten. Ein a ber toptiichen Patriarchen 
findet fi im der berliner Geez-Sanbichrift Quart. 341. 6) 
Einige Nachricht von dem Werke gibt Ajfemani, Bibl. orient. 
(Rom 1719) I, 638. — Ibn⸗Afſſal verfaßte außerbem einen 
Nomslanon, das befannte alphabetiiche Wörterbuch ber foptifchen 
Eprade und mehrere anbere Werte. 
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ben und die Kirche in 24 Kapiteln.’) Aus biefen und 
andern Quellen hat der arabiſche Geſchichtſchreiber Ma- 
qrizi (geit. 1440/41) in feinen „Chitat“ II, p. 480 fg. 
mit großem Fleiße eine koptiſche Geſchichte zufammen- 
getragen, die namentlich über das Verhältnig ber me 
tifhen Chriften zu den Moslimen höchft ihäybare Mit- 
theilungen macht.“) Wenig hat der melikitiiche Batriard) 
Eutychius oder Sa id ibn Batrik(geft. 940) in feinem „nazm 
el-gauhar“ zur Geſchichte der jafobitifhen Kirche bei- 
getragen *), mehr hat El⸗ malin Girgis ibn Hämid, ein Ja⸗ 
fobit, der einem fpätern Zeitalter (1223—73) angehört, 
in jeine Geſchichte der Khalifen eingeflodhten. 1%). Es wird 
jo bald nicht gelingen, die mancherlei Widerfprüche dieſer 
Gewährsmänner auszugleichen, und für den gegemmärti- 
gen Zwed müffen wir uns begnügen, den im ſich einheit- 
lien Angaben des Ibn Rahib zu folgen, die einem 
wohlgeprüften Zufammenhange mit der allgemeinen Ges 
ſchichte der morgenländifchen Völler entſprechen und ſichtlich 
aus jetzt verlorenen Quellen gefloſſen find. 't) 

Die Kopten bedienen fih in ihren geſchichtlichen 
Werlen verfhiedener Zeitrehnungen, deren Kenntniß 
zum Berftändniß ihrer Yiteratur erforderlich ift. Ihr Jahr 
ift das der alten Hegypter von 12 Monaten zu je 30 
Zagen und 5 oder (alle vier Jahre) 6 Scalttagen am 
Ende (piabot n kuzi „der Heine Monat”); es hat ſich 
mit den gleich zu erwähnenden Namen feiner Monate 
bis in die Jetztzeit im Gebrauche erhalten.) In der 
älteften Zeit batirten die Kopten, in Uebereinftimmung 
mit der Sitte ihrer Vorfahren, ohne Zweifel nur nad) 
den Jahren der römiſchen Kaifer. Im 4. Jahrh. wurde 
dafür die Zeitrechnung nad) den Imdictionen oder Steuer» 
anlegungen (fopt.sep), dem im byzantinifchen Reiche und 
im Abendlande jo gewöhnlichen Cyklus von 15 Jahren, 
deſſen Anfang auf den 1. Sept. 312 fällt, eingeführt. 
Der Anfang der einzelnen Imbictionen fcheint aber in 
Aegypten, namentlih im 7. Dahrh., geſchwankt zu haben, 
dagegen im 8. Jahrh. mit dem koptiſchen Neujahr zufammen- 
gefallen zu fein, worauf die Rechnung ganz außer Gebraud) 


D Mitgetbeilt von 3. M. Bansleb, Histoire de l’öglise 
d’Alexandrie fondde par 8. Marc (Paris 1677) p. 801 fg. 8) 
Beſonders ebirt if ber Abjhnitt von H. 9. Weser (Solisbaci 
1828), und ——— von F. Wülſtenfeld (Göttingen 1845). 
9) Eutyehii annales ed, Pococke (Oxonii 1658). 10) Historia 
saracenica ed. Th. Erpenius (Lugd. Bat. 1625), Der von Er- 
penins Uberſetzte Theil dieſes Geſchichtewerles erwähnt bie jalo⸗ 
bitifhen Patriarchen vom 38. bis zum 69. Auf biefem Werte 
und tem Chronicon orientale beruht die Darfiellung der Par 
triarchengeihichte von Sollier in den Acts Sanctorum Bolland. 
Tom. V. Junii (Antwerpen 1709). 11) Ih benutze bie Hanb- 
ſchrift der berliner Bibliothel, Mser. orient. fol. ‚ bie man 
dem New. Lieber verbankt. Sie ift eine neuere Kopie einer Hand» 
ſchrift aus bem 9. 1310 d. M., die fich im ber Bibliothel bes Pa- 
triarchate zu Kairo befindet. Bon ber lateimifchen Ueberfegung 
bes Abraham Ecchellenfis babe ich bie zweite Ausgabe von 1685, 
©. 88—119, verglichen. Es darf nicht unbemerkt bleiben, daß 
fih Die verjchiebenen Autoritäten über bie Geſchichte der Pa- 
triarchen häufig miberfpredhen. 12) Im geldärtügen Berfehr 
legt man noch heute ber Rechnung gern bie foptifchen Monate 
unter, weil fie ale 30 Tage haben. 
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kam, '?) Erſt feit der arabiſchen ſchaft findet ſich die 
Aera, welche mit der Regierung Diocletian’s beginnt und 
nad; den blutigen Berfolgungen der Ehriften unter diefem 
Kaifer die „Aera der Märtyrer” (ta’rich el-uhadä) 
genannt wird. Ihr Anfang fteht auf dem 29. Aug. 284 
n. Chr., einem Neumondstage und —* auch dem An- 
fange eines neunzehnjährigen Cyclus lunaris. Um eine 
diocletianiſche Jahreszahl (x) — unſere Aera zu bringen, 
zählt man 283 dazu (x 4283); wenn dann * feinen Reſt 
oder + den Neft 3 läßt, fo entſpricht der 30. Aug. 
dem 1. Thoth, bei einem andern Reſte der 29. Aug. '?) 
Es iſt demnach: 


1. Thöth (arab. tüt, I)... -.. 29, oder 30. Aug. 
1. Baophi (bäbeh, IL)... - . 28. oder 29. Sept. 
1. Athyr (hatür, ng: vn... 28. oder 29, Dct. 
1. Cholat (kijahk, IV.)..... 27. oder 28. Nov. 
1. Tybi (tübeh, V.)..-.... 27. oder 28. Der. 
1. Mechir (amdir, VL)..... 26. oder 27. Ian. 
1. Bhamenöth (barmahät, 1 25. ober 26. Febr. 
1. Bharmuthi (barmüdeh, VIII.) 27. — 

1. Pachon (badens, IX.) ..... 26. Apri 

1. Bayni (ba’üneh, X.)..... 26. Mai 

1. Epiphi (ebib, XL.)...... 25. Juni 

1. Meföre (misrä, XI. 25. Juli 


1. Epagomene (nesi, XIIL). . . 24. Auguft. 

Der Anfang des neuen Jahres Chrifti (284) fällt alfo 
auf den 5. oder 6. Tybi der Kopten. Es ift ferner zu 
bemerken, daß nach der gregorianiſchen Kalenderreform 
(1582 bie 24, Febr. 1700) der erfte Thoth dem 8. und 
9, Sept., dann (bis 1800) dem 9. und 10. Sept. und 
gegenwärtig dem 10. oder 11. Sept. entſpricht, und dem- 
nad unfer Neujahr auf den 15. oder 16. (bez. 16. oder 
17. und 17. oder 18.) Tybi fällt — auf die legtern Tage, 
wenn das vorhergehende Jahr der Kopten ober umjer 
folgendes Jahr ein Schaltjahr ift. 
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Zu gelehrten Zweden bedienen fi die nachislami— 
ſchen Kopten auch einiger andern Aeren, namentlich um 
die Greigmiffe zu beftimmen, welche vor Diocletian lie- 
gen. So haben fie vielleicht mitunter die Hera Nabo- 
nafjar’s (26. Febr. 747 v. Chr.) gebraucht, aber wol nur 
zu aftronomifchen Berechnungen !’); gewöhnlicher ift bei 
ihnen die Hera Alerander’s (die philippiiche Aera), deren 
1. Jahr das 5182, der Weltära ift und in das 319. Jahr 
v. Chr. fällt.*%) Noch häufiger trifft man im foptifchen 
Schriften die Aera nad) der Erſchaffung der Welt, die foge- 
nannte alerandrinijche Weltära, die vor der Aera Ehrifti 
5500 Jahre und vor der Diocletian’s 5775 Jahre zählt, 
aber ftreng genommen mit dem 19 Phamenoth beginnt, *7) 
Dabei ift zu bemerfen, daß bie dionhfifhe Aera vulgaris 
die Incarnation 7 Iahre 241 Tage früher als jeme auf 
Anianos und Panodoros, die im Anfange des 5. Yahrh. 
lebten, zurüdgehende anfegt; demnach eutſpricht der 
1. Ian. 1 unferer Aera dem 5. Tybi 5493. Vertraut find 
die Kopten auch mit dem zum Behuf der Oſterberech⸗ 
nung gefundenen und von ber Weltära an als „Perio 
den” gezählten Cyclus lunisolaris von 532 Jahren; er 
ift hervorgegangen aus dem Sonnencirfel von 28 Jah— 
ren, mad; weldem die gleichen Wocentage wieder mit 
den gleichen Monatstagen zufammentreffen, und aus dem 
Monbdeirkel von 19 Jahren, nach welchem ſich die Neu: 
monde wieder an benjelben Tagen des Sonnenjahres 
ereignen.Y*) Dieſe lafendarifhen Berechnungen haben in 
der foptifchen Kirche viel Wichtigkeit gehabt, und es find 
ihnen viele Schriften gewidmet. Die Aera der „Sara- 
jenen“, d.h. der Higrah, wenden die Kopten nur felten 
a. riftfihen an; fie beginnt mit dem 16. Yuli 
622.1?) 


Die Bifhöfe der alerandriniihen Kirche unter 
den römischen Kaiſern waren nad) den Angaben der Kopten 
die folgenden: 


1. Marlos . 7 Yahre(?) bis 76 7 30. Pharm. 

2. Anianos. 18 Iahre 216 Tage 76— 94 +28. Athyr 

3. Milo . . . . 12 u. 2386 „ 94—107 + 1. Thoth 
(Aimilios, Abilios) 

4. Kerdon . 10 „ 280 „ 107—118 + 11. Payni 

5. Primos . 2 „ 52 „ 121-133 + 3. Mefore 

6. Juſtos 10 „ 315 „ 133—144 7 12. Bayıı 

7. Eumenios . 10 ., 188- „ 144—154 7 10. Baophi 
(Eumenes) 

8. Marlianos . g „ 86 „ 154—164 7 6. Zybi 

9, Keladion 14 „ 183 „ 164—178 + 9. Epiphi 
(laubianos) 





13) Das Steuerjahr at, Fl Ku] bat im einer gewiſſen 
rm noch bis in die arabiſche Zeit beftanden. „Der Anfang bes 
teuerjabres bei ben Aegupterm ift der erfte Barmubeb (Pharmuthi); 

nad) ihm rechneten bie VBehörben im Aegypten bie Stewerjahre. 
Und. fo oft zwifchen bem Stenerjahre und dem Monbjahre ein 
Abftand vorhanden war, wurben bie Etenerjahre durch Erläffe ber 
Khalifen auf die Mondjahre Übertragen." So fagt Ion Rabib in 
feiner Chronologie ©. 175 manuser. * Zeitſchrift 1884, 
S. 160 fg. 14) Bgl. Ide ler, Handbuch ber Chronologie I, 143 fg., 
161 fg. 15) Kircher, Opus tripartitum p-544. Dobäi irrt, wenn 


er fagt, daß bie Kopten vor Diocletian ben ya! —X 


ebabt hätten (Bocode, Specimen historiae Arabum p. 178). 
16) Belanntlih erfolgte ber Tod Alerander’s, von bem fie red» 
nen, vielmehr am 11. Juni 328. Die Chronologie ber Hopten 
bat überhaupt nur eine relative Richtigkeit. 17) Nach ber Weltära 
rechnet auch Ihn Rahib. Doch wird die Differenz von 208 Tagen 
nicht berldfichtigt. 18) Diefe verſchiedenen Zeitrechnungen 
mwenbet eine koptiiche Hanbichrift im Batican nebeneinander aıt. 
Bgl. Zoega, Catal. p. 19; Lagarbe, Aegyptiaca p. 37. 19) 
Mertwiürbigermeife ftellt die Datirung eines Papyrus (Revillout, 
Papyrus Coptes p. 1) das 9. 461 d. M., d. i. 735 n, Chr., mit 
ben 9. 114 db. Higrab zufammen (ftatt mit 117), indem fie 
Sonnenjahre ſtatt der kürzeren Monbjabre rechnet. 
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10. Agrippinos. . . 00.0. 11 Sabre 211 Tage 1738-10 + 5. Mefore 
11. —— — ee I > 10-200 7 8. Sharm 
iot 
13. Demetrios L.. -» » » 2 2 —32 „ 219 „ 200282 7 12. Paophi 
12. Dir - . 2 2 0206 656, 2248 T 8. Choial 
(Serallos) 
14. Dionyfios . 19 „ 281, 249 —269 7 3. Thoth 
15. Marimos . EEE u : a | 5 TAB 269—282 7 14. Pharm. 
TE» 7 ee er au VE 283-292 7 2. Tybi 
17. Petros  . 2 2 2 2 2 0 2 2. 0 3 3882980 DI, Uthur 
lsgöuagrug 
18. Archelaos — 20 , 303—304 + 19. Payni. 
(Adillas) 


Bon der Wirlfankeit diefer erften Patriarchen fteht 
wenig feft. Unter dem 12., der aus dem Bauernftande 
—— war, hatte ſich die Zahl der chriſtlichen 

elenner fo gemehrt, daß er drei Unterbiſchöfe einſetzen 
mußte; unter jeinem Nachfolger wurden deren ſchon zwanzig 
nöthig. Der chriftliche Geiſt bewährte fi im dieſer 
heidnifhen Zeit der erften Patriarchen im Leiden. Unter 
den 14. fällt die = äh Tre‘ Kaifer Decius, in 
der die Märtyrer Sergios, Merkurios u. a. ihren Glan- 
ben mit dem Blute bezeugten. Die größere und jchwerere 
Berfolgung, von der am die biocletianifche Aera gerechnet 
wird, brady unter dem Patriarchen Petros aus, der ihr 


19. Alerandros I... 
20. Athanafios I. 


2. Beieea Ih. . u 6 
2. Timothess J.6 
23. Theophilos J. 2 nn. 27 
24. Kyrillos JP. 31 
25. Diostoros J.. 14 


Unter den chriſtlichen Kaiſern ließ der dogmatiſche Streit 
über die Natur Chriſti die Zeiten der Kirche nicht ruhi— 
ger. Der 19. Patriarch führte 325 dem Borfig in der 
Synode zu Nicda, welche die Lehre des Areios ver- 
dammte; und mit den Anhängern diefes Ketzers, dem 
der Heiland nur das erſte Geſchöpf Gottes war, hatte 
fein Nachfolger, der berühmte Kirchenvater Athanafios, 
der ihn vielmehr für eine Perfon gleiches Wejens mit 
den Bater (öuoovcrog) hielt, die heftigften Kämpfe zu 
beftehen, die ihn viermal von feinem Site vertrieben. 
Seinen Nachfolger ſchickte Balens eine Zeit lang im die 
Berbannung. Während nun der 22. Patriarch an der 
erften Synode in Konftantinopel, und der 24., ber 
Kirchenvater und Gegner des Neftorios, Kyrillos, an der 
in Ephefus theilnahmen, brachte es Diostoros, der 25., zu 
einem volfftändigen Bruce, indem er auf der Räuber- 
ſynode zu Ephefus 449 die monophufitifche Lehre 
des Eutyches eifrigft vertheidigte und ſich auf dem Concile 
zu Ghalcedon 451 von der allgemeinen Lehre der grie- 
chiſchen Kirche, die der Kaifer Marcian in Shug nahm, 
entſchieden losjagte. 





20) So überliefert auch der Syrer unb ber Armenier bei 
Schöne, Eusebii chronica II, p. 172. 216. — Die in Paren- 
thefe eimgeichloffenen Formen finb nicht loptiſche. 


jelbft zum 2u= fiel. Die berühmteften Märtyrer der 
Kirche, deren Andenken noch immer gepflegt wird, haben 
damals die Krone des Glaubens errungen. Allen voran 
ftellen fie Georgios pimeliton, Theodoros pistratälates, 
der mitunter als Drachentödter bezeichnet wird, Abba Mena 
den Libyer, Abba Victor und feinen Genofjen Claudius, 
Phoibammon, Kolluthos, Panefneu und viele andere, 
deren Glaubenseifer und muthiges Dulden fie in zahl- 
—— nur zu oft unglaubwürdigen Enkomien gefeiert 
en 


Die erſten Patriarchen in dem chriſtlichen Reiche 
Konſtantin's des Großen bis zum Schisma waren: * 


Jahre 308 Tage 304—327 + 22. Pharm. 
je 5 „ 327-373 7 6. vachon 
„285 „ 37—379 7 20. Meforie 
„ 16 u 379-385 + 9. Epiphi 
” ST „  38—412 7 18. Baophi 
„3 242 —443 7 3. Epiphi 
u ua 7 7. Thoth. 


Diefe Epoche ift aber für die Entwidelung der 
Kirche in Aegypten die bedeutjamfte geworden, indem 
die Macht des chriſtlichen Geiſtes über die engen Kreiſe 
der alerandrinijchen Gelehrten hinaus num alle Schichten 
des äghptiſchen Volkes aufs tieffte bewegte. Vermuthlich 
wurde damals nad der Recenfion des Heſychios ber 
Dibeltert feitgeftellt, von dem einzelne Theile ohne Zwei» 
fel ſchon in dem vorigen Beitraume in den oberäghpti« 
ſchen Dialekt überjegt waren. ?') Noch läßt fid) an dem 
Terte diejer Berfion erfennen, daß fie Revifionen erfahren 
hat. Ob die übrigen drei foptiichen Ueberfegungen ber 
Bibel, von denen wir wiffen, in fo alte Zeit hinauf- 
reichen; ift fehr fraglih. In Oberägypten war es aud, 
wo ſich, abjeits von den Kämpfen der Kirche, jener wuns 
derbare Eifer, Gott durd einfames Gebet und frommes 





21) Ueber dieſe Frage ſpricht Ah St. Ev. Aifemani, 
Biblioth. medicene entalogus p. 54, folgendermaßen aus: „Ver- 
sionis copticae auctores fuerunt Anachoretae illi sanctissimi, qui 
eremos Aegypti incolebant anno Christi eirciter CCCXXXVI, 
quo tempore, teste Nicephoro, studium sacrarum literarum in 
Thebaide et per totam passim Argyptum maxime florebat: 
quod et laudatum martyrologium in prima prolusione mensis 
Thoth aperte dieit: praecipuam monachorum eius temporis 
occupationem fulsse sacra biblia e graeca, chaldaica et he- 
braica in linguam ipsis proprlam copticam nimirum, transferre.“ 
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beſchauliches Leben zu diemen, entfaltet. Es entitand 
das Möouchthum, welches den Aegyptern aus, einem 
angeborenen, mit dem Chriftenthume nicht in unmittel- 
barer Berbindung ftehenden Drange nach Verinnerlihung 
erwachſen ift.??) Durch griechiſche und demotiſche Papyre 
wird bezeugt, daß ſchon mit dem heidniſchen Serapeum 
in Memphis ein vollftändig geordnetes Kloſterweſen ver- 
bunden war. In enge Zellen zogen fi hier in ber 
Wüfte Eremiten von der Welt zurüd, um fi in 
ftilfer Abgeichiedenheit dem Dienfte des Serapis zu wei- 
ben; bis im das 3. vordriftlihe Jahrh. reihen die Nach⸗ 
richten über dieſe xdroyor ober Iymexisıöuiro (re- 
elusi).?*) Chäremon madt über die Enthaltjamfeit folder 
Priefter, deren es ohne Zweifel im mehrern Tempeln 
des Landes gab, einige Mittheilungen. **) Sie erinnert 
an die Kafteiungen der oberäghptiichen Dofeten?°); und 
das einjame und enthaltfame Leben der jüdiichen The- 
rapeuten, welches Philo ſchildert, bildet jedenfalls ein 
vergleichbares Seitenbild aus früherer Zeit. 

Als die ummittelbaren Vorläufer des Mönchthums 
pflegen zwei Männer zu gelten, über welche wenig Ge— 
ſchichtliches verbürgt ift.?*) „Der erfte Eremit“ wird 
Abba Paulos genannt, der in Oberäghpten bis in das 
4. Jahrh. lebte; aber Thatſächliches weiß die „Vita Pauli 
monachi* des Hieronymus über denfelben nicht zu bes 
richten. Ebenjo hat fich die Sage des Abba Antonios 
(geft. 356) bemächtigt, der jemem Paulos nahe geftanden 
haben joll und unter Konftantin dem Großen ben Flö- 
fterlihen Ideen im ganzen Lande Freunde erwarb; bie 
„Vita Antonii“, die dem Athanafios zugejchrieben wird, 
hat die neuere Kritif diefem Kirchenvater aus manden 
innern Gründen abgefproden. Die eigentlichen Bäter 
des Möndftandes find Pahomios und Makarios. Abba 
Pachomios (Pahöm, Pahom, Pahömo, Pahomd geft. 
348), in Esne von heibnifchen Aeltern geboren, warb der 
Urheber der Koimönia und gründete in Oberäghpten, 
zuerft in Tabennẽeſe zwifhen Hon und Denderah, die 
roßartigen Klöfter, in denen er bald Hunderte und 

aufende von Brüdern unter äußerſt ftrenger Zucht zu 
einem Gott gefälligen Leben vereinigte. Seine Schöpfungen 
find die COOT2C?"), von denen der heil. Hieronymus 


22) Bol. Weingarten, Der Uriprung bes Möndthums 
(@otha 1877). 28) Bol. letronne, Matöriaux pour l’bistoire du 
Christianisme en Egypte (Paris 1832) und Brunet be Presle 
in feiner Ausgabe ber griechiſchen Papyrus du Louvre (Notices 
et extraits XVIIT), Paris 1865, p- 264 fa.; Revillout, Les 
reclus du Serapeum in ber Rerus dayptologique 1, 160. 2, 
143. Erinnert fei an bie Worte Habrian’s, ber die Unbeſtändigleit 
ber Aegypter ſcheltend fagt: „Die Eerapisverebrer find eigentlich 
Ehriften; und am Serapis hängen wiebernm bie, welche ſich chriſt ⸗ 
liche Biihöfe nennen.” 24) Borpburius, De abstinentia 4, 
6fe. 25) Clemens Alerandr., Stromata III, 465. 26) 
Ganz läft ſich ihre Eriften; ſchwerlich Tagan, benn alte kop⸗ 
tiſche Inichriften (Lepſius, Denkmäler VI, 102, 4), bie faum 
unter tem Ginfluffe ber griechiſchen Fabelblicher ſteben, ftellen 
Abba Panlos und Abba Antonios ausbriüdlid vor Pahömd. Bat. 
Mölanges d’archöologie &gyptienne I, 175 ra. 27) Dies ift 
bas loptifche Wert, welches Hieronymus (Epistolae XI.) Souses 
ober souches ſchreibt. 
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redet. Als jein Lehrer wird Abba Palamon genannt, 
feine hervorragendften Schüler waren Abba Petröne, Abba 
Theodöre und Abba Horfeefe. Minder ftreng waren bie 
religiöjen Genoſſenſchaften, welche an den Natronieen in der 
libyſchen Wüfte nah dem heil. Antonios und Abba Ma— 
farios dem Aegypter namentlich Abba Malarios der 
Alerandriner der Jüngere oder der Große begründete. ?*) 
Berdiente Nachfolger diejes Leiters waren Abba Mönfes, 
Abba Piihöi, Abba Pamun, Abba Paphnuti, Abba Daniel, 
Johannes Kolobi (elgasir) u. ſ. w, deren Andenken lange 
in Nitria und Stiathis (YIHT, Lgr&) und am Berge 
Pernüz gepflegt wurde. Diefe Klofterleute, welche dem 
ascetiichen Leben in feiner Unterordnung unter die Häupter 
der Gemeinſchaft und bei der Ausübung ihres Berufs 
obfagen, find die Perr2.6HT, von denen Hieronymus ta- 
delnd fpricht.?°%) Außerdem gab es Anachoreten, bie 
gänzlich einfam lebten und beteten. Es ift uns über die 
älteften Klöfter leider wenig Zuverfäffiges überliefert 
worden; die zahlreichen koptiſchen Schriften über dieſe 
BVerhältniffe find meift aus dem Griechiſchen geflofien. ?*) 
Was aber Palladins in feiner „Historia lausiaca“, 
Rufinus in feinen „Vitae patrum“ und Caſſianus in 
feiner Schrift „De coenobiorum institutis* berichten, 
ift, obwol von Augenzeugen gefchrieben, leider oft nur 
wenig glaubwürdig. 

Aus diefer tief aufgeregten Zeit ift aber auch ein 
Mann hervorgegangen, von befien gewaltiger Wirljams- 
feit wir die gültigften Zeugniffe befigen. Es ift der Ardi- 
manbdrit und Prophet Abba Sinuthios (yenorTe, 
5045), „der Ruhm des Berges Atrkpe“, ber während 
feines 118jährigen Lebens auf die firchlihen Zuftände in 
DOberägypten einen fehr bedeutenden Einfluß gehabt hat. 
Er nahm 381 am Goncil in Konftantinopel und 431 
an dem im Ephefus theil; als Zeitgenofie des Kyrillos 
fcheint er gegen 450 geftorben zu fein. Zahlreiche nod 
erhaltene Predigten, Ermahnungen und Verwarnungen 
lehren uns dieſen leibenjchaftlichen Propheten der Kopten, 
den man nicht übel mit Mohammed verglichen hat ?'), 


28) Außer bdiefen beiben Mafarios balten bie Kopten noch 
zwei andere bo: den Biſchof M. von Köü, deſſen Leben Dios- 
foros beihrieben bat (Boega, Cat. p. 99 fg. und Revillont, 
Sur les Blemmyes p. 399. 419 fa. und Rer. &gyptologique 1, 
187 fg.; 2,21 fg.) und einen Priefter Malarios, ber unter bem 
58. triarchen lebte. 29) Hieronymus ſchreibt irrthumlich 
Romoboth, Gaffianus Sarabaites. 30) Rragmente einer 
ſahidiſchen Geſchichte ber Miöfter des Pahomios und feiner Nadı- 
folger hat Mingarelli, Aegypt. codd. relig. p. 149 fa., ver 
Öffentliht. Es find uns auferbem viele vitae hervorragender 
Männer aus ber erfien Zeit bes Mönchthums, ſowol in ſahidiſcher 
als in boheiriſcher E pradıe, erhalten, aber fie geben auf griechiiche 
Originale zurüd. Ebenio hat bie —— in ben ſahidiſchen 
Apophthegmata patrum (Zoega, Cat. p. 287—36l, 
worüber Champollionm im Millin, Magasin eneyelop. 1811. 5, 
310 zu vergleichen ift) ibre Borbilber in Eotelier's Monuments 
ecelesine grarcae I. unb in ber Bibliotheca patrum von fa Bigne, 
dem von Pelagius aus dem Griechiſchen eines Unbelannten überfetten 
Werke. 31) Bgl. Revillout in den Comptes rendus de l’academie 
des inscriptions, 1#71, p. 32—43. — Briefe und Reben bes Eimi- 
tbios enthalten die borgianifchen Hanbfchriften CLXXXIV.— 


KOPTEN — 
ganz genau lennen. Die Begeiſterung und bie Leiden—⸗ 
ſchaft ftellt er über alles; feine glühende Beredſamkeit 
wandte ſich infonderheit gegen die Heiden, die Heuchler 
und die Reihen. Seine Macht war fo auferorbent- 
th, daß jelbft der Kaijer und die Barbaren ihn 
fürdteten; feine treuergebene Schar durchzog das Land, 
und einen Lügner durfte er einftmals auf der Stelle 
nieberichlagen. Sein Leben ift uns von feinem Schüler 
Abba Beſa beihrieben worden ??); mit Antonios, Paco» 
mios, Theodoros, Makarios umd Möyfes wird auch 
Abba Sinuthios als Vater des Möncskleides (CYCHALE) 
und als LYogothetis der Klöſter gefeiert. *?) 

Wir können die fortwährenden Fehden, in welde 
die Trennung von ber byzantinischen Staatsreligion die 
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monophhfitiiche ober, wie fie fi von einem ec N 
rifhen Anhänger Yalobus Baradäus mannte?*), die 
jakobitifche Kirche der Kopten verwidelte, nicht verfolgen. 
Nah Dioskoros gibt es zwei Patriarchen von Aleran- 
drien, einen koptifhen und einen katholiſchen. Die Kai— 
jerlihen oder, wie fie von den Arabern darauf genannt 
werden, die Melikiten KAKAN, find fpäter die grie- 
chiſch⸗ oder römifch-unirten Kopten geworden; eine Bibel- 
überfegung haben fie niht. Die jalobitifhen Kopten, 
bei weitem die Mehrzahl, haben dagegen immer eime 
Sonderftellung eingenommen; nur mit diefen haben wir 
e8 bier zu thun. Die erften jafobitifhen Patriarchen 
nad dem Schisma waren: 


26. Timotheos II. Ailuros . . 22 Jahre 330 Tage 458—481 + 7. Mefore 
27. Betros III, Mongos 8 u RN „ 481-489 + 2. Athyr 

28. Athanafios III. h ‘ — ORD A 489—4%6 7 %X. Thoth 
29. Ioannes J.. EB — — 24 „ 46—505 7 4. Padon 
30, Joannes II. ud! . 1 u % „ 506-517 + 27. Bacon 
31. Diostoros IL. . . . . 2 „ 16 „ 517—519 + 17. Paophi 
32. Timotheos III. . i > 10.5. - 110; 519—537 7 13. Mefore 
33. Theodofios I. . . BE . u; - 196: > 537—568 Payni 
34. Petros IV. . R 1 u BR ,„ 568 —-570 7 28. Payni 
35. Damianos . 3 „358 „ 571-60 F 18. Payni 
36. Anaftafios . . 23 „ 10 „ 607—619 7 22. Chotal 
37, Andronitos . . 6 „u 16 „ 619-626 7 8. Tybi 

38. Beniamen 1. . s 9 „ —_ ,„ 626605 7 8. Tybi 


Die beiden Parteien verfolgten einander mit töd- 
lihem Haffe und hatten in dem verberblidhen Kampfe, 
deſſen Scanplat mehr und mehr Unteräghpten wurde, 
abwecjelnd die Oberhand. Nach einem Blutbade, wels 
ches zu Zuſtinian's Zeiten unter den Kopten angerichtet 
wurde, mußte ſich der jafobitifche Patriarch in die ent- 
fegenen, nod immer blühenden Klöfter von Nitria zurüd- 
ziehen, in denen damals die nordäghptiſche Literatur zur 
Entfaltung gelommen zu jein ſcheint. Unter dem Pa— 
triarhen Anaftafios verloren bagegen die Meliliten alle 
Kirchen. Tod und Verwüſtung bradjte fur; vor der 
arabijhen Eroberung die kurze Herrſchaft der Perſer 
unter Chosroes II. Parmwiz über die ägyptiſchen Chri- 
ften *°); aber diefe Leiden waren faum ſchlimmer, als 


39. Agathos aus Mariüt . 
40. Ioannes III. aus Samannüd 


ccm Beige, Catal. p. 379509), SOVHL—CGZIT. (8. 
517), COXLVI.—CCKLVIT, (3.587), CCC.—CCCHI. (3.636), 
vielleicht auch CCXXXVI— XXVII. (3.571); ferner Min» 
arelli p. 78 (cf. 529), 314 unb 321, ſowie ein parifer Mamtt- 
cript (Dereris no. 3). Einen Brief an bie Gemeinde von Pſoi 
ebirte Revillout, Mömoire sur les Blemmyes p. 412—3 aus 
dem Borgianiſchen Coder CLXXXVIIL Die boheirifche Ueber» 
fegung eines Stüdes von Sinuthios: OVAOTOC TE ABBA 


wanorT ero n& ne ma NE erwähnt St. Ev. 
Ailfemani, Bibliotheeae medicene catal. p. XXXIX. 32) 
Boega CLXXXII. und II. p. 377 ſahidiſch und boheiriſch im 
Cod. XXVI. p.33 fg. Johannes piamäe ber Anachoret von 


. Eachti. d. W.x. æ. Bwelte Section, 


was die Kopten unter ihrem 38. Patriarchen, der zehn 
Jahre lang von feinem Stuhle nach Oberägypten flüchten 
mußte, von ben Byzantinern zu dulden hatten. Nach— 
dem es Heraflius gelungen war, die Perſer zu vertrei« 
ben, erſchien (nad) der Angabe Ibn Rähib's) am 12. 
Bayni 357 d. M., d.i. am 6. Juni 641, "Amr ibn 
Elaß in Aegypten, dem ſich der Statthalter Mugaufis 
fogleid) unterwarf ‚und den die Kopten gewifjermaßen 
als ihren Erlöjer begrüßten. 

Während der nun folgenden faft 900jährigen Herr: 
ihaft der arabijchen Emire und Khalifen und der . 
Iufenfönige haben die Kopten die folgenden 56 Patriarchen 
gehabt: 


« 16 Yahre 273 Tage 665-681 T Paophi 
8 ud 6689 + 1, Choiat 


Lycopolis war ein geitgemoffe Scenutes (3.140), nicht ift er 
berielbe (wie Georgi, Fragm. p. CLXIIL. meint). 33) a 
Mingarelli, Aegyptiorum codieum Reliquine p. 269. 275: 
nai ne nlogothetös m peimäöie m monayos. 34) 
Andere Bermuthungen über ben —— des Namens Jatobiten 
gibt Maarizi, Geſchichte der Kopten S. Al, edirt von Wüftenfelb. 
— Die lateiniſche Form Jacobini finbet fi bei A. Mai, Scripto- 
rum veterum nova collectio e codieibus edita (Rom 1831) v. 2, 
175. 8) Im jener Zeit lebte ber Biſchof Piſente in Koptos, * 
Leben uns boheiriſch erhalten iſt Goëga, Cat, p. 41 fa). Im 
Louvre befinden fi eigenhänbige Sch biefes Bifchofe, welche 
in feinem Grabe im Mofter Pefenti gefunden find. Bgl. Comptes 
rendus de l’acadömie des inscriptions, 1870, p. 322 fg. 
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41. Saal I. . . 1 
42. Simeon I. ber Syrer 


43. Alexandros Il. aus Bene . 
44. Kosma 1. aus Bene . 
45. Theoböros 1. ö 


46. Michaẽl _. I. 
47. Mina I . 


48. Soannes IV. aus Bene. 


49. Martos II. aus ee ei 
50, Yatöbos . 
51. Simeon u. 


52. Iojeph aus Manüf elra’lä . 
53. Michail (Ehait) TI. 
54. ſtosma Il. aus Samannüd 


55. Sinuthios I. aus Batnün . 
56. Michael (Ehact) IL. 


57. Gabriel 1. 
58. Kosma III. : i 
59. Matarios I. aus Schubrä . 


60. Theophanios aus eig £ 


61. Mena 11. 


62. Abraam der Syrer (Ibn Zer'ah) 


63. Philotheos . 
64. Zacharias ans Alerandrien . 


65. Sinuthios II. ans Tarränch . 


66. Chriſtodulos 


67. Kyrillos II. aus Aflügch . 


(— 
68. Michatl IV. aus Sengär (bei Neftrawch) 9 „ 
( 


69. Malarios II. . . - 


70. Gabriel II. (Abul'ala Said ihn Tureif) 


71. Michail V. ibn Dagbüft 
72. Joannes V. ibn Abulfath . 


73. Mafarios III. Abulfarag ibn Zer'ah 
74. Ioannes VI. Abulmegd ibn Abugälib . 


75. Kyrilios III. ibn Laklal 


" acam: 3 " 
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689—692 
692-700 


704--729 
729 - 730 
730 - 742 


743 707 
767- 776 
777-799 
799-819 
819-850 
830—830 
831-849 
849 851 
81858 


359-870 
870-895 


909-920 
920—932 
3132—952 
352 —956 
956-974. 
975—973 
973-1003 
1004-1032 
1032 — 1046 


1047 — 1077 


Patriarch verlegte den Sit des Patriarhats von Alerandrien nach Kairo, wofelbit es 


1078— 1002 
1092—1102 
11031129 
1131—1145 
1145—1146 
1147—1166 
1166—1189 
1189 —1216 
1235— 1243 


P3 

7 
T 14. Mechir 
T 3. Paophi 


T 23. Baophi 
23, Pharın. 
21. Athyr 


24. Pharm. 
21. Medir 


- 
* 


— — 


I. Mechir 

3. Phamen. 
4. Phamen. 
0. Choial 
5. Athyr 


—. a Pe ee ze 


4 
— 
t 


. Athyr 
7 8. Tybi 

ij 2. Athyr 
7 14. Choiaf 


7 12. Payni 


7 30. Pachon 
T 23. Choiaf 
7 10. Pharm, 
y 83. Pharm. 
7 4. Badıon 

7 6. Tybi 

+ 11. Tybi 

7 14. Bhamen. 


fih bis Heute 
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76. Athanafios IV. ibn Auleil. . .» . . 
77. Sabriet III. ibn Turel . . ... 
78. Joannes VII. ibn Abifaid eljuhi . 
79. Theodofios II. ibn Zueil R 
£0. Soannes VIII. ibn Saat el-giddis . 
81. Joannes IX, . 


82. Beniamen II. aus Damagrät . 
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11 Jahre 56 Tage 
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120 
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11 Yahre 7 Monate 
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1250 —1261 
1268—1271 

—1293 
1294— 1300 
1300— 1320 
1320—1327 


1327—1339 


In der faft einjährigen Vacanz ſcheint ein Patriarch Severos gewählt worden zu fein, dem eine fopti 
Handihrift der cyrilliſchen Liturgie an diefer Stelle einfchaltet. Er fheint vor der Berfolgungen An en 


geflohen und in Theben alsbald geftorben zu fein. **) 
83. Petros V. (Dauid sg 

. Marlos IV. (Faragallah) aus Daljüb. 

. Boannes X. el-Säml. . 2. 2 2... 

. Gabriel IV. aus dem Kloſter Moharrag 

. Mattheos I. (el-kebir) . 

3. Sabril Ve. 220. 

. Ioannes XI. aus Mage’) . 

. Mattheos II. el-saidi . 

. Sabrict VI. el-"arabäwi . 

. Michael IV. aus Samalüt 


. Ioannes XII. aus Naggädah. . 
. Boannes XIIL ibn El»misri aus 


232 


Sandafü 


Die Geſchichte der Kopten unter der arabijchen 
Herrſchaft ift eine wenig erfreuliche. Hatte es gefchienen, 
daß ihr BVBerhäftnig durch die Imvafion ſich zu ihren 
Gumften geändert hätte, jo wurden fie doch bald inne, 
daf die neuen Herren ſchlimmer waren als die verhaften 
Byzantiner. Wie oft haben ungerechte und habgierige 
muslimische Machthaber die Kopten gemishandelt und 
edemüthigt, ihre Patriarchen gefoltert und gebrandicdast, 
—*— Klöfter geplündert und ihre Kirchen zerftört! Im 
Anfange des 8. Jahrh. mußte jeder Kopte eine Le- 
gitimation bei fih führen?*), den Mönchen warb mit 


36) Im einem altä pl en Grabe in Abdelqurnah in Theben 
fand ich folgende loptiſche Juſchrift —— maunkotk m pa- 
triarzes Seuöros, Bl&l ezöi nalate! („Die Rubeftätte bes Patriarchen 
Severos — betet für mich, meine Väter!) Bgl. darüber Aegypt. 
Beitichr. 1885, ©.98. 87) Bansieb, Histoire p. 329 „de 


Maks“, Jon Rahib hat unrichtig all ill öl. 


Die arabiſche Form yuölze oder ugs eitipricht Übrigens 
dem boheitiſchen IOSSLAHC und ift nit Tünus zn fefen, wie 
man gemeint bat. 88) Es find uns ähnliche arabiſche und * 
tiihe Schriftftüde erhalten; vgl. Journal des Savants 1825, ©. 
463; Revillont, Papyrus coptes p. 103 fg. 


8 Jahre TMon.—T. 1340—1348 + 4. Epipi 
(Bacanz 2 Mon. 4 * 
14 Jahre 5, M. — T. 1348—1363 * 6. Mechir 
(3 Monate 6 Tage) 
6 Yahre 2 Mon. 8T. 1363—1369 7 19. Epiphi 
(6 Monate) 
8 Jahre 3 Mon. 21T. 1370—1378 + 2. Pachon 
(40 Tage) 
30 Jahre 2 Dion. —T. 1378—1409 7 5. Tybi 
(4 Monate 3 Tage) 
Eingefegt 26. Pharm. 1409—1427 7 8. Tubi 
„ 36. Pachon 1427—1452 7 9. Badhon 
„ 13. Thoth 1452—1465 7 18. FAR 
„ 15. Mechir 1466—1474 7 19. Choiat 
„ 13. Medir 1477—1478 7 16. Medir 
„ 23. Pharm. 1480—1482 7 T. Thoth 
„ 15. Mechir 1483—1524 7 11. Medir 


eijernem Stempel ein Zeichen auf die Hand gebrannt, 
und wer ohne diefes Branbmal betroffen wurde, dem 
wurde die Hand abgehauen. Der Beijtand, welden der 
König von Nubien Kyrialos 745 dem vielgeplagten Pa— 
triarchen Chaẽl leiſtete?), und mande Empörungen, wie 
die des Ioannes von Samannad 74) n. Chr., konnten 
diefe Bedrüdungen nicht mildern, und als die Bewohner 
des Öftlichen Deltas, die hartnädigen Baſchmürer, ſich 
831 zum zweiten mal auflehnten, wurden fie faft voll» 
ſtandig ausgerottet und ihre Frauen und Kinder ver 
kauft.) Zum offenen Krieg konnten ſich die Kopten 


39) Das Greigniß wird fehr übertrieben und mit Wider. 
fprücen erzählt; bie bier gegebaue Jahreszahl ift bie des Ihn 
Raͤhib, Manuicr, p. 39. ap NRenaubot, Historia p. 222 
Die muslimiiben Schriftite willen nichts davon. 40) 
eine buchſtäblich vollſtändige Ausrottung ift nicht zu benfen, ba 
nod unter bem 73. Patriarchen berichtet wird, ba Marlos ibn 
Danbar mit vielen Baſchaͤmireh zu ben Melifiten übergetreteit ° 
fei (Ibn Rabib, Manuſer. p. 117; Le Duien, Or. christ, II, 
p- XIX). Die nähern Umftände über bie Aufſtäude ber gr 
mürer bat Ouatremöre, Recherches sur | p. 152, 
mitgetheilt. Es if bemerfenswerth, baß ber Name „Meli- 
fiten“ noch bente mit manchen Dertlileiten im Buſchmür ver 
bunben if. 
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feit jener Zeit nicht mehr erheben, und wenn fie ver- 
fuchten, fi an den Muslimen durch Lift und Trug zu 
rächen ober durch ihren Hochmuth und ihren Starrfinn 
Aergerniß erregten, jo wurden fie durch immer neue 
Laften und Demüthigungen beftraft. Faſt unerträglich 
waren die Tribulationen unter Mutawellil (um 850) 
und die Drangjale, welche der 55. und 56. Patriard) 
dur Ahmed ibn Tulun (367—883) erfuhren. Aber die 
fchwerfte Bedrüdung erlitten die Kopten 1012 unter dem 
—— Khalifen El⸗Häkim, der ihnen ein Narren- 

eid anzog und ein 5 Pfund ſchweres hölzgernes Kreuz 
um den Hals hängte; Kirchen und Klöfter wurden unter 
ihm zu Hunderten beraubt und verwüſtet. Damals 
traten viele Kopten zum Islam über. Wieder äußert 
heftig waren die Verfolgungen, welde die jafobitifche 

irhe unter ihrem 78., 80. und 81. Patriarchen zu er- 
dulden hatte. Im 9. 1321 wurden aufs neue ſämmtliche 
Kirchen zerftört und ebenfo 1354—55, worauf der Ueber: 
tritt zum Islam fi im weiteften Umfange wiederholte. 
So hat ſich der größte Theil der Kopten allmählich mit 
den Arabern vermiſcht. 

Wie Tugend und QTüchtigfeit nur im Lichte der 
Freiheit und unter dem Scatten der Gerechtigkeit ges 
deihen fünnen, jo haben auch jene leidensreichen Zeiten 
nur dazu gedient, die Kopten einzufchüchtern, abzuſtum— 
pfen, zu verhärten, zu verbüjtern und zu verbittern. Wie 
gar wenige Patriarchen, von bdemen ihre eigenen Ge- 
ſchichtſchreiber berichten, daß fie ein mufterhafter Lebens» 
wandel ausgezeichnet habe! Häufiger erfahren wir von 
lafterhaften; mehrere unter ihnen, wie der 56., 57., 63., 
65., 75., werden offen der Simonie beihuldigt; aus 
zugorovi« ward Kyl,t „Simonie”.*') Der 60. Pa- 
triarch ward ertränft, der 62. vergiftet. Der 77. und 
der 78. werden zu gleicher Zeit gewählt *?), und jo fehlt 
es nicht an einem Schiema innerhalb der koptiichen Kirche 
ſelbſt. Auch was die Kopten am eigenartiger Bildung 
und Literatur befigen, ward unter ſolchen Berhäftniffen 
mehr und mehr vernadhläffigt; im oberägyptifchen Con- 
tracten des 8. und 9. Yahrh. begegnen wir Prieftern, 
welche als Zeugen ihren Namen nicht zu jchreiben vers 
mögen. #9) Die Schriftfprache ward allmählich die ara- 
biſche; ſchon Abba Seueros**) bedient fich derfelben im 
10. Jahrh. Manche Patriarchen haben fich bemüht, die 
Kirche zu reformiren: Chriftodulos erließ 1048 Verord⸗ 
nungen zur Kirchenzucht; nad ihm ftellte Gabriel II. 
30 Canones auf, und endlich erneuerte Kyrillos III. 





41) Renaubot, Liturgiarum orientallum collectio I, 
380, 42) Zuerſt regierte Jeannes 6%, Yabre, dann Gar 
briel III. 2 Jahre, und barauf wiederum Joannes 22 Sabre. 
43) Bgl. Aegypt. Zeitichrift 1875, S. 142 und 1884, ©. 152. 

44) Außer der Patriardengefhichte bat er 25 Tractate meift 
bogmat hen Inhalts verfaßt, einen gegen die Juben, einen gegen 
Said ibn Batrif u. ſ. w. Sie werben erwähnt im Leben bes 
Batriarhen Philotbeos (St. Ev. Aifemani, Bibliothecae medi- 
cese Laurentianae et Palatinae codieum mms. orientalium oa 
talogus, Florentiae 1742, p. 412), Bal. 3. ©. Affemani, 
Bibliotheca orientalis III, 573: Renaubot, Historia p. 368 
und Bansleb, Histoire p. 331; Elmacini historia p. 246, 
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1238, von den Biſchöfen gedrängt, umfängliche Beſtim— 
mungen über das kirchliche und bürgerliche Recht. 1°) Im 
13. Jahrh. find die großen arabiihen Sammlungen der 
Ganones entitanden, welche die Lehre der jafobitiichen 
Kirche in den Ausjprühen der Apoftel nad den ver 
jchiedenen Faſſungen, in den Bejtimmungen der Con» 
eilien, in den rer des Athanafios, in den zehn 
Canones des Bifchofs Sn von Damiette, im demen 
des Chriftodulos, Gabriel II. und Kyrillos III. zujam- 
menfaffen.*%) Der obengenannte Abu Ishak Ihn "Alfäl‘?), 
fein Bruder Safiselfadä’el Ibn "Affäl**) und Faragallah 
El-ihmimi haben die mictigiten Werke geliefert, in 
denen die Lehre der jafobitifchen Kirche feſtgeſtellt ift. 
Auch der mehrgenannte *4 Abu-Säfir Ion Rahib 
lebte als Diafon an der Mo’allagah in Kairo im 13. 
Iahrh.*?), während die gleichfalls berühmten Lehrer der 
jafobitifchen Kirche Abulbarafät Ibn Kibr ’°) und Joannes 
ibn Abi-Zaharia genannt Ion Sabaa ?') dem folgenden 
angehören. In dem Maße, wie das Verſtändniß der 
alten Literatur verloren ging, mehrten ſich die arabijchen 
Ueberjegungen, und feit dem 10. Jahrh. hatte man bie 
foptifche Sprade zu Ichren begonnen. Einige Aufmert- 
famfeit wandte man noch der Liturgie und den kirch— 
lichen Büchern zu; 1416 ordnete Gabriel V. das Paſſah— 
buch (kitäb elbashah), welches nod heute im Gebrauche 
ift. >?) Ziemlich um diejelbe Zeit überſetzte Michal der 
Biſchof von Melig das Synararium oder Martyrolo- 
gium °?), im welchem die Heiligenlegenden nad) Tagen 
und Monaten geordnet find, und jchrieb ein Werk über 
Selten (elbed’ah).’*) Auch Andachtsbücher entftanden 
in jener Zeit?“). Die foptiihe Sprade war ſchon fait 





45) Bol. Renaudot, Historia p. 582 fg. 46) Bal, 
bie zweibändige Hanbichrift im Batican bei Affemani, Diblo- 
theca orient. I, 619. 47) Bon ibm befigt man einen auch 
ins Geez Überjegten Nomolanon in zwei Büchern Zu 22 und 29 
Kapiteln und bie Grunbjäge des Glaubens in 70 Sapiteln. 
(Bgl. Renaudot, Hist. p. 596; Aifemani, Bibl, orient. I, 
628.) 48) Bol. Renandot, Hist. p. 580. 49) Man kennt 
von ibm mod eine Schrift über die Gottbeit Chriſti, 
neäu, 50 Fragen über lauoniſches Necht aus dem Jahre 998 
d. M. in der Haubjcrift bes Berfaſſers (Affemani, Bibl. 
orient. I, 626) und eine grammatifche muqaddimeh aus bem J. 
80 db. M. (Berl, manuscr. orient. quart. 518, p. 55—128), 50) 
Derjelbe Ibn Kibr ift der Verfafler bes ſachlich georbneten 
Wörterbuches el-sullam. 51) Er ift der Berfafler bes von Baneleh 
vielbenutten Wertes el-gauharalı el-nafiseh fi "ilm el-keniseh in 
113 Kapiteln, wie ih aus Aifemani, Bibl. orient. 2, 517 ent» 
nehme. 52) Renandbot, Historia p. 610 fg. Ihn Näbib ſchreibt 
dies irrthũmlich Gabriel IIT., Bausleb (Hist. p. 62) Gabridt IT. zu. 
59) Bal. 3. ©. Affemani, Bibl, orient, clem. vat. 1, 624; 
A. Mai, Ser. vat. nora coll. 8, 92 fg. und St. Ev. Afie- 
mani, Bibliothecae mediceae catalogus p. 164— 187, Ein 
Theil des Werkes, Hatür bis Amfdir, nbet ſich in dem 
berliner Mscr. orient. fol. 565. Wüftenfelb hat biefes Merk über 
feßt: Synaxarium oder Heiligentalender der koptiſchen Chriften 
(Sotba 1879). Bgl. Nilles im der Zeitfchrift für lathol. Theol. 
(1880), ©. 113 #: 54) Banoleb, Histoire p. 338. 56 
Genannt feien Raudet elferid wafelwet elmahib von Si- 
meon ibn Matira Habis (Mifemani, Bibl. orient.’1, 626) und 
— von Abdallah Abulfarag ibn Eltibi (ebenbaf. 
r he 
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gänzlid auf den kirchlichen Gebrauch beihränft, die Liter folge der Patriarchen mad diefer Zeit ift nad) der fai- 
ratur nur noch durch Ueberſetzungen zugänglich. riner Handſchrift die folgende: 

Im 3.1517 wurde Aegypten oomaniſch; die Reihen- 


95. Gabriel VII. (Raphail) . . . Eingeſetzt 4. Paopfi 1525—1568 + 29. Paophi 
96. Yoannes XIV. aus Manfalüt . . . „ 22. Pharm. 1573—1588 7 3. Epagom. 
97. Gabriel VIII. (Schenüdeh) aus Menbir’) „, 16. Bayıi 1590 
98. Markos V. aus Bajädiieh - . . . „ 1602— 1618 

99. Yoannes XV. Melebenitis (Mellawi). „, 10 Yahre 

100. Mattheos III. aus Tüih . . . .. u um 1637 

101. Martos VI. aus Babgür. . . .. „ 10 Yahre 

102. Mattheos IV. (Girgis) aus Mir 


— — 1660—1675 + 16. Meſore 
103. Joannes XVI. aus Tüh. . . x. u 12. Phamen. 1676—1718 7 10. Payni 
104. Betros VI. (Mergän) aus Sijüt . . „ 15. Mefore 1718—1726 7 26. Phamen 
105. Zoannes XVII. Eimilawani. . . . „ 6. Tybi 1726—1745 7 13. Pharm. 
106. Martos VI. (Simeon). . . . 2. u 24. Pachon 1745—1769 7 12. Pachon 
107. Betros VIL. (Fofeph) - » 2 2 2. 15. Baopfi 1769—179%6 7 2. Payni 
108. Markos VIII. (Soanned). . . .. „ 28. Thoth 1796—1809 + 13. Choiat 
100. Petroe WELE . state 16. Choiat 1809—1854 
110. Kyrillos IV.. 00800 0 —1861 
111. DO IE. u: 4:08: — 1870 
112. Kyrillos V. (Marlos)’’). . .. . 
Unter ber türfifhen Herrihaft konnten die Kopten ich im Faijum ftark verbreitet. Ihr Typus ift im all- 
ziemlich unbehelligt neben den Muslimen ihre ri 


ftlihen gemeinen von dem der muslimifhen Aeghpter faum zu 

Eufte ausüben. Dod hatte ſich die Zahl der jafobitie unterjcheiden; fie haben eine Hautfarbe, die vom Gelbli- 
ſchen Ehriften jowie die ihrer Kirchen und öfter ganz chen bis ins Tiefbraune geht, ſchwarze glänzende Augen, 
gewaltig vermindert und Profelyten machte der Islam eine im der Regel gerade und an der Spike — 
unter ihnen fortwährend. Ein eigentliches Leben war in Naſe und dicke Lippen; ihre Statur iſt die mittlere. Am 
dieſer Kirche nicht mehr. Mehrere Päpſte ſuchten durch Arme selgen fie dem Europäer gern ein blautätowirtes 
Geſandtſchaften auf die Patriarchen der Kopten einzu Kreuz. Sie tragen, namentlih in den Städten, einen 
wirfen: wie einft der Papſt Eugenius IV. mit Joan- ſchwarzen oder dunfelbraunen‘°), auch wol grauen ober 
nes XI. in Berührung gefommen war, fo traten nun halbbraunen Turban; die Frauen find wie die mus limi⸗ 
Pius IV. 1561 mit Gabriel VII., Gregor XIII. mit ſchen verſchleiert, die vornehmen in der Regel ſchwarz. 
Joannes XIV., Sirtus V. mit Gabriel VIII, Ur Sie find geiftig mwohlbegabt und wurden von jeher vielfach 
ban VIII. mit Mattheos III. und Clemens XI. mit als Rechnungsführer, Schreiber oder jonftige Beamte 
Joannes XVI. in Unterhandlung’*); aber einen Erfolg verwendet, daher aud wol ſchlechthin mo’allım (Lehrer, 
haben dieje Vermittelungsverſuche nicht gehabt, außer Meifter) genannt. Auch mit Handel und dem 1 
daß unter dem lesterwähnten Papſte foptiiche Zöglinge andwerfe befajfen fie fid) gern, auf dem ee 
in die Propaganda zu Rom aufgenommen wurden. derbau. Vom Militärdienite find fie durch eine And 

Ueber die heutigen Auftände der Kopten find dere Abgabe @izjeb) befreit. Viele unter * 
wir durch Lane am zuverläſſigſten unterrichtet worden.“) wohlhabend. Ihr Charakter hat, des; 
Vach feiner Angabe beträgt ihre Zahl kaum noch 150,000 zu dem der Muslimen in Aegypten, wenig rerakat, Beuch- 
Seelen; fie find befonders in den Dörfern und nament- 9 * —— fg, —— — yodmäthig- 
, geldgierig, kriechend, he —* 
eu ar uch Trunkenbolde finden Baer a ee 
56) Bei feinem Antritte beftanb große Uneinigfeit unter bem Es ift mehrfach, bemerkt mer, ynatidgen 
Kopten. Sie wählten vier Pa 


h zuc Yeilom- 
d t doch — 
kehrte er unter dem Enltan Durdb auf ven Silhefeftn —e— Kopten noch einzelne Gebräude — * 


Berliner Manuser. orient. fol. 434, p. 490. 





anmwen: 
- zeit der Aegypter erhatte —— 
67) Mr. 110 BE Der ! um Wi 

Anden ha bei Ehttte, Megnptens neue Zeit 2, 342. Wie 112 Der die Beihneibung, die ir jez — cn She 
Hührt derſelbe ben Patriarcpatsverweier Martos an, ber nad lin. den — nit nur das j 

tt Bacanz Patriar wurde, vwermuthlich unter dem Namen von T—B Jahren, jomderm ger es 
Kurios . Denn fo bie der Kirchenfürft bei meiner legten An- 
weſenheit in Megupten 188. 58) Bl. I. ©. Affemani, 


Della marine dei Copti e della validita del sacramento dell’ 
ae presso loro, in U. Mai, Seript, vet. nov. coll. V, 2, 





„ rt 2) 
durluvev (ara ar-wr. 3,=.=- 





er 
ig. 59) Manners and custo: f the modern Egyptians 2, — 
eustoms ©) m Ä — —— 
Pr r ; &z !aüzı Turben zese_ 
3, Bol. Lürtle, Aegyptens neue Zeit (Leipzig 1873), 1, 0) u =erm A 
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der Beſuch der Kirchhöfe an einigen Feiten und das da- 
mit verbundene Sühnopfer an die Sitte der alten Ae— 
gypter; fie pflegen dabei einen Büffel oder ein Schaf 
zu ſchlachten, um Arme zu beſchenlen. Aud die Sitte 
der Klageweiber, welche ihre Todten drei Tage lang und 
wieder am 7, und 14. Tage beflagen, ift eine altherge— 
brachte. Daß fie ſich meift des Schweinefleiſches enthals 
ten, hat feinen Grund wol cher in Berhältniffen des 
Klimas. Im Aberglauben des Volls ift mandes ofien- 
bar aus uralter Zeit überliefert, was fid) aud den mud« 
limiſchen Aegyptern mitgetheilt hat, namentlich in der Heil- 
kunft. Einen argen Unfug treiben fie mit Amuleten; 
franfen Kindern pflegen die Mütter lebendig eingewidelte 
Scarabäen umzuhängen. Mande alte Gebräuche find 
nad) und nad außer Uebung gelommen, namentlic aud) 
das Märtyrerfeit (id el-sahid) am 8. Pachon, von 
dem die arabijchen Geſchichtsſchreiber erzählen. "*, 

Die Kopten haben die jafobitifche Kirche unverän- 
dert in der Verfaſſung umd in der Lehre erhalten, weldye 
in den Canones ihrer Kirchenlehrer niedergelegt find, ©*) 
Der Patriarch von Alerandrien hat darüber zu wachen, 
daß hieran nichts geändert werde. Seine Didceje umfaßte 
vormals ein weites Gebiet, wie aus feinem amtlichen Titel 
hervorgeht: „Der heilige Vater, der große Erzbiſchof 
der Stadt Alerandria und Foftat-Babylon und der No- 
men Acghptens, der Thebais und der thebaiichen Penta- 
polis, der afrikanischen Pentapolis und der gg en 
Länder und der Arumiten, endlih Nubiens, Maluris 
und des obern Landes“.““) Bon ben hier genannten zu 
feiner Yurisdiction gehörigen Ländern hat der Patriard) 
von Alerandrien Nubien und Mafuris, das bald meli- 
fitifch und daranf muslimiſch wurde®®), und die Berbe- 








bei den Kopten; fie ſollen biefe Zitte vielmehr von ben Jomae— 
fitern empfangen baben (Bansleb, Histoire p. 78); Yubolf, 
Comment. ad hist. werbiop. p. 272 fg.). Sie wurde auch feined- 
twegs immer geforbert: einen vom 52. Patriarchen ernannten Me» 
tropolitan wollten bie in biefer Hinficht firengen Habeſſinier 
nicht annehmen, weil er nicht beichnitten war (Menaudot, 
Historia p. 2B6). 

62) Magrizi, Chitat 1, 68. 63) Weber bie jafobiti« 
ſche Kirche bandelt Joſeph Abudaen [em Pſeudonym: 
Jeſeph der Bärtige]), Historia Jacobitorum seu Coptorum in 
Aegypto, Libya, Nubia, Aethiopia tots et parte Cypri insulae 
habitantium. Oxonii 1675. (Wieberholt: Lübect 1733; Lugd. 
Bat. 1740; ins Englifche überfeßt von E. S. Bart, 2d ed. Lon- 
don 1693); Trommler, Abbildung der jakobitifchen Kirche, 
Jena 1749; und —— I. M. Bansleb, Histoire de 
V’Eglise d’Alexandrie fondöe par S. Marc, Paris 1677; aud Eu]. 
Renaubot, De patriarcha Alexandrino in ber Liturgiarum 
orientalium collectio 1, 365--466. Bgl. S. C. Malan, Original 
documents of tbe coptic church. London 1872—1875. Ueber 
die neueften Zuftände berichten Lane 1.1, und M. Lüttte, 
(Heguptens neue Zeit 2, 334—378) nad Angaben von Miffionären 
64) Renaudet, Liturg. orient. 1, 870 fg. 65) Bon ben Bewoh- 
nern von Aloah und Muqurrah fagt Elmufabbihi (geft. 1029) in 
feinem ta’rich Misr: „fie find jafobitijche Chriſten und leſen bag 
Evangelium im ber Sprache der Meliliten BEAed. h. in ber 

jechiſchen, denn fie haben feine Ueberſetzung.“ Berl. mse. orient. 

prenger 12, S. Wo. Ueber bie Bisthilmer von Nubien vgl. 
Dansiz ‚ Histoire p. 29 fg.; Renaubot, Litarg. orient. 1, 
373. I 
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rei “°) jchon im Anfange bes 13. Jahrh. verloren; auch 
bie Heine jafobitiihe Gemeinde auf der Infel Cypern 
ift nad) der türliſchen Eroberung erlofchen. Aber noch 
unterfteht ihm das unter Athanafios I. befehrte hriftliche 
Aethiopien oder Habeſch, defjen in Gondar refidirenden 
Metropolitän (muträn, abuna) er ernennt. ® In 
Aegypten hatte einft jede Stadt einen Biſchof, wie denn 
eine alte Handſchrift 95 Biſchofoſitze aufzählt°*); im 17. 
Yahrh. gab es deren noch 17, nämlih Naggädah, Gir- 
eh, Abutig, Sijüt, Manfalüt, Dosgam, Melaweh, 
ehnejeh, Atfih, Tahã und Eſchmunein, Faijüm, Bilbeis, 
Mansirah, Dainiette, Menüf, Boheireh und Alexandrien; 
dann gingen noch 2 ein, mid heute find es noch 
12. Der Patriarch (batrak), der vor dem Schisma 
nur Archiepiffopos hieß, wurde früher durch 12 Biſchöfe 
gewählt, jett wird er meift aus den Mönchen des Klofters 
des Antonio ausgeloft, wenn er nicht etwa von; feinem 
Vorgänger ernannt worden ift. Der Getroffene hat die 
Würde des Patriarchen immer ungern auf fi genommen; 
oftmals wurde er in Ketten zur Stelle gebradt. Er 
muß unverheirathet fein und Koptiſch und Arabiſch leſen 
und jchreiben können. Seine Würde verurtheilt ihn zur 
äuferjten Enthaltfamfeit; er ift niemals Fleiſch und lebt 
faft nur von freiwilligen Gaben. Seine Kleidung ift 
genau vorgejchrieben: durch das Pallin (arab. bellin), 
eine Schärpe am Halſe, und durd eine Art Krone, die aus 
breitem Bande über den Turban gejchlungen ift, unter 
fcheidet er jih von den Biſchöfen. Auch trägt er einen 
Krüdenftab aus Ebenholz. Es wird ihm mit vieler Ehr- 
furcht begegnet, Er ift der Oberhirt und bei anfer- 
ordentlichen Gelegenheiten verrichtet er die Handlungen 
des Bifchofe. 

Die koptiſche Hierarchie zähle 7 Stufen‘®): 1) der 
Anagnöftes oder Vorlefer; 2) der Hnpodiatonos, der den 
Dialonen Hülfe zu leiften hat; 3) der Diafonos (arab. 
Jemmäs), der Gchülfe des Biſchofs; 4) der Archidialo— 
nos, der den kirchlichen Dienft im Cinzelnen ordnet; 5) 
der Presbyter (qasis) oder Priefter; 6) der Erzprieiter 
(qummus) oder Hegumenos; 2 der Epijfopos — 
oder Biſchof, Über dem der Metropolitan?) und der 
Patriardy ftchen. Zu diefen Dienern der Kirche kommen 
noch die beiden untergeordneten: ber Gantor oder Vor: 
fänger (psalmodistes) und der Küfter oder Sacriftan 
(arab. quijim). 

Die erforderliche Borbildung gewinnen bie foptifchen 
—— aus den arabiſchen Werken über die Lehre ihrer 

irche und aus ſolchen koptiſchen Handbüchern, welche 
neben dem Koptiſchen die arabiſche Ueberſetzung enthalten. 
In ihren Knabenſchulen, die den muslimifchen ganz ähn- 

66) Die ge in Libya, Pentapolis und Marmarica 
fiche bei Le Ouien, Oriens christianns 2, 618. 631. 67) Ueber 
die ätbiopiiche Kirche vgl. Le Duien, Oriens christianus 2, 
640 fg. und Ludolf I.ĩ. 68) Bansleb, Histoire p. 17 rg 
Renaubot, Liturg. orient. 1, 445 fg. 60) Nah Bansle 
Histoire; 9. ©. Aifemani, Nora colleetio V, 2, 187 zählt 
10 £tufen, 70) Außer dem Metropolitan von Aetbiopien und 
—— Jeruſalem gab es früher einen Metropolitan von Da— 
miette. 


. 
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lich find, beſchränkt ſich der foptifche Unterricht auf das 
Lejen und Auswendiglernen von Bibelftüden und Gebe» 
ten. Bon den biblijchen Büchern find das Neue Tejta- 
ment und der Pjalter am meiften, audy in den europäls 
ſchen Druden, unter ihnen verbreitet. Aus den arabi- 
fchen Ueberſetzungen haben ſich einige ein geringes empi⸗ 
riſches Verſtändniß der alten Sprade angeeignet ’'). 
Die liturgifhen Bücher, welche fie bei den verſchiedenen 
firhlihen Handlungen bemugen, find die folgenden, theil- 
meije in Rom dur Tuci veröffentlichten: 1) das Mif- 
fafe, die Fiturgien der koptiſchen Kirche und die Ana— 
phoren des Baſilius, Gregorius und Cyrillus (Rom 
1836) '?); 2) das Rituale, die Agende für Taufe, Trau- 
ung, Beitattung u. f. w. (Rom 1763); 3) das Pontir 
ficale, die Ordinationen der Geiftlichen??) und die Cin« 
Heidung der Mönde (Rom 1761); 4) das Euchologium 
(Sculegi), das Meßbuch für befondere Feiern (Rom 
1762); 5) das Antiphonarium oder Aeirveo (Difnäri, 
Defnar) ’*), Hymnen auf die Heiligen und Märtyrer 
nad Tagen und Monaten; 6) die Pſalmodie oder bie 
Palien nebft den Theotofien zum Lobe der Yungfrau 
Maria (Rom 1764) '°); 7) das Pafjahbucd; nebft einigen 
andern für die Faften und DOfterzeit beftimmten Gebeten. 
Lectionarien ausgewählter bibliiher Stüde (rujuare, 
ulon, avayrocaz) für die einzelnen Tage Find das 
Katameros ’*) und das Diurnum Alexandrinum (Rom 
1750). Des von ihnen gleichfalls werthgeſchätzten ara» 
biſchen Martyrologiums habe ich ſchon oben gedacht. 
Die Kopten haben 7 Saframente: 1) die Taufe 
(el-tansir), die bei Knaben nad; 40, bei Mädchen nad) 
80 Tagen in Gegenwart der Bathen (adebin) durd) drei⸗ 
maliges Untertauchen gejhicht, während der Name dem 
Kinde ſchon am 7. Tage nad der Geburt beigelegt wird; 2) 
die Firmelung (el-tet'bit) und das heilige Chrisma (mi- 
ron)'?); 3) die Beichte (itirä), bei der früher Geldbußen, 
jetzt nur Gebet und Profternation auferlegt werben; 4) die 
Euchariſtie (el gorbän, el seijädeh), bei der mit Wein 
befeuchtete runde Kuchen gereicht werden; 5) bie Ordi—⸗ 





9. 8. Hifemani, Bibliotheca oriental.2,141; Fagarde, Orien- 
talia I, p. 48. 76) Ueber folde nuar& wigog, ul: vgl. 
St. Ev. Aſſemani, Bibliotheeae medicene ms, orientalium 


estalogus (Florentiae 1742), p.53 und p. XXX VII; 3. &. Af« 
femani, Bibliotheca oriental. 2, 137 fq., Lagarbe, Orientalia 
I, p. 5 fg. und Malanl.ı. Ein Katameros für den Monat Pahni 


befindet fich im Berlin, mse. orient. fol. 448. 77) Bgl. Ritus 
conseerationis chrismatis quem celebravit Gabriäl patriarcha In 
monasterio 8. Macarii feris quinta majoris hebdomsdae anno 
m. 849 (Affemani, Bibl. orient. 2, 517). 
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nation (el kahanüt); 6) die Ehe (zawäg), deren Tren- 
nung ähnlid wie bei den Muslimen durch Ehebruch oder 
andere Yafter der Fran begründet wird; 7) die lebte 
Delung (zeit elgandil oder elmarädı), die jedoch nur 
felten beobachtet wird ’*). 

Die Kopten haben 7 große Feſte (id), nämlich 1) 
el-miläd, Weihnachten, am 29. Choiak in der Nadıt; 
2) —— Chriſti Taufe, am 11. Tybi in der Nacht, 
3) el-bitärah, die Verlündigung Mariä, am 29. Pha- 
menoth; 4) eliafänin, Palmfonntag; 5) el-qgijämah 
oder d el-kebir, Oftern, in der Naht; 6) el-so'üd, 
Himmelfahrt; 7) el “angarab, weißer Sonntag. Dazu 
fommen fleinere Feſte: 8) chamis el’ahd, Grün 
donnerstag mit der Fußwaſchung; 9) sebt el-nür, der 
folgende Sonnabend, in welhem im Grabe zu Jeruſa— 
lem angeblid ein Licht erſcheint; 10, "id el-rusul, das 
Apoftelfeft, am 5. Epiphi; 11) ‘Id el-salib, die Erſchei⸗ 
nung des Kreuzes am 17. Thoth. Viele kleinere Feſt— 
und Gedenktage werden nur noch wenig ert. '?) 

Wichtiger als die kirchliche Andacht erfcheinen den 
Kopten die Faften, deren fie fo viele haben, daß fie ſich 
faft 7 Monate im Yahre des Fleiſches enthalten, Na— 
mentlih werden vier den großen Feittagen vorhergehende 
Baften bei ihnen ftreng beobachtet: 1) el-söm el-kebir, 
welches urjprünglih 40 Tage dauerte, num aber auf 55 
Zage ausgedehnt ift, da das Faſten des Heraclius und 
das ninivitiſche in daſſelbe eingejhloffen werben; 2) 
söm elmiläd vor Weihnachten, 40 tägig, jet wol nur 
im ganzen Monat Choiaf, vom 66. Patriarchen ein» 
geführt; 3) söm elrusul von Himmelfahrt bis zum 5. 
Epiphi; 4) söm elladrä 15 Tage vor Affumption der 
Jungfrau. Un den Tagen vor Weihnachten und 
Epiphania banert das Falten bis zum Aufgang der 
Sterne; e8 heißt napaeronn el-baramün,*) Außer 
dem find aud Mittwoch und Freitag Fajtentage. *') 

Die Religion jchreibt den Kopten 7 täglicdye Gebete 
vor, die fie ziemlich allgemein, wie man jagt, verrichten, 
indem fie entweder einen Theil des Pjalters oder ein fieben- 
maliges „Vaterunſer“ herfagen.*?) Es ift ihnen ferner 
eine Wallfahrt nad Iernjalem geboten, die aber wol nur 
vermögende Leute ausführen. Außerdem verehren fie 
mande heilige Stätten, an welche fih die Erinnerung 
von Heiligen oder Märtyrern fnüpft; jo wallfahrtet man 
jährlich zur Kirche der Sitte Gamian bei Damiette. 





78) Ueber alles biefes ift Bansleb, Histoire p.77 fq., ausfüihr- 
li. 79) Bgl. Bansleh, Histoire p. 142 fg. in Aelivergeichniß 
ber fatholiichen Kopten von dem Biſchofe Agapios Sſchai iſt * 
etheilt in ber Zeitſchrift fir kathol. Theo, 1880, ©. 185 — er 
gl. überhaupt Nilles, Kalendarinm manuale utriusqgue CK 
siae orientalis et occidentalis (Iunsbrud 1880). 80) mMmagr dr . 
p. 88 überfett von Wüftenfelb fchreibt: elbarmülät, ©- 2. 5 
ioptiſche Grammatit ©. 6. 81) Bpl Bansieh, Histoik@ 
71 fg. 82) Diefe Angabe Fane'e 2, 289 ſtimmt * re 
foptiicdhen Canones wohl überein (val. La garde, Argyptiae il. 
263 fg.; Tattam, Apostolieal constitutions p. BO fa-)- wat 
Bansleb, Histoire p. 65 fg. unb das foptiihe Manufe nn 
„BHorologium seu septem horae eanonicae per hebdorat ın. 
bei 9. &. Aifemani, Bibliothees orientalis clem. vat- 2, 
Schnurrer, Biblioth, arab. p. 281 fa. 
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Der Cultus der Jungfrau Maria wird bei den Kopten 
beſonders hochgehalten. 

Noch immer zahlreich find die loptiſchen Kirchen in 
ganz Aeghpten.“) Die älteften und merkwürdigſten find 
die in den Klöftern von Alt-Kairo, die des Abba Mena, 
die des Abu Sefin und des Abba Schenude, welche letztere 
ein großes Bildniß diefes Propheten enthält; ebenbort bes 
finden fi auch in dem alten Qasr-eliem'a oder Babylon 
die Kirchen bes heiligen Sergio, der heiligen Barbara und 
die über einer Grotte, in welcher angeblich die heilige Fami⸗ 
fie geraftet hat, erbaute Kirche Elmorallägah.**) Cine an- 
dere ſehr alte Kirche ift die im Häret Zueileh in Kairo 
gelegene Marienkirche, mit welcher ein Nonnenklofter ver- 
bunden ift. Die Einrichtung der koptiſchen Kirchen, die 
immer verftedt und abjeits Liegen, ift gewöhnlich die 
nämliche. Sie find im Stile der Bafilifen*’) gehalten 
und zerfallen in 4 oder 5 Abtheilungen, die durch etwa 
9 Fuß hohe Breterwände getrennt find. Im der Apfis 
fiegt das Heikel oder Wlferheiligfte, welches durch 
eine mehr ober minder fünftleriich ausgeführte Holzwand 
und durch einen Borhang abgeſchloſſen wird; der celebri- 
rende Priefter darf es betreten und nur Koptifch darf darin 
gelejen werden. In der Abtheilung vor dem Heifel mit 
dem Altare halten ſich die Priefter und die als Aloluthen 
oder Sänger und Mufiler dienenden Knaben auf; außer: 
dem ift vornehmen Gemeindbemitgliedern der Zutritt ges 
ftattet. Der Raum vor diefem ift für die übrigen 
Männer und Frauen beftimmt, welche durd eine Holz. 
wand getrennt bleiben. Im einem Borraume pflegt man 
die Schuhe abzulegen. Die Kirche empfängt nur wenig 
Licht von außen und wird durch Dellampen erleuchtet. 
An den Wänden bemerkt man Heiligenbilder, namentlid) 
den St.Georg, Theodoros, Antonios u. a., und auf dem 
Altare mitunter Badete mit Reliquien. Statt der Gloden, 
die zur Kirche rufen, bediente man ſich jonft eines zwei Ellen 
langen Holzes, auf welches mit einem Hammer geichla- 
gen wurde, Der Gottesdienft beginnt mit Tagesanbrud 
und dauert 3—4 Stunden, in denen viele Gebete und 
bibliſche Stüde, fowol in koptiſcher als in arabifcher 
Sprache, verlefen werden und jehr häufig das Heilige Abend» 
mahl gefeiert wird. Da fid) die Zuhörer nicht fegen 
fo ſtützen fie fich meift auf Krücken; andere hoden. Die 
Baufen, welche der Priefter läßt, werben durch mufifalis 
ſche Inftrumente ausgefüllt, Cymbeln, Triangel und Kleine 
Glocken. Sie haben eine Art Kirchengejang, der aus 8 


Melodien oder HYXCOC („S, ze) beſteht. Die 
jelben find dem mitunter gereimten Liedern gewöhnlich 


vorgejhrieben und lauten: 1) Adam, 2) Bathos In, 
3) Sengati, 4) die Melodie Kiyahk, 5) bie elodie 
ldribi („mAammgöregpos“); 6) die Melodie des großen 


Faftens, 7) die Melodie „ber Todten“ (Bapvs) und 8) das 





83) Die ältern zählt Maarizi p. 117 f&; überjegt von Wüften- 
feld, auf. 84) Eine Bejchreibung gibt Luttke, Aegyptens neue 
Beit 2, 484 fg. 85) Mandhmal hat man frembartiges Bau- 
material aus früherer Zeit benutt. Im Hofe bes Tempels von 
Mebinet Habu in Theben liegen no Säulen mit koptiſchen In- 
ſchriften, welche einftmals eine Kirche getragen baben. 
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Epiftafimon. Im der Negel wenden fie jedoch nur bie 
beiden erften an, das Echos Adam, welches heiter, und 
das Echos Bathos, welches ſchwermüthig it.) Die 
Luft ift während des Gottesdienftes mit Weihraud) an- 
gefüllt, indem der aus dem Heifel tretende Priefter häu- 
fig ein Becken über die Menge zu ſchwenken pflegt. Die 
Würde des Gottesdienftes wird nicht jelten durch das 
gleihgültige und andachtsloſe Benehmen einzelner in 
einer Weife verlett, die felbft die lange Dauer deffelben 
und bie Lebhaftigkeit des orientalifchen Charakters nicht 
entjhuldigen können. Mögen mun die firhlichen Hand- 
lungen aud) noch jo jehr als gedanfenloje Förmlichkeiten 
erfcheinen, jo ift body das Ganze hodjalterthümlih. Im 
der foptifchen Kirche fühlt man fih um viele Jahrhun— 
—— den Anfängen des Chriſtenthums ganz nahe 
gerückt. 

Bon den vielen Klöſtern, welche ſich ehemals an den 
Ufern des Nils von Kairo bis nah Esne aneinan- 
berreihten, ift nur wenig übriggeblieben. In welchem 
Anjehen fie nody im 7—9. Yahrh. bei den Kopten jtan- 
den, das hat man aus dem uns erhaltenen Ghartular 
bes thebaiſchen Slofters des Abba Phoibamon in Zeme, 
an der Stätte der alten Memnonia, erlannt.“) „Aber 
fie find alle verjhwunden‘, jagt Magrizi, „und in Ber: 
geſſenheit gerathen, die einft jo blühend waren, deren 
Mönche jo zahlreich und deren Pfründen fo ausgedehnt 
waren und denen man jo viele Gejchente darbrachte.“ Ins 
dei gewährt diefer Autor von 86 Klöſtern, welche im 15. 
Jahrh. noch beftanden haben, nähere Nachricht. **) Heutegibt 
es nur noch 7 eigentliche Klöſter (deir), nämlich das 
Klofter des Antonios und das bes Paulos, beide in der 
öftlihen Wüfte von el-araba, ferner das Klofter Mor 
harrag, am Gebel Dosgam bei Abutig und vier an den 
Natronjeen in Sciet oder Schihät: das ſyriſche Kloſter 
der Jungfrau, aus welchem viele und werthvolle ſyriſche 
Manufcripte nach Europa gefommen find, das Kloſter 
der Jungfrau elbaramous, das des Piihdi und das des 
Makarios.*?) Sie find alle jehr arm umd ſchmuzig und 
ihre wenigen Iufaffen unmwiffend und träge; was fie an 
arte Büdern bejeffen haben, hat man ihnen längft 
abgefauft. Indeſſen ift die Regel der Mönde ftreng; 
fie müffen allem entjagen und ihr Leben in Faſten und 
Gebet zubringen. Ihre Einkleidung erfolgt nad) dreijäh- 
riger Prüfungszeit; fie tragen wollene Kleidung und am 
Zurban einen wollenen Streifen, dazu das CXH. 
asgim, eine Art Scapulier und Symbol der Keujchheit. 
Den Vorfteher (proestös, archimandritös, högumenos) 


86) Bansleb, Histoire p. 57 fa. 87) Diefe Papyre ber 
nben fich jetzt in Bulag, Rom, London und Berlin zerftreut, 
birt ift eine Anzahl von Revillout (Papyrus coptes, Paris 

1876), Eiasca (I papiri copti, Nom 1881) und Stern (Megupt. 
Zeitfchr. 1884, ©. 140 fg.). Es find Schenkungen, Bertäufe, 
Tpeilungen und Teftamente- 88) Die Gedichte der Kopten ©. 
85 fg. Aberſetzt von Wüftenfelb. Cine eigene Geſchichte ber kop⸗ 
tiſchen Klöfter befipt man von Abu Seläb in einer parifer Hand» 
chrift. Bol. auch “mE ni, Bibl. Nanians 1,177 fg. 89 
gl. Description de l’Egypte 12,28 fg. und über Tas erfi» 
genannte Brugfch, Neifeberichte aus Wegypten ©. 14 fa. 
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ernennt der Bischof; es ftehen ihm der Oekonom des 
Kloſters und der Schagmeifter zur Seite. Die erwähn- 
ten 7 Klöfter find allein diejenigen, welde den Namen 
eines Klofters (MONZ-CTHPIOS) verdienen; e8 werben 
aber noch viele andere Derter heutzutage als Deir be» 
zeichnet, die nichts find und vielleicht ſchon lange nichts 
anderes waren als durch Mauern eingefchloffene Heine 
Dörfer mit einer Kirche. Dergleidhen find das Kloſter 
am Gebel el-teir, das weiße und das rothe Kloſter 
zwiſchen Söhäg und Achmim (das eritere vormals dem 
Abba Sinuthios geweiht, der in der Nähe auf dem Berge 
von Athribis gelebt hat, das andere dem Abba Pifchoi 
gehörig), ferner die Klöſter in Naggädab, in Bäſch, ein 
fehr altes in Esne u. a. m. Dieſe fogenannten Klöfter 
werden von Männern mit rauen und Kindern bewohnt. 

Es ift micht zu leugnen, daß ſich die Kirche und das 
Klofter, in welchen beiden ſich die foptifche Eultur bar» 
ftelit, in fortichreitendem Verfalle befinden. Um den Ice 
ren Formen einen würdigen Inhalt zurüdzugeben, haben 
fid) in neuerer Zeit zu dem Fatholifhen Miffionären pros 
teftantifche, namentlich amerifanifche, gejellt. Hoffen wir, 
dak ſolche Beftrebungen für die Kopten den erwünſchten 
Erfolg haben. (Ludw. Stern.) 


KOPTISCHE KIRCHE. Die koptiſchen Chriften 
find die Ueberrefte der monophhfitiichen Kirche Aegyptens. 
Die Ehriftianifirung Aegyptens wird auf den Evangeliften 
Markus zurüdgeführt, welcher als erfter Bifhof von 
Alerandrien gilt. Die hriftliche Kirche Aegyptens kam 
raſch zu hoher Blüte, und das Patriarchat zu Alerandrien 
war nad) Rom und Byzanz das einflußreichſte. Aber 
unter Dioscorus (444—451) griff der Monophyſitismus 
in Aegypten ſtarl um fih. Die meiften ägyptifchen 
Ehriften lehnten die Beihlüffe von Chalcedon (451) und 
die jpätern Slaubensedicte der Kaifer ab, und nachdem 
der Patriarhenftuhl längere Zeit bald mit einem Ortho— 
doren, bald mit einem Monophufiten beiegt war, wurde 
feit 536 dem orthodoren Patriarchen ein monophuyfitiicher 
entgegengefegt. Die orthodoren oder fathofifchen Chriften, 
als Anhänger des Kaiſers (75) von ihren Gegnern 
„Melchiten“ genannt, waren bedeutend in ber Minder- 
zahl (unter Kaifer Heraclius zählte man etwa 300,000 
Melchiten gegenüber 5 bis 6 Millionen Kopten), hatten 
aber dennoch wegen des Bundes mit der Staatsgewalt 
die Macht in Händen. Wiederholt fam es zwiſchen bei- 
den Barteien zu den blutigiten Kämpfen, und bie Be 
drüdungen der — Regierung waren fo uner⸗ 
träglich, daß die Kopten die Eroberung Aegyptens durch 
die Araber (im 9. 638) als eine eiung begrüßten, 
nad einigen Nachrichten ſogar begünftigten. Anfangs 
behandelten auch die Araber die Kopten recht mild, wäh. 
rend fie die Melchiten ftark bedrüdten. Später jebod 
beobachteten fie daffelbe Verfahren gegen die Kopten. So 
befahl 3. DB. der Khalif Hakem (geft. 411 d. 9.) den 
Ehriften, durch beftimmte Kleidung oder durch ein um 
den Hals zu tragenbes Kreuz ſich fenntlih zu machen, 
und legte ihnen ſchwere Abgaben auf. Im Anfange des 
14. Yahrh. brach wieder eine befonders ſchwere Berfol- 

. Encyfl.d. Wu. R. Bweite Exetion. XXXIX. 
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gung über die Chriften beider Richtungen herein, welche 
zahlreiche Uebertritte zum Islam zur Folge hatte, Es 
verdient im Hinblick auf dieje fortgehenden Bedrüdungen 
Anerkennung, daß fo viele Kopten ihrem chriſtlichen 
Glauben treu blieben. Die Verbindung mit dem jafo- 
bitiſchen Patriarhen zu Antiochien wurde immer aufrecht 
erhalten und nur vorübergehend dur Streitigkeiten ge- 
trübt. Im 11. Yahrh. ward zwiſchen Sohannes X, Bar 
Sufan, Patriarhen von Antiochien (geft. 1073), und 
Chriſtoduloe, Patriarchen von Alerandrien (geft. 1076), 
ein heftiger Streit geführt über die frage, ob dem 
Abendmahlsbrote Salz und Del beigemifcht werben bürfe 
oder nicht. Im 12, Jahrh. widerftand der Patriarch 
Michael von Antiohien (get. 1199) auf das entſchie— 
denfte den Bemühungen der Kopten, die Obrenbeichte 
abzujchaffen. 

Der Sitz des koptiſchen Patriarchen wurde unter 
dem Patriarchate des Ehriftodulos (1045—76) von Aleran- 
drien nach Alt-Rairo verlegt. Er hat die Yurisdiction 
über alle monophyfitiichen Chriften in Aegypten, Abej: 
finien, Nubien und der Berberei. Ihm umterftehen die 
Bisthümer: 1) Menufevejch (Memphis, Diftricet Menuf), 
2) Shertuyeh (Pharbaithus) oder der Often (aud) den 
Dften Aegyptens und Paläftinas umfafjend), 3) Behneſe 
(Oryrrhinhus), 4) Fajum (Arfinoe), 5) Minijeh, 6) Se- 
naubau, 7) Manfalul, 8) Siut, 9) Abuteg, 10) Uſchumim 
(Groß-Hermopolis), 11) Esne, 12) Kauf und Nelata, 
13) Khartum. Dazu kommt noch) Biſchof im mono: 
phnfitiichen Klofter zu Jeruſalem und der Abuna in 
Abejfinien. Da nämlich Abeffinien von Alerandrien aus 
Hriftianifirt wurde, war feine Kirche zu allen Zeiten jehr 
abhängig von der alexandriniſchen und wandte fidy mit 
biefer dem Monophyfitismus zu. Es entitand die Sitte 
und wurde durch einen pjendonicäifhen Kanon begrün- 
dete, daf die abejjinifche Kirche feinen Metropoliten aus 
ihrem einheimijchen Klerus wählen durfte, fondern diefer 
ihr vom Patriarchen zu Alerandrien gefandt ward; dies 
geihieht noch heute. 

Die koptifche Kirche befindet fich jeit lange in einem 
wenig befriedigenden Zuftande. Die Zahl ihrer Mit- 
glieder beläuft fi etwa auf 200,000 Seelen, welde über 
das ganze Land hin zerftreut leben. Die zahlreichfte 
Gemeinde (gegen 10,000 Seelen) ift in Rairo, Der 
Klerus ift verhältnigmäßig zahlreich und bildet eine wohl- 

eordniete Hierarchie. An der Spitze fteht der Patriard) 
in Kairo. Ihm folgen im Range der Abuna von Abejs 
finien und die 13 Bifchöfe. Au den niedern Klerus, 
welcher zum Theil verheirathet ift, reihen fidh die Mönche 
und Nonnen, weldhe in den zahlreichen SHöftern nad 
ftrenger Regel leben. Diefe Klöfter find zum Theil aus 
den erſten dhriftlihen Jahrhunderten erhalten. Die an- 
geiehenften liegen bei den Natronfeen und in der öſtlichen 
Wüſte. Das Klofter des heiligen Antonius hat das 
Vorrecht, der Kirche den Patriarchen zu liefern. Die 
Gotteshäufer find meift Hein, ärmlich, ſchmuzig und ver- 
fallen. Nur Kairo und Alerandrien haben eine größere 
und beffer gehaltene Kirche. Ermähnung verdient die 
Marien-Kirhe in Alt⸗Kairo. Sie ftammt aus dem 
4 
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6. Jahrh. und fteht über einer als Krypta in den Bau 
aufgenommenen Grotte, welche der Mutter Maria und 
dem Yejusfnaben während ihres Aufenthaltes in —— 
als Wohnung gedient haben ſoll. Das Innere der Kirchen 
beſteht aus vier oder fünf Abtheilungen, welche durch 
hohe Gitter voneinander getrennt find. Der Chor oder 
das Allerheiligfte mit dem Altare liegt auf der Oftjeite 
und ift den Bliden der Gemeinde durd einen Vorhang 
entzogen. Der fte Raum, das Heilige, ift beftimmt 
für die Priefter, welche die bibliſchen oder liturgiſchen 
Vorlejungen halten. Der Raum, wo die Gemeinde ſich ver- 
jammelt, ift durch eim dichtes Gitter in zwei Räume 
getheilt: für die Männer und für die Frauen. Bisweilen 
dient noch ein fünfter abgefonderter Raum als Vorhof. 
Die Austattung der Kirchen ift ſehr ärmlich, die auf- 
geftellten Marien» und Heiligenbilder find meift ſchlecht 
und geſchmacklos. Der Gottesdienſt entbehrt aller Feier: 
lichkeit und Würde, Er befteht meift aus dem Lejen ober 
fingendem Herjagen von Gebeten und Evangefienabichnitten, 
theils in loptiſcher, theils im arabiſcher Sprade, aber 
weder die functionirenden Prieſter noch die zuhörende 
Gemeinde beweifen befondere Aufmerkſamkeit und Andacht. 
Baft jedem Gottesdienfte folgt die Feier des heiligen 
Abendmahles. Statt des Weines wird Rofinenjaft ge 
nommen; das Brot wird in Heine Stüdchen gebrochen 
und beides mit einem Löffel ausgetheilt. Gewöhnlicd) 
nehmen nur die Priefter das Abendmahl, während die 
Gemeinde zuficht und nad Beendigung der Prieſter⸗ 
communion ein Liebesmahl begeht, indem fie in lärmen- 
der Weife Brötchen it. Die Lehren von der Trans 
fubftantiation und der Meſſe find von der römiſchen 
Kirche aufgenommen. Wenn die Gemeinde das Abendmahl 
feiert, empfängt jeder Laie nad) vorangegangener Beichte 
Brot und Wein. Kinder erhalten das Abendmahl gleich 
nad) der —— Die koptiſchen Prieſter ſind durchaus 
ungebildet. er ſo viel Koptiſch kann, um die Gebete 
und Schriftabſchnitte leſen zu können, kaun Prieſter wer- 
den. Auch von den weitverbreiteten Fehlern der Kopten, 
von Betrug, Habſucht und Trunkſucht, ſind die Prieſter 
nicht frei. Daraus erflärt es ſich, daß für die Kopten 
die Zugehörigkeit zur äußern Gemeinſchaft der koptiſchen 
Kirche und die Beobachtung einiger kirchlicher Gebräuche 
das Wefentlihe am Chriftenthum ift. Vor allem ver- 
dienſtlich erſcheinen die Faften, welche ſehr zahlreich find 
und jehr jtreng gehalten werben. Die widhtigite Faften- 
zeit ift „das große Faſten“ vor Oftern, weiches 52 Tage 
dauert. Auch dem Weihnachtsfeſte, dem Pfingitfefte und 
ber Himmelfahrt Mariä gehen längere Faftenzeiten voran. 
Während biefer Zeiten dürfen nur Brot, Zwiebeln, Del 
und Hülſenfrüchte gegeffen werden. Im jeder Woche wird 
am Mittwoch und Freitag gefaftet, wenn aucd weniger 
fireng. Allgemein verbreitet ift der Aberglaube, vor 
allem ber Glaube an Amulete, an Opfer zum Beften 
ber Berftorbenen oder der Kranken und dergleichen. Auch 
bie Verehrung der Maria und der Heiligen artet vielfach 
in Aberglauben aus, 

Wegen dieſes tiefen Verfalls der koptiſchen Kirche ift 
fie völlig außer Stande, die ummohnenden Mohammedaner 
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für das Chriftentgum zu gewinnen. Dagegen ift fie jelbft 
zum Object miffionirender Thätigfeit mehrerer abend» 
ländifcher Kirchen geworden, Die römifc » latholijche 
Kirche hat fi feit lange bemüht, die Kopten wiederzus 
gewinnen. Seit dem 9. 1250 find fFranciscaner als 
Miffionäre in Aegypten thätig. Im J. 1781 errichtete 
Bapft Pius VL ein apoſtoliſches Vicariat für die Kopten 
mit dem Site in Kairo. Der jegige Vicar, Agapius Bſchai, 
Bifhof von Chariopolis i. p. ı., am 27. Febr. 1866 
ernannt, hat etwa 5000 umirte Kopten und 31 Priefter 
unter fih. Bon der proteftantifcden Kirche ſandte bie 
engliſch⸗ lirchliche Miffionsgejellichaft (Church Missionary 
Society) im 3. 1825 zuerft Miffionäre nad) Aegypten, 
nämlich die beiben Deutſchen Lieder und rufe. Lieder 
nahm feinen Wohnfig in Kairo und Hat durch Einrich— 
tung von niedern und höhern Schulen an der Hebung 
ber foptifchen Kirche mit großem Segen gearbeitet, ohne 
eigentlich Profelyten zu werben. Seit 1861 begann auch 
die bafeler St.⸗Chriſchona⸗Geſellſchaft ihre Arbeit in 
Aegypten, hat aber ſchon 1868—72 alle Stationen mit 
Ausnahme derjenigen zu Alexandrien wieder aufgeben 
müffen. Seit 1855 wirft unter den Kopten auch eine 
amerifanifche Miffion (von der United Presbyterian 
Church of North-America). In Alerandrien und in 
Kairo hat fie jelbftändige Gemeinden begründet, deren Mit- 
glieder meift Kopten And. Außerdem hat fie im ganzen 
Yande Stationen mit Schulanjtalten; in Siut bejteht jo» 
ar jeit 1865 ein Predigerfeminar, wo junge Kopten zu 
Grebigern herangebilbet werben. 

Literatur: Makrizi's Gefhichte der Kopten, von 
Ferdinand Wüftenfeld überjegt (Göttingen 1845). — Re» 
naudot, Historia Patriarcharum Alexandr. Ja- 
eobitarum (Paris 1713). — Le Quien, Oriens Chris- 
tianus (Paris 1740). — M. Yüttle, Aegyptens neue 
Zeit (2 Bbe., Yei 5 1873). (Bernhard Pünjer. 

KOPTISC SPRACHE und LITERATUR. 
Das Koptifche ift die alte Sprache der äghptiſchen Ehri- 
ften, weiche im Bolfe zwar längit ausgeftorben ift, ſich 
aber als die jalobitiſche Kirchenſprache noch bis auf den 
heutigen Tag im Gebraude erhalten hat. Sie ift die 
Tochterſprache der altägyptiſchen, welde in den Hiero- 
glyphen überliefert ift, wird jedoch mit dem griechifchen 
Alphabet gefchrieben, dem man fieben neue Zeichen hin—⸗ 
zugefügt hat. Ihre Literatur, die fich jetzt faſt gänzlich 
in ben europäifchen Bibliothelen befindet, ift zum größ- 
ten Theile biblifch und kirchlich. 

Der Urjprung des Koptifchen aus der Vollsſprache 
der alten Aegypter fällt im die Zeit der römischen Kaifer. 
Die Schriftiprache Negyptens war in jener Zeit das 
Griehifche geworden, welches das Demotifhe allmählich 
verdrängte. Bom Ende bes 3. Jahrh. bis in das 6. und 
7. Jahrh. wurden die Urkunden in griechifcher Sprade 
abgefaht umd von den gebildeten Städtern ohne Zweifel 
vollfommen!), von den Landleuten aber, namentlich in 





1) Der hervorragendſte Rebner der Kopten, Sinutbios, war 
bes Griechiſchen durchaus mächtig (vgl. Zodga, Catal. p. 460). 
Der heil. Antonios fol Griechiſch nicht verftanden haben; aber bie 
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Unterägypten, wahrjcheinlic zum Theil verftanden. Die 
mehr als MOjährige Herrihaft der griechiſchen Sprache 
in Aegypten ift für die foptifche, welde fi indek vom 
Demotiſchen aus zur Vollksſprache entwidelte, von größter 
Bebeutung gewefen. 

In den erften ge der arabifhen Invafion blieb 
das SKoptifhe die Landesſprache und wurde jogar bei 
den Behörden beibehalten, bis es der Landpfleger "Abd: 
alfah ibn Abdelmelil im 93. 705 durch das Arabifche 
erfegte.?) Im ihren eigenen Urkunden, namentlich in den 
ug Eontracten des Kloſters Zeme, gebrauchten 
die Kopten ihre Sprache nod mehrere Yahrhunderte 
fort; wir haben foldhe aus den J. 735, 777 und 812 
n. Chr. Freilich geht aus ihnen hervor, daß das Ber- 
ftändniß der Sprache damals nur nod) ein mangelhaftes 
war. Als Sprade des Bolfs hat fi) das Koptiſche 
in Oberägppten länger als in Unterägypten erhalten: 
noch Magrizt jagt im 15. Jahrh., daß die lkoptiſchen 
Frauen und Kinder im Sahib faft nur das Koptiſche 
fprädhen; und merlwürdigerweiſe fügt er hinzu, daß fie 
aud) eine volllommene Kenntnif des Griechiſchen befäßen.*) 
Und in der That hat fie fih unter den Kopten lange 
erhalten: die Einregiftrirungen der mehrerwähnten Con⸗ 
tracte des 8. und 9. Yahrh. find in eben diefer Sprade 
abgefaßt, während fie ſelbſt von griechifchen Nechts- und 
Gerichtsausdrücken voll find. Schon Magrt;t’s ausdrüd- 
liche Angabe läßt erfennen, daß das Koptifche zu feiner 
Zeit nicht mehr allgemein verftanden wurde, und wenn 
auch nod im 17. Jahrh. dem Pater Vansleb ein Greis 
begegnete, der das Koptifche zu jprechen vermochte *), 
fo war die Sprade doch bereits eine todte. 


Nur einige in die arabijhe Mundart Aegyptens 
übergegangene Wörter bezeugen noch, daß ehemals Kop⸗ 
tiſch im Nilthale gefprochen worden ift. Dergleichen find 
L,, neppei: npne Tempel; X jegt Minieh oder 


Mit gefprocden, MOnH Wohnung; >, Twßı: Twße 
Ziegel; äyy,b TWmpi: TOpe Spaten, aud ins Nu— 


bifche übergegangen; —* WETAH Speicher; Say! 
epTwß dgraßı ein Getreidemaß von etwa vier neuen 
Sceffeln; Ku, OTWINI ein Schötel Arbebb; —— 


ibm zugefchriebenen koptiſchen Briefe (Zodga, Catal. p. 368, 
Mingarelli p. 198, 201) find doch wol jebesfalls aus dem 
Griechiſchen überjebt. 

2) Bol. Abulmabäfin ibn Tagribarbi, Annales ed. 
Juynboll 1, 233. Es ift wahrfcheinlich, daß nicht, wie biefer ara» 
Bifche Geichichtihreiber fagt, die foptifce, fondern vielmehr bie 
griechiſche bis dahin bie Amtsfprache geweſen mar. Indeß 
fagt aud Sadämwi, baf die Dimane in Megypten anfänglich * 
tiih geſchrieben hätten, wie bie in Syrien Griechiſch und die in 
er Berfiih (Berl. Manufer, Sprenger 27, ©.108). 9) 

ie Geſchichte ber Kopten, überfegt von Wüftenfelb, ©. 104. 
4) Bansleb, Relation d’Egypte p. 363. Die heutige Ausſprache 
des Koptifhen umter ben Kopten ift ſehr entartet und war «8 
ſchon vor Jahrhunderten, wie man aus Peträus' Baterunfer 
(Sholg, Gramm. ©. 8) und Ludolf'e abbeſſiniſcher Transicrip- 
tion erfiebt (In histor. sethiop. comm. p. 568). 
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YAPKE Dürre, Brachland; al = Getreideland von 
nipwori: npoore Halm; 5! Klee und Bohnen- 
land von NAKE(?); ee! Südwind von MAPHC; 
zus Ueberfchwenmung von TEeaHpe; -Luss atcag 

olodil; cace, cAace Werg; gadmar 
weißer Käfe; Ar BeAYgWA Datteln; pri yanaıp 
Bendel; „ne Rp Salzfiſch; sy! (Ya)gorps ein 
Fiſch; Sr) ZREKZIK Ameijen; de gaAAorc 


Spinnewebe; yeysls 4-0 Laterne; Ka, YOTpH 
thuribulum; 59 Hafen von?; A etwas Großes 
(kabir zei elnüs) von NOC?; Us! anba von 4664: 
Ane Abbas, ein Ehrentitel der Toptifchen Geiftlichen, 
n.a.m.’) Wenige ägyptifhe Wörter find in andere 
Spraden aufgenommen; fo fchon im alter Zeit Bas 
Palmzweig ins Griechiſche (4 Balz, rd Baiov); das geg 
oeßivrıov, armen. sebeni (veste tessuta dei fogli di 
palma) ift das foptifhe yesßens®); das armenifche 
Kankar (Talent) das koptiſche Ans WP, bem. krkr. 
Die koptiſche Spradhe?) zerfällt in mehrere Dia- 
lekte, von denen der oberägyptiſche oder ſahidiſche (von 
El-said das obere Land), auch wol der thebaiiche oder 
thebaidiſche und incorrect der thebanifche genannt, und 
der er — oder boheiriſche (von El-boheirä die 
Seelandihaft, eine Provinz des weftlihen Delta), min- 
ber richtig der memphitifche genannt, die beiden wichtigften 
find, Der fahidifhe Dialekt ift im allgemeinen der ältere, 
der boheirifche hat ſich erft von einer Provinz aus ver- 
breitet.) Nach der Angabe eines Foptiihen Grammati- 
ters?) hat es in den erften Jahrhunderten des Jolam 
nod) einen dritten koptiſchen Dialeft gegeben, ber ber 
Landihaft Buſchmür im dftlihen Delta am Menzaleh— 
See eigenthümlid war; Schriftdentmäler find uns indeß 
von bemfelben nicht erhalten !%.) Dagegen haben wir 
Kunde von einem andern Dialekte des Koptiſchen, der 
fih folder Selbftändigkeit erfreute, daß er eine eigene 
Bibelüberſetzung bejaß; es ift der unterfahidijde 





5) Bgl. Kremer, Aegypten I, 150; Spitta, Grammatik bes 
arabiihen Bulgärbialetts in be er S. X; Kabie, Mömoires 
de l’Institut egyptien I, p. 19; Stern, Koptiſche Grammatil 
©.5; Zeitichrift für ägyptifche Sprache 1878, &.27; 1888, &, 
22. Auch im Libyſchen ber Dafe Siwah haben fi einige kop- 
tiſche Wörter erhalten. 6) Lagarbe, Armenifhe Stubien 8.1974, 
7) Koptiſch METETNTIOC: MATKTNTEION, Arabiih 
el-gibti, abeſſiniſch Qebr gemannt. 8) Das Berbältnig gibt 
fhon” Magrizi p- 43 ed. Wüfenfelb bündig und durchaus 
richtig an: dan, Aula all hol sm, soumall 
Bau! UL ae. 9) Duatremdre, Recherches 


p- 21; Stern, Zeitſchrift für ägyptifhe Sprache 1878, &.28 fg. 
10) Seit Georgi und Zodga bat man bie unterjahibifcen Echrif- 
ten „basmurica“ genannt, wie ich gezeigt habe, mit Unrecht. Das 
einzige buſchmuriſche Wort, welches eine Scala als ſolches anführt, 
in NOTLIKHY si! das Sumpfland. 

4* 
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Dialelt, der ſich wieder in zwei Munbarten getrennt 
hat. Am ausgeprägteften find feine Eigenthümlichkeiten 
in der Provinz Elfaijüm BIO; in dem mittleren Ge— 
enden Aegyptens am Nil, namentlih in Babylon oder 
Fostät, dem alten Memphis und dem heutigen Kairo ''), 
jcheint er fi aber mehr theils den Dialekten des Del- 
tas und theils dem oberhahpttichen, —* nördliche 
Grenze die Stadt Minieh (Muniet Bent Choseib) war, 
genähert zu haben. Man kann ihn als unterſahidiſchen 
Dialekt bezeichnen. **) Pier diefer Dialekte haben eine 
Ueberfetung der Bibel gehabt. Da bald nad) der Erobe- 
rung der Araber das allgemeine Verftändniß des Kopti- 
fchen ſchwand und daſſelbe immer mehr nur Kirchen⸗ 
jpradhe wurde, jo wurde das Boheirifche, der Dialeft 
von Alerandrien, immer mehr der vorherrihende und, 
feit der Sit des Patriarhats in die Mitte des Landes 
nad) Kairo verlegt war, der allein noch gepflegte Dia- 
left, dem nun längft alle übrigen gewichen find. Auch 
ift der kirchliche Gebrauch dieſes Dialekts feit einigen 
— durch das Arabiſche ſehr eingeſchräukt 
worden. 

Obwol das Arabiſche ſchon im 10. Jahrh. die Schrift- 
ſprache der Kopten zu werden begann, ſo hat es doch 
nicht an Bemühungen gefehlt, ihnen das Verſtändniß 
ihrer Literatur zu erhalten. Der Biſchof Abba Seut- 
ros ibn Mugaffa hat zwar feine Patriarchengeſchichte 
und viele andere Werke Arabiſch geichrieben, daneben 
aber auch eine Grammatik des Koptiichen verfaßt; ſowol 
des boheirifchen als des ſahidiſchen Dialelts — bie 
erftere unter dem Titel TupaarnsaarıcH te Tacnı 


MMETUTNTIOC, !?) Späterer Zeit fcheint die Gram- 
matif des Athanaſios Biſchofs von Düs amzugehören 
(Qilädet el-tahrir fi iln ebtefsir), welde in 37 Kapi- 
teln Nomen, Verb und Partikel des boheiriihen Dia- 
lekts ſowie die Buchftaben behandelte und der ein Gedicht 
Le über die ähnlich fautenden Wörter angehängt 
war.'*) Berühmter ift der grammatiſche Abriß gewors 
den, welchen in etwas jpäterer Zeit als Einleitung 
(mugqaddimeh) zu feinem Wörterbude Abba Joannes 
der Biſchof von Samannüd verfaßte, obwol er weniger 
gehaltreih iſt.!) Doch ift er der Vorgänger vieler 


11) &o ;.®8. in ben aus bem Mlofter bes St.-Ieremias 
(Abu Hirmis) ſtammenden Schriften (Recaeil de travaux VI, 
68 fg. und Aegyptiſche Zeitichrift 1885, 4 Heft). 12) Die früber 
von mir vorgeichlagene Benennung „mitteläguptiich" ziehe ich 
zurüd, da ich fie nah Grimm's —— vielmehr auf 
das eigen ausgebildete Hieroglyphiſche und Hieratiſche ber mitt- 
leren Dymaftien anzuwenden für zwedmnäßig balte, 13) Bal. 
&t. Ev. Aifemani, Biblioth. medieene ımms. codd. catal. 
p- 411. 14) Die bobeirifhe Grammatik ift erbalten in bem 
parifer Mannfer. 44, fol. 189 — 168 und im bem Berl. mse. 
orient, oet, 194. Doch fehlt das Gedicht. Athanaſios fagt in 
der en, er verfaſſe feine boheirifche und fahid ifche Gram- 
matit, weil bie grammatifhen Abriffe vor den MWörterbücherm zu 
bürftig feien. 3% glaube daber, diefer Autor lebte jpäter ala im 
10. Jahrh. Es if vielleicht ein amberer Athanaſios Biſchof von 
Qus, der in einer Haudſchrift aus dem J. 1638 im Batican vor⸗ 
temmt (Affemani in ber Seript. veter. nov. coll. V, 2, 148). 
15) Diefe Grammatik befindet fih im mebrern foptifchen Sprad- 
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Nahahmer geworben, die dem 13. Jahrh. angehören. 
Für fein Gloffar der biblischen Bücher jchrieb der um 
die koptiſche Piteratur eifrig bemühte Abu Ishäq Wra⸗ 
him Ihn "Affäl eine neue grammatiiche Einleitung '”), 
und weiter auf feine Anregung Ibn Kätib Daisar 
feine tabgireh I‘) und Daljübt feine kifäjeht*) — 
Werte, welche die frühern Abriffe nicht übertreffen. Eher 
ift die muqaddimeh des nad; diejen jhreibenden Eitigah 
Ibn Duheiri auszuzeichnen, in der mande feine Der 
obachtung enthalten ift.!?) Auch dem oben erwähnten 
Abujhälir Ihn Rähib verdankt man eine grammatifcde 
Einleitung zu einem Wörterbuche. ?”) Alle diefe Ar 
beiten behandeln nur dem boheirifhen Dialeft. Es jind 
zwar mehrere fahibifche Grammatifen erhalten, doch find 
ihre Berfaffer nicht befannt geworden.?!) Die Belch- 
rung, welde dieje kurzen Abrijfe gewähren, ift im allge- 
meinen eine oberfläcdhlidhe und ungenügenbe. 

Wichtiger find die lexikaliſchen Behandlungen, welche 
das Koptijche von den einheimifchen Spradjlehrern erfahren 
bat. Der erfte Berfafjer eines boheirifchen Bocabula— 
riums ift der jhon genannte Abba Joannes Saman- 
nübdt; er betitelte fein fachlich geordnete Wörterbud 


Trorkı „Die Leiter“, und diefer Ausdruck (ſahidiſch 


TECA00GE Aluact und arab. Aut vulg. elsellim 
Scala) ift im Koptifchen wie im Habeffinifhen (sawäsew) 
die üblihe Bezeichnung eines Wörterbudes geworbden- 
Das Werk ift ein Nomenclator der fihtbaren und um. 
fihtbaren Welt; e8 beginnt mit den Namen und Cigen- 
ſchaften Gottes umd jdhreitet in 10 „Pforten“ (PO, 
LU) umd 30 Kapiteln (Kezdeon, as) zu den 
Menſchen, Thieren, Pflanzen und lebloſen Dingen fort..2?) 





büchern, namentlih im dem von Kircher (Opus trip. p. 2—%0) 
berausgegebenen Manuſeript des Pietro de la Balle unb in 
manden anbern Haudſchriften. Gewöhnlich ſteht fie, wie auch in 
einer alten Handichrift, bie ich in Erment, unb einer jüngern, bie 
ih im Luxor verglichen habe, vor den Übrigen Mugabbimeh des 
Ion Kätib Daitar, des Abulfarag Ibn Ahal, des Dafjübi und 
des Ibn Dubeiri, Nah einem Manufeript in Montpellier bat 
Ed. Dulaurier das Wert analofirt (Catalogue general des ma- 
nuscrits des bibliotheques des departements, Baris 1849, I, p. 
718 — 739). 

16) Ibn "Afjäl, der im der Scala von Erment Abul- 
farag beißt, erwähnt feine Arbeit in der Borrebe zu feinem 
Worterbuche (Ms. orient. quart. 518, p. 233 in Berlin); fie ift 
in mehrern Handſchriften erbalten. 17) Der volle Name bes 
Berfaffers it Abu Iahaq Ihrabim walad Abnftenä ibn Safielbanlab 
Katib elemir Alameldin Oxisar; feine Grammatik ift edirt vom 
Kirder, Op. trip. p. 21-37, und angehängt bem berliner Ms. 
orient, vet. 194. 18) Der Berfafler beißt: Ichannä malab 
Michael elgaljübi Ihn Sadaqah. 19) Enthalten im Ms. orient. 
quart, 518, p. 1—50, in Berlin, und in den fchon erwähnten 
Codd.; außerdem vgl. St. Ev. Mifemani, Bibl. med. cat. p. 
411. 2%) Diefe feltenere mugaddimeh findet ſich im berliner Ma. 
orient. quart. 518, p. 55—128. 21) In ber parifer Hanbichrift 
No.44, fol.23 unb fol. 124—128; biefelbe ift im 9.1889 n. Chr. 
gr Bgl. Woibe, De versione bibliorum aegyptiaca p. 

. 22) Mande Hanbfchriften enthalten gerabe bie Scala Sa- 


mannüdi'e: TRorKı Te TipeszennorT (Ale 


en nn nl im 
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In den Klaſſen diefes Gloffariums erfannte Champollion 
eine Erinnerung am die Bilderfchrift der alten Aegyp- 
ter. ??) Nah Samannübt verfaßten der Biſchof von Sad ä 
und Ibn Rahhäl und andere ähnliche Yeitern, bie 
jedoch nicht erhalten geblieben find. ?*) Ibn "Affäl fagt 
über biefe älteren Glofjarien in der gejchmüdten Bor: 
rede feines eigenen: „Die Verfaſſer der Leitern beab- 
fihtigten die ganze landläufige Sprade zu befchreiben 
und in diefer Form darzuftellen. Daher wurden fie ges 
ſucht und weitläufig; fie compilirten und jchrieben jo 
viel, daß der Umfang ihrer Bücher wuchs, bis es den 
Kindern der Taufe unmöglicd) wurde, fie wegen ihrer 
Ausführlichkeit zu behalten. Und trogdem vermodten fie 
die unter den Yeuten herrſchende Sprache nicht volljtän- 
si zufammenzufaffen und weder im Einzelnen nod im 
Allgemeinen zu bemeiftern. So haben fie, was fie ber 
zwedten, verfehlt und ihre Abficht bei den Verzeichnungen 
und Belegen ihrer Leitern nicht erreicht, nur daß ihnen 
das Verdienft der Erfindung und die Ehre des Bortritts 
bleibt.‘ 2°) Dagegen lobt ſchon Ibn "Affäl die Scala 
Samannübdi’s als den Zweden der Religion am meiften 
dienend, wiewol fie vielfady unvollſtändig ſei. Im dem 
von ihm unter Mitwirkung des Abul’izz ibn Muchlas, 
des "Abdelmejih aus Bilbeis, des Biſchofs Marlos aus 
Sendbüb und des Abraam Biſchofs von Nefteraweh und 


Etrib herausgegebenen Wörterbuh 5, Au u! 


wei! NS ftellte er in rein äußerlicher, alphabetifcher 
Ordnung namentlich die im Neuen Teftament vorkom— 
menden Wörter zufammen. ?*) Eine verbefjerte‘ Ausgabe 
des Werkes machte bald darauf Abufhälir Ibn Räpib?'), 
während Abulbarafät Ibn Kibr im folgenden Jahr: 
hundert die jahlihe Scala Samannüdt’s überarbeitet. ?*) 
Außer den beiden von Samannüdt und Ihn "Affäl ver- 
faßten Leitern, welche mit einigen grammatifchen Einlei⸗ 
tungen die foptifhen Sprachbücher zu bilden pflegen, 
gibt es noch VBocabularien oder ſprachliche Kommentare 
zu den einzelnen Büchern der Bibel?’); ein derartiges 
Wert über die jahidische Bibel enthält eine parifer 
Handſchrift. *°) 








mani, Bibl. medic. cat. p.411). Anbere geben Ueberarbeitungen 
unter anbern Namen. 

28) Ebampollion, Dietionuaire &gyptien p. VIII nad bem 
Manufer. No. 50 ber parifer Bibliothef. 24) Mir nur aus ber 
Borrebe Ihn Räpib's zu feinem Wörterbuche befaunt (Ms. orient. 
quart. 518, p. 58 in Berlin). 25) Ms. orient. quart. 518, p. 132. 
26) In Kirder, rn trip. p. 275—493; in dem Ms. orient. 
518, p. 137—817. Die alpbabetiijhe Orbnung ift wie bie ber 
arabifchen Perica nach ben Anfangs- und Endbuchſtaben ber Wörter. 
27) In bem berliner Manufer, findet fih bie Borrebe dieſes 
Buches und das Berzeichniß der benutzten Schriften. 28) Ibn 


Kibr’s Scala (?) zit Pe vn] unterſcheidet ſich nach Woibe 


(Journal des Savans 1774, p. 887) nicht viel von ber Saman« 
nübis. Sie flieht in Kirher’s * trip. p- 412. in bem 
berliner Manuſer. B 348—509. ) Ein ſolches Bocabularium 
führt —— ibl. medic. p. 413, an; ein Fragment, das 
Evangelium Johannis enthaltend, iſt das berliner Ms. orient. quart. 
170, 30) No. 44; Bgl. Woibe, De bibliorum versione p. 19. 
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Eine tiefere Erfenntnig der koptiſchen Sprache offen: 
bart fi in den Werken ber einheimifchen Gelehrten, 
welche die doch jo verfchiedenartige Sprache aus den 
Gefichtspunften der arabiſchen Grammatiker erklären, 
nicht, °*) Eines wiffenfchaftlihen Studiums ift die für 
bie Geſchichte Aegyptens fo hochwichtige, uralte Sprache 
erft in Europa —— geworben. * 

Die erſte Anregung zum Studium ber kopti— 
ſchen Sprade gab im Anfange des 17. Jahrh. eine 
von Pietro de la Balle aus Aegypten mitgebradte 
Kr tl eines Sprachbuches der beichriebenen Art. ’*) 

war hatten fich ſchon einige, namentlich Peirefc, Sau- 
maije, Gilles de Loche und Thomas Obicini, ein wenig 
mit foptifhen Manufcripten beſchäftigt, der ietztere 1629 
auch ein Alphabetum coptum seu aegyptiacum für 
die Propaganda druden Laffen, aber dem Jeſuiten Ath. 
Kirher aus Fulda fiel es zu, jene Handſchrift zu bear 
beiten und 1636 einen Prodromus coptus mit dürftiger 
Grammatif und 1643 die Lingua aegyptiaca resti- 
tuta, opus tripartitum, in weldhem er zwei arabifche 
mugaddimeh und die beiden Scalae edirte und über- 
jegte, herauszugeben und damit für bie foptiihe Sprach⸗ 
wiſſenſchaft einen erften, wiewol nod recht ſchwachen 
Grund zu Legen.) Weiterer Fortſchritt wurde erft 
durd) die Erwerbung neuer Handidriften aus den foptie 
ſchen Klöftern rg durch welche ſich bald darauf 
Theod. Peträus in Deutichland, Huntingdon in England 
und Bansleb in Frankreich verdient machten. Es haben 
fih danach mehrere Gelehrte eine ziemliche Kenntniß 
der loptiſchen Sprache boheirifchen Dialelts angeeignet, 
namentlid Peträus, Marfhall, Edward u. a.; aber ihre 
Arbeiten wie aud das Be welches der letzt⸗ 
— in Orford verfaßte, erſchienen nicht in der 

effentlichleit, und nur in Dtalien wurde 1699 eine 
nüglihe Schrift des Pater Bonjour gedrudt. ?°) 


‚, 3) Bon ältern Werten über die koptiſche Sprache ift 
nichts befannt. Eine zum Behuf des Unterrichts gemachte 
Wandfibel im Grabe bes Necht zu Benihaſſan (Champollion, 
Notices 2, 433. 459) bezieht fi, ebenfo wie ein Abedarium ober 
Syllabarium auf der Rüdfeite eines demotifchen Papyrus in Lei- 
ben, anf bie griechiiche Sprade. 32) Eine Geſchichte ber Hop» 
tologie entwarfen zuerft Woibe (im Journal des Savans 1774, 
p. —342) und Georgi (in ber Vorrede feines Fragmentum 
evangelii Johannis, Rom 1789); —— behandelt ben» 
ſelben Gegenſtand €. Quatremere, erches sur 1’ te, 
Paris 1810, p. 45—100. Die erfte Nachricht über bie toptifche 
Sprade gab F. Antonio ba Bapia, Introductio in chal- 
daicam linguam, syriscam et decem alias (Papiae 1539), 
fol. 11, 48 fg., 193. 3) Afjemani, Bibl. orient. clem, 
vatic. 1,587 und in A. Mai, Seript. veter. nor. eoll. V, 2, 166. 
34) Die Arbeiten vieler, welche, mie die Grammatik Blum- 
berg’s (1716), nur anf Kircher beruhen, find wertblos. „In glos- 
sario seu Scala, ut vocant, plura longe peccaverunt typographi 
et interpretes, adeo ut nullam inde ad orientalium linguarum 
studiosos fructum intra tot annos pervenisse, mirari nemo de- 
beat.“ Renaubot, Liturg. orient. coll, I, p. CXII. 35) 
„Nihil adhue es lingus editum fuit alicujus pretii praeter 
Guillelmi Bonjour exercitstionem in monumenta coptica, quae 
quod pace doctissimi Wilkinsii dietum sit, accuratam illius lin- 
— coguitionem manifesto prodit.“ Pa Croze, Thes. epist. 
3,7 
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Im Anfange des 18. Jahrh. nahmen die loptiſchen 
Stubien einen Auffhwung Während 3. ©. Aſſemani 
1717 bie werthoollften boheiriſchen Handſchriften aus 
dem Klofter des Mafarios in Nitria nah Rom brachte, 
Picques und Renaubot einige Fortfchritte in der fopti- 
ſchen Sprade in Franfreih gelangen und Wilfins in 
England die erften Ausgaben foptiicher Texte beforgte, 
bemädtigte fih M. B. de La Eroze in Deutſchland, bie 
Borgänger und viele Nachfolger übertreffend, der Sprache 
volffommen ?*) und verfaßte ein Wörterbuch, welches 
jedoch erft nah 50 Yahren in Orford herausgegeben 
wurde. Zu den vielen, welche bdiejer außerordentliche 
Mann anregte, gehörte auch P. E. Jablonski, der zuerft 
einige Kenntnig vom ſahidiſchen Dialelt erlangte. 

Die dritte Epoche der foptiichen Sprachwiſſenſchaft 
betraf gerade diejen Dialelt, deſſen Erforfhung in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrh. faft gleichzeitig von itas 
lienifchen und englifhen Gelehrten ausging. Unter ben 
Aufpicien des Cardinals Borgia gab der Kopte Raphael 
Tühi zu Rom die wichtigften liturgiſchen Bücher der 
foptifchen Kirche und nach einheimifchen Quellen eine 
Grammatit??) heraus und durchforſchten katholiſche Mif- 
fionare die oberägyptifchen Mlöfter nach alten Handſchriften 
und braditen eine ungehenere Menge von Pergament: 
blättern, zum Theil umfangreiche Ueberrefte von mehr 
als 300 Kobices, zufammen. Andere fahidiihe Pergas 
mente famen damals nad) Venedig und nicht wenige nad) 
England. Der Auguftiner Georgi edirte die erften fahi- 
diſchen Terte; ihm schloß fich fogleih der befonnene 
Mingarelii an und C. G. Woide förderte bie Koptologie 
am meiften, indem er 1775 das Xerifon von La Eroze, 
1778 die Grammatica aegyptiaca von Chr. Scholk 
heransgab und eine Ausgabe des fahibifhen Neuen Te— 
ftament® veranftaltete, die jedoch erſt mach feinem Tode 
von H. Ford publicirt wurde. 

arauf folgten die Arbeiten E. Duatremere’s und 
©. Zotga’s, melde die vierte Epoche der Foptifchen 
Sprahwiffenihaft bezeichnen. Jener hat über die Ge- 
ſchichte, Geographie und Sprache Aeghptens aus fopti- 
fher und arabiſcher Fiteratur viele Aufllärung gegeben; 
diefer bewältigte die ganze jahidifche Bibliothel des Gar» 
dinals Borgia und ſchuf in feinem Catalogus codi- 
cum copticorum (Rom 1810) eine unerfhöpfliche Fund⸗ 
grube der foptifchen Sprade. 


86) Ein Borbild reiner Begeifterung für bie Wiſſenſchaft, 
ſchreibt Pa Croze über feine koptiſchen Studien an Wilfine: 
„Ego vero jam omnem ulterius proficiendi spem abieei, nisi tu 
inter adversaria tus et inutiles chartas forte, quod nonnunquam ego 
soleo, prima opera quaedam deseripsisti im nitidius pusten et 
maiore cum elaboratione exemplar referenda. Quod si ita est, 
oro et obtestor te, vir elarissime, per commune+ Musas, ea 
mecum communices, qualiacungue sint: iis sedulo utar, sum- 
maque fide redhibebo intra brevissimum tempus, daboqus ope- 
ram, ne t“ benefieii in me collati poeniteat,” (Th. epi«t, 8, 
242). 37) Diefe halb arabifhe und halb Tatriniiche Grammatik 
iſt nicht ohne Berdienſt, obwol 3 ſehr incorrect gedruckt und phi« 
lologiſch unbebeutend if. Im letzterer Hinſicht wirb fle von ber 
loptiſch · atrabiſchen Grammarit des Biſchofa Agapios Vſchai, bie 
1878 in Rom erſchienen if, übertroffen. 
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. ‚Die fünfte Periode der Koptologie eröffnet der vor- 
züglihe Am. Peyron, der im feinem Lexicon linguae 
coptieae Noir 1835) einen feften Grund legte und 
in einer furzgefaßten Grammatica coptica (Turin 
1841) eim fihereres Berftändniß der Sprache bezeugte 
als jein Zeitgenoffe M. Schwarke (Koptifhe Grammatif, 
Berlin 1850), Durch nützliche Ausgaben Foptifcher 
Schriften machte ſich jedoch diefer Gelehrte ebenſowol 
wie 9. Tattam im der erften Hälfte des Yahrhunderts 
wohlverdient, und in der zweiten Hälfte find ihnen 
BP. de Lagarde und E. Revillout gefolgt. Bon andern 
Gelehrten, die ſich eingehend mit der loptiſchen Sprache 
beihäftigt haben, darf der Dichter Fr. Rückert nicht 
übergangen werden, ber biejer merfwürdigen Sprade 
feine fetten Lebensjahre ganz gewibmet hat und bei 
weitem am tiefften in ihr Verftändniß eingedrungen ift, 
wie fein handſchriftlicher Nachlaß bezeugt, der auch dem 
Unterzeichneten zur Anregung und Belehrung gereidhte. ?*) 
Aus der Erfenntnif der älteren ägyptiſchen Sprad- 
formen, welche in den hieroglyphiſchen, hieratifchen und 
demotifhen Schriften überliefert find, ift im gegenwärs 
tigen Zeitalter auf die Entwidelung der fetten, kopti⸗ 
ſchen viel Licht gefallen. 

Als die Entftehung der foptifhen Sprade muß die 
Erfindung ihrer Schrift betrachtet werden, die fie von 
dem ägyptiſchen Heidenthume gleihfam losgeriffen und 
ber griedhifchen Eultur nahe gebradht hat. Wann diefer 
bedeutende Schritt gethan worden iſt, läßt fi mit 
Sicherheit micht beftimmen. Die erjten Verſuche, die 
ägyptiihe Sprache in die griehifche Schrift zu über 
tragen, wurben zu einer Zeit gemadt, als die Zauber: 
an der üghptifchen Dlagier, wie fie in bemotifchen 

apyren erhalten find, unter dem griechiſch gebildeten 
Myſtikern in Aufnahme famen, Eine folde griechiſch— 
demotifche Schrift aus dem 2. Yahrh. n. Chr, ift der 
magiſche Papyrus Anastasi, jegt No. 383 in Leiden ?*) 
und zum Theil ein anderer, No. 384 ebendafelbft. *) 
Schon finden fi hier in den griechiſchen Wortgruppen 
einige dem Demotifchen entlehnte Zeichen, namentlid das 
demotifche Zeichen für das fpätere u 5. Mod) einige bemo- 
tifche Zeichen mehr finden fi) in den griehifchen Tran 
feriptionen eines demotifchen ——— des Nomos 
Orxyrrhinchos im Britiihen Mufeum angewandt, ber 
etwa derjelben Zeit angehört‘), Im die Mitte bes 
2. Jahrh. gehört auch ein auf der Rückſeite der Hyperides⸗ 
Handichrift im Britifhen Mufeum erhaltenes Prognofti- 
fon, feinem Charakter nad) heidnifh, in welchem das 
Aegyptifhe ſchon ganz und gar mit anne Bud 
ftaben gegeben iſt.“) Einer fpätern Zeit gehört ein ums 





38) Bal. 2. Stern, Koptifhe Grammatif (Leipzig 1880). 
Hierin findet fi die vollftänbigere Literatur ber Koptologie, fo- 
fern fie nicht durch gegenw —* Abhandlung ergänzt wird. 
39) Leemane, Monuments I, pl. 1—14: 22 Eolumnen recto 
und 27 Eolumnmen verso. 40) Die Rüdfeite des Papyrns, 
melde 6 Eolummen enthält (?eemans, Monuments II, pl. 
226 — 227). 41) Repillout, Rerue tologique II, p. 
270 fg. unb pl, 61, 42) Bgl. Goodwin im ber Beitfchrift 
für ägyptifhe Sprade 1868, p. 18 fe. 
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fangreicher griechiſch⸗aghptiſcher —— auf der pariſer 
Bibliothek an, im deſſen gnoſtiſchen Anrufungen Jüdiſches 
mit Aegyptiſchem ſeltſam verquickt iſt.“) Bei ſolchen 
Verſuchen, deren Sprache ein Mittelding zwiſchen alt 
äghptiſcher und koptiſcher iſt, zeigte ſich, daß dem grie— 
chifchen Alphabet mehrere äghptiſche Laute fehlen, na» 
mentli sch, f, ch, h, z und gh oder tsch, jodaß man 
die bemotifhen Zeichen dafür einjegen mußte. Die fop- 
tiſche Schrift hat diefelben nun aufgenommen und dem 
griechischen Alphabet angehängt. Es find die Buchſtaben: 
Y, 4, D, 8, %, 6 Vielleicht ift auch das koptiſche F 
ti nicht Figatur aus TI, jondern das demotijche aus dem 
hier. ti (geben) entitandene Zeichen. **) 

Im übrigen ift die loptiſche Schrift die griechiſche, 
nur daß fie die Buchſtaben yIEEY und das einfadhe 
v im allgemeinen nicht anwendet und ben Aſpiraten 
einen von dem griechifchen verjchiedenen Werth beilegt. 
ob x in koptiſchen Wörtern gelten dem oberäghptifchen 
Dialeft als graphifche Varianten für t-h, p-h und 
k-h*5), dem unterägyptiidhen aber als emphatiſche Te— 
nues. Die Kopten haben der griehifchen Schrift einen 
ſehr gleihmäßigen und Fräftigen Charakter verliehen; erft 
in den boheirifhen Handſchriften wird fie durch üble 
Schnörkel unruhig und unfhön. Um bie Auffaffung des 
ohne Worttrennung gefchriebenen Tertes zu erleichtern, 
gebraudt die ſahidiſche Schrift Striche über vocallofen 
Eonfonanten, während das Boheirifche zahlreiche Punkte 
und Accente über Confonanten und Bocale fett in 
alfen Fällen, wo die arabifhe Schrift ein | verlangen 
würde, 
Wie das Koptifche durch die Wahl einer beftimm- 
tern und genauern Schrift einen höhern Grab der Voll- 
endung erreicht hat als das Altägpptiiche und das De- 
motifche, fo entſpricht aud) der Eharafter ber Sprade 
dem einer vorgejchrittenen Entwidelung. Von dem vagen 
und lojen Zuftande des Altägyptiichen ift das Roptitche 
zu eimer präcijen und feft geregelten Form gelangt; ber 
Abftand beider ift erheblicher als der der romaniſchen 
Sprachen vom Lateinischen. Das Aegyptiſche in feiner 
älteften Epoche ift eine halb ifolirende und halb agglu- 
tinirende Sprache, in der die Redetheile äußerlich kaum 
unterfhieben find; die Suffigirung der perfönlichen Pro- 
nomina bringt allein einige Bewegung in ihre ftarre 
Wortfügung. Das Mittelägpptifche, welches in den ſich 





43) Bol. Revillout in bem Mölanges d’archeologie dgyp- 
tiennes III, p. 36 fg. und Erman, Aegyptiſche Zeitichrift 1883, 
S. 89 ig. 44) Die demotifche Form des ey ift ben memphiti⸗ 
{hen Dentmälern eigenthümlich. Die loptiſche Schrift wurde in 
Unterägppten feftgeftellt; eines ber neuen Zeichen, das O. bedurfte 
ber oberãgyptiſche Dialekt nicht. Drer oder vielleicht vier loptiſche 
Buchſtaben hat bie armeniſche Schrift eutlehnt, nämlich GI: 8» 
x unb vielleicht aud 6. (Bgl. Lagarbe in ben Göttinger gel. 
Anz. 1883, S. 281). Ob aud die Cyrilliſche Schrift ibr 3 aus bem 
toptiſchen «1 hat, if fraglich. 45) Umgelehrt gebraucht das De 
motifche th, ph, kA für griech. ®, @, z- 
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der Redeweiſe des Volkes anſchließenden hieratiihen Pa- 
puren der XIX. und XX. Dynaſtie enthalten ift, und 
weiter das Demotifche **) bevorzugen den umſchreibenden 
Ausdrud, der für das Koptifche die Grundlage neuer 
Formen wird. Die Flexion ift auch in der jüngften 
Periode der äghptiſchen Sprache einförmig; aber aus 
ihrer Berbindung der pronominalen Suffire mit ge- 
ſchwächten Wortſtämmen ift ihr eine jehr mannichfaltige 
Form erwachſen. Das Koptifche hat die Fülle der Con- 
fonanz zwar vielfah jhwinden laffen, aber alle Bedeu- 
tung in jeinen tiefdurchdachten VBocalismus gelegt. Die 
alte Sprache ift gleichſam ee das Koptifche ganz 
geiſtig. Die Verjchiedenheit der Dialekte des letztern ift 
im allgemeinen eine graphifche und phonetifche; der ſahi⸗ 
difche erweift ſich als der alterthümlichere. *’) Einige 
widtige Eigenthümlichkeiten der foptifchen Sprade find die 
folgenden. Die Wurzeln find nicht in der Gleihförmigfeit 
ber ſemitiſchen Sprache ausgebildet; aber in ben ver- 
balen und nominalen Stämmen find fie nad) feften Re 
geln und Analogien vocalifirt, mögen fie mun zwei», 
drei» oder mehrlautig fein. Die Subftantiva, die männ- 
lich oder weiblid find und zum Theil eine Pluralform 
bilden, haben neben der vollen Form einen status ab- 
solutus mitunter noch eime verkürzte conftructe. Die 
Compofition der Nomina, attributiv oder genitivifch, ges 
ſchieht feltener unvermittelt durch Borfegung des Nomen 
regens (elmudäj) vor das rectum (elmudäf ileih); 
gewöhnlich werben beide durd die Partikel der Relation 
n verbunden. Das SKoptifche hat die Anhängung ber 
objectiven Pronomina regelmäßig, die der poffelfiven nur 
an einigen Subitantiven erhalten. Die Bafis des de— 
monjtrativen und poſſeſſiven Bronomens bildet der Artikel; 
es iſt der Sprache außerdem ein Poffeffivartifel eigen- 
thümlih. Die Zahlwörter gelten ald Singulare und 
find communis generis. Der verbale Stamm hat ge- 
wöhnlicd eine vierfahe Ausſprache — in einer felbitän- 
digen Norm (status absolutus), einer conftructen mit 
folgendem Accufativ, einer pronominalen vor den objec« 
tiven Suffiren und einer zweiten jelbjtändigen, der qua- 
fitative Bedeutung beimohnt und die den Dauerzeiten zus 
fommt, Der Sat wird auf dreifache Weife gebildet: durch die 
Copula NE, Te und SIE (5. B. ANOK ne Tupwarı 
oder auch Miox ANOK nipw⸗a „ic bin der Mann“) 


oder durch regierende Berba (3.9. IEX Tlipmarı „es 
fagte der Mann’) oder gewöhnliche Hülfsverba (5. B. 
Nnipwaa X0C „der Mann fagte‘); die letzten beiden 
find der pronominalen Suffirion fähig, die Hülfsverba 
treten dann vor den verbalen Stamm (3. B. nexaqg 
RE NIPWARS oder .4A0C IXe —— Durch die 
regierenden Hülfsverba entſteht die Mannichfaltigkeit der 


46) Auch das Demotifche zeigt mehrere Stufen ber Eutwide- 
lung, indem es ſich allmäblih dem koptiſchen Sprachgebrauche 
nähert. Die bemotifhen Urkunden aus ber Zeit bes * 
Darius I. (das Altdemotiſche) ſind noch ſehr alterthiimfich. 47) 
Einzelne dialektiſche Unterfchiebe laſſen ſchon bie demotiſchen 
Dentmäler erfennen (Revue &gyptologique II, p. 286 fg.). 
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foptifchen Tempora und Modi.) Die Caſus werden 
durch Präpofitionen ausgebrüdt: der Genitiv durch SI 
ober SITE, der Dativ dur SI und N&- und der Di- 
rectiv oder Abjunctio **) dur E. Das Object des Berbs 
wird theils in den Accuſativ gefegt, der keine äußerliche 
Form hat, theils durch das SI des Genitivs und theils 
durch das € des Adjunctivs bezeichnet. Präpofitionen gibt 
es viele; durch Zufammenfegung erreichen fie den aller» 
genaueften Ausdruck der Verhältniffee Der Bau des 
einfachen Satzes ift durchaus logiſch, die Wortftellung 
immer bie nächſte; doch ftchen ihm aud Mittel der Her: 
vorhebung zu Gebote. Durd) die participiale und rela= 
tive Einordnung und durd den Gonjunctiv erhält er 
eine gewiffe Mannichfaltigkeit; wenn er durch Gonjunc- 
tionen zur Periode ausgedehnt wird, fo bleiben doch fein 
Bau im einzelnen, die Stellung feiner Theile, die Form 
feines Prädicats unberührt. 

Der Wortfhag der koptiſchen Sprade ift der der 
altägyptifchen, ben jener zu erklären dienen muß; in 
Anbetracht der ſehr langen Geſchichte des Volks ift ber 
Ägpptiiche Laut im Koptiichen mit bewunderungswürdiger 
Treue überliefert.) Doch find die Wechſelfälle der 
äghptiſchen Gefchichte auf die Reinheit der Sprache nicht 
ohne Einfluß geblieben, Schon in alter Zeit find manche 
ſemitiſche Wörter in die Sprade aufgenommen®!); dem 
boheiriſchen Dialelte find offenbar mande libyſche Wörter 
zugefloffen. °% Die meiften Fremdwörter hat das Kop— 
liſche jedoch aus dem Griechifchen. Die lange Herrichaft 
ber griehifhen Sprache in Aegypten?, der Gebrauch 
derjelben in den heiligen Büchern des Chriftenthums und 
in der älteften Kirche’) und die Pflege der griechischen 
Gelehrfamkeit machen es erflärlih, daß der foptiichen 


48) Im Gegenjate zu der altäguptiihen Sprade, bie 
nur affigirt, entftanb jo, was Emalb ben „Borberbau’ genannt 
bat. (Bgl. Ueber ben Ban ber Thatwörter im Soptiichen, 
(Böttingen 160). 49) Diefen Terminus ſchlägt Mifteli vor 
(ogl. Zeitſchrift für Völterpfochologie XII, p. 428—445). 50) 
Selbft die Urverwandtſchaft mit übrigen femitiihen Spra- 
hen läßt fih im Koptifchen noch mehrfach erfennen. Altägoptiich 
sa, loptiih COS (Bruder) ift im Bugaitiſchen san, altäg. sm, 
fopt. CI (Gras), bug. siäm u. ſ. w. ferner altäg. nuk, kopt. 


ZSIOK, libyſch nek (ih); altäg. sär, kopt. TAAO (auffeken), 
libyſch sali; altäg. sura, fopt. Och (trinken), libyſch sau u. ſ. w. 


52) eBuin VS, EIOTA 78, AWIT MIT u.a. fommen 


fon im Demotifhen vor. Den Zufammenbang bes Aegoptiſchen 
mit bem Semitifhen bat Benfey grammatikaliſch. Mofft leritafifch 
aus bem Koptifchen zu ermweifen verfuht, 52) Bol. Zeitfchrift 
für ägupt. Sprache 1883, ©. 26. 53) Schon im Demotiſchen 
finden ſich einzelne griechiiche Wörter, 5.8, averafız, dB Ropogos 
u.a, und ſchon bie hieroglyphiſchen Inſchriften bieten "Aöng, 

gavog, Ädpyvoos, otwwaos unb wol noch andere griechiſche 
Wörter bar, 54) Das Evangelium wurde gewiß; fange Zeit 
griechiſch gelefen; es find uns noch griechifche Fragmente mit ber 
—— ſahidiſchen Ueberfegung erhalten. Es gibt auch 
zwei Bruchſtüde griechiſcher Piturgien mit ber fabibifdhen Ueber- 
ſetzuug (Bodga No. CL, CI). Bgl. Georgi, Fragmentum 
erangelium Johannis (Rom 1789). Ebenfo werben jet bie fop- 
tifhen Bücher mit ber arabifchen Ueberſetzung am Rande verfehen. 
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Sprache nicht nur viele griechiſche Partikeln (wie vAp, 
ae, AAAA, KAT, SOC u. ſ. w.), fondern aud eine 
Menge gerade fundamentaler Wörter der dhriftlichen 
Lehre in griechiſcher Form verblieben find, und zwar im 
Sahidiſchen oft foptifirt, im Boheirifchen unverändert. Dazu 
gehören Wörter, wieeravveAion, IICTFIC, NET, 
capE, chaſ, CTATPOC, OTCIL, AUIOC u. ſ. w. 
Für den Umfang der griehiihen Gultur und für den 
Reihthum der dhriftlichen Ideen war die ägyptiſche 
Sprache zu eng und zu arm geworben; und fo zählen 
die griechiſchen Wörter in den loptiſchen Texten, die 
überdies zum großen Theil Weberjegungen griechiſcher 
find, nad) Hunderten. ®°) Nur mittelbar find einige lateis 
nifhe eingedrungen, z. B. AOTE dux, KORHC comes, 
TPIEOTNOC tribunus, NPOTERTWP protector, 
BepeTapIoc veredarius, PPEeA4 praeda, KALCTpon 
castrum u.a. Aus andern Spradhen hat das Kopiiſche 
noch weniger. °%) Jedoch enthalten die profanen Scrift- 
dentmäler aus mohammedanifher Zeit viele arabijdıe 
Wörter, 

Bor dem 3. Jahrh. n. Chr. ift das Koptifche aller 
Wahrfcheinlichkeit nach nicht geichrieben worden. ’) Die 
Viteratur begann aber mit der Leberfegung der Bibel 
vermuthlich erit gegen Ende des Jahrhunderts; ihre Blüte- 
zeit reichte vom 4. bis ins 7. Jahrh. in Oberägppten; 
in Unterägypten begann fie ohne Zweifel fpäter, viel: 
leiht im 5. Yahrh. nad dem Schisma, und dauerte 
einige Yahrhunderte länger. Wir befigen vorzügliche 
boheirifhe Handichriften aus dem 10.—13. Yahrh.; und 
das Martyrium des Joannes, der unter Elfämil im 
Anfange des 13. Jahrh. litt, ift in foptifcher Sprade 
beichrieben. In den Kloſtern ift die foptiiche Literatur 
von je aufs eifrigfte gepflegt worden; aus ihmen ſtam— 
men die meiften Dandfchriften. Die älteften, falligra- 
phiſch ausgezeichnet, find Papyri und Pergamente; bie 
ſahidiſche und faijumiſche Literatur kennt dieſes Schreib» 
material fat ausfchlieflih. Im 10. Yahrh. machte es 
zuerst in Unterägypten dem orientaliichen Papiere Plag, 
welches den boheiriichen Manufcripten eigenthũmlich ift.**) 

Die koptifche Literatur ift zum größten Theil zer 
ftört und verloren gegangen; doch ift das Erhaltene nod) 


65) Einige griechiſche Wörter find fo febr koptiſch geworden, 
daß fie eine befondere Form angenommen haben, 5.8, AldKwii 
für dsaxovog, ca0epI für oraßıje, &PE für ägnos, denros 
(1 Reg. 17, 34. 3.53%), MOAIC für aöyis; das griech. suscn 
(eine Haarflechte) ift Lev. 19, 27 Xı6tos geworben. 56) Aus 
bem Perſiſchen ſtammt ZBARHINI: ABAGZEIN Glas. peri. 


sin], armen. apak; Dapa6worTe: capaswory 


25; Hafe u. a. m. 57) So urtbeilt au Zodga, De 


obeliseis p. 497, 58) Ich habe nur ein bobeiriiches Pfalmen- 

fragment auf Papyrus gefunden. Die älteften ſahidifchen Hanb- 

—— een er, ns 3: Seh ” Älteften boheiriſchen 
in . Jabrb. we i 

dem 6. Jahrh. d. M. datirt. ne — 
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immer fehr umfangreich. Weniges findet fih noch an 
alten und werthvollen Dentmälern boheirifher Literatur 
in Neghpten, namentlich im der Bibliothet des Patriar- 
hats zu Kairo°?), in dem einen oder andern Kloſter und 
in dieſer ober jener Kirche.) Das Mufenm in Bulaq 
befigt wenige fahidifhe Papyri °*); die meiften an den 
alten Monnmenten befindlichen Infchriften, namentlich 
bie in Theben und Benihaflan, find veröffentlicht wor— 
den.*?) Grabtafeln und Scherbeninfhriften befinden ſich 
manche in ben äghptifchen Mufeen in Bulaq, Turin, Paris, 
London, Leiden und Berlin.) Die widtigften Denf- 
mäler der koptifchen Sprache werben in den europäischen 
Bibliothefen, namentlich in den italienifchen, verwahrt. 
Unter den koptiſchen Handfhriften im Batican find die 
23 boheirifhen, welche J. S. Affemani 1717 aus dem 
Klofter des Mafarios mitbradhte (Nr. 57—69), die äl- 
teften und werthoollften.**) Einige gute boheiriiche Ma- 
nufcripte befinden ſich auch im Florenz.) Venedig be- 
fitt die ſahidiſchen Manufcripte des Chev. Nanis“); wäh- 
rend aus der ehemaligen Sammlung des Cardinals Bor: 
gia die biblifhen Pergamente der Propaganda in Rom, 
die nicht biblischen der Bibliothek in Neapel zugefallen 
find. Zurin befigt vorzüglich alte ſahidiſche Manufcripte 
ſowol auf Pergament als auf PBapyrus.°”) Die parifer 
Bibliothel enthält wenig ap menag aber viele und gute 
boheirishe Handſchriften.“) Leyden hat einige Papyri.‘*) 
Biele und vortrefflihe fahidifche umd boheiriihe Hand— 
ſchriften confervirt England, theils im Britiſchen Mus 


509) Nah U. Bouriant (Reeueil de travanx relatifs a la 
philologie egyptienne III, p. 129) 185 Hanbichriften. 60) Na- 
meptlih im dem Köftern von Nitria mag noch mandıes verſteckt 
fein, vielleicht auch in ben abeiflniichen. 61) Die Eontracte 
aus Zeme in Theben, won benen bie meiften nah Paris geichidt 
und biejetzt noch micht zuriidgeliefert worden find. 62) Bat. 
Description de l’Egypte, Ant. 4, 48. 5, 55, 20. 27. 22; Lepfius, 
Zentmäler VI, 102—108; Sapce, Proceedings of the Society 
of Bibl. Archeol. 1882 — 1883, p. 117— 123; Brugſch, Reife 
nach der Dafe El⸗Khargeh. Tafel XX; Stern, Aegyptiſche 
Zeitihrift 1886, S. 6— 102, Ju einer Grabhöhle in Theben 
ft 1880 eine Kirche mit Infchriften entbedt. Bol. Bonriant 
in ben Mömoires de la mission archeol. frang. au Caire, fase. I 
(Paris 1884), 63) Bol. Zeitfchrift der Deutich » morgenländi« 
chen @eiellibaft 1850, ©. 254— 362; Zeitſchrift für ägpptiiche 
Sprade 1878, ©. 9 fg; 1885, ©. 69-75; ueil des travaux 
V, 60-70. 64) Bal. J.S. Aifemani, Bibliotheca orientalis 1, 
617—619 und Et. Ev. Ajfemani in Mai, Script. vet. nov. 
eoll. V,2, 152 fg. Duatremöre, Recherches p. 118 fg. Ueber 
andere Hanbjchriften in Rom: Georgi, Fragm. Ev. — 11. 
65) St. Ev, Affemani, Bibl. medie. cat. p. 53 fg. Die 
meiften find vorzüglich ebirt von Mingarelli, Codd. copt. re- 
liguise (Bologna 1785); ber britte Theil dieſes Werkes ift aber un⸗ 
veröffentlicht geblieben. Einiges Boheiriſche in der Bibliotheen 
Nanisns ift nicht von Bedentung (vgl. 3. S. Aſſemani, Cata- 
logus, Padora 1787); aub im Dominicanerflofter zu Venedig 
finden ſich einige foptijche Handichriften. 67) A. Beyron, Lexi- 
con lingune coptiese p. XXV; B. Peyron, Psalterium thebai- 
cam (Inrin 1875) und F. Rofii, Traserizione di testi copti 
I—III (Turin 1883— 1885). 68) Duatremeöre, Recherches 
p. 116 fo. 69) Leemane, Description raisonnee des mom- 
ments egyptiens p. 122. Einige Scherben mit foptiihen Auf- 
fchriften finb publieirt in feemans, Monuments Il, 232 fa. 


U. Encptl.».D. u. 8. Zweite Sectisa. XXIX. 
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feum theils in Orford.’°) Einige boheiriihe Manu» 
feripte verwahren die Bibliothe in ündhen ?'), 
Göttingen??) und Berlin.’’) Im berliner Muſeum find 
einige fahidifhe Papyri. In St.-Petersburg befinden 
ſich außer einigen boheirifchen Manufcripten ’*) wichtige 
fahidifche Pergamente nebft einigen Brudftüden in um- 
terfahidifcher Mundart, "?) Zahlreiche Schriftftüde in 
dieſem Dialekte find feit 1877 in den Scutthügeln des 
alten Arfinoe oder Erocodilopolis (Medtnet Färis) ausge: 
graben worden und nad Berlin, Wien, St.-Betersburg, 
Paris u. f. w. gelangt; es find meift Bruchſtücke von 
Briefen und Gontracten, auch geringe Bibelfragmente 
und Talismane. ’%) 

Wenden wir uns endlich zu dem Inhalte der ung 
erhaltenen Toptifchen Literatur, fo find daraus von ber 
alfgemeinften Wichtigleit die alten UWeberjegungen ber 
Bibel. Der erfte Rang unter denfelben gebührt der fa- 
bidifchen, die ohme Zweifel vollftändig eriftirt hat”), 
aber nur zum Meinten Theil auf uns gekommen ift. 
Dazu find die zahlreichen Fragmente der Borgianifchen 
Sammlung noch unedirt.”*) Am beten fteht es noch 
mit dem Pfalter, den wir in Lagarde's und B. Peyron’s 
Ausgaben umd in der Piſtis Sophia zum allergrößten 
Theil befigen, und mit dem Neuen Teftament, welches 
Woide mit ausgezeichnetem Fleiße nad) den Handſchriften 
in England zufammengeftellt hat. Im nenerer Zeit ift 
die ſahidiſche Bibel um einige Stüde bereichert worden: 
das 1. Kapitel des Hiob veröffentlichte G. Tortoli??), 


70) Woide, De rersione bibliorum; über Tattam's Samm+ 


fung vgl. Shwarße inber DMGZ. 1853, über bie ſahidiſchen Con- 
tracte Goodmwin in der Zeitichrift für äghpt. Sprache 1869 — 1871. 
71) Catal. codieum ms. biblioth. regise monacensis I, 4. 


72) Wüftenfelb, Nadrihten von ber Göttinger Gef. der Will. 
1878 und Lagarde, Orientalia I. 73) Schwarte, Psalte- 
rium copto-memph. p. V. f. Seitdem ift manches binzugelommen. 
74) Dorn, Catalogue des manuscrits de la bibl. imperiale p. 
5655 — 67. Eine Haudſchrift befindet fich im Afiatifchen Muſeum in 
St. Petersburg. 75) von Tiichendorf, Notitis editionis biblio- 
rum sinaitic. p. 65 fg. Es ift namentlich das Leben Bictor's und 
Fragmente eines eschatologifchen Werkes, auch faijumiiche Frag · 
mente, Bgl. D. von !emm, Bruchftüde der ſahid. Bibelüber- 
fegung (deipgig 1885) und Wegypt. Beitichrift 1885, ©. 17 ig. 
Eine neuere Abfchrift enthält Joſuna 15, T—17,1 fabibiih. 76) 
Schon vor ber Emtbedung ber arfimoitifchen Archive babe ich 
ben früber „bafchmurifch“ gemannten Diafeft ins Faijum verlegt. 
Die faijümischen pyri enthalten eine durch Schreibmweile und 
Diafelt äuferft ſchwierige Bolleſprache. Bal. Stern, Aogup- 
tifche Zeitichrift 1885, ©. 23—44 ber bie berfiner Samm- 
fung. Aus andern ift leider noch gar nichts veröffentlicht worden. 
77) Die Reihenfolge ber Bücher des A. Zeit. gibt nach einem 
fabidifchen Gloffar Woibe, De bibliorum versione aegyptinca 
p-8. 78) Sie find vollftändig fatafogifirt von Zodga, Catalo- 
gus p. 198 fg. Biele Fragmente bat Georgi ebirt, andere aus ben 
nanianischen Pergamenten Mingarelli. an jest U. Ciatca, 
Sacrorum bibliorum fragments copto-sahidieca museli Borgiaui, 
Vol. 1 (Rom 185). Unter ben vormals Tattam'ſchen Hand» 
ſchriften befinden fich werthvolle Ergänzungen ber Evangelien und 
des Galaterbriefes. (Recueil de travaux 1884, V, p. 1065-139.) 
Fragmente von 28 Pfalmen enthält bie Handſchrift Huntingbon’s 
No. 8 in Oyford. 79) Atti del IV. eongresso degli orientalist 
(1880) 1, 83 fg. 5 
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einen Theil der Proverbia 4. Bihai?"), Fragmente 
mehrerer Bücher Eh. Cengney*'), einige andere G. Mas- 
pero*?); die vortrefflichften Monumente der foptijchen 
Sprade edirte P. de Lagarde aus einem alten turiner 
Goder: die Weisheit Salomonis und Jeſu Sirach.“) 
So lüdenhaft unſer ſahidiſcher Vibeltert auch bleibt, jo 
laſſen uns doch die mannichfachen Bruchftüde erkennen, 
daß es vom dieſer Leberjegung mehrere Necenfionen ge 
geben hat. Schon jept läßt ſich bei einzelnen Büchern 
die ältere von der jüngeren unterfcheiden, 3. B. in ber 
Sapientia Salomonis, in den Evangelien u, j. w. Yiegen 
die Terte aller Handſchriften erſt vollftändig vor, jo wird 
fi in der ſahidiſchen Verſion für die Kritif des Bibel- 
tertes ein weites Feld aufthun. 

Auch von der umterjahidiihen Verſion, die jünger 
ift, uns aber durch ihre Spradye wichtig wird, gab es 
mehrere Necenfionen. Die von Quatremere edirten 
Stüde der Threni und das Buch Baruch, aud) die Borgiani- 
fhen Fragmente des Johannes und des Jeſaias, bieten 
den faijümifchen Dialekt am reinften und find der Spradje 
der letzthin entdedten arfinoitifchen Papyri am nächſten 
verwandt. Dagegen fteht die Sprache der Epijteln in 
der Sammlung Borgia wie aud; die einiger anderer 
Schriftdenlmäler dem Sahidijchen näher; dieje Ueberſetzung 
ift vermuthlich die unterjahidifche, v.. noch Tüdi als 
„Memphiticus alter‘ befannt war. Diejer legtern ge- 
hören aud; die in St.-Petersburg befindlichen geringen 
Ueberreſte an. 

Uelter als die umterfahidifche Ueberſetzung““) umd 
jünger als die jahidifche ift die uns von allen am voll— 
ftändigften erhaltene und bereits gedruckt vorliegende bo» 
heiriſche BVerfion der Bibel. Der Pentateuch ift heraus: 
gegeben worden 1751 von Wilkins, 1867 von Yagarde 
und theilweife 1854 von Fallet; Bruchftüde der übrigen 

eſchichtlichen Bücher des A. Teft. 1879 von Lagarde; die 
falmen 1744 von Tüchi, danach 1826 in Yondon, 1837 
von Ideler, 1843 von Schwartze und 1875 von Fagarde; 
bie Proverbia 1—14, 26 gleichfalls 1875 von Yagarde und 
1882 von Bouriant“°); der Hiob 1846 von Tattam; die 
Großen Bropheten 1852 von Zattam und Daniel 184 
von Bardelli; die Stleinen Propheten 1836 von Tattaın 
und Zacharias 1810 von Quatremere; das Buch Barud) 1870 
von Bihai und 18724 von Kabis. Das Neue Tefta- 
ment edirten 1716 MWiltins und 1847—52 Tattam, die 
Evangelien befonders 1829 Tattam und Yee, die Acta 
1852 Böttiher und die Epifteln 1852 derfelbe. Es 
fehlen nod die vier Bücher der Könige, von wel: 
hen nur einzelne Fragmente erhalten geblieben find. **) 





80) Recueil de travaux (1880) II, p. 9105. 81) Etudes 
egyptiennes (1888) I, p. 265—300; Recueil de travaux V, 
35 ig.; VII, 47 fg. und Bouriamt in bemielben IV, 1—4. 
82) In ber Revue &gyptologiqgue (1882) II, p. 858-368. ° 88) 
Aegyptiacn (1883) p. 65—206. 84) Es gebt dies unter andern 
aus ber Anwendung bes boheiriſchen dp’F im den unterjahibi« 
ſchen Texten bervor. 85) Im Recueil de traraux III, p. 
129— 147, Bgl. meine Anmerkungen bazu in ber Zeitichrift 1882, 
S. 191—202. 86) Ouatremere, Recherches p. 117, glaubt 
irrthümlich, daß fih in ber Propaganda eine Handichrift befinde, 
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Eine Ausnugung der vielen boheiriihen Handſchriften 
hat faum erft begonnen; da die meilten nicht ſehr alt 
find, jo verjehen fie es oft in der Eorrectheit der Sprache. 
Damit uns die Reinheit und Tiefe des Ausdruds nicht 
entgehen, müffen wir über dieien Texten der Kritik 
gebrauchen, dem Beijpiele eines Patriarchen der Kopten 
nadeifernd, Matthäus I., der 1598 in eime alte, jest 
im Batican befindliche Handjchrift eigenhändig einfchrieb”'): 
„Ih, Matthäus der Diener des Stuhles Marci, habe 
diefes Bud) gelefen und in dem koptiſchen Terte gar 
viele Fehler angemerkt, die der Berbefjerung bedürfen.‘ 

Die Kopten haben aud die pfeudepigraphifchen oder 
deuterofanonishen Bücher ſowol des Alten als des Neuen 
Teftaments gehabt. Aus den namentlich in ſahidiſcher 
Sprade erhaltenen Fragmenten erfennt man, daß bie 
Ueberlieferung derjelben von der griechifchen meift nicht 
unbedeutend abweidt.‘‘) Das Evangelium Nicodemi 
enthält der 2. turiner Bapyrus‘”); den Briefwechſel des 
abeifinischen Königs Abgar mit Chriftus ein leidener 
Bapyrus?"); die Geſchichte des heiligen Joſeph ift im 
Sahidiihen zum Theil, im Boheirifhen aber wie im 
Arabiſchen vollitändig vorhanden”!), während das Evan- 
gelium über die Kindheit Jeſu uns nur in der arabifchen 
Ueberjegung geblieben ift.”) Bon dem gnojtijchen 
Evangelium secundum Aegyptios hat fid in der lop— 
tifchen Literatur feine Spur gefunden. 

De hat man andere gnoftiiche Werke in jahi- 
difchem Dialekt, welche durch ihr Alter und ihren ägyp- 
tiichen Charakter gleich ausgezeichnet find. Eine der äls 
teften ſahidiſchen Handichriften ift die einft als das 
Manuſcript des Dr. Astew berühmte Piſtis Sophia, 
die jekt das Britifche Muſeum beſitzt. Woide erkannte 
das umfangreiche Buch für die Sophia des Balentinus, 
und ohne Zweifel enthält es die Lehre dieſes Hauptes 
der Äghptijchen Gmoftifer des 2. Jahrh.“) Es ift eine 
Einweihung in die Gnoſis: Jeſus wird darin als das 
Ideal des Lehrers und feine Apoftel und die heiligen 
Frauen feiner Umgebung als die einzumeihenden Schüler 
eingeführt. Es fommen 13 YBußgebete der in das Chaos 





87) S. Aiiemani, Bibliotheca nanians 1, 73. 88) Bat. 
Zofga, Cat. p. 240 und Revillout, Apoeryphes coptes du 
N. T. (Parie 1876). 87) Der Tert ift edirt von F. Roiti, 
Traserizione 1, 10— 64 (Turin 1883). Eine Ueberſetzung bat 
U. Veyron an K. von Tiſchendorf (Erangelia apoerypha p. 
210 fg.) mitgerbeilt. M Dieſe Berfion wirb vermutblid ber 
in ber Geeziprache erhaltenen nabe ſtehen. Bal. Zotenberg, 
Catalogue des manuscrits ethiopiens p. 247, 91) Das Ara- 
biſche hat ſchon 1722 ©, Wallin edirt, bie beiden koptiſchen 
Terte Nevillout, 1. 1; alle drei aufs neue und correcter Pa» 
gardbe, Aegyptiaca p. 1-37. ine ſynoptiſche Ueberſetzung ber 
brei Hecenfionen von Sterm in A. Hilgenfeld, Zeitichrift für 
wifſen ſch. Theologie XXVI (1883), p- 267—29. Wal. Literatur · 
blatt für orient. Philol. 1,201 fg. 92) Ebirt von H. Site, Oxonli 
1697. 3) Dit ber Ueberſetzung Schwarpe'® 1861 beransgeg- 
von I. H. Peternann; eine Heine Probe der fehr alten Schrift 
in Spobn's Notitia codicis alexandrini Leipzig 178). Bal. 
Woibe, De bibliorum versione p. 137; Dulaiurier, Notice 
sur la Fidele Sagesse (Paris 1847); Revillout im den Comptes 
rendus de l’'acad&mie des inscriptions 1872, p. 338 und Me- 
langes d’archeologie egypt. III, p. 40 fa. 
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hinabgefallenen Sophia und 13 Hymnen berjelben zum 
Lobe Jeſu Chrifti, der fie aus dem Chaos errettete, dar- 
in vor. Auch 20 Pfalmen der älteften Recenfion wer- 
den citirt. 

Ein anderes noch nicht edirtes ſahidiſches Werk über 
die gmoftifhe Lehre enthält der Papyrus Bruce.’*) 
Auch diejes „Buch der Gnoſis“ ift eine Ausarbeitung der 
Valentin’ihen Syftems. Es enthält namentlich die Sce- 
nen der Imitiation und die magischen Formeln, durch welche 
der Gmoftiter feine jchlimmften geiftigen Feinde über- 
wmwältigen und das Plöröma erreichen Tann, nachdem er 
alle Zwiſchenwelten durdichritten hat. Es bezeugt, wie 
getreu mehrere Kirchenväter über die phantaftiichen 
Theorien dieſer ihrer gefährlichſten Gegner berichtet 
haben. 

Biel fpäterer Zeit gehört ein anderes phantaftifches, 
gleichfalls unedirtes Buch an, meldes cine von 
rg erworbene Handſchrift in Oxford enthält.”’) 

ies dem Presbpter und Anachoreten Abba Seba zuges 
fchriebene Werk, betitelt: „Die Myſterien Gottes in den 
Buchſtaben des Alphabets, welche feiner unter den alten 
Philoſophen offenbaren konnte‘, fnüpft in drei Theilen 
(Tompe)an die 22 griechiſchen Buchſtaben, mit Aus 
ſchluß der & und Y, nad) dem Sprucde: „Ich bin das 
.umd das cn‘ alle Werke der Echöpfung, der Vorſehung 
und der Erlöfung. Die Sprade diefer Handſchrift eines 
gewiffen Schenuti aus dem 3. 1109 d. M. ift ziemlich 
fehlerhaft. 

Am energifchften ift der Charakter der Kopten in 
den gewaltigen Reben ihres Propheten Sinuthios aus: 
geprägt, dejien Wirkfamfeit in Oberägypten und in der 
Blüte der foptifchen Kirche oben erwähnt worden ift. 
Seine Schriften find, nad) der Zahl der erhaltenen jahibi- 
{hen Manuferipte zu urtheilen, in Oberägypten einft jehr 
verbreitet geweſen, doch hat die Kirche von Alerandrien auf 
deren Erhaltung wenig Werth gelegt. So tft faum das 
eine oder andere Stüd ins Boheirifhe und weiter ins 
Arabiſche überjegt worden.”*) 

Die koptiſche Literatur ift fehr reih an Legenden 
über die Gejchichte der Märtyrer und der Mönde, an 
Dogmatit und Ethik, an Eregefe und Liturgie und Achn- 





94) Das Original befindet fih in ber Boblejana zu Oprforb 
und Woide's Abichrift bes immer mehr verblaffenden Papyrus im 
Christ-church college ebenda. Eine Copie nach beiben fertigte 
Schwartze an. Bgl. Woibe, De versione bibliorum p.23; Revil- 
lout in den Comptes rendus de l'academie des inscriptions 1872, 
p- 360 und Amlıineon ebenba 1882, p- 220—227. Der Titel 


des Buches it NADIDME MIO NAÄOTOC KaTa 
LTCTHPION oder NXWONE SIIEUNWEIC ANLZO- 


TON NOTTE ZITN MMTCTHPION ETZHN. 

5) Bol. Woibe, De bibliorum versione p. 21; Revilleut 
in ben Comptes rendus 1572, p. #12 fg. Yablonefi, ber das 
Buch ſchon 1719 abgeichrieben bat, bielt uti irrtbümlich für 
den Berfafler (Ka Eroge, Thesaurus epist. 1, 192. 201). Später 
baben auch Tulaurier ımd Schwarke Abfchrift genommen. 96) 
Einiges wenige ven BSinöbä if ins Abeſſiniſche Überfegt, vgl. 
Dillmann, Ust, mus. Brit, 283; Berliner Hanbihr. 56; 3o- 
tenberg p- 181. 248, 
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lihem. Das meiſte der Art wurde juerft aus dem Griechi- 
fhen entnommen; die ältern ſahidiſchen Ueberſetzungen 
wurden allmählich durch boheirtiche erfetst??) umb diefe end» 
lich ins Arabifche übertragen. Cine große Menge diefer 
Schriften ift in die Geſezſprache der jafobitifchen Abeffi- 
nier überfegt worden, feltener, jo ſcheint es, aus dem Kopti- 
chen, gewöhnlich fchon aus dem Arabiichen. 

In koptiiher Sprache befigen wir nod die dem 
Clemens zugefchriebenen Kanones der Apoftel in beiden 
Dialekten”*) und mehrere fahidifche fanonishe Samm- 
lungen der Concilien““), beides zwar äfter, aber nicht 
fo vollftändig wie in ben arabifchen und abeiftnifchen 
Meberjegungen. Von den Kirchenvätern ift mandes, na— 
mentlich im fahidifchen Dialekte, erhalten, die Briefe und 

omilien des Athanafios, Chryſoſtomos, Epiphanios, 
os u. a. Bor allen fteht Chryfoftomos (arab. 
aANss) bei den Kopten in großem Anfehen *); voll» 
ftändiger find feine Homilien bohetrifch erhalten?); und 
Arabitkh wird er noch heute in ben foptifchen Kirchen 
gelefen.?) Was am Literatur diefer Gattung auf ums 
—— iſt, darüber gibt der Katalog Zoẽga's die beſte 
uskunft, und wir müfjen uns begnügen, auf biefes vor- 
trefflihe Werk zu verweilen. *) Die dermalen in ber 
foptifchen Kirche gebräudlichen Ritnale, Piturgien und 
Legenden find oben benannt worden. 


97) Als Beiiriel fei die Geſchichte des Malarios erwähnt, 
beren jabidiihen Tert Zodga p. 296 und beren bobeirifche Ueber- 
ſetzung er p. 128 gibt. 98) Die von Lagarbe (Aegyptiaca) 
p- 04-201) ebdirte ſabidiſche Hecenfion zerlent fie in Canones 
apostolorum im 71 Kapiteln (es find die arabiſchen Canones 
bei Bansieb, Hist. p. 247—251, und bie abeifinifchen Senodos 
bei Ludolf, Commentarins p. 310—318) und in bie Canones 
ecclesiastiei in 78 Kapiteln, beren griechifches Original man größ 
tentbeils bat. Das Buch iſt nochmals ebirt im Recueil V, 199 fg.; VI, 
97 fg. Die Ichlechte bobeirifchelleberiehung aus dem Anfange b. Jahrh. 
ebirte Tattam (The apostolical constitutions. London 1848). 
Ueber bie Piteratur ber abeifiniichen Canones vgl. Dillmann, 
Berliner Hanbichriften &. 15. Die loptiſchen find viel älter und 
correcter, wie namentlich aus einer Bergleihung ber Can. eccl. 
1—30 mit ben te'zäzüt bei Lubolf, Comm. p. 314, bervorgebt. 
99 Die dogmatiſchen und etbiihen Theile des Konciie von 
Nicia (ober des von Wlerandria 362) find im ſehr alten Recen- 
fionen ber Borgianiihen Fragmente CLIX. und CCXXXIK. 
(Zoöga, Cat. p. 242 fo. 248 fg.) und in dem 4. turiner Papy- 
zus erbalten und edirt von Mevillout, Le concile de Nicde 
(Paris 1880) in bem Journal asiat. 1879, I. 1875, I. Bgl. 
Roffi, Traserizioni 2, 33 — 74. Die Acten bes Concile von 
Epheius enthalten Borgia CLVIII. und CLXIV umb Recueil 


vIl, 46 fg. 

1) Ba. Zofga, Cat. 607; auch No. CCCKI (p. 641) 
gehört dem Chroſoſtomos. 2) Manufer. No. 57 im Batican, 
aus bem 10. Yabrb. (Aifemami, Seript, vet, nov. coll. V, 2, 
152); Beige p- 4. 63. 120. 134; Lagarde, Anfünbi J der 
LXX, p. 50 fg. 3) Im einem berliner Ms. or. fol. 533 ſtehen 
unter anbern aud mehrere Somilien bes Chryſoſtemos. Ein 
Kopte theilte mir mit, baf bie Kel.o dieſes Kirchenvaters noch 
gelefen würden. 4) Sabibijche ae über &t.+ Georg, 
Bteleme, Geſios und Ifidoros, bie 40 Märtyrer, bie heil. Hilaria, 
Stüde aus mehrern Homilien, ans ben Briefen bes Arhanafios, 
eins von Sinuthios u.a. enthalten bie Tattam'ſchen Manufcripte, 
deren Abichrift durch M. Schwarte mir Dr. A. Erman gütigft 
mitgetbeilt bat. 
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Was wir am nicht religiöfen Schriften in koptiſcher 
Sprache befigen, ift gar wenig. Zwar müſſen wir jchon 
aus den in den Sllaffenfcalen aufgeführten Ausdrücken 
ichließen, daß die Kopten aud eine reichhaltige profane 
Literatur beſeſſen haben, jedocd, ift faum etwas davon 
übriggeblieben. ) Schon längft hat man das Frag— 
ment eines mebicinifchen Werkes in fahidifhen Dialekte 
gewürdigt.) Aehnlich, aber aus fpäterer Zeit und aus 
dem Arabijchen überjegt, ift ein Tractat über Alchimie, 
von welchem A. Eijenlohr 1835 ein Fragment in Ober- 
Ägypten aufgefunden hat.) Es ift reih an arabijchen 
Wörtern und daher für die Gefchichte der Sprade von 
Wichtigkeit. 

Zur Poeſie find die Kopten wenig beanlagt ge 
weien. Die, ohne Zweifel in Nahahmung der arabi- 
ſchen Dichtung, mit einem dürftigen Reime ausgeftatteten 
boheiriſchen Kircheulieder, deren fich viele in den Pſalmo⸗ 
dien finden, haben feine Neuheit der Ideen und feine 
Schönheit der Form. Ueber das einzige fahibiihe Ge— 
dicht „Das Triadon“ (Zoẽga, Cat.p.642) ift das Nämliche 
u fagen; es ift ein moralifhes Gedicht in gereimten 

ierzeilen, das fi in recht froftigen Wortjpielen gefällt. 
Dazu ift es ein ganz jpätes Werk, das von Arabismen 
ftrogt. Gleichwol wäre eine vollftändige Edition feiner 
423 Strophen ſehr erwünjcht, wie denn die Koptologie 
überhaupt nicht beffer gefördert werden fann als durch 
orgfame Ausgaben aus den vergrabenen Schätzen der 
Literatur. (Ludır, Stern.) 

KOPYS (nit Kopyas), Stadt (nicht Kreieftadt) im 
europäifd-ruffiichen Souvernenient Mohilew, 59", Kilom. 
im Norden von Mohilew, am linken Ufer des Duſepr, hat 
7 griechifche Kirchen, 1 katholiſche und 1 proteftantiiche 
Kirche, 1 Synagoge, 2 jüdiſche Gebetshäufer, 22 Kauf: 
läden, 1 Pfarrſchule und 3132 Einwohner, die ſich Haupt: 
ſächlich mit der Fabrikation von thönernen Geſchirren und 
Ofenkacheln befhäftigen. Die proteſtantiſche Kirche iſt im 
16. Jahrh. von dem litauifchen Hetman Radziwil erbaut. 
Der Handel der Stadt ift troß ihrer günftigen Lage 
an einem jhiffbaren Fluffe von feiner Bedeutung. — 
—* iſt eine ſehr alte Stadt, denn ſie wird von den 
ruſſiſchen Chronilen ſchon im J. 1059 erwähnt. Im 
3. 1116 wurde Kophs von Wladimir Monomachos im 
Kriege mit dem mingkifchen Fürften Gleb Vſewolodowitfch 
erobert. Im 16. und 17. Zahrh. wurde die Stadt 
h wiederholten malen von den Bolen, Litauern und Ko» 
afen geplündert umd 1708 von dem ſchwediſchen Heere 
eingenommen. Im I. 1777 wurde Kopys zur Kreisftadt 
des Gouvernements Mohilew ernannt, 1861 aber wieder 
zur gewöhnlichen Stadt degradirt. Im I. 1812 nahm 





5) Kircher jagt: „Certe de nulla alia facultate plures 
libros quam de mathematica scriptos reperio“, und gibt (Opus 
trip. p. 620) einen Katalog derartiger Werke, melde 3. B. Re- 
monbt aus eg mitgebracht habe, 6) Zoäga, Cat, 626— 
630. Einige on bat ſchon Ehampollion überfest (Millin, 
Magasin encyel, 1811, V, p. 312), bas ger Dulaurier im 
Journ. asiat. 1843, IT, 7) Eirt von Stern in ber Aegypti— 
ſchen Zeitichrift 1885, ©. 102— 119. 
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der ruſſiſche Parteigänger Dawibow hier eine Partie 
Franzoſen gefangen, die über den Dujepr jegen wollten. 
(A. von Wald.) 

KORARH (hebräifh Korach) erfdeint im Alten 
Tejtament als Name dreier verjhiedener Berjönlichleiten: 
1, als dritter Sohn des Eſau und der Oholibama, und 
jwar noch in Kanaan geboren I Mof. 36, s. 14. ıs 
(vgl. aud I Ehron. 1, ss, wo er überhaupt unter den 
Söhnen Eſau's aufgezählt wird). Wenn dagegen Korah 
I. Mof. 36, ıs alt edomitif her Gaufürft unter den 
Söhnen des Eliphas, des Sohnes Eſau's, erjcheint, jo 
fann dies nur auf einem Verſehen beruhen, zumal ®, ıı 
Korah nicht unter den Söhnen des Eliphas genannt wird. 
— 2), As Stammpater eines juddiſchen Geſchlechtes, 
welches zu den „Söhnen Hebrons“ gehörte, d. h. in He— 
bron feinen Sig hatte oder von dort ausgegangen war, 
I Ehron. 2, 4; übrigens ift bei der vielfachen gegen- 
jeitigen Berührung edomitiſcher und ſüdjudäiſcher Ge— 
ſchlechter nicht unmöglich, daß zwiſchen den unter Wr. 1 
genannten Koraditen und den judäiſchen ein urfprüng- 
liher Zufammenhang ftattfand. — 3) Als Ahnherr der 
„Söhne Korah’s“, eines vielgenannten Levitengeſchlechtes. 
Als man, wol erſt im nacerilifher Zeit, die vorhande- 
nen Priefter und Levitenfamilien auf Verwandtihafte- 
verhältniffe der Zeit Moſe's zurüdführte, wurde Korah 
(II Mof. 6, 21) zu einem Sohne Fizhar’s, des Bruders 
Amram’s, gemadt. Er war ſomit (nad) 6, ı fg.) ein 
Urenfel Levis, Enkel Kehath's und Vetter Moſe's und 
Aaron's. Als Söhne Korach's, d. h. als Ahnherren der 
verſchiedenen korachitiſchen Wamilien, werden II Mof. 
6, 2 Affir, Ellana, Abiafaph genannt. Insgefammt 
bilden dieſe die „Sippichaft der Korchiter“ (hebräiſch Kor- 
chi, IV Mof. 26, ss u. a., doch auch Korchim I Ehron. 
12, « u. a., mit ber gewöhnlichen Pluralendung). Wenn 
I Chron. 9 (in der deutſchen Bibel 10), ı» Schallum, 
der Urenkel Korah’s, und feine Brüder als Hüter der 
Thore des Stiftszeltes und dann der Tempelthore be- 
zeichnet werden, I Chron. 26 (27) ı und ıs Sordhiter 
als Thorhüter des Tempels im voraus von David be- 
ftellt werden, fo gehört dies zu dem im der Chronik be: 
liebten Zurüddatirungen nachexiliſcher Berhältniffe in die 
moſaiſche, davidiſche oder überhaupt voreriliihe Zeit, 
In diefelbe Kategorie gehören die fünf Korditer, welche 
nad) I Ehron. 12 (13), s zu David nad) Ziklag kamen; 
unter denen, welche dem längft von Gott erwählten fünf- 
tigen König im voraus hHuldigen, dürfen die Repräjen- 
tanten eines nad) dem Eril angefehenen Levitengeſchlechtes 
nicht fehlen. Ferner gehört hierher ber Store, welcher 
unter Hislia das Amt eines Tempelthorhüters befleidet 
und wegen I Chron. 9, ı» fiher aud als Koraditer zu 
denken iſt. Da andererjeits die Söhne Korach's aud 
als Sänger und Mufifer eine Rolle fpielten, jo wird 
I Ehron. 5 (6), ıs der Stammbaum des berühmten 
davidiſchen Mufitmeifters Heman über Samuel auf Ko— 
rah zurüdgeführt, und im der fehr legendenhaften Er- 
zählung II Ehron, 20, ıs, welche in die Zeit Yofa- 
phat's Fällt, erheben fich die Keviten von den Söhnen der 
Kahathiter und den Söhnen der Korditer, um Gott mit 
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lauter Stimme zu preifen. Auf nachexiliſche Verhält⸗ 
niffe bezieht ſich aud) endlich die Notiz I Chron. 9 (10) 
sı, wonad dem Korachiter Mattitja die Aufficht über die 
Herftellung des (zu Opfern dienenden) Pfannenbadwertes 
anvertraut war. 

Der oben erwähnte Ruf der Koraditen als Sän- 
ger oder Mufiler wird uns nocd anderweitig bejtätigt 
durch die Ueberſchrift von 11 Pſalmen, welche den „Söh- 
nen Korah's“ (bei Luther „ven Kindern Korah“) zugejchrie- 
ben werben und bereits vor ihrer Aufnahme in unfer 
Pfalmenbud eine Meine Sonderjammlung gebildet Haben 
mögen. Es find dies der Pialm 42 (zu weldem, wie 
der gleihe Kehrvers zeigt, Plalm 43 die Fortſetzung 
bildet), ferner Pjalm 44 45 (ein Hochzeitslied bei der 
Bermählung eines Königs), 46 („ein feite Burg ift uns 
fer Gott”), 47—4U. 84. 85. 87. 88. Bon diejen wird 
Pjalm 88 gleichzeitig Heman, dem Ezraditer, zugeichrie- 
ben. Dies ließe fid) nad) der oben erwähnten Angabe 
der Chronik (I, 5, ıs) jo erflären, daß Heman eben zu 
den Söhnen Korah’s gehörte; wahrjcheinlicer ift jedoch 
die Annahme, daß in der Ueberichrift von Pſalm 88 
zwei verfchiebene Ueberlieferungen trogdem, daß fie fi 
wiberjprechen, einfach nebeneinandergejegt find, Die 
Ueberjhrift „von den Kindern Korah“ will dieſe Pial- 
men natürlich nicht als das gemeinfame Product mehre- 
rer Dichter, jondern nur als aus dem Kreiſe der fora- 
chitiſchen Sänger hervorgegangen bezeichnen. Fraglich 
ift dabei allerdings, ob man bie einzelnen Didter als 
Zeitgenoffen zu denken hat. Bon den genannten Pjal- 
men bürfte mit Sicherheit der vorexiliſchen Zeit zuzu— 
weifen jein Pſalm 45, da derſelbe den Beitand des Kö— 
nigthums voransjegt, allenfalls auch 46. 48; dagegen 
fönnen Pjalm 44 und 85 erft nad dem Eril gebichtet 
fein, Pjalm 44 nad) der herrſchenden Anficht fogar erft im 
maffabäifchen Zeitalter. Bei den übrigen ſpricht wenig- 
ftens nichts gegen die Abfaſſung in oder nad dem Eril. 
Alle Schwierigkeiten aber laſſen ſich am einfachſten heben, 
wenn man annimmt, dab die Korachpſalmen einer von 
den Söhnen Korah's veranjtalteten und von ihnen als 
Tempeljängern gebraudten Sammlung entnommen jind. 
Dann bedarf es nicht einmal der Annahme, daß bdieje 
Lieder ſämmtlich von Korachiten gedichtet fein müßten, 
wie denn Baur (in Riehm's bibliſchem Handwörterbude) 
treffend an die Analogie der „Lieder der Böhmiſchen Brü- 
der’ erinnert hat. Uebrigens aber gilt von allen kora— 
hitifhen Palmen, daß fie mit zu dem innigften und 
ihwungvolfften Erzeugnifien der hebräifhen Poeſie ge- 
hören, 

Je mehr nun das Anfehen der Korachiten in nad) 
exiliſcher Zeit ein wohlverbientes war, um fo befremd- 
licher ift die Rolle, die der Ahnherr der Familie in 
einer Erzählung des Pentateuchs fpielt, in dem Aufruhre 
der Rotte Korah IV Mof. 16. Diejes Kapitel bedarf 
um fo mehr einer befondern Beiprehung, als fih an 
demjelben in glänzender Weife die en Auflage 
rung verſchiedener Erzühlungsſchichten im Pentateud) 
darlegen läßt. Nach dem jekigen Contert hat es durch— 
aus den Anfchein, ala ob thatjächlih der Levit Korah 
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von Haus aus der Näbelsführer bei jenem Aufruhre ge- 
weſen und zur Strafe dafür mit feinem ganzen Anhang 
von der Erde verſchlungen worden jei. Man braudt in- 
bei nur dem im feiner jegigen Geftalt ganz contorten 
eriten Vers (und es nahm ohne Object) und dann die 
ganz andern Subjecte in Bers 2 zu leſen, um ſich zu 
überzeugen, daß bier verſchiedene Erzählungen faft um- 
entwirrbar verjhmolzen find, Diefe Beobachtung wird 
aud im meitern ſchon durd eine oberflächliche Analyfe 
beftätigt. Bers 11 hat Mofe eben mit der Kotte So: 
rah geredet und Vers 12 jhidt er, um Dathan und 
Abiram holen zu laffen; diefe aber wollen nicht kommen. 
Bers 18 erfheint Korah mit feiner Rotte auf Geheiß 
Moſe's vor der Thür der Stiftshütte und Vers 25 er- 
hebt ſich Moſe und geht zu Dathan und Abiram. Ganz 
beſonders draſtiſch ift jedoch der Widerjprud am Schiuffe. 
Nachdem Vers 31 fg. die ganze Rotte Korah von der 
Erde verſchlungen it, geht Vers 35 Feuer von Gott aus 
und frißt die 250 Aufrührer. 

Die älteren Kritiler juchten diefe fchreienden Wider» 
fprüde,, fo gut es gehen wollte, auszugleichen. Ihnen 
ſchien die Frage wichtiger, wie etwa bas Wunder bes 
Unterganges der Rotte Korah erflärt werden könne, ob 
burh Annahme einer unter den Zelten der Aufrührer 
vorhandenen Grbhöhlung, die dann gerade zu rechter 
Zeit einen rn verurſachte, oder durd ein Erdbeben 
oder gar durch heimliches Lnterwühlen von feiten Mo- 
fe's, oder endlid nur als Bild des Lebendigbegrabens? 
Aber aud, als man wirflihe Quellenkritik trieb, vers 
ſchloß man ſich doch den Einblid in den wahren Sad): 
—X (ſo z. B. noch Knobel in ſeinem Commentar zu 
dieſer Stelle) durch die irrige Anſicht über das Alter 
und die nn der einzelnen Quellenfchriften. Und 
felbft ale Graf (‚Die gefhichtlihen Bücher des Alten 
Teftaments’”, Leipzig 1866, S. 89 fg.) den naceriliichen 
Urjprung der Beftanbtheile, welche eine Verſchwörung 
der Leviten gegen die Priefter erzählen Vers 6—10. 
16—18. 35) erfannt hatte, blieb er doch infofern in der 
traditionellen Auffaffung des Kapitels befangen, als er in 
demjelben eine Auflehnung der Nubeniten Dathan u. j. w. 
unter Anftiftung und Leitung des Leviten Korah gegen 
die Führerihaft des Moje und Aaron erzählt fand. Voll⸗ 
ftändig ift der Knäuel der ineinandergeflodhtenen Erzäh- 
lungen erft entwirrt worden von Wellhauſen, Gompofi- 
tion des Hexateuch, in den Yahrbüchern für deutſche 
Theologie XXL, ©. 572 fg. und Gedichte en I, 
144 fg.; jodann von Kuenen in der „Iheolog. Tijdihrift“ 
1878, ©. 139 fg., und wiederum von Wellhaujen in der 
2. Ausgabe der Geſchichte Iſraels, S. 376 fg. Nah 
diefen Kritifern ift die Entftehung der jegigen verworre- 
nen Erzählung jo zu denfen: Zu Grunde liegt ein Be 
richt, der uns noch in Bers 1° 2 (zum Theil), 12—15* 
und 23—34 (großentheils) erhalten if. Danah war 
der Hergang biefer: die Rubeniten — und Abiram, 
alſo Angehörige des Stammes, der als erſtgeborener, 
d. h. ehedem mächtigfter, auf Mofe eiferſüchtig jein 
konnte, lehnen ſich gegen diejen als Führer und Richter 
des Boltes auf (von Aaron ift im diefem Berichte 
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feine Rede). Vergeblich eitirt fie Mofe zu fih. Biel 
mehr beffagen fie ſich“ (12—15), daß er fie durd leere 
Borfpiegelungen ans dem fruchtbaren Aegypten wegge— 
tot habe, um ſich zum Herrſcher über jie zu machen und 
fie in der Wüfte fterben zu laſſen. Auf diefe Antwort 
begibt ſich Moſe felbft zu den Wohnungen Dathan’s und 
Abiram's umd gebietet auf Geheiß Gottes dem Volke, 
ringsum von den Zelten der Empörer zu weichen. 
Das Bolk gehordt; Dathan und Abiram find unterdef 
mit ihren MWeibern und Kindern vor den Eingang der 
Zelte getreten. Bett erflärt Mofe, daß die Art ihres 
Unterganges eine Probe jeiner göttlihen Sendung fein 
ſolle. Werden fie fterben wie alle andern Menfchen, 
fo habe ihn Jahwe nicht gefandt; werden fie aber von 
der Erde verfchlungen und lebendig in die Unterwelt 
fahren, jo joll dadurd fund werden, daß fie Gott ge 
fäftert haben. Alsbald thut fi) die Erde auf und fie 
werden jammt ihren Familien und ihrer Habe von der 
Erde verihlungen; Iſrael aber flieht voller Schreden von 
der Unglüdaftätte hinweg. 

Mit diefer Erzählung ift nun ein zweiter Bericht 
verjhmolzen, in welchem Korah die Hauptrolle fpielt, 
aber nidyt als Levit, fondern als Laie, der gegen das 
Vorreht Moſe's und Aaron's das Necht des allgemeinen 
Prieſterthums geltend macht, und zwar wird man fich 
diefen Korah nad dem oben Bemerkten als einen Judäer 
zu denken haben. Dieſer Bericht ift erhalten zum Theil 
Vers 1. 2 (denn die 250 Männer von den Sindern 
Hfrael, Fürften der Gemeinde, Stammhäupter und an— 
gejehene Peute, gehören ſicherlich zu dieſer Laienverſchwö— 
rung) und 3—5; man vgl. befonders Bers 3: „Die 
ganze Gemeinde ift heilig und Jahwe mitten unter ihnen! 
Warum erhebt ihr euch über die Gemeinde Jahwe's?“ 
Daraufhin will es Moſe auf ein Gottesgericht ankom⸗ 
men laffen. Die Aufrührer follen andern Tags mit 
ihren Pfannen zur Stiftshütte nahen, um ein Rauchopfer 
darzubringen, ebenfo auch Mofe und Yaron. Als num 
alle verfammelt find, erjcheint die Herrlichkeit Gottes und 
fordert Mofe und Aaron auf, ſich von der Gemeinde ab- 
uſondern, da Gott diejelbe vertilgen wolle. Die Fürbitte 

oſe's und Aaron's (B. 22) bewirkt, daß durch das von 
Gott ausgehende Feuer nur die 250 Männer verzehrt 
werben. Nahe verwandt mit diefem Berichte ift nun end» 
lich die dritte Erzühlungsſchicht, welche gegenwärtig mit 
ben beiden andern zufammengearbeitet oder vielmehr 
höchſtwahrſcheinlich erft nachträglich eingetragen ift. Ihre 
Tendenz tritt deutlich hervor in B. R—11 ımd fie hat 
ſich vielleicht überhaupt auf diefe Verſe beſchränkt. Hier 
ift der Rüdelsführer Korah der Levit, welcher unzufrieden 
mit dem niedern Dienfte am Heiligthume nun aud noch 
das Priefterthum begehrt, welches doch Aaron und feinen 
Söhnen vorbehalten ift. Der weitere Verlauf diefer Le- 
vitenempdrung fällt mit bem Verlaufe der oben behan- 
beiten zweiten Erzählung zufammen. 

Daß nun diefe Lenitenempörung erft im erilifcher 
oder nachexiliſcher Zeit eingetragen fein kann, würde ſich 
ſchon aus der einfachen Thatfache ergeben, daß ein ſol⸗ 
cher Unterſchied von Prieftern und Leviten, wie er hier 
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vorausgefegt wird, bis zum Exil nicht eriftirte (f. den 
Art. Leviten). Uebrigens aber wird man nicht irren, 
wenn man annimmt, daß diefer Nachtrag zu der Erzäh- 
lung von der Rotte Korah einen fehr beftimmten praf- 
tiichen Zwed verfolgte, nämlich den, gelegentlich hervor- 
getretene aufrühreriſche Gelüfte der Peviten, unter denen 
fih auch Korachiten befunden haben mögen, zu dämpfen. 
Die zweite Erzählungsfhicht, in welcher Korah ala Laie 
gegen Moſe und Aaron auftritt, könnte eher (fo früher 
auh Wellhaufen) einer älteren vorerilifhen Quellenſchrift 
zugemwiefen werden. Nichtiger dürfte jedoch die Anficht 
fein, daß auch dieje Verfion dem in oder nach dem Eril 
entitandenen Prieftercoder, wenn auch den äfteften Be- 
ftandtheilen beffelben, — Eine ftarke Beſtätigung 
diefer Anficht dürfte in V Mof. 11, s zu erbliden fein; 
der BVerfaffer diefes Berichtes fennt offenbar nur die 
ältefte Erzählungsſchicht, nach welder die Nubeniten 
Dathan und Abiram, die Söhne Eliab’s, fammt Zubehör 
von der Erde verfchlungen wurden. Dagegen kennt der 
Berfaffer des nacerilifchen Pfalms 106 (V. 16— 18) 
ohne Zweifel alle drei Erzählungsſchichten, obfhon er 
nur von der erften und zweiten zu veden fcheint (bie 
Erbe verſchlingt Dathan und die Rotte Abiram; feuer 
frißt die Gottlofen); der Ausdrud „Rotte Abiram“ ift 
offenbar erft der „Rotte Korah““ nachgebildet. Die Nicht- 
erwähnung Korah's ift am beften als abfichtliche Scho— 
nung des nod zur Seit des Dichters blühenden korachi⸗ 
tifchen Geſchlechts zu erflären. Ebenſo ift der jekige 
Beitand von IV Mof. 16 vorausgefegt in IV Mei. 
26,» fg.; denn daß Korah mit den Rubeniten von der 
Erde verſchlungen wurde, kann man nur aus der letten 
Redaction des Ganzen herauslefen; harakteriftifch ift aber 
der Zufak IV Mof. 26, 11, durch welchen der nicht un— 
berechtigte Anftoß an 1V Mof. 16, 32 fg. gehoben werben 
fol: „und die Söhne Korah's ftarben nicht‘; ohme dies 
wäre allerdings die Fortdauer feines Gejchlechts umbe: 
greiflih. Dagegen wird IV Mof. 27, », wo von dem 
Manaffiten Zelophhad gerühmt wird, dak er fich nicht 
an dem Aufruhre der Rotte Korah betheiligt habe, nur 
die zweite Erzählungsfchicht vorausgeſetzt. Im Neuen 
Teftament wird des Unterganges der Rotte Korah im Ju— 
dasbriefe, Vers 11, als eines abjchredenden Erempels 
gedacht. 

Vergl. hierzu außer den bereits citirten Sritifern 
noch Schenkel in deffen Bibelferiton III, 571 fg. umd 
Baur in Riehm's Handwörterbuche des bibl. Alterthums, 
©. 848 fo. (E. Kautzsch.) 

KORAIS (Adamantios ober Diamantis), — von 
ben Franzoſen, unter benen er ben größten Theil feines 
Lebens zugebraht hat, Eoray genannt — feinerzeit 
einer der Be neugriechifchen Batrioten, einer der 
thätigften Förderer ber nationalen ‚Wiedergeburt‘ feiner 
Nation, und ein fehr bedeutender Philologe, war der 
Sohn eines auf der Infel Chios anfäffigen wohlhaben- 
ben Kaufmanns. Geboren aber ift er zu Smyrna (am 
27. April 1748) und wurde auch im diefer feiner Geburts⸗ 
ſtadt umter Hierotheos zuerft am der bdafelbft blühenden 
„Evangeliihen Hocfchule” in die theologifche und phi« 
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loſlogiſche Wiſſenſchaft eingeführt. Korais hat längere 
eit das Los jo vieler begabter und ftrebfamer junger 

änner jeiner Nation getheilt, di im jenen Tagen, wo 
diefelbe noch vollftändig hoffnungslos unter der osmani⸗ 
ſchen Fremdherrſchaft ftand, bei regem Wiffensdurfte und 
gewaltigem Drange zum Schaffen die verſchiedenſten Wege 
namentlih im Abendlande aufjuchten, um ſich möglichit 
alffeitig zu unterrichten, und in eimer Weije, die an 
Nordamerika erinnert, nicht zauderten, im Nothfalle wie: 
derholt ihren Beruf zu wechſeln. Auch Korais hat fich, 
als er zum Düngling herangereift war, auf Wunfd) jeines 
Baters, der nad Amſterdam übergefiedelt war, zuerft 
(1772— 1778) mehrere Jahre lang als Kaufmann ver- 
ſucht. Später jedoch fchwenfte er ab zu jener Willens 
fchaft, der jeit dem Emporlommen des erften berühmten 
Maurofordatos die jungen ftudirenden Griechen bis auf 
Kapodijtrias und Dr. Kolettis mit bejonderer Vorliebe 
ſich zuzumenden pflegten, nämlid zu der Medicin, um 
dann größere theologiſche und philologiihe Studien zu 
maden; 1782 bis 1:88. Im folder Weife hatte er in 
Montpellier, dann an andern Hauptfigen der wiſſenſchaft⸗ 
lihen Bildung in Frankreich und Italien feine zähe 
Arbeitskraft bewährt und feine überaus reihe und viel- 
feitige Begabung geſchult. So ift Korais endlid ein 
Hauptvertreter der modernen griehifhen Bildung ge 
worden. Er war aber auch, wie andere jeiner hoch— 
gebildeten griehiichen Zeitgenofjen, ein leidenſchaftlicher 
griehifher Patriot, von der heißen Sehnjudt ge 
trieben, jelbft zu lernen, um ein großer Lehrer feines 
Bolfes zu werden, und fehr wejentlid auf dem Wege 
durchgehender Volfsbildung die neue geiftige Hebung und 
fünftige Befreiung der Griechen vorzubereiten. 

Korais hatte fich furz vor Ausbruch der Franzöfiichen 
Revolution, die auf diefen Feuergeiſt in ähnlicher Weije 
mächtig einwirkte wie auf jo viele andere jeiner namhaften 
griechiſchen Zeitgenoffen, in Paris miedergelaffen; au 
diefem gewaltigen Gentralfige der Wiſſenſchaflen und 
Künfte, und für längere Jahre aud einer weltbeherrſchen⸗ 
den Politil, hat er fid) nun bis zu Ende jeines Lebens, 
mehr als vierzig Yahre lang, aufgehalten. Auch den 
Franzojen und andern Europäern flößte diefer Grieche 
Achtung ein; nicht nur durch feine imponirende Gelehr⸗ 
ſamleit und wijjenfhaftliche Bedeutung. Korais war ein 
durchaus lauterer Charakter; er lebte in antifer Einfach» 
heit und bei großer Gleihgültigfeit gegen den Erwerb von 
Reihthümern in „anftändiger Armuth“, nur für die großen 
Intereſſen feiner Nation thätig. 

Seine unermüdliche literariſche Thätigleit ift für 
die Griehen nad) mehrern Seiten hin von großer De- 
deutung gewejen, und der Einfluß, den Korais auf feine 
griechiſchen Zeitgenofjen ausübte, war wiederholt ein 
gewaltiger. In erfter Reihe gehörte er zu den Griechen 
in der Diafpora, auf welche die Nation, die damals nur 
durch ihre Religion, ihre Sprache und ihre Literatur 
zufammengehalten wurde, mit Stolz; blidte, wie fie das 
fpäter in anderer Weife gethan hat, als der Glanz bes 

fen Kapodiftrias und des jungen Fürften Alerander 
Hnpfilanti im Dienfte Rußlands fie bezauberte umd ihre 
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politiihen Hoffnungen gewaltig wedte. Der Ruhm, den 
Korals ſich ald Gelehrter in Europa erwarb, fiel aud auf 
die griechiſche Welt zurüd. Schon vor 1800, wo bie 
von ihm bejorgte Ausgabe von des Hippofrates Schrift 
über die Einwirkung der Luft, des Wafjers und des Klimas 
auf den Verlauf der Krankheiten, eine von dem franzö- 
ſiſchen Nationalinftitut gelrönte Preisichrift (2. Aufl. 
Paris 1816) erichien, Hatte er der gelehrten Welt des 
Abendlandes durch verjdiedene Zeugniffe feiner Thätig- 
feit fi) befannt gemacht. Namentlich aber geichah dies 
durd die neugriedifche Ueberfegung von Beccaria’s Werte 
(dei delitti e delle pene) über Verbrechen und Strafen 
(Paris 1802, 2. Aufl., 1823). Ganz anders aber wirkte 
die Denkſchrift (zuerſt in der Geſellſchaft der Menjchen- 
freunde zu Paris gelejen), die in Koral's Sinne eine jehr 
beftimmte politifch» nationale Tendenz vertrat: „De 
l’etat actuel de la civilisation en Gröce“ (Paris 
1803); ins Deutfhe überfegt von Karl Ilen in dem 
„Hellenion“; „Ueber Eultur, Geſchichte und Literatur der 
Neugriechen‘ I, Leipzig 1822), welche die europäifche Welt 
in authentijcher Weife über die wahre Lage und bie 
moralifdrintellectuellen Zuftände der damaligen Griechen 
aufflären follte; fie befämpfte namentlich mit Nachdruck 
die vielverbreitete Meinung von der tiefen Gefunfen- 
heit des griechiſchen Volles und jdilderte die bedeu— 
tenden materiellen, intellectuellen und moralifchen Fort: 
ſchritte, welde die Neugriehen unter der Herrſchaft der 
Pforte gerade feit der Mitte des 18. Iahrh. ganz unbe: 
ftreitbar gemadt hatten. 

Speciell als Philologe hat ſich Korais nad) zwei 
Seiten hin einen berühmten Namen erworben. Ein 
Hauptwerf feines Lebens nämlich war die von ihm 1805 
bis 1827 bejorgte Herausgabe der profaifchen Autoren 
bes griechiſchen Alterthums; ein Unternehmen von natio- 
naler Tendenz und großartiger Anlage, veranftaltet und 
fortgeführt auf Kojten der patriotiſchen epirotiihen Zoſi— 
maden und anderer reicher Griechen, jeit 1825 auch durd) die 
neue griechiſche Regierung fanctionirt, uun als „Selle 
nische Bibliothek‘ mit ihren Beigaben, Commentaren und 
gelehrtem Apparat ein Gemeingut der Philologie und 
ein foftbarer Befig der jungen neugriechiſchen Nation, bei 
der das gewaltige Werk auf Staatsloften an fleißige 
Studirende vertheilt wurde. Die Ueberfiht über den 
Inhalt und die Öruppirung biefer Reihe von Ausgaben 
altgriechiſcher Projaiter fiche jegt bei NR. Nicolai 
„Geſchichte der neugriechiſchen Literatur” (Leipzig 1876), 
&. 105; hier find auch noch die andern ſeit 1794 bis 
1812, beziehentlih 1820, gelegentlih und innerhalb 
jenes großen Cyklus von Korais veranftalteten Ausgaben 
aufgeführt: Schriften des Xenofrates, des Theophraft 
des (jhom oben erwähnten) Hippofrates; die zwei (1804) 
aud in Deutſchland vielgelefenen Lieder von Heliodor’s 
„Wethiopila”; die vier erften Gefänge der Ilias, und 
eine Schrift des Hierofles. Die Ausgabe der Hellenifchen 
Bibliothel wurde durch eine reiche Fülle von Anmer- 
tungen und BProlegomenen begleitet, in welchen feßtern 
Korais zugleih unter beftändigem Hinblick auf bie 
griehiihe Zeitgefhichte feine politifchen, bezichentlid) 
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feine patriotifchen Pehren und Rathichläge für jeine Volfs- 
genoffen niederlegte. Neben biejer Rieſenarbeit Tiefen 
noch ſehr zahlreiche andere Arbeiten Hin; jelbftändige 
Schriften des Korais über theofogifche, philoſophiſche, 
ſprachwiſſenſchaftliche und pädagogifche Motive: „eine zer- 
ftreute Yiteratur, deren Echtheit jedoh nicht immer ge= 
fihert erfcheint”. Vgl. auch hier die Sammlungen und Ers 
Örterungen im R. Nicolai’& vorher angeführtem Buche, 
©. 105 fg. 

Ganz unmittelbar aber mit dem Leben feines Volles 
berührte ſich Korais als Philologe durd feine Thätigfeit 
für die neugriechiſche Bolksſprache, um die er ſich 
ein fozujagen „legislatoriſches“ Verdienft erwarb. Gegen- 
über der einen damal® modernen Richtung unter den 
Griechen, welche die Volksſprache fo, wie fe geſprochen 
wurde, zur Schriftſprache machen wollte, und gegenüber 
der andern, welche rüdfichtslos nur die Antike im Auge 
hatte und das moderne Idiom durch antike, außer Gebrauch 
gefommene Worte und Wendungen veredeln wollte: gegen- 
über diefen Richtungen ſchlug Korais einen Mittelweg ein. 
Er rieth, ein ebenfo correctes wie allgemein verftändliches 
Neugriechiſch zu fchreiben, welches den Bedürfniffen des 
Volkes und der Gelehrten gleichermaßen entſpräche. Er 
ftellte das Syſtem auf, unter Zulaffung einer freien Be— 
wegung, die allerdings ftarf corrumpirte und von zahl— 
fofen Örembwörtern aller Art erfüllte Vollsſprache fchritt- 
weife zu reinigen, ohme deshalb zu alterthümlichen Formen 
zurüdzufehren, welde dem Gebrauche des Volles fremd 
geworden waren — dagegen die vielen |äremdwörter all 
mählich durch Ausdrüde zu erjegen, die aus dem Schafe 
der alten Schriftfpradhe zu jhöpfen wären, Der Hauptſache 
nad) hat Korais mit feinem Syſtem das Feld behauptet; 
das Beſte thaten dabei feine eigenen neugriechifchen Schriften, 
welche den Griechen als Mufter ihrer modernen Brofa 
gelten, und wie durch ausdrudsvollen Stil, jo durch glüd- 
lihe und mafvolle Berbindung des antifen mit bem 
volfsthümlihen Element im Wortihag und Grammatif 
ſich auszeichneten. Unter feinen ſpätern Schriften ſind 
in allen dieſen Beziehungen namentlich die „Araxra‘* (fünf 
Bände in ſechs Theilen, Paris 1828—1835) von Be 
deutung; ihren Inhalt, namentlich auch in Beziehung 
er die neugriechiſche Sprache, ffizzirt Nicolai a. a. O. 

107. — Es liegt in der Natur der Dinge, daß 
— durch ſeine philologiſchen Schöpfungen und ſeine 
Thätigleit für die nationale Sprache ſich bei ſeiner 
Nation ein bleibenderes Andenken geſichert hat als durch 
feine literarifche Thätigfeit als Politifer. Am mwerth- 
vollften wurde die Anregung, die er reichen und opfer« 
freudigen Griechen gab, erhebliche Mittel für die Sache 
ber Vollsbildung flüffig zu De maden. Er war aud) we— 
fentlih betheiligt bei der ndung der Zeitichrift (1811) 

„Logios Hermes“ in Wien, die mit Vorliebe ber 
Voliebiidung und dem Schulweſen — Sonſt geht 
eben, wie bereits mehrfach bemerkt wurde, ein politiſcher, 
wie auf bie Erziehung, jo auf die Befreiung der Griechen 
gerichteter Zug durch die gefammte literariiche Arbeit des 
berühmten Helleniften. Nicht überall ift die Autorſchaft 
der ihm zugefchriebenen fpecififch politiſchen Broſchüren 
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zweifellos. Sicher aber ift, daß der fampfluftige Korais in 
jeinem Feuer auch gegen innere Gegner mit gewaltiger 
Energie losihlug. Ohne ftarke innere Zufammenftöße 
unter den Griechen jelbft ging namentlid die Zeit der 
Franzöfifhen Nevolution nicht vorüber. Ein Theil der 
Fanarioten (bei ihren Schwächen ohnehin bei Griechen wie 
Korais allezeit wenig beliebt), und des höhern griechischen 
Klerus jah das Eindringen der neufranzöfifchen Ideen in die 
Griehenwelt nur mit großer Abneigung an. Und das 
„väterliche Rundfchreiben‘ an alle Griehen, welches 
1798 auf Veranlaffung des Sultans Selim III. der 
damals ältefte und angejehenfte der griehiihen Prä— 
faten, der Patriarch Anthimos von Ierujalem, im Din- 
blick auf die revolutionäre Agitation unter feiner Nation 
pubflicirte, rieth wirklich feiner geiftlihen Heerde, der 
Pforte treu zu bleiben und den Padiſchah als ihren 
legitimen Souverän zu betradten. Anthimos erklärte 
fogar feierlich, daß „die VBorfehung bie osmaniſche Herr- 
ſchaft an Stelfe des in der Orthodorie wanfenden byzan⸗ 
tinifchen Kaiſerthums und als einen Schu gegen die 
abendländifche Häreſie auserjehen habe‘. Dieſes Rund» 
fchreiben erregte natürlich unter den griechtichen Patrioten 
gewaltigen Zorn, und num war es Korais, der in feiner 
„ Adeipıan ddaoreaile* ſcharf und energifch gegen diefe 
Theorie auftrat umd als geiftvoller Bolitifer die Griechen 
über die wahre Bebentung ber von den Patrioten er- 
ftrebten Freiheit aufllärte. Es gehörte dieſer Streit, der 
zunächſt zu einer erheblichen Spannung zwiſchen einem 
großen Theile des griechifchen Klerus und den leiden: 
Ichaftlihern unter den griechifchen Batrioten führte, zu 
den Misverjtändnifjen und Irrungen umter den Griechen 
ſelbſt zur Zeit der Borgejchichte ihrer fpätern nationalen 
Erhebung. Nacd dem Austoben des Kampfes zwiichen 
den ftärfer revolutionär gefärbten Elementen und deren 
Gegnern im Fanar und Klerus, deren Schattenfeiten jcharf 
genug angegriffen wurden, fam es zur Ausgleichung. 
Der nationale Grundgedanfe drang überall durch; auch 
der patriotifch gefinnte Klerus ſöhnte ſich mit den ruhi« 
ger fich geftaltenden Ideen des Korais aus. Der letztere 
ſeinerſeits, der wie gejagt von Paris aus unabläffig 
den Schidjalen feines Volkes bis zu der Gründumg des 
Königreichs als forgjamer Beraher folgte, — dabei 
unabläffig feine Stimme gegen die Bigoterie und die 
Fehler des Klerus und des Fanars er — * — hat ganz 
zu Ende feines Lebens noch einmal mit gewaltiger 
Heftigleit die Politik des Präfidenten Giovanni Kapos 
diftria® angegriffen (in zwei Dialogen, die er 1830 
und 1831 in Paris unter dem Namen G. Pantafidis 
erſcheinen lieh). 

„Das Orakel der Nation“, ber „Reformator von 
—8* der „Beifiger im Rathe ber Weiſen von Hellas” 
wie ihn unter anderm Alerander Sutfos in einer Obe 
an Theophilos Kairis feiert), von ber franzöfiihen Re 
gierung zulegt durd eine Penfion von 3000 Franfen 
ausgezeichnet, ftarb zu Paris am 6, April 1833; feine 
aus 3400 Bänden beftchende Bibliothef wurde feinem 
Teftament gemäß 1842 nad Chios geführt. Seine 
Selbftbiographie erfhien 1833 zu Paris (neugriechiſch 
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und lateiniich von Fr. Schulge, Yiegnik 1834). Biogra- 
phiiches Draterial in allgemeinen Werten über die Geſchichte 
des heutigen Griechenlands geben Mendelsjohn-Bar> 
tholdy und G.Hertzberg; vieles Detail und literarifche 
Nachweiſungen bei Nicolai a. a. DO. ©. 1083 fg. 

(G. Hertzberg.) 

Koralten, j. Corallen- Inseln. 

Korallenbaum. j. Erythrina. 

KORAN, Alkoran arabifh kor'än“", mit dem 
Artitel al-kor’än®) iſt der Name, welchen Mohams 
med und bie Belenner jeiner Religion den Ausiprüchen 
geben, die von ihm als aus directer göttlicher Offens 
barung jtammend und diejelbe mit abjoluter Genauigkeit 
wiedergebend feinen Anhängern vorgetragen wurden. 
(Vgl. hierzu, wie zum Folgenden mehrfach, den Art. Mo- 
hammed.) Das wie jo viele theologische Ausdrüde Mo» 
hammed's einem fremden Spracdhgebiete entnommene !) 
Wort bedeutet urfprünglih „Vorleſung“, insbeſondere 
„Äfeierliche] Recitation‘“ eines heiligen Tertes, wird aber 
von Mohammed jelbft conceret zur Bezeihnung ſowol 
eines folchen Tertitüdes für fih als aud) der Gefammt- 
beit dieſer Einzeloffenbarungen gebraudt; bie letztere 
Bedeutung ift befanntlid fpäter in ben allgemeinen 
Spradgebraud übergegangen, ſodaß man unter Zoran zus 
nächſt eben das Neligtonsbud der Mohammedaner ver: 
fteht, in welchem jene Offenbarungen gejammelt find. 
Diefe Sammlung rührt inde nicht von Mohammed jelbft 
ber. Wenngleich die Araber jhon vor feinem Auftreten 
ihre von den benachbarten Syrern entlehnte Schrift ber 
faßen, jo war doch der Gebrauch derfelben auf ganz be» 
ftimmte, feltene Veranlaffungen beichränft, und insbefons 
dere wurden poetifhe Stüde und jprihwörtliche Redens⸗ 
arten, welchen dem Gefühle der Araber nad) die älteren 
Aus ſprüche des prophetiichen Geiftes Mohammed’s am 
mekften glihen und an deren Form fie ſich anjchlojjen, 
wie bei allen Naturvölfern ausichlieflid mündlich über: 
liefert. So wurden denn aud die kurzen vifionären 
Anrufungen, Gebete, Betenntniffe, Betheuerungen, Straf. 
und Drohworte, in welchen ſich zunädft Mohammed’s 
Predigt darftellte, im Anfange mit jcheuer Ehrfurcht 








1) Es ift bas ſyriſche keriäna mit einer Heinen Lautverände 
rung, wie fie der arabiihen Form des Berbums (kara’a) ent- 
ſpricht. Vielleicht iſt übrigene and das letztere im Mrabifchen ein, 
wie bas Berbum für fchreiben, bem Syriſchen bereits vor Mo» 
bammeb entlebntes Wort; daß die Araber bie Schrift von ben 
Syrern baben, ift befannt; die Wurzeln 20 umb RIP finden ſich 
im Arabiſchen fonft mit ganz andern Bedeutungen und fehlen im 
den übrigen füdfemitiichen Dialelten, wie mir franz Prätorius be» 
richtet, abgefeben von einigen Yehnmörtern, gänılich. Auf die Bedeu⸗ 
tung bon korän und kara’a felbft hat, wie Nölbele und Sprenger 
bemerken, das jübifche RIP „in der Bibel forfchen”, KIPR „Bibel“, 
Bibelvers“, Einfluß gehabt. — Der Name furkän, mit bem ber 
Koran auch öfter bezeichnet wird, gebt micht comcret auf das Bud) 
ober feine Beitanbtheile, fonbern auf feine religiöfe Bedeutung; 
es ift ebenfalls ein ſyriſches Wort, das eigentlich ‚Befreiung, 
Erlöfung, Heil" bedeutet und nach Nöldele's Bermuthung viel» 
leicht ſchon unter bem mebiniichen Juden den bei ben Muslimen 
dann fenftehenben Begriff „göttliche Erleuchtung, Offenbarung‘ 
gewonnen bat. 

, Encyll.d.@.u.%. Hwelte Section. XXXIX. 
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und gewiß durchaus getrener Veibehaltung bes Wort« 
lautes im greife der wenigen Gläubigen von Mund zu 
Mund getragen; fpäter, als ihre Zahl fi mehrte, 
mochten eifrige und ängftliche Fromme für ihr Gedächt⸗ 
niß die Hülfe der ungewohnten und für viele geheim» 
nifvollen Runen fuchen, durch welche man, neben ans» 
derem, bereit den Wortlaut feierliher Verträge vor 
Zweifel und Willfür zu fügen ſich gewöhnt hatte, 
und ſchon vor der Flucht nad Medina erfcheint auch 
Mohammed, an deifen Erinnerung ja in ftreitigen Fäl— 
len appellirt werden mußte und der jelbft die an Zahl, 
Yänge und Farbloſigkeit zunehmende Maſſe der Dffen- 
barungen nicht mehr beherrjchte, bejchäftigt, neuere zu 
dietiren und die authentifche Faſſung älterer ebenfalls 
ſchriftlich feftjtellen zu laffen. Das geihah aber nur, 
wie es augenblickliches Bedürfniß oder der Zufall mit 
fih bradte, auf nicht weniger zufälligem Material — 
Palmblättern, platten Knochen oder Steinen u. ſ. w. — 
und bei weitem nicht alle Ausfprücde des Propheten wa- 
ren zur Zeit feines Todes in fchriftliher Faſſung vor- 
handen, das Gedächtniß der überlebenden Ohrenzeugen 
blieb eine, wenn nicht die Hauptquelle für die fpätere 
Sammlung feiner Vorträge in dem codex sacer bes 
Koransd. Da nun aud) jene Aufzeichnungen in dem un: 
glaublich unvollfommenen älteften Alphabet Dieroglyphen 
lichen, an denen nur der Kundige einen Anhalt für ge- 
nauere Feithaltung des Wortlautes hatte, und aus wel 
dien über die hiftoriche VBeranlaffung wie über den Sinn 
der oft jo dunfeln Brophetien bejonders aus ber früheren 
und grundlegenden Hälfte von Mohammed's Vehrthätig« 
feit gar nichts zu erfehen war; da man andererjeits bei 
der ichliehlihen Kodificirung unter Othman (f. u.) den 
Eindruck mwilltürliher Behandlung des Ueberlieferten 
ängftlid zu vermeiden fuchte, jo gleicht der Koran in fei« 
ner hieraus —— ae jeßigen Gejtalt einem uns 
geordneten Haufen von disjecti membra prophetae, in 
welchem meift ganz zufällig Altes und Neues, Wichtiges 
und MNebenjächliches nebeneinanderliegt, Kinheitliches 
getrennt, Verſchiedenartiges zuſammengeworfen ift. So 
ftellt die feit Otbman feftftehende Eintheilung in 114 
Suren fi als eine rein äußerliche, vielfach, durd; zufäl- 
lige Momente herbeigeführte Anordnung dar. Allerdings 
bezeichnet der Name Sure (sürat"", das neuhebräiſche 
mo, eine Reihe von Steinen in einer Mauer, dann 
eine Zeile in einer Schriftcolumme) bei Mohammed ur- 
fprünglic eine einzelne, im ſich vollftändige und abge- 
ſchloſſene Offenbarung (alfo daffelbe wie Koran im enge- 
ren Sinne), ift aber burd eine Teichtbegreiflidhe Ver— 
wecjelung dann aud auf die Gefammtheit mehrerer 
Offenbarungen übertragen worden, die in der Aufzeichnung 
oder mündlichen Weberlieferung abfichtlich oder zufällig 
verbunden erſchienen. Auch die Ordnung, in welcher bie 
114 Suren jest aufeinanderfolgen (f. u.), entjpricht 
weder der Chronologie noch irgendwelchen inneren Zus 
fammenhängen. Iſt nun, bei der Unficherheit und ben 
Widerfprücden in den Mohammed’s Leben und die Ent- 
ftehung feiner Religion betreffenden hiftorischen Berichten, 
der Koran die Hauptnorm für die kritiſche Scheidung 
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der letztern wie die Hauptquelle für die Erfenntniß ber 
inneren Entwidelung bes Propheten, jo ergibt fih ale 
nächfte und wichtigſie Aufgabe die Auflöfung des unförm- 
lichen Ganzen in die Urbeftandtheile der Ginzeloffenba- 
rungen und deren hiftoriich-chronofogiihe Anordnung, 
eine Aufgabe, welde durch die bahmbredienden Arbeiten 
von Weil („Mohammed der Prophet, jein Leben und 
feine Lehre”, Stuttgart 1843; und direeter hierher ge 
hörig: „Kritiiche Einleitung in den Koran“, Bielefeld 
1844, 2. Aufl. 1878), Sprenger („The life of Mo- 
bammad“ Vol. I., Allahabad 1852. „Das Yeben und 
die Lehre des Mohammad“ 3 Bde. Berlin 1861 — 1865), 
W. Muir („Life of Mahomet* 4 voll, Yondon 1858 
— 61) und vor allen Nöldele „Geſchichte des Dioräns“, 
Göttingen 1860) in der Hauptſache gelöft worden ift. 
Es find hauptiächlich die Nefultate Nöldele's, die ich hier 
zufammenzufaffen ſuche. 

Der Nothwendigfeit einer folchen Scheidung hat ſich 
auch die mohammedanifche Tradition nicht ganz verichlof- 
fen; was fie indeß dazu beiträgt, ift wenig genug. Es 
beihränft ſich“ auf die jeder Sure vorgeſetzte Bezeich- 
nung ald meflanifcher oder medinifcher, d. h. aljo be 
ziehungsweife vor oder nad ber Flucht offenbarter, und 
auf zahlreiche Ueberlieferungen der Biographen des Mo- 
hammed und der Korancommentatoren über die hifteri- 
ſchen Beranlafjungen oder Gelegenheiten, bei welchen die 
einzelnen Offenbarungen vorgetragen worden find. Dies 
ten diefe Angaben aber aud für den Anfang einen ges 
wiffen Anhalt, jo leiden fie doch allzu jehr an dem bereits 
angedeuteten Mangel der mohammedaniſchen Tradition 
überhaupt; mit Recht find daher von den chen genann⸗ 
tem Forſchern in der Hauptjache die aus den Worten des 
Korans jelbft ſich ergebenden äußern umd innern Kri— 
terien verwerthet worden. 

Auch für diefe Betrachtung icheidet ſich das Ganze 
in die zwei Hauptmaſſen der melfaniichen und medini— 
ſchen Stüde, welde bis auf einige die Zeit des Ueber- 
ganges darjtellende Theile leicht zu fondern find. Im 
Mefla itt Mohammed noch ausfchliehlic Prophet, und ein 
Brophet im Waterlande, deffen Mahnungen fi an Ohren 
richten, welche nicht hören wollen; in Medina tritt er 
vom erjten Augenblide an als Haupt einer, wenn vor: 
läufig noch an Zahl beſchränkten, doch im ſich geichlofie- 
nen und adtunggebietenden Gemeinde auf, deren Drga- 
nifation ihn aus der Sphäre der religiöfen Idee in bie 
der Kirchenpofitif, bald in die der Bolitit überhaupt 
überführt. Daher in den melfanifhen Offenbarungen 
Slaubensbelenntniffe, Gebete, Polemik gegen das Heiden- 
thum, Verfprehungen und Drohungen für Gläubige 
und Unglänbige; in den mebinifchen Verordnungen über 
die Form des Gottesdienftes, über die öffentlichen und 
privaten Nechtsverhältwiffe in der Gemeinde, die ſich 
allmählich zum Staat erweitert; amdererfeits Angriffe 
gegen die in Medina aud äußerlich concurrirende 


2) Die bei den Mobammedanern ſelbſt Überlieferten chrone- 
—— Liſten (Nöfdele S. 46 fa. Fihriſt 95) haben keine Autor 
rirät für une, 
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Religionsgemeinfhaft der Juden umd gegen die unzu⸗ 
verlälfigen Elemente („Heuchler“) unter den übrigen 
Medinenfern, Tagesbefchle beim Begium und im Berlanfe 
der friegerifchen Unternehmungen gegen feindlihe Heere 
und Feſtungen. Leicht find im ſehr vielen Fällen bie 
Thatſachen zu finden, welche den Propheten in Medina 
zu feinen im Tome wie im der Form der Rebe ziemlic) 
gleichförmigen Aeuferungen veranlaften; umgefehrt bie- 
tet bei den melfaniihen Suren fait ausſchließlich der 
Geiſt und die Ausbrudsweife der einzelnen Stüde einen 
Anhalt zu annähernder Beftimmung der richtigen Zeit 
folge. In Mella war Mohammed ein Pilebejer, deſſen 
Zudringlidkeit dem Publikum mandmal läftig wurde, 
wie etwa heutzutage der Pärm der salvation army den 
Einwohnern Londons, deffen eigene Erlebniffe und Wir- 
fen im engen reife der Anhänger aber ebenfowenig im 
Gedächtniſſe der Menge haften blieb, wie das Wirken des 
„Generals Booth innerhalb jeiner „Armee“ Gelegenheit zu 
mehr als eimem flüchtigen Stadtgefpräche gibt; jo wußten 
jpäter nur wenige der Getreueften, wann und wie im 
Melta dieje oder jene Sure offenbart worden war, und 
was in der officiellen Lleberlieferung von folchen Einzel- 
heiten oft genug vorfommt, haben vielfadh neuere Aus- 
leger den betreffenden Koranitellen jelbft untergelegt. Da- 
gegen läßt fih, wie zuerſt Weil nachgewieſen hat, aus 
der Vergleihung des Tones und Stils der meklaniſchen 
Suren eine Eintheilung in drei Gruppen gewinnen, 
welche auch zeitlich der Entwidelung von Mohammed's 
Fehrthätigfeit entiprehen. Im Anfang macht fich die 
prophetifche Begeifterung ingewaltjamer und fühner, oft ab⸗ 
geriffener, aber poetifcher und ſchwungvoller, dabei kurzer 
und nachdrücklicher Rede Yuft. Aber mur die poetijche 
Seite diefer auffallenden und genialen Perſönlichleit macht 
auf die Meftaner vorübergehend Eindrud, dem religiöfen 
Inhalte begegnet weder Berftändnik noch Intereffe, in jahre 
fangen fcheinbar nutlofen Kämpfen verzehrt ſich das did)- 
teriſche Feuer des redefräftigen Mannes, erfahmt die Fü- 
higfeit des auch von dem herannahenden After beeinflußr 
ten Geiftes, den wenigen einfachen Ideen, auf welche ihn 
fein enger Geſichtskreis beichränft, immer neue, padende 
Formen zu geben. Auch fühlt er, daß es unmöglich ift, 
diefe verhärteten Gewiſſen zu erfchüttern und zu rühren; 
der ruhigeren und matteren Form entſpricht der Inhalt, 
der num meift darauf angelegt ift, den Verftand zu über- 
reden, die Ueberlegung warnend zu gewinnen. Im der 
Mitte liegt eine Periode des Ueberganges, aber fprachliche 
und ftiliftiiche Merkmale, die Wiederkehr einzelner Aus- 
drüde geftatten oft ganz beftimmte Anſätze. hierbei 
— auch die Äußere Geſtaltung der Rede erwünſchte 
ülfe. 

Es iſt ſchon oben angedeutet worden, daß dieſe Ge— 
ſtaltung älterer arabiſcher Redeweiſe ſich anſchloß. Nicht 
freilich derjenigen, welche ſonſt wol auch einem poetiſch 
begabten Manne, der feinen Stammgenoſſen Weisheits- 
{ehren vorzutragen hatte, nahe lag, der durch künſt⸗ 
liches Bersmah gebundenen Rede, fondern der Reimproja 
(sag”), welde oft in fprichwörtlicen Wendungen wie 
überhaupt in ausdrudsvoller Rede, bejonders aber im 
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den Ausſprüchen der heidniſchen Wahrſager (kuhhän 
Blur. von kähin aus dem ſyriſchen kähen = hebrüiſch 
y2) angewendet wurde, und der alfo unter Umſtänden 
der Eindrud des Religiös-geheimnißvollen eignete. Das 
Weſen diefer Reimprofa (von dem, wer nicht Arabiſch 
veritcht, aus Rückert's Nahdichtung dee Hariri fich einen 
Begriff machen fann) befteht darin, „daß die Rede in 
kurze Glieder zerfällt, von denen immer zwei oder meh- 
rere aufeinander reimen, jedod jo, daß die Endfilben 
der einzelnen Glieder nicht nach den feinen Regeln bes 
Bersendes, jondern benen des gewöhnlichen wagf (Sak- 
endes) ausgejprohen werden und einen viel freieren 
Reim haben’ (Nöldele) — einen Reim, der für unjer Ohr 
oft nur eine Affonanz bdarftell. Der parallelismus 
membrorum, der in dem fpäteren sag" oft mit biefer 
Affonanz Hand in Hand geht, iſt urfprünglich nicht oder 
doc; nur jehr gelegentlich damit verbunden. Es ift (auch 
abgejehen von dem, was eben über die Wahrjagerfprüche 
bemerft wurde) ganz begreiflich, daß Mohammed’s Offen- 
barungen diefe Form und nicht die des Verſes erhielten, 
da man nicht daran zweifeln fann, daß wenigftens ein 
Theil derfelben ihm im Berlaufe von Bifionen ohne Mit- 
wirfung des orbnenden Berftandes beifiel, was allein 
fhon die Geftalt des regelmäßig genau im gleichen Sil- 
benmaße fi wieberholenden Berjes ausſchließt; jeben- 
falls jcheint mir fein Grund vorzuliegen, dem Moham- 
med, wie es mehrfach geichehen ift, aud die Fähigkeit 
zur Benutzung der Versform abzuſprechen, welche in die- 
fer ſchon in den älteften Zeiten außerordentlich gebildeten 
Sprade eigentlih jedermann beſaß, die feinerfeits aus— 
zuüben indeß dem Propheten ſchon der Umſtand verbot, 
daß die klugen Leute feine Predigt mit einem adhielzuden- 
den: „Es iſt ein Poet“ abzufertigen pflegten. Wie dem 
aber jei, er blieb ftets bei der einmal angewandten Form, 
die ſich indeh im Laufe der Zeit mit dem Abnehmen jei- 
ner poetifchen Kraft und der Veränderung des Inhalts 
entjprechend erheblich modificirte; die einzelnen Glieder 
der Rede werden länger, die Affonanzen undeutlicher, und 
in Medina ift feine Spradie faum noch von gewöhnlicher 
Profa zu unterſcheiden. 

Ueber die einzelnen Theile des Korans, welche die 
kritifche Analyfe unter Anwendung diefer Hüffsmittel zu 
fcheiden und zu ordnen unternimmt, findet ſich die voll 
ftändigfteund fyftematifchfte Darlegung bei Nöldele a. a. D. 
52— 174, unter gleichzeitiger treffender unb deutlicher 
Eharafterifirung der verſchiedenen Stilperioden wie des 
Suhaltes jeder einzelnen Offenbarung. Hiernach“) mwür- 
den gehören: 

1) a) in bie erfte mellaniſche Periode sur. 96, ı—s 
(Berufung zum Prophetenamt); s—ıs (fpäter); 74, 1—r; 


3) Nah feinem Artifel The Koran in der Encyelopaedia 
Britaunica vol. XVI, p. 598 ift Nölbele jet ber Auſicht, da er 
ſowol wie auch Eprenger in der Scheibung und AZutheilung ber 
Einzelſtücke bisweilen zu mweit gegangen jei. Da indeß die Reiben- 
folge, wie er fie in ber Geihihte des Diorans gibt, jebenfalls im 
großen und ganzen bie allmäbliche Entftehung des Koraus richtig 
veranichauficht, babe ich fie in kurzer Aufzählung twiebergeben zu 
follen geglaubt. 
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(fpäter) —⸗0;3 2s—43 ss; 111; 1063 108; 104; 
107; 102; 105; 92; 00; 94; 98; 97; 56; 91; 80; 
68, 1-18; 87; 95; 103; 85 (aber s—ıı fpäter); 73, 
ı—ıs; 101; 99; 82; 81; 53 (zum Theil jpäter geän- 
dert und mit Zufägen verjehen); 84; 100; 79, 1—14; 
is — 203 2746 (jpäter); 77; 78, 1 - a0; 88; 80; 75; 
83; 69; BL, ı—a; 52, 1— 203 na; 56; 70; 55; 
ſowie möglicherweife die ſchwer einzuorbnnenden Belennt- 
niße umd Gebetsformeln 112 (das Belenntnif zu dem 
einen Gott im Gegenfage zur hriftlichen Trinität); 109 
(die Losſagung von den Ungläubigen); 113 und 114 
(Erorcismen gegen ben Teufel, Zauberei u. f. w.); 1 fg.; 
(das „mohammebanishe Bater Unfer‘); 

b) im bie zweite meklaniſche Periode 68, 1 — 52; 
78, s—u; 51, u—e; 52, u. »—0; 54; 37; 713 
16; 44; 50; 20; 26; 15; 19; 38; 36; 43; 72; 67; 
23; 21; 25; 17; 27; 18; 

c) in die dritte melfanifche Periode 32; 41; 45; 
16, 1—2; s—10; s—11s; 18 —ı23; 30; 11; 14; 12; 
40; 28539; 29, n—u; s—ss; 31; 42; 10; 34; 355 7, 
1—153; 192055 46; 6, 1- 203 m—ıss; 13; 2, 17—37; 
158 —1665 196° — 1985 2002035 235 — 2865 4, 116— 1255 130 —1235 
22, 110; 102; 42 —263 6 nd, 1010; 

2) im die medinifche Beriode 74, 21-24;3 73, w; 
16, 425 445 1115 1255; 22, 175 28, 1—ı0; 4. 695 7, 
156—1385 6, 915 2, 1-18; BE—1S7; 167—196°; 1995 200 
24; 98; 64; 62; 8; 47; 3; 615 57; 4, 1—ı0; 16 — 
199; 141 —ı11; 65; 59; 33; 63; 24; 58; 22, s—u; 
st—3; m; un; 48; 66; 60; 110; 49; 9, 1— 
128; 5. 

Dem Inhalte nad können im Anjchluffe an die be 
reitd gemadten Bemerkungen diefe Perioden etiwa folgen- 
dermaßen charakterifirt werden: 1) a) Der Brophet, zu 
feinem Berufe erwedt und in bdemjelben geftärft durch 
Bifionen, welche nur als directe göttliche Aufforderungen 
aufgefaßt werden können, befennt fi) zu dem Glauben 
an die Einheit Gottes, im Gegenjage zu dem heidnifchen 
Bolytheismus wie zu dem Tritheismus der Chriften, und 
fordert feine Stammgenoffen zu gleihem Belfenntnifje, zu 
fleifigem Gebete, zur Diitdthätigkeit gegen die Armıen, 
zur Ghrbarkeit und Zuverläffigfeit in der Erfüllung 
übernommener Berpflihtungen, zur Abichaffung abjchen- 
licher Misbräude auf. Er tadelt die, welche in einzel 
nen dieſer Bunfte oder durch ihre allgemeine Ber: 
ſtockung fi verfündigen, insbejondere auch den Gott» 
gefandten als einen Schmwärmer, „Poeten“ oder gar 
Lügner verfchmähen, malt ihnen in furdptbarer und cr« 
fchütternder Weife die Screden des (im Anfange wol 
als unmittelbar bevorjtehend gedachten) göttlichen Ge— 
richtes aus, umd erinnert durch kurze Anjpielungen an 
die Schidjale von Stämmen und Böllern, welde in 
früheren Zeiten dur ihre Widerſpenſtigleit göttliche 
Strafgerichte auf ſich herabgezogen haben, während aus 
Gottes auch den Mektanern erwiejenen Wohlthaten die 
Pflicht der Dankbarkeit für diefe fich ergibt. 

Bon Anfang am erfcheint dabei in der Mehrzahl 
ber Fälle Gott jelbft als der Redende (nach ber jpäteren 
mohammedanifchen Auffaffung ift er dies überall, auch 

6* 


KORAN 


wo für unfere Anihauumg der Prophet jelber ſprichth; 
jein lebendiger perjönlicher Verkehr mit Mohammed offen- 
bart fi inebejondere durch Worte der Ermuthigung 
und des Troftes, ambdererfeits auch des Tadels, welche 
er an feinen Geſandten richtet. 

1) b) Die Pflichten des Glaubens und der Moral 
werden in allmählich wadjjender Ausführlidkeit (3. B. 
17, 3—:, dem Defalog parallel) vorgetragen, das po- 
etijch «vifionäre Element nimmt ab (wo nod Bifionen 
erwähnt werden, wie 72; 17, geſchieht es in ziemlich pros 
jaifcher Weife). Der Tadel gegen die Widerftrebenden 
richtet ſich jeltener gegen einzelne Perfonen, wogegen bie 
Schilderung des Zreibens der Gegner im allgemeinen 
und die Vorwürfe gegen Ungläubige überhaupt an Breite 
zunehmen; das Gleiche zeigt fih in den Verſprechungen 
und Drohungen, den Schilderungen des Baradiejes für 
die Gläubigen, der Hölle für die Ungläubigen. Immer 
michr wird die Allmaht Gottes betont, welcher der 
Menſch Hülflos gegenüberfteht und der es jo leicht iſt, 
ihn von dem Todten zu erweden, wie fie ihm im Mut: 
terleibe nen zu Schaffen vermochte; und dem Widerftreben 
feiner Erfenntmiß das Herz zu öffnen werden ausführ- 
liche, mehr durch Menge der Einzelheiten als durch lo— 
giihe Konfequenz ausgezeichnete Emtwidelungen des 
phnfilo » theologiihen Beweiſes entgegengeiegt. Ebenſo 
harakteriftiih als die letztern find für die jpätere mel- 
laniſche Zeit die gehäuften und ſtets — je nahdem cs 
dem Propheten gelang, durch Erfundigungen bei Juden 
und Chriften feine Keuntniß der heiligen Gefchichte zu 
erweitern — ausführlider werdenden Erzählungen 
von früheren Heiligen und Propheten, von der Mis- 
achtung, welche fie bei ihren Stammgenoſſen ober 
fonftigen Gegnern fanden, und den Strafen, die Gott 
über diefe verhängte. Befonders treten hier Mojes und 
Bharao, Abraham mit IJsmael (bezw. Iſaak), Yot, Noah 
hervor; aber aud) von David und Salomo, Adam und 
Idris (Henoch), Hiob und omas, nicht. weniger von 
Zacharias, Johannes, Maria, dem Meſſias weiß Mo- 
hammed zu erzählen, und der Fall des Yucifer (iblis 
== draßorog) muß ebenfalls zur Warnung dienen. Leber 
das Gebiet der biblifhen Geſchichte hinaus hat er un— 
fihere Kunde von der Geſchichte der fieben Schläfer wie 
der Alerander-Sage, und im die Vorzeit des eigenen Volkes 
verlegt er die fagenhaften Geſchichten der Stämme "Ad 
(des „ſäulenreichen“, vielleicht auf Syrer oder Südaraber 
gehend), Thamüd (el-Higr) und Midian mit ihren 
Propheten Hud, Sfälih und Scho’eib. — 1)c) Die Themata 
find Hier in der Hauptſache diefelben, werben aber in 
noch größerer Ausführlichkeit, die oft geſchwätzig und 
langweilig genannt werden muß, vorgetragen, Beſon⸗ 
ders findet dies im den Partien ftatt, welche die Allmacht 
Gottes, die Menge jeiner Wohlthaten und die Wunder 
feiner Schöpferfraft ſchildern, und denen gegenüber an 
Himmel und Hölle, deren breite Schilderungen nicht 
mehr recht ziehen mochten, zwar noch oft, aber in größe: 
rer Kürze erinnert wird. Auch die Prophetengeſchichten 
nehmen an Zahl und die bereits früher oft behandelten 
an Umfang ab; wo indeh neue interejfante Einzelheiten 
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erzählt werden fonnten, geſchieht es in möglichiter Aus- 
dehnung, wie denn die hierher gehörige Geſchichte Joſeph's 
und jeiner Brüder (Sure 12) das längfte zufammen- 
hängende Stüd des Korans überhaupt iſt. Daß hier 
aud) ein paar neue Figuren, wie Storah und ber alte 
arabijche Weiſe Yolmän, auftreten, ift wol mehr zufällig, 
ebenjo die Eremplificirung auf eine Schlacht, welche 
die Byzantiner im jemer Zeit gegen die Perſer verloren. 
Neu ift aber die ausführlichere, dabei allerdings ziem⸗ 
ih unklare GEntwidelung einer Theorie der Dffen- 
barung, welche den Einwänden der Widerfacher begegnen 
follte; ebenfo einige ſchon dem rituellen Gebiete angehörige 
Specialvorjhriften (Speijegebote). — 2) In Medina 
richtet fid) die Polemik zunächſt hauptſächlich genen die 
Juden und Heuchler; fie wird fait ausſchließlich direct 
geführt, an Prophetengeihichten wird nur noch jelten 
und zu ganz beftimmten Sweden (3. B. zum Nahweis, 
daf die Juden nie etwas getaugt haben) erinnert; Be— 
weiſe für Gottes Eriftenz; und Madıt find ebenfalls nicht 
mehr nöthig, so oft die formelhaften Yobpreifungen jeiner 
Majeftät auch wiedertchren. Heiden und Chriften werden 
nach wie vor, aber nur dann befämpft, wenn Mohammed 
eine Unternehmung feitens der erftern befürdhtet oder 
gegen beide vorhat; der Werlauf der legtern gibt zur 
Ermunterung, Yob und Tadel an die „Kämpfer auf dem 
Wege Gottes” häufige Beranlafjung, Den Hauptinhalt 
aber bilden die zahlreichen Vorſchriften, welche die Gläu—⸗ 
bigen, wie es das Bedürfniß der wachienden Ghemeinde, 
bald des allmählich ſich organifirenden Staats mit ſich 
brachte, meiftens bei beftimmten einzelnen Gelegenheiten 
erhielten, und die in gleicher Weife religidfe, bezw, ritu⸗ 
elle, civil» und jtaatsrechtliche, wie ftrafgeietliche Ver⸗ 
ordnungen darftellen; dabei fehlt es nicht an ganz; per 
fönlihen Beftimmungen über die Stellung des Prophes 
ten zur Gemeinde, ja zur Ordnung von Privatangele- 
genheiten, und wicht immer der jauberiten, im Hauſe 
Mohammed's wird der Offenbarungeapparat ebenfalls 
in Bewegung gelegt. *) 

Ueber die Quellen, aus welden dieſer Inhalt ge 
flojien iſt, kann in der Hauptſache fein Zweifel beftehen: 
es find die Dogmen und Leberlieferungen der Chriſten 
und befonders der Auden, aus welden Mohammed in 
weiteftem Umfange geihöpft hat. Aber nur im der 
GSejtalt, in welcher die hier umd da über das Yand zer 
ftreuten, dogmatiih und kirchlich ziemlich ungejchulten 
Juden und Chriſten Arabiens ihre Glaubensjäte und 
heilige Geſchichte durch eine vielfach unfichere, vielleicht 
nur mündliche Tradition bewahrten, ift fie dem Moham- 
med befanmt geworden, und jeinem Eifer, diefe Dinge 
ſich anzueignen, entipricht jelten das Verftändniß, welches 
er ihnen entgegenbringt. Sie erjcheinen daher im Koran 
meift im veränderter, häufig unflarer Geftalt, in welder 
das Vorbild wiederzuertennen nicht immer jofort gelin- 





4) Näheres über einzelne beſonders wichtige Norauftide, über 
ben Pebrinbalt der Korans Überbaupt, feine etwaige Originalität 
und fein Berhättniß zum Judentbum f. unter Mohammed und 
Mohanmedanismus. 
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gen will. Man fieht indeß bald, daß die alttejtament- 
lihen Erzählungen, welde er jo häufig vorbringt, nicht 
aus dem A. Teſt. felbft ftammen, da ihnen an vielen Stel- 
len talmudiſche Züge beigemifcht find; noch weniger fün- 
nen die viel fparfamer verwandten hriftlichen Elemente?) 
auf eine auch nur oberflächliche Kenntniß des N. Teit. zu— 
rüdgeführt werden: Mohammed hält beifpielaweife den 
Heiligen Geift für einen Engel, der ihm die Offenba- 
rungen infpirirt umd für den er jpäter den Gabriel 
einſetzt. Sehen wir fchon aus ſolchen Misveritändnifien, 
daß Mohammed, wie e8 außerdem den damaligen arabifchen 
Gewohnheiten entipriht, in der Hauptiade nur aus 
miündlicher Ueberlieferung geihöpft haben kann, jo vers 
tiert die vielbejprochene, wahrjcheinlich zu verneinende 
frage, ob er überhaupt habe lefen und jchreiben können ©), 
erheblich an Wichtigkeit, und gleichzeitig wird es durd)- 
aus unwahricheinlic, daß er, der die heiligen Schriften 
der Juden und GChriften nur von Hörenfagen fannte, 
einen Theil jeiner Lehre aus der Yiteratur chriftlicher 
Selten entnommen habe, wie das Sprenger (geftüßt auf 
einige viel jpätere, apofrhphe Schriftwerfe) ausführlich 
befürwortet hat. Daß folhe Selten an den Grenzen 
Arabiens eriftirt und Mohammed von ihren Lehrſätzen 
ebenfalls gehört haben mag, foll damit nicht geleugnet 
werden, doch harrt diefer Punkt nod einer abſchließenden 
Unterfuchung. Daſſelbe gilt von dem Verhältniſſe des 
Propheten zu den Juden während feiner melfanifchen 
‚Zeit, wogegen die aus der heiligen Gefchichte, bezw. der 
jpäteren jüdifchen Ueberlieferung entnommenen Beſtand⸗ 
theile des Korans im der Hauptfache bereits von Geiger 
(Was hat Mohammed aus dem JZudenthume aufgenom- 
men? Bonn 1833) feftgeftellt find; Nachleſen find 
indeß aud hier nicht ausgeſchloſſen (f. 3. B. H. Hirſch- 
feld, Jüdiſche Elemente im Korän, Berlin 1878). 

Daß gelegentlich auch Sage und Geſchichte der ara- 
bifchen Vorzeit jelbft im Koran eine Rolle fpielen, zeigt 
icon die obige Inhaltsangabe; immwiefern Mohammed 
auch im Betreff feiner Lehre etwa Vorläufer in der Hei- 
mat felbft gehabt haben fann, iſt im Wrtitel Moham- 
med zu erörtern. 

Originell erfcheint dieſen Quellen gegenüber der 
Koran einmal in der Negation aller der chriſtlichen und 
fpäter auch jüdischen Eingellehren, welche über den ftarren 
und abftracten Monotheismus hinausgehen, wie ihn 
Mohammed ſich ſchließlich zurechtgelegt hat; ferner in 
dem überall auf das ftärffte betonten Anfpruch, welcen 
er auf den Beruf und die Würde des mit der letten 
und definitiven VBerfündigung der göttlihen Offenbarung 
betrauten Propheten erhebt. Yeßteres ift inhaltlich das 
einzig Neue an ihm; außerdem aber zeigt er eine äußerft 
harakteriftifche Originalität in der Form bejonders der 
älteren Suren, vorzüglich in feiner Spradye, melde es 
wohl verdient hat, allen Späteren ala Mufter eines reinen 





5) Bgl. Gerot, Ehriflologie des Korans (Hamburg 1890); 
Sanous, Jesus-Christ d’apres Mahomet Leipzig 1880). 6) 
©. noch Weil, Mahomet savait-il lire et serire? in ben Atti 
del IV Congresso degli Orientalisti (Florenz 1880), 1,357 fe. 
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und ausdrucksvollen Arabiſch zu dienen. Kein Wunder, 
daß in der Unnachahmlichteit dieſer Form die moham- 
medaniſche Dogmatik einen vollgültigen Beweis für die 
Göttlichfeit des Iuhaltes fieht, und mit Verahtung auf 
diejenigen blidt, welche, wie der Gegenprophet Mojei- 
lima (j. d. Art. Mohammed), oder die jpäteren Frei- 
geifter Mutanabbi und Abu 'L’alä (f. von Kremer, 
Ztſchr. d. Deutichen morgenl. Geſellſch XXIX, 639 
fg.), oder ketzeriſche Seltirer (f. von Kremer, Geſchichte 
ber herrſchenden Ideen des Islams, Leipzig 1868 ©. 252 
| felbftverfaßte Korane dem Worte Gottes entgegenftellen 
wollten. 

Eine Sammlung und Ordnung der einzelnen Of- 
jendbarungen war überflüffig, jolange Mohammed 
lebte, der in jedem Augenblide etwaige Zweifel, wenn 
nicht anders, doch durd einen Machtſpruch löjen konnte. 
Daß er ſelbſt bisweilen einen Say fpäter in anderer 
Form wiederholte, als er ihm anfänglich gegeben hatte, 
hat nur in einem Einzelfalle Anftoß gegeben; im allge» 
meinen waren die Gläubigen fhon daran gewöhnt, daß 
der Wortlaut der Offenbarungen nicht blos, jondern jelbjt 
ihr Inhalt bisweilen geändert wurde, wenn veränderte 
Berhältnifie dies zu erfordern ſchienen: Gott konnte thun, 
was er wollte, und nahm jogar ausdrüdlich die Befugniß 
in Anſpruch, aus pädagogiſchen Gründen vorläufig Dinge 
zu jagen ober zu verordnen, welche fpäter durch Boll 
fommmeres erjegt wurden. Trogdem aber iſt ſowol die 
geht der auf folde Weiſe ausdrüdlih aufgehobenen 

oranjtellen, wie auch der durch bloße BVergehlichkeit des 
Propheten im Ausdrude veränderten faum fehr hoch an- 
zufchlagen, da Mohammed die Einftimmigfeit der Ueber: 
lieferung, welde für fein Anſehen unbedingt erforderlich 
war, ftets zu erhalten juchen mußte. Als aber mit jeis 
nem Tode die Möglichkeit überhaupt fortfiel, an 
jeine ſchließliche Entſcheidung zu appelliren, als dann in 
dem jofort ausbredhenden Bürgerkriege, in welchem nas 
türlic die eifrigften Gläubigen ſich am meiften ausjegten, 
eine unverhältnigmäßige Zahl von Storanfennern unter- 
ging, ließ Abu Bekr auf Omar’s Rath durd den 
ihon von Mohammed jelbft als Secretär benukten 
Zeid ibn Thäbit die auf Zetteln, Schulterknochen, 
Valmblättern, breiten Steinen und im „Gedächtniß der 
Menſchen““ (vgl. oben) erhaltenen Offenbarungen jam- 
mein und aufſchreiben. Diefe Sammlung war indeß 
eine reine Privatjache und öffentliche Anerkennung ift 
für jie überhaupt nie beanfprucht worden, wohl aber wird 
fie der officiellen Redaction zu Grunde gelegen haben, 
welche um das 3. 30 8.9. (=650—HÖ1 Ehr.) der 
Khalife Othmän herſtellen lie, weil die Zahl der Ko— 
ranfenner immer weiter abnahın, andererfeits aber bei der 
wachſenden Ausdehnung des Reiches provinzielle Einzel- 
überlieferungen fid) auszubilden drohten, die vielfach mit» 
einander in Widerſpruch zu treten anfingen. So wurde 
Zeid ibn Thäbit von neuem zur Herſtellung eines 

orancoder aufgefordert, diesmal unter Hinzuziehung 
mehrerer anderer Gefährten des Propheten; und bie von 
diefen veranftaltete Sammlung ift dann mit dem gleid)- 
zeitigen Befehl, alle älteren Koraneremplare zu verbrennen, 
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abſchriftlich in dem verſchiedenen Theilen des Reiches ver- 
breitet worden. Sie ftellt in allem Wefentlichen die noch 
jetst officiell anerfannte Geftalt des heiligen Buches dar; 
ed kann aber auch faum einem Zweifel unterliegen, daß 
fie die Worte des Propheten in der That jo authentijch 
wiedergibt, als dies nur möglich ift. Zwar beichuldigen 
die Schiiten (j. d.) den Othman der Fälſchung vieler 
Koranftellen und der Unterdrüdung einer ganzen Sure; 
indeh liegt es aud für die oberflädlichite Betrachtung 
auf der Hand, daß hier die Fälſchung auf feiten der 
Schiiten ift. Und wenn neuere Autoren, wie Weil und 
von Kremer, dem Othman wenigftens zutrauen, daß 
er einige Stellen fortgelaffen haben möge, an welden 
die ihm verwandten Omajjaden von Mohammed ange 
griffen gewejen feien, fo ift dies mit der Thatſache un— 
vereinbar, daß felbft von dem ärgften Feinden Othman's, 
die jeden Vorwand ihn anzugreifen mit Eifer bemußten, 
Derartiges nicht behauptet worden ift. Und dann ift von 
mweien der vor der officiellen Redaction eriftirenden 
rivatüberlieferungen mehreres, von andern im gan- 
zen noch jo viel befannt, daß wir die Art der Abweichun- 
gen, welche zwifchen diefen und jener beftand, genau bes 
urtheilen können: und diejes Urtheil muß dahin gehen, daß 
in allem Wefentlichen die Unterfchiede unbedeutend find 
und meift die Lesart des officiellen Eremplars vorgezo- 
en werden muß. Mit zu leugnen ift, daß manche 
Deobarungen verloren gegangen fein fönnen; was aber 
von folhen nebenher in der Tradition vorkommt, ift — 
die Echtheit vorausgefegt — unbebentend und faft ohne 
jebes Intereffe. Wir müffen alfo jagen: was jett im 
Koran fteht, ift nicht nur als Inbegriff der Lehre Mo- 
hammed's, fondern als eine in der Hauptſache vollitän« 
dige und auch der Form nad authentiihe Sammlung 
der Ausſprüche zu betrachten, die er als aus göttlicher 
Inspiration hervorgegangen anerfannt wiffen wollte. 
Denn jeitdem das Eremplar des Othman vollendet 
wurde, ift der Tert deſſelben, ſowol was den Wortlaut 
als was die Reihenfolge’) angeht, mit einer Peinlichkeit 
weiterüberliefert worden, wie fie weder beim Kanon des 
Alten Teftaments noch beim Veda größer gewejen jein 
lann. Natürlich fehlt e8 nicht gan an Barianten, aber 
fie beziehen fich lediglich auf Kleinigkeiten, wie Hinzu: 
füsung oder Weglaffung eines und u. dergl., insbefon- 
e auf orthographica ; daneben auf verſchiedene Aus- 
ſprachsweiſen von Worten, welche die im Augenbfide der 
erften Aufzeihnung noch ganz unvollfommene Schrift 
mehrdeutig hatte laffen müſſen. Hier fonnte anfänglid 
nur durch mündliche Ueberlieferung die richtige Leſung 
fortgepflanzt werden; und da die bald in die Hände der 
mindeftens religiös indifferenten Omajjaden übergehende 
Staatögewalt vorläufig nichts weiter für die Sicherung 
des heiligen Textes zu thun ſich gemüßigt fand, mußten 








T) Abgeſehen von Eure 1 umb 113. 114, deren Stellung am 
Anfange und Ende bas Ganzen fi von felbft erlärt, ift bie 
Länge ber Suren für die Anordnung maßgebend geweſen, ſodaß 
im allgemeinen bie umfangreichere der Mürgeren vorangebt, ohne 
vs Fe auch bas Princip irgendwie genauer burchgeflhrt wor» 
en wãre. 
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ſich von neuem, nur auf einem durch die gemeinſame 
ſchriftliche Grundlage jehr eng umgrenzten Gebiete, Un— 
terfchiede in der Leſung und Auffaffung des Koranwor⸗ 
tes herausbilden. Das ungeheuere Gewicht num, welches 
die mohammedaniiche Dogmatit von Anfang an und im 
Laufe der Zeit im immer gefteigertem Maße auf die 
Wörtlichkeit der Infpiration und die Unfehlbarkeit des 
Buchſtabens legen mußte, hat zur Folge gehabt, daß die 
Kenntniß jener Heinen Verſchiedenheiten einerjeits, die 
Kunft der richtigen Ausiprade und Recitation des Tertes 
andererjeits mit größtem Eifer betrieben und als Koran: 
le ſekunſt zu einem Zweige der Koranwiſſenſchaften aus- 
gebildet worden ift, defjen Entfaltung und Pflege der 
islamische Theolog eine uns im eriten Augenblide un- 
verjtändliche Wichtigleit beilegt. 

Urfprünglid nad den Hauptftäbten der Provinzen, 
fpäter nach dem Anfehen einzelner von den in ihnen 
Ichrenden Koranlefern haben fi eine Reihe von Schulen 
gebildet, in welchen nad der Weiſe der mohammebani- 
ſchen Tradition überhaupt (j. d. Art. Mohammedanismus) 
die verjchiedenen Lesarten weiter überliefert wurden. Da 
aber die richtige Ueberlieferung ber Tauſende von Kleinig- 
feiten, um welche es fich bier handelt, auf mündlichen 
Wege immer jchwieriger wurde, fing man im 3. Jahrh. 
d. 9. (=9. Jahrh. Chr.) an, die Yesarten der äftejten 
Lejer ſchriftlich zuſammenzuſtellen. In einem der erjten 
Hauptwerle auf diefem Gebiete, dem von Ibn Mugä- 
hid (245—324 —=859— 956) verfaßten „Bud der Sie- 
ben’, find von ſolchen alten Lejern fieben ausgewählt, 
und diefe haben durch das große Anfehen, welches das 
genannte Werk gewann, den Vorrang vor den übrigen 
und fanonifhe Geltung erlangt. Es find aus der Zahl 
ber Ueberlieferer Medinas Näfi” (lebte ungefähr TO— 
169 = 189,90—735/6), aus Mella Ibn Kathir (45 
— 120 = 665/6— 738), aus Dafra Abu "Anır ibn el: 
Alä (unge. 65—154 = 684/5— 771), aus Damaskus 
Ibn "Amir (21—118 = 642— 756), aus Rufa Aßim 
(53—128 = 673— 745/65), Damza (80—156 oder 158 
= 699/700—773 oder 775) und el Kifä’i (119—189 
— 137— 805). Neben ihren Yesarten werben die ande 
rer immer weniger weiter überliefert und bleiben bald 
auf die Kreiſe der reinen Gelehrten beſchränkt. Insebe 
fondere geihah dies, ſeitdem ed>Dänit (geft. 444 = 1052 
—53) in feinem Teisir („Erleihterung‘‘) ein bequemes 
Compendium geliefert hatte, in welchem die Lesarten ber 
Sieben immer nad) den zuverläffigften Quellen kurz und 
überfichtlich zufammengeftellt waren. Es war bas feine 
leichte oder überflüffige Arbeit, da der eigentliche Unter: 
richt im Koranlefen auch fpäter durchaus ein mündlicher 
blieb, und daher bei der in ihm mit enthaltenen Fort⸗ 
pflanzung der jedesmal vom Lehrer befolgten Lesart neue 
Unterſchiede ſich bald herausbilden mußten. So gab es 
aud für die Texte der Sieben verſchiedene Berfionen, 
die auf je zwei Schüler jedes einzelnen zurüdgeführt 
mwurben, und von biefen wählte d« Dänt immer denjeni⸗ 
en aus, der ihm ber zuverläffigfte zu fein fchien, 3. B. 
für ben Tert des Näfl' den Warjch (116—197 = 734 
812/3), für den Aßim den Haff (ungefähr 90— 180 


KORAN — 4% 


— 709-7). Wurde jein Werk infolge der immer 
ſchnelleren Abnahme des felbftändigen wiſſenſchaftlichen 
Strebens bald die Hauptquelle der Lesartenfunde für 
alle, welche auf tiefere Gelchrjamkeit keinen Anſpruch 
machten, fo erforderte e8 doch immer noch mehr Studium, 
als der trivialen Praris des Durhichnittstheologen be- 
auem war, und iſt infolge deffen vielfach noch auf fürgere 
Auszüge gebracht und verfificirt worden; jo befonders 
von ad-Schätibi (geft. 590 = 1194), in deſſen Reis 
men nad einem an ähnliche Beranjtaltungen inbifcher 
Gelehrter erinnernden Syftem der Inhalt des Teifir 
auf einen geringen Umfang zufammengepreft erfcheint; fie 
haben daher eine außerordentliche Verbreitung gefunden. 

Parallel mit diefer Art der Tradition und von ihr 
jeweilig beeinflußt entwidelt ſich eine amdere Methode, 
die richtige Fortpflanzung und Lejung des Textes zu 
fihern: man begann die Schrift zu vervollfommmen, die 
Orthographie gleichmäßig und nad feiten Grundjägen 
zu geftalten, endlih aber dem Zweifel über die Aus— 
iprache der in der Schrift nicht unterfchiedenen Worte 
durch Beifügung von diafritifhen Punkten und Zeichen 
abzuhelfen, welche einerjeits die in der Form hier und 
da umbeutlich gewordenen und zum Theil mehrfache Aus- 
ſprache zulaffenden Buchſtaben klar voneinander ſchieden, 
ferner die Bocalausſprache, Conſonantenverdoppelung 
u. dergl. andeuteten, andererſeits in einer zum Theil 
an die Accente im hebräiſchen Texte des Alten Teſta— 
mentes erinnernden Weife den gottesdienftlichen Vortrag 
mit jeinen feineren Nuancen in der Lautdarſtellung, Berbin- 
dung und Trennung der Worte u. f. w. zu regeln be« 
ftimmet waren. Ueber die allmähliche Ausbildung, die 
äußere Geftalt umd Bedeutung diefer Punkte und Zeis 
hen Hat auf Grund genauer Prüfung aller Storanhand- 
ſchriften Nöldele a.a. D. 307—336 ausführlih ge- 
handelt; dur dieje ſozuſagen bildlihe Darftellung 
wird ein großer Theil dejjen, was der Koranlefer beim 
Bortrag wiflen und zur Anwendung zu bringen hat, 
dem Auge unmittelbar vorgeführt und die correcte Wicder- 
gabe derjenigen Leſung, welche in der betreffenden Hand» 
ichrift zum Ausbrud gefommen ift, gefihert. Diefe Yes 
jung felbft ift je nad den Zeiten und Gegenden, aus 
denen die Handſchriften ftammen, verſchieden, doc herr- 
ichen in den von Nöldele unterfuhhten die Sieben (oft 
mit Durdeinandermifchung verjhiedener Lejungen) von 
Anfang an vor, und jpäter ift in dem magrebinifchen 
(aus Weftafrifa und Spanien jtammenden) faſt aus— 
Shließlich Nafı', nach Warſch, in den übrigen jelten Abu 
Amr, meift und in neuerer Zeit wol überall Aßim nad 
x vertreten, Das Streben aber jedes frommen 

slim geht dahin, ſich durch fleißiges Auswendiglernen 
von diefen ſchriftlichen Hüffsmitteln möglichſt unabhängig 
zu machen. 

Nicht geringere Sorge als die Erhaltung bes ge 
nauen Wortlautes hat den Gläubigen das richtige Ber- 
ftändnig des Korans gemacht; aber diefer Theil der 
Koramwiffenfhaften hat weit länger des Hülfsmittels 
einer wenn aud unvollfommenen Schrift entbehren 
müfjen und ift imfolge deſſen auch lange nicht zu dem 
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Grade der Sicherheit gelangt, welchen wir der Tertüber- 
lieferung zufprehen müffen. Die Erllärungen dunkler 
oder mehrdeutiger Stellen, die Angaben über die hifto- 
rifhen Beranlaflungen oder Gelegenheiten, bei welchen 
die einzelnen Stüde offenbart worben find, hat man über 
hundert Jahre mündlich fortgepflanzt *): gerade durch die 
Zeiten hindurch, in welchen die Parteien fi zu bilden 
und zu befämpfen begannen, deren jede für ſich die rich— 
tige Interpretation des Wortes Gottes in Anſpruch nahm, 
während alle die gemeinfchaftlidhe Neigung zu harmoniftis 
ſcher Schönfärberei und zur Idealifirung von Moham- 
med's Berjon mitbradten. So ift es fein Wunder, daf 
unbewußte und bewußte Fälfhung, für welche der Text 
felbft feine Möglichkeit bot, bei der Erfindung von Tra- 
ditionen, welde die authentiiche Erklärung deffelben ent 
halten und möglichſt auf den Propheten und feine nüchſte 
Umgebung zurüdführen wollten, mit frömmelndem Eifer 
am Werke war, und daß auch im diefer Beziehung das 
Corpus der mohammedanifchen Leberlieferung für uns 
einem Spreuhaufen gleicht, aus welchem die wenigen 
Prag Wahrheit herauszulefen eine faſt unmögliche Ar- 
eit ift. 

Im Anfange wurden die auf den Koran bezüglichen 
Traditionen von dem übrigen nicht getrennt überliefert; 
doc; ift es ganz natürlich, daß gewiſſe Ueberlieferer aus 
ihnen eine Specialität madıten. Leider ift gerade der her- 
vorragendfte von diejen, welcher die Hauptquelle für alle 
Späteren wurde, Ibn "Abbas (lebte vom 9. 3 vor 
der Flucht bis 68 nad) derfelben = 619—687/8 Ehr.), 
ein Lügner geweſen, und von feinen Schülern gelten 
mehrere jogar bet den Muslimen für unglaubwürdig. 
Neben ihnen gehen indeß noch andere Lleberlieferungen in 
großer Zahl her; und im 2. Jahrhundert fing man 
allmählih an, diefes Material und allerhand fonftige 
grammatifche und lexilaliſche Erklärungen, welche die zu- 
nehmende Entfremdung des Volles von der alten Sprade 
nöthig zu machen begann, in fortlaufenden Commentaren 
nieberzulegen. Der ältefte von biejen, der bie auf unjere 
Zeit gefommen ift, jcheint der des Abderrazzäf (geft. 
511 = 82677, in Kairo vorhanden: ſ. Fihrist el-kutub 
el-arabije el-mahfüze bi’l-kutubchänet el-chediwije, 
Kairo 1301, p-80, Nr. 242); über einen andern aus dem 
3. Jahrh. ſ. Nöldele a.a. DO. XXVI. Über eine ganz 
vollftändige Sammlung des ganzen Materials, welches 
diefe Aelteren aufgehäuft haben, verdanken wir einem ber 
größten Gelehrten, der noch dazu ein ehrliher Mann 
war, dem Abu Gafar Mohammed ibn Garir, gewöhn- 
lich nad) feinem Geburtsiande at-Tabari genannt (224 
—310 =838/9—922/3), deffen Commentar in 25 Bän- 
ben in Kairo liegt und von Loth (Ztſchr. d. D. m. Gef. 


8 Wenn im Fihrift (od. Flügel S. 38 fg.) einigen Genoffen 
und Nachfolgern Mohammed'e aus dem 1. Jahrhundert mwirt- 
liche „Eommentare” in Budform — werden, ſo hat man 
es bier jedenfalls mit Aufzeichnungen Späterer zu thun. — ine 
Ueberficht über bie bei den Mohammebanern felbft geſchätzteſten 
Commenatre f. in Flügel'e, Haji Khalfa II, 328—388; für 
das Einzelne find die Hanbichriftenfataloge ber Bibliotheklen zu 
vergleichen. 
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XXXV, 588--628) mit Hinzufügung einiger Proben 
ausführlich behandelt worden ift. Ans dieſem unermeß- 
lichen Reichthume von Ueberlieferungen können wir leider 
vorläufig, folange das Riefenwerk nicht durch den Drud 
auch der europätichen Forſchung zugänglicher geworben 
ift, nur indirect fchöpfen, injofern alle Späteren ben 
Tabari fleifig ausgeſchrieben haben; am werthvollſten für 
uns ift das gefhicdte Excerpt, in welhem el-Bagami 
(geft. 510 oder 516 =1116/7 oder 1122/3) dem Haupt» 
inhalt auf den Umfang von vier Bänden zufammenges 
drängt hat (fithogr. Bombay 1269 d. He; 1. and Ar- 
nold, Chrestom. ar. Halle 1853 I. 185.) 

Tabart’s Werk jchlieht die Ihätigfeit der älteren 
Theologen ab, welche ihre Hauptaufgabe darin erblidten, 
durh Sammlung und Ordnung von Weberlieferungen 
das Material zu authentifcher Interpretation des Tertes 
zu beihaffen. Inzwifchen war durd den Aufihwung, 
den zuerft die Mutaziliten (f. daf.), dann die ihnen 
gegenübertretenden orthodoren Dogmatifer der dialektifchen 
Behandlung der Lehre gegeben hatten, aud für die Ko— 
ranerflärumg der Schwerpunft nad) diefer Seite hin ver 
legt, und von num am erfcheinen die hiftorifdh- philologi- 
fhen Elemente nur noch als nebenfähliche Beftandtheile, 
als Mittel zum Zweck einer dogmatiſch-dialeltiſchen, bald 
ganz fcholaftifhen Interpretation, welche das bis zu den 
feinften Diftinctionen ausgebildete theologiſche Lehrſyſtem 
der Späteren in den Koran hineinträgt. Inſofern bei 
den Sunniten dieſe Scholaftit in der That eine con» 
fequente Fortbildung der im Koran enthaltenen Ideen 
darftelit, find die betreffenden Commentare aud für das 
Verftändnif des Tertes nicht ohne Bedeutung, wenngleich 
die gleihmäßige Durchführung des Syſtems natürlich 
nicht erfolgen konnte, ohne in zahlreihen Fällen dem 
Terte Gewalt anzuthum. Dagegen vermögen die Schii— 
ten den Wortlaut des Korans mit ihren Dogmen nur 
durch eine fortwährende Verdrehung des Sinnes und eine 
allegoriſch · myſtiſche Interpretation zu vereinigen, die kaum 
nod) äußerlich mit den Worten Mohammed's zufammen- 
hängt, für uns alſo lediglih ein veligionegel&ichtliches 
Intereſſe hat. 

Auf dem Gebiete der funnitiihen Exegeſe ftehen 
fi als die beiden Hauptwerke der Kassäf („Enthüller‘) 
bes Zamadhichari (geft. 538 —=1144) und die anwäru 
’t-tanzil (‚‚Lichter der Offenbarung‘) des Beibämi 
(geft. 685 oder 692 1286 oder 1293) gegenüber, jener 
die etwas freiere, rationaliftifche Richtung der Mu'tazi⸗ 
liten, diefer die officielle Orthodorie vertretend; beide 
nod; heute in größtem Anfehen, Zamachſchari indeß mehr 
als Fundgrube für mancherlei Wifjfenswerthes, Beidäwi 
das Bud, nad dem Herzen der Rechtgläubigen. Beide 
find von Späteren mit unzähligen Gloffen und Super: 
commentaren verfehen; heransgegeben ift der Kussäf von 
Lees (Ralkutta 1566, 2 Bde. fol.; gedrudt außerdem 
Bulak 1251, 2 Bde. 4.), Beibäwi von Fleiſcher 
erg 18465— 48, 2 Bde, 4; — dazu Indices von 

ell, Lpz. 1878. 4); von Supercommentaren zu letzterm 
ift der des Scheih Zädeh (gef. HHl= 154445) Kon⸗ 
ftantinopel 1282, der bes Chafägi Bulat 1243 gebrudt; 
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zu den Versbelegftellen bes Kassäf erfchien ein Commen- 
tar Muhibb ed-din Efendi’s, Bulak 1281. 

Aus’ der großen Zahl der übrigen funnitifchen Com—⸗ 
mentare erwähne id; als bejonders bemertenswerth die 
mefätih el-gaib („die Schlüffel des VWerborgenen‘‘) des be- 
rühmten Theologen Fahr eddin er-Räüzi (geft. 606 
=1209), gewöhnlich furzweg „ber große Commentar“ 
genannt (gedruckt, Bulaf 1278, 6 Bbe. u. 1289, 8 Bde. 4); 
den umfangreidhen gämi („Sammler‘‘) bes Kurtubi (geit. 
671= 12723; Nöldele a.a.O. S. XXIX); den wegen 
feiner Handlichkeit ſehr beliebten tafsir, el-galälein 
„Gommentar der beiden Geläl“, d. h. des Geläl eddin 
el-Mahalli (geft. 864 =1459/60), der bei des Ber- 
faffers Tode erft Sure 1 und 18—114 umfahte und 
von dem berühmten Polyhiftor Geläl edbin es⸗So— 
jüti vollendet. wurde (gedrudt Kalfutta 1256, Bulat 
12>0, 1287, Kairo 1296 je 2 Bbe.); und ben irkäd 
(Wegwelſung) bes Abu's⸗Sofüd el-"Imäbi (geft. 982 
—157475; gedrudt am Rande der bulafer Ausg. 1234 
der mefätih). Einige andere Drude von Gommentaren 
und Grflärungsfchriften zu einzelnen Stüden des Koraus 
findet man bei Zenfer Bibliotheca orientalis IL, 85 fg. 
und in den Buchhändlerfatalogen von Perthes, Trüb- 
ner u. a, aufgeführt. An der Spike ber ſchiitiſchen 
Commentare fteht Ali ibn Ibrähim (lebte im 4. Jahrh. 
dv. 9. =10, Yahrh. Ehr.), über den Nöldele S. XXIX 
und Loth A Catalogue of Arabic Manuscripts in 
the Library of the India Office. London 1877 p. 
10 zu vergleichen; von ben fpäteren nenne ich als den belieb- 
teften und im Oſten häufig (3. B. Kallutta 1837, Bom- 
bay 1279 9. 1880 Ehr.) lithographirten den tefstr-i- 
Hoseini des Hofein, genannt el Wa’iz el⸗-Käſchift 
(Berf. der anwär-i-Sohaili, geft. 910 = 1504)5). 

Außer der Lefefunft und Eregefe lennen die Mo- 
hammedaner noch eine ganze Reihe anderer Koranmiij- 
fenfhaften, deren einzelne Zweige z. B. in Flügels 
= Khbalfa 1, 37 fg. (vgl. Zenfer, Bibl. or. I, S. 
XXIII fg.) aufgezählt find, und deren ältere Literatur 
fih im Fihrift (ed. Flügel I, 34—38) angegeben findet; 
über die fpätere gibt Hajı Khalfa unter den Einzeltiteln 
Auskunft. Für ums find diefe „Wiſſenſchaften“ (3. 8. 
die Stillehre des Korans, die Lehre von den jchwierigen 
Ausdrüden in demfelben, die Theorie der Aufhebung 
gewiffer Offenbarungen u. a. m.) mur einzelne Seiten 
der philologiſch⸗hiſtoriſchen Erforihung des Korans. 
Einen enchklopädiihen Leberblid über das Ganze der 
Koranwiſſenſchaften, welcher aud für uns außerordentlich 
viel Lehrreiches enthält, verbanfen wir dem legten großen 
Gelehrten des mohammedaniſchen Drients, dem oben ge- 
nannten Sojütt, deſſen itkän („zuverläffige Kenntnik“) 
Sprenger in der Bibliotheca Indica hat herausgeben 
lafjen (Kaltutta 1849—54), und welches 1279 d. 9. 
aud in Kairo gebrudt ift. 

Auf die Refultate diefer wiſſenſchaftlichen Thätigleit 
felbft, nicht wie bei weniger angejehenen Büchern auf das 
Gedächtniß oder eime fchriftliche Vorlage allein ſtützt ſich 
die Fortpflanzung des Korantertes. Nur für Hand— 
ſchriften, bie dem gewöhnlichen täglichen Gebrauche bes 
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ftimmt find, genügt die Sorgfalt ſelbſt eines gewiſſen⸗ 
haften Schreibers, der ein correctes Gremplar genau 
copirt; fobald es fih um Herftellung eines für wiſſen⸗ 
ſchaftliche oder gottesdienftliche Zwede beftimmten Grem- 
plars handelt, geht man auf bie Lehrbücher der Koran 
lefefunft und die Ueberlieferung der Lejefchulen (vgl. 
oben) zurüd, Dabei gilt e8 als ein verdienftliches Wert, 
Sandfariften bes Korans herzuftellen; kein Wunder, daß 
die Anzahl forgfältiger Koranmanufcripte, welche ſich auf 
unſern Bibliotheken befinden, eine außerordentlich große 
iſt. Da indeß die kritiiche Herftellung des Tertes einer 
beftimmten Schule nicht auf diefe Handſchriſten, jondern 
auf die Angaben der Lefer begründet werben müßte, jo 
ift für ums die Wichtigkeit der erftern eine vein ſchrift⸗ 
geihichtlihe. Man fann in der Hauptſache unterfcheiden 
1) fufifhe Korane (f. d. Art. Kufische Schrift), die 
älteren faft ſämmtlich auf Pergament; dieſe Schriftart 
war für den Koran wie für die Infchriften auf Münzen 
u.a., bis in das fechste Jahrhundert üblich und weiſt 
baher in der Regel auf ein höheres Alter des betreffen- 
den Cremplars (Facfimiles ſ. z. B. am Schluß von 
P. II des Catalogus Codd. mss. orr. Bibl. Bodleia- 
nae; Abler, Descriptio codieum quorundam cufi- 
corum. Altonne 1730. Palaeographical Society Ori- 
ental Series. P. V. London 1880 Wr. 59; Einzelheiten 
über die Beichaffenheit der Handſchrr. Nöldefe S.301 fg.) 
2) etwa vom Ende (früher nur vereinzelt) des 6. Jahrh. 
an Korane in gewöhnlicher Schrift und zwar a) in ma» 
grebinifcher aus den Ländern des Weſtens (Nöldele 
@. 330. 345— 348; ein Facfimile vom 9. 652 = 1254 
Palaeogr. Soe. l. c. Nr. 61); b) in orientaliichem 
Neschi (Nöldele 348 fg.; Palaeogr. Soc. p. VI. Nr. 
73) aus ben Oftländern von Aegypten an. In andern, 
mobderneren Schriftarten den Koran zu ſchreiben gilt für 
ungehörig, ſelbſt die Perfer bedienen fich für den Text 
des Neschi und befchränfen das Ta’lif, ihre eigentliche 
Nationalſchrift, auf beigefügte Stoffen u. ſ. w. Die 
älteren und mit wiflenichaftliher Genauigkeit ausgeführ- 
ten Handſchriften pflegen einfach ausgeftattet zu fein; bie 
reih illuminirten Prachtwerfe der Kalligraphie, welche 
fpäter häufig für große Herren angefertigt wurden, wie 
der im Britifhen Muſeum ausliegende Koran des ägyp- 
tiſchen Sultans Bebars (reg. 659— 676 = 1260 — 77) 
find bloße Schauftüde, die wiffenichaftlih faum mehr 
Werth haben als eine beliebige als Amulet um den Hals 
getragene Miniaturhandicdrift. 

Den Koran zu druden gilt biejept im Orient 
für ebenfo ungehörig, als ihn in fremde Sprachen zu 
überfegen. Im beiden Beziehungen find die Schiiten aber 
weniger peinlich als die Eunniten, jofern fie wenigitens 
Interlinearverfionen (vgl. Dorn im Bulletin historico- 
philologique ber Petersburger Alademie Bd. 2, 1845) 
und lithographirte Ausgaben zulaffen, von denen alljähr- 
lid) eine ganze Anzahl in Berfien und bejonders in In⸗ 
bien ericheinen; zu legtern haben ſich neuerdings auch 
die Türken entjchlofjen (zwei derartige Ausgaben erſchie⸗ 
nen SKonftantinopel 1247); die ruifiihen Mohamme- 

#. Encptl.d.@.u 8. Zweite Section. XXXIX. 
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er find auch an gebrudte Ausgaben gewöhnt worden 
. 1). 

em Abendlande wurde der Koran zuerft durch 
bie Ueberfegung des Peter von Cluny befannt: Ma- 
chumetis... doctrina ac ipse Alcoran ... D. Petrus 
Abbas Cluniacensis ..... transferri curavit... cura Th. 
Bibliandri, Basil. 1543). Die erfte Tertausgabe ift Al- 
Coranns, sen lex Islamitica Muhammedis...ex Mu- 
seo Abrahami Hinkelmanni, Hamburg 1694. 4; 
ihr folgte das große Werk des Lud. Maracci (Alco- 
rani textus universus cet., Padua 1698. fol.), welder 
dem Texte Ueberjegung, Widerlegung, Anmerkungen und 
Einleitung hinzufügte. Seit 1787, wo Satharina Il. 
die erite Ausgabe in Petersburg von einem mohammes 
danifhen Gelehrten beforgen ließ, ift er für die Mo- 
bammedaner Ruflands mehrfad dort, befonders aber feit 
1503 in Kaſan fehr häufig gedrudt worden. Bon ben 
fonftigen vollftändigen oder theilweifen Druden (vgl. 
enter, Bibl. or. I, 167 fg. II, 85) ift am verbreitetften 
die Ausgabe G. Flügel's (Corani textus arabicus, 
drei Stereotypausgaben, Leipzig 1834, 1842, 1858), 
welche den Tert des Haff, obwol nicht ganz conjequent, 
darftellt; die kritiſche Herftellung eines oder mehrerer 
ZTerte der Hauptleſer fehlt noch. — rn gibt 
e8 ebenfalls eine große Zahl (Zenfer I, 170 fg. II, 87); 
befonders verbreitet find die engliihe von George Sale 
(2ondon 1734 und feitbem oft aufgelegt, nod London 
1877), die für ihre Zeit verdienſtlich ift; die franzöfifche 
von Kazimirksli (Paris 1840 u. ð., zulegt 1880); 
die unbraudhbaren deutichen von Wahl (Halle 1828) und 
Ullmann (Grefeld 1840, 7. Aufl., Bielefeld 1877). Eine 
forgfältige Berüdfichtigung der traditionellen mohamme⸗ 
daniſchen Auslegung zeigt Rodwell (London 1861; 2. 
Ausg. 1378) und in mander Beziehung verdienſtlich ift 
Balmer (vol. VI, IX der Sacred Books of the 
East, Oxford 18F0); Auszüge mit engliſcher Ueberfegung 
verbanfen wir Lane, Selections from the Kur-än. $on- 
don 1844, 2i ed. 1879) und W. Muir (Extracts from 
the Coran, London 1880). Aber eine Ueberjegung, 
welche über die mohammebanifchen Commentatoren hinaus 
den Sinn wiederzugeben verjuchte, den Mohammed jelbft 
mit feinen Aeußerungen verbunden haben mag, fehlt 
nod ebenjo wie ein abendländifcher Kommentar, der ähn- 
liche Ziele verfolgte; in den Proben von beiden, die be— 
ſonders Sprenger's Leben Mohammed’s einſchließt, ift 
dieſer hervorragende Gelehrte nicht überall gleihglüdlich 
geweien. Auch fonftige Hilfsmittel find immer noch dünn 
gefäet und beichränfen ſich auf einige Specialwörterbücher 
Soh. Willmet, Lexicon linguae arabicae in Cora- 
num cet., Rotterdam 1734. 4., ehr gut, aber ſchwer zu 
haben; 3. Penrice, A Dietiönary and Glossary of 
the Kor-än, London 1873; Fr. Dieterici, Arabifd 
deutiches Handwörterbuch zum Koran und XThier und 
Menſch, Leipz. 1881) und Goncordanzen (G. Flügel, 
Concordantiae Corani Arabicne. Ed. ster., Lips. 1842, 
zulegt 1875. 4; 4. Kazem-Bek, Concordance com- 
plete du Coran, ®etersburg 1859. fol.). 
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Ueber die Stellung bes Korans im islamischen 
Lehrſyſtem und feinen Einfluß auf die Entwidelung des 
mohammebaniichen Geiftes und der mohammedaniſchen 
Wiffenfhaft f. den Art. Mohammedanisnus. 

(A. Müller.) 

Korana, Hauptftamm der Hottentotten (ſ. d.). 

KORDAX ift der Tanz ber älteren griechiſchen 
Komödie, wie die Emmeleia Haupttanz der Tragödie 
und die Sikinnis harakteriftifch für das Satyripiel  ift. 
Er ftammt zweifellos, wie alles Gemeine, aus dem Orient 
und wird von ben Griechen ſelbſt zu den objcönften 
Tänzen gezählt. Als ein Zeichen der größten Scham- 
lofigleit wird daher angeführt, daß man im der Umgebung 
des Königs Philipp von Macedonien täglich ſolche Tänze 
zu fehen befomme (Demosth. II, 18). Leider befigen 
wir feine Abbildung defjelben — demn die Anfiht Mül- 
ler’s, Ar. Handbuh$$.425, beruht auf einem Irrtum —, 
odak wir uns mit der bürftigen Notiz im Schol. Arist. 

ub. 532 begnügen müffen, wonach der Kordar ein 
Wirbeltan; mit unanftändiger Bewegung der Hüften ge- 
weſen ift. Er gehörte fo fehr zum ufuellen Element 
der griehifhen Komödie, daß Ariftophanes von jeinen 
„Wolken“ rühmend ſagen konnte, es läme fein Kordar 
darin vor (Nub. 540 Mein.). Ein Kordar tanzender 
Silen wird gefhildert von Luciau, Icaromen. 27, den 
Kordar der römischen Kaiferzeit erwähnt Petronius, Sat. 
s. 52 (Bücheler) und Frontin de or. s. 24V (N. Mai). 
Vgl. Suidas v. zogdaxite, Athen. IV, 630 E.; Theo- 
phraft, Charact. 6, und im allgemeinen Flach, Tanz 
bei den Griechen 23 fg. (Berlin 1881). (FH. Flach.) 

KORDOFAN Kordiil. Kordufän) heißt die 
feit 1821 unter der Herrſchaft des Bicefünigs von Ae— 
gHpten ftehende große Yandidaft im öftlichen Afrika, welche 
im Süden und Südoften von Nuba und dem Yande der 
Shellül, im Welten von Därfür, im Norden und Norb- 
often von der Wüfte Dongola und im Often von Sen- 
naar begrenzt wird, 

Mit Hülfe der geographiichen Coordinaten würden 
die Grenzen annähernd durch den 12. und 16.° nördl. 
Br. und durd 29° 30’ und 32° 30’ dftl. 2. von Grm. 
bezeichnet werden. Außerhalb diejer Grenzlinien liegen 
aber noch Landſchaften, welche dem Gouverneur von Kors 
dofan unterftellt find. 

Kordofan umfaßt jomit einen Flächenraum von circa 
108,281 DRilom. 

Die Landfhaft ftellt in orographifher Beziehung 
ein großes, mit thonhaltigem Granitjande bedecktes Pla- 
teau dar, welches bei einer mittlern Höhe von 580 Mes 
tern nah Süden und Weiten hin anfteigt. 

Zahlreiche große und Kleine Oaſen, welche jedoch 
nicht, wie es in der Wüſte der Fall ift, weit voneinan- 
der entfernt liegen, unterbrechen bie Einförmigkeit der 
Ebene. Stellenweife erheben ſich, durch Streden von 
rothem oder gelbem Sande getrennt, wald⸗ und hainartig, 
mädtige Palmen und Mimojen. Dieſe Formation, hier 
und da ein Tamarindenbaum und die circa 2 Met. ho— 
hen Termitenbauten gehören zu den wejentlichen Elemen- 
ten des lanbichaftlichen Bildes. 
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Bon hellem Sonnenlichte beleuchtet, liegen, oft dicht 
beieinander, verwitterte Dörfer aus Hütten von kreis⸗ 
rundem Querſchnitte mit loniſch zugeſpitzten Dädern; bie 
ſchmalen Pfade, welde die Verbindung vermitteln, er 
feinen wie rothe Linien auf dem eiſenſchüſſigen Thon- 
boden. Gruppen von Männern mit Lanzen auf ben 
Schultern, Frauen Waſſerkrüge tragend und Heine Heer» 
den von Ziegen, Schafen und Rindern befeben wohlthu- 
end die fonft monotone Scenerie. 

Südlih vom 13. Paralleltreife geht die Sandfteppe 
allmählidy im eine flache, fruchtbare, dichtbewaldete Ebene 
über. Hier herrſcht üppige etation. Der ſchwarze, 
nah der Regenzeit im tiefe Spalten zerriffene Boden 
fönnte Zuderrohr, Korn, Tabad, Baummolle in Menge 
hervorbringen, wenn reichliche Bewäfjerung vorhanden 
wär 


e. 

Das Terrain, mehr eben als bergig, gewährt ben» 
noc zuweilen den Anblid von iſolirten, bie 1000 Met. 
aufjteigenden Bergen und Berggruppen. So der Dide- 
bei Haräza im Norden, deifen Felsmaſſen bei dem Dorfe 
Kailub ein großes, weites Amphitheater bilden; ber 
Dicebel Abu-Zenän und Abu Hariza im Weften; der 
Dichebel Araſchlol auf der Grenze im Dften mit wild 
romantijhen Felshöhen umd tiefen Schluchten; der Diche- 
bei Kordufän in der Nähe der Hauptitadt. Eine grö- 
here Ausdehnung hat im Süden die Gruppe von Dair, 
ein Schlupfwintel für räuberifhe Bewohner. Das Ge 
ftein diejer Berghaufen ift porphyrartig. Weldfpat mit 
Irpftallifirtem Quarz und zuweilen mit Turmalinkry⸗ 
ftallen bildet die Grundmaſſe. Einige der Berge find 
fahl und nadt, andere bis an die Spige mit Dorngefträud 
(haras) bewachſen. 

fließende Gewäſſer find in Kordofan nicht vorhans 
den. Die auf den Karten angegebenen Wafjerläufe find 
nichts als Wildbäche, welche während der Regenzeit raſch 
entitehen und nad) furzer Zeit wieber verfiegen. 

Teiche, welche das ganze Jahr Waffer enthalten, 
finden fih bei Katſchmar, El Rahad und Sheirkeleh. 
Die übrigen füllen fi in der Regenzeit, trodnen aber 
ſehr bald wieder aus. 

Waſſer ift in der Regel ſchon in geringer Tiefe vor- 
handen; denn die in der Regenzeit niederfallenden Waj- 
fermafjen durchſickern die poröfe Erboberfläde, bis fie, 
von einer nicht durdhlaffenden Schicht aus Schiefer auf- 
gehalten, durch dieje den Vertiefungen zugeführt werben. 
Obwol circa 1000 Brunnen vorhanden find, fo geben 
doch nur die ohme Unterbrehung Waffer, deren Anlage 
bis auf diefe Schicht herabreidt. Belannt find bie 
Brummen von Katihmar, Bara und Milbes. Aus Obi- 
gem erflärt es ſich, daß aus Waffermangel die Bewohner 
ganzer Ortſchaften nach wafferreicheren Gegenden ziehen 
und erjt zurüdfchren, wenn die Negenzeit dem Mangel 
abgeholfen hat. Im der Hauptſtadt EI Obeid ift, nad 
beendetem Kerif (Negenzeit), Wafjer ein gaugbarer Han- 
delsartifel. Der Conſument bezahlt mit wechjelndem 
Werthe, je mad) dem Borrathe, für 1,—2 Gallonen 
Waſſer ',,—3 äghptiihe Piaſter. 

Zu erwähnen bleibt noch eine 5’, O Kilom. ums 
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faffende bedenartige Vertiefung — el Birkeh — im 
Süden der Hauptftabt gelegen, welche au im Sommer 
etwas Wafler enthält. 

Das Klima Kordofans ift je nah der Declination 
der Sonne ein fehr verjchiebenes. 

Ungefähr 8 Monate hindurch ift der Himmel wol- 
fenlos und rein, bie Hite umerträglih. Im April und 
Mai zeigt das hunderttheilige Thermometer zwiſchen 11 und 
3 Uhr oft 36—50° im Schatten. Während dieſer Stuns 
ben fit der Menſch ftumpf und theilnahmlos in feiner 
Hütte, alle Gefchäfte ruhen; wie im Todtenſchlafe Liegt 
regungslos die Natur. Tritt mach fehr kurzer Dämme- 
rung die fternenflare Nacht ein, fo ermwedt bie fühlere 
Luft Menſchen umd Thiere wieder zum Leben. 

Im Freien fieht man während diefer Jahreszeit alles 
öde und wüft. Die Pflanzen verdorren; die Bäume vers 
tieren ihre Blätter; keinen Vogel hört man fingen; alle 
Thiere ſuchen Schuß gegen die umerbittlihe Hitze. 

Außer der häufig eintretenden — der Luft⸗ 
ſpiegelung entſtehen in dieſer Jahreszeit bisweilen furcht⸗ 
bare Orkane, indem eine glühende, mit Sand durchſetzte 
Luftmaſſe, alles verheerend, über die Ebene zieht. 

Anfang Juni erſcheinen plötzlich, ohne die geringſten 
Vorzeichen, dichte Wolfen im Süden oder Südweſten, 
weiche in unglaublich kurzer Zeit den ganzen Simmel 
bededen. Ein gewaltiger, oft mehrere Stunden anbatıs 
ernder Regenſchauer, von eleftriihen Erſcheinungen be- 
gleitet, bricht (06. Die Regenzeit ift nun eingeleitet und 
endet erſt Ende September. Während biefer gan— 
zen Zeit ift der Wind meift ſüd- ober ſüdweſtlich; bie 
tägliche Temperatur-Eurve bleibt merlwürdig conftant 
(25°— 28°C. zwifchen 7—9 Uhr vormittags, und 32° 
— 38° zwifhen 1—3 Uhr nachmittags. Die Regen- 
menge iſt jehr bedeutend. (Der Regenmefler ergab 1375 
in El Obeid 32 Gentimeter.) 

Wie durd einen Zauber erwacht die Natur aus 
ihrem Schlaf. Schon im Anfange des Juni bebedt ein 
grüner Teppich die weiten Ebenen. Die Alazien haben 
ihren mannichfaltigen Laubſchmuck angelegt; die Adanfo- 
nien erglänzen in tiefem Grün, bie jeltenen Tamarinden 
in bilafröthliher Farbe. Das Getreide ſchießt ins 
Korn. Mit melodiſchem Gefange erfreuen jchönbefieberte 
Bögel das Ohr; Schwärme von Inſelten und vereinzelte 
Schmetterlinge entzüden das Auge durch ihre Farben: 
pracht; Giraffen, Antilopen und andere Thiere weiden 
das faftige Gras. Um dieſe Zeit ift eine Reife durch 
das Land angenehm. Aber leider ift biefe Zeit auch die 
ungeſündeſte. Obwol nämlich, wie bereits angegeben, bie 
Temperatur zwifhen 1 und 3 Uhr felten 33 Gentigrad 
überfteigt, fo tft fie doch drückend und nervenverftimmend; 
dazu kommt noch, daß das in den Tiefen fih anfam- 
melnde Waſſer peftartige Dünfte verbreitet. Imfolge 
deffen ftellen fich bei der Mehrzahl der Bewohner nad) 
und nah die Vorboten einer fchweren Krankheit ein. 
Das Blut wird fieberhaft erregt, die Haut erfchlafft, die 
Energie des Körpers und des Geiftes ſchwindet; eime 
außerordentlihe Schwäde des Magens bewirkt Efel vor 
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allen Speiſen u. ſ. w. Niemand, die Eingeborenen nur 
theilweiſe ausgenommen, entgeht ſelbſt bei vorſichtiger 
Lebensweiſe ee tlimatiſchen Einflüffen. Araber und 
Türken, welde jhon jahrelang im Lande anfälfig find, 
erwarten gegen Ende der Regenzeit von einer mehr ober 
weniger ernften Krankheit befallen zu werben. So wirb 
aller Genuß verleidet, umd jeder eilt, wenn er es nur 
rn machen kann, dieſes ungefunde Land zu ver- 
aſſen. 

Die Monate December und Iannar find relativ die 
gefündeften, aber aud die Nächte jo kühl, daß Tempera» 
turen don 10° und 5°C. kurz vor Sonnenaufgang feine 
Seltenheit find. Im diefem fchnellen. Wechſel der Tem: 
peratur einerfeits und anbererfeits in dem Genuffe des 
meift ſchlechten Waffers, welches von Infufionsthierchen 
wimmelt, ift die Urfache der verfchiebenen Krankheitsfor⸗ 
men zu juchen, welde als Fieber, Dysenterie, Geſchwüre 
am Halfe (durore), Wafferfuht, Blattern, Fabenwurm 
und Hautausſchlag auftreten. Der Mangel an europäis 
ſchen Aerzten verfhlimmert das Uebel; demn bie einge- 
borenen Aerzte mit ihren nur für Einheimische anwend⸗ 
baren Euren, und das beliebte Allah Kerim der Moham- 
mebaner, genügen in dem meiften Fällen nicht, ein jelbft 
leichtes Uebel im Entftehen zu unterbrüden. 

Einem in Kordofan reifenden Europäer können 
prophylattiſche Mittel faum angegeben werben; es gibt 
eben feine. Die einzige Vorſicht befteht darin, Did 
und Waffer möglichft zu vermeiden; das lettere nur ab» 
gefocht oder mit Branntwein vermifcht zu trinken; Leib 
und Füße, befonders in der Regenzeit, warın zu halten; 
bie Speifen ſtark zu pfeffern und lieber etwas zu wenig 
als zu viel zu effen. Es ift übrigens unrichtig, wenn 
man glaubt, daß der Genuß alkoholifcher Getränke in 
dieſem troptjchen Lande ſchädlich fei; im Gegentheif, eine 
mäßige Quantität Branntwein, Meriffa (Bier) oder 
Wein täglich getrunken, machen widerftandsfähiger gegen 
die Tücken des Klimas, 

Die Bewohner Kordofans find aus den heterogen- 
ften Elementen zuſammengeſetzt. Es lafjen ſich indeß 
drei Gruppen, von denen allerdings Feine einen reinen 
Typus repräfentirt, umterjcheiden. 1) Die Neger — Nuba 
— wahrjheinlic die Ureinwohner. Dieje befennen fi 
zum Islam mit dem Ritus des Imam Malek; fie treiben 
Aderbau, find gaftfrei, gutmüthig, redlich und lieben ihre 
Kinder auferordentlih. Ziemlich gleihmäßig vertheilt, 
bewohnen fie vorzugsmweife die Ebene nördlich des 13° 
nördl. Br. 

Ihre Dörfer und Ortfchaften beftehen aus chlindrifchen 
Hütten — Tukloli —, welde aus Holz; und Getreideftroh 
anfgerihtet mit einem regenbdichten, Tegelförmigen Dache 
gededt find. Das Ende dieſes Kegels trägt als Zierath 
häufig einen durch eine Flaſche geftedten Stod, ober 
einen Korb, welcher dem im i und Juni zurücklehren⸗ 
den ſchwarzen Storche als Neſt dient. Befinden ſich 
ober⸗ und unterhalb der Flaſche noch Straußeneier, ſo 
iſt der Höhepunkt architektoniſcher Schönheit erreicht. 
Nur eine Deffnung, welche als Thür, Fenſter und 
Rauchfang zugleich dient, iſt vorhanden. Zwei bis fünf 
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Tullolis werden durſchnittlich für eine Familie gebraucht. 
Infolge ihrer leichten Bauart lann auch der Aermſte 
fid) in den Befig eines eigenen „Seims’’ fegen. 

Dei ausbrechendem Feuer fönnen diefe Hütten leicht 
fortgetragen werden, und es wird auf diefe Weiſe dem 
Feuer Einhalt geboten. Ein im Sande lebendes Thier- 
hen — Kurat — mit empfindlihem Biß, ift oft die 
Beranlaffung, daß die Hütten ganzer Ortidaften fortge- 
ſchafft werden müffen. 

Zu jeder Negerbehaufung, welche ſtets von einer 
Dornenhede eingezäunt ift, gehört noch eine Hütte, Mo— 
rala, in der das für den Bedarf nothwendige Getreide 
(dohen) von einer SHavin zu Mehl zerrieben wird. 
Diefe an und für fi einfache Arbeit erfordert dennoch 
große körperliche Anftrengung, daher nur Mädchen über 
14 Jahre zur Verrichtung derjelben angeftellt werden. 

Die innere Einrihtung einer Negerhütte ift jehr 
einfah. Außer einem mit bumt gefärbten Strohmatten 
belegten Angareb (Bettftelle mit Riemen überzogen), einem 
ledernen Schilde und einigen Lanzen finden ſich gewöhn- 
lid nur nod folgende Gegenftände vor: ein Topf (bur- 
ma) für das Waffer, ein zweiter zum Kochen, ein dritter 
für Meriffa; ferner eine flache Thonſchüſſel zum Brot» 
baden, einige halbe Kürbisichalen zum Trinfen, eine 
hölzerne Schüffel (gedda) für gekochte Speifen. Die 
Mil wird in K en aus undurchläſſigem Binjenge- 
flechte aufbewahrt; die meiften andern Yebensmittel jtehen 
oder hängen an den Seitenwänbden. 

Für das Hausvich gibt es feine Stallungen; es 
wird in eine Dorneneinzäunung zufammengetrieben, welche 
fo dicht ift, daf die wilden Thiere in der Regel nicht 
eindringen können. 

2) Die Araber oder freien Leute, zu denen auch die 
Bafärd und alle andern Nomadenftämme gehören. Dieje 
treiben wenig Aderbau, züdten aber Kamele umd 
Pferde. 

Die Balärä bewohnen das ſüd⸗ und öjtliche Kordo—⸗ 
fan, ungefähr zwijchen 11° 30’ umd 12° 45° nördl. Br. 
Sie zerfallen in viele, theils den Türken tributpflich- 
tige, theils unabhängige Stämme. Die zahlreichſten find: 
die Bakiri-Selime; die Bafarä-Dawä; die Balärä-Ha- 
was; die Bakärä-Hamr und die Bakärä-Homr u. j. w. 
Alte diefe Stämme, mit Ausnahme der fupferrothen Ba- 
färä-Dababie, jind von dunkler, fait ſchwarzer Farbe. 
Ihre Gemüthsart ift jehr verichieden von der der Nuba. 
Stolz, mistrauiſch, andere Raffen veracdhtend, keuſch, fühn 
und tapfer, find fie als Srieger, Jäger und Räuber 
gleich geſchict. Die Männer flehten das Haar in viele 
gleichlange Zöpfe; um den Körper tragen fie meift nur 
ein weites, weißes Baummollenhemd. Als Waffen führen 
fie eine Lanze mit langem Bambusſchaft, einen geraden 
Dolch, jelten ein Schwert. Nicht nur mit ihren Nadı- 
barn, jondern auch untereinander [eben fie in fortwäh- 
render Fehde. Als Nomadenvolf treiben fie feinen Acker⸗ 
bau, wechjeln beftändig ihre Wohnpläge und befißen außer 
Nindviehheerdben nur einige Pferde und Kamele. ine 
Ausnahme madıt der von Darfür eingewanderte Stamm 
Baläri-Hamr, welcher Aderbau treibt, aber vorzugsweife 
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vortrefflihe Kamele züdhtet, welche an andere benachbarte 
Stämme verkauft werben, 

Zu erwähnen bleibt noch der mächtige, weitverzweigte 
Stamm der Kababiſch, d. h. Schafhirten (Sing. Kabbä⸗ 
ji), welche, von der Bajuda-Steppe kommend, faft das 
ganze Jahr nomabifirend in Kordofan verbleiben. Es 
ift dies wol der ſchönſte Stamm des Sudbän. Ihr ath- 
fetifcher, mustuldjer Körper, die jehnigen Glieder, die 
ſchmal geformten Hände und Füße würden überall be» 
wundert werben. uthig und kriegeriſch, zur Räuberei 
neigend, durch ihre laxen Sitten übel berüchtigt, ſind ſie 
der Regierung faſt unentbehrlich, da ſie einerſeits die 
Transporte nach Donkola und Sennaar übernehmen, an— 
dererſeits die Karadanen mit den nöthigen Kamelen 
verſehen. 

3) Die Donkalawi, aus Donkola eingewandert, find 
die bemitteltften Bewohner von Kordofan. Ihre Farbe 
wechſelt vom fupferrothen bis zum tiefen Schwarz. Faſt 
der ganze Karavanenhandel ruht in ihren Händen. Sie 
fcheuen jonft jedewede Arbeit und find das lügenhafteite, 
fauffte Volt, welches jelbft im eigenen Intereſſe niemals 
die Wahrheit fagt. Sie ftehlen nicht, betrügen aber mo 
fie fönnen. 

Der größte Theil der Bewohner Kordofans befennt 
fih zum Islam, doc kümmern fie ſich nicht viel um bie 
vorgefchriebenen Glaubensjäge. Es gibt nur ſehr wenige 
Moſcheen ımd dieje find meift nur von Türken und ans 
bern Eingewanderten bejudht. 

Jedes Dorf hat feinen Fakir, welcher leſen und 
fchreiben lehrt, Amulete vertheilt, jonft aber das Bolt 
in der größten Unwiffenheit erhält. Das Tragen von 
Amuleten ift jehr gebräuchlich, jelbft Heine, nadte Kinder 
fieht man am Arme mit einem ſolchen aus Leder gefer- 
tigten Talisman behangen. Auch Thieren, 5. B. Hühnern, 
wird derjelbe angelegt. 

Die in Kordofan befindlihe römiſch-katholiſche 
—— hat bisjetzt nicht den geringſten Einfluß er- 
angt. 

Die zahlreichen Stlaven find meist Heiden. Dieſe 
unglüdlihen Gejhöpfe, auf den Razzias in den Heiden- 
ländern gefangen, müffen die jchwerften Arbeiten und 
zwar gefeffelt verrichten. Tauſende von Frauen und 
Kindern kommen alljährlid auf die Märkte Korbofans, 
um nah Kairo verkauft zu werden. 

Eine tägliche, regelmäßige Beſchäftigung ift dem 
Kordofaner völlig fremd, t er fi) des Morgens vom 
Angareb erhoben, Hände, Geſicht und Füße, bem Koran 
gemäß, gewaſchen, fo ift feine Arbeit gethan. Ent⸗ 
weder fett er ſich wieder auf die Bettitelle oder er geht 
auf den Marftplag, um dort durd Wetten, Singen, Me 
riffatrinfen die Zeit todtzuſchlagen. Alle Arbeit ver- 
richten die Sflaven. Handwerker gibt es fehr wenige. 
Die Frauen, etwas arbeitjamer, baden Brot und berei« 
ten Meriſſa. 

Am Abend beginnen die Bergnügungen, welche von 
höchft einfacher, ftets gleichbleibender Art find. Auf einem 
von Dornengejträudh eingehegten Plage, von Holzfeuer 
erhellt fisen die fajt nadten Männer und Frauen bunt 
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durcheinander. Während der Meriffa ſtark zugefprochen 
wird, entloden hodende Weiber der Tarabuka (einer Art 
Trommel) monotone länge, zu denen Liebeslieder ge- 
fungen werben. Dann treten junge Mädchen in ben 
Kreis und ein Einzeltanz beginnt. Die dunfle Schöne 
wirft dabei zeitweife den Kopf heftig zurüd, ftredt Leib 
und Bruft jo weit wie möglich vor, windet den Körper 
nad) allen Richtungen und niet ſchließlich vor einem der 
jungen Männer nieder, dem fie ihre Huldigung bezeigen 
will. Mit einem „Hoff und verzweifle nicht“, von 
feiten des Günftlings gejprocden, fteht fie wieder auf, 
tritt befcheiden in den Hintergrund und eine andere be- 
ginnt den Tanz von neuem. So geht es fort bie Mit- 
ternacht Abend für Abend; andere Beluftigungen find 
unbelannt. 

Die Producte, welhe der Boden hervorbringt, find 
nicht jo mannichfaltig, wie man erwarten ſollte. Der 
Grund liegt vorzugsweife in dem vollftändig verjchiedenen 
Charakter der beiden Jahreszeiten, Entweder mangelt 
es an Wafjer, oder aber es ftürzt mit folder Gewalt 
nieder, daß alle Heinen und zarteren Gewächſe aus der 
Erde gewühlt und vernichtet werden. Der Anbau be» 
ſchränkt fich daher meift auf ſolche Arten, welche wenig 
Mühe verurfahen und jchnell reifen, 3. B. Dohen, Zwie⸗ 
bein, Bohnen, Sefam, Gurken, Wafjermelonen, Dill, 
Knoblauch, Taback. Wild wachen der Gummibaum und 
die Tamarinde. An Thieren ift das Yand jehr reich. 
Die domefticirten find vertreten durch Pferde, Kamele, 
Ejel, Kühe, Ziegen, Hunde, Katzen, Hühner und Tau— 
ben; die wilden durch Lowen, Yeoparden, Hyanen, Gir- 
affen, Antifopen, Affen, Hafen u. ſ. w. Sehr jelten find 
Elefanten und Rhinoceroffe. 

Durch Mannichfaltigkeit ift die Vogelwelt ausge 
zeichnet, darunter finden fi auch viele europäifche Arten, 
die hier ihren Winteraufenthalt nehmen. Der nugbrin- 
gendfte Vogel ift der Strauß, beffen Federn und Eier- 
ihalen bedeutende Handelsartifel fein könnten, wenn die 
Thiere wie in Südafrika gezüchtet würden. Aber von 
allen diejen Producten aus dem Thier- und Pflanzenveiche 
wifjen die Bewohner Kordofans wenig Nuten zu ziehen; fie 
find viel zu faul, als daß fie auch nur im geringften mehr 
thäten, als ihre eigene Eriftenz erfordert. Daher iſt aud) 
der Handel, der noch dazu von der ägpptiichen Regie: 
rung monopolifirt ift, jchr gehemmt. 

Erportirt werden: Gummi, Nohhäute, Straußen- 
federn, Tamarinden und Sklaven, im Werthe von circa 
132,500 Pf. Sterl. 

Der Import, der 50,000 Pf. Sterl. beträgt, befteht 
in 2einwand, Baummoliftoffen, Eifen- und Meifing- 
draht, Schweriern, Schrot, Branntwein, Wein u. j. w. 
Die Einfuhr erfolgt durch Karavanen, welde meift von 
Kairo oder Sennaar ausgehen. 

Für die Geſchichte von Kordofan ftehen nur wenige 
äußerft Lüdenhafte Nachrichten zur Verfügung. 

Die Ureinwohner find wahrſcheinlich die Nübaneger, 
welche gegenwärtig noch viele Gegenden Kordofand be» 
wohnen. 

— Einwanderung, deren Zeit nicht feſtzuſtellen 
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iſt, traten drei Stämme: die Hadejat, el Gionune und 
Bederie, Hinzu, welche das Land unter ſich theilten, Vieh⸗ 
zucht trieben und von Scheils regiert wurden. Um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts finden wir diefe Stämme 
unter der Botmäßigfeit von Sennaar, fpäter unter ber 
Herrſchaft der Sultane von Darfür. 

Im 3. 1821 fandte Mehemed Ali ein Truppen- 
corps von circa 5000 Mann nach Korbofan, welches bei 
Bara einen enticheidenden . erfoht und das Land 
im Namen des BVicefönigs in Befig nahm. Seit biefer 
Zeit bildet Korbofan eine Provinz des ägyptiſchen Reiches 
mit einem Bet, der dem Generalgouvernenr von Char- 
tüm unterftelit ift, an feiner Spitze. Die Regierungs- 
form ift rein bdespotifch; der Bei vereinigt im feiner 
Perfon die oberjte Imftanz für Eivil- und Militärfachen. 
Untergeorbnet find ihm die Vorfteher der 8 Diftricte, in 
welde das Land cingetheilt wird. 

Die Staatseinkfünfte beftehen in den gewöhnlichen 
Eontributionen, in Producten, in baarem Gelde und in 
Stlaven, obwol die Sklaverei nomineli feit 1857 abge 
ſchafft ift. 

Zur Aufrehthaltung der Ordnung find in der Pros 
vinz circa 5000 Mann verſchiedener Truppengattungen 
vertheilt, welche ala Bollftreder der von der Regierung 
verhängten, oft graufamen Strafen von dem Volle ge 
haft werben. 

Die Hauptitadt der Provinz ift El Obeid oder Lo— 
beid mit 30,000 Einwohnern, 15 Kilom. nördlich vom 
Dſchebel Kordufän, in fahler, reizlofer Umgebung gelegen, 

Die Stadt, bei der Einnahme Kordofans dur die 
Zürfen faft ganz zerftört, wurde fpäter wieder aufge- 
baut und bildet eine Verbindung von 6 Dörfern, melde 
räumlich zwar micht weit auseinanderliegen, aber jedes 
doh von einem befondern Stamme bewohnt werben. 
El Orta fpeciell ift die Türfenftadt; im diefer das Gou—⸗ 
vernementsgebäube, Zeughaus, Spital, Offizier - Tuffölis, 
2 Kajernen aus Strohhütten für die Soldaten u. j. w. 
Fünf Mofcheen mit Minarets. 

Bara ift 2. Hauptitabt norböftlid von El Obeid, von 
Dattelpalmgärten umgeben. 

Milbes und Katihmar dürften noch anzuführen fein. 

Mit unerhörter, unmenfhliher Graufamfeit haben 
die Türken im Lande gewüthet; an Stelle der früheren 
Wohlhabenheit ift bitterfte Armuth und tiefftes Elend 
getreten. Wicderholt verſuchte das gepeinigte Volt fi 
des unbarmherzigen Jochs zu entledigen. Im Hinblid 
darauf erjcheint es faſt wie ftrafende Gerechtigkeit, daß 
in der jüngsten Vergangenheit der Mahdi (geft. 21. Iumi 
1885) als Befreier erjdien, mit feinen Scharen Chartüm 
bejetste und nach dem Norden vordrang. Damit hat bie 
ägpptiiche Herrichaft über Kordofan vorläufig ihr Ende 
erreicht. 

Yiteratur: General Report on the Province of 
Kordofan by Major H. Prout (Cairo 1877). — 
Beichreibung von Kordofan von I. Ballme. — Yahres- 
bericht der Hamburger Geogr. Gefellihaft 1876— 1877. 

(Fr. Hedinger.) 
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KOREA, Halbinfel Oftafiens, im Norden mit dem 
Feftlande zufammenhängend und zwar jeit 1859 mit 
Rußland benahbart ohne feite Grenzbeftimmung, im 
Weiten mit China zufammenhängend und vom Gelben 
Meere, im Often vom Japaniſchen Meere befpült, im 
Süden durd die Koreaftraße von dem Inſelreiche Japan 
eſchieden, erftredtt fi) in der Richtung von Norden nad) 
Siden zwifhen 43° und 34° nördl. Br. und 142— 
148” öftl. 2. von Ferro. Der Name Korea wird von 
den Eingeborenen nicht gebraudt; fie nennen ihr Land 
Tinfitul. Die Iapanefen nennen das Yand Korai, nad 
Kämpfer (Beſchreibung von Japan I, 77) der Specials 
name der Landſchaft Kori in der Mitte der Halbinjel. 
Die Ehinefen haben dieſen Namen adoptirt und in Ka— 
oli oder Kaoliuli umgeformt, body nennen fie das Yand 
auch jeit der Ende des 14. Yahrh. ftattgehabten Erobes 
rung Tſchao⸗Sian ober Tſioſen, d. i. „Heiterkeit bes 
Morgens”. Die Umriffe des Landes waren in älterer 

t fo wenig befannt, daf noch Mercator und Or« 
telins daflelbe als Inſel darjtellten, und erft d’Anville 
es ale —* annte. Eigentlich befuhr zuerſt 
Laperouſe (1787) die Südküſte an der Straße von 
Korea, Broughton (1797) befuchte dann die ganze Oſt⸗ 
und Süpdküfte, aber ohne weitere Unterfuhungen anzu— 
ftelien, während Srufenftern die erften fihern Angaben 
über die Oftlüfte lieferte. So find erft in der meueften 
Zeit durch ruffifche, englifche, franzöſiſche und amerifa- 
nifhe Unterfuhungen die genauen Umriffe der ganzen 
Küfte feitgeftellt worden, während bie chinefifchen und ja- 
paneſiſchen Gefandtfchaftsreifen bürftige Aufſchlüſſe über 
das Innere geliefert haben, defjen Erſchließung noch der 
Zukunft vorbehalten ift. Der Fläheninhalt mit Cin- 
ſchluß der umliegenden Heineren Infeln beträgt nad) der 
planimetrijhen — der neueſten Karte!) 216,342 
DT Kilom., dazu die Infel Quelpart mit 1850 D Kilom., 
alfo zufammen 218,192 TRilom. Die Grenze wird 
im Nordweften durch den in das Gelbe Meer münden» 
den Yalu-kiang (Orilang) gegen China, im Norboften 
durd den zum Japaniſchen Meer fließenden Tuman-fang 
gegen Rußland gebildet, zwiſchen beiden durch das unzu⸗ 
gängliche Koreanische Sceibegebirge. 

Die Geſchichte des Königreiches Korea ift ebenjo 
dunfel wie die Kenntniß des Landes. Bald war daffelbe 
felbftändig, bald zum Theil oder ganz von Japan und 
China unterworfen und tributpflictig. Vor der Berei- 
nigung in Ein Reich zerfiel das Fand in mehrere unab- 
hängige Staaten: im Norden Kaoliuli, in der Mitte 
Tihaofien und Schan-han, im Süden Siulo ne) 
Patſi (Hiaffai), im Südoften Kara (Zinna, Miname). 
Im Norden hatte ſich Ehina der Oberherrſchaft bemäch⸗ 
tigt, während die Japaneſen den Süden befegten (13. 
Jahrh.). Ende des 16. Jahrh. eroberte der Japaneſe 
Taftoſama Tfufima, weldes bis 1876 unter japaniſcher 
Herrfhaft blieb und Tribut zahlte. Im 9. 1393 fam 
in Korea die Dynaſtie Pi auf den Thron (bis 1864), 
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welche durch China unter der Mi —— in ber Er- 
oberung der Halbinfel und im Kampfe gegen Japan 
unterftügt wurde. Als aber die Ming durch die Manb- 
fhu-Dynaftie in China geftärzt wurden, wurde von dies 
fen Korea 1637 unterworfen und mußte einen jährlichen 
Tribut von 100 Unzen Gold, 1000 Unzen Silber und 
eine beftimmte Menge von Probucten und Induſtrieer⸗ 
zeugniffen nach Peling zahlen, wogegen bie Herrſcher von 
China feinerlei Souveränetätsredhte in Korea ausübten, 
Seitdem die Ruffen 1859 Nachbarn geworben find, ma- 
hen aud fie ihren Einfluß geltend, jedoch bisher ohne 
die Eroberung beffelben zu verjuchen. 

Als im 9. 1864 die Li» Dynaftie ausftarb, wurde 
mit Bewilligung der höchſten Würbenträger des Reiches 
und der Hofaftrologen von der Mutter des letzten Kö— 
nigs der adhtjährige Sohn eines dem Königshauſe ver- 
wandten be aboptirt und unter der Regentſchaft 
der Königiu- Mutter als rechtmäßiger König aner- 
fannt. Doch bemädhtigte fid) der den fremden feind- 
lid) gefinnte ehrgeizige Bater bes Königs der Regierung 
und fuchte gegen den Wunſch der für das Chriſtenthum 
gewonnenen Königin- Mutter die Chriften zu vernichten. 
Die franzöfiihen Miffionare wurden 1866 ermordet, 
wofür die Franzoſen Kanghoa bejetten und (13. Oct.) 
zerjtörten, ohne indeffen bie fpätere Vertreibung ber 
Miffionare verhindern zu können. Die Verhandlungen 
mit Rußland über die jeit 1859 nöthige Grenzreguli- 
rung wurden von ihm ebenjo zurüdgemwiejen, wie 171 
die Verſuche der norbamerilanifchen Union, mit dem 
Lande Handelsverbindungen anzufmüpfen. Endlich nad 
10 Jahren wurbe durch die über die Gewaltthätigfeiten 
des Vaters misvergnügten Wiürbenträger des Reiches ders 
felbe der Herrichaft emtfleidet, welche der junge König 
nunmehr jelbft übernahm. Inzwiſchen waren die Ber: 
bindungen mit Japan und China jehr getrübt worden. 
Yapan beabfichtigte jeit 1869 das frühere Bafallenver- 
hältniß wiederherzuftellen, wogegen China, mit welchem 
ihon feit 1867 der Handel an dem Thore von Korea 
ganz gefperrt war, feit 1875 fi anſchickte, mit Heeres: 
gewalt die frühere Oberherrfchaft zu behaupten und ben 
Einfluß der Japaneſen in Korea zu vernichten, deren 
Geſandtſchaft in diefem Yahre in der Hauptſtadt Skul 
empfangen worden war. Infolge deſſen wurde am 26. 
Febr. 1876 mit den Iapanefen ein fFreundfchafts- und 
Handelsvertrag abgeihloffen, wonad; Japan das Recht 
erhielt, einen Gefandten nad Söul zu entfenden, Colo— 
nien an ber Küfte zu bilden, und der Hafen von Fufan 
freiem Handelöverfehre erjchloffen wurde. Diefer Vertrag 
wurde fpäter dahin erweitert, daß zehn Häfen, befonders 
der von Genfan —85 von 1878 an den Japane⸗ 
fen geöffnet fein jollten: Dfchinjen wurde im Mai 1880, 
ber Hafen Niuſen follte 1881 eröffnet werben, und am 
25. Mai 1881 erfhien eine koreanifhe Geſandtſchaft in 
— ur Prüfung der japaniſchen Verhältniſſe. 

nzwiſchen ſich auch die Verwickelungen mit China 
gellärt, meift aus dem Grunde, weil I einen Rampf 
mit bem feetüchtigen Japan fcheute. Während Richthofen 
1869 das Thor von Korea nad dem Verkehre verjchlof- 
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jen fand und berichtet?), daß das ganze Grenzgebiet zwi⸗ 
ſchen China und Korea (13,882 Ron.) eine Tage— 
reife weit völlig unbewohnt und nur für die durchgehen: 
den Staatspoften und zu den Zeiten der drei großen 
Meffen für eine beſchränkie Zahl von Kaufleuten (höchſtens 
300) offenftehe, berichtet Biſchof Riedel’), welder das 
Thor von Korea, Kaulismön, 1878 durchreiſte, daß diefer 
ganze ehemals wüſte Landſtrich verkauft und —— 
baut iſt, daß mehrere koreaniſche Ortſchaften daſelbſt er⸗ 
ſtanden wären und die Chineſen jenſeit deſſelben eine neue 
Stadt Furhoang-Schang begründet hätten. Endlich iſt 
au; Europa mit dem bisher verfchloffenen Lande in 
Verbindung getreten, nachdem am 9. Mai 1882 mit ben 
Bereinigten Staaten von Nordbamerifa und bald baranf 
mit China Handelsverträge abgeſchloſſen waren, denen 
fur darauf Verträge mit England, Franfreih und 
Deutfchland gefolgt find. An die Spige des Steuerweſens 
war ein mit den Berhältnijjen Dftafiens vertrauter 
Deutſcher, B. von Möllendorf, berufen, welcher mit Um- 
ficht die Annäherung an europätfche Eultur und bie all 
mähliche Erſchließung des Landes leitete, ohne den Arg⸗ 
wohn und das Mistrauen der Eingeborenen zu erregen. 
Der am Schluffe des J. 1883 ausgebrochene Conflict 
zwifchen der chineſiſchen und japaniſchen Partei, infolge 
deſſen das Miniftertum ermorbet wurde und jelbft der König 
in Lebensgefahr jchwebte, ift ganz ohne weitere erufts 
liche Folgen für den Verkehr mit Europa vorübergegangen. 
Do ift im October 1835 P. von Möllendorf geftürzt 
und dadurch der deutjche Einfluß auf die Norbamerilaner 
und Engländer übergegangen, indeß ohne Feindjeligkeit 
gegen deutihe Hanbelsinterefien. 

Die Halbinjel Korea iſt jchon früher, befonders 
dur Ritter, nad) Geftalt, Größe und Bildung mit Ita- 
lien verglichen worden. Gleich diefem ift fie im Norden 
dur ein Hohes Gebirge, den Zaipei-Schan („Großes 
weißes Gebirge”) von dem Feſtlande geſchieden; von 
Norden bis Süden von einem Längsgebirge durchzogen, 
welches nach Oſten fteil abfällt, nach Weften ſich janfter 
abdadht; die Oftküfte ohne namhafte Einbuchtungen und 
Flüſſe, die Weſtküſte dagegen von tiefen Meerbufen ein- 
gejchnitten an einem imfelreihen, belebten Meere; hier 
wie dort endlich ift die Weftküfte, befonders die Mitte 
des Landes, am reichiten belebt: hier mündet auch der 

rößte Strom der Halbinjel, der Hung-fiang, an weldem 
Shut, die Hauptftadt des Landes liegt. Auch nad der 
geographifchen Yage und dem Klima würde der Vergleich 
zuläffig fein. Dagegen ift bei den beiden Halbinfeln die 
Natur des im Norden vorgelagerten Scheidegebirges ganz 
verfdieden. Denn während das Koreaniſche rn ng 7 
im Nordoften an der ruffifchen Grenze fehr unwegſam ift 
und nur ſchwierige Uebergänge darbietet, gewähren bie 
Thäler des Yalu-kiang im Nordweiten einen jehr beque- 
men Durdgang von der chineſiſchen Provinz Fiautung 
(Schingsting) nad dem Innern Koreas. Hier, im Nord- 
weten bes Grenzfluffes Yalu⸗kiang, ift der große Marft, 





2) 8. von Richthofen, China IT, 161 fg. 3) Behm 
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das Thor von Korca Kaoli⸗mön, weldes bisher bei To- 
desſtrafe von niemand bebaut oder bewohnt werben 
durfte, hödhftens von Räubern durchzogen wurde und jo 
bie Grenze zwifchen ben beiben Nachbarländern hermetifch 
verſchloß. An diefem Kaolismön erhebt ſich rechts der 
gewaltige, bi® gegen 1000 Met. über dem Thale aufftei- 
gende Öranitberg Föng-fwang-tihön, während links von 
dem bier nur 2000 Met. breiten Thale das Gneisgebirge 
fi erhebt. 

Nah Dallet, welcher in feinem Werke über Korea 
die officielle Geographie des Landes theilweife überſetzt 
hat, trennt ſich das Koreanifche Mittelgebirge vom Tais 
pei-Schan in dem Gebirgsftode des Palktu-Schan („Berg 
des weißen Hauptes““), welches die Wafferfcheide zwiſchen 
Nordoften zum Qumen-Ula und Südweſten zu Yalu- 
fisang bildet. Im Südoften beffelben Tiegt ber ein- 
dige große See Koreas, der 40 FKilom. lange Taiti. 

ah Dften geht vom Baiktu-Schan der Pail-Schan 
„Weißer Berg‘) mit gegen 2500 Met. hohen Gipfeln. 
ad Dften zu fällt der Barl-Schen fteil zur Küfte ab, 
und aus ben en Thälern führen nur fchwierige 
Bäffe über das dichtbewaldete Gebirge; ber hafenlofen 
Steilfüfte fließen nur kurze, waſſerreiche Bäche zu. Die 
fanft abfallende, buchtenreiche Weftküfte ift von Abzweigun- 
gen des Längsgebirges von Dften nad Weiten burdzo- 
gen, welche zum Theil mit dem SDauptgebirge parallel 
der Gefammtridhtung des Landes nad Süboften verlaufen. 
Der geologifche Ban der Gebirge iſt mod nicht erforicht: 
befannt ift nur, daß in demfelben —— Erz- und 
Kohlenlager ſich finden, deren Erſchließung aber bisher 
durch die härteften Strafen verboten war, um fremde 
Einwanderung durch das Belanntwerden der Boden— 
fhäße vom Lande fern zu halten. Goldftaub wird jet 
ewonnen zu Tantsjön und Schontayafan in Hanfiengto, 
mann in Niyonwan (Provinz Bienganto); Silber zu 
Ehenlato (Provinz Hanfiengto), Steinkohlen zu Kirchiu 
Nur Hantiengto), Urufan und Changli (Provinz 
iengfanto). Auch die zahlreihen Infeln find Bm 
birgig und hoch: Uuelpart, die größte derjelben, wird 
vom waldreihen Aulas oder Hanla-Schan, 2030 Met. 
hoch, durchzogen; einige find vulfanifh, jo beſonders 
Olonto (japan. DMatjufima, in Europa Dagelet genannt), 
über 1200 Met. Hoc. — Bon den zahlreichen dem Ge— 
birge entitrömenden Flüffen find die kleineren eng und 
reißend, deshalb für die Schiffahrt ungeeignet. Am ber 
deutenditen ift der im nördlichen Scheidegebirge entſprin⸗ 
en (bei den Koreanern Amnu-fang, „Fluß 
der grünen Ente‘), welcher bis 200 Kilom. weit ſchiffbar 
ift und fi in den nördlichen Bufen des Gelben Meeres 
ergießt; ferner ber Tjumen-Ula oder Tumansfang, der eben» 
falls im Scheidegebirge entjpringt und nad) der entgegen» 
gejesten Seite zum Japaniſchen Meer ftrömt. In der Mitte 
der Halbinfel fließt der Han-fang aus dem Innern nad) 
Weiten, der Fuſan nach Sübdoften: beide ftehen der Ebbe 
und Flut offen, welche den Wafferfpiegel um 10 Met. 
—— und eine gute Verbindung mit dem Innern ges 
tatten. 

Das Klima gleicht dem von China und der Mand- 
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ſchurei, und ift im allgemeinen fälter als das von Europa 
unter gleihen Breitegraden. Wegen der geringen Tiefe ber 
umgebenden Meere wechſelt die Temperatur bes Waflers 
ſchnell und theilt fi dem Lande mit: es wird das Klima 
noch dadurch erceffiver, dab im Winter kalte Nordwinde, 
im Sommer dagegen heiße Südweit-Monjuns vorherr- 
fhen. Daher fällt felbft in den Südprovinzen das 
Thermometer im Winter um mehrere Grabe unter den 
Gefrierpunft, in Mitteltorea jogar bis — 25°C. Star- 
ter jährlicher Regenfall befruchtet das Land und macht 
die Flüffe waflerreih. Die Flora des Landes ftimmt 
mit der Japans und der Mandſchurei überein: zahlreiche 
Hölzer, darunter aber feine Eichen und Buchen, ferner 
befonderd Rhus vernicifera (jur Padfabrilation verwen- 
det), Ginfeng (als geichäßtes Heilmittel), Broussonetia 
papyrifera Our Papierfabrilation dienend) find die wid) 
tigiten Erportartifel; dazu kommen als Nährpflanzen be— 
fonders Reis, dann auch Mais, Weizen, Gerſte, Semüfe, 
Oft, Wein, auch Kartoffeln in höheren Berggegenben; 
als Induftriepflanzen Tabad, Baumwolle, Bambus, Hanf. 
Die Fauna bietet Bären, Panther, Tiger, Füchſe und 
Wildichweine, bejonders reichbevöllert ift das Meer; bie 
einheimifchen Pferde find Mein, die Rinder dagegen ftarf 
und gut; zahlreiche Schweine und Hunde werden bejons 
ders nad) China erportirt. 

Die erft im Emntftehen begriffene Induftrie des Lan: 
des beichränft fich faft nur auf den eigenen Bedarf. Be— 
fondere Erwähnung verdienen unter den Inbduftrieerjeug- 
niffen ausgezeichnete Waffen, Papier und Papierwaaren, 
bejonders aus dauerhaften und waſſerdichtem geöltem Pa- 
pier gefertigte Deden, Schirme, Bäder u. ſ. w., Bärberei, 
Weberei von Baummwoll- und Leinenwaaren, Fabrikation 
pon inländifhen Hüten und Flechtwerlen aus Bambus- 
fafern, befonders auf der Infel Quelpart. — Die bürf- 
tigen Nachrichten über den erft feit 1876 begonnenen 
Handelsverlehr Koreas mit dem Auslande beweijen, daß 
das Land ebenfo probuctionsfähig ale des Verkehrs be- 
dürftig iſt. Gegenftände bes Erports find bejonders 
gel , Wild: und Ochfenhäute, Knochen, Sepia, Fiſche, 

* Trepang, Rohſeide, Reis, Baumwolle, Gin. 
feng, Taback, Hanf, Jute, Del, Firniß, Menſchenhaar, 
Goldſtaub, Silber und etwas Blei, dazu die erwähnten 
Producte der geſchätzten Induſtrie, beſonders Papier. 
Importirt werden dagegen Seiden- und Baummwollmaa- 
ren, Mehl, Werkzeuge, Mafchinen, Uhren, Spielſachen, 
Died, Zinn, Kupfer, Farbftoffe, Petroleum, Yadirarbeiten. 
zen wird nicht erhoben. Haupthäfen find Fuſan, Ginfen, 

fufima, Niufen; fonftige Meß- und Handelspläge find 
bejonders die frühere Hauptftadt Siongho, Taitu, Mis 
namdhama, Teleupim. Als Fufan 1876 eröffnet wurde, 
war es fehr unbedeutend, zählte aber 1878 ſchon 3000 
Einwohner und hat feitbem ebenjo wie bie übrigen Hä— 
fen regelmäßige Dampferverbindung (alle 14 Tage) mit 
Nagafali. Bon 1876— 79 war im Hafen von Fufan 
im Südoften der Import von 328,000 Mark auf 2,280,000 
Mark, der Export von 336,000 Mark auf 3,056,000 
Mark geftiegen; in Ginfen ee) an ber Norbdoft- 
füfte betrug von der Erſchließung des Hafens Mai 1580 
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bis zum Ende des Jahres der Import nahe 1 Mill. Darf, 
der Erport 550,000 Marl. 

Nach älteren Mitteilungen des Miffionärs Daveluy 
betrug die Zahl der Bewohner Korens 1793: 7,342,000 
Einwohner. Neuere ftatiftifche Ermittelungen geben die 
Bevölkerung auf 7, Mill., Petermann (1870) auf nur 
6,390,000 Einwohner an, wogegen Dallet glaubt, fie be- 
trage über 10 Millionen, Oppert biejelbe fogar auf 15— 
16 Millionen hätt. Das nördliche Gebirgsland ift öde, 
ber fruchtbare Süden mit reicher Cultur dagegen ftart 
bevölfert. Die Colonifation jchreitet in der neueften Zeit 
raſch vorwärts, und ſelbſt auf der fteilen und falten un« 
fruchtbaren Oftküfte ift die Bevölkerung fehr dicht, be 
ſonders mit Schiffahrt und Fiſcherei beſchäftigt. Auch 
find die Koreaner ſchon vielfach, befonders nad) der ruj- 
fiichen Küftenprovinz, ausgewandert, wo in mehrern Co— 
fonien 1874 ſchon über 350 Koreaner im Süb-Uffuri- 
gebiete gezählt wurden, welche dort als Aderbauer und 
Arbeiter hoc geichägt werben. Die Koreaner gehören 
wie Yapanejen und Ghinefen zum mongolifhen Stamme, 
nad; Körperbau und Sprade mehr den erftern verwandt: 
nah Whitney*) find wahrjcheinlih die Japaneſen von 
Korea her ausgewandert, doch ift die gemeinfame Her: 
funft beider Sprachen bisher noch nicht erwieſen, obwol 
das Koreaniſche dem Yapanifchen ſich weit mehr nähert 
als dem Chineſiſchen, aus dem es übrigens fehr viele 
Beitandtheile aufgenommen hat. Die Sprache ift viel- 
filbig und agglutinivend und zerfällt in mehrere einan⸗ 
der indeß fehr ähnliche Dialekte. Die 14 Bocale find 
meift Diphthonge, Ziſchlaute und Aipiraten find zahlreich, 
das I fehlt. Die grammatiſche Gonftruction foll ben 
nralifhen und tungufifhen Spraden ſich nähern. Die 
Schrift befteht aus über 200 Laut» und Silbenzeichen, 
welche einfacher, aber nicht fo ſchön als die chineſiſchen 
find; übrigens fünnen gebildete Koreaner meiſt chineſiſch 
ſchreiben. Wörterbücher lieferten die franzöfiihen Mif- 
fionare (Dietionnaire coreen-frangais par les mis- 
sionaires de la Corée) und Pupillo („Berfud eines 
ruffifch-foreanifchen Wörterbuchs“, Petereburg 1874, ruf- 
ſiſch). — Die Koreaner find meift Thlanker als die Chinefen 
und Japaneſen, jtarf und kräftig, tücdhtige Arbeiter, die 
Hautfarbe von lihtem Gelb, der Bau des Schädels und 
die Geſichts züge jehr mannichfaltig, von mongolifhem Ty- 
pus dem kaulaſiſchen ſich nähernd: häufig find fait euro- 
päische Phyfiognomien mit hellbraunem Haar und blauen 
Augen, beim niedern Bolf aber auch ftumpfnafige Geſich— 
ter mit ftarf hervortretenden Badenfuochen. Das ſchwarze 
Haar wird in einen Sceitellnoten aufgebunden, deu ein 
fhwarzes @ittergefleht aus Binfen und ein darüber: 
geftälpter breitfrämpiger Hunt aus Bambusfajern bededt, 
unter dem Sinn mit einer zierlichen Perlenſchnur befeftigt. 
Der ihwarze Bart wädhft ſchon mit 20 Jahren, aljo 
früher als bei den Chineſen, ift ziemlich lang und wohl- 
gepflegt, aber dünn. Die Kleidung ift untadelhaft weiß, 
befteht aus Strümpfen, weiten Beinkleidern und einem 
unter den Armen zugebundenen bis zu den Knöcheln her⸗ 
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abreihenden Tuchüberwurf ober einer jeibenen Yade; 
die Füße find mit Strohſchuhen oder Soden, der Kopf 
mit dem ſchwarzen Hute bebedt. Lobenswerth ift die 
Reinlichkeit ihrer leider und Häufer. Die Häufer find 
einfacd gebaut, mit Reisſtroh gebedt, in den Städten 
nad japaniſcher Sitte die Fenfter ohne Glas, durch 
Matten gegen Licht und Wetter gefhügt. Die Ausftat- 
tung des Innern befteht nur in Matten und einem Tiſche 
zum Eifen. Das Leben ift fümmerlich, weil die Arbeit 
als entehrend gilt und nur von den untern Klaſſen oder 
Sklaven ausgeführt wird. Die Hauptnahrung befteht 
aus Reis und Gemüfe, während Flieiſch nur felten, ftatt 
deſſen aber viel Fiſche genoffen werben; zum Eſſen bes 
dient man ſich der dinefifchen Ehftäbchen, benutt aber 
auc Löffel, Als Getränf dient Meth, den Wein verfte- 
hen fie noch nicht zu keltern. 

Die Koreaner find muthig, gaftfrei, freundichaftlich 
und wohlwollend, aber aud ehrgeizig und vogierig; 
vergnügungsfühtig lieben fie Tanz und Muſik, kennen 
aber nicht das Theater; gegen Fremde ernft und ver- 
fchloffen, aber beſcheiden und höflich, dabei geweckten 
Berftandes und lernbegierig. Ueber den ältern Gulturs 
zuftand des Volkes find wir nicht unterrichtet; ihre jetzi⸗ 
gen bürgerlichen Zuftände verdanken fie meift den Chi- 
nejen. Dod) hat troß des chineſiſchen Einfluffes das 
Volk viel von feinen alten Sitten bewahrt. So eriftirt 
eine gewiſſe Kafteneintheilung, an deren Spite der König 
fteht, darauf der Adel im verfchiedenen Stufen. Dan 
unterſcheidet den bürgerlichen Adel, welcher die eigentliche 
Bildung vertritt und deshalb alle höheren öffentlichen 
Aemter befleidet, den von allen Leiſtungen befreiten mili- 
tärifchen Adel, endlih den Halbadel, aus welchem bie 
Unterbeamten, befonders Sefretäre und Dolmetſcher ge— 
wählt werden. Der Bürgerftand umfaßt Kaufleute, Ins 
duftrielle und Handwerker, das Landvolk befteht aus 
Aderbauern, Yägern, Fiſchern und Hirten; darauf folgt 
die Klaffe der Beradhteten in mehreren Unterabtheilungen, 
welche meiftentheils Arbeiter find, endlich) die Kaſte der 
Leibeigenen Sklaven und Diener, welche übrigens gut 
behandelt werden und fi losfaufen fünnen, Alle dieje 
Kaften haben eigene Satungen. Bolygamie ift erlaubt, 
doc haben Aermere jelten mehrere Frauen. Ceremonien 
bei der Ehefchliefung find unbekannt, mit der Zahlung 
des Preifes für die Frau ift die Ehe geichloffen. Die 
Frau hat übrigens feine gefetliche Eriftenz, kann aljo 
vom bürgerlichen Rechte auch nicht beftraft werden. Den- 
noch wird das Weib gut behandelt, wenngleich (außer 
Bäuerinnen und Berfäuferinnen) von der bürgerlichen 
Welt völlig abgefchloffen. Die Straße dürfen die Frauen 
nur nad) Sonnenuntergang betreten, welche dann von 
den Männern verlaflen werden muß. Die Beerdigungen 
finden ohne Ceremonie ftatt, nur Reichere befolgen die 
hinefiihe Trauerfeier. Die Trauer um die Aeltern dans 
ert drei Jahre, während welcher Zeit der nen von der 
Geſellſchaft und der gefellichaftlihen Thätigfeit ausge— 
fchloffen ift. VBornehme Witwen verheirathen ſich felten 
zum zweiten mal, jedenfalls aber nicht vor dem Ende ber 
Tranerzeit, weil fonft die Kinder für illegitim erflärt 
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und von allen öffentlichen Aemtern ausgefchloffen fein 
würden. — Religion ift der Buddhismus, die Lehre des 
Kong-Fu-Te oder auch Gößendienft. Das Chriftenthum ift 
ſchon feit 1837 eingeführt, hatte ſich auch weit verbreitet, 
wurde aber jeit 1866 verfolgt, doch verbreitet es ſich jet 
wieber unter dem Bolfe, 

Der König ift unverleglid) und unumfchräntter Herr 
und Befiter des Landes, weldes er als Lehen an bie 
Unterthanen vertheilt. Nad) feinem Tode muß das bür- 
gerliche Leben und Recht 27 Monate ruhen. Ein Staats- 
rath aus 9 Mitgliedern fteht dem Könige zur Seite, darf 
aber nur auf Befragen Rath ertheilen. Das Heer, früher 
mit Lanzen, Säbeln und Luntenbüchjen, jest aber mit 
> japanifchen Gewehren bewaffnet, ift unbedeutend, 
effer die nach europäiſchem Mufter eingerichtete Flotte. 
Die Einkünfte des Landes beftehen in der Grundſteuer: 
das ganze Land ift vertheilt in 468,306 Loſe (Ryöl) für 
Neisban und in 309,807 fonjtige Sandlofe, welche zu» 
fammen einen jährlichen Grtrag von 3,800,000 Mark 
abwerfen, woraus das Heer und die Beamten bejoldet 
werden. Sit der Regierung ift Söul (Hantichungfu), 
eine große Stadt von 9 Kilom. Umfang, unregelmäßig 
gebaut am Soul (Hankiang), durd die nahen Gebirge 
gegen kalte Winde gefchüßt, mit 100—150,000 Einwoh- 
nern und einer hohen Schule mit 500 Stubdirenden. 
Nach Dallet zählt man 106 Städte. Das Land ift ein« 
ge 2 in 8 Tao (Provinzen), welche in Kium (Diftricte) 
zerfallen: 


1) PBienganto (Hauptftadt, Bienggang) mit 42 Diftr. 
2) Hanfiengto * Hamhengh „ 24 „ 
3 Hoanghate * Haltſiu) Pa Sa 
4) Kanguento „ Uentſiu a 
5) Tjöngtfiento( „ _ Kongtfin) „ 54 „ 
6) Kienglait( „ Hanyang (Stul), 36 „ 
7) Kiengfangto( „ Zaifır) FR: Wr 


8) Tfienlato( pr Tfientfin) „ 56 „ 


Werke über Korea: Dallet, „La Corée“, (Paris 
1875); Oppert „‚Einverfchloffenes Land“, (Leipzig 1880.) 
Neuejte Karte bei Petermann, Mittheilungen 1883, Heft 
9, Tafel 10. (E. Kaufmann.) 

KOREANISCHE SPRACHE. Die koreaniſche 
Sprade ift bisher noch feinem befannten Sprachſtamme 
mit Sicherheit zugewiejen worden. Ein Verſuch von 
W. ©. Aton, fie der japanischen verwandtihaftlic nahe 
u bringen (A comparative study of the Korean and 
—— Languages, Journal of the R. As. Soc. 
1879), hat wol zu manden Wahrjcheinlichkeiten, aber 
zu feinem beweifenden Ergebniffe geführt. 

In den erjten Jahrhunderten unferer Zeitrechnung 
icheinen die Koreaner den Buddhismus, vielleiht um 
diefelbe Zeit die chinefische Eultur angenommen zu haben. 
Ihre Schrift ift indifhen Urjprungs und fteht in ihren 
Grundformen der tibetiichen am nädjften, ift weit ärmer 
an Gonfonanten, dafür aber eine in ihrer VBolltommen- 
heit und Einfachheit einzige Vereinigung von Alphabet 
und Syllabar. Ihre Elemente find (in der lapidaren 
Grundform): 

8 
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Die Bocale: [ji Fa Je 5 
Fia [ie 
vä 
— 5 to 7 au 
io T iu 


Conſonanten (in einheimiſcher Ordnung): 
IJxkSmUunup2zl As [Ct Ad o Aüd,® 
I hk II hp Ehkt ht oh 


Bon dieſen Zeichen find die Vocale offenbar eigene 
Erfindung der Koreaner. Den Conjonanten dürfen auf 
Grund einer Bergleihung mit dem indifch-tibetifchen 
Schriftzeichen vorläufig folgende alte Yautwerthe zuge 
ſprochen werden: k=g,n=n,l=1,t=d. Das 
Zeichen für m erinnert zunächſt mehr an b als an das 
oben offene m, p eher an ph Y] als an b, und hp 
gleicht, wen man den obern Querſtrich als Aipirationd- 
zeichen in Abzug bringt, mehr dem p als dem b. Im 
chineſiſchen Yautjchreibungen vertritt aber p: b und hp: 
Ps Ps, ſodaß die Lautverſchiebung — regelmäßig 
s dürfte — s fein, di, & und & bleiben zwei- 
elhaft. 

Im Folgenden werden wir die oben gegebene Trans- 
feription zu Grunde legen, alſo nicht ınediae, fondern 
tenues ſchreiben, obſchon auch erftere noch im den Dia- 
leften vorlommen jollen. Im Anlaute find num alle 
Confonanten und nur Gonfonanten zuläffig; ü erſetzt 
hierbei x und wird nicht umfchrieben, Ueberdies erichei- 
nen noch im Anlaute kh, pp, tt, die in eigenthümlicher 
Weiſe erplofiv ausgefprocden werden; ferner sk, sp umd 
st, die jet dem vorhin genannten gleichlauten, — und 
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ss. Im Auslaute kommen nur die Vocale, die Eonfo- 
nanten k, m, n, p, 1, s, ü fowie Ik, Im und Ip vor. In 
den zahlreihen der Sprache einverleibten chineſiſchen 
Fremdwörtern vertritt 1 auslautendes t, — eine ſchwer 
zu erflärende Erſcheinung. Auslautendes s wird jet t 
geſprochen, außer wenn s darauf folgt. Im Alterthume 
ichrieb man auch im Auslaute t, wahrfcheinlic aber nur 
da, wo es etymologiſch gerechtfertigt war, Db man von 
Anfang an neben sk, st, sp auch kk, tt und pp ger 
ſchrieben, fteht noch nicht feft. Vor Nafalen können fich 
k, p und s in die entipredhenden Nafale ı, m, n ver» 
wandeln. Anlautendes 1 lautet jet r, wechjelt aber oft 
mit nz; nl und In werben in der Ausiprade zu 11 aſſi— 
milirt. Die Silben der Wörter werden am beiten in 
- Umſchreibung getrennt und durch Bindeftriche ver- 
unben, 

Der Bau der Sprade ift agglutinirend, dod in 
mandyen Stüden der Flerion nahelommend, und zwar 
lediglich juffigirend. Die Wortftellung ift ziemlich feit; 
Subject vor Prädicat, Object vor Verbum, diejes 
den Sat befchließend; jede mähere Beitimmung tritt 
voran. Die Wortftämme find meift ein» ober zwei 
filbig, fcheinbare Unregelmäßigkeiten in den Anlauten der 
Suffire erflären ſich meift als Spuren ehemaliger Stamm- 
auslaute, 

Die Declination aller Subftantiva ift weſentlich 
diefelbe: an dem unveränderten Stamm werben Suffize 
gefügt, die fich aber je nad) dem Auslaute des Stammes 
mehr oder minder im Anlaute mobdificiren. Man unter- 
fcheidet außer der Stammform neun Caſus: Nominativ, 
Inftrumental, Genitiv, Dativ, Accufativ, Vocativ, Lo— 
cativ, Ablativ und Oppofitiv. 


Tafel der Declinationen: 








we | II. IIIa. 
j sa-läm 1 kas 
Menſch ß Hut 

Nom. | -i -j -$i 
Instr. | -ö-lo -no -sä-lo 
Gen. | -öi -öi -säi 
Dat, | -öi-kei -Öi-kei -säi-kei 
Ace -öl -öl -säl 
Voc. | -a -a -a 
Loe. | -ei -ei -säi 
Abi. | -ei-sie -ei-sie -säl-sie 
Opp. | -ön -ön -sän 


Der Plural wird überall durd; das an den Stamm 
tretende Suffir -töl gebildet, an welches die Cafusiuffire 
der II. Declination angefügt werden. — Es gehören nun 
unter I. die Subftantiva auf k, m, n, ü, p umd einige 

n aufs (=1t). 


” 





IIIb. | Ille. IV. | V. 
nas kkos sio nara 
Geſicht Blume Ochſe Reich 
-di di -j, -ka -hi, -ka 
-Fä-lo -tä-lo -lo -lo, -hö-lo 
-Cäi vai -Öi -höi 
-"ai-kei | -Cüi-kei | -öi-kei -höi-kei 
-Cäl "tal -Jäl -höl 
-A -ü -ia -ia 
-Fäi -Cäi -ei -hei 
-läl-sie | -Cäi-sie -ei-sie -hei-sie 
-Fän -nän -hön,-nän 





-tän | 


unter III. die Subftantiva auf s (= 8 bez. & oder &) und 

einige auf p (= ps). 

„ IV. „ = „ Bocale (mit Ausnahmen). 

„Vocale (mit abgefallenem 
Auslaute h). 
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Eine ältere Genitivform auf n fcheint in einigen Com— 
pofiten erhalten, 3. B. mah-a-di, Füllen, von mal, Pferd; 
sioh-a-2i, Kalb, von sio, Ochfe; kanr-a-Li, junger Hund, 
von kai, Hund. Der Dativ erjcheint zuweilen in den 
abgefürzten Formen -kei, -kkei, hkei, -kköi; ber Bo- 
cativ hat die Nebenformen -e, -ye. 

Die Stammform wird angewandt: na) als unbe 
—— Nominativ, zuweilen mit vorgefügtem hän, 

ä-na, ein, oder nachgefügtem &iem, &o-kom, ein wenig; 
b) im flüchtigen Geſprüche auch ftatt anderer Eafus, bie 
dann nur aus der Stellung und dem Zufammenhange 
zu erfennen find. Der Nominativ hat immer bes 
ftimmte —— sa-läm-i, der Menſch; sa-läm-töl-i, 
die Menſchen. r Dativ pflegt nur für belebte Weſen 
angewendet, bei andern umfchrieben zu werden. Der 
Locativ wird nur im Sinne ruhigen Berweilens und 
der Richtung wohin gebraucht; den Illativ erſetzt zus 
weilen der Inftrumental, den Ort einer Thätigfeit der 
ng ed Oppofitiv hat etwa bie Bedeutung: was 
— betrifft. 
Die —— Fürwörter find: 

na, nai, i u-li (-töl), wir 

ne, nei, du ne-höi ER i 

tie, er, fie, 08 tie-höi (-töl), fie 
Ihre Declination folgt der fubftantivifchen, hat aber bei 
na umd ne einige Unregelmäßigfeiten: Nom. nai, nai-ka; 
Instr. nal-no, nai-kei-lo Gen. na-öi; Dat. na-kei, 
na-öj-kei; Ace. na-läl, nal; Voc. na-ie; Loc. na-ei; 
Abl. na-ei-sie; Öpp. na-nän; analog ne, nei. Der 
Genitiv erſetzt die Poffeifivpronomina, wird aber oft zu 
nai, nei, tiei gefürzt, 

Demonftrativpronomina find i, diefer, tie, jener, 
er, kö, ber genannte, Imterrogativa find nu, nu- 
ku, wer? welcher? perſönlich; e-nä, es-ten, mu-säm, 
welcher? welches? perfönlic und ſachlich; mu-es, was? 
Es-ten und e-nä vertreten gleichzeitig das Pron. indef, 
irgendein. 

Die Koreaner bedienen fih neben ihren eigenen 
ri noch der chineſiſchen. Die Cardinalzahlen 
ind: 





Koreanisch Chinefiich 

1 hä-na, hän il 

2 tul i 

3 seis sam 

4 neis sä 

5 | ta-süs (2+3°) | o 

6 ie-säs liuk 

7 | nil-kop Fil 

8 | ie-tälp hpal 

9 a-hop ku 

10 iel sip 

11 iel hä-na sip-il 
20 | sö-mul i-sip 
30 | siel-hön sam-sip 
40 | ma-hön sä-sip 


2 — 
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Koreaniich Chineſiſch 
50 suin 0-sip 
60 jei-suin liuk-sip 
70 nil-hön dil-sip 
80 ie-tön hpal-sip 
90 a-hön ku-sip 
100 — ' > päik 
1000 — ’ien 
10,000 — man 
100,000 — ek 
1,000,000 — dio 
10,000,000 — | kien 
100,000,000 — tiei 


Mit den loreaniſchen Zahlwörtern zeigen noch am 
erften die der Ainos einige Wehnlichkeiten: 1 Sine, 2 tu, 
3re, 4ine. Eine Bergleihung nad diefer Richtung 
2 würbe aber bei der grammatifhen Armuth der Aino— 
prache wefentlich lexilaliſch ſein müffen und, nad) einer 
vorläufigen Probe zu urtheilen, jchwerlich eine Ausbente 
verfprechen. 

Die Ordinalzahlen lauten: "es oder Fes-Cäi, erfter; 
tul-Cäi, zweiter; jel-bän-däi, elfter u. ſ. w. — hän-pen, 
einmal; tu-pen, zweimal; tul-Cäi-pen, das zweite mal. 
——— Ordinaladverbien werden durch die Suffire 
ön, hön, n gebildet: hä-na-hön, tul-hön, sei-hön, neı- 
hön, ta-sä-sän, ie-sä-sän, nil-kop-ön, ie-tälp-ön, a- 
hop-ön, iel-ön u. ſ. w. — Eigenthümlich ift die Zäh— 
fung der Monatstage: Xo-hä-lo, der erfte; @o-i-htöl, 2; 
®o-sa-höl, 3; Fo na-höl, 4; Fo tas-säi, 5; Co ies- 
säi, 6; %o nil-hei, 7; &o ie-tö-lei, 8; o a-hö-lei, 9; 
%o iel-höl 10; iel-bä-lo, 11 u. f. w. sö-mu-nal, 20; 
sö-mu hä-lo? 21; köm-öm, 30. 

Die Conjugation, die gleihmäßig auf Verba und 
Adjectiva in unſerm Sinne Anwendung leidet, ent- 
behrt der Pronominalelemente. In ihr entfaltet die Gram- 
matif Reihthum und Feinheit, aber auch viel läſtiges 
Etifettenweien. Im weſentlichen ift bie Conjugation ein- 
heitlich; dabei ift fie aber voll von Unregelmäßigfeiten, 
deren nur einige ſich leicht aus phonetiichen Gründen 
erflären. Hierher gehört das Auftreten von ä, ö, e als 
Bindevocale, der Schwund von | vor n und mandmal 
vor t, das Wieberaufleben eines chemaligen auslautens 
den h oder s vor Bocalen, t, k und p. e vorläufige 
Ueberfiht der —— und einfacheren Formen gibt 
umſtehende (S. 60) Tabelle A. 

ür die übrigen Formen find das Perfectum und 
das Futurum vorbildlich. 

. Erfegt man das -ta des Perfectums durch: 
-teni, jo erhält man das Plusquamperfectum. 
-keis-ta 2 „» „ Wut. eractum 
-keis-teni „  „ ,„ Conbitionalis präteriti. 


-si-mien „ » n„ Eonbit. Perf. 
-ke-tön „nn Konbit. Perf. dubitat. 
-keis-si-mien „ „ Gonbit. fut. eracti 


Fut. eract. event. dubit. 
8* 


-keis-ke-tön „, „n" 
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Tabelle A. 





Inf. praes, . hä-ta ka-ta te-ta | ne-hta o-ta 'i-ta ul-ta is-ta hkö-ta &o-ta 
machen gehen hinfen ' ftellen fommen | jchlagen fhreien fein groß fein | gut fein 
Part, praet, . hä-ie ka ce-le ne-he oa Cie ul-e is-se hke to-ha 
Ind. praes, . hän-ta kan-ta den-ta nes-nän-ta| on-ta & in-ta un-ta is-ta hkön-ta | &os-nän-ta 
Imperf. . . bä-te-ni | ka-te-ni | de-te-ni nes-hte-nil o-te-ni ®ij-te-ni | ul-te-ni is-te-ni hkö-te-ni | &o-hte-ni 
Prf, . . » hä-ies-ta | kas-ta be-les-ta | ne hes-ta | oas-ta dies-ta | ul-es-ta | is-ses-ta | hkes-ta | Co-has-ta 
Fu. ... hä-keis-ta| ka-keis-ta| del-keis-taine-hkeis-ta) o-keis-ta | Ci-keis-ta | ul-keis-ta | is-keis-ta 'hkö-keis-tal&o-hkeis-ta 
Imperat. sing. hä-ie-la | ka-ke-la | de-le-la | ne-he-la | o-ne-la | Fie-la ul-e-la is-se-la 
Imperat. plur. hä-ta ka-ca tel-ba ne-Öa o-ta "j-ta ul-Ca is-Ca 
Part. praes. relat. | hä-nän | ka-nän | e-nän nes-nän | o-nän di-nän u-nän is-nän (hkön) &os-nän) 
Part. praet. relat.| hun kan ten ne-hön on ®in un is-sän hkön o-hön 
Part. jut. relat. | häl kal el ne-höl ol eil ul is-säl hköl to-höl 
Subst. actionis häm-i kam-i telm-i ne-höm-i | om-i ®im-i ulm-i is-säm-i | hköm-i Co-höm-i 
Condit. praes. hä-mien | ka-mien | &el-mien Ine-hö-mien o-mien ’i mien | ul-mien | is-sa-mien! hkö-mien |öo-hö-mien 
Interrog. praes. | hä-nä-nia | ka-nä-nia | de-nä-nia | nes-nä-nia) o-nä-nia | Fi-nä-nia | u-nä-nia | is-nä-nia | hkö-nia | ©o-hö-nia 


IAnterrog. imperf. | hä-te-nia | ka-te-nia | de-te-nia | ne-hte-nia) o-te-nia | Fi-te-nia | ul-te-nia | is-te-nia 


Tabelle B. 














Indie. praes. . . | hä-&i-o, häp- | is-i-o, is-säp| ep-Ci-o, ep- |ka-&i-o-kap | o-Ci-0, op- | mis-&io,mis| mek-2i-o, | hpa-di-o, | &i-&i-o, &- 
dã · o u.f,m. =| -näi-ta u.j.w.| säp-nai-ta j-&i-o u. ſ. w. ci-o, —* -säp-Cio-0 mok·sãp· di·lpa· op·di·o op-di-o 
ch 


ih made, — ich bin, er iſt = iſt nicht | = ich gehe, naita = = id) glaube | o = id} eſſe = ich ver- ich ſchlage 
er macht er geht kommen.ſ.w. u. ſ. w. taufe 
Imperf. . . . | häp-tei-ta | is-säp-tei-ta | ep-säp-tei-| kap-tei-ta | op-tei-ta, 
ta o-te-1-ta 
Perf. » » + + | häies-di-o | is-ses-säp- | ep-ses-säp-| kas-nä-i-ta — 
ci· o nai-ta 
Fut.. 2... | hä-keis-i-o | is-keig-di-o |ep-keis-säp-Ika-keis-säp | o-keis-nä-i- 
di-o -nai-ta ta 
Imperat.sing.(pree.)| ha-sip-si-o | kiei-sip-si-o | ep-sä-op- | ka-op-si-o | op-Si-o 
si-o 
Imperat.plur.(pree.)| häp-siei-ta | kiei-sip-siei — kap-siei-ta | o-sip-siei- eo en . a nach jedem Muſter 
-ta ta 
Interrog. imperf. | hä-op-ten- | is-ten-is-ka | ep-sap-ten | kap-ten-is — 
iska -is-ka -ka 
Interrog. perf. . | hä-ies-sap- | is-ses-säp- | ep-ses-Ci-o| kas-Li-o oas · di · o 
dio nän-is-ka 


Interrog. Fut. . | ha-keis-&-o | is-keis-säp-ä |ep-keis-nän |ka-keis-nä | o-keis-säp- 


-j8-ka -i8-ka nän-is-ka 
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-keis-te-mien, erhält man das Condit. De präter, 


-nä-nia — „„Interrog. A 

-te-nia Pr „Interrog. Plusquamperf. 
keis·na · niaa 3Interrog. fut. exacti. 
-keis-te-nia Pr „ „ Interrog. hypothet. präter. 


j. B. kas-keis-te-nia, wäre er gegangen? 
II. Erſetzt man das -ta bes Futurums durch: 
-te-ni, fo ergibt fi das Condit. praef. 
-sj-mien- Eonbit. fut. 


” 


-ke-tön " » » But. event. dubitat. 

-te-mien „ yr „ Konbit. Hypothet. („follte...) 
-nä-nia — „Interrog. fut. 

-te-nia Interrog. hypoth. 


[23 ” [23 

ii ka-keis-te-nia, würde (er) gehen? 

III. Erſetzt man das -keis-ta des Futurums durch: 
-ke-tön, fo erhält man das Präſ. event. bubitat. 
-te-mien „, — » „Conbit. imperf. 

Die bisher aufgeführten Formen ſind nun blos 
untergebenen oder ſonſt niedriger ſtehenden Perſonen 
gegenüber geſtattet. Die koreaniſche Höflichkleit macht 
aber nicht nur in Rückſicht auf die zweite, amgeredete, 
fondern auch in Rüdfiht auf die dritte Perſon feine 
—— die zum Theil tief in die Grammatik ein- 
greifen. 

I. Bon der Sprache gegen Höhergeftellte gibt Tas 
belle B. (©. 2 ein Beifpiel. 

Reden GHleichgeftellte untereinander, fo find drei 
Fälle möglich: 

I. Sie verkehren familiär miteinander. Dann ers 
fegen fie die Formen: 

-ta durch Ci, nei 
Aa durch Ci, kei, sio 
-te-ni durch tei u. f. w. 

III. Sie verlehren höflich. Dann treten die En— 
dungen -0, -80, -sio an die Stelle von ta. 

IV. Sie bezeigen einander Se In dies 
ſem Halle fügen fie vor das Suffix -o in bejahender 
oder verneinender Rebe -Üi-, in fragender -si: 
thun Sie? mek-es-Li-o, id habe gegejien. 

Weitere Unterfchiebe werden gemadt, je nachdem 
man zu einem Höheren ober Niederen oder zu feined- 
gleihen über einen Ipricht, der dem Redenden, bez. dem 
Angeredeten ober beiden, gegenüber höher, auf gleicher 
Stufe oder niedriger fteht. Weber das Javaniſche mit 
feinen krämä, mädya und ngoko, noch das Japaniſche 
mit feinen ehrenden Präfigen, Hülfsverben und paſſiven 
oder caufativen Wendungen fann fich in diefem Punkte 
mit dem Koreanifchen meſſen. 

Abgeleitete Verba find Cauſativa oder Factiva und 
Baffiva. Ihre Bildung richtet fi nad dem Stammaus« 
faute des Infin. präf. 


Auslant | Gaufat. Baffiv, 


a, ä, o, u, in: „u i, u 


ai, Ai o o 
k ki-i, i-i, bi-i ki-i, i-i, hi-i 


ä-Si-0, 
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Auslant Cauſat. Vaſſlv. 
m, n : ki ki-i 
P Bi J 
ni ni-i 
8 ki, i (one s) | ki-i, i-i (desgl. 
ftatt hta hi-ta hi-i-ta; . 90 


hä-ta, machen: hä-i-ta, machen laſſen; Cap-ta, ergreifen: 
— no-hta, loelaſſen: no-hi-i-ta, losgelaſſen 
werden. 

An Hülfswörtern iſt fein Mangel. Poſtpoſitionen 
verſehen den Dienft unſerer Präpoſitionen. Die Sat 
verbindung geichieht zwar vorzugsweife durch Berbal- 
formen, aber auch Conjunctionen find reichli —— 
den. Der Satzbau erinnert ſowol durch die Wortfolge 
als auch durch die häufigen participialen und gerundialen 
Verknüpfungen an den des Japaniſchen und der ural⸗ 
altaiſchen Sprachen. 

ihrer Literatur bedienen ſich die Koreaner 
ihrer Mutterſprache nur noch in Unterrichtsbüchern und 
in Unterhaltungsſchriften Ir Brauen, Kinder und Unges 
bildete, Mehr noch als bei den Japauern ift bei ihnen 
das Chineſiſche zur gelehrten und amtlichen Sprache ge- 
worden, und im ebenfo reichem Make wie dort hat es 
die Umgangsſprache mit Fremdwörtern durchſetzt. 

Wörterbüher und Grammatiften: Philofi- 
nenjis (Güglaff), Translation of a Comparative 
Vocabulary of the Chinese, Corean and Japanese 
languages (Batavia 1835). — Ph. Fr. de Gicholb, 
Lui-Hö, sive vocabularium sinense in Köraianum 
conversum (Lugd. Bat. 1838), fol. — M. Iyunsso, 
Oma» Pyccko-Kopelicsaro caosapa nd ar, 
1874). — I. Roß, Corean Premier (Shang-hai 1877). 
ictionnaire Cordan-frangais, par les missionai- 
res de Corée (Yokohama 1880). — Grammaire 
Cordenne, ... avec un cours d’exercices etc. par 
les me&mes (ibid. 1881). (@. von der Gabelentz.) 

KOREISCH ift der Name des arabifhen Stam- 
mes, der im 7. Jahrh. n. Ehr. Mekka bewohnte und 
welchem der Prophet Mohammed angehörte. Nach der 
Tradition, welche, wie immer auf jemitifchem Boden, eth- 
nographifche Berhältnifje dur Genealogien von Indie 
viduen ausdrüdt, ift Koreiſch urſprünglich der feiner ur« 
fprünglichen Bedeutung nad unflare Beiname eines der 
Borväter der Bewohner Melkas, und zwar entweder 
bes Fihr, Sohnes des Mälit 6. Nadr b. Kinana, oder 
feines viel fpäteren Nadfommens Koßeij 5b. Kiläb, 
welcher fünf Generationen vor Mohammed die Chozä’a 
aus dem von ihnen längere Zeit ufurpirten Befite der 
Kaaba mit Hülfe der Kodäſa wieder verdrängt und, 
ſoweit fie in Mella wohnen blieben, feiner Herrſchaft 
unterworfen haben joll. Aus dem Genealogifhen in das 
Hiftorifche überfegt, wird dies etwa bedeuten, daß die zu 
den nordarabiichen (ismaelitifchen) Kinanaſtämmen, welche 
feit ältefter Zeit zwifchen Mekla und dem Meere figen, 
gehörigen Urbewohner Meftas, die Benu Malit, bei 
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der großen Wanderung jübdarabifcher (jemenitiicher) 
Stämme nad dem Norden im 2. Yahrh. n. Chr. —* 
Blau in der Zeitſchrift der Deutſchen morgenländiſchen 
Geſellſchaft II, 654 fg.), von einem der letzteren 
(den fpätern Chozda) unterworfen oder affimilirt worden 
find, daß aber nad) längerer Zeit das Finanitifche Ele— 
ment wieder die Oberhand gewonnen hat, freilich nicht 
ohne ſich neuerdings mit jübarabifchen Dom auch Kodd a 
ift ein füdarabifcher Name) Beftandtheilen zu vermifchen. 
Der officiellen Genealogie nah rechnen ſich aber die 
Koreifhiten durdaus zu den Norbarabern. Sie ums 
faffen zur Zeit Mohammed’s die ganze Bevölferung 
Meltas und der das heilige Gebiet bildenden Umgegend 
und beftehen nach den gewöhnlichen Berichten aus 25 Haupt» 
familien, von denen die befannteften Machzüm, Omaija 
und Häſchim find. Aus der letzteren, welde in ber 
mohammedaniihen Tradition dann fälſchlich als von alters 
hoch angejchen gilt, ftammen der Prophet Mohammed 
wie fein Ohelm "Abbäs, und fein Vetter Ali, Ahn- 
herren der Abbafiden- und, nach ihrer Behauptung, der 
Fatimiden-Khalifen; Omaija gehörte außer Othmän, dem 
Schwiegerſohne Mohammed's, auch deſſen ärgfter Feind 
Abu Sofjäan an, als Vater des Moäwija Vorfahr der 
von letzterm begründeten Omaijadendynaftie. Gehören 
jomit außer dem Propheten ſelbſt die ihm folgenden 
roßen Herricherfamilien dem Stamme Koreiſch an, jo 
Bat der Sieg des Islam natürlich auch andere Auges 
hörige deffelben im großer Zahl zu Madıt und Ruhm 
gebradit; fo die nacdmaligen Khalifen Abu Belr und 
"Dmar, die Feldherren Chälid b. Welid, "Amr b. el Ai, 
Sad b. Abi Waffäh und viele andere. Auch der Dialelt, 
welcher von den Koreifchiten geiprochen wurde, hat ale 
die Sprade des Korans den Vorzug vor dem übrigen 
arabiſchen Mundarten erhalten und gilt als die eigentliche 
claffiiche Form der Spradıe. 

Zur Geſchichte der Koreifditen vgl, die Artikel 
Mekka und Mohammed. A. Müller.) 

KORFF (ehemals Corf), ein altes wejtfälifches 
Geſchlecht im Münfterlande, das von einer gleichnamigen 
Familie im Bremenfhen wohl zu jcheiden ift. Die Schei— 
dung ift nicht allzu fchwer, da die verſchiedene Bedeutung 
beider Geſchlechter hierzu einen ficheren Anhalt bietet. 
Die ununterbrodene Stammreihe des Haufes beginnt 
bereits im 13. Jahrh. Als fein Hauptgut erfcheint Har- 
kotten. Diefes theilten im 9. 1334 die Gebrüder Hein- 
ri und Evert derart, daß erjterer das öftliche, letzterer 
das weitlihe Hans dafelbit erhielten und fomit Stifter 
der beiden Sarfottener Hauptlinien wurden. Was bie 
Linie des Heinrich betrifft, jo erjcheint fein Sohn Her- 
mann circa 1380 zum erjten mal mit dem dem Ge: 
ſchlechte fpäter verbliebenen Beinamen Schmifing (genannt 
Smyfing). Des legtern Ururenfel, die Gebrüder Kas- 
par und Heinrich, verglichen ſich 1498 von neuem dahin, 
daf Kaspar Harkotten übernahm, während Heinrich auf 
dem durd feine Gattin aus dem Haufe der Herren von 
Hoberg erheiratheten und 1540 neu erbauten Tatenhaufen 
einen neuen Zweig pflanzte. Der Aft des älteren Bru- 
ders erloſch in der dritten Generation und brachte Chriftine 
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von Korfi genannt Schmiſing, des Kaspar Urenfelin, das 
päterlihe Stammerbe durch Heirath an die Familie von 
Ketteler zu Mittelburg, in deren Händen es ſich noch be 
finde. Die Tatenhaufener Linie erlangte in Friedrich 
Matthias von Korff genannt Schmifing, dem Ururenkel 
des GErwerbers von Tatenhaufen, Heinrich von Korff, 
mittels d. d. Wien 4. Sept. 1692 ausgeftellten Diploms 
den Neichöfreiherrenftand. Sein älterer Bruder Heinrich, 
Domherr zu Münfter, Osnabrüd und Speier,- hatte ein 
Familien-Fideicommiß geftiftet, deſſen erfter Nutnieher 
er wurde. Auch fiel feiner Defcendenz ein zweites Fidei- 
commiß, errichtet von dem Sohne feiner Schwefter Si- 
bylla Wilhelmine, dem Dompropfte Ferdinand von Kerßen— 
brod, zu, welches der Stifter der Familie feiner Mut- 
ter als eine Secundogenitur beftimmt hatte. Diejes 
erſten Freiheren Entel, dem Friedrich Ferdinand Freiherrn 
von Korff genannt Schmifing zu Brinde, kurlöllniſchen 
Gabinetsrath, wurdeals erftem Befiter des Kerßenbrochſchen 
Fideicommiſſes d. d. Wien 3. Juli 1755 die Namen- und 
Wappenvereinigung mit denen diefer Familie verliehen, 
weldje aber, da er Söhne nicht hatte, fammt dem Kerßen⸗ 
brodihen Fideicommik an die Nachtommenſchaft jeines 
älteren Bruders Franz Otto Heinrih Matthias fielen. 
Deſſen ältefter Sohn Clemens Auguft Heinrid) Maria Frei- 
herr von Korff genannt Schmifing auf Tatenhaufen er- 
langte unter dem 17. Ian. 1816 den preußiichen Grafenitand, 
der feinem zweiten Sohne, dem Marimilian franz Xaver, 
weldhem das Kerfenbrodihe Secondogenitur-Fideicom- 
miß zugefallen war, d. d. Prefburg 23. Juni 1802, die 
bereits vom Grofoheim geführte Namen und Wappen: 
vereinigung aud) auf feine Berfon übertragen wurde. Cs 
blühen zur Zeit noch beide gräfliche Häufer, dasjenige mit 
dem Fideicommiß Tatenhauſen fowie das ebengenannte 
des Fideicommiſſes Brinde. — Der obengenannte Evert, 
dem in der Theilung von 1334 das weitlihe Hans zu 
Harkotten zugefallen war, ift der Begründer bes heute 
noc auf feinem Stammerbe fitenden Zweiges, welcher 
unter dem 1. Aug. 1884 die fönigl. preuf. Genehmigung 
zur Fortführung des Freiherrntitel® erhielt, jowie eines 
vom (Weit-) Harkottener Zweige bereits im 15. Yahrh. 
abgetrennten Ajtes der fpäter aus Barckhauſenſcher Erb» 
ichaft das Gut Waghorft erlangte und diefen Befig bis 
furz vor feinem am 11. Nov. 1860 erfolgten Erlöſchen 
hielt. Ihm war unter dem 23. Aug. 1846 die preußijche 
Genehmigung zur Fortführung des Freiherrntitels ge— 
worden. Des letztern, Heinrich Freiheren von Korfi zu 
Waghorft, Adel und Name wurde unter dem 27. März 
1852 an feinen Stieffohn Edmund Hrofifius, Lieutenant 
im 6. Ulanenregiment, unter der Benennung „von Korff⸗ 
Kroliſius“ übertragen. — Außer diefem der Stammes- 
heimat und der Fatholifchen Lehre treu verbliebenen 
Hauptzmeige eriftirt noch eine angeblich audy dem Har⸗ 
ottener Haufe entjtammende Linie, die fi) ungefähr Ende 
des 15. Jahrh. aus Weftfalen nad; Livland wendete und 
dort in der Perjon des Nikolaus Korff mit Precollen be» 
Ichnt wurde. Seine beiden Söhne, von denen mur ber eine, 
ben Namen des Vaters führende, den Stamm fortjegte, 
wendeten fi im 9. 1532 der neuen Vehre zu und ift 
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Nikolaus der Jüngere jomit der Stammpater ber lutherifchen, 
reip. jetzt auch griechifch-Fatholifchen Zweige des Gefammt- 
hanfes Korff. Nikolaus II. theilte circa 1551 feinen 
Befis unter feine drei Söhne derart, daß der ältefte, 
Gerhard Korff, Aswiden, der zweite, Alerander, Brecollen, 
der dritte, Ehriftoph, Treden erhielt. Alle drei Brüder 
hinterließen ungemein zahlreihe Nachkommenſchaft, die 
in ihrer großen Verbreitung den in der Heimat ver 
bliebenen Hauptitamm überragt. Das Haus Aswiden, der 
lutheriſchen Confeſſion angehörend, blüht derzeit in dem 
Zweige Aswiden, Kogeln, Planeten, Iergeln, weldjes noch 
Mitte diefes Sahrhunderts mit den Alt-Eifefeemer Gütern 
angejeflen erfcheint, Brunewiszet, Randen und Klein-Dro- 
gen. Das Tredener Haus in Kurland, gleichfalls bis auf 
eine Gefchwifterlette, die durd; die Mutter der orthodoren 
Kirche zugeführt wurde, lutheriſch, blüht in fünf Zweigen, 
demjenigen zu Treden, dem von Rengenhof, von Wahnen, 
von Krothen und von Dfingen. Was die dem mittelften 
Bruder Ulerander entftammende Yinie von Precollen 
Prenekuln) betrifft, jo vertheilte deffen Sohn Nikolaus III., 
der 1585 mit Kreutzburg befehnt worden war, feinen Bes 
fig unter feine Söhne, Bon dieſen erhielt Nikolaus IV. 
das menerworbene Kreutzburg, Chriftian das Stammhaus 
Prenekuln und Wilhelm den litauiſchen Beſitz Föhmern. 
Ueber diefes Wilhelm Defcendenz liegen Nachrichten nicht 
vor. Ehriftian’s Nachkommen erlofchen bald und es wurde 
das Stammhaus Prenekuln durch feine Enkeltochter Anna 
Dorothea, welche fi im 9. 1675 mit Nifolaus VI. 
Korff von der Kreugburger Linie vermählte, diefer Linie 
zugebradit und fomit der Familie erhalten. Es erübrigt 
demnach nur die Pofteriotät Nikolaus’ IV. Bon feinen 
ſechzehn Kindern festen Nikolaus V. den ſtreutzburg- Ble— 
dauer Aft fort, während Wilhelm von Korff (geb. 1618), 
Herr auf Yaffenbed, der Stammvater der ruſſiſchen Linie 
in Ingermanland (theilmweife gried.skath.) einerfeits und 
derjenigen zu Schönbrud) in Oftpreußen andererfeits wurde. 
Letztere erhielt unter dem 8. Sept. 1852 von Preußen die 
Genehmigung zur Fortführung des Freiherrnftandes. Nis 
folaus’ V. Sohn, Nitolaus VI. (geb. 1648), Herr auf 
Kreugburg und Bledau, vereinigte durd feine oben ans 
gegebene, 1675 erfolgte Bermählung mit Anna Dorothea 
von Korff von der Brenekulner Linie diefes alte Stamm: 
haus feines Geſchlechts mit feinen Befig, ſodaß von fei- 
nen drei Söhnen Friedrich Heinrich Bledau, Nifolaus VII, 
Prenekuln, Kreugburg, Schönberg und Bruden, Otto 
Ernft dagegen Lantitten in Oftpreußen erhielt. Es blüht 
diefe letztere Linie, befonders zahlreich aber diejenige Ni- 
fofaus’ VII, defien Söhne drei Häufer gründeten, der 
äftefte Benjamin Chriftian (1724) Prenekuln, erloſchen 
1834, der zweite Friedrid) Sigismund (geb. 1730) Bru— 
fens Schönberg (feit 1834 aud) auf Prenefuln) und der 
jüngfte Ernft Nikolaus (geb. 1732) Kreugburg- Salwen. 
Zum Bruden-Schönberger Haus gehört Baron Modeſt 
Andrejewitic) Korff, geb. zu St.-Petersburg am 11./23. 
Sept. 1800, get. am 2./14. Ian. 1876 als kaiſ. ruff. 
Wirkl. Sch. Rath, Mitglied des Neichsraths und Direc- 
tor der Kaiſ. Bibliothefen. Seine Verdienſte als Yurift 
wie diejenigen um Hebung des Bibliothefwefens in Ruß— 
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land find befannt. Seit 18, Dec. 1861 im der verant- 
wortlichen Stellung als Chef der vielgenannten zweiten 
Abtheilung der Geheimfanzlei des Kaifers, die er ſchon 
1847 und 1858 proviforifch geleitet hatte, wußte er ſich 
in diefem einflußreihen Amte doch nur bis zum 9. 1864 
zu erhalten, wurde aber gleichzeitig durch Verleihung der 
feinen Neigungen und Fähigkeiten wol noch mehr ent« 
ſprechenden Präfidentenftelle des erften Departements des 
Reichsraths (Geſetzgebung und Eodification) ernannt. Hier 
wirkte er jegensreich bis 1872, in welchem Jahre er un- 
ter Erhebung in den ruſſiſchen Grafenftand feine Verſetzung 
in den Ruheſtand erwirfte. — Seine eingehende Biogra- 
phie erfhien von Bytſchkow in der Zeitichrift „Das alte 
und das neue Rußland“, April 1376. 

Das Wappen des Geſchlechts zeigt im rothen Schilde 
eine goldene Lilie. Auf dem Helme die hier mit 3 (1.2) 
goldenen Sternen beſetzte Lilie, welche von zwei einander 
zugewenbdeten Meerweibchen oder Seejungfern mit filber- 
nen Fiſchſchwänzen gehalten wird. Die Helmdeden find 
roth und gold, (HH. von Borwitz und Harttenstein.) 

KORFF (Graf Modest Andrejewitsch). Die 
Corf, Korff, Kerſelorff, Korff-Schmifing waren ſchon 
zur Orbdenszeit in Kurland aus Weftfalen eingewandert. 
Der Name Korff wird in der ruffiichen Geſchichte zum 
erjten mal befannt in dem zweiten Viertel des 18. Jahrh. 
Als die Herzogin von Kurland Anna Ioannowna, die 
Nichte Peter's des Großen, im 9. 1730 zur Kaiſerin 
von Rußland erwählt wurde, folgte der Baron Johann 
Albreht von Korff ihr nach St.- Petersburg. Bon der 
Kaijerin zum Präfidenten, oder nad) damaligem Sprad)- 
seen zum Gommandeur der vor furzem von ber» 

aiferin Katharina I. nad dem Plane ihres Gemahls Pes 
ter I. gegründeten Alademie der Wiffenfhaften ernannt, 
erwarb er ſich wejentliche Verbienfte um die junge An- 
ftalt. Doch nicht lange war es ihm vergönnt, an der 
Spite dieſes wiflenfchaftlihen Inftituts zu bleiben; der 
allmächtige Günftling Anna’s, Ernft Biron, war ihm 
—— geſinnt und bewirlte, daß er als bevollmächtigter 

iniſter nach Kopenhagen, dann nad Stockholm und 
ſchließlich wiederum nad Kopenhagen gejandt wurde, wo 
er im Alter von fiebzig Yahren im 9. 1766 ftarb. 

Ein anderer Korff, Baron Friedrich Sigmund, 
Erbherr der furländifchen Güter Nerft, Schönberg und 
Bruden, wurde 1795 nad) der Unterwerfung Kurlands 
unter das ruffifche Scepter faiferliher Geheimrath. 
Deffen Sohn Heinrich) (ruſſiſch Andreas) Ulrich Kafimir 
erhielt feine erite Bildung auf der vom letten Herzoge 
von Kurland Peter gegründeten Alademie in Mitau, 
ftubirte dann auf verfchiedenen Univerfitäten Deutſchlands, 
trat 1786 in preußische Dienfte und fehrte 1797 nad) 
Kurland zurüd. Im Jahre darauf ging er nad) St.- 
Petersburg, wurde hier BVicepräfident des Keichsjuftize 
eollegiums, dann Präfident diefer Behörde und ftarb 1823 
als Senator. Da feine Frau Olga Sergejemna Smirnow 
eine Ruffin war, wurden die aus der Ehe entiproffenen 
Kinder nach dem ruffiihen Staatsgejeke griechiichfa- 
tholiſch getauft. Sein ältefter Sohn war Mobdejt, geboren: 
zu St.-Petersburg am 11. Sept. a. St. 1800. 
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Die kriegeriichen Zeitläufe zu Anfang des 19. Jahrh. 
fowie die ftarf ausgeprägte Vorliebe der jungen Groß— 
fürften Nilolaus (des ſpätern Kaifers) und on er 
Pawlowitſch für ſoldatiſches Weſen, veranlaßten die Kai- 
ferin-Mutter Maria, eine Anftalt ins Leben zu rufen, 
zu welcher der damals an der Spike der Geſchäfte fte- 
hende Staatsfecretär Speransfi den Plan entwarf, und 
in welcher die Großfürſten ihre Bildung vollenden joll- 
ten, um ben militärischen Neigungen derjelben ein heil 
fames Gegengewicht zu bieten, — das kaiſerliche Lyceum 
zu Zarsloje⸗Selo. Wie es in der Stiftungsurfunde hieß, 
hatte das Lyceum — in der Folge nad) der Refidenz 
übergeführt — die Aufgabe, „jungen Edelleuten, beftimmt 
bejonders zum Dienft in wichtigen — —— 
ihre Bildung zu —— Jedoch ging der Wunſch der 
Kaiſerin⸗Mutter, ihre beiden jüngſten Söhne in dieſe 
Anftalt treten zu fehen, nicht in Erfüllung. Zu der 

ahl der dreifig Knaben, die am 19, Oct. 1811 in dem 
yceum Aufnahme fanden, gehört aud) der elfjährige 
Baron Modeft. In fpätern Jahren nannte der Kaiſer 
Nikolaus, als einftmald die Nede auf den Plan feiner 
Mutter Hinfihtlich des Lyeeums fam, Korff „mon ca- 
marade manquc*, damit andeutend, daf fie einftmals 
Schulgenoſſen hatten werden follen. Das Lyceum war 
infofern eine ganz eigenthümliche Bildungsanftalt, als es 
von der einen Seite infeinenSteshten den Univerfitäten gleich- 
gejtellt wurde, von der andern Seite aber nicht Schüler 
in daſſelbe eintraten, die den Gymnaſialcurſus ſchon 
abſolvirt hatten, fondern Knaben von zehn und zwölf 
Jahren, denen nad einigen Jahren Borträge gehalten 
wurden, die ihrem Alter und ihrer geifigen Entwidelung 
nicht entſprachen. Korff felbit jchreibt in jpäteren Jahren 
über jeinen Aufenthalt im Lyceum, daß die Schüler, wie 
es auch nicht anders zu erwarten ftand, bei ihrem Ein— 
tritte nur ganz geringe Vorlenntnifje befaßen. Der Zög- 
fing des Lyceums follte im Laufe von ſechs Jahren das 
ganze Gebiet des Wifjens von den erften Elementarbegriffen 
an bis zur vollftändigen juriſtiſchen Ausbildung durchlaufen. 
Korff bemerkt dazu: „Darin lag gerade der Hauptfehler un- 
ferer Erziehung. Das Lyceum follte eine Hochſchule fein, 
wir aber bedurften unferer Bildungsftufe nad) nicht der 
Profefjoren, fondern der Lehrer, wir hätten nad dem 
Alter und den Kenntniffen in verfchiedene Klafjen getrennt 
werden müffen, jtatt deſſen jedoch wurden wir alle in 
Eine Klaſſe vereinigt, ſodaß z. B. ein Schüler deutſche 
Literaturgeſchichte hörte, der laum ein Wort Deutſch 
verſtand. Wir hätten — wenigſtens doch in dem letzten 
drei Jahren — uns fpeciell mit denjenigen Wiffenfchaften 
bejchäftigen müſſen, die wir für unfern künftigen Beruf 
nöthig hatten, aber ftatt defjen hörten wir bis zu unferm 
Austritte alles Mögliche, Mathematit und Differenzial- 
rehnung, Aftronomie, Kirchengeſchichte und Theologie, 
ſodaß für Jurisprudenz und politische Wiſſenſchaften nur 
wenig Zeit übrigblieb. Das Lyceum war zu jener Zeit 
weder Univerfität, noch Gymnaſium, nod; Elementarjchufe, 
fondern ein jonderbares Gemiſch diefer drei Bildungs» 
anftalten zujammen und, entgegen der Meinung Spe— 
ranski's, glaube ich jagen zu dürfen, daß es weder der 
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ihm gefteliten fpeciellen Aufgabe, noch überhaupt irgend- 
einer andern entſprach. Wer nicht lernen wollte, konnte 
ſich der ausgejuchteften Faulheit hingeben, aber auch der, 
der wirklich ermjtlich ſich zu beichäftigen geneigt war, 
konnte nur wenig feinen Neigungen Rechnung tragen, da 
der größte Theil der Lehrer unerfahren und wenig be 
fähigt war, ziemlich gleichgültig die Sache betradtete, 
weder genau die gegebenen Vorſchriften Hinfichtlich des 
Unterrichts einhielt, noch irgendeinem rationellen Syiteme 
im Unterrichte folgte. Weshalb unfer Cötus bei feinem 
Abgange vom Lyceum dennoch höher ftand als derjenige 
anderer Lehranftalten, und in der folge dem Baterlande 
mehrere jehr tüchtige Kräfte gab (hierbei ift zu erwähnen, 
daß gleichzeitig mit Korff Puſchlin, Rußlands größter 
Dichter, und der Fürft Gortichalow, der im Jahre 1883 
verftorbene Reichslanzler, das Lyceum abfolvirten), weiß 
ih nicht, wenigftens fann der Ruhm eines folhen Re 
jultats weder unfern Lehrern noch unfern Erziehern zus 
ejchrieben werden. Wir lernten wenig während der 
Vehritunden, bildeten aber uns defto mehr durch Yeltüre 
und Unterhaltung. Ein tieferes, ern Wiſſen 
beſaßen wir natürlich nicht, hatten aber eine oberflächliche 
Idee von allem und glänzten durch ein ſcheinbares All⸗ 
wiſſen, wodurch man in Rußland ſo leicht jetzt und da— 
mals noch leichter zu einer Stellung gelangen lonnte. 
Natürlic; mußte ——— welcher Luſt zur 8 enſchaft 
beſaß, noch viel lernen, oder der ſo jung wie ich, von 
ſiebzehn Jahren, die Schulbank verließ.“ Am 9. Juni 1817 
wurde der erſte Cötus des Lyceums feierlichſt entlaſſen. 
Korff ſchreibt darüber: „Ich war noch nicht ſiebzehn Jahre 
alt, als ih aus Zarsfoje-Selo abging, mit dem Nange 
eines Titularraths und einem lobfprudelnden Zeugniffe, in 
welhem aber nur die Hälfte wahr war.” Als jechster 
Schüler, dem Zeugniffe nach, verließ Korff die Anftalt und 
wurbe einer filbernen Medaille gewürdigt, Fürft Gortſchalow 
hatte als zweiter bie goldene erhalten. 
Im Suftizminifterium begann Korff als Kanzleibeamter 
feinen Staatsdienft umd hatte natürlich in feiner unter 
geordneten Stellung nur wenig Gelegenheit ſich hervor 
uthun. Nach ſechs Jahren trat er in das Finanzmini« 
en über, wo ihm ebenfalls wenig Gelegenheit ge 
boten wurbe, feine geiftigen Fähigleiten zu entjprechender 
Geltung zu bringen, ch ſchon nad kurzer Friſt er 
öffnete ſich ihm ein weites Feld der Thätigfeit, da er zu 
einem Manne in nähere Beziehung trat, dem Rußland 
die heutige Verfaſſung des Reiches und feiner höchiten 
Organe und Gewalten verdankt, dem Staatsjecretär und 
fpätern Grafen Speransfi. Speransli, der Sohn eines 
armen Dorfgeiftfihen, hatte ſich durch fein ganz aufer- 
gewöhnliches Talent bald zu den höchſten Ehrenſtellen 
emporgefhwungen und die Gunft des Kaiſers Alexander 1. 
erworben, fodak er mehrere Jahre hindurch den hervor« 
ragendften Einfluß auf alle Staatsgejhäfte ansübte, war 
dann vor Beginn des großen Krieges von 1812 geitürzt, 
in die Verbannung geſchickt, hatte mad) einigen Jahren 
bie Erlaubniß erhalten, in den Staatsdienft wieder ein- 
en und war 1821 nad St.-Petersburg zurüdgelchrt. 
bgleich er Mitglied des Reichsraths wurde, war 
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fein politiſcher Wirlungskreis uur cin beihränfter, erſt 
der Thronwechſel im 9. 1825 berief ihn zu neuer Thä— 
tigkeit. Gleich j Beginn feiner Regierung hatte der 
Kaifer Nikolaus 1. die alte Kodificationscommiffion, deren 
Arbeiten allmählih ins Stoden gerathen waren, auf: 
gehoben und an Stelle derjelben die zweite Abtheilung 
Sr. Maj. Höchſteigener Kanzlei gejegt. An die Spike 
diefer neuen Iuftitution trat Speransfi, der für bie 
Ausführung feines großen Planes, eine vollftändige Gefek- 
fammlung, beginnend von dem Geſetzbuche des Zaren 
Alerei Michailowitſch und reichend bis auf den Regierungs- 
antritt des Kaiſers Nilolaus, und einen davauf gegrün- 
deten jhftematifchen Auszug, den fogenannten Swod, her- 
auszugeben, aus den verjchiedenen Minifterien ſich die 
geeigneten Berfönlichkeiten herausfuchte. 

Zu diefen Kräften gehörte auch Korff, der, zugleich 
in feinem dienjtlichen Berhältnifje zum Finanzminifterium 
verbleibend, am 4. April 1826 der zweiten Abtheilung 
aggregirt wurde. Die Aufgabe, fih durch dem ganzen 

uft der im Laufe der Zeiten erlaffenen Verordnungen 
und Geſetze durchzuarbeiten, das Unnütze auszufcheiden, 
das noch in Kraft Stehende in ſyſtematiſche Ordnung 
u bringen und zu redigiren, erforderte nicht nur eifernen 
Fleiß, Genauigfeit und Ordnungsliebe, ſondern aud) einen 
fritiich gebildeten Verſtand, Klarheit im Ausdrude und 
Beitimmtheit im Stile. In Korff fand Speransfi den ge- 
eigneten Mann, fünf Jahre hindurd nahm Korff unmmittel- 
baren Antheil an diefer Riefenarbeit. Die „Vollftändige 
Geſetzesſammlung“, fünfundvierzig Quartbände, war 
im 9.1830, der „Swod ber Geſetze“, funfzehn Bände, 
mehr als 42,000 Artilel enthaltend, zu Ende 1832 im 
Drude fertig geftellt. Seine Yehrjahre Hatte Korff unter 
dem beften Lehrer im Gebiete der Abminiftration und 
Geſetzgebung durdgemadt; ein wie fleißiger Schüler er 
gewejen fein muß, bezeugen die Gnadenbeweife, die ihm 
der jonft damit nicht verſchwenderiſche Kaifer auf Spe- 
ransti's Beranlaſſung angedeihen lief. Im 9, 1827 
wurde er zum Gollegienrath und Kammerherrn ernannt 
und erhielt fünftaufend Rubel, 1828 bradıte ihm den 
Wladimirorden dritter Klaſſe, 1829 den Rang eines 
Staatsraths und dreitaufendfünfhundert Nubel, 1830 
den Stanislausftern und abermals dreitaufendfünfhundert 
Rubel, 1831 wurde er Wirklicher Staatsrath, auch die 
Geldbelohnung fehlte nicht, zweitaufend Rubel, 1832 er: 
hielt er den Stanislausorden erjter Klaffe und endlich 
1833, als der Drud des Swod beendet war, funfzehn- 
taufend Rubel. 

Die felbjtändige ftaatsmännische Thätigkeit Korff's 
beginnt mit dem Jahre 1831, als er zum Geſchäftsführer 
im Minijtercomit? ernannt wurde, wodurd er aud dem 
Kaifer näher trat, der bald im richtiger Würdigung jeiner 
glänzenden Fähigkeiten ihm, dem verhältnigmäßig jungen 
vierunddreißigjährigen Manne, einen der wichtigften Boften 
im Neiche anvertraute, indem er ihn 1334 zum Reiche- 
fecretär ernannte, Nicht wenig hatte zu dieſem jchmellen 
Steigen eine Arbeit beigetragen, die Korff als Geſchäfts— 
führer des Miniftercomite dem Kaifer überreicht hatte. 
Mit Zugrumdelegung der jährlichen Rechenſchaftsberichte 
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der Minifter und Oberdirigenten der einzelnen VBerwal- 
tungsjweige und anderer officieller Actenftüde Hatte Korff 
einen „Berfucd einer allgemeinen Ueberſicht aller Theile 
der Staatsverwaltung für das Jahr 1831 zufammen- 
geftellt, der, mit vielfachen Tabellen über Finanzen, Handel, 
Induftrie, geiftiges Leben, militärifche Stärte u. ſ. w. 
verjehen, im gedrängter Form einen genauen Weberblid 
über die Staatsverwaltung gewährte. Als Reichsfecretär 
glänzte Korff nicht nur durch das Talent eines Mar bie 
Sache darlegenden Referenten, fondern auch durch fein 
gewandtes Eingreifen in die oft ftürmifchen Debatten; 
er verjtand es, die heftig gegemüberftehenden Meinungen 
zu verjöhnen und mande ragen dadurch zum gewünſchten 
Ende zu führen. Seiner, wie Speransti fie nannte, 
goldenen Weder verdankt Rußland die Redactiou aller 
wichtigen Staatsurfunden der damaligen Zeit, die wegen 
der Präcifion und Eleganz der ſtiliſtiſchen Form mit 
dem Beſten wetteifern fünnen, was je in Rußland ge 
fchrieben worden. Auf feine Imitiative hin wurde der 
Reichsrath und die Reichslanzlei reformirt, unter feiner Lei⸗ 
tung eine genaue Gefchichte diefer Inftitutionen ab —— 

Neun Jahre hindurch verwaltete Korff das y: chs⸗ 
ſecretariat, im 9. 1843 wurde er zum Mitglied des 
Reichsraths ernannt. Im den folgenden Yahren berief 
ihn das Bertrauen feiner Herrſcher in die verſchiedenſten 
Comites und Commiffionen, an denen Rußland jo reich 
ift, und man fann mit Sicherheit behaupten, daß fein 
wichtigeres Gefeg erlaffen, oder feine tiefer eingreifende 
Veränderung in der Staatsverwaltung vorgenommen 
wurde, an benen Korff nicht hervorragenden Antheil 
genommen hätte. Im 9. 1861 wurde er zum Ober- 
dirigenten der obenerwähnten zweiten Wbtheilung er- 
nannt, in ber er feine juriſtiſche und politiiche Ausbil- 
dung erhalten hatte, und die damals gerade mit den 
Vorarbeiten zur Einführung des neuen Gerichtöverfahrens, 
des Öffentlichen, und der Wriebensrichterinftitutionen, bes 
fchäftigt war. Im J. 1864 vertaufchte er dieſe Stellung 
mit der eines Prüfidenten des Gejeßdepartements des 
Reichsraths, und wurde dadurch ebenfo wie in der zweiten 
Abtheilung der Nachfolger feines früheren Chefs, des 
Grafen Speransti, Alle Ehrenjtufen des ruffiihen Reiches 
hatte er durchlaufen, alle Ehrenzeichen defjelben ſchmückten 
feine Bruft. Am 1. Ian. 1872 bat er um feine Ent- 
laſſung, da infolge der langjährigen angeftrengten Thä— 
tigkeit feine Gefundheit ſtark erjhüttert war und er 
Kräftigung in ausländiichen Bädern ſuchen wollte, Seine 
Bitte wurde vom Kaiſer Alerander Il. gewährt; durch 
ein äußerft Huldvolles Refcript wurde er mit feiner 
er in ben Grafenftand des ruſſiſchen Neiches 
erhoben, 

Bei allen diefen Beihäftigungen und der angeitreng- 
tem Arbeit, die ihm feine vielfachen Aemter auferlegten, 
fand doch Korff noch Zeit genug, fid auch auf litera= 
riſchem Gebiete zu verfuchen. Gleich in dem erjten Jah— 
ren nad Verlaſſen des Lyceums fchrieb er für verſchie— 
dene Zeitſchriften Heinere Aufſätze; die erfte größere 
felbftändige Arbeit war das 1820 in St.-Peteröbung er- 
ſchienene Buch: „Graphodromie oder Schnellichreibefunft 
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nad Aſtier umgearbeitet und angewandt für die ruifiiche 
Sprache”. Diejes Werk war das erfte in ruffifcher Sprache, 
welches auf die Stenographie, die damals in Rußland 
faft ganz unbefannt war, die nöthige Aufmerlſamleit des 
Publikums lentte. Mit bejonderer Borlicbe jedoch be— 
ſchäftigte er ſich mit hiſtoriſchen Forſchungen. So ver- 
offentlichte er im J. 1822 in dem „Nordiſchen Archiv“ 
einen längern Aufſatz über den däniſchen Prinzen Jo— 
hann, ein Aufſatz, ber auch in Ueberſetzung in Oldekop's 
St.Petersburgiſcher Zeitſchrift, Band 6, erſchien. Der 
däniſche Prinz war zu Anfange des 17. Jahrh. unter der 
Regierung des Zaren Boris Godunow nad Rußland 
gefommen und mit der Tochter des Zaren, Xenia, verlobt 
worden, Durd feine Vermählung follten nähere Be— 
jiehungen zu Dänemark angefnüpft werden, allein ein 
plöglicher Tod, der von einigen einer Vergiftung zuge: 
ſchrieben wurde, rafite den jungen Fürftenfohn dahin. 
Eine ähnliche Arbeit unter dem Titel „Baron Johann 
Albrecht von Korff, 1697—1766 wurde im „Recueil 
des actes de la seance publique de PAcadémie Im- 
periale des Sciences de St.-Pötersbourg, tenue le 
11. Janvier 1847“, gebrudt. Es ift eine nicht umfang» 
reihe, aber deito inhaltreichere Biographie des obener- 
wähnten Korff, der zu den aufgeflärteften und gebildet- 
jten Leuten feiner Zeit gehörte, und nicht nur im feiner 
Stellung als Präfident der Alademie der ruffiichen 
Wiſſenſchaft, fondern aud als Minifter am ſchwediſchen 
und dänifchen Hofe Rußland mweientlihe Dienfte erwie- 
fen hatte, 

Korff's genaue Kenntniß der ruffifchen Geſetze, fein 
umfangreiches Wiffen auf dem Gebiete der Adminiftration 
liegen ihn bejonders dazu berufen erfcheinen, den jungen 
Groffürften vor ihrer PVolljährigkeitserflärung einen 
Eurfus der Rechtswiſſenſchaft zu lefen, um fie mit ben 
Grumdinftitutionen des Reiches und der Verwaltung befannt 
zu machen. Der erfte feiner Schüler war 1847 — 1848 
der Großfürſt Konftantin Nitolajewitih, dann der Herzog 
von Medienburg-Strelig, der Schwiegerjohn der Große 
fürftin Helene Pawlowna, und die jüngern Brüder Kon- 
ftantin’s, Nilolaus und Midael. Mit gleihem Vertrauen 
beehrte ihm auch der Kaiſer Alerander II., indem er ihm 
diefelbe Aufgabe für feine Söhne Nifolaus, den jeigen 
Kaiſer Alerander IIT., und die übrigen Groffürften über- 
trug, woburd er zu der faiferlichen Familie in die in— 
timften Beziehungen trat. 

Im 3. 1847 hatte der damalige Thronfolger, der 
jpätere Kaiſer Alerander II., den Wunſch ausgeſprochen, 
eine genaue und möglichſt vollftändige Beichreibung der 
Epifode der Wirren, die nad dem Tode Alerander’s I. 
in St.-Betersburg ftattfanden, zu befiten. Auf Grund 
officieller Acten, Aufzeihnungen, Erinnerungen und Erzäh- 
{ungen der einzelnen Glieder der laiſerlichen Familie und 
Augenzeugen verfaßte Korff ein Werk, das im December 
1848 unter dem Titel „Hiſtoriſche Beſchreibung des 
14. Dec. 1825 und der * vorhergegangenen Ereigniſſe“ 
in einer Anzahl von fünfundzwanzig Exemplaren gedrudt 
wurde. Eine zweite Auflage, gleichfalls in fünfundzwanzig 
Eremplaren gedrudt, erichien ſechs Jahre fpäter. Die 
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dritte Auflage 1857 war mit faiferliher Erlaubniß für 
das Publikum beftimmt. Dieſe dritte Auflage unter dem 
Titel „Die Thronbefteigung des Kaifers Nikolaus 1. 
war ein vollftändiger Abdrud der beiden vorangegangenen, 
wejentlih vermehrt durch Privatbriefe ber Glieder des 
kaiferlichen Haufes, Auszüge aus den Aufzeichnungen des 
Grafen Bendendorff und andere bis dahin unbelannt 
gebliebene Einzelheiten. Wenn aud diefes Werk, aus 
leichtbegreiflihen Gründen, weniger der hiftorifchen Kritik 
gerecht werden fann, fo bietet es doch durch die Menge 
des gefammelten Materials eine unfhägbare Duelle für 
den fpäteren Gefchichtichreiber der Regierung des Kai-— 
jers Nifolaus I. Wie ſehr e8 das Imtereffe des lefenden 
Publikums erregte, geht daraus hervor, daß es, aufer 
mehrern Auflagen in ruffiiher Sprache, fieben Auflagen 
in deutfcher, drei in ſchwediſcher, je eine in franzöfiicher, 
englifcher, polnifcher und holländifher Sprache erlebte. 
Auf den aus dem Verlaufe erzielten reihen Gewinn hatte 
Korff verzichtet, und den ganzen Erlös der Kaiferlichen 
Deffentlihen Bibliothek, deren Director er damals war, 
zugewieſen. 
Eine andere Arbeit ähnlicher Art beſchäftigte Korff 
bis am fein Lebensende. Im December 1856 ertheilte 
ihm der Kaifer Alerander II. den Auftrag, eine Com« 
miffion zu bilden, welche die Aufgabe hatte, alles zu ſam⸗ 
meln, was als Material zu einer vollftändigen Biographie 
und Negierungsgeihicdhte des Kaiſers Nilolaus I. dienen 
könnte. Alles in den verſchiedenen Arhiven der Mini- 
fterien und oberften Behörden auf die Geſchichte des 
Kaifers Bezügliche wurde ercerpirt, von Korff durd- 
efehen, zum Theil redigirt, oftmals ergänzt und dem 
aifer Alerander II. vorgelegt, fodak zu Ausgang des 
Yahres 1875 fi im Privatbefiße des Kaifers die ftatt- 
liche Anzahl von zweiundneunzig Foliobänden befand, die 
für den fpätern Hiftorifer eine unerichöpflihe Fundgrube 
und die wichtigfte Quelle für die Zeit von 1818— 1855 
fein werden. Das Hauptwerk Korff’s jedoch iſt fein 
„Leben des Grafen Speransti’, weldhes im 9. 1861 in 
zwei Bänden im Drude erihien. Wie fhon eingangs 
erwähnt, hatte ſich der einfache Popenſohn Speransfi zu 
den höchſten Ehrenftellen emporgeihwungen und das ums 
begrenzte Bertrauen feines faiferlihen Herrn errungen, 
war 1812 geſtürzt worden und hatte erft unter Nitolaus 1. 
wieder eine hervorragend: Rolle gefpielt. Ueber das 
Leben biefes aufergewöhnlichen Mannes war bis dahin 
nur wenig in bie Deffentlichleit gedrungen, in Korff 
hatte dieſe geniale Berfönlichleit den congenialen Bios 
graphen gefunden. Korff hatte Speransti näher geſtan- 
den als irgendein anderer, und obgleich er für Speransti 
bis an fein Lebensende die unbegrenzteite Achtung und 
Dankbarkeit hegte, trägt doch die Biographie einen voll- 
ftändig objectiven Charakter. Dak das Werk zur weſent⸗ 
lihen Bereicherung der rufftichen Geſchichtsforſchung dient, 
geht daraus hervor, daß die Akademie der Wilfenfchaften 
dafjelbe des vollen Demidow'ſchen Preijes würdigte. Ohne 
Korff's Vorwiffen hatte ein Mitglied der Akademie, der 
befannteHiftorifer Uſtrjalow, es der hiſtoriſch⸗philologiſchen 
Kaffe dieſer gelehrten Körperſchaft zur Prämiirung vor— 
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elegt. Den Ertrag, den dieſes Werl erzielte, hatte 
orff ebenfalls der Kaiſerlichen Deffentlihen Bibliothel 
überwiejen. 

So konnte denn Kaiſer Nikolaus feine befjere Wahl 
treffen, feine geeignetere Perfönlichleit finden, als er 
Korff außer den vorher angeführten Aemtern am 18. Okt. 
1849 auch noch die Verwaltung der Kaiferlichen Deffent- 
lichen Bibliothek übertrug. Wenig befannt nur war die 
Bibliothef dem Publikum, ſchwer zugänglid und nicht 
gut benutzbar, da die Katalogifirungsarbeiten in derjelben 
erjt in Angriff genommen waren, dazu äußerſt befchränft 
in ihren Geldmitteln. Korff veritand cs, infolge feiner 
Liebe für wiſſenſchaftliche Arbeit, feiner hingebenden Thä- 
tigfeit, feinem organifatoriichen Talente und feinem Ein- 
fluffe, den er in dem mahgebenden Kreiſen hatte, dieje 
Anjtalt in den zwölf Jahren feiner Verwaltung nicht 
nur aus dem Dunkel hervorzuziehen, jondern fie auch 
auf eine ſolche Stufe zu ftellen, daß fie fi würdig an 
die Seite der großen Bibliothefen Wefteuropas ftellen 
fonnte. War im Laufe des Jahres 1849 die Bibliothek 
nur von ungefähr neunhundert Leſern bejucht worden, 
fo hatte fih nad zehm Jahren die Zahl derjelben ver- 
fünffaht. Was die Geldmittel anlangt, die ihr zur Vers 
fügung ftanden, fo jpricht genügend für die Unzuläng— 
lichkeit derjelben der Hinweis, daß im 9. 1850 nur für 
620 Rubel Bücher angefhafft werden konnten. Der 
jährliche Zuwahs an Büchern war bis dahin ein rein 
zufälliger gewefen, nur die Genfureremplare (ein jedes in 
Rufland erjceinende Wert muß der Bibliothek zwei 
Pflichteremplare einliefern) bildeten eine beftändige Gere 
mehrung, gefauft konnte natürlich nur wenig werden, 
Korff’s erite Sorge ging deshalb auch dahin, ihr eine 
reichere Einnahmequelle zu verſchaffen. Zu diefem Zwecke 
erwirfte er die faijerliche Erlaubnif, fie dem Minifterium 
des faijerlichen Hofes unterftellen zu dürfen, da das 
Minifterium der Volfsaufllärung, zu dem fie bis dahin 
rejfortirt hatte, ein nur äußerſt dürftiges Budget hatte, 
während fie, gleihiam zum Hofſtaat gehörend, mehr von 
faiferlicher Munificenz erwarten durfte. Zugleich erwei- 
terte er die Machtbefugniß des Directors weſentlich, in- 
dem er diejes Amt dadurch felbftändiger machte, daß dem 
Director erlaubt wurde, in bdirecten Verkehr mit den 
verfchiedenen Inftitutionen zu treten, und hierdurch läftige 
Zwifcheninftanzen in Wegfall famen. Vornehmlich waren 
e8 zwei Aufgaben, die fi Korff, außer der Beſchleu⸗ 
nigung der Katalogifirungsarbeiten und der Vervollitän- 
digung der einzelnen Bibliothefsabtheilungen durch neue 
werthvolle Büder, geftellt hatte: erftens alles zu james 
meln, was in kirdenflawijcher und ruſſiſcher Sprade 
gedrudt worden war, und zweitens eine Section anzus 
legen, in der alles Play finden follte, was je über 
Rußland in irgendeiner Beziehung in ausländifchen 
Spraden erjhienen war, die jogenannte Abtheilung der 
Rossien, Wie er feine Aufgaben gelöft, davon geben die 
Rechenſchaftsberichte der Bibliothel, die Korff jährlid 
veröffentlichte, am beiten Zeugniß, wie groß die Kossica 
geworden waren, beweift der unter feiner Redaction im 
3. 1873 erjdienene gedrudte Katalog diejer Abtheilung. 
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Schon als jungen Mann, als er eben das Lyceum 
folvirt hatte, hatte ihm der Gedanke einer jolhen Collec- 
tion beihäftigt, hatte er die Titel der Werke über Ruß— 
land, die ihm unter die Augen kamen, forgfältig notirt 
und biographiſche Notizen über die betreffenden Autoren 
gefammelt, in der Abficht, ein ähnliches Werk wie die 
„Kritifceliterarifche Ueberfiht der Reifenden in Rußland 
bis 1700” von Adelung zu ſchaffen, allein feine Zeit 
wurde bald von der aufreibenden Thätigfeit bei Speransti 
und bei jeinen vielfachen andern Poſten fo jehr abjorbirt, 
daß er feine dee theilweife fallen laffen mußte. Erſt 
dreißig Jahre fpäter, ald er am die Spige der Bibliothek 
trat, war e8 ihm vergönnt, zu dem Plane feiner Jugend 
zurüdzufehren und ihn in fo glängender Weife in Aus- 
führung zu bringen, wie er es wol kaum je jelbit er- 
wartet hatte. Perſönlich im Briefwechjel mit Gelehrten, 
Bibliophilen, Bibliographen und Buchhändlern der ganzen 
Welt ftehend, ſcheute er keinen Aufwand an Mühe und 
Geld, wenn es galt, für bie Bibliothek irgendeine we- 
ſentliche Mequifition zu machen. Sorgte er jo von 
der einen Seite für Vervollftändigung und Completirung 
der Anftalt (ihm verdankt die Bibliothek die Vollendung 
der Statalogifirungsarbeiten, den Drud des Kataloge der 
Rossien und mehrerer Handjchriftenfataloge; durch jeine 
Bemühungen wurden die nöthigen Summen angewiejen, 
um einen neuen Lejefaal, da der alte nicht mehr die Zahl 
ber Leſer zu fajlen vermochte, zu erbauen), jo juchte er 
aud auf der andern Seite die Benugung der in ihr auf— 
gehäuften Schäge dem Publifum jo viel als möglich zu 
erleichtern und diefe mit einer in Rußland noch nicht 
dagemwejenen Liberalität zugänglich zu machen. Bis an 
fein Lebensende hegte er für die Bibliothek ftets ein veges 
Intereffe, betrachtete fi) immer noch als beftändiges 
Mitglied derjelben, Für den jhönften Yohn feiner zwölf- 
jährigen angeftrengten Arbeit auf diefem Gebiete hielt er 
die ehrende Auszeichnung des Kaifers Alerander II., der 
im 9. 1861 befahl, denjenigen Saal der Bibliothel, in 
dem ſich die nad feinem Plane gejchaffene Collection der 
Rossiea befindet, „Saal des Barons ag zu nennen, 
damit das Gedächtniß an die Verdienſte Korff's um die 
Bibliothel auf ewig erhalten werde. 

Seit jeiner im 9. 1872 erbetenen Entlaffung aus 
dem Staatsdienfte verbrachte Korff gewöhnlich einen längern 
Theil des Jahres im Auslande, namentlih war Wics: 
baden jein bevorzugter Lieblingsaufenthalt. Doch nicht 
allzu lange follte ihm vergönnt fein, der wohlverdienten 
Ruhe pflegen zu können, am 2. Ian. 1876 ſchloß ber 
Tod die Augen des von hoch und niedrig verehrten 
und geliebten Mannes, der fait ſechzig Jahre hindurd) 
fegensreih für fein Vaterland hatte wirken fünnen. 
In feinem Nachlaſſe fanden ſich Tagebücher, die er in den 
Jahren, als er Reichsfecretär war, geführt hatte, und bie, 
wenn die Zeit ihre Publication einmal — ſollte, 
zu den reichhaltigſten und werthvollſten Materialien zur 
Geſchichte Rußlands in der erſten Hälfte des 19. Jahrh. 
gehören dürften. 

Verheirathet war Korff mit feiner Couſine Olga 
Baronefje Korff, die ihm wenige Jahre darauf in den 
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Tod folgte. Aus dieſer Ehe entſprangen mehrere Töchter 
und ein Sohn, der jetzt noch lebende Graf Modeſt, Hof⸗ 
meiſter des kaiſerlichen Hofes. (© Vetterlein.) 
KORFU, griechiſch Kerfyra (Rorkyra), ift die 
nördlichfte und zweitgrößte der Joniſchen Imjeln, von 
30%,° nördl. Br. und 37’/,° dftl. Fänge in der Mitte 
durchſchnitten, 107 Kilom. oder 14,5 geogr. Meilen von 
ber italienifchen Küfte bei Otranto und 4 bis 12 Kilom. 
von der albanifhen Küfte im Dften entfernt. Die 
12,53 geogr. TWeilen = 712 DRilom., 1879 mit 
78,024 Bewohnern (einfchließlidh der dazugehörenden, in 
Summa 0, geogr. [Meilen großen Infelhen Fano 
—— „Merlera u und Salmastrafi) erftredt 
ih von Norden nad Südoſten 60 Kilom. weithin, bei 
einer Breite von 30 Kilom. im Norden bis 5,; Kilom. 
im füblichen Drittel. Das nordweftlihfte Cap heißt 
Kephali oder Arilla (Phalakron), das norböftlichfte 
Dagios Stephanos (Kassiope), das füdlichfte Aspro 
oder Bianco (Amphipagos), und von bdiefem nörblich 
Cap Levlimo (Leukimma). Die faft durchweg ges 
birgige Inſel befteht aus drei mittels Iſthmen zufam- 
menhängenden Gebirgsabtheilungen. In der nördlichiten, 
umfangreichſten berfelben zieht die Hauptfette von Oft- 
norboften nad) Weftfüdweften; in derjelben erhebt ſich der 
böchſte Gipfel der Inſel, der Pantofratoras ober 
San-Salvatore zu 945 Met. Höhe. Vom Weftende dieſer 
Kette läuft eine andere von Nordweſten nach Südoſten 
unfern des Meeres und von diefem nur durch Küſten⸗ 
höhen und das Thal Ropa, die einzige wirfliche 
Ebene der Infel, getrennt. Ein breiter, wellig-hügeliger 
Hihmus im Weften der Stadt Korfu verbindet damit 
das zweite Gebirgedrittel, deffen Höhenzüge von Norden 
nad Süden laufen. Darin erhebt fih, 10 Kilom. im 
Südfüdoften von der Hanptitadt, der 566 Met. hohe 
Hagivi-Defa, d. h. die heiligen Zehn, wahrjcheinlich 
der Iſtone der Alten; und in der Kette an der Weftküfte 
hat ber Sagioe Georgios 392, der Pellefa 272 Met. Höhe. 
Dei der Küftenlagune Koriffia wendet fi der Gebirgs- 
zug, die Berge von Benizza, nach Südoften und läuft bis 
zum Sübdcap Bianco. Korfu ift die ſchönſte und malerifchite 
der griechifchen Infeln. An Quellen und Bächen, welche 
im Sommer freilid austrodnen, ift die Infel reich umd 
der Boden ift außerordentlich fruchtbar und gut in Cultur. 
Namentlich ift die Zahl der ſchönen Delbäume groß, für 
deren Anpflanzung viel gejchehen, da die Venetianer zur 
* ihrer Herrſchaft für jeden neuen Oelbaum eine 
ecchine verſprachen. Die ganze Inſel erſcheint wie ein 
einziger Garten, da nirgendwo Abgrenzungen die ein— 
zelnen Grundſtücke voneinander trennen. Die reihe Pro- 
duction der Inſel befteht in Wein, der, im Witerthume 
berühmt, jet aber mäßig gut ift, einer Fülle von Oel, 
in Getreide, Drangen, Eitronen u. f. w. Auch treffliche 
Marmorbrühe und ſchlechte Braunkohlen find vorhanden. 
Die Kaufleute fprehen Italienifh und Griechiſch, das 
Bolt einen Dialeft des Griechiſchen, in melden zahlreiche 
italienifche, ſpaniſche und türkiſche Worte eingemengt find. 
An Schulbildung fehlt e8 durchweg; nicht 2 Proc. fönnen 
Iefen und fchreiben. Die Infel zerfällt in 3 Eparchien, 
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welche 21 Demen oder Gemeinden umfaffen. Außer ber 
Hauptftadt find nur Dörfer vorhanden. 

Die ſchon im Alterthume verbreitete Meinung, daf 
Korfu die Scheria Homer’s, das Land der Phäalen jei, 
ift im keiner Weife aufrecht zu erhalten, vielmehr gänz- 
lich aufzugeben. Aber an Alterthümern fehlt es ber 
Infel nicht; bei Cardachio hat man 1822 die Ruinen 
eines borifchen Tempels des Apollo oder des Poſeidon, 
1843 die Stätte der alten Nekropole gefunden (zahfreiche 
Bajen, 150 Silbermünzen), deren Gebäude fait alle in 
den Fundamenten intact find und zu welcher das berühmte 
Grab des Menekrates gehörte: ein großer Steinchlinder 
von 4, Met. Durchmeifer, aus 6 Steinlagen beftehend, 
deren oberfte überfteht und einen abgeftumpften Kegel 
trägt. Der obere Theil trägt die Inſchrift. Werner 
die jeßt in Korfu aufbewahrte archaiſche Löwin, aus älte- 
fter Zeit ftammend. Eine Infchriften- und Alterthümer⸗ 
fammlung bewahrt das Mufeum des Gymnafiums. Alte 
Straßenpflafter, Mofaiten, Häuferfundamente, Refte von 
Waſſerleitungen find mehrfach gefunden worden, 

Im der Mitte der Oftfeite der Imfel tritt ein Cap 
hervor, vor welchem ſich zwei mit Worts gefrönte mäch— 
tige Felsflippen fteil aus dem Meere erheben, genannt 
Kornpho, Koryphi oder Korphy, ein Name, welcher von 
den Benetianern italtanifirt zu Corfu geworben ift (ftatt 
des griechifchen KR das italienifhe E). Auf der Höhe 
diefer Feljen und amphitheatralifh am Abhange liegt hier 
bie Hauptftadt, K. mit 25,100 Einwohnern, meift der 
griehifchen Kirche angehörig, aufer 4500 römischen Ka— 
tholiten und 5— 6000 Juden. Die Stadt befteht aus 
ber alten Feſtung am Außerften Ende einer Land- 
junge, die durch einen mit einer Zugbrüde verfehenen 
Graben, 73 Met. breit, 145 Met. lang und 37 Met. tief, 
von der Esplanade oder dem Paradeplage auf dem zwei⸗ 
ten Felſen und von ber eigentlihen Stadt mit ihren drei 
ſchlechten Vorftädten Kaftrades, Manduchio und San— 
Roco getrennt ift, die das Meerfchloß auf zwei hoben 
Beljen enthält, um welche bie übrigen Gebäude liegen. 
Die alte Feftung oder Citadelle hat 500 Met. Umfang, 
und in ihr ftehen der alte Balaft, zwei griechiiche Kirchen, 
ein Zeughaus, Kajernen, Artillerie-VBorrathehäufer und 
Beamtenwohnungen. Die eigentlihe Stadt ift von 
Mauern und Wällen umgeben und liegt zwifchen der 
alten Feitung und den Vorftädten; fie wird durch bie 
neue Feſtung und die Forts Abraham, Fort Neuf, Te 
nedos und St.Sauveur gejhüßt. Bier Thore führen in 
die im italienischer Weife gebauten Straßen, welche gut 
epflaftert und fauber find. Außer der an Schägen reichen 
Sanpttirche St.-Spiridion mit höchſt alterthümlichen Ges 
mälden und Berzierungen, in der überall große fil- 
berne Gefäße hängen, hat die Stadt 36 griechiſche Kirchen 
und Kapellen, 1 römifch-tatholifche Kathedrale, 5 kath 
Kirchen und 1 proteft. Kirche, ein Lyceum, das ehemals 
Univerfität war, eine öffentliche Bibliothet von 30,000 
Bänden, ein Theater; fie ift Sit eines griech.kath. und 
eines röm.-fath. Erzbiichofs. In dem beſſeren Theile der 
Stadt liegt der Paradeplag, am weldem ſich große 
Facaden hinziehen und an welhem des Grafen Schulen- 
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burg Statue fteht, von der venetianischen Regierung bems 
felben errichtet. Er vertheidigte, in venetianishem Dienfte, 
1716 Korfu, als es durch eim türkiſches Heer von 
35,000 Manı und eine flotte von 22 Linienfchiffen 
belagert wurde. Nach einer Belagerung von 42 Tagen, 
während deren die Türken die Hälfte ihrer Armee ver- 


foren, mußten fie ohne Erfolg abziehen. Auf der Weft-. 


oder Landſeite find die Feſtungswerke ſehr ftart und jo 
ausgedehnt, daß zur Bertheidigung biejelben mit 10,000 
Mann befet werden müßten. „Den Pla vor dem > 
lais des Gouverneurs umziehen ſchattige Alleen von Ch» 
preſſen, Heinblätterigen Ulmen, Gymmokladien, Gledit⸗ 
ſchien, Opuntien; u. a., und überall ſchmücken den 
Boden Pelargonien, während das Gras ganz verbrannt 
iſt. Bei der Landung bietet ſich den Augen ein über— 
raſchender, fremdartiger Anbli in der abweichenden Welt 
des Orients. Griehen vom Feſtlande in ihrer male» 
riſchen Tradt, von den Infeln, wo fie feine wahre 
Ruftanella, fondern nur einen Rod tragen; von Rumelien 
mit diden, weißen, wollenen Mänteln; alt und jung, 
alles lärmte und trieb um uns her. Es ftanden da wol 
6 oder 7 Raffeefchenfen nebeneinander. Alles fuchte hier 
zu Handeln; einer bot uns eine (mol geftohlene) Licht- 
fchere zum Verkauf, ein jhmuziger Junge eine Büchſe 
voll Stiefelwihfe u. j. w. Unfer Führer, ein Grieche 
in Nationaltraht, der aud in Berlin geweſen war, 
führte uns nad) dem Fifchmarkte; ein etwa 30 Schritte 
langer Säulengang, in der Mitte mit einem dem Mo- 
nument des Lyſikrates ähnlihen Bau, bot eine Fülle der 
mannichfaltigiten,, friſch gefangenen Fiſche, Eruftaceen 
und frutte di mare, jowie Berge von Früchten, Pinien- 
zapfen u. f. w.; und darüber fchwirrte ein Gelärm und 
Geſchrei, wie ich e8 nur von dem marjeiller Fifchweibern 
gehört, nur daß die Verkäufer hier Männer waren, 
Gegen Mittag waren die Straßen ftill; nur vereinzelt 
ſchlich hier ein Feigenhündler, die Wiegefhale in der 
Hand, dort ein Verkäufer von Bändern u. j. w.; nur in 
den Hauptftrafien und Cafes war es mod ziemlich 
lebendig. Bei der proteftantifchen Kirche genoflen wir 
eine herrliche Ausficht über Korfu und nad den Alba- 
nifchen Bergen. Um 2 Uhr, als wir die Anker fichteten, 
war es jehr heiß. Wir paffirten nahe bei Paro und 
Anti-Baro vorbei; vor uns lag Cap Prevefa und bie 
Infel Santa-Maura, Leber Epirus hatten ſich Wolfen 
gefammelt und regneten dort ab. Der Abend wurde 
wieder pradtvoll; der Kapitän wurde jehr mittheilend 
und erzählte viel von Konftantinopel umd Algier. Unter- 
dei zog die hönfte diefer Nächte herauf und das Joniſche 
Meer war jpiegelglatt. Wir fuhren an Santa-Maura, 
an Sappho’s leufadifchem Felfen entlang; gegen 10 Uhr lag 
Sthala vor uns.” G. U. von Klöden.) 

In einiger Entfernung von der Vorftabt Raftrabes 
liegt die Bai Paläopolis, der jogenannte Alkinous-Hafen; 
die hier früher bearbeiteten Salzidlämmereien an ber 
Laguna Kaliliopulo oder Salina find jest der Gefund- 
heit wegen befeitigt. Die gegen die nahen Berge fid 
ausbreitende Gegend, beren Säge! Gebüſche von Myrten, 
Gruppen von Lorbeer und Grangten ſchmücken, heißt die 
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Allinous⸗Gärten und iſt die Lieblingspromenade der Ein- 
wohner von —* Die beliebteſten Ausflüge richten 
ſich nad) den Ruinen der alten Kaffiope an der Norbs 
füfte, fowie nach Paleo-Saftrizza, dem Paß von Garuna 
und dem St.-Salvatore-Berg; der höchſte Paß durch das 
nördliche Gebirge ift der des Hagios Panteleemon, — 
Der Hafen, weldyer einen fehr guten Ankerplatz bietet, 
aber alle militärifhe Wichtigkeit verloren hat, wird 
durch die vorfpringenden Berge und die davor gele- 
gene befeftigte Inſel Bido (Ptychia) gebildet. Das 
alte Korfyra hatte zwei Häfen: den fogenannten Alli⸗ 
nous-Hafen an der Ditjeite der Halbinfel, gegen bie 
Küfte von Epirus, an welchem, hinter dem jegigen Gou—⸗ 
verneurspalafte, die Stätte der alten Stadt ift und mo 
fi) die Agora und das Quartier der Reichen befand, 
das an den eigentlihen Sandelshafen, das Emporium 
ſtieß; und den am der Weitfeite der Halbinfel gelegenen, 
den Hyllaifos (nad) der Phyle der Hilleis benannt, welche 
auch hier beftand), der jetige Handelshafen, wol. im 
Alterthume der Kriegshafen mit dem Arjenale und dem 
Werft. Als Handelshafen ift er noch jet einer ber 
bebeutendften Griechenlands, Im 9. 1874 liefen ein: 
883 Schiffe von 594,115 Tons; ber Werth der Einfuhr 
belief fih auf 14,477,000 France, der ber Ausfuhr 
7,471,000 France, zur Hälfte nad) Trieft. Die Einfuhr 
befteht großentheils aus ruſſiſchem Getreide und eng- 
liſchen Mannfacturwaaren und Garn, Die Hauptausfuhr 
befteht in Olivenöl, 1873: 3,247,932 Re. = 3,354,437 Fres., 
und in Seife; dann in Wein, Korinthen, Häuten, Wolle, 
Ziegenhaar, Orangen und Citronen. 

‚Die erjten Cofoniften, Ionier von Eretria umd dann 
bie Korinthier, weldje die Inſel im 9. 734 v. Ehr. 
befegten, fanden diefelbe von den Libnrnern, einem illy- 
rifchen Seevolfe, beſetzt. Der Meine griechiſche Staat 
erhob ſich bald zu einer bedeutenden Handelsmacht, ſodaß 
er fhon 665 bis 625 und wieder feit 585 von ber 
Mutterftadt unabhängig, häufig aber mit ihr im Bunde 
eine Reihe von Handels-Niederlaffungen im Adriatiſchen 
Meere begründete. Gefunfen durch Bürgerkriege ſchon 
während des Peloponnefijchen Krieges, noch mehr durch die 
Nivalität des ſyrakuſaniſchen Seehandels, wurde bie Infel 
im 3.299 durch Agathofles von Syrakus erobert und fodann 
an beffen Schwiegerjohn, Pyrrhos von Epeiros, abgetre- 
ten, jpäter aber wieder von illyrifchen Seeräubern befekt, 
denen fie die Römer 229 entriffen, um ihr nominelle 
Freiheit zurückzugeben.“ (H. Kiepert.) — Nachdem fie 
mehr als ein Jahrhundert lang den Neapolitanern ge— 
hört, ergab fie ſich 1386 der Republik Venedig, welche fie 
bis 1797, bis zum Frieden zu CamposfFormio, im Beſitze 
behielt. Damals wurde fie an Frankreich abgetreten, 
das ſich während bes Krieges berfelben bemächtigte 
und fie, mit furzer Unterbrehung, bis 1814 behielt. 
Im 3. 1815 wurde fie unter britiiches Protectorat ger 
ftelft, ebenfo wie die übrigen Joniſchen Inſeln. Im 9. 
1864 gab England dem Drude der öffentlichen Mei- 
nung nad) und trat diefelben an das Königreich Griechen— 
land ab. 

A.Marmora, Hist. di Corfu. Venetia 1672. 4. — 
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Muftoridi, Illustrazioni Coreiresi, Milano 1811—14. 
2 Vol. —Derfelbe, Notizie per servire alla storia cor- 
cirese sino al secolo XII, Corfu 1804. — B.Theotofy, 
Details sur Corfou, Corfou 1826. — D. Riemann, 
Recherches archeolog. sur les Iles Ioniennes, I. 
Corfou, Paris 1879. — Ueberbies viele Reifewerfe, na— 
mentlih das von Liebetrut, 4A. von Klöden.) 

Koriander, ſ. Coriandrum. 

KORINNA, eine der bebeutendften Dichterinnen 
des claſſiſchen Alterthums, war die Tochter des Achelo— 
doros und der Profratia und aus Tanagra gebürtig, 
ſcheint aber vorzugsweije in Theben gelebt zu haben, wo 
fie neben Pindar den Unterricht der Dichterin Myrtis 
genoß. Aus diefem Grunde wird fie auch Thebanerin 
genannt (vgl. Suidas s. v.). Sie führte den Beinamen 
„Die Fliege” (Movie), offenbar wegen der Dürftigfeit und 
Kleinheit ihrer Gedanken im Gegenfage zu den Dichtern 
erjten Ranges. Zwifchen diefer und dem jüngern Pindar 
muß ein reger Wechſelverkehr geherrſcht haben, der in 
fpäterer Zeit — vielleicht mit Unrecht — auf das Ber- 
hältniß einer Lehrerin zu ihrem Schüler zurüdgeführt 
wurde. ebenfalls hatte Pindar von der Dichterin be> 
deutende Winfe erhalten, darunter bejonders den wid)- 
tigften, feine urfprünglic etwas zu mager gerathenen 
Chorlieder mit mythifchen Stoffen zu verjehen, aber nicht 
zu veihlih: „Man muß, vieth fie ihm, mit der Hand 
freuen, und nicht mit dem ganzen Sade” (Plut. Glor. 
Athen. 4). Im einem dm e indeffen jcheint ihr 
Einfluß auf Pindar's Art nicht ausreichend geweſen zu 
fein, indem fie die Atticismen in feinen Gedichten tadelte, 
während fie jelbft mit particulariftiicher Hartnäckigleit 
an ihren Weolismen und Böotismen fefthielt (Schol. 
Ar. Acharn. 720). Diefem provinziellen Charakter ver- 
dankt fie offenbar den einen Sieg, den fie über Pindar 
davongetragen hatte, und nad dem die Tanagräer ihre 
Statue als Siegerin aufitellen ließen (Pausan. IX, 22, 3; 
vgl. auch ai (en JI. II, 711; gewiß mit Unrecht me 
hen Heſychios (Suidas) und Aelian, Var, hist. XIIL, 
25) von 5 Siegen, vielleicht aber aud das Schmäh- 
wort, das Pindar nad ihrem Siege in den Muud ger 
legt wird, daß fie ein „Schwein“ fei, wenn nicht dieje 
Notiz vielmehr auf ein Misverftändnig zurüdzuführen 
iſt Cogl. L. Schmidt, Pindar’s Leben 19; Mezger, 
Pindar's Siegeslieder 8), Den alerandrinifhen Ge 
Ichrten lagen die Gedichte der Korinna in 5 Büchern 
vor, unter denen die Hymnen die Hauptrolle fpielten. 
Unter den Stoffen waren vorzugsweije böotifche Sagen 
behandelt, wie die Geſchichte von Böotos, Jolaos, Orion 
mit feinen Töchtern, Ajopos, Thespia u. a. In der Rhyth— 
mit wid Korinna bejonders darin von Pindar ab, daß 
fie weit MHeinere logaoebifche Reihen bildete. Wenn 
im Lexikon des Suidas nod eine zweite Dichterin dieſes 
Namens genannt und biefe zu einer Thespierin oder 
Korintherin gemacht wird, auferdem aber auch den Bei— 
namen Myia führt, jo befteht heute kein Zweifel dar- 
über, daß dies nur auf einer Fiction beruht umd jene 
Notiz aus einer grammatiichen Glofje entftanden ift (vgl. 
Rohde, Rh. Mus. XXXIII, 213 fg.). 
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Bol. im allgemeinen Welder, Kleine En II, 
153fg.; Flach, Geſchichte der griechifchen Lyril II, 673 fg. 
Die Fragmente der Korinna find am beften edirt von 
Bergl, Poetae Lyrici IV, 3, 543 fg. (Xeipzig 1832), 
überjegt von Hartung im feinen griechiſchen Lyrilern 
(6 Bde., Seipaig 1857). Ueber ihren Dialeft handeln 
Ahrens, Dial, 1, 165 und Beermann in Eurt. Stud, 
IX, 15 b; (H. Flach.) 

KORINTI, KORINTHOS. Das alte Korinth 
lag auf einer unregelmäßig vieredigen Hochfläche, die im 
Norden 170 Fuß tief gegen das angejchwemmte Yand, die 
Niederung von Lechäon, abfiel, während im Süden fait 
ſenlrecht die Schieferfelfen von Afroforinthos fich erho- 
ben. Die Stadt hatte zwei Häfen, Lechäon im Norden 
am Korinthiihen Meerbufen, 12 Stadien (= 3 Kilom.) 
von der Stadt entfernt und durch Schenfelmauern 
mit ihr verbunden, und Kendreä im Sübojten am Sa- 
ronischen Golfe, wohin eine etwa 3", Stunden lange 
Einfentung zwijchen zwei parallelen Höhenzügen hinab» 
führte. Im Sübdojten ftich unmittelbar an die Maner 
die Borftadt Kraneion mit einem jchattigen Cyprefjenhaine. 
Drei Stunden norböftlid; von der Stadt lag der Iſthmus 
mit dem Tempel des Pofeidon, dem heiligen Bezirke und 
ben zur Feier der Iſthmiſchen Spiele erforderlichen Räumen. 
Die Landſchaft Korinthia, etwa 12 Meil. umfafjend, 
grenzte im Weften an Sichoen, im Süden an Argolis, 
im Often an das Uegäifche Meer. Nördlich vom Iſthmos 
gehörte noch das Bergland Geraneia mit fruchtbaren Wei- 
den den Korinthern; Nachbarn waren dort die Megarer. 
Außer der Stadt Korinth werden die Dörfer Tenea, So: 
(ygeia, Afü, Maufos und die befeftigten Plätze Sidus, 
Krommpon, Denot und Peiräon genannt. 

Die älteften Bewohner von Korinth heißen Aeolier 
(Thuc. 4, 42), und dem Stamme des Aeolos gehören 
aud die eriten Herrſcher an, Sifyphos, die Perjonifica- 
tion des rajtlos aufs und niederwogenden Meeres, dann 
zum Typus der früh durd Handel und Verkehr gewigig- 
ten Iſthmosanwohner geworden, Glaufos, eine Form des 
Pofeidon, die ruhige glänzende Meeresflähe bedeutend, 
und Bellerophon, unter deſſen verjchiedenen Deutungen 
die als Infiiher Somnenheld, der die Ungeheuer der 
Finfterniß befiegt, am wahrſcheinlichſten ift (Z/om. Il. 6, 
152 sq.). Nad dem Weggange des Bellerophon nad 
Afien herrfchen, abhängig von den Pelopiden in Mylenä, 
Sijyphiden aus einer andern Yinie (Thoas, Damophon, 
Propodas) bis auf das Brüderpaar Doridas und Hy— 
anthidas, welde in ihren Namen bereits die Vereinigung 
der Dorer und Aeolier (Öyanten) zu einem Staatswejen 
ausdrüden (Paus. 2, 4, 3). Cine andere Königsreihe 
nannte nach Bellerophon die Namen Lyläthos, Kreon, 

ippotes; unter deſſen Herrihaft kommen Jaſon und 
edea nad) Korinth (Schol. Burip. Med. 20). Joniſches 


Sagengut ift, was von Theſeus Auftreten am Iſthmus 


und von den Wanderungen des Marathon (Paus. II, 1, 
1) berichtet wird. Außerdem haben aber aud) die Phö— 
nizier, die im vorhiftorifcher Zeit eine Factorei am öjt- 
fihen Strande bejaßen, in den Sagen und Cultus— 
gebräucden der Stadt ihre Spur hinterlaffen. Ihnen 
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gehört an Mielikertes (Melfart), der am Iſthmos ans 
ſchwamm und dort neben Bofeidon Verehrung genof, 
Aphrodite Urania, deren Heiligthum mit feinen taufend 
Hierodulen die Höhe von Alrokorinth Frönte; phöniziſch 
ift auch der Athenedienft in Korinth (Schol. Lycophr. 
658), der Berg Phönifäon (Steph. Byz.) und ber 
Sohn des Sifpphos, der Purpurmann —— — das 
perſonificirte Motiv der ſemitiſchen Beſiedelung (Schol. 
Apoll. Rh. III, 1094). Zweifelhaften Urſprungs iſt 
die Figur des Herafliden Aletes, unter welchem die 
Dorer ins Land fielen und vom Hügel Solygeia aus 
nad längerer Zeit die Stadt eroberten; die frühern Ein- 
wohner blieben unter Abtretung eines Theiles der Aecker. 
Mit dieſem Ereigniſſe brachte die ſpätere Zeit das Heft 
der Hellotien in Verbindung (Schol. Pind. Ol. XII, 
56). Im der Reihe der auf Aletes folgenden Könige 
ift allein — Bakchis, mit dem um das J. 
900 eine neue (argivifhe) Dynaſtie zur Herrſchaft 
fommt; feine Nachlommen behaupten den Thron bis 745, 
zulegt unter Kämpfen zweier rivalifirender Linien. Nach 
dem Tode des Ariftodemos (798) gelingt es den Seiten» 
verwandten —— und Alexander 41 Jahre lang dem 
rechtmäßigen Erben Teleſtes die Herrſchaft vorzuenthal- 
ten; mit Hülfe des mächtigen Pheidon von Argos aber 
bemädhtigt fich diefer endlich des Thrones und herricht in 
Abhängigkeit von Argos 12 Jahre lang bis 745, wo er 
von Berwandten ermordet wird. Nun nimmt der ganze 
Geſchlechtsverband der Bakchiaden die Herrichaft an ſich 
und wählt alljährlich aus feiner Mitte einen Prytanen 
als Staatsoberhaupt (Died. Fragm.1. VI. Paus. II, 4, 
4). Diefe Verfaffung beftand 90 Jahre. Obgleid die 
Bakchiaden, die jelbft wol feine Dorer waren, aber auf 
das bdorifche Kriegsvolk ſich ſtützten, ein exeluſives Abelss 
führten, fih nur untereinander verheiratheten 
(Herod. 5, 92) und aus der Verwaltung des Staates 
und der Betheiligung am Handel zunädhft für fi Vor— 
theile zogen (Strab. VILI, 378), jo bradten fie doch 
Korinth, das jhon im Sciffsfataloge das reiche heift 
(Hom. D. U, 570), zu hoher Blüte. Durch Cherſikra⸗ 
tes wurde Korlyra befiedelt, durch Archias 734 Syra- 
kus gegründet. Die Korinther bauten zuerft Dreiruderer 
und fandten 704 ihren Schiffebaumeifter Ameinoffes den 
Samiern zu Hülfe. Im I. 664 fand die erfte befannte 
Seeſchlacht zwiſchen Korinthern und Korkyräern ftatt 
(Thue. I, 15). Als Geſetzgeber wirkte der ausgewans« 
derte Balchiade Philolaos um die 13. Olympiade in 
heben, wie Pheidon in Korinth, beide im Sinne arifto- 
fratifher Zufammenhaltung der großen Aderlofe (Artist. 

. 11,3, 7.9, 6). Ihr Geſchlechtsgenoſſe Eumelos 
(um 750) verfaßte ein Fejtlied für die Meffenier und ein 
Epos Kogırdraxd, in weldem er die Mythen von dem 
Sonnengeſchlechte (Aeetes, Medea), das einft zu Korinth 
geherriht, mit dem äoliſchen (Sijyphos) und ioniſchen 
l —* Sagenkreiſe zufammenarbeitete (Paus. II, 1, 
1. 3, 10. IV, 4, 1 Schol. Pind. Ol. XIII, 74). Der 
wachjende Uebermuth der Balchiaden führte ihren Sturz 
herbei. Im J. 655 trat Kypfelos, von mütterlicher 
Seite felbft ein Balchiade, von väterlicher einer min- 
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berbürtigen Adelsfamilie angehörig, an die Spike bes 
unzufriedenen Volkes, dem er ſich als Polemarch durch 
milde Handhabung der Schuldgefege empfohlen Hatte, 
erſchlug den letzten er Hippokleides und begründete 
eine Tyrannis (Herod. V, 92. Nicol. Dam. Fragm. 
58). Die Balchiaden flohen nad Sparta, Korkyra und 
Stalien. Dem Kypſelos fagte die Tradition des Models, 
wie fie bei Herodot vorliegt, fhlimme Dinge nad: „er 
verfolgte viele Korinther, beraubte viele ihres Vermögens, 
noc mehr aber ihres Lebens,” Mehr Glauben aber- 
verdient Nikolaus Damascenus, wenn er fagt: „Kypſelos 
herrſchte mild über Korinth, indem er weder Lanzenträger 
hielt noch den Korinthern verhaft war.” Allerdings 
mußte der neue Herrſcher fuchen, feine Gegner zu ent 
fernen (Polyaen. Strat. 5, 31) und ihnen die Mittel, 
mit denen fte ſchaden fonnten, zu entziehen, aber für die 
grobe Mehrzahl der Korinther war feine Regierung ein 

lück; der üolifche Theil der Bevölkerung, bisher von 
den Dorern zurücdgebrängt, gewann wieder Bedeutung. 
In der Eofonialpolitit trat feine Wenderung ein; Kyp— 
felos gründete durd; feine unechten Söhne neue Pflanzs 
ſtädte im Weften von Griechenland, wie Ambracia, Anal: 
torion und Leulas (Nie. Dam. 58). In Delphi, 
deſſen Priefterihaft durch Orakelſprüche feinen ehrgeizigen 
Plänen Vorſchub geleiftet hatte, lieh er ein Schathaus 
in Aufnahme ag a Weihgejchenfe erbauen ( Plut. 
Sept. sap. conv, 21. de Pyth. orac, 13), nad Olym- 
pia weihte er ein Toloffales Standbild des Zeus aus 
Bold (Paus. V,2,3). Als Kypfelos nad) dreißigjähriger 
Regierung geftorben war, folgte ihm fein Sohn Perian— 
der 625—585. Sein Bild ift durch den Tyrannenhaß 
der fpäteren Zeit noch mehr entftellt worden als das 
feines Vaters, man warf ihm Blutſchande mit der eige— 
nen Mutter, Ermordung feiner Gemahlin Meliffa im 
Yähzorne, Hinrichtung vieler Korinther, ſchmähliche Be— 
handlung edler Gefangener vor (Herod.d, u} Er galt 
als Begründer eines Regierungsſyſtems, welches über. 
haupt auf Sicherung der Tyrannenherrſchaft hinarbeitete 
(Arist. Pol.5, 9,2). Aber felbft zugegeben, daß er ſich 
befonders gegen Ende feines Lebens zu mander graufas 
men Handlung hinreißen lieh, jo muß er doch feinen 
Beitgenoffen und den nächſten Generationen in einem 
andern Lichte erfchienen fein, da fie ihm zum Sciebs- 
richter wählten (Ferod. 5, 95) und unter die Weifen 
rechneten. Nad außen zeigte er fich als tüchtiger Kriegs- 
mann, hielt Söldner, herrichte auf beiden Meeren und 
vergrößerte fein Reich durch Eroberung von Epidauros 
umd erneute Unterwerfung Korfyras. Seine innere Po- 
fitit war eine wohldurchdachte: er begnügte ſich mit den 
Markt: und Hafengeldern, juchte dem Luxus zu ftenern, 
indem er einen Rath zur Ueberwachung der Ausgaben 
einfette, fam durch ein Verbot der Sklaveneinfuhr dem 
Hleineren Handwerke, das gerade in Korinth bejonders 
blühte und in Ehren ftand (Her. IL, 167), zu Hülfe und 
beidjränfte den Zuzug vom Lande nad) der Stadt (Nie, 
Dam. 59, ebenfo in eraclid. Pont.5. Diog. La. I, 98). 
Er verftärfte die Eolonien feines Vaters und gründete neu 
Apollonia an der illyriſchen Küfte und Potidäa auf der 
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albinſel Pallene (Plut. De sera num. vind. 7. Nic. 
— 58), faßte zuerſt dem Plan eines Iſthmosdurch⸗ 
ſtichs (Diog. L. I, 99) und hatte Handelsverbindungen 
mit Lydien, Cypern und Aegypten, was fih aus feiner 
Freundihaft mit Alyattes (Her. I, 20. II, 48) und 
aus den ausländijhen Namen Gordias und Pjammeti- 
608 in feiner Familie erſchließen läßt. Wie er jelbft 
Dichter war (Athen. XIV, 632 D), fo zog er auch 
ſoiche an feinen Hof und geftaltete mit Hülfe des Arion 
Her. I, 23) die einfachen Winzerfefte der forinthiichen 
—— zu einer ſtaatlichen Feler um, bei welcher ver⸗ 
cdelte dionyſiſche Chöre im ſtrophiſch gegliederten Dithy- 
ramben den Gott prieſen. Eundlich ſtiftete auch Perians 
der im Namen feines Hauſes die ſogenaunte Lade bes 
Kypfelos in den Heratempel zu Olympia; es war dies 
eine länglihe Truhe von Cedernholz, in welche verftedt 
Kypſelos als Meines Kind den Nachſtellungen der Bal⸗ 
chiaden ſollte entgangen ſein. Um die Seiten zogen ſich 
fünf Streifen mit Reliefdarftellungen aus der Götter- 
und Heldenfage; erflärende Verſe waren in Buftrophe- 
donſchrift beigejchrieben (Paus. V, 17, 2). Dem Peri— 
ander folgte, weil alle jeine Söhne vor ihm geftorben 
waren, fein Neffe Piammetih, der nad 3", jähriger 
Regierung 581 einer Verſchwörung erlag; jo hatte die 
—— der drei Tyrannen 7319, Jahre gedauert (Arist. 
ol. 5, 9, 22). Zwiſchen dem Volle, weldes, obwol 
von den Kypfeliden begünftigt, ihrer überdrüßig geworden 
war, und den Dorern wurde eine neue Berfafjung ver- 
einbart, nad) der ein Rath von 80 Männern, aus den 
8 alten Phylen von Korinth (Sid. zavra 6x0) gebil- 
det, die Staatsgeihäfte führen und die 8 Gruppen 
von je 10 Rathsmännern abwechſelnd die Borberathung 
halten jollten (Nie. Dam, 60). Sonft ift vom Ber- 
fafjungsleben des alten Korinth wenig befannt: um 345 
gab es eine Gerufia, die wol mit der ebemerwähnten 
Bule identifh ift (Died, 16, 65); die höchſten Beamten 
hießen vermuthlih Demiurgen (Thuc. I, 56, 2 mit 
schol.). 
inter der Leitung des reactivirten Adels ſchloſſen 
fic) die Korinther um 550 dem Peloponnefiihen Bunde an, 
zogen mit den Spartanern 524 gegen Polyfrates von 
Samos (Her. 3, 48) und 507 gegen Athen, um den 
Iſagoras einzufegen. Doc verließen fie aus Freund⸗ 
fchaft für Athen vor der entſcheidenden Schlacht das 
Lager und bewirkten dadurch die Auflöfung des ganzen 
Heeres (Her. ö, 75). Zwei Jahre jpäter hielt ber Ko— 
rinther Sofilles in der Berfammlung der fpartanifchen 
Bundesgenofien eine athenerfreumdlice Rede, der wir 
einen Theil unferer Kenntniß der älteren Geſchichte der 
Stadt verbanfen (Her. 5, 91). An dem Kampfe gegen 
die Perſer betheiligte fih Korinth, indem es 400 Mann 
nad Thermophlä entfandte (Her. 7, 202) und 40 Schiffe 
unter Adeimantos nad Artemifion und Salamis (8, 1. 
43). Bei Platää ftanden 5000 lorinthiſche Hopliten 
mit etwa ebenfoviel Leichtbewaffneten, ohne jedoch wirk- 
famen Antheil an der Schladht zu nehmen (9, 28. 69). 
Weil die ig den Athenern im Sriegsratth vor dem 
Kampfe bei Salamis entgegengetreten waren, fo entſtand 
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fpäter unter dem Einfluffe ber jteigenden Entfremdung beider 
Staaten in Athen die Yegende von der Feigheit der Korin- 
ther (8,94. Plut. De Herod. mal. 39), deren Grundfofigfeit 
durch Pindar (Ol. XIII, 32 mit schol.), Simonides (Fr. 
102. 103.105) und Herodot felbft genügend erwiefen wird. 
Jedenfalls war das gute Einvernehmen der Athener und 
Korinther, welches hauptfählic auf dem gemeinfamen Haſſe 
gegen das feemächtige Aegina beruht hatte (6,59), durch die 
wacjende Bedeutung Athens geftört; Korinth fühlte ſich 
durch den attifchen Seebund beengt; die Eiferfucht gegen 
die mächtige Nebenbuhlerin führte im 9. 458 zu einem 
Kriege, in welchem die Korinther mit den Epidauriern 
verbündet zuerjt die bei Halieis gelandeten Athener be 
fiegten, dann aber zwei Seeſchlachten bei Kefrnphaleia 
und Wegina verloren und auc bei einem Einfalle ins 
Megaritche den fürzern zogen (Thuc. I, 105). Grenz: 
jtreitigfeiten mit Megara, jeit den Zeiten der Baldiaden, 
wo Megara von Korinth —— nicht ungewöhn⸗ 
lich, dauerten auch nach dieſem Kriege noch fort (Diod. 
XI, 79). Der Streit Korinths und ſtorkyras um den 
Befig von Epidamnos am der illyriſchen Küſte führte 
434 zu einem Kampfe beider Mächte, in welchem Korinth 
bei Actium zur See gejhlagen ward und Epidamnos 
verlor. Nun folgen erneute Rüftungen auf beiden Sei- 
ten, Korkyra ſucht um Aufnahme in den Attifhen Bund 
nad), eine korinthiiche Geſandtſchaft befümpft das Ver— 
langen vergeblich; im einer zweiten Seeſchlacht, die eben- 
falls für Korinth unglücklich ift, ftehen 10 atheniſche 
Zrieren auf Seite der Korkyräer. Gleichzeitig (432) 
hatten die Athener von Potidän, das ihnen zinspflichtig, 
aber als Pflanzitadt der Korinther verbädhtig war, Nie- 
derreifung der Mauern und andere Bürgichaften der 
Treue verlangt. Die Einwohner fielen daraufhin ab 
und baten in Korinth und Sparta um Hülfe. Korinth 
ſchickte 2000 Mann unter Ariftens, und fo ftanden an 
einer zweiten Stelle des Golonialgebietes Korinther und 
Athener einander bewaffnet gegenüber. Die Korinther 
riefen in Sparta die Bundeshülfe an, diefe wurde ge 
währt und jo entitand der Peloponnefiiche Krieg (Tue. 
I, 24—66. 119). 

Während des Arhidamifchen Krieges hielten die 
Korinther treu zu Sparta, nahmen theil an den Ein— 
fällen in Attifa, verloren aber (429) zwei Seeſchlachten 
gegen Phormio, hatten aud unter einem Cinfalle der 
Athener in ihr Gebiet zu leiden (TAhuc. IL, 83— 92; 
IV, 42—45). 

Dem Frieden des Nikias (421) traten fie nicht bei, 
weil ihnen ihre Pflanzitädte Sollion und Anaftorion vor« 
enthalten wurden, die während bes Krieges verloren ges 
gangen waren. Sie ſchloſſen vielmehr einen Separat- 
bund mit Argos, traten aber bald wieder von dieſem 
zurüd und betheiligten fi jogar 418 an einem von 
Sparta gegen Argos unternommenen Feldzuge (Thuc. 
b, 9775). Im J. 416 finden wir Korinth wieder 
im Kampfe mit Athen (Thiue. V, 115, 3); zwei Jahre 
pe gingen 15 Trieren nad Sicilien ab den Syra- 
ufanern zu Hülfe. Die Korinther, von Pythen geführt 
und jpäter durch einen Nachſchub von 500 Hopliten ver- 
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gungsfampfe ihrer Colonie gegen Athen (Thuc. 6, 88, 
&. 104, 1. 7, 1,2. 19, 4; 39, 2. 70, 2) und zeigten 
aud in einer Seefchlacht, welche fie zur Dedung der für 
Sicilien beftimmten ZTransportihiffe bei Erineon den 
Athenern lieferten, Fortſchritte in der Schiffsbaufunft 
und größere Mandvrirfähigkeit (Thuc. 7, 34). 

Im legten Theile des Peloponnefifchen Krieges bethei- 
figten fich die Korinther an den Unternehmungen der ipar- 
tanifchen Symmachie, ohne befonders hervorzutreten. Nach 
dem Falle Athens hätten fie gern die verhafte Nebenbuhlerin, 
dur deren Emporblühen ihre Stadt die frühere Be— 
deutung zum Theil verloren hatte, gänlich vernichtet, 
ftießen aber in Sparta auf Widerftand, Xen. Hell. II, 
2, 19). Die Unzufriedenheit darüber machte es einige 
Jahre jpäter dem von Agefilaos bedrängten Perſerkönige 
leicht, wie in andern Staaten Griechenlands jo aud) E 
Korinth eine antilacedämonische Bewegung hervorzurufen. 
Unter der Führung von Timolaos und Polyanthes, welche 
perfiiches Geld genommen hatten, traten die Korinther 
einem Bunde der Thebaner, Athener und Argiver bei; 
dies führte zum Korinthiſchen Krieg (394—337), in 
welchem Korinth nicht nur am ben für die Verbündeten 
unglüdlihen Kämpfen bei der Stadt und bei Koronea 
theilnahm, fondern noch bejonders unter den Einfällen 
des Agefilaos litt. Die Stadt war überhaupt der Mit: 
telpunft des Strieges, hatte ein Söldnerheer in ihren 
Mauern und gerieth politifch in eine vollftändige Ab» 
hängigfeit von Argos. Als infolge diefer Zuftände bie 
Partei der fpartanisch gefinnten riedensfreunde wieder 
Bebeutung gewaun, veranftalteten die Häupter der Volls— 
partei im Einverftändniffe mit dem Argivern beim Feſt 
der Eufleen 392 ein Blutbad unter den Wriftofraten; 
die Nelteren wurden auf dem Marlte ermordet, die Yüns 
geren hielten fi) im Sraneion, bejegten dann vorüber» 
gehend die Burg und riefen zuletzt die Spartaner von 
Sifyon zu Hülfe, welche zwiſchen den Schentelmauern 
von Lehäon den Verbündeten eine ſchwere Niederlage bei- 
brachten (Xen. Hell. III, 5, 1. IV, 2, 9-4, 14). Dod 
hörte erjt mit dem Frieden des Antalcidas (387) bie 
Abhängigkeit Korintge von Argos auf; die Verbannten 
lehrten zurüd, die alte Berfafjung trat wieder in Kraft, 
die Häupter der antiſpartaniſchen Partei gingen nad) 
Athen ins Erif (Dem. 20, 54). Weil es aber den neuen 
Madıthabern an Mäßigung fehlte, jo vollzog fih 12 
Jahre jpäter ein abermaliger Umfhwung; unter Bermit- 
telung des Perfjerlönigs wurde die Verfafjung mehr des 
mofratifh, Volksgerichte trieben die Adeligen in die Ber- 
bannung; einige derfelben, die von Argos aus einen er- 
folglofen Ueberfall Korinths verfucht hatten und babei 
gefangen worden waren, tödteten ſich jelbft (Diod. XV, 
40). Faſt —3 wurde eine neue Organiſation des 
peloponneſiſchen Bundesheeres beſchloſſen, nach welcher 
Korinth mit Megara zuſammen das 6. Armeecorps bil- 
dete. Dem entſprechend betheiligte fi die Stadt aud an 
dem thebaniſch⸗ lacedämoniſchen Kriege, litt ftark unter 
den Einfällen des Epaminondas in den Peloponnes und 
ſchloß zulegt noch vor der Schlacht bei Mantinea mit 
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Bewilligung der Lacedämonier einen Separatfrieden mit 
Theben (Xen. Hell. 7,4, 10). Im diefen Kriegen waren 
meift nur die Offiziere des Heeres Korinther; die Sol- 
daten bejtanden überwiegend aus Söldnern. Mit ihrer 
Hülfe gelang e8 um 365 dem Timophanes, Afroforinth 
zu bejegen und für kurze Zeit eine Art von Tyrannis 
zu begründen, bis ihm jein eigener Bruder Timoleon im 
Verein mit zwei andern töbtete (Put. Timol. 4). Dies 
ſes Timoleon bedienten fich auch die Korinther, um höchſt 
wirffam in die ficilifchen Angelegenheiten einzugreifen. 
Bon jeher übte die Stadt dort in ihrem einftigen Colo- 
nialgebiete einen Einfluß aus; kurz vor den Berjerfriegen 
vermittelte fie zwifchen Gela und Syrafus (Her. 7, 154) 
und unterftügte den älteren Dionys im pfe gegen 
die Karthager (Diod. 14, 75). Dion bat Korinig um 

ülfe gegen ben jüngeren Dionys und warb dort ein 

öldnerheer (Diod. 16, 6). Aber erft dem Timoleon, 
der 345 von den Korinthern den durch Karthager und 
eigene Tyrannen bedrängten Siciliern auf deren Bitte mit 
10 Schiffen und 1000 Mann zu Hülfe gefchidt worden 
war, gelang die dauernde Vertreibung bes jüngern Dionys, 
der jeitbem als Privatmann in Korinth lebte; auch die 
Karthager wurben befiegt. Mit Hülfe forinthiicher Geſetz⸗ 
geber ordnete Timoleon das ſyraluſaniſche Gemeinweſen 
nen, ergänzte die dortige Einwohnerfhaft durch freiwillige 
Anfiedler aus ganz Griechenland, welche unter forinthifcher 
Führung famen, und erwarb fid überhaupt ſolche Ver— 
dienfte um Syrafus, daf die Bürger zu feinem Andenken 
das Timoleonteum gründeten und beichloffen, bei aus- 
wärtigen Sriegen immer einen Korinther zum führer zu 
wählen (Plut. Tim.). 

Bald nad diefen auswärtigen Erfolgen gerieth 
Korinth felbit mit dem übrigen Griechenland in die Ab- 
hängigteit von Macedonien. Philipp, gegen welchen die 

orinther es mit den Pholern gehalten hatten (Diod. 
XVI, 60), fam 537 zu einem gemeinfamen Synebrion 
über den Iſthmus und befette Alrokorinth, welches nun 
faft ein Jahrhundert lang fremden Herren gehordte; 
die Bewohner der Stadt mußten unter diefen Umſtänden 
auf eine jelbftändige Politik verzichten; fie blieben ruhig, 
als fih andere Hellenen nah Philipp's und Alerander's 
Tode erhoben. Die raſch wechſelnden Gebieter waren 
folgende: Antipater (323 --319), Polyiperhon’s Sohn 
Ulerander bis 314, Alerander's Witwe Sratefipolis bis 
308, Btolemäos von Aegypten, dann SKaffander bis 
303, Demetrios Poliorfetes bis 301, Kafjander bis 
298, wieder Demetrios Bol. bis 287, deſſen Sohn An: 
tigonos Gonatas, Alerander, Sohn des Krateros, Nicäa 
beifen Witwe und wieder Antigonos Gonatas bis 243. 
Im diefem Jahre erfticg Aratos von Sichon aus Stadt 
und Burg, wo damals Perſäos befehligte (Diod. XVII 
sg. Plut. Arat. 1724). Nun gehörten die Rorinther 
zu dem Achäiſchen Bunde, jchloffen fi) aber 224 frei- 
willig an Kleomenes an; ſchon im nächſten Jahre bejegte 
Antigonos Dofon als Bundesgenoffe der Achäer wieder 
Stadt und Burg. Diefes Berhältniß dauerte, bis nad 
der Schlacht bei Kynosfephalä der römische Einfluß an 
die Stelle: des macedoniichen trat. Im 9. 196 wurden 
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bei den Iſthmien die griechiſchen Staaten, darunter Ko— 
rinth, von Quintius Slamininus für frei erflärt (Liv. 
33, 32); doch hielten die Römer noch zwei Jahre lang 
Alrolorinth beſetzt. Die Schlußlataſtrophe wurde burd) 
die Beihimpfung einer römischen Gefandtihaft in Ko— 
rinth herbeigeführt. Als Rom nämlich bei einem Streite 
der Adhäer und Spartaner auf die Seite ber letztern 
trat, fanden auf der Tagſatzung der Achäer zu Korinth 
tumultuarifche Scenen ftatt; die römischen Geſandten muß⸗ 
ten vor dem Geſchrei des Pobels die Rednerbühne vers 
laſſen. Im dem nun folgenden Kriege 146 flug Me— 
tellus die Griechen bei Starpheia in Lofris, Mummius 
bei Leulopetra auf dem Iſthmus. Dann rüdten die 
Römer in Korinth ein, zerftörten die Stadt, töbteten oder 
verfauften die Einwohner, theilten das Gebiet mit den 
Sifyoniern und fchleppten die Kunſtſchätze nah Italien 
(Paus, VII, 14—16. Polyb.40, 1—5). Die unverhält- 
nigmäßige Härte der Strafe erklärt fi aus der Handels- 
eiferfucht der römifchen Kaufleute. Gerade 100 Yahre 
päter entftand durch Cäfar die Stadt neu umter bem 
Namen colonia Julia Corinthus; fie war die Haupt» 
ſtadt der Provinz Adaja und nahm am meiften von 
alfen griehifhen Orten römiſches Weſen an, wie fie 
J. B. allein ein Amphithenter befah. Die Beſchreibung 
des Paufanias (lib. II) bezieht ſich auf diefe neue 
Gründung. 
Korinth zeichnete fih von alters her aus durch 
Reichthum an Gold (Athen. 6, 232 B) und Pradhıt der 
Gebäude (Plut. 2. 13), dur die Menge feiner Skla⸗ 
ven (Athen. 6, 272 B) und Hetären (Ar. Plut. 149. 
Athen. XIII, 573 D), durch die Ueppigfeit des Lebens, 
welches die Fremden anzog (YiAöferog Diog. L. IL, 58), 
während die Bürger durch Lurusgefehe in Schranken 
gehalten wurden (Athen. VI, 227 E). Der Sinn 
war auf Erwerben und Genießen gerichtet; geiftige Be— 
ftrebungen fanden feine Stätte. Abgejehen von Eumelos 
und etwa Dinar Hat Korinth feinen berühmten 
Dichter, Schriftfteller oder Redner hervorgebracht. Da- 
gegen blühte dort das Kunftgewerbe: die Töopferſcheibe, 
das lorinthiſche Erz, der Adler im Giebelfelde galten als 
Erfindungen der Korinther (Pind. Ol. XIII, 24—29 
mit Schol.). Ihnen follte aud) durd) Vermittelung bes 
eflüchteten Balchiaden Demaratos Italien Bildfunft und 
alerei (Tac. Ann. 11,14), ja jelbft Gefeße (Cic. De 
rep. 2, 20) verdanfen. Die Haupthandelsartifel waren 
Metallwaaren, Erzeugniffe der Töpferei, Deden, bunt: 
gewebte Stoffe, Salben und Oele; diefe wurden nad) 
alien, Libyen und der Weftküfte Griechenlands abgejekt; 
die Einfuhr beftand aus rohem Erz, Erdpech, Silberblei, 
Wolle und Getreide (vgl. $ Barth, Corinth. commer- 
cii et mercat. histor.). Bon den Götterbienften waren 
die bevorzugteften ber des Pofeidon, der Hera (Bunäa), 
der Aphrodite Urania; aber aud; Zeus (Paus. III, 9, 
2), Apollo (Her. 3, 52), Artemis (Xen. Hell. 4,4, 2), 
Athene (Pind. Ol. X 115) und Demeter mit Kore 
(Piut. Tim. 8) Hatten ihre Heiligtümer. — Bol. übri- 
— Artikel Ephyra, Isthmien, Isthmos und Pe- 
rıander, ' 
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Neuere Literatur: C. Wagner, Rerum Corin- 
thiacarum specimen (Darmftadt 1824). — E. Wag- 
ner, De Bacchiadis Corinthiorum. (Darmftadt 1856). 
— Haacke, Geſchichte Korinths bis zum Sturz ber 
Balchiaden (Hirihberg 1871). — Schubring, De 
C o Corinthiorum tyranno (Göttingen 1862). — 
Be De Periandro 
rnoldt, Timoleon, eine 


or. ie (Deünfter 1869). — 
biographifhe Darftellung 

(Gumbinnen 1850. — ®: Barth, Corintbiorum com- 
mercii et mercaturae histor., part. I (Berlin 1844). 
(E. Wilisch.) 

KORINTH (oder Nea-Korinthos, Neu-Korinth), 
ein Städten im nordöftlichen Theile des Peloponnes 
an der Stelle des alten glänzenden Korinth (am Fuße 
des 576 Met. hoch gelegenen Afroforinth), welches am 
21. Febr. 1858 durch ein Erdbeben ganz zerftört worden 
ift. Man hat e8 an ber alten Stelle nicht wieder auf- 
gebaut, jondern nördlich davon am Meere, an der Küfte 
des Buſens Pechaion, in der füböftlichiten Ede bes 
Korinthifchen Meerbufens, Dort hatte es 1870 nur 1862, 
dagegen 1879 ſchon 7575 Einwohner, und ift der Haupt- 
ort der zur Nomarchie Argolis und Korinthia gehörenden 
Eparchie Korinthia. 

In der Landenge, welde den Peloponnes mit dem 
nörblicheren Griechenlande verbindet und den Korinthifchen 
von dem Saroniſchen Meerbufen fcheidet, zieht in der 
Mitte von Often nad) Weiten das 41 Kilom. lange, in der 
Mitte 17 Kilom. breite, im höchſten Gipfel 1370 Met. 

ohe Mafriplagi- (Geraneia-) Gebirge cim weſtlichen 

eile nur 1057 Met. hoch), größtentheils bewaldet mit 
Tannen, Strandkiefern, Erbbeerbäumen und Strauchwerk. 
11 Kilom. füdlih von dem weftlichen Theile deſſelben 
zieht ebenfalls von Dften nad Weiten, von dem Vorgebirge 
Cherſonneſos (füblih von Kechriäs) das dürre, hagere, 
mit zadigen Felsgipfeln gekrönte, nur bis TOO Met. hohe, 
10 Kilom. lange Oneion»- Gebirge (db. h. Eſelsrücken), 
nad) Weiten bis an die Korinthifche Schlucht Kontoporeia, 
in weldem von einem Gießbache durchfloffenen engen 
Querthale der fürzefte, aber fteile Weg von Argos nad 
Korinth nach Norden führt. Neben berfelben erhebt ſich als 
Fortſetzung des Dneion der 576 Met. über bem Meere 
(507 Met. über der Felsebene am Fuße berjelben) die hobe 
Felsmaſſe von Afrolorinth mit zwei gerundeten Kuppen 
und einem ausgedehnten flahen Sattel zwiichen beiden: 
eine in %, Stunde mühjam zu erfteigende, ſehr fteile, 
baumloje Schieferfelsmaffe, reicd; mit Blumen und Kräu— 
tern beſetzt. Zwiſchen beiden Gebirgszügen erfüllt den 
Raum die mit felfiger Grumdlage verjehene, wellige Ein« 
jenfung des Iſthmus, ein jegt ganz berödeter, nur mit 
Geftrüpp und einzelnen Strandfiefern beſetzter Rüden 
von 5,45 Kilom. Breite bei 77 Met. Höhe, zwiſchen den 
beiden Bufen von Lechaion an der Weſtſeite und Kechriäs 
(Kenchreai) an der Oftfeite. Lechaion liegt 7,., Kenchreai 
9,25 Kilom. von Atroforinth entfernt. Nach Weften hin ſtützt 
fi an den Iſthmus eine fandige, vom Meere angefpülte, 
225Met. breite Küftenebene, (an deren Nordrande Lechaion 
Tiegt), welche die einzige für Gartenfrüchte geeignete Strede 
im Gebiete der Korinthia ift und welche fih bis über 
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das Grenzflüßchen Nemea nod) weiter nad Weften durd) das 
Gebiet der Sikyonia hinzieht. Am Südfuße der Ge 
ranein läuft von dem SKüftendrtchen Kalamaki, d. 5. 
Binfen-Ort, eine gute Straße nad) Weſten und dann nad) 
Nordenhin, nad) Lutrali (Therma) an der Küfte des Korin- 
thiichen Bufens; beide Orte find Stationspunfte ber djter- 
reichiſchen Lloyd· Dampfer. Weſtlich hart neben Kalamaki 
öffnet ſich die einſt wichtige Heine Bucht Schoinus, 
d. h. ebenfalls Binſen⸗Ort, von welcher aus bie Diolfos 
genannte Bahn für Heine Seefahrzeuge über den Iſthmus 
gelegt war: eine bequeme und breite Fahrbahn, auf bie bie 
an den Ufern des Korinthifchen Meerbufens zu dieſem 
Zwede in entfpredhender, geringer Größe gebauten Schiffe 
und bie Waaren der größeren Fahrzeuge auf Rollgeſtellen 
über den flachiten Theil des Landrüdens gefhafft wurden. 
Schoinus war der Hafen des ifthmifchen Heiligthums 
und der Stapelplag für die Waaren, welde, ohne Korinth 
zu berühren, auf dem Diollos von Meer zu Meer ges 
fchafft wurden. Der Plan, an diefer Stelle den Iſthmus 
u durchftechen und eine Wafferftraße für die Schiffahrt 
erzuftellen, ift ein alter. „Solder Durchſtich“, jagt 
Eurtius, „war zuerft ein Gedanke Periander’s; er wurde 
in fpäteren Jahrhunderten von Männern, welche an Pro- 
jecten von außerorbentliher Art ihre Luft hatten, von 
Demetrius Poliorfetes, Iulins Cäfar, Caligula, Herodes 
Atticus wieder aufgenommen. Doch ſcheint niemand Hand 
an das Werk gelegt zu haben, bis auf Nero, der mit 
vielem Pompe die Erdarbeiten perſönlich eröffnete. Man 
begann von Weften die Sandidichten des Strandes mit 
einem Graben zu durchziehen; aber man hörte auf, ſobald 
man an bie feſte Felſenbank des Landrüdens fam. Die 
Schwierigkeiten des Unternehmens waren in der That 
groß; die Felsmaſſe bis auf die nöthige Tiefe und Breite 
des Fahrwaſſers zu durchſtechen, verzweifelte man; und 
die Schwierigkeit, das Verſchlämmen des Kanals durd) 
die Strömung in den Golfen zu verhindern, ſchien un- 
überwindlid; dazu hatte man Furcht, daß der Wafler- 
ftand an beiden Seiten ein verfchiedener fei. Bon ber 
Dftfeite her war der 65 Met. breite Durchſtich auf 
2124, Met. verfudht, von der Weftfeite auf 780 Met,, 
und 2550 Met. blieben zu überwinden.” Im unfern 
Tagen hat Lefjeps das Project wieder aufgenommen. 
Man wird ganz der Nero'ſchen Trace folgen, und der 
7 Kilom. lange, 22 Met. breite, 8 Met. tiefe Kanal 
ift im 9 1881 begonnen worden. Südweſtlich 
neben diefer Kanallinie durchzieht die alte Sicherungs- 
und Greuzmauer den Iſthmus. „Die faft ununters 
brochene Reihe der Trümmer befchreibt nicht eine gerade 
Linie, fjondern folgt möglichjt dem Rande der Thal- 
ſchluchten, weldie die Breite des Landrückens durch— 
furchen und der Mauer gegen Megara hin als Feſtungs— 
graben dienten. Die vieredigen Thürme jpringen alle 
nad) derjelben Richtung vor; immerhalb der Befeftigung 
finden fi Brummenfhadhte, um bei längerem Kampfe 
die Bejatung mit Waffer zu verforgen; an verfchiedenen 
Stellen, namentlich in der Mitte und am beiden End— 
punkten liegen die Grundmauern von Feltungen, von 
denen aus der Wadhtdienft auf der ganzen 7,: Kilom. 
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(faft 40 Stadien ober faft 1 geogr. M.) langen Linie unter- 
halten werben jollte, Man bemerkt ferner etwa hundert 
Schritte weiter gegen Megara die Spuren eines zweiten 
Mauerzuges, der von den Höhen des erftern überjehen 
wird, Den Urfprung diefer doppelten Befeftigung auf 
einen beftimmten Zeitpunkt der griechiſchen Geſchichte zu« 
rüdzuführen, ift unmöglih. &s find Manerftreden von 
mächtigen Werkſtücken vorhanden, die älter erjcheinen als 
die Befeftigungsarbeiten, welche die Peloponnefier hier in 
Eile gegen die Perfer vornahmen, und dies ift doch die 
frühefte Erwähnung einer foldhen Mauer. Balerian er- 
neuerte fie im der Mitte des 3., Yuftinian gegen Ende 
des 6. Jahrh. Manuel Paläologos baute dafelbft 1415; 
die Venetianer erneuerten zweimal bie von den Türken 
zerftörte Feftung; und im Frieden von Karlowig 1699 
wurden die Spuren ber alten Dauer, welche alle jpäteren 
Aufmauerungen überbanert hatten, als —— zwiſchen 
den Türlen und Venedig beſtimmt.“ (Curtius.) 

Dis an dieſe Grenzmauer heran reichte das Heilig- 
thum des Pofeidon auf dem Iſthmus, eine Viertelftunde 
vom Scoinus; etwa 200 Met. diefer Mauer madıten 
den Abſchluß nad) Norden, nad) den andern Seiten ift das 
unregelmäßige VBiered von eigenen Manern eingeſchloſſen, 
die zum Theil 4 Met. Die haben und die öftlih an- 
liegende Küſtenfläche überragen. „Innerhalb dieſer Be— 
grenzung erblidt man jetzt nichts als eime wüſte Maſſe 
von Ruinen, welche infolge von Erdbeben und andern 
Verwüftungen jo bdurcdeinandergeworfen find, daß es 
ohne umfafjende Aufräumung des Bodens unmöglich ift, 
den Grundplan zu entbeden. Bon dem Thore der öſt— 
fihen Mauer führte die Proceffionsftraße, einerjeits mit 
regelmäßig gepflanzten, ſchlanken Binienftämmen, anderer- 
feits mit einer Reihe von Siegerftatuen eingefaßt, zu dem 
Tempel des Bofeidon (alfo 1, St. öftlih von ber 
Stadt Korinth): ein doriſches, wol nicht jehr großes 
Gebäude. Der Peribolos umſchloß außerdem ein Hei- 
ligthum des Palämon, Tempel des Helios, der Demeter 
und Kora, des Dionyfos, der Artemis, der Eueteria ober 
Abundantia, des Pluton; ſowie Altäre, Heroengräber, 
Wohnungen und Uebungsräume für die Athleten u. ſ. w. 
und Statuen ifthmifcher Sieger. Die eigentlihen An- 
lagen für die Spiele lagen außerhalb der Mauern bes 
Bezirks: etwas gegen Süden das einft mit weißmarmornen 
Sigen gefhmüdte Stadion, jet mit Getreide befäet; 
und wejtlic vom Peribolos das im Unterbau nod) er» 
haltene Theater von 65 und 100 Met. Durchmeſſer, in 
deffen Nähe auch wol das von Herodes Attifos erbaute 
bedeckte Theater (Ddeion) geftanden haben mag. Das 
Material zu diefen Bauten ftammte aus den Steinbrüden 
bei dem zwifchen Kenchreai und Korinth gelegenen Orte 
Heramilia. Die Zahl der an bemalten Thongefäßen noch 
immer reihen alten Gräber auf dem ganzen Iſthmus ift 
übergroß.” (Burfian.) Bon dem fhönen Pinienwalde, der 
fi an dem entferntern aus Pinus (P. maritima) anſchloß, 
ift feine Spur mehr vorhanden. 

Vom Pofeidion führt eine nicht ganz 1Y/, geogr. M. 
(etwa 8, Kilom.) lange Straße gerade weftlich nad) Korinth, 
jüdlich davon die von Kenchreai, 9,35 Kilom. lang, zu 
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dem Kraneion genannten füdöftlihen Theile vor der 
Stadt, außerhalb der Mauer. Der ganze Bezirk, zu 
beiden Seiten ber Landſtraße, war ein Cypreſſenhain, 
mit den Heiligthümern des Bellerophontes und der 
Aphrodite, dem Grabe der Hetäre Lals, mit andern 
Denfmälern, zierlihen Brunnen und Ruheplätzen ges 
ſchmückt. Durd Schatten und frifche Luft vor den un— 
teren Gegenden ausgezeichnet, war es die anmuthigfte 
ber Borftädte, der gefuchte Wohnplatz der Reichen, das 
ariftofratifche Stadtviertel, wo fich zwiſchen aller Pracht 
des Lebens Diogenes von Sinope zu lagern pflegte, 
deifen Grab aud Hier einft beim Stabtthor gezeigt 
wurde. Ein furzer Weg führte von hier in die Mitte 
der Stadt auf den Marktplatz, den ebenften Theil der 
60 Met. hohen Hochfläche, in deffen Mitte die von den 
frädtifchen Heiligthümern umgebene, eherne hohe Statue 
der Athena-Phoinifa ftand. Den heiligen Mittelpunkt 
der ftäbtiichen Gemeinde bildete an der MNorbjeite der 
anjehnliche Apollotempel. An der Sübdfeite, am Berge 
und an der filyonifchen Strafe lag das Athenäon. Der 
einzige Reſt eines Bauwerke aus dem Alterthume find 
8 dorifhe Säulen eines Tempels, Kalkmonolithe. Die 
Stadt umzog eine 7,» Kilom. lange Mauer; bdiefelbe 
wurde au um Afroforinth und die an den gangbaren 
Stellen feines Abhanges gelegenen Wohn: und Eultftätten 
herumgeführt und bis nad) Lechaion, gegen beffen nic- 
drige Küftenebene die Fläche der Stadt mit einem fteilen 
Abſturze endet. 

Diefer er Korinths, zur macedonifchen Zeit 
der Kriegshafen und Station der füniglichen Flotte, war 
durch zwei 2,. Ktilom. lange Schentelmauern, deren 
Zwiichenraum durch Baumpflanzungen verfchönert war 
und für Heeresaufftellungen und geordnete Schlachten 
Raum bot, mit in den Bereich der Stadt gezogen, ſodaß 
die gefammte Länge der Mauern 15, Kilom. betrug. 
Mit Waffer verfieht diefen ummanerten Bereich die auf 
Afroforinth entjpringende berühmte Quelle Peirene, 
deren Waſſer in der Unterftabt ausmünbdet, und die beim 
Gymnaſium entjpringende Lerna, deren Waſſer an Treff 
lichleit mit dem der erftern wetteifert. 

Das oberfte Ende von Afroforinth, d. h. Kuppen- 
ftadt oder Höhenftadt, auch Epope, d. h. Schauenburg, 
oder Pagos, d. h. Steinklippe, genannt, ift in der obers 
ften Kuppe mit gewaltigen Werfftüden unterbaut, zwi⸗ 
ſchen deren Zinnen noch jet die Geſchütze der Venetianer 
und der Türken liegen, Beide Kuppen, beren höchſte noch 
jest eine Moſchee unter den Trümmern einer bYyzan- 
tinifchen Kirche trägt, und die zwifchen beiden gelegene 
ausgedehnte Mulde bebedte die ', Stunde im Umfange 
haftende Oberftadt, deren Trümmer den ganzen Raum 
erfüllen. Das reichlihe Quellwaſſer hatte im der Mulde 
eine üppig wuchernde Begetation hervorgerufen, welde 
die in Korinth refidirenden türfifchen Woimoden, nament- 
lid den pradhtliebenden Riamil-Bei, veranlaft hatte, hier 
jhöne Gärten und ein präcdtiges Serail anzulegen, von 
dem noch wenige Trümmer vorhanden find. Von alten 
Bauwerken läßt fi nur das Aphrodifion nachweiſen. 
Diefe urſprünglich als ein Wahrzeichen für die Seefahrt 
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gegründete Oberftadt ift zu allen Zeiten der fejtefte, wichtige 
Scdlüffel des Peloponnes gemwejen. 

Korinths Name in der früheften Zeit war Ephyra 
(der Name einer Dfeanos-Tochter); es war eine Anfie- 
delung der Aeolier. Da ber dürre, fteinige Boden ber 
Korinthia feine Frucht hergibt, etwa Oliven und den jehr 
mäßig guten Wein abgerechnet, jo müfjen die ſchon Frühs 
eitig zu Reichtum gelangten Bewohner den von ber 

atur durch die Lage nahe bei zweien Meeren gebotenen 
Weg in der Beihäftigung mit Seefahrt und Handel 
fehr früh eingefchlagen haben. Begreiflich werden auch 
die Phönizier jehr bald den Werth des Plages für ben 

andel erkannt haben. Als Gründer wird der Aeolier 

iſyphos genannt; und deſſen Sohn Porphyrion, der bie 
Purpurſchnecke von der phönizifchen Küfte hierher ver: 
pflanzt und den phönizijchen Melikertesdienft hier ein- 
geführt haben mag, deutet ſchon auf ein Eindringen 
orientalifchen Elementes. 

Der Name des als borifchen Gründers genannten 
Aletes, d. h. ber raftlo® Umherſchweifende, deutet wol auf 
Uehnliches Hin. „Auch Stammgenofien der ägialeiſchen 
Jonier haben ſich in der Stadt niedergelaffen und eine 
Zeit lang die Herrſchaft behauptet; und von ihnen fcheint 
die Umänderung des Namens in Korinthos herzurühren; 
unter ihrem Einfluffe find wol auch bie Feftverfamm- 
lungen und Kampffpiele im Heiligthume des Pofeidon 
auf dem Iſthmus zu größerer Bedeutung gelangt durch 
die Betheiligung anderer ioniſcher Staaten an denſelben.“ 
Auf die Bermifhung mit Phöniziern deutet ferner die 
Verbindung ber griechifchen Culte mit den femitifchen, 
des Meeresgottes Pofeidon mit dem Baal: Melfart ober 
Melilertes, dem Stabtgott von — * des Helios mit 
der Aphrodite-Urania oder phöniziſchen Aſtarte; der 
Athena⸗Phoinila oder Ellotis mit dem Bellerophontes; — 
uud der Aufſchwung der aus dem Orient herübergebrad: 
ten Induftriezweige, wie der Kunſtweberei und Purpur- 
färberei, der Thonplaftif und Töpferei, der Erzgieherei 
und des Waffenſchmiedens. Ein raftlofer Unternehmungs- 
geift entfaltete fi unter dem ariftofratifhen Regiment 
der Balchiaden, und mit glängenderem Foriſchritte unter 
dem Geſchlechte des Kypſelos (Mitte des 7. Dahrh.). 
Die Entwickelung der ſtädtiſchen Macht mußte eine über: 
feeifche fein; und damals war demnach die Periode der 
größten See- und Colonialmacht Korinth in dem meit- 
lihen Meeren. „Mit ihren Colonien Challis und 
Molykreia am Korinthifchen Golfe, Bale auf Kephalonia, 
Solion und Anaftorion in Afarnanien, Ambralia, Ker- 
fyra, Apollonia, Epidamnos, Syrafufä u. ſ. w. blieben 
fie im fteter und inniger Verbindung, und führten in 
Menge Wein und Imduftrieproducte den illyriſchen und 
italifhen Völfern zu.” „Späterhin als eigentliche See- 
macht erft von Aegina, dann von Athen überflügelt, blieb 
es doc die erfte Handelsftadt von Hellas, mit welder 
fih an Volkszahl, an Reihthum und Pracht, freilich 
aber auch an Berlodungen zu Ausſchweifung und Ber- 
fhwendung, feine andere Stadt mefjen konnte,” „Nach— 
dem bie Stabt makedoniſches Joch getragen, wurde fie 
erſt 97 v. Chr. durch Flaminius diefe durch ihre Pradt- 
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bauten damals ausgezeichnetite Stadt Griechenlands auf 
ein halbes Iahrhundert Sig der achäiſchen Bundesver- 
fammlung, um dann nad) der durch den Neid der rö- 
mifchen Großhändler herbeigeführten völligen Zerftörung 
durch Mummins (v. Chr. 146), ein Jahrhundert, mit Fluch 
beladen, wüſt zu Tiegen. Als lateiniſche Eolonie von 
Cäfar Hergeftellt und durd; Handel und Induftrie wieder 
zu hoher Blüte gelangt, blieb es num Sit des Proconfuls, 
alfo politifche Hauptitadbt von Adaia, und bewahrte 
feinen Namen, wenn auch weniger groß, bis zur gänz- 
lihen Zerftörung durch Erdbeben bis in neuere Zeit.’ 

(@. A. von Klöden.) 

Korinthen, f. Corinthen. 

KORINTHER (Briefe des Apostels Paulus an 
die.’) I. Ihre Bedeutung. Keine Schrift des Neuen 
Teftaments führt fo unmittelbar in das volle Leben der 
apoftolifchen Zeit hinein wie die Briefe der Paulus an 
die Gemeinde zu Korinth. Mitten in einem der heftig- 
ften Conflicte entftanden eröffnen fie — und je unabfidht- 
licher, defto tiefer — die überrafchendften Einblide in die 
Zuftände jener fo bedeutungsvollen Periode. Der lehr— 
hafte Inhalt, welcher dabei zur Sprache kommt, ift durch⸗ 
aus nicht gering ?), aber ihr Hauptwerth Tiegt im ber 
Schilderung lebendiger er Die Ungebundenheit 
des religiöjen wie des focialen Lebens auf heidendriftli- 
hem Boden fpiegelt fih in Licht und Schatten ebenfo 
deutlich wie das im Alten befangene Indenchriſtenthum 
und fein fanatifher Kampf gegen die chriftliche Freiheit 
und ihren großen Apoftel. Und dem gegenüber die Ge— 
ftalt des Mannes, der von unmwiderftehlichem Drange ges 
trieben das Evangelium in der ganzen Welt verfündigen 
möchte und hier eine feiner wichtigſten Schöpfungen in 
Gefahr fieht, heidniſcher Sittenlofigfeit oder dem alten 
jüdifhen Irrwahne zu verfallen und fich dem Einfluffe 
ihres geiftigen Vaters gänzlich zu entziehen. Das Wort 
II Kor. 6, u—ıs fann man als Motto unferer Briefe 
betrachten. Es thut ſich im ihnen wirklich das ge des 
Paulus auf; fie zeigen ihm in der ganzen Tiefe Feines 
Semüths wie in feiner ganzen apoftoliihen Hoheit und 
nicht minder in der apoftolifhen Weisheit, mit welcher 
er, der dann am ftärkften ift, wenn er ſchwach jcheint, bald 
in Strenge, bald in Liebe danach ringt, die Gemeinde 
als eine heilige Braut für Chriftus zu rüften (II Kor. 


11, 2). 

Die Deutlichkeit, mit welcher viele Züge dieſes Bil- 
des zu erfennen find, und bie Kürze des Zeitraums, 
welchen bie Briefe umfpannen, veizt unwiderſtehlich zu 
dem Verſuche, jede Einzelheit ſowol in der Darftellung 
der AZuftände als aud in ber Hronofogifchen Folge der 
Ereigniffe ganz genau zu beftimmen. Xeider ftellen ſich 
demjelben aber wegen der blos andeutenden Ausdrucks— 
weife und des BVerluftes eines oder mehrerer Briefe die 
erheblichſten Schwierigfeiten entgegen. Deshalb wird 
aud im Folgenden ein chronologiſches Verfahren nicht 





1) Bol. ben Art. Paulus S. 198-200. 2) Bgl. befondbers 
I, 2, 10-18; 7, 14005 8, 4-6; 10,155 1022; 11,3; —3; 
12, 1—11; 15, 1-51; II, 3, 0—18; 4, 4—65 5, 1—10; u—aı; 8,9. 
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gen durdzuführen fein, da Fruheres oft erft aus viel 
päterem erſchloſſen werden kann. ?) 

I. Vorgeſchichte des 1. Briefes.*) 1) Zur 
Gründung ber Gemeinde fam Paulus im 3. 52 oder 
53 nad) Korinth, voll Furcht und Zittern, ob feine fchlichte 
Predigt vom gefrenzigten Meffias die durch die glänzende 
Dialeltil ihrer Philofophen verwöhnten Hellenen gewinnen 
werde. Aber gerade indem er umter Verzicht auf alle 
menschliche Weisheit feine Stärke in Erweifung von Geift 
und Kraft fuchte (I, 2, 1— 5), gelang es ihm, eine Gemeinde 
zu fammeln, die, wern auch wejentlic ans Leuten niedern 
Standes und höchſt bedenklichen Vorlebens beftehend und 
für tiefere Erkenntniß nicht reif (I, 1, 0; 6, —u1; 3, 
ı— 3), dod bald ein reges hriftliches Leben entfaltete (I, 
1,+— 1) und der Mittelpunft für die Ausbreitung des Evan 
geliums in Adaja wurde (II, 1, * Die Apoftelge- 
fchichte (18, 11; ıs) berechnet feinen Aufenthalt in Korinth 
auf mehr als 1", Jahr. Daß fih Paulus zuerft an 
die Juden gewendet (Apoſtelgeſch. 18, 1; s fg-), darf ber 
zweifelt werden; jedoch zur Zeit des 1. Briefes zählte 
die weſentlich heidenchriftliche (I, 12, :) Gemeinde auch 
jüdifche Mitglieder (I, 7, 18; 9, 20; 10, a2; 12, 13). 

2) Während Paulus Shrien und Kleinaſien bereifte 
(Apoftelgefh. 18, 23 — 2) umd dann für 3 Jahre feinen 
feften Wohnfig in Ephejus nahm (Apofteigeiß 19, 13 35 
10; 22; 20, a1), wurde fein Werk in Korinth fort» 
geführt durch Apollos°), der jedoch über dem Ganze 
der Rebe den Kern der Heilswahrheit mehr, als Paulus 
billigen fonnte, zurüdtreten ließ (I, 1, 17—4, 13). Bei 
—* des J. Briefes befindet er ſich in Epheſus in 
gutem Einvernehmen mit Paulus, welches ihn wol auch 
beſtimmt, einen von den Korinthern offenbar erbetenen 
Beſuch abzulehnen 16, ı2), um der inzwiſchen einge⸗ 
tretenen Spaltung (f. u. 4*) nicht neue Nahrung zu geben, 

3) Schon vor dem 1. Briefe hat Paulus einen 
jegt verlorenen nah Korinth gejchrieben. Nach 
feinem eigenen Gitat I, 5, » umterfagte er darin nach— 
drüdlic jeden Verkehr mit Ungüchtigen. Einige haben 
vermuthet *), daß ein Stüd deffelben nod erhalten ſei 
in dem Abjchnitte II, 6, 14—T, ı, welcher an feiner jetzi⸗ 
gen Stelle den Zufammenhang auffällig unterbridt und 
andern für unecht gilt. Welche Gegenitände der Brief 
fonft noch behandelt haben mag, wird fi unter VI, 2 
und VII, 1 ergeben.) 


Korintberbriefe fir bie Erfenutmiß ber urſprünglichen kirch⸗ 
lichen DOrganifation bieten, j. ben Art. Kirche S. 129; 134— 
136, 4 Als 1. und 2. Brief (oder I und IT) bezeichnen wir bieim Neuen 
Teftament vorliegenden Schreiben. 6) S. biefen Artilel, 
ſowie Apoftelgeih. 18, ua —19, ı. 6) Hilgenfelb, Einlei- 
tung in das Neue Teftament (1875) 287, 1. AZufammenfafienb: 
Franle, Theolog. Studien und Mritilen 18854, D44—553, 
7) Dem Wunſche, einen doch gewiß infpirirt geweſenen Brief 
des Paulus fammt dem unter 4e zu ermäbnenden ber Sorin- 
tber nicht verloren zu eben, fommt ein fchon von Gregor bem 
Erleuchter um 300 als echt benutztes, nur im armenifchen Bibeln 
erhaltenes Mägliches Machtwerk entgegen, ein Brief ber Korinther 
an Paulns mit Magen über (anofite) Irrlehren, eine Schilde 
rung ber Betrübuip des Paulus darüber und feine Antwort, 
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4) Bald danach — denn noch im 1. Briefe (5, 
9--13) muß er ein Misverftändniß des verlorenen 
rihtigftellen — erhielt Paulus neue Nachrichten aus 
Korinth. a) Die Angehörigen einer gemwijjen 
Ch loe hinterbradhten ihm, daß fih in Korinth vier 
Parteien gebildet hatten, die fich nah Paulus, Apol- 
(08, Kephas, Chriftus nannten (I, 1, 1 fg.). Der 
Gegenfak der beiden erften lag gewiß mur im der 
Berfönlichkeit und Lehrart ihrer unfreiwilligen Häupter 
begründet. Dagegen ift die dritte nur aus urfprünglich 
judenchriſtlicher Antipathie gegen den korinthiſchen Liber⸗ 
tinismus begreiflih. Mögen fih ihr. au ängftliche 
Heidendriften angejchloffen Haben (vgl. T, 1°; 8, 75 10—ı3), 
den Parteinamen Petriner fonnten nur Judenchriſten 
und am leichteften zugewanderte aufbringen, welche eben- 
fo Schüler des Petrus waren wie bie andern Schüler 
des Paulus, bez. des Apollos. Jedenfalls waren fie 
minder jchroff als die räthjelhafte vierte Partei, da nur 
von diejer die fpäteren heftigen Angriffe gegen Paulus 
ausgehen. Denn es darf jest als gefidhert gelten, daß 
fie auf die Männer zurüdgeht, weldhe nah II, 10, : 
Chrifto anzugehören behaupten, Allein da deren Schil— 
derung ſich ganz auf dem 2. Brief ftügen muß, weil fie 
im 1. kaum weiter berüdjichtigt find, jo mag bdiefelbe 
bis V, 1 verſchoben werden.°) Zu der gelinden Beur- 
theilung diefer Partei im 1. Briefe trug vielleicht 

b) die Ankunft des Stephanas, Fortunatus 
und Achaikus (1,16, ı7 fg.) bei, welche Paulus beruhig- 
ten, wie fie vorher die Korinther beſchwichtigt hatten. Bon 
den Angehörigen der Chloe waren fie wol verſchieden, da 
Stephanas nad) I, 16, 15; 1, 1s ein eigenes Hausweſen 
hatte, Jene oder wol eher diefe mögen nun 

c) den Brief der Korinther an Paulus über- 
bracht haben, in welchem ihm bdiefe neben einer fehr un- 
gehörigen Antwort auf fein verlorenes Schreiben (TI, 
d, 10) eine Reihe von Fragen bezüglich des Gemeindelebens 
ur Entſcheidung vorlegten (I, 7, mu. ſ. w.; ſ. Abjchnitt 
II). Aber noch bevor fi Paulus zur Beantwortung 
dejjelben anſchickte, ja wol che er ihm erhielt, muß er 

5) den Timotheus nah Korinth gefandt haben 
(I, 4, ı7, vgl. auch Apoftelgefd. 19, 21 fg.), jedod auf 
einem Umwege, jodaß jein Eintreffen erjt nad) dem bes 
1. Briefes zu erwarten war (1, 16, 10 fg.). Nach dem, was 
feiner erſten Erwähnung unmittelbar vorhergeht, erfcheint 
es als jeine Hauptaufgabe, dem Parteigetriebe in Korinth 
entgegenzumwirfen; nad I, 16, ı0 fg. lieh diefelbe ihn wie 
Paulus nicht ohne Beſorgniß. Ueber feine Erfolges. VII,4. 

III. Im 1. fanonifhen Briefe num ermahnt Pau— 
{us die Gemeinde nad) dem Gruße (1, ı—s) und nad) einer 
allgemeinen Anerkennung ihrer geiftigen Ausrüftung (1, 
—s) zum Aufgeben der Parteiungen (1, 10—ie), deren 
Nichtberechtigung er befonders den Anhängern des Apol- 





welche freilich ala fein britter Brief bezeichnet wirb; beutich mit 
aus führlichem Beweiſe ber Echtheit bei Kind, Das Senbichreiben 
der Korintber u. ſ. w. (1828). Bol. Hilgenfeld, Einf. ©. 144. 

5) Gedichte und Yiteratur der Unterſuchungen über fie bei 
Holgmann, Zeitſchr. für wiſſenſch. Tbeolog. 1885, 233—245. 


78 


KORINTHER (BRIEFE AN DIE) 


{08 gegenüber eingehend nachweiſt (1, 17 —4, ı2). Die 
Erwähnung ber Sendung des Timotheus und feiner eige: 
nen baldigen Ankunft zu eventuell ftrengem Cinfcpreiten 
(4, u—ı) leitet Über zur Beiprehung jener Punkte des 
Gemeindelebens, von denen Paulus theils durd den 
Brief, theils durd die Reifenden aus Korinth Nachricht 
erhalten hatte. Bor allem fordert er von der Gemeinde, 
einen Mann, der feine eigene (Stief-) Mutter geheira- 
thet hatte, in feierlicher Berfammlung und geiftiger Ber- 
einigung mit dem Apoftel und der Kraft Chriſti ausju- 
ftoßen und dem Satan entweder zur Tödtung oder zur 
Beinigung mit ſchwerer Krankheit zu übergeben, damit 
feine Seele im Jüngſten Gericht gerettet werbe (5, 1—:), 
und gebietet unter authentifcher Auslegung feines verlo- 
renen Briefes, daß man mit offenbaren Sündern aus der 
Gemeinde nicht einmal zufammen effe (5, s—ıs). Er 
mahnt ferner ab von dem Procejfiven vor heidniſchen 
Gerichten (6, 1—ı1) und von der Unzudht (6, 12—), 
entjcheidet die Anfrage über die Fälle, in denen Verche 
lihung, Scheidung, Ehelofigkeit erlaubt, bez. räthlich ſei 
(7, 1—s0), und die über das Eſſen oder Meiden des von 
heidnifchen Götenopfern herrührenden Fleifhes (8, ı— 
11, ı), tadelt das Auftreten der Frauen beim Gottes 
dienft ohne Schleier (11, a—ıs) und die Entweihung des 
Mahles des Herrn durch die Unfitte, daß jeder feine 
mitgebradjten Speifen jelbft verzehrt und der eine trun- 
fen ift, während der andere hungert (11, 17—as) ; er erklärt 
fid) über die Anfrage wegen ber gung der veridhie 
denen vom Heiligen Geifte in den Gemeindegliedern ge 
wirkten Gaben, fpeciell in Bezug auf das Sprechen im 
Gottesdienfte und misbilligt das Ueberwiegen des ſogt 
nannten Zungenredens, jenes Redens in verzüdten Yau- 
ten, und die dabei vorfommende Unordnung (12, 1ı—14, 
+0); endlich vertheidigt er nachdrücklich die Wahrheit der 
Auferftehung gegen ihre Leugner (15, 1—ss). Zum 
Schluß gibt er Anmweifungen über die Sammlung einer 
Collecte für die Chriften in Judäa (16, ı—«), fünbigt 
ber Gemeinde jeine Ankunft über Macedonien an (10, 
s—») und fließt mit ſchon erwähnten Mittheilungen 
und mit Segenswünfhen (16, 10—24). — Gefchrieben 
hat er den Brief fur; vor Dftern (5, : fg.), und 
war, wenn die in Apoſtelgeſchichte 20, 1—s erwãhnten 
eifen durch Macedonien und Hellas bis zur lebten 
Fahrt nah Jeruſalm (zwifhen Oftern und Pfingiten: 
Apoftelgefch. 20, s; ıs) binnen einem Jahre folgten, ge 
gen Ende feines dreijährigen Aufenthaltes in Epheiue 
(I, 16, s), 3%), Jahre (Apoftelgeich. 24, 27; 27, s) vor feiner 
Abreife nach) Rom (Herbit 60 oder 61), aljo 57 oder 58°). 
IV. Zwiſchen dem 1. und 2. Briefe muß 
Paulus einen weiteren Brief nah Korinth 
gejandt haben. 1) Spielraum für diefe Annahme 
ift genug vorhanden, da der 2. Brief laut 8, 10 umd 
9, 2 erft nach dem Anfange eines neuen Jahres verfat 
ift, d. h. nad) der jüdijch- bürgerlichen und zugleid nad 
der macedonischen Rechnung früheftens im October. Nach 
Apoſtelgeſch. 20, 3 und s fällt er fpätejtens in den December. 





9) Zur Chronologie vgl. den Art. Paulus &,198 fg. S.u. VII. 
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2) Nah der ausdbrüdlihen Notiz II, 2, 4; 
7, » hat Paulus den Tettvorhergegangenen Brief um- 
ter viel Herzensangft und Thränen gejchrieben und die 
Korinther darin jo fehr betrübt, daß es ihm zeitweife 
ereute. Dies kann von dem 1. Briefe troß aller ftreng 
lingenden Stellen (4,—10; m—n; 5, 23 0; 6,55 85 
11,22; 15,» u. ſ. w.) unmöglich — Zudem hat der 
fragliche Brief die völlige Umſtimmung der Gemeinde 
zum Beſſeren, welche II, 7, — ıı berichtet wird, unter 
den Augen bes Titus kurz vor dem 2. Briefe (f. IX), alfo 
fange nad) dem Gintreffen des 1. Briefes hervorgebradt. 
5) Der Urheber ber Betrübniß, von dem 
I, 2, —u umd 7, ı= handelt, kann ſchwerlich der 
Blutſchänder (I, 5, —— geneien fein. Daß die viel- 
fach ähnlich gravirte Gemeinde (II, 12, 1) feine Be- 
ftrafung verweigert und zulegt, und nur ihrer Mehrzahl 
nad, blos eine geringere Buße auferlegt (2, «), ja 
daß ſich Paulus theils in Anbetracht der Neue des Sün- 
ders (2, 7), theils um ſich die Gemeinde nicht gänzlich 
zu entfremden (2, 11), damit zufrieden gegeben habe, darf 
zwar nicht als unmöglich gelten. Schwerlich aber konnte 
Paulus feine jo umerlafliche Forderung der Ausftofung 
des Sünders als ein bloßes Mittel zur Prüfung des 
Gehorſams der Gemeinde bezeichnen (2, »; 7, 12); als 
Beleidigung laun jene Sünde genau genommen weder ge- 
genüber Paulus nod gegenüber ber Gemeinde (2, >) 
gefaßt werden, aber auch faum gegenüber dem Vater des 
Sünders, in beffen Intereffe Paulus die ganze Sache in 
Scene geſetzt hätte (7, ı2). Obendrein war berjelbe, 
wenn nicht Concubinat, fondern Ehe vorliegt (f. I, 5,2 fg. 
ro Eoyov und die Horifte), ficher tod. Der Schluß 
von II, 7, ı2 und die Wendung in II, 2, s, daß nicht 
Paulus, fondern die Gemeinde beleidigt ſei, gewinnen 
ihre Feinheit erft dann, wenn es ſich wirffih um eine 
gegen Paulus gerichtete Beleidigung handelt, durch die fich 
ehrenhalber die ganze Gemeinde getroffen fühlen mußte. !%) 
Die Beitrafung berjelben (II, 2, »; 7, ı2) kann num 
Paulus nur in einem Zwifchenbriefe gefordert haben. Die 
Beleidigung felbft aber wird begreiflic aus den 
V, Zuftänden in Korinth während ber Pe— 
riode ig dem 1. und 2. Briefe, fpeciell aus dem 
Erſtarken der Chriſtuspartei. 1) Zur Charakte— 
Sy diejer Partei (vgl. oben II, 4*) dient vor allem, 
daß ihre Häupter, welche nad} II, 10, ı Ehrifto in befonde- 
rer Weije anzugehören behaupteten, nad) Il, 11, »2 geborene 
Juden find, die nach II, 10, 1» —ıs unberufen in das 
Arbeitsfeld des Paulus zu Korinth als Apoftel (II, 11, 
13—15) eingedrungen waren, bem Paulus das Apoftel- 
recht abſprachen (II, 10, :, vgl. 10, s ZEovol«, und I, 
9, 2) und feiner Predigt ein anderes Evangelium mit 
einem andern Iefus und einem andern Geifte entgegen- 
fteliten (IL, 11, +). Dies fann nur das von Paulus 





10) Die Berbindung beiter Annahmen, daß der Blutfhänber 
zugleich die Beleibigung ausgeſtoßen, ift unburdführbar, ba er 
entweder ercommumicirt und dadurch einem anderweiten Straf. 
verfahren ber Gemeinde enträdt war, ober neben ber Berzeihung 
feiner Beleibigung ein Urteil Über fein früberes Verbrechen nicht 
fehlen lönnte. 
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chon bei den Galatern zu befämpfende'') ſchroff jubais 

ide Evangelium fein, gegen welches denn auch faft 
ſammtliche dogmatifhe Ausführungen und Andeutungen 
bes 2. Driefes ſich richten (13, » fg.; 10, 5; 3, —ıs; 
4, —ce; 5, vn; 1, 10 fg.). Angehörige Ehrifti nann⸗ 
ten ſich deffen Bertreter möglichermweije auf nd von 
Ericheinungen des Auferftandenen, deren fie fih rühmen 
konnten (ogt I, 15, s) und denen Paulus I, 9, ı; II, 
12, — bie feinigen gegenüberftellen würde. Allein ber 
weit wichtigere, wenn micht einzige Grund war hödhit 
wahrfceinlic ihre perfönliche Unterweifung durch Iefus, !*) 
Dies nicht nur wegen des Parallelismus mit den andern 
Parteien, fondern aud wegen ihres Rühmens fleifchlicher 
Vorzüge (II, 11, ıs; 5, 12). Dann können aber ihre 
Empfehlungsbriefe w 3, ı) kaum anderswoher als aus 
der von den Urapoſteln geleiteten Gemeinde zu Jeruſa⸗ 
lem ftammen, wenn and unter den nad Anſicht ber 
Korinther „übergroßen Apofteln‘ (II, 11,5; 12, 11) weni⸗ 
ger leicht die Zwölf als die Eindringlinge felbft gemeint 
find, denen Paulus den Apoftelnamen aud) IL, 11, ıs 
nur wegen ihrer perjönlichen Unlauterfeit, nicht wegen 
fonftigen Mangels an Qualification abſpricht. Daß er 
bei feinem dringenden Wunfche, durch perfünliche Ueber- 
bringung einer bedeutenden Collecte (I, 16, 1—4; II, 8 
fg.) alle Zwiftigfeiten mit der jerufalemifchen Gemeinde 
(vgl. Sal. 2, n— 1) zu überwinden (II, 9, 2—ı1s), 
nicht Emiffäre derfelben jo heftig befämpfen würde, ift 
nicht ftihhaltig, da er feine Gemeinde eben um feinen 
Preis aufgeben und bei feiner unbedingten Hoffnung auf 
den Sieg der Wahrheit eine Berftändigung mit Ierufa- 
lem trotzdem noch für möglich halten fonnte. 

2) Die Thätigkeit diefer Eindringlinge in Ko» 
rinth war wejentlih auf Belämpfung des Paulus 
gerichtet ; —— und die andern Stücke der geſetz⸗ 

„Gerechtigkeit“ (LI, 11,15) forderteman (zunächft) nicht. 
weshalb ſich auc bei Paulus die ſachliche Polemik auf 
Andentungen befchränft. Jedenfalls war es von den Yu- 
daiften jehr Hug, in Korinth zuerft den Einfluß bes 
Paulus zu untergraben. Am eheften konnten fie Ein- 
drud zu machen hoffen mit der Vor au Paulus fei 

ar fein Apoftel, da er Jeſus nicht gefannt habe. Dies 
Felde taucht jhon I, 9, ı—s auf. Seine —— nann⸗ 
ten fie verhüllt (IT, 4, =), ihn ſelbſt einen Verführer 
(II, 6, s), der alles aus ſich KR ſchöpfe (IL, 3, >) und 
ftatt Chriftus ſich felbft predige (II, 4, 5). Denn feine 
Berufung auf die Erſcheinung Ehrifti, durch die er fein 
Apoftelamt empfangen hatte (I, 9, 1), und auf andere 
Bifionen (II, 12, ı—r) legten fie ihm als ruhmrebige 
Selbftanpreifung (II, 3,1; 5, 12), ja als eine an Wahn- 
finn grenzende Ueberfpanntheit aus (II, 5, 13; 11, 16; 1). 
Schr geihicdt wußten fie es ferner zu bemugen, daß 
ihn bei feiner legten Anweſenheit feine Energie gegenüber 





11) @al. 1,0 — u; 2, u—8,5; 8; 4, 8—11; 11; 6, 1— m; 
15.6, 2 — 12) Daß diefe Bezeichnung dann auch von ihren 
Anhängern angenommen murbe, bie Serum nie geſehen, ift 
ebenio wenig eine Gegeninftanz mie gegen bie gleiche Erklärung 
ber Sepbaslente bie Ausdehnung bieies Namens anf forinthiiche 
Heibendhriften (j. oben Il, da). 


KORINTHER (BRIEFE AN DIE) — 


den Sündern in der Gemeinde verlajien hatte (II, 12, 21; 
f.u. VL, 1; VII, 1). Pexſonlich, jagten fie, fei er ſchwach, 
dejto muthiger aber im feinen Briefen (IL, 10,1; » fg.; 
11, 21; 6). Bier werfe er fi zum Herrn des Glaubens 
der Gemeinde auf (II, 1, »+) und wolle jeine Madıt pr. 
Zerftörung ftatt zum Aufbau derfelben gebrauchen (II, 
10,5; 13, 10) und einzelne Glieder zu Grunde richten (II, 
7,2). Und ba er beim legten Abjchied für feine nächſte An- 
wejenheit unnachfichtliche Beftrafung der Sünder ange 
fündigt (II, 13,2; ſ. u. VI, 1 und VIL, 1 ex.) und z. B. 
über den Blutihänder ſich fraft des in ihm redenden 
Chriſtus die Macht zur Herbeiführung eines Gottes- 
urtheils zugefchrieben hatte (I,ö, +), was II, 13,» ımd ⸗ 
noh mit hereinfpielt (VII, 4), fo fonnte man bie 
Berzögerung eines angekündigten Beſuches (VII, ı fg.) 
um jo eher aus Feigheit und feine angeblich undeutlichen 
Mittheilungen über denfelben aus Fr erflä- 
ren (IL, 1, 5— 2). Als directen Beweis aber, daß er 
fein Wpoftelrecht jelbft nicht aufrecht halten lönne, benuste 
man feinen edeln und gerade im Intereſſe feiner Unab— 
hängigfeit (I, 9, 12; II, 11, ı2) fo nöthigen Grundjag, 
Unterhalt von der Gemeinde troß jeines Anrechtes darauf 
I, 9, 1— 14) nicht zu nehmen, ſondern ihn durch eigener 

ände Arbeit zu verdienen (I, 4, ı2) und im Zeiten der 
nicht ausbleibenden Noth (I, 4, ı:) fih mur von aus 
wärtigen Gemeinden unterftügen zu iaſſen (II, 11, —ı); 
und dazu füg man die Berdächtigung, daß er fih an 
der Collecte (1, 16, ı—s) ſchadlos halte (LI, 12, 1°—ı1s). 

Und durch ſolche niedrige Infinuationen nebft dem 
maßlofen Rühmen ihrer äußerlihen Vorzüge, fpeciell 
ihrer perfönlichen Kenntniß Jeſu (II, 5,12; 11,18; 2: fg.) 
hatten diefe Leute, melde Paulus geradezu Lügen- 
apoftel, trügerifche Arbeiter und Satansdiener nennt 
(II, 11, 1:15), den Korinthern jo ſehr imponirt, daß 
dieje fi) vom ihnen auf die ſchmählichſte Weife knech— 
ten und ausjaugen lichen (IL, 11, 20). 

Unter ſolchen Umftänden begreift es ſich, daß eine 
ganz infame Beleidigung gegen Paulus ausgeftoßen und 
von der Gemeinde zunächſt nicht geahndet wurde, bi der 
unter IV erſchloſſene — ſie dazu brachte. 
Da Paulus ſich gegenüber allen bisher genannten Vor— 
würfen auf eine Vertheidigung einläßt, ſo möchte jene 
Beleidigung eher einen in unſern Briefen nicht erwähn- 
ten Inhalt gehabt haben. Vielleicht erlangte fie ihre 
alles andere überragende Bedeutung aud mit durd) die 
Perſon ihres Urhebers oder dadurd, daß fie in feier 
licher Berfammlung, nad einigen in Gegenwart eines 
Abgejandten des Paulus oder gar des Paulus ſelbſt aus- 
geftoßen wurde. Dies führt auf die Beiprehung 

VL. einer zu vermuthenden Zwijdenreijebes 
Paulus nad Korinth. 1) Daß Paulusvor Abfaj- 
jung des 2. Briefes bereits 2 mal in Korinth 
gewejen war !?), geht am ficherften aus II, 2, ı hervor, 
wo z&iım unmöglid über &v Auam weg mit &Adeiv ver: 
bunden werben umd unter Auen doch nicht die Furcht 


13) Speciell biergegen Märder, Theol. Stud. und Seit, 
1872, 153—162; Scholten, Theol. Tijdſchrift 1878, 559 680. 
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vor Miserfolgen beim erften Auftreten vor den gebilde- 
ten Korinthern (I, 2, 3) gemeint fein kann. Danach 
ift dann auch II, 12, sı war nicht blos auf das Kom- 
men, fondern zugleidh auf raransca zu beziehen und 
beweift für eine jhon einmal vorgefommene Demüthigung 
des Paulus vor den Sündern in Korinth (V,2; VIL ı). 
Ebenjo befagt II, 13, » nad der matürlichiten Verbin 
dung der Worte, daß Paulus ihnen fhonungslofe Be 
ftrafung ſchon bei feiner zweiten Anwejenheit angekündigt 
hatte. Ebendeshalb fann II, 12, ı« und bejonders 13, ı 
nicht von einer dritten Bereitihaft zum Kommen, jon- 
dern nur von der Bereitſchaft zum dritten Kommen han- 
dein. Erſteres wäre obendrein ſehr zwecklos. Denn nur 
durch wiederholtes Erſcheinen, nicht durch bloße Bereit- 
haft dazu fam Paulus in die Lage, feinen Verzicht auf 
Unterhalt zu beweifen und ein größeres Recht auf end 
liche Beftrafung der Schuldigen zu gewinnen, Und 
wäre Il, 1, ıs mit dsvrige yagız die nächftbevorftehende 
Ankunft gemeint, fo würde fie den Korinthern aud bei 
einem Reifeplane zutheil, welcher Paulus nur einmal 
nad) Korinth führte; foll aljo der Abſichtsſatz nicht alles 
Zweckes entbehren, jo muß nicht nur die zweite, jondern 
auch die erfte Ankunft (mgorsgor) auf der eritangefün- 
digten Reiſe bevorftehen (f. VII, 1), und wie oft Paulus vor 
diefer in Korinth gewejen, bleibt gänzlich offen. 

2) Soll num die zweite Anweſenheit des Paulus 
in Korinth vor den 1. Brief fallen, dann darf fie 
allerdings nicht als Rüdfehr von einem längeren Ansfluge 
während des mehr als anderthalbjährigen Aufenthalts bei 
Gründung der Gemeinde!*) betrachtet werden. Denn abge 
fehen davon, daß dieje jchwerlich als zweiter Beſuch zählen 
würde, ift es undenkbar, daß Paulus die damals empfan⸗ 
gene Demüthigung hingenommen und durch feine Abreiie 
nad) dem Orient gewiffermaßen befiegelt habe; von einem 
etwa bei jener Abreiſe gefchriebenen Briefe wiſſen wir 
aber wenigftens nichts. Es müßte vielmehr ein kurzer 
Beſuch in Korinth während des dreijährigen Aufenthalts 
in Ephejus angenommen werden. Das Schweigen der 
gerade hier jo wenig genauen Mpoftelgefchichte ift gewiß 
feine Inſtanz dagegen. Freilich fpricht auch der 1. Brief 
immer nur von einer Anwejenheit in Korinth (2, 1ı—; 
3, 1 fg.5 65 10) und verräth nichts von einem dazwi- 
ichengefallenen perfönlichen Conflict, zeigt auch Paulus 
über die Zuftände in Korinth nur durch Dritte unterrid- 
tet. Doc erflärt fich dies hinreichend, wenn die Jwir 
ſchenreiſe vor den erften verlorenen Brief (I, 5, s) fällt. 
Diefen hätte Paulus dann gerade als Verfuh zur Wie 
berherftellung feiner Autorität der zweiten Anweſenheit 
direct folgen laſſen!*), und da Stephanas und deſſen 
Genoſſen fowol ihn als die Gemeinde beruhigt haben 
(I, 16, ı7-fg.), fo ift e8 mur natürfich, daß der 1. Brief 
den Zwifchenfall nit mehr berührt und über Nachrichten 
und gen neuejten Datums die früheren perfönlicen 


14) &o zulegt Bölter, Theol. Stud. aus Würtemberg" 182 
140—147. 15) Wegen der Notbwendigteit eines ſolchen Ber 
ſuches ift es nicht rätblich, zwiſchen Reife und Brief einen län 
gern Zeitraum anzufeen. 
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Wahrnehmungen zurüctreten läßt. Auch die Wendung 
I, 16, :, Paulus wolle die Korinther jett nicht im Vor⸗ 
beigehen fehen, begreift fi) gut, wenn er nicht lange zu⸗ 
vor und mit ungünftigem Erfolge dv zagodo bei ihnen 
geweſen war. Ebenſo gut freilich, wenn er einen Be— 
juh iv wagodo nur angelündigt hatte. Und wenn bie 
Zwifchenreife, von deren betrübendem Grfolge im 2. 
Briefe noch jo viel die Rede ift, erft nad) dem 1. Briefe 
fällt, fo wird allerdings die ganze Entwidelung des 
Eonflicts concifer. Eine Entſcheidung läßt ſich erſt aus 
der Betrachtung 

VII der beiden Reifepläne des Paulus ge 
winnen, Den in IL, 1, 1 fg. —— bezeichnet 
Paulus ſelbſt (Il, 1, —2, ı) als denjenigen, welchen 
er unausgeführt gelaffen. Und 1) der Plan in I, 16, 
s—s jheint eine ausdrüdlide Abänderung 
des erftgenannten zu jein, welchen Paulus dann auf 
der Zwifchenreife — ihre frühe Anſetzung — 
— oder im 1. verlorenen Briefe oder durch Timotheus 
mitgeteilt hätte. Statt zuerft nad Korinth, dann nad 
Macedonien, dann nochmals nad Korinth f gehen, um 
endlich von hier nad) Judäa zu reifen (Il, 1, ıs fa.), 
will Baulus I, 16, s—s nad) Korinth nur einmalumd 
zwar über Macedonien fommen, und ſcheint dur den 
nahdrüdlihen Zufag: „denn Macedonien durchreiſe ic) 
erſt“ (I, 16, 5), wie durch den andern: „denn ich will 
euch jest nicht im Vorbeigehen fehen‘ (I, 16, 5), deutlich 
anzuzeigen, daß er den Plan von II, 1, ıs fg. den Ko— 
rinthern vor dem 1. Briefe mitgetheilt hatte. Dod das 
ift nicht —— Es ſcheint nicht genügend beachtet, 
daß die einfache Ankündigung baldigen Kommeus in I, 
4, 19, wenn Paulus doch erſt Macedonien zu durchreiſen 
im Sinne hatte, die Korinther irreführen konnte; um 
dies zu vermeiden, lanu I, 16, s® gejchrieben fein, ja es 
fann, joll e8 mit reydos in I, 4, ı» noch genauer 
übereinftimmen, aud) bedeuten: Macedonien durchreiſe ich 
nur, während ich mid, bei euch Tange aufzuhalten gedenle. 
Die Nöthigung aber, den Gedanken abzuwehren, als 
müſſe er eigentlid wenigftens im Vorbeigehen zuerft bie 
Korinther bejuchen, konnte Paulus, aud ohne ihnen 
einen Plan wie II, 1 mitgetheilt zu haben, jehr leicht 
empfinden, wenn er von einer Reiſe nadı Macedonien 
ichrieb und ihnen vorher nur irgendwie jeinen Bejud in 
nicht zu ferne Ausficht geftellt hatte, Dies könnte nun 
in dem 4. verlorenen Briefe oder auch durch Timotheus 
geihehen jein. Jedoch hatte Paulus jo kurz vor dem 1. 
anonijhen Briefe Macedonien als Reifeziel wegen der 
Gollecte (I, 16, 1; 11, 9, 2) wol fhon ins Auge gefaßt. 
Leichter ift daher, wenn die Zwiichenreije vor den 1. ver: 
forenen Brief fällt, die Annahme, daß Paufus bei feiner 
zweiten Abreife von Korinth, zu energifhen Auftreten 
augenblicklich nicht fähig, feine Rücklehr und mit ihr ftrenge 
Deitreinng der Sünder angefündigt habe, worauf ſich 
dann I, 4, ıs beziehen würde und wofür man in II, 
13,2 eine directe Beftätigung erbliden fann (V,2; VL, 1). 

2) So bleibt es möglich, daf der Plan in I, 1 den 
Korinthern erft nah dem 1. Briefe mitgetheilt 
wurde. Und diefe Annahme verdient den Vorzug. Denn 

A. Eachti. d. W. u. . Zierite Section. IXXIX, 
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im Zwijhenbriefe hat Paulus nad II, 1, 23; 2, ı; a 
feinen Entſchluß ——— aus Schonung jr die Ko 
vinther nicht wieder &v Ava zu ihnen zu kommen, !*) 
Als denjenigen Plan nun, welder hierburd eine Aende— 
rung erlitt, bezeichnet er den von Il, 1. Dieſer ſcheint 
danach der lettvorhergegangene zu fein. Jedenfalls 
liegt nad) dem Angeführten der Grund zu der Anſchul⸗ 
digung ber —— und des Ja und Nein bei des 
Paulus Reijeplänen (II, 1,1) in der Zurüdnahme feiner 
Ankündigung durch den Zwiihenbrief, muß alfo durd- 
aus nicht im der I, 16 vermeintlich vorliegenden Abän- 
derung des Planes von II, 1 gefunden werben. Uebrigens 
wäre die leßtere gar feine jo bedeutende, da Paulus im 
1. Briefe (4, 10), wenn aud nicht zuerft, dod immerhin 
rayiog nad Korinth zu kommen denkt. Und wäre fie 
auf Dinausihiebung feiner Ankunft berechnet gewefen, jo 
müßte Paulus, da er II, 1, 2: und 2, ı als einzigen 
Grund für das Aufgeben des Planes von II, 1, ıs fg. 
feine Schonung der NKorinther und Vermeidung einer 
Auen mennt, Abe bie Menderung in I, 16 aus dieſem 
Beweggrunde vorgenommen haben; aber bei Abfaffung bes 
1. Briefes war er über die Zuftände in Korinth gerade 
beruhigt worden (1,16,18). Bor allem aber lonnte er wicht 
in bemjelben Briefe anfündigen, er fomme bald (4, * 
Gewiß deutet die ausdrückliche Bemerlung, Paulus habe 
Korinth nicht blos nach, ſondern auch vor ſeiner Reiſe durch 
Macedonien beſuchen wollen, darauf hin, daß gerade dieſer 
Punkt eine Abänderung erlitten hat. Dieſelbe braucht 
aber nicht in dem Plane von I, 16 geſucht zu werden, 
da fie ebenjo gut in der factifchen, mit dem Plane von 
I, 16 ſchließlich übereinlommenden Ausführung der Reife 
IL, 1,5; 2, ı2 fg.; 9, 2; 4) vorliegt. 

3) Nunmehr wird fi der Zeitpunft der Zwifchen- 
reise figiren laffen. Mit der joeben begründeten Annahme, 
daf Paulus den Plan von II, 1 den Korinthern erft nad) 
dem 1. Briefe mitgetheilt, verbindet fich anſcheinend anges 
mefjen die andere '?), daß er die Zwiſchenreiſe kurz nad) dem 
1. Briefe unternommen '*), bie 2* in Korinth aber 
äußerſt ungünſtig gefunden, vielleicht jene maßloſe Be— 
leidigung erfahren, jedenfalls ohnmächtig die Rückreiſe 
nach Epheſus angetreten habe. Sofort nach derſelben 
habe er durch den Zwiſchenbrief ſeine Autorität wieder» 
herzuftellen gefucht und darin feine demnächftige Ankunft 
nach dem Plane von II, 1 mitgetheilt, durch deren Auf 
ſchub aber fich den bekannten Vorwurf zugezogen. Allein 
dabei bleibt gänzlich unbeachtet, daß Paulus den Plan 
von II, 1 in der feiten Zuverſicht gefaßt hat, die Ko— 
rinther würden bis zum Ende der Welt erfennen, daß 
er der Gegenftand ihres Ruhmes im Jüngſten Gericht ſei 


16) Wegen II,2,4; 9; 7,8; 19 bezeichnen bie Morifte nicht 
etwa das im gegenwärtigen 2. Briefe @eichebende. AT) Emalb, 
Senbihreiben des Banlıs (1857) 225— 228, vgl. ſchon Jahrbücher 
der bibl. Wiffenjchaft IL (1860), 227— 229; KErentel, Baulus (1869) 
224— 231; Weizjäder; ähnlich Bagge (Zitel ij. am Schluſſe). 18) 
Das ift nicht etwa durch odxdrı II, 1, = ausgeichloffen, ba er 
nah dem Zufammenbange mit 1, ı7 nur feit Mittbeilung des 
Plans von II, 1 nicht mehr mach Korinth gelemmen if; fiel 
dieje alfo lange genug mach dem 1. Briefe, fo iſt zwiſchen beiden 
die Zwiſchenreiſe möglıd. 
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(I, 1, ı2 fg.). Das ift in der Ava, in welder bie 
Zwiſchenreiſe endete, unmöglich, und daß er feinen Ber 
ſuch zum unnadhfichtlicher Beftrafung der Schuldigen eine 
Gnadengabe von Gott für die Korinther nennt (II, 
1, 15), wegen ber darin liegenden Provocation undenkbar. 
Die —I iſt alſo der Mittheilung des Planes 
von 11, I auf feinen Fall unmittelbar vorangegangen. 
Und da fie ihr auch nicht gefolgt fein kann (o'xdrı 1, 23; vgl. 
Anm. 18), jo fann fie nach dem 1. Briefe nur dann fallen, 
wenn die Mittheilung des Planes von II, 1 fo fpät 
nach demjelben gefeßt werden darf, daß inzwifchen Pau- 
Ius wieder Grund zu einer hoffuungsvollen Stimmung 
gegenüber der Gemeinde erhalten konnte, Nun ift aber 
dasjenige Zerwürfniß mit derfelben, welches im 2. Briefe 
als beigelegt erfcheint, dieſem unmittelbar vorausgegans 
gen (II, 2, 13; 7, s—1; ıs), So wäre dem Conflicte 
der Zwifchenreife die Beruhigung, aus welcher der neue 
Reifeplan hervorging, dieſer ein neuer heftiger Conflict 
und erſt letterem die im 2, Briefe befiegelte Ausföh- 
nung gefolgt. Bedarf man dazu mehr Zeit, als III ex. 
und IV, 1 berechnet ift, fo fteht der Ausdehnung ber 
Beriode zwifhen dem 1. Briefe und der lebten Fahrt 
nad Jeruſalem auf 2 Jahre fein Hinderniß entgegen. 
Denn ben 1. Brief kann Paulus leicht furz vor feinem 
vorletzten ephefinifchen Ofterfefte geſchrieben haben, wenn 
er nur von der ihm bald folgenden Zwifchenreife wieder 
nad) Ephefus zurüdfehrte, ſodaß fein dortiger Aufenthalt 
im ganzen als breijährig erfchien. Allein da jene zwei- 
malige Aufeinanderfolge von Entzweiung und Ausjöh- 
nung gar zu complicirt wird und wenig innere Wahr: 
fcheinlichkeit befitt, fo find wir darauf angewiefen, es 
mit einfacheren Gombinationen zu verfuhen. Und ba 
muß die Swifchenreife eben, wie unter VI, 2 probemweije 
m geihehen, vor dem 1. Briefe angejegt werben, 
ann aber auch gleich vor dem 1. verlorenen Briefe, weil 
ihre ungünftigen NRefultate fonft im 1. Briefe nicht un— 
erwähnt bleiben konnten. Daß die korinthiſchen Zuftände 
im 1. Briefe in einem etwas befjeren Lichte ericheinen, 
begreift fi daraus, daß Paulus darüber beruhigt wor- 
den war (I, 16, ıs), Und Vorwürfe wie II, 10, 10 er 
Hören ſich nicht nur bei einem perfönfihen Zufammen- 
ftoße mit den Gegnern, deren bedeutendfte allerdings ge- 
wiß erft nad dem 1. Briefe in Korinth anfamen, jondern 
fie fönnen von ihnen recht gut nah Berichten der Au— 
genzeugen ausgeſtaltet worden ſein. Dem entſpricht es, 
daß ſich die Ava der Zwiſchenreiſe nad) II, 12, 21 (troß 
des Zufammenhanges in IL, 2, ı—;) nur auf Sünder, 
nit aud auf Gegner zu beziehen braucht. Folgte ihr 
unmittelbar der 1. verlorene Brief (VI, 2), fo ift dies 
ein Grund mehr, diefem nicht die Anfündigung des Pla- 
nes in II, 1 zuzutheilen. 

4) Aber wann ift nad) dem 1. Briefe überhaupt jene 
zuderjihtlihe Stimmung denkbar, aus welder ber 
Plan in II, 1 hervorgegangen ift? Sobald das Er- 
ftarfen der Ehriftuspartei dem Paulus bekannt wurde, ift 
fie abgejhnitten; denn von da an hat fid) die Spannung, 
wenn wir von ben obigen complicirten Möglichkeiten ab⸗ 
jehen, nur gefteigert, um ſich erft direct vor dem 2. Briefe 
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u löſen. Wir werben alfo zu der Annahme gebrängt, daß 
Baufus über den Eindrud des 1. Briefes zunädft 
günjtige Nachrichten erhielt, und zwar dann mol 
durch dem zurüdtchrenden Zimothens (vgl. I, 
16, 11). Daß diefer bei oder nad Ankunft des 1. Briefes 
wirffih in Korinth war, braucht nicht bezweifelt zu wer: 
den, wenn wir aud über den Erfolg feiner Sendung 
(f. oben II, 5), trogdem daß er als Mitverfafler des 
2. Briefes (1,1) ericheint, abſolut nichts erfahren, Dan 
erklärt legteres daraus, daß feine Nachrichten ungünftig 
waren und entweder die Zmifchenreife des Paulus ver: 
anlaften ober im Zwiſchenbriefe verwerthet, dann aber 
von den günftigen des Titus (II, 7, s—ıs) in den Hin- 
tergrund gedrängt wurden. Allein dabei bleibt für die 
IL, 1, u — ausgedrüdte freudige Hoffnung eben fein 
Raum. Erklärlich aber ift das Zurückreten der Nah: 
richten bes Timothens ebenfo gut, wenn fie günftig 
waren; denn fie können nur ben vorübergehenden Erfolg 
des 1. Briefes wiedergegeben haben, der bald in ſein 
Gegentheil umſchlug. Speciell darf man madı dem 
Ergebnif in IV, 3 vielleicht vermuthen, daß der Blut— 
fhänder während der Anweſenheit des Timotheus er⸗ 
commumnicirt wurde, Über gerade diefe von der Ge 
meinde nur im erften Eifer vollzogene That bot den 
beiten Anlaß zu den V,2 bargelegten ſchweren Ver: 
leumdungen gegen Paulus; und deshalb mußte dieler, 
nachdem er in der Freude über die Mittheilungen dei 
Timotheus feine I, 16 ansgefprodene Abficht, die Ko— 
rinther jetzt nicht im Vorbeigehen zu befuchen, dod ge 
ändert und ihnen feinen fofortigen Beſuch nah IL, ! 
angekündigt hatte, dieſen Plan aus Schonung für fie 
aufgeben. Wer den zweiten Reiſeplan überbradt um 
wol auch bie fchlimmen Nachrichten zurücdgebraht, dar 
über wird unter IX eine Vermuthung geftattet jein. 
VII. Der Inhalt des Zwifhenbriefes, mel 
her hiernad am die Stelle des angekündigten baldigen Be 
fuches trat, ift unter IV (und VII, 3), fomeit bisjekt 
erkennbar, angebeutet. Aber es fragt fich, ob uns nict 
ein Stüd deſſelben erhalten ift in II, 10, 1—13, ı.) 
Natürlic gilt es vor allem 1) zu unterſuchen, ob 
der Abſchnitt 10, ı—13, 10 von dem 2. Briefeab 
getrennt werben darf, bez. muß. Daß ber im ihm 
—— überaus heftige und erregte Ton von dem in der 
auptſache ruhigen, ja freudig gehobenen ber erften 9 Ra: 
pitel total abweicht, ift allgemein zugegeben, und mit der 
Rene über die den Korinthern zugefügte Betrübnif (7, ), 
weldye nur durch den über Erwarten günftigen Erfola 
befhwichtigt worden ift, will fid) das erneute Schelten 
ſchwer vereinigen. Aber auch der Inhalt ift in den wid- 
tigften Punkten geradezu entgegengefegt. Nach 1, 15 fd.; 
3, 2 fg.; 1, 1 erfennen bie Sorinther wenigſtens theil- 
weije —X als Gegenſtand ihres Ruhmes, ſodaß er 
ſich nicht ſcheut, ihnen Material dazu gegenüber den 
Judaiſten zu geben (5, 12). Aber 12, 1 heißt es nur: 


19) So in Ausgeftaltung eines Gebantens von Semler und 
andern: Hausrath, Der Bier-Kapitel-Brief des Paulus am die 
Koriutber (1870). 
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ih müßte von euch empfohlen werden — von Rühmen 
ift feine Rede — ftatt deffen haben fie ihn aber durch 
ihre Geringfhägung gezwungen, wie ein Wahnfinniger 
ſich felbft zu vühmen (11, 15 16; 12, 11), von ben Ju— 
daiften aber haben fie ſich das paulusfeindlihe Evanges 
um gefallen laſſen (11, »—s), ja fie laffen fi von 
ihnen bereitwillig unterjohen, ausbeuten und ind Anger 
fiht fchlagen (11, 1» fg.) Nah Kap. 7 ift Paulus 
über alle Erwartung getröftet und erfreut, daß fie inds 
gefammt (7, 135 15) den Zitus mit Furcht und Zittern 
aufgenommen und auf dem ftrengen Brief hin Buße ge- 
than (7, s fg.) und Eifer, Sehnjucht, Liebe gegen Pau- 
{us bewiefen haben (7, 7; 11; 8, r), ſodaß er feiner 
Freude nicht genug Worte leihen fann; nad) 12, 20 fg. 
fürdtet er, vor ihnen gedemüthigt zu werben, weil er 
fie micht finden werde, wie er fie wünſcht. Denn wäh- 
rend fie nad 7, u Gntrüftung über die Sünder gezeigt 
und Vergeltung ._ und fih in allen Stüden als rein 
bewiejen haben, fürchtet er bei ihnen Streit, Berleumdung, 
Ueberhebung, Unbotmäßigfeit und eine große Zahl ſchon 
bei feiner zweiten Anweſenheit gewarnter, aber noch im» 
mer unbefehrter Unzüdtiger. 

Wie ift das zu erflären? Wechſelnde Stimmungen, 
Ortsveränderungen, Störungen (11, 20) oder neue uns 
günftige Nachrichten rechtfertigen es auf feinen Fall, daß 
Paulus einen fo widerjprudsvollen Brief wirklich ab- 
endet, Insbejondere konnte er das reiche Lob der Wil- 
Ligfeit und die dringende Aufforderung zu reichlicher 
Beiftener für die Collecte (IL, 8 fg.) nicht ftehen wi 
wenn er 12, 16—ıs den Argwohn berichten muß, daß er 
fie für fi verwende. Alles würde ſich löfen, wenn 
Paulus wirklich, nachdem er in Kap. 1—9 jeine Aus- 
föhnung mit der Gemeinde als Ganzem vollzogen, in 
Kap. 10—13 befto fiherer nur feine Gegner und die von 
ihnen bethörte Minorität zu Boden ſchlagen wollte, eine 
Dispofition, die man 10, « ausdrüdlicd) angegeben glaubt. 
Allein abgefehen davon, daß diefer Uebergang durch 
abrög di &yo 10, ı gewiß nicht Hinveichend angedeutet 
ift, trifft e8 eben nicht zu. Wo die Gegner gemeint 
find, werben fie genau wie I, 4, 1; 9, 3; II, 2, 17; 
3,1; 4,»fg.; 5, ı2; vgl. I, 15, ı2 durd) rund, 6 rooürog 
oder andere Wendungen von der Gemeinde gefchieden (II, 
10, 2—6*; 7; w—ı13; 11, #5 12— 155 19—23; dgl. 11,5; 
12, 11); mit Ypeig aber ift überall die Geſammtheit 
nicht nur formell angeredet, jondern auch wirflicd gemeint. 
Oder follen die, zu denen Paulus feine Boten geſandt 
hat (12, ı fg.), rer ift (10, 13 fg; 11, 5) umb 
wieberlommen will (12, 145 13, ı), über deren Gebiet 
hinaus er feine Thätigleit zu erweitern gedenkt (10, ı6), 
von denen er feinen Unterhalt genommen (11, —ıı; 
12, 1»—ıs), aber eine von ihm angeblich ausgebeutete 
Collecte erwirtt hat (12, 1—ıs), unter denen er Zeichen 
und Wunder eines Apoftels gethan (12, ı2), von denen 
er Wahsthum im Glauben erwartet (11, 15), die er 
als reine Braut Chrifto bdarftellen möchte (11, >) oder 
feine Kinder nennt (12, ı4), zu deren Auferbauung, nicht 
Zerftörung er fein Apoftelamt empfangen hat (10, »; 
13, ı0) und übt (13, —s) und die er deshalb Geliebte 


— KORINTHER (BRIEFE AN DIE) 


nennt (12, 10°; vgl, 11, 113 12, 15), nur feine Gegner und 
ihr Anhang jein? Und wenn dies eben unmöglich ift, 
dann ift durch dem ungerreißbaren Zufammenhang zwi« 
ſchen 12, ıs®; 11, 2; 12, 13 und ihren Umgebungen aud) 
bewiejen, daß die ganze Gemeinde eine Selbftvertheidis 
gung von ihm fordert (12, ı9*), daß auch die Streitfüch« 
tigen und Unzüchtigen 12, 20 fg., von denen leßtere ohne- 
hin nicht bei den Judaiſten zu ſuchen find, nicht eine 
verführte und von ber Gefammtheit trennbare Minder- 
er bilden, und daß die ganze Gemeinde, welche eine 
aut Chrifti fein follte, wegen des Anſchluſſes an das 
jubaiftifche Evangelium dem Abfalle von der lautern Liebe 
u dem wahren Chriftus ausgefegt ift (11,3 fg.), wie 
e als ganze ſich geneigt zeigt, Paulus für nahezu wahn⸗ 
finnig zu halten (11, 1; 16) und ihn zu wahnfiunigem 
Selbjtruhme zwingt (12, 11). Auch 10, ı fg. ift die Ber 
ftrafung der Gegner (ruvig) feſt bejchloffen, die der Ge- 
meinde (Üpsis) joll vermieden werden; banad hatten aljo 
den Vorwurf perfönlicher Feigheit trog 10, 10 nicht blos 
jene erhoben. Im dem Tadel 12, u ift obendrein für 
Jeden, der die Umepilar Ancoroior nicht in Jeruſalem 
ſucht (vgl. V, 1), mit Uusig ausdrüdlich die Gemeinde 
neben den Verführern bezeichnet; —— 11, 19 fg., wenn 
fie troß ihres in gleicher Weife ſchon 1,4, io0 an der Ge- 
fammtheit gerügten Klugheitsſtolzes fi) von den wahnfin- 
nigen Berführern knechten läßt, und 10, «> gerade auch 
bei der zur Beitreitung diefer Anficht dienenden obigen Aus- 
legung. Hiernach wird endlich auch 10,»; 11,6; 12,6 
zu deuten und insbefondere aus 13, s—s zu ee 
fein, daß die ganze Gemeinde die Kraft Chrifti in Pau- 
Ius zur Beftrafung der Sünder bezweifelte, während ihr 
eigener Glaubensftand nicht Über allen Zweifel erhaben 
war (vgl. 10, ıs und yo l, 24). 

Gewiß ift das der Gemeinde in Kap. 1—9 ertheilte 
Lob nicht zu überſchätzen. Durd) «mb ulgovg 1, ı4 wie 
durch 6, ı2 fg. wird es eingefchränft. Den Hauptſchul⸗ 
digen hat nur die Mehrheit beftraft (2, 6), und Paulus 
ſchickt vor ſeiner Ankunft doc erſt nod einen Brief. 
Aber durch diefen vollzieht er troß alledem mit ber 
Gemeinde, und zwar als einheitliher (mavrsg 2, 3; 
7, 135 15; dgl, 11; 16), feine Ausföhnung (2,>—u; 7, 
»—16). Mag das allgemeine Lob ihrer Vorzüge 8, 7 
zu freigebig fein, fo ift doc dur ihre Buße und 
ihren Eifer für Paulus der frühere Zuftand ber Aufs 
Ichnung gegen ihn ausdrüdlich aufgehoben (7, s—ıs). 
Vorwürfe werden, befonders wenn man 6, 1—T, ı außs 
jcheidet (f. Anm. 6), eigentlih nur den Judaiſten, und 
weit weniger heftig, gemadht (2,17; 3,1; 4, 3 fg; 
5, 12), die alten Vorwürfe gegen Paulus aber nur nod) 
einmal zur legten Klarſtellung ihrer Unrichtigfeit berührt 

1, 123 205 3, 15 5, 12 fg.; 3, 55 4, 35 3; ı fg; 6,3; 5 
8.5 7, 2 fg; 8, 20), ausführlicher nur der Aufjchub jei- 
ned Beſuchs (1, s—2, »). 

Gegenüber dieſen Nachweiſen total verfhiedener Si- 
tuation fünnen pofitive Beweife der Einheitlichfeit des 
2. Briefes ſchon ihrer Natur nad) nicht ins Gewicht 
fallen. Wie oft wird nicht dem Fernſtehenden ein fpä- 
terer Brief einen früheren, ſchwer verftändlichen erläutern 
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und, zuerit gelefen, ihn Punkt für Punkt vorzubereiten 
fcheinen; und wie leicht fonnte nicht Paulus in zwei aufein- 
anderfolgenden Briefen fich zuerft gegen jubaiftifches und 
dann (6, 1; 12, ı5) gegen heidniſches Unweſen wenden! 

2) Muf aber einmal der 2. Brief zerlegt werben, 
dann ift e8 auch aufer Frage, daß die 4 lebten Ka— 
pitel zeitlih dor die |9 erften fallen. Bezüg— 
lic) der allgemeinen Stimmung der Gemeinde gegen 
Paulus ift dies jo Mar, da es nur an Einzelpunften 
noch eines Nacweifes bedarf. Ausdrücklich abzulehnen 
ift dabei von Hausrath's VBeweismitteln dies, daf 13, 
ı—3 das Gericht über den Blutfchänder, welches 2, s—ıı 
als vollzogen erfcheine (f. hiergegen übrigens IV, 3), 
noch ausftehe, da wegen war snue (vgl. aud 13, 2; 
12, 20 fg.) vielmehr eine Mehrzahl von Fällen gemeint 
ift; As das andere, 11, «4 ftehe die Ankunft eines der 
Urapoftel bevor, ftatt deifen nad 3, ı untergeordnete und 
im Vergleiche zu den früheren weniger ſchroffe Yubaiften 
gefommen ſeien. 

Wirklich zeigt fi dagegen das frühere Stadium in 
12, 10—ıs bei dem Borwurfe wegen Misbrauds der 
Collecte, welder in Kap. 8 fg. jo weit gehoben ift, daf 
Paulus dieſelbe voll Zuverfiht empfehlen kann. Daß 
er troßdem fich durch Garantien gegen jede Erneuerung 
des Vorwurfes fihert (8, 1 —2s), wird ihm jeder, gegen 
den einmal ein Verdacht laut geworden ift, aud) nad) 
deffen gänzlihem Schwinden nachthun. 

Ebenfo fteht e8 mit den Reifeplänen. Neben der 
mit dem jüngften Plane (II, 1, is fg.) anfcheinend überein» 
ftimmenden Ankündigung baldigen Befuches (13,1; 12, 14) 
täßt fi die VII, 2 für den Zwilchenbrief geforderte 
Zurüdnahme berjelben unschwer 12, ⸗20 fg. und 13, 10 
erkennen. Hiermit fhien Paulus der Erweifung feiner 
Strafmacht an den Sündern (13, ») nicht bios durch 
thatfählihes Ausbleiben, jondern zugleich durch aus— 
drückliche, in fi widerſpruchsvolle Erklärungen auszu- 
weichen. Iſt dem jo, dann fonnte der Vorwurf feigen 
Wegbleibens, wenn auch ſchon früher erhoben (1,4, ıs), 
mit dem der Zweizüngigfeit (II, 1, ı7) erit nach Ankunft 
des Zwifchenbriefes verbunden werden. Dazu ftimmt es 
nun, daß er, fo gewendet, in 10—13 nicht vorfommt, da⸗ 
gegen in 1—9 der einzige ift, welcher eine ausführliche 
Widerlegung erfährt (1, 1s—2, 4). Der zeitliche Ab- 
ftand zeigt fidh ferner darin, daß die Schonung der Ges 
meinde 13,10 als Grund für das gegenwärtige, 1,25 fg. für 
ein vergangenes Ausbleiben bezeichnet wird (j. Anm. 16), 
und Eygadıe 2,3 paßt als directe Zurüctverweifung auf 13,10. 

Selbftempfehlung endlich Täft fi zwar ſchon 
im 1. Briefe finden (2,16; 4,2; 5,4; 9, 1—a; 14,5; 
15, 10), aber ihr ängftliches Vermeiden II, 3, ı und 
d, ı2 und ber eigenthümliche Uebergang auf die Exaranız 
U, 5, ıs, an welde ein Stück Selbſtruhm gefmüpft fein 
muß, machen es wahrjcheinlich, dab der letzte Brief des 
Selbftruhmes fpeciell bezüglich einer Efftafe ganz voll ge- 
wejen war, wozu eben nichts beffer paßt als 11,ı—12, 1 
und —* 12, ⸗. 

ollſtändig liegt der Zwiſchenbrief in Kap. 10, ı— 
13, oı freilich nicht vor, da hierin über den Beleidiger 
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bes Paulus (IV, 3) nichts enthalten ift, Dies darf 
aber an der Wahrjcheinlichkeit der Hypotheſe nicht irre 
machen. So gut wie ganze Briefe konnten auch bios 
Theile von folhen verloren gehen oder unterbrüdt wer: 
den. Das Stüd 10, ı—13, ı0 wurde den andern Brie- 
fen beim Abjchreiben für die Zwecke der kirchlichen Bor: 
fefung vielleicht deshalb einfach angereiht, weil es, bereits 
Fragment, eines felbftändigen Anfangs entbehrte. Damals 
oder ſpäter mag der Schluß (13, n—ıs), der zum Zwi— 
fchenbrief doc faum paft, ans Ende des Ganzen gerüdt 


worden fein. 

Gehört 12, ıs zum —— fo muß Titus 
ſchon vor demfelben einmal in Korinth gewefen fein. Das 
ſchließt fi aber gut mit den fonftigen Nachrichten über 

IX. die Reifen des Titus zufammen, Nah II, 
7, 1015 dgl. 7, » hat er die Wirkungen bes wilden: 
briefes beobachtet, den er wol felbft, und zwar jedenfalls 
noch von Ephejus aus (II, 1, s; 2, 12), überbradte. 
Paulus hoffte mit ihm im Troas wieder zujammenzutref 
fen (2, i2 fg.), fand ihm aber erjt in Macedonien (7, ; 
fg.). Bon bier geht Titus dann wieder nad Korinth, 
um ben 2, Brief au überbringen, wobei er gewiß audı 
mũndlich dem Paulus nod) die Wege ebnen jollte, und 
um die Colfecte zu vollenden (8, s; 16 fg.: Präteritum 
des Briefftiles). Nun hat er leßtere jchon früher be 
gonnen (mooerngkaro 8, +). Geſchah dies bei Ueber: 
bringung des Zwifchenbriefes? Möglich, daß fic hier 
gerade der Eifer der Korinther zeigte, und daß von dr 
fangen immer noch die Rebe fein konnte, weil die Sanım- 
lung, ungeachtet der Anweifung I, 16, ı fg., wegen dee 
Borwurfs der Unterfchlagung gänzlih ins Stoden ge 
rathen war. Aber etwas muß doch richtig daran fein, 
daß die Korinther feit dem Vorjahre (f. IV, 1) ange 
fangen hatten (8, ı0) oder gar gerüftet waren (9, :), 
wenn leizteres auch fofort (9, s—s) ſehr eingeichränt 
wird. Ferner ift es unwahrſcheinlich, daß Titus dr 
Gemeinde noch ganz umbefannt gewefen, als er di 
fhwierige Miffion erhielt, mit dem ftrafenden Zwiſchen 
briefe in der Hand fie wieder für Paulus zu geminnen. 
Endlich erinnern wir uns, daß nad VII, 2—4 Paulıt 
in der beften Hoffnung den Korinthern feine baldige 
Ankunft nach dem Plane von II, 1 melden Lie. Dem 
allen fommt die Annahme entgegen, daß dies durd Ti 
tus gefchah, der dabei wenigftens anfangs, unbehinder 
durch einen Verdacht gegen feine Redlichkeit, die Collect 
in Gang bringen fonnte. Und zwar, wie VII, 2— 
angenommen, nad) dem 1. Brief. Wenn vorher, 1 
wirbe es I, 16 erwähnt fein. Man darf vielleicht nod 
vermuthen, daß er den heftigen Conflict in Korinth mi 
erlebt und Paulus Nachricht darüber gebracht hat. 

X. Ueber den 2. Brief Rap. 1—9 mußte be 
züglic der Abfaffungszeit wie der Ausfheidung von 
11—7, ı das Nöthige ſchon III ex.; IV, 1 und Il, 3, 
bezüglich des Inhalts mandes ſchon VIEL, 1 fa.; IV; 
3; V,2 vorausgenommen werden. Nach dem Gruße (}, 
fg.) dankt Paulus Gott für feine Rettung aus ſchwertt 
Lebensgefahr im Hinblick auf die daraus hervorgehende 
Stärkung feiner Einheit mit der Gemeinde (1, 3—ı), 
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in deren Intereſſe er fofort die Lauterleit jeiner Geſin⸗ 
nung fpeciell bei Abänderung feines Reifeplanes darlegt 
(1, 12—2, «) und fein Einverftändniß mit dem BVBerfah- 
ren gegen den DBeleidiger erflärt (2, s—ı). Die Mit- 
theilungen über die Sorge um die Gemeinde, in ber er 
dem Titus entgegengereift (2, ı= fg.), bricht er ab, um 
zunächſt die Hoheit feines Apoftolats (2, 1u—ır) insbe 
fondere gegenüber dem Iubaismus (3, ı—4, s), feine 
perfönliche Prendigfeit darin auf Grund der Hoffnung 
der himmlischen Herrlichkeit troß aller äußern iedri⸗ 
gung (4, —5, 19 und die innere Wahrheit feiner Auf⸗ 
faffung der Verföhnung durch Chriftus gegenüber dem 
Rühmen änferer Vorzüge (5, u —) darzulegen. Um 
aber auch Mahnungen (6, ı fg.) Eingang zu verfchaffen, 
ermweift er nochmals bie göttliche Kraft feiner apoftolifchen 
Thätigkeit in aller äußeren Niedrigfeit (6, »—i0), bittet 
die Korinther, ihm ihre volle Liebe zu fchenfen (6, 11—ı=) 
und alfe früheren Beichuldigungen definitiv als irrig 
zu erfennen (7, » fg.), und fpridt in Hohen Worten 
feine Freude darüber aus, daß fie auf feinen ftrengen 
Brief hin ihren Sinn geändert haben (7, —ıs). Hier» 
auf empfiehlt er angelegentlich die Eollecte (8 fg.). Ueber 
den Schiuß 13, n—ıs j. VIII, 2 ex. 

XI Der Erfolg des 2. Briefes war, wie zu 
erwarten, ein günftiger. Bald kam Paulus felbft nad) 
Korinth er ex.) und hat hier jedenfalls den Römer- 
brief af rieben, auch wern Röm. 15, 23 fg. und 16,23 
(vgl. I Kor. 1, 14) micht zu demfelben gehören follten. 
Das Fehlen jeder Klage im Römerbriefe ſcheint es zu 
beftätigen, daß Paulus aus dem Kampfe als Sieger 
hervorgegangen war. ber ſehr bald mußte er ſcheiden 
und dieſe wichtige Pflanzftätte des Chriftentfums ihrer 
eigenen Weiterentwidelung überlaffen, in welcher die ihrem 
eriten Aufblühen jo gefährlihen Partetungen völlig ver 
ihwanden. 40-60 Yahre fpäter find an ihre Stelle 
ganz andere Streitigfeiten getreten?®), und um 170 gilt 
es dem Biſchof Dionyfins ?!) als eine ausgemachte Sache, 
daß feine Gemeinde von Paulus und Petrus in glei. 
zeitigem Wirken gegründet worben jei. ??) 








20) Clem. Rom. ad Cor. I, 1; 47 und ſonſt. ©. bie Ar 
titel Kirchenräter ©. 242 und Kirche &. 1%. 21) Bei 
Eufebins, Hist. ecel. IT,25,8. 22) Ueberficht ber Ereigniffe, 
wobei das blos Bermutbete in ( ), fecunbäre a ae: []. 

1. Paulus über 1%, Iabre in Korinth 62/53—54/0b: 1, 2, 
1—5; 8, 1 fg; Apoſtelgeſch. 18, 1—ıa, 

2. Apollos in Korinth: I, 3,6; 16, ı2; Kpoßegeid, 18,4 —19 1. 

(3. Swifchenreife aus Epheius und zurüd cc. 56,57. Betrübnif: 
U, 2,15 12, 145 21; 18, 1 fg.; 1,16, 7). 

[Antündigung der Wieberlebr: IT, 18, 2; I, 4, 18). 

4. Berlorener Brief: I, 5,9. 

(5.) Leute der Chloe nah Epbejus: 1,1, u. 

(6.) Zimoibeus nach Korinth gefanbt: I, 4, ı7; 16, 10 fa.; vgl. 
Apoftelg. 19, zı fg. 

(7°) Stephanas u. ſ. w. nach Epheſus: 1,16, ı7 fg. 

(7®,) Brief ber Korintber: 1, 7, ı. 

8. 1. Brief vor Oftern (657/58). (Erfter) Reifeplan I, 16, 5—s. 

(9, Günftige Nachrichten II, 1, 13 fg. [incl. Ercommunication 
des Blutſchänders)). [Durh den zurüdtebrenden Timotbeus.] 

(10, Reifeplan von II, 1, 15 fg. nach Korinth.) 

[Durch Tine, ber zugleich die Collecte begann: II, 12, 18; 8, 4.)] 
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Neuere Literatur. Commentare von Bill: 
roth (1833), Rüdert (1836 fg.), Ofiander (1847— 
1858), Ewald (Sendihreiben des Paulus, 1857), Adalb. 
Maier (1857 — 1865), Neander (1859), Burger 

1859 fg.) und in den Gefammtwerlen über das Neue 
eftament von Olshaufen, be Wette, Meyer (6. Auf- 
fage von Heinrici), Lange, Bunfen, Hofmann, 
Reuß (la Bible); mur zum 2, Brief von Klöpper 
(1874); bisjegt nur zum 1. Brief von Heinrici (1880) 
und Holften (Evangelium des Paulus I, 1; 1880). — 
Specialihriften zur Kritik außer dem bereits ges 
nannten: Bleel, Theol. Stud, und Krit. 1830, 614—632; 
Baur, (Tübinger) theol. Iahrbücher 1850, 139 — 185; 
Holgmann in Herzog’s Realencyll. XIX (1865), 730 
— 734, in Schentel’s Sage III (1871), 575—582 
und in Zeitfchr. f. wiſſenſch. Theol. 1871, 296—302 und 
1879, 455-492; Hilgenfeld, ebendaf. 1871, 99— 
120; Klöpper, Unterfuhungen über den 2. Brief 
(1869); Eylau, Zur Chronologie der Korintherbriefe 
(Landeberg a. d. ®., 1873); Hagge, Jahrbücher f. 
zen Theol. 1876, 481—531, mit Nachſchrift von 
ipfius; Weizfäder, Jahrbücher f. deutiche Theol. 
1876, 603—653. Paul Wilh. Schmiedel.) 

KORINTHISCHER KRIEG. Unter diefem Na» 
men werben in ber Geſchichte der alten Hellenen die 
Kämpfe zufammengefaßt, welche im 3. 395 mit der Schlacht 
bei Haliartos beginnen und mit dem Frieden des Antal- 
fidas fchließen. Diefe Epifode der altgriechifhen Ge— 
ſchichte hat ihre Bedeutung als die erfte Erhebung der 
griechifhen Mächte von mittlerer Stärfe gegen die ers 
drüdend empfundene Suprematie der Spartiaten in 
Griechenland. Die nahezu fchranfenlofe Macht, welche die 
Spartiaten ſeit Athens vollftändiger Ueberwältigung im 
3. 404 v. Chr. im der ganzen Griechenwelt ausübten, 
war don ihnen befanntlich jo ſchwer gemisbraucht und da⸗ 
durch die Stimmung gerade ihrer alten (langjährigen Ver- 
bündeten im Kriege gegen Athen fo gereizt geworden, daß 
zehn Jahre nad; Zertrümmerung des attifchen Reiches 

[b Griechenland zu den Waffen griff, um fich der 
alonenherrihaft womöglich zu entziehen. Athen war da⸗ 
mals viel zu ſchwach, um (den jest wieder das Signal 
u einem foldhen Kampfe geben zu können. Die ftärffte 
eidenſchaft gegen Sparta tobte dagegen bei den The— 
banern und Korinthiern; überall natürlich bei dem unter» 
drückten Demokraten gegenüber den durch Sparta geftütten 
Dfigarchen. Den Anſtoß aber und die Mittel, gegen die 
Spartiaten in dem Augenblide in Griechenland loszu⸗ 


11. Erftarten ber Gegner (db. b. ber Chriftmäpartei), (Beleidi⸗ 
gumg gegen Paulus: II, 2,5—11; 7,12.) [Durch Titus gemelbet.| 
(12, Zwiſcheubrief;: II,10, 1—13, 10 und mindeftens nod bie 
—— ben Beleidiger zu beſtrafen: II, 7,8; 2,0. [Durch 
itus: 11,7, 15]. Ueber ben ... anfcheinend Ia und 
Nein: II, 12, 14. 13, 1; 12,» fg. 18, 10; 2,3). 

13. Paulus nah Macebonien: TI,2 12 fa. Gute Nachrichten 
durch Zitus: II, 7, s—ı6, 

14. 2, Brief (1, 1—6, 18; 7, 2—9, 165 13, nı—ı13; October bis 
—— 57/58: II,8, 10; 9,2; Apoſielg. 20,3; 6. Durch Titus: 
II, 8, 18 fg. 

15. Paulus nah Hellas (Korinth): Apoftelg. 20, ». 
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ſchlagen, wo deren tapferer König Agefilaos einen glüd- 
lichen, großen Erfolg veriprechenden Krieg in Kleinafien 
führte, bot den Gegnern der Spartiaten ein jchlauer 
Schachzug der perfiihen Politil. Der perfiidhe Ka— 
ranos oder PVicelönig Zithrauftes in Sardes nämlid) 
benutte die Ruhe, die ihm ein im Sommer 595 v. Chr. 
mit Agefilaos geſchloſſener Waffenftillitand gewährte, um 
(parallel mit des Königs Raubzügen in der Satrapie des 
Pharnabazos, und den neuen Küftungen des Königs für 
einen innerafiatifchen Feldzug) durch den Rhodier Timo» 
krates Verbindungen mit den Thebanern und Korinthiern 
anzufnüpfen. Untereinander und mit Argos verbündet 
und durch die Perjer mit erheblichen Geldmitteln verjehen, 
rüfteten fie zum Krieg, den die Bbotier eröffneten. Sei es, 
daß diefe den Anſtoß jelbft gegeben hatten, fei es, daß 
der erfte Brand ohne ihr Zuthun fid) entzündete: im Spät- 
jommer 395 v. Chr. brach eine locale Fehde aus zwiſchen 
den Phofern und den Opuntifchen Yolrern. Bon legtern zu 
Hülfe gerufen, traten die Böotier jofort unter bie Waffen; 
und als jett die Phofer ihrerjeits in Sparta um Hülfe 
baten, war ber große Krieg nit mehr zu verhindern, 
Die Spartiaten nämlich, durd den energifchen Lyſandros 
berathen, waren gewillt, mit aller Kraft loszuſchlagen, 
um dadurch die unruhigen und trogigen Thebaner end» 
fih gründlich niederzumerfen. Aber ihre Uebereilung 
führte zu einer höchſt gefährlichen Kataſtrophe. Ein 
Vermittelungsvorſchlag der Athener wurde natürlich in 
Sparta abgelehnt — nun ſchloß unter Thrafybulos’ Lei- 
tung auch Athen die Allianz mit Theben. Lyſandros aber 
eilte nach Phokis, jammelte ein bundesgendjfiiches Heer 
und brad in Böotien ein; anfangs fiegreid, eroberte er 
die Städte Lebadeia und Orchomenos, griff dann aber — 
ohne auf die Ankunft des ihm wenig ſympathiſchen Kö— 
nigs Paufanias zu warten, der mit 6000 Peloponnefiern 
von Korinth her anrüdte — die Stadt Haliartos an 
(im Herbfte 395) und fand dabei den Tod. Nun löfte 
fi fein Corps auf. Da nun auch Paufanias bei der 
zweifelhaften Stimmung feiner Krieger nichts ausrichtete, 
vielmehr unter Abſchluß eines unrühmlichen Waffenftilf- 
ftandes mit den Thebanern fein Heer über den Iſthmos 
zurüdführte, jo erhielt jest die Lage der Dinge eine 
für Sparta höchſt drohende Geftalt. In Nord- und Mittel: 
griehenland ftürzte (während des Winters 395 auf 394 
v. Chr.) fein Machtſyſtem in Trümmer. Korinth fiel 
offen an Sparta ab, auf dem Iſthmos trat ein Bundes» 
rath der Friegführenden Staaten (Korinth, Theben, Athen und 
Argos) zufammen, und auf deſſen Ruf fielen ſchneil nady- 
einander Leulas, Ambrafia, die Dzoliſchen Lokrer, Eubba, 
faſt ganz Theſſalien von Sparta ab, und traten dem neuen 
Bündniß bei, deſſen Aufgabe und Ziel es nun wurde, 
die Stellung der Spartiaten aud im Peloponnes zu er 
ſchüttern. 

Im Frühlinge 394 ſammelte ſich unter den Mauern 
von Korinth ein ſehr bedeutendes Bundesheer, darunter 
7000 attiſche und maſſenhafte böotiſche Krieger (darunter 
5000 Hopliten). Nun boten auch die Spartiaten ihre ganze 
Kraft auf. Ihr Heerführer Ariftodemos machte Silyon 
zu feinem Hauptquartier, und im Juni 394 fam e8 an dem 
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Grenzbadhe Nemea zu einer mörberifhen Schlacht, in 
weldjer beide Barteien je 20,000 Hopliten auf den 
Kampfplag brachten (die Verbündeten waren aber an 
Reiterei und leichten Truppen ftärfer), und nad mörberi- 
ſchem Kampfe endlich die beſſere und einheitlichere Führung 
der Spartiaten den Sieg davontrug. Die größte Ge: 
fahr für Sparta war abgewehrt. Uber bie ftämuspäffe 
behaupteten die Verbündeten doch. 

Die rafche Zerfchmetterung der Coalition gelang aber 
auch dem Könige Agefilaos nicht, ver während ber Höchften Noth 
feiner Landsleute in aller Eile im Frühlinge 394 durd) 
die Voten feiner Regierung zur Aufgabe feines inner: 
afiatischen Feldzuges veranlaft und zur Nüdkehr auf dem 
Wege von Antandros über den Hellejpont durch Thrafien, 
Makedonien und Thefjalien genöthigt worben war. 
Auguft 394 erämpfte Agefilaos freilich bei dem bbotiſchen 
Koronmeia über das Bundesheer einen glänzenden tac- 
tiichen Sieg; aber er konnte es doch nicht wagen, von 
da aus über den Iſthmus vorzubringen, fondern mußte 
fein Heer von Phofis aus zu Schiffe über den Korinthifchen 
Golf nad dem Peloponnejos —— 

Und nun erhielten die Verbündeten eine gewaltige 
Berſtärlung. Noch vor der Schlacht bei Koroneia hatten 
die perfifchen Flottenführer Pharnabazos und Konon die 
Flotte der Spartiaten bei Knidos vernichtet. Darauf 
hin war bie gefammte afiatiihe Macht der Spar: 
tiaten von Rhodos bis zum Hellefpont im Nu verloren 
gegangen, und nun erſchien im Frühlinge 393 bie 
perfiihe Flotte auch am der Hüfte des Peloponneſos. 
Im Mai diefes Jahres begrüßten die perfifchen Admirale 
den Bundesrath auf dem Iſthmus. Pharnabazos über- 
wies den Berbündeten bedeutende neue Geldmittel, mit 
deren Hülfe nun einerjeits die Korinthier eine Flotte 
für den weſtlichen Golf ausrüfteten, anbdererjeits ein 
ftarfes Söldnerheer aufgeftellt wurde. Konon aber, der 
geborene Athener, eilte, um mit perfifchen Geldern und 
mit Hülfe namentlid der Böoter, die „langen Mauern“ 
und die feftungswerfe des Piräus in aller Schnelligkeit 
fo weit herftellen zu laffen, daß fie wenigftens „fturm- 
frei” wurden, 

Seit diefer Zeit erfcheinen die Stimmungen der Spar- 
tiaten in der Art getheilt, daß die eine Partei, die alte 
Schule des Lyſandros, ftärker dahin dringt, das Wieders 
aufleben der Macht Athens zu verhindern, während die 
andere Partei, mamentlih durch Agefilaos vertreten, 
die Spitze wefentlih gegen Theben richtet. Zunächſt 
aber mußte fi der Kampf auf die Umgegend von Ko— 
rinth concentriren. Es war für die Spartiaten unbedingt 
nöthig, die gefährliche Allianz zwifchen Argos und Kö— 
rinth zu jprengen, die reiche, feemädhtige und ftrategifch 
jo höchſt werthvolle Stadt am Iſthmus wieder für ſich 
zu gewinnen und weiter die Iſthmuspäſſe wieder ſicher 

u befigen, durch welche doch erſt der Stoß, ſei es gegen 
then, es gegen Böotien, mit Nachdruck geführt 
werden konnte. 

Für die nächſten Jahre ſeit dem Erſcheinen der per— 
ſiſchen Flotte am Iſthmus geftaltet ſich der nun recht 
eigentlih „Lorinthifdhe‘ Krieg im feinen Grundzügen 
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etwa jo. Das Hauptgewicht fällt längere Zeit auf dem 
Kampf um die Zugänge zum Iſthmus; namentlih um 
bie langen Mauern, welche damals die Korinthier nad) 
attiſchent Vorbilde von ihrer Stadt bis nad) dem Hafen 
Lebäon gezogen hatten, um dadurch zugleich den Spartiaten 
den bequemjten Weg nad dem Iſthmus zu verfperren. 
2. in Hand mit den Kämpfen in der unmittelbaren 
Nachbarſchaft von Korinth gehen Fehden auf der Grenze 
des Gebiets von Argos, und weiter das Ringen der Ko— 
rinthier und der Spartiaten um die Seeherrſchaft auf dem 
Korinthifchen Golfe. Auf feiten der Spartiaten ijt na» 
mentlich deren König Agefilaos thätig. Auf der Seite 
der gegen Sparta verbündeten Staaten begründete da— 
mals der junge athenifche General Iphifrates feinen Ruf 
als ausgezeichneter Taltiler; namentlih an der Spike 
der von ihm meu gefchulten und bewaffneten, aus Söld- 
nern bejtehenden, neuen Waffengattung der Beltaften, 
(theils eines im Verhältniß zu den Hopliten leichteren 
Linienfußvolkes, theils eigentlicher „leichter Truppen). 
Ueber die chronologiſche Einordnung der vielen Kampfjcenen 
der nächſten Zeit im beftimmte Jahre befteht zwiſchen ben 
Bearbeitern diefer Partie griechiſcher Geſchichte (theils 
in den großen Hauptwerfen, theils im einigen jpeciellen 
Schriften) mehrfache Differenz; doch find wenigitens die 
Daten der Hauptereigniffe ziemlic allgemein gleihmäßig 
angeordnet. — Mit ganz befonderer Energie wurde in 
den Yahren 392, 391 und 390 geftritten, nachdem im 
Frühjahre 392 die Demokratie in Korinth hundert Ari- 
ftofraten durch Soldaten von Argos hatte ermorden 
laffen und ſich dann ben Argivern vollftändig in die 
Arme warf. Damals nämlid machten es Forinthiiche 
Ariftofraten dem Spartiaten Praritas möglih, Lechäon 
und die langen Mauern zu nehmen und Korinth von 
Mittelgriehenland abzuſchneiden. Iphikrates aber und 
das athenijche Heer gewannen bald wieder die Ober: 
hand und drängten die Spartiaten auf Lechäon zurüd, 
Nun aber bradı im 9.391 König Agefilaos die langen 
Mauern vollftändig; und im 3.390 glüdte es ihm auch, 
einen für die Korinthier höchſt werthvollen Theil ihres 
Gebiets, die jenfeit des Iſthmus befegene Halbinfel 
Beiräon, zu erobern und auszurauben. Dafür glüdte 
gleich nachher den Peltaften des Iphifrates ein großer 
Sieg: bie —— ——— von 600 ſpartiatiſchen 
Hopliten unter den Mauern von Korinth. 

Seit dieſer Kataſtrophe erlahmte der Krieg bei 
Korinth. Agefilaos für feine Perfon gab bdiefen Theil 
des Kriegsihauplakes auf, und zwang die Alarnanen durch 
Berheerung ihres Yandes (389), den es Bund 
zu verlaffen und fi unter Spartas Hoheit zu ftellen 
(388). Die wirflfihe Entſcheidung dagegen wurbe theils 
durd den Seefrieg, theils durch die diplomatischen Be— 
ziehungen der Spartiaten zu Perfien herbeigeführt. In 
Sparta hatte allmählich die Partei das Uebergewicht ge— 
mwonnen, bie es für unmöglich hielt, gleichzeitig gegen 
halb Griechenland den Krieg zu führen und die Feind» 
feligfeiten gegen die Perjer fortzufeßen, — die es aljo für 
mwohlgethan erachtete, durch Preisgebung der afiatij 
Griehen den Frieden mit den Periern zu erfaufen und 
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durch die Hülfe der Perſer das Uebergewicht in Griechen- 
land wieder zu gewinnen. Seit 392 regierte in Sardes 
der Perfer Tiribazos, ein Gegner der Athener, bei dem 
der fpartiatijche Gefandte Antallidas ohne Mühe nicht 
nur die Thätigfeit Konon's zu verbäctigen und zu läh- 
men vermochte, jondern auch mit der Idee Anklang fand, 
durch Proclamirung abfoluter Autonomie aller griechiſchen 
Städte jede Föberation zu jprengen, die den Perſern 
(und den Spartiaten) irgendwie gefährlich werden konnte, 
Noch freilich war Tiribazos nicht im Stande, den per—⸗ 
ſiſchen Hof für Sparta günftig zu ſtimmen. Ja, als 
diefer Statthalter durch dem energifchen Struthas erſetzt 
wurde, ſchickten die Spartiaten (391) zuerft den Thibron 
nad) Ephejos, und ftellten nad deſſen Untergange des 
Agefilaos trefflihen Halbbruder Teleutias an bie 
Spite einer an der afiatifhen Küfte mit Glück operiren⸗ 
den Flotte, Nun erfdienen and die Athener auf diefem 
Kampfplage. Mit 40 Schiffen gewann ihr after, tüch— 
tiger Thraſybulos im 3.390 auf der Linie von Byzantion 
bis Lesbos erhebliche Erfolge. Bald aber verlieh fie das 
Glück wieder. Thrafpbulos fand 389 bei einem Brand- 
Ihagungszuge in der Nähe von Aspendos den Tod. Nun 
mußte Iphifrates von Korinth abberufen werden, um am 
Helleſpont zu fechten, Aber der Kaperkrieg der Spar» 
tiaten und Wegineten von Aegina aus gegen Attifa ermü- 
bete das Volt, welches feit 391, nämlich feit der unbe- 
fonnenen Unterftügung der gegen die Perjer in Enpern 
und Aegypten entbrannten Empörungen, mum auch bie 
Gunſt des Großfönigs verfcherzt hatte. 

Da nun and die übrigen Gegner der Spartiaten 
bes wider ihr früheres Hoffen ergebniflofen Krieges fatt 
waren, die Perfer aber in Suja die Herftellung des 
Friedens wünſchten, um griehifche Söldner gegen Aegypten 
werben zu können: jo Hatte Antallidas im 9. 388 als 
Admiral und Gefandter der Spartiaten leichtes Spiel. 
Der feit 389 wieder in Sardes fchaltende Tiribazos ging 
mit ihm nad) Sufa, wo zuerft zwifchen Perfien und 
Sparta Friede und Bündniß geſchloſſen wurde. Dann 
erjegte der Großlönig am Helleipont den Pharnabazos 
durch des NAntalfidas Freund Mriobarzanes, und im 
Frühlinge 387 konnte Antaltidas im Aegäiſchen Meere 
mit Hülfe aus Perſien und aus Syrafus feine Flotte 
bis auf SO Schiffe bringen, denen die Athener nur 32 
entgegenzuftellen hatten. Bald waren die legteren jo weit 
matt gejeßt, daß fie fih zum Frieden entjchloffen, um 
nicht wieder einer SKataftrophe wie 404 b. Chr. ents 
gegengehen zu müſſen. 

uf den gt des Tiribazos famen im Sommer 
387 v. Chr. die Gefandten aller friegführenden Staaten 
in Sarbes zujammen, wo bie zu Sufa fejtgeftellten 
Bedingungen mitgetheilt wurden. Diefer Antalfidijche 
Friebe, der nadıher noch zu Sparta durch die Gefandten 
der griechiſchen Staaten endgültig genehmigt wurde, be— 
deutete eimerfeits für die Perjer einen großen Sieg 
und für Griechenland eine ſchwere Demüthigung; denn 
damals wurde das aſiatiſche Griechenland ſtaatsrechtlich 
an bie Berfer überlaffen und für die auf das übrige 
Griechenland bezüglihen Beftimmungen übernahm ber 
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Großfönig die Garantie. Weiter aber endigte in Europa 
der langwierige Krieg mit dem volljtändigen Siege 
der Spartiaten. Das Syſtem der allgemeinen Au— 
tonomie ftellte allerdings Athen wieder ganz jelbftändig 
hin, ließ aud) ausnahmsweiſe den Athenern den Befit der 
Inſeln Skyros, Irebros und Lemnos. Aber die neue 
Verbindung zwiichen Argos und Korinth mußte aufhören; 
die Demokratie von Korinth wid wieder vor ihrer ari- 
ftofratifchen Gegnerichaft; die Thebaner aber mußten die 
Oberhoheit über Böotien fallen laffen. Das Recht aber, 
welches Berfien den Spartiaten zuſprach, die Stipula- 
tionen des Vertrages in Griechenland durdzuführen und 
u überwachen, bot ihnen die Chance, unter ſchlauer 
—— des Syſtems der allgemeinen Autonomie 
ihre Macht in anderer Weiſe als bisher wuchtig wieder 
her zuſtellen. 

Vgl. neben den Werlen von Grote und Curtius die 
Specialjhriften von Sievers, Geſchichte Griechenl. vom 
Ende des Pelop. Krieges bis zur Schladht bei Mantinea 
(Kiel 1840); Lachmann, Geſchichte Griechen. vom Ende 
des Pelop. Fe bis auf Alerander den Gr, Bd. I 
(Leipzig 1839); ©. Dich Agefilaos II. von Sparta 
(Halle 1856); Beloch, Die att. Politik feit Perikles (Leipzig 
1884; von Steru, Gejc. der fpart. und theban. Hege- 
monie (Dorpat 1884). (G. F. Ilertzberg.) 

KORINTHISCHES ERZ (xogivdıog zaixös, nes 
Corinthium). Reben dem deliihen und äginetiſchen Erze 
(Plinius 34, 9 fg.) war das lorinthiſche eine im Alter» 
thume berühmte, bejonders von dem reichen Römern ge- 
uchte Metallcompofition. Leider find wir über die Be 
chaffenheit derfelben nur wenig unterrichtet. Plinius (9, 
139; 37, 49) berichtet, das forinthiihe Erz beftehe aus 
einer Mifhung von Gold, Silber und Kupfer. Bud 
34, 8 unterfcheibet er drei Arten: das weiße, bei dem 
das Silber vorherrſcht, das gelbe, in dem die Natur des 
Goldes hHervortritt, und eine dritte, bei der alle brei 
Metalle gleihmäßig zur Geltung fommen. Die Erzäh— 
fung, das das Erz beim Brande von Korinth, als cs 
146 v. Chr. durch Mummius zeritört wurde, zufällig 
durch Zufammenjhmelzen von Statuen aus Gold, Silber 
und Kupfer entjtanden jet (Plinius 34, 6; Florus I, 32), 
ift offenbar eine jpätere Fabel. Andere Fabeln über die 
Entitehung bei Plutarch (De Pyth. or. 2), Betronius 50. 
Ueber den wahren Urfprung und das wahre Alter find wir 
ebenfo * unterrichtet wie über die wahre Zujammen- 
fegung. Ale Bermuthungen über letztere (vgl. 3. B. 
Fiorello im Kunftblatte 1832 Nr. 97) jchweben in der 
Luft. Was Bibra, Die Bronze und Kupferlegirungen 
der alten Bölfer (Erlangen 1869 ©. 46 fg.), darüber 
bietet, ift michts als eine jchlechte Paraphraje des Plinius, 
Nach Plinius (34, 7) wurden aus dem Erze nur Geräthe 
gemadt, in Wahrheit fertigte man aber auch Statuen 
daraus. Plinius, Ep. III, 6; Martial XIV, 172, 

(Leo. ‚Julius,) 

—— (Korjäken), ſ. Tschuktschen. 

Korkeiche, ſ. unter Quercus. 

KÖRLIN (oder Cörlin an der Perfante), preufi- 
ſche Stadt in der Provinz Pommern, Regierungsbezirt 


— _ KORN (DER FEUERWAFFEN) 


Köslin, Kreis Kolberg-Körlin, am Einfluffe der Radüe 
in die Berfante, 8 Kilom. von Belgard gelegen. Die 3299 
(1880) Bewohner, von denen 1594 männlichen und 1705 
weiblichen Geſchlechts find, führen in 266 Ddufern 719 
Haushaltungen. Zur Stadt gehören 1326 Helt. Yand; 
davon find 713 Hekt. Ader. Der Ort hat Bahnhof, 
Poft- und — eine Pfarrkirche und ein 
Waarendepot. Er lam im J. 1240 an das Bisthum 
Kammin und wurde in jpäterer Zeit die Mefidenz der 
u; (G. A. von Klöden.) 
ORN bezeichnet die Feinheit, den Feingehalt einer 
Münze, das Berhältniß ihres Feingewichts zum Schrot 
oder Rohgewicht (Raubgewicht, Sefammtgewicht). Einige 
wenden den Ausdrud Korn für Feingewidt an, und 
es empfiehlt ſich daher, ftatt jeiner „‚seinheit‘ zu fagen, 
früher wurde das Korn bei den Goldmünzen auch wol 
Karatigfeit, bei den Silbermünzen Löthigfeit genannt, 
weil die Feinheit einen Bruch bildet, dem man, namentlich) in 
Deutihland, als Nenner beim Golde die Zahl 24, beim 
Silber die Zahl 16 gab; die Vierundzwanzigftel (Karat 
genannt) wurben wieder in Zwölftel (Grän genannt), die 
Sechzehutel (Loth genannt) im Achtzehntel (Grän genannt) 
getheilt, jodaß die Grän beim Gold und beim Eilber 
gleiche Berhältniftheile, und zwar Yz,,, waren; die eben 
erklärte Bezeihnungsart der Feinheit nannte man das 
robirgewidt. Seit 1857 gibt man in den meijten 
ändern, wie lange ſchon in Frankreich, die Feinheit in 
Taufendtheilen an, z. B. die jeigen deutſchen Gold- und 
Silbermünzen, dann die franzöfiihen Goldmünzen und 
filbernen Fünffranfenftüde, die Goldmünzen und faft alle 
Silbermünzen der Vereinigten Staaten von Amerika, 
wie die heutigen jlandinavifhen Goldmünzen find 900 
Tanfendtheile oder /,, fein. Was bei den Münzen die 
Beinheit oder das Korn heißt, wird bei dem übrigen 
Gold⸗ und Silberwaaren die Probe genannt. Urfprüng- 
lid) war das Korn (auch „Gerftentorn‘) ein Meines Ge 
wicht für Gdelmetall, der Schwere des Gerſtenkorns 
entnommen (daher der Name), und als joldies — Grän 
(ebenfalls anfänglih ein Gewichtsbegriff, das latein. 
ranum, Korn), in Deutſchland der Gewichtsmarl 
4. oben). — Im deutſchen Mittelalter hieß Korn auch ein 
Kleines Langenmaß, meijt das Zwölftel des Zolles, fpäter 
Linie genannt, weil man als maßgebende Heinfte Einheit 
ein Getreideforn, bejonders ein Gerſtenlorn, angenommen 
hatte; ähnlich dienten bei den Römern Bohnen: fabn 
(Bohne) und lupinus (Fupine, Feigbohne). 
(F. Noback.) 
KORN, ber Feuerwaffen, bildet einen Theil der 
—— derſelben, während das Viſier den zweiten 
heil bezeichnet. Letzteres befindet fi am dem hintern 
Theile der Gewehrläufe und Geſchützröhre in Form eines 
dreiedigen Einfchnittes, erfteres an dem vordern Theile 
derfelben in Form einer dreifantigen Erhöhung. Beim 
ielen muß der Schüße bezw. ber richtende Kanonier den 
tiefften Punkt des Einfchnitts und den höchſten Punkt 
der Erhöhung mit dem Zielpunfte in eine Berticalebene 
bringen. Das Korn der Gewehre wird meift Länglich 
und mit breiter Grundfläche gejtaltet, damit es eine fejte 
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Auflage auf dem Laufe hat, feine obere Fläche läßt man 
nad vorn abfallen, damit die hintere obere Spike ſich 
um jo befjer markirt, ſeine Seitenflähen müffen genau 
gleih geböfcht fein, damit der Schüte vor einem Ber- 
drehen des Gewehres und einem Seitwärtsſchießen bes 
wahrt wird, fein Material darf weder roften noch ſich 
leicht verbiegen, muß dabei hell fein, damit es fich in 
dem dunkeln Bifireinfchnitte und auf dem meift bunten 
Ziele ſcharf abhebt. Stahl, Neufilber oder Meffing wer: 
ben daher als Material für das Gewehrkorn vor . 
zogen. Bei den Gefchügröhren, die mit einer wulſt— 
artigen Erhöhung, dem Kopfe, nahe ihrer Mündung 
verjehen find, befindet fi das Korn in dachförmiger 
oder pyramidaler Form auf dieſem Kopfe angebracht. 
Dei den mobernen Röhren, bei denen der Kopf fort- 
gefallen ift, hätte das Korn in der Nähe der Mündung 
eine bedeutende Höhe erhalten müffen und wäre dann 
leicht Beihädigungen ausgefegt gewefen; man hat es 
daher bei diefen Röhren entweder auf den Schildzapfen 
oder nahe bemjelben auf dem Rohre placirt, dadurch frei- 
lich eine jehr viel kürzere Vifirlinie erhalten, durch welche 
bie natürlichen Nichtungsfehler vergrößert werden. Zur 
Bermeidung legtern Uebelftandes ift man fpäter wieder 
zu der Stellung des Korns nahe der Mündung zurüd- 
gekehrt, hat daſſelbe aber Re Sicherung gegen Beidhä- 
digungen zum Umklappen eingerichtet, ihm einen flachen 
Körper gegeben und diefen oben mit einem W-fürmigen 
Einschnitte verfehen, über deſſen mittlere geſchützte Spike 
gerichtet wird, (von Loebell.) 

KORNAH, Hauptort eines zum Sandihat Basra, 
Bilajet Basra, gehörigen Kaſa, liegt am Zigris gleich 
oberhalb feiner Bereinigungsitelle mit dem Euphrat und 
ift denmach die füblichfte Ortſchaft Mejopotamiens. Der 
Tigris, deſſen Bett in feinem obern Laufe niedriger ift 
als dasjenige des Euphrat, ſodaß er von legterm mittels 
der das merkwürdige ZmeiftrömesLand durchſchneidenden 
Kanäle Zufluf erhält, beginnt eine Strede unterhalb 
Bagdad jeinen Wafferfpiegel allmählich über denjenigen 
feines Parallelſtromes zu erheben, welchem er durch die 
untern Kanäle jelber Waffer zufendet. Trotzdem faffen 
die Ufer die Fülle nicht, und fich weit und breit über 
die Niederung ergiehend, bilden die Gewäſſer ein unges 
fundes Sumpfland zu beiden Seiten des Stromes, Erft 
vier Stunden ſüdlich vom Ausgangspunfte des Ratta- 
Kanals fängt das weftliche, rechte Tigrisufer an, infel- 
mäßig bis an die Euphratmündung hin über dem Marjdj- 
lande —— ſodaß auch die Hochwaſſer nur ſelten 
und vorübergehend hinanreichen, und da der Boden ba» 
ſelbſt auch von den im füdlichen Meſopotamien ſo häu— 
figen, der Vegetation ſchädlichen Salztheilen freier iſt, 
jo findet dort die Dattelpalme, der vornehmlichite Nutz- 
baum Arabiens, einen geeigneten Standort. Demgemäß 
mit herrlichen Dattelhainen bepflanzt, bildet bie beſagte, 
faft eine geogr. Meile lange Bodenerhöhung das Weichbild 
des an ihrem Sübmweftende —— Stüdthens Kornah. 
Der Tigris, hier Schatt-ed-Didschleh, Tigrisſtrom 
geheißen, nähert fi) der Bereinigungsftelle mit jo be— 
deutendem Gefälle, dab die Gewäfler 6— 7 Knoten in 
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der Stunde zurüdlegen. Gleich unterhalb der Stabt 
wendet fi der vereinigte Strom als Scatt-el-Arab 
600 Schritt breit in einer anhaltenden Tiefe von 20 Fuß 
in jüböftlicher Richtung der Provinzialhauptftabt Basra 
und weiter dem Berfifchen Meerbuſen ji Die Niederungen 
oberhalb Kornahs Leiden zum Theil jo viel unter den 
ftagnirenden Gewäſſern, daß ſich ihr Erträgniß auf üp⸗ 
pige Sumpfvegetation, Gramineen, Arundinaceen, Agro- 
ftisarten u. dgl. mehr beſchränkt. Jedoch findet in den 
Euphratmarfhen, wo die Leberflutung mit einer * 
Regelmäßigkeit eintritt, bedeutender Reisbau ſtatt, welcher 
an dem mit feinem Hochwaſſer unberechenbaren Tigris 
ganz fehlt. Zu zeiten gleicht die Niederung einem un— 
überjehbaren Landſee, ans welchem nur hier und ba ein 
Dattelwald oder eine tfolirte Schilfhütte hervorragt. — 
Obwol aud die größern Seedampfſchiffe den Schatt bis 
Kornah hinanffahren können, und der Ort fi durch 
feine Lage zu einer wichtigen Zwifchenftation auf ber 
den Euphrat Hinanflaufenden Welt» Handelsftraße zn 
empfehlen fcheint, jo tft doch feine Bedeutung bis dahin 
gering. Der Verkehr der Stadt beichränkt ſich auf die 
benachbarten Bebuinen, die Muntefit am Euphrat und 
die in der Tigrisnieberung umherziehenden Beni Laͤm 
und Abu Mohammed, welche ihr Bebürfnig an Stoffen, 
Schmudgegenftänden, eifernen fzengen und Colonial⸗ 
mwaaren in Kornah einkaufen und dagegen bort die Er» 
trägniffe ihrer Vieh- und Feldwirthſchaft zu Markte 
bringen. Die Stadt beſteht aus. einer doppelten Back⸗ 
ftein-Ringmauer, welche, der Hauptſache nad auf den 
Tigris hinabfehend, bis an den Euphrat reicht, und, 
um der Beuteluft der Beduinen Schranfen zu fegen, in 
gutem baufichen Stande erhalten wird. Dem ftattlichen 
Aeußern entfpricht das Innere nicht; man findet in der 
Mauer nur ärmliche Lehmhäufer, welde den Einwohnern 
als Wohnung dienen. Zu Niebuhr’s Zeit hatte der Ort 
noch eine Bejagung von Yanitfharen und ſcheint — 
lich volfreich gewefen zu fein. Im Anfange dieſes Fahr—⸗ 
hunderts ging die Einwohnerzahl infolge von Peft und 
Ueberfchwenmungen fehr zurüd; neuerdings bürfte fie 
fid) wieder gehoben haben. 

Daß in der Blütezeit der Euphrat- und Tigris— 
länder, von ber die alte Geſchichte melbet, eine fo aus— 
gezeichnete Ortslage wie diejenige Kornahs nicht unbenugt 
geblieben, läßt fi von vornherein annehmen. Aller 
dings fehlt darüber jede directe Angabe; indeß ift mit 
a Wahrjcheinlichkeit vermuthet worden, daß bie 
Stadt Apamen, bie zweite von Seleucus Nicator ge- 
gründete und nad) feiner Gemahlin, der edeln Perferin 
Apame, benannte, welche zum Unterfchied von dem be- 
kannten ſyriſchen Apamea nad) der Provinz, in welder 
fie lag, den Beinamen Mifenes (von Mifene) führte, 
auf der Stelle des heutigen Kornah zu ſuchen fei.*) 
Architeltoniſch bedeutend dürfte diefes Apamea, weldes 
gar feine Ueberbleibſel zurüdgelaffen, nicht gewefen fein. 


*) Siche J. A. Rich, Narrative of Koordistan IT, p. 301; 
Aintmwortb, Researches in Assyrie p. 144; J. G. Dropyfen, 
Stübtegrünbungen Alexander's, ©. 126, 
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KORNÄHREN-ORDEN 


Der Name Kornah wird Gehörn gedeutet und foll fi 
auf die in der Geftalt der Hörner eines Stiered ausein- 
andergehenden beiden Ströme beziehen. Man würbe 
in biefem Falle eine arabifhe Dualform erwarten, auch 
paßte ein Auseinandergehen nur auf ein Deltaland, 
Richtiger ift wol anzunehmen, daß der Name Kornah, 
welcher Horn und aud Spige bedeutet, auf die Land⸗ 
fpite zu beziehen fei, in welde Mejopotamien gegen die 
BVereinigungsftelle der beiden Ströme ausläuft. 
(@. Rosen.) 
KORNÄHREN-ORDEN, der, wurde um 1450 
vom Serzoge Franz I. von Bretagne (geft. 1488) geftiftet 
und zwar wahrſcheinlich zur Erinnerung am die Pflege des 
Aderbaus durch feine Borfahren, densregeln find 
nicht befannt, die Kleidung war von weißem Damaft und 
roth gefüttert, das — roth mit goldener Ein⸗ 
faſſung und auf dem weißen Mantel lag ein aus vier 
Kornähren geſtaltetes goldenes Kreuz. Die Ordenstette 
bildete einen Kranz von Kornähren, an welchem als 
Ordenszeichen ein Hermelin, von einem Spruchbande 
mit der Deviſe A Ma Vi umwunden, hing. Die Deco— 
ration wurde in Gold und in Silber verliehen, ſoll auch 
von der Gemahlin des Stifters und andern Frauen 
getragen worden ſein, doch erloſch der Orden wieder. 
Eine Abbildung der Ordeustracht findet ſich bei Wiek, 
„Abbildungen ſämmtlicher geiftliher und weltlicher Ritter: 
und Damenorden” (Prag 1821), Bb. 3. 
(J. Graf von Oynhausen.) 
KORNBERG. Am norböftlihen Vorfprunge des 
Fichtelgebirge, im bairifhen Regierungsbezirte Ober- 
franfen, erhebt fid im Amtsgerichte Rehau der allmäh- 
lich zu einer Kuppe zulaufende Große Kormberg. 
Diefer Granitberg —— jedoch nad) äußern und innern 
eng mit jeinen Nachbarktuppen dem centralen 
Gebirge Oberfranlens unmittelbar am, und auch ihn 
harakterifiren, wie das ganze Fichtelgebirge, hoch gelegene 
Thaleinfhnitte oder flache Einfattelungen, durch welche 
paßähnlic die Verbindungswege quer über das Gebirge 
ziehen. Was fi dann weiter noch im norböftlicher Rich⸗ 
tung am dem Kornberg anlagert, bildet einen von letz— 
term beherrſchten Gebirgsabichnitt, deſſen höchſter Punkt 
830 Diet. beträgt. Diejer —— nordwärts vom 
Selberwalde an den Fuß bes Kornbergs als Terraffe 
angehängt, ſtreicht bis Rehau und die obere Regnitz oft- 
wärts, und bildet bis zum Elſterthal ein Bergland von Kup» 
pen und Hügelrüden, das auf bairiicher Seite wol als 
Rehaner-, in Böhmen als Ajchergebirge bezeichnet 
werden barf. Bon den wohlabgerundeten Suppen bes 
innern Korngebirges verſchieden, beftehen alle dieje Aus- 
läufer des Fichtelgebirges vorwaltend aus kryſtalliniſchem 
Schiefer, aus Gneis, Glimmerſchiefer und Urthonfchiefer. 


(Ferd. Moesch.) 

Kornblume, f. Centaurea, 
KORNELIMÜNSTER ober Cornelimünster, 
preußifhe Bürgermeifterei (Fleden) in der Provinz Rheir- 
land, Regierungsbezirt Aachen, Landkreis Aachen, liegt 
in 221 Met. Höhe am Miünfterbah, 8 Kilom. im Süd- 
often von Aachen. Die (1330) 3285 Bewohner, von 
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denen 1676 männlichen und 1609 weiblichen Geſchlechts 
find, wohnen in 499 Häufern und führen 658 —— 
haltungen. Die Bewohner treiben Wollſpinnerei, Tud- 
fabrifation, Gerberei, Steinbruch, Bergbau auf Blei und 
Galmei u. ſ. w. Kornelimünfter war ehemals eine ge- 
fürftete, reihsunmittelbare Benedictinerabtei, welche Lud⸗ 
wig ber Fromme im 9. 821 in dem damals — 
Ardennerwalde ſtiftete. (@. A. von Klöden.) 

Kornelikirschbaum, f. Cornus, 

KÖRNER, Morttfleden in einer vom preußiſchen 
Regierungsbezirte Erfurt und dem Fürftentgume Schwarz 
burg-Sondershaufen —— Enclave des Groß⸗ 
——— Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, in hügeliger Gegend 
am Notterbache, 10 Kilom. von Mühlhauſen, 29 von 
Sondershauſen; Poſt⸗ und Telegraphenamt. Die Zehl 
der Bewohner belief ſich 1880 auf 1530 gegen 1450 im 
3. 1875. Der Hauptnahrungszweig ift Landwirthſchaft, 
daneben find? 5 Mühlen und 1 Brauerei im Betriebe. 
Der Berfehr ift gering, weshalb auch die Märkte nicht 
mehr abgehalten werben. Körner ift der einzige Marft- 
fleden im Herzogthume Gotha, ber zwei Kirchen hat: 
die 1516 erbaute, dem heil. Vipertus geweihte Dber- 
firde und bie 1318 erbaute beatae virginis Mariae 
genannte Unterkirche. — Im 10, Jahrh. wurde hier 
gegen bie Einfälle der Hunnen eine Burg erbaut, deren 

bbruch aber 1075 im Streite König Heinrich’ mit den 
Sachſen und Thüringern erfolgte. Noch heute heißt ein 
Stück Ader- und Gartenland der Burgwall. Die älte- 
ften Befiger des Ortes waren die Herren von Corner, 
die bis ins 15. Jahrh. vorflommen. Im J. 1668 erhielt 
ber Ort Marktgerechtigfeiten. Am 8. März 1596 zer 
ftörte eine Feuersbrunft 264 Gebäude und am 17. Mai 
1733 eime zweite 103 Wohnhäufer ohne die Scheumen 
und Ställe. Am 26. Mai 1852 richtete ein Orkan mit 
Hagelſchlag großen Schaden an. Nördlid vom Orte find 
die Trümmer des lofters Bollenroda, das 1130 vom 
Grafen Lamprecht I. von Tonna und feiner Schweiter 
Helinburgis gegründet und der Jungfrau Maria geweiht 
wurde. Die Schutzvogtei über das Klofter behielt ſich 
Landgraf Ludwig I. vor. Schenkungen und Vorrechte 
brachten es raſch zur Blüte und es gehörten ſchließlich 
an 80 Ortſchaften zu feinen Erwerbungen und Befigun 
gen, darunter auch Körner, wo der Abt Dithmar die 
Marienkirche baute. Im Bauernfriege 1525 wurde das 
Klofter unter ſchrecklichen Greueln verwüftet, fpäter noth 

dürftig wiederhergeftellt und 1540 aufgehoben. 
(A. Schroot.) 

KÖRNER (Christian Gottfried), der nicht nut 
als Bater des Freiheitsdichters und Helden Karl Theodor 
Körner und als Schiller's vertrantefter Freund und Geiftes- 
genofje, fondern auch um feiner felbft willen volle Beach⸗ 
tung verdient, ward am 2, Juli 1756 zu Leipzig geboren. 
Durch feine Mutter, Sophia Margaretfa Stirner, war 
er dem Leipziger Kaufmannsftande naheftehend, während 
fein Bater, Johann Gottfried, als Magifter und Prediger, 
ipäter als ordentlicher Profeffor und Superintendent wir- 
fend, einer angefehenen fähfiichen Gelchrtenfamifie ent 
ftammte, Der große Philologe Johann Matthias Geh- 
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ner war ZTaufpathe des Knaben, der, da ein folgendes 
Mädchen bald wieder ftarb, das einzige Kind feiner Ael- 
tern blieb. Der Bater, ein ftreng orthodorer Lutheraner, 
erzog den Sohn zur Gottesfurcht; fünftlerifche Neigun— 
gen, denen der Freund Sciller’s jpäter huldigte, wurden 
in dem Leipziger Theologenhaufe nicht erwedt. Am 21. 
Juni 1769 ward Chriftian Gottfried in die Landesſchule 
zu Grimma aufgenommen, der er bis zum 29. April 
1772 angehörte. Aus biefer Zeit ift und ein zehnftros 
phiges Gedicht erhalten, das freilich nichts weniger als 
poetiihe Anlage kundgibt (abgedrudt von 8. &pe in 
ben „Vermiſchten Blättern“, Köthen 1875). Auf ber 
Schule hatte er ſich durch Fleiß ausgezeichnet, fo uner- 
träglid ihm auch die „SHaverei des Iymbolifchen Lehr- 
zwanges“ erſchien. NReligidje Zweifel Tiefen ſich trotz 
bes beiten Willens nicht niederfämpfen; vitam impendere 
vero wählte der zur Umiverfität Ubgehende fi) zur De- 
vife. Der Bathe Geßner's hätte fi, wie dies einige 
Jahre früher auch Goethe's Wunfc war, am liebften der 
Philologie gewidmet. „Meine Schulfehrer Hatten mir 
eine große Berehrung für alte Literatur eingeprägt — 
ich beichloß Autoren herauszugeben.” Statt deſſen jah 
er ſich gemöthigt, widerwillig in Leipzig juriftiiche Vor- 
lefungen zu hören, während Garve und Platner in ihm 
eine Neigung zur Speculation erwedten. Im J. 1776 
und 1777 ftudirte er im Göttingen; dort warf er ſich 
„in das Studium der Natur nebit Mathematik und ihren 
Anwendungen auf die Bedürfniffe und Gewerbe ber 
Menſchen“. Allein auch Heyne's und Schlözer's Vorle- 
ſungen wurden mit Nutzen gehört. Die alademiſche 
Carriere verſtand ſich für den Sprößling der einflußrei⸗ 
chen ſächſiſchen Gelehrtenfamilie von ſelbſt. In ſchönem 
Latein geſchrieben, reichte er 1778 im Leipzig feine Habi— 
litationsfhrift ein: Quem fructum veconomia politica 
eapiat ex Jescriptione civium ad ipsius usus accom- 
modata. Nachdem der junge Magifter am 23. Sept. 
ke Thefen öffentlidy vertheibigt, erwarb er ſich am 15. 
ril des folgenden Jahres den Doctorgrad mit der 
Differtation: Quam ıntersit ICtorum jurispru- 
dentiam naturalem ab universali vivendi norma 
distingui. Beide Abhandlungen erſchienen im Breit: 
kopf'ihen Verlage. Im Verlehre mit der Familie Breit- 
fopf, mit der auch Goethe bekannt geweien (B. Th. 
Breitkopf hatte Goethe's „Neue Lieder“ in Melodien gefekt), 
entwicelte fich Körner’s bisher unterbrüdtes Talent für 
die Muſik, das er mit warmer Liebe lebenslang theore- 
tifch und praftiich bethätigte. Im Breitkopf'ſchen .r 
fernte er aud) jeine Minna, d. 5. Anna Maria Jaco— 
bina Stod (geb. 11. März 1762; geft. 20. Aug. 1843) 
und ihre Schweſter Johanna Dorothea kennen. Bei 
ihrem Vater, dem 1779 geftorbenen Kupferſtecher Joh. 
ih. Stod, hatte Goethe als Leipziger Student bie 
Führung der Nadel erlernt, und jo war e8 Minna, welche 
fpäter die Verbindung zwijchen ihrem Manne und Goethe 
herbeiführte und dadurch mittelbar aud die Annäherung 
wiſchen Goethe und Schiller anbahnte. Das beginnende 
iebesverhältniß zwiſchen Minna Stod und dem zwei⸗ 
undzwanzigjährigen Privatdocenten wurbe zunädft unter- 


brochen, da legterer, nachdem er im Sommerfemefter 1779 
Naturrecht, politiihe Delonomie und Technologie, von 
denen ihn jelbjt erjteres „ziemlich lange intereffirte“, ge- 
leſen Hatte, im Herbite 1779 von Dresden aus als Be— 
— des jungen Grafen von Schbuberg die große 
eiſe durch Deutſchland, Holland nach England, von 
dort durch Frankreich und die Niederlande in die Schweiz 
antrat, wie ſie im vorigen Jahrhundert zur regelrechten 
Ausbildung deutſcher Cavaliere gehörte. Das Reiſetage⸗ 
buch bricht am 4. Oct. 1780 in Zürich ab; Fritz 
Jacobi, Schloſſer und Lavater werden unter den Reiſe— 
belanntſchaften erwähnt. Nachdem er von Oſtern 1781 
bis 1782 mit jeher geringem Erfolge wieder politifche 
Delonomie und Naturrecht in Leipzig gelefen, nahm er 
bie Stellung eines Confiftorialadvocaten im leipziger 
Eonfiftorium an; 1784 ward er als Rath mit 200 Ehas 
lern Gehalt an das Oberconfiftorium nad) Dresden ver» 
fegt; zugleich hatte er als Affeffor in der Landes -Delo- 
nomie-Manufactur» und Commerzien-Deputation zu ar- 
beiten. Die bereits 1782 erfolgte Verlobung mit Drinna 
entfrembete Körner feinen Aeltern, dafür ſchloß er einen 
Freundſchaftsbund mit Ludwig Ferdinand Huber, dem 
Berlobten der älteren Schwefter, Dorothea Stod. Ges 
meinfam begeifterten fid) beide Brautpaare an Schiller's 
Jugenddramen und beichloffen auf Dorchens Vorſchlag, 
dem verehrten Dichter ihre Bewunderung in Briefen 
auszudrüden. Körner legte den Briefen feine eigene 
Eompofition von Amalia’s Lied „Schön wie Engel voll 
Wallhalla's Wonne“, Minna eine geſtickte Brieftajche bei; 
jedes der Schreibenden fein Bild. Am 7. Juni 1784 
berichtete Schiller von Manheim aus an Dalberg über 
ben Empfang der „artigen Kleinigkeiten“ und Briefe, 
„von vier unbelannten Perfonen, die voll Enthufiasmus 
für mich gejchrieben waren und von Dichteranbetung 
überfloffen”. Allein erft am 7. Dec. 1784 dankte Scil- 
fer in einem herzlichen Schreiben feinen Berehrern, deren 
Schreiben in hoffnungslofer Lage ihn vor Verzweiflung 
gerettet. Den Plan Sciller’s, die Freunde in Leipzi 
aufzufuchen, machte Körner möglid, indem er bum 
Göſchen's Vermittelung dem Dichter die geforderten 100 
Dulaten zur Berfügung ftelltee Am 17. April 1785 
traf Schiller in Leipzig ein; Körner, eben in Dresden 
reg fuchte in zwei Briefen (2. und 8. Mai) 
durd offene Darlegung feiner eigenen Geiftesentwidelung 
fid) dem Freunde aufs innigfte zu nähern, wie ja auch 
Schiller fpäter durch ähnliche Selbftidhilderungen ben 
Geiftesbund mit Goethe begründete. Am 14. Mai bot 
Körner dem Dichter das brüderlihe Du an. Sein 
Bater war am 4. Yan. 1785 als meifener Domherr 
geftorben und der Sohn dadurch zur freien Nutznießung 
eines nicht unbeträchtlichen Vermögens gelangt; am 
7. Aug. 1785 ward er in ber Nicolaifirche zu Leipzig 
mit Minna Stod getraut. Schiller, der bereits ben 
Geburtstag „unferes theueren Körner” befungen, bichtete 
ein Hochzeitscarmen von 22 achtzeiligen Strophen (beide 
Gedichte herausgegeben von K. Goedele im 4. Bbe. der 
„hiſtoriſch⸗kritiſchen Ausgabe‘). Bis zum 10. Sept. 
lebte das junge Ehepaar allein in Dresden; am 11. 
12* 
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zogen fie mit Schiller gemeinfam nad) Loſchwitz, wo 
eine Heine Stunde von Dresden entfernt ihr Wohnhaus 
auf einem Weinberge ftand. Bereits am 8. Juli hatte 
Körner Schiller das Anerbieten gemacht, er folle, um 
nicht des Broterwerbs wegen arbeiten zu müffen, ihm 
bie freude machen, wenigftens ein Jahr lang fi von 
ihm alle Nahrungsforgen beftreiten zu laſſen. Im eben» 
fo edelmüthiger Weife, als Körner den Freundesdienſt 
anbot, nahm ihn Schiller am 11. Juli an. Nicht hoch 
genug lann man es anidhlagen, was Körner hiermit für 
die Ausbildung des Dichters geleistet, welchen Dienft er 
damit mittelbar dem ganzen deutſchen Bolfe erwiefen hat. 
Schiller war zu jener Zeit von drüdenden Schulden ge 
peinigt; jeine ebeljten Arbeiten, wie den „Don Carlos“, 
mußte er unvollendet laffen, um durch ſchriftſtelleriſche 
Tagelöhnerarbeit ſich kümmerlich fortzubringen. Er fühlte 
dabei feine Kräfte allmählich erlahmen; der dringend em⸗ 
pfundenen Nothwendigfeit, ver mangelhaften Bildung feiner 
Jugend durch gründlichere Studien nachzuhelfen, konnte 
er nicht genügen; er Eagte, daß er bei fortwährender 
geiftiger Ausgabe ohne entiprechendbe Erweiterung jeiner 
eiftigen Hülfsmittel fi ausfhöpfen müßte. a trat 
Körner helfend dazwiſchen. Er gewährte ihm für bie 
nächte Zeit eine faft jorgenfreie Muße, welche die end» 
liche Vollendung bes „Don Carlos’ möglid machte. Wie 
hoch auch Sciller’s Genius Körner's tüchtiges Talent 
überragte, zur Zeit ihres Zufammenfebens in Loſchwitz 
und Dresden war ber um drei Jahre ältere Körner der 
an Wilfen und Erfahrung Reichere und Reifere, Schiller, 
der neben dem Liebe an bie Freude noch die „Freigeiſte- 
rei der Leidenfhaft” umd die „Reſignation“ dichtete, wäre 
als ſtürmiſcher Schwärmer eher dem Carlos, Körner 
Marquis Poſa zur Seite zu ftellen. Mit Huger Um— 
ficht beftimmte Körner den bisher von ben Berlegern 
eplünderten und betrogenen Dichter, mit Göfcdhen in 
Berbindung zu treten, mit dem Schiller bald ein dauern» 
des freundliches Berhältniß verband (Gefchäftsbriefe 
Schiller's gefammelt, erläutert und Herausgegeben von 
KR. Goedeke, Leipz. 1875). Korner hatte nad) dem Tode 
feines Baters, von deſſen Predigten er eine Samm- 
lung herausgab (Deffau 1785), fi in geſchäftliche Ber— 
bindungen mit Göſchen eingelaffen und fich mit einem 
Theile feines Bermögens an dem jungen Verlage betheiligt. 
Göoſchen erfüllte allerdings die Hoffnungen, welche der für 
die Literatur or Körner auf ihn feste, nur zum klei⸗ 
nen Theil. he Körner’s thätige Theilnahme hätte 
Goſchen wol kaum dem Berlag der erften achtbändigen 
Sammlung von Goethes Schriften erworben. Nun 
wurde ihm von Körner aud Schiller („TIhalia“, „Don Car- 
108‘) zugeführt. Bon Göſchen wurden dann fpäter ein« 
zelne Arbeiten Schillers hervorgerufen, zu denen er fich 
ohne äußeren Anftoß vielleicht micht entichloffen hätte, 
Der Einfluß aber, welchen Körner auf Schiller ausübte, läßt 
ſich gar nicht ermefjen (Bilmar, „Lebensbilder der Dichter 
und Germaniften“, Marb. 1866, ©.142,149). Der Ent 
ſchluß, ſich zum Hiſtoriker auszubilden, ift von Schiller erft 
auf Körner's Anregung Hin gefaßt worden. Durch ihn 
wurde Schiller zuerft mit Nahdrud auf Kant hingewieen, 


von dem er allerdings bereits durch jeinen Lehrer Abel ver- 
nommen ung Die fpätere Hinwendung zur Kant'ſchen 
Philoſophie, die für Schiller als Denker wie als Dichter 
entjcheidend war, wäre vielleicht nicht erfolgt, wenn 
Körner nicht ſchon während ihres Zufammenlebens ihm 
Kant gepredigt hätte. Körner's beftimmender Einfluß auf 
Schiller's philojophiiche Bildung ift denn auch von K. 
Fiſcher, Tomafchel, Tweiten, Ueberweg, Kuhn mit Leberein- 
ftimmung anerkannt worden. In Schillers „Philofophi- 
chen Briefen” tritt Körner als Mitarbeiter auf; Ra- 
phael's Briefe find jedenfalls zum größeren Theil Kör— 
ner's Urbeit, Läßt fih auch das Eigenthumsrecht im 
biefem Briefwechjel fo jchwer fondern, daß Stern noth- 
gedrungen den ganzen in Körner’s Werke mit aufgenom- 
men hat, jo geht doch das Eine Mar hervor, baf Körner 
als derjenige erfcheint, welcher Schiller's dogmatiſchen 
Schlummer gebrochen, ihn als gereifter Führer in die 
Tiefen der Speculation eingeleitet. Soweit Sciller’s 
berrifches Gefühl der Selbftändigkeit, das Fichte gegen- 
über einen jo herben Ausdrud fand, überhaupt fich frem⸗ 
dem lirtheile beugte, jo war dies Körner gegenüber ber 
Ball. Ihm legte Schiller in Briefen feine philofophi- 
fchen Zweifel vor, holte feinen Rath ein, dachte fich bei 
feinen philofophiichen wie dichterifchen Urbeiten am lieb: 
ften ihm als Leſer und Richter. Das abſchließende 
philofophiihe Hauptwerk, welches Schiller plante, ift ung 
in feinen Grundzügen nur durch den Briefwechſel mit 
Körner befannt. Wenn Schiller feinen Dialog „Kallias“ 
geichrieben hätte, jo wäre es der dresdener Freund ge 
weſen, den er ſich ala Mitunterrebner dachte. 

Drei Briefwechſel Schilfer's find es, die vor allen 
andern hervorragen. Die Imtereffen ber beutfchen Lites 
ratur und allgemeinen Bildung geben dem Berfehre 
zwifchen dem Sünftlerpaare Goethe und Schiller das 
einzig großartige Gepräge. Dem Schwunge von Schilier’s 
Speculation vermochte feiner gleich Wilhelm von Hum- 
boldt zu folgen; die Philofophie und philofophiichen Ge— 
dichte Schiller's traten in feinem Briefwechſel mit Hum⸗ 
boldt vor allem hervor. Körner gegenüber fommen and 
alle die Fragen zur Sprache, melde in eingehenderer 
Weife in den andern Briefwechfeln vorfommen; da— 
neben macht ſich aber in einer Ausdehnung und Rein— 
heit wie fonft bei Schilier nicht wieder das menſchliche 
Verhältniß geltend. Man darf als Motto über biefen 
Briefwechfel die Worte Wallenftein’s fchreiben: „Denn 
über alles Glück geht dod der Freund, der’s fühlend erft 
erichafft, der's theilend mehrt.” Im feinen VBorzügen und 
Schwächen erfcheint hier der Menſch und Dichter und für 
alles findet er bei Körner ** Berftändniß. 
Körner verweift dem an feiner dichterifchen Kraft zwei⸗ 
felnden diefes Mistrauen, er hört feine neidifchen Ankla— 
gen gegen Goethe an, allein er fpricht von Anfang un- 
erfchütterlich feine Meberzeugung aus, die beiden müßten 
noch einmal zuſammenwirken, und jubelnder wie Körner 
hat feiner fi des Bundes zwiſchen Goethe und Schiller 
gefreut, zu defien Herbeiführung vielleicht keiner mehr 
als er gethan. BVorübergehende, wenn auch oberflächliche 
Erfaltungen des Freundfchaftsverhältniffes find wol ein- 
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getreten, allein perjönlihe Zufammenkünfte in Weimar 
und Leipzig führten ſtets wieder das alte herzliche 
Berhältnig zwiſchen den Freunden herbei. Erſt 16 Jahre 
nad) Körner's Tode ward 1847 „Schiller's Briefwechſel 
mit Körner, von 1784 bis zum Tod Schiller's“ veröffent- 
licht, den K. Goedele in zwei Bänden (Leipzig 1874) neu 
herausgab; „Verbeſſerungen und Ergänzungen nad) ber 

audſchrift“ theilte dann F. Jonas 1881 im der Haupt’ 
chen „Zeitfchrift für deutſches Altertfum‘ XIII, 1 mit. 
Th. W. Danzel’s geiftreiher Aufjag „Ueber Schiller's 
Briefwechjel mit Körner‘ (Wiener Jahrbücher der Liter 
ratur, XXI), ift im den von Otto Jahn herausgegebenen 
„Gejammelten Aufſätzen“ Danzel’s (Leipz. 1855) wieder 
abgebrudt. 

Bereits che Schiller nad) Leipzig gefommen war, 
hatte Körner’s eigene literarifche Thätigkeit begonnen, ins 
dem er vom October 1784 an ein halbes Jahr lang als 
Stellvertreter feines Freundes Profeffor Beder bie 
„Ephemeriden der Menſchheit“ redigirte. Bon Schiller 
angejpornt faßte er, und immer wieder von neuem bie 
beiten Borfäge, ein fleifiger Scriftteller zu werben. 
Allein einerfeits war feine Zeit durch Amtsgeſchäfte und 
eigene Dienftgefälfigkeit gegen andere ftarf in Anfpruch 
genommen, wie dies Schiller launig in feinem einzigen 
Luftipiele „Körner’s Vormittag” darſtellte; andererjeits 
war Körner bei all feinem Wiffen und Können durdaus 
feine productive Natur; zwar fehlte es ihm keineswegs 
an Talent und Luft, aber man „müßte nicht jo langſam 
arbeiten und fo viel wieder zerreißen wie ich”. In Dres- 
den, das Schiller eine Wüfte der Geifter nannte, ſah 
man es nicht gern, daß ein Beamter als Schriftitelfer 
thätig war. Korner's vielfeitige Imtereffen zerjplitterten 
feine Kräfte. Mufil war die Kunft, welche er felbft am 
liebſten ausübte; von feinem Aufſatze „Ueber Charakter: 
darftellung in der Muſik“ (1795 im 5. Horenftücde) 
rühmte Schiller, daß er „überall viel Senfation machte‘, 
Körner ſuchte darin nach Schiller's allgemeinen Brincipien 
eigene für die Tonkunft aufzuftellen. Im Gegenfage zur 
allgemein herrſchenden Anſchauung vertheidigte er bie 
Diufit als abfolute, auch ohne Tanz und Gefang aus- 
drucsfähige Kunft. Körner's gefelliges Haus bildete einen 
Sammelpunft wie für alle bildungseifrigen Elemente und 
Beſucher Dresdens, fo für die Mufiffreunde insbefondere. 
An der Poefie fielen Körner’s eigene VBerjude, die Samm- 
tung feiner Werte enthält einige, vollftändig ungenügend 
aus. Die bildende Kunft wurde in feinem Hauje durch 
feine von ihrem Verlobten per verlaffene Schwägerin 
Dorothea vertreten. Er jelbjt verfuchte ſich in hiftoriichen 
und philofophiichen Arbeiten. Der ungenügende biographis 
ſche Auffag „Arel Graf von Orenftierna‘” erſchien in 
Söfchen’s „Hiftorifchem Kalender für Damen für das Jahr 
1792, nachdem er die mercantile Berbindung mit Göfchen 
bereits 1787 aufgelöft hatte, Auch die ihm angebotene 
Redaction des „Hiftoriichen Damentalenders“ lehnte er ab 
und kam nicht dazu, die verfprochene Bearbeitung einer Ge⸗ 
fchichte der Reformation zu liefern. Ebenfo erging es 
mit Plänen zu einer Geſchichte Wilhelm’'s von Dranien 
und des jpanifchen Erbfolgefrieges. Auch die der Reihe 


nad) projectixten Ueberfegungen Gibbon’s, Hume’s und 
Shaftesbury’s blieben Project. Nur Schuͤler's unab- 
läffigem Drängen ift e8 zuzufchreiben, daf Körner drei 
Jahre nad) des Freundes Tode mit einer Sammlung 
„Aeſthetiſche Anſichten“ (Leipzig1808) hervortreten konnte, 
der 1812 ein weiterer Band „Verſuüche über Gegenftände 
der inneren Staatsverwaltung und der politifchen Rechen⸗ 
kunft‘“ ſich anſchloß. Der Aufjag „Ueber die Freiheit des 
Dichters bei der Wahl feines Stoffes“ war 1789 im 
6. Hefte der „Thalia“, der Aufſatz „Ideen über Declama- 
tion“ 1793 im 4. Hefte der „Neuen Thalia“ erfchienen. Auf: 
gabe der Poeſie ift es — dies ift der Hauptgebanfengang des 
erfteren Aufjages — die Leidenfchaften zu veredein. Der 
Dichter muß innerhalb der Grenzen feiner Kunft diefem 
Zwede Rechnung tragen. Sein Geſchäft ift Darftellung 
des Großen und Schönen der menfhlichen Natur. Der 
höchſte Triumph der Kunſt ift: Größe mit Grazie ver- 
einigt, und wer biefes Ziel zu erreichen beſtimmt war, 
verjündigt ſich am fich felbit, wenn er aus einer Art von 
Trägheit auf einer niedrigeren Stufe ftehen bleibt. Im 
einem Briefe Körner’s an Schiller, in weldem er über 
ben Eindrud, den „Wilhelm Meifters Lehrjahre” auf ihn 
gemacht, fi ausiprah, fand Goethe ſolch bewunderns— 
werthe Klarheit und Feinheit, daß er den Brief gedruckt 
wünſchte; unter dem Zitel „Ueber Wilhelm Meifters Lehr⸗ 
jahre aus einem Briefe an den Herausgeber der Horen“ 
erſchien bie Abhandlung 1796 im 12. Stüde der „Horen“. 
Mit Goethe war Körner 1790 in Dresden befannt ges 
worden, beide trafen dann noch öfter zufammen; vgl. 
W. von Biedermann, „Goethe und Dresden” (Berlin 
1875). Strehlfe verzeichnet 17 Briefe Goethe's an Körner, 
fänmtlich zwifchen 1790 und 1813 geſchrieben. War 
Goethe derjenige Dichter, den Körner neben Schiller am 
höchſten hielt, jo theilte er doc nicht Schiller's fchroffe 
—— gegen bie jüngere Generation. Auch bie 
Brüder Schlegel, Tieck und Heimrid von Kleiſt fanden 
im Körner’fchen — freundliche Aufnahme. Mit 
Alexander und Wilhelm von Humboldt verband Körner 
ein freundſchaftliches Verhältniß, über das neuerdings 
F. Jonas werthvolle Aufſchlüſſe ertheilt: „Anſichten über 
Aeſthetik und Literatur von Wilhelm von Humboldt. 
Seine Briefe an Chr. Gottfried Körner 1793 —1830” 
(Berlin 1880). Angriffe der Latholifhen Romantik 
aber wehrte er 1812 ab im einem Briefe an Friedrich 
Schlegel „Ueber die deutſche Literatur” (im „Deutſchen 
Mufeum‘ II, 9). Die „äfthetifhen Anſichten“ brachten 
aufer dem bereits Angeführten noch die Eſſays „‚Ueber das 
Luftfpiel” und „Ueber Geift und Esprit“. Das Thema 
des letztern Aufjages hat R. Hildebrand in feinem be= 
wundernswerthen Artikel „Geiſt“ im Grimm'ſchen Wör- 
terbuche (IV. Bd. 1. Abtheil. 2. Hälfte) wieder auf- 
gegriffen. Wol noch im die Zeit des philofophifchen 
Gedankenaustaufhes mit Schiller fallen die Arbeiten, 
welche 1824 nur äußerlich, nicht innerlich abgeſchloſſen als 
Büchlein „für deutſche Frauen“ (Berlin, Nicolatfcher 
Verlag) erichienen. Den Briefen Schiller 8 „Ueber bie 
üfthetifche Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ ſollten 
„Briefe über die äfthetifche Erziehung für Frauen“ zur 
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Seite geftelit werden. Die einzelnen Kapitel: Weiblic- 
feit, Schönheit der Seele, Leben, Freiheit, innerer Fricde, 
Sicht und Wärme enthalten ungemein viel des Trefflichen, 
können aber doch nur als einzelne Baufteine eines groß 
angelegten umvollendeten Gebäudes angejehen werden. 
Der jtreng durdgebildete Kantianer verleugnet ſich da— 
bei nirgends. 

Sind biefe philofophifchen Eſſays alle aus Körner's 
freier Neigung hervorgegangen, jo wurden zwei andere 
größere Arbeiten durch die traurige Pflicht der Pietät 
gegen zu früh Geftorbene veranlaft. Nachdem Goethe 
fid) zu einer Mitarbeit an der Sammlung von Scil- 
fer’8 Werfen und einer Biographie des Freundes nicht 
entſchließen fonnte, mußte Körner als der berufenfte 
Ordner von Schillers Nachlaſſe erſcheinen. An ihn hat 
fi denn Charlotte von Schiller auch gewandt; vgl. dem 
Briefwechfel im 3. Bde. von „Charlotte von Schiller 
und ihre Freunde” (Stuttgart 1865), fowie Scheibel-Wills 
mann’s „Bilder aus der Schillerzeit“ (Stuttgart 1885). 
Im Sommer 1809 erhielt Körner die Papiere Sciller's 
und mit voller Hingebung arbeitete er daran, dem großen 
Freunde ein mwürdiges Denkmal zu errihten. Bon 
1312—1815 erſchien in 12 DOctapbänden im Cotta'ſchen 
Berlage die erfte Gefammtansgabe von Schiller's Werten. 
Im einzelnen, wie 3. B. beim „Geifterfeher”, hat Körner 
Misgriffe gethan; feit den Arbeiten Joachim Meyer's, 

olimer’s und K. Goedele's haben wir Schiller's 
Wort ungetrübter fennen gelernt, als es, Körner's Arbeit 
folgend, alle Scillerausgaben bis zum 3. 1867 boten. 
Und doch haben gerade die Bearbeiter der kritiſch- hifto- 
rifchen Ausgabe Körner's Thätigfeit volle Anerkennung 
zollen müffen. Cr leiftete, wad man nad damaligen 
Anforderungen verlangen konnte, ja noch mehr, jo 3.8. 
in der Bearbeitung der Fragmente der „Malteſer“. Die 
bis zur Hempel’ihen Ausgabe überall durchgeführte 
Sonberung ber Gedichte in drei Perioden hat Körner 
zuerst —— feine Textgeſtaltung ward die Vulgata 
von Schiller’ Werfen. Der von ihm bejorgten erften 
Ausgabe fügte Körner im erften Bande auch „Nacdrid- 
ten von Schiller's Yeben‘ bei, die erfte zuverläjfige 
Stiller Biographie, welche überhaupt gejhrieben wurde, 
nachdem bald nah Schiller's Tode unberufene Biogra> 
phen der Witwe viel Verbruß bereitet hatten. Körner's 
nad) jeder Richtung trefflihe Arbeit wurde dann aud 
von Karoline von Wolzogen zur Grundlage ihrer Arbeit 
gemacht, als fie 1828 „Sciller’8 Leben aus Erinnerun⸗ 
gen der Familie, jeinen eigenen Briefen und den Nad)- 
richten feines Freundes Körner’ verfahte. 

Wie dem freunde, fo jollte Körner auch dem eigenen 
Sohne das literariſche Ehrendenlmal aufrichten. Dem „poe⸗ 
tiſchen Nachlaſſe“ des Freiheitsſängers, der 1815 in 
Leipzig bei —— herauslam, fügte der Vater „bio: 
graphiiche Notizen über Theodor Körner” bei. Der 
liebevolle Stolz des Vaters auf den Beſitz und der tiefe 
Schmerz um den Berluft eines folhen Sohnes leuchtet 
aus jeder Zeile hervor, umd doch ift alles Panegyriſche 
fern —— Der Geiſtesgenoſſe Schiller's bewahrte 
auch Dichtungen ſeines Sohnes gegenüber ein richtig 


wägendes Urtheil. Der Tod des Sohnes und die gleich⸗ 
jeitige Beränderung ber politifchen Berhältniffe hatte dem 
geiſt⸗ und gemüthvollen Leben des Körner'ſchen Haujes 
ein Ende gejekt. Chr. Gottfried Körner war 1790 
Appellationsgerichtsrath in Dresden geworden und trat, 
nachdem er von 1798—1811 als geheimer Referendar im 
eheimen Confilium verwendet worden, 1811 wieder zum 
pellationsgericht zurüd. Im feiner amtlichen Stellung 
arbeitete er 1791 im Uuftrage des Minifters F. U. von 
Burgsborf ein Promemoria „Ueber die Wahl der Maf- 
regeln gegen den Misbraud der Preffreiheit” aus. 
Hochſt eigenthümlich ift es, wie er bei diefer Gelegenheit 
deen Scilier's aus dem äfthetiihen Briefen im den 
fähfifhen Polizeiftaat einzuſchmuggeln verſucht. Er ift 
ein entjchiebener Gegner von Genfur und Confiscationen, 
aber er will die Anonymität verboten wiſſen und hält 
der jhönen Form eine Lobrede. Cine für die ſächſiſche 
Landesregierung 1798 verfaßte Denkſchrift handelt „Ueber 
bie Verbefjerung des Civilproceſſes“, während die Ab- 
handlung „Ueber den’ ftaatswirthichaftlichen Werth eines 
Menſchenlebens“ 1202 gelegentlich einer in Mähren ge 
ftellten Preisaufgabe gejchrieben wurde. Im 9. 1811 
entftand die Unterfuchung „Ueber die brauchbarfte Gattung 
ftatiftifcher Tabellen“. Inzwiſchen nahmen die traurigen 
politiſchen Verhältniſſe Körner's Aufmerkfamleit in An- 
fprud. Den Lobrebnern des franzöfifchen Präfecten- und 
Eentralifationsfyftems trat er 1811 mit der Flugichrift 
„Wünſche eines deutſchen Geſchäftsmanns“ entgegen, 
nachdem er ſelber 1808 in den „Briefen aus Sadjfen 
an einen Freund in Warſchau“ fi jehr hoffnungsvoll 
über die unter Napoleon’s Protectorat vollzogene poini- 
ſche Erwerbung Sachſens ausgejprocden hatte. Seinem 
fächfifchen Patriotismus gab er dann noch einmal 1810 
Ausdrud in der Schrift „Ueber die Hülfsquellen Sachſens 
unter den gegenwärtigen Umftänden”. Die Troftlofigkeit 
der politifchen Tage Deutihlands laftete aber ſchwer auf 
bem patriotifchen Freunde Schillers und die preußiſche 
Erhebung begrüßte er mit der Flugſchrift „Deutfchlands 
—— In der mit einem Motto aus Tacitus 
ermania verjehenen Brojchüre weht derſelbe Geift wie 
in feines Sohnes Liedern; volllommen billigte er deſſen 
Eintritt in Lützow's Freicorps, obwol ihm als ſächſiſchem 
Beamten dadurd die unangenehmften Folgen drohten. 
Da er nad) der Eroberung Sachſens dur die Verbün— 
beten aus jeiner deutfh-preußifchen Gefinnung kein Hehl 
machte und eine Stelle ale Gouvernementsrath annahm, 
in welcher er troß der großen politifhen Sorgen doch 
durch Hebung des Theaters auch der Kunſt zu dienen 
ſuchte, fo Tonnte nach der Wiedereinfegung des Königs 
in Sachſen feines Bleibens nicht mehr fein. Im Mai 
1815 ward er als Staatsrath im Minifterium des In- 
nern in Berlin angeftellt; 1817 warb er geheimer Ober: 
regierungsrath im Gultusminifterium. Recht heimiſch 
konnten Körner’s Angehörige fi in Berlin nicht fühlen. 
Gleich bei feinem Eintritte in den preufifchen Dienft erhob 
er 1815 feine „Stimme der Warnumg‘ gegen die nieder- 
tigen Denunciationen des elenden Schmalg, denen der 
ängftliche Friedrich Wilhelm III. ein geneigtes Ohr lich. 
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Gegen bie in den preußifchen Regierungsfreifen vorwal- 
tenden umfeligen Anfhauungen wandte er fid) dann 1824 
in einer nicht für den Drud beftimmten Denlſchrift 
„Weber die Bedingungen eines blühenden Zuftandes der 
preufifchen Univerfitäten‘. Energiſch tritt er bier für 
die althergebradhte Freiheit der LUniverfitäten und bes 
Unterricdhtes ein. Ausfchreitungen nimmt er mit dem 

inweis auf die Zeitverhältniffe in Schug. „Deutſche 

ünglinge, die aus der früheren engen Sphäre heraus- 
getreten waren und am der Befreiung des Vaterlandes 
theilgenommen hatten, famen mit ftolgen Gefühlen und 
fhwer zu befriedigenden Erwartungen zurüd. Bon einer 
eingebildeten Höhe fahen fie herab auf beftehende Ord⸗ 
nungen und Verhältniſſe, und diefe zu achten, galt ihnen 
für Feigheit und Schwäche. Im einer ſolchen Dentart 
wurden fie durch Reden und Schriften beftärkt, die über- 
all eine unruhige Stimmung in Deutſchland verbreite- 
ten.” Die freimüthige und warmherzige BVertheidigung 
der ftubirenden Jugend und ihrer Lehrer ift aus ber 
Handſchrift des Körnermufenms in Dresden erft befannt 
geworden, als U. Stern „Chr. Gottfried Körner's pen 
melte Schriften” (Leipz. 1881) herausgab; eine bereits 
1859 von ©. Barth in Augsburg unternommene Samm- 
fung war troß der Bemühungen des Herausgebers unvoll: 
ftändig geblieben. Körner jelbft hat in jpäteren Rebens- 
jahren an feine Sammlung feiner eigenen Arbeiten gedacht, 
nur ber Erinnerung an freund und Sohn, dem bereits 
1815 aud die einzige Schwefter Emma ins Grab folgte, 
lebend. Der Bater ftarb am 13. Mai 1831 zu Berlin 
und wurde zu Wöbbelin beftattet. Schon ein Jahr nad) 
ihm verſchied die ihm treu verbundene Schwägerin Dora 
Stod (geft. 26. Mai 1832), die fid) als Künftlerin einen 
bedeutenden Namen erworben hatte. Grit 1843 folgte 
Minna ihren Lieben nah. Eine ausführliche Biographie, 
welche auch die wichtigften Literaturnachweije enthält, hat 
F. Jonas „Aus den Quellen zufammengeftellt: Chriftian 
Sottfried Körner. Biographiihe Nachrichten über ihn 
und fein Haus’ (Berlin 1882). „Briefe der Familie 
Körner hat Weber im IV. Bde. der „Deutſchen Rund- 
ſchau“ veröffentlicht. „Mittheilungen über die Familie 
Körner” find in Wolff’s Buch „Theodor Körner’s Le— 
ben und Briefwechſel“ (Berlin 1858) enthalten. Ueber 
Körner’s Verhältniß zu Schiller handeln ſämmtliche Bio- 
graphen Sciller's; vgl. auch M. Koch, „Schiller und 
Körner” in Beilage zur augsburger Allg. Zeitung 1881 
Nr. 314. 

Theodor Körner’s Bater ift als Schriftiteller nicht 
eben hervorragend, obwol er auch hier, trogdem er in- 
haltlich und jtiliftifh unter Schiller's Einfluffe fteht, feine 
tüchtige jelbftändige Natur Teineswegs verleugnet. Wis 
deutſchgeſinnter Patriot tritt er manchen berühmteren 
Männern der Freiheitöfriege ebenbürtig zur Seite. Als 
Freund, Netter und Erzieher Schiller's fteht er, man 
möchte jagen, unvergleichlich in der deutſchen Literatur⸗ 
geichichte da. Die äfthetifche Ausbildung und Harmonie 
des einzelnen Individuums, nad welcher das ganze aus- 
gehende 18. Yahrh. in Deutſchland rang, — ein Ringen, 
das Goethes großer Roman darſtellte — Hat neben 
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Goethe, Schiller und W. von Humboldt vielleicht feiner 
fi jo zu eigen gemacht wie Chr. Gottfried Körner, 
Ein edler hochbegabter Menſch, dem die Ausbildung des 
eigenen Ich und der Verkehr mit dem beften der Zeitge- 
—— verbunden mit energiſchem, aufopferungsvollem 
Wirken für das als wahr Erlannte den Inhalt des Da— 


jeins bildete, fo fteht Schiller's vertrautefter Lebensfreund 
vor ung, (Max Koch.) 


8 

KÖRNER (Karl Theodor), der volfsthämlichfte 
Dichter und Held der Freiheitsfriege, ward zu Dresden 
am 23. Sept. 1791 als Sohn von Scilfer's Freund 
Ehriftian Gottfried Körner (f. 0.) und feiner Gattin 
Anna Maria Iacobina, Tochter des Kupferftechers Stod, 
geboren. Er war das dritte Kind feiner Weltern; ein 
Johann Eduard getaufter Knabe war ſchon im eriten 
Lebensjahre 1786 geftorben, während die am 19. April 
1788 ni Welt gelommene Tochter Emma Sophia Luife 
lebenslang dem jüngeren Bruder in innigiter Biche ver⸗ 
bunden blieb. Ein günftigerer Boden als das Körner'- 
ide Haus konnte für die Entwidelung einer dichteriſch 
angelegten Natur faum gefunden werden. Freundfchaft: 
lich verkehrten in ber gajtfreien Familie zu verſchiedenen 
Zeiten Goethe, Aug. W. und Friedrich von Schlegel, No- 
valis, Ludwig Tied, Heinrich von Kleiſt, Oehlenſchläger; 
die verehrungsvolifte Freundfchaft für Schiller bildete 
gleihfam den Grundton des geiftigen Lebens der Familie 
Körner, Die mit Körners zufammenlebende Schwefter 
Dora Stock war als ausübende Künftlerin nicht unbe⸗ 
deutend und ertheilte den Kindern Unterricht im Zeich— 
nen und Malen. Der Bater componirte felbft nicht ohne 
Geſchick und alle mufikaliichen Kräfte Dresdens fanden 
fi) im Körmerihen Haufe zujammen. Die Neigung 
zur Muſik bildete ſich früh bei dem Knaben heraus, der 
als Jüngling nicht nur ein guter Sänger und Guitarre- 
fpiefer wurde, fondern aud felber componirte. Der 
vom Vater ererbten mufifalifhen Liebhaberei ift es auch 
zuzufchreiben, daß der Dichter fpäter jo zahlreiche Opern- 
librettos ſchrieb, wie auch in feinen übrigen Gedichten 
das rein mufilalifche Talent überall umverfennbar ſich 
geltend madt. Die Neigung zur Dichtfunft trat bei 
dem Knaben, der eine außergewöhnlich lebhafte Phan- 
tafie zeigte, gleichfalls früh hervor. Schiller's Gedichte 
bildeten wol einen jeiner früheften Jugendeindrüde, Bon 
dem Zwölfjährigen jchrieb die Mutter am 19. Jan. 1809 an 
Lotte Schiller: „Karl ift ein fo mwüthender Lefer, daß ich 
bald nicht mehr weiß, was ich ihm geben ſoll.“ 

Der einzige Knabe machte den Aeltern vom Anfange 
an viele Sorge. Seine Körperconftitution war jhwäd- 
(ih; Turnen und der Aufenthalt im freier Luft ftärkten 
allmählich feine Bruft. Die Hörperlihe Ausbildung und 
Erftarfung machte ihn etwas wild und mit dem Lernen 
wolite es anfangs feinen guten Fortgang nehmen. „Im 
einer Familie“, fchrieb der Vater als Biograph des 
Sohnes, „die durch Liebe und gegenfeitiges Vertrauen 
ſich zu einem freundlichen Ganzen vereinigte, wurden 
auch die Rechte des Knaben und Yünglings geachtet, und 
ohne zu herrſchen, genoß er frühzeitig innerhalb feiner 
Sphäre einer unjdäblichen Freiheit.“  Deffentlichen 
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Unterricht empfing er nur furze Zeit an der Kreuzſchule 
zu Dresden; dann wurde er durch Privatlehrer zu Dane 
unterrichtet. Küttner fcheint umter biefen dem Knaben 
der liebfte gewefen zu fein; als diefer 1802 zu Peftalozzi 
in die Schweiz — dichtete er Küttner's Abſchied““, 
eine faſt traveſtirende Nachahmung von „Heltor's Ab- 
ſchied“ in den „Räubern“. In Mathematik unterrichtete 
ihm Fiſcher, als Lehrer des Chriſtenthums Pfarrer 
Roller, deffen eigenthümliche pädagogiihe Methode W. 
von Kügelgen in den „Sugenderinnerungen eines alten 
Mannes“ (8. Aufl. Berlin 1876) gefchildert hat. Auch 
der fpäter als Hiftorifer gejhägte 9. K. Dippolb, der 
die eriten —— Verſuche ſeines Schülers recenſirte, 
gehörte zu Körner's Lehrern. Zur Erlernung von Spra- 
den war Neigung und Anlage gering, gegen das Frans 
zöfifche hegte er von Anfang an einen dauernden Wider 
willen; dagegen machte er in Naturkunde und Mathe 
matit gute Forticritte; im Zeichnen von Landidaften 
bewies er Geſchick und auch im der Herftellung feinerer 
Drechölerarbeiten zeigte er mechaniſche Gejhidlichkeit. 
Rah einigem Schwanten entſchloß ſich Karl, den Berg- 
mannsberuf zu wählen, den ja aud Hardenberg ausge 
übt und in feinem „Heinrich von Ofterdingen“ mit einem 
miyſtiſchen Glanze poetifch verherrlicht hatte. Rovalis 
Dichtung war ohne Zweifel von beftimmendem Einfluffe 
auf die Berufswahl des jungen Dichters. Unter ber 
Leitung des tüchtigen, dem Vater befreundeten Bergraths 
Werner begann er im Juni 1808 fid) im Freiberg ber 

raktiichen Ausbildung zu widmen. Die anfängliche 
z —8* zur Sache hielt aber nicht lange an und in der 
fpäteren Zeit des zweijährigen Aufenthaltes in Freiberg 
beichäftigte er fich hauptſächlich mit chemiſchen und mis 
neralogiihen Studien. Eine Reihe von Liedern, wie das 
Schiller's beiten Geift athmende „Bergmannsleben‘, wa- 
ren bie poetijhe Frucht des freiberger Knappenlebens. 
Das dramatiihe Spiel „Der Kampf der Geifter mit den 
Bergknappen” und die romantiiche Oper „Die Berglnap⸗ 
pen‘ gehören, wenn auch erft jpäter vollendet, doch eben- 
falls ihrer Hauptſache nad) der freiberger Periode und den 
dort empfangenen Gindrüden an. Nach Dresden kam 
er von dem nahen Freiberg häufig hinüber. Vom 12, 
Aug. bis 22. Sept. 1809 durchzog er auf einer 
Terienreife die Oberlaufig und Schleſien; wir finden 
unter den ‚Vermiſchten Gedichten” acht „Erinnerungen 
an Schleſien“ überfchrieben, wie ein jpäterer Aufenthalt in 
Böhmen zweinndzwanzig Gedichte „Erinnerungen au 
Karlabad‘ zur Folge hatte. Graf Geßler, der als preufis 
cher Gefandter in Dresden dem Körner'ſchen Haufe nahe 
getreten war, nahm ſich des jungen Reijenden in Schle— 
fien freundlich an, ebenfo ber preußiſche Oberbergrath 
von Charpentier, Graf Stolberg in Peterswaldau und 
Minifter Graf Redern in Buchwald. Körner war des 
Verlehrs in den voruehmften Geſellſchaftskreiſen längſt 
gewohnt, da feine Pathin, Herzogin Dorothea von Kur: 
land, auf deren Wunſch hin er Theodor, nicht wie in 
früheren Yahren Karl nad) jeinem andern Pathen, dem 
Kramermeifter Kunze in Leipzig, genannt wurbe, ihn 
öfters nad) ihrem Wohnfig Löbihau bei Altenburg einlud. 
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Dort nahm ſich aud die Hofdame der Herzogin, Eliſe 
von der Rede, freundlich des Studenten an, und durch 
ihre BVermittelung zeigte fi in der Folge Tiedge theil- 
nahmsvoll für Körner und feine dichteriſchen Bejtrebun- 
gen. Am 28. Juni 1810 nahm er von Freiberg end» 
gültig Abſchied und brachte dem folgenden Monat mit 
feinen eltern in Karlsbad zu. Zu gleicher Zeit trat er 
zum erften mal mit einer felbftändigen Gebichtiammlung 
in die Deffentfichteit: „Knospen“ (Leipzig bei Goſchen 
1810; nen aufgelegt Potsdam 1831). 

Sein Talent jollte nach des Vaters Abſicht durch 
frühzeitige Publicirung der bis dahin vom Vater wenig 
aufgemunterten Dichtungen die Probe beftchen, ob harte, 
ja ungerechte Urtheile niederſchlagend oder zu meuen 
Verſuchen auffordernd wirken würden. Der Bater freute 
fich des ernfteren Sinnes, der trotz aller äußeren Lebens: 
[uft feit der fchlefiihen Reife in dem Sohne vorwaltete. 
„Seine ganze Erziehung war darauf gerichtet, daß er 
durch eblere Triebfebern als durch Furcht bejtimmt wer 
ben follte, und früßzeitig gewöhnte er ſich, das Heilige 
zu verehren“. Gr bichtete „Geiſtliche Sonette‘, — war 
dod) durch Novalis die religiöje Porfie zu neuem Leben 
erwedt worden — und plante ein „Taſchenbuch für 
Chriſten“, das aus hHiftorifchen Auffägen, geiftlihen So- 
netten und Liedern oder jonftigen poetifchen Ergreifungen 
einzelner Stellen ans der Bibel beftehen und mit paſſen⸗ 
den SKupferftihen geihmüdt werben ſollte. Körner's 
Bater verwendete ſich mit Eifer für die Ausführung des 
Planes, auf den wol Elife von der Rede nicht ohme 
Einfluß geweien fein mag. Das Taſchenbuch fam nicht 
u Stande, die Abendunterhaltungen in Lobichau, wohin 

eodor Körner von Karlsbad aus ging, veranlaßten ihn 
aber, mit Elife wetteifernd ſogenanute Theeblätter zu 
dichten. Eine Beihädigung am Fuße zwang ihn, län— 
ger als beabfidhtigt war in Yöbichau zu verweilen und 
dann ftatt zu eimer mineralogifhen Reife auf den Harz 
fi direct nach Leipzig zu begeben, wo er am 8. Oct. 
1810 immatriculirt wurde, nachdem er, deifen Großvater 
und Urgroßvater Profefforen, der Vater kurze Zeit Do- 
cent an ber ſächſiſchen Hochſchule geweſen, bereits am 
23. Dec. 1801 in bie Liſte der Depositi non jurati eins 
etragen worben war. Er wohnte auf dem Brühl, im 
Sanfe Nr. 17, und ward noch in der erften Hälfte des 
Winterfemefters Senior der Thüringischen Landsmannschaft, 
mit welcher er wol ſchon von Freiberg her in Berbins 
dung ftand. Außerdem war er Mitglied eines von ihm ſelbſt 
gegründeten Dichterclubs. Der lebensluſtige Poet, als 
raſcher Tänzer, dreifter Reiter, tüchtiger Schwimmer und 
bejonders als geſchickter Fechter erprobt, war ganz dazu an⸗ 
gethan, in Leipzig, wo die altfächftjchen Literarifchen und 
gejellihaftlihen Traditionen mit neueren demokratiſchen 
Anihauungen in Streit gerathen waren, eine Rolle zu 
fpielen. Der Collegienbeſuch, er hörte Geſchichte und Phi- 
lofophie und befchäftigte fid) dabei mit Anatomie, mag 
dabei freilich gelitten haben. Zwifchen den Landsmann: 
ſchaften umb ber adeligen Clique war bereits im Beginn 
des Winterfemefters bitterer Hader ausgebrochen, ber ſo— 
gar zu wiederholten Prügeleien führte. Körner hat zwar 
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daran nicht direct theilgenommen, allein als Senior lei— 
tete er die ganze Action der Landsmannſchaften und fette 
bei perfönlicher Anwefenheit in Wittenberg and dort den 
„Berfhiß‘ der Adeligen durch. Bereits am 26. Yan. 
1811 hatte Körner fein erftes Verhör bei den alabemi- 
fchen Behörden zu beftehen; am 11. Mär; ward er 
„wegen erheblichen Berdadhts der Aufforderung zu einem 
Duell” zu acht Tagen Garcer verurtheilt. Che ihm aber 
die Strafe angefündigt werden fonnte, hatte er ein neues 
Duell gehabt, in welchem er wie jein Gegner Verwun— 
dungen davontrugen. Mit heiligen Eiden, fagt er in 
dem Gedichte, „In der Nacht vor einem Zweilampfe“ könne 
er beſchwören, „daß es rein war, was mein Herz gebot“. 
Troß feiner Berwundung hatte er aber relegirten Freun- 
den das Mbjchiedegeleit gegeben und damit den fdhon 
früher ihm ertheilten Stadtarreft gebrochen. Diefes 
Vergehen und das Duell zuſammen würden dem jungen 
Dichter mehrjährige harte Gefängnißſtrafe zugezogen ha- 
ben, wäre er nicht fo Iug geweien, ſich durch heimliche 
Flucht vor ſolchem Schidjale zu bewahren. Es fiel . 
wer, Leipzig zu verlaffen, denn wie er in dem 
ichte „Meine Flucht. An Sie erzählt, Hatte er in 
Leipzig fein Ideal gefunden, die erite Yiebe, welche wir 
dem Dichter nachweifen können, Am 19. Iumi 1811 
warb feine Nelegation in Leipzig feierlich ausgeſprochen. 
Körner hatte ſich inzwifhen am 27. März in Berlin 
immatrienliven lafjen und bei Schleiermacher, dem Hof- 
rath Parthey md Grafen von Sofmanndegg freundliche 
Aufnahme gefinden. Im der Zelter'ſchen Singakademie 
wurde er Vlitglied. Als aber feine leipziger Relegation 
befanmt wurde, erfolgte am 14. Aug. feine Streidhung 
aus dem Univerſitätsalbum, ja er würde polizeilih aus 
Berlin entfernt worden fein, hätte er wegen Krankheit 
die preußiſche Hauptitadt nicht bereits früher verlaffen 
ehabt. Am 5. Diärz 1512 reichte der Appellationsrath 
örner bei dem Könige von Sachſen ein Begnabigungs- 
gefuch für feinen Sohn ein, und infolge gnädigen Be— 
ſcheides erfolgte am 2. April im Leipzig die Refigirung 
des MNelegationspatents. Die adhttägige Garcerftrafe, 
welche Theodor Körner auch nach diefem Töniglichen 
Gmabenacte vor Wiederaufnahme feiner Studien hätte 
abbüßen follen, hat er micht abgeſeſſen (Fr. Zarnde 
„Theodor Körner's Relegation aus Leipzig. Nach den 
Acten”, Beil, z. augsb. Allgem, Zeit. 1882 Nr. 249 und 
250). Flotte Studentenlieder hatte er als leipziger Se- 
nior gedichtet — „sechs unbefannte Studentenlieder Theo- 
dor Körner’8” in der „Deutfchen Revue” X, 1 zuerft ver» 
öffentliht — nun mahm feine Dichtung eine andere 
Geftalt an. 

Da die beutfchen Umiverfitäten Körner fürs erfte 
verjchloffen waren, jo fandte der Vater feinen Liebling, 
defien Geſundheit ſich in Karlabad wieder gekräftigt hatte, 
nad Wien, wo er im Auguſt 1811 eintraf. Bon ben 
Einwirkungen der Grofftadt, die fi im 3.1809 aud) als 
deutſche Stadt bewährt — r der Bater erziehen: 
den Einfluß für feinen Sohn. edrih Schlegel und 
Wilhelm von Humboldt, damals eben preußiicher Ge: 
fandter in Wien, follten als alte Freunde der Familie 
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Körner dem relegirten Studenten erziehend zur Seite 
ftehen, und beide haben das Vertrauen des alten Körner 
auch völlig gerechtfertigt. Welche Anregung der junge 
Dichter in dem gefelligen Haufe der geiftreichen und 
fiebenewürdigen Schriftftellerin Karoline Pichler fand, 
hat er jelber in dem am fie gerichteten Sonette gerühmt; 
feine mufifalifhen Neigungen fanden in dem um 
Frau von Pereira geicharten Sreife Befriedigung. 
Den großartigen Eindrud, den die Stephandfirche auf 
den von Dresden her für bildende Kunſt Empfängfichen 
machte, hat er felber in einem kurzen fchönen Gedichte 
ausgejprochen. Die Kunſtſchätze Wiens wie bie reizende 
landfhaftliche Umgebung der Stadt entzüdten ihn; auf 
einem Ausfluge lernte er die Donauufer bis Regensburg 
fennen, Ufer, an denen die blutigen Entſcheidungsſchlachten 
des 3.1809 gefchlagen worden waren und welde die Erin: 
nerung daran dem patriotifch geftinnten jungen Manne leb⸗ 
haft erneuen mußten. Die erften bedeutenden politifchen 
Dichtungen Körner’s verherrlihen den Krieg von 1809 
und den Sieg von Hspern; der Sieger von Aspern, Erz- 
herzog Karl, nahm die Huldigung freundlih auf und 
—* in einer Audienz die freimüthigen Aeußerungen 
eines Sängers mit Wohlwollen an. % Anfang des 
J. 1812 ftand, wie Theodor Körner’s Brief an feinen 
Vater vom 6. Yan. bezeugt, bei ihm ſchon der Ent- 
ſchluß feſt, bei einem Volkskriege gegen Napoleon 
nicht Hinter dem Dfen zu bleiben. Den Plan des Va— 
ters, im Sommer 1812 zum Univerfttätsftudium nad) 
Göttingen zu gehen, wies er nocd nicht endgültig zurüd, 
wollte aber wenigften® die nächjte Zeit „das wiener Theas 
ter und meine Muße zu dem Beginnen meiner dramas 
tifchen Laufbahn benugen. Geradezu, ich überzeuge mich 
alfe Tage mehr, daß eigentlich Poeſie das fei, wozu mich 
Gott in die Welt geworfen. Mein ganzes Gefdichts- 
ſtudium habe ich blos der Poefie wegen gewählt, weil fie 
mit ihm in der hödjften Bereinigung fteht, und ohne ihr 
gründliches Studium die andere nicht zur Blüte gelan- 
gen fann.” Daß hier ziemlich bewußt Anklänge an 
Schillers Auffaffung des Verhältniffes von Poefie und 
Geſchichte, wie er fie gerade in Briefen an Körner geäu- 
fert, vorwalten, ift Har. Der Bater, der durd feine 
vernünftige Pädagogik fi) den Sohn zum vertrauens- 
vollen Freunde u ließ aud hier dem Naturell des 
begabten Lieblings feine Freiheit. Was er von ihm ver: 
langte, „war nicht die Vorbereitung zu einem bejondern 
Geſchäft, fondern die vollftändige Ausbildung eines ver- 
edelten Menſchen. Denn nur einen ſolchen hielt er für 
berechtigt, fein Inneres als Dichter laut werben zu laf- 
fen“, ein Grundfag, den Schiller in feinen Recenfionen 
Dürger’d ausgefprochen hatte. Wie verſchieden auch 
Lebensgang und Begabung bei Theodor Körner und 
—— von Kleiſt erſcheinen mögen, auf das Bildungs- 
treben beider haben Schiller's Briefe über äfthetifche er. 
ziehung beftimmenden Einfluß ausgeübt. as freie 
menschliche Ideal harmonifher Ausbildung bes eigenen 
Individuums, von dem Schiller gefprocden, fuchte der 
fchwerblütige Verlobte Wilhelminens von Zenge in bizarrer 
Weife in ſich zu verwirklichen; der Freund Schiller's lei⸗ 
13 
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tete mit liebevoller Umficht jeinen Sohn demfelben Ziele 
zu. Und nicht bedeutungslos ift es, daß gerade in dem 
beiden jungen Dihtern, die nah Schiller's Erzichungs- 
plänen ihre Ausbildung anftreben, der glühendfte Patrio« 
tismus fich mit dem äfthetifhen Ideal vereinigt. Man 
wirft jo gern unferer claffifhen Literatur und ihren 
Vertretern ihre weltbürgerlihen Gefinnungen als Mans 
gel an Patriotismus vor. Mber eben mit dieſer allge- 
mein menfchlihen Ausbildung hat ſich deutfcher Vater⸗ 
landsfinn am leichteften und aufs innigfte verbunden. 
Aus den Briefen von Schillers Witwe können ſelbſt 
diejenigen, welche in furzfichtiger Weife dies in feinen 
eigenen Werfen nicht erfennen, den patriotiid warmen 
Geiſt erfehen, welcher von Schiller jelbft in jeinem Kreife 
genährt wurde. Spottend hat man oft Theodor Körner 
den ins Leben getretnen Mar Piccolomini genannt. 
Der Vergleich ift im Ernfte gar nicht übel, fobald man 
Mar Piccolomini’s bedeutungsvolle Stellung im Wallen- 
jteindrama als Vertreter des rein Menſchlichen, Idealen 
richtig würdigt. Auch der patriotifche Sinn in Körner’s 
Familie fteht wie das ganze Geijtesleben der Familie 
unter der Anregung und Einwirkung von Schiller's heroi⸗ 
ſchem Genius, 

Nah Schillers Vorbilde wollte Theodor Körner fi 

in Wien durch Gefchichtsftudien zum dramatifchen Did)- 
ter ausbilden. Schon früher mögen verſchiedene dramatiſche 
Pläne ihn Pe haben. Set in Wien arbeitete er 
ernftlid) an einem Trauerſpiele „Konradin“, dem zuerft 
von 9. P. Sturz und Herber empfohlenen, dann fo viel- 
fad bearbeiteten Stoffe. Körner wollte jedod etwas 
ichreiben, das jofort jeinen Weg auf die wiener Bühne 
finden fonnte, und ſchon einem „SKonrabin” ftanden 
Eenfurfhwierigfeiten im Wege; bei einem geplanten 
„Serbinand 11.” wären fie unüberwindlich gewejen; nur 
der Brolog zum ‚„‚Konradin” und ein Picbesmonolog Hed- 
wig’s find veröffentlicht. Ein Drama „Luther“ mag 
durh Zacharias Werner’s „Weihe der Kraft” angeregt 
worden fein; in Wien wäre feine Aufführung unmöglid 
gewejen. Bom „Luther“ wie vom „Tod des Perifles’ 
ift uns nur je ein Monolog erhalten. „Phrixus und 
De hatte bereits Leſſing in jeinem Leben des Sopho- 
(e8 zur Bearbeitung empfohlen; nicht ohne Interefie ift 
Körmer’s erfte und einzige ausgeführte Scene, Er hat 
hier einen Chor von Weibern eingeführt, für den er 
Sprache und Rhythmus der Schiller'ſchen Ueberſetzung 
von „Iphigenia in Aulis“ entlehnte. Körner's „Phrixus“ 
blieb unausgeführt; in Wien lebte aber gleichzeitig mit 
Körner ein anderer junger Dramatiker, der einige Jahre 
fpäter die Geftalt des Phrirus wirflih auf die Bühne 
bradte, Grillparzer. Da Griliparzer erft ſpäter mit 
Karoline Pichler verehrte, jo hat eine Belanntſchaft 
zwifchen ihm und Körner nicht ftattgefunden. 

Bon all den großen dramatifchen Plänen ward nichts 
fertiggeftellt. Der Nahahmer Schiller's ließ fid von den 
Erfolgen des damaligen Beherrſchers der deutſchen Büh- 
nen verleiten und bebutirte ald Nahahmer und Rivale 
Kopebur's. Wie viele Borzüge man auch Theodor Kör— 
ner's Luftfpielen zufprehen mag, wie völlig frei fie auch 
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von dem lüfternen unfittlihen Hautgout der Kotzebue'ſchen 
Machwerke find, die Thatfache läßt ſich nicht mwegleug- 
nen, daß im den meiften Fällen nicht der Freund bes 
Baters, Schiller, fondern der Gegner Goethe's, Kotzebue, 
als Borbild der Körner’fhen Dramatik angejehen wer⸗ 
den muß, Auffällig ericheint dabei, daf Theodor Kör⸗ 
ner den größeren Theil feiner Luftfpiele in Alerandrinern 
fchrieb, der Versform, die doc längft von der deutſchen 
Bühne verjhwunden war. Allein gerade in diefer for- 
malen Frage folgte er einer Anregung feines Vaters. 
In feinem Eſſay über das Luftfpiel (1808 in den „Aeſthe⸗ 
tischen Anfichten“) hatte Chriftian Gottfried Körner „für 
den lächerlihen Stoff Mlerandriner, für das Zarte und 
Nührende die Jamben und für die gemifchte Gattung 
die Versart des Wallenftein’schen Lagers am pafjenditen‘ 
bezeichnet. Die Form des Luftfpiels müſſe ftets eine 
poetifhe fein. Im übrigen ftimmt die Luftipielpraris 
des Sohnes nicht befonders mit den theoretiichen, von 
Schiller ausgehenden Anfichten des Baters über das 
Lnftipiel überein. Auch in Anbetracht der Frucht⸗ 
barkeit erinnert Theodor Körner als Dramatiler an 
Kopebue. Im fünf Vierteljahren hat er in Wien 
ſechs Trauerjpiele, fünf Luftipiele und fünf Opernterte 
geichrieben, 
Der erfte dramatifche Verfuch, den Körner in Wien 
vollendete, war für das Humboldt'ſche Hans bejtimmt: 
„Ein Spiel in Berfen. Die Blumen,” Die öffentliche 
Bühne, das Burgtheater, betrat er zum erften mal am 
17. Ian. 1812 mit dem Luftipielen „Die Braut” und 
„Ser grüne Domino“. Gin Erfolg, wie er ihn „ale 
Anfänger ſich nicht geträumt hatte‘, begleitete dieſes erfte 
Wagniß. Bald hernady übte „Der Nachtwächter“ die 
gleiche Anziehungskraft auf das Publitum. „Der Better 
aus Bremen’ wurbe noch vor dem Herbfte 1812, „Die 
Goupernante” im Beginn von 1813 bühnenfertig. Ei 
eplantes fünfactiges Luſtſpiel ift nicht mehr zur Aus 
Führung gelommen. Mit Recht hebt Herm. Fiſcher her- 
vor, daß alle dieje etwas monotonen Poſſen höchſt büh- 
nengerecht und bühmenwirkfam feien. Mit Erfolg war 
Körner bei dem Routinier Kogebue in die Schule ges 
gangen. Wir gehen wol auch nicht fehl, wenn wir die 
technifche Wertigfeit zum Theil dem Einfluffe der gewand- 
ten Schaufpielerin, welche in allen diefen Stüden * 
lirte, zuſchreiben. Toni Adamberger (geb. 30. Der. 
1790; geft. 25. Dec. 1867), ein echtes Wiener- umd 
BDühnenkind, hatte am 22, Febr. 1804 zum erften mal 
die weltbebeutenden Breter beſchritten. Der Dichter 
einrih von Collin hatte ihre Ausbildung geleitet. Auf 
Örner hatte das fittenreine, durch Schönheit, Geift und 
Begabung ausgezeicnete Mädchen von Anfang an einen 
tiefen Eindrud gemadt. Ein inniges Liebesverhältuif 
entfpann fich raſch; vgl. Fr. Latendorf, „Aus Th. Kör- 
ner's Nachlaß. Lieder und Liebesgrüfe an Antonie 
Adamberger. Zum erften mal vollftändig und getreu 
nad) der eigenhändigen Sammlung des Dichters herans- 
gegeben“ (Keipzig 1885). 
Im Sommer 1812 verlobte fi Körner mit jeiner 
Toni, die nad) jeinem Tode 1817 die Frau bes faif. 
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Cuſtos Joſeph Arneth wurde. Im Auguſt famen Theo» 
dor Körner’s Aeltern nad Wien, um das holde, „gleihfam 
vom Himmel zu feinem Schutzengel bejtimmte Weſen“ 
fennen zu lernen. „Sie prüften und fegneten die Wahl 
ihres Sohnes, erfrenten fih an den Wirkungen eines 
ten, begeifternden Gefühls und fahen einer ſchönen Zu- 
funft entgegen.” Der Bater fand den Sohn gereift und 
diefer jchrieb an feinem letzten Geburtstage dem Vater 
„ich fordere den auf, der glüclicher fich rühmen darf“. 
Zur weiteren Ausbildung jollte Körner dem Wunfche des 
Baters gemäß fih nah Weimar begeben, wo Goethe, 
ber Mutter des jungen Dichters ſchon von feiner leipziger 
Studentenzeit her verbunden, des Baters Geift und Cha— 
rafter freundſchaftlich ehrend, theilnahmsvolle Aufnahme 
und Förderung im Ausficht ftellte. Schon hatte die wei- 
marer Bühne Körner’she Stücde zur Aufführung gebradit, 
und Goethe, durch feine Erfahrungen mit Heinrid von 
Kleiſt gegen die ſchrankenloſe Genialität mistranifch und 
verftimmt, ſprach ſich lobend über die anſpruchsloſen 
bühnengemäßen Arbeiten des jungen Mannes ans. Allein 
in Wien, wo ber Beifall, den feine Poſſen wie Trauer: 
fpiele fanden, fi) immer fteigerte, juchte man den Lieb- 
fing der äfthetifchen Kreiſe feftzuhalten. Am 9. Ian. 
1813 wurde Theodor Körner mit einem Yahresgehalte 
von 1500 Gulden für drei Yahre als Faiferliher Thea- 
terdichter angeftellt mit der Berpflihtung, jährlich zwei 
roße, einen Theaterabend füllende Stüde, zwei Heinere 
Rachfpiele und die nothwendig werdenden Bearbeitungen 
u Tiefern. Diefelbe Stelle hatte 1797—1799 Kotebue 
effeidet; 1818 warb Griliparzer für diefelbe Stelle auf 
fünf Jahre engagirt. Die Aeltern waren über dieſe un⸗ 
erwartet frühe Anftellung, welche nun aud die Gründung 
des eigenen Hausftandes für den Sohn ermöglichte, ſehr 
erfreut. „In Deutſchland“, ſchrieb der Vater, „Iennt man 
nur eine einzige Stelle, die einem Dichter für die Aus— 
übung feiner Kunft eine unabhängige Criftenz verichafft, 
und dieſe wurde dem jungen Körner zutheil, und Graf 
Geßler, der alte Freund des Haufes, meinte, ein befolde- 
ter Theaterdichter ohne Bart jei wol in den Annalen 
der Schaufpiellunft noch nit vorgelommen.” Freilich 
fanden nicht alle urtheilsfähigen Freunde des Körner'ſchen 
aufes, da diefe Anftellung ein Glück für den jungen 
ichter ſei. Dorothea Schlegel ſchrieb unter dem 12. Dan. 
1813 von Wien aus an ihren Schwager Auguft Wil- 
helm Schlegel: „Der junge Körner aus Dresden ift 
f. 8. Hoftheaterdichter geworden. Das wird num wol jo viel 
heißen, als er wird früher noch, als jonft geſchehen wäre, 
recht janft wieder eindämmern in die allerfogebuejchte 
Gewöhnlichleit. Ohne diefe Fortüne, die er wol feiner 
andfertigfeit und feinem familiären Umgange mit den 
chauſpielern verdankt, hätte er fich vielleicht doch noch 
um einige Stufen höher bringen fünnen. Dies wäre 
ein vortrefflihes Amt für einen ausgemachten Dichter 
gewefen, der fi) des Theaters hätte annehmen wollen; 
für einen jungen Menſchen wie Körner ift es aber 
geradezu ein Verderb, ohne daß die Bühne etwas da- 
beit gewinnen wird, Er überfchwenmt jet das Then- 
ter mit Dramen aller Art, die bei ihm mie Pilze 
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aufſchießen, im welchen, er mag num jein Thema aus 
der Geſchichte oder aus der Converſation, aus ber 
Phantafie oder aus der Zeitung nehmen, ihm nichts deut⸗ 
lid) vorſchwebt als bie Kataftrophe, die manchmal eine 
wahre Erplofion ift, wie in feinem «Zriny», wo alles 
in die Luft geiprengt wird, Die drei, vier oder auch 
fünf Acte vorher find nichts als ——— zu einem 
ſolchen Feuerwerl. Im Wien heißt er allgemein «der 
zweite Schillero. Sie meinen ihn damit fehr zu ehren, 
eigentlich geben fie ihm diefen Beinamen, weil ihnen 
Schiller ganz natürlich bei diefen Dramen einfallen muß, 
da er aus lauter Reminifcenzen von Schiller befteht. Auch 
fieft er nichts als Schiller und kennt aufer Kobebue 
feinen andern Dichter als —— Werner, den er ſehr 
beneidet um gewiſſe Grauslichkeiten, die ihm noch immer 
nicht fo recht gelingen wollen.” 

Eine Reihe von Arbeiten außer den bereits erwähn- 
ten Quftipielen hatte Theodor Körner die frühe Anftel- 
fung verihafft. Im Mufenalmanade ‚Urania‘ für 1810 
waren feine Gedichte „Der Scredenftein und der Eib- 
ſtrom“ und „Amphiaraos“ erfchienen. Hell's Taſchenbuch 
„Penelope“ brachte für 1812 die Proſanovelle „Die 8* 
ein Beitrag zum Geiſterglauben“, für 1813 die in Proſa 
verfaßte Phantaſie „Die Nacht in der Portechaiſe“. Im 
J. 1810 bereits waren „Die Reife nah Schandau. Eine 
Erzählung in Briefen“, und „Die Reife nad) Wörlig“, 
eine Erzählung nad) 6 gegebenen Kapitelüberfchriften, ent- 
ftanden; der „Woldemar‘, ebenfalls in Briefen, zeigt 
Spuren eigener früher Todesahnung. ine böhmiſche 
Volksſage: „Hans Heiling’s Felfen‘ jchrieb er felber 1811 
nieder, während die beiden Erzählungen „Die Tauben‘ 
und „Die Rofen” von Körner in einer Geſellſchaft vor- 
getragen und mad) der Erinnerung von Karoline Pichler 
aufgezeichnet wurden. Bedeutend ift eins diefer an- 
muthig und mit ftiliftifcher Gewandtheit gefchriebenen Pro- 
faftüde zu nennen. Das unerreichte Vorbild von Kör— 
ner’s I rer ift wol in den „Unterhaftungen 
deutfcher Ausgewanderten” zu fuchen. 

Wie die großen Trauerfpielpläne, fo blieb auch ein 
grofier für Beethoven beftimmter Operntert „Die Rüdkehr 
des Ulyſſes“, unausgeführt. Dagegen ward in Wien die 
bereits früher begonnene Oper „Die Bergknappen“ voll 
endet. Das Libretto „Das Fiſchermädchen oder Haß und 
Liebe” ward auf Wunſch des Mufilers Steinader in 
fieben Stunden niedergefhrieben. Humoriſtiſch ift das 
einactige, ebenfalls von Steinader componirte Singfpiel 
„Der vierjährige Poſten“ (gedrudt Wien 1813), während 
das einactige Singipiel „Der Kampf mit dem Drachen“ 
und die zweiactige Oper „Alfred der Große” dem heroi- 
chen Genre angehören. Dan wird den Stoff des letztern 
Werkes, das 1830 mit der Muſik von 3. P. Schmidt 
in Berlin gegeben ward, gewiß feinen glüdlichen 
Griff nennen können, wie er in den „Bergfnappen‘ 
Körner wirflid; gelang. Die mufifalifhe Begabung des 
Dichters tritt aber in allen dieſen Yibrettos erfreulich 
— und Beachtung verdient ja immerhin die That» 
ache, daß Körner aud in Opern und Singſpieldich— 
tumgen ftatt der von Weiße und Gotter überfommenen die 
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ihwungvolle Sprache Schiller's mit beffergebauten Berfen 
einzuführen juchte. 

Sein erjtes ernjtes Drama vollendete Körner in der 
letzten Ianuarwode 1812. Nah H. von Kleiſt's Novelle 
„Die Berlobung in St.-Domingo“, deren tragischen Aus⸗ 
gang er im einen heiteren ummandelte, ſchuf er fein brei- 
actiges Drama „Toni“. Den Namen „Toni“ führt die 
Heldin bereits bei Kleift; Körner wählte ihm zum Titel 
des Stüdes, um damit Antonie Adamberger eine Hulbdi- 
gung barzubringen. Im Februar 1812 folgte fein erftes 
Tranerfpiel „Die Sühne“. Er felbft ſchrieb von dem 
einactigen Schauerdrama: „Ich hätte nicht geglaubt, daß 
auch der gräßlichite Stoff jo vielen Eindrud auf meine 
Nerven machen könnte; 's ift eine verfluhte Sache um 
die Verſinnlichung einer empörenden Situation.” Das 
Stüd muß, obwol die Echidjalsidee nicht darin vor⸗ 
tommt, den Dramen der Schidjalsdichter beigezählt wer- 
den, denn Zacharias Werner's einactige Tragödie „Der 
vierundzwanzigite Februar“ (1810) hat entfcheidend auf 
Körner’s Dichtung gewirkt, ohne daß er die Vorzüge von 
Werner's Dichtung erreichen konnte. Werner’s Drama ward 
erft 1815 gedrudt, allein von der weimarer Aufführung 
(1810) hatte der junge Körner erfahren und ſuchte dem 
—— Schauerſtücke etwas Aehnliches an die Seite 
zu ſtellen. 

Erſt mit dem „Zriny, Trauerſpiel in fünf Aufzü— 
gen“ (gedruckt Leipzig 1814), der am 30. Dec. 1812 
feine erfte Aufführung im Burgtheater erlebte, tritt 
Körner als echter Jünger Schiller's vor die Nation. 
Haben feine Luftipiele und Poffen a la Kogebue ſich 
unausgefest auf Fiebhabertheatern erhalten, fo ift ber 
Zriny wenigftens als jeltener Saft noch auf dem öffent- 
fihen Theatern lebendig.‘ Es war ein ungemein glüd- 
fiher Griff, den Körner that, als er im Februar 1812 
den Stoff ins Auge faßte. Schon hatte er einmal in 
der „Todesweihe des Decius“ aufopferungsvollen Pa- 
triotismus in einem XQrauerfpiele unterstihen wollen, 
Mit richtigem Takte fuchte er aber dann die Bethäti— 
gung derjelben Gefinnung in einem uns näher liegen- 
den Falle zu —— Deutſcher Patriotismus, 
ſelbſt wenn er der Verherrlichung des Habsburgiſchen 
Hauſes gilt, wird in Oeſterreich micht geduldet, wie 
dies fpäter Grillparzer bei feinem „Ottofar” bitter genug 
erfahren mußte. Die Wahl eines ungarifchen Helden 
dagegen — jein Freund, der ungariihe Maler und 
Dichter Kisfaludy, Hatte ihm die erfte Idee dazu ges 
geben — fiherte dem Drama in Wien von Anfang 
den Beifall aller Kreiſe; und ſchließlich ift der hiſtori— 
ſchen Zune gemäß die Heldenthat des Ungarn 
aud den Deutfchen zugute gelommen. Die Kraft und 
Originalität der Reifen Hermannsfhlaht wird man 
im Zriny“ vergeblich ſuchen; durch ihre politiſche Ten- 
denz, die fih im „Zriny“ vielleicht fogar kunſtvoller 
verwerthet zeigt, find die beiden Dramen einander ver- 
wandte, Bereits Schiller hatte in der „Jungfrau von 
Orleans“ deutliche Hinweiſe auf die — — 
franzöſiſche Revolution — gegeben. Daß Körner in der 
Geſtalt des türliſchen Welteroberers Soliman Napoleon 
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au ſchildern unternommen, ift Mar; I, 6 gebraudt So— 
iman fogar mit befonderem Nachdrucke die Lieblings: 
phrafe des gewaltigen Gorjen il n’y a pas d' impossi- 
bilite („was ift unmöglich, wenn der Großherr will“ ?). 
Den aufopferungsvollen Heldenlampf einer Meinen Schar 
fürs Vaterland, die ruhmreiche BVertheidigung Kolbergs 
war nod überall in frifchem Gedächtniſſe, fchilderte Kör- 
ner, ben bereits damals ga biefelben Gefinnungen bes 
lebten, welche ihm einige Monate fpäter dem Tode ent 
gegentrieben, in ebenfo bewußter patriotifher Tendenz 
wie der Dichter des Hermann. Seinem eigenen Liebes: 
lüde lich er in der Perſon von Juranitſch lyriſch 
Kiumuugönolien Ausdrud. Die Aehnlichkeit der Liebes; 
paare Helene und Lorenz Juranitſch einer-, Thella und 
Mar Piccolomini andererfeits ift umverfennbar. Wäh- 
rend aber Schiller als berechnender Künftler dem Rea- 
lismus des unter dem Saturn geborenen Wallenftein die 
Vertreter des Idealismus entgegenfegen zu müjfen glaubte, 
läßt ſich neben dem lichten Selden Zriny die Nothwen- 
bigfeit, ja —— eines ſolchen Liebespaares nicht 
motiviren. Die fa Ihe Nahahmung Körner's hat gegen 
Schiller jelbft einen beim Zriny geredhtfertigten, beim 
Wallenſtein Leineswegs gegründeten Tadel hervorgerufen. 
Die Anlehnungen an Schiller's Wallenftein find im Zriny 
auch jonft jehr zahlreih und auffallend, Die Frauen- 
fcenen fand Körner jelbft ungenügend, im ganzen zeigt 
aber das Werk neben einem hohen lyriſchen Schwunge 
entjchiedene dramatifhe Begabung. Die Aufnahme des 
Werles jeitens des wiener Bublitums war eine begeifterte, 
und nachdem Körner als Held jelbft fürs Vaterland ge 
fallen, ward die Dichtung überall ob ihres patriotifchen 
Gehaltes freudig begrüßt. 

Dem großen Heldentrauerjpiele nicht ebenbürtig 
folgte, im September 1812 vollendet, am 13. Ian. 1813 
zum erjten mal aufgeführt das rührende dreiactige Drama 
„Hedwig“. Der poetiihe Werth des bühnenmwirkfamen 
Stüdes ift ein fehr geringer. In Schiller's Bahnen da— 
egen lenkte Körner wieder ein mit dem fünfactigen Trauer: 
Ip ele „Roſamunde“ (gedrudt Leipzig 1814), nad) feinem 
eigenen Urtheile das Beſte, was er geleiftet. Im Bau des 
Blankverjes hat Körner nie Tadelfreies zu Stande gebradit; 
Alerandriner, ſprachwidrige Härten finden fich überall. 
Die Sprache jelbft zeigt in der Rojamumde aber dem 
Iprijhen Zriny gegenüber entfchieden vom dramatifchen 
Fortichritte des Dichters. Goethe urtheilte in den Tag- 
und Jahresheften von 1812: „Tony, Zriny und Rofamunde, 
als Nachklänge einer kurz vergangenen Epoche, von ben 
Schauspielern leicht aufgefaßt und wiedergegeben und 
ebenfo dem Publikum finn» und artverwandt wurden von 
ihm günftig aufgenommen.” Im Webruar 1813 trat 
Körner zum legten mal als dramatijcher Dichter hervor 
mit: „Joſeph Heyderich, oder: Deutiche Treue. Eine 
wahre Anekdote, ald Drama in einem Aufzuge.“ Die 
aufopfernde Treue eines Corporals gegen feinen Ober- 
lieutenant am Abend der Schlacht von Dontebelto (9. Juni 
1800) wird in ſchlichter Proſa im ergreifender Weife 
dargeftellt; eine rührende Scene aus dem Sriegsleben, 
dem er bald jelbjt angehören follte. 
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Am 10. März 1813 theilte er dem Pater feinen 
Entſchluß mit, daß er nicht in feiger Begeifterung den 
fiegenden Brüdern feinen Yubel nachleiern könne. ben 
weil fein Leben mit allen Blütenfrängen der Liebe, 
Freundfhaft und Freude geihmüct, wolle er es dem 
Baterlande als nicht unmwürdiges Opfer darbieten. Am 
15. März verließ ev Wien und trat in Breslau am 19. 
März als Yäger in die Infanterie des Lützow'ſchen 
Freicorps*) ein. Bald nad) feinem Eintritte wählten 
ihn die Kameraden zum Oberjäger. Er hatte dann ben 
Commandanten der Lütow’ichen Infanterie, Major von 
Petersdorf, auf einer Dienftreife zu begleiten, die ihn 
nad; Dresden zu ben Seinen führte. Im äfterlichen 
Haufe traf er mit Goethe und Ernft Morik Arndt zu— 
fammen. Der trefflihe Vater billigte volllommen die 
—— des Sohnes, der von den ſächſiſchen 

ehörden im Auguft mit andern 171 jungen Burjchen 
als fahnenflüchtig verfolgt wurde. Der Bater Körner 
jelbft veröffentlichte eine Flugfchrift „Deutſchlands Hoff- 
nungen‘, in welder er ſich im deutſchen Sinne für den 
Anschluß an Preußen und gegen die Rheinbundpolitik 
aus ſprach. Die Flugſchrift blieb freilich fo wirkungslos 
wie der in Petersdorf's Auftrage von Theodor Körner 
verfaßte Aufruf an die Sachſen. 

Um fo wirkungsvoller erflangen bald uuter ben 
Fütowern und dann im ganzen preußischen Tr Theodor 
Körner’s Kriegslieder. Im die Zeit von feiner Ueber- 
ſchreitung der preußifchen Grenze (März ya bis zu 
feinem Tode — das Schwertlied ſchrieb er wenige Stun- 
den vor feinem Tode in fein Taſchenbuch nieder — füllt 
feine politifche Lyrik; früher ift nur einzelnes Politische, 
wie „Andreas Hofer’s Tod“ (1809), „vor Rauch's 
Büfte der ug Luiſe“ (1812), „Moslau‘ 1813 ent» 
ftanden. Die Gedichte, weldhe den Sieger von Aspern 
feiern, ließ er erſt 1813 in Leipzig druden unter dem 
Titel „Drei deutfche Gedichte”. Die Lieder, welche zwi— 
{hen März und Auguft entftanden find, bilden den M— 
halt der Sammlung, welde Chriftian Gottfried Körner 
1814 in Berlin herausgab und „Leyer und Schwert‘ be- 
titelte. Diefe Sammlung ift es, welche Körner’s Did 
terruhm für die Folgezeit begründete. Goethe urtheilte 
1830 im Gejprähe mit Edermann: „Theodor Körner 
Heiden feine- Kricgslieder aud) ganz volllommen.“ Did) 
tungen, die fo begeifternd auf die edelften Zeitgenoffen 
wirkten wie Körner's Piederthaten, mit nörgelnder Kritik 
zu nahen, ift eine undanfbare, ja faum erlaubte Sache. 
Uhland hat bei feinem berühmten Gedichte „Wenn heut 
ein Geift hermiederftiege, zugleich ein Sänger und ein 
Held“ unmittelbar auf Körner hingewiejen. Der frühe 

eldentod um des Vaterlandes Noth wiegt nad Uhland’s 
Ausſpruch viele Thaten auf. Allein trog allem läßt fi 
nicht leugnen, daß Körner’s politifche Gedichte, denen 
eben aud) Karl Maria von Weber’s Compofition zu 


*, Die Gejhichte des Lützow'ſchen Freicorps fchrieben Adolf 
Sclüffer (Berlin 1826) uud von Eiſelen (Halle 18411. Bal. auch 
Bothe, Geſchichte des 6. Uhlanenregiments (Berlin 1865); 8. Jın- 
mermann, Das Feft der Freiwilligen zu Köln am Rhein (RE 1838,. 
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Hülfe fam, weit überjhägt worden find. Nicht Körner, 
—* Ernſt Moritz Arndt iſt der beſte Dichter der 
reiheitskriege. Im Korner's Gedichten, z. B. dem be— 
rühmten „Das Bolt ſteht auf“, iſt ein ſtarkes Stück 
Schiller'ſcher Rhetorik, ohne daß fie von Schiller's Ideen⸗ 
reihthume umterftügt wird, Arndt's einfach ſchlichte 
Weiſe, an bie beiten altproteftantifhen Kirchenlieder mah— 
nend, hat den ernten Geift, der im preußifchen Botke 
wirkte, viel treffender und ergreifender wiedergegeben als 
bie enthuſiaſtiſchen Gefänge Körner's. Die Angriffe, 
welche der Jahrgang 1984 der „Preußifchen Jahrbücher“ 
nad) dem Vorgange von Treitfchle gegen Körner und 
feine Lügower gebradht hat, haben bereits ihre Widerle- 
gung gefunden und müſſen als Angriffe einer zu 
engen preußifchen Anfchauungsweife vom bdeutich-natios 
nalen Standpunkte aus zurüdgewiefen werden. Die 
reine Begeifterung des aus allen deutſchen Gauen 
gebildeten Breicorps follte man nicht verbädjtigen und 
in Körmer’s etwas ſtudentiſch gefärbten Sriegsliedern 
hat diefe Stimmung der Lützower einen ſchönen poetifchen 
Ausdrud gefunden. Wir chren aufs höchſte Körner’s und 
feiner Freunde deutjche Gefinnung und —— lie⸗ 
ben die patriotiſchen Gedichte des jungen Sängers und 
Helden; das alles fann aber das Urtheil nicht ändern, 
daß der Held hier über dem Dichter ſtehe. „Weil fie 
das Schwert“, fagt Ludwig Robert, „in Körner's Rech— 
ten blutig fehen, hören fie num auch die Lyra in feiner 
Linken Flingen und fingen.” 

Die Kriegslieder Körner's find wenigftens, und es 
ift dies micht ihr geringftes poetifches Verdienſt, wirklich 
mitten im Lärm des Krieges gefungen worden. In Leips 
zig, wohin Körner mit feinen Waffenbrüdern von Dres- 
den aus zog, übergab er jeinem Freunde Kunze elf Lieder 
für den Drud und fügte ihnen am 24. April „Lütom’s 
wilde Jagd“ bei, Kunze gab fie nad der Schladht von 
Leipzig in den Drud: „Zwölf freie deutſche Lieder” 
(Seipsig 1813). Nod in Leipzig wurde Körner zum 

ffizier befördert umd, da ihm die Unthätigkeit, zu —— 
das Lützow'ſche Fußvolf einſtweilen verurtheilt war, un« 
erträglich fiel, am 29, Mai von Lügomw zur Reiterei ver- 
ſetzt und zu Lützow's Adjutanten erfehen. Als folder 
machte er den kühnen Reiterzug Lützow's nah Thüringen 
mit und betheiligte fi am den zahlreichen Gefechten und 
Erfolgen defjelben. Bei dem verrätherijchen Ueberfalfe 
bei Kiten ward Körner, der als Adjutant, den Sübel 
in der Scheide, den feindlihen Befehlshaber um Auf: 
Märung fragen follte, als der erfte durch Säbelhiebe am 
Kopfe verwundet. Der eigenen Geiftesbefonnenheit ver- 
danfte er jeine Rettung. Zwei Bauern brachten den 
Verwundeten nad) Grob öfäoder unb von da nad) Leip⸗ 
zig. Trotz der großen Gefahr, die mit der Berbergung 
eines Lützowers verbunden war, verbargen ihn treue 
Freunde, bis feine Wunden es erlaubten, daß er verllei- 
bet über die böhmifche Grenze entfloh. In Karlsbad 
fand er eine mütterliche Pflegerin an der Frau Kammer⸗ 
herrin Elifa von der Rede und ward bald von jeinen 
Wunden völlig hergeftelit. Durch Schlefien reifte er 
nad) Berlin, überall mit Auszeichnung empfangen, umd 
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konnte noch vor Ablauf des Waffenftiliftandes wieder als 
Lutzow's Adjutant bei feinem Corps einrüden. Vom 
17. Aug. an waren die Lützower faft täglich im Ge— 
fechte. Am dämmernden Morgen des 26. Aug. dich— 
tete er im Bivouak fein „Schwertlied‘. Um 7 Uhr 
morgens begann unweit Rojenberg auf der Straße von 
Gadebuſch nach Schwerin das Gefecht gegen die zwei 
feindfihen Compagnien, welde den wegzunehmenden 
Convoi begleiteten. Die Franzoſen flohen in das Unters 
hol; des nahen Waldes; gegen den Befehl ſetzten die 
fühnen Reiter den Angriff fort, Körner an der Spitze. 
Da ging eine Kugel durd den Hals feines Schimmels, 
ihm Unterleib, Yeber und dgrat verletzend. Ber 
wuhtfein und Sprache jhwanden jogleih; den Wallen- 
den trugen Freunde aus dem Getümmel. Die fiegenden 
Lügower rächten dem im ganzen Corps geliebten Dichter. 
Unter einer Eiche nah bei einem Meilenfteine auf dem 
Wege von Lübelav nad; Dreifrug bei dem Dorfe Wöb- 
belin, eine Meile von Lubwigsluft entfernt, ward er mit 
friegerifchen Ehren begraben. Der Herzog von Medlen- 
burg- Schwerin ſcheukte den Platz dem Bater Körner. 
Er wie feine Frau und Schwägerin haben an berjelben 
Stätte ihr Grab gefunden, nahdem Emma, deren gejchid- 
ter Hand wir Theodor Körner's Bild verdanfen, jchon 
bald dem geliebten Bruder folgte. Jetzt erhebt fi ein 
hübſches Denkmal neben der Körmereiche. 

Die erfte Sammlung der politiichen Gedichte „Leyer 
und Schwert beforgte der Bater jelber (Berlin 1814). 
Nahdem Freymann (Leipzig 1814) mandes aus dem 
Nachlaſſe veröffentlicht, gab Tiedge mit einer Charalte- 
riftit des Dichters Körner zwei Bände „poetiichen Nad- 
laß“ (Leipzig 1815) heraus; hier finden fi) aud die 
von dem Water geſchriebenen „biographiſchen Notizen 
über Theodor Körner” (wieder abgedrudt von A, Stern 
in „Chr. Gottfried Körner’s gejfammelten Schriften“ 
(Leipzig 1881). ine Biographie des Dichters von 
Amad. Wendt braten die „Dramatifchen Beiträge“, 
welche der Bater in zwei Bänden (Berlin 1815) heraus» 
gab. Eine Vollftändigfeit anftrebende Sammlung kam 
zuerft 1834 zu Berlin in einem uartbande heraus: 
„Sämmtliche Werke. Im Auftrage der Mutter bes 
Dichters herausgegeben und mit einem Vorworte beglei- 
tet von 8. Stredfuß; 1838 erfdien die fünfte Auflage 
diefer Ausgabe in vier Bänden. Ebenfalls in vier Bän- 
den gab Ad. Wolff die „Werke in vollftändigfter Samm- 
lung nebft Briefen von und an Körner, jowie biogra- 
phiſchen und literargeſchichtlichen Beilagen“ heraus 
(Berlin 1858). Die wirklich „vollftändigfte Ausgabe mit 
mehrern bisher ungebrudten Gedichten und Briefen“ ift 
die in vier Theilen herausgegebene Hempel'ſche (Berlin), 
der Theodor Körner's Freund Friedrich Förſter eine aus— 
führliche Biographie beigab. Eine treffliche biographiiche 
Einleitung zur vierbändigen Ausgabe der Werke (mit Hin- 
weglafjung der Briefe) in der „Cotta'ſchen Bibliothek der 
Weltliteratur‘ fchrieb Hermann Fischer (Stuttgart 1883). 
„Aus Briefen der Familie Körner‘ veröffentlichte 8. Elze 
in den „‚Bereinigten Blättern‘ (Köthen 1875); das Bio- 
graphiiche ergänzt F. Jonas, „Chriſtian Goufried Korner. 
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Biographiiche Nachrichten über ihm und fein Haus. Aus 
den Quellen zufammengeftellt“ (Berlin 1882). Die 
vollftändigite Ueberficht der reihen Sörner-Literatur, es 
—* ſogar eine Oper „Theodor Körner“, hat C. von 

urzbach im 12. Bde. ſeines „Biographiſchen Lexilon 
bes Kaiſerthums Oeſterreich““ (Wien 1864) nad) folgenden 
Rubriken gegeben: 1) Biographien und Biographiſches; 2) 
Körner’s Braut; 3) Körner’s Tod; 4) Die Körner-Bräber: 
5) Körner’s Waffen; 6) Körmer-Reliquien; 7) Einzelhei- 
ten; 8) Körner-Dentmäler; 9) Körner-Feier; 10) Ge 
dihte an Körner; 11) Körner im Roman, dramatiſch 
und epiſch behandelt; 12) Ueberjegungen von Körner's 
Dichtungen; 13) Körner in der Tonkunſt. Ein für bie 
Geſchichte der Befreiungsfriege jowie für die Goethe» und 
Schiller: Literaturepoche en Körner - Mujeum 
wurde dur Dr. Peſchel in Körner's Geburtshaufe zu 
Dresden 1873 gegründet, nachdem bereits zwei Jahre 
früher die Erzſtatue des Dichters in feiner Baterftadt 
enthüllt worden war. Das Körner-Mufeum ift 1845 in 
den Beſitz der Stabt Dresden übergegangen. 

Körner’s früher Heldentod hat fein ganzes Daſein 
verflärt. Er erjcheint ung als der u 1 Jugendliche, 
rüftig Strebende und jeine bichterifhen Schwächen fin- 
den in feiner Jugend Entichuldigung, während fein un- 
feugbar großes Talent Bedauern erwedt, daß er das 
viele in Ausficht ftehende ZTreffliche nicht mehr leiften 
konnte. Bei längerem Leben wäre aber gerade der edle, 
patriotifche, ungeftiüme Yüngling von der nad) den Frei— 
heitsfriegen verderblich herrfchenden Reaction niederge 
drüdt worden; das Fehlfchlagen jeiner großen Hoffnun- 
gen auf die neue goldene Zeit würde ihm auch poetiſch 
gelähmt haben oder fein Talent wäre bei einer Rücklehr 
nad Wien im „apua der Geiſter“ dem dumpfen Banne 
erlegen, der jelbft Griliparzer's Genie zum Verftummen 


brachte. Man mag das Urtheil Dorothea Schlegel’s all- 
zu hart nennen; die wohlwollende, Körners verbun: 
dene Charlotte von Schiller jchrieb am 13. Oct. 1820 


an Knebel bei Ueberfendung des Schwertliedes, fie habe 
Theodor feit feinem zehnten Jahre nicht wieder gefehen. 
„Er war unter dem günftigen Einfluffe feines Waters, 
vielleicht zu nachgiebig von der Mutter behandelt und 
hatte noch feinen Standpunkt ergriffen, und ich glaube, 
daß er ein Gefchöpf der neueren Zeit war. Im feinen 
Producten ift Lebhaftigfeit, Anmuth, doch dünft mir, 
habe ihm die Leichtigkeit des Hervorbringens verführt, zu 
viel zu thun, und die Kraft, die man in bleibenden 
Werfen des Geiftes fordert, fehlt. Anlagen, Talent 
hatte er gewiß, doch Genie will ich nicht behaupten und 
beinahe abjprechen nad; einem großen Maßſtabe genommen. 
Er war in Wien als Theaterdichter angeftellt und jolite 
zwei Stüde des Jahres liefern. Für einen Menfchen 
von zweiundzwanzig Jahren war es vielleicht zu viel 
erreiht und fein Talent hätte Schiffbruch gelitten.“ 
Charlottens nicht Leicht fehl gehendes, gejundes Urtheil 
hat hiermit wol das Richtige getroffen. Andererfeits ift 
e8 durchaus begreiflich, ja erfreulich, dak die Werte 
Körner’s in unaehlis vielen Ausgaben und Auflagen ver- 
breitet eine Lieblingsleftüre unſerer Jugend geworben 
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find umd hoffentlich noch lange bleiben werden. Denn 
Theodor Körner ift, wie Ludwig Robert mit einem kla— 
genden Hinblick auf Heinrich’ von Kleift düfteres Los 
an Tieck jchrieb, „mun einmal der Repräfentant jener ges 
bildeten Jugend geworden, die den Hörfaal und bie 
Mufeen, Kunft und Wiffenfchaft verließ, um in den 
Krieg zu ziehen und das Vaterland mit Blut und Leben 
zu vertheidigen“. Max Koch,) 
KÖRNER- over PFEFFERKÜSTE bildet einen 
Theil von Oberguinea an der Weftfüfte Afrifas und 
zwar vom Gap Mefiurado bis St.-Andrews refp. bis 
Cap Balmas. Den Namen erhielt diefer Landſtrich von 
dem Guinea- oder Malaguettapfeffer (Amomum gra- 
num paradisi), der von hier im den Handel gebradit 
wurde. Der Küftenfaum umfaßt die von Nordamerifa 
aus im 9. 1822 gegründete freic Negercolonie Liberia 
ſowie das öſtlich fich anfchließende, circa 36 Meilen 
große Gebiet der Kruneger. (S. den Artikel re? 
(F, Hedinger. 

KORNEUBURG, Stadt im Erzherzogthume 
Tefterreih unter der Enns, 16 Kilom. nordnordweſtlich 
von Wien, 1 Kilom. vom linken Danauufer entfernt, 
fiegt im 48° 21’ nordl. Br., 34° öftl. 2. von Ferro und 
167 Met. über dem Meere, Sie ift eine Station der 
Oeſterreichiſchen Nordweitbahn, zählt 5268 Einwohner, ift 
der Hauptort der gleichnamigen Bezirkshauptmannfcaft, 
der Sit eines Kreisgerichts, eines Bezirlsgerichts, einer 
Finanz-Bezirfsdirection und eines Steueramtes. Die 
Bewohner beihäftigen fi vorzüglich mit ſtädtiſchem 
Kleingewerbe. Die Grofinduftrie befchränft fid) auf eine 
Wollwaarens und Teppichfabrif und auf die Schiffswerfte 
der k. k. privilegirten erften Donau: Dampfidiffahrts- 
Geſellſchaft dafelbit. Korneuburg ift nicht arm an kunft- 
hiftorifchen Schenswürbdigkeiten. Es befigt in dem alten 
Stabtthurme, welder als Wachtthurm 1440—1444 er- 
baut wurde, ein Bauwerk, deffen ſich nur wenige Städte 
Nieder-Defterreihs rühmen können. Erwähnenswerth ift 
ferner an einem Edhaufe in dem Gäßchen, weldes vom 
Marktplage zur Pfarrkirche führt, ein Marmorftein mit 
Infchrift und Bildwerf, auf welchem die Zahl 1490 oder 
1590 und eine Thiergeftalt erfennbar find. Viele haben 
bisher dieſes Thier als eine Ratte erfannt und die ha- 
melnfhe Rattenfängerjage nad Korneuburg übertragen. 
Diefe Figur trägt aber unverkennbar die Geftalt eines 
Bibers, welcher vor nit langer Zeit in der Donau 
nicht felten war. Die Aegidius-Pfarrkirche ift ein ftatt- 
licher und im weſentlichen guterhaltener gothiſcher Bau 
mit drei Schiffen, wahrfcheinlich aus dem 14. Jahrh., 
mit einer Todtenleuchte, Sakframenthäushen und einer 
großen Zahl fehr alter Grabfteine. Die Feftungsmauern 
der Stadt, eimft fchöne und merkwürdige Fortifications- 
werke, find im ber jüngften Zeit nah dem Vorgange 
Wiens faft gänzlic demolirt worden, um einer Ring- 
ftraße und einem Stadtparfe Pla zu machen. (Bel. 
A. Hg, Kunfthiftorifhe Bemerkungen zu Korneuburg, in 
den Berichten und Mittheilungen des Altertfumsvereins 
in Wien, Bd. XIV, 1874, ©. 831— 86.) Korneuburg 
hieß urjprüngfic Neuburg - Markthalben zum Unterichied 
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von dem heutigen Klofternenburg, welches damals Neu- 
burg-Klofterhalben genannt wurde, und wurde an ber 
Stelle, an welcher fi die Stadt heute ausdehnt, im 9. 
1194 erbaut, nachdem den Bewohnern diefes Ortes ihre 
Häufer an der Donau im 9. 1193 hinweggeſchwemmt 
worden waren. Wegen des umliegenden fruchtbaren Korn» 
bodens und der wöchentlichen Kornmärkte, welche die Stadt 
abhielt, wurde dieſe auch Neuenburg Kornfeits genannt, 
Korneuburg und Klofterneuburg bildeten nämlich bis zum 
3.1298 Einen Ort, welder Neuburg hieß und, wie ers 
wähnt, in die zwei Hälften zerfiel, wovon die eine den 
Namen nad) dem Klofter und die andere nad) den Korn» 
märften führte. Wenn aud die Entwidelung Korneu- 
burgs durch die zahlreichen Ueberfhwenmungen der Do- 
nau gehindert wurde, fo hob ſich allmählich doch der 
Wohlſtand feiner Bürger durch den Kornhandel, welcher 
zum großen Theil in den Händen ber Yuden war. Im 
3. 1298 wurde Klofterneuburg von Korneuburg abge 
trennt und zu einer jelbftändigen Stadt erhoben. Kornen- 
burg erreichte im 14. Jahrh. die Blüte ſeines Wohl— 
ftandes und verbanfte denjelben zum großen Theil dem 
Unternehmungsgeifte der reihen Juden, welche ein eigenes 
Biertel in der Stadt bewohnten und befaßen. Im 9. 
1305 rief der Neid eine Verfolgung der Juden hervor, 
welche. mit der volfftändigen Bertreibung derjelben en— 
bete. Korneuburg beſaß um dieſe Zeit gegen 400 Häuſer 
mit 4000 Einwohnern. Seit der Vertreibung der Juden 
anf aber der Wohljtand der Stadt, weshalb ſich diefe 
m 3. 1327 vom Kaiſer Friedrich das Stapelredt erbat, 
wonach zwiichen Korneuburg und Krems feine Haupt- 
nieberlage für Getreide beftehen jollte und die zu Stoderau 
und Triebenfee aufgelaffen werden mußten. Im 9. 1331 
erhielt Korneuburg noch das Recht, jährlich vier Jahre 
märfte abhalten zu dürfen. Die großen Wochen- oder 
Kornmärkte fanden jeden Donnerstag ftatt. Dadurch 
mehrte fich wieder der Wohlftand der Stadt, bis dieſe 
vom J. 1406 an zu einer Feſtung umgeftaltet wurde. 
Der Handel mit Getreide, Salz und Holz zog fih nun 
mehr nad) Stoderau. Im 9. 1417 wurbe die ganze Stadt 
Korneuburg ein Raub der Flammen. Im 9.1440 war die 
Befeftigung Korneuburgs vollendet. Die Stadt hatte nun 
hohe, 2 Met. die Stadtmauern mit 4 feiten Thoren und 
Thürmen. Der Stadtgraben war gegen 16 Met. tief, aus- 
—— und konnte mit Waſſer gefüllt werden. An der 

ifofaifirche wurde ber oben erwähnte Wachtthurm er» 
baut. Im 9. 1450 wurde Korneuburg vollends als eine 
landesfürftliche Feſtung erflärt und der Wiederaufbau 
der Vorftäbte verboten. Der erfte äußere Feind, welchen 
die neue Feſtung jah, waren die Ungarn. Im. 3. 1477 
wurde fie von Matthias Corvinus belagert und nad) 
neuntägiger Beſtürmung eingenommen, Im J. 1484 
mußte fie fih von nenem, nachdem fie 22 Wochen hindurch 
belagert umd ausgehungert worden war, an Matthias 
Corvinus ergeben. Schs Jahre litt Korneuburg nun 
unter dem Drude der fremden Herrichaft, weshalb ihr 
Kaifer Friedrich) nad) Matthias Coroinus’ Tode das Pri- 
pilegium ertheilte, einen zweiten Wochenmarkt an jedem 
Montage abhalten zu dürfen. Im 9. 1529 hatte ſich 
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Korneuburg gegen die Türken zu vertheidigen. Gegen 
das Eude des Dreißigjährigen Krieges kamen im 3. 1645 
die Schweden vor Korneuburg, belagerten umd eroberten 
die Stadt umb hielten fih jechzchn Monate in deren 
Beſitze, bis im folgenden Jahre der faiferlihe General 
Graf Stahremberg fam, die Stadt zehn Wochen hindurch 
belagerte und die jchwebifche Beſatzung zum Abzug nö— 
thigte. Korneuburg hatte hierbei ſehr gelitten. Die Stadt 
blieb von nun an bis zu den Napofeonifchen Kriegen 
von äußern Weinden verihont. Im 3. 1805 hatte fie 
franzöfifhe Truppen aufzunehmen und zu verpflegen, 
wodurd nicht nur das Bermögen der Stadt aufgezehrt 
wurde, jondern berfelben aud eine nicht unbedentende 
Schuldenlaft hinterblieb. Im 93. 1809 wurde Horneu» 
burg in Vertheidigungszuftand gegen die Franzofen gejekt, 
von diefen befchoffen und nad; dem Ahzuge ber öfter 
reichiſchen Truppen von den franzöfiichen geplündert und 
theilweife in Brand geftedt. Im der nachfolgenden länge- 
ren Friedenszeit erholte ſich Korneuburg wieder allmäh- 
lich, wenn aud im 9. 1842 ein großer Brand einen 
Theil der Stadt in Aſche legte. Die Gefahr der preußi- 
fhen Invafion im 3. 1866 ging glüdlicd an Korneuburg 
vorüber. 

Bol. 3. W. Fiſcher, Geſchichte von Korneuburg und 
feiner nädjften Umgebung (Wien 1833), und 3. C. Thom, 
Geſchichte von Korneuburg und defjen nahen Umgebungen 
(Korneuburg 1871). (Ferd. Grassauer.) 

KORNGESETZGEBUNG, Das Mistrauen, 
mit weldem früher die Maſſe der Bevölterung und bie 
Regierungen den von befondern Vermittlern betriebenen 
Kornhandel betradjteten, ſowie überhaupt die Rückſicht 
auf die Wichtigkeit einer genügenden Verſorgung des 
Getreidemarftes hat bis in die meuere Zeit eine Reihe 
von gejeßlichen und polizeilichen Mafregeln zur Regelung 
diefes Handels hervorgerufen. Yange Zeit hindurch galt 
es als die zwedmäßigjte Politit zur Bekämpfung ber 
Thenerung, daß der Zwifchenhandel in Korn möglichſt 
PA Pain und ein möglichit directer Verkehr zwijchen ben 
Producenten und Conſumenten hergeftellt werde, Daher 
wurde jener Zwiſchenhandel zeitweije gänzlich verboten, 
ebenjo das Aufjpeihern von größeren Maffen Getreide 
in Privatlagern, während anbererfeits in Zeiten der 
N geradezu Erpropriationen der vorhandenen Borräthe 
ftattfanden, was z. B. im ehemaligen Kurfürftenthume 

eſſen nody im 3. 1847 vorgelommen ‚if. Die Be 
chränlung der Privatlager von Getreide führte dann 
nothwendigerweife zur Begründung öffentliher Korn— 
magazine. So wurde in Frankreich 1577 allen Städten 
befohlen, bei drohender Theuerung einen für drei Mo- 
nate ausreichenden Kornvorrath zu befhaffen. In Paris 
waren noch bis 1863 die Bäder, welche eine gefchloffene 
-Gorporation bildeten, verpflichtet, fortwährend einen für 
den dreimonatlichen Bedarf eines jeden ausreichenden 
Mehlvorrath zu halten. Auch beftanden in den Städten 
zahlreiche den Kornhandel befchränfende Marktorbnungs- 
Beftimmungen, jo z. B. die Vorſchrift, daß Getreide und 
Mehl nur auf dem Markte verkauft werben dürften, daß 
niemand dem anlommenden Getreide entgegengehen dürfe, 
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daß die verfchiedenen Kategorien der Käufer in einer be- 
ftimmten Reihenfolge zum Markt zugelaffen werben 
follten u. f. w. Zumeilen verfuchte man auch dic Weit: 
fegung eines Marimalpreifes. Befonders verpönt war 
das Auflaufen von Getreide auf dem Halme. Die ein- 
zelnen Provinzen deffelben Landes ſuchten ihre Getreide: 
production möglichjt für fich zurädzuhalten und ftellten 
daher der Ausfuhr Verbote oder Schwierigkeiten entgegen. 
Noch bedenklicher ſchien die Ausfuhr von Korn über die 
Landesgrenze. Ausfuhrverbote bildeten daher in manchen 
Ländern, z. B. in Franfreih bis zur Revolution, bie 
Regel, und nur bei befondbers reihen Ernten wurbe ber 
Erport geftattet. Ohne Rüdficht auf die Intereffen der 
Grundbefiger wurde der Getreidehandel meiftens als 
eine rein adminiftrative und jociale und nicht als eime 
privatwirthichaftlice Angelegenheit behandelt. Nur in 
England wuhten die Grundbeſitzer ſchon frühzeitig ihre 
Intereffen zu wahren, und wenn fie fih auch bei einer 
gewiffen Höhe des Preifes Getreideaukefuhrverbote gefal- 
len lafjen mußten, jo wußten fie ſich amdererfeits jeit 
dem Ende des 17. Yahrh. bei billigen Kornpreifen nicht 
nur Schutzölle auf die Einfuhr, fondern auch Prämien 
auf bie Ausfuhr zu verſchaffen. In der neneren Zeit 
find überhaupt die ältern Gefichtspunfte der Korngeſetz⸗ 
gebung, welche namentlich durch die Iutereffen der Con- 
jumenten bedingt waren, mehr und mehr befeitigt worden, 
da bei dem aukerordentlichen Fortſchreiten des Weltver- 
lehrs in Getreide Hungersnoth und Thenerung in ihrem 
frühern Umfange in feinem Culturlande mehr zu be 
fürdten find. Es bfeibt vielmehr auf dem Gebiete der 
Korngejekgebung nur noch die frage der Getreidezöfe 
83 Schutz der Landwirthſchaft der alten Länder in 

iscuſſion, und da gerade im Deutſchen Reiche ſeit dem 
3. 1879 in diefem Punkte eine bedeutſame handelspoli- 
tiſche Wendung ug hat, jo möge die nachſtehende 
furze vergleichende Darftellung der bezügliden Verhält⸗ 
nu in den maßgebenden europäifchen Ländern hier Pla 
nben. 

Schutzzölle zu Gunften der einheimiichen Getreide: 
production entfprachen weder den Grundfägen des ältern 
Mercantilfyftems, noch auch dem im 19. Jahrh. von 
Lift befürworteten Induſtrieſchutzſyſteme. Bon diejen An- 
ſchauungen aus mußte vielmehr die Einfuhr von Getreide 
im Interefje der induftriellen Bevöllerung gefördert und 
die Ausfuhr nöthigenfalls erfchwert werben. Die ältern 
GSetreidezölle find daher hauptfählih als Ausfuhrzöffe 
von Bedeutung, und nicht felten werden fie durch Aus- 
fuhrverbote erjegt. Soweit —*— beſtanden, hatten 
ſie einen lediglich fiscaliſchen und keinen protectioniſtiſchen 
Zweck. Ausgeprägte Getreideſchutzzölle finden ſich zuerſt 
in England, wo im J. 1814 auch alle Ausfuhrzölle auf 
Cerealien abgeſchafft wurden. Das Korngeſetz von 1815 
ſetzte an die Stelle der Schutzzölle ein wahres Prohibi— 
tiofpftem, indem die Weizeneinfuhr verboten wurde, wenn 
der Preis unter 80 Schilling pro Quarter (27, Mark 
pro Heltoliter) herunterfant, während fie oberhalb die- 
fer Grenze allerdings zolffrei fein follte. Eine Milde 
rung dieſer Geſetze wurde indeffen ſchon 1822 nöthig, und 
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1828 ließ man die Prohibition gänzlich fallen und nahm 
eine nad) den Preiſen in Heinen Stufen veränderliche 
Zollicala (sliding scale) an, die übrigens bei den Mittel- 
preifen nod; immer einen Schuß von 30—40 Procent 
ge Diefes Korngeſetz wurde dann im folgenden 

ahrzehnt der Hauptangriffspunft der von Mancheſter 
aus durch Cobden, Bright u. a. organifirten Freihans- 
delspartei, der jogenannten Anti-Corn-Law-League, 
und nad) einer 1842 eingetretenen Milderung endlich 
1846 zu Falle gebradit. er letzte geringe Reit des 
Weizenzolles (3 Pence pro Gentner) wurde 1869 eben» 
falls befeitigt. In Frankreich wurden die erften Schuß- 
zölle für Getreide durd) das Gefek vom 16. Juli 1819 
gewährt, und zwar nad einer bewegliden Scala mit 
Einfuhrverbot unterhalb einer beftimmten Preisgrenze 
(20, 18 und 16 France pro Heltoliter) in drei verjchies 
denen Regionen. Andererſeits aber war auch die Aus— 
fuhr verboten, wenn der Preis um 4 Fraucs über bie 
ebenerwähnte Grenze geftiegen war, Der Schu wurde 
noch verſtärlt durch ein Geſetz von 1822; bdiefem aber 
folgte eine Milderung durch das Gefeg vom 15. April 
1832, weldes die eventuellen Einfuhr und Ausfuhrver- 
bote durch fortichreitende Zölle erfegte und bis zur Nas 
poleonijchen Reformperiode in Kraft blieb. Nachdem bie 
beweglihe Scala ſchon feit 1853 meiftens fuspendirt ge» 
wejen, führte das Gejeß vom Lö. Juni 1861 einen feften 
Zoll von nur GO Gentimes pro 100 Kilogramm ein, ber 
troß ber Bemühungen der landwirthſchaftlichen Interej- 
fenten auch in dem neuen Generaltarife von 1881 —F 
Erhöhung beibehalten worden iſt. Was endlich die Ge— 
treibezölle im Deutjchen Zollvereine betrifft, fo betrugen 
fie von 1828— 1857 (mit Suspenfion feit 1853) O,,o Mar 
pro Sceffel, dann wurden fie für Weizen auf O0,» Mart 
und für Noggen auf O,os Mark herabgejegt und von 1865 
ab ganz aufgehoben. Der auferordentlihe Zufluß von 
amerilanifchem Getreide in der zweiten Hälfte ber fieb- 
ziger Jahre rief in den landwirthſchaftlichen Kreifen eine 
Lehhafte Agitation zur Wieberherftellung von Getreide: 
zöllen hervor, und nachdem auc ber Neichslanzler den 
bis dahin eingehaltenen handelspolitiihen Standpuntt 
aufgegeben, gelang es den Bertretern ber landwirthichaft- 
lichen Intereſſen durch Bereinigung mit denjenigen der 
ebenfalls Schub verlangenden Induftrie, das Tarifgejek 
vom 15. Yuli 1879 durdzufegen, welches für Weizen, 
Roggen, —— und Hülſenfrüchte einen Zoll von 1 Mark 
pro 100 Kilogramm und für Gerfte, Mais und Bud 
weizen einen folhen von O,o Mark feſtſetzt. Won ber 
gegnerifchen Seite wurde namentlich betont, daß es be— 
denflich fei, die nothwendigften Lebensmittel mit einer 
Steuer zu belaften, daß ferner der Zollihug nur ben 
größern Grundbefigern zugute komme, weil die Fleinen 
nur wenig ober gar fein Getreide zum Verkauf übrig- 
hätten. ie BVertheidiger der Zölle dagegen machten 
geltend, daß die drohende Vernichtung der Grundrente 
eines großen Theiles des landwirthichaftlichen Bodens 
durch die amerikaniſche Concurrenz eine Zerrüttung in ber 
ganzen deutſchen Volkswirthſchaft hervorrufen müßte, die 
auch auf die Induftrie und die Arbeiterbevölterung höchſt 
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nachteilig zurückwirlen würbe, und deren Abwendung 
mit einem mäßigen Zolfe nicht zu theuer erlauft fei. 
Daß übrigens einzelne Intereffen durch die neuen Ge— 
treidezölfe verlegt worden find, ift unbejtreitbar. Na- 
mentlih gilt dies hinfichtlih des Getreidehandels der 
DOftjeehäfen und der für die Ausfuhr arbeitenden Müh— 
feninduftrie. Der legtern ift indefien im I. 1881 durch 
ein weniger ftrenges Verfahren hinſichtlich der Zulaffun 
von fremdem Getreide zum Zwed der Wiederansfuhr ns 
dem Bermahlen einige Erleichterung verſchafft worden. 

Bol. Roſcher, „Ueber Kornhandel und Thenerungs- 
politi” (3. Aufl. Stuttgart 1852). — Oppenheim, 
„Zur Geſchichte der engl. Kornzölle” (Berlin 1879. 
— Üggert, „Getreidezölle” (Berlin 1879). 

(Albrecht Just.) 

Kornrade, ſ. Agrostemma. 

Kornwurm, f. Calandra. 

Koromandel, f, Coromandel. 

KORONEA (N Kogarvee), Stadt in Böotien auf 
einem Hügel zwifchen den Flüſſen Phalarus und Kua— 
ring nicht weit vom Helifon. Die Böotier, als fie nad) 
dem Trojaniſchen Kriege von Arne her in die Kephiffus- 
ebene eindrangen, bemädhtigten fi) der Stadt, bie da» 
mals Orhomenos unterworfen war, umd bauten am Fuße 
des Hügels einen Tempel der Itonifchen Athene, wo 
bann die Pamböotien gefeiert wurden (Strabo p. 410). 
Im Tempel ftanden zwei eherne Bildjäulen der Athene 
und bes Zeus von Wgorafritos, dem Lieblingsfchüler 
des Phidias gefertigt (Paus. D. G. 9, 34, 1); fpäter fam 
jene Statue des Königs Antiohus hinzu, die zur Ver 
wüſtung der ganzen N von Koronea Beranlaffung 

ab (Liv. 36, 20, 3). Nicht weit von dem Heiligthume 
and ein Tempel ber Here mit einem durch Alter ehr⸗ 
würdigen Bilde der Göttin von Pythodor aus Theben 
efertigt (Paus. a. a. O.). Im der Stabt jelbft fand 
Faufanias auf dem Markte zwei Altäre erwähnenswerth, 
einen des Hermes Epimelios, der andere war ben Winden 


geweiht, 
In Thale bei Koronen wurbe 447 die Schlaht ge- 
[alagen, in ber die Böotier a“ Unabhängigkeit von 
then erfämpften (Thuc. 1, 113), und 394 befiegte hier 
Agefilaos im Korinthijchen Kriege die verbündeten The— 
baner, Fo, Argiver, Korinther und deren Hülfs- 
truppen (Xenoph. Hell. 4, 3, 15; Polyaen. Strat. 2, 
1,3; Paus. 3, 0,13; 9,6,4). In Strabo's Zeit lag 
Koronea in Trümmern (Strabo p. 410). Noch * 
find unbedeutende Ruinen der Stadt , Meilen ſüdöſtlich 
von Graniga zu finden, unter denen die Reſte ber Burg, 
des Theaters und eines borifchen Tempels zu erfennen 
find (Leafe, „Travels in North. Gr.“, II, — Roß, 
‚Wanderungen‘ I, 32). (W. Sıeglin.) 
KORONI, eine griechiſche Küftenfeftung, im ſüd— 
lichſten Theile des Peloponnes, mit circa 2000 Einwohnern, 
wifhen der mittleren der drei nad Süden gerichteten 
albinjeln Moreas, der vom hohen Taygetos bis zum 
ap Matapon (Taenarum) durchzogenen mainotiſchen, 
und ber fürzern, weftlihern, der meffeniichen, breitet ſich 
der Bufen von Koron (meffenifcher oder afinäifcher 
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Bufen) aus. Die im Süden mit dem Cap Gallo (Alri- 
tas) endigende meſſeniſche Halbinfel, an deren Weitjeite 
der Bufen von Navarin und der nördlich von der Inſel 
Schiza (abrera) gelegene eingreifen, bilbet die jetige 
Eparchie Pylia. Im derjelben erhebt fich im Norden das 
Lylodimo⸗Gebirge, weitlih von dem Golfe von Thuria. 
Diefes, dem eigentlihen Kern der Halbinjel bildende, 
957 Met. hohe Tafelland, bei den Alten wahrfcheinlich 
Mathia genannt, ift —— und trägt noch Reſte 
feiner ehemaligen Bewaldung. Achtzehn Kilom, jüdlicher 
erhebt fi) der St.-Dimitriberg, 516 Met. hoch und rauher 
und fteiler als die Mathia, deffen Ausläufer fi bis an 
die Südfpike erftreden. Neun Kilom, weitlih davon 
erhebt fid auf einem vorfpringenden Cap die von außen 
nod) immer ſtattlich erjcheinende, im Imnern aber ganz 
verfallene Feſtung Koroni, der ausgezeichnetfte Punkt 
der ganzen Küfte Der Berg ift gegen die See» wie 
gegen die Landſeite fteil, der Ankerplatz wenig geichütt 
und die Landung — Dieſe Stadt, wie das 6"), 
Stadien weftliher am eere gelegene Modon, einft 
ein Hauptgegenftand der Kämpfe zwifchen Benetianern 
und Türken, iſt ſicherlich feit dem früheften Zeiten eine 
Anfiedelung gemwefen, obwol nur fehr fpärliche Reſte da= 
von Kunde geben. Bier lag nad) Eurtius das alte Afine, 
nad) 9. Kiepert der alte Ort Kolönides, wie die einzige 
Ortſchaft hieß, welche auf der gr 5, Stadien lan» 
gen, felfigen, unumterbrodenen Süftenitrede von hier 
nad) Norden bis zum Fuß des Lylodimo vorhanden 
war. An diefer letztern Stelle liegt an vortretender Spike 
ein Oertchen Petalidi unter den Abhängen des Giebir- 
ges. Hier haben fi die Mainoten von der gegenüber: 
liegenden unfruchtbareren Küfte angefiedelt und nennen 
ihren Ort Korone. Ohne Zweifel ift der hier aus dem 
Alterthume vorhandene Hafen, die Stadt und Burg in 
ihren Reiten, das alte Korone, eine thebanifch-meffenifche 
Colonie, melde unter des Epimelides Leitung hier ges 
gründet worden ift. Sie ſchmückten ihren eig en mit 
der Statue der Athene ald Burggdttin, ihren Markt mit 
der des Zeus Soter, und bauten der Artemis, dem Dio- 
nyfos und Asklepios Tempel. Das Trinfwafler flof 
ihmen aus der Quelle Plataniftos aus einem Platanen- 
ftamme zu. — Das 19 Kilom. füdlicher gelegene Afine 
war eime Anfiedelung der Dryoper; als diefe ausge: 
ftorben waren, lag ihre Felfenburg verödet, bis in den 
Stürmen des Mittelalters die Koronäer (im Norden) 
ihren Wohnfig gegen dieſe feftere, infelartige Burg ver- 
tanfchten; fie braditen den Namen a. Stadt Korone 
mit und gründeten fomit das neue Koron, weldes im 
13. Jahrh. befannt wird und feitdem, als ein Hauptort 
der von dem WFranfen befonders heimgefuchten Südweft- 
fpige Moreas, eine reichhaltige Geſchichte durchlebt hat. 
(Eurtius, G, A. von Klöden.) 

KORONIS. Bon Apollon Mutter des Asllcpios, 
Da Asklepios der Stammesgott der Phlegyer ift, den 
erft fpätere Religionsentwidelung auf das Gebiet der 
durch Traumweiſſagung vermittelten Heillunſt einſchränkte, 
fo iſt conſeguent Koronis die Tochter des Stammesheroen 
Phlegyas (Hymn. Hom. 11; Hesiod. Frg. 76. 121). Der 
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von Hefiod (a.a. O.) und Pherelydes (beim Schol. Pind. 
Pyth. III, 57) berichtete, von Pindar in der dritten ph» 
thiſchen Ode — wol auf Grund des erftgenannten Be- 
rihtes — poetifch vorgeführte Geburtsmythus meldet: 
Koronis, in Lalereia am Böbeiihen See (Theflalien) 
heimifh, ward, da fie fhon durch Apollon's Yiebe das 
Kind empfangen, dem Gotte umtreu und gab fi dem 
Arlader Ishys hin. Ein Rabe überbradhte dem Apollon 
die Botſchaft nach Delphi. Für diefen Boten der Volls— 
fage jet Pindar’s eng Ha (vs. 21) des Gottes all- 
wiffenden Geift ein, den fein Gott noch Sterblicher mit 
That noch mit Rath hintergeht. Apollon fendet im Zorn 
feine Schwejter Artemis ab, deren todbringenden Pfeilen 
Koronis mit vielen ihresgleichen erliegt, ervettet aber aus 
Gnaden fein Kind aus dem Leibe der ſchon auf dem 
lodernden Scheiterhaufen gelegten Mutter, das er dem 
Kentauren Cheiron zur Pflege überbringt. — Das be 
rühmtefte Euftlocal des Asklepios, Epidauros, wahr: 
ſcheinlich durch Einwanderung des Phlegyerftammes in 
die Peloponnes verpflanzt, eignete ſich aud die Mutter 
des Gottes zu. Koronis fommt mit ihrem Vater Phle- 
gbae dahin, fett das Kind auf dem Titthion (d. i. dem 

mmenbruftberge, was an bie heiligen Doppelhügel der 
theffalifhen Sage [Hes. Frg. 76] erinnert) aus; das 
Kind wird von einer Ziege ernährt, von einem Hirten 
aufgefunden (Paus. II, 26, 5).') Die mefjeniihe Sage 
wid dadurch von der gemeingriedhifchen ab, daß fie zur 
Mutter des Asflepios Leuklippe, die Tochter des einheir 
mischen Heros Leufippos machte (Paus. IV,91, 12; 3,2; 
bei Schol. Pind. Pyth. III, 17 Sofrates® von Argos 
und die von Asklepios citirten Verſe, wahrfcheinlich aus 
einem Heſiodeiſchen Gedichte).?) Was die Deutung des 
Koronis⸗Mythus anlangt, h wird der Stammesgott ber 
Phlegyer in den nationalshellenijhen Götterfreis aufge 
nommen duch die Vaterſchaft Apollon’s, der allgemein 
als Gott der großen Yahres-Sühnfefte ſowol Abwehrer 
der Seuchen wie Berleiher von Gefundheit und Stärke 
war (ſ. Welder, „Götterl.“ II, 733). Dagegen ift im 
Mythus vom Ende der Koronis ein Stüd des fpecifiich 
Phlegyeiihen Sagenkreifes erhalten, wie die Wiederkehr 
ber mejentlihen Züge in ber zuerft von D. Müller 
(a. a. O. ©. 195) verglichenen böotifchen Sage lehrt. *) 
Zwei Töchter des Orion opfern fi, als eine Seuche 
das Land verheert, freiwillig; als fie verbrannt werben, 
entipringen ber Aſche, auf daß das Geſchlecht nicht aus- 
fterbe, zwei Jünglinge, welche GCoronä heißen (jo Or. vs. 


1) Der Schluß der Sage läßt das Aoklepioskind fogleich über 
Land und Meer berichten, was er alles erfinden und bafı er 
aud bie Tobten auferweden werde. Dies gleicht ganz ben Götter: 
geburten der Homeriihen Hymnen, mie 4. B. ber neugeborene 
Apollon für fih Bogen, Kithara und Weiffagung in Änſpruch 
uinme (I, vs. 126). MWabricheinfich gibt Panfanias ben Beridt 
eines Epibauriihen Hymmus wieder. 2) &, Bodh'e N.2 und 
Paus. TI, 26, 6: Der puthiſche Orakelipruch enticheidet fih für 
Koronis und corrigirt Heſiod, ber ben Mefleniern zu Ger 
fallen Arfince genannt batte, 3) Anton. Liber. 25 nad Korinua 
und Nilander; aus letzterm mit bemerfenswersben Barianten, 
Qvid. Met. XIII, 685 seq. 
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697); nach dem griechiſchen Berichterſtatter erhielten die 
beiden Jungfrauen in Ordomenos*) ein Heiligthum) 
mit alljährlihem Verjühnungsopfer durch Pünglinge und 
Yungfrauen; die fo verehrten heißen aber Kopwniösz 
zipdevon.*) Außer dem Namen ehrt auch die Ver: 
brennung zur Zeit der Seude —— Koronis ſterben viele 
ihrer Landsleute Pind. Pyth. III, 36) und die aus den 
Vlammen entjtehende Neugeburt, aljo der Kern des 
Mythus im der böotiihen Sage wieder. Letztere hat vor 
ber berühmteren theffaliichen bie deutliche Beziehung zum 
Naturleben und die Gultusgrundlage voraus: die Köro— 
niden opfern fih, um die Bedrängniß der Dürre und 
Seuche abzuwenden. (Betreffs der Somnenglut und 
Dürre ald Urſache der Seuche fiehe befonders Ovid's 
Schilderung.) Zur Abwendung diefer Noth wurden, wie 
die gründliche Erforjhung des gefammten myjthiſchen 
Gebietes der Wald» und Feldculte von Mannhardt lehrt, 
nad) weitverbreiteter Sitte Sonnenwendfener entzündet, 
welche urjprünglic die Kraft des Wachsthums und der 
Sefundheit der Thier- und Pflanzenwelt mittheilen foll- 
ten (Mannhardt I, 497 fg.). Die Darftellung der die 
Sonnenglut gleihjam paffirenden Vegetation wurde häufig 
als Vernichtung der bämonifchen Mepräfentanten der 
Frühlings: oder Sommervegetation gefaßt en ©. 
522). Daß diefer dämoniſtiſche Glaube auch Menſchen⸗ 
opfer forbern konnte, lehrt der Brauch der gallifchen 
Druiden (S. 525), welde von der Zahl der auf ben 
Sceiterhaufen verbrannten Menufchenopfer den Frudt- 
ertrag bes nächſten Jahres abhängig glaubten. Dem 
entſpricht die Selbftaufopferung ber böotiſchen Koroni- 
ben, während eine mythiſche Auffaffung des Eultbrauches 
wahrſcheinlich zur Perjonification der Yahresvegetation, 
die dur die Sonnenglut verzehrt und zu neuem Leben 
erwedt wird, in der Geftalt der Koronis geführt hat. 
Da die Berbrennung des Vegetationsdämons urfprüng- 
fih ein Sonnenzauber zu Gunften der nädftjährigen 
Vegetation ift, jo fonnte der Mythus das Hinfterben 
in den Flammen und die Neugeburt, wenn fie auch im 
Sahreslaufe auseinanderlagen, in eins zufammenziehen. 
Daß aber die abjheidende Vegetation weiblich, die neu— 
erwachenbde männlich perjonificirt wird, ug Sri einer 
im Gebiete biefes Naturbämonismus häufigen Anfchauung, 
daß bie Frauen berufen find, durd ihre Ausübung des 
Begetationgzaubers die Leben zeugende, darum männ— 
lic) perfonificirte Naturfraft der Erde und ihrem Vege— 
tationsleben zuzueignen. — Den Namen Koronis hat 
man mit xopgevn, Krähe, in Verbindung gebracht und 
diefe als langlebigen Bogel als Symbol der Gefundheit 
gefaßt (Preller a. a. O. 424). Wenn aber vorftehende 


4) Nah Nonnos 48, 555 find bie Ehariten Töchter des Div» 
nyſos und ber Koronis; Tempel bes Dionyſos unb ber Chariten in 
Orchomenos P. IX,38,1. 5) Die von Anton. Lib. berichtete Ber- 
wandlung in Kometen ift wahrfcheinlih Zuſatz Nitanber’s, um bie 
von Korinna behandelte Sage als Metamorphoie einreihen zu Fönnen, 
6) Bol. Mannbarbt ©. 216 u. a.: (Fräblingse-) Mai umd 
Erntemai von bem frauen eingeholt; Begetationsdämon ale Tod, 
Jarilo (Rufland) von bem rauen beflagt und begraben; im 
Alterthume Abonisflagen und Dionyfosdienft ber Weiber. 
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Auseinanderfegungen richtig find, jo bezieht ſich der Ko— 
vonis-Mythus auf den Naturcult der Phlegyer, nicht auf 
den fpätern Heilgott. Nun fpielte aber auch die Krähe 
im altgriehifchen Vollsbrauche eine Rolle als Bertreter 
bes Vegetationsdämons und insbefondere des Herbit- 
Erntefegens "); mit der Krähe in der Hand zogen die 
Knaben (Kogwviorel) von Haus u Haus, um für die 
Krähe, „das Kind Apollon's“, Heine Gaben wie eigen 
u. dgl. zu heiſchen. Wenn es in dem erhaltenen Strähen- 
fiede (vs. 8) heißt: Burj, öffne die Thür, der Ernte 
fegen hat angeflopft (Tlioürog Exgovosr), jo liegt die 
mpthifche Grundanſchauung offen zu Tage; was zu einem 
von der Mildthätigfeit erbetenen Almojen herabgefunten 
ift, war mefprünglid; Entgelt für die faframentale, d. i. 
die Bürgſchaft des Segens einjchlichende Mittheilung 
bed verkörperten Numens ber Begetation. Um jo den 
Segen in leibhaftiger Verlörperung ins Haus einzu: 
führen, dazu eignete ſich allerdings im erfter Linie ein 
aus der Pflanzenwelt jelbft hergenommener Repräfen- 
tant derfelben, wie der deutſche Erntemai oder die genau 
entiprechende griechiſche Girefione; durch eine ſecundäre 
Entwidelung find hierfür Vögel als Boten der Jahres⸗ 
zeiten, Schwalbe und Krähe eingetreten. Bemerkenswerth 
ift der in dem Strähenliede auftretende Anſatz zu mythi— 
[der Perfonification, indem die Krähe das Kind Apol- 
on's (vs. 2) heißt, der ald Sonnen» Jahresgott Geber 
des Fruchtſegens und Herrſcher über das Vegetations- 
leben ift, und als deſſen Geliebte in völliger Ausbildung 
diefes Anſatzes Koronis erſcheint. 
Bol. D. Müller, Orhomenos und die Minyer?, 
S. 194. — Schwend im Rhein. Muſ. 11,492. — Breller, 
DMytfologie 13, 423. (F. A. Voigt.) 
ORÖROFA, ein unabhängiges, heidnifches, fei- 
nem Berfalle entgegengehendes Königreih füdlih von 
Solöto im centralen Weſtafrila gelegen. Als Nordgrenze 
lann der Benue von Alpa (8° 43’ nördl. Br.) bis etwas 
oberhalb der Mündung des Taraba angenommen werben, 
obwol an dem leteren Fluſſe felbft, wie ſchon am Kogi⸗ 
n⸗Wulari (9° 55° nördl. Br.) nur Fulbeorte fi vor- 
finden. Etwas länger — circa 175 Kilom. — mag das 
Neid An von biejer Nordgrenze nah Süden erjtreden. 
Die Ausdehnung ift mithin gegenwärtig ſehr bejchränft 
und die politifche Bedeutung verſchwindet mehr und 
mehr vor der ratlos vordringenden Eroberung ber Fulbe 
(Fulah &ing. Fullo; Felatah, Felani), Diefer loh— 
farbene, von den Negern äußerlich vielfach verſchiedene 
reger ift der Träger des ſich immer weiter nad) 
üben ansbreitenden Islam. Bon Norden oder Norbs 
weften eingewandert, fügt derfelbe in größeren oder Meines 
ren Mafjen von Senegambien bis Darför zwifchen ben 








7) Hierburch erledigt fich, wie ich glaube, bie Frage von Schulg, 
Phlegherſagen““ (Aledeifen's Jahrb. 1882, ©. BB): In welcher 
— ſſeht die Krähe zum Leben und Sterben ber Vegetation? 
Athen, VIII, 359 D: Krähenlied von Phönir von Kolopbon, wie 
ber Vergleich bes Homeriſchen Eirefione-Liebes lehrt, ein Volkslied, 
das vielleicht nur bie metrifche Kunftform (Eholiamben) bem Dichter 
zu verbanfen hatte; vgl. Bergl, Ind. schol. aest. 1558 Hal. 
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heidniſchen Negern und iſt durch Krieg und Miffions- 
weſen für die Ausbreitung ſeines Glaubens ungemein 
thätig. 

Am linken Ufer des Benud, jenes von Dr. Barth 
1851 entdeckten öftlihen großen Armes des Niger, welcher 
lange Zeit hindurch irrthümlich für einen Abflug des 
Tſad⸗Sees angejehen und daher Tſchadda genannt wurde, 
iehen bewaldete Höhen, welche im Berge Iquä eine 

öhe von 79 Met. erreichen. Hier liegt auf einer In— 
jel das Meine Dorf Anufo oder Arufo mit herrlichen 
Antimongruben. Das Land bildet jonft im allgemeinen 
eine fanft gewellte, von Heinen, dem Benuẽ zueilenden 
Wafferadern durchſchnittene Ebene; nur im äußerften 
Süden erheben fid) zadige, von einem Kannibalenvolle 
ar = Baibais) bewohnte Berge. : 
er Benut wurde 1854 zum erften mal von dem 
Dampfihiffe „Pleiad‘ unter Führung des Marinearztes 
Dr. Bailie, dann im Juli 1879 von dem Miffionsichiffe 
„Henry Venn“ umter Leitung des Mr. H. Aſhkroft 
ftromaufwärts befahren, welche letztere Expedition 60 
Kilom. oberhalb der Mündung des Faro vorbrang. 
Eine Heine Tagereife — 56 Kilom. — vom Fluſſe ent- 
fernt liegt die Hauptitadt des Landes „Wulari” (Bo- 
gel's Dfäle), welche am 24. Yuli 1879 * erſten mal 
von Weißen (Mr. Aſhtroft, Mir. J. Kirl, Rob. Flegel) 
betreten wurde. Die Stabt theilt das Charalteriſtiſche 
mit allen heidniſchen Negerorten des centralen Weftafrifas; 
ihre Heinen, runden, mit fegelfürmigem Rohrdache gekrön⸗ 
ten Hütten ftehen im umfriebeten Gruppen bichtgedrängt 
beieinander. Gerade im Gegenfage bauen die Fulbe 
ihre Hütten freiftehend, inmitten grüner Kornfelder, jeder 
.- alt für fi abgeſchloſſen. In Wulari wohnt der 
arifi (König); diefem folgen dem Range nad) der Ga- 
ladima, der Mallambaba, der erjte und zweite Madaki, 
ein den Fulbe entlehnter Titel. Die Meineren Ort⸗ 
haften haben alle ihren eigenen Häuptling, der ſich eben- 
falls Sarifi nennt. 

Die Bewohner Korörofas zerfallen in mehrere 
Stämme mit verfhiebenen Dialeften; fie nennen ſich 
felbft Djukus (Korörofa ift der Name der Haufjas für 
Land und Boll), Der Despotismus ihrer Regenten be- 
einträchtigt die Energie des Volles und macht fie un« 
fähig, ihre Unabhängigkeit gegen die raftlofen Fulbe zu 
vertheidigen, welde immer mehr an Boden gewinnen und 
vielleicht bald das ganze Königreich befigen werben. 

Robert Flegel befuchte die zn am 13. April 
1882 zum zweiten mal, fand fie viel volfreicher als 1879 und 
von —* überſchwemmt, die der Selbſtändigleit der 
Stadt wie des Reiches Korörofa wol bald ein Ende 
machen werden.) — Neben Uderbau beſchäftigen fid) die 


1) Rob, Flegel, Bericht an den Borſtand der Afrikanijchen 
Geſellſchaft, &. 257 fg. „Das Reich Korörofa gebt feinem Ende 
mit raſchen Schritten fiher entgegen und bamit geht wieder ein 
grofies Std Land im die Hände des dem Sudan eigenthlimlichen 
Miſchvolles mobammebaniiben Glaubens Über, welches Die zabl« 
. beibnifchen Bölterfchaften auffaugt mie ein trodener Edwamm 
u. ſ. m. 
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Bewohner mit ber —— von Baumwollenſtreifen 
von ſehr feinem Gewebe, aber ſehr geringer Breite. Die 
Felder werden mit einer gewiſſen Sorgfalt beſtellt. Zum 
Schutz der Bäume erblickt man zahlreiche Vogelſcheuchen. 
Es find dies mitten im Felde ftehende Warten, zu denen 
Schnüre führen, welde an den Heften der Bäume befeftigt 
find; jobald ſich nun Vögel (Lachtauben oder Berlhühner) 
auf diefe ſetzen, verfcheucht fie der Wächter durch plötliches 
Zerren an den biegjamen Aeſten. 

Speer und Bogen bilden die Bewaffnung. — Das 
Weib tritt vollftändig in den Hintergrund als rechtloſe 
Magd; der Mann nimmt alles für fih in Anſpruch, 
ſelbſt Eitelkeit und Putzſucht, denn es ift auffallend, wie 
wenig Fleiß die Frauen Korörofas auf ihre Haare im 
Bergleihh zu den Männern verwenden. 

Die Zahl der Kinder ift auffallend größer ale bei 
den Fulbe. — Der Werthmeffer im Lande ift eim Meines 
mit erdigem Salze gefülltes a fünf folder 
Saljnäp gelten jo viel wie eine Meffingftange (afs 


Brafrode im Handel befannt). Auch Eifengeld (Alila, 
eine eiferne Erdhade ohne Stiel, findet fid im Ge: 
braudje.? ?) (F. Hedinger.) 


KÖRÖS (Fuß). Es gibt drei Flüſſe, melde 
Körds heißen, die Schnelle, Schwarze und Weiße Körös, 
bie fi vereinigen und gegenüber von Cfongrad (lies 
Tichongrad) in bie Thei münden, außerdem gehören zu 
ihrem Flußgebiete noch die Flüſſe Berettyo und Ex; die 
beiden legtern find echte Steppenflüffe. Das Flüßchen 
Er (d. 5. Wafferader) entjpringt in dem ehemaligen Co- 
mitate Kraſzna. Es ift ein ganz unbebeutender Bach, 
der bei trodenem Wetter ganz austrodnet; der untere 
Lauf ift ganz Fanalifirt. Der Berettyö entipringt eben- 
falls in dem ehemaligen Krafjnaer Comitate in der Nähe 
bes Krafznafluffes. —— bildete er den großen Sumpf 
Saͤrret, d. h. Kothwieſe, welcher ſich zwiſchen Karczag 
und Berettyo⸗ Uffalu erſtreckte, jetzt ift der Lauf deſſelben 

rößtentheils lanaliſirt, und das alte Bett, welches bei 
cjeg, Türkevi und Mezbtuͤr vorbeigeht, führt in trodenen 
Sommern gar fein Waffer mehr. 

Die Schnelle Körds entipringt in Siebenbürgen bei 
Kördsfs, jüdöftlih von Banfy- Hunyad, fie durchbricht 
das Örenzgebirge zwifchen Siebenbürgen und Ungarn in 
einem jhönen, zum Theil fehr engen und romantifchen 
Thale, in welchem die Eiſenbahn von Groß-Wardein 
nad Klauſenburg geführt wurde. Bei Rev verläßt fie 
die Thalenge und gelangt in ein von fanften Hügel: 
fetten — weites Thal, in welchem fie weitwärts 
nah Groß» Warbein fließt. Hier hören auch die lebten 
Hügelreihen auf und es begimnt die große Ebene, in 
welher die Schnelle Körös mit trägem Laufe bdahin- 
fchleicht. Deftlih von Gyoma vereinigt fie fi mit der 
Weißen Körös, im welche oberhalb Bekes die Schwarze 
Körös mündet, Die Quellbäche der letztern vereinigen 
fi bei Belinhes im Biharer Comitate, Bon Belenyes 
angefangen fließt die Schwarze Körds zuerjt in nord 


2) Mittbeil, der geogr, Geſellſch. in Hamburg 1878 — 1879, 
S. 300 fe. 3) Barth’s Reifen in Afrika, Bd. II, S. 687 fa. 
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weſtlicher Richtung in einem weiten &ebirgsthale, dann 
wendet ſie ſich nach Südweſten und erreicht bald die 
große Ebene, in welcher ſie mit vielen Krümmungen 
nach Betes flieht, wo fie in die Weiße Körös mündet, 
Diefe entfpringt im Zardnder Eomitate, am füböftlichen 
Abhange des Kauptrüdens des Biharer- Gebirges; fie 
fließt zuerſt in füblicher Richtung, wendet ſich plößlich 
bei dem walachiſchen Dorfe Kriscſor nad) Nordweiten, 
und behäft fernerhin im ganzen genommen diefe Richtung 
bei, indem fie bei Kördsbanya, Buttyen, Boros-Sebes, 
Boros-Iend und Gyula vorbeiflieht. Unterhalb Boros- 
Sebes tritt fie aus dem Gebirge und fett num in der Ebene 
ihren gefhlängelten Lauf fort; fie behält ihren Namen 
auch nad der Bereinigung mit der Schwarzen Körös 
bis zum Zufammenfluß mit der Schnellen Körös. Bon 
nun an heißt der Fluß die Dreifache (härmas) Körös, 
welche in unzähligen Srümmungen bei Ghyoma und 
Szarvas vorbeiflicht, unterhalb Deföd fih nah Süden 
mwenbet und oberhalb Szentes in die Theiß mündet. 
Das Stromgebiet der Kördsflüffe nimmt einen Flächen 
raum von beiläufig 19,500 DiFilom. ein, und erftredt 
fih anf einen Heinen Theil Siebenbürgens und auf die 
ungarifchen Eomitate Bihar, Hajdu, Beles, Cſongräd, 
Efandd und Arad, Die Länge der Schnellen Körös be- 
trägt 290, die der Schwarzen Körös 250, die der Weißen 
Körds 300 und die der Zwei- und ee Körds 
270 Kilom. Bei mittlerm Wafferftande führt die Drei- 
fache Körös an der Mündung 26, Kubilmet. Wafler, 
bei hohem Wafferftande dagegen 605,: Kubilme. Das 
Marimum des Unterſchiedes zwifchen dem tiefften und 
höchſten Wafferftande beträgt in dem Bette der Schnellen 
Körös 5—6, in ber u Körds 3—4, in ber 
Dreifahen Körds 6— 7 Met. Das Gefälle aller drei 
Flüſſe ift in der Ebene jo gering, daß es in einzelnen 
Abſchnitien von 1:50 bis 1: 100 wechſelt. Bon Karczag 
und Nädudvar dehnt fih nah Süden eine Depreifion 
aus, die füblich bis in die Gegend von Gyula reicht und 
eine Mulde bildet. Die Flüffe durchqueren diefe Mulde, 
daher ift ihr Gefälle fo gering. Beſonders während des 
Eisganges und während der Schneeſchmelze jchwellen die 
Flüffe ftarf an und überſchwemmen weite Streden zu 
beiden Seiten 2 Laufe. Manchmal verwandelt ſich 
die erwähnte Mulde im ein ungeheueres Binnenmeer. 
Das ganze Ueberfhwernmungsgebiet beträgt 371,200 
—— Schon im J. 1820 wurden die hydrographiſchen 

ufnahmen begonnen, welde zur Regulirung der Flüſſe 
nothwendig waren. Seit dem 3. 1835 wurde die Weiße 
Körds im Arader Eomitate regulirt, feit dem 9. 1840 
ette man die Regulirungsarbeiten im Belefer Eomitate 
Er Seit 1852 bildeten ſich die verjchiedenen Gejfell- 
fchaften, welche die Regufirungsarbeiten im Zufammen- 
hange mit ber Regulirung der Theiß in Angriff nah- 
men. Es wurden num viele Durchftiche ausgeführt, um 
den Lauf der Flüffe abzufürzen und das Gefälle zu ver- 
größern, zugleich wurden die Flußbetten eingedämmt, um 
das Austreten des Hochwaſſers zu verhindern. Im J. 
1864 glaubte man bereits zwei Drittel des ganzen Inun- 
dationsterraind gefihert zu haben; es waren bamals 
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einige trodene Jahre, und mamentlih im 9. 1863 war 
eine außerorbentlihe Dürre. Die Sümpfe und alle 
Binnengewäffer waren verfhwunden, das Grundbwaffer 
war Ich tief gejunfen, bie Brunnen verfiegten, man 
mußte fie vertiefen, um Wafjer “ erhalten, Viele waren 
damals geneigt, die Regenlofigkeit der Regulirung der 
Theiß und ihrer Nebenflüffe zuzufchreiben. Bald famen 
aber wieder naffe, ja jehr regneriſche Jahre. Nun ftell- 
ten fi) die Binnenwäffer wieder ein, große Landftriche, 
bie in den verfloffenen Jahren reihe W.izenernten ges 
liefert Hatten, verwandelten fi wieder in Sümpfe, bie 
—— ſtiegen in den eingedämmten Flußbeiten auf 
n viel höheres Niveau, als es vor der Eindämmung 
der Fall geweſen war. Wie an der Theiß, jo ereigneten 
fi auch an den Kördsfläffen traurige Unglüdsfälle, 
ganze Ortſchaften wurben überfhwemmt. Die Dümme 
mußten überall verftärft und erhöht werden. Das Inun⸗ 
dationsterrain der Berettyd- und Kördsflüffe ift aud) 
gegenwärtig noch nicht vor Ueberſchwemmungen gefichert, 
die Eindämmungen, Durdftichsarbeiten und befonders 
die Ableitung der Binnengewäfler werden noch viele Ar- 
beiten 3 oſten erfordern. Hunfalvy.) 
KÖRÖS (Ortihaften) heißen mehrere bewohnte 
Pußten und Ortihaften in Ungarn umd Siebenbürgen, 
die beiden größten und wichtigften Ortfchaften liegen im 
efter Comitate; die eine heißt Nagy-Körds (d. h. Groß⸗ 
örös), die andere Kis-⸗Körös (d. h. Klein-Körös). — 
Groß-Körds liegt im der weiten Ebene zwiſchen der 
Donau und Theiß, füdlih von Ezegled und nörbfid 
von Kecslemet; es ift eine offene, wie die meiften Orts 
haften der ungarischen Tiefebene jehr unregelmäßig 
und weitläufig gebaute Stadt, trogbem man in neuerer 
Zeit durch behördliche Borfchriften auf eine regelmäßi- 
gere Anlage der Gaſſen achtet; es liegt öſtlich von der 
Eifenbahn und erftredt fich in länglicher Geftalt von 
Welten nad Oſten. Die bemerlenswertheften Gebäude 
find: die große, aber gefhmadlofe Kirche der Reformirs 
ten, das Lycealgebäude, die katholiſche Kirche und das 
Rathhaus. Das größte Gebäude ift die Cavaleriekajerne, 
welche außerhalb der Stadt, im Norden berfelben, im 
3. 1837 erbaut wurde; fie befteht eigentlih aus vier 
langen Gebäuden, die einen Flächenraum von einem halben 
Heltar einnehmen. Es befindet ſich darin das ära- 
riſche Beichälhengft- Depot, welches etwa 180 Beihäl- 
hengſte enthält, die zur Benugung für die Comitate 
Peft, Neograd, Hont, Heves und Cſongrad beftimmt 
find. Der mittlere Stall hat Raum für 150 Hengfte. 
Groß-Körds ift ein Marktfleden mit geordnetem 
Magiftrate; wir finden bafelbft ein reformirtes Lyceum, 
d.h. ein achtelaſſiges Obergymnafium, eine veformirte 
Lehrerpräparandie, eine bürgerliche Mädchenſchule, eine 
Mädcenerziehungsanftalt, 23 reformirte Volksſchulen, 
1 katholiſche und 1 jüdiſche Volksſchule, 1 Kinderbewahr- 
anftalt u. ſ. w. Es gibt dajelbft 3 Caſinos und 15 Lefe- 
vereine, 1 ftäbtifche Sparkaffe und 1 Vollsbant, 1 Be— 
zirfögeriht und Steueramt. 
Die Stadt zählte im 3. 1857: 19,954, im 3. 1870: 
20,091, im 9. 1880 aber 22,769 Einwohner, bie faft 
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ausſchließlich Magyaren find; 16,975 befenmen ſich zur 
reformirten (calvinijchen), 4884 zur fatholiihen, 179 zur 
ebangeliſchen (Lutherijchen) Kirche, 694 find Juden. Des 
Lefens und Schreibens kundig find 11,491. Ein großer 
Theil der Einwohner lebt bejtändig oder während der 
Sommermonate außerhalb der Stadt auf den zerjtreuten 
Gehöften (tanya). Die Stadt jelbft nimmt einen Flächen⸗ 
raum von 364 Helt. ein, die Gemarkung berjelben 
beträgt 73,057 Kataftraljoh oder beiläufig 42,607 Helt. 
Die Bewohner bejhäftigen ſich aljo größtentheils mit 
der Landwirthſchaft. Ein Heiner Theil des großen Yand- 
ftrichs ift jumpfig, dod find die meijten ftchenden Ge— 
wäfler durch Samalifirung bereits trodengelegt; einen 
rößeren Theil nehmen die aus Flugſand beftehenden 
Dünen ein, der Sand ift aber ie gg ſchon durd) 
Baumpflanzungen gebunden, der Boden von zwei Dritteln 
des ganzen Terrains ift mehr oder weniger fandig, ein 
Drittel ift lehmig. An manden Stellen enthält der 
Boden viel Salpeter, doch ift er im ganzen genommen 
fruchtbar, einzelne humusreiche Striche find jehr ergiebig. 
Das Terrain der Stadt hat eine abjolute Höhe von 
112—116 Met; in der Gemarkung derfelben befinden 
ſich Niederungen, deren abjolute Höhe nit einmal 100 
Met. beträgt, die höchſten Hügel und fandigen Land» 
rüden erreihen eine Höhe von 120—142 Met. Auf 
dem ganzen Gebiete befinden ſich nur zwei geringe Wafler- 
adern, die größere heißt Kördjer, fie ift fanalifirt und 
feitet das Waſſer einiger Meinen Teiche und Sümpfe in 
die Theiß ab; fie entſteht zum Theil aus zwei jchwefel- 
haltigen Mineralquellen. Vordem beftand faft die Hälfte 
der ganzen — aus Weiden, auf welchen große 
Biehheerden: Pferde, Rinder, Schafe, Schweine weideten. 
Im 9. 1873 wurde die ganze gemeinjhaftlihe Weide 
parcellirt und dem berechtigten Einwohnern als Privat- 
eigenthum zugetheilt. Seitdem hat die Viehzucht bedeu⸗ 
tend abgenommen, die Weideflähen wurden größtentheils 
in Aderland verwandelt. Die hauptſächlichſten Boben- 
erzeugniffe find: Korn, Weizen, Gerjte, Hafer, Mais, 
Erdäpfel, Rüben; Hanf wird nur für den Hausbedarf 
producirt; aud) von Raps, Tabak und Futterfräutern 
werben verhältnigmäßig mur geringe Mengen erzeugt. 
Um fo wichtiger ift die Production von Wein und 
allerlei Obft, bejonders werden große Mengen von Kir— 
ihen, Weihjeln, Pflaumen, Apriloſen, Pfirfihen und 
Aepfeln erzeugt. Das Obft findet in Peft und Wien 
Abſatz und wird zum Theil aud nad Deutſchland aus— 
geführt. Auch viel Gemüfe und andere Gartengewächſe 
werden angebaut, bejonders Surfen werden in ungeheu- 
ren Mafjen producirt, Die Stadt ift faft ringeherum 
von großen Gemüfe-, Obft- und Weingärten umgeben. 
Die jährliche Weinproduction beträgt 18,000 — 20,000 
Hektoliter. Es ift ein leichter Landwein, der fidh nicht 
lange halten läßt, um fo weniger, weil man feine geeig- 
neten Keller hat; in der Stadt felbit Lönnte man jolde 
nur mit großen Koften bauen, weil der fladhe Boden 
vom Grundmwafjer feucht und falpeterhaltig if. Im 
Nordweften der Stadt, in der Entfernung von 3—4 
Kilom., erftredt fih in Hufeifenform ein größtentheils 


110 — 


KÖRÖS (ORTSCHAFTEN) 


geichloffener Wald, der meiftens aus Eichen befteht, er 
nimmt einen Flächenraum von beiläufig 2880 Heft. ein. 
In neuerer Zeit hat man aud die beweglichen Sanb- 
hügel mit Bäumen bepflanzt, bejonders feit 1342 find 
große Flächen fowol von feiten der Gemeinde als 
aud) von einzelnen Grundbefigern mit canabifhen Pap- 
peln und Alazien bepflanzt worden. Die neuen Wald- 
flächen betragen beiläufig 1730 Heft. 

Die älteſte Geſchichte von Nagy-Körbs ift ganz in 
Duntel gehüllt, eine Bolfsüberlieferung leitet den Lir- 
iprung defelben direct von ben Zeitgenoffen des Heer— 
führers Arpad ab. In der That jheinen die Ortsnamen 
der Umgegend zu befunden, daß in dem Landftriche zwi— 
{hen der Donau und Theiß bald nad) der Einwanderung 
der Magyaren mehrere Ortfhaften entſtanden. In ber 
Gegend von Körds gab es mehrere Teiche und Röhrichte, 
gewiß auch Waldungen, welche den Anfieblern einen er- 
wünſchten Schug gewähren lonnten. Wahrſcheinlich erhielt 
ber Ort jeinen Namen von dem Eſchenwalde, denn 
körös heißt fo viel als Eſchenbaum. Die in ungariicher 
Sprache abgefaßte ftädtiiche Chronik von Gregor Balla, 
ber in den Jahren 1710— 1772 lebte, enthält mande 
interefjante Details aus der älteften Geſchichte der Stadt, 
befonders find die Schidjale der Stadt während der 
türfifchen Herrſchaft und des darauffolgenden Zeit 
raums mit lebhaften Farben darin geſchildert. Die Stadt 
wußte fi vor den Bebrüdungen der türfifchen Paſchas 
durch befondere Schutbriefe zu fichern, jchlimmer erging 
es ihr nachher; die laiſerlichen Truppen und die räube- 
rifhen Serben aus der untern Theißgegend brandihag- 
ten die Stadt nad) dem Abzuge der Türten viel ärger, 
als es die lektern je gethan hatten. Wie Balla erzählt, 
beſaß die Stadt im 3. 1686 nur noch eine einzige Kuh, 
man hatte fie vor den Nequifitionen dadurd) gerettet, daf 
man fie im Seller der Kirdye verborgen hielt. — Im 
3. 1693 wurde die erfte Thurmuhr angejhafft; man 
hatte fie in Wien für 120 Gulden gekauft. 

Klein-Körds (Kis⸗Körbe) ift ebenfalls ein Markt- 
fleden im Peſter Comitate; e8 liegt ſüdweſtlich von Nagy- 
Körös und nmorböftlih von Kalocſa, daher viel näher 
zur Donau als zur Theiß. Es ift erft nad der Ver— 
treibung der Türken in neuerer Zeit entitanden. Jeden⸗ 
falls gab es im jener Gegend vor ber türfifchen Occu⸗ 
pation mehrere Ortichaften; mehrere Hügel, auf welchen 
fi verfchiedene Scherben und Ziegeltrümmer befinden, 
heißen auch jett noch Kirchenhügel; gewiß waren dort 
einst die Kirchen der verfhwundenen Dörfer. Eine Puſzta 
führte den Namen Kis⸗Körds vermuthlicd deshalb, weil 
dort ein Ejhenwald war. Dieſe Pufzta war nebft den 
benachbarten Ländereien das Eigenthum der Familie 
Battay; dieſe fiedelte dafelbft im J. 1718 ſlowakiſche 
Eoloniften an, die aus der nörblihen Gegend bes 
Befter Comitats, ferner aus den Comitaten Neograd, 
en Neutra und Thurotz herbeiflamen. Die neue Ort- 
haft bfühte rafh auf, und fhon im 9. 1720 bejtand 
darin eine evangelifhe Muttergemeinde. Die flowali- 
fhen GColoniften waren nämlich ohne Ausnahme Luther 
raner, Nach der gänzlichen Vertreibung ber Türken hatte 





KOROTOJAK — 


die öſterreichiſch-kaiſerliche Regierung nichts Eiligeres zu 
thun, als die römiſch-katholiſche Hierarchie im ganzen 
Sande aufs neue zu befeftigen, die Proteftanten zu ver— 
folgen und die Gegenreformation durchzuführen. Im 
Kis-Körös wurde im 9. 1730 die erft vor furzem er 
baute evangelifche Kirche bis auf den Grumd nieder 
geriffen, Pfarrer und Lehrer verjagt und die Öffent- 
fihe Ausübung des lutheriſchen Gottesbienftes aufs 
ftrengfte verboten. Die Verfolgungen der Proteftanten 
dauerten bis zum 9. 1781. Zrogdem hielten die Ein- 
wohner von Kis-Rörds treu an ihrem evangelifhen Glau⸗ 
ben und bewährten fi als fleifige und ſparſame Colo— 
niften. Sie bebauten nit blos die ihnen von ber 
Grundherrſchaft zugetheilten Ländereien, ſondern pachteten 
auch die benachbarten Puſzten. Nach und nach erwarben 
ſie immer mehr Grundſtücke und befreiten ſich gänzlich 
von dem Unterthänigleitsverbande. Von 1842 bis 1866 
zahlten ſie im ganzen für den Ankauf verſchiedener 
Grundſtücke und für die Ablöſung ihrer Verpflichtungen 
an die Grundherren 283,000 Gulden. Die Gemarkung 
des Marktfledens beträgt 7274 Helt.; fie befteht zur 
älfte aus Aderland, zur Hälfte aus Wiefen, Weiden, 
ald, Weingärten, Röhridht und Sümpfen. Die Ein- 
mwohner befchäftigen fich faft ausfchhließlic mit Landwirth⸗ 
ſchaft; Hauptproducte find: Korn, Weizen, Gerfte, Mais, 
Erdäpfel, Wein umd allerlei Obſt. Der Ort felbft ift 
unregelmäßig gebaut, er ift eigentlih nur ein großes 
Dorf; er zählt 1457 Häufer und 6834 Einwohner, die 
urſprünglich Slowalen waren, gegenwärtig aber fat ganz 
maghariſirt find; 5941 ſprechen Magyarifch und nur 300 
Stawaliih; 5774 find evangelifch-lutheriih, 573 römiſch⸗ 
fatholiih, 360 Juden. Kis-Körbs ift der Geburtsort 
des größten magyariſchen Vollsdichters, nämlich Aleran- 
der Petöfy’s, der dafelbft am 31. Dec. 1822 das Licht 
der Welt erblidte; das Haus, in weldhem er geboren 
wurde, ift mit einer Marmortafel bezeichnet, auf dem 
Marftplate vor dem evangelifchen Schulhauſe “ —— 
Bildſäule. (J. Hunfalvy.) 
KOROTOJAK, Sreisjtadt in dem europätich-ruj- 
ſiſchen Gouvernement Woronefh, 85 Kilom. im Süden 
von Woronefch am rechten Ufer des Don, bei dem Ein- 
fluffe des Korotojak und der Woronfa in denfelben, hat 
4 Kirchen, 1 Mönchskloſter, 9 Kaufläden, 4 Oelmühlen 
und 9563 Einwohner. In induftrieller und commers 
zieller Hinficht ift die Stadt von feiner Bedeutung; aud) 
die zwei Jahrmärkte (zu und am 8. Juli 
7 ſind nur wenig beſucht. Die erſte Anſiedelung 
fand bier im J. 1642 ſtatt; 1648 wurde in Korotojak 
eine Sehung angelegt, die bis 1780 eriftirte, in weldem 
Jahre Korotojak durch eine Feuersbrunſt zerftört wurde, 
Im 17. und 18. Iahrh. befanden fich hier die Vorraths— 
magazine des ruffiichen Heeres. Im 3. 1708 wurde die 
Stadt dem Aſowſchen Gouvernement zugezählt, im 9. 
1779 aber zur Kreisftadt des Gouvernements Woronef 
erhoben. (A. von Wald. 
KOROTSCHA, £reisftadt im europäifcheruffischen 
Souvernement Kursk, unter dem 50° 40’ nördl. Br. und 
54° 52’ öſtl. L., 155 Kilom. im Sübdoften von Kurok, 
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an der Korotſcha gelegen, hat 4 Kirchen, 113 Kaufläden, 
1 Kreis» und 1 Pfarrſchule, 3 Wacsbleichereien, 8 Talg- 
jhmelzereien und Lichtfabrifen, 4 Oelmühlen, 1 Lob: 
gerberei und 6563 Einwohner. Im der Stadt befinden 
fi viele Gärten, in denen ſehr ſchöne Kirfchen gezogen 
werben, die in getrodnetem Zuftande zum Verkauf kom» 
men. Die Kaufleute handeln mit Getreide, Hornvich 
und krimſchem Salz. Außer den zwei Wochenmärkten 
finden bier 6 Jahrmärkte jtatt, am 1. Januar, 9. Mai, 
8. Yuli, 15. Auguft, 8. September und 6. December, von 
denen bie Jahrmärkte am 9, Mai und 8. September die 
befuchteften find. Die Gründung Korotihas fällt in das 
3. 1638. Im 3. 1703 wurde die Stadt dem Kiewſchen 
Gouvernement zugetheilt, 1796 zur Kreisftadt des Gon- 
vernements Kursk erhoben. (A. von Wald.) 

KÖRPER (in der Geometrie). Der Begriff des 
geometrifchen Körpers ift im Sinne der Geometrie ber 
Alten Leicht zu definiven. Geht man von dem ohne 
Unterbrehung und über jede Grenze hinaus ausgedehn- 
ten Raume als einer fertig gegebenen Anſchauung aus, 
wobei die Frage noch unentſchieden bleiben kann, auf 
welche Weife wir zu diefer Anſchauung gelangen, jo ift 
der Körper jeder vollftändig begrenzte, alfo endliche Theil 
dieſes Raumes. Die Grenze des Körpers bildet dann 
jeine Oberfläde; diejelbe kann eben oder gefrümmt fein, 
aud gerade oder gefrümmte Kanten enthalten. Auf 
diefe Weiſe —— man die abſteigende Reihe der geo- 
metrifhen Begriffe: Raum, Körper, Fläche, Linie, 
Punkt, welche in den Definitionen des Euklid fid 
findet. Im dem Begriffe des geometrifchen Körpers 
treten alle befondern Qualitäten, bie wir an jebem 
phyſiſchen Körper wahrnehmen, als unweſentlich zurüd, 
nur feine Ausdehnung und die befondere Art derjelben, 
die Form find wejentlid. Für die pſychologiſche Frage 
nad) der Entjtehung unferer Raumvorftellungen ift es 
freilich von Bedeutung, daß wir nicht, wie Kant („Kritik 
der reinen Vernunft”) es will, von der Vorſtellung 
eines Körpers, das, „was der Berftand davon denft, als 
Subftanz, Kraft, Theilbarteit u. ſ. w., ingleihen was 
davon zur Empfindung gehört, als Undurddringlichkeit, 
Härte, Farbe u. f. w.“ abzufondern vermögen, ſodaß 
aus diefer empiriſchen Anfhauung noch etwas übrigbleibt 
„als reine“, nämlich Ausdehnung und Geftalt. Viel: 
mehr bewahrt jhon der Name des Körpers: orepeov, 
solidum, eine phnfitafifhe Eigenſchaft deffelben, die 
Beftigfeit. In der That erweift fi die Vorftellung eines 
fejten und dabei freibeweglichen Körpers bei näherer 
Unterfuhung als die eigentliche Grundlage unferer geo- 
metrifhen Anfchauung. 

Daß die BVorftellung des einen und umendlichen 
Raumes, wie aud Kant behauptet, urſprünglich wäre, 
ift unmöglich. Das Unendliche oder Unbegrenzte ift nie: 
mals ein fertig gegebener Begriff, fondern entfteht aus 
der unbegrenzten Erweiterung eines begrenzten Begriffes, 
deffen Inhalt ſolch eine Erweiterung zuläßt. Wir müſſen 
demnach den Körper, oder — noch, den be— 
grenzten Geſichtsraum von drei Dimenſionen, in welchem 
wir die einzelnen Körper uns vorſtellen, als das ur— 
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ſprüngliche Rejultat unferer Empfindungen bezeichnen. 
Indem nun aber die Geometrie ſowol den Begriff des 
Raumes als die erften Grundbegriffe für die Conftruc- 
tionen im Raume als gegeben vorausfegt, tritt eine 
Neihe von wejentlichen Beftimmun en im Norm von 
Ariomen auf. Im der Reihe ber Süße, mit welchen 
Euffid feine Geometrie einleitet, blieb das Verhältnif 
diefer Vorausfegungen unaufgellärt; einige Ariome find 
unmittelbare Folgerungen aus dem Sate des Wider- 
ſpruches, andere jcheinen einen rein empirischen Charafter 
zu haben, wie das achte: „Figuren, die ſich decken, find 
einander gleich“, ober eines Beweiſes zu bebürfen wie 
das elfte: „Wenn eine Gerade zwei andere jo fchmeibet, 
dat die Summe zweier Innenwinkel Meiner als zwei 
Rechte ift, jo treffen die Geraden, hinreichend verlängert, 
zufammen.” Nachdem zuerft Gauß erkannt hatte („‚Brief- 
wechſel“ Bd. V), daß dieſes leßtere für die Mafverhält- 
niffe in der Ebene und im Raume entſcheidende Ariom 
rein empirifhen Inhalts ift, und Lobatſchewely fowol 
(„Seometrifche Unterfuhungen zur Theorie der Parallel: 
linien“ 1840, vorher jchon Crelle's „Journal“ 1837), wie 
Wolfgang und Johann Bolyai („Tentamen juventutem 
studiosam in elementa matheseos purae, elementaris 
ac subtilioris, methodo intuitiva evidentiaque huie 
propria introducendi“, Maros Väsärhelyini 1832, 
„Abfolute Geometrie nah I. Bolyai von Friſchauf“, 
Leipzig 1872) gezeigt hatten, daß eime in ſich wider: 
fpruchsfreie Geometrie, welche die gewöhnliche als befon- 
dern Fall umfaßt, auch ohne das elfte Ariom bes Eullid 
möglih ift, traten Riemann („Ueber die Hypotheſen, 
welche der Geometrie zu Grunde liegen‘, 1854; „Gef., 
Werke” S. 254) und Helmholtz („Ueber die thatfächlichen 
Grundlagen der Geometrie”, „Heidelberger Jahrbücher‘ 
1868, und „Göttinger Nachrichten‘ 1868, fowie „Bopuläre 
Vorträge‘, Heft 2) der Frage näher: Welches find bie 
einfahhiten Thatſachen, aus denen fich die Mafverhält- 
niffe des Raumes bejtimmen laffen? Beide gelangten 
übereinftimmend zu dem Refultate, daß die Annahme 
freibewegliher Körper, deren Dimenfionen unabhängig 
vom Orte, alſo unveränderlich feit bei der Bewegung 
find, in erfter Linie für die Geometrie entfcheidend ift; daß 
Räume, bei welchen dies möglich ift, in Analogie mit 
den auf Flächen vorhandenen Möglichleiten, als Räume 
von conftantem Krümmungsmaße bezeichnet werben kün- 
nen, und dab auf Grund der empirisch zu erfennenden 
Thatfahe einer Parallelen der Raum die mweitern Bes 
fonderheiten aufweiſt, welche Auefluß bes elften Euffi- 
diſchen Arioms find. So abftract auch der Begriff des 
mathematischen Körpers im Vergleich zu dem phhfilali- 
ſchen erfcheint, thatſächlich gründet fi die Geometrie 
auf den empirischen Begriff des feften Körpers, worauf 
auch ſchon das eben genannte achte Ariom des Euffid 
hinweift. Diefes Fundament aller geometrifchen anne 
bie Eongruenz, beruht auf der Anfhaunng ber vollftäns 
digen Dedung zweier Körper, erfordert alfo ihre freie 
Deweglichkeit umd ihre Weftigfeit. Und während in ber 
Geometrie die feite Form für den Begriff des Körpers 
wefentlich ift, tritt diefe gerade in der Phyſil und Chemie 
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—— Hier iſt der Begriff des Körpers nur nod ge— 
unden an gewiffe Wirkungen, vornehmlich an die Wäg- 
barkeit, während ihm eine beftimmte Form beim flüffigen 
und gasförmigen Aggregatzuftand überhaupt nicht mehr 
zufommt. Az. Harnack.) 

KÖRPERBERECHNUNG. Das Bolumen eines 
Körpers wird durch fein Verhältniß zur Volumeinheit 
angegeben. Als Volumeinheit wird gewöhnlich eine Kubif- 
einheit gebraudt, d. h. ein Kubus (Würfel), deſſen Kan- 
ten Zängeneinheiten und deffen Flächen demnach Quabrat- 
einheiten find. Die Angabe des Volumens eines Körpers 
heißt deshalb die Aubatur deffelben. Die älteften Angaben 
über die Berechnung von förperlichen Inhalten find aus 
rein prafitihen Bedürfniſſen hervorgegangen. In ber 
wichtigſten der uns erhaltenen mathematifchen Schriften 
ber Aegypter („Papyrus Rhind“ des British Mus., 
überfegt und erflärt von Eifenlohr, Leipzig 1877), welche 
in die 18. Dynaſtie, circa 1700 verlegt wird, findet fid 
eine Regel zur Berechnung des Rauminhaltes von 
Fruchtſpeichern, deren mathematifhe Grundlage jedoch 
nicht deutlich beftimmt werden fan, da bie Geſtalt dieſer 
chlindrifchen Räume, welche durch Halblugeln gededt zu 
fein feinen, nicht genau ermittelt if. Bon den Baby- 
loniern (vgl. Hinds, „Trans. of the Irish Academy, 
Polite Litterature‘* XXII) wiffen wir, daß ihnen die 
Kubilzahlen ebenjo wie die Quadratzahlen befannt waren, 
ſodaß ſich wol annehmen läßt, dak auch fie ſchon ge 
wiffe Negeln zur Berehnung der Volumina bejejlen 
haben. In der Geometrie der Griechen entwickelte ſich 
die Lehre von der Berechnung des körperlichen Inhaltes 
verhältnigmäßig langfam. Charakteriftiich Hierfür ift bie 
Stelle bei Platon (Bon den Gefegen): „Hinſichtlich der 
Meffungen von allem, was Länge, Breite und Tiefe 
hat, legen bie Griechen eine in allen Menfchen von Natur 
vorhandene ebenſo lächerliche als jchmähliche Unwiſſen— 
heit an den Tag”; ja er fährt fort, es fei in diejer Be 
ziehung beftellt „nicht wie es Menſchen, jondern wie es 
Schweinen geziemt, und ich fchämte mich daher nicht blos 
über mic jelbft, jondern für alle Griechen“. (Kantor, 
„VBorlefungen über Geſchichte der Mathematik“, Theil I, 
S. 193; dem ich die hiſtoriſchen Notizen überhaupt im 
weſentlichen entnehme.) Die einfachen Formulirungen der 
Sätze über Volumina (ebenſo wie über er 
erihweren fid) bie Griechen dabei noch dadurch, daß fie, 
wie es jcheint mit bewußter Abficht, niemals die directe 
Regel angeben, wie man das Körpermaß aus feinen 
Dimenfionen zu berechnen habe, jondern ſtets nur in der 
Form bon Proportionen einen Körper mit einem andern 
bereits befannten zur Vergleihung bringen. Euflid jagt 
in feinem 12. Bude 3. B. nicht, daf die Pyramide gleich 
ift dem dritten Theile des Productes aus Grundfläche 
und Höhe, fondern er lehrt, da fie gleich ift dem brit- 
ten ‘Theile eines Prismas von gleiche Grundfläche 
und gleicher Höhe. Dem Schüler irton’s Eudoxus 
(408— 355) wird nad) einem Gitate bei Archimedes das 
Verbdienft zugeſchrieben, die Säge für den Boluminhalt 
der Pyramide und des Kegels zu efunben zu haben, 
Prisma und Cylinder müfjen a fhon vorher be- 
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kannt geweſen fein. Das 12. Bud des Euflid enthält 
außer diefen noch die Kubatur der Kugel. Archimedes 
(287— 212) fügte in feinen zwei Büchern von der Kugel 
und dem Cylinder Kubaturen von Kugelabſchnitten Hinzu 
und in dem Buche von den Konoiden und —— 
die Kubatur dieſer Rotationslörper. Mit den Leiſtungen 
Heron's von Alexandrien circa 100 v. Ehr., die ſich 
außer auf mehrere unbeftimmt bdefinirte, der Praxis ent: 
nommene Körperformen, aud auf das Volumen der ab- 
geftumpften Pyramide und des abgeitumpften Kegels 
(Säule, Obelist) beziehen, hier aber nicht frei von Feh— 
lern find, ja in ben arithmetifchen Beifpielen Unmög— 
lichkeiten enthalten, find die Unterfuhungen der Alten 
auf diefem Gebiete fo ziemlich abgefchloffen; bemerfens- 
werth iſt noch, dak im 7. Buche des Pappus der fpäter 
als Guldin'ſche Regel bekannt gewordene Sak gelehrt 
wird, daß der Körperinhalt eines Rotationslörpers dem 
Producte der erzeugenden Fläche in den Weg ihres Schwer» 
punftes proportional ift. Die älteften indifchen Schriften 
enthalten im dieſer Beziehung nichts Bemerfenswerthes, 
erjt mit Brahmagupta (589 n. Chr.) beginnen richtige Ans 
gaben, wie z. B. über den Inhalt des regen gig 
die aber muthmaßlih auf Heron zurüdzuführen find. 
Die principielle Schwierigkeit, welche in der Ver- 
gleihung einer Frummlinig begrenzten Fläche mit einer 
erablinig begrenzten, umd ebenjo einet von frummen 
flächen enge jenen Körpers mit einem von Ebenen 
begrenzten unzweifelhaft vorliegt, ſuchten die Alten ver: 
mittels eines Grundſatzes zu heben, der noch gegenwärtig 
das Fundament einer eracten Größenlehre bilden muß, 
und in der Form, in welcher er bei Euflid und Archi— 
medes zur Anwendung kommt, etwa lautet: „Wenn zwei 
Größen ungleich find, jo ift es möglich, den Unterichieb, 
um welchen die fleinere von ber größeren übertroffen 
wird, jo oft zu ſich ſelbſt zu ſetzen, daß dadurch jebe 
endliche Größe übertroffen wird.” Aus diefem Satze 
entwickelt ji) eine Reihe von Folgerungen, die man 
unter dem Namen Erhauftions- Methode zufammenfaßt, 
und die dazu geeignet find, Größen, bie ſich nicht uns 
mittelbar vergleichen laffen, vermittel® anderer Größen 
zu vergleichen, welche jene ‚mar nicht volllommen er- 
ihöpfen, aber ihnen doch beliebig nahe gebracht werben 
können, Neuere Unterfucdhungen Er gelehrt, daß dieſes 
Axiom in der That beweisbar iſt, d. h. daß es aus der 
Definition des ſtetigen Zahlſyſtemes als Folgerung her- 
vorgeht (Stolz, in den „Berichten des naturwiffenjchaft- 
liche mediciniſchen Vereins‘, Innsbrud 1882). Die zuerft 
von Debelind („Stetigfeit und irrationale Zahlen“, 
Braunjhweig 1372) angeregte Frage, in welcher Weife 
das ftetige Zahlſyſtem zu definiven ift, löſt fich meiner 
Meinung nad) am einfachjten, wenn man ausgehend von 
dem Begriffe der rationalen Zahlen und der aus den⸗ 
jelben hervorgehenden Reihen, durch welche allgemeinere 
Zahlen, auch die irrationalen, definirt werben, als fteti- 
ges Syſtem dasjenige bezeichnet, welches jede rationale 
di ſowie jede andere, die als Grenzwerth rationaler 
ahlen definirt werden kann, im fi enthält, und weiches 
A. Euchti. d. W. u. A. Zweite Section. XXRXIX. 
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dabei jo —— iſt, daß die in denſelben enthaltenen 
Größen eine durchaus abnehmende oder durchaus zu« 
nehmende Reihe bilden. Indem aber Euflid es vermied, 
überhaupt den Begriff der geometrifchen Größe mit dem 
ber arithmetifchen zu identifieiren, ein Verbienft, das erft 
Legendre zulommt, war die griechiſche Geometrie gend- 
thigt, eine ganze —* von Hülfsſätzen zu entwickeln, 
deren gemeinſames Princip nicht deutlich erlannt wurde 
Für die Volumſätze über Pyramide, Kegel und Kugel 
beweiſt Eullid den Satz: wenn ſich die Theile zweler 
Größen, die dieſen ſelbſt beliebig nahe kommen können, 
wie zwei gegebene a : b verhalten, jo verhalten ſich auch 
die Größen ſelbſt wie a: b. Archimedes führte bei feir 
nen Unterfuhungen über Volumina und Oberflächen die 
Süße aus: wenn zwei Größen ftets zwifchen denfelben 
Grenzen liegen, und der Unterfchieb diefer Grenzen kann 
beliebig Hein gemacht werben, fo müſſen bie beiben 
Größen einander gleich fein; ferner: wenn eine Größe 
—— em gegebenen liegt, deren Unterſchied ſelbſt 
eliebig Hein wird, und die beiden Größen nähern ſich 
einer beftimmten, fo hat aud bie dazwijchenliegende 
Sat biefen bejtimmten Werth. Drittens: wenn zwei 
Größen beide die Grenzen einer Summe von unbegrenzt 
vielen abnehmenden Größen a, +a,+2,+a.... find, 
d. h. wenn ber Unterfchied derjelben und der Summe 
beliebig vieler Reihenglieder Heiner als irgendeine Größe 
gemacht werden kann, fo find die beiden Größen ein- 
ander gleih. Der Begriff ber Grenze, innerhalb des 
arithmetiſchen Größeniyftems, umfaßt alle diefe Sätze 
(vgl. den Artifel Grenze von 9. Hantel). 

Um für das Bolumen eines Körpers obere und 
untere Örenzen zu gewinnen, wird berfelbe durch paral- 
tele Ebenen in Schichten getheilt, die zu prismatifchen 
oder chlindrifchen Körpern ergänzt werben. Diefes Ber- 
fahren bildeten Keppler („Supplem. Stereometriar 
Archimedeae“ 1615) und Cavaleri („Geometria indi- 
visibilibus continuorum nova quadam ratione pro- 
mota* 1635) weiter aus, indem fie babei die Vor— 
ftellung der unendlich vielen und unendlich Meinen Seg- 
mente, welche die Griechen vermieden, einführten. Man 
muß dieſe Einführung als eine Erweiterung der Begriffe 
und als einen Fortſchritt bezeichnen, der zur Ausbildung 
der Imfinitefimalrehnung führte, wenngleich diefe erften 
Berfuhe in mander Beziehung Unklarheiten en 
Der Grundgedanke der Eavaleri'ichen Methode ift im dem 
Sape enthalten, daß zwei Flächen von gleicher Höhe in 
demjelben Berhältniffe zueinander ftehen wie die Sum- 
men der zu bdiefer Höhe rechtwinkeligen Orbinaten, wenn 
die Anzahl der Orbinaten unbegrenzt wüchſt und ber 
Abftand je zweier beliebig Hein wird, und daß ebenjo 
die Volumina zweier Körper von gleicher Größe fi 
ebenfo verhalten wie die Summen der zu biejer Höhe 
fenfredhten ebenen Querfchnitte, wenn in jeder Summe 
bie Anzahl der ebenen Querfchnitte beliebig vermehrt und 
der Abftand zueinander beliebig Hein wird, ein Sat, 
ber vollftändig erft mit den Methoden ber Integralrech⸗ 
nung bewiefen werben fann. Robervaf kommt dem ein- 
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fachen Zerlegungsprincip, welches in der Integralrech⸗ 
nung angewandt wurde, ſchon näher, wenn er in einem 
Briefe an Toricelli vom I. 1644 anführt, daß er eine 
ähnliche Methode wie Cavaleri gefunden hätte, bie er 
aus ben Alten geichöpft habe, baf er aber, welches beſſer 
fei, Flächen aus unendlich vielen kleinen Rechtecken, 
Körper aus chen folden Prismen zufammenfege. („Di- 
vers ouvrages. Mém. de l’Acad.“, Paris 1693.) 
Indeſſen blieb bei ihm, wie aud bei Fermat (1608— 
1665) und Wallis (1646—1703) die Kubatur body im 
wejentlihen auf folhe Körper beihränft, bei denen bie 
zu fummirenden, unendlichen Reihen arithmetifche Pro- 
reifionen find; erft in der Imtegralvehnung, die dem 
rincip nad) vollfommen auf dem Boden ber alten Exr- 
hauftionsmethode fteht, und nur den Begriff der fteti- 
gen Größe zur vereinfachenden Begründung aller ihrer 
Schlußweiſen mit benugt, wurde die Möglichkeit gewon- 
nen, furz gejagt, jede Summation der hier geforderten 
Art auszuführen, d. 5. den Inhalt eines jeden Körpers, 
deſſen Begrenzung analytifch definirt ift, zu beftimmen. 
Seitdem ift für Ausbildung rein geometrifcher Methoden 
der Volumberechnung nicht mehr viel gefhehen. Alige 
meine Säge über das Bolumen des zwiſchen zwei paral- 
lelen Ebenen enthaltenen Segments einer beliebigen 
gerablinigen Fläche find von Koppe (Erelle, „Journ. 
Bd. 18), und Steiner („Ueber einige ftereometriiche Sätze“, 
Crelle, Journ.“ Bd. 23), aufgeftellt worden. (Vgl. Baltzer, 
„Elemente der Mathematik, Stereometrie“ 8.9.) Bon 
Newton („Method. different, prop.“ 6) ift das Ber- 
fahren angegeben worden, ein Körperſegment aus brei 
Querfchnitten, die in gleichen Abſtänden folgen, annähe- 
rungsweife dadurch zu beredinen, daß man bie äußern 
Querfhnitte und den vierfahen Mittelſchnitt abdirt, und 
diefe Summe mit dem dritten Theile des Abftandes 
zweier Querſchnitte multiplicirt, ein Verfahren, welches 
von Th. Simpfon („Math. dissert.“ 1743) weiter aus- 
gebildet und daher auch nach ihm die Simpfon’sche Regel 
. genannt, wird. (Az. Harnack.) 
KÖRPERMAASSE ober Inhaltsmaasse nennt 
man diejenigen Raummaße (ertenfive Quantitätsbeftim- 
mung), welde für Dinge angewandt werben, bei deren 
Werihſchätzung der kubifche Inhalt entfcheibend ift, weshalb 
die Grundlage des Körpermaßes ein Kubilmaß, der Kubus 
— eines Längenmaßes iſt. Sie zerfallen gewöhn— 
ih in Holzmaße, in Trocken-, Getreide⸗ oder Fruchtmaße 
(für trodene jchüttbare Waaren, bisweilen getrennt in 
befondere Getreides, Salz-, Kohlenmaße u. f. w.) und in 
Flüffigfeitsmaße (oft geſchieden in Wein- und Brannt- 
weins, Bier⸗ Oelmape u. ſ. w.). Die Getreide: und 
Flüffigfeitsmaße führen aud den gemeinjamen Namen 
Hohlmafe, nad) der Geftalt ber fie repräfentivenden Ge— 
mäße von meiſt chlinderifcher Form. Häufig hat man 
auch noc eigene Körpermaße für Bruchfteine, Erde, 
Kalt u, j. w. (C. F. Noback.) 
. KÖRPERVERLETZUNG (neulateinifh: cor- 
poris violatio), A. Gefhihtlihes. Nach Römi- 
ſchem Rechte konnte man im allgemeinen wegen einer 
Körperverlegumg mit der actio legis Aquilise Schaben- 
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erfak (für Eurkoften, Berjäumniß u, ſ. w.) fordern. War 
die Verlegung dolos, fo wurde fie zur Injurie. Mits 
unter fam fie auch als crimen vis in Betradt. Erimie 
nell ftrafbar aber war die Körperverlegung als ſolche bei 
ben Römern nicht. Sieht man vom alten Compofitionen- 
ſyſtem ab, fo bedroht auch das Deutſche Recht die 
Körperverlegung feineswegs als folde; es hebt nur eins 
eine Fälle als ftrafbar hervor. Kamen indeß doloſe 
Örperverlegungen vor, die ſich unter die Begriffe anderer 
Verbrechen nicht fubjumiren ließen, war insbefondere 
die Störung ber Gejundheit jo viel bedeutender ala die 
Berlegung der Ehre, daß der Fall nad) deutjcher Auf: 
faffung nicht mehr als bloße Injurie behandelt werden 
konnte, fo verhängte der gemeinrechtliche Gerichtsgebraudh, 
troß des Mangels ausdrücklicher Geſetze, eine arbiträre 
Strafe. Fahrläffige Körperverlegungen gaben gemein: 
rechtlich nur zu Entſchädigungsanſprüchen und, wo es 
herfömmlid; war, zur Förderung eines Schmerzensgel- 
des Anlaf. 

B. Mishandlung; leichte, ſchwere, gefähr- 
liche Körperverlegung. Neben der Schädigung ber 
Geſundheit fteht die Mishandlung. Sie ift, wie bie 
Ehrverlekung, nur dolos möglih und umfaßt jede Stö> 
rung des lörperlihen Wohlbefindens, hauptſächlich bie 
—— eines Schmerzes. Obwol fie auch durch pfy⸗ 
chiſche Mittel, z. B. d ee eines Schredeng, 
begangen werden fann, fo erfolgt fie doch gewöhnlich 
durch eine Thätlichkeit. Sie grenzt einerfeits an bie 
Gejundheitsihädigung, andererſeits an die Realin« 
jurie, Das Deutſche Reichoſtrafgeſetzbuch, welches dieſes 
Reat in den Artikeln 223—233 behandelt, umterjcheidet 
je nad ihren Folgen zwiſchen ſchweren und leichten 
Körperverlegungen. Die leichten definirt es nit. Zu 
den fchweren (8. 224) rechnet e8 diejenigen, welche zur 
Folge haben, daß der Verletzte 1) ein für das organiſche 
Leben, nicht für die individuellen Berufsgeſchäfte wid: 
tiges Glied des Körpers, 2) das Schvermögen auf einem 
oder beiden Augen, 3) das Gehör, 4) die 84 d.h. 
das Vermögen zum articulirten Reden, 5) die Zeugungs- 
fähigkeit verliert; oder 6) in erheblicher Weiſe dauernd 
entjtellt wird; oder in 7) Siehthum, welches feinem 
Begriffe nad) eine gewiffe Dauer vorausfegt, 8) Läh— 
mung (3. B. des Rüdenmarfes) oder 9) Seiftesftörung, 
die fich durch den Gintritt von Wahnvorftellungen befum- 
bet, verfällt. Hiernach handelt es fich bei den ſchweren 
Körperverlegungen, abgefehen von den durch die drei all» 
—— gehaltenen Ausdrücke Entſtellung, Siechthum oder 

ähmung bezeichneten Zuſtänden, entweder um ein Glied 
oder gar um einen Sinn, oder endlich jelbit um die Gei- 
ftesthätigfeit. Darüber hinaus geht nur das ganze Leben; 
und in der That hebt das Reichsſtrafgeſetzbuch im $. 226, 
abgejondert von dem ſchweren Verletzungen, als jchwerften 
Fall denjenigen hervor, wo durch die Körperverletung 
der Tod des BVerlegten verurſacht wurde. Eine Mittel 
ſtufe, die gefährlichen Rörperverlegungen des $. 223°, 
ift erft durch die Novelle vom 26. — 1876 aufgeſtellt 
worden. Zu dieſen gehören diejenigen, welche begangen 
werden 1) mittels einer Waffe, insbeſondere eines 
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Meſſers oder eines andern gefährlichen Werkzeuges; oder 
2) mittels eines hinterliftigen Lleberfalles, befonders mittels 
Auflauerung; oder 3) von mehrern gemeinſchaftlich 
(Mitthäterjhaft); oder 4) mittels einer das Veben ge- 
fährdenden Behandlung. Alle leichten Körperverlegungen, 
welche in dieſer Weife qualificirt find, fallen jest unter 
die gefährlichen; alle in gleicher Weife qualificirten 
fhweren Sörperverlegungen aber fallen nad; wie vor 
unter die ſchweren. — Zur Berfolgung ber gefährlichen 
Körperverlegung bedarf es feines Antrags; die ordentliche 
Strafe ift zwar ſchwerer als die der leichten Körperver⸗ 
letzung (5. 223°, $. 223), unter mildernden Umftänden 
tritt = die Strafe der leichten Körperverletzung ein 
($. 228). 

©. Fahrläffigkeit, Bösmilligfeit, Provoca— 
tion. Leichte vorfäßliche ſowie leichte und ſchwere fahr⸗ 
läffige Körperverlegungen werden nad) dem Reichsſtraf⸗ 
geſetzbuche 8. 232 nur auf Antrag verfolgt, infofern nicht 
die Verlegung mit Uebertretung einer Amts», Berufs⸗ oder 
Gewerbspfliht verbunden ift. Dieje GHeichftellung der 
ſchweren fahrläjfigen mit den leichten vorfäßlichen Ber- 
letzungen rechtfertigt ſich dadurch, daß bei ben erftern 
das ſchwerere Gewicht der objectiven Seite der Handlung 
durch das leichtere der jubjectiven Seite ausgeglichen 
wird. — Für das Strafmak ift von großer Wichtigkeit, 
ob eine SKörperverlegung 1) mit Vorſatz und Weber: 
fegung, oder ob fie 2) mit Vorſatz, aber ohne 
Ueberlegung begangen wurde. Das Reichsſtrafgeſetzbuch 
ftellt die Würdigung dieſes Unterſchiedes bem rich— 
terlichen Ermefjen anheim, Die Brovocatiou, welde 
gleichfalls bei der Körperverlegung wie bei der Tödtung 
berückfichtigt werben muß, ift im Neichsftrafgefegbuche 
bei ber Körperverlegung in die „mildernden Umſtände“ 
aufgegangen ($.228), und hat nur noch bei der Tödtung 
eine befondere Würdigung behalten ($. 213). 

D. Berfuh, Bollendung, Theilnahme, Rauf- 
—F el. In denjenigen Fällen, wo die Geſetze eine vor⸗ 
ätzlich zugefügte Verlegung und eine beftimmte daraus 
entitandene Folge zu Merkmalen des Thatbeftandes 
machen, ift ein Verſuch nicht denkbar; fo im falle bes 
8.224 des Reichsſtrafgeſetzbuches. Nie aber kann das Vor- 
handenjein der vorfäglichen Verlegung und der im Geſetze 
bezeichneten Folge die Strafe diefes be begründen, 
wenn die Folge eine nicht mehr vorausjehbare, alfo rein 
zufällige und nicht zurechenbare war. Die entgegens 
ejeßte, in der Tradition eines Theiles der frühern beut- 
chen Praris wurzelnde Anfiht beruft nicht nur auf 
einer Berleugnung der erjten Grundſütze des Rechts, jon- 
dern hat auch lange Zeit hindurd in der That zu ben 
empörendften Ungeredtigkeiten geführt. Wenn demnach 
eine ganz leichte * ung, bei der vielleicht felbft 
der bejonnenfte Menſch fich keine ſchwere Folge als mög- 
lich denlen konnte, eine jchwere Folge gehabt Hat, fo ift 
nicht die Strafe der fchweren, ſondern nur die ber leich⸗ 
ten Rörperverlegung aufzuerlegen. — Kommt es bei bein 
Thäter (wie in dem angeführten $. 224 bes Reicheftraf- 
DE) nur auf die vorjägliche Zufügung einer Ber- 
egung und auf eine gewiſſe, daraus hervorgegangene 
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Folge an, bie nicht beabfichtigt zu fein braudt, fo ift 
auch die auf dieſe Folge gerichtete Abficht fein Erforderniß 
ber Theilnahme. Derjenige ift aljo ſchon wegen Beihülfe 
zu einer ſchweren vorjäglichen Körperverlegung zu ftrafen, 
welcher, ohne zu ber ſchweren Folge helfen zu wollen, 
nur bei der vorjäglichen Berlegung, wodurd die ſchwere 
Folge herbeigeführt ward, Hilfe leiftete; derjenige ift als 
Anftifter zu einer ſchweren ——— Körperverlegung 
zu ftrafen, der, ohne die ſchwere Folge zu beabfichtigen, 
den andern zu der biefe Folge bewirkenden vorfäßlichen 
Berlegung beftimmte. — Um den Begriff des Verſuches 
bei den ſchweren Körperverlekungen anwendbar zu machen, 
haben neuere Gejeggeber neben jene Geſetze, welde nur 
vorjägliche Verlegung und ſchwere Folge fordern, andere 
Geſetze geftelit, in denen vorausgejeßt wird, daß bie 
Bolge in der Abficht des Thäters lag; auch das Reichs— 
ſtrafgeſetzbuch ($. 225) hat diefen Weg betreten. 

Wenn bei einem Raufhandel, d. h. bei einer Schlä- 
gerei unter mehr als zwei Verfonen, jemand eine För- 
perverlegung erlitten hat, vielleicht gar getödtet worben tft, 
jo ift hierfür der —* ſelbſt verautwortlich, nicht aber 
einer der andern, ſofern ſich deſſen Mitverantwortlichleit 
nicht aus den allgemeinen Grundſätzen über Theilnahme 
herleiten läßt. Im manchen neuern Geſetzbüchern findet 
man indefjen wegen der Gefährlichkeit von Raufhändeln 
und der dabei obwaltenden Schwierigleit des Beweiſes 
der befondern Thäterfchaft Präfumtionen aufgeftellt, die 
nichts anderes bezweden als eine Beſtrafung aller bei 
dem Raufhandel tätig gewejenen Perfonen für diejenigen 
BVerlegungen, deren Urheber fid nicht ermitteln laſſen. 
Einen richtigen Weg hat nad) dem Vorgange ats 
berer Staaten, namentlid; Preußens, das Wei ſtraf⸗ 
— eingeſchlagen. Es bedroht nämlich ſchon die 

etheiligung am Raufhandel als ſolche, wenn dabei 
namhafte Verletzungen vorgelommen find. Nur müſſen 
dieſe Verletzungen eine Folge des Raufhandels geweſen 
durch den Raufhandel „verurſacht“) ſein. Hierin iſt 
olgendes enthalten: 

1) Liegt die Berletzung oder gar Tödtung nur 
neben dem Raufhandel, ohne durd) ihn verurfacht worden 
au fein, jo füllt jene Strafe fort. Sie hätte in der That 
einen verftändigen Sinn mehr. Denn nur unter ber 
BVorausjegung konnte der Gefeßgeber den Eintritt ber 
Strafe des Raufhandels von dem Eintritte einer ſchweren 
Körperverlegung oder des Todes einer Perfon abhängig 
— daß die ſchwere Verletzung oder der Tod in dem 
Raufhandel ihren Entſtehungsgrund hätte. Wenn alſo 
einer der Streitenden zur Zeit des Raufhandels und am 
Orte deſſelben ftürbe, weil feine Lebensuhr gerade abge- 
laufen wäre; wenn er, ohne daß der Raufhandel die 
Urfache davon ift, gerade jet vom Schlage tödlid ge» 
troffen würde; wenn ihn in diefem Augenblide die Kugel 
eines am Naufhandel nicht Betheiligten von fern her 
nieberftredte: jo würde dies die Raufhändler nicht ſtraf⸗ 
bar machen. 

2) Eine ganz andere Frage ift e8 aber, ob bie 
geſetzlich vorausgejeßte Verlegung oder Tübtung eine 
doloſe oder fahrläffige Folge des Raufhandels geweſen 
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fein müffe, oder ob auch die zufällige Folge ſchon ge- 
nüge. Letzteres jcheint wibderfinnig zu fein aus denſelben 
Gründen, melde es unzuläffig mahen, jemand wegen 
einer vorfäglichen ſchweren Körperverlegung zu ftrafen, 
wenn er bie ſchwere Folge unmöglich vorausjchen konnte, 
Der Wibderfinn wäre aud bier in ber That vorhanden, 
wenn es fi um die Strafe der ſchweren Körperverlegung 
oder der Tödtung ſelbſt handelte. Allein um dieſe hau— 
beit es ſich nicht. ir > diejenigen, welche fid) im Rauf- 
handel der fchweren Slörperverlegung oder der Tödtung 
ihuldig gemacht haben, tritt vielmehr die volle Strafe 
diefer Verbrechen ein, nicht die bloße Strafe des Rauf⸗ 
handels. Es handelt fid) nur um die von dieſer bejon- 
dern Berfhuldung unabhängige Strafe der Betheili- 
gung am Raufhandel. Iſt letztere eine ſchuldhafte, fo 
iſt den Grundjägen der Zurechnung genügt und bie 
Strafe des Raufhandels begründet, aud wenn jene ſchwere 
Folge, um deren Zurehnung es fich hier gar nicht han— 
delt, eine zufällige fein ſollte. Wenn die Gefährlich. 
keit des Raufhandels und die Schwierigkeiten des Be: 
weifes zur Bedrohung des Naufhandels bei jchwerer 
Verlegung oder Tödtung geführt haben, fo darf man bei 
jenen Folgen, die eben aus der Gefährlichkeit des Rauf⸗ 
handels hervorgehen und bei denen gerade die Schwie- 
rigfeiten des Beweiſes hervortreten, offenbar nicht den 
Beweis einer individuellen Schuld (BVorfäglichkeit oder 
Fahrläffigkeit) fordern, denn fonft würde man die ratio 
legis verleugnen. 

E. Berlegung durch Gift. Die Earolina (Art. 
130) fteaft denjenigen, der jemand durch Gift an 
Leib oder Leben dolos beſchädigt, gleich einem „‚fürgejaß- 
ten Mörder” mit dem Rade. Bon der fpätern gemeit- 
rechtlichen Praris wurde die abfichtlihe bloße Geſund⸗ 
heitsfhädigung durch Gift mit Zuchthaus micht über 
zwanzig Jahre belegt. Unter den neuern beutjchen Ge— 
ſetzbüchern erwähnen manche der Vergiftung gar nicht. 
Das Reicheftrafgefepbuh enthält zwar nicht befondere 
Beitimmungen über Giftmord, wohl aber folde über ab» 
fihtlihe Gefundheitsbejhädigung durd Gift (S. 229). 
Es jegt zum Thatbeftande voraus: a) ala Mittel Gift 
oder andere Stoffe, welche die Gefundheit zu zerftören 
geeignet find. Bei dieſer jehr brauchbaren Definition 
fommt gar nichts mehr darauf an, ob das angewendete 
Mittel von der Naturwiſſenſchaft Gift genannt wird oder 
nicht, wenn es nur in der That ein bie Geſundheit zer- 
ftörendes (micht blo8 ungejundes) war. b) Es muß 
eine vorfäglice Beibringung des Stoffes, deſſen Natur 
der Thäter kannte, mit der auf Geſundheitsbeſchädigung 
gerichteten Abficht erfolgt fein. Heimlichleit, vom Ges 
meinen Rechte und ſelbſt noch von neuern Geſetzbüchern 
gefordert, ift nad dem Reihheftrafgefeßbuche nicht nöthig. 

F. Aerztliche Kunftfehler. Die früheren Straf» 
beftimmungen über Quadfalberei und über Hülfsweige- 
rung von Medicinalperfonen find auf Grund der Deutſchen 
Gewerbeordnung $. 144, Abf.2, vom Reicheftrafgefeh- 
buche aufgegeben worden. (Siehe jedoch Reidhsitraf- 
geſetzbuch J 360 Nr. 10.) — Bei den durch ärztliche 
Fehler eutjtandenen Körperverlegungen unterfcheidet die 
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Garolina Art. 134 treffend den Wall des Unfleißes von 
dem der Unfunft. Unfleiß heißt die ſchuldhaft unter- 
laffene Anwendung von Kenntnifien oder Geſchicklichkeiten, 
in deren Befite man fid) befindet. Eine dur Unfleiß 
herbeigeführte Körperverlegung verfällt unzweifelhaft ber 
Strafe fahrläffiger Körperverlegung. Unlunſt dagegen 
befteht entweder in Unwiſſenheit (befonders bei innern 

ilungen) oder in Unfertigfeit (befonders bei Opera- 
onen). Hauptfählich, wo ein Nachtheil für ben Körper 
durch Unkunſt herbeigeführt worden ift, pflegt man von 
Kunftfehlern zu reden. Diefe find, da jedermann bie 
gemeinen Kenntniffe und Fertigkeiten feines Faches ſich 
anzueignen verpflichtet ıft, wenigften® in demjenigen Fällen 
ftrafbar, wo die Anwendung der gemeinen Kenntniſſe 
und Fertigkeiten ſchon ausgereicht hätte, um die Schädi— 
gung zu vermeiden. Aus ber einem Arzte ertheilten Ap- 
probation fließt für denfelben nicht das Necht, die nöthi- 
en SKenntniffe und Wertigfeiten in jedem einzelnen 
Falle, der in feinem Berufskreife liegt, bei fih zu prä- 
fumiren, und daher allemal ohne befondere Vorbereitung 
und ohme Mitwirkung anderer Kunftverftändigen ans 
Werk zu gehen; vielmehr hat fih aud ber Approbirte 
in allen einzelnen Fällen noch felbft darauf zu prüfen, 
ob er die gerade hier erforderlichen Kenntniffe und Ge— 
ſchicklichleiten beſitze. Hat er diefe Pflicht verabfäumt, 
fo verfällt auch die durch Unkunſt herbeigeführte Körper: 
verlekung der Strafe fahrläjfiger Örperverlegung. 
Durd die Nothwendigkeit ſchneller Entichliefung lann 
indeffen ein fonft fchuldhafter Fehlgriff entſchuldigt 
werben. Die fahrläffige Körperverlekung, melde vom 
Arzte ausging, kann nad) dem Reichsſtrafgeſetzbuche S. 230 
ber erhöhten Strafe unterworfen werben, welche ber 
Abſatz 2 dafelbit Für ſolche fahrläffige PVerlegungen 
anordnet, die mit Berabfäumung einer befondern Amts-, 
Berufs: oder Gewerbepflicht verbunden find. — Bei der 
Beurtheilung eines ärztlihen Kunftfehlers muf man jo- 
wol der Eigenthümlichkeit des Krankheitsfalles, als aud 
der Eigenthümlichkeit des Arztes, der feinen bejondern 
mebicinifchen Standpunkt einnehmen darf, gerecht werben. 
Da aber ein rationelles Heilverfahren ohne allgemeine 
Grundfäge nicht denkbar ift, fo kann es, troß jener 
Eigenthümlichkeiten, an einem allgemeinen Mafftabe für 
die Beurtheilung der Fig eines Arztes nicht fehs 
len. Diefer liegt in der Erfahrung der Yahrhunderte 
und in der feſtſtehenden Kenmtnik einer Reihe von Na- 
turgejegen, welche zu ignoriren feinem eigenthümlichen 
Standpunkte erlaubt ift. Die techniſche Richtigkeit eines 
medicinifchen Berfahrens, das zu einer Schädigung ge 
führt hat, zu prüfen, ift —* mediciniſcher Sachver⸗ 
ſtändiger; die ſtrafrechtliche Würdigung der Fahrläſſigkeit 
dagegen gebührt dem durch das techniſche Gutachten gehörig 
aufgellärten Richter. 

G. Strafverfolgung und Strafe. Das Reiche: 
ſtrafgeſetzbuch ftellt folgende Straffäge auf: 
1) Leichte vorjägliche Körperverlegung $. 223: a) 

im allgemeinen Gefüngniß bis zu 3 Yahren oder Gelb- 
ftrafe bis zu 1000 Marf; b) gegen Nicendenten: Ge 
fängniß nicht unter 1 Monat. 
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2) Schwere vorjägfihe Körperverlegung SS. 224 
und 225: a) ohne Beabfihtigung der fchweren Folgen: 
Zuchthaus bis zu 5 Jahren oder Gefängnig nicht unter 
1 Iahr; b) mit Beabfichtigung der ſchweren Folgen: 
Zudthaus von 2—10 Jahren, 

3) Schwerſte vorjägliche Körperverlekung mit uns 
beabfichtigtem Tode $. 226: Zuchthaus nicht unter 3 oder 
Gefängniß nicht unter 3 Yahren. 

4) Gefährliche vorfägliche Körperverletzung $. 223* 
Gefängniß nicht unter 2 Monaten. Sie it abgefondert 
anzuführen, weil fie auf einem befondern Eintheilungs- 
grunde ruht. 

5) Raufhandel $. 227; a) Betheiligung: Ge 
fängniß bis zu 3 Yahren; b) Mitwirkung mehrerer 
Verlegungen zu einer der vorausgeſetzten Folgen (Tod 
oder jchwere Körperverlekung): Zuchthaus bis zu 5 
Jahren. 

Bei ſchweren und ſchwerſten vorfäglichen Körper- 
verlegungen ohne Beabfichtigung der ſchweren umb 
fchwerften Folgen, auch im Falle eines Raufhandels, läßt 
der Gefeßgeber mildernde Umftände zu, fofern die Hand» 
fung nicht gegen Wfcendenten geriditet war (S. 228). 
Die Strafen finfen alsdann fo: a) bei fchwerer Klörper- 
verlegung, im Falle eines Raufhandels felbft bei einges 
tretenem Zode einer Perfon, auf Gefängniß nicht unter 
1 Monat; b) bei fchwerfter Verlegung (mit Tod) auf 
Gefüngniß nicht unter 3 Monaten. 

D) Vergiftung $. 229: a) im allgemeinen Zucht⸗ 
haus bis zu 10 Jahren; b) bei ſchwerer Körperverlekung 
Zuchthaus nicht unter 5 Jahren; c) bei Tod Zuchthaus 
nicht unter 10 Jahren oder lebenslänglic. 

7) Bahrläffige Körperverlegung $. 230: a) im 
alfgemeinen Geldjtrafe bis zu 900 Mark oder Ge- 
fängniß bis zu 2 Jahren; b) bei verlegter Amts-, Be— 
rufs- oder Gewerbspflicht kann die Strafe auf 3 Jahre 
Gefängniß erhöht werden. 

In Betreff der Strafverfolgung hält der Geſetzgeber, 
um fich nicht eines nachtheiligen Eingriffes in die Hami- 
lienverhältniffe jhuldig zu machen, den Grundſatz, daß 
leichte vorfätliche und alle fahrläffigen Berlegungen nur 
auf Antrag geftraft werden jollen, ſelbſt bei den an Aſcen— 
denten verübten PVerlegungen feit. Analoge Anwen— 
dung finden bei den leichten Körperverlegungen folgende 
vier Beftimmungen über Beleidigung: 

1) Bei Verlegung von Ehefrauen oder Hauskindern 
tonnen aud die Ehemänner und die Väter auf Berfol- 
gung antragen SS. 232. 190. 

2) Bei Verlegung eines Beamten u. ſ. w. während 
der Berufsübung kann auch der Vorgefegte den Antrag 
ftelfen $8. 232. 196. 

3) Sit bei wechjelfeitigen VBerlegungen von einem 
Theile auf Beftrafung angetragen, jo fell der andere 
Theil, bei Berluft feines Rechts, den Antrag ſpäteſtens 
vor Schluß der Verhandlung in erfter Inftanz ftellen, 
ift Hierzu aber aud dann berechtigt, wenn zu jenem 

bands die dreimonatliche Frift ſchon abgelaufen SS. 
232. 198. 
4) Mildere Strafe oder Straflofigkeit bei Retorfion 
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leichter Körperverlegungen mit leichten Körperverlegungen 
oder mit Beleidigungen, oder umgefehrt 88. 233. 109, 
Man hat das Syſtem der Aufrechnung auf die fahrläffi- 
en Körperverlegungen ausgedehnt. — Bezüglich der dem 
erletsten zu erlegenden Geldbuße, für welche alle Ber: 
urtheilte ala Geſammtſchuldner haften, beftimmt $. 231, 
daß auf diefelbe auf Verlangen des Verletzten bis zum 
Betrag von 6000 Marl erlannt werden fann. eil 
biefe Buße nicht Strafe, fondern Entihädigung ift, fo 
kommt bei ihr auf den Unterſchied zwifchen vorfäglicher 
und fahrläffiger Körperverlegung nichts an. 
(Albrecht Just.) 
KORSAKOW-RIMSKOTI (Alexander Michai- 
lowitsch). Am 24. Aug. 1753 geboren, trat Korjafow- 
Rimskoi früh in das ruſſiſche Heer, wurde Offizier im 
Semenowſchen Garderegiment und von Satharina II. 
1794, als er Major geworden, dem mad England ab» 
gehenden Grafen von Artois beigegeben. Dann machte 
er den miederländifchen Feldzug gegen die Franzoſen 
mit und focht in der Schlaht von Fleurus, 1796 
diente er unter Subow (f. d.) gegen Perfien. Won Hier 
rief ihn Kaifer Paul Ende 1796 ab. Er erhob Kor- 
fafow-Rimstoi zum Generallieutenant, und wenn er aud) 
eine Zeit lang in Ungnade bei ihm fiel, jo gewann er 
doch bald feine Neigung wieder, indem er den Feld— 
zug von 1704 mit ihm beſprach, alles Unglüd deſſelben 
der öfterreichifchen Kriegführung zufchrieb und die Be— 
fiegung der Franzoſen prahlerifch als etwas ganz Leichtes 
hinftellte. Seine Sicherheit und die Weberzeugung 
von feinem Werthe imponirten Paul. Darum ernannte 
er Korfalow-Rimsloi 1798 zum Oberbefehlshaber der 
zweiten ruffifchen Armee von 40,000 Mann, die mit 
Sumworow in der Schweiz operiren follte. Am 18. April 
1799 begann Korſakow-Rimskoi feine Thätigfeit, be- 
fette die Linien von Zürich bis Baſel und follte, 
ohne alle Abhängigkeit vom Erzherzoge Karl von Defters 
reich, operiren. Einem Gegner wie Maffena war er 
jedoch troß alles Selbſtgefühls nicht gewachſen; troß aller 
Tapferkeit und Ausdauer erlitt er am 25. und 26. Sept. 
die bfutigen Niederlagen von Züri und Dietifon, Er 
mußte den Rückzug erlämpfen, verlor einen großen Theil 
von Geſchütz und — und zog ganz entmuthigt nad) 
Schaffhauſen ab. it den Reiten feines Heeres ver: 
einigte er fi am Bodenfee mit 4000 Baiern und 2700 
Mann vom Condẽ'ſchen eg am 10. Oct. mit Su- 
worow, errang zwar am 25, bei Schlatt Vortheile über 
Maffena, mußte aber am 27. Oct. über den Rhein gehen 
und fehrte über Prag im Januar 1800 nah Rukland 
zurüd. Paul zeigte fi) ungnädig, Alexander I. hin— 
gegen gab ihm 1801 den St.-Alerander-NewslisOrden und 
die Würde eines Generals der Gavalerie. Seit 1805 
Generalgouverneur von Litauen, machte fi Korjafow- 
Rimsfoi durd große Humanität allgemein beliebt und 
beffeidete ein PVierteljahrhundert diefen Boften. Bei dem 
Ausbruce der Revolution in Polen 1830 abberufen, 
trat er in den Reihsrath und ftarb am 25. Mai 1340 
in St.Petersburg im 87. Lebensjahre. 
Bol, Klein hmidt, Rußlands Geſchichte und Politik 
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dargeſtellt in der Geſchichte des ruſſiſchen hohen Adels 
Kaſſel 1877). (Arthur Kleinschmidt,) 
KORSAREN nannte man in frühern Zeiten See- 
räuber, vorzugsweife jedod die Schiffe der afrikanischen 
NRaubftaaten Algier, Tunis und Tripolis, welche faft drei 
Jahrhunderte lang den Handel im Mittelmeere brand- 
ſchatzten und erſt 1830 mit der Eroberung und Einver— 
leibung Algiers durch Frankreich endgültig vernichtet 
wurden. Seit dem 17. Jahrh. verjuchten die verjchiede- 
nen Seemächte wiederholt, diefem Unweſen ein Ende zu 
machen. Auerft war es Karl V., dann Ludwig XIV. 
und nah ihm Holländer, Engländer, Nordamerifaner, 
welche die Barbaresten zu züchtigen juchten, ihre Häfen 
bombardirten und Jagd auf ihre Schiffe machten, doch 
geihah nichts Nachhaltiges, und fie erhoben immer wie- 
der das Haupt, ſodaß der Schaden, den fie im Laufe 
der Iahrhunderte dem Seehandel zufügten, ſich auf Tau— 
fende von Millionen beziffert und Hunderttauſende von 
Chriſten in ihrer Sklaverei ſchmachteten. Einzelne Natio- 
nen ſuchten fih durch einen Tribut Schonung ihrer 
Schiffahrt zu erlaufen, der theilmeife noch bis 1830 ge- 
zahlt wurde, ohne indeß gegen die wortbrücdigen Raub» 
ftaaten Sicderheit zu gewähren. Die Begründer biefes 
Korſarenthums im Mittelmeere waren zwei Brüder, die 
unter dem Namen ber beiden Barbarofja befannt find, 
Sie hießen Harudji und Chair-ced-Din, waren bie 
Söhne eines albanefifhen Renegaten und ungemein vers 
wegene Abenteurer. Sie bemädhtigten fih in den Jahren 
1515— 20 Algiers und organifirten mädtige Raubflotten, 
mit denen fie die ganze Chriftenheit tyrannifirten und 
fi) unermehlichen Reichthum eroberten. (R. Werner.) 
KORSÖR, daniſches Serftädtchen an der Weit- 
füfte der Infel Seeland, Amt Sorö, Herred Slagelſe, der 
gewöhnliche Ueberfahrtsort nad Nyborg auf Fühnen. Es 
liegt auf einer Landzunge am Großen Belt, in 55° 20'2” 
nördl. Br. und 28° 37° 16" öftl, Länge von Ferro, und 
zählte 1880: 3956 Einwohner; es beſaß 37 Schiffe 
von 2046 Tons Laft. ı Stadt gehören 815, 
Het. Land, Die Bewohner treiben Aderbau und 
Branntweinbrennerei. Die Stadt befigt ein altes Schloß, 

einen Hafen und ein Leuchtfeuer. 
A. von Klöden.) 


@. 

KORSSUNSCHE THÖREN. In der Kathe- 
dralkirche zur heil. Sophia in Nowgorod werden zwei Thü- 
ren aus Holz, welde mit einer Metallbekleidung belegt 
find, aufbewahrt, die zu den wichtigſten und intereffan- 
teften Denfmälern der Bildnerei und Gießlunſt des Mit- 
telalters gehören. Die Metalibeffeidung befteht aus 48 
Tafeln verſchiedener Dimenfion, welche reihenweife auf 
das Holz befeftigt find. Der Inhalt der Darftellungen 
ift mannichfaltig; meift find biblifhe Scenen gewählt, 
zwiſchen melden bisjegt micht erklärte Figuren und 
einige Geftalten, die durch die Infchriften als Bildniffe 
zu nehmen find, abwechſeln. Die befte Tafel der zweiten 
Thür weift einen Gentauren auf. Die biblifhen Tafeln 
beobachten in ihrer Lage feine chronologiſche Anord⸗ 
nung und fcheinen — vielleicht in fpäterer Zeit — durch 
einen der Sache Unkundigen zufällig jo zuſammengeſtellt 
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worden zu fein. Die wichtigften Darjtellungen find auf 
ber eriten Thür: Chriftus zwiſchen Petrus und Paulus, 
zu beiden Seiten Maria und —— Apoſtel; in der 
zweiten Reihe: Taufe Chriſti, Verlündigung und Chrifti 
Geburt; in der dritten: die heil, drei Könige, Maria mit 
dem de; in ber vierten: die Darbringung im 
Tempel und Lepiathan als der Höllenrachen, zugleich als 
Thürflopfer dienend; im der fünften: Flucht nad) Aegyp⸗ 
ten und Bifhof Alerander von Blucich (?), e8 folgt die 
Himmelfahrt des Elias, die erjte Sünde im Paradieſe 
und die Erſchaffung der Eva. Auf der zweiten Thür 
oben Chriftus in der Mandorla, von ben Cvangeliften- 
fymbolen umgeben, und Scenen aus der Leidensgeichichte 
Jeſu. Im der vorlegten Reihe fteht ein Biſchof mit der 
Inschrift: Wichmann, Biihof von Magdeburg. Im ber 
unterften Reihe der eriten Thür ftehen, die beiden Sce- 
nen des Paradieſes flanfirend, drei Männer mit ver 
ſchiedenen Inftrumenten, die wir uns als die Meifter zu 
denlen haben, welche die Thüren verfertigten. Der erite 
(links) hat die Inſchrift: Riquin me fecit, der mittlere 
die ruſſiſche Inſchrift: Meifter Avram (oder Abraham), 
ber dritte: Waismuth, Auch die meisten übrigen Tafeln 
find mit lateiniſchen und ruffiihen Infchriften verſehen, 
letztere oft fehlerhafte Leberjegungen der erjtern, ein 
Deweis, daß der Berfertiger berjelben das Yatein 
nicht verftand. Die Einfaffungen der Thüren wie ber 
Tafeln haben Rn Ornamente in reicher Abwechjelung 
der Form. Alle Infhriften find in das Metall einge: 
graben; fie befanden ſich alfo auf den gegoffenen Tafeln 
nicht urſprünglich. 

Es drängen ſich ſogleich zwei Fragen auf: wo und 
wann find diefe Thüren eutftanben? F. Abelung hat 
über diefelben 1823 eine Monographie heransgegeben, 
welcher er aud die Abbildungen berjelben beifügte (et 
find die erften Abbildungen, die von diefem alten Kunſt- 
werfe eriftiren). Wir geben im Folgenden kurz die Er- 
gebniffe feiner fleißigen Forſchungen und Studien. 

an nennt jeit undenklichen Zeiten diefe Thore die 
Korfjunigen. Eine alte Tradition will wiflen, daß fie 
Wladimir der Große im J. 988 als Siegesbeute aus 
Korfjun oder Cherfon mitbrachte und der Kathedrale 
von Nowgorod ſchenlte. Danach wären fie griedhifchen 
Urfprunge. Dagegen aber fpricht der Umftand, daf ihr 
Kunſtcharalter, der übrigens nicht rein griechijch iſt, fie 
einer fpäteren Zeit zuweift, wie ja aucd auf einem grie 
ciſchen Kunſtwerle unmöglich Abbildungen abendländifcher 
latholiſcher Biſchöfe ſich finden fonnten. Wladimir hatte 
freilich eine koftbare Kriegsbeute mitgebradit, insbeſondere 
Heiligenbilder, Gloden u. a. m., die man auch bisjekt 
bie lorſſunſchen nennt. Infolge der Zeit ift, jo meint 
Abelung, dieſes Beiwort „korffunifch‘ bei vorzüglichen umd 
koftbaren Kunſtwerlen nicht gebraucht worden, um damit 
ihre Herkunft anzuzeigen, fondern um ihren beſondern 
Werth und ihre Seltenheit zu bezeichnen, wie man 
überhaupt die erſte Periode der rufftichen Kunft die 
forfjunfche nennen kann. 

Ueber bie Zeit, wann diefe Thüren entftanden find, 
gibt uns Fein ſchriftliches Document Aufjhluß; nur das 
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Borlommen des Bildes, das den Biihof Wichmann von 
Magdeburg voritelit — der 1192 geftorben ift — läßt 
uns annehmen, baf die Thüren höchſt wahrſcheinlich dem 
13. Iahrh. angehören. Diefe Annahme wird aud durd 
andere Umftände unterſtützt. Es fpricht nämlich alles 
dafür, daß die Thüren in Deutfchland entftanden find, 
vielleicht in Magdeburg felbft. Deutichland befaß in der 
oben angegebenen Epoche zahlreiche Meifter, die ſolche 
Arbeiten unternahmen. Die Art und der Stil der Com— 
pofition, die Kleidung der Figuren, die Verzierungen 
weifen auf Deutſchland und zwar in der genannten Epodje 
him, im welcher die deutſche Kunft von der byzantiniſchen 
nod) ftarf beeinflußt war, ſodaß jelbft geniale Künftler, 
die deutſch dachten und componirten, fi nicht ganz 
dem fremden Einfluffe entziehen kommten. Auch find 
wenigjtens zwei der vorfommenden Sünftler, Riquin 
(Richwein) und Waismuth offenbar deutfchen Urfprungs, 
wenn die Geſchichte auch nichts von ihnen erzählt. — 
Bol. Adelung, Die Korfiunfhen Thüren (Berlin 1823). 
J. E. Wessely.) 

KÖRTE (Friedrich Heinrich Wilhelm), Ber- 
faffer mehrerer Biographien, ward am 24. Mär; 1776 
zu Afchersleben als Sohn des Ardidiafonus Körte und 
Großneffe des Dichters Gleim geboren. Gleim, beffen 
eplante Heirath nicht zu Stande gefommen war, wie 
5. Pröhle („Friedrich der Große und die deutjche Kite 
ratur‘ Berlin 1878) launig erzählt, betrachtete feinen 
Pathen Wilhelm wie einen eigenen Sohn. Körte befuchte 
die Schule zu Aſchersleben, dann von 1792 an das 
Gymnafium zu Halberitadt, wo fein Grofoheim feit 
1747 lebte und dem geiftigen Mittelpunkt des um ihn 
ſich ſammelnden Dichterfreifes ausmadıte. Im J. 1796 
bezog Körte die Univerfität Halle. Er follte Juris— 
prudenz ftndiren, allein die in Gleim's Umgebung em- 
pfangenen Eindrüde ftanden dem entgegen, die ſchönen 
Wiffenfhaften und freien Künfte feffelten jeine Neigung. 
Im 8. 1799 verlieh er die Univerfität und lebte von da 
bis zu feinem am 30. Ian. 1846 erfolgenden Tode zu 
Halberftadt, wo er im fpätern Jahren Domvicar ward, 
ohne irgendwie die Pflichten feines Amtes ausüben zu 
müffen. Nach Gleim’s Willen hätte er Lehrer an einer 
Humanitätsfchule werden follen, die aus Gleim's Ber: 
mögen in Halberftabt zu erridten war. Als Gleim 
aber 1803 ftarb, konnte man fi über das Wefen einer 
„Humanitätsfchule” nicht einigen. Nach langem Proceffe 
zwifchen den Gleim'ſchen Erben und dem preußifchen 
Staate fam es zu einem Bergleiche, dem zufolge ber 
Staat am halberftädtifhen Gymnaſium eine classis 
selecta errichtete, Körte hingegen mit einer lebensläng- 
lichen Jahresrente von 600 Thalern abgefunden wurde. 
In der fhreibjeligen dentſchen Literatengeneration 

des 18. Jahrh. Hatte doc) Feiner einen ſolch ausgedehnten 
Briefwechfel wie der liebenswürdige Grazien- und 
Grenadierlieder- Dichter Gleim. Mit einer Gutmüthigkeit 
und Toleranz ohne gleichen unterftügte er alle aufftreben- 
den Talente, verkehrte er freundfchaftli mit den Ber- 
tretern der verfchiedenften Richtungen. Ein ungeheures 
handfchriftliches Material häufte ſich fo in Gleim's Be- 


fige auf, und micht zufrieden mit den an ihm gerichteten 
Schreiben, fuchte er ſich auch überall Abjchriften zu ver- 
ihaffen. Mit der Verwaltung der Gleim'ſchen Familien- 
ftiftung übernahm Körte auch dieſe literarifhen Schäge. 
Im I. 1824 fiel ihm, der mit einer Tochter Friedrich 
Anguft Wolf’s vermählt war, auch noch der reiche Nach— 
laß des kritiſchen Verfaſſers der Prolegomena zu. Körte 
war durch dieje beiden Erbihaften in eine Lage gerathen, 
wie fie beneidenswerther für einen Literarhiftorifer kaum 
gedacht werden kann. Daß er feine Arbeiten vornehmlich 
auf Benugung feiner handfhriftlihen Reichthümer rich. 
tete, ift natürlich; die Art und Weife aber, wie er da— 
bei verfuhr, verdient den jchärfften Tadel. Allerdings 
hat man, bevor Karl Lachmann 1838 feine Leffing- 
Ausgabe begann, von dem Bearbeiter neuerer deuticher 
Literaturgefhichte nicht ähnliche philologifche Akribie und 

uverläffigfeit gefordert, wie fie für den Arbeiter im 

biete der Alterthumswiſſenſchaft felbftverftändlih er- 
ſcheinen. Eine Willlür jedoch, wie Körte fie als Herans- 
geber von Dichtungen und Briefwechjeln fih zu Schul— 
den fommen lieh, muß das Gewiſſen jedes Hiftoriters 
und Philologen belaften. 

Noch in Gleim's Todesjahre 1803 gab Körte im 
Unger’fchen Berlage zu Berlin „Ewald Chriftian von 
Kleiſt's ſämmtliche Werke nebft des Dichters Leben aus 
feinen Briefen an Gleim“ herans. Was fid) auf Grund- 
lage der Materialien in Gleim's Archiv für eine Her- 
ausgabe der Kleiſt'ſchen Werke thun lieh, das hat Auguft 
Sauer in feiner mufterhaften Keift- Ausgabe (Berlin 

empel) gereist, die zugleich auch eine VBerurtheilung von 

örte'8 Machwerf ift. Und wenn feine andern Arbeiten 
auch nicht im gleicher Weife wie es bei Kleiſt der Fall 
durch beffere erfegt find, jo laſſen ſich diefelben Vor— 
würfe doch faft gegen alle derjelben erheben, Im 9, 
1804 gab er „Aus Sleim’s —— Nachlaſſe Briefe 
der Schweizer Bodmer, Sulzer, Geßner“ (Zürich) heraus. 
Ihnen folgten 1806 (Zürich) die zwei Bände, „Briefe 
zwifchen Gleim, Wilhelm Heinfe und Johann von Miül- 
ler’ ala „Briefe deutſcher Gelehrten aus Gleim's lite: 
rariſchem Nachlaſſe“. Im 9. 1810 veranftaltete er in 
Halberftadt eine Ausgabe von Gleim’s Fabeln und Er— 
zählungen ; zwifchen 1811 und 1813 gab er —— 
vd. W. L. Gleim's ſämmtliche Werke. Erſte Originals 
ausgabe aus des Dichters Handſchriften“ heraus. Wie 
ſchlimm es um die Texttreue dieſer Ausgabe beſtellt iſt, 
hat A. Sauer für die „Preußiſchen Grenadierlieder“ in 
ſeinem Neudrucke derſelben (Heilbronn 1882, IV. Heft) 
nachgewiefen. Einen Supplementband feiner Ausgabe 
publicirte Körte 1841 (Leipzig), nachdem er eine durch⸗ 
aus ungenügende, aber wie die Ausgabe noch immer uns 
entbehrliche Biographie „Joh. W. %. Gleim's Leben aus 
feinen Briefen und Schriften‘ (Halberjtabt 1811) der 
Sefammtausgabe zur Seite geftelit hatte. Das Gleim’- 
ſche Archiv, das allen diefen Wrbeiten zur Grundlage 
diente, wurbe übrigens von Körte im ganzen umd großen 
ziemfich gut verwaltet, ſodaß feine En neuerdings 
von Pröhle, Sauer, Seuffert, Munder philologifd ver: 
werthet werben konnten. 
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Aus Wolf's Nachlaſſe nahm Körte Veraulaſfung zu 
zwei Arbeiten. Die nach dem Ausdrucke des Heraus— 
gebers von Goethe's Briefen an Wolf „übel zufammen- 
geftelite Lebensbeſchreibuug des großen Philologen“ erſchien 
1833 (Effen) in zwei Theilen als „Leben und Studien 
Fr. A. Wolfe, des Philologen“. Der Biographie folg- 
ten zwei Jahre fpäter (Quedlinburg und Yeipzig 1835) 
„Consilia scholastica, Fr. 4. Wolf’s Ideen über Er- 
ziehung, Schule und Univerfität“. Dieſen durch ver- 
wandtichaftlihe Beziehungen ins Leben gerufenen Arbeiten 
ftehen zwei andere Biographien: „Leben Carnot's aus 
den beiten gebrudten und handſchriftlichen Nachrichten‘ 
(Leipzig 1820), und „Albrecht Thaer, jein Leben und 
Wirken als Arzt und Fandwirth‘‘ (Leipzig 1339) gegenüber. 
Bon Meineren Arbeiten, abgejehen von zahlreichen Bei— 
trägen für periodijche Zeitfchriften, find zu nenmen: „Kritik 
der Ehre, der Sittlichleit und des Rechts in F. H. Jacobi's 
Schrift: Was gebieten Ehre u. ſ. w.“ (Zürih 1807); 
„3.9. Boß. Ein pragmatiiches Gegenwort“ (Zürich 1808); 
„Vom Armenweſen“ (Halberitadt 1811); „Deutichland 
lebe hoch oder von Helwig's Einzug und Aufenthalt in 
Halberftadt (1813); „Wahrhafter Bericht vom Zauber: 
fabbath, Satans Reden an die auf dem Broden ver 
fammelten —— Deutſchlands“ (Halberſtadt 1817); 
Kleiner Katechismus der Lehre vom Büchernachdrucke“ 
Halberſtadt 1818). Bielfache Anerlennung und Verbrei⸗ 
tung fand mit Recht Körte's Sammlung: „Sprichwörter 
und ſprichwörtliche Redensarten der Deutſchen“ Seipgig 
1837., 2. Aufl. 1861). (Max Koch.) 

KORTSCHEWA, #reisjtadt im europäifchruffi: 
ſchen Gouvernement Twer, unter dem 56° 47’ nördl. Br. 
und 54° 31’ öftl. L., 74 Kilom. im Oftfüdoften von Twer, 
an dem Einfluffe des Flüßchens Kortſchewla in die 
Wolga, hat 3 fteinerme Kirchen, 41 Kaufläden, 2 Schu- 
len, 1 Hospital, 1 Talglichtfabril, 1 Bierbranerei und 
1850 Einwohner. ZTroß der günftigen Lage der Stadt 
und ihres guten Hafens an der Wolga ift der Handel 
der kortſchewaer Kaufmannfhaft unbedeutend. Der 
Engroshandel befindet fich in den Händen ber kalafinffi- 
{chen Kaufleute. Jährlich werden aus dem Hafen Waaren 
im Werthe von 1,104,000 Rubel ausgeführt und für 
284,000 Rubel eingeführt. Hauptgegenftände des Han- 
dels find: Getreide, Salz, Leder, Glaswaaren und Holz. 
In Kortſchewaer Kreife, der ein Areal von 79 Meilen 
umfaßt, befinden ſich 36 Fabriken mit einer jährlichen 
Production von 211,000 Rubeln, darunter 25 Yohgerbe- 
reien (75,000 Rubel), 1 hemifche Fabrik (56,0.0 Rubel) 
u.a. — Un der Stelle der heutigen Stadt ftand früher 
das Delonomie-Dorf Kortſchewo, weldes 1203 zur 
Kreisftadt des Gouvernements Twer erhoben wurde. 

(A. von Wald.) 

KORTUM (Karl Arnold), der humoriſtiſche Dich⸗ 
ter der „Sobfiade” ward ald Sohn eines Apothefers zu 
Mühlheim an der Ruhr am 5. Juli 1745 geboren, 
Nahdem er in feiner Baterftadt die erfte Schulbildung 
erhalten, fam er 1760 nah Dortmund und bezog drei 
Jahre jpäter die Heine Univerfität Duisburg. Bereits 
1766 ſchrieb er eine Abhandlung über Epilepfie und be- 
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gann feine Thätigkeit als praftiiher Arzt; bald aber 
ging er, um ſich weiter auszubilden, nad) Berlin, verweilte 
dort jedoch nur kurze Zeit, um ſich dann in Duisburg als 
praftifcher Arzt niederzulaffen. Obwol er raſch eine gırte 
Praris fand, fiedelte er 1770 in das Feine Landftädtchen 
Bodum, den Heimatsort feiner Mutter und feiner 
Frau Margaretha, geb. Ehinger, über. Neben einer aus- 
gedehnten Br i8 fuchte er auch als theoretiicher Bears 
beiter jeiner Wiffenfhaft zu dienen. ie Reihe jeiner 
Schriften, in denen er zum Theil ähnlih wie H. Klende 
durch Popularifirung ärztlihen Wiſſens in weiteren Krei- 
fen heilſam wirken wollte, ift eine jehr große; ein voll- 
ftändiges Verzeichniß diefer längitvergeffenen Arbeiten 
aus allen möglichen Gebieten enthält der „Neue Nefrolog 
der Deutſchen““ 1824 IL, 832 — 844. Die „Anfangs 
gründe der Gntzifferungskunft” (Duisburg 1782) find 
vielleicht die befanntefte feiner derartigen Schriften ge 
worden, während es für dem eigenthümlichen Sinn des 
jonft gg | gebildeten Mannes bezeichnend ift, daß er 
aud) eine „Vertheidigung ber Alchymie gegen die Einwürfe 
neuerer Schriftfteller” jchrieb. Seine Borurtheile, von denen 
diefe Schrift allein genugjam Zeugniß gibt, waren ſchuld, 
daß er troß eifrigen Studiums an den Fortjchritten der 
Medictn nicht den nöthigen Antheil nahm. Er verſchloß 
fi) den neuen Erfahrungen und mußte ſchließlich durch 
eigene Schuld erfahren, daf ihm, dem früher beliebten 
und gejuchten Arzte, das Bertranen immer mehr entzogen 
wurde. Gin hoffnungsvoller Sohn, der bereits jeine 
ärztliche Thätigkeit begonnen hatte, ftarb 1807, und ſeit 
diefer Zeit begann der Humor des Vaters fih in Bitter 
feit zu verwandeln. Im J. 1816 erhielt er dem Titel 
„Königliher Hofrath‘ und 1820 empfing er anlaßlich des 
fünfzigjährigen Jubiläums feiner ärztlichen Thätigkeit in 
Bochum vielfache Beweife von Anerkennung, als er von 
Kindern, Enfeln und Urenteln umgeben feinen Ehrentag 
feierte. Als grämlicher Miſanthrop befhlog am 15. 
Aug. 1824 der Dichter, welcher fo frohe Stunden be 
reitet, fein arbeitsreihes Leben. 

Kortum — daß die oft zes Form Kortüm 
unrichtig, ward in der Rheinischen Monatsjchrift 1878 
&.371 nachgewieſen — hat eine Reihe humoriftiiher Dich⸗ 
tungen gef&haffen, wie: „Der Märtyrer der Mode‘ 1775; 
„Die magiſche Laterne” 1784; „Adam's ————— 
1788 (ſämmtlich in Weſel erſchienen); „Eliſabet Schlunz“ 
1819 (Hamm) und verſchiedene kleinere lomiſche Sachen. 
Seinen Ruhm verdankt er jedoch einzig dem 1784 zu 
Münfter und Hamm herausgegebenen Bude: „Leben, 
Meinungen und ten von Hieronymus Iobs, und wie 
er fi weiland viel Ruhm erwarb, ald Nachtwächter in 
Salzburg (in den jpätern Ausgaben «Schildburg») ftarb.” 
Für die große Beliebtheit des Buches ſprechen nachdrücklich 
die Nahdrüde, welche zahlreich erjchienen. Kortum felbit 
fchrieb indeffen zwei weitere Theile als Fortfekung und gab 
1799 (Dortmund bei Gebr. Mallinktrodt) heraus: „Die 
Jobſiade. Ein fomifches Heldengedicht in drei Theilen 
von Dr. C. U. Kortum.” Cine neue Ausgabe von 1806 
brachte einige Henderungen. Aus dem Nachlaſſe Kor- 
tum’s wurde der Ausgabe von 1°24 mehreres Neue bei- 
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gefügt; ein Titellupfer nach Ramberg zierte fi. Mit 
einer beachtenswerthen ze... und Anmerkungen ſtat⸗ 
tete 5. W. Ebeling feine revidirte Ausgabe (Leipzig 
1868) aus; ebenfo F. Bobertag feine Ausgabe der Job— 
fiade in Kürfchner's „Deutſcher Nationalliteratur” Bd. 
140 (Stuttgart 1882). Das Werl Kortum’s wurde in 
Amerika ins Englifhe überjeßt: Hafenclever Hat brei 
große Delgemälde: Jobs im Eramen, Jobs ald Schul: 
meifter und Jobs als Nachtwächter nad) dem Gedichte 
verfertigt; vgl. Gartenlaube 1868 „Meber den Dichter des 
deutſchen Philiftere und Joh. Peter Hafenclever, ben 
Apelles des Philifters”. 

Bon Anfang an haben ſich Fritifche Stimmen gegen 
Kortum’s Epos erhoben; in Nicolai’s Neuen allgem, 
deutſchen Bibliothek LIV,71 hat Langer 1800 das ftrengfte 
Verdammungsurtheil ausgefprocdhen und Gervinus hat es 
beftätigt. Dagegen erflärte M. Garriere in feiner ver- 
gleihenden Literaturgeſchichte (Leipzig 1884): „Die Job- 
fiade Kortum’s, philifterhaft breit wie fie ift, zieht doch 
in ihrem Holzfchnittftile noch immer uns an‘; und Heinr. 
Kurz hat = jogar „wahrhaft poetifchen Werth” zuge 
ftanden. Bei einer Beurtheilung der Jobſiade hat man 
ftreng zwiſchen dem erften Theile, der Dichtung von 
1784, und ben beiden andern Theilen, der fpäteren Nach— 
dichtung, zu unterfcheiden. Die letztere ift langweilig und 
werthlos glei, fo vielen andern Nahahmungen der Yob- 
ſiade; es ift zu bedauern, daß Kortum, indem er bie be- 
reits völlig abgeſchloſſene Geſchichte (Jobs ift am Schluffe 
des erſten Theiles geftorben) wieder anfängt, feinen eigenen 
—— Wein mit ſchalſtem Waſſer miſchte. Der 
erſte Theil dagegen mit ſeinen derben Knittelverſen und 
plumpen Holzſchnitten, nah Spiellarten Bildern von 
Kortum jelbft entworfen, gehört zu den beften Werfen 
der komischen Literatur innerhalb und außerhalb Deutjd- 
lands. Die Yobfiade muß da im Zufammenhange mit 
der Entwidelung des fomifhen Epos betrachtet werben, 
man wird fie dann weder mit Gervinus verurtheilen, 
noch mit Herm. Marggraff überfhägen. Bgl. Ebeling 
„Geſchichte der komiſchen Literatur in Deutſchland feit 
der Mitte des 18. Jahrh.“ (Leipz. 1865). Bon Boi- 
leau und Pope ging im 18. Jahrh. die fomifche Epopbe 
in Deutfhland aus; 1740 eridien das Hauptwerf, 
Zacharia's „Renommiſt“. Wieland pflegte eifrig die 
komische Erzählung, deren Farben er jelbft im Oberon 
nicht ganz vermeiden konnte. Im 3.1782 begann Blu— 
mauer feine Traveftie „Die Abentener des frommen Hel- 
den Aeneas“ zu veröffentlichen (vgl, von Hofmann-Wel- 
lenhof „Aloys Blumauer“, Wien 1885 und E. Griſebach 
„Die Parodie in Oeſterreich“ Leipz. 1834 in den gefam- 
melten Studien), Kortum 30 ſich an mit feiner 
draſtiſchen Schilderung des Philiſters. Wie fehr er den 
richtigen Ton getroffen, das zeigt die andauernde Bopu- 
larität jeines Werkes. Das Kopffchütteln der Kirden- 
regenten „über biefe Antwort des Candidaten Jobſes“ ift 
fprigwörtlid; geworden. Ward die Gattung des Niedrig: 
komischen, in der fi die Jobſiade ausſchließlich bewegt, 
von den Hefthetifern im allgemeinen auch geringgefchätt, 

®. Encptl. d.@.u.R. Zweite Sertion. XXXIX. 
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für Kortum bleibt es doch fein geringer Ruhm, im 
Deutſchland der erfte in dieſer Gattung zu fein. 
(Max Koch.) 
KORTÜM (Johann Friedrich Christoph). Im 
Dorfe Eihhorft des Großherzogthums Medlenburg- 
Strelik als Sohn des Intherifchen Pfarrers am 24. Febr. 
1788 geboren, befuchte Kortüm das Gymmafium in 
Friedland und ftubirte feit 1806 in Halle, Göttingen 
und Heidelberg Theologie, Philofophie und Geſchichte; 
befonders wirkten auf ihn Pland, Heeren, Böcdh, Wilten, 
Ereuzer und Heinrich Boß ein. Seit Dftern 1812 Lehrer 
am Fellenberg'ſchen Imftitute zu Seloyı, machte er 
als freiwilliger preußifher Jäger den Befreiungskrieg 
ge Napoleon feit Winter 1814 mit, Tehrte im feine 
telle nach Hofwyl zurüd, war Oſtern 1817—19 Pros 
feffor an der aargauer Cantonsfhule, dann am Gymma- 
fium in Neuwied und 1821—22 außerorbentlicher Pro» 
feffor der Gefchichte an der Umiverfität Bafel. Er ents 
fagte 1822 diefer Stellung, lebte unabhängig in Hofwyl, 
beftändig mit hiftorifhen Forſchungen beihäftigt, ging 
aber 1826 wieder als Privatdocent der Geſchichte nad 
Bafel, von wo er 1833 als ordentlicher Profeffor an 
die Univerfität Bern, 1840 nad Heidelberg berufen 
wurde. Er wirkte mit dem beften Erfolge und ftarb an 
einem Herzübel in Heidelberg am 4. Juni 1858. Im 
feinen zahlreichen Werten bekundet fih eine ebenfo ge 
wiffenhafte wie gründliche und alljeitige, von den um- 
fafjendften ſprachlichen und geſchichtlichen Kenntniffen zeu- 
— Quellenforſchung; ſeine Auswahl iſt geiſtvoll, ſeine 
toffe werden erſchöpfend behandelt, fein Urtheil iſt ge» 
fund, männlih und im beften Sinne wifjenihaftlich, 
fein Stil hingegen hart, fchleppend und ſchwerfällig. 
Seine Hauptarbeiten find: Friedrich I. mit feinen Freun⸗ 
den und Feinden, Yarau 1818; Kleon der Demagog 
(Aarau 1819); Zur Geſchichte der hellenifchen Staatsver- 
—— (Heidelberg 1821); Entſtehungsgeſchichte der 
I ftäbtifchen Bünde im Mittelalter (3 Bde, Zürich 
1827— 1829); Geſchichte des Mittelalters (2 Bde., Bern 
1836— 1837); Romiſche Geſchichte (Heidelberg 1843); 
Ueber die Stellung des Geſchichtſchreibers Thuchdides zu 
den Barteien Griechenlands (Bern 1833); Guitehun er 
ſchichte des Jeſuitenordens (Mannheim 1843); Nüdblid 
auf Yohann Heinrich Peftalozzi, Heidelberg 18346; Ge- 
ſchichte Griechenlands von der Urzeit bis zum Untergang 
des Ahäifchen Bundes (3 Bde, Heidelberg 1854). 
Sein Freund, Profeffor a. 8. A. von Reichlin⸗ 
Meldegg, gab aus Kortüm's Nachlaſſe „Geſchichte Euro- 
as im Uebergange vom Mittelalter zur Neuzeit” (2 Bde., 


— 1861) und „Geſchichtliche Forſchungen“ Skeipsig 
1863), heraus. — einschmidt.) 
rund. 


orund, Mineral, |. 
KORVEY (Corvey), ehemalige gefürftete Bene- 
dictinerabtei im Kreiſe Hörter des — en Regierungs⸗ 
bezirls Minden, Provinz Weſtfalen, 1803 ſäculariſirt, 
fam dann an das Haus Naſſau-Oranien, 1815 an 
—— 1820 von dieſem gegen andere Ländertheile an 
andgraf Bictor Emanuel von Heffens Rothenburg und 
16 
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1834 durch Erbſchaftsgang an Prinz Victor von Hohen- 
lohe⸗ Schillingsfürſt, danach jeit 1 vom Könige von 
iger zum Herzog von Ratibor und Fürft von 

orvey ernannt. Ueber das Geſchichtliche der einft be— 
rühmten Abtei ſ. Corvey. (G. A. von Klöden.) 


KORYBANTEN (Kogußavrss). Mythifche Ber- 
treter des orgiaftiichen Eultes der phrygiſchen Kybele. 
Die Eultbräuche werden dadurd mit dem Scheine des 
Alterthums umd der Göttlichkeit umgeben, daß fie auf 
dämoniſche Stifter zurüdgeführt werden, die ganz in 
dieſem Dienfte leben und weben. So wird Dionyfos 
immerdar von den fhwärmenden Mänaden und Satyrn 
umgeben, in deren Chor die Menſchen zeitweilig im 
Rauſche der Weite eintreten, fo die Kretiihe Rhea von 
den Kureten, Kybele in Phrygien von den Korpbanten. 
Bon dieſen werden die efftatiich wirbelnden Tänze und 
der Gebraud des Tyınpanon (Tambourin) hergeleitet.*) 
Auf erjtere bezieht ſich wahrjheinlih au der Name 
Kogvßag, Kies, einer Wortgruppe angehörig, in der 
fi die Vorftellung der Spike mit der des Umdrehens 
oder Umgedrehten verbindet.) Die Heimat der Kory- 
banten wird verjchieden angegeben (Strab. X, C. 472, 
475), neben Phrygien, dem Urfige des Kybeledienftes, 
nannte eine ſchon durch Pherefydes vertretene Tradition 
auf Samothrafe neun Söhne Apollon’s. (Pherekydes, 
Frg.6, gleichfalls famothratifche Relation: Died. V, 49 
Korybas, Sohn des Yafion und der Kybele, vgl. ILL, 55; 
euhemeriſtiſch verdreht Corybas, Vater Apollon’s Cic. 
Nat. deor. III, 23.) Die phrygifhe Tradition, wenn an⸗ 
ders wir biefe in dem Fragmente eines Lyrilers (Berg, 
Lyr.* III, irg. 84) vor uns haben, machte fie zu den 
ersten Menſchen, die auf Bäumen erwuchſen. Wie der 
Dienft der Göttermutter efftatifh war und ihr die Macht 
ber Geiftesverwirrung zugeichrieben wurde, konnten aud) 
ihre dämonifchen Diener mit Wahnfinn ſchlagen) und 
umgefehrt verwandte man deren Weihe (xogußerrısudg), 
um vom Wahnfinne zu reinigen. Der Cinzuweihende 
wurde auf einen Thron gefekt, von den Myſten um— 
tanzt umd erhielt ein Tympanon in die Hand (Aristoph, 
Vesp. v. 119; Schol. Plat. Euthydem. 277 D; vgl. 
Conv. 215E.). Aud ein orphifher Hymnus (39) an 
Korybas betet um Nachlaß des ſchweren Zornes und Ver⸗ 
ſcheuchung der Schredbilder der geängfteten Seele, und 
ftammt daher wahrſcheinlich aus einer ſolchen Weihe der 
ipäteren Zeit. Das urjprünglihe Bild der Korpbanten 
ift durch die häufige ſynkretiſche Identification mit den 
Kureten, aud mit Kabiren und Daktylen vermifcht wor- 
den. Desgleichen treten die Korpbanten zurüd, weil im 
dem durch jemitifche Einflüffe umgeftalteten Culte der 
Großen Mutter deren verjhnittene Bettelmönde (yaAAoı, 


1) Eur. Bacch. v. 123; Luce. De salt, 8, 2) xvgßig, drehe 

bare, breifeitige Säule, xvoßaaia« Tiara nemßiiog Schopf xo- 

vpi u. a. dgl. Bott, Zeitihr. für vergl. Spr. VII, ©, 241; 

Sie, Spracheinheit der Inbogerm. &.28; Derfelbe, Wörterbuch 

ar — Spr.* S. 642. 9) Eurip. Hippol. 123; Aristid, 
+ P- 5 
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ungepigra) den Attis, der nur vereinzelt‘) Kory⸗ 
bas genannt wird, als mythiſchen Chorführer verehrten. 
Eiche Welder, ir ge Trilogie, ©. 190 fo. 
—— J5* .1133 fg. — pr Veh 
thologie 1°, 541 fg. . A. Voigt. 
KORYRISCHE GROTTE. 1) Im einem ver 
Berge, die fi auf dem Vorplateau des Parnaß oberhalb 
Delphis erheben, liegt eine ziemlich tiefe und jehr feuchte 
Tropffteingrotte (jest Sarantavli), die im Alterthume 
den Namen Kopvxıov Avrgor führte. Sie war den 
Nymphen geweiht, umb in Genealogien ericheint eine 
Nymphe Korykia, von der Apollo den Lykoros, den Epos 
nymos ber Stadt Lykoreia auf dem Plateau des Par: 
naf, zeugt (Pausan. X, 6, 3; Etym. magn. s. v. 
Avxsgae). Außerdem wurde Ban hier verehrt (Aesch. 
Eum. 22; Sophocl. Antig. 1128; Apoll. Rhod, II, 
Til; Strabo IX, 3,1; Pausan. 32; ÖOppian. 
Hal. 3, 15). Ein Blod am Eingange der Höhle trägt 
die Infchrift: LZvorgeros Sarıdouov Außovolog (aus 
Ambroffos in Pholis) ovuregımoloı (sic, nad) Bödh 
Dativ und Attribut des Pan) ları Nu (C. J. 
Gr. 1728; Lebas II, 832), Ob die Höhle in d 
orgiaftifhen Dionyjosculte der Thyiaden an den Ab» 
hängen des Parnaf (Pausan. X, 4, 3; 32, 7; Eurip. 
akch. 559 ®ugsopogeis Hıdsorg, 6 Advuvoe.. Kopv- 
gpaiz Kopvalas) eine Rolle fpielte, u 3 unbelannt, Ges 
nannt wird die Höhle noch Z/erod. VIII, 36, wo bie 
Delpher fi) vor den Perfern auf die Höhen des Parnaf 
zurüdzichen. Vgl. and Plutarch. De Pyth. orac. 1. 
2) Weit öfter erwähnt wird im Afterthume eine 
Grotte bei dem Orte Korhlos an der Kilikiſchen Küſte, 
dftfih von der Kalyfabnosmündung, mit gutem Hafen, 
dem eine Heine Infel vorliegt. (Der Hauptgott des Ortes 
ift nad) Ausweis der Münzen Hermes; vgl. Anthol. 
pal. 9, 91.) Die Höhle liegt an einer vegetationsreichen, 
von einem Gießbache rg ai Thalſchlucht im Ger 
—* nach Strabo 20 Stadien oberhalb des Ortes 
(XIV, 5,5; Mela I, 13 gibt 10, der stadiasmus maior 
magni 100 Stadien an). Die —— ſchon in alter 
Zeit als Wohnſitz des Typhon (Pindar. Pyth. I, 15 
Tupöve, rov zore Kıllzıov Belrev zolvdrunor 
ärrgov. Aesch. Prom. 351 röv yryern re Kilielov 
olxyroge Ärrgov .. Tupöre), ber hier den Zeus ge 
fangen gehalten haben ſoll (Apollod. I, 6, 3,8). Bei 
Skylax wird der Ort merkwirdigerweife nicht erwähnt; 
dagegen hat Kalliſthenes im feiner „Gefchichte Aleran- 
der’s” ausführlid davon gehandelt, und hier auch den 
Wohnſitz der Arimer gefunden, deren Gebiet Il. B, 783 
als Tupmtog sbvai bezeichnet wird (Strabo XIII, 4, 6). 
Die gewöhnliche Schilderung der Höhle mit ihren Wım- 
bern und ihrem wumterirdifchen Fluſſe feheint auf ihn 
zurüdzugehen (Strabo XIV, 5,5; Mela I, 13, wo zwei 





4) Paus. VI, 25, 5; vgl. VII, 17; 8, von ben in Baträ an« 
gefiebelten Eceräubern wurde meben Kybele Attis als Serocianc 
und Kopvßag verehrt. Juliau nennt im feiner Rede auf bie 
Göttermutter (or. V, 167 B) Korvbas ten großen Helios, der 
neben ihr thront und bie Welt regiert. 
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Bene: geichieben werben; Plin. 5, 92; 31,54; Steph. 
'yz.). Berühmt ift der Koryfiiche Berg namentlich), 
weil bier der beſte Safran gedeiht (Plin.21, 31 u. a; 
daher häufig auch bei Dichtern genannt: KAugvxio 
x00x0 Apoll. Rhod. III, 855; Horat. Sat. II, 4, 68 
u.0.). Sonftige Merkwürdigkeiten der Grotte Plin. 13, 
67; 37, 166. Im neuerer Zeit ift bie Höhle von 
Sanglois („Revue arch6ologique‘* XII, 1850, 144 ft: 
und Tihihatiheff („Journal asiatique* 5, serie IV, 
128 fg.) wieder aufgefunden und genau befchrieben worben. 
Im Mittelalter war Korykos (Gorighos, Cureo) eine 
fehr anſehnliche Stadt und hat aus byzantinifcher und 
armenifcher Zeit ziemlich zahlreihe Denlmäler aufzu- 
weiien (Kirchen, Welfengräber, Sarfophage und ftarke 
Feftungsmauern; |. Langlois 1. c. p. 128—144). Ge 
—— der Ort (Kurko) völlig verfallen. 

3) Der Name Korylos begegnet uns font im Alter⸗ 
thume nod mehrfach, jo ein Vorgebirge Koryfia mit 
vorliegenden Injeln auf Kreta (Plin. IV, 61 u.a.), ein 
Kogvxog alyıakog in Lytien bei Phafelis (Strabo XIV, 
3,8; 5, 2 ein Ort Korylos in Pamphplien, aus dem 
Attalos II. die Stadt Attalia machte (Strabo XIV, 
4,1. Dion. — 855). Am befannteften aber iſt 
der Berg und das Borgebirge Korykos in Jonien weſtlich 
von Teos, Chios gegenüber. Die Anwohner waren in 
alter Zeit als Seeräuber berüchtigt und ſollen es vors 
züglich verftanden haben, die Kauffahrer auszufundfchaf- 
ten, daher das Spridwort zovd’ dg 6 Kogvxaiog 
xoocitero und ber Gebraud des Wortes Ampvxaios 
für einen a 6. (Ephoros bei Suidas s.v. Ko- 
ouxaiog; Zenob. IV, 75; Cic. Ad Att. X, 18; Meis 
nefe Ad Menandri rel. 56; Strabo XIV, 1, 32; 
Steph. Byz. u. a.). Das Vorgebirge und ber pen 
an bemjel gehörte zum Gebiet von Erythrä (T’huk. 
VIII, 14. 33); im 3.191 wurde Antiochos’ des Großen 
Flotte hier von den Römern befiegt (Liv. 36, 43 fg.). 
Auch Hier fol fih eine Höhle befunden haben, nad) Be— 
hauptung der Erpthräer die Geburtsftätte der Sibylle 
Herophile (Pausan. X, 12, 7). — Nach Plin, 31, 30. 
113 werden Tropffteinhößlen allgemein Corycia antra 
genannt, jo aud) in Mieza in Macebonien; dod) iſt das 
gewiß nur lWebertragung, und die Annahme, daß das 
Wort xuovxog (Sad) appellativiih eine Tropfſtein— 
höhle bezeichne, zu verwerfen. Dagegen muß ein Zus 
jammenhang der Namen allerdings angenommen werden: 
von einer Localität, vermuthlich der deiphifchen, ift er 
auf bie übrigen übertragen worden. Namentlich fteht 
nichts der Annahme entgegen, daß das Kilikiſche Korylos 
bei der einheimifchen Bevöfferung ganz anders hieß und 
feinen Namen den Griedhen verdankt, welche jedenfalls 
ihon feit dem 8. Jahrh. häufig in dieje —— ge⸗ 
tommen find. (Edua —— 

KORYPHAEOS heißt eigentlich der an der Spitze 
ftehende (von xogvpn die Spike), was in dem ältern 
Griechiſch ſowol von Parteihäuptern wie von Anführern 
des Senats (vgl. z. B. Schol. Arist. Plut. 954), als 
auch von en gebraucht wird (4.8. Herod. III, 
82). Auch erfcheint das Wort als Beiname einzelner 
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Götter wegen eines Heiligthums auf einem Berge, z. B. 
der Artemis bei Pausan, II, 28, 5, des Zeus a. a. O. 
II, 4, 5. Später indeh ift der Name — daneben aud) 
— xogupaiog — vorzugsweiſe von dem Führer des 
hors in dem gg Drama gebraucht worden, dem 

eine wichtige Rolle bei den dramatifchen Aufführungen 
ufam (Artist. Pol. III, 4; Demostk. 21, 60; Athen. 
V, 152B; Arist. Plut. 953). Man darf daher diefen 

Koryphäos in der hiftorifchen Zeit nicht verwechieln mit 
dem eigentlichen Chorleiter oder Choragen, welder gar 
nicht zu den Choreuten gehörte, fondern nur die Koſten 
für die Ausräftung eines dramatischen Chors zu beftreiten 
hatte, wie dies zu den Yiturgien ber veichen attifchen 
Bürger gehörte, wiewol er urjprünglich zweifellos iden- 
tifh mit dem Koryphäos geweſen ift (Demetrius bei 
Athen. XIV, 633; Plut. Apophth. Lacon. 219 E; 
vgl. Böchh, „Staatsh.“ I, 484 und 487). Die Hauptauf- 
gabe des Koryphäos beftand darin, daß er in allen Bars 
tien, in denen der Chor mit einem Scaufpieler ein 
Zwiegeſpräch Hatte, im Namen des Chors den Dialog 
führte, Wurde der Chor in zwei Halbchöre getheilt, fo 
mußte auch der zweite Halbchor einen Stimmführer er+ 
halten, und dann hießen bie beiden Führer der Halb- 
höre nysuoveg, die demnach nicht die Bedeutung hatten 
wie der Koryphäos, der auch gogoorarng von feiner 
Thätigfeit genannt wird (Hineriis, Or, IX. 3 Wernsb.). 
Bol. Poll. IV, 106 und die treffende Auseinanderjegung 
von Sommerbrodt, Scenica 9 fg. (Berlin 1876). In 
der Komddie traten auch einzelne Choreuten häufiger 
auf als in der Tragödie, fodaß fie dort nicht felten 
vereinzelt aufziehen, ftatt in gefchloffenen Gliedern, 3.8. 
in den „Vögeln“ des Ariftophanes und im Konnos“ 
bes Ameipfiad, wo fogar einer von den einzelnen Cho- 
reuten hervorgerufen wurde (vgl. Rod, Com. fr. I, 671). 
Aus diefem Grunde hat der Koryphäos dort nicht die 
Bedeutung wie in der attifchen Tragödie. — Bon biejem 
Worte Koryphäos im attifchen Ehore ift dann der mo- 
derne Ausdrud entftanden: Storyphlie oder ge 
in 7 oder in der Wiſſenſchaft. (H. Flach, 
KOS (Kös), zu den Sporaden gehörige Infel an 

der Weftküfte Kleinafiens, heute meiftens in ber italieni- 
fen Form Standio (0 rav Ko) oder türfifch Stankiöi 
genannt, obwol die griechifhen Bewohner der Infel 
Kög beibehalten haben"); nad; der Meinung des Alter- 
thums an Größe die funfzehnte unter den In —— nach 
Strabon’s?) richtiger Angabe 550 Stadien, nad) Plinius*) 
zu hoch greifender Schägung 100 römifhe Meilen im 
Umfange. Die Infel liegt im Iarifhen Meere‘), Hali- 
farnafß gegenüber. Das koiſche Nordcap Skandaria ift 
nur 40 Stadien von dem feitländifhen Vorgebirge Ter- 
merion getrennt.) Im Alterthum hat vor andern 
Strabon eine genauere Beihreibung der Infel gegeben, 


1) Roß, Reifen ma 
Infel Eypern (= Infel 
r. min. ed. Mueller I, p.9%. 3) 
4) N.H. V, 134. 5) Strab. II, 5, 21 C 124, 
XIV, 2, 18 C 657. 
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fen IV), Halle 1852, ©. 13 fe. 2) 
XIV, 2, 19 0697. 
6) Strab, 
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in neuerer Zeit Zeafe”), Roß*), der 1841, 1845 und 1844 
dort war und Rayet *), den geologischen Bau der Infel hat 
Neumayr unterfuht?), über Kos im Alterthume Küfter!®) 
und fürzlih Dubois gehandelt.'') 

Plinins läßt den Meridian, der durch Merod und 
bie Tanaismändung geht'?), fich auf Kos mit dem Pa- 
ralfeltreife dur die faspifchen Pforten!?) fchneiden. Die 
Infel erftredt fi, dem gleichgerichteten Gebirgszuge fol⸗ 
gend, von Nordoft nach Südweft, dann aber wendet ſich 
das Gebirge und geht nun von Norden nad) Süden, jo» 
daß das Ganze der Inſel aus zwei deutlich voneinander 
geichiedenen, durch einen ſchmalen Iſthmus von 10 Sta- 
dien Breite miteinander verbundenen Theilen befteht. 
Der nad Südweſten ftreichende Gebirgszug erhebt ſich 
bis zur Höhe von 2870, das norbfüdlihe Gebirge zu 
1390 englifhen Fuß.!t) Den Namen bes Gebirges 
fennen wir nicht. Plinius nennt auf Kos den Berg Prion!?), 
aber wir fünnen nicht entjcheiden, ob das der Geſammt⸗ 
name bed ganzen Gebirges oder ber Name eines einzelnen 
Sipfels iſt. Dagegen find die Vorgebirge Apixavor!*) 
und dexyeng!") mit Sicherheit am Sudweſtende der Inſel 
zu localifiren. HIotxavov ift das Heutige Can Daphni, 
der Aaxneng, die Südſpitze, heißt heutzutage Krifelo. 

Die Infel wird in neuer wie im alter!®) Zeit we— 
gen ihrer Fruchtbarkeit gepriefen, und den Koern ging 
es gar trefflih. Beoug yag Yalved' H vioog pigev, 
jagt ein Dichter der neuen Komödie"). Bor allem war 
fie duch ihren vorzüglihen Wein berühmt. Bis nad) 
dem Pontos wurde koiſcher Wein verführt.?”) Die De 
hauptung?') aber, daß Sinope eine koiſche Gründung 
fei, verdankt nur einem Misverftändnifje ihren Urfprung. 

Die Fruchtbarkeit der Infel mag mit ihrem vultas 
nifhen Charakter in Zufammenhang ftehen. Von Erd» 
beben wurde Kos zu allen Zeiten viel geplagt. Das 
ſchwerſte Erdbeben, das Thufydides erlebt, hatte Kos 
getroffen ?*); PBaufanias??) meldet von einem Erdbeben 
unter Kaiſer Antoninus Pins, und eine neue, im 9. 554 
n. Chr. aus gleiher Urſache erfolgte Verheerung ſchil⸗ 


7) Memoir of the island of Cos. Transactions of the royal 
society of literature. 2, series, vol. I (onbon 1843), p- 1 h- 
mit Karte. 4 Rof, Reifen auf den griechiſchen Inſeln II, 
86 fg.; IIT, 126 fg. mit Karte; IV, 11 ja. Napet, Mömoire 
sur Vile de Kos (arch. d. miss. III, 3, Paris 1876, p.37). 9) 
Ueber ben geolog. Bau ber Infel Kos und über bie Gliederung 
ber jungtertiären Binnenablagerungen bes Archipels. Denkichrift 
‚ber Atad. ber Wiſſenſch. zu Wien, mathem.-naturtv. Maffe, Bd. 40 
(1880), &. 218—314. 10) De Co insula (Halle 1833). 11) De 
Co insula. Pariſer Doctortheje von 1884. Ich habe mich vergeblich 
bemüht, ber Schrift habhaft zu werben. Sl. Literaturnachw. bt Bu» 
folt, Griech Gef. 1,201. 12)N.H.11,245. 13) N. H.VI,214, 
14) Neumayı 0.0.0, ©, 214 fg. 15) N. H. V, 184 mons 
ibi Prion. Den Ramen ’Rpowidor hat man früher aus Theoer. 
7,46 —F Schol.) erſchloſſen, aber jetzt wird ba mit Hecht Foeve · 
mwevaedovrog geſchrieben. 16) Strab. XIV, 2, 19 C 657. 
JIolnavo» Agathem. IV, 18. 17) Strad. XIV, 2, 19 O 657, 
Plut. quasst. Gr. 58. Aawrije Agathem. IV, 18. 18) Strab. 
XIV, 2, 19 C, 657; XII, 8, 6 0573. 19) Athen. I, 26, p- 
15%. 20) Demosth. 85, 35. 21) Kustath. ad Dion. per. 
772 vgl. mit anon. per, pont. Eux. 22. $\ Bys. 8. v. Zi- 
sonn. 22) Thuc. VIE, 41. 23) VEIT, 48, 4. 
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bert uns Agathias.”) Roß?) felbft F— 1843 einen 
heftigen Erdſtoß auf der Inſel erlebt. Das Alterthum 
—— die benachbarte Inſel Niſyros für ein Stück von 

; Bofeidon habe daſſelbe losgeriſſen und auf ben Gi⸗ 
ganten Polhbotes zn 

Die Stadt Kos lag feit dem 9. 366 v. Ehr.?”) 
etwas füblid von der flandarifchen Laudſpitze. Früher 
hatte die Stadt anderswo, aber ebenfalls am Meere ge- 
legen; wegen Unruhen habe man biefe Altſtadt, Aorv- 
zaheıe, verlaffen.?*) Ueber die Lage der alten Stadt 
ift aus Strabon nichts zu entnehmen; dem einzigen An— 
—— bietet der rg Ort Stampalia mit alten 

uinen, auf der Sübjeite der Infel an der nad dem 
Orte benannten Hafenbucht gelegen.?”) Die Wahl des 
Ortes für die Stadt Kos ift offenbar durch die Nähe 
der afiatifchen Küfte veranlaßt; einen natürlichen Hafen 
befaß die Stadt nicht, aber menschliche Arbeit ſchuf einen 
fünftlichen.?°) Die herrliche Lage ber Stabt wirb von 
Strabon und Roß bewundert, 

In der Borſtadt befand fi das berühmte Heilig. 
thum des Asllepios mit vielen Weihgeſchenlen, darunter 
der Antigonos des Apelles und feine Aphrodite Anabho: 
mene, die Auguftus fpäter nah Rom nahm.) Auch 
ein Heiligtfum des Heralles ift bezeugt.”) Dreiviertel 
Meilen von der Stadt ftößt man auf die Duelle Buris 
na??) mit ihren alterthümlihen Bauten.) An ber 
Sübdküfte der Imfel liegt Halafarna?’), faft nördlich da- 
von im Binnenlande Antimacheia *°) mit einem Heilig. 
thume des Heralles. Im der Nähe mag ber däuos 
—— und Alynköv gelegen haben.) An 
ber Norbüfte erwähnt Strabon das Dorf Stomalimne, 
von Leafe und Roß mit Recht bei dem Salzteiche weſtlich 
von Standaria angefeßt; ebendafelbft findet Roß auch 
den Haleis oder Aleis des Theokrit.“) Die fchmale 
Verbindung der beiden Theile der Imfel ift von dem 
däuos Todwueräv beficbelt. unge; fag in der 
Nähe der Stadt Kos. Der Pyra, den Theofrit*') 
erwähnt, und die von Steph. Byz. genannte Hermupo- 
fis iſt nicht zu localifiren; ob Ptelea**) ein Ort auf 
Kos war, ift mehr als fraglich. 


24) I1,16,p.53B. 25) Infelreifen IIT, 129g. 26) Strab. 
X, 5, 16 C489. Apollod. I, 6, 2, Plin. N. H. V, 184; val. auch 
Diod. V, 54. — Rapyet p.39fg.; Reumayr 8,216. 27) Died, 
XV.76,2. 28) Strab. XIV,2,19 C 657. Steph. Bye. s. v. Aorv- 
adiue hat feinen felbftändigen Werth, 29) Rof IT, 136. Wenn 
Roß IV, 28 Aftypalia an der Norbfeite beim Vorgebirg Mafti- 
faris anfeht, fo fehlt dafülr jebe Möglichkeit einer Begründung. 
Entmweber bält man ben Schluß aus dem Namen Etampalia für 
erlaubt, ober man enthalte fich jeber Identiſiciruug. 30) Seyl. 
99. Died. XV, 76, 2, Rob II, 87. 31) Strab. XIV, 2, 
19 C 657. 32) Roß, Inser. Gr. ined, III, 311. 33) TAever. 
7, 6 mit Schol. 


34) Roß, Imfelreifen M, 181 F berf., Krk. 
Adtung VIII (1850), Sp. 241 fa. , 
[7 





85) Strab. XIV, 2,19 © 657. 

or. mit a bei Hof, Inser. Gr. ined. II, 176. Bull. 
corr. hell. V. 196; Rayet p- 110. 36) Plut. quaesst. Gr. 58. 
Rof, Inser. Gr. ined. III, 807. 308, 
307. 308. 838) Roß IV. 28. Theoer. 7, 1. 
Scholien verbergen ihre Unwiffenbeit hinter, Eonjecturen. 
Noß, Inser. Gr. ined. III, 309, 305. 306. 40) Steph. Bye. 
s.v. 41) 7,180, 42) Theoer. 7, 65 mit ben nichts fürbern- 
ben Scholien. 
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Der Schiffélatalog“) lennt Kos als die Stadt des 
Eurhpplos, der Homerifche Hymnus auf den bdelifchen 
Apoll*t) als zölıs Megozov dydgazem. Diefe Mi- 
g0meS jeht Plutarch““) in einen Gegenjag zu den Grie- 
hen. Die foifchen Sagen und Quafifagen der Späteren 

fnüpfen an biefe beiden Namen an. Was Diodor*‘) und 
Strabon‘?) von foifcher Urgefchichte berichten, ift im 
mefentlihen eine Ausgeftaltung des Sciffslataloges. 
Die Hias**) meldet auch, bob Herafles, von Troja 
fommend, nad Kos verfhlagen worden fei; der Cult 
des Heralles in Antimaheia knüpfte daran an.“) or 
v anderen Göttern aber wird Asflepios in Kos verehrt.’°) 
Der Hera opferten die freien Koer; Sklaven hatten hier 
feinen Zutritt.°') Die der Demeter auf Kos gefeierten 
=... erwähnt die berühmtefte Efloge Theofrit’s.'?) 
uf alte Verbindungen von Kos mit Rhodos beu- 
ten fagenhafte Notizen Diodor'8°?) und die Behanptung 
Strabon’s’*), jhon vor ben troifchen a. hätten 
RhHodier und Koer gemeinfam Elpiai in Daunien ges 
gründet. Im Hiftoriicher zeit bildete Kos mit ben rho- 
difhen Städten Lindos, Jalyſos und Kameiros, fowie 
mit Knidos und Halilarnaß die dorifhe Hexapolis, bie 
um das Heiligtum des Apollon auf dem triopiichen 
Borgebirge bei Knidos fich fcharte.’’) Sehr begreiflid) 
ift der Gegenfak des doriſchen Kos und des ioniſchen 
Milet, wie Orakel und Anekvote von dem Dreifuhe des 
Thales ihn zur Vorausjegung haben.?") 

Als nad) dem Mislingen des ioniſchen Aufftandes 
Samier den Skythes feiner Herrſchaft über Zankle bes 
raubten, ging Skythes zum Dareios und jdeint von 
demfelben die Tyrannis von Kos erhalten zu Haben.’”) 
Dem Skhthes folgte fein Sohn Kadmos in der Herrſchaft, 
aber derfelbe Tegte feine foifche Thrannis nieder und ging 
wieder nad) Sicilien. Das war jhon vor dem Zuge des 
Xerres gegen Griechenland geſchehen.“) Auf feiten des 
Xerges jtand aud Kos, das damals zuſammen mit Halis 
farnaffos, Nifyros und Kalydna der Artemifia gehorchte.°*) 
Die Koer ſcheinen alfo nad) dem Weggange des Stythes 
ihre Freiheit nicht lange behauptet zu haben; fie fcheinen 
von den Perfern mit Gewalt unterworfen worben zu 
fein.) Wol erft die Schlaht am Eurymedon befreite 
Kos von der perfifchen Herrihaft.‘') Jetzt trat es dem 
delifchen Bunde bei und ward zum kariſchen Quartier 
geichlagen.‘?) Im 9. 439 aber wurde ber lariſche Tri- 


43) Il, B. 677. 44) 46. 45) Quaest. Gr. 58, 46) 
v. 54. 47) XI, 8,6 C 578; XIV, 2,6 C658. 48) 
S 35; O 28 (vgl. Pind. Fg. 51 Beraf); — bei 
Plut. quaest, Gr. 58; lod. I, 7,1. 49) Pi. a. a. O. 
50) Bgl. auch Paus. III, 28, 6. 51) Athen. VI, 
262°; XIV, 45, p. 6394, 52) 7,8 N; 53) V, 54. 56. 
57. 54) XIV, 2, 10 C 654. 55) erod. I, 144, 56) 
Ob wodregow Anke veinog Meoönwr xal Idvor, mel» url. 
Diog. L. I, 1, 32. 33; Plus. Sol. 4. 57) Herod. VI, 24 val. 
mit VII, 164. 58) Zerod, VII, 163 fg. 59) Herod, VII, 
99; vgl. Died. XI, 3, 8. 60) Wie man aus Herod. IX, 76 
mit Recht ſchließt. 61) Kirchhoff, Der un Bund im 
erften Decenmium feines Beſtehene. Hermes XI (1876), ©. 15. 
62) Köhler, Urkunden und erging zur Geſchichte bes 
beiifch- attifchen Bundes, Abhandl. ber Berliner Alad. 1869, 
philof.hiſtor. Kaffe 8. 189. Kirchhoff a. a. O. ©. 14, 
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but und alfo aud Kos mit dem ionifhen Quartier ver- 
einigt.‘?) Auch nad der ficilifhen Kataftrophe blieb 
Kos den Athenern treu; es warb daher im 9. 412 von 
dem fpartanifhen Nauarchen Aftyochos geplündert.‘*) 
Im folgenden Jahre aber warb es don Alfibiades be- 
feftigt.*°) Noch einmal berührte es im peloponnefifchen 
Kriege 5*5 

Der Herrſchaft, welche Sparta nach der Beendigung 
dieſes Krieges begründete, mußte auch Kos ſich unter— 
werfen. Als aber 394 Konon und Pharnabazos bei 
Knidos über die jpartanifhe Flotte gefiegt Hatten, fiel 
fofort und am erfter Stelle Kos vom fpartanifchen Bunde 
ab.*’) Im der Folge trat es aud in dem zweiten atti« 
ſchen Bund ein, von dem es aber, von dem farifchen 
Fürften Maufjollos angetrieben und unterftügt, zugleich 
mit Chios, en und Byzanz im I. 357 wieder ab» 
fill. Athen führte ben eg gegen bie abtrünnigen 
Bundesgenoffen ohne Erfolg und mußte ihnen 355 bie 
unbedingte Selbftändigfeit zugeftehen. Die Folge diefer 
Abwendung von Athen war aud zu Kos der Sturz der 
Volfsherrihaft und die Begründung eines oligarchiichen 
Regiments‘?), das fih auf Mauffollos ftügte. aufs 
follos ſchidte lariſche Eöldner in die Städte, und die 
Athener erhoben vergebens Einſprache gegen diefe Ber- 
ewaltigung. *) Nah dem Tode des Mauffollos be» 
—58* Artemiſia ſich im Beſitze.““) Nach der Schlacht 
von Iſſos ſchickten die Perſer unter Pharnabazos und 
Autophradates einige Schiffe auch nach Kos.“i) Aber bie 
Koer jchloffen fih an Alerander an. Während Aleran- 
ber in Aeghpten war, jandte Hegelohos auf Einladung 
der Koer 60 Schiffe unter Amphoteros, der die Inſel 
befetste.??) Kos bejaß geichriebene Gefege, deren Eriftenz 
für das Ende bes 3. ww: v, Chr. bezeugt ift.?®) 
Als Antigonos, mit dem die Koer in enger Verbindung 
ftanden, um 303 o. Chr. die Lebebier nah Teos ver- 
pflanzen wollte, foliten bei ihnen die foifchen @ejeke ſo 
fange gelten, bis fie felbft fi melde gegeben hätfen. 
In dem Kriege Philipp’s von Macedonien gegen Attalos 
und die Rhodier im 9. 201 v. Ehr. ſcheint Kos auf 
feiten der Rhodier geftanden zu haben.“) Bei dem 
Kriege der Römer gegen Perfeus gab es in Kos ebenfo 
wie in Rhodos Anhänger des Perfeus, welde für bie 
Macedonier redeten und die Römer anflagten, aber ihre 
Staaten doc nicht zum Abſchluß eines Bündniffes mit 
Perfeus beftimmen fonnten. Später aber fand Mithri- 
dates der Große bei den Koern freundliche Aufnahme.’*) 
Freilich verliefen diefelben bald darauf, von Yucullus 


63) Kirchhoff a. a. O. E18. 64) Thuc. VIII, 41. 65) 
Thue. VIII, 108. 66) Xenoph. Hell. I, 5, 1. 67) Diod. XIV, 
84,3. 68) Aristot, Pol. V (VIII), p. 1304 25; Schäfer, 
Demofibenes I, ©. 427 fg. 69) Dem. 5, 25; 15, 27. Schol. 
Dem. 24 (Baiter-Sauppe p. 111*, 32 fa.). 70) Dem. 15, 
27. 71) Arrian. Anab. U, 18, 4. 72) Arrian. III, 2, 1, 
73) Dittenberger, Sylloge inser. Gr. n. 126, 60 fg.; 120 fg.; 
vgl, Feldmann, Annlecta epigraphica ad historiam synoeeis- 
morum et sympolitiarum Graeeoram. Straßburger Differt. 1885, 
p- 38 seq. Berfaffun egeid: bei @ilbert, Griech. Staatsaltertb. 
11, 155. 74) Polyb. XVI, 15, 4. 75) Appian. Mithr. 
28, 115; civr. 102, Strab. bei Joseph. A. J. XIV, 7, 2. 
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veranlaft, die Partei des Könige’) Zur Zeit des 
Strabon war Nifias Tyrann von Kos, und der Muſi— 
fer Theomneftos war fein politiicher Geguer.’’) Gtra- 
bon berichtet au, Auguftus habe gegen Weberlaffung 
der Aphrodite Anadyomene des Apelles auf 100 Talente 
Tribut verzichtet, die er den Koern auferlegt hatte — 
offenbar nad dem Kriege mit Antonius. Im der Folge: 
zeit erfreute fich die Stadt noch der fürftlihen Freigie— 
bigfeit des Königs Herodes.“) Nach der Apoftelge- 
jhichte"?) berührte auch Paulus auf feiner dritten Mif- 
fionsreife die Inſel. 

Der berühmtefte Sohn der Infel ift unzweifelhaft 
Hippofrates; auch in der Folge blieben die loiſchen Aerzte 
in hoher Achtung und das zus bes Aſllepios in 
Anfchen. Die Dichter Epicharmos und Philetas ftamm- 
ten aus Kos; das gepriefenfte Gedicht des Theofritos 
verewigt feinen bortigen Aufenthalt, und Meleagros von 
Gadara lebte als Greis auf der lieblihen Infel.*) Der 
peripatetifchen Philofophie war Arifton von Kos ergeben, 
der Schüler und Erbe des gleichnamigen Beripatetifers 
aus Keos. (K. J. Neumann. 

KOSAKEN (ruſſiſch kazäk, Mehrzahl kazaki). 
Wenn man von Mafüdi abficht, der von einem Volke 
der Kofalen fjpriht, und cbenjo von Konftantin Por: 
——— ber einen Landſtrich Koſachien am Aſow— 
ſchen Meere erwähnt, fo dürfte die älteſte Urkunde, 
welche von Koſalen redet, der fogenannte Codex Cu- 
manicus fein, mit ber Jahreszahl 1303 er Cu- 
manicus bibliothecae ad templum d. Marci Vene- 
tiaram,. Primum edidit G. Kuun. Budapestini 
1880). Im diefem Wörterbuche der Sprache eines tür- 
fiichen Volkes, das einftmals in den Steppen wohnte, 
welde fpäter den Zufluchtsort der ſlawiſchen Koſalen 
bildeten, findet fih das Wort Kofak in der Bedeutung 
von vigil. Kurze Zeit darauf finden wir unter einer 
verfhiedenartigen, aber nichtſlawiſchen Bevölkerung an 
den Ufern des Aſowſchen und Schwarzen Meeres den 
Namen Kofaten in Anwendung auf verjdiedene Men- 
fhenanhäufungen, die bald fpeciell kriegeriſch find, wie 
3. B. die Kofalen neben den Ulanen im SHeere ber 
Khane der Krim, bald ganze Tribus bilden, wie z. B. 
die Kofalen in der Gegend von Sugdea, welde im 
einem griehifhen Synararium von 1308 len wer: 
den, und vielleicht vom Stamme der Tſcherleſſen oder 
Kafoger find, oder endlich die Koſalen von Ajow, Pere— 
fop und Belgorod (Aflerman) tatariihen Stammes, 
welche die moskauiſchen und Litauijch-polnifchen Grenzen, 
Karavanen, ja fogar Truppen im 15. und jelbft noch 
im 16. Yahrh. beunruhigten. 

Das tatarifhe Wort Kofal ging zu den Slawen 
der großen europäifchen Ebene über, welche im 15. bis 
16. Jahrh. zu drei politifhen Syftemen gehörte: zu dem 


76) Plut. Luc. 3, 77) Strab. XIV, 2,19 C 658; vaf. Ael. 
v.h. 1,29. Anch.1X,81. 78) Joseph. B.J. 1,21, 11; A.J.XVI, 
2, 2; vgl. Corp. inser. Gr. Il, 2302, Ueber koiſch⸗jübiſche Bezie⸗ 
bungen vgl. auch Juseph. A. J. XIV, 10, 15 und XIV, 7, 2, 
79) 21,1. 80) Anth. VII, 418, 419, 
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polnifhen und litauifhen, die ſich 1569 vereinigten, und 
zu dem mosfauifchen. Im 16. Jahrh. finden wir den 
Namen Kojalen an verfchiedenen Orten diefer Syſteme: 
von Rjafan und fogar der untern Wolga an bi Pobo- 
lien, und vom fiewer Gebiete bis zum Dlonezkifchen See, 
in den Steppen ſowol als in den Städten. Koſalen 
nannte man bier zu jener Zeit freie Leute verichiedenen 
Berufs, als Schiffer, Fiſcher, ——— Kaufleute, 
Mitizfoldaten — jedenfalls mobile, zum Krieg umd 
nöthigenfalls aud) zur Räuberei bereite fowie auch dazu 
fähige Berfonen. Die damaligen Regierungen ziehen fie 
bald zu einem mehr oder weniger regulären Kriegsdienite 
heran, bald mistranen fie ihnen als einem unruhigen 
Element, das danach jtrebte, eine befondere Volksklaſſe 
und günftigenfalls auch ein autonomes politifches Gebiet, 
eine Nation zu bilden. Solde Berhältniffe fanden bie 
flawijchen Kofafen in den Steppen und auf den Ins 
jeln in ben Niederungen der Flüſſe Oftenropas, welche 
ins Schwarze, Aſowſche und Kaspiſche Meer münden, 
vor, und eben hier bildeten ſich diejenigen koſaliſchen 
Genofienfhaften aus, weldhe den Namen ber Kojafen 
benfwürdig in der Gedichte gemacht haben, Obgleich 
zwiſchen allen biefen Genoſſenſchaften ein gemeinfames 
Band beftand, fo zerfallen fie doch ethnographiih und 
hiftorifch in zwei Gruppen: a) in die weftlidhe, die klein— 
ruſſiſche (ukrainische, ruſſiniſche) und b) im die öftliche, 
die großruffifche (ruffische). Geographiſche, Eulturs und 
hiftorifche Verhältniffe haben die Geſchichte der erjtern 
verwidelter gemadt als die ber andern, für welde die 
Heinruffiihen Koſalen in vielem zum Muſter wurden. 
Eine Zeit lang wurde die Geſchichte der Heinruffischen 
Kofaken zur Geſchichte bes ganzen kleinruſſiſchen Volfes, 
das die einheimischen Chronijten fogar die fofafifdheruf: 
ſiſche Nation nannten, wie auch die Heinruffiihe Sprade 
die loſaliſche hieß. 

Die kleinruſſiſchen Koſaken. Eins der älteſten 
Denkmäler, welches die Koſalen im Dujepr⸗-Gebiete er: 
wähnt, iſt die Inſtruction, die der Großfürſt von Li— 
tauen 1499 dem Vogte von Kiew darüber ertheilt, wie 
mit den Koſalen zu verfahren fei, die nah Kiew „aus 
dem Unterlande mit Fiſchen und den Fellen wilder Thiere“ 
lämen oder von oberhalb des Dnjepr und aus andern 
Orten ins Unterland gingen. Im diefem Denkmale wer: 
den die Vorgänger der in der Folge jo berühmten Sa— 
poroger, nad Art ber fpäteren Tſchumalen, als Ge 
ihäfts- und Hanbelsleute, aber nicht ausſchließlich als 
Krieger dargeftellt,. Einen ſolchen Charalter von Ge- 
werbtreibenden und Verkäufern von Producten der Steppe, 
ihrer Seen und Flüffe, wie Felle, Fische, Vieh, Salz 
u. a. tragen bie ufrainifchen Koſalen und fpeciell dic 
Saporoger während der ganzen Zeit ihres Beſtehens 
und bei allen ihren Friegerifchen und räuberifchen Unter: 
nehmungen. Die Erpebitionen zur Gewinnung jener 
Producte der füdlihen Steppen und Gewäffer mußten 
nicht nur auf die Bewohner der ihnen zunädft Tiegen: 
den Anfiedelungen im kliewer Gebiete, fondern auch 
anf die der Städte des tichernigower Gebiets, Po— 
doliens, ja fogar Volhyniens anziehend wirken. Im 
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16. Jahrhundert waren alle freien und unternehmen» 
den Leute unter der Bevölkerung bdiefer Gebiete nahe 
daran, Koſalen zu werden. Um bdiefe Zeit nahm bes 
fanntlich die Türkei auf der einen Seite die Ktrim 
und auf der andern die Moldau in Befik, und 
drängte die Meinruffifchen Coloniften von den Ufern 
des Schwarzen Meeres eh wo fie nad) den Sie- 
gen der Pitauer und Kleinruſſen über die Tataren 
im 14. Jahrh. zwiſchen Otſchalow und Alkerman fo 
feften Fuß gefaßt hatten, daß zu Anfang des 15. Jahrh. 
aus dem Hafen von Hadſchibej, an der Stelle des heu- 
tigen Odeſſa, Getreide nach Byzanz ausgeführt wurde 
mit Zuftimmung der litauiſch-kleinruſſiſchen Regierung. 
Als die Türken die Ufer des ‚Schwarzen Meeres eins 
nahmen, zu Ende des 15. Jahrh., jenkte fi) die Wag— 
ichale wieder zu Gunſten der Tataren, und da die letz— 
tern ihre Souzeräne mit Sklaven zu verforgen hatten, 
fo verwandelte ſich Rußland in eine Art Afrika weißer 
Neger. Die Kofalen, welche einen Theil der von den 
Türken verdrängten Heinruffifhen Bevölkerung in ſich 
aufnehmen mußten, fuhren einerjeits fort, mit den 
Waffen in der Hand die natürlichen Reichthümer der 
Steppen am Schwarzen Meere auszubeuten, und fuchten 
anbdererfeits den Muſelmanen deren lebendige Beute ftreitig 
zu —— und rächten ſich an ihnen durch Angriff 
gegen Angriff. Die litauiſch-kleinruſſiſchen und polni— 
ihen Berwaltungsbeamten und Feudalherren fanden in 
den Koſaken ein vortreffliches Element zur friegerifchen 
Vertheidigung des Landes, und die fühneren von ihnen, 
welche nad) der Ehre tradteten, Ritter des Kreuzes zu 
fein, fanden in ihnen Wegweifer und Genoffen kühner 
Händel mit den Muſelmanen. Hieraus gingen die erften 
Kofafenhetmane hervor, welche die fpätern Chroniften 
mit Ideen eines dynaſtiſchen Pragmatismus zu einer 
Reihe von Negenten machten, als wenn fie im Oberbefehle 
über alle kleinruſſiſchen Koſaken regelmäßig aufeinander 
gefolgt wären; es waren dies die Magnaten Yandsfo- 
ronstij (geft. 1531), Daſchlowitſch (geil 1538), Fürft 
Wifchneweztij, Fürft Rufhinſtij u.a. Thatſächlich waren 
fie aber Ffönigliche Grenzjtatthalter und feudale Guts— 
befiger, die verjdhiedene geeignete Elemente um fi ſam— 
melten, unter andern audy mehr oder weniger feßhafte 
oder herumziehende Kofalen, und mit ihnen gegen bie 
Mufelmanen kämpften. Am häufigften waren es die 
Staroften von Kanew und Tſcherkaſſy, Städten am 
Drrjepr, die als Sammelpläge für die verfchiedenen 
Erpeditionen der Heinruffiihen Koſalen dienten, ſodaß 
man fie feitens ber Tataren und danach auch feitens 
der Moskowiter Tſcherkaſſen zu nennen begann, wie 
die Kleinruſſen auch noch heute von den Großruſſen ge 
nannt werden an ben Orten im mittleren Rußland, 
wo ſich beide Elemente berühren. Bon den tfcherfaffiichen 
Starojten legte Daſchkowitſch auf dem Reichstage vom 
3. 1532 den Plan zu einer activen DVertheidigung der 
Ukraine am Dnjepr gegen die Tataren vor mit Errid- 
tung einer Feſtung an den Stromjchnellen bes Dnijepr, 
und Fürft Dem. Wifchneweztij (dev Held der Volkslieder 
unter bem Namen des Kojaten Bajda) legte in der That 
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Mitte des 16. Iahrh. eine Feftung jenfeit der Stroms 
ſchnellen auf der Infel Chortizy an, die für die erfte 
ſaporogiſche Sitſch (d. i. Verhau, Gehege, von süej 
ſchneiden, hauen) gilt. Die Führer der Kofafen aus den 
Magnaten, welche damals ihre Heinruffifche Nationalität 
nod nicht zu Gunften der polnifchen verloren hatten, 
waren Leute mit einer gewiſſen Bildung und brachten 
unter die kleinruſſiſchen Koſalen eine gewiſſe allgemeine 
Cultur und eine fpecielfe ftrategifche, aber auch die Ideen 
des weſteuropäiſchen Nittertfums. Auch die Heinruffifchen 
Koſalen begannen ſich Ritter zu nennen, welcher Name 
fogar heute nod als fynonym mit Koſal im Munde 
des Meinruffifchen Volles gebraucht wird. Ein polnischer 
Schriftſteller des 16. Jahrh. hat den Aufruf aufbewahrt, 
durch den die Dujepr-Koſalen Freiwillige aufforderten, in 
ihre Reihen zu treten, und der den Geift des Hleinruffi- 
chen Ritterthums treu wiedergibt: „Wer für den chriſt— 
lichen Glauben auf den Pfahl geſetzt fein will, wer ges 
viertheilt, geräbert fein will, wer bereit ift, große Qualen 
für das Kreuz zu erdulden, wer ſich nicht vor dem Tode 
fürdhtet, der trete zu ums! Wozu den Tod fürchten? 
Du fannft ihm ja doc) nicht entgehen! So ift das Ko— 
ſakenleben!“ Noch ein Charafterzug der erften Hleinruf- 
ſiſchen er em und ihrer Führer fei erwähnt: obgleich, 
fie officiell Unterthanen des litauiſch-polniſchen Staates 
waren, jo hielten fie fi doc nicht für umbedingt ver- 
pflitet, diefem allein zu dienen, fondern wendeten ſich 
frei nad) ihrem Ermeffen aud an andere Herrſcher, am 
häufigften an den von Mosfau, den fie meinten in einen 
Krieg mit der Türkei zu verwideln zur Befreiung des 
fie intereffirenden Schwarzen Meeres, Diefe Politik der 
Drrjepr-Kofafen lenkte auf fie aud die Aufmerkjamteit 
der weftenropäifchen Gegner der Türkei, der Venetianer 
und des römiſch-deutſchen Kaifers, welcher 1594 zu den 
Saporogern die Geſandtſchaft des Erich Laffota jandte, 
ber einen für die Geſchichte —— Bericht über feine 
Reife verfaßte. (‚Tagebuch des Erich Laſſota von Steb- 
lau. Herausgeg. von R. Schottin“, Halle 1867.) Das 
Drjepr-Ritterthum wäre berufen gewefen, eine wichtige 
Rolle im der fogenannten Orientaliihen Frage zu ſpie— 
fen; alfein die hiftorifchen Verhältniſſe legten ihm eine 
andere Rolle auf — das polnische Reich zu zerftören. 
Dieſe Verhältniffe beftanden a) im der politifchen 
Union Litauens mit Polen in Lublin 1569, wobei die 
Heinruffifchen Gebiete direct zur polnifchen Krone ges 
fchlagen wurden, und b) in der kirdlichen Union der 
Biſchöfe der fiewer (und wilnaer) Metropolie mit Rom 
1596 zu Breft. Unter andern Folgen verlegte die lub— 
liner Union das politifche Centrum Kleinrußlands weit 
vom Schwarzen Meere weg nad) Polen, in ein Land des 
baltischen Baffins, das eher bereit war, das Schwarze 
Meer preiszugeben, als um bdaffelbe mit der Türkei zu 
fümpfen, ſich auf die Koſalen ftüßend. Eben diefe Union 
verſchürfte auch in Kleinrußland den Conflict zwiſchen 
ber Ariftofratie und den Bauern, da nad) derfelben die 
Negierung in der fruchtbaren Ufraine das Land an bie 
polnifche und polonifirte Szlachta (Adel) mit größerem 
Nahdrude zu vertheilen begann, wobei fie die Bauern 
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und die unter ihnen lebenden Koſalen zu Leibeigenen 
machte. Die religiöfe Union, von den Prälaten der 
fiewer und wilnaer Kirche umter andern mit dem 
Wunfhe veranftalte, um von dem Paienelemente, das 
in ben Brübderjhaften organifirt war, zu emancipiren, 
bradte einen religiös. nationalen Conflict hervor, an 
dem die Kofalen als eine Sriegerflaffe, die der alten 
Kirche und ihrer Nationalität Treue bewahrte, bei ber 
wachſenden Polonifirung der ruffiniihen Szlachta aud) 
theilnehmen mußten. Es fliegt auf der Hand, daß in 
dem Maße, als diefer verwidelte politifch>focial-national- 
religiöfe Conflict wuchs, auch die Beziehungen zwiſchen 
den Koſalen und dem polnijchen Staate immer feindlicher 
werden mußten. 

Schon 1540 machte die polnifchelitauifche Regierung 
den Verſuch, die Zahl der Kofalen zu beichränfen und 
ihre Bewegungen zu beengen, indem fie Regifter für 
diejelben anlegte und es ihnen verbot, in die Nieberungen 
zu fahren. Im 9. 1557 wird zum erften mal ein von ber 
Regierung ernannter Xeltefter für die Kofalen erwähnt. 
Bon Mitte des 16. Yahrh. an, insbejondere ſeit ber 
Einmiſchung der Koſalen in die Angelegenheiten ber 
Moldau (der Feldzug Smwjertihomwstij’s 1574 mit einem 
Gefolge von allerhand Leuten, worunter ſich aud Ko— 
fafen befanden, ſodaß man ihn hiernach einen Kofaken» 
er nannte, und der Feldzug Poblowa’s mit dem 

ojafenataman Shach 1577) begann die polnifhe Re— 
gierung entihieden die Abfiht an den Tag zu legen, bieje 
unrubigen Leute, welde fie in Zwift mit der Türkei 
brachten, zu vernichten — um fo mehr, als diefe Koſalen 
auch innerhalb des Reichs „die Gewalt und das Gericht 
der königlichen Staroften nicht anerkannten, und indem 
fie fi) ihre eigenen Atamane wählten, fi ihre befon- 
dern Formen des Rechts aufftellten‘ — nad den Worten 
officielfer Urkunden aus den Jahren 1609 und 1613. 
Aber die Schwierigkeit, ein ziemlich zahlreiches Clement, 
und noch dazu in den Grenzgebieten auf einmal zu ver— 
nichten, und ber Bedarf an Kriegsmannſchaften zwang 
die Regierung, einen Mittelweg einzufchlagen. Sie er: 
Fannte eine gewifje Anzahl von Koſalen als regiftrirt an 
und gewährte * fogar eine Yöhnung, aber unter der 
Bedingung, da i, von der Kronverwaltung abhängig 
wären und ihre Aelteften aus den Händen berjelben em- 
pfingen. Im 17. Jahrh., zu einer Zeit entſchieden feind- 
licher Beziehungen zwiſchen den Kofalen und der Regie 
rung, je man fogar ſolche Gonceffionen der legtern an 
das loſaliſche Element als eine Anerkennung ihrer Eri- 
ftenz, ja felbft ihrer Autonomie an. Darin liegt ber 
Grund, daß fih damals die von dem fpätern Chroniften 
überlieferte und oft jogar noch bis jekt wiederholte 2e- 
gende gebildet hat, als habe Stephan Batory den Koſalen 
das Recht zugeftanden, die von ihnen gewählten Hetmane 
anzuerfennen, ſechs Territorien koſaliſcher Regimenter 
an beiden Seiten des Dujepr zu bilden u. ſ. w. In 
Wirklichteit ſprach Stephan Batory (1578) den Wunſch 
aus, die Koſalen gänzlich zu vernichten — und alles, 
was über feine die Rolaten betreffenden Maßregeln ur- 
tundfih belannt ift, läuft darauf Hinaus, daß er fi 
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überhaupt die Bildung von Milizen angelegen fein lieh 
(das Geſetz von 1578 über die Gewählten von dem 
Städten, Flecken und Dörfern), daß er die Kofafen ber 
Slußniederungen zum Dienft gegen den Zaren von 
Moskau berief, und daß er nad der Hinrichtung Pod- 
towa’s für die Niederungen einen Szlachcie ald Ataman 
ernannte, allerdings um die Bevölkerung von neuen 
Wilffürlikeiten abzuhalten. Wie weit Batory davon 
entfernt war, den Kofalen Autonomie zu gewähren, fieht 
man aus feinem Univerjal vom 9. 1579, wo er von den 
Bewohnern der Wlußniederungen fordert, daß fie dem 
Staroften von — *5 gehorchen ſollten. Das Ver— 
hältniß der polniſchen Regierung zu den Koſaken am 
Ausgange des 16. Jahrh. wird durch die Conſtitution 
vom J. 1590 beſtimmt, wonach die Koſalen unter die 
oberfte Iurisdiction eines Kronhetmans geftellt werden, 
der ihre Borgefebten zu ernennen habe, durchaus aus 
der Szlachta, und ohme deſſen Erlaubnif ſich die Koſalen 
nicht von ihrem Wohnorte entfernen durften. Sodann 
durften die nicht ins Regiſter geſchriebenen Koſalen und 
niemand anders in die Flußniederungen, in die Sitſch 
ober ins „Feld“ (die Steppe) An en, und allen wurde 
verboten, dem Volle Pulver, en u. a. zu verlaufen, 
Die Koſalen und überhaupt das Heinruffifhe Volk ant- 
worteten auf diefe Conftitution mit dem Aufſtande des 
Szlachcic Kofinstij (1592), der uerft eigenmädtig ben 
Namen eines Hetmans der Kofalen annahm, jeden in 
die Zahl derjelben aufnahm und offen darauf hinarbei- 
tete, ein autonomes Koſalengebiet im fiewer Lande 
herzuftellen, indem er die Gutsherren vertrieb oder fie wie 
auch die Städte dem Koſalen-Wojßlo (Heer) den Eid leiſten 
ließ — und jpäter durd den Aufftand Loboda's (eines 
regiftrirten Koſalen, der aber mit den nicht regiftrirten 
gemeinjame Sache machte); er kämpfte im Verein mit 
dem Räuber Naliwajlo (1593—96) gegen bie ®olen, 
drang in die Moldau ein u. ſ. w. Der Regierung ge 
lang es, diefe Aufftände zu unterdrüden, und bie Lieber: 
refte der Aufftändifchen Hohen ins faporogifche Gebiet, 
weldes zum Stügpunft der nicht regiftrirten Koſalen 
und der Bauern wurde, die fih mit dem Gutöherren 
nicht vertragen fonnten. Eine Zeit nad dem Aufftande 
Loboda’s beunruhigten offenbar die durch die Einwande- 
rung gefräftigten Saporoger Polen nit, aber dafür 
organifirten fie ſich definitiv (in der Sitſch unterhalb der 
Mündung des Fluffes Tichertomiyk in den ie) und 
—— auf eigene Gefahr Krieg mit den Mufelmanen. 
iht nur Otſchalow, Perefop, jondern auch Kafa, Varna, 
Sinope, Trapezunt und fogar die Vorftädte von Stam— 
bul (1624) fahen die leichten Schiffe ey} der fapo- 
rogifhen Abenteurer bei ſich. Im ſolchen Zügen madıte 
fid) der Führer der Saporoger Peter Konaſchewitſch, mit 
dem Beinamen Sahajdafhuyj, berühmt. Er war ein 
ziemlich gebildeter Szlachcie aus Galizien, der 1606 
Kafa, den hauptſächlichſten Sklavenmarkt am Schwar- 
zen Meere, einnahm. Als die polnifche Regierung zur 
zeit bes Feldzuges gegen Moskau 1618 friegerife 

üfte brauchte, wendete fie fi an Konaſchewitſch und 
diefer ſtellte ſich zum Feldzug mit 20,000 Kofalen ein. 
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Im J. 1619 ſchloß er mit Polen einen nachgiebigen 
Vertrag, worin er einwilligte, keine Angriffe gegen die 
Türkei zu machen, die Staroſten⸗-Gerichte bei den 
Koſalen anzuerkennen, das nichtkoſaliſche Voll, das 
ſich zu ihm gefellt, zu entlaffen, und fi nicht ale 

etman, fondern mur als Meltefter des faporogi- 

hen Wojßlo zu unterzeichnen. Aber die regijtrirten 
Koſalen lieferten ihren Welteften an Konaſchewitſch aus, 
und 1621 angefihts einer —— Gefahr ſeitens 
der Türlen erlannte ihn die Regierung als Hetman des 
fporogiicen Wojßlo an und er ftellte fich zum Feld» 
zug bei Chotin mit 40,000 Koſalen. Konaſchewitſch be— 
herrfchte die Ukraine am Dujepr de facto und verwan- 
delte fie fait in eime Kofafenrepublif, indem er in ihr 
10 territoriale Koſalenregimenter errichtete und von der 
polnischen Regierung die Integrität der Koſalenfamilien 
und ihrer Ländereien feitens der Gutsherren forderte. 
Als unabhängiger Führer wandte er fid) mit dem An— 
gebote feiner Dienfte an den Zaren von Mosfau. Unter 
ihm verband fi die Sache der Kofafen definitiv mit 
ber Sade der griehifh-orthoboren Kirche, indem ber 
Hetman der Saporoger dem Könige ein Memorandum 
gegen bie firdlihe Union vorlegte, 1620 mit dem 
zn faporogifhen Wojßlo in die griehiid-orthodore 

rüderfchaft zu Kiew eintrat und die Einſetzung einer 
griechiſch⸗ orthodoxen Hierarchie unterftügte. Konaſchewitſch 
ſtarb 1622 und hinterließ die Koſalen zwar in Kraft, 
aber in einer in rechtlicher Beziehung nicht Mar beſtimmten 
Lage. Im 9. 1625 fandten die Koſalen eine Deputa- 
tion am den polnischen Reichstag mit folgenden Forde— 
rungen für ihre Klaſſe: fie verlangten Aufhebung des 
Negifters, Freizügigleit, Freiheit der Bewegung auf dem 
Dujepr, eigene Gerichtsbarkeit, das Recht, bei auswär- 
tigen 2 hern in Dienft zu treten, Entfernung der 
föniglien Truppen aus dem Sofalengebiete — und für 
ihre Nationalität: Aufhebung der firdlichen Union, Ans 
erfennung der en Hierarchie, der Brüber- 
fhaften und Schulen u. ſ. w. Der Reichstag weigerte 
fi, mit ihmen zu verhandeln, erklärte die Koſalen für 
keine Bürger (als ſolche wurde in Polen nur die Szlachta 
anerkannt), jondern nur für Miethdiener des rm 
Gleich darauf flug der Kronhetman 20,000 Koſalen 
und ſchloß mit den Weberreften derjelben einen Vertrag, 
wonad die Zahl der Kofalen auf 6000 herabgefekt 
wurde; ihnen wurde das Recht der Wahl bes Aelteſten 
gelaffen, aber fie mußten auf ihre Ländereien verzichten 
oder bie Herrſchaft der Magnaten über fi anerkennen. 
Aber troß diefes Vertrags gab es auc noch fernerhin 
in den Städten und Dörfern „Ungehorſame“, d.i.Rofaten, 
die fich weder den Beamten nod den Panen (Gutsherren) 
unterwerfen, und Bauern, welche frei bleiben wollten, An 
manchen Orten gab es folder „Ungehorjamer” mehr 
als „Gehorſamer“ und die „Ausg enen“, db. h. bie 
aus dem Koſalenregiſter ausgejchloffenen Koſalen, fuhren 
fort, fi in Freifharen zu ſammeln, fi Hetmane zu 
wählen, in bie Flußniederungen zu gehen, wo dann 
wieder eigene Atamane gewählt wurden, die von Zeit zu 
Zeit ans den Niederungen im die ftäbtifche Ukraine famen, 
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um den „Uusgeftrichenen” und „Unfolgfamen‘ zu helfen. 
Selbft die regiftrirten Koſalen mit ihren officiellen Ael- 
teſten ſchwankten zwiſchen der Regierung und ihren freien 
Brüdern, welche von der Regierung die „alten, wie wenn 
von den früheren Königen — Freiheiten‘ forder⸗ 
ten. Vergebens gewann die Regierung Siege über die 
Koſaken, vergebens nahm fie den regiftrirten das 
Recht, den Aeiteften, ja fogar die Oberjten zu wählen 
(im 3. 1637 nad ber Niederlage von Paul Buſch 
oder Pawljul, Ataman der Saporoger), Auch die 
Feſtung Kodak, welche der Ingenieur ———— Ver⸗ 
faſſer des werthvollen Werls „, ription de l’Ukra- 
ine‘* (Rouen 1660) oberhalb der Stromjchnellen erbaute, 
half nicht viel. Die Kofalen, zu denen ſeit Pawljuf 
immer mehr Bauern hinzutreten, ftehen nad) jeder Nies 
berlage wieder mit neuer Kraft auf (1630 unter Anfüh- 
rung bes faporogifhen Hetmans Taras Zrjafilo, 1635 
unter Sfulima, ebenfalls von den Saporogern, 1637 
unter Pawljul, 1638 unter Oftrjanin). Nad der Nieber- 
lage des letztern fiedelte eine Maſſe Kofalen und Bauern 
ins mosfauifche Gebiet über, wo fie neue Kofalencolonien 
— bie Slobodſtiſche Ukraine — bildeten. Drjepr» 
gebiete tritt eine zeitweilige Ruhe ein, bis ſich 1648 das 
ganze Land auf al erhebt beim Erjcheinen der Sa- 
poroger unter der Führung des Zenobins Chmelnizkij, 
genannt Bohdan (d. i. von Gott gegeben). 
Zur Zeit des erften Krieges Bohdan Chmelnizkij’s 
(1648—49) ftand das Hleinruffiihe Volk fait auf dem 
ganzen Flähenraume von der mosfauifchen Grenze bis zu 
den Karpaten auf und wollte ganz koſaliſch werben, ſo⸗ 


wie fid) 1 leih von Polen losmahen, wenn auch nicht 
bom po len Könige, deffen Gewalt ſowol noch bie 
Kofalen als das Boll rejpectirten. Uebrigens waren 


ihon Chmelniztij ſelbſt und feine Kofafen ziemlich ftark 
mit der polnischen 2 tät zerfallen, da fie im 
Bunde mit Türken und Zataren gegen Polen auftraten. 
Aber feitens Chmelnizlij’s — eines Szlachcic und regi- 
ftrirten Koſalen — war ber Bruch mit Polen noch 
fein voller. Er trat mehr gegen die Magnaten auf als 
gegen den polnifchen Staat im allgemeinen und befun- 
dete dem Könige von Polen feine Treue — es liegt 
fogar Grumd zu der Behauptung vor, daß er feinen 
Aufftand mit Bewilligung des Könige Wladislaw be- 
gonnen hat, der in dem Streben nad —— 
nah dem Mufter der damaligen weitenropäif on⸗ 
archen, ſich auf bie Koſalen als eine Art Tiers-etat 
zu fügen gedachte. Außerdem vermochte B. Chmelnizkij 
den Gorpsftandpunft eines Koſalen nicht ganz zu 
Gunften des gefammten Volles zu verlaffen. Nach⸗ 
dem er bie polnifhen Truppen befiegt und die Gutsherren 
faft aus = Kleinrußland vertrieben hatte, fürchtete er 
fi, den ung den neuen, Johann Kafimir) gefangen zu 
nehmen und willigte in den Frieden zu Shorow, wonach 
bie Zahl der regiftrirten Koſalen auf 40,000 beftimmt 
wurde !); es wurden ihnen Wohnfige in den Woſewod⸗ 





1) Das Regifter enthält 37,745 Koſalen in 16 Regimentern 
(9 aud ber rechten Seite bes Dujepr umb 7 auf ber linken). 
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ſchaften Kiew, Brazlaw und Tſchernigow überlaffen; an 
Orte, wo Kofafen wohnten, wurde vereinbart, feine 
föniglihen Truppen zu legen nod Juden (als Pächter) 
uzulaffen; der „Hetman des faporogifchen Wojßlo von 
feiner föniglichen Gnaden“ erhielt die Staroftei von 
Tichigirin, dem Metropoliten von Kiew wurde ein Sig 
im Senate zuerfannt, und außerdem wurde eine Reiche- 
—— über die Aufhebung der Kirchenunion 
verſprochen. as Boll, die Bauern, waren im Grunde 
genommen ganz vergeffen, wie auch die Koſalen, die nicht 
ins Regifter eingetragen waren. Ehmelnizkij mußte jelbft 
dazu beitragen, die Gewalt der Gutsherren über fie 
wieberherzuftellen. Daher fommt die Haltlofigleit des 
Shorower Friedens, gegen den unter den Koſalen jelbft 
Unzufriedenheit ausbrach und den noch dazu auch die 
Polen felbft nicht aufrichtig erfüllen wollten. Ein neuer 
Krieg ſchien unvermeidlih. Diesmal (1651) nahm das 
enttäufchte Volk wenig Antheil am Aufftande, den obendrein 
nod der Khan der m nur fchledht unterftüßte, und 
Chmelnizkij mußte Frieden fliehen (zu Bjelaja Zerlow), 
monad das Regifter der Koſalen auf nur 20,000 Dann 
beftimmt wurde, und auch dies nur auf den königlichen 
Befigungen und in der einzigen Wojewodſchaft Kiew. 
Damals that Chmelnizkij einen entfcheidenden Schritt: er 
wandte fih an fremde Herrſcher, die der Türkei und 
Moskaus, mit dem Anerbieten, fammt der Ukraine unter 
ihre Protection oder in ihre Unterthanenfchaft zu 
treten. Der Sultan verfprad den Koſalen unter anderm 
freie Schiffahrt auf dem Schwarzen Meere, aber die 
Schwierigkeit eines Friedens mit den Tataren und die 
Sympathie des Volkes für dem gleichgläubigen Zaren 
gaben für Moskau den Ausſchlag. Um 8. Ian. 1654 
ſchwur der Hetman des faporogiihen Wojffo mit dem 
gefammten Kofalenrathe zu Perejaslaw dem „öftlichen 
Zaren” von Moelau Treue. Gleich darauf ſchwuren 
au die Städte. Die im leterer Zeit in Rufland ger 
drucdten Documente ftellen biefes Ereigniß, welches den 
Streit zwiſchen Mosfau und Polen um die Hegemonie 
in Ofteuropa zur Entſcheidung bradite, in etwas anderer 
Weiſe dar, als man es bisher gewohnt war. Es zeigt 
fi) nämlich, daß bei der Sache auf beiden Seiten viel 
Unaufrichtigkeit und Misverftändniß untergelaufen ift. Der 
Führer der Koſalen ftand zu gleicher Zeit in Unterhand- 
lungen ſowol mit dem Zaren als mit dem Sultan, und ftellte 
die Beziehungen zu dem letztern auch dann nicht ein, als 
er ſchon dem Zaren geihworen hatte. Der Eid felbft wurde 
früher geleiftet, als ein formaler Vertrag zu Stande 
fam. Dieſer Vertrag ficherte, wie ſich jett zeigt, nad 
fritiiher Durchforſchung verichiedener Abjhriften, von 
denen —* früher unrichtigerweiſe als Redactionen 
des endgültigen Tractats galten, nur die Selbſtverwal⸗ 
tung und die Befoldung ber regiftrirten Koſalen, deren 
ahl auf 60,000 gefetst wird, und betätigte die alte 

utonomie ber Städte, welche das fogenannte Magde- 
—* Recht hatten. In Bezug auf die übrige Be— 
völferung war nur im allgemeinen beftimmt, daß der 
Zar nicht befehle, im irgendetwas die Rechte zu brechen, 
welche ſowol geiftlihen als weltlichen Perfonen von 


10° — 


KOSAKEN 


den frü Fürften und Königen verliehen worden wä- 
ren. urch eine —5*8 Urkunde erlannte der Zar 
die Rechte der ig Sn rigen Szlachta an, die in 
geringer Zahl fafengebiete geblieben war, — aber 
hinſichtlich der Bauern, die gehofft hatten, nad) ihrem 
Uebergange von ben polnifhen Panen zum Zaren für 
immer frei und ben Koſalen gleichgeftellt zu werben, 
wurde in dem Vertrage eine Trennung von den leßtern 
beftimmt: daß „ber Koſak eine koſaliſche Freiheit Habe, 
ber Aderbauer aber die gewohnte Verpflichtung an feine 
Zariſche Majeftät Leifte, wie es früher war“. Dem Het 
man felbft und feinen Geſandten jchenkte der Zar Güter 
mit bäuerlichen ya die allerdings noch leicht waren; 
aber er bewilligte ihnen trog ihres Anbrängens nicht das 
Recht, mit fremden Staaten Beziehungen anzulnüpfen. 
Die Gefandten des Zaren bejchränften Hi bei der Ber 
eidigung ber Koſalen und bes Volles auf bie allgemeine 
Erklärung, daß der Zar die alten Freiheiten ber letztern 
anerfenne, aber liefen ſich durchaus nicht herbei, für den 
Zaren einen Eid abzulegen. Chmelnizkij felbft wagte 
nicht, eine volle Abfchrift des Vertrages mit dem Zaren 
an die Saporoger zu fenden, wie dies bie letztern wollten, 
und befchränfte ſich auf die allgemeine VBerfiherung, daf 
der Zar bie Freiheiten der Koſalen und des ganzen 
Volkes anerkannt habe. Zur Krönung des Ganzen er 
theilte der Zar nicht lange nad Abſchluß des Vertrages 
feinem Gefandten in der Ukraine die Inftruction, die Be— 
vöfferung, befonders bie ftädtiiche, zu veranlaflen, ſich 
für directe Unterthänigfeit des Landes unter bie Verwal: 
tung bes Zaren auszuſprechen. Selbftverftändlic konnte 
unter folden Umftänden die Union Kleinrußlands mit 
Moskau feinen Beitand haben, befonders wenn man ben 
Despotismus der mosfauifhen Beamten und die Ber- 
fchiedenheit der Sitten beider Völler in Betracht zieht 
(ihon Chmelnizkij Tagte, daß „Mostau zu roh ei“). 
Dabei war bei dem Kleinruffen ſchon die Idee zur Reife 
gelangt, alle Meinruffiichen Yänder von Polen zu befreien, 
von Bolhynien und Galizien an (die Erklärung des Ko— 
fafenrath8 wurde 1656 dem Zaren übergeben), ober jo- 
gar alle Länder des griechiich-ruffifchen Glaubens, d. i. 
auch Weißrußlands, wo die Bauern feit 1654 Koſalen⸗ 
regimenter zu bilden begannen. Die mosfauifche Regierung 
aber verfolgte die Tendenz, ihre eigenen Befigungen 
möglichft auszubehnen durch Provinzen, die feine An 
fprücde auf Autonomie machten, und war bereit, ſich in 
ſolche Provinzen mit Polen zu theilen, befonders als ſich 
die polnifchen Politiker nad dem Tode Johann Kaſimir's 
bereit erflärten, den Zaren zu * Könige zu wählen. 
Aus allen diefen Urfachen entiprang in Kleinrußland 
eine Reihe von Aufftänden, in welchen verfchiedene Het 
mane von B. Chmelnizkij (geft. 1657) bie Iwan Ma- 
zeppa (geft. 1709) und Koſakenoberſte an beiden Ufern 
des Dniepr Bundesverträge bald mit Moskau, bald mit 
Bolen, bald mit der Türkei, bald mit Schweden ſchloſſen. 
Bon diefen Verträgen ift am bemerfenswertheften der 
von Hadjatfh, geichloffen 1658 mit den Polen unter 
dem Hetman Iwan Wygowolij, dem Nachfolger B. Chmel- 
niztij's, weldher wahrſcheinlich felbft vor feinem Tode die 
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Grundlagen jenes Vertrags gebilligt hatte. Dieſer Ber- 
trag, verfaßt unter Mitwirkung von Georg Nemiritich, 
einem früheren Antitrinitarier, der lange in Holland ge- 
lebt F und ſpüter zu den Koſalen kam, bildete das 
politiſche Ideal der höhern Schichte des Koſalenthums. 
Es wurden darin den Sofafen, deren Zahl man auf 
30,000 außer 10,000 Söldnertruppen umter dem Roms 
mando des Hetmans beftimmte, die Wojewodſchaften 
Kiew, Brazlam und Tichernigow unter dem Namen eines 
ruffifhen Fürſtenthums überlaffen (Stimmen in ber 
Ratheverfammlung verlangten aud nod die Wojewod⸗ 
ſchaften Volhynien, Bobolien, Rothrufland oder Galizien 
und Bels); dem Hetman wurde es anheimgeftellt, bis zu 
100 Koſaken auf jeden Poll (Regiment) zur Nobilitirung 
vorzufchlagen; dem griechiſchen Glauben wurde in allen 
Ländern Polens und Litauens —5* ewährt, „ſoweit 
die Sprache des ruſſiſchen (rutheniſchen) Volles reicht“, 
und der Metropolit von Kiew ſollte mit fünf griechiſch— 
orthodoren Biſchöfen Sig im Senate haben; im Kofalen- 
gebiete wie auch in Litauen follten zwei Akademien mit 
Univerfitätsrecdhten errichtet werben, und es wurde bie 
Freiheit, Gymnafien und Buchdrudereien zu gründen, ge- 
währt nebſt Freiheit des Unterrichts und der Preffe; die 
vereinigten Nationen (bie ruffifche, polnifche und litauiſche) 
follten für Freiheit der Schiffahrt auf dem Schwarzen 
Meere forgen; im Falle Polen und Litauen ein 
Bündniß mit Moskau fchlöffen, jollten die Rechte des 
Hetmans und der Kofalen unberührt bleiben. Der Ber- 
trag von Hadjatſch fowie auch andere ihm ähnliche 
famen nicht zur Durdführung ſowol wegen der Doppel» 
sümgigfeit der polnischen Polititer und der Abneigung 
der Maſſe des kleinruſſiſchen Volkes gegen Polen, als 
auch infolge des Antagonismus zwiſchen dem Kofalen- 
volfe und den Bauern einerfeits und den Kofafenälteften 
anbdererjeits, welche nach Beſitznahme der Güter danach 
ftrebten, fi in eine Art Szlachta nad Art der poliie 
chen zu verwandeln. Deshalb hielt fi in den Unruhen, 
die in Kleinrußland ſchon in den legten Lebenstagen 
B. Chmelnizkij's ausbrachen, das ukrainische Volk zumeift 
an den Zaren von Moskau, um jo mehr, als derjelbe 
verſprach, die Freiheiten der Koſalen und des ganzen klein⸗ 
ruffiichen Volkes aufrecht zu erhalten und jogar zu ver: 
mehren. Für den Zaren traten faft immer aud) die 
faporogiihen Koſalen ein, die fih nad) B. rin 
o von den jtädtifchen Koſalen abfonderten, daß bie for 
atifhe Ukraine damals eigentlich in zwei politische Körper 
zerfiel: in die Hetmanfhaft und das Saporogerthum, 
trogbem daß die jest im der ſtädtiſchen Ukraine lebenden 
—— den Titel von Hetmanen des ſaporogiſchen 
ojßlo trugen. 

Die Hetmanjhaft und das Saporogerthum unter- 
ſchieden ſich durch den phyſiſchen Charakter ihrer Ränder, 
durch den Grad der Bevöllerungsdichtigkeit, durch bie 
Beichäftigung der Einwohner und durch die jocialpolis 
tiſche Berne In der Hetmanjdaft blieben von den 
polnifhen Zeiten her Stände: bie —J chta, bie Koſalen, 
die Kleinbürger und das gemeine Boll. Die maßgebende 
Klaffe waren eigentlich die Kojaken, deren Welteften ſich 


131 — 


KOSAKEN 


die anfangs nit zahlreiche Szlahta anſchloß. Die Ko- 
ſalen zerfielen in Polle (Regimenter) und diefe in Sot- 
nien (Genturien). Beidem entfprad) auch die abmini- 
trative Eintheilung des Landes (außer den territorialen 
olfen gab es auch gemiethete Koſalenpolle, Compagnie- 
Koſalen, welde in einer directern Abhängigkeit vom 
Hetman fanden). Die Oberften und Hauptleute nebit 
ben andern Amtsperjonen im Regimente (dem Aelteſten) 
bildeten die Verwaltung des Landes, Nach koſaliſchem 
Princip und nad) dem Vertrage Georg Chmelnizlij's mit 
Moskau 1660 follten die Oberften und andern Aelteſten 
von den Kofafen gewählt werden, aber factifch hing ihre 
Ernennung von den Hetmanen ab, jobaß die Aemter mit 
ber Zeit zu einem Attribute gewiffer Familien wurden. 
Die Oberverwaltung ftand dem Hetman nebft den Ge- 
neralälteften (dem Xraingeneral, dem Richter, dem 
Schagmeifter, dem Schreiber u. j. w.) zu. Die Het- 
mane joliten auf den allgemeinen Rathsverfanmlungen 
ber Koſaken, aus den Städten fowol wie aus den 
Niederungen, gewählt werden, ober jogar, wie es 1663 
war, auf vollftändigen VBolfsverfammlungen, aber factifch 
änderte fi die Zujammenjegung des Rathe oftmals und 
die Regierung Moslaus gewann Einfluß auf ihn, ſodaß 
die Hetmane, von Samuilowitſch (1672—1687) an, beis 
weiten nicht mehr für Vertreter des Volles, ſondern 
nicht einmal des loſaliſchen, geſchweige denn des ſaporo⸗ 
giſchen gelten können. Uebrigens —— ſich die Het⸗ 
mane beſtündig mit den Aelteſten und beriefen in wich— 
tigen Fällen Rathsverſammlungen, ſowie in der Folge 
Congreſſe der Vertreter der verſchiedenen Stünde. 

Das Saporogerthum, welches das umfangreiche Land 
vom Fluſſe Bug bis zum Fluſſe Mius innehatte, war 
in feiner Grundlage eine Genofjenihaft von Fiſchern und 
Kriegern, zum Theil mit dem Charakter eines ritterli- 
hen Möndsordens (Frauen durften in der Sitſch nicht 
leben, obgleich fie fpäter in den Winterguartieren und 
Hoflagern vorhanden waren). Das ſaporogiſche Wojßlo 
oder der Koſch (im Tatarifhen eine Genoſſenſchaft von 
Hirten) nannte fi jelbft Gefellihaft (towaristwo) 
oder Brüderſchaft (bratstwo). Die gleichberedhtigten 
Genofjen, deren Zahl gewöhnlich von 3000 bis 30,000 
ichwantte (bei Aufhebung der Sitſch im 9. 1775 zäh 
die faiferlichen Beamten 14,619 berjelben zugehörige Kor 
afen), galten für bie gemeinfamen Beſitzer des ganzen 

erritoriums ober der „freien Ränder‘ (wolnostı) des 
Wojßlo. Sie zerfielen in 38 Dörfer (kuren) zu 38 
größern Gebäuden, die in der Sitſch ftanden, und die 
gemeinfamen Wohnungen der Dorfbrüderfhaften waren, 
welche Broductivs und Conſumgenoſſenſchaften und Kriegs⸗ 
cadres bildeten, die fih Atamane oder Batlen (Väter) 
wählten. Alljährlich am 1. Jan. wurde in der allgemeinen 
Berfammlung der ganzen Geiellichaft das Los geworfen, 
weldhes das Recht der Erploitirung der Wiefen und 
Flüſſe, die durdy das japor —* Gebiet floſſen, unter 
die Dörfer vertheilte. aut benjelben Berfammlungen wur: 
den auch auf ein Jahr die Mitglieder der Regierung bes 
Koſch gewählt: der Koſch-Ataman, ⸗Jeſſaul, - Richter, 
⸗Schreiber, die übrigens jederzeit vor Verfammlung des 
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Koſch durd andere Perſonen erfett werden konnten. Der 
ur Zeit eines Feldzuges befonders gewählte Ataman oder 
etman beſaß die It eines Dictators, 

Bei einer ſolchen focialen und politifhen Ordnung 
enoß das Saporogerthum die Sympathie der ganzen 
affe der kleinruſſiſchen Bevöfterung, aus der hierher 
energifche Leute von allen Seiten zuftrömten. Dadurch 
wurbe e8 nicht nur zu einem Centrum ber bemofratifchen, 
fondern aud der pan⸗kleinruſſiſchen Beftrebungen ber 

Bevölferung. Nah ihrer Losreifung von Polen ver- 

meinte die ſaporogiſche Brübderfchaft die Verwirklichung 

biefer Beftrebungen unter der Protection des moslauer 

Baren zu erlangen, und trat für den letztern eim gegen 

die Separatiften und ariftofratifhen Autonomiften in 

ben Unruhen von 1658—1663. Aber als die moslauer 

Regierung den Wunſch äußerte, die Hetmanſchaft mit 

Polen zu theilen, was fie aud) in dem Bertrage zu Andruffow 

von 1667 ausführte, wonach das rechte Ufer des Dnjepr an 

Bolen abgetreten und das Saporogerthum im Dienfte 

beider Länder anerlannt wurde, begannen fi die Sa- 

poroger von Moslau abzumenden. Andererfeits begann 
fih au Moskau gegen die Saporoger fo zu verhal- 
ten, wie es feinerzeit Polen gethan hatte, es begann 
ben freien Verkehr der Städte mit den Niederungen zu 
beengen, längs ber Straße und fogar auf japoro- 
gifchem Gebiete felbft Forts zu bauen, wobei die fatjer- 
lihe Regierung in allem von der Negierung der Het- 
manſchaft jelbft umterftüßt wurde, die immer mehr 
ihren demokratiſchen Charakter verlor unter Samuilo- 
witih und Mazeppa (1637 —1708). Zu Haufe übri- 
ens wagten die Saporoger nicht, offen umd in ganzer 

affe gegen ben rechtgläubigen Zaren aufzutreten, und 
bei aller Misftimmung gegen ihn und bei allen anti» 
monarchiſchen Ideen, die ſich ihnen in ber zweiten 

Hälfte des 17. Jahrh. bewußter zu entwideln begannen, 

feiftete die Sitſch dem — doch aufrichtige Dienſte 

während des Aſowſchen Krieges (1105 — 1700) im ber 

(freilich nicht erfüllten) Hoffnung, freien Zusang zum 

Schwarzen Meer zu bekommen, weldes aber ber Zar 

bald der Oftfee zu Liebe preisgab. Entſchieden wandte 

fi die Sitſch erft vom Zaren ab zur Zeit des Feldzuges 

Karl's XII. gegen die Ukraine 1708—1709, wobei das 

Schickſal bie Leute der Sitſch nöthigte, Hand in Hand mit 

Mazeppa zu gehen, ben fie zwanzig Jahre als polnifchen 

Pan und Handlanger Moslaus gehaft hatten. Peter ver- 

ſuchte fie wieder von Mazeppa abjpenftig zu machen, aber 

fie verlangten die Abtragung der zariſchen Forts auf fapo- 
rogifchen Gebiete und die Errichtung der faporogifchen 

Dorfverfaffung in den Regimentern. Die Unpopularität 

Mazeppa’s * das kleinruſſiſche Voll davon ab, ſich 

ihm anzuſchließen, um fo mehr, als der Zar den Ukrainern 

die Erhaltung ihrer „Freiheiten, wie fie ein zweites Volt 
auf der Weit nicht habe‘, und bie Bejeitigung von Mis- 
bräuchen verſprach. Die Sitſch wurde (micht ohme Lift) von 
mostauifchen Truppen mit Kofalen aus der Hetmanjchoft 
eingenommen und verwüftet, und darauf floh eine Maffe 

Saporoger mit Karl aus Poltawa in bie türfifchen Gebiete 

bei Bender. Hier fchloffen die Saporoger nad dem 


12 — 


KOSAKEN 


Tode Mazeppa’s unter dem Oberbefehlshaber Gorbiento, 
einem gebildeten Manne, mit dem Hetman der emigrir- 
ten Koſalen Orlik und Karl XI. 1710 einen bemer- 
fenswerthen Vertrag, welcher den Gipfelpunkt der politi- 
fen Tendenzen des Saporogertfums bildet. Danach 
jolite die Gefammtheit der koſaliſchen Ukraine in den 
Grenzen des Sborower Vertrags wieberhergeftellt und 
innerhalb derfelben die Gewalt des Hetmans durd bie 
Generalälteften und den Generalrath beichränft werden, 
welcher jährlich dreimal aus bem Generalälteften den 
Obersten und Hauptlenten und befondern Deputirten von 
den Regimentern und von ben orogern zufammen- 
treten jollte; die Oberften und die Hanptleute und übers 
haupt die gefammten Aelteften follten wählbar fein. Bes 
fondere Punkte des Vertrags beftimmten eine Revifion 
der von dem Welteften in Befig genommenen Güter, eine 
Ablöfung der für das Volk ſchweren Auflagen, Siche- 
rung der Autonomie ber Stäbte und eine Organifirung 
des Unterrichtswejens. Infolge des allgemeinen Ber- 
laufs der politifchen Verhältniſſe blieb biefer Bertrag 
auf dem Papiere ftehen. Nach Abzug Karl’s XIL grün. 
beten die Saporoger eine neue Sitſch unter der „Protec- 
—— des Khans“ unweit Alefchli, wo fie auch bie 1733 
lieben. 
Imzwifchen dachte Peter der Große, der nidt nur 
von Mazeppa, fondern aud; von ber —* der Sitſch 
befreit war, gar nicht daran, bie ber Bevölkerung Klein⸗ 
rußlands gegebenen Berfprehungen zu halten, und ftei- 
erte die Schwere der dort liegenden Einquartierungen 
* Truppen, ſowie auch ben Dienſt der Koſalen, die er 
zu Erdarbeiten am Ladogaſee und am Kaspiſchen Meere 
verwendete. Zu derſelben Zeit unterſtützte bie zariſche 
Adminiftration die vollftändige Befeitigung der Koſalen 
durch die polnifche Regierung in der Ukraine am rechten 
Ufer des Dujepr, die nad) den Verträgen zwifhen Mos— 
fovien, Polen und der Türkei dazu verurtheilt war, eine 
ewige Wüfte zu bleiben, außer Kiew, das 1686 definitiv 
an Moskau abgetreten wurde. Auf bem linken Ufer, 
wo jet ausſchließlich die Heineuffifhe Hetmanſchaft ge 
bfieben war, wurde bie Autonomie der Koſalen eine ganz 
nominelle, bejonders als Peter der Große ein eigenes 
tleinruſſiſches Collegium aus Großruffen (1722) errich⸗ 
tete, das nad) dem Tode von Mazeppa’s Nachfolger das 
Land ohne einen Hetman zu verwalten begann. Die jo- 
eiale Gleichheit gewann bei einer ſolchen Vernichtung 
der Autonomie Meinrußlands nichts; im Gegentheil, fie 
verlor. Peter begann zuerſt die kofakifchen Dörfer an 
fin im Unterthanenfhaft zu geben. Die von 
ihm ernannten ausländiichen Dberften eigneten ſich faft 
eine ftatthalterliche Macht über die Koſalen an. ie 
Heinruffiihen Oberften gaben darin nichts nad. Nach 
Peters Tode wurde die Hetmanſchaft zeitweilig wieder⸗ 
bergeftelit (1727), aber dann gab es wieder von 1734— 
1750 keine Hetmane, bis diefe Würde für Eyrill Rafn- 
mowstij, den Bruder des morganatifhen Gemahls der 
KRaiferin Elifabeth, wieberhergeftellt wurde. Zu jener 
Zeit rafften die Welteften immer mehr Ländereien zuſam⸗ 
men, vergrößerten bie Berpflichtungen der Bauern und 
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näherten ſich dem großruffifchen Adel. Im I. 1764 feß- 
ten die Meinruffische Szlachta — deren Zahl fich vermehrt 
hatte — und die Aelteften der Koſalen eine Petition auf 
über die Gleichſtellung der kleinruſſiſchen Rangftufen mit 
den großruffifhen und über die Aufhebung der Freizü- 
igfelt ber Bauern, aber damit zugleih auch über die 
ieberherftellung der koſaliſchen Rechte der Zeiten 
B. Chmelnizkij's, insbefondere die Befreiung von der 
Einquartierung der zarifhen Truppen, fowie aud) bie 
erftellung einer regulären nr ven ia in 
feinrußland durch alljährliche eralberathungen ber 
Fandtage, deren Beichlüffe der allerhöchſten Beftätigun 
unterbreitet werben follten. Die Petition ſprach au 
von der Wiederherftellung der Wahl der Geiftlichkeit, 
von der Autonomie der Städte, von der Freiheit des 
Handels an der weftlihen Grenze, von der Grrid)- 
tung zweier Univerſitüten mit theologifchen Facultä- 
ten, von Gymnaſien und Buchdrudereien. Bon allen 
diefen Wünſchen erfüllte die kaiſerliche Regierung nur 
die eriten zwei, und das gleichzeitig mit der definis 
tiven Aufhebung der Autonomie des koſaliſchen Kleinruß⸗ 
lands. Im I. 1764 wurde die Hetmanswürbe aufgehoben, 
wobei die Aelteften Rang: (Lehn-) Güter zum Kigen- 
thum empfingen und bald danadı die Rechte des groß— 
ruffifhen Adels, und 1783 wurde au in Sleinrußland 
das großruffiiche Leibeigenfhaftsrecht eingeführt. Allmäh—⸗ 
lich wurden die Hleinruffifchen Kofafenpolte in reguläre 
Eavalerie umgewandelt und eine Menge Kofakenfamilien 
würden zu Veibeigenen verſchiedener Gutsbefiker, die von 
Katharina II. und Paul I. in die ehemalige Hetman- 
ichaft gejegt wurden. Die übrigen bildeten einen befon- 
dern Bauernftand, der noch jett unter dem Namen ber 
fleineuffiichen Koſalen in den Gouvernements Tſcherni⸗ 
ow und Poltawa befteht, und aus denen eine berittene 
liz unter dem Namen ber Koſalen noch im 9. 1863 
ausgehoben wurde. Noch früher als alle diefe Lmfor- 
mungen ber —— waren einem ähnlichen Proceſſe 
auch die Koſalenpolle der ſlobodſtiſchen Ukraine unter: 
worfen worden (1764—1765), bie von Sfum, Adıtyrfa, 
Oſtrogoſch, Charkow und Iajum. 

Eine Zeit lang blieben die alten FLofafifch-Fleins 
ruffifhen Einrichtungen nur in den faporogifcden 
Steppen beftehen, wenn and in einer umter Einfluß des 
großruffifhen Staates veränderten Geſtalt. Als unter 
der Kaijerin Anna die deutſche Kriegspartei damit um⸗ 
ging, die aggreffive Politik gegen Polen und die Türkei 
wieder aufzunehmen, da hielt man es für nützlich, bie 
Saporoger aus Aleſchli wieder an die alten Orte zu loden 
und fie aus der Protection der Krim in die Ruflands 
übergehen zu laffen. Die Saporoger gründeten 1734 
eine neue Sitſch, etwas unterhalb des Plates der alten, 
1709 zerftörten, auf einem Boben, von dem ihnen der 
General Graf Weißbach officiell fchrieb, daß er weder 
der Türkei (der er von Peter I. 1711 abgetreten worden 
war) noch Rußland, fondern nur ihnen, ben Saporogern, 
gehöre. Allein nad) den eifrigen Feldzügen der legtern 
gegen Polen, in der Krim und gegen bie Türken (1734 
— 1739) wurde dieſes Land (mad) dem Frieden von 
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Belgrad und Niſch) als —*— bes ruſſiſchen Reichs 
anerlannt, das ſeine Garniſon in ein Fort in der Sitſch 
ſelbſt legte. Nach ing ber Hetmanfchaft ftanden 
die Saporoger unter dem Gouverneur von Kiew und 
hörten von der Zeit am auf, fi alljährlich Aeltefte zu 
wählen, und 1775 wurde die japorogifce Sie 
ganz aufgehoben. Im Ulas darüber legte der Kaiſer den 
Saporogern unter anderm zur Laft, daß fie Ausfälle auf 
die polnifhe Ukraine gemacht hätten (fie nahmen den 
thätigften Antheil an dem Aufftande der fogenannten Haj- 
damalen 1768, ber nur von den ruffifhen Truppen ge 
dämpft wurde), aber eg Dar Umftand, daß fie in ihre 
Ländereien Bauern mit Familie lodten und einen eigenen 
Aderbau errichteten, zu dem fie mehr als 50,000 Seelen 
verleitet hätten. Die Ländereien ber Saporoger wurden 
an die kaiferlihen Generale und Adeligen vertheilt, und 
1796 wurde auf den ehemaligen Wreiheiten der faporo- 
gifchen Genoſſenſchaft das Leibeigenfhaftsrecht errichtet. 
Uebrigens flohen ſchon 1775 gegen 5000 Saporoger in 
bie tirkifchen Beſitzungen, wo fie |päter, nach verfchiedenen 
Banderungen an der untern Donau, eine lette Sitfh an 
bem Fluffe Dunawe gründeten. Ein Theil von ihnen 
trat 1785 in die Dienfte des Kaiſers von Defterreich 
und erhielt Wohnfige um Pancſova, wo ſich ihre Ueber⸗ 
refte mit ftammoverwandten Ruſſinen verfchmolzen haben, 
bie aus den Karpaten hierher verjest wurben und noch 
gegenwärtig um Nagh-Becsteret im Banate leben. Weil 
fie nicht gegen „ihre Stammesgenofjen und Brüder” 
fämpfen wollten, fehrte ein Theil der donauiſchen Sapo- 
roger 1807 in die ruffifche Unterthanenfchaft zurüd und 
bildete das — ** und dann das Donauiſche 
Koſalen⸗Wojßko, das jpäter in Alkerman angefiedelt 
und 1855 in das Neuruffifche umbenannt wurde. Cine 
noch größere Zahl der donauifhen Saporoger ging im 
Kriege 1828 auf die Seite Ruflands über. Nah Be- 
endigung des Krieges erhielt dieſes befondere faporo- 
giſche Wojßko am Fluffe Berda unter dem Namen bes 
Aſowſchen Wojßlo Wohnfige. Im J. 1865 wurde bas 
Aſowſche und 1868 das Neuruſſiſche Woßjko aufgehoben. 
Nach 1828 wurde die Sitfh in der Türfei nicht mehr 
erneuert, obgleih Nachkommen der dortgebliebenen Sa— 
poroger noch unter den kleinruſſiſchen Fiſchern in der 
Dobrudſcha Leben. 

Bon den in Rußland beftehenden Koſalen-Wojßlos 
elten für die Nachfolger der Saporoger die fogenannten 


fchernomorzen, welche zu dem vor kurzem gebildeten 
Kubanifhen Wojßlo gehören. Die Tſchernomorzen 
leiten ihren Urfprung von demjenigen bewaffneten 


Scharen her, welche 1783 Potemfin einigen ehemaligen 
faporogifhen Oberften aus ben frühern Saporogern 
und Freiwilligen aus ben freien Lenten zu werben 
befahl, und aus welchen von ihm anfangs der Koſch der 
treuen Kofalen gebildet wurbe, fpäter das Tſcherno— 
morsfifhe Wojßko. Anfangs wurde dieſem Wojßko 
wirklich das Küftenland zwilchen dem Bug und dem 
Drrjepr zugewiefen, aber 1792 wurde es zu feinem Mis- 
behagen an den Fluß Kuban verſetzt. Berftärtt dur 
die Weberfiedelung kleinruſſiſcher Koſalen und durch 
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Flüchtlinge aus der chemaligen Hetmanfhaft, beftand 
diefes Wojßlo unter dem Namen ber Tihernomorzen bis 
1860, wo es in das Kubaniſche einverleibt wurde, wobei 
der nördliche Strih des Landes in Civilvermwaltung 
überging; ferner wurde ein beträchtlicher Theil der Ko— 
fafen an den Fuß des Kaulaſus, an die Stelle von 
Ticherleſſen, verſeizt und dieſem neuen Wojßlo die öftli- 
chen Anſiedelungen der großruſſiſchen Koſalen zugezählt. 
Dieſe Reform verlief nicht ohne Unruhen, um ſo mehr, 
als ſich mit ihr die Ausführung ſchon früher geplanter 
Maßregeln verband, nämlich die Offiziere (die ſchon lange 
vorher den Abel empfangen hatten) mit Wojßlo⸗Land zu 
verfehen (nah dem Sage: den Generalen je 1500 
Deifätinen, den .. je 400, den Oberoffi- 
zieren je 200 und den Koſalen je 30) und fogar diefe 
Ländereien an Beamte zu verjchenfen, die gar micht zum 
Tſchernomorſtiſchen Wojflo gehörten. 

Die Großruſſiſchen Kojalen. Die Großruffi- 
{hen Koſalen, weiche eine weniger verwidelte Geſchichte 
haben als die Kleinruſſiſchen, breiten ſich auf einem 
roßen Raume, vom Don bis zum Amur, aus und zerfielen 

An, wie auch noch gegenwärtig, in eine größere An- 

von Gruppen. Die bemerfenswertheften davon 

d die Donifhen umd die Yaizlifhen oder Liralifchen 
Koſalen. 

Wir haben ſchon der tatariſchen Aſowſchen Koſalen 
am untern Don gedacht. Ruſſiſche Koſalen am obern 
Don, die Riafanfhen Koſalen, werden ſchon 1444 er: 
wähnt, ſchon zur Zeit der Selbftändigkeit des Fürften- 
thums Rjafan. Im der mosfaner Epode, im I. 1549, 
begegnen wir Koſalen, die dahin von ber Regierung 
ſelbſt ala Miliz gefekt find. Etwas fpäter finden wir 
am unten Don Kofafen offenbar gemijchter — 
aus Großruſſen und Tataren. Gleich von Anfang an 
und ſpäter nahmen an der Bildung der Doniſchen Ko— 
ſalen auch die Kleinruſſen einen ſichtlichen Antheil. Im 
J. 1551 beflagte ſich der türliſche Sultan, daß „die Ktoſa⸗ 
ten des Zaren Beute vom Aſowſchen Meere nehmen, 
und am Don das Waffer nicht trinken laſſen“, aber die 
erfte befannte Urlunde des Zaren an die Donifchen 
Koſalen mit der Aufforderung, in feine Dienfte zu 
treten, fällt in das 9. 1570 und fonad gilt daflelbe 
and) officiell als der Anfang des Donifchen Woihto 
und feiner Unterthanſchaft unter dem moslauer Zar- 
thum. Uebrigens beklagte ſich diejes ſelbſt bei Benutzung 
der Dienſte jener Koſalen über deren Eigenfinn (ihr Weg- 
gang vom Feldzuge nad Livland 1579) und das Räu— 
berwejen auf der Wolga und an andern Orten. Der 
Bar befahl, die oſaliſchen Räuber zu fangen und mit 
dem Tode zu betrafen, aber inzwiſchen traten einige 
Abtheilungen folder Räuber in Dienft bei den be 
rühmten Induſtriellen Strogonow, überjchritten 1531 
unter Führung Jermak's das Uralgebirge umd eroberten 
das Reid Sibir, wofür fie vom Zaren Berzeihung er- 
hielten. Unter Boris Godunow (geft. 1605) nach der 
Leibeigenmahung der Bauern wüchſt die Zahl fowie zu. 
x auch die Kühnbeit von allerhand Banditen und 

ofafen an den jüdlihen Grenzen Moslaus, fodah die 


14 — 


KOSAKEN 


Regierung gegen die Doniſchen Koſalen Feftungen anlegt, 
fogar in Verhandlungen mit dem Shan der Krim 
tritt über eine gemeinfame Thätigleit zur Vernichtung 
diefer Kofalen. Die Donzer rächten fi an Boris dadurch, 
daß fie mit zuerſt dem falichen Demetrius I. anerfannten 
und dann feine Nahahmer unterftügten. Dabei verwüfteten 
die Koſalen, die großruſſiſchen und die kleinruſſiſchen, 
die Gebiete des moslauer Reiche fo heftig, daß fie eine 
allgemeine Reaction gegen ſich hervorriefen, und mandıe 
zuletzt jelbft ihre Thaten zu verabjcheuen begannen. Nach 
der Wahl des Zaren Romanow durch die Yandesver- 
ſammlung — auf welder auch Vertreter der Donifchen 
Kofafen waren — hatte die Regierung nod viel Sorge 
mit den räuberifchen Koſalen, bis endlich ihre Angriffe 
auf Moskau nachließen und ſich gegen die Türken rich- 
teten, wobei die Donzer mit den Saporogern gemeinjame 
Sade madten. Im 9. 1621 kamen 20,000 Donzer 
bei Chotin Konaſchewitſch und dem Könige Wladyſlaw zu 
ülfe. Obgleih fih die Donzer als „Kuechte“ des 
ren befannten, wollten fie y ihm dod nicht unter: 
werfen, al® er verlangte, dab fie im Verein mit den 
Türken 1629 gegen Polen vorgehen follten, und erſchlugen 
den Abgefandten des Zaren, als er ihnen mit Knuten 
und Hinrichtung drohte. Im 9. 1637 nahmen die 
Doniſchen im ein mit den Meinruffiichen Koſalen 
Aſow ein und boten dem mosfauer Zaren diefen Schlüffel 
zum Meer an; aber nachdem fie in Aſow eine Belage- 
rung von ben Türken erbuldet hatten, mußten fie 
die Stadt an diefe abtreten auf Befehl des Zaren 
(1600), der ſich nach Berathung mit der Yandesverjamm- 
g zu eimem Sriege nicht entſchloß. Im 9. 1660 
ichloffen die Donzer jelbftändig ein Bündniß mit den 
Kalmülen, und bradten fie dazu, die Gewalt des mos- 
lauer Zaren über ſich anzuerfennen, Bei Abſchluß bie- 
je Vertrags wurden bie Donzer unter andern von 
Stenfa Rafin vertreten. Lebterer fammelte 1667 am 
Don einen Haufen befitlofer Koſalen (im Gegenſatze zu 
den Domicilirten, bie im Frieden mit der zariichen Ber- 
waltung leben wollten) und ſetzte ımter Betheiligung 
einiger hundert Saporoger einen großen Bollsaufftand in 
Scene, der den ganzen Südoften des moslauer Reichs 
einnahm. Indem er erklärte, daß er „für den Zaren 
gegen die verrätheriichen Bojaren gehe‘, morbete er die 
Gutsbefiger, die Beamten und errichtete unterwegs in 
ben Städten eine Verwaltung nad loſaliſcher Art — 
durch Kreiſe, d. i. Rathöverfammlungen des ganzen Vol— 
les, — und ſein Stellvertreter in Aſtrachan ſchreckte 
nicht einmal vor der Ermordung des Metropoliten zu⸗ 
rück. Mitten in dieſem Aufftande machte Rafin zur See 
einen Angriff auf Perfien. Im 9. 1670 bei Simbirff 
geichlagen, fam er an den Don, aber hier nahmen ihn 
die domicilirten Koſalen gefangen und lieferten ihn an 
die zarifche Regierung aus. Gleich darauf (1671) fan- 
ben fih am Don Beamte des Zaren ein, brachten die 
Donzer zum Schwur, verzeichneten alle, die gejchworen 
atten, in ein Bud und liefen ein zweites zurüd zur 
inzeihnung aller neuen Koſalen und ihrer Kinder, und 
im 3. 1676 wurde bei Beginn der neuen Regierung in 
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ſolchen Fällen zum eriten mal eine Vereidigung der Dons- 
jer vorgenommen. Inzwifchen bradhten die ſchon zu Rafin’s 
Zeit beginnenden Unruhen in Rußland wegen der Kirchen⸗ 
reform des Patriarchen Nikon und wegen der Zunahme 
des bureaufratifchen Elements in der Kirche über bem 
Don, wie in andere Kofafenländer, neue Fluten von 
Emigranten, „Altritualen” und andere Seftirer. Troß 
des Berbots der Regierung (1682) nahm diefe Emigra- 
tion unter Peter dem Großen zu infolge feines Finanz- 
und Militärfgftens und infolge der Verftärkung der 
Leibeigenfhaft und der Verfolgung der Altritualen wie 
überhaupt der alten Gewohnheiten. Ein entiheidender Con⸗ 
flict war unvermeidlich, um fo mehr als die Regierung 
den Koſalen ihr Eigentum zu nehmen begann: bie 
Salzquellen. Im 9. 1705 nahm eine Abtheilung der 
Donzer umter dem Commando Bulawin’s ben zarifhen 
Pähtern die Salzquellen wieder weg. Im 3. 1707 
jandte der Zar an den Don den Oberjten Fürften Dol- 
gorufij, zur Zerftörung einiger koſaliſcher Burgen und 
zur Auffuhung von Flücttingen. Dolgorufij ging 
hart vor. Die Koſalen mit Bulawin vernichteten feine 
Truppe (1000 Dann) und erichlugen den Fürften ſelbſt. 
Bulamwin fammelte 20,000 Freiwillige, aber der Woißfo- 
Ataman mit den treuen Koſalen ſchlug ihn und verfügte 
über die Gefangenen jchredlihe Strafen. Bulawin floh 
zu den Saporogem und jandte Proclamationen aus: 
„Zapfere Atamane?), Freunde des Wanderns, Leute ohne 
Aemter, Räuber und Wegelagerer! Wer Luft hat, mit 
dem Weldataman Kondratij Afanasjem Bulamwin, wer 
Luft hat, mit diefem ein frohes Leben zu führen, auf 
fauberem Felde ſchön ſich zu tummeln, füß zu trinfen und 
zu effen, auf guten Pferden zu reiten, ber fomme zu den 
ichwarzen Quellen der Sſamara.“ Mit einem neuen 
Heerhanfen, unter weldem fid) auch Saporoger befanden, 
nahm Bulawin die Hanptftadt der Donifhen Koſalen, 
Ticherkaft, ein und wurde zum Ataman des MWojßfo 
proclamirt. Im feinem Aufrufe hatte er Dolgorufij be- 
ſchuldigt, derjelbe „habe nicht nad) dem Befehle des Zaren 
gehandelt”, und ſelbſt verfproden, „er (Bulawin) werde 
dem Zaren mit dem ganzen Wojßlo und mit allen Flüffen 
aufs eifrigfte dienen, wenn nur jeine Heerführer nicht zu 
unfern Städten fommen“, wenn aber anders, „jo geſchehe“, 
jchrieb der Nevolutionär an den Zaren, „darin Dein 
Wille; wir werden Dir den Fluß Don abtreten und an 
einen andern Fluß ziehen”. Der vom Zaren gefandte zweite 
Dolgorukij ging auf Befehl des Zaren gegen die doniſche 
Heujchrede ſcharf vor, zerftörte eine Menge von Flecken 
an den Zuftäffen des mittleren Don. Die domicilirten 
Koſalen fielen felbft über Bulawin her, der ſich erſchoß. 
Sein Genoffe Nekrafow floh in die tatarifchen Be— 
figungen am Kuban, wo ſchon viele Emigranten waren. 
Hier bildeten ſich die Nekraſowſchen Koſalen, die jpäter 
(nad; 1777) in bie Türkei überfiedelten, wo fie in 
Kleinaſien um Sinope noch eriftiren. Nach Nieberwers 
fung des Bulawinfhen Aufftandes begannen die Autos 





2) Ruſſiſch: „Atamany-molodey* — fo redete man in ben 
Bollsverfammiungen die Donzer an. 
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nomie der Donifchen Kojalen und ihre demokratiſchen Ein- 
richtungen ſchuell zu verfallen. Im 3. 1718 (nad) an- 
dern Nachrichten ſchon früher) beftätigte ber Zar den 
von ber Boltsverfammlung gewählten Wojßlo-Ataman 
ohne Beränderung; 1738 wurde der Mtaman durch bie 
zarifhe Gewalt ernannt, und 1754 wurde verboten, 
auch andere Aelteſten zu befördern ohne Borftellung an 
das faiferliche Kriegscollegium; die Aelteften wurden auf 
Lebenszeit gewählt und bildeten einen befonderen Aelteftens 
ftand, der die Ländereien des Wojßlo in lebenslängliche 
Nutznießung zu nehmen begann. Bon 1768 an wird ben 
Aelteften der Adel erteilt und das Recht, Leibeigene zu 
halten. Im 3. 1775—1797 wurden die Kofalenälteften 
in Rang und Rechten den Armeeoffizieren gleichgeftelit, 
mwonad ſich am Don eine völlige Adelsflaffe bildete, und 
1796 wurden alle Bauern, die fih auf den adeligen 
Ländereien angefiedelt hatten (größtentheils — 
die vor der Leibeigenſchaft in ihre Heimat geflohen 
waren), zu Leibeigenen gemacht. Zu gleicher Zeit wurde 
1775 die bureaukratiſche Verwaltung im bürgerlichen 
Theile des Gebiets eingeführt vermitteld der Wojßlo— 
Kanzlei, und 1805 wurden die Wahlen der Amtsperjonen 
aufgehoben außer den Staniga-Mtamanen. Im J. 1827 
wurde zum Ataman aller Koſalen-Wojßlos in Rußland 
der Thronfolger ernannt umd alle Ortsatamane wurden 
mar Lieutenants (Nalasıyj). Im I. 1885 wurde eine Vers 
ordnung erlaffen, nach welcher der Koſalendienſt dem bes 
Soldaten (Dauer 25 Jahre) mäher gebradt und eine 
Agrarverfaffung eingeführt wurde, welche den alten ge- 
meinfamen Grundbejig des Wojßlo endgültig untergrub: 
den Dffizieren wurde je 200 und je 700 Deffätinen 
als Eigenthum zugetheilt, den Generalen je 1600. Außer: 
dem wurben noch allen Adeligen für ihre Bauern je 15 
Deffätinen für die Seele zugewiefen, von denen die Bauern 
bei der Befreiung nur je 3— 4", Deffätinen em- 
pfingen. Diefe Agrarverfajlung wurde nad) dem I. 1863 
definitiv eingeführt, wobei den Koſalen eigentlich auf die 
Staniga je 30 Deffätinen für die Seele zugetheilt 
wurden. 

An den Fluß Jaik oder jet Ural kamen die Ko— 
faten vom Don und ber Wolga her in der zweiten Hälfte 
bes 16. Jahrh. Im 9. 1580 nahmen fie die nogaiſche 
Burg Sfarajtihil an der Mündung des Jail ein, 1584 
gibt es ſchon Nachrichten von einer Kofalenburg, wahr- 
ſcheinlich nicht weit vom heutigen Uralsk. Obgleich die 
eriten Jaizliſchen Kofalen zu denen gehörten, welde 
die moslauifhe Regierung „Räuber“ nannte, jo gibt es 
doch jhon vom 9. 1591 eine Nachricht, daß fie (im einer 
Zahl von 500) zum Dienft des Zaren im Feldzuge am 
Fluſſe Teret gegen Schamdal von Tarlkaj anegerüjtet 
wurden. Im 9. 1602 veranftalteten die Jaizliſchen Kor 
faten auf eigene Fauſt einen Feldzug nad Chiwa, wo 
fie aud) einige Tage verweilten. Im J. 1640 erbaute 
die Regierung zur Beauffichtigung der Kofalen an ber 
Mündung des Jaik ein eigenes Fort, das jpäter Gurjew 
genannt wurde, nad) dem Namen eines Kaufmanncs, dem 
die Regierung das Recht der Fiſcherei an diefem Orte 
verlich. An dem Aufftande Rafin’s nahmen auch die 
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Jaizliſchen Koſalen theil, aber entſchiedene Differenzen zwi⸗ 
ſchen ihnen und der moskauiſchen Regierung fallen erſt 
gegen das 18. Jahrh. Das Jaizliſche Wojßlo wurde zu 
einem Zufluchtsorte der Altritualen, deren Intelligenz fi 
in der Ferne, in fogenannten Ginfiedeleien (ekity) am 
Fluffe Irgiz, concentrirte. Im J. 1723 lieh Peter der 
Große eine Zählung der Yaizfifchen Kojaken vornehmen 
und begann für fie Atamane zu ernennen ohne vorher- 
gegangene Wahl. Gleich darauf bildete fih auch am Jail eine 
Aelteftenpartei, die fi) Misbräuche zu Schulden kommen 
ließ bei Erhebung der Steuer für den Fiſchfaug um 
Gurjew, den das Wojßlo für fein eigen hielt, die Re— 
gierung aber für ein dieſem nur in Arrende gegebenes 
Regal erklärte. Aus diefem Anlafje und anlaßlich der 
Ernennung von Stojafen für die mosfauer Legion, wobei 
fie ihre Bärte verlieren mußten, bradhen am Jail um 
Mitte des 18. Jahrh. Unruhen aus, Es gingen Rofalen- 
deputationen nach Petersburg und es famen Commiſſäre 
von bort, die mit den Koſalen meiſt hart verfuhren. 
Alles das endete mit einem allgemeinen Aufitande der 
letztern, als umter ihnen der faljche Peter IIL, Pugat- 
ſchow, ein Donzer, auftrat. Die Manifefte Pugatſchow's 
(1773—1775) verſprechen die Realifirung des Ideals des 
großruffiihen Koſalenthums: „Dienet mir, dem Großheren‘ 
— ſchrieb er — „und ihr werdet dafür mit dem Kreuze (dem 
achteckigen, altgläubigen) belichen werden, und mit Bart 
und mit Fluß und mit Land, mit Gräfern und Meeren und 
mit Geldgefhenten und mit Getreidevorrath und mit 
Dlei und Schiefpulver und mit ewiger Freiheit.” Nach 
der Niederwerfung Pugatſchow's erhielten die Jaizkijchen 
Koſalen den Namen Uralifhe Koſaken (wie aud ihr 
Fluß Ural benannt wurde) und verloren jede Autonomie; 
die Vollsverſammlung (krug, Kreis) und die Wahl der 
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Amtsperfonen in derfelben wurbe gänzlicd aufgehoben. 
Trotzdem übrigens und obgleich der Offizieröftand, ber fi 
aud Hier bildete, Vorzüge in Bezug auf Nutung der 
des Bodens und bes Fiſchfangs in den Befigungen des 
Wojßlo hatte, behielten die Uralloſalen doch die meijten 
Nefte der altkoſaliſchen Einrichtungen. Bis heute wer- 
den ihre periodiſchen Fifhfänge auf dem Fluſſe und auf 
bem Meere corporativ betrieben mach einer ftreng be» 
ftimmten Orbnung, obgleich die Zulaffung von gemietheten 
Urbeitern den Wdeligen und Weichen ein Uebergewidt 
gibt, befonders auf dem Meere. Und jelbft im den 
neueren Arten der Leiftung der Militärpflicht ift den 
Uralfojalen mehr vom ihren alterthümlichen Gebräuden 
gelafjen worden als den andern, wie wir dies weiter unten 
fehen werden. ber trogdem ftieß die Einführung ber 
neuen militäriihen Einrichtungen auf ftarle —— 
heit unter den Uralloſalen (die auch jetzt noch zumeiſt 
Altgläubige find), ſodaß 1875—76 unter ihnen Unruhen 
vorfamen, die übrigens im der Preſſe wenig aufgeklärt 
worden find. Damals wurden viele Uraliſche Kofaten 
nad; Sibirien und Mittelafien verjegt. 

Die gegenwärtige Lage der Kofalen. In ber 
Gegenwart werben die Kojafen-Wojffos in Rußland offi- 
ciell eingetheilt in: 1) das Doniſche, 2) das Kubanifche, 
3) das Terelkſche, 4) das Aftrahanfhe (in den Gouper- 
nements Saratow, Samara und —52 das Urali⸗ 
ſche, 6) das Orenburgſche, 7) das Sibiriſche, 8) das 
Sſemirjetſchenſtiſche, 9) das Transbaifalifche, 10) das 
Amurf Jedes Wojßlo hat fein eigenes Territorium. 
Die nachfolgende Tabelle zeigt das Verhältniß der Woifto- 
oder Kofalenbevölferung zu ber nicht zum Wojßko ge- 
hörigen in dieſen Territorien im 9. 1880: 


Boißtobenöfferung Civilbevöllerung Summe?) 
. 818,487 542,353 1,367,486 
. 519,011 149,749 671,812 
130,244 4994 135,875 
22,797 1320 24,231 

. 90,397 26,939 117,953 
- 290,798 15,261 307,260 
94,462 13,040 107,945 
19,791 4531 24,397 
143,875 3726 148,254 
21,009 i 269 21,358 
2,150,871 762,182 2,926,576 


Die Ausübung der Militärpflicht jeitens der Kofa- 
ten nad den neueſten rigen vom 9. 1867 und 
1874, ift etwas abweichend 1) Kubanſchen und Te- 
reffhen, 2) im Uralſchen und 3) in den übrigen Wojf- 
tos, aber im allgemeinen ift fie dem Geſetze über die 
allgemeine Wehrpfliht für das Gefammtreih ähnlich, 
wobei die Kofafen eine größere Verpflichtung tragen 
als die übrige Bevöllerung. Im Uralfchen Woißlo hat 
fih als eine Conceffion an bie alten Gewohnheiten 
erhalten, daß fi dort vor allem Freiwillige zum facti- 
fen Dienft ftellen, und dann erft die an ber Bollzahl 


fehlenden durchs Los aus dem nach der Lifte zum Dienft 
Verpflichteten ausgehoben werben; dabei empfangen die 
in den Krieg Ziehenden den Sold aus einer bejondern 
Kaffe, die aus Beiträgen gebildet wird, welche fjogar 
auch für die, welde im den Srieg ziehen, obligato- 
riſch find. (Näheres über den Kriegsdienft der Koſalen 
f. in Betermann 8 Mittheilungen u, ſ. w. (Ergänzungs- 
beft Nr. 71. ©. 33 fg.). Es folgt Hier eine Tabelle 


8) Im ber Gefammtjumme ift auch ber geiſtliche Stand mit- 
gezählt, zu bem in allen Woißlos 13,528 Seelen gehören. 
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der effectiven Kriegsſtärle der Koſalen -Wojßlos. Im 
Dienſte ſtanden: 


Eriegszeit) 1878 1880 
Im Doniſchen Wojßlo 
Offiziere 1358 668 
Soldaten 47,97 16,766 
„ Kubanifhen Wojßlo 
Offiziere 734 504 
Soldaten 31,506 12,038 
„Terekſchen Woiffo 
Offiziere 253 183 
Soldaten 9558 3511 
„ Wtrahanfchen Wojßlo 
Offiziere 32 27 
Soldaten 1730 595 
„Uraliſchen Wojßla 
Offiziere 87 87 
Soldaten 3297 2579 
„ DOrenburgihen Wojßlo 
Offiziere 293 129 
Soldaten 14,292 6141 
„ Sibirifhen Wojßko 
Offiziere 93 59 
Soldaten 4221 2279 
„Sſemirjetſchenſliſchen Wojßlo 
Offiziere 37 39 
Soldaten 1596 507 
„ XTransbaifaliihen Wojßko 
Offiztere 103 99 
Soldaten 2639 2248 
Amurſchen Wojßlo 
Offiziere 32 33 
Soldaten 979 406 
Im einzelnen Theilen Sibiriens 
Offiziere 16 3 
Soldaten 301 242 
Summe der Offiziere 3038 1841 
4 „ Soldaten 118,076 47,312 


Bei folder Anzahl bilden die Kofalen in der ruffi- 
ſchen Armee 42%, der gefammten Gavalerie und 31%, 
der reitenden Artillerie, 

Die Literatur über die Kofalen ift umfangreich. 
Außer allgemeinen Werken über die Geſchichte Polens und 
Ruflands im 16.— 18. behandelten die Koſalen 
eingehend: Koſtomarow, Istoriceskija monografii 
(sinterife Mon bien), Mazepa u. a. — — 

torija vozsojedinenija Rusi (Geſchichte der Bereini- 
ung der Reußen). — Antonowitid, Izslödovanije o 
Enasösströ po aktam 1500 — 1648 ———— 
über das Koſalenthum nah Urkunden aus den 
1500— 1648). — Poslödnija vremena kozadestva na 
provoj störond Dnöpra (Die legten Jahre des Koſalen⸗ 
thums auf der rechten Seite bes Dinjepr). — Stallow- 
ftij, Istorija novoj 38& (Geſchichte der neuen Setſch). 
— Yabtonomwjli, Lustracye krölewszczyzn ziem 
Ruskich. — Golominjfij, Slobodskije kozadji polki 
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Die Slobodſtiſchen Kofaten-Polke). — Kondratomwicz, 
dunajskaja Set (Die Setſch jenfeit der Donau). — 
Popta, Cernomorskije kozaki (Die tſchernomorſtiſchen 
Koſalen). — Korolento, Öernomorey (Die Tſcherno⸗ 
morzen). — Popka, Terskije kozaki (Die Terel-fofa- 
fen). — Kraſnow, Donskoje Vojsko — Donſche 
Wojßlo). — Sfaweljew, Trechsotlötije Vojska Dons- 
kago (Das Trecentennium des Donfi ojßto). — 
NRiabinin, Uralskoje Vojsko (Das Üralſche Bolsto). 
Sheleznov, Uralcy (Die * — Schtſche⸗ 
baljtij, Nadalo i charakter Pugacevädiny (Anfang 
und Charakter des Pugatſchew'ſchen Aufſtändes). — 
Choroſchktin, Kazatji vojska. Opyt voenno-stati- 
sticesk opisanija (Die Koſalenwojßlos. Verſuch 
einer militärifcheftatiftifhen Beſchreibung. Deutſch refu- 
mirt von von Stein in Petermann’s Mittheilungen. 
Ergänzungsheft 1883, Nr. 71). Wie bei Choroſchkin 
find auch bei Stein die Nachrichten über die alte Ge- 
ſchichte der Koſalen kritillos aus verſchiedenen Quellen 
—— Die belannten Werke: Scherer, An- 
nales de la Petite Russie ou Histoire des Cosaques 
Saporogues et les Cosaques de l' Ukraine (1788), und 
Engel, erg der Ufraine und ber Ukrainiſchen Ko: 
ſalen gie find bereits veraltet. (NM. Dragomanoıw.) 
OSCHANI, aud) Kosani (fo Herzberg, Geſchichte 
Griechenlands III, S. 206, richtig zu ſchreiben Kozanj, 
wobei das # wie das franz. j, und das nj wien mou- 
ill& zu ſprechen), ift der jlawifche Name eines Städt: 
chens im fübwejtlihen Macedonien, welches mit feinem 
Diftrict ein Kafa, Amt, des Sandſchal Gibritſche (Korika), 
zum Wilajet Monaftir gehörig, bildet und als ſolches 
— vermuthlid von einem in Kojanj abgehaltenen Wochen- 
markte — ben Namen Tſcharſchamba, Mittwoch, führt. 
Kojanj liegt an dem bie Niederung des Indfche Karaſu 
(des Halialmon der alten Geographie) nordwärts be- 
grenzenden Höhenzuge ungefähr vier Stunden Weges 
von dem Fluffe entfernt. Mit dem benachbarten Ser: 
fidfhe zujammen bildet es unter dem Namen Kozänä 
ein Bisthum der orthodor »griechifchen Kirche und dient 
dem Biſchofe ala Refiden;. 

Es ift nit unwahrſcheinlich, daß Koſchani eine an- 
tife Ortslage einnimmt; wie aber im allgemeinen bie 
alte Literatur des Halialmonthales nur fehr oberflächlich 
gebenkt, jo ift aud über die frühe Vorzeit der Stadt 
den betreffenden Quellen nichts zu entnehmen. Welt 
geſchichtliche Ereigniſſe fnüpfen Fr an Koſchani nicht; 
fogar die osmaniſche Eroberung ift nicht chronologiſch 
feſtzuſtellen. Der Umftand, daß die türkifchen Hiftorifer bei 
Aufzählung der unterworfenen Feftungen und Burgen 
Macedoniens des Ortes nicht erwähnen, geftattet den 
Schluß, daß er feine Mauern beſaß und demnach nicht 
erobert, fondern einfach befegt wurde. Nach dem Gül— 
fcheni-Meärif unterwarf im I. 775 der Flucht Lala Schä- 
bin Paſcha, einer der Feldherren Sultan Murad's J., in 
einem einzigen Feldzuge Seres, Kawäla, Drama, Zahneh 
und Karaweria; es liegt demnach wol die Annahme nahe, 
daß damals auch das letzterm Orte benachbarte Kojanj 
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gefallen.*) Handel und Inbduftrie, u. a. die Production 
des fogenannten türfifhen Garns, brachte Koſchani unter 
osmanifcher Herrihaft in die Höhe. Im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts befaß der Ort eine tüchtige grie- 
chiſche Schule und erlangte nebft dem benadhbarten Kafto- 
ria für die Wiederbelebung der nationalen griechiſchen 
Bildung hervorragende Bedeutung. Nichtsdeftoweniger 
wollen flawifche Schriftfteller wie Werfomwid in der geo- 
graphiichen Einleitung zu feinem Werke „Narodne Besme 
Makedonſti Bugara” Bd. J. S. 4, Kojanj zu einem 
vorwiegend bulgarifhen Orte machen, indem bie füdlich 
fliegende Biftrika, d. i. der Halialmon, wie geographiſch 
zwiſchen Macedonien und Theffalien, jo ethnographiſch 
zwifchen Bulgaren und Griehen die Scheidewand bilde. 
— Nach den Stipulationen des Vertrags von San- 
Stefano vom 3. März 1878 follte die Grenze des zu 
begründenden Bulgarenſtaates von Kaſtoria nah ber 
Moglaniga-Mündung in den Wardar laufen. Weder 
KRojanj's noch Kara Weria’s geſchah dabei befondere Er- 
wähnung, doch fliegt wol die Annahme nahe, daß die 
ruffiihe Diplomatie die Erwerbung des Gebiets von der 
durch befagte Endpunfte gegebenen Linie bis an den Ha- 
lialmon bei der Detailverhandlung über die Grenzfeft- 
ins Auge gefaßt hatte. Diefe Verhandlungen 
unterblieben, da der Berliner Friede ganz Macebonien 
den Bulgaren abipradh und demnach aud Kojanj der 
unmittelbaren Pfortenherricaft erhalten wurde. 
(@. Rosen.) 
KOSCHMIN ober KOZMIN, preußiſches Stäbt- 
hen im der Provinz Poſen, Regierungsbezirt Poſen, 
Kreis Krotofhin, an der Obern Orla, 15 Rilom. von 
Krotofhin, (1880) 4183 Einwohner. Die Stadt hat eine 
evangelifche, eine Tatholifche Kirche und eine Synagoge, 
feit 1865 ein evangelifches Schullehrer-Seminar, eine 
GärtnersLehranftalt und ein Schloß. Die Bewohner 
treiben QTuch- und Leinmweberei, Färberei, Gerberei, Kürfcdh- 
nerei, Cichorien- und Tabadfabrifation. 
G. A. von Klöden.) 
KOSCHUSZKO Thaddänd), ber berühmte pol- 
niſche Dictator, ift geboren am 12. Febr. 1746 zu 
Mererzewfoczyzna im heutigen Gouvernement Minst, 
geitorben am 15. Oct. 1817 zu Solothurn in ber 
Schweiz und beftattet in der Kathebrale zu Krakau, wo⸗ 
hin der Leihnam glei nad dem Tode übergeführt 
murde, Sein Bater, ein Mann von nieberm Abel, der 
es im Militärftande bis zum Major gebradt und dann 
ein Sapicha’fches Gut gepachtet Hatte, ertheilte zufammen 
mit einem Verwandten dem äußerſt lebhaften, aber lern⸗ 
begierigen Knaben ben erften Unterricht, wobei biefer 
bejondere Vorliebe für Mathematik und Geſchichte zeigte. 
Der Fürft Adam Gzartorysfi, des Vaters ehemaliger 





*) Hammer im feiner Geſch. des osmanischen Reiches, I. P 
167, fett bies in das Jahr der Flucht 764. Nah dem Tarithi- 
Gulſcheni · Mearif aber mären bamals die Türken noch mit ber 
Unterwerfung des Mariga-Thales vollauf beichäftigt geweſen. Auch 
als den — nennt Hammer abweichend vom T.G.M. 
Emrenos Bey. 
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Regimentöbefehlshaber, der bei feinen öfteren Beſuchen 
auf das Talent des Knaben aufmerkfam wurde, bewirkte 
feine Aufnahme in das Kadettenhaus zu Warſchau, wo 
fih Koſciuſzlo bald durch Fleiß und Energie fo auss 
zeichnete, daß er zur Bewerbung um bas vom Könige 
ausgejegte Neifeftipendium zugelaffen wurde. Aus dem 
Wettlampfe als Sieger hervorgegangen, unternahm er 
von 1769— 1774 eine Stubieneeife, auf der er fi be 
ſonders in der Militäralademie zu Verſailles und dann 
zu Breft weiter fortbildete, und fehrte mit einer ſolchen 
Fülle gediegener Kenntniffe in fein Vaterland zurüd, da 
er den erften Ingenieuren feiner Zeit an die Seite ge- 
jtellt werden konnte. Der König befchentte ihn fofort 
mit einer Compagnie. Bald darauf lernte Koſciuſzlo 
auf einem Hoffefte die Tochter des Marſchalls und Vice 
großfeldheren von Litauen Joſeph Soſnowſti Fennen, 
und als der Zufall ihn auf des Marſchalls Gut ins 
Quartier führte, verlobte er fich heimlich mit ihr. Da 
aber der adelsſtolze Bater feine Einwilligung zur Che 
— und ein Entführungsverfuh mislang, fo 
erbat Kofciufzlo, der e8 in feiner verzweifelten Stim- 
mung nicht länger im Vaterlande aushielt, feinen Ab— 
ſchied. Er ging 1778 über Dresden und Paris nad 
Zoulon, wo er von dem Abmiral Grafen b’Eftaing, 
ber das franzöfifche Hülfsgeihwaber nad ben Bereinigten 
Staaten führen follte, fofort in die Zahl der Offi- 
ziere aufgenommen wurde. In Amerika, wo Kofciufzto 
unter andern Landsleuten auch dem früheren Anführer 
ber Gonföderation von Bar, Kafimir Pulawſti, traf, 
verfhafften ihm feine Fähigkeiten bald eine hervorragende 
Stellung: er wurde abwechjelnd, je nachdem feine Ta- 
lente am vortheilhafteften verwendet werben fonnten, 
bald als Adjutant den Generalen Gates, Armitrong, 
Greene und Wafhington felbft beigegeben, bald mit jelb- 
ftändiger Führung betraut, Aus diefer amerikanischen 
8 ſtammt ſeine intime Freundſchaft mit Lafayette, der 

h auf dem jungen Helden aufmerkſam geworden war 
und fi ihm gemähert hatte. Nach dem Friedensſchluſſe 
im October 1783 wurde Kofciufzko zum Brigabegeneral 
ernannt und mit dem neuen Cincinnatusorben decorirt. 
Auch ſprach ihm der Congreß eine reiche Belohnung an 
Geld und Landbefig zu. Trog allebem und trog ber 
hohen Achtung und Liebe, welche er wie beim Bolte, jo bei 
den Hödhjftgeftellten in ber Jungen Republik, auch bei 
Waſhington und Franklin ſelbſt genoß, zog es ihn doch 
nad) vollendetem Kriege unwiderſtehlich zur Heimat zurüd, 
und nad) herzlihem und ſchwerem Abjchiebe si e er 
fi im December nad) Europa ein. In fein Baterland 
zurüdgelehrt, zog er fi, obwol ihn König Stanislaus 
mit hoher Anerkennung, feine Landsleute mit Begeifte- 
rung empfingen, dennoch zunächſt vom öffentlichen Leben 
zurüd, da ihn ber gewaltjame Tod feines Vaters, welchen, 
wie er erft jegt erfuhr, empörte Gutsunterthanen, 
durch feine Hartherzigkeit und übermäßige Strenge ge- 
reizt, erſchlagen hatten, in den tiefften Kummer verjekte, 
und widmete ſich der Bewirthihaftung des ihm hinter» 
faffenen Pachtgutes. — Erft als bie patriotifche, gegen 
ben wachſenden Einfluß Rußlands gerichtete Partei end⸗ 
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lich ihr Ziel erreicht und eine neue Gonftitution durch⸗ 
geſetzt hatte, trat Kofcinfzlo aus jeiner fiebenjährigen 
Zurüdgezogenheit wieder hervor. Nachdem der König 
mit einem großen Theile der Reichsverſammlung bie 
neue Conftitution angenommen und am 3. Mai 1791 
beicdiworen hatte, was gleichbedeutend war mit der Aufs 
Ichnung gegen rujfiihe Bevormundung, erflärte ſich auch 
Kofciufzlo laut für diefelbe und nahm mit Freuden feine 
Ernennung zum Generalfieutenant der Armee an, Ges 
gen die Verfaſſung bildete fih ein Jahr darauf bie 
Gonföderation von Targowice, deren Mitglieder meift 
aus eigennüßigen Motiven zum Anſchluß an Rußland 
drängten. Die Raijerin —— aber, die jetzt, nach 
dem türkiſchen Frieden, den Moment für geeignet hielt, 
den lange gehegten Plan auf Polen zur Ausführung zu 
bringen, erklärte ſich ebenfalls gegen die Neuerung und 
verkündete gleichzeitig, daß fie zur Unterftütung der Cons 
föderirten ein Heer in Polen einrüden lafjen mwürbe, 
Daß der Vortrab des ruffiichen Heeres ſchon zwei Tage 
vor diefer Erklärung bei Mohilew am oberen Dnjepr 
anrüdte, öffnete vollends jedem Patrioten die Augen 
über die ruffifchen Abfichten. Obwol dem Feuereifer, mit 
weldhen man die Rüftungen begann, die Saumjeligfeit 
der Staatsbeamten, der ſchlechte Wille vieler Adeligen 
hindernd —— gelang es doch, ein polniſches Heer 
von 30,000 Mann zuſammenzubringen, das unter Joſeph 
Poniatowſti, dem Neffen des Königs, die ganze Linie 
des Bug gegen die Ruſſen vertheidigen follte. Kojciufzfo, 
der eine vorwärts ftehende Divifion deſſelben in Bolhy- 
nien und Podolien befehligte, fand Hier zum erjten mal 
Gelegenheit, feinen in Amerifa erworbenen Ruhm im 
Baterlande jelbit zu erneuern und zu vermehren. Zuerft 
bradhte er am 18. Juni 1792 bei Zielonce einer rufji- 
fhen Abtheilung eine bedeutende Schlappe bei. Den» 
noch vor der Uebermacht zurüdweidhend, wurde er bei 
Dubienfa (unweit Chelm), hart am ber durch bie erjte 
Theilung Polens gejhaffenen öfterreichifchen Grenze, wo 
er ben äußerjten rechten Flügel der neuen polnifchen 
BVertheidigungsaufftellung, welde ſich bis Brzeszez hinab 
erjtredte, einnahm, von 18,000 Mann auserlejener Trup- 
pen mit 40 Kanonen am 17. Yuli abermals angegriffen. 
Obwol er nur 4000 Dann mit adt Gejhügen hatte, 
wies er doch ben erjten Angriff der Ruſſen glänzend zu« 
rüd, und erft als die Ruſſen mit öfterreihifcher Erlaub⸗ 
niß auch duch galiziiches Gebiet andrangen, wid er und 
zog fid mit einem Berlufte von nur 900 Mann, wäh— 
rend die Nuffen gegen 4000 verloren, mufterhaft zurüd. 
Indeſſen hatte der wantelmüthige König, der vergebens 
beim Heer erwartet worden war, aus Burdt, feinen 
Thron zu verlieren, eine Schwenkung auf die Seite der 
GConföderirten vollzogen und trat denjelben am 23. Juli 
öffentlich bei. Dies veranlaßte wie viele andere Offiziere, 
fo vor allen Koſciuſzko, feine Entlafjung zu geben, von 
welchem Schritte ihn weder die Verleihung des polnijchen 
Militärverbdienftordbens, noch viel weniger glänzende 
ruffifche Anerbietungen —— vermochten; auch er 
verzweifelte für den Augenblick an der Rettung des 
Baterlandes. Die Ernennung zum franzöſiſchen Bürger, 
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welhe gerade damals (26. Aug.) die franzöfifche Na- 
tionalverfammlung ausſprach, war ihm ſchwerlich ein 
Erſatz. Mit dem laut ausgejprodenen Wunſche, noch 
einmal den Säbel für fein Vaterland ziehen zu dürfen, 
. er ben Poftwagen und begab fh nad Lemberg. 
n Warſchau thaten fi im Sommer des folgenden 
Jahres (1793) mehrere Männer zur Befreiung Po- 
fens von dem ruſſiſchen Joche zufammen, unter denen 
Graf Dzialynſli und der reihe Kaufmann Kapoftas bie 
hervorragendfien und thätigften waren. Die MWeiterent- 
widelung der Verſchwörung ftellt Sfolowjeff („Ger 
ſchichte des Falles von Polen” [nach ruffifhen Quellen). 
Ueberfegt von 9. Spörer, Gotha 1865) nad) den Berid- 
ten von SKofciufzfo und Kapoftas folgendermaßen bar, 
Die Hauptleiter der warſchauer Verfhwörung beſchloſſen, 
fi zunächſt zu vergewifjern: 1) „wie bie Geſellſchaft 
in ben übrigen Städten geftimmt fei; 2) wie die Milt- 
tärs im den Provinzen geftimmt feien (in Warſchau 
fonnten die Verfhworenen fi auf die Truppen voll 
fommen verlaffen, da die Offiziere hier vorzugeweife an 
der Verbreitung des Revolutionsgeiftes arbeiteten); 3) 
ob bie ganze Nation Kofciufzfo vertraue; 4) ob Ko— 
ſciuſzlo die gefährlihe Miffion eines Revolutionshauptes 
auf fi nehmen würde; 5) ob die Verfchworenen auf 
den geheimen Beiftand oder wenigftens auf freundſchaft⸗ 
fihe Neutralität Defterreich® rechnen fünnten; 6) ob bie 
Pforte oder Schweden den Krieg gegen Rußland und 
Preußen aufnehmen würden; 7) ob man in Frankreich 
eine Anleihe contrahiren könnte; 8) ob man überalf zu 
derjelben Zeit fich erheben und die ruffifchen und breufi 
ihen Truppen entwaffnen fünnte.” Durch Emiffäre wurde 
ſowol die Stimmung Litauens geprüft, als auch Mada— 
linffi, Brigadier im frafauer Armeecorps und Ober- 
haupt einer daſelbſt jchon zu gleichem Zwecke beftehenden 
Verſchwörung, zur Unterordnung unter Koſciuſzko be 
ftimmt. Letzterer hatte ſich inzwifhen von Lemberg nad) 
Zamoff begeben, mußte aber auf Befehl der Regierung 
jofort den Öfterreichifchen Boden verlaffen. Da ihm zu 
gleicher Zeit ein anonymer Brief aus Warſchau verfün- 
digte, das ruſſiſche Militär habe Auftrag, ihn beim Be— 
treten polnifchen Bodens zu verhaften, fo verlieh er for 
fort Zamojf und ging über Dresden nad Leipzig, mo 
ihm zwei Abgefandte ber warſchauer Verſchworenen, 
Kollatay und Ignaz Potocki, den Antrag entgegenbrachten, 
die ihm zugedachte Rolle jet zu übernehmen. Unter 
der Bedingung, daß von der andern Seite genügende 
Vorbereitungen getroffen würden, nahm er den Antrag 
an, Im Ausführung des fiebenten Punktes im Vorbe⸗ 
reitungs- Programm der warſchauer Verjhworenen machte 
ſich rt zunächſt nach Paris auf, doch wandte er 
fi) vergeblich an den Minifter Lebrun und ſah fi) von 
demfelben mit leeren Hoffnungen auf rin gs 
und Beiftand jeitens ber Tuͤrlen abgefpeift, ſodaß er, 
ohne das Geringfte ausgerichtet E = haben, nach Leipzig 
zurückkehrte. Einem neuen Boten des warſchauer 
Tomite, der hier mit der Bitte erſchien, nunmehr das 
eihen zum Ausbruch des Kampfes zu geben, erwiberte 
ojeinjzfo, man möge nur zuvor für Leute, Waffen, 
18* 
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Geld, Vorräthe, Kleider ſorgen und ihm ſtets genaue 
Berichte über den Stand der Dinge einſchicken; doch hielt 
er es ſelbſt ſchon kurze Zeit darauf für gerathen, ſich 
heimlich an die polniſche Grenze zu begeben, wo er eine 
erg mit dem General Wobfictt und bem 

gabier Monfzet hatte, um ein verfrühtes Los lagen 
zu verhindern. Dies gelang ihm zwar, aber gleichzeitig 
fteigerte ſich die ig er. der polniſchen Bevölkerung, 
da durch Kofciufzko's Verſchwinden das Gerücht entſtand, 
er wäre heimlich in Warſchau. Alferorten traten die 
geheimen Gefellichaften von 1792 wieder ins Leben, 
deren man in furzer Zeit über 700 zählte mit mehr als 
20,000 Mitgliedern, welche fi zu blindem Gehorfam 
auf Tod und Leben gegen alle Befehle des großen Ba- 
ters, wie fie Koſciuſzto nannten, verpflichtet hatten. Da 
auch die betheifigten Regierungen durch Koſciuſzko's 
Berfhwinden ſich beunruhigt fühlten und befonders bie 
Ruffen eine Wachſamkeit entwidelten, die der Vorberei- 
tung zum Aufftand äußerſt hinderfih wurde, fo unter 
nahm Koſciuſzko im fte 1793 ganz offen eine Reife 
nad Italien, hielt fi einige Zeit in Kom auf und 
fehrte von dort im Yannar 1794 nah Dresden zurüd. 
Anh in Rom nod hatte er Abgejandten des warſchauer 
Comite, die ihn dort mit neuen Mahnungen auffudten, 
den Beſcheid ertheilt, daß die Sache noch nicht reif ſei, 
daß man weber auf Geldhülfe, noch auf die auswärtigen 
Höfe überhaupt rechnen dürfe und darum bis zum Früh. 
jahr warten müffe. Als Koſciuſzko auch eine Aufforde- 
rung Dzialynſti's und Kapoftas’, im Anfange Februars 
nad) Lemberg zu fommen, unbeadhtet lieh, berubigten ſich 
die heißen Köpfe unter den Verſchworenen, die fofortiges 
Losbrechen forderten, wieber einigermaßen. Gegen Ende 
Februars jedoch wurde bie uffiiche Regierung or das 
Treiben Kapoftas’, Dialynjfi’s und ber andern aufmerf- 
fam und erließ den Befehl, fie feftzunehmen, deffen Aus- 
führung nur bei Dyialynffi gelang, während Kapoftas 
entfloh. Wie erwähnt, hatte ſchon der Befehl, das pol- 
nische Heer zu verringern, fehr viel dazu beigetragen, 
der revolutionären Mgitation einen fruchtbaren Boden 
zu jhaffen, und nun follte diefer Befehl am 15. März 
ausgeführt werden. Dod dazu kam es nicht mehr, benn 
Madalinfli's Brigade erflärte rundheraus, baf fie eine 
Verringerung ihrer Stämme nicht zugeben werbe, und 
als gar ein ruffifches Korps m mwurbe, um bie 
Ausführung zu erzwingen, erhob Madalinffi die Fahne 
des Aufruhrs; er überfchritt bei Mlawa die preußiſche 
Grenze, um fi nad Galizien durchzuarbeiten. Inzwi⸗— 
ſchen hatte Kofciufzlo in Dresden zuerft die etwas übers 
treibende Kunde erhalten, daß viele der Verſchworenen 
in Warſchau verhaftet worden wären, und daß die Ein- 
wohner Warſchaus in zwei bis drei Tagen zu den Waf- 
fen greifen würden, bald aber traf bie fichere Nachricht 
von Madalinſti's Erhebung ein. Obgleih Kofciufzto 
über die Haft, mit der die Anführer vorgingen, unge: 
halten war, blieb ihm doch nichts anderes mehr übrig, als 
die übernommene Rolle anzutreten; er begab ſich unver 
züglid mit Zajacel, Kollgtay's Bruder und Dmuchowſti 
nad Rralau, um den Aufftand zu proclamiren. Am 23. 
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März abends langte er dort an, nahdem einige Stum- 
ben vorher die wenigen ruffiihen Truppen durch ein 
polnifhes Bataillon aus der Stadt vertrieben worben 
waren. Sofort übernahm er die Führung der Bewe- 
gung, ließ noch in der Naht die Truppen und bie 
ganze Jugend Krafaus unter bas Gewehr treten und 
dem Baterlande auf die Fahne Johann Sobiefli'8 den 
Eid der Treue jhwören. Am 24., nachdem ihm jelbft 
von den Einwohnern und den Truppen unbebingter Ge— 
horfam gefhworen worben war, erlieh er ein ernft und 
feierlich gehaltenes Manifeft, in welchem er einerfeits die 
Nothwendigkeit des Aufftandes, anbererfeits aber auch 
den Entfchluß der Nation ausſprach, für bie Befreiung 
von fremdbem Joche fterben zu wollen, ımb feine eigene 
volle Bereitſchaft, bis zur völligen Befreiung des Vater 
landes die Dictatur handhaben zu wollen, während bie 
Regierung im Innern durch einen von ihm ernannten 
Nationalrath geführt werben folltee Unter raftlojer 
Thätigfeit ordnete er ſodann die Verwaltung des Landes, 
feßte Beamte ein, fuchte Geld zu verfchaffen, indem er 
den Befehl ertheilte, fich aller Kaffen zu bemächtigen, 
Gold» und Silbergefhirr in den Kirchen und im lönig⸗ 
lichen Schloffe unter Siegel zu nehmen und überhaupt 
Beſchlag auf alle öffentlichen Effecten zu legen; ferner 
erklärte er außer den Königlichen Gütern auch die De 
fisungen der „Lanbdesverräther” für Eigenthum der Na— 
tion. Am 30. März verlieh Kofciufzlo auf die Nad- 
richt, daß Mabdalinffi, von den Ruffen unter Tormafjow 
und Dentfjow verfolgt, in Eilmärfchen heranrüde, mit 
den Truppen die Stadt, Nachdem er fi) mit Mada— 
finfft vereinigt, ftieß er am 4. April bei dem Dorfe 
Raclawice m den Feind, der wie die Polen 4000 Mann 
ftarf, ihnen aber an Geſchütz überlegen war. Koſcinſzlo 
benutte die umgünftige Stellung der Ruſſen, die drei 
Eolonnen formirt hatten, um ſich mit Uebermacht zuerft 
auf die mittlere Kolonne zu werfen und, nachdem er 
biefe zerfprengt, das Gleiche mit dem rechten Flügel aus- 
zuführen, worauf der linfe das Schlachtfeld räumte. Die 
Sieger erbeuteten 12 Kanonen, waren aber felbft in ſolche 
Berwirrung gelommen, daß Koſciuſzko es für gerathen hielt, 
fi während der Nacht in der Richtung auf Krakau zurüd- 
— Sich der alten Hauptſtadt zuzuwenden, dazu 
eſtimmte ihn der Umſtand, daß ſich von Schleſien her 
ein preußiſches Corps näherte und auch in Galizien 
von ben Defterreichern Truppen zufammengezogen wur: 
den, um bie Ruffen zu umterftügen. Die VBefeftigung 
der Stabt feblft wurbe aufs äufßerfte befchleunigt und bas 
Lager vor der Stadt ebenfalls mit Erbmwällen umgeben. 

In Warſchau hatten fi die Verhältniffe bereits 
fange bis zur altbarfeit zugejpigt, aber erft am 
17. April n. St. fgte der gewaltfame Ausbruch: im 
zweitägigen Gemetzel wurden die Ruſſen aus der Stabt 
geworfen und nad Einfegung einer proviſoriſchen Negie- 
rung der Anflug Warihaus an die Frafauer Inſur⸗ 
rection proclamirt. Diefem Beifpiele folgte in der Nacht 
vom 22. zum 23. April Oberft Yafinfli in Wilna, wor⸗ 
auf auch Litauens Streitkräfte fid dem Aufſtande an« 
ſchloſſen. Koſciuſzko blieb erfter, umumfchräntter Dicta- 
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tor, und mit der Berboppelung der Geſchäfte wuchs aud) 
feine Arbeitsfraft. Schon zählte fein Heer 36,000 Mann, 
bei denen es auch den Anftrengungen Koſciuſzko's nicht 
recht gelingen wollte, Disciplin und Ordnung herzuftellen, 
als er fich genöthigt fah, den anrüdenden Preußen und 
Ruſſen entgegenzuzichen. Nachdem er auf den Hügeln 
von Szezefocin an den Quellen der Pilica Stellung ge- 
nommen, jo zwar, daß der linke Flügel fih an das von 
der Artillerie vertheidigte Dorf Sprotowa anlehnte, ent« 
brannte am 9, Juni mittags der Kampf, der von beis 
den Seiten mit ber größten SHeftigfeit geführt wurde. 
Nach langem Wiberftande wurde endlich Kojeiufzko’s linker 
Flügel zum Zurückweichen gebracht, während Centrum 
und rechter Flügel den feindlihen Anprall unerſchüttert 
aushielten, ſodaß es ihm fchließlich gelang, fein Heer im 
guter Ordnung vom Schladhtfelde zu führen. Bei Be- 
antwortung ber jet anihn herantretenden Frage, wohin 
er fi wenden folle, entfchied er fich nad) langem Webers 
legen endlich für Warfhan, deffen Erhaltung ihm in 
diefem Augenblide am widjtigften erſchien. Nach einigen 
glücklichen Gefechten richtete er feinen Mari über Ra— 
dom norbwärts, wohin ihm die preußifch-ruifiihe Armee 
auf dem Fuße nachfolgte; er hatte aber noch nicht Gzerft 
erreicht, als fih Krafau an die Preußen ergab und ein 
pofnifches Corps unter Zajgcef von den Ruſſen unter 
Derfelden bei Chelm (8. Juli) geſchlagen wurde. Ko— 
ſciuſzto's Marfc war ein fortwährendes Gefecht mit der 
ihn verfolgenden Armee, bie ſich aufs änferfte anftrengte, 
ihn von Warſchau abzufchneiden. Dort war es auf 
die Nachrichten von diefen Niederlagen zu den blutigften 
Greuelthaten gefommen, indem der aufs tieffte erregte 
Pöbel an einigen ruffenfreundfihen Edelleuten feine 
Wuth ausgelaffen und diefelben am 28. Juni ohme 
Urtheil a hatte. Auf die Kunde davon fandte 
——— ſofort eine Heeresabtheilung voraus und ließ 
die Räbelsführer feſtnehmen, während er zugleich durch 
ein in ernften Zone gehaltenes Manifeft alle Wohlge- 
finnten darauf Himwies, welde Gefahren man durch fol- 
des Treiben heraufbefhwören müffe. Am 10. Juli ftand 
der Dictator felbft vor den Thoren der Hauptitadt, die 
an fich felbft ftarf befeftigt war, aber von Kofciufzto 
noch mit vier zufammenhängenden verſchanzten Lagern 
umgeben wurde, ſodaß er dadurch eine ziemlich ftarfe 
Stellung einnahm. Als die täglihen Ausfälle der Be— 
lagerten die Borthritte der Preußen unter Götz nicht zu 
hindern vermochten, Fam endlich Rettung durch die Un— 
einigfeit der verbündeten Mächte, indem Rußland, arg» 
mwöhnifch geworben über die emergifche Action Preußens, 
den Titanifhen Aufftand vorfchüßte, um feine Truppen 
zum großen Theil von Warſchau zu entfernen. Da es 
aber nun den Breußen unbillig erſchien, daß die Sache 
alfein durch preußiſches Blut abgemadt werben follte, jo 
hob der König die Belagerung auf und ließ am 6. Sept. 
den Rüdzug antreten. feinfzto bfieb felbft in War- 
ſchau, um fid für einen neuen Angriff noch beffer vor 
zubereiten, während er verhängnißvollerweife Madalinffi 
und Dombromffi mit 12,000 Mann nach den polnifchen 
Gebieten Preußens abjchidte, um aud fie zu infurgiren, 
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Was Koſeiuſzko vorausgefehen, gefhah: der einmal zurück⸗ 
gedrängte Strom der Feinde ergoß ſich mit verdop- 
pelter Heftigkeit zurüd; der größte Feldherr der Ruſſen, 
Suworom, rückte mit gewaltiger Macht durd; Litauen, 
alles vor ſich aierwerlen, heran. Kofciufzfo, den es 
jet nicht mehr im Lager hielt, 309 mit 20,000 Mann 
auserfefener Truppen dem Feinde entgegen. Am 7. Oct. 
1794 traf er auf den ruffifchen General Ferjen, den er 
an der Bereinigung mit Sumorow hindern wollte, doch ge- 
lang ihm fein Vorhaben nicht, da er nır 8000 Mann 
bei fi) Hatte, Poninffi aber, dem die größere Hälfte der 
Truppen anvertraut war, ausblich, it Muger Taktik 
verſchanzte fa Koſciuſzko auf freiem Felde und erwar—⸗ 
tete hier bei Maciejowice den Angriff der Nuffen, ber 
unter Deniffom und Werfen am 10. Oct. erfolgte. 
Der erfte, der zweite Anfturm der Ruffen wurde bfutig 
urüdgeichlagen, als aber Suworow mit frifchen Truppen 
eranftürmte, überwältigte die Uebermacht die ermübdeten, 
um Theil fchledtbewaffneten polnischen Kämpfer. 
ſciuſzlo, wie gewöhnlich in der Tracht eines gemeinen 
Soldaten, verrichtete umfonft Wunder der Tapferkeit, 
drei Pferde waren unter ihm bereits erjchoffen, als ihn 
endlich ein Lanzenſtich im die Linke Schulter felbft von 
Pferde warf. Noch einmal bejtieg er ein frifches Pferd 
und eilte feiner flichenden Weiterei nad), um fie zum 
Stehen umd zu neuem Widerftande zu bewegen, verfehlte 
aber den Weg und ftürzte, über einen breiten Graben 
fegend, mit dem Pferde. Kofaken und Carabiniers festen 
verfolgend hinter ihm her, einer von den legtern gab 
ihm einen Sieb in den Naden, während ein Kofak ihm 
noch mit der Lanze verwundete. Der hergebraditen Er- 
zählung, daß Koſciuſzko, während er zufammenbrad, aus- 
erufen hätte: „finis Poloniae!‘, fteht der Bericht eines 
ugenzeugen gegenüber, nad) welchem Koſciuſzko nad 
dem letzten Säbelhiebe lautlos zufammengebrochen ift; zu⸗ 
dem Hat er felbft ausdrücklich dagegen proteftirt, jenen 
Ausruf gethan zu haben. Glücklicherweiſe wurde er von 
einem Hinzufommenden Offizier erkannt und vor 
weiteren Verwundungen gefhütt. Die Koſaken jelbft 
bildeten ans vier Lanzen eine Bahre, auf der fie ihn in 
ein nahegelegenes Klofter braten. Kofciufzlo war Ge- 
fangener der Ruffen, fein Verſchwinden aber lähmte die 
Thatkraft des ganzen Volkes. Koſciuſzko wurde troß 
feiner ſchweren Bermundung über Moslau nad) Peters» 
burg geführt, wo ihn Katharina II. in das Fort Petro- 
Pawlowſt in feften Gewahrfam zu bringen befahl. Nadı 
dem Tode Katharina’s (1796) wurde Kofciufzlo von 
ihrem Nachfolger Paul I. beffer behandelt und im Früh— 
jahre 1797 mit großen Ehren entlaffen, nachdem der 
Kaiſer vergebens verſucht hatte, ihn an Rußland zu 
feſſeln. Koſciuſzko fchiffte fich mit Niemcewicz und einigen 
andern polniſchen Offizieren zu Kronſtadt an Bord 
eines ſchwediſchen Schiffes ein, mm zunädft Schweben 
und Norwegen kennen zu lernen und dann nach England 
zu gehen. Seine gefdwäcte Gefundheit nöthigte ihn 
aber, fi in Hamburg einige Zeit auszuruhen, wo er 
durch eine Adreffe feiner in Paris mweilenden Landsleute 
erfreut wurde. Na feiner Genejung begab er fid 
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feiner wrfprünglichen Abfiht gemäß nad) London und be- 
fucdhte von hier abermals Amerika. Bei feiner Ankunft 
in Newporf, im Sommer 1797, empfing ihn eine Des 
putation des Congreffes und geleitete den Helden des 
Befreiungslampfes auf das Reprüfentantenhaus, wo er 
mit hohen Ehren aufgenommen wurde. Im Januar 
1798 ſchenkte ihm der Congreß ein Kapital an Stelle 
der fünfjährigen Föhnungsgelder, die er noch zu fordern 
hatte, und der darauf entfallenden Zinſen. Noch in 
demfelben Jahre wurde ihm vom Congreß der höchſt 
ehrenvolle Auftrag zutheil, als Gejandter der Vereinigten 
Staaten nah Frankreich zu gehen, um bort verſchiedene 
ftreitige Punkte in SHandelsfahen zu erledigen. Es 
gelang Koſciuſzto bald, fich feiner Aufträge zur vollften 
Zufriedenheit feiner Auftraggeber zu emtledigen, doch 
blieb er in Paris, wo er in den hervorragendften Kreijen 
ftets einen der eriten Pläge einnahm, zugleich aber 
auch den eidgendjfiihen Geichäftsträger Joſeph Zeltner 
fennen lernte, mit dem ihn bald das Band imnigiter 
Freundſchaft verknüpfte. Bonaparte ftellte er ſich jtets 
fühl gegenüber, bejonders als derfelbe in Koſciuſzko's 
Namen eine Proclamation an die Polen erließ, gegen die 
zu proteftiren Koſciuſzlo exit im 9. 1814 gelang. Ale 
die fiegreihen Monarhen 1814 in Paris einzogen, hatte 
Koſciuſzlo eine Unterredung mit Kaiſer Alerander, der 
ihm mit der größten Hochachtung begegnete und auch 
feine fchriftlihen Vorſchläge über die Behandlung Por 
tens in Empfang nahm. Im 9. 1815 madte er eine 
Reife nah Wien, um auf dem Congreffe für jein unglüd- 
liches Vaterland zu wirken. Indeß gelang es ihm nicht, 
auch nur feine dringendften Wünſche zu erreihen. Bon 
dort fehrte er nicht mehr nad) Paris zurüd, fondern nahm 
feinen fernern Aufenthalt in der Schweiz, wo er an bem 
Bruder Zeltner’s bald einen gleichtreuen Freund ge- 
warn. Im engen Anjchluffe an die Familie Zeltner 
verlebte er die beiden letten Jahre feines thatenreichen 
Lebens in Solothurn, auf fortwährendes Wohlthun ſich 
beichräntend. Am 15. Det. 1817 entfchlief Kofciufzlo in 
den Armen feines Freundes. 

Der vorftehenden Skizze liegen neben der Biogra- 
phie Koſciuſzto's von Fallenſtein (Leipzig 1834) die 
neueren Darftellungen der Gejchichte jener Zeit zu 
Grunde, (Karl Lohmeyer.) 

KOSEGARTEN (Johannes [Hans] Gottfried 
Ludwig), Hiftorifer und Orientalift, wurde ald Sohn 
bes befannten Dichters Ludwig Theobul Kojegarten am 
10. Sept. 1792 zu Altenfirhen auf Wittow, der nörd⸗ 
lichſten Landzunge der Inſel Rügen, geboren, wo jein 
Bater damals Pfarrer war. Seine Jugend verlebte er 
auf der einfamen, aber am tiefgehenden Gindrüden nicht 
armen Heimatsftätte, erzogen umb unterrichtet von dem 
Bater und ausgezeichneten Lehrern (Ernft Morik Arndt 
1796— 98, Karl Lappe 1798—1801, dann un 
Baier, der 1803— 1805 mit ihm am Genferjee weilte 
und fpäter feines Vaters Nachfolger in Altenkirchen wurde), 
alſo in einer geiftigen Atmofphäre, die vom dichterifchen und 
wiffenfhaftlihen Elementen gejättigt war. Iſt er den 
erftern nicht verſchloſſen geblieben — man findet bier 
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und da fat unerwartet bei dem ftrengen Gelehrten das 
Aufleuchten eines feinen poetifhen Gefühls — fo hat fein 
Geiſt fich doch früh und mit rajch wachſender Ausſchließlich⸗ 
keit den letztern hingegeben; freilich auch Hier in der Wahl 
der Gegenftände feiner Studien von ben Jugendeindrüden 
beeinflußt. Denn einmal war es ber Weiz der eigen- 
thümlichen Boefie und des frembdartigen Vollsthums des 
Orients, der ihm fefjelte, andererfeits lodte es ihm, ſich 
in das vergangene und —— Leben des Stammes 
zu vertiefen, dem er ſelbſt augehörte und deſſen Art er 
mit liebevoller Sorgfalt nachzugehen ſich gedrungen 
fühlte; jo fam es, daß er in einer für oberflächliche Be—⸗ 
trachtung unverjtändlichen Weife das Stubium der orien- 
taliihen Spracden und Yiteraturen mit der Erforſchung 
pommerſcher Geſchichte und niederdeutſcher Sprache ver- 
band. Erſteres konnte er damals nur im Anſchluſſe an 
die Theologie, insbejondere die altteftamentlihe Eregefe, 
beginnen, faum daß er in Greifswald, wohin er mit dem 
zu einer hiftorifchen (fpäter theologiſchen) Profefjur be- 
rufenen Vater 1808 überfiebelte, in dem SCheologen 
Piper jemand vorfand, ber ihm die Elemente des Arabi- 
hen beibringen konnte. So war er in der Hauptſache 
auf das Selbjtjtubium angewiefen, welches er, ohne 
Scheu felbft vor den Schwierigleiten de8 Armeniſchen, 
eifrig betrieb, während er gleichzeitig in der Theologie 
befonders an Parow, in der Geſchichte an Rühs fich 
hielt. Da es ihm nicht verborgen bleiben konnte, daß 
eine wirkliche Kennerſchaft auf feinem Lieblingsgebiete 
nur unter der Leitung größerer Meiſter zu erlangen war, 
entſchloß er fih im J. 1812 zur Reife nach Paris, wo 
damals meben dem größten Arabiften aller Zeiten, dem 
unvergleichlichen Silveftre de Sacy, eine Anzahl von 
Kräften erften Ranges — wie Chezy für Sanskrit und 
Perfiſch, Schahan von Kirbied für Armeniſch, Kieffer 
für Türfiid — an ber Ecole speciale des langues 
orientales vivantes wirkten. Wie er dort von 1812 
bis 1814 mitten unter dem Kriegsgetbſe in ber Haupt: 
ftadt des feindlichen Landes doch jeinen Studien aufs 
fleißigite hat obliegen können, ſchildert er anziehend in 
bem Reifeberichte, den er feiner Triga (f. u.) vorange 
ſchickt hat. Mit dem chrendften Zeugnifjen feiner Lehrer, 
mit einer für feine Jahre ungewöhnlichen Gelehrſamleit 
und mit einem umfangreichen, den Handſchriften der 
Parifer Bibliotheken entlehnten Material von Abjchriften 
orientalifher, vorzüglih arabifher Texte ansgerüjtet 
fehrte er im die Heimat zurüd, um fich vorläufig bei 
der Univerfität Greifswald zu habilitiren, und als Ad— 
junct der theologiſchen und philojophifhen Facultät Ere- 
eſe, —28 und pommerſche Geſchichte zu 
eſen. Unverändert und unermüdlich verfolgte er die 
Doppelrichtung ſeiner Studien, welche in dieſen Collegien, 
wie gleich in ſeinen erſten Publicationen angedeutet iſt, 
von da an weiter, und in ihr nach beiden Seiten gleich— 
pin vorzufchreiten hat er bis an fein Ende nicht auf- 
gehört. 


Obwol aber die Schriften, mit welchen er gleich 
nad der Niederlaffung am feinem Heimatsorte hervortrat 
(Commentatio ceritica exegetica in locum Iob. XIX, 
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25—27, Greifew. 1815; Carminum Orientalium Tri- 
ga. Arabicum Mohammedis ebn seid-ennäs Iaameri- 
tae Persicum Nisämi Kendschewi Tureicum Emri, 
Stralfund 1815; Thomas Kankow, Pomerania.. .. 
mit Einleitung, Anmerkungen und Gloffar, Greifswald 
1816) ebenjo wie von der Ausdehnung auch von der 
Gründfichkeit feiner Kenntniffe Zeugniß ablegten, errang 
er den fchließlichen Erfolg jeiner ——— nicht 
an der pommerſchen Hochſchule und nicht durch feine er⸗ 
ſten Beröffentlichungen; die — de Sach's, zu 
welchem Goethe längſt als zu ſeinem Meiſter auf dem 
Gebiete feiner weſtöſtlichen Studien aufblidte, verſchaffte 
Kofegarten 1817 einen Ruf als ordentliher Profeſſor 
der orientalifhen Spraden an die Univerfität Jena und 
bald danadı nahe perjönlihe Beziehungen zu dem Did. 
ter jelbft, der die Hülfe des „zuverläffigen Mannes“ bei 
Feftitellung orientalifher Namen und bei den Verſuchen 
in die poetifche Literatur der Inder einzubringen, in 
den Anmerkungen zu dem (1819 zuerft herausgegebenen) 
Weftöftlihen Divan wie in den Annalen (a. d. J. 
1821) rühmt und fi durch die inzwifdhen im Drude 
erfchienenen —— des Nala (Nala. Eine 
indiſche Dichtung von Wjaſa. Aus dem Sanskrit im 
Bersmafe der Urſchrift überſ. und mit Anm, begleitet, 
Iena 1820) und mehrerer, Stüde aus Nahidabi’s 
Papageienbuche (in: Touti Nameh. Eine Sammlüng per: 
fifcher Märchen von Nechſchebi. Deutſche Ueberj. von 
E. 3.2. en, Stuttgart 1822. Anhang 3. 5. Abſchnitt; 
außerdem find von Kofegarten ebenda der 2. Abfchnitt 
Ueber die Gefchichte des Tutinameh und viele von den 
Anmerkungen im 4. Abſchnitt) — feffeln läßt (Unnalen 
a. d. J. 1820, 1821). Die rein gelehrte Thätigfeit wurde 
darüber nicht vernadhläffigt; 1818 erſchien die vor dem 
erst funfzig Jahre fpäter beendeten Drude des Gejammt- 
— unentbehrliche Abhandlung über das Reiſewerk des 
Ihn Batuta (De Mohammede ebn Batuta Arabe 
Tingitano eiusque itineribus, Sena 1818. 4), 1819 
die mit Ueberſetzung und forgfältigen Noten verfehene 
Ausgabe von Amr's Moallafa (Amrui ben kelthüm 
Taglebitae Moallakam Abu abd allae el hossein ben 
achmed essüseni scholiis illustratam et Vitam Am- 
rui ben kelthäm e libro Kitäb el aghäni excerptam 
.. ed. ... J. G. L. K., Sena 1819. 4.) und 1824 die 
Bearbeitung der Einleitung und eines Theiles der Ge— 
nefis aus Aharon ben Elia's hebräiſchem Pentateuch- 
Commentar (Libri coronae Legis, id est Commentarii 
in Pentateuchum karaitici ab Aharone ben Elihu 
—— aliquot partieulas... primus ed....J. 
G. L. K., Iena 1824. 4); dem afademifchen *— 
ſollten wol die hebräiſchen Paradigmen dienen, welche er 
zuerft 1822 druden ließ (Linguae hebraicae litterae, 
accentus, pronomina, —— declinationes, 
nomina numeralia et particulae, Jena 1822, 4 [Ano- 
num] Ed. II.... cong. et dispos. J. G. L. K. Jena 
1529, fol.). 

Jet erinnerte man ſich bei einer inzwifchen eingetres 
tenen Vacanz auch in Greifswald feiner. Ende 1823 
wurde er ald Ordinarius für altteftamentlihe Exegeſe, 
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orientaliihe Spraden und Kirchengeſchichte an die theo- 
fogifhe Facultät der heimifhen Univerfität zurücdberufen 
und fiebelte im Herbfte 1824 von neuem nad dem Orte 
über, an welchem er vor allen hing, und den er nun 
nicht wieder zu verlaffen braudte. Pier hat er bis zu 
feinem am 13. Aug. 1860 infolge eines im Frühlinge 
deſſelben Jahres hervorgetretenen Nervenleidens erfolgten 
Tobe eine ftille, faft ausſchließlich gelehrte, aber um: 
faffende und fruchtbare Thätigkeit entwidelt, wenig und 
nur im Imtereffe der Wiſſenſchaft oder feines Amtes in 
bie Deffentlichteit tretend, aber allgemein geachtet, ſowol 
im Kreife der Collegen, welche ihm breimal (1829, 1838, 
1851) das Rectorat übertrugen, der Bürgerfchaft, welche 
fein warmes Intereffe für vaterländiſche Gefchichte und 

olfefunde zu ſchätzen wußte, und vor allen jeinen Fach⸗ 
genoffen ee ben Gebieten der hiftorifchen und orienta- 
Kiftifchen Studien, welche feine gelehrte Thätigkeit nicht 
weniger als feine ftete Bereitwilligfeit zur Aushülfe aus 
dem unerfhöpflihen Schage feiner Gelehrfamteit dankbar 
anerfannten. 

Das Merkwürbigfte an diefer gelehrten Thätigkeit 
ift der Scharfblid in der Erfenntniß der wiffenihaftlihen 
Aufgaben, deren Löfung der augenblidfiche Stand der 
Forſchung vor andern fordert, und der relativen Wichtig- 
keit der verſchiedenen Objecte, deren unabfehbare Menge 
bejonders auf einem jo wenig angebauten Felde wie dem 
der Orientaliftit, jo leicht denjenigen irreführt, der nad) 
Zielen für feine Arbeit fuht. Bor allem lam es bei 
dem iebererwachen des wiſſenſchaftlichen Lebens in 
Deutichland darauf an, die auf allen Gebieten ſich re 
genden Kräfte zu jammeln. Kofegarten ift mit Ludwig 
Gieſebrecht in erfter Neihe bei der Gründung der Ges 
felfichaft für pommerſche Geſchichte und Alterihumskunde 
(1824) thätig geweſen und hat ebenfo geholfen, die erfte 
deutſche Zeitichrift für die Hunde bes Morgenlandes 
—* ins Leben zu rufen. Die pommerſche Geſchichts- 
orfhung bedurfte im erfter Reihe eimer Anzahl von 
jorgfältigen Localgeſchichten und für das größere Ganze 
des feften diplomatiichen Gerüftes: dem erften Zwece 
dient neben den Baltifhen Studien (dem Organe ber 
von ihm gegründeten Geſellſchaft, weldies er von 1853 
bis zu feinem Tode felbft redigirte) ein von ihm begon- 
nenes Sammelwert (Pommerſche und Rügifche Geſchichts⸗ 
denfmäler, Bb. I, Greifswald 1834; von Th. Pol 
fortgefegt), und die zum Univerfitätsjubiläum bearbeitete 
Geſchichte der Hochſchule ſelbſt (Geſchichte der Univer- 
fität Greifswald, 2 Thle. Greifsw. 1857, 1856. 4.); den 
zweiten ftrebt er in dem mit Haſſelbach zufammen be- 
arbeiteten Codex diplomaticus (Codex Pomeraniae 
diplomaticus, SHerausgeg. von 8. Fr. W. Haffelba 
und 9. ©. 2, Kofegarten, I. Bd. Greifswald [1843— 
1362) an. Nicht weniger für das BVerftändnif der 
älteren hiſtoriſchen Denkmäler als zur wifjenfhaftlichen 
Bewahrung der allmählich zurüdgehenden plattdeutſchen 
Dialekte war eine lexilaliſche Bearbeitung der letztern 
dringend nmothwendig: fein niederdeutſches Worterbuch 
(Wörterbuch der mieberbeutihen Sprade älterer und 
neuerer Zeit, Lief. 1—3 [a bis angetogen], Greifsw. 
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1850—60) unternahm es, diefem Bedürfnifje zu genü— 
en.*) Ein ſchönes Zeugniß der Pietät gegen feinen 
ater ift, den 12. Bd. der Gefammtansgabe von deffen 

Dichtungen bilbend, „Kojegarten’s Leben“. 

Derjelbe Zug nad) großen und lohnenden Aufgaben 
geht durch feine orientaliftiihen Studien. Es ift vor 
allem die voltsthämliche und die poetijhe Seite der 
arabijch-perfifhen wie der indifchen Literatur, die ihn 
anzieht; auf Mohammed's und jeiner Theologen Ber: 
fümmerung des urfprünglicen arabifhen Geiftes hat er 
fi) (abgeſchen von einem Keinen Stüde in feiner Chreſto⸗ 
mathie) niemals eingelaſſen. Von der Literatur, bie ihn 
hiernach interejfiven mußte, hat er einige der allerwid- 
tigften Werke herauszugeben angefangen: die Geſchichte 
des Tabari, die nothwendige gg jeder * 

orſchung der Khalifengeſchichte, Taberistanensis ı 
= * — —— ben Dscherir Etta- 

beri Annales ... ed. et in lat. transl. J. G.L. K. 
Vol. I—II, Greifsw. 1831—53. 4., das „große Lies 

derbuch“ des Ali von Ispahan, das Hauptwerk für die 

Kenutniß der arabifhen Dichter und ihrer Werle wie 

ber mu) —* Form der letzteren (Ali Ispahanensis 

Liber Cantilenaruam magnus. Tomus primus, Greifsw. 

1840 u. fg. ne der Tert des erſten Bandes, die wij- 

ſenſchaftliche eitung und ein Theil der dazugehörigen 

Ueberjegung und Anmerlungen])), und den Diwan der 

Dichter vom Stamme Hubheil, eine der werthvollſten 

Sammlungen vorislamifher Gedichte (The Hudsailian 

Poems contained in the Manuseript of Leyden. 

Vol. I: containing the First Part of the Arabic 

Text, London 1854. 4). Intereffant und arafteri- 

ftifch find auch die Tertftüde, welche er in ber Chresto- 

mathia arabica (Leipzig 1828) zujammengeftellt und 
durch ein vortreffliches Gloſſar, einen Abriß der arabi- 
fhen Flexionslehre und einige Anmerkungen erläutert 
bat. — Nur zu —* hat er ſich daneben auch um die 
neue Wiffenjhaft der Aegyptologie gefümmert (Bemer- 
tungen über den ptifhen Text eines Papyrus aus 
der Minntoliihen Sammlung, Greifswald 1825. 4. — 
De prisca Aegyptiorum Litteratura. Commentatio 
prima, Weimar 1828, 4.), aber die Sanstritjtubien 
auch fpäter gefördert, und aus der indiſchen Literatur 
fi ebenfalls ein Bud erften Ranges zur Bearbeitung 
ausgewählt (Pantschatantrum sive Quinquepartitum 
de moribus exponens, P. L Textum sanscritum 
simpliciorem tenens, Bonn 1848. P. II. Textum 
sanscritum ornatiorem tenens. Particula prima, 

[nicht mehr erfchienen] Greifsw. 1859, 4). 

Auch der ſprachwiſſenſchaftlichen Seite der arabiſchen 
Philologie hat er feine Aufmerkſamleit zugewandt, aud) 





Berzeichniſſe ber Meineren hiſtoriſchen Schriften und Ab- 
banblungen und Würbigungen feiner ganzen Thätigleit auf biefem 
Gebiete Aindet man ir Krkotb Schäfer’s Nefrolog im 33. Iab- 
renberichte ber Geſellſch. f. pomm. Geſch. (Baltifhe Studien Bb. 
XX. Heft 2 ©. 58—70) und im dem Urtikel Tb. Bol’s in ber 
Allg. deutſchen * XVI, 742 18. welcher auch die Quellen für 
bie Beichreibung jeines Lebens im Einzelnen auführt. 


an ihr mit fiherm Blide herausgefunden, weſſen wir 
bedürfen. Im claffiiher Vollendung hatte de Sacy das 
fprachlihe Material herausgearbeitet, welches die ara- 
bijche Ueberlieferung bietet, mit genialem Spürfinn Ewald 
einige der wichtigften Geſetze und Triebe erkannt, welche 
in lautliher wie in pfychologiicher Beziehung in den je- 
mitiſchen Sprachen lebendig find: Kofegarten unternahm 
es, in einer großen, lateiniſch gefchriebenen Grammatif 
das Werl beider zu vereinen, nicht ohne zahlreiche Bei- 
träge aus dem Scage feiner Gelehrſamkeit hinzuzufügen. 
Leider ift der Drud nicht 43 Ende gelommen: die 688 
Seiten in groß Dctav, welche er umfaßte und die bis auf 
einen Meinen Reſt die ganze Elementar-, Yaut- und For: 
menlchre darjtellen, find in dem fiebziger Jahren von 
bem Verleger (3. €. W. Bogel in Leipzig) ohne Titel 
in den Handel gebracht worden; aber einer dem jetigen 
Stande der Forihung entſprechenden Grammatil der 
u wie fie bier angeftrebt ift, entbehren wir noch 
mmer. 

Was biefen großen Arbeiten (zu melden außer dem 
nicht fortgejegten erften Hefte einer „Morgenländifchen 
Alterthumskunde“, Dresden 1831, nod einige Artikel in 
ber „Zeitichrift für die Kunde des Morgenlandes“ und der 
„Zeitſchrift der Deutſchen —————— Geſellſchaft“, 
ſowie Vorreden zu Agrell's Supplementa syntaxeos 
Syriaeae, Greifsw. 1834 und Lewi's ya naar, Greife- 
wald 1831 lommen) außer der Weite des Geſichtskreiſes 
eignet, ift eine Treue im Kleinen, wie fie mit jemer ſich 
nicht immer vereinigt findet, hier aber im höchſien Maße 
bewährt wird, jodaß derſelbe Mann, deſſen Blick das 
Größte zu erfennen fühig ift, aus Uebermaß von Ge: 
nauigfeit manchmal hr pedantiſch erſcheint. So find 
auch in rein philologifcher Beziehung feine Arbeiten noch 
jet — abgefehen von Heinen Einzelheiten, in deren Er- 
fenntniß jeder Tag fortfchreitet — wahre Mufter von 
Genauigkeit. 

Wenn trogbem Koſegarten's Wirkung auf feine Zeit 
eine beſchräulte, fein Einfluß auf die Fortentwidelung 
der Wiſſenſchaft fein maßgebender geweien ift, fo muß 
ber Grund dafür einerſeits darin gejucht werden, daß er, 
ber von der Außenwelt faft grunbjäglic abgewandte Ge- 
lehrte, als Univerfitätslchrer, wenigitens für Anfänger, 
wenig anziehend gewejen zu fein ſcheint, andererjeits 
aber darin, daß er eine eigenthümliche Neigung beſeſſen 
haben muß, ftet® eine ganze Menge großer Aufgaben 
gleichzeitig nebeneinander zu betreiben: fo ift von den 
vielverfprechenden umd jeder an fich herrlichen Unterneh⸗ 
mungen bed Tabari, des Liederbuches, des Hubheiliten- 
divans, des Pantihatantra, wie anbererfeits des Codex 
diplomaticus und des Niederdeutſchen Wörterbuches keine 
einzige über dem achtunggebietenden Anfang hinausgelom- 
men. Trotzdem fließen alle feine Arbeiten eine ſolche 
Fülle der Gelehrſamleit wie vortreffliher Einzelerfennt- 
niffe im fi, daß feine in ftaunenswerther Emfigkeit ge 
leiftete Lebensarbeit für die beiden Wifjenszweige, denen 
er fi gewibmet, reiche Früchte zu Wege gebracht, wenn 
auch nicht fo reiche, als fie hätte bringen fönmen, wenn 
er es über fi vermocht hätte, ſich auf eine durchführbare 
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Zahl von Arbeiten zu befchränfen. Uber als pommer- 
ſcher Hiftorifer wie als verftänbnißvoller Erforſcher des 
arabiihen Vollsthums nad) feiner origineliften Seite hin 
ift er bis —— unerſetzt. (A. Müller.) 
KOSEGARTEN (Ludwig Theobul [Gott- 
hard]), ein keineswegs talentlojer, jedoch unfelbftändiger 
Dichter, 1. Febr. 1758 zu Grevesmühlen in Medien: 
burg geboren als Sohn des zu Roſtock und Halle ge 
bildeten erften Predigers Bernhard Chriftian Kofegarten. 
Der Großvater, Adam Koſegarten, war Kaufmann zu 
Parchim gewefen. Des Dichters Mutter Johanna Sophia, 
Tochter des Paſtors Buttſtädt, ſtarb bereits 1762 und der 
Bater, der einer Pflegerin für feine fieben Meinen Kinder 
bedurfte, vermählte fich bald darauf mit Anna Chriftina, 
ber einzigen Tochter des Hofrath Stiegehaus zu Schwerin. 
Im 3, 1767 warb der Vater zum Präpofitus der greves- 
ng Didcefe befördert, hatte aber als ein Gegner 
der in Mecklenburg einflußreihen Bietiften viele Streitig- 
keiten und Unannehmlichleiten durchzulämpfen. Seine 
zweite Gattin gebar ihm ſechs Kinder, und bei dem hef- 
tigen Charakter Bernhard Chriftian’s mag die Jugend 
der Kinder erjter Ehe nicht eben fehr fröhlich gewejen 
fein; die Stiefmutter ftarb 1797, der Präpofitus ging 
aber nach ihrem Tode noch zweimal eine neue Ehe ein 
und ftarb erft 1803; fein Amtsjubiläum hat der did. 
tende Sohn 1800 mit einem „Hymnus“ (Gefammelte 
Dichtungen IX, 282) — Eine Autobiographie des 
Vaters ward in der Beſchreibung feiner Amtsjubelfeier 
(Wismar 1801) gedrudt, Der früh geftorbenen Mutter 
ebenft Gotthard oder, wie er ſich meijt nannte, „Theobul“ 
Bolamın in feinen Gedichten öfters in Liebevolifter 
Weife. Der Knabe, welder anfangs wenig Begabung 
verrieth, erhielt durch Hauslehrer einen ungenügenden 
Unterricht; erft von feinem elften Jahre begann er fich zu 
entwideln und machte num nicht nur im der griechiſchen, 
lateinifhen und hebräifchen Sprade, fondern auch in den 
neueren Sprachen fich gründliche Kenntniſſe zu eigen. Die 
Bibliothek feines Vaters und des Rectors Nutenid lieferte 
feiner nicht zu ftillenden Lejeluft reichliche Nahrung, äl- 
tere umd neue deutfche, italieniſche und engliſche Dichter 
lernte er lennen. Geſchichte zog ihn mächtig an und für 
fleißiges Betreiben der früh angefangenen theologiſchen 
Studien forgte ber ftrenge Bater. Daneben erhielt er 
Unterriht im Slavierfpielen und betheiligte fich mit ſei— 
nen Geſchwiſtern an den ländlichen Arbeiten. Die Liebe 
für die Natur ward durch den Aufenthalt auf dem Lande 
früh in dem Knaben gewedt und verlieh den Dichter nie. 
Stüdwünfhe in lateinischen Verſen mußte der Knabe auf 
Befehl des Vaters ausarbeiten; zu dichterifchen Berfuchen 
in deutſcher Sprade trieb ihn früh die eigene Neigung; 
mit ſechzehn Jahren legte er fi) eine Sammlung Iyri- 
ſcher Gedichte an. Eigene Meine Erlebniffe wurden be 
jungen; ein größeres Lehrgedicht „Die Thorheit jauchzender 
Freuden”, ein fomifches Epos „Schwertlied und Rauf- 
bold“ und ein anderes „Chenteflär oder die Schickſale 
eines Hahnes“ ausgeführt. Wol nur unmittelbare Nad- 
Hänge der Leltüre find in diejen ungebrudten Jugend⸗ 
arbeiten zu finden; erwähnenswerth find fie, da fie eine 
=. Enchti. d. W. u. 8, Zweite Section. XAXXIX. 


Richtung anzeigen, die Kofegarten ſpäter völlig fremb 
geblieben. Cine heroiihe Romanze dagegen „Ritogar 
und Wanda’ fand fpäter umgearbeitet Aufnahme in 
die Werke. Ueberfegungen aus Horaz und Virgil’s 
Ellogen ftehen im jener Jugendzeit Uebertragungen deut⸗ 
fcher Lieder ins —— zur Seite; daß ſich geiſtliche 
Gedichte finden, iſt bei einem beginnenden eologen 
ſelbſtverſtändlich; wenigſtens eines von ihnen „Gewitter 
und Selma“ (1775) ward ſpäter in die Werke aufge— 
nommen. 

Am Charfreitag 1774 hielt der —— in 
ber heimatlichen Pfarrkirche feine erſte Predigt: „Ueber 
die merkwürdigen Abfichten Gottes bei dem Begräbniffe 
Jeſu“. Aus Abneigung gegen die in Medlenburg herr- 
ſchende Richtung fandte der Präpofitus darauf feinen 
Sohn auf die Univerfität nad Greifswald, Nachdem er 
nod) einmal, und diesmal in Hohenlulow, geprebigt, traf 
er nach vierzehntägigem Aufenthalte in Roftod Anfang 
October 1775 in Greifswald ein. Nur die erfte Zeit 
fühlte er fi unbehaglich „an des Rift veröd’tem Strand“, 
Die Borlefungen I. Chr. Muhrbed's zogen ihn, deſſen 
philofophifches ern früh gewedt ward, an, und von 
den —5218 Profeſſoren trat er Quiſtorp näher; 
bei Peter Müller hörte er hiſtoriſche Vorleſungen, bei 
andern über Naturgefhichte, über Homer und Horaz. 
Mit Gottfried Duiftorp und Franz Gering, denen er 
dann die Sammlung feiner Gedichte widmete, ſchloß er 
einen Freundfchaftsbund, deſſen „ahnungsreicher Lebens- 
dämmerung‘ er noch viel fpäter in dem Gedichte „an 
Hans franz Gering“ (IX, 243) ein begeiftertes Preis- 
lied ſang. Auch die erfte Liebe fand während ber 
reifswalder Studienzeit ihren bichterifchen Ausdrud. 
In den Ofters und Herbftferien des 3. 1776 bradte er 
in Roſtock feiner zartfühlenden Couſine Sophie Buddig 
feine Huldigungen dar. Mehrere der in vierzeiligen ge- 
reimten Strophen frifh und ſchwungvoll gejchriebenen 
Gedichte erſchienen im Roftoder Wocenblatte. Im Juni 
1776 entftand aber auch die in Klopftod’s freien Ryth- 
men fid bewegende religiöfe zen „Das Wehen des 
Alfliebenden“. Goedele (Grundriß $. 274) ſetzt aud) das 
Erfcheinen der erften Gedichtfammlung Kofegarten's „‚Ge- 
fänge” (Stralfund) für 1776 an; Joh. Gottfried Yud- 
wig —— erflärt dagegen in der Biographie, bie 
erfte Gedichtſammlung feines Vaters feien die 1777 in 
Stralfund gedrudten „Melandjolien‘ geweien. Das 
Gefühl der Leſer zu weden, erflärt die Vorrede ber 
„Melancholien“ für den Zwed der „aus Wahrheit umd 
aus Gefühl‘, nicht nad dem Modetone gefungenen Lieber. 
Später hat Kofegarten die meiften diefer Gedichte unge- 
arbeitet, wobei fie nad) des Sohnes Urtheil formal ge- 
wannen, aber an Lebendigkeit einbüßten. Sofegarten 
felbft meinte fpäter, rauh hätten diefe Lieber, welche ein 
Yüngling näher dem Knaben fang, allerdings dan, 
aber herzlih. Das Schöne, das Gute, dad Große mit 
Bild und Laut darzuftellen, fei der Jüngling begeifte- 
rungsvoll entbrannt („Die Jugendlieder“ VIII, 13), und 
diefe feine alten Themata: Gott, die Natur, Schönheit 
und Tugend, meinte er 1802 polemifch gegen bie Ro— 
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mantifer („Die Zeitgenoffen” IX, 9), wolle er auch un» 
— um die neuen Lehren neuer Zeiten weiter 
ingen. 

Bereits vor dem Erſcheinen der „Melancholien“ 
hatte Kofegarten’s Talent eine öffentliche Anerkennung 
erhalten. Er war auserfehen worden, am Geburtstag 
des Landesherrn — Pommern war damals noch ſchwe— 
diſch —, am 24. Ian. 1777, die übliche alademifche 
Feſtrede zu halten; fie erſchien gleih darauf in Stral- 
fund gebrudt: „Die wahre Größe der ten. Eine 
Rede und Hymne an Guftav’s III. von Schweden ein- 
unddreißigftem Geburtstage‘. Der Einfluß Mopftod’s 
und feiner Abneigung gegen „den Eroberer” ift darin 
unverfennbar. Ebenfall® 1777 gab der junge Dichter 
auch no eine Sammlung „Pſalmen“ (Stralfund und 
Leipzig) heraus. Im April 1778 folgte eine neue Ge- 
re en und Wonnen” (Stralfund); 
1779 Tieß er im Einzeldrude die Ode „Die höchſte Glüd- 
jeligfeit“ erfcheinen, dann trat nicht im Dichten, wohl aber 
in der Beröffentlihung Iyrifher Arbeiten eine Paufe 
ein. Dftern 1777 hatte er bei einem Wusfluge nad 
Wolgaft die Ruinen des alten pommerſchen 3098 
fchloffes gefehen und dadurch Lebhaftes dichteriſches In⸗ 
terefle für die jagenhafte Geſchichte des Landes gewonnen. 
Im Herbfte kam er zum erſten mal nad) Rügen, wo bie 
in Wolgaft empfangenen Eindrüde noch verftärft wur- 
ben. Eine Fortjekung der Univerfitätsftudien war bei 
der beſchränkten ölonomijhen Lage der Familie nicht 
möglih, und nad kurzem Aufenthalte in der Heimat 
trat er im November 1777 in die Hauslehrerftelle bei 
dem Landvogte Karl Guftav von Wolffradt zu Bergen 
auf Rügen ein; wie ſchwer ihm der Schritt fiel, hat er 
in dem Gedichte „Mein zwanzigfties Jahr“ (VI, 96) 
ausgefproden. Nicht ganz zur Zufriedenheit der Wolff: 
radt'ſchen Familie jcheint er feine Stelle ausgefüllt zu 
haben, denn bald m. er wieber aus dem Haufe, durch⸗ 
ftreifte einen Theil der Infel und ward im Prühjahre 
1778 Hauslehrer bei dem Herrn Wewezer zu Boldeviz, 
einem Gute in der Nähe von Bergen. Bier hielt er es 
trotz bes vom Bater ererbten ungeftümen Temperaments 
anderthalb Yahre aus. Im Frühlinge 1778 dichtete er 
bie vier Elegien an Agnes, Agnes’ Nachtgeſang und die 
zwei Oben an Agnes (VIII, 116—142). Erinnerungen 
an Rügen kehren in einer großen Anzahl feiner fpäteren 
Dichtungen wieder; offiantfehe Stimmungen wurden bei 
feinen einfamen Spaziergängen auf der weltgefchiebenen 
Inſel erwedt. Den von Gerftenberg und Mlopftod über 
fommenen Eindrüden der Bardendichtung gaben die Sa- 
gen ber Imfel, auf welche Kofegarten Hertha’s Heiliges 

ab verlegte, eine frifchere Färbung. Neben Oſſian, 
Klopftod und Werther’s Leiden wurde die Leftüre Shale- 
agb: in Eſchenburg's Ueberfegung eifrig betrieben. 

e Ilias und Odyſſee, welde er jekt am Strande des 
Meeres zum erften mal ganz las, wirkten jo mädti-, daß 
er bie erften zwölf Gefänge der Odyſſee in —— 
überfegte und 1780 (Stralfund) den vierten Sefang als 
eine „Probe der verdeutichten Odyſſee“ veröffentlichte 
(A. Schröter, „Geſchichte der deutſchen Homer⸗Ueberſetzung 
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im 18. Jahrh.“, Jena 1882); er ſelbſt urtheilte jpäter 
über feine Verdeutſchung, fie fei wärmer als die Boß’- 
fche, vielleicht minder wahr. Bei der Empfängliceit, 
welche Kofegarten in feinen Arbeiten ftetS gegen fremde 
ufter zeigt, ift es natürlich, dak die Begeifterung für 
Shafefpeare ihn beftimmte, fi aud im Drama zu ver- 
fuchen, obwol ihm jede dramatifche Begabung abging. 
Im 3. 1779 veröffentlichte er zu Straljund das 
auf Rügen gefchriebene Trauerfpiel „Darmond und All- 
wina‘ mit einer Widmung an Xeifewig, den Berfafler 
bes „Julius von Tarent“. Im J. 1780 folgte: „Wunna 
oder die Thränen des Wiederſehens. Ein Schaufpiel 
mit Geſang. Am Ende elf Lieder und eine Glegie.“ 
Nur einmal kam er im fpäteren Jahren noch zum Drama 
zurüd, indem er (Hamburg 1800) eine Tragödie „Ebba 
von Medem“ herausgab. In den gefammelten Did 
tungen fehlen dieſe drei Dramen wie jo viele andere 
feiner Arbeiten. Kofegarten’® Dramen gehören dem 
„bürgerlihen Trauerjpiele” an, beffen Gejchichtfchreiber 
U. Sauer, „Joachim Wilhelm von Brawe, der Schüler 
eſſing's“, Straßburg 1878) ihrer allerdings nicht gedenlt. 
War die dramatifhe Form in Nahahmung fremder 
Vorbilder, Shalejpeare, Leiſewitz, Leifing gewählt wor- 
den und erinnerte das Motiv von „Darmond und All 
wina“, die Ungleichheit des Standes, welche die Liebe 
eines bürgerli ne und adeligen Fräuleins 
trennt, an NRouffean’s „Nouvelle Heloise“, er die 
Dirdführung den Einfluß von „Werther's Leiden“, jo 
gereichte es andererfeits dod) „Darmond und Allwina’ wie 
„Wunna“ zum Vortheil, daß aud eigene Erlebniffe des 
Dichters auf die Geftaltung feiner Werke entjcheidend 
eingewirft. Im Herbite 1779 hatte Rofegarten in der 
— eine Anſtellung in Mecklenburg zu erhalten, 
ügen verlaffen; als dieſe Ausficht ſich nicht erfüllte, 
ward er Hauslehrer bei von Kankow zu Zanſe— 
bur, einem Landgute zwiſchen Stralfund und Bardum, 
wo er funfzehn Momate verblieb. Auf dem benachbarten 
Gütern Laffentin und Todenhagen lebte Dorothea Hage- 
now, die Tochter des 1802 geadelten Domänenpächters. 
Eine Neigung zu ihr ſcheint Kofegarten bereits früher, 
als er noch A Rügen fein erftes Drama fchrieb, gefaht 
zu haben, jett bildete fih zwifchen Dorothea und bem 
armen Hofmeifter ein inniges Liebesverhältnig. Hagenow 
wang jeine Tochter, 1782 fih mit dem um —F 
ahre älteren Paſtor Otto zu Niepars zu vermählen. Es 
iſt keineswegs richtig, wenn Häckermann (Allgem. deutſche 
Biographie XVI, 747) behauptet, dieſe traurige Kata— 
ſtrophe habe den Charakter von Koſegarten's Poefie 
verwandelt, erſt von da an habe er fi im Noung’scher 
Schwermuth gefallen. Bereits 1777 waren ja an Stelle 
ber jugendlichen Entwürfe zu komiſchen Epopben bie 
„Melancholien” getreten. Daß der Liebesihmer; aber 
nicht ohne Einwirkung auf feine Poeſie geblieben, ift 
felbftoerftändlih. Dreiundbreifig ungebrudte Liebesge- 
dichte, welche nad Hädermann „ebenfo einfachen harmo⸗ 
nifhen lang wie das Sefenheimer Liederbuch zeigen‘‘(?), 
befinden ſich mebft einer Biographie Dorothea Hage- 
now's handihriftlih anf der Univerſitätsbibliothel zu 
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Greifswald. Aber and die (angeblih) auf Rügen ge 
dichteten Elegien an Agnes find thatſächlich an Dorothea 
gerichtet, wie auch die in der „Inſelfahrt“ auftretende 
Agnes der Yugendgeliebten zu Ehren jo genannt wor— 
den ift. 

Im März 1781 treffen wir Kofegarten als Haus- 
Ichrer bei dem von Flotow zu Wen; an ber 
Warne unweit Roftod; bier jchrieb er einen ungedruck⸗ 
ten Roman „Die Liebe Reinhart's und Jinni“. Ende 
1781 nahm er die gleiche Stelle bei Herrn von Kathen 
u Götemiz auf Rügen an. Hier fcheint er endlich eine 
amilie nach feinen Wünfchen gefunden zu haben, denn 
vier Jahre blieb er in dieſem Yaufe Nur einzelne 
Ausflüge, wie Anfang 1784 eine Reife nad) Lübeck, wo 
er Gerftenberg vergeblich aufjuchte, unterbrachen dem jtil- 
len Aufenthalt auf Rügen, Als Prediger genoß er be 
reits feit längerer Zeit einen gewiffen Ruf; unter ben 
Titeln „Wahre Weisheit” und „Glaube und Unglaube“ 
hatte er 1780 und 1781 in Stralfund mehrere Prebig- 
ten drucken lafjen; im letztern Jahre legte er aud feine 
theologiihe Prüfung in Greifswald ab (Juli 1781). 
Für die Dichtung waren die vier Jahre auf Rügen 
wieder jehr fruchtbar. Dem zu Renz begonnenen Stu- 
dium Taſſo's und Petrarca’s entiprang der erft 1791 
(Berlin) veröffentlihte Roman „Ewald's Rofenmonde, 
beſchrieben von ihm ſelbſt und rg gm von Tellow”, 
Eine Reihe von Hymnen entitand und in den verſchie⸗ 
denften Formen übte er fein " immer mehr ausbilden- 
bes Talent. Im Blankverſen jchrieb er im einfachem 
epifhen Stile die Scenen „Die fterbende Alteftis‘ und 
„JIphigenien's Opferung‘‘, während die „Leite Wehllage 
um Troja” — mit Schiller’s „Siegesfeft‘ zu vergleichen 
— den Charakter der Cantate zeigt; den erften Drud 
der drei Dichtungen brachte Boie's „Deutſches Muſeum“ 
1789. Die Beſchäftigung mit der nordiſchen Literatur 
äußerte in Balladendichtungen ihren —— Scenen 
aus Oſſian wurden in Verſen und nach Goethe's Vor⸗ 
ange in rhythmiſcher Proſa bearbeitet. Die erſten 
fünfunfunfi Berje des dritten Buches von Paradise 
ost wurden als „Milton's Sonnengefang” in der Form 
des Driginals trefflih wiedergegeben; ber Ueberjegung 
von „Thomſon's Hymne“ fteht die Uebertragung von 
—* Orphiſchen Hymnen zur Seite. Hier wie in einer 

eihe verſchiedenartiger anderer Verſuche bewährt ſich ein 
hervorragendes Ueberſetzertalent. Eine Selbſtbiographie, 
der es an Selbſtbewußtſein nicht mangelt, ſchrieb er 1783 
für Joh. Ehr. Koppe's — gelehrtes Mecklen⸗ 
burg“ —X und Leipz.) I, 96-106. 

Im September 1785 folgte er einer Berufung des 
wolgajter Magiftrats als Rector der Stadtſchule zu 
Wolgaft. Die philofophifhe Facultät zu Bützow, welche 
ihm bereits 1781 vergeblich zu einer Profeffur für grie- 
die Literaturgeſchichte und ſchöne Wiſſenſchaften in 

orſchlag gebracht hatte, ertheilte ihm nun bie Magiſter⸗ 
würde und Koſegarien ſchrieb eine aͤſthetiſche Abhandlung 
„De pulero essentiali, ex placitis veterum“. Am 
10. Oct. begann Ko er feine neue Amtsthätigkeit, 
die er bis in den Mai 1792 mit größtem Eifer ausübte. 


Da bie von ihm zu leitende Anftalt zugleih Bürger- 
wer und gelchrte Schule fein follte, die vorhandenen 
ehrfräfte aber durchaus ungenügend waren, fo wurden 
Kofegarten’8 Kräfte aufs äufßerfte in Anſpruch genom- 
men. Das mit der Stelle verbundene Einfommen ftand 
mit ihren Anforderungen im umgelehrten Berhäftniffe. 
Im Herbſte 1786 vermählte er fi mit Katharine, der 
weiten Tochter des ihm befreundeten, verftorbenen 
aftors Linde zu Casveniz. Auf dem bei Greifswald 
gelegenen Gute Klein⸗Kieſow des Oheims jeiner Frau 
verbrachte er von jener Zeit am die Ferienwochen. Die 
er a literariſche Thätigkeit, welche der von Amte- 
gi äften überhäufte Rector während ber fieben Jahre in 
olgaft ausübte, ift erftaunlih. Er bichtete und ſchrieb 
ber alten Neigung folgend, An einer großen Anzahl 
von Almanaden, am Göttingifchen feit 1789, und Zeit- 
ſchriften war er Mitarbeiter, wie denn bereits das April- 
eft 1780 von Wieland’s „ZTeutihem Merkur” Kojegarten’s 
08 „Die Ralunfen, eine rügifche Erzählung“ gebradit 
hatte, wieder abgebrudt 1782 in Gefterding’8 Pommer- 
jhem Mufeum; das Februarheft 1782 von Boie's „Deut- 
ihem Muſeum“ das Gedicht „Das Fräulein von Gar- 
min“, das Yuniheft 1783 „Ritogar und Wanda“, Im 
vierten Stüde des „Pommerſchen Archivs der Wiffen- 
ihaften und des Geſchmacks“ erfchien 1785 „Pinde, 
eine Dichtung des Alterthums nad) Marino, drei Theile‘, 
das zu allen Zeiten von Poeten mit Vorliebe bearbeitete 
Märchen des Apulejus. Im gleichen Jahre veröffentlichte 
er „Örundgejege der zulünftigen Welt; eine Predigt‘ 
(Stralfund). Drei Jahre fpäter vereinigte Kofegarten 
feine in den fetten Jahren entftandenen Gedichte mit 
einer Auswahl aus ben früher erfchienenen Sammlungen 
u einer großen zweibändigen Ausgabe: „Gedichte von 
ubwig Theobul Kofegarten‘ (Leipzig 1758). Eine ſelb⸗ 
ftändige Ausgabe der „Pſyche“ folgte 1789 und biefer 
1790, 1794 und 1801 je ein Band der „Rhapſodien oder 
zerftreuten Blätter‘ 6: Aufl. des 1. und 2, Ban- 
des 1800) mannihfahen Inhalte. Neben Gedichten, 
der Ueberjegung einer Ode Vanini's ſtehen proſaiſche 
Aufjäge wie ber „Ueber die wefentlihe Schönheit“, 
„Schilderungen aus dem Aufenthalte auf Rügen im 9. 
1782”, dann mehrere Predigten, unter ihnen die auch 
felbftändig erjhienenen, ins Franzöfiiche und Holländifche 
überjegten „Betradhtungen über die Bedeutung, den Zwed 
und die Erforberniffe zum würdigen Genuß des Abend» 
mahls“. Neben und Predigten wechſeln mit Schilderun: 
en aus dem Aufenthalte auf Rügen, zu Götemiz und 
Wolgaft in den zwei Bänden „Haining's Briefe an 
Emma’ Geig 1791). 
Dieſen Werken ſtehen aus der wolgaſter Rectorats- 
zeit ſolche Arbeiten gegenüber, welche Kofegarten bes 
Selderwerbes wegen übernehmen mußte, nachdem er be» 
reits 1782 eine „Probe von Fiſcher's umgearbeiteten 
eiftlihen Gedichten nebſt Ankündigung” für einen Ber- 
eger ausgearbeitet hatte. Er überfegte den „Freuden— 
dgling von Herrn Pratt“ 1791; ben zwei bereits vor- 
en de rucn von Richarbion’s „Clariſſa“ ftellte 
er eine neue in acht Bänden (Yeipzig 1790— 1793) ger 
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genüber. Er ftrebte, wie er im ber Vorrede jagt, wol 
treu zu überſetzen, die langausgefponnenen Perioden 
Richardfon’s aber zu theilen und zu vereinfachen, und 
den Dialog leicht und ungezwungen wiederzugeben. Im 
3. 1791 gab er den erften, 1795 ben zweiten Band 
von Adam Smith’s „Theorie der fittlihen Gefühle” 
überfegt heraus; 1792 im zwei Bänden Oliver Gold- 
fmith’8 „Römifche Geſchichte““ (neu aufgelegt 1798 und 
1805). In der Widmung diejes Werkes an den ſchwe— 
difhen Kronprinzen Guftan Adolf fchilderte er nad 
Klopftod’fhem Mufter den böfen und das Meal des 
uten Fürften. Die Gunft des Kronprinzen, welche er 
dd mit diefer Widmung gewann, verſchaffte ihm 1792 
das einträglihe Pfarramt zu Altenfirhen. Bereits hatte 
er ben Antrag, Hofprediger der Königin von England zu 
werden, abgelehnt und das Rectorat des laiſerlichen Ly⸗ 
ceums zu Riga angenommten, als ihm jo unverhofft das 
Süd zutheil ward, unter den angencehmften Berhält- 
niffen auf fein geliebtes Rügen zurüdzufehren. eine 
neue Stellung brachte es mit fih, daß die Pflege der 
Predigt ihn zunächſt befchäftigte; nachdem er einzelne, 
mie feine erfte Uferprebigt in der Bitte (1792), die Ju⸗ 
beipredigt zum Gedächtniß ber in Schweden vollendeten 
Reformation (1793) Hatte druden laffen, gab er (Ber- 
(in 1794 und 1795) eine zweibändige Sammlung feiner 
„Predigten“ heraus. „Eufebia, ein Jahrbuch zur Be— 
förderung der Religiofität” hatte er 1792 (Leipzig) er- 
feinen laffen; aus dem Englifchen überfegte er 1800 
„Der Prediger wie er jein follte, bargeftellt im Leben des 
Baptiftenpredigers Robert Robinfon”. Die Gerichts⸗ 
pflege und Polizei, welde dem Paftor als Grundherrn 
von Altenfirhen oblag, bereitete ihm viel Mühe und 
Verdruß, aber wie in der Schule zur — — fo wußte 
er auch im feiner Pfarre allgemeine Beliebtheit und Ver— 
trauen ſich zu erwerben. Das idyllifche Landleben, das er 
im greife feiner Familie in Altenfirhen genof, hat er 
felber den Freunden feiner Gefänge in einer von Horaz' 
Epoden ftark beeinflußten „Ekloge“ (XI, 161—208) 
geihildert. Bon ben vielen fremden, welhe im Som«- 
mer aus Norddeutſchland nad; Rügen kamen, warb ber 
bereits namhafte Dichter gern beſucht; auch Wilhelm von 
—— ward auf dieſe Weiſe mit ihm bekannt. Zur 
ziehung feiner Kinder — am 10. Sept. 1792 war ihm 
jein erfter Sohn Johann Gottfried Ludwig, der fpäter 
berühmte Hiftorifer und Orientalift geboren worden — 
nahm er 1796 einen Hauslehrer an: es war Ernft Morik 
Arndt. Demfelben folgte im biefer Stelle einer feiner 
wolgafter Schüler I Sappe, glei Kofegarten jelbft 
ein eifriger Dichter, und diefem Hermann Baier aus 
Lobbin, welcher in der Folge der Gemahl von Kofegar- 
ten’s üftefter Tochter Alwina wurde. Als ihn 1793 
die Facultät zu Roftod zum Doctor ber eologie 
creirte, ſchrieb er die Dissertatio theologico-aesthe- 
tica de auctorum sacrorum ipsiusque Jesu Christi vi 
atque indole poetica. 
In die Zeit feines Aufenthaltes zu Altenkirchen fällt 
auch die Ausarbeitung feines gelchrten Hauptwerles, der 
„Geſchichte des oftrömiichen Kaiferthums”, deren erfter 


Band 1795, der zweite 1802 erſchien. Es ift nicht an» 
ders zu erwarten, als daß das Uuellenftubium auf der 
abgelegenen Inſel nicht eben fehr umfangreich fein fonnte; 
um fo eifriger hat ber Ueberſetzer —* Schriftſteller 
Gibbon's herrliches Meiſterwerk zu Rathe gezogen. Koſe⸗ 
garten gehört als Hiſtoriler zu den von Voltaire's geift- 
reich feuilletoniſtiſchen Geſchichtsarbeiten an —— deut⸗ 
ſchen Autoren, die nach dem Vorgange ’8 ber 
rein pragmatifchen, nur von Fachgelehrten für Fachge- 
lehrte gefchriebenen trodenen Zufammenftellungen eine 
in anziehender Form für weite reife der Gebildeten be- 
ftimmte Gefchichtfchreibung gegenüberftellen wollten, und 
fi dabei mehr oder minder dem Einfluffe von Herder's 
gefhichtsphilofophifchen Ideen hingaben. Seiner eigenen 
hiftorifchen Arbeit ſchließen ſich wieder Weberjegungen 
aus dem Englifhen an; der dritte und vierte Band von 
John Gillin's „History of ancient Greece and its co- 
lonies“, bie beiden erften hatte Hauptmann von Blanken⸗ 
burg übertragen, und John Gaſt's „History of Greece“. 
Die 1800 erfhienenen zwei Bände des „British 
Odeon, oder Denktwürbdigkeiten aus dem Leben und den 
Schriften der neueſten britifhen Dichter” (Berlin) ent- 
halten biographiſche Nachrichten von englifchen und 
ſchottiſchen Dichtern des 18. Jahrh.; von den beigege, 
benen Ueberfegungen haben einige Karl Lappe zum Ber- 
faffer. Auch der dritte Band ber Rhapfodien brachte 
Ueberſetzungen englischer und fchottifcher Lieder (nun im 
erften Bande ber „Dichtungen““). Das philoſophiſche 
Gebiet, dem feine Magiſterdiſſertation angehörte, betrat 
er 1796 wieder mit „Eubämon's Briefen an Pſyche oder 
Unterfuhungen über das Urſchöne, Urmwahre und Urgute“. 
Rofegarten bemühte ſich vedlich, der neueren Entwidelung 
der Philofophie zu folgen, ohne daß er es zu einem Ber- 
ftändniffe Kant's gebracht hätte. „Der arme Koſegarten“, 
ſchrieb Goethe am 13. Aug. 1797 an Schiller, „erfcheint 
äußerft fragenhaft, der, nachdem er num zeitlebens ge 
fungen und —— hat, wie ihm von der lieben 
Natur die Kehle gebildet und der Schnabel gewachſen 
war, feine Individualität durch die Folterſchrauben der 
neuen —— Forderungen ſelbſt auszurecken be— 
müht iſt, und ſeine Bettlerjacke auf der Erde nachſchleift, 
um zu verſichern, daß er doch auch ohngefähr fo einen 
Königemantel in der Garderobe führe.” Seine ganze 
Unfelbftänbigkeit, wie fie überall zu Tage tritt, zeigt 
Kofegarten auch im feinen philofophifchen Ideen; es ift 
ein geradezu lächerlicher Abklatfc der tiefen Schiller'ſchen 
Ibeen, wenn wir in ber Efloge gleich dem „Spazier: 
ang“ durch die Disharmonie der Vergangenheit und 

egenwart geführt werden, um dann für die AZufumft 
die Verheißung zu erhalten (XI, 179), in ihr würden 
„in feligem Bunde 


Gatten fi Neigung und Pflicht, es bulbigt - Trieb dem 
ebanfen. 
Zur Nothwenbigkeit fehret der Menſch zurüd durch bie Freiheit." 


Einer verbefferten Ausgabe der zweibändigen Ge 
dichtfammlung von 1788, die (Leipzig 1798) unter 
bem Titel „Poeſien“ herausfamen, folgten 1799 (Berlin) 
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„Memmon’s Bildjäufe‘, 1801 die „Blumen“, eine Samm⸗ 
lung fchottifcher, ſchwediſcher und däniſcher Volkslieder 
(X, 153— 288); 1802 eine neue Auflage der „Poeſien“ 
in drei Bänden. Schon früher war Sofegarten als 
Mitarbeiter in Schiller's Muſenalmanach und fogar in 
den Yahrgängen 1796 (das Geftändnig VI, 5; Effoge 
VII, 2; Theon und Theone X, 1) und 1797 (Kos— 
mopoliten X, 11; das Neue X, 14) der „Horen“ aufge: 
treten. Im Verzeihniffe der Mitarbeiter von 1794 war 
fein Name allerdings nicht genannt gewefen, erft als das 
große Schiff mit feiner claffifhen Bemannung auf den 
Strand geriet), nahm Schiller and Hülfsvolt vom 
Schlage Kofegarten’s an Bord der „Horen”. Körner 
meinte von bdiefen Beiträgen einmal, Kofegarten gebe oft 
ein warnendes Beifpiel, wie man große Gegenjtände nicht 
kleinlich behandeln folle; von „Theon und Theone“ und 
der „Ekloge“ aber urtheilte er (an Schiller 15. Dec. 
1796), es habe zwar treffliche Stellen, im ganzen jebod 
wieder eine gewifle Steifheit und Trodenheit, man jehe 
den Knochenbau und die unvollendete Ausbildung bes 
Künftlers zu deutlih. An Cotta empfahl Schiller zwar 
den vielfchreibenden Dichter als eine Zierde für bie 
„Flora“, für melde er jelber freilich nicht jchreiben 
mochte. Bon den Streihungen, welde Schiller eigen- 
mächtig in Rofegarten’s Gedichten, befonders in „Arkona“ 
(Mufenalmanad) auf 1796 ©. 75) vornahm, war dieſer 
wenig erbaut und fuchte in einem jalbungsvollen Briefe 
vom 15. Dec. 1796 (durch W. BVollmer’s treue Sorg- 
falt abgedrudt im „Briefwechſel ori Schiller und 
Cotta“, Stuttgart 1876 S. 221) Schiller fein Unrecht zu 
Semüthe zu führen. Schiller felber ſchrieb ihm einmal 
(9. Juni 1797?) feine „Meinung“ '), worauf Kojegarten 
„Sehr dankbar für meine Aufrichtigkeit” (Schiller an Goethe 
am 17. Aug. 1797) antwortete: „Aber wie wenig ihm zu 
gie ift, jehe ih daraus, daß er mir im bemjelben 

efe das Anzeigeblatt ſeiner Gedichte beigelegt, welches 
nur ein Verrückter geichrieben haben kann. Gewiſſen 
Menſchen ift nicht zu Helfen, und dem da befonbers hat 
Gott ein ehern Band um die Stirn gefchmiedet. Auch 
Ang. W. Schlegel gegenüber fpottete Schiller (3. Juli 
1797) über die „poffirlihe Ankündigung‘. Ob die 126. 
Xenie, wie Boas meint, auf Kofegarten zu beziehen ift, 
erfcheint unſicher. Friedrih Schlegel urtheilte in der Re- 
cenfion des Schiller'ſchen Mufenalmanahs für 1796 
(im Journal „Deutſchland“ IL, 6), „Koſegarten's Sid- 
jelil tönnte rührend jein, wenn es von einigen widerli— 
hen Zügen gereinigt und weicher gehalten wäre. Einige 
andere empfindungsvolle Gedichte deffelben Verfaffers (an 
Ruhheims Fluren, Ellwinens Schwanenlied, die Sterne) 
find von Ueberjpannung und Ueberfluß nad) feiner Art 


1) Der intereffante Brief Schiller's, in dem er feine „Mei« 
nung" über Kofegarten als Dichter ausſpricht, ift leider noch nicht 
befannt getworben. Anbere, ebenfalls noch nicht wisder aufgetauchte 
Briefe Schiller's an — find nachweisbar geſchrieben umb 
abgefandt worden am 9. Jau. 1795, 4. Juli und 7. Nov. 1796. 
An ar Sobn, ben Orientaliften, hat Goethe zwiſchen 1818 
unb 1824 fünf Briefe gerichtet. 


ungewöhnlich frei. Schlimmer jprad er von den Bei- 
trägen zu den „Horen“. „Das Geftändniß ift ein in 
Gärung gerathene® Borwort von Kunftwörtern der Em: 
pfindelei; dazwifhen genugfame, rein profatiche Broden, 
und einige Erinnerungen an Klopftod. Nichts kann unweib- 
licher und unzarter fein, als Throne lange Beihreibung 
ngen ihres Blutes in 
eſteht.“ Die 


einer Umarmung und der Wa 
dem Liebe, wo fie ihre —— uerſi 
„Ekloge“ nennt er ſchwerf hard ihtmäßig,ein einziger 
poetifher Uebergang finde fih in dem ganzen Stüde, 
Kofegarten vergalt die Abneigung der Romantifer 
auch feinerjeits, jo ——— er eben konnte. Wie hätte 
auch zwijden den von Weimar und Jena ausgehenden 
Kunftanfhaunngen und der engherzigen Auffaſſung des 
Paftors, der als Dichter preift, daß in feiner Rice 
„weder Gemaltes entftelle die Wand noch Geſchnitztes“ 
—— IL, 151), eine Verſtändigung ſich ergeben 
Önnen! Nur den Einfluß von Novalis’ herrlichen * 
nen an die Nacht treffen wir als Wirkung der Roman— 
tiſchen Schule in der fünften Ekloge „Nachtfahrt“. Im 
übrigen bichtete er ruhig im feiner Weife fort. Zwiſchen 
1812 und 1815 gab er in Greifswald feine „Dichtun— 
en“, nunmehr zu adt Bänden angewachſen, heraus, 
m 3. 1805 hatte er feine erſte größere epiſche Idylle 
„Die Inſelfahrt, oder Aloyſius und Agnes, eine Ländliche 
Dichtung in ſechs flogen“ (Berlin; meue Auflage 
1814) veröffentlicht; es ift bie —* Hiddenfer, welde 
darin gefhildert wird. Im 9. 1 folgte „Jukunde; 
eine ländlihe Dichtung in fünf Eflogen“, in ebenfo viel 
Tagen entftanden (Berlin; 6. Aufl. 1843), die gen Kurz 
in feiner Literaturgeſchichte wol mit Recht als Kofegar: 
ten's befte Leiftung rühmt. Das Gedicht gibt fich überall 
als eine ——— J. H. Voß' „Luiſe“ deutlich zu 
erlennen; nach dem fter von „Hermann und Dord⸗ 
thea“ gibt es den Ausblid auf einen patriotifch-politifchen 
—— An das Thema ſeines erſten Dramas dagegen 
üpft Koſegarten wieder an, indem das Standesvorurtheil 
als nichtig bezeichnet und die Hetrath zwifchen der Br 
rerstochter und dem abeligen Gutsbefiger ohne Hinderniffe 
geile en wird. Neben dieſen Werfen in gebundener 
ede ſchuf der Ueberſetzer Richardſon's auch eine Reihe 
von Romanen. Ein hiftorifcher, auf Rügen fpielender 
Roman ift „Ida von Pleffen‘ (2 Bde. Dresden 1800), 
nad) des Autors Ausdrude „wie im Raufche innerhalb 
funfach Tagen gedichtet“ „Bianca bei Giglio“ (Dres- 
en 1801, 2 Bbde.), im Morgenlande und in Stalien 
fpielend, J ildert die religiöſe Liebe. Ein Cyllus von Ge- 
dichten „Bianca's Lieder“ (X, 115—148), iſt zugleich 
mit dem Roman entitanden, der „Heilige Begeifterung 
athmend nur einiger Nachhilfe —— um unter den ro» 
mantifchen Kunftwerfen der Nation eine ehrenvolle Stel- 
fung einzunehmen“. „Adele Cameron, eine jchottifche 
Geſchichte“ (2 Bde. Dresden 1804), nad) KRofegarten’s 
Urtheil „überlegen ihren Schweftern, was die Ruhe und 
Selbftbefonnenheit anfangt, an inniger Empfindung und 
Lebendigkeit der Phantaſie ihnen nicht weichenb“, ftelit die 
Liebe zur Heimat dar. Drei weitere Romane, die 
bräutliche Liebe, die findbliche Liebe und die Freundfchaft 
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verherrlichend, follten folgen. Bon ihnen wurde nur ber 
erfte „Gun und Dieule, eine Geſchichte aus der Zeit der 
Kreuzzüge” von dem rüftigen, aber keineswegs lobens- 
werthen Nahahmer Yafontaine's in Angriff genommen ; 
dafür lieferte er eine Ueberſetzung aus dem Franzöfifchen 
„Jukunde von Gaftel, eine Geſchichte aus der Vendee“ 
(2 Bände, Leipzig 1806), nachdem er bereits 1302 (Lü- 
ed) zwei Bände von Thomas Garnett's „Reiſe durch 
Hochſchottland und die Hebriden; mit Beilagen den Oſſian 
betreffend vermehrt” verdeutſcht herausgegeben hatte. 

Mehr Anerkennung als die Schleuderarbeit feiner 

Romane verdient die 1804 (Berlin; 2. Aufl. 1816) er 
fhienene Sammlung ber theil® in Berfen (Serameter 
und reimloje Trochäen), theils in Profa ausgearbeiteten 
„Legenden“. Mochte das Intereſſe für die 
frühhriftlihen Zeiten den erften Anftop für dieſe 
Dichtungen gegeben haben, die von den Nomantifern 
eweckte Vorliebe für die latholiſchen Heiligenlegenden 
at an dem Werke mitgeholfen. Zwei von Sofegarten 
bearbeitete Legenden „Die Tänzerin” und „Dorothea — 
gleich ‚Agnes und „Jutta“ bereits in „Die Infelfahrt” 
enthalten, hat —— auch Gottfried Keller in ſeinen 
„Sieben Legenden” (Dorothea's Blumenkörbchen; das 
Zanzlegend 2 erzählt. 

Als im Au uf 1805 ein nad der neneingeführten 
ihwedifhen Ordnung zufammengejeßter Yandtag in 
Greifswald zufammentreten follte, jchrieb der 1802 zum 
Eonfiftorialrath beförderte Pfarrer von Altenkirchen für 
die Deputirten der Geiftlichleit eine Broſchüre „an die 
Ermwählten des zweiten Standes”; zugleich überjegte er 
in freier Weife den nun auch in Pommern zur Ein wi 
rung beftimmten Katehismus bes ſchwediſchen ie ofs 
Suebilius. Die Kriegsereigniſſe des Winters 1 auf 
1807 riefen Koſegarten's erſtes patriotiſches Gedicht, den 
„Trutzgeſang“ (IX, 299), während der Blofade Stral- 
funds gedichtet, hervor. Im folgenden Jahre ward aud) 
Rügen von den unwilllommenen franzöfifchen Gäften 

vündlich heimgefudht, und SKofegarten, der überall aus— 
Delfen und vermitteln mußte, jo arg mitgenommen, da 
er daran dadıte, nach Schweden auszjuwandern. Dur 
Bermittelung des Marſchalls Soult erhielt er aber bie 
erledigte Profeffur für Gedichte an der Univerfität zu 
Greifswald, ohne daß er feine Pfarrftelle, in der ihn 
fein früherer Hauslehrer Hermann Baier vertrat, auf- 
bein braudte. Ende September 1808 begann er feine 
orlefungen; 1817 trat er in die theologiiche Facultät 
über. Während der neun Jahre las er: Weltgeſchichte, 
europäifhe Staatenhiftorie, Geſchichte der Deutſchen, der 
Griechen, der Kreuzzüge und Urgeſchichte; außer dieſen 
Borlejungen, F denen ihm fein Amt verpflichtete, auch 
folhe über griehifche Literaturgej rm und interpretirte 
omer, Pindar, die Dreftie des Aeſchylos, Plutarch, bie 
Iympifhen, Philippifchen und die Kranzrede des De- 
mojthenes. Außerdem fchrieb er achtzehn Differtationen 
über hiſtoriſche, philojophifche, theologiſche und philolo⸗ 
giſche Gegenftände?); nebft manchem andern theilweife in 





2) 1811: Quo sensu philosophia meditatio mortis a Vete- 
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der von Mohnile beforgten Eee Koſe⸗ 

xten's Reden und Heine proſaiſche Schriften“ (3 Bde. 

tralſund 1831 und 1832). Die Angelegenheiten der 
Univerfität und ihr Gedeihen lagen ihm jederzeit warn 
am Herzen. Im 9. 1812 trat er unter ſchweren Um— 
fländen zum erften mal das Rectorat an und ſuchte den 
franzöfiichen Uebergriffen gegenüber die Rechte der Uni— 
verfität zu wahren. atte 1809, als Napoleon Yan- 
besherr war, an feinem Geburtstage die Feftrede halten 
müffen („Rebe am NMapoleonstage des J. 1809), in 
welder er die Erfolge des Kaiſers als Feldherr und 
Geſetzgeber anerkannte, ihn aber auf die Nemefis ber 
Geſchichte hinmweifend zur Adtung der Freiheit auffor- 
derte und begeiftert die Verdienſte der bejcheidenen Deut- 
[hen auf allen Gebieten pries. Es war eine That, daß 
er nun am 7. Oct. 1812 im Beifein ber ne öfifchen 
Generale ben Geburtstag des ſchwediſchen Königs mit 
einer Rede „Bon der Hingebung des Leonidas‘ feierte, 
und darin der Hoffnung Ausbrud gab, daß auch Deutjd- 
land ein rettender Leonidas erftehen möge. Bei bieier 
Sefinnung mußte er die Erhebung bes 3. 1813 freudig 
begrüßen. Es verdient vielleicht Anerkennung, daß er in 
den vierzehn „‚Baterländifhen Geſängen“ (Greifswald 
1813, VII, 123—181) mahnt, die Berdienfte des fran- 
zöſiſchen Volkes um die Cultur der Menfchheit nicht zu 
vergeſſen, poetischen Werth kann man einzig dem erften 
Gedichte „Deutihlands Erwachen‘ zugeftehen. Die noch 
folgenden Gelegenheitsgedichte find mitunter recht lobens- 
werth durch ihre Gefinnung, auf den Namen von Did- 
tungen bürfen fie aber feinen Anſpruch erheben. Da- 
gegen ift die 1816 veröffentlichte „Geſchichte feines funf- 
äigften Lebensjahres” (Leipzig), in welcher er den durd- 
aus ungegründeten Verdacht des Bonapartismus von ſich 
abzuwehren juchte, von tag autobiographifchem Werthe. 
Im 3. 1817 erlebte er die Freude, die vor vielen Jah: 
ren begonnene Kapelle bei Altenkirchen einweihen zu kön- 
nen; er lieh bie dabei gehaltenen Predigten druden als 
„Denkmal der Widmung des auf Arfona erbauten Ufer- 
haufes” (Stralfund 1817). Im gleichen Jahre gab er 
mit längerer Einleitung, in welder er feine Anſichten 
über Myſtik und mande theologifche Fragen äußerte, 





ribus dieti sit, sc diei quest. — Aonius Palenrius, immortalitatis 
animarum praeco atque vates quondam praeclarissimus, idem- 
que infelicissimus, ab olirione vindieatus, — Cassandra fidelis 
sacculi et sexus sui Phoenix. e cineribus rerirescens,, — Ciri- 
tas solis Thomas Campanellne, sapientum afflictissimi juxta 
ac fortissimi res publica idenlis. — De gloriosissimi et perre- 
tusti regis Dschemschid, Achnemenidarum atarvi, claris natali- 
bus, facineribus egregiis, exituque, quem ferunt, fatali. — Doc- 
trinse Dualismi a Zoroastre Medo-Bactrico instaurati delineatio, 
— 1812: De poätaram effatis Graecorum, in sacro nori foe- 
deris codice laudatis, Partieulae IV. — Oratio habita in se- 
natu scademico, cum magistratum academiae iniret. — 1818: 
Hymnus Cleanthis, denuo recensitus, notis illustratus. — Or- 
phi Hymnus in Tellurem emendatus, illustratus. — De Auridamms, 
vexillo quondam Fruncorum auspicatissimo et sacratissimo, mo- 
nographia historien. — 1815: Ex effato Salvatoris Matth. V, 13 
verbi divini, ejusdemque ministrorum imago et exemplum. — 
Der Tag von Elermont. — Das taufendjährige Gedächtuiß Kai- 
fer Karl's des Großen u. a. m. 
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eine deutiche Bearbeitung von Jeanne Marie Bouviers, 
verehlichten de la Motte Gujon Wert „Die Ströme” 
heraus, Im Herbfte 1817 hielt er beim Reforma— 
tionsfeft die alabemifhe Feſtrede, die Johaun Bus 
genhagen, den Reformator Pommerns, feierte. Der 
orbentlihe Profeffor der Dogmatif gab 1818 nod 
eine Sammlung von Diftihen, eine Nahahmung von 
Goethe's „‚Iahreszeiten” heraus. in halbes Jahr 
nad dem Antritte feines zweiten Rectorats erlag der 
unermüdlich Thätige der für feine geſchwächte Gejund- 
heit allzu anftrengenden Thätigkeit. Er ftarb am 26. 
Det. 1818 und wurde feinem Wunſche gemäß in Mitte 
feiner alten Gemeinde zu Altenkirchen beftattet, 

. Br. Kanngiefer „Zum Andenken an Ludw. Gott- 
hard Kofegarten (Greifswald 1819). — Joh. Gottfr. Ludw. 
Kojegarten, „‚Kofegarten’s Leben“ im XII. Bde. der 
„Dichtungen“, Greifswald 1827. — Meinhold über Koje- 
ar in den „Pommerſchen Provinzialblättern” 1821 

I, 39—58; dem Auffage ift ein als fehr ähnlich ge- 
rühmtes Porträt von R. J. B. Hübner beigegeben. — 
D. H. Biederſtedt, „Nachrichten von dem Leben und den 
Schriften neuvorpommerifch > rügenfcher Gelehrten jeit 
dem Anfange des 18. Jahrh. bis zum I. 1822 (Greifs- 
wald 1824). 

Eine hervorragende Ericheinung kann Sofegarten 
freifih mac feiner Hinfiht hin genannt werden. Er ift 
einer jener nicht großen, aber über das Mittelmaß doch 
hinausragenden Naturen, deren genauere Betrachtung, 
die gewöhnlich verfäumt wird, uns eime richtigere 
Schätzung der zu jeder Epoche für die Ausbreitung ber 
Geiftescultur wirkenden und diefe felbft in einem ge— 
wiffen Abſchnitte repräfentirenden Kräfte bieten würde, 
Als Dichter ift er von Klopftod, als Theolog von 
den Doctrinen der Aufllärungszeit ausgegangen. Gleich 
den Schülern Sad's und Spalding’s —* auch er eine 
Zeit lang von der Kanzel Aufklärung zu verbreiten, in« 
dem er gegen den Teufels, Gefpenfter- und Herenglau- 
ben predigte, gemeinnüßige Kenntniffe aus der Diätetif 
und Delonomie vortrug. Im Berfehre mit feinen am 
guten Alten fefthaftenden weltentlegenen Pfarrfindern 
gewann er bald andere Anfihten. Sein poetifher Sinn 
ertrug nicht die beliebte Vermwäfferung der alten proteftan- 
tifhen Kirchenlieder; er hielt an dem unveränderten 
Wortlaute der Lieder Luther’s, Gerhard's, Heermann’s, 
Spengler’s u. a. feſt. Es war eine feiner legten Be— 
mühungen, dem neuen pommerſchen Geſangbuche eins 
entgegenzuftellen, das die alten Lieder — und er 
ſetzte bei der Regierung bie Anerkennung feines Gejang- 
buches dur. Im dem fchönen, vom Geiſte des echten 
Kirchenliedes getragenen Gedichte an Diderich Hermann 
Biederſtedt (1814, VII, 188) fordert er von der Predigt 
die Erwedung von „Buß und Glaube”. Ambrofins, 
Ehryfoftomus, Johannes Gerfon, Tauler, Spener, Arnd, 
zen find die Vorbilder, auf bie er hinweiſt. 
Glaubens und Sittenlehre Jeſu, Schilderungen aus dem 
Leben frommer Männer der Vorzeit bildeten den Inhalt 
feiner Predigten, die nicht populär fein, fondern ben 
Zuhörer emporheben foliten. febhafter Sprache und 


mit ftarfer eigener Gemüthsbemwegung trug ber hodhge- 

wachſene, im allen Bewegungen ungeftüme Mann bie 

Predigten vor, auf deren Ausarbeitung er feine große 

Kunft verwendete. An den althergebrachten Formen des 

—— hielt er ſtreng allen Neuerungen gegen⸗ 
er feſt. 

e Kunſt ber Ausarbeitung ließ er aber auch in 
feinen Dichtungen allzu fehr außer Acht. Vergeölich 
mahnten ihn Boie, Bürger, Herder und Schiller, fid 
einer größeren Correctheit zu befleißigen. Zwar hat er 
feine früheren Arbeiten zu verbeffern gefucht und die ab- 
Ihließende Sammlung, welde 1824 und 1825 in zwölf 
Bänden (Greifswald) als „Dichtungen von Ludwig Bottharb 
Kofegarten” herauslam, weift wejentliche Tertverfchieden- 
heit von den früheren Druden aus. Im Vormworte zur 
legten von ihm ſelbſt beforgten, der vierten Auflage ie 
„Dichtungen“ (Greifswald 1812) erflärte er, „alles be 
richtigt, vieles, ja das meifte völlig umgearbeitet“ zu 
haben. Im Hinficht der Metrit habe er „ber ſchlaffen 
Grundfaglofigleit gänzlich entfagt, ohne gleichwol den 
Forderungen ber ftrengeren Theorie mich unbedingt zu 
fügen“. Seine * ameter find im allgemeinen gut ges 
baut und rhyth „ doch läßt ſich aud nach aller Um— 
arbeitung noch unterſcheiden, in welchen Gedichten er 


urſprünglich den Hexameter Klopſtock'is oder den Scil- 
ler’8 N orbild fic auserfehen hatte. Er nahm nur 
mit Auswah 


{ in feine m. auf, „mas minder zu 
fränfeln ſchien an ber Geftaltlofigkeit, Trübſeligkeit, 
Berworrenheit und andern Zeitgebrechen; was inniger 
empfunden, klarer angefchaut, fewriger ergriffen, und er⸗ 
greifender wiederum entbligt fein mödte dem tiefbeweg- 
ten Gemüthe“. Er betonte mit Nachdruck die Ummittel- 
barkeit feines Dichtens in einem Briefe an eine junge, 
vor dichtende Freundin, Sara Henriette Linde. 

ug Elandins und Moung nennt er (VI, 116) als 
von ihm beſonders geehrte, Klopſtock und Offian als die 
geliebteften feiner Seele; an anderer Stelle rühmt er 
Schiller. Fügen wir nod Bürger, Voß und Horaz 
hingu, fo find feine dichterifchen Torbilder genannt. Die 

ahahmung von Klopftock, Schiller, Bürger tritt oft 
bis zur Lächerlichkeit gefteigert hervor, 3. 8. VI, 138 
in „Schön Heben”. Es fteht damit durchaus micht in 
Widerſpruch, daß er völlig naiv dichtete. „Ich dichtete, 
weil ich nicht umhin konnte, alfo zu thun; weil die mid) 
treibende Unruhe nicht anders beſchwichtigt, die im mir 
lechzende Sehnſucht nicht anders gelett werben konnte 
als durch die Hervorbringung eines Dichterwerles. Ich fuhr 
fort zu dichten wachend und träumend, während der Mahl- 
zeiten, während der gefellfchaftlichen Unterhaltungen und 
während der kirchlichen BVerrichtungen felber.” Ein frucht⸗ 
bares, aber kraftloſes Talent ift in Koſegarten wirkend; feine 
Poeſie ſchwankt charalterlos nad) den verſchiedenſten Rich⸗ 
tungen hin. Der —— überwiegt, allein eins feiner 
Hauptgedidhte „Arkona“ bringt die lange vergeffene Form 
des Alerandriners wieder; ber Klopftod-Boß’ihen Ode tritt 
der Bürger'sche gereimte Balladenvers gegenüber. Ueberall 
ift er wortreid und von Empfindung —— verſchwom⸗ 
men wie fein Ideal Oſſian. Er ſagt in der „Einladung“ 
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zur „Julunde“, männlicher Tadel und Lob kümmere ihn 
nicht fonderlih, nur für Frauen wolle er dichten. Die 
Literaturgefchichte, die eben nicht von Frauen gejchrieben 
wird, nennt fein eigenes Talent ein weibliche; willen- 
(08 gibt er den verſchiedenſten poetifhen Einbrüden 
bin und bringt unter ihrem Eindrude feine poetifchen 
Erzeugniffe hervor. Schöpferifhe Kraft hat er feine ge- 
habt und nur als Nachklänge widtigerer Erſcheinungen 
unferer Literatur vermögen feine eigenen Dichtungen 
noch ein befcheidenes Intereffe zu erregen. (Mar Koch.) 

KOSEL oder COSEL ift eine preußische Kreis: 
ſtadt der Provinz Schlefien, Regierumgsbezirt Oppeln, 
Kreis Koſel, in 178 Met. Höhe an der Ober, bei der 
Klodnitzmündung in fumpfiger, ungefunder Gegend, 
5 Kilom. im Welten vom Bahnhofe Kandrzim gelegen. 
Die (1880) 5033 Bewohner, vom denen 2004 männs 
lihen und 2039 weiblihen Geſchlechts find, führen in 
263 Häufern (10 haben andere Beftimmung) 816 Haus- 
haftungen. Zur Stadt gehören 724 Helt. Yand, wovon 
324 Heft. Ader find. Die Stadt hat Poft- und Tele 
raphenamt, Kreisamt und Kreisgericht, Vollsbank und 
Gperförfterei, 1 gute Suaben- und höhere Töchter: 
ſchule, 2 Elementarſchulen. — Kofel wird jhon im 3. 
1134 erwähnt; im 12. Jahrh. gehörte es zum Herzog⸗ 
thum Oppeln; 1306 warb es durd die Theilung zwi⸗ 
fhen den Söhnen des Herzogs Kafimir II. von Teſchen 
die Hauptftadt eines bejondern Fürſtenthums, weldes 
1359 an Tefhen-Dels zurüdfiel, um dann nod einmal, 
1451 bis 1471, unter Konrad dem Schwarzen ein eige- 
nes Fürſtenthum zu bilden. Im 9. 1521 wurde es 
dauernd mit dem Herzogthume Oppeln vereinigt. Fried⸗ 
rich der Große befeitigte nach der Eroberung Schlefiens 
die Stadt; 1745 ftürmten die Defterreicher die noch nicht 
fertige Weftung, und 1758 und 1760 belagerten fie die 
ertige vergebens; 1807 blofirten und beſchoſſen die 

ruppen bes Rheinbundes fie vergeblih. Jetzt find die 
Feftungswerte aufgegeben. Sieben Feitungsbrüden führen 
über die Gräben. 

Der Kreis Kojel, 12,4 geogr. [Meilen oder 
673,» Rilom., ift in feinem linfs von der Oder gele- 
genen Theile am höchſten, bei Strafenau 292, 284 und 
258 Met, der rechtögelegene ift im Often eine fandige 

ochfläche, die bis zum Fuß des im Norden von Kojel, 
chon jenfeit der Kreisgrenze gelegenen, 430 Met. hohen 
GChelmgebirges ober des bafaltigen Kegels des Annas 
berges, ziemlih body anfteigt. Die Größe der Strom- 
niederung wird 6100 Helt. nicht viel überfteigen. — Die 
Stadt; die 102 Landgemeinden und 77 Gutsbezirte (183 
Wohnpläge) zählen 67,109 Bewohner, von denen 32,028 
männlichen und 35,081 weiblichen Geſchlechts find; diefe 
führen in 7822 Häufern (71 haben andere Beitimmung) 
13,770 ushaltungen. Den Kreis durchziehen die 
Oberſchleſiſche-⸗ die Wilhelms» (Kojel-Dberberger) und 
die Kofel -Neife-Bahn. Bon der gejammten Fläche 
u 63,1 Proc, Lehm- und Thonboden, 30,3 Proc. 

andboben, 5,3 Proc. jandigen Lehm 1,3 Proc. Wafler. 
59,4 Proc. find Ader 3., 4, 5. Klaſſe; 27,» Proc. 
Holzung; 6, Proc. Wiejen, 1,. Proc. Weiden. — 


12 — KOSELSK. 
12 Kilom. im Südweften von Kofel liegt die befonders in 
Vederarbeiten ſehr gewerbthätige Herrnhuter-Eolonie Gna- 
denfeld mit berühmter Wallfahrtsfirhe und Kloſter⸗ 
gebäuden, 418 Einwohner, mit theologijhem Seminar, und 
13 Kilom. öftlih von Kofel, in 199 Met. Höhe, am Fluſſe 
und Kanale Klodnig, die Standesherrfchaft des Herzogs von 
Ujeſt, Fürften von Hohenlohe: Ingelfingen, Slawentzik 
— (bis 1534 war es eine Stadt), mit Schloß, 
roßartigen Zreibhänjern, ansgezeihneten Garten: und 
eh ausgedehnten Wäldern, Hohofen und Gifen- 
werfen. (G. A. von Klöden.) 

KOSELEZ, #reisjtadt im europäifdyruffifchen 
Gouvernement Tihernigow unter dem 50° 55’ nördl, Br. 
und 48° 47’ döftl. 2, 78 Kilom. im Süden von Tſcher— 
nigow an dem Fluſſe DOfter gelegen, hat 5 ſtirchen, 
2 jüdifhe Gebetihulen, 94 Kaufläden, 1 SKreisjchule, 
1 Hofpital, 1 vLichtfabril, 5 Yahrmärfte und 5075 
Einwohner. Der Handel der Stadt ift jehr unbebeutend 
und die fünf Yahrmärkte find nur wenig befudt. Auf 
ihnen werden außer den Landesproducten nur Fiſche vom 
Don und Salz aus ber Krim verkauft. Im der vom 
Italiener Raftrelli unter der Regierung der Kaiſerin 
Elifabeth erbauten Kathedrale ruhen die Gebeine der 
Mutter des berühmten Eleinrufffihen Hetmans Rafu- 
mowsti. — Schon am Anfange des 17. Jahrh. war 
Kofelez als befeftigte Stadt befannt, die viel von dem 
Fanatismus ber Uniaten zu leiden hatte und thätigen 
Antheil an den Empörumgen der Kofalen nahm. 
der 2. Hälfte des 17. Yahrh. wurde die Stadt zu wieder: 
holten malen von den Polen eingenommen, Im 3. 1781 
wurde Koſelez zur Kreisſtadt der kiewſchen Statthalter: 
ihaft ernannt, 1797 dem Heinruffiihen Gouvernement 
zugezählt und 1802 endlich zur Kreisftadt des neuein- 
gerichteten Gonvernements Tſchernigow erhoben. 

(A. von Wald.) 


KOSELSK, sSreisftabt im europäifch-ruffifchen 
Souvernement Kaluga, unter dem 54° 2’ nördl. Br. und 
53° 28° öftl. %., 69 Kilom. im Südweften von Kaluga, 
am finfen Ufer der Iydra gelegen, hat 8 Kirchen, dar⸗ 
unter die Kathedrale zur Himmelfahrt Mariä (erbaut 
1700),61 Kaufläden, 1 Kreis- und 1 Pfarrſchule, 1 Hospital, 
2 Leınwandfabrifen, 1 chemiſche Fabrik, 2 Lohgerbereien, 
1 Botafchefabrif, alle zufammen mit einer jährlichen Produc- 
tion von circa 50) Aubeln. Bei der Stadt befindet ſich 
ein Hafen, aus dem Spiritus, Hanf und Sol jährlih 
im Werthe von 491,434 Rubeln verſchifft werben. Die 
Zahl der Einwohner beläuft fi auf 13,406 Köpfe. In 
den Chronifen „Koslest" oder „Koſelesk“ genannt, gehört 
die Stadt zu den älteften Anfiedelungen im Yande der Wja- 
titſchen und war jchon im J. 1145 befannt. Im I. 1238 
wurde Kojelst nad einer ficbenwöcentlihen Belagerung 
von Batu eingenommen und zerftört, bei welcher Gele 

enheit jänmtlihe Einwohner ums Leben famen. Im 
J. 1708 wurde Kofelst dem Goupernement Smolenst 
Augegählt, 1777 aber zur Kreisftabt des Goudernements 


aluga erhoben. 
(A. von Wald.) 
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KÖSEN, preufifches Städtchen in der Provinz 
Sachſen, Regierungsbezirt Merjeburg, Kreis Naumburg, 
in 115 Met. Höhe im liebliher Gegend an der Saale 
gelegen, 8 Kilom. von Naumburg, (1880) 2300 Ein- 
wohne. Es war bis 1860 ein Salzwerk und ift jet 
ein vielbefuchtes Sool- und Sooldampfbad. Zur Stadt 
gehören 90 Heft. Land. Liebliche Punkte der Umgebung 
find der Knabenberg, der Bötterfig und das Himmel- 
reih. Dreiviertel-Stunden entfernt liegt die Ruine der 
Rudelsburg, wo F. Kugler das Lied bichtete: „An 
der Saale hellem Strande.” Davor fteht ein Denkmal 
1870—71 gefallener deutſcher Studenten. Weiterhin 
liegen die beiden runden Thürme der Ruine Saaled. 

a (G. A. von Klöden.) 

KOSLIN, preußiſche Kreisftadt in ber Provinz 
Pommern, Regierungsbezirt Köslin, Kreis Köslin, am 
Miühlendbahe und am weftlihen Fuße des 144 Met. 
hohen Gollenberges, 8 Kilom. vom Strande der Oſtſee, 
140 Kilom. von Stettin, 36 geogr. Meilen von Berlin, 
in 38 Met. Höhe. Die (1880) 16,834 Bewohner (1816: 
4700 Einwohner), von denen 8284 männlichen und 8546 
weiblichen Gefchlehts find, führen in 1090 Häufern 
(5 haben andere Beitimmung) 3694 Haushaltungen. — 
Pi Stadt gehören 8621 Heft. Land, wovon 2750 Heft. 

der, 499 Heft. Wiejen, 3128 Heft. Holz und 1892 
et. Wafferftüde find. — Die regelmäßig angelegte 

tadt hat einen Bahnhof, Poſt- und ZTelegraphenamt, 
eine Banlcommanbdite und eine Volksbank, die Regie 
rung, Appellations-, Kreis- und Schwurgericht, Kreis- 
amt, Ober-Boftdirection, Forftinfpectionen und die Boms 
merſche Detonomifche Gefellihaft, 4 evangelifche Kirchen 
(die anjehnliche Marienkirche) und 1 fatholiihes Bet— 
haus, ein im 9. 1557 erbautes Schloß, einen großen 
Markt zwifchen zwei großen Waſſerbecken mit einer 
fteinernen Bildfäule Friedrih Wilhelm’s J., feit 1821 
ein Gymnaſium, feit 1816 ein Schullehrer -Seminar, 
Wafferleitung, Gasanftalt, Eifengieherei, Mineral 
waflerfabrit, 2 Papierfabriten, Fifherei in dem nahen 
Samundfhen See, Werfftätten für Tuch- und Wollzeuge, 
Damaft, Zwirn, Raſch, Seidenband, Leinwand, Hüte, 
Lichte, Seife, Tabak, Leder, — Im 9. 1206 entjtand 
Köslin als deutfhe Stadt, war in alter Zeit ftarf 
befeftigt und von einer hohen Mauer mit 46 Thür- 
men umifdloffen. Im 9. 1248 kam es an bas Bis— 
tum Kamin umd erhielt 1266 durch Biſchof Her- 
mann Stabtredhte; 1532 trat es der Reformation 
bei. Im 9.1715 verwüftete ein fürdterlicher Brand die 
Stadt, nad welchem Friedrih Wilhelm I. fie wieder 
gefällig, meift mit gleihhohen, zweiftödigen Häuſern 
aufbauen ließ. Wälle und Gräben find zu Gärten 
eebnet. Auf dem ——— genannten Gipfel des 
ollenberges, einer ehemaligen Wallfahrtsftätte, ſteht ein 
Denkmal zur Erinnerung an die 1813 bis 1815 gefalle- 
nen Krieger aus Hinterpommern. 

Der Kreis Köslin, 13,5 geogr. Meilen ober 
747,1: D8ilom, mit 45,950 Bewohnern, wird von ber 
Berlin-Stettin« Hinterpommerjhen Bahn durchzogen; 
Hauptfluß ift die zur Perfante gehende Radüe. Nach 

E. Encofl.d.W.u.R. Zweite Section, XXXIX. 
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Süpdoften reicht er bis auf ben Pommerſchen Landrüden. 
In der Stadt, den 81 Landgemeinden und 62 Guts- 
bezirfen führen die 22,514 Perfonen männlichen und 
23,436 weiblichen Geſchlechts in 4611 Häufern (15 haben 
andere Beitimmung) 8933 Haushaltungen. 

Der Regierungsbezirk Köslin, 254,07 geogr. 
[Meilen oder 14,039, TFKilom., zählt in feinen 23 
Städten, 924 Landgemeinden und 952 Gutsbezirfen in 
ben 12 Streifen 585,254 Bewohner, von denen 287,279 
männlichen und 297,975 weiblichen Geſchlechts find. 
Diefe führen in 56,641 Wohngebäuden (555 haben andere 
Beitimmung) 111,326 Haushaltungen. Der Regierungs- 
bezirk befteht 1) aus den fünf Küſtenkreiſen Kolberg-, 
Körlin, Köslin, Schlawe, Stolp und Lauenburg, einem 
24 geogr. Meilen langen Küftenftrich, welcher im Weften 
bis an die Nabüe hin 14 geogr. Meilen breit ift und 
nad) Oſten hin immer jchmäler wird. Im Dften der 
Wipper ziehen fogar Hügelreihen hindurch, die zum Theil 
mit dem baltifchen Yandrüden in den füblichen Streifen 
in Verbindung ftehen. Höhere und meithin fichtbare 
Punkte find der 144 Met. hohe Gollenberg zwijchen 
Köslin und Zanow, und an ber untern Qupow der 115 
Met. hohe Revefol. Die Küſte begleitet eine Reihe 
von Strandfeen, welche nur durch ſchmale Dünenftreifen 
vom Meere getrennt find, und an weldhe Wiefen und 
Bruchſtellen grenzen. Anfehnlihe Wieſen begleiten die 
Flüffe, namentlich die Wipper, Grabow, Perfante und 
Molftow. Im Often finden fih unter den Bewohnern 
einige Kaffuben. 2) Die fieben Binnenkreife find Bel- 
gard, Scivelbein, Dramburg, Neuftettin, Bublig, Rum: 
melsburg und Bütow; fie liegen auf dem meift fandigen 
und ſehr wenig frudjtbaren baltifchen Yandrüden, der 
nur an der nördlichen Abdachung der weftlichern Kreiſe 
ziemlich ertragfähigen Boden hat. Die Waldungen indeß 
find erheblich. Die Fabrikthätigkeit ift jehr gering, und 
deshalb und wegen des fchlehten Bodens gehört diefer 
Dinterpommern, im öftlichiten Theile Pommerellen ge- 
nannte Regierungsbezirk zu den ärmften des Preußifchen 
Staates. Die Erzeugniffe beftehen in Getreide, etwas 
Obſt, Holz, Torf, Wild, Gänfen, Fiſchen, Blutegeln, 
Salz und Bernftein. An der Küfte fteht im Nordweſten 
von Treptow der Groß⸗Horſt⸗Leuchtthurm, ein anderer bei 
Kolberg an der Perjante-Mündung, ein dritter, Iershöft, 
im Norboften von Nügenwaldemünde, ein vierter 
beim Hafen Stolpmünde, ein fünfter weftlich neben dem 
Lebaſee, der Scholpin-Feuchttfurm. Diefe Häfen find für 
den Küftenhandel von Wichtigkeit. Im J. 1871 beſaß 
NRügenwalde 39 Schiffe von 11,648 Tons, Rügenwalde- 
münde 4 Schiffe von 755 Tons, Stolp 1 Schiff von 
266 Tons, Stolpmünde 31 Schiffe von 3879 Zons, 
Kolberg 37 Schiffe von 6586 Tons. — Bon ber ge 
fammten Fläche find 8,: Proc. Lehmboden, 34,» Proc. 
lehmiger Sand, 45,4 Proc. Sand, 7,s Proc. Moor- 
boden und 3, Proc. Wafferflähe.. 52 Proc. find 
Ader, 22,2 Proc. Holgungen, 11,; Proc. Weiden, 7, 
Proc. Wiefen, O,s Proc. Höfe und Gärten. 
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KOSLOW, Sreisftabt im europäifch +» ruffiichen 
Gouvernement Tambow, 71 Kilom. im Weftnordweiten 
von Tambow an der Riäjan-Tambowfchen Eifenbahn 
und am Fluſſe Lesnoi⸗Woroneſch gelegen. Die Stadt 
erfällt im neun Vorſtädte und hat 10 Kirden, 345 
Raufläden, 1 Kreis- und 1 Pfarrfhule, 30 Fabriken mit 
einer Production von circa 1 Million Rubel, darunter 
1 Tabadsfabrit, 4 Lihtfabrilen, 10 Talgjchmelzereien, 
2 Seifenfiedereien, 3 Jahrmärkte und 25,525 Einwohner, 
Koslow Fam für den Handel eine große Bedeutung ge- 
wonnen, feitbem es 1846 der Handelsrechte der Gouver⸗ 
nementsftäbte theilhaftig geworben ift. Viel trägt auch 
zur Entwidelung feines Handels die Rijäfan-Tam- 
bowſche Eifenbahn bei, die durd Provinzen führt, welche 
reih an Getreide und Vieh find. Der jährliche Handels- 
umfat beläuft fi auf 3,650,000 Rubel. Gegenftände 
des Handels find: Glaswaaren, Salz, Hilde, Metalle, 

ornvieh, Getreide, Pferde und Talg. Dährlich werden 
circa 20,000 Stück Hornvich aus Kleinrußland nad 
Koslow gebracht, hier gejhladhtet, das Fleiſch eingepöfelt, 
der Talg ausgefhmolzen und dann nad St.-Petersburg 
verfandt. Die Stadt Koslow wurde im 9. 1636 auf 
Befehl des Zaren Michael Feborow von den Woje- 
woden Burlin und Speſchnew gegründet und mit einem 
Graben und Erbwalle zum Schuge gegen die Einfälle 
der krimſchen Tataren umgeben, Im 9. 1779 wurde 
Koslow zur Kreisftadt des Goupdernements Tambow er- 
hoben. (A. von Wald.) 
KOSMAS ift ein Heiliger der latholiſchen Kirche, 
welcher mit feinem Bruder Damianus den Märtyrer« 
tod erlitten haben fol. Das Gedächtniß diejes Brüder— 
paares wird am 27. Sept. gefeiert. Die jpätern Legen: 
den enthalten viele unglaubwürbdige und einander wider- 
ſprechende Nachrichten. Mit einiger Sicherheit läßt ſich 
nur Folgendes feftitellen: die beiden Brüder waren in 
Arabien geboren, widmeten fih in Syrien der Heilkunde 
und übten dieſelbe in Wegeä in Eilicien aus, Als ge 
ſchickte und glückliche Aerzte erwarben fie großen Einfluß, 
welchen fie zugleich benugten, um Heiden für das Chriften- 
thum zu gewinnen, Deshalb wandte fi in der Diocle- 
tianiſchen Verfolgung der — der Heiden beſonders 
gegen ſie und nach mancherlei Martern wurden ſie auf 
ni bes Präfecten Lyſias enthauptet. Zu Konftantis 
nopel baute Yuftinian, zu Rom Papft Felix II. ihnen 
eine prädtige Kirche. Sie werben verehrt als Patrone 
ber Aerzte und Wpotheler, weshalb fie gewöhnlich mit 
Arzneigläfern oder mit medicinifhen Inftrumenten abge 
bildet werben. (Bgl. Acta Sanctorum ad Sept. 27). 
(B. Pünjer.) 

KOSMAS, mit dem Beinamen Inbdilopleuftes (oder 
Indopleuftes), ein Mönd aus Aegypten, wahrſcheinlich 
nicht orthodox, fondern Neftorianer, Schüler des Katho- 
fitos Man Abas (Marglxıog), reifte, als er noch Kauf⸗ 
mann war, im 93.519 nad Südarabien, Abeifinien und 
Indien und fchrieb, wie es damals gewöhnlid war, ein 
Verf in 12 Büchern, „Des Ehriften Topographie” 
(Agusrievixi; roxoygagle) betitelt, das 2. Bud) 544, das 
6. Bud) 547, worin er nachweift, dak in Bezug auf Geo- 


14 — 


KOSMETIK 


graphie die Wiſſenſchaft umfchren müſſe wegen bes Wider: 
ſpruchs, der zwiſchen der Darftellung des Ptolemäos und 
ber Bibel bemerkt worden war. Er benutzte babei das 
Werk eines gewiffen Conftantinus Antiodyenus, der ge 
zeigt hatte, daf Noah’s Arche von einer Gegenerde her» 
gekommen jei, und Aehnliches. Das Werk ift von Kos— 
mas zweimal bearbeitet und vermehrt worden. Die erfte 
Recenfion liegt im Laurentianus, die zweite im Batica- 
nus vor, einzige Ausgabe von Montfaucon in „Nova 
Collectio Patrum Graecorum“ Tom. II (Paris 1707). 
Die Beihreibung der Injel Taprobane (Ceylon) nebjt 
der Schilderung der Thiere und Pflanzen Indiens fteht 
auch bei M. Thevenot, „Relations des divers ouvrages 
eurieux* (Paris 1606). Er hatte fhöne Studien gemacht 
und glaubte auf feiner äghptifchen Reife die Räderſpuren 
von Pharao’s Streitwagen am Rothen Meere entdedt zu 
haben. Das befte ift feine fachkundige Schilderung der 
indifhen Hafenpläge. Andere dem Kosmas auneiärie- 
bene Bücher find von durchaus zweifelhafter Echtheit. 
Bol. im allgemeinen Ukert, „Alte Geographie” 1, 
2, 218, Note. — Forbiger, „Handbuch der alten Geogra— 
phie“ I, 45, Note; bejonders aber U. von Gutſchmied 
in „Zeitichrift der Deutſchen Morgenländiſchen Geſell— 
fhaft‘ 34, ©. 741. (H. Flach.) 
KOSMETIK (von xoouéo zieren, ſchmucken) nennt 
man die Kunft, den Körper zu verichönern, fei dies nun 
durch äußern Bug, oder durch Riech- und Schönheite- 
mittel, oder aud durch Erſatz einzelner Körpertheile 
(Zähne, ge u. f. w.); kosmetiſche Mittel oder Schön- 
heitsmittel nennt man alle jene Zubereitungen, welche 
dazu dienen follen, die Haut gejchmeidig zu machen, 
deren Farbe zu verbeffern, Flechten, Ausichläge, Finnen 
von da zu vertreiben, ihre Runzelu zu ebnen, die Haare 
u färben, die Zähne weiß und rein zu erhalten, ben 
them wohlrichend zu maden u. ſ. w. Die Kosmetik, 
früher faft ausjchlieflich in den Händen der Parfumenrs 
und Gejchäftslente und von dieſen nur zu Erwerbsjweden 
ausgebeutet, ift jeit dem im neuerer Zeit zu comftatiren- 
den Fortjchritten in der Dermatologie auch für den Arzt 
in cuvativer wie hygieiniſcher Beziehung ein Gegenftand 
ernjteren Studiums geworden, und es lag dazu um jo 
dringendere Beranlafjung vor, als die freie Induſtrie 
ber Neuzeit es nit verfhmäht hat, die ſchädlichſten 
Subftanzen dem Publikum in den verlodendften Formen 
als Schönheitsmittel anzubieten; es wurde namentlich 
zur ernften Pflicht der Medicinalbehörben, Betrieb und 
Gebrauch derſelben einer forgfältigen hygieiniſchen Leber: 
wachung zu unterziehen und mit Hülfe der Geſetzgebung 
den Gefahren, welde ihr Gebrauch herbeiführen fan, 
wirffan entgegenzutreten, 
Die der Kosmetik dienftbaren Mittel find auf zwei 
jireng voneinander gejonderte Gruppen zurüdzuführen: 
ie eine umfaßt alle Stoffe und Zubereitungen, welde 
die Verbreitung von Wohlgerüchen bezweden, und zwar 
in der Abficht, letztere unſerm Körper, Kleidungsſtücken 
und andern Haushaltsobjecten mitzutheilen; bie andere 
bezieht ſich auf ſolche Mittel, welche die Erhaltung für- 
perliher Schönheit und Befeitigung von fie beeinträd- 
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tigenden Fehlern zum Zweck haben. Die erſte Gruppe 
umfaßt demnach die Duftmittel (Odoramente, Par: 
füms), die zweite die Kosmetil im engern Sinne des 
Wortes. 

I. Die Duftmittel zerfallen in 1) Parfumflüffig- 
feiten, Spreng: und Toilettewäffer; 2) Riecheſſige; 
3) Riechſalze; 4) Riechpulver; 5) aromatifche Räucher— 
pulver; 6) aromatifche Näucherkerzchen von Ofenlack- 
oder Räucherharz; 7) aromatifhe Näucerpapiere; 8) 
Räuchereſſenzen und Räuchereffige. 

Die Barfumflüffigkeiten, Spreng- und Toi- 
fettenwäffer bienen aber nicht blos als Duftmittel, 
fondern aud zur Erfrifhung und Kräftigung der Haut, 
Hebung der Gelenfigkeit und SKraftfülle der Glieder, 
mande berfelben werden auch als Mundwäſſer zur 
Stärkung des Zahnfleifhes und zur Verbefferung des 
Athens, endlich auch als Neizmittel bei Migräne, Ohn- 
machten, Bellemmungen, fowie zu Einreibungen, Was 
[dungen und als Zuſatz zu Bädern bei rheumatifchen 
und gichtifchen Leiden oder fonftigen Schwädezuftänden 
bes Körpers benutzt. 

Die befanntefte und beliebtefte der zujammen- 
geſetzten Parfumflüffigfeiten ift das Kölnische Waſſer, 
welches aud zur Darftellung anderer Parfumflüffigkeiten, 
3. B. des Bretfelder Waffers (mit Roſenwaſſer, Ambra 
und Moſchus vermifcht) benugt wird. Die feinften Parfums 
werden aus den durch Enfleurage erzeugten Effenzen von 
Akazie, Nelle, Jasmin, Reſeda, Narciffe, Heliotrop, 
Tuberoſe, Veilchen, Orangenblättern gewonnen; mit ge— 
ringem Zuſatze von Moſchus- oder Ambraeſſenz bilden 
fie das ſogenannte Eßbouquet, Royal-Hautbouquet, Bous 
quet de l'Imperatrice u. ſ. w. Unter dem Namen Honig- 
waffer bezeichnet man Deftillate aus Storar, Benzot 
Vanille mit ey und würzigen Mitteln, gewöhnlich 
mit etwas Zujag von Ambras oder Moſchuseſſenz. 

Die Riecheſſige beftehen aus Löfungen oder Aus- 
zügen würziger ätherifher Dele (ol. Caryophyll., Las 
vendel, Rosmarin, Majoran, Thymian), die Preföle (Bal- 
sam. peruv, und tolut.. Styrax lig., Benzot, Myrrhe) 
mit ftarfem reinem Eſſig oder concentrirter Effigfäure 
bereitet. Letztere befigt einen ftechend erfrifchenden Ge- 
ru, wirft verdünnt auf die Haut kühlend, und wendet 
man daher die Niecheifige aud zu Wafhungen, Eins 
reibungen und Bädern an, während fie früher aud) als 
Scutmittel gegen anjtedende Krankheiten galten. 

Die befannteften Riecheffige find neben dem Ace- 
tum aromaticum und Acıdum aceticum aromaticum 
(beide noch officinel() der Hygienie Vinegar, ber Vi- 
naigre de toilette, Bully's Toiletteneſſig, Rofeneifig 
u. ſ. w. 

Riechſalze nennt man verfchiedene, Ammoniak oder 
Eſſigſäure entbindende, mit wohlriechenden Subftanzen, 
namentlih Balſamen, Benzoitinctur, Eitrons, Berga- 
mottens, Nelten-, Lavendel», Rosmarin» u. a. oder auch 
mit Ambra- und Mofchuspräparaten imprägnirte Maffen, 
ftatt deren man auch Riecheffige verwenden kann, die 
den Bortheil haben, daß fie aus Riechfläſchchen einen 
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feäftigen Duft entwideln und ihm länger bewahren; zu 
letzterm Zwede füllt man, wenn das Farfum flüſſig iſt, 
die Flacons mit Baumwolle, Asbeſt oder auch Schwamm⸗ 
ſtüccchen. Am meiſten belannt unter dieſer Art Parfums 
find das engliſche Riechſalz und das Eau de Luce. 

Zu Riehpulvern (Riech- oder Duftſäckchen, Riech— 
leder) wählt man ſolche aromatifhe Subftanzen, welche 
auch bei längerer Aufbewahrung ihren Wohlgerud; nicht 
verlieren, 3. B. Vanille, Tonlabohne, Iris» und Bes 
tiverwurzel, Cedern⸗ und Sandelholz, Zimmt, Nelten, 
Lavendel» nnd Alazienblüten, Benzot, Ambra, Mojchus 
u. ſ. w. und verftärkt deren Geruch noch durch Zufat wohl» 
riechender ätherifcher Dele; man füllt dieſe Gemifche 
dann im feidene Säckchen, Bapiercouverts oder Bücss 

en, und legt letztere in Kleiderſchränke zwifchen die 

äfche, in die dihuhkäftchen, Arbeitsförbchen. Die 
fehr beliebten Riechleder (parfumirtes Doppelleder, ſpa⸗ 
nifhe Haut) werden aus zwei gleihgroßen Stüden 
Waſchleder zufanmmengefegt, welde, auf ihrer innern 
Seite mit einem Gemiſche von wohlriehenden Subftanzen 
beftrihen, zufammengeflebt und gepreft werben. 

Die aromatifhen Räucherpulver beftehen aus 
Gemifhen grobgepulverter, beim Verbrennen angenehm 
riechende Dämpfe verbreitender Subftanzen, wozu nament- 
lich die verjchiedenen Harze fowie an äthertichen Delen 
reiche ag wu dienen; von lektern werben die 
Lavendel-, Roſen⸗ und Ringelblumen vorzugsweife zum 
Aufpug der Räucherfpecies (species fumales s. ad suf- 
fiendum) verwendet, diefen sehen auch Kochſalz 
oder Bolus zugefeit, um ein tfolirtes und gleichmäßiges 
Abbrennen der Beftandtheile zu ermöglichen. Man ftreut 
diefe Pulver auf glühende Kohlen oder heiße Metall 
platten und läßt die Dämpfe einathmen, fängt letztere 
wol auch in Flanell, Baumwolle, Werg u. ſ. w. auf, 
um mit ben fo imprägnirten Stoffen leidende Körper 
theile (3. B. bei Gicht oder Rheumatismus) einzuhüllen. 

Die aromatifhen Kräuterferghen And Ger 
menge von SKohlenpulver mit wohfriechenden Stoffen, 
denen man im der Regel Salpeter zufegt und melde 
dann mittels geeigneter Bindemittel zu einer plaftifchen 
Maſſe verdichtet und in koniſch oder pyramidal geftaltete 
Stüde geformt und ausgetrodnet werben, 

Der aromatifhen Räucherpapiere find zweierlei 
Arten, ſolche, die man nicht verbrennen darf, und Raud- 
papiere zum Verbrennen; lettere beftehen aus dünnen, 
mit Salpeterlöfung getränften Papierftüden, welche 
troden auf beiden Seiten mit einer gefättigten Löſung 
der betreffenden Duftmittel beftrihen und getrodnet 
werden; bei der Benugung ſchneidet man fie in Streifen, 
welche jpiralförmig zufammengerolit und dann an einem 
Ende entzündet werden. Die erftere Sorte (orientaliſches 
Näucherpapier) erzeugt man durch Imprägniren bes Pa- 
piers mit Alaunloſung und Ueberziehen mit einem ge- 
ſchmolzenen Gemenge von baljamifhrharzigen Subftanzen; 
beim Gebraud Hält man das Papier über eine Spiritus- 
fampe, oder legt es auf die heiße Ofenplatte. 

Die ar find Löfungen aromatifher 
Harze und Balfame, mit Zuſatz von ätherifchen Delen 
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in Weingeiſt; die Räuchereſſige haben außerdem einen 
mäßigen Gehalt von Eſſigſäure. Man beiprengt mit 
ihnen die heißen Ofenplatten, hat jedod neuerdings für 
deren Verdunſtung eigene Parfumlampen conftruirt. 

II. Kosmetifa im engern Wortjinne find theils 
A) Mittel zur Verſchönerung des Teints, theild B) ſolche 
ur Berjhönerung des behaarten Kopftheils, theils 
Ö) Mittel zur Pflege und Erhaltung der Schönheit der 
Mundgebilde. 

a den zur Berfhönerung des Teints bie 
nenden Mitteln find in erfter Linie zu rechnen: 1) bie 
verjchiedenen Bettjorten, nächſtdem Amylum und eiweiß- 
haltige Stoffe. Von flüffigen Wetten find es vorzüglich 
Mandel» und Olivenöl, von ſchmalzartigen Fetten Schweine- 
fett und Palmöl, von jtarren Fettſorten Gacaobutter, 
Wachs, Wallrath, Paraffin, von den Öligen Samen 
hauptfächlich bittere und fühe Mandeln, welche zu diejen 
Zweden in ben verſchiedenſten Formen ald Waſchpulver, 
Paſten, Lippen» und Haarpommaden Berwendung finden. 
Zu den befannteften Schönheitsmitteln diefer Kategorie 
gehören Cold-Eream, Rofen-Cold-Eream, Cacao-Erime 
und Glycerin-Creme, ſowie die durch Löſung von 
Wallrath in fetten Delen erzeugte Eis» oder Kryftall- 
pommmade. 

2) Das Glycerin ertheilt der Haut einen hohen 
Grad von Weichheit und Schlüpfrigleit und reinigt fie 
von manchen Schmuzftoffen. Man gebraudt es zu Ein- 
reibungen und Wafhungen, verbünnt und mit geeigneten 
Duftmittelm verſehen. 

3) Bon ben fpiritudfen und ätheriſch-öligen 
Mitteln ift es zunächſt der Franzbranntwein fowie vers 
bünnter zer welche als Wajchmittel zur Erhals 
tung frifchen Teints gelobt werden; die Mehrzahl der 
als Schönheitswäfjer empfohlenen Geheimmittel befteht 
im weſentlichen nur aus parfumirtem Weingeift, wie 
z. B. der Blütenthau, das Circaffiawafjer, der Haus: 
baljam u.a.; Kampherpräparate, Ameijenjpiritus, Arnica- 
tinctur, Rosmarin, Quendels» und Lavendelgeift dienen, 
mit Waffer verdünnt, meift zu Umſchlägen, Kataplas- 
men, verblinnt zu Einveibungen, 3.8. bei Contuſions—⸗ 
fleden im Gefichte. 

4) Bon den Harzen und Balfamen wird hautpt- 
jählih Perubalfam und flüjfiger Styrar, Benzod und 
Zolubaljam verwendet; letterer bildet den Hauptbeitand» 
theil der fogenannten Jungfernmilch; Theer im ſpiri—⸗ 
tuöfer Loſung und als Theerfeife ift bei verfchiedenen 
Hautkrankheiten, namentlich Flechten und Finnen, ein jehr 
wirffames Mittel; ihres unangenehmen Geruches wegen 
kr — der Theerſeife neuerdings die Thymolſeife ſub⸗ 
tituirt. 

5) Die alkaliſchen Mittel erweichen die Horn- 
ſubſtanz der Haut, lodern beren äußere Epidermis- 
ſchichten, löſen und zerfegen die angejammelten Fettitoffe 
und Erjubdationsproducte derjelben, vernichten parafitiiche 
Bildungen, und machen das Hautorgan dadurch für Aufs 
nahme heilfräftiger Subftanzen geeigneter. Zu ihnen 
gehören zunächſt die Seifen, theils gepulvert als Waſch— 
pulver und kosmetiſche Pajten, theils mit fetten Oelen 
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emulgirt als Creme. Die befannteiten ZToilettenfeifen 
find Mandel», Roſen⸗, Eitronens, Drangenblüten-, Sanbel- 
holze, Patchouli⸗, Windforjeife, Cocosnuföl- Sodafeife, 
Honigjeife und Bimftein- oder Sandfeife. 

Borar, dem Wajhwaffer zugefegt (1: a: iſt das 
mildefte und einfachfte Hausmittel, um übermäßige Fett⸗ 
abfonderung der Haut, Schuppenbildung, Miteffer u. j. w. 
zu bejeitigen. 

Kohlenfaure und ätzende Alkalien werben gegen 
Sommerjprofien, Leberflede, Miteffer, zur Erweichung 
und Löfung von Schwielen, Hühneraugen, Zerftörung 
von Muttermälern, Warzen u. a. mit Vortheil benugt; 
von den neutralen altaliihen Salzen nur Kochſalz und 
Salmial in Löfung zu Waſchwäſſern — um Sommer: 
ſproſſen und Hautfleden zu bejeitigen — in Anwendung 
gezogen. 

6) Den Schwefel, ein bei Urne, Sycofis, ab» 
—* Erythemflecken, bei Miteſſern, Sommer- 
proſſen und Leberflecken vielfach empfohlenes Mittel, 
wendet man als Schwefelmilch in der Form von Waid- 
wäfjern, Linimenten, Baften und Salben in Verbindung 
mit fpirituöfen, alfalifchen und fauren Mitteln an. Das 
befanntefte folder Schwefelmittel ift das Kummerfeld'ſche 
Waſchwaſſer, entweder allein oder in Verbindung mit 
Zinkoxyd — remedium miraculosum — benugt. 

T) Bon den Säuren werden Eifigfäure und Ci— 
tronenfäure zur Befeitigung von Gontufionsfleden, Pig- 
ment» und andern Hautfleden benutzt, namentlich gilt 
Eitronenfaft als verbreitetes Hausmittel zur Vertilgung 
gelblicher und bräunlicher Flede im Geſicht; Beintäure 
wird zur Befeitigung übler Fußſchweiße (Anosmin- 
pulver) empfohlen, obwol für diefen Zwed und gegen 
übelriechende Achſelſchweiße das Einftreuen von Salichl- 
fäurepulver noch wirffamer ift. Concentrirte Eſſigſäure 
und Mineralfäuren, namentlich engliihe Schwefeljäure, 
rauchende Salpeterjäure, Chromfäure find zur Entfer- 
nung von Warzen vielfach empfohlen, obwol zu dieſem 
Zwede zerfloffene Carbolfäure noch ficherer wirkt. 

8) Yodpräparate dienen vorzugsweife zur Hei— 
fung von Froftbeulen, Ueberbeinen, auch zur Tilgung 
von Pigmentfleden; namentlich; wird gegen erjtere das 
Jodtannin empfohlen. 

9) Ehlorpräparate follen zur Befeitigung übler 
Fuß- und Achſelſchweiße fi bewährt haben, namentlich 
Chlorkalkjeife fowie Wafhungen mit 1 procentiger Chlo- 
ralhydrat⸗ Loſung. 

10) Thonerdeſalze, namentlih Alaun und effig- 
jaure Thonerde benugt man gegen Froſtſchäden (rothe 
Nafe), übelriechende Schweiße, entweder allein oder im 
Verbindung mit Borar. Bei rother Nafe — Acne ro- 
sacea — iſt das Schönheitsthauwafler oder ber Schön— 
heitömaithau (Rose de beaute) bejonders beliebt. 

11) Zint- und Wismuthpräparate, Zintoryb, 
baſiſch⸗ſalpeterſaures Wismuth, ſowie neuerdings ſulfo— 
carbolſaures Zink ſind gegen rothe Geſichtsflecke — 
letzteres auch gegen Sommerſproſſen — und näſſende 
Ausſchläge zu empfehlen. 

12) QUuedjilberpräparate jollten trog ihrer 
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continuellen Wirlſamleit den Laien nicht in die Hände ges 
geben werden; das Quedfilberfublimat hat fi gegen 
Sommerjprofjen, Leberflede, rothe Gefichtsflede, Acne- 
pufteln, ſchuppige Hautausſchläge unter ärztlicher Aufficht 
am meijten bewährt, 

13) Ded- und Färbemittel (Schminlen) ver: 
beſſern nicht den Teint, verderben vielmehr denjelben bei 
längerm Gebrauce und können, wenn fie metallifche Be— 
ſtandtheile enthalten, leicht gejundheitsihädfic wirken, 
Man benugt weiße und rothe Schminfen, zur weißen 
werden feine Stärfemehljorten, venetianiſcher Talg oder 
Federweiß verwendet, denen meiſt noch verſchiedene Mes 
tallpräparate zugefeßt werben, namentlich Bleiweiß, deſſen 
fortgejegter Gebrauch aber die Gejundheit ſchädigt; die 
rothen werden meijt mit Garmin, aud Saflorroth und 
Krapplad gefärbt. Eine in jüngfter Zeit beliebte Schminke 
für Wangen und Lippen ift das Alloran (Orydations- 
product der Harnfäure), welches farblos und mit Cold⸗ 
cream gemiſcht eine dem matürlichen Wangenroth am 
meiften ähnelnde Färbung vermittelt. 

B. Mittel zur Berfhönerung des behaarten 
Kopftheiles. Dahin find zu rechnen: 

1) Mittel gegen trodene und jpröbe Haare 
(Haaröle und Haarpomaden); die Haaröle erhält man 
durch Parfumiren reiner und geruchlojer Oele (Ol. 
amygd., Olivar., Avellan. Behen, Sesami Pepon.) 
mit den oben geſchilderten Duftmitteln; die Pomaden 
werden aus Scmweinefett oder den vorerwähnten fetten 
Delen mit Rinde» und Hammeltalg, weißem Wachs, 
rg Odhjenmart u.f.w. bereitet. Letzteres und Kamm⸗ 
fett (flüſſiges Pferdefett) joll den Haarwuchs fürdern. 

2) Mittel, die Haare zu firiren umd zu for» 
men (fräufeln) beftehen aus dünnen, parfumirten Gummi 
oder Traganthlöfungen mit Zufag von Borar und alfa- 
liſchen Mitteln; Wachspomaden haben den Zwed, Bart⸗ 
oder Kopfhaar in jeder Lage zu firiren und glatt zu 
machen; zu gleihen Zweden dienen ein unter dem Namen 
- Bonbolin verkäufliches Haarwaſſer, fowie Moras’ haar» 
fräufelnde Eſſenz (1 Ricinusöl auf 4 abfoluten Alkohol 
mit etwas Perubalfam und ätheriichem Dele). J 

3) Als Mittel, fette Haare trocken zu 
machen, ſind Waſchungen mit Seifenwaſſer oder Ein- 
pudern am Abende und Auskämmen am Morgen zu 
empfehlen. 

4) Zur Entfernung von Kopffhuppen dient 
fleißiges Kämmen und Waſchen des Kopfes mit Fluß: 
waſſer, eventuell nad) vorheriger Einreibung von Eibotter- 
feife oder gerührtem Eibotter; bei reihliher Schuppen- 
bildung erweihe man zunächſt die Schuppen durch Reis 
ben mit einem im Del getauchten Flanelllappen oder 
Schwamm und bebede den Kopf mit einer Haube; es 
laffen fi dann die Schuppen meift mit dem Finger ab- 
löſen, und empfiehlt es fi num, ben Daarboden mit 
Kali »Seifenfpiritus gut einzureiben und auszuwaſchen 
und zulegt mit lauem Waffer abzufpülen. 

5) Mittel zur Verhütung des Ausfallens 
ber Haare und Förderung ihres Wachsthums wer- 
den aus ben verſchiedenſten, theils toniſchen und adjtrin- 
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givenden, theil® mweingeiftigen, ätherifch-öligen und balja- 
miſchen, theils jcharfftoffigen, theils aber aus indiffe— 
renten Stoffen bereitet dem Publitum von der Geheim— 
mittel-Buduftrie angepriejen, während ihr Nuten im all: 
gemeinen ein fehr problematifcher if. Das befte Mittel 
gegen das Ausfallen der Haare befteht in rationeller 

ehandlung derjelben und der Kopfhaut, Reinhalten des 

aarbobens, leichtes Cinfetten trodener und fpröder 

aare, Vermeiden zu feiten Drehens und Bindens ber 

öpfe, bes Misbrauches jpirituöfer und allaliſcher Haar- 
wäſſer; liegt ein conftitutionelles Leiden als Urfadhe der 
Kahfköpfigfeit vor, jo kann nur ein gegen biefes gerich- 
tetes Heilverfahren unter Umftänden auch die lektere 
beffern. Die befannteften diefer Kategorie angehörigen 
Mittel find der Mailänder Haarbalfam und Pommade 
de Dupuptren, von den aus indifferenten Stoffen berei- 
—* Klettenwurzelöl, Kammfett, Bärenfett und Rinds— 
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rt. 

6) Als Mittel gegen das Spalten der Haare 
empfiehlt ſich zunächſt das Abjchneiden der Haarſpitzen, 
bei Trodenheit umd gleichzeitigem Haarausfall Pommaden 
mit Perubalfam, Chinin, Chinaertract und Carboljäure 
(Hager’s liquor trichopathicus). 

7) Die Entfernung von Haaren an natur 
gemäß unbehaarten Stellen geſchieht am bejten 
mechanisch durch Ausreißen mittels der Eilienpincette 
oder ftarfflebenden Pechpflafters; chemifch wirkende Mittel 
find Aetzkalk, die Schwefelhybrate der Alfalien, Oper 
ment (gelbes Schwefelarjen) in Miſchung mit Aetzkall. 

8) Haarfärbemittel in Form von Haarölen oder 
Pommaden werden nach forgfältigem Durchkämmen des 
Haares einfach in dafjelbe eingerieben; fie enthalten meift 
metallifhe Stoffe, als jalpeterfaures Silber, bafiſch 
falpeterfaures Wismuth, Grünfpan, gerbjaures Eiſen, 
tohlenfaures und ejfigfaures Blei. Zum Blondfärben 
des rothen Haares bedient man fi des Waflerftoff- 
Hyperoxhds, eines an ſich unbedenklichen Mittels, welches 
in dem Golden-Hair- Wash, dem Auricomus und 
Eau fontaine de jouvence enthalten ift. Röthlihblonde 
Färbung ſoll durd) ammoniakhaltiges Chlorfilber und 
Kupferlöfung und nachträgliche Benetzung mit Natriums 
fulfhydrat erzielt werden können. 

C. Mittel zur Pflege und Erhaltung der 
Schönheit der Mundgebilbe. 

1) Lippen erhalten ein lebhafteres Roth durch rothe 
Schminkwäfjer (Alloran, Purpuriffimum); trodene, auf- 
geiprungene Lippen werden mit Cr&me celeste, Honig- _ 
jalben, rother Lippenfalbe, Lippenpommaden beftrichen. 

2) Zähne und Zahnfleiſch. Hierbei fpielen die 
Zahnreinigungsmittel, Zahnpulver, Zahnpaiten, Zahn- 
jeifen, Zahntineturen und Zahntropfen eine hervorragende 
Rolle, welche theils mechaniſch — durch präparirte Holzs 
fohle, Knochenlohle, präparirte Auſterſchalen, Schachtel⸗ 
haim, Bimsftein — theils chemiſch: Seife, Borax, Soda 
— wirken und meift mit aromatiſchen Zuſätzen vermiſcht 
angewendet werden. Will man Lockerung der Zähne, 
Bluten des Zahnfleiſches verhüten, ſo benutzt man 
Myrrhe, Catechu, Kino, Ratanhia, China ſowie ver- 
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ſchiedene aromatifhe Pflanzen — Salbei, Raute, Aco— 
rus, Gascarille u. f. w. —, bei florbutifchen Affectionen 
auch Löffelkrautgeift, Zimmttinctur, Senfipiritus u. a. 
Zur Färbung von Zahnpulver und Paften dient am 
beften der Garmin, demnächſt auch Cochenille, Kugellad, 
Berlinerroth, Sandelholz. 

Die Zahnkitte haben den Zwed, das Fortſchreiten 
bes Zahnbrandes und deſſen Folgen zu verhüten. Es 
geichieht dies mittels metallifcher Plomben und anderer 
Gemente, für blos temporäre Ausfüllung genügt Wachs, 
Harzftoffe und Guttapercha. 

Die Zahnfleifhmittel werden in Form von 
Bahnlatwergen, von fpirituöfen Auszügen oder Yöjungen 
adjtringirender, ütherifch-öliger, harziger und anderer 
tonifh oder amtifeptifh wirkender Mittel angewandt. 
Das beſte Mittel gegen biutendes, ſchwammiges Zahus 
fleifh und übeln Geruch aus dem Munde iſt die ejfig- 
faure Thonerde (Sceibler’s Mundwaffer), aud tragen 
Ausipälungen mit Kornbranntwein, Frangbranntwein, 
Rum oder verbünntem Weingeiſte viel zur Stärkung des 
Zahnfleifches bei. 

3) Mundpöhle; Mittel gegen übelrichen- 
ben Athem. Rührt derjelbe von caridjen Zähnen oder 
angehendem AZahnfleifche her, dann ift Reinhaltung bes 
Mundes, Entfernung von Speifereften, Ausfüllen der 

ähne und Anwendung der oben genannten Zahn» und 

ahnfleifchmittel geboten. Als Kaumittel empfehlen ſich 
für bdiefen Zweck Nelten und Galmus, ſowie bie im 
Orient gebräudhlihen Terpentingallen; zur Bejeitigung 
des übeln Athemgerudes vom Rauchen empfiehlt man 
das Cachou de Boulogne in Pillen oder Paftillen, welche 
aus Gatehu, Maftir, Cascarille, Lindentohle und Iris: 
pulver bereitet und ftarf aromatifirt zu 1—2 Stüd 
mehrmals täglich genommen werben. (Alfr. Krug.) 

KOSMORAMA (griehijh), foviel als Pano— 
rama, jede größere, zur Erreihung wirllich optijcher 
Täuſchung genau nad den Geſetzen der Linear- und der 
Luftperfpective ausgeführte maleriſche Darftellung einer 
Gegend. Zur Erreichung der Täuſchung ift es nöthig, 
das Bild in möglichjt großem Mafftabe zu entwerfen 
und es in einer Entfernung von etwa 20 Met. vom Auge 
aufzuftellen, am beften an der Innenwand einer Rotunde; 
aud die Beleuchtung fo zu ordnen, daß das Licht dur 
ein Dad) vom Auge des in der Mitte befindlichen Beobach⸗ 
ters abgehalten wird und nur auf die Bildfläche fällt. 
Dei Bildern, welde in Heinerem Mafftabe entworfen 
find, erreicht man die Täufhung durch die Betrachtung 
mittel® einer gun Sammellinje. (H. A. Weiske.) 

KOSMOS. Das Wort bedeutete den Hellenen 
Welt, Weltall, den Inbegriff aller fiderifhen und tellu- 
riſchen Erfcheinungen der Himmels⸗, Sternen- und Erden⸗ 
welt mit allen phyſiſchen Vorgängen und myſthiſchen 
BVorftellungen. aber. die Derivata und Gompofita: 
Kosmogonie, d. i. die Anficht des Alterthums von der 
Entjtehung ber Welt, welche zumeift auch Theogonie iſt 
oder Sage von der Geburt der Götter, wie bie Heſiod's, 
der isländiihen Edda und die in Manu’s Geſetzbuche; 
Kosmologie oder Lehre vom Weltall, die fpeculative 
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Wiſſenſchaft, welche die fragen nad der Entſtehung oder 
erwigen Dauer der Welt, nad ihren Grenzen, ihrer Ber 
feelung, ihrer fetten Urſache u. f. w. erörtert, einen Theil 
der Metaphyſil bildet; ferner Kosmographie, allum— 
fafjende Weltbejchreibung, wovon die Geographie nur ein 
Theil ift. 

Humboldt nannte feine phyſiſche Weltbeichreibung 
furzweg „Kosmos“, um zu vermeiden, daf man nicht 
„Humboldt's phyfiiche Erbbeichreibung‘‘ fage, was dann 
das Ding in die Klaſſe der Mitterfaherihen Schriften 
werfen würde. „Weltbefhreibung‘ (nad Weltgeichichte 
geformt) würde man als ungebräudliches Wort immer 
mit Erdbeſchreibung verwechieln. „Ich weiß“, jagt er, „daß 
Kosmos ſehr vornehm ift und nicht ohme eine gewiſſe 
Affeterie, aber der Titel jagt mit einem Schlagworte 
Himmel und Erde.“ 

Den Alten war der Kosmos die Kugel des Ster- 
nenhimmels um die Erde als ihren Mittelpunkt, Die 
Bewegung des Himmeld war den Ariſtotelikern die 
Grundbewegung, aus welder alle Bewegungen der 
Elemente und lebendigen Organismen herftammten, zus 
gleich die vollfommenfte aller Bewegungen als eine Ver: 
einigung von Bewegung und Ruhe, weil eine fih um 
ihre Achſe drehende Kugel, indem fie ſich bewegt, doch 
zugleich auf ihrer Stelle bleibt. Der Kosmos galt der 
größten Mehrzahl der alten Philofophen für ein befeel- 
tes Weſen. Die iomifche, eleatifche, peripatetifhe und 
ſtoiſche Schule hielt ihm für die höchfte Gottheit felbit; 
den Platonilern hingegen galt er für ein erzeugtes Eben⸗ 
bild des höchſten Gottes, ein Wunderwerk von Schönheit 
und Harmonie, —— und die Epifuräer hinge⸗ 
gen nahmen eine Bielheit von Welten an und leugneten 
dadurd) den Begriff der höchſten Gottheit in dem Sinne, 
wie ihn beinahe das ganze übrige griechiſche Alterthum 
auffaßte. Nah Ariſtoteliſcher Vorſtellumg beſteht der 
Kosmos aus den Sphären der Geſtirne, welche als hohle, 
bewegliche Kugeln ober Häfen gedacht werben, an 
deren jeder das Geſtirn ihres Mamens befeftigt iſt. 
Um bie Erbe zunächſt ... fi) die Sphäre des 
Mondes, um dieſe die des Merkur, dann der Benus, 
der Somne, des Mars, des Yupiter, des Saturn 
und zuletzt des Wirfternhimmels, Die Sphäre des 
Nirfternhimmels befteht aus fenrigem Wet als dem 
feinften und leichteften Stoffe, die in der Mitte ruhende 
fugelförmige Erde aus den ſchweren Niederſchlägen der 
gröbften Elemente. Diefe Anfhaunng, durch Eratofthe: 
nes und Ptolemäus mit mathematiiher Genauigkeit 
weiter ausgeführt, bildete das während des Mittel: 
alter8 herrſchende Ptolemäifche Weltſyſtem. Diefe An- 
fit wurde aber ſchon im ‚Altertfume von einem Zweige 
ber Pothagoreifhen Schule, an deifen Spige Ariſtarch 
von Samos ftand, mit der Behauptung belämpft, daß 
die Sonne der Mittelpunkt der Welt jei, um welchen die 
Erbe ſich bewege. it dem Glauben des Alterthums 
an eine Beſeelung des Kosmos hing bie Vorſtellung zu- 
fammen, welche die Theile und Glieder organischer Wejen 
in den Theilen und Gliedern bes Kosmos wiederfand, 
wie 3. B. ein dem Orpheus zugejchriebener Hymnus in 
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Sonne und Mond die Augen der Gottheit, in der Erde 
und den Gebirgen ihren Leib, im Aether ihren Verſtand, 
in der Luft ihre geflügelten Schultern erblickt. Dieſe 
Borjtellungsweife wurde in fpäterer Zeit von den Natur- 
philofophen des 16. Jahrh., Paraceljus an der Spike, 
dahin erneuert, daß man die Welt für einen — 
Organismus im Großen (Makrokosmos), den Menſchen 
für eine Welt im Kleinen (Mikrotosmoe) erklärte. Äls 
durh Kopernifus das Ptolemäifhe Syſtem geftürzt 
wurde, ließ ſich aud die Sonne als ein blofer Firitern 
unter Firfternen nicht länger mehr als der Mittelpunkt 
des Weltgebäudes behaupten, und es trat an die Stelle 
einer ſich umdrehenden Kugel ein völlig geftaltlofer und 
unermeßliher Ocean von Welten über Welten, Gior- 
dano Bruno, Kepler, Newton befeftigten das Kopernifa- 
niſche Syftem, und es entftand nunmehr die Frage, ob 
die Welt vielleicht ohne alle Grenze fei und fich völlig 
ins Unenbliche erftrede, und ob aud) die andern Welt- 
förper wie umfere Erde bewohnt ſeien. Fontenelle be 
jahte die Frage in feinen berühmten „Entretiens sur 
la pluralit& des mondes* (1686) und Sant in feiner 
„Allgemeinen Bing Anm und Theorie bes Himmels“ 
(1755). Neuere Naturphilojophen, wie Schubert in 
„Die Urwelt und die Firfterne‘‘ (1822), haben die Un: 
enblichkeit der Welt wieder verneint. Die Anſicht von 
einer Beſeelung des Weltalls ift im neuefter Zeit zuerft 
im allgemeinen durch Schelling in feinem Buche „Ueber 
die Weltſeele“ (Iena 1798) und hernach im fpeciellerer 
Durdführung durch Fechner in deffen „Zendavefta, oder 
über die Dinge des Himmels umd des Jenſeits“ (Leipz. 
1851) erneuert worden. 

Aber neben biefem Spuk metaphyſiſcher Phanta- 
fien und träumerifcher Speculationen berührte die Idee 
eines miflenfhaftlihen SKosmoswerkes im modernem 
Sinne jhon in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahr⸗ 
hunderts einzelne große Geiſter. Schon Herder, der 
zwar nicht Naturforfcher im Sinne unſerer Tage, aber 
doch Naturdenfer, Naturphilofoph war, dem ſchon bie 
geographiihen Anfhanuungen der Wiſſenſchaft Karl Rit- 
ter’& vor ber Seele ſchwebten, jhon Herder wünfchte ein 
phyſiſches Naturgefeg, das ums die Bildung der Berg- 
fetten und mit derſelben \aud die Bildung des fejten 
Landes erklären lönnte („Ideen zur Phil. d. Geſch. d. 
Menſchheit“ am Schluffe des eriten Buches). Er wünſchte 
dem Naturs und Geſchichtsforſcher zum gefammten Ueber— 
blick bes Ganzen eime phyſiſche Geographie ber Erbe, 
und jagt: „Die Forbes, Pallas, Sauffure, Soulavie und 
andere ſammeln im einzelnen Erbdftreden zu der reichen 
Ernte von Auffchlüffen, die“, fo fügt er prophetifch hinzu, 
„wahrjcheinlic einft die peruaniichen Gebirge (vielleicht 
die intereffanteften Gegenden der Welt für die größere 
Naturgeihichte) zur Einheit und Gewißheit bringen wer- 
ben.” So ſchrieb Herder 1784; Humboldt war damals 
15 Yahre alt. Er verlangte alfo eine phyſiſche Erdbe 
ſchreibung, aus der bei weiterem Umfange des Stoffes 
eine phyſiſche Weltbejchreibung entftehen könnte, 

Verwandte Ideen finden fich bei einzelnen intuitiven 
Größen gegen Ende bes vorigen Yahrhunderts. Dan 
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denke an Goethe, an den fchon in den achtziger Jahren 
gedichteten Monolog des Fauft, der beim Anfchauen 
des „Zeichens des Makrokosmos“ in begeiftertem Ent: 
züden ausruft: 


Wie alles fih zum Ganzen weht, 

Eins in bem andern wirft und lebt! 

Vie Himmelsfräfte auf» und nieberfleigen 
Und fi bie goldnen Eimer reichen! 

Mit jegenduftenden Schwingen 

Bom Band durch bie Erde bringen, 
Harmoniſch al’ das AU durchtlingen! 


Humboldt ſelbſt ſchrieb fhon im Januar 1796, als er 
nod in Baireuth Bergmann war und fid) mit galva- 
niſchen Reizverſuchen befchäftigte, an Pictet in Genf: 
„Je congus Videe d’une physique du monde; mais 
— j’en sentis le besoin, et plus je vis que peu 
e fondements sont encore jetes pour un aussi 
vaste Edifice* — und in der Vorrede zu dem Goethe 
gewidmeten „Naturgemälde der Tropen” (1805), weift 
er darauf hin, daß es möglich fein werde, einft ein 
Naturgemälde ganz anderer Art naturphilofophifh dar- 
zuſtellen. 

Das in Paris 1819 angefangene „Essai sur la phy- 
sique du monde“ bfieb ein Fragment, weil das Wert 
deutſchen Geiftes wie eine erotiiche Pflanze hier nicht ge: 
beihen wollte. Man erinnere ſich ferner der VBorlefungen 
in Paris und Berlin 1827/28. Er hat zwar in den auto- 
biographifchen Aufzeichnungen (Brodhaus’ „Converfatione- 
Lexilon“ Art. Humboldt), ausführlicher in der „Gegens 
wart‘ [1853] erklärt, „das Bud vom Kosmos jei nicht 
die Frucht derjelben“, gleihwol muß man aus feinen 
eigenen vielfachen —— entnehmen, namentlich 
aus der Stelle „Kosmos“ V, 89, daß der „Kosmos“ 
allerdings die Frucht jener Borlefungen zu heißen ver- 
dient. Freilich war diefelbe bei weitem reicher und 
überrafchender, als fie nad jenen Borlefungen bemeſſen 
werben konnte. Er durfte daher „am fpäten Abende feis 
nes vielbewegten Lebens” mit Recht jagen, daß ihm das 
Bild des „Kosmos „in unbeſtimmten Umriſſen faft ein 
halbes Jahrhundert lang vor der Seele ſchwebte“. 

Es iſt diefer Widerfpruh Humboldt's ähnlich dem 
in andern Aeußerungen an Barnhagen. So ſchreibt er 
demfelben am 24. Oct. 1834: , fange den Drud 
meines Werkes (des Werles meines Lebens) an. Ih 
babe den tollen Einfall, die ganze materielle Welt, alles, 
was wir heute von ben Erſcheinungen der Himmels- 
räume und des Erdenlebens, von den Mebelfleden bis 
zur Geographie der Moofe auf den Granitfeljen wiffen, 
alles in Einem Werle darzuftellen, und in einem Werte, 
das zugleich in lebendiger Sprache anregt und das Gemüth 
ergößt. Jede große und wichtige Idee, bie irgendivo auf- 
geglimmt, muß meben den Thatjachen hier verzeichnet 
fein. Es muß eine Epoche der geiftigen Entwidelung der 
Menſchheit (in ihrem Wiffen von der Natur) darftellen, 
Die Prolegomena find meift fertig, neu umgearbeitete, 
von mir frei gehaltene, aber an demjelben Tage bdictirte 
Discours d’ouverture, das Naturgemälde, die Aure—⸗ 
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gungsmittel zum Naturftudium im Geifte unferer Zeit, 
dreierlei: 1) Po&sie descriptive und lebendige Schilde- 
rung der Naturfcenen in modernen Reiſeberichten, 2) 
Landichaftsmalerei, Darftellung, finnliche, einer erotifchen 
Natur, warın fie entftanden, wann fie Bebürfniß und 
hohe Freude geworden, warum das leidenfhaftliche Al- 
terthum fie micht haben konnte, 3) Pflanzungen, Gruppi« 
rung nad Pflanzenphhfiognomil (nicht botaniſche Gär— 
ten); Geſchichte der phyſiſchen Weltbefchreibung, wie bie 
Idee der Welt, des Zufammenhangs aller Erſcheinungen, 
den Völkern dur den Lauf der Iahrhunderte Mar ge— 
worden ift. Dieſe Prolegomena find die Hauptſache, 
und enthalten den gemerellen Theil, ihm folgt der fpeci- 
elfe, — die Einzelheiten, geordnet. Weltraum — bie 
ganze phyſiſche Aftronomie. — Unfer feiter Exrdlörper, 
Inneres, Aeuferes, Eleltromagnetismus des Innern. Buls 
kanismus, das heift Necation des Innern eines Plane: 
ten auf feine Oberflähe. Gliederung der Maſſen. 
Eine Heine Geognofie — Meer — Luftkreis 
Klimate — Organiſches — Geographie der Pflanzen — 
Geographie der Thiere — Menſchen-Raſſen und 
Sprache — deren dann phyfiihe Organifation (Articu- 
lation der Töne) von der Imtelligenz (deren Product, 
Manifeftation die Sprache ift) beherricht wird. In dem 
fpeciellen Theile alle numerifhen Refultate, die genaueften 
wie in Paplace, „Exposition du’ systöme du Monde“, 
Da dieſe Einzelheiten nicht derfelben literarischen 
Darftellung fähig find, als die allgemeinen Combinatio- 
nen des Naturwiflens, fo wird das nur Factiſche nur 
in kurzen Säten faft tabellarifch geordnet, ſodaß z. B. 
über Klimate, über Erbmagnetismus der fleifige Leſer 
in wenigen Blättern alfe Refultate zufammengebrängt 
finden muß, die ein Studium vieler Jahre nur Tiefern 
würde.“ 

Aber dem „tollen Einfall“ von 1834 —9* die eigene 
ſchon angeführte Berfiherung gegenüber, daß ihm am 
fpäten Abend feines vielbewegten Lebens das Bild bes 
„Kosmos im unbeftimmten Umriffe faft ein halbes 
Jahrhundert fang vor der Seele gefchwebt habe. 

So ift es aud) erft elf Jahre, nad dem Anfange 
bes Drudes 1845 ber erfte, 1847 der zweite, 1850 und 
1858 der dritte und vierte und endlich 1862 der fünfte 
Band, ein unbedeutendes pofthumes Fragment mit weit- 
läufigem, 2 Theile umfafjendem, ſchwer braudhbarem Res 
gifter von Buſchmann, erfchienen. 

Die Inhaltsüberficht der beiden erften Bände zeigt 
wie im einem architeftonifchen Grundriſſe den Huf 
bes Werles. Der erfte Band gibt eine Darftellung 
der gefammten Natur in der Objectivität äußerer Er- 
fheinung. Er beginnt mit: „Einleitende Betrachtun⸗ 
gen über die Verſchiedenartigleit des Naturgenuffes und 
die wiſſenſchaftliche Ergründung der Weltgeſetze““, — 
ber zweite Abſchnitt zeigt die Begrenzung und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Behandlung einer phyfiihen Weltbefchreibung. 
Die Natur wird in beiden Abjchnitten, einmal ala Ge- 
genftand des Genuffes, in ihrer Totalwirlung auf den 
äfthetiihen Sinn des Menſchen, dann aber als Gegen- 
ftand der Erfenntniß, in ihrer Wirkung auf den begrei- 
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fenden Verftand dargeftellt. Der Zweck diefer Prolego- 
mena ober Einleitung ift, zu zeigen, wie eine Natur- 
wifienfchaft beſchaffen fein müffe, die den denlenden Geift 
und zugleich das äjthetiiche Gemüth befriedigt. 

Der dritte Abſchnitt, „Naturgemälde, Ueberſicht der 
Ericheinungen”, macht den Berſuch, ein Ergebnif folder 
Wiſſenſchaft wirklich darzuftellen, 

Hier find wiffenfhaftliher Inhalt und äſthetiſche 
Form vereint, während das Uebermaß „nicht ganz ge: 
meiner Erudition“ aus dem Mutterlande des Textes 
in einen befondern Abſchnitt als Notencolonien verjett 
wurde, 

Die Betrachtung der objectiven Erſcheinungen be 
ginnt mit dem fiderifchen Theil, den Sternen, die im 
fernften Theile des Weltraumes zwiſchen Nebelfleden 
aufglimmen, und fteigt durch unſer Planetenfyften zum 
telluriſchen Theil bis zur irdifhen Pflangendede und zu 
ben Heinften, oft von der Luft getragenen, dem unbe— 
waffneten Auge verborgenen Organismen herab. Dabei 
wird die Urfache der Erſcheinungen nur inſoweit er 
läutert, als durch eine bedeutfame Anordnung ihr urſach⸗ 
fiher AZufammenhang fühlbar gemacht werden fann. 
Um jo beftimmter ift das Beſtreben, „die Welterſchei⸗ 
nungen als ein Naturganzes aufzufalfen, zu zeigen, wie 
in einzelnen Gruppen dieſer Erjcheinungen die ihnen ge- 
meinfamen Bebingniffe, das ift das Walten großer Ger 
fee, erfannt worden find. Ein folder Drang nad dem 
Berftehen des Weltplanes beginnt mit Berallgemeinerung 
des Beſondern, mit Erfenntniß der Bedingungen, unter 
denen die phyſiſchen Veränderungen fi gleichmäßig wie 
berfehrend offenbaren; er leitet zu der denlenden Be— 
trachtung deſſen, was bie Empirie uns barbietet, micht 
aber zu einer Weltanficht durch Speculation und alleinige 
Gedanfenentwidelung, nicht zu einer abjoluten Einheite- 
lehre in Abfondberung von der Erfahrung.” Wie in 
allen feinen früheren Werfen, fo wird dieſer Anficht ge- 
mäß auch Hier die Theorie von der Beobachtung ge 
trennt gehalten; wo dem Verfaſſer Thatſachen zu einer 
Theorie noch nicht ausreichend erſcheinen, da erkennen 
wir den fich ſelbſt beicheidenden Schüler des großen 
fönigeberger Philofophen. 

Der objectiven Darftellung der Erfheinungswelt im 
erften Bande fteht im zweiten die fubjective Auffaffung 
der Natur gegenüber. Er ift der fubjectiven Rüdwir- 
fung des Naturganzen auf den Menjchen gewidmet, den 
Anregungsmitteln 2 Naturftudium. Demgemäß be- 
—— der erſte Abſchnitt „Anregungsmittel zum Natur» 
tudium“, freilich nur elleltiſch, den Einfluß auf Voeſie, 
Malerei und Gartenkunſt als Mittel zur Erhöhung des 
reinen Naturgefühls. 

„Es eröffnet fih uns” — heißt es gleih im Ein- 
gange — „eine innere Welt; wir Yan Han fie, nicht 
um ‚m ergründen, was in ber —* äſthetiſcher 
W gen dem Weſen der Gemüthsfräfte und den man- 
nichfaltigen Richtungen geiftiger Thätigkeit zukommt, 
fondern vielmehr um die Quelle lebendiger Anfchauung 
als Mittel zur Erhöhung eines reinen Naturgefühls zu 
fhildern, um den Urſachen nachzuſpüren, welche, befon- 
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ders in ber neueren Zeit, durch Belebung der Einbil— 
dungsfraft fo mächtig auf die Liebe zum Naturſtudium 
und auf den Hang zu fernen Reifen gewirkt haben.‘ 
Allerdings ift diefer Theil der Arbeit weniger vollftändig 
und gleihmäßig durchgearbeitet ald das Naturgemälde 
felbft; es liegt anbererjeits in der Natur der Stoffe, daß 
er dem allgemeinen Berftändniffe näher gerüdt ift. Der 
Berfaffer verfährt eflektifch, er begrügt ſich, bei den Ge— 
genftänden zu verweilen, welde im ihm ber Richtung 
lang genährter Studien näher lagen: bei den Aeuße— 
rımgen bes mehr oder minder lebhaften Naturgefühls im 
claffifchen Alterthume und in der neueren Zeit; mit Borliebe 
erörtert er die Fragmente dichterifcher Naturbeichreibung, 
den anmuthigen Zauber der Landichaftsmalerei, welche 
ihm eine Richtung auf größere Naturwahrheit verdantt. 
Er befpricht endlich im zweiten Abfchnitte ausführlich die 
Geſchichte der phyſiſchen Weltanſchauung, zeigt an ihr 
bie in dem Laufe von zwei Jahrtauſenden ſtufenweiſe 
fortfchreitende Gntwidelung der Erkenntniß des Welt- 
ganzen, bie Einheit in den Erfcheinungen, und hier wieder 
ift es vorzugsweife die Schilderung der wunderbaren 
Epoche der großen Entdedungen, als deren Gefchicht- 
fhreiber Humboldt bereits im „Examen critique“ auf- 
getreten war. 

Die Bearbeitung des zweiten Bandes, jagt Alfred 
Dove in der wiffenfhaftlihen Biographie Alerander von 
Humboldt’s II, 372, follte man meinen, müßte Hum- 
boldt mindere Schwierigkeiten bereitet haben als die des 
„Maturgemäldes” im erften, denn hiftorische Darftellungen, 
wie fie im zweiten Bande vorherrfhen, entnehmen ja 
das Geſetz ihrer Darftellung unmittelbar ihrem Stoffe 
jelber. Bon Haus aus gleichſam erſcheinen die Maffen 
derfelben nach Perioden gegliedert, der Folgenreichthum 
der Begebenheiten bildet Überdies ein deutliches Kriterium 
für ihre größere oder geringere Wichtigkeit, ſodaß eine 
Auswahl des Hervorragenden bequemer wird als bei 
den im Raume gleichzeitig auftretenden Naturphänomes 
nen, denen gegenüber eine objective Unterfcheidung von 
Wichtigem und Unwichtigem nur ſchwer ausführbar, ja 
oft unmöglich iſt. Trotzdem hat ſich aud) hier Humboldt 
die künftlerifhe Arbeit wahrlich nicht leicht gemacht; ges 
rade die „Geſchichte der poufijcen Weltanſchauung“ 
zeugt von einer überaus fein abwägenden Sonderung 
— den „Hauptmomenten“, die für den Text, und 
dem übrigen Material, das für die Anmerkungen geeig- 
net befunden ward. 

In den vorhergehenden Abjchnitten des zweiten 
Bandes vollends, welde die „Anregungsmittel zum Naturs 
ſtudium“ behandeln, mußte, da hier das Object ſelbſt 
geradezu bie Wefthetif der Natur ift, aud bie Form. der 
Darftellung durchweg äfthetifch abgerundet werden. Stein 
Wunder daher, daß Humboldt in einem Briefe an Bödh 
verfidhert, er habe in dem Kapitel über dichterifche Natur- 
befchreibung „auf den Stil bie höchſte ihm mögliche 
Sorgfalt gewandt”; „es ift ein Hauptſtück“, fchreibt er 
ein andermal an Barnhagen!), „auf das ich fehr rechne‘, 


1) Briefe an Barnbagen Nr. 54. 
&. Enchtt.d.P. u. 2. Zweite Gection. XXXIX. 
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„Ih habe geftrebt”, Eh es ſchüchterner von den Ab⸗ 
ſchnitten über Landſchaftsmalerei und Cultur exotiſcher 
Gewächſe, „die Reichhaltigkeit der Materie durch die 
Kunſt der Darſtellung zu befiegen, aber vom Streben 
ve Gelingen ift ein weiter Weg. „Im ganzen, denle 
ch“, lautet wiederum ein anderes Geftändniß, „Toll der 
zweite ar als ibeenveih, nach Genauigkeit ſtrebend 
und als jeder Art der Bildung geeignet, anſprechen.“ 
Es ift befannt, daß diefe Erwartung nicht getrogen hat; 
in der That erfreut fid) eben der zweite Band — die 
Einleitung zum erften allenfalls noch hinzugerechnet — 
ber weiteften und dauerndſten Popularität, doc darf 
man die Erflärung dazu nur zum Theil in feiner 
Angemeffenheit für „jede Art von Bildung‘ ſuchen. 
Denn offenbar hat er vor dem „Naturgemälde“ — 
um der jpätern Bände ganz zu geihweigen — den uns 
gemeinen Vorzug, daß feinem biftorifhen Inhalte die 
fortfchreitende Erkenntniß fpäterer Jahre nichts anhaben 
fann; wenn jenes „über den Dingen fchwebt, bie wir 
1841 mußten“, umd die wir, muß man binzufeßen, heute 
bereits nicht allein überall volljtändiger, ſondern aud) 
theilweife befjer, das heißt anders willen, fo behält die 
„Geſchichte der phyſiſchen Weltanfhauung” aus dem 
3.1847, gegründet wie fie ift auf die umfaffendfte kritiſche 
Quelfenforfhung, für die fernfte Zukunft fast unvermin- 
dert ihren hohen Werth. Und dazu fommt für fie wie 
für die Darftellung des „Refleres der Außenwelt auf die 
Einbildungskraft“ nocd der weitere Vortheil, daß bei 
ihnen Form und Inhalt im fchönften, jedes Gefühl bes 
friedigenden Einflange ftehen. Niemand wird zwar von 
vornherein tadeln, daß Humboldt fein Streben na 

„Lebendigkeit des Stils, nad) Wohlflang und Anmut 
in der Diction, im Periodenbau‘ auch auf den objectiven 
Theil feines Werkes, auf die Darftellung der Erfcheis 
nungen felbjt ausgedehnt hat. Es folgt dies einmal faft 
nothmwendig aus dem Trachten nad —— und 
Größe der Anſicht“; allein wie er dieſe ſtiliſtiſche An— 
muth näher definirt als „Uebertragung der technifchen 
Ausdrüde in glüdlih gewählte befchreibende, malende 
Ausdrüce”?), fteht uns jogleic die Gefahr vor Augen, 
daß dadurch Klarheit und ze. um berentwillen 
eben die Naturwiſſenſchaft ihre technifchen Bezeichnungen 
erfonnen hat, einigermaßen verfümmert werben. Und in 
der That hat das „Naturgemälde” darımter gelitten; die 
Wahl jener malenden Ausdrüde ift doch nicht durchaus 
eine glüdlihe gewejen, mitunter wird man an fein 
naives Bekenntniß gegen Böckh erinnert: „Ich fuche dem 
«Kosmos», an dem ich arbeite, manderlei Schmud ber 
Nede und Anspielungen zu geben.” Im dem Kapitel 
über dichterifche Naturbefhreibung etwa ift das Tange 
nicht jo fühlbar; wo von Poefie die Rede tft, verzeiht 
man wol dem Redenden einige Poeſie des eigenen Aus» 
drucks; auch der Geſchichte der Weltanfhauung fteht, 
weil fie vom erfennenden Aufſchwunge bes Geiftes 
handelt, der redneriſche Aufihwung nirgends fremb- 
artig zu Geſicht. Das „Naturgemälde” dagegen macht in 
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einzelnen Partien, wo es mit „mancherlei Schmud der 
Rede und Anfpielungen‘ geradezu überladen ift, ben 
Eindrud, als wäre es jelbft in erfter Linie nicht wifjen- 
ihaftliche, fondern „dichteriſche Naturbefchreibung‘. 

Die erjten beiden Bände find die widhtigiten; fie 
meint man, wenn man von Humboldt’s „Kosmos fprict. 
Aus Einem Guffe, in fi abgerundet, im beften Sinne ein 
Werk der jchönen Literatur, erregten fie die Bewunderung 
der gebildeten Welt. Mit ihnen Lönnen fich die folgenden, 
der dritte und vierte Band, nicht meſſen. Dieſe letz— 
tern bilden dem generellen Inhalt des „Naturgemäldes‘ 
ohne befondere Gompofition, nur mit dem peinlichften 
Streben nad der Vollftändigfeit und Genauigfeit, die der 
momentane Stand ber Wiffenfhaft darbietet. So 
fehrt der dritte Band wieder zur Aufgabe des Ganzen 
zurüd, indem er mit größerer Ausführlichfeit den fiberi- 
ſchen Abſchnitt des erften Bandes behandelt, während ber 
vierte Band den telluriichen Abjchnitt deſſelben erjten 
Bandes näher ausführt. Im fünften Bande endlich 
machen einige Fragmente von Humboldt einen weh» 
müthigen Eindrud, weil fie im Gefühle des herannahenden 
Todes geſchrieben find und unvollendet blieben. Daher 
wurbe es aud in Paris jprihwörtlid, von einem großen 
Manne, der noc als Greis an einem bedeutenden Werke 
arbeitet, das er jchwerlich vollenden wird, zu jagen: il 
va derire son Kosmos. 

Als Erſatz dafür erhielten wir ein fehr weitläufiges, 
ſchwer brauchbares Regifter von Profeifor E. Buſchmann, 
von dem der große Todte in der Einleitung zum fünften 
Band felbit jagt: „Kein Blatt des Kosmos ift erfchienen, 
das nit in der Handſchrift und gedrudt dem jcharf 
eindringenden Blicke des Profefjors Eduard Buſchmann 
unterworfen worden wäre.” Gin Regiſter zu dem Werte 
eines fremden Autors zu verfallen, dazu gehört eine 
große Selbftaufopferung, denn wer ein Regiſter anfer- 
tigen will, muß den Stoff voliftändig geiftig beherrſchen, 
und wer folhe Stoffe beherricht wie den Kosmos, ber 
unterzieht fich nicht gern der mühjeligen und undanfbaren 
Arbeit eines Regiſters. 

Die einzelnen Bände erjhienen in immer größeren 
Zeitabftänden. So waren dreizehn Jahre verſtrichen 
zwiſchen dem Erſcheinen des erften und vierten Bandes. 
„Der Hauptgrund wachjender Zögerung“, klagt Humboldt 
jelbft, „liegt in der Abnahme der Lebenskräfte eines fait 

ährigen Greiſes.“ 

Der „Kosmos“ foll und wird ein Bruchftüd bleiben, 
ba die Vorarbeiten, welche fid) für die weitere Ausfüh- 
rung noch vorfanden, für jedermann unbenugbar find, 
benn der „Kosmos“ erkitand in Heinen Stüden „immer in 
freier neuefter Ausarbeitung ganz allmählich, ohne ſich 
auf anderes als große ge haltlofe Sammlungen eines 
arbeitsreichen Lebens zu ftügen”. Es ift ein Zeichen von 
der Größe des Werkes, daß es von dem Zeitgenofjen als 
unvolfendbar erflärt wird. Nicht jelten hört man hart 
über das Unternehmen urtheilen und zwar von Gelehr: 
ten erften Ranges. Sie jagen, der „Kosmos fei für 
Fachgelehrte zu allgemein gehalten und zu fpät gelom- 
men, für das große Laienpublilum aber zu früh und 
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u ſchwer verftändlid. Der „Kosmos“ ift offenbar für ein 

Veh gebildetes Laienpublifum gefchrieben und auf das 
Berftändniß eines nachfolgenden reiferen Geſchlechts be 
rechnet wie der Goethe'ſche Fauſt. Aber wie er auf) 
immer jei, zu jpät, zu früh, ungleidartig in einzelnen 
Theilen, unvollendet, ein Zwitter äfthetifher und wifjen- 
ſchaftlicher Darftellung, für die Geſchichte der Willen 
ichaften wird er jedenfalls eine der wichtigften Urkunden 
bleiben. Der „Kosmos’ enthält die Summe des höchſten 
Naturwiffens um die Mitte des 19, Iahrhunderts, eine 
Ueberfidt über die Reife der damaligen Erfenntnif, gegeben 
von einem Manne, der bie Literatur aller gebildeten 
Völker beherrichte. Er ift die gewifjenhaftefte Codifica— 
tion zeitgenöffifhen und hiſtoriſch ältern Wiffens, die je- 
mals ein einzelner Menſch für fein Zeitalter unter 
nommen, Der „Kosmos wird freilich veralten und ift 
ſchon hier und da veraltet; aber e8 wäre traurig, wenn es 
anders wäre, denn wir müßten dann einen Stillitand 
oder einen Rüdjchritt unferer Erlenntniſſe zu beflagen 
haben. Allein der bei weitem größere Theil wird nie 
veralten, fondern immer jung und friſch, immer lehrreich, 
immer anregend bleiben, wie die Werke der geijtesver- 
wandten Scriftiteller des Alterthums. 

Aber bei aller Anerkennung und Bewunderung, die 
der „Kosmos gefunden, ift er doch dem Gifte pietiftifcher 
Berdüchtigung nicht entgangen. Diefelbe ift nicht mit 
Stillihweigen zu übergehen, Beda Weber, das tiroler 
Barlamentsglied in der Paulslirche und fpäterer Stadt- 
pfarrer in Frankfurt a. M., lamentirte in der „Augsburger 
Poftzeitung“: „Wenn Wlerander von Humboldt am 
Abende feines vielbewegten Lebens den beutfchen Leſern 
eine phyſiſche Weltbeihreibung in die Hände gibt, jo ift 
unfere lebhafte Theilnahme für dieſes Gefhent jchon von 
vornherein begreiflihd. Wir fennen den Verfaſſer als 
einen der älteſten und adıtbarjten Vertreter bdeutjcher 
Wiſſenſchaft, der bei feinem Forſchen zur Aufhellung der 
Naturgeheimniffe die geniale Einficht in die Weltgeſchichte 
und ihren Zujammenhang mit der Gegenwart nie aus 
bem Auge verlor, und die höchſten und tiefften Schichten 
der Geſellſchaft aus eigener Erfahrung gründlich kennen 
gelernt hat. Wir erwarten von ihm mit Recht eine 
Verföhnung einfeitiger Naturauffafjung mit den religiöjen 
Bebürfniffen der Zeit, ein Entgegenlommen von feinem 
natürlihen Standpunfte aus zum Behuf eines ficg- 
reihen Kampfes für die hriftliche Offenbarung als Grund» 
lage deutfcher Einheit in Kirche und Staat. Deftructive 
Tendenzen ſucht man bei ihm vergebens, denn er Hat 
jelbft fo tief eingehenden Antheil an den politifchen Ge- 
ftaltungen feiner Zeit genommen, daß in feinen Schrift- 
werfen an fein Neben und Schwebeln zu denken ift, wie 
theoretiihe Schwindellöpfe es ſich wol bisweilen zu 
Schulden kommen laſſen. Er fteht, wie es oft gejagt 
und geſchrieben worden ift, auf der Höhe europätfcher 
Bildung, die noch erhöht wird durch die ganz eigene 
Anmuth des Alters, welches feine Uebereilung fennt, 
und nur die veiffte Frucht der Mittheilung wert hält. 
Mit ſolchen findungen ſahen wir dem fchon 
lange vorher angelündigten «Kosmos» entgegen und 
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die Redaction der „Allgemeinen Zeitung“ war mit uns 
hierüber einverſtanden. Sie begrüßte das Erſcheinen des 
erjten Theiles dieſer —— Weltbeſchreibung als 
eins der bedeutendſten Werke, deren ſich die deutſche 
Literatur rühmen kann. Als Probe gab fie uns ein 
Bruchſtück ans derfelben umter dem Titel: «Alexander 
von Humboldt über das Menſchengeſchlecht». Darin er- 
Härt der große Naturforjcher mit den zierlihen Worten 
feines verftorbenen Bruders die Schöpfungsgeichichte des 
Mofes für eine Mythe, die Abftammung des Menfchen- 
gefchlechtes von Einem Paare für rein menſchliche Er- 
findung, und die moſaiſche Erzählung felbft als ganz 
unvereinbar mit ben Denkgeſetzen des Menfchengeiftes. 
Unfere Ueberrafhung war groß, wir müffen es geftehen. 
Wir hatten Alerander von Humboldt's literarifches Ver— 
mädtnif vor uns, die Summe feines ftubienreichen Lebens, 
und darin wird uns die ältefte Urkunde des Menfchen- 
geichlechtes, die Grundlage aller chriftlichen Dffen- 
barung, als Werk der Lüge hingeſtellt. Leider ift der 
Mann, der diefen Ausfpruh in die Welt fchleudert, 
fein Stubengelehrter, den die hartherzigen Verleger im 
langjamen Hungertode um allen Wi bringen. Mit 
einem ſolchen Troſte fünnen wir uns nicht beruhigen, 
Es ift Humboldt, der das jagt, der Freund bes 
mädhtigften deutſchen Königs, der ernftlih bemüht ift, 
die pofitive Religion aus dem Sciffbruce ber Zeit zu 
retten. Es ift der tieffinnige Kenner der Natur und 
ihrer Gejege mit den Erfahrungen aus zwei Hemiſphä— 
ren; fein Hegeling auf dem nackten Felſen contemplati- 
ver Negation, fondern ein Meifter, der für feine Aus- 
fage das Gewicht feiner naturhiftorifhen Erfahrungen, 
die Frucht eines langen Lebens, in die Wagſchale legt. 
Während Scelling feine Offenbarungsphilofophie in 
Berlin redigirt, um den mwöühlerifchen Lehren des 
Marheineke, des Bruno Bauer, des Feuerbach und ihrer 
Geſellen entgegenzuwirfen, fährt auf einmal fein Freund 
Humboldt in feine Sandkreife und verwifcht ihm Die 
mühfamen Hieroglyphen von vornherein mit der My— 
thologifirung des eriten Buches Mofis. Dadurch ift 
die echte von der Erbfünde, der Menfchenerlöfung und 
der auf diefelbe gegründeten chriftlichen Kirche mit einem 
lühnen Meifterfchnitte vernichtet. Die negirenden beut- 
fhen Philofophen haben das nämliche Refultat auf 
ihrem Wege längft jchon gewonnen; nun fommt ihnen 
Humboldt zu Hülfe, und beftätigt die Negation mit dem 
Refultate feiner lebenslänglihen Naturftudien. Es ift 
allerdings nichts Neues, längjt fchon ward es von allen 
Dächern gepredigt, und die Freifharen gegen Luzern 
find im Grunde nur ber rohefte Ausbrud diefer Nega- 
tion, die in Büchern verkündet und ins Leben umgeſetzt 
in folgerichtiger Entwidelung gegen alles Poſitive im 
Staat und Kirche wüthet. Aber daß Mlerander von 
Humboldt diefer Seite das Wort redet, macht bie Sadıe 
zum Greignif. Daß man in Berlin vom wirffamften 
Standpunkte aus den chriſtlichen DOffenbarungsglauben 
retten will, ift jo befannt, als unter diefen Umſtänden 
erfolglos. Eine Stüge nad der andern bricht zufanmen.” 

Und biefe Stimme war nicht vereinzelt. Die 
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„Wiener SKirchenzeitung” Nr. 3., 1857, erhebt gegen 
Humboldt ben Vorwurf der „Seelenmörberei” und Pro- 
feffor Pater Burgftaller an dem jefuitifchen Staats- 
gymnafium in Feldkirch eiferte auf der Kanzel: Alerander 
von Humboldt habe große Bücher gejchrieben, in 
denen von Vielem zu leſen fei, nur von Gott nichts; 
biefe Bücher feien ſchlecht. Der Beweis dafür Tiege 
übrigens jhon in dem Umſtande, daß fie von der finn« 
lichen Welt fo eifrig gelefen werden. Humboldt habe 
freilich den Herrgott nirgends angetroffen, jo wenig ihn 
die mildhgebenden Thiere antreffen, weiche auch Kräuter 
fammeln und recht gut botanifiren; der Unterſchled zwi- 
ihen Alexander von Humboldt und folhen Geſchöpfen 
beftehe am Ende nur darin, daß dieſe dem Menjchen 
nügen, eben weil fie Mitch geben, jener aber mit feinen 
Büchern die halbe Welt verberbe. Der Tod rüttle 
Ihon an Humboldt; möge er noch umkehren umb feine 
Werke und Thaten bereuen, fonft jei er ewig verloren. 

Die fehr auch ſolche Schmachreden unbeachtet blie- 
ben, der Umftand, daf im „Kosmos“ nirgends das Wort 
„Gott“ vorkommt, erregte felbft bei einzelnen Männern 
der Wiffenfhaft Bedenken, die indeß bald beruhigt 
wurden. 

Die Zeitichrift: „La Liberte de Penser, Revue 
hilosophique et litteraire“, Tome II Nr. 12—15, 
ovember 1848 enthält eine ausführliche Beſprechung 

des „Kosmos“ von Erneft Renan; auf dem uns vorliegen- 
den Hefte hat Humboldt eigenhändig bemerkt: „Cosmos 
p. 567 declar& athee. Pathologie des opinions reli- 
gieuses de lauteur“, — und an ber betreffenden 
Stelle Renan’s fügte er am Rande Hinzu: „C. I, 37. 
1P. 7°. 37. II, 48% Renan felbft jagt über Hum- 
boldt's Schweigen von Gott: 

„Ce silence, on le voit, mest pas celui de la 
negation inintelligente, mais celui du bon goüt qui 
sait s'abstenir, et ne parle point du tout à tous propos. 

„La Thöologie ——— telle qu'on Pentend en 
Angleterre, telle qu'elle se montre par exemple 
dans les ecrits de Boyle, Derham, Parker etc,, sorte 
d’ exegese de la nature au point de vue finaliste, 
et sous l’impression toujours immediate et person- 
nelle de la Divinite, est d’aussi mauvais goft au 
point de vue scientifique, que la maniere de ceux 
qui font de la philosophie naturelle une philippique 
eontre Dieu. 

„Le veritable ton de la cosmologie moderne, 
c’est de parler toujours de l’Etre-cause sans en 
ige le nom, S’il fallait faire deux parts 

ans la vie et dans la science, une part pour Dieu 
et une part pour ce qui n’est pas lui, il est tro 
clair que la part de Dien devrait absorber tout le 
reste; le mysticisme le plus exclusif serait le vrai. 
Mais c’est la un point de vue etroit et grossier: 
celui qui sait comprendre voit Dieu en tout d’une 
vue generale et diffuse, sans qu’il ait besoin de ces 
retours partiels qu'il faudrait röpeter a chaque 
brase. Saisir le * et le vrai des choses, c'est 
a seule theologie naturelle.* 
21* 
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In Humboldt’s leider mit feiner Bibliothek im 
London verbranntem Handeremplare des „Kosmos war 
unter jehr zahlreichen Notizen aud die mit befondern 
Zeichen hervorgehobene: „Meine religiöfe Verletzerung“ 
„Kosmos“ I, 16. 32, II, 25. 44—48. 347, III, 10%, wo 
er gleihfam auf Stellen Hinwies zur Abwehr der erho- 
benen Borwürfe, j 

Humboldt vermied es mit Abſicht forgfältig, in feine 
wiffenjchaftlichen Arbeiten fromme Betrachtungen einzu« 
fließen. Der „Kosmos“ ift zum größten Theil natur- 
wiffenihaftlichen Inhalts, und vergleiht man die übrigen 
Schriften deſſelben Faches, die nicht ausbrüdlid für den 
Schulunterricht beftimmt find, fo wird man finden, daß 
das Wort „Gott“ im denſelben ebenfo felten ift als in 
juriſtiſchen und mebicinifhen Schriften. Man kann alio 
den gedachten Vorwurf dem „Kosmos“ nicht mit größerem 
Rechte machen als andern naturwiſſenſchaftlichen Werfen, 
In dem zweiten Bande, dem biftorischen Theile, fommen 
die Worte „Gott“, der „Herr, der „Schöpfer“, nicht nur 
einmal, jondern wiederholt vor (S. 26. 30. 46. 47. 48.), 
wenn Humboldt in Citaten den Einfluß religiöjen 
Sinnes auf den Eindrud befchreibt, den die Natur auf 
den Beihauer macht, und die Art der Citate ſowol als 
die ganze Haltung der Beiprehung lafjen ſicherlich feine 
ungünftigen Urtheile über Humboldt’ Religiofität zu. 
So finden wir (S. 26): „Die driftlihe Richtung des 
Gemüthes war die, aus ber Weltordnung unb aus ber 
Schönheit der Natur die Größe und Güte des Schöpfers 
zu beweifen. Cine jolde Richtung, die Verherrlihung 
der Gottheit aus ihren Werfen, veranlafte den Hang 
nad) Naturbefchreibungen. Die früheiten und ausführ- 
lichten finden wir bei einem Zeitgenofjen des Tertullia- 
nus und Bhiloftratus, bei einem rhetorifchen Sadjwalter 
zu Rom, Minucius Felir, aus dem Anfange des dritten 
Jahrhunderts. Dan folgt ihm gern im Dämmerlichte 
an den Strand bei Dftia, den er freilich malerifcher und 
der Geſundheit zuträglicher jchildert, als wir ihn jett 
finden. Im dem religiöfen Gejprähe Octavius wird ber 
neue Glaube gegen die Einwürfe eines heidniſchen Freun- 
bes muthvoll vertheidigt.’ 

Der „Kosmos wurde, abgejehen von den zahlreichen 
Nachdrüden in Amerika, faft in alle cultivirten Sprachen 
Europas überfett. 

Zu ben erläuternden Schriften, welche das Verftänd- 
ni des „Kosmos“ für weitere Kreife erleichtern jollen, 
ehören vor allen Prof. B. Cotta's „Briefe über U. von 
—* Kosmos; ein Commentar zu dieſem Werte 
ür gebildete Laien“, I. Bd. 3. Aufl. 1855, dem fich nod) 
weitere 4 Bände von Schaller, Cotta, Wilkwer, Girard 
anſchließen. 

Bon Broſchüren über den „Kosmos“ ſei zunüchſt als 
Euriofum erwähnt: „Anti-Slosmos oder der Kosmos des 
Freiheren U. von Humboldt jet eine der wichtigften unter 
den Illuſionen der Zeit“ von Prof. K. F. E. Trahndorff 
— 1855. Verlag der Zimmermann'ſchen Buch— 
andlung); ferner „Zu Humboldt's Kosmos. Einige Zu- 
gaben "in hiftorischen Theil diejes berühmten Werkes’ (aus 
den „Neuen Jahrbüchern f. Philol.“, Supplementband XV, 
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befonders abgebrudt, Leipzig 1849), — Saggio del 
Cosmos di A. H. di Giuseppe Rota. — Resume 


du Cosmos (von Quetelet?), Bräffel 1861. — Kos- 
mos a general survey of the physical phenomena 
of the Universe, North British Review, Advertiser 
(Edinburgh, November 1845). — Ueber die Beurtheilung 
des „Kosmos“ in England ift befonders reichhaltig die 
zweite Hälfte von Humboldt’s —— mit Bunſen. 
(J. Loewenberg.) 

KOSSÄER. Die Koffäer waren ein in den fübd« 
weftlihen Grenzgebirgen des iranifchen Hodjlandes (dem 
Zagrosgebirge), oberhalb ber Tigrisebene, anfäffiger Ge- 
birgsftamm. In den babyloniſchen und aſſyriſchen Texten 
erfcheinen fie unter dem Namen Kaſchſchu. Ueber ihre 
Sprade Hat neuerdings Friedrich Deligih durch das 
veröffentlichte Bruchſtůck eines bilinguen keilinſchrift⸗ 
lichen Gloſſars: aſſhriſch umd koſſäiſch — Aufihluß ge- 
geben. Danach iſt ein näherer Zuſammenhang zwiſchen 
dem Koſſäiſchen und den Sprachen der Nachbarländer: 
dem ſuſiſchen (elamitiſchen) und der einheimiſchen nicht⸗ 
ſemitiſchen Sprache Babyloniens (ſumeriſch und alkadiſch) 
nicht vorhanden, wenn auch das Material wol nicht aus— 
reihen möchte, um die Möglichteit deffelben auszuſchließen 
Delitzſch, „Sprade der Kofjäer“, Peipaig 1884; vgl. die 
Recenfionen von Haupt, „Proceed. Soc. Bibl. Arch.“ 
II, 49 und von mir „Orientalifches Literaturblatt“ 1834). 
Wenn bei den ältern Griechen (Aeſchylos, —— 

bie Bewohner von Sufiana (Elymais, perſ. Uvädscha 
Kiooıı genannt werben, fo ſcheint dieſer Name auf 
Beziehungen zu den Kofiäern hinzuweiſen, falls nid, 
wie Nöldele, „Griechiiche Namen Suſiana's“ in Götting. 
Nachrichten 1874, 172 fg. annimmt, einfach eine Namenss 
übertragung anzunehmen ift. Von der Religion der Kofjäer 
lennen wir nicht mehr als einige Namen, beſonders tritt 
ein Gott Schugamumu hervor, der in der Infchrift Agu- 
fafrime’s als Ahnherr des Volles ericeint. . 
Im übrigen find die Koſſäer ihrer Lebensart und 
geihichtlichen Bedeutung nad) die Vorgänger der heutigen 
Kurden und genauer noch der Luren, die ja aud) zum Theil 
genau biejelben Wohnfige einnehmen. Sie bewohnen ein 
wildes, wenig culturfähiges und nicht allzu bewaldetes 
(Strabo XV], 1, 11 aus Ariftobul) Gebirge, in dem der 
Aderbau jchlecht gedeiht. Die Bewohner leben daher 
vorwiegend von Raub, indem fie die benadhbarten Euftur- 
länder überfallen und ausplündern, und wenn die Gele 
genheit günftig ift, fi dauernd im denſelben feſtſetzen. 
So haben die Kofjäer im 9. 1502 (oder 1518) v. Chr. 
das nördliche Babylonien, das Land Alkad erobert und 
feitbem begegnen wir hier den Kofjäern als einer Krieger 
fafte, aus deren Mitte die Könige hervorgehen. Die 
Dynaftie, welche fie begründen, ift zweifellos mit der in 
den Auszügen aus Berojos genannten Dynaſtie von 
neun Arabern, welche 245 Jahre über ag mer herrſch⸗ 
ten, identiſch. An ihrer Spitze ſcheint der König Agum 
oder Agufafrime zu ſtehen, der ſich „König der Koffäer 
und Affadier, König des weiten Landes Babel u. f. w.“ 
nennt. Alimählic haben bie wilden Eroberer die Cultur 
Babyloniens angenommen, wenn fie fi aud von den 
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Untertanen gefondert halten und das Land nad, Kräften 
ausgebentet haben werben. Die Königslifte fünnen wir 
in den Grundzügen berftellen; am bebeutendften tritt 
Kürigalzu (um 1380) hervor, der am nördlichſten der 
vom Euphrat zum Zigris führenden Kanäle die Fefte 
Dürfurigalzu anlegte. Im 3. 1257 (oder 1208) ift 
die Dynaftie durch den Affyrerfönig Tugultininep 1. ges 
ftürzt worden, der zunächſt jelbft über Babylon geherricht 
bat. Dann wird das Land wieder jelbftändig; doch find 
auch die folgenden Herrſcher noch jahrhundertelang aus 
der Kriegerlafte der Koſſäer hervorgegangen, wie ihre 
Namen und directe Zeugniffe beweifen. Unter ihrer Herr- 
ichaft zerfiel das Land in eine Reihe Heinerer Staaten, 
die nad) vielfahen Kämpfen den Angriffen der Affyrer 
unter Ziglatpifefer II. (745— 727) erlagen. [Bgl. au 
meine „Sefehichte des Alterthums“ I, 8. 140 fg. 270 fg. 
— Durd die Herrichaft der Koffäer über Babylonien ift 
es gefommen, daß die Hebräer in der Nimrodfage (Gen. 
10, 8) Babylonien den Namen Kuſch geben, der fonft 
das heutige Nubien bezeichnet; ebenjo vielleicht in ber 
Paradieserzählung (Gen. 2, 13). 

In das Kofjäergebiet hat im I. 702 Sanherib einen 
verheerenden Kriegszug unternommen und einen Theil 
der Bewohner im die Ebene verpflanzt. In der Berjer- 
zeit erfcheinen fie dann als kriegeriſcher, mamentlich als 
Bogenlämpfer gefürdhteter Gebirgsftamm an der Grenze 
Mediens und Sufianas, und machen durd) ihre Räubereien 
ebenfo wie die Marder und die Gebirgsſtämme des innern 
Sufiana (bei den Griechen als Urier [Uvadiha, jett 
Chüziftän] und Elymäer har gefhieden, während in 
Wirklichkeit jenes der perfiiche, diefes der einheimische Name 
Sufianas war) den Berjern viel zu ſchaffen. Schließ— 
lich erhoben fie von den Großlönigen, wenn fie von 
ihrer Sommerrefidenz Efbatana nad Babylonien zogen, 
eine regelrechte Abgabe für die Gewährung freien Durd)- 
zuges Mearch bei Strabo IX, 13, 6). Merander hat 
ähnlich wie bei den andern Gebirgéſtämmen fo aud 
bei den Kofjäern durch einen energiſchen Kriegszug im 
Winter 324 — die Jahreszeit war günftig, da die Bes 
wohner dadurch gehindert waren, in die höheren Gebirge 
zu flühten — auf dem Marſche von Efbatana nah Ba- 
bylon dieſem Treiben vorübergehend ein Ende gemacht 
Arrian. VII, 15. I/nd.40. Diodor. XVII, 111. Plut. 

lex. 72). Dagegen hatte AUntigonos, als er im 9.317. 
von Suja nad) Efbatana durch das Gebirge zog, von 
den Angriffen der SKoffäer ſchwer zu leiden (Diod. 
XIX, 19). 

In der Folgezeit werden dann die Kofjäer, wenn 
nicht, was felten genug ber Fall war, eine bejondere 
kräftige Regierung fie im Zaume hielt, ihre Unabhän« 

igfeit behauptet und ihre Räubereien fortgeſetzt haben, 

ad) einer Bermuthung Nöoldele's („Göttinger Nachrichten“ 
1874, 178), der bei Polyb. V, 79.82 Koosaioı für 
Kioaoı einjegt, erjcheinen fie im $. 217 im Heere Ans 
tiocho®’ des Großen. In welcher Zeit fie den Eiymäern 
bei einem Raubzuge gegen Sufa und Babylonien mit 
13,000 Mann zu Hülfe famen (Strabo XL, 13,6 = 
XVTI, 1,18), ift völlig unbefannt; Nötdele J. c. 190 denkt 
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an die Zeit der Wirren nad; Antiochos Epiphanes’ Tode, 
als in Elymais (Sufiana) ein jelbftändige® Reid ent» 
ftand, Die Geographen erwähnen die Koffäer meift ohne 
ser Angaben (Polyb. V,44, 7. Plin. VI, 134. Ptol. 

I, 3, 3. Stephan. Byz.). Selbftändige und gleichzeitige 
Nahrichten über den unzugänglihen und den fpäteren 
Griechen ganz aus dem Gefichtsfreife gefhwundenen 
Gebirgsftamm liegen hier nicht mehr vor; Strabo dehnt 
ihr Gebiet offenbar zu weit aus, wenn er es bis an 
bie Kaspiſchen Pforten fi erjtreden und Medien im 
Oſten begren en läßt (l. c. vgl. XI, 12,4 und Bolyklet 
bei Strabo XVI., 1, 13). 

Bei Peiigen Scriftftellern der Saffanidenzeit er- 
icheinen die Koſſäer unter der Namensform Küfchänäje. 
Dann verfhwinden fie. Aller Wahrſcheinlichkeit nad) 
haben fie fi) unter dem Einfluffe ihrer Nachbarn all- 
mählich iranifirt; es wird aus ihnen und ihren mwilben 
Nahbarftimmen das Volk der Luren hervorgegangen 
fein, das feit dem 10. Jahrh. an ihre Stelle getreten 
und bis auf die Gegenwart nod) ſehr wenig erforfcht ift. 
In ähnlicher Weife wurde dftlih vom Koſſäergebiete, in 
Chüziftän, dem alten Sufiana, noch im 10. Jahrh. neben 
Perſiſch und Arabiſch ein einheimiicher, vermuthlid der 
alten Landessprache entftammender Dialekt geſprochen 
(Noldeke 1. c. 186), der gegenwärtig vollig verſchwunden 
zu ſein —** (Eduard Meyer.) 

KOSSAK (Karl Ludwig Ernst), ein tafentvoller 
berliner Weuilletonift, wurde am 4. er 1814 zu Ma— 
rienwerder geboren. Er bejuchte und abfolvirte das Gym⸗ 
nafium zu Danzig und widmete fi dann in Berlin an 
der Univerfität dem Stubium der Gedichte und clajfi« 
{hen Bhilologie. Angeregt von Raumer's „Geſchichte 
der Hohenftaufen‘ verfuchte er fi mit Raupach, Grabbe 
und andern wetteifernd an einer bramatifchen Bearbei- 
tung des fpröben und doch fo anreizenden Stoffes. Im 
3.1836 trat er mit feinem Drama „Friedrich Barba- 
roffa‘ (Berlin) hervor. Es gelang ihm nicht, mit diejer 
Dichtung einen bedeutenden Erfolg zu erzielen, und eine 
befondere dramatifche Begabung hat der zweiundzwanzig⸗ 
jährige Autor darin auch nicht bewiejen, doch find die 
—28 Beziehungen Mar gefaßt und poetiſch wieder⸗ 
gegeben, die Charaktere mit Sorgfalt gezeichnet, die 
Spradie etwas alademiſch, doch nicht ohne Schwung. 
Die Erkenntniß, daf er nicht zum Dramatiker geboren, 
ſcheint ihm übrigens bald gekommen a" fein. Seine 
theoretiich wie praktisch erlangte mufilalifhe Bildung 
wurde der Anlaß, daß er zunächſt für muſikaliſche Zeit: 
fchriften kleinere Recenfionen und größere fritifche Bei— 
träge lieferte, und dieſe anfänglich nur als Nebenſache 
betriebene Beichäftigung führte Koſſal allmählich völlig 
in die Arme des Journalismus. Als Pianift beliebt und 
gerühmt, wurde er an den Yournalen als Mitarbeiter 
gefucht, feine fatiriiche Feder aber auch gefürchtet, ſo— 
daß es ihm an „Renomme”’ — das franzöfiihe Wort 
ift Bier wol das pafjendfte — nicht fehlen konnte, Er 
gewann als Kritifer eine jehr einflußreihe Stellung, als 
er 1841 fein eigenes Journal, bie „Zeitungshalle”, grüns 
dete, welche dann durch die „Feuersbrunſt“ und bieje 
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wieder durch die „Montagspoft‘ erfetst wurde, bis auch 
diefe 1869 ihr Dafein beſchloß. Es war wol feine jeit 
der Mitte der fechziger Jahre zunehmende Kränkfichkeit, 
welche ihm von der fernern Herausgabe eines eigenen 
Journals abftehen machte. Dafür lieferte er für andere 
berfiner Zeitungen, namentlich für die „Poſt“, noch wäh- 
rend mehrerer Yahre fort Feuilletons, bis er an Körper 
und Geift gelähmt am 3. Ian. 1880 zu Berlin ftarb. 
Die inhaltsreihiten Nekrologe über ihn brachte die 
„Voſſiſche Zeitung“ vom 4. Yan. (Nr. 10) und Paul 
Lindau in der „Gegenwart“ vom 10. Ian. 1880 (Nr. 2). 
Ein Bild der Verhältniffe, in denen Koſſal ftand und 
wirkte, gibt Theodor Fontane in feinem Buche „Chri- 
ftian Friedrich Scerenberg und das literariſche Berlin 
von 1840 bis 1860 (Berlin 1885). 

In der Geſchichte des deutſchen Journalismus hat 
fih Koſſal eine bleibende eg en Stellung ge 
fihert, indem er zuerft nad dem Muſter franzöfifcher 

eitungen das Feuilleton im die norddeutſchen Zeitungen 
einführte. Nicht mit Unrecht hat man ihn den Schöpfer 
des berliner Feuilfetons genannt. Wie man aber auch 
über den äfthetifchen und fittlichen Werth des mobernen 
Feuilletons und feine Vertreter urtheilen mag, der Eins 
fluß und die Bedeutung, welhen das Zeitungsfeuilleton 
auf und für mande Leſerklaſſen thatfählih hat, läßt 
Koſſal's Einführung defielben in der preußifchen Haupt: 
ftadt und damit in Norddentfchland überhaupt als ein für 
die Eulturgefchichte nicht ummwichtiges Ereigniß erſcheinen. 
Die unangenehmen Eigenfhaften des berliner Journa— 
lismus treten auch bei Koſſal hervor. Sein Wit ift 
bitter, feine geiftreichen Einfälle boshaft; von dem gut- 
müthigen umd doc fo treffenden wiener Humor feine 
Spur. Dagegen zeigt Koſſal Theilnahme und Mit- 
gefühl für das in der Großſtadt fich häufende Elend. 
Er weiß anziehend und wahrheitsgetreu zu ſchildern. So 
gab er eine Neihe von Heften über die berliner Kunft- 
ausftellung von 1846 heraus, wozu W. Scholz; Illuſtra⸗ 
tionen lieferte. Was er in politiiher Satire zu leiften 
fähig war, das hat er — bewieſen in der Berfpottung 
des ftets redefertigen, aber kraftlofen Parlamentariers: 
„Ein Deputirter. Fliegendes Blatt für das Yandtags- 
album’ (Potsdam 1847). Sein eigentliches Gebiet jedoch 
waren die Sittenfhilderungen aus dem berliner Leben, 
die er zuerft als Feuilletons, dann gefammelt in Buch— 
form herausgab. So erjchienen (Berlin 1851) „Berlin 
und die Berliner”; 1852 (2. Auflage 1859) „Humores⸗ 
fen“; 1858 (2. Auflage 1859) „Siftorietten”; 1859 
„Berliner Silhouetten‘; zwifchen 1859 und 1865 
(2. Auflage 1875) die fehs Bände „Berliner Federzeich— 
nungen“. Wer den Berolinismus gründlich lennen [er 
nen will, dem find Koffafs Schilderungen umentbehr- 
fiche und faum übertroffene Hülfsmittel. Diefer Berliner 
Literatur fteht als minderwerthige, doch ebenfalls manches 
Anziehende enthaltende Gruppe die Schilderung ber 
Fremde gegenüber. Ein gerechtes Urtheil über auswär⸗ 
tige, d. h. nicht berliner Verhältniffe und Menſchen, dürfen 
wir bei feinem Berliner, am wenigften beim berliner 
Journaliſten ſuchen. Davon abgefehen weiß er auch bier 
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mit Geift und Wit treffend zu ſchildern. Im 9. 1855 
erfhienen die „Pariſer Stereoffopen”; 1856 (2. Auflage 
1858) das „Wanderbuch eines literarifhen Handwerks⸗ 
burjchen“; 1857 (Leipzig) die „Schweizerfahrten“, denen 
1858 die „Badebilder““ und 1862 zwei Bünde „Reife 
humoresfen“ folgten. E. Hildebrand's Tagebücher und 
mündliche Berichte verarbeitete er zu einer dreibänbigen 
„Reife um die Welt“ (Berlin 1867; 5. Auflage 1876). 
— Eine etwas überjchwenglich gehaltene Biographie bes 
witzigen Feuilletoniften lieferte fein Verwandter A. Rutari, 
„Ernft Koſſal. Eine Schilderung feines Lebens und feiner 
Werke‘ (Berlin 1884). (Max Koch.) 
KOSSATEN, gleichbedeutend mit Hinterfafien, 
hießen im ältern Deutfchen Rechte die von einem Grund⸗ 
herren abhängigen Bauern, welde im Gerichte der Freien 
durch ihren Schutzherrn vertreten wurden und dieſem and 
zins⸗ und bienftpflidtig waren; in neuerer Zeit werden 
noch bisweilen die Gärtner, Kuhbauern, Häusler, welche 
nicht größere Güter, jondern nur ein Haus, Gärten und 
einzelne Felder befiten, als Koſſaten bezeichnet. 
(Albrecht Just.) 
KÖSSEIN. Un die beiden höchften Erhebungen 
bes in der Mitte des bairifchen Regierungsbezirfs Ober: 
franten ſich erjtredenden Fichtelgebirges, den Schneeberg 
(1062 Met.) und Ochſenkopf (1026 Met), melde als 
wenig umfangreiche Felsſpitzen einem defto breiteren, abs 
gerundeten, hochgewölbten Gebirgsftode aufgejekt find, 
ſchließt fi eine Reihe Fuppenförmiger Berge, deren 
Nüden häufig wild übereinander, pittoresfe 
Felfengruppen zieren, die namentlich ältere Schilderungen 
diefes Landſtriches zu überſchwenglichem Lobe begeifterten. 
Zu diefen vielgerühmten Bergen bes Fichtelgebirges im 
engern Sinne zählt aud die zweigipfelige Kößein, bie, 
füdöftlih an den Schneeberg ftoßend, wie ein Wahr: 
zeichen von vielen Seiten her in gleicher Form aus weiter 
Ferne fihtbar ift. Die Köfein fteigt im ihrer höchſten 
Spite bis zu 932 Met. über dem ee Meere 
auf, während der den Sübflügel bes Köheingebirges 
von eigentlichen Fichtelberge ſcheidende Sattel ee 
schen Wunfiedel und Kemnath eine Höhe von 675 Met. 
hat. Der die Bergmaffen des Schneeberges aus: 
machende Granit fett ſich über dem: Sattel jenfeits im 
Köfeingebirge weiter fort, und wird hier und da von 
Gneis, Glimmerſchiefer und kryſtalliniſchem Schiefer un- 
terbroden. Südweftlih von Wunfiedel gelegen, bildet 
die Kößein mit der Purburg einen der jchönften und 
höchſten Berge des Fichtelgebirges und bietet nad Süden 
u eine weite Fernſicht in die Oberpfalz bis 7 den 
Thürmen bon Regensburg, ſowie nad) dem nördlich ge— 
legenen Weißenftadbter Thallande, während nah Sübd- 
weiten der Armannsberg, der Waldederberg, der hohe 
Steinwald, der Rauhe Kulm und viele Dörfer und 
Marktflecken fih dem Blicke darſtellen. Deftlih, gegen 
Böhmen zu, liegt die Dreifaltigkeitsfirdhe bei Waldjafien 
vor, und dahinter zeigen fi die Berge ber böhmiſch— 
bairifhen Waldgrenze; nördlich dagegen liegen Wunfiedel, 
Weißenftabt, der Waldftein, Epprechtitein und der Korn- 
berg. Wegen der Kapelle zum heiligen Konrad führt der 
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nordöſtliche Abhaug der Kößein den Namen „Konrads- 
berg“. ‚ (Ferdinand Moesch.) 

KOSSOW, ein Markt im öftlihen Galizien, 33 
Kilom, von der Eifenbahnftation Kolomea entfernt, liegt 
42° 46’ öftlid) von Ferro, 48° 19 nördl. Br. in einer 
Meereshöhe von 346 Met., ift der Sig einer Bezirks: 
hauptmannjchaft, eines Bezirlsgerichtes und einer k. k. 
Forſt- und Domänen-Verwaltung und zählte (1880) 
2784 Einwohner. In der Nähe Alt» Kofiom mit 1269 
Einwohnern. (Ferd. Grassauer.) 

KOSTELETZ, ADLER-K. (aud) Koſteletz an der 
Erlig genannt, Kostelec nad Orlici), Stadt im öjt- 
lihen Böhmen an der Wilden Adler, Stationsplat des 
Flügels der öfterreihifhen Norbweitbahn Wofjel-Mittel- 
walde, ift Vorort des gleichnamigen Gerichtsbezirfes in 
der Bezirkshauptmannſchaft Reichenau. Die Stadt führt 
den aufrecht ftehenden doppeltgeſchwänzten Löwen im Wap- 
pen und hat einen landtäflichen Befig von 1703 nieder- 
öfterreihifhen Jod. Die zumeift czehiihe Einwohner: 
ichaft betrug im 9.1880: 3793 Seelen. An größeren 
Inbduftrieunternehmungen hat die Stadt eine Zuderfabrif, 
ein Brauhaus und eine große Lohgerberei. Neuerdings 
wurde eine Station für fünftlihe Lachs- umd Forellen: 
zucht errichtet. Im übrigen nähren fi die Bewohner 
von der Landwirthichaft, dem Handwerfäbetriebe, der 
Spigenerzeugung und dem Stleinhandel. Zum fchon im 
14. Jahrh. bejtehenden Pfarrfprengel, einer alten De- 
dantei, gehören dermalen 11 benachbarte Dörfer. Die 
Dedanteifirche in ihrer gegenwärtigen Geftalt, ein großes 
Gebäude im Zopfftile, wurde 1773 vom Grafen Chriftoph 
Cavriani erbaut. Im Immern befindet fi ein altes 
zinnernes Taufbeden vom 3. 1540, ein älteres Schnik- 
werk, eine Madonna darjtellend, und die Wartenberg'ſche 
Gruft. Im der 1686 erbauten Begräbnißlirche zu St.⸗Anna 
auf dem Friedhofe befindet fi die Familiengruft der 
Herren Zarıba von Huftirihan. Die im 9. 1585 
auf dem Nabenfteine im norböftlichen Theile der Stadt 
gegründete Kirche der Böhmiſchen Brüder, bei welcher bis 
zum J. 1630 ein Geiftliher der Unität wirkte, wurde 
vom Kaiſer Joſeph II. aufgehoben und dient gegenwärtig 
öfonomifchen Zweden. Die czechiſchen Schulen beftehen 
aus einer dreillaſſigen Bürger- und einer vierklaffigen 
Knabenvollsſchule, ferner aus einer fünfllaffigen Mädchen: 
vollsihule — zujammen mit 773 Kindern. Cine deutjche 
Privatmädchenſchule zählte 10 Kinder (1884). An der 
Stelle der alten kofteleger Burg der Herren von Potten- 
ftein in der Vorſtadt Sfalfa baute Wenzel Zaruba von 
Huſtirſchan 1668 ein neues Schloß, welches 1777 nieder: 
brannte. Gegenwärtig erhebt ſich auf demjelben Plage 
ein großes im italientfchen Stile gehaltenes Herricafts- 
a mit jhönen Parkanlagen, weldes durch den 

afen Joſeph Kinsly (1835) errichtet wurde, 

Kofteleg ift der Hauptort der Herrſchaft gleichen 
Namens, welche mit dem zugehörigen Gute Boromnik 
ein Gefammtareal von 5998 niederöſterreichiſchen Joch 
einnimmt. Im 14. Jahrh. war der Befik mit Senften- 
gerg und Bottenftein vereinigt und gehörte dem Nikolaus 

ambach von Pottenftein. Bon Diefem gelangte er 1338 
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an Karl IV., der ihn zuerft an Johann von Wartenberg 
und ſpäter an den Fürften von Oppeln verpfändete. Im 
3. 1413 finden wir Sophie, Gemahlin 8. Wenzel’s IV., 
als Befigerin. Bon 1431—1560 unterfteht Kofteleg und 
Pottenftein den Herren der Grafſchaft lat. Im 9. 1585 
gehörten die Herrfchaften dem Ritter Adam Staſind 
Hran von Haras. Bon deſſen Erben gelangten die 
Güter nebft Wamberg an den niederländischen Freiherrn 
Kaspar von Gramb, der im Dreißigjährigen Kriege eine 
faiferlihe Truppenabtheilung anführte. Nach Gramb’s 
Tode traten im 9. 1638 die prager Iefuiten zu St.-Ele: 
mens in den Befig, fih auf Gramb's Teament be⸗ 
rufend. Doch machte ihnen Wenzel Zaruba von Huftir- 
ſchan, ber Gemahl der Franziska von Gramb, die Herr- 
ſchaften ftreitig und erhielt diefelben aud 1667 zu. 
geiproden. Seine Erben verfauften im 9. 1795 bie 
fofteleger Herrichaft an den Fürften Joſeph Kinsly von 
Chinitz und Tettau, bei deffen gräflichen Nachkommen fie 
bis heute verblieb. 

Die Stadt Kofteleg, die jhon im Anfange des 14. 
Jahrh. ſtädtiſche Gerechtſame beſaß, erhielt von den ver- 
ſchiedenen Befigern fowie von den Königen Böhmens 
zahlreiche Privilegien. Befondere VBerdienfte um ihr 
Aufblühen erwarb fi Adam von Haras. Saspar von 
Gramb verpflanzte hierher die Spigeninduftrie, die theil« 
weiſe jest noch betrieben wird. 

Aus Adler »Kofteleg ftammt der feinerzeit berühmte 
Tonkünftfer Franz Tuma, geftorben 1774 als Kapells 
meifter der Kaiferin Eliſabeth (Witwe Karl’s VI.) 

(L. Schlesinger.) 

KOSTELETZ, KREUZ-K. (eigentlich Koſteletz am 
Kreuz, auch Kreuzkirchen, Kostelec Krizkovy), Dorf, 
5 Stunden füblih von Prag im Bezirke Eule, hatte bei 
der Vollszählung vom 9. 1880: 261 czechifche und 
10 deutjche Einwohner. Zu der daſelbſt im 3. 1782 er- 
richteten Pfarrei gehören 16 Dörfer der Nachbarſchaft. Die 
Pfarrfirde zum heil. Martin, früher Filiale von Piichely, 
ift älter und hat cine alterthümliche Glocke mit intereffan- 
ter Inſchrift. Die — czechiſche Vollsſchule 
weiſt 1884 318 Kinder auf. Das Dorf führt angeb- 
lid (nad) Sommer) feinen Namen von einem fpanifchen 
Kreuze, welches fich auf einer auf einem benachbarten Berge 
ftehenden Säule erhebt. Doch dürfte dies dieſelbe An— 
höhe fein, die fhon im 15. Jahrh. „bei den Kreuzen“ 
cu Krijfiv) genannt wurde, Auf derjelben fand näm- 

ih am 29. Sept. 1419 eine jener großen Bolfsver- 
fammlungen jtatt, welche jeit Beginn der Huffitifchen 
Bewegung in regelmäßigen Zwifchenräumen abgehalten 
wurden, Es waren bejonders viele Prager und Bilfener, 
legtere unter der Anführung Wenzel Koranda’s, erjdie- 
nen. Nah Schluß der Berfammlung, deren Tagesord⸗ 
nung wefentlih im Predigen und Communiciren unter 
beiden Geftalten beftand, begleitete die Mehrzahl ber 
Anweſenden die Prager nad) Haufe. Spät in der Nadıt 
rüdten fie in die Stadt ein und lagerten auf den Pläten 
und Gaffen der Alt und Neuftadt. Am andern Tage 
wurden fie im Kloſter bei St.-Ambrofius untergebradt 
und von ber Gemeinde mehrere Tage lang verpflegt. 
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Dies hinderte ſie nicht, an der eben üblichen Plünderung 
von Kirchen und Kloſtern lebhaften Antheil zu nehmen. 
Nur ſchwer gelang es den Pragern, biefe re 
Gäfte wieder los zu werben. % Palacky. Geſch. 
Böhm. III, 2 ©. 61 fg.; Tomel-Prohazla, Zigta, ©. 
20 re.) (L. Schlesinger.) 
OSTELETZ, ROTH-K. (Kostelec eörveny), 

Stadt im morböftlihen Böhmen im Bezirfe Nachod, 
2 Stunden norbweitlic vom Bezirksvororte, zählte im 9. 
1880: 2345 ezechiſche und 54 deutiche Einwohner. Die ſchon 
im 14. Jahrh. erwähnte felbftändige Pfarrei fam nachher 
als Filiale zur nahoder Dechantei, und erft 1709 wurde 
wieder ein eigener Pfarriprengel Roth⸗Koſteletz mit 11 zu⸗ 
ehörigen Dörfern gebildet. Die fünfflaffige czechiſche 

Rrabenfehue hatte 1884: 409, die fünfllaffige Mädchen: 
fhule 408 Kinder. Die Bewohner leben vom Garten- 
bau, der Hausweberei, dem Garn» und Leinwandhandel. 
Im 9. 1591 brannte das Städtchen fammt der Kirche 
ab. Letztere wurde 1668 wieder aufgebaut, in ihrer 
gegenwärtigen Größe aber erft 1754 vollendet. Aus ber 
alten Kirche haben fich ein zinnernes Taufbeden vom 
9. 1555 und mehrere Soden erhalten. Auf dem jeti- 
gen Kirchenfelde ftand ehemals eine Burg, welche der 
Sig der Herren Sendrajfy von Senbraj auf Koftelek 
und Stubnik war; biefelbe war ſchon 1591 verfallen 
und ihre Trümmer wurden zum Kirchenbau verwendet. 
(L. Schlesinger.) 

KOSTELETZ, SCHWARZ-K. (Kofteleg ob dem 
Schwarzen Walde, Kostelec nad ternymi lesy), Stabt, 
Amtsfig des gleichnamigen Gerichtsbezirfes und der alten 
Herrſchaft Schwarz-Kofteleg, liegt 7 Stunden ſüdöſtlich 
von Prag und zählte (1880) 3212 czechiſche und 26 
deutſche Einwohner, als deren Erwerbsquellen der Ader: 
bau und das Sleingewerbe dienen. Die Großinduftrie 
ift durch ein Brauhaus und eine Dampfmühle vertreten. 
zum Pfarriprengel gehören 5 Dörfer; die czechifche 

oltsſchule gliedert ſich in eine fünfklaffige Knaben- (344 
Schüler) und eine fünfllaffige Mädchenſchule (345 Schüle- 
rinnen). Die Dedanteifirhe wurde im 3.1737 von ber 
gerzoain Maria Therefia von Sapoyen neu erbaut. 

as jehenswerthefte Gebäude der Stadt ift das von 
Iaroflaw Smirfhigfy von Smiridig im J. 1561 er» 
richtete Schloß, eim vierjeitiges Kaftell mit runden Ed» 
thürmen, zwei Höfen und einem tiefen gemauerten Wall- 
graben. In der Schloßlirche befindet fi die Familien- 
gruft der Smirfhigfy mit fieben noch gut erhaltenen 
Zinnfärgen, deren lateiniſche und czechiſche Imfchriften 
die Namen ber Berblichenen enthalten. Die heutige Be- 
gräbnißfirche zum heil. Johannes d. Täufer auf dem Fried⸗ 
hofe wurde im 16. Jahrh. von den Smirſchitzlys für die 
Utraquiften erbaut. Sie brannte 1756 ab und mwurbe 
1781 wieder aufgebant. 

Die Gefchichte der Stadt ift mit der der Herrſchaft 
auf das innigite —— Letztere war im 14. Jahr 
Eigenthum der fünigl. Kammer, wurde von König Jo— 
hann gegen Nachod vertaufcht, von Kaiſer Karl IV. aber 
zurüdgelauft und 1358 an Iejek von Koftelet (Nachod) 
als Lehn überlaffen. Im J. 1415 ging der Beſitz an 
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den Günftling König Wenzel’s, Iohann von Smrjom, 
über, nad) dem Ausfterben des Geſchlechtes deſſelben 
(1494) an die Herren Slawata von Chlum und Koſchum⸗ 
berg, welche letztere die Herrihaft als Allod innehatten. 
Kaifer Ferdinand I. comfiscirte im 93. 1547 wegen Un- 
treue des Dionys Slawata den Befig und verfaufte ihn 
an Yaroflam Smirfhigfy von Smirfhig. Auch die 
Smirſchitzly verloren nah der Schlaht am Weißen 
Berge die Herrſchaft durch Confiscation. Diefelbe wurde 
1626, nachdem fie vorübergehend Albrecht von Waldſtein 
befefien, an den Fürften Karl von Lichtenftein verkauft, 
bei deſſen Geſchlecht fie bis heute geblieben: ift. 

(L. Schlesinger.) 

KOSTELETZ (an der Elbe), gewöhnlich Elbe⸗Ko⸗ 
teleß, Kostelec nad Labem, Kostelec Labsky genannt), 
Önigliche Kameralſtadt, Liegt eine Meile nordwärts vom 
Bezirksorte Brandeis auf einer von der Elbe und einem 
Nebenarme derjelben gebildeten Infel und gliedert ſich in 
die Stadt, die Prager und Brandeifer Vorſtadt, welch 
leßtere jenfeit des Elbarmes ſich befindet und mit der 
Stadt durd eine fteinerne Brüde verbunden ift. Eine 
halbe Stunde von der Stadt liegt die Eifenbahnftation 
ber öfterreihifhen Norbweftbahn Dis. Eibesfoftelek 
zählte im 9. 1880:2203 czechiſche und 41 deutfche Ein- 
wohner, die fi zumeift von der Landwirthſchaft und 
bem Kleingewerbe nähren. Auf den in den Niederungen 
der Elbe gelegenen zahlreihen Wiefen wird nennens» 
werther Futterban getrieben. An größeren Induftrieunter- 
nehmungen hat die Stadt eine Zuderfabrif und eine Wal;- 
mühle. Zur Pfarrei gehören 7 inder Umgebung liegende 
Dörfer. Die —“ fünfklaſſige Vollsſchule hat 392 
Kinder (1884). Nebſt der ſchon im J. 1384 erwähnten 
Pfarreifirhe zu St.» Beit, einem älteren Heinen Bau— 
werke, befigt die Stabt eine zweite Kirche zu St.-Martin 
in der Brandeifer Borftadt (ſchon 1361 genannt), bei 
welcher ſich Grabfteine älterer Befiger des Ortes erhal- 
ten haben. Bon den andern fonft ſehr unanjehnlichen 
Gebäuden fei noch das Rathhaus und eine 1816 erbaute 
Gavaleriefaferne hervorgehoben. 

In der erften Hälfte des 13. Jahrh. gehörte die 
Stadt den Herren von Oſſek. König Ottofar II. brachte 
fie ins Eigenthum der königlichen Kammer, und König 
Johann verpfändete fie im 9. 1327 an Heinrich Berfa 
von Duba und Leipa. Im der Mitte des 14, Jahrh. 
(1354) wird Rudolf Herzog von Sadjen als Pfandin- 
haber genannt, Im 15. Jahrh. erjcheinen wieder bie 
Berlas als Befiker, und diejen folgen im 16. Jahrh. die 
Schlechta von Wſchehrd, die Wantſchura von Rehnig und 
die Kofhinsfy von Kofchin. Im Anfange des 17. Jahrh. 
ftand Koſteletz unter der Herrichaft der prager Jeſuiten, 
nad dem Dreißigjährigen Kriege aber wurde es mit der 

errihaft Brandeis vereinigt, die gegenwärtig im Be— 
ge des Großherzogs von Toscana fih befindet. — Im 
. 1424 zog fih Zijla vor dem vereinigten Deere der 
Prager und des Herrenbundes auf Elbe⸗Koſteletz zurüd, 
wo er von den Feinden eingejchloffen in arge Bebräng- 
niß gerieth. Rechtzeitig noch durd feinen Genoſſen Hy⸗ 
nef von Pobiebrad befreit, wandte er fi) gegen Kutten⸗ 
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berg und flug die ihn verfolgenden Feinde auf der An- 
höhe von Maleſchau am 7. Juni aufs Haupt. Im 
Dreißigjährigen Kriege wurde Elbe-Koſteletz 1631 von den 
Sachſen bejegt und 1639 von den Schweden umter 
Baner geplündert und niedergebrannt. j 

(L. Schlesinger.) 

KOSTEN ift eine preußiſche Kreisſtadt in der 
Provinz Pofen, Regierungsbezirt Pofen, Kreis Roten, 
in 72 Met. Höhe auf einer ObrasInfel im Obra-Bruche, 
48 Kilom. von Pofen entfernt gelegen, (1880) 4440 Eins 
wohner. Zur Stadt gehören 249 Helt. Land, wovon 
156 Heft. Ader. Es befteht Poft- und Telegraphenamt, 
Kreisamt und Kreisgericht, evangelifche und kathofifche 
Bfarrlirhe, eine Bollsbanf, ein Arbeitshans in einem 
der ehemaligen Klöfter. Die Bewohner treiben etwas 
Weberei und Hopfenbau. 

Der Kreis Koften, 21,0s geogr. Meilen oder 
1161,15 TRilom,, umfaßt die größere Hälfte des ſum— 
pfigen ObrasBrudes und wird von der PojensBreslauer- 
Bahn durdzogen, enthält 5 Städte: Koften, Ejempin 
oder Tſchempin, Kriewen, Schmiegel und Wielihowo, 166 
Landgemeinden und 102 Gutsbezirke. Bon der Boden⸗ 
fläche haben O,+ Proc. Lehm, 73,1 Proc, Sand und 25,3 
Proc. find Moorflähen, 1, Proc. Wafler. 65,5 Proc. 
find Aderland 5., #., 4. und 7. Mlaffe, 13,5 Proc. 
Wiefen, 13,2 Proc. Holzung, 3,4 Proc. Weiden, 1,2 Proc, 
Gärten und Höfe, 2,3 Proc. ertraglofes Land. 

(@. A. von Klöden.) 

KOSTEN, ber namentlich in der frühern deutfchen 
Rechtsſprache übliche Ausdrud für das [ateinifche „„im- 
pensae‘, bedeutet die Aufwendungen und Auslagen, 
welche der Befiter einer Sache auf dieſe gemacht hat, 
und die er unter Umftänden dem auf Herausgabe der 
Sache Hagenden Eigenthümer gegenüber, und zwar regel- 
mäßig ſchon mittels der exemptio doli generalis, d. h. 
der WRetentionseinrebe, geltend machen und erfegt ver- 
fangen fann. Im diefer Beziehung ift zu unterjcheiden zwi⸗ 
fchen impensae necessariae (nothmwendigen), impensae 
utiles (nüglihen) und — voluptuariae luxus⸗ 
mäßigen Aufwendungen). Wegen der erftern hat jeder Be— 
figer mit alleiniger Ausnahme des Diebes Anſpruch auf 
Erſatz. Wegen der zweiten wird umnterfchieden zwifchen 
gutgläubigem und bösgläubigem Befiter, dergeftalt, daß 
eriterm ein Anſpruch auf Erſatz, letzterm dagegen nur 
ein fogenanntes jus tollendi, d. h. das Recht, bie 
betreffenden Aufwendungen von der Sache wieder weg⸗ 
zunehmen, joweit dies ohme Beſchädigung der Sache felbft 
möglic) ift, gewährt wird. Bezüglich der impensae vo- 
luptuariae endlich ift jeder, ſowol der gut» wie der bös— 
oläubige Befiger auf das jus tollendi befdränft. — 
Anlangend den jwriftifchen Ausdruck „Koſten“ in der 
Bedeutung von „Gebühren“, jo find hier die nachftehen- 
den neueren deutſchen Weichsgefeke zu erwähnen: bas 
Gerichtskoftengefeg vom 18. Juni 1878; die Gebühren- 
orbnung für Gerichtsvollzieher vom 24. Juni 1878; bie 
Gebührenorbnung für Zeugen und Sachverſtündige vom 
30. Juni 1878, und enblid die — — 
Rechtsanwälte vom 7. Juli 1879. (Albrecht .) 

A. Eacyti. d. W. u. 2. Imeite Eectin XXXIX. 
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KÖSTENDIL, ein dem Fürſtenthume Bulgarien 
angehöriges Städtchen, Liegt in einer oftwärts vom Rilo- 
und Witoſch⸗Gebirge, weitwärts aber von der Koſturnitza 
Planina und Babina Poljana begrenzten, durch Waſſer⸗ 
reichthum, reizende Wiejengründe und forgfältig gepflegte 
Obſt⸗, Weinz, —— und Taback⸗Pflanzungen ausge⸗ 
zeichneten, hügeligen Niederung unfern dem Weſtufer der 
dieſelbe mit ihren Quellbächen durchziehenden Struma 
(Kara Su [j. d.) oder Strymon) in einer Meereshöhe 
von 680 Fuß. Kinzelne in diefe Thalebene hineinragende 
waldige Vorberge erreichen (nad) Ami Boue, „Turquie 
d’Europe“) eine Höhe von 2150 Fuß. Köftendil ift be 
rühmt wegen feiner Heilwäſſer, fieben in ber Umge— 
bung der Stadt befindliher heißer Quellen, welche gegen 
mannichfaltige Leiden, namentlich gegen Rheumatismus, 
zu Bädern gebraucht werden und zur Gründung eines 
befondern, vor den Thoren der Stadt gelegenen Babes 
und Cur⸗Ortes, vielleicht des bejuchteften der Balkans 
Halbinfel, auf Türkiſch Ilidſcha, auf Slawiſch Banja 
geheißen, Anlaß gegeben haben. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß dieſe Heilquellen ſchon im frühen Alterthume bekannt 
und eine mitwirlende Urſache zur Gründung der Stadt 
geweſen ſind. Die erſte Erwähnung Köſtendils findet 
ſich bei Procopius, welcher es in ſeinem Buche De aedi- 
ficiis Ulpiana *), eine alte Stadt der Darbaner, 
nennt, ohme uns über die frühere Geſchichte der Stabt 
zu unterrichten. Zu Yuftinian’s Zeiten, wie Procop er« 
zählt, verfallen, wurde fie von dem bauliebenden Kaifer 
neu befeitigt und bedeutend verjchönert, worauf fie den 
Namen Justiniana Secunda erhielt, zum Unterjchied - 
von Justiniana Prima, einer Stadt, zu welder er 
jeinen in dem benachbarten Ober-Macedonien gelegenen 
Geburtsort Tanrefium ausgebaut hatte, Obwol jelber 
Slawe, fühlte der Kaifer das Bedürfniß, jene ihm theuern 
Gegenden, in welchen fi jhon damals feine unbotmäßigen 
Stammgenofjen mafjenhaft niedergelaffen hatten, durd 
Anlegung feiter Pläge dem Reiche zu erhalten und bie 
barbarifchen Bewohner der römiſchen Gefittung zuzu⸗ 
führen. Wie ihm dies nicht gelungen, jo fcheinen auch die 
von ihm bdecretirten neuen Namen nie in den Vollemund 
übergegangen zu fein. Die Slawen gaben dem zur Zeit 
ihres Auftauchens in Darbanien officiell Ulpiana geheife- 
nen Orte den Namen Welbujd (das j wie das frangö- 
ſiſche j auszusprechen), in welchem ſich wahricheinlich der 
vorrömifhe Bollsname erhalten, und welcher unter bul- 
garifher Herrſchaft jet wieder zu vorwiegender Geltung 
gelangen dürfte. 

Nachdem noch vor rn des 6. Jahrh. bie 
Slawen fi fogar fait ganz Macedonien unterworfen, 
war Dardanien mit Köftendil als eins der Länder, von 
dem die Scharen ausgingen, für das römifche eich ver- 
foren und bildete nur noch gelegentlich ein Streitobject 
zwifchen den beiden ſlawiſchen Nationalftaaten, welde 





*) Aus biefem Namen läßt ſich ſchließen, daß Kaiſer Trajan 
ch um bie Stabt verdient gemacht und ihr ftatt eimes frühern 
arbarifchen Namens demjenigen feiner Gens verlieben. Geſchicht 

lich bezeugt ift dies nicht. 
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fih auf der Baltanhalbinjel bildeten, d. h. dem Serben» 
reihe im Weiten und dem Bulgarenreiche im Often. 
Unfern der Sprachenſcheide gelegen, gehörte Köftendil 
und feine Umgegend dem bulgariſchen Spradhgebiete an. 
Der bulgariihe Stamm, weldyer fi daſelbſt niederlich, 
führte den Namen Schopi, was, wol nicht fehr glüdlich, 
mit dem alten Vollsnamen der Sapäer verglichen wor» 
ben ift. Gleichwol kam nad dem Verfalle der bulgari- 
fhen Macht Köftendil wie auch andere bulgarifche Ge— 
biete unter jerbiiche Oberhoheit. Im 3. 1330 fchlugen 
dafelbft die Serben unter ihrem Könige Stephan Nemanja 
und dem 18 jährigen Kronprinzen Duſchan die von ihrem 
55 Michael von Widdin herangeführten Bulgaren. 
enige Zeit ſpäter finden wir daſelbſt ein ſerbiſches 
Dynaſtengeſchlecht, ſich in drei Brüdern Jowan, Dra- 
gaſch und Koſtadin darſtellend, welche mit dem Titel 
Despoten, Herren, gemeinſchaftlich regierten. Nach Un— 
abhangigleit von ihrem Lehnsherrn, dem Könige von 
Serbien, füftern, traten fie zu dem Sultan Murad I, in 
ein Bafallenverhältnif und betheiligten fih im 3. 1389 
auf feiten der Türken an der Schlacht auf dem Amfels 
felde. Nach des Jowan und Dragafd) Tode blieb Ko— 
ftadin als alleiniger Gebieter übrig und genoß eines ſolchen 
en daß jein Territorium nur Koſtadinowa Zemlja, 
Koſtadins⸗Land, auf türfifch Koſtandi⸗Ili, genannt wurde, 
unter welchem Namen die Pforte fpäter davon Befik 
ergriff. Aus Koftandi- I ift Köftendil verderbt. — 
Unter türfifcher Herrichaft war Köftendil die Hauptftadt 
eines gleichnamigen Sandſchals, welder ſich ſüdweſtwärts 
bis Schtiplje und Radowiſchte ausdehnte; zugleih war 
die Stadt Sik eines griechiſchen Metropoliten, an deffen 
Stelle IRA ein bulgarifcher Prälat getreten jein dürfte. 
Das Ejalet, dem der Sandſchak untergeordnet war, bildete 
eine Yänderftrede ohne natürliche Grenzen mit zwei wichtigen 
Städten, Softa und Nifch, von denen bald die eine bald die 
andere der Statthalterjhaft den Namen gab, ſodaß, wenn 
der Wali in Sofia refidirte und das Paſchalik Sofia 
hie, Nifh zum Sandſchak wurde und umgelehrt. Durch 
den Frieden von Berlin vom I. 1878 zerfiel das Ejalet 
in einen bufgarifchen, einen türkischen und einen ferbifchen 
Antheil. Köftendil verlor die macedoniſche Hälfte feines 
Gebietes an die Pforte; der Reſt mit der Hauptftadt wurde 
mit Bulgarien vereinigt, wohin, wie wir gejehen, Ab- 
ftammung und Geſchichte der Bewohner ihn hinweiſen. 
(@. Rosen.) 
KOSTER, auch Coster (Samuel), geboren gegen 
das Ende des 16. Jahrh. in Amſterdam, wo er als Arzt 
an einem der ftädtiichen Kranfenhäufer thätig war, ih 
hauptfächlich durch die nad) ihm genannte Akademie, die 
im 93. 1617 auf ber Keizersgracht in Amſterdam ein- 
geweiht wurde und zu Theateraufführungen diente, be- 
annt geworben, wie er fich denn aud um die Hebung 
der niederländifchen Bühne ſehr verdient gemadt hat. 
Durch die Errichtung diefer Alademie erhielten die Rede» 
ryferfamers, die ſchon Längft dahinfiechten, den Gnaden- 
ftoß, und die befannte Kammer: „In liefde bloeiende“, 
deren Mitglied Kofter felbft war, löfte ſich volfftändig in 
feine Alademie auf. Das niederländifche Trauerfpiel ver 
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dankt ihm eigentlid) feinen Urfprung, da er es war, der 
bie Stüde von Hooft und Bondel zuerft auf bie Bühne 
bradte, Er ſelbſt hat eine ziemlich bedeutende Anzahl 
Theaterftücde gefhrieben, und wenn diefelben fi auch hier 
und da dur Gewandtheit des Dialogs und große zur 
Scan getragene Gelehrſamleit auszeichnen, fo zeigen fie 
auf der andern Seite doch auch unendlich viel Schwulſt 
und Geſchmackloſigleit; er nimmt z. B. keinen Anftand, 
in einem feiner Trauerſpiele dem griechifchen Helden Neftor 
eine Prophezeiung über die jübdiihe Geſchichte von Aron 
bis auf David in den Mund zu legen. Sein bebeutendftes 
Stüd ift „Iphigenie“, das 1617 aufgeführt wurde, und in 
welchem er die Herrſchſucht und die Wühlereien der Geift- 
lihen, natürlich unter griehifchen Masten, fcharf geijelte; 
diefelbe Tendenz hatte auch „Polyrena“, ein Stüd, das 
damit endigt, daß Hekuba dem thrafiichen Könige Polym- 
neftor die Augen ausfragt, wofür fie dann vom Bolfe 
mit Steinen und Kmütteln todtgefchlagen wird; in feinem 
Tranerfpiele „Iſabella“ wird die Heldin anf der Bühne 
enthauptet, während in feinem „Tüslen van der Scil- 
den‘ der Hauptheld, ein Straßenräuber, vor dem Bubli- 
fum gehängt wird. — Im 3. 1722 brannte das von 
Kofter gegründete Theater ab. (Th. Wenzelburger.) 
Kostnitz, Kreisftabt in Baden, f. Konstanz. 
Kostnitzer Coneil, f. unter Concilien. 
KOSTOMAROW (Nikolaj Iwanovitsch), einer 
der bedeutendften und von allen der formvoliendetite 
ruſſiſche Hiftorifer der neueſten Zeit, war geboren am 
4. Mai 1817 (a.St.) in Yurafoofa (Gouvernement Woro⸗ 
nejb). Sein Bater war Gutsbefiger, die Mutter eine Hein- 
ruffifche Bäuerin, die der Vater vor der Ehe hatte er- 
ziehen laſſen; fo war Koftomarom halb Kleinruffe und 
fein Wejen hatte ſtart ausgeprägte Heinruffifche Züge, 
bie ihn gerabe geeignet machten, eine Bermittelungsrolle 
zwiſchen Klein» und großruſſiſcher Art einzunehmen. An- 
fangs in Privatinftituten erzogen, fam er 1831 auf das 
Gymnaſium in Woronefh, 1833 auf die Univerfität Char- 
fow. Schon in diefen Stubienjahren legte er fich auf 
perfönliche Erforfhung des Vollslebens, der Vollsſprache 
und Bollspoefie. Im 9. 1837 machte er nad) Beenbi- 
gung ber Univerfitätsitudien einen Verſuch mit der mili- 
tärijhen Carriere, gab aber biefe jehr bald auf und 
wandte fi in Charfom wieder dem Stubium zu. Im 
3. 1840 beftand er dort das Magiftereramen in der rufe 
ſiſchen Geſchichte, aber feine Differtation („‚Ueber die Be 
deutung der Union in Weſtrußland“) wurde beanftandet, 
die jhon gebrudten Eremplare auf Anordnung des Mi- 
nifters Uwarow vernichtet, und ihm anheimgegeben, eine 
neue Differtation zu verfaffen. Dieſe (1844) ift: „Ueber 
bie hiftorifche Bedeutung der ruſſiſchen Volkspoeſie“ 
Seit 1838 war Koftomarom auch als Dichter und Schrift: 
fteller in Heinruffiiher Sprache aufgetreten (die Samm- 
lung feiner Werke in diefer Sprache unter dem Pfeudo- 
nyın geremias Halla erfchien als Zbirnyk tvoriv, Odeſſa 
1875). Zu einer Docentur gelangte er nicht, weil ihn 
fein Herumftreifen unter dem Volle zum Zweck ber 
Sammlung ethnographifhen Materials und der Volke 
poefie verdächtig machte. Nah kurzem Aufenthalte 1844 
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in Kiew wurde er Gymnaſiallehrer in Rowno (VBolhynien) 
und 1845 bafjelbe in Kiew; dort erhielt er 1846 bie 
außerordentliche Profeffur für ruſſiſche Gefhichte. Im 
diefer Zeit wurde in Klew der „Kyrill-Methodius-Berein“ 
egründet, deſſen leitenbes Mitglied Koftomarow mar. 
Die Ideen dieſer Gefellfchaft waren: Befreiung der fla- 
wiſchen Völker von der Fremdherrſchaft; eine füberative 
Berbindung diejer Völker mit Erhaltung der politifchen 
Selbftändigkeit der einzelnen; Aufhebung der Sklaverei 
(Leibeigenſchaft) unter allen Formen; Aufhebung der 
Standesprivilegien; religiöfe Freiheit und Duldjamteit ; 
bei völliger Freiheit des Belenntniffes Gebraud einer 
einheitlichen ſlawiſchen Kirchenfprache; Freiheit des Ge— 
danfens und der Prefje; Lehrftühle aller ſlawiſchen Spra- 
hen und Literaturen an den wiſſenſchaftlichen Anftalten 
aller jlawijchen Völker. Wie man fieht, entipridt das 
Ganze den Idealen des romantischen Panjlawismus eines 
Kollar u. a., und entfernt fi) von den Zielen bes mos- 
fauer Stowophilentbums, dem Koftomarom ftets fern 
blieb. Die Gründung diefes Vereins wurde aber für ihn 
verhängnißvoll. Mit dem Heinruffifhen Dichter Schew- 
tihenfo u. a. angeflagt der Gründung eines flawifch- 
ukrainischen Vereins, d. h. der Theilnahme an kleinruſſi⸗ 
ſchen Sonderbeftrebungen, wurbe er 1847 nad) St.-Peters- 
burg gebradjt und blieb ein Jahr lang gefangen, wurde 
dann mit einer Anftellung in der Gouvernementsverwal« 
tung nad) Saratow verbannt und ihm der Drud eigener 
Schriften verboten; indeß arbeitete er für ſich eifrig an 
hiftorifchen Monographien u. a. weiter. Der Tod des 
Kaifers Nikolaus und die Amneftie von 1856 gab auch 
Koftomarow Befreiung von der Polizeiaufficht und dem 
Drudverbote, und jo konnte er 1857 eine feiner bebeus 
tendjten Monographien, „Bogdan Chmeljnicki‘‘ erſcheinen 
laffen. Daran jchlieft ſich eine ganze Reihe bedeutender 
hiftorifcher Arbeiten. Im 3. 1857 machte Koftomaromw 
eine Reife in Weftenropa, kehrte dann nad) Saratomw zurüd, 
wurde aber von ber peteröburger Univerfität als Nach— 
folger Uftrjalow’s auf das Katheder für ruffische Geſchichte 
berufen und trat dies Amt 1859 an. Seine glänzende 
Begabung für den Vortrag und feine neue Art der hiſto— 
riſchen Darftellung hatten den größten Erfolg nicht nur 
bei den Studenten, jondern au in andern Streifen. Im 
9. 1862 trat er infolge der Studentenunruhen ab und 
lebte von da an als Privatgelehrter, beihäftigt außer mit 
zahlreichen eigenen hiſtoriſchen Schriften, unter andern in 
der Redaction der Bublicationen der Arhäographifchen 
Commiffion. Er ftarb am 7, (19.) April 1885. — Koftos 
marow’s Stellung in ber ruffifchen —— iſt 
eine eigenartige; er iſt weniger gelehrter Geſchichtsforſcher 
im Gebiete der Reichsgeſchichte als Gefchichtfchreiber im 
Sinne einer kunftmäßigen Bearbeitung des Stoffes, den 
er in meifterhafter Form darzuftellen verftand. Dabei 
geht durch feine Hiftorifchen Werke ein ethnographiſcher, 
volfsthäümlicher Zug, ihm war es vor allem darum zu 
thun, in der Geſchichte das Voll, die eg der Mafjen 
ng und das Hiftorifche Recht des Volles darzu- 
ftellen, aber mit durchaus realem Zuge auf bas That- 
fählihe und darin z. B. von Aklſakow abweihend. Man 
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hat jeine Art am meiften der Auguftin Thierry's ent 
fprechend gefunden. — Nefrolog von Pypin im Maihefte 


1885) bes „Veöstnik Evropy*; Autobiographie bei 
konnikov, Biografiteskij slovar professorov Uni- 
versiteta Sv. Vladimira (Kiew), Kiew 1884. Vgl. auch 
rag augsburger) „Allgemeine Zeitung‘ Nr. 141 
1885), Beilage. — Sammlungen der hiſtoriſchen Schrif- 
ten Kojtomarow’s: „Russkaja istorija v Zizneopisanijach 
eja glavntjsich döjatelej « (2. Ausg. St.> Petersburg, 
von 1880 an); „Istoriteskija monografii i izslödo- 
vanija‘* (St.- Petersburg, von 1872 an). (R.) 

KÖSTRITZ, Dorf im unterländijchen Bezirle (Gera) 
des Fürftenthums Neuß Jüngere Linie, an der Elfter zwei 
Stunden norbweitlic von Gera gelegen, - ber Fürſt⸗ 
lih Reußiſchen Nebenlinie Reuß⸗ (Schleiz-)Köftrig, mit 
Schloß, Brauerei, berühmten Kunft- und Handelsgärtne- 
reien, einer beſuchten Sool-Badeanftalt, Bahnftation der 
Leipzig- Eichigter (Gera-Weifenfelfer) Linie, mit Poft- 
agentur und Telegraphenamt. 

Im 3. 1880 hatte e8 mit dem Stunde entfernten 
EleonorentHal 193 Wohnhäufer mit 1718 Einwohnern, 
In feiner Bauart faft ſtädtiſch und freundlich gelegen, 
wird der Ort aus der Nähe und ferne viel beſucht. Es 
ift der Geburtsort des Componiften Heinrich Schütz 
(1585— 1672) und des Dichters Julius Sturm, welder 
noch als Pfarrer daſelbſt lebt. 

Der Ort ift ſorbiſchen Urjprungs und gehörte im 
Mittelalter zur Herrſchaft Langenberg (j. d.). Urkund⸗ 
lich fommt er vor 1364 als —— 1401 als Koſteritz, 
1506 als Coſtritz, 1533 als Koſterltz. Im einem im ber 
Nähe gelegenen Gipsftode fand fid eine reiche Ausbeute 
von diluvialen Thierreften (Hyäne, Elefant, Rhinoceros), 
welche in Gera aufbewahrt werben. 

Das Schloß ift zu Anfang des vorigen — 
derts erbaut. Urfprünglid hatte der Ort zwei Ritter 
güter, ein oberes und ein unteres, Um 1550 wurde das 
obere in zwei Hälften zerichlagen, weshalb es num ein 
oberes, mittleres und unteres gab. Später wurden bie 
beiden erjtern wieder vereinigt. 

Als Eigenthümer diefer Nittergüter kommen vor: 
im 14. Jahrh. Berthold und jo von Techwitz ımb Otto 
von Breitenbuch (Breitenbaud, ein bereits im 13. Jahrh. 
bei Gera vorlommendes Geflecht); im 15. Jahrh. Bert- 
hold von Techwi (1401), Seifert Hanfmus, Hans Hanf- 
mus (1445), Frengel von Tehmwig (1445); im 16. und 
17. Jahrh. die Bamilie von Wolframsdorf, Yobft pr 
rich von Watzdorf, Kreishauptmann des ſächſiſchen Bogt- 
landes (1581). 

Zu Ende des 17. Jahrh. kaufte Graf Heinrich I. 
Reuß zu Schleiz das untere Rittergut zu Köftrig und 
beftimmte es nebſt den theils in ber haft Gera, 
theils in der Herrſchaft Schleiz (Pflege Reichenfels) ge» 
legenen Gütern Steinbrüden, Bohlig, Hohenleuben, Triebes 
und Niederböhmsdorf, ſowie dem in der Pflege Saalburg 
gelegenen Seibtendorf (welches aber bereits 1689 wieder 
verfauft wurde) zum Paragium (Dotation nachgeborener 
Glieder regierender Häufer in Grundbefig und grundherr⸗ 
lihen Einkünften), verbunden mit Majorat, für feinen 
22* 
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jüngern Sohn dritter Ehe, Heinrich XXIV., geb. den 
26. Juli 1681. 

Dieſe Familienſtiftung, bei welcher bezüglich der in 
der Herrſchaft Schleiz gelegenen Güter die landesherrliche 
Hoheit ausdrücklich vorbehalten blieb, wurde 1690 von 
fümmtlihen Grafen Reuß durd einen Hausvertrag an- 
erfannt und von Sailer Karl VI. beftätigt. Nad der 
jegigen Verfaſſung des Fürſtenthums Reuß Jüngere Linie 
iſt der jedesmalige Paragiatsherr Mitglied des Landtages. 
Die Linie Köſtritz erhält außerdem einen Autheil von 
den Domanial-Einkünften der dem Haufe Schleiz zuge: 
fallenen Fürftenthümer Gera und Lobenftein- Ebersdorf. 

Heinrich I. wohnte, nachdem im 9. 1689 ein großer 
Brand die Stadt Schleiz und mit ihr das dortige Reſi— 
denzichloß vernichtet Hatte, jelbft in Köftrig und ftarb da» 
ſelbſt am 18. Mai 1692. 

Heinrih XXIV. durdreifte in feinen Yünglings- 
jahren Frantreih, Italien, Polen und fämpfte unter dem 
römijchen Könige Joſeph I. in mehrern Feldzügen. Er 
war in Bildung und Charakter feinem Urgroßvater, Hein- 
rich Pofthumus, dem Mufter eines Regenten, ähnlich. 
Später zeichnete er ſich dur die gewiſſenhafte Ver— 
waltung mehrerer Vormundſchaften über Glieder der 
Reußiſchen Häufer Ober- Greiz und Ebersdorf aus. 
Er nahm 1704 feine Refidenz im nenerbauten Schloſſe 
u Köftrig, nachdem er fon im 9. 1703 die Güter 
RReichenfeie bei Hohenleuben und Langenwegendorf mitt 
lern Theils zum Paragium binzugefauft, Steinbrüden 
aber verfauft hatte. Im J. 1738 erwarb er auch Langen- 
wetzendorf obern Theils. Er ftarb am 24. Yuli 1748, 
Bermählt war er mit Marie Eleonore Emilie geb. von 
Promnitz · Dietersbach feit 1704 (feine Halbfchwefter Emilie 
Agnes war jeit 1682 vermählt mit dem Grafen Balthafar 
Erdmann von Promnig zu Sorau). Diefe feine im J. 
1688 geborene Gattin überlebte ihn lange und ſtarb hodh- 
verehrt zu Köftrig im J. 1776. 

Sch ältefter Sohn, Heinrih VI., geb. 1707, war 
tönigl. dänifher Geh. Rath. Er erwarb Köftrig mitt- 
lern und obern Theile, Dürrenberg, Hartmannsdorf und 
Langenwegendorf untern Theile (diejes 1753). Er war 
vermählt mit Henriette Iohanne Sujanne, Gräfin von 
Güldenftein, Tochter des Marquis de Monteleone, der 
Erbin verjchiedener Güter im Holſteiniſchen. Er ftarb 1783. 

Sein Nahfolger war fein Sohn Heinrich XLIII., 
geb. 1752, vermählt mit Luiſe Reuß-Ebersdorf. Durch 
Geift und Kunftfinn ausgezeichnet, verjhönerte er feine 
Güter vielfach, namentlich ſchuf er den fchönen Park in 
Köftrig. Auch durch große Saftfreundlichkeit that er fich 
hervor; durch feine Prachtliebe und feinen Hang zu großen 
Ausgaben brachte er aber feine Bermögensverhältniffe in 
Unordnung. Er kaufte 1796 das Heine Rittergut Götten- 
dorf im der Pflege Reichenfels und 1801 Steinbrüden 
und Roben in ber Herrihaft Gera. Unter ihm fiel 1802 
nad) Aussterben der Linie Reuß⸗Gera dem Köftriger Haufe 
der ſechſste Theil der geraer Domanial- Einkünfte zu. 
Im 3.1806 erhielt er von Kaifer Franz IL. für fi 
und feine Nahlommen den Fürftentitel. 

Bei feinem Tode (1814) brad der Eoncurs aus, 
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Die Güter Steinbrüden, Roben und Göttendorf wurden 
infolge deſſen fubhaftirt, die holfteinischen Befigungen ber 
Sequeftration unterworfen. 

Sein Sohn und Nachfolger, Heinrich LAIV,, geb. 
1787, kaiferl. öfterreihifcher Feldmarſchall ⸗Lieutenant, lebte 
auf feiner Herrihaft Ernftbrumn in Ober- Defterreich, 
welche er dem Familienbeſitze zufügte. Er war unverhei- 
rathet und ftarb 1856. 

Nah ihm folgte im Paragiat ein Sohn Heinrid’s 
XLVIll. (1759 — 1825), des jüngern Sohnes Hein- 
rich'8 VI. (f. o.), Heinrich LXIX., welder, ohne Kinder 
zu binterlaffen, am 1. Febr. 1878 im Alter von 85 Jah⸗ 
ren ftarb, 

Mit feinem Tode war die birecte männliche Nach» 
fommenjchaft Heinrich's VI. ausgeftorben und es fiel num 
das Paragiat auf den von Heinrih IX.*) (1711— 1780), 
dem zweiten Sohne des erften Inhabers, Heinrich's XXIV., 
abftammenden Zweig —— auf Heinrich IV., geb. 
1821, Sohn Heinrich's III. (1786— 1841), Gemahl 
der verftorbenen Luiſe Karoline, verwitweten Prinzeß von 
Sadjen-Altenburg, geborenen Prinzeß Reuß-Greiz. Der: 
felbe Lebt meiftens in Ernftbrunn. Sein Bruder Hein- 
rich VII. ift Botjchafter des Deutjchen Reiches in Wien, 

Das Haus Reuf-Köftrik hat in feinem mittlern, von 

einrih IX. eröffneten Zweige und in dem jüngern von 
inrih XXIII., dem dritten Sohne Heinrichſs XXIV. 
ausgehenden Zweig viele Schöflinge getrieben. Der Hof- 
und Behördenfalender für das Fürftenthum Reuß Jüngere 
Linie vom Jahre 1878 weiſt 16 lebende Fürften und 
Prinzen Reuß- Köftrik nad). (J. Alberti.) 

KOSTROMA, Gouvernement in Großrußland von 
84,584, ilom. mit (1880) 1,251,718 Einwohnern, 
wird von der jchiffbaren Wolga, die hier die Koftroma, 
Unfcha, Welja, Nemda und Wetluga aufnimmt, durd- 
ftrömt; hat bejonders in feinen öftlichen und nördlichen 
Theilen einen großen Waldreichthum (TO Proc. bes ganzen 
Areals) und wenig fruchtbaren Boden. Fiſchfang, Ader- 
bau, Viehzucht und Jagd neben der Imduftrie, die ſich 
befonders auf Anfertigung von Holzwaaren, Wolgabarten, 
Theer, Matten und Lindenbaft, jodann auf Leinwand» 
weberei, Yuchtenbereitung und Bapierfabrifation erjtredt, 
bilden die Hauptbeichäftigung der Bewohner, deren viele 
im Sommer auf Handarbeit in andere Provinzen aus- 
wandern. Außer den Ruffen leben im Gouvernement 
viele Tataren und Ticheremiffen. Das Gouvernement ift 
in folgende 11 Kreiſe eingetheilt: Koftroma, Nerehtinst, 
Kinefhma, Tſchuchloma, Malarjew, Galitſch, Solgalitich, 
Bui, Kologriw, Wetluga und Warnawin. In vorhiſto— 
riſcher Zeit war das Gouvernement Koſtroma von dem 
finniſchen Stamme der Merja bewohnt. Im 12. Jahrh. 
bildete es einen Beſtandtheil des Susdalslo⸗Wladimirſchen 
Fürſtenthums; im 13. Jahrh. hatte es feine eigenen Theil- 
fürften. Unter Iohann IV. wurde Koftroma mit dem 
un Moskau vereint. — Die mittlere Jahres- 
temperatur ift + 2,»«” R., die des Winter — 8 20*, des 


*) Heinrih IX. war Mönigl. preußiicher Wirt, Geb. Rath, 
Staats» und birigirender Minifter und Oberhofmarichall. 
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Frühlings + 1,0°, des Sommers + 14,*, bes Herbſtes 
+2,»° R. Die höchſte Sommertemperatur ijt im 
Monate Yuni + 25,7°, die niedrigfte Wintertemperatur 
— 23,7° R. Imfolge der ungünstigen klimatiſchen Ver: 
häftniffe und des unfruchtbaren Bodens ſteht der Ge— 
treidebau auf einer niedern Stufe der Entwidelung und 
dedt nicht einmal den Bedarf der Einwohner. Auch die 
Viehzucht befindet fih aus Mangel an guten Wieſen in 
einem unbefriedigenden Zuftande. Mehr entwidelt ift die 
Fabrilthätigkeit. Von den 532 Fabriken und Manufac- 
turen (mit einer jährlichen Production von über 7 Mil- 
lionen Rubel) bejchäftigen fid) 390 mit der Berarbeitung 
von vegetabilifchen Producten. Bejonders gerühmt wird 
die foftromaer Leinwand. 

Die Hauptftadt Koftroma liegt unter dem 57°46’ 
nördl. Br. und 58° 36’ öftl. L. am linken Ufer der Wolga 
bei dem Einfluffe der Koftroma in diefelbe, 380 Kilom. 
im Nordoften von Mostau. Die Stadt gewährt durch ihre 
ichöne terraffenförmige Lage, ihre öfter und vielen Kir⸗ 
chen und ihre zum Theil prächtigen Gebäude, worunter 
befonders der Gouvernementspalaft, der Kaufhof und die 
Kathedrale auf der Höhe des Derges fi auszeichnen, 
vom andern Ufer der Wolga einen überrafhenden An- 
blid, Gegründet ſoll Koftroma ſchon im 12. Jahrh. vom 
Fürften Jurij Dolgorufi fein; in den ruffifchen Chroniken 
wird e8 jedoch erft zu Anfang des 13. Jahrhunderts er- 
mwähnt. Bom 13. bis zum Anfang des 17. Jahrh. war 
Koftroma häufigen Berwüſtungen der Tataren und Now: 
goroder ausgejegt. Im 9. 1240 beſaß Koftroma feinen 
eigenen Theilfürften Waffil, der nad dem Tode jeines 
Bruders Jaroslaw Großfürft geworden, hier feine Reſi— 
denz aufſchlug (1272 — 1278). Im 14. Yahrh. wurde 
Koftroma von Johann Kalita gefauft, und feit der Zeit 
galten feine Bürger für treue Unterthanen der mosfowi- 
tiſchen Großfürften, die nicht felten ſich zu ihnen vor 
ihren Feinden flüchteten, wie 1532 Dimitri Douskoi vor 
Tochtai. Am Anfange des 17. Jahrh. hielt fih Michail 
Fedorowitſch Romanow im Ipatewſchen Klofter auf und 
nahm hier 1613 die Wahl zum Zaren von Rußland an. 
In jemer Zeit zerfiel die Stadt in den Kreml (die Alt⸗ 
ftabt), die Neuftadt und den Poſſad (Vorſtadt). Die Ults 
ftadt war mit einem Erbwalle umgeben, von bem noch 
heute Spuren fihtbar find. Die Neuftadt (gegründet 
1619) war von einer hölzernen Mauer mit 23 Thürmen 
und 6 Thoren umgeben, von ber jedoch feine Spuren 
mehr vorhanden find. Gegenwärtig hat Koftroma 40 Kir; 
hen, 1 Nonnenklofter, 307 Kaufläden, 1 Gymnaſium mit 
einer adeligen Benfion, 1 weibliches —— 4 Schu⸗ 
fen, 1 geiſtliches Seminar, 1 geiſtliche Kreisſchule, 1 Hoe⸗ 
pital, 1 Irrenhaus, 1 öffentlihe Bibliothef, 1 Theater, 
verfchiedene wohlthätige Anftalten und (1850) 30,405 Eins 
wohner. Auf dem fogenannten Sujaninfhen Markte fteht 
das eherne Standbild des Bauern Iwan Sufanin, ber 
dem Zaren Michail Weborowitih das Leben rettete. 
Außerdem gibt es in der Stadt nod 22 Fabriken und 
Manufacturen mit einer jährlichen Production von 
1,899,000 Rubeln. Im dem geräumigen Hafen werben 
Waaren jährlich für 760,000 Rubel verladen und für 
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1,372,000 Rubel ausgeladen. Koftroma Hat dank feiner 
günftigen Yage an zwei ſchiffbaren Flüſſen eine wichtige 
Bedeutung für den Handel und dient als Stapelplak für 
alle Landesprobucte, die von hier aus theils nad) St.⸗Peters⸗ 
burg, theils die Wolga Hinunter nad) den jüdlichen Gou— 
vernements erpebirt werben. Hauptgegenftände des Han⸗ 
dels find: Flachs, Leinwand, Heu, Feder, Hafer, Seife, 
Talg und 5* (A. von Wald.) 
KOSWIG (an der Elbe), Städtchen im Herzogthume 
Anhalt (Kreis Zerbft), wird zum erften mal um 1187 
in einer Urkunde bes Bifhofs Balderam von Branden» 
burg genannt, welde den Burgward Eoscewiz als zum 
Arhidialonate des Propftes der Kirche St.-Mariä zu 
Leitzlau gehörig bezeichnet (Cod. dipl. Anhalt, I, n. 655). 
af Heinrid) I. von Aſcharien und Fürft zu Anhalt * 
ſtattete 1215, daß die Marienlirche in opido Cozwich, 
deren Hospital er zwei Yahre früher die ihm zuftchenden 
Bierabgaben gewiſſer — Häuſer des Ortes 
Pan hatte (Cod. Anhalt. Il, n. 9), zu einer Eof- 
egiatfirche umgewandelt werde, und fchenkte zu dem Zwede 
den ihm eigengehörigen Baugrund (Cod. Anhalt. II, 
n. 14). Die legtere Urkunde ift von allgemeinerem Ins 
tereffe, infofern fie nicht blos der Einwilligung eines 
Grafen Hoger de Ballenften erwähnt, welchem der zur 
Errichtung des Stiftes geichenfte Bauplatz als anhaltifces 
Lehen zuftand, fondern auch neben diefem Hoger den 
Heico de Repechowe unter den Zeugen nennt. Im den 
beiden Männern find wol der Berfafler des Sadjen- 
fpiegeld und der Graf, auf deſſen Wunſch die Arbeit 
durchgeführt wurde, zu ſehen (vgl. Homeyer, „Sachſen⸗ 
fpiegel”, 3b. 1, 1861, Einleitung S. 6). — Im 9. 1272 
ftiftete Fürft Sigfrid von Anhalt zu Koswig ein Augu- 
ftinernonnenflofter, in weldem er fünf feiner Töchter 
unterbradhte ( . Anhalt. II, n. 408; vgl. mit III, 
n.317). Diefes Klofter wurde vom Anhaltiihen Haufe 
befonders reihlih mit Bergabungen bedacht, und ſchon 
1290 verliehen die Söhne des zum Mönd gewordenen 
Sigfrid, Albrecht I., Heinrich und Sigfrid für die inner- 
halb ihres Bannes (distrietus) gelegenen Klofterbefigungen 
den Nonnen das Recht, einen eigenen Richter in allen 
Streitfahen, auch denen, die ans Leben gingen, zu be— 
ftellen; fie verfpradhen, dem Richter auf jedesmaliges Er« 
ſuchen der Klofterfrauen den Königsbann zu übertragen 
(Cod. Anhalt. II, n. 685). Mit der Geſchichte des 
Collegiatſtiftes und des Klofters ift das wechfelvolle Schid- 
ſal der noch heute vorhandenen Kirche zu St.-Nicolai ver- 
tnüpft gewejen. Urfprünglic die Pfarrlirche verlor ſie 
1230 durch S yo Graf Heinrich's I. die Pfarrei an 
das Collegiatftift (Cod. Anhalt. II, n. 103), wurde dann 
1272 fammt dem vorher zur Marienkirche gehörigen Ho6- 
pital den Auguftinernonnen überlaffen, jedod jo, daß 
bie Dr erechtigkeit dem Gollegiatitifte verblieb (Cod. 
Anhalt. n. 409), bis Streitigfeiten über die Pfarr» 
Bares 1275 zu einer Beſtimmung des Bifhofs Hein⸗ 
rih I. von Brandenburg führten, nad) welder das Col- 
legiatftift die Pfarrei an das Kloſter abtreten und dafür 
durch er entſchädigt werden follte 
(Cod. Anhalt. II, n. 465). Seit ber Reformation ift 
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kirche. 
„ Ein Schloß in Koswig findet feine erfte —— 
Erwähnung in der Eheverabredung zwiſchen Albrecht II. 
und dem Fürften Wizlam von Rügen, 1324. Albrecht LI. 
verfprad feiner Gemahlin Agnes, der Tochter Wizlaw's, 
castrum nostrum Cozwich cum opido als Yeibgedinge 
(Cod. Anhalt. III, n. 474). Und als Witwenſitz hat 
das Schloß Koswig bis in das 19, Jahrh. wiederholt 
gebient. Hier ftarb am 12, April 1827 die legte verwitwete 
Fürftin von Anhalt» Zerbft; Friederike Augufte Sophie. 
— Im 3. 1547 wurde das dem Fürften Wolfgang ger 
hörige Schloß von den Spaniern, welche nad) der Schlacht 
auf der Lochauer Heide das nahe Wittenberg belagerten, 
eingeäfchert. Fürft Wolfgang baute das fürftlihe Haus 
1555 — 1558 von neuem auf und wohnte hier 1562— 
1566. Die Witwe des Fürften Johann von Zerbft, 
Sophia Augufte, die 1667—1680 ihren Sig in Koswig 
hatte, lieh das Schloß bis auf die Grundmauern abtragen 
und nen aufführen (—1677) (Bedmann, „Hiftorta des 
Fürftentfums Anhalt“, Bd.1, S. 311). Jetzt ift ber 
Bau zu einem Zuchthauſe umgewandelt. — Koswig, das 
ſchon 1325 einen Rath und ein eigenes Stadtfiegel beſaß 
(Cod. Anhalt. III, n. 487), ift Hein und unbedeutend 
geblieben. Schwere Schädigungen erlitt es im Schmal- 
faldiichen Kriege 1547 und während des Dreißigjährigen 
Krieges in dem J. 1626, 1636 und 1637 (Beckhmann, 
a. a. O., S. 327). Unter ben in Koswig betriebenen 
Gewerben find erwähnenswert Tuchweberei und Woll- 
garnfpinnerei, fowie die Fabrikation von Thonwaaren und 
von Strohpapier und Pappe. Nach ber letzten Zäh— 
fung, Ende 1883, hatte es einſchließlich der etwa 250 
Zühtlinge 5641 Einwohner in 803 Gebäuden. 
(E. Blume.) 
KOTELNITSCH, #reisftabt im europäifch-ruffi- 
ſchen Gouvernement Wijatka, unter dem 58” 18° nördl. Br. 
und 66° 1’ öftl. L., 100 Kilom. im Südweſten von Wjatka, 
am linten Ufer der Wjatla in einer von Schluchten durd)- 
furchten Gegend gelegen, durch welde die Flüßchen Ba- 
lafirewiza, Kotljanfa und Rodionowla fließen. Kotel⸗ 
nitich hat 4 Kirchen, 1 fteinernes Kaufhaus mit 120 
Kaufläden, 1 Kreis und 1 Pfarrjhule, 1 Mädchenfchule 
weiter Klaſſe, 2 Tabadsfabriten, 2 Talgſchmelzereien, 
3 Juchtenfabriken, 1 Wachsbleicherei und (1880) 2976 Ein- 
wohner. — Die Kaufmannſchaft treibt bedeutenden Handel 
mit St.-Petersburg und Archengelst. Hauptgegenftände bes 
—— ſind: Getreide, Flachs, Hanfſamen, Leinwand, 
olle, Leder, Del u. ſ. w. Eine beſondere Handelsbewe⸗ 
gung manifeſtirt ſich zur Zeit des Alexejewſchen Jahr⸗ 
marites (vom 1.—23. Mär; a. St.), der von Jahr zu 
Jahr —* Bedeutung gewinnt und gegenwärtig bereits 
einen Umſatz von circa 2 Millionen Rubeln hat. Im den 
ruſſiſchen Chroniken wird Kotelnitſch ſchon im 12. Jahrh. 
unter dem Namen „Kolſcharow“ im Lande der Tichere- 
miſſen erwähnt. Im J. 1542 erhielt die Stadt ben 
Namen Kotelnitih. Im J. 1542 wurden die Kafanfchen 
Tataren bei Kotelnitſch geichlagen; 1600 wurbe die Stabt 
von den Wolsliſchen Koſalen eingenommen und geplünbert. 
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Im 3.1718 wurde fie dem Gouvernement Simbirfl zu- 
gezählt und im 9.1796 zur Kreisftabt des Gouvernements 
Wjatla erhoben. (A. von Wald.) 

KOETHE (Friedrich August), Schriftfteller, be- 
jonders auf theologijchem Gebiete, auch Dichter, wurde 
am 30. Juli 1781 zu Lübben in der Niederlaufig ger 
boren. Dis zu feinem 16. Jahre befuchte er das Lyceum 
feiner BVaterftadt, feit 1797 das Gymnaſium 2 Bautzen. 
Im Frühjahre 1800 bezog er bie Univerfität Leipzig, um 
Theologie zu ftudiren, und führte hier, da er unbemittelt 
war, ein fehr zurüdgezogenes, nur auf den Umgang mit 
wenigen Freunden beſchränktes Leben. Der bürre Ras 
tionalismus der —— Vorleſungen ſagte ihm nicht 
zu und vermochte den Glauben feiner Jugend nicht zu er- 
ihüttern; dagegen machten die philoſophiſchen Vorträge 
des auferorbentlichen Profeffors Friedrih Auguft Carus 
auf ihn großen Eindrud. Bon jeinen Stubiengenofjen 
ftand ihm aufer Wetzel der nahmals als Naturphilofoph 
fo berühmt gewordene Schubert am nädjften, deſſen Ber- 
hältniß zu im an Liebe und Imnigkeit das eines Bru- 
ders genannt werben fann. Zur Kenntniß ber edeln und 
fhönen Individualität Koethe's gibt es keine reichere und 
zuverläffigere Duelle als die Mittheilungen in Schubert’s 
Selbſtbiographie!) über dieſen feinen Freund, der uns in 
denfelben als eine höchſt liebenswürdige Perfönlichkeit ent- 
gegentritt. Im 9. 1803 erwarb Koethe in Leipzig die 
philofophiiche Magiftermürbde und ward dann Nahmittags- 
prediger an ber Paulinerkirche. 

Durd eine von ihm ohne feinen Namen heraus» 
gegebene Heine Schrift: „Anfichten von der Gegenwart 
und Ausfichten in die Zukunft‘ (AUmfterbam 1809) er- 
regte er die Aufmerkjamkeit des herzoglic-gotheifhen 
Minifters von Ziegefar, der Gurator der Univerfität 
Iena war; diefelbe gewann auch den Beifall Karl Auguft's, 
dem fie der Minifter empfahl, und wurde die Beranlaj- 
fung, daß Koethe im 9. 1810 als auferordentlicher Pro- 
feifor der Philofophie nad Jena, wo er jhon 1804 als 
Docent aufgetreten war, berufen wurde. Im 9. 1812 
trat er als Sarnifonprebiger und Dialonus an der Stadt⸗ 
fire ins geiftlihe Amt, wurde 1817 zum ordentlichen 
Profeffor der Theologie ernannt und ihm bald nachher 
auch die theologische Doctorwürde verliehen. Seine Bor- 
fefungen behandelten hauptfächlich Kirchengeſchichte, Sym⸗ 
bolif und praftifche Theologie; fie waren auf gründliche 
und umfaffende Vorſtudien geftüßt und fanden burd die 
edle, gewandte Diction und die Wärme des Vortrags 
großen Beifall. Bedeutender als auf dem Katheber war 
jedoch Koethe's Wirkſamleit auf der Kanzel. 

Koethe, der ſchon in feiner Jugend von einem Blut⸗ 
fturze befallen worden war, ber ſich auch fpäter mehr» 
mals wieberholte, fühlte fich nicht jtarf genug, die ihm 
aus der Profeffur und dem geiftlichen Amte erwachſende 
boppelte Arbeitslaft auf die Dauer zu tragen, und ent- 


ſchloß fi daher im 9. 1819, aus Rückſicht auf feine 


1) Der Erwerb aus einem vergangenen und bie Erwartungen 
von einem zufünftigen Leben. Cine Selbfibiograpbie von Gott- 
bilf Heinrich von Schubert (Erlangen 1854), 3 Bde. 
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leidende Geſundheit, dem Rufe ala Oberpfarrer und Super⸗ 
intendent im Allſtedt (Allftädt) zu folgen. Die Berufung 
war eine ehrenvolle und vortheilhafte, und es war ihm 
mit derjelben auch der Titel eines Eonfiftorialrathes beis 
gelegt worden. Im 9. 1814 Hatte er ſich mit Sylvia 
von Ziegejar, der jüngften Tochter des im vorhergehenden 
Jahre geftorbenen Minifters von Ziegefar, werheirathet. 

Koethe blieb feinem Wirkungsfreife in Allftebt, wo 
er fich fehr glücklich fühlte, treu, und mehrere ehrenvolle 
Berufungen ins Ausland, namentlicd, die zu einer Pros 
feffur an der Univerfität Dorpat, wurden von ihm ab» 
—— Die über dieſe Berufung angelnüpften Verhand⸗ 

ngen brachten ihn in Verbindung mit dem Fürſten 
Lieven, dem damaligen Curator ber Univerfität, und er 
erhielt dadurch Beranlaffung, an den Angelegenheiten der⸗ 
felben Tebhaften Antheil zu nehmen und die Berufung 
deutjcher Gelehrten an diefe und andere ruffifche Lehr: 
anftalten zu vermitteln. Die Univerfität Dorpat ernannte 
ihn deshalb 1828 zu ihrem correfpondirenden Mitgliebe 
und Kalfer Nikolaus erteilte ihm 1829 den Wladimir- 
orben 4. Kaffe. Er ftarb am 23. Oct. 1850. 

Wir geben nun eine Ueberficht über Koethe's litera⸗ 
riſche Thätigkeit, welche er im 3. 1804 begann?) und bis 
an feinen Tod fortjekte, 

Seine theologifhe Richtung war die fupranatura- 
fiftifche, pofitivschriftliche, dabei war er bei der Beurthei- 
lung abweichender oder entgegengefegter Richtungen mild 
und verföhnlid. Bon rationaliftifchen Gegnern wurde er 
mitunter verbächtigt und verfolgt, zu feiner Gemeinde aber 
ſowie zu den Geiftlihen und Lehrern feiner Diözefe ftand 
er im beten Berhältniffe. Unter den Reformatoren war 
Melanchthon fein Vorbild, defjen Schriften er ein eifriges 
Studium widmete, und unter den neuern Theologen ver- 
ehrte er am meiften Griesbach und Reinhard, deren Ber: 
dienfte er aud in Gedächtnißreden) feierte. 

Bon dem „Allgemeinen hiftorifchen Archiv”, welches 
er in Verbindung mit feinem Freunde, dem Hiftorifer 
Hans Karl Dippold, herausgab, ericienen nur 3 Hefte 
des 1. Bandes (Leipzig 1811). Von nicht viel längerer 
Dauer war aud) ein Unternehmen auf dem theologijchen 
Gebiete, die „Zeitfchrift für Chriftentfum und Gottes: 
gelahrtheit” (2 Bde, Tübingen und Iena 1816), welche 
er, als Schröter und Klein unter dem gleichen Titel eine 
Gegenſchrift erfcheinen ließen, aufgab, da ihm bei feinem 
friedfertigen Sinne jede grundfägliche Polemik zuwider 


war. 

Trefflih gelang ihm die Ueberſetzung der 4 Bücher 
von ber Nachfolge Ehrijti des Thomas a Kempis (1815, 
2. Aufl. 1821), da die im diefer Schrift herrſchende 





2) Zwei Gonfirmationsreben (Leipzig 1804), und Bom 
Einfluß des klirchenhiſtoriſchen Stubiums auf die Bildung bes Gr- 
müths und das Leben. Drei Borlefungen beim Beginn feines 
Lehramtes in Jena (Iena 1804). 3) Gebächtnifirede auf Joh. 
Iat. Griesbach (Iema 1812). — Ueber Dr. Franz Boltmar Rein- 
hard's Leben und Bildung. Zwei Borlefungen, bei dem Beginn 
bes Winterhalbjahres anf der Univerfität Jena gehalten. Mit 
Reinharb’s Bilbdniß (Iema 1812), 
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fromme, reine und edle Seelenftimmung mit der jeinigen 
aufs innigfte verwandt war. 

Als die Berlagshandlung F. U. Brodhaus das grofe 
Werk „‚Zeitgenoffen. Biographien und Charakteriftiten‘ 
vorbereitete, richtete fie am Koethe die ehrenvolle Auf- 
forderung, fid) der Herausgabe des mit großen Schwierig- 
feiten verfnüpften Werkes zu unterziehen. Diefer Xuf- 
forderung kam er mit der ihm eigenen Gewiffenhaftigkeit 
nad) und beforgte den erften überaus reichhaltigen Band 
der Sammlung, welder 1816 in vier Abtheilungen ers 
ſchien. Im der ausführlichen Vorrede entwidelte er die 
Grundfäge, welche er bei dem Werle zu befolgen gedenle, 
verſah aud) mehrere der aufgenommenen Biographien mit 
Einleitungen, um den Leſer für die Beurtheilung ber- 
felben — den richtigen Standpunkt zu verſetzen, ſowie 
mit Erläuterungen und Anmerkungen. Bon Koethe's 
Hand befinden fich in dem 1. Bande nur zwei Biogra- 
phien und zwar in der vierten Abtheilung: Papſt Pius VI. 
no und Gotthilf Heinrich Schubert (S. 187 
— ih 

Koethe mußte nad; Beendigung des 1. Bandes von 
der Herandgabe bes Werkes zurüdtreten, doch lieferte er 
für den 3. Band defjelben (Abth. VIII und IX) zwei 
Anffäge über Johannes Müller, mit weldem er 1806 
perjönlic befannt geworben und jpäter in briefliher Ver— 
bindung geblieben war. Auch verfaßte Kocthe für bie 
„Reue Reihe der Zeitgenofjen‘ (Bd. IL, Abth. V— VIII, 
&.69— 119) eine vortreffliche Biographie feines Schwieger- 
vaters, des Miinifters von Ziegeſar. 

Bon Heinern Schriften Koethe's erwähnen wir: 
„Hiſtoriſche Bejhreibung auf das Jahr 1817 (Alten⸗ 
burg 1817); ferner: „Schugfchrift für die Evangelifche 
Kirche, mit bejonderer Rüdficht auf die Weimarifchen 
Landtagsverhandlungen” (Leipzig 1820). 

eit der Berufung nad) Allftebt war Koethe's litera- 
rifche Thätigkeit faft ausihließli dem theologifchen Ge- 
biete zugewandt. ine ascetifche Schrift: „Für häusliche 
Erbauung“ (Leipzig 1821) ſcheint Feine große Verbreitung 
gefunden zu haben und wurde mit dem 1. Bande ber 
endigt; dagegen erwarben ihm feine geiftlichen Lieder, 
welche er theil® im einer eigenen Sammlung: „Stimmen 
der Andacht. Eine Nenjahrsgabe für Ehriften‘ (Leipzig 
1823), theils in den ſechs Jahrgängen der „Theodulia“ 
nieberlegte, viele Freunde. 

Als im I. 1830 zur dritten Säcularfeier der Ueber- 

abe der Augsburgifchen Eonfejfion die VBerlagshandlung 
5. A. Brodhaus unter dem Titel „Concordia“ eine neue 
Ausgabe der fymbolifchen Bücher der evangelifchen Kirche 
veranftaltete, wurde Koethe mit der Leitung dieſes Unter⸗ 
nehmens beauftragt, und er begleitete die Sammlung mit 
werthvollen Einleitungen. Bald darauf erſchien fein wich- 
tigftes Werk, eine für den allgemeinen Gebraud; berech⸗ 
nete Auswahl aus den Werken Philipp Melanchthon's 
in beutfcher Sprache, verbunden mit einer vortreff- 
lichen Biographie des Reformators (Leipzig 1829 und 
1830, 6 Bde). Auf diefes Werk lie er —9 unmittelbar 
die gediegene Schrift folgen: „Die chriſtliche Vollsbildung, 
nad) ihren Hauptgeſichtspunkten dargeſtellt“ (Leipzig 1831). 
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In den folgenden Jahren verfaßte er die Schriften: 
„Weber die Kirchenvereinigung“ (Leipzig 1837), „Die 
PBfalmen, in Kirchenmelodien übertragen“ (Leipzig 1845) 
und „Zur Todtenfeier Luther’s“ (Leipzig 1846). 

In feinen legten Lebensjahren verjuchte er ſich unter 
dem Pfeudonym „Der Einfiedler bei St.Johannis“ auch 
in Novellen, deren eine, „Die Wiederkehr‘ (3 Bde., Leipzig 
1847), hriftliche Zeitfragen behandelte, während die an- 
dere, „Eine Woche“ (2 Bde., Yeipzig 1848), den Segen 
eines chriftlihen Wamilienlebens ſchildert. Nach feinem 
Tode gab fein Freund Konrad Benjamin Meißner 
die von ihm ſelbſt jhon zum Drud vorbereiteten „Lieder 
eines Kranken für Kranke und Gefunde‘ heraus (Leipzig 
1851) umd außerdem eine Auswahl feiner Lieder umter 
dem Titel „„Geiftliche Lieder“, nebſt einer Biographie 
Koethe's (Leipzig 1851). 

Ueber Koethe's Leben und Schriften find zu ver 
{eihen: Dr. Iohannes Günther, „Lebensſtizzen ber 
Brofefforen der Univerfität Iena feit 1558— 1858” (Jena 
1858), ©. 230; Güldenapfel, „Jenaiſcher Univerfitäte- 
Almanach“, S. 204 fg.; Meufel, „Gel. Teutſchl.“, 
Bd. XVII, ©. 403 und ®b. XXI, ©, 221; N. 
Nekrol. d. D. Iahrg. 28, Thl. 2, ©. 667 fa.; Rod, 
„Geſch. des Kirchenliedes und bes Kirchengefe * Mi 
3. Aufl., Bd. 7, ©. 257—261; Dito Kraus, „Geiſt⸗ 
fiche Lieder im 19. Jahrh.“, 2. Aufl. (Gütersloh 1879), 
S. 304— 309; Nicolai im „Kirchen⸗ und Schulblatt“ 
(Weimar 1881, Nr. 13, 14); C. Bertheau, Artikel 
RKoethe“ im der „Allgem. deutſchen Biographie”. 

K. Schwarz.) 

KÖTHEN, Kreioſtadt im Herzogtfume Anhalt, wird 
um erften mal im 12. Jahrh. genannt. Der ſächſiſche 
Annalift erzählt, daß Graf Otto (der Reiche) von Ballen- 
ftedt am 9. Febr. 1115 in loco, qui Cothene dieitur, 
2800 Slawen geihlagen habe (Annalista Saxo ad a. 
1115. Monum. German. SS. VI, p. 751); im einer 
Gerichtsurfunde, welche Albredht der Bär 1156 in feinem 
gräflichen Placitum zum Wörbzig ausftellte, erſcheint unter 
den Zeugen ein Huswart de Eothene (D. von Heinemann, 
Codex diplom. Anhalt. I, n. 425). Allein daß ber 
Ort viel älter fei, unterliegt feinem Zweifel. Auf wen- 
difchen Urfprung meift bie era Anlage der alten 
Stadt, die fi auf einer im Norden, Weiten und Süden 
von fumpfigen Einfenkungen umfaßten, in der Mitte etwas 
erhöhten Yandzunge ausbreitet. Bedmann glaubte denn 
auch in feiner „Hiftorie des FürftentHums Anhalt”, Zerbft 
1710 (Bd. 1, ©. 412) annehmen zu dürfen, daß es 
Köthen geweſen fei, das König Heinrich I. 927 (mol 
richtiger 928) nach zwanzigtägiger — — eroberte 
und berwüſtete. In Widulind's von Corvey Res gest. 
Saxon, I, 35 las er, wie der bresdener Coder hat: et 
obsidens urbem, quae dieitur Kietni, vicesima tan- 
dem die cepit eam, Allein die Lesart Kietni ift nad 
den beften Handichriften zu verwerfen, und Waig hat in 
feiner Ausgabe des Widufind (Monum. Germ. SS, TIL, 
p- 432) Gana, d. i. Jahna zwifhen Meißen und Lom— 
matſch Jahrbücher des deutſchen Reichs unter Köni 
Heinrich J. von Waitz, 1863, S. 127, Anm. 4). Au 
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eine andere von Bedmann (a. a. D., S. 411) beigebradhte 
Stelle ift zum Beweis unfräftig. Im der Schenfungs- 
urfunde Kaifer Otto's II. für den Markgrafen Thiemo 
vom 9. 973 wirb die marcha Koteuui erwähnt (Cod. 
Anbalt. I, n. 51). Bedmann las irrthümlich ftatt 
Kotuui, d. i. Kattau an der Fuhne, Kotenni Köthen.) 
So muß denn daran feitgehalten werben, daß ber Ort 
Köthen unter feinem jekigen Namen nicht vor dem 12. Jahrh. 
mit Bejtimmtheit nachzumeifen ift. In diefer Zeit aber 
icheint derfelbe bereits einige Bedeutung mindeftens als 

arktplat gehabt zu haben, da 1194 köthenſche Malter 
und Scheffel (Kotenense maldrum, scephilus Kote- 
nensis) erwähnt werben (Cod. Anhalt, I, n. 690). Auch 
beſaß Köthen ſchon damals eine namhafte Münzftätte. 
Ihr entftammen außer dem ſchönen Bralteaten des asfa- 
—* —828 Bernhard von Sachſen mit der Umſchrift: 
BERNHARDVS. DENARIVS. COTN-E, der von 
dem Numismatiler Paſtor Th. Stengel in einem großen 
Münzfunde,1859 entdeckt und in der „Numismat. Ztg.‘ 
1859, ©. 170, Nr. 5 beſchrieben wurde, auch zmei- 
eitige Denare defjelben Fürften mit der Legende KOTE- 

E CIVITAS und mit der Umfdrift: BERNAR- 
DVS DV(x). Die Rüdjeite diefer zweijeitigen Denare 
trägt merfwürbigerweife ein Wappen, weldes dem nach⸗ 
maligen Stadtwappen Köthens gleicht, „drei Thürme, die 
auf einer Mauer ftehen und fi oberwärts mit einer 


1) Indeſſen if nicht unmöglich, daß die Urfunde doch bes 
ipäter Köthen genannten Ortes unter anderm Namen (Serimobe) 
gebenft. Dtto IT, ſchenlt nämlich dem Markgrafen Thiemo Land, 
quantam » palude Vona versus oecidentem longius ad marchas 
Koteuui, Biteni et Ezeri protenditur et hine versus aquilonem 
contra marcham Serimode et ultra tumulum Bulzina et de 
tumulo usque ad loenm Churozt contra marcham Gorizka et 
inde usque ad paludem eircnmquagne infra ipsum ambitum 
eoncluditur .... Das geihenfte Gebiet erfiredte fih alſo von 
einer fumpfigen Ermeiterung ber Fuhne nach Weiten bie zu bem 
Feldmarlen der Ortſchaften Kattau, Pietben, Edderitz; ven dert 
nerbwärts gegen die Mart Serimode und zwar über den Hügel 
Pilfenbdb hinaus, daun von bdiefem Sage (nah Südoften) bis 
zum Wald Churozt gegen bie Feldmark Görzig, unb endlich wie⸗ 
ber bis am die Fuhne. Man wird nicht wohl annehmen dürfen, 
bafj die marcha Serimode ein politiicher Bezirk, etwa eine poli- 
tiſche Unterabtheilung bes großen Slawengaues Serimunt ober 
Serimode ſei. Erftens brauchen bie Urkunden, wo ſiche um dem 
politifchen Begriff bandelt, regelmäßig bie — pagus 
Serimunt, Serimode u. f. w., einmal regio $.; unb zweitens 
find im ber vorliegenden Stelle mit marchae unzweifelhaft Feld ⸗ 
marfen gemeint, wie bie ber (noch heute ala Dörfer beftebenden) 
Orte Kattau, Pietben, Ebderig, Görzig., So möthigt bier ber 
—— der daſſelbe Wort pur auf in zweierlei fo ver- 
ſchiedener Bedeutung im ein und berfelben Urkunde anmenbete, 
unter ber marcha mode gleichfalls eine Feldmark au ver» 
fteben, bie Feldmark des Ortes Serimobe. Da Kattau, Piethen, 
Edderitz im genauer geograpbifcher Reihenfolge von Süden nad 
Norden genannt find, fo darf man ben — Ort Serimode 
füglich norbwärts von Edderitz, jenſeit Pilſenhöh ſuchen, alſo 
in ber Gegend bes heutigen Köthen. Vielleicht hieß bemmach ber 
Ort urfprünglic Serimobe oder Serimunt, unb es beftanb zii» 
ſchen bem Orte und ber Laudſchaft eine gleiche Beziehung, mie 
—— Landſchaft und Stadt Zirwisti ober Zerbisti, db. 5. bie 
andſchaft hatte ben Namen nach ber Stabt ober dem Hauptorte, 
Wie man fpäter von „Land Köthen“ (terra Kothenensis) im lm» 


KÖTHEN — 


Kugel endigen.?) Köthenſches Geld (Cothenegense, 
Kothoniense, Cottingense, Cothunense argentum) 
wird dann zuerst wieder gegen Ende bes 13. Yahrh., 1281, 
1285 und zwifchen 1290 und 1300 erwähnt (Cod. An- 
halt. II, n. 518, 581, 593, und Jacobs, Ilſenburger Urs 
tundenbud; I, n.161), und durch die folgenden Jahrhunderte 
hindurch bis 1508 ift öfters von der köthenſchen u 
die Rede. So verliehen 1364 die Grafen Waldemar I, 
und Heinrich IV. von Anhalt ben Münzmeiftern „Ludolf 
van Wittenberh, Vurſteyn genant, unde Wenklam van 
Swet“, ihre Münze zu Köthen. Unter anderm wird ba 
beftimmt: „Of ſcholen fy dy mark pennynge als gut malen 
als du Brandeborchs mark filvers, unde twintich fchil- 
Innge pennynge ſcholen wegen — Brandeborſchen vir⸗ 
dijnt filvers“ (Cod. Anhalt. IV, n. 324). Seit 1244 
urfunden die Grafen und Fürften von Anhalt in Köthen 
und hatten hier einen Vogt, der in der Umgegend ihre 
Gerechtſame wahrnahm, und deffen Gericht die Villici bes 
nachbarter Dörfer fuchen mußten (Cod. Anhalt. II, n. 
284, III, n. 317). Auch nannten fie ſich (urkundlich zum 
erften mal 1290) Herren oder auch Grafen von Köthen 
(Cod. Anhalt. II, n. 801, III, n. 519. 583). — Um 
1280 traf Köthen ſchweres Unheil. Dietrich der Fette, 
Markgraf von Landsberg und Graf von Gröbzig, und 
fein Neffe Friedrich, der Sohn des Landgrafen Albrecht 
von Thüringen, hatten den Fürften Siegfried I. von An- 
halt bei der Belagerung der Burg Reina an der Elbe 
unterftütt und wurden aus einem —— Grunde 
plötzlich in ihren Zelten von den Anhaltinern aufgehoben 
und nad) verfchiebenen Burgen gefangen abgeführt, Fried» 
rich entlam der Haft, jammelte ein Heer und vermitete 
den Landftrich nördlich der Fuhne. Auch Köthen plün⸗ 
derte er aus und legte es in Wiche.) Indeß erholte es 
fich fchnell wieder und nahm im 14. Jahrh. einen Teb- 
haften Aufihwung. Schon die zweifeitigen Denare Herzog 
Bernhard’s bezeichnen Köthen als civitas, und gegen Ende 
des 13. Iahrh. wird gelegentficd ein burgensis ın Kotene 
erwähnt (Cod. Anhalt. II, n. 575). Aber die ftäbtifche 
Entwidelung tritt erft im 14. Jahrh. deutlich, dann aber 
auch ſehr Fräftig hervor. Im J. 1323 fchloffen die con- 
sules atque universitas coetus Koethen civitatis mit 
Wittenberg eine Einung zu nahdrüdlicher Aufrechterhal- 
tung des Landfriedens, den Graf Albrecht I. von 5* 
und die Herzoge Rudolf I. und Wenzel von Sachſen er- 
richtet hatten, und fügten der darüber ausgeftellten Ur: 
kunde das Stadtfiegel (sigillum civitatis nostrae) an 
(Cod. Anhalt. III, n. 451). Der Rath und die Schöffen 
der Stadt treten von nun ab häufiger auf. Schon 1332 
wurde die Urkunde über eine vom Fürften Albrecht IT. 
von Anhalt geftiftete Sühme zwifchen dem Klofter Mem- 
feben und einem Johann von Zabik nicht blos mit des 





fange des alten Gaues Serimunt rebet, fo ſpricht eine Urkunde 
vom pagus Serimuntilante (Cod, Anbalt. I, n. 14). 

2) Die Münze ift befchrieben in: von Pofern, Sachſens 
Münzen d. M. XLVI, 16. 8) Annales Vetero-Cellenses in: 
Menden, Seriptor. rer. Germ. tom, II, p. 406 seq. Gtatt 
fanam, wie Menden hat, unb was er für Salam halten möchte, 
ift fonam d. i. Fuhne zu leſen. 


&. Eneyfl.d. @. u. N. Zweite Section. XXIX. 
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Fürften —* befräftigt, fondern auch mit dem der Stadt 
Köthen (dedimus presentes litteras sigillo nostro una 
cum sigillo nostrae civitatis Kotene firmiter sigil- 
latas. Cod. Anhalt. III, n. 599). Die Rathmannen 
übten 1354 eim Auffichtsrecht über das Vermögen der 
ftäbtifhen Kirchen. Mit ihrem Wiffen und Bollbort 
kauften die „VBormünder‘ der Kirchen zu St.-Maria und 
St.-Jalob einen Ader (Cod. Anhalt. IV, n. 71). Das 
auch fonft wahrzunehmende Streben ber deutſchen Land⸗ 
ftäbte, möglichft viele Rechte an fi zu bringen, zeigt 
Köthen genugfam. Im 3. 1396 ließen fi) Bürger das 
dortige Schultheifenamt von den Fürften Sigismund I, 
und Albrecht IV. verpfänden (Cod. Anhalt. V, n. 240), 
Bald nahher erfahren wir, daß fie eine Stadtwillfür er- 
richtet hatten, welche der fürftlichen Gerichtsbarkeit zu 
nahe trat. Mishelligkeiten zwiſchen ihnen und dem Fürften 
Sigismund II. über die Marktpolizei, über die Grenzen 
ber beiberfeitigen Gerichtäbefugniß in der Nathöfreiheit 
(im Rathskeller), über das Recht, den Wärter an einem 
vor der Neuftadt gelegenen Thore, dem Zangele, einzus 
fegen und zu verpflichten, fowie über Abgaben bei Hei— 
rathen föthenfcher Bürger oder Mädchen mit Auswärti- 
gen, und über Abgaben folder, die aus andern Gerichten 
und Orten nad) Köthen zogen, mußten von einem Schieds⸗ 
gerichte, welchem neben den Fürften Bernhard VI. und 
Georg I. aud die Räthe der Städte Zerbft, Bernburg 
und Deffau angehörten, beigelegt werden, Donnerstag 
und Bigilien des Apoſtels Thomas 1437 (Handihrift- 
liches Privilegienbucd der Stadt Köthen. Urf. II), An 
weitern Verfuchen, feine Gerechtſame auszudehnen, lich es 
der Rath nicht fehlen. So jdeint bie Geldverlegen⸗ 
heit, in welcher Fürft Waldemar VI. ſich wiederhoft bes 
fand, und die ihn nöthigte, die Hülfe der Stadt in An— 
ſpruch zu nehmen, eine Eug benugte Handhabe geboten 
zu haben, um von ihm nicht allein Antheil an gewiſſen 
herrfdhaftlihen Einnahmen pfandweiſe au erwerben, wie 
von dem Marktftättengelde, den Geleitseinkünften, der 
Sarküce, dem Pulverhaufe, dem Fronzinfe, den Innungs- 
abgaben, fondern auch feine Gerichtsbarkeit zu ermweitern 
und von den Auswanderern Abzugsftener zu erheben, wie 
fie ſonſt nur der Herrſchaft zuſtand (a.a.D., Urk. IV 
—VII und X, aus den Jahren 1484, 1498, 1499 und 
1503). Aud) der Bau der Befeftigungswerle wurde 1498 
ben Bürgern auf ihr Begehren überlaffen, und der Rath 
hat dann, wie das in den „Mittheil. für Anhalt, Geſch. 
und Alterthumskunde“, Bd. I, ©. 736 fg., veröffentlichte 
ftäbtifche Strafregifter ausweift, das Strafrecht über 
Frevel an Stadtthoren, Diauern und Gräben geübt. Dem 
Streben des Rathes, immer weitergehende Befugniffe an 
ſich zu er rein und den daraus entjpringenden Streitig- 
keiten zwiſchen der Stadt und ben ‚herrichaftlichen Ge- 
richten fette erjt Fürſt Ludwig 1 ein Ziel (Bed: 
mann, „Hiftorie des Fürftenth. Anhalt‘, Bb. 2, S. 491). 
Schon 1437 und dann 1484 wirb einer Willfür ge- 
dat, die auf dem Nathhaufe aufbewahrt wurde. Die 
uns erhaltene „Willfür der alten Stabt Cöthen‘ ftammt 
aus dem 9. 1527 und ift vom Fürften Wolfgang er- 
lafjen. In Verbindung mit der „Policey und Landes 
25 
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Ordennung des Fürftenthbums Anhalt“ diente fie lange 
Zeit als ftädtifches Geſetzbuch und ift für die Geſchichte 
der beutjchen Landſtädte von Intereſſe.“ Nocd heute gilt 
das eigenthümliche Erbrecht der köthenjhen Bürgerfrauen, 
wie es die „Willlür“ feſtgeſetzt hat. 

Eine Sonderung der Stadt in Alte und Neue Stadt, 
wie fie urkundlich zuerft 1397 erſcheint (Cod. Anbalt. 
V, n. 262), beftand bis 1620, wo fie Fürſt Ludwig durch 
ein dem Rath der Alten Stadt ertheiltes Privilegium 
aufhob (Bedmann, „Hiftorie des Fürftenth. Anhalt“, Bd. 1, 
&.413). Ein dritter Stabttheil, der Neue Markt, ftand 
bereits 1484 unter dem Rath und war ihm „mit aller 
Pflicht Geſchoſſes, Dienftes, Gebotes und Verbotes gehor- 
ſamlich und unterthäniglicd verwandt” (Handſchriftl. Pri- 
vil. Url. V). Der Rath hatte feinen Sig in dem 
1437 am Markte erbauten Rathhaufe, das nachträglich 
manche bauliche Veränderungen erfahren hat und 1708 
mit einem neuen Portal ausgeftattet wurde. 

Die alte Pfarrlirhe ift die zu St.-Yafob, die ur- 
tundlich zuerft 1330 genannt wird (Cod. Anhalt. V, N. 
III, n. 5842), und bie Kathedrale des magdeburgiſchen 
Arhidiafonats Köthen war. Der Bau des heutigen 
Kirchenhaufes begann um 1400 und hat etwa 118 Yahre 
gedauert (DW. Beißer, „Die reftaurirte Reform. Kathe- 
dral⸗ Kirche zu St.-Iafob in Köthen‘‘, 1876, ©. 24 und 
27). Der Thurm ftürzte 1599 ein ( Bedmann a. a. O., 
Bb. 1, S. 415) und ift nicht wiederhergeftellt worden. 
In welchem Jahre die Reformation Eingang gefunden 
habe, läßt fich nit mit einer beftimmten Jahreszahl an- 
geben. Die „Willfür der Alten Stadt Köthen‘ vom 3. 
1527 verordnet jhon: „Das göttliche Wort und heilige 
Evangelium foll von ben Pfarrern und Predigern, jo oft 
fie predigen, und welder Tag jedem gebührt, ohn alle 
menjhliche falfche Tradition den Leuten vorgetragen wer- 
den.” Eine gleihe Verfügung enthält die Urkunde Fürft 
Wolfgang’s vom I. 1533, und eine andere vom 9. 1536 
bejagt, daß genannter Fürft in Uebereinkunft mit feinen 
fürftlihen Vettern „geihaffet habe, daß hinfürder alle 
Woche dreimal ... die Litaney, wie die zu Witten 
berg ausgangen, in der Pfarrfirde St.-Ialobi in 
unferer Alten Stadt Göthen foll gelungen unb gebetet 
werben” (Handſchriftl. Privil. Ur. XV und XVI). Im 
3.1596 murbe das reformirte Belenntniß eingeführt. 
Die Iutherifche Kirche zu St.-Agnus ift 1694—1698 ges 
baut und am 7. Mai 1699 eingeweiht. — Die jübifchen 
Einwohner befizen feit 1802 eine eigene Synagoge. Im 
9.1827 gründete der zur Römifchen Kirche übergetretene 
Herzog Ferdinand eine latholiſche Kirche, die 1831 voll» 
endet wurde. 

Die erfte Nachricht vom Vorhandenfein einer Schule 
in Köthen findet ſich in einer Urkunde Fürft Wolfgang’s 
vom 9. 1533. Es heißt da: „Fünf Gülden follen dem 
Schulmeiſter zu Cöthen in der Alten Stadt, fo jeko iſt 
oder ſonſt Air wird zu Unterweifung der Jugend, baf 
die zum ten in Zucht, Ehr und Tugend gehalten 


4) Sie ift abgebrudt im ben „Mittheilungen für Anhalt, 
Geſchichte und Alterth.“, Bd. I, Heft 2. 
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(werde), auch bemeldete zwo Tagezeiten gegeben (werben) 
als drittehalben auf Michaelis und drittehalben Gülden 
auf Oſtern“ (Handicriftl. Privil. Ur. XV). Heute be 
ftehen in Köthen außer den Kinderbewahranftalten der 
Heinrihs- Stiftung und außer den beiden Boltsihulen 
und ber latholiſche Schule eine Mittelichule für Knaben, 
eine Mädchenbürgerſchule, eine höhere Töchterſchule, das 
anhaltijche Yandesjeminar, ein Gymnafinm und ein Real- 
progymnafium. 

Ein Schloß zu Köthen nennt zuerft der Theilungs- 
vertrag Sigismund's I. und Albrecht's IV. im J. 139% 
(Cod. Anhalt. V, n. 253). Das Schloß, in welchem 
der aus der deutſchen Reformationsgejhichte berühmte 
Fürft Wolfgang am 1. Sept. 1492 geboren war, brannte 
1547 theilweife nieder. Erft 50 Jahre fpäter begann ber 
Neubau, welder 1604 beendet wurde. Ein mehr als 
locales Intereſſe Mnüpft fi an dieſe Stätte. Hier wohnte 
der edle Fürft Ludwig (geft. 1650), der Mitbegründer 
und erfte Vorſteher der Fruchtbringenden Geſellſchaft. In 
feinem Streben, geiftiges Leben zu fördern, rief er 1619 
den befannten Didacticus Ratihius nad Köthen und ges 
währte bie erforderlichen Mittel zur Durchführung feiner 
Lehrmethode. Er richtete für Ratichius' Lehrzwede mit 
erheblichen Koften eine Druderei ein und lieh die auf 
6 Spracden berechneten Lettern theils aus Holland kom⸗ 
men, theils jelber gießen. Häufer wurden für den gemein» 
famen Aufenthalt und die gemeinjame Speifung von 
231 Knaben und 202 Mädchen hergerichtet. Die Lehrer 
wurden aus Bafel, Jena und Wittenberg berufen. Allein 
ſchon nad kurzer Zeit ftellte fi heraus, daß Ratichius 
„ein Mehreres gelobet und verſprochen, als er verftanden 
und ins Werk richten können“, wie dieſer jelbft in feinem 
Neverd vom 11. Juni 1620 befennen mußte (Bed- 
mann, „Access. histor.‘* p. 557 seq., ©. Bertram und 
Kaufe, „Seid. des Haufes und Fürftenthums Anhalt“, 
Bd. 2, 1782, ©. 743 fg.). Ein jpäterer Bewohner 
des Scloffes, Fürft Leopold von Köthen (geft. 1728), 
gleichfalls ein lenntnißreicher und funftliebender Herr, be⸗ 
rief 1717 Yohann Sebaftian Bad) als fürftlichen Kapell- 
meifter (director musices) an feinen Hof, im melder 
Stellung derſelbe bis 1723 verblieb und eine Anzahl her 
vorragender Werke auf dem Gebiete der Kammermufit 
fchrieb, unter anderm auch den erften Theil des „Wohl- 
temperirten Klaviers“. Dem Fürſten Leopold wird die 
Begründung der im Schloffe aufgeftellten herzoglichen 
Bibliothek zugeſchrieben (Stengel, „Handbuch der An- 
haltifchen Geſchichte“ 1820, ©. 27 19.) welche werthvolle 
ältere Werke, feltene Drude und einige Handſchriften, jo- 
wie ben Erzſchrein der Fruchtbringenden Geſellſchaft beſitzt. 

Die Stadt Köthen hat nach dem Ausſterben ihrer 
Fürftenlinie (1847) trog der für fie dadurd bedingten 
materiellen Einbußen infolge ihrer günftigen Lage inmitten 
einer äußerſt fruchtbaren Gegend und an dem Knoten⸗ 
punkte mehrerer wichtiger Eifenbahnlinien einen jehr regen 
wirthichaftlichen Aufſchwung genommen. Im ihrem nächſten 
Umfreife befinden fih 10 Braunfohlengruben, aud ar- 
beiten etwa 16 Zuderfabrifen, davon 2 bedeutende, in dem 
Stadtbezirke felbft, die zufammen jährlich über 3 Mill. 


KOTLJAREVSKIJ (ALEXANDER) — 


Centner Zuderrüben verbrauchen und zum Theil Raffinerie 
im größten Mafftabe betreiben. Ebenſo ftehen die Land⸗ 
wirthſchaft und die landwirthihaftlich-technifchen Gewerbe, 
wie Spiritusbrennerei u. dgl, auf einer Stufe hoher 
Blüte, Alle diefe Umftände Haben zu einer rafhen He 
bung der Einwohnerzahl und des Wohlftandes beigetragen. 
Köthen, das noch in den erften Jahrzehnten unfers Jahr- 
hunderts wenig über 6000 Einwohner bejaß, hatte bei 
der Boltszählung im 9. 1861: 10,539 Seelen, im 9. 
1864: 11,985, im 9. 1875: 14,418 und bei der Bollks⸗ 
zählung vom 1. Dec. 1880: 1476 Wohnhäufer, 3869 
Haushaltungen und 16,155 Einwohner, was gegen 1875, 
alfo für fünf Jahre, eine Zumahme von 12,05 F ergibt. 


(E. Blume.) 

Kothurn, # Cothurnus. 

KOTLJAREVSKIJ (Alexander Alexandrovil), 
befannter Forſcher auf dem Gebiete der flawifchen Ger 
ſchichte und Alterthümer, ift geboren 1837 in Krjulov, einer 
Vorſtadt von Krementſchug. Seine Gymnafialbildung 
erhielt er in Poltawa, ftudirte dann an der hiftorifch- 
philologifhen Facultät der Univerfität Moskau Stawiftik, 
namentlid unter Bodjansli und Buslajen, der ihm auch 
die in Grimm’fcher Weife umfafjende Richtung auf das 
gefammte flawifche und fpeciell ruſſiſche Altertfum gab. 
Nach Beendigung des Stubiums wurde er 1857 Lehrer 
am Alexandrow'ſchen Gabetteninftitute, gerieth indeß in 
Verdacht wegen Verbindung mit einem heimlich zurück— 
gefehrten Emigranten und wurde, nad) St.-Petersburg ger 
führt, dort 6 Monate gefangen gehalten, dann zwar frei« 
gelaffen, verlor aber das Recht auf Anftellung im Staats- 
dienfte. In St.Petersburg verweilend, trat er mit Sres- 
nevsfij, dem Hauptvertreter der ſlawiſtiſchen Studien in 
Rußland, in Verbindung und beftand 1863 in St.-Petere- 
burg aud das Gandibateneramen. Im I. 1864 ernannte 
ihn die Archäologische Gefellichaft in Moskau zum Mitglied 
und ftellte ihn in der Redactionscommiffion für ihre Publi« 
cationen an. Für diefe war Kotljarevsfij dann jehr thätig. 
Im 9. 1867 wurde das Verbot des Cintritts in den 
Staatsdienft aufgehoben und Sotljarevsfii warb zum 
aufßerordentlichen Profefjor der Stawiftif an der Univer- 
fität Dorpat ernannt, welche Stelle er bis 1875 beflei- 
dete. Im diefem Sahre ward er Profeffor in Kiew. So— 
wol hier wie in Dorpat war feine Thätigfeit oft durch 
Kränflichkeit unterbrochen, die er durch Reifen im Süden 
zu heilen fuchte. Bei einem joldhen Aufenthalte in Ptalten 
ftarb er 1881 in Pifa. — Kotljarevstij's Hauptwerke 
find: „O norpedamunx® O6MUAAXT NIMYECKHXT Caapans“ 
(Moskau 1868; Ueber die Begräbnißgebräude der heid⸗ 
niſchen Slawen); „Marepsamı san Caananckofi ucropiun u 
apesnocte. 1. Cxasanie 06% Orront bambeprexom“ (Prag 
1874; Materialien zur flaw. Geſchichte und Alterthums- 
kunde); „Caasanckie apennoeru. Äpesnocte WpHmuecKaro 
bura Garriicauxs Caasanı“ (Prag 1874; Slawiſche Alter 
thümer. Alterthümer bes Nechtslebens ber baltifchen 
Slawen); „AÄpennaa pyexan nucsmennocrs“* (Woronefh 
1881; Das altruffifche Schrifttfum). Ausführlichere Bio- 
graphie im „Rad“ der Südflam. Alademie, Bd.60 ( wi 


179° — KOTTBUS 
Kotopaxi , f. Cotopaxi, 
KOTTBUS oder COTTBUS ift eine preußifche 


Kreisftabt in der Provinz Brandenburg, Regierungsbezirk 
Frankfurt, Kreis Kottbus, in 51° 45’ nördl. Br. und 
32° öſtl. L., an der Spree, 115 Kilom. von Berlin. 
Bon den (1880) 25,584 Einwohnern find 11,582 
männliden und 11,023 weiblichen Geſchlechts; diefe füh- 
ren in 1397 Häufern (5 haben andere Beitimmung ) 
5558 Haushaltungen. Zur Stabt gehören 2050 Helt. 
Sand, wovon 842 Helt. Ader und 597 Helt. Holz. Die 
Stadt hat Bahnhof, Poft- und Telegraphenamt, 2 Ban- 
fen, Kreis- und Schwurgeriht, Handelsfammer, Haupt- 
Steueramt, 3 evang. umd 1 fathol. Kirche, feit 1820 ein 
Gymnaſium, Waifenhaus, Hospitäler und ein alterthüm- 
lies Fönigliches Schloß. Der Ort ift fehr gewerbfleißi 

und betreibt namentlich Streid) ar» Mafchinenfpinnere 

und bedeutende Tuchfabrifation mit 400 Majchinenftühlen, 
welche jährlih 110,000 Stüd Tuch aus 44,000 Eentn, 
Wolle herftellen, Baummwoll- und Leinweberei auf 15 Stüh- 
len, ſodaß im ganzen 41 Dampfmafchinen von 877 Pferde» 
kraft thätig find. Auch Wollmärkte finden ftatt. Es be 
ftehen mehrere Mafchinenfabriten, Tabads-, Seifen- und 
Lederfabrifation, Bierbrauerei, Deftillation und Gaserzeu⸗ 
gung. Der Handel ift lebhaft; auch große Verfendung 
von Rarpfen aus dem _—ns findet ftatt, wohin 
eine Pferbebahn gebaut ift. — Kottbus ift einer der älteften 
größern — der Martgrafichaft Niederlauſitz und 
fol! von Heinrih I. im 9. 080 gegründet fein 1445 
wurde es durch den böhmifchen Landvogt Reinhard von 
Kottbus an Friebrid IT. von Brandenburg verkauft, der 
dann dem Reinhard die ebenfalls angelaufte Herrſchaft 
Peit auf Yebenszeit verlich. Im J. 1448 Huldigte die 
Laufig dem Kurfürften. Schon im 12. Jahrh. follen ihre 
Bewohner den Ehrentitel: „Bürger deutjcher Nation‘ er- 
halten haben, Im 14. Iahrh. fhon war Kottbus Sig eines 
Burggrafen. — Mit eingefhloffen bei Kottbus find: 
2 Dörfer und 1 Rittergut Brunſchwig und Dorf Oftrom; 
ferner eine geote Baffermühle mit Wollfpinnerei, bie 
Tuchwalke Kuteburger - Mühle, die Spinnerei Marf- 
Fe und die Papier» und Tuchfabrik Papier- 
mühle. 

Der Kreis Kottbus, 15,4 geogr. Meilen ober 
852,5 TRilom., mit (1880) 74,418 Bewohnern, von 
denen 36,306 männlichen und 38,112 weiblichen Geſchlechts 
find, in 2 Städten, 94 Landgemeinden und 56 Guts- 
bezirfen, in 8401 Häufern (26 haben andere Beftimmung) 
mit 15,541 Hanshaltungen. Der Kreis, altbranden« 
burgifches Gebiet, liegt zu beiden Seiten der Spree, bie 
bald nörblid davon in den Spreewald tritt. Das Land, 
welches Böhmen 1429 verpfändet Hatte, fam gegen Rüd- 
gabe des Pfandicillings wieder an Böhmen, dann 
im 9. 1462 im frieden zu Guben als böhmifches Lehen 
an Brandenburg, und blieb im diefem Verhältniſſe, bie 
1742 Maria Therefia der Lehnsherrlichleit entfagte; es 
war nur 1807—1813 von Preußen abgetrennt. Dur 
den Kreis führen die Berlin-Görliger-Bahn, die Halle 
Sorau-Gubener-Bahn und die Kottbus-Großenhainer- 
Bahn. Der Boben ift meift (zu %,) fandig und eben, 
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KOTYLEDONEN (BOTANIK) — 


nur im Süben beweifen die 112 Meter hohen Thalränder 
der Spree, daß der Fluß einen Höhenrüden durchſchneidet; 
egen 6 geogr. Meilen weit durchſtrömt er dem Kreis. 
Bedentende, an Karpfen reiche Teiche finden ſich bei Peitz, 
Bärenbrüd, Laloma, Glinzig, Kathlow, Sergen, Groß» 
Döbbern und im Tauerjchen Forfte. Die Uferftreden ftehen 
oft unter Waffer an der Spree wie an ber en bieje 
niedrigen und die von Teichen umgebenen Streden, wie 
die Stadt Peig, haben viel von Wechſelfiebern zu Leiden. 
Die in die Spree mündende Malre ift der Abfluß folder 
Teich- und Bruh-Region. Seitenarme der Spree find 
der Beier Hammerftrom und der Graben Prior » Fleiß. 
Faft jämmtlihe Bäche des Kreiſes find von Lagern von 
Rafenwiefenftein, auf Thon liegend, begleitet, welche zu- 
weilen bis 0,25 Meter Mädtigfeit haben; die Lehm⸗ und 
————— haben bis 5 Meter Mächtigkeit. Ter- 
tiärer Formſand und DBraunfohlen find ebenfalls vor- 
handen. Bon der Fläche des Kreifes find 35, Proc. 
Aderland, 16,1 Proc. Wieſen, 37,ı Proc. Holm en, 
3,3 Proc. Weiden, 1,7 Proc. Hof, Garten und u 
(G. A. von Klöden.) 

KOTYLEDONEN (ober Keimblätter, aud) Sa- 
menblätter oder weniger pafjend Samenlappen genannt) 
heißen die erften bei der Keimung hervortretenden Blätter, 
welche im Keimlinge ſchon angelegt, dem Stengelden an- 
gewachſen, und da fie der jungen ſich entwidelnden Pflanze 
fortwährend Nahrung zuführen, aud mit Nährftoffen ver 
fehen find. Nah dem Fehlen oder Vorhandenjein und 
der Zahl diefer SKeimblätter brachte U. 2. de Yuffieu 
fänmmtliche Pflanzen in drei Abtheilungen, in die Afotyle- 
donen, Monofotyledonen und Dilotyledonen. Bei den 
ersten fehlt der Keimling (Embryo), aljo fjelbftverftänd- 
lich aud die Keimblätter, Linne nannte diefe Ordnung 
Kryptogamen, bei den Monofotyledonen ift ein ſcheiden⸗ 
artiges Keimblatt vorhanden, während ſich bei den Difo- 
tyledonen im der Regel zwei gegenüberftehende SKeim- 
blätter finden. Bei den Monofotyledonen bleiben die 
Keimblätter meift unter der Oberfläche des Bodens in der 
Samenfhale eingeihloffen, nur bei wenigen dahin ge- 
hörigen Pflanzen kommen die Keimblätter über die Erde, 
j.B. bei Parıs quadrifolia, wogegen fi die Difotyle- 
donen durch eine oberirdiſche Keimung (germinatio epi- 
aea) unterjcheiden, nur ausnahmsweiſe findet ſich auch 
he eine unterirdifche Keimung (germinatio hypogaea). 
8 ift dies bei fehr diden, flei er Reimblättern der 
Ball, wie dies z. B. von den Eichen, Edel» und Ro 
kaftanien ( eg Hafeln und von der ganzen Gruppe 
der widenartigen Pflanzen (Vicieen) befannt ift. Bei 
manden Nabelhölzern, insbefondere benen aus der Tribus 
der Abietineen fommen mehrere Keimblätter vor, weshalb 
man fie als Polyfotyledonen bezeichnet. Im Gegenjage 
hierzu feimen einzelne Dilotylebonen nur mit Einem Keim- 
latte, befonders folhe, welche mit einem fnollenartigen 
Wurzelftode verjehen find, z. B. die fnollentragenden 
Gorydalisarten, Ranunculus Ficaria, Carum Bulbo- 
castanum u. a. Kommen bie Seimblätter über die Erbe, 
fo nehmen fie eine grüne Farbe an und verhalten ſich über- 
haupt wie Laubblätter, Außer der Zahl und der Stel. 
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lung find die Keimblätter nad) Lage, Größe, Form und 
Conſiſtenz fehr verſchieden, und im ber bejchreibenden 
Botanik hat man deshalb eine große Anzahl von Kunft- 
anusdrüden für diefe Verhältniffe in Anwendung gebradıt, 
deren Aufzählung aber hier zu weit führen würde. 
(A. Garcke.) 
KOTYLEDONEN bezeichnen in der Anatomie 
die zahlreichen Lappen, aus denen der Kindestheil des 
Mutterkuchens (Placenta) gebildet ift. Diejelben werben 
an ihrer dem Uterus zugefehrten Fläche von dem Uterin- 
theile de8 Mutterfuchens überzogen und jo zuſammen⸗ 
gehalten. Im jeden jolhen Lappen geht ein großer Aft 
der Nabelarterie und Nabelvene und theilt fich in viele 
a 7 (Alfr. Krug.) 
OTZEBUE (August Friedrich Ferdinand 
von), einer ber frudhtbarften und gewandteiten, aber aud) 
oberflählidften und charalterloſeſten deutſchen Schrift 
ſteller, deſſen dramatifhe Production Jahrzehnte hindurch 
das deutſche Theater beherrichte, während einzelne feiner 
Stüde Weltruhm genoffen, ward am 3. Mai 1761 zu 
Weimar geboren. Der Parteien Gunft und Haß hat 
Kotzebue's Bild vielfach im grelle Beleuchtung geftellt; 
die unparteiifhe Betrachtung wird fid) nicht enthalten 
können, einer Schilderung Kotzebue's als Motto den Aus- 
ſpruch Chamifjo’s voranzuftellen: „Sefinnung und Cha- 
after find die Wurzeln der Poeſie; ohne fie ift der 
Dihter nur ein Mann von Talent, wie c# deren andere 
gibt.” Hiermit ift aber auch bereits die Berurtheilung 
von Kotzebue's Streben und Wirken ausgefprocden. Sein 
Vater, der herzoglich weimariſche Legationsrath Kotzebue, 
ftarb bereits einige Monate nad) der Geburt des Kna— 
ben, deſſen Erziehung nun der Mutter und den von ihr 
nicht glüdlid gewählten —— anheimfiel. Die 
Mutter, welche den Sohn überleben ſollte, hatte den 
größten Einfluß auf ſeine Entwickelung. Er hing ſtets 
mit inniger Zärtlichkeit ihr an. „Sie beſaß“, jo rühmt 
Kogebue ſelbſt, „Geſchmack, Beleſenheit, zartes Gefühl 
und einen reihen Schatz von duldender Mutterliebe“; 
am Abend pflegte fie den Kindern vorzulejen; „fie flößte 
mir den Gefhmad am Lejen faft mit der Muttermilch 
ein und lehrte den Knaben fühlen.“ Mit Karoline Wolf, 
der Gattin des Kapellmeifters, gehörte fie zu dem Goethe 
mäherftehenden Frauen. Im zwanzigften Buche von 
„Dichtung und Wahrheit” ge Goethe ihrer und ber 
liebenswürdigen Tochter alia, jpäter verehelichten 
Gildemeifter in Lübel. Der „ſchöne muntere Knabe” 
bagegen trieb ſich viel in Goethes Nähe umher; „er 
ftellte in meinem Garten Sprenfel und ergögte mid ſehr 
oft durch feine freie Thätigkeit.” Und ein frühreif ent- 
widelter, talentvoller Knabe war ed. Don Quigote, 
Robinfon Erufoe, die Inſel Felfenburg bildeten feine 
erſte Lektüre; mit ſechs Jahren verjuchte er bereits nad 
Vorbildern, die er den Dichtungen Hagedorn’s und 115’ 
entnahm, Verſe zu machen; mit fieben Jahren konnte 
er ſchon verliebte Klagen reimen. Die „Religions 
ihwärmerei” dauerte nur kurze Zeit, dann fing ber 
Knabe an, „ein Zweifler zu werben”, Ein bejtimmtes 
Berhältniß zur Religion hat Kogebue fpäter nie wieder 
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erlangt; er ſpricht im ganz äußerlicher, conventioneller 
Weiſe von der Religion, polemifirt nad) dem Recept der 
Aufflärungspartei gegen Intoleranz und Priefter und 
überfegt mit fichtlihem Behagen „Diderot's Geſpräch 
mit Madame D.’, in dem der große franzöfifche Den- 
fer in treffliher Weije feinen Atheismus vertheidigt 
hatte. Dagegen bildete ſich ſchon in den Kinderjahren 
diejenige Richtung in Kotzebue heraus, welche dann jein 
ganzes Reben beherrſchen ſollte. Nachdem Weimar zehn 
Jahre lang ohne Theater gewefen war, eröffnete am 
25. Sept. 1768 die Gefellihaft Koch's einen neuen 
Abſchnitt in der Geſchichte des mweimarifchen Theaters 
(€. Pasque, „Goethe's Theaterleitung in Weimar“, 2 Bde. 
Yeipzig 1863). Als der Knabe Kotebue, ber fpätere 
Beherrſcher der deutſchen Bühne, zum erften mal einer 
Vorftellung beiwohnte, ſah er Klopſtock's Trauerſpiel 
„Der Tod Adam's“. Bon diefer Stunde an verlieh ihn 
die Leidenſchaft für das Theater jein ganes Leben hin- 
durch nicht wieder. Im 9. 1771 fam mit der Sehler'- 
ſchen Gejellihaft aud der große Mime Konrad Edhof 
nad) Weimar. Jener Epoche, erflärte Kogebue 1796, 
verbanfe er den größten Theil feiner Bildung; Weltern 
und Erzieher follten, „wenn fie das Glück genießen, eine 
ute gefittete Bühne in ihren Mauern zu befigen, ihre 

inder und Zöglinge fo oft als möglich in dieſe Schule 
führen“. Er jelbit begnügte fich nicht, mit und ohne 
Erlaubniß fo oft als möglich ins Theater zu gelangen, 
er —— ſich und feinen Freunden alsbald Buppen- 
theater, ſpielte mit feinen Kameraden die gejehenen Stüde 
nad) und begann Schaufpiele zu dichten. Ein Luftfpiel 
„Das Milhmädcden und die beiden Jäger‘ hatte er bes 
reits vor Eckhof's Ankunft geſchrieben; als Secundaner 
verfaßte er ein Trauerſpiel „Catilina“, das er Eckhof ein- 
reihen wollte. Der Schlofbrand machte der ganzen 

errlichkeit ein Ende. Zweifellos durfte „der heitere 
nabe‘ jpäter auch mander Aufführung des herzoglichen 
Liebhabertheaters beimohnen, denn bei der erjten Dar- 
ftellung von Goethes „Geſchwiſtern“ (21. Nov. 1776), 
in benen Amalia Kogebue die Rolle der Marianne über- 
nommen hatte, war es ihm felbft vergönnt, zum erſten 
mal auf einer wirklihen Bühne feiner Leidenfhaft zu 
fröhnen; ihm war die fleine Rolle des Boftillons (Brief- 
trägers) anvertraut worden. Die früh erwachte Eitel- 
feit des talentvollen Knaben verftanden weder die Mutter 
noch ihr Schwager, der Märdendichter Mufäus, zu 
dämpfen, welder als Profeſſor am weimarifhen Gym⸗— 
nafium den Unterricht feines Neffen leitete. Bon allen 
Unterridtsgegenftänden hat dem künftigen Luftjpieldichter 
nur Terenz ein Imtereffe erwedt. Die Tiefe des Goethe’ 
ſchen und die Seichtigleit von Kotzebue's Bildungsjtreben 
treten überall &harafteriftifch einander gegenüber. Der 
Knabe Goethe ließ feinem Vater feine Ruhe, bis feinem 
Unterriditsplane auch das urſprünglich ausgeſchloſſene 
Den eingefügt wurde; Kotzebue Hagte noch ale 

ann, daß er auf dem Gymnaſium fo viele Nichts- 
würbigfeiten, wie z. B. das Stubium ded Hebräifchen 
habe treiben müfjen. Für Goethes Werther ſchwärmte 
er; Mufäus und Wieland ahmte er nad. „Es konnte 
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wol nicht fehlen, daß in dem frühen Umgange mit 
Männern wie Goethe, Klinger, Mufäus meine geringen 
Talente den Grad der Ausbildung erhalten mußten, 
deffen fie fähig waren.” Noch nicht volle jechzehn Jahre alt 
bezog er die Hochſchule zu Jena; das geplante Redhts- 
ftudium trat vorderhand noch philologifchen Borlefungen 
gegenüber zurüd. Nun erlebte Kogebue die Freude zum 
eriten mal, ein eigenes poetifches Werk gedruckt zu ſehen, 
ein Trauergebicht auf einen in Jena ertrunfenen Stus 
denten. Im J. 1778 Heirathete feine Schwefter nad) 
Duisburg und er folgte ihr auf die Heine rheiniſche 
Univerfität. Wie zuerft in Dena, fo blieb es aud in 
Duisburg feine Hanptforge, fofort ein Liebhabertheater 
zu Stande zu bringen. Als er 1779 nad) Iena zurüd- 
gekehrt war, ftiftete er unter den Studenten einen eigenen 
poetifchen Club. Wieland aber hatte die Gutmüthigkeit, 
1780 im DOctoberhefte des „Teutſchen Merkur‘ ein herz» 
lid) umbedeutendes längeres Gedicht des jungen stud. 
jur, „Ralph und Guido“, zum Abdrud zu bringen, 
Das Madwerk erichien zwar ohne Namensnennung, 
doc aber war Kotzebue hiermit in die deutiche Scrifts 
ftelierwelt eingeführt. Noch 1779 hatte die Deutiche Ge— 
fellfchaft in Iena den vom Glück Verwöhnten zum Mit- 
glied ernannt. Das jenaifhe Liebhabertheater brachte 
zuerſt Kotzebue'ſche Stüde zur Aufführung: dem Trauers 
jpiel „Charlotte Frank“ rg ein die jenaer Gejell- 
Igeft verjpottendes Luftfpiel „Die Weiber nah ber 

ode”. Es war das erfte Beijpiel von Kotzebue's 
fpäter unzähligemal wieberfehrender Vorliebe für das 
Pasquillenhafte. Eine Ballade auf die weimarer Da— 
men jcheint mit dazu beigetragen zu haben, daß er bie 
nad) vollendeten Studien in Weimar erlangte Abvocaten« 
ftelle nicht lange innehatte. Dem Rathe des feinem 
Bater befreumdeten Grafen Ferdinand von Görz (damals 
preußifcher Gejhäftsträger am ruſſiſchen Hofe) folgend, 
ging er im Herbft 1781 nad) Petersburg. Ein Roman, 
den er an Weigand nach Leipzig und ein Drama „Der 
Ring“, das er an Schröder gejandt hatte, wurde von 
den Üdrefjaten nicht beachtet. Nichtsdeſtoweniger konnte 
er bei feiner Abreife aus Deutihland bereits auf eine 
Reihe von Publicationen verweifen, die alle im 9, 1781 
erjchienen waren. Vom Buchhändler Wittefind in Eife- 
nad aufgefordert, gab er für deſſen belletriftiiches Sam- 
melwerf den bedenflihen Namen „Ganymed für bie 
Lefewelt”, jchrieb die Vorrede und die Erzählung „Ich, 
eine Geſchichte in Fragmenten“. Im gleichen Verlag gab 
er ein Epos in neun Gefängen und drei Balladen her» 
aus unter bem Titel „Er und Sie. Bier romantifche 
Gedichte”. Mit feinem Namen verfehen erjdienen zu 
Leipzig „Erzählungen“, welche zuerjt die Aufmerkfamteit 
der Kritik auf Kogebue lenkten (‚„‚Allgem. deuiſche Biblio- 
the”, Bd. 53, St. 2.). Doch wie ein Jahr vorher der 
ihm ſonſt fo ungleiche Klinger wollte auch Kotzebue mit 
dem Berlaffen des deutſchen Bodens den Mufen entjagen. 
Allein der Generalingenieur von Bawr, deffen Secretär 
Kotzebue im Petersburg wurde, hatte auch die Ober 
feitung des deutſchen Theaters. Dieſe VBerjuhung war 
für den leidenſchaftlichen Liebhaber des Theaters zu 
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mächtig; er unterſtützte Bawr und übernahm während 
deſſen Krankheit die Direction des deutſchen Theaters; 
„ich lebte wieder in meinem Elemente“. Das Trauer- 
fpiel „Demetrius, Zar von Moskau‘ und das Luftfpiel 
„Die Nonne und das Kammermädchen“ wurben für dieje 
Bühne gefchrieben und auf ihr aud aufgeführt. Im J. 
1783 begründete er eine Zeitfchrift Bibliothel ber 
Journale“, welche dem ruffischen Publitum Auszüge aus 
verfchiedenen deutſchen Zeitungen bringen ſollte. Unter 
bem Titel „St.Petersburgiſche Bibliothel der Journale” 
wurbe das Unternehmen auch nadı Kotzebue's Rücktritt 
eine Reihe von Jahren fortgeführt, während die von ihm 
in Reval 1786 gegründete Monatsjhrift für Efth- und 
Livland „Für Geift und Herz‘ feinen zweiten Jahrgang 
erlebte. Den Verſuch, als Fabeldichter aufzutreten, ga 
er jelbft auf, nachdem die erjten Bogen bereits gedrudt 
waren, 
Bom General von Bawr im feinem Teftament ber 
Kaiferin empfohlen, erhielt Kotzebue nad deffen Tode 
1783 alsbald die Stelle eines Affeffors und Titular- 
rathes am Oberappellationstribunal in Reval, nachdem 
er nur ganz kurze Zeit Hofmeifter im Haufe des Barons 
von Rofen gewejen war. Schon 1785 wurde er Präfi- 
dent des Gouvernementsmagiftrats der Provinz Eithland 
mit dem Rang eines Oberftlieutenants und befleidete 
diefe Stelle zehn Jahre lang. Da mit ihr ber perfün- 
liche Adel verfnüpft war, jo ſchrieb er fi) von nun an 
U. von Kotzebue. Eine feiner erften Sorgen in Reval 
bildete die Gründung eines Liebhabertheaters, denn ohne 
Theater konnte er num einmal nicht leben. Das Theater 
wurde mit der Aufführung eines Kotzebue'ſchen Luſtſpiels 
„Jeder Narr hat feine Kappe” eröffnet. Im Reval 
wurden gegen biefe Bühne manche Bedenken vorgebradt 
und gegen Kotzebue jelbft warb manche Nachrede ob bes 
Treibens hinter den Gouliffen laut. (Maffon, „Brief 
eines Franzoſen an einen Deutſchen“, Bajel und Koblenz 
1802. — 3. Betri, ‚‚Ueber den neuejten ae der 
Literatur, Gelehrfamkeit, Künfte u. f. f. in Livland und 
Eithland‘, 1801 im „Allg. literariſchen Anzeiger.) Er 
felbft nannte fi noch 1788 in einem Briefe an Bertuch 
beidheiben „einen am Fuße bes deutjchen Parnaffus Um⸗ 
herirrenden“ und nahm danfbar Bertuch's Vorſchlag au, 
fih als Mitarbeiter für das „Journal des Luxus und 
der Moden“ thätig zu erweilen. Jedoch bereits 1785 
waren in Petersburg „Die Leiden der Ortenbergiſchen 
Familie” erjhienen, welcher Roman zuerft Kotzebue's Nas 
men im weiteren reifen berühmt machte. Im 9. 1787 
und 1792 kamen im Leipzig neue Auflagen heraus. In 
deutfchen Journalen wurbe der Roman lobend beſprochen 
und noch 1803 von €. F. W. Barnidel zu einem 
es Trauerfpiele verarbeitet. Im 9. 1787 trat 

ogebue mit dem Buchhändler Kummer in Leipzig in 
Verbindung, der dann feine meiften Schriften verlegte. 
Zwiſchen 1787 und 1791, bann wieder 1792—94 gab 
er die vier Bünde „Heiner Schriften‘ heraus, Außer 
Romanen und Hiftorifchen Novellen enthielten fie auch 
die erften bramatifchen Arbeiten, die von Koßebue ge 
drudt wurden und denen er jelbjt einigen Werth bei- 
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legt: das Trauerſpiel „Adelheid von Wulfingen. Ein Dent- 
mal ber Barbarei des 13. Jahrh.“ und „Der Eremit 
auf Formentere. Ein Schaufpiel mit Gejang“. Der 
vierte Band enthielt Kotzebue's erfte autobiographiiche 
Arbeit „Deine Flucht nad) Paris im Wintermonate 1790, 
für befannte und unbelannte Freunde gefchrieben‘ (meu 
herausgegeben von P. Eaifel als 6. u. 7. Bb. der 
„Bibliothel deutſcher Curioſa“ 1883). Zimmermann 
erklärte dieſe Schrift, welche, wie der größte Theil des 
Inhalts der „Keinen Schriften“ zuerft einzeln erfchienen 
war, „als das allermerfwürbigfte pinchologifhe Bud“, 
das ihm je zu Geficht gekommen fei. Jeder unparteiifche 
Leſer wirb aber aus biefem Buche ein höchſt ungünftiges 
Urtheil über Kotebue gewinnen müffen. Maßloje Eitel- 
keit, Affectation und ein Behagen am Unfittlichen, das 
mit einem großen Aufwande von fittlicher Entrüftung in 
lebhaften Farben geſchildert wird, charakterifiren dieje 
„Flucht nach Paris“. Kotzebue war bereits 1785 zum 
Befuh in Deutichland geweſen; nachdem er im Herbit 
1787 eine ſchwere Krankheit durchgemacht hatte, ging er 
1790 zum Badgebraud nad) Pyrmont; dort ftarb ihm 
im Wochenbette feine Gattin fFriederife, Tochter des rırfji- 
ſchen Generals von Eſſen, „die fanftefte ihres Geſchlech⸗ 
tes“, wie die Unterfchrift ihres Bildes im 4. Bde, der 
„Kleinen Schriften“ rühmt. Um ſich zu zerftreuen, eilte 
Kopebue nad ihrem Tode nah Paris, wo ihn befonders 
bas Theater feſſelte. Wie ſchon früher in Petersburg 
zog ihn auch in Paris vor allem das italienische Luftfpiel 
an, „weil man fi da immer recht fatt laden konnte 
und lachen mußte, was auch die Vernunft dagegen ein- 
wenden möchte”. Mit biefen Worten gab er die Regel 
an, nad) der er bei den eigenen Arbeiten fich richtete, und 
fein Zweifel, er hat in Paris viel für feine eigenen Ar- 
beiten gelernt. Faſt ein halbes Yahr war er in Paris 
geblieben, dann hielt er ſich eine Zeit lang in Mainz 
auf, bis die Folgen feiner eigenen Schuld ihm eine 
ſchleunige Rückkehr nah Rußland wünfchenswerth erſchei⸗ 
nen ließen. Infolge feiner ſchwächlichen Geſundheit war 
Kogebue in eine anhaltende melancholiſche Stimmung 
gerathen und verbanfte der Behandlung Joh. G. Zimmer- 
mann’s die Linderung feiner Schmerzen. Zimmermann 
felbit lebte mit den meiften deutſchen Schriftftellern in 
Fehde. Varteilichteit für Zimmermann und die ange 
borene Luft zum Pasquill wirkten bei Kotzebue zufammen, 
daß er 1790 während feines Aufenthaltes zu Pyrmont 
bas gemeine Pamphlet druden ließ „Doctor Bahrdt mit 
der eifernen Stirn oder die deutjche Union gegen Zimmer: 
mann. Ein Schaufpiel in vier Aufzügen von Freiherrn 
von Knigge“. ine franzbſiſche Satire „Le moyen de 
—— ſoll das Vorbild abgegeben haben. Im 

eutſchland fteht unter allen fiterariiihen Streitfchriften 
Kotzebue's Pamphlet wol unvergleihlid da; der witige 
Kombdienſchreiber ift Hier vom Momus völlig verlaffen, 
nur die nadte, wibrigfte Gemeinheit herriht. Die ver- 
bienteften Ehrenmänner, wie Lichtenberg, Biefter, Käſtner, 
Campe, Nicolai u. a., werben mit Schmuz beworfen. 
Und dazu noch die Imfamie, einen andern als Autor 
dieſes Libells hinzuftellen. Kotzebue mußte es ſich fpäter 
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gefallen lafjen, von Knigge als „infamer Menſch und 
Schurke” gebrandmarkt zu werden. Zimmermann jelbft 

eth im Verdacht und verurtheilte das Pamphlet (E. 
——— „Joh. G. Zimmermann‘, Hannover 1878). 
Auf Kotzebue fiel jofort Verdacht, er hatte aber die Stirn, 
zu wiederholten malen öffentliche Erklärungen über feine 
Unfhuld abzugeben. Die Aufregung in Deutſchland 
legte fi aber nicht, die gerichtlihe Unterfuhung wurde 
immer drohende, Da ging Kopebue nad) Rußland } 
rüd und erwirkte fid) von der Kaiſerin einen Schutbrief, 
um wegen biefer Sadje in Rußland unbehelligt zu bleiben. 
Als aber der Unwille gegen Kotzebue in Deutſchland ſich 
nicht legen wollte („Ueber und an Herrn U. von Kotze⸗ 
bue“, Hannover und Reval 1792) umd ftets neue Schrif- 
ten über diefe Angelegenheit erjchienen, änderte er plöß- 
lic jeine Taktif und bat 1794 öffentlich für feinen un- 
bedachten jugendlichen Leichtſinn um Verzeihung: „An das 
Bublitum von Auguft von Kogebue. Diejes Blatt wird 
in allen Buchhandlungen Deutſchlands gratis ausgegeben” 
(neu abgebrudt in dem Werfe von W. von Kokebue 
„Auguft von Kotzebue. Urtheile der Zeitgenoffen und 
der Gegenwart zuſammengeſtellt“, esdben 1881). 
Kogebue gewann fpäter eine große Partei für fi; von 
dem ehrenwerthen Theile der Scriftftellerwelt blieb er 
jedoch von da am geächtet; die befjeren Journale, welche 
feine erften Arbeiten wohlwollend beiprocden hatten, 
mußten jeitdem, was fie von der Sittlichkeit dieſes 
Mannes zu halten berechtigt waren. 

Kotzebue's unentichuldbares Benehmen mußte um jo 
ftrenger beurtheilt werben, als er 1790 bereits eine euro« 
pätfhe Berühmtheit erlangt Hatte. Bon den 211 dra⸗ 
matijhen Werfen, die Kotzebue drucden ließ, hat feins 
größeres und allgemeineres Aufſehen erregt als das 
1787 gefchriebene, 1789 in Berlin gedrudte Schaufpiel 
3,Menjhenhaß und Neue. Kotzebue jelbft hat 1818 das 
Stüd umgearbeitet; Soden, Ziegler und andere haben 
Fortjegungen dazu gefchrieben. Leberjegungen des Schau- 
ſpiels find im franzöſiſcher, engliſcher, italienifcher, ſpa⸗ 
niſcher, holländiſcher und neugriechiſcher Sprache veran- 
ſtaltet worden, wie es von andern Stücken Kotzebue's 
auch däniſche, polniſche und ruſſiſche Ueberſetzungen gibt. 
Im 3. 1788 entſtand das Schauſpiel mit Geſang „Die 
väterlihe Erwartung“; 1789 das berühmte Schaufpiel 
„Die Sonnenjungfran” (gedrudt 1791); „Das Kind der 
Liebe” (1791); „Bruder Morig der Sonderling” (1791). 
Ebenfalls nod vor ber parifer Reife waren 1789 das 
Luftipiel „Die Indianer in England” (1790) und ber 
füfterne Roman „Die gefährlide Wette‘ (1790) ge 
fchrieben worden. Als Erwiderung auf die Vorwürfe 
der Kritik erfchien 1792 das einactige Trauerfpiel „Die 
edle Lüge. Hortfegung von Menſchenhaß und Reue”. 
Während des Aufenthaltes in Mainz entitand das Schau- 
fpiel „Der Papagei” (1792), das politiſche Luſtſpiel 
„Der weiblihe Jacobinerelub“ (1791), der Opernte 
„Der Spiegelritter” und „Sultan Wampum oder bie 
Wünfde. Ein orientalifches —— mit Geſang“ 
(1794), wie Kotzebue klagt „das einzige unter allen 
meinen Stücken, welches dem Publikum misfallen hat’. 
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Als fein Berwandter und Lehrer Mufäus ftarb (1787), 
fiel es Kotzebue zu, bei der Herausgabe der „Nachgelaſſe⸗ 
nen Schriften“ (1791) die Biographie des älteren Freun- 
des zu ſchreiben. Im gleichen Jahre betrat er mit der 
Ueberfegung „Ludwig XIV. vor dem Nichterftuhle der 
Nachwelt“ (Ctrapburg) das politiſche Gebiet. Der Ueber: 
ſetzung aus dem Franzöfifchen jchloffen fich 1792 und 1793 
zwei poetifche Ueberſetzungen aus dem Ruffifchen an. Schon 
1787 hatte er in Nahahmung Zimmermann’s an einem 
umfajfenden Werke ‚Ueber Ehre und Schande, Ruhm 
und Nachruhm aller Bölfer aller Jahrhunderte“ gear- 
beitet. Da er durch manche Aeuferungen in den Ber- 
dacht jafobinifher Gefinnungen gerathen war, fo vers 
öffentlichte er nun 1792 auf den Rath einiger Gönner 
und den Wunfd der Kaiferin hin aus jenem Tiegen- 
gebliebenen Werke ein Brudftüd „Vom Abel”. Hier trat 
er zum erften male ald Schildträger und Lohnſchreiber 
eines reactionären Conſervativismus auf, ganz im Gegen⸗ 
fage zu jeiner bisherigen Richtung. Diefelben bei feinen 
hohen Gönnern beliebten parteiiichen Anſchauungen zeigte 
er dann in ber „Unparteiifhen Unterfuchung über 
die Folgen der Franzöfifchen Revolution auf das übrige 
Europa” (Thorn 1794). Für Katharina Hatte er auch 
einen Plan über die Geftaltung der Univerfität Dorpat 
ansgearbeitet. 

Im 3. 1795 nöthigten Gefundheitsrüdfichten Kotze⸗ 
bue, um jeine Entlaffung einzulommen, die ihm unter 
Berleihung eines höheren Ranges gewährt wurde. Er 
309 fi nun auf feinen felbfterbauten Landfig Frieden⸗ 
thal bei Narva zurüd und verlebte dort an der Seite 
feiner zweiten Gemahlin, der von ihm oft befungenen 
Ehriftel, zwei äußerlic; ruhige, aber arbeitsvolle Jahre. 
Außer einer Reihe Meinerer Dramen entftanden in dies 
fer ländlichen Zurüdgezogenheit das romantische Trauer» 
ipiel „Die Spanier in Peru oder Rolla's Tod” (1796), 
eine Fortfegung der „Sommenjungfrau“, die in England 
unter dem Titel „Pizarro“ Wepertoireftüd ward; das 
hiftorifch-dramatifche Gemälde „Die Negerfllaven“ (1796), 
die Schaufpiele „Der Verleumder“ und „Graf Benjow- 
ſty oder die Verihwörung auf Kamtſchatka“, welch letz⸗ 
teres dem Berfaffer beinahe Unannehmlichfeiten von 
feiten des ruffiichen Hofes zugezogen hätte. Auch die 
erft jpäter (1798) veröffentlichten Dramen „Der Graf von 
Burgund“, „Falſche Scham“, „La Peyrouſe“, welches das 
Thema der Bigamie behandelt, „Der Wildfang‘ und „Das 
Kind der Liebe’ find in Priedenthal entftanden. Das 
mannichfache Arbeiten enthaltende fehsbändige Sammel- 
wert „Die jüngften Kinder meiner Laune“ Hatte bes 
reit8 1793 zu erfcheinen begonnen und wurde 1797 
vollendet. Die umfangreiche darin enthaltene Erzählung 
„Geprüfte Liebe‘ ift im gleicher Weife durch Albernheit 
und Unfittlichleit ausgezeichnet, bas Fragment „Der lange 

ans“, eine unwürdige Berjpottung ber Franzöfiichen 
evolution, ift wenigftens nicht ohme Humor, doch riethen 
a Kotzebue's Freunde dazu, die verſprochene Fort: 
egung zu unterbrüden. Im 5. Band veröffentlichte 
Kotzebue die intereffantefte feiner autobiographiichen Ar- 
beiten: „Mein literärijcher Lebenslauf” (1796). Im 
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Herbft 1797 warb Kotebue, damals bereits der auf 
den deutfchen Bühnen am meiften gefpielte Autor, auf 
Antrieb des Freiheren von Braun auf die dur Alrin- 
ger’s Tod erledigte Stelle eines Hoftheaterdichtere und 
Regiffeurs nach Wien berufen. Die Stellung ward ihm 
jedoch durch Imtriguen und andere Berhältniffe bald 
verleidet; er wußte es aber dahin zu bringen, daß er 
nad) zwei Jahren mit einem jährliden Gehalte von 
1000 Gulden zum lebenslänglichen Hoftheaterbichter er» 
nannt und aller Verpflichtungen feinerjeits entbunden 
wurde. Er jelbft gab eine Darftellung des ganzen Her- 
anges in ber Schrift „Ueber meinen Aufenthalt in 
ien und meine erbetene Dienftentlafjung. Nebſt Bei: 
fage A. B. C. und D. Eine Vernichtung des im April- 
ftüde des Berliner Archivs der Zeit gegen mid einge 
rüdten Pasquills“, Leipzig 1799. („Einige Bemerkungen 
u der Schrift des Herrn W. von Kotzebue über meinen 
Hufenthatt in Wien’, Wien 1880.) Als Kogebue feine 
Stellung in Wien antrat, hatte er eben die erfte Samm- 
fung feiner Schaufpiele (5 Bbe., 1797) herausgegeben. 
Im 9. 1798 begann er eine große Sammlung „Reue 
Schauſpiele“ ericheinen zu laffen, die in 23 Bänden bis 
zu feinem Tode fortgeführt wurde. Bon Wien begab ſich 
Kotzebue zum Beſuch feiner Mutter nah Weimar und 
verjuchte dort fich Goethe zu mähern. Gleichzeitig mit 
dem frivolen Luftfpiele „Die beiden Klingsberge“ (1801), 
das bereits im Wien entftanden war, wollte er auch 
Trauerfpiele im Wettftreite mit Schiller fchreiben. Nad)- 
dem er jhon in der „Johanna von Montfaucon“ (1800) 
einen Verſuch im höheren Drama gewagt hatte, ging er 
nun von der Profa zum fünffühigen Jambus über; das 
Trauerfpiel „Octavia und das Scaufpiel „Guftav 
Wafa’ wurden 1801 veröffentlicht und Tieferten denen, 
die es noch nicht wußten, den Beweis, daß Kotzebue's 
errihgebiet nur die Poffe und das weinerlihe Rühr- 
üd bildeten, jeder höhere Auffhwung aber ihm verjagt 
bleiben müffe. Goethe hatte ſchon im December 1799 
die Aufführung der „Octavia in Weimar abgelehnt. 
Mehrere Gründe mochten zufammenmwirken, um Kotzebue 
fürs erfte den Aufenthalt in Deutſchland zu verleiden. 
Im April 1800 wollte er mit feiner Familie nad) Ruf- 
land reifen, wurde aber ohne Angabe von Gründen auf 
Kaiſer Baul’s Befehl an der Grenze fofort verhaftet und 
ohne weiteres in die fibirifhe Verbannung nad) Kurgan 
im Gouvernement Tobolsk geihleppt. Es war eine bru- 
tale Gewaltthat des rechtlofen Despotismus, aber fo 
verhaft war der Poffendichter bereits in Deutfchland, 
daß auch fein unverfchuldetes Unglück nur Hohn fand, 
und felbft Goethe meinte, „wenn Kogebue nur gut auf- 
ehoben würde, daß er nicht wieberfomme, fo folle Kaiſer 
ul von uns aufs befte gelobt fein“. Kotzebue hatte aber 
ſchon 1799 eine Schmeichelei für Paul druden laſſen, 
das Schaufpiel „Der alte Leibkutſcher Peter's III”. Im 
Krasnopolsti’s ruſſiſcher Uebertragung fam dies num dem 
Despoten vor Augen. Kotebue wurde, nadhdem er nur 
vier Monate in Sibirien geweilt hatte, zurüdberufen, 
mit glänzendem Gehalte zum Hofrath und Director des 
deutſchen Hofihaufpiels in Petersburg ernannt und mit 
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dem einträglihen Kammergut Worrotüll in Livland be- 
ſchenlt. Die Theaterleitung und Genjur war unter 
Kaiſer Paul freilich weder eine leichte noch angenehme 
Sache, und Kogebue war froh, als er fih vom Theater 
etwas zurücziehen konnte, um im Auftrage Paul’s eine 
umfangreiche „Beihreibung des Michallow ſchen Palaftes” 
anzufertigen. Paul’s Ermordung unterbrad diefe Ar 
beit. Der neue Herrfcher gewährte feine Bitte um Pen: 
fionirung, ernannte ihn zum Collegienrath umd erlaubte 
ihm, nach Deutfchland zurüdzufehren. Kotzebue hat dieie 
rlebnifje in Rußland in einem zweibändigen Werke be- 
ſchrieben, „Das merfwürbigfte Jahr meines Lebens“ 
(Berlin 1801 und 1802), das eine ganze Reihe von 
Streitichriften zur Folge hatte, die Kotzebue felbft mit 
zwei Schriften zu widerlegen fuchte: „Erſte und fette 
Beilage zu dem Buche des merkwürdigſten Jahres meines 
Lebens als erfte und letzte Antwort für einen nichts⸗ 
würdigen Pasquillanten, der eigentlih feine Antwort 
verdient”, und „Kurze und gelajfene Antwort auf eine 
lange und heftige Schmähjchrift des Herrn von Maſſon“ 
(beide Berlin 1802). Goethe urtheilte über das Bud, cs 
fei faum möglich, bei einem von allen Seiten fo reid 
vorliegenden Stoffe etwas an ſich Gehaltloferes zu Tage 
zu fördern Wenn ein meimarifher Schöngeift im 
Frühlinge einen Spaziergang nad Belvedere made, fo 
werde ihm taufendmal Merkwürdigeres begegnen, als 
Kotebue auf jeiner ganzen Reife vorgelommen, denn der 
fei von Natur nicht vermögend, auf irgendeine tiefere 
Betrachtung einzugehen. Ihn Laffe Himmel und Erbe, 
Luft und Wafler, Thier- und Pflanzenwelt völlig unbe: 
kümmert ; „überall findet er nur fich felbft, fein Wirken 
und Treiben wieder, und wenn es in Tobolsk wäre, fo 
ift er gewiß damit beichäftigt, entweder feine Stüde zu 
überfegen, einzuftubiren und zu fpielen, oder wenigftens 
eine Probe davon zu halten.” Goethe follte num Kote# 
bue gar bald viel Schlimmer kennen lernen. Noch 1801 
fehrte der ruſſiſche Collegienrath nah Weimar zurüd 
und fiedelte fih im einem Garten an der Weimar- 
Ienaer-Straße an. Die „Jenaiſche allgemeine Literatur: 
eitung‘ Hatte feit langem aus der Feder 8. Huber's 
Üharfe und zutreffende Kritiken über Kotzebue gebradt 
(theilweife gefammelt in Huber’s „Vermiſchten Schriften“, 
Berlin 1793); während aber von deffen Mitarbeiterjchaft 
nur wenige wußten, war U. W. Schlegel's Theilnahme 
an der Fiteraturzeitung allgemein befannt. us dem 
Stil des „Athenäum“ mußte Kotebue den Kritiker er 
fennen, ber ſchon bei der Anzeige von „Rolla's Tode” über 
den Dichter gefpottet hatte, der „durch die nackte finnliche 
Natur Rührung zu erweden‘ ſuche, und meinte, dieſer 
ſchnellſchreibende Liebling der gewöhnlichen Schaufpieler 
und des großen Haufens verbiene „bei feinen beſtändigen 
BVerfündigungen an echter Sittlichkeit und Schönheit“ 
gar feine .—. Kriti. Der literarifhe Reiche: 
anzeiger bes Athenäums fprad von einer weinerlichen 
Poffe „Kopebue in England oder die Auferweckung der 
ſchlummernden Plattheit“. Aber nicht ſolche Einzelheiten 
entfchieden, jede Seite des Athenäums mußte Kotebue 
davon überzeugen, daß dieſe neue, auf Goethe's Namen 
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ſchwörende Schule ihn nit als Dichter gelten Laffe. 
Sofort nahm er den Handſchuh auf und fchrieb bie 
witlofe Pofle „Der hyperboreiſche Eſel oder die heutige 
Bildung. Ein draftifches und philofophiiches Luftfpiel 
für Yünglinge in einem Act“ (1799). Gin junger Idiot 
ſpricht darin nur im Eitaten aus Schlegel's ften 
und wirb endlich ins Irrenhaus gefchidt, wo eine 
geplante Fortfegung fpielen ſollte. U. W. Schlegel be- 
antwortete dies ſchale Machwerk mit der nicht nur äußerft 
wigigen, fondern auch kritifch gehaltvollen Satire „‚Ehren- 
pforte und ZTriumphbogen für den Theater - Präfidenten 
von Kotebue bei feiner gehofften Rücklehr ins Vaterland, 
Mit Mufil. Gedrudt zu .. des neuen Jahr⸗ 
hunderts“ (Berlin 1800; U. W. Schlegel's Sämmtfiche 
Werte, IL, 257— 342), Der Vorwurf, daß Kotzebue die 
Untugenden des Ariftofraten und Sansculotten verbinde, 
trifft zu, und treffender fünmte man bie ganze von Rotes 
bue vertretene Richtung kaum charakterifiren als mit 
Schlegel's Berfen: „Du wähnteft der Natur recht lieb» 
zukoſen, Wenn du bie Menfchheit bloßgibft ohne Hoſen“. 

Kotzebue fuchte fih nun gegen diefe Gegner, als deren 
Haupt ihm Goethe erfchien, weil die Romantifer ihn als 
ihr Vorbild verehrten, feines Vortheils zu bedienen. Er 
fchrieb feine Buchfatiren mehr, wie den „Hhperboreifchen 
Ejel”, der nur eime einzige Aufführung erlebt Hatte, fon- 
dern fuchte feine Feinde erfolgreicher von der Bühne 
felbft herabszu befämpfen. Schon vor feiner misglüdten 
ruffifchen Reife Hatte er in dem Luftfpiel „Der Beſuch 
ober die Sucht zu glänzen“ fi Ausfälle gegen Goethe's 
Proppläen erlaubt, und Schiller forderte den Freund 
auf, d, den jämmerlihen Menſchen feine entſetzliche Sottife 
fühlen zu laſſen“; nun wurde dies Luftfpiel, in dem 
neben den Propyläen die Kant'ſche Philoſophie ver- 
fpottet war, 1801 gebrudt, ebenfo die, gleiche Tendenz ver⸗ 
rathende, Poſſe „Das neue Jahrhundert”. Auch in den 
beiden Luftfpielen „Das Epigramm” und „Der Wirr⸗ 
warr” fehlten nicht einzelne hämifche Anfpielungen auf 
Goethe und die neue Schule. Viel ftärker trat die Sa— 
tire wieder in ‚Den beutfchen Kleinſtädtern“ (gedrudt 
1803) hervor. Goethe erflärte, eine Aufführung in Weir 
mar nur vornehmen zu können, wenn biefe Anfpielungen 
bejeitigt würden. Trotz eines Vermittelungsverfuches 
Schiller's gab Kopebue nicht nad) und trat von nun an 
als erbitterter Gegner Goethes offen hervor. Am her- 
zoglichen Hofe hatte man ungern genug dem ruſſiſchen 
Sollegienrathe Zutritt gewähren müfjen. Goethe erflärte, 
wenigitens von dem geiftigen Y Weimars ſolle er 
ausgeſchloſſen bleiben. Nun ließ der Luſtſpielfabrilant 
ſein Talent zur gue im Leben ſpielen. Goethe's 
Charakter nad feinem eigenen beurtheilend, glaubte er 
durch eine einfeitige enthufiaftifche Feier Schiller's den 
Freundfhaftsbund der Dioscuren fprengen zu können, 
Die für den 5. März 1802 vorbereitete Schilferfeier, 
von der Schiller felbft fi) fern zu halten gedachte, wurde 
ohne jedes Zuthun Goethe's vereitelt, da Heinr. Meyer 
die Benutzung der Schillerbüfte, der Bürgermeifter den 
Rathhausjaal verweigerte. Das eine jedod hatte Kotze⸗ 
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bue erreicht: die weimarer Damen, welche umfonft ihre 
Coſtume bereitet hatten, waren gegen den unfchuldigen 
Goethe fo erbittert, daß dieſer fein Mittwochskränzchen 
aufgeben mußte — „Cour d’amour“, 1885 im 
Goethejahrbuch VI, 59—83). Schiller's „Lotte dagegen 
verfpottete Kotebue als Herrn Firlefanz in dem Schwant 
„Der verumglüdte fünfte März (abgedrudt im 1. Bd. 
don Urlich's „Charlotte von Schiller und ihre Freunde“, 
Stuttgart 1860; vgl. auch Lotte's Briefe an Schiller, II, 
61.) Ausführlich erzählt den ganzen Vorgang 9. Fall, 
„Goethe aus näherem perfönlihen Umgange bargeftellt” 
(Leipzig 1832); Goethe felbft befpricht ihn voll Humor 
in den „Tages und Jahresheften“. (W. von Bieder— 
mann, „Goethe und Kogebue”, bei W. von Kotzebue 
a. a. O., theilt die Tendenz des ganzen Buches, U. von 
Kogebue möglichft günftig darzuftellen.) Noch in Weimar 
weilend hatte Kokebue feinen erften „Wimanad) drama- 
tifher Spiele zur gefelligen Unterhaltung auf dem Lande 
auf das 3. 1803” 1802) herausgegeben, den er dann in 
18 folgenden Jahrgängen fortfegte; der Almanadı für 1817 
war ein Opernalmanach; dem für 1804 trat auch noch 
ein Almanach der Chroniken zur Seite. Es find meift 
Heine, für wenige PBerfonen berechnete Luftfpiele ober 
Schwänke, die Kotebue hier gab. Wenn er mit biefen 
Spielen aud nicht den Sinn der Gejellfhaft und der Lieb⸗ 
haberbühnen veredelte, jo hat er doch eine Menge brauch⸗ 
barer Stüde, die fid) zum Theil bis auf dem heutigen 
. und wirffam ermweifen, dem Haustheater 
geichentt. 

Da Kotzebue durch feine Verbannung wie durch 
feine Theaterſtücke und die literarifchen Streitigkeiten all- 
gemeines Intereſſe erwedte, fo erſchienen noch zwei 
größere Arbeiten über ihn: „Ueber U. von Kotzebue in 
den vorzüglichften und intereffanteften Berhältniffen als 
Menſch, Dichter und Gefjhäftsmann. Mit Rückficht auf 
das merfwürdigfte Lebensjahr, die literarifhen Verbin- 
dungen, Unternehmungen und Fehden beffelben. Mit dem 
Bildniffe (Earicatur) des Dichters” (Frankfurt 1802). — 
I. C. Geiſer, „U. von Kogebue als Knabe, Yüngling, 
Scriftfteller und Erulant. Eine biographifche Darftellung 
feiner Schickſale in diefen Berhältniffen‘ (Breslau 1802), 

Indeffen verleidete die Feindſchaft mit Goethe und 
Schlegel dem Bielgenannten do den Aufenthalt in 
Weimar und Iena. Anfang 1803 zog er nah Berlin 
und benutzte feinen Einfluß am preußifchen Hofe, um 
durch ihämische Deutung ber völlig harmlofen PBarade- 
fcene m „Zerlino“ feinen literarifhen Gegner Tied por 
litiſch, zu verbäctigen (NR. Köpfe, „L. Tieck“, Leipzig 
1855, I, 284; Tied’s ften 6, XXX VI). Außer 
dem verbündete er fi mit dem Livländer Garlieb 
Merkel zur Herausgabe der Zeitfchrift „Der Freimüthige 
oder Ernft und Scherz. Berliniſche Zeitung für gebildete 
und unbefangene Leſer“, an der Kotebue allerdings nur 
das erfte Jahr (1808) theilnahm, die aber von" Merkel 
bis zum Juni 1806, und dann mit manden Unter⸗ 
bredungen von Verſchiedenen bis 1843 fortgeführt warb, 
Der gehäffigfte Kampf, literarifhe und perfönliche 
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Schmähungen Goethes und der Romantiler, ift die Ab» 
fit diefer Zeitfchrift und gerade das Schlimmfte in ihr 
rührt von Kogebue Her, deffen Ruhm als Bühnendichter 
eben damals durd die „„Bagenftreihe‘ und das vater» 
ländifhe Schaufpiel „Die Huffiten vor Naumburg‘ 
1803) aufs Höchſte geftiegen war. Gegen letzteres 
E veröffentlichte Siegfried Aug. Mahlmann eine 
trefflihe Parodie „Herodes vor Bethlehem oder Der 
trinmphirende Viertelsmeifter. Ein Schau-, Traner- und 
Thränenfpiel als Pendant zu den vielbeweinten Huffiten 
vor Naumburg“ (Leipzig 1803, 5. Aufl. 1837), wie er 
auch in ben vier Stüden bes „Marionettentheaters‘ 
(Leipzig 1806) den rührjeligen Kotzebue wigig perfiflirte. 
Während die gehafte neue Schule in diefen Streitigleis 
ten doch immer mehr Boden gewann, verließ Kotzebue 
Ende 1803 Deutſchland. Da feine Stüde in Paris viel 
gejpielt wurden, hoffte er auch jelber dort eine Rolle 
ipielen zu können. Mapoleon ſchenkte ihm aber keine 
Aufmerkfamfeit und machte dadurch den eiteln Drama» 
titer fi zum unmverjöhnlichen Feind; als ſolchen zeigte 
ſich Kotzebue jofort in den „Erinnerungen aus Paris im 
3. 1804 (Berlin 1804). Zunäcjit kehrte er nah Rufe 
land zurüd, unternahm dann aber eine Reife nad) Ita— 
lien, die er wieder bejchrieb: „Erinnerungen von einer 
Reife aus Livland nah Rom und Neapel” (Berlin 
1805). Das Werk wurde ins Däntfhe überſetzt, Goethe 
aber dharakterifirte das Buch umd den Berfaſſer mit den 
Worten: „Kogebue hat dem Laoloon, der mediceiſchen 
Benus und den armen Ptalienern alles nur erdenkliche 
Böje nachgeſagt. Ich bin gewiß, er hätte alles weit 
leidlicher gefunden, wenn es mur vor ihm micht jo be— 
rühmt gemwejen wäre.” Daneben ging die dramatiſche 
Production rüftig fort. Die Autorihaft des Pam— 
phlets „„Erpeltorationen. Ein Kunſtwerk und zugleich ein 
Vorfpiel zum Alarfos” (Berlin 1803), worin Goethe 
aufs gemeinfte in Knittelverſen verhöhnt wurde, ift fofort 
und wol mit vollem Rechte dem Verfafler des „Dr. 
Bahrdt“ zugefchrieben worden; Kogebue leugnete fie aufs 
entfchiedenfte und ein abfoluter Beweis gegen ihn ift 
allerdings nicht erbracht worden. Im 9. 1805 erſchie⸗ 
nen die Dramen „Die Stridnadeln”, — das 
Leiermädchen“ und „Die Belagerung von Marienburg“. 
Das letztere war durch hiſtoriſche Studien, die Kotzebue 
nad) feiner Rücklehr aus Italien betrieb, veraulaßt wor⸗ 
den. Schon 1787 hatte er, um es Voltaire und Schiller 
gleichzuthun, eine Geſchichte Heinrih’s des Löwen 
ſchreiben wollen. Um nun fid beim König von Preußen 
noch mehr in Gunft zu fegen, warf er ſich auf die 
preußifche Gefchichte, deren Bearbeitung aber erft 1809 zu 
a in vier Bänden erfchien. Werthvoll ift diefe „Aeltere 
Geſchichte Preußens” nur durd die Mittheifung ber in 
Königsberg befindlichen Urkunden, wenn auc damals Io» 
nes von Müller und Sclözer durch übertriebene 
obſprüche feiner Arbeit den gefährlichen Vielſchreiber 
fih zum Freund machen mollten. Zu feinem Unheil 
lieh ſich Kogebue durch diefe Anerkennung bewegen, nad)» 
dem er 1812 ebenfalls zu Riga eine „Geſchichte Raifer Lud- 
wig's IV.” publicirt hatte, fpäter noch einmal als Hifto- 
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rifer aufzutreten und 1814/15 zu Leipzig „Die Geſchichte 
des beutjchen Reiches von defien Urfprunge bis zu deſſen 
Untergang‘ zu veröffentlichen. Der conjervativ De 
Goethe jelbft fand, daß bier ein böfer Geiſt Kotzebue 
verbiendet habe, jein eigenes Volk zu ſchelten, und freute 
ſich der tüchtigen Jugend, die beim Wartburgfeft dieje 
Geſchichte den Flammen übergab. Harmlos dagegen 
find die Beiträge „Zu den Geſchichten von Litauen, 
Rußland, Polen und Preußen“ (Leipzig 1820). Aber die 
Oberflüchlichleit eines Weltmannes in die Wiffenfhaften 
zu übertragen, wie es Kogebue, dem aller Charakter und 
Gehalt mangle, thue, dies, meinte Goethe, halten die 
Deutfchen mit Recht für etwas völlig Unerlaubtes, — 
Kogebue war vor Napoleon aus Preußen geflohen und 
lebte nun abwechjelnd in Reval und auf feinem Gut 
Schwarzen. Durch Hebung der Landwirthſchaft und 
Verbeſſerung des Loſes feiner Bauern wirkte er jegend- 
reich und nadhaltig durch That und Beifpiel. In engli- 
ſchem Solde, wie feine Gegner, wol mit Unrecht, behaup- 
teten, führte er von feiner gefiherten Stellung in Rußland 
aus einen heftigen literarifhen Kampf gegen Napoleon, 
von 1808—1810 in der Quartalfchrift „Die Biene“, 
von 1811—1812 in den zwanglos erſcheinenden Heften 
„Die Grille“. Das ähnliche Unternehmen „Geift aller 
Journale” war (1809) nur von halbjähriger Dauer. 
In den 3. 1808— 1810 gab er fieben Bände „Neuer Kleiner 
Schriften“, 1812 „Geichichten für meine Söhne” (Tü- 
bingen) heraus. Im 9. 1813 entftand das Vorſpiel 
„Ungarns erjter Wohlthäter” mit dem durch Beethoven's 
Muſik auf den Bühnen fortlebenden Nachſpiele ‚Die 
Ruinen von Athen”, In Wien fam 1811 eine Schrift 
heraus „Selbitbiographie von A. von Kotzebue“. Goedele 
erklärt fie für untergefhoben; W. von Kogebue, dem der 
Nachlaß und das Tagebud des Dichters vorlagen, nimmt 
dagegen ohne weiteres ihre Echtheit ald erwiefen an 
(S. 147), und fo darf fie wol beitimmt als Kotzebue's 
eigene Arbeit von nun an bezeichnet werden. Gegen 
Kogebue aber waren 1809 bereits in Hamburg erſchienen 
„KRotebuana, das ift kurz gefaßte Merkwürdigkeiten aus 
dem Leben, Thaten und Schriften des reichhaltigen und 
beliebten Schaufpieldichters A. von Kogebue. De viven- 
tibus nil nisi verum“. 

Der Ausgang des ruſſiſchen Feldzuges führte Kogebue 
nad) Deutſchland zurüd, nachdem er auf dem revaler 
Theater mit einem Freudenſpiele in Snittelverfen „Der 
Binpgott Niemen und Nod Jemand“ (Dresden 1812) 
die Befreiung Ruflands gefeiert hatte. Zum Staatsrath 
erhoben folgte er dem rujfiihen Hauptquartier und gab 
auf Befehl des Grafen Wittgenftein vom 1. April 1813 
an in Berlin „Das ruffiichedeutiche Volksblatt‘ heraus, 
welches für die Sache der Verbündeten wirken jolite, 
aber nur 39 Nummern erlebte. Cine Art Fortjegung 
erhielt es in den „Politischen Flugblättern‘‘ (Königsberg 
1814—16) und in „‚Rlio’8 Blumenkörbchen“. Nah Eſth⸗ 
land zurüdgelehrt, wurde er Ende 1813 zum ruſſiſchen 
Generalconjul für Preußen ernannt und nahm nun bie 
1817 jeinen Aufenthalt in —— ter übernahm 
er, von Angely unterftügt, die Yeitung der Bühne; er war 
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wieder in feinem Element. Aufs nene entfaltete er eine 
überreiche Thätigkeit im Hervorbringen bramatifcher Ar⸗ 
beiten, Das frivole Stüd ‚Der Rehbod oder bie 
ſchuldloſen Schuldbewußten‘ (1815) hat er jelbft für 
fein beftes Luftjpiel erflärt. Die dramatiiche Legende 
„Der Schutzgeiſt“ fand bei Goethe befondere Theilnahme, 
der 1817 längere Zeit an eine Bühnenbearbeitung des 
wirkjamen Stüdes wandte. Mit „Rudolph von Yabs- 
burg und König Ottokar von Böhmen‘ verjuchte Kotze⸗ 
bue ſich wieder im hiſtoriſchen Schaufpiele (1816) und 
das Luftipiel „Der Weftindier‘‘ erfreute fih Jahrzehnte 
hindurch allgemeiner Beliebtheit. Im Luftjpiel „Der 
Freimaurer‘ 1817 tritt wieder die Polemik gegen Scle- 
el hervor, wie er 1813 im Scaufpiel „Der arme 
vet“ gegen die Schidjalsbidhter, in „U. U. w. g.“ ger 
gen Ewald und Laroche losgezogen hatte. An biefen 
witigen Angriffen fann man ſich ergögen, während die 
Poſſe „Herr Gottlieb Merts der Egoift und Kritikus“, 
die er 1809 bei feinem Zerwärfniffe mit Merkel gegen 
diefen gefchrieben hatte, zufammen mit „Dr. Bahrdt‘ und 
ben „‚Erpectorationen” eine häßliche Gruppe in Kotzebue's 
Werten bilden, wozu man auch noch die frühere Ber- 
fpottung der Gall'ſchen Schäbellehre in dem Luftipiel 
„Die Organe bes Gehirns“ (1806) rechnen könnte, Mit 
der Herausgabe feiner „Gedichte““ (2 Bbe., Wien 1818) 
lieferte Kotzebue eigentlih nur den Beweis, daß er bie 
echte Gabe der Poeſie doch nicht befeffen habe. Zwar 
find einzelne, wie „Ich bin überall zu Haufe‘ und das 
hübſche „Es kann ja nicht immer fo bleiben“ (zuerft 
"1803 im „Sreimüthigen‘‘), für immer beliebte Lieder 
geworben. Das fo oft vorgetragene Gedicht „Die Ber- 
zweiflung“ ift dagegen eine ganz erbärmliche Reimerei 
"ohne jeden Gehalt. Gerade die Betrahtung der Gedichte 
indeß wird das Urtheil über Kotzebue zu feinen Gumften bes 
einfluffen müffen. Es war nicht oder doch nicht allein böfer 
Wille, was ihn gegen Goethe's Dichtung einnahm, ihm 
fehlte wirflih das Verſtündniß fir höhere Poeſie. Ob« 
wol er oft gegen die Aufllärung des 18. Jahrh. zu Felde 
zog, mit feinem poetifchen Geſchmacke ift er nie über 
_ Nicolai und Mufäus hinausgefommen. Er war fein 
Leben lang nur geichidter Handwerker, nicht Künftler, und 
begriff gar nicht, wa® die Verfaſſer des Athenäums denn 
eigentlich wollten. Höhere geiftige Bebürfniffe hatte er 
nie empfunden, wie jollte er eine Ahnung von Kant und 
Fichte, Goethe's und Schillers eigentliher Bedeutung er- 
halten! Kotebue war ein guter Vater und Gatte, ein 
treuer Freund, ein ebelmüthiger Herr und brauchbarer 
Diener, aber eine fittliche Ausbildung, wie Schiller fie 
in der Recenfion gegen Bürger von jedem Individuum 
forderte, das als Schriftfteller vor der Nation auftreten 
wolle, hat er nie bejeffen, hat er jo wenig wie Bürger 
auch nur geahnt. Die bedenklichen Elemente der Wie 
Tand’ichen Grazienpoefie hatten ſchon die Phantafie des 
Knaben verborben; in mamnichfache Lebensverhäftnifje 
verwidelt und eingeweiht, gemann er bei feinem Wander⸗ 
leben frühen Einblid in die Nachtieiten der Gejellichaft. 
Auch Goethe war einmal von diefen Einflüffen beherrſcht 
gewejen; in der unlantern Atmofphäre feiner „Mitſchul⸗ 
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digen“ bewegen fich die meiften von Kotzebue's Dramen, 
W. von Kotzebue will nur fünf „Stüde mit unmorafi- 
ſcher Tendenz“ (Der Ruffe in Deutihland, Der Rehbod, 
Der Wildfang, Die beiden Klingsberg, Der Gimpel auf 
ber Meffe), dreiumdvierzig „mit verwerflichen Charakteren 
und zweidentigen Scenen“ unter ben 211 gebrudten 
Dramen gefunden haben. Wenn jelbft die Pietät fo viel 
an diefen Werfen auszufegen findet, muß die parteiloje 
Kritif zu einem viel ungünftigeren Urtheile gelangen. 
Herber, welcher bod; den Romantifern keineswegs gewogen 
war, meinte geradezu, bei Kogebue befinde man fi immer 
in einem feinen Borbell (K. U. Böttiger, „Literarifche 
Zuftände und Zeitgenofjen‘‘, 1838). Diefer Vorwurf ift 
unzähligemal mit Recht gegen die Eulalias, Gurfis u. f.w. 
der Kotzebue'ſchen Stüde wiederholt worden. Seine 
Romane find durchweg umfittlih; im den Dramen find 
ſchwangere ober gefallene Mädchen, leichtfertige Che 
männer und ſchwankende Frauen, Lüfterne Situationen 
ihm unentbehrlich. Die Grazien find im diefen hand- 
greiflihen Darftellungen gewichen, das Umfittliche der 
älteren Grazienpoefie geblieben. Widerlich wirb aber 
bies ganze Gebaren erft durch den umgehängten Mans« 
tel angeblicher Moralität. Kotzebue jagt („Kleine Gate 
ten“ IV, 162) einmal: „Unſchuld geht nur mit ber . 
heit des Herzens verloren und manche nie von Männer« 
händen entweihte Dirne hat ihr dennoch ſchon Tängft 
entſagt.“ Nach feinen Darftellungen möchte man aber 
glauben, Verführung, Kindesmord u. ſ. w. made ein 
Mädchen erft unfchuldig, erft der Ehebruch eine Frau 
tugendhaft, „Menſchenhaß und Neue”, das in Wien und 
Paris, Berlin und London, Weimar und St.-Betersburg 
bejubelt und beweint wurde, ift eim tief unfittliches 
Machwerk. „Weichliche VBerwöhnung ſchlecht verhüllter 
Sinulichkeit, dunner Firniß moraliſcher Sentenzen und 
nothdürftiger Gemeinſprüche von Empfindung und Tu⸗ 
gend” damit hat ſchon Huber diefe Stüde treffend da- 
rafterifirt, Die Bertheidigungen Kotzebue's und feiner 
Freunde fuchten vergeblih zu widerlegen („Ueber die 
Moralität von den Schaufpielen des Herrn von Kobe- 
bue“, 1791 im „Journal von und für Deutfchland“), 
Kotzebue felbft erklärte befcheiden, wern Shakefpeare ſich 
um die Vorwürfe der Mecenfenten gefümmert hätte, 
würde er nicht der große Dichter geworben fein, ihn wolle 
er darin nahahmen. Wirklich war er von der Güte 
jeiner Stüde überzeugt; für wahre Poefie und Sittlich- 
keit fehlte ihm das Verftändniß, und es verräth eine rein 
naive Auflaflung, wenn er erflärt, folange dem Publt- 
fum feine Manier gefalle, werde er unbefümmert um 
alle Kritit in ihr fortfchreiben; auf den Beifall alfein 
fomme es an. Der geichidte Handwerker, nicht der 
Künftler fpricht aus den Worten: „Ich werde ohne Unter- 
ſchied jeden Gegenftand meiner Behandlung werth glau- 
ben, welchen das Publitum feines Intereffes werth findet.” 
Aus jedem Gegenftande fünne man ein Theaterſtück 
machen; diefe Behauptimg veranlafte eine Wette, aus der 
„Die Stridnadeln‘ (1805) hervorgingen. Zugleich rühmt 
er von feinen Stüden, „daß in ihmen gewiß die reinfte 
Moral herriche, die jemals von der Kanzel herab ge» 
24* 
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predigt worden“. Er betrachtet die bei ihm jo unmora- 
iiſche Schaubühne als moraliſche Anftalt und jagt: „Ein 
utes Schaufpiel ift das ficherfte und ſchnellwirlendſte 

ittel, im zarten Herzen jeden Keim des Edlen zu weden, 
ihnen Abſcheu vor dem Yafter und Liebe zur Tugend 
einzupflanzen,“ Im dem Buche „Aus U. von Rogebue's 
binterlafjenen Papieren‘ (Leipzig 1821, herausgeg. von 
L. 3. Knorring) find zwei höchſt lehrreiche autofritifche 
Aufiäge enthalten: „Betrachtungen über mid) felbft bei 
Gelegenheit zweier Recenfionen in der Ienaifchen Yiteratur- 
zeitung”, und „Woher kommt es, daß ich jo viele Feinde 
habe?” Er babe jeine bramatifchen Arbeiten nur zu 
feinem eigenen Vergnügen geichrieben und lieber ein ganz 
neues Stüd verfertigt als ein gejchriebenes verbefjert, 
obwol er fühle, daß die Verlettung der Scenen bei ihm 
überall mangelhaft ſei. Anerkennung verlange er nur 
für feine hiſtoriſchen Werle. Mit Iffland, der in ber 
That doch hoch über Kotzebue fteht, wolle er nicht ver- 
glichen werben, denn diejer habe blos häuslihe Verhält- 
niffe geſchildert. Er legt aljo befondern Werth auf feine 
großen Hiftorifchen Dramen. Wenn aber von biejen 
auch eins oder das andere, wie z.B. „Die Kreuzfahrer‘ 
(1808), Lob verdient, jo find doc) die meiften, „Bayarb‘, 
„Hugo Grotius“, „Ubaldo“ u. f. w. völlig nichtig. Seine 
Bedeutung ruht ausichlieflih auf den von ihm jelbft 
urüdgejegten Luſtſpielen. Ein Biertel, ja ein Drittel 
Es Dramen gibt er felbft preis; in 50 Jahren werde 
wol keins mehr gefpielt werben, aber von jungen Did. 
tern geplündert neuen Werken zur Grundlage dienen, 
Dieje höne Selbfterfenntnif hindert ihn aber leineswegs, 
fi als völlig ebenbürtigen Genofjen mit Schiller und 
Shalespeare und Yope de Bega, dem er ja an Frucht— 
barkeit nicht ganz umähnlich ericheinen Könnte, gleichzu⸗ 
ftellen. Das Wichtigſte für den Dramatiker ſei Einbil- 
dungskraft; Form, Gedankenfülle und Sprade kommen 
erft im zweiter Reihe, denn fie veralten. Ausführlich 
erzählt er dann noch (S. 61), wie er bei der Compofi- 
tion und Ausarbeitung feiner Dramen verfahre.. Den 
Borwurf der —— findet er in gar nichts ges 
ründet; er betrachtet fi überhaupt ftets als unſchuldig 

erfolgten. Um gerecht zu fein, darf man ausfprechen, 
daß er auch vielfah zu Hart beurtheilt worden ift. 
Unfere gefeierten modernen Poffenreißer ftehen in 
jeder Hinſicht noch unter Kotzebue, deſſen große Bebeu- 
tung das deutſche Theater Goethe immer wieder und 
wieder mit Bewunderung hervorgehoben hat. Kein 
beutfcher Dramatiker hat wie er das Geſchick der Mache, 
in dem bie Franzoſen Meiſter find, beſeſſen. Im der 
Bildung fünffüßiger Jamben zeigt er nur mislungene 
Nahahmung Schillers, in der Anwendung bes Aleran- 
driners im Heinen Luftjpiele ift er jelbit ber Lehrer 
Theodor Körner’s geworden; jeine Proja ift völfig platt, 
aber jein Dialog gewandt und natürlih, im Converſa— 
tionstone oft vortrefflih. Als Chamifjo mit dem Sohn 
des Dichters, Otto von Kogebue, 1815 feine Reife um 
die Welt antrat, da fand er Auguft von Kotzebue's 
Ruhm auf der ganzen Erbe verbreitet. Außer „Wer- 
ther's Leiden“ hat kein deutſches Werk ſolche Verbreitung 
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—— wie „Menſchenhaß und Reue‘. Es iſt wahr, 
otzebue's Stüde find auf die ſchlechten Eigenſchaften 
der Menſchen berechnet, aber ein derartiger Weltruhm 
muß dod auch irgendwie wirkliche Vorzüge zur Unterlage 

ben. Gerade ein fo fittenftrenger Beurtheiler wie 

ervinus hat („Geſchichte d. deutichen Dichtung“, V, 501) 
dies hervorgehoben: „Wenn jemand über bie beutiche 
Schwerfälligkeit, über Mangel an Wig und Gewandt- 
heit Mage führen will, dem dürfen wir die 211 Schau- 
fpiele diejes Mannes zeigen, die noch von einem gleichen 

ufen von Memoiren, Geſchichten, Erzählungen, Ro: 
manen (Veberjegungen) und Zeitjchriften aufgewogen 
werden — der rechte Vertreter der wuchernd aufgeſchoſſe⸗ 
nen Culture.” Das Urtheil über den frudtbarften 
deutichen Schriftfteller nad) Hans Sachs, den witigen 
Komöbdiendbichter, wurbe nad allem während feines Lebens 
bereits Borausgegangenen noch weiter verbittert durch 
jeinen nicht unverfchuldeten tragifhen Tod und deſſen 
verberbliche Folgen, unter denen die ganze Nation zu 
leiden hatte. 

Mit einem Jahresgehalte von 15,000 Rubeln wurde 
der ruffiihe Staatsrath von Kotzebue 1817 nach Deutidh- 
land geſchickt, um Dienfte zu leiften, die man doch etwas 
* hart als Spionage gebrandmarkt hat. Wie viele 

eutſche waren ſchon vor ihm in moslowitiſchem Dienſte 
gegen ihr Geburtsland thätig geweſen! Kotzebue hatte 
durch feine ununterbrochene —— Napoleon's ber 
Sache der Coalition treu gedient, aber er war doch im 
Kosmopolitismus des 18. Jahrh. ſtecken geblieben. Bon 
ber religiös» vaterländifchen Begeifterung und dem Na- 
tionalgefühle der beutjchen —— wußte er 
nichts. Er ahnte wol laum, daß, was im 18. Jahrh. 
erlaubt war, nach der Schlacht von Belle⸗Alliance mit Recht 
als Berbrechen und Vaterlandsverrath verachtet wurde. 
Er ging zunächſt wieder nach Weimar und gründete 
bort das „Literarifhe Wodenblatt‘ (1818 unb 1819), 
welches durch feine reactionäre Tendenz den vollen Bei« 
fall des prenßifchen Hofes, die Lobſprüche von Geng 
und Metternich ſich erwarb, allen deutſch Geſinnten aber 
verhaßt werden mußte. Der literarifhe Streit erhielt 
eine neue Wendung, als es durd eine Ungeſchicklichteit 
von Kotzebue's Secretär ruchbar ward, daß er Berichte 
über das Univerfitätsweien, neue Schriften, fur; über 
alle Erjheinungen des deutſchen Lebens an die ruffifche 
Regierung jende. Da jedermann wußte, daß Kotzebue 
in ruffiihen Dienften ftehe, jo hätte man eigentlich fei- 
nen Grund gehabt, ſich über diefe auf jeder Gejandt- 
ſchaft geübte Thätigleit befonders zu ereifern. Kotzebue 
war aber von der Romantiihen Schule her diefem ro- 
mantiſchen Geſchlechte verhaßt; die liberalen jenenfer 
Zeitungen halfen Kotzebue's Eitelleit, der Sache ein ge- 
waltiges Anfehen zu geben. Nah dem Wartburgfefte 
begann Kotzebue noch heftiger über die deutſchen Univers 
fitäten zu Zen. Nicolai's Pamphlet „A. von 
Kotzebue's literarifches und politifches Wirken” (Tobolft 
1819) zeigte bereits in draftifcher Weife, wie fehr Haß 
und Beratung gegen den „Kot und Belzebub“ ange- 
fhwollen waren. Der edle, aber von Fanatismus ver- 
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biendete Burſchenſchafter Karl Ludwig Sand glaubte 
Deutſchland das Heil zu geben, wenn er den Verfaſſer des 
„Literariſchen Wocenblattes‘ aus dem Wege räume. Im 
Mannheim, wohin Kotzebue übergefiedelt war, fiel er am 
23. März 1819 unter Sand’s Dolchſtichen. $ bon 
Treitſchle, „Deutſche Gefchichte im 19. Jahrh.“ 2.8d 
artwig von Hundt-Rabomwaly, „U. von Kotzebue's 
mordung in Hinficht ihrer Urſachen und ihrer wahr- 
ſcheinlichen literarifchen Folgen für Deutſchland betradh- 
tet”, Berlin 1819. — Kotzebue's Tod“, Dresden 
1819. — Lehmann, „Berichtigung einiger Urtheile über 
Kotzebue's Ermordung”, Bartenftein 1819. — Fr. be 
la Motte Fouque, „Der Mord U. von Kotzebue's; 
Freundesruf an Deutſchlands Jugend“, Berlin 1820, 
— „Noch acht Beiträge zur Geſchichte A. von Kotzebue's 
und K. X. Sand's“, Mühlhanjen 1821). Goethe war 
durch den Tod des alten hämiſchen Gegners tief erfchüt- 
tert. Im allgemeinen wurde Sand’s That doch jehr 
verjchieden beurtheilt. Der edle Theolog de Wette pries 
in einem Briefe an Sand's Mutter diefe glüdlich, einen 
ſolchen Sohn geboren zu haben. Mitichuldige hatte Sand 
feine (Zarnde, „K. %. Sand und fein an Kotzebue ver 
übter Mord. Eine piychologifch-eriminaliftifche Studie zur 
Geſchichte unſerer Zeit”, Berlin 1819). Die beutichen 
Regierungen aber, allen voran der berliner Hof, be 
annen num eine tyranniſche Willfür und graufam un» 
innige Verfolgung gegen die ganze Nation, bejonders 
gegen die Lehrer und Schüler der Hochſchulen, auszuüben, 
die gar nicht genug gebrandmarft werden lann. Kotze⸗ 
bue jelbft aber wurde von den ſchuldlos Verfolgten als 
der Urheber alles Uebels angejehen; am ſchärfſten fam 
biefe Stimmung zum Ausdrud in dem Pamphlet 
„Der vertheidigte Kotzebue“, 1819. Auf dem Theater 
blieb er noch lange herrichend. Die Statiftif des wie 
ner Burgtheaters von 1867 weift nad, daß dort allein 
innerhalb 77 Jahren 104 Stüde Kotzebue's zur Auf— 
führung famen und 3650 Theaterabende, aljo einen 
—— von vollen zehn Jahren, ausfüllten. In der 
iteratur werden die Urtheile über Kotzebue immer 
ftrenger, aber eigentlih nur bis 1832 nimmt er ein 
jelbjtändiges Intereffe in Anſpruch. Im 9. 1823— 29 
erſchienen die 44 Bände der „Sämmtliden dramatiichen 
Werke nebft einem alphabetijchen Regifter über ſämmt⸗ 
liche Theile“ (Leipzig), mit manchen Beränderungen und 
Weglafjungen 1840—41 in 40 Bänden als „Theater; 
mit biographifhen Nachrichten” neu herausgegeben. Im 
3. 1860 folgte dann noch eine „Auswahl dramatifcher 
Werke” in 10 Bänden. „Gebanten, Bemerkungen und 
Witzworte aus Kotzebue's Schriften‘ fa K. Mühler 


(Berlin 1819) heraus; ihm folgte 3. Ellenſtein, „Pretiofen 
für Wis, BVerftand und Herz. Eine Sammlung von 
Sentenzen, Aphorismen und Bin imen aus bem Gebiete 
ber Lebensphilofophie aus den Werken bes Herrn von 
Kotebue (Ronneburg 1829 und wieder 1832). Ein 
(nicht vollftändiges) Ser eichniß der Schriften Kotzebue's 
von 255 Nummern gibt 8. Goedele im „Grundriß“ 8.258; 
hierzu Sörbens III, 60, und VI, 423. Die —— 
begannen noch im Todesjahre Kotzebue's: „Kotzebue, ſein 
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Leben, Wirken und tragtjches Ende. Biographiſche Skizze‘, 
Mannheim. — „Kotzebue. Skizze feines Lebens un 
Wirkens“, Leipzig. — „Ausführliche Lebensbeichreibung 
Kotzebue's ans feinen eigenen Schriften dargeftellt und 
bis zu feinem Tode fortgeführt”, Köln. — „Kotzebue's 
vollftändige Biographie, oder Leben, Scidfale und 
—— Ende des großen deutſchen Dichters nebſt Be— 
urtheilung ſeiner Schriften“, Leipzig. — Beſondere 
Beachtung gebührt der Schrift „A. von Kotzebue, aus 
jeinen eigenen ſchriftlichen Mittheilungen wahrhaft und 
treu bargeftellt von einem feiner Iugendfreunde”, Wei- 
mar. Im folgenden Jahre (1820) veröffentlichte Fr. 
Eramer feine umfafjende biographifche Arbeit: Kotzebue's 
Leben. Nach jeinen Schriften und nad authentischen 
Mittheilungen bdargeftellt “, Leipzig, Nachdem Aug. 
Schumann noch „Erinnerungsblätter‘ (Zwidau 1821) 
herausgegeben hatte, ſetzte auch H. Döring feine uner- 
mübdliche Feder in Bewegung zu „Aug. von Kotzebue's 
Leben‘ (Weimar 1830). Die treffliche, wenn auch na- 
türlich nicht parteiloje, neue Arbeit W. von Kotzebue's 
(Dresden 1881, f. oben) ift bereits erwähnt worden. 
Goethe Hatte alle Angriffe Kotzebue's ſchweigend hin⸗ 
genommen und dem Ermorbeten gegenüber wollte er dieſes 
Schweigen erjt recht nicht brechen. Erſt Riemer's „Mit ⸗ 
theilungen“ (Berlin 1841) und Edermann’s „Geſpräche“ 
brachten Goethe's Urtheile, die ſeitdem durch die verfchie- 
denen Brieffammlungen vermehrt wurden (vgl. auch bie 
erjchienenen Bände von 2, Geiger's „Goethejahrbuch“). 
Die nahgelaffenen Werke aber hatten eine Reihe würde, 
voll gehaltener und trefflih charakterifirender, zugleich 
aber auch ungewöhnlic ſcharfer Epigramme gegen Koke- 
bue gebradht („Der neue Alkinous” u.a.); die „Tage: 
und Jahreshefte“ bejchäftigten ſich des öftern mit ihm 
und die als „Biographie Einzelheiten“ bezeichneten 
Auffäke (XXVLO, 331 der 1. —— Ausg.) 
brachten eine ſelbſtündige treffliche Charakteriſtil des aus 
Weimar hervorgegangenen Dichters. Als Vorſteher 
eines Theaters habe Goethe Kotzebue's Einfluß wohl- 
thätig erfahren und von feinem gehäffigen Gegner ge- 
fernt, der jelber fremdes Verdienſt nie anerkennen wollte. 
Aber „Kotzebue hatte bei jeinem ausgezeichneten Talent 
in feinem Wefen eine gewiffe Nuflität, die niemand 
überwindet, die ihm quälte und möthigte, das Treffliche 
—— damit er ſelber trefflich ſcheinen möchte. 
o war er immer Revolutionär und Sklab, die Menge 
aufregend, fie beherrſchend, ihr dienend, und er dachte 
nicht, daß bie platte Menge fih aufrichten, fi ausbil- 
den, ja fich Hoch erheben könne, um Verdienſt, Halb- 
und Unverbienft zu unterfcheiden.‘ Ein vorzügliches, aber 
ſchluderhaftes Talent, An faßte Goethe in einem Briefe 
an Knebel vom 17. März 1817 fein Urtheil — 
das in Widerſtreit mit ſich ſelbſt, mit der Kunſt und 
mit dem Publikum ſein Leben verbringe, aber „er bleibt 
in der Theatergeſchichte immer ein höchſt bedeutendes 
Meteor”, (Max Koch.) 
KOTZEBUE (Moritz von), der Drientreifenbe, 
das 4. Kind aus erfter Ehe des Dichters Auguft von 
Kogebue mit Friederile, geborene von Eſſen, wurde 
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am 30. April (11. Mat) 1789 auf dem Gute Kiekel in 
Efthland geboren, fam mit 12 Yahren in das Cadetten⸗ 
corps zu St.-Petersburg und machte mit feinem älteren 
Bruder Otto von Kotebue (f. d.) unter Krufenftern (ſ. d.) 
die Reife um die Welt in den 3. 1805—6. Nach feiner 
Rückehr trat Kotebue zur —— Landarmee über, 
wohnte 1806 und 1807 den Feldzügen in Preußen gegen 
Napoleon bei, wo ihm in ber Schlaht bei Friedland 
(1807) ber line Arm von Kartätſchen zerfchmettert 
wurde. Im Feldzuge von 1812 ftand er als Lieute⸗ 
nant beim Generalitab des Grafen Wittgenftein, ge 
rieth aber bei Podolſt am 10, Ang. 1812 in franzö- 
ſiſche Kriegsgefangenſchaft, wurde nad) Frankreich geführt 
und erlangte erft am 4. April 1814 feine Freiheit wie 
der nad einer zum Theil ftrengen Haft von faft 20 
Monaten, die er in dem vom Bater herausgegebenen 
Werte: „Der Sriegsgefangene unter den Franzoſen“ 
Leipzig 1815, 299 ©.) anziehend beſchrieb. Als ber 

egeſturm fich gelegt hatte, lebte Kotzebue als Stabe- 
tapitän bei feiner Divifion im der Gegend von Charkow, 
bis er im Frühjahre 1817 Ordre erhielt, fi ſchleunigſt 
nach St.-Betersburg zu begeben. Hier mußte er ſich in der 
Aftronomie vervollfommmen und wurde im Auguſt ber 
außerordentlihen Gejandtfhaft attachirt, welche Kaiſer 
Alexander I. unter dem Artilleriegeneral Jermaloff 
nach Perſien ſandte. Im einer lebhaft ſchildernden Be— 
ſchreibung: „Reiſe nach Perſien mit der Ruſſiſch-Kaiſer⸗ 
lichen Geſandtſchaft im J. 1817, die ebenfalls fein 
Bater mit einem kurzen Borworte (Weimar 1819 mit 
9 Rupfern) veröffentlichte, berichtigte Kotzebue alle 
bisherigen Reiſebeſchreibungen von Perfien, welche diefes 
Land als reih an aftatifcher Pracht, in einer gefegneten 
Natur von lauter Rojen, Obft und Weingärten und im 
ſchönſten Klima gelegene darftellten. Statt deffen ift das 
Land, welches Kotzebue ſah, arm, nur reih an Wüſte⸗ 
neien und Ungeziefer (Storpionen, giftigen Wanzen, 
Fliegen, Balangen und Schlangen), aber aud reich an 
Ruinen, die nur von geweſener Pracht und Herrlichkeit 
zeugen. Dabei ift die Luft überaus troden, trinfbares 
Waffer eine Seltenheit und bie Dummheit der Bewohner 
gepaart mit Eigendünkel, Graufamkeit, ſtlaviſcher Ge- 
finnung und moralifher Berworfenheit, ſodaß man Kotze⸗ 
bue verfteht, wenn er (S. 121) „von ganzem Herzen 
wünjcht, aus diefem Paradieſe bald erlöft zu werben‘, 
Das geſchah im 9. 1818. Bald nad der beutichen 
Ausgabe diefer Reifebefhreibung erſchien auch eine fran- 
zöfifhe von Breton (Paris 1819), wie eine englifche 
Ueberfegung von W. Hyde (London 1819) und eine 
Bearbeitung für die deutiche Iugend (Leiprig 1826 mit 
3 Aupfern). Als fein Chef General un 1819 
Hauptcommandeur in Grufien wurde, verblieb Kotzebue 
als Hauptmann im Kaufafus, wo er fi durch feine 
Bravour gegen die aufrührerifchen Bergvöller hervorthat. 
Ferner machte Kotzebue die Feldzüge wiber die Perfer 
und Türken in den 9. 1826—29 mit und avancirte 
zum DOberft des ruffischen Generalftabes. Indeſſen 
wurde er bald zum Oberguartiermeifter des abgejonder- 
ten faufafifhen Corps in Grufien ernannt und 1831 
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nad; Litauen verjegt. Er wurbe 1834 Generalmajor, 
1846 Gemerallteutenant und ftarb als Mitglied ber pol 
niſchen Abtheilung bes ruffiihen Senats am 6. Febr. 
1861 in Warſchau. (P. Th. Falck.) 

KOTZEBUE (Otto von), berühmter ruffijher 
Kapitän und Weltumfegler, war der 2. Sohn des 
beutf—hen Dramatiters Auguft von Kotzebue und 
wurde am 19/80. Dec. 1787 zu Reval im Efthland 
eboren. Er erhielt ſowol in feiner Waterftabt als im 

adetten-Corps zu St.-Petersburg eine zweckmäßige 
Erziehung und machte als 16jähriger Cadett durch BVer- 
günftigung unter Krufenftern (f. d.) auf dem Schiffe 
Madeſhda“ zum erften mal 1803 die Reife um die 
Welt, von welcher er, rei an Erfahrungen, 1806 zurüd- 
fehrte. Neun Jahre fpäter — die Kotzebue eifrig mit 
theoretifchen und praftifhen Studien ausfüllte, auch 
1812 unter Abmiral Hamilton von Ardangel nad) der 
Oſtſee eine gefahrvolle Reife zurüclegte — wurde ihm, 
dem 27Tjährigen Lientenant, auf Krufenftern's Empfeh- 
fung hin die Führung der Kriegsbrigg „Rurik“ von 
180 Tonnen Gehalt anvertraut, welche der Reichslanzler 
Graf Rumanzoff hochherzig aus eigenen Mitteln (100,000 
Rubel) zu einer Entdedungsreife hatte ausrüften Laffen. 
Dem jungen Führer der Erpedition war die Aufgabe 
geftellt: 1) die von Fe Maire, Shouten und Roggemwein 
im 17. und 18. Jahrh. im Stillen Ocean gemachten Ent- 
befungen näher zu unterfuchen, und 2) von ber Be 
ringeftraße aus eine norböftlihe Durchfahrt zum Atlanti« 
hen Ocean nad) Eoof's, Clerl's und Golowin’s Vorgange 
zu verfuchen. Das Perfonal des Rurik beftand außer 
Kotzehue als Kapitän aus dem Marinelieutenant 
Shifhmareff, dem Arzt Friedrich Eihfhols, dem Na- 
turforſcher Adalbert von Chamiffo, dem Maler Choris, 
den beiden Steuerleuten Betroff und Chramtſchenko und 
23 Matrofen. Vorzüglich ausgerüftet verlieh Kotzebue 
am 30. Juli 1815 Kronftabt und durchſchnitt ſchon am 
23. Nov. den Aequator, flog durch eine Sturzwelle am 
31. Dec. über Bord, rettete fi) aber an herabhängenden 
Striden und umjegelte am 22. Ian. 1816 das Gap 
Horn Südamerikas, um in den Stillen Ocean zu ge- 
langen, wo er jeine Entdeckungen machen ſollte. Nach— 
dem Kotzebue am 8. März die Bat Eonception in Chile 
verlaffen, fegelte er der Inſel Juan-Fernandez vorbei, 
direct auf die Infel Sales y Gomez zu, die Ehamiffo 
fo herrlich bejang, und ftellte jowol die Identitüt und 
Lage bdiefer wie der Dfter-Infel am 26. März außer 
Zweifel. Darauf ſetzte er feine‘ Reife nach Nordweſten 
fort, fegelte am 16. April dem von Le Maire und 
Shouten entbedten Hondeneilande (oder Ile doutenfe) 
vorbei und entdeckte am 20. April eine Kleine miebrige 
3 Meilen lange Koralleninfel, die er nah dem Urheber 
ber Erpebition: „Rumanzoff-Infel‘ nannter Am 23. April 
befand fi Kotzebue bei den Niedrigen Infeln bes 
„Gefährlichen Archipels“ und entbedte nördlih von 
Cool's Pallifer-Infeln eine aus 18 Imfeln beftehende 
Gruppe, bie er nad) feinem Schiffe „Ruriks ⸗Kette“ be⸗ 
nannte, nahm darauf den Curs weſtlich der Deans- 
Kette vorbei und entbedte eine aus 13 Inſeln beftehendbe 
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Gruppe, die er dem erften ruffiihen Weltumfegler zu 
Ehren „Kruſenſterns ⸗Kette“ nannte. Nicht unzufrieden, 
das Ende diejes Labyrinths nach Entdeckung von 32 
Infeln erreiht zu haben, richtete Kotzebue jekt feinen 
Yauf nah Weft-Nord- Weit und ftellte am 30. April 
die Yage ber jeit 1788 belannten Penrhyn-Juſeln feſt. 
Darauf wollte Kogebue die vom Kapitän Marſhall 
1788 gejehene Infellette durchſchneiden, von welcher bie 
Mulgrawe-Injeln die ſüdlichſten find, fand fie aber nach 
Arrowfmith’8 Karte, wo fie zwilchen dem 8. und 10.° 
der Breite irrthümlich verzeichnet fteht, nicht, indeſſen 
entbedte er am 21. Mai eine Gruppe niedriger, aber 
bewohnter Inſeln, die fi) 15 Meilen nad; Norden und 
12 Meilen nad) Weften erftredten und faft alle durch 
Korallenriffe miteinander verbunden waren. Nachdem 
er fie ganz umfchifft hatte, fand er endlic, einen 3'/, Meilen 
weiten Eingang zu dieſen Injeln und mannte die nörb- 
lihe Gruppe (Udirick, circa 54 Imjeln) Kutufoff-, die 
jüdliche (Pagay, circa 48 Inſeln) Suworoff-Injeln, 
welche beide Gruppen der Kette Radad des Marfhalls- 
Archipels angehören. Zufrieden mit biefem Erfolge 
richtete Kotzebue feinen Eurs nördlich nach PBetropawlomft 
auf Kamtſchatka, wo er am 19. Juni 1816 eintraf, um 
ſich zur Löſung der andern Aufgabe zu rüften, und trat 
am 15. Juli jhon jeine Reife zur Erforjchung der Nord» 
öftlihen Durdfahrt an. Kotzebue fegelte von der Awat- 
iha-Bai, der Berings- und Heinen DMiednoisInjel vor- 
bei, direct auf die St.-Lorenz»Infel vor der Berings- 
Strafe zu, wo er fi mit Hülfe eines friihen Windes 
bereits am 30. Yuli befand, umfegelte das Cap Prince 
de Galles Norbamerifas und entdedte eine Bucht, die 
er nad jeinem Lieutenant „Bai-Shifchmareff“ und bie 
Infel davor nad dem ruffifhen Biceadmiral „Sary- 
ticheff-Infel” nannte. Die nordamerilaniſche Küfte nord⸗ 
öftlich verfolgend, gelangte Kotzebue zu einer noch größe- 
ren Bucht, der Shiihmareff wieder feinem Führer zu 
Ehren am 1. Aug. den Namen „Kogebue-Sund‘ gab. 
Die beiden Borgebirge aber zu diefem Sunde benannte 
Kogebue nad) feinen Freunden und Landsleuten der erften 
ruffifchen Weltumfegelung „Cap Krufenftern“ das nörd- 
liche und nad dem Arzte jener Erpebition „Cap Ejpen- 
berg” das ſüdliche Vorgebirge. Im füdöftlihen Theile 
des Kobebue-Sundes entdedte Dr. Eſchſcholtz in einer 
vor Winden gefiherten Bucht 100 Fuß hohe Eisberge, 
welche mit Moos und Gras bewachſen waren, die nad 
ihm, dem Arzte der Erpedition, den Namen „Eſchſcholtz⸗ 
i“ und bie Infel davor den Namen „Chamiſſo⸗Eiland“ 
erhielt. Darauf verlieh Kogebue den Sund, feinen 
Eurs wieder nad) Süden richtend, um die aftatijche 
Seite der Beringsftraße mäher fennen zu lernen, 
die er am 20. Aug. bei Cap Driental erreichte; 
die Naturforfcher Chamiffo und Eſchſcholtz beobarhteten 
dafelbft einen außergewöhnlich großen Walfifh, der mit 
Mufcheln und Seegras in mertwürbiger Weife bewachſen 
war. Bon hier aus nahm der Aurik feinen Lauf längs 
der Küfte ſüdlich bis zur St.Lorenz-Bai, die Kopebue 
näher unterjuchte und daſelbſt zwei Inſeln entdedte, bie 
er nad) feinen Steuerleuten „Petroff- und Chramtſchenlo⸗ 
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Injeln“ benannte. Mit diefem Erfolge mußte Kotzebue 
wegen vorgerüdter Jahreszeit ſich zunächit begnügen; bie 
St-Lorenz:Bai am 28. Aug. verlaffend, fteuerte er 
ſüdwärts zwiſchen der norbamerifanifchen Küfte und ber 
Lorenz-Injel, erreichte am 6. Sept. den Hafen Illiuliul 
auf Unalaſchka der Alenten, wo er jeine Inftructionen 
für das nädfte Jahr ertheilte, weil er wiederkehren 
wollte, um mit größerm Erfolge die Nordöftliche Durd- 
fahrt weiter zu verfolgen. Den Hafen am 14. Sept. 
verlafjend, ſegelte Kogebue nad) St.- Francisco, wo er 
am 1. Oct. eintraf, um fi mit Proviant zu verjorgen, 
ba er feine erfte Aufgabe, die Erforſchung der Südſee, 
wieder aufnehmen mußte. Endlich war Sogebue am 
1. Nov. fo weit, St.Francisco verlaffen zu fünnen, und 
nahm feinen Eurs auf die Sanbwid-Injeln zu, wo er 
im Hafen Honolulu einlief, den er hydrographiſch aufnahm 
und wo er vom König Tammeamen herzlih empfangen 
wurde, weil Kotzebue des Königs Freund und Arzt Elliot 
de Caſtro aus St.-Francisco nad; Honolulu zurüdbradte, 
Der König führte, um nur Eine harakteriftiiche Eigen- 
ſchaft defjelben zu erwähnen, Kotzebue in fein Heiligthum 
Diurai), und umfaßte die mit Stüden eines geopferten 

meines reichlich behangenen Statuen mit den Worten: 
„Diefes find unfere Götter, die ich anbete, ob ih Recht 
oder Unrecht daran thue, weiß ich micht, aber ich folge 
meinem Glauben, der nicht böfe fein lann, da er mir 
befiehlt, nie Unrecht zu thun‘ (II, 19). Reichlich mit 
Proviant verjorgt, trat Kotzebue am 17. Dec. 1816 jeine 
Weiterreife an, den Lauf nad Süd- Weiten richtend. Am 
Nenjahrstage hatte Kokebue das Glück, ein neues Eiland 
zu entdeden, das er „Neujahrs⸗Inſel“ nannte, während 
es bei ben Eingeborenen den Namen „Miady“ führte, und 
das öftlichfte der von Kogebue alsbald entdedten Radad- 
Kette des Marfhalls-Arhipels ift. Hier bot fi dem 
jungen Forſcher ein großes Feld zu ruhmreihen Ent- 
dedungen dar. Kotzebue lernte dabei die Bewohner der 
Nadad: Kette als das janftefte und Tichenswürbdigfte 
Bolt der Sübfee kennen, die ihn als einen Wohlthäter 
aus höheren Welten verehrten und ihm bei feiner Abreife 
flehentlichft baten, wiederzufehren. Zunächſt waren es die 
DOtdia-Infeln, die Kogebue die Aumanzoff-Öruppe nannte 
und welde aus 65 größeren und kleineren Injeln befteht, 
die einen Raum von 30 Meilen in öftlicher und weftlicher 
Richtung in einer Breite von ungefähr 10 Meilen ein⸗ 
nehmen. Bon den 3 im Süden liegenden Baffagen, die 
zu biefer im Kreiſe daliegenden Gruppe führen, nannte 
Kogebue die weftliche Ruril, die mittlere befte Durchfahrt 
Shiſchmareff⸗ und die öftliche Yangedial-Straße (nad) dem 
Häuptlinge diefer Gruppe). Auf einer diefer Korallen- 
injeln ſich befindend macht Kotzebue die treffende Be— 
merkung: „Meine Gedanken verwirrten fi, als id bie 
ungeheuer lange Zeit erwog, die vergehen muß, ehe eine 
folhe Imfel aus der unermehlichen Tiefe des Meeres 
auf der Oberfläche befjelben fichtbar wird! Im der Zus 
funft werden fie eine andere Geftalt annehmen, indem 
fi alle Infeln vereinigen und einen freisförmigen Land⸗ 
ſtrich bilden, im deſſen Mitte ſich ein Teich befindet, und 
auch diefe Geftalt verändert fid wieder, denn immer 
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bauen ja biefe Thiere fort, bis fie die Oberfläche erreichen, 
und fo wird hier einft das Waſſer verfhwinden und eine 
einzige große Imfel fihtbar fein.“ (II, 51.) Als Kotze⸗ 
bue am 8. Febr. die Rumanzoff⸗Gruppe der Radack⸗ 
Kette verlieh, erblidte er im Süden an bemfelben Tage 
eine zweite Gruppe von ungefähr 24 Infeln, die bei ben 
Eingeborenen ebenfalls nad) der größten Infel Grau 
hiek, Kogebue aber nad) dem ruffifhen Admiral „Chi- 
chagoff · Gruppe“ nannte. Weiter nad Süd-Dften jegelnd, 
entdedte Kogebue am 10. Febr. die britte Gruppe, bie 
bei den Eingeborenen: Kawen hieß und bie Kotzebue 
nad) dem ruffishen General: „Uraktichejeff benannte, 
welche Gruppe 64 Infeln in einer Länge von 33 Meilen 
bei einer Breite von 13 Meilen umfaßt. Hier pflanzten 
Kotzebue und Chamiſſo Arbufen, Melonen, Mais, Bohnen, 
Erbjen, Eitronen und Jams und mahmen ben Kadu, 
einen von ben Karolinen hierher verfchlagenen Infulaner, 
auf, den fie liebgewonnen hatten. Am 26. Febr. nad 
Süden feinen Eurs nehmend, erblidte Kotzebue die 
4. Gruppe, die die Eingeborenen Aur, Kotzebue nad) 
feinem Seeminifter „Marquis de Traverfay‘ nannte, welche 
aus 32 Imjeln befteht, die ſich auf 13 Meilen ausdehnen, 
bei einer Breite von 6 Meilen. Bon hier aus nahm 
er direct feinen Curs nad) Norden den 4 Gruppen ent- 
fang und entdedte am 1. März weftlih von ber Neu- 
jahrs-Infel und füdlich von der Suworoff⸗Gruppe aber- 
mals eine neue Gruppe, bie bei den Cingeborenen nad) 
der größten Inſel Ailu hieß und die Kotzebue bie 
Keuſenſtern⸗Gruppe“ nannte, welche aus ungefähr 53 
Infeln befteht und fih auf 15 Meilen Yänge bei einer 
Breite von 5 Meilen ausdehnt. Kotebue fand das 
Klima diefer Infeln vorzüglid und machte die Beobadj- 
tung, daß die Infulaner dafelbft ein hohes Alter erreichen, 
ferner, ohne das Malthus'ſche Geſetz der arithmetifchen 
und geometrifchen Progreffion zu kennen, das Drei-flinder- 
Syſiem bei fi eingeführt haben, um nicht aus Mangel 
an Lebensmitteln zu Grunde zu gehen. Leider gab Kotzebue 
diefe erfolgreichen Entdeckungen im Marfhall » Archipel 
auf, obgleich er durch Kadu in Erfahrung gebracht hatte, 
daß dieſe Radad- Kette aus 12 Gruppen befteht, denen 
weſtlich die Ralid- Kette aus 9 Gruppen parallel ſich 
anfchlieft, da er feiner Inftruction gemäß, das Klima 
benutend, die Norböftliche Durchfahrt aufzufuchen Hatte. 
Kotzebue verlieh daher am 13. März die Kruſenſtern⸗ 
Gruppe, fegelte, den Curs nad Norden ridhtend, ber 
Sumworoff» und Kutufoff-Gruppe vorbei, ohne auch bies- 
mal auf die nörblichite un. Bigar, zu ftoßen, er» 
reichte aber ftatt deffen die Eornwallis-Infeln am 19. 
März, die er genau aufnahm, und erlebte am 13. April 
nördlih von den Sandwich Infeln einen fchredlichen 
Sturm, ber feinen Rurif dem Untergange nahe brachte. 
Er jelbft wurde von einer Rieſenſturzwelle befinnungslos 
niebergeworfen, die einem feiner Matrojen das Bein 
zerichmetterte. Als Kogebue wieder zu ſich fam, fühlte 
er einen heftigen Schmerz in der Bruft, an bem er 
lebenslänglic, Leiden ſollte. Mit Mühe und Roth er- 
reichte der Rurik am 24. April Unalajchla, wo man 
monatelang ben großen Schaden erft repariren mußte, 
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um bie fo gefährliche Reife ins Eismeer aushalten zu 
können, die er erft am 29. Juni antrat. Allein jchon 
am 10. Juli morböftlih von ber Lorenz-Infel mußte 
Kopebue umkehren, weil das Eis ihm den Weg zur 
Weiterreife verfperrte und die Schmerzen feiner Bruft in 
der falten Luft ihm tobtbringend zu werben brohten. 
Kotebue war jo gezwungen, feinen erften Entdefungsplan 
in ber Sübdfee wieder aufzunehmen, und erreichte am 
27. Aug. die Sandbwic-Infel Hawaii, wo er wieberum fein 
Schiff in Stand ſetzen und Proviant aufnehmen lieh. 

am 14. Oct. konnte er biefen Hafen verlaffen und 
fah in der Nähe der Cornwallis⸗Inſeln einen ſelte— 
nen Walfifh, den die Alenten „Plawum“ nennen, weil 
er der einzige unter 7 Gattungen ift, der zum Geſchlecht 
der Naubthiere gehört und ſich durch einen ungeheuern 
Rachen mit Zähnen auszeihne. Am 31. Oct. landete 
Kogebue bei der großen Infel Otdia der Rumanzoff: 
Gruppe, wo fein Freund Kadu zurüdblieb, und entdedte 
nah Nordweiten jegelnd am 5. Nov. die Gruppe Ligiep, 
bie er nad) dem ruffiichen Admiral Graf Heiden bemannte. 
Diefelbe befteht aus 37 Infeln, welche feitlich zwischen der 
Krujenftern- und Rumanzoff-®ruppe liegen. Darauf rich- 
tete Kotzebue feinen Eurs nad) Weiten, um die Kwadeln⸗ 
Gruppe der NRalid-Rette zu entbeden, was ihm nicht 
gelang. Müde des Suchens nahm Kogebue num feinen 
Weg direct auf die ſpaniſchen Marianen» oder Labronen- 
Inſeln zu, wo er im Hafen Ealderona de Apra auf Gua⸗ 
ham am 23. Nov. ankerte. Nachdem er auch biejen 
Hafen hydrographiſch aufgenommen hatte, trat der Rurik 
am 28. Nov. reich beladen feine Heimreife durch das 
Chineſiſche Meer an, man mufte aber am 17. Der. in 
Manila, dem Haupthafen der Bhilippinen, landen und ben 
Rurik abtakeln, kalfatern und verproviantiren laſſen. 
Erſt am 29. Jan. 1818 konnte Kotzebue die Inſel 
verlaſſen und nachdem er einen kleinen Kampf mit 
Seeräubern beſtanden hatte, durchſchnitt er am 8. Febr. 
ben Wequator zum dritten mal und jegelte burd bie 
Sunda-Straße zwifchen Sumatra und Java in den In- 
biihen Dcean. Am 30. März erreichte Kotzebue das 
Cap der guten Hoffnung und jegelte von ber Capftabt 
and, durch ben Atlantiſchen Dcean den Aequator zum vierten 
mal durchſchneidend, der Nord» und Dftfee zu. Beim 
Anblid Revals am 23. Yuli ward feine Freude über 
das Wiederfehen feiner „geliebten VBaterftadt zum Dank⸗ 
gebet”, und er warf bie Anker am 3. Aug. 1818 glücklich 
in bie Newa vor dem a. feines fürftlichen Gönners 
bes Grafen Rumanzoff nah einer Abweſenheit von 
faft 3 Yahren. — Das Ergebnif diefer Entdedlungsreife 
übertraf die Erwartungen, denn Kotzebue hatte in der 
Südfee über 400 Inſeln entdect, meift Gruppen im ge- 
fährlihen Pomatu- und Marihall»-Archipel, von denen 
Krufenftern in der Analyfe diefer Entdeckungen (II, 159) 
jagt: „Koßebue ift ber erfte Seefahrer, welcher es gewagt 
at biefe von Korallen umkreiften Seen zu befahren!” 

rend der Reife hatte Kotzebue von Zeit zu Zeit 
Berichte aus feinem Tagebuche in Briefen an feinen 
Bater gefandt, der fie 1817 und 1818 im der „Zeitung 
für die elegante Welt” und in den „Inländiſchen Blättern‘* 


KOTZEBUE (OTTO VON) — 


1817, ©. 2 fg., 76 fg., und 1818, ©. 293 fg. und 
303 fg.) veröffentlichte. Nach Erjcheinen feines es: 
52 in bie Südſee aa en = 55* 
ſtraße zur orſchung einer norböftlihen Durchfahrt“ 
(Weimar 1821, 3 Bde., mit vielen Kupfern und Karten) 
wurbe baffelbe nicht nur für die Jugend bearbeitet von 
Hildebrand (Hannover 1821, 2 Bbe.), dann von Dietſch 
im 2. Bande feiner „Länder und Völkerkunde”, fondern 
auch in verfchiedene Sprachen überſetzt: engliih (Lon- 
don 1821), holländiſch (Amſterdam 1822), ruffifh von 
Schulgin (St. + Petersburg 1823), und das deutſche 
Original von neuem wieberabgebrudt in den drei eriten 
Bänden des „Muſeums der neneften und interefjanteften 
pero or für gebildete Lefer” (Wien 1825). 
Nicht minder wichtig find die im britten Bande feiner 
Reijebeihreibung enthaltenen Abhandlungen von U. von 
Ehamiffo und 3. Fr. —— der ihm zu Ehren einen 
neuen Schmetterling Papilio Kotzebue nannte. Mit 
dieſem Auffehen erregenden Werke find zu vergleichen das 
Tagebuh Chamiffo's: „Reife um die Welt‘ (Leipzig 
1836, 2 Theile) und die Beſchreibung der Reife vom 
trefflichen Maler derſelben Louis Choris: „Voyage pit- 
toresque au tour du monde“ (Paris 1822). — Zum 
Kapitän» Lieutenant der ruffifhen Garbe-Marine er» 
nannt, unternahm Rogebue auf Befehl Alerander’s I, am 
9, Aug. 1823 feine dritte Reife um die Welt, auf ber 
rg Rene „Predbprijatje” (die Unternehmung), welche 
24 Kanonen und 145 Perfonen an Bord hatte. Der 

wed diefer Reife war nicht nur ein rein wiſſenſchaft⸗ 
tier, fondern aud ein commerzieller, denn es galt 1) 
Materialien nad; Kamtichatla zu bringen und 2) dem 
Schleihhandel an der Nord⸗Weſt⸗Küſte des ruffischen 
Amerikas zu wehren. Die Reife ging über Kopenhagen, 
Portsmouth durch den Atlantifhen Ocean, wo Kotzebue 
am 2. Nov. den Aequator durchſchnitt, nach Rio-Janeiro, 
welde Stadt er am 14. Nov. erreichte und fon am 
10. Dee, verlieh, um das gefährliche Cap Horn noch vor 
ber ſturmreichen Jahreszeit zu umſchiffen. Das gefchah, 
Kotzebue doublirte am 3. Ian. 1824 ohne Beſchwerde 
das Cap und landete fhon am 29. in ber Bai Eoncep- 
cion der Republik Chili. Bon hier aus fuchte Kotzebue, 
im Februar den Hafen verlaffend, wieder den „Gefähr- 
fihen Archipel“ auf und ein ununterbrochener frifcher 
Südwind brachte jein Schiff in drei Tagen 660 Meilen 
vorwärts. Schon am 14. März entdedte Kotebue eine 
niedrige Infelgruppe aus fieben Imfeln, die er nad 
feinem Schiffe „Predprijatje” nannte, und beren größte 
Ausdehnung nur 4 Meilen beträgt; fah darauf bie 
von feinem Landemanne Bellingshaufen 1819 entdedten 
Inſeln Araftichejeff und Wolchonſth und am 20. März 
die von ihm felbft 1816 entb Rumanzoffs und 
Spiridoff-Infeln, die er nun genau beftimmte, wie die 
von Roggewein 1722 gefchene Inſel Karlshof, und 
näherte fih von Sübweften her den — ——— Coot, 
der fie entdeckte, fand 4 Gruppen, während Kotzebue es 
feftitelite, daß es „mur 3 folder Gruppen gibt‘ (I, 66), 
bie fi nördlich von den 1819 von Bellingshaufen ent» 
bedten Infelgruppen Greigh und Wittingftein und füb- 
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lih von der 1816 von Kotzebue entdeckten Ruriklette bes 
finden. Den Eurs weitlih nehmend, landete Rogebue 
auf ‚der größten der ſchönen Gefellihaftsinfeln, Tahiti, 
deren Bewohner vor der Belehrung zum Chriftenthum 
höchſt genial das Yahr in 13 Monate zu 29 Tagen 
nad den Mondphafen eintheilten. ‚Einer diefer Mo— 
mate fcheint jedoch dazu zu dienen, das Monbjahr 
mit dem Sonnenjahre auszugleichen, und hat weniger 
Tage. Sowol der Tag als die Naht wird in 
6 Seiten getheilt, jede zu zwei Stunden, und fie wiffen 
bieje bei Tage am Stande der Sonne und bei Nacht 
an den Sternen genau abzumefjen” (I, 76). Hier 
unterfuchte Hofmann den merfwürdigen See Wahiriazım, 
Lenz den höcften Berg Tahiti’ Morai, der nad baro» 
metrifcher Meffung nicht 10,000 (nad) U. von Humboldt), 
fondern 8000 Fuß über die Meeresfläche fich erhebt. 
Nah einem Aufenthalte von beinahe einem Monate ver- 
ließ Kotzebue am 5. April Tahiti, um die paradieſiſch 
gelegenen Sciffer-Infeln aufzufudhen, von denen La 
Perouſe mur die nördlichen jah, und Kotzebue ſich die 
Aufgabe ftelite, die jüdlichen zu unterfuchen; er war fo 
glüdlih, am 7. April eine Gruppe von 4 Infeln zu ent 
deden. Diefelben nehmen von Norden nad; Süden einen 
Raum von 3 Meilen bei 21/, Meilen Breite ein, und 
Kotzebue bezeichnete diefelben nach dem verbienftuolfen 
Seefahrer als „Bellingshaufen“. Bald darauf fah er die 
von Freycinet 1819 entdedte Infel Kordinkoff, dann bie 
eigentlichen und ſtark bevöfferten Schiffer-Infeln: Leoneh, 
Fanfueh, Pola und Djalava. Im der Nähe der letztern 
entbedte Kotebue eine Heine Imfel, der er ben Namen 
„Fiſcherinſel“ gab. „Sie erhebt ſich faft ſenkrecht aus 
dem Meere bis zu einer anfehnlihen Höhe und ift ganz 
mit dichtem Walde bewachſen“ (I, 151). Kotzebue bewies 
ferner, daß die fogenannte „Flache Inſel“ La Perouſe's mit 
der Nord-Weft-Spige von Djalava zufammenhängt. Dar» 
auf entdeckte Kogebue eine Infel, die er wegen ihres 
frummen Bergrüdens, welder mit Eocospalmen bewachſen 
war, ald „Hahnenkamm“ bezeichnete, beftimmte ſodann 
bie von Ya oufe gefehene Infel Ealinaffeh und nahm 
die herrliche Infel Pola auf. Kokebue fand hier eine 
üppige Vegetation, die fi bis zu den höchſten Punkten 
des Gebirges erſtreckte; amphitheatraliich erheben ſich 
an den Bergen Dörfer und Pflanzungen, die Kotzebue's 
Meinung nur beftätigten: „daß die Schiffer-Infeln die 
Due in F Südſee und mithin in der ganzen Welt 
ſind“ (J. 169). 

Nachdem Kotzebue am 4. Mai den Aequator durch⸗ 
ſchnitten hatte, befand er ſich am 10. Mai bei der Inſel 
Ormed der Rumanzoff⸗Gruppe im Marfchall-Archipel und 
fand, daß die Pflanzen, die er dort 1817 angebaut hatte, 
gut gediehen waren und bie zurückgelaſſenen Thiere ſich bes 
beutend vermehrt hatten. Indeffen verlieh Kogebue von den 
Segenswünſchen der Radader begleitet ſchon am 20. Mai 
Diele Infelgruppe, nahm darauf die Gruppe Heiden 
(Ligiep) genauer auf, als es 1817 gejchehen war, und ftenerte 
auf die Rafiderfette zu, ohne auf eine Gruppe zu ftoßen. 
Seinen Weg nad) Norden nehmend, erblidte Kotzebue 
am 1. Juli gegenüber der japanefifchen Küfte einen rothen 
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Streifen auf dem Wafler, der ungefähr einen Haben breit, 
aber wol eine Meile lang war und nad) der mikrojlopi- 
hen Unterfuhung von einer unendlihen Menge Heiner 
Krebje herrührte. Bei günftigem Winde erreichte Kogebue 
am 20. Juni Petropawlowſt in der Awatiha-Bai, und 
fand, daß Kamtſchatla für den Mineralogen durch die 
Mannichjaltigleiten der Steinarten zu den intereifanteften 
Halbinjeln gehört, dabei eine Menge heißer Heilquellen 
aufweilt. „Was aber einen befonbers jeltiamen und uns 
bejchreiblich herrlichen Anblid gewährt, ſodaß man in 
ein Feenland verjegt zu jein glaubt, find die Kryitallberge 
an der weftlichen Küſte, die von der Sonne beſchienen 
in den jhönften Farben fpielen und für Brillantfeljen 
gelten fünnen, ſowie der Schwefelties hier, dem Anſehen 
nad, Berge von gediegenem Golde bildet” (II, 14). 
Am 1. Aug. verlieh Kotzebue Petropawlowif nad 
Abwidelung des merfantilen Theil feiner Erpedition und 
fegelte an den Aleutifchen Infeln vorbei nach Neu⸗Archangel 
auf Sitla zu, wo er am 22. Aug. eintraf und die Fre— 
— Kreißer unter Befehl des Kapitäns Laſareff ablöfte. 
a die Colonie aber jeiner Hülfe erit im März des 
nächſten Jahres (1825) bedürftig war, fo jegelte Kogebue 
nad) Kalifornien zu der ruſſiſchen Niederlafjung Roß 
nördlid von St.-Francisco bei Port Bodega oder Bort 
Rumanzoff, erlebte unter dem 40° der Breite das jeltene 
Schaufpiel eines Kampfes zweier entgegengeiekter Winde 
aus Süden und Norden, während fein Schiff eine Viertel⸗ 
ftunde dazwifchen auf einer Strede von ungefähr 50 
Faden Breite völlig neutral die Ruhe und Stille des 
Friedens genof. Kotebue fand dieſe ruſſiſche Nieders 
laffung im beften Zujtande und verlieh erit am 6. Der. 
Californien, befuchte die Sandwidinjeln und landete bes 
reits am 8. März 1825 wieder in Neu⸗Archangel. Hier 
wurde er von dem Schiffe Helena am 23. Aug. abgelöft 
und trat feine Rüdreife an. Er ſah am 17. Oct. feine 
(Ubdirik-) Kutufoff-Gruppe der Radack⸗Kette, deren Yage 
er richtiger bejtimmte, ſetzte feinen Curs nad Weften 
ort und nahm am 18. Oct. bie von Wallis ent» 
eckten Pejcadores-Infeln geographiich genauer auf. Dar: 
auf entdedte Kotzebue weitlih von ihnen eine Infels 
gruppe von 54 Meilen Länge bei einer Breite von 
nur 10 Meilen, die er nad; feinem Lieutenant „Rimſti— 
Korjakoff” mannte und die aus 35 Imfeln befteht. Im 
ber Hoffnung, jest auf eine Gruppe der Ralik⸗Kette 
zu ftoßen, erblidte Kogebue am 19. Det. wirklid) Inſeln, 
die er die Eihicholg- Kette nannte, von der er jedoch, 
durch Stürme verhindert, nur 10 Infeln jah. Den Lauf 
bes Schiffes zu ben Browes-Infeln richtend, um viel- 
leicht zwifchen beiden Gruppen Injeln zu entdeden, was 
nicht eintraf, lenkte er den Lauf des Schiffes zu ber 
Ladronen-Infel Guaham, dann an den Babujans-Infeln 
am 12, Nov. vorbei ins Chinefiihe Meer und landete 
am 19. bei den Philippinen in Manila, welchen Hafen 
er erit am 22. Ian. 1826 verlieh. Kotzebue durchſchnitt 
alddann am 2. Febr. den Mequator bei Borneo, fuhr 
durch die Sunda-Straße in den Indifhen Ocean und um- 
ſchiffte am 30. März das Cap der guten Hoffnung und 
langte am 10. April in St.-James auf St.-Helena an, 
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weiche Iufel er bereits am 19. verlieh, um fchon am 
28. den Aequator zum legten mal zu durchſchneiden. Ports- 
mouth und Kopenhagen berührend, langte Kotzebue nadı 
faft 3 Iahren am 22. (10.)Iuli 1826 in Kronftadt an. 
Auch diefe Reife bereicherte die Wiſſenſchaft mit 
nicht unwichtigen Entdedungen und erwarb ihm einen 
hohen feemännifhen Ruf. Brachte er doch die Eriftenz 
von 58 von feinem Europäer gejehenen Infeln zur nähe 
ren Kenntniß, die er im feinem zweiten Werle: „Neue 
Reife um die Welt in den Jahren 1823— 26” (Weimar 
1830 mit 3 Kupfern und 3 Karten in 2 Theilen) bejchrieb. 
Die darin enthaltene ſcharfe Kritif über das britifche und 
ſpaniſche Miffions-Cpriftenthum in Tahiti, den Sandwich⸗ 
infeln und Neu-Ealifornien, welche mit der wahren Religion 
der Yiebe Jeſu Chrifti nur den Namen theilen, zog ihm 
britannifcher- und fatholiicherfeits viele Angriffe zu, wodurch 
nur die Wahrheit feiner Behauptungen beſſer hervortraten. 
Mit diefem intereffanten Werke, welches ins Holländijche 
(Harlem 1830) überjegt und von C. F. Dietih für die 
Yugend bearbeitet in feinen „Entdedungsreifen‘ (Leipzig 
1830) aufgenommen wurde, find die Werle feiner Bes 
gleiter zu vergleichen: bejonders Eſchſcholtz: „Zonlogi- 
ſcher Atlas“ (Berlin 1829—31), „Ueberfiht der zoologi⸗ 
ſchen Ausbeute‘ (Weimar 1830), „Descriptiones planta- 
rum Novae Californiae‘* (St.-Betersburg 1826), „Ber 
ſchreibung dreier neuer Meeerſchildtröten“ (Mitau 1829). 
Emil Lenz, „Ueber das Waffer des Weltmeeres 
im verjchiebenen Tiefen, in Rückſicht auf Temperatur und 
Salzgehalt” (St.-Petersburg 1847), „Bhnfitaltiche Beob⸗ 
achtungen, angeftelt auf einer Reife um die Welt‘ 
(St.-Peteröburg 1831), und Ernft Hofmann's werthvolle 
„Geognoſtiſche Beobadhtungen, gefammelt auf einer Reife 
um die Welt‘; ſchließlich Kotzebue's Aufſatz: „Die 
Pitteaien-Infel” (in der St. Petersburgifchen Zeitung 
1828, Nr. 30 und 31) und fein Bericht: „Ueber die Fahrt 
der Sloop Predprijatje in der Südſee während des J. 
1824 (St.-PBetersburg 1825, ruffifc in den Sapifti der 
Admiralität VIII, Nr. 11, deutſch in der St-Peters- 
burger Zeitung III, 162 fg.) Das auf der erften jelb- 
ftändigen Weltreife entftandene Bruftübel hatte die Ge— 
fundheit des jonft fräftigen Mannes frühzeitig umtergra- 
ben, wodurd Kotebue genöthigt war, bereits 1829 dem 
Dienfte als Seemann zu entſagen. Mit ehrenvoller 
Anerkennung feiner Berdienfte von Nikolaus I. huldvoll 
entlafjen, lebte Kotzebue fortan im Sreife feiner zahl- 
reihen Familie auf feinem Erbgute Rau in Efthland, von 
ſchweren körperlichen Yeiden von Zeit zu Zeit heimgefucht, 
bis zu jeinem frühzeitigen Tode, der am 3/15. Febr. 
1846 in Reval erfolgte. (P. Th. Falck.) 
KOTZMANN, eine größere Ortſchaft in dem öfter« 
reichischen Herzogthume Bufowina, liegt am Somwica-Badıe, 
43° 26° öftl. von Ferro, 48° 27° nördl. Br., in einer 
Meereshöhe von 241 Metern, ift der Sig einer Bezirks- 
hauptmannjchaft und eines Bezirksgerichts und hat 3959 
Einwohner. Bon induftriellen Unternehmungen dafelbft 
ift der Betrieb von Delprefien namhaft. Auf den Bieh— 
märften herricht ein bebeutender Verkehr. 
(Ferd. Grassauer.) 


KÖTZSCHENBRODA — 
KÖTZSCHENBRODA, Marttfleden von (1885) 
5860 Einwohnern im Königreihe Sachſen, Sreishaupt- 
mannfchaft Dresden, Amtshauptmannihaft Dresden, 9,4 
Kilom. von Dresden entfernt, an der Dresden-Rieja-feip- 
iger Eiſenbahn und ber Elbe — Zur Parochie 
Kotzſchenbroda gehören noch die Niederlößnitz (auch Hof- 
lößnitz) und ein Theil der Oberlößnitz, Fürſtenhain, 
itzſchewig, Naundorf und Lindenau. Kötzſcheubroda und 
oflößnig, welche vielen Bewohnern der Hauptitadt als 
ommerfriiche und ebenjo vielen penfionirten Beamten, 
Militärs und Geiftlichen ald Wohnort dienen, bilden 
gegenwärtig eine zufammenhängende große Anlage von 
Yand» und Gartenhäufern. Im der Niederlöfnig befin- 
bet fih ein Siechenhaus Bethesda, ein Magdaleneum 
und das Yuifenftift, ein Inftitut für Töchter höherer 
Stände, welche drei Anftalten von der Diafonifjenanftalt 
in Dresden aus geleitet werben. 

Geſchichtlich denlwürdig ift Kötzſchenbroda geworden 
durch den hier am 27. Aug. a. St. 1645 geſchloſſenen 
ſechsmonatlichen Waffenſtillſtand, welcher wenigſtens den 
ſchwerſten Heimſuchungen Kurſachſens durch die Schweden 
ein Ziel ſetzte. Yange hatte der Kurfürſt Johann Georg I. 
den Borftellungen und Bitten feiner beiden älteften Söhne, 
welche dringend zu einer Verftändigung mit den Schwe— 
den riethen, widerſtanden. Erſt als Torftenfon ſich durch 
den Sieg bei Yanlau den Weg ins Herz Defterreiche 
öffnete, im Norden die Schweden Magdeburg und Tor: 
gau befagerten und der Kaiſer auf des Kurfürften Bitten 
um Rath und Rettung nur mit Ermahnungen und Ver- 
tröftungen antwortete, als ber in Sachſen zurüdgebliebene 
Königsmarf, um den Starrfinn des Kurfürften zu brechen 
und ihm alle Mittel zu fernerem Widerftande zu entziehen, 
fchwere Gontributionen anfündigte, die Gegend rings um 
Dresden mit Feuer und Schwert zu verwüſten drohte, 
Rochlitz nahm, die aus Böhmen herbeigezogenen ſächſi⸗ 
jchen Regimenter auf Dresden zurüdwarf und durd die 
Einnahme von Meifen, 14. Aug., fi) zum Herrn des 
dortigen Elbpafjes machte, auch die Nachricht von dem 
Frieden, den Dünemark zu Brömfebro mit Schweden 
geichlofien hatte, einlief, gab endlich der Kurfürft im 
feiner Hülflofigleit feine Einwilligung zu Unterhandlungen 
mit den Schweden.!) Diefelben wurden in dem auf dem 
linfen Elbufer gelegenen Dorfe Koffebande, in einem der 
Dorfichente gegenüber befindlichen Garten eröffnet und am 
15.—17T. Aug. ſchwediſcherſeits durdy den Generalmajor 
Arel Lilje, Oberft Sarazini und Oberftlieutenant Nehr, 
fächfifcherfeits durch den Geh.Rath von Oppel, die Ober- 
ften W. Ch. von Arnim und Hans von der Pforte ge- 
führt, jedod; wegen der Annäherung der Kaiferlichen bis 
zum Plauenjhen Grund auf das jenfeitige Ufer verlegt 
und im bortigen Pfarrhaufe am 22. und 23. fortgejegt, 
wobei abends jedesmal die ſchwediſchen Unterhändfer nad) 
Meißen, die ſüchſiſchen nach Dresden zurüdfehrten. Der 
von ihnen benußte Tiſch wird noch jetzt im Pfarrhaufe 
aufbewahrt. Durd den am 27. ——— Waffen⸗ 
ſtillſtand, welcher am 31. März 1646 zu Eilenburg bis zum 


1) Böttiger-Flathe, Geſchichte Sachſens II, 181 fg. 


195 


KÖTZSCHENBRODA 


allgemeinen Frieden verlängert wurde, machte ſich der 
Kurfürft verbindlih, den Schweden monatlih 11,000 
Thaler nebft Proviant und Futter zu liefern, dabei alle 
Durdzüge und die Mitbefegung von Leipzig und Torgau 
zu geftatten, den Elbpaß bei leßterer Feftung den Schwe- 
den ſtets offen E halten und den Kaiſerlichen alle Wer- 
bungen in Sachſen zu verbieten, wogegen ihm nachgelaffen 
blieb, feiner Reichspflicht durch Stellung von drei Regi- 
mentern zum faiferlichen Heer nachzutommen, 

Der Name, in ältefter Form Koczebrode, Kofchebrode, 
Kopebrode, Kotczeberg u. ſ. w, von brod flaw. = Furt, 
wogegen fi der erfte Theil deſſelben nicht mit Sicherheit 
deuten läht?), weiſt auf ſorbiſchen Urfprung des Ortes 
bin, der aud durch Urnenfunde beftätigt wird, Seit dem 
12. Yahrh. war er ein biſchöflich- meißniſches Gut, bis 
es Ichensmeife an die im der Lmgegend mehrfach begü- 
terte Familie von Karras fam. Im 9. 1401 verkaufte 
e8 der Kücenmeifter Friedemann für 1066 Schod 
Grofhen an Markgraf Wilhelm von Meißen, ber das 
herrſchaftliche Gut nad) und nach vererbte oder vertheilte, 
jodaß es gegenwärtig ganz verichwunden if. In den 
3. 1429 und 1430 wurde Kötzſchenbroda gleih einem 
großen Theile der dresdener Umgegend von den Huffiten 
verwüftet, auch im Dreißigjährigen Kriege, namentlich im 
3. 1637, hatte es bald durd die Schweden, bald durch 
die Kaiſerlichen ſchwer zu leiden. Gegen die drohenden 
Berheerungen der Elbfluten, welche wiederholt beträdt- 
liche Uferftüde wegriffen, wurde es in ben 9. 1785— 
1789 durch eine für die damalige Zeit ſehr bedeutende 
und foftfpielige Stromregulirung geihügt. Im J. 1803, 
wo es 715 Eimmohner zählte, wurden dem Orte feine 
Rügen und Freiheiten beftätigt. 

Die Gegend von Kötzſchenbroda ift feit alter Zeit 
einer der Hauptfite bes füchſiſchen Weinbaues, deſſen 
Gebiet fi über die ganze Sonnenfeite der 38 Kilom. 
langen Hügelfette von Pillnig bis unterhalb Meißen er- 
ſtreckt. „An etlichen Orten im Lande zu Meyſſen“, be- 
richtet ſchon Albinus”), „ſonderlich an der Elbe wechſt 
guter Wein, da man für andere die Cotzenbroder oder 
wie mans jegt ausjpricht, die Kogberger und Zutſchwitzer 
jehr fobet, zumal wenn fie nod in Moften find, die da 
wegen ihrer lieblichfeit und tawerhafftigkeit berühmt jeynd. 
Wiewol diejenigen, fo vmb Meyſſen wachen, auch vielen 
anderen wol lönnen fürgezogen werben.” Das Alter 
dieſes Weinbaues foll bis ins 11. Iahrhundert zurüd- 
reihen. Eine Urkunde von 1286*) erwähnt zwei Wein: 
berge in Kotzebroda, über welde die Burggrafen Otto 
von Dohna und Dito von Grafenftein dem Biſchofe 
von Meifen die von ihm empfangenen Lehen aufs 
(affen, damit diefelben dem Hospitale zu Dresden zu— 
gewiefen würden. — Im J. 1322 überweift ber Briefter 
Petrus der von ihm und feinem Bruder gegründeten 
Kapelle 5 Groſchen von einem Weinberge zu Kötzſchen⸗ 





2 G. W. Schubert, Chronik und Topographie der Ba- 
rochie Köpihenbrode, ohme Jahr. 3) Reißniſche Landeschronika 
(1589) S. 308, 4) Codex dipl. Saxon. reg. II, 1, No. 272. 
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broda, welcher Planities genannt wird.) Im 9. 1508 
fhentte Dr. Nic, Moncemefter zu Dresden dem Kloſter 
Altzelle feine beiden Weinberge zu Kötzſchenbroda, ber Ra⸗ 
benftein und der Lode genannt.) Im J. 1288 galt ber 
Eimer kögichenbrodaer Wein — 12 Sceffel Roggen. 
Ein eifriger Förderer des Weinbaues war der Bifchof 
von Meiken Konrad von Walhaufen, 1370—1375; er 
erwarb u. a. für dem biihöflichen Tiſch eine vinea dieta 
der Schrammenberg sita in vinetis sive monti 

Koczezebrode.’) Man ſuchte nun auch den inlänbifchen 
Wein gegen die Concurrenz des ausländischen zu ſchützen. 
Im 3.1440 legten Kurfürft Friedrich der Sanftmüthige 
und fein Bruder, Herzog Wilhelm, Irrungen zwiſchen der 
Stadt Dresden und denen von Alden Dresden (jet 
Neuftabt-Dresden) wegen des Ausjchantes fremder Weine 
und Biere bahin bei, daß „die von Alden Dresden vort- 
mehin in zeufunftigin zeiten in feiner fremde weyne und 
funderlihen beheimſche, ſunder lantwyne An Dresden 
Koczebrode uber anderswo im lande zeu Miffen gun 
fen... mogen fie ſchencken“.“ Was es mit den Beſchä— 
digungen der ftädtifchen Weinberge und der Zerjtörung 
der Einfriedigungen berfelben durch die Bewohner von 
Kotzſchenbroda, über welde fi) der dresdener Rath im 
93. 1452 bejchwert”), für eine Bewandtniß hat, läßt ſich 
nicht angeben. Die Herren von Schönburg legten auf 
den Weinberg, ben fie „zu ng. ur bejaßen, jo großen 
Werth, daß fie ihn in dem Zaufchvertrage mit 308 
Morig vom 21. Mär; 1543 ausbrüdiih ausnahmen 
und ſich vorbehielten.') Kurfürft Auguft, der große 
Obſtzüchter, nahm ſich aud des Weinbaues mit großem 
Eifer, wenn auch nicht mit gleichem finanziellen olge 
an; er machte hier nicht nur die erften Verſuche mit An- 
pflanzung rheinifcher Reben, jondern ſchloß aud mit der 
Gemeinde Kögichenbroba eine Uebereinkunft über Yieferung 
von jährlid 60 Fudern Dünger für die Hoflößniger 
Weinberge; „wie dann der allhier angebauten Weingebürge 
halber ber Kreyerhoff (nah Morigburg zu gelegen) an- 
bracht und üm deren befjern Berforgung bes Tüngers 
halber alle Anfhaffung gethan, aud) was hin und wieder 
in Abnehmen gerathen und geweſen, ſolches alles wieder 
alſo angeftellet, daß hin und wieder deſſen löbliche Mert- 
zeichen annoch zu befinden“.!') &o berichtet Kurfürſt 
Johann Georg’s II. Bau» und Bergfchreiber der Hoflöß- 
— Paul Knohll 1667 in der Vorrede zu ſeinem 
„Klein Vinicultur-Büchlein d. i. lurtzer Innhalt und 
Unterricht des Weinbaues nach Anleitung der Churfürſtl. 
Sädhf. Weingebürgs-Constitution” (d.h. die Weingebirgs- 
ordnung Kurfürft Chriftian’s I. vom 23. April 1588), 
welches im Berein mit dem „Weinbaw-Bud‘ Ernft Abra- 
ham's von Dehn-Rothfelfer auf Helffenberg bei Dresden 
den Grund zu einer rationelleren Betreibung des Weinbaues 
in Sachſen legte; denn wenn auch Kurfürft Chriftian II. 
ſchon 1616 ben erfahrenen Winzer Im, Löfler aus Stutt- 
gart berufen Hatte, welcher die Weinberge der Hofr 





5) Ibid. No.885, 6) Berger, Altzelle S. 711, 7; Ibid. 
1,2, No. 634, 8) Ibid, 11,5, No. 210. 9) Ibid. No, 248, 
10) Schöttgen und Kreyfig, Diplom. Nachleje XII, 307 fg. 
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lößnig nad fränliſcher Art zu behandeln Lehren follte, jo 
ließ doch der Schlendrian der ſüchſiſchen Winzer nad 
deifen Abgange die von ihm eingerichteten Gelege wieder 
eingehen. „Wie denn auch“, führt Knohll fort, „ber 
pp. Ehurfürft Christianus secundus die erfte Art des 

ürtembergifchen Weinbaus in Dero Lande und anfangs 


nacher Goftebaude, hiefiger Gegend gleich über, zu Dero 


Gebirge gepflanzet und angebauet, hernady von dem pp. 
Ehurfürften Johann Georg dem Erſten ſolche fort und 
fort und herüber in diefe Gegend gepflanzet, auch alfo, 
dat Sie keine Arbeit noch Koften geiparer, bis Sie bie 
fhönen Fluren, die allerjhönften herumliegenden und an- 
dern Orten bequemer gelegenen Höhen zu Weingebürgen 
gemacht und angeleget, ſowol auch Dero gnäbigft aus- 
geipendete Räume, wo ſolche mit Hole und Geftrüppe 
vordeſſen beftanden und nicht alß Wildniß und Heyde 
geweien, jetzo durch Dero Diener und benadjbarte In— 
wohner viel Gebürge auff- und anbringen laffen, auch 
faft nod) täglich bauen und anlegen, ... wie dann die Wein- 
berge von Ehurf. Durchl. aljo geliebet worden, daß zu 
Dero daran habenden Luft und Ergöglichleit anmod ein 
fhön und weit berühmtes Weingebürgs-Luftfhloß zwart 
aufgerichtet aber wegen Deren... Ableben nicht zum völ- 
figen Stande zu bringen geweſen, fondern vollends durch 
Em. Ehurf. Durdl. (Johann Georg IL.) angerichtet und 
durch Dero hergegebene Koften zugepuget und mit jchönen, 
des ganzen heil. Röm, Reichs natürlichen Conterfeyen 
gezieret worden, jo wie auch beebdes, über gedachtes ſchö— 
nes Luftihloß als auch Dero — —* dermaßen 
noch halten, daß Sie zu deſſen Pflegung, Erhaltung in 
utem Gebäube, es zur Zeit, wie bier, alſo auch an 
einem Ort ermangeln zu laffen, darauf ftets bebadht 
ſeyn.“ Auch A '1) bezeugt, „daß am der Elbe auf⸗ 
und unterwärts die Köftlichften Weingebürge ſeynd, alf 
immermehr im Lande Meißen anzutreffen, im welden 
jährlich eine große Menge an Weine, ja öfters in einem 
Jahrwachs nur auf den Fluren, fo im Drebenfchen 
Amtsbezirke gelegen und nicht des geringften Theil denen 
biefigen Einwohnern zuftändig viel Taufend Eymer ge 
ſamelt worden, unter allen jelbigen Weingebürgen aber 
werden die Kotzſchenbrodiſchen, Lößnitzer, Züjchwiger, 
Coßwiger, auch Loſchwitzer und Wahwiger für die edel⸗ 
ften und beften gehalten.” Im J. 1668 follen die Do- 
manialberge einen Grtrag von 6464 Faß, 1678 fogar 
von H611 Faß geliefert haben. Auf die Vorftellung der 
Weinbergsbefiger zu Dresden und Meißen von 1670, 
„daß die Bauern auf Niederungen und fonft tragbar ge 
weſenen Feldflächen Weinberge angelegt hätten, welde 
zwar viel Moft, aber bei mangelnder Bonität nur fauern 
Wein lieferten und den allgemeinen Erebit des Landweins 
gefährdeten‘, unterjagte das Mandat vom 10. Aug. 
1684 die Anlegung von Weinbergen an zum Getreidebau 
tauglichen Orten. Seit 1792 wurde der Weinbau durch 
burgundifche und ungarifche Neben verbeffert und im 3. 
1836 durch Schwark und Pilgrim in der Niederlößnig 
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auf Actien eine noch jetzt beſtehende Fabrik mouſſirender 
Weine gegründet.“) Im allgemeinen iſt jedoch neuer⸗ 
dings der ſächſiſche Weinbau quantitativ erheblich zurüd- 
gegangen und auch in den kötzſchenbrodaer Privatbergen 
mehr und mehr der einträgliheren Eultur der Pfirfiche, 
beſonders aber der Erdbeere, gewichen, feitben bie Eifen- 
bahnverbindungen die Berſendung diefer Früchte nach weit 
entfernten Märkten, 3. B. nad; Berlin, möglid gemacht 
haben. Zur Zeit der Reife pflegt daher hier ein fürm- 
fiher Erdbeermarkt abgehalten zu werben. Im 3. 1881 
famen von Kötzſchenbroda mehr als 892 Centner Erd: 
beeren zum Berjandt. (Th. Flathe.) 
KÖTZTING, Markt im bairifcen Regierungs- 
bezirfe Niederbaierns mit Magiftrat 3. Klaſſe, am Weißen 
Regen und an dem weftlihen Fuße des zum Böhmiſch— 
bairifhen Waldgebirg gehörenden Keitersberges gelegen, 
mit (1880) 1626 Einwohnern, kath. Pfarrei im Delanate 
Cham, 4 Rirhen, Schule, Bezirksamt und Amtsgericht, 
Rentamt (die Amtsgerichte Kötzting und Neufichen um- 
Be. Aerarial-Revier im Forftamte Zwiejel, 1 Notar, 
ofterpedition, 2 Schlöffern, Diftricts- und Focal-Kranfen- 
anftalt. Der Markt Kötzting, feit dem Grlöfchen der 
Grafen von Bogen Hauptort des Bezirks Kökting, be- 
ftand der Sage nah im 9. Yahrh. aus drei einzelnen 
Höfen; in Urkunden erfceint er jedoch zuerjt 1073 als 
„Shoftingen‘, das mit mehrern Gütern vom Pialzgrafen 
Konrad dem Kloſter Rott bei Wafferburg geſchenkt wurbe; 
1224 fam durch Biſchof Konrad von Regensburg aud 
die Kirche an das befagte Klofter, welches feine Befigungen 
und Rechte durch Pröpfte verwalten ließ und meift” die 
Rittersleute des bairiſchen Waldes als Lehnsträger der 
Propfteiwürde aufnahm. Kaiſer Ludwig der Baier be- 
ftätigte 1344 ſchon früher erlangte Marktrechte und ver- 
lieh den Bürgern, außer der niedern Gerichtsbarkeit, gleiche 
Rechte, wie die von Cham bereits befaßen. Das am füd- 
tihen Ende des Marktes gelegene Schloß, worin ber 
herzogliche Pfleger feinen Sig hatte, ſcheint gleich ben 
Ringmauern um den Markt einftmals jehr feit geweien 
zu fein, denn im Lowlerkriege zogen ſich vor ihm 
die Scharen der aufftändifhen Yandherren ohne Erfolg 
nad) Cham zurüd, jowie auch Pfalzgraf Otto von Neu- 
markt, der Bundesgenofje der Föwler, von den Mauern 
tapfer zurüdgefchlagen wurde. Im 9. 1633 und 1641 
eroberten und verbramnten die Schweden den Markt, der 
ſich ſeitdem zu einem recht wohlhabenden und angenehmen 
Orte aufgeſchwungen hat. — Charafteriftifch für die Be- 
vöfferung dieſer Gegend ift der Pfingftritt zu Kötzting. 
Am Pfingftmontage eines jeden Jahres wird von dort aus 
nad) der Nilolausfirche in Steinbühl ein Kreuzgang ge 
alten, bei welchem, wunberlid genug, die ſämmtlichen 
eilnehmer, den Pfarrer mit der Monftranz, den Meß— 
ner, bie Fahnenträger nicht ausgenommen, zu Pferde er- 
fcheinen müffen. Nah Abhaltung des Gottesdienftes wird 





12) G. 9. von Earlomwig, Berfuh einer Culturgeſchichte 
des Weinbaues mit befonberer Beziehung auf bas Königreich 
Sadfen (Leipzig 1846). 
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im freien Walde Raft gehalten und gezedht, fobann aber 
zu Pferd wieder der Nücweg angetreten; auf einer Wiefe 
außerhalb des Marktes wird jodann ein Kreis gefchloffen, 
und dann in deffen Mitte ein kögtinger Bürgersfohn, der 
vom Magiftrate und Pfarrer als der würbigfte bezeichnet 
wurde, von legterm mit einem Heinen Ehrenfranze bes 
ſchenklt. Die Sage erzählt, daß Steinbühl in einer Zeit, 
da ringsum noch alles heidniſch war, bereits eine Filiale 
der Hauptlirche zu Ehammerau gewejen fei, und wie der 
Pfarrer zu einem Sterbenden dahin gerufen, von berit- 
tenen Kößtingern geleitet und gegen eine andringende 
Heidenſchar fiegreid verteidigt worden fei; zur Erinnes 
rung daran fei dann der Pfingftritt nad Steinbüht ein- 
gefeßt worden. (Ferdinand Moesch.) 
KOWEL, greisftabt im europäifcheruffifhen Gou⸗ 
vernement Volhynien, unter dem 51° 13’ nördl, Br. und 
41° 22° dftt. L., 323 Kilom. im Nordweften von Schitomir 
an beriew-Brefter-Eifenbahn in einer jumpfigen Niederung 
gelegen, die von dem Fluffe Turja und deffen Nebenflüfjen 
durchftrömt wird, hat 3 Kirchen, 1 latholiſche Kapelle, 
1 Synagoge, 3 jüdiſche Gebethäufer, 19 Kaufläden, 
1 Hospital, 6 G&erbereien, 1 Bierbrauerei, 3 Ziegel» 
brennereien und (1880) 4765 Einwohner. Der Handel 
der Stadt ift höchſt unbedeutend. Auf ſämmtlichen 10 Jahr⸗ 
märften ift der Umſatz nicht größer als 20,000 Rubel. 
— Die erften hiſtoriſchen Nachrichten über Kowel fallen 
in den Anfang des 14. Yahrh., circa 1345, in weldem 
Jahre der —— Fürſt Gedimin Kowel feinem Entel 
Fedor Sanguſchko ſchenkte. Im 9. 1518 verlich Sigie- 
mund I. der Stadt das Magdeburger Recht und richtete 
Jahrmärkte ein. Im 3. 1795 wurde Ktowel zur Kreis— 
ftadt des Gouvernements Volhynien erhoben. 
(A. von Wald.) 
KOWNO (titanifd — ein Gouvernement 
im weſtl. Rußland, zwiſchen Preußen und Kurland ge— 
legen und an einem Punkte (nahe Polangen) an die Oſt— 
fee jtoßend, zählt auf 40,288 Tilom. 1,403,071 Eins 
wohner, zur größern Hälfte Litauer (73 Proc.) und Sa- 
mogitier, außerdem fehr wenige Ruffen (6 Proc.), dagegen 
ungleich mehr Polen, Deutfhe (12'/, Proc.), Juden 
17 Proc.) und Tataren. Die Belenner der katholiſchen 
irhe bilden 81 Proc. der gefammten Bevölkerung. 
Getreidefelder und herrliche Wälder nehmen einen fehr 
großen Theil des Areals ein. Das Klima des Gouperne- 
ments ift ein gemäßigtes infolge der vielen fließenden Ge— 
wäſſer. Die mittlere Jahrestemperatur ift +5” 5’ R., die 
des Winters — 3°, des Frühlings + 4° 5’, des Som- 
mers + 14° 1’, des Herbftes + 6° R. Die Flüſſe des 
Gonvernements gehören faft ausfchließlich zum Baffin des 
Baltifhen Meeres; von ihnen ergießen ſich der Niemen 
(Memel), die Minja und Ofmjana ins Kurifche Haff, 
die Bartawa, Swenta (heilige Aa) in das Baltiſche Meer 
und die wetlihe Düna in den Rigaifhen Meerbufen. 
Die Mündungen diefer Flüffe befinden fi außerhalb der 
Grenzen des Gouvernements. Die bebeutendften Neben- 
flüffe des Niemen find die Strawa, Wilje, Dubiffa, 
Mitwa, Swinte und Jura, Die Hauptbejhäftigung der 
Einwohner ift der Aderbau. Angebaut werden 60 Broc. 
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des gauzen Areals und zwar mit Roggen, Gerſte, Weizen, 
afer, Buchweizen, Flachs und Kartoffeln in einer die 
— bei weitem überjteigenden Menge. Weni⸗ 
ger entwidelt ift die Viehzucht. An der preußiihen Grenze 
find 5 Zollämter, Jurburg, Tauroggen, Nowomjeſto, 
Gorſchdof und Krottingen, durch die jaͤhrlich für 22. Mil- 
fionen Rubel Getreide, Flachs und Holz ausgeführt wer- 
den. Das Holz wird hauptjählid auf dem Niemen und 
deſſen Nebenfläffen (jährlich circa 70,000 Stämme) ver- 
flößt und gelangt jo nad Tilfit. Das jegige Territorium 
des Gouvernements bildete früher einen Beftandtheil Li- 
tauend und war im 13., 14, 15. und zu Anfang des 
16. Iahrh. häufigen Einfällen und Verwüſtungen des 
Deutſchen Nitterordens ausgejegt. Im J. 1569 wurde 
Kowno mit Polen vereint, 1795 aber fam cs an Ruf 
fand, wobei aus ihm 2 Statthalterjaften, die Wilnaer 
und Sionimer, gebildet wurden, die im 3. 1796 das eine 
fitauifche Gouvernement mit der Hauptſtadt Wilna bil- 
beten. Im 9. 1842 endlich erhielt das Gouvernement 
Kowno feine jegige Begrenzung und Eintheilung in bie 
fieben Kreiſe: Kowno, Willomir, Nowialerandrow, Roj- 
fieny, Ponjeweih, Schawli und Telſchi. (A. von Wald.) 
KOWNO, Hauptftadt des europätichsruffiihen Gou⸗ 
vernements Kowno an der St.» Petersburg: Warfjchauer 
Eifenbahn und am Zufammenfluffe des Niemen und der 
Wilja, theils im Thale, theils auf den Uferhöhen der beiden 
Flüffe gelegen, hat ein ſchönes, alterthümliches Rathhaus, 
jetst der Palaft des Gouverneurs, 2 griechiſche, 8 latho⸗ 
Lifche und 1 lutheriſche Kirche, 4 latholiſche Klöfter, dar- 
unter 1 Nonnenflofter, 2 Gymmafien, von benen eins ein 
Mädchengymmaftum, 1 lutheriihe Schule und 4 Volls- 
fhulen, 35 Raufläden, 1 Civil» und 1 Militärhospital. 
Neben dem Rathhaufe fteht eine gußeiferne Pyramide zum 
Andenken an die Befreiung Rußlands von den Fran— 
zofen 1812. Die Stadt zählt 42,227 Einwohner, dar: 
unter 15,000 Juden und viele Deutſche. Es gibt hier 
18 Fabrifen und induftrielle Unftalten mit einer jähr- 
fichen Production von 125,000 Rubeln, darunter 1 Mas 
ſchinenfabrit (77,000 Rubel), 2 Eigarrenfabrifen, 1 Seifen- 
fiederei, 4 Tohgerbereien, 3 Dampfmühlen u. ſ. w. Man 
braut gutes Bier, vorzüglichen Meth und treibt lebhaften 
Handel mit Getreide und Leinjamen. Im dem Hafen 
werden jährlich Waaren im Werthe von 573,000 Rubeln 
verladen und für 225,000 Rubel ausgeladen, — Die Grün- 
dung Kowno's fällt in den Anfang des 11. Jahrh. Vom 
Anfange des 14. bis zum Anfang des 15. Yahrh. hatte 
das Schloß in Kowno die Bedeutung eines ftrategiichen 
Bunktes für Litauen. Zu der Zeit war Kowno häufigen 
Berwüftungen von feiten der Deutſchen Ordensritter aus- 
gefegt. Ihre militärifche Bedeutung verlor die Stadt erſt 
im 3. 1400, in welchem der Großfürft Witowt aus Bes 
forgniß, eine fo wichtige Feſtung in den Pänden der 
Feinde zu ſehen, diefelbe in die Luft jprengen ließ. Ver⸗ 
fhiedene Privilegien, die den Einwohnern im 15. und 
16, Jahrh. geichentt waren, hoben den Wohlitand der 
Stadt jo, daß der polnische König Heinrich Valois fie 
in einem Document vom J. 1574 „Die Zierde ber 
Republil” nannte. Einen noch größern Flor erlangte 
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die Stadt feit 1581, als fie zum Stapelplat ber nad) 
dem Auslande beftimmten Waaren gemacht und infolge 
beffen bier ein Dauptzollamt eingeridhtet wurde, Der 
Handelsumſatz Kowno's belief ſich zu jener Zeit auf 
3 Mil. Dukaten jährlih. Diefer blühende AZuftand 
dauerte jeboch nur bis zur Hälfte des 17. Jahrh. Im 
3. 1655 wurde Kowno von den ruffiichen Heeren einge 
nommen und geplündert. Im J. 1795 fam es end 
ültig an Rußland; 1806 zerftörte eine Feuersbrunſt ein 
Drittel der Stadt. Am 23. bis 25. Juni 1812 ging bei 
Kowno Napoleon’s I. Hauptarmee über den Niemen umd 
am 14. Dec. führte Ney eine Nahhut von 200 Mann 
über den Strom an derfelben Stelle zurüd. In dem 
Treffen vom 26. Yuli 1831 fiegten die Ruſſen unter 
Malinowelt über die Polen. Im J. 1842 wurde Kowno 
zur Hauptitadt des men eingerichteten Gouvernements 
Komno erhoben, und von diefer Zeit an find ſowol bie 
Bevölkerung als auch ber Handel und Wohlftand ber 
Stadt im jteten Wahsthume begriffen. Etwa 8 Kilom. 
von der Stadt liegt in einem Walde und an der en 
das prächtige Gamaldulenjerflojter Pozaisfij-Uspenstij 
oder Friedensberg, 1674 mit einem Koftenaufwande von 
2 Mill. Gulden von dem litauifhen Großfanzler Chris 
ftoph Paz erbaut, der mit feiner Gemahlin bajelbft ruht, 

(A. von Wald.) 

KOWROW, Sreisftadt im europäiſch- ruffiichen 
Goupvernement Wladimir, unter dem 56° 36’ nördl. Br, 
und 58° 56° öftl. 2., 69 Kilom. im Nordweiten von Wla- 
dimir, am rechten fteilen Ufer der Hljasma. Gerabeüber 
der Stadt liegt auf dem linfen Ufer des Fluſſes eine 
Stobodla (Voritadt), in der vorzugsweife Kaufleute 
wohnen. Die Stadt hat 2 Kirchen, 154 Kaufläden, 78 
BWaarenmagazine, 1 Pfarrfchule, 1 Hospital, 1 Mafchinen- 
fabrif mit einer Production von 300,000 Rubeln, 1 Baums 
wollweberei (19,000 Rubel), eine Scaffellgerberei 
(50,000 Rubel) und 4893 Einwohner, die bedeutenden 
Handel mit Getreide, Salz, Fiſchen und Holzwaaren 
treiben. Das Getreide wird aus den an der Wolga liegen⸗ 
den Hafenorten, das Salz aus Nifhnji-Nowgorod, die 
Fiſche aus Aftrachan eingeführt. Bon den 2 Iahrmärkten 
am 25. Dec. und 28, Yuli (a. St.) ift nur der erftere 
von Wichtigkeit. Der Umjag auf demfelben beläuft ſich 
auf circa 100,000 Rubel. — In der erften Hälfte des 
17. Jahrh. befand fi) Kowrow, das damals noch ein 
Dorf war, im Befige des Spaffo-Iemifomwfchen Kloſters, 
dem es von dem Fürſten Iwan Kowrow gejchenft war. 
Im 9. 1778 wurde es zur Kreisftadt erhoben, 1796 außer 
Etat geſetzt und 1802 wieder zur Kreisſtadt gemacht. — Im 
fowrower Kreife, der ein Areal von 65, Meilen eins 
nimmt, wovon die Hälfte auf die Waldungen fommt, ift 
ein wichtiger Erwerbszweig der Einwohner der der Ofeni, 
dv. h. June, die mit ihrem Waarenpad auf dem Rüden 
ganz Rußland durchwandern. (A. von Wald.) 

Krabben, f. Brachyura. 

KRAFFT (Peter), Borträt- und Hiftorienmaler, geb. 
zu Hanau am 17. Sept. 1780, geit. zu Wien ben 28. Det. 
1856. Sein Bater war Emailmaler und von dieſem er- 
hielt er den erften Unterricht in derſelben Kunft, fpäter 
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bildete er fi auf der Afademie feiner PVaterftabt zum 
BVorträtmaler aus und malte nicht allein in Email, fons 
dern auch in Delfarben. Noch in jungen Jahren fam er 
nad) Wien (1799), um ſich auf der dortigen Afademie 
weiter auszubilden, wobei er die freie Zeit benuten mußte, 
um durch Bildnifmalen feine Tebensbebürfniffe zu deden. 
Sein Sinn war aber auf Höheres gerichtet, das Porträt 
allein befriedigte ihm nicht, und er bildete fich im Anblicke 
der Kunſtſchätze Wiens zum Hiftorienmaler aus, Füger, 
in diefer Zeit Afabemiedirector, beeinflußte ihn in hohem 
Make, denn Füger’s Kunftweife war in Mode und die 
fentimentale Auffaffung der Antike wurde hoch geſchätzt. 
Auch Krafft malte verfhiedene Bilder aus der antiken 
Mythologie, und hatte fo viel erfpart, daß er Paris (1801) 
bejuchen konnte. Krafft benutzte hier die Gelegenheit, nad) 
den erften Meiftern fleißig Studien zu maden und malte 
nebenbei auch eigene Compofitionen. So entitand eine 
Sappho, Hebe u. a, In Paris ſcheint David auf ihn 
bedeutend gewirkt zu Haben; ficher iſt er durch diefen zu 
dem Emtichluffe geleitet worden, mie jener die franzöfis 
ſchen Heldenthaten in feinen Gemälden verewigte, daſſelbe 
in Bezug auf Defterreih zu thun. Nachdem er 1807 
nad; Wien zurüdgelehrt war, glaubte er zur Vollendung 
feiner Lehrzeit auch Rom befuchen zu müffen, wohin er 
fi) das nächſte Fahr begab. Doch feffelte ihn die Stadt 
nicht in dem Maße, wie er erwartet hatte, denn die beften 
transportabeln Kunſtwerle waren entführt und die lebende 
Künftlerwelt durch die SKriegswirren in alle Welt zer 
ftrent. Nach einigen Monaten kehrte er nach Wien zurüd, 
wo er gleidy mit feinem erften größern Bilde ſich einen 
Namen erwarb. Der Gegenftand des Gemäldes ift bie 
Schlaht von Aspern auf dem Marchfelde, und zwar die 
Scene, wo Erzherzog Karl im Gewühle der Schlacht 
ein Bataillon wanlken ficht, deffen Fahne ergreift und es 
wieder zum Vormarſch und zum Siege führt. Im 9. 
1814 malte er das Gegenftüd dazu, die Schladht von 
Leipzig. Wie bei jenem ftellte er auch hier eine Epifode 
aus der Schlacht in den Vordergrund und zwar bas Fi- 
nale derſelben. Fürft Schwarzenberg reitet den Hügel 
binan, auf dem die drei Verbündeten des Ausganges der 
Schlacht harren, um ihnen den Sieg zu verfündigen. 
Beide Gemälde befinden fich jett im Invalidenhaufe zu 
Wien; erfteres ift von E. Rahl, das andere von I. Scott 
eftodyen. Der Künftler malte nochmals beide Gemälde 
m fFleinern Mafftabe, die den Stechern zur Vorlage ger 
dient haben. Mit diefen Bildern hat ſich Krafft den 
Ehrennamen eines vaterländifchen Malers erworben. Ders: 
felben Richtung gehört auch das Bild an, welches Rudolf 
von Habsburg vorftellt, der auf der Jagd dem zu einem 
Sterbenden gehenden Priefter mit dem Saframent be» 
gegnet und ihm fein Pferd überläßt (geftochen von F. Kolb), 
Der ältern Geſchichte Ungarns find die zwei Bilder ent- 
fehnt, die den Helden Zriny zum Gegenftand haben. Auf 
dem einen, das fi im Nationalmuſeum zu Peft befindet, 
ift Nifolaus Zriny, der heldenmüthige Bertheibiger der 
Bergfeite Szigeth, in dem Augenblide dargeftellt, da er, 
jede weitere Vertheidigung der Feſte als nutzlos aufgeben, 
mit foftbaren Gewändern angethan hoch zu Roß mit 
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dem Säbel in der Sand an der Spike feiner Getreuen 
ſich durch das Thor auf die ftürmenden Türken wirft, 
überall Schrecken und Verwirrung verbreitend. Das 
Bild wurde von 9. Stöber geftochen. Das andere Ge: 
mälde, von Graf Feſtetits beftellt, bringt eine andere 
Phaſe des Kampfes, den Tod Zriny’s, zur Darftellung. 

Neben diefen hiftorifchen Bildern entftanden noch 
andere, darunter zwei Kirchenbilder für Tyrnau, die heit. 
Eäcilia die Orgel fpielend und die heil. Margaretha mit 
dem Draden, Außerdem griff der Künftler noch immer 
zu Stoffen aus der Mythologie oder der Sage zurüd, 
ein Beweis, daß Füger’s Einfluß ſich nachhaltig bei —F 
bewährte. Ganz im Geiſte ſeines Lehrers ift das Bild 
mit Adam und Eva nad) dem erften Gewitter (nach Geh- 
ner) concipirt. Bon Bildern diefer Gattung nennen wir 
noch: der blinde Belifar bettelnd, im Lebensgröße, Oedi⸗ 
pus und Antigone (von John für die Aglata geitochen), 
Paris und Helena, Orpheus, Theſeus umd Pirithous, 
welde um die Helena würfeln, fowie zwei Scenen zu 
Goethe's Hermann und Dorothea, und gleichfalls zwei 
Scenen zu Lord Byron’s Manfred. Das eine Bild, 
Manfred und der Gemsjäger, ift von Rahl geftochen. — 
Es war ganz natürlih, daß der Künftler ſich einer bes 
fondern Gunſt des öfterreichtichen Hofes erfreute, und da 
er ja von Anbeginn feiner künftlerifchen Laufbahn Por— 
trätmaler war, als folder auch viel Beichäftigung fand. 
Den Kaifer Franz malte er wiederholt, dann die Prinzen 
und Prinzeſſinnen des kaiſerlichen Haufes, ein Feines Porträt 
des Erzherzogs Karl, das lebensgroße Bildniß bes Erz- 
herzogs Joſeph in ganzer Figur in der Tracht des Pala- 
tinus von Ungarn, nicht zu gedenken der vielen Bildniffe 
für andere Kreife. Sehr gelungen und wie ein Genre 
bild aufgefaßt ift das Porträt des Erzherzogs Johann, 
der als Gemsjäger von der Höhe einer fteirifchen Alpe 
in das neblige Thal herabficht (ſehr jhön von BL. Höfel 
geftochen). Unter allen dieſen Bildern ift aber das große 
Repräfentationsbild der Krönung des Kaifers Franz zum 
König von Ungarn in Ofen am 6. Juni 1792 befonders 
hervorzuheben. Der Krönungsmantel und die Krone find 
getreu nad der Wirklichkeit gemalt, alle PBerfonen des 
Bildes find Porträts, und die Coſtüme der ungarifchen 
Magnaten mit großer Birtuofität und tren nad) der Natur 
gegeben. 

Vom 9. 1833 find drei enfauftiih gemalte Wand: 
bilder in der faiferlichen Hofburg: die Rückkehr des Kaifers 
am 27. Nov. 1809, eine jpätere vom 16. Juni 1814 und 
bie erfte Ausfahrt deifelben nad einer ſchweren Krankheit 
am 9. April 1826. Schließlich fei noch zweier Bilder ges 
dacht, die nicht minder des Malers patriotifche Gefin- 
nung befunden. Die Pendants * den Abſchied des 
Landwehrmannes und deſſen Rücklehr in den Kreis ſeiner 
Familie vor und erfreuten ſich gleich nach ihrer Vollen—⸗ 
dung allgemeiner Anerkennung (jet im Belvedere). Der 
Künftler hat hier gleihfam die großen Ideen, die in feinen 
Schlachtenbildern verlörpert wurden, dem Bolle näher 

ebracht, und er fonnte ficher fein, daß ihn diefes in jenen 
Briegezeiten fehr wohl verftand. Diefe beiden Bilder 
wurden von Kovatſch umd Bl. Höfel geftochen. Ueber 
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haupt haben die Stecher redlich mitgewirkt, daß der Künſt⸗ 
(er ſchon bei feinen Lebzeiten in dem weiteften Streifen 
feines Baterlandes befannt und gejhägt wurde. Krafft 
war aud) Profeffor der Akademie und bis zu feinem Tode 
Schloßhauptmann des Belvedere und Director der Bilder- 
galerie. Es ift fein Verdienſt, daß die öfterreihiihe Kunſt 
nicht weiter auf den Bahnen, die ihr Füger eröffnete, im 
unwahren Antififiren verfladhte, und feiner Thätigkeit 
ift es befonders zuzuſchreiben, daß fi) das vollsthüm- 
fie Genre auf gefunder Grundlage entwidelte. 

Joſeph Krafft, ein jüngerer Bruder des vorigen, 
war Porträtmaler. Geboren in Hanau 1787, wurde ex, 
wie fein Bruder, zur Borträtmalerei erzogen. Zuerſt in 
Email arbeitend, ging er fpäter zur Delmalerei über und 
fiedelte, vielleicht vom Bruder dazu aufgemuntert, 1801 
nad) Wien über, wo er viel Beihäftigung fand. Seine 
Bildniffe wurden fehr gefhägt; es wird ihnen Natur: 
wahrheit, auch eine feine Charalteriſtil der Perfönlichkeit 
—2 Er ſtarb am 23. Juni 1828 zu Neuſtift 
bei Wien. (J. E. Wessely.) 

KRAFT. Die Definitionen, welche bie phuyfifas 
fischen Lehr. und Nachſchlagebücher von dem Begriffe 
„Kraft geben, laufen meift darauf hinaus, daß man dar⸗ 
unter jede Bewegungsurfache zu verjtehen habe. So fagt 
Minding im „Handwörterbucde für Chemie und Phyfil“: 
„Ein materieller Punkt kann feinen engen 
nicht durch ſich ſelbſt ändern (Geſetz der Trägheit); jede 
Aenderung diejes Zuftandes fordert eine von aufen wir⸗ 
fende Urſache, weldhe Kraft genannt wird”; Emsmann 
fagt im „Phyfifalifpen Handwörterbudje”: „raft bezeich- 
net bie Urjadhe einer Änderung im Auftande eines 
Körpers”, Theodor Wand in feinen „Principien der mathe 
matifhen Phyfit“: „Die Veränderung der Dinge nennen 
wir Bewegung, die Urfache der Bewegung Kraft.” Wei- 
tere Anführungen find unnöthig. 

Beobachtet man irgendeinen fpeciellen Fall von Be— 
wegung, 3. B. das Rollen einer Billarbfugel, jo kann 
man in der Regel fehr bald die „Urſache“ diefer Bewer» 

ung, aljo die in Betracht kommende „Kraft“ angeben. 
& ift dies im vorliegenden Falle der bewegte Billardftod. 
Als hd für diefen erfennt man fodann bie 
Mustelzufammenziehung im Arme des Billardſpielers; 
alfo wiederum eine Bewegung, unb bei der frage na 
der Urfache diefer Bewegung kommt man als auf die 
legte Bewegungsurſache oder ge auf den durch den 
Nervenreiz 4— die betreffenden Muskeln übertragenen 
„Willen“ des Billarbfpielere. Hier ſcheint man endlich 
bei der hinter der Erſcheinung ftehenden legten Bewegungs» 
urſache oder Kraft angelommen zu fein; hier ift aber auch 
bie ftellung an der Grenze der phyſilaliſchen Beant⸗ 
wortbarfeit und auf dem Gebiete der pſychologiſchen oder 
alfgemeiner gejagt philoſophiſchen Speculation angelangt. 

Hier hat diefe leßtere in der That auch eingejekt, 
um einen Begriff von dem Weſen einer „Kraft“ zu ges 
winnen, So jagt John Lode in feinem „Verſuch über 
den menjhlihen Verſtand“ (Kirchmann's Ueberfegung, 
Bud II, Kap. 21, 8.4 zu Ende): „Es fheint mir hier 
zwedmäßig zu erwägen, ob die Seele die Borftellung der 
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„thätigen Kraft’ nit Harer durd Wahrnehmung ihrer 
eigenen Thätigleit als durch die äufere Sinneswahrneh- 
mung gewinnt. So viel dürfte wenigftens gewiß jein, 
daf man in fi eine Kraft zum Beginnen und Anhalten, 
—— Fortfahren und Beenden jener verſchiedenen Thätig- 
eiten der Seele und Bewegungen des Körpers bemerkt, 
welche lediglich durch ein Denten,oder Borziehen der Seele, 
gleihfam das Bollzichen oder Nichtvollziehen von folh 
einer einzelnen Handlung anorbnet oder befichlt. Diefe 
Kraft der Seele, vermöge deren fie die Betradhtung einer 
Borftellung oder deren Nichtbetrachtung anorbnet, ober 
die Bewegung ber Ruhe eines Gliedes oder das Umge⸗ 
kehrte in jedem einzelnen alle vorzieht, ift das, was man 
Willen nennt. Die wirkliche Ausübung diejer Kraft durch 
Bewirlung oder Unterlaffung einer einzelnen Handlung 
ift das, was man Wollen oder Begehren nennt.” 

Weiter ausgeführt, ja gewiſſermaßen zur Grundlage 
feines ganzen Syſtems gemacht, hat diefe Idee Arthur 
Schopenhauer. Es mögen nur die hauptfählichften Beleg- 
ftellen für diefe Behauptung angeführt werden. In „Par: 
erga und Paralipomena“, 2, Aufl., II, S. 98, jagt 
Schopenhauer: „Der Wille ift es, der in ber erlenntniß⸗ 
loſen Natur fid) darftellt als Naturkraft, höher hinauf 
als Lebenskraft, in Thier und Menſch aber den Namen 
Wille erhält.” Und in feinem Hauptwerfe „Die Welt 
als Wille und Borftellung“, 3. Aufl., I, ©. 133, heißt 
es: „Bisher fubjumirte man den Begriff Wille unter 
den Begriff Kraft. Es ift aber gerade umgelehrt jede 
Kraft als Wille zu denfen. Die rg iu ber Kraft 
auf Wille ift von größter Wichtigkeit. Denn der Begriff 
Wille ift der einzige, welcher feinen Urfprung nit in ber 
Erſcheinung, nicht in bloßer auſchaulicher Vorftellung hat, 
fondern aus dem Innern kommt, aus dem unmittelbarjten 
Bewußtſein eines jeden hervorgeht. Führen wir daher 
den Begriff der Kraft auf den des Willens zurüd, fo 
haben wir in der That ein Unbefannteres auf ein un. 
endlich Belannteres, ja auf das einzige uns unmittelbar 
und ganz Belannte zurüdgeführt und unfere Erlenntniß 
um ein Großes erweitert. Subjumiren wir hingegen, 
wie bisher geſchah, den Begriff Wille unter den der Kraft, 
jo begeben wir uns der einzigen unmittelbaren Erlenntniß, 
die wir vom innern Wefen der Welt haben, indem wir 
fie untergehen laffen in einen aus ber Erſcheinung ab- 
ftrahirten Begriff, mit weldyem wir daher nie über die 
Erjdeinung en, An verfciedenen andern 
Stellen wird ferner noch ausgeführt, daf, weil jede Natur- 
kraft Erſcheinung des Willens und die Materie die Sicht: 
barkeit des Willens ſei, jo folge, daß feine Kraft ohne 
materielles Subftrat auftreten, mithin auch feine Kraft« 
äußerung ohne irgendeine materielle Beränderung vor ſich 
gehen könne, 

Diefer Auffaffung gegenüber ift vor allem zu be— 
merlen, daß Wille durchaus nichts fo Einfaches ijt, wie 
e8 der rohern, auf die phyſiologiſchen Grundlagen der 
Willensvorgänge nicht Rüdficht uf ag en Auffaffung er- 
fcheinen möchte, fondern als die im ftrenger medhanifcher 
Gejegmäßigkeit fi bildende Refultirende betrachtet werden 
muß aus einer Reihe gleichzeitiger Ganglienreactionen 
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anf gleichzeitige oder nahe zn Nervenreize. Und 
aud) hier ift von „Wille überall da feine Rebe, wo es 
fih um automatifche und ohne Hinzutritt von Bewußt⸗ 
fein fi abwidelnde Reflervorgänge handelt. 

Auf feinen’ Fall eröffnet fi der Unterfuhung von 
der Seite der fubjectiven Betrachtung her ein Einblid in 
das Wefen der Kraft als „Bewegendes“. Ganz treffend 
bemerkt Richard Avenarius in feiner Abhandlung „Philos 
fophie al8 Denken der Welt gemäß dem Principe des 
Heinften Sraftmaßes’ (Leipzig 1876): „Im dem einen 
Valle, wo wir Kraft wahrnehmen, nehmen wir fie nicht 
als Bewegendes wahr: das ift im unferer Sraftempfin- 
dung. Denn dieſe tritt wol als ein die Bewegung uns 
ferer Glieder begleitende, nicht aber als ein fie bewirfen- 
des Gefühl auf. Und felbft wenn bie Begleitung ein 
er und die Bewegung ein Folgen wäre, fo gibt 
doch keine Erfahrung in der Welt den Bunt, wo die em⸗ 
pfundene Kraft (d. h. die Kraft als be t qualificirte 
Empfindung) auf die Musfelbewegung einwirtt. Bon 
einem ſolchen Proceffe Haben wir gar feine Vorſtellung — 
einfach, weil wir davon feine Erfahrung haben. Die 
Kraftempfindung und die Muskelbewegung find völlig 
heterogen, und daher lann auch nicht von der Empfindung 
auf die Bewegung ein Schluß ftattfinden, der die man⸗ 
gelnde Erfahrung gültig erſetzte.“ 

Das, was man heutzutage im der Mechanik Kraft 
nennt, ift, genau betrachtet, nicht ein in oder hinter den Bor« 
gängen Berborgenes, Bewegendes, fondern ein mehbarer 
thatjächlicher Bewegungsumiftand. 

Schon bei Galilei verdichtet fih der unbeftimmte 
Kraftbegriff und füllt mit dem Begriffe „Moment“ zu- 
fammen, und zwar fo, daß diefer letztere nicht etwa blos 
für bewegte Maſſen, fondern auch für die ftatifchen Fälle 
des bloßen Drudes oder Zuges gilt. In dem 1612 er- 
ſchienenen „Discorso intorno alle cose che stanno in 
su l'acqua etc.“ wird das Moment ald jene virtü, 
talento, forza, efficacia, energia bezeichnet, mit welder 
der Motor bewegt und das Bewegte wiberfteht, melde 
Kraft (virtü) nit allein von der einfachen Schwere, 
fondern von der Geihwinbigkeit der Bewegung und von 
den verjchiedenen Neigungen der Räume abhängt, in denen 
die Bewegung vor ſich geht. Galilei verſucht es, die meta⸗ 
phyfifche Urſache (virtü, forza) mit der thatfächlichen 
Wirkung (efficacia, energia) zufammenzufaffen, fodaf 
bis auf ihn die beftehende Sweifeitigfeit im Gebrauche 
des Wortes Kraft zurüdzuführen ift, wie er auch als 
Borgänger für die Benutzung des Wortes „Energie bes 
tradhtet werden muß, welches heute bei vielen Autoren 
vollftändig an die Stelle des Wortes Kraft getreten ift. 
In der nidhtdialogifchen, vor ben Discorsi erfchienenen, 
die Statik kurz darftellenden Schrift „Della scienza 
meccanica“ gibt Galilei übrigens aud) eine rOuimitige 
Definition des Moments, indem er dort fagt (®b. XI, 
©. 90 ber florentiner Ausgabe von Galilei’s Werken): 
„Es ift aljo das Moment jener Andrang (impeto), her- 
unterzugehen, der fid} aus der Schwere, der Rage und 
Anderem zujammenjegt, wovon eine jolde Neigung (pro- 
pensione) verurjadht werden kann.“ Galilei fieht hierbei 

U. Enchtl. d. B. u. ft. weite Section, XXXIX. 
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ſcheinbar von der Zeitdauer ab, doch will er mit den 
obigen Ausdrücken * leine bloße Beſtrebung, keinen 
bloßen Grund von Möglichkeiten, fondern eine elementare, 
faum ohne zeitliche Ausdehnung denfbare Wirkungsgröße 
verftanden haben. Auch ift ja in ber erftern der ge 
gebenen Definitionen ausbrüdlich der Geſchwindigleit Er⸗ 
wähnung gethan. Für den Fall, daß dieſe gleich Null 
ift, drüdt fi) Galilei fo aus, daß er die einfache Schwere 
ohne weiteren Zufak ald Maß des Moments nimmt. 
Wenn dagegen eine beftimmte Geſchwindigkeit thatſächlich 
vorliegt, beftimmt er die Berhältniffe ber Momente, unter 
Borausfegung gleiher Gewichte, einfach nach den bezüg- 
lihen Gejhwindigfeiten, fodaß ihm ein Moment das 
Doppelte eines andern ift, wenn es das gleiche abfolute 
Gewicht in doppelt gejchwinder Bewegung repräfentirt, 

Eine folde unmittelbar an die Geſchwindigkeit an⸗ 
fnüpfende Mefjung ward fpäter der Gegenftand eines im 
ganzen metaphyſiſchen Streites über das Kraftmaß zwi- 
hen Leibniz und den Gartefianern wie überhaupt den 
Gegnern feiner metaphyſiſchen VBorftellungsart. Die ſchon 
bei Galilei's Meffung der Momente leitend gewejene 
Grundidee, daf ſich die Kraft aus zwei Factoren, näm« 
lich Gewicht und Geſchwindigkeit, zufammenjegt, ſprach 
Descartes bdeutlih aus in einem Briefe an Merfenne 
(Descartes, „Lettres“, ®b. I, Paris 1663, Brief 73) 
und gab ihr zugleich eine innere, logiſche Begründung. 
Es jei dafjelbe, meinte er, 200 Pfund einen Fuß hoch 
heben oder zweimal hintereinander 100 Pfund einen Fuß 
heben, und in der That ift es unzweifelhaft, daß bie aufs 
gewendete Kraftgröße in beiden fällen eimerlei Betrag 
haben muß. Ebenſo leicht ergibt fich Hinfichtlich der Bes 
wegungsgröße, daß eine Bewegung boppelt fo groß ift 
als eine andere, wenn das boppelte Gewicht durch den⸗ 
felben Raum, und jechsmal jo groß, wenn das doppelte 
Gewicht durch den dreifachen Raum bewegt wird. Inter 
effant ift e8 nun, wie Descartes durch die geſchickt ge- 
wählte Anwendung eines ganz einfachen Falles am Flaſchen⸗ 
uge die Füglichkeit demonftrirt, das Kraftmaß als das 
—* aus den beiden Factoren Gewicht und Geſchwin⸗ 
digkeit zu betrachten, nämlich durch den Fall, daf ein Ge- 
wicht an der Are einer Rolle hängt, welche in einer herab⸗ 
hängenden, zwei parallele Seiljtreden bildenden Seil- 
ſchlinge ruht, beren eines Ende an der Dede befeftigt ift, 
—— das andere oben über eine Richtungsrolle läuft. 

einer Hebung dieſes Gewichtes durch ein an dem freien, 
über die Richtungsrolle kommenden Seilende befeſtigtes 
zweites, aber nur halb ſo großes, läßt ſich ja leicht zeigen, 
daß ſich die Wege umgelehrt verhalten wie die Seilſpan— 
nungen oder Gewichte. So kann man wol jagen, daf 
Descartes den allgemeinen SKraftbegriff im mechaniſchen 
Sinne Harer formulirte. Zugleich aber ift bei ihm auch 
eine erfte beftimmte Fafjung der Idee zu finden, daf bie 
in der Natur vorhandene Kraftſumme unveränderlich er- 
halten bleibe, freilich mit einer eigenen theologifhen Mo⸗ 
tivirung. Er ſpricht feine Anfiht über diefen Punkt aus 
in feinen „Principien der Philofophie”, wo er (IL. Theil, 
8.36 zu Anfang) von ber Urſache der in der Welt vor- 
handenen Bewegungen fagt: „Die allgemeine Urſache kann 
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offenbar keine andere als Gott ſein, welcher die Materie 
zugleich mit der Bewegung und Ruhe im Anfange er 
ihaffen hat, und der durch feinen gewöhnlichen Beiftand 
fo viel Bewegung und Ruhe im Ganzen erhält, als er 
damals geichaffen hat.’ 

Aus Anlaß diejer Behauptung veröffentlichte Leibniz 
1686 in den feipziger „Acta eruditorum* eine Schrift 
„Kurzer Nachweis eines Irrthums bei Descartes und 
Anderen u. f. w.“, worin er zwar Ben daß die Menge 
der bewegenden Kräfte immer dieſelbe bleibe, aber in Ab» 
rede Stellt, daß die Kraft gemeifen werden könne durch 
die Dewegungsgröße oder das Moment. Er behauptet, 
daß bdiefelbe Kraft erfordert werde zur Hebung eines 
Gewichtes von einem Pfunde auf vier Fuß wie zu der 
eines Gewichtes von vier Pfund um einen Fuß, obfchon 
die Momente ſich in diefen beiden Fällen wie eins zu zwei 
verhielten. Hierzu bemerkte Abbe de Conti, daß bie 
Gleichheit der Effecte noch nicht die Gleichheit der Krüfte 
bemweife und daß der im erftern Falle in der doppelten 
Zeit erzielte Effect nur auf eine halb jo ftarfe Kraft 
ichließen Laffe als im zweiten Falle. Leibniz beharrte auf 
feiner Meinung und formulirte in der weitern Discuffion in 
einem in den „Acta eruditorum** von 1695 enthaltenen 
Auffage „Specimen dynamicum ete.* den Unterjchied 
wiichen ftatifhem Druf und Zug und der eigentlichen 

aftentwidelung bei der Bewegung als „vires mortuae* 
und „vires vivae*, was allerdings nur auf neue Namen- 
gebung für ſchon vorhandene Sachen hinausfam. Der 
erjtere Ausdrud, „todte Kraft“, zu welchem er durch bie 
bei Galilei vorfommende Bezeihnung „peso morto“ ger 
führt wurde, ift, weil überflüffig und dem Sprachgefühle 
zumider, längft wieder aus der Sprache der Mechanik ver- 
ihmwunden, während die „lebendige Kraft” bisjegt ihr 
Leben gefriftet hat, freilich mit vollftändigem Berlufte ihrer 
urjprünglicen metaphufiihen Bedeutung und rein als 
technifcher Ausdrud für eine Rechnungsgröße, nämlich für 
das Product aus der Maffe mit dem Quadrat der Ge— 
ſchwindigkeit. 

Dieſes neue von Leibniz vorgeſchlagene Kraftmaß war 
eigentlich nur eine Interpretation des Carteſius ſchen 
Satzes von der Proportionalität des Effectes mit dem 
Wege durch die von den Galilei'ſchen Fallgeſetzen ge— 
gebenen Beziehungen zwiſchen Weg und Geſchwindigkeit. 
In dem Descartes'ſchen Producte aus Gewicht und Er— 
hebung ſetzte er für die letztere den Ausdruck durch die 
Geſchwindigleit und lam fo bei der Unklarheit, die bei ihm 
ebenfo wie bei Descartes und Galilei über ben Maffen- 
begriff herrſchte, au Stelle des Descartes’shen Mv, der 
Bewegungsgröße, zu dem Ausdrude Mv? und nannte 
eben diefen Betrag „lebendige Kraft”. Beide find Kraft- 
maße, infofern der erftere die Kraftwirkung ausbrüdt, 
die erforderlich war, um der Maffe M eine gewiffe Ge— 
ſchwindigleit v zu ertheilen, welche fie gleichſam im fich 
aufgefammelt hat, während der andere die Fähigkeit aus- 
brüdt, welche die bewegte Maſſe befigt, einen Wider 
ftand von beftimmter Größe zu überwinden. Das letz⸗ 
tere gilt aber eigentlich nur Kir ben halben Werth bes 
Ausdruds = 4Mv?, daher denn auch diefer nad) Co— 
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riolis’ Vorgange fpäter als ‚lebendige Kraft‘ bezeichnet 
worben ift; denn man erhält denfelben aus dem Pro— 
ducte des Gewichts mit der Erhebung — Ps, wenn 
man für s feinen aus den Fallgeſetzen folgenden Werth 
+2 einfegt und den Ausdrud“ als Maffe M betraditet. 
Dann fann man aud) jagen, die Bewegungsgröße Mv gibt 
die Größe einer Kraft an, welche die Gefhwindigkeit v 
einer Maffe M während der Zeiteinheit zu vernichten 
vermag (oder bei einer tmal jo Heinen Kraft während t 
Secunden), und die lebendige Kraft 4 Mv* drüdt bie Größe 
einer Kraft aus, welche die Gejhwindigkeit der Maſſe 
während der Zurüdlegung der Wegeeinheit vernichtet 
(bei einer smal fo Heinen Kraft auf dem Wege s). 

Später hat Belanger vorgefchlagen, mv? als leben⸗ 
dige Kraft zu bezeichnen, dagegen !, mv? als lebendige 
Potenz. Coriolis hat für das Product aus Gewicht 
und Erhebung = Ps den Namen Arbeit verwendet. 
Boncelet hat diejen Gebrauch befeftigt und das Kilogram— 
mometer (oder Meterfilogramm), das ift die Drudeinheit 
eines Kilogrammgewichts längs der Strede eines Meters, 
als Arbeitseinheit angenommen. 

Bei wirklihen Meſſungen ift vorher feitzuftellen, 
welde Mailen: und Strafteinheit dazu gewählt werben 
fol. Man umterfcheidet je mach diefer Wahl das abjo- 
[ute und das terreftrifche Maßſyſtem. Nach dem erftern 
nimmt man als Maffeneinheit die Maſſe bes parifer 
Platin» Kilogramm -Gewidtsftüdes, weldes nahezu der 
Mafje eines Kubildecimeters Waſſer bei 4°C. gleich— 
fommt. Dann ift die Kraft, mit welcher dieſes Stüd 
von der Erde angezogen wird, nicht = 1, fondern gleich 
ber Beichleunigung g (für Paris nahe = 9,0), da das 
Gewiht P= Mg ift. Die Krafteinheit ift dann dies 
jenige Kraft, welche in einer Secunde der Mafje des 
Kilogrammftüdes einen Gefchwindigfeitszumadis von 
1 Meter in der Secunde ertheilt. Die Arbeitseinheit ift 
die Wirkung diefer Krafteinheit auf 1 Meter Wegeftrede. 

Das andere Maßſyſtem, das fogenannte terreftrifche, 
erhält man dadurch, daß man die Kraft, mit welder 
das parijer Kilogrammſtück in Paris angezogen wird, 
nicht gleid) 9,s0s, fondern — 1 ſetzt. Dann ift, wenn 
P=Mg, die Maſſe des Rilogrammftüds nicht wie 
oben = 1, fondern = 7 fodaß erft 9,s0s Kilogramm: 
ftüde zufammen die Maffeneinheit bilden. Für jeden 
andern Ort der Erbe, an welchem die Beichleunigung 
dur die Schwere nicht g, jondern g’ beträgt, würden 
* pariſer Kilogrammſtücke der Kraft eines Kilogramms 
eutſprechen. Für ungefähre Reductionen in runder Zahl 
fann man bemerfen, daß die Krafteinheit des terreitris 
ihen Syſtems nahe 10mal jo groß als jene des ab- 
foluten Syſtems ift und baf fir die beziehentlichen 
Mafjeneinheiten das umgelehrte Verhältniß gilt. 

Neben der Frage der Kraftmeffung begann ſchon 
zeitig bei den Naturforfhern und Philofophen aud eine 
andere Frage in den Vordergrund zu treten, nämlich die 
der fogenannten „Erhaltung ber Kraft”, Schon Galilei 
Hatte ſich eimerfeits in feiner Schrift „Della scienza 
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meccanica* bemüht nachzuweiſen, daß es thöricht ſei, 
durch Benutzung von Maſchinen eine Vermehrung der 
an ihnen angebradten Kraft zu erwarten, andererjeits 
habe er auch ſchon beim Pendel gezeigt, daß ja in ber 
Wirkung des Emporfteigens befjelben alle Kraft wieder 
zum Vorſchein komme, welde das Pendel vorher auf 
der andern Seite beim Herabfallen in fi aufge 
fpeihert habe. Huhyghens ftellt in feinem „Horolo- 
gium oscillatorium*“ bei Grörterung ber berühm- 
ten Frage des Dfcillations- oder Agitationscentrums 
als jelbftverftändfic die Annahme hin, daß, „wenn fid) 
beliebige Gewichte vermöge ihrer Schwere zu bewegen 
anfangen, ihr gemeinjamer Schwerpunft nicht höher 
fteigen könne, als er ſich bei dem Beginn ber Be— 
wegung befand”. Hiermit ift wol auch, frei von aller 
Rüdfiht auf metaphyſiſche Gefichtspunfte, die Form des 
Erhaltungsgefees bezeichnet. Huyghens geht dabei von 
der Grundvorausfekung aus, daß mechanifche Kraft oder 
Arbeit, wie man fi heute ausdrüden würde, nicht aus 
nichts entjtehen fünne, und dann ift ja die Erweiterung 
des Satzes jelbftverftändlih, daß vorhandene Kraft oder 
Arbeit ebenfo wenig verſchwinden und in nichts zurüds 
verwandelt werben Fönne, 

Eine fozujagen metaphyſiſch erweiterte Faſſung diefes 
Satzes war ed nun, die Descartes im der oben ange» 

ogenen Stelle feiner „‚Principien der Philofophie‘ aus: 
wor wenn er von einer im Weltganzen ſich ftets 
reger Summe von Ruhe und Bewegung redete. 
eibniz gab dies in der erwähnten Schrift von 1686 zu 
mit der Beſchränkung, daß dies ewige ſich Gleichbleiben 
von der Summe aller der von ihm fogenannten lebens 
digen Kraft gelte. Das Schiefe diejes Leibniz’schen 
Ausdruds „lebendige Kraft” ift Schon beſprochen worden, 
und man wirde die Bezeihnung „Kraft“ hier nur 
brauchen fünnen, wenn man fie im Sinne des Entdeders 
des mechaniſchen Nequivalents der Wärme, I. R. ua 
braud)te, der mit Kraft das bezeichnete, was von Guler 
„effort“* und ſeit Coriolis und Poncelet allgemein 
„travail“ oder „Arbeit” genannt wird, 

Englifhe Phyfiter haben für die eigentlich unter 
febendiger Kraft zu verftehende „Arbeitsfähigleit“ ſo— 
wol wie für die ruhenden Spannfräfte den Ausdrud 
„Energie eingeführt und unterfcheiden: „Energie der 
Lage‘ oder „potentielle Energie” als Bezeihnung für 
Spanntraft und Arbeitsvorrath, und „Energie der Be— 
mwegung‘ oder „finetifche Energie” als ſolche für Arbeits— 
fähigkeit oder lebendige Kraft. Der Erhaltungsjag wird 
dann fo formulirt: „Die Summe aller vorhandenen Ener- 
gie, d.h. die Summe ber verrichteten Arbeiten und der 
noch verbleibenden Arbeitsfähigkeiten bleibt bei allen Vor— 
gängen in der Natur diefelbe.” Diejer Sat pflegt ges 
wöhntlic als die Blüte und Spige aller mechaniſchen Welt- 
anfhauung betrachtet zu werden als der hödjte und 
allgemeinfte Sat der Naturwiſſenſchaft, zu dem erft eine 
mehrhundertjährige Gedanlenarbeit hingeführt habe, ift 
aber natürlich in feiner völligen Allgemeingültigkeit für 
das gejammte Weltall in feiner Weife, weder deductiv 
noch inductiv, wirklich nachweisbar und auch für Heinere 
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geiötoffene Erfcheinungsgebiete ift es erft etwa ſeit der 
itte diefes Jahrhunderts, nad der für die Wifjenjchaft 
fo unendli folgereihen Mayer'ſchen Entdeckung des 
mechanischen Wequivalents der Wärme möglich geworben, 
die äquivalente Umfegung von potentieller in Finetifche 
Energie und umgelehrt J den verſchiedenen Erſcheinungs⸗ 
gebieten einigermaßen zufriedenſtellend verfolgen zu können. 

H. A. Weiske.) 

KRAFT (Adam), vorzügliger Bildhauer der 

Uebergangsperiobe aus ber alten zur neueren Kunſt, geboren 
höchſt wahrſcheinlich zwiichen 1450 und 1460 in Nürnberg. 
Hiſtoriſche Quellen berichten jehr wenig über feine per» 
jönlichen VBerhältniffe; man weiß micht, bei wen und wo 
er die Kunſt erlernte, ob er Reifen machte und wann er 
fi in Nürnberg niederließ, wenn er nicht hier geboren 
jein follte. Im diefer Stadt entftanden zwiſchen 1490— 
1507 faft alle feine —— Werfe und da dieſe bes 
laubigt find, jo geben fie uns ein Hares Bild feiner 
ünftlerifhen Thätigfeit, Es ift bemerfenswerth, daf die 
Stadtobrigfeit nie in der Lage war, jeine Kunſt in Aus 
fpruc zu nehmen; alle feine Werke find im Auftrage 
von Privaten entjtanden. Man wollte früher fein Ges 
burtsjahr bis etwa 1430 hinaufrüden, da man den 
Giebel des Michaelichors in der Frauenkirche, 1462 voll⸗ 
endet, für fein Werk nahm, aber das Steinwerf rührt 
nidjt von ihm, fondern von Adam Merz her, auch ift 
e8 fein eigentlihes Bildhauerwerf, fondern eine Steinmeg- 
arbeit. In das 9. 1490 fällt fein berühmtes umfang- 
reiches Werk der ficben Leidensftationen Chrifti, die von 
der Stadt bis zum Begräbnißplag St.-Johannis gehen 
und mit dem Galvarienberge abſchließen. Kraft erfcheint 
bier als ein Küuftler, der ſich bereits von den mittel- 
alterlihen Kunftformen emancipirt und der Gegenwart, 
die in der Aunft nad) lebens» und naturwahrem Aus— 
drude ftrebt, Rechnung zu tragen weiß. Die Hochreliefs 
der Sieben Peidensjtationen find mit Meifterjchaft aus 
dem Steine heransgearbeitet, auf den Ausdruck des 
Charakters in den Köpfen ift aller Fleiß verwendet, be- 
fonders ift die Betonung des herben Seelenſchmerzes 
gelungen, mit dem Maria ſich über die entjeelte Hülle 
des Gottesfohnes neigt. Leider haben die Bildwerke 
durch Unbilden der Zeit wie auch der Menſchen jehr ger 
litten. Der Stifter diefer Stationen war Martin Közel, 
der zweimal (1477 und 1488) nad Jeruſalem ges 
pilgert war. 

Die nächte Arbeit, die Sebald Schreyer (berfelbe, 
der auch das Sehaldusgrab durch Peter Viſcher aus— 
führen ließ) bei ihm beftellte, tft am der Außenwand der 
Sebaldusfiche, dem Rathhaufe gegenüber, ausgeführt. 
In drei Hocreliefs find hier die Krenztragung, die Ab- 
nahme vom ſtreuze und die Auferftehung dargeitellt. Der 
Auftraggeber beftimmte dieſen Ort zu einem Grabe. 
Das ausgezeichnete Bildwerk, das, nod durch ein Dad 
vor ben Unbilden des Wetters gejhütt, zu den wohl- 
erhaltenen des Meiſters gehört, trägt die Jahreszahl 
1492. 

Bom 9. 1496— 1500 arbeitete Kraft an dem Werte, 
das jeinen Ruf bejonders begründete und neben dem 
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Sehbaldusgrabe ein Wahrzeichen Nürnbergs, ein Ziel aller 
Künftlerfahrten dahin geworben ift. Es ift das berühmte 
Saframentshäuschen in der — Gefliftet 
iſt es als ein Sühnmwer! von Hans Imhof, der dazu 
770 Goldgulden gab, ein für jene Zeit hoher Betrag. 
Das Werk erjcheint wie ein gothifher Thurm in ver- 
jängtem Mafftabe, ift mit Pfeilern, Säulen und Kleinen 
Thürmden verziert und ſpitzt fih in die Höhe immer 
zu, bis das höchſte Ende ſich wie ein Biſchofsſtab Frümmt. 
Darftellungen aus dem Leben Iefu, die einen Bezug auf 
das Altarfatrament haben, find in Relief vielfah an- 
ebracht. Geftügt wird das Ganze durch drei lebensgroße 
u die den Meifter mit feinen beiden Gefellen dar: 
telien. 

Während dieſes fein berühmteftes Werk entftand, 
fand der Meifter noch Zeit, andere Kleinere, wenn aud) 
immer belangreiche, zu vollenden. Befonders erwähnens- 
werth, weil dem Alltagsleben entlehnt, ift das Reliefbild 
über dem Thore der alten Meinen Wage. Dan fieht da 
eine Kaufmannswage, in bie ein Ktnecht Gewichte Legt, 
während der Kaufherr den Wagemeifter bezahlt. Der 
Meifter that hier einen kecken Griff ins volle Menſchen⸗ 
leben und der Wurf ift ihm ebenfo gut gelungen wie 
dem Pabenwolf das Gänfemännden. 

Im Yuftrage des Paul Vollamer entftand ein 
Relief, das ſich an der innern Wand der Sebalduskirche 
befindet und das Abendmahl darftellt, Alle Köpfe der 
dargeftellten Perfonen find Porträts nürnberger Senioren 
und Rathsherren. Bon weitern Werken des Meifters 
find zu erwähnen eine Maria als Himmelskönigin in der 
Frauenkirche, eine Krönung der Maria, ebenda, und 
verfchiedene kleinere Saframentshäushen in andern 
Städten, namentlih in Kalfreuth, Fürth, Katzwang und 
in Schwabad. Dann kommen noch an verſchiedenen 
—— Nürnbergs Reliefdarſtellungen vor, die aus feiner 

erfitatt hervorgingen. 

Als feine letzte Arbeit gilt die Grablegung Chriſti 
in der Kapelle der Familie Holzihuher auf dem St.-9os 
hannis-Begräbniforte. Es ift eine Gruppe von 15 rumden 
Figuren, mehr als lebensgroß und in vollendeter 
Technik ausgeführt. Aufgeftellt wurde die Gruppe 1507. 
Das Werk verräth nicht die Hand eines Greifes, wes- 
wegen das angebliche Geburtsjahr 1430 hinfällig wird. 


Aus den vielen Beftellungen, die der Meifter erhielt, 
fönnen wir mit Redt ſchließen, daß er fich bei feinen 
Mitbürgern eines großen Künftlerrufs erfreute. Die 
Sage wollte ihm auch die Entdedung eines befondern 
Materials an Stelle des Steins zur Pertigftellung feiner 
Kunftwerle zuſchreiben. Man erzählt, er hätte es ver: 
ftanden, die härteften Steine weid) zu machen und fie, wenn 
fie unter feiner Künftlerhand die gewünſchte Form be» 
fommen hätten, wieder zu härten. Beſonders glaubte 
man die Anwendung dieſes Geheimniffes beim Saframents- 
hauschen zu vermuthen. Wahrſcheinlich hat die Krümmung 
der Spike zu biefem Glauben verleitet, denn neuere 
Unterfuhungen haben bewiefen, daß Kraft jehr feinen 
Sanbdftein bearbeitet hat. 
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Es wird auch berichtet, wie der Meifter ftets beftrebt 
war, zu lernen; alle Feiertage ſoll er mit Peter Viſcher 
und Sebaftian Lindenaft zufammengefommen fein, bei 
welchen Zufammenfünften fie fi ihre Erfahrungen mit- 
theilten und fleißig zeichneten. Um fo unbegreiflicher ift 
es, daß von einem Berhältniffe zu A. Dürer nichts er- 
wähnt wird. Der Meifter ftarb 1507 im Spital zu 
Schwabach. Wahrjheinlih war fein Weib vor ihm 
geftorben, und ba er feine Kinder hatte, ift es immerhin 
möglih, daß er fi in das Spital einkaufte, mie es 
damals üblih war. Er kann aber auch der Fall ange 
nommen werden, daß der Meijter, der ja Arbeiten 
Schwabach lieferte, Geſchäfte wegen ſich dafelbit aufhielt, 
plöglich erkrankte und jo im dortigen Epital ftarb. 

Siehe: Wanderer, U. Kraft und feine Schule (Nürn⸗ 
berg 1869). — Lochner, Des I. Neudörfer Nachrichten 
u. ſ. w. (Wien 1875). (J. E. Wessely.) 

KRAFT!) (Karl Friedrich) wırde am 28. Ian. 
1786 in Nieder-Trebra, einem Pfarrdorfe bei Sulza, ge 
boren. Seine Vorfahren hatten in langer Reihe bis auf 
feinen Vater herab das Pfarramt bekleidet. Den erften 
Unterricht ertheilte ihm der ernfte, ftrenge Vater; daß ihn 
diefer bis zur Aufnahme in Schulpforte vorbereitet 
habe, wie gewöhnlich ange eben wird, wäre wol möglich, 
iſt aber nicht wahrſchein id, weil fein Oheim Rector der 

loſterſchule im Donndorf war und Kraft erzählt, er habe 
1799 in deffen Haufe die erfte Belanntichaft des dama- 
ligen jenaiſchen een Ilgen gemacht, und von dem 
Oheim rühmt: mihi puero studiorum doctorum exsti- 
tit auctor sapientissimus.?) Es war dies jeit 1798 ges 
ſchehen. Im Horta wurde er am 17. April 1800 aufs 
genommen und beendigte ben geſetzlichen fechsjährigen 
Eurfjus am 23. März; 1806. Im dieſe Zeit fält eine 
weſentliche Verbefferung der äußern und innern Eins 
richtungen, welde, ſchon von frühern Rectoren geplant, 
auptjählich durd den energiſchen Einfluß Ilgen’s unter 
itwirkung des Ober-Hofpredigers Reinhard durchgeführt 
wurden. Die alte Zelleneinrihtung des Alumnats 
wurde befeitigt, die Zahl der Schlafjäle wurde vermehrt, 
neue Auditorien eingerichtet und anderes, was jur 
Sauberkeit und Bequemlichkeit beitrug. Die Einrichtung 
der Collaboratoren hat ſich micht bewährt, wohl aber bie 
verbefjerte Lehrverfaffung, von der man fid) unter preufi- 
jhem Regiment ungern trennte. Kraft hat dies alles 
meift entftehen fehen und daher feine genaue Kenntnif 
und das Beſtreben, den Mpologeten zu machen. 
Ihm trat vieles noch näher, weil er Rector-Famulus ges 
worden und dadurch 'mit dem Ilgen'ſchen Hauſe näher 
verbunden war. Ergötzlich ift die Erzählung von der An- 
hänglichkeit des Meinen Konftantin Ilgen.?) Unter feinen 
Mitſchulern waren Thierſch, Diffen und andere fpätere Phi- 
lofogen, aber fie waren älter und eine nähere Verbindung 
ſcheint nicht ftattgefunden zu haben. Die Lehrer verehrte er 
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1) Sein Großvater hatte ſich noch Krafft geſchrieben; ein 
Oheim hatte die andere Form — Vita Ilgenii p. 184. 
2) Vits Ilgeniüi p. 2, 115. 3) Vita Ilgenii p. 105. 
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mit großer Pietät. So ging er 1806 auf die Univerfi- 
tät Leipzig, umd ftubirte dort Philologie, obgleih er 
eigentlich zum Geiftlichen beftimmt war. Hermann und 
Bed waren bejonders feine Lehrer. Während der Ferien 
mar er regelmäßig in Ilgen's Haufe eingefehrt, und es 
fann nicht auffällig erſcheinen, daß er ohne einen regel- 
mäßigen Abichluß der akademischen Jahre 1804 als Haus- 
lehrer ber Familie eintrat. Der väterlihe Freund war 
nicht damit einverftanden, daß er bereit# am 10. Der, 
1810 eine Lehrerftelle am Hennebergifhen Gymnaſium 
in Schleufingen annahm.*) Bier ift er bis 1816 unter 
Walch's Rectorat thätig gewejen. Ueber feine amtliche 
Thätigkeit in diefen Anfängen wiſſen wir nichts, feine 
fchriftitellerifche Betriebſamleit müffen wir auf jene Jahre 
zurüdführen, in denen es ihm nicht an Muße gefehlt zu 
Ser ſcheint. Im 9. 1814 gab er mit feinem Gollegen 

hriftian Gottlieb Schmidt auf eigene Koften heraus: 
„Die Landesſchule Pforte ihrer gegenwärtigen und ches 
maligen Berfaffung nad) bargeftellt.” Die Berfafler 
haben ſich nicht über bie getheilte Arbeit ausgeiprocen, 
nur ein einfaches ©. auf ©. 54 und K. auf ©. 173 
grenzt die Theile ab. Auf Kraft war danach die Dar- 
ftellung ber gegenwärtigen Berhältniffe gekommen, die er 
auch in gemüthlicher Breite gegeben hat. Jetzt hat das 
Shrifthen nicht einmal geihichtlihen Werth. Im 3. 
1815 folgte die Geſchichte von Griechenland zum Ueber: 
fegen aus dem Deutfchen ins Lateiniſche, welche vier 
Auflagen erlebt hat, ein Zeugniß, wie beliebt derartige 

ülfsbücder damals waren und wie fehr es ihm am 

erzen lag, die Fertigkeit im Lateinjchreiben zu erhöhen. 

as war auch die Aufgabe der u ichleufinger 
Schulſchrift 1816: „Öbservationes de quibusdam 
artıs Latine scribendi neglectae causis“, bie in 
dem erften Bande ber Heinen Schulſchriften abgedrudt 
ift. Trotz der geringen Einnahme der Schulftelle hatte 
er fih 1812 verheirathet; die Zunahme ber Familie 
mußte ihm eine Berbefferung erwünfcht erfcheinen laſſen 
und er folgte 1816 einem Rufe an das Dont: 
oymnafium in Naumburg um fo lieber, als bie Nühe 
von Pforta ihm auch das Ilgen'ſche Haus wieder 
näher bradte. Chr. Gottlieb Wernsdorf war damals 
Rector; mit ihm und mit dem 1808 an das Gym— 
nafium verjegten Rector ber Rathsſchule, Profeffor 
Fürftenhaupt, lebte er im freundfchaftlihen Verhältniſſe. 
Seine Muße verwendete er auf die Ausarbeitung des 
Deutſch-lateiniſchen Wörterbuches, welches der Mittelpunft 
feiner wiffenfhaftlihen Arbeit geworden ift, deſſen Ber: 
öffentlihung aber erft 1821 begann, als er das Direc- 
torat des Gymnaſiums in Norbhaufen übernommen 
hatte. Am 30. April 1821 ward er dort feierlich ein» 
geführt. Die Stadt, welche auf Induftrie und Handel an- 
gewiefen und damals noch jehr von dem Weltverfehre abge: 
ichlofjen war, that wenig für das Gymnafium, aber tüchtige 
Leiter, wie Strad und unfer Kraft, verjtanden es, dafjelbe 
dur ihren treuen Eifer zu großer Blüte zu erheben. 


4) Paene(?) reluctanti mihi oblata scholastici muneris con: 
ditio. Vita Ilgenii p. 106. 
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In ſolchem Streben lag aud der Grund, daß Kraft zu 
neuen wiffenfchaftlichen Plänen keine Muße er fondern 
fi) begnügen mußte, das Begonnene zu vollenden. So 
erichien das Deutjd-lateinifche Leriton in 2 Bänden und 
erlebte 1824 die zweite, 1829 die dritte, 1843 bie vierte 
Auflage, Mit Forbiger gab er 1826 das neue Deutſch⸗ 
lateinifhe Handworterbuch heraus, Damals glaubte man 
in dieſem Werfe einen feltenen Schag zu befigen und 
wir Schüler wälzten es ſehr fleißig, ohme uns am bie 
breiten Paraphraſen zu ftoßen. Jetzt tft es anders ge- 
worben, weil man für die verfchiedenen Formen ber la- 
teimifchen Compofition fi) mehr an die Lektüre anſchließt 
und bei freien Aufjägen danach ftrebt, die Benukung 
eines beutfchen Wörterbuches entbehrlih zu machen. 
Großen Nuten hatte Kraft auch von dem vielbegehrten 
Lexikon nicht, weil der Berleger nur feinen Bortheil ins 
Auge gefaßt hatte und den Verfaſſer für feine große 
Mühe kärglich honorirte. Nicht einmal für richtige Ber- 
breitung hatte er forgen können, Das Programmſchreiben 
quälte ihn wenig. Es wurde zwar jährlic) verlangt, aber 
er fonnte fi) mit einem ep na Seftthen in DOctav be- 
gnügen. So 1824, als die Schule ein Doppel-Jubiläum 
feierte, einmal bie Erinnerung an Johann Spangenberg, 
der 1524 die gelehrte Schule begründet Hatte, und dann 
das funfzigjährige Amts- Jubiläum des Kollaborators 
Wolfram, des erſten Lehrers, der in Nordhauſen ein ſolches 
Feſt feierte. Im Anerkennung feines jegensreihen Wir: 
fens verlieh die philoſophiſche Facultät der Univerfität 
Halle 1827 Kraft ihre Doctorwürde honoris causa. So 
fonnte er als Doctor dem chrenvollen Rufe als Director 
des Johanneums in Hamburg folgen, als welder er 
am 6. Dec. 1827 eingeführt wurde. Die Pietät bes 
Scwiegerjohnes Mar Straf geht wol zu weit, wenn er 
behauptet, daß der große Ruf des Deutid-lateinifchen 
Leritons die Aufmerfjamkeit des Senats auf ihn gelenft 
und zahlreiche andere Bewerber, unter denen er Matthät, 
Zumpt, Meinele, Boppo nennt, zurüdgeftellt habe. Ich 
meine, daß vielmehr die Rüdficht auf den tüchtigen preus 
ßiſchen Gymnafialdirector beftimmend gewefen ift und die 
Ausficht auf die Neugeftaltung des Johanneums nad) Gur- 
litt's Tode den Ausichlag gegeben hat. Eine reforma- 
torifche Thätigfeit hatte er zunächſt zu entwideln. Opus 
a Gurlitto praeclare inchoatum non solum tueri, sed 
quoad eius fieri perficere conatus sum.°) Gurlitt hatte 
mit fräftiger Hand dem Rector wieder die gebührende 
Stellung verſchafft, Hatte eine einheitlihe Schule ge 
ſchaffen und die neben» und gegeneinander gehenden Lehrer 
zu einem Collegium geeinigt. Selbſt die franzöfifchen 
Gewalthaber haben nicht gewagt, Hand an feine Anftalt 
zu legen. Kraft hatte fofort jeine Entwürfe der Schul« 
deputation und dem Scholarchate zur Prüfung vorgelegt 
und die Beftätigung beider Behörden erhalten. Aber 
aud) weiteren Kreifen wurden fie in dem Ofterprogramme 
1828 befannt gemadt.*) In der Organifation wurde 
die Dreitheilung in Gelehrtenſchule mit fünf Klaffen und 








5) Breris historin Joann. Hamburg. p. 27. 6) Atgebrudt 


Kl. Schulſcht. I, S. 94-171, 
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ahtjährigem Curſus, Realfhule und Vorſchule, aus der 
bisherigen Bürgerſchule entftanden, durdgeführt. Das 
Klafſenfyſtem wurde angenommen und damit das bißherige 
ections» oder Baralfeliyftem verlafjen, zugleich aud die 
Dispenfation von einzelnen Unterrichtsgegenftänden befei- 
tigt. Im den Lehrplan kam mehr Einheit und innerer Bus 
fammenhang und gewiſſe Lehrbücher wurden gewählt, um 
den Lehrern die Mühe des leidigen Dictivens und den Schü- 
lern das zeitraubende Nachſchreiben zu eriparen. Erotes 
matifhe Methode wird ſtatt der atroamattjchen dringend 
empfohlen, eine Maturitätsprüfung allgemein gefordert. 
Weniger wird man mit ber Begünftigung von Chreſto⸗ 
mathien einverſtanden ſein auch die zur Belebung des 
Fleißes und Wetteifers in den untern Klaſſen eingeführten 
monatlichen Vrobearbeiten nicht als Certiren bezeichnen. 
Schr genau ift der Abriß der Unterrichtsverfaſſung, 
umal bei den alten Sprachen die Ausdehnung des Griechi⸗ 
—* auf fünf Klaſſen und die größere Stumdenzahl 
einer befonderen Rechtfertigung bedurfte. Dieje Einrich⸗ 
tung hatte er vorgefunden und treu confervirt.‘) Die 
modernen Culturſprachen und die Realgegenftände waren 
gut bedacht, nur die Phyſil unbeachtet gelafjen, weil es dafür 
in der reihen Handelsſtadt an einem Apparate fehlte. 
An einen Neubau war zunächft nicht zu denfen, jo wenig 
aud) die alten dumpfen Räume in dem ehemaligen Jo⸗ 
hannisflofter genügen fonnten. Am 24. Mai 1829 wurde 
das dreihundertjährige Iubiläum der Anftalt feſtlich be» 
gangen. Kraft hat in einer befondern Schrift: „Die dritte 
Säcularfeier des Johanneums in Hamburg“, gemaue 
Kunde von allem gegeben und auch eine Einladungsjchrift: 
„Disputatio de Joannis Bugenhagii in res scholasticas 
meritis* ®) verfaßt. Die genannte Schrift brachte ihm 1830 
von der theologiichen Facuktät in Leipzig die Doctor- 
würde. Im 9. 1837 wurde die Realſchule vollftändig 
von der Gelehrtenſchule getrennt und ein eigener Director 
für diefelbe ernannt. Damit erhielten beide Anftalten 
Auft zu freier Entwidelung, und Kraft konnte feine Vor⸗ 
ebe für die altclaſſiſchen Studien ungehindert feſthalten 
und pflegen. Der Wunſch nah einem Neubau fand erft 
1840 feine Erfüllung. Wer die ftattlihen Räume fennt, 
in denen das Gymnaſium und die Bibliothek ſich be- 
finden (die Realjhule hat inzwiſchen ein ftattlicheres 
Schulhaus für ſich erhalten) und dazu die jaubern Wohn: 
häufer der Lehrer in der Domftraße, wird die Freude über 
die Errungenichaften erflärlih finden, Kraft hatte das 
Einladungsprogramm „De Ansgario aquilonarium gen- 
tium apostolo* gejchrieben) und am 7. Mai die 
„Oratio in noyis aedibus Joannei Hamburgensis in- 
augurandis habita‘“ gejproden. 0) Much bei dem ver- 
fchiedenen Abſchiedsfeierlichteiten vom alten Haufe hatte 





T) Bei ber göttinger er ern batte er jein 
Verfahren gerechtfertigt umd fein College Ulbrich, jonft nicht gerade 
fein Freund, dieſen Conſervatismus gebilligt. Bgl, ©. 154. 8) 
Auch in Ki. Schuljchr. I, S. 174 202. 258 290. Später ſchrieb 
er dag Programm De Joan. Bugenb. Pomerani in res eccle- 
siasticas meritis, abgebrudt im Kl. Schulidr. II, S. 1-31. 
9) Abgedrudt Kl. Shuljär. II, &.98—175. 10) Kt. Schulicr. 
U, &. 176—186. &. 300. 
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er natürlich mit zu ordnen und zu reben. Bei bem 
großen Brande 1842 entgingen durch eine glückliche 
Drehung des Windes die neuen Gebäude der Gefahr, 
und nad wenigen Wochen konnte mitten unter ben ums 
berliegenden Trümmern der Unterricht in dem unverſehr⸗ 
ten Haufe aufgenommen und Gott für die gnädige Hülfe 
gedankt werden.!) Die Aufhebung de gymnasium 
academicum hatte er ſtets erftrebt, aber nicht erreicht. 
Die Blüte der Gelehrtenſchule nahm bei dem überwie- 
genden materiellen Jutereſſe nad) und nah ab; man 
wendete fich der Realichule zu und machte wol Kraft des» 
wegen Vorwürfe. Aber er lieh fih nicht irremachen in 
der Verbreitung der altclaffiichen Studien und ſah jeine 
Demühungen durch fteigende Frequenz belohnt, und jet 
hat Hamburg noch ein zweites humaniftiihes Gymnaſium 
errichten müffen. An Anerkennung von feiten der Be— 
hörden, Amtsgenoſſen und Schüler hat es ihm deshalb 
auch nicht gefehlt. Am 6. Dec. 1852 feierte man fein 
Zöjähriges Yubiläum als Director!?); die Antigone des 
Sophofles wurde hauptſächlich durch Prof. Ulbrich's Mühes 
waltung dabei Griechifch in der Aula aufgeführt. Aeußere 
Verhältniffe waren daran Schuld, daß er 1855 nit in 
das Präfidium der deutihen Philologen-Berfammlung!?) 
gewählt wurde, aber die Schulmänner übertrugen dem 
waderen Veteranen den Borfig in der päbagogiichen 
Section und die gefammte Berfammlung wählte ihn 
zum Mitglied der Deputation zur Begrüßung des ſo— 
eben aus Afrila zurüdgelehrten Heinrih Barth, feines 
Schülers. Am 10. Dec. 1860 wurde fein 5Ojähriges 
Lehrerjubiläum. in glänzender Weife gefeiert, weil alle 
ihm ausfprechen wollten, welche Berdienfte er in fo langer 
Reihe von Jahren ſich um die Schule und die Jugend 
erworben hatte. Sogar ein Fadelzug von den Schülern 
der obern Klaſſen in Verbindung mit den Commilitonen 
des alademiſchen Gymnaſiums ift geftattet worden. !*) 

Ich habe nur die wichtigften Momente aus feinem 
Schulleben in Hamburg hervorgehoben; er war jo im 
Auſpruch genommen, daß er bei den Programmen wieber- 
holt die Geringfügigleit des Inhalte durh Mangel an 
Muße entſchuldigt. Wenn man die Heinen Schulfcriften 
durchſieht — der erſte Band 1820, eine neue Folge 1843, 
auch eine dritte Sammlung war beabjidhtigt — fo erfennt 
man leicht, wie bequem fie zufammengeftellt und mit 
manderlei Titeln ausftaffirt waren. Bon den Ent- 
faffjungsreden ift nur ein Theil gedrudt; eine große 
Mannichfaltigkeit war dabei nidyt möglich. Biographiiche 
Mittheilungen über verdiente Lehrer oder Worte am 
Grabe eines ſolchen gehörten aud zu den Schularbeiten. 
Lateiniſche Gedichte verfahte der alte pförtner Schüler 
mit großem Geſchick, wenn es aud bisweilen Zwangs- 
arbeiten waren. 


11) 81. Schulſchr. I, ©. 312. 12) In Mützell's Zeitichr. 
ſ. G. W. 1863, ©. 319 ift barlber gemau berichtet, bob mol 
vom Schwiegerſohne Strad, 13) Zur Begrüßung ſchrieb er 
im Wuftrage bes Lehrercollegiums bie Brevis historia Joan- 
nei Hamburgensis, 14) Genaueren Bericht gibt auch bier 
—— —— in Mützell's Zeitſcht. f. G. W. 1861, S. 
g. 
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Freie Arbeiten bezogen ſich zunächſt auf die Fertig— 
feit im Lateinſchreiben. So 1832 die Anleitung zum 
Ueberfegen aus dem Deutſchen ins Lateinifche und 1834 
die Materialien dazu für mittlere Klaſſen. Gleichem 
Zwede dienten „Selectae Mureti epistolae et orationes“ 
(1826) und „Selectae Mureti varıae lectiones“ (1830). 
Weil er für die Tertia an die Stelle der Schriftſteller 
Ehreftomathien geſetzt wünſchte, hat er ſelbſt zuſammenge⸗ 
ftelit eine „Ohrestom. Ciceroniana* und die ausgewählten 
Stüde mit Anmerkungen und einem Regiſter verfehen, 
1830 umd in zweiter Auflage 1844. Ebenſo ſchon 1829 
eine „Chrestom. Ovidiana*. Im 93.1837 erſchien „Vita 
Caroli Davidis Ilgenii“, bei deren Abfafjung die tem- 
yoris angustiae und die Schwierigkeit des Stoffes bie 
öffendung der Form verhindert haben follen.”’) Bio- 
graphifche Data waren ihm von der Familie zuvorlommend 
mitgetheilt, mehr wußte er aus langer eigener Bekannt⸗ 
ſchaft, und jo fonnte er ein Lebensbild aufführen auf 
wohlbefannter Grundlage und feine Kenntniß der Pforta 
zu einem Gedächtnißbuche für alte Pförtner mahen. In 
zahlreichen Excurſen theilt er Altes und Neues mit und 
reizt dabei durch die gewandte, etwas wortreihe Dar» 
ftellung. Das lette Unternehmen war das Neal-Schul- 
Lexikon, eine jehr zwedtmäßige Arbeit, weil frühere Schriften, 
um Realfenntniffe in angemeffener Weiſe der Jugend 
feritalifch zu vermitteln, veraltet waren, wie Hederich und 
Bunte, und das neue Werk von Bauly weit über die 
Bebürfniffe der Schule hinausgeht, zu umfangreid‘ und 
zu koftbar ift. Kraft hatte ſich dazu mit feinem Collegen 
Cornelius Möller vereinigt in der Urt, daß jeder der 
Herausgeber beitimmte Buchſtaben zur Bearbeitung über» 
nahm und nur für dieje verantwortlich war. Der erſte Band, 
in weldem Kraft die Buchjtaben B—E. 5, 8. gearbeitet 
hatte, war bereits 1847 erjdienen. Infolge der politiſchen 
Unruhen der nädjtfolgenden Zeit trat eine mehrjährige 
Unterbredung ein, und erft 1853 konnte der zweite Band 
erfcheinen, für welchen Kraft einen bedeutenden Theil ge— 
Tiefert hatte. Die Ungleihmäßigleit der Arbeit, die zu 
große Ausdehnung nöthigte zu einem Preife, der zwar 
an ſich mäßig, aber doch für Schüler zu hoch war, Da 
überdies Lübker mit feiner befjern Anordnung und 
bilfigerem Preife gefährliche Concurrenz machte, ift es 
nicht zu verwundern, daß es zu einer zweiten Auflage 
nicht gelommen und auch die erfte Bearbeitung in Bers 
geffenheit gerathen ift. 
Kraft war frühzeitig Mitglied der Lateinifchen Ge— 
fellfhaft in Jena geworden, fpäter trat er aud der 
iftorifch-theologifchen Geſellſchaft in Leipzig bei, localer 
reine nicht zu gedenken. Nachdem Hamburg durch be 
quemere Verbindung nicht mehr als ultima Thule galt, bes 
fuchte er die Philologen-Verjammlungen, wie in Berlin und 
Göttingen, Nach feinem Lehrerjubiläum erlangte er 
auch feinen ehrenvollen Abjchied und er zog fih in bie 
Ländlihe Stille nah Hamm bei Hamburg zurüd, Dort 





15) Recenfion von G. Hermann in Gersborf's Repertorium 
XIV, &, 520; deu Döbderlein in Münden. Gel. Anzeigen 1839, 
Nr. 243. 244, 
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lebte er im Kreiſe der Seinen'‘) und in wiffenfchaftlicher 
Thätigfeit. Zulegt von afthmatifchen Beſchwerden ge 
quält erreichte er mühſam feinen adhtzigften Geburtötag, 
brach aber dann zujammen und ftarb nah ſchwerem 
Tobeslampfe am 6, Febr. 1866. In Hamm ift er neben 
der längftverftorbenen Gattin am 10. Febr, unter leb— 
hafter Theilnahme Hamburgs beigefekt. — Mar Strad in 
der Zeitjchr. für das Gymnaſium ⸗Weſen Bd. XX, S. 333; 
Hamburg. Schriftfteller-Leriton IV. ©. 168 fg. 

(F. A. Eekstein.) 

Kraftheim (Joh. Krato von), f. Krato. 

Kraftmesser, ſ. Dynamometer. 

KRAGSTEIN (aud) Tragjtein, Conſole, Kraftftein 
genannt) ift eim zum Theil in der Mauer ftedenber 
und von deren Belaftung feitgehaltener, zum Theil mehr 
oder weniger von der Mauerfläche hervorragender (vor- 
fragender) Stein von geeigneter Form, um zur alleinigen 
oder theilweifen Unterftügung vorfpringender Bautheile, 
wie Gefimfe, Balfone, Erfer oder jelbftändiger Deco- 
rationsgegenftände, wie Büften, Statuen, Vaſen u. f. w. 
zu dienen. Er erfüllt ſowol einen conftructiven wie 
becorativen Zweck und wird dem entſprechend entweder 
aus Hauftein, Holz oder Metall als wirklicher Träger 
hergeftellt oder als nur nachgeahmter Träger aus Gips, 
Cement, Steinpappe u. dgl. gebildet und nur an ber 
Wandflähe befeitigt. Wo die Kragfteine nur zur Unter 
ſtützung leichter Gegenitände, wie Büften und Statuetten 
von Gips, Uhren, Bajen u. f, w. oder nur zur Bereiche 
rung der Decoration dienen, werden fie aus entiprechend 
leihtem Material, ja ſelbſt hohl hergeftellt und künſtlich 
befeftigt. 

Die Kragiteine fommen in allen Bauweifen und 
in den verſchiedenſten Formen von einfachiter Bildung 
bis zur reichjten Ornamentirung vor. Sie ftehen je nad) 
ihrem Zwede entweder vereinzelt oder in Reihen neben» 
einander, 

An den Monumenten des griehifchen und römischen 
Stils find fie in Sfürmigem Schwunge geitaltet und 
mit Afanthusblatt verziert, als Träger von ——— 
geſimſen zu beiden Seiten der Fenſter und Thüren, ſo— 
wie im Reihen nebeneinander angeordnet unter der 
Hängeplatte der Kranzgefimfe korinthifcher, bisweilen auch 
tonifcher Ordnung. Im legterm Falle werden fie eigent« 
lich Modillons genannt und find in foldhem Abftande 
voneinander angebradht, daß quabdratifche Felder in der 
Unteranfidht der Hängeplatte entftehen, welde mit Ro— 
—* verziert werden. Auch die Schlußſteine der römi— 
chen Monumente erhalten eine ähnliche Form und dienen 
nicht ſelten 3. B. an den Triumphbogen) zugleich als 
Tragſteine für daraufſtehende Kriegerſtatuetten. — In 
der ſpätrömiſchen und altchriſtlichen Architektur treten 
die Conſolen als Träger von Wandſäulen, Pilaſtern und 
Bogenarchivolten, ſowie als Geſimsträger am Aeußern 
auf, während fie im Innern als Träger für die Binder— 
balten des freien Dadjftuhles dienen. Im romanifchen 


16) Strad ſpricht von zwei Enfeln und einer Urenfelin, 
nirgends von ben Kindern. Ein Eohn war Pfarrer. 
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und gothifhen Stile fteigert fih die Anwendung der 
Kragfteine, indem dieſe entweder als Träger der Bogen- 
reihen (Bogenfriefe) unter den Gurt- oder Hauptgefimfen, 
oder als Aufftand für Wandpfeiler, Lifenen und Gewölb⸗ 
rippen angeordnet werden und im dem verſchiedenſten 
Formen, namentlih in Geftalt von Köpfen, Menjcden» 
und Thierfiguren, auftreten. Die Kunft der Steinmeken 
fegte bejonders bei ihnen ihre abenteuerliche Phantafie 
zu Grunde. Im Burgenbau oder der Profankunft bes 
Mittelalters finden wir fie, dem fühnen und trogigen 
Charakter jener Bauten entſprechend, oft mehrfach über: 
einander fi) ſchichtend und vorfpringend, ald Träger der 
Zinnen, Galerien, Erler und Pechnaſen, ja ſelbſt N 
überragender Stodwerke jelbftändig oder dburd Bogen: 
reihen überfpannt. Eins der jhönften derartigen Bei— 
fpiele ift der kühm übergebaute Thurm des Stabthaujes 
(Palazzo vecchio) zu Florenz. Die Renaiffange endlich 
wandte die Kragfteine in ausgedehnter Weife an und 
griff hierbei wieder auf die in der Antike gegebene Form 
zurüd, diefelbe nur mod freier und reicher ausbildend. 
So kommen hier und in der Spätrenaiffance die Con» 
folen nicht mehr al Träger allein vor, jondern werden 
als vermittelnde becorative Bauteile an Eden, Wins 
fein und Uebergängen, 3. B. bei den Giebeln als Aus: 
füllung der durch die abfegenden Stodwerfe ſich bilden: 
den Dreiede, über vorfpringenden Säulen, die oberhalb 
in Bilafter übergehen, und als fogenannte An» oder Aus- 
läufer, welche einen Borfprung, Kropf, Pfeiler u. dgl. 
in die Mauerflucht zurüdführen, angewendet. — Der 

opfftil gefiel fi befonders in häufiger und übertrie- 

ener Anordnung der Scnedenlinie an den Confolen 
und Ausläufern. 

Häufig vorkommende technifhe Bezeichnungen im 
Franzöfifhen find: consoles avec enroulements für 
oben und unten mit Schneden verzierte Confolen; con- 
soles renversdes für verfehrt ftehende Eonfolen, welche 
nicht mehr als Träger, fondern als Bermittler von 
Uebergängen (bei Giebeln) dienen; consoles gravees, 
verzierte Konfolen u. ſ. w. (Alwin Gottschaldt.) 

KRAGUJEWATZ, die Hauptftadt des gleidy- 
namigen fönigl. ferbifhen Regierungsbezirfs, liegt im 
Grujer Kreife in hügeliger, wohlangebauter Gegend zu 
beiden Seiten des Flüßchens Lepenitza, welches, von dem 
hochgelegenen Dorfe Golo Tihelo einige Meilen weftlich 
von der Stadt herablommend, ſich unterhalb Adzibegowatz 
in die Morawa ergieft. Die Stadt zählt 1404 Häufer 
mit 6386 Einwohnern, darumter 2225 fteuerp ach 
Familienhäupter. Ste befigt 1 Fönigliches Reſidenzſchloß, 
1 Präfeetur, 1 Kirche der orthoboren Gonfeffion, an 
welcher fieben Geiftlihe angeftellt find, 10 Unterrichts- 
anftalten, darunter 1 Yehrerjeminar, 1 Gymnafium und 
Normalichulen für beide Gefchlechter, 1 Poftamt und 1 Tes 
fegraphenftation, 1 Yandtagsgebäude, in welchem bis 1878 
die jährlihen Zufammenfünfte der Skupſchtina ge 
werden, 1 Stanonengießerei, 1 Gewehrfabrif, ı Militär: 
hospital mit Krantenwärterjchule, endlih im Djften der 
Stadt, etwa 4 FKilom. von derfelben entfernt, eine Mu— 
nitionsfabrit mit bedeutendem Schießpulverdepot. Die 
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Tſcharſchia, d. h. Marftitraße, ift ſowol mit europäifchen 
Stoffen wie auch mit Producten heimiſcher Induſtrie 
reichlich verſehen. Die Straßen find breit, wohlgepflaitert 
und reinlich, die einftödigen fer freundlich, das Re» 
fidenzichloß, nach welchem der König während der Sigunge- 
periode der Slupſchtina von Belgrad fein Hoflager zu 
verlegen pflegte, wurde von dem Fürften Michael Obreno- 
witſch im dem Stile ber geringern ungarifchen Ebelfige 
auf dem Lande angelegt. Es wird von einem geräumi« 
gen Hofe umgeben, auf welchem ſich aud bie als Eurio- 
fität confervirten Konafs (Palais) des Fürften Miloſch 
und feiner Gemahlin Ljubiga, Holzbauten, nad dem 
Mufter der Wohnhäufer türkifher Spahis aufgeführt, 
vorfinden. 

Der Regierungsbezirf Kragujewak bildet bie 
füböftlihe Hälfte der Provinz Schumabia, des Wald- 
landes von Serbien, in welchem im 9.1804 ber Auf- 
ftand wider die Türken zuerft ausbrah und jeinen wirt» 
famften Rüdhalt fand. Er befteht aus vier Freien 
(Srez), und zwar außer dem ſchon erwähnten Grujer 
noch dem Sragujewager, dem Lepeniger und Jaſenitzer, 
und enthält im ganzen 178 Ortichaften, welde zu 84 
Gemeinden berufen worden find, und in 16,145 fern 
098,141 Ginwohner mit 28 Kirchen und 44 Schufen 
zählen. Der vornehmfte Inbuftrie- und Erportartifel ift 
das Borſtenvieh, welches von hier über Ungarn bis nad) 
Deutfchland und fogar nad) England verfahren wird. 
Die Hauptfeldfruht ift der Mais (Kukuruz); ftellen- 
weife findet ſich auch reichlicher = manage und Weinbau. 

Die Gefhihte von Kragujewatz beginnt erjt mit 
ber ferbifchen Freiheit. Allerdings bezeugen künftlich ver- 
zierte Sarlophage, Cippen, Infchriftenrefte und Brud- 
ftüde von Bildfäulen und fonftigen Sculpturen, welche 
ſich nicht felten in und um Kragujewatz finden, daß da⸗ 
felbft eine römische Ortſchaft geweſen, in welcher jogar 
Kunftleben geherriht, aber nicht einmal der Name ders 
felben ift uns aufbewahrt worden. Auch aus ber frü- 
bern jerbifhen und aus der türfifhen Zeit fnüpfen fich 
feine hiſtoriſchen Erinnerungen an den Ort; nur bezeugt 
eine als Ruine nod vorhandene Moſchee, daß er im 
Paſchalil von Belgrad die Geltung eines Kaſſaba, Martt- 
fledens, gehabt. Nachdem im 9. 1804 der jerbiiche Auf- 
ftand ausgebrodhen, ging Kragujewatz als ganz offener, 
von den umliegenden Höhen beherrichter Ort ohne Kampf 
in die Hände der Serben über. Unter der Regierung 
des Raradjordje fpielte es, obwol zur unmittelbaren 
Woiwodſchaft diejes gehörend, keine Rolle; indeffen muß 
feiner Entwidelung die vom Morawa-Thale, der großen 
Heerftraße Serbiens, jhwer zu erreichende und demnach 
den Frieden verbürgende Lage zugute gelommen fein. 
Nahdem Miloſch, noch ein türfifcher Unterbeamter, der 
Knjäs der Serben des Paſchalils geworden, nahm er, 
um dem in Belgrad refidirenden Vaſcha, feinem Chef, 
nicht zu nahe zu fein, in Kragujewag als der wichtigften 
Binnenortihaft jeinen ftändigen Wohnfig. Dafelbft 
wurden von da ab aud die Nationalverfammlungen 
(Stupfdtina) abgehalten, dafelbft entwidelte Milofch 
fein großes diplomatiſches Geſchick, wodurd er die an- 
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fangs loſen Fäden feiner Autorität allmählich immer 
feſter anzog und zu einem autonomen Vaſallenfürſten⸗ 
thume geſtaltete. Ebenda bildete ſich aber auch die Op— 
poſition gegen feine Regierung aus, als dieſe zu uner- 
trägliher Tyrannei geworden war. In dem Gefühle, 
feine frühere Popularität völlig verfcherzt zu haben, 
fiedelte er zuletzt nach Belgrad über, wojelbft er im 
3.1839 zur Abdanfung genöthigt wurde. Sein Sohn 
Michael, welder ihm folgte, begann feine Regierung in 
Belgrad, gedachte aber, den Wünthen des Volls Rechnung 
tragend, feine Refidenz nadı Kragujewag zurüdzuverlegen, 
als (im 3.1842) feine Gegner fid) ebenda fammelten und 
ihn von da aus über die Landesgrenze trieben. Seitdem 
hat Kragujewag nur noch während der Slupſchtina— 
Sisungen vorübergehend den Landesfürften mit der Re: 
gierung beherbergt; wie fich das Fürftenthum geftaltete, 
onnte nur Belgrad den Erforbernifjen einer Hauptſtadt 
genügen. Als aber während des Krimfriegs das ferbifche 
Volk zu einem frankhaften nationalen Selbftgefühle er- 
wedt worden war und von feinem Fürſten die Befreiung 
der ftamımverwandten Bosnier vom Türkenjoche forderte, 
gründete Alerander Karadjordjewid in Kragujewag die 
ihon erwähnte Kanonengießerei, welder jpäter noch eine 
Gewehrfabrif beigefügt wurde. Das begonnene Werk wurde 
von den Obrenomwiden fortgefeßt, und Kragujewat wurde 
zum Sriegsarfenal Serbiens gemadjt. Seit dem Ber» 
liner Frieden dürfte größere Ruhe eingetreten fein; Sra- 
gujewat pflegt nur noch als Sit der Skupſchting gele- 
gentlid erwähnt zu merben. (@. Rosen.) 
rähbe, f. Corvus. 

KRÄHENHÜTTE, Borridhtung zum Erlegen der 
Krähen. Zur Anlage einer SKrähenhütte wählt man 
einen etwas erhabenen Ort im freien Felde, am beiten 
zwijchen zwei Weldftüden in der Nähe eines Dorfes, 
überhaupt da, wo ſträhen und andere Naubvögel am 
meiften vorbeiftreihen. Bier wirft man eine 2°, 
Meet. lange, ebenfo breite und 1?/, Met. tiefe Grube 
aus und mauert diefelbe mit Steinen aus oder belegt 
die Wände mit Bohlen, welche Y, Met. über der Erde 
hervorragen. Im erften Falle wird über der Grube ein 
1'/, Met. hohes, rundes Gewölbe, im andern Falle von 
Sparren und Latten ein 1, Met. hohes Dad aufge 
führt. Gewölbe ſowol ald Dad werden durchaus mit 
Rafen belegt und oben im Mittelpunfte des Gewölbes 
oder Daches ein jo großes rundes Loch gelaffen, daß 
man eine Stange durdhfteden fann, auf welche ein Uhu 
geftellt wird. Der Eingang zur Hütte wird ſchräg in 
die Erde negraben, und die Thür mit Moos und Rafen 
benagelt. Auf der andern Seite der Hütte werben zwei 
Reihen Schiehlöher angebradht, welche 8 Gentim. im 
Quadrat haben, durch den auswärtigen Erbhaufen hin- 
durch mit Holz ausgefüttert und fo eingerichtet find, 
daf man ſowol die auf der Erde figenden, als auch die 
im Fluge herbeilommenden, oder auf den nahen trode- 
nen Bäumen jigenden Raubvögel fehen und ſchießen 
tann. Die trodenen Bäume oder Hochreiſer werden den 
Schießlochern gegenüber in einer Entfernung von 7 Met. 
fo gejegt, daß man fie bequem überfehen und gut be 
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{hießen fann. Sie müffen wenig Aefte und dürfen fein 
Laub haben. Durd die Deffnung im Dache der Hütte 
wird eine 1°, Met. hohe, ?;, Met. über der Hütte her 
vorragende Stange geitedt, und auf biefer eine mit 
einem Hajenbalge — Scheibe angebracht, welche 
dem Uhu zum Sitz dient und auf welcher er jedesmal, 
wenn man Raubvögel ſchießen will, angefeffelt wird, 
Bon der Hütte aus fann man, mit ven mi Slinten 
verjehen, in kurzer Zeit eine große Zahl Krähen und 
andere Raubvögel ſchießen; man muß aber die erlegten 
Krähen u. ſ. w. liegen laflen, bis das Schießen einge 
jtellt wird. Werden die Krähen infolge des Schießens 
hen, jo hebt man die Stange, auf welcher der Uhu 
figt, in die Höhe und rüttelt denfelben, worauf die 
Krähen zu meuen Anfällen gereist werben. 

(William Löbe.) 

KRAHN, auch KRANICH, nennt man im alige- 
meinen eine Hebevorrihtung, mittels deren größere Laſten 
auf geringere Höhen gehoben, hierauf in horizontaler Rich— 
tung bis zu einem noch innerhalb des Bereichs der Ma- 
ſchine liegenden Punkt bewegt und dajelbft wieder herab» 
gelaffen werden fönnen. 

Die Eonftruction befteht im weſentlichen aus einer 
Säule (Krahnſäule), um welche oder mit welcher der 
ganze Krahnbau im reife gedreht werden kann, ſowie 
aus einem vorftehenden, mit der Krahnfäule auf geeignete 
Weife in horizontaler oder jchräger Yage verbumdenen 
Balken, dem Krahnausleger, an deffen Spige eine feite 
Rolle angebracht ift, über welche das die Yaft tragende 
Seil (oder Kette) geführt ift. Die Spike des geneigten 
Auslegers ift mit der Krahnſäule durch Zugftangen vers 
bunden. Zum Heben der Laſten ift jeder Krahn mit 
einer am Krahnbau befeftigten Seil: oder Kettenwinde 
verjehen, 

Man unterjcheidet feitftehende und transportabfe 
Krahne, je nachdem das Serüft mit einem Fundament feft 
verbunden, oder auf befondern Gleiſen beweglich einge» 
richtet ift. Dede diefer beiden Gruppen zeigt mit Rück— 
fiht auf die fpeciellen Zwede und Berwenbdungsftellen 
fehr mannidjfaltige dharakteriftifche Ausführungen, die ſich 
wieder in Krahne mit Handbetrieb, Transmiffions-, 
— hydrauliſche und pneumatiſche Krahne eintheilen 
laſſen 


Ihre hauptſächliche Berwendung finden die Krahne 
in Waarenmagazinen, techniſchen Werfftätten, auf Schiffs— 
werften, Bauſtellen u. ſ. w. Je nach ihrer Beſtimmung 
erhalten fie verſchiedene Formen. Als Haupttypen unter 
ſcheidet man die Drehkrahne, welche wieder in Wandkrahne 
(Magazinkrahne) und freiſtehende Drehlrahne zerfallen; 
ferner die Scherenkrahne, die hydrauliſchen Krahne, die 
Rollkrahne und ſchließlich die Laufkrahne. Als Leber» 
gangsglied zwiſchen den Aufzügen und Krahnen können 
diejenigen Wandkrahne bezeichnet werden, welche größten— 
theils als Magazinkrahne Verwendung finden. Im bes 
fonderen Fällen, z. B. bei beſchränktem Flächenraume und 
—— Höhe, kann es ſich nothwendig machen, ben 

ahn an der Dede derart aufzuhängen, daß der Ver— 
fehr unterhalb deſſelben nicht befchränft wird. 
27 
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Species der Magazinkrahne find die in Mahl- und 
Schrotmühlen für das Aus- und MWiedereinheben ber 
Müpffteine in die Mühleiien der Mahlgänge gebräudy 
lihen Steinfrahne. 

Die Krahne mit veränderfihenm Ausleger laffen ſich 
eintheilen in ſolche, melde mit Beibehaltung des fejten 
Krahngerüftes den hier horizontalen Ausleger als Bahn 
eines Wagens für die Förderlaft benugen, woburd man 
den Typus des Gießereikrahns erhält, und in ſolche, 
deren Ansleger um einen horizontalen Bolzen am Fuße 
der Krahnſäule wir eo angeordnet ift und bei welden 
demgemäß bie 20 tangen durch Ketten erjekt find. Das 
Gerüft des Giekereifrahns bejteht aus der Säule, dem 
Ausleger und der Strebe. Letztere zwei Gerüjttheile 
werden je durd zwei parallel gejtellte Träger gebildet, 
die zwijchen fi) genügenden Raum lafjen, um bie anzu— 
ordnende Hebemaſchine (Kraftrolle, Flaſchen- oder Kloben⸗ 
zug u. ſ. w.) aufzunehmen. Längs des Auslegers wird 
durch beſondere Mechanismen der Krahnwagen, die Katze 
genannt, bewegt, welche die Kraftrolle oder den Kloben— 
zug trägt, wodurd die Horizontalförderung ber Yaft bei 
ruhendem oder bewegtem Gerüfte möglidy if. Der mit 
der Rraftrolle oder dem Flaſchenzuge in Verbindung ge: 
bradıte Haspel reſp. Windeapparat wird am Krahngerüft 
befeftigt; durch Bewegung der legtern Hebemaſchine wird 
die Verticalförderung der Yaft erreicht. 

Ueberaus leichte und zwedmäßige Krahne werben 
von amerilanifhen Conftructeuren für Bauzwede ausge 
führt; die größern Bauftellen amerifanifher Städte zeich⸗ 
nen ſich daher durch ihre praftiichen Srahnrüftungen aus, 
Die Krahne find dort derart über die Bauſtelle vertheilt, 
daß jeder Punkt des Gerüftes von einem derjelben erreid)- 
bar if. Das ganze Syſtem einer folden leichten Krahn- 
rüftung wird nach Vollendung eines Stocdwerfes auf der 
Höhe deffelben wieder aufgeftellt. 

Freiftehende Drehfrahne, auch Quais oder 
Uferkrahne genannt, haben entweder eine zum Theil in 
einen Schacht verjenkte drehbare Säule, die fid) gegen 
Rollenlager fügt und mit ihrem Spurzapfen in einem 
auf der Schaditfohle angeordneten Spurlager ruht, oder 
die Krahnſäule fteht feit umd es ift dafür eine bdrehbare 
Krahnhülfe angeordnet, welche die Streße und den Aus- 
leger aufnimmt. Die Anordnung der in einen Schadt 
verjenften drehbaren Säule findet man hauptfählih bei 
den nad dem Erfinder benannten Fairbairn-Krahnen. 
Der Umftand nämlich, daß der einfache freiftchende Krahn 
mit drehbarer Säule verhältnißmäßig viel Plag einnimmt 
und feine niedrige, zu ſchräge Yage mancherlei Unbequem⸗ 
lichkeiten bei der Verwendung deſſelben zur Folge hat, 
endlih auch Zugftange und Ausleger eine zwar geeignete, 
aber feineswegs continuirliche, feite Konftruction darjtellen, 
veranlafte im 9. 1850 ben englifchen Ingenieur William 
Bairbairn, Krahne aus Eifenbled zu conftruiren, wobei 
Ausleger, Zugftange und Krahnjänle zu einem Ganzen 
verbunden find und gleihfam aus Einem Stüde beftehen. 
Der frumme Ausleger ift hier entweder als Bollwand- 
* Gitterträger mit rechtecigem Querſchnitte her— 
geſtellt. 
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Der zweite Typus der freiftehenden Krahne ift der 
der Krahne mit feſter, nicht drehbarer Säule. Diejelben 
vermeiden die Unbequemlichkeit, welche mit der Anlage 
des Schadhtes verbunden ift, und gewähren eine leichtere 
Zugänglichkeit des Drebzapfens. Dieje Krahne werben 
entweder jo ausgeführt, daß die Krahnjäule kurz ift und 
ihre Yagerung in einer ftarfen Fundamentplatte erhält, 
die durd eine Anzahl Anker mit dem Wundament in 
Verbindung fteht, oder die Säule reicht entiprechend weit 
in das Fundament hinab und wird in ihm feit ver- 
mauert. In der Regel hält man die erjtere Conftructiones 
form für die zwedmäfigere. Im beiden Fällen trägt die 
feite Säule gewöhnlidy oben einen Zapfen, auf welchem 
mittel$ einer abwärts gefehrten Pfanne ein bewegliches 
Drehgerüft aufgehängt ift, das ſich gleichzeitig in feinem 
erweiterten, ringförmigen Untertheil mittels Rollen gegen 
den chlindrifchen, gut abgedrehten Theil der Säule ftüt. 
Den Ausleger, weldher nur auf Drud in Anfprud ge 
nommen wird, bildet man entweder aus Holz oder Guß⸗ 
eifen umd die nur auf Zerreißen beanfpruchten Zugftangen 
aus Schmiedeeifen. Die Bewegung des Krahns um die 
verticale Achſe gejchieht entweder vom Drehgerüfte aus 
von Hand, oder durch eine bejonders hierfür aufgeſtellte 
Maſchine. Für foldhe Krahne, welche die Hebung größe- 
rer Yaften bewirken, ift ftets die Anordnung eines Gegen- 
gewichtes, welches eine zu ftarle einfeitige Beanſpruchung 
der Krahnſäule verhindert, von Vortheil. Bei Dampf» 
frahnen ftellt man zwedmäßig hierfür den Dampffefiel, 
der ftets als BVerticalfeffel ausgeführt wird, dem Aus- 
leger entgegengefett derart auf, dab jein Gewicht für 
ben genannten Zwed zur Wirkung fommt, In Fällen, 
wo die Anordnung eines Gegengewichtes durchaus geboten 
ift und fein Keſſel dafür zur Verfügung fteht, wird daſ⸗ 
felbe durch einen entſprechend angeordneten Gewichts— 
kaften gebildet. 

Die Scherentrahne gehören ſowol bezüglid der 
Dimenfionen ihrer Gerüfttheile als aud der Größe der 
Wörderlaften zu den mächtigften Hebemaſchinen. Die 
Conftruction derfelben ift aus der des Dreifußes oder 
Vierfußes hervorgegangen. Die letgenannten, jehr pri- 
mitiven Hebemafdyinen werben aus drei, reſp. vier hölzer: 
nen Majten gebildet, die entjprechend den Kanten einer 
drei oder vierjeitigen Pyramide gegeneinander feitgeftelit 
werden. Die Yaftenförderung bei dieſen häufig in Fa— 
brifhöfen und auf en findenden 

ebegerüften erfolgt durch Klobenzüge, combinirt mit 

ndhaspeln, welch Tettere entweder unabhängig vom 
Serüfte aufgeftellt werden, oder auch ihre Lagerung am 
Krahngerüfte jelbjt finden können. Ertheilt man einem 
derartigen Gerüfte eine geeignete Beweglichkeit feiner Fuß⸗ 
ftügen, jo erhält man Maſchinen, welche gleichzeitig 
zur Vertical» und zur Horizontal-Förderung brauchbar 
find. Dieſelben werden auch vierbeinig oder derart con: 
ftruirt, daß das dritte oder Hinterbein durch eine Kette 
5* wird, und heißen in dieſer Anordnung Scheren⸗ 
rahıe. 

Die Scherenfrahne werden jpeciell für 


j afenpläge 
bisponirt und zum Transport der Keſſel und 
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zum Ginbau derfelben in Dampfihiffe, zur Ausrüftung 
der Schiffe, Aufftellung der Schiffsmaften u. ſ. w. ver- 
wendet. Die urfprünglide Gonftruction derfelben ift 
derart, daß zwei der Maften bes Krahns am Uferrande 
drehbar gelagert find, während dem Fuße des dritten 
Maftes, der eine entiprechend größere Länge befitt, eine 
Beweglichkeit in horizontaler Richtung ertheilt iſt. Viel⸗ 
fad) werden die Scherenfrahne auch auf eigenen Schiffen 
aufgeftelit und fo transportabel gemadt. Der Gebrauch 
der fhwimmenden Krahue hat im letter Zeit fo bedeutend 
zugenommen, daß jet die meiften Schiffsbaugejellichaften 
einen oder mehrere folder Krahne in Gebrauch haben. 
Die hydraulifhen Krahme werden im neuerer 
Zeit befonders häufig angewendet. Diefelben bilden eine 
wichtige Abtheilung der feftftehenden Drehfrahne; ihre 
Betrieb erfolgt direct oder indirect mittels dur Dand- 
pumpen oder Nccumulatoren gepreßten Waſſers. Die 
Anordnung hydrauliſcher Krahne ift wegen der günftigen 
Betrieböverhältniffe bei periodifcher Thätigkeit und wegen 
der leichten Uebertragung ber Kraft namentlih dann 
zwedmäßig, wenn, wie in Hafenanlagen, eine größere 
Anzahl weit auseinanderftehender Krahne durch die gleiche 
Dampfmajhine in Betrieb geſetzt werden foll. ferner 
finden hydrauliſche Krahne für Giefhallen in directer 
Anordnung, als Wandfrahne im indirecter Anordnung 
ausgedehnte Verwendung. Die Accumulatoren, melde 
das Drudwafier liefern, fommen als Luft, Dampf: und 
Gewichts: Accumulatoren vor. Die Luft» Nceumulatoren 
find cylindrifche oder kugelfürmige Gefäße aus Eifen oder 
Stahlbleh, deren Luftvolumen dur Einpumpen von 
Wafler verkleinert wird; dur dieſe Comprejfion der 
Luft wird eine bedeutende Preffung des Druckwaſſers 
bewirkt. Dampf-Accumulatoren erzeugen die Preflung 
des Waflers dadurch, daß Keſſeldampf direct auf dem 
Spiegel des im Accumulator eingefchloffenen Waſſerkör— 
pers zur Wirkung gebradht wird. Am verbreitetiten 
find die Gewichts-Accumulatoren. Bei diefen erfolgt die 
Spannung des Keſſelwaſſers durch Gewichte und es kann 
diefelbe ftets von gleicher Intenfität erhalten werben. 
Der einzige Nachtheil derjelben beftcht darin, daß fie, 
wo es ſich um die Erzeugung höherer Spannungen bes 
Kraftwaſſers handelt, jehr voluminds werden, 
ei den indirect wirkenden hydrauliſchen Krahnen 
wendet Armftrong kurze Prefcylinder an, in welchen ans 
fänglidy gewöhnliche Kolben nad) Art der Dampflolben 
ch bewegten, ſodaß dieſe Hebecylinder als einfache 
Waſſerſäulenmaſchinen aufzufaſſen ſind. Meiſt bedient 
man ſich jedoch für hydrauliſche Hebevorrichtungen der 
Blungerlolben. Das regelmäßige Spiel des Krahns wird 
mittels Schieberftenerung von Hand bewirft. lm bie 
nachtheifigen Folgen der Wafferftöße zu vermeiden, welche 
beim jedesmaligen plöglichen Abfperren des Druckwaſſers 
eintreten und namentlich bei der Drehvorrichtung, wegen 
der verhäftnikmäßig großen horizontalen Geſchwindigleit 
der am Krahnſchnabel hängenden Laſt, von Bedeutung 
find, werden zweckmäßig befondere Sicherheitsventile im 
den Verbindungsröhren zwifchen dem Dreheylinder und 
feinem Sciebertaften angeordnet, 
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Auf Bahnhöfen, in Häfen und im Bauweſen braucht 
man Krahne, welche nad Bedarf an verjchiedenen Stellen 
in Betrieb gefegt werben können. Im folhem Falle 
madt man den Krahn transportabel, indem man bie 
Krahnfäule, ftatt dieſelbe mit dem Steinfundament zu 
vereinigen, in das Plateau eines niedrigen Wagens ver- 
nl der auf einem ———— fortgerollt werden 
ann. Man bezeichnet dieſe Maſchine dann kurz als 
Rollkrahn. Der mit dem Wagen vereinigte Krohn iſt 
meiſt ein freiſtehender mit feſter Säule und drehbarer 
Hulſe, oft auch mit drehbarem Ausleger. Die Rollkrahne 
dienen zuweilen noch zum Sorizontaltransport der —* 
in der Richtung des Gleiſes, etwa wenn der Krahn als 
Mittel zur Berfegung der Maſchinentheile in größeren 
Montirungsräumen benußt wird. Diefelben werden als 
Hand» und Dampfkrahne gebaut. Bei letztern unter 
ſcheidet man die eigentlichen Dampffrahne, bei welden 
auf dem Krahnwagen eine eigene Dampfmafchine mit 
ihrem Keſſel Play findet, von denjenigen Krahnen, deren 
Bewegung durch eine Transmiffion von einer fr ander: 
weitige Zwede aufgeftellten Dampfmaſchine aus bewirft 
wird. Im neuerer Zeit hat man zum Betrieb der trands 
portabeln Krahne mit Bortheil Seiltransmiffion an- 
gewendet. 

Die Rollfrahne erfordern neben den beiden Bewe— 
gungen zur Hebung, reſp. Senkung der Laſt und zur 
Umſchwenkung des Auslegers nod eine dritte Bewegung, 
welche das Fortrollen des Krahns auf feiner Bahn er: 
zielt. Der Transport leichter Handfrahne erfolgt meift 
durch directen 38 der Arbeiter oder angefpannter Pferde; 
bei größeren Krahnen verfieht man die eine oder jede 
der beiben Laufachſen mit einem — das durch 
eg von einer Kurbelwelle aus gedreht wird. 
Bei Rollkrahnen auf Bahnhöfen geſchieht die Verfekung 
des Krahns am einfachiten durch Vorſpannen einer Loco— 
motive. Bei allen Rollfrahnen müffen geeignete Mittel 
zur Herftellung der erforderlihen Stabilität in Anwens 
dung gebradit werden. Das Umſchlagen des Krahns 
unter dem Einfluffe der angehängten Yaft verhütet man 
durch die Anordnung von Gegengewicdhten, wozu entweder 
wirkliche Gewichtsmaffen, oder, wie bei den Dampflrahs 
nen, das Gewicht des Dampffeffels und der Dampf- 
maſchine benutt wird. Dieje Gegengewichte find mit dem 
drehbaren Ausleger verbunden, da fich diefelben jtets der 
Laft entgegengefegt befinden müffen. Unter Umftänden 
führt man den Ausleger doppelt mit doppelter Winde 
aus, wodurd man meift eine gemügende Ausgleichung 
der Gewichte erreicht. 

Zu den Rolffrahnen find aud die Ercavatoren 
zu rechnen; es find dies eigenthümliche Hebevorrichtungen 
von frahnartiger Einrichtung und Wirkungsweife, die in 
neuerer Zeit namentlid in Amerifa, aber auch ſchon viel» 
fach) auf dem europäifchen Gontinent zur Anwendung 
fommen. Die Excavatoren dienen fowol zum Austiefen 
von Kanälen und Baugruben als aud zur Ausführung 
von Grabearbeiten beim Bau von Gifenbahnen. Im 
letzterer Beziehung haben dieſe Hebemaſchinen die groß- 
artigfte Verwendung beim Bau der Pacifichahn gefunden. 
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Dieſelben beſitzen als wirffames Organ (ähnlich wie die 
Stiel- Löffelbaggermaſchinen) eine mit einem Stiel ver⸗ 
jehene Grabjhaufel, rejp. einen Baggereimer, dem durch 
die Betriebsmafchine eine jolhe Bewegung ertheilt wird, 
daß bei jedem Spiele ein beftimmtes Quantum des Grun- 
des abgeftohen, hierauf gehoben und dem betreffenden 
Fahrzeuge überliefert wird, welches die Maffe weiter zu 
transportiren hat. Die Thätigleit der Maſchine befteht 
daher nicht nur im einer Hebung der Maflen, fondern 
zugleich in der Arbeit des Grabens oder Abſchneidens, 
zu welchem Zwed die Grabſchaufel die geeignete Form 
und Bewegung erhalten muß. 

Die fogenannten Yauffrahne beftehen im wefent- 
lichen aus fahrbaren Winden auf fahrbaren Hochgerüſten, 
die zumächft für die Verticalförderung von Yaften und im 
bejondern zum Horizontaltransport in beiden zur Ber- 
ticalen ſenkrechten Richtungen dienen. Diefe Hebemaſchi— 
nen befigen das eigentliche Merkmal des Krahns, den 
Ausleger, nicht, weshalb die durch den herrſchenden 
Spradigebraud allgemein geworbene Bezeichnung bderfel- 
ben als Yauffrahne nicht correct iſt. Jeder Yauffrahn 
enthält eine aus hinreichend ftarfen Trägern gebildete 
PBrüde, welche die Schienen für die auf Rädern ftehende 
Windevorrihtung trägt und ihrerfeits gleichfalls auf einer 
zu ihrer Länge fenfredhten Bahn fortgerollt werben fann. 
Nah der Höhenlage der Schienenbahn, auf welder die 
Prüde läuft, kann man zwei verichiedene Yauffrahncon- 
ftructionen unterfcheiden. Im Innern von Gebäuden ift 
es meift möglich, die Schienen in derjenigen Höhe anzu» 
bringen, bis zu welcher die Yaft gehoben werden joll. 
Es genügt dann, die Brüde aus zwei miteinander ver- 
bundenen Zängsträgern zu bilden, die mit zwei entſprechen⸗ 
den Laufachſen zur Aufnahme von vier Lanfrädern zu 
verjehen find. Iſt dagegen ein feftes Gerüft nicht anzu« 
bringen, wie bei manden Bauten, auf Bahnhöfen u. ſ. w., 
fo legt man die Laufjchienen in das Nivea des Terrains 
und gibt der Brüde beiderjeitig hohe, gerüftförmige 
Füße, die unten mit den Laufrädern verjehen find. Solche 
Krahne heißen ihrer Form wegen Bodlauffrahne. Mit- 
tels diefer beiden Arten von Krahnen fann die Laft nad) 
jedem beliebigen Punkte der redhtedigen Grundrißfläche 
befördert werben, deren Länge gleich der Verſchiebung 
bes Krahns und deren Breite glei der Verſchiebung 
der Winde auf der Krahnbrüde ift. Die Bewegung der 
Krahnbrüde und der Winde fowie die Hebung der Laſt 
geichieht bei Kleineren Yauffrahnen und geringen zu trans- 
portirenden Maffen durch Handbetrieb; für größere 
Leiſtungen hat man im neuerer Zeit mit Vortheil den 
Betrieb durch Elementarfraft, entweder mittels einer dis 
rect mit der Brüde verbundenen Dampfmaſchine oder 
mittel8 Seiltransmiffion, angewendet. Hauptjächlic find 
die Lauftrahne in Gifengiehereien, Majdinenwerkftätten 
und Montirfälen in Gebraud jowie bei größeren Bau- 
ten, namentlich auch bei dem Bau von Pfeilern und 
maffiven Brüden zur Berjegung der Arbeitsftüde und 
Materialien. (W. H. Uhland.) 

KRAHNRECHT ift das Recht, in Häfen und an 
Ausladeftellen einen Krahn öffentlich zu halten; außerdem 
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das Recht des Landesherrn, die Schiffer zu zwingen, an 
einem beftimmten Orte ihre ſämmtliche Ladung zu ver- 
zollen. (W. H. Uhland.) 

KRAICHGAU (Kreichgau, Creichgove) war 
ehemals ein Gau des rheiniichen Franfens und grenzte 
im Norden an den Elſenz- und Yobdengau, im Meiten 
an den Rhein, im Süden an ben Alb- und Pfinzgan, 
im DOften an den Enzgau. Er hatte feinen Namen von 
dem Flüßchen Kraich (Ereihaha), welches in Würtemberg 
entipringt, den Gau durchſchneidet und nad einem Laufe 
von 68 Kilom. in den Rhein mündet. Schon früh war 
der Sau in den oberm und dem unterm Kraichgau abge 
theilt. Als Untergan enthielt er den Anglach- und den 
Salzgau. Der Gaugraf hatte feinen Sig in Bretten. Der 
Gau umfahte einen Klähenraum von 10—15 Meilen 
und zählte etwa 60,000 Bewohner. Ein Theil des Gaues 
gehört heute zu Würtemberg. Zum obern Kraichgau 
wurden 17 Orte geredjnet, zum untern 82; der untere 
Gau beftand zum Theil aus einer waldigen und jumpfigen 
Ebene, zum Theil aus fruchtbarem Hügelgelände. Davon 
leitet man den Namen Bruhrain (Brudrain) für diefen 
Theil des Gaues ab. (Bruhrain — Brudrain, Bruch = 
Sumpfebene, rain = Anhöhe.) Der badiſche Theil des 
Gaues liegt in dem Kreifen Heidelberg und Karlsruhe. 

Unter den Gaugrafen ift als ältefter Gerold befannt, 
Befiger großer Güter in mehrern Gauen und vielleicht 
auch Vorfteher mehrerer Gaue. Er madıte 779 größere 
Bergabungen an das Slofter Lorſch umd zeigte ſich durch 
Güterübergabe im Kraich- und Enzgau fehr freigebig 
gegen diefe Abtei. Unter Ludwig dem Deutſchen war 
Eigard im 9. 853 Gaugraf. Im der erften Hälfte des 
11. Jahrh. war Wolfram Gaugraf; er joll mit einer 
Schwefter Heinrich's IV. vermählt gewejen fein. Im 9. 
1100 war Bruno Verwalter des Kraich⸗, des Eljenz- und 
des Enzgaues. Um 1120 verwaltete Poppo von Yaufen, 
Bruder des Erzbiſchofs Bruno von Trier, das Gaugrafen- 
amt und beſchenlte das Stift Odenheim reihlih. Die 
Familie von Yaufen war im 12. und 13. Jahrh. in 
diefer Gegend mächtig, und nad ihrem Ausfterben hörte 
bie gräfliche Verwaltung des Gaues auf. Einige Be- 
ftandtheile wurden 1234 von Friedrich 11. dem Mark 


grafen Hermann von Baden verpfändet; andere kamen 
an die Pfalzgrafen am Rhein und an verjchiedene andere 
erren, 


Die fpäteren Schidjale des Gaues im Bauernkriege, 
in den Kämpfen mit Ulrih von Würtemberg und im 
Dreißigjährigen Kriege u. |. w. find mit dem Geſchick der 
Hauptorte deffelben verknüpft. Dieſe Hauptorte find: 

Bretten (Brettenheim), jet Amtsſtadt im Kreiſe 
Karlsruhe mit 4034 Einwohnern (1580), an der Salbach 
und an den Bahnen Brudjal-Mühlader und Karlsruhe⸗ 
Eppingen gelegen, war der Hauptort des Gaues. Hier 
ift der Reformator Melanchthon geboren. Unter Karl dem 
Großen war Bretten eine Billa und Mark im Greichgove. 
Es war jhon früh fehr bevölfert, da die Gegend frucht- 
bar ift. Unter dem Geſchlechte von Yaufen blühte der 
Ort auf, erhielt Markt- und Münzreht und wurde mit 
einer Dauer umgeben. Nad dem Erlöfchen diefes Ger 
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ſchlechtes lam Bretten an die durch Heirath mit den 
Kaufen verwandten Grafen von Eberftein, die es fpäter 
zum Eigenthum erhielten. Im J. 1335 wurde Bretten 
on den Markgrafen Rudolf von Baden und von biefem 
an Ruprecht von der Pfalz verpfändet. Diejer kaufte 
dem Herrn von Eberftein das Einlöfungsreht ab, und 
feitdem gehörte Bretten zur badifchen Pfalz. Im J. 
1504 wurde die Stadt von Ulrich von Würtemberg ver- 
geblic) belagert. Ebenſo mußte im Bauernfrieg eine 
Schar Bauern unverridteter Dinge von der Stadt ab» 
ziehen. Die Peſt des 9. 1565 raffte in kurzer Zeit über 
60 Menschen weg. Im 9. 1632 wurden die Thore 
von Bretten durch die Defterreicher verbrannt, bie Thürme 
und Mauern gefprengt. Am 24. Aug. 1689 wurde bie 
Stadt von den Franzofen bis auf die Kirche und ein 
Haus eingeäfhert. Durch den Frieden von Lüneville 
fam Bretten an Baden. 

Sickingen (431 Einwohner), im Bezirfsamte Bretten, 
ift Stammort der Familie von Sidingen, aus welcher 
ber berühmte Franz von Sidingen hervorgegangen. Das 
Klofter Lorſch befaß Hier Güter. Unter den frühern 
Grafen von Sidingen war der Ort fehr mwohlhabend. 
In der Kirche ift ein Monument der zwei älteſten Gra— 
fen von Sidingen und ihrer Gemahlinnen. 

Eppingen (3621 Einwohner), Amtsſtadt im Freie 
Heidelberg, an der Eljenz und Station der Bahn Karls: 
ruhe-Eppingen-Heilbronn, ift einer der wohlhabendften 
Orte im Grofherzogthume Baden. — Schon um das J. 
630 foll der fränkische König Dagobert hier eine Kirche 
gebaut haben. Otto III. fchenfte 985 dem Domitifte 
Worms alles, was in Gppingen zur füniglichen Ge— 
malt gehörte, und Bifhof Konrad von Speyer er- 
hielt von Heinrih IV. ein Gut daſelbſt. Eppingen 
war damals ein eichsborf, welches Friedrich II. im 
3. 1220 an Baden verpfändete. Unter Rudolf I. hat 
Eppingen Stadtrehte erlangt. Markgraf Rudolf von 
Baden verpfändete Eppingen im 9. 1367 an den Kur- 
fürften Rupert von der Pfalz. Doch fam die Stadt wieder 
an Baden, wurde wieder verpfändet, bis durd) bie Schlacht 
von Sedenheim 1462 Eppingen definitiv an die Pfalz 
fiel. Im Bauernkriege plünderten die Bauern von Eppin- 
gen und andern Orten unter Anführung ihres Pfarrers 
Eifenhut die adeligen Sclöffer der Umgegend, bis ihr 
Anführer ergriffen und in Bruchſal enthauptet wurde. 
Mit der Einführung der Reformation in der Pfalz wurde 
auch Eppingen evangeliih. Während des Dreißigjährigen 
Krieges hatte die Stadt ſchrecklich durch Plünderung und 
Seuchen zu leiden. Nocd größere Noth litt Eppingen 
unter Melac’s barbarischer Kriegsführung. Der ftädtifche 
Kriegsſchaden belief fi auf 220,271 Gulden. Die Eins 
wohnerſchaft gerieth ins bitterfie Elend und fonnte ſich 
nur langjam erholen. Unter badiſcher Herrſchaft ift Ep: 
ingen in den Äriedensjahren wieder in die Höhe ge 
ommen. 

Zum oberen Kraichgau gehörten auch Knittlingen 
(j. d.) und Maulbronn (j. d.). 

Die Hauptftadt des Bruhrains war Brudfal (f. d.), 
jest Amtsftadt im Kreife Karleruhe, mit 11,373 Einwoh- 
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nern, an den Bahnlinien Heidelberg-⸗Karlsruhe, Bruchjal- 
Bretten und Brucjal-Germersheim. 

Heidelsheim, Städtchen im Amte Brudjal (2271 
Einwohner), an der Salbach gelegen, wird jchon 1307 
als Stadt erwähnt. Das Kloſter Lorſch beſaß Güter da- 
felbft. Später war die Stadt bald den Markgrafen von 
Baden, bald der Pfalz verpfändet, bei welcher fie nad) 
der Schlacht bei Sedenheim verblieb. 

Yöhlingen (2374 Cinwohner), im Amte Durlad, 
Station der Bahn Karlsruhe: Eppingen, gehörte früher 
zum Domfapitel Speyer und wurde 1024 zum Kraichgau 
geichlagen, deifen ſüdliche Grenze es bildete. 

Gohsheim, Städtchen im Amte Bretten an ber 
Kraidı (1383 Einwohner), war pfälzifches Lehen im Ber 
fige der Grafen Eberftein. Friedrich II. gab dem Orte 
Mearktrehte und ließ ihn mit Mauern umgeben. Im 
3. 1504 nahm Ulrih von Würtemberg in einer Fehde 
mit der Pfalz Gochsheim ein und behielt bafjelbe, belchnte 
aber den Grafen Wilhelm von berftein damit, bei 
welchem Gefchlechte Gochsheim blieb, bis es erloſch, wor- 
auf das Städtchen an Würtemberg zurüdfiel. Im 2. 
1806 fam Gochsheim an Baden. 

Odenheim an der Katzbach im Amtsbezirfe Bruch— 
fal mit 2320 Einwohnern; es wird ſchon zur Zeit 
Karl's des Großen genannt, wo bas Kloſter Lorſch 
hier Güter erhielt. Im 9. 879 war Odenheim Fönig« 
lihe® Kammergut und fam an bie Grafen bes Kraid)- 
gaus, die Herren von Laufen, welche 1122 das Kloſter 
Odenheim jtifteten und es mit Coloniften aus dem 
Klofter Hirfau befegten, Bald erhielt es bedeutende Schen- 
tungen und begann aufzublühen. Die Grafen von 
Paufen waren bis zum Grlöfchen des Gejchlechtes Kaſten⸗ 
pögte in Odenheim, dann bis 1330 bie römifhen Könige, 
bis 1338 die Hofwarte von Kirchheim und dann die 
Biſchöfe von Speyer. Das Klofter wurde im 14. Jahrh. 
befeftigt und 1695 von Papſt Alerander VI. in ein welt- 
liches Chorherrenftift umgewandelt, Im Dreifigjährigen 
Kriege wurde das Stift zerftört und jpäter an der Stelle 
des Klofters ein Meierhof (Stifterhof) errichtet. 

Eichtersheim (819 Einwohner), an dem Angelbache 

elegen, zum Bezirksamt Siesheim gehörig, wurde von 
König Ludwig im 3. 858 an das Klofter Lorſch gegeben 
und fam von diefem als Lehen an die Familie Yandichad 
von Steinach. Später kam Eichtersheim in andere Hände, 
fiel dann an die Landſchad zurück, durch welche es an das 
Haus Venningen fiel, das mit erfteren durch Heirath 
verwandt war. 

Fangenbrüden (1447 Einwohner), im Amte Bruchſal, 
Station der Bahn Heidelberg-Karlsruhe, ift durch fein 
Schwefelbad befannt. E8 gehörte urfprünglicd; den Herren 
von Kiflau, welde das Dorf an Speyer verkauften, 
morauf es 1802 an Baden fiel. Die Babdeanftalt ift 
1766 von dem Biſchofe Franz Ehriftoph von Speyer er- 
richtet worden, zerfiel jpäter und fam 1808 in Privathände, 

Kißlau, altes Schloß, zur Pfarrgemeinde Mingols- 

eim gehörig, wurde 1252 von König Wilhelm von 
olland an Speyer gefchenkt, nachdem die Herren von 
ißlau ausgeftorben waren. Es wurde von den Bifchöfen 
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zum Sommeraufenthalt benugt. Nad dem Anfalle an 
Baden (1802) wurde es GStaatsgefängniß und Inva— 
fidenhaus; fpäter fam das Schloß in Privathände und 
wurde zu einer Fabril umgeftaltet. Jetzt ift es zurüdgefanft 
und in ein polizeiliches Arbeitshaus verwandelt worden. 
Der ehemalige Rittercanton Kraichgau umfahte noch 
manche Orte, die außerhalb des eigentlihen Gaues lagen 
und den Nahbargauen, beſonders dem Elſenzgau, ange 
hörten. (Wilh. Höchstetter.) 
KRAILSHEIM (Crailsheim), Stadt und Ober- 
amtsfig im würtembergifhen Jagſtkreiſe mit 4642 Ein- 
wohnern (1880) an der Yagft, Knotenpunkt der Bahnen 
Heilbronn-Nürnberg und Mergentheim-Um. Die Stabt 
ift Sit der Bezirksftellen, hat eine ſchöne fteinerne Eifen- 
bahnbrüde und eine im 3. 1497 erbaute fteinerne Brüde 
über die Jagſt. Wegen des ſich immer mehr fteigernden 
Berkehrs mußte diefe Brüde 1873 nad beiden Seiten 
hin breiter gemacht werden und hat mum einen Gehweg 
für Fußgänger fowie ein höheres eifernes Geländer. 
Die Gewerbthätigkeit der Stadt ift bedeutend geftiegen; 
eine Reparaturwerfftätte für Eiſenbahnwagen und eine 
Gasfabrik find errichtet worden. Getreide, Breter- und 
Viehhandel werden eifrig betrieben. Um Lichtmeß wird 
in railsheim Taubenmarkt gehalten, auf dem oft 5—600 
Stüd Tauben verfauft werden. 
um Andenken an bie fünfmonatlide, jeboch ver- 
ati Belagerung der Stadt durch die Reichsſtädte 
Hall, Rothenburg und Dintelsbühl im I. 1379 wird 
heute noch am Mittwoch vor Eftomihi ein bejonderer 
Stadtfeiertag mit Gottesdienſt gehalten. An demfelben 
erhalten die Schulkinder mürbe Brote in form einer 
Armbruft, die fogenannten „Haaraffen“ (Heraffen). Bol. 
a (Wuh. Höchstetter.) 
KRAIN, ein Herzogthum und im Reichsrathe vers 
tretenes Kronland der Oeſterreichiſch-Ungariſchen Monar- 
hie, liegt zwiichen 45° 25° I0” und 46° 30 20” nördl. 
Br., 31° 15° 48 und 32° 23’ 6” öftl. L. von Ferro und hat 
einen Fläheninhalt von 9988, Rilom. Es wird im 
Norden von Kärnten und Eteiermarf, im Dften von 
Kroatien, im Süden von Nitrien und im Weften von 
Görz und Gradiska begrenzt, ift im ganzen ein hodhge- 
fegenes Land, von defien Oberfläche 54 Proc. auf das 
Gebirge, 25 Proc, auf das Hügelland und etwa 21 Proc. 
auf das Tiefland entfallen. Cine Linie, welche ſich zus 
fammenfegt aus dem oberen Laufe der Wippach, der 
Straße über Adeldberg nah Ober-Laibach, der Laibach 
und der Save bis zur fteiermärkifchen Grenze, theilt 
Krain in ein Heineres nordweftliches und in ein größeres 
füdöftliches Gebiet, wovon jenes an ber füdöftlichen 
Abdahung der füdlihen Kalfalpen, dieſes auf dem 
Karftplateau liegt. Das Land fenkt ſich im allgemeinen 
von Nordweſten nah Südoſten. Die bebeutendfte 
Bodenerhebung deſſelben befindet fich im nordweſtlichen 
Winkel, wo das Savethal bis gegen 870 Met. und ber 
Triglav zu einer Höhe von 2864 Met. anfteigen. 
Die Mitte des Landes, die Laibacher Ebene, liegt 285 
Met. über dem Meere, und in der Nähe von Möttling, 
an dem BZufammenfluffe der Grenzflüffe Kamenica 
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und Kulpa, liegt der tiefſte Punkt des Landes mit einer 
öhe von 107 Met. Den nordweſtlichen Raum des 
andes erfüllen die Oftjulifhen Alpen, deren Hamm die 
Landesgrenze gegen Görz bildet, und ſich im Norden 
bis zum Weihenfelspaß und füblich bis zur Sarftgrenze 
erftredt. Im denfelben Liegt im äußerten Weften der 
malerifhe Mangart mit feinem fcharfen, 2000 Met. hohen 
Rüden, deffen höchſter Gipfel bis zu 2678 Met. aufiteigt. 
Südöftlih von demfelben erhebt ſich die Gruppe bes 
Triglav, das höchſte Gebirge von Krain, welches mit 
dem Mangart gleiche geologische Bildung hat. Zuunterſt 
liegen Gailthaler Schichten; Rüden bis 1900 Met. Höhe 
enthalten die verjchiedenen Schichten der Triasformation, 
bie höheren Kämme und Gipfel beftehen aus Liaskallen. 
Die höchſte Spite biefer Gruppe ift der Triglav mit 
2364 Met. Höhe, deſſen drei Gipfel mit ewigen Schnee» 
und Eisfeldern geziert find und ein pradtvolles Panora- 
ma gewähren. Der Triglan, von feinen drei Spigen 
fogenannt, ift der Grenzſtein dreier Sprachgebiete, des 
deutſchen, italienifchen und flawifchen, und die Waſſerſcheide 
zweier Meeresgebiete, des adriatifchen und des ſchwarzen. 
Deſtlich vom Hauptftode deſſelben dehnt fih das um» 
fangreiche, meift bewaldete Plateau von Pokluka aus, auf 
welhem fid das höchjtgelegene Pfarrdorf des Landes, 
Koprivnit, 974 Met. über dem Meere erhebt. inter dem 
öftlihen Abhange der Pollufa liegt in einer Meereshöhe 
von 474 Met. der reizende Beldes-See, während im 
obern Woceiner-Thale in einer Meereshöhe von 522 Met. 
ber 76 Met. tiefe Woceiner-See zwifhen den 2000 Met. 
hohen Gipfeln der Triglavgruppe eingebettet ift. Aus 
den hinter demſelben ſich aufthürmenden Felſen ftürgt die 
Savica als Abflug acht Meinerer Alpenfeen nad mehrern 
Kataralten zulegt in einem alle von 66 Met. ins Thal. 
Süpdöftlih von der Wochein zwifchen der Zaier und der 
Gradadca, einem Nebenfluffe der Laibach, breiten ſich die 
Lader Berge aus, melde gegen Süboften mit ben 
Billihgrager Bergen zufammenhängen, deren äuferfte 

ügel bis vor Laibach reichen. Mit den Lader und 

illichgratzer Bergen hängt das Bergland von Idria mit 
feinen breiten und meift bewaldeten Rüden und engen 
tief eingefchnittenen Thälern zufammen, welches aber 
ihon zum Theil Karftformation aufweift und jo das 
Uebergangsgebirge zum SKarftland if. Bejonders in 
dem füdlichen Theile diefes Berglandes, dem 790 Met. 
hohen Birnbaumerwalde mit dem 1300 Met. hohen Na» 
nos, tritt der Karſtcharalter ſchon fehr ausgeſprochen ber- 
vor, weshalb diefes Terrain aud von manden dem 
Karftgebiete zugetheilt wird. Im Norden bilden vom 
Weißenfelspaſſe bis oftwärts zum Kankerpaß die natürs 
liche Grenze des Landes gegen Kärnten die Karawan— 
fen, welde fi im ihrem weftöftlichen Striche immer 
mehr erheben, und in ihrem Laufe mächtige Zweige 
nad) Süden und Norden ausfenden. Ihre Kammhöhe, 
welde anfänglicd; etwa 1200 Met. beträgt, erhebt ſich in 
ber Mitte der Gebirgsfette auf 1900 Met. und finft vor 
dem Sankerpaffe auf circa 1400 Met. herab. Die be: 
deutendften Gipfelerhebungen find der Vaisnit 2103 Met., 
Stol 2239 Met., Zelenica 2179 Met., Belilivrh 2058 
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Met, Kosutnit Thurm 2135 Met. und Storzie 2134 
Met. Ueber diefes Gebirge führt der 1071 Met. hohe 
Wurzener Sattel, der 1370 Met. hohe Yoiblpaf und der 
941 Met. hohe Secberg- oder Kankerpaß, über welden 
fih an ber Kanker die Strafe von Krainburg nad) ſtap⸗ 
pel in Kärnten zieht. Die Karawanlen find reih an 
Eifenerzen, in der Kocna findet fid) auch Bleiglanz und 
nördlih von Vigaun wurde früher auch auf Quedfilber 
gebaut. Ihre Fortiekung im Oſten des Kanlerpaſſes find 
die Steiner oder Eannthaler Alpen, mit welchen fie geo- 
logiſch vollfommen übereinftimmen. Unmittelbar öſtlich 
von dem Kanlerpaſſe fteigt der Grintouc in wilden Kiffen 
und Zaden zu 2559 Met. Höhe auf und öftlid davon, 
durch einen 2000 Met. hohen Kamm verbunden, erhebt 
fi die Ojftrika auf 2350 Met. Weiter jüdöftlich ſenkt 
fi) der Kamm am Kozjal auf 665 Met. und am Trojana- 
berge 563 Met, ſodaß über erjtern eine Bezirlsſtraße 
und über lektern die wiener Hauptſtraße ohne Win- 
dungen geht. Im weiteren Verlaufe erhebt ſich der 
Gebirgszug wieder auf der Velika Planina zu einer 
Höhe von 1206 Met. und findet feine öftliche Grenze 
an dem Winkel, der von der Mündung der Sann 
in die Save gebildet wird. Das Terrain zwifchen ber 
Steiner Feiftrig und der Save füllen drei mehr oder we— 
niger parallel laufende Stetten der Egger oder Podpet- 
fcher Berge aus. Die erfte zieht jüdlich an den Bächen 
Meul und Möttnig von Stein bis an die Sann. Die 
Waffericheide zwiſchen den beiden Bächen bildet der oben 
genannte Sattel Kozjaf. Die zweite Hügeltette ift füd- 
lich vom Radomlabache begrenzt, und die dritte wird von 
jenen Gebirgen gebildet, welche ſüdlich fi) von der 
Feiftris längs des linken Saveufers bis an die Sann 
hinziehen. Das wenig cultivirte, aber fruchtbare Gebiet 
diefer drei Gebirgszüge ift von ausgedehnten Wäldern 
bebedt, deren Rüden fich bis zu 600 und deren höchſte 
Gipfel fih bis zu 1200 Met. erheben. 

Zwiſchen den Juliſchen, den Steiner Alpen und dem 
Karſt dehnt ſich die Laibacher Ebene, das bedeutendfte 
Flachland des ganzen Yandes, mit einer Erhebung von 
circa 300 Met. über dem Meere aus. Daſſelbe wird 
durch die ifolirten Hügel Vransica 641 Met. und Groß- 
fahlenberg 675 Met. und die bei Yaibadı öftlich jtreichen- 
den Hügelreihen in drei ungleiche Theile getheilt, von 
welchen fic) der größere vom Brandica nordwärts bie über 
Krainburg erftredt, während der mittlere und kleinere den 
Raum von den Steiner Alpen und zwar von Stein füd- 
lich bis gegen Laibach erfüllt. Der jüdlichite Theil diefer 
Ebene ijt das Yaibaher Moor, welches ſich über einen 
Flächenraum von nicht weniger als 23,000 Heft. erftredt. 
Es iſt ein bedenförmiges, circa 200 Met. hohes Thal, 
welches von Bergen und Hügeln eingefchloflen ift, von 
der Laibach durchfloffen wird, und im welches ſich 52 
Bäche und Flüffe aus der Umgebung ergiefen. Der 
Boden befjelben befteht aus Torf und Moorgrund, wels 
cher in ber Tiefe von 2—6 Met. auf weißem Mujdel- 
thon ruht, der aus vermitterten Heinen Muſcheln oder 
gelblichem Thon oder ZTögel befteht. Stellenweife ragen 
aus ber Moorflädhe Kleine ifolirte, von fecundärem Kalk: 
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ftein gebildete, bis 390 Met. hohe Hügel hervor, deren 
Oberfläche mit Thonerde bededt und mit Buchen, Fichten 
und Eichen bewachſen ift. Bevor diefes Moorgebiet cul⸗ 
tivirt wurde, war es mit einem O,—O,: Met. hohen 
Mooje dicht überzogen, welches auf 0,,—3 Met. mächtigen 
Torfſchichten (ag. Unter dieſen befand fi eine Lage 
von jchmwarzer Moorerde von wecjelnder Tiefe, unter 
welcher der oben erwähnte Tögel ſich befindet. Für die 
Ueberfchreitung bdeffelben waren befonders die 6-30 Met. 
im Durdmeifer ſich erftredenden fogenannten „‚Seefenfter‘ 
gefährlich, welche ebenfalls mit Moos überzogen waren, 
unter welchem fid aber eine ſenkrecht auffteigende Duelle 
befand, aus welder fi der Verſinkende nicht leicht retten 
konnte. Große Streden deffelben waren ferner mit 2 
Met. Höhe nicht überfteigenden Fichten, Föhren, Eichen 
und Birken dicht —— Endlich gab es große ſchwarz 
gefärbte Strecken, „Moor“ genannt, welche aus vom 
Waffer aufgelöftenm Torfbrei beftanden und nur hier und 
da Grasbüjchelhen zeigten, auf welchen der Fuß eine 
ſchwanlende Stütze fand. Alle Stellen des Moraftter- 
rains aber waren vom Waſſer jo gejättigt, daß neben 
dem auftretenden Fuße überall das Waſſer aufſprudelte. 
Die Laibach durchflieht das Moor in deffen ganzer Fänge 
von Oberlaibad; bis Laibach und beide Seitenfläcen des 
Moores neigen fid etwas gegen den Fluß. Da das 
ganze Beden von Bergen —— iſt, ſo hatte das 
Waſſer keinen hinreichenden Ablauf und ſtagnirte. Was 
nicht verdunſtete, floß durch die Laibach bei der Hauptſtadt 
ab. Bei anhaltenden Regengüſſen aber ſtaute ſich das 
abfließende Waſſer bei der Hauptſtadt, überſchwemmte 
dieſe und bebedte meiſt mehrmals des Jahres den ganzen 
Moraſt, ſodaß diefer einem See glich. War auch ſchon 
für die Hauptſtadt die Ueberſchwemmung ſelbſt ſchädlich, 
ſo breiteten ſich nach dieſer über Laibach noch die aus der 
allmähliden Austrocknung entſtehenden ſchädlichen Dünſte 
aus, während im Herbſte, Winter und Frühjahre ein un—⸗ 
durhdringlicher ftinkender naſſer Nebel die Stadt höchſt 
geſundheitsgeführlich machte. Diefes große Moorterrain 
war, abgejehen von dem kleinen Ertrage, welden bie 
Väger und Fiſcher aus demfelben zogen, unproductiv und 
gefundheitsihädlih. Soviel wir willen, wurde daher 
ſchon feit dem 16. Jahrh. die ZTrodenlegung defjelben 
geplant, und als das Hauptmittel hierfür die Anlage eines 
Waflerabzugfanals vorgeichlagen. Erſt unter Maria 
Therefia aber wurde mit der Verwirklichung des Projecs 
tes begonnen und im 3. 1780 der fogenannte Gruber'ſche 
Kanal beendet, welcher das Waſſer aus dem Morafte bei 
Laibach hinter dem Schloßberge abfeitete. Sogleich fiel 
auh der Wajferfpiegel in der Laibach, und die Ufer 
diefes Fluffes trodneten aus, und felbjt im Innern des 
Moraftes wurde ein Zurüdweiden des Waflers bemert- 
bar. Der der Eultur gewonnene Boden wurde für den 
Wiefenbau verwendet. Da man aber im Berlaufe der 
Zeit die Abzugsgräben im Morafte nicht rein und offen 
hielt, jo fing im folgenden Dahrzehnt das Waſſer wie- 
der zu fteigen an, und das eben der Gultur gewonnene 
Terrain begann wieder zu verfumpfen. Als Kaifer 
Franz anlaßlich des Eongrefjes im 9. 1821 in Laibad) 
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war, intereſſirte er ſich für die Austroknung des Sumpfes 
ſo ſehr, daß ſogleich eine Commiſſion eingeſetzt wurde, 
die Koſienüberſchläge gemacht und alsbald die Arbeiten am 
Moraſie ſelbſt in Angriff genommen wurden. Dieſe wurden 
num mit möglichfter Energie ausgeführt, ſodaß ſchon im J. 
1829 mit dem erjten Getreide und Früchteanbau begonnen 
werden konnte. Bis in die neuefte Zeit wurden diefe 
Arbeiten fortgeführt, bejonders gründlich in den ſechziger 
Jahren. Das Terrain ift mum zu zwei Dritteln der 
Euftur gewonnen. Die einft jo gefürchteten Seefeniter find 
jet größtentheils verjchlammt. Der Boden, welder nod) 
nicht der Cultur gewonnen ift, bietet Faſertorf als gutes 
Brennmaterial. Wo einft der Kahn fuhr, rollen jet 
Wagen und wo der Fiſcher jein Net auswarf, arbeiten 
Sichel und Senfe, ein Ne von Straßen durchzieht den 
Boden nad allen Richtungen, und mitten durch den alten 
Sumpf zieht ſich num der Bahnförper der Sübbahn, auf 
welchem die Locomotiven dampfen, wo vor einigen Jahr- 
zehnten die Waffervögel plätſcherten. Obwol auf der 
neugewonnenen Woraftflähe außer Weizen alle Ge— 
treidegattungen und Früchte dieſes Breitegrades gut 
gedeihen und in mandem Jahre eine reichliche Ernte geben, 
fo fteht doch der Roggenbau oben an, nad diefem folgt 
der Hafer, befonders der Buchweizen, endlich Kartoffeln, 
adfrühte und Gemüſe. Ausgezeichnet gedeiht ber 
pargel. —* F. Hochenwart, „Geſchichte der Ent- 
fumpfung des Laibacher Moraſtes. Mit 2 Karten.“ Im 
den Beiträgen zur Naturgefchichte des Herzogthums Ktrain, 
1838, Heft III und IV.) 
Wir haben bei der Darftellung ber Bodenplaſtil 
Krains bisher das Alpengebiet und die Laibacher Ebene 
behandelt und fchreiten num zur Schilderung der Karſt- 
landſchaft. Der an der Laibacher Ebene oſtwärts fid 
erſtredende und nörblih bis zum rechten Saveufer 
reichende Raum hat eine Meereserhebung von etwa 380 
Met. und ift von Hügeln bededt, welde im allgemeinen 
eine öftlihe Streihlinie haben. Ihre der Steinfohlen- 
und Triasperiode angehörigen Schichten entipredhen einem 
Borlande der Alpen und das Terrain vermittelt den 
Uebergang von den Alpen zur Karftlandihaft, indem in 
diefem noch offene Thäler in alpiner Lieblichkeit erſcheinen, 
andererſeits aber auch ſchon der Karficharafter zum Aus- 
drud gelangt. Diefer Flächenraum läßt fih in 5 Par- 
tien theilen. Zur erften gehören die Littaierberge, bie 
ſich am rechten Saveufer in zwei vielfah unterbrodenen 
Ketten hinziehen, in der nördlichen erhebt fi der Kum, 
der Rigi Unterfrains, — 1219 Met. Südlich iſt dieſe 
Kette vom Neuringthale begrenzt. Die Treffnerberge, 
welche ſich zwiſchen dem Neuringthale und der Temeniz 
erheben, bilden mit ihren ſcharfen Spitzen, dem keſſelarti— 
gen Thälern, den Klüften, Trihtern und Grotten den 
Uebergang zum Karft. Die Temeniz verfhwindet be- 
reits zweimal in bdiefem Boden. Die Naffenfußer Hügel 
zwifchen der Te Ne Save bilden ſüdlich von Naf- 
fenfuh ein bis 316 Met. hohes, eine Meile im Durd- 
meffer langes und breites Keſſelthal, an deſſen äußerem 
Rande Warmbad Töplig liegt. Am rechten Ufer ber 
Gurt erhebt fih an der füdöftlihen Landesgrenze über 
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einer 130 Met. hohen Ebene das Usfolen- Gebirge auf 
630— 790 Met. und gewährt durch feine relative Höhe 
einen prächtigen Anblid. Hinter dieſem eritredt fih im 
raſcher Abdahung von 380 Met. auf 125 Met. bis zur 
Gurk der Boden von Tichernembl und Möttling, der zur 
Kreideformation gehört und bereits ſtreckenweiſe die troft- 
loſe Phyſiognomie des Karſtes bietet. 

Das ſoeben beſprochene Terrain bildet gewiſſermaßen 
das Karſtvorland; die ſüdlich und ſüdweſtlich davon ſich 
erſtreckende Landſchaft Krains aber liegt im reinen Karſt⸗ 
gebiete, in welchem die eigenthümliche Lage und die ge— 
ringe Verwitterbarleit des Geſteins den Gewäſſern nur 
einen unvollſtändigen offenen bug geftattet, weshalb 
der Boden voll Trichter, Yöcher, Mulden und Grotten 
ift, und wie ein poröfer Schwamm erſcheint. Taufende 
von Höhlen und Grotten befinden fich in diefem Boden 
und nur ein Meiner Theil defjelben ift erforſcht. Manche 

öhlen find mit Schnee und Eis erfüllt, mande vom 
ſſer durchfloffen, andere von diejem bereits verlaflen 
und troden. Die Richtung der Haritplateaug iftim allgemei- 
nen eine ſüdöſtliche und es laſſen ſich unter denfelben drei 
deutlich voneinander getrennte Züge, ein nörblidier, ein 
mittlerer und ein fübweftlicher, unterfcheiden. Der nörds 
lichfte grenzt an den Laibacher Morajt, an die Gurk, im 
Südweſten an die Thäler von Planina, Cirknitz und 
Laas, und im Südoſten reicht er über die Kulpa nad 
Kroatien hinein. Im demjelben überlagern Gongerien- 
ſchichten die älteren Flöte, woher bie im Verhältniſſe zu 
den andern zwei Karſtzügen höhere Culturfähigkeit diefes 
Karftbodens herrühren mag. Die vorzüglichſten Plateaur 
dieſes Terrains, welches auch den Namen Dürrenfrain 
führt, find das Plateau von Loitſch mit dem Berh 
685 Met, das Plateau von Cirknitz mit dem Piocal 
1038 Met., das Plateau von Nafitna mit dem Krim 
1105 Met., das Plateau von Reitnitz mit dem Ojftri 
Verh 1123 Met. und das Gutenfelder Plateau mit dem 
Schneeberge 1266 Met., dem höchften Punkte Dürren- 
frains. iefe Hochebenen find im allgemeinen wohlbe- 
waldet und haben eine Höhe von 930— 945 Met., die 
Keſſel 440—380 Met.; nur einige der engeren Thäler 
reihen bis zu einer Meereshöhe von 250 Met. herab. 
Der mittlere oder innerfrainer Karftzug dehnt fich zwifchen 
ben Thälern von Planina und Cirknitz bis zu den Flüſſen 
Wippad und Reka aus, und eritredt fi von dem Birn⸗ 
baumermwalde über das Poifer Plateau mit dem 1270 Met. 
hohen Yavornif und über das 4TO— 790 Met. hohe Plateau 
des 1796 Met. hohen Laaſer Scneeberges. An dem 
ſüdlichen Karſtzuge, welcher im Oſten von der Wippach 
und Rela begrenzt wird, hat rain nur mit einem Fleinen 
Grenzgebiete Antheil. 

Durd feine Bodengeftaltung ift rain im drei durch 
die auffallendfte Berfchiedenheit der Natur einander höchft 
unähnliche Yandesgebiete getrennt, welche von altersher 
die landesüblihen Namen Oberfrain, Unterfrain und 
Innerkrain führen. Der 2 Meilen füdlih von Laibach 
auffteigende Krim ift der weithin fichtbare natürliche 
Grenzitein diefer drei Panbesgebiete, von weldhen Ober: 
frain das Alpenland, Innerfrain das von ber Zaier und 
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Gurt füdlich ſich erſtreckende Gebiet und Unterkrain den 
von der Save und Gurk eingefhloffenen öſtlichen Theil 
bes Landes umfaßt. 

Es wurde bereits oben erwähnt, daß der Karft von 
zahlreichen Höhlen durchzogen if. Schmibl, welcher ſich 
eingehend längere Zeit mit der Durchſuchung der Höhlen 
der Umgebung von Laas, Eirknig und von Adelsberg Pla- 
nina beſchäftigt hat, theilte die Karfthöhlen in verticale 
Abgründe, zu welchen er die einfadhen Trichter, Dolinen, 
die zumeilen in eine Tiefe von 150 Met. hinabfinten, und 
die Thalmulden rechnet, dann in horizontal verlaufende 
Höhlungen, von welchen er die wafjerführenden „Höhlen“ 
und die trodenen „Grotten“ nannte. Außerdem gibt es 
aber noch Höhlungen, im welchen beide Richtungen, die vers 
ticale und die horizontale, vorfommen. Bon diefen Höhlen- 
und Grottenbildungen, welche den Karſt zu einer ber 
merfwürdigfjten Bodenformation machen, ift die belfann- 
tefte die Adelsberger Grotte, welde aus mehrern Haupts 
theilen, nämlih der Boifhöhle, der alten Grotte, der 
Kaijers Ferdinandegrotte, der Erzherzog Johannesgrotte, 
der Kaiſer⸗Franz⸗Joſeph- und Elifabeth- Grotte, dem Tar⸗ 
tarus und vielen Seitengängen befteht. Die Höhle ift 
bejonders reih an Stalaftiten und Stalagmiten. Cine 
Stunde nordweitlih von Adelsberg liegt die ſchwarze 
Grotte oder Magdalenagrotte, einer der älteften befannten 
Aufenthaltsorte des Proteus anguinus; etwas nörblid) 
davon die Pinfa oder Poil-Höhle, welhe, wenn fie auch 
nicht zu dem größten Höhlen gehört, ein ſehr inftructives 
Bild von den verfdiedenen Abgründen im Karjte bietet. 
Ferner feien hier noch erwähnt die Planina-Höhle oder 
Keinhäusler» Grotte und die Grotten von Lueg. 

Bol. U. Schmidl, Wegweiler in die Adelsberger 
Grotte und die benadhbarten Höhlen des Karjtes. Wien 
1855. — A. Schmidl, Zur Höhlenkunde des Karites. 
Auf Koften der faiferlihen Alademie der Wiſſenſchaften. 
Wien 1854. 

Die Gemäffer Krains gehören zum Gebiet bes 
Adriatiichen und des Schwarzen Meeres. Die Waſſerſcheide 
wird gebildet von dem Hauptlamme der Oftjuliichen Als 
pen vom Mangart jübwärts bis zum Javorjev dol bei 
Unter» Idria, dann die Linie bis zum Jelsev-vrh bei 
Ober⸗Idria und füdöftlih bis zum Miraplinski-vrh, 
hierauf füdlih über Godovic und den Birnbaumerwald 
bis Prämwald und dann füdöftlih über St.-Peter und 
Scjiller » Tabor gegen die Spite des Innerkrainer 
Scyneeberges. Die Flüſſe Krains haben zum heil 
einen offenen und zum Theil einen umterirbifchen Lauf, 
die Zahl der letztern ift hier infolge der geologiſchen 
Beichaffenheit des Karſtbodens eine fehr bedeutende. Der 
Hauptfluß des Yandes ift die Save, welde ſich aus 
zwei Quellflüſſen, der Wurzener und Woceiner Save, 
bildet. Erjtere tritt plöglich aus einem Sumpfe zwifchen 
Ratſchach und Wurzen zu Tage, während lettere als 
Sapica von dem Triglav in einem 66 Det. hohen Waffer- 
falle herabftürzt, den Woceiner See durchfließt und ſich 
mit der Wurzener Save bei Radmannsdorf vereinigt. 
Vorher nimmt fie links die von den Hängen der Koſuta 
herabftürzende Neumarkter Feiftrig und die aus Kärnten 
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kommende Kanker, rechts die Zaier mit der Poljandica 
oder Pöllander Zaier auf. Weiter füdlich verftärkt ſich die 
Save durch die Laibach, den intereffanteften Fluß Krains. 
Die Hauptquellen diejes Fluffes find die Poif und der 
Oberch. Die Poilk entfpringt am weftlihen Abhange des 
Javornik, nimmt die Janofica auf und verfchwindet in der 
Adelsberger Grotte. Der Oberch entfpringt im Schneeberg« 
Laaſer⸗Thale, verfhmindet bei Danne unter der Erde und 
fließt als Seebach in den Eirkniger See, welchem auch die 
Stebefica und die Cirknitz zufließen. Diefer See fließt 
unterirdiich ab und ein Theildiefes Abfluffes lommt als Rate 
zum Borfchein, um nach kurzem Yaufe unterhalb der Ruinevon 
St.-Canzian wieder zu verſchwinden. Diefe zwei Flüffe, 
die Rakel und die Poil, verbinden ſich unterirdiſch mit 
der von Wejten kommenden Logua und erfcheinen an ber 
GErdoberflähe bei Ober» Planina als Unz. Dieſe flieht 
nun in vielen Krümmungen duch das Wieſenthal von 
Planina, verſchwindet wieder, fommt nach einem unter- 
irdifhen Laufe von 1°, Meilen nähjt Ober- Laibach 
als ſchiffbarer Fluß wieder hervor und führt von da aus 
den Namen Laibad. Diefe erhält noch rechts im Torf— 
moore viele theil® ober- theild unterirdifche Zuflüffe, von 
welchen einer der bebdeutenderen die von den Zümpeln 
des Mokriz abfließende Ysca ift. Gegenüber der Yaibadı- 
Mündung fließt die Save am linken Ufer der Steiner 
Feiftrig zu. Von nun an fchlägt die Save eine öſtliche 
Richtung ein und bewegt ſich meift zwijchen engen, zu— 
weilen fteilen Ufern der Grenze von Steiermark zu, 
wendet ſich hierauf als Grenzfluß diefes Landes gegen 
Südoſten und bildet zulegt auf eine Strede von 5 Kilom. 
auch die Landesgrenze gegen Kroatien. Das mittlere 
Gefälle der Save von Radmannsdorf an bis unterhalb 
Seffenig, wo fie aud mit dem rechten Ufer Krain ver- 
läßt, ift 2:1000. Nach der Laibach find von den untern 
rechten Nebenflüffen der Save auf krainiſchem Gebiete bie 
bedeutenditen die Neuring, welche in vielfachen Rrümmun⸗ 
gen das Liebliche Neudegg:Nafjenfußerthal durchfließt, und 
die Gurk, die bei Ober-Gurf plöglich faft mit der Mäch—⸗ 
tigkeit der Laibach zu Tage tritt. Die Duellflüffe derfelben 
find wahrjcheinlic die Kopajca, die nad) ihrem Berihwin- 
den mit dem als Naina auftaudhenden Fluſſe identiſch fein 
bürfte, und die Zalna, welche bei Weißenftein verjchtwin- 
det. Die Temeniz unterbricht ihren oberirdifhen Lauf 
zweimal und führt vor ihrem Austritte aus dem Karft- 
boden den Namen Preina, unter welchem fie fich in die 
Gurk ergieft. Außerhalb Krains fließt der Save bie 
Kulpa zu, welche eine bedeutende Strede im Sübdoften 
des Landes ber Grenzfluß gegen Kroatien ift. Die in- 
termittirenden Nebenflüffe derjelben in Krain find ber 
Wetzenbach, der Rinnſebach, die Reifnit, die Biftriga und 
der Sajovec. Dem Abdriatifchen Meere fließt aus Krain 
zu die Rela, welche bald mad ihrem Urfprunge in 
Iſtrien nad rain Übertritt, den ſüdweſtlichſten Theil 
des Landes durchfließt, nah ihrem Wustritte aus 
Krain bei St.Canzian verfinft und nad) einem über 30 
Kilom. langen unterirdiſchen Laufe bei Duino als Ti— 
mavo wieder zum Vorſchein kommt. Die en 
bricht bei dem gleichnamigen Orte als ftarler Mühlba 
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aus dem Weftabhange des Birnbaumerwaldes hervor, und 
verläßt nach kurzem Laufe Krain, um fi in den Iſonzo 
zu ergiefen. Auch die Idrica gehört mur im ihrem 
obern Laufe Krain an. 

In der Seebildung weiſt Srain eine große 
Mannichfaltigleit auf, indem es conftante Seen, intermit- 
tirende Seen, Sümpfe und vollftändig verlaffene See 
beden hat. Bon den conftanten find als die bedeutendften 
u erwähnen: ber Wocdeiner-See am Sübdabhange der 
Friglangruppe in einer Meereshöhe von 522 Met. mit 
einer größten Länge von 4270 Met., einer Breite von 
812 Met. umd einer größten Tiefe von 45 Met. Deft- 
lich ift derfelbe bei Althammer von einer gewaltigen 
Gletfhermoräne abgeſperrt. Das Waſſer deſſelben ift 
Mar und tief ſchwarzblau. Nordöſtlich davon liegt der 
liebliche Beldes-See in einer Meereshöhe von 475 Met. 
Seine größte Yänge beträgt 1957 Met., feine größte 
Breite 1259 Met., feine größte Tiefe beträgt im fübde 
wejtlichen Beden 32 Met. und im nordöftlihen 26 Met. 
Am Nordabhange des Mangart in dem äufßerften nord« 
weſtlichen Winkel des Yandes liegen die zwei Weißenfels» 
Seen und der Heine Wurzener See. Zu den intermitti- 
renden Seen gehört der Cirknitzer See (f. Czirknitzer 
See) mit mehrern oberirdifhen und unterirbijchen 

uflüffen und blos unterirdiihen Abflüffen. Bon den 

ineralquellen bes Yandes find die vorzüglichiten zu 
Zöplig bei Rudolfswerth mit einer Waffertemperatur 
von 28° R. umd zu PVeldes am Beldes:See. Die letzt— 
genannten Quellen find theils warm, theils kalt. Die 
bedeutendfte von den warmen iſt die fogenannte Luiſen⸗ 
badquelle, die mit Mächtigleit nahe dem weſtlichen 
Ende de3 Sees aus dem Welsboden entipringt, eine 
Temperatur von 23° C. befigt, und ein fehr reiner 
dolomitifcher glauberjalzhaltiger Natronfänerling von 
milden Gefhmade und angenehmer Wirkung ift. (Vgl. 
W. Urbas, „Die Gewäffer von Krain“; in der Zeitfchrift 
des deutſchen und öfterr. Mlpenvereins, Jahrg. 1877, 
VIII, 147—163.) 

Das Klima ift auf dem Heinen Raume, welchen 
Krain einnimmt, fehr verſchieden; das höhere Oberfrain 
hat Alpenflima; Unterfrain hat im öftlichen Theile an 
der Gurk umd theilweife an der SKulpa eine dem Wein» 
bau günftige Temperatur, dagegen im weftlichen Theile 
ein rauheres Klima. Innerkrain hat im allgemeinen, be 
fonders in ber Region der Bora, fehr rauhes Klima, 
Das Wippachthal erfreut ſich eines italienifhen Klimas, 
bei welchem mebft Wein auch Feigen und Oliven gedeihen. 
Im Karftlande weht befonders im Herbfte und Winter 
die Bora mit großer Heftigfeit, ſodaß fie die rüftigften 
Männer, Wagen und Pferde, felbft zuweilen Eifenbahn- 
waggons umzuftürzen im Stande ift. Die mittlere 
Nee unser von Laibach ift 9,4° C. und von Rus 
dolfswerth (Neuftadl) 9,” C. Die durdichnittliche 
Regenmenge fteigt im Jahre auf 1, Met., wovon auf 
Frühling und Sommer O,s, auf den Herbft O,ss, auf 
den Winter O,as Met. fallen. Bon ben Winden herrs 
fhen Norboft und Sübweft vor. 

Der Stand der Bevölkerung ift nach den Ergebniffen 
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der Volkszählung vom 3.1880: 481,243 Einwohner, wo⸗ 
von 229,816 auf das männliche, 251,427 auf das weibliche 
Geſchlecht entfallen. Der Religion nad find 480,079 
romiſch⸗ katholiſch, 201 griehiih-katholifh, 1 armeniſch⸗ 
latholiſch, 3 altkatholiſch, 319 griechiſch-orientaliſch, 24 
armenifh-orientalifch, 381 evangelifh-augsburgiicher Eon- 
feffion, 128 evangelifch-helvetiiher Confeifion, 3 anglila- 
niſch, 1 unitarifch, 96 jüdiſch und 7 confeffionslos. Bon 
den 477,607 Berfonen der einheimifhen Bevölkerung find 
29,392 Deutiche, 244 Ezechen 21 Polen, 447,366 Slo⸗ 
wenen, 266 Serbo-Sroaten, 317 Italiener und 1 Rumäne. 
Im Durhfchnitt entfallen auf 1 Iſtilom. 48 Bewohner. 
Bon Laibach abgefehen ift die Bevölferungsdichtigfeit am 
rößten im Bezirke Stein (mit 64), worauf die Bezirke 
Surffeib und Laibach und Umgebung mit 59 Einwohnern 
auf den ORilom. fommen. Am geringften ift die Dichte 
im Bezirfe Radmannsdorf mit 24 Einwohnern auf den 
Dlom. Die Zahl der Ortichaften des Landes ift 3263, 
welche in 345 Gemeinden einbezogen find, und die Zahl 
der Wohnhäufer ift 79,203, wovon 3351 unbewohnt find, 
und die übrigen von 98,693 Parteien bewohnt werden. 
Ortsgemeinden mit mehr als 5000 Einwohnern hat Krain 
blos fünf und zwar Yaibad) mit 26,284, St.-Micael Stopic 
mit 7356, Ober -Laibad) mit 5556, Seifenberg 5241 und 
Gurffeld mit 5226 Einwohnern. Von der Bewegung der 
Bevölkerung im 9. 1880 feien hier blos die Zahlen der 
Trauungen mit 3259, die der männlichen lebend gebore- 
nen mit 8996, die der weiblichen lebend geborenen mit 
8498, die der geitorbenen männlichen Berjonen mit 6829 
und die der weiblichen verftorbenen mit 6452 angegeben. 

So wie fih Ober«, Unter und Innerfrain in Bo- 
denbejchaffenheit und klimatiſchem Verhältniſſe vonein- 
ander wejentlid unterfcheiden, jo find aud die Charaktere 
und die Anlagen der Bevölkerung in dieſen drei Yandes- 
theilen verihieden. Im allgemeinen aber können als 
Fichtfeiten des ſloweniſchen Vollscharaklters ausdauernder 
Fleiß, Muth, MNechtlichkeit und Pflichttreue, Frohfinn, 
Baterlandeliche, Dienftfertigkeit und Gaftfreundichaft here 
vorgehoben werben, 

Die Berfafjung des Landes beruht auf der Landes- 
Ordnung vom 26. Febr. 1861, wonach der Landtag aus 
dem Würftbiichofe von Laibah und aus 36 gewählten 
Abgeordneten, und zwar 10 aus den Großgrundbeſitzern, 
8 aus den Städten und Märkten, 2 aus der Handels— 
und Gewerbefammer zu Kaibad und 16 Abgeordneten der 
Landgemeinden, zujammen aus 37 Mitgliedern bejteht. 
Auf Grund des Geſetzes vom 2, April 1873 werden in 
das Haus der Abgeordneten des Reichsrathes von rain 
10 Abgeordnete, und zwar 2 vom Grofgrimbdbefite, 2 von 
den Städten, 1 von der Handels» und Gewerbefammer 
in Yaibah und 5 von ben Jandgemeinden unmittelbar 
auf jehs Jahre gewählt. 

An der Spike der politiichen Landesverwaltung fteht 
bie f, k. Landes Regierung in Laibach, welcher zunächſt 
der Magiftrat der Stadt Laibah und die 11 Ef. Ber 
ag gar in Adelsberg, Gottſchee, Gurt- 
det, rainburg, Laibach, Littai, Loitih, Radmannédorf, 
Rudolfswerth, Stein und Tſchernembl unterftehen. Der 
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f.f. Landesregierung find ferner noch der k. k. Landes⸗ 
Sanitätsrath, fowie die k. k. Grundfaften » Ablöfungs- 
und Regulirungs »Yandes-GCommiffion, die k. k. Lehen- 
Aklodialifirungs-Commiffion umd die k. k. Grundftener- 
Regulirungs » Landes» Commiffion untergeordnet, Als 
oberfte Behörde für das Unterrichtswefen des Landes be- 
fteht in Laibach der k. k. Landes:-Schulrath, welder aus 
3 Mitgliedern der politischen Landesftelle, aus 2 delegir- 
ten Landes-Ausihuß-Beifigern, aus 2 Geiftlihen und 
aus 3 Fachmännern im Yehramte bejteht; den Vorfit 
führt der jeweilige Landespräfident. Demfelben find die 
12 Bezirks-Schulbehörden und zwar in Laibad) (zwei für 
die Stadt und eine für die Umgebung) und an den 
übrigen Sitzen der Bezirkshauptmannihaften untergeord- 
net. Im jubdicieller Hinfiht gehört Krain zum Sprengel 
des f. f. Oberlandesgerichtes in Graz. Im Laibach bes 
fteht ein Landesgericht und in Rudolfswerth (Neuftadl) 
ein Kreisgeriht. Zum Sprengel bes Landesgerichtes 
Laibach gehören die Bezirksgerichte Adelsberg, Egg oder 
Podpetſch Feiſtritz, Idria, Krainburg, Kronau, Yaas, Lad, 
Littai, Loitſch, Neumarktl, Ober-Laibach, Radmannsdorf, 
Senoſetſch, Stein und Wippach. Im Sprengel des 
Kreisgerichtes Rudolfswerth liegen die Amtböſitze 
der k. k. Bezirlsgerichte Gottſchee, Groß⸗Laſchitz, Gurkfeld, 
Landſtraß, Möttling, Naſſenfuß, Ratſchach, Reifnitz, 
Seiſenberg, Sittich, Treffen und Tſchernembl. Für die 
Finanzverwaltung des Landes befindet ſich als oberſte 
Behörde in Laibach die k. k. Finanz-Direction, welcher die 
t.£. Finanz» Procuratur, das EL, Haupt» Zollamt in 
Laibach, die ka l. Finanzs Wache, das k. f. Yanbes- Zahl« 
amt, die f.f. Steuer-Kocal-Commijfion in Laibach, die 
BVerwaltungsorgane für die directe Befteuerung bei den 
k. k. Bezirlshauptmannſchaften, die Haupt-Steuerämter 
in Laibach, Rudolfswerth, die kak. Steuerämter an den 
Eigen der k. k. Bezirksgerichte und die k. f. Tabad-Haupt- 
Fabrik in Laibach unterftehen. Bon den Behörden für 
zur und Verkehr beitcht in Laibach eine Handels» und 

ewerbefammer. Die Poftämter in Krain ftehen unter 
der k. k. Poftdirection, die Telegraphenämter unter der 
£. k. Telegraphendirection, die Aihämter unter dem Ef, 
Nichs Injpectorate in Trieft. Als Behörde für Landes» 
eultur und Bergweſen fungirt in Idria eine k. f. Berg⸗ 
Direction. Das Berglehnweſen in rain ftehtunter der ER, 
Berghauptmannihaft in Klagenfurt und die Forſt- und 
Domiünenverwaltungen in rain unterftehen der k. k. 
Forft- und Domänen-Direction in Görz. Die Behörde 
für Lanbesverteibigung und zwar die Commandantender aus 
Krain ergänzten Yandwehr- Truppen» Körper unterftehen 
dem f. f. Yandwehrcommando in Graz. Im Laibach ber 
findet fid ein Landes-Gendarmerie-Commando. An ber 
Spitze der Kirchenverwaltung des in 20 Defanate ein» 
—— Landes ſteht ein Fürſtbiſchff mit dem Doms 
tapitel in Laibadı. 

Obwol Krain nur wenig culturunfähigen Boden, 
etwa blos 5°/, Proc., befigt, jo find im ganzen die Bo— 
denverhältniffe des Alpenhochlandes und des Karſtes der 
Landwirthſchaft nicht befonders günftig und insbeſondere 
ift das Bodenerträgniß innerhalb der drei Hauptgebiete 
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Krains, namentlich Oberfrains oder des Alpengebietes, 
Unterfrains ober des Alpenvorlanbes und Innerkrains 
oder des reinen Karftlandes, verſchieden. Die probuctive 
Bobenflähe war im J. 1875: 945,018 Helt., wovon 
136,295 auf Aecker, 9652 auf Weingärten, 1542 auf 
Semüje, Obſt und Ziergärten, 162,965 auf Wiefen und 
Gärten, 228,321 auf Weiden, 491 auf Teiche und 
Sümpfe mit Rohrwuds und 405,752 auf Waldungen 
entfallen. Das Erträgniß der Ernte war im 9, 1880: 
an Weizen 207,210 Heltoliter, Roggen 146,310, Gerfte 
187,280, Hafer 313,610, Mais 212,060, Hirje 166,750, 

ülfenfrücte 20,030, Budweizen 203,410 Heltoliter, 

troh 1,239,680 Metr. Cent., Flachsſamen 11,040 Hekto⸗ 
liter, Flachs (Baft) 6180 Metr. Eent., Hanf (Baft) 3120 
Metr. Eent., Kartoffeln 905,160 Heftoliter, Futterrüben 
243,990 Metr. Cent., Kraut 13,053,000 Stüd, Sees 
famen 3750 Helktoliter, Kleeheu 395,580 Metr. Gent. 
Widen, Mengfutter und Grünmais 21,790 Gent., Grasheu 
1,834,540 Metr. Eent., Wein 82,950 Helt., Kaftanien 
6400 Metr. Gent, Obft 11,300 Etr. Das Ernteerträg- 
niß an Getreide ift in rain nicht hinreichend, ſodaß 
das Land jeinen Mangel aus dem Banate, aus Kroatien 
und auch über Trieft aus Obeffa und von der afrifani- 
ſchen Küfte her deden muß. Die Obfteultur ift auf hoher 
Stufe und deckt nicht blos die Bebürfniffe des Yandes, 
fondern bringt auch bedeutende Mengen in die andern 
Länder Oeſterreich-Ungarns und felbit ins Ausland zur 
Berjendung. Sie it überwiegender in Ober: als in 
Unterfrain. Im letzterm ift befonders das Zwetſchen⸗ 
erträgniß namhaft. Innerfrain hat mit Ausnahme des 
Wippachthales wenig Obſt, diejes erzeugt aber vorzüg« 
liche Quantitäten von Frühobft und zwar Kirſchen, Pflaus 
men, Aprikojen, Pfirfiche, und es werben aus demjelben 
jährlich; Tauſende von Gentnern insbefondere nad Wien 
verführt. Bon dem Geſammtflächenmaße des Landes entfällt 
etwa 40 Proc. auf den Wald; da aber auch auf Wieſen und 
Weiden Baumzucht betrieben wird, fo dürfte die Holz— 
eultur im Lande etwa die Hälfte des probuctiven Landes 
einnehmen, Der Waldftand, welcher noch immer ein bedeu⸗ 
tendes Erträgniß abwirft, indem viel Schnitt» und Bau—⸗ 
hol; und zwar der zehnte Theil bei rationeller Abforftung 
außer Landes geht, tft im den jüngften Jahren einiger 
maßen bevaftirt worben, indem die Forſte überhauen 
wurden. Der weit überwiegende Theil der Forfte befindet 
fid) in den Händen der Sleingrundbefiger. Bezüglich der 
Holzarten fteht die Eiche obenan, danach fommen Fichten 
und Tannen, die Lärhe fommt nur in Oberfrain in 
größerer Ausdehnung vor. Die Eichen werden fihtlic 
jeltener. Der einzige Eichenforft von Bedeutung ift bie 
fogenannte Srafau in den Bezirken Gurkthal und Land» 
ſtraß. Die Viehzucht fann in rain infolge des Karfts 
bodens nicht mehr die Höhe wie in den benachbarten 
reinen Alpenländern erreihen. Auf hoher Stufe fteht die 
Bienenzudt, die im Sahre 7500 Cent. Honig und 500 
Gent. Wachs abwirft. Der Viehftand betrug im J. 1880; 
21,975 Pferde, 156 Efel und Maufthiere, 225,144 Rin- 
der, 67,431 Schafe, 15,636 Ziegen, 73,130 Schweine, 
32,125 Bienenftöde, 
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Namhaft ift der Betrieb des Bergbaues. Mit Ende 
des I. 1880 beftanden in Srain 642 Freiſchürfe, wovon 
11 auf das Montanärar entfielen. Bon biejen Frei 
fhürfen waren auf die Erjhürfung von Braunfohle 26 
Broc., von Eifenerzen 23 Proc., von Antimonerzen 19 
Broc., von Vleierzen 15 Proc., von Manganerzen 6 Proc., 
von Steintohlen 4 Proc., von Quedfilbererzen 3 Proc., 
von Zinf- und Kupfererzen je 2 Proc. gerichtet. Die 
Anzahl der Bergbauunternehmungen ift 67, die der 
Hüttenunternehmungen 18 und die Zahl der beim Berg- 
bau und Hüttenbetrieb beſchäftigten Arbeiter beträgt 
2297. Das erfte Bergwerk des Yandes ift das demf.f. 
Aerar gehörige Qiuedfilberbergwert zu Idria, welches 
im J. 1880:517 Bergarbeiter und 191 Süttenarbeiter 
beihäftigte und 443,478 Metr. Cent. Quedfilbererze 
und an metallifhem Quedfilber 3626, Metr. Cent. er- 
zeugte, Außerdem werben in St.-Anna 64,» Metr. Eent. 
metallijches Quedfilber gewonnen, ſodaß die Gefammtpros 
duction des Landes an metalliichem Quedfilber 3691 Metr. 
Gent. beträgt, welches zugleih die Duedfilberproduction 
von ganz Defterreich repräfentirt, da jonft nirgends in 
diefer Monarchie Quedfilber gewonnen wird. Bon Berg- 
bauumternehmungen auf Gifenerze, welhe im 9. 1880 
beitanden, waren 10 im Betriebe, welde 311 Arbeiter 
beichäftigten und 88,243 Metr. Gent, Eifenerze im Werthe 
von 59,734 Fl. producirten. Größere Hohöfen find in 
Sava, Yauerburg, Feiſtritz, Obereifnern und Oberkropp. 
Der Fürftlich» Anerjpergiiche Die in Hof erzeugt 
allein 6099 Metr. Cent. Gußroheifen. Auf Bleierze 
waren im 9.1880: 5 Unternehmungen im Betriebe, welche 
mit 110 Arbeitern 5872 Metr. Gent. Bleierze producirten. 
Reinblei wurbe bei der Hütte in Littai ſowie als Neben- 
probuct bei der Zinfhütte in Sagor erzeugt. An Zinterzen 
wurde von 5 Unternehmungen nur 785 Metr. Cent. er: 
zeugt. Metalliiches Zint wurde 1880 nur von der Ge— 
wertichaft zu Sagor erzeugt, während die Zinfhütte im 
Sohannesthale ji Betrieb ftand, An Braunftein wurden 
57,756 Metr. Cent. erzeugt und in den frainifchen Eifens 
werfen verhüttet. Bon den Braunlohlenwerten waren 
im 8. 1880:13 im Betriebe, welche mit 678 Arbeitern 
1,089,508 Metr. Eent. zu Tage förderten. Die bedeutendften 
Erzeugniffe hat das Wert Sagor mit 1,089,069 Metr. 
Gent. Diefem folgt der Brauntohlenwerfcompfer zu 
Gottſchee; die übrigen Werke find Hein; die Gewertichaft 
zu Sagor verführt ihre Kohlen in verjchiedene öfterreichi- 
ſche Länder und felbft nah Italien. Die Erzeugung des 
gefammten Bergbaubetriebes in rain hat einen Geld- 
werth von 929,498 Fl. und der Geldwerth der gefamm- 
ten Hüttenwerfsproduction 1,342,622 Fl. ſodaß fi der 
Werth der gefammten Berg: und Hüttenwerfsproduction 
auf 2,272,120 #1. ftellt. 

Auf dem Gebiete ber Imduftrie ift vor allem bie 
Eifeninduftrie in Oberfrain mit den Eiſenſchmelzhütten 
in Ober- und Unter»Eifnern, Sava, Iauerburg, Worhei- 
ner-Feiftrig, Ober- umd Unter⸗Kropp, Steinbühl, Hof 
und Gradaz zu erwähnen. Cifenraffineriewerte beftehen 
u Laibach, Yefenouc bei Eifnern, in der Wocheiner- 

eiftrig und zu Gradaz. Eifenhammermwerfe zu Ober: 
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und Unter-Eiſnern, Kanker, Neumarktl, Mojſtrana 
Weißenfels, Althammer, Ober-Kropp, Poſableno, Roth⸗ 
wein, Steinbüchl, Unter⸗Gorjach, Unter⸗Kropp, Wocheiner⸗ 
Feiſtritz und Hof; die Gußthalhütte zu Weißenfels; Stahl⸗ 
Puddlinge- und Stahl-Hammerwerle zu Neumarktl, 
Stap, Iauerburg, Mojftrana, Sava,. Weihenfels, Mofte 
und Rothwein. Für Schafwoll-Spinmerei und » Weberei 
beftehen Etablifjements in Laibach, Biſchoflack, Krainburg 
und Udmat; für Baumwollfpinnerei und Weberei Fabris 
fen in Laibach; größere Papierfabrifen find thätig im 
Göortſchach bei Zwiſchenwäſſern, Yojefsthal, Salloch, Kal- 
tenbrunn und Nivic. 

Von den übrigen Zweigen der Fabrifation ift im 
Krain von befonderer Bedeutung die Rofhaar-Induftrie. 
Die Erzeugung von Rofhaarfieben und Krollhaar in den 
Öfterreichifch «ungarifchen Yändern ift am bebentendften in 
Krain und zwar in Srainburg und Umgebung. Das Roh: 
material hierzu wird faft ausichlieflih von Rußland über 
Hamburg und Wien in unzugerichtetem Zuftande bezogen. 
Rofhaar in er Auftande liefert Frankreich. Er⸗ 
zeugt werden Roßhaarſiebe (ſeit dem Beſtehen dieſer In— 
duſtrie, jedenfalls ſeit dem 16. Jahrh.), Roßhaarſtoffe 
zu Mobelüberzügen, Cravatten und Gewebe für Damen— 

üte 


Das Erzengnißguantum von Rofhaarfieben, welches 
vor 40 Jahren durchſchnittlich im Werthe auf 100,000— 
120,000 #1. pro Jahr beziffert wurde, wird gegenwärtig 
auf circa 250,000 FI. veraniclagt. Die Erzeugung des 
Krollhaares für Matragen und Möbel wird jährlich auf 
einen Werth von 120,000 Fl. geihägt. Für dieſen In- 
buftriezweig find 700 Webejtühle mit ungefähr 900 ers 
wacjjenen Arbeitern und 600 Kindern thätig. Größere 
Etabliffements für Roßhaar-Siebböden und für Krofihaars 
Erzeugung beftchen in Weichting, Krainburg und Stra- 
ſiſche mit 510 Webeftühlen, 1 Krempelmafdine und 385 
Arbeiterinnen. 

Schmwungvoli wird ferner die Spiteninduftrie um 
Yoria betrieben, für deren Hebung die Kloppelfachſchule 
in Idria befteht. Nebft den Bergfnappenfamilien in der 
Stadt Idria mit circa 1000 Berfonen befchäftigen ſich 
damit noc die Bewohner des Dorfes Unter» Idria und 
zwar im ganzen Bezirke gegen 1500 Klöpplerinnen. Der 
Werth der gegenwärtig im Bezirke Idria erzeugten Spitzen 
beträgt ungefähr 70,000 Fl. Namhaft ift ferner bie 
Strohflehterei, weldye im ganzen Bezirfe Egg und im 
größten Theile des Bezirkes Stein betrieben wird. Die 
Zahl der hierbei bejchäftigten Arbeiter ift 12,000 und 
das Erzeugungsauantum ftellt fi) nebit 367,000 Stüd 
Strohhüten, welche die Fabriken in Laibach, Domſchule, 
Mannsburg, Mitterjarihe, Stob und Stein erzeugen, 
auf 800,000 Stüd. Bon Hausinduftrie- Erzeugniffen 
Krains verdienen noch bejondere Erwähnung: die in der 
Umgebung von Ydria erzeugten Yodentuche, die in St.» 
Georgen im Bezirke Krainburg unter dem Namen St.: 
Georgner Kogen erzeugten ordinären oben, die haupt« 
fählih in Naflae im Bezirke Krainburg verfertigten Lauf- 
teppiche und der fogenannte Oberfrainer Flanell aus der 
Umgebung von Beldes. Hauptartifel des Handels find 
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bie Bergwerfaproducte, Holz und Holzwaaren und bie 
Producte der obenerwähnten Induftrie. rain wird von 
der Südbahn durchzogen, welche Wien mit Trieft ver: 
bindet, umd fteht mördlich durd die Kronprinz:Rubolfs- 
bahn mit Billach in Berbindung; eine Flügelbahn der 
Sübdbahn zieht fih von St.-Peter nah Fiume. 

Bon Förberungsmitteln der materiellen Eultur befteht 
eine Gewerbefhule in Laibach, eine Modellirſchule da- 
felbft, eine Handels Lehr» und Erziehungsanftalt, eine 
rein gene in Verbindung mit einem Thier- 
pitale und thierärztlihem Unterrichte in Laibach und eine 
gewerbliche Fortbildungsichule in Rudolfswerth. Bon 
Geldinftituten befteht in Laibach eine Filiale der Priv. 
Defterr. Nationalbant, eine Filiale der ſteiermürl.Escompte⸗ 
banf dafelbft und ein gewerbliher Aushülfslaſſa-Berein 
in Laibach, die zwei Sparkafjen in Laibach und Sagor, wo- 
von erftere zu Anfang des 3.1879 einen Stand der Einlagen 
von 12,613,907 Fl. und letztere von 32,169 FI. auswies. 

Für die geiftige Bildung befteht in Krain eine bis 
{höflich « theologifche Lehranftalt in Laibach, eine k. k. 
öffentlihe Studienbibliothet dajelbft mit 50,793 Bänden, 
ein & f. Gymnaſium in Laibach mit deutjcher und ſloweni⸗ 
ſcher Unterrictsfprade, ein Gymnafium in Rudolfswerth 
mit deutſcher Unterrichtsſprache, ein Real-Gymmafium in 
Krainburg mit deutfcher und jlowenifcher Unterrihtsiprace, 
eine Realjchule mit deutſcher Unterrichtsſprache in Laibach, 
eine Lehrer» und Lehrerinnen-Bildungsanftalt in Yaibadı, 
eine Spitenklöppelichule in Idria, gewerbliche Fortbil« 
dungsichulen in Laibach und Nudolfswerth, eine gewerb- 
liche Zeichnenſchule in Gottfchee, eine Wein» und Obſt⸗ 
baufchule (Fandes-Anftalt) zu Slap und eine Mufif- und 
Sefangsichule der Philharmonifcen Geſellſchaft in Lai— 
bad. Die Zahl der Vollsjhulen war in rain im 9 
1875:261 mit einem Lehrperfonale von 342 männlichen 
und 72 weiblichen, zufammen 414 Lehrkräften. Die 
Zahl der fhulpflichtigen Kinder war 58,450, während 
blos 38,454 die Schule beſuchten. Von Zeitjchriften er- 
ſchienen im 9. 1878 in rain: 5 politiiche Blätter, 
1 Sandwirthihaftlidies Blatt, 2 Diöcefan- Kirdhen- und 
Erbauungsblätter, 3 pädagogifche Zeitichriften, 1 Kunſt⸗ 
blatt, 1 befletriftifches Blatt; davon waren 3 deutſch, 
9 flovenifh und 1 lateinisch, deutſch und flowenifch. 

Im Mufenm zu Laibach befindet fi eine Samm- 
lung von Funden aus der vorhiftorifhen Zeit, melde 
den Beweis liefern, daß Krain bereits in der jogenann- 
ten Steinzeit von Menjchen bewohnt wurde. Die am 
Laibaher Moor ausgegrabenen Gegenftände find ähnlich 
den Funden, welche an den Stellen der Pfahlbauten in 
der Schweiz gemacht wurden. In der Hiftorifchen zeit 
erfcheinen bereits im 4. Yahrh. v. Ehr. als die Be— 
mwohner des heutigen Srains die feltiihen Stämme der 
Taurisfer, Karner, Latobifer, Kataler und Japoden, 
deren Unterwerfung unter die römiſche Herrfhaft im 9. 
14 v. Chr. ihren Abſchluß fand. Im heutigen Krain 
ftießen die Grenzen von Italien, Noricum und Bannonien 
zufammen; der nördliche Theil gehörte zu Noricum, ber 
größere füdöftliche zu Pannonien, der Heinere ſüdweſtliche 
zu Benetien und Iftrien und mit biefen zu SDtalien. 
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Eine wichtige römiſche Golonie des Landes war Emona 
an der Stelle des heutigen Laibach, welche durch Straßen 
einerjeits mit Celeja und Siscia, andererjeits mit Aquileja 
verbunden war. Die norbweftlice Spitze Krains wurde 
von einer Straße durdfchnitten, welche von Virunum 
über den Loibl herab ins Savethal und längs der Zaier 
ind Honzothal nad) Aquileja lief, 

Nachdem Krain nad dem Sturze des weitrömifchen 
Reiches im Zeitalter der Völkerwanderung von mehrern 
deutſchen Bölferftämmen vorübergehend in Beſitz genom- 
men worden war, ließen fi im 6. Jahrh. bleibend bie 
Slawen nieder, welche daſelbſt Krajnci d. i. Grenzjlawen 
genannt wurden und dem Lande den Namen Krain ga— 
ben. Karl der Große brachte auch diefe unter feine Herr- 
ſchaft und gab Carantanien, welches damals einen großen 
Theil von Steiermark, rain und einen Theil Tirols 
umfaßte, dem Herzoge Erich von Friaul für die Dienfte, 
welche ihm biejer gegen die Avaren geleitet hatte. Das 
Chriftenthbum erhielten die frainifchen Slowenen zuerft 
von Aquileja aus, und unter der fränkiſchen Herrſchaft 
durch jalzburger Glaubensboten. Als das Karolingifche 
GSefchleht mit Ludwig dem Kinde 911 erloſchen war, 
war Krain den Magharen hülflos preisgegeben. Infolge 
des Sieges, welchen Dtto I. am Lechfelde 955 über die 
Magyaren errungen hatte, traten in Garantanien wieder 
—— Markgrafen auf, und in Krain erſcheint als erſter 
Markgraf urkundlih Boppo im 9. 974. Im demjelben 
Jahre ſchenkte Kaiſer Otto II. dem Bisthume Freifing 
Güter in rain, welche Verfügung insbejondere für die 
Euftivirung des Bodens und der Bevölferung von großer 
Bedeutung ift. Zwiſchen 989 und 1004 erfcheint ure 
fundlid Graf Waltilo, deffen Gau an den Befig des 
Pfalzgrafen Werhard zwiſchen Laibach und Lad grenjte, 
Der dritte Graf in diefen Gegenden ift Ubdalrih. Um 
1040 wird in Urkunden als Markgraf von rain Eberhard 
genannt. Diefe Markgrafen von Krain herrſchten nur 
über einen Theil des heutigen Krain, während über bie 
andern Theile des Landes die Markgrafen von Iſtrien, 
die Herzoge von Kärnten und die Biſchöfe von Freifingen 
geboten. Die öfterreichifche Berger wurde in Krain 
bereitö vom Herzoge von Dejterreih Leopold VI. dem 
Glorreichen angebahnt, indem diefer im 9. 1229 frei— 
fingifche Lehen in rain von Bifhof Gerold von Frei— 
fingen durd Kauf an ſich brachte. Leopold's Sohn und 
Nachfolger Herzog Friedrich II. der Streitbare vermehrte 
das Befisthum DOefterreihs in Krain einerfeits durch 
Käufe und Verträge, andererjeits durd die Heirat mit 
Agnes, der Tochter Herzogs Otto von Meran und Nichte 

einrih’8 Markgrafen von Iſtrien, welche als eine 
edeutende Mitgirt &üter in Krain erhielt, jo fehr, daß 
er fi im 9. 1232 bereits urkundlich den Titel eines 
Herrn von rain beilegen konnte, Die Belehnung Fried» 
rich's II. des Streitbaren mit den Befigungen ber 
Markgrafen von rain fand erit 1245 ſtatt. Nach 
dem Tode Friedrich's II. fam Krain an Przemyſl Otto: 
far II. von a an und nachdem bdiefer von Rudolf 
von Habsburg befiegt war, fiel es als erledigtes Reiche: 
lehen an das Deutfche Reich zurüd, 
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Auf dem Neichstage zu Augsburg am 27. Dec. 1282 
befehnte König Rudolf von Habsburg mit Zuftimmung 
der Kurfürften feine beiden Söhne Albrecht und Rudolf 
mit Oefterreih, Steiermarf und aud mit Krain und der 
Windifhen Marl. 

Bier Iahre jpäter 1286 befehnte wol König Rudolf 
den Grafen Meinhard von Tirol mit Kärnten, aber unter 
der befondern Beitimmung, daß durch biefe Belchnung 
demfelben fein Recht auf Krain und die Windifhe Mark 
zuftehe, und diefe fortan dem Herzoge von Defterreid und 
Steier und deſſen Nachkommen gehören ſollten. Dod 
follten Meinhard und deffen Söhne jene Länder fo lange 
pfandrechtlich befiken, bis die dem Könige gelichene 
Seldfumme von 20,000 Mark zurüderftattet wäre. 

Meinhard und feine Söhne übten daher feitdem in 
Krain und der Windiſchen Mark die landesherrlichen Rechte 
aus. Meinhard ftarb 1295. Nach ihm folgten feine Söhne, 
Otto 1295—1335 und Heinrich 1295— 1335, und als im 
93.1335 diefer kinderlos ftarb, fielen Kärnten, Krain und die 
Marken nad) dem augaburger Schiedſpruche vom 3. 1330 
an die Herzoge von Defterreidh und Steier zurüd. Diefe 
zögerten nicht, von denfelben Befig zu nehmen, und ſuch— 
ten ſich diefe Länder gegen bie —— des Gemahls 
der Margareta Maultafh, des Königs Johann von 
Böhmen, zu fügen. Im J. 1364 nahm Herzog Ru— 
dolf IV. der Stifter ftatt des bisherigen Titels von 
Krain den Titel „Herzog von rain‘ an, Die Gebiete 
um Wippah, Senofetih, Prem und Adelsberg blieben 
noch bei Görz und wurden erft 1527 mit rain vereinigt. 
Idria gehörte bis zum 9. 1783 zu Görz und wurde 
in diefem Jahre nebſt einigen andern Heineren görzifchen 
Enclaven zu Krain geichlagen. 

Krain verblieb jeit dem 14. Yahrh. mit Ausnahme 
der ldurzen Zwiſchenzeit von 1809—13, in welder es in- 
folge des Wiener Friedens an Frankreich abgetreten und 
den Illyriſchen Provinzen zugetheilt war, ſtets bei 
Defterreih. Seit 1816 bildete es ald Gubernium einen 
Theil des Königreihes Iliyrien, wurde dur das kaiſer— 
liche Patent vom 4. März 1849 zu einem eigenen Sons 
fande erhoben, und gehört feit dem J. 1867 zu dem im 
Reichsrathe vertretenen Königreihen und Ländern Oeſter⸗ 
reich⸗ Ungarns. (Vgl. A. Dimit, „Geſchichte Krains von der 
älteften Zeit bis 1813 Laibach 1874/6, 4 Bde.) 

Bol. ferner: J. W. Valvaſſor, „Ehre des Herzog- 
thums rain“, 1689, 4 Theile. — Hoff, „Hiltorifd- 
ſiatiſtiſch ⸗ topographiſches Gemälde von Krain“, Laibach 
1808, 2 Bde. — J. Erben, „Krajnsko*, Laibach 1866. 

(Ferd. Grassauer.) 

KRAINA (bie) ober Krajnski Okrug, ber 
Krainer Kreis, die norböftlihe Provinz des Königreichs 
Serbien, wird im Often durch die vom Eifernen Thore 
ab in großen Windungen fübmwärts ftrdmende Donau 
und den untern Lauf des fi in die Donau ergießenden 
Timol, im Süden durch den ferbifchen Kreis von 
Zrnajela, im Weiten burd denjenigen von Pojarewag und 
im Norden wiederum durch die Donau begrenzt. Die 
letztere fcheidet den Kreis norbwärts von dem öftlichen 
Theile des Banats und oftwärts von der Kleinen Was 
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ladei, ber Timof aber von dem Fürftenthume Bulgarien. 
Eigene Gewäfjer find außer Heinen Zuflüffen der Donau 
und des Timof der obere Lauf des Pe und der Poretichke, 
erfterer ſich bei Gradiſchtje (Kreis Pojarewak) letztere 
fih in der Kraina jeldft bei Masna in die Donau er- 
gießend. Die Gebirge des Kreiſes müſſen als füd- 
danubifche Fortſetzung der Banater Alpen betrachtet 
werben. Das Boretihfa-Thal theilt fie im zwei Stetten, 
im Weften die Pelfla Planina und im Often die Mirotſch 
Planina, welde legtere ſich ſüdwärts in der Stols 
Planina fortjegt, als ſolche die Pekſta aufnimmt und 
fid) fodann ſüdweſtwärts der Golubinja Planina und dem 
ZmirWrh, Theilen der an der Tritſchuk-⸗Spitze im 
Balkan beginnenden öftlihen Waflerfcheide ber Moramwa, 
zuwendet. Die Kraina ift in vier Diftricte (Srez) ger 
theilt, nämlich 1) deu Srainer, 2) den Boreticher und 
Retſcher, 3) den Brfopalanfer und 4) den Kljutſcher; 
fie enthält 78 Orticdaften, welche 71 Gemeinden bilden, 
und zählt in 13,269 Häufern 70,293 Einwohner. Der 
Kreis enthält 42 Kirchen, 3 öfter, 37 Schulen, 3 Poft- 
ämter und 2 Telegraphenftationen. Unter den Städten 
zeichnen fih aus: Negotin, SKreishauptftadt, mit 980 
Häufern, 4325 Einwohnern, 1 Präfectur, 1 Kreisgericht 
und 6 Schulen, im übrigen weder dur feine Lage 
(gegen 10 Kilom. von der Donau entfernt) noch durd 

eite des Alterthums ausgezeichnet; Präowo an der 
Donau, nad dajelbit gemachten Funden zu jchließen, 
auf der Stätte einer unbelannten antiten Ortſchaft er: 
baut, mit 320 Häufern und 1564 Einwohnern; Brſa 
Palanla, ehemals türkifhe Donaufeftung und nod; jekt 
mit Moſchee und Minaret verjehen, jest nur noch 310 

äufer und 1912 Einwohner zählend, mit Kirche und 

chule; Kladowo, Vorort des Mliuticher Diftricts, führte 
ehedem als türkifhe Donaufeftung den Namen Fethi— 
3släm, d.h. a 3 des Islam (nicht Hort des Glaubens, 
wie ein neuerer Schriftjteller über Serbien e8 überjekt); 
es foll nach Ganig die Ortslage eines alten befeftigten 
Caſtrums, Egeta, einnehmen und zählt 335 Häufer mit 
1480 Einwohnern, 1 Kirde und 3 Schulen; Klabomo 
ift befonders merkwürdig wegen der von feinem Ufer 
aus über die hier von Felſen eng eingeichloffenen Donau 
vom Kaifer Trajan erbaute Steinbrüde, deren Pfeiler 
noch zum Theil erkennbar find; Milanowak an der 
Donau, nad) dem früh verftorbenen älteften Sohne bes 
Fürften Milofh Obrenowid benannt, mit 1207 Ein- 
wohnern, 1 Kirche und zwei Schulen, der Hafenort für 
die Grubenerzeugniffe bes benachbarten erzreihen Bel- 
Gebirges. — Unter den Ausfuhrgegenftänden des Landes 
jpielen dieſe Bodenreihthümer eine Hauptrolle; es ift 
hauptjählic Kupfer und Eifen, worauf in Meidan-Pel*) 
— fo heißt das Gebirgsftädtchen, welches den Mittel- 
punft der Bergwerke bildet — gebaut wird. Jedoch beflagt 


) So ftatt Mabeni-Pef, wie ber türfifche Name richtig lauten 
würde. Das häufige perſiſch⸗ türliſche Wort Meidan ift in ber 
ferbifchen Sprache mit ber Bedeutung bes ähnlich Mingenden 
Ma’den, 33 Bergwerl, aufgenommen worden. Meiban «Bet 
fol alfo nicht heißen ber „‚freie Play“, jonbern bie „Mine Per’. 
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man, daß das Kupfer ſich nur in unregelmäßigen Neſtern 
finde, das ſehr reichhaltige Eiſenerz aber einen kleinen 
Zuſatz von Kupfer beſitze, ſodaß die Hütten ein roth— 
brüdjiges Product ergeben. Außer den Metallen iſt Stein⸗ 
und Sraunfohfe, Brenn umd Nutholz, Tabad und vor 
allem ein nad) ber Hauptjtadt Negotin benannter feuriger 
NRothwein zu erwähnen. — Die Bewohner des Kreijes 
find der großen Mehrzahl nah Rumänen, faft nur in 
den Städten finden ſich Serben. Auch das zigeumerifche 
Element ift reich vertreten. Mit rüdjichtslojem Eifer 
arbeitet die ferbifche Regierung an ber Slawifirung ihrer 
rumänifchen Unterthanen, denen weder Schule noch Rechts⸗ 
pflege in ihrer eigenen Sprache gegönnt wird. 

Die Nachrichten bei den Alten über die Kraina find 
nur dürftig, was nicht wundern darf, da die große Heer- 
ftraße von Pannonien und Illyricum nad Thrazien dem 
ihr von der Bobdengeitaltung angewiefenen Wege das 
Morawa-Thal hinauf folgte und alfo das rauhe Gebirgs- 
land weit zur Linken ließ. Auch von der Donaufeite war 
daſſelbe wenig zugänglic; wegen der Stromfchnellen bes 
Eijernen Thores, welche die Schiffahrt in enge Grenzen 
bannten. Wir würden vielleicht überhaupt nichts von der 
Gegend erfahren haben ohne den Brüdenbau Trajan’s, 
weldher nad) einem Fragment des Dio Caſſius aus 
zwanzig, fid) 150 Fuß über dem Fundament erhebenden, 
je 170 Fuß voneinander abitehenden, in Quaderſtein aus- 
geführten Bogen beitand und wol mit Recht von dem 
genannten Hiftorifer das beimeitem herrlichſte Werk des 
auch ſonſt durch großartige Bauten ausgezeichneten Kaiſers 
genannt wird. Obwol fon Trajan’s Nachfolger, Ha— 
drian, und zwar nad Angabe deſſelben Dio aus Neid, 
die Brüde zum Theil wieder zerftörte, jo läßt ſich doch 
erfennen, wie in den folgenden Yahrhunderten das Wert 
fogar dem in Beziehung auf großartige Bauten ver- 
wöhnten Römer immer als ganz befonders ftaunenswerth 
erjhien. Die nächte eingehendere Erwähnung findet fid) 
bei Procopius in feinem Bude über die Bauten Juſti— 
nian’s. Bon ihm erfahren wir, daß Trajan bie Brüde 
durch zwei einander gegenüberliegende Caftelle gejchügt 
hatte, von denen, wie er angibt, das Linksfeitige Theodora 
und das redtsjeitige, auf dem daciſchen Ufer gelegene 
Bontes hieß. Beide lagen im Anfange des 6. Yahrh. in 
Trümmern, und ber Kaijer überlich das linksfeitige, als 
den Angriffen der norddanubiihen Barbaren ausgejekt, 
feinem Schickſale. Das redhtsfeitige aber baute er wieder 
auf und madjte es zu einer Schugwehr der „Illyrier“ 
jener Gegend. Nach der frühern Provinzialeintheilung 
des Reiches hatte die Kraina zu Obermöfien, fpäter aber 
u der Aurelianifchen Dacia ripensis gehört; durch Kon- 
Nantin ben Großen war nachher das damalige Ober- 
möfien, das Aurelianifche (fübdanubifche) Dacien, Nord- 
macebonien, Thefjalien u. ſ. w. mit Illyrien zu der zweiten 
fogenannten Ilyriſchen Eparchie vereinigt worden; man 
muß dieſes beherzigen, um erflärlidh zu finden, daß 
Procop in der Kraina von einem daciſchen Flußufer und 
illyriſchen Einwohnern redet. Das eigentlihe Dacien 
war ganz vergeſſen. Kladowo müßte demnach das Yufti- 
nianitihe Pontes fein, und wenn man es mit dem in den 
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Stinerarien des 2. Jahrh. % directe Beziehung auf die 
Brüde erwähnten Aegete (Egete) identificiren will (jo 
Canig), da muß man annehmen, daß diejer Ort zwei 
Jahrhunderte fpäter zufammt feinem Namen verfhwunden 
war, ſodaß die Bezeichnung Pontes, welche Procop 
ebenjo wie Theodora, vielleicht fülſchlich, dem Trajan zu- 
ſchreibt, auftauchen lonnte. Die Schidfale der Kraina 
im Mittelalter find ſehr dunkel, man weiß nur, daß das 
Land, wahrſcheinlich um der reichen Bergwerke willen, 
unter Bulgaren, Ungarn und Serben ein viel ums 
ftrittenes war. Ob e8 den Namen Kraina, Grenzland, 
ferbifcher- oder bulgarifcherfeits erhielt, wird fich nicht 
enticheiden laffen. Nach der Nationalität der Bewohner 
gehört es feinem der beiden Slawenvölfer an; geogra- 
phiſch aber fällt es cher dem bulgarifhen Wibdin als 
dem burd die Omoljer Bergfette und die Morawa ge 
trennten Serbien zu, wie es auch nad) der Eroberung 
Widdins dur die Türken unter Bajafid I. dem Sandſchak 
biefer Stadt beigefügt wurde. Bei dem Frieden von 
Paſſarowitz (PoZarewatz) im 9. 1718 fiel das metall 
reiche weſtliche Gebirgsland an Defterreih, mußte aber 
ihon bei dem Frieden von Belgrad 1739 wieder an die 
Pforte herausgegeben werden. An dem Aufſtande der 
Serben im 9. 1804 betheiligten ſich die Krainer nicht, 
was nicht wunbdernehmen faun, da fie weder der ferbi- 
ſchen Nationalität noch dem Paſchalik Belgrad ange 
hörten. Als aber Rußland, welches fih die ſerbiſche 
Erhebung zu Nutze maden wollte, Ende 1806 feinen 
längft vorbereiteten Krieg gegen die Pforte begonnen 
und fi) mit Saradjordje in Berbindung geſetzt Hatte, 
erfolgte dorther fofort an die Serben die Aufforderung, 
die Sraina zu erobern. Ja man hoffte im ruſſiſchen 
Hauptquartier, daß bie Serben weiter bis Widdin vor- 
dringen und bieje ftarfe Feſtung, wenn aud) nicht erobern, 
doch in Schady halten würden. Einer der eifrigiten Ans 
hänger ber Ruſſen unter den Serben, der Woimode 
Milento, machte fih audh im Sommer 1807 an dieſe 
Aufgabe, fand aber jeitens Molla Paſcha's von Wibdin, 
des Nachfolger Paßwan-Oghlu's, einen jo energifchen 
Widerftand, daß er, obmwol die Ruſſen ihm ein Heines 
Hülfscorps unter Iajeff fhidten, nichts ausrichten konnte, 
In den ruffiihen Waffenftillftand von 1808 war bie 
Kraina fowie die ganze ſerbiſche Oftgrenze eingeſchloſſen, 
während den Türken die Fortjegung des Kampfes wider 
ihre Rebellen, die Serben, auf der Süd⸗ und Weftgrenze 
verftattet blieb. Noch immer auf ein gütlihes Ablommen 
mit den Serben hoffend, madjten fie hiervon feinen Ges 
braudh. Nach dem Wiederausbruce des Krieges im J. 
1809 aber fanden die Ruſſen Mittel, die perjönliche 
Abneigung Karadjordje's gegen eine Erpedition nad) der 
Kraina zu befeitigen, und im 9. 1810 gelang bie Erobe- 
rung ben vereinten Bemühungen des ferbifhen Woimoden 
Dobrnjag und des ruffiichen Generald Zuccato. Als im 
3.1812 Rußland in dem Frieden von Bufareft feinen 
Bundesgenofjen preisgegeben hatte, und die Türken ſich 
anſchickten, in Serbien einzurüden, wurbe die Bertheidi- 
gung ber Kraina dem Haidulen Welilo übergeben. Diefe 
Vertheidigung war rühmlicher als diejenige der übrigen 
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ſerbiſchen Provinzen, aber ebenſo erfolglos. Nachdem 
Welilo gefallen, mußten ſich die Feſtungen des Landes 
ergeben, und die Kraina wurde nad) zweiundeinhalbjähriger 
Trennung von dem Sandſchal Widdin wieder mit diejem 
vereinigt. — Die neue ſerbiſche Autonomie, welche ſich 
im 3. 1813 nad der Flucht Karadjordje's unter Miloſch 
Obrenowitich bildete, bejtand nur in dem Paſchalil Belgrad; 
auf die meiftens mit ruſſiſcher Hülfe von andern Paſchaliks 
gewonnenen Landestheile machte Miloſch feinen Anfprud). 
Für Rufland aber, welches die Annection der bereits 
durch das fogenannte Schutzverhältniß an es gefmüpften 
Donau: Fürftenthümer, der Moldau und Walachei, ledig— 
lich als eine Frage der Zeit betrachtete, war die Zuger 
hörigfeit der nur dur die Donau von ber Kleinen 
Wallachei geichiedenen Straina zu Serbien von hohem 
pofitifchem Werthe, indem es ſich bajelbft für jeine 
weitern Türfenfriege einen gefiherten Stromübergang und 
eine neue Operationsbafis gegen die Balfanländer ver- 
ſprach. Um nun die Pforte zur Abtretung eines weder 
eographiih noch — * zu Serblen gehbrenden 
—8 zu bewegen, wählte das St.-Petersburger Cabinet 
die Form, den Divan des Vertragsbrucdes zu beihuldigen, 
weil er die in dem Bufarefter Tractate für die Serben 
des von Karadjordje im 9. 1812 befeffenen Gebietes 
ftipufirte theilweiſe Autonomie und milde Behandlung 
nur im Pafchalik von Belgrad zur Ausführung gebracht 
habe. Im dem Vertrage von Alferman vom I. 1826 
wurde denn auch die Pforte vermocht, die Wicder- 
vereinigung der das Karadjordjiſche Serbien compfetirenden 
Gebietstheile zuzuſagen. Jedoch verſchleppte fie die An- 
gelegenheit, und mußte fogar, nachdem fie in dem Frieden 
von Wdrianopel im J. 1829 zur Wiederholung ihrer 
Zufage genöthigt worden war, die Sache bis 1833 hin- 
zuziehen, wo die Kraina zufammen mit Saitihar u. ſ. w. 
endgültig mit Serbien vereinigt wnrde. Die Feſtung 
Kladowo (Fethi⸗Islam) blieb im türkiſchen Befige bis 
1862, in welchem Jahre die Pforte ſie zugleich mit 
Semendria an der Donau und Schabatz an der Save 
dem Fürſten Michael Obrenowitſch übergab. 


(@. Rosen.) 


KRAINBURG, Stadt im Herzogthume rain, 


Tiegt auf hohem Felfenufer an einer Yandzunge, welde 
von dem Zufammenfluffe der Kanfer und Save gebildet 
wird, in einer Meereshöhe von 394 Met., 32° 2° öftlich 
von Ferro, 46° 14’ nördl. Br. Krainburg beſitzt eine 
meteorologifche Beobadhtungsftation, welche im 3. 1878 
eine mittlere Iahrestemperatur von 8,9° C., ein Tempe⸗ 
ratur- Marimum von 30,5°, ein Temperatur- Minimum 
von — 18°, eine Summe der jährlichen Niederſchläge von 
1758,:, ferner 131 Tage mit Niederſchlägen, 18 Tage 
mit Schnee und 10 Tage mit Gewitter auswies. Die 
geographijche Lage von Krainburg ift jehr günftig, indem 
dafelbft die Straße, welche vom öftlihen Kärnten über 
den Kankerpaß herabfommt, mit den Straßen, die aus 
dem mittlern und weftlihen Kärnten über den Loibl, 
Wurzener⸗Paß und den Weifenfels-Uebergang fid) herab» 
iehen, zufammentreffen oder nad Süden gegen bie 
andeshauptftabt und gegen das Meer vorbeizichen. Das 
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KRAIS (FRIEDRICH JULIUS) 


Städtchen ift der Sit einer Bezirfshauptmannihaft und 
eines Bezirfsgerichts, eines Staats Realgyınnafiums, 
einer Station der Kronprinz Rudolfsbahn umd zählt 
2313 Einwohner. Die Bevölkerung betreibt theils Land— 
bau, theils fräbtijche Gewerbe. Die Jahr- und Wochen: 
märfte find ſtark bejudht. Die Production und der Handel 
mit Roßhaarfieben und ordinären Kotzen und Loden im 
der Stadt und Umgebung find nicht umbebeutend, Die 
hervorragendften Gebäude find das Schloß Kiefelftein 
und die gothiſche Pfarrfirhe, welche um 1491 erbaut 
und in den Jahren 1856 und 1877 renovirt wurde. 
Krainburg war bereits im frühern Mittelalter der Sit 
der Markgrafen. Schon Waltilo, ber zweite derjelben, 
folf um 989 in biefer Gegend refidirt haben. Leber das 
hohe Alter der Pfarre Krainburg gibt eine Urkunde vom 
3.1226 Zeugniß, laut welder damals zwifchen dem Abte 
Thomas von Biltring und dem Pfarrer Petrus von 
Krainburg ein Vergleich über den Zchent einer Filial- 
kirche gejchloffen wurde. Im J. 1421 geftattete Herzog 
Ernjt den Bürgern von Krainburg, daß fie ihren Stadt- 
richter jelbft wählen durften. Das Schloß SKiefelftein, 
welches fi) in der Stadt in imponirender Höhe mit der 
Front gegen die Save erhebt, ift ein Bau aus dem 
13. Jahrh. und war lange Zeit ein Edelfig. Im 16. Jahrh. 
war derjelbe Gigenthum des Hanns Khijel von SKalten- 
brunn, eines bei Hofe und den Ständen ſehr beliebten 
eu und Beamten, welder ſich 1578 von feinem 
andesherrn die Gnade erbat, daß fein Edelſitz in Krain⸗ 
burg nad) ihm den Namen SKhifelftein führen dürfe und 
von allen Laften befreit fein ſolle. Es ift deshalb die 
richtige Namensform diejes Schloffes Khifelftein. Bereits 
im 17. Iahrh. ging diefer Edelfig in den Beſitz von 
Francisco Bandarini und eines Paradeyſer und im 
18. Jahrh. in das Eigenthum Wolf's Eberhard Barbo, 
Grafen von Warenftein, über. 
Vol. Richter, Krainburg“ in Hormayr’s Archiv, 
2 XVIII. 1827, ©.561 fa. (Ferd. Grassauer.) 
{RAIS (Friedrich Julius), ein unbedeutender 
lyriſcher Dichter, ijt am 29. Nov, 1807 zu Beilftein 
einem füböftiih von Heilbronn im Nedarfreife gelegenen 
würtembergifchen Sandftädtchen geboren, dem Heimatsorte 
des Philofophen Niethammer. Nachdem er die untern 
Gymnaſialklaſſen in feiner Vaterftadt durchgemacht, lam 
er in das evangelifcytheologiiche Seminar zu Blaubeuren, 
wo unter andern der Dichter ©. Pfizer, der Aefthetiter 
Biſcher und David Friedri Strauß feine Studien- 
enoffen waren. Nachdem er als Stiftler in Tübingen 
ein theologifhes Studium vollendet, warb er angeftellt, 
1833 zum Pfarrer befördert und war als joldyer an ver- 
ſchiedenen Orten jeines Heimatlandes thätig. Als Pfarrer 
zu Oferdingen in der Nähe Tübingens ift er am 30. Nov. 
1878 geftorben, nachdem er noch 1877 (Tübingen) feine 
„Baterländifchen Gedichte‘ veröffentlicht hatte. Obwol 
er ziemlich viel zum Drud befördert und wahrſcheinlich 
noch viel mehr gejchrieben hat — ein Verzeihni feiner ge⸗ 
drudten Dichtungen, wie Hermann Fischer berichtet, nad) 
feinen eigenen Angaben enthält $. Brümmer's „Deutſches 
Dichterlexikon“ (Eichſtüdt 1875) — fo läßt ſich von einem 


KRAJOWA — 


Charakter feiner Poeſie doch kaum ſprechen. Wie er mit 
Uhland, Kerner, ke ag befreundet war, fo ift er auch 
als Mitglied der viele Köpfe zählenden „Schwäbiſchen 
Dichterſchule“ anzufehen, und foweit den fo verfchieden 
gearteten Dichtern ein einheitlicher Charakter zuzufchreiben 
ift, macht er fid auch bei einem fo ſchwachen Talente, 
wie Krais es befah, bemerkbar. Hermann Fiſcher betont 
die Abhängigkeit, in welcher Krais als religiöjer Lyriker 
von Albert Knapp fteht; vgl. „Rebensbilder ſchwäbiſcher 
Dichter” (Stuttgart 1881) und Beilage zur augsburger 
„Allg. Zeitung“ 1881, Nr.209, fowie die Programme 
von Ambrofius Mayr, „Die Häupter des ſchwäbiſchen 
Dichterbundes“ (1881 und 1882). Neben der religiöfen 
Lyrik nimmt ähnlich wie bei Karl Gerol die patriotiiche 
die erfte Stelle bei Krais ein. „Den Kämpfen im Krieg 
und Sieg ber deutſchen Einheit 1870 und 1871“ Hat er 
eine Reihe von Gedichten zugefungen. Sie haben fo 
wenig wie faft alle Erzeugniffe der Kriegspoefie jener 
Sahre mehr als die Beachtung eines Tages gefunden 
ober verdient. Eine von Krais geſchickt zuſammengeſtellte 
Anthologie „Elaffifches Vergißmeinnicht. Denkhlätter aus 
beutihen Didtern und Proſaikern auf alle Tage des 
Jahres“ ift 1862 (Reutlingen) in 2. Auflage erſchienen. 
Daf, wie Hermann Fiſcher fagt, ihm „manches fließende, 
gemüthlid) warme und angenehme Gedicht” gelungen, ift 
bei feiner großen Fruchtbarkeit noch faum ein ob zu 
nennen. Auch das fi in allen möglichen Metren und 
Formen verfuchende formale Talent, das er zeigt, kann 
ihm feine Bedeutung fihern. Formale Ausbildung, 
ießende Sprade und hier und da warme Empfindung, 
wie fünnte das einem Epigonen der Schwäbiſchen Dichter- 
fchule denn mangeln? Goethe hat dies in dem Aufjake 
„Für junge Dichter“ ſchon 1831 ausgefproden, daß „im 
höheren Sinne noch wenig gethan ift”, wenn man fich in 
„Rhythmen und Reimen dem Gegenftande wie der Ems 
pfindung gemäß nad feinem Vermögen glücklich aus- 
drüdt”. Auf der durd) die Ausbildung der Poefie und 
Sprade gegebenen Grundlage müßte fich erjt das 
Charafteriftiiche des Einzelnen erheben. Davon fann bei 
Krais wie bei fo vielen andern feine Rede fein; er ift 
ein Herzlich unbedeutender Epigone der vielen bebeu- 
tenden ſchwäbiſchen Didter. (Max Koch.) 
KRA)J A, die Hauptftabt des rumänifchen 
Kreifes Dolz, liegt in fruchtbarer Gegend in dem öft« 
lichen Flußgelände des von der Südſeite der Karpaten 
herabfommenden Ziul (Schiul, Schyl), welder fi) der 
bulgarifhen Stadt Rahowa gegenüber in die Donau 
ergießt. Die Stadt zählt gegen 23,000 Einwohner, 
darunter viele Öfterreihiiche und deutſche Unterthanen, 
fodaß neben der griechiſch-orthodoxen Landesfirche auch 
der Katholicismus, der Proteftantismus und das Yubden- 
thum durch befondere Gemeinden vertreten find. Sie ift 
der Sik eines Kreispräfecten, eines Kreisgerichts, eines 
Appellationsgerihts, eines Diftrictspräfecten u. |. w. Für 
den Unterricht ift ausreichend geforgt: Krajowa beſitzt 
außer einer Anzahl von Privatpenfionaten für beide Ge- 
fchlechter drei Primarſchulen für Knaben und zwei für Mäd⸗ 
«. Encyl.t.@.n.2. Zweite Section. XXXIX. 
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hen, eine Secundärſchule für Mädchen, im 9.1835 von 
Jord. Otetelefhan, und ein Progymnafium, im 3. 1841 
von Lafar Dtetelefhan gegründet, endlich ein Lyceum 
oder Hochichule. Unter den Monumentalbauten Krajowas 
zeichnen fi aus das Klofter Obeden, der Wohnfit bes 
Bifhofs von Romnitza, die intereffante Ruine des 
Klofters St.» Demeter, von den Bulgarenfürften Peter 
und Johann Afen, zwei Brüdern, welche um das 9. 1186 
fi gegen den Kaifer Jſaal Angelos empörten und von 
Tyrnowa aus das walahifch-bulgarifche Reich ftifteten, 
gegründet, ferner die Mutter⸗Gottes⸗Kirche, das Schul- 
gebäude, das Hospital, die Kaſerne. Zu erwähnen ift 
auch der ftäbtifche Luftgarten, Bibesco-Parf genannt, der 
Erholungs» und Vergnügungsort der Einwohner. 

Der Urjprung Krajowas ift unbefannt; mur bezeugt 
ber flawifche, von kraj, die Grenze, abzuleitende Name, 
daß der Ort als flawifche Anfiedelung in die Hände der 
Daco: MWlacen übergegangen if. Da vom 7. bes 11. 
Jahrh. unferer Zeitre_hnung die Bulgaren unter der 
Dynaſtie Asparuch's auf beiden Ufern der untern Donau 
herrichten, fo bürfte die Gründung in diefe Zeit fallen, 
und hätte Krajowa von feiner Lage an der Nordgrenze 
des Reichs den Namen erhalten. Nachdem durch bie 
Erhebung des fogarafher Herzogs Radul Negru die 
Rumänen zumächft in den füdlichen Karpaten, dann aber 
auch im der nordbanubijchen Ebene ihre Unabhängigkeit 
erlangt hatten, und das Land öſtlich von der Aluta unter 
dem Namen ber Großen, dasjenige im Weiten des 
Fluſſes unter dem Namen ber Kleinen Walachei gefon- 
derte Territorien bildeten, wurde Srajowa Hauptſtadt 
ber letztern und Reſidenz ihres Bans ober Fürften. 
Auch nach der definitiven Vereinigung mit der Großen 
Walachei wurde die bevorzugte Stellung des Orts in 
der Ueberlieferung aufrecht erhalten, und die Bojaren 
des Landes fahren noch heute fort, dafelbft ihren ftän- 
digen Wohnfit zu nehmen, was ber ftädtifchen Induftrie 
und dem Handel zugute fommt und fi) ſchon in einem 
gewiffen GHanze der äußern Erfcheinung verräth. Wann 
und in welcher Weife fid) der Nationalitätenwechjel voll- 
zog, durch welchen aus der flawifdhen Stadt eine rumä« 
nische wurde, gehört zu den offenen ragen, deren bie 
Geſchichte der untern Donauländer nicht wenige bietet. — 
Obwol durd) die Donau, die Aluta, die transſylvaniſchen 
Alpen und deren Fortfekung bis an das Eiferne Thor 
mit unverrüdbaren natürlichen Grenzen verjehen, hat bie 
Kleine Walachei doch nur furze Zeit ihre nationale Uns 
abhängigkeit behaupten fünnen; vielmehr ift fie ein von 
den Nachbarländern vielumftrittener Befig geweien, und 
Krajowa, als die Hauptftadt, folgte den —— des 
Landes. Der Pforte wurde die Große Walachei ſchon 
im 3.1391 unter dem Woiwoden Mirtſcha tributpflichtig, 
und man muß annehmen, daß bald darauf auch die 
Kleine Walachei türkifhem Einfluffe erlag. Bei Krajowa 
erlitt im 9. 1577 der Abel von Mehedinzi, dem weft 
lichſten Diftricte der Kleinen Walachei, welder fi gegen 
die Türken empört hatte, von diefen eine ſchwere Nieder- 
lage. An der großen Heerftraße von Kalafat, dem Aus- 
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allsthore Widdins, nach Bulareſt gelegen, hatte Krajowa 
eit dem 17. Jahrh. von den Durchzügen türliſcher Truppen 
bei den häufigen Kriegen der orte mit den Tataren 
ber rim, den Kojalen, Polen und Ruffen viel zu leiden; 
auch war ed von Zeit zu Zeit das Ziel räuberijcher 
Ueberfälle der in den bulgariichen Donauftädten lebenden 
Türken, Im J. 1800 bemächtigte fich feiner der bes 
fannte Paßwan Oglu von Widdin und hielt es im 
Beige, bis der Hospodar Murufis herbeieilte und es mit 
türfifcher Hülfe befreite. Faſt noch verderblider als bie 
Bedrückungen der Türken waren für die Stadt während 
der häufigen ruſſiſch-türliſchen Kriege diejenigen der 
Ruffen.*) — Neuerdings ift Krajowa zu einer Haupt- 
ftation der Eifenbahn geworden, welde, von Bukareſt 
beginnend und bei Slatina über die Aluta ſetzend, bie 
ehemalige Kleine Waladei von Dften nad) Weſten durd)- 
zieht, um mittels des Eiſernen Thorpaſſes auf öfter 
reichifhes Gebiet überzugehen und bei Temeswar das 
ungariſche Staatsbahnnek zu erreihen. Es ftcht zu 
erwarten, daß dieſe Berbindung ber Stadt einen weiteren 
8 IC wird, (@. Rosen.) 

RAKATUA, aud Srafatowa, Arafatu oder 
Kralatoa, auch einmal Kralatäu, heißt ein Imjelberg in 
der zwilhen Sumatra und Java gelegenen Sunda— 
ftraße, welche eine Wafferflähe etwa von der Größe des 
Negierungsbezirles Merfeburg baritellt. Sie liegt in 
6° 8’ 30” ſüdl. Br. und 123° 5’ 6” öftl. L. von Ferro 
(nad) Horsburgh). Die Weftküfte von Java ift im näd)- 
jten Punkte etwa 32 Kilom. davon entfernt, die Süboft- 
fpige Sumatras 44 Kilom., die im Sübdoften gelegene 
Prinzeninjel 52 Kilom., der an der Nordfüfte von Java 
gelegene Ort Bantam 74 Kilom. und die Stadt Batavia 
137 Kilom. Das weftlihfte Stüd der Norblüfte van 
Java enthält die Bantam-Bai und in derjelben liegt die 
Inſel Pulo ndihang; weftlih daneben fpringt als 
St.-Nilolaas-Hort die Nordweſtecke Iavas vor. Bon 
diefer bis zur Südweitipige Javas, dem Javas Hoofd 
erfter Bunkt, folgt zunüchſt vor der Küfte die Inſel Pulo 
Meralk, füdlicher der im DOftnordoften von Krakatua 
45 Kilom. entfernt gelegene Ort Anjer, und weiter 
füblih Tanara, Tſcheringin (fat weitlih vom Berge 
Karang) und andere Orte; weiterhin find in die Küjte 
zwei anjehnlihe Baien eingefchnitten, die Pepper- und 
die Welcome-Bai. Diefe ganze Küfte ift die Norbmweit- 
feite der Refidentie oder Provinz; Bantam, im Lande 
Bantän, von den Holländern Banten genannt, diefelbe 
ift fo groß wie der bairifche Negierungsbezirf Unter- 
franten: 150,5 geogr. [Meilen = 6453 Tilom., und 
zählt 748,912 Einwohner (darunter 321 Europäer und 
1609 Ehinefen). Im diefem Bezirke erhebt ſich 25 Kilom. 
von der Küfte, 58 Kilom, öftlih von SKrafatua, ber 
1696 Met. Hohe erloſchene Vullan Karang-Atu, Nicht 
weit von dem ungejunden Lagerplake Bantam an der 





*) „Je ne leur laisserai que les yeux ü pleurer‘‘, pflegte 
ber alte Wollüftling, General Graf Kutufofi, während bes vun . 
ſchen Krieges von 1806 bis 1812 von ben Walachen zu fagen. 
Siehe Zinkeifen, Gedichte des Oeman. Reiches, VII, &. 712, 
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Nordlüſte, dem erſten Orte, welchen die Holländer 1596 

auf der Inſel in Befig nahmen, und welcher einft der 
upthandelöplag der Iniel geweſen ift, Liegt füdlicher 
arang, die Hauptſtadt der Reſidentie. 

Gegenüber im Weften liegt das Südende von Su— 
matra, wo zwiſchen dem Cap Tſchina nebjt dem Blakle 
2 oder Cap Rata im Weiten und dem Barlens 

oe im Dften ebenfalls zwei Baien eingefchnitten find. 
Neben dem Vlakle Hoel öffnet ſich die Keiſers- oder 
Semangla-⸗Bai, vor deren Eingange die Inſel Semangla 
oder Taburan liegt. Im imnerjten Hintergrunde der 
Bai finden wir das Fort und den Ort Tandfchengang, 
und öftlid von diefem erhebt ſich der 7412 engl. Fuß = 
2259 Met. hohe Bullan Keijers-Pit; nordöftlic von ihm, 
mehr im Innern des Landes, gewahrt man die Ratteh- 
oder Reteh-Berge. Bon legtern gerade im Süden tritt 
die mit Cap Kamantara (vor welchem die Infeln Lagundi 
und Rond-Eiland liegen) endende eg Halbinfel mit 
den 3418 engl. Fuß = 1042 Met. hohen Kalang-Bayang- 
oder Kamantara-Bergen vor, welche beide Baien von: 
einander trennt. Im Dften daneben folgt nun bie 
Lampong-Bai, und vor deren weftlicher Küfte liegen bie 
Injeln Pokowan, Kalagian und Tagal. Am innern Ende 
der Bai erhebt ſich der Berg Telof Betong oder Tellof 
Betung meben einer ebenſo genannten Ortſchaft. Die 
Bai endet im Oſten mit dem füblicdhiten Theile der 
Lampongihen Berge, dem Barfen’s Hoel oder Cap Tua, 
der Sübdojtipige Sumatras, am deſſen Djftfeite fi) der 
Kleine Arhipel der Kandang-Pulo oder Zutphen-Anfeln 
anlegt. Im Norden diefes Hoel erhebt fi) der 925 Met. 
hohe Radſcha Bafa, und mitten zwifchen Varkens Hoel 
und Anjer liegt die Inſel Sangiang oder Diwars in 
den Weg, fowie zwifchen dem Radſcha Baſa und Kra— 
fatua die Inſeln Pulo Beſſi und Sebuto zu erwäh— 
nen find, 

Beim füdweftlihen Eingang zur Sundaſtraße liegt 
an der Weſtecke Yavas, dem Java Hoefd, die größte 
Infel diefer Straße, die Prinzeninfel oder Bulo Panaitan, 
16 Kilom. im Durchmeffer haltend, wie es jcheint unbe: 
wohnt. Ihr Hödfter Gipfel ftcht am der Dftfeite. Zwei⸗ 
undfunfzig Kilom, davon entfernt im Norboften liegt der 
Infel-Pif Krafatua, der, von weither fidhtbar, den 
Schiffern ald Marke zum Cinhalten des Fahrwaflers 
beim Gingang in die Straße dient. 

Auch diefe Infel, von Nordnordweften nad; Südfüdoften 
8, von Weiten nah Often 4,» Kilom. meſſend, fcheint 
unbewohnt zu fein, aber wol nicht wegen Mangels an 
Waffer, da ſich an der Oftfeite eine Duelle guten Waſſers 
befinden ſoll. Die Küſte ift hoch, feljig, ohne jede Be» 
getation; namentlich find die Weſt- und Sübjeite fteiles 
Felsufer; aber an der Weitfeite findet ſich etwas ebenes 
Land. Zwei Kilom. von der Sübjpige, etwas nad Often, 
liegt in 6° 9° 11” fübl. Br. und 123° 10'38° öftl. 2, von F. 
(nad Rietveld), 1° 21’ 22° weftlihd von Batavia, ber 
2530 par. Fuß = 822 Met. hohe vullaniſche Bit, welden 
ſchon Bogel in feiner oftindijchen Reiſebeſchreibung 1704 
und 2. von Bud in feiner Beſchreibung der Canariſchen 
Infeln als Bulfan aufführen. Im Weſtnordweſten ne 
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ihm auf der Inſel fteht ein zweiter, nicht ganz fo hoch. 
Korallenriffe umgeben die Infel. — Dit an ihre Süd 
weftfeite legt fih, durch eine wegen ihrer Koralienriffe 
nidt paffirbare Wafferftraße davon getrennt, die Heine 
felfige Berlaten-Infel, vielleicht die, auf welder der 
(anderwärts genannte) Vulkan Rekatu liegt. Etwas ent» 
fernter von Strafatua im Norbdoften liegt Lang-Eiland; 
im Norden von Srafatua, eine andere Heine Infel, genannt 
der Polnische Hut; und 13 Kilom. im Norbnorboften 
von Srafatua die ſchon genannte Inſel Bulo Beſſi oder 
Zamarinden- Infel (neben Sebufu oder Sebufo) mit 
einem ſehr weit jihtbaren, hohen Bif, der am Norbende 
der Infel, 1° 19 weftlih von Batavia, fteil auffteigt 
zu einem 2825 engl. Fuß = 917 Met. Hohen Segel, 
welcher wahrfcheinlic ebenfalls ein Vulkan iſt. (at 
Smith, „The 
London 1853.) 
Ende Auguft 1883 hat der Bullan Krakatug nad) 
längerer Ruhe wieder einen Ausbruch gehabt, der mit 
feinen begleitenden Erſcheinungen von Aſchenregen, Erd⸗ 
beben und Flutwellen zu ben verheerendften gehört, welche 
Java feither betroffen. Das ganze Beden der Sundas 
ftraße ift im furdtbarer Weife mitgenommen und in 
feiner Geftalt zum Theil ganz verändert worden. Im 
Batavia vernahm man zuerft am 26. Aug. das ferne 
Donnern im Weften und die unterirbiichen Schläge, 
welche während der Nadıt beftändig an Heftigfeit zu— 
nahmen, Am Morgen des 27. war die Luft durch die 
Steinafche nebelartig did und um Mittag lag Batavia 
in Finſterniß. Das Waffer des Meeres ftieg längs der 
ganzen Weftküfte Javas in furdtbarer Weife, in wenigen 
Minuten um mehr als 3 Met., und ſchleuderte fchwer- 
beladene Fahrzeuge weit auf das Land. Anjer und eine 
anze Reihe von Küftenorten find verfhwunden, die 
afendämme und Leuchtthürme wie Schilf zerbrodjen, 
Zaufende über Taufende von Menfchen ums Leben ge 
fommen. Das ganze Land war mit einer Schicht heißer, 
weißer Aſche überdeckt. Aehnlich hat die Küfte von Su— 
matra gelitten; die Imfel Telot Betong 3. DB. ift 
untergegangen,. Dwars wurde in fünf Stüde zer 
theilt, und in der Nähe von Krafatua find 16 neue 
Inſeln aus dem Meere geftiegen. Im der Provinz 
Bantam hätt man die Zahl der ums Leben Gekommenen 
auf 10,000. Die Ernten wurden vernichtet und der Vieh—⸗ 
ftand zum Verhungern verurtheilt; die ganze Bevöllerung 
ift in unſagliches Unglück gerathen. 
(@. A. von Klöden.) 
KRAKAU (polniſch Kraköw), Hauptſtadt der ehe⸗ 
maligen polnifhen Republik, jest des Großherzogthums 
Krakau im öfterreichiichen Königreihe Galizien, Liegt 37° 
36’ dftl. von Ferro, 50° 4’ nörbl. Br,, in einer Meeres⸗ 
höhe von 212 Met. am linken Ufer der Weichjel und 
an der Mündung des Rudawabaches in diefe, in einer 
fruchtbaren Ebene, welche im Süden von den Krzemionki⸗ 
und im Weften von den Bronislawa Hügeln beherricht 
wird. Nach den meteorologischen Beobachtungen, welche 
an der k. k. Sternwarte in Sralau angeftelt werden, 
mar in ben 9. 18761880 die mittlere Luftwärme da- 
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ſelbſt im Jahre 7,° C. und die mittlere Niederſchlagé— 
menge im Jahre 679, Millim,, die mittlere Zahl der 
Zage mit Niederfchlägen im Jahre 191 umd die mittlere 
Zahl der Tage mit Gewittern 23. 

Krakau ift die Endftation der Kaifer » Ferbinands- 
Nordbahn, an welche ſich öſtlich die Galiziſche Karl⸗Lud⸗ 
wigsbahn anſchließt. Sie zählt mit 6267 Militärperſonen 
66,095 Einwohner, darımter über 20,000 Juden und 
mehrere hundert Deutſche, hat 39 Kirchen, viele Kapellen, 
15 Möndis» und 10 Nonnenklöfter und 7 Synagogen. 
Krakau ift fehr regelmäßig gebaut, zeichnet ſich durch 
gerade und breite Gaſſen aus und gewährt mit feinen 
vielen Kirchthürmen und Kuppeln fowie mit feinem hohen 
mittelalterlichen, mitten aus der Häufermaffe fich erhebenden 
RR einen impofanten Anblid. 

ie Stadt ift in folgende acht beſonders nume— 
rirte Stadtviertel eingetheilt: 1) die immere Stabt (mit 
18,208 Einwohnern); 2) den Schloßbezirf (mit 146 Ein- 
wohnern); 3) Nowyswiat (mit 2323 Einwohnern); 4) Piaſek 
(mit 5007 Einwohnern); 5) Kleparz (mit 6528 Einwohnern); 
6) Weiola (mit 5285 Einwohnern); 7) Stradom (mit 
3405 Einwohnern) ; 8) Razimierz (mit 18,926 Einwohnern). 
Die innere Stadt mit dem großen Marktplatze, „der 
große Ring“, war bis zum Anfang des 19. Jahrh. mit 
Befeitigungsmauern, 46 thurmartigen Bafteien und brei 
größeren Rondelen umgeben. Dieje Befeftigungswerfe 
wurden mit Ausnahme des intereffanten „Sloriansthores”, 
welches 1498 erbaut worden ift, demolirt und an ber 
Stelle derjelben Baumpflanzungen angelegt. Der Stabt- 
theil Razimierz Tiegt auf einer Infel, die von ben beiden 
Armen der Weichjel gebildet wird, Um fämmtliche 
Stabdttheile zieht ſich der Verzehrungsſteuer-Linienwall. 
Die Stadt ift mit vielen Wällen und Gräben umgeben 
und fowol das Schloß als auch die einzelnen Forts auf 
den umliegenden Höhepunften find ſyſtematiſch befeftigt. 

Kralau ift der Sig eines Delegaten des 1. k. Statt» 
halters in Lemberg, einer Ef. Bezirkshauptmannſchaft, 
einer Polizeidirection, eines Ef, Ober-Landesgerichtes, 
eines Landesgerichtes, einer Ef. Finanzprocuratur, einer 
Finangbezirfsdirection, eines Hauptzollamtes und Gefällen- 
Oberamtes und einer f. f. Berghauptmannfhaft. Bon 
den Bildungsanftalten ragt hervor bie Univerfität (die 
Jagielloniſche oder Jagelloniſche genannt), welche von Ka— 
fimir dem Großen im 9. 1364 geftiftet, aber erft 1401 
von Yagello und Hedwig zu Stande gebracht wurde. 
Sie bildete feither den Mittelpunkt des wiffenichaftlichen 
Lebens in Polen, verfiel aber allmählih. Nachdem fie 
reorganifirt worden war, wurde fie 1817 wieder er- 
öffnet, erlitt jedoch jeit 1833 abermals mehrfache Um— 
geftaltungen. ine fehr reichhaltige Sammlung von 
polniſchen Werken enthält die Ef. Univerfitätsbibliothef 
mit über 110,000 Bänden Drudwerfe und 5400 Hand» 
ſchriften. Die jeit 1815 beftandene Geſellſchaft der 
Wiffenfhaften wurde im 93.1872 im eine unter bem 
Protectorate des Erzherzogs Karl rag Ar Lt. 
Akademie der Wiffenjchaften verwandelt. Krakau find 
ferner noch thätig ein Kunftverein, welcher 1845 gegründet 
wurde, und eine permanente Ausftellung bietet, ferner 
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ein Muſilverein, die f. k. landwirthſchaftliche Geſellſchaft 
mit einer Forſtſection. Werner beſitzt Kralau noch ein 
techniſches Inftitut, 2 vollſtändige Gymnaſien (zu St.Aunga 
und St.Hyacinth), eine Lehrer⸗ und eine Lehrerinnen⸗ 
bildungsanftalt und eine Realſchule. Ein Heines National» 
theater beiteht jeit dem J. 1799. Für die Interefjen des 
Handels und der Induſtrie befteht in Krakau die Hanbels- 
. und Gewerbefammer, ferner eine Bantfilial»Leihanitalt, 
eine Bankfiliale Escompte- Anftalt, dann die galizijche 
Bank für Handel und Imduftrie. Größere Induſtrie— 
Unternehmungen find: eine Brennölfabrif, eine land⸗ 
wirthſchaftliche Maſchinen⸗ und Geräthichaften- Fabrik, 
eine Eiſen- und Metallgieferei, eine Poudrettenfabril, 
zwei Zündhölzchenfabrifen und eine k. k. Cigarrenfabrif. 
Kralau hat zwei größere Jahrmärkte und zwar am 23. 
April und 29. Sept, mit je vierzehntägiger Dauer. 
Sümmtlihe Märkte, insbefondere die Getreidemärkte, find 
von hervorragender wirthichaftliher Bedeutung und von 
auswärtigen Händlern ſtarl beſucht. Hauptgegenftände 
bes Marktverlehres find Pferde, Hornvieh, Lebensmittel 
und Getreide. 

Bon Baudentmalen, an welchen Krakau jehr reich) 
ift, ragt auf dem großen Ringe hervor die Ardipres- 
boterialficche ber Jungfrau Maria, ein im gothiſch⸗balti⸗ 
fhen oder frafauer Stile aufgeführter Bacſteinbau, der 
vom Biſchofe Imo Dbrowaz im 9. 1226 gegründet und 
im 15. Jahrh. vollendet wurde. Bon großem Kunftwerthe 
ift im dieſer Kirche der im der meuejten Zeit gründlich 
reftaurirte Hochaltar, ein Flügelaltar mit jchönen Holz- 
fhnitereien, von außen das Leben Jeſu in zwölf Reliefs, 
im Innern den Tod Maria’s in Mitte der Mpoftel mit 
febensgroßen Figuren daritellend, ein Meiſterwerk des 
Veit Stoß aus dem 9. 1489. Diefe Kirche befitt noch 
Glasgemälde aus dem 14. und 15. Jahrh. und ſchöne 
Grabdenfmäler aus dem 16. und 17. Jahrh. Nächſt der 
Marienkirche erhebt fi) die Barbaralirche, welche von 
der Königin Hedwig, der Gemahlin Wladyslaw Jagiello's, 
im 3. 1394 geftiftet und vom Könige Stefan Bathory 
im 9. 1583 ben Jeſuiten übergeben wurde, welde fie 
ganz umbauten, ſodaß von ihrer urjprünglichen Geftalt 
nur nod das Schöne Portal fichtbar ift. In der Mitte 
bes Großen Ringes jteht die Mdalbertsfirche an jener 
Stelle, an welder ber Sage nad) der heil. Adalbert im 
I: 995 das Chriftenthum predigte. Wahrſcheinlich beftand 
fie bereit8 im J. 1223 als byzantiniſche Rundlapelle. 
Der heil. Hyacinth und Johann Capiſtran follen in der 
felben gepredigt haben. Sie wurde im I. 1864 reftaurirt. 
Auf dem Ringe ftehen ferner noch der Rathhausthurm, 
ber lLeberreft des im 3. 1820 demolirten alten Rath— 

aufes, und die Tuchlauben (Sukiennice), ein alterthüms- 
icher Tuchhändler- Bazar, welder unter Boleslam dem 
Schambaften 1257 erbaut, von Kafimir dem Großen im 9. 
1358 umgebaut und 1557 und 1879 reftaurirt wurde. 
In der Iohannisgaffe fteht die Heine Kirche Iohann des 
Zäufers, welche um 1140 geftiftet wurde; bie Piariften- 
firhe ſtammt aus dem vorigen Sahrhunbert; die 
St.» Markusfirche in der Stawlower- Galle wurde bon 
Doleslam dem Schamhaften 1257 gegründet. Die afa- 
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demiſche St.-Annas Collegial-Kirche am Eingange in bie 
Annagaffe wurde im 9. 1689 an Stelle eines uralten 
Kirchleins geftiftet. Im derjelben ift befonders bemerfens- 
werth das Grabmal des Profeſſors und Heiligen Johann 
Kantius, welder im 9. 1473 ftarb, und ein modernes 
Denfmal des Ajtronomen Nikolaus Kopernifus. Das 
jhöne Univerfitätsgebäude aus dem 14. und 15. Jahrh., 
welches im Anfange unfers Jahrhunderts ziemlich ver- 
fallen war, ift reftaurirt worden. Das biſchöfliche Pa- 
lais ift ein alter Bau, welcher im I. 1424 umgebaut, im 
3. 1647 in feiner jegigen Geftalt hergeftellt und 1816 
reftaurirt wurde, Die der bifhöflihen Refidenz gegen- 
überftehende gothiiche Kirche des heil. franz, welche von 
Boleslaw dem Schamhaften 1237 für die Minoriten 
geftiftet wurde, brannte mehrmals ab und wurde, nad) 
dem fie im 9. 1850 ſehr gelitten hatte, reftaurirt. Im 
derfelben befindet fid) das Grabmal Wladyslaw's, 
Fürſten von Kalifz, aus dem 13. Jahrh. Durd den 
Brand im 3. 1850 wurde eins der jchönften Bau- 
benfmale Kralaus, die Dreieinigfeitsficche aus der Zeit 
des Ueberganges des Rundbogen- in den Spitbogenitil, 
bis auf vier Kapellen und das Presbyterium zerftört. 
Die im römifhen Renaiffanceftile in SKreuzform aus 
Badfteinen aufgeführte Petersfirhe wurde von 1593 bis 
1636 für die Jeſuiten erbaut, in deren Befite fie bis 
zur Aufhebung des Ordens 1773 blieb. Das ehemalige 
Sefuitencollegium war zur Zeit des Freiftantes Senats- 
gebäude; gegenwärtig befinden ſich im bdemfelben das 
Dber» Landes» und das Landesgeriht. Die romanische 
St.-Andreasfirhe wurde angeblih 1144 gegründet, im 
3. 1235 befeftigt, im 9. 1241 von den Zataren ohne 
Erfolg belagert und fam 1320 in den Befig der Hla- 
riffinnen. Die evangelifche Kirche ftammt aus bem 
17. Jahrh. und die gothiſche Megidiustirche joll im I. 1064 
gegründet worden fein; jedenfalls gehört fie zu den äl« 
teften Bauwerfen der Stadt, Das Konigsſchloß anf dem 
Berge Wawel foll der Sage nad; von Krafus gegründet 
worden fein; e8 wurde im 9. 1241 von Konrad von 
Mafovien befejtigt, von Boleslaw dem Schambhaften 
1265 vergrößert und von Wenzel 1300 mit Thürmen 
und Mauern eingefaßt. Es brannte in den 9. 1306 
und 1500 ab und mwurbe im 9. 1512 von italienifchen 
Meiftern prachtvoll wieder aufgebaut. Nachdem es wie 
der theilmeife im 16. Jahrh. abgebrannt war, wurbe es 
von Wladbyslam IV. von neuem befeftigt. Nachdem es 
von den Schweden im 9. 1655 fehr beihädigt und im 
3. 1702 von Karl XII. gänzlich miedergebrannt worden 
war, beihloß der Reichstag zu Grodno 1726 die Reſtau⸗ 
rirung beffelben, welche fi; nur auf das Aeußere des 
Schloſſes beſchrünkte, während das Innere defjelben erſt 
unter Stanislaus Auguft 1787 wiederhergeſtellt wurde. 
Seit dem Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts wird 
dafjelbe für militärifhe Zwede verwendet. 

Ein praditvolles Baudenkmal ift die Kathedrallirche 
zum heil. Wenzel auf dem Schloſſe. Die Zeit ihrer 
Gründung fteht nicht ganz feft. Nachdem fie im 9. 1306 
abgebrannt war, erhielt fie ihre gegenwärtige Grund⸗ 
geitalt in dem Zeitraume von 1320—1359. Seitdem 
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wurden an dieſelben viele Kapellen angebaut. Die Kirche 
ift außen gothiſch, die Kapellen meift italienifchen Stiles, 
Die Mitte des Schiffes nimmt dad Grabmal oder bie 
Grablapelle des heil. Stanislaus ein, während 17 andere 
Kapellen an den Nebenjhiffen angebaut find. Die erfte 
Kapelle, redhts vom Hauptportal, ift die Yagiellonifche, 
im 9. 1473 vom Könige Kaſimir Iagiello gegründet, mit 
den Grabmälern der Könige Wladyslaw und Kafimir 
Yagiello aus Porphyr von Beit Stoß. Die größte 
Zierdbe der zweiten Kapelle, der Potockifchen, welche 
mehrere Grabmäler der Potockifhen Familie enthält, ift 
eine Chriftusftatue aus carrarifhem Marmor von Thor- 
waldjen. Die dritte Kapelle, capella doctorum genannt, 
weil fie im 9. 1523 der Umiverfität abgetreten murbe, 
enthält Gedächtnißtafeln von hervorragenden Mitgliedern 
der frafauer Univerfität. Die vierte ift die Kapelle bes 
Königshaufes Wafa. Die fünfte und prachtvollſte ift die 
Sigmundlapelle, welche vom Könige Sigmund I. im 9. 1520 
als Begräbnißftätte für feine Gemahlin Barbara von 
Zapolya beftimmt wurde und im Innern mit Marmore 
ftatuen, Reliefs und ſchönen Arabesten geziert ift; fie enthält 
die Sarfophage Sigmund’s I. und Deines Sohnes Sig- 
mund Auguft, das Grabmal der Königin Anna, Tochter 
Sigmund's L, und den Lageraltar Sigmund's I. von 
prachtvoller Kunftarbeit. In der achten Kapelle, der des 
heil, Andreas gegenüber, befindet ſich das ſchöne gothifche 
Grabmal des Königs Kafimir des Großen aus rothem Mars 
mor, In der elften Kapelle, die Ciborium-Kapelle ober 
Kapelle des Königs Bathorh genannt, ift das ſchöne 
Grabmonument des Königs Stefan Bathory. Die lette, 
fiebzehnte Kapelle, die Kapelle der heil. Dreifaltigkeit ges 
nannt, wurde im 3. 1447 von der Königin Sophie, der 
vierten Gemahlin des Königs Wladyslaw Yagiello, zu ihrer 
Begräbnißftätte errichtet. Im derjelben befindet ſich ein 
gefreuzigter Heiland von Guido Reni. Unter den Mus 
ſilchore befindet fi der Eingang zur großen föniglichen 
Gruft, der Krhpta der urfprünglihen Kirche und dem 
äfteften erhaltenen Theile der Kirche, deren romanische 
Rundfäulen in das 11. oder 12. Yahrh. gehören. Sie 
wurde von König Stanislans Auguft 1783 zur Gruft 
Sobieski's beftimmt. Seither find in derfelben aber auch 
andere Sarlophage aufgeftellt und einige Särge aus den 
engen Grüften der Sigmundss und Waſa⸗Kapelle hierher 
übertragen worden. In der jüngften Zeit wurde die 
Krypta aud mit einigen Grabgewölben vereinigt. In 
der alten Gruft ftehen die Sarkophage des Fürften Joſeph 
Voniatowäli, des Thaddäus Kosciuszfo, der —— 
der Konigin Cecilia Renata, Gemahlin Wladyslaw's IV., 
die Sartophage der Gemahlin Sobieski's Maria Kafis 
mira und Johann III. Sobiesti’s, die Bronzefärge 
Wlabyslaw’s IV. und deffen Tochter Maria Anna, die 
Särge ng Kafimir’s, des Sohnes Wladyslaw's IV., 
und des Königs Michael Korybut. Im der neuen Gruft 
find beigejegt: König Auguft II, König Sigmund III. 
und befien Gemahlin Conftantia und deren Kinder Anna 
Maria und Mlerander Karl. In den alten, mit den eben 
erwähnten jest verbundenen Königsgrüften ruhen König 
Johann Kafimir und deifen Sohn Johann Sigmund, 
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Königin Anna, die Tochter Sigmund’s I., die legte ber 
Jagiellonen, Barbara die Gemahlin Sigmund's I, König 
Sigmund Auguft und Maria Ludovica Gonzaga, Ge: 
mahlin Wladyslaw’s IV.; der Sarfophag Sigmund’s J. 
befindet fi im einem befonderen Maufoleum. Gegen 
Süden, zwifchen dem vormaligen Grodzler Thore und 
dem durd die Stadt fließenden Weichjelarme, in ber 
Vorſtadt Stradom, ift Kirche und Kloſter der Bernhar- 
diner, welde Johann —— im J. 1458 hier einführte. 
Die italieniſch gebaute Kirche rührt aus dem 17. Jahrh. 
her. In dieſem Stadttheile befindet ſich noch die Kirche 
St.Paul's aus dem 18. Jahrh. Das theologiſche Se- 
minargebäube und das Regierungsgebäude find aus der- 
felben Zeit. Im Stadttheile Kazimierz, welder von 
Kafimir dem Großen als eine befondere Stadt gegründet 
wurde, ragen bie Katharinenlirche, das Auguftiners 
Hofter, die Michaelsfirche, das Rathhaus und die Fron- 
leihnamstirhe hervor. Die Auguſtinerlirche ftammt 
aus dem 14. Jahrh. und ift duch Erdbeben im 
15. und 18. Jahrh. ſehr ſchadhaft geworden. Das 
Auguftinerflofter befitt in einer Kapelle bes Krenzganges 
einen jhönen Flügelaltar aus dem 15. Jahrh. Im der 
auf einem Feljenhügel über der Weichſel maleriſch ge- 
legenen St.» Micaelsfirhe wurde der heil. Stanistaus 
von Boleslaw dem Kühnen im I. 1079 am Altare er- 
morbet; fie birgt die Gebeine des im I. 1480 geftorbenen 
Geſchichtſchreibers Diugosz, wurde im Anfange des 16, 
Sahrh. von italienifchen Baumeiftern umgebaut und im 
vorigen Yahrhundert reftaurirt. Im der im 14. Jahrh. 
erbauten Fronleichnamolirche find Hinter dem Hochaltare 
noch einige intereffante Ueberrefte alter Glasmalerei ficht- 
bar. Im diefem von ber jüdifchen Bevölkerung bewohnten 
Stadttheile befindet fih noch das alte gothifche Rathhaus 
und am äußerten Ende des Ghetto in dem ehemaligen 
Dorfe Bawol die alte Synagoge, ein romanifher Bau 
aus dem 13. Jahrh. mit dem Al Memar, einem zwölf: 
edigen eifernen Baldadhin aus dem 15. Yahrh. in ber 
Mitte. Im der nördlichen Borftadt Kleparz, welche bis 
1790 eine befondere Stabt und der größte Getreidemarft 
Galiziens war, ift das herporragendfte Baudenfmal die 
St.» Florianskirhe aus dem 12. Jahrh. mit einem fchönen 
Flügelaltare und altdeutſchen Holzbildern. In der Vor: 
ftabt Kleparz befindet fi) die im J. 1087 vom Könige 
Wladyslaw Hermann gegründete und von Wladyslaw 
Yagiello 1390 vollendete Kirche zur Mariä Heimfuchung 
mit einer Marienfapelle, in welder Iohann III. vor 
feinem Kriegszuge zum Entſatz Wiens im 9. 1683 jeine 
Andacht verrichtet. In der gegen Weiten gelegenen Bor- 
ftabt Zwierzyniec liegt ein Klofter der Norbertinerinnen 
und im Djften ber Stadt, in der Vorftabt Wefola, liegen 
die St.-Nitolausfirde, die St.» Lazarusfirche mit dem 
Lazarusipitale, die Univerfitäts-Sternwarte, die Therefien- 
firhe mit dem Kloſter der SKarmeliterinnen und ber 
Bahnhof. 

Krakau ſoll der Sage nad) um das 9. 700 von 
Kralus, einem polnischen riten, gegründet und nad 
biefem benannt worden fein, Nachdem Krakau im 9. Jahrh. 
zum großmährifchen Reid gehört hatte und im 10. Jahrh. 
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unter deutſche Herrſchaft gebracht worden war, wurde es 
im J. 1039 von ben Böhmen erobert. Bis zum 9. 
1060 war die Stadt der Sig eines Erzbiſchofes, dann 
aber eines Bifchofes, der feit 1443 auch jowveräner Fürft 
von Sewerien, eines Landſtriches zwiſchen Kralau und 
Sclefien, war. Im 3. 1125 äfcherte eine Feuersbrunſt 
die Stadt, welche noch größtentheilse aus hölzernen Ge— 
bäuden beftand, ein. Im 9. 1241 brannten fie bie 
Mongolen nieder. Boleslaw der Schamhbafte lieh fie 
num nach einem beftimmten Plane aufbauen, bevölferte 
fie mit vielen Deutfhen und verlich ihr 1257 das 
Magdeburger Stadtreht. Im folgenden Jahre wurde 
fie von Konrad II., dem Herzoge von Mafovien, ein 
geäfhert. Nachdem fie fid) wieder aus ihren Trümmern 
erhoben, erfuhr fie eine bedeutende Erweiterung im Uns 
fange des 14. Yahrh. durch König Wenzel von Böhmen, 
als biefer gegen Wladyslaw Lokietef auf den polnischen 
Thron berufen worden war. Vom 9%. 1320 an war 
Kralau bis zum 9. 1609 die Haupt» und Reſidenzſtadt 
Polens, und die polnischen Könige trugen pe Verſchone⸗ 
rung derſelben von nun an ſehr viel bei. So baute 
bereits Kaſtmir der Große die Tuchhalle auf dem Ring⸗ 
plage und das bisher mur aus Holz erbaute Schloß 
um und verbefferte die Befeftigungen der Stadt. Im 
3. 1364 gründete er die Univerfität in dem Dorfe 
Bawol der gegenwärtigen Vorſtadt Kazimierz und 
fegte die zwei neuen Städte Kleparz und Kazimierz an. 
Imduftrie und Handel hatten unter ihm in Sralau bereits 
eine hohe Stufe erreicht und hoben fih immer mehr 
unter der Regierung der Yagiellonen. Nad dem großen 
Brande im 9. 1528 fand in Krakau ber italienische 
Bauftil Eingang, der noch jet in vielen Baudenlmalen 
erhalten iſt. it dem Erlöfchen ber Jagielloniſchen 
Dymnaftie begann der Stern Kralaus zu erbleihen. König 
Sigmund III. verlegte feine Refidenz nad) Warſchau, 
und Krakau hörte num auf, die Haupt- und Reſidenzſtadt 
Polens zu fein, wenn fie aud die Krönungsftadt des 
Reiches blieb. Dazu famen noch die Folgen des un» 
glüdlihen Krieges mit den Schweden. Alle Vorſtädte 
und eim Theil der Stadt wurden bei dem Einfalle Karl 
Guſtav's I. im J. 1655 verbrannt. Srafau mußte 
160,000 Thaler Löfegeld zahlen und durch zwei Jahre an 
bie ſchwediſche Beſatzung monatlih 6000 Reichsthaler 
abführen. Im Kampfe zwijchen den Gegenlönigen Sta- 
nislans Leſzezynsli und Auguſt IL. wurde die Stabt ab- 
wechjelnd von den Schweden, Ruffen und Sachſen beſetzt. 
Die Schweden waren in die Stadt in den 9. 1702, 
1704 und 1705 eingedrungen und hatten bedeutende Kriege- 
foften von derjelben erhoben. In den Kriegswirren, welche 
der erften Theilung Polens vorangingen, wurbe fie im 
3. 1768 von den Auffen mit Sturm genommen. Der 
Wohlſtand Krafaus nahm fo jehr ab, daß die Stadt, welde 
im 15. Iahrh. 80,000 Einwohner zählte, im 9. 1775 
blos 16,000 beſaß. Im den Unruhen vom 9. 1794 — 
1796 war Kralau von preußifchen Truppen bejegt. Im 
9. 1795 lam die Stadt infolge ber letzten Theilung 
Polens an Defterreih. Sie wurde hierauf die Haupt» 
ftadt Weftgaligiens, der Sig ber Landesbehörden umb 
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einer bedeutenden Garniſon und blühte feitbem allmählich 
wieder auf. Durd den Wiener Frieden 1809 wurde fie 
Defterreihh wieder entriffen und bildete bis zum 9. 1815 
einen Theil des von Napoleon errichteten Herzogthums 
Warſchau. Nah dem Sturze Napoleon’s aber wurde 
fie im Wiener Congreſſe als eine „freie und unabhängige 
Stadt mit ihrem Gebiete” erflärt und unter das Pro- 
tectorat Defterreihs, Rußlands und Preußens geftellt. 
Als NRepublit Kralau (1815—46) umfahte fie ein am 
Nordufer der Weichfel gelegenes jet von 120 DRilom. 
mit etwa 140,000 Einwohnern, das die Hauptitadt Kralau, 
einen Marfıfleden und 71 Dörfer und Weiler, enthielt. 
(Ueber die Geſchichte diefer Republik fiehe oben den Ar 
tifel Crakau in den Nadträgen zu C.) Kralau 
war befonder® feit den breifiger Jahren der Herb ber 
polnifhen Revolutionsverſuche und der Zufluchtsort der 
polniſchen Flüchtlinge. Schon im 3. 1830 wurde daher 
die Stadt durch ruffifche und 1836 wieder von öfter: 
reihifchen, ruffifhen und preußifhen Truppen bejekt. 
Als endlich im Februar 1846 die polnische Infurrection 
Krakau zu ihrem Hauptwaffenplage machen wollte, um 
von hier aus namentlich in Galizien vorzudringen, fam 
nad den Berliner Gonferenzen der Schutkmächte am 
6.Nov. 1846 zu Wien eine definitive Uebereintunft zu 
Stande, wonad) die in Betreff Kralaus feſtgeſetzten Ber- 
träge von 1815 widerrufen und die Republil an Dejter- 
rei übergeben wurde. Trotz der Protefte Englands 
und Frankreichs erlieh Defterreih am 11. Nov. das 
Patent über die Befignahme. Seitdem ift Kralau mit 
feinem Gebiete bei Defterreich und feit dem 9. 1849 mit 
dem Titel eines Großherzogthums dem Kronland Gali« 
zien einverleibt. 

Einen großen Verluſt an materiellen fowie an units 
fhägen erlitt die Stadt im J. 1850 durch die Feuers⸗ 
bränfte am 18. und 26. Juli, welhe 162 Häuſer 
3 Kirchen und viele hiſtoriſche Denkmäler vernichteten. 


Bol. H. O. Miltner, Der Führer durch Krakau und 
Umgegend. Dritte revidirte Ausgabe (Krafau (1882). 
(Ferd. Grassauer.) 


KRAKOW, Stadt im Wenbifhen reife bes 
Großherzogthums rg agree amgleichnamigen 
9 Kilom. langen See, 20 Kilom. von Güftrom, Poſt⸗ 
und ZTelegraphenamt, Amtsgeridt. Die Zahl der Be- 
wohner, die 1875:2022 betragen hatte, belief ſich 1880 
auf 2025, war fid) aljo ungefähr gleichgeblieben. Dar- 
unter befanden ſich 1935 Evangeliſche, 5 Katholiken umd 
85 Juden. Haupterwerbszweige find Fiſcherei, Spiritus- 
fabrifation, Holzhandel und Landwirthſchaft. Im der 
Spiritusfabrifation find 12 Arbeiter bejchäftigt, eine 
Sügemühle wird mit 10 Arbeitern betrieben. Der 
Handelsverfehr wird durch vier Märkte belebt. Der 
rößtentheils leichte Boden ber Umgebung ift für die 

ndmwirthichaft nicht fehr günftig. 

Die Stadt Krafow ift wendiſchen Urfprunges und 
entftanden aus dem ehemaligen Dorfe Oldendorf, d. 5. 
Alt ⸗ Kralow, welches zwifchen der Stadt und den Gütern 
Sammit und Teffin an dem Heinen See lag, der noch 
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der Oldendorfer genannt wird. Die Feldmark von 
Oldendorf ift zum größeren Theil zur Krafower Stadt» 
feldmarf, zum Heineren zu Sammit gelegt. Als Stadt 
fommt Sralow zum erften mal im 9.1298 vor. Man 
nimmt an, daß fie vom Fürften Nikolaus I. von Werle 
1237 gegründet worden, wenn bies nicht fchon in ber 
legten Zeit der Borwine gefchehen ift. Sichere Nad)- 
richten darüber hat man nidt, da alle ftädtiichen Ur— 
funden vor bem 9. 1365 bei einer Eroberung der Stadt 
ein Raub ber Flammen — find. (A. Sehroot.) 

KRALOWITZ (Kralovice), Stadt im weſtlichen 
Böhmen, 4 Meilen nördlich von Piljen, Sit einer Bezirks- 
hauptmannjchaft und eines Bezirfsgerichtes, zählte im J. 
1880:2029 czedhifche und 1 (!) deutſchen Einwohner, die ſich 
zumeift von der Landwirthſchaft ernähren. Zu der ſchon 
im 14. Jahrh. beftandenen Pfarrei find 15 Dörfer ein» 
gepfarrt. Die fünfklaffige czechiſche Vollsſchule zählte 
1884:485 Kinder. Als Dorf wird Kralowitz jchon zum 
J. 1183 genannt, in welchem es von Herzog Friedrich 
dem benadhbarten Eiftercienferklofter Plaß geſchenlt wurde. 
Im J. 1518 verpfändete Abt Andreas J. die Hälfte von 
Kralowitz, das inzwiſchen ein Marktflecken geworden war, 
an Albert von Guttenftein. Im J. 1539 befah das 
Pfandgut Wilhelm Podmofly von Proftiborid, der es 
im genannten Jahre an ben aus Tirol jtammenden 

erın Florian Griesbed von Griesbach abtrat. Derjelbe 
tand in Dienften Kaifer Karl’s V., Ferdinand's I. und 
Marimilian’s II. und erwarb fid) in Böhmen anjehnliche 
Güter. Obwol Katholif, begünftigte er die Utraquiften 
auf feinen Herricaften und belief den utraquiftifchen 
Pfarrer in Kralowitz. Für diefen Ort erwarb er von 
Ferdinand I. ftädtifhe Gerechtſame und das Recht, mit 
rothem Wachſe zu fiegeln. Nach feinem Tode (1588) 
theilte fich feine Bamilie im mehrere Linien. Bei einer 
derjelben verblieb Kralowig bis zur Schlaht auf dem 
Weißen Berge. Die Griesbede waren eifrige Proteftanten 
geworden und hatten den Aufitand vom 9. 1618 be 
günftigt. Infolge deffen wurde der größte Theil ihrer 
Süter confiscirt. Die verarmte Familie fpielte feine 
- Rolle mehr. Einzelne wanderten aus, die im Lande Zurüd- 
gebliebenen wurden fatholiih. Der letzte männliche 
Sproß, Joachim Griesbed, ftarb im 3. 1678 in beicheis 
denen Berhältniffen. Die Erzählung von dem „lekten 
Familienſchmaus“ der Griesbede, bei welhem ſich alle 
Familienmitglieder nah der Schlaht auf dem Weißen 
Berge vergiftet hätten, gehört in das Gebiet der Er» 
findung. — Sralowig gelangte im J. 1623 wieber in 
den Beſitz des Kloſters Pla. Als daffelbe durch Kaijer 
Zofeph IL. aufgehoben wurde, ging die Kloſterherrſchaft 
in das Eigenthum des Weligionsfonds über. Im 9. 
1826 faufte fie im Wege der öffentlichen Berfteigerung 
der Staatöfanzler Clemens Wenzl Lothar von Metter- 
nih-Winneburg, von welchem fie ſich auf feine Nad- 
tommen vererbte, 

Die Pfarrlirhe St.-Beter und Paul in Kralowik 
wurde im J. 1581 durh Florian Griesbeck rejtanrirt 
und bei derfelben in einem Anbau die Familiengruft der 
Griesbede geftiftet. Diefe troß ihrer Vernachläſſigung 
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immer noch intereffante Gruft befteht aus einer Kapelle 
im Niveau ber Kirche und der unterirdiſchen räbniß- 
ftätte. Im der Kapelle befindet fi das im 9. 1598 
errichtete Denkmal des Florian Griesbed, ein Holz« 
ſchnitzwerk, angefertigt von dem Tiſchler Chriftoph Hartwig 
aus Wernigerode. Die Malereien im ber elle 
ftammen von Hans Buläus aus Regensburg und deſſen 
Schwager Samuel Braun aus Kaaden. Bon der Kapelle 
führt eine Treppe in das von zwei Fenſtern erleuchtete 
Begräbnißgewölbe. Im demfelben liegen gegenwärtig in 
elf offenen Särgen zwölf wohlerhaltene Leihname. Die 
zinnernen Schluffärge wurden im J. 1668 zur Her 
ftellung einer Orgel verwendet. Unter ben alten Sürgen 
trägt der befterhaltene die Infchrift des Nikolaus von 
Griesbeck mit der Jahreszahl 1618. (L. Schlesinger.) 
KRALUP am linken Ufer der Moldau, 3 Meilen 
nördlich von Prag im Bezirle Welwarn, Bezirkshaupt- 
mannjhaft Schlan, noch im 9.1845 ein Heines Dorf 
mit 173 Einwohnern, ift jest ein aufblühender Induſtrie⸗ 
ort, der im 9. 1880:1693 vorwiegend ezechiſche Ein- 
mwohner zählte (mit Lobetſch 2968). Es ift Station der 
Defterreihifchen Staatsbahn und Knotenpunkt der Buſchti⸗ 
hrader und der Turnau⸗Kraluper Eifenbahn und wird durch 
eine Lolalbahn mit Welmarn verbunden. Die Turnauer 
Bahn wird in der Nähe des Drtes mittels einer Sciff- 
fornichen Brüde über die Moldau geführt. Die günftigen 
Berfehröverhältniffe veranlaften die Entftehung größerer 
Induftrieunternehmungen. Nebſt den bedeutenden Eijen- 
bahnwerfitätten 2” Kralup eine hemifche Productenfabrif, 
wei Zuderfabrifen, eine Dampfmühle und eine Brauerei. 
Bon ben Handelsunternehmungen find befonbers eine 
rößere Holzhandlung Hervorzußeben. Die czechiiche 
Pünftlaffige olfsfchule hat 485 Kinder (1884). Eine 
deutſche, von der ifraelitiihen Eultusgemeinde erhaltene 
Privatichule zählt 30 Schüler. Eingepfarrt ift Kralup 
nah Minig auf der Herrfhaft Mühlhauſen. Nicht zu 
verwechſeln ift Kralup an der Moldau mit dem im 
Kaadner Bezirke liegenden Städtchen Deutſch-Kralup. 
L. Schlesinger.) 

KRAMER, aud) Krämer, nannte man in Deutſch— 

fand urfprünglid; jeden Kaufmann, welder einer fauf- 
männifhen Gilde (Nramerinnung) angehörte. Im folche 
Gilden oder Innungen waren, gleich den Handwerfern, 
die Kaufleute vereinigt, und der Beitritt ze wurbe 
nur denen geftattet, welche die vorfchriftsmäßige lange 
Lehrzeit bei einem Kaufmanne durchgemacht und eine ge- 
wiſſe Reihe von Jahren als Gehülfen (Commis) gedient 
—33 Durch den Beitritt zur Innung ward das aus. 
liegende Recht erlangt, mit beftimmten Waaren Klein⸗ 
handel zu treiben. Die Innungsvorfteher hieken Kramer: 
meifter und hatten einen amgejehenen Rang. Die 
ftatutarifhen Beftimmungen der Innungen bildeten das 
jogenannte Kramerrecht. Alles, was gegen bie Hanb- 
werlerzünfte gejagt werden muß, trifft auch die Kramer⸗ 
innungen, biefe jogar in verjtärktem Maße, benn ihre 
Berechtigungen gaben, weil fie fi weniger beftimmt als die 
jenigen der Handwerferzünfte abgrenzen ließen, noch häuft- 
ger als dieſe letztern zu Streitigkeiten zwiſchen den Klein» 
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händlern und den Großhändlern und zwiſchen ben erftern 
und ben Handwerkern Anlaß. In der nmeueften Zeit 
haben allmählich die meiften Kramerinnungen zu beftehen 
aufgehört, und bie noch eriftirenden find zur Bedeutungs⸗ 
Tofigteit herabgejunfen. Im Handwerle ſucht man jeit 
einigen Iahren die Innungen trog allen Widerſpruches 
der freunde der vollen Gewerbefreiheit wieder zu beleben, 
ſchwerlich mit Erfolg. Seit dem faſt alljeitigen Erlöjchen 
der Kramerinnungen ift fpeciell der Name Krämer (für 
Keinhändler) auf eine untergeordnete Klaſſe von Handel» 
treibenden eingejchräntt worden, indem man ihm bems 
jenigen gibt, welcher ausſchließlich in ganz Heinen Mengen 
an die Confumenten verfauft und jeine Waaren an feinem 
Wohnplage oder in deſſen unmittelbarer Nähe lauft, 
daher einen fehr Heinen Wirkungsfreis hat. Der Krämer 
in diefem Sinne gehört zu der Kategorie der von Thöl 
als Kleinkaufleute“ oder „Minderkaufleute” bezeichneten 
Gewerbtreibenden, der „Hanbdelsleute von geringerm Ges 
werbebetriebe” des Deutjchen Handelsrechtes — welches 
fi weiter auf Höfer, Trödler, Haufirer u. dgl. er 
ftredt —, im Gegenfage der von Goldſchmidt und Thol 
„Bollfaufleute” genannten Sandeltreibenden. Auf bie 
erstere Kategorie follen nad) dem Deutſchen Handelsgejet- 
buche (Art. 10) die Rechtsjäge über Firmen, Handlungs» 
bücher und Procura nicht angewandt werben, ſodaß fie 
von den widhtigften Inftituten des faufmännifchen Standes» 
rechtes, zumädft von der Eintragung in das Hanbels- 
regifter und demnach auch von den wichtigern Klaſſen ber 
Handelsgefellichaften, ausgeſchloſſen iſt. In Hamburg 
eißt der mit den gewöhnlichen Ladenwaaren handelnde 
feinhändler „Krautfrämer”; in der elberfelder Gegend 
nennt man denfelben „Winkeliner“ (der Kaufladen heißt 
vulgär „Winlel“ nad dem Holländiichen). Sramhandel wird 
wol der Abſatz im offenen Laden genannt. (F. Noback.) 
KRAMERIA, eine von 2oefling aufgeftelite, von 
Sinne anerkannte Pflanzengattung, welche in dem neueften 
inftematifhen Werke von Bentham und Hoofer wieder 
zu den Polygaleen geftellt wird, wie dies früher allge- 
mein geſchah, obgleich das Abweichende der hierher ge- 
hörigen Arten im Habitus und befonders im Blütenbau 
längft bekannt ift. Der Kelch ift nämlich 4—5blätterig, 
4 Blätter ftehen im Kreuz, fobaß die beiden größeren 
nad) oben und unten, die beiden kleineren rechts und 
lints ftehen; find 5 vorhanden, jo findet ſich das 5. kleinſte 
neben dem oberften, das größte Kelchblatt ift alfo immer 
nach unten gerichtet und deckt die folgenden. Alle Kelch— 
blätter find mehr oder weniger biumenblattartig gefärbt, 
namentlich auf der Innenjeite. Blumenblätter finden ſich 
meift 5, von denen 3 oben, 2 unten ftehen; die 3 obern 
find ftets in Geftalt und Confiftenz von dem untern ver- 
ichieden, dünn, fpatelfürmig, weit Heiner als die Kelch. 
blätter, unter ſich verwachſen oder frei, bisweilen fehlt 
das mittelfte; die beiden untern find mehr oder weniger 
rund, fleiſchig, drüfenartig. Bon den Staubgefäßen ift 
das fünfte, unterfte ftets unterbrüdt, die 4 übrigen find 
nahe aneinandergerüdt, alterniren mit ben 3 obern 
Blumenblättern und find häufig in der Art didynamiſch, 
daß die beiden innern die fürzeren find, nicht felten fehlt 
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auch eins der beiden innern; bie Antheren find einfächerig 
und fpringen an der Spige in Löchern auf. Mit Aus 
nahme biejes legten Merkmals weicht alles von ben 
Polygaleen bedeutend ab umd es konnte daher nicht 
mundernehmen, daß Kunth aus diefer Familie eine 
eigene Familie, Krameriaceen, bildete, welcher Anficht 
fi) fpäter Berg anſchloß. Dabei entging letzterm die 
nahe Verwandtſchaft diefer Gattung mit den Gäfal- 
pinieen, auf welche zuerft Aja Gray und Griſebach aufs 
merffam machten, durchaus nicht, doch glaubte er ans 
dem Fehlen der Nebenblätter, der hypogpniichen Infection 
der Blumenblätter und Staubgefäße und der Stellung 
der Eichen bei Krameria gewichtige Gründe gegen biefe 
Anreihung zu finden, ohne jedoch zu berüdfichtigen, daß 
bei den Gäjalpinieen ganz amaloge BVerhältniffe vor» 
fommen. So zeigt die Gattung Ambherstia eine Um- 
bildung der beiden vordern Blumenblätter wie Krameria, 
bie geringe Anzahl der Staubgefähe ift bei Ceratonia 
fehr charalteriſtiſch, Fruchtknoten und Frucht, felbft die 
widerhafigen Borften der letztern trifft man bei Zuc- 
cagnia, einer chilenifhen Gäfalpinieen- Gattung, an. 
Das Aufipringen der Antheren im Löchern findet bei 
Cassia gleichfalls ftatt und die für die Cäjalpiniaceen 
fo charalteriſtiſche Stellung und Dedung von Keld und 
Blumenkrone ift bei Krameria in derjelben Weife vor« 
handen. Auch habituell fehlt die Achnlichkeit zwiſchen 
beiden nit, und zwei Arten Krameria cytisoides 
Cavanilles und Krameria einerea Schauer, befigen jogar 
dreizählige Blätter wie viele Leguminoſen. 

Die Anzahl der aus diefer Gattung befannt ge» 
wordenen Arten, welche ſämmtlich in Amerila, nament⸗ 
(ih in Südamerifa einheimiſch find, ift feit Yinne fehr 
geftiegen. Während Loefling und Linn: nämlich nur Eine 
Art (Krameria Ixine) fannten, werden jett 20 Arten 
unterfchieden, welche nad der Zahl der Kelchblätter, 
Blumenblätter und Staubgefähe in folgende Gruppen 
zerfallen, 

I. Kelch- und Blumenblätter 5, Staubgefäße 4. 

A. Die 3 obern Blumenblätter und Staubgefähe 
frei oder nr am Grunde verwachien. 

1. Blätter dreizählig; Dedblätter einfach, blattartig. 

1) Krameria cinerea Schauer. Stengel ftraud- 
artig, nebft den Blättern und Knospen dicht feidenhaarig- 
filzig; Blätter geftielt, dreizählig, Blättchen verfehrt« 
eiförmig oder verfehrt-eiförmig-länglid, ftumpf oder aus⸗ 
gerandet, ſehr kurz bejpigt; Blütenftielhen mit dem Ded- 
blatte faft von gleiher Länge, Kelhblätter Tanzettlich; 
die 3 obern Blumenblätter am Grunde zufammenhängend, 
benagelt, zurüdgefrümmt, etwa Halb jo lang als bie 
Staubfäden mit Meiner, elliptifcher Platte; Staubgefähe 
bidynamifch, die beiden innern bis zur Hälfte verwachſen; 
Frucht groß, filzig, mit fehr dünnen Widerhafen bejeßt. 

In Merico einheimiic. 

2) Krameria ceytisoides Cavanılles. Stengel 
ſtrauchartig, äftig, filzig; Blätter geftielt, breizählig, 
Blätthen oval-länglih, ſpitz, kürzer als der Blattftiel; 
Dlütentrauben lang, Blütenftielhen länger als das Ded- 
blatt; Kelhblätter lanzettlih; die 3 obern Blumenblätter 
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find fadenförmig, gefrümmt und haben mit den Staub- 
füben faft gleiche Länge, die beiden jeitlichen find etwas 
fürzer, an der Spiße breiter. 

Die Heimat diefer Art ift Merico. 

2. Blätter einfah, Dedblätter den Blättern ähnlich. 

3) Krameria cistoides Hooker. Stengel ftraud)- 
artig, jehr äftig, oberwärts nebſt den Blättern und 
Knospen dicht wollig-feidenhaarig; Blätter ſitzend, oval 
oder oval-länglich, beipigt; Blütentrauben furz, Blüten- 
ftiele länger als das Dedblatt; Kelchblätter ungleid); 
die 3 obern Blumenblätter jpatelförmig, frei; Staub» 
gefäße zweimächtig, frei. 

In Chile einheimiſch. 

4) Krameria grandiflora St.-Ailaire. Stengel 
halbftraudjig , niedergeftredt, faft einfach, oberwärts be» 
haart; Blätter faft fitend, lanzettlich, ſehr ſpitz und mit 
einer Stachelſpitze verjehen, die untern Tabl, die obern 
behaart; Achren aus großen, nad) einer Seite ftehenden 
Blüten gebildet; Kelchblätter ungleich; die drei obern 
Blumenblätter benagelt, am Grunde verwachſen. 

In Brafilien und zwar in der Provinz Minas 
Gerais einheimiſch. 

B. Die drei obern Blumenblätter faft bis zur 
Spitze verwachſen; die 4 Staubgefäße am Grunde oder 
bis zur Mitte unter fih und mit den Blumenblättern 
vereinigt. 

5) Krameria revoluta Berg. Stengel halbſtrauchig, 
auffteigend, äftig, oberwärts nebjt den obern Blättern 
und Knospen angebrüdt-filberweiß-wollig; Blätter figend, 
lanzettlich⸗ linealiſch, fpig, am Rande umgerolit, einnervig; 
Blütentrauben wenigblütig; WBlütenftiele kürzer als das 
Dedblatt; Kelh am Grunde etwas höderig mit 5 uns 
gleich langen, Linealifchen Blättern; die 3 obern Blumens 
blätter zu einer linealifhen, an der Spite ftumpf-drei- 
Iappigen Platte verwachſen; Staubgefäße nur am unterften 
Grunde verwachſen; Fruchtknoten warzig, faft kahl. 

Das Baterland diefer Art ift Merico. 

6) Krameria pauciflora De Candolle. Stengel 
halbſtrauchig, niederliegend, ſehr äſtig, oberwärts nebft den 
Blättern und Knospen wollig; Blätter figend, Linealifch- 
pfriemlich, bejpigt; Blütentrauben groß-, aber wenig- 
blütig; WBlütenftiele etwa fo lang als das Dedblatt; 
Kelch am Grunde höderig; die 3 obern Blumenblätter 
zu einer Tinealifhen, an der Spige breilappigen Platte 
verwachſen, mit verfehrt-eiförmigen, ftumpfen, figenden 
Lappen; Staubgefäße faft gleihlang, bis zur Mitte 
unter fih und mit ben obern Blumenblättern ver- 
wachſen. 

In Merico einheimiſch. 

7) Krameria pentapetala Ruiz und Paron. 
Stengel halbftraudyig, uiederliegend, jehr äftig, oberwärts 
wollig; Blätter figend, linealiſch, zugeſpitzt; Blütentrauben 
wenigblütig, einjeitswendig; Blütenftiele dreimal länger 
als das Dedblatt; Kelch höderig, fünfblätterig; die 3 
obern Blumenbfätter bis zur linealiihen, an der Spitze 
breilappigen ‘Platte verwachſen, die Yappen benagelt, fait 
rund; bie 4 Staubgefäße ganz am verwachſen; 
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die Frucht behaart. Hierher gehört auch Krameria 


— * 
n Peru und Mexico einheimiſch. 

8) Krameria secundiflora De Candolle Die 
ag - ift ausbauernd; Stengel dünn, frautartig, nebft 
den Blättern und Knospen mwollig-feibenhaarig; Blätter 
figend, linealiſch, ſtachelſpitzig; Blütentrauben verlängert, 
einfeitswendig, vielblütig; WBlütenftiele länger als das 
Dedblatt, Blütenftieldhen dreimal kürzer als das Ded- 
blätthen; Kelch am Grunde höderig, fünfblätterig; die 
drei obern Blumenblätter bis zur linealifchen, an ber 
Spike dbreilappigen Spige verwachſen, Lappen abgerundet, 
ausgefreffen, kurz benagelt; die 4 Staubgefäße faft gleich- 
lang, bis zur Mitte verwachſen; Frucht wollig, igel- 
ſtachelig, Stacheln wenige, ftarf, ftumpf, an der Spige 
rüdwärts ra 


ierzu gehören Krameria Beyrichii Sporleder 
rameria lanceolata Torrey. 
Diefe Art wurde in Merico, Teras und Arlanfas 
gefunden. 
II. Kelchblätter 4, Blumenblätter 5, die 3 obern 
lang benagelt, die untern am Grunde unter ſich und mit 
den Staubgefäßen verwachſen; a Sr 4. 

9) Krameria spartioides otzsch. Stengel 
ftrauchartig, fehr äftig, oberwärts nebſt den Blättern 
und Knospen jeidenhaarig; Blätter linealifch oder lau—⸗ 
zettlih-Linealiih, an beiden Enden verjchmälert, am 
Grunde in den Stiel verlaufend, am obern Ende bes 
fpigt; Blütentraube Hein- und vielblüätig; Blütenſtiele 
kürzer als das Dedblatt; die 3 obern Blumenblätter 
fpatelförmig, am Grunde unter fid) und mit den Staub» 
gefähen verwachſen; Staubgefäße zweimädhtig; Frucht 
filzig, „meift mit wenigen, aber ftarfen Widerhafen be» 
fegt. — Hiervon ift Krameria arida Berg wol faum 
verſchieden. 

In Neu⸗Granada und im engliſchen Guiana ein⸗ 
heimiſ rn 

10) Krameria cuspidata Presl. Stengel ſtrauchi 
üftig, oberwärts nebft den Blättern und Knospen weid- 
haarig; Blätter Tanggeftielt, lanzettlich oder linealiſch⸗ 
fanzettlich, dreinervig, ſtachelſpitzig; Blütentrauben wenig- 
blütig; Blütenftiele mit dem Dedblatte —— die 
3 obern Blumenblätter bis zur Mitte verwachſen; Staub⸗ 
gefäße zweimächtig, am Grunde verwachſen; Staubbeutel 
an der Spitze in ein frugförmiges Röhrchen verlängert; 
Frucht mit zahlreichen Widerhafen befekt. 

Die Heimat diefer Art ift Merico. 

11) ameria Ixine Linn‘. Stengel ftraudig, 
äftig, oberwärts nebſt den Blättern und Knospen weich⸗ 
haarig; Blätter geftielt, länglich oder länglich⸗lanzettlich, 
ftahhelfpigig, dreinervig; Blütentrauben vielblütig; Ded- 
blätter ben Blättern ähnlich, allmählich Heiner werbend; 
Blütenftiele mit dem Blattſtiele ziemlich gleichlang; die 
3 obern Blumenblätter jpatelförmig, am Grunde unter 
fi) und mit den zweimädtigen Staubgefäßen verwachſen; 
* faſt unbehaart, aber mit zahlreichen Widerhaken 

eht. 

In Venezuela und auf den Antillen einheimiſch. 
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12) Krameria tomentosa St.-Hilaire. Stengel 
halbftraudig, aufrecht, mit feidenhaarigen Aeften, Aeſtchen, 
Blättern und Knospen; Blätter geftielt, eiförmig-läng- 
lich, an beiden Enden verfchmälert, an der Spite dornig; 
Aehren kurz und wenigblütig; Blütenftiel kürzer als das 
lanzettliche, figende Dedblatt; bie 3 obern Blumenblätter 
fpatelig, am Grunde verwachlen; Staubgefäße zwei⸗ 
mächtig; Frucht mit ſtarlen Widerhafen beſetzt. Hierher 
gehört Krameria ovata Berg und höchft wahrjdeinlic 
auch Krameria grandifolia Berg. 

In Brafilien und zwar in der Provinz Minas 
Gerais einheimiſch. 

13) Krameria argentea Martius. Stengel firaudjig, 
länzend, kahl, ſehr äftig; Aeſte, jüngere Blätter und 

oßpen Rip; Blätter langgeftielt, eiförmig⸗ länglich, 
beipitt, dreinervig; Aehren vielblütig; Dedblätter und 
Dedblätthen pfriemlich, ſtachelſpitzig; Wlütenftiele jehr 
kurz; die 3 obern Blumenblätter jpatelig, lang benagelt, 
ganz am Grunde unter fi und mit den —— 
verwachſen; Staubgefäße didynamiſch; Frucht kugelig, 
weichhaarig und mit zahlreichen, ſtarlen Stacheln beſetzt. 

In Braſilien einheimiſch. 

14) Krameria ruscifolia St.Hilaire. Stengel 
halbſtrauchig, ausgebreitet, miederliegend, äftig, oberwärts 
nebjt den Blättern und Knospen wollig; Blätter kurze 
geitielt, runblidseiförmig, ftachelipigig; Blütentrauben 
einfeitswenbig, vielblütig; Dedblätter eiförmig, fißend, 
Dedblättchen pfriemlih; Blütenftielhen jehr kurz; die 3 
obern Blumenblätter lang benagelt, fpatelförmig; Staub» 
gefäße zweimädtig; Frucht filzig, mit wenigen ftarfen 
Stacheln befegt. Hierher gehört aud) Krameria lati- 
folia Moricand. 

In Brafilien einheimiſch. 

III. Kelch- und Blumenblätter 4. 

A. GStaubgefähe 4. 

15) Krameria longipes Berg. Stengel halb» 
ftraudhig, äftig, oberwärts nebft den Blättern und Knos— 
pen weidhhaarig; Blätter langgeftielt, länglich oder eiför- 
mig-länglich, ftahelfpigig; Aehre vielblütig; Dedblätter 
und Dedblättchen lanzettlich, ftachelfpikig; die beiden 
obern Blumenblätter lang benagelt, bis zur Mitte ver- 
wachſen; Staubgefäße zweimächtig, bie beiden äufern 
länger, ganz am nde unter ſich und mit den Blumen» 
blättern verwachfen. 

Das Baterland dieſer Art ift Brafilien, 

16) Krameria lanceolata Berg. Stengel halb- 
ſtrauchig, äftig, oberwärts nebft den Blättern und Knos— 
= feidenhaarig; Blätter geftielt, lanzettlich oder lanzett⸗ 
ich⸗ linealiſch, ſtachelſpitzig; Wlütentrauben vielblätig; 
Dlütenftielhen ebenſo lang als ber gemeinſchaftliche 
Blütenftiel; die beiden obern Blumenblätter fpatelig, bis 
2 Mitte verwahfen; Staubgefäße zweimädhtig, bie 

en innern der Länge nad verwachſen. 

In Venezuela einheimiſch. 

17) Krameria linifolia Willdenow. Stengel halb» 

‚ oberwärts nebft ben Blättern und Knospen 
weihhaarig; Blatter langgeftielt, Tanzettlich -Tinealifch, 
ftahelfpigig; Blütentraube endftändig, vielblätig, Ded- 
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blätthen der Blüte genähert; die beiden obern Blumen 
bfätter fpatelig, ganz am Grunde verwachſen; Staub» 
gefähe zweimädhtig, frei. 

Diefe Art wurde in der Nähe von Angoftura ge- 


fammelt. 
B. Staubgefäße 3. 

18) Krameria canescens Willdenow. Stengel 
ftraudjig, kahl; Aeſte und Zweigfpigen graumollig; Blätter 
figend, linealiſch⸗lanzettlich, beipigt; Blütentrauben wenig⸗ 
blütig; Blutenſtiele mit dem Dedblatte von faft gleicher 
Länge; Dedblätthen der Blüte genähert, Linealifch-Tan- 
zettlich, fpig; die beiden obern Blumenblätter fpatelig. 

Diefe Art wurbe bei Huancabamba in Peru auf 
gefunden. 

19) Krameria triandra Ruiz und Pavon. Stengel 
ſtrauchig, weichhaarig; Aefte, Blätter und Knospen dicht 
feidenhaarig-wollig; Blätter figend, verfehrt-länglich, bes 
fpigt; Blütentrauben wenigblütig; Blütenſtiel länger als 
das Dedblatt; Dedblättchen von der Blüte entfernt; die 
beiden obern Blumenblätter fpatelfürmig. 

Un unfrudhtbaren Abhängen der brafilianifchen und 
befonders pernanifchen Cordilleren einheimiſch. Bon 
diefer Art ftammt die officinelle Radix Ratanhiae. 

Eine wenig befannte Art ift 

20) Krameria parvifolia Bentham. Die Pflanze 
ift ftraudhartig und angedrückt-weichhaarig; Blätter 
linealifh, ftumpf oder faum ſpitz; Blütenſtiele in der 
Mitte mit 2 Dedblättchen, länger als das Dedblatt; 
Frucht herzförmigskugelig, faft zweilnöpfig, kurz zuge 
fpigt, mit dünnen Stacheln befekt. 

In Californien einheimiſch. (A. Garcke.) 

KRAMMER (daß), ein breiter Strom zwifchen See- 
fand, Südholland und Norbbrabant, geht von St.-Phi- 
fippsland bis zum Südoftpunft von Overflakkee. Durch 
dieſes Waffer find die Grevelingen, bie Zype und das 
Slaak mit dem Vollerak verbunden. 

(Th. Wenzelburger.) 

Krammetsvogel, ſ. Turdus. 

KRAMPF (spasmus) bezeichnet im allgemeinen 
eine franfhafte Mustelzufammenziehung. Jede Mustel- 
contraction ift die Folge eines Reizes, welcher bie 
Mustelröhren triff. Im gefunden Zuftande gibt es 
dreierlei Urſprünge für ſolche Reize. ie erfte Gruppe 
umfaßt die Willensimpulfe, welde von den Ganglien- 
zellen ber grauen Rinde des Großhirns ausgehen und 
ſich durch die Nervenfajern der weißen Martmaffe auf 
die ae gr des Hirnftammes und weiter auf 
bie der Grauen Subftanz des Rüdenmarkes fortpflanzen, 
von wo ber Bewegungsreiz durd die peripheriichen Be— 
wegungsnerven auf die Muskeln übertragen wird. Die 
auf biefem Wege erzeugten Bewegungen nennen wir 
willfürlihe; fie erfolgen ausfchliegt mittel® quer- 
geftreifter Muslelfaſern. 

Eine zweite Quelle folder Reize bilden Gefühle- 
el Wahrnehmungen, die durch bie Gefühls- 
Sinnes-) Nerven zu den Stellen im Rüdenmarf und 
Gehirn fortgeleitet werben, wo Verbindungen zwifchen 
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den ſenſibeln und motoriſchen Leitungsbahnen beſtehen. 
ier werden ſie auf die letztern übertragen und den 

usleln zugeführt. Die auf ſolche Weiſe ausgelöften 
Bewegungen heißen Reflerbewegungen; fie finden vor- 
zugsweife an glatten Musfelfajern ftatt. Den dritten 
Anlaß für Dusfelzufammenziehungen geben Reize, welche 
direct auf die Bewegungsnerven oder deren Endigungen 
im Mustel wirken, 3. B. mechaniſche Reize, der elektrijche 
Strom u. dgl. Man bezeichnet diefe Bewegungen als 
automatijche. 

Das Gemeinfame und Charafteriftiiche aller dieſer 
Bewegungen im gefunden Zuftande ift, daß ihre Größe 
und Dauer genau dem veranlaffenden Reize entiprict. 
Nur dadurd wird es ermöglicht nicht blos, daß eine ge- 
wollte Bewegung volllommen den beabfichtigten Zweck 
erreicht, daß wir 3.8. mit der Hand die feinften und 
ſchwierigſten Bewegungen auszuführen, mit den Stinm- 
bändern die gewünjchte Tonhöhe zu treffen im Stande 
find, fondern dak auch die Neflerbewegungen ſich 4 
das genaueſte den erforderlichen Zwecken anpaſſen, da 
der Accommodationsmuslel des Auges alsbald auf die ins 
Auge gefafte Entfernung fi einjtellt, die Pupille fich 
der Lichtſtärle entfprechend verengt oder erweitert. 

Krämpfe entjtehen dagegen zunächſt, wenn durch 
frankhafte Vorgänge die Erregbarfeit an gewiffen Punkten 
bes geicjilderten Weges jo erhöht wird, daß die audge- 
löfte Bewegung nad) Umfang, Dauer und Augbreitung 
nicht mehr dem veranlafienden Reize entſpricht. Wächſt 
z. B. franthafterweife die Erregbarfeit der Stellen im 
Gehirn und Rüdenmart, am melden Willensimpulfe in 
Bewegung umgefegt werden, dann bringt ein folder nicht 
mehr die beabfichtigte Bewegung hervor, jondern bie aus- 
gelöfte Bewegung fchießt entweder über das Ziel hinaus 
oder wird ganz zwedwidrig, indem fi andere benad)- 
barte Musfeln und Mustelgruppen an berjelben bethei» 
figen. Auf diefe Weife entftehen z. B. bei Chorea 
(Beitstanz) die bekannten unfichern, zweckloſen und jelbft 
wilden Bewegungen, jobald die Kranken eine Bewegung 
ausführen wollen. Die Erregbarkeit faun aber auch 
an den Stellen gefteigert fein, wo die Verbindung zwi— 
fchen den empfindungs- und bewegungsleitenden Bahnen 
befteht, jei es, daß hier ein pathologiſcher Neizzuftand 
bejteht oder daß die vom Gehirn ausgehenden hemmen- 
den Einflüffe, welde im gefunden Körper das Auftreten 
von Mefleren beihränten, geſchwächt oder aufgehoben 
find. In ſolchen Fällen ruft ein Empfindungs- (Sinnes-) 
Reiz nicht nur abnorm heftige Reflexbewegungen hervor, 
ondern bdiefelben breiten fi Häufig aud über große 

öfelgebiete, jelbft über den ganzen Körper aus. 

Eine derartige ans dem einen oder dem andern 
Grunde oder aus beiden zugleich erhöhte Reflererregbar- 
teit fann angeboren fein, wie bei manden Fällen von 
Epifepfie und Hyfterie, oder durd Erkrankung erworben 
werden — fo bei manden Rüdenmarkstrankheiten, bei 
Tetanus u. a, m, — endlid gibt es aud Gifte, welche 
biefelbe hervorrufen. Zu dieſen gehören unter andern 
Strychnin, Pifrotorin, gu 

Reflexkrämpfe können ferner durch krankhafte Reiz⸗ 
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zuftände in den Gefühls- (Sinnes-)nerven und beren 
Endorganen felbft ausgelöft werben. Meift treten dann 
bie Krämpfe in den dem Urfprunge des Reizes benach- 
barten Musfeln auf. So entftehen nicht felten krampf⸗ 
hafte Zudungen der Mugenlider bei Augenkrankheiten, 
folde in den Wangenmusteln bei Zahnleiden. Belannt 
ift ferner das Borlommen von Magenträmpfen beim 
Borhandenfein von Magengeihwüren. Die Krämpfe 
können aber auch in Mustelgebieten ſich zeigen, die vom 
Orte des Reizes weit entfernt find, und felbft allgemein 
werben. Beiſpielsweiſe mögen die Gefihtsfrämpfe Meiner 
Kinder bei Keizzuftänden im Darmlanale und das Aufs 
treten von epileptiichen Krämpfen infolge von Reizung 
eines Nervenjtammes durch Narbenzerrung oder jonftigen 
Schädlichleiten erwähnt werben. 

Endlich werden Krämpfe aud hervorgerufen durch 
pathologische Reize, die an irgendeiner Stelle direct auf 
die motorifchen Bahnen einwirken. Es ift durch neuere 
erperimental-phuyfiologifche und pathologiiche Beobachtungen 
feitgeftellt, daß gewifje Bezirke der Rinde des Großhirns 
umfriebene Gentren für die willfürliche Bewegung bes 
ftimmter Muskelgruppen enthalten. Werben biefe Stellen 
durch den Drud von Geſchwülſten, durch entzündliche 
Borgänge, Knochenſplitter und dergleichen gereizt, jo treten 
Krämpfe in den von hier aus bewegten Mustelgruppen, 
bei ftärferem Reize in der ganzen entgegengejegten Körper- 
hälfte, unter Umftänden fogar im ganzen Körper auf 
(Rindenepilepfie, Jackſon's Epilepſie). Außer in ber 
Zu gibt es auch im Hirnftamme Punkte, deren 

eizung Srämpfe und zwar allgemeine auslöft. Eine 
Reizung berfelben wird namentlih durch eine abnorme 
Beſchaffenheit des Blutes bewirkt, fei es, daß ber Sauer» 
ftoffgehalt des Blutes umter eine gewiffe Grenze ges 
funten, oder daß die Kohlenjäure befjelben abnorm ver- 
mehrt ift, ober daß ungewöhnlidie Stoffwechſelproducte 
oder Gifte im Blute circuliren. Im diefe Gruppe ge- 
hören die Krämpfe bei Verblutung, bei Erftidung, ferner 
mande Fälle von epileptifchen, eflamptiichen und urämi« 
fen Krämpfen, Auch bei kranfhaften Veränderungen 
in den motorifchen Bahnen des Rückenmarkes (Vorder⸗ 
und Seitenftränge) fommt es zu frampfhafter Starre in 
den Muskeln, deren Bewegungsnerven von dort aus 
entfpringen (fpaftifche Spinalparalyie). 

Krämpfe werden enblih aud durch pathologiſche 
Vorgänge in den peripherifchen Bewegungsnerven und 
deren Endigung hervorgerufen. Im dieſe Kategorie ift 
ein Theil der durch gewifle Befhäftigungen bedingten 
Krämpfe zu rechnen. Es fei an den Screibframpf, 
Krampf der Hlavierfpieler, Geiger und Nähterinnen, jo» 
wie an die Wadenfrämpfe nad) anhaltendem Tanzen, 
Schwimmen und Bergfteigen erinnert. 

Als ein Krampf ift ſchließlich noch das Zittern zu 
betradhten; es entfteht, wenn durch kränkhafte Vorgänge 
oder durch Eimwirkung von Giften (z. B. Altohol, Mor» 
phium) der Einfluß des Willens auf den Dewegungs- 
apparat herabgejegt ift und zugleich in ben —— 
nerven oder ihren Musfelenden ein Reizzuſtand beſteht, 
fodaß die unbedeutenden Reize des Blutlaufes, ber Er- 
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nährungsvorgänge im Nerv und Musfel genügen, um 
Beine —— auszulöfen, 

Nah Dauer und Verlauf der Mustelcontraction 
unterfcheidet man drei Arten von Srämpfen. Grftens 
tonifhe (Starr-) Krämpfe, bei bemen bie befallenen 
Muskeln während der ganzen Dauer des Krampfes im 
Zuftande der Zufammenziehung verharren. Das aus- 
geprägteite |Beifpiel allgemeiner toniſcher Krämpfe bietet 
ber Starrframpf im engeren Sinne (Tetanus) dar. Bei 
diefem befinden fich im ſchweren Fällen faſt ſämmtliche 
Muskeln des Körpers in ftärkfter Zufammenziehung, fo- 
dag — meil im der Regel die Stredmusfeln an Maffe 
die Beuger überwiegen — jänmtliche Glieder in ge 
firedter Haltung feitgeftellt find, der Rumpf dagegen 
bogenförmig hintenübergebeugt wird. Unter ben drtl 
tonifhen Krämpfen ift der Wadentrampf aligemein be- 
tannt. Zonifhe Krämpfe, die fih wie bei mandhen 
Gehirn» und Rüdenmarkstrankheiten über längere Zeit 
räume erftreden, bezeichnet man als Gontracturen. 

Die zweite Form bilden die kloniſchen (Wedhiel-) 
Krämpfe, bei denen fih Aufammenziehfung und Er- 
ſchlaffung des Mustels in rafher Aufeinanderfolge ab- 
Idjen. Ein charakteriftifches Beiſpiel diefer Art von 
Krämpfen gibt der Geſichtskrampf (tie convulsif) mit 
feinen raſch ſich wiederholenden Gontractionen einzelner 
Gefihtsmusteln. Bon allgemeinen Krämpfen treten epis 
leptiſche, eflamptifche, urämifche und hyfteriſche in der 
Regel als kloniſche Krämpfe auf. 

Als Zittern endlich bezeichnet man bie frampfhafte 
Mustelbewegung, bei welcher bie eh nur 
einzelne Bunkte eines Mustels auf einmal ergreift und, 
während biefe raſch wieder erichlaffen, auf andere über- 
geht, ag niemal® ber ganze Muskel zujammenge- 
zogen ift. 

Die Einwirkung von Srämpfen auf das körperliche 
Befinden hängt von der Ausbreitung, Heftigfeit und 
Dauer berjelben ab, Krämpfe, die fid) auf wenige Mus- 
fein oder Musfelgruppen befchränten, werden in der 
Regel lange Zeit ohne erhebliche Nachtheile ertragen; fie 
veranlafien nur Schmerz in den ergriffenen Musteln, 
ber meift bald wieder ſchwindet. Nur ifolirte Krämpfe 
des Bwergfelles, als Schludfrämpfe, und folde ber 
Stimmbänder, als Stimmrigenframpf, können das Leben 

efährben. Allgemeine Krämpfe vermögen bei großer 
et zunächft durch Zerreifung von Mustelbündeln, 
ehnen, jelbft Erzeugung von Knochenbrüchen zu ſchaden; 
außerdem können fie dur Unterbrechung bes Athmens 
ober der SHerzthätigfeit unmittelbar den Tod herbei- 
führen. Endlid kommt es infolge der Steigerung bes 
Blutdrudes während der Krämpfe nicht felten zu Blu⸗ 
tungen im Lunge, Gehirn u. ſ. w., welche Lähmungen, 
Lungenentzündungen und nicht felten den Tod zur Folge 
haben. Aber auch wenn ber einzelne Anfall nur zu all» 
gemeiner Abfpannung mit Erſchöpfung führt, bedingt die 
mit ben Srämpfen einhergehende Kreislaufsftörung im 
Gehirn, die ſich meift durch Bewußtloſigleit äußert, bei 
häufiger Wiederholung der Anfälle Gefahren für die 
geiftige Geſundheit und bie Intelligenz der Sranten. 
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Die Borherfage in Bezug auf die Heifbarfeit ber 
Krämpfe hängt von den zu Grunde liegenden Krankheite- 
zuftänden ab. Sie ift günftig, wenn es fid) um eine 
Erkrankung peripherifcher Gefühle: oder Bewegungsnerven 
handelt, von wo aus bie mpfe direct oder reflecto- 
riſch ausgelöft werben. Ungünftig ift die Prognofe, wenn 
ein organifches Gehirn⸗ oder Rückenmarksleiden die Ur- 
fache der fe bildet, ebenjo wenn fie infolge einer 
Vergiftung auftreten. Zweifelhaft ift fie bei den Krämpfen, 
bie auf eine angeborene oder erworbene Störung in den 
Gebieten des tralnervensyitems zurüdzuführen find, 
in welchen Willensimpulfe oder Gefühle (Sinnes-) Ein- 
drüde in Bewegung umgejegt werben. 

Die Behandlung muß im erften Falle danach 
ftreben, bie urfählichen Krankheitszuftände zu befeitigen. 
Es gelingt dies in einer Neihe von Fällen durch An- 
wendung ber Gileftricität, befonders in Form des con⸗ 
ftanten Stromes, in andern durch Maffage. In einzelnen 
Fällen hat fid) bie —— oder die Durchſchneidung 
des erkrankten Nerven erfolgreich erwieſen. Bei den 
Fällen der zweiten Kategorie vermögen geeignete Babde- 
euren, Yodpräparate, beruhigende Medicamente bisweilen 
Nugen zu —— Wo es ſich um Vergiftungen handelt, 
ſind Gegenmittel anzuwenden; bei Verblutung würde die 
Bluttransfuſion in Frage kommen. 

Bei der dritten Gruppe von —— ſind in 
normalen Fällen hydriatiſche Curen, von Medicamenten: 
Eiſenpräparate, gewiſſe Metallſalze, die Bromverbin⸗ 
dungen der Alfalien ſowie einzelne Pflanzenaltaloide mit 
Bortheil anzuwenden. Eine Hauptindication ift die Ber 
meibung von ur und Aufregung, eine ftreng 
— Lebensweiſe und Aufenthalt in reiner, erfriſchender 

uft. (Ad, Knecht.) 

KRAMPFADER (Varix, Phlebectasis) nennt 
man bie chromifche Erweiterung einer Blutader (Vena), 
wobei letztere nicht blos dem Volumen, ſondern auch der 
Länge nad) zunimmt, und fchliehlich als ein dider, ge 
wundener Strang dur die Haut hindurch jcheint. Diele 
Benenerweiterung ift in dem meiften Fällen ein fecım- 
bärer Zuftand, welcher durch andere Veränderungen im 
Blutgefäße jelbft ober in andern Organen herbeigeführt 
wird. Die Urfadhen, welde zur Srampfaberbildung 
führen, beruhen entweder auf Schwähung der Wiber- 
ftandsfähigkeit der Gefäßwandungen, oder auf Behinde- 
rung des Blutrüdfluffes aus den Venen, oder endlich 
darauf, daß die Wandungen ber letztern durch Zerrung 
voneinander entfernt werben, und können liegen 1) in 
ber Beichaffenheit der Venen felbft, ihrer urfprünglichen 
Dispofition, in vorausgegangenen Krantheitsproceſſen; 
2) zwifhen dem Stüd, das erweitert wird, und dem 
Kreislaufcentrum, fowie in den Athmungsorganen; 3) in 
den bie Benen — Geweben; 4) in ben Or 
ganen, aus denen bie Bene entipringt. Durch alle dieſe 
BVerhältniffe wird ber Rüdfluß des Blutes erfchwert oder 
behindert, es entfteht Blutſtocung in ben betreffenden 
Gefäßen, deren Wandungen ſchließlich ihre normale 
Elafticität einbüßen, und ſich nad erfolgter Entleerung 
nicht mehr auf ihren frügern normalen Umfang zu— 
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ſammenziehen können. Die Krampfader beſteht daher 
entweder in einer einfachen, mehr ober weniger gleich⸗ 
mäßigen Erweiterung des Gefäßes, wobei deſſen Verlauf 
geihlängelt, feine Wandungen etwas verbidt find, ober 
in einer einfachen localen Ausbuchtung, ober endlich in 
mehr ober weniger zahlreichen fropfartigen Ausbuchtungen 
bes im ganzen erweiterten Gefäßes. Bei oberflächlich 
gelegenen Rrampfadern fieht man baher ftrogende, oft 
fingerdide, gefchlängelte Stränge, weiche, weißliche, violette 
oder bläufiche Knäuel, Geſchwülſte, Kmoten, aus denen 
fid) der Inhalt für den Augenblid zwar wegdrüden läßt, 
die fi) aber unmittelbar darauf wieder anfüllen. In 
ber Nähe der größeren Erweiterungen gewahrt man oft 
viele einzelne, eine, ganz oberflädliche Hautgefüße ſtark 
entwidelt, bald infelfürmig gruppirt, bald — ver⸗ 
äftelt mit ihrer blaurothen Farbe durch die Oberhaut 
hindurchſchimmernd. 

Als ſecundäre Folgen des Krampfaderleidens be— 
merft man 1) Hemmungen im Blutkreislaufe und da- 
durch bedingte Ödematöfe Schwellungen; 2) chroniſche 
Blutüberfüllung in den Organen, von denen die be» 
treffende Blutader entfpringt, was zu Zellgewebsverhär- 
tung, Gefhwürsbildungen, Blutungen (Hämorrhoidalfluß) 
führen kann; 3) lann die Krampfader ſelbſt Sig eines 
Entzündungsproceffes werben, der entweder mit Ber» 
ödung (Obliteration) des Gefäßes, oder mit activer 
Durhbohrung feiner Wandung und confecutivem Blut- 
erguß nad) außen abſchließt. Dehnen ſich die Ermeite- 
rungen immer mehr in der Richtung gegen das Herz 
aus, fo kann ſchließlich deffen rechte Hälfte (beim Bauch⸗ 
venenipftem die Leber) in Mitleidenſchaft gezogen werben, 

Die Krampfadern finden fid) am häufigften an den 
Beinen bei Leuten, die viel ftehen, bei Frauen, welche 
fhwanger waren und wo die Gebärmutter durch Drud 
auf die Bauchgefäße während der Schwangerihaft den 
Blutlauf in den Beinen beeinträchtigt hat. Als befon- 
dere Abarten der Krampfadern find bie Hämorrhoidal- 
fnoten, der Srampfaderbrud (Varicocele, Cirsocele) 
fowie die Kupferrofe zu bezeichnen. 

Bas die Behandlung der Krampfadern anlangt, 
fo genügt bei mäßiger und erft feit kurzem beftehender 
BVenenerweiterung die Entfernung der Urſachen oft allein 
zur Burüdführung auf den Normalzuftand; fo ver- 
chwinden 3.3. die während der Schwan erichaft ent ⸗ 
a Krampfadern häufig — wenn auch nicht immer 
— bald nad der Geburt wieder, obwol auch dann 
eine gewiſſe Dispofition zu NRüdfällen bei Wiederein- 
wirkung gleicher oder ähnlicher Urſachen zurüdbleibt. 
Wo bie Urfahen nicht zu befeitigen find, vermag oft 


nd — Ba 
Schnürftrümpfe — ein Drud auf die erweiterten Benen 
ausgeübt wird. Früher hat man wol au ua ans 
Biutentziehung, ſowol örtliche wie allgemeine, die en⸗ 
erweiterungen vom Blutdruck entlaſten zu müſſen geglaubt, 
doch iſt man neuerdings mehr und mehr von dieſem für 
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das Allgemeinbefinden immerhin nicht unbedenklichen Ver⸗ 
fahren zurüdgelommen. Dagegen haben ſich in neueſter 
Zeit zwei Methoden durch die guten damit erzielten Re— 
juftate bei den Praftifern Sympathie zu erringen ge- 
mußt: 1) die eleftrifche Geifelung durch mäßig Marken 
—— Strom 5—10 Minuten lang in der Richtung 
vom Fuße nad dem Knie hinauf ausgeführt, und 2) der 
Verſuch, eine Berödung — Obliteration — ber Bene 
durch directe Injection von blutgerinnenmachenden Mit« 
ten — Yob 1, Zamnin 16, Wafjer 500, im Wafferbade 
auf 6O eingedampft — in das betreffende Gefäß zu be 
wirfen. Die Methoden zur Radicalheilung lange beftan- 
bener Krampfabderleiden find vornehmlih chirurgiſcher 
Art: Eompreffion, Cauterifation, Figatur, Erftirpation. 
Beim Krampfaberbrud, einer varifdjen Ausdehnung der 
Samenftranggefäße, —— ſich zur Erzielung eines 
dauernden Druckes das Anlegen eines gutpaſſenden Bruch⸗ 
bandes; macht ſich ein operatives Eingreifen nöthig, ſo 
bedient man ſich dazu der Aetzllammer oder der ſub⸗ 
entanen Drahtichlinge. Bei variföfen Beingejhwüren, 
welche meift ſehr ſchwer heilen, empfiehlt fi vor allem 
horizontale Lagerung des Beines, Beförderung ber Eite- 
rung durch Aufweichen der alten Kruften, feuchtwarme 
Umfchläge Tag und Nacht, a derjelben mittels 
Aetzmitteln und adftringirenden Mitteln, während man 
zum gewöhnlichen Berband neuerdings vorzugsweiſe 
Carboljäure ſowie das flüffige Ertract der Kermesbeere 
(Phytolacca decandra) empfohlen hat. Dod iſt auch 
hier vor allem ein gutfchließender, fefter und dabei anti» 
feptifcher Verband nöthig, welcher am beften mittels Kaut⸗ 
ichuftaffets erreicht wird, 

Die Rupferrofe (Acne rosacea), deren Wefen ja 
auch auf einer Benenerweiterung beruht, und die fid) vor⸗ 
zugsweije in der Gefihtshaut, namentlich der Nafe loca- 
lifirt, ift bei Säufern, Leuten, die viel am Feuer arbeiten, 
bei Frauen, die an Menftruationsftörungen leiden oder 
fih in ber fogenannten klimalteriſchen Periode (Aus— 
bfeiben der Regeln) befinden, eine ebenjo oft vorfom« 
mende als ungern gefehene Erſcheinung, deren äufßeres 
Anfehen der durch Erfrieren bedingten rothen Naſe 
ähnelt, die aber auf weſentlich andern Urfachen beruht — 
weshalb auch die neuerdings aufgetauchte Meinung, daf 
enragirte Kaltwaſſerſchwärmer fic Leicht diefe Krankheit 
(Gutta rosea hydropotatorum) zuziehen, als hinfällig 
zu bezeichnen ift. Bei den Mafnahmen zu ihrer Be— 
jeitigung ift von der Anwendung innerer Mittel eben- 
falls nur wenig zu erwarten, höchſtens von ſolchen, welche 
etwaige Berftopfung oder Menftruationsftörungen zu bes 
feitigen geeignet find, Der Haupterfolg kann auch hier 
nur in ber Örtlihen Behandlung liegen, und hat auch 
bier der Schwefel ftets eine hervorragende Rolle geipielt 
(Rummerfeld’ihes Waſchwaſſer). Neuerdings hat man 
in dem Collodium, womit man bie Nafe beftreicht und 
ſolches dann eintrodnen läßt, rein ebenſo umfhädliches, 
als unter Umftänden prompt wirlendes Mittel gefunden, 
während mande Praktiker ſich auch nod der Duedfilber- 
—* (Ung. Rochardi), ber Jod» und Bleipräparate 

enen. 
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Die im Rachen bisweilen fihtbaren Krampfadern 
endlich, welche ſich oft bis im die tieferen Luftwege er- 
ftreden und Blutſpucken veranlaffen, behandelt man ba, 
wo fie zugängli find, durch Bepinfelungen mit ab» 
ftringirenden Mitteln, wo dies nicht der Fall, mit Eins 
athmen von zerftäubten Loſungen berjelben. 

(Alfr. Krug.) 

KRANER age hervorragender Schul: 
mann und Philolog, wurde als Sohn des Lehrers 
Chr. F. Kraner am 15. Det. 1812 zu Eibenftod im ſäch⸗ 
ſiſchen Erzgebirge geboren. Die erfte Unterweifung erhielt 
er vom Vater, dann von M. Leiter, ftudirte hierauf am 
Lyceum zu Schneeberg unter dem „trefflichen“ NRector 
Voigtländer und kam, in den philologijhen Fächern 
gründlich umterrichtet, etwas über fiebzehn Jahre alt au 
die Univerfität Leipzig, an ber ihn begreiflicherweife vor 
allen Gottfried Hermann gewann und wo er Collegen 
wie Sauppe, Iacobig, Seiler, Th. Bergk und Hartenftein 
fand. Er war auch damals ſchon literariſch thätig; eine 
fpätere Frucht diefer Bemühungen bildete die Ausgabe 
von Plutarch's Phocion (eipaie 1840) und eine Zus 
fammenftellung der Geſchichte Griechenlands aus griechi- 
ſchen Schriftftellern unter dem Titel „Hellenica“ (1842). 
Im 9.1835 wurde Kramer fiebenter Lehrer am Gym⸗ 
nafium im Annaberg, wo er bis 1838 verblieb und fid 
fofort als geborenen Pädagogen erwies; troß des Mangels 
an wiffenfhaftlicher Beihülfe arbeitete er dort an feinen 
„Observationes eriticae in quosdam Plutarchi locos* 
(1838 in den Actis societatis graecae erjchieneh). Im 
3.1838 fam Kraner als Lehrer an die Landesſchule 
Meißen, an welcher er unter ber Direction von Baum- 
garten-Erufins in fegensreicher Weife (bis 1857) wirtte. 
Im 9. 1843 lieh er als Yubelprogramm der Anſtalt die 
Abhandlung „Narratio de humanitatis studiorum 
quinto et sexto decimo saeculo in Germania indole 
et origine‘* erjcheinen, 1844 begründete er feinen Haus⸗ 
ftand, nahm ſodaun an den Verhandlungen über Gym— 
naftalreform lebhaften Antheil, wobei er Aeuferungen 
that, die noch heute ſehr beherzigenswerth find (vgl. 
Balm, ‚Friedrich Kraner. Cine Auswahl aus feinen 
Schulreden‘ 56, 57 fg.). Päbagogifch wie wiſſenſchaftlich 
war er vornehmlich in den Jahren 1850 —1857 thätig, 
1852 begann er fein Hauptwerk, feine Cäjar-Ausgaben, 
bie feinen Namen populär gemacht haben. Aber ber 
tüchtige Schulmann jollte nun auch die Leitung eines 
Gymnafiums übernehmen; er ward Director des Gym: 
nafiums in Zwickau von 1857—1862. Als folder hatte 
er reichlihe Gelegenheit, feinen Grundjag, das Gym- 
nafium fei nicht blos eine Lehr- ſondern ganz weſent⸗ 
lich Erziehungsanftalt, praftiih in wirkſamer Weife 
zur Geltung zu bringen. Als echte Bildung galt ihm 
„mit Recht” nur die, melde ben Willen reinigt und 
heifigt und ihm im legten Ziele binführt zu der Wahr- 
heit, die aus Gott iſt. Wie an allen Orten, an denen 
er lehrte, wirkte er and bier micht blos durch feine treff- 
liche Lehrgabe, fondern weit mehr noch bdurd feinen 
Charakter, und wie Balm jagt dadurch, „daß er felbft 
feinen Schülern in allem ein Beifpiel gab, durch Auf- 
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merffamkeit auf fich felbft, durch firenge Ordnung und 
Gewifienhaftigkeit, durch lautere Wahrhaftigkeit und vor 
allem durch ungefärbte Liebe‘. Doch biefe Tugenden 
foliten noch größeren Sreifen zugute fommen. Im 8. 1862 
warb er ald Director an die altberühmte Thomasichule, 
an bie Stelle, die einft Männer wie Trogendorf, Ermefti 
und 9. M. Gesner innehatten, berufen. Aufopferndb war 
hier feine Thätigkeit, leider warb er der Anftalt, den 
Freunden und der Familie durch ein rafches Ende am 
17. Ian. 1863 entriffen. Mit ihm ftarb ein edler Menid; 
fromm, gemüthvoll, pflichtgetreu, tapfer in Leiden und 
Schidjalsihlägen, von unzerftörbarer Harmonie gehörte 
Kraner zu jener in Deutſchland gottlob zahlreichen Klaffe 
von Schulmännern, deren Borhandenfein die Erfolge der 
Nation begreiflih macht. 

Kraner's publicirte Arbeiten tragen alle das Ge 
präge feiner Perfönlichkeit: nie raftender Fleiß, Befonnen- 
heit, Beicheidenheit und gewifjenhaft erwogenes Urtheil. 
Seine Ausgaben Cäſar's (commentirte Ausgabe in meh- 
reren Auflagen 1853, 1856 u. f. w. in ber Weibmann’ 
fhen Sammlung, Tertausgabe Leipzig 1851, Tauchnitz) 
zeigen von feinem kritiſchen Sinne und gründlicher 

eherrihung der Realien — wahrhaft goldene Worte 
aber enthalten feine allen Lehrern zu empfehlenden Schul- 
reden. Eine große edle Lebensauffaffung durchdringt fie, 
ein frommer, nad dem Höchften gerichteter Sim ſpricht 
fi in ihnen aus, der echte deutfche Idealismus in feiner 
liebenswürdigften Erjcheinung ift Ausgangspunkt und Ziel 
ihrer Erörterungen. So * es deutſche Univerfitäten und 
Gymnaſien gibt, wird die Dreiheit der religiöfen, natio- 
nalen und claffiihen Erziehung, die Kraner wünſchte, 
erftrebt werben müffen, fo lange wird aber auch jein 
Name geehrt fein. 

Bol. vor allem: Friedrih Kraner. Eine Auswahl 
aus feinen Schulreden nebft Nachrichten über fein Leben 
und Wirken, herausgegeben von Friedrich Palm (Leipzig 
1864; € A. Diller, Xenia (Dresden 1843), ©. 104 
und Programm ber Thomasichule in Leipzig 1864. — 
Pädagogifches Arhiv 1866, S. 496. — Eingehende Re- 
cenfion von Plutarch vita Phocionis von K. Keil, im 
Neue Jahrbücher für Phil. und Püdag. 1840 und Zeit- 
ſchrift für Alterthumsmwiffenfchaft 1841 (von Sintenis). 

4A. Horawitz.) 

KRANICH (Grus Möhring, Ardea Linne), 
eine Gattung der Watvögel, welde früher mit ben 
Reihern und Störden in nähere Verbindung gebradht, 
jetzt ald Vertreter einer felbjtändigen Familie mit denen 
ber Schnepfen, Regenpfeifer, Rallen u. a. die enger ge- 
faßte Ordnung der Grallae bildet. Während Linne die 
—* Storche und Kraniche in die einzige Gattung, 
Arden, vereinigte, fonderten ſpätere Forſcher jchärfer. 
Schon Cuvier vereinigte näher verwandte Formen, näm- 
lich den Trompetenvogel (Psophia), die Kraniche (Grus), 
die Wafjerralien (Aramus), und den Gonnenreiber 
(Eurypyga) in ber Familie der Mefferfchnäbler (Cul- 
trirostores), welche er aber bod als Familie neben bie 
Reiher und Störhe ſetzte. Blaſius und Graf Keyſer⸗ 
fing brachten zuerft die Kraniche mit den Regenpfeifern, 
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Rollen und Schnepfenformen in engere Verbindung den 
Reiherformen (eigentlichen Reihern und Störhen) gegen» 
über, und puzley wies die Natürlichkeit diejer Anord⸗ 
mung durch Unterfuhung der Schäbelbildung nad. Er 
zeigte, daß bei den Kranichen und den genannten Familien 
das Pflugſcharbein, vorn fpik endend, hinten die Spike 
des Keilbeingrundftüdtes feitlicd umfaßt und die Gaumen- 
fortfäge der Oberkiefer fi weder mit bem Pflugicharbein 
noch untereinander in ber Mittellinie verbinden; er nennt 
diefe Bildungsweife ſchizognath. Störche und Keiher find 
dagegen desmognath, d. h. die Gaumenfortſätze der Ober- 
tiefer find in der Mittellinie direct oder durch eine in 
der Nafenjcheidewand auftretende Offification miteinander 
verbunden, während das Pflugfcharbein rudimentär wird. 
Ferner ift der Schnabel der Kraniche im Gegenfate zu 
dem ber Reiher und Störde nur an ber Spike mit einer 
arten Hornfuppe bededt, an ber Baſis dagegen weid). 
er ſehr lange Lauf ift mit queren Schilden bebdedt. 
Die Flügel find lang, die Flügeldeden verlängert, zus 
weilen fraus ober zerſchliſſen; zuweilen befinden fidh be» 
jondere Schmudfedern an Kopf, Hals und Borberbruft. 
Die hierher ug drei Gattungen weichen wejentlic 
durch verfchiedene Entwidelung der lektern voneinander 
ab. Grus Linnd hat einen theilweife nadten Kopf, 
Schnabel länger als der Kopf, verlängerte und frauje 
Blügeldeden; hierher gehören der graue oder gemeine Kra⸗ 
nic (G. cinerea), der Schneekranich (G. leucogeranos), 
der Antigonekranich (G. antigone) u. a. Anthropoides 
Vieillot hat einen ganz befiederten Kopf, Schnabel von 
Kopflänge, am Hinterfopfe jederfeits einen Federſchopf 
und verlängerte Flügeldeden; hierher gehört der Jungfern⸗ 
franid,, A. virgo. Die Gattung Balearicn Brisson hat 
einen befieberten Kopf, Schnabel kürzer als der Kopf, 
nadte Wangen, Schnabelgrund und Kehle mit Fleiſch— 
lappen, Federn des Scheitels einen kurzen jammetartigen 
Buſch bildend, die des Hinterfopfes aufrecht, borftenartig, 
verlängert, Federn an Hals und Borderbruft verlängert, 
bie langen Flügeldecken zerſchliſſen; hierher gehört der 
Pfauentranich, B. pavonina. Während alle hier nad) dem 
grauen Sranic genannten Arten gelegentlih von Afrika 
oder Mittelafien ans nad Europa gelangen, ift der erfte 
von Mittelfibirien und China an aud in Mittel» umb 
Sübenropa heimifh und wandert zur Winterzeit nad) 
Afrita und Südafien. Er zieht in ftreng eingehaltener 
Keilorbnung, fih nur zu kurzen Aeſungszeiten auf bie 
Erbe niederlaffend, in beträchtlicher Höhe, Die Größe 
erreicht bis gegen 1'/, Met., die Breite gegen 2°/,, Fittich- 
länge 65 Gentim, Schwanzlänge 21 Gentim. Der 
Kranich ift ein durch feine Borfiht, Verftändigkeit und 
Gelehrigkeit ausgezeichneter Vogel, welcher ſich ſchnell an 
fremde Dertlichkeiten und Berhältniffe anpaft, daher 
äußerst ſchwer zu befchleihen, aber Leicht zu zähmen ift. 
Er übernimmt auf Höfen bald die Auffiht über die 
andern Thiere, bewacht und führt Viehheerben und hält 
auf Ordnung. Er ift wejentlic Pflanzen-, namentlich 
Körnerfreffer, nimmt aber gelegentlid auch Heine Wirbel- 
thiere und gewöhnt fi; gezähmt an zuweilen gereichtes 
Fleifd. Das Gelege befteht aus zwei trübeinfarbigen 
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(grau bis grünlich), glanzlofen, mit rothen bis bunlel- 
braunen Flecken gezeichneten Eiern. Die wegen ihrer 
Intelligenz umd ihres vermeintlichen Ahnungspermögens 
befonders beachteten Kraniche find in den Kreis der alten 
Thierfage eingetreten, Auf ihrem Winterzuge nad) Aegypten 
gelommen, follen fie dort mit den Piygmäen gelämpft 
haben, melde in ihrem Kampfe gegen die Kraniche auf 
Kebhühnern ritten. Im claſſiſchen Altertfume wurden 
fie zu Kämpfen miteinander abgerichtet. Im Mittelalter 
finden fie fih bis zu Karl dem Großen im Saliſchen 
Geſetze unter dem Hofgeflügel aufgeführt. Jetzt wird der 
Kranich als Schmudvogel gehalten, das Fleiſch des jungen 
wird gegeflen, von ben alten bie Schmudfedern benutzt. 
(J. Vietor Carus.) 

KRANICHFELD, ehemalige thüringifhe Herr- 
ſchaft im Saafgebiete, größtentheils an der Ilm gelegen, 
gehörte im frühen Mittelalter zu ben füdthüringifchen 
Gauen Langewiefen und Ilm. Den Mittelpunkt dieſer 
Herrſchaft, von der fie aud den Namen führte, bildeten 
die beiden fih an der Ilm gegemüberliegenden Schlöffer, 
bas Oberſchloß⸗ und das Niederfchloß-sranichfeld, von 
benen erjteres im 12. Yahrh. der Sit einer Dynaſtie, 
eines Herrengeichlechtes, wurde, das fi „Herren von 
Kranichfeld“ nannte und ein Zweig ber reichbegüterten 
Familie der Grafen von Käfernburg war. Zum erften 
mal werden die Herren von Kranichfeld in einer Urkunde 
bes Kloſters Georgenthal vom 9. 1152 erwähnt, wo 
unter den Zeugen zwei Brüder, Siegfried und Wolfher 
von Sranichfeld, mit aufgeführt werben. Ende bes 
12. Jahrh. theilten fie fih in die beiden Linien Kranich⸗ 
feld und Kirchheim, oder mad) fpäterer Benennung in 
Ober: und Unter oder Nieder-Stranichfelb, doch blieben 
eine Anzahl Güter und Lehen in gemeinfhaftlihem Be— 
ige beider Linien. Die Kirchheim» Kranichfelder Linie 
rb bereits im 9. 1310 ans, nachdem ein Haupttheil 
ihrer Herrihaft im 9. 1233 an die Grafen von Schwarz« 
burg verpfändet und ſchließlich das ganze Gebiet feit 
1240 ein Lehn bes mainzer Erzitiftes geworben war. 
Die Hauptlinie Kranichfeld, die mit Hermann IV. Ende 
bes 14. Jahrh. ausftarb, beſaß ihre Güter bis zuletzt 
faft ganz umverpfändet. Hermann hinterließ nur drei 
Töchter, von denen bie jüngfte, Margarethe, mit dem 
Burggrafen Albreht von Kirchberg vermählt war, an 
den nunmehr der Befig ber freien Sberherrſchaft 
Kranichfeld fiel. Albrecht, aus einem altthüringifchen 
Dynaſtengeſchlechte entfproffen, auf dem Hausberge bei 
Jena refidirend, nannte ſich feit 1392 Burggraf von 
Kirchberg und Herr von Kranichfeld. Sein Streben ging 
dahin, die Nieberherrfhhaft wieder mit der Oberherrfchaft 
zu vereinigen, und fo gelang es ihm auch im 9. 1412, 
durch NRüdfauf die an Schwarzburg verpfändete Nieder 
herrſchaft um 800 Mark löthigen Silbers zu gewinnen 
und bald darauf von Kurmainz als Oberlehnsherr mit 
berfelben belehnt zu werben. Nach Albrecht's Tode 1427 
fam unter befjen beiben Söhnen Dietrih und Hartmann 
die Niederherrfchaft theils durch Verkauf, theils durch 
Berpfändung an verſchiedene adelige Familien, zulegt an 
die Grafen von Gleihen-Blankenhain, und aud bie 
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Oberherrfhaft wurde von Dietrich, der fie als väterliches 
Erbland allein übertommen hatte, nothgebrungen in den 
Jahren 1451 und 1453 an das demfelben verſchwägerte 
Haus Renf- Plauen verkauft. Dadurch daf die Burg- 
grafen von Kirchberg die Niederherrſchaft zu einem After- 
lchn der Oberherrihaft gemacht hatten, war ber Keim 
u vielfachen Irrungen zwiſchen ben Befigern ber beiden 
errſchaften gelegt worden. So wollten die Grafen von 
euß⸗ Plauen, als die gräflich Gleichen ⸗Blanlenhain'ſche 
Linie im 9.1633 ausftarb, Beſitz von Nieder-Kranichfeld 
ergreifen, allein Graf Georg von Mörsburg, der Schwieger- 
fohn Walrad’s, des legten Grafen von Gleichen-Blanken⸗ 
hain, bemächtigte ſich der ftreitigen Herrſchaft und im 
3. 1643 wurde nit nur Mörsburg von Kurmainz mit 
Nieder-Kranichjeld belehnt, jondern bei diefer Belehnung 
wurde fogar dem Grafen von Hatzfeld, der bereits 1639 
mit den Geihen’fchen Gütern belehnt worden war, die 
Anwartihaft auf die Nieberherrichaft eingeräumt. Im 
Befige der Grafen, fpäter Fürften von Hatzfeld, blieb 
fortan auch die Nieberherrihaft, trog aller Bemühungen 
der Grafen von Neuß, fie am ſich zu bringen, bis zum 
Ausfterben der fürftlichen Hauptlinie, d. h. bis zum 9. 
1794, wo fie an Surmainz heimfiel und dann 1815 von 
Preußen an Weimar abgetreten wurde. — Die Ober- 
errfhaft Kranichfeld wurde, nachdem fie 1570 durch bie 
errihaft Schauenforft vergrößert worden war, von ben 
rafen von Reuß- Plauen zuerft und zwar wiederfäuflich 
an Georg von Mandelsloh und Hierauf nad längern 
Verhandlungen im 9. 1615 an Weimar, weldes ſchon 
fange nad) ihrem Befige — hatte, für 83,000 
Gulden eg wobei Reuß fi die Wiedereinlöfung 
von ſechs zu ſechs Jahren vorbehielt, was indeffen nie 
geihah. Schon nad fünf Yahren (1620) ſah ſich jedoch 
Weimar gezwungen, die Oberherrſchaft an Schwarzburg 
ebenfalls für 83,000 Gulden wieberfäuflich zu verkaufen, 
trat aber das MWiederlaufsreht 1657 an Gotha ab, 
welches fie auch durch Herzog Ernft den Frommen im 
9. 1663 für 63,000 Gulden zurüdfaufte, Im J. 1695 
lam zwifchen dem Herzoge Friedrich von Gotha und den 
Grafen Reuf ein Bertrag zu Stande, zufolge deſſen dem 
erzoge Friedrich das Erb⸗ und Eigenthumsrecht an die 
berherrihaft für 16,000 Gulden Nahfhuk zu den 
63,000 Gulden überlaffen wurde. Im 3. 1704 überlich 
Herzog Friedrich dem Herzoge Wilhelm Ernft zu Weimar 
bie ——— auf Lebenszeit, behielt aber dabei durch 
einen befondern Nebenvertrag den Mitbefig. Nach dem 
Tobe des Herzogs Wilhelm Ernft im 9.1728 fiel fie wieder 
an Gotha — verblieb bei dieſem bis 1826 und kam 
dann an Meiningen. 

Bol. Sagittarius, Geſchichte der thüringiſchen Herr⸗ 
ſchaften Ober⸗ und Niederlranichfeld, in Sammlung ver⸗ 
miſchter Nachrichten zur ſüchſiſchen Geſchichte, Bd. 8; 
ferner: Brüdner, Landeslunde des Herzogthums Mei- 
ningen (2 Bde., Meiningen 1851— 1853). (B. Stübel.) 

NICHFELD, Städtchen in freundlicher Lage 
zu beiden Seiten ber Im, über bie zwei fteinerne 
Brüden führen, 21 Kilom. von Weimar, 25 von Rubol- 
ftabt, gehört zur größeren Hälfte (972 Einwohner gegen 
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952 im J. 1875) zum reis Saalfeld des Herzogthums 
Sadjjen:Meiningen, zur Heineren (826 Einwohner gegen 
790 im 3. 1875) zum Yuftizamt Blanfenhain des Ber: 
waltungsbezirls Weimar, Großherzogtfum Sadjen- 
Beimar-Eifenah. Gefammtzahl der Einwohner 1798 
fänmtlih evangelifcher Confeſſion. Haupterwerbs zweig 
ift Landwirthſchaft, jedoch mit wenig ergiebigem Ertrage, 
ba ber größte Theil des Bodens mager if. Daneben 
wird betrieben: Sorbfledterei von etwa 50 Berfonen, 
eine Dampfichneidemühle, verbunden mit Zimmerei, mit 
50 Arbeitern, Töpferei mit 30 Arbeitern; auferdem in 
Heinerm Maßſtabe Handfhuhmadhere und Buppen- 
balgfabrifation; auch ift eine bedeutende Dampfbrauerei 
in Betrieb. Drei Märkte, wovon zwei Schafmärkte, 
dienen zur Belebung des Verkehrs. Der meiningische Theil 
ift Sit eines Amtsgerichts, im weimarifchen Theile bes 
findet fih das Poftamt mit Telegraphenftation. Die 
Stadtlirche zu St.-Micael fteht im meiningifhen Theile; 
fie war urfprünglich eine Kapelle, vor 1300 im roma- 
nischen Stile erbaut, 1496— 1499 durch Beiträge, melde 
ber Erzbifhof Berthold von Mainz durch ganz Thü- 
ringen hatte collectiren laffen, im gothifchen Uebergangs- 
ftile erweitert. Beide Theile der Stadt bilden eine 
politifhe Gemeinde, deren Stadtrath aus gleichen Theilen 
von beiden Seiten beftehen foll, doch geht die Leitung 
nad) altem Herkommen und Recht vom meininger Theile 
ans. Auf der meininger Seite liegt auch das Dber- 
fhloß, die hohe alte Stammburg der Dymaften von 
Kranichfeld, auf dem dicht über der Stadt fteil anfteigen- 
den Schloßberge, jegt Sik der Behörden. Bon dem 
urjprünglichen, im 11. oder 12. Jahrh. im byzantiniſchen 
Stile errichteten Bau ift nur noch wenig erhalten, unter 
andern bie Schloßlapelle. Ringsum zieht fi) der Hain, 
ein von Spazierwegen durchkreuztes Wäldchen, an deſſen 
norbweitlichem Ende ein Meines Häuschen mit Kegelbahn, 
von wo man bie fchönfte Ausfiht auf die Stadt und 
bas Ilmthal genieht. Von dem Unterſchloſſe auf weima- 
rifher Seite, von dem Herren von ſtranichfeld um 1170 
erbaut, jtehen nur noch Refte. Der 100 Ellen tiefe Schlof- 
brumnen ift noch in Gebrauch. Im der Umgebung von 
Kranichfeld finden ſich außerdem noch die zum Theil ertenn- 
baren Stätten von drei andern Burgen: Schleufenburg, 
Weißenburg und Kaffenburg. Bon ber Schleufenburg 
weiß man, daß fie, zum - ihon im Bruderkriege 
zerftört, im Dreißigjährigen Kriege gänzlich zu Grunde 
gegangen ift. Unfern von der Stätte der Schleufenburg 
liegt das fogenannte Neue Mahl, ein kegelförmiger, von 
einem Graben eingefchloffener Hügel, wo früher ein 
fteinerner Tifh und ringsumher fteinerne Bänke ftanden 
und wo Rügengericht gehalten und dabei auf Gemeinde- 
koften gezecht wurde. Auf dem rechten Ilmufer ift der unter 
einem Haufe hervorquellende jogenannte Kalte Stuben- 
born, eine der ftärkften Quellen in Thüringen. 
Kranichfeld, 1143 Eranehfeld, 1147 Cranchfeld, 
Ehranduelt, Erunicvelb, ſtranichisfeld u. ſ. w. hatte im 
alter Zeit durch die im feiner Nähe erbauten fünf 
Burgen (Oberſchloß, Niederſchloß, Schlenfenburg, Weiken- 
burg und Kaffenburg) zwar eine fehr geſchützte Lage, 
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weshalb es auch nie mit Mauern umgeben war; es wurde 
aber auch ebendadurch wieder vielfach in Kampf und 
Fehde hineingezogen. So wurde ein Theil des Ortes 
im 9.1336 in der Fehde zwiſchen Landgraf Friedrich) 
dem Ernfthaften und den Erfurtern von den letztern ein— 
geäjchert, wobei 60 Meunſchen das Leben verloren. Als 
die Burgen aufhörten, Sie befonderer Dynaſten zu fein, 
und das Ländchen an die Burggrafen von Kirchberg 
und 1451 an Reuß kam, hatte Stranichfeld ſich zwar 
ihon zu einem Flecken entwidelt, fonnte ſich jedod über 
fümmerliche Verhältniffe nicht erheben. Aus dem Glende, 
in das der Dreißigjährige Krieg den Ort geftürzt, fand 
er Rettung durch die verwitwete Gräfin Anna Sophia 
von Schwarzburg, indem biejelbe ſowol augenblidlicdhe 
Hülfe fpendete, ald aud) ihm Stiftungen angedeihen lich, 
die noch in Kraft ftehen, und endlich aud) in das bürger- 
liche und kirchliche Leben wieder feite Ordnung brachte, 
indem fie ihm 1651 ftäbtifche Rechte verlieh u. ſ. w. 
Im 3. 1764 erlitt der Ort eine große Feuersbrunft. Die 
Kriegsjahre 1806 und 1813 bradten der Stadt meue, 
lange nachwirlende Schädigungen bei. Im 3.1813 befand 
fi) hier das ruſſiſche uptquartier. Kranichfeld war 
auch eine Zeit lang Aufenthaltsort der Schwärmerin 
Freifrau von Krüdener. (A. Schroot.) 

Kranichschnabel, j. Pelargonium, 

KRANIDI (Kranidion) heißt eim unbedeutender 
Sleden, der Hauptort in der ausgezadten ſüdöſtlichen 
Halbinjel der argolifchen Akte, im Norden der aus Kalt 
bejtehenden Inſel Spetiü. Die Bewohner diefes Ortes 
folien an der Küfte einige Schiffe befigen und im Rufe 
großer Arbeitjamteit ftehen. Hier tagte im 3. 1823 ber 
neue griehifche Senat. Nah Eurtius liegt auf der nad) 
Kranidi zu nennenden Halbinfel 3 Stunden öſtlich von 
Kranidi das Dorf Kaſtri an der Stelle der alten Stadt 
Hermion oder Hermione. Nah Burfian find am Ge: 
ftade zwei Punkte topographiſch wichtig: Port Cheli an 
der Sübdjpige, Spetfä gegenüber, und Port Kiladid an 
der Norbweitede der Halbinfel, beide mit vortrefflichen 
Häfen und mit deutlihen Spuren helleniſcher Nieder 
laſſungen. (G. A. von Klöden.) 

KRANKEN BETT. Wie die Hygieine der Neus 
zeit auf dem Gebiete der Krankenpflege im allgemeinen 
wejentliche Fortſchritte zu verzeichnen hat, fo fpeciell auch 
bezüglich der Einrichtung und Beſchaffenheit der Lager- 
ftätte des Kranken, des Kranfenbettes. Man hat erfannt, 
daß dafjelbe in feiner frühern Beichaffenheit oft genug 
die PBrutftätte wurde für neue Kranfheitsfeime, und es 
ift deshalb eine Wandlung eingetreten fowol bezüglich 
des Materials, aus welchem, als aud der Art und 
Weife, wie es zur Lagerung des Kranken vorgerichtet wird, 

As Material zur Herftellung der Dettftellen wird, 
wenigftens in Kranlenhäufern, jegt wol fait ausſchließ— 
lich das Eiſen benugt, während in der Privatpflege die 
hölzerne Bettftelle nod) die Hauptrolle jpielt; letztere ſollte 
aber dann mindeitens nur aus hartem Holze conftruirt 
oder doch mit Hartholz- Fournieren an der Außen» und 
Innenflähe belegt fein, während aus Weichholz gefertigte 
Bettftellen durch einen ihre Holzporen, Spalten und Riſſe 

«. Encyft,d.W.u.®, Bissite Section. XXXIX. 
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Luftdicht abjchließenden Firnislad-LUeberzug vor der allmäh- 
lihen Durchfeuchtung und Durchſeuchung mit infectiöfen 
Erhalationsftoffen des Kranken möglichit gefchügt werden 
müffen. Das Füllungsmaterial der Bettitelle bildet bei 
einem großen Procentfage der Bevöllerung, namentlich bei 
dem fogenannten Heinen Manne, das Bettſtroh oder der 
Strohfad, während bei den beffer fituirten Ständen bie 
Rofhaar- oder Sprungfeder-Datrage fi wol allgemein 
eingebürgert hat. Wo die Berhältniſſe nur das erftere 
geftatten, muß aber wenigjtens für einen möglichſt 
häufigen Wechfel des Strohs, bei infectiöfen Krank— 
heiten für Vernichtung des gebrauchten durch Werbren- 
nung geforgt werden, während bei den Matraten ein 
Öfteres Reinigen durch Ausklopfen und Lüften, eventuell 
durch Beiprengung mit desinficirenden Stoffen (Earbol- 
fäure, Thymol u.a.) im ber Mehrzahl der Fälle ge 
nügen wird. Zur Bedeckung des im Bette liegenden 
Kranken dienen entweber Federbetten (welche vielfad) auch 
nod als Unterlage benutzt werden) oder Woll«, refp. 
Wattdecken. In Beziehung hierauf ift zu bemerken, daß 
bei fieberhaften Kranken die fühlere Bedeckung mittels 
Deden jedenfall® das Richtigere ift, wie ja auch, z. B. 
in Sranfenhäufern, die Federbetten gänzlich außer Ges 
brauch gefommen find; bei chronifchen Kranken, nament- 
lich auch bei alten Peuten, mögen lettere dur Ent: 
widelung eines wohlthuenden Wärmegefühls am Plate 
fein, doch ift dann aud hier Öfteres Ausftieben und Aus- 
Hopfen, unter Umſtänden Reinigung durch die Webers 
reinigungs-Mafchine, erforderliih, um die Bildung, refp. 
Anhäufung von Imfectionsftoffen zu verhüten. Was 
die Bettwäſche anlangt, fo ift jolche, wenn es die Ver- 
hältniffe irgend geftatten, möglichſt oft zu wechjeln und 
zu erneuern, aud die gebrauchte durch Dampfwäſche oder 
längeres Ausfochen thunlichſt zu desinfictren; um deren 
Beihmuzung, reſp. Durdnäffung durch Auslcerungsftoffe 
thunlichſt zu verhüten, find aus waſſerdichten Stoffen — 
Guttaperha, Wachstuch u. a. — gefertigte tteins 
lagen dem Kranken unterzulegen, welche nad) jeder Be— 
ſchmuzung fofort mit frifchen zu vertaufhen find. — 
Bei gewilfen jpeciellen Erkranlungen, namentlih dirur- 
giicher Natur, kann es nöthig werden, an Kranfenbetten 
noch gewifje Apparate, wie z. B. Zugriemen, Flaſchen⸗ 
züge, Exrtenfionsapparate u. a. anzubringen, während bie 
neuere Technil auch in der Herftellung von Kranken— 
betten, die vermöge gewiffer ftellbarer mechaniſcher Vor: 
ridtungen in Ruheſtühle und Chaises longues umge: 
wandelt werben können, ohne daß der Sranfe das Bett 
zu verlaffen nöthig hat, geradezu Hervorragendes geleis 
ftet hat. (Alfr. Krug.) 
KRANKENDIÄTETIK. Wenn die Diätetif im 
allgemeinen als die Lehre von ber gefundheitögemäßen 
Lebens: und Ernährungsweije zu bezeichnen ift, jo befaßt 
fi) die Krankendiätetil im wefentlihen mit den Modi— 
zewe und Einfchränfungen, welchen bie dort gültigen 

egeln beim Auftreten von Erkrankungen zu unterwerfen 
find. Daß dieſe Mopificationen je nad der Art der 
Erkranlung, je nad Alter und Geſchlecht des Erkrankten 
fehr verjchiedenartige jein müſſen, ift wol ſelbſtverſtändlich. 
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Wir müffen jedoch hier auf das Eingehen von Speciali- 
täten verzichten, uns vielmehr darauf beſchränlen, allge⸗ 
meine Regeln und Gefichtspunfte für Begründung einer 
normalen, ben babei in Frage kommenden phnyfiologi« 
ſchen mie ätiologifhen Momenten Rechnung tragenden 
Krantendiätetif ——— 

Bei der Diätetif für Kranle iſt in erſter Linie die 
Art der Erfranfung maßgebend, und zwar zumädft im 
allgemeinen die Frage zu berüdfichtigen: ift die Erkran- 
fung eine acute (fieberhafte, entzündliche, zymotiſche 
u. ſ. w.) eines bisher gefunden Menſchen, oder eine chro⸗ 
niſche (längeres Sichthum, durd) organiiche Fehler, durch 
dauernde Functionsſtörungen für den Lebensprocek wich⸗ 
tiger Organe, Herz, Zunge, Leber u. ſ. w. bedingt), durch 
welche der Betreffende bereit8 mehr oder weniger an 
Kraft und Widerftandsfähigkeit verloren hat? Während 
im erftern Falle ein temporäres Entziehen der Nähr- 
ftoffe oder doch Einfhränfen auf das zuläffig geringfte 
Maß berfelben angezeigt ift, wird im andern Falle eine 
vermehrte Zufuhr von Rahrungemitteln, deren Quantität 
ſowol als Qualität fih nah Art und Ort der Erfran- 
fung zu richten hat, in der Mehrzahl der Fälle fid 
nothwendig maden. 

Die fogenannte Fieberbiät foll eine möglichft ein- 
ache, wenig reizende, den Verdauungsproceß nur mäßig 
n Anſpruch nehmende fein, und wird daher in der Mehr- 
zahl der Fälle nur aus flüffigen Nahrungs» oder Er» 
frifgungsmitteln — Suppen, Theeaufgüffen, Milch, 
Limonaden, einfachem oder fohlenfäurehaltigem Waſſer 
u.a. — beftehen, wenn auch im Ginzelfalle durd die 
Höhe und lange Dauer des Fiebers — wie z. B. bei 
den zymotifchen Krankheiten — die Darreihung von Reize 
mitteln, wie Wein, Champagner, Kraftbrühen, Nähr- 
finftieren, indicirt fein lann. Iſt der Fieberturnus abge- 
laufen und hat er feine wefentlihen Allgemeinftörungen 
urüdgelaflen, jo wird dann bald der Zeitpunkt gekommen 
ein, wo eime fräftigere Diät — geſchabtes Fleiſch, Eier, 
Gemüfe u.a. — nothwendig wird, um ben durd den 
Fieberproceß geſchwächten Organismus in feiner Recon» 
valescenz zu unterftügen, bis dann allmählich zu der ges 
wohnten Lebensweije wieder — werden lann. 

Weſentlich anders liegen die hältniſſe bei chro⸗ 
niſchen Kranlen, von denen die Mehrzahl zwar fieber⸗ 
frei, aber durch die lange Dauer ihres Leidens in ihrem 
Ernährungs und Kräftezuſtande weſentlich zurüdgegangen 
ift, zumal wenn letzteres, wie bei Magen» und Leber- 
leidenden, durch Erkrankung derjenigen Organe bedingt 
ift, welche im gefunden Auftande ben Berbauungs- und 
Ernährungsproceß vermitteln. Hier ift es Sache ber 
Kranfendiätetif, ſtärlend und kräftigend einzugreifen, hier 
gi e8 aber aud, in ber Wahl der zu verabreichenden 

ährmittel ftreng zu inbividualifiren, und hat das alte 
Sprichwort: „Eines ſchickt ſich nicht für Alle‘, bei den 
verfähiedenen chroniſch Erkrankten feine vollfte Berechti⸗ 
gung. Die ärztlihe Wiſſenſchaft und Literatur hat fi 
daher auch von jeher vorwiegend mit der fpeciellen Er⸗ 
forſchung der Urſachen und des Wefens ber hronifchen 
Krankeiten fowie deren biätetifcher wie mebicamentöfer 
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Behandlung befaßt, und wenn auc hierdurch theilmeife 
das Unkraut des Specialiftenthums anf dem Felde der 
Therapie mit großgezogen worden ift, fo ift doch anderer⸗ 
feits anzuerlennen, daß biefe Beftrebungen zu einer 
Hareren Erkenntniß der Urſachen der chronischen Krankheiten 
fowie zu einer rationelleren Behandlung derjelben, nament- 
lich auch auf diätetiſchem Wege, geführt haben, und 
verweiien wir nad bdiefer Richtung beifpielsweife auf 
Dr. ®iel, Tiſch für Magentrante (diätetifhe Behandlung 
der Krankheiten des Magens), 6. Aufl., Freiburg 1886). 

Aber auch Alter und Geſchlecht ſpielen bei der Frage 
der Arankendiätetil eine bedeutfame Rolle. Daß Sinder, 
namentlich Fleinere, auch in gefundem Zuſtande eine 
andere biätetifche Verpflegung verlangen, wenn fie gejund 
bleiben follen, als Erwachſene, liegt ja auf der Hand, 
um wie viel mehr wird eine ſolche Rüdfiht nothwendig 
bei Erfranfungen derjelben, welde ja, abgefehen von 
den fpeciell als Kinderkrankheiten bezeichneten Gran- 
themen, meiſt in Ernährungs und Berdauungsitörungen 
ihren Grumd haben. Die frage der Kinderernährung 
hat daher au, namentlid in neuerer Zeit, Chemiler 
und Aerzte in hervorragender Weife beichäftigt, und bie 

ahl der Kindernährmittel, namentlich folder, die ala 
atmittel für die Muttermilch dienen follen, ift im 
einer Weife geftiegen, daf es dem Laien im der That im 
Einzelfalle manchmal ſchwer fällt, das Richtige zu treffen. 
Er wird gewiß nur gut thun, wenn er die Wahl 
feinem Arzte überläßt, was um fo nothwendiger fein 
dürfte, als auch nad dieier Richtung viel Schwindel ges 
trieben und „Fabrifate in den Handel gebradht werben, 
welche nur auf Täuſchung und Ausbeutung des Publi- 
fums berechnet find. Wer fich theoretiich näher im dieſer 
Frage orientiren will, den verweijen wir auf die Schriften 
von Schreber, Hennig, Krug u.a. — Das Geſchlecht 
fällt in Erkrankungsfällen bezüglich der biätetifch einzu 
ichlagenden Mafregeln infofern ins Gewicht, als bei den 
Frauen gewiſſe periodifch wiederkehrende phyſiologiſche 
Acte unter Umftänden jehr wefentlih auf den Berlauf 
von Krankheiten alterirend einwirken, daf aber auch dieſe 
Acte ſelbſt (Menftruation, Schwangerfhaft, Wochenbett) 
in nicht feltenen Fällen ganz beftimmte diätetiiche Vor— 
fihtsmaßregeln verlangen, wenn fie ohme wefentlichen 
Nachteil für die Betroffene — eventuell für dem zu 
erwartenden Sprößling — zu einem günftigen, normalen 
Abſchluſſe gebradjt werden tollen. 

Die Frage der Kranlkendiätetil ift aber mit der 
Sorge für die Diät der Kranlen noch keineswegs abge- 
fchlofjen, im Gegentheil bildet letztere nur einen feinen, 
wenn aud immerhin wichtigen Theil derjelben, während 
noch zahlreiche andere, Hauptjählih in dem Felde der 
Hygieine wurzelnde Momente eine gleihe Wichtigkeit 
beanſpruchen. Dazu gehört vor allem die Beihaffenheit 
des Krankenzimmers, des Kranfenbettes (f.d.), der Kranken- 
pflege, die Sorge für Beihaffung guter Luft — umter 
Umftänden des Hr ben Kranken paffenden Klimas —, 
Ueberwachung des geiftigen und Gemüthszuftandes defjel- 
ben (Fernhalten jeder Aufregung, jeder Störung ber 
Ruhe durch Waffenlärm, Kinderlärm, häusliche Sorgen, 
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häuslichen Unfrieden u. f. w.), ſowie nad glüdfid abge: 
laufener Krankheit Schaffung der nöthigen Erholung, 
Erquidung und Stärtung des nod) angegriffenen Körpers 
und Geiftes zu neuer Leiftungs- und Widerftandsfähig- 
keit. Wo bdiefe Seite der Krantenbiätetif vernadhläffigt 
oder aus dem Auge gelafjen wird, treten häufig — 
namentlich nad) acuten Erfranftungen — Rüdfälle oder 
ſecundäre Nachkrankheiten ein, welche nur zu leicht zu 
chroniſchem Siehthume führen, was auch durch die bejte 
und opufentefte Diät nicht mehr ausgeglichen werden 
fann und fchließlich zu frühem Tode führt. 
(Alfr. Krug.) 
KRANKENEXAMEN. Während nod vor 
circa funfzig Jahren das Kranleneramen fi auf ein 
Ausfragen des Kranken über deſſen jubjective Krankheits- 
empfindungen bejchränfte, von den objectiven aber höch⸗ 
ſtens die Beſchaffenheit des Pulfes, der Zunge, der 
Stuhl» und Urinausleerungen, oder, wenn eine äufßer- 
liche Erkrankung vorlag, das Betaften der ſchmerzhaften, 
geihwollenen oder irgendwie verlegten Stelle vom Arzte 
zur Stellung feiner Diagnofe für ausreichend erachtet 
wurde, ift, namentlich feit den epochemadenden Ent» 
dedungen des Franzoſen Laennee und des Deutſch- 
Defterreihers Stoda, eine eminente Wandlung in der 
Technik des Kranleneramens eingetreten, und folgerichtig 
bie Stellung einer eracteren, weil auf phyfifaliicher 
Grundlage bafirten Diagnofe ermöglicht worden. Auge 
und Ohr, nicht minder aber aud Gefühls-, Gefhmads- 
und Geruhsfinn reichen fi gegenwärtig die Hand zu 
gemeinſchaftlichem Wirken bei der Unterfuhung jedes 
einzelnen Krankheitsfalles, und nur das Rejultat eines 
ſolchen Kranteneramens, weldes auf phyfilalifch-technifche 
Unterfuhung der einzelnen — nit blos der erkrankten 
— örpertheile gegründet ift, Tann Anſpruch erheben 
auf das Prädicat einer wiſſenſchaftlich⸗ſicher feitgeftellten 
Diagnofe. Bor allem find es Gehör- und Gefichtsfinn, 
welde mit Hülfe der verfchiedenartigften Inftrumente — 
wo Auge und vr felbft nicht genügen — zur Unter— 
uchung der einzelnen Organtheile des Körpers in Ans 
prud genommen werben, und mit deren Hilfe es gelingt, 
die Beichaffenheit auch jämmtlicher Körperhöhlen und 
der in ihmen verborgenen, dem äußern Auge und Ohr 
nicht zugänglichen Organe kennen zu lernen. Solde 
Suftrumente find für das Auge das Ophthalmofkop, 
Endojfop, Laryngojfop, Rhinojfop, mitteld deren unter 
gung ber geeigneten Beleudhtungsapparate das 
nnere einer jeden, überhaupt der Unterfuhung zugäng- 
lichen Körperhöhle genau überjehen, jede Abweichung 
vom Normalzuftande derjelben (Fremdlörper, Bolypen, 
Geſchwüre, Geſchwülſte u. ſ. w.) mit Sicherheit erfannt 
werben kaun. Für das Ohr dient zu analogem Zwede 
vor allem das Hörrohr (Stethoflop), ſowie Klopfhammer 
und Klopficheibe (Plejfimeter); während man mit erfterm 
vor allem die Herzgeräufche nad) deren Reinheit, Rhyth— 
mus und der Zahl der Herzſchläge — was beim Puls- 
fhlag noch durd) den Sphygmometer ergänzt wird — 
zu prüfen im Stande ift, nächſtdem aber aud) die Lungen⸗ 
capacität, d. 5. das Quantum und die Reinheit der durch 
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die Infpiration in die Lungen aufgenommenen und ber 
durch die Erfpiration von ihnen ausgeschiedenen Luft, feit- 
ftellen, fomit aber auch von ber Durdgängigleit bes 
Lungengewebes für legtere fi überzeugen kann, dient 
die Klopfmethode (Percuſſion) dazu, ſich über den Inhalt 
ber einzelnen Körperhöhlen — ob Luft oder Flüffigkeiten —, 
fowie über die Eonfiftenz der von ihnen eingejchloffenen 
Drgane — ob Iufthaltiges (Lungen) oder derbes, feftes 
Gewebe (Leber, Milz, Nieren) enthaltend — Gewißheit 
zu verfhaffen. Das Princip der legtern Unterfuhungs- 
methode, der Percuffion, beruht darauf, daß jolide 
Körpertheile, wie z. B. Herz, Leber, Milz, beim Be— 
flopfen der über ihr liegenden Körperhöhlenwandung 
einen dumpfen, leeren Schall geben, während Iufthaltige, 
wie Lungen, Dürme, einen hellen, vollen, bei letztern 
fogar tumpanitifhen Schall ergeben, man alfo dur das 
Bellopfen genau Größe und Umfang jedes einzelnen 
Organs (Scallgrenze, Dämpfungsgrenze), aber auch jede 
Abweihung von der -normalen Conſiſtenz (verdichtetes 
Lungengewebe), fowie das etwaige Vorhandenfein eines 
abnormen Luft» ober Flüſſigkeitsaustritts in fonft leere 
Körperhöhlen (Exſudate, Tympanitis) conftatiren fan. 
— As wejentlihe Beihülfe beim SKranfeneramen, na» 
mentlih in Wällen der lebtern Art, dient die Unter- 
fuhung) mittels Betaftung (Palpation, Digitalunters 
fuhung welde namentlid) beim VBorhandenjein innerer 
Tumoren (Gebärmutter, Eierſtocksgeſchwülſte) ober 
frankhafter Schwellung, Vergrößerung und Berhärtung 
von Organen des Unterleibes (Leber, Milz, Gekrös— 
drüfen) die percutorifche Unterfuchung weſentlich unter: 
ftügt, aber aud zur Conftatirung der Qualität äußerer 
Schäden, fowie ber fubjectiven Schmerzempfindungen des 
Patienten unerlaflih ift. — Was endlih Geruch und 
Geſchmack behufs Verwerthung beim Kranleneramen an- 
langt, fo fann erfterer in einzelnen Fällen, namentlich 
bei Erkrankungen der ——— und Verdauungsorgane, 
wol diagnoſtiſch mit in acht kommen; in der 

auptſache aber werden beide Sinnesorgane am häufig« 
ten und auch am nußbringendften bei der zur Weit 
ftellung einer beftimmten Diagnoje oft nöthig werdenden 
chemiſch· pathologiſchen Unterfuhung gewiffer Krankheits- 
ftoffe (Auswurf, Urin, Fäcalmaffen, Mageninhalt ır. a.) 
zu verwerthen fein. 

Zu einem eracten Kranfeneramen genügt es aber 
nicht, durch die eben geſchilderte phyſilaliſche Unterſuchung 
den gegenwärtigen Thatbeſtand der vorliegenden Erfran- 
fung feftzuftellen, e8 fommen da, zumal bei chroniſchen 
Erkrankungen, ſowie namentlich bei Geiftesfrankheiten, 
noch andere Momente in Frage, welche, vielleicht ſchon 
feit langer Zeit beftehend, und in den häuslichen, focialen 
oder geihäftlihen Verhältniffen des Erkrankten wurzelnd, 
gründlich erforſcht und in ihrem Einfluffe auf den augen- 
blilichen Gefundheitszuftand des Erfrankten verwerthet 
fein wollen. Namentlich fpielen hier Erblichfeit, frü 
überftandene Erkrankungen (zumal ſolche ſyphilitiſcher 
Natur), aber auch die Art der Beihäftigung, die ber 
Kranke gehabt, die Beihaffenheit der Wohnung, in ber 
er ſich aufhält, die Rebensweife, welche er bis dahin ger 
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führt, die Geſellſchaft, im welcher er verfehrt hat, eine 
nicht unwichtige Rolle. Aud auf diefe Momente muf 
der gewiffenhafte Arzt feine Nachforſchungen beim Kranken» 
eramen ausdehnen, eine Pflicht, deren Erfüllung freilich 
nur dann von einem befriedigenden Rejultate begleitet 
fein wird, wenn er ald Hausarzt, rejp. Freund der Fa- 
milie, eines offenen und wahrheitsgemäßen Belenntniffes 
fiher fein fann. Werden alle diefe Bedingungen bei 
Anftellung eines Kranfeneramens erfüllt, fo it die mög- 
lichſte Sicherheit einer rihtigen Diagnofe der vorliegenden 
Erfranfung gegeben, wenn aud) troß alledem Irrungen 
oder Schwankungen in derfelben der Natur der Sache 
nad nie gen ausaejhhe en fein werben. a Krug. 
KRANKENHAUSER (Hospitäler, Lazarethe 
find Gebäude, welche zur Verpflegung und Behandlung 
folder Kranken dienen, die entweder nach der Art ihrer 
Krankheit befondere Einrichtungen nöthig machen, ober 
deren häusliche Berhältniffe eine genügende Behandlung 
ihrer Leiden nicht geftatten. Man unterjcheidet daher 
die dem letztern Zwede dienenden allgemeinen Kranlen- 
äufer, die alle Kranken ohne Rückſſicht auf die Art ihrer 
anfheit aufnehmen, von den befondern Zweden die- 
nenden ranfenhänfern, den Irrenanftalten, Siechen- 
äufern, Entbindungs-, Taubftummens, Blindeninftituten, 
odenlazarethen u. ſ. f. Der widtigfte und allgemeinfte 
Zweck aller Krantenhäufer ift die Heilung der Be: 
dieſem Geſichtspunlte hat fich daher die Pbecielle Geſtal⸗ 
tung der einzelnen Einrichtungen anzupaſſen. Die ur— 
fprünglichfte Form der Krankenhäuſer waren große 
geihloffene Gebäude nad) Art größerer Wohnhäujer; meift 
lagen hier die einzelnen Räume an ber Seite eines die 
Ken verbindenden Gorridors, daher der Name Eorridor: 
uitem. Die genauere Erfenntnig der Wichtigkeit ge- 
wiſſer allgemeiner hygieiniſcher Erforderniffe hat in den 
fegten Decennien zum Berlaffen jener Art der Anlage 
geführt und am feine Stelle eine Anzahl verſchiedener 
Spiteme gefett, die jämmtlih von dem gemeinfamen 
Princip ausgehen, dem Kranken nad Möglichkeit Licht 
und vor allem Luft zuzuführen, da man in dem mangel« 
haften Luftwechfel eine begünftigende Urſache für bie 
Ausbreitung und Fortentwidelung der Anftetungsftoffe 
lennen lernte. Es entftand ſomit zunächſt die Forderung 
einer nad) allen Seiten möglichit freien Lage auf gefunden 
trodenem Boden, fodann eine größere räumliche Aus- 
breitung der ganzen Anlage, um die ungehinderte Eirs 
eulation und raſche Erneuerung der Luft zu ermöglichen. 
Diefe Beeren wurben zuerft in dem großartigen 
Höpital de la Riboisiere in Paris zur —R 
rn welches als Mufter des fogenannten Pavillon: 
yſtems gelten darf. Hier gruppiren fih eine Anzahl 
von felbjtändigen Gebäuden (Pavillons) um den im 
Gentrum gelegenen Berwaltungsbau herum. Dadurch 
werden die zahlreichen Unzuträglichkeiten, welche der Zu⸗ 
—— von Berwaltungsräumen, Waſchküche, Küche, 
orrathsfammern u. f. f. mit den Rrantenfälen bedingt, 
glücklich vermieden. An die Stelle der Pavillons fette 
man in England bisweilen ganz Meine hüttenartige, nur 
wenige Betten enthaltende Gebäude (Eottagefyftem), die 
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allerdings ihrem Zwecke recht gut entſprachen, aber 
namentlich den ärztlichen Dienft und and die Verwaltung 
fehr erjdywerten und deshalb zu koftjpielig wurden. Da— 
gegen braditen die Erfahrungen, die man vorzüglich im 
amerifanifhen Seceſſionskriege gemacht hatte, eine neue 
Seftaltung der Krankenhäuſer in Form des fogenannten 
Baradenfuftems in Aufnahme. Schon vorher hatte man 
vielfah Berjude mit der Behandlung namentlich chirur⸗ 
gifcher und anftedender Krankheiten in leichten Zelten 
oder gänzlich im Freien angeftellt und dadurch über- 
rafchend günftige Refultate erzielt. Allein diefe Einrid- 
tungen waren naturgemäß nur in der warmen Jahreszeit 
in Anwendung zu bringen, und fo griff man denn zur 
Barade, die gewiſſermaßen ein Mittelding zwiſchen einem 
Ba und einem maffiven Gebäude darſtellt. Baraden 
nd feichtgebante, auf Pfählen im einer gewiffen Höhe 
über dem Erdboden ruhende einftödige Bauten mit 
großen hohen Fenitern und hohen Inftigen Räumen. Im 
den Wänden befinden fich mit einem Schieber verichlieh- 
bare, direct in die freie Luft führende Oefinungen, denen 
im Dache große, durd; Klappen auf und zuftellbare, 
vor dem Eindringen des Regens geichüste Lüden ent: 
ſprechen, ſodaß eine beftändige, ansgiebige Erneuerung 
ber Luft ftattfinden kann, Der Erdboden unter ber 
Barade ift, wie das bei jedem Krankenhauſe der Fall 
fein ſoll, gehörig drainirt. In der Barade finden fich 
fomit die Haupterforderniffe eines guten Kranfenhaufes 
vereinigt. Bei andern Spitemen muß man fih auf 
andere Weile zu helfen ſuchen. Die PVentilation lann 
hier, wenn die natürliche Yufterneuerung nicht genügt, 
durch befondere Einrichtungen (Ventilatoren) unterftügt 
werben, indem man entweder die verbrauchte Luft aus 
den Räumen auffaugen und entfernen läßt durch Afpi- 
ratoren) ober frische, erwärmte Luft in biefelben hinein- 
treibt (Bropuffivventilatoren). Die Größe eines Kranken⸗ 
haufes foll wegen der Scwierigfeit der Verwaltung 
im aligemeinen nicht viel über 500 Betten betragen, 
von denen fi in einem Gebäude nicht mehr ale 50— 
100 befinden dürfen, wenn der Gefundheitszuftand nicht 
feiden fol. Die Unterbringung geſchieht der beſſern 
Ueberfiht wegen am vortheilhafteften in großen Sälen, 
doch ift auch das Vorhandenjein Heinerer Säle und ein- 
zelner Zimmer für zahlreihe Fälle durchaus nöthig. 
Der Luftraum für einen Kranken muß durchſchnittlich 
40 Kubikmeter betragen, ſodaß auf ihn für die Stunde 
80 Kubikmeter Luft kommen. Der Fußboden muß un 
durdläffig, am beften feuerfeft, die Dede und Wände 
mit häufig zu erneuerndem Anftriche verfehen, die Fenſter 
müffen groß und zahlreich fein. Die Bettſtellen find von 
Eifen, mit Drahtmatrage, leichter Roßhaarmatrage, Keil 
fiffen und wollener, überzogener Dede zu wählen; un« 
reine Sranfe erhalten getheilte Matraken. Bon ber 
allergrößten Wichtigfeit ift die Aufrechterhaltung einer 
minutiöjen Reinlichkeit, —— Wechſel der Wäſche, 
gründliche Reinigung und Lüftung der Krankenräume, 
regelmäßige Bäder der Kranken und fofortige, ſorg— 
fältige Entfernung aller Abfallsſtoffe. Die Babeeimri 
tungen müffen leichtzugänglich, bequem und leiftungsfähig 
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fein, die Mbtritte und Piſſoirs ſollen womöglich mit 
Waſſerſpulung unſchädlich erhalten werden; die für ſehr 
ſchwache Kranke nothwendigen Nachtftühle und Sted- 
been erheifchen rafche und gründfiche Desinfection. Zur 
Beleuchtung wird am beten Gas verwendet. Die Hei— 
zung erfolgt entweder durch einzelne Defen oder weniger 
umftändlih und einfacher von einem Gentralpunfte aus 
dur Röhrenfeitungen mit erwärmter Luft oder Dampf. 
Die Temperatur der Krantenfäle muß im Winter und 
Sommer auf etwa 15° R. erhalten werben. Die Kleider der 
eintretenden Kranken bedürfen häufig einer nachhaltigen 
Desinfection, die am wirkjamjten im gefchlofjenen, durch 
Dampf erhigten Cylindern vorgenommen wird. Ein 
ſehr wichtiger Punkt für die Yeiftungsfähigkeit eines 
Krantenhaujes ijt die Verpflegung. Diefelbe muß reich- 
lich, nahrhaft und ſchmackhhaft fein und namentlich eine 
genaue Anpaffung an die verjdiedenartigen Krankheits- 
fälle geftatten; am beiten wird fie in eigener Regie her- 
geftellt. Werner muß die Möglicfeit einer Bewegung 
im Freien durch fchattige Gartenanlagen gegeben jein; 
aud eine gut gewählte Bibliothef vermag vieles zur 
Erleichterung der Lage der Sranfen beizutragen. Das 
BPerfonal des Krankenhauſes befteht aus den Werzten, 
den Berwaltungsbeamten und dem Warteperjonal. Das 
Warteperfonal muß gut gejchult, mit allen den kleineren 
und größeren Verrihtungen der Strankenpflege vertraut 
und von humanem Geifte befeelt fein. In gemöhn- 
lichen Krankenhäuſern genügt eine Wärterin für etwa 
16 Kranke, in Irrenanftalten und aud) fonft bei ſchwerem 
Dienfte ftellt ſich das Verhältniß weit höher. Die Leitung 
des Krankenhauſes muß fih in den Händen eines ärzt⸗ 
lichen Directors befinden, dem einerjeits das übrige ärzt⸗ 
liche Berjonal, andererfeits die Berwaltungsbeamten, welche 
den technifchen Betrieb im einzelnen, die Einkäufe, Ned. 
nungsaufftellungen u. f. w., zu beforgen haben, unter 
geordnet find. In größeren Krankenhäufern pflegen die 
einzelnen, meift nad) der Art der Kranken gebildeten Ab- 
theilungen unter der Leitung älterer Werzte zu ftehen, 
denen jüngere zur Beihilfe beigegeben find. Jedes 
Krankenhaus muß mit den Hüflfsmitteln zur eingehenden 
wiſſenſchaftlichen Unterfuhung und zur Behandlung ber 
Kranken ausgeftattet fein. Diefen Zweden dienen an 
Näumlichkeiten die Apotheke, dann in größeren ſtranken⸗ 
häufern der Operationsfaal, die ärztlichen Unterfuhungs- 
immer, enblid auch bisweilen das Leichenhaus, infofern 
in demfelben Leihenöffnungen vorgenommen werben. 
Bol. Effe, Die Krankenhäufer, ihre Einrichtung und 
Berwaltung (2. Aufl., Berlin 1868); Virchow, Ueber 
Lazarethe und Baraden (Berlin 1871); Waring, Hütten- 
ospitäler (deutſch von Ulede, Berlin 1872); Oppert, 
83 und Wohfthätigkeitsanftalten N: Aufl, Ham: 
urg ala 
Krankenheilbad, f. unter Tölz. 
KRANKENPFLEGE. Unter Krankenpflege ver- 
teht man alle jene Hülfs- und Dienftleiftungen, welche 
ch 
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bei Kranken jeder Art, ſeien dies nun lörperlich oder 
ei acut oder ——— nothwendig machen. 
Su er guten Krankenpflege ift in erfter Linie zweierlei 
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erforderlich: gute Pfleger und gute Pflegräume; nad 
biefer zweifahen Richtung hin werben wir uns daher 
hier über Krankenpflege auszufprechen haben. 

Was das erfte Erforderniß, gute Pfleger, anlangt, 
fo ift ja wol unter gewöhnlichen Verhältniffen die Sorge 
für die Erkrankten meijt in Er Dame ihrer Angehörigen 
gelegt: die Mutter pflegt das anfte Kind, die Gattin 
ihren leidenden Gatten u. f. w,, und was biefen Perſonen 
vielleicht an Geſchick und Verftändnig für eine zweck— 
mäßige Krankenpflege abgeht, ſuchen fie reichlich durch 
Liebe und Aufopferungsfähigkeit zu erfeken, wenn aud) 
leider gerade bier durch unverftändige Liebe vielfach, ges 
fündigt wird. Ebenfo ift wol vom idealen Standpunfte 
aus als beſte und einzig richtige Pflegftätte das eigene 
Heim zu betraditen, in welchem der Erfrankte jein durch 
lange Gewohnheit ihm Lieb und werth gewordenes Bett 
und Schlafzimmer hat und von durch langen Beſitz ihm 
unentbehrlich gewordenen Räumen und Gegenftänden 
umgeben ift; allein wie vielen, und wol ben ber Pflege 
am meiſten Bebürftigen ift dieje Wohlthat des eigenen 
Heims verjagt, wie viele erfranfen auch fern von letz⸗ 
term, und die Art oder der Ort ihrer Erkrankung ſchließt 
die Möglichkeit aus, fie im diefes Heim überführen zu 
können! Da ift es denn Sache der werkthätigen Nächſten⸗ 
liebe und Barmherzigkeit, ſolchen Unglüdlichen beizu- 
fpringen und ihnen das zu gewähren, was ihnen bas 
eigene Heim nicht zu bieten vermag. Und in der That 
geht ſchon dur die Perioden der vorchriftlichen Zeit 
jener Zug des Mitleids gegenüber frembem Elend, ber 
fi 'fpäter zu einer ſelbſt- und zielbewußten Thätigfeit 
entwidelt und in der Neuzeit zu einer Höhe der Boll: 
endung aufgefchwungen hat, wie fie wol faum - einem 
andern Felde der Humanitätsbeftrebungen ſelbſtloſer 
Nächftenliebe gefunden werben dürfte, jener Zug, der in 
dem Worte des Heilands gipfelt: „Liebe deinen Näd;- 
ften wie did) ſelbſt!“ 

Wir werden fpäter einen hiftorifchen Ueberblid des 
Krankenpflege Wejens in beffen verjchiedenen Entwide- 
lungsphajen geben, während wir jetzt zunächſt bie 
praftifche Seite defjelben etwas eingehender zu beleuchten 
die Abficht haben. 

Was zumähft den Zwed ber Srankenpflege an- 
langt, jo ift derjelbe fchon in dem Worte felbft gelenn- 
zeichnet „Pflege der Kranken“. Allein wie allgemein 
verftändlic diefer Begriff an ſich ift, fo gehen dod die 
Anfichten, wie und auf welche Weife diefer Zwed zu 
erreichen, oft wejentlid; auseinander, und dürfte es ſich 
daher wohl empfehlen, hierüber zumächit einige anbeutende, 
erläuternde und berichtigende Wine zu geben. 

Der Kranke, in diefes Wortes weitefter Bedeutung, 
ift ein;Individuum, welches infolge feines — Förperlichen 
ober geiftigen — Auftandes vorübergehend oder dauernd 
unfähig ift, für fich ſelbſt zu forgen, umb für welchen 
baher andere diefe Sorge, rejp. deſſen Pflege über- 
nehmen müffen. Diefelbe hat ſich zunächſt zu befaflen 
mit beffen leiblichen Bebürfniffen, alfo zwedmäßiger 
Unterkunft, bequemer Lagerung, der feinem Zuſtande ent- 
fpredyenden Belöftigung, den nmöthigen Handreichungen 
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bei gewiſſen täglich wiederkehrenden Bedürfniſſen, dem 
Fernhalten aller von außen an ihn herantretenden ſchäd⸗ 
lichen Einflüſſe und Aufregungen, vor allem aber ſtrenger 
Beobachtung und Ausführung aller vom behandelnden 
Arzte getroffenen Anordnungen. Während für gewiſſen⸗ 
hafte Erfüllung der erftern der hier genannten Anforde 
rungen wol meift guter Wille und ein gewiffer Grad 
von Berftänbniß feiner übernommenen pflichtungen 
für den Pfleger ausreichend fein dürften, ift für den 
legten Punkt — Ausführung der ärztlihen Verordnungen 
— eine gewiffe Schulung und Vorübung erforderlich, 
wie ſolche theil® in Lazarethen und Krankenhäuſern — 
wenn auch nur Einzelnen — ſchon feit längerer Zeit ge— 
boten war, neuerdings aber dur die von Esmarch 
äuerft angeregten Samariterſchulen eine jehr danlenswerthe 
und bereits fegensreich bewährte Berallgemeinerung er 
fahren hat. Etwas dem Analoges bietet die in der Neu- 
zeit von feiten der Regierungen angeordnete Ausbildung 
von Heildienern, reſp. Heilgehülfen, welde, neben einer 
allgemeinen Ausbildung für den Sranfenpflegerdienft in 
dazu beftimmten Hospitälern, in der fogenannten niedern 
Chirurgie, d. h. im der erften Hülfsleiftung bei Unglüds- 
fällen, in Anlegung von Verbänden u. f. w. unterrichtet 
werben. Diefe Regierungsmafregel hat aud in Privat- 
freifen, namentlich im größeren, durch die Art ihres 
Betriebs leicht zu Unglüdsfällen Beranlaffung gebenden 
Fabriten Nahahmung gefunden, fowie auch rühmend 
hervorzuheben ift, daß gegenwärtig ein großer Theil 
unferer Polizei- und Schutzmannſchaften durch geeigneten 
Unterriht und durch Borübung in den Stand geſetzt 
worden ift, bei im ihrem Bezirke zu ihrer Kenntniß lom⸗ 
menden plöglichen Unglüdsfällen perjönlich die erfte Hülfe 
zu leiften. 

Die Krankenpflege als ſolche kann fi) aber natur- 
gemäß nicht auf dieſe erſte Hülfeleiftung beichränfen, 
fondern hat eim weiteres, edleres, aber auch verant 
wortungsreicheres Ziel, indem fie fih dauernd dem Ber: 
legten, reip. Erfranften zu wibmen und wochen», vielleicht 
monatelang Tag und Nacht beffen Pflege zu über 
nehmen hat. Dazu gehört aber nicht blos Charakter und 
Ausdauer, fondern vor allem aud ein warm fühlendes, 
theilnehmendes der, und ba ſolches erfahrungsgemäß 
beim weiblichen Geſchlecht, ſchon durch deſſen ganze 
Lebensftellung, zu finden ift, jo ift auch zu allen Zeiten 
die Krankenpflege in bevorzugter Weile den Frauen an- 
vertraut gewejen und vom Publikum mit Vorliebe gefucht 
worden. Beweis dafür find bie Congregationen der 
Diakoniffinnen (von P. Fliedner in Raiferomerth 1836 
ins Leben gerufen), die Grauen Schweitern, die Barm- 
herzigen Schweftern, ber Albertsverein mit feinen Albers 
tinerinnen (1867 von der Königin Carola von Sachſen 
egründet), ſowie die großartigen Leiftungen einer Miß 
— Nightingale, Marie Simon u. a. auf dem Ge— 
biete der Kriegs⸗Kranlenpflege. Auf dieſem letztern 
Felde Hat allerdings auch das männliche Geſchlecht von 
den älteften Zeiten an in hervorragender Weiſe fi ausge⸗ 
zeichnet, und e8 geben namentlich die Kriege des 19. Jahrh., 
vor allem die von 1864— 1866 und ber von 1870 — 
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1871, ein leuchtendes Beifpiel von Opferwilligleit und 
Leiftungsfähigkeit ber verſchiedenſten Hülfsvereine — vor 
allem ber unter dem Symbol bes Rothen Kreuzes ftehende 
— auf dem Gebiete der Krankenpflege. 

Zu einer guten Sranfenpflege gehört aber nicht bios 
ein geeignetes, dazu befühigtes und dafür begeiftertes 
Berjonal, jondern es müſſen aud die dazu nöthigen 
Pflegräume vorhanden und jo beſchaffen, jo ausgeftattet 
fein, daß fie den Anforderungen einer rationellen Hy— 
gieine mad) jeder Richtung hin entiprechen. Dies ift 
der zweite wichtige Sernpunft bei ber Sranfenpflege, 
und zwar ift berjelbe nicht minder wichtig bei der 
Privatpflege als bei der Öffentlichen Krankenpflege, ja 
bei erfterer um beswillen vielleicht noch wichtiger, weil 
dort nicht immer die Verhältniffe fo find oder jelbft 
fein fünnen, wie fie eine rationelle Krankenpflege ver- 
langt und —— muß, während im andern Falle, 
in öffentlichen nfenanftalten, bei gutem Willen 
und hinreichendem Berftändniffe feitens der Behörden, 
allemal die Mittel vorhanden jein und gewährt werben 
müffen, um etwas Praltiſches und Zwedentiprechendes 
zu fchaffen. Während wir es uns verjagen müſſen, bier 
auf biejen u Bunkt näher einzugehen, vielmehr auf 
ben Artifel Krankenhäuser verweifen müſſen, geftatten 
wir uns über —— Einrichtung von Privat» 
Kranfenzimmern an biejer Stelle noch einige kurze Winle 
zu geben. 

Leider hat der in allen SKreifen der menihlichen 
Geſellſchaft verfehrende praftifche Arzt nur zu oft Ge— 
legenheit, hier mac) diefer Richtung hin recht traurige 
Erfahrungen zu maden. Nicht nur daf er in den Hütten 
ber Armuth feinen Patienten oft genug in einem Raume 
anffuchen muß, der ald menfchenwürdig abjolut nicht zu 
bezeichnen ift, jo werden aud) bei wohlhabenden Familien 
bie Heinften, engften, bumpfigften Mebenzimmer als 
Kranlenzimmer benußt, während Salon und Empfange- 
zimmer leer ftehen, und höchſtens, wenn ber Patient 
—— iſt, als Parentationshalle für den mit reichem 

lumenſchmucke gezierten Sarg benutzt werden. 

Ein den Anforderungen einer rationellen Kranken⸗ 
pflege entjprechendes Kranlenzimmer foll circa 5 Met. im 
DuabratRaum haben, nach) Often zu, jedoch womöglich nicht 
an einer geräufchbollen Straße, Liegen, hell, jedod; mit den 
nöthigen VBerdunfelungsapparaten verfehen jein, weder 
im Souterrain noch unter bem Dache fich befinden, die 
Luft in demjelben ftaub- und rauchfrei, auf einer Mittel« 
temperatur von 15° R. (20° C.) erhalten werden; ber 
Ofen muß gut brennen ohne zu rauchen, die Lampe gut 
leuchten ohne zu qualmen. Das Krankenbett bejtehe aus 
einem eifernen Geftell, einem Strohjade oder Matrate 
ohne Federunterbett, dem nöthigen Unterlagen von Kaut- 
ſchul oder Fries, leinenem Bettzeug, einem Federlopf · 
fiffen und einer oder zwei wattirten, reſp. aus {Fries 
beftehenden Zudecken (Üeberbede nur bei chronischen 
Rranfen oder alten Leuten); neben dem Bette ftehe ein 
Bettſchränkchen, weldes alle für Aufnahme von Aus- 
wurfsitoffen bes Stranken beftimmten Geräthſchaften (Nacht ⸗ 
geihirr, Unterfchieber, Spudnapf) in fi verſchließt, 
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während auf deſſen Deckplatte Trink- und Eßgeſchirr, 
Medicamente, Apparate Platz finden. Das Bett werde 
ſo geſtellt, daß die Augen des Patienten nicht direct von 
dem einfallenden Lichte getroffen werden, daß derſelbe 
aber doch, wenn dies ſein Zuſtand erlaubt, ohne die 
Augen anzuſtrengen, etwas lejen oder ſonſtwie ſich be— 
ſchäftigen kann; in dieſem Falle wird auch neben dem 
Bette ein bequemer, womöglich ſtellbarer, auf Rollen ſich 
bewegender Lehnftuhl zu poftiren jein, und fei es hier 
nebenbei bemerkt, daß man neuerdings Srankenbetten 
conftruirt hat, welche durch eine jehr einfache Mechanik 
fih in Lehnftühle umwandeln laffen, ſodaß der Patient, 
um eine andere Körperftellung anzunehmen, fein Bett 
gar nicht zu verlafien braudt. Handelt es ſich um dirur- 
ifhe Kranke, fo können über oder neben dem Bette 
(Schwebe⸗, Rollapparate u. ſ. w.) angebracht 
werden, welche auch folchen Kranken die Möglichkeit einer 
paffiven — geſtatten. 

Alle im Krankenzimmer zur Verwendung fommenden 
Gefchirre, namentlich aber die, welche zur Aufnahme von 
Auswurfsftoffen und Fäcalien dienen, find mehrmals des 
Tages einer gründlichen Reinigung und Desinfection zu 
unterziehen, das Zimmer felbft minbeftens einmal täglich 
zu lüften, zu fäubern, die Bettwäſche mehrmals per 
Woche und mindeitens jedesmal, wenn ſolche durd Aus» 
leerungsitoffe verumreinigt wurde, zu wechſeln. Im dem 
Krankenzimmer hat außer dem Franken und feinem 
Pfleger niemand dauernd zu verkehren, namentlich nicht 
in bemjelben zu fchlafen; leidet erfterer an einer infec- 
tiöfen Krankheit oder übelriechenden Ausflüffen und Ab» 
fonderungen, fo find Wände, Meubles, Tapeten und 
Vorhänge täglich einer gründlichen Desinfection mittels 
Carbolſprays zu unterziehen, ebenjo die Bekleidungs⸗ 
ftüde, fowol des Kranfen als feines Pflegers, bevor fie 
wieder von biefen felbft oder von beren Angehörigen 
benugt werden, durch Schwefelung, ſtarke Hitze oder 
Dampflocherei von etwaigen Infectionsftoffen zu reinigen; 
gebrauchte Verbandftüde find fofort aus dem Zimmer 
zu entfernen und entweder zu vernichten oder doch erft 
nad) grünbficher Reinigung und längerem Aufhängen in 
frifcher Luft wieder zu benugen. 

Bei acuten, fieberhaften oder entzündlichen Erkrau⸗ 
kungen hat der Pfleger mindejtend zweimal täglich bie 
Körpertemperatur des Kranken — Morgen und Abend» 
temperatur — mittel® eines in die Afelhöhle ober in 
den After eingelegten Sranfenthermometers, zu meſſen, 
bei etwa eingetretenem fritifhen Schweiße jedes abfichtliche 
oder unabfihtliche Entblögen des Körpers ſeitens des 
Kranken zu verhüten, den Temperatur- und Feuchtigkeits⸗ 
grad etwa verordneter Umſchläge ober Einpadungen zu 
controliren, bie Zeiten des Einnehmens, Einpinſelns 
ober Einreibens von jeiten des Arztes verorbneter Me- 
dicamente genau immezuhalten, und ebenſo betreffö ber 
Darreihung von Genuß» oder Nährmitteln ſich nicht 
nah etwaigen Wünfchen bes Sranfen, fondern aus- 
ſchließlich nach den Imftructionen des Arztes zu richten, 
überhaupt in ber Befolgung und Ausführung leterer 
mit peinlichfter Gewiffenhaftigkeit zu verfahren. Bei 
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Wund⸗ und chirurgiſchen Kranken hat der Pfleger aufer- 
dem die Bewegungen berfelben zu beauffichtigen, falfche 
Lagerung ber franfen Gliedmaßen zu verhüten, ben 
Kranken beim Auffuhen einer bequemen Bettlage zu 
unterftügen, eventuell deffen Körper vorſichtig zu heben 
und wieber niederzulafien; er hat ferner die Verbände 
auf ihre Haltbarkeit und Feſtigleit zu prüfen, etwaige 
Loderungen bderfelben möglichſt fchonend wieder auszus 
gleichen, offene Wunden auf Qualität und Quantität 
ihrer Abfonderungen zu unterfuchen und eventuell bie 
durch letztere durchſeuchten Dedftüde durch frifche zu er» 
fegen, vor allem auch bei frifch Operirten die Mg 
lichkeit des Reißens von angelegten Nähten oder bes 
Eintreten von jpontanen Nahblutungen nie aus dem 
Auge zu laffen u. f. w. 

Stehen die Kranken nod im Kindesalter, fo ſtei⸗ 
gern fi die Anfprücde der Krankenpflege an die Pfle- 
genden noch im erheblicher Weife, denn beim d 
mangeln noch Verſtand und Urtheil, oft genug aud der 
gute Wille, und da vermag es meift nur das felbftlofe, 
liebende Mutterherz auszuhalten, Tag und Nacht 
unverdroffen am Bettchen feines Lieblings zu figen, 
jeden N jede Beränderung des Gefichtsausdrude, 
des Huftentones, des Schmerzenfchreies fofort zu bes 
merken, und aud nur das Mutterauge ift hierzu ganz 
und voll befähigt, da ihm allein das Kind unter nor» 
malen Berhäftniffen befannt war, es alfo die abnormen 
um fo ſchneller, leichter und fiherer herausfinden wird. 
In den reifen der Armuth freilich, wo die Mutter 
nicht bei ihrem franfen Rinde bleiben kann, jondern, um 
das zum Leben Nothivendigfte zu verdienen, ihrer Arbeit 
nahgehen muß, wird es ſelbſtverſtändlich um die Kranlen- 
pflege traurig beftellt fein, und in dem Mangel derjelben 
dürfte wol mit ein Hauptgrund ber leider enormen 
Kinderiterblichkeit zu fuchen fein. Unter normalen Ber- 
bhältniffen darf fi aber immerhin die Krankenpflege 
nicht auf das erkrankte Kind befchränfen, fondern muß 
auch auf die noch gejund gebliebenen Geſchwiſter aus— 
ro. werben, namentlich bei den fpeciell als Kinder⸗ 

eiten bezeichneten Mafern, Scharlach, Diph- 
theritis, Keuchhuſten u. a, welche bei ihrem infectiöfen 
Charakter die ftrengfte Abjchliefung der Gefunden und 
bie energifchiten Desinfectionsmaßregeln erfordern, wenn 
es —— ſoll, ihre epidemiſche Weiterverbreitung zu 
verhüten, 

Und num noch einiges über bie Krankenpflege im 
Kriege. Hier gilt vor allem, ſchnell und energiſch ein- 
zugreifen, und eine ftricte Organifation und tüchtige 
Schulung der zu ben möthigen Lülfeleiftungen den 
Truppen beigegebenen Sanitätscorps allein kann es er- 
möglihen, die nad einer Schlaht oft nah Zaufenden 
ählenden Verwundeten innerhalb ug pn ig Bir 
Zeit zu verbinden, um ihnen dann die weitere Kranken 
pflege in Lazarethen angebeihen zu laffen. Im der Regel 
wird Hierbei in ber Weife vorgegangen, daß nad been- 
deter Schlacht, oder wenn die Colonnen weiter nad) vorn 
gerüdt find, bas von —* verlaſſene Schlachtfeld von 
den Sanitätstruppen abgeſucht, bie Todten von den Ber- 
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wunbeten geſondert, letztern zumädft ein Mothverband 
angelegt, die eichtverwundeten in primitiven Feld⸗ 
lazarethen untergebracht, die Schwerverwunbeten in Trag- 
bahren oder Transportwagen nad rüdwärts evacnirt 
und zu weiterer Verpflegung den im dem nächſtliegenden 
Gorntfonsorten errichteten Lazarethen übergeben werben. 
Gerade hierbei hat ſich nun aber die freiwillige Kranfen- 
pflege in den Sriegen der Neuzeit in einer jo eminent 
hervorragenden und jegensreichen Weife thätig gezeigt 
und bewährt, daß Deutfchland mit Stolz auf feinen 
Sohanniterorden, auf die Männer umb Frauen vom 
NRothen Kreuz u. a. hinbliden darf. Diejelben haben 
neben den officiellen Sanitätscorps nicht blos auf den 
Berbandplägen theils durch Lieferung von Berband- 
material, theils durd perjönliches Eingreifen bei dem 
BVerbandgeihäfte ſich nützlich gemacht, fondern namentlich 
auch die Yeitung ber Kranfentransporte, die Ueberführung 
der Verwundeten in bie verjchiedenen Spitäler, jowie 
deren weitere Verpflegung in legtern mit einer fo ſelbſt⸗ 
verlengnenden Aufopferung und mit einem fo eminenten 
Aufwande an Kraft, Zeit und Gelb im bie Hand ge- 
nommen, daf es wol nicht zu viel gejagt ift, wenn wir 
behaupten, daß die deutjche Armee es hauptfächlich diefer 
freiwilligen Kranfenpflege zu danfen hat, wenn fie nad) 
Beendigung des Krieges einen verhältnißmäßig nur 
mäßigen Frocentverfuft an Todten und Dienftuntaug- 
lichen zu conftatiren hatte. 

Und nun fchlieflih noch einen kurzen hiftorischen 
Ueberblid, wie und in welder Ausdehnung ſich bie 
Krankenpflege im Laufe der Zeiten und Jahrhunderte 
alfmählich entwidelt und auf den gegenwärtigen Höhe 
punft emporgejhmwungen hat. 

Aus den vordriftlichen Zeiten ift über Kranken⸗ 
pflege, namentlich über damit ſich beichäftigende Körper- 
fchaften oder dazu beftimmte öffentliche Anftalten etwas 
Näheres nicht bekannt; biejelbe mag fi wol haupt- 
ſächlich auf Privatpflege, von den Angehörigen ober von 
Stlaven ausgeübt, bejchränft haben, während weder bie 
Xenodochien der Griechen, noch die Valetubinarien der 
Nömer als eigentliche Hospitäler, fondern mehr als Her⸗ 
bergen für Fremde, allerdings aud dann, wenn ſolche 
erfranft waren, gegolten haben. Erſt mit dem Ehriften- 
thume entwidelte fih, hauptjählih wol ale Folge der 
ſchweren Berfolgungen und Bebrüdungen, denen bie 
Ehriften in den erften Jahrhunderten ausgefegt waren, 
der Sinn für enges Zufammenhalten, für aufopfernde 
gegenfeitige Unterftügung. Deshalb lag auch die Leitung 
diefer Unterftügung lange Zeit hindurch hauptſächlich 
in den Händen ber Kirche, Bram der Bifchöfe. 
Neben diefen hatten auch die Diafonen die Aufgabe, die 
firhlihe Armen» und Krankenpflege auszuüben, und 
{don im dem apoftolifchen Zeiten ſtanden dieſen and 
Frauen zur Seite, welche fpäter den Namen Diakonifien 
erhielten. Auch in ben Slöftern fand man fchon im 
frügefter Zeit befondere zur Aufnahme von Fremden 
und Hülfsbebürftigen beftimmte Räume, und es waren 
namentlich die Benedictiner, welche eigene domus hos- 
pitales (Hoepitäfer) für diefe Zwede banten, während 
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auch verſchiedene Kaifer, jo namentlich Conftantin der 
Große, Iuftinian und Alerius J., durch Erbauung groß- 
artiger Hospitäler ſich unfterblich gemacht haben. Im 
Abendlande finden ſich milbthätige Stiftungen ähn- 
fiher Art erſt fpäter als im Orient, bie durch wie 
derholt auftretende Seuchen und Epibemien (Ausfag, 
Peft, Schwarzer Tod u. a.) fowol die Gründung zahl- 
reicher Krantenhänfer, als auch die Bildung verjchiedener 
der Krankenpflege fi wibmender Orben fic vollzog, in 
denen auch Frauen der edeliten Geſchlechter (heilige Eli» 
fabeth) fi im aufopfernditer Weife der Bedrängten an- 
nahmen. Einer ber älteften dieſer Orden war der 
Lazarnsorben (daher die Bezeichnung Yazareth); ihm 
folgte der Mauritinsorden und der Iohanniterorden, 
von weldhem letztern unter den deutſchen Gomthureien 
bie Ballei Sonnenburg und das Heermeifterthum Bran- 
denburg bie bebeutendften waren. Lebteres wurde im 
J. 1812 vom Könige Friedrid Wilhelm IL. als aus 
ſchließlich proteftantifcher füniglier Iohanniterorden neu 
organifirt und mit bejondern Brivilegien und Dotationen 
ausgeftattet, und hat jeitbem in den verſchiedenſten Län- 
dern, namentlid aud in Spanien und England, Zweig: 
orden begründet, fobaß deſſen Gejammt- Mitgliederzahl 
im 9. 1881 die Summe von 2012 erreicht hat. Außer 
ihm ift noch der Deutſche Orden (Deutjche Ritter, Deutſche 
Herren) zu erwähnen, welder, um das 9. 1128 in Je⸗ 
rufalem gegründet, fjpäter in Venedig, feit 1309 in 
Marienburg feinen Sit hatte, bis nach dem Prefburger 
Frieden 1805 ber Kaiſer von Defterreich dejien Ordens⸗ 
meifter wurde, welde Würde feitdem bei dem Haufe 
Oeſterreich verblieben ift. Im 9. 1840 wurde mit dem 
Orden das Inftitut der Deutfchen Ordensſchweſtern ver- 
bunden, und 1871 emtwidelte fi) aus ihm das Inſtitut 
der „Marianer‘‘, beftehend aus Berjonen männlichen und 
weiblichen Geſchlechts, welche fich ausſchließlich dem Feld⸗ 
dienſte zu widmen hatten. 

Neben dieſen Ritterorden beſtanden aber auch ſchon 
ſeit dem Mittelalter einige bürgerliche Pflegegenofien- 
ihaften und zwar die Beguinen (Seeljchweitern), bie 
zn: und bie Kalands-Brüberfchaften, von denen 
bie beiden erften in Deutſchland und den Niederlanden, 
letztere in Norddeutſchlaud, Holland, der Schweiz, Frant- 
reih und Ungarn bis zum Anfang des 14. Jahrh. 
thätig waren. 

Bon den geiftlihen Pflegegenoffenihaften, welche 
ſich lediglich der Krankenpflege widmen, find zu nennen: 
der Orden ber rigen ng Brüder, 1540 in Sevilla 
von Yuan di Dios geftiftet, dann die Wlerianer, die 
Freres infirmiers, die Lazariften, die Bons Fieux, bie 
Confraternita della perseveranza, die Arcifraternitäa 
della morte u. a. Unter den frommen Schweiterfchaften 
haben ſich die Elifabethinerinnen und die Barmberzigen 
Schweftern in der Krankenpflege, namentlich zu Kriegs⸗ 
zeiten, bejonders hervorgethan, während aud die Urju- 
linerinnen, Salefianerinnen, Franciscanerinnen und bie 
Filles hospitalieres de St.-Thomas de Villeneuve 
u.a. als ſolche zu nennen find. 

Bon ben weltlihen Krantenpflege- Schweiterjchhaften 
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iſt in erſter Linie das — wie ſchon oben erwähnt — 
durch Paſtor Fliedner zu Kaiferswerth am Rhein 1836 
ins Leben gerufene Imftitut der Diakoniffen zu nennen, 
deſſen Verbreitung nad) allen Weltgegenden hin ſeit der 
verhäftnißmäßig kurzen Zeit feines Beftehens eine jo 
anferorbentliche geworden ift, daß man ſchon 1875 im 
ganzen 51 Mutterhäufer (davon 33 in Deutichland neben 
625 Stationen mit zufammen 2558 Schwejtern) zählte. 
Achnlihe Schweiterihaften bildeten ſich anlaßlich des 
Krimkrieges in England (dur Miß Nightingale) und 
in Rußland (Schweitern der Arenzeserhöhung, Genoffen- 
{haft der mitleidigen Witwen), und nadı Ausbruch des 
Nordameritanifchen Krieges trat aud im Neuyork 1861 
ein Gentral-frauenhüffsverein (Women’s Central-As- 
sociation of Relief) zufammen, welcher in der Kriegs— 
franfenpflege Hervorragendes geleitet hat. 

Bon den deutjchen Vereinen, welche ſowol die Kriegs- 
franfenpflege ausüben, als auch die Ausbildung eines 
tüchtigen Pflegeperfonals als ihre Friedensaufgabe be- 
tradten, ift der 1859 von ber Großherzogin Luiſe von 
Baden ind Leben gerufene Badiſche Frauenverein ber 
ültefte, während ihm im Jahre 1867 der ſächſiſche, 
von der Königin Carola von Sachſen gegründete Albert» 
Berein nachfolgte, welcher bereits 1880 über 62 durch 
ihn ausgebildete Pflegerinnen — Albertinerinnen — ver- 
fügte, und außerdem durch die von berjelben hohen Frau 
geftiftete Deutſche Heilftätte zu Loſchwitz bei Dresden 
und durch das Garolahaus in Dresden fortwährend Ges 
legenheit zur weitern Ausbildung von Pflegerinnen und 
zur Verpflegung Erfrantter — auch im Frieden — 
bietet. Achnliche Vereine beftehen aud in Weimar, Hams 
burg, Bremen, Würtemberg und Baiern, welche ſich 
nebjt noch mehrern Hleineren zu dem unter dem Symbol 
bes Rothen Kreuzes ftehenden Verbande der deutſchen 
Frauenvereine zufammengethan haben; biefem gehören 
jetst 28 Imftitute zur Ausbildung von Krankenpflegerinnen 
an, und die Zahl der von ihm angeſtellten Pflegerinnen 
beträgt bereits über 300, 

ür die Ausbildung männlicher Krankenpfleger haben 
bisher hauptjählid die unter der Gentralleitung des 
würtembergijchen Wohlthätigfeitsvereins befindliche Dia- 
fonenanftalt Karlshöhe bei Ludwigsburg, die in ber 
berliner Charite errichtete Krantenwart- Schule, das 
ftädtifche allgemeine Krankenhaus zu Berlin, die Kranken— 
häufer zu Elberfeld, Krefeld, Braunſchweig u. f. w. ge 
forgt. Seitdem aber Prof. Esmard in Kiel die Idee 
der Samariterjhulen angeregt, hat fich diefelbe mit zün- 
dender Schnelligkeit nah allen Richtungen hin verbreitet 
und überall Boden gefaßt, ſodaß es gegenwärtig wol 
wenig größere Krantenhäufer geben dürfte, in denen micht 
geſchulte Krankenpfleger, Heilbdiener und Heilgehülfen aus- 
gebildet werden. 

Daneben hat aber aud die internationale Kriege- 
kranfenpflege neuerdings immer allgemeineren Boden ge- 
wonnen, und es find hier namentlich die Genfer Con- 
vention zur Verbefferung des Loſes der im Felde 
verwundeten Krieger (gegründet 1864), das internatio- 
male Comite vom Rothen Kreuz, welches gegenwärtig 

A. Cneytl. d. W.u. A. Hireite Eection. XXXIX. 
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25 Staaten (jogar die Türkei als 26. unter dem Zeichen 
des Rothen Halbmondes) umfaßt, die nicht blos während 
des Krieges, fondern auch nad demfelben in der weit⸗ 
gehendften Weife (Sorge für Beſchaffung von fünftlichen 
Gliedmaßen, Verpflegung der Sriegögefangenen u. f. w.) 
thätig gewejen find. — Uber auch die freiwillige Kriegs— 
franfenpflege hat durch Bildung von Vereinen, wie 
z. B. des durch die Prinzgeffin Wilhelm von Preußen 
gegründeten Frauenvereins zum Wohl des BVaterlandes, 
der Rronprinzftiftung, der Prinzeß Maria-Anna-Stiftung, 
des König Wilhelm: Bereins, denen ſich ähnliche Ver⸗ 
einigungen in Baiern, Würtemberg, Sachſen und andern 
deutſchen Staaten anſchloſſen, eine überaus jegensreiche 
Thätigleit entwidelt, welche auch in Friedenszeiten nicht 
müde wird, die durch den Krieg gefchlagenen — körper— 
lichen und jocialen — Wunden zu heilen. 

Es würde zu weit führen, wollten wir uns bier 
noch ausführlicher mit den Leiftungen der genannten und 
vieler anderer nicht genannter Vereine befhäftigen. Wir 
haben nur ein gejchichrliches Gefammtbild geben wollen, 
wie Humanität, Opferwilligkeit und Leiftungsfähigfeit 
Hand in Hand unverdroffen bemüht und beftrebt find, 
menschliches Elend, namentlich unverjchuldetes, zu lins 
bern, und wie dieſe Beftrebungen immer weitere An- 
erfennung, immer größere Theilnahme und immer 
großartigere Erfolge zu verzeichnen haben. 

(Alfr. Krug.) 

KRANKHEIT (morbus, in Zufammenjegungen 
nosos, pathos) heißt im allgemeinen jede erheblichere 
Störung der normalen Zebensfunctionen, ſei dieſelbe durch 
Veränderungen in der Form und dem innern Bau ber 
einzelnen Organe, oder jei fie durch Abweichungen in ber 
Miihung und Zufammenjegung ihrer Beftandtheile bedingt. 
Das Kranffein fteht dem Geſundſein gegenüber, doch find 
beide Begriffe nicht etwa ſcharfe Gegenfäe, fondern 
conventionelle Abgrenzungen, die eine große Uebergangs— 
breite zwiſchen fich jchließen, ſodaß Häufig genug im 
Einzelfalfe eine genaue Unterfcheidung zwifchen beiden 
unmöglich ift. Das „Normale“ ift ja nur ein Durchſchnitts⸗ 
typus, von dem der Einzelne nad) verſchiedenen Richtungen 
hin Heinere Abweichungen darbieten kann, ohne darum ſchon 
aus der „Breite der Geſundheit“ herauszutreten. Gleich— 
bedeutend mit Krankheit find die Ausdrüde Leiden, Affection; 
geringere Grabe berjelben werden als Unwohlſein, Unpäßs 
lichkeit bezeichnet. Bon den alten Aerzten ift die Krankheit 
zunächſt als ein jelbftändiges, von außen in den Körper ein- 
dringendes Wejen aufgefaßt worden, welches einen Kampf 
mit den normalen Zebensträften, „ber Natur‘, führe und 
dejjen Entfernung aus dem Organismus die Aufgabe des 
Arztes fei. Diefe (ontologifche) Anfhauung, die noch heute 
in populären Kreifen vielfach verbreitet iſt, wurde unter 
dem Einfluffe naturwiſſenſchaftlicher Fortſchritte durch bie 
zwei Richtungen verdrängt, die man ald Humoralpatho» 
logie und als Solidarpathologie bezeichnet. Die erjtere 
fah ala Ausgangspunft und Berbreitungsmittel der Krant- 
heit bie Säfte (Humores) des Organismus an, wäh 
rend die legtere vielmehr die feften Theile als den Herb 
berfelben betrachten zu müſſen glaubte. Eine bejondere 
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Entwidelungsform der Solidarpathologie ift die durch 
Virchow begründete Eellularpathologie, welche die Kranl⸗ 
eitserfheinungen auf die Lebensvorgänge ber organifirten 
(ementarbeftandtheile bes Körpers, ber Zellen, zurüdführte. 
Dem genannten Forſcher gelang der Nadhweis, daß bie 
Krankheitsproceſſe nach ihrem innerften Weſen nicht durch⸗ 
aus von den phyſiologiſchen ar verſchieden find, 
fondern daß fie nur durch ihr Auftreten zu abnormen 

eiten (Heterochronie) oder an abnormen Stellen des 
Örpers (Heterotopie) ihren beftimmten pathologijchen 
Charakter erhalten, 

Die Urfahen der Krankheit, mit deren Studium 
fi die Aetiologie beſchäftigt, zerfallen ganz allgemein in 
wei große Gruppen, je nachdem fie nämlich in dem er- 
Kent Organismus felber gelegen find (innere Urjachen) 
oder von außen an denfelben Herantreten (äußere Urſachen); 
meift wirten beide Arten von Urfahen zuſammen. Unter 
den innern Urſachen jpielen namentlidy die Erblichkeit, 
angeborene Bildungsfchler, Schwäde der Konftitution 
eine große Rolle; von den äußern find die wichtigſten 
Himatifche Verhältniffe, fchledhte Wohnung und Nahrung, 
ungeſunde Beihäftigung (Hygieinifche Verhältniffe), ferner 
die Schmaroger und Barafiten, enblic die erft in neueſter 
Zeit in ihrer wahren Bedeutung erlannten Anſteckungs— 
ftoffe (Gontagien und Miasmen). Nach der Art ihres 
Zuſammenwirkens unterfcheidet man aud ſolche Urſachen, 
welche die günftigen Bedingungen für bie Entwidelung 
einer Krankheit hervorbringen (prädisponirende Urjachen) 
und folhe, die nur den legten Anftop zum Ausbrud) 
einer bereits in ber =. vorhandenen Krankheit geben 
(accidentelle Urfahen). Die Krankheiten felbjt zerfallen 
nach ihren Urfachen in verfhiedene Gruppen, vor allem 
in angeborene und erworbene. Krankheiten, die durd) 
äußere Gewalt entftanden find, nennt man traumatiſche, 
folche, deren Urfachen in der Beihäftigung des Erfranften 
liegen, Gewerbefranfheiten, jolde, welche durch Parafiten 
hervorgerufen werben, parafitäre Krankheiten, jolche, die ſich 
auf Vergiftungen zurüdführen laſſen, Intoricationsfrant- 
en u. ſ. f. Eine jehr wichtige ätiologifche Gruppe von 

aulheiten find die jogenannten Infectionskranfheiten, die 
durch das Eindringen eines kraulmachenden Stoffes in 
den Körper entftehen. Die eigentlihen, allerdings 
bisher nur zum Theil näher befannten Träger des 
KrankHeitsftoffes find hier höchſt wahrſcheinlich regel- 
mäßig Meinfte Organismen, die durch ihre Einwandernng 
und rafhe Bermehrung, fowie ihre fonftigen Lebens: 
erfcheinungen bie Frankhaften Störungen erzeugen. Diefe 
Kranlheitskeime Fünnen nun entweder direct von einem 
erfranften Organismus fi) auf andere verbreiten, oder 
aber fie entjtehen nur an beftimmten Dertlichleiten und 
befallen nur die dorthin gelangenden Organismen, ohne von 
diefen letztern auf andere übertragbar zu fein, Im erftern 
Falle nennt man bie Krankheitsurſache ein Contagium, 
die Krankheit felbft contagiös, anftedend. Dierher gehören 
Mafern, Scharladh, Boden, Syphilis, Flecktyphus, Tuber- 
fulofe u.a. Im zweiten Halle dagegen fpricht man von einem 
Miasma und einer miasmatiidhen Krankheit, wie beim 
Wechfelfieber. Zwiſchen diefen beiden Formen von Krank⸗ 
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heiten ftehen die fogenannten miasmatifch-contagiöfen Krant- 
heiten, bei denen, wie bei der Cholera, das Skrankheitsgift, 
wie es aus dem erkrankten Organismus ausgejchieden wird, 
erſt eine gewiſſe Entwidelung erfährt, bevor es weiterhin 
anſteckend zu wirlen vermag. Die letztgenannten wie die con- 
tagidjen Krankheiten treten wegen ihrer Webertragbartei 
häufig in größerer Zahl gleichzeitig auf, indem fie ſich von 
dem urjprünglichen Kranfheitsherbe weiter verbreiten; ein: 
folhe Häufung (Cumulirung) der Srankheitsfälle nennt 
man Epidemie und jene Krankheiten daher auch epidemiice. 
Die miasmatifhen Krankheiten dagegen find an den Ort 
ihrer Entftehung gebunden ; fie können nur eime örtlich 
begrenzte Zahl von Erkrankungen, eine Endemie. herver- 
rufen und heißen deshalb auch endemijche Krankheiten. 
Wirklich befannt find die Krankheitserreger bisher erſt vom 
Milzbrand (Bacillus anthracis), vom Rüdfalityphus (Re 
currenzipirillen), vom Ausſatze (Bacillus Leprae) und 
feit allerneuefter Zeit auch von der Tuberkulofe (Bacillus 
tuberculosis); es erfcheint indeffen zweifellos, dak weiten 
Unterfuchungen aud) bei den übrigen Anfectionstrankheiten 
uns allmählich die verurjachenden Organismen femme 
lehren werden. Ginzelne diefer ranfheitserreger wirken 
fehr intenfiv und bedürfen kaum einer befondern Prö 
dispofition, wie namentlich die Majern; andere dageaen, 
3. B. die Tuberfuloje, ſcheinen faft nur auf befonders dit 
ponirtem Boben ihre verderblihe Thätigfeit entfalten zu 
fönnen. Die meiften Gontagien pflegen einen Organs 
mus im Leben oder doc in einem größeren Zeitraum 
nur einmal zu befallen, indem fie denfelben „burd 
ſeuchen“, 3. B. Scharlach, Poden, Typhus. Auf dieler 
Erfahrung beruht die Idee der Schugimpfung, der fünit 
lichen Durchſeuchung durd Erzeugung eines jehr geringen 
Grades der betreffenden Srankheit, wie fie gegen die 
Pocken mit beftem Erfolge ſchon lange geübt wird. Einzeln 
Eontagien und namentlih Miasmen zeigen jedoch di 
aufgeführte Eigenſchaft nit; an der Diphtheritis und un 
Wechſelfieber kann man oftmals wiederholt erfranten. % 
nad) dem Angriffspunfte des Leidens unterfceidet ma 
äußere und innere, ferner Örtliche und alfgemeine, endlid 
Krankpeiten der einzelnen Organe des Körpers. De 
äußern und ebenfo diejenigen innern Krankheiten, welde 
vorzugsweije einer hirurgiichen Behandlung (mechaniſch 
Hülfsmittel, operative Cingriffe) bedürfen, faßt man 
auch wol unter dem Namen der hirurgiichen Krankheiter 
zufammen. Iſt eine Krankheit auf eine beftimmte Stele 
des Körpers oder ein einzelnes Organ defjelben befchrän, 
jo heißt fie Örtliche oder Organerkrankung. Die Krarh 
heiten der verjchiedenen Organe haben zur Ausbiltum 
vieler Specialwiffenihaften Beranlaffung gegeben, da 
Lehre von den Hautkrankheiten (Dermatologie), von de 
Frauenkrankheiten (Gynäkologie) und Nervenkrantheite 
(Neuropathologie), zur Entwidelung der Augenheilkund 
(Ophthalmologie), der Ohrenheilkunde (Drtiatrie), DT 
Geelenheillunde (Pſychiatrie) u. f. fe Auch die inne 
Medicin unterfcheidet noch zwifchen den Krankheiten der ei 
elmen Organe, der Athmungs-, Kreislaufs-, Verdauungt 
* und Geſchlechtsorgane u. ſ. f. Krankheiten, welht 
den ganzen Körper befallen, nennt man allgemeine od 
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conſtitutionelle. Sind bei ihmen tiefere Störungen in ber 
Blutmifhung vorhanden, jo nennt man fie Dyskrafien, 
Durch die Zahl und Art der Organe, welche von der 
Krankheit befallen find, werben die Erfcheinungen (Symp⸗ 
tome) dieſer letztern bedingt. Ein fehr allgemeines, aber 
nichts weniger als untrügliches Symptom ift das ſtranlheits⸗ 
gefühl, das zumeift durch das Vorhandenſein von Schmer- 
großer Schwäche oder vom Fieber hervorgerufen wird. 
as Kranfheitsgefühl, die Schmerzen und die fonftigen 
nur dem Erkrankten wahrnehmbaren Srankheitserfchei- 
nungen ftelit man als fubjective Symptome den objectiven 
Symptomen gegenüber, die fid) vom Arzte durch irgend« 
welche Hilfsmittel nachweifen laffen. Diefer Zweig der 
ärztlichen Wiffenfhaft heißt Diagnoftil, infofern er die 
Natur der Krankheit erkennen lehrt. Das widhtigfte 
Symptom, über welches zuerft entfchieden werden muß, 
ift das Fieber, nah deſſen VBorhandenfein man die 
Krankheiten in fieberhafte (febrife) und fieberlofe —— 
eintheilt. Weiter find von allgemeinen, den Gejammt- 
organismus bes Kranken betreffenden Erjcheinungen noch 
wichtig der Stand feiner Ernährung und feiner Kräfte, 
In zweiter Linie kommen dann bie örtlichen (localen) 
Symptome in Betracht, deren Verhalten im einzelnen 
durd eine Weihe verfchiedener Unterfuhungemethoden 
geprüft wird. Dahin gehört die einfache oder mit 
befondern Hülfsmitteln (Hugenfpiegel, Obrenfpiegel, 
Naſen⸗, Kehltopf-, Mutterfpiegel, Endoſtop, Mikroſtop) 
ausgeführte Beſichtigung (Infpection) der einzelnen Theile, 
Höhlen oder Ausſcheidungen des Körpers, dann die Ber 
taſtung (Palpation), die namentlich für chirurgiſche 
Krankheiten von großer Wichtigkeit ift, die Bellopfung 
(Bereuffion),, welde über die phyfifalifche Beichaffen- 
heit der umterfuchten Organe Aufſchluß gibt, die Be— 
horchung (Auscultation), ferner die Meffung (Mtrjura- 
tion), die Unterfuhung des Pulſes (Sphygmoſlopie), 
die eleftrifche Unterfuhung der Nerven und Musleln, die 
chemische Unterfuhung der Ausjcheidungen u, ſ. w. Die 
Geſammtheit der fo gewonnenen Refultate gibt ein Bild 
von dem augenblidlihen Zuftande (status praesens) des 
Kranken, der im Beginn der ärztlihen Behandlung feft- 
geitellt und dann in feinen ferneren Veränderungen vers 
folgt wird. Die Srankheitserfheinungen im einzelnen, 
wie die Zufammenfegung berfelben zu einem Srankheits- 
bilde können außerordentlich wechjeln je nad den Organen, 
welche, und der Art, wie biefelben in Mitleidenſchaft ge 
zogen werben, Chirurgiſche Krankheiten pflegen ſich als Zus 
fammenhangstrennungen, Quetfhungen, Zermalmungen. 
Eiterungen, Gefhwülfte u. dgl. darzuftellen, Infectionss 
frantheiten häufig durch Fieber und Allgemeinerfcheinungen 
neben einzelnen örtlihen Symptomen, Dyskraſien durch 
Störungen der gejammten Ernährung. Erkrankungen 
eines Orgauſyſtems geben fi meiſtens v in 
end unse dieſes leßtern fund, 3.9. Lungen: 
franfheiten in Erſchwerung der Athmung, Nierenkrankheiten 
in Veränderungen der Harnausiheidung nad) Menge und 
Beihaffenheit, Herzkrankheiten in slaufftörungen. 
Bei längerer Dauer indeſſen gewinnt in der Regel auch 
eine urſprünglich örtliche Erfrantung durch die von ihr 
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herbeigeführten Folgezuftände Bedeutung für andere 
Organſyſteme und ſchließlich für den ganzen Organismus, 
um fo leichter, je wichtiger das zuerſt befallene Organ 
für die Functionen der übrigen und fomit für das Wohl» 
ergehen des gefammten Individuums war. Die Zurüds- 
führung der einzelnen Symptome auf ihre legten Urſachen 
ift daher bisweilen fehr fhwierig; folhe Symptome, die 
mit Sicherheit auf das Vorhandenſein einer beftimmten 
Krankheit ſchließen laffen, nennt man pathognomonifche, 
Die erfahrungsgemäße Verknüpfung von Krankheitsſymp⸗ 
tomen, fowie den innern Zufammenhang derfelben unter 
einander und mit den Krankheitsurſachen zu unterjuchen, 
tft die Aufgabe der fpeciellen Pathologie; unterftügt wird 
fie dabei von der allgemeinen Pathologie, welche die Lehre 
vom Srankfein im allgemeinen behandelt, ferner von 
der erperimentellen Pathologie, welche jene Verhältniffe 
durch das Erperiment zu ftudiren beftrebt ift, ſowie von 
der pathologiihen Anatomie und Chemie, welche uns bie 

öberen und feineren Veränderungen in Bau und Zus 
ammenfeßung der Organe des Körpers kennen lehren, 
wie fie fih unter dem Einfluffe der franfhaften Störung 
vollziehen. 

An die Aufnahme des status praesens, deffen Ber- 
ftändniß durch die Angaben über die Anfänge und bie 
bisherige Entwidelung der Krankheiten (Anamneſe) weſent⸗ 
lich erleichtert wird, ſchließt fich die Beobachtung des Ber: 
laufes der Krankheit. Man unterfcheidet vor allem einen 
acuten, nur wenige Tage oder Wochen dauernden, und 
einen chroniſchen, über längere Zeit fich hinerftredenden 
Berlauf,. Acute Krankheiten find meiſt mit Fieber ver» 
bunden, chronische feltener. Im einzelnen nennt man 
mit Rüdfiht auf den Verlauf typifche Krankheiten folche, 
die eine gewiffe Regelmäßigkeit in der Aufeinanderfolge 
und Dauer ihrer einzelnen Perioden erfennen laffen, wie 
3. B. Typhus, Poden, Scharlach, Rungenentzündung ; 
atypiſch dagegen diejenigen, bei denen der Verlauf ein un- 
regelmäßiger, ſchwanlender ift und feine beitimmt charak⸗ 
terifirten, abgegrenzten Stadien darbietet (namentlich Rheu- 
matismen). Eine befondere Form des typiſchen Berlaufes 
zeigen die periodijchen Krankheiten, bei denen ſich in regel- 
mäßiger Aufeinanderfolge diefelbe Gruppe von Krankheits- 
erfheinungen wiederholt. Liegt zwifchen den einzelnen Bes 
rioden ein Zeitraum, in dem gar feine frankhaften Symptome 
nachweisbar find, jo ift die Krankheit eine intermittirende; 
jede Periode ftellt dann einen Anfall, Paroxysmus, dar 
(Wechielfieber, Krämpfe, gewiffe Geiftesfrankheiten). Eine 
Berfhlimmerung im Laufe einer Krankheit nennt man 
eine Steigerung an oder, wenn fie durd) das 
Weitergreifen des ranfhaften Procefjes auf gefunde Theile 
bedingt war, einen Nachſchub. War die Genefung beim 
Auftreten der Verſchlimmerung ſchon bis zu einem —— 
Grade fortgeſchritien, fo ſpricht man von einem Rückfalle 
oder Recidiv, wie er beſonders beim Gelenkrheumatismus 
auferordentfih häufig vorfommt. Ein Nachlaß der 
Krankheitserfcheinungen Heißt Remiffion; den häufigen 
Wechſel zwiichen Remiffionen und racerbationen be 
jeihnet man als remittirenden Berlauf. 

Den Ausgang der Krankheit bildet im günftigften 
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Falle die Geneſung, die Rücklehr zur Geſundheit, die ſich, 
namentlich nach ſchwereren Krankheiten, durch das Zwiſchen⸗ 
ſtadium der ſogenannten Reconvalescenz zu vollziehen 
pflegt, einer Periode, in der die weſentlichſten Krankheits⸗ 
erſcheinungen zwar verſchwunden find, in der aber doch 
noch eine gewiſſe Schwäche und geringe Widerftands- 
fähigteit gegen äußere Einflüffe befteht. Der Eintritt in 
die Reconvalescenz fann ſich raſch und plöglid, binnen 
wenigen Stunden (durch eine Krifis) vollziehen, wie bei 
der Yungenentzündung, ober aber, weit häufiger, ganz 
langfam und allmählich (durch Eyfis). Sind die durch eine 
Krankheit herbeigeführten Störungen feiner vollflommenen 
Rüdbildung fähig, jo ift die Genelung troß des Aufhörens 
ber urjprünglihen SKranfheit eine unvollftändige, wie 
.B. nach Gelenfrheumatismus häufig Herzfehler zurüd-» 
feiben. ferner kann eine Krankheit anderweitige Leiden 
(Nachkrankheiten) in ihrem Gefolge haben, wie die 
Lungenentzündung bisweilen die Schwindfudht nad) fid) 
zieht. Endlih Tann auch bei völligem Verſchwinden 
aller Krankheitserſcheinungen eine ftarfe Dispofition zu 
ferneren Erkrankungen zur Ausbildung gelangt jein. Die 
fette Art des Ausganges, welchen eine Krankheit nehmen 
kann, ift der Tod. Der Tod tritt entweder plößlich ein 
oder nad) einem fürzere oder längere Zeit dauernden 
Todeskampfe (Agonie). Schr wichtig ift die Unterfdeidung 
bes Todes vom Scheintode, einem Zuftande vorübergehen- 
ben tiefften Daniederliegens aller Yebensfunctionen. Die 
fiherften Zeichen des wirklichen Todes find die Todten- 
ftarre und die Fäulnißerſcheinungen. Urſachen des Todes 
find entweder allgemeine Entfräftung, außerordentlich hohe 
oder niedbere Temperaturen oder Functionsftörungen ein- 
zelner Organe, bie zuleßt ftets die Hirnthätigfeit unmöglid) 
machen müffen, da von ihr die Erhaltung des Bewußtjeins 
und damit des individuellen Lebens abhängig if. So 
fünnen Lungenkrankheiten durch Kohlenjäurevergiftung, 
Nierenkrankheiten durch Harmnftoffvergiftung des Gehirns, 
Herzkrankheiten durch Eirculationsftörungen in bemjelben 
tödten u. ſ. f. Der Tod bietet dem Arzte Gelegenheit, den 
Sig und die Art der Krankheit durd die Leichendffnung 
(Autopfie, Section) genau feftzutellen und dadurch feine 
während des Lebens gewonnene Anficht zu controliren, 
Den Ausgang einer Krankheit vorauszubeſtimmen ift die 
Aufgabe der Prognofe. 

Die Behandlung (Therapie) der Krankheit richtet 
fid) entweder gegen die Urfache des ganzen Leidens und 
ſucht diefelbe zu bejeitigen (caufale Therapie) oder fie 
beſchäftigt ſich mit der Bekämpfung einzelner Erfcheinungen 
(fymptomatifche Therapie) oder endlich fie bemüht fich nur, 
alle weiteren Schädlichkeiten von dem Erkrankten abzuhalten, 
indem fie den eigentlichen Verlauf der Krankheit fich felbft 
überläßt (eripectative Therapie). Diejenige Wiſſenſchaft, 
welche nicht die Heilung der Krankheit zu erreichen, ſondern 
Ihon das Entftehen derfelben von vornherein zu ver 
hüten jucht, Heißt Prophylaris. Ihr fteht die Hygieine 
zur Seite, welde ſich mit dem Studium und der Be— 
feitigung aller jener Schädlichkeiten des täglichen Lebens be 
faßt, die als Entftehungsurfadhen von Krankheiten angejehen 
werben müjjen. Die Hüflfsmittel der Therapie find im 
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allgemeinen äußere und innere; fie bedient fich berielben 
je nad) dem befondern Bebürfniffe (Imdication), weldes 
ſich aus dem vorliegenden Krankheitsbilde ergibt. Die 
operativen Heilmethoden und die mechaniſchen Hülfsmittel 
find Hauptfädhlic in der Chirurgie und den ihr verwandten 
Zweigen der Mebdicin im Gebraud), während bie Behand- 
lung ber innern Krankheiten vorzugsweije durch Mebica- 
mente gefhieht. Außerdem aber gibt es einzelne nit: 
medicamentöfe jehr wirkfame Heilmittel, die zum Theil für 
beftimmte Organfyfteme in Berwendbung fommen, wie die 
Einathmungen (Inhalationen) für die Athmungsorgan, 
die Elektricität für das Nervenſyſtem, zum Theil aber deu 
gejammten Körperzuftand günftig beeinfluffen. In letztertt 
Beziehung ift namentlich die Regelung der Ernährung 
(Diät) von befonderer Widtigfeit, ferner Büder aller 
Art, gymnaſtiſche Proceduren, Lufteuren u. ſ. f. Die 
Auswahl der im Einzelfalle zu treffenden Maßregeln wird 
fi) jeweild nad) der Urt und dem Stadium der vorliegen 
den Krankheit und nad der bejondern Eigenthümlichteit 
des Erkrankten zu richten haben. 

Bol. Virhow, Bier Reden über Leben und Kranl 
fein (Berlin 1862); Derjelbe, Die Cellnlarpathologie 
in ihrer Begründung auf phyfiol. und pathol, Gewehr 
Ichre (Berlin 1858; 4. Aufl. 1872); Uhle und Wagner, 
Handbuh der allgemeinen Pathologie (7. Aufl., Leipy 
1876). (E. Kraepelin.) 

KRANZ (aud) Kranzkuhren), ein Gutsbezirt um 
Oſtſeebad in der Provinz Oſtpreußen, Megierungsbeir 
Königsberg, Kreis Fiihhaufen. Kranz Liegt 28 Kilo. 
von Königsberg am füdlichen Anfange der Surifchen Re 
zung, hat Boft- und Telegraphenamt, Düneninfpection, eine 
Station für Rettung Schiffbrüchiger, Fifcherei, Dampf: 
Ichiffahrt nadı Memel, und ift ein jehr befuchter Babeort. 
Der Ort hatte 1880: 1096 Einwohner und das Bad wird 
jährlid) von über 4000 Badegäften beſucht. Weſtlicher lieat, 
15 Kilom. öftlih von Brüfterort, das Seebad Neu: 
fuhren. Der Gutsbezirt Warniden, 7 Kilom. öftlid 
von Brüjterort, mit der Wolfsſchlucht, iſt der jhönit 
und malerischite Punkt an der Nordküſte von Samlanl. 

(G. A. von Klöden.) 

KRAPIWNA, Sreisftadt im europäifch-rujfiihen 
Gouvernement Tula, unter dem 53° 57’ nördl. Br. und 
54° 50" öftl, &., 52 Kilom. im Südmeften von Zula, 
auf dem fteilen, unebenen Ufer der Plawa, unmeit vom 
Einfluffe derjelben in die Upa. Der Name SKrapimm 
fommt ſchon im Teſtament Dimitrij Dousloj's vor 
(1371), der die Stadt mit den umliegenden Dorfjcaften 
jeiner Gemahlin vermachte. Unter Johann dem raw 
famen (1571) war Srapiwna mit einer hölzernen Maut, 
hohem Erdwalle und tiefem Graben umgeben. Im 3.108 
wurde Krapiwna von den Zataren zerftört, 1607 von 
dem Heere Schuisfoj's eingenommen. Im 9. 1708 wur 
die Stadt dem Gouvernement Moskau zugezählt, 1719 
fam fie an die tulaer Statthalterfhaft, 1777 wurde 
fie Kreisftadt derjelben, 1796 außer Etat gefetst umd 1802 
wieder zur Kreisjtadt des Gouvernements Tula erhobet. 
Krapiwna hat 5 Kirchen, 1 Bank, 1 Kreis- und 1 Pia 
ſchule, 1 Hospital, 1 Bapierfabrit, 4 Delmühlen, 2 Talg 
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fchmelzereien, 1 Gerberei und 2445 Einwohner. Die 
Kaufleute handeln mit Hanföl und Leinfamen nah Tula, 
Moskau und Kaluga hin. Die ſechs Jahrmärlte werben 
ſchwach befucht und umterjcheiden fi; nur wenig von den 
gewöhnlichen Wochenmärkten. (A. von Wald.) 

KRAPP (Färberröthe) ift die gemahlene Wurzel 
verfchiedener, zur Gruppe der Wubiaceen gehörender 
Pflanzen, von denen namentlich widtig ift Rubıa tinc- 
torum, wild in Kleinaſien, Griechenland, am Kaufajus 
und im füblihen Europa, aber auch cultivirt im Elſaß, in 
Schleſien, Ungarn, Holland, Thüringen und der Provence 
(Avignon). Außerdem kennt man noch folgende Arten ber 
Gattung Rubia: Rubia peregrina, -in Perfien, Piemont 
und auf Minorca; Rubia lucida und angustifolia auf 
Majorca; Rubia cordifolia auf Minorca, in China, 
Japan und Sibirien, und Rubia mungista oder Mun- 
geet (Munjeha) in Oſtindien. 

Schon Dioslorides und Plinius gedenken einer zum 
Rothfärben dienenden Pflanze, welche den Griechen und 
Röomern unter dem Namen Erythrodanon (dgvßgodavor 
oder Zgeußiöavor) und Rubia befannt war. Im Mittel- 
alter wurde der Krapp verantin oder varantia genannt, 
woher fid die franzöfifhe Bezeihnung „garance* ab* 
leitet. Die Eultur des Krapps ging von der Levante 
aus und fand Eingang im 16. Jahrh. zuerft in Italien, 
namentlich in Toscana, dann in Franfreih, Schlefien und 
Holland. Karl V. führte den Krappbau im Elſaß ein, 
Golbert 1766 in der Gegend von Abignon im füdlichen 
Franfreid. Da man mit Krapp jchöne und echte, mit 
* verſchiedener Beizen gleichzeitig auch verſchiedene 

arben hervorbringen kann, ſo iſt dieſes Farbmaterial 

noch bis vor wenig Jahren eins der wichtigſten im 
Baumwollendruck und in der Färberei der Baumwolle 
und Wolle gewefen. Im Departement Bauclufe, dem 
Hauptmittelpunft der trappinduftrie, wurden bis etwa 
zum 9. 1870 jährlihd in 30 Fabrifen 40 Millionen 
Kilogr. Wurzeln auf 33 Millionen Kilogr. Krapppulver 
verarbeitet. Die Entdedung des fünftlihen Alizarins 
ift jedoch verhängnigvoll für die Krappcultur geworden, 
welche dadurch auf ein geringes Maß beſchränkt it. 

Die ausdauernde, GO—120 Gentimeter hohe Krapp- 
pflanze befigt einen frautartigen Stengel, lanzettfürmige, 
gegen- oder quirlftändige Blätter, geftielte, Heine, gelb⸗ 
grüne Blüten, eine anfangs röthlidhe, dann ſchwarze, 
fleifchige Frucht, 10—25 Gentimeter lange, federfieldide, 
wenig äftige Wurzeln, welche bei brauner Oberflähe inner 
lih von gelbrother Farbe find. Die Krappwurzel ift 
geruchlos, von ſüßlichem, zugleich bitterem umd adftringis 
rendem Geſchmacke; jie färbt den Speidyel roth. 

Während in ber Levante nur 5—6 jährige Wurzeln 
geerntet werden, geichieht dies in Europa ſchon mit 2—3= 
jährigen. Man reinigt das Erntegut von Erbe, fortirt 
forgfältig nad) der Größe und trodnet in bejondern 
Räumen bei 50° jo lange, bis beim Biegen ein glatter 
Bruch entfteht. Im Rhönebepartement erfolgt das Trod- 
nen in einem Darrofen, welcher 5 Siebe enthält zur 
Aufnahme der Krappmurzeln in 20 Gentimetern hohen 
Lagen. Ungerfleinerte Wurzeln, wie fie direct ber Troden- 
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ofen Liefert, kommen nur noch felten als Levantifcher 
oder Türkifher Krapp, Lizari oder Alizari in den Han- 
bei; meift verkauft man die gemahlene Waare. Nachdem 
bie getrodneten Wurzeln leicht gebrofchen oder auf einer 
Heinen Mühle von Holz; oder Stein grob zerkleinert find, 
fommt das erhaltene Product in Siebmafchinen, die mit 
Drahtgaze von verfchiedener Stärfe Überjpannt find. Wäh- 
rend die eine Hälfte ziemlich feine Gage enthält und nur 
Erde hindurchfallen läßt, ift die andere mit gröberem Ge- 
webe verfehen, welches die Epidermis und die Wurzel- 
fäſerchen paffiren, nicht dagegen die Krappwurzeln. Der 
Abgang beträgt 2—4 Proc. erdige Theile und 2—3 Proc. 
Epidermis, man bezeichnet denjelben mit „Mulllrapp“ 
(billon, garsnce mulle). Die präparirten Wurzeln 
werden in Walzenmühlen nad) nochmaligem vorhergehen- 
dem Trodnen entweder im ganzen gemahlen (Unberaubter 
Krapp, garance non robce) oder in halbzermahlenem 
Zuftande abermals einem Siebproceffe unterworfen, wos 
durch die Schale der Rinde vollftändig entfernt wird, und 
dann erſt fein gemahlen. Es refultirt hierbei der Beraubte 
Krapp (garance robee), welder in Tonnen von 1000— 
1100 Kilogr. verpadt, während ber bei der „Beraubung“ 
erhaltene Abfall in den Garancinfabrilen verwendet wird. 
Bor Feuchtigkeit gut gefchügt, hält fid) das Krapppulver 
mehrere Jahre unverändert, für gewiſſe Zwede ziehen fo- 
gar die Färber ein Material vor, welches 1—2 Jahre 
gelagert hat, da während diefer Zeit fhon ein gewiſſer 
Theil der Gfufofide durch das Erythrozym Spaltung 
erfährt, wodurch die Ausgiebigfeit für directes Färben ers 
höht wird. 100 Kilogr. Lufttrodene Wurzeln liefern SO— 
83 Kilogr. Pulver. Nach dem Orte der Gewinnung des 
Krapps umterfcheidet man im Handel folgende Sorten: 

1) Holländifcher oder Zeeländifcher Kravp ftellt ein 
gelbes bis bräunlichgelbes, grobes, fettig anzufühlens 
des Pulver dar, welches an der Luft feucht wird, ſich 
rothbraum färbt (arbeitet), einen widerlihen Geruch an- 
nimmt und fi zufammenbalit, infolge von eintretender 
Zerſetzung jein Volumen vergrößert (wächſt) und jchließ- 
lih zu einer dunkler gefärbten Maffe zufammenbadt 
(Zraubenfrapp). Bei dieſer erft nad) drei Jahren be» 
endeten Zerjegung (Gärung) der den Warbftoff ent 
baltenden Berbindung findet eine Anreicherung von 
Farbftoff ftatt, weshalb man mie frifchen, jondern mins 
beftens ein, am bejten drei Jahre alten, aber audh:wiederum 
nicht älteren Krapp, der dur Zerjegung an Farbſtoff 
Einbuße erlitten hat, verwendet. Der Holländiſche Krapp 
fommt als Mullkrapp rer hr Krapp (gemeene 
Krap), Beraubter Krapp (beroofter Krap) und Un- 
beraubter Krapp (onberoofter Krap) vor, weldye Sorten 
vielfady gemifcht werden. Er wird in Zeeland, auf ben 
Injeln Schouwen, Walcheren und Zuid-Beveland, jowie in 
Südholland durch Ableger, welche Nebeniproffe von guten 
einjährigen Pflanzen find, vermehrt. Man erntet die 
2—3 jährigen Burzeln, kann aber an derjelben Stelle nur 
alle zehn Jahre Krapp anbauen, da derjelbe den Boden 
zu ſehr erſchopft. 

2) Elſäſſer oder Pfälzer Krapp wird nur aus be 
raubten Krappmwurzeln dargeftelit und ift dem Holländer 
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Krapp ſehr ähnlich, von hellgelber bis dunkelbrauner 
Färbung. An der Luft Waſſer anziehend, nimmt er 
dunfelrothe Farbe an und erreicht ben höchſten Grad feiner 
Güte fon nad; zwei Yahren, verdirbt darüber hinaus 
aber jehr ſchnell. Man gewinnt die Krapppflanzen durch 
Ausfaat oder durch Setzlinge auf einem thonhaltigen, fait: 
freien Boden. Der Güte nad) ift beim Elſäſſer Krapp 
zu unterfcheiden Mull (O), dann, je nachdem der gemah- 
lenen inneren Wurzel mehr oder weniger Rinde beigemengt 
if Mittelfein‘/(M.F.), Feinfein (F. F.), Superfein (5. 
.) und Superfeinfein (S. F. F.). 

3) Franzöfifcher oder Avignon⸗Krapp bildet ein roſen⸗ 

rothes bis biutrothes, feines und troden anzufühlendes 
Pulver, welches weniger ſchnell Waffer anzieht als die 
bejchriebenen Sorten. Er wird in großer Menge in 
der Provence, in Vaudriſſin und Avignon, den Departe- 
ments Vaucluſe, Bouches du Rhöne aus Samen gebaut, 
in vorzüglicher Qualität namentlich in ben ausgetrod- 
neten Sümpfen, welche bei Isle d Entraigues beginnen, 
fi) die Sorgue entlang erftreden und unter dem Namen 
Paluds belannt find. Auf diefem an Calciumcarbonat 
fehr reihen Boden wachen nur rothe Wurzeln, während 
die übrigen Landſtriche nur rofenrothe Wurzeln erzeugen, 
Man unterjheidet hiernach Palud-Krapp, Garance 
palud oder Paludalizari von tiefrothem Ausfehen (be 
fonders nad einigem Lagern) und rofenrothen Krapp von 
lichterer Färbung. Beide Krappforten werden im Handel 
häufig gemifcht. Als Bezeichnungen der Güte gelten P. 
für Yale R. für rojenrothen Krapp, F. für 
ein u. ſ. w. 
4) Schlefifher Krapp, Hinfichtlich feiner Güte dem 
Elſäſſer Krapp nachſtehend, wird namentlich in der Nähe 
von Breslau, Liegnik und Neumark angebaut. Man 
unterfcheidet zwei Arten befjelben, die Sommerröthe, 
melde Anfang Sommers, und die Herbtröthe, welche im 
Herbfte geerntet wird. 

5) Defterreihifcher und Ungarifcher Krapp, von ge- 
ringerer Qualität als die bejchriebenen Sorten, wird 
meiftens im Lande verwendet. 

Die Beftandtheile des Krapps, namentlich aber die 
Krappfarbftoffe, find vielfach Gegenftand der Unterfuchun« 
gen der Chemiker gewefen, die Refultate jedoch, zu denen 
man gelangt ift, entbehren vielfach der Lebereinftimmung, 
und erjt die neueſten Arbeiten verjchiebener Forscher haben 
volfftändigere Aufllärung über diefelben gebracht. Nach 
Kochlin enthält Friiche pwurzel 22 Proc. Troden- 
fubftanz und 78 Proc Waffer. Bon erfterer kommen 
17 Proc. auf die fleiſchigen und 5 Proc. auf die inneren 
holzigen Theile der Wurzel. Bon 100 Theilen trodener 
Handelswaare löften fih in kaltem Waffer 55, in kochen⸗ 
dem 3, in Alkohol 1,5 Theile, nicht aufgenommen wurben 
demnah von dieſen Löjungsmitteln 40, Theile. Der 
wäfjerige Auszug enthält wejentlih Glukoſe oder eine 
berjelben fehr nahe ftehende Zuderart, die in der frifchen 
Wurzel zum Theil ſicher ſchon fertig gebildet ift, während 
fie in älterem Krapp zum Theil burd Spaltung der darin 
enthaltenen Glukoſide entfteht, ferner Rohrzuder (nad 
W. Stein bis zu 8 Proc), Gummi und fchleimartige 
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Subftanzen (pectinfanres Kalium), durch Wärme coagıı- 
lirbares Eiweiß, eine durch Alkohol fällbare ftidjtofihaltige 
Subftanz, welche befähigt ift, die farbegebenden Glukoſide 
zu fpalten und Bectin in Pectinfäure überzuführen (Ery- 
throzym), ferner eine ee von Schunt Chlo- 
rogenin, von Rochleder Kubichlorsäure genannte Sub- 
ftanz, bie beim Kochen mit verbünnten Mineralſäuren ein 
unlösliches, duntelgrünes Pulver liefert, weinfaure, apfel- 
faure, citronenfaure, fchwefelfaure, ſalzſaure und phos- 
phorjaure Altalifalze, die farbegebenden Glukoſide und 
unbeftimmte Ertractivftoffe. In kochendem Waffer und in 
Alkohol Löfen ſich hauptfächlich die Farbftoffe, welche durch 
Spaltung der Glulkoſide frei gemacht find, und die Harze, 
während der in Alkohol und Wafjer unlösliche Theil des 
Krapps ſich aus Gellulofe, freier Bectinfäure, pectinſaurem 
Calcium, Pectofe, jchwerlöslihen Salzen, Kiefeljäure, 
Thonerde und Eifenoryd zufammenfegt. Die Aſche des 
Krapps, deren Unterfuhung für die Erkennung von Ber- 
fälfhungen mit fremden mineralifhen Subftanzen von 
Wichtigkeit ift, befteht aus den mineralifhen Stoffen, 
welde die Pflanze aus dem Boden aufgenommen hat, und 
aus den fohlenfauren Salzen, welche durch Zerfegung der 
organischjanren Salze entjtanden find, aljo hauptſächlich 
aus Kaliumcarbonat und einer geringeren Menge von 
Ealciumcarbonat. Menge und Zufammenjegung der Aſche 
hängt ſehr von der Beihaffenheit des Bodens ab, auf 
welchem bie Wurzeln gewachien find, erftere ſchwankt von 
6,5—10,r2 Proc., fie beträgt im Mittel 8,; Proc. vom 
Gewichte des Krapps. Bon Aihenanalyfen jeien angeführt: 
Eifäffer Krappaſche Zeelän» Aſche von Krapp ber 

von diſche Difiricte Cuba wub 

falfreihem tallarınem Krapp« Derbent an ber Welt 


Boden aſche Lüfte des Kaspiichen 
Meeres 
Mi... 29453 27, 3,0 34,7 39,20 
Natron . 11,0 0,0 2d,rs dur 2,5 
 \. | 34,92 30,18 16,% 11,10 32,73 
Magnefia... Be 37 Br 20,2 A, 
Ehlornatrium. 7,3 22,2 12,55 Ts 4% 
Phosphorjäure 5,2 A,rs 16, 11. 8,1 
Schwefelfäure. 3,73 2a 2,8 1, 2, 
Eifenoryd... 1Lı Bar Der 3a 0, 
Kiefelfäure .. 1 5,3 16, 5,1 5,0 


Bon größter Wichtigkeit für die Güte und Verwendung 
bes Krapps zum Färben find die farbegebenden Glukoſide. 
Die frifhe Krappwurzel enthält die Farbftoffe in anderer 
Form, als fie zum Theil in getrodnetem, gemahlenen und 
längere Zeit aufbewahrten Krapp vorhanden find, nämlich 
als in Waffer Lösliche Verbindungen, welde zur Klaſſe 
der Glukoſide gehören. Wird der wällerige Srappausjug 
oder aud) feuchtes Krapppulver der Luft ausgeſetzt, jo be- 
innt umter dem Einflufje des obenerwähnten Töslichen 
Ferments, des Erythrozyms, eine Spaltung der Chro- 
mogene in jhwerlösfihe Pigmente und Glukoſe einzu- 
treten. Aus diefem Grunde enthält Fäuflicher Krapp 
immer mehr oder weniger freien Farbſtoff, je nachdem 
mehr oder weniger Zeit feit dem Mahlen deſſelben ver- 
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—* iſt oder die Wurzeln längere oder kürzere Zeit 
in der Erde geweſen ſind. Wie oben erwähnt, nimmt 
aber nach einer gewiſſen Zeit die Fürbekraft des Krapps 
ab und zwar iſt dieſe Zeit für verſchiedene Krappſorten 
eine ungleihe. Bon den Arbeiten, welche die farbftoff- 
ebenden Slufofide des Krapps barzuftellen bezwedten, 
nd als erfte über diefen Gegenftand zu nennen diejenigen 
von Ebd. Köhlin!), Descaine?), Watt’), Robiquet und 
Colin), Kuhlmann’), Higgin*) und Runge’) Nachdem 
bereits Kuhlmann im 9. 1823 auf das Borhandenfein 
eines kryſtalliſirbaren Farbtoffes im Krapp aufmerkjam 
gemacht hatte, gelang es Robiquet und Golin 1826, eine 
röthlichgelbe, kryſtalliniſche Subftanz abzufcheiden, die fie 
Alizarin nannten und weldhe ein Jahr fpäter au von 
Kuhlmann auf einem andern Wege erhalten wurbe, 
Kuhlmann fand dabei aud noch einen zweiten gelben 
Farbftoff, das Xanthin. Runge gelangte im 9. 1835 
bet feinen Unterfuchungen zu nicht weniger als fünf Farb- 
ftoffen: Krapppurpur, Krapproth, Krapporange, Strappgelb 
und Srappbraun; er fah das von Nobiquet und Colin 
entdecktte Alizarin für reines Krapproth, Kuhlmann's 
Kanthin für ein Gemenge von Krapppurpur, Srapproth 
und Krapporange an. Reinere Präparate erhielten Roch— 
leder und Schunk“) bei ihren Arbeiten. Der lebtere 
Chemiker ftellte 1847 das ion befannte Aligarin und 
einen neuen Srappfarbftoff, das amorphe Rubian, und zwei 
Harze dar und befchrieb als Rubianderivate eine ganze 
Reihe neuer Körper, nämlich die Erg) Rubianin, 
Rubialin, Rubiagin, Rubiacin, Rubiadin, Rubiacinfäure, 
ferner die Harze: Verantin und Wubiretin. Alle diefe 
Körper find vermuthlic nicht reine chemiſche Verbindun⸗ 
gen, fondern Gemiſche gemwejen, wenigjtens hat bas 
Schunk von feinem Hauptlörper, dem Rubian, fpäter zu- 
gegeben. Glüdlicher war Rochleder”), welcher 1851 den 
Krapp unterfuchte und zu wieder anderen Rejultaten als 
feine VBorarbeiter gelangte, indem er aufer dem Alizarin 
und dem Purpurin, einem farbegebenden Glukoſid, welches 
Wolff und Streder!®) 1850 aus dem Krapp neben gelben 
Farbſtoffen dargeftelit hatten, eine eigenthümliche Erhftalli- 
nifhe Verbindung, von ihm Ruberythrinſäure genannt, 
ifolirte, welde bei Einwirkung verbünnter Säuren und 
wäfjeriger Altalien in Zuder und Alizarin zerfiel. Er 
gab ihr die Formel C,,H,O,,. Die Spaltung des 
Glulkoſids erfolgt dann nach der Formel: 
C,H20,,+2H,0=C,,H,0, 2C,H, ,0, 
Nuberpthrinfäure Alizarin Auder 
Die Kubergthrinfäure, identifh mit Morindin aus 
Morinda citrifolia, bildet gelbe feidenglängende Prismen, 
die wenig in kaltem, leicht in heißem Waffer, in a 
und Wether löslich find. Die obige Zerfegung der Ru— 
berythrinfäure findet zum Theil im Krapp bei längerem 


1) Bull, soc. ind. Mulhouse 1, 182 (1828). 2) Iourn. pharm. 
24,224. 3) Ann. chim, phys. 4, 104. 4) Ann. chim. phys. 
[2] 34, 2% (1826). 5) Ibid. [2) 24, 225; Journ. Pharm. 14, 
3. 6) Phil. Mag. 38, 282, 7) Ionen, pr. Chem. 5, 862 
(1885). 8) Annal. Chem. Pharm. 66, 174; 81, 336; 87, 344, 
9) Wiener alad, Ber. 6, 433; 7, 804; Ann. Chem. Pharm. 80, 
321; 82, 208. 10) Ann. Chem. Pharm. 75, 1. 
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Liegen an ber Luft ftatt unter der Einwirkung eines [d8- 
lihen Ferments, des Erythrozyms. Die fpaltende Wir- 
fung des lektern kann nah E. Kopp!!) dadurch aufgeho- 
ben werden, daß man ben Krapp ftatt mit reinem Waſſer 
mit jehr verbünnter wäfferiger ſchwefliger Säure auszieht; 
das Purpuringlufofid, welches gleichzeitig mit in Föfung 
geht, ift weit unbeftändiger als die Ruberhthrinfäure, ba 
es ſchon bei 50—60° von der verbünnten ſchwefligen 
Säure zerfegt wird, was bei dem andern Krappglulofid 
erft bei 100° der Fall ift. 

Mehr Erfolg als mit Abjcheidumg der Krappglufofide 
haben die Chemiler mit der Polirung und dem Rein« 
daritellen der Krappfarbftoffe gehabt. Mit der Unter- 
fuhung diefer Körper waren vor allen befchäftigt: Wolff 
und Streder'?), Schügenberger und erh Schügen- 
berger und Schiffert!*), Schunk und Römer!’), Plath'*), 
endlich Roſenſtiehl.!) Der lektgenannte Korjcher nament- 
lich hat durch eine große Anzahl von Arbeiten die Kennt⸗ 
niß der Srappfarbitoffe ſowol mobdificirt als ergänzt. Er 
fand, daf Krapp drei Slukofide enthält, welche das Pſeudo⸗ 
purpurin, das Alizarin und das Mungiftin oder Krapp- 
orange liefern. Nach diefen neueren Unterjuchungen farın 
man ferner mit Sicherheit vier rothe und zwei gelbe 
Krappfarbftoffe, die ſämmtlich ryftallinifh und wohl- 
harakterifirt erhalten wurden und die aller Wahrfcheinlich- 
feit nach als jecundäre gg von Krapp⸗ 
glufofiden zu betrachten find, nennen. Diefe find: 

2 Altzarin, Dioxanthrachinon, Lizarinſäure, Krapp- 
roth C,,H,O,=C,H,/66/C,H,(OH),. Schöne, orange- 
rothe Nadeln oder, aus mwäfjerigem Aether fowie verbünn- 
tem Altohol tryitallifirt erhalten, goldgelbe Schuppen, 
welhe 3 Mol. H,O enthalten, das bei 100° C. unter 
Rothfärbung der Kryſtalle fortgeht. Im kaltem Waffer 
ift Alizarin faft unlöslih, um ein Geringes mehr in 
heißem, leicht in Allohol, Aether, Holzgeift, Benzol, 
Steinöl, Glycerin und Eisejfig, bejonders beim Erwärs 
men. Die jungen find von gelber Farbe und zeigen 
ein charakteriftifches Abſorptionsſpectrum.!“) Alizarin 
fhmilzt bei 215° C. und fublimirt bei derfelben Tem⸗ 
peratur in orangefarbenen, bei größerer Dide in oranges 
rothen Nadeln. 

Alizarin Löft ſich in concentrirter Schwefeljäure mit 
dunfelrother Farbe und fcheidet fich ſelbſt aus der erhigten 
Löfung auf Zufag von Waffer wieder aus. Mit Orybda- 
tionsmitteln, wie fochender Salpeterfäure, gibt es Phtal- 
fänre!”), mit falpetriger Säure Antrachinon?®), mit Zint- 
ftaub erhitt Anthracen.?!) Beim Schmelzen mit Kalis 


11) Bull.soc. ind. Mulhouse 31,145; Dingler, Journ. 160. 


173. 12) Bull. soc. ind. Mulhouse 27, 395. 13) Ibid. 30, 70, 
14) Deutiche chem. Geſ. 10, 172; 175, 790; 11, 431; Chem. 
News 38, 270. 15) Deutiche dem. Geſ. 9, 1204; 10,614, 


16) Ibid, 10, 1618. 17) Compt. rend. 79, 680; 88, 827; 84, 
559, 1029; Ann. chim. phys. 18, 248; Bull. soc. ind. Mulhouse 
1879, 409. 18) Chem. Soc. Journ. 12, 198; Zeitfchr. Chem. 
Pharm. 1860, 166; Iahresber. ber Chemie 1859, 522, 19 
Ann. Chem. Pharm. 66, 167 unb 81, 347: Zahresber. ber 
Chemie 184748, 768; Ann. Chem. Pharm. 75, 1; Jahreéber. 
ber Ebemie 1850, 522. 20) Deutjche chem. Geſ. 8,774. 21) 
Aun. Chem. Bharm. 7. Suppl. 257; Jahresber. 1868, 479. 
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hydrat werben Benzoẽeſäure und Protocatechuſäure gebil- 
det.??) Läßt man auf im Waſſer vertheiltes Alizarin 
Chlorgas einwirken, fo Löft es ſich nad Entfernung des 
überfchüffigen Chlors in Kalilauge mit hochrother Farbe 
wie das Purpurin.?’) In Ammoniafgas färbt ſich Ali- 
zarin violett, in wäfjerigem Ammoniak Löft es ſich und 
ibt nad) längerem Erhigen auf 100° auf Zufag einer 
Säure violette Floden von Alizarinamib. 

Alizarin verhäft fi Bafen gegenüber ähnlich den ſub⸗ 
ftituirten Phenolen wie eine ſchwache Säure, es bildet daher 
Salze?*), welche der alfgemeinen Formel C, ,H,(O,)(OM), 
entipr‘ ; ferner Wether?’) nad eben dieſem Typus. 
Die Altalijalze und das Ammoniumfalz find in Wajfer, 
und zwar mit ſchon violetter Farbe, löslich, nicht dagegen 
die Verbindungen des Alizarins mit den altalifchen Erden 
und den Metallen. Diefe bilden violett, roſa, roth oder 
ſchwarz gefärbte Niederſchläge und entſtehen durch directe 
Bereinigung des Alizarins mit den betreffenden Baſen 
oder durch — feines Ammoniumſalzes mit Metall- 
Ilen: CaC, ‚H,O, +H,0, purpurfarbiger Niederſchlag; 

a0, ,B,0,+H,Ö, blauer Niederfehlag;, Pb.C, „H,O, 
violettbranner Niederichlag; Thonerde und Zinnalizarat, 
rofenroth bis tiefpurpurroth gefärbte Verbindungen, von 
denen die erftere fabritmäßig als fogenannter Krapplack er- 
zeugt wird; die Eifenverbindungen find violett oder ſchwarz 
gefärbt. Das Verhalten des Alizarins zu Metalljalzen 
wird in ausgiebigfter Weife in der Kattundruderei benugt, 
um biefe gefärbten Lade auf ber Faſer des Gewebes 
ſelbſt entjtehen zu laſſen. 

Wie bemerkt, wurde Alizarin im 9.1826 von Ro— 
biquet und Colin aus Krapp zuerft dargeftellt und von 
Rochleder im 9. 1851 als Spaltungsproduct des von 
ihm aufgefundenen Glukoſide, der Ruberpthrinfänre, er- 
kannt, aus welcher es durch Kochen mit Säuren oder 
Altalien oder durh Gärung entſteht. Es findet ſich 
auch noch natürlich in der Wurzelrinde von Morinda 
eitrifolia.?*) Nachdem Streder bereits einen Zufammen- 
hang zwifchen dem Kohlenwaflerftoffe Anthracen C,,H,, 
und dem natürlichen Alizarin vermuthet hatte, gelang es 
im 3.1868 Gräbe und Liebermann, Alizarin künftlich 
aus Anthracen zu erzeugen. Sie führten das lektere 
durch orhdirende Agentien yon mit Chromjänre oder 
Salpeterfäure) in Anthrahinon C,,H,O, über, erhielten 
aus Ben durch Behandlung mit Brom Dibromanthra- 
&inon C,,H,Br,O,, weldes durch Erhigen mit Aetzkali 
bei einer Temperatur von 180—200° 0. Alizarinkalium 
bildete, das man mit Salzjäure zerjegte: 

1) C,,H,Br,0,+4KOH 
Wisromantpradinon Kali 
=(, ,H,K,0,+2BrK+2H,0; 
Alzerinfalium Bromlalium Waffer 
2 C,H,K,0,+2HCl=C, ‚H,O, + 2KCI. 


Iigarimtalium Salzfäure Mizarin Chlorfalium. 





22) Deutfhe dem. Gel. 12, 129. 23) Ann. Chem. 

75, 1. 24) Ann. Chem. Pharm. 66, 187; 75, 8. 25) 

Ibid. 7. Suppl. 267; Iabresber. der Chemie 1868, 479 und 1869, 
26) Iabresber, ber Chemie 1847—48, 749; 1864, 543, 
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Diefes Verfahren Tiefen fich die Entdecker patentiren; 
da es fih aber zur fabrifmäßigen Gewinnung größerer 
Mengen von Alizarin nur in geringem Mafe eignete, 
fo wurbe ihnen —* das Patent entzogen. Spätere 
Verſuche führten Gräbe und Liebermann zu einer ein 
facheren Darftellungsmethode, nad) welcher durch directe 
Behandlung des Anthracens mit Brom Dibromanthracen 
und aus dieſem durch weitere Behandlung mit Brom 
höher bromirte Subftitutionsproducte erhalten wurden, die 
mit pr wie oben behandelt, Alizarin lieferten, 
In der badiſchen Anilin- und Sodafabrik arbeitete man 
anfangs nad diefem Verfahren, ließ aber daffelbe fallen, 
als im Juni 1869 Gräbe, Liebermann und Caro, einen 
Tag fpäter auch Perlin, ein englifches Patent auf eine 
einfahere Gewinnungsmethode des Miizarins erhalten 
hatten. Nach diefer, welche gegenwärtig wol am meilten 
im Großen Anwendung findet, wird 1 Theil Anthrach 
non mit 4—5 Theilen concentrirter Schwefelfäure (1 
fpec. Gew.) bei einer Temperatur von 270—290° C. zu 
nächſt in ein Gemenge von Anthrahinonmono- und di⸗ 
fulfofäure übergeführt. Erftere entſteht hauptſächlich dann, 
wenn man eine fhwächere Säure bei niedrigerer Tempe 
ratur und kurzer Eimwirfung anwendet; fie liefert fpäter 
das Alizarin für Violett, Legtere unter entgegengeichten 
Umftänden; fie bildet das Material für das an Yiopur 
purin reihe Alizarinroth. Man neutralifirt die Sulfe 
fäuren mit Galciumcarbonat, filtrirt vom Gips ab und 
fällt das Filtrat mit Soda. Die vom ausgeſchiedenem 
Kalte abgezogene Mare Flüffigfeit wird zur Trodne ver: 
dampft und die erhaltene Salzmaffe durch Erhitzen mit 
Aetznatron auf 250 — 270° C. in Alizarinnatrium über 
geführt, welches man mit Salzſäure zerfegt. Die Pro 
ceſſe Taffen fich durch folgende Formeln interpretiren: 

1°. C,,H,0,+50,(OH), 
Antbradinon Schwefeljäure 
a a a et Au 
ntbradinonmenofulfofäure 
1°. C, ,H,0,+2S0,(OH), 
Anthradinon Schmefelfäure 
=(C, ,‚H,.0,(S0,0H),+2H,0 
Anthradbinondifulfoläure 
2. C, ,H,0,.S0,.ONa+3Na0H+O 
Anthradhinenmonoiulfofaures Natrium Aechnatren 
=C, ‚H,0,(ONa),+80,.O.Na,+2H,0 
Alizarinnatrium Ratriumfulfit 
3°, C,,H..0,(SO,ONa), +2NaOH 
Anthrachinondiſulfeſaures Natrium Aetznatron 
=C, ‚H,0,(ONa),+2SO,ONa, 
Aligarinnatrium  Ratriumfulfit 
3, C,,H,0,(SO,ONa),+5Na0OH +0 
Antbradhinonbifulfofaures Natrium Achnatren 
=C, ,H,0,(ONa), +SO,(ONa), +3H,0 
Trioryanthradinen- oder Iiopurpurinnatrium Natriumfulfet 
Endlich ift auch nod) ein im 9.1869 von Perfin un 
von Gräbe und Liebermann aufgefundenes Verfahren, bri 
dem die Bildung von Anthradinon umgangen wird, F 
erwähnen. Durd Behandlung von Anthracen mit com 
centrirter Schwefelfäure bei einer bis auf 150° C. ge 
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fteigerten Temperatur verwandeln fie dafielbe in An— 
thracendifulfofäure und führen letztere durch oxydirende 
Agentien in Anthracdhinondijulfojäure über. 

Während früher die Ausbeute an Alizarin in 
fabrifmäßigem Großbetriebe zwiſchen 50 und GO Proc. 
des angewendeten Anthracens ſchwankte, ift diefelbe neuer» 
dings auf faſt die theoretiiche Menge gebradit. Das 
Product bildet eine je nad jeiner Reinheit gelbe oder 
bräunlice, ziemlich diünnflüffige Pafte, welche neben 
reinem Alizarin wechfelnde Mengen von Iſopurpurin und 
Flavopurpurin enthält. Es wird im Handel Blauftic) 
und Gelbſtich unterfchieden; der erjtere enthält vorwiegend 
Alizarin und dient hauptſächlich zur Erzeugung violetter 
Farben, der letere wenig oder gar fein Alizarin, dagegen 
ein Semenge von Iſopurpurin und Flavopurpurin, welde 
Farbſtoffe mit —— ein Purpurroth, bezw. ein 
feuriges Gelbroth geben. Der Gehalt der Alizarinpaſte 
beträgt durchſchnittlich 10—15 Proc. Farbſtoffe; fie beſitzt 
die zehn- bis zwölffache Färbekraft der Garancine, 

Die Production an fünftlihem Alizarin ift von Jahr 
zu Jahr im Steigen begriffen, während andererjeits die 
Krapppreife und der Strappbau fortwährend zurüdgehen. 
Gegenwärtig wird jährlich mehr künftliches Alizarin dar- 
geftellt, als früher in einer Jahresernte Krapp enthal- 
ten war. 

Von andern Alizarinfarben haben eine gewiſſe Be- 
deutung erlangt: Alizarincarmin (Salze der Sulfojäuren 
des Alizarins und Purpurins); Alizarinblau, C,;H,,NO,, 
erhalten durch Behandlung von Nitroalizarin mit Glycerin 
und Schwefelfäure, gibt mit Eifenbeizen Nuancen, die 
denen des Indigo ähnlich find; Mlizarinorange Nitroali- 
zarin), C,,H,(NO,)O,, welches mit Thonerbebeizen orange- 
farbene Töne erzeugt, und Alizarinbraun. 

2) Piendopurpurin (Purpurincarbonfäure), C,,H,O, 
EC RICH OE)COOR, bildet den Hauptbeftandtheil 
des fäuflihen Purpurins. Seine rothe Blättchen, faft 
unlöstih in Alkohol und Waſſer, löslich in fiedendem 
Benzol und Chloroform. Schmelzpunft 218—220° C. 
Da Pjendopurpurin die Carbonate der Erden zerlegt und 
mit denfelben bei Siedetemperatur des Waſſers beftändige, 
unlöslihe Salze bildet, jo färbt es nicht gebeiste Zeuge 
in Gegenwart von Kalkjalzen (Unterfchied vom Purpurin). 
Wurde von Scütenberger und Schiffert entdedt. 

3) Purpurin (Trioxyanthrachinon), C,,H,O, 
—(C,H,/60/C, H(OH),, ift wahrſcheinlich, wie erwähnt, in 
der Krappwurzel als Glukoſid. Lange, orangefarbene 
Nadeln mit 1 Mol. Waffer, aus abjolutem Allohol 
wajlerfrei in tiefrothen Prismen, Löslih in heißem 
Waffer, Alkohol, Aether und in Alfalien mit hodhrother, 
in fiedender Alaunlöjung mit gelbrother Farbe (Trens 
nımg von Alizarin). Kalle und Barptwaffer geben purpur- 
rothe Niederjchläge. 

4) Purpurinhybrat, C,,H.,O,=C, ,‚H,0,.2H,0, 
von Roſenſtiehl dur Fällung einer Löſung von Burpurin 
in reinem Alfali- oder Alaunwafjer mit einer Säure 
erhalten. Verhält ſich gegen kallhaltiges Waſſer wie 
Purpurin. 

⁊. Ercofl. d.@. u. K. gweite Sertion, XXXIX. 
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5) Muunjiſtin (Krapporange), Xanthopurpurincarbon⸗ 
fäure, C,,„H,0,=C,H,/6/C,H(OH)2COOH, findet 
fih wahrſcheinlich als Glukoſid im indiſchen Krapp (von 

ubia munjista) und im fünftlihen Purpurin. Gold» 
glänzende Blättchen oder Nadeln, wenig in falten, leichter 
in fiedendem Waffer, in Aether, Chloroform, Benzol, 
fochendem Eisejfig und wafferhaltigem Alkohol löslich. 
Wenig über ihrem Schmelzpunlte (231°) zerfällt die 
Verbindung in Kohlenjäure und Purpuroranthin. Löslich 
in Altalien mit vother Farbe und in kochender Alaun— 
löjung. 

6) Purpuroganthin (Dioryanthradinon), C,,H,O, 
—(,H,[60/C,H,(OH),, demnach ifomer dem Alizarin. 
Gelbe, glänzende, fublimirt gelbrothe Nadeln vom 
Scmelzpunfte 262 —263° C. Leichtlöslich in Alkohol, 
Benzol und Eſſigſäure und in fiedender Alaunlöſung, Cal» 
cum» und Baryumfalze in Waffer mit orangegelber 
Farbe ſchwerlbslich. 

Dieſe ſechs Krappfarbſtoffe ſtehen zueinander in 
engſter Beziehung; alle ſind hydroxylirte Derivate des 
Anthrachinons, zwei von ihnen enthalten noch eine Gar» 
borylgruppe. Pieudopurpurin bildet mit dem Alizarin 
den größeren Theil des im Krapp enthaltenen Farb— 
ftoffes; kochender abfoluter Alkohol, ebenſo kochendes 
deftillirtes Waffer führt es in wenigen Stunden in ein 
Gemenge von Purpurin und Purpurinhydrat über, wobei 
Kohlenjäure, oder in Munjiftin, wobei Sauerftoff abge 
jpalten wird. Aus diefem Grunde findet fi Pjeudo- 
purpurin niemals in den für den Handel beftimmten Er- 
zeugniffen des Krapp, dem Garancin, dem Garanceur 
und den verſchiedenen Krappertracten, wohl aber in bem 
nad E. Kopp's Verfahren dargeftellten fünftlihen Pur« 
purin, weldes außer dieſem Hauptbeſtandtheile noch 
Purpurin und deſſen Hydrat, Meunjiftin und Purpuros 
ranthin, enthält. Durch Oxydationsmittel gelang es 
zwar, Mlizarin in Purpurin überzuführen, nicht aber 
erftered aus einem der fünf übrigen de erhalten. 
Das künſtliche, durch Oxydation des Alizarins er» 
haltene Purpurin gibt bei der Reduction nicht Alizarin, 
ſondern deſſen Iſomeres, das Purpuroxanthin. Das 
Krapppurpurin, welches bisher ſynthetiſch nur aus dem 
Alizarin erhalten wurde, iſt nicht identiſch mit dem aus 
Anthracen erhaltenen Purpurin. Es enthält die drei 
Hydroxylgruppen an einen der beiden Benzollerne an— 
gelagert, während die beiden ifomeren Verbindungen 

nthrapurpurin ober opurpurin und —— 
welche durch Schmelzen von anthrachinondiſulfoſaurem 
Natrium mit Kali entſtehen, die Waſſerreſte OH auf 
beide Benzofferne vertheilt befigen. Diefe beiden Körper 
finden mit Alizarin gemengt Anwendung in der Baum— 
wollfärberei, um eim echteres und jchöneres Roth zu er: 
zeugen, als es mit Hülfe des Rrapppurpurins möglich 
ift. Nur in der MWollfärberei ift man bisjekt immer 
noch bei der Berwendung ber Srapppräparate ge- 
blieben, da die künftlichen Triory-Anthradinonfarbftoffe 
lettere nicht ganz haben erjegen Lönnen. 

Pieudopurpurin färbt nur im deſtillirtem Waffer, 
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bei Gegenwart von Kalk entftehen unlösliche gefärbte Ver- 
bindungen’ (Lade), mit Thonerdejalzen 4 fehr wenig 
haltbare rothe Farben. Da ferner das Munjiftin und 
das Xanthopurpurin mit Thonerden und Eifenbeizen ganz 
umechte orangegelbe, gelbe und graue Farben erzeugt, jo 
darf man nach Rofenftiehl nur das Alizarin, das Pur- 
und deſſen Hydrat als die wejentlichen, werthvollen 
Krappfarbſtoffe betrachten. Die Krapppigmente können 
nicht direct die Faſer eines Gewebes färben, es iſt viel- 
mehr hierzu die Beihülfe von Beizmitteln (Mordants) 
nothwendig; letztere ftellen meiftens Metalloryde, haupt: 
ſächlich Aluminiumhydroxyd, Eiſenhydroxyd oder Chrom- 
hydroxyd dar. Nachdem durch geeignete Operationen das 
etalloxyd unlöslich in den Poren der Faſer nieder— 
eſchlagen iſt, wird das ſo vorbereitete Zeug in das 
arbſtoffbad gebracht und es bildet ſich nun eine unlößs 
liche Verbindung des Farbftoffs mit dem Metalloryd, 
welcher Lak genannt wird. Die Farbe deffelben ift je 
nad) der angewendeten Beize, dem Srappfarbftoff und 
den gegebenen Berhältniffen: roth, rofa, violett, ſchwarz 
und braun. Schwarz ift nur ein jehr dunkles Violett, 
hervorgerufen durch concentrirte Eiſenbeize. Braun er- 
hält man als Miſchung von Roſa und Violett durch 
eine Combination von Thonerde⸗ und Eifenbeize. Roſa 
ift ein ſchwächeres Roth mit bläulihem Stih. Sonach 
find die Hauptfarben Noth und Violett, erfteres entſteht 
durch Thonerde⸗, letzteres durch Eifenbeize. Für violette 
Farben ift hinfichtlic der Farbftoffe das Alizarin von 
größerer Wichtigkeit als das Purpurin, dagegen find 
ſchöne rothe und rofenrothe Farbentöne nur durch eine 
ufammenwirkung von Alizarin und Purpurin zu er: 
zielen; find dieſe Farbftoffe im richtigen Verhältniſſe 
emiſcht, fo laſſen fich nach Roſenſtiehl's umfaſſenden 
ürbeverfuchen alle Nuancen erreichen, welche man beim 
Färben mit Krapp und deffen induftriellen Ablömms 
fingen erhält. Das Verhältniß des reinen Alizarins zum 
Purpurin im Meiffonier'ihen Srappertract wird auf 
45:55 und in Kopp’s Alizarin auf 70:30 angegeben. 
Soll das Alizarin die Beizen volljtändig fättigen, ſoll 
namentlih das Violett mit der richtigen Nuance 
ausgefärbt werden, fo ift, eine Beobachtung, die ſchon 
fängt empirifch gemadt war, ein beftimmter Zufat von 
Calciumearbonat zum beftillirten Waſſer der Farbflotte 
nicht zu entbehren. Es fi) herausgeftellt, daf man 
am beiten fo viel Bicarbonatlöfung in Waſſer hinzu— 
fügt, daß fih Monocalciumalizarat bilden kann. Ein 
weiterer Zujag von Kalt wirkt unvortheilhaft. Die Ajche 
eines guten Roth enthält Calcium und Aluminium im 
Atomverhältniffe Al,Ca,. Bisweilen bringt man mit 
der Metallbeize einen mobdificirten fetten Körper hinzu, 
um dem Lade größeren Glanz und größere Echtheit zu 
ertheilen. Diefes Verfahren wird bei der Türkifchroth- 
Färberei angewendet. 
—— Der Uebelſtand einerſeits, daß 
beim Färben mit Krapp nicht nur Alizarin und Pur— 
purin, fondern auch den Ton ber Farbe beeinträdhtigende 
gelbe und graue Farbftoffe fich niederſchlagen und fo die 
beabfihtigte Wirkung ftören, andererjeits, daß nur ein 
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gewiffer Theil des im der Wurzel enthaltenen werth- 
vollen Karbitoffs beim Färben firirt wird, indem nahezu 
die Hälfte deſſelben mit den Calciumfalzen und dem Hols 
igen Theile verbunden ift und badurd gehindert, im der 
arbflotte ſich aufzulöfen, Hat ſchon im Anfange dieſes 
Iahrhumderts zu der Idee geführt, den Krapp von allen 
ſchädlichen und unbrauchbaren Stoffen zu befreien und 
den Farbftoff in comcentrirterer Form darzuftellen. Aber 
erft im 9. 1866 gelang es, ein feites Product, welches 
obigen Bedingungen völlig entipradh, auf den Markt zu 
bringen, das Rochlederin, und furze Zeit naher wurde 
auch ein flüffiger Ertract von Pernod in Avignon F 
boten. Beide Präparate ſind faſt reines Alizarin. Die 
Methoden, deren man ſich bedient, derartige Präparate 
darzuſtellen, beſtehen theils darin, daß die fremden, in 
Waſſer löslichen Subjtanzen, ſowie diejenigen Verbin⸗ 
dungen, welche durch geeignete, den Farbſtoff nicht mo— 
dificirende Mittel löslich gemacht werden fönnen, ent⸗ 
fernt werden, theils in einer Löſung der Farbitoffe 
in ſolchen Neagentien, welche nur dieſe aufnehmen, 
theils in rein mechaniſchen Operationen oder endlich in 
ſolchen, die ſich die Flüchtigkeit der Farbſtoffe zu Nutze 
madhen. Die haupfählichiten Krapppräparate find fol 
gende: 

1) Krappbinmen (Fleures de garance), von Yulian 
und Roquer 1851 zu Sorgues (Bauclufe) zuerft dargeftellt, 
werden erhalten durd; Maceration von Krapp bei gewöhn- 
licher Temperatur mit feinem 8— 10fachen Gewichte Waſſer, 
welches hinreichend mit Schwefelfäure angejäuert ift, um 
das kohlenjaure Calcium im Krapppulver zu zerſetzen. 
Auf 100 Hilogr. Krapppulver gebrauht man 1—2 
Kilogr. Säure. Die Miſchung bleibt in Filtrirkufen 
1—6 Tage ſich felbft überlaffen, je nachdem eine gei- 
ftige Gärung entſtehen foll oder nicht; hierauf wird 
diejelbe auf ein wollenes Filter gebradyt und der Nüd- 
ftand in leinenen Säden dem Drude hydrauliſcher 
Preſſen ausgefegt. Den zerbrödelten Preßluchen trodnet 
man bei 50—70° C., mahlt die rappblumen auf Mühlen 
und bringt das fertige Präparat in Tonnen von 700— 
800 Kilogr. Inhalt. Durch die Maceration des Krapps 
mit Waffer wird eine Gärung eingeleitet, welche eine 
Menge von ſchleimigen Subftanzen und Zucker entfernt. 
Die vom Auswaſchen des Krapps herrührenden Wafler 
dienen zur Fabrikation von ——— 100 Kilogr. 
Krapp liefern 55—60 iu appblumen und 7—10 
Liter Allohol von 87° Tr., welder letztere feines 
unangenehmen Geruhs und Gejchmads wegen (dev 
rührend von ber Anweſenheit homologer Altohole und 
eines eigenthlmlichen Kampfers, bes ag da 
gewöhnlich zur Darftellung von Aether und Firniß Ver- 
wendung findet. Die Krappblumen geben ein echtes und 
ihönes Violett, Roth und Rofenroth und liefern mit 
Thonerbe- und Eifenmordants dunkfere Farben als roher 
Krapp. Da beim Färben mit Krappblumen der weiße 
Grund reiner bleibt, fo können die Seifenbäder vermin- 
bert werben. Bor der Darftellung des künftlichen Ali- 
arins wurden in Avignon jährlich 4 Milfionen Kilogr. 
Brapp auf Blumen verarbeitet, 
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2) Garauciu (Krappblumen von Lagier). Dieſes 
Robiquet und Colin 1828 patentirte Präparat iſt ein 
mit jtärferer, warmer Schwefelſäure behandelter und 
ausgewaſchener Krapp. Nach der urfprünglic gegebenen 
Vorſchrift wurde apignoner Krapp mit dem gleichen oder 
noch größerem Gewichte an concentrirter Schwefelfäure bis 
gegen 70° erhigt, wobei nad) dem Auswaſchen mit Waffer 
und völligem Entfernen der Säure ein zum Färben * 
liches Product, Krappkohle (Charbon sulfurique de 
garance) refultirte. Gegenwärtig digerirt man Krapp⸗ 
pulver mit der 8— 10fahen Menge Waffer, das mit 
Schwefelfänre oder Salzjäure ſchwach angeſäuert ift 
(pro 100 Kilogr. Krapppulver 1—2 Kilogr. Säure), 
in analoger Weife, wie bei der Fabrifation der Krapp— 
blumen angegeben ift. Die Waſchwaſſer werden zur 
Altopolfabrilation benugt. Der bei der Filtration rüds 
ftändige Teig erhält, nahdem er mit Wafjer zu einem 
diden Brei verarbeitet ift, einen Zufat von concentrirter 
Schwefelfänre oder Salzjäure, und wird nun durch Ein— 
leiten von Dampf mehrere Stunden in der Siedehitze 
erhalten, darauf in ein mit kaltem Waſſer haldgefülltes 
Baſſin einlaufen gelaffen und der Rüditand auf Woll- 
filtern fo lange mit Waffer ausgewaſchen, bis das Filtrat 
eine hellweinrothe Farbe angenommen hat. Die abge 
tropfte und abgeprefte Maſſe wird getrodnet und pul⸗ 
verifirt. 100 Kilogr. Srapppulver liefern 34—37 Stilogr. 
Garancin. Da 100 Theile Garancin mindeftens 400 
und höchſtens 500 Theilen Krapp an Färbefraft ent 
iprechen, jo lann man durchfchnittlih auf einen Gewinn 
an legterer von 70—80 Proc. reden. Durd bie 
Wirkung der warmen Schwefeljäure findet theils eine 
Zerlegung der SKrappglulofide und der Karbitofjperbin- 
dungen mit Kalk und Magnefia, ferner eine Ueberführung 
von Pjeudopurpurin in unlösliches Purpurin, jomit eine 
Erhöhung des Farbjtoffgehalts jtatt, theils werden hol⸗ 
ige Beitandtheile, welde mechaniſch Farbſtoff um— 
Nöliehen und jo der Ausnutzung ſich entziehen, ebenfo die 
unlöslichen pectinfauren Salze und ſchleimige, ftiditoff- 
haltige Verbindung zerftört und in Löſung überge— 
führt. Im der richtigen Goncentration der angewen- 
deten Schwefeljäure liegt ein Haupterforderniß zur 
Gewinnung eines guten Garancins. Zweckmäßig wendet 
man auf 100 Kilogr. Krapppulver 30 Kilogr. Schwefel» 
fäure von 66° Be oder 40 Kilogr. Chlorwajlerftoff- 
jüure an. Da die Garancinfarben, namentlich Violett, 
weniger echt und nicht jo haltbar als die des Krappé 
find, jo ift der Gebrauch des Garancins in vieler Hin« 
ſicht befchränft. Ein großer —— bes Präparats liegt 
in dem Umftande, daß der Warbftoff im Garancin re 
von gelben Pigmenten ift, daß man ſomit beim färben 
weiße Stellen bedeutend reiner erhält als bei Benugung 
bes Krapps und der Krappblumen, daß endlid das 
Aoiviren zum Theil unterlaifen werden lann, was be 
fonders da von großem Vortheil ift, wo gleidjzeitig 
andere empfindliche Farben, welche die Seifenbäber ſchlecht 
vertragen, auf das Gewebe mitaufgedrudı find. Ber: 
befierungen in der Garancinbereitung ſtammen von 
Higgin, ferner von Verdeil und Michel, Beide Ber- 
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fahren find 1859 für England patentirt.?’) Im Depar- 
tement Bauclufe wurden früher jährlihd 9-10 Millionen 
Krapp auf Garancin verarbeitet. Gine befondere Ba- 
rietät des Garancins ift das Pinkoffin are com- 
merciale), welches von Pinkoff, Schunk und Comp. jeit 
dem 3. 1854 in den Handel gebracht if. Dan erhält 
das Präparat durch Erhigen von gutem neutralen Ga— 
rancin auf 200° C., wozu überhigter Wafferdampf oder 
ein Delbad benutzt werden fann, als feines chofoladen: 
braunes Pulver. Es ift ausgezeichnet durch dem Glanz 
und die Schönheit der durch dafjelbe erhaltenen violetten 
Farben. Da bei der Darftellung des Pinkoffins ein 
Theil des Purpurins zerftört wird, jo refultirt ein Bros 
duct von geringerer Bärbefraft als das Garancin. Vier 
rn Garancin entipredhen ungefähr fünf Theilen Pin- 
offin. 

3) Garauceux (Garancee) iſt das durch Behand» 
lung ber beim Färben mit Krapp oder Krappblumen 
in ber Farbflotte zurücbleibenden Abſätze erhaltene 
Präparat. Zu feiner Darftellung behandelt man den 
Inhalt der benußten Fürbebäder zuerſt mit einer ver 
bünnten Schwefelfäure von 1,05, wodurd das Eintreten 
der Särung verhindert und der gelöfte Farbſtoff nieder: 
geihlagen wird, filtrirt, preft den Rückſtand ſcharf aus, 
vermifcht den zertheilten Preffuchen mit */, feines Ge- 
wichts an concentrirter Schwefeljäure und erhigt einige 
Stunden das Gemiſch durch eingeleiteten Dampf. Cs 
rejultirt ein braunſchwarzes Product, weldes jorgfältig 
durch anhaltendes Waſchen mit Waſſer von Säure be 
freit, ausgepreft, getrodnet und gemahlen wird, Gas 
ranceuz wurde zuerjt von Steiner und Schwarz 1843 
erhalten, es entipricht ungefähr '/, bis '/, jeines Ge 
wichts gutem Garancin und dient, da man mit ihm nur 
wenig Foöne und echte Farben erzeugen lann, haupt⸗ 
jählih nur zum Färben grober Kattunftoffe. 

4) Auf mehaniihem Wege ftellt Bernod ?*) ein 
Krapppräparat! durch Ausſchlämmen des Farbftoffs aus 
den Pflanzenzellen dar, indem er grobgemahlenen Krapp, 
auf einem Siebe von Metallgaze ausgebreitet, einem 
fräftigen Wafjerftrahl, welder das in den gerifjenen 
Pflanzenzellen loſe eingefchloffene Pigment herausipüft, 
ausjegt. Dan erhält ein braunes Pulver, welches ein 
ebenjo großes Färbevermögen wie das fieben- bis achtfache 
Gewicht Krappblumen befikt. 

5) Srappertracte find die mit gewiffen Löjungs- 
mitteln für Srappfarbitoffe gewonnenen Yuszüge, fie 
enthalten die Pigmente im mehr oder weniger concen- 
trirter und von Pflanzenfajer freier Form und find 
theild mit dem zur Darftellung angewendeten Löfungs- 
mittel, theils mit dem Namen des Grfinders bezeichnet. 
ri Ertraction find benutzt worden: Alkohol, Holzgeift, 

wefeltohlenftoff, Glycerin, Schieferöle; Loſungen von 
Natriumcarbonat, Natriumphosphat, Natriumphrophos- 
phat, Natriumhydroxyd, von —— tieſelſauren und 
oſſauren Alfalien. Da mit Hülfe dieſer Löſungsmittel 


27) Muspratt, Cbemie, 3. Auflage, II, 1187. 
Dingler, Journ. 179, 488; Polyt. Ceutralblatt 1866, 681. 
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fi) nur der freie, nicht der gebundene Theil des Farb— 
ftoffs ausziehen läßt und and die mit dem Holze vers 
bundene enge des lettern im Rückſtande bleibt, jo 
nimmt man zwedmäßig gleichzeitig die Behandlung des 
Krapps mit einer Mineralfäure vor, melde die unlös- 
liche Form der Pigmente zerfekt. Die Einwirkung der 
Säure kann fomwol vor jedweder andern Behandlung 
ftattfinden, als auch dann, wenn bereits ein Theil des 
Farbftoffs entfernt ift. Robiquet und Colin erhalten ein 
an Färbekraft jehr reiches Product, unter dem Namen 
Eolorin in ben —— gebracht, indem fie den wein⸗ 
geiftigen, falten Auszug der fogenannten fchwefelfauren 
Srappfohle mit Waffer fällen. Kuhlmann kocht den 
Krapp mit Altohol aus und wäſcht das eingebampfte 
Ertract zur Entfernung löslider Stoffe mit Waſſer. 
Nach einer andern Borfchrift foll man Krapp, welder 
mehrere Tage mit verbünnter Schwefelfäure (1:8) dige— 
rirt umd hierauf mit Wafler ausgewaſchen ift, mit 85 pros 
centigem Allohol erfhöpfen. Häufiger wird dem Krapp 
oder dem Garancin mit kochenden und angefäuerten 
Alaunlöfungen der Warbftoff entzogen, welcher ſich aus 
der erfalteten Bräffigfeit nieberfchlägt; auch kochende 
Eifigfäure von 8° Be dient demfelben Zwed. Bon 
allen auf diefe Weife gewonnenen Ertracten hat feins 
eine größere Bedeutung für die Technik erlangt; wid. 
tiger für biefelbe wurden die nad dem ——— 
von Rochleder, Pernod und Kopp dargeſtellten Krapp— 
präparate. Wenn man in Erwägung zieht, daß der wirf- 
liche Färbewerth im Krapp circa 1 Proc., in den ſtrapp⸗ 
blumen 2 Proc., im Garancin 6—7 Proc. des Gewichts 
beträgt, daß mithin im den bisher angewendeten Krapp⸗ 
räparaten eine Menge fremder Soft die zum großen 
heit einen ungünftigen Einfluß auf die Reinheit der 
Nuancen beim Färben äußern, als unnüger Ballaft vom 
Productions» zum Wabrilationsort oft viele Hundert 
Meilen weit transportirt werden, fo mußte ein von 
diefen Uebelftänden freies, reines Product, wie es 1866 
Rochleder in Prag darzuftellen gelang, in der Technik ſchnell 
günftige Aufnahme finden. Die Rochleder'ſche Erfindung 
ing an bie Leitenberger'ſche Fabrik in Cosmanos bei 
rag über, welche ein Präparat, das Nochlederin, in 
Geſtalt eines gelben Pulvers (faft reines, mit Hinter 
laſſung von jehr wenig Kohle in orangerothen Kryſtallen 
fublimirbares Altzarin) in den Handel brachte, das, beim 
directen Barbendrud verwendet, ausgezeichnete Refultate 
lieferte. Im den großen Srappbiftricten in Frankreich 
wurde furze Zeit nachher ebenfalls von Pernod in 
Avignon ein ähnliches act in Form eines zehnpro- 
centigen Teigs dargeftelit, welches auch faft reines Alizarin 
als wirffamen Beſtandtheil enthielt. Pernod zieht Krapp 
oder Garancin mit heißem jchwefeljäurehaltigem Wafler 
(auf 1 Liter Waffer dg Säure) aus. Durch das Ab- 
fühlen der gefammelten Auszüge bildet ſich ein orange- 
farbener Niederjhlag, der auf einem filter gefammelt 
und mit Wafler bis zum Berfhwinden der fauren Reac- 
tion ausgewaſchen wird. Mochleder digerirte Krapp mit 
Waſſer von 55°C. zur Ertraction des Purpurins und 
erfhöpfte den Rüditand mit fiedendem Holzgeift, welcher, 
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in Waffer gegoffen, das Alizarin ausfallen lief. Auch 
Meiffonier in Rouen ftellte um 1867 einen Krappertract 
her, welcher an Güte dem Pernod'fchen Fabrifate mins 
deitens an die Seite zu ftellen ift. Neuerdings ift von 
€. Kopp ??) ein ausführliches Verfahren zur Gewinnung 
diejer Ertracte, wie der Srappfarbitoffe überhaupt, ge- 
geben worden, Nachdem der Krapp mit dem 3'/, bis 
Aachen feines Gewichts ſtarker Schwefligfäurelöfung, 
der man !/, Proc. Schwefelfäure hinzugeſetzt hat, 12— 
18 Stunden behandelt ift, wodurd Zuder, Gummi und 
gelbe Ertractivftoffe in Löſung gehen, läßt man in Flanell- 
füden abtropfen, preft die rüdftändige Maffe unter bie 
draulifchen Preſſen heftig aus und unterwirft diejelbe in 
einer Reihe von fen einem —— Auslauges 
procefje mit dem 4—5fadhen Gewidte jhwahen und 
lauem Schwefelſäurewaſſer. Die Grtractionsflüffigfeit 
wird von einer Kufe im die andere gepumpt, und bie 
Temperatur in den aufeinanderfolgenden Rufen um je 10° 
gefteigert, ſodaß concentrirte, heiße, ftarf mit Farbſtoff 
beladene Flüffigfeiten rejultiren. Sind dieſelben auf 
35°—40° erfaltet, fo erhalten fie einen Zuſatz von 
31/,—4 Proc. Schwefeljänre, worauf Purpurin fich ab» 
ſcheidet. Nachdem das letztere fid) abgeſetzt hat, wird die 
überftehende Flüffigkeit abgezogen und zum Sieben er- 
bist, um das „grüne Alizarin” zu fällen. Diejes grüne 
Alizarin (Alizarine verte) gibt an Weingeift einen bei- 
gemengten harzigen Stoff, Chlorogen, ab, umd es bleiben 
ungefähr 25 Proc. Gelbes Alizarin (Alizarine jaune) 
rüdftändig. Die in den Macerirbottichen zurüdbleibenden 
Krapprüdjtände behandelt man mit der zum Sieden er- 
bieten Mutterlauge des Alizarins und erhält nad Fil- 
tration, Abpreffen und Trodnen Garancin und aus dem 
fauren Filtrat nad) einigem Stehen noch etwas Braunes 
Alizarin, weldes als concentrirter Ertract in den Handel 
gelangt. 100 Kilogr. Krapp liefern */, Kilogr. ſchön 
orangerothes Purpurin, 2"/, Kilogr. grünes und 0,—O,u 
braunes Alizarin, außerdem 30—32 Kilogr. Garancin, 
Diefes Kopp’ihe Purpurin befteht wefentlih aus 
Pjeudopurpurin, daneben aus Purpurin, Purpuroranthin 
und Munjiftin, es ift zum “Färben von Artitein mit 
weißem Grunde und bunten Muftern jehr geeignet, er 
zeugt auf gebeizten Stoffen weinrothe, rojenrothe und 
Schwarze, nicht violette Nuancen und befigt ein zehnmal 
größeres Fürbevermögen als der Krapp. Das grüne 
Alizarin färbt in einem Bade von hoher Temperatur 
mit einer ſchwächeren Beige Rofa, Türliſchroth, Violett, 
Braun und Schwarz fehr gut und echt, fein Färbe- 
vermögen ift 32—36mal größer als das des Krapps. 
Es gelangt in Teigform in den Handel. Man hat auch 
verjucht, Wlizarin direct durh Sublimation aus dem 
Krapp zu erhalten und zwar mit Hülfe eines Stroms 
überhigten Wafferdampfs. Apparate für diefen Zweck 
haben Köchlin und Kopp angegeben, von melden aber 
nur der des legtern für die fabrifmäßige Gewinnung ſich 
eignet. Die Temperatur des Dampfes wird während 


29) Bull. soc. ind. Mulhouse 1867, 437; Dingler, Journ. 
187, 329, 409. 
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der Operation von 200 C., wo die Sublimation des 
Alizarins beginnt, nad) und nad auf 240° C. gefteigert. 

Srapplade heißen die unlöslichen, gefärbten Ber- 
bindungen, welche die rothen Krappfarbitoffe mit Metall 
orhben bilden. Nur die Thonerdelade find im Gebrauche, 
fie werden auf folgende Weife gewonnen. Man kocht 
nad Perſoz ausgewafhenen Krapp 20 Minuten lang 
mit ber 10fahen Menge Alaunlöjung (10%,), filtrirt 
und läßt es auf 4O’C. erfalten. Hierauf werden auf 
100 Theile Alaun 78 Theile effigjaures Blei hinzu— 
gefügt, es fällt Bleifulfat aus, welches man abfiltrirt. 
Das rothe Filtrat gibt, zum Sieden erhitt, einen Nieder- 
ſchlag, welcher wejentlih aus Pieudopurpurinthonerbe 
befteht, gut ausgewafchen und getrodnet wird. Die 
Krapplade befigen eine mehr oder weniger dunkle Roja- 
farbe mit bläufichem Refler; da fie ebenjo echt wie die 
Krappfarben find, jo werden fie vielfach in der Del- und 
Aquarelimalerei und zum Färben künftliher Blumen, in 
Eifigfänre gelöft aud in der Dampfdrudfärberei ver 


wendet. 

Krappfürberei. Wie bereits erwähnt, erfordert 
das — der Krappfarben auf der Faſer die Bei— 
ülfe von Beizen (Mordants) und findet mit oder ohne 
Mitwirkung von Del ftatt. Im letztern Falle, bei der 
gewöhnlichen Krappfärberei auf Kattum, mittel8 welcher 
man rothe, roſa, lila, violette und ſchwarze Karben theils 
einzeln, theil® gleichzeitig erzeugen fann, find folgende 
Operationen nothwendig: 

N Möglichit vollftändiges Weichen des Kattuns. 

2) Aufdruden der Beizen. 
3) ——— der Beizen in den Poren der Faſer. 

4) Das Ausfärben oder Krappen. 

5) Das Schönen, Aoiviren oder Reinigen der Farben. 
Zu Beizen werben meift die effigjauren Salze ber Bajen 
benußt, welche mit den Krappfarbftoffen einen Lad von 
der gewünſchten Nuance geben, alfo eine ſchwache 
Thonerdebeize für Roſa, eine ftärfere für Noth, eine 
ſchwache Eifenbeize für Violett, eine ftärfere für Schwarz, 
eine gemifchte Eifen- und Thonerdebeize für Braun. 
Auch Beizen mit Zinn, beziehungsweiie Chromfalgen werben 
ur Erzielung rother, bezichungsweife brauner Farbentöne 
enutzt. Da man es in jeiner Gewalt hat, bie eine 
Stelle des Stoffs mit diefer, die andere Stelle mit jener 
ftärferen oder ſchwächeren Beize zu behandeln, jo iſt es 
möglih, in einer einzigen Operation eine ganze Reihe 
von Farben auf einmal im Keſſel zu erzeugen und ber 
Krappbrud wird daher überall in der größten Ausdeh- 
nung betrieben. Die Befeftigung ber Mordants, melde, 
mit Stärke oder Gummi verdbidt, auf die Stoffe auf- 
gebrudt find, erfolgt durch Hängen und Behandlung in 
einem Bade von Kreide, alsdann in einem folden von 
Kuhkoth. Während durch das Hängen die Eſſigſäure der 
Beizen vertrieben, durch das Kreibebad die legten Spuren 
berjelben bejeitigt werben follen, hat das Kuhlothbad den 
Zweck, Thonerdes und Eifenoryd bejonders an den Con— 
touren der aufgedrudten Zeichnung völlig niederzufchlagen, 
wodurd ein Auslaufen der Farben bei der nachfolgenden 
Behandlung der Stoffe in dem fiebendheifen Krappbade 
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vermieden wird, Es folgt nun bie Operation des Aus- 
färbens. Da infolge der Gegenwart brammer Pigmente 
in ber Farbflotte namentlich die rothen Krappfarben 
meift unfhön beim Ausfärben ausfallen, jo läßt man 
bie fertiggefärbte Waare noch ein Chlor» oder Seifenbad 
pajfiren, was man mit Moiviren bezeichnet. Hierdurch 
werden bie jtörenden fremden Farbſtoffe bejeitigt, bei 
bedrudten Zeugen aud ber weiße Grund gereinigt und 
die Farben treten num in aller Schönheit hervor. Je 
nachdem man mit Krapp und Srappblumen oder mit 
Garancin und künſtlichem Alizarin arbeitet, hat man 
beim Ausfärben einige Vorfihtsmaßregeln zu beobachten. 
Im erjtern Falle darf die Temperatur des Bades im 
Anfange 40°—60° nicht überſchreiten, da die Farbftoffe 
größtentheils noch als Glukoſide vorhanden find, welche 
erſt durd die Wirkung des Erythrozyms gejpalten werden 
müffen. Später vollendet man das Ausfärben bei etwa 
95°. Bei Unwendung von Garancin oder künſtlichem 
Alizarin ift das Färben einfacher und geht jchneller von 
ftatten. Die Farbflotte muß ftets eine hinreichende Menge 
von Kalk als Calciumbicarbonat, wie oben bereits er: 
wähnt wurde, enthalten; für das Färben mit fünftlichem 
Alizarin gemügt ein Gehalt von 50 Milligr. Kalt im 
Liter, Bei Benutzung reiner Srappfarbftoffe, auch bei 
Anwendung von Garanein, kann das Aoiviren jehr bes 
ichränft werden. Weniger umftändlich als der eben 
beichriebene Kattundruck ift das Rothfärben der Wolle 
mit Krapp oder künſtlichem Alizarin. Daſſelbe zerfällt 
in zwei Operationen: in das Anfieden und das Aus- 
fieden im Srappbade. Man wählt ein möglichit falf- 
freies, reines Waffer, fiedet in einer LYöfung von Alaun 
und Weinftein an und färbt im Krappbade, deſſen Ge— 
halt an Krapp wenigſtens die Hälfte vom Gewichte der 
Wolle beträgt, zuerft lauwarm, dann, bis zum Siede— 
punkt fortichreitend, aus. Nach dem Anfieden wird die 
Wolle jorgfältig gewafchen, um alle holzigen Theile des 
Krapps zu entfernen. Das erzielte Roth ift zwar weniger 
ihön als das Kochenilferoth, aber fehr edit. Ueber 
fpecielle Vorſchriften zum Färben mit Krapp und Krapps 
präparaten fiche: Scütenberger, Narbftoffe, deutide 
Ausgabe von Schröder, II. Bd. S.185—269; Muspratt, 
Chemie, 3. Aufl. II. Bb. 1175—1253. 
Türfifchroth » Färberei. Schon vor mehrern Jahr» 
hunderten ift diefer Zweig der Baummollfärberei zuerft 
in Indien entftanden und von dort über Perfien, Arme: 
nien, Syrien nad; Griechenland gelangt. Im Jahre 
1747 braten Ferquet, Gondard und d’Hariftoy grie- 
hifche Färber nad Franfreih und ces entftanden zwei 
Etabliffements, das eine bei Darneal in der Nähe von 
Ronen, das andere bei Aubenas in Languedoc. Mit 
ülfe türkifcher Fürber wurden kurze Zeit darauf weitere 
abrifen bei yon gegründet und, als im Auftrage der 
franzöfifhen Regierung im 9. 1765 die bis dahin geheim 
gehaltene Methode diefes Induftriezweigs an die Deffent- 
lichkeit gelangte (duch die Abhandlung: Me&moire sur 
le procede de peinture rouge incarnat d’Adrianople 
sur le coton file), verbreitete fid) die Türfifchroth- 
Färberei ſchnell über ganz Frankreich, obwol der Hauptfig 
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immer in ber Nähe von Rouen blieb, und von dort nad 
dem Elfaf, der Schweiz, einigen Gegenden Deutſchlands 
(namentlich Elberfeld und Barmen), endlih nad Eng- 
fand und Schottland. Erſt jeit dem 9. 1870 färbt man 
Gewebe, vorher nur Garne. Das Eigenthümliche der 
Türkifchroth-Färberei (auch wol Adrianopel- oder Indiſch⸗ 
roth-Färberei genannt) liegt in einer Behandlung der Ges 
webe oder Gejpinfte mit einem modificirten Dele vor der 
Beize. Die Wirkungsweife, melde das Del bei dem 
Färbeproceffe äußert, ift nicht ganz Mar, jedenfalls aber 
erhält man auf dieſem Wege ein viel feurigeres und 
dabei echteres Roth als bei der gewöhnlichen Krapp- 
färberei. Das allgemeine Berfahren des Türfifchroth- 
Färbens ie in folgende Hanptoperationen: 

1) Behandlung der gereinigten und entichlichteten 
Baumwollwaare mit einer Beize von fetten Delen in 
dem fogenannten Weißbade. 

2) Das Galliren (Schmaden, Sumaden) und Beizen 
(Alaunen). 

3) Das Ausfärben. 

4) Das Aviviren. 

5) Das Rofiren. 

Die anf die gewöhnliche Weife gebleichten und durch 
Behandlung mit warmer, verbünnter Alfalilöfung ent 
fchlichteten Gewebe werben in einer Emulfion von Baumöl 
(Tournantöf), Kuh⸗ oder Schafmift und Pottafhelöfung, 
dem Weifbade, bearbeitet. Man benugt Oele, welde 
die Eigenſchaft befigen, leicht ranzig zu werden und die 
daher jehr emuljionsfähig find, neuerdings auch wol 
zen Die im Weifbade imprägnirten Zeuge oder 

arne paffiren Walzen (Klotzmaſchinen, welde das Lieber» 
flüffige des Bades abpreffen, werden bei gutem Wetter 
an der Sonne, in regneriicher Jahreszeit in geheizten 
Räumen getrodnet, wieder in das Weißbad gebracht und 
dieje Operationen jechs: bis fiebenmal wiederholt. Wäh- 
rend berfelben findet eine langjame Oxydation der Fette 
und ein Befeftigen ihrer noch unbefannten wirkjamen 
Beitandtheile auf der Fafer ftatt. Den auf letzterer nicht 
haftenden Theil des Dels entfernt man durch 12—18- 
ftündige Behandlung mit einer ſchwachen, auf 50° er- 
wärmten Sodalöfung (Entfetten oder Klarzichen), wobei 
die fpäter zur Herftellung des Weißbades wieder zu ver- 
mendende Weihbrühe gewonnen wird. Es folgt nun das 
Galliren, wobei die Zeuge längere Zeit in einer warmen 
Ablochung von Galläpfeln und Sumad) hin- und herbes 
wegt. werben, dann das Beizen oder Wlauniren, durch 
weiche: Operation die Thonerde des zur Verwendung 
kommenden Alauns oder Alumininmacetats auf der Faſer 
miedergefchlagen wird. Galliren, mweldyes die Beftändigkeit 
der Farbe erhöhen fol, und Alauniren nimmt man aud) 
wol: glädzeitig vor. Nach diefen Vorbereitungen ift das 
4 zum Ausfärben fertig; dafielbe geichieht mit Krapp, 


SKrapppräparaten oder Alizarin, neuerdings wol meiftens 
mit tünftlichem Alizarin, bei einer Temperatur, welche 
est bis zut Siedehige gefteigert wird. Häufig, nament- 


Lich nach dem franzöfiichen Verfahren, nimmt man dieje 
perativn ins mehrern Abfchnitten vor und zwar fo, 
daß zwiſchen den einzelnen Karbebädern nochmals gaflirt 
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und alaumirt wird. Ed. Schwark hat vorgefchlagen, 
dem Srappbade eine geringe Menge Ammoniumoralat zu⸗ 
zuſetzen; es ſoll dadurch der an Galciumfalze im Krapp 
gebundene Farbſtoff in Freiheit gefekt werden. Das 
Aviviren erfolgt im gefchlofienen Keſſel unter Druck mit 
Seifenlöfung, welche etwas Pottajche enthält. Die lekte 
Operation endlih, das Nofiren, ertheilt dem Zeuge die 
volle Schönheit der Farbe. Man bedient fih zum Ro- 
firen einer Seifenlöfung, welde auf 2,,—3 ilogr. 
Seife 500 Gramm Zinnjalz enthält und kocht mehrere 
Stimden unter einem Drude von zwei Atmoſphären. 
Durch diefe Behandlung geht der braume Ton bes Farb⸗ 
ftoffs in ein feuriges Hochroth über, indem wahrjcheinlid 
ein Theil des auf der Hafer niedergeichlagenen Thonerde- 
(ads durd Zinn erſetzt wird. Vorteilhaft fett man die 
fertig gefärbte Waare einige Tage der Sonne aus, 
wodurch die Schönheit der Farbe nod erhöht wird. In 
der Schweiz und in Elberfeld wird nad einem etwas 
abgelürzten Verfahren gearbeitet, durch welches bei be» 
deutender SHerabjegung des Verbrauchs an Del und 
Krapp Producte von auferordentliher Güte bei ver 
hältnifmäßig geringem Preiſe erzielt werden. An Stelle 
des Weißbades wendet man jeit dem I. 1878 vielfach das 
in Waffer lösliche —— 20) an, wodurch die 
nach dem alten Verfahren ſonſt nothwendig oft wieder: 
holten Weißbäder auf eine einzige Operation beichränft 
werden und man im Stande ijt, im wenigen Tagen 
türfifchroth zu färben, wozu font ebenjo viele Wochen 
gehörten. Dafjelbe befteht aus einer Miihung von 
ricinöljchwefelfaurem und pyroterebinjchwefelfaurem Na— 
trium und wird dargeftellt durch allmähliches rg 
von concentrirter Schwefelfäure in Ricinusöl unter Ab- 
fühlung, Zufas von Wafler und Neutralifiren mit Soda 
oder Ammonial. Trotz ber Abkürzung der Operationen in 
der Türkifchroth-Färberei durch Anwendung des Türliſch— 
rothöls wird das alte Verfahren nod) an vielen Orten 
ausgeübt. 

Es hat niht an Berfuchen gefehlt, den Gruud 
der eigenthümlichen Wirkung des Weißbades zu erfor 
fhen. Während man früher annahm, daß durch die Ein- 
wirkung des Kothes das Zeug eine Art von Animalija- 
tion erleidet, wodurd gewifiermaßen die vegetabilische 
Fafer mit einer Schicht thierifcher Subſtanz überzogen 
wird und dadburd die Eigenschaft erhält, jchönere umd 
glänzendere Farben anzunehmen, als wenn wur mit 
Minerafftoffen gebeizt worden wäre, neigt man auf Grund 
neuerer —— zu der Anſicht, daß die Zer⸗ 
ſetzungsproducte des Dels die Hauptrolle in ber Türkiſch⸗ 
roth-Färberei fpielen, Weißberger fand, daß gelte Ge- 
webe an Xerpentindl ober Aceton eine eigenthümliche 
Subftanz abgeben, und daß diejelben in dem Verhältnifie, 
als man ihnen diefen Stoff entzieht, die Eigenjhaft im 
Krappbabe roth gefärbt zu werden, verlieren. Der ab» 
gefonderte Körper, eine jhmierige Flüffigfeit von fett: 
ähnlichem Aeußern, gab beim eifen fein Glycerin, 


30) Ber. deutſch· chem. Gef. 1878, 1471; Dingler, Journ. 
229, b44. 
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was nur durch die Annahme erklärt werden kann, daß 
daſſelbe durch eine Orhdation an der Yuft oder eine Ver- 
gärung unter dem Ginfluffe der ftidjtoffhaltigen organi- 
ihen Subftanzen der Ereremente in eine Form über- 
geführt worden ift, welche ein vollftändiges Verſchwinden 
des Glycerins ermöglichte. Er ertheilte ferner Geweben, 
welche mit ihm applicirt waren, die Fähigkeit, durch Be— 
handlung mit Krapp ſchöne und echte Farben anzunehmen. 
Diefe Beobachtung ift durch Chevreul beftätigt, welcher 
in mehrern Sorten türkifchrothgefärbter Zeuge bei der 
Analyſe nur geringe Spuren von Thonerde fand, was 
zu dem Schluffe führt, daß die Thonerde wahricheinlich 
nur proviforifch die Firirung des Farbſtoffs vermittelt 
und jpäter größtentheild beim Roſiren durch Zinnver« 
bindungen erfegt wird. Nach Wartha ift das Feuer des 
Türliſchroths der Bildung einer eigenthümlichen Fettſäure⸗ 
Altzarinverbindung zuzuſchreiben. (Paul Bässler.) 
KRAPPITZ ift ein preußiiches Städten in ber 
Provinz Schleſien, Regierungsbezirt Oppeln, Kreis 
Oppeln, am Einfluſſe der Hotenplog in die Oder, 24 
Kilom. von Oppeln, mit 2715 Einwohnern. Zur Stabt 
ehören 1001 Heft. Yand, wovon 689 Heft. Ader find. 
appit ift feit dem 9. 1294 Stadt; es hat eine evan« 
geliiche und eine katholifche Kirche, ein Poftamt und ein 
Schloß; die Bewohner treiben Schiffahrt, bearbeiten 
großartige Kalkſteinbrüche, betreiben Kalfbrennerei, fertigen 
auch Wagen, gewebte Stoffe, Heidegrüge u. ſ. w. Das 
Gut Krappitz jowie die Dörfer Straduna, Zuzella und 
Rogan mit einem Scloffe gehören dem Grafen von 
augwitz; letzteres ift wichtig durd Einführung der 
— in Schleſien (1803). (6. A. von Klöden.) 
KRASICKI (Ignaz), polnifcher Dichter und Schrift- 
fteller, wurde am 3. Febr. 1734 in Dubiecko im Galizifchen 
eboren. Auf feinen Bildungsgang hatte großen Einfluß 
ein Onfel, der Bifhof Kunicki; auf deffen Rath ging 
Krafich in jungen Jahren nad) Kom, um Theologie zu 
ftudiren und dem geiftlihen Stande ſich zu widmen, der 
feinen Neigungen wenig entfprad. Rom und Italien 
machten auf ihn einen „unanslöfchlichen” Eindrud, Von 
Rom kehrte er erft nach vielen Jahren, gegen das Ende 
der Regierung Auguft’s III., auf einem Umwege durd) die 
Rheingegenden und Deutſchland nad) der Heimat zurüd; 
er wurde bald Kanonikus von Przemysl, von Lemberg, 
Coadjutor des befannten of. Andr. Zaluski als Abt von 
MWahoc. Raſch ftieg er in feiner Yaufbahn in die Höhe. 
Während des Interregnums nad) dem Tode Auguft’s ILL. 
(1768) ging er nah Warſchau und wurde bald zum 
Liebling des Publitums wegen feiner Kenntniffe, feiner 
Kanzelberedfamfeit und feiner gewinnenden Formen. Als 
er feine Predigten zur Publication vorbereitete, ernannte 
ihn das Kapitel zu Lemberg zu feinem Delegirten zum 
Tribunalsgeriht; als ſolcher wurde er in feinem 30, Lebens⸗ 
jahre zum Präfidenten des Tribumalsgerichtes zu Lublin 
gewählt. Der König Poniatowili, der ebenfo wie Lud— 
wig XIV. ſich angelegen fein ließ, Männer des Talents 
und der Wilfenichaft an fich heranzuziehen, förderte 
Kraſicki, deſſen jeltene Gaben er zu fhäten wußte, und 
forgte dafür, daß derjelbe Coadjutor des altersſchwachen 
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Fürſtbiſchofs von Ermland, Grabowſti, wurde, und das 
Süd, welches dem jungen Prälaten den Weg felbft zu 
ebnen jchien, ließ ihn micht lange auf die Biſchofswürde 
warten; nadı dem Tode Grabowſti's (1766) wurde Kraficki 
Bifhof von Ermland mit dem Fürftentitel und mit dem 
wahrhaft fürftlihen Einkommen von 400,000 poln. 
Gulden. Bom 9.1768 an nahm er feinen Wohnfig in 
Warſchau, jammelte in feinem Palais allwöchentlich die 
Elite der warſchauer Gelehrtenwelt zu abendlichen Alfem- 
bleen, bei denen aud) der König erſchien, und betheiligte ſich 
an dem literarifchen Leben in Warſchau; fo lieh er in dem 
„Monitor“, der einzigen Zeitichrift, welche in Warjchau her» 
ausfam und von den bedeutendſten polnischen Schriftitellern 
unterftütt wurde, von Zeit zu Zeit feine Satiren, Fabeln 
und fritijchen Artikel erfcheinen, welche gewöhnlich durch die 
Buchſtaben X.B. W. (Ksiadz biskup Warminski) 
bezeichnet wurden. Im 9. 1772 wurde Kraſieli nad 
der erjten Theilung Polens Vaſall Friedrich's II., der 
jein Talent, feinen Wit und feine gefellichaftlichen Eigen- 
ſchaften ſchätzte und ihn oft in Berlin oder Sansfouci jah. 
Im 3.1794 wurde Kraficki Erzbifchof von Gneſen, trat im 
nädjtfolgenden Jahre, nad) der legten Theilung, wieder 
in ben Staatsverband Preußens und ftarb in Berlin 
am 14. März 1801. Seine Gebeine, welche in der 
St.» Hedwigsfirche beigefegt wurden, find fpäter in bie 
Kathedralficche zu Gnefen übergeführt worden. 

Kraficki ift der Hervorragendfte Repräjentant des Zeit- 
alters der Aufllärung in Polen und durch feine Schriften 
im wahren Sinne des Wortes der Yehrer feines Volkes, 
Erfüllt von Adtung vor dem menfhlichen Berftande und 
deſſen Einfluffe auf die Erziehung der Menfchen, predigte 
er in jeinen Schriften, poetiſchen wie projaiichen, die 
Vernunft, geifelte den Unverſtand, veripottete die 
Erbſchaft Tangeingewurzelter Trägheit, die Unwiſſenheit, 
und prices als einziges Mittel gegen alles Uebel das 
Wiffen und die Einfiht. Seine Schriften zerfallen in 
poetifche und profaifche. Jene, welche hart an der Grenze 
der Proja liegen und dem Geifte des Aufflärungszeitalters 
gemäß nicht jo jehr Neale des Lebens hinftellen als 
vielmehr zeigen, wie weit die Wirklichkeit von den Idealen 
entfernt iſt, bewegen ſich vornehmlich auf den Gebieten, 
auf denen das Wort ernüchternd, mahnend und befehrend 
wirkt: es find Satiren, Fabeln, poetiiche Epifteln, komiſche 
Dichtungen; fie zeichnen ſich durch Gedankenfülle, durch 
Wahrheit der Bilder, durch Schärfe und Gediegenheit 
der Sprache, jowie durd; eine vollendete Form aus; das 
einzige Gedicht, welches der erziehenden Tendenz; des 
Dichters fern liegt und eine Epopde fein joll, „Wojna 
Chocimska*, ift ein mislungenes rhetoriſches Wert, 

Zuerſt eridien „Myszeis“* in 10 Gefängen in acht⸗ 
zeiliger Strophe 1775. Der Dichter, welder an Kadin- 
bef's Erzählung von dem Ende Popiel's anfnüpft, welchen 
für feine Verbrechen die Mäuſe gefreffen haben jollen, 
fpinnt dieſes Märchen zu einer längeren phantaftiichen 
Sefchichte aus, nach welcher Popiel für die Bevorzugung 
der Katzen von den zurückgeſetzten Mäufen, welche die 
Mäufe vom Mäufethurme am Rhein zu Hülfe rufen, mit 
dem Tode beitraft wird, wobei brollig erdachte Epijoden 
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und Einfälle die Hanptfache durchflechten und ben Leſer 
ftets erheitern. Das Treiben der Mäuſe, deren Eldorado 
Gneſen ift, wird mit Ironie, ebenfo wie die Schladht, in 
welder Katzen und Mäufe fliehen, mit Humor geſchildert; 
der Tod des Filus, eines Schoslätzchens der Tochter 
BVopiel’s, wird zum meitern Motiv der Feindjeligleiten; 
der eine der Mäufelönige, Gryzomir, welcher die zerjtren- 
ten Flüchtlinge jammelt, nimmt zum Angriffsobject die 
efüllte Scheune eines Geizhalſes, der andere, Gryzander, 
echt in die Yaterne einer Here und wird von ihr nad) 
verfchiedenen Abenteuern an den Rhein getragen, wo 
er die Rheinmäuſe haranguirt und ſchließlich zum Marſch 
nad) Kruſchwiza bewegt; im Gmtjcheidungstampfe fällt 
der König der Sagen, und der von allen verlaffene Vopiel, 
dem auch der Troft des Weinbechers nicht mehr als einen 
böfen Traum bringt, in dem er feine dem Trunle erge⸗ 
benen Nahlommen fieht, ſucht zu fliehen, er fällt ins 
Waffer und wird von den nachſchwimmenden Mäufen ge 
frefjen. Die Maufeade ift den Kritifern feit jeher räthjel- 
haft erſchienen: man wollte in ihr eine politiſche Allegorie 
fehen, nad) einigen mit der fatiriihen Spike gegen Pos 
niatowffi, nad) andern gegen Auguft III. Thatſache ift, 
daß ſchon die äfteften Kriuler, Dmochowſti und Potocki, 
welche beide dem Dichter mäher ftanden, einen Schlüſſel 
zum Verftändnig des Gedichtes nicht hatten. Die Ber- 
muthung, daß die „Myszeis“ nad dem Vorbilde der 
Batrachomyomachia geichrieben jei, ift willfürlich und kann 
durd die de Gedichte durch Krafichi nicht 
eftütt werden, ber Berfaffer hatte vielmehr ganz andere 
orbilder im Sinne, nämlich Arioft’s epiiches Gedicht 
Orlando, das er auch zum Behuf eines Vergleiches jelbit 
nennt, aus dem er den Traum Popiel's von den Nach— 
folgern als poetiihes Motiv nahm, und welches er auch 
in der Wahl eines jagenhaften Stoffes, in der Yuftreife 
und andern phantaftijhen Momenten, in der Borliebe 
zu allgemeinen Sentenzen, in ben Zaubereien und in der 
Wahl der Seftine nahahmte; ferner ſchwebte Krafickt 
als Vorbild vor Greſſet's „Vertvert“, weldes ebenſo 
wie „Myszeis“ eis Scerzgediht von ganz eigenem 
uſchnitte, ein Scherz im heroifhen Gewande ift (ba- 


inage sup6rieur et originale nad) ah aficki 
elbft nannte feine „Myszeis“ ein Scherjgedidht (poema 
rotofilne), aber er benußte den bequemen Rahmen 


und die anefdotenhafte Erzählung zu ironiſchen und fatiri- 
ſchen Ausfällen gegen feine Zeitgenoſſen. Die Schilderung 
der Berathungen mit hochllingendem Worte ohne die 
That, die Abwälzung der Berantwortlichkeit auf den 
König, die hervorragende Rolle, welche Weiber jpielen, die 
Here und Duchna, gegenüber den der Initiative ermangeln- 
den Männern, das träge Sichergeben in das Schidjal, 
das Lob der Eloquenz und vieles andere ift mit unders 
feihlich feiner Ironie durchgeführt. Nicht ohme Anfpie- 
ung ift die Epifode von der Here und nicht ohme zeitge- 
mäße Ironie ift die Mäuſegeſchichte erzählt. Der Glaube 
an biejelbe ftand, wie alles, was gebrudt zu lefen war, 
unerſchütterlich feſt, während Naruſzewiez in der Ge 
ſchichte des polnischen Volkes gerade damals fo mande 
Ueberlieferung aus alter Zeit als Babel aufdedte. Der 
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Dichter ſtellt fich auf den Standpunkt der Menge und 
führt ironifch die weiter ausgejponnene Erzählung Kadlu— 
bel's unter Himeingedichteter Mitwirkung der anthropo- 
phagen Mäufe vom Rhein ad absurdum, um ſchließlich 
auszurufen: „Laffen wir der Menge den Glauben, wir 
aber lächeln uns etwas ins Fäuſtchen.“ Der Mäufelrieg 
Kraſicki's war mit allen feinen Eigenthümlichkeiten: mit dem 
leichten Sujet, mit dem vom Dichter angejchlagenen Tone 
und mit der jpielenden Dietion, ein novum in ber polni- 
ſchen Poeſie, zugleich die wirkjamfte Kritil der bis dahin herr⸗ 
ſchenden rhetorifchen und bombaftifchen Darftellungsweije. 
- Auf den Mäufekrieg folgte der Monchskrieg, „Mo- 
nachomachia*, in ſechs Gejängen (1778), deutſch von 
Winklewſti (Berlin 1870), wo ber Kampf ber Domis 
nifaner und der Karmeliter in einer polnifchen Pro- 
vinzialftadt mit jovialem Humor erzählt wird (als Vor- 
bild ſcheint Taſſoni's Gedicht vom entwendeten Eimer 
und Boileau's „Lutrin‘* vorgejchwebt zu haben). Höllen⸗ 
fürjten beneiden die glüdliche Sorglofigkeit der Domi- 
nicaner und treiben fie zum Kampf gegen die Karme- 
fiter, diefe jchiden eine Herausforderung zur Disputation 
aus, welche ebenfo komisch aufgenommen wie verkündet 
wird, worauf beide Theile die vergeffenen Bücher aus 
dem Staube hervorholen und ftubiren. Die Disputation, 
durch hochitrebende Anſprachen eingeleitet, artet bald in 
einen Fauſtlampf aus, der dann durch das Erſcheinen eines 
mächtigen Bechers beendigt wird; alles jpricht dem Bedher 
zu, auf deffen Grunde Einfiht, Friede und Eintracht 
u: Nach der Ueberlieferung joll Kraſicki die „Mo— 
nachomachie“ in Sansjonci gefchrieben haben, wo Fried⸗ 
rich II. ihm diefelben Zimmer anwies, in welchen Voltaire 
gewohnt hatte, mit den Worten: er folle etwas in Voltaire's 
Geiſte fchreiben. Der Möndskrieg ift auch im Geifte 
Voltaire's und der Aufflärung des 18. Jahrh. geichrieben, 
welche die Aufhebung der Klöfter verlangte, weil fie ſich 
überlebt hätten und ihrem urjprünglichen Berufe untreu und 
zu Aſylen des Arübigganget und zum Sit der Unwiſſen⸗ 
heit geworden feien. Dem allgemeinen Verlangen, wel 
vornehmlich in Frankreich und in Defterreich zu Joſeph's II. 
— fi) geltend machte, A auch bie öffentliche 
einung eines Theiles der Polen, der hierin der am 
a. herrſchenden Anficht folgte (Berichte des päpftlichen 
ntins Durini von 1770, in Theiner's „Geſchichte des 
Papftes Clemens XIV.“ 1,433 fg.). Krafichi griff in feinem 
Vorgehen gegen bie „veralteten Efanftalten der Müßig- 
gänger“ zu der wirffamften Waffe, nämlich zur lachenden 
Satire und führte in einigen mit ungezwungenem Humor 
gezeichneten Mönchsfiguren echt polniſche, allbelannte Ty- 
pen von „frommen Müßiggängern mit gutem Appetit‘ 
vor — ohne locale und perfünliche Beziehungen. Das Ge- 
dicht wurde von einer Seite mit Jubel aufgenommen, wie 
Aeußerungen älterer Kritifer beweijen, von anderer Seite 
mit Mismuth und Groll, da man einen ſolchen frivolen 
Spott gegen Mönde von feiten eines Biſchofs nicht er- 
wartet hatte. Kraficki felbft jah fich zu einer Erklärung 
veranlaßt in der „Antimonachomachia“, in ber er aber 
feine Kritiker mehr befpöttelte als befchwichtigte, nod mehr 
aber in feinem bedentendften proſaiſchen Werle „Pan 
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Podstoli* II, 2, $. 11 fg., wo bie gegen die Klöfter er» 
hobenen Vorwürfe jehr eingehend widerlegt werben. 
ie „Antimonachomachia“ (in 6 Gefängen) ift 
gleichfam der Commentar zu der „Monachomachia“. Der 
Dichter fchildert die verſchiedenen Stimmungen, in welde 
diefes Gedicht das lejende Publitum verjegt hat : viele 
priefen e8, weil e8 in ihrem Geifte geſchrieben war, ans 
dere jhmähten den Autor, weil fie fic getroffen fühlten, 
weil fie über den frivolen Spott des Heiligen (bes Rojen- 
franzes) fich entrüfteten, noch andere fetten das Gedicht 
herab, weil e8 nur ein Spiel des eiteln Wortes und 
Scerzes fei, noch andere nannten die glatte Form, bie 
gleisnerifche Hülle Unwahrheit und Heuchelei. Der Dichter 
gibt zu, daf fein Gedicht weder zu den Höhen ber ftaat- 
lihen noch der wirthichaftlichen Intereffen ſich erhebe, er 
geiteht, daß es eitel Scherz und Fabel und des dichtenden 
Witzes Trugbild jei, und befennt reuig, daß er von ber 
Frömmigkeit der Mönche überzeugt jei. Indeß ift dies 
Ironie ebenfo wie das Gewährenlaffen derjenigen, welche 
das „eitle Spiel des Furzweiligen Wortes” mit weg— 
werfender Kritif, mit Verdächtigung, mit Hinweis auf 
ärefie und Janſenismus verfolgen und welche das klöſter⸗ 
che Leben mit dem Glauben verwecjeln ; eine feine 
Satire liegt darin, daß der durch den Mund der ne 
heit” sprechende Dichter ſchließlich Diejenigen preift, 
welche jo gejcheit waren, die veritas im Weine ſuchen 
und finden zu laffen. 

Dieſe „Entihuldigung‘, welche einer Apologie nicht 
unähnlich ausfieht, ſchließt die furze Epoche der fpielen- 
ben, ſcherzenden Poeſie Kraſicki's ab. Er wandte ſich 
dem ernfteren umd offenen Worte zu: im 3. 1778 
erfchienen feine Satiren, eingeleitet durch eine dem Könige 
gewidmete „Königliche Satire”, in welder Kraſicki 
mit der ihm eigenen Ironie im Sinne bes verftocten Theiles 
des Publifums dem Könige Poniatowffi die „Sünden“ 
vorhält, daß. er König, nicht Königsjohn, daß er jung, 
nad der Mode Hug fei und nad der Zeiten Bebürfnif 
ein Volk leite. Diefem Panegyrifus auf den vom Bolte 
chief beurtheilten König folgt eine ſcharfe Satire auf die 
Sittenverderbniß und den Unverftand des Volkes ; darauf 
folgen 10 Satiren (zu denen fpäter weitere 10 hinzu- 
famen), Trunkſucht, Cheftand, die modiſche Frau, 
Lob der Schweigjamleit, Yob des Jahrhunderts, Warnung 
des Iünglings, der Klügling u. a., welche den zwei einlei- 
tenden Satiren und den bisherigen Gedichten wenig ent« 
fprechen: man findet zunüchſt Typen von Narren, Thoren 
und Schurken, wie fie in allen Satiren des 18, Jahrh. 
auftreten; man vermißt den jcharfen, freien Ton, 
der in ber zweiten Satire angeſchlagen ift, und man ver- 
mißt vor allem die liberale —— welche in 
„Myszeis* und „Monachomachia* herrſcht; Hier preift 
der Dichter die vergangene zit fpottet über die „Schweizer 
Weisheit” und geifelt die Schlechtigkeit der Beitgenofien, 
die entweder tückiſche Bethörer oder dumme Bethörte find, 
Charakteriftifch ift im diefer Beziehung die Satire „Lob 
des Zeitalters“, wo als Facit des Neuen verflachende 
Vielwifferei, Auflehnung gegen anerfannte Wahrheiten und 
Unglaube bezeicdjnet wird. So wendet ſich der Dichter 
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von ber Caricatur des Fortfchrittes zu der Tugend und 
dem Glauben, die ewig find — doch nicht mit Entſchieden⸗ 
heit, wie jelbft der Schluß der letzigenannten Satire zeigt 
und wie der Charakter der andern Satiren beweift, 
Krafichi ift in den Satiren nit der zürnende und 
energifche Ton der vollen Ueberzeugung eigen, es ſchwebt 
vielmehr über den vortrefflihen Bildern ein ironifcher, 
farfaftifcher oder jovialer Ton, der das Abfurbe belächelt, 
aber nicht ganz enthüllt (satyra nie wszystko powie); 
er läßt am häufigften einen zum Komifchen neigenden 
Humor walten, der das Uebel dem heitern Spotte preiss 
gibt, ohne zu verlegen und ohme zu erjchüttern, bie 
Befinnung foll von jelbft fommen. Diefer Humor mit 
vortreffliher Daritellungsgabe, gerichtet auf allgemeine 
menſchliche Schwächen, machte die Satiren Kraſickl's all- 
gemein beliebt: die älteren waren vergeſſen, die gleich— 
jeitigen Satiren von Narufzewicz, welder ſich ſelbſt 
der Härte anflagt, wurden wenig beachtet, dagegen nahm 
das lejende Publitum Kraſicki's Satiren wegen des dem 
polnifchen Genius zufagenden Humors jubelnd in Beſitz; 
die Anerkennung verdienten fie aucd wegen ihrer voll 
endeten Form in vollem Maße. 

3. 1780 erfdhienen „Bajki i Przypowiesci“ 
(Fabeln und ge in vier Theilen (106 an ber Zahl), 
jpäter (nad) 1790) „Bajki i Przypowiesci nowe‘* (neue 
Serie); jene, meiſt 4—8 Zeilen lang, unterfcheiden ſich von 
diejen durch ihre fernige Spradhe, befonders in dem Schluffe, 
wo der Hauptgedanke epigrammatiich zugefpigt ift, wäh- 
rend dieſe durch eine freiere Behandlung des Stoffes 
ſich auszeichnen; jene zeigen auch mehr einen allgemeinen 
Eharafter, während diefe localen Hintergrund und natio⸗ 
nale Färbung haben; die erjten find bei fühlerem Tone 
in artiftifcher Beziehung vortrefflid, die andern find ſym⸗ 
pathifher und auch mehr abgerundet. Der Dichter 
nahm zu jeinen Fabeln nur die Motive aus älteren 
(Ehrenberg, „O bajkach Krasickiego* 1871), im übrigen 
behandelte er den Stoff frei mit neuen Wendungen und 
mit bejonderer Sorgfalt für die Form; in dieſer Be- 
ziehung ſchuf er, befonders im den älteren Fabeln, einen 
gedrängten, kernigen Stil, das wirlfamfte Gegenmittel 
gegen ben hohlen, breitfpurigen rhetorifchen Stil des 
vorigen Yahrhunderts, welchen Kraſicki in feinen lomi— 
fchen Gedichten oft verfpottet hat. 

Während Kraficht die polnische Poefie mit muſter⸗ 
gültigen fomijchen Gedichten, mit Fabeln und Sativen 
bereicherte, ift jeine heroifche Epopöe „, Wojna Choeimska“ 
mislungen. Das Gedicht, welches in 12 —— und 
in der von Kraſicki in dem erzählenden Gedichten ſtets 
vorgezogenen Seftine geichrieben iſt und den Sieg der Polen 
über die Türken bei Choczim 1621 behandelt, ift weder 
hiſtoriſch noch epiſch gehalten, denn aus der Geſchichte 
hat der Dichter nur die wichtigsten Namen genommen, 
das Factum felbft aber in unepifcher Weife behanbelt, 
namentlich bei den fünf Schlachten und Treffen, die alle 
fi) gleihen und in denen fein Schuß fällt, ſodaß, wenn 
nicht zur Begrüßung des Felbheren Chodkiewicz bon der 
Feſtung Kamieniez Salven abgefeuert würden, man glauben 
fünnte, der Choczimer Krieg falle in die Epoche der Kreuz⸗ 
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züge, wie „Gierusalemme liberata“, mit welchem Gedichte 
der Krieg bei Choczim“ nur eine fehr oberflächliche Achn- 
fichleit hat, näher fteht er Voltaire’s „Henriade*, befon- 
ders in Bezug auf die rhetorifche Darftellungsweife. Kraſicki 
ibt im feinen Briefen (aus denen Krafzewfli im „Leben 
Rraficti’g“ 1879 S. 199 Auszüge mittheilt) zu verftchen, 
daß „Wojna Chocimska“ eine ihm aufgedrungene poe⸗ 
tifche Arbeit war; erfchienen ift das Gedicht zu einer Zeit, 
in welcher das fogenannte griehifhe Project Kathari« 
na's II., Aufhebung der Türkenherrichaft in Europa, von 
Voltaire gepriejen, von —* II. gutgeheißen und in 
der europdiſchen öffentlichen Meinung ſehr populär war; 
in bdiefer Zeit juchte auch die polnische Regierung mit 
Nufland auf gutem Fuße zu ftehen. So ſuchte Kraficki 
fein Gedicht von dem Kampfe gegen bie Ungläubigen 
ebenfo in den Chor der Öffentlichen Meinung harmoniſch 
—— wie er feine „Monachomachie“ mit der allge 
meinen liberalen Anfiht von der Weberflüffigfeit der 
Klöfter in Einklang jr bringen ſuchte. Die Kritik hat 
in „Wojua Chocimska“ ſtets nur den Verſuch gefehen, 
die polnische Poeſie mit einer zeitgemäßen Epopde nad) 
dem pjendoclaffiihen Geſchmacke zu bereichern. 

So ftellte fi) der hervorragende polniiche Dichter aus 
der Zeit ber Herrichaft des franzöfiichen Elafficismus, 
ben er feinem Volle meifterhaft anzupaffen wußte, in den 
erften Jahren feines bdichterifhen Schaffens auf einen 
allgemeinen, europäifchen Boden; durd feine „Myszeis“ 
brad) er der neuen modernen Poeſie Bahn; in feinem 
gegen die Mönche gerichteten Gedichte ſtellte er fich auf 
den Standpunkt Joſeph's II., der Pombal, der Struenfee 
u. a.; im feinen älteren Fabeln behandelt er befannte 
Themata und Motive in allgemein verftändlicher Weife, 
felbft in feinen Satiren ſchildert er, troß feiner Entrüftung 
gegen den Mangel an Patriotismus, allgemeinver- 
ftändlihe Typen, die durch den echt polnischen —— 
dem Publikum nahe gebracht wurden; und in „Wojna 
Chocimska* ift nur das Gerippe der nationalen Geſchichte 
entnommen, Ausfüllung und Form find compentionelf, 
In fpäterer Zeit, in den „Wiersze rözne‘ (verfdie- 
bene Gedichte) von 1784 und in dem fpäteren Fabeln 

eift Kraficki den univerjellen Charakter ab; ohne ben 
tegorifchen Imperativ der Reform und des Fortichrittes 
und * hochgegriffene und dabei fühle Ideale, verjtänd- 
nifvoll für die nächſten Bebürfniffe und nachſichtsvoll 
egen die Schwächen feiner Mitbürger, ſucht er die nädhjft- 
iegenden Aufgaben und fpricht in herzlihen Worten 
Belehrung, Yiebe und Troft aus. Freilich wird feine 
Poeſie dadurch aus großem Gedankenſchatze zu Heiner 
Münze. Charakteriftiih für die fpätere Epoche ift ein 
Heines Gediht an Michael („Do Michala“), in wel 
- er der Dichter den Gedanken ausſpricht, daß das 
afein zwar ſchwer, aber doc) zu tragen jei, daß man 
mit allen fich vertragen müſſe, denn niemand ſei ohne 
Schwächen. 

Während Kraſicki durch ſeine Gedichte auf die An— 
chauungen, Stimmungen und auf die Geſchmackrichtung 
einer Seitgenoffen einen bedeutenden Einfluß ausübte, 
wirkte er auf bie Hebung und Verbreitung gemeinnügi- 
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ger Kenntniffe und auf die Erziehung des polniſchen 
Volles durch jeine proſaiſchen Schriften in nahhaltiger 
Weile. Indem er fein reiches Willen in leicht faßbarer 
und gewinnender Weife in enchklopädiſchen Werken oder in 
zwanglojen Erzählungen den Bebürfniffen des polnischen 
Bubitkume nußbar machte, bradte er das Wiffenswür- 
dige und Zweckentſprechende feinem Volle im befferer 
Weife zum Bewußtfein, als es die Schule vermochte. 
Vornehmlid verdienen folgende Werke Erwähnung und 
Anerfennung: 1) „Mikolaja Doswiadezyüskiego 
rzypadki* Warfhau 1776, eine wunderliche Ge 
hichte von einem Manne, der zufolge verlehrter Bil 
dung und Erziehung ein abentenerliches Yeben führt 
und erft nad) harten —— zu Verſtande kommt; 
2) „Pan Podstoli*, eine Erzählung in zwei Theilen 
(unvollendet) 1778 und 1784; 3) „Historya etc.“ 
1779, Dentwürdigleiten eines ftets fi verjüngenden 
Mannes, der als Augenzeuge und Mitwirker bei den 
vg hiftorifchen Weltereigniffen diefelben anders 
darftellt als die Geſchichtſchreiber von Beruf, nicht 
ohne die Abficht der BVerfpottung ber Leichtgläubigfeit 
berjelben; 4) „Zbiör potrzebniejszych wiadomosei“ 
zwei Bände 1781. Im ber Ausgabe der gefammten 
Schriften Kraficki’s, beforgt von Dmochowſti nad des 
Dichters Tode 1803 in Warſchau in zehn Bänden, 
finden fih auch noch andere profaiihe Schriften, 
darunter 5) „OÖ rymotwörstwie i rymotwörcach‘“; 
6) „Rozmowy zmartych z Lucyana i oryginalne* 
u.a. Andere Gefammtausgaben: Breslau bei Kom 1824; 
Paris bei Barbezat, 10 Bände 1830; Warſchau bei 
— in 18 Bänden 1832; Leipzig bei Bobrowicz 
183 


Während Kraſicki in der „Geſchichte“ die Fritifchen 
Gefihtspunfte hervortreten läßt und mehr an die bevor- 
ugten Geifter ſich wendet, ebenſo wie in den „Ge 
—— der Todten“, bie über Probleme bes Lebens handeln, 
wendet er fich in der Enchflopäbie („Zbiör wiadomosci*) 
und „Rymotwörstwo“, noch mehr in „Pan Podstoli* an 
das gejammte gebildete Publilum. Im dem erſten 
Werke ftellt er in weifer Beſchränkung auf die Bedürfniſſe 
der Mitbürger das Wiffenswürdige aus der Geſchichie, 
Geographie und den Naturwiffenihaften zufammen; in 
ber zweiten Schrift, welde eine Theorie der poetiichen 
Formen und eine allgemeine Literaturgefhichte in Form 
von Biographien enthält, führt er das Publikum im bie 
Schätze ber poetischen Erzeugniffe ein, überall an das 
Belannte und Nächftliegende anknüpfend oder bei fern- 
liegenden Gegenftänden Proben in möglichft treuer und 
elungener Ueberfegung barbietend; neben den beiten 

tern und poetifchen Erzeu niffen des europälichen 
Weſtens fpriht er über bie beiten und intereffanteften 
Erzeugniffe der polnischen Literatur, der erfte Verſuch 
einer polnifchen Literaturgeſchichte in allgemeinen Umrifien; 
Krafichi ift der erfte, der auf Kochanowſti, Görnichi u. a. 
Schriftfteller der beften Zeit wieder aufmerffam machte. 
Bon hervorragendem Werthe und großem Einfluffe auf 
die polnifche Geſellſchaft, ift „Pan Podstoli“, neben Pan 
Tadeusz von Mickiewicz, das mationalfte Werk der 
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polnischen Literatur, eine (umvollendete) Erzählung von 
einem polnifchen Ebdelmanne, der ungeachtet jeiner Ach— 
tung vor dem Hergebradhten ein offenes Auge und Herz hat 
für das Neue, fofern e8 in der Heimat nugbar gemacht 
werben fann; der Berfaffer benußt jede Gelegenheit, um in 
anziehendem Gefprähstone durd Aeußerungen der Haupt- 
perfonen das Leben und das Thun und Treiben eines 
Landedelmannes zu jchildern, wie er es für das befte hält. 
Die durhaus heimatliche Atmoſphäre, in weldhe uns 
der Verfaſſer verſetzt, brachte es mit fih, daß die Ge- 
fprädhe und die Discurfe von lateiniſchen Lehnwörtern 
erfüllt find, weil dies noch zu den Eigenthümlichleiten 
der Umgangsfprace der älteren Polen gehörte. Kraficki 
ift, was weniger befannt ift, auch dramatiſcher Dichter. 
Seine Komödien (alle in Profa) erfchienen unter dem 
Namen feines Secretärs Mominffi um das 9. 1780, 
fpäter erjt in Glüdsberg’s Gefammtansgabe (Bd. 17 und 
18) unter die Werke Kraſicki's aufgenommen („Medrzec“, 
„Statysta“, „Egarz“, „Solenizant“, „Frant“, „Kro- 
sienka“); e8 waren Zeitbilder, in denen Garicaturen der 
älteren polnifchen Geſellſchaft oder Typen misverftandener 
moderner Reformbeftrebungen gejchildert wurden. Die befte 
Komödie ift „Krosienka“, in welder die gebantenlofe 
Radäffung des großftädtiichen Treibens 'beihämt, die 
Arbeitjamfeit belohnt wird. W. Nehring.) 
KRASINSKI, polniſches Adelsgeihleht. Das 
Kraſinſtiſche Gefchleht des Wappens Stepowron, mit 
dem Zunamen Korwin, von dem Stammgute Krasne in 
Majovien Krafinffi benannt, gehört zu den angejehenften 
Adelsgeichledhtern in Polen. Als Stammpater diejes 
Geſchlechtes wird Wawrzeta Siepowron, Kriegshauptmann 
Konrad’s von Mafovien, angejehen, in Wirklichkeit aber läßt 
fid) der Stammbaum bis zu Stawlo von Krasne hinauf 
verfolgen, welcher 1412 Landrichter von Ciechanöw und 
Rojany war. Bon defien Enkel Johann, Truchſeß von 
Ciehanow, ftammen mehrere Linien biefes Geſchlechtes 
ab. Diejer hatte nämlich 9 Kinder, darunter fünf 
Söhne, von denen ber ältefte, Franz, der berühm- 
tefte war. “ 

Franz Krafinffi, geboren 1522 in Krasne, ftubirte 
in Wittenberg, fpäter auf BVeranlaffung feines Onkels 
Dierzgowfli, des nachherigen Erzbiſchofs von Gneſen, 
in Srafau, wo er zum doctor utriusque iuris promo— 
virt wurde, Nachdem er fid) dem geiftlihen Stande 
gewidmet hatte und zum Briefter geweiht worden 
war, ftieg er raſch auf der Stufenleiter der lirchlichen 
Würden, wurde 1555 Kanonikus in Krakau und 
ing als folder zweimal nah Rom, um dem Papfte 
Ban IV. bie von den polniichen Bifchöfen gegen die 
Diffidenten vorzunehmenden Maßregeln zur Genehmigung 
vorzutragen. Infolge feiner reichen Kenntniffe, feines 
Scharffinnes und der Beherrihung mehrerer Spraden 
betraute ihn der König Sigismund Auguft mit jchwie- 
rigen Aufträgen an den Kaifer Marimilian IL, die 
auf die ungariihen Angelegenheiten, auf die reis 
laſſung Stephan Bathori's, auf Grenzregulirung geien 
Sclefien und Polen u. ſ. w. fich bezogen. rafinjfi 
wußte fih das Vertrauen des Kaijers in dem Maße zu 
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erwerben, daß biejer ihm der Gunft Sigismund Auguft’s 
empfahl. Auf diefe Empfehlung hin machte der polnifche 
König Krafinjki * Biſchof von Plock und ernannte 
ihn zu gleicher Zeit 1668 zum Unterkanzler um ſo be— 
reitwilliger, weil er durch dieſe Wahl Marimilian über 
ſeine eigenen Abſichten in Bezug auf die polniſche 
Thronfolge leichter zu täuſchen und ſich geneigter zu 
machen glaubte; des Königs Politit war vornehmlich auf 
bie Union zwifchen Polen und Litauen gerichtet, und zu 
diefem Zwede ſuchte er das befte Einvernehmen mit dem 
Kaifer zu erhalten, von deffen Schweiter Katharina er 
ſich getrennt hatte und dem er durch die trügerijche Aus- 
fiht auf eine perfönlihe Zufammenkunft beſchwichtigte. 
Mehr nod als in diefer Angelegenheit zeigte Krafinfki 
feine Geſchicklichkeit und Geſchäftskenntniß in der Unions- 
angelegenheit: er fette die Beſchlüſſe des Unionsreichs— 
tages zu Lublin 1569 auf, jelbft der Entwurf der 
Unionsacte ift aus feiner Feder gefloffen. Diefe Schriften 
jowie die zahlreichen Briefe, Inftructionen an Geſandte 
und diplomatifhe Agenten und deren Berichte in aus— 
wärtigen Angelegenheiten, welche zum Reſſort des Unter» 
fanzleramtes gehörten, ſammelte Kraſinſti in der Zeit 
feiner Amtsthätigfeit jorgfältig und hinterließ eine reich— 
haltige Sammlung von officiellen Schriftjtüden, welde 
in vier Bänden unter dem Titel „Akta Podkanclerskie 
Fr.Krasifiskiego“* von Wt. Graf Kraſinſti und Dr. Janicki 
——— wurden in Bd. IL, III, V, VI der „Biblio- 
teka Ordynacyi Krasifskich“, 1869—1872. Im 9. 
1572 wurde Krafinffi zum Biſchof von Krakau ernannt. 
Auf diefes ehrenvolle Ereigniß folgte in jeinem Leben eine 
ſchwere Zeit: bei der in bem genannten Jahre ausgebroche⸗ 
nen Seuche begleitete er den König, der ſich nad) feinem 
Schloſſe Kuyszyn zurüdgezogen hatte, und hatte die Bes 
trübnig zu ſehen, wie unwürdige Perjonen ſich bes 
franfen Königs bemädhtigten, ihm Schenkungen und 
Aemter entlodten, ohne daß er etwas dagegen thun fonnte; 
jelbft Verbächtigungen, daß er dabei nicht ohne Schuld 
gewejen, wurden ihm nicht eripart (Zafrzewffi, Po 
uciecze Henryka 1878, S. 37). Indeß wurden bie 
Berbähtigungen nicht in officieller Weife laut, die Aeuße⸗ 
rung Solifowffi’8 aber, der im Namen ber Secretäre 
und Hofbeamten des verftorbenen Königs über das Ge— 
baren der ummirbigen Umgebung deffelben auf bem 
Reichstage referirte, daß die elenden Greaturen „beide 
Ranzlerämter lahmlegten“ (mit Umgehung des Kanzler- 
ſiegels durch Misbraud des Föniglichen Siegelringes, 
der Ausdruck im der polmifchen Ueberſetzung Orzelſti's 
mniejsza pieczed ift nicht richtig), wendet jeden Verdacht 
von Rrafirffi ab; diefer erwies vielmehr in den fetten 
Lebensitunden des Königs diefem die größte Fürforge, 
und er Hinterlieh fein Vermögen. Im der Zeit des 
eriten Interregnums beforgte er die dringenditen aus— 
wärtigen Angelegenheiten, zufammen mit einigen Sena- 
toren jchidte er Gejandte nad) Moskau und an den Khan 
Dowlet Girei. Im der bewegten Zeit der erften zwei 
Interregna juchte Krafinjfi eine vermittelnde Stellung 
einzunehmen, indem er 1573, der einzige unter allen 
Biihöfen, die von dem Diffidenten ins Werk geſetzte 
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Confoderatiousacte mit einem Artilel, der alle religibſen 
Gemeinſchaften, dissidentes de religione, zum Frieden 
und zur gegenfeitigen Toleranz verpflichtete, unterzeichnete 
propter libertatem religionis, wie er in feiner Apologie 
dem Srafauer Kapitel gegenüber verficherte (Letowſti, 
Katalog biskupöw Krak. II, 137). In dem zweiten 
Interregnum gehörte er zu denjenigen der kaiſerlichen 
Partei, welche um jeden Preis eine zwieipältige Wahl 
vermeiden wollten, und juchte noch im legten Augenblide 
vor dem Wahlacte, in Warfhau 1576, mit Mielecki, 
MWojewoden von Podolien, die nationale Partei, welde 
anfangs für einen Piaften, jpäter für Sigismund war, 
rn i t und zu gemeinfamem Vorgehen mit ben 

arimilianiften zu bewegen. Im „Sreife der Ritter 
hart“ ſprach er, anfänglich in turbulenter Weiſe begrüßt, 
warme Worte der VBerfühnung und Warnung (Orzelfti’s 
Ueberj. II, 296), doch vergebens; bald darauf wurde von 
der einen Partei der Kaifer Marimilian, von der andern 
Sigismund Waja gewählt. Als Fürft von Siewierz, 
welches den Biſchöfen von Krakau gehörte, ertheilte er 
dem Adel große Privilegien, ftellte ihn nad der Union 
von Lublin mit dem übrigen Adel des polnischen Reiches 
gleih. Seine anfehnlihen Einkünfte verwendete er theils 
auf eine glanzvolle Hofhaltung, theild auf Stiftungen; 
fo gründete er auf dem Stammgute Krasne ein Spital 
und eine Schule, baute eine neue Kirche an Stelle der 
alten hölzernen und vermehrte die Einkünfte des Bene- 
ficiums veihlih. Auch für die Bebürfniffe des Staates 
2. er eine offene Hand: er ftellte Truppen auf eigene 

often ins Feld, einmal gegen die Tataren, ein anderes 
mal gegen bie aufftändiiche Stadt Danzig 1577. Im 
bemfelben Yahre ftarb er in Bodzentyn, wo er auch be 
graben worden ift. 

Stanislaus, ein jüngerer Bruder des Biſchofs, der 
vierte Sohn des Truchſeß Johann, war Töniglicher 
Serretär, Ardidialonus von Kralau und Propft in 
Warſchau, ftarb 1598, nachdem er zweimal als Dele 
girter von Provinzialfynoden nah Rom gereift war. 
Er ftiftete ein Stipendium für 12 arme Stubirende in 
ber Jeruſalemer Burſe in Krakau, und fchrieb ein Wert 
„De Controversiis“, welches nad Juszynfli (Dykeyo- 
narz poetöw I, 212) eine Reifebeichreibung in olnif en 
Verſen ohne Werth ift, das unter dem Titel „Dyaryusz 
podrö2y do Niemiec, Franeyi, Anglii i Hoflandyi« 
s.1.e. a. herausfam und dann von der Familie wieder 
aus dem Buchhandel gezogen wurde (nad) Zaluſti Biblio- 
theca poetarum etc. 53 aber ift der Berfaffer Sta- 
nislaus Krafinski, Kaftellan von Pod). 

Bon Andreas, dem fünften Sohne des Truchſeß 
Johann, der Landrichter von Ciehandw war, und deſfen 
Gemahlin Katharina — ftammte Johann, Kanoni- 
tus von Krakau und Stanislaus, Wojewode von Piod. 
Diefer Johann, geboren 1550 in Syezuti, ftubirte in Kra- 
lau, ſodann in Wien und Rom unter Ribeira, wohin er 
von feinem Oheim, dem Unterſtaatslanzler Krafinfi, ge 
fchidt worben war, zulegt in Bologna unter Sigonius, 
ber ihn nad) der Wahl Heinrich's von Anjon zum Kö— 
nig von Polen veranlafte, ein Bud über Polen, Litauen 
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und andere zu Polen gehörige Länder zu ſchreiben. Dieſes 
Bud), erjhienen in Bologna unter dem Titel „Joannis 
Crasinii Polonia ad Potentissimum Henricum Polo- 
niae regem‘ 1574, und beftimmt für den neugewählten 
König, für deifen Umgebung und für bas Ausland, 
beftand aus zwei Theilen, von denen ber erite 
—* in Hinſicht der politiſchen Einrichtungen, der 
itten, Trachten, der Lebensweiſe u. ſ. w., das andere 
Litauen und andere zu Polen gehörige Länder ſchildert. 
Obgleich von geringem Werthe, wurde es von Thuanus, 
ber vieles daraus exrcerpirte, Krafinfli aberfannt und 
Sigonius — auf eine Mittheilung des 
letztern an de Thou ſelbſt hin (ab eo tandem expressit 
Thuanus, fo erzählt dieſer, Kölner Ausg. 1630, V, et 
libros de Senatu Romano sub Joannis Zamoscii no- 
mine editos et Poloniam Petri — foll heißen Joannis 
— Crasinii a se seriptam esse). Dem franzöfifchen 
Geichichtichreiber folgten andere, wie Grävius, in Polen 
aber wurde die Autorſchaft Krafinfli’s zu feiner Zeit 
angezweifelt, wie denn Mitler a Koloff die genannte 
rift in „Historiarum Poloniae .... colleetio magna“ 
I, 1755 unter dem Titel „Polonia Crasinii* wieder ab» 
drudte; bie erite Ausgabe, welche jet zur großen Selten: 
heit geworben ift, wurde auf dieſe Weiſe erfet. Die Frage 
. der Autorfchaft ift in legter Zeit von Stan. Bu— 
di ” in der Vorrede zu ber polnijchen Ueberſetzung der 
„Polonia* Warſchau 1852) zu Gunften Strafinffi’s ent- 
ſchieden worden. Srafinffi, welder ſchon in jeiner 
Studienzeit mehrfacher Kanonikus war, wurde nad jeiner 
Rücklehr in die Heimat lünigliher Secretär, Kanonilus 
5 Krafau, fpäter zu Gnejen, ohne ſich von dem politifchen 
eben fern zu halten; er wurde öfter mit Aufträgen betraut, 
felbft nad Franken und Brandenburg als politiſcher 
Gefchäftsträger gefandt, wozu ihn die Kenntniß der 
beutichen Sprade befähigte. Bon feinen reichen Bücher⸗ 
ſchätzen, die er der Kirche zu Srasne jchenkte, wurde in 
neuerer Zeit ein Theil der Kraſinſti'ſchen Bibliothek in 
Warſchau einverleibt. Er ftarb in Kralau 1612. Außer 
der Schrift „Polonia“ verfaßte er im 9.1572 ein latei- 
nifches Gedicht auf den Tod Sigismund Auguft’s; im 9. 
1573 ſchrieb er „Oratio ad Senatum et Equites Po- 
lonos“ für Heinrid; von Anjou (berausg. in Bologna in 
Q.); handſchriftlich hinterließ er „Vitae et elogia archie- 
piscoporum Gmpesnensium“, und nad Ianozfi (Bon 
den raren poln. Büchern) einen „Commentarius i 
Livoniei et ducis Moscorum contra Livones“, 

Sein Bruder Stanislaus, zuerft Kaſtellan von 
Sierp 1590, fodann von Podlachien 1593, von Pod 
1596, zulegt Wojewode von Piod, feit 1600 und 1601, 
— nach der Genealogie des ee a Ges 
chlechtes von 1722 (Miefieci, Herbarz V, 363) 
10 Söhne, von denen Franz, —2 Kaſimir, Ludwig 
und Stanislaus nad einander Kaſtellane von Ciehansw 
waren, Gabriel war Saftellan von Plod. Ueber 
Alerander ſ. unten. 

Johann Kafimir wurde, nachdem er 1637 Raftellan 
von Giehansw, 1643 von Plock gewefen, im 9. 1648 
Wojewode von Piod, zuletzt Kronſchatzmeiſter 1658— 


“ 


KRASINSKI (GESCHLECHT) — 


1668. Im 3. 1656 ſchloß er als Beauftragter der Re- 
gierung einen Waffenſtillſtand mit Alerei, Großfürften 
von Moskau, in Niewieja bei Wilna. Sein Sohn Johann 
Bonaventura, Kronreferendar 1668 und feit 1689 Wojes 
wode von Plod (ftarb 1697) vermehrte den Befitftand 
feiner Familie bedeutend, noc mehr deffen Sohn, Sta- 
nislaus Bonifaz, Kaſtellan von Plod, durd) die — 
mit der Tochter des Schatzmeiſters von Litauen Oginjki. 
Der legte diefer Linie war deren Sohn Johann Blaſius, 
Staroft von Szumſt und Praenyſz. Die bedeutenden 
—— gingen nach ſeinem Tode auf die andern Linien 
er. 


Der fechste Sohn des Wojewoden Stanislaus von 
Pod, Gabriel, Kaftellan von Plock (geft. 1673), ift der 
Urgroßvater des Stanislaus Krafinfli, Staroſien von 
Nowokorczyn, der mit Angelifa Humieda, Tochter des 
Wojewoden von Podolien, verheirathet, Franzisla, Ge— 
mahlin Karl's von Kurland, erzeugte. 

Franziska Kraſinſta heirathete Karl, Sohn Auguft’s III, 
im Gen body mit Vorwiſſen ihrer Familie, welche 
fih Hoffnungen auf eine eventuelle Thronbefteigung in 
Polen von feiten Karl's machte; indeß zum König von 
Polen wurde der von Katharina II. begünftigte Stanis- 
laus Poniatowſti gewählt; Karl’s Heirath wurde vom 
Kurfürften von Sachſen nidt anerkannt und Franziska 
büßte ihren Ehrgeiz (der Sage nad) foll fie ihr Herz 
anfänglich dem jungen Kafimir Pulawſti geichenkt haben) 
durch vielen Kummer und jogar durd) viele Entbehrungen, 
da ihr leichtfinniger Gemahl fie verlieh und fie, nad) 
dem Tode ihrer Aeltern ohne regelmäßige Einfünfte, die 
Saftfreundihaft ihrer Schwefter Swidzinffa und ber 
Nonnenklöfter zu Warſchau und Srafau in Anſpruch 
nehmen mußte, fich auc) zeitweilig verlaffen in Oppeln 
aufhielt. Erſt 1776 erlannte die polniſche Republik ihre 

eirath als —— und verſorgte fie mit ausfümm- 
lichen Jahrgeldern. Sie ftarb in Dresden am 30. April 
1796. Ihre Tochter Marie, die im 14. Jahre ihrer 
ehelichen Verbindung geboren wurde, heirathete den Her⸗ 
je von Sapoyen, Karl von Carignan, und ift bie 

roßmutter des Königs Victor Emanuel von Italien. 

Johann Kafimir’s jüngerer Bruder Ludwig, welcher 
1643 Kaftellan von Ciechanow wurde, ift der Stammoater 
einer fangen Reihe, von denen zunächſt zwei Söhne, 
Woyciech und Dominif, nadeinander Kaftellane von 
Ciechansw waren (der erfte feit 1663 Wojewode von 
Majovien), nad dem leiten deſſen Sohn Jakob feit 1680. 
(Anders die Genealogie bei Niefiedi,) Bon Ludwig 
ftammte Johann Krafinjli, Kaſtellan von Mafagofzcz, 
get. 1764 (nad) Nieftecht VIII, 459), Vater des in der 
Conföbderation von Bar berühmt gewordenen ———— 
derſelben Adam, Biſchof von Kamieniez und Michael, 
Unterfämmerer von Rojany. Adam Srafinjli, geb. 
1714, wurde Biſchof von Kamieniez 1759. ls 
Gegner der Czartoryſti'ſchen Partei war er gegen die 
Wahl Poniatowſti's und für die Erhaltung des 
polnischen Thrones bei dem ſächſiſchen er thätig, 
welches durch die Heirath Karl’s von rland mit 
Branzisfa Krafinfla in verwandtfchaftliche Verbindung mit 
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den Krafinjki getreten war. Er huldigte zwar Ponia- 
tomjli, trachtete aber bald danach, jeiner Regierung 
Schwierigkeiten zu bereiten, verband fid) mit feinen 
Gegnern, und nachdem er Polen und feine Dibceſe ver- 
faffen hatte, fuchte er durch Verbindungen mit fremden 
Höfen eine Action zur Befreiung des Vaterlandes von 
der ruffiichen Bormundihaft (Garantie) in größerem 
Maßſtabe vorzubereiten. Der Ausbrud) der Conföderation 
von Bar, deren voreilige Bildung er misbilligte, kam 
feinen Plänen zuvor; er fchloß ſich ihr aber an und 
förderte fie durch feine Beziehungen und durch Aufrufe an 
bie Nation und andere, ausländiiche Nationen, Nach dem 
baldigen Mislingen der einzelnen Waffenerhebungen wegen 
mangelnder Organifation verband er ſich mit dem Kron— 
ſchatzmeiſter Weſſel, um die Conföderation von Bar, 
in welcher fein Bruder Michael Marſchall war, wieder 
ins Leben zu rufen, fonnte aber nicht verhindern, daß 
Weffel eine neue Organifation ſchuf, die aud Erfolg 
hatte, während Michael in der Türfei weilte. Der 
Biſchof verlor aber nicht den Gedanken einer Einfügung 
ber neuen Bewegung in den Rahmen der Barer Con— 
füberation, was denn auch in der Folge gelungen ift. 
Ohne ein Amt in der Generalität zu befleiden, diente er der 
Eonföderation eifrig durd) feine Verbindungen, doch ohne 
Erfolg wegen der Streitigkeiten zwiſchen den Häuptern 
der Bewegung, an denen auch er theilnahm. Nach der 
eriten Theilung Polens fiel ein Theil feiner biſchöflichen 
Befigungen an Defterreih, nad der zweiten Theilung 
ging der von den Ruſſen befette Theil der Diöcefe für 
ihn verloren. Nachdem er lange Jahre an der Wajler- 
fucht krank geweſen, ftarb er 1800 in Krasne. — Midael 
Krafinjli, Unterfämmerer von Rojanh und Marſchall von 
Ciechanoͤw, gehörte zu den Stiftern ber Conföderation 
von Bar 1768 und wurde als Verwandter des ſäch— 
ſiſchen kurfürſtlichen Haufes zum Marfchall derfelben 
gewählt, So mie jein Bruder ſuchte er die Pforte für 
die Sache der Eonfüderation zu gewinnen. Er bejette 
die Grenzfeftung Mohilöow, welche als Waffendepot dienen 
und die Verbindung mit der Türkei fihern follte, bald 
aber mußte er ſelbſt Sicherheit in der Türlei fuchen, 
welche zwar mit Rußland einen Krieg begann, dieſen 
aber unglüdlih führte und ſowol Krafinjfi als aud 
Potochi, den Kriegshauptmann der Conföderation (Ges 
neralregimentarius), lange Zeit zurüdhielt. — Sein Sohn 
Iohann, Staroft von Opinogsra, Nittmeifter der National- 
Cavalerie, Reichstagsabgeordneter im 3. 1788, war der 
Vater des Generals Bincenz Krafinjli. Diefer, geboren 
1783, war im Dienfte Napoleon’s, dem er .n nad 
Spanien folgte, Oberft ber polnifchen Chevaux legers. 
Im 9. 1811 wurde er Brigade- und 1813 Divifions- 
general, Nach dem Falle Napoleon’s führte er auf Bes 
fehl des Kaifers Alerander I. den Reſt der polnischen 
Truppen nad) der Heimat zurüd. In dem 1815 ent- 
ftandenen Königreihe Polen wurde er Divifionsgeneral 
der Garde, ftationirte in Warſchau, die Güter von Opi- 
nogöra machte er zu einer Majoratsherrihaftl. Bor 
1830 war jein Haus in Warſchau der Mittelpunkt des 
literarifchen Lebens; er felbft war als Schriftiteller thätig. 
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benn er fhrieb: Rzut oka na wieszezöw Prowancyi 
zwanych Trubadurami 1818; Apergu sur les Juifs de 
Pologne 1818; OdpowiedZ na uwagi pewnego oficera 
nad uznang potrzebq urzgdzenia Zydöw w Polsce 
1818, und tief mehrere Reden, die er gehalten, druden. 
In den 3. 1855—56 verfah er die Stelle des Statt- 
halters von Polen, zwei Jahre fpäter ftarb er in War 
fhau. Ueber feinen Sohn Napoleon Sigismund, den 
berühmten polnifchen Dichter, f. unten. 

Nach einer Nachricht gehörte diefer Linie der Kra— 
nifi auch Joſeph Yaurenz an. Geboren 1793 war er 
djutanıt des Generals Knigziewicz, fpäter Senator des 

Königreichs Polen und ein eifriger Förderer der Fiteratur; 
er ſchrieb oder überſetzte viele beliebte Theaterſtücke (Läs 
w obrotach 1822, Lesniezy eine Operette 1822, Ko- 
chany Dziadunio 1824, Pani Mecenasowa aus dem 
Deutihen 1834 und andere); er legte 1815 eine Druderei 
an und gab in den 9. 1829—34 eine technologische 
Zeitfchrift „Piast czyli Pamietnik technologiezuy“ 
heraus, welche viel gelefen wurde (im ganzen 24 Bänd⸗ 
den); er fdrieb „. wodnik dla podrozujgcych w 
Polsce i Rzeczyposp. Krakowskiej“, Warſchau 1821, 
u in rang er Lebe esung, ferne „Upominek 
odreczny alfabetyczny dla wygody i uzytku miesz- 
re wiejskich, chegeych urzgd2ie gospodarstwa 
rölnieze i domowe*, Krakau 1845. Im Manuſcript 
hinterließ er feine Memoiren. Er ftarb in Kralau 1848. 
Außer den Genannten haben ſich noch hervorgethan: 
Iſidor Krafinjfi, Oberft eines polnischen Regiments unter 
Napoleon, in der Schlacht bei Leipzig in die Gefangen⸗ 
fchaft der Verbündeten gerathen, in dem Königreiche Polen 
Divifionsgeneral und 1818 Kriegsminifter; ferner Dilarius 
Krafinfli, Oberft in der Armee des Herzogthums Warſchau, 
zeichnete fi aus bei der Einnahme von Zamodl 1809, 
Der fünfte Sohn des im 9. 1601 geftorbenen 
Wojewoden Stanislaus, Alerander, war nad) der Genca- 
logie der Krafinjfi (Niefiecli V, 368) im Smolenst 
anjäffig; von ihm ſtammte wol Heinrid Krafiifti, pol 
niſcher Schriftiteller, der in Laskowicze bei Minsk circa 
1804 geboren wurde. Er diente im 9. 1830 in der 
polnischen Armee als Hauptmann, nahm nad dem Falle 
der Revolution feinen Wohnſitz in Franfreih und ſchrieb 
in frangd ſcher und englifher Sprache hiſtoriſche Werte: 
„Le eelehbre Vitold Grand Duc de Lithuanié“, Paris 
1834; „The Cosacks of the Ukraine: Chmielnicki, 
Stenko Razin, Mazeppa, Sawa“ etc., London 1838; 
überjegte den hiftoriihen Roman Bronilowſti's über 
Johann Sobiejli: „The Poles in the Seventeenth Cen- 
tury“ ‚London 1843; —— ſelbſtändig einen hiſtoriſchen 
Roman „Bataille de Kirchholm ou l’amour d’une Ang- 
laise* in 2 Bdn. 1836, ein hiſtoriſches Scaufpiel 
„Gonta an historical drama in five acts“, 1848 u.a. 

Ein aneig des Kraſinſti'ſchen Geſchlechtes fiedelte 

ch in eißrußland an und nahm das Kalvinifche 
Glaubensbekenntniß an. Diefem Zweige gehörte ein 
Krafinfli an (dev Vorname ift nicht bekannt), welcher im 
— ** der ur des Stan. Poniatowifi eifrig für 
die Gleihberehtigung der Diffidenten thätig war, im 
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3. 1766 bei Katharina II. ihre Sache betrieb und in 
demjelben Jahre dem Grafen Panin ein Memorial zu 
Gunften der polniſchen Diffidenten überreichte. — Dem 
felben Zweige ſoll auch a. haben Walerian Kra⸗ 
finffi, dolnifiper Schriftfteller. Geboren 1795, befuchte 
er um 1820 die Umniverfität Wilna, ging 1822 nad 
Warſchau und erhielt eine Stellung im ifterium des 
Eultus. Seinen Bemühungen ift es gelungen, der Rab- 
binerfchule zur Blüte zu verhelfen. Er entwidelte eine 
große Thätigkeit auf dem Gebiete der Literatur; im J. 
1826 legte er eine Stereotypbruderei an, gab Karpinſti's 
Pialmenüberfetung und” eine große Anzahl von Walter 
Scott's Romanen in forgfältiger polnifcher Ueberſetzung 
und forgfältiger Ausftattung heraus; der Plan, den er 
mit Obhpniec fahte, ein großes Converſations-Lexikon in 
polnischer Sprache herauszugeben, wurde durch die Er- 
eigniffe des 3. 1830 vereitelt; im diefem Jahre ging er 
nad England, um dort der Sache der Revolution auf 
ubliciſtiſchem Gebiete zu dienen. Bier entwidelte er als 
Bubticift und Schriftfteller eine ungewöhnliche Energie. 
Nachdem er ſich durd die Ueberſetzung eines hiſtoriſ 
Romans Bronikowſti's („Das Zeitalter Sigismund Au- 
sufte”) befannt gemacht hatte, machte er mit feinem Werte 
„Historical sketch of the rise, progress and decline, 
of the reformation of Poland“ (2 Bde, London 1839 
— 1840) Aufjehen, eine deutfche Ueberſetzung von A. Lindau 
folgte bald und wurde 1841 in Leipzig herausgegeben. 
Der preufifhe Gefandte Bunfen wirkte dein Berfafjer bei 
feiner Regierung die goldene Berdienftmedaille aus. Die 
Tendenz des Werkes war zu zeigen, wie nahe Polen im 
16. Sahıh, war, proteftantiich zu werben und wie jein 
Misgefchik dem Umſtande 75* Je daß dies 
nicht geichehen. Allgemeine Aufmerkſamleit lenkte Kra— 
finffi auf fich durd die Schrift „Panslavism and Ger- 
manism* 1848 (auch beutih von A. Lindau 1848), in 
welcher die Einheitöbeftrebungen der Deutfchen als eitel 
und vergeblich dargeftellt wurden. Seine jpäteren Werke: 
„Lectures on the religious history of Slavonie nations“ 
(London 1850, zum zweiten mal 1851, auch franzöſiſch 
1853), ferner „Poland, its history, constitutions, litte- 
rature, manners etc.“, über welchem er ftarb, waren 
mehr Gompilationen aus befannten Werfen polniſcher 
und anderer flawifcher Gelehrten. Im 9. 1854 trat er 
wieder als Publicift auf und ſuchte während des Krim- 
frieges die Engländer über bie wirkliche Macht und 
Schwäche des ruffiihen Reiches 7 gro Die Ten: 
denz der meiften Werke Krafinffi's ging dahin, fein 
Vaterland zu verherrlichen und das proteftantifche 
BPrincip hochzuhalten. Talentvoll, beredt, von vornch- 
men und gewinnenden Umgangsformen, war er allge- 
mein beliebt. Er verlebte feine legten Lebensjahre in 
Edinburgh und ftarb hier am 22. Dec. 1855, 
(W. Nehring.) 
KRASINSKI (Napoleon Sigismund), einer der 
hervorragenbften polnifchen Dichter der Neuzeit, gehörte 
dem alten angefehenen Geſchlechte Krafinjki des Zeichens 
Stepowron mit dem Beinamen Korwin an (f. Strafinjfi, 
Gejchledht), aus welchem der belannte polnijche Hiftoriker 
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des 16. me ri Iohann, der Biſchof von Kamienier, 
Adam Stanislaus Krafinfki, der Leiter der Conföderation 
von Bar, und deſſen Bruder, Michael Hieronymus, 
Unterlämmerer von Rojand, hervorgegangen find. Der 
Later Sigismund’s, Sohn des letztgenannten Michael, 
war Graf Bincenz Krafinfli, der im 9. 1806 in ben 
Dienft Napoleon's I. trat, von ihm eh zum Adju⸗ 
tanten, bald darauf zum Oberft der Garbe-Cheveaurlögers, 
im J. 1811 zum —— 1813 zum Diviſions⸗ 
general ernannt wurde und an allen Kämpfen der Na- 
poleon’schen Armee mit Auszeichnung theilnahm. Nach 
dem Falle Napoleon’s erhielt er von Wlerander 1. 
den Befehl, die polnifhen Truppen in bie Heimat 
zurüdzuführen, und belam nad Errichtung des König⸗ 
reihs Polen von Mlerander I. das Commando der 
erften Brigade der Garbetruppen; in den J. 1855 
und 1856 verfah er das Amt des GStatthalters von 
Polen. Die ihm geſchenkte Staroftei Opinogöra machte 
er zur Majoratsherrihaft (ordynacya); mit feiner 
Gemahlin, der Fürftin Maria Radziwill, erhielt er 
angejehene Güter um Knyſzyn. Sigismund wurde 
am 19, Febr. 1812 in Paris geboren, wo feine Aeltern 
ſich aufhielten, bald aber, 1814, nah Warſchau gebracht, 
erhielt er in dem väterlihen Haufe unter der Leitung 
von ausgezeichneten Lehrern, zu denen zeitweilig aud) der 
befannte Schriftfteller Korzentowffi gehörte, eine jorgfäl- 
tige Erziehung und Borbildung. Trotz feiner zarten 
Geſundheit entwidelten ſich feine geiftigen Anlagen früh: 
zeitig und raſch, fobak er Schon als Knabe von 12 Jahren 
dur feine Kenntniffe Bewunderung erregte, zwei 
Jahre fpäter einen Roman jhrieb und im geheimen, um 
feinem Bater eine Ueberraſchung zu bereiten, druden lich. 
Das große Intereffe für wiſſenſchaftliche und Literarifche 
Tragen in dem Haufe des Generals, welcher alle Nota- 
bilitäten Warſchaus um fi verfammelte, trug wejentlich 
ur raſchen und günstigen Entfaltung des jungen Gemüths 
ei und gab ihm aud) die erfte Anregung zu literarifcher 
Beihäftigung. Im 3.1826 wurde er in die ſechste (oberfte) 
Klaſſe der Lycealſchule zu Warfchau aufgenommen, bie 
er im nächſten Jahre beendigte, um als 16 jähriger Jüng⸗ 
ling die Univerfität in Warſchau als Student der Rechte- 
wiffenſchaft zu beziehen. Der frühreife Jüngling trat 
auch jchon 1828 als Autor im die Deffentlichkeit, indem 
er jeinen nad dem Borbilbe der Walter Scott'ſchen da— 
mals in Warfchau in polnifchen Ueberfegungen vielgelefenen 
geſchichtlichen Romane gejchriebenen Hiftorifhen Roman 
„Das Grab derer von Reichsthal“ (Grob rodziny 
Reichstalöw) in dem literarifhen Beiblatte der „Gazeta 
Korespondenta Warszawskiego“ (anonym) drucken 
ließ; bald darauf (1829) ſchrieb er ebenfalls nad dem 
Borbilde W. Scott's einen hiftorifchen Roman: „Wladis- 
laus Hermann und fein Hof“ (Wiadyslaw Herman i 
dwör jego); ng bearbeitete er in franzöfifcher 
Veberfegung einen Theil einer rechtswiſſenſchaftlichen Ab- 
handlung Lelewel's. Unter feinen Kommilitonen hatte er 
wegen feiner ftolzen Haltung und feiner ariftofratifchen 
Neigungen, wie er fpäter fhrieb, wenig Sympathie und 
wenige freunde, darunter K. Gaſzynſti, Dominicus 
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Magnufzewffi, beide ſpäter namhafte Dichter, und 
K. Danielewicz, der fpäter auf ihn den größten Einfluß 
ausüben follte. Das Jahr 1829 bradte in dem bis dahin 
ruhig dahinfließenden und nur von förperlichen Leiden 
zeitweilig getrübten Leben eine verhängnißvolle Wendung, 
Der Vater Sigismund’s fegte fich in dem gegen die pol- 
niſchen Patrioten verhängten Proceſſe in Gegenfag gegen 
alle Stimmen in dem als Gericht conftituirten Yandtage, 
und Sigismund ging, der Weifung des Vaters ges 
and an dem Tage des Begräbniffes des Senators 
ielinffi, Präfidenten des genannten Gerichts, ftatt zur 
Beftattungsfeierlichkeit in die Vorlefung, er allein unter 
allen Studenten. Dafür wurde ihm eine Beihimpfung 
zutheil, die den von ber Öffentlichen Meinung ftreng 
verurtheilten Vater veranlaßte, Sigismund ins Ausland 
zu ſchicken. Diefer ging nach Genf und machte hier die 
Bekanntſchaft mit Midiewicz, Odyniec, Bonftetten, Sis- 
mondi u. a., machte mit den beiden erftern Ausflüge in 
bie Alpen, die feine empfängliche, ſchwärmeriſche Seele 
mit großartigen Eindrüden und unvergeßlichen Bildern 
erfüllten. Dabei war er literariſch unermüdlich thätig, 
ſchrieb eine vortreffliche hiſtoriſch — Sfijje „Fa- 
milia Wilezkow‘ eine Novelle „Teodoro, kröl boröw“ 
nad der Erzählung eines corficanifchen Offiziere, beides 
in polnifher Spradhe, und auf die Anregung von Bonftetten 
& einen Auffag über die polnische Literatur, welche 
onftetten in der „Revue universelle“ druden ließ; ein 
biftorifcher Roman „Zawisza Czarny‘ ging auf dem Wege 
von Genf nad Warfchau verloren. Das 9. 1830 
brachte für das Leben Krafinffi's die ſchon lange vor- 
bereitete Entjheidung: mit der Nachricht von der Res 
volution in Warſchau fam zugleich die Kunde von der öffent- 
lihen Befhimpfung des Vaters durch die warſchauer 
Straßenpatrioten; diefe Kunde erfüllte ihm mit Wehmuth, 
zog ihm eine lange Kranfgeit zu und lieh im ihm dem 
Gedanken reifen, auf eine einflußreiche Stellung zu verzichten, 
Gutes im ftillen zu wirken, feinem Volke ſchriftſtelleriſch zu 
dienen, ohne feinen Namen zu nennen. Der Aufenthalt 
in Rom, in Genf, in Münden, die Berührung mit vielen 
hervorragenden PBerfonen brachte Wechfel, nicht aber innere 
Ruhe, und das Augenübel, welches ſchon feit früher Zeit 
ihn plagte, wurde im Sommer 1832 bejonders heftig. 
Nur weniges konnte er jchreiben, das Umfangreichite ift 
ber Roman „Agaj-Han“ (erft 1834 in Breslau herausge- 
geben), worin in glühenden Farben die Liebe eines Tartaren 
zu der Zarin Maria Muiſzchowna, des Falſchen Dimitri 
berwitweten Frau, und deren leiste Lebensſchickſale geſchildert 
werden. In dem genannten 3.1832 ging Krafinffi zum 
Winter auf das bes Kaiſers und auf die Weifung 
des Vaters nad) St.- Petersburg. Dem Entgegenfommen 
des Kaiſers Nikolaus, der ihn zu gewinnen juchte und feine 
Gunſt durchblicken lieh, ftellte der durch das Elend feines 
hartgeprüften Volles und burd feine Leiden erregte 
Dichter die Bitte um einen Paß insg Ausland entgegen; 
indeß erlangte er den Paß erft, nachdem ber Arzt bei längerem 
Verbfeiben im rauhen Norden mit der gänzlichen Er- 
bfindung gedroht hatte. Das Andenken diefer peinlichen 
Lage und Stimmung brachte der Dichter fpäter in der 
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„Berfuhung“ zum Ausdruck. Im Frühlinge des I. 1833 
ging Krafinffi in Begleitung feines Freundes Conft. Da- 
nieleniez zumächft nach Gräfenberg, um feine Gejundheit 
herzuftellen, dann nad Wien, wo er den Herbft und dem 
darauffolgenden Winter verlebte. Hier ſchrieb er eines 
—— die „Ungöttliche Komddie“ in phantaſtiſch⸗ 
ramatifcher Form, wie ſich ſpäter zeigte ein Fragment 
einer auf breiter Grundlage angelegten Dichtung, welche 
die Sefchichte der Menfchheit umfaffen follte; die „Ungötts 
liche Komödie‘ (Nieboska Komedya) ftellt das in 
Zukunft erfolgende Ende der zweiten Epoche dar. Im 9. 
1836 hielt fih Krafinfi in Rom auf und ſchrieb hier, 
ebenfalls in dramatiſcher Form „‚Iridion“, ein Bild des 
in ftaatfiher und fittlicher Auflöfung untergehenden fais 
ferlihen Roms, gegen welches ber haferfüllte Grieche 
Iridion kämpft. Dem eraltirten, auf außerordentliche 
Weltftürme und Läuterungsfataftrophen der Menichheit 
vergeblich wartenden und durch feine nervöſen Leiden for 
wol als auch durch das Verlangen nad mächtigen Ein- 
drücken erregten Gemüth des Dichters brachte der Ver— 
fchr mit hervorragenden Männern, bejonders feinem 
Jugendfreunde Siehtonffi, mit vborgejogenen weibs 
fihen Schönheiten, von denen er eine als feine Beatrice 
feierte, ſodann der wechjelnde Aufenthalt in Warſchau, in 
den Bädern, in Italien, ferner Wanderungen durch Schön- 
heiten der Natur, vorübergehende Beſchwichtigung feiner 
De nad) unfaßbaren Idealen, aber fie führten ihn 
auch auf Irrwege des Zweifels und der Troftlofigfeit. 
Dieſen Seelenzuftand jpiegelten drei wehmüthige Träume- 
reien, von dem Dichter unter dem Titel „Trzy mysli 
Ligenzy“* (Drei Gedanken des Ligenza) veröffentlicht, im 
denen er der pantheiſtiſchen Weltanfhauung huldigte, 
feinem am alten Glauben fefthaltenden Volke den Unter 
gang verfündete und nur in weiter ferne in dem Kommen 
eines neuen Zeitalter, des der Johanneiſchen Yiebe, das 
Heil erwartet. Doch kehrte er bald zu den von Anfang 
an feitgehaltenen Idealen zurüd und gab ihnen Ausdrud 
in dem Gedichte „Morgendämmerung” (Przedswit) 1843, 
dem erjten Gedichte in Verfen, das er ſchrieb und defjen 
Gedanken er als das Eigenthum feines Geiftes und, wol 
mit Unrecht, als das ber als Beatrice gefeierten Frau 
bezeichnet, mit welcher ihn ein zartes Band der Herzen 
mehrere Jahre verband. Im J. 1843 heirathete er 
Elijabeth Comteffe Branicka, die er als Mädchen ſchon 1832 
in St.-Betersburg fennen gelernt hatte und die ihm der 
Bater als Gattin beftimmte, Er fand auch — allmählich 
Löfte fi) das Band, das ihn mit ‚Beatrice‘ verband, — in der 
Ehe mit diefer „ihm von Gott auserlorenen Schweſter“ 
eim glücliches Leben, das durch die Geburt von vier 
Kindern noch verihönert wurde. Zunächſt blieb er in 
Warſchau und auf feinen Gütern, mußte aber wegen 
feines Augenübel® wieder ins Ausland gehen und fuchte 
1844 Heidelberg, fodann den Süden auf. Auf die 
unheilvollen revolutionären Umtriebe aufmerkjam gewor:- 
den und von trüben Ahnungen gepeinigt, fchrieb er 
„Pſalmen der Zufunft“ (Psalmy Przysztosei), im denen 
er vor bemolratifchen Revolutionen warnte und auf bie 
Auferftehung durch Heiligung des Willens hinwies. Ver- 
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höhnt von Slowacki in einer meilterhaft gefchriebenen 
poetifhen Apoſtrophe, jchrieb er als Antwort, nachdem 
die galiziſchen Mafjacres ihm recht gegeben hatten, noch 
wei weitere Pialmen, welche er zufammen mit ben brei 

falmen des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe 
1846 noch einmal herausgab. Die Creigniffe des J. 
1848 erfchütterten ihn bis ins Inmerjte und führten ihn 
im Gegenfage zu Mickiewicz, der fie zur Verwirklichung 
feiner meffianifhen Träume benuten wollte, dem unbe: 
dingten pofitiven Glauben und den religiöfen Uebungen 
u; im biefer Gemüthsverfaffung fehrte er zur Fortſetzung 
Faber großen hiftoriofophifhen Dichtung zurüd, die aber 
nicht zur Vollendung gebracht wurde. Vorübergehend, 
und nur höheren Weifungen folgend, hielt er fi im 
Warſchau auf, gewöhnlich verweilte er im Winter im 
Süden, im Sommer in Bädern und Heilanftalten, 
wo er, meift vergebens, Linderung feiner nerodjen 
Schmerzen und feines mit Erblindung drohenden Augen- 
übels fuchte. Vergebene ſah er auch befferen Zeiten 
entgegen, nur die Thronbeiteigung Napoleon’s III 
erichien ihm providentiell, und die von Al er II. 
befohlene Bic rg des Vaters, welche fympa- 
thifch begrüßt wurde und ſich bewährte, verfchaffte ihm 

efriedigung und Freude. Aber diefe Freude dauerte 
nur kurze Zeit. Bald ftarb der General und noch vor« 
her ftarb das jüngfte Kind des Dichters, Clifabeth; auch 
der Ruin des Haujes Thurneiſen brachte ihm empfindlich 
Berlufte und bittere Enttäufhung des unbedahten Ver— 
trauens, Er überlebte diefe Schichſalsſchläge nicht lange: 
am 13. Febr. des J. 1857 ftarb er im Paris, feiner 
Geburtsſtadt. 

Im der früheften Jugend ſchon zeigte Krafinffi ſchrift⸗ 
ftellerifche Neigungen; die erften groben bes frühreifen 
Sünglings, von denen eine größere Anzahl gedruckt wurde, 
ließen einen bedeutenden Schriftiteller nicht erwarten; fie 
find alle in Profa umd zeigen eine große Unfertigfeit im 
der Ausführung, einige find raſch Hingeworfen, wie Er: 
zählungen, zu denen der junge Scriftfteller den Stoff 
aus Mittheilungen anderer nahm, z. B. „Familia Wilez- 
köw“, geichrieben nad der Erzählung eines mit der alten 
Sage des Schlofies Wilczki im Haliczer Lande befannten 
Mannes, oder, „Teodoro“* nad der Schilderung eines Of- 
fiziers aus Corfica; ebenjo die Erzählung Gaftold, welche 
er infolge einer Wette mit Mickiewicz geſchrieben haben 
foll, er wolle in 24 Stunden einen Roman fchreiben; 
furz und flüchtig genug ift auch diefe „Legende“. Andere 
Schriften Krafinki’s aus der Iugendzeit find Schilderungen 
großartiger Naturichönheiten, eine darunter, 16 Seiten 
jtarf, gedruckt in Warfchau 1830 unter dem Titel, „Ulomek 
z slowianskiego rekopisu*, gibt dem Glauben an das 
zufünftige Wiederfehen und den zufünftigen ® der 


Seelen den Ausdrud; gefchrieben wurde diefes Bild des - 


Seelenlebens im Jenſeits in jhwermüthiger Sehnſucht 
nad) der von ihm in Genf verehrten Engländerin Mit 
arry, welche durch ihre Abreife von Genf den jumgen 
rafen in untröftliher Stimmung gelaffen haben joll; 
ihr wibmete er auch ein Gedicht, das erfte in Verſen, 
welches er gejchrieben hat. Dieſe Erftlingsproben, mit Aus» 
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Kotuß des Gedichtes, find vor lurzem erfchienen in , Utwory 
rasifiskiego nie ohjet Lwowskiem wydaniem“, 
herausgegeben von B. T. (Pofen 1880). 

Die erften Proben Kraſinſti's zeigen ein Gemüth, 
welches unruhig und ungewöhnlicher Eindrücke begierig 
und fähig war, und diefe Vorliebe für ungewöhnliche 
Situationen, Menfhen und Charaktere zeigen aud bie 
hiſtoriſchen Romane, unter denen „Agaj-Han‘ der befann- 
tefte und befte ift, wenn er auch noch das Uebermaß bes 
Feuers in der Schilderung der Leidenjhaften zum Schaden 
der Darftellung und der Charakterſchilderung zu grell 
ervortreten läßt. In biefem Punkte entfernte fi „Agaj- 
Jan“ merflih von dem Borbilde der Walter Scotl'ſchen 
biftorifhen Romane, bie in den Pape: Jahren in 
Warſchau nicht a age befannt waren, fon- 
dern dem Publikum aud) näher gebracht wurden durd) ge- 
lungene Nahahmungen von Bernatowicz, Niemcewicz und 
andern; ber —— des „Agaj-Han“ mit dieſer 
Reihe von bekannten Komanen in W. Scott's Manier 
ift indeß in der Wahl des Stoffes, deffen Quelle in der 
Borrede angegeben wird, und ber Schilderung einiger 
Situationen gegeben, nit aber in dem Aufbau des Ro- 
mans und ber Entwidelung der Charaktere, die uns viel- 
mehr als gegebene entgegentreten. 

Mit dem 9. 1833 ändert ſich der Charalter ber 
fchriftftellerifchen Thätigleit Krafinflis. Er wählt bie 
höchſten Lebensfragen der Menschheit zur Aufgabe und 
fchildert in einigen phantaftifhen Dichtwerken das Leben 
der Menjchheit vom hiftoriofophtichen Standpunkte Schel- 
ling’s, deffen Vorleſungen in Münden er um bas 9. 
1830 hörte und gemäß den Ideen feines Jugendfreundes, 
des Philofophen Kiejzlowffi, wie biejer fte in feinen 
Prolegomena zur Hiftoriofophie 1838 und fpäter in einem 
polnisch geichriebenen Werke „‚Ojceze Nasz“ (Bater Unfer) 
1848 entwidelt hat. Nach biefer Anficht hat die Menſch— 
heit in ihrer Gntwidelung erft zwei Epochen durdhlebt, 
deren Grenzftein Chriftus ift; was vor ihm war, weift 
auf ihn Hin, was nad) ihm fam, geht von ihm aus und 
entfernt fih aud von ihm; bie vorchriſtliche Zeit erzeugte 
ein finnliches, auf das Object gerichtetes Leben, fuchte aber 
die Seele aus dem Joche der Sinnlichkeit zu befreien; die 
nachchriſtliche Zeit erzeugte ein inmerliches, auf das Ewige, 
Ueberfinnliche gerichtetes Leben, ſuchte aber allmählich den 
Leib von der ausschließlichen Herrichaft der Seele zu befreien; 
die Menjchheit hat nach der Theje und Antithefe, nach dem 
Leben der Pofition und dem der Negation eine dritte 
Lebensepoche, die der — die des Geiſtes, der Har- 
monie von Leib und Seele zu erwarten. So wie bie 
weite Epoche durch den Zufammenftur; des ee = 
Reiches und durch gewaltige Ummälzungen ſich eingeführt 
hat, jo wird auch die dritte Epode über gewaltige 
Stürme und Ruinen einfehren. Ihr Kommen fteht im 
nicht allzu ferner Zulunft bevor, die Menſchen können 
das Kommen biefes Reiches Gottes auf Erden bejchleu- 
nigen, wenn fie ihren Willen heiligen und Liebe bethä- 
tigen, denn das dritte Neid wird das Reich der liebe 
vollen That fein. So wie das Individuum wiedergeboren 
werde nur durch Hinfterben nah Mühen und Leiden, — 
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für viele Menſchen gebe es feine Wiedergeburt, erft 
nad Millionen von Jahren will der Dichter, der jedoch 
das Wort Seelenwanderung nicht ausſpricht, ihmen ein 
Wiedererwachen zum Bewußtfein zuertennen — fo fei es 
aud mit der Menſchheit, auch fie müfje leiden, um wie 
bergeboren zu werden; unter den Völkern habe das pol— 
niſche den Borzug, weil es gelitten, feinen Willen geläu, 
tert habe und weil es nad heiligen Zielen der Vervoll⸗ 
fommmung ftrebe. Die drei Dichtungen, welchen dieſe 
Gedanken zu Grunde liegen, find: „Unvollendetes Gedicht” 
(Niedokonezony Poemat), nad dem vorausgeſetzien 
Plane zu ſchließen, ein Bruchſtück des beabfichtigten Bil 
bes ber ——— und der Gegenwart; die „Ungött- 
liche Komödie” (Nieboska Komedya), das Bild des Endes 
der Epoche, in welcher die Menſchheit lebt; und „Iridion“, 
das Bild der Auflöfung des alten römiſchen Reiches und 
ber antifen Weltordnung. Sie find alle in Profa, in 
dramatifcher Form gefchrieben und phantaftifch gehalten, 
indem Geftalten und Stimmen aus ber lberirbifchen 
Welt in die Handlung eingreifen. Das frühefte 
biejer Gedichte ift die „Ungöttliche Komödie”, gefchrieben 
nad bem erften St.-Petersburger Aufenthalte in Wien (bes 
endigt vor dem 11. Nov. des 9. 1833, wie aus einem 
Briefe des Dichters an K. Gaſzynſti zu erjehen we 
Das Ganze zerfällt in 4 Theile, deren jedem ein hoch— 


poetiſch gehaltenes Vorwort ouberturenartig borangeht, 
mit der —— ber Hauptperſon oder der Haupt⸗ 
fituation, Der Dichter führt einen Grafen vor, den er 


ma2 (Mann) nennt und der mit den Nahbildungen des 
Bauft den Trieb nah Wiffen und Genuß gemein hat, 
durch die Macht der DVerhältniffe zur That getrieben 
wird, ber aber — iſt, indem er von Eigenliebe, 
Eigendünfel, Seldbſtgefälligkeit und Ruhmſucht beherrſcht 
wird. Seine reichen Geiheögaben, bie der Dichter als 
poetifche bezeichnet, tragen feine Früchte, weil er auf der 
ewigen Jagd nad) Idealen außer Stande ift, fein Leben har- 
monifc zu geftalten; von der wahren Poefie, der Bildnerin 
bes Lebens, ift er durch die „Kluft der Phrafe” geſchie— 
den. Die Borfe ng dr ihm alles gegeben: angeſehene 
Geburt, körperliche ft und Schönheit, einen reichen 
Geiſt, irdiſche Reichthümer, eine liebende Frau und einen 
Sohn, aber unbelümmert um biefe Güter verftand er 
weder Gatte noch Bater zu fein; fein Sinn war auf die 
he ber letzten Aiele und Aufgaben der Natur 
und der Menſchheit gerichtet, doc der Mangel an feiten 
Wollen verfümmerte ihm fein Erkennen. Trübe Ahnuns 
gen peinigten ihn und wurden zur traurigen —2* 
durch den Ausbruch des längſt vorhergeſehenen Kampfes 
wiſchen der hiſtoriſch gewordenen Ordnung und der 
Doctrin der umbedingten Freiheit umb Gleichheit. Die 
Madıt der Berpältnitfe trieb ihn in den Kampf, in dem 
er ohne innere Ueberzeugung — denn er war in reli- 
gidfer und focialpolitiiher Beziehung ein liberaler Doc- 
trinär — gegen die Kämpen der abjoluten Demokratie 
und gegen die in ihrem Gefolge ftehenden hungernden 
Maſſen auftrat. Das Haupt des Pöbels, Panfraz, war 
ebenjo, wie ber Graf, ein Doctrinär und Phrafenheld 
ohne den innern Trieb der Ueberzeugung; und fo gehen 
35 
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fie beide gögernb und zaubernd ans Werk (die Vorrede 
u dem vierten Theile benugt diefe Schwebe vor ber 
Entfcpeibung zu der gelungenen Zeichnung der Haupt⸗ 
perfonen und der entjcheidenden Situationen, wie z. B. 
des Lagers des Pankraz, der Begegnung zwifchen dieſem 
und dem Grafen), und fo fiegt zwar Pankraz und feine 
Partei, weil fie mit elementarer Macht auf den Feind 
fi ftürzt, aber der Sieg ift ohne Frucht; der eigentliche 
Sieger ift Chriftus, der mit dem Kreuze vom Simmel 
herabfteigt, und welchem Panfraz fterbend zuruft: Galilee 
vieisti. Chriſtus foll nad dem Gedanken des Dichters 
feine Kirche, das göttliche Reich auf den Trümmern der 
weiten Epoche aufbauen. — Der Diditer darafteri- 
rte fein Gedicht in einem Briefe an K. Gaſzynſti als 
einen Kampf der ariftofratifchen und demokratiſchen Welt, 
an dem er geiftig den regften Antheil nahm; die nächſte 
Anregung zur Darftellung einer hiftorifchen Kataftrophe, 
die mit dem Ausgange ber — Epoche der Geſchichte 
der Menſchheit zuſammenfallen ſollte, gaben die um das 
J. 1830 fi breit machenden St.Simoniſtiſchen und 
Fourier'ſchen Doctrinen; der Proceß der St.-Simoniften 
im J. 1831, die im theatraliſchen Aufzuge vor ben 
Nichterftuhl zogen, Ienfte die Augen aller auf die Gefahr 
hin, welde von feiten der focialen Umtriebe drohten; 
ber Dichter erinnert aud in einigen Zügen an wirkliche 
Begebenheiten. Aber er verallgemeinert bie Bedeutung 
der foctaliftiihen Bewegungen und ftellt biefe als ben 
fetten Angriff der revolutionären Elemente gegen die 
— gewordene Lebensordnung dar, als einen Kampf 
der Hungerigen gegen die Beſitzenden, als die letzte Auf- 
lehnung der finnlihen Triebe gegen die Herrſchaft des 
orbnenden Berftandes, und deshalb rüdt er feinen Hifto- 
riofophifchen Ueberzeugungen gemäß den erwähnten Kampf 
an bas Ende der zweiten Epoche. Sein Hauptbeftreben 
babei war zu zeigen, daß dieſe lebte geſchichtliche Phaſe 


nur in fi zerfallene Charaktere erzeugen werde, bie, 
einer —— That unfähig, das Feld räumen wür— 
den. re 


ich find —* Gedanken nur zu ahnen und zu 
erfchließen aus der Reihe der Bilder, welche der Dichter 
vorführt, um die Zerflüftung, die Zerfahrenheit, das 
Elend der Menſchheit zu zeigen, und faft wörtlich laſſen 
fi) die Worte der Faufterflärer aud von der „‚Ungött- 
lichen Komödie” wiederholen, daß der Dichter „dunkle 
Vorftellungen mit dunkeln Worten umfponnen und ums 
mwoben hat‘. 

Ein Licht auf die Grundidee der „Ungöttlihen Ko— 
mödie fällt aus einer Reihe von Fragmenten, welde 
1860, drei Jahre nad) dem Tode des Dichters, in ber 
Gefammtausgabe der Gedichte Krafinffi’s in Paris unter 
dem Titel „Umvollendetes Gedicht“ (Niedokofiezony 
Poemat) erſchienen find; davon ift ein Theil unter dem 
Titel „Zraumgefiht” (Sen) ſchon bei Lebzeiten des 
Dichters, 1852, im Liſſa erfchienen. Aus Aeußerungen 
der Freunde Krafinfli’s und aus den Briefen des Dih- 
ters jelbft geht hervor, daß biefer wiederholt zu ber 
Eompofition einer „Trilogie“ von Gedichten zurüdlchrte, 
deren Anlage nur im allgemeinen errathen werben kann, 
deren Grundidee die Entwidelung der Gefchichte ber 
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Menichheit, Darftellung des Ueberganges von der Ge— 
bundenheit zur Freiheit des nach Ueberwindung des Dua- 
lismus ſich mit fich ſelbſt umd mit Gott Eins fühlenden 
Geiſtes fein follte. Das „Unvollendete Gedicht“ enthält 
Fragmente der Vergangenheit und der Gegenwart. Es 
beftcht aus ſechs Fragmenten: das erfte zeigt einen mit 
förperliher Schönheit und Kraft ausgeftatteten Yüngling 
umter der ſchützenden Leitung eines älteren Freundes, der 
den bebeutjamen Namen Alighieri trägt (fo benennt der 
Dichter feinen älteren Freund und Mentor, den Dante 
Verehrer Danielewicz, beffen geiftiger Führung er ſich 
ern bingab); dieſen hatte der Yüngling fchon „auf der 
chulbank kennen und lieben gelernt, weil er ihn gegen 
die Beihimpfung feiner Commilitonen in Schug genommen 
hatte, jpäter jchäßte er ihm wegen feiner geiitigen und 
Charaftereigenfhaften hoch. Während der Yüngling der 
Jagdluſt folgend die Alpenhöhen erflimmt, bleibt Ali— 
ghieri am Fuße der Höhe einfam mit feinen Gedanken an 
den Süngling, den er von den Verſuchungen bes Lebens 
zu ſchützen fih zur Aufgabe gemaht hat und ben er 
Gott empfiehlt; in dieſen einfamen Gebeten erbat er ſich 
auch die Gnade und die Macht, in einem Traumbilde 
dem Yünglinge die Häßlichkeit der Welt und das Elend 
und die Qualen des Lebens zu zeigen. Im bem 
zweiten Theile verfällt der Jüngling unter dem Zauber 
Alighieri's mitten in wegelofer, von Nebeln eingehüllter 
Einöde im einer Kapelle in einen Schlaf, und ber 
Schattengeſtalt Dante's folgend (in dem er feinen 
Mentor erg macht er eine Wanderung durch die 
Welt: befucht Kafernen, Brutftätten der Spionage, ſieht 
das Elend in den Werfftätten, das feige Gebaren ber 
unterirbifhen Berſchwörungen gegen die beftehende Orb» 
nung feiten® der heuchlerifchen Demagogen, ſieht die Er- 
en der Frauen, die Niedertradt der Börje und 
anderes Elend; überall fieht er die von der Materie 
gefeffelten Seelen ohne freies Selbftbemuftfein und über- 
all fieht er die Hölle auf der Welt; dann erblidt er das 
Fegfeuer, die Leiden des gefreuzigten polnifhen Volles; 
den Himmel, ben er fehen wollte, jah er nicht, denn noch 
ift der Himmel, das Reich Gottes, auf Erben nicht 
erfchienen, aber der Geift des Herrn und bes Him- 
mels rag feien ſchon feit Yahrhunderten in dem 
Innern der Menfchen und würde „das Dritte‘ durch die 
Peitigung des Willens und durch die Liebe ſich vermirt- 
ichen. In dem dritten Fragment erblidt der Yüngling 
in Benedig mitten im Carnevalsgewühle eine ungewöhnfid 
fhöne Dame, eine Polin, am Arme ihres Gemahls, der 
Chef der öfterreihifchen Spione fein fol, und brennt vor 
Begierde, diefem Weibe ſich zu nähern, wird aber in dem 
folgenden Bruchſtücke von Alighieri gewarnt, diefer irdi⸗ 
[hen Schönheit fi hinzugeben ftatt der ewigen, uns 
vergänglichen und veredelnden, die irdiiche Liebe würde 
fein Herz vorzeitig well machen. Die Freunde trennen 
fi, ohne daß das Fragment ums errathen läßt, ob der 
jugendliche Fauft in die Lockungen und Netze der irdifchen 
Liebe verfallen wird. Das ift um fo mehr zu bedauern, 
als die venetianifhe Schönheit vermuthlich Biefeibe Frau 
ift, die der Dichter im zweiten Fragment mit großem 
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Mitgefühle als einen gefallenen Engel, als eine Frau 
ſchildert, die ihren Mann wegen ſeiner Apoſtaſie verachtet 
und einen andern wegen ſeiner Schönheit, Güte und 
geiſtigen Hoheit geliebt hat, und weil darin ſich Er— 
innerungen des Dichters an eine geiſtvolle und ſchöne 
Frau widerſpiegelten, die trotz des kurzen Verhältniſſes 
mit Kraſinſti ihm ihr Lebenlang verehrt hat. — Alighieri 
‚wollte die Berfuchungen von jeinem Schüglinge abwenden 
und verfprad, ihn nad drei Tagen in bie venetianifchen 
Souterrains zu führen, um ihn in die Geheimnijfe der 
fi für die nächte Zufunft vorbereitenden Weltereigniffe 
einzumeihen. Das vierte Fragment ift ein Traumgeficht 
im Wachen, ih dem der Dichter zeigt, wie die Menſch— 
heit allmählich aus dem träumenden Zuftande zur Erfennt- 
niß und zur theilweifen Freiheit erwache; wie fie fich zu 
immer höheren Aufgaben aufſchwinge; daß fie aber durd) 
Elend und verfehlte Mühjale nah langem Irren durch 
gerechten und geheiligten Willen fi zur Einheit mit 
Gott erheben folle. Im dem letten Fragment erblict der 
ng in ben Führern verfchiedener Völler bie Träger 
ber bald kommenden Ereigniffe, in denen die Menſchen 
und Bölfer durch wahrhaft hriftlihen Geift, durch Liebe 
und Bethätigung des geläuterten und geheiligten Willens 
fi) zum Empfang des verheißenen heil. Geiftes vor» 
bereiten und des Reiches Gottes auf Erden theilhaftig 
werben follen. Dem polnifhen Volke, das dur Leiden 
eprüft und mehr geläutert ift, ift in den venetianischen 
‚atafomben eine bevorzugte Stellung unter den Völlern 
zugewiejen; aber der Führer der demofratiichen Partei 
unter den Polen, Pankraz, proteftirt gegen die Vergött— 
lihung der Menfchheit und verkündet das Heil durch 
Vernichtung der conjervativen Elemente. Mit dem über 
ihn verhängten Fluche ſchließt das letzte Fragment, — 
Der Zujammenhang der Fragmente mit der „Ungöttlichen 
Komödie’ ift unzweifelhaft, fie find die Vorftufen ſowol 
zu dem letzten Kampfe in der „Ungöttlichen Komödie‘ als 
aud eine Erklärung des Verhaltens und des Charakters 
des Grafen Heinrih, der trog der Führung Dante’s 
doch zum jelbftfüchtigen Idealiſten geworben ift, weil, wie 
es ſcheint, das Zeitalter der zerfallenden zweiten Epoche 
Männer der Liebe und Sufopkrung noch nicht zu erzeu⸗ 
gen vermag. Noch mehr ficht man den Zufammenhang 
der Fragmente mit der „Ungöttlichen Komödie‘ darin, daß 
Bankfraz in beiden auftritt, ebenjo iſt der treue Diener 
Jakob in beiden Gedichten der Begleiter des Grafen; das 
letzte Bild in den Fragmenten jcheint in dem Plane des 
Dichters unmittelbaren Anſchluß am die „Ungdtttige Kos 
mödie“ zu haben. Aus den Fragmenten erhellt au, daß 
der Dichter den Titel „Ungöttliche (infernale) Komödie‘ 
für die ganze Dichtung beftimmt hat, denn hier wird bie 
2. geihildert. Bier ift auch an einer Stelle auf 

oethe's Fauft im einer Weife Bezug genommen, daf wir 
in den Menſchheitsgedichten Krafinffi’s einen Verfud der 
Weiterfpinnung der Fauftidee erbliden können. Im dem 
entſcheidenden Augenblide, wo der Beſchützer und Lehrer 
des Jünglings, Dante, ihm verfündet, wie er feinen 
Geiſt entwideln und bilden wolle, um ihn zum Vorbild 
für andere zu machen, jagt er: „Wenn jhon ein Augenblid 
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des Lebens jo jhön fein kann, daf du ihm fefthalten und 
ihm zurufen möchteft: verweile, du bift fo ſchön! wie viel 
mehr a eine vollfommene Seele ein ſolches Wunder 
fein, daß jedermann rufe: du biſt fhön! So fchenke du 
deinen Brüdern ein foldes Glück und werde ein ſolches 
Meiſterwerk.“ Im Berfolg des Gedichtes wird gezeigt, 
daß eine ſolche Volltommenheit erzielt werben könne nur 
durch Leiden, Liebe und Heiligung des Willens. 

Mit den genannten zwei Gedichten fteht ein drittes 
unter dem Titel „Iridion* im Zufammenhange, Das Ge- 
dit, ebenjo wie jene, ein phantaftifhe® Drama, gibt 
ein Bild des in Zerfegung und Auflöfung begriffenen 
cäfarifhen Römerreihes. Jridion, Sohn des gegen 
Rom Haferfüllten Amphilochos aus dem Gefchlechte des 
Philopdmen, und der Chriemhilde, Priefterin Odin's, foll 
nad) dem Willen des Vaters die Macht des verhaften 
Rom zur Snehtung Griechenlands vernichten; von 
dem fterbenden Amphilohos zum Haß gegen Rom  ver- 
pflihtet und dem bämonifhen Mafiniffa zur Leitung 
übergeben, ſucht Iridion Bundesgenoſſen in den zu Gla— 
diatoren und Sklaven degradirten patricifchen Gejchledh- 
tern; in den germanifchen Sölblingen, mit denen ihn 
feine —— Abkunft von mütterlicher Seite verbin- 
det; in zahllofen Orientalen, welde auf den Straßen 
von Rom herumlungern; im den Chriften in den Katar 
fomben, unter denen er bie edle Cornelia Metella auf 
den dämoniſchen Rat Mafiniffa’s mit feiner Liebe ums» 
ftridt und für den Glauben Be: daß er ber von 
Gott gefandte Retter der Ehrijten fei. Dem Gedanken an 
Rache opfert er feine Schwefter Elfinoe, welche er Helio- 
gabal als Gattin preisgibt, damit fie diefen ewig beun- 
ruhige und ihm Yridion als dem einzigen Retter nenne, 
Er gelangt auf diefe Weife zu Anjehen, erhält den Sie» 
gelring bes Kaiſers mit dem Genius von Roma darauf, 
und als Alerander Severus an der Spike der em: 
pörten Legionen gegen ben verweichlichten Sohn des 
Drients zieht, wiegt er ihn in den Traum ein, er lönne 
die Legionen durch Söldlinge vernichten, Rom, den Hort 
der republifanifchen Erinnerungen, dem Erdboden gleid- 
machen und dann den Cäfarenfig nah Mfien verlegen. 
So jheiden fi die Rom erhaltenden und Rom hafjen- 
den und untergrabenden Elemente und treten auf zum ent- 
ſcheidenden Kampf, in dem Jridion alle gegen das cäſariſche 
Rom kämpfenden Kräfte um fi ſchart; aber die Ehriften, 
fanatifirt durch Cornelia und durd eine Partei der That, 
ftellen ſich, rechtzeitig von ihrem Biſchofe zurüdgehalten, 
nicht zum Kampf, Iridion unterliegt nach einem vers 
—— Ringen und will am Grabbenfmale ſeines 

aters fich erftehen. Aber Mafiniffa entrüdt ihn den 
Augen der Häſcher und gewinnt die durch das Geſchehene 
niedergebeugte Seele noch einmal durch die Ausficht, ihm, 
wenn er aus langem Schlaf nad vielen Jahrhunderten 
erwacht fein würde, die Ruinen und das Elend Roms zu 
zeigen. Dies zeigt der Dichter in einem Epilog, betitelt 
„Der Schluß”. Unter der Führung Maſiniſſa's ficht 
Sridion den gänzlichen Berfall des chriftlihen Roms, 
den Ruin der Kirche, und dod zieht ihn das in 
der Mitte des Coloſſeums aufgepflanzte Kreuz, das feine 

35* 


KRASINSKI (SIGISMUND) — 


Arme im Mondjcheinglanz ausftredt, mächtig an, und am 
Fuße bdeffelben entfteht noch ein Kampf um den Befig 
einer Seele zwifchen Mafiniffa und dem von Gott ge 
—* Engel, aber Cornelia's Geiſt rettet ihn, weil er 
„Griechenland geliebt hat“. Jetzt befiehlt ihm eine gött- 
lihe Stimme, nad) dem Norben zu gehen, um im Dienfte 
eines leidenden Volles einer heiligenden Prüfung ſich zu 
unterziehen, bort folle er unermüdlid, Handeln — bis zur 
Auferstehung. 

„Jridion“ ift im 9. 1836 in Wien entftanden, doch ift 
der Plan zu diefem Gedichte viel früher gefaßt worden. 
Der Dichter erinnert feinen Bater in einem Briefe vom 
November 1833, er habe fi mit dem Plane eines Ge- 
dichtes, deffen Borwurf das ehemalige Rom und deſſen 
Held Fridion fein follte, ſchon in St.-Petersburg (1832) ges 
tragen, er habe dem Bater den Plan mitgetheilt und 
diefer habe die Idee jhön gefunden; in St.-Petersburg habe 
er einen großen Theil —— ben andern in Wars» 
fhau, dann aber das Manufcript vernichtet, fpäter fei 
ihm in Rom eine folche Geftalt, wie Iridion, auf Schritt 
und Tritt vor ben Geift getreten. Srafinffi mochte wol 
fchon viel früher den Gedanken eines den Fall oder Ver- 
fall Roms ſchildernden Gedichtes gefaßt haben. Nach 
einer Mittheilung von Odyniec hat diefer 1829 in Lau— 
fanne in dem einft von Gibbon bewohnten Haufe Kra— 
main und Mickiewicz — fie wohnten alle drei dort — ben 

nhalt des einft in Lauſanne gefchriebenen Werkes von 
Gibbon „History of the decline and fall of the Ro- 
man empire* (1776— 1788) ausführlid mitgetheilf, und 
bie drei Freunde hatten mit einem jo warmen Intereſſe 
über den Inhalt des Buches geſprochen, daß Krafinfki ver- 
ficherte, er werde den Inhalt der Geſpräche nie vergeffen. 
Die Lektüre Gibbon’s ift in den Anmerkungen zu „‚Iridion‘ 
fihtbar, ebenfo die von Montesquien's Schrift „Consi- 
derations sur les causes de la grandeur et decadence 
de l’empire des Romains“, überhaupt find eingehende cul- 
turhiftorifche Studien in der Behandlung und Beurtheilung 
des hiftorifhen Stoffes nicht zu verfennen. Unter den Schrif- 
ten, welche Krafinffi vor der Abfaffung des „Iridion“ las, 
war er, höchſt wahrjcheinlic die (auch als Bud erfchienene) 
Abhandlung Baur's „Apollonius von Thana und Chri- 
ftus“, 1832, woraus der Dichter viele Einzelheiten über 

eliogabal, über gleichzeitige philoſophiſche Syfteme und 

ichtungen ſchöpfte, und bei beffen Lektüre er ſich in die 
geifi e Athmofphäre zur Zeit des beginnenden britten 

ahrhunderts hineindachte; daß Jridion nicht ftirbt, jon- 
dern durch eine wunderbare Macht der Erde entrückt wird 
und fortlebt, ſteht im Einllange mit den Anſichten der 
Neoplatoniker und Neopythagoräer, nach denen Apollo— 
nius im entſcheidenden Augenblicke, in welchem Verurthei⸗ 
lung und Tod ſeiner harrten, verſchwand. Wenn auch 
Iridion mit Apollonins nichts gemein hat, fo in ihm 
doch Mafiniffa zur Seite, einer der wunbderthätigen 
Männer, wie Apollonius von Tyana oder Alerander von 
Abonoteichos. 

Inder ift Fridion fein geſchichtlicher Charakter, dem 
die Geſchichte kennt keine Rächer des durch Rom gebe 
möüthigten Griechenlands; auch in einer andern Beziehung 
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entfpricht das Bild, welches Krafinffi von Rom entwirft, 
nicht der Wirklichkeit: der Haß gegen bie Chriften ent- 
fprang nicht, wie der Dichter anzunehmen fcheint, aus 
dem Widerwillen gegen bie dem antilen Bemußtfein 
wiberjtrebende —— einer Frau, denn der Marien⸗ 
cultus war im 3. Jahrhundert no nicht entwidelt, 
fondern weil man die Chriften eine jüdifhe Selte 
hielt und weil die Juden als „odium generis humani* 
galten; auch ift das Zeichen des Kreuzes, welches in dem 
Gedichte wiederholt ale Wahrzeichen in den Katalomben 

cheint, welches F B. von Simeon in die Höhe gehalten 
wird, um die Chriften von ber Hülfsleiftuug für Iridton 
zurüdzuhalten, ein mit der Geſchichte nicht Übereinftimmten- 
des poetifches Motiv, denn das Zeichen des Kreuzes 
tritt in dem Leben der Chriften verhältnifmäßig ſpät 
auf, in der Symbolif der Malereien in den Ratalomben 
findet es fi befanntlich nicht. 

Indeß lag die Abficht einer Hiftorifh treuen Schil- 
derung dem Dichter des „Iridion“ wol fern; auch die 
Schilderung ber zweiten —* des in der Menſchheit 
ſich auslebenden Wortes Chriſti lag dem Dichter fern, 
da in dem Epiloge Maſiniſſa dem aus dem Schlafe ge— 
weckten Iribion das verfallene und gedemüthigte Rom 
zeigt; ber Dichter hat vielmehr angefichts des radheerfüllten 
Seiftes des Helden eine warnende Stimme erheben wollen, 
Nach der Niederwerfung der polnifchen Revolution vom 
J. 1830 waren mehrere polnische Gedichte mit patriotis 
ſcher Tendenz erſchienen, deren ven das Vorbild fein 
jollten, wie man dem Baterlande dienen fol: Garczynifi’s 
„Wactawa Dzieje“ 1833, Stowadi’s „Kordyan“ 1334 
und Mickiewicz' „Pan Tadeusz“ 1834; die im ihnen 
auftretenden Helden kämpfen mit mehr oder weniger Haß 
gegen ben Feind. Der Grundgebante des „„Iridion‘‘ ift aber, 
zu zeigen, daß der Haß allein nichts ſchafft, nichts erzielt, 
daf er vielmehr die Wachſamleit und Energie des Fein: 
des wedt und fteigert, meuen Haß und neue Kraft im 
Gegner erzeugt. Der Dichter verurtheilt zwar nicht 
Iridion, er rechtfertigt ihn im fittliher Hinfiht darum, 
weil er Griechenland geliebt hat, aber Griechenland ift 
mit feinem Kampfe und mit feiner Aufopferung nicht ges 
bient; die Vaterlandsliebe Iridion’s, die unterdeffen durch 
die Liebe zum Kreuz gerechtfertigt ift, ſoll im Norden, 
im polnifhen Bolte, - eine neue Probe geläutert und 
geheiligt werben, bis nad) unfagliher Pein und Dual 
der Erfolg fie belohnt. 

Die Hiftoriofophifhen Gedanken, die Krafinfli in 
den drei genannten profaijchen Dichtungen in dramatiſche 
Form eingefleidet hat, erfüllen eine Reihe von lyriſchen 
Gedichten in Verſen, welche in den vierziger Jahren 
entftanden find und melde die Hoffnungen, Ueber- 
zeugungen und Verheißungen des Dichters viel beftimms- 
ter und ſchärfer hervortreten laſſen als jene; diefe find: 
Das „Morgengrauen“ (Przedswit), geſchrie = er im 
3.1841, erſchienen 1843; „‚Pfalmen der Zufunft” (Psalıny 
Przyszlosci), zunächſt drei Pfalmen des Glaubens, 
der — und der Liebe, erſchienen 1845, dann um 
zwei Pfalmen („Palm der Trauer und Pfalm des guten 
Willens“) vermehrt 1848: „Der heutige Tag“ (Dzien dzi- 
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siejszy), „Der tete” (Ostatni)und „Resurrecturis“, von 
denen die beiden erften 1846 entftanden find, das letztere 
fpäter. — In „Przedswit“ will der Dichter das Herz 
feines Volkes aufrichten, indem er die hohe Beftimmung 
deffelben im Leben der Menfchheit verkündet. An ber 
Seite feiner Beatrice fieht er aus den Gräbern Geifter 
polniſcher Heroen erftehen, welde die Leiden und ben 
Ball des polniſchen Volles als gnabenvolle Fügung der 
Borfehung preifen und ihm Auferftehung und die Stellung 
eines auserwählten Volkes verheiken, weil es verfhmäht 
hatte, ein Srämervolf zu fein wie andere; er flieht dann 
ferner die Geifter der Vorfahren im Gefolge der heiligen 
Seftalt der Muttergottes im Morgengrauen gen Often 
dahinziehen, um die Macht des Erzfeindes der Menfchen 
zu vernichten; dann folle die Glorie des dritten Tages ans 
brechen. Durch diefe Erjcheinungen hellſehend geworben, 
erichaut der Dichter das zufünftige, auferftehende, ver— 
Härte Polen, welches ihm nicht ng; das Land, der In⸗ 
begriff der nationalen Sitten, der ftaatlihen Einrichtun- 
gen, fondern das göttliche Geſetz und Gottes⸗Gedanle ift 
und welches in heiliger Glorie den Reigen führen wird 
unter ben zukünftigen aus Gottes Schoſe erftandenen 
Bölfern, ihnen voranfliegend und den Weg weifend zu 
Gott. — Diefe myftifchen PVifionen und Entzüdungen, 
welche fi in mehrern, wol zu verjcdiedenen Zeiten ge- 
zeichneten Bildern verförpern und deshalb mehr eine 
Reihe von prophetifchen Schilderungen als von zufam- 
menhängenden Gedanken darftellen, find durch eine pros 
ſaiſch gejchriebene Vorrede erläutert, welche gleichſam die 
Grundlage der poetiſchen Verheißungen bilden ſollte: an 
die Spike ift eine Vergleihung des revolutionären und 
Napoleonifchen Zeitalters mit dem Eäfar’s und Chrifti 
vorausgeſchickt, jene jei ebenfalls ein Wendepunkt in ber 
Geſchichte der Menfchheit und die Ankündigung einer 
neuen Zeit, der dritten Epoche des Geiftes, deren Kom: 
men begründet wird durch den Gang der Geſchichte und 
durch die Verdriftfihung der internationalen Verhält⸗ 
niffe, durch Gerechtigkeit für Polen und durch Sühne 
für deffen Leiden. Die Schlußaccorbe des Gedichtes: 
„das Lieb möge verftummen und bie That möge er- 
jtehen‘‘, bringen den Gedankenkreis bes „Przedswit“ wies 
der deutlich mit des Dichters allgemeiner Weltanficht und 
mit dem Grundgebanfen der Prolegomena von Cieſz— 
towſti in Verbindung, welcher für die dritte Epoche als 
Wahrfprud auch hinjtellte: „Am Ende wird die That“. 
Indeß follte e8 anders fommen. 

Der Dichter wurde im Namen der verfailler Bol- 
nifhen Eentralifation zur Theilnahme an einer Ber- 
ſchwörung demokratiſcher Grundlage aufgefordert, 
welche die Beſeitigung des polniſchen Adels auf ihre 
Fahne ſchreiben wollte. Kraſinſti verſagte jede Mit- 
wirkung, fuchte noch feine warnende Stimme zu erheben 
und fchrieb den „Pfalm der Liebe‘. Er weift auf die Liebe 
als die fhaffende und verwandelnde Macht Hin; nur der 
polnische Adel, als Seele, zufammen mit dem Volle, 
als Leib, vereint zu Einem Geift, zu Einem Willen, Einem 
Leben, Einer Nation, fönne das Vaterland retten. Wer 
das weiße Gewand Polens befleden will, dem ift ber 
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Gang der Weltgefichte nicht bekannt; wahre Genien 
und Wohlthäter der Menfhheit verachten das Meffer 
und den Terrorismus, nur niedrige Seelen greifen zum 
Meffer. Stets habe der Adel gehandelt, Opfer gebracht, 
gelitten, und feine Sünden habe er durch Leiden und 
Opfer gefühnt; er habe das Volk geführt, weldes für 
fih allein eine lebloſe Maffe fei; er habe das Leben, bie 
Tradition, die Continuität treu bewahrt und er allein ver« 
möge das Volk zu heben nach göttlichen Geſetze, wonach 
alles in die Höhe ftrebe; Nüdfall in die Barbarei wäre, 
das Höhere herabfegen. Man möge die Seelen nicht 
verwirren, denn nichts fei jchmerzlicher, als des Volkes 
Geiſt vergiftet zu fehen. Der Dichter verkündet dem 
Baterlande den Sieg in biefer legten Kriſe, verheikt 
Auferftehung und ewige Glorie, denn Völker warten auf 
einen erlöfenden Gedanken oder auf einen Erlöfer, und 
Polen allein könne diefe Erlöfung bringen; es möge bie 
verfrüppelte Menfchheit aufrichten, Sünden ausrotten, die 
Herrſchaft des Leibes verſchmähen, Mitleid üben, Liebe fäen, 
des Herrn Odem weitertragen, und möge zum Vorbild ans 
derer Bölfer werden. Dem „Pfalm der Liebe” fügte 
Krafinffi noch den „Palm des Glaubens” und ben 
„Pſalm der DM. Hinzu. Im jenem jagt ber Dichter, 
daß Leib und Seele vergehen, der Geift umfterblich ſei 
und in ftets vollfommenerer Wiedergeburt in immer 
höhere Lebensfphären wandere, durch der Qualen Hölle 
und des Berbienftes Begfeuer, bi® er immer mehr ver- 
edelt in das andere Leben, zu Gott in ben Himmel 
eingebe. Dod Schule und Prüfung ber Geifter jeien 
die Schickſale der Menfchheit und unjers Planeten, und 
den Einzelnen geleiten die Voller, die von Gott einges 
jet und auserforen feien, den Gottesbegriff ftets höher 
zu geftalten, Liebe und Verbrüderung heimifcher zu 
machen. Ein folches auserforene Voll ſei das polnische, 
weil e8 dur die Märtprerfrone geehrt ſei. Chriftus 
lebe fi) in der Menſchheit aus, und fowie er verklärt 
wurde, fo werde auch die Menjchheit verflärt werben 
durch geiftige Anſchauung (duchowe nanie) und 
unendliche Liebe. Im dem „Pſalm der Hoffnung‘ wird 
das nahe Kommen des verheißenen Tröfters, des heiligen 
Geiftes, des letzten Zeitalters verkündet, wo die Men- 
[hen nad) wiederholten Bervolllommnungen wie Götter 
fein werben. „Glaubet und Hoffe”, ruft der Dichter, 
„achtet nicht auf Qualen, auf Verſuchungen.“ 

Die drei Palmen erjchienen zuerft 1845. Slowacki 
machte fi zum Dolmetſcher der durch die Arbeiten der 
Gentralifation für eine bemofratifche Bewegung gewonne- 
nen Öffentlihen Meinung und antwortete anonym in 
einer meifterhaft gejchriebenen poetiſchen Epiftel „Do au- 
tora trzech psalmöw* (An ben Autor der drei Pial- 
men), worin die *5 tungen eines Blutbades als 
Traumbilder der durch Furcht erregten Phantafie ver- 
höhnt werden, der Abel ſeiner beanſpruchten Führung 
für verluftig erflärt, der in Märenden Stürmen bald er- 
wartete rettende Geift als der „ewige Revolutionift” ge 
feiert wird. Dem mit Bewunderung aufgenommenen 
und allgemein gelefenen Gedichte, welches zuerft als 
Manufeript fange curfirte, che e8 1846 herausgegeben 
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wurde, folgten bald die Bauernunruhen in Galizien, 
gegen den Adel gerichtet und von Mord und Brand be- 
gleitet. Krafinffi war weit entfernt, Befriedigung darin 
zu juchen, daß feinen Befürdtungen die Ereigniffe recht 
gegeben haben, vielmehr untergruben die trüben Ahnun- 
gen und die Ereigniffe bes J. 1846 feine Geſundheit 
für immer. Doc fein Geift thronte immer auf gleicher 
Höhe. Im J. 1848 ſchrieb er noch zwei Palmen: 
einen „Pjalm der Trauer‘, in dem nad einem proſaiſch 
gejchriebenen einleitenden Hinweis auf den Inhalt des 
Gedichtes von Slowacki diefem Dichter vorgehalten wird, 
dab ihm der Triumph der Kedheit gern zugeftanden 
werben könnte, hätte er nur recht gehabt, daß er aber 
den Geift der kommenden Zeit nicht verjtanden und daß 
er das Voll vergöttere, che es zur Heiligkeit gelangt 
fei; wenn er gefagt, man fünne nicht wiſſen, was der Geift 
der Zukunft wählen würde, ob Kampf bis aufs Meffer 
oder bie heiligende Hebung der Maffen, jo gezieme ein 
ſolches Nichtwiffen einem „Seher” nicht; ſodann wieder 
holt der Dichter bie öfter entwidelten Foren, daß bald 
das Ende der Zeit fommen folle, wo Leib und Seele 
nad) langem Kampfe miteinander harmoniſch zum Yeben 
bes Geiftes ſich geftalten, wo der heilige Geift kommen 
werde, um Gericht zu halten über das mit Irrthum be— 
ladene Zeitalter und um eim neues eben zu bilden; 
dann werde Polen die Bölfer zum himmlischen Reich 
aufrufen und geleiten! Im demjelben 3. 1848 ift aud 
ber fünfte „Pialm des guten Willens‘ (Psalm dobrej 
woli) anden, im welchem die verzüdten und prophe- 
tischen edanfen Kraſinſti's den Höhepunkt erreicht 
—* auch formell iſt dies Gedicht das ſchönſte, das 
finfft geſchrieben, zugleich feine letzte dichteriſche 
Gabe. Es iſt ein im tieffter Demuth und Zuverſicht 
geiprochenes Gebet. Gott der Weltherricher, der den 
Bolen „alles gegeben‘: ein taufendjähriges Wirken in 
„AÄberenropäifcher‘ Tugend, ein Leben der Gnade, das 
am Kreuze geendigt habe, ein geheiligtes Leben über das 
Grab hinaus, der aber ohne Antkun des hartgeprüften 
Volkes es nicht erlöfen fünne, möge ihm in der fommen- 
ben Stunde in ber Schwebe zwifchen dem Morgenroth 
ber Erlöfung und dem ſchäumenden Abgrunde des ewigen 
Böfen und des ewigen Todes, auf Fürbitte der Yung- 
u Maria, in der es unter allen Völkern zuerſt die 
errihaft Chriſti auf Erben erfannt habe, ein reines 
erz und ben guten Willen jchenten! 

In dem kurzen Gedichte „Resurrecturis* verfündet 
der Dichter dem polnifchen Bolfe die Yebensweisheit, die 
zum Heil —— ſoll. Er predigt das Dulden in Er- 

ebung und im heiligen Schweigen, in Hingebung für 

itfeidende und ftolzer Zurüdhaltung gegen den Feind; 
er gibt ben Rathſchlag „Hölle der Liebe zu fein, das 
Martyrium aber nicht zu fuchen, erft wenn die „Stunde 
der Ereigniſſe“ jchlägt, beim Eintreten der neuen era, 
folle man freudig den Märtyrertod juchen und durch ihn 
das neue Leben gewinnen. 

Die Berwirklihung feiner politifhen Zukunftsträume 
ftellt Krafinffi in zwei Gedichten dar: „Dzien dzisiejszy* 
(Der heutige Tag) und „Ostatni“ (Der Letste), ſich felbft in 
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ihnen als den vereinfamten ober verlaffenen. In „Ostatni“ 
finden wir den Dichter, der heilige Worte des Duldens 
und der Verheißung feinem durch Krämergeift oder durch 
fatfche Propheten bethörten Volke geprebigt und für daſſelbe 
gelitten hat, in einer fibirifchen Feſtung, gemartert durd) 
feine hoffnungslofe Lage, mehr noch durd Betrachtung 
feines einftigen vergeblihen Strebens. Da geht ihm 
durch höhere Eingebung eine Ahnung und ein Licht auf, 
daf die von ihm verfünbete Zeit der Erlöjung feines 
Volles und der Menſchheit gefommen und daß er nod 
felbft ihr Süd ſchauen werde. Schon hört er das 
Nahen der bewaffneten Schar der Edlen, welche die po- 
litifchen Gefangenen bis nad) Sibirien aufſuchen und be 
freien; ſchon hört er ihre Stimmen, — aber irregeführt 
durch unrichtige Ausfagen des unkundigen Landvolfes 
fehren fie zurüd und überlaffen ben Unglüdlichen rettungs- 
[08 feinem Schidjale. 

In dem Gedichte „Dzien dzisiejszy* ftellt der 
Dichter fi) auf dem Sterbebette dar, umgeben von den 
Repräfentanten verfchiebener politifcher Parteien; feinen 
legten Worten von der rettenden Yiebe, die Macht und 
Streit bezwinge, ftellt der Satan die Theorie von dem aus 
dem Tode ſich ftets neu entwidelnden Leben entgegen: jener 
habe Polen unmwiederbringlich ereilt und neues Leben jet 
in dem mächtigen Saiferreiche erblüht; mit Thatjachen 
müfje gerechnet werden. Gin Streit politifcher Meinun- 
gen erhebt fi um den Sterbenden, die in ber Demo» 
ratie, im Panflawismus, in dem Communismus u. a. 
das Heil erbliden. Im diefem Öden und troftlojen Augen- 
blicke erfcheint auf des Sterbenden Flehen von oben in 
des Engels Geftalt feine geiftige Schweiter und verkündet 
wiederholt das baldige Erftehen Polens durch Gottes 
Hülfe; der Streit verftummt, die Gemüther, erlöft von 
der Bethörung durch ihre Theorien, befehren ſich zu des 
Dichters Glauben. 

Eine —— in den poetiſchen Gedanken Kra— 
finſti's find: „Die drei Gedanlen Ligenza's“ (Trzy mysli 
Ligenzy), mit einer meifterhaft gejchriebenen Worrede 
über die angebliche Entdedung des nachgelaffenen Ma- 
nuferipts bei Palermo. Bon biefen drei „Gebanfen“ 
enthält „Syn cieniow* (Der Sohn der Schatten), in 
Berjen, in dunkeln Wendungen eine poetifhe Darftellung 
des Pantheismus, des Entwidelungsganges des menſch— 
fihen Bewuftfeins von der Befangenheit des Natur- 
zuftandes bis zur geiftigen Freiheit und bis zum Ein— 
gang in Gott; die „Legende‘, in Profa, gibt eine Vi— 
fion von dem Tode und dem Untergange der polnifchen 
Nation zufammen mit dem Untergange ber katholischen 
Kirche als hiſtoriſcher Nothwendigkeit und Vorftufe zu 
höherem en Leben; „Sen Cezary“ (Der Traum 
des Cejara), in Profa, bietet ein fchauerlihes Bild der 
nationalen Vernichtung Polens, worauf in überirdifchen, 
luftartigen Bildern gehaltene dunfle Verheißungen fol 
gen, welche mit der „Legende“ in feinen birecten Zu— 
jammenhang zu bringen find, 

Zwei poetifhe Erzählungen in Proſa, geichrieben 
um 1840: „Sommernadt‘ (Noc letnia) und „Ber- 
ſuchung“ (Pokusa), beide politifhe Allegorien, ſchildern 
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die Tragik und das Unheil, welche durch gezwungene 
Verbindung von Perſonen verſchiedener Nationalitäten 
herbeigeführt werden. In der „Sommernadt” hat ein 
Magnat feine einzige Tochter einem Jünglinge aus frem- 
dem Volke aus politifchen Motiven angelobt und zur 
Frau gegeben, weil er jeinen Brudersfohn ald Empörer 
gegen bie legitime Macht haft, und weil der Fremde 
den Namen des Magnaten anzunehmen und fein Ge- 
chlecht fortzufeßen verſprochen hatte. Die tragiſchen 
olgen bleiben nicht aus; während ber auf die Trauung 
folgenden Nacht, welche der Bräutigam mit feinen 
Sugendfreunden verbringt, dringt der Verwandte, Führer 
der Söhne der Freiheit, zu feiner Geliebten, der Braut, 
in das Schloß und nad einer letten Unterredung töbtet 
er fie und ſich felbft, weil er nicht Richter fein will 
über feinen Oheim. Der ftolze Bater verfällt in Wahn- 
finn und nimmt fih das Leben, nachdem er feinem 
nr il zugerufen hatte: Gott hat mich geftraft, 
weil ich mich vor deinem Könige gebeugt habe. — Die 
„Verſuchung“ ftellt in raſch aufeinanderfolgenden Bil- 
dern in bibliſch-apokalyptiſcher Spradhe einen jungen 
Batrioten bar, ber von feinem älteren Mentor vor des Herr⸗ 
fchers Berfuhungen gewarnt, in des Lebens heilige Pflichten 
eingeweiht, den Lockungen des Herrichers in der mächtigen 
Stabt nidt rings und, geblendet von deifen Macht 
und der Herrlichkeit des Lebens, jenem im Angefichte der 
Aſchenurne feiner Mutter Treue gelobt. Die furdtbaren 
Gewiſſensbiſſe, die ihn als VBerräther peinigen, laffen ihn 
nicht ruhen: in der Flucht vor dem Glanze des Lebens 
begegnet er feinem „älteren Beſchützer“, der ihn nieder- 
ftiht, um ihn vor Schande zu bewahren. Die fehr 
durchfichtige Allegorie läßt uns ohne Mühe erkennen, 
wer die „Mutter, wer der Herrider und wo die mäd)- 
tige Stadt zu fuchen fei; es ift auch wahrſcheinlich, daß 
der Dichter ein Bild feiner eigenen Stimmung barftelite, 
in welcher er fi angefihts der Unpopularität feines 
Baters befand. Um einen Schleier über dieſe ſchmerz— 
fihe Erinnerung zu werfen, vertauſchte er die Rollen, 
indem er den jungen Mann ber Verſuchung unterliegen 
fieß, den älteren aber als den Schutengel jenes darftellte. 
Nicht unwahrfceinlih ift wol die Annahme, da bie 
„Berfuhung“ eine Antwort des Dichters ift auf die Vor— 
ftellungen des Vaters, er möge in die Heimat zurüd- 
fchren und eine ihm gebührende Stellung einnehmen. 
Krafinffi hatte den heimatlichen Boden fchon in der 
Jugend verlaffen, kehrte num vorübergehend in die Hei- 
mat zurücd, verlebte vielmehr feine Iugendzeit und fein 
Mannesalter in der Fremde, ben Aufenthalt nad) 
Neigung und Anordnung der Werzte wechſelnd. Der 
Heimat und ihrem Leben auf diefe Weife entrüct und fremd 
geworben, unfähig, fid) den gegebenen Berhältniffen oder 
dieſe feinen geiftigen Bebürfniffen anzupaffen, jtets auf 
einen engen Freie von Freunden und Bekannten befchränft, 
oft förperlic; leidend, nahm er an den Erſcheinungen des 
Lebens nur als nachdenkender Beobachter theil. Den 
wiederholten Bitten und BVorftellungen feines Vaters, 
nad) der Heimat zurüdzufehren und eine feiner Geburt 
und feinen Senntniffen entſprechende gejellichaftliche 
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Stellung einzunehmen, ftellte er paffiven Wiberftand ent- 
gegen, theils weil er den in der „VBerfuhung“ gefcil- 
derten Lockungen entgehen und durch fein patriotifches 
Berhalten dem Vater nicht misfallen wollte, theils weil 
er ſich zu jeder regelmäßigen, praltiſchen Thätigkeit für 
unfähig hielt. 

Das Leben bot dem in fidh verfchloffenen Dichter 
wenig Befriedigung: in der Heimat drängte praftifche 
Thätigfeit und das Streben nad) Beſitz, Geld und 
—— jede ideale Regung zurück; in Frankreich, 
Ralien und zum Theil im ſüblichen und weſtlichen 
Deutſchland, wo Kraſinſti gewöhnlich weilte, wurde der 
Materialismus nur durd focialiftifhe Umtriebe und 
Verſchwörungen überboten. Beides that dem Herzen des 
Dichters weh: was in ſeiner Heimat geſchah, rief ſeine 
Entrüftung eg was unter jeinen Augen im Auslande 
vorging, ließ im ihm die ernfteften Befürdtungen für 
bie Zukunft entftehen. Im diefer Stimmung conftruirte 
er fi die Zukunft und ſchuf ſich felbft eine Welt. 

Nach feiner Anficht über das Leben der Menfchheit, 
die er aus Schelling's Vorträgen (um 1830) und aus 
dem geiftigen Berfehr mit Cieſzkowſki gewann, neigte ſich 
bie zweite Epoche diefes Lebens dem Ende zu: die brutale 
Macht mußte nach feiner Erwartung bald der ewigen 
Gerechtigkeit, und der Kampf der entfeffelten Kräfte des 
bethörten Volles um gleiches Recht auf Glüdsgüter und 
Genuß mit einem Siege der ewigen Wahrheit enden, — 
und mit Spannung hoffte der Dichter en baldige ent» 
ſcheidende Ereigniffe und verfündigte fie im feinen Ges 
dichten. Da fie nicht famen, wurde er traurig, nichtsdeſto⸗ 
weniger blieb er feinen Idealen und Träumen treu, ent» 
fernte fi) aber von dem realen Leben immer mehr in 
die Sphäre der abftracten Ideen und ftieg in immer 
höhere Regionen des prophetiichen Seherthums, 

Diefe abftracte, prophetifche Poefie, die in vollem 
Gegenfage fteht zu den erften literarifchen Erzeugniffen 
Krafinfli’s, beginnt mit „Nieboska Komedya‘ 1833 und 
erreicht ihren edelſten, weil an einen realen Hintergrund 
fi anfehnenden Ausdrud in den „Pſalmen“ 1843 —46, 
Sie ift die Poefie der Zulunft: die Vergangenheit, welche 
der Dichter vornehmlich in dem „‚Unvollendeten Gedichte” 
vorzaubert, ift nur im großen Zügen ein GErtract der 
Geſchichte und eine Prämiffe für die Ideen der Zukunft, 
welche —— (der Dichter bleibt ſich nicht gleich) 
bie in ihrer Nichtigkeit zerfallende Welt zeigt, auf deren 
Ruinen ein neues Leben erblühen foll; die unter den 
Völkern auserforene polnifhe Nation folle das Erftehen 
dieſes Lebens mitbewirken und befchleunigen: fie habe 
am meiften gelitten, Gott habe ihre Geſchicke anders ge- 
leitet als die der andern Völker, im Kampfe, in Mühe und 
Leiden, damit fie nicht in Geldgier und Materialismus 
verfinfe; fie jei am meiften fähig, das Leben durch 
Seiligung bes Willens zu verchriftlichen. Im manchem 

ebichte zeigt ber Dichter in der neuen Epoche ein engel» 
gleiches Dajein. 

Als Mittel und Weg zum Heil verfündet der Dichter 
buldendes Ausharren, Entjagung jedem Haffe und allen 
Rachegedanken, Liebe gegen alle; in dem Augenblide der 
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Entfheidung verlangt er ein freudiges Martyrium und 
verjpricht die Wiedergeburt des Baterlandes und des Volles 
als eines Ketters, Deglüders und Vorbildes der Menſch⸗ 
heit in ferner Zukunft. — So myſtiſch feine Worte 
von der Gnade Gottes und dem Heile der Zukunft Hangen 
und fo abftract die faft unerreihbaren Ideale waren, jo 
wirfte der Gedanke der Verchriftlihung des Lebens, die 
Begeifterung des Dichters, die helle Glut feiner in fars 
bigen Phantomen fi fpiegelnden Zufunftsgedanfen, 
tröftend und berauſchend auf das polnische Volk, was 
fi) in den warſchauer Unruhen 1861 zeigte, wie man 
dies (dem damals nicht mehr lebenden) Dichter nachſagte. 
Die folgenden Ereigniſſe bradten Ernüdhterung und Ab- 
fühlung gegen die Ideale Krafinfli's; diefe Stimmung 
hatte fich ſchon früher im ftillen in des Dichters Bruft 
jelbft geregt im einem Gebidhte von 1856, wo der Dichter 
alles, was er geglaubt, —— für eitel erklärt, 
ſeine Frau allein als das verwirklichte Ideal preiſt. 

So hochfliegend und ausſchweifend dieſe Ideale waren, 
fo regellos iſt auch ihre poetiſche Form. Krafinfli ge— 
brauchte lange Zeit (in ber Ungöttlichen Komödie, in 
Hridion, in dem Unvollendeten Gedichte, in Verſuchung, 
Sommernadht) die profaifche Form, die indeß fowol in 
den barftellenden Bildern ald aud in den dramatifchen 
Dialogen eine phantaftifche ift, weil beide der Motivi- 
zung entbehren und ungewöhnliche, oft unmögliche in die 
Seifterwelt hineinfpielende Situationen bdarftellen. — 
Den Vers, welhen Krafinffi erft gegen 1840 anwandte, 
gebrauchte er zwar mit Meifterfhaft, aber mit weit- 
gehender Freiheit, ohne fi an Strophenbildung und an 
bejtimmte Normen zu binden: die Strophen im dem 
„Bialm der Hoffnung“ und im Anfange von „Der heutige 
Tag‘ zeigen nur im allgemeinen gleichen Bau. — &bento 
frei ift die Sprade ded Dichters: weil die gewöhnliche 
Sprache zum Ausdruck der Ideen Kraſuiſti's und der 
ungewöhnlihen Spannung der Gefühle nicht außsreichte, 
fo ſchuf der Dichter mit kühner Hand zahlreiche neue 
Worte, welche jein Eigenthum geblieben find: wyanielid, 
schrzescijanie, przeböstwi6, przepostacil, rezgrzmio 
sie, Iwid sig, nieznaczniet; $wiatlokrag, dnienie 
Tagesanbruh, wszechpogoda, wszechprzeklefstwo; 
strunny jek, przewodowo; Ausdrüde und Wendungen 
wie: piesi wszechgrzmigca, wszechjedyna oder 
Znöw po wszem-lazurze Stworzenny wiew (Pjalm 
des Schmerzes) u. a. find nicht felten. (W. Nehring.) 

KRASIS. Unter xgäoz (Miſchung) verjtanden 
die griehifhen Grammatifer die Verſchmelzung eines 
wortauslautenden und eines wortanlautenden Vocals zu 
einem langen Bocale oder Diphthongen, 5. B. rayadd = 
ta Ayada, robvoua = ro Övoue, TEoygd = ra alöyga. 
Als Zeichen der Krafis dient der spiritus lenis, der in 
diefem Falle xogawig genannt wird; doch bfeibt diefe 
Bezeichnung der Krafis weg, wenn fie mit dem spiritus 
asper zufanmentreffen würde, 3. B. avig = 5 dv, 
ehr; =n aber. Im allgemeinen gelten für die bei 
der Krafis ftattfindenben BVBocalcontractionen biefelben 
Gejege wie für die Vocalzufammenziehungen im Wort» 
innern, 3. B. rodvoue« wie wmodoüusv = wmoroousr, 


rolmog = rd Emoz wie wodoure = worders. Indeſſen 
kommen auch, namentlich im Attifchen, Abweichungen von 
den für das Wortinnere geltenden Contractionsregeln 
vor, bie ſich alle aus dem Beftreben erklären, die Qua- 
lität des dem wichtigeren Worte angehörenden Vocals 
ungetrübt zu lafien. Während z. B. 6 “vo im Joni- 
ſchen regelrecht (vgl. aldo für aldse) zu arg wird, 
entjteht im Attifhen Avrg. Von der Krafis ift der 
Sade nad nicht verfhieben die fogenannte Aphärefis 
oder elisio inversa, d. h. die Abmwerfung eines wort⸗ 
anlautenden Bocald nad einem mit langem Vocal ober 
Diphthongen endigenden Worte, die durch den Apoftroph 
bezeichnet wird, 3. B. äuod 'zaxovsor; auch hier liegt 
thatfählih eime BVocalcontraction vor (vgl. die Schrift 
von 9.2. Ahrens, „De crasi et aphaeresi“ (Stolberg 
1845). Die mit xgäsıs und Agpalgesıs bezeichneten 
Erſcheinungen fommen, wie die Lautphyfiologie lehrt, 
dadurch zu Stande, daf bei der Aufeinanderfolge ber 
Wörter der anlautende Vocal vom auslantenden nicht 
durch einen feſten Kehlfopfverfchluß getrennt wird, daß 
für den anlantenden Bocal fein neuer Erfpirationshub 
ftattfindet, infolge wovon nun die beiden Vocale, von 
benen m: jeder ber Träger eines Silbenaccents war, 
nur eine Silbe ausmachen. Nach Aufhebung des Kehl: 
kopfverichluffes wirken dann bie fich berührenden Vocale 
qualitativ ebenjo aufeinander ein, wie ar im Wort- 
innern aufeinanderftoßende Vocale, vgl. rovzog mit 
sdovre. 

Die Erſcheinung der Krafis ift nicht auf das Grie- 
hifhe beichränft, jondern findet fih wol in allen 
Sprachen alter und neuer Zeit, z. B. gehört aus dem 
Lateinifchen hierher die Verſchleifung wortſchließender mit 
wortbeginnenden Vocalen, die im Verſe faft ftehende 
Regel tft, vgl. 3. B. den Herameteranfang mülta”ınter 
sese. Daß die Römer auch in der gewöhnlichen Um— 
gangsiprache zwifchen fyntaktiich zufammengehörigen Wör— 
tern die Krafis anwandten, ergibt fich theils daraus, daß 
in den Dichtungsgattungen, deren Sprache der Alltags 
fpradje näher liegt, im Drama (Plautus, Terentius) 
und in der Satire (Horatius), die Krafis viel häufiger 
ift als in dem andern, theil® durch ausdrückliche Zeug— 
niffe der Schriftfteller, wie Cicero Or. 44, 150 (vgl. 
W. Corfjen, „Ueber Ausſprache, Vocalismus und Be— 
tonung der lateinifhen Sprache“, IL S. 770 fg. der 
2. Auflage, und R. Kühner, „Ausführlihe Grammatik der 
lateinifhen Sprache“, I, 96 fg.). Im Altindifchen mird 
nad den für das claffiihe Sanskrit von den indifchen 
Grammatilern aufgeftellten Spracdgejegen der Hiatus 
zwifchen den Wörtern eines Sages fat durchgängig durch 
Eontraction der Bocale getilgt, z. B. uktvä apaga- 
echati (nachdem er gefprochen hat, geht er weg) wird zu 
—— tava udbhavah (beine Geburt) zu 
tavodbhavah. In ben Terten des älteren, vedifchen Dia- 
lets, die uns nad ben Wohllautsgejegen der fpäteren 
Sprache gejhrieben vorliegen, find, wie die metrifche 
Form deutlich zeigt, diefe Bocalzufammenziehungen zwi- 
fhen den einzelnen Wörtern jehr oft nit vorhanden 
geweien, {dab j. B. ftatt tashteva aud noch tashtä 
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iva (wie ein Zimmermann) ge wurde, und wir 
dürfen annehmen, daß die us der Vorſchrift der Gram- 
matifer conftant durdgeführten Kraſen aud in der ſpä— 
teren Zeit in ber gewöhnlichen Umgangsfpradhe oft ver- 
nachläſſigt wurden. aß im Leben der mobernen 
Spraden die Krafis eine ganz gewöhnliche Erſcheinung 
ift, lann jeder an feinem eigenen Spreden beobachten. 
Man jpriht z. B. in Deutſchland viel häufiger mit 
Aufhebung des Kehllopfverſchluſſes (3. B. „wo er ging‘ 
ftatt „wo Er ging‘) als mit pe rat und bei 
rafherem Sprechen verliert dann gewöhnlich der eine der 
beiden Bocale feinen Werth als Sonant, d.h. als filbe: 
bildender Faut, ſodaß 5. B. „wo”er, da”ich, thır“es“ ein- 
filbig Mn werben. (K. Brugman.) 
RASNOJE-SELO, Ktronsborf im zarsfofelsfi» 

fchen Kreife des Gonvernements St.-Petersburg, 26 Kilom. 
füdlidh von St.-Petersburg, an dem Flüßchen Ligowka und 
an einer Zweigbahn der Peterhofihen Eifenbahn, auf 
ben Dunderhof’fchen 
refibenzen ber faiferlihen Familie und hat eine fchöne 
Kirche, die Trinitätsfiche, erbaut unter der Regierung 
Katharina’s IL, ein kaiſerliches Schloß, im dem befon- 
ders der große Empfangsſaal bemerkenswerth ift, deſſen 
Wände ganz mit Bernftein ausgelegt find. Das Schloß 
liegt in einem großen, nad) engliiher Manier eingerich— 
teten Parfe, der im Sommer ber petersburger vornehmen 
Welt als Spazierort dient. Das Dorf hat feiner ſchönen 
fteinemen Gebäude wegen ganz das Ausjehen einer 
Heinen Stadt. Es beiteht aus den drei BVorftädten 
(Stoboden), Kolomensfa, Bratſchinsla und Pawlowsta, 
und verdankt feinen Wohlftand dem Umftande, daß hier 
das Garbecorps in den Sommermonaten campirt. Die 
Einwohner, deren Zahl fih auf 3526 beläuft, beicäf- 
tigen fi außer dem WUderbau mit dem Gemüfes und 
Obftbau, der ihnen, der Nähe St.» Peteraburgs wegen, 
einen reichlihen Gewinn bringt, (A. von Wald.) 
KRASNOJARSK, Gouvernementsftadt im fibiri- 
ſchen Gouvernement Yeniffeist unter dem 56° 1’ nördl. 
Br. und 110° 24° dftl. &, am linken Ufer des Yeniffei 
und am Einfluffe des Flüßchens Katſcha in denfelben, 
auf eimer Hochebene, die im Norden von dem Berge 
Afontow begrenzt wird, Der Boden ber ganzen Um— 
gegend der Stadt befteht aus rothem Mergel, woher dies 
felbe auch ihren Namen erhalten hat. Srasnojarst liegt 
an ber großen Strafe von Tobolsf nad) Irkulsk, ift der 
Sit eines Gouverneurs und Biſchofs, Hat 6 griechiſche 
Kirhen, 3 Kapellen, 1 latholiſche und 1 proteftantifche 
Kirde, 1 Synagoge, 1 Lehrerjeminar, 1 Gymnaſium, 
3 Schulen, verfchiedene Fabriken (darunter 8 Leber- 
fabrifen und 3 Equipagefabrifen) uud 19,159 Einwohner, 
von denen ein bedeutender Theil in jedem Sommer fid 
als Arbeiter in den eier Goldwäſchereien ver 
miethet. Der Wohlftand Krasnojarsts hat fich feit der 
Eröffnung ber fegtern bedeutend gehoben. Der Handel der 
Stadt ift wenig entwidelt. Hauptgegenftände bes Handels 
find Thee und Dianufacturwaaren. Iahrmärkte gibt e8 nicht. 
Die Dertlichkeit, auf welcher Krasnojarsk jet fteht, ge- 
hörte früher den Katſchinskiſchen Tataren und der Wojewode 
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tigeln gelegen, iſt eine der Sommer⸗ 
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Dubensfi erbaute das Fort Krasnij-Jar oberhalb ber 
Mündung der Katja, unweit der Stelle, wo bie jetzige 
Stadt liegt. Bald darauf wurde das fort von ben 
Chorinzen und Katfchinzen, im 3. 1671 von den Kirgiſen 
und Kalmücken belagert. Im 3. 1797 wurde Krasnojarsf 
zur Sreisftadt des Gouvernements Tobolst und 1804, 
als von diefem das Tomskiſche Gomvernement abgetrennt 
wurde, zur Kreisftabt bes lettern erhoben. Im J. 1822 
endlich wurde Krasnojarst bei ber Einrichtung des Gou- 
vernements Jeniſſeisl zur Hauptftabt des letztern gemacht. 
Der Krasuojarsfer Kreis, der Heinfte im Gouverne- 
ment Yeniffeist (375 Meilen), ift gebirgig, enthält aber 
nur wenige Mineralien. Bis zur Ankunft der Ruſſen, d.h. 
bis zum Anfang des 17. Jahrh. war der reis von ben 
Katſchinzen und Arinzen bewohnt, die am Anfange des 
18. Jahrh. in den Kreis Minuffinst überfiedelten, wo 
fie auch jegt noch leben, Die Hauptbefhäftigung ber 
Einwohner befteht in Aderbau und Viehzucht. Wenig 
entwicelt ift die induftrielle Thätigfeit, da es im ganzen 
Kreife nur drei Fabriken gibt: eine Papierfabrif, eine 
Glashütte und eine Töpferwerftatt t ber vierte 
Theil der ganzen Bevölkerung, die aus circa 70,000 
Seelen befteht, ift an den zwei Hauptftraßen bes Kreiſes 
angefiedelt, an der Moskau⸗Sibiriſchen Poſtſtraße und 
an dem Wege von Krasnojarst nach Jeniſſeist. 
(A. von Wald.) 
KRASNOKUTSK (nidt Krasnokulsk), Stadt 
im europäifch-rufftihen Gomvernement Charlow, 83 
Kilom. im Weſtnordweſten von Charkow, am rechten Ufer 
der Merla und am Flüßchen Mertſchit in einer reizenden 
Gegend gelegen, woher auch die Stadt ihren Namen hat 
(krasnoi fhön, kut ⸗ Winfel). Gegründet wurbe Kras⸗ 
notutst im 3. 1651 von Auswanderern aus Korfun, und 
1666 mit Feftungswerfen umgeben, bie ſich noch bis auf 
den heutigen Tag erhalten haben. Im 9. 1709 wurde 
im Nordiſchen Kriege eine aeg Sache XII, 
bei Krasnofutsf geichlagen, worauf die Schweden aus 
Rache die Stadt plünderten. Im 3. 1780 wurde Krasno- 
kutst zur Kreisftadt erhoben, 1789 aber ſchon aufer Etat 
gejegt. Gegenwärtig (1880) hat Krasnokutst 935 Häufer, 
4 Kirchen, 10 Raufläden, 4 Iahrmärkte und 5678 Eins 
wohner, von denen ein Theil ſich mit dem Ackerbau, ber 
andere mit Handarbeit im Lande der Doniſchen Kofalen 
beihäftigt. Fabriken gibt es nicht in der Stadt, doch 
werden bier vortreffliche Telegen (vierräderige Bauer: 
wagen) verfertigt (jährlich für circa 16,000 Rubel), die 
in Eharfow, Poltawa und im Taurifhen Gouvernement 
verfauft werben. (A. von Wald.) 
RASNOSLOBODSK, #reisftadt im europäifdh- 
ruffifchen Gouvernement Penfa, unter dem 54° 25’ nördl, 
Br. und 61° 28’ öftl. 2, 224 Kilom. im Nordweften von 
Penſa, auf dem linten, fteilen Ufer der Mokſcha und der 
Bahn Tambow:-Saratom, hat 6 Kirchen, 1 Kreis- und 
1 Pfarrſchule, 1 Mädchenſchule, 1 Hospital, 2 Pottafche- 
fabrifen, 1 Taufabrik und 7196 Einwohner, In der 
Nähe der Stadt liegt das Uspensfifche Nonnenkloſter. Die 
zwei Iahrmärkte im Mai und Juli find von feiner Be— 
bentung. Aus dem Hafen werden jährlih Waaren im 
36 
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BWerthe von 120,000 Rubeln verladen, befonders Spi- 
ritus und Getreide. Der Er Theil der Kaufleute 
beſchäftigt fi mit dem Anlaufe verjhiedener Landes 
probucte und mit deren Verlauf an Großhändler, melde 
diefelben auf der Dfa und Mokſcha bis zum morſchanski⸗ 
hen Hafen erpediren. Krasnojlobodst war zu Anfange 
des 17. Jahrh. ein Fort, welches — Abwehr der Ta⸗ 
taren diente. Im J. 1708 wurde die Stadt dem Aſow⸗ 
ſchen Gonvernement zugezählt, 1801 zur Kreisftabt bes 
Goupvernements Penfa erhoben. 

In dem Arasnoflobodäfer Kreife, der ein Areal 
von 83, [Meilen einnimmt und jehr reih an Wäl- 
dern ift, leben viele Tataren und Morbwinen, von denen 
letztere ſich vorzugsweiſe mit der Bienenzucht —— 

(A. von Wald.) 

KRASNOSTAW, reisftadt im europäiſch- ruſſi⸗ 
fchen (polnischen) Gomvernement Zublin, an dem Wieprz, 
53 Kilom. von Lublin gelegen, ift am Ende des 14. Jar 
von dem polnischen Könige Wladislaus Iagello gegründet, 
oder vielmehr das früher hier gelegene Dorf Tichelarzew 
in eine Stabt umgewandelt, die früher ein befeftigtes 
Schloß enthielt, in welchem im J. 1588 ber öfterreichifche 
Erzherzog Marimilian von dem Kronshetman Ian Za— 
mojsti in Gefangenſchaft gehalten wurde. Seit 1824 
ift das Schloß geſchleift. Krasnoftaw hat 1 griechiicdh- 
orthobore und 2 fatholifche Kirchen, 1 Synagoge, 5 Ele- 
mentarjchulen, 1 Bierbrauerei, 6 Jahrmärfte und 5710 
Einwohner, die ſich hauptfählicd mit dem Ackerbau be- 
—3 Auf dem Fluſſe Wieprz wird jährlich Holz 
im Werthe von circa 12,000 Silber-Rubeln nad Preußen 
geflökt. (A. von Wald.) 

KRASNO-UFIMSK, £#reisftadt im europäifcd- 
ruffifhen Gouvernement Berm, unter dem 56° 40’ nörbl, 
Br. und 74° 59 öftl. L., 210 Kilom,. im Südoften von 
Perm gelegen, am rechten Ufer der Ufa, hat 1 Kirche, 
1 Hospital, 1 Pfarrſchule, 9 Gerbereien, 1 Wade» 
bleiherei, 1 Siegelladfabrit und 3682 Einwohner. 
Der Handel ber Stadt ift unbedeutend. Hauptgegenftände 
defjelben find Getreide, Leder, Kattunmaaren u. f. w. 
Die meiften Kaufleute treiben Handel außerhalb der 
Stabt im Krasno-ufimster Kreife. Außer den Sonntags» 
märften finden jährlich zwei Iahrmärfte, am 9. Mai und 
6. Dec. (a. St.) ftatt. Krasno-Ufimst ift im 9. 1735 
unter dem Namen der Krasnoufimslifchen Feſtung ger 
ründet worden, um die Gegend vor den Einfällen der 

afchkiren zu hüten. Anfangs war die Feſtung bie 
Refidenz des Wojewoden und gehörte zur Ufimstifchen 
Provinz des Gouvernements Orenburg. Im 9. 1791 
wurde Krasno-Ufimsk zur Kreisftadt der permſchen Statt- 
halterfchaft und im 3. 1796 des Gouvernements Perm 
erhoben. Im Krasuo-ufimsfifchen Kreife, in dem außer 
den Ruſſen nod) viele Baſchliren, Meticherjafen, Tſchere⸗ 
miffen und Tataren leben, gibt es 23 Eijenbergwerte, 
aus denen jährlich circa 2 Millionen Pud Eifen gewonnen 
werben. (A. von Wald.) 

KRASNOWODSK, Hauptort des 1874 gebildeten 
Zransfaspiihen Gebietes im ruffiihen Eentralafien, an 
ber Dftküfte des Kaspifchen Meeres, auf der fpiten 
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ſtrasnowodsliſchen Yandzunge, an der Balkanbai, in welde 
ehemals der Amu miündete, wurde 1868 von den Rufen 
gegründet, ift Sig des Militärgouverneurs und hat 
1 Fort, 2 Kirchen, 1 Mofchee und einige Vollsſchulen. 
Krasnowodst hebt fich dank jeiner günftigen Lage am 
Kaspifhen Meere immer mehr zum wichtigſten Punft 
der neuen ruffifhen Befigungen im mweftlichen Turleſtan. 
Ein Fort in ſtarkem Bertheidigungszuftande ift am 
Meere erbaut worden. Die ruffiiche Negierunig bemüht 
fi), einen wichtigen ftrategifchen Punkt daraus zu machen 
und es zum ttelpunft des Handels für alle um- 
liegenden Bezirke und für Khiwa felbft zu erheben. Es ift 
94 Meilen von Khiwa entfernt, während die Entfernung 
von letzterm nad Orenburg zweimal jo weit ift. Seit 
1875 ift die ruffiihe Flottenftation von Aſchurade Hier: 
her verlegt und eine regelmäßige Nomadenpoft mit Khiwa 
und der Provinz Amu-Darja eingerichtet. 
(A. von Wald.) 
KRASNYI, Sreisftabt im europuiſch- ruffischen 
Goupernement Smolenst, 51 Kilom. im Sübdmwelten 
von Smolenst an der Bereinigung ber Flüſſe Swinja 
und Mereja, Hat 4 Kirchen, 1 Pfarrichule, 1 Hos— 
pital, 2 LXohgerbereien, 6 Delmühlen und 3493 Ein 
wohner, bie ſich vornehmlich mit dem Ackerbau bes 
fhäftigen. Die Kaufleute faufen in der Provinz Hanf, 
Getreide und verjchiedene Landesprodbucte auf und ver 
faufen dieſelben in Porjetſchie. Die drei Jahrmärkte, zu 
Pfingften, 29. Juni und 15. Aug., find von feiner Bes 
deutung, ba der Umſatz auf denfelben faum die Summe 
von 5000 Rubeln erreicht. Krasnyi ift eine ſehr alte 
Stabt, die ſchon im 3. 1155 in den Chronifen erwähnt 
wird, in welchem Jahre der ſmolensliſche Fürft Roftislam 
Mitislawitfh bei feiner Erwählung zum Großfürften 
von Kiew die Stadt feinem Neffen Roman übergab. 
Bon der Zeit an bis zu ihrer Einverleibung in Litauen 
hatte die Stadt ihre eigenen Theilfürften. Im 17. Jahrh. 
gerieth Krasnyi zu wiederholten malen bald in ben 
Befiß der Polen, bald in den der Ruffen, bis es 1654 
auf immer an Rußland fam. Im 9. 1802 wurde 
Krasınyi zur Kreisftabt des Gouvernements Smolenst 
erhoben, Im 9. 1812 fand hier eine berühmte Schladht 
ber Ruffen unter Kutufow und ber Franzoſen unter 
Davouſt und Ney ftatt, die mit der Niederlage der Fran- 
er enbete, welche 26,000 Gefangene und 116 Kanonen 
n ben Händen ber Ruſſen ließen. Zur Erinnerung 
daran ijt in der Stadt ein Denkmal in Form einer 
ehernen Säule errichtet. Die Einwohner des Krasnyier 
Kreifes gehören zum Stamm ber ßruſſen und bes 
fchäftigen fih ausschlieflih mit Aderbau. 
(A. von Wald.) 
KRASNYI-JAR, Sreisftabt im europäifh- ruffi- 
ihen Gouvernement Aſtrachan, unter dem 46° 32° nördt. 
Br. und 60° 7’ dftl. %,, am der Bufana, einem Neben» 
fluffe der Wolga, auf einem Sandhügel in der Nähe 
des Kaspiſchen Meeres, 38 Kilom. norböftlih von 
Atrahan gelegen, Ihren Namen hat die Stadt von dem 
rothen Sande, aus dem der Hügel befteht. Krasıyi-Iar 
wurde im ber zweiten Hälfte des 17. Jahrh. gegründet, 
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einerfeits zum Schut gegen die Einfälle der Kalmücken 
und Sirgijen, andererjeits um die Schiffahrt auf dem 
Kaspiihen Meere vor den räuberifhen Donifchen Koſalen 
—*5*— die mit ihren kleinen Kaperſchiffen das 
Kaspiſche Meer unſicher machten. Zur Zeit der Empö— 
rung Raſin's wurde Krasnyi⸗Jar von den aufrühreriſchen 
Koſaken geplündert, Gmelin, der die Stadt im I. 1770 
befuchte, fand hier nur 237 Häufer, 1 Kirche und 1160 
Einwohner, die ſich hauptfählih mit Gemüfebau, Vieh— 
za und Fiſchfang befchäftigten. Im 9. 1785 wurde 
asnhi-⸗Jar zur Kreisſtadt des Gouvernements Aftra- 
han erhoben und hat jetzt 2 Kirchen, 1 Bfarrfchule 
und (1880) 8246 Einwohner, bie Fiſch- und Sechunds- 
fang auf dem Kaspifchen Meere treiben. Der Handel 
der Stadt ift ganz umbebeutend und der zu Weih— 
nachten ftattfindende Jahrmarkt wenig beſucht. — Der 
Krasnyisjarer Kreis, der ein Areal von 646,53 Meilen 
enthält und zwiſchen dem linken Wolgaufer umd dem 
Kaspifhen Meere liegt, ift eine niedrige, bde Steppe, 
die ftellenweife mit Flugfand bededt ift und aller Bege- 
tation, mit Ausnahme von Salzgewächſen (Halophyten), 
entbehrt. Die —* Meeresküſte ift von Heinen Buchten 
(Imen) durchſchnitten und mit dichtem Schilfrohre ber 
dedt, weldes von den Bewohnern als Brennmaterial 
benugt wird. Stellenweife treten Erhöhungen, in Form 
von Infeln, auf, die aus Lehm und Sand beftehen und 
mit Salpeter getränft find, Am Meeresufer liegen einige 
Seen, die Kochſalz enthalten, fowie der Bitterfalzfee 
Korbnanskoje. (A. von Wald.) 
KRASSO- oder KRASSOVA-SZÖRENY (fies: 
Krafho-Szörrenj) ift ein ungarifches Comitat im füb- 
öftlichen Winkel des eigentlichen Ungarns, Es befteht 
aus dem ehemaligen Comitat Kraſſo und aus ben im 
$. 1873 provinzialifirten Landſtrichen der fogenannten 
ferbifch-banater und walachiſch-banater Militärgrenze. 
Bon dem ferbifh-banater Grenzregiment wurden dem 
fraffoer Comitat urfprünglid nur vier Compagnie 
bezirke einverleibt, aus ben übrigen Gompagniebezirfen 
diejes Regiments und aus dem Gebiete des walachiſch- 
banater Regiments wurde ein eigenes Comitat, nämlich 
Szöreny gebildet, fo wie es vor der Errichtung der Mi- 
Titärgrenze beftanden hatte. Im 9. 1881 wurde dieies 
Gomitat, weil es die erforderlihen Bedingungen einer 
autonomen Verwaltung nicht bejaß, mit dem fraffoer 
vereinigt. Das vereinigte Krafjo-Szörenyer Komitat ift 
eins der größten ungarischen Comitate, das Areal deffelben 
beträgt 9751,a lom. Es bildet ein längliches Viered, 
welches im Norden von dem Marofchfluffe, im Süden von 
der Donau begrenzt wird, im Dften ftößt es an das 
fiebenbürgifhe Comitat Hunyad und an Rumänien, im 
Weiten an das ungarijche Gomitat Temes. Der größte 
Theil deffelben ift ſehr gebirgig, nur im Norbmweften 
erweitern fich bie Thäler der Bega und Temes zu größeren 
Ebenen. Die höchſten Bergzüge ſchließen fich unmittelbar 
an das große füdliche a. ebirge Siebenbürgens an, 
Das Thal der Temes, we es fih in weitem Bogen 
von Südoften nad Nordweiten dahinzieht, und das Thal 
der Biela-⸗ und Ejerna-Rela, welches füdlich zur Donau 


geht, find am tiefften im die Gebirgsmaſſive einge 
ſchnitten, eine gen niedrige Scheide, ber fo- 
enannte Teregovaer Schlüffel, verbindet die genannten 
häler miteinander, man fonnte dort mit leichter Mühe 
eine Eifenbahn von Temesvar über Lugos und Karän- 
febes nad Orfova zur Donau führen. Die höchſten Ge- 
birge erheben fid) im Dften des Oberlaufs der Temes 
und im Süden ber Biftra, eines Öftlihen Zufluffes der 
legtern. Wir umterfcheiden dort drei Hauptzüge: die 
Ketten des Domoglel, des Godjan-Szärko und des 
PleffuvasSzemenil. Die erftere Kette ftreiht an ber 
Landesgrenze von Norden nad Süden und endet mit 
dem ſchön abgerundeten Allionberge unmittelbar an ber 
Donau. Der höchſte Gipfel derfelben ift der Domoglef, 
der mit wildzerriffenen Kalkmauern den dftlihen Hang 
des Gjernathals bildet; die malerifchiten Felspartien er- 
heben ſich über den berühmten Badeort Mehadia (Her- 
fulesbad)., Das Cjernathal, in welchem diefer Babeort 
fiegt, gehört zu den romantischiten Gegenden bes Landes. 
Maffiger und höher ift die zweite Kette, welde vom 
Biftrathale ſüdlich bis zur Vereinigung der Cſerna und 
BDiela-Reka ſich Hinzieht. Sie bildet das Godjan-Szärkö- 
Gebirge, die Hauptmaffe der Banater Alpen. Diefe 
zeichnen fi durch ihre maffigen Normen und durch die 
öhe und Größe der Vorberge aus, auf welche fie fich 
tügen. Die Gipfel find meiftens abgeftumpfte Segel, 
welche manchmal in ſchauerliche Tiefen abftürzende oder 
in faft unerfteiglihe Grate und Schluchten übergehende 
Feljenrüden miteinander verfnüpfen. Dft — wir 
aber auch ſich weithin erſtreckende, ſauft abfallende breite 
Bergrücken, deren —— ſo groß iſt, daß man 
zuweilen ſtundenlang in einer abfoluten Höhe von 1700 
1890 Met. im Wagen fahren fünnte. Diefe Gebirgs- 
rüden tragen zerftreute Quarz» und Granitfelfen, oft 
gehen fie in grafige Lehnen über, die ſich unter einem 
Winkel von 45—60 Grad ges die obere Grenze ber 
Fihhtenwaldungen ſenken. Die Hanptgipfel diefes Ge- 
birgszuges find: der Godjan, Murariu, Gugu, Nevoi, 
Bervu Pietri, Pojana:Nedjei, Muntye Mik und Szärks. 
Sie haben eine Höhe von 1800-2192 Met. Biel Kleiner 
und niedriger ift die dritte Kette, der Gebirgszug 
Szemenil-Pleffuva, welcher weftlic vom obern Temesthale 
in nordfüdlicher Richtung ftreicht. Der Gipfel des Szemenit 
hat nur noch eine Höhe von 1449 Met, An bieten Ge⸗ 
birgszug lehnt ſich das eigentliche Banater Erzgebirge 
an, welches ſich bis zur großen Ebene erſtreckt. Den 
füdfichften Theil des Comitats nehmen die Gebirgsgruppen 
Lofva, Kraku-⸗Almäs und Szretinye ein, welche ſich zwi⸗ 
chen der Nera, Mehadika, Cſerna und Donau erftreden. 
Alle diefe Gebirge find noch mit großen und fchönen 
Eichen- und Buchenwaldungen bekleidet, in den höheren 
Regionen herrſchen bie Nadel wo vor. Das vorherr- 
fchende Geſtein der höheren rgsmaffen bilden kry⸗ 
ftalfinifche Schiefer, Gneis, Glimmerſchiefer und Granit, 
Das Gebirge hat offenbar durch Fallung feine jeige 
Geſtalt erhalten. Im ſchmalen Zügen ift darin Dyas 
und Lias vom Urgneis eingefchloffen, Serpentin, Bor- 
phyr und amdere Gruptivgefteine haben die Maſſen⸗ 
36* 


KRASSO- OD. KRASSOVA-SZÖRENY — 284 — KRASSO- OD. KRASSOVA-SZÖRENY 


geiteine an verjchiedenen Stellen durchbrochen. Weſtwärts 
ichließt fich dem Lias jüngeres Tertiär an, dazwiſchen ift 
diluvialer Schotter in den Mulden gelagert. — Uehnliche 
Gebilde fegen auch das Pojana-Ruffa- Gebirge zus 
fammen, weldes im Norbdweiten des Biftrathales ſich 
erhebt und nörblid bis zum Maroichflug reiht. Die 
hoöchſten Gipfel deffelben find die Pojana-Rußla mit 
1371 Met. und der Babjes mit 1403 Met.; der letztere 
Berg liegt öftlich von der Stadt Lugos, welche nur eine 
Meereshöhe von 103 Met. hat. 

Bon Temesvaͤr geht eine Eifenbahn in der dem Ges 
birge vorgelagerten Ebene füdlih nah Bazids zur 
Donau, eine andere Bahn führt über Lugos und Karan- 
febes nad Orfova ebenfalls zur Donau. Die Thäler 
der Bega, Temes, Bilztra, Poganis, Berzava, Karas 
oder —— und Nera führen aus der weſtlichen Ebene 
in das Innere des Gebirges; über den Sattel von 
Facſet, öftlih von Lugos und über den Gifernen Thor- 
paß (Vaskapu) führen Straßen öſtlich nah Sieben- 
bürgen. Schon die Römer benutzten die letere Strafe, 
indem fie von Orſova aus in Siebenbürgen eindrangen. 

Das Kraſſö⸗Szörenyer Komitat ift reich am jchönen 
Landihaften und allerlei Naturprobucten. Im den nord» 
weftlichen Landftrichen, in dem eigentlichen Kraffoer Co— 
mitat, gedeihen alle Feldfrüchte, aud der Obftbau ift 
bedeutend, in dem gebirgigen Szörenyer Antheile ift zwar 
der Aderbau von geringem Belange, um jo reichere 
Schätze birgt der Boden im Innern. Im Lagern und 
Gängen findet man dafelbft die verjchiedenften Erze. Bei 
Dravicza, Szäfzka, Dognäcſla findet man Silber, Kupfer, 
Bleierze und Zinf, namentlich aber mächtige Eifenerz- 
lager, bei Reſchitza und Moraviga gibt es vorzüglichen 
Braumeifenftein und Magneteifen, Spvinicza an ber 
Donau liefert Eijenoolithen, ſüdweſtlich von Orſova find 
mächtige Lager von Chromeifenftein. Bon großer Wid- 
tigkeit find die Steinfohlenlager der Juraformation (Lias) 
bei Steierdorf, Dravicza und Refhiga, und die von 
Drentova; bei Szakul zwifhen Lugos und Karänjebes 
und an andern Orten gibt es trefflidhe Kohlen, die 
wahrſcheinlich der Steinktohlenformation gehören. Aus 
dem bituminöjen Schieferthone zu Steierborf wird auch 
Steinöl gewonnen. 

Nach Vertreibung der Türken entjtanden feit dem 
9. 1716 die Bergbau» Anfiedelungen Dravicza, Szaſzla, 
Moldova, Dognäcſta, gie und Bogjan. Der Grund 
und Boden, auf welhem dieje Colonien entjtanden, ge- 
2 zu den Herarial-Domänen; das Aerar (die fönigl. 

ammer) überließ beftimmte Grundflächen: Hutweiden, 
Wälder, Weingärten, Obft- und Gemüfegärten, den Berg- 
Teuten, jedoch mit Vorbehalt des Eigenthumsrechts. Die 

aus- und Gartengründe wurben zwar im 9. 1838 den 

nfaffen der Bergorte gerichtlich als vererbliches Eigen- 
thum zugefprocden, die Geſuche der Ortichaften um Ges 
währung einer autonomen Verwaltung wurben jebodh 
abgewiefen, und aud bie rag na von 1792 
und 1828 —* in dieſer Beziehung leinen Erfolg. Im 
3. 1851 erließ der damalige öͤſterreichiſche Minifter für 
Aderbau und Bergweſen eine Verordnung, wonach die 


Bergortſchaften im Banate mit allen ihren Filialen und 
mit dem zugehörigen Waldungen, Intravilfangründen, 
Hutweiden und Wiefen, befondere montan-ärariale Steuer» 
emeinden bilden jollen, als Eigenthümer der einzelnen 
Barzelien fei die Grundherrfchaft einzutragen, welche die 
Befiedelung bewerfftelligte, dba diefelben nicht das Eigens 
— der Hausbeſitzer ſind. Im J. 1853 erfolgte ein 
laß der el. Stalthalterei, welcher die banater Berg⸗ 
orte als ſolche bezeichnete, die auf allodialem Grunde 
contractmähig angeſiedelt wurden, folglich nicht als Ur« 
barialgemeinden die Enthebung von den grumdherrlichen 
Verpflichtungen zu beanipruchen berechtigt find. Infolge 
diejer Verordnungen ſaul der Werth der fer und 
jeglichen auf den Liegenschaften befindlichen Privatbefiges. 
Zugleich; verminderte fid) der Bergbau, der ſchon durch 
die ———— von 1848 und 1849 bedeutend abgenommen 
hatte. Die Bergbaugeſellſchaften der Kupfergruben von 
Oravicza, Dognaͤcſta, Szäfzla und Moldova waren ſchon 
im 9. 1852 und 1853 gezwungen, ihre Grubenantheile 
gegen eine unbedeutende Entihädigung an das Aerar abzu- 
treten. Die Öfterreichifche Regierung verfaufte num im J. 
1855 alle banater Metall und Kohlenminen und die damit 
verbundenen Hütten, Werfftätten, nebft den grundherr⸗ 
lihen Rechten der frauzöſiſchen Actiengejellihaft, welche 
bie Firma der öfterreihiichen Staatsbahn-Gejellihaft an- 
genommen hatte, Mit den Minen 2 gelangte die 
Geſellſchaft aud in den Befit von beiläufig 90,126 Heft. 
herrſchaftlicher Grundftüde. Der Anlaufspreis war 
11 Millionen Gulden. Die Gefellichaft ftütte ſich den 
Berggemeinden gegenüber auf bie Minifterialverorbnung 
von 1851, gab aber endlich nad) und entfagte im 9. 1859 
ihren grumdherrlichen Anſprüchen auf die Grumdftüde, 
welche innerhalb ber Gemarkung der Berggemeinden liegen. 
Die Ausbeute an Kupfer, Blei und Silber betrug 

in dem fünfjährigen Durdfchnitte von 1844— 1849 in 
Dravicza 1715,56 wiener Eentn. Kupfer, 4,20 Centn. Blei, 
367 Mark 9 Loth Silber; in Szäfzla 1541,;; Centn. 
Kupfer, 233,15 Gentn. Blei, 63 Mark 4 Loth Silber; in 
Dognäcjta 520,41 Centu. Kupfer, 1620, Gentn. Blei, 
1644 Mark 3 voth Silber; in Moldova 2296,12 Centn. 
Kupfer, 10,14 Eentn, Blei, 17 Mark 14 Loth Silber; 
zufammen 6073,87 Gentn. Kupfer, 1868,44 Centn. Blei 
und 2097 Marl 10 Loth Silber. Im Durchſchnitte des 
darauffolgenden Luftrums (1849 — 1853) betrug die 
Gefammtausbeute an Kupfer 2827,»3, an Blei 426,5: 
Eentn., an Silber 1053 Dark 4 Loth. Auch in den fol- 
—* Jahren verminderte ſich die Ausbeute. Im 
. 1856 betrug fie an Kupfer 3707,20, an Blei 553, 
Centn., an Silber 508,: . Im 9. 1858 wurden 
erzeugt: Gold 61 Mark, Silber 593 Marl, Kupfer 2201 
Eentn,, Kupferglätte 516 Centn., Blei 14 Eentn. Die 
Ausbeute an edeln Metallen Hat fi aud nachher nicht 
gefeigert, fo wurden im 9.1880 an Gold blos 2,35: 
logr. im Werthe von 3281 Gulden und Silber 278,: 
Kilogr. im Werthe von 25,083 Gulden gewonnen; die 
Kupferproduction betrug 482,09 Met. Eentn. im Werthe 
von 56,738 Gulden. Defto mehr hat fih die Eifen- 
und Kohlenproduction gefteigert, die banater Eifenwerte 
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der Staatsbahn-Gefellihaft gehören zu den großartigften 
Etabliffements. Reficza ift jet eine echte Induftrieftadt, 
Auch in Steierdorf, Anina und an andern Orten befigt 
die Gejellichaft großartige Werke; das von ihr inveftirte 
Kapital beläuft fi) auf mehr als 20 Millionen Gulden, 
Im 3.1883 wurden erzeugt: Roheifen 494,326 Met.-Eentn. 
im Werthe von 1,818,835,:7 Gulden, Gußeifen 16,204 
Met.-Eentn. im Werthe von 142,490,; Gulden, Stein- 
lohlen 3,677,291 Met.-Eentn, im Werthe von 2,198,832,25 
Gulden, Braunfohlen 33,020 Met.-Eentn. im Werthe von 
19,577 Gulden. Im 9. 1885 wurden erzeugt: 329,000 
er Du 48,996 Tonnen Roheifen, 35,753 Tonnen 
ußſtahl. 

—X Einwohnerzahl der vereinigten Comitate Kraſſö— 
Szörenh beträgt (18380) 381,304, davon find 191,676 
männlichen, 189,628 weiblichen Geſchlechts. Fr romiſch⸗ 
latholiſchen Kirche gehören 62,080, zur griechiſch-katholi⸗ 
ihen 16,590, zur griedhifch-orthodoren 205,820. Die 
leßtern find aljo bei weitem vorherrſchend. Protejtanten 
gibt e8 nur wenige, nämlich im ganzen blos 3551. Die 
Ieraeliten zählen 3245. Was die Nationalität anbe- 
langt, jo entfällt der größte Antheil auf die Walachen 
oder Rumänen, die rumänifche ift nämlich die Miutter- 
ſprache von 289,849 Seelen, zur ſerbiſchen Nationalität 
gehören 18,686, zur deutſchen 37,833, zur magharifchen 
7201, zur jlowalifchen 6247. Die Anzahl der Kinder, 
bie noch nit reben fünnen, beträgt 12,371. Des Leſens 
und Schreibens fundig find 52,421 Männer und 
25,050 Weiber. Im diefer Beziehung fteht das Komitat 
auf der niebrigften Stufe. In abminiftrativer Beziehung 
it es in 15 Stuhlbezirfe eingetheilt, nämlih in den 
Begaer Bezirk mit 29 Gemeinden, in den Bogfchaner 
mit 21, in den Bozovicjer mit 18, in den Facfeter mit 
44, in den Iamer mit 28, in den Rardnfebefer mit 37, 
in den Sraffovaer mit 18, in den Lugofer mit 14, in 
den Marojer mit 25, in den Moldovaer mit 18, in den 
Drapiczaer mit 12, im den Orfovaer mit 29, in den 
Reficzaer mit 17, in den Temeſer mit 29 und im den 
Teregovaer Bezirf mit 22 Gemeinden. Außerdem gibt 
es nur eine Stadt mit geregeltem Magiftrate, nämlich 
Karänfebes. Auch diefe Stadt zählt nur 4764 Einwohner. 
Der bevöffertfte Ort und Hauptftabt des Comitats ift 
Lugos, welches jedoch zwei gefonberte Gemeinden bildet, 
die nur der Temesflub trennt, nämlich Deutfch- Lugos 
mit 3476 und Walachiſch⸗Lugos mit 7811 Einwohnern. 
Nächſt Lugos folgen Steierdborf mit 9230 und Reficza- 
banya mit 7915 Einwohnern. Mehr als 2000 Ein- 
wohner N a no —— Ortſchaften: Deutſch⸗Bogſan 
2803, Walachiſch-⸗Bogſan 2496, Surtug 2101, Raffna 
2426, Bania 2366, Bozovics 3599, Dalbovecz 2113, 
Ruderia 2651, Illadia 2303, Najdis 2408, Rakasdia 
3062, Szäfzla 2811, Rufzlabanya 2486, Kraſſova 3486, 
Kuſies 2364, Neu-Moldova 3158, Efiflobänya 2118, 
Walachiſch⸗Cſilloba 3025, Dravicza 4250, Walachiſch⸗ 
Oravicza 2252, Mehabia 2097, Orfova 3381, Tirnova 
2737, Groß-Zorlengz 2441, Ormenyes 2133, Mehadika 
2022, Teregova 2937. 

Schließlich erwähnen wir noch, daf außer dem weit- 
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berühmten und vielbefuchten Herculesbade bei Mehadia mit 
warmen Quellen in jüngfter Seit in der Nähe von Oravicza 
ein neuer Badeort entftand, Marilla genannt, welcher I 
einem wunderfhönen Waldthale liegt. (J. Zunfalvy.) 

KRASSOW, ein altes Geſchlecht der Injel 
Rügen, deſſen Stammhaus der gleichnamige Hof (Erajr 
fowen) in der Vogtei Gingft zu fein fcheint. Urkundlich 
werden zuerft Godeſchall, Thonys und Mathies CEraf- 
fowe in dem großen Bundesbriefe des rügenſchen Adels 
vom 3. 1316 genannt. Das Geſchlecht zerfiel früh. 
zeitig in zwei Danptftämme, die einzeln zu behandeln 
jein werden. — Der eine, auf Barsnevis, Banfevig, Dam- 
bahn, Beilevig u. ſ. w. gefeffen, leitet feine Abftam- 
mung von Tönnies Kraſſow (1365— 1407) ab, deffen jüng- 
fter Sohn Claus bie 1565 erloſchene Dambahner Linie 
gründete, während Hans Kraſſow, fein Enfel (von dem 
ältern Sohne Heinrich, herzoglich pommerfher Rath 
1425— 65), durch feine zwei Söhne, durch Dans bie 
Varsneviger, durch Tönnies die Panſevitzer Linie ftiftete, 
Erftere, früh erlofhen, wurde von dem Banfeviger- 
Stamme beerbt. Diefen fpaltete Heinrich Kraſſow 
(1540— 93), beigenannt „der Lange‘, ein Urenfel bes 


erwähnten Tonnies, wiederum durch zwei Söhne in zwei 
auptäfte. Der ältere Sohn Daniel erhielt in ber 
heilung Veikevitz, weldes Yehnsgut von feiner Nach— 


fommenjhaft dur fernere fünf Generationen gehalten 
wurde, bis diefe felbft gegen Ende des 18. Jahrh. er⸗ 
loſch. Dem jüngern ug Hans vor (geft. am 
15. Mär; 1627), waren Barsnevig und Panfevig zuge 
fallen. Im geringerer Ausdehnung, wodurd eine Güter: 
zeriplitterung vermieden wurde, lebte feine Poſterität 
auf dem Stammerbe, zeitweife auch im Dienfte ihrer 
—— Landesherren, der Könige von Schweden. Des 
Hans Entel, Ernft Detlof von ſſow auf Panjevig, 
erhielt als ſchwediſcher Generalmajor unter dem 
21. März 1707 den ſchwediſchen Freiherrnftand und ftarb 
im 9. 1714 als ſchwediſcher Generallieutenant in 
bem Rufe eines tapfern und erfahrenen Feldherrn. Da 
er nur einen Sohn Karl Wilhelm Hinterlieh, der im 
3. 1720 die Einführung in das ſchwediſche Ritter— 
- erlangte, aber ſchon am 15, Febr. 1735 als 
aiſerlicher General» Feldwachtmeifter unvermählt zu 
Wien verjtarb, jo erlofh mit ihm diefer freiherrliche 
— Eine zweite freiherrliche Linie von erer 
ebensdauer hatte bes Freiherrn Ernſt Detlof von s\ 
ſow Bruder, Adam Philipp (geb. 1664, geft. 1736), 
ae auf Falkenhagen und jeit dem 9.1735 aud im 
eſitze von Panſevitz, königlich ſchwediſcher Generallieute- 
nant, begründet, nahdem ihm am 14. Juni 1731 der 
ſchwediſche Freiherrnftand verliehen worden war, welde 
Verleihung durch die wirkliche Einführung in das Ritter 
aus erft feinen Erben im 9. 1800 zu ftatten fam. 
ein Urenfel Heinrich Freiherr von Kraffow, Löniglich 
ſchwediſcher Kammerherr und Befiger des von ihm a; 
1841 geftifteten, aus den Gütern Divig, Frauendorf, 
Wobbellow, Spoldershagen, Götlenhagen und Mar— 
non beitehenden Fibeicommiffes, wurde am 15. Oct. 
1840 in den nad dem Rechte der Erftgeburt mit dem 
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Beſitz von Divitz vererbenden Grafenſtand unter dem 
Namen von Kraſſow⸗Divitz erhoben, den er fortzupflanzen 
nicht berufen fcheint, da bie Sofaung feines Stammes 
ur Zeit auf den Augen feines Sohnes, des 1812 ge 
—— Grafen Karl Reinhold, beruht, dem aus ſeiner 
Ehe Söhne nicht erblühten. 

Der zweite, in genealogifhen Zufammenhang mit dem 
erften nicht zu bringende Hauptſtamm der Kraſſow zu 
Schwechovitz, Saldom und Sigermon nennt Anton Kraf- 
ſow zu Schwechevitz (1362—83) feinen älteſten Ahnen. 
Sein Ur⸗Urenlel Hans Kraſſow zu Schwechovitz, Saldom 
und Sigermon (1507—58) begründete durd drei Söhne 
die gleiche Anzahl Linien, von denen diejenige bes 
Joachim zu Schweilvig fhon 1705 erlofh. Der ältefte 
Sohn Meldior hatte Sallow erhalten und feine Deſcen— 
denz blühte noch im Anfange diefes Jahrhunderts 
im 9. 1819 in zwei Brüdern, melde Nachfolge, wie 
es fcheint in Schweden, Hinterlaffen haben follen, ohne 
daß ſolche der Familie befannt geworben wäre. ie 
"dritte Linie endlih, von Chriftoph auf Schweilvitz, ber 
circa 1600 ftarb, abftammend, blühte auf dem Stamm- 
fite, bis Karl Gottlieb Georg, der leiste eg Zweiges, 
Schweilvik 1821 kurz vor feinem am 3. Aug. 1825 er 
folgten Abfterben in — Hände übergehen lief. So 
ift der alte Stamm gewaltig zufammengefhmolzen, und 
droht jein völliges Erlöfchen, wenn die auf die beiden 
Brüder aus dem Sallower Haufe fi gründenden Hoffe 
nungen fi nicht inzwifchen realifirt haben follten. — Das 
Wappen des Geſchlechts ift geipalten; vorn im Silber 
ein halber ſchwarzer Ochfentopf aus dem Spalte wach: 
fend, Hinten in Schwarz ein mer Ballen, begleitet 
von achtzehn (je neun, in drei Reihen geftellten) goldenen 
Neeblättern. Auf dem gefrönten Turnierhelme ericheint 
in einem goldenen Schafte ein natürlicher Pfauenwedel 
zwifchen zwei einander zugewendeten blauen Sicheln an 

oldenen Griffen, jeder der Sichelrücken kreisförmig mit 
R ſechs einzelnen Pfanenfedern beftedt. Die Helmdeden 
find rechts fhmwarz-filber, links fhwarz-golden. Gele 
gentlich der Freiung wurde das Wappen der ſchwediſchen 
Sitte gemäß bedeutend vermehrt und mit einem zweiten 
Helme geziert. Dem gräfliden Wappen trat nur ein 
dritter Helm hinzu. 

(H. von Borwitz und Harttenstein, 

KRASZNA (nämlid; voda, d.h. das fhöne Waffer) 
ift ein bei den Slawen oft vorfommender Flußname; in 
Ungarn wird einer der größeren Zuflüffe des Samos 
fo genannt. Er entfpringt im dem norbmeftlichen Ges 
birgen es und fließt im ganzen im nordweſt⸗ 
fiher Richtung, in einem von niedrigen Bergen einge- 
fäumten breiten Thale, welches bald in die weite unga- 
rifche Tiefebene übergeht. Im diefer Ebene bildet die 
Kraſzna einen großen Sumpf, das Ecfeder Moor (Ecsedi 
Hp), welches im Szatmärer Comitat liegt und einen 
Blähenraum von circa 200 IRilom. einnimmt. Durch 
Kanalifirung hat man einen Theil deffelben bereits troden 
gelegt Der untere Lauf der Kraſzna tft ebenfalls fana- 
ifirt. Die Länge ihres Flußlanfes beträgt 170 Kilom. 

(J. Hunfaley.) 
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KRATER (griechiſch Becher, Miſchkeſſel) heift 
bie trichter-, leſſel- oder telferförmig erweiterte Mündung 
bes Kanals der Bulfane (f. d.). Ie nah der Beichaffen- 
heit des Materials, aus dem der Vulkan aufgebaut ift, 
find die Wände des Kraters mehr oder weniger fteil 
geneigt und unterliegen mannichfachen Veränderungen. 
Am Srater hat man die Kraterwände, den Straterboden 
und den Sraterrand zu unterfheiden. Die abfolute wie 
relative Größe und Tiefe ber Krater wechjelt fehr und 
wechfelt ſogar bei ein und bdemfelben Bullane zu ver 
ſchiedenen Seiten. Der Krater des Aetna hat circa 700 
Met., der des Veſuv 620, der des Kilauea auf Hawati 
circa 5400 Met. im Durchmeffer. Durch Lava oder durch 
Negengüffe oder auch durch die erodirende Thätigfeit des 
Meeres wird oft der regelmäßige Kraterrand an einer oder 
mehrern Stellen zerftört und es entftehen hufeifen- oder 
halbmondförmige Kraterränder, 3. B. an den Bulfanen 
der Auvergne, bei der Infel Santorin. Innerhalb eines 
ſolchen * Kraters kann ſich ein neuer Kegel auf- 
bauen, der dann von einem Kufeifenförmigen Einſturz⸗ 
frater umgeben ift, wie e8 beim Veſuv der Fall ift, wo 
ber Monte- Somma den alten halbzerftörten Kraterrand 
barftellt. Der Lage nad) unterjheidet man an einem 
Vullan den Hauptfrater, der fi gewöhnlich auf der 
Spitze des Berges befindet, und Seiten» oder Neben 
frater. Manche Bullane haben nur einen Srater, andere 
mehrere Nebenfrater, zum Theil in ſehr großer Anzahl, 

. B. der Aetna 700, der Veſuv 30. Kefjeltrater oder 

aare heißen die fraterfürmigen Einfenfungen in vul- 
fanifchen Gebieten, die ohme oder mit einem mur fehr 
geringen Schuttwall von vulfanifhem Material, Bomben 
und Sanden, umgeben find. ie befigen kreisrunde 
oder ovale Umriſſe und find häufig mit Wafler erfüllt 
als abfluflofe Seen, z. B. der Yaadıer-See. Sie werden 
als durch Erplofionen unterirbifcher Safe und Dämpfe 
entftanden angeſehen. Man findet fie häufig im ber 
Eifel, der Albano-See gehört dazu, ſehr reich ift auch 
Yava daran. In der großartigften Weife find fie auf dem 
Monde ausgebildet. (E. Geinitz.) 

KRATEROS, Alexander's Sohn, einer der nam- 
hafteften Heerführer im Stabe Alerander's bes Großen 
von Macedonien, war ein Mann vorncehmer Ab» 
kunft aus Oreftis, "dem macebonifhen Oberlande, und 
Bruder des Admirals Amphotero® (Arrian. I, 25, 9. 
Gurt. TI. 11). Sein junger friegerifcher König, der 
diejen tüchtigen Menſchen als Freund wie als Sfizier 

leich werth hielt, Hat ihn während des großen perfij 

rieges, im deſſen Berlaufe Krateros uns überhaupt 
zuerjt begegnet, zunächſt al Regimentscommanbeur, näms 
lich als Befehlshaber einer der „Taxen“ oder Phalangen 
der ſchwerbewaffneten Pezetären, aljo des Linienfußvolts, 
verwendet. Im diefer Stellung focht Krateros in den 
verschiedenen Hauptichlachten Alerander’s gegen die Berfer; 
bei Iſſos und Gaugamela führte er zugleich den Ober- 
befehl über das gejammte Fußvoll des Linken Flügels. 
Auch bei der Belagerung von Tyros war er mit Aus- 
zeihnung thätig umd hat fogar einmal vor diefer Stadt 
(332) einen Theil der föniglihen Flotte leiten müſſen. 
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Eine befondere Begabung aber zeigte Krateros für den 
ſchwierigen Gebirgsfrieg; daher hat Alerander ihn nad 
biefer Seite wiederholt mit Erfolg verwendet; fo nament- 
(ih gegen Ende des 3. 331 v. Chr. auf dem Marche 
von Suſa nad Perfis im Kriege mit dem Uxiern, und 
im Januar 330 v. Chr. bei der Erftürmung ber Ge 
birgsjtellungen vor Berfepolis, welde der tapfere Ario- 
. barzanes hütete; ganz befonders wieder im Sommer 
330, wo Krateros Tapurien eroberte, umd zu Anfang 
des 93.327, wo Srateros die Mefte der baltriſchen 
und fogdifchen Empörer in dem hochaſiatiſchen Paräte- 
fene überwältigen mußte. Krateros war nicht nur 
jeinem Könige werth und theuer; aud) die macedonifche 
Armee verehrte leidenschaftlich dem tüchtigen Mann, der 
trotz ſeines Ruhmes und feiner hohen erg! anders 
als die ftolze Nitterjchaft des Heerlagers, kräftig zu 
jeiner Infanterie hielt und deren Interefje gegenüber den 
vornehmen Corps vertrat. Dazu kam, dab Srateros 
von den Reichthümern und Genüffen des eroberten Afiens 
nur einen bejcheidenen Gebrauch machte; nichts Schlims 
meres wird ihm machgefagt als eine erjtaunlich groß» 
artige Benugung von XTransportmitteln zum Zweck 
feiner gymmaftifchen Uebungen. Dagegen gehörte er zu 
jenen vornehmen Maceboniern, die zur Freude der Truppen 
auf die orientalifivende Richtung Alerander’s nicht ein- 
gingen. Krateros hielt ftreng an den Sitten und Bräuchen 
der Heimat feft. Weil er aber taftvoll und bejonnen 
genug war, um dieſe Art ber Oppofition nur in maß 
voller Weite geltend zu maden, fo wurde dadurch das 
gute Verhältniß zu dem Könige nicht getrübt. Vielmehr 
liebte es Alexander, durch Krateros mit den Macedoniern 
und Griechen zu verfehren, während ber perſönlichſte 
Freund des Königs, Hephäftion, der ganz auf Aleran- 
ber’s Anschauungen —— war, deſſen Verkehr mit 
ben Aſiaten zu vermitteln hatte. Ueberſchätzt freilich darf 
die Biederleit und das würdevolle Auftreten des Krateros 
von uns nicht werden; auch Srateros hatte reichlich 
Antheil an den wilden und furdtbaren Leidenschaften, bie 
fpäter die Gefhichte der Diadochen Alerander’s fo blutig 
geftaltet Haben, Nicht nur daß die Ciferfucht auf ihre 
Stellung zum König zwifchen ihm und SHephäftion 
wiederholt bittern Hader erzeugte: der Haß, den Strateros 
egen Parmenion’s Sohn Philotas, den mächtigen 
$ hrer ber Nitterfchaft, nährte, führte ihn zu vecht un« 
würdigen Da Namentlich bei Gelegenheit des furdt- 
baren und abjchenlichen Blutprocefjes zu Prophthafia 
gegen Philotas (im Herbſt des 9. 330) zeigte Krateros 
nicht nur die wüthendite Gehäffigfeit, ſondern entfaltete 
perjönlih auch eine ganz rohe Grauſamleit gegen feinen 
unglüdlihen Gegner. 

Dagegen erwarb ſich Krateros, der jett immer häu- 
figer als jelbftändiger Corpsführer verwendet wurbe, erhebs 
lihe Verdienfte in den ſchwierigen und furdtbar gefähr- 
lichen Kämpfen gegen die nationale Erhebung in Sogbiana 
und Baltrien, 329—327. Namentlid im 9. 328 wurde 
fein Sieg über Spitamenes, wie zu Anfang des 9. 327 
die Unterwerfung des Gebirgslandes Parätefene ſehr 
wichtig. Während des Indiſchen Feldzugs endlid gab 
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Krateros fein Commando eines Regiments in der Pha- 
= auf; dafür erſcheint er jetzt gewöhnlih an der 
Spike einer größern een, und ift fpecielf 
Chef eines der großen Reiterregimenter Hipparchien), in 
welde der König damals die Nitterfhaft zerlegt Hatte. 
Mit Alerander führte er bis zum Frühling 326 den 
Ihwierigen Krieg in den Hochlandſchaften auf der Nord» 
feite des Kabulfluſſes; mit Alerander erfoht er 326 
den hartbeftrittenen Sieg über Poros am Hydaspes; 
dann führte er bei dem Zuge vom mittlern Hhdaspes 
nad) dem untern Indbusthale die Colonne, welche auf 
der weftlichen Uferfeite Alerander’s Stromfahrt zu deden 
hatte, Vom untern Indus aus führte er dann im Juli 
325 einen Hanpttheil (30,000 Mann) der gefammten 
Armee durd den Bolanpaß nad) dem füdlihen Aradjo- 
fin und weiter nad Karmanien, wo er mit Alexander 
nad deſſen unheilvollem Marſche durch Gedrofien) zu 
fang des Decembers 325 wieder zufammentraf. 

Nah Abſchluß aller diefer Kämpfe und mühevolfen 
Züge vermählte Alerander bei dem glanzvollen Sieges- 
fefte zu Sufa (im Frühjahre 324) den Krateros mit des 
et Fürften Orathres Tochter Amaftrine, und bes 
traute nachher im Juli deffelben Jahres zu Ogis am 
Zigris den bewährten Freund, deſſen Gefundheit zur 
Zeit den afiatifchen Strapazen nicht mehr gewachſen 
war, mit der Aufgabe, die 10,000 zu ehrenvoller Ben«- 
fionirung beftimmten Veteranen des Heeres nad) Haufe 
zu führen, und in Bella den alten Antipater (ber 
frifhe Truppen nad Afien führen follte) als Reiches 
verwejer für Macedonien und Griechenland abzulöjen. 

Der unerwartet frühe Tod Alexander's aber zu 
Anfang Yuni des 3. 323 vor Chr. gab auch den Schid- 
jalen des Krateros eine ganz neue Wendung. Während er 
mit feinen alten Kriegern in langſamen Märjchen fi von 
Kililien her dem Hellefpont näherte, ernannte ihn der 
Rath der Armee in Babylon zum „Proftates” des 
KönigtHums, womit namentlich aud finanzielle Rechte 
verbunden waren, Dabei follte er ſich mit dem als 
ſelbſtherrlicher Stratege in Macedonien und Griechen» 
land anerkannten Antipater über die gemeinjchaftliche 
Ausübung ihrer Stellung in Europa auseinanderjegen. 
Gebraud; aber von biefer Würde hat er nicht lange zu 
machen vermocht, denn bald jah er fid) überall von neuen 
Kriegen umgeben. Bei feiner Ankunft (Mai oder Juni 
322) in Macedonien fand er den Aufftand der Griechen 
(als „Lamifcher Krieg‘ befannt) in voller Glut und 
den alten Antipater, der ihn ſchon in Afien zu möglichft 
ichnellem Weitermarſche hatte auffordern laffen, in wenig 
bequemer Lage. Nun aber führte er feinem alten Freunde, 
dem er ben Dberbefehl beließ, 10,000 Veteranen, 1000 
Scleuderer und 1500 Weiter zu. Mit deren Hülfe 
wurde am 7. Aug. 322 der halbe Sieg über die Griechen 
bei dem theifalifchen Krannon gewonnen, ber dann bank 
der Schlaffheit der Griechen wie der ſchlauen Dipfo- 
matie Antipater’s fehr bald zu vollftändiger politifcher 
Niederlage der Hellenenwelt, namentlih der Athener, 
führte. Als im Herbft 322 aud Athens Macht völlig 
gebrochen war, ſchüttelte Krateros jeine perfiiche Ge— 
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mahlin Amaftrine ab (die nachher bie Gattin des Fürften 
Dionyfios von Heraflea am Pontus wurde), und heira> 
thete des Antipater edle und hochbegabte Tochter Phila. 
Dann galt es, die noch immer im Aufftande beharrenden 
Aetolier zu befämpfen. Mit der beftimmten Abficht, das 
tapfere Sort zu vernichten und die Reſte nach Afien u 
verpflanzen, führten Krateros und Antipater zu Ende 
bes 3.322 ein Heer von 30,000 Mann und 2500 Reitern 
egen Aetolien. Die alte Gewandtheit bes Strateros im 
Gebirgefriege und ein harter Winter ließen bereits den 
Untergang bes tapfern Bolfes als unzweifelhaft er 
ſcheinen. Da rettete diefes zu Anfang des 3.321 die Nad)- 
richt, daß in Afien zwiſchen dem Reichsverweſer Perdilkas 
und deflen Gegnern ein gewaltiger Krieg ausgebrochen 
war, in weldem Antipater und Srateros gegen Perbiflas 
Partei zu ergreifen befchloffen umd daher den Aetoliern 
einen günftigen Frieden gewährten. 

Bereits im Frühlinge 321 erſchien Krateros mit der 
macedonifhen Armee am Hellefpont, um Sleinafien zu 
erobern, wo zur Zeit des Perdiflas Freund Eumenes 
deſſen Sache verfocht. Diejer wid anfangs mit feinen 
afiatiſchen Scharen vor feines in der Armee überall hohe 
geehrten Gegners Kerntruppen nad) feiner kappadociſchen 
Satrapie zurück. Als er aber mit feinen fappabocijchen 
Reitern den verrätherifhen armenifhen Statthalter 
"Meoptolemos aufs Haupt geihlagen hatte, da gewann 
er au den Muth, es mit Krateros aufzunehmen. Im 

padocien ftich er mit den 20,000 Dann und 2000 
Reitern des alten Feldherrn zufammen, verhinderte mit 
vieler Gewanbtheit, daß feine eigenen Truppen erfuhren, 
daß ihnen der alte Krateros gegenüberftand, und nahm 
dann die Schlacht an, die ihm der lektere bot. Dant 
einer amögezeichneten Leitung und der Ueberzahl 
einer trefflihen Neiterei trug Eumenes damals ben 
Sieg davon. Krateros ſelbſt fiel an der Spige ber 
Reiter feines rechten Flügels, durch einen Thrafer ſchwer 
verwundet, in die Hände feines Gegners, und ftarb in 
den Armen des über diefen Ausgang tief befümmerten 
Eumenes, der ihm eine pomphafte Leichenfeier halten 
Tieß und die Aſche zur Beſtattung an Phila jchidte. 
(Eine Monographie über Krateros ıft uns nicht befannt 
geworden; das Befte über ihn findet fih in Droyjen’s 
gen Werke über Alerander den Großen und beffen 

2, Aufl., Gotha 1877). (6. Hertzberg.) 

KRATES, Sohn des Astondas, aus Theben, kyni⸗ 
fher Philofoph. Auch fein Bild ift ums wie das fo 
vieler Philojophen des Alterthums nicht in geichichtlicher 
Treue, fondern nur in der die Züge vergröbernden oder 
entftellenden Uebermalung einer anefdotenjüchtigen, theils 
bewunbernden, theil® verkleinernden Nachwelt erhalten. 
Was wir fo über fein Leben und feine Perfönlichteit 
erfahren Y tft im wejientlichen Folgendes (vgl. befonders 
Diogen. Laert. VI, 85—93). 

Einer angefehenen Familie entjproffen und im Be— 
fige eines bedeutenden Vermögens in behaglichen Verhält- 


1) Eine Biographie bes Plutarch Über ibn, welche wir nicht 
mebr befiten, erwähnt Kaifer Julian (orat. VI, p. 220°), 
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niffen lebend, gab Krates — nad) einem Berichte (Antisthe- 
nes bei Diog. VI, 87) infolge des mächtigen Einbrude, 
den der bettelnde Telephus in dem Euripibeiſchen Stüde 
gleichen Namens bei einer Vorftellung auf ihn gemacht 
hatte — feinen ganzen Reichthum hinweg (das Wie? 
wird verſchieden angegeben) und entſchloß fi, um ein 
wahrhaft freier Menſch zu werben (Simplie. in Epietet. 
manual. p. 640), fortan das ärmliche Wanderleben eines 
bedürfnißloſen Kynilers zu führen. Sein Vorbild hierin 
und philofophifher Lehrer war nad) ber gewöhnlichen 
Ueberlieferung der befannte Diogenes von Sinope, nad) 
Hippobotus (bei Diog. VI, 85) dagegen der Adhäer 
Bryfon. Bon dem mädtigen Zauber, den feine witzige 
Rede und fein liebenswürdiges, gewinnendes Wefen auf 
jeden ausübte, zeugt deutlicher als alles andere, wie der 
Beiname ugsmavolxeng (Plutarch. Quaest. conviv. IL, 
1,6) u. dgl., die Thatfadhe, daß Hipparchia, die Tochter 
eines vornehmen Haufes aus Maronea in Thrafien, un— 
geachtet alles Abredens ihrer reihen Verwandten und 
des Krates felbft dieſen trog feiner Häßlichkeit und 
feiner verwachſenen Geftalt allen Bewerbern um ihre 
Hand vorzog und die treue Gefährtin feines Lebens 
wurde, und daß ihr Bruder Metroffes ſich gleichfalls 
ihm anſchloß. Die von rates —— Aneldoten 
und Ausſprüche malen die Bedürfnißloſigleit (3. B. Dive. 
VI, 90), die umverwüftliche heitere Laune (Piwtarch. 
De tranquill. animi c. 4, p. 466 W. p. 565 Dbn.), 
die wigige Zunge unfers Bhitofopen (Diog. VL 90. 
Stob. Flor. 15, 10) und namentlich eine jeglichen Anftand 
misachtende Behandlung gefchlechtlicher Verhäftniffe (3. B. 
Sert. Emp. hypot. I, 153) mit den ftärfften Farben, 
Er foll ein hohes Alter erreicht Haben und in feiner 

eimat Böotien begraben fein. Seine Blütezeit fett 

togenes Laertius im die 113. Olympiade (328 — 324 
v. Ehr.); in dem über ihn umlaufenden Geſchichten tritt 
er als Zeitgenoffe bes Megarifers Stilpon, welden er 
(Diog. II, 118 = fr. 12) verfpottet, des Eretriers Me- 
nebemus (Diog. IL, 126 = fr. 13), des Peripatetifers 
Theophraft (Diog. VI, 90 = fr. 24) auf und trifft mit 
dem (um 307 v. Chr.) als Verbannter in Theben wei— 
enden Demetrius von Phaleron zufammen (Plutarch. 
De adulatore c.28, p. 69 W., p. 83 Dbn.). on 
feinen Schülern war unftreitig Zenon von Kition, der 
—— — a auch Denkwürdig⸗ 
eiten aus dem Leben feines Lehrers (mournuoreduere 
Kodrnros, Diog. vr 4) niedergefhrieben hatte, ber 
bedeutendſte. 

Bon Schriften des Krates erwähnt Diogenes VI, 98) 
ein Bud) Briefe, in denen er „vortrefflich philofophirte” 
und in der Darftellung zuweilen dem Platon nahe kam, 
und Tragddien, die in erhabenem philofophifchem Stite 
geichrieben waren. Aus einer der letztern Führt Diogenes 
a. a. O. drei das Weltbürgerthum des Kynifers verherr- 
lichende Trimeter an.?) Die unter dem Namen des 





2) 5. Dümmier (Antisthenica, Halle 1882, p. 88) betrachtet 
bie von Plutarch De exsilio c. 5 (p. 601 W.., p. 725 Dbn.) ale 
Worte bes Heralles angeführten zwei Trimeter, melde fih im 
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Krates überlieferten, uns erhaltenen Briefe?) find uns 
zweifelhaft untergejchoben; fie verarbeiten den anderweitig 
befannten Anekdotenftoff in Briefform und haben von 
Plato's Stile nicht das Geringfte. 

Unter ben fonftigen ſpärlichen Bruchſtücken befinden 
fi) namentlicd; mehrere Parodien. So wird die Schil- 
derumg Kretas bei Homer (r 172) wißig umgeändert in 
ein Lob des Ranzens (mon), der nebjt dem Stab und 
Doppelmantel den echten Kyniker überallhin begleitete 
(Diog. VI, 85 = fr. 2 Mullach); derjelbe wird noch in 
einigen andern Verſen unfers Philofophen (Stod. Floril. 
97, 31) neben einem Maß Wolfsbohnen und der Sorgen» 
loſigkeit als werthvoller Beſitz gepriefen. Solon’s Gebet 
an die Muſen (Stod. Floril. 9, 25), in welchem er ehr⸗ 
fi; erworbenen Reihthum, guten Namen und andern 
Segen (ö4Bog) von den Göttern erfleht, dichtet Krates 
fo um, daß ausreichende Koft, Freiheit, Gerechtigkeit und 
Zugend als höchſte Güter erbeten werben (Julian. Orat. 
VI, p. 199d und VII, p.213b). Der oft erwähnten 
angeblihen Grabjhrift des Sardbanapal (Plutarch. De 
se ipsum eitra invidiam laudando c. 17, p. 546 W., 
p- 660 Dbn.): rau go öce’ E ac Epüßgıca 
au uer Eowrog rignv’ Eradov* ra Öb molli wei 6 
aavee Alkurecn ftellt Krates folgende Verſe entgegen: 
rar Fyo 600’ Eundor zul Ippövrısa zul uer& Mov- 
cov Pr idanv" ca Öb wollt al Öhßıe * (ſyni⸗ 
ſches Schlagwort!) Zuxgwye (Diog. VI, 86 = >). In 
einem bejondern Hymmus befingt er die Eür als 
Tochter der — und Wonne aller guten Dien- 
fhen (Julian. Orat. VI, p. 19 = fr. 4) wie er an 
deröwo als bejtes Mittel gegen Armut und. Uns 
frieden im Haus» und Staatswejen die Bedürfnißloſig— 
feit und Frugalität empfiehlt (Stod. Floril. 5, 63 = 
fr. 45. Athen. IV, 158b = fr. 42. Stob. Flor. 97, 31 
= fr. 48). Us Heilmittel gegen die verderbliche Gewalt 
der Liebesleidenfhaft nennen einige in abweichender 
Fafjung mehrfah (bei Diog. VI, 86. Suid. s. v. Kod- 
eng. ‚Julian. Orat. VI, p. 198d = fr. 1) überlieferte 
Trimeter zunächſt den Hunger, bann die Zeit und endlich 
im Nothfalle den Strid. ernjterer Faſſung heißt es 
in einem andern Bruchſtücke in Herametern (Clem. Alex. 
Strom.II, p.492P.,177 8.= fr. 10), von Gold und Liebe 
wolle man fid) nicht beherrichen laffen. Allgemeiner bewies 
Krates den Satz, daß die Glüdkfeligkeit des Menſchen— 
lebens nicht in der Fülle der Luft, die daffelbe darbietet, 
beftehen könne, treffend durch Schilderung des normalen 
Lebenslaufes eines Griechen jeiner Zeit, weicher von der 
Geburt bis zum Tode eine nie endende Kette von Mühen 
und Anftrengungen darftellt, aljo, wenn wirflid die Luft 
unfer fittliches Ziel wäre, feinen Zwed gänzlich verfehlen 


Inhalte mit den bei Diogenes mitgetheilten allerhings nahe be 
rüßren, als berfelben Quelle, nämlich einer Tragöbie bes Hrates, 
bie ben Titel „Heralles" führte, angebörig. 

3) Val. Weftermann, De epistolar. seriptor. Graec. com- 
mentatio IV, nr. 52, p. 10 (Peipzig 1859). — Boiffonabde, No- 
tices et extraits des mss. de la bibl. du roi. XII, 2, p. 16 seq. 
pr Epistolographi Graeci ed. Hercher (Paris 1373, p. 8 — 

) 


#. Excvfl.d.W. u, f, Zweite Section. XXXIX. 
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müßte (Stob. Floril. 118, 72 = fr. 50). Nur der von 
der Luft nicht gefmechtete und ungebeugte Weife ift wahr- 
haft frei zu nennen (Olem. Aler. Strom. II, 492 P., 
1778. = fr. 10). Um die oft fo finnloje Verwendung 
des Geldes zu geifeln, machte rates in feinem damals 
vielgenannten politifhen Tagebuche (Zpmuspls) folgende 
Anfäge: man folle für den Koh 10 Minen (etwa 
75 Mark), für den Arzt 1 Dradme (Oßo Mark), Be 
den Schmeichler“) 5 Talente (25,000 Mark), für den 
Rathgeber gar nichts (xumvor)’), für die Maitrefje 
1 Zalent (5000 Marf), für den Philofophen 1 Triobolon 
(0,10 Mark) verausgaben, Selbft im Angefichte des Todes 
ſoll rates jeine heitere Laune nicht verloren, fondern 
ſich mit einer ſcherzhaften Aeußerung über feinen durch 
den Höder entftellten und vom Alter gebeugten Rüden, 
mit dem er nun in ben Hades hinab müſſe, vom Leben 
verabjchiedet haben (Diog. VI, 92 = fr. 8). 9 
Eine Umbildung oder Weiterbildung der kyniſchen 
Bhilofophie, wie fie von a. und Diogenes ver- 
treten wurde, durch Krates ift nicht nachzuweiſen; er 
feffelte durch feine Perfönlichkeit und die wigige Form 
feiner Rebe, neue Gedanken und eine Förderung der 
Wiffenfchaft weiß die Geſchichte der Philofophie von ihm 
nicht R berichten. 
iteratur. Poftumus, De Cratete Cynico 
(Groningen 1823). — Mullach, Fragmenta philosoph. 
Graecor. II, p. 331—341 (De Cratete Cynico; Cra- 
tetis fragmenta). — Cratetis Thebani carmina in An- 
thologia Graeca I, p. 118—120 ed. Jacobs. — [Cra- 
— epistolae ed. Boissonade, Paris. 1827 (j. o.), 
ed. Hercher (in Epistolograph. Graec. p. 208—217), 
Paris, 1873. — ferner vergleihe man Zeller, Die 
Philofophie der Griechen IIa, ©. 245 fg. 
(E. Wellmann.) 
KRATES (von Mallos) war ein angejehener 
Grammatifer, der in Pergamon lehrte und blühte zur 
Zeit, als der ägyptifhe König Ptolemäos Philometor 
regierte, Ol. 149—158 (184—148 v. Ehr.), ſodaß er 
ein ek des berühmten alerandrinifchen Gram- 
matilers Ariftarh (212—140) war. Bon feinem Leben 
ift am ficherften beglaubigt, daß er in Athen die Stoifer 
ehört hatte, und daß dieſes philofophiihe Studium für 
mmer jeiner philologifhen Richtung zum Schaden feiner 
Wiffenfchaftlichleit den Stempel aufgebrüdt hat, der 
zweifellos auch von feiner ganzen Schule beibehalten 
wurde. Sueton (De gramm. c. 2) erwähnt feine Ge- 
fandeihaft nah Rom, die Attalus II. veranfaft hatte, 
und infolge deren die griechifche Grammatif nad) Rom 
importirt wurde. Strates foll damals in Rom in eine 
Kloake gefallen fein und den Schenkel gebrochen haben, 
wodurch fpätere Witze über die Entftehung der Grammatif 


4) Bon bem traurigen Schidiale bes von Schmeidlern Be— 
thörten ift auch Diog. VI, 92 = fr. 29 unb Stob. Flor. 14, 0 = 
fr. 33 die Rebe, 5) Wenn bie Lesart richtig if, mas Menagicd 
bezweifelt. 6) Bgl. (über bie Faſſung ber Berfe) U. Meinele, 
—— des Cyniters Schwanengefang, Philolog. XII (1857), 
©. 369. 
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aus der Kloafe möglich waren. Indeffen ift die Ber— 
anlaffung diefer Gefandtichaft nah Rom unbefannt. Das 
Wichtigſte aus dem Leben des Krates ift fein Streit und 
feine Rivalität mit Ariftard), der felbit nach dem Tode 
der beiden Schulhäupter von ihren Schülern mit derfelben 
Leidenschaft fortgefett wurde, deren ſich Krates jedenfalls 
fhuldig gemadt hatte. Auf Seiten Ariſtarch's ftanden 
Dionyfios Thrar und Parmenistos, auf Seiten des rates 
enobot, der SKrateteer, und Demetrios Irion (der urs 
prünglich Ariftarcheer gewejen und zu Srates über» 
gegangen war). Zur Schule oder zur Richtung bes 
Krates wird auch Herodilos aus Babylon gehört haben, 
der jenes beißende ..— gegen die Ariſtarcheer 
eichrieben hat (Athen. V, 222 A.), wahrſcheinlich auch 
elephos, der Kritifer des pergamenishen Muſeums ger 
nannt wird (Aelian. Hist. an. X, 42). Sein bebeu- 
tenditer philojophifcher Schüler war Panättos, deſſen 
Bücher über die Pflichten Cicero bei feiner Schrift über 
benjelben Gegenftand zu Grunde gelegt hat (Strabo XIV, 
676 C.). Außerdem wird auch ein unbelannter Krateteer 
Tauristos genannt (Sertus Empir, adv. math. I, 248). 
Der Principienftreit zwiſchen Ariftardheern und Sra- 
teteern ergab fid) aus der verſchiedenen Behandlung der 
Dihter, indem Ariftard mehr auf nüchterne Erflärung 
ber Worte und der Etymologie, auf Profodie u. ſ. w. 
fah, während rates zuerst die hiſtoriſche Deutung eins 
ggg d. 5. prüfen wollte, was an einer Fabel hiſtoriſch 
ei, was nicht, dann bie äſthetiſch-dialektiſche, nad 
welder er die einzelnen Scriftfteller unterſchied, und 
endlich die rein grammatifche. Zu dieſer verjchiedenen 
Behandlung der zu erflärenden Dichter fam nun eine 
> ebenjo bemerfenswerthe Differenz hinzu, die von 
en Alten kurz bezeichnet wird, der Streit über Anomalie 
— melde Krates vertrat — und über Analogie — bie 
von Ariftarch vertheidigt wurde. Diefe Analogielehre 
der Alerandriner wird von Charifius 93 P. fo — 
gefaßt: „primo ut ejusdem sint generis de quibus 
quaeritur, dein casus, tum exitus, quartum numeri 
syllabarum, item soni“, vorüber zu vergleichen Wachs— 
muth, „De Cratete M.“ 11 fg. Gegen diefe Analogie 
atte ihon Ehryfipp Widerfpruc erhoben, und auf feine 

hrift „TTegl avcoucAlcg ftübte ſich Krates. Ueber diejen 
Streit, der fpäter aud nah Rom übertragen wurde 
und 3. B. in Cäfar einen Vertreter der Analogie erhielt, 
handelte Gellins (II, 25) und Barro (X, 74). Völlig 
verſchieden aber war die Tertesdeutung und Erflärung, 
welche Krates und Ariſtarch befonders dem Homer ange 
beihen ließen. Hier bewegte fid) num rates ganz in den 
Zügellofigfeiten der Stoiſchen Philofophie, die fich zumädhft 
auf die geographiichen Schilderungen bezog, unter welchen 
die Annahme eines Weltmeeres bei Homer im Vorder⸗ 
—— ſteht (Lehre, „De Aristarchi stud. hom,“* ? 244; 

bbert, „Rhein. Muſ.“ XI, 434 N). Außerdem aber fam 
er auch zu ſeltſamen Nefultaten, 3.8. daß Homer Aftronom 
geweſen jei u.a. Befonders zog Krates für die Erflärung 
dex Gedichte die Allegorie heran, wie fie von Chrhfipp 
und Zeno in Umlauf gefegt worben war. So waren 
ihm die Hanptgötter natürliche Erſcheinungen: Apollo 


die Sonne, Juno die Luft, Zeus der Himmel. Auch 
die Diythen fanden bei ihm nur eine phyſilaliſche Deu: 
tung, die er, abgejehen von Homer, namentlich bei der 
Hefiodeifhen Theogonie, in reihem Maße verwenden 
fonnte. Im allen diefen Fällen verwarf Ariſtarch die 
allegorifche Erklärung des rates und führte den Grund⸗ 
fag duch, daß Homer nur aus Homer erllärt werden 
dürfe, während die Stoifer ihre Dogmen fo in den Homer 
übertrugen, al® wenn Homer ein Stoifer geweien 
wäre. Endlich unterjchieden ſich aud beide Gelchrte 
in der Datirung des Homer, indem ihn Ariftarch 100 
Jahre nad der iomifhen Wanderung ſetzte, Krates 60 
Iahre nad der Zeritörung Zrojas. Bol, Seugebuſch, 
„Dissert.“ II, 32 fg. 57 fg. — Was die Schriften des 
Krates anbetrifft, jo erwähnt Heſychios Milefios (bei 
Suidas und Eudolia) allein die Textkritil der Ilias und 
Odyſſee (diög9 wars’ Iuados zai’Odvooziag) in 9 Büdern, 
[int aber Hinzu, daß er noc anderes geſchrieben habe. 
llein die in den Homerſcholien vorfommenden Erwäh- 
nungen jenes Werkes zeigen, daß aud ein Commentar 
zum Homer darin enthalten war. Außerdem gab es von 
ihm aud) eine Ausgabe des Homer (Schol. Il. XXIV, 253; 
Lehre, „De Aristarch.“ #26). Im derfelben Weife hatte 
er wol auch Hefiod, Euripides, Aratos, einen Lieblings- 
dichter der Stoifer, wahrfcheinlich auch Ariftophanes, com- 
mentirt. Mehr als wahrſcheinlich ift, dab er als 
Sammler und Drbdner der bejonders unter Eumenes fo 
angewachjenren Bibliothek aud) die pergamenifhen mlvaxes 
nad dem Beifpiele der alerandrinifhen herausgegeben 
hatte, wie fie zuerft Kallimachos und fein Schüler Her- 
mippos angefertigt hatten (Tlepyaunvoi mlvenss bei Dion. 
al. V, 661 Reisfe). Werner wird er als Verfaſſer 
einer Schrift „Ilegl "Arrıxig Ötailxrov“ ober „‚Ilspi 
"Arrıxög Aekemg“ genannt, die mehr als fünf Bücher 
gehabt haben muß (Athen. XIV,640C.). — Wohl zu unter 
fheiden von dem pergamener Krates ift der gleihnamige 
mit ihm öfters —— athener, der älter iſt als 
Philochoros (geboren Ol. 115) und Ieol rovu Ad 
—X—— —— at. — Vereinzeltes über Krates 
Wolf, „Proleg.“ CCLXXVI; G. Hermann, Op. III, 
272; Wegener, „De aul. Attal. 132 fg.u.a.; von Lynden, 
„De Panaetio Rhodio“ (1802); 2ehrs, „De Aristarch.“ 
104, 222, 237, 244 fg., 324, 326; zujfammenhängend 
Fübbert, „Zur Charakteriftil des Krates von Mallos“ im 
„Rhein. Muſ.“ XI, 438 fg. — Bahnbredende und er- 
—— Abhandlung von E. Wachsmuth, „De Cratete 
allota“ (Leipzig 1860), mit vollftändiger Sammlung 
ber Er Leipzig 1860). HA. Flach. 
KRATINOS ift neben Ariftophanes der bebeus 
tendfte und bahnbredendfte Dichter der attifhen Komödie 
und fpeciell der alten attifchen Komödie, Als Vater von 
ihm wird ein ei Kallimedes bezeichnet, der zur 
öneifhen Phyle gehörte. Da wir wiffen, daf er 97 Jahre 
alt geworden ift (Zucian. Macrob, 25) und ungefähr 
423 geftorben fein muß, fo füllt fein Geburtsjahr etwa 
in das 9. 520. Erft fpät jcheint Kratinos fi der Com- 
pofition von Komödien zugewandt zu haben, wenn wir 
einer Notiz beim Anon. De com. XXIX. trauen 
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dürfen, daß er erſt im 80. Lebensjahre ſeinen erſten Sieg 
davongetragen habe. Doch iſt dieſe Stelle von Meinele 
ſo corrigirt, daß ſie ſich auf das 60. Lebensjahr des 
Dichters beziehen muß. Daß Kratinos Taxiarch geweſen 
ſei, berichtet Suidas v. 'Eruoü ÖeAöreoos; daß er ſich 
durch Feigheit ausgezeichnet habe, wird auf einen Wit 
des Ariftophanes zurüdzuführen fein. Vermuthlich aus 
einem ganz berüchtigten Autor (Uriftipp; vgl. meine 
„Geſchichte der griechiſchen Lyrik“ II, Borr. VI) ftammt 
die Nachricht, daß er Säufer geweien und die Knaben- 
liebe gepflegt habe. Und deshalb ift nur thörichtes Ge— 
fhwäs, was Acron zu Horat. Epist. I, 19, 1 bemerkt, 
dag er jein Schlafzimmer mit Spiegeln ausgeftattet 
hatte. Möglich ift es allerdings, daß er gern dem 
Weine zufprah, wenn wir Aristoph. Pae. 703, Equ. 
400, 531 und dem Epigramme bei Brund, „Analecta“ 
1,417 trauen dürfen. Im jedem Falle müffen derartige 
Nachrichten über Lebensverhältniffe des Sratinos mit 
großer BVorfiht aufgenommen werben, dba alle in den 
Entftellungen und den Witen der Komifer, befonders 
des Wriftophanes, ihren Urfprung haben. — Erwähnt 
werden von Heſychios Milefios (bei Suidas) 21 Komö- 
dien und 9 Siege. Sein erjter Schaufpieler hieß Krates 
(Schol. Ar. Equ. 534). Commentatoren feiner Komödien 
waren Kalliftratos und Asklepiades Myrleanos (Athen. 
XI, 495 A und 501 E). Epodemadend war Kratinos 
für die Gefchichte der attifchen Komödie dadurch, daß 
er den früher ausſchließlich angeftrebten Zweck, Scerze 
und Gelächter durh den Stoff zu erregen, dahin ab» 
änderte, daß er eine Tendenz hineinbrachte, indem er 
Fehler, Yafter und Untugenden mit hartem Spotte ver- 
folgte. Freilich war er da nicht ganz gerecht, da er 
Kimon lobte und Perilles über Gebühr tadelte. Die 
Zahl der Hauptihaufpieler firirte er auf drei, während 
fie vorher ſchwanlend gewejen war. Aber auch feine 
Spradje war gewiß im Gegenjate zu feinen Vorgängern 
eine hochpoetifche, ſodaß er gerade ihretwegen mit Aeſchylos 
verglichen wird. Sein Wit war fprühend, feine Kühnheit 
Erftaunen erregend, feine Erfindungsgabe hervorragend. 
Deshalb fand er ſchon bei feinen Zeitgenoffen großes 
Anfehen und ebenjo die Dichter, die feinen Spuren folg- 
ten, bejonders Eupolis, Krates, Telefleides u.a. Wie 
epochemachend Kratinos für die attiihe Komödie war, 
zeigt die Reichhaltigkeit der Genres, die er gepflegt hat. 
Er hat die mythologifhe Traveftie erfunden in der Ko— 
mödie „ Odvang“ (vgl. Wilamowig im Hermes IX, 330; 
Kod, „Fr. com.“ I, 55), in welder Odyſſeus eingeführt 
wurde, auf dem ganzen Erdballe nach Genüffen, Ber- 
gnügungen, Efjen und Trinken ſuchend. Mythologifch waren 
ferner die Dramen „Throphonios“ und „Cheirones“, 
Die literarhiftoriihe Komödie war vertreten durch die 
beiden Stüde „Agylioyo“ und „Ärsoßovilva“, in 
deren erftem er den Iambifer Archilochos, im zweiten 
die Räthſel dichtende Kleobuline, die Tochter des Kleo— 
bulos, in der geiftreichften Weife verhöhnt hatte. Aufßer- 
dem aber hatte er feinen Komödien zuerft den großartigen 
politifchen Hintergrund und Gehalt gegeben, ben bie 
ältere Komddie im weſentlichen beibehielt. Den glücklich— 
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ften Griff aber hatte er mit feiner Komödie „Ilurlvn“ 
(die Flaſche) gethan, in welcher er befonders die Dar- 
ftellung eines — Greiſes zurückwies, die Ariſto— 
phanes in den Rittern von ihm gemacht hatte (Schol. 
Equ. 528). Es war die letzte Arbeit vor feinem Tode 
(aufgeführt O1. 891 = 424 v. Ehr.), und fie brachte ihm 
ben erften Preis ein, wogegen Ariftophanes mit den „Wol« 
fen’ den dritten erhielt. In überaus witiger Weife treten 
bier die „Komödie“ und die „Trunkenheit“ als handelnde 
Perſonen auf, die erftere als Gattin des Dichters, die 
ch von ihm trennen will und ſich bei den Freunden 
deſſelben beflagt, daß er iq zu fehr dem Weine und der 
Trunfenheit ergebe (Schol. Equ.399). Die Freunde bitten 
das Weib, nicht unvorſichtig zu handeln, und SKratinos 
erffärt, daß überhaupt fein Dichter möglich fei, der nicht 
Wein trinte (Meinefe I, 48). Bevor der Friede zwiſchen 
dem Dichter und der Komödie hergeftellt ift, gibt einer 
feiner Freunde den Rath, - alle Flafchen und Gefüße 
zu zerbrechen (Fr. 187 od). In einer andern Scene 
hatte die Komödie dem Dichter die Flafche fortgenommen, 
und da er fich beflagte, ihm getröftet, daß fie zum Aus— 
beffern gegeben fei (Fr. 189 od). Enblid fand fie der 
Dichter doch, aber leer (Fr. 190). Kratinos war 96 Jahre 
alt, als er biefes Meifterftük ſchuf. — Bol. einzelnes 
bei Kod, „Wollen“ Einl. 24 und 33; zu „Ritter v. 526 
n.a.; zufammenhängend Meinete, „Fragm.com.“ I, 43 ji 
— Bollftändige Sammlung von Fragmenten bei Kod I, 
11 fg. (erhalten find 462 Fragmente, die meiften von 
geringem Umfange). 

Berfhieden von ihm ift der jüngere Kratinos, 
ein Dichter der nenern attifchen Komödie, der bis etwa 
224 v. Chr. gelebt hat. Bon den acht Stüden, melde 
ihm zugejchrieben werden, find einige — (Bgl. 

einele I, 435 fg.). (H. Flach, 

KRATO ohann), einer amgefehenen Familie 
Krafft zu Breslau angehörig, wurbe dafelbft 1519 ger 
boren, ftudirte anfänglich in Wittenberg Philofophie und 
Theologie unter Melanchthon und Luther, mit welch 
letzterm er in ein ſehr enges Verhältniß trat. Er wandte 
ia jedoch fpäter der Medicin zu, deren Studium er in 
Leipzig und Padua betrieb, prafticirte, nachdem er an 
leßterer Univerfität den Doctortitel erworben hatte, einige 
* in Augebung, wurde * Leibarzt bei den Kaiſern 

erdinand J., Maximilian II. — welcher ihn unter dem 
Namen Krato von Krafftheim in den Adelſtand erhob —, 
Rudolf IT. und ftarb 1583 zu Breslau. Er blieb ſtets 
ein großer Verehrer von Luther und ftand mit den ges 
lehrteſten Männern feiner —* namentlich Joach. Came⸗ 
rarius, in lebhaftem Verkehr. Seine äußerſt zahlreichen 
Schriften über medicinifhe und naturwiſſenſchaftliche 

Gegenftände find nur von hiftorifchem ar > kr 
(A. Winter.) 

KRATYLOS (der Herakliteer), Plato's Lehrer. 
Diefer Philofoph ift viel bekannter als Hauptfigur eines 
nach ihm betitelten Platonifchen zu. als durd) das 
Wenige, was uns über ihn als gefhichtliche Perſon über- 
fiefert ift. Zuverläffige Nachrichten diejer Art finden 
fid) nur bei Ariftoteles; denn allen übrigen Mittheilungen 
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fpäterer Schriftfteller (Diog. Laert. III, 63 Olympiodor. 
vit. Plat. p. 2, 49 Weſterm.; Anonym. vit. Plat. 
p- 7,40 Weſterm.) ficht man es deutlich an, daß fie nur 
auf Plato's Geſpräch als Duelle zurüdgehen und jomit 
keinen jelbftändigen Werth beanfpruchen dürfen. Zweimal 
fommt der Stagirite in der Metaphufil auf den Stra» 
tylos zu reben. An der einen Stelle, wo von ben 
Quellen der Philofophie Plato's die Rede ift & lejen 
wir, diefer fei ſchon vor feiner Bekanntſchaft mit Sokrates 
in früher Jugend durch Kratylos mit den Herafliteifchen 
Anfihten, daß alle finnlidh wahrnehmbaren Dinge fi 
in ftetem Fluſſe befinden und daß daher ein Wiffen (dm- 
ornum) von denjelben unmöglich fei, vertraut geworben. 
Demnad; lebte Kratylos als eim älterer Zeitgenoſſe 

(ato’8 um das 9.410 v. Chr. in Athen — denn nad) 

og. Laert.III, 6 hörte diejer von jeinem 20. Lebensjahre 
(d. h. 409—407) an den Sokrates —, und es ift ein Irr- 
thum, wenn Diog. L.a.a. OD. ihn erft nad) Sokrates’ 
Tode mit Kratylos (und dem neben diefem in dem Dia- 
log als linterredner auftretenden Hermogenes) belannt 
werben läßt. Zum zweiten mal erwähnt Ariftoteles ?) 
den Stratylos da, wo er den Sat vom Widerſpruch er- 
Örtert, als einen Anhänger der Philofophie Heraflit’s, 
der jeinen Meifter noch zu überbieten ſuchte. Hatte diejer 
efagt, man könne nicht zweimal in denfelben Fluß 
teigen, weil wir nämlich beim zweiten Sineinfteigen 
an ber gleihen Stelle feines Bettes bereits ganz andere 
Waſſer fließend antreffen als das erfte mal, jo behauptete 
Kratylos, man könne e8 nicht einmal; denn fchon wäh— 
rend umfers Hineinfteigens bleibe ja der Fluß nicht mehr 
berjelbe, da jeden Augenblic neue Wellen unjern Körper 
benegen. Aus biefer Anficht von der unbedingten, feinen 
Augenblid ruhenden Beränderlihfeit der Sinnenwelt 
ergab fi dann unſerm Heraffiteer, wie Ariftoteles hier 
ebenfalls berichtet, die Folgerung, man dürfe überhaupt 
feine fefte Behauptung über irgendein Ding aus« 
fprechen (fei es doch, während wir von ihm reben, 
mittlerweile bereits ein anderes geworben), und fo ges 
langte er denn ſchließlich dahin, blos noch mit bem 
Finger auf einen Gegenstand Hinzuweifen, ohne über 
denjelben zu fprechen. Auf diefe draftiiche Art, ſich zu 
äußern, darf wol auch die durch ihre Kürze räthielhafte 
Nahricht im dritten Buche der Ariftotelifchen „Rhetorik“ 
ge a werben, Aeſchines — ich denke, der Sokratiler 
in einem feiner Dialoge — berichte von Kratylos, daß 
er gezifht und mit den Händen herumgearbeitet habe ?), 





1) I,6, p. 987*, 32. fg.: dx vdov re ya jbone ytvoutvros 
—————— —8 dxdvrov 
rav alsdnraw del dedvrwv nal dmıarjung wegl avraw ovx obeng 
zeöra alv xal Darepov ofrag Umdlußer: Eungdrovg Sb url.. 
2) Met. III, 5, p. 1010*, 10: dx yde radıms rüs tmolypeng 
dbivönsev 7) dngordrn döfa rüw eipnulvor ı rav pusxörror 
gunksirigew zul olav Koarvlog eirer, Ög v6 relsvraior oößr 
Er deiv Adyeım, alla vor danrulor dxiver uovor zal "How- 
xisirp dmeriua sindvrı Örı Öls ro adra zoraus olx Zorn 
gr wbrog yap dero odd’ Ana. 3) Arist. (?) rhetor, 
I, 16, p. 1417®, 1: xal dg weg Ägarulov Alsyiens Örı 
dunaikeor nal roiv yepolv diuselor. 
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vermuthlic um dadurch die mündliche Rede entweder zu 
erfegen oder eindringlicher zu geftalten. — Wir haben 
aljo hiernad im Kratylos einen jener fpätern Vertreter 
der Schule des Herallit vor uns, wie fie in Plato’s 
Jugend nicht blos in Athen, ſondern aud in ber Gegend 
von Ephefus noch zu finden waren und von ihm im 
Theätet (p- 179 d etc.) gezeichnet werben als Yeute, 
die zu einer fruchtbringenden wiſſenſchaftlichen Lnter- 
fuhung nit im Stande waren, weil ihnen mit ben 
Dingen auch die Begriffe fammt der auf diefen fich er 
bauenden Wiffenfchaft zerfloffen und fie hinter einer 
ihrem Meifter nahgeahmten räthfelhaften Sprade ein 
ungejchultes Denken gejhicdt zu verfteden wußten. 

In dem gleichnamigen Gejprähe bes Plato tritt 
Kratylos gleich anfangs (p- 383 a) mit der Behauptung 
auf, jede® Ding habe von Natur (puseı) eine für alle 
Menſchen, Hellenen und Barbaren, gleiche, richtige Be- 
nennung, umb vertritt weiterhin (p. 429 b) die Anficht, 
alle übrigen Worte, die in Beziehung auf einen Gegen- 
ftand gebraudt werden, ſeien nicht etwa blos falſche 
Benennungen, fondern gar leine, da fie dem Gegenftande 
nicht zulommen, ihn gar nicht treffen; endlich führt 
unſer Herafliteer (p. 438 b) die urjprünglichen, feiner 
Anfiht mach ftets richtigen, wenn and) —* oft ver⸗ 
unſtalteten Namen der Dinge auf übermenſchlichen Ur- 
fprung zurüd. Bon diefen drei Behauptungen fan man 
die erfte und die letzte als Weiterbildungen von Sägen 
des Ephefiers begreifen, fofern fie fi auf die Stellung, 
welche Heraflit der allmaltenden göttlichen Vernunft, dem 
ög Aöyog (Stob. Flor. III, 84; Sert. Emp. adv. 
math. VII, 133 = fr. 91. 92 Bym.), anwies, zurüdführen 
laffen, und bie zweite mit der von dem hiftoriichen 
Kratylos behaupteten Unmöglichkeit des Wiffens leicht 
in Zufammenhang bringen; man fann auch die etymolo- 
giſchen Künſte, welche Plato im Kratylos jo übermäthig 
übt, als eime übertreibende Darftellung von Wort- 
erflärungen auffaffen, bie Kratylos wirklich vorgebradt 
hatte; allein ebenjo möglich ift e8 doch, daß hier unter 
der Maste des Kratylos ein Protagoras oder Antifthenes 

etroffen werben follte, wie neuere Ausleger annehmen; 

jedenfalls erwächſt ein Zuwachs ficherer Kenntniß des 
geſchichtlichen Kratylos aus Plato's Darftellung nicht, 
nur das Eine ergibt fi beiläufig aus p. 429 e als 
höchſt wahrjcheinlih, daß der Bater des Kratylos Smi- 
frion hieß, wogegen es ſchon cher blos künſtleriſche 
Fiction fein kann, wenn dem bejahrten Sokrates Kratylos 
(p- 429 d) als junger Dann in den beiten Jahren 
gegenübergeftellt wirb (p. 440 d). 

Literatur. Außer den Einleitungen und Erläutes 
rungsichriften zu Plato’s —* vgl. man Zeller, 
Die Philofophie der Griechen I. (4. Aufl), ©. 658, 
675 is: (E. Wellmann.) 

TZAU (Craczavia, Kracawa), Stadt im 
nördlichen Böhmen, in einem Thale nördlich vom Jeſchken⸗ 
gebirge an der Zittau-Reichenberger Eifenbahn. Es ift Sit 
eines Bezirlsgerichtes, hat eine ſtarlbeſetzte Vollsſchule 
(1700 Kinder, die Ortſchaften Ober» und Unterfragau find 
eingefhult), ein Armenhaus und ein entwideltes Wereins- 
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weſen. Die Bewohner, nach der Zählung von 1880: 3118 
an der Zahl, beſchäftigen ſich zum größten Theil mit der 
Tuchweberei. Fabrifmäßig wird die Schafwollſpinnerei 
(6 Fabrifen), die Baumwolljpinnerei (1 Fabrik) und Baum- 
wollweberei (1 Fabrik) betrieben. Die Anfiedelung von 
Krakau ift eine verhältnißmäßig alte und ſcheint von 
Zittau ausgegangen zu fein. Die im 14. Jahrh. nad- 
weisbare Pfarrkirche zum heil. Yaurentius, deren Umbau 
die Burggrafen von Dohna ald Beliger von Krakau im 
15. Jahrh. durchführten, gehörte zum zittauer Dekanat. 
In ältern Zeiten wird Krakau eine Bergftadt genannt, 
doch läßt fich über den hier und bei Engelsberg betriebe- 
nen Bergbau nichts Genaueres feititellen. Im Wappen 
(von Rudolf II. 1581 ertheilt) führt die Stadt eine 
Mauer von Quaderſteinen mit einem geöffneten Thore, 
in welchem fid übereinander Sclägel und Eiſen befin- 
den; oberhalb des Thores fteht ein Schwan mit gol« 
dener Krone auf dem Kopfe und einem goldenen Pfeile 
durh den Hals. Im Huffitenkriege wurde die Stadt 
gänzlich zerftört. Am 11.Nov. 1428 fchlugen die Sche- 
jtädte die Huffiten in einem blutigen Gefechte zwifchen 
Krakau und Machendorf. Krayau fol erjt im 9. 1512 
durch Nikolaus von Dohna wieder aufgebaut worden 
fein. Biel Unglüf erfuhr die Stadt im Dreißigjährigen 
Kriege (1621, 1642, 1645). Die Gegenreformation wurde 
erft im 9.1651 beendigt, in weldem 149 Prote— 
ftanten zur Auswanderung gezwungen wurben. Auch die 
Schlefifchen Kriege und der Truppendurchzug im Jahre 
1813 und nenejtens im 3. 1866 nahmen bie Ein- 
mwohner hart mit. — Unter den aus Krakau ftammenden, 
in weiteren Kreiſen befannt gewordenen Perjönlicjkeiten 
verdient der Dialer Iofeph von Führich (geft. 1876) 
nn zu werben. (L. Schlesinger.) 
ratzdistel, ſ. Cirsium. 

KRÄTZE (Scabies, Psora) ift eine vielgeftaltete, 
unter Bildung von Knötchen, Waſſer⸗ und Eiterbläschen 
verlaufende Entzündung der Haut (Dermatitis), welche 
durch die Krägmilbe (Acarus Scabiei, aud) Sarcoptes 
hominis), eimen thierifchen Parafiten, in ber menfch- 
lichen Oberhaut hervorgerufen wird. Diefer, fhon dem 
unbewaffneten Auge ertennbare, Millimet. lange und 
12. Millimet. breite Parafit erfcheint als ein Kleines, 
runbliches, weißes Körperchen, welches bei ausreichender 
Bergrößerung annähernd die Geftalt einer Schildkröte 
hat, deren gewölbter Rüden parallele, bogenförmige 
Querftreifen zeigt und mit fürzern oder längern Dornen 
befett ift. Die erwachſene Milbe hat acht gegliederte, 
fonifche Füße, von denen die vordern Paare mit Haft- 
fcheiben verfehen find, die Hintern in langen Borften 
endigen, die junge Milbe hat nur ſechs Füße, zwei Paar 
Borbderfüße und ein Paar Hinterfüße. Zwifchen erftern 
tritt der am feiner untern Fläche mit zwei bornigen, 
durch einen Spalt getrennten Kiefern verjehene Kopf 
hervor. Das befruchtete Weibchen, etwas Ber als 
das weit feltenere Männchen, gräbt fich zwiſchen bie 
Schichten der Oberhaut ein und bildet Gänge, melde 
mehrere Linien bis über einen Zoll lang werben, und 
fett hier feine Eier ab, während das Hleinere Männchen 
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nur kürzere Gänge bohrt, in denen es ſchwärzliche Koth— 
maflen und die beim Häutungsproceß abgeworfenen 
Hüllen abfegt. Die Eier reifen in 8&—10 Tagen, die 
aus ben gejprengten Eiſchalen ausichlüpfenden Milben 
verlaffen den mütterihen Meilbengang, graben ihre 
eigenen Gänge, häutn fi und werben num jelbft 
zeugungsfähig, nahdem zu den urfprünglichen ſechs Bei- 
nen nod) zwei hinzugewachſen find. Die Begattung ſcheint 
vorzugsweife während ber Naht, wo die Haut durch 
das Bett erwärmt ift, zu erfolgen; gelangt num ein bes 
fruchtetes Weibchen von der Haut eines Individuums 
auf die eines andern, jo wird letzteres inficirt, daher 
das Schlafen mit einem Krätzkranken in gemeinjchaft- 
lichem Bette bejonders gefährlich ift, ebenfo das Benugen 
feiner Kleider ſowie überhaupt jeder intime Verkehr mit 
demjelben ; ſchon ber Händedruck eines Krägigen kann bie 
Krankheit übertragen, und zwar um jo leichter, da die 
Milben befonders gern in Hautfalten — zwiſchen den 
Fingern, im der Nähe der Geſchlechtötheile — ſich auf- 
halten. Die Milbengänge haben das Aniehen eines 
leichten Nadelriſſes; verfolgt man den Gang mit einer 
Nadel, fo ſpießt man die Milbe auf und fann fie ſchon 
bei ſchwacher Vergrößerung unter dem Milroſkop er- 
fennen; dies ift auch der einzig richtige diagnoſtiſche 
Nachweis für wirkliches Borhandenfein der Kräte. 

Unter den Symptomen, durch welche man zunächſt 
auf letzteres Hingelenft wird, ift das peinliche Juden, 
welches namentlich in der Bettwärme an den oben ge 
nannten von der Milbe bevorzugten Stellen gefühlt 
wird, ein nie fehlendes; daſſelbe wird wahrfcheinlich nicht 
blos duch den Biß der Milbe, fondern auch durch 
einen hierbei abgefonderten Saft derjelben bedingt. Obs 
jectiv machen fi) dann bald Knuötchen, Bläschen und 
Pufteln an der Oberhaut bemerkbar als Folgen der 
durch den Milbenbif bedingten Hautentzündung, welde, 
durch das unvermeidliche Kragen gefteigert, zur Eiterum 
und Puftelbildung — fette Kräge — führen fann. Charak⸗ 
teriftiich find daneben bie bei einiger Aufmerkfamfeit 
und Uebung leicht auffindbaren Milbengänge, welche ſich 
als punftirte, gejölängelte oder gezadte Striche, dem 
Anſehen nad geheilten Nadelrigen ähnlich, darftellen, an 
deren Anfange man ein Bläschen oder eine Buftel, an 
deren Ende einen etwas größeren ſchwärzlichen ober 
weißen Punft — als die Stelle, bis zu welcher die Milbe 
vorgebrungen — fieht. Solche Gänge findet man am 
Daufigfen zwifchen den Fingern, an der innern Danb- 
gelenkfläche, an den Vorderarmen und den Geſchlechts⸗ 
theifen. Will man eine Milbe fangen, fo dringt man 
mit einer Nadel in den Anfang des Ganges ein und 
fchiebt fie vorfichtig bis zu deifen Ende, indem man da— 
bei die Dede des Ganges trennt. Der Heine, weiße, 
bei ſcharfem Hinfehen langjam feine Stelle wechſelnde 
Buntt, den man dann auf der Nadelſpitze gewöhnlich 
vorfindet, ift die Milbe. Bei exceifiver Vermehrung 
der legtern kann die Hantentzündung ſich bis zur diffuſen 
efzematöfen Borkenbildung fteigern, unter welden Borken 
es dann von Legionen von Milben wimmelt — Norwe- 
giſche Krätze, Borkenfräge. 
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Was die Behandlung der Krätze anlangt, fo ift 
diejelbe, feitdem fich die Anfichten über deren Urſachen 
und Entjtehungsweije geflärt haben und deren epizooti« 
ſcher Charakter zur allgemeinften Geltung und Anerfens 
nung gelangt ift, weſentlich vereinfadht worden und 
beihränft fi in der Hauptfache auf Tödtung der Krätz⸗ 
milben, Glimination derjelben aus den von ihnen be— 
wohnten Hautpartien und Bejeitigung der dur ihren 
Aufenthalt dafelbft bedingt gewejenen und hervorgerufes 
nen krankhaften Hautreizungen. Während man früher 
von einer Krätzdyskraſie ſprach, deren Befeitigung in 
erfter Linie durch innere Mittel und zwar unter Um— 
ftänden mit Hinzuziehung des ganzen antiphlogiftischen 
Apparats zu erſtreben ſei, wozu die verſchiedenſten 
„Vollksmittel“ von Afterärzten und alten Weibern ange— 
prieſen wurden und im Laienpublilum willige Abnehmer 
fanden, ift jeit Wichmann, Frank und namentlich feit 
den bahnbrehenden Studien und Verſuchen Hebra’s bie 
Locale Behandlung der Krätze als die allein richtige, 
ſchnell, leicht und dauernd heilende Methode anerkannt 
und fowol in den SKranfenhäufern wie in der Privat: 
praris allgemein eingeführt worden, 

Der gegen Kräge empfohlenen Salben gibt es eine 
Legion, und Autoren wie Spitalärzte haben gewetteifert 
in der Empfehlung neuer folder antipforiiher Salben, 
ohne dak man bisjeßt Urſache gefunden hätte, eine der 
andern vorzuziehen. Die befannteften derjelben find die 
von Helmerih, Jaſſer, Vezin, Mayfil, Wilkinjon, 
Bourguignon u. a, componirten Salben, deren wejent- 
liher Beftandtheil Schwefelblumen, mit verjchiedenen 
Fetten und Delen oder mit Seife — Schmierjeife, 
Schwefeljeife, Schwefelfandjeife — verrieben, find; nädhjft- 
dem werben aber aud) jpirituöje, aromatifhe Waſchmittel 
von Feonardi, Cazenave, Vlemingkr u.f.w., Kaliſchwefel⸗ 
leberlöfung, ſowie Application der Mittel in Gas- 
form — Schwefelräuderungen — empfohlen, während 
einzelne Autoren, namentlih Hardy und Fronmüller 
fogenannte „Schnellturen“ eingeführt und fowol in ber 
Spital« wie in der Privatpraris bemerfenswerthe Er- 
folge zu verzeichnen gehabt haben. 

Zum Zwed einer folden Schnellcur wird der Krante 
in eim wohlgeheiztes Badezimmer gebradht, vollitändig 
entfleidet und eine halbe Stunde lang der ganze Körper, 
mit Ausnahme der Gefchlechtstheile und des Geſichts, 
mit Scymierfeife eingerieben, und zwar mit befonderm 
Nahdrude am den bevorzugten Ncaruslagern: an der 
Dorfal- und Außenfeite der Fingerzwiichenräume, an 
den Wauftgelenten, Borberarmen, am ug an ben 
Ober: umd Unterjchenfeln, am Fußrücken. Hierauf be- 
gibt fi der Kranke in ein lauwarmes Bad, worin er 
fih von der Seife reinigt und eine Stunde darin ver- 
weilt; dann verläßt er das Bad, ſtellt fi in die Nähe 
des Ofens und reibt fi, wie vorher mit der Schmier- 
feife, fo jet eine halbe Stunde mit der Helmerich’ichen 
Salbe — 2 Theile reiner Schwefel, 1 Theil unterfohlen- 
fanres Kali und acht Theile Fett — ein. Damit ift 
die ganze Kur beendet, unb ber Sranle wird nur ver: 
anlaft, noch einige Bäder zu nehmen. 
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Neuerdings hat man aud von der localen Anwen— 
dung verſchiedener balſamiſcher Mittel, namentlich des 
BPerubalfams, Tolubalſams, Copaivbalfams, des flüffigen 
Storar, jowie vom Petroleum, Benzin und Thymol 
jehr günftige Erfahrungen bezüglich der Schnelligkeit nud 
Sicherheit der Wirkung diejer Mittel bei Kräge und 
gewiffen ihr nahejtehenden und verwandten Hautfranf- 
heiten (Psoriasis) gemacht, und empfiehlt fi namentlich 
der Storar auch, feiner Billigkeit halber für die Spital 
und Armenpraris. 

Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß es noth- 
wendig ift, aucd die im den Slleidungsftüden fitenden 
Milben und Eier zu zerftören, was am fidherjten ge 
ſchieht, wenn man die Kleidungsftüde einer Temperatur 
er: bei welder das Eiweiß gerinnt. Die Wäſche 
muß daher ausgelodyt, die Tuchkleider müſſen in einen 
fogenannten Krätzofen gebradht oder einer Bettfeder- 
reinigungs-Anftalt zum Keſſeln“ übergeben werden. 

(Alfr. Krug.) 

KRAUS (Christian Jakob), philoſophiſcher und 
ſtaatswiſſenſchaftlicher Schriftfteller, war am 27. Juli 
1753 zu Ofterode in Oftpreußen als der jüngere Sohn 
eines Wunbarztes Iohann Kraus (der fi, wie die jpä- 
tern Nachlommen wieder, Krauſe ſchrieb) geboren, 
welcher in preußiſchen und öfterreihiichen Dienften geftan- 
den und an den Feldzügen unter dem Prinzen Eugen in 
ben Niederlanden, Italien und Ungarn theilgenommen 

atte. Chr. I. Kraus genoß die Vorbildung auf der 

chule zu DOfterode und bezog 1770 die Univerfität Kö— 
nigsberg. Unter mannichfagen Entbehrungen, anfänglich 
von feinem Oheim, dem Kirchenrathe Buchholtz unterjtügt, 
fpäter auf den fargen Erwerb von Privatjtunden ange 
wiejen, ergab er fi mit reicher —— und glü- 
hendem Eifer der wiſſenſchaftlichen Arbeit und um— 
fangreihen humaniftifchen, philofophiihen und mathe: 
matifch- phyſilaliſchen Studien. Es war damals die 
Slanzzeit von Kant’s alademiſcher Wirkjamfeit, und der 
begeifterte Schüler durfte dem verehrten Lehrer auch 
perjönlid nahe treten — ein Verhältniß, das ſich ſpäter 
zu einer treuen Freundfchaft zwijchen beiden Männern 
geftaltete. Durch Kant’s Vermittelung kam Kraus nicht 
nur in Verkehr mit Hamann, Hippel und andern Ber- 
tretern bes damals jo regen geiftigen Lebens im 
Königsberg, fondern auch, nachdem fi der Plan, ihn 
durch bie Regierung an das befjauer Philanthropin 
fenden zu Lafjen, zerichlagen Hatte, als Hofmeifter in 
das Haus bes —* von Keyſerling, deſſen Neffen 
er ein Jahr lang in ſeinen Studien leitete. Nachdem 
er ſodann zwei Jahre lang theils in Berlin, theils in 
Göttingen der Vervolllommnung feiner Studien gelebt 
hatte, fehrte er 1780 nad Königsberg zurüd, um die 
ihm übertragene Profeffur der praftiihen Philojophie 
anzutreten, bie er bis an fein Lebensende am 25. Aug. 
1807 bekleidet hat. 

Sein koloſſales Wiffen kam nicht ſchriftſtelleriſcher 
Geſchäftigkeit, fondern feinem ausgedehnten Umgange und 
feiner alademiſchen Lehrthätigkeit zugute, welche ſich auch 
auf die Kameralwiſſenſchaften erſtreckte. Schon als Stu- 
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dent hatte er „Arthur Young's politifhe Arithmetit aus 
dem Englifchen überjegt und mit Anmerkungen begleitet‘ 
(Königsberg 1777) herausgegeben, und auf_ feiner Reife 
überjetste er in Berlin eine freimaurerifhe Schrift „Der 
flammende Stern‘ aus dem Franzöfifhen (2 Bde, Ber 
lin 1772), deren er fpäter ungern gedachte. Außerdem 
erichien während feines Lebens, von Recenfionen*) abge: 
jehen, nur nod) feine Inauguraldiffertation „De para- 
doxo: Edi interdum ab homine actiones voluntarias, 
ipso non invito solum, verum adeo reluctante (2 Thle. 

önigsberg 1781, wiederabgedrudt in den „Nachgelafjenen 
philofophiſchen Schriften” ©. 489 fg.). Aus jeinem reichen 
handſchriftlichen Nachlaſſe aber gab fein langjähriger 
Freund Hans von Auerswald, Landhofmeifter und Obers 
präfident von Preußen, heraus: „Staatswirthihaft” 4 Bde. 
und als fünften Theil „Angewandte Staatswirthidaft‘‘ 
(Königsberg 1808—11), „Wermifchte Schriften über ſtaate⸗ 
wirthichaftliche, pitofopsiihe und andere wiſſenſchaftliche 
Gegenjtände‘ (6 Bde., Königsberg 1808—9), endlich nod) 
befonders die „Nacgelafjenen philofophiihen Schriften‘ 
(Königsberg 1812), mit einem Vorworte von Herbart, 
worin derjelbe nur feine — Meinung zu ver⸗ 
fechten ſucht, und einer am Schluſſe angefügten Abhand- 
(ung deſſelben: „Weber die Urſachen, welche das Ein- 
verſtäündniß über die erſten Gründe der praltiſchen Phi— 
sr REN (vgl. Herbart’s Gef. Werke, Bd. IX, 
S.1 fe.). 

Die Bedeutung von Kraus befteht einerfeits im der 
energifchen Vertretung, mit welcher er die Principien von 
Adam Smith’s Nationalöfonomie durch feine Borlefungen 
und feine ee Hefte eingebürgert hat, wenn 
ihm auch die Entwi — dieſer Wiſſenſchaft nicht weſent⸗ 
liche Förderung verdankt, andererſeits aber zeigt ſeine 
„Moralphiloſophie“ („Nachgelaſſene Schriften” S. 51l— 
414) eine finnige und eigenthuͤmliche Verarbeitung Kaut ſcher 
und Smith'ſcher Principien, in der die intereſſante 
Beziehung zwiſchen dem lategoriſchen Imperativ des 
einen und den Begriffen ber „Sympathie und des „Ge— 
wiſſens“ bei dem andern deutlich hervortritt, zugleich 
aber auch eine ſolche Verſchlingung ethiſcher und pſycho⸗ 
logiſcher Betradhtungen, eine folhe Verquickung kritiſcher 
und pſychologiſtiſcher Methode ſich ergibt, daß feine 
ſcharfe und marfige Erſcheinung herausfommt. 

Ueber Kraus vgl. Joh. Voigt, „Leben des Pro— 
feifors Ch.I. Kraus, aus den Mitteilungen feiner Freunde 
und feinen Briefen bdargeftellt” (Königsberg 1819), 
neuerdings aus Familienpapieren ergänzt durch Gottl. 
Kraufe, „Beiträge zum Leben von Ch. I. Kraus” (Königss 
berg 1881). (W. Windelband.) 

KRAUSE (Karl Christian Friedrich), deutſcher 
Bhilofoph, war am 6. Mai 1781 zu Eifenberg (Sachſen⸗ 





*) Kraus trat mit feinen Necenfionen in ber Jenaiſchen Lite- 
raturzeitung für bie Kant'ſche Philofophie ein. Die wichtigſte 
darumter ift bie Über J. A. H. Ulrich '® Eleutheriologie (Jen. 
Allgem. Lit. Zeit. vom 25, April 1788; Krane, Nachgel. Schriften 
S. 47 jg.), im welche ein Entwurf von Kant übergegangen iſt; 
vgl. H. Saihinger, Ein bisher umbelannter Aufſatz von Kant 
über die Freiheit (Pbilof. Momatshefte 1880, XVI, ©. 193 fg.). 
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Altenburg) als Sohn eines Pfarrers geboren und bezog, 
nahdem er das Gymnaſium in Altenburg abjolvirt hatte, 
1797 die Univerfität Jena, wo er Fichte und Schelling 
hörte, Kant's und Reinhold's Schriften fowie des letz⸗ 
tern Hefte ftudirte und fih auch mit den Naturwiffen- 
Ichaften, fpeciell der Botanik, fowie mit Mathematit be— 
ſchäftigte. Die letere ſuchte er, angeregt durch Thorild's 
„Archimetria* (1799) und wie es jcheint durch Kepler, in 
die Philofophie als die allgemeine Wiffenfhaft von der 
Weltharmonie hineinzuziehen. Er legte diefe ſchon damals 
ziemlich phantaftiihen Gedanken und feine allgemeinen 
Principien in der Schrift: „De pbilosophiae et mathe- 
seos notione et earum intima coniunctione‘“ nieder, 
mit welcher er ſich 1802 in Jena habilitirte. Er hat 
fpäter noch viel über Mathematit und ihre philofophifche 
Behandlung fowie über die von ihm viel gepflegte Muſik 
—— z. B. „Grundlage eines philoſophiſchen Sy- 
ſtems der Mathematik“ (Jena und Leipzig 1804), aber 
immer in ſeiner neuernden und dabei doch weder Philo— 
ſophie noch Mathematik fördernden Weiſe. Im die je— 
nenſer Zeit fällt außerdem eine Reihe programmatiſcher 
Schriften, in denen Ktrauſe ſeine Philoſophie im Umriſſe 
verfündete: „Grundlage des Naturrechts oder philofophi- 
ſcher Grundriß des Ideals des Rechts“ (Iena 1803), 
„Srundriß der hiftorijchen Logik für Borlefungen” (Jena 
1803), „Entwurf des Syftems der Philofophie. Erſte 
Abtheilung, enthaltend die allgemeine Philofophie, nebſt 
einer Anleitung zur Naturphilofophie” (Jena und 
Leipzig 1804). 

Im 9.1804 gab Kraufe feine Stellung in Jena 
— und ließ ſich nach einem kurzen Aufenthalte in Ru— 
doiſtadt, 1805 in Dresden nieder, wo er, hauptſächlich 
mit äfthetifhen Studien beſchäftigt, bis 1813 blieb. Im 
dieſen —* lehnte er ſich in der Hoffnung, eine Baſis 
für die Realiſirung feiner Ideale zu finden, an den Frei— 
maurerbund an, trat jedoch auch in diefem fogleich mit 
reformatorifhen Beftrebungen auf, die ihm heftige 
Gegnerfchaften eintrugen. Er fchrieb damals „Höhere 
Bergeiftigung der echt überlieferten Grundiymbole der 
Freimaurerei” (Freiberg 1810, 3. Aufl. Dresden 1820), 
als „Logenvorträge“, ferner „Die drei älteften Kunſt⸗ 
urfunden der Freimaurerbrüderſchaft“ (Dresden 1810— 
1813, 2. Aufl. 1819— 1821). Bon philofophifchen 
Ürbeiten erſchienen während diefer Zeit fein „Syſtem 
der Sittenlehre” (1. Bd. Leipzig 1810) und eine mehr 
populär gehaltene Darftellung „Urbild der Menſchheit“ 
(Dresden 1811, 2. Aufl. Göttingen 1851). Gleichzeitig 
brachte das „Tageblatt des Menfhheitstehens“ zahlreiche 
Auffäte von ihm über die verſchiedenſten Gegenftände. 
Einen neuen Verſuch, im afademifhen Leben Fuß zu 
faffen, machte Kraufe 1814, indem er fih in Berl 
habifitirte, gab denfelben jedod, da er auf mannichfache 
Hemmniffe ftieß, ſchon im folgenden Jahre wieder auf, 
um fi abermals für längere Zeit nach Dresden zurüds 





1) Bat. beſonders feine „Darftellungen aut ber Geſchichte 
ber Mufif, nebſt vorbereitenden Lehren ans ber Theorie ber Mufif‘‘ 
(@öttingen 1827). 
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zuziehen. In Berlin hatte er eine „Geſellſchaft für beut- 
Ihe Sprache” geftiftet, deren Aufgabe eine nationale und 
rationale Purification und Neubildung der deutichen 
Sprade fein follte. Aus feinen darin gehaltenen Bor- 
trägen erwucs die Schrift „Bon der Würde der deut» 
ſchen Spradye und von der höheren Ausbildung derjelben 
überhaupt und als Wiſſenſchaftsſprache insbeſondere“ 
(Dresden 1816). Kraufe hat dieſe Tendenz durch fein 
anzed Leben mit Gifer verfolgt; aber jein löbliches Be— 
* en, der Philoſophie eine rein deutſche Terminologie 
zu ſchaffen, hat den denkbar unglücklichſten Erfolg gehabt. 
Denn da er an died Werk ohne ausreichende hiftorifch- 
philologifche Kenntniß heranging, jo wurde es ein ſolches 
der rein individuellen Phantafie — und indem er fid) im- 
mer mehr in eine willfürlihe Schöpfung von Stamm 
filben und in eine wunderliche Ausbrudsweiie verrannte, 
die er das Unglüd hatte, für rein deutſch zu halten, jo 
fchrieb er für Deutfche unverftändlih und verdarb da— 
mit jelbft den Erfolg jeiner Bücher und jeiner Yehre. 
Bon neuem habilitirte ſich Krauſe 1823 und zwar in 
Göttingen mit den „Theses philosophicae XXV** (Göt- 
tingen 1824, deutſch in der Zeitichrift „Iſis“ 1832, Heft 
10), Sägen aus einer im Jahre vorher verfaßten Schrift 
„Systematis philosophiae organici fundamenta; ad 
huius orbis philosophos“. Doc hatte er auch hier kein 
Glück; theils vermochte er aus vielfachen Gründen nicht das 
rechte Verhältniß zu der Univerfität zu gewinnen, obwol 
fi) hier um ihn ein Kreis begeifterter Schüler jcharte, 
theils zog ihm fein Berhältnig zu den Freimaurern im 
ufammenhange mit feinen Reformbeftrebungen allerlei 
erfolgungen zu. Schließlich verließ er auch Göttingen 
und ging nad) Münden in der Hoffnung, fi dajelbft habi- 
litiren zu können. Dort ift er am 27. Sept. 1832 geftorben. 
Aus der göttinger Zeit ftammen feine reiferen Werke: „Ab⸗ 
riß des Syitems der Philofophie. Erſte Abtheilung: Ana- 
Iptifche Philofophie‘ (Göttingen 1825, neue Ausg. Leipzig 
1886), „Abrif der Logik als philofophifcher Biffenfhaft” 
(Göttingen 1828), „Abriß des Syftems der Bhilofophie 
des Rechts oder des Naturrechts. Nebſt einer kurzen 
Darftellung der geihichtlihen Entwidelung der Begriffe 
bes Rechts und des Staats in ben befannteften Syſtemen 
der Philoſophie“ (Göttingen 1828), „Borlejungen über 
das Syſtem der Philofophie‘*) (Göttingen 1828, 2. Aufl. 
in 2 Ddn.. Prag 1868—1869), „Vorleſungen über die 
Grundwahrheiten der Wiffenfhaft (Göttingen 1829, 
2. Aufl, 2 Thle., Prag 1868— 1869). Nad feinem Tode 
gaben jeine Schüler, an der Spite Leonardi, feinen 
Handſchriftlichen Nachlaß“ (Göttingen 1836—1848) 
heraus, worunter namentlich; die „Lebenlehre” und der 
„Beift der Geſchichte der Menſchheit“ hervorzuheben find. 
In neuerer Zeit haben ans dem, wie e8 ſcheint, ganz außer ⸗ 
ordentlich umfangreichen Nachlaſſe des Philofophen P. 
Hohlfeld und A, Wünſche eine jtattliche Anzahl von Bänden 
herausgegeben : „Syſtem ber Aeſthetik oder der Philofo- 
phie des Schönen und der jhönen Kunft“ (Leipzig 1882); 





2) Bal. bie intereffante Recenfion dieſes Buches v Bart 
im beffen Geſ. Werten Bd. XII, S. 641 fg. ches von Herbar 
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„Borlefungen über Aeſthetik“ (ebend. 1882), dazu Kleinere 
Schriften über die dresbener Galerie, Reiſelunſtſtudien, 
über Yandverjhönerungstunft, „Ueber die Methode des ata- 
demifchen Studiums’ (ebend. 1884); „Einleitung im bie 
Wiffenichaftslehre” (ebend.); „Vorleſungen über jonthe- 
tiſche Logik nad den Principien des Syitems ber Phi- 
loſophie“ (ebend.); „Der analytifche inductive Theil des 
Syſtems ber Philoſophie“ (ebemd. 1385); „Vorlefungen 
über angewandte Philofophie der Geſchichte“ (ebend.); 
„Reine allgemeine Bernunftwiffenfchaft” (Leipzig 1886). 

Kraufe war eine durchweg edle, begeifterte und be 
geifternbe, von dem Ideal der philofophifchen Erkenntuif 
und von dem Glauben an ihre Kraft und Beftimmung, 
das Leben zu geftalten, tief durchdrungene Natur; diejer 
Idealismus hat ihn über die erbärmlichite Alltagsnoth 
und die traurigften VBerhältnifje, mit denen er zeitlebens zu 
ringen hatte, fiegreich hinweggetragen. Dabei war er von 
hervorragender ſpeculativer Begabung, die ſich oft, bald 
als — —— —— bald als blitzende Geiftes- 
ichärfe der Kritil, in feinen Schriften geltend macht, zur 
gleich aber von einer Findlichen Unfähigkeit, den That: 
ſachen der „rauhen Wirklichkeit‘ Rechnung zu tragen und 
— was jhlimmer war — von einer gefühlsfeligen Ber- 
ſchwommenheit, welde im Verein mit feiner Neigung, 
fid) in feine Gedanken» und Ausbrudsformen einzuſpin⸗ 
nen, ihn ſelbſt am einer begrifflicd Maren und eindrucks 
vollen Formulirung feiner reichen Ideenwelt gehindert hat. 
Keins von den großen Syſtemen der deutichen Philofophie 
— umd dazu zählt doc ſchließlich das feinige — gehört 
jo nad) Wollkenkululsheim wie dasjenige von Krauje. 

Er hatte die großen Gedanken ber deutſchen Philo— 
fophie — Kant's transfcendentale Aefthetit, Kategorien- 
inftem und Freiheitslehre, Fichte’ intellectuale Anſchauung 
des Welt⸗Ichs und Schelling's Ibentitätsphilofophie mit 
ihrer Auszweigung in die teleologische Naturphilojophie 
und ihrer religionssphilofophiichen Tendenz — jelbftändig 
in fid) verarbeitet und ftellte fich die Aufgabe, alle dieje 
Errungenfhaften zu einer harmonischen und ſyſtematiſch 
in ſich gegliederten Welterfenntniß und zu einem ficher 
aus Einem Grunbprineip zu bebucirenden „Gliedbau“ 
ber Gefammtwiffenihaft zufammenzufügen. Aber zur 
Föfung diefer Aufgabe fehlte ihm fowol die Fülle des 
thatſächlichen Wiffens als aud) die Strenge des begriff- 
lichen Denkens, womit fein genialer College als jenenfer 
Privatdocent, Hegel, eine gewaltige Periode des philofo- 
phirenden Denkens zum Abſchluß brachte. Immerhin hat 
Kranfe das Berdienft, um diefe Palme treu und redlich 
gerungen zu haben. 

Als methodifhes Organifationsprineip erfahte er 
ben ihm durch Reinhold nahe gelegten Gedanken Des» 
cartes’: er gliebderte feine Philofophie in einen auffteigenben, 
analytiichen und in einen abfteigenden, ſynthetiſchen, objec- 
tiven Theil; der erftere ſollte fubjectio durch eine im- 
manente Kritif des Erfenntnißprocefies zu dem nur in« 
tuitiv zu erfaffenden, aber damit doch wiſſenſchaftlich 
begründeten Grundprincip der Selbſtanſchauung des Ichs 
führen, in welcher zugleich die Anſchauung des „Weſens“ 
(Gottes) als der abjoluten Identität von Vernunft, Geift 
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und Natur, als des dem Einzeldingen zugleich immanenten 
und dod als Perfönlichkeit transfcendenten Urwefens ge- 
funden werben folltee Er nannte biefe metaphyſiſche 
Grundanſchauung Panentheismus. Und von dem jo feit- 
geiteliten Princip aus jollte nun (meift nach dem drei— 
gliederigen Fichte-Hegel’ihen Schema von Thefis, Anti- 
thefis und Synthefis) die ganze Fülle der einzelnen Ges 
ftaltungen deducirt werden, in denen „Weſen“ ſich aus- 
lebt. Dabei fiel das Hauptintereffe und die relative 
Originalität Krauſe's auf die Entwidelungen des menfd- 
lichen Gejellichaftslebens, und feine der atomiftiichen Ger 
ſellſchaftstheorie fchroff gegemüberftehende foctale Ethik 
und Geſchichtsphiloſophie werden trog ihres phantaſtiſchen 
Zuſchnitts, der die „Erbdenmenjchheit” in dem Dienft der 
„Sonnenmenjchheit” u. ſ. w. ftellt, der zufünftigen Ge- 
ftaltung diefer Disciplinen unverloren bleiben. Die Zu: 
fammenfafjung der Grundgedanken der deutſchen Philojo- 
phie, welche Krauſe in feiner Weife verfuchte, iſt aus den 
angeführten Gründen in Deutſchland faft wirfungslos ges 
wejen. Einen Erfolg hat fie nur im Auslande gehabt, 
wo ſich bei der Weberjekung in die fremde, zumal die 
franzdfifhe Sprache die Begriffe ſchärfer zufpigten und 
die allgemeinen Grundgedanken, welche Kant, Fichte und 
Schelling gehören, ihres Eindrucks fiher waren. In 
dieſer infict find namentlid Ahrens „Cours de 
hilos.“, Paris 1836—38; „Cours de philos. de 
Phistoirze: (Brüffel 1840); „Cours de droit naturel* 
(Baris 1833); Ziberghien „Exposition du systöme 
hilosophique de Krause‘ (Brüffel 1344); „Esquisse 
er hilosophie morale“ (Brüffel 1854) und in Spanien 
I. ©. bel Rio durch Ueberfegungen Kraufe'fher Werke 
thätig gewejen. Im Deutfchland ift Krauſe, abgefehen 
von jeinen nächſten Anhängern, ziemlich unbelannt und 
unbeachtet geblieben. Eine Zeit lang machte feine Schule, 
theil8 durd Begründung des „Philofophencongreffes’ 
(in Frankfurt und Prag), theil® durch die Zeitfchrift 
„Die neue Zeit“ (11 Hefte, Prag 186975) für ihn 
Propaganda, an welcher fi) Leonardi, Röder, Schliep- 
hate u. ſ. w. betheiligten. Literariſch haben ihn faft nur 
feine Schüler und Anhänger behandelt: S. Lindemann, 
„Meberfichtlihe Darftellung des Lebens und der Wifjen- 
ſchaftslehre K. Fr. Chr. Krauſe's und deffen Standpunftes 
zur Freimaurerbrüderſchaft“ (Münden 1839); P. Hohlfeld, 
„Die Kraufifche Philofophie in ihrem geſchichtlichen Zu- 
jammenhange und in ihrer Bedeutung für das Geiftes- 
leben der Gegenwart‘ (Jena 1879); A. Prodid, „K. F. 
Ch.Rraufe. Ein Lebensbild nad) feinen Briefen dargeitelit‘ 
(Feipsig 1880); Br. Martin, „SR. F. Ch. Krauſe's Leben, 
ehre und Bedeutung, mit dem Bildniffe Ktrauſe's“ (Leipzig 
1881). Bon liebenswürdiger Milde getragen ift die 
Gedächtnißrede zu Kraufe's Säcularfeier von R. Euden, 
„Zur Erinnerung an 8. 5. Ch. Kraufe” (Leipzig 1881). 
Eine auf vollftändige Benugung der Quellen gegründete 
und mit hiftorifcher Kritik bearbeitete Würdigung Krau⸗ 
ſe's ift fehr wünjchenswerth, fteht aber bisher noch aus, 
Die competentefte Darftellung ift nod immer diejenige 
von 9. €, Erdmann in feinem „Verſuch einer wiſſen⸗ 
A. Eachti.d. @. u. R. Zweite Section, XXIX. 


— KRAUSE (WILH. AUGUST) 
ſchaftlichen Darftellung der Geſchichte der neueren Philo- 
fophie (III, 2, Leipzig 1853, $. 45). (W. Windelband.) 

KRAUSE (Wilh. August), Darinemaler, geboren 
zu Deſſau am 27. Febr. 1803, geftorben zu Berlin den 
8. Jan. 1864. Im den Anfangsgründen der Kunft von 
Karl W. Kolbe in Deſſau unterrichtet, ging er 1821 
nad) Dresden, um ſich hier in der Malerei weiter auss 
zubilden, und im October 1824 zur Portfegung feiner 
Studien nad) Berlin. Es glüdte ihm, im Atelier von 
Gropius Aufnahme und Beihäftigung zu bekommen. 
Die Decorationsmalerei, die hier im großen Maßftabe 
betrieben wurde, bfieb nicht ohne günftigen Einfluß au 
Kraufe's fpätere Kunftentwidelung. Wahrſcheinlich dur 
die Aufnahmen, die Gropius in Griechenland und Italien 
für fein Diorama gemacht hatte, angeregt, malte Krauſe 
für ben Berein der Kunſtfreunde in Preußen eine 
Landſchaft in griehiihem Charakter und eine zweite in 
italienifhem. Im J. 1827 nahm ihn Wild. Wach in 
fein Utelier auf und hier fing er an, Seelandihaften zu 
malen, ohne je die See gejehen zu haben. Der Erfol 
war ihm günftig; einen ſolchen ag vom 9. 182 
„Bommerihe Küſte“ beſitzt das Nationalmufeum in 
Berlin. Um auf diefem Gebiete nad der Natur unmittels 
bar Studien zu madhen, beſuchte er 1830 und 1831 
die Inſel Rügen und Norwegen. Der erfte Anblid des 
Meeres überzeugte ihn, daß er hier fein Element ge- 
funden, den Schauplag, auf bem er etwas Großes zu 
leiften fi getraue. Schon die erften zwei Bilder, eine 
Frucht diefes Ausfluges: „Arkona auf Rügen” und 
„Strand von Rügen“, erregten auf der Berliner Aus- 
ftellung 1830 großes Auffehen. Für feine zweite Reife 
nad) Norwegen im nächſten Jahre erhielt er vom Könige 
von Preußen die Mittel; die Frucht derfelben war ein 
Kapitalftüf „Sturm im Bömmel- Fjord‘; einen „See 
fturm’ aus demjelben Jahre befigt die Nationalgalerie 
in Berlin. Um das Meer mit feinem bunten Leben 
auch in andern Ländern kennen zu lernen, beſuchte er 
1834 Holland; fein Gefihtsfreis wurde mit dieſer Reife 
wejentlich erweitert, denn ba fand er zugleih, was er 
ſuchte, für den Strand bie reichſte Staffage. So ent- 
ftand das vorzügliche Bild des „Strandes von Scheve- 
ningen“, ber von vielen Perfonen belebt wird (im Befige 
bes Königs von Preußen). Im J. 1836 befuchte er 
Belgien, Paris und die Normandie. Letztere bot ihm 
insbejondere reichen Stoff, der feinem Kunſtcharakter ent» 
ſprach. Krauſe ſtand num im Zenith feines Künftlerruhmes. 
Eine „Seine Mündung“, die er infolge der letzten Reife 
malte, erwarb der Kaifer von Rußland. Ueberhaupt 
wurben jeine Bilder jehr geſucht. Der Künftler wurde 
Mitglied der k. Akademie, fpäter Profeffor und ift als 
Begründer der Berliner Marinemalerſchule zu betrachten. 
Er ift ein volfendeter Meifter in der Behandlung des 
Lichtes und der Luft, die er in fchönfte Harmonie zu der 
Beleuchtung des Meeres und feiner Wellen A feßen ver⸗ 
fteht. Die Wellenbewegung weiß er unvergleichlich natur- 
wahr darzuftellen. Kur die Staffage verwendete er ftets 
eine befondere Sorgfalt, nicht allein, damit fie zu dem 
38 
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Raume, den fie belebt, paſſe, ſondern auch, daß fie 
correct gezeichnet ſei (vgl. Roſenberg, Berliner Maler⸗ 
ſchule). (J. E. Wessely.) 

Krauseminze, ſ. Mentha. 

KRAUSENECK (Wilhelm Johann von), preufis 
ſcher General der Infanterie bürgerliher Herkunft, ge 
boren am 13. Oct. 1775 in Baireuth als Sohn eines 
Procefrathe, trat 1791 in das ansbachſche Militär, wurde 
1792 von Preufen als Ingenieur-Geograph übernommen 
und —* 1794 in dem Feldzuge der Rheinarmee als 
auch fpäter in Suüdpreußen mit u ra ee Arbeiten 
beſchäftigt. Im 9. 1800 als Premierlieutenant bei 
ber oftpreußifchen Füſilierbrigade angeftellt, widmete 
er fi) eifrig dem Studium ber Kriegsfunft, wurde 1803 
Stabskapitän und 1806 Compagniechef im Wüfllier- 
bataillon Stutterheim, welches beim Ausbruch des 
Krieges mit Frankreich in Oftpreußen zurücblieb; Kraufe- 
ne gelangte erft am Schlachttage von Preufiid-Eylau 
(8. Febr. 1807) zur Action und erwarb fid in dem Ges 
fechte bei Wadern den Orden pour le merite. Im 3.1809 
übernahm Kraufenet als Major das neuerrichtete Garde 
füfilier-Bataillon und Mitte März 1811 aud) die Aus- 
bildung der leichten Truppen der brandenburgtichen 
Brigade für das zerftreute Gefecht. 

Nachdem Krauſeneck noch in demjelben Jahre der 
Commiffion angehört hatte, welche unter Scharnhorft’s 
BVorfige die Erercierreglements der brei Waffen redigirt 
hatte, wurde er 1812 zu dem VBertrauenspoften eines 
Commandanten von Graudenz berufen; in diefer Stel- 
fung lehnte er die Aufforderung Yorl's, fid) ihm anzu—⸗ 
—— ab und erklärte ſich gegen Betheiligung der 

ürgerſchaft an dem von Stein berufenen Landtage; in 
gleicher Weiſe behauptete Krauſeneck die volle Integrität 
F ihm anvertrauten Feſtung gegen die Franzoſen und 

uſſen. 

en März 1813 wurde Kraufened in den Generals 
ftab Blücher's verfegt, bei Großgörſchen (2. Mai 1813) 
leicht verwundet und mit dem Gifernen Kreuz II. und 
dem ruffifhen Annenorden III. decorirt. Nach der 
Schlacht bei Bauten (20. Mai 1813), an welcher Kraufened 
nod theilgenommen und die Dispofition für den Rüd- 
marſch entworfen hatte, wurde er behufs Organifation 
des Yandfturms nah Waldenburg gejandt, aber nad 
furzer Zeit wieder abberufen und mit der Commandan- 
tur von Schweibnit betraut. Noch che die Armirungs- 
arbeiten vollendet waren, erhielt Kraujened die Führung 
eines Reſervecorps, welches die Operationen der Schle⸗ 
fifhen Armee unterftügte, trat Anfang October in den 
Stab bes KHleift’shen Corps und übernahm Ende des 
Monats eine zur Einſchließung von —- 
Brigade unter Tauengien. Während der Belagerung 
rüdte Krauſeneck zum Oberften vor, erkrankte indeſſen 
und nahm an dem Sturme auf die Feitung nicht theil. 
Im Februar 1814 zum Kleiſt'ſchen Corps berufen, fand 
er die ihm beftimmte Brigade faft aufgerieben vor und 
wurde, nahdem er die Schladht bei Laon (9. März 
1814) ohne Commando im Stabe des commanbirenben 
Generals mitgemadt hatte, in den Generalftab Blücher's 
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verfegt. Von Gneifenau zur ruffifhen Cavaleriedivifion 
Korff delegirt, erhielt Krauſeneck für das Gefecht von 
La Fere Champenoife (24. März 1814), welches mit 
der Gefangennahme der Divifion Pacthod enbdigte, das 
Eiferne Kreuz I. und ben ruffiichen Anmenorden II. 
Mit der Meldung der errungenen Bortheile zum Fürften 
Schwarzenberg gefandt, brachte Krauſeneck von dort an 
Blücher den Befchl zum Vorrüden auf Paris und be 
ſchloß mit der Theilnahme an der Schlacht vor ben 
Thoren der Hauptitabt (30. März 1814) jeine friege- 
riſche Thätigfeit in diefem Feldzuge. In Paris empfing 
Krauſeneck Anfang April den Befehl, eine Etappenlinie 
am Rhein einzurihten und die Feftungen Jülich und 
Weſel von den Franzofen zu übernehmen. Im Mai 
dieſes re ernannte ihn der König zum Commandan- 
ten von Mainz und im April 1815 zum Generalmajor. 
Rraufened’s Theilnahme an dem Feldzuge von 1815 be 
fchränfte fih auf die von ihm geleitete Blokade von 
Landau, welhe am 7. Yuli begann und am 14. Aug. 
dadurch ihren Abſchluß fand, daß ji die Beſatzung für 
— VIII. erklärte. 

ährend der Friedensjahre rückte Krauſeneck feiner 
Anciennetäͤt gemäß zum Divifionscommandeur auf, 
wurde 1828 Generallieutenant und nad Wien gefandt, 
um die in ber mainzer Befagungsfrage mit der öfter 
reihifchen Regierung entftandenen Differenzen beizulegen. 

Seit 1829 Chef des Generalftabes der Armee, trat 
Kraufenet 1837 in den Staatsrath, rüdte 1838 zum 
General der Infanterie auf, wurde 1840 unter Verlei⸗ 
hung des Schwarzen Adlerordens nobilitirt und 1842 
zum Chef des 4. Infanterieregiments ernannt. Im 3.1847 
beftimmte der König, um die Verdienfte und den Antheil, 
welchen Krauſeneck an der Befeftigung von Königsberg 
hatte, in dauernden Andenken zu erhalten, daß gewiſſe 
Theile der Befeftigung die Namen: „Die von Sraufened- 
chen Fronten“ und „Bajtion von Krauſeneck“ führen 
jollten. Im Upril 1848 lehnte Krauſeneck die Auf: 
forderung, „das ehrenvolle Joch eines Kriegaminifters 
wenigftens auf einige Zeit zu tragen”, unter Hinweis 
auf fein Alter ab und ermeuerte ein Geſuch um Ent- 
laffung aus dem Staatsdienfte. Am 9. Mai 1848 ſchied 
Krauſeneck aus der Armee, erkrankte bald darauf an 
einem Gehirnleiden und ftarb am 2. Nov. 1850. 

In militäriiher Beziehung culminirt fein Leben 
in den Kriegsereigniffen von 1813—14, obwol er auf 
in jener Zeit nicht zu den hervorragenden Heerführern 
2 zählen if. Während der fFriedensperiode erhält 

auſeneck feine Bedeutung dadurch, daß er bei allen 
ragen des deutichen Bundes- und Kriegsweiens für bie 
Unabhängigkeit Preußens von Oefterreich eintrat und be= 
müht war, den großen im Zollvereine wirffamen Gedanten 
auf die deutſche Heeresverfaffung zu übertragen. Mit 
Unrecht wird er dagegen als Vorfechter für eine fürzere 
Militärdienftzeit aufgeftelit; er hat allerdings 1832 für 
bie zweijährige Dienftzeit bei der Infanterie geftimmt, 
aber offenbar nur, um das noch ſchlechtere Imftitut der 
fogenannten „‚Tandwehr-Rekruten” zu befeitigen. Im 
Staatsrathe vertrat Kraufened die liberale Richtung und 
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erffärte ſich für eine conftitutionelle Monarchie; ſcherz⸗ 
weije wurde er mit Boyen und Grolman das Trium— 
birat genannt. Am 19. März 1848 ftimmte er für die 
Zurüdziehfung der Truppen aus dem Straßenlampfe, 
war aber fpäter über bie Pobelherrſchaft ſehr entrüjtet. 
In allgemein menfhlicher Beziehung war Krauſeneck ein 
fittlih reiner Charakter, eine fröhliche, einheitlich ger 
ſchloſſene Natur, zu antiker Weltanfhauung hinneigend, 
Quellen: Beiheft zum Militär-Wochenblatt, 1852, 
I. — B. Boten, Handwörterbud; der gefammten Militär: 
wiſſenſchaften (Bielefeld und Leipzig 18738). 
(E. L. Ulbrich.) 
KRAUSS (Philipp, Freiherr von), öfterreichifcher 
Staatsmann, geboren zu Lemberg am 28. März 1792, ge 
ftorben zu Wien am 26. Juni 1861, begann feine Studien 
in 2emberg und trat daſelbſt bei dem Fiscalamte in den 
Staatsdienft, wofelbft er jehr raſch emporjtieg, im Februar 
1823 jhon Gubernialrath und 1826 zur allgemeinen 
Hoffammer nah Wien berufen wurde. Vom 24. Der. 
1840 bis zum 6. Juli 1847 war rauf nd ar im 
Staatsrathe, dann Präfident des galiziſchen Guberniums, 
bis er am 2, April 1848 als Finanzminifter nah Wien 
berufen wurde, in welcher Eigenfchaft er bis zu Weih- 
nachten 1851 wirkte. Als Mitglied des neugejchaffenen 
Neichsrathes unter Kübeck blieb er bis 1860, um biefe 
Stelle mit der eines Präfidenten der oberjten Rechnungs 
Eontrolbehörde zu vertaufhen. Am 18. April 1861 
wurde er zum lebenslänglihen Mitglied des Herren- 
haufes und Bicepräfidenten beffelben ernannt. Krauß 
war ein hervorragender Fachmann auf dem Gebiete des 
Steuerwejens ımd der Finanzabminiftration wie der Zölle 
und Monopol. Bon ihm batiren die erjten Robot— 
aufhebungen in Galizien noch vor der durch den Reichs— 
tag beſchloſſenen Aufhebung des Unterthänigkeitsverbandes 
in den übrigen Ländern, ferner die gänzliche Aufhebung 
der Zwiſchenzolllinie ei Ungarn und Defterreich, 
die Einführung des Grundftenerfatafters wie der Ein- 
kommenſteuer in Ungarn, fowie aud) bie Einführung des 
Tabadsmonopols bdafelbft, die Organifation der Finanz- 
—— in der ganzen Monarchie und die erſten Veröffent⸗ 
fihungen der Staatsfinanzansmweife im 3.1848. Gleichwol 
gab er mit feiner allzu bureaufratifhen Auffaffung nur 
zu viele Gelegenheit zur Verurtheilung feines Syſtems 
und er zog fi 1851 von der Staatsverwaltung zurüd, 
nachdem er auf allen Seiten nur Gegnerſchaft gefunden 


hatte. 

Sein Bruder Karl, Freiherr von Krauß, Yuftiz- 
mann, geboren zu Lemberg am 13. Sept. 1789, machte 
feine juriftifchen Studien an der lemberger Univerfität 
und widmete fich hierauf dem NRichterftande, trat 1809 in 
die Richteramtspraris und war fchon 1833 Präfident des 
lemberger Landrechtes. Zwei Jahre fpäter erfolgte im 
Anerkennung feiner außerorbentlichen Verdienſte feine 
Erhebung in den erblihen Ritterſtand; 1843 wurde er 
zum Geheimen Rath ernannt und 1846 als Vicepräfident 
der oberften Yuftizftelle nad Wien berufen. Am 23. Ian. 
1851 trat er als Yuftizminifter in das Gabinet, wel- 
dem er ſechs Jahre angehörte. Im diefer Eigenſchaft 


KRATT (WILHELM THEOD.) 


hatte er einen auferorbentlihen Einfluß auf die Ent- 
widelung ber öfterreidhijchen Juſtiz. Die Einführung der 
modernen Yuftizorganifation, die Erlaffung einer ganzen 
Reihe wichtiger und einfchneidender Juftiägefebe fällt in die 
Zeit feiner Wirkfamkeit, in welcher zudem in den Ländern 
der ungariichen Krone der Yuftizdienft von Grund aus 
reorganifirt und die Gerechtigkeitspflege auf europätiche, 
moderne Grundlage aufgebaut werden mußte. Für Uns 
garn bildete die Einführung des bürgerlichen Geſetzbuches, 
des geregelten Civil- und Strafverfahrens und des Grund» 
buchpatents einen wahren Segen. Nah dem Rücktritte 
von ber Leitung des Yuftizminifteriums (18. Mai 1857) 
wurde er Präfident des Oberſten Gerichtshofes, welde 
Stelle er 12 Iahre hindurch einnahm, bis er 1865 in den 
Nuheftand trat. Von 1369 wirkte er mehr als 11 
Jahre als Präfident des Neichsgerichts, welches die Ent- 
ſcheidung bei Competenzconflicten und in Streitigleiten 
des Öffentlichen Rechts, namentlich aber über Beichwer- 
ben wegen Berlegung politifher Rechte, unabhängig zu 
entfheiden Hat. Krauß, ein „Bofephiner” nad Erziehung 
und Gefinnung, war ein treuer Anhänger der Verfaſſungs— 
partei und gab jeiner Gefinnung ftets auch unverfälfchten 
Ausdruf in den Berathungen des Herrenhaufes des 
öfterreichifchen Reichsraths, dem er feit dem 18. April 1861 
als Iebenslängliches Mitglied 20 Jahre hindurch angehörte. 
Am 5. Aprif 1879 feierte Krauß fein 7Ojähriges Dienft- 
jubiläum in der Richteramtspraris, body trat er erft im 
92. Lebensjahre von feiner Stelle als Präfident bes 
Neichsgerichts zurück und wurde bei diefer Gelegenheit 
dur ein kaiſerliches Handfchreiben von ganz aufer- 
gewöhnlicher Art ausgezeichnet, in welchem feiner Verdienſte 
um Thron und Staat, feiner dreien Kaiſern geleifteten 
Dienfte rühmlichfte Erwähnung gefhah; auch mwurben 
ihm bei diefer Gelegenheit die in Brillanten gefaßten In- 
fignien des St.-Stephansorbens, deſſen Großkreuz er 
bereits feit 1859 beſaß, verliehen, Krauß war ber einzige 
Defterreiher, welder diefe Auszeichnung beſaß (vgl. 
Kaiferliches Handihreiben vom 20. Yan. 1881). Yun 
5. März 1881 ftarb er im 92. Jahre zu Wien. Er war 
gleichzeitig Kanzler des Ordens vom Goldenen Bließ, 
Ritter des Orbens ber Eijernen Krone 1. Klaſſe, Ehren» 
bürger von Wien. (H. M. Richter.) 

Kraut, Kohllopf, I unter Brassica. 

KRAUT (Wilhelm Theodor), hervorragender 
Germanift, geboren zu Lüneburg am 15. Mär; 1800, 
widmete fih im Göttingen und Berlin unter Hugo, 
Savigny, Eihhorn dem Studium der Yurisprubenz 
und habilitirte ſich ſchon 1822 an der Univerfität Göt- 
tingen, ber er bis zu feinem Tode getreu blieb, als 
Privatdocent. Im 9. 1825 wurde er Beifiger bes 
Spruchcollegiums, 1828 außerordentlicher, 1836 orbent- 
licher Profeffor der Rechte. Der angedrohten Entlaffung 
der fieben göttinger Profefforen fuchte er dur eine im 
Gemeinfhaft mit fünf andern Profefforen veröffentlichte 
Erflärung vorzubeugen, worin er die Handlungsweiſe 
ber Sieben in jeder Beziehung billigte. Bon 185053 
war er als Abgeordneter der Univerfität Mitglied der 
hannoverſchen Ständeverfammlung; er ftarb am 1. Jan. 
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1873. Bon feinen Schriften find hervorzuheben: „De Kolbe ſchreibt demgemäß die rationelle Formel: 
eodieibus Luneburgensibus, quibus libri juris Ger- CONH, 
manici medio aevo scripti continentur* (Göttingen jH, | N 
1830); „Grundriß zu VBorlefungen über das deutſche cC’H ıN!CO 
Brivatredht“ (Göttingen 1830 und feitdem in zahlreichen \ca,} |H 


Auflagen); „Die Bormundihaft nah den Grund» 
fäten des deutſchen Rechts‘ (3 Bde., Göttingen 1835— 
59); „Das alte Stadtreht von Lüneburg“ (Göttingen 
1846). Auch gab er „Wieſe's Handbuch des Kirchen» 
rechts‘ (Göttingen 1826, 5. Auflage) heraus. 
(Albrecht Just.) 

KRAWINKEL (Crawinkel), Dorf im Herzog- 
thume Sachſen⸗Gotha, 7 Kilom. von der Eijenbahnftation 
Ohrdruf, mit Poft- und Telegraphenamt und 1458 
evang. Einwohnern im 3. 1880 gegen 1369 im 3. 1875. 
Hanptnahrungszweig ift Landwirthſchaft, doch wird be- 
deutende Zimmerei, Maurerei, Tüncherei und Mühl- 
fteinbruch betrieben. Die Brüche liegen in dem 5 Kilom. 
entfernten Lütfchegrunde und werden feit undenklichen 
Zeiten ausgebeutet. Das Geftein ift ein graulic-mweißer, 
ftarf quarzhaltiger var Hauptabfagquellen find 
Süddeutjhland und die Schweiz. Außerdem befteht noch 
Kienruffabrilation, Stellmaderei, ar area Der Ort 
befitt eine im 9.1878 mit dem Nachbarorte Goſſel ger 
meinfhaftlih erbaute Wafjerleitung, die in ſämmtliche 
Wohnhäufer geleitet ift. 

Der Urjprung des Ortes iſt auf eine Gründung 
(Zelle oder Kapelle) der Grafen von Käfernburg zurüd- 
uführen. Im 3. 1290 wird er von biefen an die Abtei 
dee verpfändet. Im einer Urkunde des Landgrafen 

iebrih von Thüringen wird Krawinkel eine Stadt ge 
nannt; der freie Pla vor der Gemeindeſchenle führt 
noch jet den Namen Marlt. Am 4. Mai 1624 vers 
nichteie eine Feuersbrunſt faft das ganze Dorf; 113 Häu— 
jer und 116 Nebengebäude wurden in Aſche gelegt. Auch 
m Dreißigjährigen Kriege wurde der Ort ſchwer heim- 
geſucht. 3. 1640 gab es 52 bewohnte, aber 148 
wüfte Häufer und Hofftätten. Im der Slipper» und 
Wipperzeit war hier eine Münzftätte, (A. Schroot.) 

KREATIN, en Methyl- 
lycocyamin, C,H,N,O,+H,0 ift nad Streder !) und 
&ölenmeyer ?) ale Methylguanidin aufzufaffen, in welchem 
here H burd den Eiffigiäurereft CH,COOH jfub- 

rt: 


N (CH,) CH,COOH 
CHN 
NE, 

nah Kolbe ) als Harnjtoff, worin eins der beiden ty⸗ 


piihen Waflerftoffatome durch das Radical der Methyl- 
amidoeffigfäure (Sarlofin) vertreten ift. 


’ 


1) Streder, Lehrbuch ber organ. Chem. 5. Aufl. 588. 2 
m Chem. Pharm. 146, 358. 3) Journ. pr. Chem. el 


Das Kreatin wurde von Cheoreul *) im 9. 1835 
in der Fleiſchbrühe emtdedt, 1847 von Liebig °) mäher 
unterfucht, 1868 von Volhard °) auf Fünftlihen Wege 
erhalten. 

Als conftanter Normalbejtandtheil tritt das Krea— 
tin im Safte der geftreiften und glatten Muskeln der 
Süugethiere, Bögel, Amphibien und Fiſche auf und 
wurde außerdem nachgewieſen im Blute ?), im Gehirn *), 
in der Amniosfläffigkeit, im Harne (wahrſcheinlich durch 
zeriesung des Kreatinins entitanden) und in verfchiedenen 

ransfudaten. Nah Schütenberger ) foll es aud) in den 
Producten der fpontanen rg ber Hefe am ber 
Luft vorfommen. Der Gehalt der Muskeln an Kreatin 
ift ein jehr verfchiedener. Liebig fand im Pferdefleiſche 
0,07 Proc, Neubauer im Nindfleifhe O,1r—0O,.s, im 
Schweinefleifhe O,1.—0,2, im Hammelfleifche O,1,—0,ı>, 
im Kalbfleiihe O,ıs Proc. Kreatin. Reichlicher findet 
es fi im Hühnerfleifche (O,s—0,3s Proc.) und im Frojd> 
musfel (O,.»—O,s» Broc.), dagegen in geringerer Menge 
im Fleiſche der Fiihe (O,0—0,ır Proc). Hungerzuftand 
foll nad Demant !°) den Kreatingehalt des Fleiſches der 
betreffenden Thiere bis auf das Dreifache des Normal- 
— erhöhen. zmusfeln enthalten etwas weniger 

eatin als die willfürlich bewegten; Musteln gejagter 
oder tetanifirter Thiere nicht mehr als die in Ruhe ge 
mäfteten. 

Zur Darftellung des Kreatins Inetet man nach Liebig 
fein gehadtes, von Fett möglichit befreites Muslelfleiſch 
der Säugethiere oder Vögel mit dem gleichen Gewichte 
Waffer gut duch, preft in einem Sade von groben 
Leinen ſtark aus, wiederholt die Behandlung des Pref- 
rüdftandes mit Waffer und erhigt die vereinigten, durch 
ein Tuch gefeihten, röthlid gefärbten Auszüge zur Ab- 
ſcheidung der Eiweißlörper —* Zeit zum Sieden, fil- 
teirt, verfeßt das Filtrat zur Ausfälung der Phosphor» 
fäure mit Barptwaffer, ſchlägt überfhülfigen Baryt mit 
Kohlenfäure nieder und dampft die von neuem filtrirte 
Löfung auf ein Feines Volumen ein. Aus dem bidlichen 
Rückſtande Aryftallifirt nad) einigen Tagen das Kreatin 
um größten Theil aus, welches durch Abprefien von 

utterlauge befreit, mit Weingeift gewajchen und durch 
Umfrpftallifiren aus fiedendem Waſſer, nötigenfalls unter 
Dinzugabe von Thierkohle, rein erhalten wird. Nädeler !') 
zerrührt das gehadte oder mit Hülfe von grobem Glas» 
—— pe Fleiſch mit feinem 19, fachen Gewichte 
eingeift, erwärmt, preßt aus, deſtillirt den Weingeift 





4) Journ. Pharın. 21, 284. 5) Ann. Pharm. 62, 282. 
6) Situngaber. nd. Alad. 1868; 2, 472. 
8) Journ. pr, Chem. 72, 256; Ann. Chem. 
. » 9) Ber. ber beutich. dem. Geſ. 6, 1477; 
‚192, 10) Beitichr. phyſiol. Chem, 3, 387. 11) Ann. Chem. 
Pharm. 116, 102, 
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ab, fällt mit nicht überſchüſſigem Bleieſſig, befreit das 
Filtrat durch Schwefelwaiferftoff von Blei und verdunitet 
zum Sirup. Eine Methode zur quantitativen Beſtim— 
mung des Kreatins ift von Neubauer angegeben: 200 Gr. 
gehadtes Fleifch werden mit gleichviel Waſſer gemengt 
und 10 Minuten unter Umrühren auf 60° E. erwärmt. 
Man colirt, preft ab, zerrührt den Rüdftand mit 80 Kub.- 
Gent, Waffer, preft wieder aus, erhigt die Auszüge zum 
Sieden und fällt das Filtrat wie oben mit Bleieſſig. 
Die entbfeite farblofe Flüffigfeit wird en Kub.-Eent. 
eingeengt, wobei ftarfe und lange dauernde Einwirkung ber 
Wärme möglichſt vermieden werden muß. Das aus 
geichiedene Preatin wird auf eimem gewogenen filter 
gefammelt und mit Weingeift von 88 Proc. gewaſchen. 
Auch durch Erhiten von Sarlofin, Cyanamid und Alkohol 
auf 100° E,, !?) oder, wenn man eine ſchwach ammonia- 
falifche Löfung von Sarkofin mit überfhüffigem Cyana— 
mid einige Stunden im Wafferbade erwärmt und hierauf 
fich ſelbſt überläßt '”), fan auf Fünftlichem Wege Kreatin 
erhalten -werben. 

Kreatin bildet waſſerhelle, monofline Prismen, welche 
bei 100° E. undurchſichtig werben und ihr Waffer ver- 
fieren, fih in 74,4 Theilen Waffer von 18° C., viel 
leichter in fochenden, und in 94,10 Theilen kaltem abfo- 
Iuten Alkohol löjen. Im verdünntem Weingeifte ift Srea- 
tin ebenfalls löslich. Die wäſſerige Löfung zeigt neutrale 
Reaction, ſchmeckt ſchwach bitterlih und zerjett fich fehr 
bald unter Schimmelbildung. Kreatin bildet mit Säuren 
leicht lösliche, ſauer reagirende, ſehr unbeftändige Ver- 
bindungen!*): ſchwefelſaures KreatinC,H,N,O,-H,SO,, 
falzfaures Kreatin C.H,N,O,- HCl, jalpeterfaures Srea> 
tin C,H,N,O,-HNO,. Alle diefe Salze tryftallifiren 
in Prismen und werben durch Verdunſten von Sreatin- 
föfungen mit den betreffenden Säuren bei 30° €. er- 
—— Kreatin — ſich auch mit einigen Salzen '®): 

blorzinffreatin C,H,N,O,-ZnCl, wird aus der con» 
centrirten wäſſerigen Kreatinlöfung durch Chlorzint als 
warzige, harte Kryftalle allmählich, befonders nah Hin- 
zugabe von Alfohol, abgefchieden, welche beim Löfen in 
ri Waſſer in Kreatin und Ehlorzinf ee ; Chlor- 

miumfreatin C.H,N,O,-CdCL,+2H,O, große Kry⸗ 
ftalle, in heißem Waſſer in ihre Beftandtheile ſich zer- 
fegend. Sreatin-Quedfilber '%) C,H,N,O,-Hg entjteht 
als Fryftallinifcher weißer Niederfhlag, wenn eine ab» 
gefühlte Löfung von Kreatin in verbünnter Kalilauge mit 
einer ebenfalls gefühlten Sublimatlöfung verjegt wird; 
mit Waffer erwärmt leicht unter Abſcheidung von Queck⸗ 
filber zerſetzbar. 

Kreatin geht beim Erwärmen mit Mineralfäuren 
unter Abfpaltung von Waffer in Sreatinin über, diejelbe 
Umwandlung erfährt e8 beim mehrtägigen Erhigen auf 
100° E. mit Waffer im zugefhmolzenen Glasrohre; mit 
Barytwaſſer gekocht, Liefert e8 Harnftoff und Sarkofin, 





12) Zeitſchr. für Chem. 1869, 818. 13) Jahresber. Fortſchr. 
ber Chem. 1868, 686. 14) Compt. rend. 38, 839; 41, 1258; 
Jahresber. der Chem. 1854, 681; 1855, 730. 15) Ann. Chem. 
Pharm. 137, 800. 16) Ber. ber deutſch. em. @ef. 8, 546. 
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wobei gleichzeitig unter Entbindung von Ammoniak 
Methylhydantoin gebildet wird; !7) 


N(CH,)-CH,-COOH 


| NH, NH(CH,) 
CHN +H,0=C0O + 

| NH, CH, -COOH 
Kreatin Harnſtoff Sarkofin 


Beim Koden mit Quedfilberoryd und Waffer zer: 
fällt es in Methylguanidin, —— und Kohlenſaͤure), 
ebenſo beim Erwärmen mit Bleiſuperoxyd und Schwefel⸗ 
fäure; mit ſalpetriger Säure behandelt, wird es unter 
Gasentwidelung zerfegt, wobei 1'/, Atom Stidjtoff frei 
werden. 1°) Sreatin jcmilzt beim Erhigen unter Bildung 
von Ammoniat und Blaufäure und ſchließlich bleibt 
poröfe, ſchwer verbrennliche Kohle rüdftändig. 

Kreatin fteht zum Stoffwechſel des Mustelgewebes 
in nächfter Beziehung, wie aus jeinem conftanten Auf- 
treten im Musfelfafte und im Safte der contractilen 
Fafern überhaupt, fowie andererfeits aus feinem Fehlen 
in andern brüfigen Organen, mit Ausnahme des Gehirns, 
gefchloffen werden muß. Es wird mad dem Genuffe 
von Fleifhnahrung dur den Harn neben Kreatinin im 
ftärferem Maße abgefchieden wie bei gemifchter Koſt. 
Bei reiner Fleifhnahrung beträgt diefe Steigerung beim 
Menſchen 16 Proc. ?%) Pflanzenfreſſer fondern ſehr ge- 
ringe Mengen Sreatin im Harne ab.?') Die Bildung 
bes Kreatins felbft aus der Muslelfaſer ift noch une 
aufgeflärt. 

Mit der Nahrung in den Organismus eingeführtes 
Kreatin erfcheint zum größten Theil im Harne wieder 
als Kreatinin; dieſe Umfegung fcheint fi weniger im 
Blute als vielmehr in der Niere zu vollziehen ??); n 
Schiffer ??) geht es dabei aud) zum Theil in Methylamin 
und Methylharnftoff über. (Paul Bässler.) 


KREATININ, Methylglycocyamidin C,H,N,O 
N(CH,)CH, 
NH. cı 


NH — CO 


Wurde im 9. 1844 von Heing ') und Pettenlofer im 
Menſchenharne entdedt, aber erft von Liebig ?) 1847 aus 
feiner Chlorzinkverbindung rein dargeftellt. inin iſt 
ein conftanter und normaler Beitandtheil des Harns vom 
Menſchen, Hunde, Pferde und Kalbe, ?) Nach Neubauer 
beträgt die bei gemijdhter Nahrung von erwachſenen Per- 


— 


18) Jahresber. 


17) Yun. Chem. Pharın. 187, 29. 
ber Chem. 1854, 681; 1855, 730, 19) Sachſe, Phytochem. 
Unterſ. (Leipzig 1880), 107. 20) Boit, Sitzungsber. der Münch, 
Alad. 1867, 2. März; Zeitichr. für Biologie IV, 77; 8.8, Hof- 
mann, Ard. für path. Anat. 48, 1. 21) Meißner, Zeitichr. 
für rat. Meb. 3. R. 24, 1865, 100; 26, 1866, 225; 31, 185, 
283. 22) Zantl, Ueber die Ausſcheidung von Kreatin und Krea- 
tinin durch ben Harn bei verfhiebener Nahrung. Diſſertat. (München 
1868). 23) Zeitichr. für phyſ. Chem, 4, 237, 

1) Bogg. Anıı. 62, 602; 73,595; 74,125. 2) Ann. Pharm. 
62, 298 und 324. 3) Ibid. 78, 243; 80, 114. 
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ſonen innerhalb 24 Stunden im Harne abgeſonderte 
Menge Kreatinin durchichnittlich 1,1. Gramm, körperliche 
Bewegung ift nad Hofmann ohne Einfluß auf die Krea- 
tininausfheidung, diefelbe wird aber erheblid vermehrt 
nad) reichlicher Fleifhloft. Humdeharn enthielt nad Ber- 
fuchen Boit's am Tage O, Gramm, bei Genuß von 
500 Gramm Fleiſch 1,; Gramm und von 1500 Gramm 
Fleiſch 40 Gramm. Kreatinin kommt im Mustelfleifche 
nicht vor, wie durch die eracten Verſuche von Nawrodi *) 
und Neubauer bewiejen ift. 

Um Sreatinin aus Harn darzuftellen, dampft man 
denjelben raſch auf ';,, Volumen ein, fällt mit Aetzlall 
und Chorfalcium, um phosphorfaure Salze abzujcheiden, 
filtrirt nad) 24 Stunden und verbunftet bei gelinder 
Wärme bis zur Salzhaut. Die Mutterlauge wird mit 
2 Volumen fehr comcentrirter, fäurefreier Chlorzint- 
Löfung verjegt, nad einigen Wochen die in Warzen an- 
geſchoſſene Zinfverbindung abfiltrirt und diefelbe durch 
Digeftion mit Bleioxydhydrat zerlegt. Die vom Zink: 
oryd und bafifhem falzfaurem Blei abfiltrirte Flüjfigkeit 
binterläßt nad) dem Verdunſten ein Gemenge von Srea- 
tin und Sreatinin, welchem durch kochenden Alkohol das 
letztere entzogen werden fann (Neubauer). °) Mac einer 
Vorſchrift von Maly *) werden 8—10 Liter Harn auf 
Y, eingedampft, mit Bleizuder gefällt, das entbleite Fil- 
trat mit Sodalbſung neutralifirt und mit concentrirter 
Sublimatlöfung verjegt. Den entftandenen Niederichlag 
vertheilt man in Waſſer, zerlegt ihn durch Schwefel- 
wafferftoff, filteirt und dampft nad Entfärbung mit 
Thierlohle das Filtrat ein. urch Umfchftallifiren des 
Rüdftandes aus heifem Alkohol wird reines falzfaures 
Kreatinin gewonnen. Aus Kreatin lann nad Liebig leicht 
reines Kreatinin erhalten werden, wenn man die Loſung 
von 1 Theil Kreatin in 1 Theil Bitriolöl und 3 Theilen 
Waſſer auf dem Waflerbade verbunftet, den NRüditand 
von ſchwefelſaurem Streatinin mit Wafler und reinem 
kohlenfaurem Baryt bis zur allaliſchen Reaction kocht 
und hierauf filtrirt. Das auf ein geringes Bolumen 
eingeengte Filtrat liefert Krhftalle von Kreatinin. Seine 
quantitative Beftimmung im Harne wird am beften nad) 
der Angabe von Neubauer 7) ausgeführt. 

Kreatinin bildet farblofe, glänzende, monolline Säulen, 
löslich in 11,; Theilen Walter von 16° C., viel leichter 
in heißem Waffer, in 102 Theilen abfolutem Alkohol 
von 16° C. Die wäfferige Löſung reagirt allaliſch und 
befigt im comcentrirtem Zuftande ammoniafalifhen Ge» 
fhmad. Zur Erkennung des Sreatinins dienen folgende 
Reactionen: gibt man zu einer Kreatininlöfung einige 
Tropfen ſehr verbünnte Nitropruffidnatriumlöfung und 
dann etwas Natronlauge, jo tritt eine rubinrothe Für⸗ 
bung ein, die bald wieder verſchwindet, aber noch fehr 
geringe Mengen von Rreatinin erfennen läßt. *) Phos- 
phormolybbänfänre erzeugt in Löfungen von reinem Krea⸗ 





4) Zeitfehr. für anal. Chem. IV, 169. 5) Ann. Pharm. 
119, 127; Journ. pr. Chem. 82, 170. 6) Yun. Chem, Pharm. 
279. _ 7) Ibid. 119,35. 8) Ber. ber beutich. chem. Gef, 


159, 
11, 2175; Zeitfchr. für phyſiol. Chem. 4, 133. 
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tinin nad dem Anfäuern mit verbünnter Salpeterjäure 
bei 1000facher Verdünnung ſogleich, bei fünf- bis zehn» 
tauſendfacher erft nad) einiger Zeit einen gelben kryſtal⸗ 
liniſchen Niederſchlag, welcher in heißer Salpeterfäure 
fi löſt und nad) dem Erkalten ſich ſchön kryſtalliniſch 
wieder abſcheidet ); aus einer verdünnten wäſſerigen 
Kreatininlöjung, welche mit Soda überfättigt ift, ſcheiden 
fi) nad) Hinzugabe von Seignettefalz und Kupfer⸗ 
vitriol nach dem Erwärmen auf 50—60° €. beim Er⸗ 
kalten weiße Flocken von Kreatininkupferoxydul ab. !°) 
Kreatinin ift eine ftarfe Baſe, welche Ammoniak aus feinen 
Salzen austreibt und mit Säuren wohl kryſtalliſirende 
Salze !') von neutraler Reaction bildet: Chlorwaſſerſtofj⸗ 
freatinin C,H,N,O-HCl, in Waffer leicht, in kaltem 
Altohol ſchwer Lösliche Prismen; Chlorwaſſerſtoffkreatinin⸗ 
Goldchlorid C,H,N,O-HC14AuCl,, tryitallinifher 
gelber Niederſchlag, leicht in Alkohol und heißem Wafler 
löslich, durch Fällung einer Kreatininlöſung mit Salz 
äure und Goldchlorid A erhalten; Jodwaſſerſtoff⸗ 
eatinin C,H,N,O-HJ; ſchwefelfaures Sreatinin 
(C,H,N,0),H,SO,, wafferhelle quadratiſche Tafeln, in 
eißem Weingei e löslich. Auch mit einigen Salzen bildet 
atinin —— i2), namentlich find erwähnens⸗ 
werth: Kreatinin-Zinfdhlorid (C,H,N,O),-ZnCl,, durch 
Fällung einer concentrirten wäfjerigen oder alfoholifchen 
Kreatininlöfung mit einer fänrefreien firupbiden Chlor- 
zinflöfung, körnig kryſtalliniſcher Niederfchlag, weicher 
fih in 53 Theilen faltem und 27 heilen kochendem 
Waſſer löft, in Weingeift aber ſchwer lbolich ift; Irea- 
tinin · Cadmiumchlorid (C,H,N,O),CdCl,; Sreatinin- 
lbernitrat C,H,N,O-AgNO,, feine ftallnabeln; 
satininguefilberhloib (C,H,N,O),HgCl,, in ver- 
bünnten Kreatininlöfungen bei Dinzugabe von neutralem 
Quedfilberhlorid entftehender Erhftalfinifcher Niederſchlag. 
Dei längerem Stehen geht Kreatinin in wäfferiger 
Löſung, namentlich bei Gegenwart von Ammoniak oder 
von Kalk, in Kreatin über ĩ2); dieſer Uebergang, wobei 
1 Mol. Wafjer aufgenommen wird, findet audy bei der 
Zerlegung des Sreatinin- Zintchlorids durch Schwefel: 
ammonium ftatt. Mit Barytwaſſer gelocht, liefert es 
Methylgydantoin und Ammoniak !?): 


u 7 —— 
.Üx +1,0= < N . 
N(CH,)—CH, NICH )—CH, " Eu 

Beim Kochen mit Quedfilberoryd und Waſſer gibt 
es, wie Kreatin, Methylguanidin und Oralfäure, ebenfo 
wirft bie Behandlung mit Chamäleonlöfung. '°) 

Erhigt man Kreatinin mit alloholiſchem Aethyliodid, 
fo entfteht — * (freatinin 

ir „H,( H.) ‚0-HJ, 

welches durch Silberoxyd in Aethyfkreatinin übergeführt 





9) Neubauer unb — Harnanalyfe, 7. Aufl. 19. 10 
Zeitichr. für amal. Chem. 17, 134. 11) Ann. Chem. Pharm. 
62, 308; 119, 42; 120, 262; Jahresber. ber Chem. 147 —H 


883; 1861, 788. 12) Ibid. 1854, 681; 1855, 730; Mn, Pharm 
108, 354. 18) Ibid. 137, 294. 14) Yun. & 
119, 97. 16) Ibid. 119, 60; 120, 257. a aa 
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wird: C,H,(C,H,)N,O-+H,O, in ®affer und Allohol, 
nicht in Heider lösliche Nadeln. Aethylfreatinin ift eine 
ftarfe Bafe, fällt Eifenorhd- und Thonerbefalze, zerlegt 
Ammoniumfalze und vereinigt fi) mit Säuren zu kry⸗ 
ftallifirenden Salzen. '°) 

Von Ifomeren des Kreatins und Kreatinins find 
befannt: «-Alafreatin, Iſokreatin, «-Ouanidopropionfäure 
C,H,N,O,. Entjteht, wenn concentrirte wäfjerige Lö» 
fungen von Cyanamid und «-Mlanin (dem Sarkofin 
ifomer, Amidopropionfäure), mit wenig Ammontaf ver⸗ 
ſetzt, fich felbft überlaffen werden. Durch Erhigen auf 
170° E. oder durch Einwirkung ftarfer Mineralfäuren geht 
diefe Verbindung in «-Alafreatinin ) C.H,N,O+H, 
über, Iſomere Verbindungen entjtehen in analoger 
Weife bei Anwendung von B-Manin: B-Alakreatin, 
B-Guanidopropionfäure und B-Alafreatinin. '*) 

(Paul Bässler.) 

KREBS, ein Sternbild des nördlichen Himmels 
zwifchen 7 45" und 9b 15° Rectafcenfion, 8° und 34° 
nördlicher Declination, hat nad Heis 92 dem bloßen 
Auge fihtbare Sterne, von denen aber feiner heller als 
4. Größe ift. Mehrere derfelben find Doppelfterne und 
einer, ECancri, von befonderm Intereſſe als dreifaches, 
vielleicht nocd zuſammengeſetzteres Syſtem. Den einen 
Begleiter entdedte bereits Mayer, den andern W. Herfchel. 
Diefer legtere ift nur in kräftigen Fernröhren zu be- 
obachten; die Umlaufszeit beträgt nad Winnede 58,4, 
nah DO. Struve 62, Jahre. Die Beobadhtungen des 
entferntern Gliedes haben auffallende Unregelmäßigfeiten 
in der Bewegung ergeben, ſodaß man der Annahme 
zuneigt, daß ſich in feiner Nähe ein bisjekt mod nicht 
entbedter Begleiter befindet. Zwei veränderlihe Sterne 
verdienen Erwähnung, nämlid) 1) KR Caneri, von Schwerb 
1829 als veränderlih erkannt. Im Marimum gleicht 
er einem Sterne 6. Größe, im Minimum ift er nur in 
ftarfen Fernröhren als Stern unter 12. Größe fenntlich, 
feine Periode dauert etwa 364 Tage, ift aber ftarfen 
Schwankungen unterworfen. 2) S Cancri, niemals dem 
bloßen Auge ſichtbar, ſchwanlt zwifchen der 8. und bei- 
nahe 10. Größe. Er wurde 1848 von Hind als vers 
änderlich entdeckt und feine Periode dauert 9 Tage 
11, Stunden; während 8, Stunden nimmt er an 

elfigkeit ab, während 13 Stunden zu, in der übrigen 
Bet bleibt er conftant. — Dem bloßen Auge als Nebel 
auffallend ift eine der fchönften Sterngruppen, bie ſtrippe 
ober Praesepe genannt. Schon ein * mäßiges Fern⸗ 
rohr trennt die zahlreichen Sterne voneinander, Galilei 
z. B. unterſchied 36 Sterne. Mehrfach hat man die 
Stellungen der hellern Sterne in dieſer Gruppe zu be— 
ſtimmen verſucht, bei der großen Menge der zu ihr ge— 
hörigen und mit ſtarken Fernröhren ſichtbaren Sterne 
iſt die vollftändige Durchbeobachtung jedoch ſehr ſchwierig. 

Krebs iſt das vierte Zeichen des Thierkreiſes von 
90°— 120° Fänge und wird durch S dargeſtellt. 

(W. Valentiner.) 


16) Ann, Chem. 167, 83; Ber, ber beutich, diem. Gel. 6, 
535; 6, 1372. 17) Ibid. 6,1371. 18) Ibid. 8, 1266; 9, 1905. 
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KREBS (cancer, careinoma) nennt man eine bös- 
artige, in faft allen Geweben und Organen des Körpers 
beobachtete, durch abnorme Wucherung zelliger Elemente 
entftehende Neubildung, welche in ihrem Verlaufe regel» 
mäßig den Untergang des befallenen —— und 
hliektich bes gefammten Organismus herbeiführt. Der 
Bau des Krebſes ift ein ſehr verjchiedener; man unter: 
fcheidet nad) demfelben zwei Hauptformen, den Epithel- 
krebs und ben Bindegewebsfrebs; zwijchen beiden fteht 
der Endothelkrebs. Der Epithelfrebs enthält in ben 
Maſchen (Alveolen) eines faferigen (bindegewebigen) 
Srundgerüftes (Stroma) Zellen (Krebszellen), welde 
den Epithelzellen der äußern Haut, der S — der 
Drüfen gleichen und auch thaätſüchlich aus ihnen hervor⸗ 
gegangen find. De nad) der Form -und dem Urſprunge 
* Zellen bezeichnet man den Krebs als Pflaſterzellen⸗ 
frebs Cancroid, Epitheliom), als Eylinderzellenfrebs 
ober als Drüfenzellenfrebs. Der Bindegewebstrebs da- 
gegen bejteht aus runden oder rundlichen, meift Heinern, 
aus bindegewebigen Elementen hervorgegangenen Zellen. 
It das Gewebe deſſelben feft, fo nennt man ihn Faſer⸗ 
frebs oder Scirrhus; ift es weich, ähnlich der Gehirn- 
fubftanz, fo heißt er Martihwamm, Mebullarkrebs, 
Encephaloid. Dieſe verfchiedene Feftigkeit des Krebſes 
hängt hauptſächlich von der Menge des in ihm ent» 
haltenen Krebsſaftes ab, einer milchigen, die Krebszellen 
umgebenden und beim Streifen einer Schnittfläche bes 
Krebſes mit denfelben austretenden Flüſſigkeit. Weitere 
Arten des Krebjes find noch der Pigmentkrebs (Carci- 
noma melanodes), der fid) durch feine dunfle Färbung 
auszeichnet und faft nur an Stellen vorfommt, an denen 
ſich Schon vorher Pigmentanfammlungen befanden, ferner 
der Schleimgerüftfreb8 (Carcinoma myxomatodes), bei 
dem das org ei aus Scleimgewebe beftcht. Wo 
das Gerüft des Krebſes verfnöcert, entfteht der Oſteoid⸗ 
frebs, der gewöhnlich von der Knochenhaut ausgeht, 
während der Blutſchwamm (Fungus haematodes) feinen 
Namen von dem großen Blutreichthume, der 55 
(Careinoma villosum) von der zottigen Beſchaffenheit 
feiner Oberfläche hat. Der Gallertkrebs endlich (Colloid⸗ 
frebs) ftellt das leiste Stadium einer bisweilen ‘2 voll» 
ziehenden Umwandlung des Krebfes vor, bei welder bie 
Zellen beffelben ſich allmählich in eime ſchleimige oder 

alfertähnliche, graumweiße Subftanz verwandeln. Der 

ebs tritt entweder in Form einer umfchriebenen, von 
dem umgebenden Gewebe mehr oder weniger ſcharf ab— 
gegrenzten Geſchwulſt auf (Krebstumor, SKreböfnoten, 
eircumfcripter Krebs), oder aber er durchſetzt das be— 
fallene Organ in gleihmäßiger nicht abgrenzbarer Weife 
—— oder diffuſer Krebs), indem er dabei die 
arbe, den Bau, die Conſiſtenz der Gewebe in vers 
ſchiedenem Grade verändert. Die Größe des Krebe- 
fnotens variirt vom eben mahrnehmbaren (miliarer 
Krebs) bis zu derjenigen eines Mannslopfes und dar⸗ 
über, ebenfo fann feine Geftalt eine außerordentlich ver- 
fhiedene fein. Die Zahl der vorhandenen Knoten ift 
meift eine befchränfte, bisweilen jedoch) ganz außerordentlich 
große. Die Abgrenzung des Krebsknotens von dem ume 
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liegenden Gewebe ift zumeift nur für die gröbere Be— 
trachtung ſcharf; bei feinerer Unterfuhung zeigt ſich faft 
immer eine mehr oder weniger deutlich ausgeſprochene 
Fortjegung des franfhaften Procefjes auf die Umgebung. 
Die Häufigkeit, mit welcher die einzelnen Organe und 
Gewebe des Körpers vom Krebſe befallen werben, ift 
fehr verfhieden; am häuftgfien wird er beobachtet an 
Lymphdrüſen, an der weiblichen Bruftdrüfe, an der Ge 
bärmutter mit Scheide, linterlippe, Leber, Magen, Speijes 
röhre, Bruft- und Bauchfell, feltener an den Lungen, 
der äußern Haut, Darmfanal, Blutadern und Lymph— 
efäßen, Knochen, Gehirn und Hirmhäuten, Augapfel, 
Nieren, Hoden, Zunge, am jelteniten an der Harnblaje, 
den Eierftöcden, Muskeln, Yuftwegen, Speicheldrüfen, 
Rüdenmart und Milz. Auch in den einzelnen Organen 
eigt der Krebs wieder eine gewiſſe Borliebe für be- 
Kimmte Stellen berfelben, 3. B. den Sceidentheil der 
Gebärmutter, Pförtnertheil des Magens, Grenze zwiſchen 
Haut und Schleimhaut, unteres Ende des Dünndarmes, 
Blinddarm, Maftdarm u. ſ. w. Gemwöhnlid tritt der 
Krebs zuerft nur an einer kleinern befchränften Stelle 
auf (primärer Krebs), lann fid aber fpäter von dort, 
höchſt wahrſcheinlich durch directe Fortführung einzelner 
losgeriffener Elemente mittel® des Blut» oder Lymph⸗ 
ftromes, auf andere Organe übertragen (jecundärer, metas 
ftatifcher Krebs). Der ſecundäre Krebs findet ſich haupt- 
ſächlich in den —— und dem Bindegewebe, welche 
dem primären Krebs nahe liegen, ferner in Bruft- und 
Bauchfell, Leber und Lungen, während ber primäre Krebs 
mehr die oben zuerft genannten er und Gewebe 
bevorzugt. Ueber die Urſachen des Srebjes ift äußerſt 
wenig befannt. Die Erblichkeit jpielt als prädisponirende 
Urjache eine gewilfe Rolle, ebenfo das höhere Alter, 
namentlich für einzelne Formen des Krebſes (Epithelial- 
trebs), ferner übermäßige geiftige und fürperliche An» 
ftrengungen, deprimirende Affecte, ſchlechte Ernährungs- 
verhältmifie. Als Gelegenheitsurſachen feinen mechaniſche 
und chemifche Reize bisweilen von Einfluß zu jein; 
directe Mebertragung des Krebfes durch Anſteckung kommt 
niemals vor. Der Verlauf des Krebſes ift faft regel: 
mäßig ein langjamer, fi über eine Reihe von Iahren 
hin erjtredender; jelten tritt im Anfchluffe an einen ſchon 
Länger beftehenden Krebs eine rapid verlaufende krebſige 
Erfrantung vieler Organe auf; noch feltener fommt ein 
derartiges acutes Leiden primär zur Entwidelung. Da- 
gegen kann die Krebserkrankung in ihrem Verlaufe auf 
verschiedene Weife ſehr raſch Bir herbeiführen, 
welde den ſchleunigen Untergang des Organismus zur 
Folge haben. Dahin gehören namentlich heftige, unftill- 
bare Blutungen, Durhbohrung von Organwandungen 
in Bruft- und Bauhhöhle, Drud auf das Gehirn, Blut⸗ 
vergiftung, Verſchluß des Darmes oder der Luftröhre 
u. dgl. Aber felbft dann, wenn feine lebenswichtigen 
Organe in ihrer Function beeinträchtigt werden, hat der 
Krebs bei längerem Beftande eine tiefgreifende allgemeine 
Ernäßrungsftörung zur Folge (Krebstadherie), die ent- 
weder einen günftigen Boden für die Entftehung ander- 
weitiger, töblicher Krankheiten abgibt oder am fich ſelbſt 
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unter zunehmender Entkräftung und Erſchöpfung ben Tod 
herbeiführt. Die Erjheinungen, welche der Krebs in 
feinem Berlaufe macht, hängen natürlich ganz von feinem 
Eike ab; im Anfange pflegen diefelben gering zu fein; 
fpäter find außer den befondern Organftörungen nament- 
lich bohrende, heftige Schmerzen charakteriftiih. Der 
Krebs jelber erleidet bei langem Beftande in der Regel 
gewiffe Veränderungen. Die Zellen deſſelben können 
verfetten, verjchleimen, vereitern oder verfalfen und es 
fommt dann häufig, namentlich auf der Haut oder den 
Scleimhäuten, zum Zerfalt der Oberflähe und zur Ent 
ftehung eines vielfach zerflüfteten, verſchieden gefärbten, 
eine dünne, bisweilen äußerſt übelriehende Wlüffigteit 
(Krebsjauche) abjondernden Geſchwürs (Krebsgefchwär), 
welches Neigung zu Wucerungen und zu raſcher Ber- 
größerung zu zeigen pflegt. Der Krebs ift an fich um- 


heilbar. Alle gegen denjelben in Anwendung gebrachten 
medicamentöjen Mittel haben ſich als gänzlid erfolglos 
erwiefen. Die einzige Möglichkeit einer Heilung liegt 


in fehr ——— und energiſchem Ausſchneiden der 
ergriffenen Theile; indeſſen lehrt auch dann das Leiden 
häufig mit großer Hartnäckigkeit wieder, da es ſehr 
ſchwierig iſt, die ganze Ausdehnung der Gewebserkrankung 
zu beſtimmen und da vielfach ſchon innere, den djirur- 
giſchen Kingriffen unzugänglide Organe (tiefliegende 
Lymphbahnen) mit ergriffen find. Bol. Thierfh „Der 
Epithelialfrebs, namentlich der Haut“ (Leipzig 1865), 
ferner Uhle und Wagner, „Handbuch der allgemeinen 
Pathologie”, 6. Auflage (Leipzig 1874), ©. 606 fg- 
(E. Kraepelin.) 
KREBS (Johann Ludwig), bedeutender Organiit, 
Pianift und Componift für Orgel und Klavier, geb. am 
10. Oct. 1713 als Sohn des Cantors Joh. Tob. Krebs 
zu Buttelftädt in Thüringen, als Thomaner ein Lieb- 
lingsihüler Joh. Seb. Bach's, 1737 Organift in Zwidau, 
fpäter Scloßorganift in Zeig und endlih 1756 Hof: 
organift im Altenburg, gejt. kurz nad 1780. Seine 
vortrefflichen Orgelftüde werben noch heute von tüdhtigen 
Organiften hochgefhägt. Won Krebs’ beiden Söhnen 
Ehrenfried Ehriftian Traugott und Johann Gott: 
fried, welde gleichfalls Organiften waren, erreichte 
feiner die Berühmtheit des Vaters, (A. Tottmann.) 
KREBS (Johann Tobias), Schulmann und Philo- 
log, der Bruder des Mufilers Joh. Lubwig, war gebo- 
ren zu Buttelftädbt im Weimarifhen am 16. (Andere 
behaupten am 6. Dec.) 1718 als Sohn des dortigen 
Gantors. Seit 1729 bejuchte er die Thomasjhule zu 
Ipe ſtudirte ſodann ſeit 1738 daſelbſt Theologie und 
Philologie, wurde 1743 Magiſter, hielt Vorleſungen 
über das Neue Teſtament; 1746 iſt er Conrector zu 
Chemnitz, 1752 dritter College an der Fürſtenſchule zu 
Grimma, wo er auch Counrector und 1763 Rector wurde. 
Am 16. März (Kümmel nennt den 6. April) 1782 ftarb 
er daſelbſt. Krebs gehört zu den in Deutſchland glücklicher 
weiſe nicht feltenen Schulmännern, die bei ae Pünft- 
lichkeit und gewifjenhafter Strenge im Amte die wiffen- 
ſchaftliche Fortbildung nicht verſäumen und felbft literarifch 
thätig find. Nach diefen zwei Seiten theilt ſich fein 
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Weien, Als Schulmann war er bei aller Atribie, die 
auf den Grund der Dinge drang, nichts Unverſtandenes 
auffommen ließ und nur das lehrte, was ſich gut ver— 
dauen lieh, voll von Wohlwollen und humanem, für jeine 
Schüler treu beforgtem Weſen (vgl. Dinter's Selbſt⸗ 
biographie 39 fg:, 52 fg.). Charalteriſtiſch iſt da fein 
Wort: „Wenn ic) meinen Primanern zu viele Arbeiten 
aufgebe, jo ziehe ich faule Studenten.” Er that aud) viel 
für das Selbſtſtudium derjelben, wobei er ein wenig ein- 
jeitig nur Bücher empfahl, die mit Rom und Hellas in 
Verbindung ftanden, aber er überzeugte fich ftets, ob die 
Bücher auch gelefen wurden. Als einer der erften Schüler 
Erneſti's trat er für deffen Schulorbnung vom I. 1773 
ein; obwol vor allem tücdjtiger Yateiner, that er doch auch 
fehr viel für die Verbreitung der griehifhen Studien in 
Sadjen. Es war beinahe natürlich, daß dieſer Schul- 
mann gegen ben Philanthropinismus Baſedow's auftrat; 
es geſchah dies in der ſackgroben Schrift „Vannus eritica“ 
1776. ebs verjuchte ſich jchon 1740 literariſch mit 
feiner Differtation. „De Ephetis Atheniensium judiei- 
bus“ (Lips), in welcher er unter andern feine ums 
mwanbelbare Ergebenheit gegen die Thomasſchule ausipridt, 
dann folgte eine Reihe von Schriften, die fi mit dem 
Neuen Tejtament befaßten (vgl. Sar, Onomafticon VII, 
18), eine Ausgabe des Hefiod mit Leberfegung und 
Noten, Leipzig 1745, verjchiebene archäologiſche Unter: 
fudhungen, wie 5.8. „De dactyliothecis veterum“ 1780 
und über Rechtsalterthümer der Griechen und Römer, 
bie ebenfo wie päbagogiiche Auffäge in den „Opuscula 
academica et scholastica denuo recognita* (Lips, 
1778) enthalten find. Alle feine Werke zeichnet großer Fleiß 
und Luft am Citiren aus, fie zeugen jedenfalls für den 
Eifer des als Schulmann Hingebend thätigen Mannes, 
dem u. a. fein Schüler Dinter ein ehrenvolles Gebädt- 
niß gewidmet. Bol. 3. A. Müde, Elogium Krebsii 
(Lips. 1786); Lorenz, Series praeceptorum illustris 
mel: Adalbert Horawitz.) 
REBS (Karl August), beliebter Liedercomponift. 

Als Sohn des Schaufpielerpaares Auguft und Charlotte 
Miedcke am 16. Ian. 1804 zu Nürnberg geboren, erhielt 
derjelbe nad) dem früh ing Tode der Mutter mit 
Bewilligung des Vaters den Namen jeines Pflegevaters, 
des Hoflängers Joh. Bapt, Krebs in Stuttgart, der 
and zugleich fein Lehrer wurde. Außerdem ftudirte 
Krebs noch bei Seyfried in Wien und verſuchte ſich 
fhon in jeinem fiebenten Lebensjahre mit einer Oper 
„Feodor“, Tert von Kotzebue. Gleich bedeutend als 
Bianift wie ald Dirigent, wurde er im 9. 1826 als 
Mufildirector an der Hofoper angeftellt umd ſchon im 
folgenden Jahre in gleiher Eigenfchaft nah Hamburg 
an die Oper berufen. Unter feiner Direction nahm bie 
amburger Oper einen bedeutenden Aufihwung, ſodaß 
b8 1850 eine weitere Berufung als Hoflapelimeifter 
nad; Dresden erhielt, wo er am 16. Mai 1880 ftarb. 
Seine Opern „Silva“ (1830), „Ugnes’ (1834), feine 
Meffen ſowie fein Tedenm gelangten mit großem Er» 
folge zur Aufführung, beſonders aber wurden ihres ge- 
fälligen melodiſchen Wefens umd ihrer Sangbarfeit wegen 

a, Encyti.d. W.u. 8, Bweite Section, XXXIX. 
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jeine Lieder (‚Un Adelheid“, „Die Heimat“ u. ſ. w.) 
populär. Was Krebs übrigens noch als Lehrer leiftete, 
das hat er an feiner aus der Ehe mit ber berühmten 
Sängerin Michalefi- Krebs ftammenden Toter Mary 
bewiejen, welche zu den bedeutenditen Pianiſtinnen der 
Gegenwart zählt, A. Tottmann.) 
KREBSAUGEN oder KREBSSTEINE (La- 
pides sive oculi cancrorum) nennt man naturgemäße 
Eoncremente, welche, zur Zeit des Schalenwechjels zu 
beiden Seiten im Magen des Flußkrebſes (Astacus 
fluviatilis) ſich bildend, fait ausjchließlih aus kohlen⸗ 
faurem Kalt mit Beimifchung von etwas Ballerte beftehen. 
Zu feinem Pulver verrieben fand das gegenwärtig faft 
ganz veraltete Mittel früher vielfache therapeutifche Ber: 
wendung, fo als Abforbens gegen freie Magenfäure, 
namentlid bei Kindern, bei gewiſſen Kachexien, Dyskra— 
fin oder mit Süurebildung verbundenen fehlerhaften 
Abfonderungen (Rhachitis, Gicht, Steinfrankheit, Weißen 
Fluß), ferner allein oder als Zuſatz zu andern frampf- 
ftillenden Mitteln bei Krämpfen der Heinen Kinder. 
Endlich galten die Krebsfteine als zuverläffiges, ſchnell 
zerſetzendes Gegengift bei Vergiftungen mit Sauerfleejalz 
oder reiner Kleeſäure. Aeußerlich benugte man das 
Mittel als Streupulver bei Wundfein der Kinder (Inter- 
trigo), bei leichtem Eryſipel (Rothlauf) und oberflädlichen 
Verbrennungen. (Alfred Krug.) 
Krebse oder Zehnfüßler, ſ. Decapoda. 
KREBSWURZ. Mit diefem Namen werben zwei 
ganz verjchiedene Pflanzen bezeichnet. Im einigen Ge— 
genden verjteht man darunter eine Knöterichart, Poly- 
en Bistorta, in andern Aronicum, insbeſondere 
r. Clusii und scorpioides, für welche jedoch auch bie 
Namen Gamswurz und Gameblümli eriftiren. Die 
Gattung Aronicum gehört zu der Familie der Compo- 
sitae und zwar zur Abtheilung der Corymbiferae und 
ift fowol mit Arnica al8 mit Doronicum nahe verwandt, 
ſodaß einige Arten derfelben theils zu dieſer, theils zu 
jener Gattung gezogen worben find. Als wejentliche 
Gattungsmerlmale find folgende zu erwähnen: Blütenköpfe 
vielblütig, verjchiebenehig mit ſtrahlenförmigen, einreihigen, 
weiblichen NRandblüten und zent ‚ töhrigen, 
5zähnigen Scheibenblüten. Der Blütenboden ift etwas 
ge ohne Dedblättdhen. Die nn zugeſpitzten, 
aſt gleichgroßen Blättchen des H in 
wenigen Reihen. Die Griffelſchenlel der Scheibenblüten 
find abgeftugt und nur an der Spite pinfelförmig be= 
haart, bie der Strahlblüten kurz und ſtumpf. Die 
Achenen find jchnabellos, ungeflügelt, laͤnglich⸗kreiſel⸗ 
fürmig, gefurcht und ſämmtlich mit einem Federlkelche 
verjehen. Durch dieſes legtere Dierfmal unterſcheidet ra 
die Gattung Aronicum von Doronicum, bei 
—* die Achenen —355 kr Federlkelch 
a ) befigen, weshalb bie ung biefer Gattung 
—J oronicum et * —— Ueberein⸗ 
ſtimmung nicht gerechtfertigt cheint. on Arniea 
unterſ fi) Aronioum beſonders durch bie wechſel⸗ 
—— Blätter. 
ie. wenigen hierher gehörigen ee anf 
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hohern Gebirgen in Mitteleuropa und Gentralafien; 
folgende ſind unterſchieden: 

1) Ar. Clusii Koch. Wurzelſtock wagerecht; Stengel 
hohl, leicht biegjam; Blätter frautig-weidh, eiförmig oder 
länglih, entfernt gezähnt oder ganzrandig, die untern 
gefttelt, die ftengelftändigen halbitengelumfaffend; Strahl- 
blüten bei Naht oberwärts zufammenneigend. Hierzu 

ehören als Synonyme Ar. Doronicum Reichenbach, 
Derenloum Clusii Tausch, Arnica Clusii Allione 
und Grammarthron biligulatum Cassini. 

Auf feuchten Plägen der höchſten Alpen und Pyrenäen. 

Aendert mit eingefchnitten-buchtig-gezähnten Blättern 
ab, welche nebft dem Stengel fehr rauhhaarig find (Ar. 
Bauhini Reichenbach), fo in den Tiroler Alpen. 

2) Ar. glaciale Reichenbach. Wurzelftod ſchief; 
Stengel ftarr, mit Mark gefüllt, nur unter dem Blüten- 
topfe hohl; Blätter ftarr, ziemlich die, faft brüdhig, ei- 
fürmig oder länglich, gezähnt oder ganzrandig, die umtern 

eftielt, die ftengelftändigen ftengelumfaffend; Strahl- 
füten auch bei Nacht ausgebreitet, nicht zufammenneigend. 
Dierher gehört Arnica glacinlis Wulfen. 

Auf feuchten Plägen der höchſten Alpen in ber 
Nähe von Gletſchern. 

3) Ar. scorpioides Koch. Wurzelſtock did, wage⸗ 
recht, blaß, mit dadhziegelig ſich deckenden Schuppen be- 
bedt; Stengel hohl, meift einfah; Blätter groß, buchtig- 

ezähnt, nebſt dem Stengel — ——— oder ſelten 
{a l, untere eiförmig oder herzeiförmig mit furgem, breit 
BER: ftengelumfaffendem Stiele, die übrigen ei— 
änglic oder eilanzettförmig, mit 5 Grunde 
ſtengelumfaſſend; Hüllſchuppen linealiſch-lanzettlich, zus 
geſpitzt. Linne ete dieſe Art zur Gattung Arniea. 

Einheimiih in den Pyrenäen, Alpen, Karpaten 
und in den Gebirgen von Corſica und Griechenland. 

4) Ar. altaicum De Candolle. Die ganze Pflanze 
ift faft fahl; Stengel einfah, 1= (fehr jelten 2-) köpfig; 
Blätter breit eiförmig oder verfehrt-eiförmig-elfiptifch, 
geläntan nt, die grumdftändigen und unterften Stengel« 
fätter zu Schuppen reducirt, die obern ftengelumfaffend, 
die der umfruchtbaren Büſchel in den Blattjtiel ver- 
fhmälert. Hierher gehören Arnica altaica Turczaninow 
und Doronicum icum Pallas, 

Im Altai einheimiſch. 

5) Ar. corsicum De Candolle. Stengel aufrecht, 
röhrig, Aftig; Blätter weich, länglich-Tangettlich, gezähnelt, 
am Grunde verfähmälert und geöhrelt; Blütenföpfe einzeln 
an der Spike des Stengeld und ber Aefte, eine Dolben- 
traube bildend; WBlütenftiele kurz, an der Spike nicht 
verdickt, mit Drüfenhaaren bedect; Hülllelch drüfig, mit 
lanzettlichen, gewintperten Schuppen. 

Diefe Art wächft auf den Gebirgen Corſicas. 

(A. Gareke.) 

KREFELD (Crefeld), bebeutende Fabrifftadt der 
preußiſchen —— egierungsbezirk Düſſeldorf, 
bildet ſeinen eigenen Stadtkreis von 2054 Oftilom. mit 
1885: 90,241 Einwohnern (1880: 73,872 Einwohner, 
alfo Zunahme von 22,16 Proc.; 1840 mur 25,897 Ein 
wohne), Die Stadt liegt in einer weiten fruchtbaren 
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Ebene in 35,5: Met. Seehöhe, 20 Kilom. von Düffel- 
dorf entfernt, 7 Kilom. weftlih vom Rhein, nad welchem 
ein Abzugstanal für Schmuzwafjer führt und der Rhein- 
Maastanal projectirt ift; am den Linien Neuf-Sleve- 
Zevenaar, Krefeld-Rheydt, Krefeld-Hochfeld, München- 
Gladbach⸗Ruhrort der preußiſchen Staatsbahnen und an 
der Krefeld⸗Kreis Krempener Induftrie-Eifenbahn, durch 
Straßen: und Yocalbahnen mit der gewerbereichen Umge⸗ 
bung verbunden. Die Stabt wird zuerſt 1166 unter 
Kaifer Friedrich I. Barbaroffa als Herrlichkeit und Kirch⸗ 
dorf im Gebiete der Grafen Möre, von lkurkölniſchem 
Beſitze umfchloffen, erwähnt: Graf Friedrih von Mörs 
ertheilte einem gefangenen polnischen Edelmanne die Er- 
laubniß, hier ein Schloß, Cracow, zu erbauen, um welches 
fi) alimählich ein Dorf anfiedelte, welches 1226 von der 
Grafſchaft Mörs als erledigtes Lehn eingezogen wurde. 
Im 3.1361 wurde die Ortichaft dur Kaifer Karl IV. 
mit Marktgerechtigfeit ausgeftattet, 1376 endlich - Stadt 
erhoben. Nach dem Aussterben der Grafen von Mörs fam 
der Ort 1597 an das Haus Naffau- Dranien und nad 
deffen Erlöfhen 1702 durd; Erbvertrag an Branden- 
burg. Schon früh befeitigt, hatte die Stadt durch Kriege 
vielfach zu leiden, jo befonders 1585—92 imfogenannten 
Truchſeſſenkriege und im Dreißigjährigen Kriege durch den 
fatferlihen General Lamboy, welcher die Stadt ſchwer 
brandichagte, aber am 17. Yan.1642 in der Nähe ge- 
fhlagen wurde. Im 3.1677 endlich wurde das feite Schloß 
gerateift In der Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
egte die Stadt den nd zu ihrer fpätern Bedeutung 
und Blüte, da infolge der religiöfen VBerfolgungen in den 
Nachbarländern, befonders Yülih und Berg, Refor- 
mirte und Mennoniten fich hier anfiedelten und die Sei- 
den» und Sammetindufftie begründeten. Noch ift aus der 
Far des Giebenjährigen Krieges die Schlaht auf der 
elder Heide (23. Juni) 1758 zu erwähnen, in welder 
erzog Ferdinand von unfhweig mit 34,000 Ber- 
ündeten ein franzdfifches Beer von 66,000 Mann unter 
Graf von Clermont befiegte; eime gothiiche Säule beim 
Dorfe Fiſcheln erinnert an diefe Ruhmesthat. Infolge 
ber Franzöfifchen Revolution fiel bie Stadt 1794 vor 
übergehend an frankreich, bis fie 1814 wieder mit 
Preußen vereinigt und dem Berbande der Rheinprovinz 
augewiefen wurde, 

Die heutige, in fteter Zunahme begriffene Stadt ift 
nad) Befeitigung der früheren Feitungsgräben und Wälle 
und deren Umwandlung in Promenaben durdans modern, 
mit breiten, rechtwinkelig fich kreuzenden und vielfach 
mit Baumalleen geſchmückten Strafen und mehrern 
ſchönen öffentlichen Plägen, unter denen befonder® der 
Vriedrihsplag mit dem Siegesbenftmale der Germania 
zur Erinnerung an die Gefallenen aus den Iahren 1870 
— 71 erwähnenswerth ift. An andern Öffentlichen Dent- 
mälern find zu nennen das des Componiften der „Wacht 
am Rhein“, K. Wilhelm, und des Nentiers Cornelius de 
Greif. Unter den öffentlichen Gebäuden ragt am meiften 

ervor das Rathhaus, deffen Feſtſaal von P. Ianfien, 
irector der Akademie zu Düffeldorf, mit einem Cyklus 
bon vier großen und mehrern Meinen Wandgemälden 
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geſchmückt iſt, auf denen die Befreiung Germaniens von 
den Römern durch Armin verherrlicht iſt. An Kirchen 
zählt die Stadt drei katholische, zwei proteſtantiſche, eine 
per und eine jübiihe Synagoge. Unterrichtss 
anftalten find vorhanden: ein Gymmafium, ein Realgym⸗ 
nafium, Realſchule, höhere Bürgerfhule, höhere Töch- 
terihule, königliche Webſchule, Provinzial-Gewerbefchule, 
Handwerler-Bildungsihule; für Verbreitung von Bildung 
und Gejelligfeit forgen ferner ein faufmännijcher Verein 
und ein Handwerker Fortbildungsverein. Vorzüglich wir⸗ 
fen für Krankenpflege und Wohlthätigleit das ftädtifche 
Verpflegungshaus, die Krantenpflege-Anftalt der Alerianer, 
das Krankenhaus und die Handwerter-Kranfenanftalt nebjt 
andern Wohlthätigkeitsanftalten, denen 1863 durch Ber- 
mächtniß des Nentiers C. de Greiff ein Kapital von 
1,374,000 Mark zufloß. An fonftigen öffentlichen Ans 
ftalten des Staates und der Stadt find vorhanden: das 
Yandrathsamt des Stadt: und Landkreiſes Krefeld, Haupt- 
fteneramt, Amts-, Handels- und Gewerbegeriht, Handels⸗ 
fammer, eine Reichsbankſtelle (mit jährlichem Umſatze 
von circa 350 Mill. Mark), Bojt- und Telegraphenamt, 
Majchinenwerkftatt der Bergifh- Märkifhen Eijenbahn 
(mit gegen 380 Wrbeitern), ſtädtiſche Gasanftalt und 
Waſſerleitung, Sparbanf; ferner iſt Krefeld Sig der Di- 
rection der Krefelder-Kreis Kempener Induftrie-Eifenbahn. 

Als Imduftrieftadt nimmt Krefeld in Deutichland 
den erjten Platz ein für Seiden- und Sammetfabrifation, 
an welder die ganze Umgebung lebhaft betheiligt iſt. 
Für 168 Fabrifen arbeiten circa 35,000 Webftühle, Al 
Groffiften beihäftigen ſich mit dem Vertriebe der fertigen 
Waaren, 52 mit dem Umfag von Rohjeide, Chappe und 
Baumwolle. Die Seidentrodnungs- (Konditionier-) An⸗ 
ftalt prüft jährlich circa 420,000 Kilogr. Seide, wovon 
in der Stadt allein über 75 Proc. verarbeitet werben, 
nebjt 180,652 Kilogr. Chappe und 464,730 Kilogr. Baum⸗ 
wolle. Der Gejammtumfag in Sammet- und Seidenfabri« 
faten, unter denen bejonders Sammetbänder geſchätzt 
find, beläuft ſich jährlich auf circa 8O—85 Mill. Mart, 
wovon nahezu 25 Proc auf Deutſchland kommen. 
Diefer Hauptinduftrie dienen die —— Nebenzweige, 
darunter bejonders Farbenfabrifen, Färbereien, Appretur- 
und Scheranftalten, jowie Fabriten von Seidenwaaren. 
Auch arbeiten neben vielen andern Induftriezweigen be 
fonders Eifengießereien und Majchinenfabrifen mit Erfolg, 
unterjtügt durch nahe Steinlohlengruben und bequeme 
Gerbeiiduffung des Rohmaterials. 

Der Yandfreis Krefeld mit 165, DRilom. und 
1885: 33,804 Einwohnern (1880: 31,747 Einwohner, 
Zunahme 6,4 Proc.) ift durchweg eben und ſehr frucht- 
bar, meift Ader- und Wiefenland, nur auf 6 Proc. mit 


— beſtanden. 

Bol. Keuſſen, Die Stadt und Herrlichkeit Krefeld 

(Krefeld 1859). (E. Kaufmann.) 
KREGLINGEN (Creglingen), Stadt im würtem» 


bergiſchen Iagftkreife, Oberamt Mergentheim, mit 1311 Ein- 
wohnern (1830), an der Tauber. Die Stadt war früher 
feit, doc; find im neuerer Zeit die meiften Fejtungswerte 
gefallen, und Kreglingen hat viel von feinem frühern alters 
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thümlihen Ausjehen verloren. Ueber die Tauber führt 
jegt eine jchöne jteinerne Bogenbrüde, vollendet 1873. 
Diejelbe hat 4 Stihbogen und einen Halbfreisbogen für 
den Mühlbach. Das Schulhaus wurde im 3. 1875 nen 
erbaut auf Grund des frühern herrichaftlihen Frudt- 
faftens, deffen aus dem 9. 1563 ftammendes fteinernes 
Erdgeſchoß dabei benugt wurde. Das Rathhaus ift ein 
ftattlicher, nun auch nach außen jchön hergerichteter Bau, 
das „Sreihaus‘, welches ihönen Holzbau hatte, ift jetzt 
mobernifirt. (Ueber das Geihichtlihe vgl. Creglingen.) 
(Wüh, Höchstetter.) 
KREIDE ift ein weicher, erdiger und milder, ab⸗ 
färbender Kalkitein von feinerdigem Bruce, im reinjten 
Zuftande ganz weiß, bei eintretendem Gehalte an Thon 
grau oder durch Cifenoryd gelblih, durch Kiefeljäure 
härter werdend. Sie beiteht der Hauptjahe nach aus 
winzigen Kügelhen und Scheiben von jdeinbar amor- 
phem kohlenjaurem Kalte, den jogenannten Coccolithen, 
Discolithen u. |. w. und aus Schalen von Foraminiferen. 
Dadurch hat fie eine große Aehnlichkeit mit mandem 
recenten Tieffeefhlamme, wenn auch die organischen Reite 
in beiden Ablagerungen jpecififch nicht völlig identiſch find. 
Sie gilt demnad gleichfalls für eine Ablagerungsmaffe 
aus tiefer See (vgl. Zittel, „Die Kreide‘, Berlin 1876). 
In ihre finden ſich oft noch andere, zahlreiche Verſteine⸗ 
rungen. Die Kreide kommt in England, Frankreich, 
Spanien, Dänemark und dem nördlichen Deutſchland 
vor; da, wo fie die Meeresufer bildet, zeigt fie fchroffe 
Felspartien, 3. B. auf den Infeln Wight, Rügen, Möen. 
Dean gebraudt fie zum Schreiben, Poliren von Silber 
und andern Metallen, als Farbe, zum Kalkbrennen für 
Mörtel, ald Düngemittel, zur Berfertigung des Spiegel- 
glajes, des Reaumur’ihen Borzellans, von Schmelztiegeln, 
als Grundlage auf Holz für Vergoldungen u. f. wm. — 
umweilen enthält fie als zufälligen Beitandtheil Glaus 
onit. Sehr häufig finden ſich in ihr Feuerſteinknollen 
und »Bänder. Die Kreide findet ſich ald oberjtes Glied 
der fogenannten Kreideformation. Ju der Kreide— 
formation treten die verfchiedeniten Gefteinsarten auf: 
Duaberjanditein, Conglomerate, Grünfandftein, mergelige 
Kallſteine (fogenaunte Pläner), Mergel, reine Kallfteine, 
Kreide, Kreidetuff (ein aus Brudftüden von Fora— 
miniferen, Bryozoen, Mollusken u. a. bejtehendes, (oderes 
Kaltgebilde, befonders bei Maſtricht), Thone, aud) Kohlen 
(fogenannte Wälderfohle) und Eifenerze. Die Kreidefor- 
mation bildet die letzte der mejogoischen Formationen und 
ift dadurch ausgezeichnet, daß in ihren obern Abtheilungen 
die eriten angiojpermen Dikotyledonen, alfo die erften 
eigentlichen Yaubhölzer erjcheinen, welche an der heutigen 
Flora den Hauptantheil haben. Bon ben Thieren haben 
—— bie folgenden Abtheilungen beſondere Wichtig» 
eit: Foraminiferen, Seeihwämme, Korallen und Bryo- 
zoen, Ecdiniden oder Seeigel, ferner die Bradiopoden, 
von den Mufcheln insbefondere die eigenartigen Hippuri⸗ 
ten; die Ammoniten und Belemniten, erftere mit ihren 
fogenannten Krüppelformen, find nod außerordentlich 
häufig und fterben in der Kreide aus; von den Wirbel- 
thieren find außer vielen Fiſchen befonders Vögel mit 
39* 
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Zähnen und Fiſchwirbeln beadhtenswerth, die Reptilien 
find nicht mehr jo häufig wie in der Yuraformation. 
Die Kreideformation wird nad) d’Orbigny in fünf Unter- 
abtheilungen eingetheilt, die von unten nad oben find: 
Neocom mit Wälderformation, Gault, Genoman, Turon 
und Senon. Zu letterm gehört als oberes Glied bie 
Screibfreide. Die Verbreitung der Kreideformation ift 
in ihren verjchiedenen Localausbildungen oder Facies eine 
fehr allgemeine; ihre Schichten zeigen meiftens keine jehr 
großen — (E. Geinitz.) 
KREIENSEN, Kirchdorf im braunfchweigifhen 
Kreife und Amtegerichtöbezirte Gandersheim am der 
Sande gelegen, welche bdafelbft in die Leine einmündet, 
befitt ein Poftamt und zählt 1029 Einwohner. Krei⸗ 
enjen ift in neuerer Zeit befannt geworben als —— 
punkt der hannoverſchen Staatsbahn (Hannover-Kaſſel⸗ 
Bebra) und der braunſchweigiſchen Südbahn ( Börffum- 
Holzminden und weiter nad Köln), welche lettere, ſtarl 
anfteigend im ſcharfer Curve, die hannoverjhe Bahn 
überjchreitet. Die an ber braunjchweigifchen Bahn lie⸗ 
gende und vom Bahnhofe Kreienfen aus fihtbare Burg- 
ruine ift bie des alten Haufes Greene (der gleichnamige 
braumfchweigtiche Fleden liegt darunter). Die Burg, 
welche jhon unter Kaifer Otto II. erwähnt wird, kam 
fpäter mit der ganzen Umgegend in den Befik der Dy— 
naften von Homburg, und mit deren Aussterben 1409 
an die Herzoge von Braunſchweig. Sie verfiel ſeit dem 
Dreißigjä 5* Kriege. (Ed. Steinacker.) 
(Karl), Phnfifer, Meteorolog und Aftro- 

nom, Derſelbe wurbe am 4. Nov. 1798 zu Ried im 
Innviertel (Defterreidh ob der Enns) geboren, befuchte 
das Gymnaſium zu Kremsmünfter und widmete ſich nad) 
Abſolvirung bdeffelben zu Wien dem Studium der Rechte, 
doch folgte er bald feiner Neigung und gab fich haupt⸗ 
fählih dem Studium ber thematif, Phyſik und 
Aftronomie hin. Im J. 1826 erhielt er eine Affiftenten- 
ftelle an der wiener Sternwarte, fam 1830 als Adjunet 
an die Sternwarte zu Mailand und 1838 als folder 
an die Sternwarte —— Im J. 1845 wurde er 
zum Director berfelben ernannt, Als in Wien im 9. 
1851 eine Gentralanftalt für Meteorologie und Erd» 
magnetismus errichtet werben follte, übertrug man ihm 
die Organifation dieſer Anftalt und die Direction ders 
jelben, welde Stellung er bis zu feinem Tode am 
21. Dec. 1862 innehatte. Bon feinen Arbeiten und 
Bublitationen find zu erwähnen: „Sammlung der noth« 
wenbigften mathematifchen Formeln aus der Alg., Trigon,, 
Geometrie, Aftronomie und Mathematit” (Wien 1831); 
‚Össervazioni sulla librazione della luna“ (aus den 
Effemerid, astr.), Milano 1836, „Osservazioni sull’ 
intensitä e sulla direzione della forza magnetica 
istitute 1836 38* (Ebend. 1839); „Magnetifche und 
meteorologifche Beobachtungen zu Prag von 1839 — 48”, 
„Verſuch, den Einfluß des Mondes auf den atıno- 
fphärtichen Zuftand unferer Erde aus einjährigen Be— 
obadhtungen zu erfennen” (Prag 1841); „Ueber die 
Natur und die Bewegung der Kometen”, Ebend. 1843, 
aus den Schriften der K. Böhmifhen Geſellſchaft der 
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BWiffenihaften); „Aftro-meteorologiihes Jahrbuch für 
Prag“, 4 Iahrgänge, 1842—45; „Magnetiſche und geo- 
raphiiche Ortsbeftimmungen im öſterreichiſchen Satier- 
aate“ (mit 8. Fritſch), 5 Jahrgänge, 1846—51; „Ueber 
den Einfluß des Mondes auf die magnetüfche Declination 
(Denkichriften der Wiener Akademie III, 1852); „Ueber 
den Einfluß des Mondes auf die horizontale Componente 
der magnetifhen Erdkraft“ (Ebenb. V, 1853); „Ueber 
den Gebrauch des Aequatoreals“ (Annalen der Wiener 
Sternwarte, X, 1830); „Ueber den Einfluß der Alpen 
auf die Aeußerung der magnetifhen Erdlraft“ (Situngs 
berichte der Wiener Akademie Il, 1849); „Beichreibun 
meteorologifher Antographeninftrumente” (Ebend. III, 
1849) ; „Ueber magnetifche Variationsinſtrumente“ (Ebend. 
IV, 1850); „Weber das Imductionsinclinatorium der 
Prager Sternwarte und ein autographiiches Thermometer 
aus Zinfftangen” (Ebend. V, 1850); „Berichte über die 
Gentralanftalt für Meteorologie und Erbmagnetismus“ 
(Ebend, VIII und IX 1852); „Ueber ein neues Reiie 
barometer‘ (Ebend. XIV 1854). Außerdem noch eine 
Anzahl Heinerer Aufſätze in Poggendorff’s Annalen. 
(H. A. Weiske.) 

KREIS (xvuxAos, circulus), ift in der Geometrie 
der Ort aller der Punkte in einer Ebene, die von einem 
gegebenen Punkte bderfelben Ebene gleichweit entfernt 
find. Die wejentlichiten Eigenjchaften diefer nächſt der 
Geraden einfachften Linie in der Ebene wurden bereits 
in der Geometrie der Alten ausführlich umterfucht und 
finden fi imsbefondere in dem 3., 4., 6., 12. und 13. 
Buche der Elemente des Euklid ſyſtematiſch entwidelt. 
Indem ih im Folgenden eine kurze Hiftorifche Ueberſicht 
über die Geometrie des Sreifes zu geben verſuche, ber 
nutze ich außer dem Literaturnachweifungen in Klügel’s 
„Mathematifhem Wörterbuche“ die gefchichtlichen Unter» 
fuchungen von Chasles „Apergu historique*, 2. &d.; 
Balger, „Elemente ber Mathematit (5. Auflage er 
Gantor, „Borlefungen über Gefhichte der Mathematik“ 
(8b. 1, 1880). 

Die elementaren Eigenihaften des Kreifes hinficht- 
lich des Gentrums, der Durchmeſſer, der Sehnen, endlich 
der Gentris und Peripheriewinfel find bei Euklid ge- 
geben. Der Sat, daß die Summe ber gegenüber- 
liegenden Wintel im Schnenvierede gleich ift, wurde von 
Garnot („Geom. de position“) für beliebige Polygone 
erweitert, während der analoge Sat für das ſphäriſche 
Viereck von Lexell („Acta Petrop.“* 1782, I) bewieſen, 
Anlaß gab, denfelben aud für das ebene dem Kreiſe ein- 
beichriebene Viereck, deffen Seiten Bogen von beliebigen 
Kreifen find, auszufprehen (Balger, „Planim.” 8.4, 4). 
Die Relation zwiſchen Peripherie- und Centriwintel 
erweiterte ber Araber Alhazen (Ibn Alhaitam, geft. 1038), 
beffen Optif Vitello —— hat. Derſelbe hat auch 
bie für die Katoptrik wichtige Aufgabe behandelt, auf 
einer Kreisperipherie den Punkt zu beftinnmen, in welchem 
der zugehörige Radius gleiche Winkel bildet mit ben 
Geraden, die von dieſem Punkte nad) zwei gegebenen 
eig in der Ebene führen, eine Aufgabe, welche die 

öfung einer Gleihung vierten Grades erfordert, und 
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bie fpäter von Huyghens vermittelit Schnitt des Kreifes 
mit einer Hyperbel und Käftner („Nov. Comm. Soc.“, 
Göttingen 1776, T. VII.) weiter unterfudht wurde. Die 
Eonftruction der Tangente am Kreiſe, deren allgemeine 
Definition für beliebige Curven erft im 17. Yahrh. 
ermat, Roberval u. a, aufftellten, ift gleichfalls ſchon 
ei Euflid gegeben, desgleichen die Sätze über die dem 
Dreiede ein- und umgefchriebenen Sreife, melde den 
Ansgangspunft bilden für die Theorie der „merkwürdigen 
Punkte‘ im Dreiede, deren Lage von Feuerbach (‚Das 
geradblinige Dreied‘ 1822) am ausführlichften ſtudirt 
wurde (Balter, „Planim.“ 8. 12, 8). Relationen zwifchen 
dem Radius des umgefchriebenen Sreifes und dem 
Flächeninhalte des Dreiedes finden ſich bei Heron von 
Alerandrien (circa 100 v. Chr.) und Brahmagupta (ge 
boren 589). 

Die von den Babhloniern überfommene, auf ber 
Eintheilung des Jahres in 360 Tagen beruhende Sera- 
gefimaltheilung des Kreifes (Sayce, „The astronomy 
and astrology of the Babylonians, Transact. of the 
soc. of biblical Archaeol.“ Vol. II, P. I, 1874) — 
die Chinefen theilten aus dem gleihen Grunde ben 
Kreis in 365%, Grade — hat Euffid noch nicht; der 
erite griechifhe Geometer, welcher fie anwandte, ift Hyp⸗ 
fifles circa 180 v. Ehr. („Bud von ben Aufgängen ber 
Geſtirne“), dagegen ift die Theorie der regelmäßigen, dem 
Kreife ein» oder umgeſchriebenen Bolygone in dem vierten 
Buche des Euflid ausführlich enthalten. Es finden fich 
jebod Hier nur die jogenannten Polygone der erften 
Art; die Pythagoräer hatten außerdem nod) das Stern» 
fünfed (aivraipe) behandelt, während die übrigen Stern» 
polpgone erft im Mittelalter, nachweislich zuerft von 
Campanus im 13. Yahrh., fpäter von Charles de Bou—⸗ 
velles (1470— 1542), Ramus, Girard, Brescius und 
Kepler, in neuerer Zeit aber von Meifter (1724— 
1788, „Nov. Comm. Soc.“, Göttingen T. I), Poinfot, 
(„Journ. de l’&cole * t.“ Cah. 10), und Wiener, 
(„Ueber Bielecke und ® elfläcer 1864) unterfucdht wurden. 
(Bol. Günther, „Vermiſchte Unterfuchungen zur Geſchichte 
der mathematischen Wiſſenſchaft“ Kap.1). Die Eonftruction 
der regulären Polhgone und die damit zufammenhängende 
Theilung des Kreiſes in gleiche Theile führte Euflid mit 
Hülfe des Lineals und Zirkels für das 3, 4, 5, 6, 10 
und 15⸗Eck und für das 2, 4, Sfadhe u. f. w. derfelben 
aus, Der Goldene Schnitt, auf dem bie 10- und 5⸗Thei⸗ 
fung beruht, ift wahrſcheinlich ſchon von Euborus (circa 
408— 355) gefumben worden. Ein großer Fortſchritt 
war es, als Gauß im 9.1796 („Disq. arithm.“) nad. 
wies, daß die Theilung des Kreifes in n gleiche Theile 
wenn n eine Primzahl ift, dann und nur dann du 
elementare Eonftruction (d. 5. mit Hülfe einer endlichen 
Anzahl von Kreifen und Geraden, ober anders ausge 
drüdt mit Hüffe von Zirkel und Lineal, ausführbar ift), 
fobald n—1 eine Potenz von 2 ift; 3. B. für die Prim⸗ 
zahlen 3, 5, 17, 257 u. ſ. w. Geometrifche Conftruc- 
tionen des 17«-Edes fiche: Legendre, „El&m. de trigon.“; 
Grunert, Klügel’s „Mathematifhes Wörterbuch” Bb. 5; 
von Staudt, „Journal für Mathematil” Bd. 34; bes 
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regulären 257+Edes Richelot, „Journ. für Mathematik” 
Bd. 9; ferner Bahmann, „Die Lehre von der Kreis» 
theilung“ 1872. Grundzüge einer allgemeinen Theorie 
ber mit Zirkel und Lineal comftructiv ausführbaren Aufe 
gaben gab Steiner in feiner Schrift: „Die geometrifchen 
Eonftructionen ausgeführt mittels der geraden Linie und 
eines feften Sreifes“, ein noch einfacher geftelltes Pro- 
blem, welches zufolge einer Bemerkung im VIII. Bude 
des Pappus jhon von den Griechen behandelt war (r& 
Evi diccornucer. roupöuene), während Mascheroni in 
feinem Bude „Vom Gebraude des Zirkels“ (deutſch von 
Grufon 1825) geometrifche Aufgaben vermittels des Zir⸗ 
fel8 allein zu löſen fuchte, wobei jede Gerade nur durch 
zwei ihrer Punkte vertreten ift. 
Bon der Transverfalentheorie enthalten die Bücher 
des Euffid noch verhältnißmäßig wenig, jedoch finden fich 
ier die Fundamentalfäge vom conftanten Producte der 
bichnitte auf allen durch einen Punkt gelegten Secanten, 
von Steiner („Journ. für Mathematit” Bd. 1) die 
Potenz des Punktes in Bezug auf ben Kreis genannt. 
Die Linie gleicher Potenzen in Bezug auf zwei Kreife 
von Plüder („Analytiſch-⸗geometriſche Entwidelungen‘) 
die Ehordale, von Gaultier („Journ. de l’&cole polyt.* 
Cah. 16) die Rabicalare genannt, führte zu einer neuen 
Behandlung der Berührungsprobleme bes Apollonius, 
von weldem uns Pappus berichtet hat, und bie in der 
Aufgabe gifein, einen Kreis zu conftruiren, der drei 
gegebene Kreiſe berührt. Die Ar Auflöfung gab Bieta 
(Apollonius Gallus 1600), fpäter beichäftigten fich noch 
Descartes, Newton, Lambert und Euler CH. Act, 
Petropol.“ T. VT) mit berfelben, in neuerer Zeit find 
einfache geometrifche Löfungen von Steiner, analytifche 
von Hefle gegeben worden. Mit denfelben Principien 
föfte und verallgemeinerte Steiner (‚„‚Iournal”, Bd. 1) die 
fogenannte Malfatti'ſche Aufgabe: in ein gegebenes 
Dreied drei Kreife zu befchreiben, die einander und je 
zwei Seiten des Dreiedes berühren (fiehe auch Schröter, 
„Ionrnal für Mathematil” Bd. 77). In den Schriften 
des Apollonius, Claudius Ptolemäus (usycian ouvrakıg, 
AUlmageft) und Pappus gewinnt die Transverjalentheorie 
an Bedeutung. Apollonius hat im zweiten Buche der 
„Ebenen Dexter" den analytifch leicht nachweisbaren, 
aber geometriſch fehr allgemeinen Satz, daß O —⸗— 
beſtimmten Kreiſe liegt, wenn ABC... gegebene Punlte, 
aßy... gegebene Zahlen find, und die Summe «DA? 
HBOBe + yÖC®?.... einen gegebenen Werth hat. Daf das 
Gentrum des reifes der Schwerpunkt der Punkte u 
yC.. iſt, hat Fermat (Opp. p. 151) Hinzugefügt. Des- 
gleichen rühren von Apollonius die erften Sätze über har 
moniſche rg ei Der Almageft von Ptolemäus ent» 
ält den Sag, daß für 4 Punkte auf einem Sreife das 
roduct AB.CD+AC.DB+AD.BC = 0 ift, wie 
ihn schließlich Möbius in feiner „Kreisverwandtſchaft“ 
allgemein ausſprach; auf denfelben gründet ſich die Be— 
rechnung der Sehnen zu gegebenen Winkeln; er wurde 
von Carnot („Géom. de position“) ermeitert, Die 
Lehre von den Aehnlichkeitspumkten zweier Kreife, den 
Durchſchnittspunkten gemeinfamer Tangenten, ift von 
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Pappus begonnen worden. Der Name wurde von Euler 
(„Nov. Act. Petropol.* T. 9) eingeführt. Diefe Süße, 
fowie dann fpäter der Sa von Pascal über die Yage 
der Durchſchnitte gegenüberliegender Seiten eines dem 
Kreife eingefchriebenen Sechsedes („Essai pour les co- 
niques“ 1640) und ber bazu duale von Briandon 
—* de Pécole polyt.“ Cah. 13), wurden bie 

rundlage der neueren Apnthetifcen oder projectiven) 
Geometrie. Die Beziehung des „Poles einer Geraden‘ 
(Servais 1811) und der „Polare eines Punktes’ 
—— 1813), von Apolionius bereits erkannt, 
egründete das Princip der Dualität bei Boncelet, Ger- 
gonne, Plüder (Gergonne, „Annal“. 1826). Eine ſyſte— 
matiſche Theorie der Kreisiyfteme hat Mobius durch 
feine Arbeit über Kreisverwandtſchaft geſchaffen. 

Die Ausmeſſung der Kreisperipherie (Eyflometrie) 
ift ein Problem, deſſen genaue Yöfung ſich durd Jahre 
taufende Hinzieht. an hatte frühzeitig erfannt, daß 
die Peripherie dem Durchmeſſer proportional ift, und es 
handelte ſich darum, diefe Berhältni geht zu bejtimmen, 
Auf einem ägyptifhen Papyrus („Papyrus Rhind* 
des Britifchen jeums, überjegt von &itenlohr 1877), 
der aus den Jahren 2000—1700 v. Chr. batirt wird, 
findet fich die Verhältnißzahl x = ("%/,)? angegeben; in 
den Rechnungen der Babylonier jcheint m = 3 geſetzt 
worben zu fein, was aud in ben jübiihen Schriften 
(I Kön. 7, 2» und II Ehron. 4, ») beim Bericht über den 
Tempelbau Salomo’s (1014—1007) geſchieht. Diefelbe 

ahl wird bei den Ghinefen in den älteren Schriften 
(Tcheou pei, ed. par Biot, „Journ. Asiatique“ 1841) 


angewandt, ſpäter vielleicht durch indiſche Vermittelung 
werden die Zahlen ?°/, und 157,, benugt. Die erite 


eorrecte Methode zur Beitimmung der Zahl gab Ardi- 
medes. Inden er für den Umfang U! des umgeſchrie⸗ 
benen regulären 96» Edes im hältniffe zum Durch⸗ 
mejjer die Proportion 

Ut!,,:d < 14688 : 4673"), 
für den Umfang des eingejchriebenen 96-Edes die Pro- 


portion: 
U,, :d > 6336 : 2017), 


berechnete, und diefe Verhältnißzahlen durch Fleinere Werthe 
erjete, erhielt er die fehr brauchbare und einfache Grenz⸗ 
beftimmung 
2), >ı> u 

Diefe Archimediſche Berechnung, zumal bie einfache obere 
Grenze, blieb dann aud bei ben römischen Mathema- 
tifern im Gebraudy; bemerfenswerth ift mur in ben 
Büchern des Almageft die Anwendung ber genaueren 
Zahl "50. Im den inbifhen Schriften, deren Alter 
aber ſchwer zu batiren ift, treten verſchiedene Werthe auf. 
In den älteften (Qulvasütras) fowol die Annäherung 
=—=3, als auch die genauere *°,, fogar mit einer 
Eorrectur, fpäter (Angabhatta vieleicht unter aleran- 
drinifhem Einfluſſe die Zahl m = 3,16, während 
bei Brahmagupta der nicht näher aufgeflärte Werth 
yio an findet. Im den —— der Araber werden 
die Archimediſche Zahl ſowol als auch die indiſchen be— 
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nut. Auf dem von Archimedes eimgejchlagenen Wege, 
fid) dem Kreiſe durch eingejchriebene Vielecke zu nähern, 
gingen die Mathematiler der neueren Zeit weiter. Auerit 
Dieta (1579), der m auf 10 Decimalftellen berechneit 
vermittel® des ein» und des umgefchriebenen Vieledet 
von 6. 21% Seiten; fodann Ludolf van Geulen aus 
Hildesheim (1596), nad) welchem = die Ludolf'ſche Zahl 
genannt wird, auf 32 Stellen. Relationen für die 
Flähen der regulären dem reife ein» oder umgeſchrie— 
benen n&de, 2n Ede und 4n Ede, durch welde Gren;: 
bejtimmungen ber Zahl x jehr erleichtert wurden, cent 
widelte Snellius (1620), Huyhgens (1654) und Yaloh 
Gregory (1667) (fiehe Balker, „Planimetrie“ S. 13). 
Die analytifhe Darftellung wurde vorbereitet duch die 
Productformel von Wallis (1656), die Kettenbrudformel 
von Brounder, vollendet nad Ausbildung der Infini- 
tefimalrehnung durch Newton (1669), Gregory (1570), 
Leibniz (1673). Vermittels der durch die beiden lehi- 
genannten aufgeftellten Formel, durch welche die Yänge 
des Bogens in Function der Fänge der zugehörigen 
Tangente ausgebrüdt wird, haben Madin Fon) 10 
Stellen, Lagny (1719) 127, Bega (1794) 140, Dahie 
(1844, „Journ. für Mathematif” Bd. 27) 200 Stellen 
der Zahl m berechnet. 

Die Quadratur ober Flähenmeffung des Kreiſet 
ift ein Problem, dejjen Yöjung von der Yängenmeflung 
abhängig ift, zufolge bes von Eullid bemwiefenen, aber 
auch jchon bei Hippofrates von Chios (circa 450) er 
wähnten Sapes, daf die Fläche gleich dem halben Pro 
ducte aus der Peripherie und dem Radius ift. Die 
Aufgabe, ein Quadrat zu zeichnen mittels Zirkels und 
Lineals, deſſen Flähe einem gegebenen Kreife gleich it, 
wurde von ben Wlten für möglid gehalten, und es 
wurden gemäß den oben genannten Verhältnißzahlen 
Eonftructionen angegeben, deren Abweihung vom wahren 
Werthe man nicht erkannte. Solche Eonftructionen finder 
fi an den genannten Stellen bei den Aegyptern md 
Indern, Plutarch berichtet eine folhe von Anaragorat 
(circa 434); Hippokrates fuchte die Duadratur durd 
Eonftruction der Möndchen (meniskos) zu erreichen; 
Dinoftratus benugte die Curve des Hippias von Clis, 
die Quadratrix. Bon Alhazen jcheint ein im Batican 
vorhandener, noch nicht bearbeiteter Goder über die Dur 
dratur herzurühren („Bulletino Boncompagni“ IV.) 
Aus dem Mittelalter find Bruchſtücke eines von Franc 
von Lüttich (circa 1036—1055) verfaßten Werkes vor 
handen, darauf folgen die vergeblidhen, aber durch ihr 
Annäherung theilweife werthvollen Verſuche vom Gar 
binal Nicolaus Cufanus (geft. 1464), von Gregoriut 
a. St.-Bincentio (geft. 1667) u. a., die Släftner („Gr 
ihichte der Mathematil”) und Klügel („Wörterbud”, 
und „DOuadratur‘‘) ausführlicher beſprochen Haben. 

Die Möglichkeit der Quadratur vermittels ele 
mentarer Gonkruction blieb eine offene Frage; nod 
Leibniz betonte biefelbe gegenüber dem unzureichende 
BVerfuhen von Tſchirnhauſen und Gregorius das Gegen 
theil zu beweifen (Leibniz, „Math. Werte” Bd, 5. ©. 
97; Bd. 7, ©. 374); doch erjhien dieſelbe nad ie 
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vielen vergeblichen Verſuchen unwahrſcheinlich. Zum Ab⸗ 
ſchluß iſt die Frage erſt in neueſter Zeit gelommen 
duch dem Nachweis der Unmöglichkeit, den Lindemann 
(„Math, Annalen“ Bd. 20) erbracht Hat. Bei der hiſto— 
riihen Berühmtheit der Aufgabe erjcheint e8 mir richtig, 
ben Beweis in gebrängter Kürze bier folgen zu laſſen. 


Beweis für die Unmöglichkeit der fogenannten 
Quadratur des Kreiſes. 

I. Jede mit Zirkel und Lineal ausführbare Con— 
ſtruction iſt algebraiſch gefaßt —— auf; die 
Loſung von linearen und quabdratifchen Gleichungen, alfo 
auch auf die Löſung einer Reihe von quadratifchen 
Gleichungen, deren erfte rationale Zahlen zu Coẽfficienten 
bat, während die Cokfficienten jeder folgenden nur ſolche 
irrationale Zahlen enthalten, die durch Auflöfung der 
vorhergehenden eingeführt find. Die Schlußgleihung 
tann alfo dur wiederholtes Quadriren übergeführt 
werden in eine Gleichung geraden Grades, deren Cokffi— 
cienten rationale Zahlen find, Sonah wird man bie 
Unmöglichkeit der Quadratur des Kreifes barthun, wenn 
man nachweift, daß die Zahl m überhaupt nicht Wurzel 
einer algebraifhen Gleichung irgendwelhen Grades mit 
rationalen Eotfficienten fein fann., 

Durch Kettenbrudy-Entwidelung hatte zuerft Lambert 
(„Mem. de l’Acad. de Berlin* 1761) die Irrationa- 
(ität der Zahl = und der Zahl m? nachgewieſen, gleich 
zeitig mit der Irrationalität von e, der Bafis des natür- 
lihen Logarithmenſyſtems, und e* bei rationalem x. 
Mit der Irrationalität von e bejcäftigte ſich ſpäter 
auch Liouville („Journ. de Math.“ T.5) und fodann 
in ergiebiger Weife Hermite („Sur la fonction ex- 
ponentielle*, Paris 18374), welder zeigte, daß die Zahl 
e nicht Wurzel einer Gleichung beliebig hohen Grades 
mit rationalen Goefficienten ober fürzer gejagt nicht 
algebraifch irrational fein ann. Nun hängt aber die Zahl 
x mit der Zahl e in folgender Weife zufammen: es iſt 

avi 
e = — 1 

Wenn alſo gezeigt werden kann, daß, fobald z eine ratio⸗ 
nale oder algebraiſch irrationale Zahl iſt, reell oder 
complex, e* ſiets irrational iſt, fo iſt der transfcendente 
Charaller der Zahl x bewieſen. Es iſt zu zeigen, wie 
aud) dieſer allgemeinere Sag über e* aus den Dermite’- 
ſchen Formeln ableitbar ift. Die Hermite'fhen Formeln 
bafiren auf eimer beliebig angemäherten Darftellung 
der Erpomentialfunction vermitteld rational gebrochener 
Functionen. 


II. Es ſei: 
1) f(z) = (2—2,) (2—2,)- (2 2,) umd 


2) fe (2) = (a—2)°(0—2)"- (0 m)" 
Die Größen z,2, ‘zu ſeien voneinander verſchieden. 
Das Integral 


Z.- 
4 ef(z), - 
3) af — dz i=0,1,2,...n) 
Zu 
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in welhem Z einen der Werthe z, *''z. bedeutet, ſoll 
durch einfachere Integrale von der Form; 


Z 
4) — IE) 2 


Zo 2—2ı 


ausgedrüdt werben. Dies gelingt vermittelft einer Re 
eurfionsformel folgender Art. Man kann, und zwar nur 
auf eine einzige Weife, zwei ganze Functionen &(z) und 
®,(z) je vom nten Grade beftimmen, berart, daß wenn 
& eine der Wurzeln z,2, + +2, bezeichnet, 


5) 


ef (zye+1 - . 
⸗ ir, de fe-Ham-1@ (z)da — ef — 


wird. Denn bdifferentiirt man diefe Gleihung, fo folgt: 





f(z) @,(z) f (z) 
6) a Te) + Im, je@- &(z). 


Multiplicirt man mit f(z), fo erhält man beiberfeits 
ganze Functionen 2n + 1 Grades; die 2n +2 Eoffficienten 
der Functionen &z) und ®,(z) werden burd) glei« 
hung gleih hoher Potenzen eindeutig beftimmt. Die 
Berechnung von ®,(z) läßt fi indeffen fofort aus— 
führen, fobald &(z) befannt ift. Denn durch Subftir 
tution der Werthe z,,z, ‚zu für z erhält man: 
9,(z,) = mf’(z,)@(z,) 
| = mf(z,)@(z,) 
9,2) = mf’(2,)&2.). 
Nach der Interpolationsformel ift alfo 
8,2) _ [9@)_, 0) &z,) 
8) = | — +... Ze] 
Es handelt fi darum, die Function © zu beftimmen 
In der obigen Gleihung 6) ift Er eine echt gebro- 


dene Function, folglih muß die ganze Function auf 
der Hinten Seite gleihjein dem ganzzahligen Beftand- 


theile von 
[10763] ee)— El). 


Sept man f(z) = zet! + pizP + pgzP! rer Pas 
fo wird 


9) nu: ——4 — * 2”? ++ ‘sn, 
wobi = f! + pf'+ pt. --- pı 
Sept man ferner 
10) = az az her. @ 
und beachtet, daf 
1) mt) _ fs — 
fe) u F + 4 + 2; + ] 


wobei semiz+z +2,14 :::.2u), fo wird 
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f' a 
[2] = zn—1 2 3 
—— — Er it 
&,89 


und man erhält dur Vergleihung der Eoäfficienten in 
den ee 9) 10) und 11) die Relationen 


“= 
13) a, = + 
a, = Een, +&+tn)(, +a—1)+s, 


und ſonach das Refultat: die Coäfficienten «, der Func- 
tion @z), ober wie bdiejelbe zwedmäßiger als gleidy- 
zeitige Function von & bezeichnet wird, die Coẽfficienten 
98 der Function: 

e2)=+ 9 (+ a +++ .(8) 
find ganze Functionen iten Grades in &; der Coefficient 
der hödften Potenz & ift jebesmal "ie 1, während 
die übrigen —— bon £* fi aus fymmetrif en 
Functionen der Wurzeln "Zu jufammenfegen. Dan 
- fonadh, gemäß der Gleichung 5), weil fürz=Z 
(z) = 0 ift, und der Gleichung 8): 


Z e-fe+\(2) u Ze-fu(z 
F — N an... 
© 


+ me — ee) dz 


29 
oder in den Bezeichnungen der Gleihungen 3) und 4) 
erplicite: 


14 
— ee © + &lz,,2, )e, ..... &(2u,2,)&, 
sl, = lzm) St @la,2) &zn,z,) &ı 
= O(z,,m) &, + Ola, zu) 8, +++» ® (Zu, 20)E 
"II. Die Determinante: 
— 
U ES hie ei ——— 
© (2,,22) 2,22) 2,2.) 





u eine —— Eigenſchaft, auf der alle folgenden 
chlüſſe beruhen. Bezeichnet man mit die Determi⸗ 
nante: es 


16) = 23 — 
zo* Zu” 2 re Zun 
befanntlich gleich dem d der Di 
— Ay —XV ch Producte Differenzen 
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17) = o.. 

Denn es ift &(z,$)=z"+ @, ($)2"'+8,($)z" + 9,(£) 
und daraus let, daß 7 das Product it der Deter- 
minante d mit der Determinante 


1 1 EN 
9,2) ©, (2), (zu) 
(2) 9 (2,)- + @,(zu) 


DE Be ee 244422 


@.(2,) Ou(2,)- +++ Oulzu) 


Diefe aber ift, wie eine einfache Umformung zufolge des 
sub II erhaltenen Refultats ehrt, yon der Determis 
nante ö, folglich iſt 4= 8°. Denkt man fid alfo bie 
Recurfionsformel 14 wiederholt auf die Integrale €. 
angewandt, jo erhält man bie Gleichungen: 


A, + Ihr: Ane® 
= Be Se ++» ‚Ba 
= ie, + Le, '+ · Laer, 

Die Determinante der Coäfficienten 

19) Z+ A,B,C,--1. ift gleich 89=-» 
IV. Die Integrale 8° &,'--+5,”, allgemein: 
Z 
* _eflz) 4, 
2—$ 
Zu 
laſſen fid) direct auswerthen. Es wird 
f(2) ., _ Er 
20) Sea — Gl), 
wobei G(z) eine ganze Function in z tft, die aus der 
Gleichung zu beftinnmen ift: 
21) = = G(z) — G’(z), 


und man — daß ſich für die Cokfficienten von 
G(z) Gleichungen "ergeben, die den Gleichungen 13) ganz 
analog find. u man wiederum G(z) als Function 
von z und & glei 


2) Cr tere 
+ de 0 


fo werden bie —— — —— i ten 

Grades in £, ber otenz £i ift 

jebesmal gleich 1, * *7 Analoge ja hu Re 
e Determinante 


&z,£) zeigt, daß di 
D (2,2) —* 3 


38 20 
® 25,2, ) © (z,,2,)-- D (zu,2, 


-. nn... nn ee 


D(z,2) D (2,20) D(2u,2) 
ebenfalls gleich 5? wird. Aus der vn 20) folgt: 


Z 
24 ef(z) 
⸗ u de = DZ) 
und fest man &£ = zı, fo wird: 


= 





= e”® 9 (29, 9. 2 
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26) = ———— 
Führt man dieſe Werthe in die Gleichungen 18) ein und 


ſetzt man 
A—AV(L Dr A,0(Z alt -A,® (Z,z,) 
B=B,®( 0 +B,®@( Zz)t Bu © (Z,2.) 


EC ae Ze u u u ee u ee er Ze ee Ze 


26) 

A=L,0(Z,2,)+L, ©(Z,z,)+ -Ia® (Z,z,) 

während Au Bo +: A, bie Werthe bezeichnen follen, 

die diefe Ausdrüde für Z= z, annehmen, jo hat man 
a7) ® men 4,—er24 


ei =e%B,—e ZB 

ee =eT nn - 1. 
Hier begeidpne Z einen der Werthe 2, 2,+:-2.. Soll 
nun das Refultat für Z = zu ausgefproden werben, fo 
mögen mit Ax Bx +++ Au einerfeits, und mit 7, m, 
«+2 ambererjeits die Werthe bezeichnet werben, melde 
die Cotfficienten A B-- A und die Integrale e0, el - »en, 
erhalten. Man gewinnt ſodann die gejuchte Darftellung: 


1 f: 
= ıfm 
Me m—1 l — — mA, —e "Ar 
2, 2%, 


1 k 
28) mi nf. az = EB, 


2,22, 


22* 


1 — 
"x nf te fe = et 4, —e "Ar. 
20 2—Zu 
Die Größen An: Ax find ganze Functionen der Grö- 
en z,:- +2, mit ganzzahligen Coäfficienten und zufolge 
der Gleichungen 26) und ber für die Determinanten 19) 
und 23) bewiefenen Relationen ift 





Ag Ar’ An 
99) | Bo Br’ Da | gm 
4 A -A| 





V. Aus den Gleihungen 28) hat zuerft Hermite 
den Schluß gezogen: Sind z, z,--Zzu ganze vonein- 
anber —— Zahlen, von denen eine auch O fein 
tann, jo kann eine Relation von der Form 

N,eo+N,et+- + N,etn= 0 
nicht beftehen, wenn bie Coefficienten N,:--N, eben- 
falls ganze Zahlen find. Man bilde auf Grund ber 
Steihungen in 28) en N. tetsgN,+ ea N, 


= —et(et N, —— a Ve nd u ee + 
N; +-:-AnN, 
welche zufolge der angenommenen Relation in bie Glei⸗ 


Kung: 
A. Eachti. d. W.u.R. Zweite Section. XXXIX. 
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eund⸗en —— etu N. 
— (A,N,+A,N, +: -A,N,) 
übergeht. Auf der rechten Seite diefer Gleichung fteht 
eine ganze Zahl; denn die Größen A find ganze Func- 
tionen mit ganzzahligen Coäfficienten der ganzen Zahlen 
Zu Zu Der Werth der linfen Seite kann durch 
Wahl von m beliebig Hein gemacht werden. Denn wie 
auch der Integrationsweg in den Integralen | gewählt 





wird, es ift 
2* * 
* 1 ein, „Mi th 
Se ebeatr (2 de S —— TI abs] dz 
“o E 


wobei M, den Maximalwerth von fiz) auf dem Integra⸗ 
tiondwege bedeutet. Der Factor Ma! ; m—1! wird 
aber durch Wahl von m beliebig Hein, der Betrag bes 
Integrale rechts bleibt endlich, wenn auf bem Integra- 
tionswege nur der Unenblichleitspunft vermieden d. 
Der Satz iſt abſichtlich fo ausgeſprochen, daß er auch 
für fpäter zu betrachtende complere Werthe der z Gel- 
tung hat. Wenn nun aber eine Reihe von ganzen Zah- 
fen ſchließlich beliebig Mein wird, jo ift das mur fo 
möglih, daß fie von einer beftimmten Stelle ab durch⸗ 
weg genau den Werth O hat. folglich gibt es, wenn 
die Annahme erfüllbar ift, einen Werth m, von dem ab 
A,N,+A,N, +: A,N=0 
wird. Ebenjo werben aber die Relationen 
B,N,+B,N +---BN,=0 


AN, +AN, +: A.N. = 0 
erfüllbar fein müffen; und dieſes Syftem von Gleihun- 
en kann nur fo beftehen, daß die Determinante ber 
rößen A, B,-- A verfhwindet. Diejelbe hat aber nad) 
Gleichung 29) den Werth 5°?" und wird alfo nit O, 
womit die Unmöglichkeit der angenommenen Relation 
bewiejen ift. 

VI. Man veralfgemeinere nun den Hermite ſchen 
Sat in folgender Weife: Es feien z) zij)- - -zi) die von 
null und voneinander verſchiedenen Wurzeln einer Glei- 
dung gi) = zr + sat + sr. .sO=0, deren 
Coifficienten ganze Zahlen find, ferner z@.- -z@ bie 
Wurzeln einer andern Gleichung derfelben Form f”(z)=0, 
uff. 29...2%, die Wurzeln einer Gleihung F*{z)=0, 
N ſoll gezeigt werben, daß eine Relation von ber 

orm: 


a W a) a @ @ 
N,+N, (ei ter +. er) N, (en + et. .004) 


nicht beftehen kann, in welcher N, N, · · N. ganze Zah⸗ 

fen find und fämmtlihe z voneinander verſchieden bor- 

ausgefegt werden. Seht man in ben allgemeinen For« 

meln ber Hermite ſchen Functionen für z, den Werth O, 
40 
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während die dort mit z, 24: Zu bezeichneten Wurzeln 
nummehr durch die Gefammtheit der Werthe: 
a) dı) a) @) (k) (k) 
2,2 Zu’ 24, ZZ 
vorgeftellt werden, jo ergeben fi aus den Gleichungen 
28), die wir der einfachen Ueberficht halber in der Form 


En = A,o — A 


ſchreiben wollen, indem die anfängliche Unterſcheidung 
durch verſchiedene Buchſtaben A,B,--- durch eine Ins 
en erjegt wird, Relationen von folgen- 
der Urt: 


i=p imq 
N,Ayo + N, ZA fr N, ZA‘ Eee 


i=r 


Nr ZA, ite-r = % 


i=q 


- i=p . 
NA, +N, ZA, + N, ZA, ue‘ ...+ 


jr 


Ni ZA a 


F imp i=q 
NAn+ N, ZAn, + N, ZA, * * 
i=r 
“+«Nx — = & 


Auf der rechten Seite ftchen Werthe, welche ſich linear 
aus den Integralen n zufammenjegen, und aljo durd 
Wahl von m beliebig Fein werden; auf ben linlen Sei- 
ten ftehen ganze Functionen der Größen z mit ganz- 
jahligen Eoifficienten. Vertauſcht man je zwei ber näm« 
ichen Gleichung angehörige Wurzeln, aljo zU und zW, 
fo vertauſchen fih in der erften Gleichung die beiden 
zu biefen Wurzeln gehbrigen Werthe der A. Da biejel- 
ben den gleihen Factor N Haben, fo bleibt der Werth 
der linten Seite ungeändert; dieſelbe ift folglih eine 
ſymmetriſche Function ſämmtlicher Wurzeln je einer Glei- 
hung mit ganzzahligen Coöfficienten, und mithin felbft 
eine gange Zahl. a bdiejelbe beliebig klein wird, fo 
gibt es einen Werth von m, von welchem ab die Größe 
%, gleih O wird. Diefelbe Bertaufhung zweier Wur— 
ein führt aber eine Vertauſchung zweier der übrigen 
Sumctionen herbei, während die andern n—2 ungeändert 
bleiben. So wird bei einer Bertaufchung der erften und 
zweiten Wurzel 29) und zU), A,, in Ayo, Ay, in Ay, 
A,,in An, Ay, in A,,, allgemein A, in An übergeführt, 
fobald i von 1 ober 2 verfchieben ift, das heißt ber 
Werth «, vertaufcht fi mit dem Werthe «,, während 
die übrigen ungeänbert bleiben. Daraus folgt, daß bie 
nFormen Wurzel einer Gleihung find, deren Eokfficien- 
ten ** rationale und ſymmetriſche Functionen der 
nWurzeln z, aljo ganze Zahlen find. Weil ſammtliche 
Burzeln diefer Gleichung durch Wahl einer obern Grenze 
von m beliebig Mein gemacht werden fünnen, die Coẽf⸗ 
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ficienten der Gleihung aber ganze Zahlen find, jo folgt 
weiter, daf von einem beftimmten Werthe von m ab 
fämmtlihe Coöfficienten O, und aljo aud ſammtlicht 
Wurzeln genau gleih O fein müßten. Dann folgt aber 
weiter aus dem obigen linearen Syſtem, daß die De 
terminante der Eoöfficienten A gleich O fein müßte, mas 
nad) der frühern Unterfuchung nicht möglich ift. 


VIIL Der bewiejene Sat läßt fic in folgender 
—— Form ausſprechen: Es ſeien z, 24-2. bie 
urzeln einer irreducibein Gleichung f(z)=z"-+3,2°"+ 
+8, = 0 mit ganzzahligen Goäfficienten. Man bi 
die ſymmetriſchen Functionen 


er! Zefı +2, Zefı +2+2;, ‚er +2+''ı, 
fo kann eine Relation von der Form: 


ON, 4N, Ze +N, ta N, tt 
+: .N,eAtzrt zu, 


in welder N ganze Zahlen find, nicht beftehen. 

Seht man zunädft voraus, daß die Zahlen, meld 
hier als Erponenten von e auftreten, ſämmtlich von U 
und voneinander verjchieden find, fo ift Leicht einzuichen, 
daß die zu einer Summe gehörigen Erponenten Wurzel 
einer Gleichung mit ganzzahligen Goeffictenten bilden, 
fo daf alfo der vorige Sat ohne weiteres anwendbar fl. 
Sollte ferner eine der Größen gleich O fein, fo wär 
dies eine Aenderung des numerifhen Werthes N, ber 
beiführen, es fei denn, daß alle auf der rechten Sct 
vorfommenden Erponenten verfhmwänden, was zu einem 
felbftverftändlichen Reſultate führt. Sind ſchließlich u 
einer der Functionen Ze* zwei oder mehrere Erponenia 
einander gleich, oder find mehrere in verfchiedenen Sun 
men auftretende Erponenten gleich, jo werden die Gl 
Hungen, deren Wurzel die verfchiedenen Größen z find, 
reducibel. Man kann alsdann die Größen z, melä 
in dem einfachften Falle Wurzeln von m irrebucibels 
Gleichungen find, in mehr als n Gruppen zerlegen, ir 
daß die Größen einer Gruppe Wurzeln einer irre 
bein Gleichung bilden. Da aber eine rebucible Gl 
hung mit ganzzahligen Gokfficienten, bei welcher d 
Factor des höchſten Gliedes gleich 1 ift, immer nur w 
tionale Factoren mit ganzzahligen Cokffictenten, und jma: 
mit dem Cotfficienten 1 des höchften Gliedes, befikt, I 
find alle diefe Gleichungen felbft wieder von der fe 
f(z) = z® + 8,2°7!+- +8, und mithin iſt auch anf diei* 
Syſtem der Sat der vorigen Nummer anwendbar. 

Daraus folgt: Iſt z Wurzel einer irrebucikir 
Gleichung 

f(z) = zU 4 2miheeee. Sn 

fo kann e* nicht rational fein. Denn es ift ® Bund 
der Gleichung: 


ur — utmiyen —urm?gesitz 2... 
(—1)"et tar. —0. 
Wäre aljo u rational, fo beftände eine Relation vor 
der Art, wie fie eben als unmöglich nachgewieſen wurk. 
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Da nun eY —1, fo folgt ay—1 und folglich auch x 


fann nicht Wurzel einer Gleichung beliebig Hohen Gra- 
des von der Form f(z)=0 fein. Und endlich: es kann 
aud nicht Wurzel einer allgemeineren Gleichung fein, in 
welcher auch ber Cokfficient von z” eine beliebige ganze 
Zahl ift. Denn fei mi Wurzel der Gleichung 
8,2= + 8,ze—1 + ee —l, 

wobei 8, eime ganze reelle Zahl bedeutet (was feine Ein- 
ſchränkung ift), fo bilde man nad Multiplication der- 
felben mit s,”-! und durch Subftitution von 3,2 = x 
die Gleichung 

x". 8, ixu·i 4 s,1x"?+ ©. Sin = 0 
in welder die Gotfficienten wiederum ganze Zahlen find, 
jo dürfte e* alſo aud e*'» nicht rational fein. Es ift 
aber ei» = (— 1)" alfo rational, und folglich ift die 
Annahme unzuläffig. (Az. Harnack.) 

KREIS. Hier ift zunächſt der ehemaligen ge 
ſchichtlich denlwürdigen Eintheilung Deutſchlands in Kreiſe 
ſogenannte —— zu gedenlen. Zur Handhabung 
des Reichsfriedens und Ausführung der Urtheile des 
Reihstammergerichts war auf dem Reichstage zu Worms 
1495 eine jährliche Reichsverfammfung angeordnet. An 
deren Stelle trat 1500 ein Reichsregiment, das ftänbig 
zu Nürnberg tagen und aus einem Mbgeorbnieten bes 
Kaifers und zwanzig Abgeordneten der Stände beftehen 
follte. Zur Wahl der micht fpeciell Berufenen errichtete 
man anfänglich ſechs Kreiſe: den fränfifhen, bairiſchen, 
ſchwäbiſchen, rheiniſchen (jogenannten oberrheiniſchen), 
weſtfäliſchen und ſächſiſchen, zu denen 1512 noch vier 
weitere, nämlich ein oͤſterreichiſcher, burgundiſcher, kur⸗ 
rheiniſcher und oberſüchſiſcher hinzulamen, ſodaß es num 
im ganzen zehn ſolcher Reichskreiſe gab. Es ſollte durch 
dieſe Eintheilung, derzufolge die einzelnen Kreiſe die Ber 
deutung von Provinzen erhielten, ber loſe Verband der 
einzelnen Stüde des Reichs fefter zufammengefittet und 
ber Zerjplitterung im zahllofe Yandeshoheiten ein Gegenge⸗ 
wicht geichaffen werben; aud) blieb die Kreisverfaffung für 
Kaiſer und Reich wirklich das Mittel zur Durdführung 
der Reihsregierung, felbit nachdem das 1521 neugeſchaffene 
Regiment wieder fortgefallen war und zwar in der Art, 
wie fie zu Worms 1521 durch Eintheilung der Gebiete 
in bie Seife näher geordnet worden war. Die Leitung 
fam in ben einzelnen Streifen an eimen ober mehrere 
Fürften (fogenannte Kreisdirectoren), welche die Kreis— 
tage ausfchrieben, abwechjelnd leiteten, die Reichserecution 
handhabten u. f. w. Für das Reichsheer kam dazu ein 
Kreisoberfter oder Kreishauptmann, ein Amt, das frei- 
lich in manden Kreifen fortfiel. Auf den ebengebadhten 
Kreistagen ſaßen mit Birilftimmen auf gefonderten Bän- 
fen (geiftliche, weltliche, Fürften-, Grafen-, Neichsftädte- 
Banf) alle zur Reichsſtandſchaft beredtigten Glieder 
des Sreifes, zu denen in manchen auch BPerfonaliften 
und folche, bie feine Reichoſtandſchaft hatten, hinzutraten, 
Die Standihaft haftete am Territorium und ging auf 
den neuen Erwerber über. Gang und Berhandlung der 
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Kreistage bildeten ſich —— nach Analogie der 
Neihstage aus. Ein reges politiſches Leben entwickelten 
jedod nur ber ſchwäbiſche, fränkiſche und oberrheiniſche 
Kreis, während das Uebergewicht einzelner Stände und 
bie geringe Zahl größerer Territorien in dem bairiſchen, 
niederrheinifchen, weſtfäliſchen und den beiden fächftfchen 
dafür weniger Raum bot, im burgundifchen und öfterrei« 
hifchen aber nad) Lage ber Dinge von irgendwelcher 
Thätigfeit Feng eine Rede fein konnte. Die Ges 
fhäfte der Kreiſe endlih umfaßten außer denen, welde 
nur bie Intereffen des Sreifes felbit betrafen, hauptſüch⸗ 
fi die Wahl der Neihsfammergerichts-Beifiger, die Hand- 
habung der Erecution, Polizei, Münzordnung und Aehn⸗ 
liches. Auch wurde auf die Kreiſe das Eontingent des 
eeres und die Reichsſteuer repartirt. — Nach mobernem 
prachgebrauche verjteht man in manden Rändern unter 
Kreifen größere oder Meinere Staats Verwaltungsbezirke, 
die aber doch nur die Bedeutung von bloßen Theilen des 
Staatsgebietes und nicht, wie die Provinzen, einen An— 
fprud darauf haben, —— befondere Länder zu * 
Beſonders wichtig iſt die Kreiseintheilung und Verfaſſung 
in Preußen, worüber das Nähere im Artikel Kreis— 
ordnung“ enthalten ift. Im Dejterreich bilden die Kreiſe 
die Unterabtheilungen der einzelnen Sronländer und zer- 
fallen dann wiederum in Bezirfsämter, welche ben reis 
behörden (Kreispräfidenten und Sreisräthen) unterſtellt 
find. Im Frankreich Heißt der Kreis Arrondiffement, in 
Rußland Ujesd und Okrug, in England Shire oder 
Graffhaft, in Schweden Fän, in ber Türkei Liva, in 
Ungarn Comitat u. ſ. w. Mit der politiſchen Eintheilung 
der Kreiſe ftimmt fehr häufig die Yuftize, feltener bie 
tirchliche Eintheilung überein; auch fteht meiftens dem 
Organ der Staatsregierung ein aus der Bevölkerun 
gewählter Vertretungstörper zur Seite. (Albrecht Fast ) 
REISCHA, Pfarrborf im Königreihe Sachſen, 
Kreishanptmannfhaft Dresden, AmtshauptmannfhaftDip- 
poldiswalde, 12 Kilom. von Dresden am Zufammenfluffe 
des Lungwitzbachs mit dem Quohrner Waſſer und am 
Fuße der 490 Met. hohen Bafaltfırppe des Wiliſch fehr 
anmuthig gelegen. Der Ort, welder 1770 das Recht er- 
hielt, einen Iahrmarft zu haften, zählte im J. 1881 im 
143 Häufern 1567 Einwohner, von denen fid) ein großer 
Theil mit Strohflechterei und Strohutmähterei beſchäftigt, 
einem Erwerbszweige, welcher über ben ganzen Abhang 
des Erzgebirges zwiſchen ber Gottleuba und Lockwitz ver» 
breitet ift und als deſſen Mutterort Kreiſcha bezeichnet 
wird. Die Gebäude einer bis 1817 * beſtandenen 
Kattunfabrik dienen ſeit 1839 einer vielbeſuchten Kalt⸗ 
waſſerheilanſtalt. er zu derſelben gehörige Schlaf 
brunnen, welchen ein wahrfheinlih zum bergmännifchen 
Betriebe in den Berg getriebener Stollen zu Tage führt, 
foll feinen Namen davon haben, daß die Kurfürftin 
Anna während ihres Aufenthaltes in Kreiſcha allabend- 
fi vor dem Schlafengehen ein Glas daraus getrunfen 
abe. Die frühefte urkundliche Erwähnung von Kreiſcha 
ammt aus dem 9. 1437, wo ein Pan de Ba 
chow erwähnt wird (God. dipl. Saxon. reg. II, 
III, No. 965). Im 9. 1478 war Melchior von Carlor 
40 * 


KREISEN 


wit zu Kreiſcha geſeſſen (ib. II, V, No. 374); fpäter 
find nadeinander die von Bünau, von Döring, von 
Preuß, von Wolframsdorf, von Reinhold, von Metzradt 
u. a. Befiger des Nitterguts geweſen. (Th. Flathe,) 
KREISEN, bei frifhem Schnee einen Diftrict 
umgehen und abjpüren, welches Wild darin jchont; 
Kreifer die Perſon, welche dieſes ausführt, aud jeder 
niebere Forftbeamte, welcher die Aufficht über die Reviere 
führt, die —— in Ordnung bält, bei dem Trei- 
ben die Flügel führt, das eingelaufene Hochwild betätigt. 
(William Löbe.) 

KREISLAUF DES BLUTES. Das Blut ift 

bei feinem Kreislaufe durch den Körper einer doppelten 
Veränderung unterworfen, indem es überall den Theilen 
des Körpers ernährende Stoffe abgibt, auf der andern 
Seite aber aus den Körpertheilen gewiffe Stoffe auf- 
nimmt, woburd e6 feine Eigenſchaften unverändert be- 
wahrt. Der weſentlichſte Theil des Gefähfpftems ift 
das unendlich große Netz der Haarröhrdhen (Capillaren) 
in den Lungen und im dem übrigen ganzen Sörper, 
welches jedoch in ſehr verſchiedenem Grabe über bie 
verſchiedenen Theile deſſelben verbreitet ift. Im diefem 
Röhrenfyfteme gehen die wichtigften Umänderungen bes 
Blutes vor fi, indem es ſowol chemiſch als auch nad 
feinem ftofflichen Schalte und im feiner Färbung verändert 
wird, In dem Gapillarnege der Lungen wird dafjelbe 
durch mittelbare Berührung der Häute der letztern mit 
der Aufenluft Hellroth, in dem zweiten großen Netze 
dagegen durch Ausziehung und Abgabe der Nährftoffe 
dunfelroth. In diefen Negen ift aud überhaupt die 
relativ größte Menge Blutes enthalten, während bie 
einzelnen großen fichtbaren Röhren (Mrterien, Venen) 
nur dazu dienen, das Blut aus dem einen Netze in das 
andere überzuführen. Es ift dies aljo gleichſam eine 
Doppel-Röhrleitung, deren eine das durch die Ernährung 
veränderte dunkelrothe Blut in das Yungennek leitet, 
während die andere das durch die Athmung wieder 
brauchbar gewordene, hellrothe Blut aus den Lungen 
wieder in die Netze des Körpers zurüdführt. Dieſe Ber 
wegungen gehen beide durch das Herz hindurch, welches 
letztere demnach nur als eine Erweiterung der an diejem 
Punkte ſich vereinigenden Röhrleitungen anzuiehen, und 
vermöge der ftarfen und dafjelbe umgebenden Muslelfaſern 
als eine Art Pumpwerk thätig ift. Dabei find die das 
Blut aus dem Herzen nad dem Körper leitenden Gefäße 
(Arterien), wei em bedeutendern Drude ausgejegt, 
mit ſtärkern, dickern, aber bis zu einem gewiſſen Grade 
elaftiichen Wänden verjehen, während die dafjelbe nad) 
dem Herzen zurüdleitenden Gefäße (Venen), weil einem 
folhen Drude nicht ausgejegt, bünnere Wandungen haben. 
Alle Gefäße bilden ideell nur einen einzigen Sreis, in 
dem fi) das Blut bewegt, und wenn man von einem 
doppelten Kreislaufe deffelben — einem kleinen durch die 
Lungen und einem großen durd den übrigen Körper — 
fpricht, fo ift dies inſofern micht richtig, als beide Kreife 
nicht geſchloſſen find und das Blut im ihnen nicht wieder 
an die vorige Stelle zurüdgelangt. Wenn dagegen das 
Blut aus allen Theilen des Körpers in die redhte Herz. 
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fammer gelangt und von da durch die Lungen in bie 
finte zurüdtehrt, jo wird es zu allen Theilen des Kör- 
pers hingetrieben und ber —— ift vollendet. Wäre 
num aber ber Drud auf das Gefäßſyſtem an allen Orten 
eim gleicher, und übten auch die Gefähwände überall 
einen gleihgroßen Drud aus, jo würde das Blut ruhen 
und es künnte feine Bewegung befjelben ftattfinden; ent 
fteht aber an irgendeinem Theile der Gefäße eine Stelle, 
wo der Drud aufhört, während die Wände des übrigen 
Gefüßes noch gedrüdt find, fo ftrömt alles Blut nad 
diefer Stelle und es beginnt die Bewegung. Auf ber 
Beränderlichleit des Drudes auf das in den Gefäßen 
enthaltene Blut beruht aber die Bewegung und der 
Kreislauf des Blutes, 

Zwei Hauptvenen, die obere und untere Hohlvene 

K cava sup. und inf.) führen das Blut aus allen 

eifen des Körpers zunähft in den redten Vorhof 
(Atrium dextrum) des Herzens; von da geht es in bie 
rechte Herzlammer (Ventriculus dexter), hierauf durd 
die Lungenarterie (A. pulmonalis) in den linfen Vorhof 
und die linke Herzlammer zurüd, von wo aus es dann durch 
die Morta nad) allen Theilen des Körpers wieder Hin- 
eleitet wird. Die beiden Abtheilungen bes Herzens, 
orhof und Kammer, können demmach als Krümmungen 
und Grweiterungen der beiben größten bilutführenden 
Röhren angejehen werden; das ganze Röhrenfpftem ijt 
aber ftets volltommen gefüllt und vom Blutinhalte ger 
fpannt, feine Wände üben daher beftändig auf daſ— 
jelbe einen Drud aus, welcher dann bewirken muß, daß 
das Blut dahin getrieben wird, wo bdiefer Drud mo— 
mentan nachläßt. Im den Arterien und Benen ift der 
felbe ein ſehr verfchiedener, in allen größern Arterien 
aber ein gleihmäßiger. Die burd die Herzthätigfeit 
vermittelte Verftärktung und Berminderung des Drudes 
pflanzt fih nun in allen Gefäßen mit großer Schnellig- 
feit fort und wird daher im allen Theilen des Körpers 
faft gleichzeitig wahrgenommen (Puls), wenn auch in ben 
vom Herzen am weiteften entfernt liegenden Gefäßen ber 
Pulsihlag ein wenig fpäter gefühlt wird. 

Das Herz zieht fi bei Erwachſenen 65— 76mal 
in der Minute zufammen (bei Kindern und nad körper- 
lichen Anftrengungen bis 130mal). Seine 4 Abtheilungen 
aber ziehen fich fo zufammen, daß Vorkammern gleid;- 
zeitig und Ventrikel gleichzeitig, aber in abwechſelndem 
Typus (Systole, Diastole) ſich contrahiren; es erflärt 
ſich diefe abwechſelnde Thätigkeit dadurch, daß von den 
Borhöfen keine Muslkelfaſern auf die Bentrifel übergehen, 
wenn auch erftere nicht vollftändig erfüllt zu fein —— 
ohne daß zugleich auch letztere ſich füllen, denn die Con— 
tractionstraft des Vorhofes ſoll nur dazu dienen, die 
Ventriklel immer zur Aufnahme eines gewiſſen Maßes 
(30—45 Gramm) genügend anszubehnen. Iſt dies ge» 
*53 fo wird das Blut dann durch die Contraction 
er Bentrifel in die großen Wrterienftämme getrieben, 
aus welchen zurüdzutreten es durch gewiſſe Klappen- 
apparate (Valvulae semilunares) behindert wird. Das 
Weiterführen des Blutes wird durch die Drudkraft des 
Herzens und die Clafticität der Arterien vermittelt, es 


KREISLAUF DES BLUTES — 317 — 


geſchieht jucceffiv und bedarf deshalb nur einer relativ 
geringen Kraft, wozu bie Elaſticität der Gefäße aus- 
reichend ift, deren Wände durch die Stoßfraft des Herzens 
gefpannt und mad Beendigung des Herzſtoßes wieder 
zufammengezogen werben, wodurd dann eben bie con» 
tinwirliche ge hervorgebracht wird, Der Herz 
ſchlag (Pulsus cordis) ift durch Gefühl und Gehör zu 
vernehmen und befteht aus zwei aufeinanderfolgenden 
Tönen, welde theils von der —— ba Herz⸗ 
fammern, theils von dem Zurückdrängen des Blutes nad) 
den Semilunarflappen erzeugt werben. 

Die Urfache des Blutumlaufes ift alfo ein ſich fort 
pflanzender Drud des Herzens auf die Flüffigkeiten und 
die Ausdehnung und Zufammenziehung der Gefäßwände; 
letztere ift, wenigften® bei den größern Gefähen, ebenfalls 
dem Gefühle und Geſichte erfennbar (Puls); die Ges 
ſchwindigkeit, mit welcher eine Blutwelle vom Herzen 
bis in die entfernteften Gefäße ſich —— beträgt 
im Mittel Secunde, ſodaß Herz. und Pulsjchlag bei 
normalen Berhältniffen annähernd iſochroniſch find. 

Nähft dem Herzen hat aber aud die Brufthöhle 
einen wejentlichen Einfluß auf den Blutkreislauf. Die 
jelbe erweitert fi, indem fie ihre Wände nah aufen, 
das Zwerchfell nad; unten bewegt, und unterftügt daburd) 
das Einathmen, weldhes dann auf die biutführenden 
Röhren, welde in ben DBruftlaften gehen, ähnlich wie 
ein Blafebalg wirkt. Beim Einathmen wird das Blut 
in der untern Hohlvene herangezogen, das in der Aorta 
dagegen zurüdgehalten, während umgelehrt beim Aus— 
athmen der ſich zufanmenziehende Bruftlaften das Blut 
aus fid) hinaus, aus der Aorta heranspreft und in ber 
Hohlvene zurüdhält. 

Die Gefhwindigkeit des Blutkreislaufes in den Adern 
ift nicht gleich dem Drude, weldhen die Blutwelle er- 
fährt, fondern hängt noch von andern Umſtänden ab; 
fie beträgt im Anfange foviel als die Menge Blut, 
welche, durch die linke Herzlammer jedesmal ausgetrieben, 
die Röhren ber Arterien ausfüllt. Es find dies circa 
45 Gramm, welche im Raume von circa 18—22 Etm. 
fortgeftoßen und ausgebreitet werden, um beim nächften 
—5 denſelben Raum zu durchlaufen. Dieſe Ger 
chwindiglkeit nimmt procentual mit dem Kleinerwerden ber 
Sefäßröhren ab; ein Gleiches ift auch bei den Benen der 
Fall. Beide Gefäßfyfteme kann man ſich gleihjam als 
Kegel vorftellen, welche ihren weiteften Querſchnitt am 
Ende des Kegels, den Haargefäßen, ihren engften an ben 
Spigen befjelben, dem Herzen haben; da nun die Ge- 
ihwindigfeit von Flüffigkeiten in Röhren dem Querſchnitt 
derjelben umgelehrt proportional ift, fo fließt das Blut in 
ber Nühe bes Herzens fchnell und nad den Haargefähen 
immer langjamer, bei den Venen ıumgelehrt anfänglich 
fehr langfam, nad) dem Herzen zu fchnell und jchneller, 
wenn aud nicht wieder jo jchnell wie in den Arterien, 
weil lettere nicht wieder jo eng werden. 

Ein wefentliher Unterſchied ift zwifchen der Größe 
des Drudes, den das Blut im Innern der Adern erleidet, 
und zwifchen der Größe feiner Gefchwinbigfeit; am größten 
ift Tetere in den Lungengefäßen, äußerft langſam da— 
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gegen in den Haargefüßen. Daß hierbei nod ein eigen⸗ 
thümliches (ebendiges Bewegungsvermögen der Blutgefäße, 
eine jelbftändige Contractilität bderfelben mit im Spiele 
fei, welche fi 3. B. bei Entzündungen oder auch ben 
phyſiologiſchen Proceffen des plöglichen Rothwerdens, bei 
Semüthserregungen (Zorn, Scham) geltend macht, ift 
nicht unwahrſcheinlich, da die Elaſticität der Gefäße 
allein nicht hinreicht, ihre — zu bewirlen, 
vielmehr dazu wol noch eine lebendige Zuſammenziehung, 
welhe auf allmähliher Berengerung und Erweiterung 
ber Gefäße beruht, erforderlich iſt. Diefe jelbtthätige 
Kraft der Eontraction (Tonus) wirft aber nie plötzlich, 
fondern nur langjam und der Wille hat feinen Einfluß 
darauf, wodurd fie ſich z. B. von der Musfelcontraction 
unterfcheidet; aud die äußere Luft fann ein momentanes 
Zufammenziehen der Gefäße bewirken, woraus ſich bas 
Blafwerden bei Einwirkung der Kälte erflätt. Der 
Tod bewirkt gleichfalls Zufammenziehung der Arterien 
(Leihenbläffe), und man findet nah Eintritt deffelben 
legtere leer, während das Blut in die Venen getrieben 
ift. Es beweift dies, dak die Arterien unter dem Ein— 
fluffe der Nerven Zujammenziehungsfraft beſitzen, welche 
um fo intenfiver it, je Heiner jene find. Diefe Zus 
jammenziegung kann auch der Länge nad) erfolgen, was 
man bei deren Durchſchneidung wahrnehmen kann, wobei 
fi) die Arterien nad beiden Seiten hin ins Fleiſch 
zurüdziehen. Im gleicher Weife läßt ſich auch die Aus: 
dehnung der Gefäße nicht allein auf deren Clafticität 
zurüdführen, fondern es fpielt wol auch Hier die lebendige 
Gontractilität eine gewiſſe Rolle, ge namentlich die 
bei Bulsadergefhwülften (Aneurysmen) ſich ermweiternden 
Collateralarterien fowie bie Erweiterung der Gefäße in der 
ihwangern Gebärmutter als Beweismittel gelten dürften, 

Bei Erwähnung der letztern dürfte es hier am 
Plage fein, auf bie er eng gr aufmerkfam zu 
machen, welche der Blutkreislauf beim Embryo, alfo bei 
einem zwar lebenden, aber noch nicht an die Außenwelt 
getretenen Wefen darbietet. Bei ihm gibt es fein helleres 
und fein dunkleres Blut, fondern alles Blut hat eine 
mittlere Färbung, melde dunkler ift als die des hell- 
rothen Blutes der Mutter, Im feinem Körper circulirt 
das Blut in der Weife, daß fih das aus dem Körper 
tommende Benenblut mit dem aus den Lungen an— 
kommenden im linfen Vorhofe und in der Aorta vermengt. 
Die Urfahe davon liegt in dem die Gontinuität der 
Scheidewand ber Borhöfe trennenden, verhältnigmäßig 
nod) fehr großen Foramen ovale, durch welches ein Theil 
des im rechten VBorhofe anlommenden Blutes nicht in bie 
rechte Herzlammer, jondern in den linfen Vorhof über- 
tritt; aber aud diejenige Partie dieſes Venenblutes, 
welches in die rechte Kammer gelangt, geht von da nur 
theilweife durch die Mefte der Qungenarterie in die Lungen 
über, während ein Theil deffelben durch den Botalli'ſchen 
Gang in die Aorta geleitet wird. Die directe Commu— 
nication zwiſchen dem Blutkreislaufe ber Mutter und dem 
des Kindes aber wirb durch die Nabelgefähe vermittelt, 
welche, in dem an ber Innenfläche der Gebärmutter haftenden 
Mutterfudhen (Placenta) wurzelnd, behufs Ernährung 
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des Embryo das Mutterblut durch die Nabelarterie dem⸗ 
ſelben zuführen, das verbrauchte embryonale Blut durch 
die Nabelvene aus deffen Körper wieder ab» und zur 
Mutter zurüdführen, ſodaß der Mutterkuchen gewiſſer⸗ 
maßen die vicariirende Function der noch nicht functions 
fähigen —— übernimmt. (Alfred Krug.) 
KREISORDNUNG heißt in Preußen das wid 

tige Geſetz vom 13. Dec. 1872 (mobificirt durch das 
Geſetz vom 19. März 1881), welches im wejentlichen 
den halbhundertjährigen Kampf der feubalen mit der 
fiberalen Partei auf dieſem Gebiete abgeichloffen hat. 
Die ältere Kreisverfaffung mit ihrer ftändifchen Gliede— 
rung, dem umverhältnißmäßigen Ueberwiegen des Groß— 
grunbbefiges in der Sreißverjammlung und dem gerin« 
en Einfluffe der legtern gemügte längft nicht mehr den 

Bedirfniffen ber Bevölkerung. Aber erft nad langjäh- 
rigen PVorberathungen im Schofe des Minifteriums, 
fhmwierigen Debatten im Haufe der Abgeordneten und 
ftarter Beeinfluffung des Herrenhaufes gelang es, den Ent: 
wurf zum Geſetz zu erheben. Wie bafjelbe im feiner ges 
genwärtigen Faſſung vorliegt, erfcheint es als ein Com: 
promiß der Parteien, aus dem alsdann weiter unter Feſt⸗ 
haltung feiner Grundgedanten die neue organifche Ge— 
jeggebung des preufiichen Staates theils hervorgegangen, 
theils angebahnt ift. Das Geſetz erftredt ſich zunächſt 
nur auf die Provinzen Oft: und Weftpreußen, Branden- 
burg, Bommern, Schlefien und Sachſen und lann durch 
Königliche Verordnung in Pofen oder Theilen diefer Pro- 
vinz in Kraft gejett werben; jein Inhalt läuft im we— 
fentlichen auf Folgendes hinaus: Der Schwerpunft der 
Verwaltung wird aus den Bezirksregierungen heraus in 
die Kreife verlegt. Deder dieſer letztern bildet einen 
Eommunalverband mit den Rechten einer Corporation; 
Städte mit minbeftens 25,000 — dürfen 
einen Kreisverband für fich bilden. Die Selbftverwal- 
tung (Selfgovernment), welde nad) engliihem Vorbilde 
den reifen übertragen ift, wird durch die amtlichen Or» 
gane dberjelben ausgeübt. Diefe find namentlich der Kreis⸗ 
tag (Kreisverfammlung) umd der Kreisausſchuß. Letzterer, 
aus ſechs vom Kreistage gewählten Mitgliedern umter 
dem Borfite des Landraths beftehend, bildet den Mittel» 
pimft der Selbftoerwaltung bes ſes, indem ihm als 
Organ ber Streiscorporation die Verwaltung der Kreis— 
Eommunalangelegenheiten, ald Organ des Staates bie 
Wahrnehmung von Gejchäften der allgemeinen Landes» 
verwaltung obliegt. Zu den letztern gehören die Ange 
fegenheiten der Armen, Wege, Beld-, Gewerbe, Bau⸗ 
und Feuerpolizei fowie Diemembrations- Angelegenhei» 
ten, die Gemeindefachen, insbejondere das Schulweſen 
der Landgemeinden, die Angelegenheiten der öffentlichen 
Gefundheitspflege und bie eg ber Geichworenen- 
Urliften. Als GCommumnalbehörbe liegt dem Kreisaus⸗ 
fhuffe die Ernennung und Beauffihtigung der Kreis 
beamten, die Vorbereitung uud Ausführung der Beichlüffe 
des Kreistages und bie Erledigung der Kreisangelegen- 
heiten überhaupt ob. Der Kreistag befteht mindeftens aus 
25 Mitgliedern, die theils von dem ftäbtifhen Behörden, 
teils von den Landgemeinden, theil® vom ben größe 
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ren Grumbbefigern bes Kreiſes gewählt werben. Die 
Beſchlüſſe deffelben, welche durch das Kreisblatt veröffent: 
licht werden, beziehen fich auf Sreisangelegenheiten, Feſt⸗ 
ftellung bes Kreis⸗ Haushaltungsetats und der Kreis— 
abgaben, Repartition der Staatsleiftungen, welche „kreis 
weife” aufzubringen find, Wahl des Kreisausſchuſſes, 
Begutachtung von Staatsangelegenheiten und dal. Auch 
auf dem Sreistage führt der Landrath ben Vorſitz; zu 
feiner etwaigen Bertretung auf dem reistage und im 
Kreisausichuffe werden zwei Sreisbeputirte vom Kreis: 
tage gewählt, im übrigen vertritt ihn der Sreisfecretär 
vorübergehend. Der Landrath felbft wird vom Könige 
ernannt, doc kann der Kreistag geeignete Perfonen aus 
der Zahl der Grumdbefiter und der Amtsvorjteher des 
Kreifes für eine erledigte Stelle in Vorſchlag bringen. 
As Organ der Staatsregierung führt der Landrath die 
Geſchäfte der allgemeinen Landesverwaltung im Kreiſe 
und leitet als Vorfigender des Kreistags und des Kreis: 
ausichuffes die Communalverwaltung des Kreiſes. — 
Für die neupreußifchen Landestheile find vorerft beſondere 
Kreisorbnungen, welche ben dort beftehenden Berhältmifien 
möglihft Rechnung tragen, erlaffen worden. So bie 
hefien»Lafjelihe vom 9,, die hannoverfhe vom 12., die 
ichleswig-hHolfteinifhe vom 22. und die wiesbabener 
Kreisorduung vom 26. Sept. 1867. (Albrecht Just.) 

KREISSIG oder KREYSSIG (Joh. Gottlieb), 
Philolog, als Sohn des Arhidialonus Johann Gott- 
lieb Kreißig am 22. Aug. 1779 zu Chemnig geboren, 
wurde von dem fpätern Nector zu St.-Afra Chriftian 
Gott. König für die Umiverfität vorbereitet, die er 
1796 in Leipzig bezog, wo er vornehmlich Theologie 
ftubirte und fi im Kreiſe SHeichgefinnter (u. a. Bret⸗ 
ſchneider, Neander) wiſſenſchaftlich gründlich ausbildete. 
Im J. 1798 wurde er Magiſter, mit 21 Jahren gab er 
feine erſte Schrift „Dissertatio philologiea -exegetica 
in Jobi cap. XXIV, 5—14“ heraus. Nachdem er jein 
Eramen beftanden, wandte er ſich unter Chr. D. Bed ganz 
feinem Yieblingeftubium, der Philologie, zu, er wollte ſich 
fogar für dieſes Fach habilitiren; doch ift er nicht dazu 
gefommen. Im 3. 1803 wurde er dagegen dritter Lehrer 
am Lyceum feiner Vaterftadt; für feine wiſſenſchaftlichen 
Beftrebungen ward ihm die Bekanntſchaft mit €. G. Heyne 
in Göttingen (1805 fg.), mit dem er in Eorrefpondenz bfieb, 
2 werthvoll. Seine Leiftungen als Lehrer und Schul⸗ 
reformer fanden Anerkennung, 1814 wurde er zweiter 
Profeffor an der jähfifhen Yandesichule zu St.-Afra in 
Meißen; hier entwidelte er eine päbagogifche und gelchrte 
Thätigkeit, die ihm die allgemeine Liebe und Achtung 
fiherten. Sein gründliches Wiffen, feine Vorträge voll 
Geift und Leben einerfeits, die Geradheit und Biederleit 
feines Herzens andererjeits, die Gerechtigkeit feines milden, 
aber niemals ſchwachen Weſens gewannen ihm eine Stel- 
lung, die feinen zahlreihen Schülern unvergeſſen bfieb. 
Wie fehr diefe ihm Tiebten, zeigte fih u. a. am 15. April 
1839, an bem Big fein fünfundzwanzigjähriges Ju⸗ 
biläum feierte, oder bei der 1848 abgehaltenen Yubelfeier 
feines Magifteriums, Krankheit machte es endlich dem 
unermüdet Thätigen unmöglich, länger im Amte zu bleiben; 
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er verließ in feinem 72. Jahre fein geliebtes St.-Afra, an 
dem er über 36 Jahre gelehrt hatte und fiedelte nad) 
Dresden über, wo er am 22. Febr. 1854 ruhig entichlief. 
Wenn Kreißig, welcher der lateinischen Sprache in aufer- 
ordentlicher Weiſe mächtig war, aud mit Vorliebe und Ge» 
ſchick poetifche Leiftungen in der Sprade ber Römer 
aufzuweifen hatte (vgl. „Silvulae Afranae)‘, jo lag doch 
die vornehmfte Bedentung feiner Thätigkeit in der kri— 
tiihen Schärfe, mit welcher der ungemein genaue Philo- 
log die Terte der lateinifhen Sculclaffifer vornahm, 
eine Thätigfeit, die das volle Lob F. Jacobs’ und ©. 
Hermann’s gewann. Namentlich der legtere rühmte den 
feiten und fihern Grund, welchen Kreißig gelegt, und 
meinte, Kreißig gehöre zu den Wenigen, welde Ge- 
dichte machen, die man wirklich als Lateinische Gedichte 
anjehen kann. Beſonders eifrig gab er fich feinem Lieb- 
lingsichriftiteller Livius Hin. Arbeiten wie die „Anno- 
tationes ad T. Livii libros XLI—XLYV ex codice 
olim Laurishemensi nunc Vindobonensi a Sim. 
Grynaeo editos. Accessit Commentatio de T. Livii 
Historiarum Reliquiis ex Palimpsesto Toletano eru- 
tis“, Misenae 1849, oder jeine Ausgabe des 33. Buches 
des Livius (1839) fanden ebenjo den Beifall Weißen: 
born’s, wie feine Scharffinnige Narr der Fragmente 
des Salluft („Commentatio de C. Sallustii Crispi 
Histor. l. III fragmentis ex bibl. Christ. Suec. Reg. 
in Vaticanam translatis“, Misenae 1835) bas Lob 
Krig’8 erntete, der fi in wärmfter Weife über bas 
acumen und die criticae artis peritia ausfpridt. Ein 
Mann, der wie Kreißig Latein ſprach und fchrieb, war 
natürlich jcharf gegen jene, welche ber wg Reinheit 
Abbruch thaten, er hielt fih am Ruhnlen's : turpis- 
simum esse iis, quı veterum elegantias aliis enarrent, 
ipsos uti sermone barbaro et Iutulento. Daß er 
auch ſcharf fein konnte, beweift feine Schrift „Vannus 
eritica in inanes Guil. Doeringii paleas“ (Jahn’s 
Arhiv für Ph. und Päd. (Leipzig 1831) V. I,p. I, 
.50 fg. Kreißig hat fi aud mit Cäfar und Bellefus 
befaßt, zum Yubelfeft von St.-Afra gab er des Eame- 

rarius „Narratio de Helio Eobano Hesso“ heraus. 
Bol. das warm gefchriebene eingehende Leben I. ©. 
Kreikig’s, beichrieben von Hermann Auguft Friedrid) und 
M. Auguft Hermann Kreißig (Meißen 1854), wo aud) 
von ©. 89— 95 ein genaues Berzeihnig von Kreißig's 
Schriften. Flathe, St.-Afra (Leipzig 1879); Kümmel 

in der Allgemeinen beutfchen — 

(Adalbert Horawitz.) 


KREITMAYER (Aloys Wiguläus, Freiherr 
von, auf Öffenstetten und Hatzkofen), furfürftfich bats 
rifher Staatslanzler und ausgezeichneter Rechtsgelehrter, 
wurde geboren zu München ben 14. Dec. 1705. Sein 
Bater, ber kurbairiſche Hofrath Franz Xaver Wiguläus 
von Kreitmaher, war mit Barbara geb. Degen ver- 
mählt, die nach dem Tode ihres Gatten, im 9. 1750, 
in das Klofter Büttrich zu München trat, wo fie 1776, 
82 Jahre alt, verftarb. Nachdem Kreitmayer im Jeſuiten⸗ 
eolfegium zu Münden die niedern Schulen abfolvirt 
hatte, ftubirte er Philofophie in Salzburg und begab 


fi) dann nad) der vaterländijchen Univerfität Ingolitabt, 
um fi dem Rechtsſtudium zu widmen Indeß konnte 
einem fo eifrigen Rechtscandidaten wie Kreitmaher ein 
Schulplan nit genügen, in welchen, wie e8 in Ingol- 
ftadt der Fall geweien, weder ein Staatsrecht noch all- 
gemeine Geſchichte aufgenommen war; daher begab er fich, 
im Gefolge der bairifhen Prinzen, im 9.1723 nad 
Sranfreih und nad Rückkehr derjelben ging er noch im 
nämlihen Jahre auf die damals berühmtefte Univerfität 
Leiden, um bas Fehlende nachzuholen. Rechts und 
Reichsgerichtspraxis erwarb ſich Kreitmaher fpäter in 
Wetzlar und kaum nach Münden zurüdgelehrt, wurde 
er don dem damaligen Kurfürjten Mar Emanuel am 
23. Aug. 1725 zum Hofrath ernannt, Bei jeinen 
ausgezeichneten Geifteßgaben und einem beiſpielloſen 
Fleiße ift es nicht zu verwundern, daß Sreitmaner, 
faum 36 Jahre alt, im 9.1741, kurz nad dem Tode 
Kaifer Karl’s VL., zum pfalzbairifchen Hofgerichtsbeifiger 
des Reichsvicariats ernannt und ihm mittels Diplom 
vom 15. Mai 1741 von Karl Albert und Karl Philipp 
von der Pfalz die Reichsritterwürbe ertheilt wurde. Nad) 
Erwählung Karl Albert's, den 24. Yan. 1742 zu 
Frankfurt a. M., unter dem Namen Karl VII. zum 
Kaifer rüdte dann Kreitmayer zum wirklichen Reiche« 
hofrath vor. Nah Karls VII. Tode (20. Yan. 1745) 
folgte Kurfürft Mar Soſeph III., welcher Sreitmayer 
unter dem 6. Zuli deffelben Jahres das Reichsfreiherrn- 
Diplom ertheilte, und nad dem Friedensſchluſſe zu Füſſen 
trug ihm Raifer Franz I. eine Reichehofrathsftelle in 
Wien mit jährlih 12,000 Gulden an. Wllein Sreit- 
maher wies dieſes glänzende Anerbieten aus Liebe zum 
Baterland zurüd und wurde noch im felben Jahre als 
——— und Geheimrath, wiewol nur mit einem 

ehalte von 2400 Gulden, angeſtellt. Dieſes Jahr 
war es auch, im welchem er ſich mit Sophie geb. Hep- 
penftein vermählte, die ihm zwei finder gebar. Diefe 
ftarben aber frübzeitig und aud die Mutter folgte ihnen 
am 17. April 1749. 

Kreitmayer's Ruf als Rechtögelehrter ftand zu jemer 
Zeit ſchon auf der Höhe desjenigen der größten Männer 
feines Faces, eines Pütter und Mofer, weshalb ihn 
Kurfürft Marimilian ſchon 1749 zum Geheimraths-Bice- 
fanzler und Gonferenzminifter ernannte und ihm von 
diefer Zeit an innigft zugethan blich. 

Im 9. 1750 vermählte fi Kreitmayer zum zweiten 
mal mit: Maria Romana geb. von Frönau auf Offen- 
ftetten, verwitweten von Noder. Durch diefe Heirath 
gelangte Kreitmaher zu einem fehr bedeutenden Vermögen, 
das ihn und feine Familie nad; eigenem Geſtändniſſe vor 
ben Wechjelfällen des Schidjald und der Fürftengunft 
fiherftellen mußte. 

Je mehr Kreitmayer durch feine umfaffende Gelehr⸗ 
famfeit und feine ausgezeichneten Eigenſchaften das Ver⸗ 
trauen des Kurfürften Marimilian rechtfertigte, deſto 
mehr war diefer Fürft bemüht, ihm weitere Wirfungs- 
freife zu überweifen, und fo wurde Sreitmaher im 3. 
1758, nad dem Tode des Freiherrn von Braidlohe, 
zum Wirflichen Geheimen Staatöfanzler und oberjten 
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Lehnpropft ernannt, fowie zum Kanzler der damals ge 
ftifteten Akademie der Wiffenfhaften, mit einem Gehalte 
von 4000 Gulden jährlich und and Pferberationen. 
Auf Marimilian Joſeph III. folgte 1777 Kreit- 
maher’s vierter Yandesherr, Kurfürft Karl Theodor. Eine 
der erſten Regierungshandlungen deffelben war, daß er 
nicht nur alle Würden Kreitmaher’s für den activen 
Dienft beftätigte, fondern auch 1779 fein Gehalt auf 
5000 Gulden erhöhte und 1781 . ferner noch zum 
Präfidenten der Schulcuratel, endlich aber, nach dem 
Tode Kaiſer Joſeph's II. bei dem wiederholten Anfalle 
des Neichsvicariats, zum Reichsvicariats » Hofgerichts- 
fanzler ernannte. 
Um Rreitmayer aud als Gejekverfafler kennen zu 
lernen, ift es nöthig, die politifchen und moralifchen 
eitverhältniffe zu erwägen, die in feiner Jugend auf 
ihn einmwirlten. Aller Schufunterriht und die ganze 
Yugendbildung befand fich zu jemer Zeit in den Händen 
der umfichtigen Jeſuiten, deren Hauptziel, wie heute noch, 
dahin ging, die beffern Köpfe für fi zu gewinnen, 
die geringern in blindem Aberglauben veritridt zu hal- 
ten. DObgleih nun Kreitmaher's frühreifer Geift zur 
Yurisprudenz neigte und ihm feine Zeit blieb, den Käm—⸗ 
pfen zwiſchen der Theologie und Philofophie viel Auf- 
merkfamfeit zu ſchenlen, fo blieben deren Wirkungen 
auf ihm doc nicht aus, umd aus den religiös -politifchen 
Reibungen, welche ber damals ſich geltendmachende 
Illuminaten« Orden hervorrief, drängte ſich ihm die Ueber» 
zeugung auf, daß alle Legislation, je beffer fie für die 
Gegenwart jei, fi um fo gewiſſer für die Zukunft ver- 
Heiden müſſe, d. b. was in der Gegenwart gut und 
zwedmäßig jei, eben aus dieſem Grunde für die Zukunft 
oft zwedwidrig werben müſſe. Geſetze haben ſich in po- 
fitiven Formen zu bewegen und da jeder geiftige Fort» 
fhritt nur ein Klarerwerden ift, fo kann fi in ben 
pofitiven Formen einer dunflern Zeit ein Marerer Geift 
nicht bewegen, vielmehr entledigt ſich dieſer, in feiner 
Elafticität beengt, aus eigener Macht aller Bande, fobald 
nicht menſchliche Weisheit ihm allmählich zu freierer Des 
wegung verhülft. Mit folder Leberzeugung als Hofrath 
in das praktiſche Leben eingetreten, erfannte Kreitmayer 
bald mit völliger Sicherheit, daf wirkliche Bildung zum 
erfolgreichen Geſchäftsleben nur durch die Kenntniß ſaämmt⸗ 
licher Zweige der Staatsverwaltung, nicht blos in der 
Theorie, ſondern in und nach ihren Erſcheinungen im 
realen Leben, bedingt ſei. Dieſe Wahrheit wurde ihm 
zur Richtſchnur und von dieſer Grundidee ausgehend 
ſchuf er Großes und ge Sur 
Erft im 9. 1750 wagte Kreitmayer, Hand an ein 
Gefegebungswert für Baiern zu legen. Die Mängel 
der frühern Geſetze von 1516, 1553, 1588, 1616 und 
den inzwijchen abgeänderten von 1751 und 1756 tief er- 
ennend, begann er jenes große Werk und ftellte es in 
Formen, die, von der Nachwelt wol zerſchlagen, doch in 
ihren Trümmern noch claſſiſch bleiben. Zunächft Hatte 
er alles aus dem Wege zu räumen, was jeinem großen 
Plane feindlich gegenüberftand, denn neben dem von 1751 
bis 1756 im damaligen Baiern beftehenden Landrechte 


hatten noch eine Menge alter Rechte, befondere Privilegien 
und fogenannte Kreisabſchiede volle Gejekeökraft, die 
theil® befeitigt, theils zu einem Ganzen vereinigt werden 
mußten. Die erfte Frucht diefer Thätigleit war der 
bairiſche Criminalcoder „Codex juris Bavarici judi- 
ciarii“ (Münden 1751; 2. Auflage 1783; neuere Auf⸗ 
—— „Novus codex juris Bavarici criminalis“ 
( hen 1751; 2. Auflage 1758; 3. Auflage 1788), 
und „Annotationes ad codicem juris Bavarici erimi- 
nalis“ (Münden 1751 und öfter), der überhaupt bis Ende 
September 1813 in Baiern in Gefekestraft blieb. 

Im 3.1753 begann Kreitmayer die bairiihe Ge 
richtsordnung „Codex Maximilianus Bararicus «- 
vilis“ (Münden 1753, neue Auflage 1788), welder er 
die hierzu nöthigen Anmerkungen folgen ließ („Supple- 
mentum et index generalis codicis Maximilimni 
Bavarici ceivilis, judiciarii et criminalis“, fowie „An 
merkungen über den Codex juris Bavarici judiciari“ 

Münden 1754—55); und „Anmerkungen über den Co- 

ex juris Bavariei civilis“ (5 Bände, Münden 1758). 
Im dem letzten dieſer fünf Bände wurden die Rechte det 
Adels, der Städte, der Bürger und der Gemeinden unter 
dem Begriffe „Privatrechte” von Kreitmahyer zum eriten 
mal bearbeitet und er war der erfte, ber das Lehe⸗ 
recht in eine wiſſenſchaftliche Form brachte und willen 
ihaftlih behandelte. Auf gleiche Weife verfuhr er mit 
dem geiftlichen, dem militärifdhen, dem Scul- und dem 
alabemifchen Rechte. Ganz befondere Weisheit für Geſet⸗ 
verfaffung zeigte er in feinen „Supplementa ad codi- 
cem“, in melden die wichtigften Machtragsgeieke, int 
befondere für die bairiſche Gerichtsordnung, enthalten 
find. Was endlich Pütter mit feinem „Hiftertid pol: 
tiihen Handbuch“ 1758, und Moſer mit feiner „Alge 
meinen Cinleitung in die befondern Stantöreditr“ 
1759 feifteten, das leiftete Kreitmayer durd fein 
„Srundriß des allgemeinen dentfchen und baheriſchen 
Staaterehts” (3 Bände, Münden 176970; 2. Anl 
Inge 1789). Im I. 1769 gab er auferbem mod ein 
„Sammlung aller Berorbnungen und Generalien üb 
das Volizeiweſen, über die Landescultur, über Erzichung® 
wefen, über geiftlihe und lirchliche Gegenftände‘ herant, 
und 1785 erſchien endlich noch die durch ihm ermewerte 
„Wechſelordnung“. 

Alle dieſe wiſſenſchaftlichen Leiſtungen erſcheinen um 
fo außerordentlicher, wenn man erwägt, wie Vieles un 
Großes Kreitmayer als Minifter und Staatslanzler für 
Baiern geleiftet hat. Waren auch im jener Zeit die gi 
genfeitigen Verhältniffe der Staaten weniger verwidel 
als fpäter, jo waren doc) die Beziehungen nicht geringer 
und von den fünfundfechzig Jahren, die Kreitmaher aut 
fchließlich dem Staate widmete, gehört nur ein verhält: 
nigmäßig unbedeutender Theil feiner literariſchen Thö 
tigkeit an, Kreitmayer war es, welcher die Unterhand 
lung mit dem fächfifchen dere fo glücklich für Baier 
geführt Hatte, daß eime Forderung biefes Hofes von 
über 50 Millionen Gulden für die Allodial-Anjpräd: 
auf die obere Pfalz, Schleifheim und auf alles Allodial- 
Bermögen der Schwefter des damals verftorbenen Kur 
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fürſten Maximilian Joſeph III., der verwitweten ſtur⸗ 
fürftin von Sachſen, mit nur 6 Millionen abgelöft wurde, 
welche mit jährlih 500,000 Gulden innerhalb 12 Yahren 
von der damaligen Landſchaft contractmäßig bezahlt wur⸗ 
den. Dabei ſchrieb er in allen feinen Dienftverhältniffen 
die Referate, und die Aufiäge überhaupt, mit eigener 


nd. 

Kreitmayer ftarb den 27. Oct. 1790 in feinem 
85. Lebensjahre. Drei Tage vor feinem Tode fah man 
ihn noch jchreiben an einem neuen, unvollendet geblie⸗ 
benen Werke: „Enchllopädie der ſämmtlichen Staats- 
wiſſenſchaften.“ (Ferdinand Moesch.) 

KRELING (August), Maler und Bildhauer, 
Forderer des Kunſtgewerbes, geboren am 23. Mai 1819 
in Dsnabrüd, machte feine Studien an der Polyted)- 
niihen Schule in Hannover und ging dann 1836 nad) 
Münden, um fich weiter auszubilden. %. von Schwans 
thaler war hier jein Meifter in der Bildhauerfunft. 
Eine nähere Berührung mit W. von Kaulbach führte 
ihn zur Malerei und in dieſem Fade fand er fein ihm 
zufagendes Element. Ein Ausflug nadı Venedig im 9. 
1847 madjte ihn mit den Kunſtwerlen der Venetianifchen 
Schule befamnt, 

Als Bildhauer entwarf er Humpen und Becher, die 
mit Figuren und Arabesfen verziert und in altdeutſchem 
Stile aufgefaht find. Sie wurden oft nachgebildet. Im 
neuerer Zeit hat er für Weil das Keplerdenkmal aus» 
geführt, das ihm einen Namen machte. Neben ber 
Hauptfigur diefes Denkmals werden auch bie Figuren 
der Piedejtale wegen ihrer carafteriftiichen Auffafjung 
fehr gelobt; fie ftellen Märtlin, Kopernicus, Tyco be 
Brahe und Burgius dar. Auch fein Standbild von 
Heinrich Pofthumus für Gera, das von Ch. Lenz wie 
das Keplerdenlmal in Erzguß ausgeführt ift, gehört zu 
den lobenswerthen Werlen. Außerdem entwarf er für 
Cincinnati in Amerifa einen großen Brunnen, an dem 
die Segnungen des Waffers jymbolifirt find, den Miller 
in Münden in Erz goß, ferner Brunnen für Bonn umd 
Nürnberg jowie mehrere Büjten. 

Als Maler konnte er ſich nicht ganz der romantischen 
Richtung entwinden. Er entnahm die Stoffe der Ges 
ſchichte, Miythe und dem Alltagsleben. Zu feinen beiten 
Arbeiten auf diefem Gebiete gehört die Ausſchmückung 
bes Theaters in Hannover, worin fid) noch ganz der 
romantifhe Sinn kundgibt. Die Dedengemälde des 
Logenhanfes ftellen die Muſen, die Poefie, die heroiiche 
Oper, das Schauspiel, die Tragödie u. . f. dar. Bon 
Staffeleibildern find hervorzuheben: Erwin von Stein- 
badı im Walde fpazierend, die erſte Ernte nach dem 
Dreißigjährigen Kriege (im Privatbefige), die Krönung 
Kaifer Ludwig's des Baiern, im Marimilianeum im 
Münden, Adrian Bronmwer befuht van Dyd, 1846 
gemalt, das Abendmal der Hugenotten in ber Bartholo- 
mäusnadht (im Germanifhen Mufenm zu Nürnberg), 
einzelne Bildniffe und Genrebilder, wie Befucd im Klofter, 
Blinde-Kuh-Spiel, der Mönd ald Maler, der Mönch 
als Bildhauer u. ſ. f. 
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Auch viele geiftreiche Zeichnungen feiner Hand kommen 
vor; er zeichnete die Cartons mit Darftellungen der 
deutfchen Kaifer, welde auf der Burg zu Nürnberg ge- 
malt werben follten, machte Illuftrationen zu Goethe's 
Fauft (von Fr. Brudmann in Münden in einem Pracht⸗ 
werfe veröffentlicht). Auch radirte er zwei Blätter für 
Scherer's Alte und neue Kinderbilder (Leipzig 1849): 
die Mutter an der Wiege und St.-Nicolaus mit dem 
Chriftbaume. Zur Erinnerung an einen Künftlermasten- 
ball in Münden zeichnete er auf Stein ein großes Blatt, 
welches den Prinzen Carneval vorſtellt. 

Im J. 1853 übernahm Kreling die Direction der 
königlichen Kunſtgewerbeſchule in Nürnberg, die er bald 
durch thätiges Eingreifen zu großem Rufe brachte. Seine 
angeborene Neigung für das Ornamentale fand hier ein 
weites, fruchtbares Feld; er arbeitete als Architelt, 
Bildhauer, Maler und Zeichner; in letzterer Eigenſchaft 
entwarf er für die Schule viele Modelle für Möbel, 
Gefäße, Defen, Schmuckſachen, —— u. dergl. 
Unter feiner Leitung wurden die Möbel für die Burg 
Hohenzollern, die Glasgemälde für die Kirche in Kemp⸗ 
ten, ein Tafelaufja& für W. von Kaulbach, deffen älteſte 
Tochter er geheirathet hatte, und mehrere filberne Ehren» 
pofale ausgeführt. Unter feiner und feines Schwieger- 
vaters Leitung wurde aud) 1856 das Albrecht Dürer: 
Albun herausgegeben, eine Sammlung ber ſchönſten 
Holzihnitte Dürer’s, in gleiher Größe in Holz nad 
geichnitten, 

Allgemein wird dem Künftler eine reiche, productive 
Phantaſie, eine vorzüglihe Begabung für das Decorative 
zugeftanden, nur für die Ausführung und das Durd- 
arbeiten des geiftreihen Entwurfes fehlte ihm Geduld 
und Technik. Nach Tangem Yeiden ftarb Kreling am 
22. April 1876 auf feiner Billa vor dem Marthore in 
Nürnberg, die er fich nad) eigenen Entwürfen erbaut hatte. 

Bal. Nagler, Monogrammiiten, I, Nr. 759. . 

(J. E. Wessely.) 

KREMENEZ, Sreisftadt im europäifch-ruffifchen 
Gouvernement Volhynien, 287 Kilom. im Weften von 
Schitomir zwiichen zwei hohen Bergen aus Feuerſtein 
gelegen, die eine abfolute Höhe von 1328 Fuß haben, 
am linfen Ufer der Ilwa, die jedoch noch ”, Stunde 
von der Stadt entfernt if. Kremenez hat feinen Namen 
von ben Flintenfteinen, die hier gewonnen wurden. Die 
Stadt hat 3 Kirchen, ein Seminar, eine Kreieſchule, 
eine Fortepianos und eine Eguipagenfabrif, eine Bier: 
brauerei, 4 Talgfchmelzereien und (1880) 11,039 Ein- 
wohner. Kremenez dient als Stapelplag des nad Odeſſa 
und theilweife auch nach Defterreich (über Radzimwilom ) 
gehenden Getreides. Außerdem treiben die Kaufleute 
bedeutenden Tabadhandel mit Polen. Die Geſchichte der 
Stadt ift eng mit der Gefchichte der Feftung verknüpft, 
die auf einem der Berge in Ruinen liegt und unter dem 
Namen des Sclofjes der Königin Bona bekannt ift. 
Die Feſtung ift jedoch nicht von diefer Königin, fondern 
fhon im 8. und 9. Jahrh. von den Dufeben erbaut und 
wird in den Ehronifen bereits im 9. 1068 erwähnt, 
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Im 9. 1226 fand unter ihren Mauern eine Schlacht 
des ungariſchen Königs Andreas mit dem galiziſchen 
Fürften Mſtislaw Udalyj, d. 5. dem Kühnen, ftatt. Im 
3. 1241 und 1255 wurde Kremenez von Baty- Khan 
und bem tatarifchen Feldherrn Kurems vergeblich belagert. 
Unter Gedimin fam Kremenez an Yitauen, jpäter an 
Polen. Im 9. 1648 verlor die Stadt ihre ftrategifche 
Bedeutung. Im J. 1795 wurde Kremenez zur Streis- 
ftabt des Gouvernements Volhynien erhoben. 
(A. von Wald.) 
KREMENTSCHUG, £&reisftadt im europäiic- 
ruffiihen Gouvernement Poltawa, 120 Kilom. im Süb- 
weiten von Poltawa, in der Ukraine, mit der bazu- 
gehörigen Landitadt Krjukow am linken, jandigen Ujer 
des Dujepr und an der Bahnlinie Charfow-Nitolajew 
gelegen, zählt 37,579 Einwohner, hat fieben Kirchen, 
eine Realichufe, eine Kreis- und eine Pfarrichufe, eine 
Synagoge, 14 jüdifhe Schulen, zahlreihe Waaren- 
magazine, 72 Salzjmagazine, eine Handelsbank, einen 
Stadtgarten mit einer Seidenbaufhule, einen Hafen 
erster Klafje in Krjulow am Dnijepr, in dem jährlich 
Waaren im Werthe von 1,971,000 Rubeln eingeladen und 
für 1,210,000 Rubeln ausgeladen werden; unter den ver⸗ 
fchiedenen Fabriken, mit einer jährlihen Production von 
670,000 Rubel, finden fid) 2 Lohgerbereien (80,000 Rus 
bel), 5 Talglichtfabrilen (42,000 Rubel), eine Ma— 
ſchinenfabril (18,000 Rubel), 5 Tabadfabriten, 3 Tau» 
fabrifen u.a. Die Stadt hält jährlid 3 Jahrmärlte, 
am 30. Ian. bis 13. Febr., am 24. Juni bis 5. Juli 
und am 1. Sept. bis 10, Sept. (a. St.), auf denen ein 
bedeutender Handel mit Pferden und Hornvieh getrieben 
wird. Krementſchug ift der Hauptſtapelplatz für bie 
Rohproducte der benachbarten Goupernements. Bemerkens⸗ 
werth find die Ruinen des Palajtes, den Potemlin hier 
1765 bewohnte, jowie das Rathhaus, das ganz mad) dem 
Mufter der alten deutſchen Rathhäuſer erbaut ift. 
Krementihug ift im 3. 1571 gegründet, wurde 1663 
während des Kojadenaufftandes von dem Kojadenhetman 
Briuchowezli verbrannt, 1765 zur Gouvernementsjtadt 
bes Gouvermements Neurußland ernannt und 1802 zur 
Kreisftadt de8 Gouvernements Poltawa erhoben. 
(A. von Wald.) 
KREML bezeichnet im Ruſſiſchen eine Feſtung 
ober eimen mit einem Wall und einer Mauer umgebenen, 
meift am Ufer eines Fluſſes gelegenen Stadttheil, in 
welhem Sinne man von ben u rer remis zu 
Smolenst, Groß-Nomwgorod, Wladimir, Niſchnij-Now⸗ 
orod, Kiew, Kafan fpredhen kann. Das Wort Kreml 
mmt entweder aus dem Tatarifhen, wo es die Be- 
deutung „Feſtung“ hat, oder aus dem Ruſſiſchen: „kre- 
men“, d. * Feuerſtein. Bis zur Mongolenherrſchaft wurde 
ber Kreml Djetinee“ genannt. Vorzugsweiſe wird der 
Kreml zu Moslau als folder bezeichnet. Der Kremi 
in Moslau, einer der fünf Haupttheile der alten Haupt- 
ftabt des Reiches, in einer Höhe von 30 Metern über der 
hart an feinem Fuße hinfließenden Mostwa erhaben, hat 
5 Kilom. im Umfange und ift von einer breiten, mit 
vielen alten Wachtthürmen verfehenen Mauer umgeben, 


32 — 


KREML 


bie überall jchroff und fteil zu Gärten, Kaipromenaden 
und Boulevards abfällt. Der Kreml enthält blos Kron⸗ 
gebäude, darunter das 1838—1844 neuerbaute Refiden;- 
ſchloß mit dem an hiftorifhen Erinnerungen reichen jo- 
genannten „Krasnoje kryleo‘ d, h. rother Flügel, der 
dafjelbe mit der „Granovitaja Palata“ (facettirter Balaft) 
in Verbindung fett; der letztere hat feinen Namen von der 
äußern, aus weißen facettirten Steinen beftehenden Bemar- 
dung erhalten und ift unter Johann III, am Ende des 15, 
Yahrh. erbaut worden. Im diefem Palafte fanden die Hod- 
zeitsfeftlichleiten der Zaren und die Aufnahme der au 
ländijchen Gefandten in den Jahren 1622, 1653 und 1682 
ftatt. Die 1806 erbaute „Oruzejnaja Palata“, d. h. der 
BWaffenpalaft, enthält die faiferlichen Regalien, Kronen, ver: 
ichiedene alterthümliche foftbare Gefäße, Waffen, Trophäen, 
Fahnen, Equipagen, Medaillen, Porträts, Kleidungeſtüct 
u. ſ. w. Neben diejer Palata jtehen zwei alte ungeheure 
Kanonen, die eine, Namens Onagr, die 12,480 Biund 
wiegt und unter Johann dem Scredlicen gegofien if, 
und der Drobownik oder Zar Puſchla mit einem Ge 
wichte von 96,000 Pfund, die unter Fedor Johannomitid 
gegofjen ift und deren Kugeln 4800 Pfund wiegen, dann dat 
1701—1703 erbaute Arjenal, längs defjen äußern Mauern 
die im 9, 1812 erbeuteten Kanonen und Haubizen anf 
geitellt find. Das Synobdalhaus, früher die Wohnung der 
Patriarchen, auf dem Plate geradeüber der Uipenstiihen 
Kathedrale, erbaut von dem Patriarchen Nilon im IT, 
Jahrh., beſteht aus dem zweiftödigen Synodalpalaite, deu 
dreiftödigen Haufe des Patriarhen und der Kirde zu 
den zwölf Apofteln und enthält eime Bibliethel mit 
feltenen Büchern und Manufcripten, Bemerlenswerth 
ift ferner das Bojarenhaus der Romanow, das in neuere 
Zeit reftaurirt ift. Unter dem Hiftorifch merkwürdigen 
Thürmen des remis find zu nennen: der Spatliide 
(früher Frolowſche) mit der Stadtuhr, der Borowihlijte, 
Troitzliſche, Nilolsliſche und Zainigkifche Thurm hart 
am Ufer der Mostwa. Unter dem Kirchen zeichnen Ih 
namentlic) aus die Uſpensliſche Kathedrale, deren Grund 
ftein 1326 unter Johann Kalita gelegt, in ihrer jetigen 
Geftalt aber erſt 1474 von dem Venetianer Fioroneni 
auf den Befchl Johann's III. erbaut wurde. m die 
Kirche wurden die Zaren gelrönt und erhielten die Patri- 
arden und Metropoliten ihre Weihe und letzte Ruhehtätt. 
Unter den zahlreichen Reliquien hier find befonders be 
merfenswerth das Bild der Wladimirſchen Mutter Gottek, 
das der Sage nad) vom Evangeliften Lucas gemalt fen 
foll, die rechte Hand des St.» Andreas Perwolwant, 
die Häupter des heil. Grigor Bogoslow und Johan 
Ehryfoftomos, der alte fteinerne Batriarchenfig und dt 
Thron des Wladimir Monomahos. In der Arhangeliber 
Kathedrale (erbaut 1333 und 1505 nad; dem Plane der 
Ufpenstifhen Kathedrale umgebaut) ruhen die Gebtin 
ſammtlicher Großfürften von Iohann Kalita am bis aul 
Johann Alerejewitich, den Bruder Peter’s I. (geft. 10%) 
Bon dieſer Zeit an wurden die Leichname der ruſſiſcher 
Raifer in den Gewölben der Peterpaufs» Kathedrale j 
St.-Betersburg beigeiegt. Die Wände der Arangelihe 
Kirche find mit den Bildniffen der Grofßfürften und Jam 
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bedeckt. Im ihr wird ferner ein ſeltenes Manufcript der 
Evangelien vom Anfange des 12, Jahrh. aufbewahrt. 
In der Blagoweſchtſchenskiſchen Kathedrale (erbaut 1489) 
wurden die Großfürften getauft und zuweilen and) getraut. 
Die GSeiftlichen diefer Kirche waren bie Beichtväter der 
Zaren. Noch älter ift die Kirche „Spas na Boru*, die ſchon 
von der Gründung Moslaus an eriftirte, im 9. 1527 aber 
neu umgebaut wurde. In ihr verricdhteten die Zaren 
ihre Gebete. Die Kirche „Ris Polozenija* neben dem 
Granowitaja-Palafte (erbaut 1449) war die erg 
der ruffiichen Patriarchen und Metropoliten. Auch vers 
dient Erwähnung der 85 Meter hohe, freiftehende, mit 
echtem Dufatengolde vergoldete Glockenthurm, der jo» 
genannte Iwan Welifij, d. h. der große Iwan, mit ber 
riefigen 480,000 Pfund ſchweren Gfode, dem „Car Kolo- 
kol“, die im 3.1735 gegoffen und ehe fie nod) aufgehängt 
war, bei der großen Feuersbrunft im 9. 1737 von ihrem 
Gerüfte herunterftürzte, wobei ein großes bdreiediges 
Stüd ausgeihlagen wurde. Erft im J. 1836 wurbe die 
Glocke aus der Grube gezogen und auf ein hohes Geſtell 
neben dem Thurme anfpeftelt Eine andere, ebenfalls 
kolofiale Glode, die 120,000 Pfund wiegt, ift auf 
ber Höhe des Thurmes noch in Thätigkeit. — Eins ber 
Hauptthore, durch weldes man in den Kreml gelangt, 
ift die „Spaskaja Vorota“, in der eine ewige Lampe 
brennt, vor ber alle Durdpaffirenden mit entblößtem 
Haupte fich befreuzen müſſen. Schon im 3. 1280 wird 
eines Palaftes gedacht, den der jüngfte Sohn des Grof- 
fürften Alerander Newstij, Daniel Alexandrowitſch, im 
Kreml erbaute; doc ward berfelbe erft feit der Zeit 
berühmt, als der Großfürft Iman Danilowitſch Kalita 
feinen Herrjherfiß 1328 von Wladimir nad) Mosfau 
verlegte, wobei er zugleich den Kreml mit einem hölzernen 
Bollwerfe umgab. Zweimal, 1355 und 1368, brannte 
der ganze Kreml ab, worauf ihn der Großfürſt Dmitri 
Zwanowitſch Donskoj im 9. 1367 von Stein wieder 
erbaute. Erneuert umd bedeutend erweitert wurde er von 
Iwan Waffiljewitih I. Napoleon I. verfuchte bei feinem 
Rüdzuge aus Moskau am 23. Oct. 1812 den Kreml zu 
fprengen, doch gelang dies nur in geringem Mafe, und 
fhon unter Alexander I. war jede Spur der angerichteten 
Zerftörung verwiſcht. Bgl. Weltmann, „Dostopamjat- 
nosti Moskovskago Kremlja* (Denfwürdigfeiten des 
Moskauer Kreml, Mostau 1843). (A. von Wald.) 

KREMMEN ober Cremmen ift ein altes preus 
ßiſches Städtchen in der Provinz Brandenburg, Regierungs- 
bezirt Potsdam, Kreis Oft-Havelland, unweit des Kremmer⸗ 
fees und des Ruppiner Kanals, 20 Kilom, vom Bahn⸗ 
hofe Nauen und 33 Silom. von Berlin, am Nordrande 
der Hodlandihaft Glien, mit 2877 Einwohnern. Die 
Stadt hat Poſtamt, Volfsbant und nährt ſich durch 
Acker- und Gartenbau, Viehzucht und Torfſtich. Auf 
dem nahen Sremmer- Damme fand 1334 eine Schlacht 
ftatt, in welcher Yudwig der Neltere von den Pommern, 
und eine andere 1412 (am 24. Det.), in welcher Fried» 
rich I. von den Pommern und den Mbdeligen ges 
fhlagen wurde und im welcher der brandenburgiſche 
Veldhauptmann Hans von Hohenlohe und die edeln 
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Franken Kraft von Lentersheim und Philipp von lten- 
hoven fielen, (@. A. von Klöden.) 
KREMNITZ (ung. Körmöczbänya) ift eine be 
rühmte alte Bergftadt in dem ungarischen Comitate Bars; 
fie liegt in einem von kahlen Bergen eingefhloffenen 
tiefen Thalteffel. Im Weften ragt ber mit einer Kapelle 
geihmücte Cafvarienberg empor, im Norden liegt der 
Berg Revolta, auf deſſen Rüden eine Steintafel an den 
Beſuch Joſeph's II. im 3. 1764 erinnert, im Oſten liegen 
ber Dürnftein umd die Blaufüßer Berge, deren Abhang 
die Stoßwiefen heißen. Zwifhen dem Galvarienberge und 
der Revolta liegt das Sturzthal, an der öftlichen Seite 
ber Revolta zieht das Kremnigerthal hinab nach Süden. 
Im Hintergrunde dieſes Thales liegt der Sattel von 
Verf, die Wafferfcheide, über welche man in das Turö- 
zer Eomitat gelangt. Der Bad) defjelben war ungenügend 
für den Betrich der fremmiter Bergmwerfe, deshalb wurbe 
zur Berftärtung deffelben das Wafler aus dem QTuröczer 
Comitate mittel eines langen Kanals hierhergeleitet, 
durch welchen num jämmtliche Betriebswerke in Bewegung 
gejegt werden. Zwiſchen den Blaufüßer Bergen und den 
Stoßwiefen ift der Sohlergrund eingefchnitten, in biefem 
Thale aufwärts führt ein intereffanter Fußfteig hinüber 
nad) Neuſohl. Im Süden ift das Sremnigerthal von 
fegelförmigen, theils lahlen, tbeil® bewaldeten Bergen 
eingeichloffen, unter welchen rechts der Teufelsberg, links 
die Oftrahora hervorragen. Die Ungarifhe Staatsbahn, 
welche, von Altjohl kommend das Granthal überjchreitet 
und dann in nördlicher Richtung in das Turöcgzer Comis 
tat und nad) Stutfa führt, läuft auf den Abhängen der 
Berge im Halbfreife um die Stabt Kremnig herum, um 
ben Berker Sattel zu erreichen; von der Bahn betrachtet 
gewährt die tief unten gelegene Stadt einen fehr male 
rifhen Anblick. Den Mittelpunkt derfelben bildet die 
innere Stadt, die einen fehr geringen Umfang hat; nord⸗ 
öftfich von derfelben Liegt auf einer abſchüſſigen Anhöhe 
das mit doppelten Ringmauern und thurmartigen Thor- 
eingängen verfehene Eaftell, in welchem ſich eine alte Kirche 
mit einem in neuerer Zeit erbauten Uhr» und Wachthurme 
befindet. An das Gaftell jchließen die Stadbtmauern an, 
welche die innere Stadt von den Vorſtüdten trennen, fie 
find ſchon ganz baufällig, mur die Thoreingänge find nod) 
ziemlich gut erhalten. Bei dem untern Thore fteht das 
im 3. 1653 erbante Franciscanerflofter nebft Kirche, dem⸗ 
felben gegenüber liegt die große Stadtpfarrfircdhe mit 
zwei Thürmen, welde im 3. 1557 gebaut und ſeitdem 
zu wiederholten malen renopirt wurde; in jüngfter Zeit 
erhielt fie mehrere gefährliche Riffe, weil fi der Boden 
unter bderjelben geſenkt hatte, Bor der Kirche liegt ber 
auptplat, den eine Dreifaltigkeitsjäufe und ein hübjcher 
pringbrunnen zieren. An der rechten Seite deſſelben 
fteht das anſehnliche Rathhaus, in welchem fich auch bie 
Sparlaſſe befindet, die nördliche Seite jchlieft das Münz- 
gebäude ein; es werden bajelbft aufer Scheidemünzen 
auch Silbergeld und Dufaten geprägt; es iſt gegen- 
wärtig die einzige Münzftätte Ungarns. An die innere 
Stadt ſchließen ſich die Vorſtädte an, die fih in ben 
Thälern erftreden. Die Wohnhäufer in denfelben find 
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meiſtens von Blumen- und Obſtgärten umgeben. Bes 
fonders in der fübwärts gelegenen untern Vorſtadt find 
recht nette Wohnhäufer, auch die evangeliiche Kirche be— 
ndet fich daſelbſt. Die verſchiedenen Montanwerle, die 
— und Waſchwerle, Hütten und Gruben liegen weit- 
him zerftreut in den Borjtädten, in den Thälern und auf 
den Abhängen der Berge. Sremnig ift der Sig einer 
fönigl. Berg- und Hüttenverwaltung, eines Münz- und 
Forftamtes, es hat eine Nealjchule, eine Sparkaſſe und 
zwei Bapierfabrifen. Die Einwohnerzahl beträgt (1880) 
8550, davon find 6491 deutſcher und 1846 ſlawiſcher 
Nationalität, 7193 befennen ſich zur römifch-fatholifchen, 
944 zur evangelifch-Iutherifchen, 177 zur veformirten 
Kirche, 229 find Juden. (Bor 1848 war es ben Juden 
nicht geftattet, fich im den Bergſtädten anzufiedeln.) Der 
Bergbau, dem Kremnig feine Bedeutung verdankt, geht 
auf Gold und Silber, man gewinnt aud etwas Kupfer, 
Blei, Spießglanz; auch das fogenannte Tigererz fommt 
vor. Vor Zeiten ging das Sprihwort: die Mauern 
von Kremnitz beftchen aus Gold, die von Schemnik aus 
Silber und die von Neufohl aus Eiſen. Die Ausbeute 
an Gold und Silber ift jetzt viel geringer, fie beträgt in 
einem Jahre höchſtens 100 Kilogramm an Gold und 
700 Kilogramm an Silber. Die Gruben laufen zum 
Theil unter dem Terrain, auf weldem die Stadt liegt, 
daher kommen oft Bodenjenkungen vor. Zur Ableitung 
bes Waffers in den Minen wurde in ben funfziger 
Jahren ein zur Gran führender, 15 Kilom. langer 
Stollen gebaut. — Angeblich ſoll Kremnig ſchon im J. 
770 gegründet worden ſein; gewiß iſt es, daß ſchon zur 
get Koloman’s der Bergbau in Kremnig betrieben wurde. 


er Name der Stadt ift flawifhen Urſprungs; fichere 


Kunde von dem Beftande des Ortes Keremnice hat man 
aus dem 9. 1295, die Stadt Kremuitz erfcheint urkundlich 
feit dem 9. 1323 als der Sik des k. Kammergrafen 
und erhielt im 9. 1328 ihren Freibrief. Durd den 
Reichthum feiner Bergwerle und als Sig des f. Kammer» 
grafen erhob fich Kremmig zum Vorort über alle niedern 
Bergftädte, zu welchen Schemnig, Neujohl, Königsberg, 
Pukantz, Yibethen, Dilln und Briefen gehörten. Alle 
diefe Städte wurden von bergbaufundigen Sachſen, Thüs 
ringern, Schlefiern in der zweiten Hälfte des 12. Jahrh. 
gegründet. — Um Kremnig in den nördlichen Theilen des 
Barſcher und Neutraer Gomitats liegt eine Gruppe 
deuticher Anfiedelungen, die Kriderhäuer genannt werden, 
Es gehören dahin der Marktfleden Kriderhäu (ſlowakiſch 
Handlova) und die Dörfer Honeſchhäu (Honesòô), 
Konefhhäu (Kuness), Neuhäu (Uj-Lehota), Drerelhäu 
(Jano-Lehota), Treſelhäu, Pert oder Berg, Bleifuß 
oder Blaufluß und Schwabendorf. Die Einwohner diefer 
Ortfchaften haben einen ganz eigenen Dialekt. 

Bol. Kahelmann, Geſchichte der ungarijchen Berg: 
ſtädte; Schwider, Die Deutichen in Ungarn und Sieben: 
bürgen. (J. Hunfaley.) 

KREMPE oder CREMPE ift ein preußiiches 
Städtchen der Provinz Scleswig-Holitein, Kreis Stein« 
burg (Holftein), in 53° 50° 11” nördl. Br, und 27° 9° 9” 
öftl. %. von Ferro, ummeit nördlich von Glückſtadt, 11 
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Kilom. von Itzehoe, in der Kremper-Marih und von 
der Sremper-Aue oder der Krumbel umfloffen, welde 
fih im die Stör ergieht; 1208 Einwohner. Der Ort 
hatte ihon 1260 Lübiiches Recht, wurde 1371 Stadt, 
war Feſtung bis 1646, wo Glüdjtadt gegründet wurbe, 
Die Feftungswerle wurben 1704 geidleift. Bis 1626 
war es Stapelplag des Kornhandels diefer Gegend, 
verfiel indeh mit dem Aufblühen Altonas. Im J. 1628 
hat es Tilly nad langer Belagerung erobert. Die 
Bewohner treiben Aderbau und Schiffahrt. Der Ort hat 
ein Amtsgericht, Bahnhof und Poit. 
(G. A. von Klöden.) 
KREMS, Stadt in Niederdfterreih, an der Mün- 
dung des gleichnamigen Fluſſes in die Donau, liegt 
33° 16° öftlih von Ferro, 48° 25° nördl. Br. im einer 
Meereshöhe von 229 Met. und zählt 11,042 Einwohner. 
Weſtlich davon liegt die Stadt Stein mit 4209 Einwoh- 
nern, welde durd eine Brüde mit der Stadt Mautern 
mit 987 Einwohnern verbunden ift. Zwifchen ben beiden 
aneinanderftoßenden Städten Krems und Stein liegt 
ein aufgehobenes Kapuzinerklofter, weldes jetzt als 
Militärjpital verwendet wird und den Namen Und führt. 
Daher der PVoltswig: „Krems Und Stein‘ find drei 
Ortihaften. (Vgl. A. Perger, „Und“ in den „Berichten 
und Mittheilungen des Aiterthumsvereins zu Wien“ 
1870, Bd. XI, &.214— 215). Krems ift der Sik einer 
Bezirkshauptmannichaft, eines Kreisgerichts, Gymnaſiums, 
einer Yandes-Oberrealichule, Handelsjhufe, Yehrerbildungs- 
anjtalt, eines Biariftencollegiums, Engliſchen Fräulein⸗ 
inftituts und ift Endftation einer Flügelbahn der Katier- 
Franz-Iofephsbahn. Die Entfernung von Wien beträgt 
76 Kilom. Gifenbahnlänge. Krems iſt eine meteo- 
rologiijhe Beobadhtungsitation. Das Mittel des Yuft- 
drudes betrug dafelbjt im 9. 1878: 74l,ı mit einem 
Marimum von 756,4 und einem Minimum von 720,:. 
Das Mittel der Lufttemperatur war in demjelben Jahre 
9,” C. das Marimum der Temperatur 30° und das Minis 
mum —16’ O. das Mittel des Dunftdrudes war 7,:, das 
Mittel der relativen Feuchtigkeit 76, das Bewöllungs— 
mittel 6,4. Die Summe der Niederjchläge betrug im er 
wähnten Jahre 659,; Millim. Die Zahl der Tage mit 
Niederſchlägen war 150, die Zahl der Schneetage 27, 
der Tage mit Hagel 1, mit Gewitter 21. Von ben 
Winden herrſcht der Weit vor, Die Bevölkerung be- 
treibt ſchwunghaft die jtädtifchen Gewerbe. Von ind 
ftriellen Unternehmungen find befonders die Senffabrifation 
(„Kremer Senf”), Rebſcheren⸗, Mehl- und Lederfabrifa- 
tion zu erwähnen. Einen großen Theil jeines Wohlftan- 
des verbanft Krems dem Weinbau und Weinhandel. 
Auch der Safranhandel iit mennenswerth. Die Wochen: 
märfte find gut bejucht und von den Jahrmärkten it 
befonders der Simonimarft von Bedeutung. In Stein 
befindet ſich eine f. k. Finanzbezirks- Direction, ferner 
eine k. f. Gigarrenfabrif und eine große £. f. Strafanftalt 
mit 1158 Bewohnern Da Krems etwa einen halben 
Kilometer vom Donanftrome entfernt liegt, während Stein 
fih unmittelbar am Donauufer hinzieht, jo bildet Stein 
den Yandungsplat für beide Städte und befindet ſich dar 
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ſelbſt auch die Donau⸗Dampfſchiffahrts-Agentur. Krems 
und Stein haben ihre hervorragende Stellung unter den 
niederöſterreichiſchen Städten ihrer geographiſchen Lage 
zu verdanken, indem ſie an dem öſtlichen Ende einer 
langen Stromenge und vor dem Beginn des Wagram- 
Tullner Bedens liegen. wo die Schiffe in früherer Zeit 
häufig zu landen genöthigt waren. Bon hier ziehen fich 
auch mehrere Flufthäler und Straßen in das fogenannte 
Waldviertel oder das Viertel ober dem Mannhartsberge 
hinauf, deffen Bedürfniſſe an Inbuftriegegenftänden und 
Colonialwaaren u.f.w. vor der Eifenbahnzeit größten⸗ 
theils von Krems aus befriedigt wurden. Die Donau 
brüde bei Krems war bis im die meuefte Zeit die ein» 
ige Brüde auf der langen Donauftrede zwiſchen Linz 
und Wien. (Bol. 8. Hafelbah, „Ueber die Stel— 
lung der Städte Krems und Stein in der Handels- 
gefeüte Deſterreichs“ in den „Blättern für Landes— 
unde von Nieberöjterreich‘‘, Yahrg. 1865, ©. 236 fg.). 

Bon Runft- und Baudentmalen und andern Sehens 
würdigfeiten find hervorzuheben in Krems: die Piariften- 
firche, eine prachtvolle, um 1477 erbaute gothifche Hallen- 
fire, die Spitalfirche, ebenfalls aus dem 15. Jahrh., 
ber Baflauerhof mit der Urfulafapelle, ein Bau Fried⸗ 
rich's III. die Pfarrlirde St.Veit, ein moderner Bau 
vom 9. 1616 mit Altarblättern von Schmid, die Bau— 
refte des aufgehobenen Dominicanerllofterse (gegenwär- 
tigen Theatergebäudes). (Vgl. die Abhandlungen: €. 
Saden, „Kunftdentmale in Krems“, in den „Berichten und 
Mitteilungen des Altertfumsvereind zu Wien“, 1861, 
Bd. V, ©. 105; ferner: H. Riewel, „Die Piariftenfirdhe 
zu Krems’, in den „Mittheilungen der Ef, Eentralcom- 
miffion zur Erhaltung der Baudenkmale in Wien” 1866, 
Jahrg. XI, S.123 fg,; dann H.Riewel, „Die Piariften- 
firhe und Spitalfapelle in Krems’, in den „Berichten 
und Mittheilungen des Alterthumsvereins zu Wien‘ 1869, 
Bd. X, S. 282 fg., und 9. Riewel, „Die Spital- 
tapelle zu Krems“, in den „Mittheilungen der Bf, Central⸗ 
commifjion zur Erhaltung der Baudenkmale in Wien‘ 
1868, Jahrg. XIII, ©. XVIII fg.). In Stein: die 
Stadtkirche, ein ſchöner, aber ſchon ſtark modernifirter 
Bau aus dem Ende des 15. Jahrh., die Marienkirche 
auf dem Berge und das aufgehobene Minoritenklofter. 
(Bol. E. Saden, Kunſtdenlmale in Stein und insbefondere 
die Kunſtdenkmale des chemaligen Minoritenklofters”, in 
ben „Berichten und Miittheilungen des Altertfumsvereins 
zu Wien“ 1861, Bd. V, ©. 108 und ©. 91 fg.). Zwi— 
fchen Krems und der Donau befindet fi ein Monument 
des FeldmarfchallsLientenants Schmidt, welcher im 9. 
1805 in der Nähe von Krems bei Loiben im Kampfe 
mit den Franzoſen fiel. 

Krems wird urkundlich bereits im I. 995 gemannt. 
Raifer Heinrich IT. jchenkte im 3. 1014 dem Biſchofe 
Beringer von Paſſau einen Pla zur Erbauung einer 
Kirche und eines Pfarrhofes. Wenn auch Krems und 
Stein im Anfange des 13. Yahrh. ſchwer von den 
Kuenringern zu leiden hatten, jo war Krems bereits ge— 
gen Ende beijelben Jahrhunderts ein hervorragender Ort. 
Philipp, der Bruder Ulrich's von Kärnten, wurde 1270 
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von Prempsl Ottofar II. nad) Krems verwieſen, und auch 
Margaretha hatte fi, nachdem fie von ihrem Gemahl 
Ditofar verftoßen worden war, 1261 nad Krems bes 
geben. Im Kampfe zwifchen Rudolf von Habsburg und 
Dttofar ftellte fih Krems auf die Seite des erftern und 
erhielt 1277 zur Belohnung feiner Treue und Anhäng- 
lichkeit und zu feiner Wiederherjtellung und Befeftigung 
die Mauth der Brüde unter dem Stein. Rubolf III. 
beftätigte im 9. 1305 bie vom Könige Rudolf den beiden 
Städten verliehenen Freiheiten und verlieh ihnen insbes 
fondere alle Ehren und Würden gleich der Stadt Wien. 
(Bel. „Acta et jura municipalia urbium Urems et 
Stein* in Raud, „Sceriptores*, ®b. III, ©. 259 fg.; 
8. Eberle, „Die Freibriefe der Stüdte Krems und Stein 
im Kremſer Stadtarchive“, in den „Blättern für Landes⸗ 
funde von Niederöfterreich”‘, Jahrg. 1865, ©. 265 fg.). 
Gegen Ende des 14. Yahrh. ſetzte Krems dem Bor: 
dringen des Königs von Ungarn, Matthias Corpinus, 
fiegreihen Widerftand entgegen. (Bol. 5. Eberle, ‚An« 
theil der Städte Krems und Stein an den politischen 
Ereigniffen 1395— 1452 im Programm der Realſchule 
zu Krems, Jahrg. 1866; ferner K. Haſelbach, „Die Städte 
Krems und Stein 1452 — 1700, in den „Blättern für 
Landeskunde von Niederöfterreih”, Jahrg. 1869, ©. 5 
fg.). Im 16. Jahrh. wurzelte fih in Krems auch der 
Broteftantismus fo feft ein, da es im 9. 1589, ale 
die Gegenreformation daſelbſt durchgeführt wurde, zu 
einen heftigen Aufftande fam, infolge deſſen die beiben 
Städte Krems und Stein in Faiferlihe Ungnade fielen, 
in welder fie bis 1615 blieben. Bor Beginn des Dreißig- 
jährigen Strieges war Krems nächſt Wien die größte 
Stadt Niederöfterreihe. Die Annalen des Jeſuiten— 
colfegiums vom 9.1615 enthalten folgende Beſchreibung: 
„Segen Mittag hat Krems die an Schiffahrt und Handel 
reihe Donau umd ift bejucht von vielen Fremden, welche 
bejonders zu Marftzeiten aus dem Deutichen Reiche, aus 
Böhmen und Mähren bier zufammenftrömen. Gegen 
Norden ift fie von Weinbergen begrenzt, die fich einige 
Meilen ausdehnen. Die Stadt ift mit jehr vielen und 
fhönen Hänfern geſchmückt, erfreut fi auch einer zahl- 
reichen Bevölkerung, die fi durd) Sittenftrenge, Bildung 
und Eleganz auszeichnet, Gegen Often nad) Wien zu 
dehnt jich eine Ebene aus bis Mähren und Ungarn. 
Weſtlich von ihr liegt die Stadt Stein, welche mit der 
noch Heinern Stadt Mautern durch eine Donaubrüde 
verbunden ift. Der Magiftrat ijt für beide Stübte, 
Krems und Stein, gemeinfam und hält die Bürger 
ftreng zu ihrer Pflicht an. Es befinden ſich hier 22 Höfe 
verſchiedener Körperjchaften und Herren des In= und 
Auslandes, und dieje befigen ein Drittheil aller benachbar⸗ 
ten Weingärten“ u. ſ. w. Diefem blühenden Zuftande 
wurden bald ſchwere Wunden gefcdhlagen. Im 9. 1619 
belagerten die böhmifchen Proteftanten die Stadt, im 9. 
1635 wurden Krems hohe Steuern anferlegt; Stein 
ſeufzte in derjelben Zeit unter einer hohen Schuldenlaſt. 
Im 3. 1645 famen die Schweden, eroberten beide Städte 
und verblieben in bdenfelben bis zum folgenden Yahr. 
Im 3. 1683 hatte ſich Krems gegen die Türlen zu rür 
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ften; damals ging die Gefahr glüdlih vorüber. Im 
Oeſierreichiſchen Erbfolgefriege — 28 — 1741 die Baiern 
beide Städte. Der letzte Feind, welchen Krems und 
Stein in ihren Mauern empfingen, waren die Franzoſen, 
welche im Juli 1809 beide Städte befegten und erft im 
Januar des folgenden Jahres verliehen. Die Folge da> 
von war wieder eine große Schuldenlaftl. Im J. 1830 
wurden beide Orte von einer furchtbaren Ueberſchwem ⸗ 
mung infolge des Gisganges heimgeſucht. Im jüngfter 
Zeit ſchreitet die Entwickelung derjelben, insbefondere die 
von Krems feit dem fechziger Dahren zeitgemäß fort. Die 
Stadt wurde erweitert, jchadhafte Thürme und Stabdt- 
mauern —— eine Ringſtraße angelegt, viele neue 
Häufer erbaut, Lehranſtalten gegründet und jo in geiftiger 
und materieller Hinficht der Gulturftand gehoben. 

Bol. Gedenktbud der Städte Krems und Stein (von 
Dellatorre, Krems 1850) und 9. Kinzl, Chronik der 
Städte Krems, Stein und Umgebung (Krems 1869). 

(Ferd. Grassauer.) 

KREMSIER, eine der hervorragendften Städte 
Mährens, liegt 35° 4° öftlich von Ferro 49°1 8° nörbl. Br. in 
einer Meereshöhe von 190 Met. an der Marc, hat 11,816 
Einwohner, wovon auf die innere Stadt 3280, auf bie 
Vorftadt Blei) 1648, auf die Vorftadt Hinterm Schmid» 
thor 1082, Judenſtadt 486, VBorftadt Nowofad 581, Ostol 
1630, Sladovnia 1605, Stehowit 703, Wallgraben 226 
und auf das Militär 575 entfallen. Kremſier ift mit einem 
eigenen Statut verjehen und ift der Sig einer Bezirks— 
hauptmannfchaft, eines VBezirkögerichtes und eines Col: 
legiatftiftes mit einem Propft, eines Staatsgymmafiums 
und einer Communal-Realſchule. Das hervorragendfte 
Gebäude der Stadt ift das Sommerpalais des Fürft-Erz- 
bifhofs von Olmütz, welches im italienifchen Stile auf- 
geführt, im 3.1711 vollendet und nad dem Brande im 
$. 1752 prächtiger al® je wiederhergeftellt wurde. Unter 
den durchweg mit fürftlichem Brunfe auggeftatteten 
Gemächern deſſelben ift der große Saal von fünftlerifcher 
und hiftorifcher Bedeutung. Im demfelben wurde vom 
10. Juli 1848 bis 7. März 1849 der öfterreichifche Reiche- 
tag abgehalten. (Bgl. I. R. Wallner, „Statiftifche Daten 
über die öſterreichiſche comftituirende Reichsverjammlung 
u Kremſier“, Kremfier 1849, mit 3 Plänen). Den 

lafond des Saales, welcher durch zwei Stockwerke 
reicht, zieren drei große Delgemälde mythologiihen In— 
halts von Karl Adolf von fFreenthal, der aud das da— 
felbft über dem Kamine befindliche Porträt des Erbaners 
gemalt hat. Die Ausihmüdung des Saales in feiner 
reichen Vergoldung foll 60,000 Gulden getoftet haben. 
In dem neben dem großen Saale befindlihen, ganz mit 
Delgemälden gejhmücten kleineren Speifefaale empfing 
einft der jeweilige Fürft-Erzbifchof den Bafalleneid von den 
Befigern der feiner Lehnshoheit unterftehenden 61 Lehn— 
güter. Im jchönen Bibliotheffanle befindet fich eine 
Bücherſammlung von über 25,000 Bänden mit vielen 

ndfhriften und Incunabeln. Von noch größerem 

erthe aber ift das Archiv, welches neben dem nilols— 
burger das reichhaltigſte in Mähren ift und in Verbin- 
dung mit bem Archive des Metropolitanfapitels in Olmütz 
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das wichtigfte und ausgiebigfte Material für Mährens 
aligemeine Gejchichte, befonders des 16. umd 17. Jahrh, 
enthält. (Bol. B. Dudik, „Bibliothef und Archiv im 
fürfterzbifchöflichen Schloffe zu Kremfier“, Wien 1870), 
Zum Palais gehört der von einem Arme der Mard 
durchichnittene fchöne Park, welcher im dem eigemtlicen 
Schloßgarten und in den Mar-Bofephpark zerfällt. Nice 
minder reizend ift der an der Sudweſtſeite der Stadt 
gelegene fürftlihe Ziergarten mit Gewächshäuſern, afu, 
ſtiſchen Galerien, hydrotechniichen Werfen u. ſ. w. (sl 
G. M. Biſcher, „Der Cremſierſche Luftgarten“, 1679) 
Die Schloßkapelle iſt mit einem kunſtvollen Altarblatte 
ausgeftattet. Die Collegiatfirche zum heil. Maurik ftammt 
aus dem 13. Jahrh., tft feit 1784 zugleich Pfarrkirche 
und wurde nad) bem großen Brande im 3. 1836 pradıtenl 
reftaurirt. Bor dem SHauptaltare dieſer Kirche iſt dat 
Grab des Kanzlers Ottofar’s II, Bruno von Olmit 
Die Pfarrkirche zu Unferer Lieben Frau ift ein Bau dei 
vorigen Jahrhunderts. 

Kremfier iſt imfolge feiner Lage im der Hann, 
der fruchtbarften Landihaft Mährens, ferner durch fein 
fehr beſuchten Jahr- und Wochenmärkte und durch fein 
Induſtrie von hervorragender wirthſchaftlicher Bedeutung 
und wurde im J. 18x0 dur eine Gifenbahn mit 
ber Station Hullein der k. k. Ferdinands- Nordba 
verbunden. 

Aus dem hiftorifchen Dunkel des Mittelalters taudt 
Kremfier im 12. Jahrh. auf, in welchem es biſchöflice 

offig wurde. Ihren weitern Aufſchwung hatte % 

tabt dem olmüter Bifchofe Bruno, Grafen von Scham 
burg und Holftein, zu verdanken, der den erften Grm 
zur Gollegiatkirche des heil. Maurig legte, Kremfier ur 
Stadt erhob und befeftigte. Unter Bruno’s Nahfelar 
erhielt Kremfier die Stadtrechte von Brünn. Im 1. 
Jahrh. wurden kirchliche Didcefanfynoden daſelbſt ab 
gehalten. Im 9. 1422 wurde Kremfier von den Hullite 
erobert. Im die Leiden des Dreißigjährigen Strict 
wurde die Stadt hauptiächlih vom 9. 1643 am hin 
gezogen. Bei der Eroberung berjelben in diejem Yabı 
verloren 500 Menfchen ihr Leben. Das biihöflic 
Schloß, das Rathhans, die Marienkirche und viele ann 
Gebäude wurden ein Raub der Flammen, Der fojtbarit 
Theil der Bibliothek wurde geraubt. Im folgenden Ja 
wurde Sremfier wieder zu einer Gelbcontribution an 
halten und drei Jahre fpäter 1647 von neuem überfal 
und geplündert; die Peft forderte gegen 1200 Menide 
zum Opfer. Kaum hatte fi die Stadt von diefen Kriege 
nöthen einigermaßen erholt, jo brad im 9. 1656 m 
Brand aus, welher fie im Aſche legte. Seither ie 
ſich bejonders für die Hebung des Wohlftandes der Ei! 
und in anderer Weife der Biſchof Karl IL. Graf Lichter 
ftein verdient gemacht, indem er Kremſier durch grob 
artige Bauten verjchönerte, das BPiariftencollegiun 
gründete und mi‘ einem Gtiftungsfapital von 40, 
Gulden verfah. Im 9. 1742, im erften Schiefide 
Kriege, drangen die Preußen in Kremfier ein umd legte 
der Stadt eine Sriegsiteuer von 53,000 Gulden au 
Im 3. 1805 befetsten die Franzofen Kremfier und mm 


| 
| 
| 


KREMSMÜNSTER 


blieben dajelbft bis zum 6. Ian. des folgenden Jahres. 
Die Stadt mußte wieder eine anſehnliche Kriegscontribus 
tion erlegen. Ein reges Leben herrichte in Kremſier in 
ben Jahren 1848 und 1849, als der Reichstag daſelbſt 
abgehalten wurbe. 

Dal. WA. Neumann und E. von Meher, Erinnes 
rung an SKremfier (1849), und für die ältere Zeit: 
G. M. Viſcher, Die fürftbiichöfliche Refideng-Stadt Erem- 
fier (1690). (Ferd. Grassauer.) 

KREMSMÜNSTER, ein Marttfleden im Er: 
herzogthume Defterreich ob ber Enns, liegt im Kremothale 
31° 45'45” öftlih von Ferro, 48° 3’29" nördl. Br. und 
in einer DMeereshöhe von 360 Met. Die Marktgemeinde, 
welche aus Kremsmünfter mit 990 Einwohnern und 
Kremsegg mit 40 Eimwohnern befteht, zählt 1030 Ein« 
wohner, iſt der Sitz eines Bezirlögerichts und gehört 
zum politiihen Bezirk Steyr. Die mittlere Iahrestem- 
peratur iſt 7,5° C., die jährliche Niederichlagsmenge 
O,es Met. und der mittlere jährliche Luftdrud beträgt 
O,rs Met. Nach Gdjährigen Beobadhtungen entfallen in 
Kremsmünfter auf ein Jahr 100 Wegentage, 26 mit 
Schnee, O,: mit Hagel, 99 mit Than, 17 mit Reif, 39 
mit Nebel, ferner 32 ganz heitere, 25 fait heitere, 49 
halb heitere, 86 ftarf mwolfige und 173 trübe Tage. Im 
der Mitte des Marktes erhebt fich auf einem Hügel das 
in gleihem Maße durd) fein hohes Alter wie durd) feine 
eulturellen, insbefondere durch feine wiſſenſchaftlichen und 
didaktischen Leiftungen ehrwürdige Benedictinerſtift. Daſ⸗ 
felbe befteht aus mehrern ihrem Alter und ihrer Bes 
ftimmung nad) verfchiebenen Gebäuden, welche von vers 
fchiedenen Aebten erbaut, zum Theil von Grund auf 
erneuert, zum Theil aber blos in einen ſymmetriſchen 
Zufammenhang gebraht wurden. Es zerfällt in die 
innern oder eigentlichen Stiftsgebäude und in die äußern 
oder Wirthichaftslocalitäten, von welchen dieje vier und 
jene fünf Höfe einfchließen. Bon den vorzüglichſten Bau- 
denfmalen, Kunftihägen und Schenswürdigfeiten Krems⸗ 
münfters zeichnet ſich dur ihr ehrwürdiges Alter die 
Stiftskirche aus, welde in ihren Haupttheilen aus dem 
13. Iahrh. ftammt, ihre moderne Erneuerung und Ber» 
terung aber am Ende des 17. und anfangs bes 18. 
7 erhalten hat. Sie beſteht aus einem auf zehn 
maſſiven Mauerpfeilern ruhenden Hauptſchiffe und zwei 
Nebenſchiffen, hat zwölf Altäre, deren Bilder von Wolf, 
Sniders, Rempp u. a. herrühren. Die Frescogemälde 
find von den Brüdern Grabenberger gemalt. (R. Stin- 
geder, „Die Stiftsfirhe zu Kremsmünfter mit der Frauen» 
fapelle und Schatlammer”, Yinz 1877). Die Schap- 
fammer enthält Reliquien, alte kirchliche Gefäße und 
werthvolle kirchlihe Gewänder. (Vgl. U. Primifjer, 
„Kremsmünfter” in Hormahr's „Taſchenbuch“, Yahre. 
1848, ©. 357—60). Unter ben firdlihen Gefäßen 
nimmt den erften Plat ber nunmehr 1100jährige Taſſilo⸗ 
feld ein. Diefer rührt von dem Stifter des Kloſiers, 
Herzog Zaffilo IL. her, welcher denfelben mit zwei Yeuchtern 
und einem Evangeliencoder jeiner Lieblingsftiftung Krems+ 
münfter als eine Altarausftattung zum Gejchent gemacht 
hat. Diefer unfhägbare Keld des 8. Jahrh., ſowie bie 
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zwei dazugehörigen Leuchter tragen in ihrer Ornamentit 
ganz das Giepräge der Kleinkunſt, wie fie in Grof- 
griechenland im Karolingifchen Zeitalter geübt wurde. Das 
Material, woraus Keld und Leuchter angefertigt find, 
ift Kupfer, in welchem eine Menge Thier- und Pflanzen» 
ornamente jehr tief und energiſch eingravirt und darauf 
ftark im Feuer vergoldet worden find. Ebenſo intereffant 
ift die Rotula, welche von einigen Sunfttennern für 
einen Reliquienbehälter, von andern für ein Confecra» 
tionsfrenz gehalten wird. Sie ift wol jünger als ber 
Taſſilokelch und die Leuchter, aber doch als ein hervor» 
ragendes Erzeugnig aus der Blütezeit des Romanismus 
aus dem Ende des 12. oder Anfange des 13. Yahrh. zu 
betrachten. Aus dem 12. Jahrh. ftammt das Reliquiar 
in Screinform, beifen Hauptihmud limufiner Email- 
malerei auf vergoldbetem Kupferbleche ift, mit welcher alle 
Seiten in den wecjelnden Farben von Blau, Grün, 
Roth und Weiß überzogen find. (Bol. 5. Bod, „Der 
Taſſilolelch nebſt Leuchtern und frühfarolingifche Kirchen- 
geräthe”, Piringer, „Der Taffilofelh‘, und, G. Heider, 
„Die Rotula” in den „Mittheilungen der Ef. Gentral- 
commiffion zur Erforfhung und Erhaltung der Baus 
dentmale“, Bb. II, ©. 247; Bd. IV, ©.6,44 und 169 
und Bd. VI, 65 fg.) Die Stubentenfapelle, welche im 
3. 1739 für den Gottesdienft der ftubirenden Jugend 
beftimmt wurde, hat am Dedengewölbe Gemälde von 
Heindl aus Wels. Das Bibliothelsgebäude ſtammt aus 
dem 3. 1685, wurde 1761 erweitert und enthält gegen» 
wärtig eine Sammlung von über 70,000 Bänden, 1700 
alte Handichriften, darunter den oben erwähnten fehr 
ſchön geichriebenen Gvangeliencoder und 1900 jeltene 
Incunabeln. Bon dem hohen Alter diefer Bücherſammlung 
gibt ihr äftefter Katalog aus dem 9. 1012 Zeugniß. Der 
große Speifefaal wurde um 1685 erbaut und erhielt feine 
gegenwärtige Geftalt im 9.1719. Er ift durch drei 
Doppefreihen von Fenftern erleuchtet, der Fußboden und der 
unterſte Theil der Wände find mit Marmor bekleidet. 
Das Dedengewölbe ift ein Meifterwerf arditeftonischer 
Berfpectivgeihnung. Die Wände find mit den über- 
lebensgroßen Bildern der deutſchen Könige und römifd- 
deutſchen Kaiſer von Rudolf I. bis Karl VI. von Alto 
monte geziert. Imtereffant ift auch der große Fild- 
behäfter zur Linten der Haupteinfahrt. Er nimmt einen 
großen, länglich vieredigen Raum ein, ift mit Quader⸗ 
fteinen ausgemauert und mit fteinernen Bruftgeländern 
umfangen. Süulengänge führen um bie fünf Baſſins, 
aus welchen er befteht, herum. Die größte Zierde bes 
Stiftes aber tft die Sternwarte oder ber „Mathematifche 
Thurm“, welchen Abt Alerander III. Firlmüllner in den 
Jahren von 1748 bis 1758 erbaute. Die Lage biefe 
Sternwarte ift am nordöftlichiten Ende des Stiftsgebäubes 
auf einem freien Plage. Der Thurm ift 57 Met. hoch und 
hat acht Stockwerle. Im Erdgeſchoſſe befinden fid bie 
Dienerwohnung, das chemiſche Laboratorium und das 
zoologiſche Cabinet. Im erjten Stode wohnt neben bem 
ornithologifchen Gabinet der Cuſtos. Das zweite Stod- 
wert nimmt das phyſilaliſche Cabinet ein. Im dritten 
Stode ift neben der aſtronomiſchen Bibliothek die Mine 
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raliens und Petrefactenfammlung, die Wohnung bes 
Aftronomen und Directors der Sternwarte. Den vierten 
Stock nimmt eine anſehnliche Bildergalerie und die Ins 
jeftenfjammlung ein. Das fünfte Stockwerk enthält das 
fogenannte aluſtiſche Zimmer, das aftronomifche Beobadı- 
tungscabinet mit dem Meridianfreife und der Hauptuhr, 
die Conchylienſammlung und das Herbarium. Das jechste 
und fiebente Stockwerk umfaffen mit zwei Altanen den 
einftigen aftronomijchen Beobachtungsſaal, der jett als 
magnetijhes Objervatorium dient und die Gauß'ſchen 
Magnetometer, den Theodoliten und ältere aſtronomiſche 
Inftrumente enthält. Im achten Stode befindet ſich ein 
vielediges Zimmer mit einer Kapelle und zwei gegenüber⸗ 
fiegenden Altanen. Auf der Plattform fteht in einer 
Rotunde der RNefractor mit einer Uhr, in den übrigen 
Thürmchen das Aequatoriale u. ſ.w. — Kremsmünfter hatte 
ſchon frühzeitig, wie die meiften Benedictinerftifte, feine 
eigene Schule, in welcher es nicht blos feine Mitglieder 
für ihren Beruf heranbildete, jondern aud; Laien unter 
richtete. Abt Gregor Lechner eröffnete dafelbit im 9. 
1549 die erfte lateinifche Schule (Gymnafium) im Lande, 
beren Lehrplan im 3. 1646 erweitert wurde. Seine 
jüngfte, den Forderungen bes Staates entiprechende Orga» 
nifation erhielt das Gymnaſtum im 9. 1850. In Ber 
bindung mit dem Gymnaſium fteht ein Convict, welches 
als k. k. Anftalt im 3. 1804 eröffnet und im 9. 1849 
in ein Privatconvict umgewandelt wurde. (Bol. C. N. 
Reichenbach, „Das Ef. Convict“, in den „Beiträgen zur 
Landeskunde von Defterreich ob der Enns“, Lieferung III, 
©. 168). Der Perjonalftand des Stiftes beftand im 
Beginn des 9.1852 aus 79 Prieftern, 12 Gfleritern 
und 4 Novizen mit einem Abte, welcher in der Reihe der 
Aebte diejes Klofters der fiebzigfte iſt. 

Nach einer alten Legende gab die nächte Veranlaf- 
fung zur Stiftung diefes Kloſters dem damaligen Yandes- 
herren dieſer Gegend, Herzog Taffilo Il. von Baiern, der 
Tod feines Sohnes Gunther, der mit ihm hier jagte und 
von einem ber getödtet wurde. Als Zaffilo mit feinen 
Iagdgenofien fchmerzerfüllt den Yeichnam feines Sohnes 
fand, gelobte er zu feinem und Gunther’s Seelenheile ein 
Klofter zu erbauen. Ein am Geweihe mit Fichtern ihm 
entgegenlommender Hirſch deutete die Stelle an, wo das 
Gotteshaus erftehen ſollte. Nach einem Jahre jtand 
Kremsmünfter fertig da und am Tage der Einweihung 
der Stiftsfirhe und der Ausfertigung der Stiftungs- 
urfunde am 4. Aug. 777 nahmen die Jünger des heil, 
Benedict Befiß von der neugeweihten Stätte unter dem 
erften fremsmünfterer Abte Faterifus aus dem Kloſter 
Niederaltaih. Diefe begannen num ihre Eulturmiifion, 
fichteten die Wälder, trodneten die Sümpfe aus und culti» 
virten den umliegenden Boden, forgten aber auch für 
bie geiftige Pflege der Ummohner. Dieſem eifrigen 
Birken jegten die Einfälle der Magyaren um 900 vor: 
läufig ein Ziel. Funfzig KM lofterbewohner wurden ge 
tödtet, die übrigen entflohen umd längere Zeit blieb 
Kremsmünfter wüft und leer. Als aber durch den Sieg 
Otto's I. auf dem Lechfelde im 3. 955 die Macht der 
Magharen gebrohen war, erhob ſich das Stift wieder 


3283 — 


KREON 


aus feinen Trümmern. Seit jener Zeit erhielt Arems 
münfter von vielen weltlichen und geiftlihen Perjonen an, 
fehnlihe und zahlreihe Privilegien und Geſchenle un 
gelangte durch jeine echt chriſtliche Wirkfamkeit und durh 
feine Thätigfeit auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und 
des GErziehungswejens zu hoher Blüte und verdiente 
Anerkennung. (Bol. Th. Hagn, „Das Wirken der Bu 
nedictiners Abtei Kremsmünster für Wiffenihaft, Kumt 
und Iugendbildung”“ (Linz 1848). Von dem Achte 
diefes Stiftes ragen durch Gelehrjamfeit here: 
Alerander I. a lacu (1601— 1612), weldyer zweimal Re 
tor der wiener lmiverfität war, und jein Nachfolge 
Anton Wolfradt (1613— 1639), welcher im I. 1623 Hol 
kammer: Präfident (Finanzminifter) und 1631 Fürftbiice 
von Wien wurde. Abt Alerander III. Fixlmüllner (1731— 
1759) gründete eine E. f. Akademie mit einer adeligen 
NRitterichule und vollftändigen theologijchen und juridiiher 
Eurjen und erbaute zum bleibenden Ehrendenkmal dei 
Stiftes die Stermwarte. Im Anfange des 19. Jaht 
litt das Stift durch die Franzofeneinfäle und zwar im 
3. 1800 unter Moreau, 1805 unter Marmont und Ber 
nabotte und 1809 unter Lannes fo fehr, daf die di 
nanzfräfte deffelben infolge der wiederholten Silbe 
abfieferungen und Militärverpflegungen faft bis jur 
Zahlungsunfähigkeit herabſanlen. Abt Cöleſtin Gangl: 
bauer (1876—1881) wurbe im J. 1881 auf dem für 
erzbiichöflihen Stuhl in Wien berufen. Außer der or 
nannten Webten haben ſich durch wiſſenſchaftlich-literarict 
und didaktiſche Leiſtungen die Stiftsconventualen Nommst 
Stabler, Conftantin Yanghaider, Dr. jur. und 21 Jahr 
hindurch Rector der Univerfität Salzburg, Placidus Küt 
müllner, der Neffe des Abtes Alerander III, als At 
nom, Gabriel Straffer, Thaddäus Derflinger ale At 
nom, Matthias Höfer als Germanift, Ulrih Harte 
fhneider, Marian Koller als k. k. Miniſterialrath in 
Unterrihtsminifterium in Wien u. ſ. w. hervorgethar. 
Bol. U. Hartenſchneider, Hiftorifche und topogranli 
ſche Darftellung von dem Stifte Kremsmünfter (Bien 
1830); Urkundenbuch für die Gejchichte von Kremsmünſtet 
feinen Pfarreien und Befigungen 777—1400 (Bir 
1852); Urbarium, das ältefte von Kremsmünſter, kt 
ausgegeben vom Achleutner (Wien 1877); Chronicon 
Cremifanense, in Raud, Scriptores Bd. I, ©. 161; 
G. Straffer, Kremsmünfter aus feinen Jahrbüchen 
(Steyer 1810); Dannerbauer, Kurzgefaßte Chronil Kt 
Benedictinerjtiftes Kremsmünfter (Krememünfter 1877). 
(Ferd. Grassauer.) 
KREON, bei Homer und Hefiod Xoticou, worut 
durch Ausfall des Jota Kgpkov wurde. Das Bu 
bedeutet „Herrſcher“; mit diefem allgemeinen 2% 
men bat die griechiiche Sage zunächſt Mebenperios= 
ohne individuelles Gepräge bezeichnet, bei welden ® 
Inhaberfhaft der Herrfchaft den wichtigften Zug bild 
Kreon, den Herricher von Theben, nemmt zuerit de 
Odyſſee (A 269) als Vater der Megara, der Gemahle 
des Heralles; nad) Hefiod, Scut. Here. 83, murde jh 
des letztern Vater, Amphitryon, da er nach Theber 
geflüchtet, von Kreon und feiner Gemahlin Heniode ga | 
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freundlich aufgenommen. (Henioche galt auch als Tochter 
Kreon's; ihre und der Pyrrha Statue neben dem Tempel 
des Jomeniſchen Apollon in Theben, Paus. IX, 10, 13.) 
Das Ende Kreon’s wird innerhalb der Herallesſage be 
richtet: als Heralles zur Heraufholung des Serberos 
lange Zeit von Theben entfernt bleibt, wird er, fein 
Schwiegervater, von dem Uſurpator Lylos getöbtet 
(Euripides, Herc. fur. prol.). Grbßere Bedeutung aber 
hat Kreon auf dem Boden ber Yabdalidenfage erlangt, 
und zwar wird er von der Sage und der darauf ges 
gründeten Poeſie gemäß der Bedeutung feines Namens 
als Träger der Herrichaft eingeführt, in den jedesmaligen 
Zwiſchenzeiten zwifchen den Regierungen der eigentlichen 
Helden der Sage. Er tritt fozufagen als Interrer nad 
dem Tode des Laios auf, bis er dem Debipus ben Thron 
und die Hand jeiner Schweſter übergibt; dann wieder 
nad) dem Verzichte des Dedipus auf die Regierung 
(Sophokles, Oed. r.), endlich nad dem Tode des Eteo- 
Mes und der Erledigung des Thrones durch den Bruder: 
mord der Debdipusjöhne, wonach er aud als Vormund 
von Eteolles Sohn Yaodamas genannt wird (Paus.a.a.D.). 
Nach dem Tode des Laios führte er die Herrichaft als 
Bruder von deſſen Gattin Jolafte, deren Hand er dem 
als Preis verkünden ließ, der Theben von der Sphinr 
befreien würde (Huripides, Phön. 44 fg.); deren letztes 
Opfer war jein jugendfhöner Sohn Haimon, offenbar 
nad feinem blutigen Todesgeſchick benannt (nad den 
wahrfcheinlih der kylliſchen Dedipodie entnommenen 
Verſen b. schol. Eur. Phön. extrem). !) Dem Debipus 
als dem Befieger der Sphinx übergab Kreon ben aus— 
geſetzten Siegespreis (Pherekydes,Schol. Eur. Phön. 53). 
Indem nun die Tragifer das furdtbare Geſchick des 
Dedipus und jeines Hauſes im Geifte ihrer Kunft and 
führten, haben fie ſich Kreon's als einer der für den Medyas 
nismus der Tragödie verſchiedentlich brauchbaren Mittels- 
perfonen bedient und hierdurch diefe Geftalt erſt eigentlich 
zu poetifchem Leben erwedt. Zwar fpielt bei dem eriten 
der drei großen Tragiler, foviel aus unferer trümmer: 
haften Ueberlieferung zu erjehen, Kreon noch feine Rolle; 
dafür hat Aiſchylos das poetifche Motiv eingeführt, das 
am meiften die individuelle Färbung von Kreon's Cha» 
rafterbilde bewirkte, nämlich den Streit um bie Bes 
ftattung der vor Theben gefallenen Helden, die unter 
Ndraftos die Einfegumg des Polyneiles verſuchten. Die 
alte Iyklifhe Thebais kannte die Beitattung auf jieben 
Scheiterhaufen unmittelbar vor den Thoren Thebens; 
Adraftos hatte nur den von ber Erde verichlungenen 
Amphiaraos als diejer fetten Ehren» und Liebeserweilung 
entzogen zu beflagen (jo mad der Thebais Pindar. 
Olymp. VI, 15, vgl. Asklepindes Schol. v. 26, 
Nom. 1x, 2. Grab bes Tydeus bei Theben Paus. IX, 
18,2 nad) dem angezweifelten Verſe I. & 114). Die 
Auslieferung der Leichen von feiten ber ar The- 
baner erfolgte, wie Welder Ep. Eycl. II, 368) ver 
muthet, auf Grund einer Rede des Adraſtos. Wenn 
1) AR Erı ndlkorir re nal inegodoraror All waide 
gilo» Kosiorrog dutuorog Aluora dlor. 
«. Enefl.d. W. u. R. Imeite Sertion. XXXIX. 
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num Aifchylos in feinen Eisvalno: (Plut. v. Thes. c. 29) 
Theſeus mit feiner Redegewalt den Abraftos unter 
ftügen ließ, ſodaß ihm das Berbienft, die Grabesehren 
erwirft zu haben, zufiel, jo durfte auch auf thebanifcher 
Seite der Wibderftand ein nicht geringer fein. Ging ber- 
felbe von einer einzelnen Perfönfichkeit aus, jo war dies 
Kreon, der in dieſem Falle zuerſt durch Aiſchylos als 
dramatifche Perjon eingeführt wäre; doch ift aud bie 
Möglichkeit nicht abzuweifen, daß dem Thefeus, wie in 
ben „Scupflehenden‘ des Euripides, ein Herold ent» 
gegentrat als Wortführer der Thebaner und diefer vom 
Rathe derjelben (mie in dem gleich zu beiprechenden 
Schluſſe der „Sieben”) abgefandt war. Wie der vom 
Chore hergenommene Titel zeigt, jpielte das Stüd in 
Eleuſis, wo man auch die Gräber der fieben Führer 
zeigte (Plut. a. a. O., Paus. I, 30,2), und war vom 
Dichter ohme Zweifel im Geifte der heimischen Religion, 
die durch ihren Unfterblichkeitsglauben auch die Heiligkeit 
bes Grabes hob, geichaffen. Wichtig aber ift das Stüd 
dadurch, daß hierin der Gonflict des Rechtes der Todten, 
der Liebespflicht der Hinterbliebenen mit der ftaatlichen 
Uebermadht zum erjten mal als Gegenftand der dra— 
matifchen Dialektil aufgeworfen wurde. Belanntlich Hat 
diejer tragifche Conflict feine bedeutendfte Ausgeftaltung 
in Sopholles’ Antigone gefunden, wodurch zugleid das 
Charakterbild Kreon's geihaffen und individuell aus- 
geprägt worden iſt. Die individnaliſirende Kunſt des 
Sophofles ſchuf fi in dem engeren Rahmen der Familien- 
tragöbie ben ihr gemäßen Schauplag; nicht die Beftattung 
der befiegten Feinde ?), ſondern allein die des Feindes ber 
eigenen Vaterſtadt, des Polyneifet, wird unterfagt. Wäh- 
rend Aifchylos zum Spreder für die Sache der Huma— 
nität und der Nechte der Tobten bie wuchtige Perjönlich- 
keit des Thefens erforen hatte, läht Sopholles den Ent- 
ſchluß, die verbotene Beftattung durchzuführen, in einem 
fein gezeichneten weiblichen Charakter wurzeln und reifen; 
der Antigone Schwefterliebe, ihr heroiicher Sinn, ihre 
Todesfehnfucht, welche mehr den Todten als den Leben⸗ 
den zu gefallen trachtet, Laffen dieſe That als conjer 
quenten Ausflug ihrer herben und innerlich gefefteten 
Natur erſcheinen. Wie das ganze Charafterbild ber 
Antigone daraufhin angelegt ift, für ihre That der Pietät 
mit principieller Entſchiedenheit in ber Dialeltik des 
Dialogs und der Entwidelung der bramatifhen Hand» 
fung einzutreten, fo erjcheint aud das Verbot der Be- 
ftattung ganz als ein Act der Willkür eines fchroffen 
Herrſchers. Die durchaus individuelle Führung der 
dramatiihen Handlung durch Sophofles tritt deutlich 
hervor, wenn Kreom’s Gebot mit den Grundſätzen des 
allgemeinen Rechtsbewußtieins der Griechen —— 
gehalten wird. Dies iſt am eingehendſten von W. Viſcher 
(Rhein. Muſ. XX, ©. 444) geſchehen; hiernach beſtand 
in Attila wie in dem übrigen Griechenland das Verbot 
zu Recht, Landesverräther in dem Boden des Vaterlandes 





2) Das Heer der Argiver iſt in der Nacht vor bem Morgen, 
an weldem bas Erüd beginnt, fliebend abgezogen (v. 15); das 
Begräbniß der gefallenen Feinde bleibt ganz unerwähnt. 
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zu beftatten, welcher dadurch eine Befledung erhalten 
hätte; die hinterlaffenen Angehörigen, welche dem Todten 
ein Begräbniß erwirfen wollten, konnten dies nur im 
Auslande, die Athener 5. B. in Megara thun. Da num 
BPolyneifes als Landesfeind im Kampfe gegen die Bater- 
ſtadt an der Spitze eines fremden rer gefallen war, 
fo fonnte ihm nad) allgemein griechiſcher Sitte, wie fie 
bis in die hiſtoriſche Zeit fortdauerte ?), das Begräbniß 
im Boden des Baterlandes mit Fug und Recht verfagt 
werben. Der Sophofleifhe Kreon bezieht ſich zwar 
mehrfad; auf die vaterlandsfeindliche Handlungsweiie des 
Polyneites, niemals aber auf die feitftchende Satung 
wider den Randesverräther. Sein Verbot erſcheint völlig 
als Act fouveräner Willfür. Außerdem frevelt Kreon 
durch unbedingte Verweigerung des Begräbniffes; da— 
durch wird erftens die Befledung im Lande fetgehalten 
und bis zu dem Altären der Götter getragen, zweitens 
aber ift e8 ein Eingriff in die Sphäre des Rechtes der 
Familienglieder, wenn diefen die Erfüllung der lebten 
Yiebespflicht völlig verwehrt wird — letteres für So— 
phofles als Augelpunft feines tragischen Gonflicts hin⸗ 
geſtellt. Wir jehen alfo, daß Sophofles, indem für ihn 
der Charakter der Antigone den Mittelpunkt der Ger 
fammtcompofition bildete, den Machthaber Streon als 
Gegenspieler ſchuf, defien Machtgebot und das ftarre 
Feſthalten daran pfychologiſch motivirt anftatt nad) jeiner 
objectiv rechtlichen ndlage Margeftellt wird. Gerade 
zu verbunfelt wird das Rechtsverhältniß, wenn Kreon, 
nachdem fein Widerftand gebrochen (v. 1090 fg.), das 
Begräbnif des Bolyneifes mit vollen Ehren (v. 1200 fg.) 
bewilligt, mit der Motivirung, es fei am beiten, die 
beftehenden Geſetze aufrecht zu erhalten (v. 1113). Um 
fo eingehender find die fubjectiven Borausjegungen für 
Kreon's Verhalten vorgeführt. Sein Berbot der Be— 
—— des Landesfeindes geht zwar vom Eifer für des 
andes Ehre und Wohl aus, aber als die Bejtattung 
heimlich vollzogen tft, fieht er nicht nur in der That, ſon⸗ 
dern auch im jeder Entichuldigung derfelben nur den bes 
abfichtigten Widerftand gegen feine Herrſchergewalt, wittert 
überall, unter den Bürgern, bei Jomene wie dem Seher 
Teirefins, Unbotmäßigkeit, Verſchwörung und Beitehung, 
bricht gegen jeinen Sohn in graufame Drohungen, gegen 
die Götter in Läfterungen aus, bis die finftern Weiſ⸗ 
Bun bes Teirefias über das Misgeſchick im eigenen 

uſe ihn zur Umkehr bringen und die Kataftrophe fein 
ſchroffes Wefen vollftändig bricht. Was Kreon’s Familie 
und deren Geſchick anlangt, jo nennt Sopholles die 
Gattin Eurpdile; den nad epiſcher Verfion der Sphinz 
zum Opfer gefallenen Haimon führt er nad) freier Er— 
findung als Verlobten der Autigome ein und bezieht die 


3) Den Zuhörern bes Sopholles war bie umgebende Sage ge- 
läufig, daß bie Verwandten des Themiftolles beffen Aſche wiber 
das ftaatlihe Berbot heimlich im Attila Reue bätten. (TAu- 
kyd. I, 138). Aehnlich banbelte ſpäter die Gemahlin Pholion's, 
melche, gezwungen, die Leiche ihres verurtbeilten Gemabls in Me- 
gara zu verbrennen, bort zum Schein ein Grabmal errichtete, 
die Aſche aber umter bem Herde ihres Haufes begrub. 
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Weiffagung der Namensbedentung auf jeinen Selbſtword 
neben der Leiche der Antigone (v. 1175 Alam ölal, 
ebröyug alnaooere.) Nur eine kurze Andeutung (v. 
130) erwähnt die Opferung von Kreon’s Sohn Mr 
gareus zur Retiung der Stabt, welder bei Aiichuls 
(Sept. v. 472) als Kämpfer vor einem der Thore ge 
nannt wird und deſſen Name an ben feiner Schweiz, 
der Herafledgattin Megara, erinnert. 

Die Charalterzeichnung des Kreon als eines ſchroffen 
GSewaltherrichers kehrt zwar nicht in den beiden andem 
thebanifhen Tragddien, „König Oedipus“, „Oedipus uf 
Kolonos“, wieder, da in ihmen vielmehr der Charahe 
nad) dem Bedürfniffe des jeweiligen dramatiſchen Org 
nismus gehalten ift; wohl aber ift fie mit dem von &w 
phofles in jeinen Grumdzügen neugeſchaffenen Antie 
nemythos feit verbunden geblieben. Cine Ausnahme 
bildet der Schluß von Atjhylos’ „Sieben gegen Theben’ 
(v. 1005 fg.), der, wie Bergt (Philolog. XII, ©. 579, 
Siteraturgelhichte II, ©. 302 fg.) gejehen hat, nad 
dem Vorbilde der Sophofleifchen Antigone deren Eintreten 
für die PVeftattung des Bruders vorführt. Das Verb 
geht hier nicht von Kreon, fondern vom Rathe des Voll 
aus. Das der Antigone drohende Schidjal wird ur 
nehmlih genug angelündigt (v. 1044); daher nahm 
man früher eine Fortjfegung in einem folgenden Stid 
der Trilogie an. Da feit Auffindung der Dibastalie 
als Endftüd die „Sieben” feitftehen, hat man nod 
andern Erklärungen geſucht. Aiſchylos ſoll damit 
awedt haben, die Bejtattung des Polyneiles als in 
Anfechtung enthoben und gefihert vorzuführen (Melde, 
Kl. Schr. IV, ©. 141), wogegen Weil (S. XVII feine 
Ausgabe) treffend bemerkt, dab alsdann einfacher ein Tuer 
bot der Beitattung gar nicht vorzuführen war. Bu 
aber derjelbe Gelehrte annimmt, dab Aiſchylos Tin 
Zuſchauer mit dem Ausblide auf den bekannten Ausgım 
der Antigomefage entlaffe, ift ebenfo hinfällig, da es ein 
ſolche Antigonefage vor Sophofles nicht gab. Für Ju 
fügung durch einen fpätern Fortſetzer (vielleicht Euphorien 
fpricht außer dem von Bergk Ausgeführten noch Folgende: 
bei Sophoffes wie im Schluſſe der „Sieben wird und 
die Bellagung des Polyneiles als ein wejentlider Til 
der Todtenehren verboten; die Todtenflage um den auf 
geftellten Leichnam Hat aber bei Aiſchylos ſchon fat: 
gefunden, für beide Brüder in gleicher Weife, ſodaß d* 
volle Durdführung des Befehles, den einen der Brükt 
durch die Beftattung zu ehren, den andern durch dm 
Entziehung zu ftrafen, unmöglich ift. 

Die Antigone von Euripides (Naud, Fragm. \r. 

.322) enthielt gleichfalls das Beftattungsverbot Kreont 

agment 170—172 enthalten Mahnung an den Herrider, 
die Heiligkeit der Peitho, der bittenden leberredung, 
ehren und fi) nicht tyranniſch über die Bolkeftimm 
wegjufegen. Euripides hatte befonders die Liebe Zar 
mon’s zur Antigone ausgebildet; das Stüc endete nik 
tragifch, fondern der Sohn Kreon’s erhielt feine Verlobtt 
zur Gattin, vielleicht nad dem Einſchreiten ex machins 
des Dionyjos (Fire. 177), Da Euripides im einzeln 
gegen feinen Vorgänger polemifirte (Frg. 165), fo but 
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vielleicht fein ſcharfes kritiſches Auge auch die oben erörterte 
Unklarheit betreffs Kreon's Haltung entdedt; wenigftens 
verlangt Kreon im Euripides’ „„Phöniffen” im Einflange 
mit dem griechiſchen Landrechte nur Entfernung des Leich⸗ 
nams aus dem Lande. Eine Weiterbildung des Mythos 
unternahm ein nach · Euripideiſcher Dichter; jein Drama 
ift uns aus der Inhaltsangabe Aygin. £. 72 md zwei 
Bafenbildern befannt geworden, vgl. Heydemann, „Ueber 
eine nad Enripibeiiche Antigone” und „Archüol. Zeitg.” 
1840, 108 fg. Nad) diefem verbarg Haimon feine Berlobte, 
als er fie zum Tod führen follte, bei einem Hirten; 
dort wählt aud der Sohn —— Ehe, Maion, 
heran, der, als er ſich an den Wettlämpfen in Theben 
betheiligt, von Kreon an einem allen Sparten gemein- 
famen Male erlannt wird (diefe Erlennung ift dem 
„Alerandros’ des Sophofles nachgebildet). Herakles jucht 
bei Kreon umfonft VBerzeihung für Haimon und Antigone 
zu erwirfen (welche Scene die beiden Vaſenbilder "ich, 
tg.“ 1870 Zf. 40 barftellen); Haimon tödtet fih und 
feine Gattin, Kreon aber gibt dem Heralles jeine Tochter 
Megara als den legten Sproß feiner Familie. In des 
Euripibes „Phoniſſen“ fteht Kreon dem Eteofles berathend 
ur Seite und verkündet in Ausführung von deſſen letztem 

illen den Befehl, die Leiche des Polyneiles außer 
Landes zu ſchaffen; aud auf das Berlöbnig Haimon’s 
mit Antigone wird Rüdficht genommen. Bejonders aber 
tritt der andere Sohn Kreon's, Menoifens, hervor, der, 
weil aus dem Geſchlechte der Sparten ftammend, durch 
feine Aufopferung den zürnenden Ares zu verjöhnen vers 
mag (Eur. Phoen. 931, 1009, 1090). Obwol Kreon 
dem Sohne zur heimlichen Flucht verhelfen will, bringt 
der Yüngling fein Peben willig zur Sühne dar. Statius 
in jeiner Thebais hat dies dem Euripides entnommene 
Motiv eigenthümlich für die ganze Haltung des Ktreon 
verwerthet. Bei ihm fordert die Tugend (Virtus) in 
Berfon unter der Geftalt der Manto den Sohn Streon’s 
zum Opfertod auf (X, 692 fg.), von weldem ihn Kreon 
flehentlih abzuhalten ſucht, bis er den Sohn auf eine 
täufchende Ausrede hin ziehen läßt. Im Kummer über 
das geſchehene Selbjtopfer reizt Kreon den Eteokles auf, 
bie Forderung feines Bruders zum Zweiflampf anzu- 
nehmen (X1, 264 fg.). Als er nad der Enticheidungs- 
ſchlacht die Leiche des Sohnes verbrennt, gelobt er, den 
argiviichen Angreifern insgefammt die Beftattung zu ver- 
fagen. Des mweitern wird die Sage von Antigone mit 
der vom Cinjchreiten des Thejeus combinirt: während 
die argivifhen Frauen, den Beiftand des Thejeus er» 
flehend, ſich nach Athen wenden, wird Polyneifes von ber 
Schweiter und der Gattin auf dem Sceiterhaufen des 
Eteofles verbrannt. Im dem Kriege, den Thefeus für 
die yrigrenig id Gefallenen führt, ſucht er in der 
Schlacht den Kreon auf und erfchlägt ihn als Opfer für 
die befeidigten Manen der Argiver. 

Bol. E. Symons, „Die Sage vom thebanifhen 
Kreon in der griechischen Poefie‘, Imaug.+ Diff. Berlin 
s. a. (F. A. Voigt.) 

KREOSOT Gleiſcherhalter, von xgfag, Fleiſch und 
outer, erhalten) wurde im 9. 1832 von Reichen⸗ 
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bad) !) aus dem Buchenholztheer abgefchieden, fpäter jedoch 
vielfach mit der von Runge?) im 9. 1834 aus dem Stein- 
kohlentheer dargeftellten Garbolfäure ſowie mit ber von 
Laurent ?) im 3. 1841 in eben diefem Rohmaterial aufs 
gefundenen Phänyljäure (Hydrate de Phenyle) ver- 
wechſelt. Genauer find die Eigenſchaften des Buchen- 
bolztheerfreofots erft von Hlafiwet *) im I. 1858 ermittelt, 
welcher aud) das Borlommen bdefjelben in den Probucten 
ber trodenen Deftillation des Guajalharzes bewies, 
Durd) die Unterfuhungen von v. Gorup-Bejane; ) end⸗ 
lich ift die Verfchiedenheit der aus Holjtheer und Stein- 
tohlentheer erhaltenen Präparate conftatirt und Holztheer⸗ 
freofot als ein Gemenge verſchiedener, der Gruppe der 
Phenole und Guajakole zupehöriger Körper, haupiſächlich 
von Kreojol und Guajakol erfannt worden. 

Aus Buchenholztheer, welcher 20—25 Proc. Kreofot 
enthält, kann man bdafjelbe nad der von Reichenbach 
angegebenen Borjchrift erhalten. Der Theer wird in 
eifernen Retorten der Deitillation unterworfen, wobei 
eine leichte Ölige und eine ftarf faure, wäſſerige Flüffig- 
keit, zulegt ein fchweres, in Waffer unterfintendes Del 
übergeht, welches letztere man nochmals rectificirt und 
den Theil des Deftillats, der fchmwerer als Waſſer ift, 
für fi befonders auffängt, mit Kalilauge fchüttelt, die 
Alalilöfung mit verbünnter Schwefeljäure zerfegt und 
das abgeſchiedene Kreojot noch jo oft auf gleiche Weife 
behandelt, bis es vollftändig von Kalilauge aufgenommen 
wird; bei der Deftillation geht dann reines Kreoſot bei 
circa 203° €, über, Aus dem Guagjakharze erhielt Hlafi- 
wet daffelbe, indem er die Probucte der trodenen Des 
ftillation dieſes Körpers fractionirt beftillirte, das bei 
200— 220° €. übergegangene mit ſtarker Ammoniafflüffig- 
feit jchüttelte, den fich ſchnell bildenden Kryſtallbrei ab⸗ 
prefte, in warmem Aether löſte und mit einer concen- 
trirten alfoholifchen Kalildfung behandelte, Dabei bildet 
fid) wiederum eine breiartige Kryſtallausſcheidung, die 
abgepreft, mit Aether gewaſchen und unter der Quft- 
pumpe getrodinet wurde. Durch verbünnte Schwefeljäure 
gerfett, fieferte die Raliumverbindung ein im Aeußern 
em aus Holztheer bereiteten Kreoſot vollfommen gleichen- 
des Del, weldes einen Siedbepimft von 205— 230° €. 
befaf. Im Großen gewinnt man Kreoſot als Neben- 
product bei ber Holzgasbereitung, wo es zum Theil vom 
Aetzlall des Ralktrodenreinigers zurüdgehalten wird, zum 
größten Theil ſich aber in den Condenjationsapparaten 
im Holztheer anfammelt‘); ferner bei der Meilerverlohlung 
in Meilern oder Meileröfen (vgl. den Artitel Kohle), In 
manchen Gegenden, namentlid in Rußland und Schweben, 
werden lediglich zum Zweck der Theergewinnung, be- 
fonders bes ee (Degget oder Doggert), große 
Duantitäten von Holz vertohlt — Theerfhwelerei — was 


1) Shweigger, N. Jahrb. 66,301, 345; 67,1,57; 68,352. 
2) Boggendorff, Ann. 31,69; 32,308. 3) Ann. Chim. Phys. 
8, 165; Journ. pr. Chem. 25, 401. 
106, 339. 5) Ibid. 86, 223; R 
Journ. 100, 283; Bolytehn. Centralbl. 1867, 1145; Wagner’s 
Jahresber. 1868, 742, 
42* 
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in Meilern oder Gruben geſchieht. Der Gehalt des 
Holztheers an Kreoſot iſt ein verſchiedener, abhängig von 
der Natur des zur Verwendung gelangenden Holzes und 
dem Berlaufe der Deftillation. °) Kreoſot bildet ferner 
ein Nebenproduct der Varaffinbereitung aus gewiſſen 
Braunkohlen (Schweltohlen), ſchottiſcher Bogheadfohle, 
bitumindjen Sciefern (Papier- und Blütterſchiefer), 
Torf und Bitumen (Exrdharz, Asphalt, Erdtheer). Bei 
der trodenen Deftillation diefer Materialien gewinnt man 
als Rohproduct Theer (gegem 10 Proc.), weldher aus 
neutralen Kohlenwaflerftoffen verfciedenfter Art und 
Flüchtigleit, eupion» und benzolähnlichen Körpern (inss 
gefammt mit dem Namen Photogen belegt) und Paraffin, 
ferner Säuren, als: phenylige Säure, Propionfäure, 
Butterfäure, Effigfäure u. ſ. w. Baſen, als: Ammonial, 
Leucol, Anilin, Bicolin, Lutidin, Pyridin, Pyrrhol u. f. w. 
Kreofot neben harzähnlichen Körpern, Wafler und Ber- 
unreinigungen durch Aſche und Kohlenftaub, befteht 
(9. Bohl). Umfaffende Unterfuchungen über den Gehalt 
ber Theere verichiedenartiger Rohmaterialien an Kreoſot 
find von — Vohl *) ausgeführt worden, die Nefultate 


derjelben finden fich in nachftehender Tabelle. 100 Pfund 

Theer ergaben: 
Kreofot 
(incl. Berluſt 
Robmaterial: durch 

Reinigung). 

Englifcher Blätterfhiefer. -. » » 2 2 20. 235,595 

Blätterfchiefer von der Grube Romerickeberge. 19,166 

A aus Weftfalen . . . » . . 45,300 

e von Dedingen am Rhein. 25,001 

Braunfohle von Ajchersichen I R 5,070 

2 u z II 9,823 

Fr „Franlenhauſen 2476 

7 „ Münden . . 32,515 

— „Oldisleben 33,723 

u „ Raflel . 37,853 

. „Tilleda. 49,722 

— „ DBarbe. . oo... 47,556 

‚ „» Bensberg bei Köln. 47,461 

Torf BE: cc, 9,850 

vn Roburg 32,452 

„ „ Damme i 40,486 

Pa, a 1, 

„ aus Rußland (Noſtokina bei Pufjfina) . 30,195 

„. „Botroß in Weftfaln .- . . . . 41,255 

„ bon Neumedel in Preußen 36,242 


Durch Deftillation des Theers, welcher vorher jorg« 
fültig entwäffert werden muß, gewinnt man zwei Pros 
ducte; das erfte (Rohöl) enthält das rohe, leichte Theerbl 
(größtentheils Photogen und nur wenig Paraffin), das 
zweite (Baraffinmaffe) die ſchweren Theeröle mit dem darin 
gelöften Paraffin. Daffelbe wird mit Säuren behandelt 


T) Aßmue, Die trodene Deitillation bes Holzes (Berlin 
1867); Rnapp, Lebrb. der chem. Technologie, 3. Aufl. I, 248; 
Muspratt, Theoret. und techn. Chemie, 3. Mufl,, III, 982, 
u, 977. 8) Polytehn. Centralbl. 1857, 1500, 
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und, nachdem bie Aryitallifation des Paraffins erfolgt 
ift, durch Prefien in Rohparaffin und Preßöl geſchieden. 
Rohöl und Preköl dienen zur Fabrikation von Kreoſot 
(als Nebenprobuct), Nachdem eine quantitative Er— 
mittelung °) ber im Rohöl enthaltenen Menge an Kreofot 
ftattgefunden hat, behandelt man daſſelbe in eigenthümlich, 
den Butterfäffern ähnlich conftruirten Miichapparaten 
mit fo viel Gewichtsprocenten Natronlauge von 38° BE, 
als man Bolumenprocente Streofot gefunden hat. Nadı 
ig Mifhung und kurzer Zeit der Ruhe hat ſich 
die Mifchungsfläffigkeit in drei Schichten getrennt, von 
benen die untere die überflüffig angemwendete Lauge, die 
mittlere duntelbraune, firupdide das Kreofot-Natron, die 
obere endlich die von allen jauren Beftandtheilen freien 
Dele enthält. Man läßt die beiden untern Schichten ab, 
wüſcht bis zum Berjhwinden der alfalifchen Reaction 
mit Wafjer und bringt das Kreojot-Natron entweder in 
der auf diefe Weife erhaltenen Form in den Handel, 
wo es zur Imprägnirung von Eifenbahnichwellen, Gruben- 
hölzern u. j. w. Anwendung findet, um diefe Gegenftände 
widerftandsfähig gegen Fäulniß zu machen, ober jcheidet 
daraus durch Zufag von verbünnter Schwefelfäure rohes 
Kreofot als ölige Flüffigfeit ab, die unter dem Namen robe 
Garboljäure meift für Desinfectiongzwede benutzt wird. 
Kreofot kann emdlic auch aus dem bei der Leuchtgas- 
bereitung abfallenden Steinfohlentheer erhalten werden. 
Derjelbe zerfällt bei der fractionirten Deftillation in 
leichte, bie etwa zu 130° C. übergehende und jchwere 
Dele, deren Siedepunkt zwifchen 130 und 230° C. licat. 
Letere geben bei der Behandlung mit Natronlauge an 
bieje das Kreofot ab; man erhält rohes Kreojotnatron, 
das entweder als ſolches Verwendung findet oder auf 
reine Garbolfäure weiter verarbeitet wird. 

Hinfihtlih ihrer chemiſchen Zufammenfegung unter: 
icheiden fid die aus Holztheer, Braunfohlentheer oder 
Steinkohlentheer erhaltenen Präparate weſentlich von- 
einander. Das rheinifche Buchenholztheerfreojot ift nad 
Maraffe 1%) ein Gemenge von Verbindungen zweier par: 
allelen Reihen: der Phenole und der ſauren Methyläther 
des Brenzfatehins und feiner Homologen. Der niedrigit 
fiedende Theil des Kreojots befteht nur aus dem eriten 
Gliede der Phenolreihe: Phenylaltohol C,H,OH (184° €. 
Siedepunkt), dann geht bei 200 das erite Glied der 
andern Reihe Guajafol über. Maraſſe — außer den 
ſauer reagirenden Oelen noch reichliche Mengen indiffe— 
renter Dele im Holztheerkreoſot (namentlich Methylkreofol 
oder Dimethylhomobrenzlatechin), ferner noch neutrale 
Methyläther des Guajakol, Phlorol und der Homologen 
des Kreofot. Alle verfchiebenen Arten des Buchenholztbeer- 
freojols fcheinen identisch zu fein. Rheiniſches Kreoſot 
beiteht hauptfählih aus Guajalol neben wenig Kreojol, 
Mährifhes Kreofot (von Stenslo) dagegen vorwiegend 
aus Kreofol (von Chorup⸗-Becanez). Das Kreofot des 
Braumfohlentheers ift identifch mit dem des Steinkohlen 
theers, aber wie biefes verjdieden von dem des Holy 





N Muspratt, Theoret. und techn. Chemie 3. Aufl., VI,1245. 
10) Ann. Chem. Pharm. 92, 59; Chem. Centralbi. 1870, 315. 
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theers. Es enthält als 
boffäure) und Srefol ( 


uptbeitandtheile Phenol (Car⸗ 
eſylſäure), während die den 


—— charalteriſirenden Beſtaudtheile: Guajalol und 
eojol, fehlen. Zur beſſern Ueberſicht find die Glieder 
ber Phenol» und Gunjakolreihe nachfolgend zufammen- 


geitellt: 
Thenofreihe: Siebepimtt: Guajalofreihe: Eicdepunft: 
Phenol, Phenpl- — — 
allohol, 
tg ou 
CHich 20 Hoch, 200 
Kreſol, Kreſyl⸗ Guajakol, Breuzlatechin⸗ 
allohol, monomethylather, 
Kreiylfäure, 
| OH [OH 
C,H,!CH, 220° C,H,!CH 219* 
CH, \och, 
Phlorol, Phloryl- Kreofol, Homoguajafot, 
alkohol, Homobrenzfatehin- 
Phloryljäure, monomethyläther. 


Das reine Buchenholztheerkreofot (fogenanntes echtes 
Kreojot im Gegenfage zu dem aus Braunfohlen» oder 


Steintohlentheer gewonnenen) ift eine neutrale, farblofe 
oder ſchwach gelblihe, das Licht ftark brechende, blige 
Flüffigkeit von rauchartigem, aber nicht kratzendem Geruche 
und brennendem Gefchmade, welche fi im Sonnenlichte 
nicht ftärfer als weingelb färbt. Das fpecifiiche Gewicht 
ift 1,07 bei 15,.° E., der Siedepunft 205— 225° €. 
Bei — 20° C. wird Kreofot didflüffig, ohme jedoch zu er» 
ftarren. Es löſt fih im 100 Theilen kaltem und etwa 
12 Theilen fiedendem Wafjer; in Allohol, Aether, 
Schwefeltohlenftoff und Eifigfäure in allen Verhältniſſen. 
2 Eubc, Kreofot mit 8 Cube. Waffer und 2 Eube, Natrons 
lauge von 1,33 ſpeeifiſchem Gewichte gefchüttelt, follen eine 
heligelbe, klare, nicht opalifirende Yöfung geben. 2 Cube. 
Kreoſot, in einem trodenen Probirröhrden mit 4 Cube, 
Benzin durchgeſchüttelt, löfen fich bei Abwejenheit größerer 
Mengen von Phenol Har. Gibt man bei ftattgefundener 
Löjung einige Tropfen Waffer hinzu, ſchüttelt kräftig 
durdy und läßt ruhig ftehen, fo verrathen fich geringe 
Mengen von Phenol als ölige Schicht zwiſchen Benzin 
und Waſſer. Auf die Haut gebradht, erzeugt Kreoſot 
einen weißen led. 

Kreofot bildet mit einem großen Ueberfluffe Kalilauge 
eine Löjung, welde an der Luft braun und bdidflüffig 
wird. Seine ätherifhe Löfung gibt mit comcentrirter 
altoholifcher Kalilauge ar uerſt eine Abſcheidung 
von Guajakolfalium: C,H,KO,C,H,O,, dann, wenn 
das die Mutterlauge bildende Sel weiter jo behandelt 
wird, eine ſolche von Kreofolfalium: C,H,KO,-+2H,O. 
Die legtere Verbindung erhält man nad) Tieman und 
Miendeljohn !') aud, wenn das Gemenge von Phlorol 


11) Ber. ber deutſch. dem. Geſ. 1877, 57, 
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und Kreojol, alfo ber bei der Deitillation des Kreofots 
bei 220° €. übergehende Theil, in Alkohol gelöft und, 
mit überjchäffigem Kali verjegt, im Waflerbade bis zur 
beginnenden Kryftallifation eingedampft wird. Es reſul⸗ 
tirt ein von Phlorol freies Präparat. Bei der Behand» 
fung bes Streojots mit Salzfäure und chlorſaurem Kalium 
in ber Wärme bildet ſich eine zähe, pflafterähnliche Maſſe, 
aus welder duch Wachen mit Waller und Weingeiſt 
und banı folgende Eublimation ein Gemenge von 
pre C,H,C1,O, und Zetradhlortreofon 
CH,CHO, erhalten wird. Diefe Körper laffen fid 
durd Behandlung mit kaltem Chloroform trennen, welches 
nur die legtere Berbindung aufnimmt. Kreoſot löft fich 
in Glycerin und fcheidet fi) nach dem Zuſatze von Waller 
wieder vollftändig ab, im Gegenjate zu Phenol. Schüttelt 
man 2 Cube. Kreofot mit 2 Cubc. Kollodium, fo darf 
feine Gallertbildung eintreten, während Phenol umter 
dieſen Umftänden Ritrocellulofe als farblofe, durchſichtige 
Gallerte zur Ausfällung bringt. '?) Wäſſerige Eijen- 
hloriblöfung färbt Kreofot nicht, Phenol dagegen blau; 
durch alkoholische Eifendloridlöfung nimmt Kreoſot eine 
grüne, Phenol eine braune Färbung an. Diefe Reac- 
tionen find nad Flüdiger aber nicht unbedingt zuverläffig 
zum Beweis der Anmwejenheit von Phenol, Derfelbe 
empfiehlt, Kreojot mit *Y, Bolumen Ammoniak zu er- 
mwärmen, mit der Miſchung die Wandungen einer großen 
Porzellanfhale zu befeuchten und hierauf Bromdampf 
binzutreten zu lafjen. Bei Gegenwart von Phenol zeigen 
fi dann um fo flärfer hervortretende blaue Zonen an 
den Brechungsflähen von Brom und Kreofot, je mehr 
Phenol zugegen ift. 

Kreofot wirft Fäulnig hindernd. Imfolge davon 
ift es ſchon feit vielen Jahren (ſchon im J. 1657 wurde 
hierfür dur Glauber Holzeffig empfohlen) zum Gon- 
ferviren von Holz angewendet worden. Im 3. 1838 
wurde Bethell '?) ein Verfahren patentirt, Hölzer, welche 
in der Erde oder im Waffer dauernd liegen müſſen, 
durch Imprägnirung mit holzeffigfaurem Eifen, Theer- 
blen, alfo freojothaltigen Flüffigfeiten, zu conferviren. 
Die Infiltration geſchieht unter ftarfem Drude Die 
Gewichtszunahme des Holzes beträgt 8—10 Pfund pro 
Kubiffuß. Die Eiſenbahnſchwellen mehrerer englischen 
Bahnen, welche nad) diefem Berfahren behandelt wurden, 
zeigten fih nad 11 Jahren mod jehr wohlerhalten. 
Sehr bewährt hat fi auch dieje Eonjervirungsmethobe 
für Schiffsbauholz, namentlich ald Schuß gegen den ge- 
fährlihen Schiffsbohrwurm (Teredo navalis). H. Bohl!*) 
wendet für gleiche Zwede eine allaliſche SKreojotlöjung 
bom fpecififhen Gewichte 1,0; an, welche er dburd Auf» 
ftreihen dem Holze applicirt. Nachdem die Löfung vom 
Holze abforbirt ift, wird die Operation mehrmals wieder: 
holt und zur Firirung des Kreoſots cine verdünnte Auf- 
löfung von Eifenvitriol aufgetragen. Die Schwefelfäure 


12) Zeitſchr. analyt. Chem. 1880. 210. Repert. Pharm. 
(8) 22, 240, 13) 2onden. Ausflellungsber, Berlin 1852, Bb. 1. 
416. 14) Dinglier, Journ. 144, 448; Polptechn. Gentralbl, 
1857, 1257. 
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des Eiſenſalzes verbindet ſich mit dem Alfali der Kreo⸗ 
fotlöfung und das freigemachte Kreofot mit der Holzfafer. 
Das gleichzeitig abgefhiedene Eifenorydul geht allmählich 
auf Koften des im Holze enthaltenen atmojphärijchen 
Sauerfioffes in Eifenorydhhybrat über. Holz, weldes auf 
diefe Weife präparirt ift, hat ſich während 8 Jahren, 
den beftändig wechjelnden Einflüffen der Atmoſphärilien 
ausgeſetzt, ohme eine Veränderung durch Verweſung oder 
Schwammbildung zu erleiden, erhalten. Häufig führt 
man die Imprägnirung des Holzes mit allalifcher Streo- 
fotlange auch auf die Art aus, daß das Holz in eifernen 
Behältern zuerft mit Dampf fo lange behandelt wird, bie 
alle Luft aus demfelben ausgetrieben iſt. Tritt num bie 
Lange nad) Abfperrung des Dampfes und nad erfolgter 
Abkühlung in die Kefjel, fo wird fie dur den äußern 
Luftdruck mit Gewalt bis in die innerften Holzporen 
getrieben und burdtränft diefelben vollſtändig. Im 
neuerer Zeit hat man gefunden, daß Eifenoryd zerftörend 
auf die Holzfajer wirkt, und ift deshalb von einer Der 
handlung des mit Kreofot getränkten Holzes mit Eijen- 
vitriol oder holzeifigjanrem Eiſen zurüdgelommen, '?) 
Gewöhnlich wird das aus Braunfohlentheer (mol felten 
aus Holztheer) gewonnene Kreojot oder Kreofotnatron für 
Holzconfervirungszwede benugt, öfter aber auch gelangen 
die ans Steinfohlentheer dargeftellten Präparate, die alſo 
befonders reich an Garboljäure find, zur Anwendung, 
namentlich ift das bei den befgiihen Staatseifenbahnen 
eine Zeit lang allgemein der Fall geweſen. Sreofotirte 
Telegraphenftangen zeigten bie 2. Haltbarkeit wie die 
mit Rupfervitriol getränften. Der Preis für das Im- 
prägniren ftellte fi in Belgien im 3. 1861—62 auf 
18,05 Frances pro Eubifmeter. Es ift jeboch zu berüd- 
fihtigen, daß das Setzen ber Säulen, da das Streojot 
die Haut an den Händen der Arbeiter abjhält, Schwierig. 
feiten bietet und daß der unangenehme Geruch der prü- 
parirten Hölzer eine Anwendung in der Nähe von Orts 
haften nicht geftattet. Aus diefem Grunde ift man viel» 
ach von dieſer Confervirungsmethode wieder abgegangen. 
Bon großer Wichtigkeit ift das Tränken der Schiffstaue 
und des Segeltuches vermitteld Kreoſots, wodurch das 
Theeren nicht allein erſetzt, fondern in feinen nützlichen 
Wirkungen übertroffen wird. Die Operation bes Kreo— 
fotirens beruht hier auf der Eigenſchaft des Sreofots, 
mit leimgebender Subſtanz Verbindungen einzugehen. 
Die zu behandelnden Gegenftände werden zuerft mit einer 
verbünnten Keimlöfung behandelt, hierauf durd ein ſtarles 
Lohbad gezogen, wodurch gerbjaurer Leim auf der Pflanzen- 
fafer niedergefchlagen wird, und dann mit Kreoſot im- 
prägnirt, weldes nunmehr leicht aufgenommen werben 
fannı. Bon ©. €. Habich !%) wurde Kreoſotwaſſer als 
Mittel, das Schimmeln der Lagerfäffer in den Bier: 
brauereien zu verhüten, empfohlen. Es foll damit die 
Außenfeite der Fäffer beftrihen werben. Im ber Nähe 
bes Beftimmungsortes läßt fih das rohe Sreofot ber 
Mineralöffabrifen aud mit Vortheil als Kreofotgas 7) 


15) Wagner, Jahresbericht 1859, 241. 16) Bolytechn. 
Eentralbl. 1860, 704. 17) Journ. für Gasbeleucht. 1866. 375. 
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verwenden, indem Sreofotnatron in einer Gasretorte m- 
bigt wird. Aus 100 Silogr. Kreofotnatron erfolge 
284— 37,» Eubifmeter gereinigtes Leuchtgas von cm 
ber doppelten Lichtſtärke als ber bes Kohlengeſch 
45 Kilogr. Natronfots mit 37—38 Proc. kohlenſauten 
Natron, 12—14 Proc. Natronhydrat, 6—8 Proc. Sul: 
fat, Kochſalz u. ſ. w. Kreoſot gilt als ein kräftiod 
antifeptijches, fäulnifwidriges Mittel. Aeuferlih u 
braudt man es verbünnt als reizendes Noftringens, alt 
besinficirendes Mittel bei jauchigen Geſchwüren, Kich 
brandiger Mundentzündung, blutendem Zahnfleiſche un 
cariöfen Zähnen, innerlih in Schleimen, Emulſtenn 
und Pillen bei gaftriichen Leiden, Darmlatarrhen, Jude: 
harnruhr, Tuberculofe. (Paul Bässler,) 
KREPP (nad} der franzöfiihen Schreibweiie Crope 
oder Flor, ein feiner, loje gewebter Stoff aus Sch 
refp. Halbjeide oder Wolle (Kammgarn) mit raue 
Oberflähe, ohme glänzende Appretur. Der meilt al 
Trauerflor verwendete wollene Krepp, auch Gripon ı 
nannt, wird mit ftark gedbrehter Kette und ſchwach ge 
drehten Einfchlag gewebt und nad dem Färben, auf Ab 
zen gewidelt, in fohendes Waffer gebracht, wodurch fid ir 
folge des ungleihmäßigen Einlaufens die Fäden kräufdn 
Beim jeidenen Krepp, welcher auch gemuftert herachel: 
und zu Slleiderftoffen verwendet wird, befteht die Fer 
abwechſelnd aus rechts umd linfs gedrehten Fäden, mi) 
rend die Einfchlagfäden zu zweien in der Drehung ıb 
wechſeln; Kette und Einſchlag find von ungelochter Sch 
und die Waare wird im Stüd gefärbt. Das Kran 
oder Ktrauſen geſchieht hier, indem man das mit warmm 
Waffer beiprengte Gewebe entweder mit der Hand ode 
in der Sreppmafchine an Kalb» oder Sechundfeln 
binzieht vefp. mit bdenjelben bejtreiht, wodurch m 
wellen» oder fchlangenförmige Berfchiebung der Er 
ſchlagfüden und ſomit die Raubigfeit der Oberflähe m 
fteht. Mittels geriffelter, erhitter Walzen werden tet 
ſchon die zu verwebenden Fäden gefräufelt. 
(W. H. Uhland, 
KRESOLE —— Rresylaleohol, Kress. 
hydrat), C,H, 8p. heißen diejenigen Monohydm 


berivate des Toluols, welde den Wafferreft OH an w 
Benzolfern gelagert enthalten, fie find iſomer = 
Methyläther des Phenol, dem Anifole: C,H,OCH, 
und dem Benzylalcohol, welder die Hydroxylgruppe 
ber Seitenfette CH, befigt: C,H, . CH,OH. Alm 
theoretifh möglichen Krefole: Ortho-, Meta- umd Parr 
frefol, unterfchieden dadurch, dak die den Waferftofi = 
Benzolfern fubftituirenden Gruppen OH und CH, ® 
—* ober durch IH, endlich durch 2H des Beuel 
getrennt find, wurden era fie finden ſich in ir 
Lungen Theile des Steinlohfentheeröfs, aus melden 

henol gewonnen wird, laffen ſich aber nur ſchwer —° 
legterm, wie aud; voneinander felbft bei ihren ziemis 
nahe aneinanderliegenden Siedepunften trennen. Die 
flüffige Gemenge, welches bei etwa 200° C. fiedet un 
den Geruh der Carbolſäure befitt, gewannen zum 
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Fairlie) und Williamfon?) aus dem Steinfohlentheer 
und bezeichneten es ala Kreſylhydrat; es wurde aud) von 
Duclos ) und Marafje*) aus dem WFichtenholztheer und 
dem Bucenholztheer abgejchieden, von Ronier’) bei der 
Deitillation von Kampfer mit Chlorzint erhalten. 

In reinem AZuftande gewinnt man die Krefole aus 
den Amidotoluolen durch Behandlung mit falpetriger 
Säure, wobei die Amidgruppe NH, in die —— 
gruppe OH verwandelt wird, oder aus den Toluolſulfo— 
fäuren durd Schmelzen mit Kalihydrat®); diefelben ent» 
ftehen auch, wenn Sauerftoff in ein zum Sieben ers 
higtes Gemifh von Aluminiumdlorid und Toluol einge: 
leitet wird. 7) 

Die drei Kreſole verhalten ſich ähnlich wie das 
Phenol. Sie verbinden ſich direct mit Chinon ®), geben 
bein Erhigen mit Phenol, Schwefelfäure und Arfen- 
fäure, Rofolfäure ?), werben beim Erhigen mit Zinkſtaub 
in Toluol übergeführt und vereinigen ſich in ſchwach 
alfalifcher Löfung mit Diagophenolen er Barbftoffen. !°) 
Beim Behandeln mit Salzjäure und Kaliumchlorat ent- 
ftehen gechlorte Toluhydrodinone!!), bei Einwirkung oxydi⸗ 
render Subftanzen durch Verwandlung der Methyls 


gruppe in Carboxyl Oxybenzoeſäuren: C,H, on 


(nur Orthokreſol erleidet bei diefem Borgange eine tiefer 
gehende Zerfegung), bei einer ſolchen von Kohlenfäure 
auf Krefolnatrium Srefotinfäuren oder Orptofupffäuren'?), 


—* 1 * ” r 
C,H, (OH. in Waſſer lösliche, kryſtalliniſche Körper, 


welche durch Eiſenchlorid violett gefärbt werden. Käuf— 
liches Kreſol iſt in Waſſer etwas ſchwerer löslich als das 
Phenol, verbindet ſich wie dieſes direct mit Allalien und 
gibt mit Eiſenchlorid eine bald verſchwindende blaue, mit 
Millon's Reagens erwärmt eine rothe Farbung. 


2 

Orthofrefol,o-Krejol, Beta⸗Kreſol: C,H, .CH,.OH. 
Wird durch Schmelzen von orthotoluoljulfofaurem Ka— 
lium mit Kalihydrat!’), Auflöfen der Maſſe in Waſſer 
und Ausfhütteln mit Aether; beim Erhikenkvon Garda» 
erol (Eymophenol) mit Phosphorfäureanhydrid !t), oder 
durd Eintragen einer Loſung von falpetrigfanrem Kalium 
in wälleriges fchwefelfaures Orthotoluidin erhalten. In 
legterm Falle entweiht Stidgas in Menge und Ortho- 
frejol ſcheidet ſich als Del ab, welches man mit Aether 
auszieht und nad Berdunſten deffelben im Kohlenjäure- 
ftrome für ſich deſtillirt. Orthofrefol bildet Kryſtalle, 
welche bei 31—31,5°C. fchmelzen und bei 188°C. fieden, 


1) Ber. ber deutſch. chem. Geſellſch. 6, 328; 4, 378; 11, 
783, 2) Ann. Chem. Pharm. 92, 319. 5) Ibid. 109, 135. 
4) Ber. der beutich. chem. Geſellſch. 1. 99. 5) Compt. rend. 
68, 980, 6) Ann. Chem. Pharm. 149, 121. 7) Ber. ber 
deutſch. chem. Geſellſch. 12, 289. 8) Ibid. 5, 860. 9) Ibid. 
10, 1201; 11, 391 unb 1426. 10) Jahresber, ber Chem, 1878, 
1183, 11) Ann. Chem. Pharm. 152, 248; 151, 177. 12) 
Ibid. 115, 157; Ber. ber beutich, chem. Geſellſch. 6, 323. 13) 
z5858 Chem. 1869, 615. 14) Ber. ber deutſch. chem. Geſellſch. 
7, 1006. 
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es gibt mit enge geihmolzen Salicyljäure ''), beim 
Behandeln mit Kaliumchlorat und Salzfäure Di» und 
Trilortoluhinon. % Bei Einwirkung von ern 
chlorid entfteht o-Benzoylkrefol!”); C,H,O.C,H,O, 
ein gelbes, bei Abkühlung nicht erftarrendes Del (Unter 
fdhied von m- und p-Krefol). Orthofrefol kommt an 
Schwefeljäure ge im Pferbeharn vor.!*) Zahl⸗ 
reiche Subftitutionsproducte find dargeſtellt. 


1 a 
Metakrefol, m-Krefol, Gamma⸗Kreſol: C,H,.CH,.OH. 
Entjteht neben Propylengas beim Erwärmen von Thy« 
mol mit Phosphorjäureanhydrid als Phosphorfänre- 
Metakrefoläther, welchen letztern man durch Erhitzen 
mit Kalihydrat zerſetzt!), ferner beim Schmelzen von 
Metatoluoljulfofänre mit Kalihydrat?°) und beim Er» 
higen von oryupitinfaurem Barium mit Barhythy⸗ 
drat.2!) Metafrefol bildet eine phenolartig riechende, 
auch in einem Gemifhe von fefter Kohlenfäure und 
Hether nicht eritarrende Flüffigkeit, weldhe bei 201° C. 
fiedet. Seine Benzoylverbindung: C,H,O.C,H,O 
ſchmilzt bei 38°C, und fiebet bei 300° C.*?) Mit Kali- 
hydrat geihmolzen gibt das Metafrefol Metaorybenzod- 
fäure*?), bei der Behandlung mit Kaliumcdhlorat und 
Salzfäure Dihlortolumetadhinon. ?*) 


1 4 

Barafrefol, p-Strefol, Alphatrefol: C,H, CH,OH, 
entjteht beim Kochen des aus Paratoluidin bereiteten 
fhwefelfauren Diazotoluals mit Waffer, beim Schmelzen 
der Paratoluoljulfojäure mit Kalihydrat ?’), bei Fäulniß 
aller Eiweißförper ?%), des Tyrofins?”), der Hhbropara- 
fumarfäure und der p-Orhphenpleffigfäure ?*), bei der 
Deitillation der g,Denpbenpieffigfäure oder der Podocar⸗ 
pinfäure mit Natronlange.?°) Barafrefol kann aud 
aus dem Steinkohlentheerfrefol durch Darftellung der 
ut fryftallifirenden Benzoplverbindung ifolirt werben. 3%) 
68 bildet farblofe Prismen, welche bei 36° C. ſchmelzen 
und bei 199° C. fieden, riecht nad faulem Harn, gibt 
beim Schmelzen mit Waffer Baraorybenzotfäure, ?") 
Die bei 70° C. ſchmelzende Benzoylverbindung ?°) 
C,H,O. C,H,O fryftaffifirt in fechsjeitigen Tafeln. 
p-Rrejolfchwefelfäure C,H,.CH, .SO,H, frei nidt 
daritellbar, iſt als Kaliumſalz im Pferdeharn enthalten ?®), 
findet fi aber aud in geringer Menge im Haare der 
Menſchen und vieler Thiere und tritt reihlicher in dem⸗ 
felben nad Einfü er von p-Rrefol in dem Organis- 
mus auf. Parakreſol bildet beim Nitriren mehrere 


Nitrokrefole.*) Dinitro-p-frefol: C,H,(NO,)2 (CH 


15) Ann. Chem. Bharm. 154, 856. 16) Ibid. 168, 


273. 17) Ber. ber deutſch. chem. Geiellih. 7, 1006. 18) 
Zeitſcht. für phyfiol. Chem. 2, 355. 19) Zeitſchr. Chem. 
1869, 610. 20) Ann. Chem. Pharm. 154, 156; Ber. ber 


bentich. chem. Gefellich. 3, 425. 21) Ibid. 8, 886. 22) Zeitichr. 
Chem. 1869, 615. 23) Ann. Chem. Pharm. 154, 516, 24) 
Ibid. 168, 267. 25) Ibid. 144, 139; 156, 258. 26) Zeitfchr. 
für vn, Chem. 9, 149. 27) Ibid. 8, 812. 28) Ibid. 4, 
304. ) Ber. ber beutich. chem. Geſellſch. 12, 1440; 6, 1126, 
30) Ibld. 4, 878. 31) Anm. Ehem. Pharm. 154, 366. 82) 
Ber. ber deutſch. chem. Geſellſch. 4, 378. 38) Ibid. 9, 1389. 
34) Ibid. 109, 185; 7, 535 unb 1269; 2,206; Ann. Ehem. Pharm. 
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entfteht bei der Behandlung von Toluidin mit falpetriger 
Säure; das Natriumjalz biefes Körpers ftellt das Victoria- 
gelb (Goldgelb) des Handels dar: rothe Nadeln mit in- 
tenfiv gelber Farbe, welche in Waſſer ſchwerer löslich 
find als Pilrinfäure, 

Thiofrefole, Toluylſulfhydrat?): C,H,.CH,.SH 
entftehen aus den drei ifomeren Toluoljulfojäuren durch 
Reduction ihrer Chloride mit Zinn und Salzfäure. 
o-Thiofrejol bildet zarte, glänzende Blättchen, die bei 
15° ©. ſchmelzen und bei 188° C. fieden, m-Thiofrefol, 
eine bei — 10°C. noch nicht erftarrende Flüffigfeit, 
welche, ebenfo wie p-Thiofrefol, eine großblätterig fry- 
ſtalliniſche Maffe, den Siedepunkt der vorigen Verbin. 
dung hat. Ara Bässler. 

KRESS VON KRESSENSTEIN (urfprüngli 
Ereffen oder Krezzen), Adelsfamilie, ftammt aus dem 
Egerlande, benannt nad) dem zwiſchen Eger und Aid 
gelegenen, im Laufe ber Zeiten verödeten Schlofje Krefien- 
ftein. Die Familie wendete ſich frühzeitig weitwärts in 
das benachbarte Vogtland umd nad Franken, namentlich 
in bie Gegend von Nürnberg, ſaß auch jelbft im Patriciat 
der Reichsſtadt. Zuerft ericheint um 1270 Herold Krezz 
oder Kreß, der Vater zweier Söhne, deren ältefter, Hein: 
rich, feit 1307 Patricier von Nitnberg, den im J. 
1559 mit Georg Kreß dem Jüngeren erlofchenen Zweig 
von Dorment jtiftete, während der jüngere, Friedrich 
(get. 1340), die Hauptlinie fortfegte. Bon ihm ftanımt 
de dur Dito Kreß zu Krafftshof begründete, am 14. 
Yuli 1473 bereits wieder erlojchene fogenannte Ottoniſche 
Linie fowie der vom jüngeren Sohne, Konrad, fi) ab» 
leitende Hauptſtamm. Konrad's gleichnamiger Enkel zu 
Krafftshof und Mahach ftarb 1430 und hinterlieh von 
zwei Frauen viele Kinder, von denen Konrad (erfter Ehe) 
die Mitte des 16. Jahrh. ausgegangene Sidershaufer 
Linie ftiftete. Hieronymus (zweiter Che) gründete den 
Krafftähofer Zweig, der jedod ebenfalls im Enkel Chri- 
ftoph Kreß von Sreffenftein, Herrn auf Krafitshof, 
Schoppershof und Beilhof, am 5. Dec. 1535 ver: 
blühte, nachdem diefer Chriftoph, Kaiferliher Rath und 
mehrmals Reichstagsabgeordneter der Reichsſtadt Nürn- 
berg, am 15. Juli 1530 vom Kaiſer Karl V. zu Augs- 
burg Reichsadels-Beſtätigung mit Wappenbeijerung 
und mit der Berechtigung, den Namen „von Strefjenftein‘ 
zu führen, auf fein Geſchlecht gebradt hatte. Sebald 
(gleihfalls aus zweiter Ehe), geb. 1410, war der Stamm⸗ 
vater der 1549 erloſchenen Yinie zu Diehfurth in der 
Oberpfalz, endlich Friedrich, vollbärtiger Bruder der beis 
den legtgenannten, geb. 1408, Herr auf Wüftendorff 
(feit 1443), der Stammpater aller heutigen Kreß. Nach 
dem 1449 erfolgten Tode feiner Gattin Barbara Stromer 
von Reichenbach fih dem geiftlihen Stande widmend, 
ftarb er 1471 als Prieſter. Den gleichen Beruf ergriff 


2 ze Chem, News 27, 318; Dingler, Bolyt. Journ. 
7, 

35) Zeitſchr. Chem. 1870, 390; Ann. Chem. Pharm. 136, 
75; 142, 92; Ber. ber deutſch. chem. Gejellich. 9, 1587; 9. 1636 
und 1638; 9, 1639; 11, 2066; Zeitſchr. für Chem. 1871, 15, 
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fein Sohn Friedrich, Witwer feit 1473, geft. 1499, 
nachdem er feinen Stamm durch Kaspar Kreß (1456— 
1521) fortgejett hatte. Ihm folgte der Sohn Chriftoph L. 
(1491— 1529), dann ber Enfel Ehriftoph IL (1515— 
1560). Diefer erft fpaltete den Stamm burd zwei Söhne 
in zwei Dauptlinien, die num getrennt betradhtet werben 
müjjen. 

A. Die Nätzelsdorfer Linie, gegründet von Chri- 
ftoph III. (dem Sohne des zweiten Ghriftoph), geb. 
1541, geit. 1583 und fortgeführt vom Sohne Jobſt, 
geb. 1565, geit. 1640 und dem Entel Jobſt Chriftoph, geb. 
1597, geit. 1663, einem feiner Zeit vielfah, unter an- 
dern auch beim Friedensſchluß zu Münfter und Osnabrück 
verwendeten Diplomaten. Er erwarb zu Rätzelsdorf 
Dürrenmungenau hinzu und that viel zum materiellen 
Aufblühen feines Geſchlechtes. Bon jeiner Gattin, Maria 
Sabina Rieter von Kornburg, erwuchſen ihm unter vielen 
Kindern vier Söhne (1—4), melde eigene Zweige 
pflanzten. 

1) Jobſt Chriſtoph (1623—1694), beffen äftefter 
Sohn, Georg Chriftoph (1654—1729), den mit Chriftoph 
Gottlieb Siegmund Freiherrn Kreß von SKreffenftein am 
2, Sept. 1838 erloſchenen Rätzelsdorfer Aft abfette, wäh— 
rend der jüngere, Wolf Chriftoph (geb. 1660, geſt. 1723), 
die Rohenjaß-Ebenreuther Yinie begründete. Deſſen jüng- 
fter Sohn, Balthajar Chriftoph, Kreß von Krefienftein 
auf Ebenreuth, iſt Stammvater des noch heute in ber 
alten Heimat blühenden, im Taſchenbuche der freiherrlichen 
Häufer als „I. Linie‘ verzeichneten Zweiges der Frei— 
herren Kreß von Sreffenftein. 

2) Dans Friedrich (1635— 1705), der wol Rad. 
fommen hinterlich, welche jedodh im Dannsjtamme ſchon 
mit dem Sohne Chriftoph Friedrich 1738 erlojhen. 

3) Georg Adolf (geb. 1636, geit. 1713), deflen 
Linie, nahdem fie Krafftshof erlangt, Mitte des 18. Jahrh. 
abgegangen und 

4) Ferdinand Siegesmund (geb. 1641, geit. 1704), 

err auf Dürrenmungenau, befien einer Sohn Chri- 
toph Michael (geb. 1671) dauernde Defcendenz nicht 
hinterließ, während der andere Hans Ehriftoph (geb. 1680) 
die Dürrenmungenauer Yinie (IT. Linie des Freiherrl. 
Taſchenbuches) bis heute fortſetzte. 

B. Die Nenenhofer Linie, gegründet von Hiero— 
nymus (dem zweiten Sohne Chriſtoph's II.), geb. 1546, geit. 
1596. Seines älteften Sohnes, Wolf Ehriftoph, männ- 
liche Defcendenz mährte nur bis zum 9. 1635, wäh 
rend diejenige des jüngern Sohnes, Hans Wilhelm Kref 
von Kreflenftein zu Krafftshof und Neuenhof (1589 — 
1658), fid) weiter verzweigte. Des lettgenannten 1618 
geborener, 1675 verftorbener Sohn Wilhelm war dur 
feinen Erftgeborenen, Hans Wilhelm (geb. 1647, geit. 
1721), zwar Großvater von ſechzehn Enfeln, dennod 
berubte die Hoffnung des Stammes allein auf dem jünge- 
ren Sohne, Georg Yalob (geb. 1654, geft. 1734), wel- 
der durch den Tod des älteren Bruders, nachdem befien 
viele Söhne dem Vater ſämmtlich im Tode vorangegangen 
waren, feit 1721 Senior der Neuenhofer Linie und Be: 
figer der derfelben zuftehenden Stammgüter diefe feinem 
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Sohne Iohann Adam Kreß von Kreffenftein (geb. 1706, 
geft. 1734) Hinterlieh. Ihm folgte der Sohn, Chriftoph 
Wilhelm (geb. 1735, geft. 1821), und diefem der lette der 
gefammten Linie, fein Sohn Chriftoph Wilhelm Karl, 
eb, 1775, welcher zwifchen 1852 und 1862 die Neuen- 
* Linie beſchloß. 

Das geſammte Geſchlecht wurde unter dem 26. Jan. 
1817 der Freiherrenflaffe des Königreichs Baiern ein— 
verleibt. Sein Wappen zeigt im rothen Felde ein fchräg 
rechts aufwärts geftelltes blanfes Schwert. Auf dem ge- 
frönten Helme wächſt hinter fünf Pfauenfedern ein vor« 
wärts gefehrter, jhwarzbärtiger Mannsrumpf in rother 
Kleidung mil filbernen Auffchlägen und Knöpfen, ſowie 
im hermelingeftälpten und mit Pfauenfedern gezierten 
fhwarzen Spighut. Quer dur den Mund des Mannes 
erfcheint das Schwert mit der Spite nach rechts gelegt, 
gleihfam von Eberzähnen gehalten. Die Helmdeden find 
roth und filbern. (H. ron Borwitz und Harttenstein.) 

Kresse, Pflanzengattung, j. Lepidium. — Brunnen- 
kresse, ſ. Nasturtium. — Bitterkresse, bitteres 
Schaumfraut, ſ. Cardamine. 

KRESTZY, Sreisftadt im europäiſch-ruſſiſchen 
Souvernement Nowgorod, 83 Kilom. im Oftfüdoften von 
Nomwgorod, an der Moskauer Chauffee und am linken 
Ufer der Cholowa, einem Nebenfluffe der Mita, hat 
zwei griechifch-orthodore Kirchen, eine Seftirerfirche, eine 
Kreis» und eine Pfarrſchule und 3173 Eimwohner, bie 
fid) hauptfächlich mit dem Aderbau befhäftigen. 52 Kilom. 
von der Stadt liegt das Otensliſche Moönchskloſter dritter 
Kaffe. Der Name Kreftzy fommt zum erften mal im 
J. 1569 vor. Noch im 18. Iahrh. war die Stadt ein 
einfaches Dorf. Im J. 1796 wurde der Ort zur reis. 
ſtadt erhoben. (A. von Wald.) 

KRETA, italieniſch Candia, neugried. Kriti, türs 
liſch Kirid oder Girid, die größte Infel im Oſtbecken des 
Mittelmeeres, erftredt fih von 34° 57' bis 35° 41’ 
nördlicher Breite und 23° 29° bis 26° 20° öftlicher Länge 
von Greenwich und theilt das Oſtbecken gleich einem langen 
ſchmalen Querriegel in das nördliche infelreiche Kretiſche 

eer, dem fich öſtlich das Aegeiſche Meer anſchließt, und 
das fübdfiche tiefere, aber öde Libyſche Meer, weift alfo 
ſchon durch feine Lage anf den natürlihen Zufammenhang 
und Verkehr mit Europa hin, dem ed auch am meiften 
genähert ift. Denn während es von der Südfpike Griechen» 
lands, dem Cap Malia, nur 99 Kilom. entfernt ift, be- 
trägt der Abftand von Kleinaſien, nach welchem die In- 
feln Sfarpantho und Rhodus immerhin eine bequeme 
Brüde bilden, 177 Kilom., die Entfernung der Küſte 
Afrifas im Süden aber gar 266 Kilom. dur ein nur 
wenig befahrenes Meer. Die Breite der Inſel wechfelt 
zwifchen 15 und 55 Kilom., die Länge beträgt 268 Kilom., 
das Areal mit Einſchluß der umliegenden Heinen Infeln, 
unter welchen Dia die bedeutendite ift, 8618,, ohne dies 
felben 8591, Oftilom. Die Infel wird ihrer ganzen 
Länge nad) von einer mad) Süden zu ſchnell abfallenden, 
nah Norden ſich allmählich abdachenden Gebirgslette durch⸗ 
zogen, meiſt aus höhlenreichem Kalkſteine gebildet, wo— 
gegen Granit und primäre Schichtgebilde nur in geringem 

A. Encyti. d. W.u.Rt. Zweite Section. XXXIX. 
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Maße entwickelt find. Seine Höhe ift am bedeutendften 
im Weften und erreicht im Madoad; 2470 Meter. Der 
Gebirgszug wird von Weften nad) Often in gan p⸗ 
pen geſondert. Den Weſten durchzieht das im Alterthume 
Weiße Berge (Acuxch Somy), jetzt Madara oder Aspra 
Buna genannte, am wenigſten zugängliche Gebirge, wel⸗ 
ches befonders in der fogenannten Sphafia den Haupt» 
2 der vielen Empödrungen bildete. Die Mitte der 
nfel wird eingenommen von dem im Alterthume Ida 
enannten Pfiloriti-Gebirge, defjen Hauptgipfel auf 2460 

eter ſich erhebt; das alte Dikte-Sebirge im Oſten end» 
lich zerfällt in das bis 1680 Meter auffteigende Laffithis 
Gebirge und den Aphenti Buno nebft dem Modi-Gebirge 
der öftlihen Halbinjel Sitia. Bon diefen Hauptgebirgen 
laufen nad Norden und Süden zahlreihe Duerriegel 
aus und bilden befonders im Norden viele Meine Halb» 
infeln und langgeftredte Borgebirge, zwifchen denen bie 
jest meift verjandeten Buchten eingejchnitten find. Die 
bedeutendften Vorgebirge find im Norbweften Cap Buſa 
und Spata, im Norboften Cap Zuano und Sidero, im 
Südweiten Cap Rrio, im Süden Cap Theodia, im Sübd- 
often Cap Aterinotako. Dem fanftern Abfalle des Ge— 
birges nad) Norden entfpredhend finden ſich hier auch die 
zahlreichften Meerbujen und Häfen, und zwar von We— 
ften nad Dften die Baien von Kiſamo, Kanea, Suda, 
Armyro, Megalo Kaftron und Mirabella; die ziemlich 
unzugänglihe Südküfte weift dagegen nur ben größern 
Mefiarabufen und die beiden Meinen Häfen von Spha- 
fia und Hierapetra auf, im übrigen ift fie fchroff, felfig 
und öde gleich der gegenüberliegenden afritanifchen Küſte. 
Demzufolge ift die Südküſte auch nur dürftig bevöffert, 
indeß die Nordfüfte in ihren mannichfaltigen abgejchloffe- 
nen Thälern mit fruchtbarem Boden viele gutbevöfferte 
Ortſchaften birgt, die noch heute wie im Alterthume ihren 
Verkehr nur auf dem Seewege bewerfitelligen. ine 
große Zahl Meiner Flüffe rauſcht von den Bergen her 
nieder, zumeift von dem Pfiloriti, im Winter gefährliche 
Gießbäche, im Sommer meift mit ausgetrodneten Betten; 
die größten find der nach Nordmweiten fliehende u 
tamos und der in die Meffarabai ſich ergiehende Mitro- 
palipotamos. 

Das Klima der Imfel ift äuferft mild und ſehr 
efund, wenig von enbemifchen Krankheiten heimgeſucht. 
te mittlere Sommertemperatur beträgt 16° C., während 

im Winter das Thermometer felten unter 5° 0. finkt, 
Regen treten im Frühlinge umd Herbfte ein, der Winter 
bringt nur auf den Gebirgen Schnee, der aber bis Ende 
Juli aud auf den höchſten Gipfeln abgefchmolzen ift, im 
Sommer endlich ift der Sirocco Häufig und läftig; bie- 
weilen wird aud) die Infel von Erdbeben heimgejudt. 
Das Land ift durchweg ſchön und Fönnte bei guter Bes 
wirthſchaftung leicht eine zahlreiche wohlhabende Bevöl- 
ferung ernähren. Herrlide immergrüne Waldungen be— 
been bejonders im Norden den Boden: Eichen, Wal- 
nußbäume, Pinien, Cypreſſen, Myrten, Delbäume bilden 
mit immergrünem Laube einen Schmuck der einem lachen- 
den Garten gleichenden Landſchaft, geſchmückt von zahl- 
reihen, das ganze Jahr hindurch duftenden Blüten; da- 
43 
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zwiſchen in der Ebene gute Wieſen und Weiden, Getreide⸗ 
felder, Wein-, Orangen-, Dliven-, Maulbeer- und Baum» 
wollplantagen, Pflanzungen von Yohanniebrotbaum, 
Süßholz, Yadanfträuhern, Flachs, in den höhern Lagen 
enblih Obft- und Sartoffelbau; durd die ganze Inſel 
aber verbreitet zahlreiche Arzneipflanzen und Droguen. 
Bon Thieren find hervorzuheben außer Wild und den 
gewöhnlichen Hausthieren namentlid Mouflons, jowie 
eine zahlreiche Vogelwelt, dagegen wenig Reptilien; in 
den Wäldern gibt es zahlreiche Bienen, und das Meer 
bietet reiche Ausbeute von guten Fiſchen für den eigenen 
Bedarf und den Handel. Doch ift der Yandbau micht 
ergiebig genug und erfordert Zufuhr von Nahrungsmit« 
ten; das Mineralreih endlich gewährt feine Ausbeute, 

Die heutige Bevölkerung von Kreta jet fih zu- 
fammen aus 234,000 Ehriften, 38,000 Mohammedanern 
und 3200 Juden, alfo 52 Seelen auf einem Tilom. 
Der größte Theil der türfiichen Bevölkerung ift zuſam⸗ 
mengedrängt auf die Mitte der Infel, dann auf ein grö- 
ßeres Gebiet im Djften, ein zweites an der Sübweftküfte 
und ein drittes im Süden von Retimo; befonders be— 
merfenswerth ift eine Kleine Arabercolonie von 2—3000 
Seelen bei Kanea, von dem fie einen eigenen, aus Zel- 
ten gebildeten Stadttheil ausmaden. Die Chriften der 
Infel, die Candioten, find meift Griechen, zum Theil mit 
flawifchen Elementen gemifcht, ihre Sprache durchweg das 
Neugriechifche. Tapferkeit, Freiheit, Freiheitsliebe, grim- 
miger Türfenhaf find hervorftehende Charakterzüge des 
Volkes, bejonders der Ephalioten; dabei ift das Volt 
aftfrei, mäßig und bebürfniklos, aber auch unfauber. 
Die Ehriften ftehen unter einem orthodoren Erzbifchofe zu 
Candia, dem act Bijchöfe untergeordnet find. Geiſtige 
Eultur, Handel, Gewerbe nnd Schiffahrt find infolge 
des langen Drudes unter der Paſchawirthſchaft jehr ver» 
nadläffigt. Der Hebung des Handels fteht die ſchlechte 
Verbindung mit dem Auslande hinderlid entgegen, da 
die Häfen infolge einer allgemeinen Erhebung der Küfte 
verjandet und meiſt unzugänglid find. Die Boftverbin- 
dung wird durch den Defterreichiichen Lloyd bewertitelligt. 
Der Werth der Ausfuhr beläuft fich gegenwärtig je nad) 
der Gunst der Jahre, da nur landwirthichaftliche Pro- 
ducte erportirt werben, J— 4-8 Millionen Mark jähr- 
lich, der Werth der Einfuhr beziffert fich auf etwa zwei 
Drittel diefer Summe. Haupterzeugniß des Landes ift 
Olivenöl, weldes meist auf Seife verarbeitet wird, ge- 
rühmt find aud) der Wein und die Dvangen; daneben heben 
fi) Seidenbau und Biehzucht, und bejonders ift der 
Sphalialäſe jehr beliebt. Die Bienenzucht liefert reich- 
liche Erträge, und die Schwammfifcherei ift neben Fiſch- 
fang ein wichtiger Beichäftigungszweig; jonft aber find 
Gewerbe nur wenig entwidelt, meift dem Schiffbau die- 
nend. Der Sciffsverfehr betrug im I. 1883 zufammen 
2010 Scdiffe von 356,224 Regiftertons,. 

In politifcher Beziehung bildet die Inſel nebit den 
umliegenden 12 einen Inſeln ein eigenes, der Pforte 
unmittelbar unterftelltes Bilajet und zerfällt in die 5 
Sandſchals Kanca, Retimo, Heraklion, Laſſithi und Spha- 
fia. Die Hauptftadt der Inſel ift Candia oder Megalo- 
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Kaftro, Sitz des Generalgouverneurs und des griechiſchen 
Erzbifhofs, mit 12,000 meiſt türfijchen Einwohnern, 
14 Mofcheen, 2 griehifchen und einer armenifchen Kirche, 
einem befeftigten, aber verfanbeten Hafen; Hauptfabrita- 
tionszweig ift Seifenfabrifation. Der wichtigſte Hafen 
ber ganzen Imfel ift Kanea oder Chania, mit Eitadelle, 
Arfenal und Dods, von hier aus wird der bebeutenbfte 
—* betrieben; auf der Suüdküſte ift nur der kleine 
afenort Hierapetra bemerfenswerth. 

Geſchichtliches. (Ueber die ältere Geſchichte Kre ⸗ 
ta's vgl. den Artilel Griechenland, Sect. I, 80. Theil, 
©. 125 fe.) 

Schon zur Zeit des Oſtrömiſchen Reiches chriſtiani— 
firt und von eigenen Statthaltern beherricht, wurde die 
Infel während der Belagerung Konftantinopel® durch 
Moawijah zum erften mal von den mohammebanijchen 
Veldherren Abdallah und Phadalas erobert, und die Herr» 
fchaft des Ielam behauptete ſich jeitbem vorübergehend 
auf einzelnen Theilen der Infel, bis 824 Abu⸗Haſſan 
aus Gordova auf Kreta landete, 825 aber mit 40 Schiffen 
zum zweiten mal erichien und Candia erbaute. 
gebens verfuchte Kaifer Michael II. die Infel wieder zu 
—— Die Sarazenen unterwarfen 29 benachbarte 

tädte und führten den Islam ein. Seitdem blieb die 
Infel 135 Jahre lang unter türkifcher Hetrichaft, ein ge 
fürdteter Schlupfwintel von verwegenen Seeräubern. End» 
lid) unter Romanos II, Porphyrogennetos landete deſſen 
Feldherr und Nachfolger Nilephoros Pholas 0 auf 
Kreta, eroberte 961 Candia, das legte Bollwerk der fara- 
zenifchen Herrichaft, wobei ihm reiche Beute zufiel. Die 
Juſel verblieb nun im Beſitze der Kaifer bis zum vierten 
Kreuzzug, infolge defjen fie durch Vertrag an den Marf- 
grafen Bonifacius von Montferrat fiel, der fie am 12. 
Aug. 1204 gegen 1000 Marf Silber und einige Yändereien 
an die Republil Venedig verkaufte. Im I. 1205 nahmen 
bie Benetianer die Infel in Beſitz, Jacopo Tiepolo war 
deren erfter Herzog und Gouverneur. Verſchiedene Re 
volutionen, im Anfange befonders dur das eiferfüdhtige 
Genua unterftügt, durd; wiederholte Steuerauflagen und 
Fandvertheilungen an venetianijche Coloniſten genährt, 
ließen indeß den Befig nicht ungeftört. Das Land wurde 
in 132 Ritter und 408 Knappenlehen getheilt, deren 
Zahl jpäter noch erhöht wurde, daraus Diftricte unter 
einem Capitano als adminiftrativer Behörde gebildet. 

Erft feit 1364 beugte fid) das Volk unter die ven 
tianiſche Herrihaft, nachdem alle Mittel erſchöpft und 
das Volk zufammengefhmolzen war: ein Genfus von 1577 
ergab 219,000 Seelen. as 15. Yahrh. verlief des- 
halb ruhig, und die Unruhen im Anfange des 17. Jahrh. 
wurden grauſam unterdrüdt, Seit 1645 begannen die 
Beftrebungen der Türken, die lodende Infel zu erobern. 
Der Großvezier Mehemed landete mit 50,000 Mann bei 
Kanca, welches am 22. Aug. fiel. Morofini führte 

eldenmüthig den Kampf der durch eine Hülfsflotte umd 
ruppen von den europäifchen Mächten, befonders Franf- 
reich und Italien, unterftügten Benetianer gegen die Türken, 
welche ſich allmählich auf der Infel befeftigten. Im 9. 1667 
begannen diefe die Belagerung von Gandia. Die zweijäh- 
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rige Vertheidigung dieſer Feſte durch den Generalcapitano 
Francesco Moroſini ift eine der glänzendſten Thaten in 
der Kriegsgefhichte: 56mal ftürmten die Türken , die 
Benetianer machten *6 Ausfälle; jene verloren 120,060 
Todte und Verwundete, dieje 30,000. So fehr waren 
die Belagerer von Berwunderung ergriffen, daß, als am 
27. Sept. 1669 die Feſte durch Capitulation in bie Hände 
der Türken fiel, deren Führer Achmed den Bertheidigern 
freien Abzug mit allen Kriegsehren und ſämmtlichem Ge— 
fchütge zugeitand, wogegen die Inſel als Eigenthum der 
Pforte erflärt wurde. Bis 1715 war biefelbe vollftändig 
in den Händen der neuen Befiger, welche diejelbe in drei 
voneinander mmabhängige Paſchalils (Kanea, Retimo und 
Candia) theilten. Die Ehriften wurden nun arg bedrüdt, 
ſodaß ein großer Theil, um den Berfolgungen zu ent- 
gehen, zum Islam übertrat. Der Wohlftand ſchwand 
unter dem ſchweren Joche allmählich dahin, Aderbau umd 

andel wurden vernadhläffigt wegen der Unficherheit des 

werbes; am Ende bes 18. Jahrh. zählte die Infel, früher 
von 1,200,000 Bewohnern bevölkert, nur noch 150,000 
Ehriften und 200,000 Mufelmänner, 

Die chriſtliche Bevölkerung des ſchwer zugänglichen 
Sebirges, namentlich die Sphafioten in den Weißen Ber- 
gen, nährten den Aufftand, fo befonders den durch Ruß: 
land unterjtügten vom 9. 1770 unter Jannis, obwol 
der Klerus fortwährend das Voll zur Ruhe ermahnte. 
Auch die Betheiligung an der griechiſchen Hetärie 1821 
bradte über die Inſel nur neue Greuel und Verwü— 
ftungen, befonders zu Megalo-Faftro, und 1822 jenbete 
der Vicefünig Mehemed- Ali von Aegypten 5000 Alba- 
nejen nad Kreta, welche in zwei Iahren den Aufſtand 
völlig unterdrüdten. Nach wiederholten Aufftänden 1827 
ſprach das Londoner Protokoll vom 3. Febr. 1830 die Infel 
der Pforte zu, welche diefelbe an Mehemed- Ali überlieh, 
bis fie 1840 wieder zurüdgegeben wurde. Muftafa Nailis 
Paſcha, Kiritli, hatte als Statthalter Aegyptens (1831— 
40) und der Pforte (1841—50) mit Saft und Umficht 
die Infel in Ordnung gehalten und den Wohlftand ae 
hoben, doch erhob fidy unter feinem Nachfolger Beli-Ba- 
ſcha der Aufitand von neuem 1858. Die Pforte war 
nahgiebig und der Großadmiral Ahmed-⸗Paſcha verfprad 
Reformen, bejonders des Steuerwejens,. 

Abermals erregte der Anfchluß der Joniſchen Inſeln 
an Griechenland die Freiheitsbeftrebungen der vom Mut⸗ 
terlande unterftügten Infel. Am 26. April 1866 richtete 
eine bewaffnete Vollsverſammlung in Kanea an die Pforte 
eine Bittihrift um Abhülfe ihrer Beſchwerden. Auf ben 
abihlägigen Beſcheid erhob fih die ganze Infel, und 
die türkische Bevölkerung mußte fich nad) den feſten Küften- 
plägen zurücziehen. Die griehifchen Schutzmächte wur: 
ben nah mehrern glüdlihen Gefechten um Unterftügung 
angerufen, und am 2. Sept. befchloß die Generalverſamm⸗ 
fung zu Sphafia die Loslöfung der Infel von der Pforte 
und ihre Bereinigung mit Griechenland, Daraufhin 
wurde Muftafa-Bajha mit ausgedehnten Vollmachten als 
Oberbefehlshaber über die türfiichen und ägyptiſchen 
Truppen abgejendet und die Infel in Blofabezuftand er- 
flärt, Mehrere Anführer wurden zur Unterwerfung ges 
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bracht, das feſte Klofter Arkadi am 21. Nov. erftürmt - 
und von den Sphafioten in die Luft gefprengt, aber die 
Empörer hielten fi, von den Griechen unterftügt, in 
den feften Gebirgsbdiftricten. Im März 1867 befand ſich 
faft die ganze Infel in den Händen der Infurgenten. 
Als Muſtafa's Nachfolger Omer-Paſcha das fefte Laffi- 
thi am 9, Juni befegte, forderten Frankreich, Rußland, 
Preußen und Italien in einer Collectivnote, der fi 
Defterreich anſchloß, am 15. Juni die Pforte zur Ent- 
ſendung einer Unterfuhungscommiffion nad Kreta auf, 
um die Lage zu unterfuhen und Maßnahmen zur Befrie- 
bigung des Volles zu ſchaffen. Die Pforte ging darauf 
ein, forderte aber die Beſeitigung fremder, d. h. griedhi- 
fer Einflüffe. Daran fheiterte der Schritt der Mächte. 
Einen erneuten Borfhlag der Schugmädhte vom 4. Sept. 
lehnte die Pforte ab, erließ jedboh am 13. Sept. eine 
allgemeine Amneftie im Falle der Unterwerfung und fen- 
bete den Großvezier Aali-Paſcha zur Herbeiführung des 
Friedens nach der Infel. Diefer erließ am 5. Nov. eine 
Proclamation, in welder unmittelbare Ausführung fol 
gender Reformen verheißen wurde: 1) Die Infel wird 
von einem Generalgouverneur ober Bali verwaltet, 
dem ein Miilitärgouverneur zur Seite fteht; 2 die Gou⸗ 
verneurs der Sandſchals und Kaimafams jollten zur 
Hälfte Türken und Chriften fein; 3) die öffentlichen Ac- 
ten jollen in beiden Sprachen abgefaßt fein; 4) die Ju—⸗ 
ſtiz follte je nad der Weberzahl der Bevölkerung von 
chriſtlichen oder türfiichen Richtern geübt werden; 5) Ein- 
fegung einer Vollsvertretung; 6) Hebung des öffent. 
lichen Wohfftandes und der Bollsbildung; 7) Orbnung 
des Steuerwefens. Diefe Broclamation bildet die Grund» 
lage des Organiſchen Statut® vom 9. 1868, auf Grund 
deſſen fortan die Imjel verwaltet werben ſollte. Grit 
Huffein Aoni-Pafcha gelang die Unterwerfung der Ebene, 
während ber Aufitand der Sphafia fortdauerte, unterſtützt 
durch griechiſche Hülfsmittel. Da die Klagen der Pforte 
unbeadhtet blieben, forderte diefelbe endlich in einem 
Ultimatum an Griechenland die Entwaffnung der Frei: 
fharen und Einftellung der Seeräuberei, worauf ber 
türfifhe Admiral Hobart: Paſcha im Januar 1869 fofort 
die Feindſeligkeiten durch Blofirung des griehifchen Dam- 
pfers Enofis im Hafen von Syra begann, Dies del, 
indem nun bie zu Paris zu einer Conferenz verfammels 
ten Mächte Griechenland zur Gewährung von Bürg- 
haften nöthigten. Kreta blieb eine türkiſche Immebdiat- 
provinz und wurde dem Organiſchen Statute gemäß zum 
Bilajet erhoben, 

Der Ausbruh des Ruſſiſch-Türliſchen Krieges bes 
zeichnet and den Wiederbeginn der Erhebung Canbias, 
indem am 9.—15. uni 1876 die hriftlihen Mitglieder 
ber Generalverfammlung eine Abänderung des Organiſchen 
Statuts beichloffen und nad Konftantinopel übermittelten. 
Die Unzufriedenheit fteigerte ſich während bes Krieges, 
bis die ergggrisgeioertuunge Mei 1. Febr. 1878, dem» 
felben Tage, an weldhem Griechenland der Pforte ben 
Krieg erflärte, die Unabhängigkeit der Imfel und ihren 
Anſchluß an Griechenland beſchloß und, da die Türken 
auf die Seepläge beſchrünkt waren, eine proviſoriſche 

43* 


KRETHI UND PLETHI _ 


Regierung wählte. Obwol in den Friedenspräliminarien 
von San- Stefano (Art. 15) vom 3. März bie Inſel 
der Pforte zugeiproden ward, lehnte die Nationalver- 
jammlung alle türfifhen Vorſchläge ab und verharrte 
auf Anjhlug an Griechenland. Ein Memorandum an 
den Berliner Congreß blieb fruchtlos, da der Berliner 
Vertrag vom 13. Yuli 1878 in Art. 23 beichloß: die 
Pforte verpflichtet fih auf der Injel Kreta das Organis 
ide Statut von 1868 gewiffenhaft zur Anwendung zu 
bringen und dabei die billig gefundenen Modificationen 
anzuwenden. Dem britifchen Conful Eandwirth gelang 
es unmittelbar darauf, einen Waffenftillftand zwifchen den 
Infurgenten und ber Pforte herbeizuführen durch das 
Berſprechen, England werde eine Bermittelung herbeiführen 
und für die neue Organifation Kretas forgen. Als da- 
er Mukhtar⸗Paſcha als auferordentliher Commiffar der 
forte anlangte, unterbreitete ihm die fretiihe Junta im 
einer Conferenz ihre Forderungen, und am 15. Oct. fam 
es zwifchen beiden Parteien zu einer Vereinbarung, durch 
welche das gute Einvernehmen zwiſchen Mohammedanern 
und Chriften, der Pforte und Kreta ermöglicht wurde. 
Seitdem ift die Ruhe nicht wieder geftört worben. 
Denn als am 25. Juni 1883 die griechiſchen Deputirten 
der Nationalverfammlung von Kreta vier Anträge durch: 
brachten betreffs Berwendung der Steuererträgniffe, auf 
Zehnt- und Weinzollnachläffe und auf Zehnterhebung aus 
den Pachterträgniffen der Mofcheengüter (Batuf) zu Guns 
ften der Landeskaſſe, und als die Pforte den Gouverneur 
Photiades- Pajcha ermächtigte, zur Kintreibung der ver: 
mweigerten Steuern Militär anzumenden, gelang es ihr 
im folgenden Jahre, die Krifis zu beichwichtigen und die 
Balufzehnt- Frage in freundfhaftlicher Weife zu döfen 
dur die Beitimmung, daß die kretiſchen Moslems jähr- 
fih 1500 türfifdhe Pfund für den Unterhalt der Mo— 
ſcheen erhalten, der Reit in die Staatskaffe flieft. Damit 
war die Ruhe hergeitellt, Photiades-Paſcha blieb General- 
gouderneur. 
Literatur: Sieber, Reife nad der Injel Kreta, 
2 Bde. (Leipzig 1823). — Höd, Kreta, ein Verſuch zur 
Aufhellung der Mythologie und Geſchichte, der Religion 
und Verfaſſung diejer Infel, 3 Bde. (Göttingen 1823 fg.) 
— ®Bafhley, Travels in Crete, 2 Bde, (Cambridge 
und London 1837). — Spratt, Travels and Resear- 
ches in Crete, 2 Bbe. (London 1865). — Ballot, His- 
toire de l'insurrection Cretoise (Paris 1867). — 
Bolanadi und Fazy, Precis de l’histoire de Crete, 
2 Bde. (Paris 1869). — Raulin, Description physi- 
que et naturelle de !ile de Crete, 2 Bde. (Paris 1870). 
— Elpis Melena, Bilder aus Kreta, in „Unfere Zeit‘ 
an. (E. Kaufmann.) 
RETHI und PLETHI (hebräiidh) ift eine im 
den Geſchichtsbüchern des Alten Teftaments öfter wieder: 
fchrende Benennung der Leibwache bes Königs David, 
Die eigentliche Bedeutung der beiden Worte jcheint ſchon 
ben griechifchen Ueberjegern, den fogenannten Septuaginta, 
nicht mehr verftändlich geweien zu jein, da jie diejelben 
(in der Form Cherethi und Phelethi) einfach beibehalten; 
ebenjo Hieronymus in der Bulgata (Cerethaei und 
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Phelethaei) und nad) dem Borgange derfelben auch Luther. 
So kam cs, daß man (alierdings völlig grundlos) bie 
beiden Ausdrüde im Sinne von „Zufammengelaufener 
Pobel“ oder überhaupt von einem ungelichteten Mifch- 
maſch veritand, wie fie noch jetzt gebraucht werben; übri⸗ 
gens fcheint diefe Anwendung nicht erft durch Yuther’s 
Ueberjetung, fondern bereit& durd) die Bulgata aufgefom- 
men zu fein hel Hildebrand in Grimm's „Deutſchem 
Wörterbuch” V, 2173). 

Die hierher gehörenden Stellen der Geſchichtsbücher 
find folgende: II Sam. 8, ı#, wo ftatt des finnlofen hebräi- 
hen Tertes „Benaja und die Krethi“ nach der gleichen 
Notiz II Sam. 20, 23 und I Ehron. 18, 17, ſowie nad 
der Bulgata und Luther zu leſen ift: Benaja, der Sohn 
Jehojada's, war über die Krethi und Plethi geiekt. 
Wenn übrigens Il Sam, 20, 23 bie ZTerteslesart jtatt 
hakröti vielmehr hakäri (die Karer) lautet, jo it 
dieſe Lesart offenbar aus II Kön. 11, +. ıs gefloffen, mo 
thatjächlich die Karer neben den „Läufern“ als königliche 
Leibwache genannt find; mit Recht find jebod Il Samı. 20, 
von den Maforeten die Karer in der Randlesart (durch Ein- 
jekung eines Conſonanten) in Krethi verwandelt. Ferner 
1 Sam. 15, ıs, wo allerdings der hebräiſche Tert audı 
ftarf verderbt ift. Der urſprüngliche Tert muß gelautet 
haben (vgl. Wellhaufen, „Der Tert der Bücher Samue- 
lie“ [Göttingen 1871), ©. 195 fg.): und alle jeine Knechte 
zogen vor ihm vorüber und alle Krethi und Plethi, und 
Ittai der Gathiter mit den Männern, die ihm aus Gath 
nachgefolgt waren u. ſ. w. Im jesigen Texte ift Ittai der 
Gathiter ausgefallen, trotzdem daß er ſogleich B. 19 er- 
fcheint und feine Nennung ſchon in den Worten „Die 
ihm gefolgt waren‘ vorausgefegt ift. Dafür indeß hat 
unſer Tert den Zuſatz „Und die Gathiter, 600 Mann“; 
diefes aber iſt erſt verjchrieben aus „Und die Gibborim“ 
(d.h. die Helden). Der Gloſſator vermißte nämlich nach den 
Krethi und Plethi nod) die Erwähnung der 600 Gibborim, 
welche jonft in der Geſchichte David's (vgl. II Sam. 16,; 
und befonders 23, s fg.) eine jo große Rolle jpielen; die 
Zahl 600 ift Übrigens wol nur aus J Sam. 27, » erſchloſ⸗ 
jen, wo David mit 600 Freibentern zu Zillag hauft. Aber 
die Unterfcheidung der Krethi und Plethi von den Gibbo— 
rim ift, wie fhon Wellhaufen, a.a.D. S. 197, Anmert,, 
vermuthet hat, eine irrige. Dies ergibt fich aus der Ber: 
gleihung von I Kön. 1, s und ı0, wo von Benaja und den 
Gibborim die Rede ift, mit B. 38 und 44, wo es jtatt 
defien heißt: Benaja und die Krethi und Plethi. Sonach 
dürften aud Il Sam. 20, die Worte „Und alle Gibbo- 
rim‘ erft nachträglich den Krethi und Plethi beigefügt 
fein. Daß die Krethi und Plethi eben bie Leibwache des 
Königs waren (owuaropvkaxes, wie fie Joſephus An- 
tiqu. 7,5, 4 bezeichnet), ergibt fi) aus II Sam. 25, » 
(ogl. I Ehron. 11 Lab »), wo David den Benaja über 
feine mischmaat jest, d.h. über die zu feiner unmittel- 
baren Verfügung ftehende Umgebung. Diefelbe Rolle 
eines unmittelbaren Schutes um ben König jpielen aber 
auch die Gibborim II Sam. 16, «. 

In der Deutung der beiden Worte ftehen ſich haupt: 
fählich zwei Anfichten gegenüber, Nach den einen find 
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es Appellativa, die man dann von den Stämmen karat, 
hauen, und arab. falata, welches dem hebräiſchen palat 
entipricht, ableitet. So gewann man die Bedeutungen: 
„Scharfrichter und Läufer” (in Wahrheit freilid wäre 
dann Plethi vielmehr „Durchbrecher, Flüchtlinge‘). Für 
erfteres berief man fich theils auf die allgemeine Gewohn⸗ 
heit des Orients, nad) welcher die Leibwächter der Könige 
zugleic; zur Vollſtreckung von Todesurtheilen gebraucht 
zu werden pflegten, theils auf die Stellen des Alten 
ZTeflaments, wo biejelbe Gewohnheit vorausgefegt werde; 
fo 3. 8. wenn I Mof. 37, »:, Il Kön. 25, s und öfter von 
einem „Oberjten der Schlädhter‘‘ die Rebe jei; ISam.22, ı7 
fordert Saul die ihn umgebenden Läufer oder Trabanten 
zur Zödtung der Priefter von Nob auf; II Kön. 2,» 
läßt Salomo jeinen Bruder Adonija durch Benaja, den 
Oberften der Krethi und Plethi, nieberftoßen. Für bie 
Deutung der Plethi als „Läufer“ fprady dagegen, daf 
die fonft übliche Benennung der Trabanten oder Leib- 
wächter eben rasim, „Läufer“ ift; vgl. I Sam. 22, 17 (unter 
Saul), II Sam. 15, ı (unter Abfalom, und zwar erficht 
man aus biefer Stelle, daß es ſich dabei urjprünglic) 
um Borläufer vor dem Wagen oder Reitthier handelt, 
wie ſolche noch jett im Drient gebräudlic find), I Kön. 
14, »7, wo die Läufer ausdrüdlih als Wächter am Ein- 
gange des Palaftes Rehabeam's bezeichnet werden, und 
bejonders endlich II Kön. 11, 4. ıs, wo bei der Verſchwö—⸗ 
rung gegen Athalia die Kari (Karer) und die Läufer 
zufammengeftellt find. Alle diefe angeblichen Beweiſe 
fönmen jedoch den Mangel einer philologiichen Begrün- 
dung nicht erjeßen; ebenjo dürfte auch die Wiedergabe 
ber beiden Wörter mit „Bogenjhiüten und Schleuderer“ 
im aramäifchen Targum und im der ſyriſchen Ueberfetung 
des Alten Tejtaments nur gerathen fein. Nach dem 
Grundjage, daß man es zumächft mit der ſonſt nachweis⸗ 
baren Bedeutung eines fchwierigen Wortes zu ver 
war hat, wird man auf eine andere Erklärung geführt. 

retbi ift ſonſt überall Bezeichnung eines Theils oder 
aud) des gefammten Bolfes der Philtfter; vgl. I Sam.30, 14: 
wir haben überfallen den Südbezirk der Krethi und 
Juda's u. ſ. w.; Zeph. 2,5 ftehen „Die Bewohner ber 
Meeresküfte, das Voll der Krethim“ parallel mit „Land 
der Philiſter“; ebenfo Ezech. 25, 10: fiche, ich neige meine 
Hand wider die Philifter und will ausrotten die Krethim 
und vernichten den Ueberreit der Anfurt des Meeres. 
Diefe Benennung gründet fid) aber einfach auf die Kunde, 
daß die Philifter oder ein Theil derfelben von Kaphtor, 
db. i. Kreta, in PBaläftina eingewandert jeien (vgl. Amos 
9,1. V Mof. 2,23. Ser. 47,4). Infolge deſſen erklärte 
Ewald „Kritiſche Grammatik der hebräifhen Sprache“ 
©. 297 und „Geſchichte des Volles Iſrael“ I, 353 ber 
3. Auflage die Krethi David’s eben für Angehörige jenes 
Bolfes und demgemäß Plethi als dem Gleichtlange zu 
Liebe umgelautet aus pelischti, Philifter. Dieſe Ertlä- 
rung hat jeitbem mit Recht mehr und mehr Beifall ge— 
funden. Den Einwand, daß David die Bewachung 
feiner Perſon nicht Ausländern und nod dazu einem font 
feindfeligen Bolfe anvertraut haben werde, hat man 
längft durd) den Hinweis auf die Karer II Kön, 11, +. 1⸗ 
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und auf analoge Erjcheinungen, wie die germanijche Leib» 
wache römiſcher Kaifer, die Schweizergarden ber Päpfte 
und der franzöfifchen Könige, entkräftet. Wie in ben ge 
nannten Fällen Ausländer deshalb als Leibwächter 
vorgezogen wurden, weil von ihnen, fobald fie ber 
Monard durch reiche Belohnungen an fih zu feffeln 
wußte, nicht leicht eine Betheiligung an politiichen Ber- 
ſchwörungen zu fürchten war, jo konnte der gleihe Grund 
auch für David maßgebend fein, zumal wenn man die 
notoriſche Eiferfudht der Übrigen Stämme gegenüber dem 
Stamme Juda in Rechnung zieht. Dazu kommt, daf 
fid) der Urſprung dieſer Davidiſchen Leibwache zurückver⸗ 
folgen läßt bis in die Zeit feiner Wanderjahre. Mögen 
auch die 600 Männer, mit denen er nad) I Sam, 27, > 
zu dem Könige Achis von Gath überging, in der Haupt- 
ſache aus Iſraeliten beftanden haben (vgl. I Sam. 22, ı fg. 
und befonders 29, >), jo werben doc während feines 
Aufenthaltes zu Zillag auch mande Philifter zu feiner 
Schar geftoßen fein und zwar gerade Krieger von Profej- 
fion, da fie unter David als kühnem Bandenführer auf 
reiche Beute rechnen fonnten. Weiter aber wird IISam.2, s 
berichtet, daß David während feines Königthums zu Hebron 
feine früheren Gefährten in den Städten um Hebron 
anfiedelte, und II Sam. 5, e, daß er eben mit biefer 
Schar den Angriff auf das fefte Jebus (Jeruſalem) 
unternahm. Daf aud) in viel jpäterer Zeit noch Zuzug von 
Philiſtern ftattfand, lehrt das Beiſpiel jenes Ittai von 
Gath, der nad II Sam. 15, 10 den David, obſchon eben 
angefommen, mit feinen Mannen auf der Flucht vor 
Abjaloım begleitete und nad) 18, » vor der Schlacht gegen 
Abfalom mit dem Oberbefehle über ein Drittel des Heeres 
betraut wurde. 

Ueber die fpecielle Organifation der Krethi und 
Plerhi laſſen fi nur VBermuthungen wagen. Sind fie, 
wie oben R identiſch mit den Gibborim, ſo zerfielen 
fie nach Il Sam. 23, s fg., wo mancherlei Anekdoten von 
ihren Kraftthaten mitgetheilt werden, in drei Heerhaufen. 
Dies läßt ſich nicht nur aus der öfter erwähnten uralten 
Taktil eines Angriffes in drei Haufen erſchließen (vgl. 
Richt. 7, ie 1 Sam. 11, 11), fondern auch aus der Erwäh- 
nung der drei Helden, melde an der Spike der ganzen 
Schar ftanden; diefen waren ſodann wieder dreißig 
Offiziere untergeben (vgl. II Sam. 23, »+ fg., wo jedoch 
das Berzeihnif durch einige Nachträge, ftatt auf 33, auf 37 
angewachſen ift). Uebrigens find, abgejehen von dem Ams 
moniter Zelef, die dort aufgezählten Führer, wie es fcheint, 
ſämmtlich Ifraeliten; denn der am Scluffe genannte 
Dar Uria dürfte wol erft aus II Sam. 11, 3 fg. ber 

ifte beigefügt fein, daher auch aus feinem Beifpiele ſchwer⸗ 
lich zu folgern fein wird, daß die Gibborim fämmtlic in 
eigenen Häufern rings um den Königspalaft angefiedelt 
waren. Das BVerhältniß der oben erwähnten Offiziere 
zu den eigentlichen Krethi und Plethi wird jo zu deuten 
fein, daß David aus ben erprobteften der einftigen ifraes 
litiſchen Waffengefährten einen Stamm von Führern 
bildete, während die Mannſchaft, zumal fpäter, vorwie⸗ 
gend aus Philiftern refrutirt wurde. Dadurch war 
nit ausgeichloffen, daß fi) unter den Krethi und Plethi 
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auch einige Nihtphilifter befanden. Bielmehr wird bie 
Benennung ebenfo a potiori zu verftehen fein wie bei 
den II Kön. 11,+ umd ı» erwähnten Sarern. Die von 
Herobot u. a, bezeugte Berühmtheit der Karer ald Sölb- 
ner fremder Fürften hatte zur Wolge, daß man Sold- 
truppen und Leibwachen überhaupt mit biefem Namen 
benannte, 

So bleibt ſchließlich nur noch die Frage zu beant- 
worten, wie der Doppelname „Sreter und Bhilifter‘ zu 
verftehen je. Da bie Unterfcheidung unmöglih eine 
müßige ift, fo fann fie fich nur auf verfchiedene Beftandtheile 


des Geſammtvolles der Philifter beziehen. Genaueres 


fäßt ſich indeß nur vermuthen, Man hat an die Unter 
ſcheidung der nördlichen und füdlichen Philifter gedacht 
oder an die der Ureinwohner und der aus Kaphtor ein- 
gewanderten. Dazu jtimmt jedod mit V Mof. 2, 2, 
wonad die Vorläufer der Philifter, die Aoviter, von den 
aus Kaphtor eingewanderten ausgerottet wurden. Kneucker 
(in Scentel’s Bibellexilon III, 601) will die Unterſchei⸗ 
dung auf die Infel Kreta jelbft zurüddatiren; es handle 
fih um die in der Odyſſee 19, 176 fg. bezeugten Eteos 
freter oder echten Kreter im Gegenfate zu den fpäter eins 
gewanderten Pelasgern oder PBeneften (Plethi). Mehr 
Wahricheinfichkeit hat die Anſicht Baur’s (a. a. O.), daf 
zwei philiftäifche Einwanderungen unterfchieden werden, 
nur daß wir dabei dahingeftellt laſſen, ob die erfte Ein- 
wanderung aus Aegypten, die andere aus Kreta erfolgt 
fei, und ob man mit Baur die Krethi und Plethi bereits 
als Söldner der Philifter zu denken habe. Vgl. außer 
den citirten Artileln noch: Rüetſchi in Herzog's „Real- 
Enchllopädie” VIII, 268 fg. der 2. Au * 

(E. Kautzach.) 

Kretinen, ſ. Cretinismus. 


KRETSCHMANN (Karl Friedrich), als Barde 
Rhingulph ein gefeierter Hauptvertreter der kurzlebigen 
Barbdendihtung, ward zu Zittau am 4. Dec. 1738 feinem 
Bater, einem Oberamtsabvocaten, der 1737 mit der Tochter 
des Dr. med. Hennig feine zweite Ehe geſchloſſen hatte, 
als erftes Kind derfelben geboren. Der Vater war ein 
Mann von ungewöhnlid umfaffender Bildung und feine 
reihe Bibliothel bot dem Knaben früh Anregung und 
Pre ng Karl Friedrih, neben dem noch zehn Ge» 
ſchwiſter aufwuchfen, von denen aber 1760, als der Vater 
ftarb, nur noch eine Schwefter und zwei Brüder am 
Leben waren, fam frühzeitig an das altberühmte Gym- 
nafium feiner Vaterſtadt. Noch dauerten die Nahmwir- 
tungen von Chriftian Weiſe's Thätigkeit und Berdienften 
um die Schullomdbie fort; bereits 1748 ſahen wir Kretſch⸗ 
mann bei der Aufführung der Schullomödien betheiligt; 
feine fpäter hervortretende Borliebe für das Luftfpiel 
ward hier begründet. Das zittauijhe Collegium teu- 
tonico-poeticum, deſſen Mitgliedihaft auch Primaner 
fi erwerben konnten, regte zu erften poetifchen Verſuchen 
an. Im 9. 1757, demjelben Jahre, in dem der Vater 
bei dem Bombarbement Zittaus feine ganze Bibliothef 
und den größten Theil feines Bermögens verlor, bezog 
der Sohn, um Jurisprudenz zu ftudiren, die Univerfität 
Wittenberg. Die Unannehmlichleiten der Belagerung, 


2 — 


KRETSCHMANN (KARL FRIEDR,) 


benen er in Zittau ebem mod; entgangen, lernte er im 
October 1760 zu Wittenberg fennen. Gr konnte den 
Krieg ſpäter wenigftens nicht gänzlich ohme eigene Er 
fahrung befingen. Am 17. März 1759 war er Mitglie 
der 1756 nad dem Mufter der Leipziger geftifteten „Deut: 
ſchen Gefellichaft” zu Wittenberg geworden. Bon 170 
befigen wir von ihm eine freie Bearbeitung von Great 
„&piftel A ma Muse“, Für die in Hamburg erfcheinenk 
„Frauenzimmer⸗Bibliothek“ überjette er aus Steele un 
für feine in Berlin 1762 berausfommende „Sammlım 
fünf ausgefuchter Luſtſpiele“ aus dem Theätre italien de 
Gherardi („La precaution inutile* und „Attende- 
mei sous l’orme* von Dufreny; „Arlequin homme 
ä bonne fortune“*, „Le divorce* und „Les filles er- 
rantes“* von NRegnard). Später trug er fich mit dem 
Plane, die beffern Stüde Soldoni’s, für dem er eine be 
fondere Vorliebe hegte, zu bearbeiten, deutſche Sitten und 
Charaktere an Stelle der fremden zu fegen, ein Plan, 
an deſſen Ausführung ja aud Leffing längere Zeit av 
beitete. Es ſpricht immerhin für Kretihmann’s richtigen 
Blick, daß er unabhängig von Leifing diefelben Mitte 
wie diefer zur Hebung des deutjchen Theaters anmenden 
wollte. Zur Ausführung brachte er, da Saal mit jeiner 
Ueberjegung ihm zuvorfam, jeine Idee freilich jo wenig 
wie Leffing; nur ein Stüd „Die Hauslabale“ oder „Die 
Familie des Antiquitätenträmers” (Zittau 1767) hat er 
wirklich bearbeitet. Bon Riccoboni dagegen entlehnte er 
bie Idee zu den beiden Luſtſpielen „Adonis“ umd „Das 
Geſetz der Diana” (1764); auf Riccoboni's Dramen 
hatte 1758 Yeifing im vierten Stüde der „Theatraliihr 
Bibliothek” („Entwürfe ungedrudter Luftipiele des ie 
lieniſchen Theaters‘) aufmerkſam gemacht. Im jedhsten 
Theile von 9. G. Dyds „Komiſchem Theater der frır 
zojen für die Deutſchen“ ward Kretſchmann's Leberfegung 
„Die feidenen Schuhe”, ein Luſtſpiel im zwei Acten, ver 
öffentlicht. Mit felbjtändigen Luftjpielen, die er nad dem 
Mufter des von ihm bewunderten Chriftian Felix Weit 
zufammenleimte, trat er 1786 hervor: „Der alte bir 
General‘ (nad Gellert's Fabel „Der fromme General“), 
„Die Familie Eihenfron oder Rang und Liebe, „Die 
Belagerung“. Zwar dachte er jelbft vom feinen Drama 
ſehr bejcheiden, aber er hatte auch vollen Grund da. 
Durdaus unfelbjtändig erfcheint er au im dem ziemlih 
unbedeutenden „Bemerkungen über das Drama“. & 
definirt e8 als „Dialogirte Darftellung einer menſchliche 
Handlung zur Sittenbefferung abzweckend“. Der Dialn 
feiner Luftipiele entjpricht dem Deutſch diefer Definition 

Im Mai 1762 beendigte er mit der Vertheibigum 
der Differtation „De eo quod extremum est ın juris 
dietione eriminali* feine Univerfitätsftudien. Im 3. 
1764 wurde er zum Oberamtsabvocaten, 1774 zum Ör 
ridhtsactuarius in Zittau befördert und verwaltete dei 
beſchwerliche Amt bis in den Juni 1797, wo er auf fein 
Anfuchen mit 400 Thalern Penfion zur Ruhe geſetzt wur. 
Seine erfte Gattin Kunigunde Eleonore — den erften 
Namen hat er feiner „Bägerin’ gegeben —, die Tochter 
des Rectors Gerlach, ftarb bereits 1764 im erften Jahtt 
der Ehe; am 10. Oct. 1775 vermählte er fich mit N 
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hanna Friederile Hünigen. Juriſtiſche Miscellaneen ver- 
Öffentlichte er in mehrern Yahrgängen von Meifner’s 
Monatsihrift „Apollo‘; außerdem lieh er einen „Juriſten⸗ 
und Abpocatenfalender für das Jahr 1700 erjcheinen, 
defien geplante Fortſetzung nicht zuftande fam, und 
überjegte Willbrand’s „Inbegriff der Polizei nebſt Bes 
tradhtungen über das Wahsthum der Städte” aus dem 
Franzöfifchen (1766). Für feine gelehrten Beftrebungen 
zeugen außerdem die Weberfegung des Lucius Annäus 
Florus (1785) und die Auszüge aus Tacitus „Bon den 
Sitten der alten Teutſchen nebſt einigen Anmerkungen‘ 
(Leipzig 1779). Letztere Ueberſetzung ftcht in innigem Zus 
fammenhange mit feiner poetifchen Thätigfeit als Barde. 

Kretihmann ging von der Anakreontiihen Schule 
aus. Er eröffnete feine jelbftändigen, aber bis 1784 
anonym erfcheinenden Publicationen 1764 mit einer 
„Sammlung fomifcher, lyriſcher und epigrammatifcher 
Gedichte”, aus denen er eine verbefferte und vermehrte 
Auswahl 1771 als „Scherzhafte Geſänge“ herausgab. 
Er zählt noch lange nicht zu dem fchledhtern ber nad) 
Gleim's Borgange mafjenhaft auftretenden anakreontiſchen 
Dichter, Einzelnes, wie z. B. das reizende Heine Gedicht 
„Die Frühblumen“, verdient der Vergeffenheit entriſſen 
zu werden. Seine „Epigrammte‘ (Leipzig 1779), in der 
Sammlung der Werte „Sinngedichte” überfchrieben, find 
faft durchweg Martial entnommen. Sie zeigen, daß ſich 
Kretihmann micht vergebens am Leſſing's Sinngedidhten 
zu Schulen bemühte. Dagegen find feine „Fabeln und 
Allegorien‘ geradezu erbärmlich. Aufjehen erregte Kretſch⸗ 
mann in der deutſchen Gelehrtenrepublif erit 1768, als 
er den „Geſang Rhingulph's des Barden als Barus ges 
ichlagen war’, veröffentlichte. Die poetifche Verherr⸗ 
fihung der Teutoburgerſchlacht hatte bald nad) der Ber» 
öffentlihung des „Tacitus“ noch im Zeitalter der Re— 
naiffance begonnen. Im 17. Jahrh. ſchuf Lohenſtein 
feinen dicfleibigen Roman, im 18. Möfer und Iohann 
Elias Schlegel, fpäter Ayrenhoff ihre Dramen, Schönaich 
und Wieland ihre Epen zur Verherrlihung des Befreiers 
Deutihlands; vgl. W. Creizenad, „Armin im Poefte und 
Literaturgeſchichte“ (im 36. Bde. der „Preußifhen Yahr- 
bücher“). Gerftenberg führte 1766 in feinem „Slalden“ 
die nordiſche Mythologie in die deutſche Poefie ein und 
Klopſtock Schloß ſich ihm, feine Ältern Oden umarbeitend, 
fofort an; 1769 veröffentlichte er fein Bardiet für die 
Schaubühne „Hermann’s Schlacht“. Wie er ließ auch 
noch Heinrich von Kleiſt einen Bardenchor neben Hermann 
auftreten. Kretſchmann hat zwar vor der Beröffentfihung 
des Klopſtoch ſchen Dramas von diefem Kunde erhalten; 
feine eigene Didtung war aber bereits fertig gewejen 
und er beeilte ſich nur mit der Herausgabe, wie Chr. F. 
Weiße in feiner „Selbftbiographie‘ (Leipzig 1806) ©. 235 
erzählt. Seine Abhängigkeit von Gerftenberg hat Kretid- 
mann felbft jederzeit betont. Indem er ſich den Dichtern 
Hermann’s anreihte, führte er als der erfte das Barben- 
weſen und die Spielerei, den eigenen Namen mit einem 
„Bardennamen“ zu vertaufchen, in die Literatur ein; über 
einen Mangel an Nachfolgern konnte er ſich nicht be— 
Magen; der angefehenfte unter ihnen war der wiener 
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Barde Sind; dgl. die an Bemerkungen aud über Kretſch⸗ 
mann und bie ganze Barbenpoefic reichhaltige Mono» 
graphie von P. von Sofmanı-2Belienpof, „Michael Denis, 
ein Beitrag zur beutfchröfterreichifchen Literaturgefchichte 
des 18. Jahrh.“ (Innsbrud 1851). Hatte Kretihmann 
in Rhingulph's Gejange mit Klopſtock's „Hermannoſchlacht“ 
gewetteifert, jo behandelte er in der „Klage Rhingulph's 
des Barden‘ (Seipsig 1771) das Thema des Schluf- 
bramas der Klopſtochſchen Trilogie „Hermann’s Tod“ 
(1787). Zwiſchen diejen beiden größern Bardengefängen 
entftanden die Meinern Bardengedidte (1770): „Zu 
Gellert's Gedächtniß“ und „Der Barde an dem Grabe 
des Majors von Kleiſt“. Im J. 1771 folgte die Liebes- 
geihichte des Barden Wonnebald „Die Jägerin“. An 
diefem Gedichte hat der junge Goethe im Iahrgange 1772 
(Nr. 26) der „Frankfurter gelehrten Anzeigen‘ feine 
Kritik geübt. „Des Didters Wälder‘, fpottet er, „find 
licht wie ein Forft unferer Kameralzeiten und das Aben- 
teuer verpflanztet ihr fo glüdlih in ein Beſuchzimmer 
als nach Frankreich. Wir bedauern, daß der Dichter, 
wie nod mehr deutiche, jeinen Beruf verfannt hat. Er 
ift nicht für die Wälder geboren. Er möge feine Harfe 
goen eine Zither vertaufchen, um uns an einem jchönen 
end, in freundlicher Watteauifcher Verſammlung, von 
Lieblichkeiten der Natur, von Niedlichkeiten der Empfin- 
dung vorzufingen.“ In Nr. 91 des gleihen Iahrganges 
der „Frankfurter Anzeigen‘ fpottete Merck bei der Be- 
ſprechung des „Göttingiſchen Muſenalmanachs“ des „mit 
der Soldfichel unter dem heiligen Eichenftamme ſtehenden 
alten Barden yo Auch die enthuftaftifchen jungen 
Barbdenfänger des Göttinger Hains hielten in ihrer Schwär- 
merei für Rheingulph nicht lange an, nachdem ihr Meifter 
Klopſtock fid) gegen den Iyrifchen Rivalen feines drama- 
tiſchen Bardenlicdes ausgejproden hatte. Um jo entzüdter 
war der gute Gleim von Rhingulph's Geſange, deſſen 
Autorſchaft er, fonderbargenug, anfänglich Herder zufchrieb. 
Kretihmann fand mit jeinen Bardendichtungen im 
allgemeinen großen Beifall, ſodaß man im Kreife Klop- 
ſtock's ihn den „Götzen des Pöbels“ nannte. Dieſer 
übertriebenen Anerkennung folgte bald ein Rückſchlag, 
unter deſſen Nachwirkung der arme Barde doch härter, 
als er es verdiente, beurtheilt wurde. Vom äfthetifchen 
Standpunkte aus ift ja das „Barbengeheul’ nicht zu 
vertheidigen. Der junge Goethe hat in feinem Briefe an 
Friederile Defer vom 13. Febr. 1769 („Der junge Goethe” 
I, 51) das Unwahre, theatraliſch Gemachte der ganzen 
Bardendihtung unübertrefflic charalterifirt: „Ich bdente 
jo von Rhingulph wie von allen Gefängen diefer Art. 
Gott fei Dank, daß wir Friede haben, zu was das Kriegs- 
geiheei (ogl. „Dichtung umd Wahrheit“, 12. Bud, in 
bper's Ausgabe, ©. 84). Ya wenns eine Dihtungsart 
wäre, wo viel Reichthum an Bildern, Sentiments oder 
fonft was läge. Ei gut, da fiſcht immer. Aber nichts als 
ein ewig Gedonnere der Schlacht, die Glut, die im Muth 
aus den Augen bligt, der goldene Huf mit Blut beiprigt, 
der Helm mit dem Federbuſch, der Speer, ein paar Dutzend 
ungeheure Hyperbeln, ein ewiges Ha! Ah! Wenn der 
Vers nicht voll werden will, und wenns lang währt, die 
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Monotonie des Silbenmaßes“ — ein Vorwurf, der übri- 
ens bei Kretſchmann feineswegs zutrifft — „das ift zu- 
ammen nicht auszuftehen. Warcirte Gemälde, weil der 
gen Berfaffer die Natur nicht gefehen hat, ewige egale 

endungen; denn Schlacht ift Schlacht, und die Situa- 
tionen, die es etwa reicht, find fehr genützt. Macht mid 
was empfinden, was ich nicht gefühlt, was bdenfen, 
was ich nicht gedacht habe, und ich will aud leben. 
Aber Lärm und Geſchrei ftatt dem Pathos, das thuts 
nicht. Flittergold, und das ift alles. ernach find in 
Rhingulph Gemälde ländlicher Unfhuld; fie möchten gut 
fein, in Arfadien angebradht zu werben; unter Deutſch⸗ 
lands Eichen wurben feine Nymphen geboren wie unter 
den Diyrthen im Tempe. Und was an einem Gemälde 
am —— iſt, iſt Unwahrheit. Ein Märchen 
hat ſeine Wahrheit, und muß ſie haben, ſonſt wär es 
fein Märchen. Und wenn nun das Sujet ſo chiffrirt 
ſieht, ſo wirds einem bang. Da meinen die Herren, das 
fremde Coſtüm follte was thun! Wenns Stüd ſchlecht 
ift, was find des Acteurs ſchöne Kleider! Wenn Oſſian 
im Geifte feiner Zeit fingt, fo brauche ich gerne Coms 
mentars, jein Coftüm zu erklären, ih fann mir viele 
Mühe darum geben; nur wenn neuere Dichter fich den 
Kopf zerbrechen, ihr Gedicht im alten Gufto zu machen, 
daß id mir den Kopf zerbrechen foll, es in bie neue 
Sprache zu überjegen, das will mir meine Laune nicht 
erlauben.“ 

Wie in der Recenfion der „Dägerin“, jo weift Goethe 
auch in diefer Briefkritit nahdrüdlich auf Kretſchmann's 
Hauptfehler hin. Er kann feinen anafreontifhen Aus— 
gangspumkt nie verleugnen, Die Tändelei der Graziens 
—4 mit ihren lüfternen Auswüchſen und das Gleim— 
Jacobiſche Freundihaftsipiel verquidt er mit der dem 
Offian nahgeahmten Daritellung nordiſcher Vorzeit. Auch 
Klopſtock läht in feinen Hermannsdichtungen die Freund- 
ſchafts⸗ und Liebesmotive mitjpielen, allein eben in feiner 
ernftwürdigen Weiſe. Bei Kretihmann treffen wir auf 
eine fragenhaft widerliche Miſchung einander fremder 
Elemente. Der unangenehme Eindrud des Ganzen läßt 
einzelne hübſch gerathene Stellen leicht überjehen, doch 
ift an ſolchen fein Mangel. Formal flieht er fid nicht 
an Klopftod, jondern an Gerftenberg, der in jeinen „Tän— 
deleien” ja felber Anafreontifer gewefen, an. Er rühmt 
feine gereimten, bald kurzen, bald längern, freigebauten 
Berfe als „wild, regellos“, und Klopftod mußte es als 
Tadel auffafjen, wenn Kretſchmann ausrief: „Mein Ge 
dicht ſogar erkennt Roms Vorſchrift nicht.” Kretſchmann 
handelte dabei nad theoretifchen Erwägungen; er hat 
jpäter dem zweiten Bande feiner jämmtlichen Werte „Ber 
tradhtungen über die Dichtkunft, über Weſen, Werth, Zwed 
und Schidjal derfelben‘‘ vorangeftellt; dem erften „Ber 
tradhtungen über den Bardiet“, in denen er bie drei 
fragen zu beantworten fucht: „dürfen und können wir 
noch jett Bardiete nahbilden? Was waren fie urfprüng- 
ih? Wie können fie heutzutage am füglichften aufgeftellt 
werden?” J. G. Dyd hat daran anfnüpfend im 33. Bde. 
der „Neuen Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“ eine 
Abhandlung „Drei Fragen über das neuere Barbdiet an 
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Herrn Kretihmann‘ veröffentlicht. Cine engliihe Scrikt 
über Oſſian hatte Chr. F. Weiße bereits 1770 unter 
dem Titel „Bon den Barden nebft etlichen Bardenliedern“ 
überfegt. Als die junge deutihe Alterthumswifienihaft 
den Nachweis erbrachte, daß unfere Vorfahren nicht gleih 
den Kelten Barden ._. hätten, juchte Kretſchmann mit 
allem Aufwande jeines Wiffens dem entgegemzutreten. 
„Haben die alten Germanen Barden und Druiden ge 
habt?” Die Frege fuchte er 1800 im elften Stüde iu 
„Neuen deutfhen Merkur’ zu bejahen, mußte aber ms 
im Decemberhefte deffelben Iahrganges die Widerlegum 
feiner Anfiht in Dr. Anton’s Aufjage „Die German 
hatten feine Barden und feine Druiden‘ lefen. Dafür 
erlebte er die Freude, zwei Jahre fpäter noch an den 
von Gräjer und Mündhaufen herausgegebenen „Barden 
Almanach der Teutichen” (Meu-Strelig 1803) theiluch 
men zu können. Als abjchließenden dritten Theil y 
feiner „Varusſchlacht“ und „Klage“ bichtete er für de 
Almanach „Hermann in Walhalla, ein Bardiet“; einm 
„Abendichimmer nennt er jelbft dies matte Spätwer 
Die Herausgabe des 1808 von Theodor Heinfind be 
gonnenen „Barbenhains für Deutſchlands edle Tochtt 
und Söhne‘ erlebte der Urheber der Bardendichtun 
nicht mehr. 

Wie Klopſtock und die übrigen Bardendichter # 
aud; Kretihmann von der vielcitirten Stelle der „Ger 
mania“ auegegangen: „Sunt illis haec quoque car- 
mina, quorum relatu, quem barditum vocant, acoe- 
dunt animos, futuraeque pugnae fortunam ipso cantı 
augurantur*, deren Zufammenftellung mit dem Namen 
der feltiihen Sänger, den, wie Jalob Grimm im „Wörtr 
buch“, I, 1126 jagt, „ungedeihlihen Bardenunfug“ ber 
vorrief. Allein jo völlig ungebeihlich war das Bardm 
weſen der Kretſchmann und Genoſſen trok aller daran 
Mebenden Läherlichleiten nicht, Die unflare Begeifterum 
für deutjches Altertum, der Klopſtock's und Kretihmanrt 
Bardiete die Entitehung verdanken, hat ber dentide 
Altertfumswiffenfchaft die Wege gebahnt, wie dies hm 
Rudolf von Raumer im feiner „Geſchichte der german 
ichen Philologie” (Münden 1870, ©. 270 fg.) anerfamt 
hat. Die nordiſch-germaniſche Mythologie, melde den 
jungen Goethe jo fremd und abjonderlich vorlam, abe 
bereits von Herder 1796 in den „Horen“ V, 1 „Ian, 
oder der Apfel der Verjüngung“ warm empfohlen wurk, 
it uns allmählih lieb und vertraut geworden umd da 
nationale Mufifdrama R. Wagner’s, die größte Fur 
ihöpfung der zweiten Hälfte des 19. Jahrh., hat Wat 
und Donnar fo populär gemacht, wie es dem Verehren 
ber Anafreontif nur je die helleniihen Götternam 
waren. Nicht durch das, was fie pofitiv geleiftet, im 
dern durch ihre Tendenz; haben fich die Pſeudobarden de 
18. Jahrh. Anſpruch auf lebhafte Dankbarkeit der fr 
genden Generationen erworben. Und von diejem Stan’ 
punkte aus werden wir auch Kretihmann’s Charakter 
des Bardiets nachſichtig beurtheilen. „Im dergleide 
Liedern‘, meinte er, „priefen die Barden die Ahnbere 
und Urväter ihrer Nation, ihre erften vergötterten Selm; 
fie befeuerten den Muth der Krieger, fie lobten den bram | 
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Mann und jpotteten über den feigen und nichtswürdigen. 
Der Barbdiet war alſo religiös, hiſtoriſch, Friegerifh und 
moraliih. Der Bardiet ift aljo ein Erbiheil von unfern 
chrwürbdigen Ahnherren, ein unlengbares Zeugnif von dem 
dichterijchen Nationalfunten. Indem man daher dieſe 
Dichtungsart wieder ins Leben ruft, gibt man der Poeſie 
überhaupt einen neuen Zweig und daher eine erhöhte 
Mannichfaltigkeit, ohne dadurd) andere Dichtungsarten zu 
verdrängen. Im fein Gebiet würde vorzüglich die alt 
germanische Geſchichte, der Kriegs- und Schlachtgeſang 
gehören; Vaterlandsliebe, Tapferkeit, Edelmuth, Keuſch- 
heit, Redlichkeit, Freundſchaft und Liebe würden ihm bie 
reinften Umriffe, die ftärfften Züge leihen.” Hatte Kretſch⸗ 
mann von der Einführung der Bardendidhtung eine neue 
nationale Epik verſprochen, jo juchte er bieje geffuum 
auch gleich ſelber erfüllen. Schon in den Gedichten 
auf Gellert und Kleiſt, mehr noch in dem nach dem 
Frieden von Teſchen im Mai 1779 gedichteten „Friedens— 
lied“ hatte er Friedrich II. geprieſen. Als er auf Gleim's 
Veranlaſſung hin den „Nachlaß des Großen, Einzigen, 
dieſes Sonnenadlers“ geleſen hatte, trieb ihn 1789 ſeine 
Begeiſterung an, ein Epos „Friedrich der Große‘ zu dich—⸗ 
ten. Es zeugt eben nicht von großer poetijcher Einficht, daß 
Kretihmann fi an eine Arbeit wagte, deren Plan auch 
Schiller's Geiſt befchäftigte, von deſſen Inangriffnahme 
Schiller aber wegen der unbefiegbaren Schwierigkeiten 
abftand. Kretihmann hatte im Mai 1794 zwölf Ge— 
fänge der Friedrichiade vollendet, doc ſelbſt Gleim'e 
Gutmüthigleit Fonnte das Werk nicht loben. Nur ein 
Fragment aus dem vierten Geſange ift 1794 im Januar—⸗ 
hefte der „Lauſitz'ijichen Monatsjchrift” erichienen; dann 
brachten verfchiedene Bände von G. W. Beder’s „Erho- 
lungen”, die auch viele andere Beiträge von Kretihmann 
enthalten, zwiſchen 1796 und 1790 die erften ſechs Ge- 
fänge des epiſchen Gedichtes „Friedrich der Große”. Poe— 
tifche und profaiiche Arbeiten des alten Barden brachten 
außerdem verfchiedene Mufenalmanadje und Anthologien, 
Canzler's und Meißner's „Quartalfchrift für ältere Lite 
ratır und neuere Vectüre‘, Beder's „Taſchenbuch zum 
gefelligen Vergnügen‘ und die „Leipziger Monatsjchrift 
für Damen‘; eine vollftändige bibliographifche Ueberficht 
des Einzelnen gibt 8. H. Jordens' „Lexilon deutſcher 
Dichter und Profaiften‘‘, III, 1066—117. 

Eine Sammlung jeiner Schriften hat der Dichter 
felbft beforgt. Zwiſchen 1784 und 1805 erfchienen zu 
Leipzig 7 Bände „Karl Friedrich Kretſchmann's ſämmt⸗ 
liche —8 Hier iſt alles umgearbeitet und, ſoweit es 
fein Geſchmack eben erlaubte, gebeſſert. Vollſtändig iſt 
die Sammlung nicht. So fehlen in ihr die Ueberſetzun⸗ 
gen aus dem Branzöfifchen, welche er 1766 (Zittau) als 
„Bibliothek der Damen, oder Sammlung lehrreicher Ab» 
handlungen zur Bildung des ſchönen Geſchlechtes“ ver: 
Öffentlichte. Seine eigenen „Seinen Romane und Er- 
zählungen“, in denen fi fein eben bedeutendes, aber 
immerhin gefälliges Erzählungstalent zeigt, gab er ger 
fammelt (Leipzig 1799 und 1800) in zwei Bänden heraus. 
Die „Kleinen Natur: und Sittengemälde” hatte er 1790 
und 1791 gemeinfam mit S. Schordht verfaßt und heraus- 
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gegeben. Seine „Reife nad den Badeörtern Karlsbad, 
ger und Töplig im J. 1797” hat er im folgenden Jahre 
langweilig beſchrieben. Der „Literarifche Briefwechſel 
an eine Freundin“ enthält eine Biographie Claudian's 
und Weberfegungen aus feinen Werfen (Leipzig 1797). 
Seinen Freund Chr. F. Weiße darakterifirte er nad 
deffen Tode in einem Briefe, den Nr. 56 der „Zeitung 
für die elegante Welt‘ brachte (1805). Thätig blieb er 
bis zu jeinem am 16. Ian. 1809 eintretenden Tode. 
Sein Dichten wie feine äfthetifche Einficht blieb aber, 
es fehlte ihm nicht an Genoſſen der Beharrlicdjkeit, un- 
verrüdt auf dem Standpunkte ftehen, dem die deutſche 
Literatur vor ber einfchneidenden Kritik der „Berliner 
Literaturbriefe‘” eingenommen hatte. Von der ganzen 
folgenden Entwidelung blieb er jo unberührt, wie er auf 
je einflußlos war. Einen verdienftoollen Biographen 
and er in F. H. Knothe, deffen Schrift „Karl Friedrich 
Kretihmann. Ein Beitrag zur Geſchichte des Bardens 
wejens” (Zittau 1858) eine er ag Würdigung feiner 
Arbeiten und literarifchen Stellung biete. Auf Knothe 
ftügt fih R. Hammel in feiner Biographie Kretihmann’s, 
die er nebft einer Unterfuhung über „Die Bardendichtung” 
der Auswahl aus Kretihmann’s Dichtungen beigab, welche 
ber 48. Band von Io. Kürjchner's „Deutſcher National» 
literatur‘ (Berlin und Stuttgart 1884) brachte. Kretich- 
mann’s Bildnif von Bolt ijt dem 71. Bande der „Neuen 
Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“ beigegeben. Weitere 
Nachrichten über feine Lebensumftände verzeichnet Jordens 
III, 116. (Max Koch.) 
KREUSSEN (Creussen), Stadt im bairifcdhen 
Regierungsbezirte Oberfranken, Bezirksamt und Amts- 
ericht Pegnig, am NRothen Main und an der Baireuth- 
ürnberger- Bahn gelegen, mit 1114 Einwohneru, prote- 
ftantiicher Pfarrei und Dekanat im Conſtſtorialbezirke 
Baireuth. — Das von den Markgrafen von Bohburg 
auf dem Nordgau beiefjene Reichslehn der alten Herr- 
ſchaft Kreuffen umfaßte mit feinen Waldungen und Yän- 
bereien nicht mur die ganze nördliche Hälfte des heutigen 
Amtsgerichtebezirfes Pegnig, fondern auch noch Abſchnitte 
ber Bezirte Weidenberg und Baireuth, darunter (urkund⸗ 
lich 1003) die Fefte Creuſſen (Crusni castellum, Crusina), 
dann Altenkreuffen und den weitgeftredten Tann, Cru- 
sinare forste. Nahdem ber Schweinfurter Markgraf 
Hezzilo von Kaijer Heinrich II. als Empörer im Bereiche 
Biefer Grafſchaft befiegt und dieſes Eigenthumes für ver: 
luſtig erklärt wurde, ward ber feite Platz —* (Ehrufin) 
der Zerftörung preisgegeben, und auch nad) Hezzilo's Be— 
nadigung gelangte diejer nicht wieder in den Befig dieſer 
errſchaft, welde der Zerfplitterung anheimfic. Doch 
ericheinen im 12. Jahrh. Reichsherren von Grutjen (1136, 
1151), und diefe Erutfare, Kreuffner, waren Stammpäter 
bes Dynaftengefchlechtes derer von —— Schlüſ⸗ 
felberg). Die Burgen Kreuſſen und Frakenberg mit ihren 
Eingehörungen gelangten durd die Heirath der Schwein- 
furter Bertha an die jüngere Linie der nordgauiſchen Gra⸗ 
fen von Saftlhabsberg (Graf Otto de Havechesberch 
eft. 1105). Durch diefen legten Grafen Dtto lam deſſen 
Serrichaft in Erbgang an Kaiſer Heinrih V., der 
44 
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dem Grafen Bernger I. von Sulzbach (1105) als Lohn 
für feine Dienfte die Fefte Ereuffen zumandte, dem Pfalz» 
graf Dito V. von Wittelsbach ſchenkte er aber unter 
anderm den SKreuffnerforft. Das fpäter formirte Stadt- 
richteramt Kreuffen wurde 1810 mit andern Ridhterämtern 
um bairiſchen Landgericht Pegnik und Schnabelweid zu- 
ammengelegt. (Ferdinand Moesch.) 
KREUTH, fatholifhes Pfarrdorf und Badeort 

im bairifhen Regierungsbezirfe Oberbaiern, Bezirksamt 
Miesbad) und Amtsgericht Tegernfee, liegt 12 Kilom. füd- 
li von ZTegernfee. Zur Gemeinde Kreuth (688 Ein- 
wohner) gehören 17 Orte, darunter das etwa 5 Kilom. 
füdliher befindlihe Wildbad Kreuth (Gereut, Greut), 
der höchftgelegene Himatifche Eurort Deutſchlands. Das 
Bad, im bairifhen Hochgebirge 829 Met. über dem 
Meere gelegen, ift feine Oriſchaft mit ftörendem Gewerbes 
betriebe, jondern eine Curanſtalt, weiche aus einem unter 
gemeinjamer Berwaltung ftehenden Häuſercomplex gebildet 
ift, ſeit 1875 im Beſitze des Herzogs Karl Theodor von 
Baiern. Das „Wildbab‘ verdankt fein Bekanntwerden 
urſprünglich nicht feinen Mimatifhen Borzügen, fondern 
einer der in bortiger end nicht feltenen Schwefelquel- 
fen, welde im ihrer Entftehung von tieferen Sipslagern 
bes Hauptdolomits abhängig zu fein fcheinen, aus denen 
fie ihren Schweielwaflerftoft bezichen, und worunter be 
jonders die des Wildbades beim ummwohnenden Pandvolt 
die Schäden des chronischen Gelenkrheumatismus zu 
bannen im Rufe ftand. Im weiteren Sreifen wurde bas 
Dad bekannt, als es König Marimilian I. zugleich mit 
dem fäcularifirten Kloſter Tegernſee ankaufte und bie 
jetzigen Hauptgebäude aufführen lie; von diejer Zeit an, 
und bejonders feit Errichtung der Molfenanftalt, nad) 
appenzeller Muſter im 9. 1822, datirt ein fchnelles 
Aufblühen des Curortes. Das Leben in Kreuth gleicht 
dem in einem großen Penfionate; raufhende Vergnü— 
ungen fehlen gänzlich, es follte nach dem Willen des 
tifters vor allem eine Wohlthätigfeitsanftalt jein und, 
ift auch heute noch, dank der reihen Stiftungen der Kö— 
nigin Karoline und der Munificenz der hohen Befiker, 
in der Lage, jährlich SO—IO Patienten unentgeltlich in 
volle —— — nehmen zu Können, Früher belief fich, bei 
dem billigeren Preife der Lebensmittel, diefe Anzahl auf 
140—150. Zu den Borzügen des Bades gehören aber 
hauptfählich die ſehr zahlreichen und in jeder Steigung 
vorhandenen Spaziergänge, die fat alle auch bei reg- 
neriſcher Witterung dem Kranken geftatten, trodenen 
Fußes fid) zu ergehen, da die Lage des Ortes auf einem 
von drei Seiten durd) eine tiefe Bodenfenkung umgebenen 
zu durch diefe Eigenſchaft eine trefflihe natürliche 
rainirung gewährt. Außerdem bietet die ganze Umge⸗ 
bung die überrafchendften Scenerien. Das Bad ift ums 
ve. von den Höhen: Rofftein (1695 Met.), Badlahne, 
ügerleiten, Rifferkogel (1837 Met.), Hohlenſtein (dftlich), 
Weningberg, Planberg (füblich), Gernberg (1826 Met.) 
und Schildenftein (1613 Met., füdöftlih), letzteren mit der 
ſchönſten Fernſicht. Deftlih am Abhange des Hohlen- 
fteines befindet fich oberhalb einer Quelle die Büfte — 
König» Mar - Monument — des Könige Marimilian I. 
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mit der Juſchrift: „Rein und jegenreich wie diefe Tue | 

war fein Leben.“ Neben dem Gurhaufe befindet fih ein | 
Kapelle, die 1707 eingeweiht wurde. (Ferdinand Mowch.) 
KREUTZ oder KÖRÖS, Gomitat in Kroatien, 
durch die Donau von den Comitaten Zala und Somayı 
getrennt, umfaßt ein Areal von 2180, Ofilom. m 
(1880) 120,416 meift römifch katholischen Einmohnen, 
ift reih an Waldbeftänden ſowie an angebautem Yan, 
das Getreide, Mais, vn viel Gemüfe, Tabad un 
Obſt erzeugt. Aud die Maufbeerbaumcultur und de 
Weinbau (darumter befonders der rothe Moflanier 
Wein) find nicht ohne Bedeutung. Hauptort des Comi 
tats ift die alte königl. Freiftadt Kreug, mit 3 
Einwohnern, an der Linie Zalany-Agram der Umngariise 
Staatsbahnen, Sit der Gomitatsbehörden und ein! 
griehiich katholischen Biſchofs. (J. Hunfalry) 
KREUTZER (Konradin), —— Kiher 
und Operncomponiſt, nach dem Kirchenbuche von Möstint 
in Baden, Ktreutzer's Geburtsorte, nicht, wie viele angebm, 
1782, fondern den 22. Nov. 1780 geboren, geit. in ig: 
den 14. Dec. 1849. Da fich bei dem Knaben ſchon fri% 
zeitig eine große Neigung und entfchiedenes Talent jr 
Muſil zeigte, fo lieh ihn fein Bater, der Mühlenbefiker mr, 
von dem dortigen Chorregenten Rieger in ben Elemente 
der Mufik unterrichten. Bon hier zu weiteren Stubin 
nad) der Abtei Zwiefalten gefandt, empfing der jun 
Kreuger bei dem Priefter Ernſt Weinrauch, der als ıt 
biegener Contrapunktift galt, Unterricht im ber Com 
fitionslehre und bildete ſich gleichzeitig im Geſange, 
dem Klaviere und andern Inftrumenten (u. a. auf 
Klarinette) aus. Bon hier aus fam er nad) dem Kloſtr 
Schleußenried, wo er feinen weitern woijlenjchaftlicn 
Studien oblag, gleichzeitig aber ſchon im Gottesdient 
als Organift fungirte. Nach dem im 3. 1797 erfolgten 
Tode feines Vaters nahm der Oheim und Bormund in 
jungen Konradin 1799 nadı Freiburg, damit derjelbe bir 
Medicin ftudire. Da Kreutzer aber einen unwiderſtehlice 
Drang zur Mufit hatte, jo wilfigte der Oheim endi‘ 
in die Wünſche des Neffen ein und ſchickte demjelben med 
Wien, wo letzterer — nad) einem kürzern Aufenthalte i 
Conſtanz — noch zwei Jahre Albrehtsberger's late 
richt gensh, Während feines Aufenthaltes im der I 
deutſchen Mufitmetropole, welcher bis 1811 währte, am 
ponirte Kreutzer verſchiedene Heinere und größere Kirder 
mufifen, darunter Meſſen, jowie Goncerte, Sonate, 
Trios und Quartette, ebenjo die Opern „Aeop ® 
Phrygien“ (1808), „Konradin von Schwaben“, „M 
Taucher“ (1809), ſowie „Jery und Bätely‘ (1810. 
ierauf unternahm er mit feinem Freunde Yeppig = 
ftreife duch Deutfchland, um dem Bublitum dei 
Panmeloditon vorzuführen, wobei fich Kreutzer zugle 
als Pianofortvirtuos rühmlichft bekannt machte. .” 
3. 1812 gelang es unferm Sünftler, feine in Bin 
von der Cenſur abgelehnte Oper „‚Ronradin von Schw 
ben’ zur Aufführung zu bringen, worauf er zum fing. 
würtembergiichen Hoffapellmeifter ernannt wurde. F 
diefe Zeit fällt u. a, die Compofition ber Opern „et! 
Infulanerin“, „Die Apenhütte”, „Zwei Worte oder Di 


KREUTZER (KONRADIN) — 


Naht im Walde“, „Alimon und Zaide“, „Feodore“, 
ſowie des Oratoriums „Die Sendung Mofis”. Bon 
1816 an jehen wir Sreuger als Klavierſpieler wieber- 
holt auf Reifen und zugleich von 1817—1821 als fürftt. 
Fürſtenberg'ſchen Kapellmeifter in Donaueſchingen. Hier 
fchrieb er, nachdem er fi durch die Veröffentlichung 
jeiner Frühlings und Wanderlieder (Op. 33 und 34) be» 
reits feinen Ruf als Liedercomponift gegründet, viele 
Lieder, Kammermufitwerle und Plavierfachen, auch bie 
Oper „Cordelia“, welche in Wien, Dresden und Müns 
hen mit Erfolg zur Aufführung gelangte. Das Ber: 
langen nad) einem größeren Wirkungsfreife führte Kreuger 
wieder nad) Wien, wo er am 24. Dec. 1822 die romans 
tifche Oper —— zur Aufführung brachte und kurz 
darauf zum Sapellmeifter des Hofoperntheaters ernannt 
wurde. Kreuger verblieb in biefer Stellung bis zum 9.1833, 
eine furze Unterbrehung abgerechnet, welche eine Reife 
nad) Baris veranlaßte, die der Componift unternahm, um 
dort feine fomifche Oper „L’enu de la jouvence* auf« 
zuführen, bis er diefelbe mit der Kapellmeifterftelle am 
Joſephſtädter Theater vertauſchte, die er bis zum Jahre 
1840 bekleidete. Im die Zeit jeines wiener Aufenthaltes 
fällt neben der Compofition mehrerer Vocal- und In— 
ftrumentalwerfe, fowie einer „Hymne“ zur Genefung des 
Kaifers (1826), noch die der nachſtehenden Bühnenwerle: 
„Sigune‘” (1823), „Erfüllte Hoffnung‘ (1824), „Die 
luftige Werbung“, „Das Mädchen von Montfermeuil“ 
(1829 am Rärtnerthortheater aufgeführt), „Baron Luft‘, 
„Die Jungfrau“ (1831), „Der Laftträger an der Themſe“ 
(1832), „Melufine‘ (1833), fein bedeutendftes Werk 
„Das Nacdtlager in Granada’ (1834 für das Yofeph- 
ftädter Theater in Wien gefchrieben), „Tom Rick“ 
(1834), „Der Bräutigam in der Klemme” (1835), „Der 
Verſchwender“ (1835), „Die Höhle von Waverley“ 
(1837), „Bribolin‘ (1837), „Die beiden Figaro‘ (1839). 
Den 20. Sept. 1840 übernahm Kreuger das Mufikdirec- 
toriat an der Oper zu Köln, woſelbſt er auch drei Jahre 
fpäter das 23. Niederrheinifhe Mufikfeft leitete. Im 
Jahre 1842 bradte er in Wiesbaden jeine Oper „Der 
Edellnecht“, deögleihen 1843 und 1844 verſchiedene an- 
dere feiner Opern in Paris zur Aufführung; aud ging 
1846 die dreiactige Oper „Die Hodländerin am Kaufajus“ 
in Hamburg, Graz und Prag in Scene, während jeine 
legte Oper „Zenobia“ bisjegt weder aufgeführt noch 
im Drude veröffentlicht wurde. Sclieflih übernahm 
Kreutzer noch an Stelle D. Nicolai’s auf ein Jahr die 
mufitalifche Leitung der Hofoper zu Wien, denn ſchon 
im Herbfte 1848 begleitete er feine Tochter Cäcilie, welche 
er zur Bühnenjängerin ausgebildet und mit der er jchon 
im 9. 1840 mehrere Goncertreifen unternommen hatte, 
nad) Riga, wo biefelbe (nicht deren Bater) engagirt war. 
Hier wurde Kreutzer am 14. Dec. 1849 durch einen 
Schlagfluß betroffen, welcher der raftlofen Thätigfeit des 
Künftlers ein plögliches Ende machte. Außer dem er- 
wähnten Schöpfungen Kreuger's für die Bühne find noch 
von größeren Vocalwerfen zu nennen: 4 große und 6 
Heinere Meſſen, eine darunter in Begleitung von Blas- 
inftrumenten, ohne Saiteninftrumente, mehrere Offertorien 
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und Gratuale, Motetten, verſchiedene Cantaten, Chöre 
u. ſ. w.; von kleineren Gejangscompofitionen: die Fort» 
jegungen der bereits erwähnten Frühlings- und Wander- 
lieder, 6 Hefte, Vocalquartette (jedes zu 12 Liedern), 12 
Lieder aus der Ferne, viele einzelne Gefänge mit Piano» 
fortes, Bioloncellos und Hornbegleitung, von Inſtrumen⸗ 
talwerfen endlich: 3 Klavierconcerte, 6 Sonaten mit Bio- 
line und Bioloncello, ein Quartett (fämmtliche in Drud 
erſchienen), viele einzelne Pitcen, Concertantes für Blas— 
inftrumente u. f. w. Wie ſchon angedeutet, war Kreutzer 
ein allfeitig gebildeter Mufifer und ein vortrefflicher Ins 
terpret feiner eigenen Sachen, und zwar nicht nur als In 
ftrumentalift, jondern aud als Sänger, welchem Um— 
ftande er zum nicht geringen Theil die ſchnelle An- 
erfennung, die er als Liedercomponift fand, zu danken 
hat. Reiche praktiiche Erfahrung und Routine verbanden 
fid) in ihm mit feinem Gefhmad und reicher melodifcher 
Begabung. Wenn ſich von feinen Werfen nur das „Nacht⸗ 
lager in Granada“, deſſen Melodien oft von bejtridendem 
ey und voll Glut der gen N find, fowie die 

ufil zu Raimund's Vollsmärchen „Der Verſchwender“ auf 
den Bühnen erhalten haben und nur feine Männergejänge 
nod in dem Munde des Volkes fortleben, jo liegt das 
namentlih daran, daß jene vergeffenen Werke der Ori- 
ginalität und Vertiefung ermangeln, die man nad Rich. 
Wagner’s reformatorishem Auftreten von bem Muſikdrama 
— (A. Tottmunn.) 
KREUTZER (Rudolf), frangöfifher Violinvirtuos 
und Componift, von deutſchen Aeltern ftammend, geb. den 
16. Nov. 1766 zu BVerfailles, geft. zu Genf den 6. Ian, 
1831. Rudolf Kreuger gehört zu den drei Hauptvertretern 
der claffiihen franzöfiihen Geigenſchule: Rode⸗Kreutzer⸗ 
Baillot, welche die von den Italienern Tartini, Pugnani 
und Viotti vertretenen Prineipien einer gediegenen ſeelen⸗ 
vollen, namentlich auf große, edle Tongebung und lang» 
athmige Bogenführung Gewicht Legende VBiolinbehandlung 
weiter entwicelte, und bie ihren Höhepunkt und ihren Ab—⸗ 
ſchluß in der durch Spohr begründeten deutſchen Geigenſchule 
fanden. frühzeitig durch den Vater, der Bioliniſt der 
fönigl. Kapelle in Paris war, in die Muſik eingeführt, 
übernahm fpäter Stamik die Ausbildung des Knaben, 
der fich ſchon im 12. Jahre öffentlich hören lief und mit 
dem 13. im Concert-Spirituel mit einem Concert eigener 
Gompofition alles zur Bewunderung hinrif. Da Rus 
dolf’8 Weltern unbemittelt waren, übernahm der Graf 
Artois Kreuger’s fernere Ausbildung und gab den Knaben 
in die Schule Viotti's. Drei Jahre nad) feinem erften 
Auftreten fpielte der jugendliche Virtuos in einem Con» 
certe der berühmten Sängerin Mara und erregte noch 
größere Bewunderung als bei jeinem eriten Auftreten. 
Noch war Kreutzer in ber Eompofition Autodidalt und 
gab als jolcher 1784 ſechs Duos für Violine und Biolon- 
cello heraus. Unermüblic weiter ftrebend, gelang es ihm 
endlih, 1790 durch den Eintritt in das Orchefter bes 
Theätre Italien (nahmals die Opera comique) und die 
ſich * dadurch eröffnenden engeren Beziehungen zur Bühne 
hier jeine Erftlingsoper „Jeanne d’Arc“ zur Aufführung 
zu bringen. Bald folgten die Opern „Paul et Virginie* 
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(1792), „Lodoiska“, „Charlotte et Werther“, „Le 
france Breton“, „Le deserteur de la montagne de 
Hamm“, „Le si de Lille“, welde alle mehr 
oder weniger Erfolg hatten. Im J. 1796 begab fi 
Kreuger auf Kunftreifen nad) Italien, Deutichland und 
olfand, wo er überall als Virtuos die glängenbften 
riumphe feierte, Nach feiner Rückkehr (nad einigen An+ 
gaben fhon im 9. 1795) als Biolinprofeffor an das 
neugegründete Conjervatorium zu Paris er betheiligte 
er ſich hier an der Abfaffung des großen Werfes „Methode 
de Violon par les cıtoyens Baillot, Rode et Kreutzer, 
membre au conservatoire de musique, redigée par Bail- 
lot, adoptee par le conservatoire pour servir à l’&tude 
dans cet dtablissementä Paris, au Magasin de — 
1803, welches deutſch und franzöſiſch im Leipzig bei Küh- 
nel erichien, wo auch verjchiedene andere Compofitionen, 
fo 3.8. „Nouveaux Caprices ou Etudes du Violon“, 
gedruckt wurden. Im 3. 1801 trat Kreuger an Stelle feines 
einzigen Rivalen Pierre Node als Soloviolinift in das 
Orcefter der Großen Oper ein. Gleichzeitig wirkte er 
als Soloviolinift von 1812 an in der Privatfapelle Na- 
oleon’s, und von 1815 in gleicher Eigenfchaft in der 
dwig's XVII. Im 9. 1816 wurde er der zweite 
und ein Jahr fpäter der erite Kapellmeifter an der Großen 
Oper, bis er (1824) die ganze mufifalifhe Aufficht über 
diefelbe erhielt. Im 3. 1825 zog er fih in den Ruheſtand 
urüd und ging fpäter nad Genf, um jeinem geſchwächten 
ejundheitszuftande aufzuhelfen. Hier ftarb Kreuger am 
6. San, 1831. 
Bon feinen vielen Opern (30—40 an ber Zahl) hat 
ſich feine auf dem Repertoire erhalten. Ia, Kreuter mußte 
fogar nad feinem Amtsrüdtritte die Krünkung erleben, 
feine legte Oper „Mathilde“ von der Direction der Gro⸗ 
ben Oper zurüdgewiefen zu fehen. Auch von feinen Concer⸗ 
ten wird felten noch eins Öffentlich gefpielt, obgleich Kreutzer 
jenem berühmten Dreigeftirn angehört, von welchem die 
Aera des modernen claffiichen Violinconcerts bdatirt und 
feine Concerte in fhönen neuen Ausgaben bei Peters und 
bei Andre vorliegen. Es dürfte dies hauptfählich feinen 
Grund darin haben, daß in ihnen nicht der reiche Schöpfer- 
quelf jprubelt wie in den Werfen Viotti’s, diefelben auch 
nicht den gefühlsinnigen Gefang befiten wie Rode's 
Concerte, — daß in ihnen ein mehr kleinlich freund⸗ 
licher Geiſteszug vorwaltet. Deſſenungeachtet gehören ſie 
der gediegenſten Kunſtrichtung an und bieten ein ſehr 
werthvolles Material für das Studium (vgl. U. Tott⸗ 
mann, Führer durd die Biolinliteratur, Leipzig 1874). 
Dafjelbe gilt auch von Kreuter’s Doppelconcerten, Trios 
und Quartetten. Dagegen erfreuen fid) feine Biolinduette 
noch großer Beliebtheit. Ein unfterbliches Werk Kreutzer's 
nd die „40 Etudes ou Caprices“ für Violine (in neuen 
usgaben vorliegend, Leipzig bei Senff, mit Begleitung 
einer zweiten Violine von Habened bei Schlefinger, mit 
egleitung einer zweiten Violine oder des Pianoforte von 
Eichheim bei Hofmeifter). Daffelbe ift ganz unentbehrs 
lich für den gediegenen Entwidelungsgang des Geigers. 
Nicht unerwähnt darf ſchließlich bleiben, daß L. van Beet 
hoven Kreuger feine große Sonate für Violine und Piano- 
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forte (Op. 47) gewidmet und deffen Namen ſchon dadırd 
unfterblid gemacht hat, > Tottman«.) 
KREUTZWALD (Friedrich Reinhold), in. 
Schöpfer der ehitnifchen Nationalliteratur, wurde 1803 am 
14/.26. Dec. auf dem Gute Jömper im St.-Katharinıe 
ſchen Kirchipiele in Ehftland geboren, ftubirte von 18%- 
32 auf der Dorpater Univerſität Medicin und habil 
tirte fi) nach abjolvirtem Studium 1833 als Stadt 
arzt in Werro (Livland). Hier fand er, auf Anregun 
eines Freundes und Yandsmannes Rob. Fählmen 
Be, ſich mythologiſchen, ethnographiſchen und liter 
—— Studien hinzugeben, die die Geſchichte Ir 
hiten betrafen und in der damals am meiften geleienn 
ltiſchen Zeitihrift, im Dorpater „Inland“ von 187 
—56 erſchienen. Unter diefen heben wir namentlich jmi 
Arbeiten hervor, die einen jahrelang währenden litereri, 
fhen Streit hervorriefen. Wir meinen Kreutwalt 
*52 Sage von Menſchen mit Hundeſchnauzen Ko 
ra oonlassed)“, angegriffen von Ebd. Ahrens (vgl. Der 
pater „Inland“ 1837, Nr.2 u.8, 1844, Nr. 44 Öl 
und 1846) und Kreutzwald's Studie „Das Labyrinth ir 
Arrokull bei Dorpat“, angegriffen von Prof, Dr. fr. ri 
(vgl. Dorpater „Inland“ 1844, Nr.41,45 u,51, und 1&n, 
Nr. 27). Letztere Arbeit machte fogar im England vor 
fi) reden. Während diefes Zeitraumes hatte Are 
wald die durch den Tod vereitelte Lebensaufgabe fc 
Freundes Fählmann (geft. 1850) zu der jeinigen gemadt, 
nämlich die zerftreuten Theile des phantafievollen Nun 
nalepos der Ehften „Die Kalewiade” zu fammeln und 2 
einem Ganzen zu vereinigen. Nah unfagbaren Schwiern 
feiten gelang es jeinem Feuereifer und andern freue 
ehſtniſcher Volkopoeſie, die gefammelten Sagenbruditöt 
mit feinem Berftändniffe und echter poetifcher Kunft jı 
einem Vollsepos zu verarbeiten. Die deutjche „Gelehm 
ehſtniſche Geſellſchaft in Dorpat“ ließ es ſich micht nehme, 
das immenſe Werk ihres Mitgliedes, reſp. Mitglieder, zw 
Drud zu befördern. Unter dem Titel: „Kalewipoeh 
eine ehſtniſche Sage” (gefammelt von Fählmann u. a. u 
ter der Redaction von Kreugwald, verdeutſcht von Kur 
Reinthal und Dr. Bertram u) Dorpat 18570], 
erichien das Werk in ehſtniſcher und deutfcher Sprade @ 
den Berhandlungen der Gejellfchaft, mit einem Borwer 
und Anmerkungen von ſtreutzwald. Durch diejes Url, 
welches die Sagen der Vergeffenheit entriß, rief Kreugmd 
eine ganze Literatur ins Leben (vgl. Winkelmann, Bibli- 
theca Livoniae historica, Berfin 1878) und madt 
im Grunde das große —— Publikum durch de 
Kalewiade erſt mit dem Ehſtenvolke befannt. Das poet 
große Werk, welches Kreutzwald während des genanz 
Zeitraumes veröffentlichte, waren die „Mythiſchen um 
magifchen Lieder der Ehften‘, gefammelt im Verein =i 
Heinrich Neus, die, mit einem Borworte von Anton Shid 
ner verjehen (St.» Petersburg und Leipzig 184), * 
Koften der St.-Petersburger Akademie gedrudt erſchienen 
Sie bilden eine wejentlihe Ergänzung, nidt nur j 
Heinrich Neus’ „Ehſiniſchen Volisliedern in Urſchrift ur 
Ueberſetzung“ (herausgegeben von der Ehſtniſchen literat⸗ 
ſchen Geſeliſchafi zu Reval 1850—52 in 3 Bdn.), Im 
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dern auch zu dem überaus feltenen Werke von Forfelius- 
Böcker: „Der Ehften abergläubiiche Gebräuche, Weifen 
und Gewohnheiten‘‘, welches Buch Kreutzwald „mit auf 
die Gegenwart bezüglihen Anmerkungen beleuchtete‘ 
(St.»Petersburg und Leipzig 1854.) Diefen beden- 
tenden Werfen, die uns einen tiefen Cinblid in das Le— 
ben der alten Ehften gewähren, fchloß fic feine „Ehſtniſche 
Märchenſammlung“ an, die in deutfcher Ueberfegung von 
dr. Lowe mit einem Borworte und gelehrten Anmer- 
fungen von Anton Schiefner und Reinhold Köhler in 
er 1869 und 1881 in 2 Bon. erfchienen. Mit diefen 
ammlungen ift Kreutzwald's Name unvergeßlich ver: 
fmüpft. Im 9. 1877 war Kreutzwald nadı beinahe 45» 
jähriger glücklicher Wirffamkeit als Arzt in Werro nad) 
Dorpat übergefiedelt, wo er am 13./25. Aug. 1882 ftarb. 
(P. Th. Falck. 
KREUZ. Kreuz ift die Bezeichnung für zwei fi 
ſchneidende Linien, wobei die Winfelftellung und die Länge 
wie die Richtung der Linien verfchieden fein fönnen. 
Es diente ſchon in dem älteften Zeiten in der einen ober 
der andern Form ald Ornament, erhielt aber frühzeitig 
aud die Bedeutung eines religiöjen Symbols oder eines 
Ben von beftimmtem Werthe (5. B. Münzzeichen). 
aneben ift mit Kreuz das Marterwerkzeug- bezeichnet, 
welches dem danach bezeichneten Hinrichtungsverfahren, 
der Rreuzigung, den ihm eigenthümlichen Charakter gibt. 
Die Kreuzigung fcheint orientalifchen Urfprungs zu fein. 
Affyrer, Perfer, Aegypter, Phönizier und andere Bölfer 
des Morgenlandes haben fie in abweichendem Modus ges 
übt. Von ihnen fam fie zu den Griechen, von denen 
. B. Ulerander der Grofe nad der Eroberung von Tyrus 
fie in großem Umfange an dem gefangenen Belagerten 
in Anwendung brachte. Auch im Dccident, bei den Rö— 
mern, bürgerte fie fi eim, vielleicht unter unmittelbarem 
Einfluffe der Karthager. So verhängte fie Titus über 
die vor Jeruſalem gefangenen Juden in folder Aus— 
dehnung, daß endlich das dazu nöthige Holz nicht mehr zu 
beichaffen war. Ueberall galt die Kreuzigung als höchſte 
und fhimpflichfte Strafe (Arnod., Disput. adv. gent. I, 
36: extremum supplicium. — Cicero, In Verrem V, 
64: erudelissimum teterrimumque supplicium), bie 
im römischen Reiche den Bürger nicht treffen follte. 
Die —— des Kreuzes und die Kreuzigung 
ſelbſt war feine einheitliche. Das Kreuz beſtand entweder 
nur aus einem aufrecht ftehenden Balken, an weldyen 
der Berurtheilte hängend befeftigt wurde (die Pfählung 
gehört nicht hierher) oder aus einem Ballen mit auf» 
gelegtem Querholze T(wofür der jpätere archäologiſche Name 
crux commissa ift) oder aus zwei fid) durchſchneidenden 
Ballen + (crux immissa). Dagegen hat das ſo— 
genannte Andreasfreuzs X (crux decussata, Andreana), 
an weldem nad der Legende der Apoftel Andreas das 
Martyrium erlitten haben fol, in Wirklichkeit nicht eri- 
ftirt. Im den meiften Fällen ftand der etwas über 
Manneshöhe reichende aufrechte Ballen, wie die jpätern 
Galgen, an der Hinrichtungsftätte feft, und das Duer- 
holz (patibulum, auch oraupis, crux genannt) wurde 
von dem Berurtheilten getragen. Daß das Kreuz; — ob 
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immer, ift freilich fraglich — in der Mitte ein Sitholz 
(sedile) zum Tragen des Körpers hatte, wirb von Yuftin 
dem Märtyrer, Irenäus umd Tertullian bezeugt, Das 
Fußholz, welches das palatinifhe Spotterucifiz zeigt, ift 
ſchwerlich ftet8 vorhanden gewefen. Die Urſache der Bes 
ftrafung pflegte entweder vor dem Berurtheilten durch einen 
ze (aut ausgerufen oder auf eine am Kreuze befeftigte 
afel (Tiriog, titulus) aufgejchrieben zu werden. 

Die Erecution begann, wol ausnahmslos, mit der 
Geiſelung; diefelbe wurde von dem dazu beftellten Com— 
mando vollzogen, in deſſen Hände der Verurtheilte gegeben 
war, ohne daß ſich die richterliche Behörde um die Mis- 
handlungen, welche bie Hoheit der Henker den einzelnen 
von Delinquenten auferlegte, zu fümmern veranlaft fah. 
Die Befeftigung des Körpers geſchah mit Striden allein oder 
mit Striden und Nägeln; dieſe leteren wurden bald in die 
—* bald in die Hände und die Füße eingetrieben (Zucan,, 

harsal, VL, 538 fg.; Artemid., Oneiron. I, 78; Plau- 
tus, Most. II, 1, 12 u. {. w.). Der Tod erfolgte „Lang- 
fam durd) die allmähliche, von den Extremitäten nad) den 
innern edlen Theilen ſich verbreitende Erftarrung ber 
Muskeln, Adern und Nerven“. Kräftige Naturen haben 
wol bis u ben dritten Tage bie Marter beftanden 
(Euseb., Hist. ecel. VIII, 3). Die Leichname verblieben 
in der Regel am Kreuze; nur in Ausnahmefällen wurden 
fie den Angehörigen zur Beerdigung ausgeliefert (Matth. 
27, 57 fg. und die Barallefen) 

Ueber die Beſchaffenheit des Kreuzes Jeſu liegen 
feine beftimmten Nadjrichten vor. Um die Mitte des 2, 
Jahrh. („ustinus, M. Apol. I, 55; Dial. ec. Tr. 91) wird 
e8 gelegentlich als vierjchenfeliges bezeichnet; von ber- 
felben Beſchaffenheit ift das palatinifhe Spotterucifir. 
Da ferner die Evangelien (Matt. 27, 37 und bie 
Parallelen) ausdrüdlich berichten, daß oben am Kreuze, 
alfo doch über dem Querbalken, der titulus befeftigt war, 
jo ift anzunehmen, daß jene Ueberlieferung wol richtig 
fei. Die VBermuthung Fulda’s, daf das Kreuz Jeſu ein 
aufrecht ftehender Ballen ohne Querholz geweien fei, ift 
durhaus grundlos. Bol. Yuftus ER e cruce 
lib. III (Antverp. 159); #8. 49. Zeftermann, Die 
bildliche Darftellung des Kreuzes und der Kreuzigung 
Chrifti (Leipzig 1867, 1868, Programme der Thomas» 
ſchule); 3. Stodbauer, Kunftgefdhichte des Kreuzes (Schaff- 
haufen 1870); D. Zödler, Das Kreuz Chrifti (Güters- 
(oh 1875); 9. Fulda, Das Kreuz und die Kreuzigung 
(Breslau 1878); B. Schule, Das Kreuz (in Herzog’s 
Real:Enchklopädie für proteftantifche Theologie, 2. Auflage, 
VIU, 270 fg.). 

Die ältefte bildliche Darftellung der Krenzigung ift 
ein oben mehrfach erwähntes im J. 1856 am ſüdweſi⸗ 
lichen Abhange des Palatinus entdecktes, jet im Museo 
Kircheriano aufbewahrtes Graffito. Daffelbe, zur Ver⸗ 
fpottung der Ehriften entworfen, zeigt an einem vierſchen⸗ 
keligen Kreuze einen Dann mit Eſelshaupt, der ſich nad 
lints einem neben dem Kreuze ftehenden Jünglinge zu— 
wendet, der fih im Acte der Anbetung (adoratio) be- 
findet, Daneben ftehen die Worte AAEZAMENOC | 
CEBETE (=sestaı) GEON. Das Graffito jcheint dem 
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Anfange des 3. Jahrhunderts anzugehören. —— 
und erflärt von Garrucci, Il Crocifisso graffito in 
casa dei Cesari (Rom 1857); F. Beder, Das Spott» 
crucifir der römischen Kaiferpaläfte (Breslau 1866); F. 
N. Kraus, Das Spotterucifir vom Palatin (Freiberg 1872). 
Die chriſtliche Kunſt hat längere Zeit Bedenken getragen, 
die Kreuzigung Jeſu darzuftellen. Das erfte Beiſpiel 
bietet ein am Ende des 5. oder dem Anfange des 6. 
Jahrh. gearbeitetes Elfenbeinrelief italienifhen Ur— 
fprungs (jegt im Britiihen Mufeum). Das Kreuz ift 
auch bier ein dreifchenkeliges und trägt den Titulus mit 
der Aufichrift REX IVD (aeorum). Es hat eine Länge 
von etwas Über Manncshöhe. Die Hände Chrifti find 
angenagelt; ob auch die auf einem Xrittbrete rubenden 
Füße, läßt fih nicht erkennen. Vgl. Dobbert, Zur 
Entftehungsgeihichte des Crucifixes Jahresbericht der 
Königlih preußiſchen Kunſtſammlung I, 1, ©. 41 fg.); 
E. Engelhardt, Die älteften Erucifire (Zeitichrift für kirch⸗ 
liche Wiſſenſchaft und künftliches Yeben, 1880, ©. 188 fg). 
Ein altes Holzrelief an der Thür der Baſilila S.-Sabina 
auf dem Aventin (Kondafoff, Les sculptures de la 
porte de Sainte-Sabine a Rome [in der Revue archeol. 
1877, XXXLUL, ©. 361 fg.]), das gewöhnlich als Kreu⸗ 
aigung gedeutet wird, fcheint andern Inhaltes zu fein 
(B. Schulte in der Zeitfchrift für Kirchengejhichte, V, 
3, ©. 451). Seit dem 6. Yahrh. mehren fi die Kreu- 
zigungsdarftellungen;; fie zeigen aud) das Mittelalter hin— 
durd eine große Mannichfaltigleit; in den legten Jahr⸗ 
hunderten find fie einheitlicher geworden, und in neueſter 
Zeit hat man ſich bemüht, hier „hiſtoriſch“ zu fein. 
Früher als der Erucifirus erfcheint in der chriſtlichen 
Kunft das Kreuz als das heilige Symbol der Erlöfung 
durch Ehrifti Tod. Auf Grabinfchriften läßt es ſich in dieſer 
Bedeutung zuerft in der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. nad): 
weilen und ſchwerlich hat man früher Gebraud) davon ges 
macht. Die Meinung, daß es in vor-Gonftantinifcher Zeit 
unter mancherlei andern Zeihen, wie dem fogenannten 
Swaftita A (crux gammata) oder dem Anker verhüllt 
worden jei (jogenannte cruces dissimulatae), iſt halt« 
los (vgl. V. Schulge, in der Zeitichrift für Kirchen⸗ 
geihichte, III, S. 479). Auch das Monogramm Chrifti 
fteht mit dem Sreuzeszeihen in keinerlei Zufammens- 
hange. Außer auf den Grabinſchriften beobachten wir in 
immer weiterer Verbreitung das Kreuz auf den Gegen- 
ftänden des täglichen Lebens (Becher, Yampen, Löffel, 
Leider), Waffen, Schmuckſachen (Ringe, Armbänder u. ſ. w.), 
Münzen u. ſ. w. Es wird kaiſerliches Infigne, ziert 
Krone und Scepter; auch Diplome trugen es. Beſonders 
im der Kirche wurde reichlich Gebrauch von ihm gemacht; 
es Bun die Unterſchrift der Geiftlichen, regelmäßig 
ber Biſchöfe, bezeichnete in der einen oder der andern 
Form kirchliche Würden (Abtskrenz, erzbiichöfliches Kreuz) 
und Stände und wurde in ben Kreuzzügen das Panier 
der Chriftenheit gegenüber dem Halbmonde. Schon früh 
fand es in dem Firdlichen Gebäuden Gingang: der Altar, 
die Wandflähen, die Gewänder, die Keiche u. f. w. 
trugen es. Auf der Spite des Thurmes ragte es empor, 
erhob fi auf den Gräbern und an den Stationswegen. 
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Man pflegt, den thatjählihen Verhältniffen indeß nicht 
genau entiprechend, zu unterfheiden: griechijches Kreuz +, 
mit gleiher Ballenlänge, und lateinifhes Kreuz 7 mit 
fürzerem Duerbalfen. Andere Variationen find: das jo- 
genannte Doppelfreuzs +, welches auch den Titulus hat 
(in der Römischen Kirche heute noch häufig), das drei— 
fache Kreuz £, welches bei Procejfionen dem Papſte oder 
deſſen officiellem Vertreter vorgetragen wird, und bie bei 
ben jektireriichen Rasfolnifen gebräudhlihe Form S umd 
andere mehr, 

Neben diefer Verwendung des Kreuzes geht in den 
beiden katholiſchen Kirchen der religiös-fymbolifche Act 
bes Streuzichlagens; er ift fchon am Ende des 2. Jahrh. 
(Tertull.) nachweisbar und wird jpäter gelegentlid 
— freifih in durchaus unbegründeter Weile — auf 
apoftolifche Ueberlieferung zurüdgeführt. Stirn, Bruft 
und Mund find im allgemeinen die mit dem Kreuze be— 
zeichneten Theile. Im einzelnen hat fid) der Modus ver: 
ſchieden geftaltet (deutihes, lateiniſches, griehijches Kreuz). 
Das Krenzeszeihen hat in diefer Verwendung (fogenann- 
tes crux usualis, im Gegenjage zu der Darftellung des 
Kreuzes, crux exemplata) eine prophplaftiihe Beben- 
tung, welche von Prudentius einmal bezeichnet wird mit 
den Worten: Crux pellit omne noxium. In berjelben 
Werthſchätzung ftanden die Amulete in Kreuzesform (vgl. 
V. Schulte, Die Katalomben (Leipzig 1882, S. 220), 

Das Kreuz Chrifti, das an der heiligen Grabes- 
ftätte durch die Kaiferin Helena wieder aufgefunden fein 
und von dem damaligen Biſchofe Mafarius in Jeruſalem 
in Silber gefaßt und in der Hauptlirche aufgeftellt fein 
foll, hat zwei kirchliche Feſte geichaffen; zunädit das 
festum inventionis sanctae crucis, jur Erinnerung an 
die legendarifche Kreuzesauffindung, ſeit dem 6. Jahrh. 
im Wbendlande gefeiert, und * ſeit dem 13. Jahrh. 
am 3. Mai, was Gregor XI. im 9. 1376 förm- 
lich fanctionirte; dann das Weit der Kreuzerhebung, 
festum exaltationis sanctae crucis, deſſen Urjprung 
verschieden erzählt wird. Wahrfcheinlih diente es der 
Erinnerung an die Wiedererlangung des am Anfange 
bes 7. Jahrh. von den Perfern nad) der Groberung 
Jeruſalems geraubten Kreuzes. Der Kaiſer Heraclins 
bradhte die auf Grund des Friedensvertrages wieder⸗ 
gewonnene Religuie im 93. 631 feierlich nah Jeruſalem 
urüd. Das Feſt wurde am 14. September gefeiert. 

om Orient aus verbreitete es fi bald nad) dem Abend: 
lande. Honorius I. (625—638) führte es hier officiell ein. 

Vol. aufer den oben angeführten Werfen von 
Stockbauer und Zöckler: Augufti, Handbuch der chriftlichen 
Archäologie, (3 Bde., Leipzig 1836— 37); H. Merz in 
Herzog’s Real-Encyklopädie für proteftantifche Theologie, 
2. Aufl. VIII, ©. 272 fg. (Victor Schultze.) 

KREUZ (in der Heralbif). Dafjelbe verdient um 
fo mehr der Beachtung, als es auch in der Numismatik, 
welde mit jener Hand in Hand geht, oft ein beftim- 
mendes Moment ift. Das ebenfo frühe als häufige Auf: 
treten der Kreuze in der Heraldik hat zur Folge ge» 
habt, daß fi ihre Geftalt oft bis zur Unfenntlichkeit 
verändert hat und daß fie, wie fein anderes Wappen- 
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bild, zu den wunberlichiten Figuren ausgeartet find, wo— 
durch ihre genaue Kenntnig und richtige Blafonnirung 
wejentlich erjchwert ift. 

Zweifellos ift die Entwidelung des heraldiſchen 
Kreuzes wejentlich auf die Kreuzzüge zurüdzuführen, in 
denen ſowol die Kreuzfahrer als die zahlreich geftifteten 
Nitterorden das Kreuz als Unterſcheidungs⸗ und Erken⸗ 
nungszeihen in der mannichfachſten Form am ihren Rü+ 
ftungen, Bahnen, Stleidungsitüden und Wappenſchilden 
anbraten. Wenn von einigen SHeraldifern die Figur 
des Kreuzes fo erklärt wird, daß fie durch die Verbin- 
dung von Pfahl und Balken entitanden fei, jo ift dies 
entſchieden unrichtig, da zwei übereinandergelegte Figuren 
ſtets zwei verfchtedene Bilder bleiben, während das Kreuz 
nur Eine Sigur ift, deren Umriffe in Eine Linie verlaufen 
und feine Vereinigung zweier Bilder andeuten. Auch 
hiſtoriſch ift jene Deutung falich, da das Kreuz — wenig- 
ftens auf Münzen — viel früher ericheint, ehe man ben 
heraldiſchen Pfahl und Balken überhaupt kannte. 

Vom heraldiihen Standpunkte aus betrachtet ift das 
Kreuz die intereffantefte, weil veränberlichite Figur, denn 
nicht allein, daß es in allen Tincturen, geftüct, borbirt, 
durchbrochen und belegt, jondern auch mit den verſchie⸗ 
denften Linien begrenzt fein fann, wie gezahnt, geferbt, 
geihuppt, gewellt, gewollt oder gezinnt, ſowie endlich 
auch mehrmals zufammengefegt vorlommt, oft auch än— 
bert e8 jeine Form in der Art, daß es faum noch als 
Kreuz anzufehen wäre, wenn nicht der althergebradhte 
Name es als ſolches bezeichnete, 

Die Kreuze zerfallen in: 

J. Anſtehende Kreuze, d. h. ſolche, deren Arme den 
Scildesrand berühren: A. Andreas- oder Schrägkreuze, 
in ber Br glatten Form auch Burgunder Kreuz 
genannt. B. Die gemeinen Kreuze, welche fi von den 
vorigen dadurch unterfcheiden, daß die Kreuzarme nicht 
die Schildeseden, fondern die Mitte der vier Schilbjeiten 
berühren. 

Innerhalb diefer Gattung haben wir, außer ben 
auch bei A vorkommenden gezahnten, geferbten, geſchupp⸗ 
ten, gezinnten und andern Gejtaltungen, noch mehrere 
Arten mit fpecieller Bezeihnung, wie Tatzenkreuz oder 
Mantuaniſches Kreuz, Ständerkreuz, unftehendes Krüden- 
kreuz, Stufenfreuz, gewundenes Kreuz, Münzenkreuz, 
Rautenkreuz, Zwillingskreuz, Fadenkreuz oder Stabfreu;. 

II. Schwebende oder abgeledigte Kreuze. A. An⸗ 
dreas- oder Schrägkreuze, darumter der Andreasihragen, 
das Schächerkreuz, Maueranferfreuz, Aſtkreuz, Wieder: 
freuz, Apfel-, Meer, Silien- und Cöwenkreuz. B. Schwe- 
bende gemeine Kreuze, darunter das befannte Schweizer 
oder Genfer Kreuz, auch kurz Rothes Kreuz genannt, fer- 
ner das Nagelſpitzkreuz, Paliſſadenkreuz, Sternkreuz, 
Gartenmeſſerkreuz, Rundendigeskreuz, Rollenkreuz, Mauer: 
ankerkreuz, Halenkreuz, Halbkrückenkreuz, Mühleiſenkreuz, 
Anterkreuz, Schwalbenſchwanzkreuz, Gabelkreuz, Zirkel⸗ 
kreuz, Toulouſer (Toloſaniſches⸗, Prinzen» oder Schlüffel- 
ring-) Kreuz, Kolbenkreuz, Apfelfreuz, Pilgrimsfrenz, 
Mond, Schlangen, Doppelichlangen-, Kronen-, Scepter- 
und Lilienkreuze, Kreuz von Alcantara, St, Dominicus- 
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freuz, Kleeblatt⸗ oder Lazaruskreuz und das —— 
C. Vermehrte ſchwebende Kreuze, wie das Krüdenkren;, 
Jeruſalemskreuz und das Doppelfrüdenfreuz. D. Breit 
endige gemeine Kreuze, wie das Eiſerne Kreuz von 
1813 —15 und 1870— 71, weldjes vielfad in Wappen 
—— ift, das breitendige Ankerkreuz, das Stockkreuz, 
das Maltejer- oder Johanniterkreuz. E. Geſtümmelie 
— z. B. das polniſche Wappen Brus’ I. 

U. Die Hoch- oder Paffionskreuze haben ihren 
Namen von der das wirkliche Kreuz Chriſti darftellenden 
Geftalt. Man hat: A. Einarmige, meift jchwebende, 
3. B. das Aethiopiſche Kreuz. B. Die Patriarchenkreuze, 
darımter das Lothringifche, auch Ungarifche Kreuz. C. Die 
drei» und vierarmigen Bar, z. B. das polniſche 
Wappen Pilawa. eſondere Hochkreuze, wie bas 
Betersfreuz, das Antoniuskreuz, Gabelkreuj, Schäder- 
freuz, Chriftusfreuz, Jalobolreuz, Katharinakreuz. 

IV. Achtarmige Kreuze, nämlich Doppelfreuz, Arm: 
bruftfreuz, doppeltes Lilienfreuz und Patrlardentreug 

V. Die Werfmeifterfreuze find feine heraldiſchen 
Kreuze, fondern Hausmarken. 

(J. Graf von Oeynhausen.) 

KREUZ (in der Mufil). Eins ber beiden Ber- 
ſetzungs zeichen (j. d., das Wiederherftellungszeichen nicht 
mitgerechnet), welches die beziehentliche Note, vor ber 
08 fteht, um eine hromatifche, d.i. um einen Heinen hal« 
ben Zon erhöht und im Deutjchen dem Namen berfelben 
die Silbe is anhängt: c, cis, mwährend die Engländer 
das Wort sharp, die Holländer das Wort kruis, bie 
Italiener und Franzofen dagegen die Bezeichnung diesds 
— diese zur Bezeihnung der Erhöhung haben. Eine 
doppelte Erhöhung hängt bem betreffenden Notennamen 
im Deutſchen die Silbe isis an und hat in der Schrift 
das fogenannte Doppelfreuz x, während das Kreuz für 
die einfache Erhöhung fo ift: F. Mit Recht macht Ferd. 

fer darauf aufmerffam, daß die Geftalten ber beiden 
euze von Rechts wegen umgekehrt benannt werden müßten, 
da das Doppelfreuz eigentlich das einfachere, das ein- 
fache Kreuz dagegen ein Doppelfreuz fei; jedoch hat ber 
Uſus diefen Widerſpruch geheiligt und eine Aenderung 
würde auf unſagliche praktiſche Hinderniffe, befonders im 
eig ni die bereits gedruckt vorliegende Literatur 
toßen. Ueber das frühefte Vorkommen des gegitterten 
Kreuzes (B-cancellatum) in der Notenjchrift vgl. Vor- 

zeichnung, Musica ficta, Tongeschlecht, 
A. Tottmann.) 

KREUZAUFFINDUNG und KREUZERHE- 
BUNG find zwei Feſte der fathofifchen Kirche (Festum 
inventionis sanctae crucis und festum exaltationis s, 
erueis). Ueber die Beranlaffung diefer Feſte wird Fol- 
gendes berichtet. Als Kaifer Konftantin Chrift geworden 
war, beſchloß er, auf Golgatha eine Kirche zu erbauen. 
Deshalb bemühte fich feine Mutter Helena, als fie 326 
Serufalem befuchte, mit Hülfe des Biſchofs Macarius die 
Stelle aufzufinden, wo das Kreuz Chrifti geftanden hatte. 
Diefer Plat war freilich ſchwer zu finden, weil Kaifer 

adrian 200 Yahre früher den Ort der Kreuzigung 
eſu hatte unkenntlich machen, das Grab verfchütten und 
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einen Tempel des Jupiter und der Benus errichten laſſen. 
Endlich jedoch fand man die Höhle des Heiligen Grabes 
und daneben drei Kreuze nebft den Nägeln und der Ta- 
fel mit der Infchrift. Obgleich nun dieje Tafel zu einem 
der Kreuze weit befjer pahte als zu ben andern, fuchte 
man nad) einem —— Zeichen dafür, welches das 
Kreuz Chriſti ſei. Da half dem Biſchofe eine göttliche 
Offenbarung. Er wußte in Jeruſalem eine ſchwer kranke 
Matrone; dieſe mußte die drei Kreuze berühren und ſiehe 
da! die beiden erſten Kreuze berührte fie ohne beſondere 
Wirkung, als ſie aber das dritte Kreuz berührte, ward 
ſie ſofort geſund. Dieſe Geſchichte finden wir, von klei— 
nen Berſchiedenheiten abgeſehen, übereinſtimmend berich- 
tet bei Cyrill von Jeruſalem (Catech. IV, 10. 13 und 
Epistola ad —— Constantium) Paulinus No- 
lanus (Epist. ad Sulpitium Severum), Ambrofius (Ora- 
tio in A Theodos.), Rufinus (H.E.X, 7. 8), 
Theodoretus (H. E. I, 17. 18), Sojomenus (H. E. 
I, 1) und Sofrates (H. E. I, 9, 17). Eufebius da- 
gegen weiß davon nichts, ja, ber Brief des Kaiſers (Vita 

onstant, 3, 28) fpridt nur von der wieder aufgefun« 
denen Grabeshöhle. Eine andere Erzählung von der Auf: 
findung des Kreuzes ift neuerdings in dem edeſſeniſchen 
a befannt geworden, Die Doctrina Addaei 
(ed. Phillips 1876) berichtet, daß die Kaiſerin Peotonife, 
Gemahlin des römifchen Kaifers Claudius, das Kreuz 
ae habe. 

ie Raiferin foll alsdann einen Theil des wieder 

aufgefundenen Kreuzes nebſt den Nägeln m Sohne 
geichict haben, dagegen den größern Theil in Silber 
fafjen laffen und dem Biſchofe Macarius übergeben. Die- 
fer ftelite es alljährlich zum DOfterfeit aus und vertheilte 
auch Splitter des heiligen Kreuzes als wunderthätige Reli- 
quien in alle Welt. Zum Andenken an diefe Auffindun 
des Kreuzes feiert die Kirche ein Feſt, das vermuthli 
von ——— ausging. Unglaubwürdig ſind die Nach— 
richten des Nicephorus (H. B.VIII, 29), daß ſchon —* 
dieſes Feſt gefeiert oder des Durandus (Rationale divini 
officii VII. —2 daß ſchon der Papſt Euſebius es (309) 
angeordnet habe, Doch wird das Feſt im Abendlande 
bereits im 6. Jahrh. erwähnt, im Gelaſianiſchen und Gre—⸗ 
gorianischen Sarramentarium, im 8. Jahrh. im Marty: 
rologium von Rheinau, im 9. in den Kapiteln bes 
Biſchofs Walther von Orléans. Da jedod der Tag der 
Feier im verfchtedenen Gegenden ein verfchtedener war, 
fo beftimmten Synoden zu Köln (1281) und zu Lüttich 
(1287), daß e8 am 3. Mai gefeiert werden ſolle. Gre— 
gor XI. hat diefen Tag 1376 für die ganze Kirche an- 
geordnet. 

Kaifer Konftantin ließ nun die Kirche des Heiligen 
Grabes erbauen, welde am 14. Sept. 335 eingeweiht und 
in welcher das heilige Kreuz aufgerichtet wurde. Zur Erinne⸗ 
rung daran feiert die fatholifche Kirche am 14. Sept. das 
Feſt der —— Im 3. 614 ober 615 eroberte der 
Perjerfönig Chosru II. die Stadt Ierufalem und führte neben 
vielen Gefangenen auch das heilige Krenz fort. Als aber 
Laiſer Heraclius die Perſer beſiegt hatte, forderte er als 
Bedingung desgriedens auch die Wiederherausgabe bes Kreu⸗ 
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zes. Der Patriard) Zacharias hatte das Kreuz im eine Rift 
gelegt und dieſe verfiegelt. Diefe Kifte wurde unverlet: 
und umeröffnet den Chriften zurüdgegeben. Der Ruin 
trug das z felbit auf den Schultern nad) Gelzuh 
inauf und ließ es wieder aufrichten im der Ghrabestinde 
iejes Ereigniß foll das Anjehen des Kreuzerhebungsicn 
noch vergrößert haben. Wahrſcheinlicher ift, da du 
Feſt erft jet auffam. Papft Honorius I. führte a ir 
Abendlande ein. Die griechiiche Kirche feiert es u 
zum Feſt und läßt deshalb eine Vigilie voraussce 
ie proteſtantiſche Kirche hat beide Feſte ebgeiaft. 
KREUZBEIN. Das Sreuzbein (Os sauce 
bildet das untere Ende der Wirbeljänle. Es ift ein Int 
die im Yünglingsalter ftattfindende Berwachſung von fir 
wirbelähnlihen Segmenten entftandener Knochen von dr 
ediger Geſtalt mit nad oben gerichteter Bafis, au r 
die Lendenwirbeljäule aufruht, und nad) unten gerihiee 
abgeftumpfter Spige, an die fih die Wirbelrudiner 
des Steifbeines anfügen. An feinen beiden Seitm « 
das Kreuzbein durch eine feite gelenkartige Verbin: 
zwifchen die Platten der Hüftknochen eingefügt un & 
bet jo die hintere Wand des Inöchernen Bedenringe. * 
feine vordere, concave fläche legen fich die Bedaninr 
weide, fpeciell der Maftdarm, an. Die hintere fit 
des Kreuzbeines ift in ihrem untern Theile durd die {ur 
burchfühlbar (die häufigfte Stelle des „Durcliegent " 
bettlägerigen Kranlen); ihr oberer Theil dient den le 
Stredmusteln des Rumpfes zum Anſatz. Das km 
bein ift feiner Länge nad) von einem Kanale duräii- 
der die Fortfeßung und das Ende des Wirbeltanale = 
bet und den Endfaben bes Rüdenmarles ſowie die um 
ften Rüdenmarfsnerven in fi aufnimmt, meld mr 
den Kreuzbein-Kanal durd vier beiberjeits, vom = 
hinten angebrachte Deffnungen verlaffen. — Ein fir 
unterſchied des Kreuzbeines bei beiden Bejdjlehtemn X“ 
darin, daß das weibliche —— faſt gleichfeitig, 4 
männliche dagegen gleichichenfelig ift, r\ eine gerine 
Breite bei größerer Länge befitst; auch iſt die Coma“ 
ber vordern Fläche bei dem männlichen Kreuzbein 
fer ausgebildet ais bei dem weiblichen. (Karl Scr- 
KREUZBERG. Im bairifchen Negierungsct | 
Unterfranfen, im Herzen des Umtsgerichtöbezirtt © 
die mit Yaubhol; —J 
Hänge des „Heiligen Kreuzberges“, des höchſten do 
der Rhön. Diejes jelbftändige, in zwei Höhenrldn 
gabelte bafaktifche Maffengebirge, deffen höchſet Fe 
032 Meter über der Meeresflähe liegt, reiht ſih * 
fange, die fuppenreiche und die waldgebirgige Ah ® 
und ift von mehrern Hleinern Bergen umkreit. I? 
ner nördlichen Sohle ift das Städtchen Bid” 
angebaut, und von der Hochwieſe auf feinem Ride ® 
niet man eine jchönbewegte, reiche Fernſicht, m 
bie Maren des Bezirkes Binaus; weſtlich bis zum 2 
mersfeld und Nabenftein, oftwärts bis zur fnigl“” 
Salzburg bei Neuftabt, gegen Süden bis an dat © 
eder Schloß und über die waldbeftandenen Höhe u 
Thäler am rechtſeitigen Brentufer (dem BYurgmallı” 
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Salze, Neuftadter-Forft), das Gebiet des ehemaligen kai— 
ferlihen Salzforftes, in welchem ſchon Karl der Große 
des Weidwerles pflegte. Am nordweitlichen Fuße des Kreuz- 
berges entjteht die vordere (breite) Sinn, die weſtlich 
über Brüdenau nad) Kurheſſen übertritt; und an feinem 
Dftabhange entipringt die Premitz, welche, nad) Aufnahme 
mehrerer gleichfalls dort entftehender Gewäſſer, bei 
Steinach in die Fränkiſche Saale fällt. Auf der norb- 
öftlichften Höhe des Berges, eine Stunde von Biſchoſs— 
heim entfernt, erhebt ſich eine Wallfahrtsfapelle und ein 
Frauciscanerkloſter; doch weder dieſes gaftfreundliche 
Kloſter noch das nahe Wirthéhaus find am Feſte des 
heiligen Antonius oder am Tage der Sreuzerhöhung 
im Stande, die zahllofen Bittgänger unterzubringen. 
Außerdem bietet der Berg eine Menge mineralogifcher und 
botaniſcher Seltenheiten und ift wegen feiner gefunden 
Luft und der dort eingeführten Molkencur für Bruft- 
leidende von hohem Intereſſe. Bon frühejter Zeit her 
erhob fich auf diefer Höhe ein hölzernes Kreuz, doch erſt 
1646 wurde von Biſchofsheim aus dort ein Soepiz für 
ſechs Geiftliche errichtet. Auf Veranlaſſung des Fürft- 
biichofs Philipp von Dernbad ward 1677 das Klofter 
mit Kirche geplant, 1681 der Grundftein gelegt und das 
Klofter 1692 eingeweiht. Fürftbiihof Iohann von Grei- 
fenflau lieh darauf 1699 das Kloſter erweitern und noch 
einen Flügel zum Aufenthalt der Kirchenfürften beifügen, 
der nun zur Aufnahme der Gäſte dient. 

(Ferdinand Moesch.) 

Kreuzblütler, Kreuzblumen, Pflanzenfamitie, j. 
Uruciferae. 

KREUZBURG (an der Stober), Erengburg, 
die Hauptitabt des gleichnamigen Kreifes in der preußischen 
Provinz Schlefien, Regierungsbezirt Oppeln, in 202 Met. 
Seehöhe linie an der Stober und an den Bahnen Bres- 
lau- Dziedig, Kreuzburg-Tarnowig und Pofen-Sreuzburg 
der Preußischen Staatsbahn gelegen, ift Sit des Land— 
rathsamts, einer evangelifhen Superintendentur, eines 
Amtsgerichts, hat Poſt- und Telegraphenamt, ein evan- 
geliiches Gymnaſium und Lehrerfeminar, eine höhere 
Töchterſchule, Knabenwaifenhaus, Provinzial-Irrenanftalt, 
ftädtifches Hospital und zwei Krankenhäuſer und zählt 


(1885) einjchließlih der Garnifon (TI. Schwabron 
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überwiegend proteftantiihe Einwohner. An größeren In- 
duftrieetablifjements find vorhanden: eine Eiſengießerei, 
Maſchinen⸗, Holzftifte, Dachpappe- und Zuderfabrifen, 
bedeutende Gerberei und Dampfmahlmühle; aud wird 
viel Flachsbau und ftarfer Handel mit Flache, Wolle, 
Getreide und Spiritus betrieben. Die Stadt wurbe 
1230 durch die Kreuzritter vom Rothen Stern begrün- 
det und fam in dem Befiß der Herzoge von Brieg, welche 
fie vielfach verpfändeten und 1556 die Reformation ein« 
führten. Im I. 1582 brannte der Ort ganz ab, wurde 1588 
von den Polen geplündert und verbrannt und hatte auch 
im Dreißigjährigen Kriege viel zu leiden. Nah dem 
Tode des leten Herzogs von Brieg (1675) fiel der Ort 
nebjt ann an Defterreich, unter deſſen Herrſchaft der 
Froteftantismus hart bedrängt wurde. Nach abermaliger 
. Enchfl.d.@,n.R, weite Section. XXXIX. 
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Einäfcherung 1737 fiel es 1741 durch den erften Schle- 
fiihen Krieg an Preußen, und Friedrich der Große zeigte 
fi) befonders als Wohlthäter der Stadt durd Erbauung 
und Ausftattung des ftäbtifchen Armenhaufes (1778— 79). 
Der Dichter Guftav Freytag wurde hier geboren, 

Der Kreis Kreuzburg ift der nördlichſte des Regi- 
rungsbezirls Oppeln, im Weften vom Regierungsbezirfe 
Breslau, im Norden und Nordoften von der Provinz 
Pojen und Ruſſiſch-Polen begrenzt, von der Stober und 
ihren Nebenflüffen bewäfjert, im Nordoſten durch bie 
Prosna von Ruſſiſch-Polen getrennt und von den oben- 
genannten Eifenbahnen durchſchnitten, mit den drei Stäbten 
Kreuzburg, Pitihen und Konftadt, 79 Landgemeinden, 78 
Gutsbezirten und umfaßt 552, Oilom, mit (1885) 
43,782 zum größten Theil proteftantiihen und deutſch— 
rebenden Einwohnern (Zunahme 257 Seelen feit 18380). Der 
Boden ift durchweg eben, meift lehmiger Sand, ber ſich zu 
Roggen-, Kartoffel» und Flahsbau eignet, daneben wird 
bejonders Rindvich- und Schafzucht, in den ziemlich) um— 
fangreihen Waldungen auch Bienenzudt, aber nur wenig 
Großinduftrie betrieben. . Kaufmann.) 

KREUZBURG (in —— iſt eine Stadt 
in der preußiſchen Provinz Oſtpreußen, Regierungsbezirl 
Königsberg, Kreis Preußiſch-Eylau, linls am Pasmar, 
8 Kilom. weſtlich von der Station Schrombehnen der 
Oſtpreußiſchen Südbahn entfernt, in fruchtbarer, etwas 
bergiger Gegend, deren lehmreicher Boden (1731 Het, 
wovon 1117 Hekt. Aderboden, 364 Heft. Wiefen) und 
Weideland) bejonders für den Anbau von Weizen und 
Hülfenfrüdten geeignet ift, aber auch die Zucht von Pfer- 
den und Rindvieh begünftigt, mit denen jtarfer Handel 
nad) Berlin und Königsberg betrieben wird. Die Stadt 
zählt (1885) 2037 faft nur proteftantiiche Einwohner, 
hat eine evangelifche Pfarrlicche, Amtsgericht, Voft- und 
ZTelegraphenamt und ift Geburtsort des preußiichen Ge- 
nerals und Kriegsminifters von Boyen. Sie ift hervor- 
gegangen aus einer 1240 von den Deutſch-Ordensrittern 
erbauten Burg, um welde 1315 eine Immediatftadt ge- 
gründet wurbe, N Kaufmann.) 

Kreuzdorn, Pflangengattung, f. Rhamnus. 

KREUZEN ober LAVIREN nennt man bas 
Mandvriren eines Segelfchiffes gegen einen gegebenen 
Punkt, wenn der Wind ungünftig it und es jenen nicht 
in directem Curſe erreihen fann. Im allgemeinen ger 
ftattet die Stellung der Segel, wenn diejelben an Raaen 
befeitigt find, dem Schiffe nur bis zu einem Winkel 
von ſechs Compaßſtrichen oder 67", Grab an den Wind 
zu gehen. Bei Fahrzeugen, melde keine Raaſegel, fon- 
dern nur Schratjegel führen, verringert ſich biejer 
Winlel bis 5, ja im ftillen Waffer, bei fehr ſcharf— 
gebauten Schiffen und ſehr gut und ftraff ftchenden 
Segeln auch wol bis zu 4 Strid oder 56'/, reip. 45°. 
Mit irgendeinem Winde fann deshalb ein Raaſchiff 
jeden Punkt direct anfegeln, der nicht weniger als 67", 
Grad rechts oder links von der Windrichtung abliegt. 
Liegt der Punkt innerhalb diefes Sreisbogens von 135°, 
fo muß es kreuzen, d. 5. es jegelt zuerft mad) der einen 
Seite jhräg auf den Punkt zu, wendet dann und nähert 
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ſich ihm ebenſo nach der andern Seite, wobei es immer 
2 Strich = 221/,* über die Querrichtung nad vor- 
aus gewinnt. In der Praris rechnet man, daß ein gut 
befegeltes Schiff zum Auffrenzen nad einem Bunte 
dreimal foviel Weg zurücklegt als mit birectem Curſe. 
Der Gemeinact beim Kreuzen hängt von der Bauart, 
ber Segelftellung und der Mandvrirfähigkeit ab. Scharf- 
ebaute, tiefgehende und mit hervorftehendem Kiele ver- 
Kane Schiffe kreuzen beffer als flachgehende mit rumden 
Formen. Gutes und ftraffftchendes ift ebenfalls 
vortheilhaft, da man mit ihmen den Wind meit beffer 
einfängt als mit baudhigen, die Teicht (osfommen, che 
man nocd jo mahe am Winde liegt, wie es möglich ift, 
wenn dies auch nur 1—2° Unterfchied machen ſollte. 
Ebenſo drehen einige Schiffer ſchneller und befier durch 
den Wind beim Wenden als andere und gewinnen damit 

eit und Raum. Kurz vor dem Wenden muß man bie 

egel gut vollhalten, damit das Schiff ſoviel Fahrt 
wie möglich macht und möglihft lange jein Moment 
behält, da es die ganze Drehung von 135°, welde es 
bejchreiben muß, um auf den andern Bug zu kommen 
(nad) der andern Seite vom Winde zu jegeln), ohne 
Wirkung der Segel und gegen den Wind ausführen 
muß. Hat das Schiff dann gute Fahrt, fo wird das 
Stenerruder ganz an Bord gelegt, worauf das Schiff 
die Drehung beginnt und in den Wind fhieft. Um 
biefe Bewegung zu erleichtern, läßt man die ſämmtlichen 
———— flattern, hält aber das hinterſte, den Beſan, 
in der Kielrichtung ſcharf an. Dadurch wird ber ſeit— 
fihe Winddrud auf das Vorderſchiff möglichjt verringert, 
der auf das Hinterfchiff aber vermehrt, indem der 
Bejan auf baffelbe wie ein Hebel wirft und es vom 
Winde abdrängt, während das Vordertheil in den Wind 
ſchießt. Dit das Schiff fo weit gedreht, daf der Wind 
ungefähr von vorn fommt, jo werden bie Hinterraa- 
fegel in die entgegengefette ſchräge Stellung wieder ge- 
bracht, in welcher fie früher ftanden, während die vor- 
dern noch im ihrer alten Lage verharren. Dreht das 
Schiff nämlich nur noch 1—2 Stridy weiter, ſodaß der 
Wind von der andern Seite einfommt, fo fällt er mit 
voller Macht auf die vordern Raafegel und diefe wirken 
num ihrerjeits als kräftige Hebel, um die Drehung des 
BVorbertheils zu unterjtügen, während die Hintern Segel 
durch fie den Wind verlieren und mithin feine Gegen- 
wirkung ausüben lönnen. Sobald aber das Schiff jo 
weit herum ift, daß die Hintern Ragen fich zu füllen be— 
ginnen, werben auch die vordern Raaen herumgeholt und 
mit erftern parallel geftellt. Dann ift die Wendung voll: 
endet und das Schiff fegelt über dem andern ig | weiter. 
Es gehört ſowol feemännifches Geſchick wie Kenntniß 
der Eigenthümlichleiten bes Schiffes dazu, um genau die 
Momente abzupaffen, warn die einzelnen Manöver beim 
Wenden ausgeführt werben müſſen. Sonft kann leicht die 
Wendung verfagen und dann das Schiff, anftatt zu ge» 
winnen, zurüdtreiben und bedeutend an Raum verlieren, 
ehe es zum zweiten mal gemwenbet- wird. In engen 
Fahrwaſſern Tann außerdem ein Verſagen der Wendung 
auch gefährlich werben. " 
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Zum Kreuzen gehört gute Segelführmme, nid: = 
ſchwere See und eine gute Fahrt. Bei Sturm, m nz 
nıtr Feine Segel führen und wenig Fahrt machen te 
ift Wenden durch den Wind nicht möglich. Dam m 
man vor dem Winde wenden (halfen), beidreiit ir 
natürlich) hierbei einen fo großen Bogen nad rhdein 
daß man dadurch bedeutend verliert und ſich micht ienm 
Ziele nähert. Bei fchwerer See ift dies Manöver un 
dem oft dadurch gefährlih, dak man, che man nik 
an den Wind kommt, einige Zeit dem awuerammelan 
Wogen ausgejegt ift und verhängnißvolle Sturm m 
* befommen kann, bie alles auf dem Dede im 
reißen. 

Das Kreuzen ift eine Erfindung der alten Er 
im 3. ober 4. Sahrh- n. Chr., wurbe aber jahrkune 
lang von ihnen geheim gehalten und Fam erit ums 
um das 9. 1000 im allgemeinen Gebrauch. Ir « 
ungemein hohen Entwidelung des Seeweſens im ın 
Griechenland und Nom, das befonders zur Zeit An 
der's des Großen eine bewunderungswerthe Strit > 
reicht hatte, verftand man dort das Kreuzen nid 

Kreuzer nennt man fchnelle Kriegsdansirt 
deren —— es iſt, während eines Seelticgne 
Feinde auf dem Meere durch Fortnahme von Trame 
und Handelsihiffen, Bekämpfung leichter Arie“ 
möglichit viel Abbruch zu thun, {R, Wer 

UZEN, faltwaffer-Eurort in Oberötm® 
Bezirlshauptmannſchaft Perg, Gerichtsbezirt Erin 
32° 28° öftlih) von Ferro, 48° 16° nördl, Br. m = 
Meereshöhe von 479 Met. in einer der anmılı“ 
Gegenden Oberöfterreihs, am Linken Ufer der Im 
etwa eine Stunde von dieſem Strome und nnd“ 
entfernt, befist ein altes Schloß und zählt IN © 
wohner. Den erften Anlaß zur Entftehung der & 
beilanftalt dafelbft gab der Rentmeifter Haberlom, # 
her den Arzt Keihl bewog, nad) Ghräfenberg iu 7“ 
und die Eurmethode Prießnig’ zu ftudiren. Ti ® 
willigung der Regierung wurde hierauf die Ballet 
anftalt am 24. April 1843 eröffnet. Diefe beftcht 7 
wärtig aus fieben Gebäuden: aus dem großen un =“ 
Curhauſe, dem Gebäude der Salons mit dem Hefe 
hauſe durd einen gebeten Gang verbunden, dm" 
nannten Schufterhaufe, dem Schlößchen „Zur jhium 
ficht” und dem Schloffe. In dem großen Eurhauie ir" 
ſich 48 Zimmer, 12 Salons, ferner Damen: und {7 
Badezimmer mit Boll und Wannenbädern, Douden # 
Art, Sit und Flußbädern, Schwigtäften, Cabimt " 
Einpadungen u. ſ. w. Im dem übrigen Gebinde ’ 
finden fich zufammen 46 Almmer. Das günftige N 
die fhöne Lage und herrliche Umgebung Kran" 
ſprechen der Er eine Shöne Zukunft. 

Bol. M. Keihl, Kreuzen (Leipzig 18) = 
8. Kriſchle, Die Wafferheilanftalt Green (ie 

{. renn 

KREUZER, eine deutſche deimünge, 2° 
ihren Namen (im Mittellateinifdhen Crosatus, (1° 
tus, Crucifer, am häufigften Cruciger) von km 8° 
erhalten hat, weldes uriprünglich das Geprin 


‚ trage vom 24. Juni 1857 behielten die ſüddeut 
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In Tirol wurden Kreuzer jhon im 13. Jahrh. geſchlagen. 
In der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. hatten fie ſich be— 
reits Über den größten Theil Deutihlands und der 
zu. verbreitet, und feit 1490 werben fie in den deut» 
ihen Münzedicten erwähnt, Anfänglich prägte man fie 
in geringhaltigem Silber, erjt jpäter in Kupfer aus, 
Sie wurden in allen den Ländern üblich, in denen bie 
Guldenwährung beftand, und man theilte fie gewöhnlich 
in 4 Pfennige oder 8 Heller, fpäter hier und da abweichend 
G.B. in Wärtenbers) in 6 Heller. Bis auf neuere 
Zeit herab rechnete man in Oeſterreich und in Süddeutſch⸗ 
land den Gulden zu 60 Kreuzern, den Reichsthaler zu 
90 Kreuzern. In Bezug auf den Werth des Kreuzers hat 
man jedod die verjchiedenen Guldenvaluten zu unters 
fcheiden; 20 Kreuzer des Conventions- oder 20Gulden⸗ 
fußes (worin 20 Gulden aus der köln. Mark fein Sil- 
ber geprägt) entipradjen 24", Kreuzern des 241, Gulden- 


5 Fußes (oder der jogenannten Süddeutihen Währung) und 


>24 Kreuzern des frühern 24-Guldenfußes (oder der ſoge⸗ 
nannten Rheiniſchen Währung). Nad dem A 

en 
Staaten bie Eintheilung der Gulden (nad) dem 52'j,* 


er Guldenfuße, fiehe Gulden) in 60 Kreuzer bei und theilten 
den Kreuzer in 4 Pfennige zu 2 Hellern. In Defterreich 


und Liechtenftein ward 1858 mit Einführung des 45-Gul⸗ 


= Benfußes (worin 45 Gulden aus dem Pfunde von 500 











= öfterreichifpen Silberftücte zu 25 Kreuzern (Biertelgufden) 


. Gramm fein Silber geprägt) der alte Kreuzer bejeitigt, 
, indem an deſſen Stelle der Neufreuzer trat, der aber 
gemeinhin aud) nur Kreuzer genannt wird. 

"= der hundertite Theil des dfterreichifchen Guldens und die 
=" einzige SKreuzerjorte, welche noch eriftirt. 
reichiſche Neufrenzer ift eine Kupfermünze; daneben prägt 


Diefer ift 
Der öjter« 
man in Kupfer auch Stüde zu 4, 1 und Neu— 


t®* freuzer wie Stüde zu 20 und 10 Neufreuzern in 
= GSilberbillon (in einem 75+ Gufldenfuße) als Scheide 
er" münze, Seit 1857 flug man auch fupferne 3-Neufreuzer- 
" jtüde; diefelben werden aber gegenwärtig nicht mehr ge- 


prägt und lommen im Verkehr nicht mehr vor. Die 


find GConrantmünzen im 45-Guldenfuße. Auf Ungariſch 
heißt der Kreuzer Krehtzar, und die fpeciell für Ungarn 


— bejtimmten Münzftüde werden mit abweichendem Stempel 
und ungariſchen Inſchriften geprägt. 
vom 19. Sept. 1857 münzte man in Oeſterreich Silber- 


Nach dem Batent 


fcheidemüngzjtüde zu 10 und zu 5 Neufreuzern in einem 
50-Guldenfuße (worin 50 Gulden aus dem Pfunde von 
500 Gramm fein Silber geprägt), wie 1848 und 1849 
ebenda jolhe Stüde zu 6 Kreuzern oder '/,, Sulden; ſehr 
geringwerthig. Während der Herrichaft des Conventions- 


20Guldenfuhes wurden in Defterreidh von Heineren Mün- 
‚ zen hauptfählid Stücke zu 20 und zu 10 Kreuzern ausge 
» prägt, dann jeit 1753 Stüde zu 3 Kreuzern (jogenannten 
Groſchen oder Kaiſergroſchen), jowie Stüde zu 17 und zu 
> T Rreuzern. Die Stüde zu 20 Kreuzern, jogenannteSilber- 
zwanziger, blieben bis in die 1860er Jahre ftark im Verkehr, 


und bis 1848 bildeten fie das Hauptzahlungsmittel. Im 
Süddeutſchland prägte man während der Herricaft des 


Ye 20: Guldenfußes von Fleineren Münzen bejonders Stüde 
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zu 20 und 10, in einigen Staaten au zu 5 Kreuzern, 
in andern geringwerthige Silberftüde zu 6, 3 und 1 
Kreuzer. (F. Noback.) 


KREUZGANG fals Nebengebäude von Kirchen 
und Klöſtern) ift ein bededter, meiit aus gewölbten Hal« 
len bejtehender Umgang, welcher einen vieredigen Kloiter- 
hof oder Garten (clausum) in der Regel von allen Seiten 
umgibt und fi mad demjelben duch Bogenftellungen 
(Arkaden) öffnet. Er dient theils zur Verbindung der 
einzelnen Kloftergebäude, theils zu duftgenug und Spa 
iergängen der Mönde und Geiftlihen (daher die an— 
Fingfiche Bezeichnung ambulatorium), zu Proceifionen oder 
auch nebſt dem umſchloſſenen Hofe zu Begräbniffen der 
Domperren, Mönde und vornehmer Perjonen, welde 
fih das Recht dazu erfauft hatten. Ihren Urfprung 
haben die Kreuzgänge jedenfalls aus dem den Borhof 
(Atrium) der althriftficien Bafilifen umgebenden Beri- 
ſtyl und verdanken ihre weitere Ausbildung der Entwide- 
lung des Slofterlebens. Während dieſe altchriſtlichen 
Beriftyle aber fi vor der Kirche befanden (wie in San 
Glemente zu Rom und felbjt fpäter nod im Kloſter 
Laach aus dem 12. Jahrh.) und mit flachen Holzdeden 
oder offenen Dachſtühlen verjehen waren, wurden bie 
Kreuzgänge der romanischen und gothiichen Periode fo» 
wie der Renaiffance meift an die Südſeite der Kloſter— 
oder Stiftsfirdhen verlegt und in der Regel mit Kreuz⸗ 
gewölben überdeckt (daher wol auch mit ber Name: 
Kreuzgang). Die anfänglich ſchlichten Kreuzgewölbe bil- 
deten fich im der gothifchen Kunſt zu Rippengewölben aus, 
welche man bejonders an den En ängen in reichiter 
Weiſe anzuordnen liebte. Ein Beifpiel hiervon bietet der 
Kreuzgang der Kathedrale von Glouceſter (um 1400), 
wo die fpecifiich englifhen Fächergewölbe zuerft in Ans 
wendung famen, — Die nad) dem Hofe zu offenen Bo— 
genftellungen mit Säulen oder Pfeilern bildete man ſchon 
frühzeitig zu einzelnen Bogengruppen aus, die zu drei 
bis fünf zwijchen Mauerjhäften oder Lifenen ſich befinden, 
während bie Bogen auf dünnen Säulchen ruhen, die im 
romanischen Stile nad) der Mauerſtärke paarweife hinter⸗ 
einander auf der Brüftungsmaner ftehen und oft mit 
weitausladenden Architravſtücken überdedt find, Im 
der Gothik verfchwinden diefe Lifenen mehr und mehr; 
dafür bildet fich in den Bogenfeldern ſelbſt ein reich 
durchbrochenes Maßwerk aus, Ueberhaupt wandte ſich 
die decorative Ausſchmückung mit Vorliebe den Kreuz— 
gängen zu, die eine freiere und leichtere Behandlung 
der Architektur geftatteten. Selbit die Wände wurden 
vielfady mit Gemälden, fpäter mit Epitaphien geſchmückt. 
Ju der Mitte des Kreuzgartens oder Klofterhofes ſtand 
oft ein Erucifir, während der Brunnen feine Stelle ges 
wöhnlic in der (füböftlihen) Ede des Hofes erhielt und 
mit einer der Architektur des Kreuzganges entſprechenden 

alle überdedt wurde. Bisweilen befand ſich im der 
ähe des Brunnens das fogenannte Yavatorium, ein 
fteinerner Trog mit Kopflager an einem und mit Aus- 
lauflöchern am andern Ende verfehen, der zum Waſchen 
der Todten vor deren Beerdigung diente. Manchmal 
war auc eine Kapelle in den Kreuzgang eingebaut (das 
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fogenannte Tonjorium, auch Abtlapelle genannt). Als be- 

onders jchöne, mit decorativer Pracht ausgeführte oder 
—* bemerkenswerthe Kreuzgänge, welche ein vollftän- 
diges Bild der Stilentwickelung zeigen, ſind außer den 
obengenannten zu erwähnen: 

Aus der romaniſchen Periode: die Kreuzgänge von 
San-Baolo und von San⸗-Lorenzo, beide außerhalb der 
Mauern Roms; der Kreuzgang von Salzburg (der ältefte 
Deutfchlands), der von Arie, Aſchaffenburg, St.-Em- 
meran in Regensburg, Trier und San-Trophime in Arles. 
Aus gothifher Zeit: der Kreuzgang von Klofterneuburg 
bei Wien, der Abtei von oiffac m. a. Aus der 
45 der Renaiſſance: der Kreuzgang der Certoſa von 

avia mit prachtvollen Terracotten in kräftigem Relief, 
der Eöleftiner Kreuzgang in Paris und andere mehr. 

An den Kreuzgang ftiehen gewöhnlich die Verfamms 
fungsräume der Klofterbrüder an, wie der Kapiteljaal, 
als welcher bei den Bettlerorden der weftlihe Arm des 
Kreuzganges diente, der Speifejaal (Refectorium), ſowie 
der Schlafjaal (Dormitorium), Bisweilen wurde, wie 
bei Dominicaner- und Franciscanerflöftern, der eine Arm 
des Kreuzganges in die Kirche eingebaut, bisweilen auch 
der Kreuzgang mit einem obern Stodwerfe verjehen, 
welches zu Wohnungen für die Capitularen oder Mönde 
diente, (Alwin Gottschaldt.) 

KREUZHERREN. Der Orden ber ritterlidhen 
Sreuzherren, welcher urkundlich zum erften mal 1233 in 
Böhmen nachweisbar ift, leitet nad) einer alten Ordend- 
tradition feine Herkunft von den „Bethlehemiten‘ ab, 
die urſprünglich als Hüter der Geburtsftätte Ehrifti ihren 
Wohnſitz in Bethlehem hatten, nad) dem Verluſte des 
Heiligen Landes für die Chriften nah Aquitanien und 
von da nah Böhmen ausgewandert fein jollen, wo fie 
bei den Deutſchen Rittern in Hlaupietin gaftlihe Auf- 
nahme gefunden hätten (1217). Im J. 1233 erjcheinen 
die Kreuzherren im Beſitze eines Hospitals des Heiligen 
Franciscus bei St.-Peter am Porſchitſch in Prag, und 
1237 wird ihre Eongregation als förmlicher fanonifcher 
Orden, der nad der Regel des —— Auguſtin zu 
leben habe, vom Papſte Gregor IX. anerkannt. Am 
17. Juni 1252 verlich der prager Biſchof Nikolaus im 
Auftrage des Papftes dem Meifter und den Brüdern des 
neuen Ordens das Recht, über dem rothen Kreuze, das 
fie feit alters als Abzeichen hatten, einen rothen Stern 
u tragen, und in demjelben Jahre überfiedelten die reuz- 

erren von St.-Peter an die Brüde am rechten Ufer der 
Moldau, wo ihre Sönnerin die fromme Prinzeffin Agnes 
ein neues Hospitalerbgut hatte. Dafelbft wohnen bis 
auf den heutigen Tag die Brüder umd der Großmei— 
fter des Orbens (Ordo eruciferorum cum rubea stella 
ın Jatere pontis Pragensis). Diefer betrachtete fich jeit 
alters als ein ritterficher Orden ıgleidh den Iohannitern 
oder Deutfchherren, und die Brüder trugen Waffen, 
welder Gebraud übrigens im J. 1292 dur Papſt 
Nikolaus IV, als ausdrüdfiches Recht anerkannt wurde. 
Wie andere Orden erlangten aud die Kreuzherren bie 
Eremtion von fremder Gerichtsbarkeit und andere Privi- 
legien. Der Großmeifter hatte fpeciell die Befugniß, im 
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Lande den König mit 6 und außerhalb des Landes mit 
8 Pferden auf Staatstoften zu begleiten. Noch im 13. Jahrh. 
gelangten die Kreuzherren durch reihe Schenkungen in 
einen anfehnlichen Befig und zwar nicht blos in Böhmen, 
fondern aud) in Mähren, Sclefien und Polen, in wel: 
hen Ländern zahlreiche Kreuzherrencommenden entitanden. 
Im 14. Jahrh. fteigerte fi ihr Reichthum und ihr An— 
jehen derart, daß nad) dem Zeugniffe des Cardinals Pi- 
leus der Großmeifter die vierte Stelle nad) der Majejtät 
einnahm. Der Orden hatte unter andern jeit Wenzel I. 
aud) das Privilegium der Mautheinnahme von der prager 
Brüde. Im der Confirmationsurfunde König Johann's 
vom %. 1332 kommt die abjonderliche Beftimmung vor, 
daß von einer Braut, welche über die Brüde ging oder 
geführt wurde, 72 Heller und ebenfo viel von einen 
todten Juden, der über die Brüde zur Beerdigung ge 
tragen wurde, gezahlt werden mußte. Um jo härter 
wurde der Orden in den Huffitenfriegen heimgefudht. Das 
erft 1378 neuerbaute Stammhaus an der prager Brücke 
wurde 1420 vom huffitiichen Pöbel in Brand geitedt, 
und die Ordensmänner flüchteten theils in die Commen— 
den des weftlichen Böhmens, theils nad) Mähren und 
Sclefien. Der Großmeifter nahm längere Zeit feinen 
Sik in Eger. Nach den Huffitenftärmen erholte fich 
der Orden nur langjam, Einige Commenden und Ho— 
fpize waren für immer verloren gegengen, die Kirchen 
niedergebrannt, die Güter verwüſtet. er Großmeifter 
Erasmus IV. erlangte im Jahre 1428 vom Könige ©ig- 
mund die Beftätigung aller alten Gerechtſame des Or- 
bens, konnte aber erſt 1437 feinen Sit nad) Prag ver- 
legen. Den zerftreuten Orbensbrüdern wurde in bemjelben 
Yahre durch den König befohlen, ins prager Stammhaus 
zurüdzufehren. Die Nadfolger Sigmund’ auf dem böh— 
miſchen Throne beftätigten gleichfalls die Privilegien der 
Kreuzherren, und diefe felbjt arbeiteten mit Eifer an der 
Wiederherftellung ihrer alten Madt. Es gelang ihnen 
während des 15. und 16. Yahrh., befonders im wejtlichen 
Böhmen, ihre älteren Commenden zu fräftigen und eine 
rn Anzahl von Pfarreien mit ihren Orbensbrüdern 
zu befeßen. Daher konnte man auch von einer Art 
Sreugherrendiöceje im weftlihen Böhmen ſprechen. Die 
widhtigften Punkte dafelbft waren: Eger, Karlsbad, Zett- 
lie, Elbogen, Fallenau, Tahau und Brür. Im Refor- 
mationszeitalter nahmen bie Kreuzherren in den genannten 
Orten mit aller Energie den Kampf auf gegen den ficg- 
reid) nad) Böhmen eindringenden PBrotejtantismus. Im 
16. und 17. Jahrh. war eine Zeit lang das Großmeifter- 
thum der Kreuzherren mit dem prager Erzbisthume ver- 
bunden, und 8 Erzbifhöfe wurden zu Großmeiftern ge 
wählt. Der erfte, welcher beide Würden vereinigte, war 
Anton Bruß aus Müglig (geft. 1580), ein gelehrter, 
durch feine Thätigfeit auf dem Trienter Concil befannter 
Mann. Der letzte Erzbifhof-Orbensmeifter, Friedrich Graf 
von Waldftein (geft. 1604), erwarb fid) große Verdienſte 
um den Orben. Unter biefem jowie unter feinem Bor: 
gänger Cardinal Harrach (geft. 1567) wurde in&befondere 
der Grumd zum großen Yandbefig des Ordens gelegt. 
Gegenwärtig (1886) befit der Orden außer Prag folgende 
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Commendaturen und Seeljorgebezirfe: Alttnin, Borotig, 
Brür, Dobrzihowig, Eger, Elbogen, Hlaupietin, Horſchitz, 
Karlsbad, Kluczenitz, Königsberg, Schab, Sliwenetz, 
Tahau, Turslo, Unhoſcht, Wrbno an der Moldau und 
Ziwohauſt. Der böhmifhe Grunbbefig des Ordens 
nimmt ein Areal von 9823 Jod) ein. 

Nebit den angeführten Großmeiftern erwarben ſich 
noch folgende Ordensbrüder große Berühmtheit: Johann 
von Zbenicz, Großmeifter von 1407 bis 1426, drang 
insbejondere darauf, daß die Ordensangehörigen fich mit 
dem Studium der Wiffenfchaften und der Ausübung der 
Kunft beſchäftigen follten. Nikolaus Kozarz Kozarjowa, 
ein Schlefier (geft. 1592), zeichnete ſich durch feine hervor: 
ragenden Kenmtniffe in der Mathematit und Ajtronomie 
aus. Johann Fr. Berzlowsfy (geft. 1725) verfaßte 
eine große Anzahl hiftorifher und theologijcher Werke, 
Iohann Profop Burkhard (geft. 1784) edirte Predigten, 
deren Widmung Kaiferin Maria Therefia annahm, und 
Franz Pitroff (geft. 1814), welcher an der prager Uni— 
verfität die Paftoraltheologie docirte, galt im feinem 
Face lange als Autorität. Viel genannt auch in weitern 
Kreifen wurden in neuerer Zeit zwei Kreuzherren, welde 
aus dem Orbensverbande austraten: Auguftin Smetana 
(get. 1851) war ein philoſophiſcher Schriftfteller und 
Politifer, der andere Karl Poftl (geft. ni ift unter 
—— Namen Sealsfield als geiſtvoller Romanſchriftſteller 
belannt. 

Der Kreuzherrenorden bewahrte bis in die neueſte 
zeit immer eine gewiſſe Vornehmheit und nahm als 
Novizen nur tüchtig wiffenfchaftlich gebildete Jünglinge auf. 
Das ſeit jeher dominirende deutſche Element unter den 
Ordensbrüdern ift in unfern Tagen in die Minorität 
gelangt, da ſich mur wenig deutſche Novizen anmelden. 

ie ſchön gebaute Refidenz des Großmeifters Liegt 
wie feit alters an der Moldaubrüde; die 1688 vollen- 
dete Kirche, ein interefjanter Kuppelbau, ift ein Werk des 
Italieners Luragho a Fermo. 

Bol. Frind, Kirchengejchichte Böhmens 1864— 1878; 
Bienenberg, Analelten zur Geſchichte des SKreuzherrn- 


orbens (1796). (L. Schlesinger.) 
Kreuzkraut 6 Senecia. 
KREUZLINGEN, Dorf und ehemaliges Kloſter 


im gleichnamigen —— des ſchweizeriſchen Cantons 
Thurgau, liegt 423 Met. über dem Meere, 1'/, Kilom. 
ſübſudöſtlich von Konftanz an der Nordoftbahnlinie Ro⸗ 
manshorn⸗ Konſtanz im anmuthigen, wein⸗ und obſtreichen 
Ufergelände des Bodenſees. Das ſtattliche, wohlhabende 
Dorf ift Bezirkshauptort und zählt als Gemeinde mit 
den benachbarten Ortſchaften Egelshofen und Kurz 
ridenbad) (1880) 2978 Einwohner, worunter 1865 Pro- 
teftanten, 1076 Katholiten, 24 Ifraeliten und 13 Anges 
hörige anderer Konfeffionen. Das Klofter, einft eine 
angejehene Abtei regulirter Auguftiner-Chorherren, Reiche» 
ftift und Mitglied des Schwäbiſchen Kreifes, wurde 
ſchon im 10. Iahrh. dort geftiftet und ſoll früher näher 
bei Konftanz geftanden haben. Im 3. 1633 wurde dafs 
felbe bei der Belagerung von Konftanz durch die Schwer 
den unter Horm geplündert und eingeäfhert, worauf 
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1665 an die Stelle des alten 970 vom Bifchofe Konrad 
dem Heiligen von Konftanz gegründeten Spitals der 
jetzige Bau errichtet wurde. Die hübſche Kirche, im Zopf- 
ſtile erbaut und ausgeſchmückt, enthält ein intereſſanles 
Holzihnigwert, das in nahezu taufend circa 30 Centim, 
hohen Figuren die Leidensgeſchichte darftellt und im vori- 
gen Jahrhundert von einem tiroler Bildſchnitzer in Zeit 
von 18 Jahren verfertigt wurde. Nachdem ſchon 1832 
die thurgauifche Lehrerbildungsanftalt unter dem be» 
rühmten Schulmanne Wehrli in das Kloſter verlegt wor- 
den war, wurde diefes 1848 vollftändig aufgehoben und 
feine Gebäude dienen jegt dem Lehrerfeminar und der 
damit verbundenen landwirthſchaftlichen Muſterſchule. 
ü (A. Wäber.) 
KREUZNACH, bie Hauptftadt des gleichnamigen 
Kreifes im der preußiſchen Rheinprovinz, Regierungs- 
bezirt Koblenz, liegt unter 49° 50° 12” nördl. Br., 
25° 31° 20” öftl. 2. von Ferro in 104 Met. Seehöhe in 
ſchöner Ebene, im Norden und Nordoften durch Berge 
vor Winden gefhügt, mad Süboften geöffnet, niemals 
von endemiſchen, jelten von epidemiſchen Srankheiten 
heimgefucht, an der Rhein-Nahebahn, der Strede Saar- 
brüden» Bingerbrüd der Linlsrheiniſchen Eifenbahn und 
am Einflufje des Ellerbaches in die Nahe, zu beiden 
Seiten des Fluſſes, rechts die alte, eng und winfelig 
gebaute Altjtadt, links die moderne Neuftadt mit ſchönen 
Straßen, Plägen und Gärten, dazwiſchen die von ber 
Nahe umfloffene Badeinſel (Babewörth), welche mitein: 
ander durch eine alte fteinerne Brüde von acht Bogen 
verbunden find. Das continentale Klima ift heiter, warm 
und troden, die mittlere Jahrestemperatur beträgt nad) 
zwölfjährigem Durchſchnitte 7,6° R., die mittlere Tempe- 
ratur ded Sommers 14,:° R., mit 131 Regentagen. 
Bon den zur Bürgermeifterei gehörigen 3110 Heft. Land 
find 1515 Heft. guter Gerften« und Weizenboden, 479 
Helt. Weingärten, 799 Helt. Waldung. Die (1885) 
von 16,200 zu 2, proteitantifhen und *, fatholifchen 
Einwohnern bewohnte Stadt ift u ber Sreisbehörden, 
eines Amtsgerichts, einer Reihsbant-Nebenftelle und eines 
alljährlich fich hier verjammelnden Weincongrefies, hat 
ein Poft- und Telegraphenamt, evangeliiches Gymnaſium 
mit Realllaffen und einer Sammlung von römiſchen und 
mittelalterlichen deutfchen Alterthümern, eine Gewerbeſchule, 
höhere Töchterfchule, zwei evangelifche und zwei fatholifche 
Kirchen, jchönes Eur» und Badehaus (1840 und 1872 
erbaut) nebſt Babepark, ein Bildhaueratelier der meift 
in Rom lebenden Gebrüder Cauer, aus weldem das 
Standbild des verdienten Badearztes Prieger (geft. 1863) 
hervorgegangen ift. Außer einer Glashütte und meh» 
rern chemiſchen Fabriken beftehen bejonders mehrere 
bedeutende Gerbereien, Tabads- und Schaummeinfabrifen; 
ber umfangreiche Handel befchäftigt fih mit dem Vers 
triebe von Leder, Früchten, Spirituofen und Wein; end» 
lid betreiben die Bewohner ftarfen Ader- und Weinbau, 
welcher außer Naheweinen vorzüglih den gerühmten 
Kauzenberger liefert. Hervorragende Bedeutung hat die 
Stadt durd ihre Mineralquellen, welche gegenwärtig 
jährlich von gegen T000— 8000 Eurgäften bejucht werben. 
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Die älteſten Quellen, die im Flußbette der Nahe ent— 
fpringende und durch Röhrenleitung nad dem Yande ge: 
leitete Nahequelle und die zu Münfter am Stein find 
ſchon ſeit 1478 befannt, darauf wurden die dem Groß- 
herzoge von Heffen gehörenden Salinen Karlshalle (1729) 
und Theodorshalle (1743) aufgefunden und zu Babes 
zweden verwerthet; aber erft die Entdedfung ber Eliſen⸗ 
quelle auf der Nahe-Infel (1832), welche allein zur 
Trinkcur angewendet wird, bradte das Bad in Flor. 
Sämmtlihe Quellen gehören zu den iod- und brom- 
haltigen Soolen und ftimmen in qualitativer Hinſicht 
miteinander überein, indem fie als Hauptbeftandtheile 
Ehlornatrium und Chlorcalcium, daneben Iod-, Brom-, 
Kohlenfäure- und Eifenverbindungen nebjt wenig $tiejel- 
und Thonerde enthalten; verjchieden find fie in quanti- 
tativer Hinfiht und rüdfichtlih der Temperatur, welche 
Iegtere bei der Elifen- und Oranienquelle 10°, bei ber 
Nahequelle 8°, in Karlshalle 8,3", in Theodorshalle 17°, 
in Münjter am Stein 25,5° R. beträgt. Die Salinen 
Karlshalle und Theodorshalle liefern jährlich gegen 18,000 
Kilogramm Kochſalz und bis 4000 Heltoliter Mutter 
fauge, welche von der kreuznacher Soolbäder » Actien- 
geſellſchaft vertrieben wird, außerdem wird die Soole 
gleich der zu Münfter am Stein zu Babdezweden nad 
der Stadt geleitet. Das Waffer wird zu Trink: (Efifen- 
quelle) und Badecur verwendet gegen Skrophuloſe, Eng- 
liſche Krankheit und Rhachitis, Hhpertrophien, Haut- 
krankheiten, Yähmungen, Dystrafien und Kachexie. 
Unter den nähern Umgebungen der Stadt bietet 
der Kauzenberg oder Schloßberg mit den Ruinen des 
1270 von den Grafen von Sponheim erbauten, 1689 
von dem Franzoſen zerftörten Schlofies und mit feinen 
reihen Weingeländen einen jhönen Blick auf die Stadt 
und Umgegend. Weiterhin ift eim zadiger Porphurfels, 
die Gans, ein vielbefuchter Punkt, ferner die Ruine des 
ebenfalls von den Franzofen 1689 zerftörten Rhein— 
grafenfteins rechts an der Nahe 132 Met. über dem 
Fluſſe umd ihm gegenüber an der Mündung der Alfenz, 
fhon in der Rheinpfalz, die Ruinen der Ebernburg, 
auf welcher im Begim der Reformation Franz von 
Sidingen viele feiner Freunde, darunter befonders Ulrich) 
von Hutten, Melandhthon, Bucer, Decolampadius bes 
herbergte und dem Reiche und ben Neihsfürften Trotz 
bot. Eine Biertelftunde öftlih von der Stadt liegen die 
großherzoglichen Salinen Karlshalle und Theodorshalie, 
weiter aufwärts das Dorf Münfter am Stein mit feinen 
Gradirhäufern und Soolbädern und 514 Einwohnern, 
Schon zur Zeit der Römer ftand hier ſüdlich der Stadt 
ein altes Gaftrum, deffen Ruinen in der fogenannten 
Heidenmauer erhalten find, ein Quadrat von 155 Met. 
mit abgerundeten Eden und 3 Met. ftarfen, gegen 
8 Met. hervorragenden Umfafjungsmauern, in deſſen 
Sunern heute ſich eine Glashütte befindet; Hier ift auch 
der Fundort zahlreicher römischer Urnen und Münzen 
aus einer römifhen Grabftätte. Später lieh die heilige 
elena, Mutter Constantin’ des Großen, gegen 306 
ier eine Kapelle zu Ehren des heiligen Kreuzes errichten 
und 819 wird eine Karolingiihe Pfalz Cruciniacum 
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erwähnt, um welde 891 und 974 als Gemeinde die 
villa Crucinacha oder Crucinaha genannt wird. Kaiſer 

einrih IV. fchenfte die Domäne 1065 dem Bisthume 

peier, von welchem die Stadt 1241 an den Grafen 

einrih von Sayn verlauft wurde, von dem fie durch 

eirath an die Grafen von Sponheim gelangte, die ſich 
danach Sponheim-Streugnadh benannten. Diefe erbauten 
1270 die Burg Rauzenberg und den Simmern’jchen Hof 
und umgaben die Stabt mit feſtem Wall und Graben, 
worauf König Rudolf I. 1290 der Feite die Freiheiten 
der Meichsftadt Oppenheim verlich (Böhmer, „Acta 
Imp.“ I, 362). Als die Grafen von Sponheim-Sreu;- 
nah mit Graf Simon III. in der männlihen Linie 
ausftarben, fiel Kreuznach und die vordere Grafſchaft 
Sponheim durch Heirath der Erbin Elifabeth an BPfal;- 
Zweibrüden, bei weldem es bis 1801 verbfieb. Im 
Dreißigjährigen Kriege wurde die Stadt durch die Spw 
nier und Guftav Adolf erobert, 1689 durch die Fran— 
jofen die Befeftigungen zerftört. Im 9. 1801 fiel ber 

efig vorübergehend an Frankreich, 1314 an Preußen. — 
Der preufiihe Staatslanzler von Carmer und der 
Dichter und Maler Friedrich Müller find hier geboren. 

Der Kreis Kreuzuach, im Süden des Regierungs: 
bezirts Koblenz, durch die Nahe vom Fürftenthume Birken: 
feld, der Rheinpfal; und Rheinhefien im Süden und 
Südosten gefchieden, von deren Zuflüffen Ellenbach und 
Gulden durdhflofien, vom Hundsrüd durchzogen, der im 
Soonwalde fich bis 663 Met. erhebt, wird von der Yinfs- 
rheiniihen Eiſenbahn und der Rhein-Nahebahn durk- 
ſchnitten, befteht aus ehemaligen —— Beſitzungen 
(vordere Grafſchaft Sponheim und Simmern) und um- 
faßt die vier Städte Kreuznach, Kirn, Sobernheim und 
Stromberg nebft 79 up mit zufammen 557, 
DEilom. und 69,075 (1885; gegen 1880 Zunahme von 
1960) Einwohnern. Der ſchwere fruchtbare Thon» und 
Lehmboden eignet ſich vorzüglich zum Anban von Gerfte 
und Weizen, während die Höhen des Hundsrück mit vor- 
züglihen Forſten beftanden find. 

Literatur: Stabel, Das Soolbad Kreuznah 
(Kreuznah 1876). — Engelmann, Kreuznach, jeine 
Heilquellen und deren Anwendung (7. Aufl., Kreuznach 
1882). — Voigtländer, Bad Kreuznach, Bad Münſter 
am Stein und das Naherhal (11. Aufl., ag en 184. 


aufmann.) 

Kreuzotter, ſ. Pelias berus. 

KREUZRITTER (eques cruciatus, chevalier 
de la croix), eine ehemals übliche Benennung folder 
Orbensritter, welche ein Kreuz auf dem Rode oder auf 
dem Mantel trugen, befonders der Tempelherren, der 
Deutichen Herren, der Schwertbrüber jowie der Malteier- 
und Iohanniterritter. (J. Graf von Oeynhausen.) 

Kreuzschnabel, Vogelgattung, f. Loxia. 

Kreuzspinne (Epeira diadema), Gattung ver 
Mebeipinne, ſ. unter Epeira. 

KREUZSTEIN (Harmotom), Mineral von eigen- 
thümliher Zwitterbildung Heiner Kryftalle, die als rhom- 
bifch oder beffer als monoflin aufzufaflen find. Es find 
bie ſcheinbar einfachen rhombiihen, aus Yängs- umd 
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Querflähe mit Pyramide beſtehenden Kryſtalle als mo— 
nofline Durchwachſungszwillinge aufzufaſſen, die wiederum 
mit einem Klinodome — ſind zu einem kreuz⸗ 
artigen Doppelzwillinge. Dan hat zu unterſcheiden Baryt⸗ 
Kreuzftein, beitehend aus einem wafferhaltigen Silicat 
von Kali, Baryt und Thonerde und Kallharmotom oder 
Philfipfit, der ftatt des Baryts vorwiegend Kalk führt, 
von einer etwas andern Formel als der erftere, Beide 
gehören zur Gruppe der Zeolithe und finden fich auf 
Erzgängen, 3. B. bei Andreasberg, Kongsberg und in 
Mandelräumen eruptiver Gefteine, (E. Geinitz.) 
KREUZUNG 1) ber Hausthiere, die Paa— 
rung von Thieren einer Art zweier verfchiedener Stämme 
oder Raſſen, fie mögen verwandt ober nicht verwandt 
miteinander fein. Kreuzung findet auch dann ftatt, wenn 
die Producte diefer Paarungen mit dem Zuchtthiere, mit 
welchem zuerjt gefreuzt wurbe, wieder gepaart werben, 
obſchon fie ihm bereits mäher verwandt find, umd fo fort, 
bis das fremde Berhältniß beider Stämme gänzlid ge 
hoben oder ausgeglichen ift. Man beabfichtigt durch das 
Kreuzen die geringere Güte in Formen und Eigenfhaften 
der vorhandenen Thiere eines Stammes durch die befiern 
Formen und Eigenichaften eines andern Stammes zu 
verbefjern, und nad) umd nad) bis zu dem Culturſtande 
bes letztern auszugleichen; diefes fett voraus, daß bie 
Thiere, mit welchen die BVerbefferung oder Veredelung 
bemwirft werben foll, beifer und edler, jedenfalls aber 
reingezogen fein müſſen. Wenn man aljo durch die 
Kreuzung günftige Refultate in der Zucht ſicher erlangen 
will, fo ift eine Hauptbedingung, daß die männlichen 
und die weiblichen Zuctthiere reingezogenen, ſelbſtändi— 
en Stämmen angehören. Die Paarung eines männ- 
lichen AZuchtthieres eines beffern oder edlern Stammes 
mit einem weiblichen eines geringern ober gemeinern 
Stammes gibt ein Product, weldes geringer als der 
Bater, befier als die Mutter ift, und Meſtize, halb— 
fhlägig, Halbblut genannt wird. Diefes Product, wenn 
e8 ein weibliches ift, wieder mit dem männlichen Zucht: 
thiere, feinem Vater, gepaart, wird ein Product geben, 
welches fi nod; mehr dem Water nähert und noch weit 
höher fteht als feine Mutter, und fo oder in berfelben 
Art fortgepaart, gelangt man im fünf oder acht Gene 
rationen dahin, daß die Producte der fetten Generation 
dem angehörigen Stamme gleichftehen. Iſt das Pro- 
duct der erften Paarung, der zweiten oder fernern Ge— 
nteration, bevor der Stamm wieder felbjtändig geworben 
ift, eim männliches Thier, jo darf es nod nicht zum 
Kreuzen ala Zuchtthier verwendet werden, weil es nur 
ein gemifchtes, fein ausgeglichenes Thier iſt. Selbſt 
wenn Paarungen mit folhen Thieren einmal günftige 
Refultate geliefert haben foliten, fo find ſolche durch die- 
felben doch nicht gefichert, und ftets muß es Negel fein, 
nur mit folhen Thieren zu züchten, deren Abkunft und 
Eigenfhaften erwiefen oder befamnt find, Sind Zudt- 
thiere noch nicht reingezogen, jo geben fie feine Bürg- 
ſchaft für glücliche Kefultate der Zucht, welche man nur 
von beiberfeitig reingezogenen Stämmen mit möglichfter 
Sicherheit erwarten kann. Wenn durch die Kreuzung 


359 — 


KREUZUNG 


eine Dienfttauglichleit erreicht werben foll, oder wenn 
man Thiere zu einen beftimmten Gebrauchszwecke erziehen 
will, 3. B. bei Pferden einen größern oder gebrungenen 
Wagenſchlag, einen größern oder Heinern Reitichlag, bei 
Schafen eine Wolle, welche fi) mehr der Kammwolle 
nähert, beim Rind Milhergiebigkeit oder Maftfähig- 
feit u. f. w., fo darf man die Zuchtthiere ebenfalls nur 
aus reingezogenen, jelbftändigen Stämmen wählen, welche 
die verlangten Eigenſchaften befigen; doc dürfen die zu 
freuzenden Individuen, im Falle befondere Körperverhält- 
niffe bedingt werden, ihren Körperverhältniffen und For—⸗ 
men nad) nicht zu verſchieden jein, während bie Eigen- 
fchaften jchon cher verſchieden fein können und, um 
gewiffe Zwede zu erreichen, verfchieden fein müffen, um 
das zu erzielen, weshalb man kreuzt. Erfahrungsgemäß 
fteht feſt, daß die Vaterthiere aus Stämmen, welchen bie 
gewünfchten Eigenfchaften eigen find, ſolche leichter mit- 
theilen und verbreiten als weibliche Thiere, doch tragen 
auch diefe unverkennbar zur frühern Ausbildung der ge- 
wünjchten Formen und Eigenſchaften bei, wenn fie in 
Bezug auf diejelben ſchon in nähern Verhältniſſen zu 
dem eritern Stamme ftehen. Sobald eine beabfichtigte 
BVerbejferung in Formen und Eigenfchaften durch fort- 
gejegte Kreuzung erreicht worden ift, wird es nöthig, 
das Errungene durch In- oder Reinzucht feftzuhalten, 
Durd) einmalige Kreuzung mit befjern oder eblern Thie- 
ren erreicht man feinen Zwed nicht. ZTreibt man mit 
den Producten ber erften Generation wieder Inzucht, fo 
darf man nicht auf Eonftanz, Beſtehen des Errungenen, 
mit Sicherheit redinen; im Gegentheil wird fidh eine 
Ungleichheit in diefem Sinne um jo mehr herausitellen, 
je weniger ber zu verbeffernde Stamm felbft ausgeglichen 
war. Durch das Kreuzen kann man einem vorhandenen 
jelbftändigen Stamme alle befjern Eigenſchaften eines 
edlern Stammes mittheilen, ebenfowol können ihm aber 
auch alle jchlechten Eigenschaften deſſelben einverleibt 
werden. Die Eigenfchaften, welche man einem Stamme 
übertragen will, können nur durch Zuchtthiere vermittelt 
werben, welche wirklich diefe Eigenjchaften befigen, die 
ihrem Stamme eigen find, und welchen ein günftiges 
Fortpflanzungs» und Bererbungsvermögen innewohnt; 
biefes wird ſich durch die erften Producte ihrer Paarun— 
gen, beren —— und mitgetheilten Eigenſchaften er- 
geben. Aus Paarungen mit gemiſchten Thieren gehen 
Rückſchläge hervor. Wenn durch das Kreuzen eines männ- 
lichen Zuchtthieres mit einer Anzahl weiblicher Thiere 
Producte entitehen, welde in der größten Mehrzahl dem 
Vater gut nacharten, jo fann man gewiß fein, daß ber 
beabfichtigte Zwed in Erfüllung gehen wird; wenn aber 
die Nachkommen gar nicht nad dem Bater arten, fo thut 
man wohl, denfelben nicht zur fernern Zucht zu verwenden. 
Rückſchläge oder Vererbung der Formen und Eigenfchaf- 
ten der VBorältern von väterlicher ober mütterlicher Seite 
beweifen, daß die Zucht von der einen oder andern Seite 
noch nicht rein, edel oder jelbjtändig war. Wenn man 
3. B. reine Merinos durch eine oder zwei Generationen 
mit Landvieh gepaart hat und bie Paarung mit jenen 
nicht fortjegt, fonbern mit den erhaltenen Nachkommen 
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wieder Inzucht treibt, jo werden Rückſchläge zu erwarten 
fein umd ſich dadurch zu erfennen geben, daß bei dem 
folgenden Producte durch das ſchon verbefferte Bließ wie: 
der grobe Wollhaare des Landviehs hervorfommen, oder 
daß mitunter wieder ganz grobwollige oder nur an ein» 
zelnen Stellen mit grobhaariger Wolle bededte Lämmer 
geboren werden würden. Bei der Schafzucht ftelit fich übri- 
gens der Werth des Kreuzens am deutlichſten heraus, 
und zwar in der Art, daf die verihiedenen Qualitäten 
der Wolle von der reinen Fortzucht und Keinerhaltung 
der echten Merinos und dann durch das zwedmäßige 
Kreuzen diefer mit dem Stamme, welcher den gehegten 
Erwartungen zu entiprechen im Stande ift, abhängt. 
Bei der Schweinezucht hängt der Beftand der Zucht ge- 
radezu von der Kreuzung ab; nur durch dieſe können 
fruchtbare Sauen erhalten werden. Mit der Kreuzung 
ift die Blutauffrifhung ungertrennlic verbunden, Man 
verfteht darunter die Wiederanwendung eines Zuchtthieres 
von bderfelben Landesart, bderjelben Zucht, demjelben 
Stamme und demſelben Geſchlechte, von welchem die Ber- 
befferung oder die Veredelung ausgegangen oder bie ganze 
Zucht entitanden ift. Bei dem Blutauffriſchen ift es 
deshalb Bedingung, daß das dazu zu verwendende Zucht⸗ 
thier aus demjelben Stamme genommen wird, von wel 
hem das Kreuzen eines Stammes ausging, und daß 
diejes Zuchtthier feinem Borgänger in Formen und Ei— 
genichaften jo gleih als möglih ift. Das Blutauffri- 
jchen durch Zuchtthiere aus demfelben Stamme, mit wel- 
chem die Veredelung durch das Kreuzen vorgenommen 
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tungen und Sweden, weshalb fie unternommen wurde, 
entſprach, die erften dazu verwendeten Thiere untauglich 
geworden oder eingegangen find, und der zu verbeffernde 
oder zu bildende Stamm noch nicht den Grad der Eigen- 
fhaften erreicht hat, welchen man beabfidhtigte, um mit 
diefen Zuchtthieren die Kreuzung in derfelben Art wie 
bisher, ohne fremde Zuchtthiere anzumenden, fortzujegen, 
und die Selbftändigfeit eines Stammes zu erreichen. 
Würde man ein fo gleihartiges Kreuzen micht bis zur 
Selbftändigfeit des Stammes fortiegen, jo hätte man 
zu fürdten, daß die fernere Zucht wieder zurüdgehen 
würde. Wenn man dagegen ein Zuctthier aus einem 
andern Stamme, das bem erften nicht gleich ift, zum 
Blutauffriihen verwenden wollte, jo würde eine Ber» 
mifhung durch diefe neue Kreuzung entftehen, weil durch 
das neue Zuchtthier neue Eigenſchaften eingeführt wer: 
den würden. Diefe könnten nur dann willtommen fein, 
wenn fie mwirflich beffer oder edler als bei dem eriten 
Stammthiere wären. Das Blutauffriichen iſt alſo ein 
erneuertes Kreuzen mit Zuchtthieren von bderjelben Ab— 
funft wie ihre Borgänger. Wer aber durch jedes belie- 
bige gute Zuchtthier das Blutauffrifhen zu bewirken 
verfucht, bildet durch diefes neue Kreuzen gewiffermaßen 
eine gemifchte Nachkommenſchaft und wird auf dieſe 
Weife den Mutterftamm fchwerlich wieder zur Selbft- 
ftändigfeit bringen, Ein ſolches Blutauffriihen wird 
beshalb auch mit Recht umgleichartiges Kreuzen genannt, 
durch welches der Stamm felbft ungleihartig werden 
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muß und durch diefe Art des fortgeſetzten Kreuzens jo ent: 
artet, daß fpäter eine lange dauernde, geregelte Zucht 
nothwendig ift, um den legtern herangezogenen Stamm 
wieder zu einem jelbftändigen zu machen. 

2) Der Eulturpflanzen. Diefelbe ift von be 
fonderer Wichtigfeit zur Erzeugung von Getreide», Kar— 
toffele, Obft- und Blumenjorten. Beim Getreide ift die 
Kreuzung oder künſtliche Befruchtung am Tohmenditen, 
wenn die Eigenjchaften zweier verjchiedener Arten oder 
Barietäten vereinigt werben ſollen. Es werben zu bie 
fem Behufe zwei Pflanzen mit den zu vereinenden Eigen- 
fchaften folgendermaßen behandelt. Von ber einen Pflanze, 
welche fünftlich befruchtet werden joll, werden die Staub 
beutel, fobald fie ſich völlig entwidelt haben und nod 
nicht ausgetreten find, vorjidhtig aus den Spelzblät- 
hen gelöft und entfernt, dagegen die Pflanze der an- 
dern Art oder Varietät, fobald die Stäubung zu be 
ginnen fcheint, zur Ueberftreihung der zu befruchtenden 
ausgezogen und dann ber davon ausgezeichnete Same ir 
zweiter Generation durch Zertheilung und Berpflanzung 
vervielfältigt. Die Kreuzung des Obftes geichieht meift bei 
der Obftorangerie; e8 werden durch fie ganz ficher neu 
feine Sorten erzeugt. Die künſtliche Befruchtung wir 
dadurch bewirkt, daf man mittels eines Pinjels den 
männlihen Samenftaub einer edlen Obftforte auf die 
mweiblihe Blüte einer andern Obftiorte überträgt. Das 
fünftlich befruchtete Bäumchen muß von andern abge 
fondert und durch Verhängen mit einem Flor vor Ber- 
miſchung mit anderm Samenftaube bewahrt werben. Am 
gebräuchlichften und erfolgreidften ift die Kreuzung bei 
den Zierpflanzen; man fann durch fünftliche Befrudtung 
abfihtlih Baftarde und dadurch neue, werthvolle Spiel 
arten erzengen. Die künſtliche Befruchtung der Zier 
pflanzen gefchicht folgendermaßen: Man nimmt, jobal 
fi) eine Blume vollftändig entfaltet hat, die Staub: 
beutel aufgeplagt find, und die auf der Spite des Grij 
fels befindliche Narbe zur Aufnahme des Samenitauber 
vollftändig ausgebildet ift, mit einem feinen Biberhaar 
pinjel den Samenftaub von dem Staubbeutel und bringt 
ihn auf die Narben, auf denen er Feben bleiben muß, wenn 
die Befruchtung gelingen fol. Das Glüden der Ope 
ration zeigt ſich bei manchen Pflanzenarten durch ein ſe— 
fortiges langfames Zufammenziehen der Narben oder 
durch Zurücbiegen der Kelch: und Storallenblätter, bei 
allen aber durch fchnelles Wachen der Blume und An 
ſchwellen des Fruchtknotens; hat dagegen bie 
tung nicht gewirkt, fo wellt der Fruchtknoten oder fülk 
ab. Die faft zahllofen Barietäten und Hybriden der 
Neiten, Zevkojen, Auritel, Primel, Ranunkeln, Anemonen, 
Hyacinthen, Tulpen, Roſen, Malven, Georginen, Pr 
largonien, Galceolarien, Camellien, Rhobodendren, Fuch 
fin, Berbenen, Bajfifloren, Päonien, Orangen, Ama» 
ryllen, Cacteen u. j. w. find nur durch künſtliche Kreu 
zungen entftanden, und es laffen fich die Baftardarten 
mancher zum PVariiren fehr geneigter Arten und Ab 
arten bis fait ins Unendlihe vermehren, wenn man dir 
lettern wechjeljeitig befruchtet oder kreuzt. Demgemäf 
beitäubt man die noch umbefruchteten Narben der einen 
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Art oder BVarietät, nachdem man die Staubbeutel zur 
Berhütung eigener Beftäubung, infofern es thunlich ift, 
bei Zeiten entfernt hat, mit dem Samenftaube einer ans 
dern Art oder Varietät berfelben oder einer nahe ver- 
wandten Gattung. Die Veränderungen, welche durch 
die Kreuzung im Eierftode vorgehen, jeigen fih auch 
fpäter an der Form aller Theile, fowie an der Farbe 
und an dem Geruche der Blumen der Pflanzen, welche aus 
dem durch die Kreuzung gewonnenen Samen erzogen 
find. Bei vielen Arten fann man fogar mit ziemlicher 
Gewißheit die Blütenfarbe der künftigen Hybriden vor» 
herbejtimmen. Will man z. B. auf einer weißen ober 
gelben Hortulanie eine dunkle Illuminationsfarbe erzeus 
gen, jo wird ber geöffnete Staubbeutel der dunkelfarbis 
gen Blume zwiſchen der Narbe der weißen oder gelben 
angezeichneten Blume abgeftäubt. Die Kreuzung darf 
übrigens nur bei trodenem Wetter gefhehen, und der 
Samenftaub muß nod fürnig und frifh fein. Im all— 
gemeinen haben die bei trodener Luft und im der Mit- 
tagszeit vorgenommenen fünftlihen Befrucdhtungen bie 
günftigften NRefultate geliefert. Nur bei Ordideen und 
jolhen Pflanzenarten, welche blos in der Nacht bfü- 
ben, ift die geeignetjte Zeit der Befruchtung der Mor: 
gen oder Abend, (William Löbe.) 
KREUZVERHÖR (englifh cross-examination) 
ift im englifchen Proceßrechte, nach welchem die Zeugen 
vor Gericht vom den Parteien ſelbſt verhört werben, die 
Befragung der Zeugen durch die Gegenpartei. Es wird 
hier nämlich zwifchen examination in chief (Haupt- 
verhör), Vernehmung des Zeugen durch die Partei, 
welche ihn benannt hat, und cross-examination (ſtreuz⸗ 
verhör), Vernehmung defjelben durch den Proceßgegner, 
unterſchieden. Der Zwed des legtern ijt der, die Sache 
möglicht aufzuklären, das Gebächtnig und die Wahrheits- 
liebe des Zeugen zu prüfen und etwaige Widerjprüche 
in feinen Angaben darzuthun. Das Kreuzverhör ift aus 
dem englifchen in das franzöfifche Proceßverfahren über- 
gegangen, und auch die deutſche Civilprocefordnung hat 
darfelbe infofern aboptirt, als nad $. 362 derjelben die 
Parteien berechtigt find, dem Zeugen biejenigen Fragen 
vorlegen zu laffen, welche fie zur Aufflärung der Sadıe 
ober der Berhältniffe des Zeugen für dienlich erachten. 
Der Borfigende kann den Parteien geftatten, und hat 
ihren Anwälten auf Verlangen zu geftatten, an ben 
eugen ummittelbar Fragen zu richten. Zweifel über die 
Suläffigkeit einer Frage enticheidet das Gericht. Bon 
befonderer Wichtigkeit ift das Kreuzverhör im Straf: 
proceſſe, da nach $. 238 fg. der Deutſchen Strafproceh- 
ordnung bei den von der Staatsanwaltihaft und dem 
Angellagten benannten Zeugen und Sadverftändigen der 
Staatsanwaltfhaft und dem Vertheidiger auf deren über- 
einftimmenden Antrag die Bernehmung vom Borfigenden 
überlaffen werden muß. Geſchieht dies, jo hat bei dem 
von der Staatsanmwaltichaft benannten Zeugen und Sad» 
verftändigen diefe, bei den vom Angeklagten benannten 
der BVertheidiger in erfter Reihe das Recht zur Berneh— 
mung. Der Vorfigende hat auch nad diefer Bernehmun 
die ihm zur weitern Aufflärung der Sache erforberli 
a. Encpfl.d. W.u.R. Zweite Sertion. XXXIX. 
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fheinenden Fragen an die Zeugen und Sachverſtändigen 
zu richten; endlich muß der BVBorfigende, auch vom Falle 
des Kreuzverhörs abgejehen, dem Angeklagten und feinem 
Bertheidiger geftatten, unmittelbar Fragen an die Zeugen 
und Sadverjtändigen zu ftellen, während aud hier 
etwaige Zweifel über die Zuläffigkeit einer Frage in 
allen Fällen vom Gerichte entichieden werben. 
(Albrecht Just.) 
KREUZZÜGE. Die Sreuzzüge find nicht als 
eine vereinzelte Thatſache in der Geſchichte des Mittel- 
alters anzufehen, jondern als ein Glied in der großen 
Kette der friedlichen ſowie der Friegeriihen Berührungen !) 
des Orients mit dem Decibdent, die man kurzweg unter 
dem Namen der orientalifchen Frage zufammenzufaffen 
pflegt. Hatte beim Ausgange des Alterthums und beim 
Beginne der hriftlihen Zeitrechnung das Abendland ein 
entichiedenes Uebergewicht über das Morgenland ge: 
wonnen, fo mußte biefes Verhältniß ein anderes werben, 
jeitbem die Belenner der Lehre Mohammed's begonnen 
hatten, mit dem Schwerte ihren Glauben zu verbreiten. 
Sobald der ganze Norden Afrifas der neuen Lehre ges 
wonnen war, und ſeitdem die Araber durch die fränkischen 
ausmeier von den weftlichen Gebieten des Abendlandes 
& fern gehalten fahen, ftanden die Mohammebaner auf 
dem Punkte, den letten kümmerlichen Reſt des Byzan- 
tinifhen Reiches über den Haufen zu werfen, zumal 
bereit8 der größte Theil der afiatifchen Befigungen deſ⸗ 
felben ihnen unterworfen war. Mit dem Auftreten wilder 
turlomanifcher Scharen drohte dem Abendlande ein neuer 
Schlag, als fie nad dem Sturze bes Khalifats zu Bag- 
dad den byzantinifchen Kaifer Romanus Diogenes 1071 
geichlagen hatten. Das Byzantinifhe Reich, ſchon feit 
langer Zeit im Innern zerwühlt, war unfähig, dem Feinde 
Widerftand zu leiften, und mußte fi nach auswärtiger 
Hülfe umfehen. Es konnte diefe naturgemäß nur Bei 
den Mächten des Abenblandes finden, wo ber Boden 
dazu ſchon vorbereitet war. Denn eine Menge Fran- 
zojen, Italiener und vor allen wanderluftiger Nor- 
mannen befand ſich ſelt längeren Jahren in Dienften 
des Kaiſers zu Konftantinopel und hatte fo gleichjam 
als Vorlämpfer gegen die Ungläubigen gefochten, ehe fich 
die große Völferwanderung bes gefanmten Europa gegen 
das Morgenland in Bewegung fette. Nicht nur bie 
Wanbderluft, die Freude an Kämpfen und gefährlichen 
Abenteuern hat dieſe vereinzelten Scharen und bie ger 
waltigen Heere der eigentlichen Kreuzzüge bewogen, die 
Heimat zu verlaffen, fondern Intereffen mannichfacher 
Art waren dabei thätig. Sicherlich Hat die religiöje 
Idee viel zur — der Maſſen beigetragen, aber 
andererſeits hat eine Menge äußerlicher Antriebe mit- 
gewirkt: Nothſtünde verfchiebener Natur auf der einen 
Seite, Hoffnung auf Sieg, Macht und Beute auf der 


1) Ueber die vielfachen Berührungen von Ehriften und Mo- 
bammebanern ſpricht Prutz, Chriſtenthum und Islam während 
des Mittelalters u. ſ. w. (Siſtor. Taſchenbuch 1878), und Eultur- 
eichichte der Kreuzzüge (1883); vgl. Kugler, Geſchichte ber 
euzzüge (1880) 8.378 Anm. 
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andern find ebenſo mächtige Triebfedern geweſen, um 
die großartige und folgenreiche Bewegung der Kreuzzüge 
fi) entfalten zu laſſen. Hinfichtlid der Zahl der Krenz- 
züge gehen die Anſichten auseinander. od) haben ſich 
dur den Gebrauch mit mehr oder weniger Recht die 
Zahlen 6 oder 7 als feftitchend eingebürgert: I. Kreuzzug 
1096—1099; II. Kreuzzug 1147—1149; TIL. Kreuzzug 
1189—1192; IV. Kreuzzug 1203—1204; V. Kreuzzug 
1228— 1229; VI. Kreujjug 1248—1254; VII. Kreuz. 
zug 1270, 
1. Kreuzzug. Schon Gregor VII, beabfichtigte, 
die Waffen der gefammten Chriftenheit zum Stampfe 
gegen die Ungläubigen zu vereinigen, war aber durd) die 
Kämpfe mit Heinrih IV. daran gehindert. Denn wäh- 
rend die weltlihen Mächte infolge innerer Berhältnifle 
ſich außer Stande jahen, das Schwert für eine fremde 
Sache zu ziehen, war das Papſtthum damals die faft in 
ganz Europa anerkannte höchſte Macht, von der mit Erfolg 
der Ruf zur Hülfe ausgehen konnte. Den unmittelbaren 
Anftoß zu der ganzen Bewegung der Kreuzzüge gab erft 
die Geſandtſchaft des Kaifers Alerius an Papft Urban II, 
ber fofort die Pläne feines großen Vorgängers aufnahm, 
das Heilige Land felbft zu befreien. Auf der Synode 
zu Piacenza (1095), welde mehrere firdliche und welt 
liche Fragen zu erledigen hatte, traf bereits der Papit 
die erjten Borbereitungen, um die Semüther für feine 
Idee zu gewinnen. Noch in demſelben Jahre begab er 
fi) alsdann nach Frankreich, wohin ihn der Streit mit 
König Philipp rief. Zu Clermont im der Auvergne 
hielt er die mädjfte große Synode ab. Infolge ber 
Nahrichten, welche ihm vorausgeeilt waren, hatte fid) 
bereits eine große Aufregung des Volkes bemächtigt, und 
„in Borahnung der kommenden Dinge‘ war eine un 
geheuere Dienge um den Papft verfammelt; da die Stadt 
fie nicht faßte, mußten die meiften unter freiem Himmel 
ihr Zelt aufichlagen; 14 Erzbiihöfe, 225 Biihöfe und 
400 Uecbte, die übrigen Geiftlichen umd die Laien in nicht 
u jchägender Anzahl waren erſchienen. Dort num trat 
r Bapft auf und begann vor der Menge zu reden vom 
Grabe Ehrifti, von der Entweihung der heiligen Stätten 
Baläftinas, von den Drangjalen und Berfolgungen, denen 
die Pilger durch die Ungläubigen ausgefett feien, von 
der Noth und Gefahr des Byzantiniſchen Reiches. Zum 
Schluß rief er die Menge m heiligen Kriege auf, er 
feuerte fie an, fi in den Dienft des höchſten Kriegs— 
herren, Jeſu Ehrifti, zu ftellen und fein Grab zu befreien. 
Mit diefer Nede ?) hatte das, was alle Gemüther bewegte, 
eine beftimmte Geftalt angenommen, war der ascetiichen 
Richtung der Zeit ein beftimmtes Ziel gegeben. Vielfach 
war bes Papjtes Rede von Beifall unterbroden, und 
als er geendet, bewies ihm der vieltaufendftimmige Zus 
ruf: „Gott will es, Gott will es!” die zündende Wir- 
fung feiner Worte. Noc auf dem Plage jelbft, wo bie 
Berfammlung abgehalten worden, nahmen viele das 
Symbol — ein rothes Kreuz auf der rechten Schulter — 








2) Kugler 0.0. ©. 18, unb Sybel, Geſchichte des 
I. Kreuzzuges (2, Aufl. 1881), ©, 185. 
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als Auferes Zeichen ihres Gelübdes, unter ben erften 
der fromme und ftreitbare Biſchof Adhemar von Pun. 
Allen, welche am heiligen Zuge theilnehmen wollten, 
wurde Erfah ihrer Sünden bewilligt, ein allgemeiner 
Gottesfriede verkündigt. i 

Auf diefe Weife ift die Bewegung durch das eigene 
Eingreifen des Papftes in Gang gebradt. Die Cage 
hat fi) jedoch damit nicht begnügt, fondern noch einen 
andern Mann hiermit in Verbindung geſetzt, deſſen 
ganze Perfönlichkeit und Lebensweife der herrſchenden 
ascetiichen Richtung entfprach: Peter von Amiens. Bis 
in die newefte Zeit ift diefem Manne ein Antheil an der 
großen Bewegung zugejchrieben, der ihm thatfächlich nicht 
gebührt. Es wird erzählt, er wäre um das Jahr 1094 
als Pilger nad) Jeruſalem gefommen und hätte vielfach 
die Berfolgungen der Seldichufen entweder ſelbſt er- 
fahren oder anderweitig gefehen. Als er eines Tages am 
Heiligen Grabe in Gebet verfunfen und eingeichlafen ge— 
weien, wäre ihm der Heiland erfchienen und hätte ihn 
aufgefordert, die Chriftenheit zum Kampf zu ermuntern, 
um die heiligen Stätten aus den Händen der Ungläu— 
bigen zu befreien, Daraufhin hätte er fi) nad; Rom zum 
Papft begeben und dann in deffen Auftrage die Herzen 
ber Völker, die ihn wie einen Heiligen verehrten, durch 
jeine reuzpredigt entzündet. Dann erſt hätte der Papft 
die erwähnten Synoden berufen und aud in Elermont 
erft nach Peter feine eigene Anſprache gehalten. Es ift 
biefes eine Erzählung, welche neuere Forfchung in das 
Gebiet der —— verwieſen hat. ) 

Peter's Wirken als Kreuzprediger läßt ſich erſt im 
Anſchluſſe an die Synode von Clermont nachweiſen: nach 
dieſer erſt hat er mit großer Begeiſterung für den „heiligen 
Krieg“ Streiter geworben; gerade auf die niedern Maſſen 
des Volles, welche durch Hungersnoth und durch Kranf- 
heiten, dur den Drud des übermüthigen Adels in 
ſchlimmer Lage waren, hat er mit großem Erfolge ein- 
gewirkt; bald hatte fich eine große Menge, auch viel 
lofes Gefindel, um ihn verfammelt. Im Frühjahre 1096 
feste ſich diejer Pilgerhaufen unter Peter's Anführung 
in Bewegung; durch Deutichland, Ungarn und die Bal— 
fanhalbinjel, wojelbft man viel unter den Angriffen 
räuberifcher Bulgaren zu leiden hatte, fam man nad 
Konftantinopel und vereinigte ſich dort mit dem leisten 
Refte der Scharen, weldhe der Ritter Walter Habe- 
nichts aus Deutfchland noch vor Peter nad) der Balfan- 
halbinfel geführt hatte, die aber faft gänzlich aufgerieben 
waren. Sowie die Pilger auch in Konftantinopel ihre 
Zuchtloſigkeit fortfegten, wurden fie vom Kaifer fchleumigft 
auf die öftlihe Seite des Bosporus hinübergejchafft, 
dort aber in einzelnen Gefechten von den Feinden ge 
ichlagen und vernichtet, Im October 1096 war fo bie 
erjte Unternehmung des Abendlandes Mäglich gejcheitert. 

Während jene wilden und rohen Scharen Beter’s 
und Walter’s ihren Untergang fanden, war der Abel 
Lothringens, Belgiens und befonders Franfreihs in 


3) Hagenmener, Peter ber Eremite (Leipzig 1879), für 
bie Zeit S. 106 fa. 
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großer Bewegung; denn gerade in dem lettern Sande 
war die in Tlermont erwachte Begeifterung durch bie 
heimfehrenden geiftlichen Pilger überallhin verbreitet; 
in Deutſchland dagegen, wo der Kampf zwiichen Kaiſer 
und Bapft alle Gemüther in Spannung hielt, fand die 
Kreuzpredigt fruchtbaren Boden nur in- den Rheingegen- 
ben, wo fie zumächit freilich eine große Iudenverfolgung 
veranlaßte. In Frankreich rüjtete zur Heerfahrt ber 
Bruder König Philipp’s felbft, Hugo von Vermandois, 
ber, in feiner Weife ein bedeutender Menfch, fich bei den 
Nittern beliebt gemacht hatte durch fein leutjeliges Weſen, 
bei der Geiftlichkeit durch feine ausgejuchte Demuth KL 
ferner Deraog Robert von der Normandie, ein Bruder König 
Wilhelm’s Il. von England, dem es unbehaglic in der 
Heimat geworden war, im übrigen ein zwar tapferer, 
aber jhwacher und gutmüthiger Mann. Weiter find zu 
nennen der reihe und der Kirche durchaus ergebene Graf 
Raimund von Toulouſe, welcher das ftärkfte Heer ben 
Fürſten zuführte, umd der durch Reichthum gleich aus- 
gezeichnete Graf Stephan von Blois. Im Norden 
rüftete Robert Graf von Flandern, und aus Lothringen 
1 mit beträchtlichen Scharen Herzog Gottfried von 

ouillon ins Feld, ein Mann, deijen ganzes Leben „die 
Sage mit einem allgemeinen Schimmer himmlischen und 
irdiihen Glanzes umgeben hat”. Wie er fi fpäter 
gezeigt hat, gehörte er zu den bedeutenditen Männern 
feiner Zeit, eine Natur voll Kraft und Wärme, nicht 
immer feft umd umfichtig, aber thätig und gewandt, nicht 
zu hindern umd zu erichlaffen. Ihn begleiteten feine 
beiden Brüder Euftachius und Balduin, von denen ber 
lettere fpäter die Krone von Jeruſalem tragen jollte, 
Nicht geringer war die Bewegung in Italien. Dort 
rüftete mit allem Eifer zur Kreuzfahrt Bohemund, der 
Sohn Robert Guiscard'8°), den unerquidlicher Familien⸗ 
zwift fowie Ehrgeiz und Thatenluft aus der Heimat 
trieben, und ihm ſchloß fich fein Neffe, der leidenſchaftliche 
und abentenerluftige Tanered, an. Etwa 300,000 Kreuz⸗ 
fahrer machten fid auf, denen es auch nicht an ber 
nöthigen Ausräftung fehlte; nur gebrach es diefem ge— 
waltigen Heere an einem einheitlihen Mittelpunfte, 
Zwar hatte der Papft an feiner Statt den Biſchof Adhemar 
zum Legaten ernannt, allein jeine Einwirkung blieb 
eine geringe, und unter den Fürſten felbft ragte feiner 
durd feine Stellung fo hervor, daß die andern ſich ihm 
willig hätten unterordnen müffen. Jeder Theil marjchirte 
felbftändig, und das Ganze wurde nur durch das ge 
meinfhaftlihe Intereffe zujammengehalten. Der erite, 
ber den Aufbruch unternahm, war Graf Hugo von Ver: 
mandois, welcher zur See nad Dyrrhachium gelangte, 
wo er zwar ehrenvoll —— aber wie ein Ge— 
fangener mit Wachen umgeben wurde. Auch in Kon— 
ſtantinopel mit Ehren überhäuft, mußte er dem Kaiſer 
Alexius den geforderten Lehnseid leiſten; denn dieſer 
hatte durchaus nicht die Abſicht, die Kreuzfahrer als 
gleihberechtigte Bundesgenoffen anzufehen und zu em— 


4) Bol. Spbel, Geſchichte des I. Kreuzzuges, S. 221 fg. 
b) Sybel ©, 414, 
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pfangen, fondern war gewilit, die gewaltigen Heerfcharen 
der Fremden gleichſam als feine Werkzeuge zu benugen 
und mit ihrer Hülfe die einft zum Byzantinifchen Reich 
gehörenden Theile Afiens wiederzuerwerben. Herzog 
Gottfried hatte mit feinen Scharen den Landweg eins 
gelälagen und war auf der uralten Handelsſtraße bie 

onau abwärts, dur das Thal der Morama und 
weiter dur die Porta Trajana die Marika entlang un- 
angefochten durch Ungarn und Bulgarien gezogen. An 
den Grenzen des Byzantiniſchen Reiches angelommen, 
hörten die Deutfchen, in welcher Weife der Kaifer dem 
franzöfifhen Grafen entgegengetreten war, und erbittert 
hierüber ergoffen fie fi plünbernd über das Land, 
Diefe Stimmung hielt au in Konftantinopel an, wo 
fie in Pera ihr Lager aufihlugen. Gottfried verftand 
ſich erſt nad) langen vergeblichen Unterhandlungen und 
nad) wiederholten Niederlagen dazu, dem Sailer ben 
Lehnseid zu leiſten. Auch die andern Fürſten, welche 
allmählih mit ihren Scharen anfamen, legten den 
Lehnseid ab, bis auf den Grafen von Toulouſe, der 
fih jtandhaft weigerte, eine ———— einzugehen. 
Nach langem Verhandeln wurde der Streit durd einen 
Bergleid beigelegt, indem Raimund verfprah, nichts 
gegen die Ehre und das Leben des Kaifers unternehmen 
zu wollen. Ende April rüdten die Kreuzfahrer in Klein- 
afien ein, zunächſt den Marſch auf Nicha richtend, bie 
ae age des Seldſchuliſchen Reiches, über welches Kilidſch 

relan gebot. Die Stadt lag in einem rings von Ber— 
gen umgebenen Thale, en drei Seiten durch Sümpfe, 
auf der vierten, der Weftjeite, durch einen See gebedt. 
Der Sultan war fern, als die Kreuzfahrer vor feiner 
Stadt anlangten und fie nun regelrecht belagerten; 
namentlid feit dem Gintreffen Bohemund’s wurde im 
Heere der Chriften die größte Energie entwidelt. Zwar 
brachte der Sultan ein großes Heer zum Entfag feiner 
Hauptitadt zufammen,, doch wurde er durch die Tapfer- 
feit Raimund’s und jeiner Provenzalen zurüdgeichlagen. 
Diefer Tag foll den Seldſchulen beinahe 30,000, den 
Ehriften aber nur 3000 Todte gefoftet haben. Als fid 
die Stadt nicht mehr gegen die Stürme der Belagerer 
halten konnte umd man in Betreff der Lebergabe ſchon 
Unterhandlungen begonnen hatte, fnüpfte Raifer Alerius 
hinter dem Rüden der Kreuzfahrer Verbindungen mit 
ben Belagerten an, und da er erträglichere Bebin- 
gungen ftellte, jo wurde er bald mit ihnen einig und 
erreichte feinen Zweck, die Kreuzfahrer von dem Beſitze 
der Stadt auszujhließen. Natürlich fam e8 darüber zu fehr 
heftigen Auseinanderfegungen zwifchen Alerius und ben 
Fürften, die erft ihr Ende fanden, als die letztern ſich 
durch das Berſprechen bejänftigen ließen, an Stelle ber 
verlorenen Beute Entihädigung zu erhalten. Ende Juni 
1097 verlieh das Heer das Lager bei Nicäa, um mitten 
durch Kleinaſien hindurch Syrien zu erreichen, und mar- 
ſchirte in zwei getrennten Abtheilungen weiter. Nach 
einigen Tagen ftieß man in der Nähe von Doryläum 
(heute Eskefchehr) auf Kilidſch Arslan, der hier ein Heer 
von 150,00) Dann zufammengebradt hatte und bie 
Trennung ber Chriften zu benugen gedachte. Bohemund 
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aber, dem an biefem Tage eigene Tüchtigkeit und das Zu- 
trauen der andern die Oberleitung gab, wußte die Schlacht 
fo lange Hinzuhalten, bis die andere Schar herangerüdt 
war und dur ihr Eingreifen den Tag zu Gunften der 
Ehriften entſchied. Von Doryläum zog das Heer auf 
der alten Römerftraße weiter nah Iconium, das jeine 
Thore ohne Widerftand öffnete. An den Grenzen Eili- 
ciens angelommen, zog man es vor, nicht gerabezu burd) 
bie ciliciſchen Päffe zu gehen, fondern in einem weiten 
Bogen über Cäfaren durd, Armenien, wo fid eine Reihe 
riftlicher Fürftenthümer befand, die im ftetem Kampfe 
mit den Seldſchulen ihre Unabhängigkeit behauptet hatten. 
Diefe wollte man unterftügen und die Feinde ganz aus 
jenem Gebiete verdrängen. Als man über den Taurus 
binübergelommen war, trennte fi Balduin vom Heere 
und flug ſich eine Zeit lang mit den Seldſchulen her- 
um, woburd) er fi die Zuneigung ber Armenier gewann. 
Thoros, der Fürft von Edeſſa, lub ihn in feine Stadt 
ein und ernannte ihn zu feinem Nachfolger, doch wurde 
er felbft bald vom eigenen Volle getödtet, welches jchon 
jest Balduin an feiner Spike jehen wollte. So hatte 
Balduin zuerft von allen Kreuzfahrern ſich ein eigenes 
Fürftentfum im Morgenlande gegründet. Das große 
Heer rüdte —— in das Thal des Orontes Dinab 
und fam vor Antiohia an, in welcher durch Natur und 
Kunft äußerſt befeftigten Stadt der Emir Bagi Sijan 
herrſchte. Die Kreuzfahrer erholten ſich zunächſt von 
den Strapazen und fchwelgten in der paradiefiichen Ges 
gr fahen fid aber infolge deſſen bald dem drückendſten 

angel ausgejegt, zumal auch der Winter mit Stürmen 
und Regengüffen herannahte. Nun erft raffte man ſich 
gm energifchen Handeln auf und ſchloß die Stadt ein. 

oc wurde die Lage der Kreuzfahrer äußerſt mislich, 
als man erfuhr, daß einzelne Bundesgenofien des Emir, 
unter ihnen der mächtigfte der ſeldſchuliſchen Fürſten, 
Kerboga von Moful, zum Entſatz der Stadt heran- 
rüdten. Sam dieſe nicht vorher in die Hände ber 
Ehriften, jo waren fie dem fihern Untergange ausgejekt. 
Aus ſolcher Gefahr befreite fie das Vorgehen Bohemund's, 
der mit einem von dem Emir beleidigten armenifchen 
Renegaten, welcher fich bereit erklärte, die Stadt den 
Ehriften in die Hände zu liefern, in Berbindung getreten 
war und ben * gefaßt hatte, ſich hier das er⸗ 
—5* Fürſtenthum zu gründen; und da die übrigen 

ürſten, ſich in einer Art Zwangsla e befindend, feinen 
Plänen beiftimmten, jo wurde die Stadt mit Hülfe des 
Verräthers genommen und vollftändig ausgeplünbert. 
Kurze Zeit darauf fam Kerboga mit > Heeresmaffen 
an umd ſchloß nun feinerfeits die Stabt jo volfftändig 
ein, daß dem Chriften jegliche Zufuhr abgejchnitten war. 
Bald ftieg die Noth in der Stabt aufs höchſte, zu den 
efelhafteften Dingen mußte man greifen, um den Hunger 
zu Stillen; nicht blos einzelne Pilger, fondern ganze 
Scharen gingen zum Feinde über, und nur dem ener- 
giſchen Eingreifen der Führer gelang es, das Heer vor 
gänzlicher uftofung zu bewahren. Erklärlich ift es, 
wenn infolge biefer verzweifelten Stimmung leidenſchaft⸗ 
liche Erregungen ſich geltend machten, wenn man in 
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himmlischen Erfceinungen Troft ſuchte und fand. So 
gewann leicht die Erzählung eines Provenzalen Petrus 
Bartholomäus allgemeinen Glauben, welcher behauptete, 
daß ihm der Heilige Andreas im Traume befohlen habe, 
die Heilige Lanze, mit welcher einft die Seite des Herrn 
geöffnet war, und die unter dem Altare der Hauptfirdhe 
zu Antiochia vergraben jei, ans Tageslicht zu fördern. 
Dean grub nah, und nad) langer Mühe fand fi natür⸗ 
lid) die foftbare Religuie und gab allen inmitten von 
Elend und Tobesgefahr die Hoffnung auf Sieg und 
Errettung zurüd. Die Fürften traten zufammen und 
ernannten Bohemund auf 14 Tage zum Oberanführer 
des Heeres. Nachdem bdiefer erft wieder Zucht im bie 
Reihen der Pilger gebradht hatte, glüdte ein vom ihm 
vorbereiteter Ausfall über Erwarten ſchnell, da im den 
Neihen der Seldſchulen große Uneinigkeit herrichte. Im 
wilder Flucht verlieh Kerboga mit den Seinigen das 
Thal des Drontes, und die ermatteien Scharen der 
Chriften konnten fich wieder erholen. Aber faum mar 
die Gefahr vorüber, als aud wieder Zwietradht und 
Eiferſucht unter dem chriſtlichen Fürften einriß: demn da 
Bohemund, der fih am Ziele feiner Wünſche fah und 
Antiohia als fein Eigenthum betrachtete, bei Raimund 
von Toulouſe den heftigften Widerftand fand, jo erfolgten 
lange und erbitterte Streitigfeiten, bi® der letztere durch 
jeine eigenen Truppen, die den Hauptzwed des ganzen 
Kreuzzuges erfüllen wollten, gezwungen wurbe, ben 
Weitermarſch anzutreten. Während Bohemund in um: 
geftörtem Befige in Antiochta zurücdblieb, marſchirte das 
übrige Kreuzheer weiter den Orontes aufwärts bis Hims 
und dann an ber Küfte entlang, vorüber an Beirut, 
Sidon, Tyrus, Accon und Ramla. Als man fich nicht 
mehr fern von Yerujalem befand, war die Unruhe des 
Bolkes nicht mehr zu zügeln, ein Haufe nach dem andern 
fegte fi in Bewegung, um ben leßten Bergrüden zu 
erreichen, der fie von Jeruſalem ſchied. Bon bier aus 
fahen fie (7. Juni) die Heilige Stadt vor ſich liegen. 
Bon heißefter Andacht übermannt, ftürzten fie im bie 
Kniee und priefen mit Thränen den Herrn, der fie bis 
dahin geleitet. Man lagerte fih auf drei Seiten um 
bie Stadt, ſodaß nur der Oſten, der Delberg, freiblich. 
Im Bertrauen auf die begeifterte Stimmung des Heeres 
wurde fofort ein Sturm unternommen; da derfelbe aber 
feblihlug, jo mußte man zu einer regelmäßigen Be 
lagerung ſchreiten, die allerdings bei dem Mangel an 
Belagerungsmaterial und Lebensmitteln große Schwierig: 
feiten bot. Unerwartet landeten einige genuefiiche Schiffe 
in Joppe, welche der drüdenditen Noth abhalfen. Nachdem 
mit großer Mühe zwei bewegliche Belagerungsthürme an- 
en t waren, und das ganze Heer durch eine große 

rocejfion um Jeruſalem herum und durch Bußübungen 
fid) vorbereitet hatte, fchritt man zum Angriff. Mehrere 
Tage wurde aufs tapferfte auf beiden Seiten geftritten, 
bis es Gottfried im Often ber Stadt gelang, von feinem 
Thurme aus die Fallbrüde zu werfen. Während er und fein 
Bruder hier die erften auf der feindlichen Mauer waren, 
ftürmten gleichzeitig auf der andern Seite die Kreuzfahrer 
durd) eine Brei in die Stadt (15. Juli). Ein furdt- 
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bares Gemetzel folgte, ſodaß im Tempel Salomo's das 
Blut bis an die Knie der Reiter und an das Gebiß der 
Pferde reichte. Allen voraus eilte Taucred zum Tempel 
auf Morija, um ſich der Schätze deſſelben im voraus 
zu verſichern. Mehrere Tage vergingen im allgemeinen 
Taumel des Sieges und in der Freude über den erzielten 
Erfolg, und in Scharen ſtrömte man zum Heiligen 
Grabe, um daſelbſt ſeine Andacht zu verrichten. Als dann 
endlich die Fürſten ſich verſammelten, um über die Be— 
wahrung des Gewonnenen Rath zu pflegen, da zeigten 
ſich ſofort wieder die alten Zwiſtigkeiten. Zunächſt er—⸗ 
hob die Geiftlichkeit Anſprüche auf die höchſte Würde in 
der heiligen Stadt. Als dieje ohne Mühe zurücgewiefen 
waren, bot man die Herrfcherwürde Raimund von Tou— 
louſe an, ihm, dem mädhtigiten und reichiten, der jeit 
Bohemund’s Entfernung die bedeutendfte Stelle im Heere 
behauptet hatte. Allein Raimund flug die Würde aus, 
weil er an biefer Stätte feine irdiſche Krone tragen 
fönne; vielleicht auch, weil er fich feiner eigenen Scharen 
nicht mehr ſicher fühlte. Gottfried von Bouillon da— 
gegen, an den man fich ſodann wandte, erflärte ſich be— 
reit und wurde ohne Widerfpruch zum „Beſchützer des 

eiligen Grabes“ erwählt. Den Königstitel und die feier- 
tihe Krönung vermied man, fei es auf den frommen 
Wunſch der Fürften hin, oder (nad) der gewöhnlichen 
Annahme) weil Gottfried’ demüthiges Gefühl es fo 
wollte. Lediglih um diefer hohen Stellung Gottfried's 
willen hat die Sage fein ganzes Leben aufs wunder: 
barfte ausgejchmüdt. 

Noch aber hatten die Kreuzfahrer feine Ruhe ge 
funden. Bon Wegypten her famen große Streiticharen 
heran, um den Chriften ihre Groberungen ftreitig zu 
machen. Bei Askalon, füdweftlid von Ierufalem, Lieferte 
ihnen Gottfried (12. Aug.) die Schlacht, welde für bie 
Ehriften infolge ihrer jtürmifchen Tapferkeit ſiegreich 
ausfiel. Zwar blieb Askalon ſelbſt in den Händen der 
Feinde, doch waren die übrigen Eroberungen der Chriften 
durch dieſen legten Sieg für einige Zeit wenigſtens ge- 
fihert. Gottfried verfuchte ſodann, dem jungen Reiche eine 
möglichft ftarfe Grundlage zu geben, doch ohne rechten 
Erfolg. Schon am 18. Yuli 1100 ftarb er und hinter: 
lieh das Reich feinem Bruder Balduin I., welcher die 
Herrihaft über Edeffa dem eigenen Neffen übertrug. 

Mehrere Führer des Kreuzzuges, wie Robert von 
Flandern, Robert von der Normandie u. a.*), fehrten 
nunmehr in die Heimat zurüd, wo fie mit hohen Ehren 
empfangen wurden und bie Begeifterung für die Sache, für 
bie fie gefämpft hatten, weiter rege erhielten. Zu den» 
jenigen, welche die Rückreiſe antraten, genbrte wahrſcheinlich 
auch Peter von Amiens, welcher mit ſeinen loſen Scharen 
ſich dem großen Heere der Kreuzfahrer auf aſiatiſchem 
Boden angeſchloſſen und während des ganzen Zuges 
eine untergeordnete Rolle gefpielt hatte. Er ftarb am 
7. Juli 1115 zu Huy bei Lüttich. Bohemund ſchlug fich 


6) Hugo von Bermanbois und Stephan von Blois hatten 
ſchon im Kieinafien infolge ber großen Strapazen bie Sache ber 
Kreuzfabrer aufgegeben. 
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viel mit den benadhbarten Seldfhufen herum, wurde 
ihließfih befiegt und 1100 vom Emir von Siwas ges 
fangen; nad) drei Jahren erft wurde er gegen hohes 
Yöfegeld frei gegeben. Raimund von ZTouloufe hatte 
ebenfalls Sprien verlaffen und war nad Konftantinopel 
zurüdgegangen. 7) 

Inzwiſchen hatte im Abendlande das Intereffe für 
die Kreuzfahrt nicht nachgelaſſen: der glückliche — 
die Erzählung einzelner Pilger, die Nachrichten aus dem 
Morgenlande ſelbſt hielten den Eifer für die Sache des 

eiligen Landes wach, und immer neue Scharen ballten 
ch zu gemeinſchaftlichen Zügen gen Oſten zuſammen; 
bie Flotten von Piſa, Venedig und Genua führten neue 
Hülfsmittel und Streitfräfte nad) Syrien. Während 
des Yahres 1100 machten fich viele Bewohner ber Lom⸗ 
bardei, Deutichlands und Frankreichs auf, um unter der 
Führung Hugo’s von VBermandois und Stephan’s von 
Blois, die ihr früheres u. —58 machen 
wollten, ſowie unter dem Banner Welf's IV. von Baiern 
nach dem Morgenlande zu pilgern. Dieſe Scharen, 
denen bes Jahres 1097 an Zahl wenig nachſtehend, 
planten nichts Geringeres, als das Khalifat zu Bagdad 
zu ftürzen und dem bedeutendften aller Krenzesfürften, Bo— 
hemund, aus feiner Gefangenschaft zu Siwas zu befreien. 
Raimund von Toulouſe ſchloß fi ihnen an, und Raifer 
Alerins umterftügte fie; doch wurden dieſe gewaltigen 

eeresmaffen, welche ganz planlos ihr Unternehmen ins 

erf jegten, durch einzelme Gefechte ſchnell geſchwächt 
und ſchließlich inmitten von Kappabdocien in einer furcht⸗ 
baren Schlacht faft aufgerieben; nur geringe Nefte retteten 
ſich zurüd, und mit ihnen die vornehmften Führer. So 
fheiterte diefer mit großen Mitteln begonnene aber ohne 
Ordnung unternommene Zug. 

Bohemund, der 1103 aus feiner Gefangenſchaft ent- 
laffen wurde, erfannte bald die gefährliche Yage und bie 
unzulänglihen Kräfte der Chriften und machte ſich felbft 
Bin um im Abendlande neue Streiter zu werben. Er 
durchreifte Italien und Franfreih, wurde überall mit 
Begeifterung aufgenommen und jah ſich im Herbfte 1107 
an der Spite von 34,000 Mann. Dod dieſe Macht 
führte er nicht nad Syrien, fondern gedachte zunächſt 
einen andern abenteuerlihen Plan zu verfolgen, das 
Kaiſerthum zu Byzanz, mit dem er allerdings ftets in 
der ſchroffſten Feindſchaft gelebt hatte, zu ftürzen. Da 
er aber ſchon bei der Belagerung von Dyrrhachium 
durch ein griechifches Entfagheer gefchlagen wurde und 
fih) dem Kaifer unterwerfen mußte, jo kehrte er in feine 
Heimat Apulien zurüd, wo er 1111 ftarb, 

Die Geſchichte des Reiches Ierufalem gehört nur 
in ihren Umriffen in diefe ey ee König Balduin I. 
vertrat den Anf —* des Patriarchen von Jeruſalem 
und des päpſtlichen Legaten gegenüber ſtets das Intereſſe 
des Staates und ſchließlich auch mit Glück. Fürs zweite 


7) Ob Raimund bie Heimat verlaſſen in dem feften Borſatze, 

ke nie wieber zu betreten und fih im Morgenlande, äbnlich wie 

ohemund, ein eigenes Fürſtenthum zu gründen, ift nicht ſicher 
erweie lich. 
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mußte er als feine Aufgabe erkennen die Erweiterung 
und Sicherung der Grenzen feines Landes, da fein Macht- 
gebiet nicht bis zur Küfte reichte und daher des nothwen- 
digen Anferplages für die aus dem Abendlande heran- 
fegelnden Flotten entbehrte, aud von Aegypten und 
Syrien her dauernde Angriffe zu gemärtigen waren. 
Mit Unterftügung immer neuer Pilgerfharen gelang 
es ihm, nordwärts die ganze Seeküfte mit Ausnahme des 
feiten Tyrus in feinen Befig zu bringen, und wenn im 
Süden auch Aslalon in den Händen der Aeghpter blieb, 
fo war die Kraft derfelben doch fo geſchwächt, daß fie 
für den Augenblid keine ernftlihe Gefahr für das junge 
Königreich bildeten. Im 3. 1118 ftarb Balduin und 
wurde vor der Kirche des Heiligen Grabes neben feinem 
Bruder Gottfried beigejegt. Im der Herrſchaft folgte 
Im fein Neffe Balduin II. von Edeſſa, gleich feinem 
sorgänger ein mer und energifher Mann. Auch er 
—* zahlreiche Kämpfe mit den Seldſchuken zu be 

ehen, forgte aber au im Innern des Yandes für 
das Entftehen und Aufblühen neuer Städte und Anfiede- 
lungen. 

Unter Balduin’s II. Regierung haben die beiden 
älteften geiftlihen Ritterorden ihren Anfang genommen. 
Um das $. 1118 fahten zumächit zwei franzöftiihe Nitter, 
u von Pahens und Gottfried von St.-Omer, mit 

eben ritterlichen Landsleuten den Plan, eine religiös 
friegerifche Genofjenjhaft zum Schutze der Pilger und 
zum Kampfe gegen die Ungläubigen zu bilden, und 
legten in die Hände des Patriarchen von Yerufalem die 
emwöhnlichen Gelübde geiftliher Orden ab: der Keuſch- 
beit, der Armuth und des Gehorjams; der König gewährte 
ihnen alle Unterftügung und räumte ihnen einen Theil feines 
Palaftes als Wohnung ein nahe der Stelle, wo einft der 
Tempel Salomo's geftanden, woher fie fi den Namen 
milites Templi, Tempelritter, beilegten. Als Hugo von 
Payens nad Frankreich reifte, um weitere Mitglieder der 
Senofjenfhaft zu werben, fand er dort offene Hände und 
Herzen. Männer aus den edelften Geſchlechtern verliehen 
dem Orden Befigungen oder ließen fih in ihn aufnehmen, 
Der Genoſſenſchaft wurden alsdann fefte Regeln gegeben, 
die fie zu einem geiftlichen Ritterorden (oder ritterlichen 
Möndsorden) machten. Gleich darauf wurde eine be» 
reits beftehende religiöfe VBerbrüderung in der Heiligen 
Stadt in berjelben Weife umgeftaltet, das Höjterliche 
Sofpi und Sranfenhaus, weldies um 1070 Maurus, 
n reicher Kaufmann aus Amalfi, zur Aufnahme und 
Pflege abendländifcher Pilger eingerichtet und dem hei— 
figen Johannes, Batriarhen von Alerandria, geweiht 
hatte. Nach dem Vorbilde der Templer wurde auch von 
den Iohannitern zur —— die Aufgabe des 
Kampfes gegen die Ungläubigen hinzugefügt, und auch 
hier entwidelten ſich bald die drei Klaſſen der kämpfen— 
den, der geiftlihen und der dienenden Brüder. 

Im 3. 1131 ſchloß Balduin II. fein thatenreiches 
Leben. Auf ihm folgte Fullo, Graf von Anjou, der 
Gemahl feiner älteften Tochter, der in einem befonders 
fritifchen Augenblicke die Negierung antrat, da von 
Oſten der thatkräftige Emir von Moful, Imadebdin 
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Zenfi*), zum Angriffe auf die hriftlichen Befigungen heran: 
rüdte. Zenli erzielte anfänglich manchen Erfolg, indem die 
vielfache Zerrifienheit und Zwietradht unter den Chriften 
ihm die Wege bahnte. Doch ſchloſſen dieje ſich infolge 
der Niederlagen enger aneinander; jogar der Emir von 
Damasfus, der fi) durch das Vorgehen Zenli's im feiner 
Herrſchaft bedroht fah, ging mit den ——— 
ein Bündniß ein. Hierdurch wurde Zenti im feinem 
Siegeslaufe gehemmt, ſodaß für die chriſtlichen Reich 
einige Jahre der Ruhe eintraten, bie aufs beſte be 
nugt wurden. Ueberall erhoben ſich an den Grenzen 
zahlreihe Burgen; eine Menge Ortſchaften entftanden, 
bewohnt von gewerbthätigen Handwerkern und Baum; 
der Boden lohnte aufs reichlidhfte die auf ihm verwendete 
Mühe, und der Handel, der den Verlehr zwiſchen Pe 
fien, Indien und dem Abendlande vermittelte, erhob fh 
zu reicher Blüte. Die Folge war, daß überall Neid 
thum einfehrte und von feiten der Großen eine gerad 
zu orientalifche Pracht entfaltet wurde. Auch bildete fih 
mit der Zeit in der Bevölkerung des Landes eine größer 
Einheit heraus, indem das franzöfiiche Element alk 
andern Nationalitäten im fich aufgehen ließ. Unter der 
Regierung Fullo's ift wahrſcheinlich auch der Anfang dei 
großen Rechtsbuches des Königreichs Ierufalem emtitanden, 
der Assises de Jerusalem ?), und damit war tim 
Grundlage für ſämmtliche Rechtsverhältniſſe geicafter. 
Dieje ruhige Entwidelung wurbe aber bald von ander 
Seite gefährdet, als nad dem Tode des Kaijers Algine 
(1118) feine beiden Nachfolger Johannes und Maml 
innere Streitigfeiten in Antiochia benugten, um ſich die 
Kreuzfahrerftaaten Ichnspflidtig zu machen. Yntiedie 
mußte thatfählich die Oberlehnsherrlichleit von By 
anerfennen. Als gar 1143 König Fullo mit Kiste 
laffung zweier unmündigen Söhne ftarb, ftieg die Je 
riffenheit in den Kreuzfahrerftaaten auf einen bedenlſicte 
Grad und lieh für Zenfi von Moful, welcher die Ya, 
in der fich die Chriften befanden, aufs jchärfite beobad 
tete, die Zeit gefommen erſcheinen, um einen Hanptidleg 
auszuführen. Zu Ende des I. 1144 erſchien er mi 
einem großen Deere vor Edeſſa, welches auf fid aan 
angewiefen war und einer Belagerung nicht lange fun 
halten konnte. Mit Edeſſa aber war die Vorburg de 
lateiniſchen Staaten Syriens gefallen, und faft ſchiet 
es, als ob jet ſchon der — über dieſelben ber 
einbrecdhen würde. Nur einen Weg zur Rettung gab 
noch, die Hülfe des Abendlandes. 
II. Kreuzzug. Auf dem päpftlichen Stuble jaf = 
jener Zeit Eugenius III., ein nicht eben bedeutender Mom; 
es fand fich aber im dem Abte Bernhard von Clairvau 
eine geeignete Perfönlichkeit, um einen neuen Kreui 
(dem zweiten) einzuleiten. Gin Mann von hinretihende 
Beredſamleit, genofi Bernhard bereits bei hoc und niera 
das größte Anfehen, die höchſte Verehrung. Als num ie 








8) Die Sage bat Zenti zu einem Sehne der Merkrät 
Ida gemacht, welche am bem Krenzzuge des 3.1101 theilgenommtt 
baben und im die Gefangenichaft der Sarazenen geratben fein 
9) Bol. Prutz, Eulturgeihichte der Kreuzzüge ©. 213 ſz 
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Nachrichten von dem Unglücke der fyrifhen Ehriften und 
ihr Ruf um Hülfe nad Frankreich gelangten, war es 
natürlich, daß gerade da wegen der Verwandtſchaft der 
Nationalitäten die Begeifterung für einen neuen Kreuzzug 
umeift anfloderte. Allen voran war Franfreihs junger 
önig Ludwig VII. gewillt, das Kreuz zu nehmen, 
und fragte Bernhard um Rath. Diefer zwar wies bie 
Entſcheidung an den Papft, da er nicht die Verant— 
wortung übernehmen wollte, wenn ber König das Land 
verlieh. Der Papft aber ftimmte freudig dem Vorhaben 
des Königs zu umd beauftragte Bernhard, das Kreuz an 
allen Orten zu predigen. Ludwig berief zu Oftern 1146 
eine Zufammenfunft der Großen nad Bezelay in Bur- 
gu, wo ähnlich wie einft zu Glermont eine Menge 
olfs zujammenftrömte, umd als Bernhard eine be- 
geifterte Anfprache hielt, war der Erfolg gleichgroß wie 
damals, und auch diefe Bewegung theilte fich wieder den 
benadhbarten Gegenden mit. Am Rhein waren die nächſte 
Folge blutige Iudenverfolgungen, zu deren Dämpfung 
Bernhard gen Mainz reifte, und als es dem machtvollen 
Eindrude feiner Perſönlichkeit und feiner Beredfamteit 
bald gelang, den Aufruhr zu unterdrüden, fahte er den 
Plan, für dem neuen Kreuzzug aud die deutſche Nation 
zu gewinnen. Zwar wies König Konrad III. den Ge 
danken zuerft von der Hand; gegen Ende bes 9. 1146 
erfchien aber Bernhard auf dem Neichstage zu Speier 
und hielt im Dome daſelbſt eine eindringliche Kreuz» 
predigt; er wandte fich fchlieflih an den König felbit, 
mahnte ihn an die Wohlthaten, die ihm der Himmel 
erwiejen, und erinnerte ihn an das Jüngſte Gericht, wo 
Gott wegen feiner Undankbarkeit Rechenfhaft von ihm 
verlangen werde, Dieſe Rede machte einen fo mächtigen 
Eindrud auf den König, daß er fofort das Kreuz nahm 
und mit ihm eine Anzahl Großer des Reiches, darunter 
fein Neffe Friedrih von Schwaben. Auf diefe Weije 
war allerdings ein großartiges Unternehmen durch Bern- 
hard von Glairvaur ins Leben gerufen, denn der größte 
Theil der römischen Chriftenheit war zum Kampf gegen 
die Ungläubigen aufgeboten, und nur die fächfifchen Sürften 
machten den Zug in das Morgenland nicht mit, fondern 
ließen fi, Heinrich der Yöwe und Albrecht der Bär an der 
Spike, die Verpflichtung auflegen, einen Kreuzzug gegen 
die benachbarten heidniſchen Wenden zu unternehmen. 
Der Erfolg des zweiten Kreuzzuges gig Au 
im geringften ber erften Begeifterung, denn die Menge 
der Theilnehmer war von vornherein an ein verſchiedenes 
Intereffe geknüpft. Die Deutfhen neigten mehr zu 
Byzanz hin, während bie Franzofen es mit den Nor: 
mannen hielten, die gerade bamals von den Griechen hart 
bedrängt wurden. Im Sommer 1147 machte fid) König 
Konrad auf, um auf demfelben Wege, welchen Gottfried 
einftmal® gezogen, Konftantinopel zu erreichen. Dort 
wurden die Deutfchen wegen ihrer großen Zahl anfäng- 
fih mit Mistrauen empfangen, es kam zu offener Feind» 
feligkeit, und die Deutſchen braden bald nad Afien 
auf, um, ohne erft die Franzofen abzuwarten, Edeſſa re 
erobern. Nur langfam und in großer Unordnung rüdte 
das Heer vorwärts; im der Nähe von Doryläum kam 
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es bereits zu einzelnen Gefechten, die für die Seld- 
ſchulen fiegreich ausfielen. Als die legtern auch iveiter 
das Kreuzheer ohne Unterlaß durch Meine Angriffe reisten 
und beunrubigten, ſchlug die frühere friegerifhe Stimmung 
in vollftändige Muthlofigeit um, und König Konrad be- 
Ihloß, den Rückmarſch an das Meer anzutreten, um die 
Sranzofen zu erwarten. Diefer Rüdzug artete unter 
—— Angriffen der Seldſchuken bald in völlige 
lucht aus, bei welcher eine Menge Menſchen dem Schwerte 
der verfolgenden Feinde erlag. Als man endlich in Nicäa 
angefommen war, ftarben dajelbft noch viele Taufende 
an Krankheiten. Die meiften der Ueberlebenden gaben 
den Kreuzzug auf, ein Meiner Reſt nur blieb bei König 
Konrad in Konftantinopel zurüd. 
Die Franzofen, bie einige Wochen fpäter als bie 
Deutſchen aufgebrochen waren und denjelben Weg zurüd- 
gelegt hatten, wurden vom Griechenfaifer mit noch 
größerem Mistrauen empfangen umd bald, wenige Tage 
vor der Niederlage des deutichen Heeres bei Doryläum, 
mit Lift aus feiner Hauptftadt entfernt. Als Ludwig, 
auf aſiatiſchem Boden angelangt, von dem lnglüde der 
deutſchen Kreuzfahrer erfuhr, beeilte er fi zwar, den 
Trümmern des gefhlagenen Heeres entgegenzugehen, aber 
anftatt mit feinen frifchen Truppen fofort in das Innere 
des Landes aufzubrehen, zog er es vor, fi mehr an 
ber Küfte zu halten, und gelangte über Smyrna und 
Ephefus nad Laodicea am Lykos. Kaum hatte man 
biefe Stadt wieder verlaffen, jo griffen die Seldſchuken 
an und rieben einen Theil des im aufgelöfter Marſch— 
ordnung hinziehenden Heeres auf. Unter fteten weitern 
Gefechten erreichte man die pamphyliſche Stadt Attalia, 
welche zum Byzantiniſchen Reich gehörte; da man bier 
zwar gegen theures Geld Lebensmittel für die Menfchen 
erhielt, Butter für die Pferde aber in der öden Gegend 
nicht aufzutreiben war, jo faßte man den Entſchluß, zu 
Schiffe nad) — zu gelangen, woraus nur neues, 
größeres Unheil entſprang. Denn wegen der unzus 
reichenden ur ber zur Stelle befindlihen Schiffe er- 
Märten fich die niederen Krieger fofort bereit, felbft zu 
Fuß den Weg zurüdzufegen, die Schiffe den Vornehme— 
ren zur Ueberfahrt nad Syrien zu überlaffen. Und wie 
nicht anders zu erwarten, wurden die zu Fuße zichenden 
Scharen volljtändig aufgerieben. Ludwig, der mwohl- 
behalten in Antiochia anfam, verlieh die Stadt bald unb 
verabredete mit König Konrad, der inzwifchen zu Schiff 
von Konftantinopel nad dem Heiligen Yande gefahren 
war, einen Ungriff auf Damaskus, womit das ur- 
jprünglid geplante Unternehmen gegen Edeſſa, wo in- 
zwiſchen der Nachfolger des ermordeten Zenki, Nurebbin 
mit Namen, ſchrecklich gehauft Hatte, aufgegeben war; 
fortan blieb diefe Stadt im Befige der Mohammedaner. 
Der Angriff auf Damaskus dagegen wurde ganz im 
Sinne des Königs Balduin III. unternommen, der auf 
biefe Weife fein Reich zu vergrößern gedachte. Damas- 
fus '%) war eine äuferft feite Stadt, gegen Norden und 
Weſten meilenweit mit Obftgärten umgeben, die ihrer- 
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feit8 wieder mit Lehmmauern umſäumt umb von ben 
Damascenern im einzelne Feftungen verwandelt waren. 
Befonders durch die Tapferkeit der Deutjhen erzielten 
die Chriften den Erfolg, fat bis an die Stadt heran- 
zufommen, hielten fi jeboh in den Anpflanzungen jo 
lange mit der Plünderung auf, daß die Feinde Zeit 
hatten, fi von neuem zu jammeln und zu verichanzen. 
Die Chriften mußten wieder in das Lager vor bie Stadt 
zurüd, und als nun das Herannahen eines Entfagheeres 
unter den Söhnen Zenki's gemeldet wurde, drohten die 
Damascener, diefen die Stadt übergeben zu wollen. 
Im Intereſſe Balduin’s lag es freilich ohne Frage, bie 
Ausführung dieſer Drohung zu verhindern, damit er 
nicht einen überaus fräftigen Feind zum Nachbar befüme, 
und es gelang ihm und feinen Baronen in der That, wenn 
auch durch jchmählichen Verrath, das ganze Heer zum 
Rüdzuge nach Ierufalem zu veranlaffen. König Konrad 
ſprach zwar unverhohlen feine Entrüjtung über den Ber- 
rath aus, wollte aber jo wenig wie Ludwig das Land 
verlaffen, ohne nod einen Verſuch gemacht zu haben, 
durch eine glanzvolle That die bisherigen Miserfolge 
in den Hintergrund zu drängen. Doch auch diefes Unter⸗ 
nehmen, ein Angriff auf Aslalon, fheiterte an der Theil- 
nahmlofigkeit der fyrifchen Chriften jelbjt. Infolge deffen 
fegelte Konrad im September von Accon nad Konftan- 
tinopel ab, wofelbft er bis zum Frühjahr 1149 als Gaft 
des Kaiſers verblieb, Im Herbfte deſſelben Jahres 
erreichte au Ludwig wieder den heimatlichen Boden, 
und 1150 und 51 fehrten die legten traurigen Reſte der 
Kreuzfahrer in das Abendland zurüd, wo fih ein wahrer 
Sturm der Entrüftung gegen den Papft und Bernhard 
erhob, welche dem Kreuzzug veranlaft hatten. Allerdings 
hatte Bernhard durch feinen llebereifer viel verfchuldet, 
aber auch die driftlihen Staaten im Orient befanden 
fid) in einer tiefen, ſittlichen Zerrüttung, die zum Mis- 
lingen des Unternehmens wejentlich beigetrugen hat; und 
zu alfevem lam noch die den Franzofen feindliche Politik 
der Byzantiner hinzu, 

Der Glaubenskrieg der ſächſiſchen Fürften gegen die 
Wenden hatte nad) tapferer Gegenwehr der letztern mit 
einem Bergleid; geendet. Die heidnishen Wenden gelobten 
das Chriftenthum annehmen zu wollen, aber mehr zum 
Schein als in ernfter Abſicht. 

Inzwiſchen hatte noch auf einer ganz andern Seite 
ein erfolgreiher Kampf gegen Mohammedaner ſtatt⸗ 
efunden. Die zahlreihen Pilger, welde im Früh— 
Fahre 1147 aus niederrheinifchen und friefifhen Ge— 
genden umd aus England aufgebroden waren, um zu 
Schiffe nah dem Morgenlande zu kommen, wurden in 
Oporto vom Könige Alfons von Portugal aufgefordert, 
an der Belagerung Liffabons theilzunehmen. Man 
ging auf den BVorfchlag ein und gewann bie Stabt 
nad) mehrmonatlicher Belagerung, worauf die Sreuz- 
fahrer, denen der König alle Beute überlich, ihren Weg 
nad dem Morgenlande fortfegten. Ueber ihre Landung 
dort wiſſen wir nichts!i); doch haben fie ficherlih an 
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den Kämpfen Konrad’s und Ludwig's im Morgenlande 
theilgenommen, 

Nach dem unglücklichen Ausgange des zweiten Kreuß— 
zuges verſchlimmerte fid die Yage der ſyriſchen Chriſten 
immer mehr, und fowol die Damascener wie Sultar 
Nureddin machten wiederholte Angriffe auf die drift: 
lihen Staaten. Zudem herrſchte im Königshaufe je 
Yerufalem der bitterfte Hader, bei den Johannitern un 
ben Templern mehrten ſich die Beiſpiele von Uebermutt, 
Verrath und Habfucht. Zwar wo fid) die Chriften eng zu 
fanmenfhloffen und mit alter Tapferkeit fochten, bficbr 
ihnen auch jett Erfolge nicht ganz aus, wie es ihnt 
3 B. im 9. 1153 gelang, das vielumftrittene Aslal 
einzunehmen. Diefer Erfolg wurde aber auf ber andern 
Seite dadurch wieder verfürzt, daß Nureddin durd hi 
Einnahme von Damaskus ſich zum unmittelbaren Nat 
bar der Chriften machte. Nachdem mehrere Yahre ob: 
rechte Entſcheidung hin und her geftritten war, ſun 
König Balduin III. 1162 und hinterließ als Nachfolger 
jeinen Bruder Amalrich, der den Aufgaben, melde ıs 
jeine Regierung geftellt wurden, um fo weniger gewadie 
war, als zu ber von Nurebdin jelbit drohenden Gr 
fahr eine neue von Aegypten aus Hinzulam, wo fd 
eben Salaheddin, gewöhnlich Saladin genannt, nad ir 
nichtung des fatimidifchen Khalifats zum Statthalter una 
der Oberhoheit Nureddin's aufgefhwungen hatte. Tut 
Bewuftfein diefer doppelten Gefahr bewirkte zunädii, 
dag man fofort wieder durch eine befondere Gejanbiidet 
die Hülfe des Abendlandes anrief; doch infolge der dr 
tigen Wirren (zwifchen Kaifer und Papſt) blieb dieiet 
Geſuch noch ag wer Neue Noth brachte das Jahr 1170: 
ein furdtbares Erdbeben ftürzte Tripolis im Trümmer 
und zeritörte Antiochia faft gänzlich, und gleichzeitig b 
mädhtigte ſich Saladin der Grenzitabt Gaza. 

Zu Anfang des 3. 1172 unternahm, wie es jchon fıi 
Fürftenfitte geworden war, auch ber Sachfenherzog Heinrid 
der Yöwe, von vielen Großen feines Landes begleitet, ix 
Pilgerfahrt nach dem Heiligen Lande. Auf der alım 
——— fam er nad Konſtantinopel, wo = 
vom Kaiſer aufs chremvollfte aufgenommen wurde, m 
fegelte dann weiter nad Syrien. Soviel num auch ix 
Sage diefe Kreuzfahrt ausgeſchmückt hat, weiß bod dir 
Geſchichte irgendeine Heldenthat Heinrich's zu Ehren ii 
Glaubens nicht zu berichten, denn die Chriften im Orim! 
hatten alle Urſache, einen feindlihen Zufammenftoh m 
Nureddin oder Saladin zu vermeiden, fo daß ſich Heinrid 
begnügen mußte, durch reihe Stiftungen feine Frömmig 
feit zu beweijen. In demſelben Jahre mod; kehrte ar 
bie Heimat zurüd. 

Als König Amalrih im J. 1173 ftarb, war ix 
mohammedanifhe Welt von allen Seiten im Vorrüden 
gegen die Chriften begriffen. Zwar ftarb 1174 um 
Nurebdin; aber fein Nachfolger wurde Saladin, der fd 
bald zum Sultan von Damaskus emporjchwang. Dirt 
Mann !?), Zenfi und Nurebdin vergleichbar am Kriezt 
muth, Feidherrntalent und rüdfichtslofer Energie bei dt 
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hauptung und Erweiterung der einmal gewonnenen Macht, 
übertraf ſie noch durch einen Zug von Genialität, der 
ſein ganzes Weſen erfüllte. Obwol ihm die Vernichtung 
der Chriſtenherrſchaft in Syrien als Lebensaufgabe vor- 
ſchwebte, hat er fich doch gegen die Ucberwundenen ftets 
al® milder Sieger bewiefen. Den Waffenſtillſtand, 
welchen Saladin, da er ſich zumächft der innern Politik 
zuwenden mußte, den Chriften gewährte, benugten dieſe 
ſehr fchledt; denn abgejehen davon, daß die Großen bes 
Reiches um die Bormundfhaft für den kranken Bal- 
duin IV. Haderten, jorgten fie auch felbft dafür, daß ber 
Waffenftillftand fortwährend gebrochen wurde, wobei ſich 
befonders der wilde Rainald von Chatillon in wüften 
Raubzügen hervorthat. Saladin aber vereinigte während- 
deſſen jeine Macht immer fefter und zog die Grenzen 
um die hriftlichen Staaten immer enger, bis fein Macht⸗ 
gebiet ſich über Aegypten, Syrien und das ganze Reid) 
erſtreckte, weldyes einft Zenli und Nureddin gehört hatte, 
Auch zum legten Bruche des Waffenftillftandes und da— 
mit zum Sriege gaben die Ehriften wieder ſelbſt ben 
Anlaf, Nachdem Rainald von Chatillon zu Anfang des 
3. 1187 eine reiche Karavane, bei der ſich aud eine 
Schweſter des Sultans befand, überfallen und Saladin 
vom Könige Guido von Lufignan, dem Schwager und 
Nachfolger des 1184 geftorbenen Balduin IV., dafür 
vergebens Genugthuung verlangt hatte, wurde die ganze 
mohammebanijche Welt zum BD eiligen Krieg‘ gegen die 
Ehriften aufgefordert. it nicht minderer Begeifterung, 
als einftmals die Ghriften dem Kreuzrufe gefolgt 
waren, leifteten die Mohammedaner der Aufforderung 
ihres Sultans Folge, und ſchnell erfüllten fih nun 
bie Gefchide des Königreichs Derufalem. Der gewal- 
tigen Uebermadt des Sultans gegenüber fammelten 
aud) die Ehriften ihre Streitkräfte, aber die Stimmung 
im Heere und im Rathe der Fürften war eine getheilte, 
Als Saladin im Yuli 1187 Tiberias erftürmt hatte, 
entſchloß man fi, ihm dorthin entgegenzuzichen. Etwas 
weſtlich von Tiberias fam es zur zweitägigen Schlacht; 
obmwol der erfte Tag, der 4. Yuli, ohme Entjcheibung 
endete, zog ſich doch das Kriftliche Heer nördlich nad 
dem Dorfe Hattin zu, nach welchem gewöhnlich die Schlacht 
genannt wird, zurüd, und dba hierdurch die Reihen der 
Ehriften gelöft waren, wurden fie am folgenden Tage, 
wenn auc nad tapferfter Gegenwehr, geſchlagen und das 
anze Heer vernichtet. Der König und die meiften 
roßen des Reiches wurden gefangen vor Salabin ge 
führt, der fie gütig empfing und nur den Verräther 
Nainald mit eigener Hand niederſchlug. Nun wandte 
fi) Saladin gegen die feſten Pläße des Neiches, um den 
erften nieberjchmetternden Eindrud feines Sieges fofort 
v benugen. In raſcher Folge fielen Sidon, Joppe, 
sfalon u. a, in feine Hand; und bald war mit Aus— 
nahme von Tyrus, Ierufalem, Antiohia und Tripolis 
das ganze Königreich bezwungen. Tyrus wurde von 
dem tapfern Markgrafen Konrad von Montferrat, der 
nod in legter Stunde eingetroffen war, entichloffen ver- 
theidigt. Jeruſalem hätte Saladin als eine auch den 
Mohammedanern heilige Stadt gern geſchont, er fah ſich 
K. Encyft.d.@. u, ft, Zweite Sectiea. XXXIX. 
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aber doc zu einer etwa 14tägigen Belagerung genöthigt, 
bis am 2. Det. 1187 die Uebergabe umter der Bedingung 
erfolgte, daß die Einwohner gegen ein Löſegeld die Stadt 
verlaffen follten. Der Jubel der Mohammedaner war 
ungeheuer. Die Symbole des Chriftenthums wurben 
überall geftürzt, und der Islam erhob wieder fein Haupt, 

III. Kreuzzug. So lange hatten die Chriften im 
Abendlande gezögert, bis fie die Nachricht von der Er: 
oberung Jeruſalems erhielten — die Kunde, welche nun— 
mehr freilich überall den tiefften Schmerz wie den höch— 
ften Zorn verbreitete, zugleich aber auch von neuem bie 
Begeifterung und das Intereffe für die Kreuzfahrerſtaaten 
wad rief. Papft Urban III. war infolge der Unglücks— 
botſchaft geftorben; fein Nachfolger Gregor VIII. legte fo: 
fort allen Zwiſt mit Kaifer Friedrich Barbarofja bei, und 
in ber ganzen abenbländifchen Ehriftenheit wurde der Friebe 
in ber Heimat und der Krieg gegen den Islam geprebigt. 
Die drei mächtigften Fürften Europas: Friedrich Barba- 
roffa, Philipp Auguft von Frankreich und Richard Löwen⸗ 
herz von England, nahmen das Kreuz und riefen ihre 
Völker unter die Waffen. 

In Deutihland ordnete Friedrid die innern Vers 
hältniffe des Neiches, verwies Heinrich den Löwen, der 
unverjöhnlich jede Theilnahme am Kreuzzuge ablehnte, 
auf drei Jahre außer Landes und beftimmte das Früh- 
jahr 1189 als ben Zeitpunft für den Aufbrud des 

eeres. Um die Menge zuchtloſen Volles und Gefindels 
ern zu halten, ordnete er an, daß jeder, der nicht 
mindejtens drei Mark Silber (120 Reichsmark) beſaß, 
vom Zuge ausgefchloffen werden follte, da er eben nur 
wohlhabende und friegstüchtige Pilger mitnehmen wollte. 
Berner wurde befchloffen, den Landweg, die gewöhnfiche 
Kreuzfahrerftraße, einzufchlagen. Zu Anfang des Mai 
feßte fi) das Heer von Regensburg aus in Bewegung. 
An der Grenze feines Reiches angelommen, hielt Fried» 
rih nocd einen Reichstag ab und übergab die Regalien 
feinem äfteften Sohne Heinrih, während fein zweiter 
Sohn Friedrih von Schwaben ihn begleitete. Nach 
einer glänzenden Heerſchau überfchritt der Kaifer mit 
dem gefammten Heere die Grenze. Durch Ungarn, wo 
König Bela die Kreuzfahrer aufs freundlichfte empfing 
und fie reichlich mit Lebensmitteln verforgte, ging ber 
Marſch ohme Unfall von ftatten, zumal aud Friedrich 
für er Mannszucht in feinem Heere forgte. Anders 
geftaltete fich die Lage, ald man den Boden des Byzan- 
tiniſchen Meiches betrat. Dafelbft herrichte feit 1185, feit 
dem Ausgange der Dynaſtie der Komnenen, der elende 
und feige Ifaal Angelus, der, mistrauiſch wie er war, 
in dem Seranrüden bes deutſchen Sreuzheeres eine 
große Gefahr für fein eigenes Reid) jah und im Bewußtſein 
feiner Schwäde jogar mit Sultan Saladin ein Bünd» 
niß zu gegenfeitiger Duldung und Unterftügung ab» 
geichloffen hatte. So Fam es, daß die Deutjchen fi 
hier wie in Feindes Land befanden; weit und breit 
wurde alles verheert, und ſchon wollte Friedrih fogar 
die abendländiſchen FFlotten zum Kampfe gegen bie tüdi- 
ſchen Griechen aufbieten, als enblid im Februar 1190 
ein Friedensvertrag zwifchen beiden Kaiſern zu Stande kam, 
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nach welchem Friedrich Schiffe zur Ueberfahrt und Lebens⸗ 
mittel gegen einen billigen Preis erhalten ſollte, Iſaal 
aber Geifeln ftellen mußte. Nachdem das Heer im 
Frühjahre bei Gallipolis über den Hellespont gejekt war, 
durchzog es im ſüdlicher Richtung Kleinafien, wobei es 
fortwährend mit der übeln Gefinnung der Byzantiner, 
welche die Lebensmittel vertheilten, zu lämpfen hatte. 
Ueber Sardes und Philadelphia fam das Heer nad 
Faodicea, Hinter welcher Stadt die Angriffe der Seld» 
ſchulen begannen, die zwar ftets ſiegreich zurüdgeihlagen 
wurden, aber dod große Miühjfeligkeiten verurfachten. 
Auf dem weitern Wege aber, über Philomelium gegen 
Sonium zu, hatte man ganz befonders dadurd zu leiden, 
daß Lebensmittel und Wafjer gänzlich fehlten und oft das 
Fleiſch und Blut der Pferde den Pilgern zur Stillung des 
Hungers und Durjtes dienen mußte. Aber trog aller 
diefer Drangfale blieben die [wer geprüften Kreuzfahrer 
erfüllt von Gottvertrauen und Begeiſterung. So rüdte 
man bis gegen Ionium vor, wojelbjt die Seldſchuken 
eine große Streitmacht gefammelt hatten. Im erjten 
Anfturme drang der Herzog Friedrid von Schwaben am 
18. Mai in die Stadt ein und nahm fie bis auf bie 
Citadelle. Da aber inzwiſchen die Seldſchuken ihre 
Scharen in der Stärke von etwa 200,000 Mann aufer- 
halb der Stadt zum Angriff auf den Kaifer wie auf 
den Herzog geordnet hatten, fo war doc) die Lage der 
Ehriften eine jehr ernite, und alles machte fi auf den 
Tod gefaßt. Da aber riß der Kaifer mit dem Heerrufe: 
„Chriftus regiert, Chriftus fiegt, Chriftus herricht‘, die 
Seinigen zu einem unwiberftehlihen Angriffe fort: die 
Feinde flohen, und die ermatteten Pilger erquidten ſich 
zum erften male wieder jeit langer Zeit an reichen Bors 
räthen. Am folgenden Tage (19. Mai) begingen die 
Deutjhen ein glänzendes Danf- und Siegesfeit, und 
als der Sultan von Yonium jett dem Frieden erbat, 
wurde er ihm gegen Stellung von Geifeln und Lieferung 
von Lebensmitteln gewährt. Wenige Tage darauf zog 
man weiter und gelangte über Pyrgos und Laranda auf 
armenijches Gebiet, wofelbft die Pilger mit inniger 
Freude und Rührung die auf den Feldern ftehenden 
riftlihen Kreuze begrüßten. Noch einmal hatte das 
pe: beim Uebergang über den Taurus große Schwierig- 
eiten zu überwinden, auf der andern Seite des Berg- 
rüdens aber konnte es ſich dann in der reichen Flur 
von ben überftandenen Strapazen erholen. Der Kaifer 
jedoh war, um den bejchwerlichen Paß zu umgehen, 
früh in das Thal bis an den Saleph hinabgejtiegen und 
wollte, nachdem er fein Mahl eingenommen, den Fluß 
überjchreiten. Gegen den Willen der Seinigen fegte er 
hinein in den Strom, aber die Wogen riffen ihn fort, 
und er wurde entjeelt re rer Unermeßliche 
Trauer verbreitete der Tod des Kaiſers im Heere, alle 
Einheit und jeder Zufammenhang war zerriſſen. Der 
gewaltige Wille, welcher das Heer trog aller Mühjale 
und Entbehrungen zujammengehalten hatte, war nicht 
mehr da, und die Scharen liefen auseinander, Während 
ein Theil jofort die Rüdfahrt in die Heimat antrat, 
andere nad Tripolis gingen, zog die Mehrzahl unter 
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Anführung Friedrich's von Schwaben über Tarjus, wo 
man die Eingeweide des Kaiſers feierlich beifegte, nad 
Antiochia. Hier beftattete Friedrih in der St.» Peters- 
fire das von ben Gebeinen gelöfte Fleiſch des väter 
lihen Leihnams, die Gebeine aber ſoll er in einem 
Beutel mit fi geführt haben, um fie fpäter in Ierujalem 
beizujegen; nad) feinem eigenen Tode find fie verloren 
gegangen. In Antiohia wurde das Heer der Deutſchen 
durch eine furdtbare Seuche heimgeſucht, ſodaß nur ein 
Heiner Reft defjelben zufammen mit Herzog Friedrich 
bis vor das dur König Guido von Jeruſalem belagerte 
Accon gelangte, Die Deutihen nahmen zwar noch rühm- 
lihen Antheil an der Belagerung, kamen aber infolge 
ber Kämpfe, Entbehrungen und Leiden im Winter 1190,91 
größtentheils um. Am 10, Yan. 1191 ftarb Herzog 
Friedrich felbft an der Peft. Obwol dann im Frübjahre 
neuer Zuzug aus Deutihland unter Anführung Derjog 
Leopold's von Defterreich anlangte, jo traten die Deutjchen 
doch gegenüber den von ihren Königen geführten Fran- 
zojen und Gngländern, die fait gleichzeitig eintrafen, 
ſtarl in den Hintergrund, 

Gleichzeitig mit den Deutſchen hatten auch die 
Branzofen und die Engländer zum heiligen Kriege gerüjtet, 
aud) bei ihnen hatte die Nachricht von der Eroberung 
Jeruſalems ftürmifchen Eifer erwedt: wer nicht mitziehen 
fonnte, jollte den Saladinszehnten zahlen, um mit jeinem 
Gute wenigjtens an ben Koften des Krieges theilzunchmen. 
Nachdem die beiden Könige Philipp Auguft und Richard 
ihren mannichfachen Zwift beigelegt hatten, braden jie 
1190 auf. Im Juli etwa vereinigten ſich ihre Heere in 
Burgund, trennten fi jedoch wieder ber bejjern Ber- 
pflegung wegen und famen im September auf ver- 
ſchiedenen Wegen in Mejfina an. Sogleid begannen von 
neuem die althergebraditen Streitigkeiten zwijchen den 
Königen, und dba Richard wie ein Eroberer auftrat, 
Philipp aber es mit den Sicilianern hielt, jo ſchien ein 
Bruch unvermeidlih. Nur mit Mühe wurde dieſer nod 
verhindert und ein neuer Vertrag zu gegenfeitiger Unter 
ftügung abgeihloffeen. So verging der Winter; im 
Vrühjahre 1191 brach endlich Philipp nah Accon auf, 
und wenige Tage danach fegelten auch die Engländer ab. 
Die Flotte der legtern wurde unterwegs vom Sturme 
überfallen, und da einige nad der Inſel Cypern ver 
ſchlagene Schiffe dort ausgeplündert wurden, jo griff 
König Richard, fobald er heranfam, fofort die Infulaner 
an umd machte fich zum gem Eyperns, Am 8. Iumi 
endlich, wieder nur einige Tage jpäter als die Franzofen, 
famen auch die Engländer vor Accon an. 

Accon war eine äußerſt ftarf befeftigte Stadt, ein 
roßes Dreied bildend, von welhem zwei Seiten vom 

eere umfpült wurden, bie britte dem Binnenlande zu- 
gewendet war, weldes in der Nähe der Stadt fid im 
ganzen eben hinzieht und erft in größerer Entfernung zu 
dem Hügellande von Galiläa aufjzufteigen beginnt. Auf 
biefen Höhen hatte fih Sultan Saladin feitgejegt und 
lieferte von hier aus den Chriften in ber Ebene biutige 
Schladten, während die Befagung der Stadt fi tapfer 
wehrte. Zwar wurde, jobald Richard und Philipp 
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Auguſt eingetroffen waren, die Belagerung mit größerer 
Energie betrieben, aber andererſeits durch den Hader der 
beiden Fürften wieder erſchwert. Endlich ſah fi die 
tapfere —— Beſatzung durch Mangel an 
Lebensmitteln genöthigt, mit den Chriſten in Unter— 
handlungen zu treten, die im Juli zur Uebergabe ber 
Stadt führten. Durch diefen Erfolg wäre man zu den 
größten Hoffnungen berechtigt geweſen, wenn nicht immer 
wieder das Parteigezänt die weiteren Fortfchritte gehindert 
hätte, wobei Engländer und Franzofen wetteiferten, die 
andern Nationen zu benachtheiligen und zu fränfen, König 
Richard, der überhaupt gegen Deutſche fih arge Bru- 
tofitäten erlaubte, beſchimpfte jogar beim Einzuge in die 
Stadt das Herzogsbanner Leopold’s, worauf dieſer jofort 
feinen Rüdweg in die Heimat antrat. Bald darauf 
verlieh auch König Philipp das Land, Krankheit vor: 
fhügend, in Wahrheit wol, um daheim die Abwefenheit 
Richard's zu eigenem Bortheile auszubeuten. Letzterer 
ſchlug ſich noch einige Monate mit Saladin herum, in 
planlofen Gefechten jeine Kraft vergeudend; wiederholt 
gedachte man zwar Jeruſalem anzugreifen, aber kaum 
ins Werk gefet, wurde der Plan auch fchon wieder auf- 
gegeben. Die Stadt Askalon, welde Saladin hatte 
Ichleifen laffen, um an ihr den Chriſten feinen Stüßs 
punft zu gewähren, war zwar von Richard wieder a 
gebaut worden, aber ebenfall® ganz vergebene, da fie 
bald wieder von Saladin erobert und dann für alle 
Zeiten zerftört wurde. Als Richard ſchließlich ſchlimme 
Nachrichten aus der Heimat erhielt, daß König Philipp 
und der eigene Bruder fid) verbunden hätten, ihn vom 
Throne zu verdrängen, ſchloß er mit Saladin im Sep- 
tember 1192 einen Vertrag, demzufolge Ierufalem in 
den Händen Saladin’s verblieb, aber den Ehriften in Zu⸗ 
funft geitattet fein jollte, als friedliche Pilger die Heilige 
Stadt frei und fiher zu betreten; die chriſtlichen Ges 
fangenen blieben in den Händen des Sultans. So vers 
blieb den Ehriften nur noch der ſchmale Streifen Yandes 
von Joppe bis Tyrus und ihre geringen norbfhrifchen 
Beſitzungen. Einen Monat fpäter verlieh Richard Syrien. 
Als er das Adriatiſche Meer hinauffegelte, um Frank— 
reich zu vermeiden und durch Deutjchland weiter heim— 
reifen, litt er zwijchen Wquileja und Venedig Sciff- 
best. In Verkleidung und nur von einem Diener be- 
gleitet, fam er bis Wien, fiel aber hier, da fein Aufenthaft 
verrathen wurde, in die Hände Herzog Leopold’s, ber fo 
die gewünfchte Gelegenheit fand, für den ihm in Accon 
angethanen Schimpf Race zu nehmen. Richard wurde 
zuerft auf Burg Dürnftein an ber Donau in ftrengem 
Gewahrſam gehalten, dann aber an Kaifer Heinrih VI. 
ausgeliefert, der ihn für feine politiichen Zwede zu bes 
nugen fuchte und erft 1194 gegen ein hohes Löfegelb 
und andere Zufagen wieder freigab, 
Inzwifchen hatte Sultan Saladin 1193 fein thaten- 
reiches Leben beendet, ein Mann, der ſich durch die Kühn— 
eit feiner Politit und die liebenswürdigen Züge feines 
harakters auch bei feinen Feinden Adıtung und An— 
erfennung erworben hatte. Der Bapft ließ nun jofort 
alferorten zu einem neuen Kreuzzuge predigen, allein 
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bei der furdtbaren Erfchöpfung des Abendlandes, welche 
die Opfer des dritten —— verurſacht hatten, hätte 
er Mahnruf nur geringen Erfolg gehabt, wenn nicht 
aifer Heinrih VI. im J. 1195 felbft das Kreuz ge- 
nommen hätte. In raſchem Siegeslaufe hatte er feine 
errſchaft befeftigt: Süditalten gehordhte unbedingt feinem 
ilfen, der König von England war fein Lehnsmann 
geworben, die Beherricher von Tripolis und Tunis in 
Nordafrika fandten loſtbare Gejchenke, und auch Byzanz, 
wo der elende Iſaak Angelus vom eigenen Bruder 
Alerius III. vom Throne verdrängt und geblendet war, 
beugte fi feinem Machtgebote. Heinrich betrieb aufs 
eifrigfte die Anftalten zum Kreuzzug; auf dem Reichs— 
tage zu Worms, im December 1195, hatten fic viele aus 
Adel und Volk zur Pilgerfahrt verpflichtet und im Winter 
1196/97 begann der Aufbruch der Maffen, die fidh, 
während Kaifer Heinrich zunächſt noch zurüdblieb, nad) 
Apulien begaben und jpäter von da nad) Accon gelangten. 
Schon Hatten die Deutfchen Beirut genommen, ſchon 
ſchicte man fih an, den Marſch nad Ierufalem an« 
zutreten, als aus Deutſchland die Trauerbotſchaft fam, 
daß Kaifer Heinrih 1197 erft 32 Yahre alt plötzlich 
verftorben fe. Damit war den Sreuzfahrern die Luft 
am weitern Kampfe genommen, und von Beforgniß vor 
heimischen Wirren getrieben, fehrten lurz darauf bie 
meiften nad Deutſchland zurüd. ine folgenreihe Er- 
rungenfhaft hatte dieſer Zug aber doch zu verzeichnen. 
Im März 1198, vor dem Aufbruche in die Heimat, trat 
eine Reihe deutſcher Fürften, vielleicht noch einer Anregung 
Heinrich’s VI. folgend, zufammen und erhob die ſchon 
beftehende Deutſche Spitalbrüderfhaft zu einem Ritter⸗ 
orben. Gegründet war das Deutſche Hospital ſchon unter 
Balduin I. und dann durch reihe Zuwendungen —— 
emporgewachſen. Durch die Ereigniſſe von 1187 ſchwer 
betroffen, hatten die aus Jeruſalem vertriebenen Mit- 
—— der Genoſſenſchaft, von Bürgern norddeutſcher 
tädte unterſtützt, im Lager vor Accon ihre Wirkſamkeit 
wieder aufgenommen. Nach dem Vorbilde der Tempel- 
herren und der Iohanniter wurde nun das Deutfche 
Hospital zu eimem geiftlichen Nitterorden erweitert und 
von Bapft Innocenz III. die Regel des neuen Ordens, 
des Ordens der Ritter St.»Marien der Deutſchen zu 
Jeruſalem, beftätigt. 

IV. Kreuzzug. Während nad bem Tode Heins 
rich's VI. Deutſchland der Schauplag eines verheerenden 
Bürgerkrieges wurde, rief Bapft Innocenz III. von neuem 
zum Kreuzzuge auf. Vorzüglich ein großer Theil des 
franzöfifhen Adels, durch die Predigt Fulko's von Neuill 
beftimmt, nahm das Kreuz und ſchickte eine Geſandtſchaft 
nad; Venedig, um mit dem Dogen Heinrich Dandolo be- 
hufs der Ueberfahrt nach Aegypten zu verhandeln. Denn 
dort in —— dachten die Kreuzritter zunächſt die 
Macht der Mohammedaner zu vernichten. Gegen die 
Summe von 85,000 Mark Silber, jo wurde abgeſchloſſen, 
folften ihmen die Schiffe geftellt werden. Die Politik '?) 
des Dogen aber, die in denſelben Bahnen ging wie bie 
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Konig Philipp's von Deutſchland, gab dem Zuge eine 
andere Richtung. Zu Philipp nämlich, der mit Jrene, 
der Tochter des geblendeten Iſaal, vermählt war, war 
fein Schwager, der junge Alerins Angelus, gefiohen und 
atte feine Hülfe gegen den Obeim, den Thronräuber 
fegius III., erbeten. König Philipp ſuchte zwar die 
Pilger diefem Plane zugänglic zu machen, im übrigen 
hat er aber auf den Fortgang des neuen Zuges nicht 
eingewirft, dagegen wurbe der Entihluß des greifen 
Dandolo, das Pilgerheer zum Angriff auf Kaifer Ale 
rius III. zu führen, von eutſcheidender Bedeutung. Da 
die Pilger die für die Ueberfahrt geforderte Geldſumme 
nur zum Theil bezahlen konnten, jo gingen fie auf den 
Vorſchlag des Dogen, dafür zuvor noch einen Feldzug 
egen die dalmatinifhe Stadt Zara, die Feindin der 
Bi, zu unternehmen, fofort ein. Nachdem ri 
die Eroberung gelungen, konnte auch Papft Innocenz III., 
der ſich allerdings mit diefem Vorgehen nicht einvers 
ftanden zeigte und mit dem Banne drohte, nicht ver- 
hindern, daß Heinrih Dandolo im Mai 1203 mit den 
Kreuzfahrern, unter denen Bonifacius von Montferrat 
und Balduin von Flandern die bedbeutenditen Führer 
waren, nad Konftantinopel aufbrah. Dort hatte Ale- 
zius IIL. eine Misregierung der ſchlimmſten Art geführt 
und auch micht die geringften Borfichtsmaßregeln gegen 
die heranrüdenden Kreuzfahrer getroffen. Von Scutari 
aus, wo fie vor Anker gegangen waren, verfuchten die 
Angreifer, die Stadt zu nehmen, nur für furze Zeit 
durch einzelne tüchtige Führer der Griechen, wie durch 
Theodor Yaslaris, aufgehalten. Der Kaifer felbft gab 
feine Sache bald verloren und verließ mit feinen reichen 
Schätzen heimlich Konftantinope. Sofort wurde ber 
blinde Iſaak aus feiner Haft hervorgeholt und wieder 
zum Kaiſer ausgerufen, während ihm fein Sohn Ale 
rius IV. als Mitlaifer an die Seite trat. Die Kreuz- 
fahrer erwarteten nun von dem beiden durch fie wieder 
erhobenen Kaifern die Zahlung des verfprodenen Lohnes; 
da diefe fich aber außer Stande fahen, ihren Verpflich— 
tungen nadzulommen, gab es bald zwiſchen beiden bis 
dahin verbündeten Parteien felbft biutige Streitigkeiten, 
und nod vor Ausgang des 9. 1203 wurde in aller 
Form der Krieg erflärt. Nachdem in SKonjtantinopel 
eine vollftändige Anarchie ausgebroden und die beiden 
Kaiſer durch Alerius V., einen entfernten Berwandten, 
vom Throne verdrängt waren, begann im Januar 1204 
die zweite —— Konſtantinopels durch die Kreuz— 
fahrer. Nach hartnäckiger Vertheidigung wurde die Stadt 
am 13. April genommen und fiel, während der Kaiſer 
fie flichend verlieh, einer furdtbaren Plünderung und 
Zeritörung anheim, bei der alle jene großartigen ſt⸗ 
ſchätze, welche ſeit vielen Jahrhunderten dort geſammelt 
waren, ihren Untergang fanden. Die Sieger, die aus 
ihrer Mitte einen „lateiniſchen“ Kaiſer ftatt eines grie⸗ 
chiſchen zu wählen beſchloſſen, einigten ſich auf Balduin 
von Flandern. Sobald aber auch die übrigen Theile des 
Byzantiniſchen Reiches in Europa erobert waren, ent- 
ftanden noch mehrere Theilfürftenthümer, unter denen 
das Königreich Theſſalonich während der Regierung Kon- 
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rad's von Montferrat eine ziemlich felbftändige Stellung 
behauptete. Werner bildete fi im Peloponnes das 
Fürſtenthum Achaja, andere in Hellas und auf den 
Infeln des Aegäiſchen Meeres. ie Venetianer, die 
is vor der Einnahme Konftantinopels drei Achtel aller 

oberungen ausbedungen hatten, wurden Landesherren 
über einen Theil Griechenlands, befonders im Südweſten; 
auch Korfu und Kreta unterwarfen fie ſich bald, und weit 
über die Grenzen des Byzantiniſchen Reiches hinaus 
wußten fie ihre Macht und ihre Handelsbeziehungen aus- 
zubehnen. — Das Lateinijche Kaiſerthum ging aber raſch 
wieder feinem Berfalle entgegen, da fi unaufhörlich der 
neidiſche Hader zwifchen den Großen des Reiches und 
den Benetianern, zwiſchen Griechen und Lateinern er 
neuerte. Der Untergang bes Lateiniſchen Kaiferthums 
gine von Nicäa in Sleinafien aus, wo ber erwähnte 

heodor Yasfaris, einen Theil des ehemaligen Byzan—⸗ 
tiniſchen Reiches für fi behauptend, ſchon 1205 ein 
Griechiſches Kaiferreich geftiftet hatte. Nachdem fein dritter 
Nachfolger, ein Kind von ſechs Jahren, von Michael 
Paläologus, einem tüchtigen General, 1259 verdrängt 
worden war, rüftete dieſer fofort zum emticheibenden 
Schlag gegen die Lateiner und konnte [hon im Sommer 
1261 als Sieger in Konftantinopel einrüden. Im An- 
—* des 14. Jahrh. gingen nah und nad auch die 

heilfürftenthHümer des Furzlebigen Lateinerreiches ein. 
Während fih fo Griechen umd Yateiner im verhängnif- 
vollen Kampfe gegenüberftanden, rüdten von Dften ber 
neue turkomaniſche Horden vor, die osmanishen Türken, 
die ſchon in den dreißiger Jahren des 13. Jahrh. bis 
in den Nordweiten Kleinafiens gelangten, und benen der 
weitere Weg nicht weniger durch diefe Fehden ber orienta- 
lifchen Ehriften untereinander als dur die Kämpfe der 
felben mit den — — geebnet wurde. 

Dem Heiligen Yande war durch den vierten Kreuz 
zug, jenen Zug nad Konftantinopel, natürlich in feiner 
Weife gedient. Das Abendland unterftügte zwar weiter 
häufig durch Geldjendungen, aber der Zug der Pilger 
richtete ſich jet mehr nad) Konftantinopel, wo leichterer 
Erfolg und mehr Beute winften. Doch forgten bie 
Bettelorden der Dominicaner und der Franciscaner durch 
feurige Predigten dafür, daß der Kreuzzugseifer nicht 
ganz erlahmte. Einen eigenthümlichen Ausdrud fand die 
oft Frankhaft auffladernde Begeifterung in dem beflagent- 
werthen Kinderkreuzzuge *) des 9. 1212. Im Fran 
rei ſowol wie in Deutichland machten fi) Tauſende 
von Kindern auf, um den Zug nad dem Heiligen Lande 
anzutreten, Die Schar ber franzöfifchen Kinder, die bie 
Marſeille gelangte, fiel dort gewiffenlofen Lenten in die 
Hände, durch welche ein großer Theil der Unglücklichen 
an ben Hof des Khalifen in die Sklaverei verfauft wurde; 
erft Kaijer Friedrich IL. foll jpäter den Reſt von ihnen 
aus der Sefangenichaft losgelauft haben. Die deutſchen 
Kinder, welche unter Führung eines Knaben Nilolaus 
das Heilige Land erobern wollten, zogen über bie Alpen, 
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wobei ſie bereits in Maſſen durch Mangel und Räuber 
umfamen, und wurden ſchließlich durch den Biſchof von 
Brindiſi an der Seefahrt verhindert; auf der Heimkehr 
fand auch der größte Theil der übriggebliebenen feinen 


— 
Kreuzzug. Inzwiſchen ließ Innocenz III. immer 
eindringlicher feinen Mahnruf ertönen, waren doch die Er- 
folge der päpftlichen Politik in diefer Zeit ganz ungeheuer: 
die Könige Johann von England und Peter von Aragonien 
hatten ihre Lünder zu Lehen des Papjtes erklärt, und die 
BVerwirklihung des theofratifchen Ideals ſchien nahe ge— 
rüdt, König Iohann wie Andreas von Ungarn hatten 
das Kreuz genommen, und im Sommer 1215 legte aud) 
König Friedrich II. das Pilgergelübde ab, welchem Bei— 
rg Zaufende der Beiten feines Volles nachfolgten. 
ür das 9. 1217 war bereits die Kreuzfahrt angejekt, als 
mitten in feinem Triumphe Innocenz 1216 bdahingerafft 
wurbe, Sein Nachfolger Honorius III. ſieß e8 zwar ebenfalls 
nicht an Eifer fehlen, die Bewegung in Gang zu halten, doch 
war ihr mit Innocenz die eigentliche Seele genommen. Da 
Sriedrich IT. vorderhand, von den eigenen Ungelegen- 
heiten zurüdgehalten, den Kreuzzug verihob und Johann 
von England 1216 geftorben war, fo machten ſich im 
Frühjahre 1217 nur zwei Züge auf: König Andreas von 
Ungarn mit beträdhtlihen Pilgerjharen aus Ungarn 
jelbft und aus Südoftdeutichland, und ein anderer Zug 
vom Niederrhein und aus Friesland her. Im Morgens 
lande jebod wurde das Heer des Königs dur eine 
Reihe Heiner zwedlofer Feldzüge und durch Mangel an 
Lebensmitteln erichöpft und aufgerieben, und — 
fehrte Andreas 1218 in die Heimat zurück. Als aber 
endlich die Niederrheinifchen, die fich wieder in Portugal 
hatten aufhalten laſſen, vor Accon eintrafen, rafften ſich 
die ſyriſchen Chriften zu einem großartigern Unternehmen 
auf und beichloffen, einen Angriff gegen Aegypten zu 
machen und zunädft Damiette, den Scylüffel des Landes, 
einen durch Hatır und Kunſt ftark befeftigten Plat, an- 
zugreifen. Zwar wehrte fid) die Stadt bis zum Aeußerſten, 
als aber alle Anftrengungen, fie zu entfeßen, vergeblid) 
waren, trat Sultan Alfamil nad 1'/, jährigem Kampfe 
mit den Chriften in Unterhandlung und bot ihnen einen 
günftigen Frieden an, deffen Hauptbedingung die Heraus- 
gabe des Königreichs Ierufalem fein ſollte. Im Lager 
der Chriften waren die Meinungen getheilt; doch wußte 
die Kriegspartei, an deren Spike der päpftliche Legat 
Cardinal Pelagius, der eigentliche Oberbefehlshaber des 
ganzen Heeres, ftand, e8 durchzuſetzen, daß die Aner- 
bietungen des Sultans abgelehnt wurden. Die Ueber: 
gabe der Stadt war damit allerdings unvermeidlich ge- 
worden und erfolgte im November 1219. Die unge- 
mefjenen Hoffnungen aber, die ſich an dieſe Eroberung 
fnüpften, find in feiner Weife in Erfüllung gegangen. 
Nach langer Unthätigkeit brad) man endlich im Juli 1221 
in das Innere Aegyptens auf, hatte aber dort nicht blos 
mit den Waffen der Mufelmänner, fondern aud) noch mit 
der jährlichen eg erg. zu kämpfen. Als bie 
Ehriften bis vor das befeftigte Yager der Aegypter bei 
anjurah vorgerüdt waren, mußten fie Ende Auguft 
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einen jhimpflihen und verluftreihen Rückzug antreten 
und verdankten mur der milden Politik Altamil’s ihre 
Rettung und einen Frieden, der ihnen gegen die Heraue— 
gabe von Damiette gewährt wurde. 

atten diefe legten Kämpfe das eigentliche König— 
reich Ierufalem und vor allen Dingen die Heilige Stadt 
felbft gar nicht berührt, hatte man im ihnen nur ander« 
weitige Erfüllung des Gelübdes gefuht, fo richtete Kaifer 
#riedrich II. jein Augenmerk wieder auf den Rückgewinn 
Paläftinas felbjt, doch fchob er troß alles Drängens des 
Papites die Kreuzfahrt aus Gründen der Politik immer 
wieder hinaus. Bereits 1223, auf einer Berfammlung 
morgenländiicher und abendländifcher Großen zu Feren— 
tino in der Campagna, verpflichtete er fih, im Sommer 
1225 nad Syrien aufzubrechen, und ging zugleid darauf 
ein, fi) mit der Erbin des Königreihs Jeruſalem, mit 
Habella, der Tochter König Johann's von Brienne, zu 
vermählen. Da er aber an dem feſtgeſetzten Termine 
noch nicht genügend vorbereitet zu jein behauptete, jo 
mußte ihm der Bapft im Bertrage von San-Germano 
einen Aufihub bis zum Wuguft 1227 bewilligen, aller 
dings unter fehr harten Bedingungen und unter An— 
drohung des Kirchenbannes, wenn er dann fein Gelübde 
nicht erfüllen würde. Während der eifrigften Rüftungen 
des Kaifers ftarb Papft Honorius III., und ihm folgte 
Gregor IX., zwar ſchon über 80 Jahre alt, aber doch 
von feurigem und bon ähnlichen Ideen 
wie Innocenz IIT, erfüllt, Zur beftimmten Zeit, im 
Suli 1227, Fass fih diesmal im Hafen von Brin- 
diſi gewaltige Maffen von SKreuzfahrern ein. Aber in 
diefer heißen Jahreszeit brach, aud mit durch den 
Mangel an Lebensmitteln gefördert, eime heftige Yager- 
ſeuche aus, der eine Menge Menſchen erlag. Schon 
war eine ftarfe Flotte nach Syrien vorausgefchidt, ſchon 
hatte ſich der Kaifer ſelbſt eingefchifft, um mit dem Reſte 
nadhzufolgen, als er unterwegs von der Srankheit be» 
fallen wurde und ſich genöthigt fah, wieder ans Land zu 
gehen. Der ebenfalls erkrankte Landgraf von Thüringen 
ftarb, Friedrich, felbft genas zwar, mußte aber einftweilen 
feinen Kreuzzug aufgeben. Kaum hatte der Bapft davon 
erfahren, jo ſprach er jofort den Bann '’) über Friedrich 
aus, aller Welt verfündigend, daf die Krankheit nur eine 
erheuchelte wäre. Friedrich antwortete mit einem Manifeft, 
in weldem er die Gründe des Aufihubs Marlegte und 
für das nächte Jahr den Zug in Ausficht ſtellte. Und 
in der That trat er trotz des Conflicts mit dem andern 
Haupte der Chriftenheit, nachdem er zu Barletta in einer 
glänzenden Verfammlung feinen legten Willen verfündigt, 
im Juni 1228 die Kreuzfahrt an, Nach einer Landung 
auf Cypern, welches er als Oberlehnsherr für fih in 
Anfpruc nahm, fam Friebrih im September nad Accon 
und trat, die Page der Dinge Mar überſchauend, fofort 
in Unterhandlung mit dem Sultan Alfamil, um auf 
friedlichen Wege die Herausgabe Jeruſalems zu erreichen. 
Seine eigene Streitmacht war nur gering; die gefammte 
GSeiftlichkeit, vor allen die ftolzen Orden der Templer 
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und ber Johanniter, ftanden gegen ihn; zubem rüftete ber 
Bapft zu einem Einfalle in feine ımteritalifhen Be— 
figungen — alles diefes mußte dem Kaifer den jchleunigen 
Abſchluß eines Vertrages, fiel derfelbe nur nicht ganz 
ungünftig aus, wünfchenswerth machen. Durch geſchickte 
Unterhandlungen brachte er es dahin, daß im Februar 
1229 der erftrebte Frieden zu Stande fam, durch welden 
der Sultan Ierufalem und mehrere andere Städte heraus- 
ab, ſodaß die alte Pilgerftraße und die Heilige Stadt 
—* wieder in den —* der Chriſten übergingen, wo⸗ 
gegen der Kaiſer ſich verpflichtete, den Sultan gegen alle 
ſeine Feinde, auch gegen die Chriſten, ſchützen zu wollen. 
Waren ſo die Hoffnungen der Chriſtenheit faſt über Er— 
warten in Erfüllung gegangen, ſo ließ der Haß des 
Papſtes und feiner Partei dem Kaiſer keine Anerlennung 
wibderfahren, vielmehr fanden fie in dem Bertrage jelbft 
neue Beranlaffung, gegen ihn zu wüthen. Einen Aus— 
föhnungsverfucd Friedrich's beantwortete Gregor IX. mit 
dem Einfalle in die Taijerlichen Befigungen und zwang 
ihn dadurch, eifigft heimzufehren, nachdem er ſich noch 
am 18. März 1229 die Königsfrone von Ierufalem auf: 
gefekt hatte. Durch einen kurzen Feldzug in Apulien 
trieb der Kaiſer die päpftlichen Soldaten aus feinen 
Landen und bot dann in Fluger Mäßigung durch bie 
Vermittelung Hermann’ von Salza, des Hocmeifters 
des Deutichen Ordens, von neuem dem Papfte den Frieden 
an, worauf im Sommer 1230 zu San-Germano die 
Ausföhnung ftattfand. 

Da, gleihwie im Morgenlande die Wirren bald 
von neuem begannen, fo and im Abendlande Kaifer 
Friedrih mit der päpftlichen Partei wieder in unlösbar 
fcheinende Streitigfeiten verwidelt wurde, fo wurde bie 
Page der chriſtlichen Befigungen im Orient ſchnell eine 
geradezu ausfichtslofe. Die für jeden jet erficdhtliche 
Erfolglofigkeit aller bisherigen Opfer, der nie endende 
Zwift zwiſchen Kaifer und Papft und dabei die unhalt- 
baren Zuftände im chriſtlichen Morgenlande felbft, wo 
Gewaltthätigkeiten und Sittenlofigkeit überhandnahmen, 
alles diefes hemmte und erfaltete den Eifer, zu helfen; 
mehr und mehr hörten die Zuzüge auf. Zwar wird 
erzählt, daß im 9. 1239 franzöfifche Kreuzfahrerfcharen 
unter der Anführung Thibaut's von Navarra umd 1240 
englifhe unter Richard von Cornwallis nah Syrien 
gefommen find, aber auch daß fie, ohne große Thaten 
verrichtet zu haben, bald wieder die den nad) Eu⸗ 
ropa antraten, mit befcheidenen Erfolgen ſich begnügend. 
Nach einer kurzen Periode des Friedens begannen neue 
BVerwirrungen, als die Chriften nicht blos, von Leber- 
hebung getrieben, die immerhin nur nominelle Herrichaft 
der Staufer abwarfen, fondern fi fogar mit einzelnen 
Statthaltern des ägyptiſchen Sultans verbanden, die ſich 
—— zu machen ſtrebten. Am Nil herrſchte (ſeit 
1238) Alkamil's Sohn Eijub, welcher, ſelbſt zu ſchwach, 
dem Aufſtande die Spitze bieten zu können, aus dem 
Innern Afiens als furdtbare Bundesgenofien die Cho- 
waresmier (oder Charismier) herbeirief, die in ben 
Steppen um den Aralfee ein jelbftändiges Reich gebildet 
hatten, in biefer Zeit aber von den Mongolen verdrängt 
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worden waren. Zehntaufend diefer wilden und raub- 
Inftigen Reiter, die Ejjub in Sold nahm, warfen fich im 
Sommer 1244 auf die Kriftlihen Staaten Syriens und 
rüdten fengend und brennend bis nad Jeruſalem vor, 
das auf Betrieb des Patriarchen von den Einwohnern 
eifigft verlaffen wurde. Damit war bie fige Stabt, 
in der jene auf das entjeßlichfte hauften, für immer ben 
Ehriften verloren. Ws nun auch ber Sultan aus 
Aegypten heranrüdte und die Chriften in einer großen 
Feldſchlacht bei Gaza am 18. Oct. vollftändig ſchlug, 
war es klar, daß, wenn micht fchleuniger Zuzug aus 
dem Abendlande füme, die legte Stunde der Kreuzfahrer⸗ 
ftaaten geichlagen hätte. 

vI. ER FE Die Päpfte Gregor IX. (geft. 1241 
und Innocenz IV. (feit 1243) hatten zwar ohne Unterlaf 
die Chriftenheit zu einem neuen Kreuzzuge zu begeiftern 
verfucht, verzehrten aber ihre Kräfte im Kampfe gegen 
die Staufer. Endlich fand fi in Ludwig IX. von Franf- 
reich zum letzten mal ein regierender Fürſt, der für bie 
Sache des Heiligen Landes fein Schwert zu ziehen bereit 
war, Er felbit hatte in fchwerer Krankheit 124 
das Sreuzgelübde abgelegt und drängte num auch feine 
umluftigen Barone, feinem Beifpiele zu folgen. Zu 
Ende Anguft 1248 fegelte das Heer ab, lam zumädhit 
bis nad) Cypern und verbrachte daſelbſt nutzlos den 
Winter. Wahrſcheinlich erft in Cypern fahten die Fran 
zofen den Plan, ftatt nah Syrien nah Aegypten zu 
ziehen, vielleicht von der päpftlichen Politik dazu be 
ftimmt, vielleicht aud um durd die Vernichtung der 
—— Macht für alle Zeit die den chriſtlichen 
Reichen von dorther drohende Gefahr zu beſeitigen. Im 
Frühjahr 1249 gelangte das ſtattliche gr in Aegupten 
an und befam faft ohme Schwertftreih das feite Da— 
miette in feine Gewalt. Statt nun aber fofort in das 
Innere des Landes vorzugehen und die ägyptiſche Macht, 
ehe fie fih fjammelte, zu vernidhten, verhielt man fid 
eine loſtbare Zeit hindurch unthätig und brach erft im 
December langjam gegen Kairo auf, auf demfelben Wene, 
auf welchem 30 Jahre vorher Pelagius jein Heer ins 
Unglüd geführt hatte. Bor Manfurah, wo die Chriften 
in der Weihnachtszeit anlangten, errichteten fie ein feſtes 
Lager, wurden aber durch fortwährende Kämpfe, welde 
in der erften Zeit von ihmen felbft, nachher ftets von 
ben Aeghptern me wurden, dabei von ungünftiger 
Witterung und Yagerfrankheiten furdtbar aufgericben. 
Schon war der Winter vergangen und der König be 
gann an die Rückkehr zu deufen, als die Aegypter, bie 
den Rüdweg auf dem Nil wie zu Lande abgejpent 
hatten, in der Naht vom 5. zum 6. April (1250) einen 
legten Angriff machten. Trotz verzweifelter Gegenwehr 
war bie Vernichtung unabmwendbar: was nicht im Kampfe 
fiel, gerieth in die Gefangenfhaft der Mohammedaner, 
darunter König Ludwig felbft mit feinen Brüdern. Erft 
am 6. Mai wurden gegen eine beträchtliche Löſeſumme 
und die Rüdgabe von Damiette der König und bie 
Führer des Heeres freigelaffen, während die niedere Maſſe 
des Volkes in der Gefangenfchaft verblich. Ludwig be 
gab ſich nad Accon in der Hoffnung, friſchen Zuzug 
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aus Frankreich zu erhalten, jah ſich darin aber getäufcht, 
und nahdem er fih einige Zeit mit dem Bau von 
Schlöffern und der Wiederherftellung zerftörter Mauern 
befchäftigt hatte, fehrte er im Sommer 1254 nad) Franf- 
rei zurüd, wo er wegen bed überftandenen Unglüds 
mit allgemeinem Jubel empfangen wurde. 

Diefer lette große Miserfolg veranlafte weder das 
Abendland zu erneuten Hülfsfendungen, noch aud; vers 
mochte er die Einigkeit der ſyriſchen Ehriften herzujtellen. 
Zwar wurde ben Kreuzfahrerftaaten noch eine kurze Frift 
gegönnt durch den Kampf der Mongolen mit den Mufel- 
männern. Sobald aber die erftern znrüdgefchlagen 
waren und der Islam in Syrien feine Herrihaft wieder» 
hergeftellt hatte, mußten fi die Geſchicke des Heiligen 
Landes ſchnell erfüllen. Im Aegypten war durch eine 
Revolution der Emir Bibars, der fih ſchon in den 
Kämpfen gegen Ludwig IX. ausgezeichnet hatte, auf den 
Thron a (1260). Nad) vereinzelten Heineren Käm⸗ 
pfen fiel er im Winter 1265 mit der ganzen vereinigten 
Macht feines Staates in Syrien ein, nahm in raſchem 
Siegeslaufe Cäſarea und Arfuf und kehrie eiligft heim. 
Auch in ben folgenden Jahren bezwang Bibars bedeutende 
Burgen Paläftinas und ſchuf fie zu Stügpunften des 
Islam um; nur Antiohia, das er im Mai 1268 er- 
oberte, wurde vollftändig zerftört. 

VII Kreuzzug. Solde Wortfhritte des Islam 
veranlaßten im Abendlande noch einmal ein furzes Auf: 
bligen der Begeifterung, und wiederum ſtellte fih König 
Ludwig IX. von Frankreich an die Spike. Nach Ueber» 
windung mannichfacher Hemmnifje ſtach er im Juli 1270 
in Begleitung der beiden Söhne Heinrich’s III. von Eng- 
fand von der franzöfifchen Mittelmeerfüfte aus mit einer 
ftattlihen Flotte, der fi auch Tauſende von riefen 
angeſchloſſen hatten, in die See. Nach Cagliari in Sar- 
dinien gelangt, gab man ähnlich wie beim erften Zuge 
die Fahrt nad) Paläftina auf und beſchloß, nur nad) Tunis 
zu gehen. Ludwig IX. felbft mochte wol der Verſiche— 
rung Glauben ſchenken, dab der Emir von Tunis ge 
neigt fei, zum Chriftenthum überzutreten, aber den 
Hauptantrieb gaben doch ficher die Anjou in Neapel, die 
in Zunis die aus Sicilien geflohenen Parteigänger der 
Staufer zu finden und zu vernichten gedachten. Die 
Landung glückte; ald man ſich aber mehrere Wochen im 
Lager in der Nähe des alten Karthago aufhielt, brachen 
infolge des ungewohnten Klimas vernichtende Krankheiten 
im Heere aus; fchließlich wurde aud) Yudwig IX. jelbft 
davon ergriffen und erlag der Seuche am 25. Aug. 1270, 
Sein Nachfolger Philipp III. ſchloß mit dem Emir von 
Tunis, nadhdem er ihn troß ber großen Ermattung 
feines Heeres doch noch die Furchtbarkeit der hriftlichen 
Waffen hatte fühlen laffen, einen für die Chriften güns 
ftigen Vertrag ab und fegelte im November in bie 
Heimat zurüd; nad drei Fahren jolite ein neuer ge: 
meinfamer Zug nad Syrien unternommen werden; für 
jeßt gingen nur bie riefen und die Engländer noch 
dorthin. Im J. 1297 wurde Ludwig IX. vom Papft 
Bonifacius VII. Heilig geiproden. 

Inzwifchen war faft ganz Syrien bis auf wenige 
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Pläge von Bibars erobert worden. Als er 1277 ges 
ftorben war, hatte fid) bald der Mamlufen-Emir Kila— 
wun des Thrones bemädhtigt und die Eroberungen fo weit 
fortgeführt, daß zulegt nur noch Tripolis und Accon 
unbezwungen baftanden. Im 9. 1289 endlich warf er 
ſich auf Tripolis und nahm auch diefen Pla nad 
tapferer Gegenwehr. Da er felbft im November 1290 
—— übernahm fein Sohn und Nachfolger Almelik die 
olfendung des Werkes. Nach umfafienden VBorbereis 
tungen rüdte er im März 1291 vor Accon, die letzte 
Burg und Stadt der Chriften in Syrien, die infolge ftarfen 
abendbländijchen Zuzugs von 20,000 Streitern vertheidigt 
wurde, Die Chriften wehrten ſich anfangs mit der größten 
zes und Tapferkeit, fobald aber der Fall der Fe— 
tung unausbleiblich jchien, entfloh, da ihnen Eintracht und 
Gehorſam fehlten, ein großer Theil der Belagerten nad 
Cypern, während die Zurüdgebliebenen, etwa 12,000 Dann, 
den Entſchluß fahten, die Stadt bis zum Aeuferften zu 
halten. Templer und Hospitaliter rangen in dieſem 
Kampfe um den Preis der Tapferkeit. Immer von 
neuem bringen die Feinde in die Stadt und werben 
wieder hinausgeworfen, immer neue Brejchen werben von 
ihren Mafchinen in die Mauern gelegt, und nad) legten, 
verzweiflungsvollem Kampfe ergibt ſich emdlich der Reft 
der Vertheidiger, wird aber von den graufamen Gegnern 
ermordet; die Stadt jelbft geht in Flammen auf (18. Mai 
1291). Mit dem Falle Accons hatten die Chriften ihre 
einzige fefte Stadt verloren, und wenige Wochen darauf 
verließen die legten von ihnen das Heilige Land, Nur 
in Rhodos, Armenien und Cypern hielten ſich die chriſt⸗ 
lichen Herrſchaften noch längere Zeit, bis aud) fie endlidy 
dem unmibderjtehlichen Vordringen des Islam erlagen. 
Die bebeutendften Quellenſchriften find gefammelt in 
den „Gesta Dei per Francos etc.“ (Hanoviae 1611), 
2 Bde. von I. Bongars, und in dem „BKecueil des his- 
toriens des croisades‘*, welchen die Franzoſiſche Akademie 
feit 1841 herausgibt. Bon Gefammtdarftellungen find 
hauptjählih zu nennen: Wilfen, Geſchichte der Kreuz— 
züge (7 Bbe., Leipzig 1807— 1832); Michaud, Histoire 
des croisades (3 Bde., Paris 1812— 1817); Kugler, 
Geſchichte der ennüge (Berlin 1880), auf weldes 
Werk die vorftehende Darftellung vorzugsweife zurüd- 
geht. Daneben find befonders benugt: Sybel, Ges 
[Bike des erſten Kreuzzuges (Düfjeldorf 1841, 2, Aufl. 
eipzig 1881); Rohricht, Beiträge zur Geſchichte der 
Krenzzüge (2 Bde, Berlin 1874 — 1878); Pruß, 
Eulturgefhichte der Kreuzzüge (Berlin 1883). 
(Erich Komorowski.) 
KREYSSIG (Friedrich Alexander Theodor), 
ein tüchtiger Schulmann und Literarhiftorifer, wurde 
am 5. Oct. 1818 in der Nähe von Herder's oftpreufifcher 
Heimat zu Gottesgabe bei Mohrungen geboren. Die Nei- 
gung zur Schriftftellerei überfam er von feinem Vater, ber 
als Delonom überall nad; kurzem Pachte mit Verluſt ab- 
ziehen mußte, aber als Schriftlteller über landwirthſchaft⸗ 
liche Dinge Erfolge aufzuweifen hatte, Auf feine Er- 
ziehung und Ausbildung hatte der Bruder feiner Mutter 
P. F. Th. Kawerau großen Einfluß, der jelber in Pefta- 
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lozzi's Schule groß geworben war. Kawerau war Direc- 
tor des Lehrerfeminars zu Ienfau, in der Nähe von 
Danzig, und in diefem Seminar wurde der Knabe, nad): 
dem er nur furze Zeit das Gymnaſium zu Königsberg 
befucht hatte, zum Vollkeſchullehrer herangebildet. Nur 
durch den Drud äußerer Verhältniffe gezwungen hatte 
der begabte junge Kreyfig auf weitere Ausbildung Ber- 
zicht geleiftet. Nachdem er Dftern 1837 das Seminar 
mit Ablegung der vorjchriftsmäßigen Prüfung verlaffen, 
hielt er es nur ein Jahr in der Hülfslchrerftelle aus, die 
ihm in Pröfuls an der ruffifchen Grenze unweit Memel 
übertragen worden war. Dem Triebe feiner energiichen 
Natur folgend entſchloß er fich, um jeden Preis fid von 
den Feſſeln feines aufreibenden Berufes loszumachen. 
Er ging 1838 nad) Königsberg, beftand dort nad) kurzer 
rer das Maturitätseramen und fonnte noch 
1839 fein Univerfitätsftubium beginnen. Drumann, Lo— 
bet, Rofenfranz und Schubert waren die Lehrer, welche 
am meiften auf ihn wirkten. Im Philologie und Ge— 
ſchichte bildete er fich gründlich aus; die von Roſenkranz 
anggehenden philofophiihen Anregungen machen fi in 
feinen jpäteren literarhiftoriihen Arbeiten vortheilhaft 
eltend. Nachdem er im Sommer 1843 die facultas 
Pr alle Klaffen ſich erworben, fand er feine erſte Anftel- 
lung als Lehrer am der neugegründeten Realſchule zu 
Wehlau; 1845 wurde er als eriter Oberlehrer an bie 
höhere Bürgerſchule zu Elbing verfegt, der er, nachdem 
fie 1859 in eine Realfchule erfier Ordnung umgewandelt 
worden war, noch über zehn? Jahre (1858—1869) als 
Director vorstand, Der Aufenthalt in Elbing wurde für 
Kreyßig's ganze Richtung im Leben wie in der Wifjen- 
ſchaft entfheidend. Im dem Heinen Städtchen traten bie 
politifchen Parteigegenfäge äufßerft jchroff hervor; für 
Mittelparteien war damals wie in der Gegenwart in 
Weftpreußen fein Boden. Kreyßig gehört Tue An- 
fhauungen nad der nationalliberalen Partei, wenn auch 
deren feceffionijtiichem Stäge! an. Allein in Elbing war 
der Streit nur zwifchen Liberalen umd Hodconfervati- 
ven, Kreifig nahm mit Entjchiedenheit Stellung auf 
Seite der Liberalen und zog ſich infolge deſſen in ber 
Reactiongzeit nad) 1848 vielfahe Widerwärtigfeiten und 
Quälereien feitens der vorgejegten Behörden zu. Es 
ift jelbftverjtändlih, daß feine Wahl zum Director 
1858 von ber Regierung nur nothgedrungen und nad) 
fangem Zögern beftätigt wurde; auffallender muß es 
erſcheinen, daß dieſelbe Beanftandung fih 1869 wieder: 
holte, als Kreyßig die Leitung der Realſchule zu Kaffel 
übernehmen ſollte. Gr war eben als unabhängiger 
Liberaler oben ſchlecht angeſchrieben, obwol er, was 
feinem politifhen Scharfjinne alle Ehre macht, bereits in 
der Konflictsperiode in Bismard den Vorkämpfer der 
nationalen Idee erfannte und nad dem Siege von 1866 
feine Parteigenoffen zum Bergeffen und Vergeben mahnte 
in den zwei Broſchüren „Friedensgedanken“ und „Wor- 
auf es Pet anfommt‘. Auch die € 

oftmark‘‘ muf neben einer größeren Reihe von Zeitungs- 
aufjägen feiner publiciftiihen Thätigfeit ala Politiker 
zugerechnet werden. Seine vollftändige Unkenntniß füd- 
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beutfchen Wefens tritt dabei oft genug widerlich herver, 
und felbft während des Strieges von 1870-71 lieh er 
ſich nicht abhalten, die gehäffigften Urtheile über die Re— 
gierungen und Soldaten Süddeutſchlands zu fällen. 
Wie jhon oben erwähnt, war ber Aufenthalt in 
Elbing vielfah für Kreyßig enticheidend. Im 9.189 
hatte Wilhelm Herkberg, der bereits jeit 1842 am ber 
Schule zu Elbing wirkte, die Leitung der Anftalt über: 
nommen umd fein Geift hat, wie es nicht anders mig- 
fi auf Schüler und Lehrer der Anftalt nachhaltig aufs 
günftigfte eingewirkt. Kreyßig kann ſich in feiner Hin- 
fiht auch nur entfernt mit Derkberg, dem gründlichen 
Kenner und Forſcher, dem trefflichen Ueberſetzer im Ge 
biete der alten wie der neueren Literatur meſſen. Aber 
durch Herkberg, der jelber erſt 1849 dem Studium ir 
engliichen Sprache und Literatur näher trat, erhielt Arey- 
fig die ag zu wiffenfhaftlichen Arbeiten. Der 
pflichteifrige Schulmann wird nur zu leicht vom feiner 
Amtsthätigkeit völlig in Anfprucd genommen und unter 
dem Drude der zum Theil faft mechanifchen Beicäftigun 
erlahmt Neigung und Fähigkeit zur wifenjdaftluhen 
Weiterbildung, zu eigenem jelbftändigen Arbeiten. E 
ift dann in vielen Fällen Schuld des Directors, wenr 
diefes höhere Streben völlig verfiegt; Hertzberg war der 
Mann, der durch Beifpiel und Anregung feine Lehret 
zu eigener wiſſenſchaftlicher Thätigfeit anfpornte, und in 
feinem Berhältniffe zu dem ihm nahe ftehenden Kreofig 
war dies noch ganz bejonders der Wall. Kreyßig mar 
claſſiſcher Philolog; mit Herkberg wandte er fid gege 
das Ende der vierziger Jahre der neueren Philologie zu. da 
9.1851 veröffentlichte Kreyßig fein erftes größeres Url, 
die „Geſchichte der franzöfiichen Nationalliteratur” (Ber 
fin; 5. Aufl. 1879). Als Ergänzung diefes Hauptwerket 
find dann drei weiter folgende Schriften zu betraten: 
„Studien zur franzöfifchen Eultur- und Literaturgeſchichtt 
(Berlin 1865; 2. Aufl. 1876); „Trois siecles de la 
litterature frangaise* (1869; 2. Aufl. 1877); „Ueber 
bie franzöfiihe Geiftesbewegung des 19. Jahrh.“ (187). 
Weniger Befriedigung fönnen feine Arbeiten aus dem 
Gebiete der deutſchen Literaturgeſchichte erregen. lm 
einen Mann wie Yuftus Möfer („ein Lebensbild“, Ber 
fin 1856) völlig zu würdigen, war Kreyßig doch zu Ihr 
von dem politiihen Strömungen des Tages beftimmt, auf 
mangeln ihm für die deutſche Literaturgeſchichte dt 
18. Jahrh. die nöthigen umfangreichen Kenntniffe; die „Der 
leſungen über den deutſchen Roman der Gegenwart“ (Berliz 
1870) find mehr Efjays als gründliche Hiftorifche Arbeit ju 
nennen. Dagegen haben die „Vorleſungen über Gorth! 
Fauſt“ (Berlin 1866) das anerfennenswerthe 
die Einheit des ganzen Werkes zu verfechten und den 
zahfreihen Gegnern des zweiten Theiles gegenüber Dt 
vielverfannte Dichtung zu rechtfertigen. Kreyßig get 
hier in einer Richtung vor, für die ſich erft nad IF 
mehr —— zuſammengefunden haben. Tat 
vielverbreitetfte feiner Werke find jedenfalls die zuer 
1860 erfdienenen „Vorleſungen über Shaleſpeare, fin 
Zeit und feine Werke” (3. Aufl, Berlin 1877), denen 
er 1871 (Leipzig) das treffliche Büchlein „Shaleſpeart⸗ 
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fragen. Kurze Einführung in das Studium des Dichters‘ 
zur Seite ftellte. Neben dieſen jelbftändigen Werten 
lieferte er eine große Reihe von Auffägen und Kritiken 
in verfchiedene Zeitſchriften, ſo in —— Archiv⸗ in 
den „Salon“, die „Deutſche Rundſchau“, die „Preußiſchen 
Jahrbücher“; der Jahrgang 1864 der letztern brachte 
feinen beachtenswerthen Eſſay über „Shaleſpeare's lyriſche 
Gedichte und ihre neueſten Bearbeiter“. Eine theilweiſe 
Umarbeitung feiner Vorleſungen über Shafejpeare, wie er 
fie 1876 in Ausficht ftellte, vermochte er nicht mehr aus: 
zuführen. Die „Borlefungen‘ find wirklich zuerft als 
ſolche gehalten worden und „Der lebendige Wechjelverkehr 
mit weiten Zuhörerfreifen”“ hat ihre Form beftimmt, 
Sowol in Elbing und Danzig wie fpäter in Kaffel und 
Frankfurt, wol aud) in andern Städten hat Kreyßig zahl- 
reihe wilfenfchaftlihe Vorträge vor weiteren Zuhörer» 
freilen mit großem Beifalle gehalten. ine poectiſche 
Auffaffung der Poeſie, wie fie dem Literarhiftorifer 
nöthig, vermift man bei 53 Er erſcheint eigentlich 
überall als eingefleiſchter Rationaliſt. Seine Beſprechun 

ber einzelnen Werfe fordert überall zum Widerſpru 

heraus; die hiftorishen Vorbebingungen, aus bemen bie 
literarifchen Werke erwachſen, weiß er dagegen lebhaft 
und klar zu ſchildern. Tüchtig in feiner Gefinnung, gründ- 
lich in feinen Studien, geſchickt in abgerundeter Dar- 
ftellung erfcheinen feine 
theilender Anerkennung verfagen wird. 

Im 3. 1869 wurbe yßig als Director am bie 
Realſchule nah Kaffel berufen, der er bis Dftern 1871 
vorftand, Zu dieſer Zeit folgte er einer Aufforderung 
der Polytechniſchen Gefellichaft zu Frankfurt a. M., eine 
Reform dort beftehender Anftalten durchzuführen. Obwol 
felber von Haus aus claſſiſcher Philolog, war Kreyßig 
ein eifriger Förderer des NRealfchulmefens während feiner 
Wirlſamleit an jolhen Schulen geworden. In den noch 
gegenwärtig oft mit mehr Heftigfeit als Sachkenntniß 
geführten Streit griff er als erfahrener Schulmann mit 
zwei Brofhüren ein, in denen er für Erhaltung und 
Weiterbildung jelbftändiger Realihulen plaidirte: „Ein 
Wort zur Realſchulfrage“ (Kaffel 1871) und „Ueber 
Realismus und Realſchulweſen“ (Berlin 1872). Im 
Frankfurt harrte feiner eine jchwierige Aufgabe. Eine 
Doppelrealichufe erfter Ordnung, eine Gewerbes und eine 
höhere Handelsschule follten als „Wöhler-Schule‘ zu einem 
„einheitlihen Organismus‘ verbunden werden. Mit 
Eifer ging der päbagogifh hochbegabte arbeitsfreudige 
Mann an feine Aufgabe, die er genügend durchführte. 
Es bedurfte freilid, längerer Zeit, bis alles auf neuer 
Grundlage geordnet und aufgebaut war. Erſt Dftern 
1880 fonnte die neue Anftalt ihre erften Schüler mit 
dem Maturitätszeugniffe zur Univerfität entlafjen; am 
20. Dec. 1879 erlag der Organifator und unermüdlich 
thätige Director der Schule nach nur viertägiger Krank⸗ 
heit einer Lungenentzündung. Nekrologe mit biographi- 
ſchen Angaben und einer Würdigung feiner geiftungen 
braten franffurter und Fafjeler Zeitungen ſowie die 
„Danziger Zeitung‘ vom 31. Dec, 1879. (Max Koch.) 
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KRICKENTE (Anas crecca L.). Neuere Ors 
nithologen vereinigen die Heinen, durch hollenartig ent- 
widelte Federn am Hinterfopfe und zugeſpitzte oder vers 
längerte Schulterfedern ausgezeichneten Entenarten zu ber 
bejondern Gattung Querquedula Stephens. Unter ihren 
Arten find die Knäkente (Qu. circia) und die Krickente 
(Qu. crecca) in Mitteleuropa heimiſch, während bie in 
Nordafien bis China lebende —— (Qu. formosa) 
nur ein paarmal bis nach Frankreich verſchlagen worden 
iſt. Die Krickente iſt die kleinſte unter den genannten, 
indem ihre Länge nur 32, Breite 54, Schwanz; 7 Centim. 
mißt. Kopf und Hals find zimmetroth mit einem breiten, 
im Genide zufammenfließenden blaugrünen, oben und 
unten weißgejäumten Zügelftreifen; Hinterhals, Mantel 
und Bruftjeiten find grau und ſchwarz quergewellt, 
Vorderhals und Oberbruft röthlichgelb und fchwarzgefledt, 
Bauchjeiten und die mittlern untern Schwanzdeckfedern 
ihwarz, alle andern Untertheile weiß, die Armſchwingen 
bilden einen Spiegel. Bon der Tundra ausgehend ver: 
breitet fi die Kricente über ganz Europa und Afien, 
felbft nad) Nordamerika und Norbafrifa gelangend, und 
brütet an vielen Stellen in Mitteleuropa (Norddeutſch⸗ 
land), wenn auch nicht jo Häufig wie die Knälente. 

J. Vietor Carus. 

KRIEBELKRANKHEIT oder KORNSTAUP 
(Ergotismus) heißt eine ſchwere, gewöhnlich epidemiſch 
auftretende Allgemeinerfranfung, welche ſich hauptſüchlich 
durch Erfcheinungen feitens der Sreislaufsorgane fowie 
des Nervenipitems charakterifirt. Ie nad) dem Vorherr⸗ 
ſchen der Kreislaufsftörungen oder der nervöfen Erjchei- 
nungen unterfcheidet man die branbige oder gangrändfe 
Form (Mutterlorndrand, Brandjeuhe, Antoniusfeuer, 
Ergotismus gangraenosus) und bie frampfhafte oder 
convulfivifhe Form der Sriebelfranfheit (Ergotismus 
spasmodicus), Die Sranfheit beginnt zumeiſt mit 
nterleibsbefchwerden, Eingenommenfein des Kopfes, 
ihmerzhaftem Ziehen und Spannen, fowie dem eigen- 
thümlichen Gefühle des Kriebelns, Ameifenlaufens oder 
Eingefchlafenfeins in den Gliedern, welches dem Leiden 
ben Namen gegeben hat. Im weitern Verlaufe fommt 
es dann entweder zu brandigem Zerfall Heinerer oder 
größerer Partien, jelbft zum Abſterben ganzer Glieder 
oder zu Srämpfen und Lähmungen, feltener zu Erblin- 
dung und Zaubftummheit, Rüdenmarkserfrankungen und 
Geiftesftörungen. Die Dauer der Krankheit und nament« 
lich der aufgeführten Folgeerfranfungen ift meift eine 
längere. Die Ausfihten auf Heilung find bei leichteren 
Formen günftig; die fchwereren führen nicht jo jelten 
unter zunehmender Entkräftung, an Blutvergiftung ober 
Gehirnerjcheinungen zum Tod ober hinterlaffen doch 
dauernde unheilbare Folgen von feiten bes Nervens 
inftems. Die Urſache der Krankheit ift der Genuß von 
Brot aus Getreide, welches mit viel Mutterforn vers 
miſcht ift, doc fpielen auch ſchlechte Nahrungs» und 
— ————— Alloholmisbrauch und ähnliche 
Momente als Hülfsurſachen eine gewiſſe Rolle. Die 
Behandlung hat vor allem den fernern Genuß des ſchäd⸗ 
lichen Brotes zu verhüten, in frijchen Fällen das noch 
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im Verbauungsfanale befinbli Gift zu entfernen. 
Außerdem ift namentlih für Hebung des allgemeinen 
Kräftezuftandes ſowie für Verſetzung des Kranken in 
ejunde äußere Verhältniffe zu jorgen. Der Name 
rgotismus ftammt von der franzöfifchen Bezeihnung 
des Mutterforns (Ergot),. Früher glaubte man, die 
Verunreinigung des Getreides mit dem Hederich (Ra- 
hanus Raphanistrum) als die Urſache der Kriebelfrant- 
beit anjehen zu müfjen und nannte diefelbe deshalb Rapha- 
nia. Die legtere größere Epidemie, bei welder etwa 
500 onen erkrankten, trat im Herbfte 1879 im Sreife 
Frankenberg im Heflen auf. Die Verunreinigung bes 
Getreides mit Mutterforn betrug damals 9 Proc. 
Vol. Heufinger, Studien über ben Grgotismus 
u (E. Kraepelin.) 
KRIEBLOWITZ ift ein Dorf und Gutsbezirk 
in Preußiſch⸗Schleſien, Regierungsbezirt Breslau, Yand- 
freis Breslau, am Schwarzwaffer, bei Kanth. Es zählt 
143 Bewohner, das Gut 124, in 20 und 5 Wohn- 
gebäuden. Es war im Befite Blücher's, welcher hier 
am 12. ** * ae und Denkmal be» 
nden fi) auf einer nahen öhe. 
e (G. A. von Klöden.) 
KRIEBSTEIN, Schloß im Konigreiche Sachſen, 
Kreishauptmannfchaft Yeipzig, Amtshauptmannihaft Dö- 
bein, höchſt romantiih auf ſchroffem Felſen am Linken 
Ufer der Zſchopau gelegen, welche ſich noch innerhalb des 
ehemaligen Gebietes diejes Gutes mit der Freiberger Mulde 
vereinigt, nebjt dem 137 Einwohner (1880) zählenden 
Dorfe gleichen Namens zu der Gemeinde Beerwalde ge- 
hörig. Die am Fuße des Scloffes gelegene Mühle ift 
ſeit 1853 in eine Papierfabrif umgewandelt worden, be— 
findet fi) feit 1856 im Befige der Firma Kübler und 
Niethammer und hat ſich unter ihrem gegenwärtigen Chef 
zu einer ber größten Deutſchlands emporgearbeitet, indem 
fie auf ihren fünf im Thätigfeit befindlichen Mafchinen 
täglich 400—500 Eentn. Papier probucirt. Mit der 
ftromabwärts im Sriebethale gelegenen ge fchleiferei ift 
fie duch eine Pferbebahn verbunden. dr id haben 
die von bem Befiger, Albert Niethammer, für das Wohl 
einer Mrbeiter getroffenen, in ihrer Art großartigen 
nftalten, eine Sparlaffe, eine Bibliothef, ein Kinder 
garten, ein Confumverein, die Errichtung billiger Arbeiter- 
wohnungen, bie Bezahlung des Schulgeldes für die Arbeiter: 
finder aus ber Fabriffaffe, die Unterftügungsfaffe für 
Wöchnerinnen, Weihnadhtsbefherungen für ſämmtliche 
Angeftellte und andere ähnliche Einrichtungen bier das 
Berhältniß zwijchen Arbeitgeber und Arbeitern überaus 
günftig geftaltet und einen höchft gelungenen praftifchen 
Beitrag zur Löfung der focialen Brage geliefert. 
Kriebftein war früher der Mittelpunkt einer ausge- 
behnten Herrichaft, zu welcher im 9. 1548 zwei Städte, 
Waldheim und Hartha, gehörten, außerdem die Bormwerfe 
Beerwalde, Ehrenberg, Kriebftein, Lichtenberg, Mafja- 
nei, Piſchwitz, Scweilershain, vielleicht auch Steina, 
gen die Dörfer Beerwalde, Diedenhain, Ehrenberg, 
lebach, Gilsberg, Grünberg, Heiligenborn, Hödendorf, 
Höfhen, Holzhaujen, Kriebethal, Maffanei, Meinsberg, 
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Neuhauſen, Rauſchenthal, Reichenbach, Reinsdorf, Ris- 
zenhain, Saalbach, Schönberg, Steina, Schweilerehain md 
Tauneberg; zum Theil: Erlau, Gebersbach, Knobeisterf, 
Croſſen, Lichtenberg und ein Mann in Frankenau. Bor 
ben jieben Barochien, weldye die Haft enthielt, ftanden 
nad ber Matritel von 1346 Waldheim und Grünberg 
unter der Präpofitur Meißen, sedes Döbeln, Harte 
und Reinsdorf unter Präpofitur Wurzen, sedes Leisnig, 
Erlau, Beerwalde und Schweilershain unter dem Ardı- 
biafonat Zſchillen. Die Gegend ift, da ſämmtliche Orks 
namen berjelben deutſch find, wahrjcheinlich erft von den 
Deutfchen angebaut worden, Der von Markgraf Oro 
dem Reichen dem Kloſter Zelle gefchenkte Wald reichte bis 
an die Grenzen des Gutes Kriebftein heran, 
Erbauer des Schlofjes Kriebſtein ift Dietrich ver 
Beerwalde, berjelbe, der 1391 die St.-Ricolailapelle ir 
Waldheim zu einer Pfarrkirche erhob und um 1404 tes 
Auguftinerklofter dajelbft ftiftete, welchem letztern er Echẽ 
infen, 44’, Sceffel Korn und ebenfoviel Hafer, dat 
riebholz bei Schönberg, ein Stück Waffer auf ir 
Zſchopau (da8 1461 Apel Bitthum gegen eim ander, 
dem Kloſter näher gelegenes austaufchte) und die obm 
und die niedere Mühle, dazu 1407 das Dorf Mafani 
theilweife und das Vorwerk daſelbſt, die jogemanntn 
Scloßfelder, eignete. Im einer Urkunde des Kofi 
Seuflig von 1382 erfcheint derfelbe unter den Aus 
als marfgräfliher Marſchall, 1390 und 1393 mır m 
Hofmeifter, die Theilungsurkunden von 1407 und dk 
über den Tauſch des Patronatsrechtes über Dresden, 
Ebersbach und Freiberg bezeichnen ihm nur als Kitter.') 
Ein Balthafar von Bernwalde, welcher in der Urkmie 
über den Verkauf des Schloffes Altenburg von 19% 
unter den Zeugen fteht?), war wahrſcheinlich Dierist 
Bruder und Martin von Bernwalde, der in dem Th 
lungsproceffe zwiſchen Kurfürft Friedrich und feinem Im 
ber Wilhelm von 1445, Leipzig, Montag nad) Katharim, 
borfommt, des legtern Sohn.) Aus den Worten ir 
Wieberbelehnungsurfunde von 1407 —— 
pasca) „Als der Hochgebohrne Furſte er Wilhelm Tier 
riche von Bernwalde erlaubet had den Criwenſtein dei 
Slos zcu bumen“*) ergibt fih, daß die Zeit der Er 
bauung zwiſchen 1382 und 1407 zu ſetzen üjt. Zuulih 
geftatteten die Landgrafen als Lehnsherren nicht mar, 
daß Dietrich das Schloß und Gut jeiner Gemahlin Ei 
von Einfiedel®) als Yeibgedinge verjchreibe, fondern and 
daß beider Tochter Klara dafjelbe L ver Aeltern Tod 
auf Lebenszeit befigen folle. Wie dabricius mehr alt 
—— Jahre fpäter erzählt), habe jedoch Dietrich von 
ernwalde das Schloß Striebftein dadurch verloren, 5 
Ritter von Staupik auf Reichenſtein fich deffelben durd 





1) 3. G. Horn, Lebensgeichichte Friedrich's bes — 
baren ©. 654, Nr. 10, 8.685 und 692, Nr. 62 und 75; © ©, 
Nr. 114; S. 720, Nr. 104. 2) Ebendaf. S. 69, Rr. 77. 3 
Rende, SS. II, 106. 4) Horn, &. 732. Nr. 116. 5) Ie 
3.1411 verträgt fi biefelbe mit dem Softer Buch megen eur) 
Werbers unter Saalbah. Kamprad, Chronil von Leienig © 
599, 6) Fabricius, Orig. Sax. p. 689, 
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Ueberfall bemüchtigte. Darauf habe der Markgraf bie 
benachbarten Aemter und Städte gegen ihn aufgeboten 
und ihn durch Belagerung zur Uebergabe gezwungen, 
wobei der von Staupig die befannte That der Weiber 
von Weinsberg wiederholt habe, Nach einer von dem 
Prior des Klofters Waldheim, Peter Grüne, ftammenden 
Nachricht kam Kriebftein durch die obengenannte Klara 
von Bernwalde, die noch 1449 am Leben war, an beren 
Gatten Apel Bitthum und an beffen gleichnamigen rw 
ben Geheimen Rath Herzogs Wilhelm und zugleid Bes 
figer von Lichtenwalde. Beide Schlöffer nebit dem gans 
zen Gute ließ Kurfürft Friedrich demfelben bei Ausbruch 
des Bruderfrieges wegnehmen, Kriebftein erhielt Apel’s 
Mutter als ihr Leibgedinge zurüd, Lichtenwalde räumte 
der Kurfürft dem Ritter Hermann von Harras als Schad⸗ 
loshaltung ein, Schweilershain und Hartha aus gleichem 
Grunde dem Kunz von Kaufungen. Erft nad Apel von 
Vitzthum's Tode wurde fein Sohn, Apel zu Tannroda, 
1450 wieder mit Sriebftein beliehen.’) Diefer verkaufte 
jedoch die Herrichaft bereits 1459 an Hans von Maltig 
zu Döben und D. Spiegel zu Gruna und deren beider 
Erben, weldye, nachdem fie diefelbe eine Zeit lang unge 
theilt befefjen, fie 1465 an ihren Oheim und Schwager 
gu von Schleinig, Geheimen Rath und Obermarſchall 

urfürft Ernft’8 und Herzog Albert’, veräußerten. Diefer 
hat das Schloß FKriebftein, und zwar unter Zuziehung 
Arnold's von Weftfalen, des Baumeiſters der meißener 
Albrehtsburg, reftauriren laſſen, wir erfahren dies aus 
einem Schreiben deffelben von Sonntag Elementis, 24. 
Nov. 1471, in welchem er dem Nathe zu Mittweida ben 
furfürftlihen Werkmeifter Arnold, den er in SKriebftein 
bei ſich gehabt, zur DVerfertigung des Chores im ihrer 
Pfarrkirche vorſchlägt.) Im 9. 1483, Freitag nad) 
Lamperti, vergleicht Sugo von Scleinig feine Unterthanen 
mit den Gotteshausleuten zu Waldheim wegen der Fuhren 
zur dortigen Brüde, im folgenden Jahre hat er den Tuch— 
machern und Scneibern dafelbjt, aud ben letztern in 
Rochsburg, Artikelbriefe gegeben. 

Auch fernerhin unterlag SKriebftein ſehr häufigen 
Beſitzwechſeln. Nach Hugo von Schleinit’ Tode (19. Yan. 
1490) fam es an bie von Ende, 1502 vertaujchte es 
Georg von Ende gegen Rochsburg an Herzog Georg den 
Bürtigen, der Georg von Landwüſt als feinen Vogt da— 
ar fette; aber ſchon 1506 verkaufte e8 der Herzog dem 

tter Hans von Mindwig und biefer 1510 an den von 
Starfhebdel zu Mutzſchen. Dann fam es an Herzog 
Georg zurüd und blieb bis 1529 in deffen Befige, binnen 
welcher Zeit Melchior von Milfau und Georg von ber 
Pforte, beide zugleich Amtleute zu Rochlitz, ala Haupt» 
und Amtleute des Sriebfteins vorfommen. In letztge— 
nannten Jahre wurde das Gut für 20,000 Gulden an 
Ernft von Schönburg zu Glauchau und Waldenburg ver 
pfändet, welcher es auch bis an feinen Tod, bis 1534, 
innegehabt hat, in welchem Jahre deffen Amtsverwefer 





7) Dresdener Arhiv Copial Nr. 43 fg. 199. 8) Herr 
mann, Myttweydenſche Dentmale S. 88; Diftel in von Weber’s 
Archiv für ſächſ. Geſchichte, Neue Folge IV, 329. 
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zu SKriebftein, Peter Fürftenwalde, am Tage Corpus 
Ehrifti, die Statuten der Schüßengejellihaft zu Hartha 
beftätigt. Nachdem Herzog Georg es hierauf 1537 von 
bejjen vier unmündigen Söhnen wieder eingelöft hatte, 
räumte er es nebit dem Amte Rodlig und Gamburg 
feines verftorbenen Sohnes Johann Witwe Elifabeth als 
Witthum ein, diefe überließ es, wol Ende 1543, ihrem 
Better, dem Herzoge Moritz, der es aber bereits am 23. Ian. 
1544 an feinen Kath, Georg von Garlowig zu Schönfeld, 
vertauſchte. Dies hatte zur Folge, daß im Schmalfal- 
diſchen Kriege auch Kriebitein den Zorn Kurfürft Iohann 
Friedrich’8 des Grofmüthigen gegen Morik und deſſen 
Rathgeber durch VBerwüftung büßen mußte, Durch Georg 
von Garlowig wurde das Huguftinerflofter zu Wald» 
heim eingezogen; aus den Befitungen des aufgehobenen 
Nonnenklofters zu Döbeln kaufte er Vorwerk und Dorf 
Grünberg und die Dörfer Hödendorf, Meinsberg und 
Mofigshain jammt dem Nonnenwalde für 6000 Gulden, 
Nad) feinem Tode (3. März 1550) behielten feine fünf 
Söhne das vüterlihe Erbe zunächſt gemeinſchaftlich, im 
3. 1561 jebod ſchritten fie zu eimer Theilung, durch 
welche bie alte große Herrfchaft Kriebtein zerjtüdelt wor- 
den ift, um nie wieder bereinigt zu werben. Der ältefte, 
Ehriftoph, erhielt: Ehrenberg, Vorwerk und Dorf, nebft 
den Antheilen von Gebersbad und Knobelsdorf, fünf 
Mann in Grünberg, das von Georg von Garlowik er- 
baute Kriebethal, Neuhanfen, Reichenbach und Schönberg ; 
der zweite, Nifolaus: Kriebſtein nebſt Beerwalde, Gils: 
berg, Heiligenborn, Höfchen, zehn Dann in Erlau, einen 
Mann in Sranfenau, Rauſchenthal, Reinsborf, Ridyzen- 
hain und Tanneberg, wobei in Bezug auf die Brüde über 
die Zihopau ausdrüdlich beftimmt wurde, daß ber Be— 
figer von Kriebftein diefelbe von feinem Ufer bis auf 
ben Mittelpfeiler, von da ab bis zum andern Ufer der 
von Ehrenberg zu bauen fchuldig jei; auf den Antheil des 
dritten, Wolf, fielen: Schweilershain mit dem Städtlein 

artha, Arras, Diedenhain, Holzhaujen, Obercrofien, 

teina, Saalbach, fowie die Gerichte und Zinfen zu Piſch⸗ 
wig; dem vierten, Otto, fiel zu: Waldheim nebſt den 
ze. Kloftergütern —— Lichtenberg mit dem 
Vorwerke Höckendorf, Maſſanei und Meinsberg, der jüngſte, 
Rudolf, wurde mit dem Haufe in Dresden und einer 
Summe Geldes abgefunden. 

Die Söhne Georg’s von Carlowit find jedoch fümmt- 
lich ſchlechte Haushalter geweien, und jo lam es, daß 
fie einer nad) dem andern ihr Erbtheil Schulden halber 
fremden Händen überlaffen mußten. Nikolaus von 
Garlowig verkaufte aus diefem Grunde Kriebftein 1577 
an Wolf von Schönberg auf Sachſenburg, Frankenberg 
und Neuforge, Hofmarſchall Kurfürft Auguſt's und 
Oberamtmann des Erzgebirgiſchen Kreiſes, für 32,000 
Gulden, nachdem er demfelben einzelne Stüde davon bes 
reits 1574 ge hatte. Bon deffen Erben faufte 
es Kurfürft Auguft (29. Ian. 1584) für 40,000 meißn. 
Gulden, aber fhon am 12. Dec. befjelben Jahres vers 
wecjelte er es gegen Gbersbah, Lauterbach und 
Bernbruh (Amt Coldik) an Lot von Ponifau, wobei 
es auf 45,892 meifn. Gulden angeſchlagen wurde. Diefer 
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flog am 21. Dec. 1588 mit feinen Unterthanen einen 
Vertrag wegen Verwandlung ber Getreidezinfen in Geld; 
ein Scheffel Hafer wurde dabei 10 Groſchen, ein Scheffel 
Roggen 1 Thaler gerechnet, der Fröhner mit zwei Pferden 
erhielt ftatt Brot und Käſe täglich 2 Pfennige, der mit 
drei Pferden 3 Pfennige (die fogenannten Brotpfennige). 
Sein gleihnamiger Sohn verkaufte das Gut am 30. Sept. 
1597 an Balthafar von Kreutz auf Silberftraßen für 
44,200 meifn. Gulden, der e8 aber auch nur bis 1610 
behielt, indem er es am 16. Febr. d. I. für 56,400 meißn. 
Gulden an Abraham Georg von Schiedel aus Schlefien 
überlieh, aber nachdem wegen unbezahlt gebliebener 
Kaufgelder die Sequeftration verhängt worden war, 
wurden 1636 bie von Kreutz wieder in das Gut ein- 
gewiejen, e8 fam zum fürmlichen Concurs und am 18. Juli 
1649 wurde Kriebftein von dem Amte Rodlik den Brü- 
dern Wolf Balthafar und Melchior von Kreutz um 22,000 
meißn. Gulden, einen Breis, welcher den durch den Dreißig- 
jährigen Krieg tief gefunfenen Bodenwerth deutlich wider⸗ 
piegelt, meiftbietend verfauft. Wolf Heinrich von Kreutz, 
chwebifcher Oberitlieutenant, mußte 1664 das Dorf Ric» 
zenhain an Ernſt Dietrid; von Haugmwig zu Bärenklauſe 
verpfänden, erlangte aber 1657 die Begnabigung, daf 
Kriebftein in ein Weiberlehen verwandelt wurde. Am 
5. März 1665 verlaufte er es an Kaspar von Schönberg 
auf Pfaffroda, Dörrenthal u. ſ. w. und von diefem fam es 
am 27. März 1719 durch Kauf um den Preis von 44,000 
Thalern an den Gatten feiner Enkelin Urjula, den fäd 
fifchen General der Eavalerie Mori Friedrich von Milkau 
(geft. 1740). (Th. Flathe.) 
KRIEG, ein Act der Gewalt, um den Gegner zur 
Erfüllung unfers Willens zu zwingen, ift ein ermeiter- 
ter Zweilampf, bei dem fich nicht einzelne Individuen, 
fondern die Heere der betreffenden Staaten gegenüber- 
ftehen, wenn die zwiſchen letztern entftandenen Differenzen 
nicht durch friedliche Verhandlungen beglichen werden 
können. Der Krieg ift daher nicht nur ein politifcher Aet, 
fondern aud ein politiiches Inftrument, eine Fortjegung 
bes politifhen Verlehrs, ein Durchführen deſſelben 
mit andern Mitteln. Im vielen Fällen wird der Krieg 
das vollftändige Niederwerfen des Gegners bedingen, in 
andern Fällen wird fein Zwed ein weniger abfoluter fein 
fönnen. Je großartiger und ftärker die Motive des Krie— 
es find, je mehr fie das ganze Dajein der Völker um- 
Paffen, je gewaltjamer die rang bon die bem Kriege 
vorhergeht, um jo mehr wird der Srieg fich feiner ab» 
—— Geſtalt nähern, um ſo mehr wird es ſich um das 
iederwerfen bes Feindes handeln, um fo mehr fallen 
das friegeriiche Ziel und der politifche Zweck zufammen, 
um fo reiner kriegeriſch, weniger politiich fcheint der 
Krieg zu fein. Je ſchwächer aber Motive und Spannungen 
nd, um fo weniger wird die matürliche Richtung des 
iegerifchen Elements, db. h. der Gewalt, in bie 
Linie fallen, welche die Politik gibt, um fo mehr muß 
alſo der Krieg von feiner natürlihen Richtung abgelenkt 
werden, um fo verſchiedener ift der politifche Zwed von 
bem Ziele eines idealen Krieges, um fo mehr jcheint der 
Krieg politiih zu werden. Danach unterfcheidet man 
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den abfoluten oder wirffihen Krieg von dem Kriege mit 
befhränftem Ziel. Bei der erftgenannten Sategorie, 
welche die Niederwerfung des Gegners anftrebt, ift bie 
gänzlihe Eroberung bes feindlichen Staates nicht immer 
nöthig.. Wäre man im 3.1792 in den Befik von Paris 
gelangt, jo war, aller menſchlichen Wahrjcheinlichfeit nad, 
der Krieg mit der Revolutionspartei vorläufig beendet; 
e8 wäre wol laum nöthig gewejen, ihre Heere vorher zu 
ſchlagen, denn biefe Heere waren noch leineswegs als 
einzige Potenz Fr betradjten. Im 3. 1814 hingegen würde 
man auch im Beſitze von Paris nicht alles erreicht haben, 
wenn Napoleon noch an der Spite eines beträchtlichen 
Heeres geblieben wäre; da aber fein Heer größtentheils 
aufgerieben war, fo entſchied audı in den Jahren 1814 
und 1815 die Einnahme von Paris alles. Hätte Napo- 
feon im 3. 1812 das ruffiihe Heer von 120,000 Mann, 
weldes auf der Strafe von Kaluga ftand, vor oder nad) 
der Einnahme Mosfaus zertrüämmern können, wie er 1805 
das Öfterreidhifche und 1806 das preußifhe Heer zer 
trümmert hat, fo würde der Befig jener Dauptitabt 
höchſt wahrjheinlid dem Frieden herbeigeführt haben, ob» 
leich noch eim ungeheurer Landſtrich zu erobern blieb. 
m 3. 1805 entichied die Schlacht von Aufterlik; es 
war daher der Belit von Wien und zwei Drittel ber 
öfterreihiichen Staaten noch nicht Hinreichend, den Frieden 
zu gewinnen, die Niederlage des rufftfchen Heeres war 
ber letzte Stoß, der erforderlich war; Kaiſer Mlerander 
hatte fein anderes Heer in der Nähe, ſo war der Friede 
eine unzweifelhafte Folge des Sieges. Hätte ſich die 
ruffifche Armee bereits an der Donau bei den Oeſter⸗ 
reichern befunden und die Niederlage derfelben getheilt, 
fo wäre wahrfcheinlid die Eroberung Wiens gar nicht 
erforderlich gewejen und der Friede ſchon in Yinz ge 
fchloffen worden. In andern Fällen reicht bie vollftändige 
Eroberung des Staates nicht Hin, wie 5.8. im 9. 1807 
in Preußen, wo der Stoß gegen die ruffiihe Hülfe 
macht im dem zweifelhaften Siege von Ehlau nicht ent» 
re genug war und ber unzweifelhafte Sieg bei 
iedland den Ausfchlag geben mußte, wie der Sieg bei 
Aufterlig 1805. 
Krieg und Kampf find jo alt wie das Meniden- 
glatt und werben wol nur mit biefem verſchwinden. 
ie jeder Einzelne unaufhörlich den Kampf ums Dafen 
führen muß, 5 treten auch für Staaten Zeitabjchmitte 
ein, in denen fie den Kampf um das Dafein aufnehmen 
müffen, wenn fie nicht der Vernichtung anheimfallen 
wollen, abgejehen von denjenigen internationalen Ber: 
widelungen, deren Löfung nicht durch diplomatiſche Ber 
—— ſondern nur durch einen Appell an die Waffen 
ewirkt werben lann. Die für viele Philanthropen über⸗ 
aus beſtechende Idee des Ewigen Friedens, welche die 
Geſellſchaft der Friedensfreunde zu realiſiren ſtrebi, hat 
bei der Unvollkommenheit aller irdiſchen Verhältniſſe 
feine Ausſicht, jemals Körper und Geftalt und praltiſche 
Folgen zu gewinnen. Wäre die Erde ein Paradies, wären 
die Menfhen Engel, dann würde ewiger Frieden aller: 
orten herrſchen; ımter den obwaltenden Umftänden wird 
aber das Wort vom Emwigen Kriege viel cher den That- 
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ſachen entſprechen als das Wort vom Ewigen Frieden. 
Ein internationales Schiedsgericht, dem die Schlichtung 
aller Zwiſtigkeiten der Staaten übertragen werden ſoll, 
ſchwebt manchen Friedensfreunden als eine Panacee 
gegen alles Kriegsungemad; vor. Im vereinzelten Fällen 
würde ein derartiges Schiedsgericht den Frieden durch 
feinen Ausſpruch zu erhalten vermögen; wenn die ftreitigen 
Punkte aber tiefgehende, von langer Zeit her datirende 
find, dann dürfte die Autorität des Ausſpruchs misachtet 
werden, falls nicht gleichzeitig Maßregeln getroffen werden, 
ben Willen des Schiedsgerichts mit den Waffen in ber 
Hand durchzufegen. Die Abfiht, den Krieg zu vermei- 
ben, würbe in ſolchem Falle dahin führen, ftatt den ent» 
brennenden Krieg zu localifiren, ihm eine Ausbreitung 
zu geben, die er ohme die Thätigkeit des Schiedsgerichts 
nicht erlangt haben würde. So mächtigen und Hetero» 
genen Gebilden, wie die Staaten e8 find, gegenüber würde 
ein bloßes Auffichtsinftitut, ein reines Spruchgericht, 
eine ziemlich Hägliche Rolle fpielen, wenn es nicht be— 
fähigt würde, feinen Worten Nahdrud zu verleihen. 

Bei den Maffen, die in neuerer Zeit in allen Staa- 
ten bei ausbrechendem Kriege aufgeboten werden, muß 
in alle Schichten des Bolfes Hineingegriffen werben, for 
daß die — Bevölkerung und das geſammte Land 
in einem Grade in Mitleidenſchaft treten, die gegen die 
analogen Verhältniſſe vergangener Zeiten eine bedeus 
tende bag erfahren hat. In diefem Umſtande 
liegt die Gewähr, daß Kriege in Zukunft einzig und 
allein für große und gerechte nationale Intereffen, nicht 
aber für kleinliche politifhe oder dynaſtiſche Zwecke 
geführt werden. Die Entwidelung des Kriegsweſens ift 
demmnad) in gewiffen Sinne dem Wunfche der Friedens- 
freumde entgegengelommen und Hat die Kriege jeltener 
gemadt; fie wird aber nie jo weit gehen, die Kriege 
gänzlidy zu befeitigen. 

Obgleich der Krieg die Wohlfahrt auf das tiefite 
erfchüttern, namenlojes Elend im Gefolge haben fann und 
faum jemals felbft beim entfcheidendften Siege die vom 
Staate gebradhten Opfer zu erjeßen vermag, entbehrt er 
doch nicht gänzlich der guten Seiten. Zuweilen wirft er 
wie ein reinigendes und klärendes Gewitter, hilft verrottete 
BZuftände bejeitigen und heilt und befjert manche tiefein- 
gewurzelte Schäden. 

Die Urfahen, die einen —* veranlaſſen, lönnen 
ſehr mannichfaltiger Art ſein und wirken nicht ſelten lange 
Zeit im Berborgenen, bis irgendein Umftand eintritt, der 
den Funken in den aufgefpeicherten Zunder trägt. Der 
Dreifigjährige Krieg war fajt ein halbes Iahrhundert 
lang vorbereitet, er brach aus, als die Böhmen im ber 
von ber Regierung gebilligten Zerftörung ber in Bau 
begriffenen proteftantifchen Kirchen zu Braunau und 
Kloftergrab eine Verlegung des Majeftätsbriefs erblidten. 
Für die lange Zeit zwiſchen Deutſchland und Frankreich 
beftehende —— war die Scene, welche ber fran— 

öfifche Botſchafter Benedetti dem Könige Wilhelm von 
reußen im Sommer 1870 in Ems bereitete, der elel⸗ 
trifche Funke, der das Gewitter zur Entladung bradıte, 

Während in Zukunft vorausfichtlich nur Kriege zur 
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Erreihung großer nationaler Zwecke geführt werben 
bürften, find im Laufe der vergangenen Jahrhunderte 
aus ben verfchiedenartigiten Urſachen Kriege entbrannt. 
Als wichtigfte Urfachen, welche Kriege hervorgerufen haben, 
find zu nennen: 

1) Das Streben nad) dem Befige von Landgebieten 
auf Grund dynaſtiſcher Erbanſprüche (Spanifcher und 
Oeſterreichiſcher Erbfolgefrieg) oder auf Grund nationaler 
Zufammengehörigkeit (Italien 1848, 1859, 1866), oder 
auf Grund des Erpanfionstriebes einzelner Staaten 
(Ruflands Ausdehnung im Kaufafus und in Central: 
afien), oder auf Grund des Auswanderungstriebes, einer 
eivilifatorifhen und religiöfen Miffton (die Kämpfe ber 
Deutſchen gegen die Slawen im Mittelalter). 

2) Religidfe Zwiftigfeiten gepaart mit Belehrungs- 
eifer, ſowol bezüglich auswärtiger Gebiete, wobei die 
Religion allerdings nicht jelten nur al8 Vorwand gedient 
hat, als auch verjchiedener Eonfeffionen in ein und dems 
felben Staate (Hugenottenkriege, Schmallaldiſcher Krieg, 
Dreißigjähriger Krieg). 

3) Das Streben nad) 
Staatenbundes (Athen und 
Preußen). 

4) Das Streben nad politiicher Suprematie oder 
die Eiferfucht auf ———— Machtſphäre eines 
andern (Papſt und Kaiſer im Mittelalter, Karl V. und 
Franz I. und innerhalb eines Staates die Kämpfe der 
Parteien, die ſich durch blutige Gewaltacte charakterifiren), 

5) Raſſenhaß zwifchen Völkern, die in Abftammung, 
Religion und Sitte weſentlich voneinander verfdieden 
find und friedlich nebeneinander nicht zu leben vermögen 
(Ehriften und Mauren in Spanien, Ruffen und Türken), 

6) Das Streben nad) Befreiung von fremdem Drude, 
nah Rüderwerbung der heiligften Güter eines Volkes 
en DBefreiungsfrieg, Deutſche Freiheits- 

iege). 

Nach den Urfahen und Zwecken unterfcheidet man 
Staaten» und innere (Bürger-) Kriege, Cabinets- und 
Bolfstriege, Eroberungs- und Bertheidigungsfriege, Ver: 
faffungs-, Unabhängigfeits-, Religionskriege. Nad dem 
Verfahren der Kriegführenden fpridht man von einem An— 
viffs- (Offenfiv-), Bertheidigungs- (oder einem Defenfivs) 

iege. Der erftere bietet erhebliche Vortheile dar, da er 
eine Ueberraſchung des Gegners ermöglicht, eine Verlegung 
bes Kriegsſchauplatzes auf das feindliche Gebiet und eine 
Schonung des eigenen Landes geftattet, er wird baher 
ſtets von dem numerifc oder moralisch ftärferen Gegner 
gewählt werden, während der numerifch oder moraliſch 
ſchwüchere Theil fid) auf defenfive Abwehr beichränfen 
wird. Nad) der Art des Sriegsfhauplages theilt man 
bie Kriege in Land» und Seekriege; bei Landfriegen 
unterfcheidet man Feld⸗ und Feſtungskrieg, je nadıe 
dem die Operationen fich im freien Felde gegen bie 
gegnerischen Armeen vollziehen oder die Eroberung einer 
Feſtung angeftrebt wird. Feld» und Feftungskrieg gehen 
gewöhnlich nebeneinander her und greifen vielfach ins 
einander über; es läßt ſich zwar ein größerer Krieg ober 
Beldzug denken, der nur aus Operationen in offenem 


—— innerhalb eines 
parta, Deſterreich und 
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Felde befteht, nicht aber ein folder, der nur den Cha- 
ralter des Feftungsfrieges trägt, denn nur durch die Ueber⸗ 
windung der feindlihen Armeen fann mit Sicherheit der 
Kriegszweck erreicht werben. Zuweilen findet zwar ein 
langdauerndes heftiges Ringen um eine Feſtung ftatt, 
wie beifpielöweife während des Krimfeldzuges um Se- 
baftopol, während des Deutich- Franzöfiihen Krieges 
von 1870—71 um Met und Paris, während des Ruſ⸗ 
ſiſch- Türkifchen Krieges von 1877—78 um Plewna, 
aber die Vorgänge bilden doch ſtets nur Epifoden, bie 
ſich aus den Kämpfen gegen die Feldarmeen herausheben. 
Selbft der Krimfrieg, der im wefentlichen den Charakter 
des Feftungsfrieges trägt, hat die Feldſchlachten an der 
Alma, von Balaflawa, an der Tichernaja aufzumweifen. 

Beim Landkrieg unterfcheidet man neben Feld⸗ und 
Feftungsfrieg auch Großen und Kleinen Krieg. Der 
erſtere u diejenigen Operationen, welde in ihrer 
Gefammtheit direct auf die Niederwerfung des Gegners 
gerichtet find und den größeren Heeresabtheilungen zu- 
fallen, während man zu den Unternehmungen des Kleinen 
Krieges diejenigen rechnet, welche von ſchwächern Truppen- 
förpern ausgeführt werden, um den Feind zu roRbigen, 
fei es, daß feine Flanken oder feine rückwärtigen Ber- 
bindungen bedroht werben, fei es, daf feine Cantonnements 
überfallen, feine vorgefhobenen Patrouillen abgefangen, 
feine Lebensmittel-Transporte aufgehoben, die Transporte 
der von ihm gemachten Gefangenen befreit werben, fei 
es, daß ihm in anderer Weiſe Abbruch zugefügt wird. 
Gewöhnlich geht der Kleine Krieg neben dem Großen 
Kriege her, zuweilen aber trägt die Kriegführung der 
einen ber ſich gegenüberftehenden Parteien ausſchließlich 
feinen Charafter, letteres dann, wenn ein ſchwacher Geg- 
ner numerifcher Ueberlegenheit gegenüberfteht; beijpiels- 
weife find die bisherigen Kämpfe der Yandeseinwohner 
in Tirol, in der Herzegowina faft ausfchliehlic dem Ge- 
biete des Kleinen Krieges angehörig gewejen. 

Eigenthümlich geftaltet ſich die —— Ge⸗ 
birge, in den Gebieten der heißen Zone, in Gegenden, 
in denen Wüften und Steppen zu durchſchreiten find, 
ſodaß man vom Gebirgäfriege, vom Tropenkriege, vom 
Wiüften: oder Steppentriege jpricht. 

Die Entfheidung über Krieg und Frieden fteht der 
fonveränen Staatsgewalt zu, in Monardien dem Monar- 
hen, der daher ala Kriegsherr bezeichnet wird. Dies 
findet ſelbſt in conftitutionellen Monardien ftatt, in denen 
nur bie Verantwortung bes Gefammtminifteriums oder 
des Minifters der auswärtigen Angelegenheiten einzu⸗ 
treten hat. Im Mepubliten ift meift die Zuftimmung 
ber Bolfsvertretung zum Beginn der Führung eines 
Krieges erforderlich; in Bundesftaaten wird zu gleichem 
Jueht bie Zuftimmung der Bundesglieder gefordert. 

ie formelle Striegserflärung erfolgt durch den Monarchen, 
den Präfidenten der Republik oder im Namen bes Bundes- 
ftaates durch dem bemfelben völlerrechtlich vertretenden 
Souverän. Beifpieldweije erfolgt die Erflärung eines unter 
Zuftimmung der Mehrheit der Bundesrathftimmen be- 
en Krieges im Namen des Deutichen Reiches 

urd den Kaiſer. Gewöhnlich erfolgt die Kriegserflärung 
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im ceremonieller Weife; die Römer ließen feierlich durch 
die Fetialen mit fymboliihen Handlungen den Krieg er: 
Hären, im Mittelalter, bis in das 17. Jahrh. Hinein, 
geihah die Kriegserflärung durch Waffenherolde, in 
neuerer Zeit wird die Striegserflärung entweder durch 
einen bejondern Geſandten übermittelt ober durch Ab- 
berufung des ftändigen Sefandten zum Ausdruck gebradit. 
Zuweilen tritt auch eine bedingte Kriegserflärung dadurd 
ein, daß nach Ablauf der durch ein Ultimatum geftellten 
Friſt die Feindfeligkeiten ohne weitere ausbrüdliche Kriege: 
erflärung eröffnet werden. Im bdiefen und ähnlichen 
Fällen wird meift dur ein von dem Oberbefehlshaber 
des einen der ſich gegenüberftehenden Heere ausgehenbes 
Schreiben, das bei ben Vorpoſten der feindlichen Armee 
abgegeben wird, ber Beginn der Feindfeligfeiten notificirt. 

Die Geſchichte liefert aber mande Beiſpiele, in 
benen ber Beginn der Feindjeligfeiten, aljo der Sriege- 
zuftand, ganz ohne varangegangene oder bor formelle 
Sriegserflärung eingetreten ift. Als das Project bes 
Kanaltunnels England vor die Gefahr ftellte, im feiner 
infularen Lage beeinträchtigt und einem Ueberfalle durch 
franzöfifhe Streitfräfte ausgefeßt zu werben, wurdt 
Oberftlientenant Maurice vom Intelligence-Department 
bes Gheneral-Quartiermeifterftabes mit Nachforſchungen 
über bie Fälle betraut, im denen die Feindjeligkeiten vor 
ausgefprochener Kriegserflärung begonnen haben. Er 
* das Reſultat feiner Arbeit nieder in der Schrift: 
„Hostilities without declaration of war. An historical 
abstract of the cases in which hostilities have oc- 
curred between civilized powers prior to declars- 
tion or warning. From 1700 to 1870.* Die Schrift 
wurde den Parlamentsbüchern einverleibt und übte mwejent- 
lichen Einfluß auf die Ablehnung des Projects des Kanal: 
tunnels, da in England die Meinung Oberhand gewann, 
daß, wie es häufig geſchehen, aud einmal Frankreich Eng- 
fand ohne Sriegserflärung überfallen könne und: dan 
durch den Tunnel in feiner Abficht wefentlich begünftigt 
werbe. 

Der Krieg ohne SKriegserlärung ift eine alte Er» 
ſcheinung im Leben der Staaten, die ſich auch im meuefter 
Zeit mehrfach wiederholt hat. Freilich hat die Diplomatie 
in jedem einzelnen Falle die Gewaltmaßregel durch ein 
geflügeltes Wort zu decken geſucht. So nannte man ben 
Angriff Lord Netlon’s auf Kopenhagen am 2. April 1801 
eine „Präventiv- Affaire”, die Seeſchlacht bei Navarin 
am 20. Oct. 1827 ein „unvorhergefehenes Ereigniß“ (an 
untoward event), die Beſchießung von Alerandrien am 
11. Juli 1882 einen „Act der Reparation“, die Beſchie⸗ 
kung von Kelung auf Formofa am 4. Aug. 1884, des 
Arfenals von Futſcheu am 23. Aug. 1884, von Tamfui 
auf Formoſa am 2. Oct. 1884 „Acte der Repreffalien“. 
Branfreih hat monatelang China 1884—1885 befriegt 
ohne eig ng ja jelbft ohne zuzugeſtehen, daß 
es einen ieg führe; es behauptete, man wolle nur 
„Bauftpfänder“ in Befig nehmen. 

Bon der Kriegserflärung zu unterfcheiben ift das 
Kriegämanifeft, welches fi an die eigenen Angehörigen 
eines Staates richtet und ihnen, gewöhnlich unter kurzer 
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Angabe der Motive, den beſchloſſenen Krieg verkündet. 
Bei einem Kriege, der ohne vorherige Kriegserflärung 
erfolgt, werden meift beide betroffene Staaten ein Kriege- 
manifejt an ihre Völker richten. 

Für jeden Staat liegt die Nothwendigfeit vor, ſich zur 
Bertheidigung feiner Selbftändigfeit gegen innere und 
äußere Feinde eine Kriegsmadt zu bilden, die im Ber- 
hältniffe zu feiner Ausdehnung und feinen Machtmitteln 
fteht und biefelbe im Frieden für ihre Thätigkeit im 
Kriegsfalle vorzubereiten. Ueber das Maß dieſer Vor— 
bereitung gehen die Anfichten auseinander, vielfache Er- 
fahrung hat aber gelehrt, daß der Krieg um fo lang- 
dauernder, um fo foftjpieliger, um jo blutiger und graus 
famer wird, je weniger derjelbe durch geordnete, ſchon 
im Frieden gut disciplinirte — geführt wird und je 
mehr an das Volk ſelbſt appellirt werden muß und deſſen 
Leidenſchaften aufgeregt werden. Das Niederwerfen der 
Secejfion in den Vereinigten Staaten erforderte ein vier 
jähriges blutiges Ringen; das Heer der Norditaaten ver- 
lor im Kampfe 56,000 Mann, weitere 35,000 Mann 
ftarben an ihren Wunden, 184,000 Mann erlagen Krank» 
heiten, der Gejammtverluft der Conföderirten wird auf 
700,000 Dann gefhägt; die Schulden der vor dem 
Kriege fhuldenfreien Union beliefen fi) nad) Beendigung 
des Krieges auf 2700 Millionen Dollars, der Verluſt 
der Südftaaten foll, einjchließlih des durch die Eman— 
eipation der Sklaven erwachſenen, 6000 Millionen Dol- 
lars betragen haben. Hätten die Heereseinrichtungen ber 
Bereinigten Staaten Norbamerifas nur einigermaßen der 
Ausdehnung des Gebietes und der Bevölkerungszahl ent- 
fprodhen, jo wäre unfehlbar die Entſcheidung des Krieges 
in viel fürzerer Zeit erfolgt, fie wäre mit ungleic) geringern 
Opfern an Menfcenleben und an Geld herbeigeführt 
worden. Einen fcharfen Gegenfag zu dem Secejfions- 
kriege in Nordamerika bildet der Krieg Preußens gegen 
DOefterreih 1866. Am 15. Yuni abends überjhritten 
die erften preußifhen Truppen die fähfiijhe Grenze, 
am 20. Juli fand bei Blumenau der legte Kampf ftatt, 
am 27. Juli wurden zu Schloß Nikolsburg die Friedens- 
präliminarien ratificirt, am 23. Aug. wurde zu Prag 
der fFriedensvertrag zwifchen Defterreih und Preußen 
abgeſchloſſen. Nur zehn Wochen waren erforderlich, um 
den Krieg bis zum formellen Friedensſchluß zu beendigen 

egenüber den vier Kriegsjahren, deren es jenfeit des 

lantif hen Oceans bedurfte, bis die Conföderirten unter 
Lee am 9. April und unter Johnſton am 29. April 1865 
capitulirten. 

Welche Einwirkungen aber die Appellation an das Volt 
und deſſen Leidenschaften Haben kann, hat in erſchreckender 
Weife 1871 der Kampf der parifer Commune gezeigt, der 
wol faum eingetreten fein würde, wenn Frankreich nad) 
der Schlacht von Sedan Frieden geſchloſſen hätte, anftatt 
den Kampf bis aufs Mefjer zu verfündigen, alle Bolls- 
ſchichten aufjuregen und neben der Bildung neuer Heere 
aus den ungejchulten Maffen aud) das Franctireurswefen 
zu a 

ie Lehren ber Geſchichte weiſen eindringlid darauf 
bin, wie werthvoll, ja wie nothwendig für den ſchnellen 
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und glüdlihen Ausgang eines Krieges eine gut gegliederte 
Organifation der Kriegsmadjt eined Staates im Frieden 
ift, die in kürzefter Frift geftattet, die Reihen der Friedens⸗ 
ftämme mit militäriſch ausgebildeten —— in 
dem Maße zu verſtärken, wie es die Kriegsformation be— 
bingt. Es fann fein Zweifel beftehen, daß basjenige 
Heer, welches feine Mobilmahung, d. 5. den Uebergang 
vom Friedens auf den Kriegsfuß, fchneller beendet als 
das gegnerische und dem zufolge feinen Aufmarſch an 
ber Grenze früher auszuführen vermag, einen entſchiedenen 
Vorteil befigt und daß im diefer Beziehung ſchon ein 
Vorjprung von einigen Tagen, ja jelbft von einigen 
Stunden von Bedeutung werben kann. Im allen Staaten 
wird daher ein hoher Werth auf zwedmäßige Organifa- 
tion der Kriegsmacht gelegt. Letztere umfaßt einerjeits 
das Kriegsheer und bei Staaten, welde eine Küftenent- 
widelung befigen, die Kriegsflotte, andererfeits aber auch 
bie Feftungen, die Arjenale, die technifchen Etabliffements, 
bie zur Herftellung des Kriegsmaterials für Landheer und 
Marine dienen u. f. w. Ueberalf beftehen betaillirte Vor⸗ 
fchriften über die Mafregeln, die im einzelnen Falle 
eintreten, um das Friebensheer mit möglichiter Beſchleu— 
nigung auf den Sriegsfuß zu jegen und an der bedrohten 
Örenze zu verjammeln; der Transport der mobilifirten 
Truppen aus ihren Friedensgarnifonen in die Concentras 
tionsrapons in den Grenzprovinzen wird im voraus ges 
regelt, jodaf, wenn ber Befehl erfolgt: „Die Armee 
wird mobil, der... . gilt als erfter Mobilmahungs- 
tag“, die gefammte Mobilmachung und die Eifenbahntrans- 
porte ber Truppen ohne weitere Orbres wie ein plöglich 
in Gang gejettes Uhrwerk verlaufen. 

Wenn in früheren Zeiten oftmals eim fid) auf alle 
Einzelheiten bis zur Erreichung des Kriegszweds erftreden- 
der Kriegsplau entworfen und von einem Kriegsrathe her- 
borragender Generale feftgeftellt wurde, jo begnügt man 
fid) im neuerer Zeit meiſt damit, den Aufmarſch der 
mobilen Armee im Speciellen zu normiren und bie weiteren 
Schritte von den BVerhältniffen, die im Augenblicke des 
ganz ober faft vollendeten eigenen Aufmarſches beim Geg- 
ner 3 abhängig zu machen. Wer auch nur 24 
Stunden er als der Gegner mit ſeinem Maſſenmarſch 
und gefechtsbereit an der Grenze ſteht, wird den Vor— 
marſch beginnen, um den Kriegsſchauplatz in Feindesland 
zu verlegen und die Vortheile zu gewinnen, die mit einem 
angriffsweiſen oder offenfiven Verfahren ſowol in mora— 
liſcher als materieller Beziehung verknüpft find. In dem 
Vorwärts liegt ein mächtiger moralifcher De ber 
große Erfolge begünftigt; die glückliche Offenfive hat die 
Schonung des eigenen Yandes im Gefolge und geftattet, 
die Hülfsquellen des feindlihen Gebietes zur Erhaltung 
des Heeres heranzuziehen. Geſtatten e8 die Verhältniffe, 
o wird man die Offenfive nicht nur beim Beginn der 

perationen ergreifen, jondern biefelbe auch bei der Fort⸗ 
ſetzung der leßterm fi zu bewahren fuchen und dabei 
ftets die Vernichtung ber feindlichen Armeen anftreben, 
Das SKriegsglüd kann unter Umpftänden ein Heer, das 
eine fräftige Offenfive geführt, zwingen, für fürzere oder 
längere Zeit fi defenfiv zu verhalten, leteres wird aber 
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gut thun, jedes günſtige Ereigniß zu benutzen, um die 
Defenfive wieder mit der Offenſive zu vertauſchen. So 
fett fich ein Krieg aus wechjelnden Ariegshandiungen oder 
Operationen zufammen, bis der eine der Gegner infolge 
Vernichtung feiner Heere oder Erjchöpfung feiner gefamm- 
ten Machtmittel den weitern Kampf aufzugeben und mit 
feinem Widerpart in Unterhandlungen zu treten gezwun—⸗ 
gen tft. AZumeilen kann aber auch das vermittelnde Ein— 
treten anderer Staaten oder fünnen auch Gründe der 
Politik die Beendigung des Krieges und den Abſchluß des 
Friedens herbeiführen, Unter diefen Umftänden und da 
überhaupt jeder Krieg ein Act der Politik ift, ift es von 
hoher Bedeutung, wenn der Oberbefehl der dem Feinde 
egenüberjtehenden Heere und die Leitung der auswärtigen 
Boritif in Einer Hand vereint ift. Im den Hauptguar- 
tieren Friedrih's des Großen, Napoleon’s I. und König 
Wilhelm’s Tiefen die Fäden der militärifchen und politi- 
ſchen Leitung des Krieges und des Staates zuſammen; 
neben andern Urfachen waren die Erfolge ber drei ger 
nannten Feldherren weientlid auch auf diefem Umſtande 
begründet. Der genialfte Feldherr, der an die Befehle 
aus der Reichshanptftadt, etwa er an die Anordnungen 
eines viellöpfigen Kriegrathes, gebunden ift, wird in feiner 
Initiative bedenklich gehemmt, ſodaß ihm der Wunfd 
nahe liegen wird, lieber 10,000 Feinde mehr vor fi 
und einen Telegraphendraht weniger hinter ſich zu haben. 
Bon rein militäriſchem Gefichtspunfte aus gilt es, 

die feindlichen Armeen zu vernichten; dies iſt das Kriegs⸗ 
prineip, dem der Feldherr nachzuſtreben hat, für das 
ihm die Feldzüge Napoleon’s I. und die Kriege der Jahre 
1866 und 1870— 71 Königs Wilhelm von Preußen Bor- 
bilder liefern. Die Politit wird zu entjcheiden haben, 
ob und inwieweit das DVernihtungsprincip im einzelnen 
Falle mobificirt werden muß oder kann, und ob es eventuell 
durch das Ermüdungsprincip zu erfegen if. Bei dem 
letztern herrſcht das Beftreben vor, den Krieg im die 
Länge zu ziehen, entjcheidende Schläge zu vermeiden, den 
Gegner zu ermüden und ihm dadurch zur Nachgiebigkeit zu 
bewegen. Haft ausnahmslos wird aber die Verfolgung 
bes VBernihtungsprincips nicht nur den Krieg am ſchnell⸗ 
ften beendigen, jondern auch am menigften Opfer an 
Menſchenleben und Gelbmitteln erfordern. Bei ben 
Mafienheeren der Neuzeit wird aber fchleunige Erreichung 
bes Kriegszweckes zur Nothwendigkeit, wenn der Krieg 
nicht eine langdauernde Erihöpfung zur Folge haben 
ol. Dei dem Auftreten relativ geringerer Heere in 
heren Zeiten hatte das Verfolgen des Ermüdungs- 
princips nicht die bedenklichen Folgen, die es unter den 
heute obwaltenden Berhältniffen darbieten würbe; bie 
Geſchichte lehrt daher, daß es in der Bergangenheit nicht 
felten zur Anwendung kam, die Kriege der Zukunft 
werden aber vorausfichtlih mit feltenen Ausnahmen dem 
Vernihtungsprincipe huldigen. Bei ihnen wird daher 
ftet8 die feindliche Armee das Ziel fein, dem entgegen- 
geitrebt wird, Feineswegs wird man aber darauf befondern 
Werth Legen, einen beftimmten Gebietstheil zu befeten, 
bon dem aus man nach der Meinung früherer Tage 
glaubte, das ganze feindliche Land beherrſchen zu können; 
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beifpielsweife wurbe oft behauptet, das gefammte Frant- 
- fünne vom Plateau von Yangres aus beherrſcht 
werben. 

Für den Beginn der Kriegshandlungen (Operationen) 
werben die Heere an ber betreffenden Grenze concentrirt, 
damit jofort eine der Truppenmacht des Gegners gleiche 
oder überlegene Kraft in den Kampf eintreten kann. 
Derjenige Gegner, welcher am fchnellften feine Armeen in 
dem Concentrationsrayon verjammelt hat, gewinnt einen 
Bortheil von unberehenbarer Tragweite, ber einen we 
fentlichen Einfluß auf die Anfangsoperationen und felbft 
auf den Ausgang bes Krieges zu äußern vermag. ur 
Erlangung dieſes Bortheils ift ein zwedmähiges Eifen- 
bahnneg und eine angemeffene Benugung und Ausnutzung 
bejjelben von hoher Bedeutung. Daher machen fich bei 
dem Ausbau des Eifenbahnnetes neben allen andern aud 
ftets ſtrategiſche Rückſichten geltend; lettere verlangen, 
daß möglichjt viele lange zweigleifige Bahnlinien nad 
den Grenzen führen, auf denen die Truppentransporte 
von allen Theilen des Staates aus in fchneller Folge 
und ohne Behinderung durd die Nüdtransporte ber 
Leerzüge nad) den Goncentrationsrayons geführt werben 
können. Derjenige Gegner, ber zuerft feine Armeen ge 
fedjtsbereit verfammelt hat, beginnt die Feindjeligkeiten 
und fomit den Krieg, der dann mit wechjelnden Opera: 
tionen bis zur Entiheidung geführt wird; lettere mir 
entweder durch die völlige Erſchöpfung des einen Gegners 
oder durch die Politik bedingt. Im erſtern Falle kann 
eine Entjheidungsichlaht den Ausschlag geben, oft aber 
wird das Friedensbedürfniß durd; wiederholte partielle 
Niederlagen wachgerufen. Die Beendigung des Krieges 
tritt erft ein, wenn ber Friede vertragsmäßig gefchloflen, 
felbft wenn die Feindfeligkeiten vorher ſchon thatjählih 
eingeftellt worden find. Sriegsurjahe und SKriegäjmed 
differiren oft wejentlic voneinander. Die erfte Urjade 
des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges 1870—71 mar bie 
Candidatur des Prinzen Hohenzollern für den jpaniichen 
Thron, diefer Urfache ſchloß fich der Wunfh Napoleon’sIIL 
an, bie jeit 1866 gefteigerte Bedeutung Preußens herab: 
zudrüden. Diefer Wunſch wurde nicht erreicht, im Ge 
gentheil Napoleon verlor den Thron, Deutſchlands Cini: 
guug unter Preußens Vorfige wurbe im Königsſchloſſe zu 
Verſailles proclamirt und Franfreih mußte Eljap-to- 
thringen an das geeinte Deutſchland abtreten. Im ähm: 
liher Weife verjchwindet nicht felten die Urfache dei 
Krieges während der Ereigniffe deſſelben, ſodaß ber 
beim Friedensſchluß zu erjtrebende Zweck ein erheblich 
anderer wird, als er den Sriegführenden beim Beginn 
der Kämpfe vorgeichwebt hat. 

Die Kriegführung, welche nur militärifchen Im: 
puljen folgen darf und nicht durch politiiche Rückſichten 
gebunden ift, muß beftrebt fein, den feindlichen Wibderftand 
8 brechen; für fie laſſen ſich feine allgemein gültigen, ins 

etail gehenden Regeln, fondern nur einige Grundlehren 
aufftellen, da auf fie die mannichfachiten Verhältniſſe 
einflußreih einwirken. Bon biefen Verhältuiſſen jeien 
hier erwähnt: Die Geftaltung bes Kriegsſchauplatzes, 
die Stärke und die Tüchtigfeit der eigenen und der feind 
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lichen Streitkräfte, die Perſönlichkeiten, mit denen bei 
Freund und Feind zu rechnen, die Schwierigkeit, zuver- 
läffige Nachrichten über den Gegner zu erlangen, der oft 
mals die trefflichiten Entſchlüſſe durchkreuzende Zufall 
u. ſ.w. Jedenfalls muß der Feldherr, dem die Kriegführung 
obliegt, ein Mann von Charakter fein, der bei ben 
Taufenden von Frictionen, mit denen, er zu lämpfen hat, 
feine ruhige Ueberlegung bewahrt und fein Ziel unvers 
wandt im Auge, fi) durch Zwifchenfälle nicht von ber 
a ya abfenfen läßt. Das Sriegführen ift eine 
nft,deren Ausübung nur wenigen bevorzugten Männern 
in glängender Weife gelingt. Ideale der Sriegführung 
find: Aleranderder Große, Cäfar, Guſtav Adolf, Turenne, 
Eugen von Savoyen, Friedrich) der Große, Napoleon I. 
Im Laufe der Zeit haben fid) im gegenjeitigen Ber» 
halten der Kriegführenden gewiffe Kriegsgebräude theils 
herlömmlich, theils völferrechtlich herausgebildet. Bier: 
auf bezüglich möge Folgendes erwähnt werden. Als 
feitendes Princip bei der Behandlung der Einwohner joll 
gelten, daß der Krieg nur mit den Soldaten und nit 
mit den Bürgern des feindlichen Landes geführt wird. 
Leben, Freiheit, Sicherheit, Vermögen der Einwohner 
folfen daher unangetaftet bleiben, fofern nicht feindjelige 
en derjelben Beltrafung erfordern ober ber 
ieberholung folder Handlungen vorgebeugt werden 
muß oder die Bedürfniffe der Truppen» Reguifitionen 
es erheifhen. Plünderungen, die in früherer Zeit den 
fiegreihen Truppen geftattet wurben, find in neuerer 
Zeit daher ftreng verpönt; dagegen können Private in 
den befetten Landestheilen vom Feinde zu perfönlicher 
Arbeitsleiftung angehalten und im Weigerungsfalle mit Ge— 
walt zur Ausführung der Anordnungen des Siegers ges 
zwungen werden. Striegsgefangene jollen ähnlich wie 
die Mannihaften ber eigenen Armee behandelt, verpflegt 
und untergebradjt werden, fie fünnen zur Ausführung 
entiprechender Arbeiten angehalten werden und find mili= 
tärifcher Disciplin unterworfen; jeder Fluchtverſuch ver 
fällt der Strafe. Parlamentäre, die fi als ſolche durch 
eine weiße Parlamentärflagge und durch die Begleitung 
eines Trompeters oder Tambours kenntlich machen, follen 
an ihrem Leben und ihrer Freiheit befehügt, daher weder 
bei ihrer Annäherung beſchoſſen nod nad) Erfüllung ihres 
Auftrages Friegsgefangen gemacht werden. Die Be— 
fhießung oder Berbrennung eines offenen und im Augen- 
blicke der Beſchießung nit vom Feinde bejetten Plates 
lediglich in der Abficht, die in der Stadt u. ſ. w. lebenden 
Nicdhtcombattanten zu fhädigen an Leben und Eigenthum, 
ift verpönt, wie jede Zerftörung oder Schädigung des 
Privateigentfums von Nihtcombattanten. Davon ift zu 
unterfcheiden bie Friegsrechtliche Beftrafung von ganzen 
Dörfern oder offenen Städten ober Theilen derjelben 
durch Beidießung, Verbrennung, Demolirung wegen 
Kriegsverbrehen, welche Bewohner derjelben gegen Trup- 
pen des ftrafenden Staates begangen haben. Wenn bie 
Stadt mit einer Feftung verbunden ift, jo foll, wenn 
eine Beihiekung nothwendig wird, diefelbe vorzugsweije 
auf die Feſtungs- und Vorwerle und deren Zugänge 
gerichtet werden, bie inmern Stabdttheile, d. h. die 
. Enchtl. d.@. u. 8. Hiweite Section. XXXIX. 
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Wohnfige der Bürger, follen dagegen möglichſt ver» 
fchont bleiben. Während der Dauer eines Waffentill- 
ftandes ift von beiden Seiten jede feindfelige Handlung 
forgfältig zu vermeiden, widrigenfall® der durch letztern 
geſchädigte Theil berechtigt ift, auch feinerfeits die Feind» 
feligfeiten fofort wieder aufzunehmen. Seit dem Abichluffe 
der Genfer Konvention im 9. 1864 gilt der Fundamen ⸗ 
taljag, daß der verwundete Feind aufgehört hat, Feind 
zu fein. Im einzelnen hat die Genfer Convention die 
Neutralität der Ambulancen und Militärhospitäler feft- 
geſetzt, doch ſoll diefe aufhören, wenn diejelben von Trup- 
pen bewacht find. Dieſe Neutralität wird dem gefammten 
zugehörigen Perfonal gewährt. Dieſes Perfonal fährt 
auch nad der Befitnahme durch den Feind fort, bie 
Kranken und Verwundeten der Ambulancen oder Yazarethe 
nach Bedarf zu verforgen. Wenn die Betreffenden ver- 
langen, fi zurüdzuziehen, fo ſoll der Befehlshaber der 
Truppen, welche von dem Lazareth zur Zeit Befig er⸗ 
griffen haben, den Zeitpunkt der Abreife beftimmen, 
welche er übrigens aus Gründen militärischer Nothwendig- 
keit nur eine furze Zeit verzögern darf. Das betreffende 
Perſonal ſoll von dem Befigergreifenden das Gehalt un- 
verfürzt gezahlt erhalten. Das Material der Lazarethe 
ift dem Befigergreifenden zugefprochen, während die Am: 
bulancen im Befige ihres Materiald verbleiben follen, 
wobei unter Ambulance jede Art von Feldlazareth zu 
verjtehen ift, welches den Truppen auf das Schlachtfeld 
folgt. Die Landesbemohner, welche den Verwundeten 
ülfe bringen, follen rejpectirt werden und frei bleiben, 

eder Verwundete, welder in einem Haufe aufgenommen 
wird, dient demfelben als Sauvegarde. Derjenige, wels 
her Berwundete aufnimmt, bleibt von Cinquartierung 
und einem Theile der Kriegscontribution frei. Als ine 
ternationale® Abzeichen der neutralifirten Yazarethe und 
Perſonen find eine Flagge und Armbänder mit rothem 
Kreuze auf weißem Grunde feftgejegt. Die Aushändigung 
biefer Abzeichen foll der Controle der Militärbehörden 
unterliegen. Bezüglid der Gapitufationen von Feftun- 
gen und Truppenlörpern im freien Felde = fid) der Ge⸗ 
brauch heransgebildet, daß die Feitung jammt dem in 
ihr geborgenen Material an den feindlihen Befehlshaber 
übergeben werden muß, daß die Garnifon (oder die Feld» 
armee) in Kriegsgefangenjchaft tritt und daß alle Generale, 
Offiziere Meg von Offiziersrange, welche ſchrift⸗ 
lich ihr Ehrenwort geben, in dem betreffenden Kriege 
nicht mehr gegen bie feindliche Armee zu fechten und in 
nichts gegen die Intereſſen des feindlichen Landes zu 
handeln, von der Sriegsgefangenichaft befreit bleiben, 
— werden der Beſatzung einer capitulirenden 

eſtung Kriegsehren bewilligt, d. h. —* wird geſtattet, 
die —2* mit Waffen, fliegenden Fahnen und klingen— 
dem Spiele zu —— ſelbſt wenn ſie auf dem Glacis 
die Waffen und Fahnen niederlegen und dem Gegner 
überlaſſen muß. Durch die Convention von St.-Peters- 
burg vom 29. Nov. (11. Dec.) 1868 ift die Verwendung 
von an ar aus Gewehren verpönt und das 
Minimalgewiht eines Sprenggejhoffes auf 400 Gramm 
feftgefegt worden, 

49 


— — m—nn | 


KRIEG — 36 — 


Das Kriegsgeſchrei oder Schlachtgefhrei ftammt aus 
dem Alterthume, Das griechiſche Heer erhob, nachdem es 
in Schlachtordnung aufgeftellt war, zu Ehren des Kriegs— 
gottes ein wildes Geſchrei, während die Mannſchaften 
mit den Spiehen an ihre Schilde ſchlugen. Wenn ber 
römische Feldherr vor der Schlacht eine Anrede an jein 
Heer gehalten, drüdten die Mannſchaften durch ein freu- 
—* Geſchrei ihre Bereitwilligleit zum Kampf und ihren 

uth aus. Die Gallier gingen mit einem mit Geſchrei 
vermiſchten Geſange zur Schlacht. Die Sarazenen unter⸗ 
ließen es während der Kreuzzüge nie, bei dem Beginn 
einer Schlacht ein betäubendes Geſchrei zu erheben, ſo 
in der Schlacht von Doryläum (1097) und in allen 
folgenden Kämpfen. Das Schlachtgeſchrei der Ehriften 
in biefer Schlacht war: „Gott will es.“ Die Franzoſen 
bedienten ſich um dieje Zeit, befonders feitdem bei ihnen 
die Oriflamme das Heerzeihen geworden war, bes Rufes 
„Montjoie Saint-Denis“. Diejes Schlachtgeſchrei ertünte 
in der Schladht bei Bovines und blieb den Franzoſen 
mehrere Jahrhunderte eigenthümlihd. Im Mittelalter 
war das Sriegegeihrei der Spanier „San-Iago!”, das 
ber Engländer „Saint-George!”, hatte aljo eine nationale 
Färbung, andererſeits wurde aber aud das Kriegs— 
gejchrei nad den Parteiintereffen gefärbt, wie in dem 
Rufe „Hie Welf, hie Waibling!” Vom Ende des 
17. Jahrh. bis um die Mitte des 18. Jahrh. fcheint das 
Kriegsgeichrei in Abnahme gelommen zu fein, benn in 
den Kriegen um biefe Zeit wird des Kriegsgeſchreies nicht 
erwähnt, ein ſolches tauchte aber wieder auf, als bie 
franzöfiigen Republifaner ihr „Vive la republique! vive 
a nation“ ertönen ließen, welches Geſchrei fpäter von 
dem „Vive l’empereur!“ verdrängt wurde, Als bie 
Ruſſen an den großen europäifchen Kämpfen von Anfang 
des 19. Jahrh. an theilnahmen, ertönte ihr „Hurrah!‘ 
als Kriegsgefchrei und bald nahmen die übrigen Armeen 
dieſen Kampfruf an, welcher feit dem Feldzuge von 1813— 
1815 allgemein und auch der einzige geworden, deſſen 
man ſich jegt bedient. Das Wort „Hurrah“ ift aber 
keineswegs ruffifhen Urjprungs, Grimm’s Deutfches 
Wörterbuch weift es im Mittelhochdeutſchen ala Heb-, 
Eil» und Yagdruf nah und conjtatirt fein Wieder 
erſcheinen in der neuhochdeutſchen Schriftipradhe in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrh. Der Hurrahruf ift in 
mehrern Reglements für beftimmte Fälle vorgeichrieben, 
fo 3. B. in der deutſchen Armee für die Attale der Gas 
valerie und den Bajonnetangriff der Infanterie. 

Unter Kriegslaften werden diejenigen Leiftungen ver 
ftanden, welche dem Lande in Sriegszeit zufallen. Zu 
Kriegsleiftungen ift 3. B. das deutſche Bundesgebiet nad) 
dem Reichsgeſetze vom 13. Juni 1875 von dem Tage ab 
verpflichtet, an welchem bie —— Macht mobil ge— 
macht wird, jedoch ſollen dieſe Leiſtungen nur inſoweit 
beanſprucht werden, als für die Beſchaffung des Bedarfs 
nicht anderweitig, namentlich nicht durch freien Anlauf, 
durch Baarzahlung oder durch Entnahme aus Magazinen 
gejorgt werden fan. Die Gemeinden find verpflichtet zur 
Gewährung von Naturalquartier und Stallung, zur Her» 
gabe von Naturalverpflegung und Fourrage für die auf 
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Märſchen oder in Gantonnements befinblihen Truppen, 
zur Ueberlaffung der im Gemeindebezirfe vorhandenen 
Transportmittel und Geſpanne für militärifche Zwede, 
zur Stellung der männlichen Mitglieder der Gemeinde 
um Dienft als Geipannführer, Wegweifer, Boten, als 
rbeiter zu Wegebauten, Befeftigungen u. j. w., zur 
Ueberlaffung der für militärifche Bedürfniſſe erforder- 
fihen Grundftüde, Gebäude behufs Anlage von Communi- 
cationen, Lazarethen, Befeftigungen u. j. w., Bonbfiefe- 
rungen von lebendem Vieh, Brotmaterial, Hafer, Heu 
und Stroh zur Füllung der Kriegsmagazine können au⸗ 
geordnet werden. Befiger von Schiffen und Fahrzeugen 
find auf Erfordern verpflichtet, diejelben der bewaffneten 
Macht zur Verfügung zu ftellen. Die Beſitzer von 
Pferden müſſen ihre zum Kriegsdienft tauglichen Pferde 
der Militärbehörde überlaffen. Die Eifenbahnen find 
verpflichtet, die zum Transport der Mannjchaften, Pferde 
und des Armeematerials erforberlihen Einrichtungsitäde 
ihrer Wagen vorräthig zu halten, die Beförderung der 
Truppen und des Sriegsmaterials zu bewirken und ibr 
Perfonal jowie ihr rollendes Material der Armeebehörde 
zur Verfügung zu ftellen. 

Die Kriegsfoften im engern Sinne, oder bie birecten 
Kriegsfoften, werden durch die Summe bezeichnet, melde 
ein Staat über fein Militärbudget hinaus für einen 
Krieg, namentlich für die Mobilmahung, für den Auf- 
marſch der Armee, für die Geld- und Naturalverpflegung 
bes erhöhten PVräfenzftandes, für die Demobilmadhung, 
für das Retabliffement, für die etwaige Kriegsentſchädi⸗ 
gung an den Feind, hat aufwenden müſſen. Sie werben 
durch die Größe der Heere, durch die Dauer des Krieges 
ſowie durch locale Verhältniſſe (z. B. Kriege in den Co— 
lonien oder in auferenropäifchen Ländern) bedingt. So 
betrugen die birecten Sriegsloften im Krimfriege für Eng- 
land 1500, für Franfreid 1350, für den Mericaniihen 
Krieg 1862—67 für Franfreid 300, für Preußen 1866 
etwa 282, für Deutfchland 1870—71 etwa 1024 Milli 
onen Mark. Die directen Sriegsfoften der Vereinig— 
ten Staaten Amerifas im Geceffionsfriege find von 
amerilanifcher Seite fogar zu 8000 Millionen Mart 
angegeben, während die englifhe Expedition nad dem 
Sudan 188485, welche den Hauptzweck, Entjat Gor⸗ 
don's in Khartum, gänzlich verfehlte, mindeftens 150 Mil- 
tionen Mark Koften verurfacht hat. Unter Kriegsſchaden 
oder indirecten Kriegskoſten verftcht man den Verluft 
und Nadıtheil, den ein Krieg einem Staate gebradt 
hat durch etwaige Imvafion jeines Gebietes mit zeit- 
weiliger Beſchränlung der Steuerkraft defjelben, durch 
Zerftörung von Privateigentfum, durch Schädigung 
ber Snduftrie, hauptfähhlic aber durch Verluſt an Ar- 
beitsfräften und demzufolge an Arbeitswerth während 
der Inanſpruchnahme der arbeitsfähigen Bevölferung 
für den Sriegsdienft. Diefer Kriegsſchaden entzieht ſich 
pi jeder Berechnung, ift aber meift ſehr bedeutend umd 

eigt mit der Dauer des Krieges und dem Aufwande 
von Kriegsmitteln in rapidem Verhältniffe. Das jest 
übliche Reqniſitionsſyſtem erhöht die indirecten Sriegs- 
foften eines zum Sriegsjhauplag gewordenen Staates 
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in erheblihem Grabe, während bie gegenwärtig als Grund» 
fag aufgeitellte Schonung des Privateigenthums diefelben 
zu vermeiden geeignet ift. Von amerilaniſcher Seite hat 
man bie indirecten Kriegäfoften des Seceſſionskrieges 
1861—65 annähernd auf 24,000 Millionen Mark ges 
ſchätzt. Jedenfalls — jeder Krieg dem Nationalver⸗ 
mögen, dem Handel, der Imduftrie und den einzelnen 
Familien fchwere Wunden, die lange Zeit zur Heilung 
bebürfen. 

iegsentichädigung heißt diejenige Summe, deren 
Zahlung dem Bejiegten im Friedensſchluſſe auferlegt wird. 
Der Ausdrud findet fi zum erjten mal in dem am 
15. Nov. 1531 zwifchen den Urcantonen und Zürich-Bern 
abgeichlofjenen Friedensvertrage von Dietifon, in welchem 
fid) leßtere zur Zahlung einer Kriegsentihädigung von 
5000 Kronen oder 40—50,000 Mark verpflichteten. Der 
Gebrauch, dem befiegten Staate Zahlungen unter ver- 
ſchiedenen Benennungen, wie Brandihagung, Kriegs- 
ſchatzung, Cöjegelder, aufzuerlegen, ift nichtsdeftoweniger jehr 
alt. Für die Feftiegung der Kriegsentihädigung befteht feine 
allgemeine Regel, namentlich ift es nicht geboten, daf der 
Betrag derjelben den durch den fiegreihen Staat that- 
ſächlich aufgewendeten SKriegsfoften entſpricht — viel— 
mehr wirken hierbei politiſche Rückſichten, die finanzielle 
Leiftungsfähigkeit des unterlegenen Staates u. ſ. w. weſent⸗ 
lich mit. Die im zweiten Parifer Frieden 1815 von 
Frankreich an die Verbündeten zu zahlenden 560 Millios 
nen Mark, jowie die vom Defterreich und den deut« 
fchen Staaten 1866 an Preußen zu zahlenden 135 Millio- 
nen Mark blieben bedeutend Hinter den bdirecten Kriegs- 
foften der Sieger zurüd, dagegen waren für die 1871 
Frankreich auferlegte hohe Kriegsentfhädigung von 4000 
Millionen Mark politifhe Rüdfichten vorherrichend maf- 
gebend. Der Präliminarfriede von San-Stefano 1878 
zwifchen Rußland und der Türkei ſtipulirte für erfteres 
eine nominelle Kriegsentihädigung von 1410 Millionen 
Rubel, von der aber der größte Theil durch Gebiete- 
abtretungen gebedit werden follte, während 300 Millionen 
Nubel baar zu zahlen waren. Außer den Sriegsent- 
Schädigungen, die der Befiegte dem Sieger zu zahlen hat, 
werden zuweilen auch zwiſchen alliirten Staaten Kriegs 
entjchädigungen verabredet, welde von demjenigen Staate, 
in deffen Interefje vorzugsweife ber Krieg geführt worden, 
dem andern Verbündeten gezahlt werden müflen; jo lieh 
ſich 3. B. Frankreich durch den Vertrag vom 10. Nov. 
1859 von Sardinien 48 Millionen Mark als Erfat 
feiner zum SItalienifchen Feldzug aufgewendeten Ko— 
ften zahlen. 

Die Kriegsfunft hat fich im Laufe der Iahrhunderte 
unter dem Einfluffe der verichiedenartigften Verhältniſſe 
allmählich bis zu ihrem gegenwärtigen Standpunfte ent« 
widelt. Ihre Entwidelung wurbe bedingt durch nationale 
und politiihe VBerhältniffe, durch die Fortſchritte ber 
Raturwiffenichaften, durch nene Erfindungen auf dem 
Gebiete der Waffentechnit und der allgemeinen Technik, 
In letzterer Beziehung haben die Eifenbahnen einen we— 
fentlihen Einfluß ausgeübt, indem fie die fchnelle Bes 
wegung großer Truppenmafjen ermöglichten und den 
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Sak, daß die Kraft ein Product aus Mafje und Ge- 
ſchwindigkeit ift, auch für die Kriegführung erhärteten, 
während gleichzeitig die Benugung der Telegraphen auf 
weiten Kriegstheatern die rajche Befchlsübermittelung ders 
geftalt begünftigte, daß der Ausſpruch, der Telegraph 
und die Eifenbahn vervielfältigen gleichſam die Truppen, 
voll begründet ift. Gijenbahnen und ZTelegraphen find 
danadı hochwichtige Kriegsmittel geworden, die für die 
Operationen der Heere eine ähnliche Bedeutung gewonnen 
haben wie die Verwendung der gezogenen Gefüge und 
Gewehre für das Gefecht ſelbſt. Letztere haben der aus 
der Geſchichte der Kriegskunft fi ergebenden Erfahrung, 
daß die Menſchheit von jeher beftrebt geweſen ift, ihre 
Kämpfe in immer weiterer Entfernung voneinander au&s 
injehten, einen erneueten Ausbrud gegeben. Denn im 

lterthume fümpfte zuerft Mann gegen Mann; dann 
wurde durch Schleuder und Bogen geſucht, den Gegner 
aus der Ferne zu treffen; mittels der Kriegsmaſchinen 
wurde die Entfernung zwiſchen ben Kämpfenden vergrößert; 
die Benutzung des Schießpulvers zum Kriegsgebrauch er- 
weiterte den Kampfabſtand der Gegner bei der Fortents 
widelung der Feuerwaffen immer mehr, der Nahkampf 
trat in den Hintergrund, das Feuergefecht gewann ftetig 
an Umfang und Kraft, bis es feit Verwendung der ges 
zogenen Waffen faft ausfchlieflid die Schladhtfelder bes 
herricht und den Nahlampf nur in feltenen und kurzen 
Epifoden auftreten läßt. ——— hat die erweiterte 
Wirkungsſphäre der gezogenen Waffen die Diſtanzen, auf 
denen ſich die Gefechte vollziehen, erheblich vergrößert. 
Die Einzelheiten dieſer fortſchreitenden Entwickelung lehrt 
die Geſchichte der Kriegskunſt, die wohl zu unterſcheiden 
von ber Kriegsgeſchichte ift. Letztere gibt eine Darſtel⸗ 
fung ber Urfahen, des Verlaufes, des innern und 
äußern Zufammenhanges der Kriegsereigniffe und nüpft 
daran eine eingehende Kritik fowol der ftrategifchen Ope- 
rationen als aud der taftiihen Verwendung der Heere, 
wobei fie alle auf die fchliehliche Entjcheidung mitwirs 
fenden Factoren gewiflenhaft zu prüfen hat. Die Ge- 
ſchichte der Kriegskunſt und die Kriegsgefchichte erftreben 
daher verjdiedene Ziele, haben aber naturgemäß viele 
Berührungspunfte. Beide bilden bejondere Zweige der 
Kriegswiſſeuſchaften, die alle diejenigen Kenntniffe ums 
faffen, welche der militärifche Führer beherrichen muß, 
wenn er die ihm im Kriege zufallenden Aufgaben mit 
Erfolg löfen will, Wichtige Zweige der gefammten Kriege: 
wiſſenſchaften bilden neben ben vorhergenannten: Waffen- 
lehre, Befeſtigungslehre, Tattif, Strategie, Militäröfono- 
mie; zu ihnen gefellen ſich als Hülfswiffenfchaften: Terrain- 
lehre, Geodäfte, Milttärgeographie, Pferdekenntniß, Mili- 
tärfanitätswefen, Militärjuftiz u. f.w. Wenn es aud 
nothwendig ift, daß der militärische Führer die einzelnen 
Zweige der Kriegswiffenfchaften theoretiſch beherrſcht, fo 
genügt das nicht, da das Kriegführen eine Kunſt ift, die 
ein Können zur Vorausfekung hat; für diefes Können 
bilden die Lehren der Kriegswiſſenſchaften lediglich die 
Grundlage, welche die Mittel erkennen läßt, die bei den 
ftets wechjelnden BVerhältniffen bes Kriegslebens die geeig- 
metiten zur Erreichung bes Zwedes find. 
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‚ Für die einzelnen Zweige der Kriegswiſſenſchaften 
befteht eine reiche Literatur; ein die gefammten Kriegs— 
wiſſenſchaften sag ſyſtematiſch gegliedertes und in 
einheitlicher Weiſe zufammengefahtes Lehrbuch ift zwar 
mehrfoc zu bearbeiten verſucht worden, bisher aber nicht 
vorhanden. Bon den Werfen über die Theorie des Großen 
Krieges find befonders die Werfe des Erjherzogs Karl, 
von Iomini, Clauſewitz, Balentini, Willifen, Rüſtow 
und Marfelli hervorzuheben. (H. von Löbell.) 

KRIEGK (Georg Ludwig), hiſtoriſcher Schrift« 
fteller, am 28, Febr. 1805 in Darmftadt geboren, war 
lange Profeſſor der Gedichte und Geographie am Gym— 
nafium zu Frankfurt am Main, feit 1860 daſelbſt Stabt- 
ardivar, einer der gründlichſten und umiverjellften Ken⸗ 
ner der Frankfurter Geſchichte, 1875 penfionirt, ftarb 
an 28. Mai 1878, 

Am befannteften ift Krieg geworden durch eine Be: 
arbeitung von Schlofjer’s (ſ. d.) „Weltgeſchichte für das 
deutjche Bolt. Unter jeinen andern Schriften find hervorzus 
heben: „Das theſſaliſche Tempe“ (Leipzig 1835); „Schrif- 
ten zur allgemeinen Erdkunde” (Veipzig 1840); „Die 
Völferftämme und ihre Zweige‘ (Frankfurt 1848; 4. Aufl. 
1856); „Frankfurter Bürgerzwifte und Auftände im 
Mittelater” (Frankfurt 1862; „Die Goldene Bulle der 
Stadt Frankfurt am Main (Frankfurt 1867); „Deuts 
ſches Bürgerthum im Mittelalter‘ (Frankfurt 1868; meue 
Folge 1871); „Die Brüder Sendenberg. Cine bios 
graphiſche Darftellung” (Frankfurt 1369); „Geſchichte 
von Frankfurt am Main in ausgewählten Darftellungen“ 
(Frankfurt 1871); „Die deutiche Kaiſerkrönung —— 
1872); „Deutſche Culturbilder aus dem 18. Jahrh. Nebſt 
dem Anhange: Goethe als Rechtsanwalt“ (Leipzig 1874). 

(Arthur Kleinschmidt.) 

KRIEGK | Nikolaus), Philolog und 
Schulmann, wurde ald Sohn des Paftors Johann Wil- 
heim Kriegt zu Gehaufen im Eiſenacher Bezirfe am 
10. Nov. 1675 geboren. Ju Schleufingen begann er 
bie Gymnafialftudien unter Joh. Ernſt Schade, die er 
—* unter G. Ludovici mit großem Erfolge fortſetzte. 
Jena ſtudirte er unter Sagittarius, Treumer, Weigel, 
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oh. And. Schmid, I. G. Müller u. v. a., Boſe mit hin- 
gebendem Eifer und begann aud zu unterrichten, bis er 
nad Erlangung der afademijchen Grade (1509) 1707 
um Rector von feld ernannt wurde. Er brachte all 
übigfeiten, die eine folhe Stelle erfordert, in reichen 
Maße mit, feine Leiftungen als Rector waren derart, 
daß man ihn den andern Wiederherfteller der Schule 
nannte. In ihr lebte er aber auch, nichts konnte ihn bewegen 
fie zu verlaffen, obwol ihm ehrenvolle Anträge von ver- 
—— Anſtalten zugingen. Und trotz des ſcheinbar kleinen 

—— ſtand Kriegk mit den bedeutendſten Ge 
lehrten Deutſchlands in regem wiſſenſchaftlichen Verkehr, 
u. a. mit den Gebrüdern Böhmer, mit I. Fabricint, 
D. F. Bubddeus, Heumann, Hamberger u. ſ. w. Sein 
Mufter als Director war Yuftus von Dransfeld, defim 
Tochter Margaretha Dorothea er 1707 heirathete. Ant 
diefer jehr glüclichen Ehe entfproffen neun Kinder. Dos 
das der Wilfenfhaft, der Schule umd feiner Familie 
gewibmete reine und ehrenmwerthe Dafein follte auf furcht 
bare Weiſe geftört werben. Im September 1722 ward 
Kriegl vom Schlage gerührt, der ihm Bewegungsfähig- 
feit und Sprache raubte, zwei Jahre darauf ftarb ihm 
feine Gattin, — mit bewunderungöwürdiger Fallung in 
treuem Gottvertrauen trug er 8 Yahre hindurch fein 
fchwere® Leiden, dem am 2. Aug. 1730 der Tod ein 
Ende made. 

Als Schriftfteller ward Kriegk mannichfach thätis 
(ein Berzeichniß feiner Schriften bietet Riedel S.48—44); 
er jhrieb die Schulverfaffung von Mfeld 1716, die Div 

er. Juſtus von Dransfeld’s, gab Schriften von deh 

afelius und I. 2. Praſch und eine Menge von Difier 
tattonen, welche philologifche und ardäologifche Gegen 
ftände behandeln, dann Schufreden, Programme, Briefe, 
Propemptica und Gelegenheitsgedichte, auch einige deut 
ſche Madrigale heraus, 

Die einzige mir befannte Schrift über dem von allen 
Enchllopädien ignorirten Schulmann ift die ſehr jelten, 
gutgefchriebene Schrift von 3. M. Riedel, Prorector von 
Il Commentatio de vita et seriptis Georgi Ni- 
colai Kriegkii Rectoris Paedagogii Ilfeldensis Nord- 
haufen 1732). ° Adalbert Horawit:.) 


Ende des neununddreißigſten Theiles der zweiten Section. 
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Drud von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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